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DEM  DEUTSCHEN  VOLK 

mit  dem  heißen  Wunsch,  daß  unser  Vaterland 
bald  zu  erneuter  Größe  wiedererstehen 
und  seine  mit  so  gutem  Erfolg 
begonnene  Kulturarbeit  über  See 
wieder  aufnehmen 
möge 
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Das  Erscheinen  dieses  Werks  war  durch  den  Weltkrieg  verhindert  worden. 
Es  lag  bei  dessen  Ausbruch  zum  größten  Teil  gedruckt  vor,  der  Rest 
stand  im  Satz,  der  erste  Band  sollte  gerade  erscheinen.  Die  Herausgabe 
während  des  Krieges  erwies  sich  als  unmöglich. 

Nachdem  infolge  des  unglücklichen  Ausgangs  des  Krieges  unsere  Kolonien 
verloren  gegangen  sind,  entstand  die  Frage,  was  mit  dem  Deutschen  Kolonial 
Lexikon  zu  geschehen  habe. 

Das  Werk  ist  das  Ergebnis  des  Zusammenwirkens  von  etwa  80  der  be- 
deutendsten Vertreter  kolonialer  Wissenschaft  und  Praxis  und  enthält  eine 
Fülle  wertvollen  Wissens  aus  allen  Gebieten.  Diese  große  wissenschaftliche 
Arbeit  zu  verlieren  wäre  schade.  Der  wissenschaftliche  Wert  des  Werks 
bleibt  trotz  des  Verlustes  der  Kolonien  bestehen. 

Der  Inhalt  des  Deutschen  Kolonial- Lexikons  stellt  ferner  ein  Denkmal 
unserer  deutschen  Kolonialarbeit  dar.  Es  wird  zu  seinem  Teil  dazu  beitragen, 
den  kolonialen  Gedanken  im  deutschen  Volke  zu  erhalten. 

Endlich  wird  es  auch  als  Nachschlagebuch  über  koloniale  Fragen  aller  Art 
wertvoll  sein,  wenngleich  nach  dem  Verlust  unserer  Kolonien  naturgemäß 
nicht  mehr  in  dem  Umfange,  wie  es  gedacht  war. 

Ich  habe  mich  deshalb  nach  meiner  Rückkehr  nach  Deutschland  bemüht, 
die  Herausgabe  des  großen  Werks  doch  noch  herbeizuführen.  Dank  einerseits 
dem  Entgegenkommen  der  Verlagsbuchhandlung,  andererseits  der  Gewährung 
eines  beträchtlichen  Zuschusses  von  privater  Seite  ist  dies  gelungen.  Es  ist 
mir  ein  Bedürfnis,  allen  denen,  die  die  Herausgabe  des  Werkes  gefördert 
haben,  meinen  herzlichen  Dank  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Das  Werk  erscheint  ganz  unverändert  so,  wie  es  im  Jahre  1914  vorlag 
und  ohne  den  Kriegsausbruch  damals  veröffentlicht  wäre.  Die  Tatsache, 
daß  der  größte  Teil  des  Werks  bereits  fertig  gedruckt  vorlag,  stand  an  sich 
Änderungen  entgegen.  Eine  Neubearbeitung  hätte  zu  neuen  großen  Ver- 
zögerungen und  Kosten  geführt,  die  sein  Erscheinen  wiederum  in  Frage  ge- 
stellt hätten. 

Andererseits  gibt  das  Werk  gerade  so,  wie  es  vorliegt,  ein  abgeschlossenes 
Bild  der  deutschen  Kolonialtätigkeit  bis  zum  Weltkriege  und  damit  zugleich 
die  beste  Widerlegung  der  Behauptungen  unserer  bisherigen  Feinde  über 
unsere  „Unfähigkeit"  und  „Unwürdigkeit"  zum  Kolonisieren  und  unsere  angeb- 
lichen Eroberungsabsichten  auf  fremde  Kolonien  vermittels  Militarisierung 
unserer  Eingeborenen.    An  dem  Werk  ist  seit  Kriegsbeginn  kein  Wort  ge- 


ändert  worden,  es  gibt  in  jeder  Beziehung  das  authentische  Material  über  den 
Zustand  unserer  Kolonien  vor  Ausbruch  des  Weltkrieges  und  zeigt,  wie 
unsere  Arbeit  ausschließlich  und  mit  Erfolg  auf  die  friedliche  kulturelle  und 
wirtschaftliche  Entwicklung  unseres  Kolonialbesitzes  gerichtet  war. 

In  die  Reihe  der  Mitarbeiter  an  dem  Deutschen  Kolonial-Lexikon  hat  der 
Tod  während  des  Weltkrieges  große  Lücken  gerissen.  Einige  haben  den  Helden- 
tod auf  dem  Schlachtfelde  gefunden ;  andere  sind  durch  Krankheiten  dahin- 
gerafft worden.  Ein  ehrenvolles  Andenken  bleibt  ihnen  bewahrt.  Möge  ihre 
Arbeit  an  diesem  Werk  —  die  sie  überlebt  —  mit  dazu  beitragen,  den  Boden 
für  deutsche  koloniale  Betätigung  in  der  Zukunft  zu  ebnen,  ohne  welche  ein 
kräftig  wieder  aufblühendes  Deutschland  nicht  gedacht  werden  kann. 

Berlin,  Februar  1920. 


Heinrich  Schnee 


VORWORT 

Seit  kaum  einem  Menschenalter  gibt  es  deutsche  Kolonien.  Es  ist  dies  eine 
kurze  Spanne  Zeit  im  Leben  der  Völker,  ganz  besonders  für  die  Erschließung 
großer  Kolonialgebiete.  Und  doch  sind  in  diesem  Zeitraum  bereits  Leistungen 
vollbracht  und  Werte  geschaffen  worden,  die  das  deutsche  Volk  in  die  vorderste 
Reihe  der  kolonisierenden  Nationen  stellen. 

Allerdings  kann  sich  das  deutsche  Kolonialreich  weder  an  Umfang  noch  an 
Wert  mit  dem  englischen  Weltreich  irgendwie  messen,  auch  steht  es  hinter 
dem  Kolonialbesitz  der  Franzosen  und  Holländer  zurück.  Als  Deutschland 
mit  seinen  kolonialen  Plänen  hervortrat,  waren  die  als  besonders  wertvoll 
betrachteten  Kolonialgebiete  bereits  in  fremdem  Besitz,  oder  es  lagen  doch 
schon  solche  Ansprüche  darauf  vor,  daß  ein  Erwerb  durch  Deutschland  nicht 
möglich  war.  So  kam  es,  daß  ganz  überwiegend  nur  solche  Gebiete  in  deut- 
schen Besitz  übergingen,  deren  zugängliche  und  bekannte  Teile  keine  oder 
nur  eine  geringe  kulturelle  und  wirtschaftliche  Entwicklung  aufwiesen. 

Ein  Blick  auf  die  Karten  unseres  Kolonialbesitzes,  besonders  des  afri- 
kanischen, vor  30  Jahren  und  jetzt,  ein  Vergleich  der  damaligen  und  der 
jetzigen  Zustände  in  jenen  Ländern,  ein  Nebeneinanderstellen  der  wirtschaft- 
lichen Werte  in  unseren  Schutzgebieten  zu  beiden  Zeitpunkten  lassen  so  recht 
erkennen,  was  im  Laufe  jener  kurzen  Kolonialentwicklung  geschaffen  ist.  Wo 
früher  auf  den  Karten  umfangreiche  weiße  Stellen  sich  fanden,  Gebiete  be- 
zeichnend, über  die  noch  kein  Forscher  Auskunft  gegeben  hatte,  sehen  wir 
jetzt  genaue  auf  einer  Fülle  ausgezeichneter  Aufnahmen  beruhende  Dar- 
stellungen; abgesehen  von  dem  unwegsamen  Neuguinea  gibt  es  kaum  noch 
unbekannte  Stellen  in  unseren  Kolonien.  Wo  ehemals  Raub  und  Mord  der 
Eingeborenen  untereinander  wüteten,  wo  eine  friedliche  Entwicklung  immer 
wieder  durch  Plünderungszüge  der  Nomadenstämme,  die  die  ackerbautreiben- 
den Völker  überfluteten,  verhindert  wurde,  wo  selbst  die  Ansätze  zur  Kultur- 
entwickiung  an  den  Küstenplätzen  ständig  durch  die  aus  dem  Innern 
hervorbrechenden  wilden  Horden  bedroht  wurden,  da  ist  unter  deutscher  Herr- 
schaft Ruhe  und  Ordnung  eingezogen.  Nicht  selten  sind  es  gerade  die  früher 
gefürch totsten,  kriegs tüchtigen  und  raublustigen  Erobererstämme,  die  nach 
ihrer  manchmal  nur  unter  schweren  Opfern  erfolgten  Niederwerfung  sich  am 
vollständigsten  in  die  neue  Ordnung  der  Dinge  gefunden  haben  und  die  besten 
Arbeiter  für  das  deutsche  Kolonisationswerk  stellen.  Wo  früher  die  Wildnis, 
von  dünnen  Eingeborenenansiedlungen  unterbrochen,  sich  erstreckte,  da  finden 
sich  jetzt  vielfach  blühende  Plantagen,  auf  denen  unter  europäischer  Leitung 
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und  Aufsicht  bedeutende  Werte  für  den  Weltmarkt  erzeugt  werden.  Vormals 
menschenleere  Steppengebiete  werden  von  europäischen  Farmen  mit  stetig 
wachsenden  Viehbeständen  eingenommen.  Wo  einst  in  wochen-  und  monate- 
langen mühevollen  Karawanenmärschen  wenige  wertvolle  Produkte  aus  dem 
Innern  an  die  Küste  geschafft  wurden,  wo  der  dichte  Urwald  ein  Vordringen 
fast  unmöglich  machte,  wo  Dünen  und  Sand  mit  ihren  Durststrecken  kaum 
einen  Ochsenwagenverkehr  gestatteten,  da  stellen  Eisenbahnen  einen  sicheren 
und  schnellen  Verkehr  her  und  ermöglichen  in  stets  wachsendem  Maße  eine 
wirtschaftliche  Erschließung  des  Innern  und  eine  Heranziehung  der  bisher  ein 
abgeschlossenes  Sonderleben  führenden  Völker  des  Binnenlandes  zu  dem 
kolonialen  Kulturwerk.  Küstenplätze,  an  denen  zur  Zeit  der  Flaggenhissung 
allenfalls  kleine  Eingeborenendörfer  lagen,  entwickeln  sich  zu  modernen 
Städten,  die  in  zunehmendem  Maße  ihren  Anteil  am  Weltverkehr  und  Welt- 
handel nehmen. 

Trotz  dieser  glänzenden  Erscheinungen  deutscher  kolonialer  Wirksamkeit 
stehen  wir,  was  die  wirtschaftliche  Nutzung  unserer  Kolonialgebiete  anbetrifft, 
vielfach  noch  in  den  Anfängen.  Noch  gibt  es  Gebiete  von  gewaltiger  Aus- 
dehnung, Völkerschaften  von  beträchtlicher  Seelenzahl,  die  fern  der  Küste 
und  den  modernen  Verkehrsstraßen  in  wirtschaftlichem  Schlummer  liegen  und 
des  Erweckt werdens  durch  den  Kolonisator  harren,  noch  warten  dichte  Ur- 
wälder und  wasserarme  Steppen,  die  wie  Barrieren  landeinwärts  gelegene 
bevölkerte  Gegenden  vom  Meer  und  damit  vom  Weltverkehr  abschließen, 
auf  die  Durchlegung  von  Schienenwegen.  Ungeheure  Aufgaben  bedürfen  noch 
der  Lösung. 

Und  doch  können  wir  mit  Stolz  und  Genugtuung  auf  das  bisher  Erreichte 
zurückblicken.  Der  Handel  unserer  Schutzgebiete  ist  zu  beträchtlichen  Zahlen 
angewachsen  und  in  stetigem  Aufsteigen  begriffen.  Die  Erzeugung  kolonialer 
Produkte,  wie  Kautschuk,  Sisalhanf,  Kopra,  Palmöl  und  Palmkerne,  Kakao, 
Kaffee,  Erdnüsse  usw.,  nimmt  von  Jahr  zu  Jahr  zu,  die  Einfuhr  einzelner 
dieser  Produkte  aus  unseren  Kolonien  fällt  für  den  Bedarf  der  deutschen 
Volkswirtschaft  schon  wesentlich  ins  Gewicht.  Der  europäische  Plantagenbau 
hat  in  einigen  unserer  Schutzgebiete,  zum  Teil  nach  anfänglichen  Fehlschlägen, 
zu  glänzenden  Erfolgen  geführt,  die  auch  durch  ungünstige  Gestaltung  der 
Weltmarktpreise  für  das  eine  oder  das  andere  Produkt  nicht  hinfällig  gemacht 
werden  können.  Die  Produktion  der  Eingeborenen  hat  sich  überall  dort,  wo 
ihnen  durch  Schaffung  von  Verkehrswegen  eine  Absatzmöglichkeit  geboten 
wurde,  zu  einem  für  die  Aus-  und  Einfuhr  außerordentlich  bedeutungsvollen 
Faktor  entwickelt.  Auch  der  Bergbau  hat  in  einzelnen  Schutzgebieten  zu 
guten  Ergebnissen  geführt,  vor  allem  die  Diamantengewinnung  in  Deutsch - 
Südwestafrika.  Last  not  least  hat  die  deutsche  Ansiedlung  in  Südwestafrika 
und  den  Höhengebieten  Deutsch-Ostafrikas  gute  Fortschritte  gemacht.  Zwar 
sind  nicht  alle  Blütenträume  gereift,  wie  sie  jene  deutschen  Patrioten  hegten, 
die  sich  vor  einem  Menschenalter  zur  Gründung  deutscher  Kolonien  und  zur 
Pflege  des  kolonialen  Gedankens  zusammengeschlossen  hatten.  Eine  Ab- 
lenkung des  Stromes  deutscher  Auswanderer  in  unsere  Schutzgebiete  hat  sich 
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bisher  nicht  ermöglichen  lassen,  und  die  dauernde  Niederlassung  deutscher 
Volksgenossen  hat,  so  sehr  erfreulich  die  bisher  geschaffenen  Siedlungen  sind, 
doch  in  den  ersten  drei  Dezennien  unserer  Kolonialentwicklung  nicht  den 
Umfang  angenommen,  der  von  jenen  ersten  Vertretern  deutscher  kolonialer 
Expansion  und  nach  ihnen  von  vielen  erhofft  wurde.  Immerhin  stellen  diese 
Siedlungsgebiete  bereits  •  jetzt  ein  wertvolles  Stück  deutschen  Volkstums  in 
jenen  fernen  Landern  dar  und  berechtigen  zu  der  Hoffnung,  daß  mit  der  Er- 
schließung und  Inbesitznahme  weiterer  Grundflächen  und  der  dichteren  Be- 
siedlung der  besetzten  Gebiete  sich  dort  deutsche  Volksgenossenschaften  bilden 
werden,  die  auch  der  Kopfzahl  nach  für  das  Deutsche  Reich  ins  Gewicht  fallen. 

Nicht  ohne  Mühe  und  Kampf,  nicht  ohne  schwere  Opfer  an  Gut  und  Blut 
ist  das  bisher  Errungene  erreicht  worden.  Besonders  der  langwierige  Ein- 
geborenenaufstand  in  Südwestafrika  hat  eine  große  Zahl  blühender  Menschen- 
leben gefordert  und  sehr  bedeutende  finanzielle  Ausgaben  verursacht.  Diesen 
Aufwendungen  standen  vielfach  zunächst  nicht  entsprechende  wirtschaftliche 
Erfolge  gegenüber.  So  kann  es  nicht  wundernehmen,  daß  zeitweise  Bedenken 
und  Befürchtungen  sich  regten,  daß  wir  nicht  in  dem  Maße  die  Eignung  und 
den  Beruf  zum  Kolonisieren  hätten,  wie  manche  älteren  Kolonialvölker.  In 
weiten  Kreisen  des  deutschen  Volkes  traten  zu  gewissen  Zeiten  auch  Zweifel 
über  den  Wert  und  die  Entwicklungsfähigkeit  unserer  Kolonien  hervor,  und 
auch  in  sonst  kolonialbegeisterten  und  für  die  Schutzgebiete  interessierten 
Kreisen  machte  sich  eine  gewisse  Kolonialmüdigkeit  geltend. 

Glücklicherweise  sind  diese  Zeiten  vorüber.  Mit  steigenden  wirtschaftlichen 
Erfolgen,  wie  sie  besonders  durch  großzügigen  Eisenbahnbau  in  unseren  afri- 
kanischen Schutzgebieten  gefördert  wurden,  wuchs  auch  das  Interesse  und 
das  Vertrauen  in  der  Heimat.  Wie  in  ihrer  Wirtschaft,  so  stehen  die  deutschen 
Schutzgebiete  jetzt  auch  in  ihrem  Finanzwesen  auf  festen  Füßen.  Mit  wachsen- 
den Einnahmen  kamen  sie  in  die  Lage,  ihre  Ausgaben,  abgesehen  von  denen 
für  die  Wehrmacht,  aus  eigenen  Mitteln  zu  bestreiten,  die  kleineren  Schutz- 
gebiete Togo  und  Samoa  bedürfen  seit  Jahren  überhaupt  keines  Reichs- 
zuschusses mehr. 

Hand  in  Hand  mit  der  wirtschaftlichen  Nutzbarmachung  unseres  Kolonial- 
besitzes geht  die  friedliche  Erziehung  der  Eingeborenen  zur  Arbeit  und  zu 
christlicher  Sitte.  Wie  die  Mord-  und  Raubzüge  der  Stämme  untereinander, 
so  sind  auch  die  Gewalttaten  der  eingeborenen  Machthaber  gegen  ihre  Unter- 
tanen und  jene  Giftmorde  und  anderen  Übeltaten  der  Zauberer  und  Fetisch- 
priester mit  starker  Hand  zum  Aufhören  gebracht.  Die  Sklaverei  in  ihren 
schlimmen  Formen  ist  beseitigt,  Sklavenraub  und  Sklavenhandel  sind  aus- 
gerottet, die  einstweilen  noch  aufrecht  erhaltenen  milden  Formen  der  Hörig- 
keit (Haussklaverei)  sind  durch  die  Bestimmung,  daß  die  Kinder  der  Hörigen 
frei  sind,  zum  Aussterben  verurteilt,  soweit  nicht  die  gänzliche  Abschaffung 
der  vorhandenen  Reste  sich  noch  als  früher  ausführbar  erweisen  wird.  In 
immer  weiter  sich  ausdehnenden  Gebieten  erhält  der  Eingeborene  sein  Recht 
vom  unparteiischen  deutschen  Richter.  Er  seinerseits  muß  der  Regierung  eine 
mäßige  Kopfsteuer  zahlen,  deren  Erhebung  dazu  beiträgt,  ihn  zur  Arbeit  zu 
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erziehen.  Ein  mit  modernsten  Hilfsmitteln  ausgerüstetes,  in  beständiger  Ver- 
mehrung begriffenes  Ärztepersonal  bringt  den  Eingeborenen  Schutz  und  Hilfe 
gegen  Krankheiten,  denen  sie  früher  wehrlos  gegenüberstanden.  Christliche 
Sitte  wird  von  einer  stetig  wachsenden  Zahl  von  Missionaren  beider  Kon- 
fessionen verbreitet,  deren  Wirksamkeit  in  unseren  Schutzgebieten  seit  der 
Errichtung  der  deutschen  Herrschaft  eine  weit  intensivere  geworden  ist,  ja 
in  manchen  Teilen  seitdem  erst  begonnen  hat.  Von  einem  großen  Teil  der 
Missionen  wird  auch  die  Erziehung  zur  Arbeit  neben  dem  Unterricht  in  den 
christlichen  Lehren  nicht  vernachlässigt. 

An  der  Erkundung  und  Erschließung  unserer  Kolonien  haben  aber  nun 
nicht  nur  jene  mitgearbeitet,  die  als  Forscher,  Beamte,  Offiziere,  als  Kaufleute, 
Pflanzer,  Farmer  oder  als  Missionare  draußen  tätig  waren,  sondern  die  deutsche 
Wissenschaft  hat  weit  über  die  Kreise  der  dauernd  in  den  Schutzgebieten 
tätigen  Personen  hinaus  in  hervorragendstem  Maße  dazu  beigetragen.  Auf 
fast  allen  Wissensgebieten  haben  sich  bedeutende  deutsche  Gelehrte  mit  den 
Problemen  beschäftigt,  die  unsere  kolonialen  Erwerbungen  mit  sich  brachten. 
So  zeigt  sich  eine  wissenschaftliche  Vertiefung  in  den  verschiedenen  Zweigen 
kolonialen  Wissens  und  kolonialer  Betätigung,  wie  sie  bei  einem  so  jungen 
Kolonialvolk  wohl  noch  nie  in  die  Erscheinung  getreten  ist.  Die  Heimat  stellt 
nicht  nur  das  große  Reservoir  dar,  aus  dem  die  Schutzgebiete  immer  wieder 
neue  Kräfte  an  Menschen  und  Mitteln  heranziehen,  sondern  eine  Fülle  von 
Arbeit  auf  dem  Gebiet  der  wissenschaftlichen  wie  der  wirtschaftlichen  und 
kulturellen  Erschließung  der  Kolonien  wird  ständig  auch  daheim  geleistet. 
Das  moderne  Kolonisationswerk  geht  nicht  mehr  so  vor  sich,  wie  meist  in 
früheren  Perioden,  wo  ein  Volksteil  sich  abspaltete  und  Neuland  besetzte,  um 
fern  von  der  Heimat  und  in  nur  losem  Zusammenhang  mit  dieser  zu  koloni- 
sieren. Jetzt  sind  es  die  gesamten  Kräfte  der  Nation,  die  mit  ihren  Ausläufern 
das  Kolonialgebiet  ergreifen.  Die  moderne  Verkehrsentwicklung  mit  ihren 
schnell  fahrenden  Dampfern,  mit  ihren  Kabeln  und  Telefunkenstationen  ermög- 
licht einen  beständigen  Austausch  an  Menschen,  Sachen  und  Ideen  zwischen 
dem  Mutterland  und  den  Kolonien.  So  werden  letztere  in  einem  früher  nie 
geahnten  Maße  in  die  Lage  gesetzt,  an  allen  Kräften  und  Errungenschaften 
des  Mutterlandes  direkten  Anteil  zu  nehmen.  Hierin  liegt  mit  die  Erklärung 
für  die  ungemein  schnelle  Entwicklung  der  deutschen  Kolonien. 

Die  wesentlichste  Vorbedingung  für  den  Erfolg  liegt  aber  in  den  Eigen- 
schaften des  deutschen  Volkes.  Es  war  längst,  ehe  es  deutsche  Kolonien  gab, 
eine  bekannte  Tatsache,  daß  die  Deutschen  in  fremden  Kolonialgebieten  aus- 
gezeichnete, von  den  Regierungen  jener  Länder  vielfach  sehr  begehrte  Kolo- 
nisten abgaben.  Dies  Urteil  kann  man  häufig,  besonders  auch  für  die  Kolonien 
desjenigen  Volkes  bestätigt  finden,  das  unter  den  modernen  Kolonialvölkern 
die  größten  Erfolge  erzielt  hat,  des  englischen.  Die  Ausdauer,  die  Gründlich- 
keit, der  Fleiß,  die  organisatorische  Fähigkeit  der  Deutschen  haben  ihnen  vor 
allem  zu  ihren  Erfolgen  als  Kolonisten  verholfen.  Diese  Eigenschaften  mußten 
auch  bei  der  Schaffung  eigener  Kolonien  zu  guten  Ergebnissen  führen.  Und 
in  der  Tat  zeigt  uns  unsere  kurze  Kolonialgeschichte,  daß  jene  bewährten 
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Pioniere  in  fremden  Kolonien  nicht  etwa  Aasnahmeerscheinungen  gewesen 
sind,  sondern  daß  wir  auch  für  unsere  eigenen  Schutegebiete  über  Leute  von 
gleichem  Schrot  und  Korn  verfügen.  Wir  sehen,  wie  die  Organisation,  gestütet 
auf  gründliche  Vorbildung  und  auf  die  Anwendung  der  wissenschaftlichen 
Errungenschaften  auf  die  Praxis  auch  unter  den  mannigfachen,  bisweilen  recht 
großen  Schwierigkeiten,  wie  sie  Land  und  Leute,  Klima  usw.  in  unseren  Schute- 
gebieten bereiten,  über  lang  oder  kurz  überall  zu  Erfolgen  führt.  Der  inten- 
siven, überlegten  Arbeit,  die  sich  der  modernen  technischen  Hilfsmittel  bedient, 
erschließen  sich  selbst  solche  Gebiete,  die  in  einer  früheren  Epoche  keinen 
Raum  für  koloniale  Betätigung  geboten  haben  würden.  Der  hohe  Stand  der 
Technik  und  Landwirtschaft,  wie  aller  Wissenschaften  in  Deutschland  ermög- 
licht den  in  den  Kolonien  Schaffenden,  ihrer  Arbeit  durch  Benutzung  aller 
vorhandenen  Hilfsmittel  die  besten  Erfolgsmöglichkeiten  zu  bieten. 

Mit  der  steigenden  Entwicklung  unseres  Kolonialbesitzes  macht  sich  im 
deutschen  Volke  ein  stetig  wachsendes  Interesse  für  unsere  Kolonien  bemerk- 
bar. Erörterungen  kolonialer  Natur  nehmen  einen  weiten  Raum  nicht  nur 
im  Parlament,  in  der  Presse  und  in  kolonialen  Kongressen  und  Vereinen  ein, 
sondern  finden  in  bestandig  sich  erweiternden  Kreisen  des  Volkes  Widerhall. 
Die  Bekanntschaft  mit  unseren  Schutzgebieten  wird  durch  eine  große  Reihe  von  Vor- 
lesungen am  Kolonialinstitut  in  Hamburg,  am  Seminar  für  orientalische 
Sprachen  der  Berliner  Universität  wie  an  sonstigen  Universitäten  und  an 
Handelshochschulen,  durch  Vorträge  und  ganz  besonders  durch  eine  ungemein 
reichhaltige  Literatur  verbreitet.  Wenn  es  trotzdem  schwerer  ist,  sich  über 
die  verschiedenartigen  kolonialen  Fragen  schnell  und  zuverlässig  zu  unterrichten 
als  über  heimische  Angelegenheiten,  so  liegt  das  nicht  so  sehr  an  der  beson- 
deren Natur  kolonialer  Probleme  als  vielmehr  daran,  daß  es  an  einem  um- 
fassenden Werk  über  unsere  Kolonien  fehlt,  das  nach  Art  der  Konversations- 
lexika und  der  für  verschiedene  Wissenszweige  vorhandenen  Handwörterbücher 
eine  solche  Unterweisung  ermöglichte.  Unter  der  vorhandenen  Literatur  über 
die  deutschen  Kolonien  gibt  es  eine  erhebliche  Zahl  ausgezeichneter  Werke, 
doch  sind  sie  entweder  überwiegend  unter  einem  bestimmten  Gesichtspunkt 
wie  dem  geographischen  oder  ethnographischen  abgefaßt,  wobei  andere  Wissens- 
gebiete in  den  Hintergrund  treten,  oder  sie  sind  Spezialarbeiter  die  sich  nur 
auf  ein  bestimmtes  Gebiet  erstrecken.  Die  allgemeinen  Nachschlagewerke 
andererseits  geben  nur  in  unvollkommener  Weise  Auskunft  über  koloniale 
Dinge.  Bei  der  wichtigen  Rolle,  die  mehr  und  mehr  unsere  Kolonien  für  das 
Leben  der  Nation  zu  spielen  berufen  sind,  sowohl  wirtschaftlich  wie  politisch, 
ist  aber  die  Herstellung  eines  zuverlässigen  Nachschlagewerkes,  das  eine  schnelle 
Übersicht  über  alle  die  deutschen  Schutegebiete  betreffenden  Fragen  ermög- 
licht, dringend  erwünscht. 

Das  vorliegende  Deutsche  Kolonial- Lexikon  will  diesem  Bedürfnis 
Genüge  tun  und  über  alle  die  deutschen  Kolonien  angehenden  Fragen  Auskunft 
geben.  Eis  will  in  objektiver  Weise,  unter  grundsätzlicher  Vermeidung  jeder 
Polemik  den  Stand  unseres  Wissens  über  unsere  Kolonien  in  knapper  gemein- 
verständlicher Weise  darlegen  und  denjenigen,  der  sich  eingehender  mit  dem 
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betreffenden  Gegenstand  befassen  will,  durch  Literaturnachweise  dazu  in  die 
Lage  setzen.  Das  Werk  bezieht  sich  ausschließlich  auf  die  deutschen  Kolo- 
nien, worunter  hier  die  dem  Deutschen  Reich  staatsrechtlich  unterstellten 
Schutzgebiete  zu  verstehen  sind.  In  diesem  Rahmen  werden  aber  alle  Wissens- 
gebiete behandelt,  Geographie,  Ethnographie,  Botanik,  Zoologie  usw.,  ebenso 
wie  Verwaltung,  Rechtsprechung,  Technik  usw.  Es  wird  einmal  unter  dem 
den  betreffenden  Gegenstand  bezeichnenden  Stichwort  Auskunft  darüber 
gegeben.  Dann  aber  wird  unter  dem  Stichwort  jedes  einzelnen  Schutzgebiets 
eine  in  sich  geschlossene  übersichtliche  Darstellung  geboten,  die  es  ermöglicht, 
sich  über  dessen  Verhältnisse  im  ganzen  zu  unterrichten,  ohne  jedesmal  eine 
Reihe  von  Sonderartikeln  nachschlagen  zu  müssen. 

Der  Plan  zu  diesem  Werk  wurde  wahrend  meiner  mehrjährigen  Tätigkeit 
als  Abteilungsdirigent,  später  Direktor  im  Reichs-Kolonialamt  ausgearbeitet. 
Bei  der  Fülle  des  Stoffes  mußte  eine  große  Zahl  von  Mitarbeitern  herangezogen 
werden.  Nur  so  ließ  es  sich  ermöglichen,  daß  auf  allen  Gebieten  dem  Gegen- 
stand gerecht  werdende  Darstellungen  gegeben  werden  konnten.  Es  wurde 
dabei  davon  ausgegangen,  daß  möglichst  jeder  Artikel  von  einem  Mann  der 
Wissenschaft  oder  Praxis  bearbeitet  wurde,  der  das  betreffende  Gebiet  infolge 
seiner  bisherigen  Tätigkeit  bereits  beherrschte.  Ich  freue  mich  feststellen  zu 
können,  daß  ich  bei  den  Herren,  an  die  ich  mich  wandte,  durchweg  zustimmende 
Würdigung  des  Unternehmens  und  Beteiligung  gefunden  habe.  So  hat  sich 
eine  große  Anzahl  von  berufenen  Vertretern  der  Wissenschaft  und  Praxis  zur 
Mitarbeit  an  diesem  Werk  vereinigt. 

Eine  gewisse  Erschwerung  und  Verzögerung  für  die  Fertigstellung  des 
Deutschen  Kolonial-Lexikons  ergab  sich  daraus,  daß  vor  Vollendung  meine 
Berufung  auf  meinen  gegenwärtigen  Posten  in  Daressalam  erfolgte.  Meine 
eigenen  Arbeiten,  soweit  sie  die  Anlage  des  Werks,  die  Gewinnung  von  Mit- 
arbeitern und  die  Durchführung  des  Plans  betrafen,  waren  zu  jener  Zeit  zwar 
abgeschlossen,  auch  lag  ein  Teil  der  Beiträge  damals  bereits  vor.  Doch  ließ 
sich  ohne  schweren  Schaden  für  das  Werk  ein  Wechsel  in  der  Person  des  Heraus- 
gebers nicht  mehr  bewerkstelligen,  da  vielfach  mündliche  Verhandlungen 
gepflogen  waren,  ohne  deren  Kenntnis  die  planmäßige  Durchführung  des 
Unternehmens  nicht  möglich  erschien.  So  entschloß  ich  mich,  trotz  der  sich 
daraus  ergebenden  Schwierigkeiten,  die  Herausgabe  beizubehalten  und  das 
unternommene  Werk  selbst  zum  Ende  zu  führen.  Da  meine  Wirksamkeit  in 
der  Kolonie  mir  für  eine  Nebentätigkeit  nur  sehr  wenig  Zeit  ließ  und  ein  Brief- 
wechsel mit  der  Heimat  lange  Zeit  erfordert,  sind  allerdings  etwas  weitere 
Verzögerungen  unvermeidlich  geworden,  als  sonst  vielleicht  der  Fall  gewesen 
wäre. 

Trotz  meiner  ausgezeichneten  Mitarbeiter  bin  ich  mir  dessen  bewußt,  daß 
das  Werk  Lücken  und  Mängel  enthalten  wird.  Es  stellt  den  ersten  Versuch 
dar,  für  die  deutschen  Kolonien  ein  solches  umfassendes  Nachschlagebuch 
herzustellen,  nie  es  für  einzelne  ältere  Kolonialgebiete  vorhanden  ist.  Ins- 
besondere habe  ich  aus  der  holländischen  Encyclopaedie  van  Neederlandsch- 
Indiö  manche  Anregung  für  das  vorliegende  Werk  geschöpft.   Auch  einige 
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Unstimmigkeiten  zwischen  einzelnen  Artikeln  ließen  sich  nicht  vermeiden.  Die 
Beteiligung  einer  so  erheblichen  Zahl  von  Gelehrten  mußte  es  mit  sioh  bringen, 
daß  ungeachtet  des  Strebens  des  Herausgebers  nach  möglichster  Einheitlich- 
keit sowohl  in  sachlicher  Beziehung  bei  einzelnen  Gegenständen  voneinander 
abweichende  Ansichten  vertreten  werden,  wie  auch  in  der  Art  der  Behandlung 
sich  hier  und  da  Verschiedenheiten  zeigen.  Diese  Nachteile  mußten  in  den 
Kauf  genommen  werden,  um  eine  vollständige,  möglichst  alle  Gesichtspunkte 
berücksichtigende  Darstellung  zu  erzielen. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  bot  die  Feststellung  der  Namen  derjenigen 
Persönlichkeiten,  die  indem  Deutschen  Kolonial-Lexikon  in  besonderen  Artikeln 
anzuführen  waren.  Es  sind  die  Namen  solcher  Personen  aufgenommen,  die 
auf  kolonialem  Gebiet  besonders  hervorgetreten  sind,  sei  es  in  den  Schutz- 
gebieten selbst,  sei  es  für  die  Schutzgebiete  in  der  Heimat.  Ich  habe  mich 
bemüht,  insbesondere  auf  solchen  Wissensgebieten,  für  die  mir  selbst  nicht 
genügende  Kenntnisse  zu  Gebote  stehen,  die  Urteile  von  Gelehrten  und  Prak- 
tikern auch  über  den  Kreis  der  Mitarbeiter  an  dem  Kolonial-Lexikon  hinaus 
zu  erlangen.  Trotzdem  mag  hier  und  da  ein  Name  von  Bedeutung  weggelassen 
sein,  der  mit  ebensoviel  Recht  wie  andere  im  Lexikon  enthaltene  hätte  auf- 
geführt werden  sollen.  Eine  gewisse  Beschränkung  in  der  Zahl  der  Personen- 
artikel erschien  aus  räumlichen  Gründen  notwendig.  Soweit  hiernach  die 
Aufnahme  besonderer  Artikel  der  auf  den  verschiedensten  Gebieten  hervor- 
getretenen Persönlichkeiten  nicht  angängig  erschien,  sind  sie,  soweit  tunlich, 
in  den  sachlichen  Artikeln  mit  angeführt  worden.  Da  die  Darstellung  des 
Deutschen  Kolonial-Lexikons  sich  auf  die  deutschen  Kolonien  beschränken  will, 
konnte  auch  bei  denjenigen  Persönlichkeiten,  für  die  besondere  Artikel  vor- 
gesehen sind,  ihre  außerhalb  der  Kolonien  liegende  Tätigkeit  nur  gestreift 
werden.  Hieraus  erklärt  es  sich,  daß  berühmte  Forscher,  wie  Livingstone, 
Schweinfurth  u.  a.  in  verhältnismäßig  kurzen  Artikeln  behandelt  sind.  Die 
Bearbeitung  der  Personenartikel  ist  überwiegend  durch  die  Mitarbeiter  er- 
folgt, die  das  betreffende  Wissensgebiet  für  das  Lexikon  bearbeitet  haben. 

Bei  dem  Werk  habe  ich  auch  über  den  Kreis  meiner  Mitarbeiter  hinaus 
vielfache  Unterstützung  gefunden,  für  die  ich  nicht  unterlassen  möchte,  auch 
an  dieser  Stelle  meinen  herzlichsten  Dank  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Meinen  Dank  möchte  ich  insbesondere  dem  früheren  Staatssekretär  des 
Reichs-Kolonialamts  Herrn  Wirkl.  Geh.  Rat  Dr.  h.  c.  von  Lindequist  aus- 
sprechen, der  in  entgegenkommendster  Weise  die  Genehmigung  zur  Beteiligung 
einer  Reihe  von  Mitgliedern  des  Reichs-Kolonialamts  und  der  Benutzung  amt- 
lichen Materials  erteilte,  wie  dem  jetzigen  Staatssekretär  des  Reichs-Kolonial- 
amts, Herrn  Wirkl.  Geh.  Rat  Dr.  Solf ,  der  in  gleicher  Weise  seine  Zustimmung 
zur  Durchführung  der  Arbeiten  gewährte.  Meinen  Dank  möchte  ich  ferner 
den  Direktoren  der  Museen  für  Völkerkunde  in  Hamburg  und  Leipzig,  Herrn 
Professor  Dr.  Thileniusund  Herrn  Professor  Dr.  Weule,  zum  Ausdruck  bringen, 
die  von  Anfang  an  dem  Werk  das  regste  Interesse  entgegenbrachten  und  mich  viel- 
fach durch  Rat  unterstützt  haben.  Besonders  hervorheben  möchte  ich,  daß  in  den 
von  Herrn  Prof.  Dr.  Thilenius  bearbeiteten  ethnographischen  Artikeln,  betr. 
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die  Südsee,  dank  seinem  Entgegenkommen  und  dem  der  Hamburgischen 
wissenschaftlichen  Stiftung  auch  das  noch  nicht  veröffentlichte  Material  der 
Hamburgischen  Südsee-Expedition  (1908/10)  mit  verarbeitet  wurde.  Meinen 
Dank  möchte  ich  weiter  den  Mitgliedern  des  Reichs-Kolonialamts,  Herren 
Geh.  Oberregierungsrat  Dr.  Meyer-Gerhard,  Geh.  Begierungsrat  Dr.  Busse. 
Geh.  Regierungsrat  Dr.  Krauß  und  Hauptmann  a.  D.  Dr.  Marquardsen  aus- 
sprechen, die,  ungeachtet  sehr  starker  dienstlicher  Inanspruchnahme,  neben  der 
Beteiligung  an  dem  Lexikon  mit  umfangreichen  Artikeln  im  Interesse  der  Fertig- 
steUung  des  WerkBmk  ihre  besondere  Beihilfe  geliehen  haben.  Herrn  Dr.  Sarfert, 
Direktorialassistent  am  Museum  für  Völkerkunde  zu  Leipzig,  danke  ich  für  die 
weitgehende  redaktionelle  Unterstützung,  die  er  mir  während  der  Drucklegung 
des  Werkes  geleistet  hat.  Auch  denjenigen  Herren,  welche  freundlicherweise 
Photographien  zur  Wiedergabe  in  diesem  Werk  zur  Verfügung  gestellt 
haben  —  außer  einigen  der  Herren  Mitarbeiter  besonders  die  Herren  Haupt- 
mann Strümpell  im  Kommando  der  Schutztruppen  in  Berlin  und  Stabsarzt 
Dr.  Mohn  in  der  Schutztruppe  für  Deutsch-Ostafrika  —  danke  ich  verbind- 
lichst. Endlich  möchte  ich  meinen  Dank  der  Verlagsbuchh  indlung  ausdrücken, 
die  das  Deutsche  Kolonial-Lexikon  in  so  ausgezeichneter  V  eise  ausgestattet  hat 
und  auch  sonst  in  jeder  Beziehung  meinen  Wünschen  entgegengekommen  ist. 

Nicht  unerwähnt  lassen  möchte  ich  auch  die  Mitwirkuni  meiner  Frau,  ohne 
deren  Anregungen  und  Anteilnahme  das  Werk  wohl  nicht  zustande  gekommen 
wäre. 

Möge  denn  das  Deutsche  Kolonial-Lexikon  seinen  Zweck  erfüllen,  die  Kenntnis 
über  unsere  Kolonien  im  deutschen  Volk  weiter  zu  verbreiten  und  zur  Förderung 
des  kolonialen  Gedankens  beizutragen! 

Daressalam,  Neujahr  1914. 

Heinrich  Schnee. 
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 Dr.  A  Adlung,  Korpsstabsapotheker  im  Reichs- 

Kolonialamt.  Berlin. 

Koloniale  Eisenbahnen,  technische  Artikel   .  Geh.  Oberbaurat  F.  Baltzer,  Vortragender  Rar 

im  Reichs- Kolonialamt.  —  Berlin. 

Islam  Professor  Dr.  G.  H.  Becker.  —  Bono. 

Personalien,  militärische,  vonDeutsch-Ostafrika  Hauptmann  Bock  von  Wulfingen.  —  Berlin. 

Kiautschou  und  Marine  Kapitän  zur  See  Brüninghaus.  —  Taingtau. 

Forstwesen,  Nutzhölzer  Professor  Dr.  M.  Busgen.  —  Ilannov. -Münden. 

Landwirtschaft,  Nutzpflanzen  Geh.  Regierungsrat  Dr.  W.  Busse,  Vortragen- 
der Rat  im  Reichs-Kolonialamt.  —  Berlin. 

Niedere  Tierwelt,  Koralleninseln  und  die  Tier- 
welt des  Schutzgebietes  Deutsch-Neuguinea  Professor  Dr.  F.  Dahl  —  Berlin. 

Allgemein  Geographisches,  Grenzregulierungen, 
Landkarten,  geographische  Artikel  ....  Geh.  Regierungsrat  Professor  Dr.  Freiherr 

A.  von  Danekelman.  —  Schwerin. 

Seeversicherung  Geh.  Hofrat  Dollhardt.  —  Berlin. 

Deutsch-Südwestafrika  geographisch  und  ethno- 
graphisch, sowie  die  auf  Deutsch-Südwest- 

afrika  bezüglichen  Einzelartikel  Professor  Dr.  K.  Dove.  —  Freiburg  i.  Br. 

Deutsches    Kolonial-Militärrecht,  Wehrver- 
fassung der  Schutzgebiete  Geh.  Oberregierungsrat  Dr.  G.  Ernst  f,  Vor- 
tragender Rat  im  Reichs-Kolonialamt.  —  BerliD. 

Tiefbau  und  Bewässerung,  Landungsbrücken, 

Küstenbefeuerung  Geh.  Baurat  J.  Fischer,  Vortragender  Rat  im 

Reichs-Kolonialamt.  —  Berlin. 

Selbstverwaltung,  Versicherungswesen  und 
juristische  Artikel    Regierungsrat  R.  Fischer,  st.  Hilfsarbeiter  im 

Reichs-Kolonialamt.  —  Berlin. 
Polizeitruppen  Geh.  Regierungsrat  A.  Füll,  Erster  Referent  beim 

Gouvernement  von  Kamerun.  —  Buea  Kamerun. 
Geologie,  Mineralogie  Professor  Dr.  C.  Gagel,  kgl.  Landesgeologe.  — 

Berlin. 

Kolonialrecht,  Gerichte  und  Gerichtsbarkeit  Geh.  Oberregierungsrat  J.  Gerstmeycr,  Vortra- 
gender Rat  im  Reichs-Kolonialamt,  unter  Mit- 
wirkung von  Geh.  Regierungsrat  Straehler. 
Vortragender  Rat  im  Reichs-Kolonialamt  und 
Dr.E. Radlauer  j  (gefallen).  —  Sämtlich  Berlin. 

Bergrecht  und  Bergbau  Geh.  Oberregierungsrat  E.  Haber,  Vortragender 

Rat  im  Reichs-Kolonialamt.  —  Berlin. 

Krebskrankheiten   Geh.  Medizinalrat  Professor  Dr.  D.  von  Han- 

semann.  —  Berlin. 

Meteorologie  und  Klimatologie  der  Schutzge- 
biete  Dr.  P.  Heidke.  —  Hamburg. 
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Amani:  biologisch- Landwirt- 
schaftliches Institut  

Bukoba  von  S\V  gesehen  .  .  . 

Daressalam:  Reste  den  durch 
die  Brandungswogen  zertrüm- 
merten (älteren  pleistozäneni 
lüffkalks  an  der  Einfahrt  .  . 
Daressalam  und  Hafen,  von 
der  Landungsbrücki"  des  (Jon- 
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Kilwa-Kiwindsche:  von  dem 
bei  Ebbe  trocken  gefallenen 
Watt  aus  gesehen  
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Leudorf:  Earm  Sander  in  Lon- 
dorf an)  Meru  

Li  vingstonegebirge:  Blick  von 
Unter-Konde  auf  die  steilen. 
<tark  zerschnittenen  Hange  «h-s 
Livingstonegcbirges  

Lnkuledi:  Creek  des  Lukuledi  . 

Meru:  Vulkan  von  Osten,  von  der 
Steppe  in  1600  m  aus  gesehen 

Mikindani  vom  inneren  Hafen 
ans,  von  HO  gesehen  

(Ist afrikanische  Hrut  hs tufe 
im  Südosten  des  Winter-Hoch- 
landes   

Pangani:  Stadt  am  linken  (Nord-) 
Ufer  des  gleichnamigen  Flusses 
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U  njumwesi:  Dicliorhebem'ander 
Straße  von  Muansa  nach  Tabor.i 
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VERZEICHNIS  DER  ABKÜRZUNGEN. 

Außer  den  allgemein  gebräuchlichen  und  verständlichen  kommen,  größtenteils  in  den  juristi- 
schen und  staatsrechtlichen  Artikeln,  folgende  Abkürzungen  vor: 


AA  Auswärtiges  Amt  des  Deutschen 

Reiches. 

AAKA  Auswärtiges  Amt,  Kolonialab- 

teilung, 

AGBGB  Ausführungsgesetz  zum  Bürger- 
lichen Gesetzbuch. 

AGGVO  Ausführungsgesetz  zum  Ge- 
richtsverwaltungsgesetz. 

AKO  Allerhöchste  Kabinetteorder 

Allerh.  Erl  Allerhöchster  Erlaß. 

ALR  Preußisches  Allgemeines  Land- 
recht. 

AVBI  Armee- Verordnungsblatt. 

AVG  Angestellten-  Versicherungsge- 


KslV. 
KVO. 


LGG. 


MaunschPcnsG. 
Mitt.  a.  d.  d.  Sch 


Berg-V  Bergverordnung. 

BGB  Bürgerliches  Gesetzbuch. 

BGBl  Bundesgesetzblatt. 

BPV  Baupoüzeiverordnung. 

Br.-Reg.-t  Brutto- Register-Tonne. 

DA  Dienstanweisung. 

DRGS  Gesetzsammlung  des  Deutschen 

Reiches. 

DStO  Disziplinarstrafordnung. 

EGBGB  Einführungsgesetz  zum  Bürger- 
lichen Gesetzbuch. 

EVO  Eisenbahn- Verkehrsordming. 

FGG  Gesetz  über  die  Angelegenheiten 

der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit. 

G  Gesetz. 

GA  Geschäftsanweisung. 

GBO  Grundbuchordnung. 

GebO  Gebührenordnung. 

GenG  Genossenschaftsgesetz. 

GeschO  Geschäftsordnung. 

GewO  Gewerbeordnung. 

GouvV  Gouvernementsverordnung,  -Ver- 
fügung. 

GS  Gesetzsammlung. 

GVG   Gerichtsverfassungsgesetz. 

HG   Haftpflichtgesetz. 

HOB   Handelsgesetzbuch. 

HV   Verordnung  über  das  Heiraten 

der  Militärpersonen  des  preußi- 
schen Heeres  <  Heiratsverord- 
nung). 

1MBI   Justizministerialblatt. 

JustMinV   Justizministerialverordnung. 

KBO   Kolonialeisenbahn-Bau-  und  Be- 

triebsordnung. 

KiVBI   Verordnungsblatt  für  Kiaut- 

schou. 

KD   Konkursordnung. 

KolBG   Kolonialbeamtengesetz. 

KolBl   Deutsches  Kolonialblatt. 

KolüG   Die  deutsche  Kolonialgesetzgc- 

bung  von  Gerstmeyer  und  Dr. 

Köbner. 
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Kolonialeisenbahn-Verkchrsord- 

nung. 

Eandesgesctzgebung  (der  einzel- 
nen Schutzgebiete) 
Mannschafteponsionsgesetz. 
Mitteilungen  aus  den  deutschen 
Schutzgebieten. 
Militärstrafgesetzbuch. 
Militärstrafgerichtsordnung. 
Militärstrafvollstreckungsord- 
nung. 

Manne  Verordnungsblatt. 
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( )f  fizierpensionsgesetz. 
Preußisches  Ausführungsgesetz 
zum  Bürgerlichen  Gesetzbuch. 
Preußisches  Gesetz  über  die  An- 
gelegenheiten der  freiwilligen  Ge- 
richtsbarkeit. 

Preußisches  Gerichtsverfassungs- 
geaetz. 
I*reußisches 
Reichsbeamtongesetz. 
Runderlaß. 
Reichsgesetz. 
Reichsgesetzblatt . 
Entscheidungen  des 
richte  in  Zivilsachen. 
Reichskanzler. 
Reichs-Knlonialarut. 
Verfügung  des  Reichskanzlers. 
Reichs-Marineamt. 
Reichsnulitärgesetz. 
Reichsstrafgpsetzbucli. 
Reichstag. 
Reichsverfassung. 
Reichsversicherungsverordnunc. 
Zentralblatt  für  das  Deutsche 
Reich. 

Schutzgebietsgesetz. 
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Schützt  ruppengese  tz. 
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Stenographische    Berichte  der 

Verhandlungen    des  deutschen 

Reichstags. 
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Seeunfallgesetz. 

Selbstverwaltungsordnung. 

Verordnung,  Verfügung. 

Wechselordnung. 

Wehrordnung. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  in  Berlin. 
Zeitschrift  für  Kolonialpolitik, 
Kolonialrecht  und  Kolonialwirt- 
schait. 

Zivilprozeßordnung. 
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Aajamba  s.  Ovambo. 

Aale,  Muraenidae,  Familie  der  Knochen- 
fische, schlangenähnliche  Fische,  zylindrisch 
oder  bandförmig,  ohne  Bauchflosse.  Die 
häufigsten  Gattungen  sind  Flußaal  (An- 
guilla),  Meeraal  (Congcr),  Muräne  (Muraena). 
Von  diesen  ist  in  Europa  der  Flußaal  wirt- 
schaftlich bei  weitem  der  wichtigste.  In  den 
westafrikanischen  Kolonien  kommen  Flußaale 
nicht  vor.  Der  in  den  europäischen  Zuflössen 
des  Atlantischen  Ozeans  lebende  Flußaal 
(Anguilla  vulgaris  L.)  kann  sich,  wie  wahr- 
scheinlich alle  Flußaale,  im  Süßwasser  nicht 
fortpflanzen,  muß  vielmehr  zur  Laichablage 
die  großen  Tiefen  des  Atlantischen  Ozeans 
aufsuchen.  Dort  entwickeln  sich  aus  den 
Eiern  zunächst  weidenblattförmige,  ganz  durch- 
sichtige Larven  (Leptocephalus  brevirostris), 
die  sich,  allmählich  zur  Küste  wandernd,  in 
zylindrische  Glasaale  umwandeln  und  als 
solche  in  die  Flüsse  einziehen.  Die  Vor- 
bedingungen für  die  Ausführung  des  Fort- 
pflanzungsvorganges findet  der  Flußaal  nur 
dort,  wo  in  mindestens  1000  m  Tiefe  eine 
Temperatur  von  über  7°  C  und  ein  Salzgehalt 
von  35,2  pro  mille  gefunden  wird.  Nun  ist 
die  Temperatur  in  dem  Teile  des  Atlantischen 
Ozeans,  der  südlich  von  den  Kanarischen 
Inseln  vor  der  Küste  Westafrikas  liegt,  in 
diesen  Tiefen  nur  4  bis  höchstens  6°  C.  Der 
Flußaal  kann  sich  also  hier  nicht  fortpflanzen, 
auch  verhindern  die  nordwärts  gerichteten 
Strömungen,  daß  die  zur  Küste  und  in  die 
Flüsse  einwandernde  Aalbrut  sich  vom  Nord- 
atlantik aus  nach  Süden  ausbreitet.  An  der 
Ostküste  Afrikas,  wo  die  entsprechenden 
Temperaturen  im  Meere  7—10°  C  betragen, 
finden  wir  wieder  Flußaale,  und  zwar  andere 
Arten  als  im  Gebiet  des  Atlantischen  Ozeans. 
In  Ostafrika  kommen  Flußaale  in  den  Binnen- 
gewässern vielfach  vor,  in  den  Gebirgsbächen 
in  Höhen  bis  zu  600-700  m.  Die  dort  leben- 

Bd.  L 


den  Arten  sind  nach  Pfeffer  Anguilla  labiata 
(Peters)  und  Anguilla  virescens  (Peters). 
Ersterer  soll  viel  gegessen  werden.  Von  Meer- 
aalen wurden  an  der  Küste  Conger  cinereus 
(Büppel)  gefunden,  von  Muränen  ebendort, 
hauptsächlich  bei  der  Insel  Bani  Muraena  picta 
(Ahl)  und  Muraena  nebulosa  (Ahl).  Auch  Mu- 
raena undulata  (Günther)  -  s.  Tafel  41/42 
Abb.  11  —  kommt,  neben  noch  anderen  Mu- 
ränenarten, an  der  Küste  Ostafrikas  häufig  vor ; 
sie  wird  bis  zu  6  Fuß  lang.  Die  großen  Exem- 
plare sollen  sehr  gefährlich  sein  und  werden  von 
den  Eingeborenen  gefürchtet.  Die  Abbildung 
zeigt  ein  3  Fuß  langes  Exemplar.  Lübbert. 

Aana,  Landschaft  im  Westen  von  Upolu, 
Samoa  (s.  d.  7  c  III). 

Aandonga,  Name  des  wichtigsten  Stammes 
der  Ovambo  (s.  d.)  im  Norden  von  Deutsch- 
Südwestafrika  (s.  Ondonga). 

Aasfresser  s.  Aasinsekten. 

Aasgeier  s.  Geier. 

Aasinsekten.  Die  Aasfresser  oder  Nekro- 
phagen,  soweit  sie  zu  den  Insekten  gehören, 
legen  entweder  ihre  Eier  äußerlich  an  Tier- 
leichen ab,  oder  sie  besitzen  Grabbeine  und 
suchen  dann  zur  Eiablage  unter  die  Leiche  zu 
gelangen.  Zu  den  ersteren  gehören  zahlreiche 
Fliegenarten,  deren  fußlose  Larven,  Maden 
genannt,  ein  Drüsensekret  absondern,  welches 
die  benachbarten  Teile  der  Leiche  feucht  und 
für  die  Larve  genießbar  erhält.  Zu  den  letzte- 
ren gehören  die  Aaskäfer  (Silphidae),  vor  allem 
die  Totengräber  (Necrophorus  und  Necro- 
des)  usw.  Suchen  mehrere  Totengräber  auf 
sandigem  Boden  gleichzeitig  ihre  Eier  in  eine 
Tierleiche  abzulegen,  so  wird  diese  oft  völlig 
eingescharrt,  „begraben".  Daher  der  Name 
Totengräber.  Von  einer  bewußten  gemein- 
schaftlichen Arbeit  kann  dabei  wohl  kaum  die 
Bede  sein. 

Man  kann  mit  Tierleichen,  die  man  an  recht  vei- 
schiedenartigen  Orten  auslegt,  in  unseren  Kolonien 
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Abfahrwesen 


Falle  für  Aasfresser. 


zahlreiches  Kleingetier  für  unsere  Museen  fangen. 
Die  kleinen  Formen  kann  man  mittels  eines  Selbst- 
fängers  zahlreich  erbeuten,  indem  man  ein  Trink- 
glas (s.  neben- 
stehende Abb.) 
in  den  Boden  ein- 
gräbt, eine  klei- 
ne Tierleiche  (1) 
hineinlegt  und 
eine  Glasfliegen- 
faile  (fl)  darüber 
stellt.  In  die 
Falle  tut  man 
verdünnten  Spi- 
ritus (sp)  und 
schließt  sie  oben 
mit  einem  Kork 

(k).  Um  die  Falle  herum  legt  man  eine  ringförmige 
Erderhöhung  (w)  an,  sonst  kriechen  die  meisten 
Insekten  an  den  Seiten  wieder  heraus.  —  A.  gehen 
auch  auf  Blüten  mit  Aasgeruch,  z.  B.  auf  die  fast 
kopfgroße  erdständige  Blüte  von  Amorpho- 
p  h  al  1  u s  in  Neuguinea  und  im  Bismarckarchipel. 

Dahl. 

Aaskäfer  im  engeren  Sinne  oder  Silphiden 
nennt  man  die  Arten  einer  Familie  von  Käfern 
(8.  d.),  die  sich  durch  5  Tarsenglieder  an  allen 
Beinen,  seitlich  vorragende,  keulenförmige  Füh- 
ler und  einen  breiten  Halsschild  auszeichnen. 
Sie  suchen  Leichen  von  Wirbeltieren,  die  eben  in 
Fäulnis  übergehen,  auf,  um  ihre  Eier  abzu- 
legen (s.  Aasinsekten).  A  fehlen  nur  auf  den 
jüngeren  Inseln  unserer  Südseebesitzungen. 
A.  im  weiteren  Sinne  nennt  man  alle  Kä- 
fer (s.  d.),  die  ihre  Eier  an  Tierleichen  legen 
und  die  kleinere  Leichen  sogar  einscharren. 

Abaca  s.  Manilahanf. 

Abaditen,  isL  Sekte  in  Ostafrika,  s.  Ibaditen. 

Abanga,  rechter  Nebenfluß  des  Ogowe  (s.  d.), 
der  in  Spanisch-Guinea  entspringt  und  nur  in 
seinem  Oberlauf  eine  kürzere  Strecke  durch 
Kamerun  fließt. 

Abataros  s.  Kambotorosch. 

Abd  (arab.),  Sklave,  s.  Scheria  4. 

Abdeckereien,  Anstalten  zum  Wegschaffen 
gefallener  Tiere  und  zur  Verwertung  der 
Kadaver,  finden  sich  in  den  Schutzgebieten 
Afrikas  und  der  Südsee  noch  nicht.  Die  Tier- 
leicben  werden  dort  abseits  von  den  Wobn- 
plätzen  eingescharrt,  die  Haut  oder  sonstige 
verwertbare  Teile  behält  der  Eigentümer 
zurück.  Ein  Bedürfnis  zur  gesetzlichen 
Regelung  des  Abdeckereiwesens,  wie  sie  in 
der  Heimat  erfolgt  ist,  hat  sich  daher  nicht 
geltend  gemacht.  Nur  die  Vorschriften  zur 
Bekämpfung  der  Viehseuchen  enthalten  zum 
Teil  Bestimmungen  über  die  Beseitigung  der 
Kadaver  seuchenkranker  oder  -verdächtiger 
Tiere.     Sie  sollen  tief  eingegraben  werden, 


damit  ein  Wiederausscharren  durch  wilde 
Tiere  unmöglich  wird.  (Vgl  Nr.  17  der  Best 
des  Gouverneurs  von  Deutsch-Südwestafrika 
vom  24.  Dez.  1901  -  KolGG.  6,  S.  441  - 
sowie  GouvV.  Deutsch-Ostafrikas  vom  27.  Febr. 
1909  —  KolGG.  13,  S.  120.)  In  Kiautschou 
ist  auf  dem  Schlachthofe  eine  Kadaververnich- 
tungsanlage eingerichtet.  Gesetzlich  geregelt 
ist  jedoch  das  Abdeckereiwesen  auch  hier  nicht. 

Gerstmeyer. 

Abdimstörche  s.  Störche. 

Abdominaltyphus  s.  Typhus. 

Abdulhamid,  türk.,  Sultan,  s.  Scheria  3  und 
Panislamismus. 

Abel  Tasman  s.  Tasman. 

Aberglaube.  Was  mit  den  religiösen  oder 
wissenschaftlichen  Lehren  einer  gegebenen  Zeit 
nicht  übereinstimmt,  wird  für  falsch  angesehen ; 
wird  es  dennoch  geglaubt,  so  nennt  man  es  A ; 
insbesondere  gelten  den  höheren  Religionen 
die  niederen  als  abergläubische.  Als  A.  im 
engeren  Sinne  bezeichnet  man  die  mit  uraltem 
Zauberglauben  zusammenhängenden  Erschei- 
nungen des  Hexenwahns,  des  Vampyrismus, 
des  Fern  zaubers,  der  Sympathiemittel  usw. 
(8.  Religionen  der  Eingeborenen).  Thilenius. 

Abfuhrwesen.  Zur  Beseitigung  der  Auswurf- 
stoffe haben  bisher  nur  die  einfacheren  Systeme 
des  A  in  den  deutschen  Schutzgebieten  Eingang 
gefunden.  Die  Eingeborenen  in  Afrika 
und  der  Südsee  setzen  ihre  Exkremente  in  der 
Regel  in  der  Nähe  ihrer  Hütten,  auf  ihren 
Feldern  oder  im  Busch  ab.  Nur  die  höher- 
stehenden Rassen  (Araber,  Inder  usw.)  und 
einzelne  Volksstämme  der  Eingeborenen  be- 
sitzen in  oder  bei  ihren  Hütten  Abortgruben. 
Die  Gefahr  der  Verseuchung  infolge  der  freien 
Ablage  ihrer  Exkremente  ist  bei  den  Eingebore- 
nen, solange  sie  sich  selbst  überlassen  bleiben, 
im  allgemeinen  nicht  sehr  groß,  weil  sie  selten 
in  großen,  eng  zusammengebauten  Gemeinwesen 
wohnen.  Sobald  die  Eingeborenen  aber  in 
größeren  Massen  zusammenwohnen,  wie  auf 
Plantagen,  bei  Bahnbauten,  in  größeren  Städten, 
kommt  der  hygienische  Schaden  dieses  Ver- 
fahrens zutage.  Es  treten  dann  häufig  Darm- 
krankheiten, Typhus,  Ruhr  und  ganz  besonders 
die  Wurmkrankheit  (Ankylomostiasis,  s.  Anky- 
lostomum  duodenale)  auf.  Die  Verwaltung  ist 
deshalb  überall  in  den  Schutzgebieten  und  an 
vielen  Orten  mit  gutem  Erfolg  bemüht,  die 
Eingeborenen  an  den  regelmäßigen  Gebrauch 
von  Aborten  zu  gewöhnen  und  ihnen  Anleitung 
zur  Anlegung  hygienisch  zweckmäßiger  Aborte 
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zu  geben.     In  den  größeren  Ansiedlungen 
werden  öffentliche  Aborte  für  Eingeborene 
gebaut,  in  den  Plantagen  für  die  Arbeiter.  Die 
Europäer  haben  früher  wie  die  Araber, 
Inder  und  sonstigen  besseren  Eingeborenen 
Sickergruben  in  ihren  Häusern  benutzt.  Diese 
Gruben  haben  jahrelang  ihren  Dienst  getan; 
wenn  sie  sich  füllten,  wurden  sie  zugeschüttet 
und  andere  ausgehoben.  Eine  Verseuchung  des 
Bodens  war,  solange  die  Ansiedlungen  klein 
blieben  und  keine  Brunnen  in  der  Nähe  der 
Gruben  waren,  kaum  zu  befürchten.  Die 
größeren  Ansiedlungen  sind  jetzt  meist  zum 
System  der  Tonnenabfuhr  übergegangen,  wo- 
bei verschließbare  Tonnen,  deren  Leerung  in 
der  Regel  vertragsmäßig  Abfuhrunternehmern 
übertragen   ist,   zur   Benutzung  kommen. 
Schwemmkanäle,  welche  die  Fäkalien  direkt 
ins  Meer  oder  in  einen  Fluß  abführen,  besitzen 
bis  jetzt  nur  einzelne  Gebäude  oder  Gebäude- 
gruppen.   Zu  einem  allgemeinen  Schwemm- 
kanalsystem hat  ee  bis  jetzt  außer  TBingtau 
noch  keine  der  deutschen  Tropenstädte  ge- 
bracht, obgleich  die  Lage  an  der  Meeresküste 
für  viele  Städte  die  Einrichtung  dieses  Systems 
erleichtern  würde.  Ausreichende  zentrale  Was- 
serversorgung, die  meist  noch  fehlt,  bildet  häufig 
die  vorher  noch  zu  lösende  Aufgabe.  SteudeL 
Abgaben.  Unter  A  sind  in  den  Schutzge- 
bieten alle  Leistungen  an  Geld  oder  Geldes- 
wert zu  verstehen,  welche  die  Schutzgebiets- 
verwaltungen kraft  der  ihnen  gesetzlich  zu- 
stehenden Finanzgewalt  innerhalb  der  einzel- 
nen Kolonien  erheben,  oder  zu  deren  Auferle- 
gung sie  andere  öffentlichrechtliche  Verbände 
(Stadtgemeinden,   Bezirksverbände)  ermäch- 
tigen.  Die  Abgaben  umfassen  daher  direkte 
und  indirekte  Steuern,   Zölle  (s.  d.),  Ge- 
bühren, Beiträge,  Naturalabgaben  und  zerfallen 
in  fiskalische  und  kommunale  Abgaben.  Die 
letzteren  treten  im  Vergleich  zu  den  heimischen 
Verhältnissen  an  Bedeutung  noch  zurück,  sie 
werden  nur  in  denjenigen  Teilen  einzelner  Kolo- 
nien erhoben,  in  denen  kommunale  Organi- 
sationen bestehen  (s.  Selbstverwaltung).  Das 
System  der  fiskalischen  Abgaben  ist  dagegen 
in  den  Schutzgebieten  bereits  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  sehr  weit  ausgebildet.  Die  Etats 
(s.  d.)  der  Schutzgebiete  führen  übereinstim- 
mend (mit  Ausnahme  von  Kiautschou)  unter 
besonderen  Titeln  als  Abgaben  auf:  L  Steuern, 
2.  Zölle  und  Nebeneinnahmen  der  Zollverwal- 
tung, 3.  Sonstige  Abgaben,  Gebühren  und  ver- 
schiedene Verwaltungseinnahmen.  Doch  wer- 


den zu  dem  letzteren  Titel  auch  Erträge 
bender  Betriebe  und  sonstige  nicht  zu  den  Ab- 
'  gaben  zu  zählende  Einnahmen  gerechnet; 
andererseits  werden  einzelne  Abgaben  —  wie 
die  der  Berg-  und  der  Hafenverwaltung  in 
Deutsch-Südwestafrika  —  als  besondere  Titel 
im  Etat  aufgeführt  Entsprechend  den  großen 
wirtschaftlichen  Verschiedenheiten  der  Kolo- 
nien ist  das  Abgabenwesen  in  den  einzelnen 
Schutzgebieten  durchaus  verschiedenartig  ge- 
regelt, und  es  gibt  nur  wenige  Grundsätze,  die 
für  alle  Kolonien  oder  für  mehrere  von  ihnen 
gemeinsam  gelten.  Dies  sind  im  wesentlichen 
die  folgenden:  a)  die  Grundsätze  des  allgemei- 
nen Finanzrechts  über  Etatisierung,  Verrech- 
nung und   Niederschlagung  von  Abgaben 
(s.  Einnahmen);  b)  die  Bestimmungen  über 
Gerichtsgebühren  (V.  des  RK.,  betr.  die  Rege- 
lung des  gerichtlichen  Kostenwesens  in  den 
Schutzgebieten  Afrikas  und  der  Südsee,  vom 
28.  Nov.  1901,  abgeändert  durch  V.  vom 
28.  Aug.  1908);  c)  das  Konsulatsgebühren- 
gesetz vom  17.  Mai  1910  (gilt  für  Personen- 
stands- und  Schif fahrtssacben) ;  d)  die  Vor- 
schriften über  Bergwerksabgaben  (§§  62—67 
der  KsL  BergV.  für  die  afrikanischen  und 
Südsee-Schutzgebiete    mit    Ausnahme  von 
Deutsch-Südwestafrika,  vom  27.  Febr.  1906); 
e)  der  Grundsatz  des  §  4g  des  G.  vom  18.  Mai 
1908,  betr.  Änderung  des  G.  über  die  Einnah- 
men und  Ausgaben  der  Schutzgebiete,  vom 
30.  März  1892,  wonach  Anliegerbeiträge  im 
Wirtschaftsbereiche  von  Eisenbahnen  und 
sonstigen  aus  Anleihen  errichteten  oder  er- 
worbenen Verkehrsanlagen  von  den  dadurch 
begünstigten  Grundeigentümern  zu  erheben 
sind.  —  Schließlich  kommen  in  diesem  Zu- 
sammenhang die  Bestimmungen  des  G.  wegen 
Beseitigung    der    Doppelbesteuerung  vom 
22.  März  1909  in  Betracht,  denn  nach  §  9 
Abs.  3  des  SchGG.  gelten  die  Schutzgebiete  als 
Inland  im  Sinne  dieses  Gesetzes.  Volkmann. 
Abgarris  8.  Nuguria. 
Abgottschlangen  s.  Riesenschlangen. 
Abgrenzung  s.  Grenzfestsetzungen. 
Abhandlungen  des  Hamburgischen  Kolo- 
nialinstituts werden  vom  Professorenrat  des 
Institutes  herausgegeben  und  erscheinen  zwang- 
los in  folgenden  Reihen :  A.  Rechts-  und  Staats- 
wissenschaften (auch  politische  Geschichte  um- 
fassend), B.  Völkerkunde,  Kulturgeschichte 
und  Sprachen,  C.  Geographie,  Geologie,  Mine- 
ralogie und  Paläontologie,  D.  Zoologie  und  Bo- 
tanik, E.  Angewandte  Naturwissenschaften, 
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Landwirtschaft  und  Technologie,  F.  Medizin 
und  Veterinärmedizin.  Verlag:  L.  Friederichsen 
&  Co.,  Hamburg.  Meinhof. 

Abitnata  s.  Blanchebucht 

Abjed  (islamischer  Buchstabenzauber),  Sua- 
helibezeichnung für  das  arabische  Abdjad, 
Abudjad,  d.  h.  das  arabische  Alphabet,  nicht 
aber  in  seiner  jetzt  meist  üblichen  Ordnung, 
sondern  in  der  Reihenfolge  der  Zahlenwerte 
der  Buchstaben.  Diese  Form  ist  die  ältere 
und  entspricht  der  des  hebräischen  und  ara- 
mäischen Alphabetes.  Diese  Reihenfolge  und 
diese  Zahlenwerte  spielen  eine  große  Rolle 
im  islamischen  Zauberwesen,  ja  das  A,  J 
ist  heute  geradezu  die  Hauptform  des  islami- ! 
sehen  Zaubers  in  Afrika.  Da  nun  der  Islam  (s.  d.) 
diesem  seinem  höheren  Zauber  seine  Haupt- 
stoßkraft  und  seine  Erfolge  in  Afrika  ver- 
dankt, muß  das  Schema  hier  kurz  entwickelt 
werden.  —  Die  wichtigsten  Elemente  des 
islamischen  Zauberwesens  sind  antik  (jüdisch- 
hellenistisch) und  nur  mühsam  dem  islami- 
schen Denken  angepaßt,  dann  allerdings  in 
dessen  speziellen  Formen  selbständig  weiter 
entwickelt.  Zwar  verbietet  der  Islam  die 
Magie,  die  Zauberei  (sihr),  aber  durch  die 
Fiktion,  daß  alle  Zauberriten  im  Namen 
Allahs  vollzogen  werden  und  daß  ihm  ja  auch 
die  im  islamischen  System  anerkannten  nie- 
deren Geister  (Djinnen)  unterstehen,  findet 
das  ganze  heidnische  Zauberwesen  als  etwas 
religiös  Indifferentes  doch  Aufnahme  im 
Islam.  Die  Riten  sind  in  der  ganzen  islami- 
schen Welt  einheitlich;  man  zaubert  mit  den 
gleichen  Elementen  in  Indien  wie  am  Tsad- 
see,  die  spezielle  Form  der  Riten  und  Amulette 
ist  gelegentlich  verschieden,  aber  das  ist  lokale 
Praxis;  das  Prinzip  ist  gleich.  Wohl  kommen 
Anpassungen  des  Islams  an  altheidnischen 
Zauber  vor,  im  wesentlichen  aber  ist  der 
islamische  Zauber  gelehrter,  an  Bücher,  zum 
mindesten  an  die  Schrift  geknüpfter  Import, 
der  für  wirksamer  oder  vornehmer  gilt  als 
die  Praktiken  des  einheimischen  Stammes- 
zauberers. Schon  vom  Islam  übernommen 
ist  das  Prinzip  des  Buchstabenzaubers,  der 
Amulette  himäla  (davon  Amulett),  hedj&b, 
tilsam  (daher  Talisman),  hirz  (davon  suah. 
herithi),  der  Beschwörung,  da'wa,  ein  Wort, 
das  häufig  mit  dem  arab.  dawä  Medizin  zu- 
sammenfließt, wie  ja  überhaupt  die  Volks- 
medizin meist  nichts  anderes  als  Zauberriten 
enthält.  Eine  wichtige  vorislamische  Grund- 
lage dieser  Übungen  ist  die  antike  Astrologie. 


Auch  der  Islam  kennt  7  Planeten  und  teilt 
sie  genau  wie  der  Hellenismus  und  unser 
Mittelalter  in  männliche  und  weibliche  ein 
—  nur  Merkur  ist  zweigeschlechtig  — ,  auch 
er  hat  die  Verbindung  der  Planeten  mit 
den  12  Ticrkreisbildern  übernommen.  Jeder 
Planet  hat  2  „Häuser",  Sonne  und  Mond 
dagegen  nur  je  eins.  Sonne  und  Löwe  im  persi- 
schen Wappen  sind  z.  B.  eine  solche  und  zwar 
glückverheißende  Konstellation.  Nun  besteht 
diese  Astrologie  heutzutage  nur  noch  in 
barbarisierter  Form,  d.  h.  es  wird  nicht  mehr  der 
wirkliche  Stand  zu  gegebener  Stunde  beob- 
achtet, aber  die  Astrologie  ist  doch  insofern 
die  Basis  des  ganzen  Systems,  als  eine  schema- 
tische Verbindung  astrologischer  Daten  mit 
den  Buchstaben  und  Zahlen  eingetreten  ist 
und  z.  B.  deren  Konjunktion  dann  ebenso  be- 
wertet wird  wie  früher  die  astrologische  Kon- 
stellation am  Himmel.  Natürlich  gibt  es  hier 
vielerlei  Kombinationen  und  zahlreiche  ge- 
druckte Bücher;  denn  ohne  Buch,  kitäb,  ist 
diese  Wissenschaft  nicht  auszuüben.  Daß 
rudimentäre   Formen  dieser   Praxis  selbst 
unter  den  wenig  gebildeten  Mohammedanern 
unserer  Kolonien  noch  lebendig  sind,  beweisen 
z.  B.  die  Texte  in  Veltens  ,Sitten  und  Ge- 
bräuche der  Suaheli'  und  fast  jede  Hand- 
schrift aus  Togo  und  Kamerun.    Im  Islam 
ist  nun  besonders  die  Zahlen-  und  Buch- 
stabenspekulation  in  Blüte  gekommen.  Jedem 
Buchstaben  des  A.  entspricht  nicht  nur  eine 
Zahl,  sondern  auch  ein  Planet,  ein  Sternbild, 
ein  Dämon,  ein  Engel,  einer  der  99  „schönsten" 
Namen  Allahs,  ein  Element,  ein  Parfüm  usw. 
Wollen  zwei  Leute  heiraten,  so  werden  ihre 
Namen  daraufhin  geprüft,  ob  sie  in  diesem 
zauberisch-astrologischen  Sinn  zusammenstim- 
men.   Wenn  nicht,  muß  ev.  die  Frau  den 
Namen  ändern,  oder  die  Ehe  unterbleibt.  In 
ähnlicher  Weise  wird  auch  gewahrsagt.  Es 
gibt  einfache  und  komplizierte  Systeme  von 
„Häusern"   mit   bestimmten  Bedeutungen, 
Reichtum,  Reise,  Kinderreichtum  usw.  und 
indem  man  unter  Verwertung  des  Zahlen- 
wertes  des  Namens  des  Fragestellers  auszählt, 
kann  man  so  ziemlich  auf  alle  bei  solchen  Ge- 
legenheiten gestellten  Fragen  eine  Antwort  er- 
halten.   Derartige  Zaubertafeln  nennt  man 
arab.  Djadwal,  wie  übrigens  auch  alle  Zauber- 
quadrate genannt  werden.    Eine  besonders 
beliebte  Methode  ist  das  Schlagen  des  Sandes 
(Darb  al-raml),   ein  Überrest   der  antiken 
Geomantik;  man  hat  das  alte  System  der 
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16  „Häuser"  auf  bestimmte  Striche  und 

Punktgruppen  übertragen  —  _L  usw.  und 

kann  nun  damit  eine  Variation  des  astrologi- 
schen Fragesystems  durchführen.  Diese  Praxis 
ist  im  ganzen  islamischen  Afrika  noch  heutigen- 
tags lebendig.  —  Die  häufigsten  Anwen- 
dungen des  A. zaubcrs  erscheinen  völlig  von 
der  antiken  Basis  gelöst.  Es  ist  der  Zauber 
mit  den  99  übrigens  verschieden  überlieferten 
Namen  Gottes,  mit  Koranversen  und  anderen 
als  wirkungsvoll  geltenden  religiösen  Texten 
des  Islams.  Die  Namen  Allahs  haben  nämlich 
auch  wieder  einen  Zahlenwert,  wenn  man  ihre 
Buchstaben  addiert.  Andere  Namen  mit 
gleichem  Zahlenwert  stehen  in  innerem  Kon- 
nex mit  ihnen.  Auch  die  Zahl  ihrer  Buch- 
staben ist  von  Bedeutung.  Die  4  Buchstaben 
resp.  Konsonanten  des  Wortes  Allah,  die 
gleiche  Anzahl  bei  Mohammed,  die  vier  Ele- 
mente, die  vier  Himmelsrichtungen  usw.  — 
all  das  gestattet  zauberische  Kombinationen. 
Sehr  wirkungsvoll  besonders  als  Amulette  sind 
natürlich  Koranverse,  deren  Zahlenwert  dann 
wieder  ermittelt  wird.  Bei  Da'wa's,  d.  h.  Be- 
schwörungen, kann  man  aus  dem  Zahlenwert 
einer  Formel  errechnen,  wie  oft  man  sie 
rezitieren  muß,  bei  Amuletten  schreibt  man 
oft  nur  die  Zahl  resp.  die  Zahlen  bestimmter 
Formeln  oder  Namen,  deren  Kombination  für 
die  bestimmten  Zwecke  ab  günstig  gilt.  Will 
man  des  Segens  körperlich  teilhaftig  werden, 
so  schreibt  man  mit  einem  unschädlichen 
Farbstoff  die  betreffenden  Zahlen  oder  Formeln 
in  eine  Schale,  gießt  Wasser  dazu  und  trinkt 
dann  mit  dem  Wasser  die  aufgelösten  Schrift- 
zeichen (Wasserzauber).  Die  Variation  ist 
hier  unbegrenzt.  —  Man  begreift,  daß  dies 
System  auf  alle  Zaubergebräuche  ausgedehnt 
werden  kann.  Bei  Schadenzauber  bringt  man 
den  Namen  oder  irgendein  Stück  der  betreffen- 
den Person  in  einen  solchen  Zusammenhang, 
desgleichen  bei  Liebeszauber.  Eine  besondere 
Holle  spielen  Aphrodisiaka  und  die  Volks- 
medizin. Als  Zauberer  fungiert  gern  ein 
Landesfremder,  die  Riten  sind  immer  sehr 
kompliziert,  und  ihre  Wirksamkeit  hängt  von 
ihrer  peinlichen  Erfüllung  ab.  Dabei  werden 
gewisse  Tiere  oder  Tierteile,  gewisse  Steine 
und  Parfüms,  bestimmte  Orte  und  Zeiten, 
ein  bestimmter  Grad  ritueller  Reinheit,  eigen- 
tumliche Kleidung  oder  Nacktheit  genau  vor- 
geschrieben, und  dunkle  Worte,  Sprüche  und 
Zeichen   verwandt.      Das  Unverständliche, 


Dunkle,  Geheimnisvolle  ist  unerläßlich.  Dem 
primitiven  Menschen  ist  schon  alles,  was  mit 
|  Schreiben  zusammenhängt,  eine  Art  von 
Zauberei,  weshalb  gerade  in  Afrika  Buch-  und 
Schriftzauber  so  verbreitet  sind.  Vom  Koran 
sind  einzelne  Suren  (Kapitel)  besonders  be- 
liebt, so  die  1.  Sure  (fatiha),  die  überhaupt 
die  Stelle  unseres  Vaterunsers  vertritt,  die 
35.  (Y&  sin  —  mystische  Anfangsbuchstaben, 
daher  auch  beliebter  Personennamen  — ),  aber 
auch  einzelne  Verse,  so  der  Thron vers  (II, 
256).  In  ähnlicher  Weise  werden  bestimmte 
Verse  der  Burda,  des  verbreitetsten  Lob- 
gedichtes auf  Mohammed,  benutzt.  Auch  die 
Namen  der  Badrkämpfer  (Ahl  Badrin),  der 
berühmtesten  Genossen  Mohammeds,  sind 
ein  in  unseren  Kolonien  weitverbreitetes 
Amulett,  das  in  Buchform,  namentlich  bei 
Reisen  oft  in  die  Kleider  genäht  wird.  Auch 
die  Mujarrabadi-al-Deribi,  d.  h.  die  Mudjarra- 
bäd,  d.  h.  erprobten  Rezepte  des  Deirabi  seien 
hier  genannt  (in  Ostafrika  sehr  gebräuchlich).  — 
Islamische  Zauberliteratur  wird  in  Kairo  und 
Bombay  lithographiert,  nicht  gedruckt,  um 
den  Anschein  der  wirksameren  Handschrift 
zu  erzeugen,  und  massenhaft  nach  Afrika 
exportiert  Die  Büchlein  beginnen  häufig  mit 
einer  Erzählung,  die  die  Wirksamkeit  ihres 
Ritus  besonders  empfiehlt.  Bestimmte  Da'wa's 
haben  eigene  Namen,  wie  Djaldjalütijje  oder 
Dimjätijje  usw.  In  unseren  Kolonien  wird 
der  in  ihnen  vorgeschriebene  oft  ganz  unver- 
ständlich wiedergegebene  Ritus  wohl  nie  aus- 
geübt, aber  der  Besitz  solcher  Bücher  doku- 
mentiert die  Glaubwürdigkeit  der  betrüge- 
rischen Machenschaften  ihrer  Besitzer.  Die 
islamische  Zauberei  ist  das  Hauptausbeutungs- 
instrument der  Wanderprediger.  Mit  Amulett- 
schreiben kommt  man  ohne  einen  Pfennig 
in  der  Tasche  vom  Tsadsee  bis  nach  Kairo. 
Die  Praktiken  sind  meist  unschädlich,  jeden- 
falls harmloser  als  die  der  heidnischen  Medizin- 
männer, da  die  Wirksamkeit  eben  hauptsäch- 
lich im  A.  liegt. 

Literatur:  Hauptwerk:  E.  Douttf,  Magie  et 
Religion  dans  VAfrique  du  Nord.  Alger  1909 
(gültig  für  das  ganze  islamische  Afrika).  — 
Herklots,  Qanoon-e- Islam.  Madras  1863. 
201  ff.  —  Velten,  Sitten  und  Gebräuche  der 
Suaheli.  Güttingen  1903.  —  Becker,  Der 
Islam  II,  31  ff.  —  Hughes,  Dictionary  of  Is- 
lam. London  1895.  Art.  Da'wa.   C.  II.  Becker. 

Abnahme  s.  Belege. 

Abo,  1.  Bantustamm  in  Kamerun,  s.  Barombi. 
2.  Nebenfluß  des  Wuri  (s.  d.)  in  Kamerun. 
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Abone  s.  Ebon. 

A  bong- M  bang,  Siedelung  auf  dem  Hochland 
von  Sudkamerun  am  oberen  Njong  (s.  Tafel  151). 
A.-M.  liegt  schon  im  Gebiete  der  Parklandschaft, 
aber  doch  nichtweit  von  derGrenze  des  Urwaldes. 
SeineBedeutung  verdankt  es  derNjongschiffahrt, 
die  gleich  oberhalb  der  Tappenbeck-Schnellen  be- 
ginnt und  über  A.  hinaus  bis  zum  sog.  Oberen 
Njong-Depot  reicht.  Von  A.  geht  die  wichtige 
Straße  nach  Dume-Station  aus,  wo  die  Dume- 
schiffahrt  beginnt.  Diese  Entfernung  betragt  nur 
2  Tagemärsche  (60  km),  und  es  wird  geplant, 
die  beiden  Orte  durch  eine  Eisenbahn  zu  ver- 
binden. —  A.  liegt  im  Gebiete  der  Maka,  einem 
Bantustamm  der  östlichen  Gruppe.  Es  gehört 
zum  Verwaltungsbezirk  Lomie  und  ist  der  Sitz 
eines  Postens  der  Schutztruppe,  einer  Postagen- 
tur und  8  Faktoreien.  A.  wird  in  Zukunft  wohl 
eine  große  Bedeutung  als  Umladehafen  der 
Njong-  und  Dumeschiffahrt  gewinnen,  zumal 
wenn  die  geplante  Bahn  ausgeführt  werden 
sollte.  Passarge-Rathjens. 

Aborte  s.  Abiuhrwesen  u.  a.  Ankylostomum 
duodenale. 

Abortus  s.  Abtreibung  der  Leibesfrucht. 

Abortus  bei  Tieren  kommt  entweder  ver- 
einzelt aus  äußeren  Ursachen  (Stoß,  Druck, 
Verfütterung  schädlicher  Pflanzen)  oder  seu- 
chenhaft  infolge  einer  Ansteckung  mit  Bak- 
terien bestimmter  Art  vor.  Der  seuchenhafte 
A.  wird  beim  Binde  verursacht  durch  den 
Bangschen  A.bacillus  (ein  kleines  Stäbchen), 
beim  Pferde  durch  den  von  v.  Ostertag  ent- 
deckten A.  Streptococcus  (ein  kettenförmig  an- 
geordnetes Eugelbakterium).  Während  der 
sporadische  A.  in  jedem  Monat  der  Trächtigkeit 
eintreten  kann,  ereignet  sich  der  seuchenhafte 
A.  mit  Vorliebe  zu  bestimmten  Trächtigkeits- 
zeiten  (beim  Rinde  hauptsächlich  im  3.  und  7. 
Trächtigkeitsmonat).  Zur  Bekämpfung  des 
seuchenhaften  .V,  der  namentlich  bei  Pferden 
und  Rindern  durch  den  Ausfall  der  Nachzucht 
große  Verluste  hervorrufen  kann,  empfehlen 
sich  Absonderung  und  sorgfältige  Desinfektion 
der  erkrankten  Tiere.  Neuerdings  werden  auch 
mit  anscheinend  gutem  Erfolg  Impfungen  mit 
Kulturen  (aktive  Immunisierung)  und  mit  Se- 
rum (passive  Immunisierung)  zur  Bekämpfung 
des  seuchenhaften  Abortus  bei  Tieren  vorge- 
nommen. 

Literatur:  Merkblatt  des  Kais.  Gesundheitsamt« 
über  das  ansteckende.  Verkalben.     v.  Ostertae. 

Abraham  s.  Islam  2. 


Abreojos,  auch  Parecevela  genannt,  unbewohntes 
Atoll  im  Magalhftesarchipel  (s.  <L)  im  Norden  der 
Marianen  (Deutach-Neuguinea). 

Abschußverbote  s.  Jagd 

Abszesse  sind  Eiteransammlungen,  die  sich 
infolge  von  entzündlichen  Vorgängen  bilden. 
Ihre  Beseitigung  geschieht  durch  chirurgische 
Öffnung  (b.  Leberabszeß). 

Abszesse  bei  Tieren  ereignen  sich  entweder 
infolge  von  Infektion  äußerer  Wunden  oder 
ohne  solche  im  Verlaufe  von  bestimmten  In- 
fektionskrankheiten (eitrige  Blutvergiftung,  bei 
Pferden  Druse).  Im  Verlaufe  der  Druse  kommt 
es  insbesondere  zu  A.  in  den  Kehlgangslymph- 
drüsen. Die  Behandlung  der  A.  besteht  in  der 
Spaltung,  um  dem  Eiter  Abfluß  zu  verschaffen, 
und  in  der  Ausspülung  oder  Ausspritzung  mit 
desinfizierenden  Mitteln.  v.  Ostertag. 

Abteilungen,  Berittene  s.  Berittene  Ab- 
teilungen. 

Abtreibung  der  Leibesfrucht  ist  allen  Na- 
turvölkern bekannt  und  gilt  mit  sehr  seltenen 
Ausnahmen  (Südbantu)  nicht  als  rechtswidrig. 
Die  Motive  für  die  A.  fallen  zum  Teil  mit  denen 
für  die  Kindesmorde  (s.  d.)  zusammen.  Weitere 
ergeben  sich  aus  persönlichen  Wünschen  der 
Frauen  oder  den  Sitten  und  Anschauungen  des 
Volkes.  Die  Scheu  vor  der  Mühe  des  Säugens, 
die  Befürchtung,  durch  eine  neue  Schwanger- 
schaft die  Milch  für  das  vorher  geborene  und 
während  mehrerer  Jahre  zu  säugende  Kind  zu 
verlieren  (Afrika),  kann  zur  A.  führen;  ebenso 
Eitelkeit,  Eifersucht,  der  Wunsch,  das  Verbot 
des  Geschlechtsverkehrs  während  einer  Schwan- 
gerschaft zu  umgehn,  auch  der  Groll  gegen  den 
Gatten,  der  durch  die  Zerstörung  seiner  Hoff- 
nung bestraft  werden  soll.  Wo  die  Keuschheit 
der  Mädchen  vor  der  Ehe  oder  doch  vor  dem 
Reifefeste  (Ovambo)  verlangt  wird,  ist  Furcht 
vor  Schande  ein  Motiv;  anderwärts  sollen  die 
Folgen  vor-  oder  außerehelichen  Verkehrs  mit 
Fremden,  zumal  Weißen,  zerstört  werden, 
etwa  weil  man  die  Mischlinge  nicht  wünscht 
oder  die  Erfahrung  gemacht  zu  haben  glaubt, 
daß  die  Entbindung  der  Farbigen  von  einem 
weißen  Mischling  die  Gesundheit  der  Mutter 
besonders  gefährdet  (z.  B.  wenn  das  normale 
Becken  der  kleinwüchsigen  Mutter  zu  klein  ist 
für  den  Durchtritt  des  Kindes).  Auf  hygieni- 
sche Vorstellungen  geht  die  A.  einer  im  Verkehr 
mit  einem  kranken,  greisen  oder  schwächlichen 
Manne  empfangenen  Leibesfrucht  zurück  (Mas- 
sai).  —  Ausgeführt  wird  die  A.  von  alten  Wei- 
bern oder  mit  deren  Beihilfe.  Man 
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Mittel  (Trinken  gekochten 
Seewassers,  Essen  großer  Mengen  von  rotem 
Pfeffer,  geheim  gehaltene  Spezifika),  die  ge- 
legentlich mit  Zauberhandlungen  verbunden 
werden;  auch  äußere  Mittel  wie  gewaltsame 
Bewegungen,  Massage  und  Kneten  des  Bauches 
oder  die  Reizung  und  Erweiterung  der  Geni- 
talien sind  bekannt 

Literatur:  W.  Schneider,  Die  Naturvölker.  1885. 
-  U.  Floß  u.  M.  Bartels,  Das  Weib.  1908. 

Thilenius. 

Abu  Bekr,  t  Kalif,  s.  Islam  4. 
A  hu  Saidis,  Dynastie  von  Sansibar,  s.  Iba- 
diten. 

Abzeichen  bei  den  Schutztruppen  (s.  farbige 
Tafel).  Die  besonderen  AJarben  bei  den  Schutz- 
truppen  (s.  d.)  sind:  Deutsch-Ostafrika  weiß, 
Kamerun  ponceaurot,  Deutsch-SQdwestafrika 
kornblumenblau.  Die  Generalstabsoffiziere, 
das  Feuerwerkspersonal,  die  Sanitätsoffiziere, 
Veterinäroffiziere,  die  Beamten,  sowie  die 
Unterzahlmeister  und  Schirrmeister  tragen 
abweichend  von  den  Offizieren  und  Mann- 
schaften keine  besonderen  Unterscheidungs-A. 
hinsichtlich  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  einzel- 
nen Schutztruppen.  Die  Abzeichenfarbe  der 
Offiziere  des  Kommandos  der  Schutztruppen 
im  BKA.  ist  karmoisinrot,  die  der  Generale 
allgemein  ponceaurot.  Die  A.farben  bei  der 
Uniform  der  Gouverneure  für  Deutsch-Ost- 
afrika, Kamerun  und  Deutsch-SQdwestafrika 
sind  die  gleichen  wie  die  der  Schutztruppen. 
Im  übrigen  sind  sie  wie  folgt:  Togo  gelb, 
Deutsch-Neuguinea  grün  und  Samoa  hellrosa. 
Über  Abzeichen  der  Polizeitruppen  s.  Polizei- 
truppen, der  Hilfsvölker  s.  Hilfsvölker. 

Nachtigall 

Abzeichen  bei  Tieren.  Unter  A.  versteht 
man  besondere  Färbungen  einzelner  Stellen  des 
Haarkleides  am  Kopfe,  an  den  Füßen  und  am 
Rumpfe,  die  die  Mögüchkeit  geben,  im  übrigen 
gleichgefärbte  Tiere  voneinander  zu  unter- 
scheiden. A  am  Kopfe  sind  z.  B.  kleine  weiße 
Flecken  und  sog.  größere  Sterne  an  der  Stirn, 
Weißfärbung  von  der  Stirn  bis  zur  Nase  (sog. 
Blässe  und  Laterne),  Weißfärbung  der  Lippen 
(„Schnibbe"),  an  den  Füßen  weiße  Krone, 
weiße  Fessel,  weiße  Stiefelung  und  am  Rumpfe 
weiße  oder  andersfarbige  Flecke  an  verschie- 
Stellen.  Die  A.  werden  als  besondere 
im  Signalement  der  Tiere  ver- 
merkt, v.  Ostertag. 
Aeajon  s.  Mahagoni  und  Gabunholz. 
Acariden  s.  Milben. 


Accada  s.  Brandenburgisch-preußische  Kolo- 
nialgeschichte. 

Achat,  Bezeichnung  für  die  schön  gefärbten  und 
verschiedenfarbig  gebänderten,  amorphen  (nicht 


kristallisierten),  ursprünglich  gelatinösen  Kiesel- 
Säureausscheidungen,  die  sich  in  den  Blasen- 
räumen basischer  Eruptivgesteine  („Mandelsteine") 
abgesetzt  haben  und  nach  ihrer  Erhärtung  als 
Dei  weitem  wiaerstanusianigste  Bestandteile  bei 
der  Verwitterung  und  Zerstörung  jener  Gesteine 
übrig  bleiben.  —  Besonders  reichlich  und  auf- 
fällig finden  sich  die  bunten  A.  in  den  diamant- 
führenden Sauden  Deutsch  -  Südwestafrikas  bei 
Laderitzbucht  Gagel. 

Aehlo  s.  Misahöhe  und  Bog6. 

Achselband  (s.  farbige  Tafel  Abzeichen), 
besonderes  Abzeichen  der  Offiziere  der  Schutz- 
truppen zum  Parade-  und  Gesellschaftsanzug. 
Es  besteht  aus  zwei  silbernen,  etwa  109  cm 
langen  Achselschnüren  und  einem  25— 35  cm 
langen  und  3  cm  breiten  Achselgeflecht,  wel- 
ches in  eine  etwa  25  cm  lange  Achselschnur 
mit  Knoten  und  versilberter  Spitze  ausläuft; 
Durchmesser  der  Achselschnüre  etwa  6  mm. 
Das  A.  wird  auf  der  linken  Schulter  des  Waffen- 
rocks getragen.  Die  Gouverneure  tragen  zur 
Paradeuniform  ein  goldenes  Achselband. 

Nachtigall. 

Achselsehnüre  s.  Schulterschnüre. 

Achselstücke  (s.  farbige  Tafel  Abzeichen).  Die 
A.  der  Offiziere  usw.  und  Beamten  der  Schutz- 
truppen entsprechen  hinsichtlich  der  Abmes- 
sungen usw.  den  für  das  Heer  vorgeschriebenen. 
Eine  Abweichung  besteht  nur  insofern,  als  die 
das  A.  bildenden  Drahtschnüre  oder  Platt- 
Bchnüre  der  Offiziere,  Sanitätsoffiziere,  Vete- 
rinäroffiziere und  oberen  Beamten  mit  schwar- 
zer und  roter  Seide  durchwirkt  sind.  —  Die 
Beamten  der  Schutztruppen  führen  auf  den 
A.  das  Reichswappenschild  mit  darüber  be- 
findlicher Kaiserkrone.  Epauletten  sind  für  die 
Schutztruppen  nicht  vorgesehen.  Nachtigall. 

Acker,  P.  Amandus,  C.  S.  Sp.,  deutscher  Pro- 
vinzial  der  Väter  vom  hL  Geiste  (s.  d.) 
in  Knechtsteden,  geb.  am  24.  April  1848 
in  Weyersheim  (Unterelsaß),  trat  1867  in  die 
Kongregation  ein,  wirkte  1876/94  im  apostoli- 
schen Vikariat  Bagamojo  (Deutsch-Ostafrika) 
als  Missionar,  Superior  in  Sansibar  und  Mis- 
sionsprokurator der  ganzen  Mission.  Eng 
befreundet  mit  Dr.  Peters,  Eugen  Wolf,  Major 
v.  Wissmann  (s.  die  betr.  Art.)  u.  a.  m., 
stand  er  gleich  seinen  Mitbrüdern  diesen  Pio- 
nieren der  schwierigen  Anfänge  unserer  Kolo- 
nialära  seit  1884  getreu  mit  Rat  und  Tat  zur 
Seite.    In  Anerkennung  dieser  Verdienste 
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wurde  auf  seine  Anregung  hin  im  Jahre  1894 
seine  Genossenschaft  in  Deutschland  wieder  zu- 
gelassen zum  Zwecke  der  Heranbildung  von 
Missionaren  für  die  deutschen  Schutzgebiete.  Als 
Leiter  der  deutschen  Provinz  gründete  er  eine 
Reihe  von  Missionshäusern,  1895  Knechtsteden 
(s.  d.)  bei  Köln,  1900  Zabern  i.  Eis.,  1904  Neu- 
scheuern bei  Saargemünd,  1906  Broich  bei 
Aachen.  In  Kolonialkreisen  ist  er  wohlbekannt 
durch  die  zahlreichen  Vortrage,  die  er  seit  1894 
in  den  meisten  Städten  Deutschlands,  besonders 
über  die  Notwendigkeit  der  Kolonien  für  das 
Deutsche  Reich,  in  und  außer  der  Deutschen 
Kolonialgesellschaft  (s.  d.)  gehalten  hat,  und 
durch  mehrere  Aufsätze  (z.  B.  im  „Jahrbuch 
über  die  deutschen  Kolonien44, 1909:  Die  Auf- 
gabe der  katholischen  Mission  in  den  Kolo- 
nien; 1910:  Die  soziale  und  wirtschaftliche 
Tätigkeit  der  katholischen  Mission;  1911:  Der 
Islam  und  die  Kolonisierung  Afrikas). 

Ackerbau,  die  bewußt  betriebene  Aus- 
nutzung der  oberflächlichen  Schichten  des  Erd- 
bodens, d.  i.  des  Ackerbodens,  durch  den  An- 
bau von  Kulturgewächsen  zwecks  Erzeugung 
von  Rohstoffen  für  die  Ernährung  und  Be- 
kleidung des  Menschen  sowie  für  zahlreiche 
Gewerbe  und  Industrien.  Die  Aufnahme  des 
A.  bildet  einen  Schritt  von  ungeheurer 
Tragweite  in  der  kulturellen  Entwicklung  des 
Menschengeschlechts:  den  Übergang  von  den 
niederen  Stufen  des  Sammlers  und  Jägers  zur 
regelmäßigen,  systematischen,  zielbewußten 
Arbeit,  vom  Nomadentum  zur  Seßhaftigkeit. 

a)  Ackerbau  der  Eingeborenen.  Die 
Art  des  A.s,  die  Formen  der  Bodennutzung  bei 
den  Eingeborenen  der  Kolonien  sind  ab- 
hängig von  der  Kulturstufe  der  einzelnen 
Stämme,  von  der  geographischen  Lage  ihrer 
Wohnsitze  und  den  älteren  oder  neueren  Ein- 
flüssen von  außen.  Sie  sind  ferner  abhängig 
von  Klima  und  Bodenbeschaffenheit,  von  den 
Bedürfnissen  der  betreffenden  Stämme  und 
von  deren  spezifischer  Veranlagung.  Demge- 
mäß finden  sich  alle  Übergänge  von  den  primi- 
tivsten Formen  (z.  B.  bei  den  Pygmäen  [s.  d.] 
des  zentralafrikanischen  Waldgebiets  und  den 
Bewohnern  des  Innern  von  Kaiser- Wilhelms- 
land) bis  zu  einer  hoch  vervollkommneten 
Technik.  Letztere  findet  sich  namentlich  bei 
afrikanischen  Gebirgsvölkern,  die  durch  natür- 
liche Einengung  und  Beschränktheit  an 
nutzungsfähigem  Ackerboden  zu  intensivstem 
Anbau  gezwungen  sind  (so  z.  B.  die  Wama- 
tengo  [s.  d.]  und  verschiedene  andere  Berg- 


bewohner in  Ostafrika,  die  Kabure  [s.  d.]  in 
Nordtogo,  einzelne  Stämme  in  Nordkamerun 
usw.).  Von  den  Bergvölkern  wird  der  A.  bis- 
weilen auch  mit  Bewässerung  betrieben  (z. 
B.  bei  den  Wadschagga  [s.  d.]  am  Kiliman- 
dscharo). —  Der  gesamte  A.  der  Eingeborenen 
besteht  heute  noch  im  Hackfeldbau,  d.  h.  die 
Bodenbearbeitung  erfolgt  ausschließlich  durch 
Handarbeit  mit  der  Hacke.  Pflugkultur  ist 
—  abgesehen  von  landwirtschaftlichen  Ver- 
suchsstationen und  Schulen  —  noch  nirgends  in 
Gebrauch.  —  Das  im  tropischen  Afrika  vorherr- 
schende System  des  A.s  läßt  sich  am  besten  als 
„wilde  Feldgraswirtschaft'4  bezeichnen, 
wobei  allerdings  zahlreiche,  den  örtlichen  Bedin- 
gungen, den  Neigungen  der  Eingeborenen  und 
ihrer  landwirtschaftlichen  Begabung  und  auch 
der  Bevölkerungsdichte  angepaßte  Formen 
dieser  Wirtschaftsmethode  unterschieden  wer- 
den müssen.  Im  allgemeinen  wird  in  der  Weise 
verfahren,  daß  ein  Ackerstück  von  der  Größe, 
wie  es  zum  jährlichen  Unterhalt  einer  Familie 
erforderlich  ist,  so  lange  mit  Feldfrüchten  be- 
baut wird,  als  einigermaßen  lohnende  Erträge 
daraus  erzielt  werden.    Alsdann  wird  es  der 
natürlichen  Wiederbewachsung  überlassen,  um 
nach  einer  Reihe  von  Jahren  wieder  in  Be- 
bauung genommen  zu  werden.     Von  einer 
regelmäßigen  Düngung  in  unserm  Sinne  ist 
nur  in  den  seltensten  Fällen  die  Rede  (s.  Dün- 
gung). —  Innerhalb  der  Bebauungsperiode 
hat  man  zwischen  typischer  Einfelderwirt- 
schaft und  geregeltem  Fruchtwechsel  zu 
unterscheiden.  Gehäufter  eingliederiger  Anbau, 
z.  B.  von  Sorghumhirse  oder  Mais  (3 — 5  Jahre 
oder  auch  länger)  ist  nicht  selten;  darauf 
Brache,  d.  h.  natürliche  Wiederbewachsung 
(„Steppenbrache").  Wenn  das  Land  wieder  in 
Bebauung  genommen  werden  soll,  wird  die  neu 
gebildete  Vegetation  verascht  („Brandkultur") 
(8.  Grasbrände).   In  den  meisten  Gebieten  ist 
den  Eingeborenen  die  wohltätige  Wirkung 
eines  regelmäßigen  Fruchtwechsels  bekannt ; 
Einschaltung  von  Leguminosen  erfolgt  dabei 
häufig.  —  Einzelne  Systeme  verraten  ein  hohes 
Maß  von  Erfahrung,  Naturbeobaehtung  und 
landwirtschaftlicher  Begabung.  In  vielen  Ge- 
bieten ist  jedoch  Erziehung  zum  rationellen 
A.  erforderlich,  um  erhöhte  Erträge  zu  er- 
zielen und  neue  Exportkulturen  einzuführen 
(z.  B.  den  Baumwollbau).   Die  Verbesserung 
der  Methodik  des  A.s   und  die  Unterwei- 
sung der  Eingeborenen  liegt  den  Ackerbau- 
schulen (s.  d.),  dem  landwirtschaftlichen  Ver- 
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Zu  Artikel:  Abzeichen 
b«i  den  Schutztruppen. 


Stabsarzt. 


Unterzahlmeister. 


Waffenmeister 
der  Artillerie. 
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Für  Farbige. 


Kür 

Sanitats- Unteroffiziere 


Dienstgrad-  (Ärmel-)  Abzeichen  zur  Tropenuniform. 
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Abzeichen  der  Schutztruppen. 
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suchswesen  (s.  d.)  und  den  Bezirkslandwirten 
(s.  d.)  ob.  S.  a.  Wirtschaft  der  Eingeborenen, 
b)  Ackerbau  der  Europäer.  Soweit  nicht 
Klima,  Boden  und  die  Eigenart  gewisser  Kul- 
turen (z.  B.  Baumwolle,  Sisalhanf  u.a.m.)  be- 
sondere Methoden  verlangen,  lehnt  sich  der 
Ackerbau  in  europäischen  Betrieben  eng  an 
den  der  Heimat  an.  Das  gilt  insbesondere  für 
Südwestafrika.  Im  übrigen  s.  Landwirtschaft. 

Literatur:  Ed.  Hahn:  Das  Alter  d.  wirtschaftl. 
Kultur  d.  Menschheit,  Heidelbg.  1905.  —  Ders., 
Künstl.  Bewässerung  im  Ackerbau,  ZOErdk. 
zu  Berlin,  Berlin  1906  S.  640  ff,  673  ff.  — 
Zahlreiche  Aufsätze  in  Mitt.  a.  d.  d.  Schutz- 
geb.,  KolBl.,  Tropenpß.  und  „Pflanzer11,  sowie 
in  d.  Landxcirtschaftl.  Beil.  zum  Amtsblatt 
f.  DSWA.  (seit  1911).  —  Lambrecht,  Land- 
wirt sch.  d.  Eingeb.  im  Kilossabezirk,  Berichte 
über  Land-  und  Forstwirtsch.  Bd.  I,  1903. 
—  Golf,  Ackerbau  in  Deutsch-Südwestafrika, 
Kol.  Abhandl.  Heft  47/50,  Berlin  1911.  — 
Hanisch,  Schmidt  und  v.  Waüenberg-Pachaly, 
Ostafrikanische  Landwirtschaft,  Arb.  d.  Deut- 
schen Landwirtsch.  Oesellsch.  Heft  230,  Berl. 
1912.  —  Gaisser,  Die  Produktion  d.  Einge- 
borenen des  Bezirks  Sokode- Bassari,  Mitt.  a. 
d.  d.  Schutzgeb.  Bd.  25,  Heft  4,  1913.  — 
Für  Kiaulschou :  Tropenpflanzer  1910.  —  G. 
W egener  in:  H.  Meyer,  Das  deutsche  Kolonial- 
reich, Bd.  II  (1910)  8.  526  (daselbst  weitere 
Literaturnachweise).  Busse. 

Aekerbaugesetze  s.  Landgesetzgebung  und 
Landpolitik  2. 

Aekerbaukolonien  s.  Kolonien,  Arten  der. 

Aekerbauschulen  s.  Mpanganya,  Victoria, 
Dschang,  Nuatjä. 

Ackererbsen  s.  Erbsen. 

Acres  (engl.)  s.  Flächenmaße. 

Adaklu,  590  m  hoher,  schroffer  Inselberg  in 
Togo  vor  dem  Ostabfall  des  Togogebirges  in  der 
Nähe  der  Südgrenze  des  Schutzgebietes  gegen 
die  englische  Goldküstenkolonie.  Der  A.  war 
das  heilige  Wahrzeichen  gemeinsamer  Abstam- 
mung für  den  Volksstamm  der  A. .  einen  Stamm 
der  Ewe  (s.  d.),  der  die  Ebene  um  ihn  bevöl- 
kert. Sarfert. 

Adam,  1.  Prophet  des  Islam,  s.  Islam  2. 

Adama  8.  Adamaua. 

Adamaua.  1.  Die  Landschaft  A.  bildet 
den  ganzen  nördlichen  Teil  von  Kamerun.  Man 
unterscheidet  einmal  das  Hochland  von  Süd-A., 
das  den  nördlichen  Teil  des  Plateaus  von 
Kamerun  bildet,  und  die  Massivregion  von 
Nord-A.,  die  wieder  durch  den  Benue  in  zwei 
Hälften  geteilt  wird.  Das  Hochland  von  Süd-A. 
beginnt  nördlich  der  Sanagamulde,  mit  einer 
Reibe  von  Gebirgsschwellen.  Es  sind  das  Ebo- 
das  Bafiabergland,  die  Ngutteberge, 


die  Dommeberge,  die  Ndumbischwelle  und  das 
Baiahochland.  Der  äußerste  Ausläufer  nach 
Osten  ist  das  Hochland  von  Jade.  Über  dieser 
Stufe  erhebt  sich  eine  zweite  Stufe  von  Hoch- 
ländern, die  teilweise  eine  Höhe  von  über 
2000  in  haben.  Es  sind  dies  das  Baliplateau, 
das  Kumbohochland  und  das  Ngaunderehoch- 
land.  Zwischen  beiden  Stufen  sind  die  beiden 
Nebenflüsse  des  Sanaga,  der  Mbam  und  der 
Djerem,  voneinander  durch  die  Tibatischwelle 
getrennt,  eingeschnitten  und  haben  das  Plateau 
stellenweise  in  ein  Bergland  verwandelt.  Nach 
Norden  fällt  das  Hochland  von  Süd-A.  steil 
ab.  —  Die  Massivregion  von  Nord-A.  besteht 
aus  einer  Anzahl  von  Bergmassiven,  die  durch 
Ebenen  oder  Inselbergplatten  voneinander  ge- 
trennt sind.  Zuerst  kommt  nördlich  des  Ab- 
falls des  Hochlandes  von  Süd-A.  eine  Reihe 
von  Ebenen  und  Inselbergplatten,  die  von 
Westen  nach  Osten  folgende  sind:  die  Insel- 
bergplatte von  Gaschaka,  die  Farobucht,  die 
Benuebucht  und  die  Inselbergregion  von  Bu- 
bandjidda.  Dann  folgt  nach  Norden  eine  Reihe 
von  Massiven,  die  von  Platten  getrennt  sind: 
das  Tschebtschigebirge,  die  Dalaniplatte, 
das  Werregebirge  und  das  Alantikagebirge,  das 
Farotal  und  das  Ssarigebirge.  Im  Norden  folgt 
die  breite  Benuetiefebene  und  nördlich  davon 
das  Mandaragebirge,  das  sich  nach  allen  Seiten 
in  Inselberglandschaften  auflöst.  —  A.  besitzt 
ein  ausgesprochenes  Steppenklima,  d.  h.  perio- 
dische Niederschläge  und  erhebliche  Tempe- 
raturgegensätze, sowohl  jährliche  wie  tägliche. 
Die  Vegetation  besteht  daher  in  Steppen, 
Savannen,  Busch  und  nur  in  den  höheren  Ge- 
birgen teilweise  aus  Wäldern.  —  Die  Bevölke- 
rung von  A.  ist  sehr  gemischt.  In  ganz  A. 
sitzen  Sudanneger,  die  aber  von  hamitischen 
Stämmen  unterdrückt  oder  in  die  unzugäng- 
lichen Gebirge  zurückgedrängt  sind.  Der  herr- 
schende Stamm  sind  die  Fulbe,  und  als 
Händler  und  Handwerker,  allmählich  wahr- 
scheinlich die  Fulbe  (s.  d.)  aufsaugend,  eine 
große  Anzahl  von  Haussa  (s.  d.i. 
2.  Der  Fulbestaat  A.  Das  Reich  Sokotoim 
Westeudan  wurde  im  Jahre  1802  von  einem 
mohammedanischen  Wanderprediger  Othman 
dan  Fodio  gegründet.  Vorher  waren  die 
Fulbe  als  Hirten  im  ganzen  Gebiet  des 
Niger  und  Benue  bis  Bornu  verstreut  und 
wurden  von  den  Haussaherrschern  und  den 
Herrschern  von  Bornu  unterdrückt.  Othman 
dan  Fodio  vertrieb  die  Haussaf ürsten  und  grün- 
dete ein  großes  Reich  mit  der  Hauptstadt 
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Sokoto  (Nord-Nigerien).  Im  Jahre  1805  wurde 
der  Modibo  Adama  mit  der  Herrschaft  über 
die  südlich  des  Tsadsees  lebenden  Fulbe  be- 
traut. Er  war  der  erste  Lamido  von  A.,  dessen 
Hauptstadt  bald  Jola  (am  Benue  in  Nige- 
rien)  wurde.  Adama  führte  nun  bis  zu  sei- 
nem Tode  im  Jahre  1847  die  Eroberung  und 
Unterwerfung  der  ganzen  Heidenstamme  durch. 
Sein  Sohn  Laual  regierte  nun  unter  ständigem 
Kampfe  mit  den  Heiden,  die  sich  in  die  schwer 
zugänglichen  Gebirge  zurückgezogen  haben,  bis 
zum  Jahre  1873,  und  ihm  folgte  sein  Bruder, 
der  Emir  Sanda  (1873/90),  unter  dem  die  Herr- 
schaft der  Fulbe  allmählich  zu  verblassen  be- 
ginnt. Mehrere  Kämpfe  gegen  die  Heiden  fallen 
unglücklich  aus.  Ihm  folgte  sein  Bruder  Su- 
beiru  (1890—1902),  der  zuerst  die  Vasallen,  die 
unter  seinem  Bruder  abzufallen  begonnen 
hatten,  wieder  einigte,  besonders  als  ihnen  in 
den  Europäern  ein  gemeinsamer  Feind  erstand. 
Aber  ein  Emporer  Hajatu  verkleinerte  bald 
von  Balda  (Deutsch-Borau)  aus  seine  Macht, 
versuchte  sich  Rabeh  (s.  d.)  anzuschließen, 
wurde  aber  von  dessen  Sohn  ermordet. 
Subeiru  wurde  dann  von  den  Engländern 
aus  Jola  vertrieben,  floh  über  die  deutsche 
Grenze  und  wurde  erst  von  v.  Gaus- 
bruch und  Schlosser  bei  Garua  geschlagen, 
dann  von  Dominik  bei  Marua  vernichtet.  Er 
soll  später  als  Flüchtling  von  Heiden  erschlagen 
sein.  Damit  war  die  Herrschaft  des  Emirats 
von  A.  gebrochen,  und  die  Vasallen  unter- 
warfen sich  einer  nach  dem  andern  den  Deut- 


3.  Die  Residentur  A.  umfaßt  das  Gebiet  der 
ehemaligen  Vasallenstaaten  von  Jola.  Sie  steht 
unter  einem  militärischen  Residenten,  dessen 
Aufgabe  darin  besteht,  den  Zustand,  wie  er 
vor  der  deutschen  Besitzergreifung  bestand, 
zu  erhalten.  Er  empfängt  denselben  Tribut, 
wie  er  früher  nach  Jola  bezahlt  wurde.  Die 
einzelnen  Vasallen  behalten  die  Herrschaft  über 
die  Heidenstämme,  die  sie  unterworfen  hatten, 
und  beziehen  von  ihnen  Tribut.  Doch  bleiben 
die  freien  Heidenstämme  der  Gebirge  von  ihnen 
unabhängig.  Die  Staaten  der  Fulbe  heutzu- 
tage sind  folgende:  Moda,  Kelba,  Holma, 
Demssa,  Garua,  Tscheboa,  Djäbake,  Ngaun- 
dere,  Tinger,  Laro,  Kontscha-Banjo,  Tschamba- 
Tibati,  Nassarau,  Madagati,  Uba,  Burka,  Go- 
lombe,  Gidder,  Bibene,  Rei,  Binder,  Mendif, 
Mao  Lue,  Marua,  Bogo-Balda,  Rak. 

Passarge- Rathjens. 

Adamauapferd  s.  Pferde. 


Adamsapfel  s.  Pompelmi 

Adangbe  s.  Ewe. 

Adangme  s.  Akposso. 

Adel  ist  ein  Stand,  der  durch  Ehren-  und 
andere  Rechte  vor  den  übrigen  Volksgenossen 
ausgezeichnet  ist  und  eine  besondere  Klasse 
bildet  Die  Übertragung  dieses  dem  europäi- 
schen Kulturkreise  angehörenden  Begriffs  auf 
die  Gesellschaft  der  Naturvölker  ist  vielfach 
möglich,  da  die  Entwicklung  des  europäischen 
A .  in  Zuständen  der  primitiveren  Gesellschaften 
ihre  Parallelen  findet.  Die  Entstehung  des  A. 
setzt  eine  gewisse  Volkszahl  voraus  und  ver- 
langt ferner,  daß  die  ursprüngliche  Gleichheit 
der  mutterrechtlichen  Sippen  (s.  d.)  aufhört, 
was  meist  mit  dem  Ubergang  zum  Vaterrecht 
zusammenfällt.  Schon  wenn  einzelne  Sippen 
sich  durch  feststehende  Heiratsbeziehungen 
von  den  anderen  abzusondern  beginnen  und  auf 
Grund  von  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
zu  der  herrschenden  Sippe  ein  traditionelles  An- 
recht auf  die  Häuptlingschaft  beanspruchen, 
kann  man  von  der  Bildung  eines  A.  sprechen, 
da  hier  die  soziale  Schichtung  und  eine  gewisse 
Erblichkeit  des  Ranges  hervortreten.  Wie  die 
Sippe,  so  können  auch  die  Männerbünde  (s.  d.) 
durch  erworbene  Vorzüge  oder  durch  Reich- 
tum ihrer  Mitglieder  einen  A.  ergeben,  wie  über- 
haupt Vorzüge,  zumal  kriegerische  und  Reich- 
tum, besonders  da  zur  Bildung  eines  A.  führen 
j  können,  wo  die  vollentwickelte  Macht  des 
Häuptlings  kräftige  Anhänger  braucht  und 
emporhebt.  Hier  entsteht  aus  den  im  Namen 
des  Häuptlings  die  einzelnen  Landesteile  ver- 
waltenden Unterhäuptlingen  ein  Feudaladel, 
während  an  seinem  Hofe  aus  verschiedenen 
Elementen,  darunter  selbst  Sklaven,  ein  Be- 
amten- und  Hofadel  erwächst.  —  Weit  leichter 
als  innerhalb  einer  bestimmten  Gesellschaft 
entwickelt  sich  der  A.  als  Ergebnis  kriegerischer 
Eroberung.  Die  Sieger  bilden  die  bevorzugte 
Schicht  des  neu  entstehenden  Volkes,  und  die- 
ser A.  hat  dann  wohl  stets  feudalistische  Merk- 
male. Der  zunächst  persönliche  A.  wird  sehr 
leicht  erblich,  und  die  Nachkommen  suchen 
sich  dann  in  dieser  Stellung  zu  erhalten  und 
schließen  sich  gegen  das  übrige  Volk  (die  Unter- 
worfenen) durch  Ebenbürtigkeitsgesetze,  Endo- 
gamic,  Pflege  der  Tradition  u.  a.  ab,  ohne  frei- 
lich auf  die  Dauer  das  Herabsinken  der  Ange- 
hörigen ihres  Standes  in  die  Unterschicht  und 
das  Heraufsteigen  andrer  Elemente  aus  dieser 
in  die  bevorzugte  Oberschicht  hindern  zu  kön- 
nen. Anderseits  pflegt  der  A.  auch  besonders 
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die  genealogischen  Überliefeningen  und  schafft 
damit,  wenn  auch  vielleicht  unbewußt,  die  An- 
fänge der  Geschichte.  —  Die  Anschauungen, 
die  mit  der  Bildung  des  A.  verbunden  sind,  wer- 
den auch  gelegentlich  auf  das  Fortleben  nach 
dem  Tode  übertragen,  die  Seelen  der  Adligen 
leben  z.  B.  in  menschlicher  Gestalt  fort,  die  der 
Unterschicht  in  Tieren  usw.  —  Äußerlich  ist 
der  A.  durch  eine  große  Zahl  willkürlich  ge- 
wählter Abzeichen  kenntlich  wie  die  Tatau- 
ierung  (s.  d.),  die  z.  B.  das  Wappentier  darstellt, 
Besonderheiten  der  Kleidung  usw.  Auch  körper- 
lich kann  der  Angehörige  des  A.  kenntlich  sein, 
so  durch  hellere  oder  andere  Hautfarbe,  höhe- 
ren Wuchs,  größere  körperliche  Gewandtheit 
als  Ausdruck  andrer  Abstammung,  kräftigerer 
Ernährung  oder  besserer  Ausbildung;  die  mit 
der  bevorzugten  Stellung  zusammenhängende 
Untätigkeit  läßt  freilich  gelegentlich  auch  die 
Korpulenz  (Polynesien)  und  krallenartige  Fin- 
gernägel (z.  B.  Westafrika)  zum  anerkannten 
Abzeichen  des  A.  werden.  Thilenius. 

Adele,  Landschaft  in  der  Gebirgszone  Mit- 
teltogos im  Verwaltungsbezirk  Kete-Krat- 
schi. 

A.  ist  eine  von  Fremden  gebrauchte  Bezeichnung 
für  diese  Landschaft ;  die  einheimische  Bezeichnung 
ist  Beden  .  Die  an  Kopfzahl  geringe  Bevölkerung 
gilt  als  trage  und  dem  Branntweingenuß  ergeben. 
Sie  lebt  vom  Ackerbau  und  gewinnt  Kautschuk  aus 
der  in  A.  und  deren  Nachbargebieten  häufig  vor- 
kommenden Landolphia  owariensis.  A.  bildet  das 
Ziel  zahlreicher  Kautschukhändler.  Die  auf  dem 
europaischen  Markt  unter  dem  Namen  A.-Niggers 
bekannten  kleinen  Kautschukbälle  sind  sehr  ge- 
schätzt- Die  Bevölkerung  von  A.  kann  ethnologisch  I 
einer  der  größeren  Völkergruppen  nach  den  bis-  ; 
herigen  Forschungen  nicht  zugeteilt  werden.  Von  j 
den  Eingeborenen  werden  die  Gottheiten  Najo  und 
Frikow  verehrt,  über  das  Äußere  des  Gottes  Nayo  ! 
s.  Tafel  196  Abb.  15.  Über  sein  Wesen  und  seine  ' 
Stellung  im  Pantheon  der  Togoneger  s.  Togo 
Abschn.  10.  Auf  derselben  Tafel  s.  außerdem 
in  Abb.  11  ein  mit  menschlichen  Unterkiefern  „ver- 
ziertes" Elfenbeinblashorn  und  in  Abb.  20  das  Mo- 
dell eines  Feuerherdes.  Aus  den  Unterkiefern  formt 
die  Gottheit  neue  Menschen,  Grund  genug,  die 
Schädel  erschlagener  Feinde  ihrer  Unterkiefer  zu 
berauben.  Eine  der  großen  Staats-  und  Kriegs- 
trommeln des  Landes  mit  ihren  ausgesparten  und 
bemalten  Ornamenten  zeigt  farbige  Kulturtafel 
von  Togo  Abb.  12.  Auch  die  an  ihr  befestigten 
Schädel  stammen  von  erschlagenen  Feinden.  Beim 
Schlagen  der  Trommel  „nicken  sie.— In  A.  befindet 
sich  die  Regierungsstation  Bismarckburg  (s.  d.). 

Literatur:  J.  O.  Christaller,  Die  Adele-Sprache 
im  Togogebiet  in  Ztitschr.  f.  afr.  Spr.  1895. 

v.  Zech. 

Adele-Kautschnk,  Kautschuk  aus  der  Land- 
schaft Adele  in  Togo,  stammt  von  Landol- 


phia owariensis  P.  Beauv.  (a.  a.  Kaut- 
schuk). 

Literatur:  Vollem«,  Nutzpflanzen  Togos.  Not. 
Watt.  Botan.  Garten«  Berlin.  Append.  XXII. 
Nr.  3  (1910),  116.  Busse. 

Adenia  s.  Steppe. 
Adeniuro  s.  Pfeilgift. 

Adherente  (engl.),  zu  deutsch  Anhänger,  ist  eine 
in  den  Berichten  englischer  und  amerikanischer 
Missionsgesellschaften  häufig  vorkommende  tech- 
nische Bezeichnung,  die  im  Unterschied  von  den 
Eingeborenen,  die  die  volle  Kirchenmitglied- 
schaft besitzen  (church  members),  auf  die  Ein- 
geborenen angewandt  wird,  die  zwar  dieses  Sta- 
dium noch  nicht  erreicht  haben,  aber  unter  dem 
Einfluß  und  unter  der  Leitung  der  betreffenden 
Missionsgesellschaft  stehen.  Unter  die  A.  werden 
gerechnet:  getaufte  Kinder  von  Eingeborenen, 
Katechumenen  (Taufkandidaten)  und  regelmä- 
ßige Besucher  der  Gottesdienste;  die  Church  Mis- 
sionar}' Society  faßt  unter  A.  zusammen  sowohl 
die  „Baptized"  als  die  „Catecbumens".  Da  der 
Begriff  A.  also  sowohl  Christen  als  Nichtchristen 
und  bei  den  einzelnen  Gesellschaften  einen  ver- 
schiedenen Inhalt  umschließt,  so  ist  seine  Ver- 
wendung ein  Hindernis  für  die  Missionsstatistik, 
die  die  Zahl  der  Christen  (d.  h.  der  getauften  Ein- 
geborenen), festzustellen  hat  (s.  Mission,  1  d). 

Literatur:  C.  Stirbt,  Mission  und  Kolonial- 
politik  in  den  deutsehen  Schutzgebieten.  Tabing. 
1910,  22  f.  Mirbt 

Adjalaberge,  zahlreiche,  in  der  Ebene  ver- 
streute Inselberge  in  der  Landschaft  Adjala  in 
Nordtogo,  westlich  des  Animagebirges  am  Mit- 
tellauf des  Kara. 

Adje,  Landschaft  im  Verwaltungsbezirk 
Sokode  in  Nordtogo,  deren  Bewohner  dem 
Tim-Stamm  (s.  Tschaudjo)  angehören.  Die 
Landschaft  wird  häufig  auch  nach  dem  in  ihr 
gelegenen  bedeutenden  Mohammedaner-  und 
Handelsort  Kirikiri  benannt.  Kirikiri  gehört 
zu  den  wenigen  Ortschaften,  welche  zum 
Schutz  gegen  äußere  Feinde  mit  Lehmmauern 
umgeben  sind.  v.  Zech. 

Adjobu  s.  Togo,  3.  Bodengestaltung. 

Adjunkt  (Hilfsarbeiter),  der  einem  Bezirks- 
amt (s.  d.)  zur  Vertretung  des  Bezirksamt- 
manns im  Beurlaubung«-  und  Vertretungsfall 
beigegebene  Beamte.  Adjunkten  (Bezirks- 
assessoren) wurden  erstmalig  durch  den  Etat 
von  1909  für  die  Bezirksämter  Morogoro, 
Moschi,  Muansa,  Tabora,  Tanga  und  Wilhelms- 
tal angefordert.  Sie  stehen  in  Klasse  4  b  der 
Besoldungsordnung  und  beziehen  ein  Aus- 
landsgehalt von  3000  bis  7200  M,  eine  Ko- 
lonialzulage von  4700  M  und  Alterszulagen 
von  500  bis  1500  M. 
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Adjutant.  Der  etatsmäßige  A.  bei  den  Gou- 
vernements, denen  Schutztruppen  unterstellt 
sind,  soll  durch  rasche  militärische  Auskunft 
den  fortlaufenden  Zusammenhang  der  Ver- 
waltung mit  dem  militärischen  Dienstbetrieb 
—  insbesondere  auch  auf  den  Dienstreisen  der 
Gouverneure  —  sicherstellen.  Er  ist  für  die 
Dienststelle  und  nicht  für  die  Person  des  Gou- 
verneurs bestimmt. 

Adler,  1.  Raubvögel,  8.  Falken. 

2.  Deutsches  Kanonenboot,  wurde  zusam- 
men mit  dem  deutschen  Kanonenboot  Eber 
in  der  Nacht  vom  15.  zum  16.  März  1889 
im  Hafen  von  Apia  auf  Upolu  (Samoa) 
durch  einen  Taifun  auf  die  Korallenriffe  ge- 
worfen, wo  beide  gänzlich  verloren  gingen. 
3  Seeoffiziere,  1  Arzt,  1  Zahlmeister  und 
88  Unteroffiziere  und  Mannschaften  fanden 
ihren  Tod.  Das  dritte  anwesende  Schiff,  die 
Kreuzerkorvette  Olga,  konnte  von  ihrem 
Kommandanten  an  einer  günstigen  Stelle  auf 
Strand  gesetzt  und  später  wieder  flott  ge- 
macht werden.  Die  Anwesenheit  der  drei 
Schiffe  in  Samoa  war  durch  Unruhen,  die 
gegen  die  deutschen  Ansiedler  und  Kaufleute 
sich  richteten,  nötig  gewesen.   S.  Samoa  7d. 

Adlerfarn  (Pteridium  aquilinum),  eine 
der  wenigen  Pflanzen,  deren  Verbreitungs- 
gebiet sich  fast  über  die  ganze  Erde  erstreckt. 
Für  unsere  tropischen  Kolonien  ist  der  A. 
darum  von  einiger  Bedeutung,  weil  er  eins 
der  lästigsten  Unkräuter  aller  höheren  Gebirge 
darstellt.  Aufgegebenen  Kulturfeldern  gibt 
er  die  Signatur,  indem  er  neben  einjährigen 
Tropenkosmopoliten  nach  der  Aberntung  als 
erster  hochkommt  und  sie  bald  mit  seinen 
1—2  m  hohen  Wedeln  überschattet.  Seine  ge- 
trockneten Wurzelstöcke  werden  vielfach, 
z.  13.  in  Adamaua,  von  den  Eingeborenen  als 
Wurmmittel  gebraucht.  Volkens. 

Adlerfisch,  Sciaena  aquila  Risso,  zur  Familie 
der  Umberfi8che  (s.  d.)(Sciaenidae)  gehöriger, 
bis  1  m  langer  eßbarer  Seefisch  der  Küste 
Deutsch-Südwestafrikas,  dort  fälschlich  „Kabel- 
jau" genannt.  Laichzeit  Oktober  bis  Novem- 
ber. Verwertung  frisch  oder  als  „moetjes"  (s.  d.). 
Der  A.  wird  auch  an  der  ozeanischen  Küste 
Marokkos  von  den  dort  fischenden  englischen, 
französischen  und  deutschen  Fischdampfern 
in  großen  Mengen  gefangen  und  an  die  euro- 
päischen Fischmarkte  gebracht.  Dort  kommt 
er  in  Längen  bis  zu  2  m  vor.  Er  eignet  sich 
auch  zur  Anfertigung  von  Klippfisch  (s.  d.). 

Lübbcrt. 


Adlerfluß  s.  Bussu. 

Admiralhalbinsel  s.  Willaumezhalbinsel. 

Admiralitätsinsel,  Große  s.  Manus. 

Admiralitätainseln.  1.  Lage  und  Bodenge- 
staltung. 2.  Klima.  3.  Pflanzenwelt  4.  Tierwelt. 
5.  Bevölkerung.  6.  Europäische  Unternehmungen. 
7.  Verwaltung.    8.  Mission.    9.  Verkehrswesen. 

10. " 


1.  Lage  und  Bodengestaltung.  Die  A.  oderAdmi- 
ralty  Islands,  Manus,  von  Le  Maire  und  Schou- 
ten  Fünfundzwanzig  (Dreiundzwanzig)  Inseln 
genannt,  sind  eine  Inselgruppe  des  Bismarck- 
archipels (Deutsch-Neuguinea)  zwischen  1°  63' 
bis  2°  48'  s.  Br.  und  146°- 148°  16'  ö.  L. 
Sie  führt  ihren  Namen  nach  der  Hauptinsel 
der  Gruppe,  der  Großen  Adnuralitätainsel  oder 
Manus  (s.  d.),  welche  auf  ca.  1900  qkm  Fläche 
weitaus  den  größten  Teil  des  Gesamtflächen- 
inhalts (ca.  2600  qkm)  der  Inselgruppe  umfaßt. 
Die  wichtigsten  Nebeninseln  sind  Mbuke 
(Zuckerhutinsel),  St.  Andrewinseln,  Lou  (St. 
Georg),  Baluan  (St.  Patrick),  Pom,  San  Miguel- 
inseln, Rambutjo  (Lambutjo,  Jesus-Maria), 
Pak  (St.  Gabriel),  im  Süden,  Südosten  und 
Osten,  Ponam  und  Noru  im  Norden.  Der 
geologische  Bau  ist  noch  sehr  wenig  be- 
kannt; insbesondere  ist  das  Innere  der 
Hauptinsel  noch  kaum  betreten;  es  scheint 
aber,  als  ob  junge  Eruptivgesteine  die 
hohen  Inseln  in  erster  Linie  aufbauten.  Für 
die  Eingeborenen  sind  von  großer  tech- 
nischer Wichtigkeit  die  Obsidianvorkommen 
von  Lou  (s.  d.),  Pom  Lin  und  Pom  Mandrian 
(s.  d.),  weil  sie  von  hier  das  Material  für 
ihre  Speerspitzen  und  Messer  gewinnen;  eben- 
dort  findet  sich  auch  Roteisenstein.  Korallen- 
kalke kommen  an  den  Rändern  der  größeren 
Inseln  vor  und  bauen  für  sich  allein  kleinere 
Eilande  auf.  Nicht  selten  bieten  vorgelagerte 
Koralleninselchen  oder  Riffe  den  Schiffen 
Schutz  und  schaffen  so  brauchbare  Häfen. 
Die  nicht  korallinen  Inseln  erreichen  ansehn- 
liche Höhen,  so  die  gebirgige  Hauptinsel 
Manus  915  m,  Lou  (nach  der  Seekarte  Lon) 
281  m,  Mbuke  244  m,  Rambutjo  213  m, 
Baluan  183  m;  sie  sind  zumeist  reich  be- 
wässert und  dicht  bewaldet;  doch  spielen 
auch  Alang-Alang-Fluren  eine  gewisse  RoUe 
und  leuchten  als  hellere  Flächen  aus  dem 
dunklen  Wald  hervor.  Die  Küsten  sind  bis- 
her großenteils  nur  flüchtig  aufgenommen, 
so  daß  der  Seefahrer  nur  mit  großer  Vor- 
sicht fahren  kann.  Genaue  Vermessungen 
liegen  vor  vom  Narcshafen  (im  NW  von 
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Manus),  sowie  vom  Seeadler-,  vom  Hyäne- 
und  Kelauahafen  (im  0  von  Manus)  und  von 
den  Ankerplätzen  bei  Pak,  Baluan  und  St. 
Andrew- Inseln.  Vgl.  Deutsche  Seekarte  Nr.  48. 
S.  a.  Manus.  Sapper. 

2.  Klima.  Das  Klima  ist  ein  mäßig  feuchtes, 
tropisches  Seeklima.  Näheres  s.  Bismarck- 
archipeL 

3.  Pflanzenwelt.  Die  Hauptinsel  Manus  ist 
mit  Hochwald  bedeckt.  An  der  Küste  treten 
hier  und  da  Mangrove  auf,  ferner  die  typischen 
Strandbäume,  wie  Calophyllum,  Pandanus, 
Hibiscus  und  reiche  Kokospalmenbestände. 
Die  kleinen  vorgelagerten  Inseln  tragen  die 
Vegetation  der  Koralleninseln  (s.  Marshall- 
inseln).  Lauterbach. 

4.  Tierwelt.  Sie  ist  arm  an  Säugetieren  und  im 
übrigen  der  des  Bismarckarchipels  (s.  d.)  gleich. 

5.  Bevölkerung (s.  Tafel  27/28,30,34,180).  Die 
Bevölkerung  der  A.  ist  bis  heute  noch  wenig 
bekannt.  Sie  wird  auf  etwa  30000  Seelen  ge- 
schätzt und  setzt  sich  aus  zwei,  möglicherweise 
drei  Elementen  zusammen.  Dieersten  beiden,  die 
sich  kulturell  und  anthropologisch  gegenseitig 
stark  beeinflussen,  sind  die  Manus  (MoanuB) 
und  die  Usiai  (Uisiai).  Als  Bindeglied  zwischen 
diesen  Stämmen  stehen  die  Matankol  (Matan- 
kor).  Die  ersten  unterscheiden  sich  sprachlich, 
wirtschaftlich  und  kulturell  von  den  beiden 
übrigen.  —  Die  Manus  reden  eine  mclanesische 
Sprache  und  bevölkern  als  seefahr t treibende 
Leute  die  kleinen  Inseln  des  Archipels,  auch 
faßten  sie  Fuß  an  den  Küsten  der  großen  Inseln. 
Sie  leben  in  Pfahlbauten.  —  Die  Matankol 
und  Usiai  bewohnen  die  hohen  Inseln;  ihre 
Sprache  ist  anders  als  die  der  Manus.  Sie  be- 
treiben  Land  bau  und  wohnen  in  bodenebenen  | 
Hütten,  die  Matankol  am  Strande  oder  in 
seiner  Nähe,  die  Usiai  im  Innern  der  hohen 
Inseln.  —  Wenige,  durch  ihre  Kleinheit  be- 
sonders auffallende  Knochen  lassen  auf  das 
Vorkommen  von  Pygmäen  schließen,  die  das 
dritte  Element  bilden  würden. 

Die  Menschen  sind  von  mittlerer  Größe  (160 — 166 
cm),  gut  proportioniert  und  kräftig  gebaut;  sie 
haben  dunkelbraunes,  krauses  und  gelegentlich 
schlichtes  Haar.  Darin  verrät  sich  fremde  Bei- 
mischung, die  durch  den  Verkehr  mit  den  Para- 
imesiern,  Mikronesiern,  den  hellfarbenen  Stäm- 
Indonesiens  und  der  vorgelagerten  Inseln 
bedingt  sein  dürfte.  Dir  Haut  ist 
vorwiegend  lichtbraun  gefärbt,  obschon  die  Leute, 
die  in  der  Nähe  der  See  leben,  durch  die  vereinte 
Wirkung  von  Seewasser  und  Sonnenbrand  dunkler 
gebräunt  sind.  —  Die  A.leute  sind  durchweg  sehr 
x  und  geistig  vorzüglich  veranlagt,  dabei 


allerdings  leicht  erregbar,  hinterlistig,  schwer  lenk- 
bar und  gern  zu  Gewalttaten  geneigt.  —  Die  drei 
Stämme  leben  untereinander  in  steter  Fehde;  die 
Manus  beanspruchen  den  ersten  Rang;  sie  betrach- 
ten die  zerspUtterten,  in  abgeschlossenen  Staats- 
gebieten lebenden  Usiai  und  Matankol  als  ihre 
minderwertigen  Hörigen.  —  Oberall  ist  dies  nicht 
der  Fall,  denn  an  manchen  Orten  haben  die  Usiai 
oder  Matankol  ein  übergewicht  über  die  Manus 
erlangt.  Im  Frieden  basiert  der  Verkehr  auf  wirt- 
schaftlichen Grundlagen.  Jeder  Stamm  erzeugt  an 
seinen  Wohnplätzen  seinen  Bedarf  an  Lebensmit- 
tcln  und  Geräten,  den  er  zu  bestimmten  Zeiten  an 
besonderen  Märkten  gegen  andere  Erzeugnisse  ein- 
tauscht. Im  Gebiet  der  kleinen,  namentlich  der 
korallinischen  Inseln,  ist  dieser  Austauschverkehr 
erheblich  intensiver  als  an  den  großen  Inseln.  Ein 
entschiedenes  Übergewicht  erlangten  die  Manus 
durch  die  Berührung  mit  den  weißen  Händlern, 
die  naturgemäß  mit  den  Küstenleuten  zuerst  in 
Verkehr  traten  und  sie  zu  Zwischenhändlern  mit 
den  Usiai  und  Matankol  machten.  —  Die  staat- 
liche Organisation  ist  wenig  bekannt«  Jedes 
Dorf  büdet  für  sich  ein  abgeschlossenes  Staate- 
wesen, in  dem  es  Freie  und  Hörige  gibt  Die  ersten 
haben  verschiedene  Rangstufen,  die  sich  zum  Teil 
nach  den  Besitzverhältnissen  regeln.  Gelegentlich 
vereinigen  sich  einige  Dörfer  zu  einer  lockeren  Ge- 
meinschaft, die  keinen  dauernden  Bestand  hat.  — 
Nur  in  wenigen  Fällen  steht  eine  Insel  oder  eine 
kleine  Gruppe  unter  der  Botmäßigkeit  eines  ein- 
zelnen Mannes,  des  „Häuptlings",  ihm  sind  dann 
mehrere  Dörfer  unterstellt,  die  einzeln  von  einem 
„Dorfschulzen"  verwaltet  werden.  —  Die  Ehe  ist 
eine  Kaufehe  und  streng  monogamisch;  nur  die  Vor- 
nehmen dürfen  mehrere  Frauen  besitzen.  Sie  wird 
durch  den  Totemismus  (s.  d.)  und  das  Zweisippen- 
system geregelt  Ein  rechtes  Familienleben  exi- 
stiert nicht;  denn  die  Eheleute  wohnen  in  getrenn- 
ten Häusern,  essen  auch  getrennt  voneinander; 
der  Mann  hat  keine  absolute  Gewalt  über  die 
Frau.  Die  Männer  leben  meist  zusammen  in  den 
großen  Junggesellenhäusern,  wo  auch  die  von  den 
Weibern  zubereiteten  Speisen  genossen  werden. 
Den  Frauen  ist  der  Zutritt  zu  diesen  Häusern 
streng  untersagt.  —  Zur  Zeit  der  Pubertät  wer- 
den für  Knaben  und  Mädchen  besondere  Weihen 
abgehalten;  die  beginnen  mit  der  Durchbohrung 
der  Ohrläppchen  und  enden  in  einer  30tägigen  resp. 
Gmonatigen  Klausur.  —  Die  Leichenbestattung 
ist  verschieden.  Soweit  die  im  Kampfe  Erschlage- 
nen nicht  aufgefressen  werden,  bestattet  man  die 
mitgenommenen  Gefallenen  oder  die  eines  natür- 
lichen Todes  Gestorbenen.  Man  bewahrt  sie  bis 
zu  ihrer  Verwesung  im  Sterbehause  auf  und  ver- 
scharrt sie  danach  im  Busche  oder  versenkt  sie 
ins  Wasser.  Frauen  bestattet  man  im  Hause.  Ein- 
zelne Knochen  werden  als  Amulette,  Zaubergeräte 
und  Medizinen  aufbewahrt  —  Bei  Krankheiten 
leisten  diese  gute  Dienste;  auch  verwendet  man 
dagegen  eine  große  Anzahl  heUkräftiger  Pflanzen 
oder  animalische  Bestandteile.  Zaubersprüche  und 
Beschwörungen  erhöhen  die  Wirkung  der  Medi- 
zinen. —  Bemerkenswert  ist  der  Sympathie- 
zauber; denn  bei  Krankheiten  des  Mannes 
glaubt  man  seine  Genesung  zu  beschleunigen, 
die  Ehefrau  sich  den  Körper  mit  geflochtenen 
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Schnüren  umwindet.  —  Die  Religion  der  Ein- 
geborenen beruht  auf  Animismus  und  Manismus.  — 
Es  gibt  eine  große  Anzahl  von  Schöpf  ungssagen 
für  die  Erde,  Menschen  und  übrigen  Dinge,  die 

Koch  unter  sich  sehr  verschied  n  sind.  Oberhaupt 
itzen  die  Eingeborenen  eine  große  Anzahl  von 
Sagen  und  Märchen,  die  äußerst  phantasievoll 
ein  reiches  Geistesleben  und  eine  interessante 
Psyche  offenbaren.  Sie  werden  meist  als  Erzäh- 
lungen wiedergegeben.    Dagegen  existiert  eine 
Anzahl  von  Oberheferungen  in  gebundener  Form, 
Epen,  Totengesänge,  Scherz-  und  Arbeits- 
lieder. Die  völkertrennenden  Unterschiede  in  der 
Siedelungsanlage  sind  oben  erwähnt.  In  der  Kon- 
struktion sind  die  eigentlichen  Häuser  nicht  we- 
sentlich verschieden.   Zumeist  sind  es  anspruchs- 
lose mit  Sagoblattern  gedeckte  Hütten,  die  5—6  m 
lang,  3 — 1  m  breit  und  ca.  3  m  hoch  sind.  Frauen- 
unu  Männerhäuser  sind  wenig  voneinander  und  nur 
in  ihrer  inneren  Einrichtung  verschieden,  gegen  sie 
stechen  die  Versatnmlungs-  oder  Junggesel- 
lenhäuser durch  ihre  Größe  (40  m  lang,  12  m 
breit,  8  m  hoch)  und  ihre  Geräumigkeit  ab.  Pfosten, 
Gebälk  sind  hier  überladen  reich  mit  schwär?:,  weiß 
und  rot  ausgemalten  plastischen  Schnitzereien  be- 
deckt, welche  ihro  Vorbilder  der  Fauna  und  Flora 
entlehnen.  —  Die  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse werden  durch  die  Wohnsitze  bedingt.  Die 
Manus  sind  Fischer,  ausgezeichnete  Seefahrer  und 
verstehen  die  Töpferei.  Sie  besorgen  den  Zwischen- 
handel der  einzelnen  Inseln,  bauen  Kanus  und  be- 
sitzen eine  vorzügliche  Nautik,  die  sich  auf  ihren 
Wind-,  Wasser-  und  Sternbeobachtungen  aufbaut 
Sie  können  Zeitbestimmungen  ausführen  und  rech- 
nen nach  Sonnen  jähren.  —  Die  Usiai  sind  Land- 
baucr,  die  in  ihren  Pflanzungen  Taro,  Yams,  Sago, 
Zuckerrohr  und   Bananen  anbauen,  Produkte, 
welche  sie  wie  die  von  ihnen  angefertigten  Trag- 
kürbe,  Taschen,  Gürtel,  geflochtenen  Armringe  und 
von  ihnen  hergestellten,  geflochtenen  und  Uber- 
kitteten  ölkrüge  an  die  Manus  und  Matankol  ver- 
handeln.   Die  letzteren  sind  sowohl  Fischer  als 
Landbauer.  —  Als  Geld  dient,  soweit  die  Produkte 
auf  den  Märkten  nicht  im  gegenseitigen  Tausch- 
verkehr  abgegeben   werden,   das  Muschelgeld, 
welches  aus  kleinen  runden  weißen  Plättchen  her- 
gestellt und  auf  Fäden  aufgezogen  wird.  —  Eine 
Arbeitstrennung  ist  insoweit  durchgeführt,  daß 
die  Frauen  die  Speisen  zubereiten,  Wasser  schöpfen, 
das  Haus  reinhalten,  die  Pflanzungsarbeit  besorgen, 
Matten  und  Segel  flechten,  das  Muschelgeld  be- 
reiten und  dem  Fang  der  kleinen  Fische  nachgehen. 
Alles  andere  ist  Männerangelegenheit.  —  Die 
rechtlichen  Verhältnisse  sind  einfach.  Sie 
regeln  sich  nach  den  Standesverhältnis-en  der  be- 
sitzenden Freien  und  der  besitz-  und  rechtlosen 
Unfreien,  die  sich  aus  den  Kriegs-  und  Beutezug- 
gefangenen  rekrutieren.  Dem  Häuptling  steht  un- 
eingeschränkte Macht  zu.    Er  ist  gleichzeitig  der 
erste  Rechtsprecher.  —  Familien-,  Ehe-,  Erb-, 
Jagd-,  Fischereirecht  sind  ausgebildet  wor- 
den, so  daß  jeder  Eingeborene  eine  klare  Vorstel- 
lung vom  Besitz  und  Eigentum  des  anderen  hat 
Das  gilt  von  den  Bodenliegenschaften,  den  Frucht- 
bäumen, den  Haustieren  (Schwein  und  Hund)  und 
dem  Gebrauchsgerät  Urboden  wird  Besitz  dessen, 
der  ihn  bearbeitet.  —  Streitigkeiten  um  Boden, 


Pflanzungen,  ferner  Weibermangcl  und  Blutrache 
sind  die  Veranlassung  zu  den  vielen  und  blutigen 
Kriegszügen  der  Eingeborenen.  In  der  Morgen- 
dämmerung geschehen  die  Oberfälle,  bei  denen  der 
Bedarf  an  begehrenswertem  Fruchtbaumbesitz, 
Mcnschenfleisch,  Sklaven  und  Frauen  gedeckt  wird. 
Die  Verteilung  der  Betelnußrispe  und  ihre  nach- 
folgende Verzehrung  ist  das  äußere  Zeichen  des 
Friedens  bei  Besuchen. — Sport,  Spiel,  Tanz, 
Musik  (Trommelgesänge)  erhöhen  die  Lust  an  den 
Festlichkeiten,  die  gelegentlich  der  Kriegsvorbe- 
reitungen, Friedensschlüsse,  Pubertäts-,  Beschnei- 
dungs-, Hochzeits-,  Toten-,  Haus-  und  Bootbau- 
Fruchtbarkeitsfesten  abgehalten  werden.  —  Pan- 
flöte und  Schlitztrommel  dienen  als  Musik- 
instrumente.   Die  Trommel  wird  gleichzeitig  als 
Telegraph  im  Nachrichtendienst  verwendet,  falls 
nicht  besondere  Rauch-  resp.  Feuer-  und  Spiegel- 
signale abgegeben  werden.  —  Die  materielle 
Kultur  ist  sehr  reich.  —  Die  Kleidung  ist  ein- 
fach. Die  Männer  tragen  eine  T-Binde  aus  Tapa, 
die  Frauen  eine  Hüftschnur,  in  welche  vorn  und 
hinten  ein  bisweilen  gefärbter,  langer  Schurz  aus 
Gras  oder  Blättern  eingeklemmt  wird.    Bei  den 
Tänzen  binden  die  Männer  buntfarbene  Schürzen 
aus  Muschelgeld  und  Perlen  um,  die  Frauen  mit 
Federn  und  Nußschalen  besetzte  Rindenstoffe.  — 
Schmuck  wird  reichlich  verwendet  In  Friedens- 
zeiten legt  man  ihn  spärlicher  an  als  im  Kriege; 
dann  malen  die  Männer  den  Körper  rot  an,  behän- 
gen sich  mit  Haarklunkern  aus  Menschenhaar,  be- 
festigen mit  einer  Halsschnur  den  Kampfschmuck 
aus  Vogelfedern  und  einem  geschnitzten  Men- 
schenkopfe, den  sie  auf  den  Rücken  herabhängen 
lassen,  und  zwängen  den  Penis  in  ein  Ovla  ovuin- 
Schneckenhaus  ein.  —  Besonderen  Wert  legt  man 
auf  sorgfältige,  große  wolkenartige  Haarfrisuren, 
die  durch  Zierkämme  prächtig  ausgeschmückt  wer- 
den. —  Die  Männer  tragen  überwiegend  reicheren 
Schmuck  als  die  Frauen.    Begnügen  sich  diese 
mit  Beinmanschetten,  geflochtenen  Armringen, 
breiten  Hüftgürteln,  Ohrschmuck  und  einem  Amu- 
lettschmuck um  den  Hals,  so  tragen  die  Männer 
den  eben  erwähnten  Schmuck  und  dazu  noch 
Halsbinden  aus  den  aufgereihten  Zähnen  des 
Hundes,  Krokodils,  Beuteltiers,  Nassaschnecken, 
Coixfrüchten,  Trochusarmringe  und  große  flache 
Tridacnamuschelscheiben  mit  Schildpattauflage  in 
durchbrochener  Arbeit    Im  übrigen  verwenden 
beide  Blätter,  wohlriechende  Blumen  und  bunte 
Federn  als  vorübergehenden  Schmuck.  —  T  a  t  a  u  - 
ierung  hat-  bei  beiden  Geschlechtern  nur  eine 
untergeordnete  Bedeutung.  —  Die  Geräte  sind 
sehr  mannigfaltig.   Im  Hausrat  verwendet  man 
Tontöpfe,  die  namentlich  von  den  Manus  auf 
Mbuki  hergestellt  werden,  und  Holzschalen  aller 
Art  und  Grüße,  welche  die  Usiai  auf  dem  Fest- 
lands  aus  großen   Baumsegmenten  anfertigen. 
Diese  Schalen  haben  vielfach  Tiergestalt  und  sind 
prächtig  beschnitzt  oder  bemalt.    Beide  Volker 
tauschen  diese  wichtigen  Haushaltsgeräte  mitein- 
ander aus.  Flache  Schalen  und  große  HohlgefäUe 
jeder  Größe  aus  Flechtwerk  finden  ausgiebig 
Verwendung.  Durch  Bestreichen  mit  Parinarium- 
kitt  macht  man  es  wasserundurchlässig.  Schöpf- 
löffel, Wasserflaschen,  Sagoklopfer,  Kopf- 
und  Sitzbänke,  Schlafpritschen  vervollstän- 
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digen  den  Hausrat.  —  Das  Handwerkszeug  be- 
steht beute  zum  großen  Teil  aus  eisernen  Geräten, 
welche  von  weißen  oder  japanischen  Händlern  ein- 
getauscht wurden.   Daneben  ist  das  alte  noch  in 
Gebrauch,  so  die  Äxte  mit  steinernen,  Tridacna- 
und  Terebraklingen,  Messer,  Schaber  aus  Perl- 
mutterschale oder  Obsidiansplittern,  Feilen,  Pfrie- 
men, Drillbohrer  aus  Madreporenkoralien  oder 
Rochenstacheln.  Der  Feuerhobel  dient  zur  Be- 
reitung des  Feuers.  —  Unter  den  Waffen  nehmen 
Speere  die  erste  Stelle  ein.    Sie  sind  durchweg 
zusammengesetzt  und  bestehen  aus  Rohr-  oder 
Hartholzschäften,  mit  darauf  gesetzter  umwickelter, 
parinariumverkitteter  Spitze  aus  Hartholz,  Bam- 
bus, Rochenstacheln  oder  vornehmlich  Obsidian- 
splittern. Die  letzten  sind  für  die  A.kultur  be- 
sonders charakteristisch.  Die  Ansatzstellen  tragen 
reichlichen  figürlichen  Schmuck  oder  Zierorna- 
mente.  Auch  der  Dolch  hat  eine  Obsidian-  oder 
Rochenstachelklinge.  —  Keulen  finden  geringe 
Verwendung,  dagegen  sind  Schleudern  und  Bogen 
und  Pfeil  bisher  nur  für  Jagdzwecke  und  als 
Kinderspielzeug  bekannt  geworden.  —  Als  Ge- 
nuß mittel  dienen  neben  Tabak  Betel  und  Kawa. 
Die  Kawa  wird  gestampft,  der  Betel  gekaut  Den 
hierzu  wichtigen  Bestandteil,  gebranntes  Kalk- 
pulver, bewahrt  man  in  schön  mit  Brandmalerei 
verzierten  Behältern  aus  Kürbis  oder  Bambusab- 
schnitten auf  und  verwendet  besondere  Sorgfalt 
auf  die   langen   Holzspatel,   deren  Enden  mit 
besonders    prächtigen    figürlichen  Schnitzereien 
(Mensch,  Krokodil,  Fischschwanz)  versehen  werden. 
—  In  der  Fischerei  benutzt  man  Netze  aller  Art, 
Schleppnetze,  Streichnetze,  Hamen,  Handnetze, 
mehrzinkige  Fischspeere,  Pflanzengift,  An- 
gelhaken aus  Trochus  oder  Perlmutter,  Blänker 
und  Fischereidrachen.    Zur  Beköderung  des 
Blänkers  benutzt  man  Spinnweben,  die  in  beson- 
deren Brutkolonien  gewonnen  werden.  —  Als 
Fahrzeug  gebraucht  man  Auslegereinbäume  in 
allen  Größen.   Bug  und  Heck  sind  mit  Figuren 
(Krokodil)  beschnitzt,  und  der  Einbaum  wird  durch 
aufgesetzte  Bordplanken  erhöht.    Auf  dem  Aus- 
leger ist  eine  breite  Gräting  angebracht«  und  das 
Boot  wird  durch  Paddeln  oder  mit  Segeln  fort- 
bewegt. Der  oben  gegabelte  Mast  steht  im  Boote 
und  führt  ein  viereckiges  Mattensegel;  große  Boote, 
die  weite  Seereisen  unternehmen,  besitzen  zwei 
Mäste  und  zwei  Segel.  Zur  Bootausrüstung  gehören 
ferner  ein  steinerner  Anker,  ein  Olfaß  mit  nach 
innen  gebogenem  Griff,  ein  Herdkasten,  Fischerei- ' 
gerät«',  Speerbündel,  Lebensmittel.  —  Die  Kunst- 
fertigkeit der  Eingeborenen  steht  auf  einer  hohen  i 
Stufe.    Holzbildhauerei,  Reliefschnitzerei,! 
Brandmalerei  sind  Kunstzweige  der  Admirali- 
tätsinsulaner, von  denen  sie  bei  allen  ihren  Geräten, 
Schmuckgegenständen  usw.  ausgiebig  Gebrauch 
machen.  Thileniua,  Hambruch. 

6.  Europäische  Unternehmungen.  Bis  vor  kur- , 
zem  gelang  es  nur  in  ganz  geringem  Maße,  die  j 
Eingeborenen  zur  Arbeit  auf  Pflanzungen  an-  j 
zuwerben.  Handel  wurde  mit  ihnen  anfänglich  I 
nur  durch  Segelschiffe  getrieben,  die  haupt-  j 
sächlich  Kopra  (s.  Kokospalme)  und  Trepang 
gegen  europäische  Artikel  eintauschten.  Seit 


Anfang  des  letzten  Jahrzehnts  des  vorigen 
Jahrhunderts  wurden  vereinzelt  auch  feste 
Handelsstationen  auf  den  vorgelagerten  kleinen 
Inseln  von  Seiten  der  Firmen  auf  der  Gazelle- 
halbinsel (Neupommern)  angelegt  Wiederholte 
Überfälle  der  raub-  und  mordlustigen  Eingebo- 
renen auf  diese  Stationen  wie  auf  Schiffe  und 
mehrfache  Morde  an  Weißen  erschwerten  je- 
doch den  Handel  und  machten  verschiedentlich 
Strafexpeditionen  der  Polizeitruppe  erforder- 
lich, zum  Teil  unter  Mitwirkung  deutscher 
Kriegsschiffe.  An  jetzt  bestehenden  europä- 
ischen Unternehmungen  sind  hauptsächlich 
die  Kokospflanzungen  der  Firma  Herns- 
heim  &  Co.  (s.  d.)  zu  nennen,  die  auch  noch 
mehrere,  je  mit  einem  Europäer  besetzte 
Handelsstationen  unterhält.  Daneben  ist  noch 
ein  Japaner  tätig,  der  ebenfalls  Handel  treibt 
und  Pflanzungen  anlegt. 

7.  Verwaltung.  Die  Sicherheit  der  Europäer 
wächst  zweifellos  mit  der  Errichtung  einer  Re- 
gierungsstation am  25.  Okt.  1911.  Bis  dahin 
wurde  die  Lokalverwaltung  vom  KsL  Bezirks- 
amt in  Kabaul  mit  besorgt.  Am  genannten 
Datum  wurden  die  A  zugleich  mit  den  sog. 
Westlichen  Inseln  aus  dem  Bereich  des  KsL 
Bezirksamts  in  Rabaul  abgegrenzt  und  ein 
besonderer  Stationsbezirk  gebildet,  der  die  als 
„A  und  Westlichen  Inseln"  geographisch  be- 
kannten Inselgruppen  zwischen  dem  142°  und 
149°  ö.  L.  und  dem  Äquator,  sowie  dem 
3°  s.  Br.  umfaßt  (vgL  Bek.  des  Gouverneurs 
von  Deutsch-Neuguinea  vom  1.  Okt.  1911, 
KolBl.  1911  S.  926).  Die  Regierungsstaüon 
selbst  ist  am  Seeadlerhafen  im  Osten  der 
Hauptinsel  der  Gruppe  errichtet  Sie  führt  den 
Eingeborenennamen  der  Hauptinsel,  „Manus", 
als  amtliche  Bezeichnung.  Das  Personal  der 
Station  besteht  aus  einem  Stationsleiter,  einem 
Polizeimeister,  einem  Sanitätsgehilfen  und  50 
eingeborenen  Polizeisoldaten.  Die  Station  ist 
dem  Gouverneur  unmittelbar  unterstellt.  Hin- 
sichtlich der  Fremdengerichtsbarkeit  gehören 
die  A.  zum  Bereiche  des  Bezirksgerichts  und 
des  Obergerichts  in  Rabaul. 

8.  Mission.  Eine  eigentliche  Missionstätig- 
keit ist  auf  der  Hauptinsel  selbst  bisher  nicht 
ausgeübt  worden.  Die  katholische  Mission 
vom  Heiligsten  Herzen  Jesu  (s.  d.)  hat  aber 
schon  seit  längerer  Zeit  durch  einflußreiche 
Häuptlinge  Beziehungen  mit  den  Admiralitäts- 
insulanern und  beabsichtigt,  demnächst  da- 
selbst auf  der  Hauptinsel  eine  Missionsstation 
mit  zwei  Paters  und  einem  Bruder  einzurichten, 
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sowie  im  Anschluß  daran  Kokospalmpflan- 
zungen anzulegen,  die  zum  Unterhalt  der 
Station  dienen  sollen. 

9.  Verkehrswesen.  Seit  einiger  Zeit  ist  auf 
Manus  eine  Postagentur  eingerichtet.  Die 
Inselgruppen  haben  mit  der  Zentrale  etwa  alle 
drei  Monate  Verbindung  durch  den  Lloyd- 
dampfer „Sumatra"  (s.  auch  Deutsch-Neu- 
guinea, Abschn.  Verkehrswesen).  Krauß. 

10.  Entdeckungsgeschichte.  Die  A.  wurden 
1528  von  Alvaro  de  Saavedra  erreicht,  dann 
1616  von  Le  Maire  und  Schouten  wieder  ent- 
deckt, 1767  von  Carteret  mit  ihrem  jetzigen 
Namen  belegt,  von  Maurelle  1781  und  d'Entre- 
casteaux  1792  wieder  berührt.  Erst  im  Jahre 
1874  nahm  der  britische  Kriegsschoner  „Ahv 
crity"  eine  Anzahl  von  Vermessungen  in  der 
Inselgruppe  vor;  im  März  1875  folgten  Unter- 
suchungen der  „Challenger",  nach  der  deut- 
schen Besitzergreifung  solche  deutscher  Kriegs- 
schiffe, besonders  1908  des  Vermessungsschiffs 
„Planet".  Im  Jahre  1908  war  die  Ham- 
burgische Sudsee-Expedition  (s.  d.)  hier  tätig. 
S.  Tafel:  Deutsch-Neuguinea.  Sapper. 

Literatur:  Parkinson,  lt..  Dreißig  Jahre  in 
der  Südsee,  Stuttg.  1907.  —  Schnee,  H.,  Bilder 
aus  d.  Südsee.  Berl  1904.  -  Thilenius,  0., 
Ethnogr.  Ergb.  a.  Melanesien.  Halle  1902/3. 
—  Vogel,  II.,  Eine  Forschungsreise  durch  den 
Bismarcbarch.  Hamb.  1911. 

Admiralty  Islands  s.  Admiralitätsinseln  1. 

Adolf  Friedrich,  Herzog  zu  Mecklenburg, 

Gouverneur  von  Togo,  Dr.  phil.  hon.  c,  geb. 
10.  Okt.  1873,  zu  Schwerin,  Sohn  des  Groß- 
herzogs Friedrich  Franz  II.  und  der  Groß- 
herzogin Marie  geb.  Prinzessin  von  Schwarz- 
burg-Rudolstadt. Besuchte  das  Gymnasium 
Vitzthum  in  Dresden  und  trat  dann  als  Leut- 
nant in  das  Garde- Kürassierregiment  ein.  1894 
Reise  nach  Kleinasien.  1902  Reise  nach  Ceylon 
und  Deutsch-Ostafrika.  1904  Major  im 
2.  Garde-Dragonerregiment.  1905  zweite  Reise 
nach  Ostafrika.  1907/08  Leiter  der  deutschen 
wissenschaftlichen  Zentralafrika  -  Expedition, 
und  1910/11  Leiter  der  zweiten  Zentralafrika- 
Expedition.  Diese  beiden  Expeditionen  hatten 
zahlreiche  wissenschaftliche  Teilnehmer,  und 
ihre  zum  Teil  noch  nicht  veröffentlichten  Er- 
gebnisse sind  für  die  Kenntnis  Afrikas  vom 
größten  Wert.  Seit  August  1912  ist  Herzog 
A.  F.  Gouverneur  von  Togo.  Schriften:  Ins 
innerste  Afrika,  Bericht  über  den  Verlauf  der 
Deutschen  Wissenschaf tüchen  Zentralafrika- 
Expedition  1907/08,  Lpz.  1909;  Vom  Kongo 


zum  Niger  und  Nil,  Bericht  der  zweiten  deut- 
schen Afrikaexpedition,  Lpz.  1912. 
Adolf-Friedrich-Vulkan  s.  Virunga. 
Adolfhafen,  von  0.  Finsch  1884  entdeckter 
und  nach  Ad.  von  Hansemann  benannter  Hafen 
an  der  Südküste  des  Huongolfs,  unfern  der 
|  Ostgrenze  des  Kaiser- Wilhelmslandes  (Deutsch- 
I  Neuguinea).  —  Der  A.  ist  die  Eingangspforte 
I  zu  dem  südl.  Grenzgebiete  des  Kaiser- Wilhelms- 
j  landes.  Der  Hafen  wird  regelmäßig  angelaufen 
[  durch  den  10  wöchentlich  verkehrenden  Damp- 
fer „Manila"  der  Neuguinea-Singapore-Linie. 
Seit  dem  1.  April  1910  ist  an  diesem  Hafen  eine 
Regierungsstation  errichtet,  die  den  Namen 
Morobe  (s.  d.)  trägt. 

Adventisten,  ein  Sammelname  für  eine 
Gruppe  von  religiösen  Gemeinschaften,  die  die 
Erwartung  der  als  nahe  bevorstehend  ge- 
dachten Ankunft  (Adventus)  Christi  zum  be- 
herrschenden Mittelpunkt  ihrer  religiösen  Vor- 
stellungen machen.  Die  A.  vom  siebenten 
Tag  (Seventh  day  Adventists),  die  in  den 
deutschen  Kolonien  tätig  sind,  wurden  1846 
in  Washington  begründet,  nahmen  1860  den 
von  ihnen  heute  geführten  Namen  an,  haben 
sich  in  Amerika  und  in  Europa  stark  aus- 
gebreitet und  üben  in  allen  Teilen  der  Welt 
eine  große  Missionstätigkeit  aus.  Unter  ihren 
zahlreichen  Eigentümlichkeiten  (Taufe  der  Er- 
wachsenen, Zahlung  des  Zehnten,  Eschatologie, 
Leugnung  der  Unsterblichkeit  der  Seele  u.  a.) 
tritt  die  Feier  des  siebenten  Tages  der  Woche, 
des  Sabbats  (statt  des  Sonntags)  als  von 
Gott  gesetzten  Ruhetages  besonders  hervor  und 
führt  in  Deutschland  die  zum  Militärdienst  ein- 
gezogenen Mitglieder  nicht  selten  in  große  Kon- 
flikte. Außerdem  betätigen  sie  ein  starkes  Inter- 
esse an  der  Gesundheitsreform  (Ablehnung  von 
Alkohol,  Tabak,  Fleisch)  und  haben  zu  diesem 
Zweck  zahlreiche  Sanatorien  (z.  B.  in  Friedenau 
bei  Magdeburg)  begründet.  Eine  ausgedehnte 
literarische  Tätigkeit  dient  der  Propaganda 
ihrer  Ideen.  An  der  Spitze  der  A.  vom  siebenten 
Tag  steht  die  Generalkonferenz,  größere  Kom- 
plexe von  Gemeinschaften  werden  als  Union- 
i  konferenzen  bezeichnet,  die  Gemeinden  einzel- 
ner Länder  sind  zu  Konferenzen  zusammen- 
gefaßt. 1908  ist  die  europäische  Abteilung  der 
Generalkonferenz  gebildet  worden  (Sitz  in 
Hamburg),  der  die  Ostdeutsche,  die  West- 
deutsche, die  Russische,  die  Skandinavische, 
die  Britische  und  die  Lateinische  Union  ange- 
hören. 1911  zählten  die  A.  104000  Mitglieder, 
von  denen  25000  auf  Europa  entfielen.  —  Ihre 
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Arbeitsfelder  sind  in  Deutsch-Ostafrika  das 
Paregebiet  und  der  südliche  Teil  der  Ost- 
küste des  Victoria-Njansasees.  S.  Mission 
2d;  Missionszeitschriften  1;  Christen,  einge- 
borene. 

Literatur:  J.  N.  Andrews,  Die  Geschichte  des 
Sabbats,  deutsch  bearbeitet  von  L.  R.  ConradL 
Basel  1891.  —  J.  N.  Loughborough,  Ent- 
stehung und  Fortschritt  der  Siebenten-Tag- 
Adventisten,  1897.  —  L.  FL  Conradi,  Der 
Seher  von  Patmos.  Hamburg  1907.  —  Tear 
Book  of  ihe  Seventh  day  Adventist  denomina- 
lion.  Washington.  —  Missionsbericht  der 
Europäischen  Abteilung  der  8.  T.  A.  Oeneral- 
konferenz.  Hamburg  1912.  —  C.  Mirbt, 
Mission  und  Kolonialpolitik  in  den  deutschen 
Schutzgebieten.    Tübing.  1910.  Mirbt 

Aerologische  Forschungsreise  nach  Ost- 
afrika. Diese  von  Prof.  Berson  und  Dr.  Elias 
in  der  zweiten  Jahreshälfte  1908  mit  Hilfe  der 
opferwilligen  Unterstützung  einer  Reihe  von 
Finnen  und  Privatpersonen  ausgeführte  Expe- 
dition nach  dem  Victoriasee  bezweckte,  die  me- 
teorologischen Verhältnisse  der  freien  Atmo- 
sphäre über  einem  tropischen  Kontinent  zum 
erstenmal  zu  erforschen  und  außerdem  Studien 
über  die  Monsune  an  der  ostafrikanischen  Küste 
vorzunehmen.  Zu  ersterein  Zwecke  wurden 
Drachen-  und  Begistrierballonaufstiege  von 
Schirati  aus  unternommen  und  auch  kleine  Pi- 
lotballons benutzt  Die  wichtigsten  Ergebnisse 
der  Expedition  waren:  L  Die  Feststellung  des 
Vorhandenseins  einer  sehr  raseben,  bis  in  die 
Höhen  von  15—17  km  meist  ungestörten  Tem- 
peraturabnahme und  dementsprechend  äußerst 
niedriger  Temperaturen.  Die  von  der  Expe- 
dition in  19300  m  Höhe  erzielte  Registrierung 
von  —84,3°  stellt,  die  absolut  tiefste  Tempe- 
ratur dar,  die  bisher  auf  der  Erdoberfläche  oder 
im  Luftmeer  gemessen  worden  ist  2.  Die  Fest- 
stellung, daß  auch  in  der  Äquatorialzone  eine 
„obere  Inversionsschicht"  vorhanden  ist,  in  der 
die  Temperaturabnahme  eine  Unterbrechung 
erleidet  Diese  „Stratosphäre"  hegt  in  den 
äquatorialen  Gebieten  sehr  hoch  und  war  des- 
halb bis  dahin  nicht  erreicht  worden.  3.  Die  un- 
erwartete Feststellung  des  Vorkommens  von 
Westwinden  inmitten  des  die  Erde  in  den  zen- 
tralen Tropengebieten  bis  in  die  höchsten  Höhen 
hinauf  in  einem  geschlossenen  Ring  umwehen- 
den Stromes  von  Ostwinden.  4.  Die  Feststel- 
lung eines  innerafrikanischen  Monsungebietes 
mit  den  entsprechend  darübergelagerten  Anti- 
monsuns  unter  der  großen,  oben  erwähnten 
Schicht  permanenter  Ostwinde,  sowie  eines 
durch  die  ausgedehnte  Seefläche  bedingten 


komplizierten  Systems  tagesperiodischer  Winde 
in  den  untersten  Luftschichten  des  Seegebietes. 
Durch  die  sich  anschließenden  Arbeiten  an  der 
Küste  wurde  festgestellt,  daß  der  Nordostmon- 
sun nur  bis  ca.  1500—1800  m  Höhe  anzutreffen 
ist  und  daß  auch  hier  die  auffälligen  „hohen 
Westwinde"  vorkommen.  Durch  die  Aufstiege 
im  Kanal  von  Mozambique  wurde  der  Nachweis 
eines  nordwestlichen  Antipassates  in  Höhen  von 
10—13  km,  sowie  einer  sehr  beträchtlichen 
Ubererwärmung  der  gesamten  Atmosphäre 
j  über  1000  m  Höhe  im  Randgebiet  der  Tropen, 
gegenüber  den  Temperaturen  der  eigentlichen 
äquatorialen  Zone  selbst  geführt.  Mit  Hilfe  des 
der  Expedition  zur  Verfügung  stehenden  Damp- 
fers wurde  eine  erstmalige  Durcbquerung  des 
Victoriasees  von  Schirati  nach  Bukoba  aus- 
geführt, die  fast  noch  unbetretene  kleine  Insel 
Godsiba  besucht  und  durch  häufige  Lotungen 
festgestellt,  daß  der  Victoriasee  eine  flache 
Mulde  von  fast  gleichmäßiger  Tiefe  von 
60-70  m  bildet.  Vgl.  Bericht  über  die  aero- 
logische Expedition  des  KgL  Aeronautischen 
Observatoriums  nach  Ostafrika  im  Jahre  1908, 
erstattet  von  ihrem  Leiter  A.  Berson  (Ergeb- 
nisse der  Arbeiten  des  Kgl.  Preuß.  Aeronauti- 
schen Observatoriums  bei  Lindenberg,  heraus- 
gegeben durch  dessen  Direktor  Dr.  R.  Ass- 
mann, Braunschweig  1910).  Danckelman. 
Afega,  Hauptort  von  Tuamasäga  (s.  d.  und 
Samoa  7c)  auf  Upolu,  Samoa.  Sein  Faleupolu 
(s.  d.)  heißt  Tuisamaü,  das  den  Titel  Gatoaitele 
(8.  d.)  verleiht.  Zu  A.  gehört  das  kleine  Dorf 
TuanaM.  Als  Regierungsort  der  Malietoa- 
partei,  zu  der  auch  Manono  und  ein  Teil  von 
Savai'i  zählt,  heißt  A.  Laumua,  im  Gegen- 
satz zu  den  Tumüa  (s.  d.).  Mit  Malie  zu- 
sammen heißt  A.  auch  Sagana.  Krämer. 
Affen,  eine  besondere  Ordnung  der  Säuge- 
tiere (s.  d. ).  Sie  haben  zwischen  den  Eck- 
zähnen vier  Schneidezähne;  ihre  Finger  und 
Zehen  tragen  sämtlich  Nägel,  ihre  vorderen 
Gliedmaßen  sind  Hände,  ihre  hinteren  Glied- 
maßen Greiffüße.  Bei  einigen  Gruppen,  z.  B. 
bei  den  Seiden  -A.  (s.d.),  ist  der  Daumen  mehr 
oder  weniger  verkümmert.  In  den  afrikani- 
schen Schutzgebieten  sind  fünf  Gruppen  der 
altweltlichen  A.  vertreten,  die  Menschen-A. 
(s.  d.),  Seiden-A.  (s.  d. ),  Meerkatzen  (s.  d.), 
Mangaben  (s.  d.)  und  Paviane  (s.  d.).  Die 
Menscben-A.  sind  schwanzlos,  von  den  Pa- 
vianen haben  die  in  Kamerun  lebenden  Man- 
drill-  und  Drill-A.  ganz  kurze  Stummel- 
schwänze;  die    übrigen   und  die  anderen 
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3  Gruppen  sind  langschwänzig.  Die  Seiden-A. 
zeichnen  sich  durch  verkümmerte  Daumen,  die 
Mangabea  durch  helle  Augenlider  und  faltiges 
Gesicht  aus.  In  den  Südsee-Schutzgebieten 
kommen  A.  nicht  vor. 


Affen  berg  (Neukamerun)  s.  Nola. 

Affenbrotbaum,  Baobab,  Adansonia  digitata 
L.,  aus  der  Familie  der  ßombacaceen  (s.  Tafel  1, 
36,  37),  monumentaler  Charakterbaum  vieler 
Steppengebiete  im  tropischen  Afrika;  in  Ost- 
afrika, im  Kameruner  Graslande,  in  Togo  häufig 
und  auch  im  Norden  von  Südwestafrika  vertre- 
ten. Kein  anderer  Baum  erreicht  seinen  gewal- 
tigen Stammumfang.  Wirft  zur  Trockenzeit  die 
Blätter  und  steht  5—6  Monate  blattlos,  auch 
während  der  Fruchtreife.  Die  prächtigen 
weißen,  bis  15  cm  im  Durchmesser  erreichenden 
Blüten  erscheinen  in  der  Laubperiode,  die  an 
langen  Stielen  im  kahlen  Geäst  hängenden 
Früchte  erreichen  Fußlänge.  Form  und  Größe 
der  Früchte  wechseln  mit  Standort  und  Varie- 
tät, ebenso  wie  der  Habitus  des  Baumes.  Die 
Früchte  enthalten  ein  süßsauer  schmeckendes, 
stark  weinsäurehaltiges,  mehliges  Mark,  das  in 
einigen  Gebieten  von  den  Eingeborenen  als 
Genußmittel  in  verschiedener  Form  verwendet 
wird.  Die  schwarzbraunen  Samen  führen  bis 
38%  Fett.  Das  wertvollste  Produkt  des  Bau- 
mes ist  die  Rinde,  die  eine  zu  Stricken  viel 
benutzte  dauerhafte  Faser  besitzt.  Die  Rinde 
liefert  auch  ein  recht  brauchbares  Material 
zur  Papierfabrikation,  kann  aber  in  diese  In- 
dustrie kaum  eingeführt  werden,  da  sie  bei 
dem  zerstreuten  Vorkommen  und  langsamen 
Wachstum  des  Baumes  nur  schwer  in  den 
erforderlichen  Mengen  zu  liefern  ist. 

Literatur:  Pechuel-Loesehe,  Die  Loango-Expe- 
düum.  III.  Abt.,  1.  Hälfte,  177  ff.  —  War- 
burg in  Engters  Pflanzenwelt  Ostafrikas,  Tl.B, 
213.  —  Passarge,  Die  Kalahari,  682  ff.  — 
Busse  in  Sehende  u.  Karsten,  Vegetations- 
bilder, V.  Reihe,  Heft  7.  1907.  (Daselbst  wei 
r.) 


Kikuyu  5,  unter  den  Massai  1),  in  Deutsch- 
Ostafrika  treffen  wir  sie  am  Victoriasee,  außer- 
dem hat  sie  1912  in  Belgisch- Kongo  zu  ar- 
beiten begonnen  —  8.  Mission,  2d  u.  Mis- 
1.  Mirbt. 


Affenfelle  s.  Pelztiere. 

Affenhalbinsel  s.  Ambasbucbt. 

Afriea  Inland  Mission,  begründet  1895  von 
P.  Cameron  Scott  (Sitz:  Philadelphia,  Pa.  2244 
North  29  Str.),  bezeichnet  sich  als  „evangelical, 
interdenominational,  faith  mission",  und  stellt 
sich  die  Aufgabe,  den  Völkern  Innerafrikas  das 
Evangelium  zu  predigen,  die  es  noch  nicht  ge- 
hört haben.  In  Britsch-Ostafrika  unterhält  sie 
10  Stationen  (unter  den  Akamba  4,  unter  den 


Alriean  Lakes  Company,  englische,  im 
Jahre  1878  mit  dem  Sitz  in  Glasgow  ge- 
gründete Handelsgesellschaft.  Sie  legte  am 
Njassasee  und  am  Schüre  Stationen  an,  um  den 
Handel  am  Sambesi  und  an  den  genannten 
Gewässern  bis  zum  Tanganjika  zu  betreiben. 
Nach  Überwindung  großer  Schwierigkeiten 
gelang  es  ihr  infolge  der  Besetzung  des  Mata- 
bele-  und  Barotselandes  durch  England  im 
Jahr  1888  ihre  Interessensphäre  auszudehnen. 
Zugleich  erfolgte  eine  pekuniäre  Beteiligung 
der  Englischen  Südafrikanischen  Gesellschaft 
in  Form  eines  jährlichen  Zuschusses.  Zurzeit 
betreibt  die  A.  L  C.  neben  der  Dampfschiffahrt 
auf  dem  Njassa  auf  ihren  zahlreichen  Stationen 
einen  lebhaften  Handelsverkehr.  Daneben 
widmet  sie  sich  der  Kultur  der  Baumwolle, 
des  Tabaks  und  des  Kautschuks.  Seit  dem 
Jahre  1894  führt  sie  die  Bezeichnung  African 
Lakes  Corporation  Limited  und  arbeitet 
gegenwärtig  mit  einem  nominellen  Kapital 
von  250000  Pfd.  SterL  ZoepfL 

African  Silk  Corporation  Ltd.,  London. 
Gegr.  1910.  Betreibt  Seidenraupenzucht.  Pflan- 
zungen von  Bridclia  micrantha  und  anderen 
Futterstr&iichem  für  Seidenraupen  in  Deutsch- 
Ostafrika,  Uganda,  Kamerun,  Nigeria,  Belg.- 
Kongo.   Kapital  150000  Pfd.  SterL 

African  Steamship  Company.  Die  Firma 
ist  gleichbedeutend  mit  der  englischen  Reederei- 
firma Eider,  Dempster  &  Co.  in  Liverpool, 
London  und  Hamburg  und  wurde  im  Jahre 
1852  gegründet.  Sie  dient  sowohl  dem  Passa- 
gier- als  auch  dem  Frachtverkehr.  Seit  dem 
Jahre  1900  arbeitet  sie  in  Gemeinschaft  mit 
der  British  and  African  Steam  Navigation 
Company  Limited  und  verfügt  gegenwärtig 
über  ein  nominelles  Kapital  von  1000000  Pfd. 
SterL  Sie  unterhält  wöchentliche  Verbin- 
dungen zwischen  den  genannten  Häfen  Euro- 
pas und  allen  Plätzen  Westafrikas  bis  zum 
Kongo.  ZoepfL 

African  Transcontinental  Telegraph  Com- 
pany. Der  im  Jahre  1892  gefaßte  Plan  des  Be- 
gründers und  Hauptaktionärs  der  Trans- 
afrikanischen Telegraphen-Gesellschaft  Cecil 
Rhodes  war,  den  Süden  Afrikas  (Kapstadt)  mit 
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dem  Norden  (Kairo)  durch  eine  oberirdische 
Telegraphenlinie  zu  verbinden.  Parallel  hier- 
mit ging  das  hinsichtlich  der  Kosten  and  der 
Schwierigkeit  der  Ausführung  noch  weit  be- 
deutsamere Werk  Cecil  Rhodes',  eine  den 
schwarzen  Erdteil  in  der  nämlichen  Richtung 
durchschneidende  Eisenbahnverbindung  her- 
zustellen (s.  Kap- Kairo-Bahn).  Beide  Unter- 
nehmungen sind  nach  Cecil  Rhodes'  Tod  im 
März  1902  ins  Stocken  geraten  und  bis  auf 
den  beutigen  Tag  ein  Torso  geblieben.  Nach 
einem  am  15.  März  1899  zwischen  der  deut- 
schen Regierung  und  der  Telegraphen-Gesell- 
schaft geschlossenen  Abkommen  sollte  die 
Telegraphenlinie  von  Rhodesia  im  Süden 
nach  Britisch-Ostafrika,  im  Norden  durch 
Deutsch-Ostafrika  geführt  werden  und 
binnen  6  Jahren  hergestellt  sein.  Von  Wich- 
tigkeit waren  für  das  Schutzgebiet  folgende 
Bestimmungen  des  Abkommens:  1.  die  un- 
entgeltliche Überlassung  einer  für  den  Tele- 
graphenverkehr von  Deutsch-Ostafrika  dienen- 
den Telegraphenleitung,  die  an  dem  auf  deut- 
schem Gebiet  zu  errichtenden  Gestänge  der 
Kap- Kairo-Telegraphenlinie  anzubringen  und 
in  die  beiden  den  deutschen  Grenzen  am  näch- 
sten gelegenen  Stationen  von  Rhodesia  einer- 
seits und  Britisch-Ostafrika  anderseits  zum 
Betriebe  einzuführen  war;  2.  die  Befugnis  der 
deutschen  Regierung,  auch  weitere  für  den 
Verkehr  des  Schutzgebiets  erforderliche  Tele- 
graphenleitungen an  dem  durchgehenden  Ge- 
stänge innerhalb  der  deutschen  Grenzen  an- 
bringen zu  dürfen.  Der  Verpflichtung  zu  1  ist 
die  Telegraphen-Gesellschaft  nur  teilweise 
nachgekommen;  sie  hat  nur  die  Teilstrecke  von 
Abercorn  (Rhodesia)  bis  Udjidji  und  auch  diese 
nur  mit  einem  Leitungsdraht  herstellen  lassen, 
den  Weiterbau  der  Linie  nach  Britisch-Ost- 
afrika wegen  unzulänglicher  finanzieller  Mittel 
und  mangels  Aussicht  auf  angemessene  Renta- 
bilität des  Unternehmens  bis  jetzt  aufgegeben. 
Von  der  Befugnis  zu  2  ist  bisher  kein  Gebrauch 
gemacht  worden.  Am  12  Mai  1902  konnte 
auf  deutschem  Gebiet  die  Telegraphenanstalt 
Bismarckburg  eröffnet  werden,  und  am  27.  Dez. 
1902  war  die  Telegraphenlinie  bis  Udjidji  voll- 
endet. Die  dauernde  Eröffnung  dieser  Tele- 
graphenanstalt erfolgte,  nachdem  die  Fehler 
der  mangelhaften  Anlage  der  Linie  auf  deut- 
schem Gebiet  zum  größten  Teil  beseitigt  waren, 
am  29.  Mai  1903.  Die  Anschließung  dieser 
beiden  wichtigen  Stationen  am  Tanganjikasee 
an  das  Telegraphennetz  in  den  Jahren  1902 


und  1903  ist  nicht  gering  zu  veranschlagen, 
zumal  damals  keine  Aussicht  bestand,  den 
deutschen  Zentraltelegraphen  von  Daressalam, 
der  zu  dieser  Zeit  von  Kilimatinde  nach  Ta- 
bora  vorgestreckt  wurde,  über  Tabora  hinaus 
bis  nach  Udjidji  zu  verlängern.  Über  die 
transafrikanische  Telegraphenlinie  und  die 
Kabel  an  der  Ostküste  Afrikas  besteht  wenig- 
stens seitdem  telegraphische  Verbindung 
zwischen  der  Hauptstadt  Daressalam  und  den 
Stationen  Bismarckburg  und  Udjidji.  Von  be- 
sonderem Nutzen  hat  sich  diese  Verbindung 
und  insbesondere  die  Lokalverbindung  zwischen 
den  beiden  Stationen  am  See  erwiesen  in  dem 
im  August  1905  ausgebrochenen  und  Anfang 
1907  beendeten  Eingeborenenaufstand  in  Ost- 
afrika. 

Über  die  Länge  und  die  Führung  der  transafri- 
kanischen Telegraphenlinie  ist  zu  bemerken:  Von 
der  ursprünglich  geplanten  4380  km  langen  Linie, 
die  die  beim  Baubeginn  vorhandenen  äußersten 
Punkte  des  afrikanischen  Telegraphennetzes  — 
Salisbury  in  Süd-Rhodesia  und  Faschoda  im  Sudan 
—  verbinden  sollte,  ist  nur  die  südliche  Hälfte,  von 
Salisbury  bis  Udjidji,  von  2230  km  Länge  tur  Aus- 
führung gekommen.  Das  Nordstück,  von  Faschoda 
beginnend,  ist  überhaupt  nicht  in  Angriff  pnom- 
men  worden.  Im  Norden  haben  sich  inzwischen  die 
ägyptischen  Telegraphen  nach  Süden  ausgedehnt 
und  gegenwartig  Rajaf  erreicht  Zwischen 
diesem  Endpunkt  und  Udjidji  klafft  noch  eine 
Lücke  von  1270  km  Länge.  Das  in  Salisbury  (Süd- 
Rhodesia)  beginnende  Südstück  des  transafrikani- 
schen Telegraphen  zweigt  bei  Umtali  von  der  Linie 
Salisbury — Beira  nach  Norden  ab,  tritt  in  portu- 
giesisches Gebiet  ein,  überschreitet  hier  bei  Tete 
den  Zambesi,  biegt  scharf  nach  Osten  aus,  bis 
Blantyre  (Britisch-Zentralafrika)  erreicht  ist,  und 
zieht  in  diesem  Gebiet  am  Westufer  des  Njassasees 
über  Domary-Bay  und  Florence-Bay  nordwärts  bis 
Karonga.  Von  hier  führt  die  Linie  in  nordwest- 
licher Richtung  an  der  Nordgrenze  von  Nord- 
Rhodesia  entlang  weiter  nach  Abercorn  und  Ki- 
tuta, wo  der  Tanganjikasee  erreicht  wird.  Nach 
Überschreiten  der  Grenze  Deutsch-Ostafrikas  er- 
reicht die  Telegraphenlinie  über  Bismarckburg  in 
Udjidji  ihren  gegenwärtigen  Endpunkt  Zur- 
zeit schweben  Verhandlungen  mit  der  African 
Transcontinental  Telegraph  Company  in  London 
wegen  Übernahme  der  auf  deutschem  Gebiet  ge- 
führten Telegraphenlinje  Abercorn— Bismarckburg 
— Udjidji. 

Literatur:  Report  of  the  Dirtdors  of  the  African 
Tranecontinental  Telegraph  Company  vom 
16.  Februar  1907,  Archiv  für  Poet  und  Tele- 
graphie,  Jahrgänge  1899,  342  ff;  1900,  129  ff 
und  1908,  261  ff.  Puche 

Airikaaner  oder  Afrikaner,  Name  einer  be- 
rühmten Häuptlingsfamilie  der  Hottentotten 
(s.  d.),  Deutsch-Südwestafrika;  er  wurde,  wie 
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dies  in  diesem  Volke  häufiger  vorkommt,  später 
für  den  ganzen  Stamm  gebraucht.  Die  A. 
stammen,  wie  ein  nicht  geringer  Teil  der 
hottentottischen  Führer  der  späteren  Zeit 
und  ihrer  Leute,  aus  der  Kapkolonie.  Der 
erste,  der  den  Namen  zur  Familien-  und 
Stammesbezeichnung  erhob,  war  Jager,  der 
mit  Schumi  Anhängern  sich  durch  die  Flucht 
den  Bedrückungen  durch  die  Buren  entzog 
und  schließlich  im  Gebiet  des  Oranje- 
flusses  ein  Räuber-  und  Kriegerleben  führte. 
Dort  gelang  britischen  Missionaren  die  Be- 
kehrung des  ganzen  Stammes  zum  Christen- 
tum. Mit  dem  Tode  Jagers  im  Jahre  1823  be- 
gann die  Glanzperiode  des  A.volkes,  die  zu- 
gleich die  letzte  größere  Hottentotteneinwan- 
derung von  Süden  her  in  das  Gebiet  von  Süd- 
westafrika bedeutete.  Sein  Sohn  und  Nach- 
folger Jonker  A.  zog  zur  Unterstützung  der 
Roten  Nation  gegen  die  vordringenden  Ova- 
herero  nach  Norden.  Ihm  gelang  schließlich 
die  Unterwerfung  nicht  allein  der  Herero  (s.  d.), 
sondern  auch  der  sämtlichen  Hottentotten  im 
heutigen  Schutzgebiet,  so  daß  dieser  kühne 
Häuptling  in  der  Tat  schließlich  der  Herr  des 
ganzen  Landes  bis  hinauf  zum  Gebiet  der 
Ovambo  (s.d.)  im  äußersten  Norden  war.  Man 
hat  ihn,  der  sich  durch  außerordentliche  Be- 
gabung auszeichnete,  nicht  mit  Unrecht  den 
größten  Eingeborenen  von  Südafrika  genannt. 
Nach  seinem  1861  erfolgten  Tode  ging  die  Herr- 
schaft über  den  Stamm,  der  schon  unter  Jonker 
im  Gebiet  von  Eikhams,  dem  heutigen  Wind- 
huk,  sich  niedergelassen  hatte,  auf  Jan  Jon- 
ker A.  über,  der  später  von  den  wilden  Ge- 
genden am  Gansberge  aus  die  Ovaherero  in 
Gemeinschaft  mit  den  Witbois  (s.  d.)  bekämpfte, 
nachdem  es  ihnen  im  Beginn  der  sechziger 
Jahre  gelungen  war,  sich  von  der  drückenden 
Herrschaft  der  Hottentotten  zu  befreien. 
Überhaupt  verlor  Jan  Jonker,  weit  schwächer 
als  sein  Vorgänger,  nach  und  nach  an  Ansehen, 
und  als  er,  aus  den  eroberten  Sitzen  seines 
Stammes  verdrängt,  im  August  1889  ein  Gefecht 
gegen  die  von  Hendrik  (s.  Witboi)  geführten 
Witbois  in  der  Nähe  von  Tsaobis  verloren  hatte, 
wurde  er  während  der  einem  Waffenstillstände 
geltenden  Verhandlungen  auf  nicht  ganz  auf- 
geklärte Weise  meuchlings  erschossen.  Der 
erst  so  gefürchtete  Stamm,  dessen  letzte 
kümmerliche  Reste  im  Südosten  des  Schutz- 
gebietes Unterkunft  gefunden  hatten,  sollte 
noch  einmal  von  sich  reden  machen.  Im  Jahre 
1897  erhoben  sie  sich,  wurden  aber  mit  Hilfe 


anderer  Namastämme  in  einem  Gefecht  in  der 
Gamsibschlucht  zersprengt  und,  nachdem  sie 
auf  englisches  Gebiet  übergetreten,  dann  aber 
an  die  deutsche  Regierung  ausgeliefert  waren, 
kriegsrechtlich  erschossen.  Damit  war  der 
größte  Teil  der  schon  durch  die  früheren 
Kämpfe  stark  verringerten  Ahottentotten 
endgültig  vom  Erdboden  verschwunden. 
Literatur:   //.  Schinz,  Dtxdsch-Südweslajrika. 

Lpz.  1891.  —  K.  Schwab*,  Mit  Pflug  und 

Schwert  in  Deutsch-  Südwestafrika,  Berl.  1899. 

—  Der».,  Im  deutschen  Diamantenlande.  Berl. 

1910.  Dove. 

Afrikabank,  Deutsche  s.  Deutsche  Afrika- 
bank. 

Afrikafonds  s.  Afrikanische  Gesellschaft 

Afrika  -  Marmor  -  Kolonial  -  Gesellschaft, 

Hamburg,  gegr.  1900,  bezweckt  die  Gewinnung 
von  Marmor  in  Deutsch-Südwestafrika.  Kapi- 
tal 3  MilL  jfC.  (S.  Deutsch-Südwestafrika, 
12.  Bergwesen.) 

Afrikander  nannten  sich  ehedem  vielfach 
die  alteingesessenen  Niederländer  der  Kap- 
kolonie. Das  Wort  bedeutet  nichts  anderes  als 
Afrikaner.  In  diesem  Sinne  wird  es  auch  bis- 
weilen als  Name  für  die  Häuptlingsfamilie  der 
Afrikaaner  (s.  d.)  gebraucht 

Afrikaner  s.  Afrikaaner. 
Afrikanerholländisch  s.  Buren. 
Afrikanerpferd  s.  Pferde. 
Afrikanerrind  s.  Rinder. 
Afrikanische  Brillenschlange  s.  Brillen- 
schlangen. 

Afrikanische  Dam pf schi f  f  -  A  k  t  iengesell- 
schatt  früherer  Name  der  Hamburg-Bremer 
Afrikalinie,  s.  Dampfschiffahrt 

Afrikanische  Eiche.  Hellbraunes,  unserem 
Eichenholz  oberflächlich  ähnelndes,  mittel- 
hartes Holz  ist  als  afrikanisches  Eichenholz  be- 
zeichnet worden.  Echte  Eichenarten  (Gattung 
Quercus)  aus  der  Verwandtschaft  unserer 
europäischen  Eichen  fehlen  indessen  im  tropi- 
schen Afrika.  Das  Holz  stammt  wohl  meistens 
von  der  Morazee  Chlorophora  excelsa,  welcher 
Baum  in  Kamerun  Buscheiche  (s.  d.)  ge- 
nannt wird.  Büsgen. 

Afrikanische  Eisenbahnen  s.  Eisenbahnen, 
afrikanische. 

Afrikanische  Fruchtkompagnie  m.  b.  H., 

Hamburg,  gegr.  1912,  bezweckt  Gewinnung  und 
Verwertung  tropischer  Erzeugnisse,  insbeson- 
dere in  den  deutschen  Kolonien  (Kamerun). 
Kapital  1,25  Mill.  M. 
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Afrikanische  Gesellschaft  und  Afrika- 
fonds. Auf  Anregung  des  Vorstandes  der  Ge- 
sellschaft für  Erdkunde  zu  Berlin,  insbesondere 
ihres  Vorsitzenden,  des  Prot  Dr.  Bastian, 
Direktor  des  Museums  für  Völkerkunde,  und 
Dr.  G.  Neumayers,  des  späteren  Begründers 
der  Seewarte  in  Hamburg,  wurde  mit  Hilfe  von 
Aufrufen  an  die  Kaufmannschaft,  die  natur- 
wissenschaftlichen und  die  geographischen  Ver- 
eine Deutschlands  im  April  1873  die  „Deut- 
sche   Gesellschaft    zur  Erforschung 
Aquatorialafrikas"  oder  kurz  die  „Afri- 
kanische Gesellschaft"  genannt,  gegrün- 
det, deren  Zweck  die  wissenschaftliche  Er- 
schließung der  noch  unbekannten  Gebiete 
Zentralafrikas  bilden  und  deren  Sitz  in  Berlin 
sein  sollte.  Aus  den  Beitragen  ihrer  Mitglieder, 
aus  Zuwendungen  deutscher  Fürsten  und  der 
freien  Hansastädte  sowie  aus  den  Beihilfen,  die 
das  Reich  gewährte,  hat  die  Gesellschaft  die 
Loangoexpedition  (1873/75)  unter  Güßfeldt, 
Falkenstein  und  Pechuel-Loesche  nach 
den  Gebieten  nördlich  der  Kongomündung 
0.  Lenz  (s.  d.)  nach  dem  Ogowe-  und  Gabun- 
gebiet, den  Ornithologen  Reicbenow  (s.  d.) 
nach  Kamerun,  Pogge  nach  Angola,  v.  Bary 
nach  der  Sahara  entsandt  Vom  12.— 14.  Sept 
1876  fand  auf  Einladung  Leopold  IL  von  Belgien 
in  Brüssel  jene  denkwürdige  internationale  Kon- 
ferenz von  Forschungsreisenden  statt,  die  der 
König  als  Deckmantel  für  seine  Kolonialpläne 
benutzte.  Aus  ihr  ging  die  „Internationale  Afri- 
kanische Association"  hervor,  welche  angeblich 
bezweckte,  die  unzivilisierten  Völker  Afrikas 
auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben,  die  Ansiedelung, 
den  Ackerbau  und  die  Industrie  zu  fördern,  die 
afrikanischen  Verkehrsmittel  zu  verbessern, 
den  Handel  zu  heben  und  die  Lehren  des  Chri- 
stentunis an  Stelle  des  Heidentums  zu  setzen. 
In  der  Folge  bildeten  sich  auf  Grund  der  in 
Brüssel  gefaßten  Beschlüsse  in  verschiedenen 
Ländern  Nationalkomitees  und  Gesellschaften, 
welche  sich  an  die  Internationale  Association 
mehr  oder  weniger  eng  anschlössen.  So  trat 
auch  in  Beriin  am  18.  Dez.  1876  die  „Deut- 
sche Afrikanische  Gesellschaft"  zu  dem 
Zweck  ins  Leben,  „auf  die  Erschließung 
Afrikas  für  Kultur,  Handel  und  Verkehr  sowie 
auf  die  friedliche  Beseitigung  des  Sklaven- 
handels hinzuwirken".    Da  für  zwei  Gesell- 
schaften, die  ähnliche,  ja  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  gleiche  Ziele  verfolgten  und  in  deren  Vor- 
ständen meist  die  gleichen  Freunde  der  Afrika- 
forschung saßen,  in  Deutschland  kein  Raum 


war,  erschien  bald  eine  Verschmelzung  der 
beiden  genannten  Vereine  geboten.  Am 
29.  April  1878  ging  aus  ihnen  die  „Afrika- 
nische Gesellschaft  in  Deutschland" 
hervor,  die  bis  zum  Jahre  1889  zahlreiche 
Unternehmungen  nach  den  verschiedensten 
Teilen  Afrikas  in  die  Wege  leitete.  Es  geschah 
dies  hauptsächlich  mit  Hilfe  der  vom  Bundesrat 
und  dem  Reichstag  „für  die  auf  die  Erschließung 
Inner-Afrikas  gerichteten  wissenschaftlichen 
Unternehmungen"  bewilligten  Mittel,  des  sog. 
„Afrikafonds",  der  allmählich  eine  Höhe 
von  200000  M  pro  Jahr  erreichte,  zeitweilig 
auf  150000  M  herabgesetzt,  aber  seit  1913 
wieder  auf  200000 M  erhöht  wurde.  Seine  Ver- 
waltung war  anfanglich  dem  Reichsamt  des 
Innern  unterstellt,  wurde  aber  1880  auf 
direktes  Eingreifen  des  Reichskanzlers  dem 
Ausw.  Amt  übertragen,  weil  Fürst  Bismarck 
die  von  der  A.  G.  bereits  in  die  Wege  ge- 
leitete Entsendung  Dr.  A.  Steckers  von  Tri- 
polis nach  Bornu  mißbilligte,  da  „in  der 
Wüste  es  nichts  zu  erforschen  gäbe". 

Die  wesentlichsten  von  der  Gesellschaft  ausge- 
sandten Expeditionen  waren:  Schütt  nach  Angola, 
Rohlfs  (s.  d.)  nach  der  Oase  Kufra,  Buchner  nach 
Angola,  Lenz  nach  Marokko  und  Timbuktu,  Böhm 
(s.  d.),  Kaiser  (s.  d.)  und  Reichard  (s.  d.  <  durch 
Ostafrika  nach  dem  Tanganjikasee  und  Katanga, 
Rohlfs  und  Stecker  nach  Abessinien,  Flegel 
(s.  d.),Gürig,  Semon,  HartertundStaudinger 
(s.  d.)  nach  dem  Niger  (s.  d.)  und  den  Haussa- 
1  ändern,  Pogge  und  Wissmann  nach  Angola  und 
dem  oberen  Kongo,  Schulze,  Wolff  (s.  d.\ 
Büttner  (s.d.),  Kund  (s.d.)  and  Tappenbeck 
(s.d.)  nach  dem  südlichen  Kongobecken. 

Mit  dem  Eintritt  des  Reiches  in  eine  aktive 
Kolonialpolitik  und  der  Gründung  des  Kongo- 
staates erfuhr  der  Betrieb  der  deutschen 
Afrikaforschung  eine  wesentliche  Veränderung 
seiner  Grundbedingungen.  Fürst  Bismarck 
hatte  es  übel  vermerkt,  daß  von  Seiten  der  Ge- 
sellschaft noch  eine  große  Expedition  —  die 
oben  genannte  Schulzesche  —  nach  dem  Kongo- 
staat gerichtet  worden  war,  als  bereits  die 
deutschen  Kolonialerwerbungen  an  der  West- 
küste Afrikas  im  Gange  waren.  Er  entzog  ihr 
daher  die  Zuschüsse  aus  dem  Afrikafonds.  Das 
Reich  nahm  die  wissenschaftliche  Erforschung 
und  die  praktische  Erschließung  der  neuen 
Schutzgebiete  in  Afrika  mit  Hilfe  des  Afrika- 
fonds selbst  in  die  Hand  (s.  a.  Landeskundliche 
Kommission  des  RKA.).  Da  für  die  Gesell- 
schaft somit  kein  genügender  Spielraum  für 
eine  eigene  Tätigkeit  übrig  blieb  und  ihre  Mit- 
gliederbeiträge auch  für  solche  Zwecke  längst 
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nicht  allein  ausreichten,  erfolgte  am  11.  Dez.  i 
1887  die  Auflösung  der  Gesellschaft  War  doch  i 
auch  die  bei  ihrer  Begründung  ins  Auge  gefaßte  I 
Hauptaufgabe,  die  Aufhellung  des  unbekann-  i 
ten  Äquatorial- Afrika,  unter  ihrer  erfolgreichen 
Mitwirkung  im  wesentlichen  gelöst  —  Ver- 
öffentlichungen: Korrespondenzblatt  der  Afri-  i 
kanischen  Gesellschaft  Bd.  1  Nr.  1—20;  Bd.  2 
Nr.  21-33;  1873/76  u.  1877/7&  Mitteilungen  j 
der  Afrikanischen  Gesellschaft,  5  Bde,  1878/89. 

Danckelman. 

Afrikanische  Kompagnie,  Aktiengesell- 
schaft Berlin,  gegr.  1907,  bezweckt  landwirt- 
schaftliche, gewerbliche  und  montane  Unter- 
nehmungen in  den  afrikanischen  Landern,  ins-  i 
besondere  in  den  deutschen  Kolonien  (Kame- 
run). Kapital  2,5  MilL  M. 

Afrikanischer  Birnbaum.  Unter  diesem 
Namen  ist  rötlichbraunes,  mittelhartes  Holz 
im  Handel,  das  mit  dem  Njabiholz  (s.  d.)  einige 
Ähnlichkeit  hat,  sich  von  ihm  aber  u.  a.  durch 
größeren  Glanz  und  etwas  weitere  Gefäße 
unterscheidet.  Nach  Reder  (Forstliche  Studien- 
reise nach  Französisch-Kongo  usw.,  KolBL 
1912  Nr.  1)  geht  ein  unter  dem  Namen  Okolla 
von  Französisch-Kongo  und  Spanisch-Guinea 
ausgeführtes  schweres,  in  Wasser  gerade  noch 
schwimmendes  Holz,  das  von  einer  Mimusops- 
art,  aber  nicht  von  Mimusops  djave  (Njabi), 
stammen  soll,  unter  dem  Namen  A.  R.  Es  ist 
von  Reder  auch  bei  Campo  festgestellt.  Busgen. 

Afrikanischer  Rotz  s.  Lyrnphangitis. 

Afrikanische  Schutzgebiete  Deutschlands 
s.  Deutsch-Ostafrika,  Deutsch-Südwestafrika, 
Kamerun,  Togo. 

Afrikanische  Seidengesellschaf t  s. Deutsch- 
Ostafrika,  11.  Europäische  Unternehmungen. 

Afrikanisches  Nußbaumholz  heißt  im  Han- 
del ziemlich  hartes,  an  unser  oder  das  schwarz- 
lich graue  amerikanische  Nußholz  erinnerndes 
Holz  aus  Deutsch-Ostafrika  und  Französisch- 
Kongo.  Zum  Teil  ist  es  mit  dem  ostafrika- 
nisch en  Mkweoholz  (Tylostemon  kweo  MJldbr., 
Farn.  Lauraceen)  identisch.  Aus  Französisch- 
Kongo  kommt  es  unter  dem  Namen  Duka 
oder  Noyer,  das  botanisch  noch  unbestimmt 
ist  BQsgen. 

Afrikanische  Sprachen.  Nordafrikanische 
Sprachen,  wie  das  Ägyptische,  das  Nubische, 
das  Libysche,  sind  seit  uralter  Zeit  Schrift-  und 
Kultursprachen  gewesen.  Durch  die  Über- 
flutung mit  dem  Arabischen  sind  sie  aber  zu- 
rückgedrängt und  zum  Teil  ausgestorben.  Erst 
durch  die  moderne  Wissenschaft  hat  man  wie- 


der gelernt  sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen.  So 
ist  heute  das  Ägyptische  wieder  eine  gut  be- 
kannte Sprache,  zu  dessen  Verständnis  seine 
allerdings  auch  ausgestorbene  Tochtersprache, 
das  Koptische,  wesentlich  beigetragen  hat,  und 
man  hat  begonnen,  nubische  und  libysche  In- 
schriften zu  lesen.  Der  moderne  Handels- 
verkehr, die  Mission  und  die  wissenschaftliche 
Forschung  brachten  es  mit  sich,  daß  man  auch 
den  noch  lebenden  afrikanischen  Sprachen  sein 
Interesse  zuwandte.  Wir  nennen  die  flektie- 
renden Sprachen,  wie  sie  von  meist  hellfarbigen 
Völkern,  besonders  in  Nordafrika  gesprochen 
werden,  Hamitensprachen  (s.  hamitische  Spra- 
chen). Durch  die  Entdeckungsfahrten  der 
Portugiesen,  der  Spanier,  Holländer  und  Eng- 
länder und  durch  die  Tätigkeit  der  Missionen 
wurde  Europa  allmählich  mit  den  fernsten 
Küsten  Afrikas  bekannt,  und  es  stellte  sich 
heraus,  daß  außer  der  genannten  noch  andere 
Sprachgruppen  vorhanden  sind,  die  ganz  an- 
deren Bau  zeigen.  Wir  unterscheiden  heute 
außer  den  Hamitensprachen:  1.  die  Sud  an- 
sprachen (s.  d.),  die  von  Oberguinea  bis 
Abessinien  und  Nubien  reichen,  auch  die  Spra- 
chen der  Pygmäen  scheinen  hierzu  zu  gehören. 
2.  Die  Bantusprachen  (s.d.)  in  Zentral-  und 
Südafrika.  3.  Die  Buschmannsprachen  in 
Südafrika,  die  sich  trotz  mancher  Eigentüm- 
lichkeiten an  die  Sudansprachen  anschließen. 
4.  Allerlei  Mischsprachen,  wie  sie  sich  aus 
dem  Zusammenwohnen  ergeben.  In  histori- 
scher Zeit  sind  wiederholt  asiatische  (semitische) 
Sprachen  in  Afrika  eingedrungen,  das  Funische 
breitete  sich  durch  karthagische  Macht  und 
karthagischen  Handel  aus,  das  Äthiopische 
gelangte  aus  Südarabien  nach  Abessinien 
und  bildete  eine  Reihe  von  Tochtersprachen, 
das  Arabische  drang  bis  nach  Marokko  vor 
und  tritt  bis  heute  erobernd  im  Sudan  und 
in  Ostafrika  auf.  Im  ganzen  zählt  B.  Struck 
heute  514  Sprachen  und  319  Dialekte  in  Afrika. 

Literatur:  R.  N.  CwU,  A  Sketch  of  Modern 
Languages  of  Afriea.  Land.  1883.  —  R.  N.  Cust, 
Essay  of  the  Progrees  of  African  Pkilology  up 
to  the  Year  1893.  Land.  1893.  —  C.  R.  Lepsin*, 
Nvbische  Grammatik.  Berl.  1880.  —  C.Meinhof, 
Die  moderne  Sprachforschung  in  Afrika.  Mit 
Sprachenkarte  von  B.  Struck,  Berl.  1910.  — 
F.  Müller,  Grundriß  der  Sprachwissenschaft. 
Wien  1877.  —  s. Bantussprachen,  Eingeborenen- 
sprachen, Hamitische  Sprachen,  Hottentotten- 
sprachen,  ferner  Duala,  Ewe,  Herero,  Nama, 
Oskindonga,  Osikuanjama,  Suaheli.  Meinhof. 

A  frikanisches  Rosenholz  s.  Pterocarpus 
erin  accus. 
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Afrikanisches  Tiek  8.  Chloroph 
Afrikanisches  Zebu  s.  Rinder. 
Afrika-Post  s.  Presse,  koloniale  III  A. 


Passarge  (s.  d. )  die  mächtigen, fossilfreien, meistens 
annähernd  horizontal  liegenden  Sandsteinmassen 
zusammengefaßt,  die,  ihrem  Alter  nach  unbekannt, 
sehr  große  Gebiete  im  Innern  Afrikas  bedecken 
(Kamerun,  Kongo-  und  Tanganjikagebiet  usw.). 
Sie  sind  sehr  oft  rot  gefärbt,  enthalten  tum  Teil 
grobe  kongiomeratische  Bänke  und  Breccien,  und 
sind  großenteils  wohl  subaerische  (WQsten-)BQdun- 
gen,  jedenfalls  nicht  mariner  Entstehung.  Gagel. 

ATrik u verein  deutscher  Katholiken,  ka- 
tholischer Missionsverein  (s.  d.),  gegründet  1888 
von  Domkapitular  Dr.  Hespers  (s.  d.),  unter  dem 
frischen  Impuls  der  Antisklavereibewegung 
(s.  d.).  Zunächst  für  die  katholischen  Missionen 
in  den  afrikanischen  Kolonien  bestimmt,  erwei- 
terte er  später  seine  Sphäre  auf  die  deutschen 
Schutzgebiete  überhaupt.  Sitz  des  Vereins 
Köln  a.  Rh.,  Leiter  Justizrat  Dr.  Custodis, 
Organ:  Gott  will  es  (erscheint  monatlich  bei 
Riffarth  in  München-Gladbach).  Schmidlin. 

AfrikaYerein,  Fvangelischer  s.  Evangeli- 
scher Afrikaverein. 

Afterskorpione  oder  Pseudoskorpione  sind 
sehr  kleine,  skorpionartig  mit  Scheren  ver- 
sehene Tiere  ohne  Schwanz  und  ohne  Giftstachel 
(s.  Spinnentiere).  Man  findet  sie  teils  in  Häu- 
sern an  trockenen,  staubigen  Orten,  teils  unter 
Rinde,  im  Moos  usw.  und  nennt  sie  nach  ihrem 
Vorkommen  Bücherskorpione  (Chelifer),  Moos- 
skorpione usw.  Sie  nähren  sich  teils  von 
sog.  Bücherläusen,  teils  von  andern  kleinen 
Insekten.  In  unsern  sämtlichen  Kolonien  kom- 
men Vertreter  dieser  Gruppe  vor.  Dahl 

Afterspinnen.  Ab  A.,  Weberknechte  oder 
Ranker  (wissenschaftlicher  Name:  Phalan- 
giden)  bezeichnet  man  Spinnentiere  (s.  d.), 
die  bei  ihrer  nächtlichen  Suche  nach  Nahrung 
sich  besonders  ihrer  Tastwerkzeuge  bedienen 
und  deren  zweites  Beinpaar  deshalb  stets 
tasterartig  verlängert  ist.  Sie  nähren  sich  be- 
sonders von  Insektenleichen.  Viele  sind  sehr 
langbeinig  und  können  darum  eine  große 
Fläche  leicht  abtasten.  Es  gehört  dahin  die 
Gattung  Gagrella,  von  welcher  einige  Arten 
in  Neuguinea  vorkommen.  Andere  sind  kurz- 
beinig und  leben  unter  Steinen.  Zu  letzteren 
kann  man  auch  eine  interessante  Spinnentier- 
gattung (Chryptostemma;  s.  Tafel  191/92, 
Abb.  16)  rechnen,  die  sich  durch  das  voll- 
kommene Fehlen  der  Augen  und  durch  andere 

Sie  wird 


im  tropischen  Westafrika,  i.  Ii.  in  Kamerun 
und  Togo,  gefunden  und  wird  für  eine  nahe 
Verwandte  ausgestorbener  Spinnentiere  ge- 
halten. Dahl 
Afterwurm  s.  Eingeweidewürmer  des  Men- 
schen. 

Afurn  8.  Bafuru. 

Afzeliaarten,  große  Leguminosenbäume  mit 
dunkelrotem,  hartem,  für  Möbel  geschätztem 
Holz,  das  den  weißen  Ameisen  widersteht 
und  deshalb  auch  als  Bau-  und  Brückenholz 
gut  verwendbar  ist.  A  Zenkeri  in  Kamerun, 
A  africana  Wald-  und  Steppenbaum  in  Togo, 
Afzelia  bijuga  in  Neuguinea. 

Agamen  (Agamidae),  artenreiche,  Ober 
Sudeuropa,  Afrika,  Südasien  und  Australien 
verbreitete  Familie  der  Echsen.  Die  echten  A 
sind  mittelgroße  Eidechsen  von  ziemlich 
kräftigem  Körperbau,  mit  kurzem,  vorn  stark 
abschüssigen  Kopfe,  langem,  nicht  zerbrech- 
lichen Schwänze  und  schlanken,  kräftigen 
Gliedmaßen.  Zu  ihnen  gehört  die  prachtvoll 
gefärbte,  in  Äquatorialafrika  weitverbreitete 
Siedieragame   (Agama  colonorum), 


wechseL  Sie  hält  sich  mit  Vorliebe  in  der  Nähe 
menschlicher  Wohnstatten  auf.  Weitere  sehr 
häufige  Arten  sind  die  ost-  und  südafrika- 
nische, felsenbewohnende,  äußerst  scheue  und 
schnelle  Plattkopfagame  (Agama  planiceps 
[s.  farbige  Tafel  Tropische  Echsen,  Abb.  1]),  und 
die  in  zahlreichen  Unterarten  in  Südwestafrika 
heimische  Wüstenagame  (Agama  hispida). 
Zu  den  A  im  weiteren  Sinne  rechnet  ferner  der 
Flugdrache  (Draco  volans)  der  Sunda- 
inseln,  dessen  stark  verlängerte  Rippen  eine 
Flughaut  ausspannen  und  das  Tier  so  be- 
fähigen, Gleitflüge  von  beträchtlicher  Weite 
auszuführen.  Eine  australische  Agame  ist  die 
Kragenechse  (Chlamydosaurus  Kingi),  eine 
meterlange  Echse  mit  großem,  aufrichtbaren 
Halskragen,  ausgezeichnet  durch  die  Fähigkeit, 
streckenweise  auf  den  Hinterbeinen  laufen  zu 
können.  Gleichfalls  australisch  ist  der  höchst 
abenteuerlich  gestaltete,  über  und  über  mit 
Stacheln  bedeckte  Moloch  (Moloch  horridus), 
ein  ausgesprochenes  Wüstentier. 

Sternfeld-Tornier. 
Agaven,  zu  den  Amaryllidaceen  (Narzissen- 
gewächsen) gehörige  Pflanzen,  die  im  Süden 
Nordamerikas  undinMittel-  und  Südamerika  zu- 
hause sind.  Es  gibt  etwa  60  Arten,  von  denen 
sich  viele  in  Kultur  befinden.    Die  Pflanzen 

bodenständige  Blatt- 
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rosetten  mit  40  und  mehr  fleischigen,  bei  man- 
chen Arten  bis  zu  2  m  langen  Blättern,  die  an 
ihrer  SpiUe  in  einen  Stachel  auslaufen  und 
auch  an  den  Seitenrändern  mit  gekrümmten 
Stacheln  besetzt  sind.  Aus  dem  Herzen  der 
Rosette  entwickelt  sich  —  oft  erst  im  späten 
Lebensalter  —  der  mächtige  Blütenschaft,  der, 
kandelaberartig  verzweigt,  entweder  reichlich 
Früchte  oder  Brutknospen  (Bulbillen)  trägt. 
Nach  dem  Verblühen  geht  die  Pflanze  zu- 
grunde. Sie  treibt  an  Ausläufern  reichlich  Ab- 
leger, die  ebenfalls  zur  Vermehrung  benutzt 
werden  können.  —  In  Mexiko  und  den  an- 
grenzenden Gebieten  bereiten  sich  die  Indianer 
aus  dem  Safte  des  Herzens  nach  Entfernung 
der  jungen  Schaftanlage  geistige  Getränke, 
Pulque  und  MescaL  Wichtiger  sind  die  A 
als  Faserpflanzen.  Während  der  Anbau  der 
meisten  Faseragaven  auf  das  Heimatland  be- 
schränkt geblieben  ist,  ist  die  Sisalagave 
(s.  d.),  A.  sisalana,  auch  außerhalb  in  Kultur 
genommen  worden  und  der  Gegenstand  eines 
umfangreichen  Plantagenbetriebes  in  Deutsch- 
Ostafrika.  Neuerdings  ist  noch  auf  zwei 
andere  Agaven,  die  sog.  Zapupe,  A.  ru- 
bescens,  und  die  Agave  Cantula  aufmerk- 
sam gemacht  worden,  von  denen  die  letztere 
in  größerem  Umfange  in  Holländisch-  Indien 
kultiviert  wird.  —  Die  Fasern  der  A  finden 
in  der  Seilerei  zu  Schiffstauen,  Garbenbinde- 
garnen usw.  umfangreiche  Verwendung  und 
können  in  ihren  besten  Qualitäten  mit  dem 
Manilahanf  konkurrieren.  —  Aus  einigen  klein- 
blättrigen A.,  vor  allen  Dingen  aus  Agave 
heteracantha,  ferner  von  der  Liliacee  Samuela 
Carnerosana  sowie  aus  einigen  Yuccaarten 
wird  eine  kürzere,  steifere,  meist  in  der  Bürsten- 
fabrikation verwendete  Faser  gewonnen,  die 
sog.  Ixtle,  auch  Tampicohanf  oder  Mexi- 
canfibre  genannt  (s.  d.).  Voigt. 
Agaven  fasern  s.  unter  Agaven,  Ixtle  und 
Sisalagaven. 

Agaven-Gesellschaft,  Deutsche  s.  Deutsche 
Agaven-Gesellschaft. 

Agbaba  s.  Kebu. 

Agbanake,  eine  am  Zusammenfluß  der 
Lagune  mit  dem  Monu,  im  Verwaltungsbe- 
zirk Anecho  in  Togo  gelegene  Ortschaft. 
A.  ist  Sitz  eines  Zollamts  und  einer  Regen- 
meßstation.  Jährliche  Regenmenge  951  mm 
(Mittel  aus  6  Jahressummen).  v.  Zech. 

Agbandi,  Ortschaft  in  der  Landschaft 
Anjanga  im  Verwaltungsbezirk  Atakpame 


in  Togo,  an  der  Fahrstraße  Atakpame-Sokode. 
S.  Anjanga. 

Agbedrafo  s.  Porto  Seguro. 
Agbonu  &  Atakpame. 
Agbui  s.  Jeweorden. 

Agglutination  zur  Erkennung  von  Tier- 
seuchen. Bei  Seuchen  der  Tiere  macht 
man  mit  Erfolg  von  der  A.  Gebrauch,  indem 
man  das  Serum  der  seuchenverdächtigen  Tiere 
mit  Kulturen  der  Krankheitserreger  zusammen- 
bringt. Ist  der  Seuchenverdacht  begründet,  so 
tritt  bei  verschiedenen  Seuchen  A.  oder  Zu- 
sammenballung der  Bakterien  (s.  d.)  ein.  Die  A 
hat  sich  als  Erkennungsmittel  bewährt  beim 
Rotze  (8.  d.),  beim  seuchenhaften  Abortus  (s.  d.) 
der  Rinder  und  bei  Trypanosomeninfektionen 
(Dourine,  Tsetsekrankheit,  Nagana  [s.  d.]). 

v.  Ostertag. 

Agha  Chan,  religiös.  Oberhaupt  d.  Kodjas 
(s.  d.)  in  Deutsch-Ostafrika,  s.  Schiiten. 
Agljruan  s.  Agrigan. 

Agome,  Bezeichnung  für  ein  Gebiet  in 
Togo,  welches  die  Orte  Agome-Palime, 
kurzweg  Palime  (s.d.)  genannt,  P6dji,  Jo 
[  und  Tongb6  umfaßt. 

In  diesem  Gebiet  liegt  Misahöhe  (s.  d.),  der  Sitz 
der  Lokal  Verwaltung  des  gleichnamigen  Verwal- 
tungsbezirks. In  der  Nähe  von  Misahöhe  auf 
dem  Berge  Klutö  ist  ein  Schlafkrankenlager  ein- 
gerichtet. Verkehrspoli tisch  ist  das  A.gebiet  in- 
sofern von  Bedeutung,  als  es  denjenigen  Teil  des 
zentralen  Togogebirges  umfaßt,  in  dem  die  tiefen 
Einschnitte  des  Ahä-  und  Tsibaches  und  der  beide 
verbindende  Francoispaß  einen  verhältnismäßig 
bequemen  Übergang  bieten.  Von  Palime,  dem 
Endpunkt  der  Inlandbahn  Lome-Palime  aus 
führt  eine  fahrbare  Straße  über  Kussuntu,  Jo, 
an  Misahöhe  vorüber,  über  den  Francoispaß, 
Tongbe,  Käme  nach  Kpan du  (s.  Tafel  194);  auf 
dieser  ist  durch  einen  Unternehmer  ein  Kraftlast- 
wagenverkehr eingerichtet  Sie  schließt  das  Volta- 
tal  an  die  obengenannte  Bahnlinie  an.  Das 
A.gebiet  birgt  sehr  fruchtbare  Täler.  Die 
Gebirgshänge  sind  streckenweise  stark  bewaldet 
(s.  Tafel  193).  —  Unter  A.gebirge  versteht  man 
den  das  A.gebiet  und  seine  Nachbarschaft  umfas- 
senden Teil  des  zentralen  Togogebirges.  Die 
Bezeichnung  A.gebirge  ist  keine  sehr  glückliche; 
denn  das  A.gebiet  umfaßt  nur  einen  sehr  schmalen 
Ausschnitt  aus  dem  Gebirge,  und  zwar  gerade 
den  Teil,  welcher  die  Grenze  zwischen  zwei 
charakteristischen  Gliedern  der  zentralen  Togo- 
gebirgskette bUdet,  nämlich  dem  Hochland  von 
Awatime,  Logba,  Leglebi  und  Kpoeta  und 
jenem  von  Kuma.  v.  Zech. 

Agomegebirge,  kleiner  Teil  des  in  Togo  ge- 
legenen sog.  zentralen  Togogebirges.  S.  a, 
Agome  und  Togo,  3.  Bodengestaltung. 

Agome- Klossn,  an  der  Ostgrenze  Togos  am 
unteren  Monufluß  (s.  d.)  im  Verwaltungsbe- 
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zirk  Anecho  gelegene  Ortschaft ,  unfern  des 
französischen  Grenzortes  At  Iii  eine.  In  A.  ist 
zur  Überwachung  des  Zollpersonals  an  der  Ost- 
grenze und  des  Handelsverkehrs  vom  deutschen 
Gebiet  nach  Dahomä  dauernd  ein  weißer  Zoll- 
beamter stationiert.  In  A.  befindet  sich  eine 
Telegraphenhilfsstelle.  v.  Zech. 

Agome-Palime  s.  Palime. 


Agotime,  Landschaft  im  Verwaltungsbe- 
zirk Misahöhe  in  Togo,  deren  Bewohner  der 
Ga-Völker-Gruppe  angehören.  S.  Misa- 
höhe und  Ga. 

Agrargesetzgebung  b.  Landgesetzgebung 
und  Landpolitik. 

Agrigan  oder  Agiguan,  Aguigan,  Agujan, 
Granger,  Grigan,  Francisco  Xavier,  St.  Angel, 
bewohnte,  750  m  hohe  Insel  der  Marianen 
(Deutsch-Neuguinea)  in  145°  4&  ö.  L  und  18° 
50'  n.  Br.  mit  32  qkm  Fläche  und  ansehnlichen 
Kokospalmpflanzungen.  Den  Hauptteil  der 
Insel  nimmt  ein  ruhender  Vulkan  ein. 

Agu,  Gebirgsmas8iv  in  Togo,  welches  dem 
zentralen  Togogebirge  östlich  vorgelagert  ist. 
Seine  höchste  Erhebung,  der  Kleie,  erreicht 
eine  Höhe  von  1025  m  und  ist  die  höchste  bis- 
her bekannte  Erhebung  Togos  (Karte  „Land- 
schaften um  den  Agu"  1:50000  in  Mitt. 
a,  d.  J.  Schutzgeb.  1910). 

Du  A. gebiet  ist  fruchtbar  und  ziemlich  reich  an  | 
Niederschlägen.  Die  jährlichen  Niederschlags- 
mengen betragen  in  der  Landschaft  Taf  i ö  1353  mm 
(Mittel  aus  10  Beobachtungsjahren),  in  der  Land- 
schaft Njangbö  1493  mm  (Mittel  aus  6  Beobach- 
tungsjahren). Das  A.gebiet  ist  ziemlich  dicht  von 
Eingeborenen  besiedelt  Die  Norddeutsche  Mis- 
sionsgesellschaft unterhält  bei  Daia  we  in  der  Land- 
schaft Njangbö  eine  von  Europäern  besetzte 
Ilauptstation.  Am  A.  liegt  das  von  der  A.pflan- 
xungsgesellschaft  (D.  K.  G.)  bearbeitete  Gebiet 
Die  Hauptpflanzung  befindet  sich  in  der  Land- ' 
schalt  Tafie;  dort  hat  die  Gesellschaft  auch  eine 
Aufbereitungsanlage  für  ölpalmprodukte  in  Be- 
trieb; ein  Vorwerk  befindet  sich  in  der  Land- 
Schaft  Njangbö  (s.  auch  Togo,  11.  Europäische 
Unternehmungen).  Die  Inlandbahn  Lome-Pa-  j 
lime  geht  hart  am  A.  vorbei.  Bei  Kilometer  105  | 
der  genannten  Bahn  liegt  die  für  das  A.gebiet  ge- 
schaffene Haltestelle  2  km  vom  Ort  Avhegame  (s.  d. ) 
entfernt  nach  dem  sie  früher  benannt  war.  Sie  heißt 
seit  1912  A.  Bei  der  Haltestelle  A.  befindet  sich  eine 
gleichfalls  A.  benannte  Post-  und  Telegraphenan- 
stalt Der  früher  unmittelbar  beim  Orte  Avhe- 
game gelegene  Marktplatz  ist  seit  1.  Januar  1913 
in  die  Nähe  der  Haltestelle  A.  verlegt  worden.  Auf 
den  Gipfelpartien  des  A.  kommt  nach  Dr.  Koert 
Aluminium  bzw.  Tonerde  als  Bauxit  in  größerer  Ver- 
r.  —  Der  A.  spielt  in  den  Volkssagen  eine 
Rolle.  Nach  dem  Glauben  der  Ewe- 


Völker  nimmt  der  Verstorbene,  soweit  er  den 
Inlandstämmen  angehört  bei  der  Reise  in  die 
Unterwelt  seinen  Weg  über  den  A.-Berg.    v.  Zech. 

Agnlgan,  Agujan  s.  Agrigan. 

Agu  Pflanzungsgesellschaft  D.  K.  G.  Ber- 
lin. Gegr.  8.  Marz  1907.  Baut  Kakao,  Kaut- 
schuk, Ölpalnien,  Sisal,  Kola.  Besitzungen: 
Agupflanzung  (Togo)  einschließlich  rund  1500 
ha.  Landes  in  den  Landschaften  Njangbö,  Ta- 
fie, Kebu  und  Gadja.  Palmölwerk.  Kapital 
750000  M. 

Ägyptische  Baumwolle  8.  Baumwolle. 

Ägyptische  Brillenschlange  s.  Brillen- 
schlangen. 

Anaberge  s.  Kaukauveld. 

Ahbas  (arab.),  fromme  Stiftungen  L  Islam, 
s.  Scheda. 

Ahd,  im  Islam  Schwur  des  Gehorsams,  8.  Der- 
wische. 

Ahl  Badrin,  Heilige  i.  Islam,  8.  Abjed. 

Ahnenbilder  sind  Darstellungen  menschlicher 
(im  Gebiet  des  Totemismus  [s.  d.]  auch  tie- 
rischer u.  a.)  Figuren  aus  Stein,  Holz  oder 
andrem  Material,  die  den  Lebenden  die  Ver- 
storbenen verkörpern  sollen.  Am  klarsten  er- 
scheint die  Verbindung  zwischen  A.  und  Ver- 
storbenen dort,  wo  einem  auf  Holz  geschnitzten 
Körper  etwa  der  echte  Schädel  aufgesetzt  oder 
doch  ein  Knochen  des  Verstorbenen  angefügt 
ist  (Melanesien),  oder  eine  Figur  zum  A.  ge- 
macht wird,  indem  ein  durch  einen  Pflock 
verschlossenes  Loch  Weichteile  des  Toten  ein- 
schließt (Indonesien).  Hierher  gehören  auch 
die  Schädel,  die  in  den  Häusern  aufbewahrt 
werden  und  an  denen  die  Weichteile  durch 
plastische  Massen  und  Muschelstücke  wieder- 
hergestellt sind,  wobei  anscheinend  gelegent- 
lich eine  Individualisierung  angestrebt  wird 
(Kaiserin-Augustafluß,  Neuguinea).  Natura« 
listische  Nachbildungen  aus  Ton  oder  z.  B.  der 
Ersatz  des  Schädels  durch  eine  entsprechend 
bearbeitete  Kokosnuß  bilden  einen  Obergang 
zu  den  ganz  aus  fremdem  Material  hergestell- 
ten A.,  die  jedoch  stets  in  dem  besondren 
Kunststil  des  Volkes  gearbeitet  sind.  Die  Stein- 
kolosse Ostpolynesiens  gehören  ebenso  hierher 
wie  die  kleinen  Figürchen,  die  als  Schmuck  am 
Haus  und  Boot,  am  Körper  oder  an  der  Klei- 
dung und  Geräten  angebunden  werden  oder  als 
Ornamente  an  Balken,  Kopfbänken,  Schüsseln, 
Trommeln  usw.  erscheinen.  Gelegentlich  wer- 
den auch  ganze  Reihen  von  Ahnen  durch  an- 
einander gereihte  Figürchen  oder  Köpfe  dar- 
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gestellt,  die  dann  einen  ornamentierten  Stab, 
ein  Brett  usw.  bilden.  Mehr  oder  minder  deut- 
lich verbindet  sieb  mit  solchen  Darstellungen 
der  Gedanke,  daß  die  Seele  des  Toten  ihren 
Sitz  in  dem  A.  hat  und  seinem  Besitzer  Nutzen 
bringt.  Nur  wo  die  ornamentale  Absicht  über- 
wiegt, fehlt  diese  Vorstellung  wohl;  auf  der 
anderen  Seite  verliert  überall  das  altere  A. 
seinen  Wert  als  Schutzmittel  und  wird  nicht 
mehr  als  heilig  angesehen,  da  im  letzten  Grunde 
das  wirksame  Element  in  der  Erinnerung  an 
den  Toten  und  seinen  Einfluß  liegt,  nicht  aber 
in  dem  A.  Thilenius. 

Ahnenkaltua.  die  den  verstorbenen  Vorfahren 
gewidmete  Fürsorge  und  Verehrung  (s.  Reli- 
gionen der  Eingeborenen). 

Ahnentafel.  Da  jeder  Mensch  2  Eltern,  4 
Großeltern,  8  Urgroßeltern,  16  Alteltern  usw. 
besitzt,  die  man  als  Ahnen  zusammenfaßt,  so 
steht  das  Schema  der  A.  unverrückbar  fest: 


(8  Ahnen) 
(4  Ahnen) 
(2  Ahnen) 


ab    cd    efgh  (Urgroßeltern) 
T"    TT    ~T    ~m  (Großeltern) 
n  o  (Eltern) 


Die  A.  weist  alle  Individuen  nach,  deren  Erb- 
masse theoretisch  in  ein  bestimmtes  Individu- 
um (p)  und  seine  Geschwister  gelangt  sein  kann. 
Sie  bildet  für  genealogische  Forschungen  die 
notwendige  Ergänzung  der  Stammtafel  (s.  d.) 
und  ist  unentbehrlich  für  soziologische  und  bio- 
logische Untersuchungen,  da  sie  allein  alle  für 
die  Entwicklung  eines  Individuums  in  Betracht 
kommenden  Vorfahren  enthält  und  erst  mit 
dem  Aufhören  der  Überlieferung  ihre  Ende 
finden  kann.  Theoretisch  ergibt  sich  als  Zahl 
für  die  Ahnen  in  jeder  folgenden  Generation  die 
Verdoppelung  der  Ahnenzahl  der  vorausgegan- 
genen. Finden  in  einer  Familie  Verwandten- 
heiraten statt,  so  ergibt  sich  die  Tatsache,  daß 
ein  und  dasselbe  Elternpaar  zwei-  oder  mehrmal 
in  der  A.  aufgeführt  werden  muß.  Der  theo- 
retischen Zahl  entspricht  also  nicht  die  Zahl 
der  tatsächlich  nachgewiesenen  verschiedenen 
Personen;  man  spricht  dann  von  „Abnen- 
verlust".  Die  A.  Kaiser  Wilhelms  IL  zeigt 
z.  B.  folgenden  Ahnenverlust: 


Ahnenreihe  .... 

Theoretische  Zahl 
Wirklich  gefundene 


1  II    III  IV  V 

2  4  8  16  32 
2    4     8    14  24 


Abnenreihe  VI  VII VIII IX  X 

Theoretische  Zahl   64  128  266  612  1024 

Wirklich  gefundene  Personen  44   74  111  162  206 


Literatur:  O. 

wissenscha jtl  ichen  Genealogie.     BerL  1898. 

_  Thilenius. 

Aiga,  ,, Familie1'  in  Samoa,  das  eigentlich 
einen  Familienstaat  bildet;  die  „großen  Fa- 
milien'1 dienen  als  Stützen  der  Titelhäupt- 
linge  (s.  Tuiaana  und  Tuiatua).  A.  des  Malietoa 
ist  z.  B.  Mulifanua  und  Manono,  das  den 
Ehrennamen  A.  i  le  tai  „Familie  im  Meere" 
führt.  Krämer. 

Ailakfluß,  Nebenfluß  d.  Pulie  (s.  d.),  auf 
Neupommern  im  Bismarckarchipel  (Deutsch- 
Neuguinea). 

AllinginaS,  unbewohntes  Atoll  der  R&likgruppe 
der  Marshallinseln  (Deutsch-Neuguinea)  swi 
166»  3l'-46'  ö.  L.  und  11°  4'— 10*  n.  Br. 

Allinglaplap,  Ailinglap,  Odia,  Elroore- 
Lambertinseln,  bewohntes  Atoll  der  Rilikgruppe 
der  Marshaüinseln  (Deutsch-Neuguinea),  reich  an 
Kokospalmen,  zwischen  168°  36'— 169°  6'  ö.  L. 
und  7*  12'— 33'  n.  Br.  Hauptinsel  ist  Wotja  am 
Westende  des  Atolls. 

Ailuk  oder  Tindal-,  Watts-,  Krusensterninseln, 
bewohntes  Atoll  der  Ratakreihe  der  Marshall- 
inseln (Deutsch-Neuguinea)  zwischen  169°  66'  bis 
170°  6'  5.  L.  und  10°  11—29'  n.  Br. 

Aina,  Fluß  in  Kamerun,  s.  Ajene  u.  Iwindo. 

Ainhnm  ist  der  Eingeborenenname  für  eine 
charakteristische  Erkrankung  der  Zehen,  die 
besonders  häufig  bei  westafrikanischen  Negern, 
seltener  in  anderen  Gebieten  Afrikas,  aber  ver- 
einzelt auch  in  Ostasien  und  Südamerika  vor- 
kommt. In  Kamerun  ist  sie  sehr  oft  zu  be- 
obachten. Es  handelt  sich  um  eine  meist  die 
kleine  Zehe  befallende  Entzündung,  die  von 
der  Furche  zwischen  dem  letzten  und  vor- 
letzten Gliede  ausgeht.  Das  letztere  wird  dann 
zu  einem  kugeligen  Gebilde,  das  durch  Fort- 
schreiten der  Entzündung  der  Furche,  die  zu 
einer  ringförmigen  Einschnürung  führt,  all- 
mählich gänzlich  abgeschnürt  werden  kann, 
wonach  der  Prozeß  —  also  nach  Verlust  dieses 
Gliedes  —  abheilt.  Die  Ursache  ist  nicht 
näher  bekannt,  scheint  aber  keine  spezifische 
zu  sein. 

Literatur:  Menne,  Handb.  d.  Tropenkrankheiten, 
J.  A.  Barth,  Leipzig.  Martin  Mayer. 

Aipi  s.  Maniok. 

Aitn,  im  Samoanischen  Dämon. 

Ajene  oder  Aina  ist  der  Quellfluß  des 

Iwindo  (8.  d.)  in  Kamerun. 

Akajou  8.  Anacardium. 

Akanjaru,  einer  der  Quellflüsse  des  Kagera  (s.  d.) 
in  Deutsch-Ostafrika. 

Akazien  (s.  Tafel  47,  62).  Der  Famiüe 
der  Hülsenfrüchtler  oder  Leguminosen  an- 
gehörig, zählen  die  A.  in  der  gesamten 
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Welt  zu  den  charakteristischsten  Ver- 
tretern einer  typischen  Steppenflora.  Es 
sind  teils  Bäume,  sehr  häufig  mit  ausge- 
sprochener Schirmkrone,  teils  Sträucher,  ge- 
legentlich auch  Kletterpflanzen,  die  wald- 
artige Bestände  anderer  Holzgewächse  zu  fast 
undurchdringlichen  Dickichten  gestalten  kön- 
nen. Den  meisten  sind  gefiederte  Blätter  eigen ; 
nur  unter  den  australischen  Arten  stoßen  wir 
auf  solche,  die  scheinbar  ungefiederte  Blätter 
besitzen.  In  Wahrheit  sind  diese  letzteren 
umgewandelte  Blattstiele;  die  Blattspreite 
gelangt  bei  ihnen  gar  nicht  oder  nur  in  Aus- 
nahmefällen zur  Ausbildung.  Die  weißen  oder 
gelben,  mit  10  freien  Staubgefäßen  und  einem 
Fruchtknoten  versehenen,  radiär  nach  der 
5- Zahl  gebauten  Blüten  der  A.  sind  an  sich  un- 
scheinbar, werden  aber  dadurch  auffällig,  daß 
sie  sich  zu  kugligen  Köpfen  oder  bis  band- 
langen Trauben  dicht  zusammendrängen.  Die 
botanisch  wichtigsten  Unterschiede  der  meh- 
rere Hundert  umfassenden  Arten  bieten  die  als 
Hülsen  zu  bezeichnenden,  aus  einem  Frucht- 
blatt hervorgegangenen,  aber  mit  2  Klappen 
aufspringenden  Früchte  dar.  Sie  sind  sehr  ver- 
schieden breit  und  lang,  bald  holzig  oder  per- 
gamentartig, bald  sichelartig  oder  bis  zu 
einem  Kreise  gekrümmt.  Die  afrikanischen 
Arten  haben  an  den  Zweigen  meist  paarig  ge- 
stellte entweder  aus  der  Umbildung  von 
Nebenblättern  hervorgegangene  nagel-  bis 
fingerlange  Dornen  oder  stachlige  Emergenzen, 
die  später,  wenn  die  Zweige  der  erwachsenen 
Bäume  dem  Fraß  weidender  Tiere  entzogen 
sind,  sich  verlieren  können. 

Die  Dornen  mancher  strauchartigen  Formen 
werden  gelegentlich  durch  den  Stich  eines  Insekts 
zu  bald  spindeiförmigen,  bald  am  Grunde  blasig 
aufgetriebenen  Gallen  umgebildet,  die  später, 
wenn  das  Insekt  ausgeschlüpft  ist,  von  Ameisen 
bewohnt  werden  (Flötenakazien).  —  Von  den  deut- 
schen Kolonien  birgt  die  zahlreichsten  Arten  Ost- 
afrika, nicht  viel  weniger  Südwestafrika;  aus  Togo 
sind  deren  9  bekannt,  die  wohl  alle  auch  in  Kame- 
run, besonders  in  Adamaua,  vorkommen.  Einige, 
so  die  durch  kreisrunde  Hülsen  ausgezeichnete 
Acacia  albida,  fehlen  in  keinem  dieser  Schutz- 

ribiete,  andere  sind  auf  Ostafrika  (A.  Brosigii, 
tuhlmannii,  usambarensis)  oder  auf  Süd- 
westafrika beschränkt  (s.  Giraffenakazie).  —  Die 
Stämme  mancher  A.  geben  gutes  Bauholz  (A. 
firoiigii),  wichtigere  Nutzpflanzen  sind  indessen 
diejenigen,  welche  das  Gummi  arabicum  (a.  d.  u. 
Tafel  62)  liefern.  Die  Rinde  sehr  vieler  ist  gerbstoff- 
reich.  Die  Hülsen  der  Acacia  arabica  werden 
als  Gerbmaterial  (Gambia  pods)  exportiert  (s. 
Gerberakazien). 

Literatur:    Harms,   Einige  wichtigere  Ä.  des 


trop.  Afr.  Noiizbl.  des  KgL  Bot.  Oariens  u. 
Mus.  zu  Berlin  Nr.  37.  1906.  Volkens. 

Akiden,  Bezeichnung  für  die  in  Deutsch- 
Ostafrika  in  den  Küstenbezirken  eingesetz- 
ten farbigen  Verwaltungsbeamten,  meistens 
Araber  oder  andere  nicht  einheimische  Far- 
bige, die  an  der  Spitze  kleinerer  Unterbezirke 
stehen. 

Akklimatisation.  1.  A.  der  Menschen.  2.  A. 
der  Pflanzen.   S.  A.  der  Zuchttiere. 

1.  A.  der  Mensehen.    Unter  A.  verstehen 
wir  die  gesundheitlich  befriedigende  Anpassung 
an  fremdes  Klima,  und  zwar  nicht  bloß  die 
Anpassung  des  Individuums,  sondern  auch  der 
Nachkommenschaft,  der  Rasse,  so  daß  diese 
ohne  Mischung  mit  fremdem  Blut  weiter  ge- 
deiht und  ihre  charakteristischen  Eigenschaften 
ohne  wesentliche  Änderung  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  bewahrt  (s.  a.  Anpassung).  Die 
A.  von  Nordeuropäern,  insbesondere  von  Ger- 
manen, ist  bisher  in  größerem  Maßstabe  nur  in 
der  gemäßigten  Zone  (Nordamerika)  und  in 
subtropischen  Gebieten  (Südamerika,  Süd- 
afrika, Australien)  gelungen.    In  den  Tropen 
finden  wir  trotz  vielfacher  Ansätze  nur  ganz 
vereinzelte  und  zum  größten  Teil  nicht  einmal 
einwandfrei  festgestellte  Beispiele  dafür.  Daher 
wurde  in  der  wissenschaftlichen  Welt  die  Mög- 
lichkeit der  A.  der  germanischen  Rasse  in  den 
Tropen  von  den  meisten  Autoren  bis  vor  kur- 
zem verneint.    In  der  neuesten  Zeit  hat  die 
Frage  aber  ein  anderes  Gesicht  bekommen. 
Wir  haben  erst  seit  kurzer  Zeit  unterscheiden 
gelernt  zwischen  den  Wirkungen  des  Tropen- 
klimas im  eigentlichen  Sinne,  d.  h.  den  mete- 
orologischen Einflüssen  auf  die  menschliche 
Gesundheit  in  den  Tropen  und  den  tropischen 
Infektionskrankheiten,  deren  parasitäre,  auf 
der  Einwanderung  krank  machender  Klein- 
lebewesen oder  auch  größerer  Schmarotzer  in 
den  Körper  beruhende  Natur  zum  größten  Teil 
uns  erst  seit  wenigen  Jahren  bekannt  ist.  Man 
führte  früher  diese  in  ihren  Erscheinungen  zum 
Teil  längst  bekannten  Krankheitsformen  auf 
klimatische  Einwirkungen  zurück  und  hielt 
auch  in  den  Fällen,  in  denen  man  die  para- 
sitäre Natur  der  Krankheiten  mutmaßte  oder 
sogar  schon  erkannt  hatte,  die  Krankheits- 
erreger für  notwendige  und  unvermeidliche 
Klimaprodukte.    Jetzt  wissen  wir,  daß  dem 
nicht  so  ist.  Die  Erreger  der  tropischen  Infek- 
tionskrankheiten sind  durchaus  keine  not- 
wendige, sondern  mehr  eine  zufällige,  wenn 
auch  weitverbreitete  Beigabe  des  Tropenklimas. 
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Je  mehr  diese  Verhältnisse  erforscht  worden 
sind,  desto  mehr  hat  die  Zahl  und  Bedeutung 
der  Gesundheitsschädigungen  auf  rein  klimati- 
scher Grundlage  eingeschränkt  werden  müssen, 
und  es  fragt  sich  jetzt,  ob  es  überhaupt  klima- 
tische Schädigungen  gibt,  die  die  A.  in  den 
Tropen  verhindern,  ohne  daß  tropische  In- 
fektionskrankheiten dabei  mitwirken.  Wenn 
man  diese  Frage  verneint,  wird  man  minde- 
stens für  die  Tropenländer,  in  denen  Infektions- 
krankheiten keine  Rolle  spielen,  und  wenn 
man  den  Kampf  gegen  die  tropischen  Infek- 
tionskrankheiten für  aussichtsreich  hält,  für  die 
Zukunft  und  theoretisch  für  alle  Tropenländer 
die  Möglichkeit  der  Akklimatisation  von  Ger- 
manen in  den  Tropen  zugeben  müssen.  —  Die 
Infektionskrankheit,  die  für  die  A.  am  meisten  in 
Betracht  kommt,  ist  die  Malaria  (s.  <L).  Sie  ver- 
ursacht die  meisten  Todesfälle,  bringt  längeres 
Siechtum,  zwingt  zu  vorzeitiger  Rückkehr  nach 
Europa  und  befällt  mit  Vorliebe  auch  dieKinder, 
deren  Gesundheit  und  Entwicklung  sie  schwer 
beeinträchtigt.  Die  sehr  ausgedehnte  ältere 
Literatur  über  die  Frage  der  A.  in  den  Tropen, 
die  fast  ausschließlich  über  schlechte  Erfah- 
rungen berichtet,  bezieht  sich  überwiegend  auf 
tropische  Küstengegenden,  in  denen  die  Mala- 
ria sehr  stark  verbreitet  ist  und  meist  in  bös- 
artiger Form  herrscht.  Die  Krankheit  herrscht 
aber  auch  vielfach  im  Innern,  und  sie  beein- 
flußt auch  das  Wohlergehen  derer,  die  zwar  in 
malariafreien  Tropengegenden,  z.  B.  tropischen 
Hochländern,  wohnen,  sich  aber  beim  Durch- 
marsch von  der  Küste  bis  zu  ihren  Siedelungen 
mit  Malaria  infiziert  haben.  Zwingen  nun  noch 
wirtschaftliche  Rücksichten,  von  Zeit  zu  Zeit 
die  malariaverseuchte  Küste  wieder  aufzu- 
suchen, so  kann  die  Küstenmalaria  auch  dos 
Gedeihen  und  die  A.  in  den  malariafreien 
Binnengegenden  in  Frage  stellen.  Ahnlich 
verhält  es  sich  mit  der  Wurmkrankheit 
(Ankylostomiasis  [s.  Ankylostomum  duode- 
nale]), deren  Bedeutung  für  die  A.  der  Eu- 
ropäer in  den  Tropen  erst  spät  erkannt  ist, 
aber  nicht  hoch  genug  eingeschätzt  werden 
kann.  Sie  ist  nach  der  Malaria  die  häufigste 
und  am  weitesten  verbreitete  Ursache  der  sog. 
Tropenanämie  (Blutarmut),  die  ganz  sicher 
niemals  durch  das  Klima  an  sich  bedingt  wird. 
Auch  die  Ankylostomenkrankheit  bringt 
schwere  Schädigungen  in  der  Entwicklung  der 
Kinder  und  soll  auch  moralische  Degeneration 
verursachen  (Faulheit,  sexuelle  Entartung 
u.  dgL).  Im  tropischen  Queensland,  wo  Malaria 


fehlt,  hat  die  Ankylostomiasis  die  A.  der  euro- 
päischen Einwanderer  lange  Zeit  aufs  schwerste 
bedroht.  Nach  der  erfolgreichen  Bekämpfung 
der  Krankheit  wächst  dort  ein  gesundes,  sehr 
kraftiges  Geschlecht  heran.  —  Von  den  rein 
klimatischen  Schädigungen  der  Tropen  kom- 
men für  die  A.  mehr  die  chronischen  in  Be- 
tracht, da  man  sich  gegen  die  akuten  (Sonnen- 
stich, Hitzschlag  u.a.)  ohne  große  Belästigung 
des  täglichen  Lebens  schützen  kann.  Als  chro- 
nische Klimaschädigungen  werden  Schlaflosig- 
keit, zunehmende  Nervosität,  Herzschwäche, 
Darm-  und  Leberleiden,  frühes  Altern  u.  a.  m. 
augeführt  Als  Klimawirkungen,  die  die  A.  bei 
Kindern  schädigen,  gelten  Zartheit,  zu  schnel- 
les Wachstum,  Verdauungsschwäche,  zu  frühe 
Geschlechtsreife  u.  a.  m.  Es  fragt  sich  nun,  ob 
diese  Klimaschädigungen  notwendig  immer 
und  in  allen  Tropengegenden  eintreten  müssen. 
Wir  müssen  da  zwischen  Küstengegenden  und 
Binnengegenden,  zwischen  Hochland-  und  Tief- 
land unterscheiden.  In  feuchtem  Küstenklima 
und  namentlich  dort,  wo  die  Schwankungen  zwi- 
schen Tages-  und  Nachtwärme  sehr  gering  sind, 
zeigen  sich  die  klimatischen  Schädigungen  am 
stärksten  und  frühesten.  Wo  aber  kühlere 
Jahreszeiten  und  namentlich  verhältnismäßig 
kühle  Nächte  eine  Unterbrechung  der  Hitze- 
wirkung bringen,  treten  die  Klimaschädigungen 
ganz  entschieden  erheblich  zurück,  und  es  ist 
jedenfalls  noch  nicht  bewiesen,  daß  die  A. 
Weißer  in  solchen  Gegenden,  sofern  sie  einiger- 
maßen frei  von  Malaria  und  anderen  tropischen 
Infektionskrankheiten  sind,  unmöglich  ist  Es 
gibt  einige  ältere  deutsche  Siedelungen  in  den 
tropischen  Hochländern,  die  heute  noch,  wenn 
auch  nur  in  kleinen  Resten,  vorhanden  sind 
und  beinahe  gänzlich  malariafrei  sein  sollen. 
Sie  befinden  sich  im  tropischen  Amerika,  näm- 
lich in  den  mittelbrasilianiscben  Staaten  Espi- 
rito  Santo,  Minas  Geraes,  Sao  Paulo,  Rio,  in 
Venezuela  (Tovar),  in  Peru  (Pozzuzo)  und  Mexi- 
ko. Diese  Ansiedelungen  sind  jetzt  über 
50  Jahre  alt.  Es  würde  sehr  zur  Klärung  der 
A.frage  beitragen,  wenn  diese  Siedelungen  ein- 
mal gründlich  anthropologisch  und  medizi- 
nisch untersucht  würden.  Jetzt  haben  wir  nur 
dürftige  und  nicht  einmal  zuverlässige  An- 
gaben hierüber.  Vielversprechende  Ansätze 
zu  Siedelungen  aus  neuester  Zeit  finden  sich 
in  einigen,  fast  malariafreien  Gebieten  des  tro- 
pischen Zentralafrika,  so  im  Hochplateau  von 
Uganda,  im  deutschen  Kilimandscharogebiet 
und  an  vielen  anderen  Stellen  des  deutsch- 
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ostafrikanischen  Hochlands.  Alle  Anzeichen 
sprechen  dafür,  daß  die  A.  von  europäischen 
Siedlern  dort  gelingen  wird.  Aber  auch  in  tro- 
pischen Niederungen,  falls  sie  nur  malariafrei 
sind,  scheint  die  A.  nicht  ausgeschlossen  zu 
sein.  Das  zeigt  das  Beispiel  von  Queensland. 
Auch  in  dem  noch  innerhalb  der  Tropenzone 
gelegenen  Teil  von  Queensland  gedeihen  Tau- 
sende von  Engländern  und  Deutschen  als  Klein- 
bauern, die  mit  ihren  Familien  dauernd 
schwere  Feldarbeit  verrichten.  Nach  allen 
neueren,  kritischen  Erfahrungen  kommt  es 
bei  der  A.  im  wesentlichen  auf  die  tropischen 
Infektionskrankheiten  an,  das  Klima  spielt 
keine  ausschlaggebende  Rolle.  Da  wir  jetzt  die 
Mittel  in  der  Hand  haben,  um  die  tropischen 
Infektionskrankheiten,  insbesondere  die  Ma- 
laria, zu  bekämpfen  und  hoffen  dürfen,  daß 
diese  Krankheiten  in  Zukunft  mehr  und  mehr 
zurückgedrängt  werden,  so  dürfen  wir  auch 
hoffen,  daß  die  Zahl  der  Gebiete  in  den  Tropen, 
wo  eine  A.  von  Europäern  aussichtsvoll  er- 
scheint, immer  mehr  zunehmen  wird  (s.  a. 
Gesundheitspflege).  Unsere  Zeit  hat  übrigens 
noch  nach  einer  anderen  Richtung  hin  die 
Beurteilung  der  Abfrage  geändert.  Die  besse- 
ren Verkehrsverhältnisse  erleichtern  in  ganz 
anderem  Umfange  wie  früher  Besuch,  Er- 
holung, Kindererziehung  in  der  Heimat  und 
Blutauffrischung  durch  Heiraten  zwischen 
Heimat  und  Kolonie.  Das  wird  auch  in 
gesundheitlicher  und  rassenhygienischer  Be- 
ziehung für  die  Besiedelung  unserer  tropischen 
Kolonien  mit  Deutschen  nur  von  bester  Wir- 
kung sein.  Nocht. 

2.  A.  der  Pflanzen.  Pflanzen  wie  Tier- 
arten sind,  von  manchen  sehr  tiefstehenden 
Formen  abgesehen,  auf  ein  beschränktes 
Wohngebiet  angewiesen.  Sie  sind  in  erster 
Linie  vom  Klima  abhängig  und  gehen  schnell 
zugrunde,  wenn  sie  plötzlich  in  Gebiete 
versetzt  werden,  deren  Klima  von  dem  ihres 
natürlichen  Verbreitungsbezirkes  stark  ab- 
weicht. Sie  haben  aber  daneben  eine  je  nach 
der  Art  sehr  ungleiche  Anpassungsfähigkeit, 
d.  h.  sie  sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade  be- 
fähigt, über  sich  ändernde  Vegetationsbedin- 
gungen ohne  Schaden  hinwegzukommen,  so- 
bald diese  Änderung  im  allmähliche!)  Über- 
gange, im  Laufe  von  Generationen,  an  sie  her- 
antritt Sie  vermögen  sich  zu  „akklimatisie- 
ren". Die  Möglichkeit  der  A.  hängt  damit  zu- 
sammen, daß  das  Zellplasma,  der  Träger  des 

Lebens  in  jeder  Pflanze,  durch  die  Umwelt 


in  seiner  phvsikaüsch-chemischen  Konsti- 
tution beeinflußt  wird. 

Am  deutlichsten  treten  uns  die  Erscheinungen 
der  A.  bei  den  Kulturpflanzen  entgegen,  und  zwar 
darum,  weil  bei  diesen  der  Mensch  die  A.  dadurch 
künstlich  fördert,  daß  er  einerseits  Zuchtwahl  be- 
treibt, andererseits  seine  Pfleglinge  vor  Schädi- 
gungen zu  schützen  weiß.  Wenn  es  gelungen  ist,  den 
wilden  liberischen  Kaffeebaum  des  heißen  west- 
afrikanischen Tieflandes  jetzt  auch  bei  1200  m 
Meereshöbe  zu  reichem  Erntoertrage  zu  bringen, 
so  ist  dies  wesentlich  in  zwei  Umständen  begrün- 
det Man  hat,  schrittweise  vorgehend,  die  Saat 
aufeinanderfolgender  Generationen  in  immer  höhere 
Regionen  eines  Bergeshanges  ausgelegt,  und  man 
hat  dafür  gesorgt,  daß  die  feindlichen  Mitbewerber 
um  den  Raum,  die  dem  Klima  besser  angepaßten 
Vertreter  der  wilden  Vegetation  jener  höheren 
Lagen,  von  den  jungen  Kafleepflanzen  ferngehalten 
wurden.  —  Nur  der  durch  den  Menschen  künstlich 
geförderton  A.  ist  es  zu  verdanken,  daß  der  Anbau 
so  vieler  tropischen  Nutzpflanzen  sich  zurzeit 
gleichmäßig  um  den  ganzen  Erdball  herum  er- 
streckt. Volkens. 

3.  A.  der  Zuchttiere.  Zur  Hebung  der 
Viehzucht  in  den  Kolonien,  besonders  in 
Deutsch-Südwestafrika,  wird  Zuchtvieh  aus 
verschiedenen  Ländern  eingeführt,  insbe- 
sondere liegt  auch  das  Bestreben  vor,  aus 
Deutschland  solches  einzuführen.  Ein  end- 
gültiges Urteil  über  die  A.  der  verschiedenen 
Rassen  hegt  noch  nicht  vor,  doch  läßt  sich 
heute  schon  sagen,  daß  die  Rassen,  die  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  gezüchtet  werden 
wie  in  den  Kolonien,  sich  gut  akklimatisiert 
haben.  Dies  trifft  vor  allem  auf  die  Zuchttiere 
zu,  welche  in  großer  Zahl  aus  Britisch-Süd- 
afrika  nach  Deutsch-Süd westafrika  eingeführt 
sind.  Deutsches  Zuchtvieh  hat  sich  in 
Deutsch-Südwestafrika  im  allgemeinen 
akklimatisieren  lassen,  sofern  die  Tiere  nicht  zu 
alt  waren,  aus  widerstandsfähigen  Herden  ab- 
stammten und  ihnen  eine  gute  Pflege  zuteil 
wurde.  Der  Schwerpunkt  ist  darauf  zu  legen, 
daß  die  Rassen  nicht  zu  hoch  gezüchtet  sind 
und  die  Herden,  aus  denen  die  Tiere  stammen, 
nicht  weichlich  gehalten  werden.  Pinzgauer  und 
Simmentaler  Rinder  und  Rinder  des  schwarz- 
bunten Tieflandschlages,  ostpreußische  Pferde, 
das  unveredelte  und  das  veredelte  Landschwein, 
sowie  deutsche  Wollschafe  haben  sich  unter  ge- 
eigneten Verhältnissen  gut  akklimatisiert, männ- 
liche Tiere  der  verschiedenen  Rassen  sind  zur 
Veredelung  der  Viehzucht  mit  gutem  Erfolg  in 
Deutsch  -  Südwestafrika  verwandt.  Voraus- 
setzung hierbei  ist,  daß  eine  den  heimischen 
Verhältnissen  entsprechende  Fütterung  statt- 
I  findet.  In  der  Übergangszeit  ist  bei  den  Zucht- 
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tieren  ein  Stillstand  im  Wachstum  und  eine 
Verminderung  des  Geschlechtstriebes  zu  be- 
obachten. In  den  tropischen  Kolonien 
haben  Zuchtversuche  mit  hochgezüchteten 
europäischen  Rassen  im  allgemeinen  ein  gün- 
stiges Ergebnis  nicht  gehabt,  doch  bedarf 
diese  Frage  noch  weiterer  Versuche.  Von 
mancher  Seite  werden  hinsichtlich  der  A. 
Zebus,  von  Hagenbeck  auch  Zebukreuzungen 
günstiger  beurteilt.  S.  auch  Viehzucht,  Pferde- 
zucht, Schafzucht,  Schweinezucht. 

Neumann. 

Literatur  zu  1:  Die  Literatur  über  Akklimatisation 
ist  ungeheuer  groß.  Eine  kurze,  aber  gute 
über  nicht  über  die  wichtigeren,  älteren  Arbeilen 
(Virchow,  Hirsch,  Stokvis,  Markham,  Jousset 
u.  a.  m.)  gibt  Wulfferi,  Sammlung  klin.  Vor- 
träge  A'r.  279.  Lpz.  1900.  —  über  ältere, 
deutsche  Ansiedelungen  in  den  Tropen  vgl. 
Pohl,  Kritische  Rundschau  über  ältere  deutsche 
Ansiedelungen  in  den  Tropen.  Inaug.-Diss., 
Bonn  1905.  —  Aus  der  neuesten  Literatur: 
Steudel,  Kann  sich  der  Deutsche  in  den  Tropen 
akklimatisieren?  Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropen- 
hyg.  1908,  Beiheft  4.  —  Schmidt,  Die  An. 
passungsfältigkeU  der  weißen  Basse  an  das 
Tropenklima.  El>enda  1910.  —  Ferner  die  Ver- 
handlungen des  III.  deutschen  Kolonialkon- 
gresses (Ref.  von  Plehn,  Schmidt  u.  a.  und  von 
Höcht,  Der  derzeitige  Statu!  der  Akklimati- 
sationsfrage). —  Zu 2:  Schimper,  Pflanzengeo- 
graphie auf  physiol.  Grundlage.  Jena  1898.  — 
Hildebrand,  Lebenstiauer  u.  Vegetationsweise 
der  Pß.,  ihre  Ursachen  K.  Entwickl.,  inEnglers 
Bot.  Jahrb.  Bd.  II.  1881. 

Aklaku-Lagune  s.  Lagunen. 
Akoa  s.  Bagielli. 

Akolet  8.  Neupommern,  6.  Bevölkerung. 
Akon  8.  Calotropis  procera  und  Pflanzen- 
fasern 2. 

Akonolinga,  Ort  in  Kamerun  am  Njong,  Öst- 
lich von  Jaunde  gelegen.  Er  liegi  bereits  außer- 
halb des  Urwaldes,  der  hier  am  mittleren  Njong 
einen  Bogen  nach  Süden  offen  läßt.  Der  Njong 
ist  in  A.  schiffbar,  aufwärts  bis  zum  sog.  Oberen 
Njnngdepot,  abwärts  bis  fast  zu  den  Tappen- 
beckschnellen. Es  ist  durch  eine  Talstraße  mit 
Jaunde  verbunden.  —  A.  liegt  im  Gebiet  der 
Fangstämme,  und  zwar  sitzt  bei  A.  ein  Unter- 
stanim  der  Mwelle.  —  A.  gehört  zum  Verwal- 
tungsbezirk Jaunde,  mit  dem  es,  wie  gesagt, 
durch  eine  Talstraße  und  durch  Telegraph  ver- 
bunden ist,  besitzt  eine  Regierungssta  ion, 
eine  Postagentur  und  mehrere  Faktoreien,  z. 
B.  der  Gesellschaft  Südkamerun  und  von 
Pagensterher.  Passarge-  Rat  hjens. 

Akpafu,  Landschaft  im  Verwaltungsbezirk 
Misahöhe,  Togo,  welche  5  Dörfer  umfaßt. 


Das  Dorf,  in  welchem  der  Stammeshäuptling 
seinen  Sitz  hat,  wird  im  Sprachgebrauch  ebenfalls 
kurzweg  A.  genannt  Es  hegt  auf  einem  Bergzug, 
der  zwischen  dem  zentralen  Togogebirge  und 
dem  westlich  vorgelagerten  Kunjagebirge  von 
Süd  nach  Nord  streicht.  —  In  der  Landschaft  A. 
tritt  innerhalb  der  sog.  Buemformationen  Braun- 
eisenstein in  Gängen  und  Trümmern  auf.  Das  Erz 
erreicht  stellenweise  eine  Mächtigkeit  von  mehreren 
Metern.  Trotzdem  erscheint  eine  Gewinnung  durch 
Europäer  vorläufig  nicht  lohnend,  weil  bei  dem 
gangartigen  Auftreten  des  Erzes  ein  kostspieliger 
Tiefbau  nötig  sein  würde.  Die  A.leute  betreiben 
einen  primitiven  Bergbau  auf  Eisenerze  und  haben 
Tiefen  von  mehr  als  40  m  in  ihren  Schächten  er- 
reicht. Das  zutage  geförderte  Eisenerz  wird  von 
den  Eingeborenen  in  Hochöfen  verhüttet.  Die 
A.leute,  welche  als  Schmiede  bekannt  sind,  ver 
arbeiten  jetzt  vorwiegend  aus  Europa  eingeführtes 
Eisen. —  Bei  dem  Häuptlingsdorf  A.  unterhält  die 
Nord  deutsche  Missionsgesellschaft  (s.d.)  eine 
von  Europaern  besetzte  Hauptstation.  Die  Bewoh- 
ner der  Landschaft  A.  haben  ihre  eigene  Sprache, 
welche  jedoch  allmählich  von  der  Ewe-Sprache 
verdrängt  wird;  welcher  Völkergruppe  sie  ethno- 
logisch zuzuteilen  sind,  kann  nach  den  bisherigen 
Forschungen  nicht  entschieden  werden.  Die  rechtr 
eckig  gebauten  Hütten  der  Eingeborenen  sind  in  A. 
nicht  mit  Gras  bedeckt,  wie  sonst  in  Togo  üblich, 
sondern  mit  horizontalen  Lehmdächern,  welche 
dem  terrassenartig  angelegten  Hauptort  A.  ein 
eigenartiges  Gepräge  verleihen.   Für  die  in  A.  ge- 
bräuchliche Hültcnform  ist  die  charakteristische 
Bezeichnung  Lehmkastenhaus  eingeführt  worden. 
Literatur:  Dr.  Asmis,  Die  Stammesrechte  der 
Bezirke  Misahöhe,  Anecho  und  Lome-Land, 
Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtswissenschaft,  Bd.  XX  VI, 
Stuttg.  1911.  —  F.  hupfeld,  Die  Eisenindustrie 
in  Togo,  Mut,  a.  d.  d.  Schutzgeb.  1899.  — 
Dr.  K.  Gruner,   Begleitworte  zur  Karte  des 
Sechsherrenstocks  (Amandeto),  Mit!,  a.  d.  d. 
Schutzgeb.  1913.   —    Ii.  Plehn,  Beiträge  zur 
Volkerkunde  des  Togogebietes.  Halle  1898.  — 
A.  Seidel,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Sprachen 
in  Togo,  Zeitschr.  f.  afr.  u.  oc.  Spr.  1898. 

v.  Zech. 

Akpana  b.  Logba. 

Akposso,  Landschaft  im  Verwaltungsbezirk 

Misahöhe,  Togo. 

Der  größte  Teil  der  Landschaft  nimmt  eine  breite 
Hochfläche  des  zentralen  Togogebirges,  die  sog. 
A.-Hochfläche  ein.  Bei  der  A.bevölkerung  soll 
neuerdings  immer  mehr  das  Streben  hervortreten, 
die  Höhen  zu  verlassen  und  rieh  in  den  fruchtbaren 
Talern  anzusiedeln.  Die  Flußtäler  sind  reich  an  01- 
palmen;  in  höheren  Lagen  kommen  sie  spärlicher 
vor.  In  den  Waldgebieten  A.s  (s.  Tafel  1)  gibt  es 
noch  ziemlich  viel  Kautschuklianen;  doch  sind 
die  Lianenbestände  infolge  Raubbaus  in  Abnahme 
begriffen.  —  Die  A.bevölkerung  gehört  zu  einem  der 
zahlreichen  Splitterstämme  Süd-  und  Mitteltogos, 
welche  ethnologisch  in  eine  der  bekannten  größeren 
Völkergruppen  bisher  noch  nicht  eingereiht  werden 
konnten.  In  Her  Ortschaft  Basse  befindet  sich 
Adangmebevölkerung.  Auch  im  nördlichen 
Da  hörne  sollen  A.leute  wohnen.   Die  A.bevölke- 
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_  spricht  eine  besondere  Sprache,  die  aber  vor- 
aussichtlich von  der  Ewe-Sprache  verdrängt  wer- 
den wird.  Der  südliche  in  der  Gegend  von  Ssodo 
gesprochene  A.dialekt  weicht  erheblich  ab  von  dem 
im  weitaus  größten  Teil  der  Landschaft  gesprochenen 
nördlichen  Dialekt  Das  A.  soll  mit  der  in  Kebu 
gesprochenen  Sprache  verwandt  sein.  Die  A.leute 
sind  infolge  ihrer  langen  Abgeschlossenheit  vom 
Verkehr  etwas  scheu  und  kulturell  zurückgeblieben. 
Ein  gemeinsames  Stammesoberhaupt  für  A.  exi- 
stiert nicht  Die  politischen  Zustande  werden  tref- 
fend gekennzeichnet  durch  ein  Ewe-Sprichwort, 
welches  besagt:  „A.  hat  hundert  Dörfer,  aber 
keinen  Mann,  dem  zwei  Dörfer  gehorchen." 

Literatur:  Dr.  Asmis,  Die  Stammesrechte  des 
Bezirke  Ätakpame,  Zeüschr.  f.  vergl.  Rechts- 
Wissenschaft,  Bd.  XX  V,  Stuttg.1911.-F.  Müller, 
Die  Religionen  Togos  in  Einzeldarstellungen, 
Anlhropos,  Internationale  Zeüschr.  f.  Völker  - 
vnd  Sprachenkunde,  Bd.  III,  Wien  1908.  — 
F.  Wolf,  Grammatik  der  Kpososprache,  An- 
thropos.  Internationale  Zeüschr.  f.  Völker- 
und  Sprachenkunde,  Bd.  IV,  Wien  1909.  — 
Der s.,  Totemismus,  soziale  Gliederung  und 
Rechtspflege  bei  einigen  Stämmen  Togos,  An- 
thropos.  Internationale  Zeüschr.  f.  Völker- 
und  Sprachenkunde,  Bd.  VI,  Wien  1911.  — 
R.  Plehn,  Beiträge  zur  Völkerkunde  des  Togo- 
gebietes. Halle  1898.  -  A.  Seidel,  Beiträge 
zur  Kenntnis  der  Sprachen  in  Togo,  Zeüscivr. 
f.  afr.  u.  oc.  Spr.  1898.  v.  Zech. 

Aktiengesellschaft  für  Verkehrswesen  s. 

Deutsche  Kolonial-Fisenbahnbau-  und  Be- 


Aktiengesetz,  Kleines  6.  Kiautschou  13. 
Geld-  u.  Bankwesen. 
Akund  8.  Pflanzenfasern  2. 
Akwa.  King  A.  und  King  Bell  waren  die 
Häuptlinge  der  Duala  bei  der  Besitzergreifung 
von  Kamerun  durch  die  Deutschen.  Li  dem 
Abtretungsvertrag  vom  12.  Juli  1884  bezeich- 
nen sie  eich  als  die  Häuptlinge  „des  Landes, 
genannt  Cameroons,  am  Kamerunfluß,  zwi- 
schen dem  Bimbiafluß  nördlich,  dem  Kwakwa- 
fluß  südlich  und  aufwärts  zum  4°  10'  n.  Br. 
gelegen".  Die  beiden  Kings  waren  die  Häupter 
der  seit  7  Generationen  getrennten  Stammes- 
hälften, die  wieder  in  je  zwei  Hälften  zerfielen, 
über  die  der  Headman  regierte.  Der  Headman 
von  King  A.  war  Jim  Ikwalla,  der  im  Vertrage 
mitunterzeichnete  als  King  Daido.  King  A. 
war  ein  minderwertiger  Charakter  im  Gegen- 
satz zu  King  Bell.  Da  er  aber  der  mächtigere 
Häuptling  war  —  er  besaß  9  Dörfer,  King  Bell 
nur  7  — ,  so  mußten  sich  die  Faktoristen  seine 
Unverschämtheiten  gefallen  lassen.  —  Man 
unterscheidet  in  der  jetzigen  Stadt  Duala  noch 
A^tadt  und  einer  Bellstadt. 

Passarge- Rathjens. 


Alamahan  oder  Concepcion,  vulka- 
Insel  der  Marianen  (Deutsch-Neuguinea), 
706  m  hoch,  8  qkm  groß,  in  17"  36'  n.  Br.  und 
146°  61  Vi'  ö.  L.,  mit  warmen  Quellen.  1819  entstieg 
dem  nördl.  Krater  und  der  NW  Abdachung  Rauch. 
A.  ist  nicht  dauernd  bewohnt  (1907:  66  Einw.). 

Atam&han  s.  Alamägan. 

Alang-  A  lang.  Man  versteht  unter  diesem 
malaiischen  Wort  der  Art  nach  verschiedene 
hohe  Blütengräser,  die  im  tropischen  Asien  und 
in  Neuguinea  bestandbildend  auftreten.  Sie 
bemächtigen  sich  insbesondere  aller  verlassc- 
nene  Kulturfelder,  aller  örtlichkeiten,  wo  durch 
Zerstörung  der  ursprünglichen  Vegetation 
(Niederlegen  des  Waldes)  Neuland  geschaffen 
worden  ist,  und  sind  für  den  Pflanzer,  da  sie 
unterirdische,  durch  Ausgraben  zu  entfernende 
Wurzelstöcke  besitzen,  ein  schwer  und  nur 
unter  Aufwendung  bedeutender  Unkosten  zu 
vertilgendes  Unkraut.  Imperata  cylindrica 
stellt  das  gewöhnlichste  und  häufigste  A-A- 
Gras  dar.  Neuerdings  sucht  man  seiner  da- 
durch Herr  zu  werden,  daß  man  zwischen  die 
Grasbülten  schnell  wuchernde,  aber  vergäng- 
liche Rankenpflanzen  (Passiflora  foetida 
z.  B.)  einsät,  die  den  Schädling  überlagern 
und  ersticken.  Volkens. 

Alantikagebirge,  eines  der  Massive  der 
Massivregion  von  Nordadamaua  in  Kamerun. 
Es  erstreckt  sich  in  einem  nach  NW  offenen 
Bogen  von  Laro  bis  zum  Benuetiefland,  in  süd- 
südwestlich -  nordnordöstlicher  Richtung  und 
stürzt  mit  sehr  steilen  Hängen  zu  dem  im 
Osten  liegenden,  dicht  an  seinem  Rande  fließen- 
den Faro  und  zum  Mao-Deotal  ab.  Im  Westen 
geht  es  in  die  Dalamiplatte  über,  die  eine  Senke 
zwischen  A.  und  Werregebirge  hindurch  zum 
Benuetal  sendet  Die  Dalamiplatte  geht  im 
Süden  unmittelbar  in  den  Larozug  über,  der 
seinerseits  wieder  die  westlichsten  Ausläufer 
des  A.  darstellt.  Der  Hauptkamm  des  A.  liegt 
im  Osten  und  erreicht  Höhen  von  2000  m; 
nach  Norden  verflacht  sich  das  Gebirge  und 
erhebt  sich  dann  noch  einmal  im  Hossere 
Karin  zu  700—800  m  Höhe.  Im  Süden  liegt  die 
Farobucht,  die  durch  das  15—50  km  breite 
Farotal  zum  Benue  offen  ist,  das  zugleich  das 
A.  vom  Ssarimassiv  trennt  —  Das  A.  wird 
von  Tscharabastämmen  (s.  d.),  die  zu  den 
Sudanvölkern  gehören,  bewohnt.  Der  Fuß  des 
Gebirges  wird  dagegen  von  Fulbe  (s.  d.)  be- 
siedelt, die  die  Heiden  unterworfen  haben. 
Von  Siedelungen  ist  nur  Tschamba,  am  Ost- 
fuße  des  Gebirges  gelegen,  zu  erwähnen. 

Passarge- Rathjens. 
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Ahl  hu  iu,  samoanische  Bezeichnung  für 
einzelne  Dorfscfaaften,  die  gewisse  Rechte  in 
Kriegsberatungen  hatten,  vor  allem  eine  Art 
Vermittlung  mit  den  Göttern  für  sich  in  An- 
spruch nahmen.  Die  Betenden  zogen  nicht  mit 
in  den  Kampf;  sie  bewahrten  auch  die  alten 
Sagen  und  Stammbäume.  Solche  Orte  sind 
Satupaitea  und  die  Dreiheit  Ne'iafu-Fale- 
lima-Tufutafo'e  auf  Savail,  Safata  auf 
Upolu,  und  auf  Tutuila  Aoa  und  Leone. 
Lufilufi  und  Leulumoega  auf  Upolu  ver- 
einigten die  Vorrechte  mit  der  Regierung. 

Krämer. 

Albatros  s.  Sturmvögel 
Albert  Edwardsee  s.  Zentralafrikanischer 
Graben. 

Alberteee  oder  Albert-Njansa  s.  Zentral- 
afrikanischer Graben. 
Albertville  s.  Toa. 

Albinismus  ist  ein  Zustand  der  Haut  mit 
ihren  Anhangsgebilden  (Haare,  Nägel  usw.)  und 
der  Augen,  bei  dem  diesen  Organen  die  nor- 
male Pigmentierung  fehlt.  Bei  totalem  A.  er- 
scheint die  Haut  weiß,  ebenso  das  Haar,  die  Pu- 
pille dagegen  rot,  da  der  Augenhintergrund 
durchscheint.  Bei  dem  sehr  viel  häufigeren 
partiellen  A.  ist  entweder  die  Gesamtmenge  des 
Farbstoffes  der  Haut  und  des  Haares  gleich- 
mäßig verringert  (Leucismus),  so  daß  die  Indi- 
viduen nur  wesentlich  heller  aussehn  als  andere 
des  gleichen  Volkes,  oder  der  Farbstoff  ist  un- 
gleichmäßig in  der  Haut  verteilt,  und  die  Indi- 
viduen zeigen  größere  und  kleinere  weiße 
Flecken  neben  der  normalen  Hautfarbe  und 
weiße  Stellen  im  Haar;  bei  partiellem  A.  kann 
die  Irisfarbe  normal  sein,  doch  finden  sich  bei 
solchen  Albinos  dunkelhäutiger  Völker  auch 
häufig  blaue  oder  graue  Farben  als  Anzeichen 
verminderter  Pigmentierung  des  Auges.  A. 
kommt  bei  allen  Wirbeltieren,  vielleicht  im 
ganzen  Tierreich  vor,  auch  bei  allen  Menschen- 
rassen, ist  aber  bei  Negern  und  Melanesiern 
am  auffälligsten.  —  A.  ist  eine  angeborene  Hem- 
mungsbildung, deren  Ursache  wir  nicht  kennen, 
wenn  man  auch  versucht,  sie  als  Zeichen  der 
Degeneration  anzusehn;  sie  ist  vererbbar.  A. 
höheren  Grades  ist  für  die  betroffenen  Indi- 
viduen unbequem,  da  die  normale  Funktion 
der  Haut  zumal  in  den  Tropen  beschränkt  ist, 
und  die  wenig  oder  gar  nicht  pigmentierten 
Augen  Lichtscheu  bedingen.  Den  Eingebore- 
nen, bei  denen  oft  Weiß  die  Farbe  des  Todes 
oder  der  Geister  ist,  gelten  Albinos  als  besonders 
zauberkundig  und  entweder  als  gutartige  We- 


sen oder  als  Kinder  von  bösen  Geistern  mit 
Menschenweibern.  —  Fälschlich  bezeichnet 
man  als  A.  auch  erworbene  Formen  von  Ent- 
färbung der  Haut,  die  durch  parasitäre  Haut- 
krankheiten, Syphilis,  Narbenbildungen  zu- 
stande kommen;  sie  lassen  indessen  das  Pig- 
ment des  Auges  stets  unberührt  Thilenius. 

Albino  s.  Albinismus. 
Albizzia  s.  Dadap. 

Albrechtshafen,  Hafen  und  Kokospalmenpflan- 
zung an  der  Nordküste  des  Kaiser-WUhelroslandes 
(Deutsch-Neuguinea),  östlich  der  Ramumündung. 

Aledjo -  Kadara,  auf  der  Sudu-Dako- 

Hochfläche  gelegene  Ortschaft  im  Ver- 
waltungsbezirk Sokode  in  Nordtogo.  Die 
Bewohner  gehören  dem  Tim-Stamm  (s. 
Tschaudjo)  an.  In  A.  unterhält  die  katholi- 
sche Steyler  Mission  eine  von  Europäern 
geleitete  Station.  v.  Zech. 

Aleipata,  Unterteil  von  Atua,  im  äußersten 
Osten  von  Upolu,  Samoa  (s.  d.  7  c  I). 

Alepapun  s.  Kaiser-Wilhelrasland,  10.  Be- 
völkerung. 

Aleppohirse  s.  Futterpflanzen  u.  Guincagras. 

Alexander,  Sir  James  Edward  of  Westerton, 
Reisender  und  Schriftsteller,  geb.  16.  Oktober 
1803,  gest.  2.  April  1885  zu  Westerton.  Abge- 
sehen von  zahlreichen  anderen  Reisen  und  Feld- 
zügen in  allen  Weltteilen  bereiste  A.  1836/37 
vom  Kapland  aus  die  heute  deutschen  Gebiete 
zwischen  Oranje  und  Walfisch-Bai.  Er  leitete 
mit  dieser  Expedition,  die  er  in  seinem  Werk : 
An  expedition  of  discovery  into  the  interior 
of  Africa,  Lond.  1838,  2  Bde.,  beschrieb,  die 
systematische  Erforschung  dieses  Schutzge- 
bietes ein. 

Alexandra-Nil  s.  Kager». 

Alexishafen,  Hafenplatz  nördlich  von  Fried- 
rich -Wilbelmshafen  in  Kaiser  -Wihelmsland, 
Deutsch-Neuguinea.  —  Am  A.  liegt  die  Haupt- 
niederlassung der  katholischen  Mission  vom 
heiügen  Geist.  Auch  hat  die  Neuguinea- 
Kompagnie  Land  dort.  Sonstige  europäische 
Unternehmungen  bestehen  zurzeit  noch  nicht. 
Der  Verkehr  zwischen  Alexis-  und  Friedrich- 
Wilhelmshafen  vollzieht  sich  fast  ausschließ- 
lich noch  über  See;  es  ist  aber  auch  ein 
Weg  zwischen  den  beiden  Ansiedlungcn  ange- 
legt worden,  der  bis  auf  die  nötigen  Brücken 
vollendet  ist.  A.  hat  seit  kurzem  eine  eigene 
Postanstalt,  die  den  Namen  „Deulon"  führt, 
Durch  Friedrich-Wilhelmshafen  hat  A.  An- 
schluß an  die  vierwöchentlich  verkehrenden 
Dampfer   der  Austral-Hongkong-Linie  und 
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Tafel  3. 

Deutsches  Knlnnial-Lp.viknn.  Zu  Artikel:  Amnni. 


Auf ii.  von  Lohsney  ei< 

Biologisrh-Landwirtsrhaftliches  Institut  Amani  in  Üstusambara  (Deutsch-Ustafrika). 

Zu  Artikel:  Angoraziege. 


Amu.  vuii  Naumann. 


Angnraziegenhenle  in  Deuhwh-Södwtetafrika. 


Tafel  4. 

Deutsches  Kolnnial-Lcxiknn.  Zu  Artikel:  Angä. 


Aufn-  von  Urat  v.  Zech. 

Gehöft  im  Ort  Angä,  nördlich  vun  Atakpame  (Togo). 

Zu  Artikel:  Anjanga. 


Aiiln.  vun  (Jraf  v.  Zech. 

Eingeborener   von  Agbandi  (Anjanga).   zum  Färben  bestimmt**  weiße»,  einheimisches  Garn  von 

einer  Spinnwirtcl  abwickelnd  (Togo). 
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die  zehnwöchentlich  verkehrenden  Schiffe  der 
Neugui  nea-Singapore-Linie. 

Alf  (Temnodon  saltator  L.,  Tafel  45/46  Abb.  8), 
zur  Familie  der  Carangidae  gehöriger,  durch- 
schnittlich 50  cm  langer  eßbarer  Seefisch 
der  Küste  Deutsch-Südwestafrikas.  Laichzeit 
wahrscheinlich  Oktober  bis  Januar.  Verwer- 
tung frisch  oder  als  „moetjes"  (s.  d.).  Der 
A.  ist  leicht  verderblich,  muß  daher  bald  ver- 
wertet oder  aber  gleich  nach  dem  Fang  ein- 
gesalzen werden.  Er  kommt  auch  weiter 
nördlich  an  der  Küste  Westafrikas  vor,  dort 
besonders  zahlreich  von  April  bis  Juni.  Von 
den  Fischern  der  Kanarischen  Inseln  wird 
der  A.  mit  Angeln  nahe  der  Oberfläche  ge- 
fangen. Lübbert. 

Alfagras  s.  Pflanzenfasern  3. 

Alfalfa,  in  Amerika  übliche  Bezeichnung  für 
Luzerne  (s.  <L). 

Algen  s.  Wasserpflanzen. 

Alhadjin  Galiba,  Ort  in  Kamerun,  s.  Ssari- 
gebirge  und  Durru. 

Ali,  1.  Schwiegersohn  Mohammeds,  s.  Islam 
und  Schiiten.  2.  Insel,  s.  Berlinhafen. 

Ali'i,  in  Samoa  Häuptling  (s.  Samoa  7d). 

Ali'i  Sil!  bedeutet  eigentlich  „Hoher  Häupt- 
ling" und  war  der  Titel  für  den  im  vorigen 
Jahre  verstorbenen  früheren  König  von  Samoa, 
Mataafa.  (Näheres  s.  Samoa,  Geschichte  seit 
der  Flaggenhissung.) 

Allm  oder  Elisabethinsel,  1817  von  A.  Bristow 
entdecktes  niederes  Eiland  östlich  der  Purdy- 
inseln  am  Südrand  der  Admiralitätsgruppe,  Bis- 
marckarclüpel  (Deutsch-Neuguinea)  unter  147°  4' 
ö.  L.  und  2»  46'  s.  Br.,  gelegen.  A.  hat  eine 
Kokospalmenpflanz  ii 

Alis,  orthodoxe  Bahoras,  s.  Schiiten. 

Alizarin  s.  Farbstoffe  3. 

Alkali,  sudanische  Form  für  arab.  Al-Kadi, 
der  Kadi,  Richter,  s.  Scheria. 

Alkohol.  Die  Gefährdung  der  Gesundheit, 
welche  der  Alkoholverbrauch  nach  sich  zieht, 
ist  schon  aus  physiologischen  Gründen  in  den 
Tropen  erheblich  größer,  als  in  Ländern  ge- 
mäßigten Klimas.  Gegenüber  dem  A. ver- 
brauch der  weißen  Bevölkerung  sind  jedoch 
andere  als  die  bei  uns  üblichen  staatlichen  Maß- 
regeln der  Verwaltung  —  wenigstens  in  den 
deutschen  Schutzgebieten  —  nicht  eingeführt. 
Man  muß  sich  hier  auf  die  wachsende  Ein- 
sicht und  Selbstbeherrschung  der  Weißen  ver- 
lassen, soweit  nicht  die  Beschränkung  der 
Schankstätten  und  die  Verteuerung'durchZölle 
und  Lizenzabgaben  schon  einschränkend  auf 
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den  Verbrauch  einwirken.  Die  Bekämpfung  des 
A.verbrauchs  erscheint  als  eine  besondere 
kolonialpolitische  Aufgabe  im  Interesse  der 
|  Eingeborenen,  wegen  der  körperlichen,  mora- 
lischen und  wirtschaftlichen  Schädigungen,  die 
er  bei  Völkern  niederer  Kulturstufe  hervorruft 
Und  zwar  stellen  sich  diese  Schädigungen  vor 
allem  ein  durch  den  von  den  Europäern  erst 
zu  Handelszwecken  eingeführten  Branntwein. 
Wohl  kennen  fast  alle  Völker  berauschende 
Getränke,  die  sie  selber  herstellen,  wie  Palm- 
wein, Mais-  oder  Hirsebier.  Aber  diese  Ge- 
tränke werden  nur  zeitweise  hergestellt  und  ge- 
trunken und  führen  nicht  durch  dauernden, 
regelmäßigen  Gebrauch  zu  eigentlichem  Alko- 
holismus, sind  auch  meist  harmloser  als  der 
eingeführte  Branntwein.  Sobald  die  Bestre- 
bungen zu  pfleglicher  Behandlung  der  Ein- 
geborenen entstanden,  wendeten  sie  sich 
naturgemäß  auch  gegen  die  Branntweineinfuhr. 
Deren  Bekämpfung  ist  verhältnismäßig  ein- 
fach, wo  bei  den  Eingeborenen  der  Branntwein- 
verbrauch noch  nicht  bekannt  oder  nicht 
üblich  ist  oder  aus  religiösen  Gründen  ab- 
gelehnt wird,  wie  bei  der  mohammedanischen 
Bevölkerung.  Hier  handelt  es  sich  darum,  die 
Entstehung  des  Branntweintrunkes  zu  ver- 
hindern. Schwieriger  ist  die  Verhinderung 
der  Einfuhr,  wo  herkömmlicberweise  Brannt- 
wein einen  regelmäßigen  Handelsartikel  bil- 
dete, wie  im  tropischen  Westafrika.  Hier 
steht  die  Gewöhnung  an  den  Verbrauch 
einschneidenden  Maßregeln  im  Wege,  ebenso 
wie  das  fiskalische  und  das  Interesse  der 
Branntweinproduzenten  und  die  Furcht,  daß 
der  Handel  dadurch  gestört  werde.  War  man 
doch  vielfach  für  Westafrika  der  Meinung,  daß 
der  Neger  nur  durch  Branntwein  zur  Arbeit 
und  zur  Lieferung  von  Produkten  veranlaßt 
werden  könnte.  Trotzdem  hat  sich  die  Über- 
zeugung von  der  Notwendigkeit  der  Bekämp- 
fung des  Branntweins  durch  die  gemeinschaft- 
liche Arbeit  der  Mission,  der  Kolonialverwal- 
tungen und  einsichtiger  Kaufleute  immer  mehr 
durchgesetzt,  und  die  Erfahrung  hat  gezeigt, 
daß  die  Beschränkung  nicht  hemmend,  sondern 
fördernd  auf  die  Handelsentwicklung  einwirkt, 
daß  aber  auch  die  Notwendigkeit  hemmend 
vorzugehen  immer  größer  wird,  je  mehr  das 
Innere  der  Kolonie  dem  Verkehr,  namentlich 
auch  durch  Eisenbahnen,  erschlossen  wird,  da 
sonst  die  Gewöhnung  an  Branntwein  immer 
i  weiter  um  sich  greift.  Energischen  Maßregem 
|  in  einer  einzelnen  Kolonie  stand  aber  stets  im 
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Wege,  daß  die  Hemmung,  insbesondere  Zoll- 
erhöhungen an  einem  Punkte  nur  zu  Ver- 
schiebungen der  Einruhrstellen  führt  und  nur 
die  Einruhr  und  die  Zolleinnahmen  in  den 
Nachbargebieten  steigert.  So  drängte  sich  die 
Notwendigkeit  internationaler  Maßregeln  auf, 
sobald  man  ernsthaft  an  die  Zivilisierung  und 
Erschließung  Innerafrikas  ging.  Demgemäß  war 
schon  auf  der  Kongokonferenz  (s.  d.)  1884  der 
Wunsch  formuliert,  daß  eine  Vereinigung  der 
Mächte  gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Ge- 
tränke zustande  kommen  möchte,  welche  die 
Humanität  mit  den  Interessen  des  legitimen 
Handels  vereinige.  Daran  anschließend  be- 
schäftigte sich  1889/90  die  Brüsseler  Anti- 
sklavereikonferenz  (s.  d.)  mit  solchen  Maß- 
regeln, vor  allem  auf  Betreiben  der  englischen 
Regierung,  welche  allerdings  für  das  Konven- 
tionsgebiet zwischen  dem  20°  nördlicher  und 
dem  22°  südlicher  Breite  noch  nicht  den  ge- 
forderten Mindestzoll  von  50  Fr.  für  den  Hekto- 
liter Branntwein  (von  60°),  aber  für  die  näch- 
sten drei  Jahre  lö,  für  die  nächsten  drei  Jahre 
25  Fr.  festsetzte.  Ebenso  wurde  die  Verpflich- 
tung aufgestellt,  daß  Gegenden,  in  denen  der 
Branntweinverbrauch  noch  nicht  üblich  sei, 
für  die  Einfuhr  gesperrt  und  auf  inländische 
Branntweinbrennerei  eine  dem  Einfuhrzoll 
gleiche  Akzise  gelegt  werden  sollte.  Auf  dieser 
Grundlage  arbeiteten  die  Konferenzen  von  1899 
und  1906  weiter;  die  anfangs  1912  in  Brüssel 
zusammengetretene  Konferenz  ist  aber  zu- 
nächst ergebnislos  vertagt,  infolge  des  Wider- 
standes der  französischen  Regierung,  die  schon 
bisher  hemmend  gewirkt  hatte.  Die  Konven- 
tion von  1899  setzte  den  Minimalzoll  auf  70  Fr., 
für  Togo  und  Dahom6  auf  60  Fr.  herauf  und 
schrieb  für  stärkere  als  50prozentige  Spirituo- 
sen verhältnismäßige  Erhöhung  vor,  erlaubte 
für  schwächere  Ermäßigung.  Die  Konvention 
vom  3.  Nov.  1906  erhöhte  den  Minimalzoll  auf 
100  Fr.  (Eritrea  70  Fr.).  In  Angola,  wo  allein 
in  der  Konventionszone  eine  merkliche  Bren- 
nerei stattfand,  durften  von  der  Minimalsteuer  j 
von  100  Fr.  30  verwendet  werden,  um  die  Um- 
wandlung der  Brennereien  in  Zuckerfabriken 
herbeizuführen.  (Durch  Verordnung  vom 
27.  Mai  1911  ist  dann  die  Brennerei  in  Angola 
ganz  verboten.)  Die  Zölle  sind  der  Konvention 
entsprechend  überall  erhöht,  in  englischen  und 
deutschen,  außer  Togo,  über  den  Minimalsatz 
hinaus.  In  Kamerun  wurde  er  für  den  Liter 
auf  1  M,  1910  auf  1,20  .K,  1912  auf  1,60  M 
erhöht,  mit  5  ^  Zuschlag  für  jedes  Prozent  j 


Alkoholgehalt  über  50%.  Diese  Sätze  gelten 
für  unversetzte  Spirituosen  im  Werte  von 
weniger  als  1  jK  für  das  Liter.  Für  wertvollere 
Spirituosen  (also  wesentlich  die  für  Europäer- 
verbrauch) ist  der  Zoll  höher  (2,50  M  für  die 
Einfuhr  in  größeren  Gefäßen  als  solche  von  1 1). 
In  Deutsch-Ostafrika  beträgt  er  1  Rupie,  in 
Deutsch-Südwestafrika  4  M  für  öOgrädigen, 
6  M  f ür  stärkeren  Branntwein.  In  Deutsch- 
Neuguinea  sind  es  4  M,  in  Samoa  2,50  M. 
Nur  in  Deutsch-Südwestafrika  ist  bis  jetzt 
die  Notwendigkeit,  eine  inländische  Brannt- 
weinsteuer (s.  d.)  einzuführen,  entstanden. 
In  Deutsch-Ostafrika  besteht  auch  eine 
Steuer  auf  gegorene  Eingeborenengetränke  in 
der  Höhe  von  1—6  Rupien  für  jede  zur  Ge- 
winnung von  Palmwein  angemeldete  Palme 
und  y2  Rupie  jährlich  für  den  Zapferlaubnis- 
schein,  eine  Abgabe,  die  auch  zum  Schutze  der 
Palmenbestände  dienen  soll.  In  den  östlichen 
Karolinen  ist  es  verboten,  Palmwein  zu  be- 
reiten oder  feilzubieten.  Der  Verbrauch  von  A. 
wird  ferner  belastet  dadurch,  daß  für  den  Aus- 
schank und  Kleinhandel  Lizenzgebühren  er- 
hoben werden,  in  Deutsch-Ostafrika  eine  Ge- 
werbescheingebühr von  100—2000  Rupien.  In 
Togo  wird  von  dem  —  genehmigungspflichtigen 
—  Ausschank  halbjährlich  75  Ji  für  jede  Ver- 
kaufsstelle erhoben,  für  die  Erlaubnis  zur  Ein- 
fuhr 200  JC,  in  Kamerun  beträgt  die  Gebühr 
400  M  jährlich,  in  Deutsch-Südwestafrika  für 
den  Großhandel  200  M,  für  Verkauf  in  Flaschen 
800  M,  für  Ausschank  12  $  vom  Liter  (V. 
vom  11.  März  1911).  Der  in  der  Brüsseler 
Generalakte  enthaltenen  Verpflichtung  zur 
Sperrung  neuer  Gebiete  gegen  die  A. einfuhr 
sind  die  beteiligten  Regierungen  in  immer 
größerem  Umfange  nachgekommen ;  nur  Frank- 
reich hat  sich  ihr  bisher  entzogen.  In  den  deut- 
schen Schutzgebieten  ist  in  Deutsch-Ostafrika 
verboten  der  Verkauf,  sowie  die  Gratisabgabe 
von  Spirituosen  an  Mohammedaner  und  Ange- 
hörige anderer  Negerstämme,  in  Togo  ist  der 
Norden  gesperrt,  in  Kamerun  ein  sehr  großer 
Teil  des  Schutzgebietes.  Auch  in  den  freien 
Bezirken  ist  der  Ausschank  nur  in  Plätzen  und 
Ortschaften  zulässig,  in  denen  der  Vertrieb  aus- 
drücklich gestattet  ist  (V.  vom  30.  Sept.  1910). 
In  Deutsch-Südwestafrika,  wo  seit  1892  die  Ab- 
gabe von  Spirituosen  an  Eingeborene  nur  nach 
Beibringung  eines  Erlaubnisscheins  gestattet 
war,  besteht  ein  vollständiges  Verbot  der  Ab- 
gabe von  Spirituosen  an  Eingeborene,  ebenso  in 
|  Deutsch-Neuguinea  und  in  Samoa.  Ein  Schutz- 
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gegen  das  Eindringen  des  A.  in  das  Innere  kann 
auch  herbeigeführt  werden  durch  hohe  Eisen- 
bahnfracht  für  Branntwein.  Doch  ist  das  da- 
durch beschränkt,  daß  eine  zu  hohe  Fracht  den 
Transport  auf  die  herkömmlichen  Transport- 
mittel zurückdrängt  Die  Wirkung  der  bisher  in 
den  deutschen  Schutzgebieten  gegen  den  A. ver- 
brauch getroffenen  Maßregeln  in  Westafrika, 
wo  allein  sie  umfangreich  ist,  war,  daß  die 
Branntweineinfuhr,  die  zunächst  mit  der  Er- 
schließung des  Landes  zunahm,  nunmehr  ab- 
nahm, dann  stabil  blieb,  während  die  Gesamt- 
wareneinfuhr  stieg.  In  Kamerun  war  das 
Maximum  der  Einfuhr  von  Branntwein  1898 
mit  fast  20000  hl  im  Werte  von  1235000  M 
(13%  der  Einfuhr);  1908/12  waren  es  durch- 
schnittlich etwa  10000  hl  im  Werte  von 
600000  M  (2-3%  der  Einfuhr).  In  Togo  war 
das  Maximum  1904  mit  mehr  als  16000  hl  im 
Werte  von  1741 000  M  (25%  der  Einfuhr),  im 
Durchschnitt  der  Jahre  1908/12  9670  hl  im 
Werte  von  608000  M  (6%  der  Einfuhr).  Eine 
Schädigung  des  Handels,  wie  sie  früher  von 
manchen  erwartet  wurde,  ist  nicht  eingetreten, 
Aus-  und  Einfuhr  sind  im  Gegenteil  andauernd 
gestiegen.  Nach  den  gemachten  Erfahrungen 
gehen  die  Wünsche  der  deutschen  Regierung 
auf  Fortführung  der  bisherigen  Politik,  d.  h. 
weitere  Steigerung  der  Einfuhrzölle,  zunächst 
auf  das  Miniraum  von  150  Fr.  und  allmähliche 
Steigerung  bis  auf  die  von  der  englischen  Re- 
gierung schon  länger  erstrebten  200  Fr.  Zu 
dem  gleichmäßigen  und  gleichzeitigen  Vor- 
gehen in  den  verschiedenen  Kolonien  sollte  hin- 
zukommen die  Beseitigung  der  von  Frankreich 
und  Portugal  ihren  heimischen  Spirituosen  ge- 
währten Begünstigungen.  Die  Sperrgebiete  des 
Innern  sollten,  um  die  Kontrolle  zu  erleichtern 
und  den  Schmuggel  zu  verhindern,  möglichst 
zusammenhängend  gruppiert  und  durch  eine 
fortlaufende  Demarkationslinie  umgrenzt  sein, 
was  auch  die  Sperrung  jetzt  noch  offener  Ge- 
biete ermöglichen  würde.  Die  Branntweinein- 
fuhr betrug  in  Deutsch-Ostafrika  1908 
199000  kg,  1912  299000  kg,  in  Deutsch-Süd- 
westafrika 1908  1440  hl,  1912  890  hL 
Dieser  Abnahme  der  Einfuhr  steht  gegen- 
über die  Herstellung  von  Trinkbranntwein 
in  inländischen  Brennereien  (1912:  5).  Über 
den  Verbrauch  der  weißen  Bevölkerung  an 
geistigen  Getränken  enthalten  die  amtlichen 
Jahresberichte  im  statistischen  Teil  Zusam- 
menstellungen, deren  Grundlagen,  Trennung 
des  Verbrauches  der  weißen  und  der  farbigen  | 


Bevölkerung,  unsicher  sind  und  von  einem 
Jahr  zum  andern  merkwürdige  Schwankungen 
zeigen,  so  daß  der  Wert  dieser  Berechnungen 
zweifelhaft  ist. 

Literatur:  Fiebich,  Die  Bedeutung  der  Alkohol- 
frage für  untere  Kolonien,  1908.  —  Alkohol 
und  Eingeborenenpolitik.  Denkschrift  über  die 
Bekämpfung  des  Alkoholkonsums  in  den  afri- 
kanischen Kolonien.  Dem  d.  Reichstage  vor- 
gelegt 26.  März  1908.  Rathgen. 

Allah  (arab.),  Gott,  s.  Islam. 
Allgemeine  Missionszeitschrift  s.  Missions- 
zeitschriften  1  I*. 

Allgemeiner  Evangelisch-Protestantigcher 
Missionsverein.  1884  begründet  (Zentral- 
bureau: Berün  SW  29,  Mittenwalderetr.  42), 
verfolgt  er  den  Zweck:  „christliche  Reügion 
und  Kultur  unter  den  luchtchristlichen  Völkern 
auszubreiten  in  Anknüpfung  an  die  bei  diesen 
schon  vorhandenen  Wahrheitseleraente".  Unter 
den  Mitteln  zur  Lösung  seiner  Aufgabe  nennt  er 
„die  Förderung  des  Studiums  der  nichtchrist- 
lichen Religionen;  die  Anbahnung  einer  regeren 
Diskussion  der  religiösen  Ideen  zwischen  der 
Christenheit  und  der  nichtchristlichen  Welt, 
insbesondere  den  heidnischen  Kulturvölkern; 
die  Förderung  allgemeiner  Kulturbestrebungen 
in  der  außerchristlichen  Welt  (Kolonisation, 
Erd-  und  Völkerkunde  u.  dgL)  und  Pflege  des 
christlichen  Sinnes  in  den  in  derselben  lebenden 
Glaubensgenossen".  Seiner  Absicht  nach  eine 
Vereinigung  von  Missionsfreunden  aller  Rich- 
tungen, hat  er  tatsächlich  die  seine  Unterneh- 
mungen stützenden  Freunde  in  den  kirchlich 
liberalen  Kreisen  Deutschlands  und  der  Schweiz 
gefunden.  In  Japan  seit  1885  als  einzige  deut- 
sche evangelische  Missionsgesellschaft  tätig, 
hat  der  Verein  1898  seine  Arbeit  auch  auf 
Kiautschou  ausgedehnt  (s.  Mission  2  k). 
In  seinem  Dienst  stand  der  durch  seine  um- 
fangreichen literarischen  Arbeiten  bekannte 
Missionar  Dr.  Faber  (geet.  1899).  S.  Mis- 
sionszeitschriften ;  Christen,  eingeborene. 

Literatur:  28.  Jahresbericht  über  das  Jahr  1911. 
Heidelberg  1912.  —  Witte,  Die  Arbeit  des 
AUg.  Evang.-prot.  Missionsvereins:  Attgem. 
Missions-Zeitschr.  XL,  1913,  8.  58  ff,  108Jf. 

Alligator  a.  Krokodile. 

AUisonlnsel  oder  Manus,  Manu,  schwach  be- 
völkertes Riff  mit  Kokospalmen  in  1°  18'  s.  Br. 
und  143° 36'  ö.  L. .  zum  Bismarckarchipel,  Deutsch- 
Neuguinea,  gehörig.  Zuerst  gesichtet  ven  Ortiz 
de  Rete«  1546,  wiedergefunden  1886.  Über  die 
Bevölkerung  i.  Paramikronesien. 

Allosaurus  s.  Dinosaurier. 
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Alluvionen  sind  die  jüngsten,  während  der 
geologischen  Gegenwart  gebildeten  Flußabla- 
geningen (Lehme,  Tone,  Moorerdebildungen, 
Flußsande  usw.).  Gagel. 
Alluvium  ist  die  Bezeichnung  für  den  jüng- 
sten Abschnitt  der  Erdgeschichte,  die  geo- 
logische Gegenwart;  für  die  Zeit,  in  der  sich 
keine  merklichen  Veränderungen  der  Tier-  und 
Pflanzenwelt  sowie  der  klimatischen  Bedin- 
gungen mehr  vollzogen  haben  und  in  der  nur 
noch  verhältnismäßig  geringfügige  geologische 
Veränderungen  vor  sich  gegangen  sind  (s. 
Pleistozän).  Gagel. 
Almandin  s.  Granat. 
Aloäli'i  8.  Galumalemana. 
Aloe.  Die  Gattung  A.  ist  mit  etwa  85  Arten 
in  Afrika,  namentlich  in  Südafrika  in  der  öst- 
lichen Karroo  zuhause.  Manche  Arten  haben 
sich  über  ganz  Afrika  bis  nach  Südeuropa  und 
Ostindien  verbreitet,  manche  werden  in  West- 
indien kultiviert.  Die  fleischigen,  oft  dornig 
gezähnten  Blätter  bilden  wie  bei  den  Agaven 
Rosetten,  aus  denen  der  einfache  oder 
verzweigte  Blütenstand  hervorkommt.  Die 
Pflanzen  sind  häufig  bäum-  oder  strauchartig 
verzweigt  und  tragen  dann  an  den  Zweigenden 
die  Blattrosetten.  Das  wichtigste  Produkt  der 
A.  ist  der  zu  einer  festen,  glänzenden,  gelb- 
braunen, bitter  schmeckenden  Masse  konzen- 
trierte Saft  der  Blätter.  Er  findet  medizinisch 
und  technisch  Verwendung.  Die  meiste  A.  wird 
am  Kap,  auf  Sokotra  und  in  West-  und  Ost- 
indien gewonnen.  Ob  von  irgendeiner  Aloeart 
eine  technisch  verwendete  Faser  stammt,  steht 
nicht  fest.  Voigt. 
Aloehanffaser.  Die  so  genannten  Fasern 
stammen  von  einer  den  Agaven  nahe  ver- 
wandten Pflanze,  Fourcroya  gigantea,  die  eben- 
falls in  Mittelamerika  zuhause  ist  und  deren 
Faser  meist  Mauritiushanf  genannt  wird. 
Mit  der  Gattung  Aloe  hat  der  Hanf  nicht«  zu 
tun.  Die  irrtümliche  Benennung  ist  der 
französischen  Bezeichnung  für  Agaven  und 
agavenähnliche  Fasern  entlehnt.  Die  Four- 
croya hat  die  Tracht  der  Agaven.  Die 
Blätter  sind  satter  grün  und  nicht  ganz  so 
fleischig.  Die  ersten  Hanfkulturen  in  Ostafrika 
waren  Mauritiushanf.  Man  ist  jedoch  bald  zur 
Sisalagave  übergegangen,  so  daß  jetzt  nennens- 
werte Anpflanzungen  nicht  mehr  vorhanden 
sind.  Auch  in  Kamerun  finden  sich  vereinzelt 
kleine  Kulturen  des  Mauritiushanfes.  Die 
Kultur  und  Aufbereitung  gleicht  der  des  Sisal- 
(s.  d.).  Voigt. 


Altbeamte  s.  Kolonialbeamte  1. 

Alter  Krater  s.  Balanakaia. 

Altersklassen  bei  den  Naturvölkern.  Jede 
Bevölkerung  zerfällt  aus  physiologischen 
Gründen  in  zwei  große  Gruppen,  die  der 
Kinder  und  die  der  Erwachsenen,  wobei 
die  Zeugungsfähigkeit  die  Grenze  bildet,  da 
die  einige  Zeit  später  eintretende  Körper- 
reife  weit  weniger  leicht  erkennbar  wird. 
Das  Leben  der  Frau  wird  ferner  durch  die 
Geburt  des  ersten  Kindes,  dann  durch  den 
Eintritt  der  Involution  in  weitere  Abschnitte 
geteilt.  Auch  für  den  Mann  ergibt  sich,  wenn 
auch  nicht  in  erster  Linie  aus  sexuellen  Ge- 
sichtspunkten, eine  entsprechende  Einteilung, 
durch  die  Eheschließung  und  den  Eintritt  in 
das  Greisenalter.  Der  physiologischen  ent- 
spricht eine  psychologische  Gliederung  des 
Lebens:  Alte  und  Junge,  Verheiratete  und  Un- 
verheiratete haben  verschiedene  Neigungen, 
Gedanken  und  Ziele,  während  wiederum  die  An- 
gehörigen einer  dieser  Gruppen  durch  eine 
Keihe  gemeinsamer  Interessen  miteinander 
verbunden  sind.  Scharfe  Grenzen  trennen 
diese  Gruppen  indessen  aus  verschiedenen 
Gründen  nicht,  und  wo  sie  auch  immer  Bedeu- 
tung für  die  Gesellschaft  erlangen,  erscheinen 
diese  Gruppen  zunächst  durch  das  Lebensalter 
bestimmt,  d.  h.  als  A.  Sehr  weit  verbreitet  ist 
bei  den  Naturvölkern  (und  in  Spuren  auch  noch 
bei  Kulturvölkern  erhalten)  das  System  der 
drei  A. :  Kinder,  mannbare  Jugend,  verheiratete 
Erwachsene.  Ihre  Bedeutung  ist  jedoch  nicht 
gleichgroß  für  beide  Geschlechter,  sondern 
überwiegt  weitaus  bei  den  Männern.  Der 
Grund  liegt  zunächst  darin,  daß  fast  überall 
deren  Verbände  straffer  organisiert  sind.  Wich- 
tiger aber  ist  der  Umstand,  daß  für  den  Mann 
der  Übertritt  aus  der  Klasse  der  Kinder  in  die 
der  Mannbaren  zugleich  den  Ubergang  in  die 
Klasse  der  Jäger  und  Krieger  darstellt  und 
daher  für  die  Gesamtheit  eine  ganz  andre  Be- 
deutung erhält  als  bei  einem  Mädchen.  Die  bei 
aller  Mannigfaltigkeit  immer  wiederkehrenden 
charakteristischen  Züge  sind  etwa  die  folgen- 
den: Der  Knabe  verbringt  seine  ersten  Lebens- 
jahre mit  den  Mädchen  im  Hause  der  Mutter. 
Um  die  Zeit  der  Geschlechtsreife  hat  er  sich 
einer  Reihe  von  Zeremonien  zu  unterziehen, 
die  den  doppelten  Zweck  haben,  ihn  aus  der 
Gesellschaft  der  Frauen  loszulösen  und  in  die 
Gesellschaft  der  Männer  aufzunehmen  (s.  Kna- 
benweihen). Besteht  er  die  Proben,  so  wird  er 
in  die  Klasse  der  Krieger  aufgenommen,  be- 
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Amalie 


zieht  das  Männerhaus  (s.  d.),  und  die  Sitte  ge- 
stattet ihm  oft  den  freien  Liebesgenuß  mit 
mannbaren  Madchen.  Der  Jüngling  hat  jetzt 
eine  Anzahl  von  Hechten;  Pflichten  bestehn  für 
ihn  aber  nur  gegen  die  Gesamtheit  und  gegen 
seinesgleichen.  Heiratet  der  Junggeselle  (der 
Regel  nach  das  Mädchen,  mit  dem  er  ein  Kind 
zeugte),  so  scheidet  er  aus  dem  Männerhaus 
aus  und  begründet  sein  eigenes.  Wie  weit  er 
auch  aus  der  Männergesellschaft  scheidet, 
hängt  von  deren  Stellung  im  Stamme  ab.  We- 
sentlich einfacher  gestalten  sich  die  Dinge  für 
das  Mädchen.  Es  bleibt  bis  zur  Heirat  im 
Hause  der  Mutter;  daran  ändert  nichts,  daß 
mitunter  auch  den  Knabenweihen  nachgebil- 
dete aber  weit  bedeutungslosere  Mädchen- 
weihen mit  der  Reife  gefeiert  werden,  durch  die 
vielfach  das  Recht  freien  Liebesgenusses  bis  zur 
Ehe  gegeben  wird.  —  Eine  Organisation  der 
Verheirateten  tritt  der  Regel  nach  nicht  her- 
vor, dagegen  erlangen  öfters  die  Alten  wieder 
einen  erheblichen  Einfluß,  zumal  auf  polni- 
schem Gebiet,  den  man  auf  ihr  Ansehn,  ihre 
Erfahrung  usw.  zurückführen  kann.  Es  kommt 
ihnen  dabei  zustatten,  daß  sie  die  Häupter  der 
Familien  oder  Sippen  sind  und  daher  über  einen 
starken  Anhang  verfügen.  —  Nicht  selten  knüp- 
fen sich  an  die  einfachen  A.  weitere  Entwick- 
lungen. Auf  den  Geselligkeitstrieb  der  Männer 
kann  zurückgeführt  werden,  daß  auch  innerhalb 
der  Junggesellengruppe  eine  Anzahl  von  Indi- 
viduen besonders  straff  aneinander  gebunden 
werden.  Das  ist  der  Fall,  wenn  die  mit  dem 
Häuptlingssohn  zusammen  tatauierten  Jüng- 
linge als  seine  Gefolgschaft  gelten  (Samoa),  oder 
die  gleichzeitig  Beschnittenen  auf  Lebenszeit 
als  engverbundene  Freunde  angesehen  werden 
(Herero).  Eine  andere  Entwicklungsreihe  führt 
zur  Vermehrung  der  A.  durch  Unterabteilungen 
in  den  Klassen  der  Junggesellen  und  der  Ver- 
heirateten (Massai).  Ihre  höchste  Ausbildung 
erreicht  die  A.  der  Junggesellen  dort,  wo  die 
Angehörigen  des  Männerhauses  (s.  d.)  politi- 
schen Einfluß  gewinnen  und  ihr  der  Regel  nach 
gewählter  Führer  als  Kriegshäuptling  neben 
den  Sippenhäuptling  tritt.  -  Neben  den  ein- 
fachen A.,  deren  Angehörige  nach  Geschlecht, 
Alter  und,  soweit  die  Führerschaft  in  Frage 
kommt,  nach  der  Tüchtigkeit  bestimmt  sind, 
finden  sich  Gruppen,  die  nach  anderen  Ge- 
sichtspunkten, aber  auf  der  gleichen  Grund- 
lage gebildet  sind  und  die  ursprünglichen  A. 
verdrängen  oder  ablösen  können.  Bauern- 
völker z.  B.  ,  die  Sklaven  oder  Hörige  ent- 


halten, werden  nicht  geneigt  sein,  sie  in  die  A. 
der  Freien  aufzunehmen,  die  dadurch  allein 
schon  ein  Merkmal  der  klubartigen  Verbindung 
erhalten.  Als  weiteres  Merkmal  tritt  die  For- 
derung von  Rang  und  (vielfach  damit  gleich- 
bedeutend) Besitz  für  die  Aufnahme  in  den 
Verband  oder  seine  Stufen  auf,  wobei  meist 
die  Beschränkung  auf  A.  von  selbst  fortfällt 
und  die  einmal  eingetretenen  Mitglieder  auch 
nach  ihrer  Verheiratung  in  dem  Bunde  ver- 
bleiben. —  Mit  der  Umbildung  der  A.  zu  einem 
Klub  treten  neue  Zwecke  auf.  Vielfach  wird 
der  Klub  zu  einer  Art  von  religiösem  Orden, 
|  der  eine  Reihe  wichtiger  Kulturhandlungen 
übernimmt,  oder  zu  einer  einfachen  geselligen 
Vereinigung,  deren  Haupttätigkeit  in  gemein- 
samen Festen  und  Gelagen  besteht.  Wo  reli- 
giöse Zwecke  der  Klubs  überwiegen  und  sie 
selbst  in  eine  Reihe  von  Graden  zerfallen,  wer- 
den die  höheren  den  niederen  Stufen  gegenüber 
gern  mit  einem  gewissen  Geheimnis  umgehen, 
während  Nichtmitgliedern  der  Zutritt  zum 
Klub  und  seinen  Zusammenkünften  streng 
untersagt  bleibt.  Wird  diese  Seite  des  Klub- 
wesens weiter  ausgebildet  und  bewußt  dazu 
verwendet,  Nichtmitglieder  zu  beherrschen 
oder  einzuschüchtern,  so  kann  der  Klub  schließ- 
lich zum  Geheimbund  (s.  d.)  werden. 
Literatur:  U.  Schurtz,  Altersklassen  und  Män- 
nerbünde.   Berl.  1902.  Thilenius. 

Altersversicherung  s.  Versicherungswesen. 
Alterezulagen  s.  Diensteinkommen. 
Alt-lringa  s.  Neu-Iringa. 
Altkamernn.  Unter  A.  versteht  man  den 
Besitzstand  der  Kolonie  Kamerun  vor  dem 
November  1911.  Durch  den  Novembervertrag 
zwischen  Deutschland  und  Frankreich  wurde 
ein  Stück  A.  im  Norden,  der  sog.  Entenschnabel 
d.  h.  das  Gebiet  östlich  des  Logone,  an  Frank- 
reich abgetreten,  und  ein  großes  Stück  der 
französischen  Kolonie  im  Westen  und  Süden, 
das  seitdem  als  Neukamerun  (s.  d.)  zusammen- 
gefaßt wird,  erworben.      Passarge- Rath  jens. 

Alt- Langen  bürg,  Ort  in  Deutsch-Ostafrika  am 
Ostufer  des  Njassa  (s.  d.),  nahe  dessen  Nordende,  da, 
wo  das  Rumbtraflüßchen  vom  steilen  Bruchrand  des 
Livingstonegebirges  (s.  d.)  herabkommend  mündet. 
A.-L  hegt  mit  &1  m  ü.  d.  M.  4  m  über  dem  See- 
spiegel. Es  war  früher  Hauptstadt  des  Bezirks 
Langenburg,  dann  Sitz  einer  Bezirksnebenstelle. 
A.-L  hat  Dampferhaltesteüe  und  Hchographenver- 
bindung  nach  Muaja  (s.  d.)  und  Muakete.  Uhlig. 
Alumnate  s.  Internate. 
Amalie,  Dorf  in  Aleipata  (s.  Samoa  7cL). 
Heimat  des  Mataafa  Josefo.  Schönes  Bade- 
wasser. Wichtiger  Platz  derTuiatua. 
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Amain,  Eigenbenennung  der  Bethanier- 
hottentotten  (s.  d.). 

Amakada  s.  Makada. 

Amani  (Ostusambara,  Deutsch-Ostafrika), 
KsL  Biologisch-Land  Wirtschaft  liebes 
Institut  (s.  Tafel  3).  Begründet  1902.  Natur- 
wissenschaftliches Forschungsinstitut  mit  bota- 
nischem, chemischem  und  zoologischem  Labora- 
torium. Versuchsgarten  und  Versuchsplantagen 
in  Amani  und  im  SigitaL  Einführung  und  An- 
zucht fremdländischer  tropischer  Nutzpflanzen. 
Wissenschaftliche  Untersuchungen  und  Ver- 
suche im  Interesse  der  ostafrikaniseben  Plan- 
tagenkulturen. Studium  der  Pflanzenschädlinge 
und  -krankheiten.  Düngungsversuche,  Boden- 
analysen, Untersuchungen  technisch  verwert- 
barer Landesprodukte.  Abhaltung  von  Kursen 
für  Pflanzer.  Weißes  Personal:  1  Direktor  (Prof. 
Dr.  Zimmermann),  1  Chemiker,  2  Botaniker, 
1  Zoologe,  1  Obergärtner  und  mehrere  Gärtner. 

A  uibas  8.  \  ii basbucht. 

Ambasbucht,  Bucht  am  Südfuß  des  Kame- 
runberges (in  Kamerun)  westlich  vom  Kame- 
runästuar, in  der  großen  Bucht  von  Biafra. 
Sie  wird  im  Süden  durch  Kap  Nachtigal  auf  der 
Affenhalbinsel,  im  Westen  durch  die  Piraten- 
inseln begrenzt.  Vor  der  Bucht  hegen  die  beiden 
kleinen  Felseninseln  Ainbas  und  Mandoleh,  die 
sich  bis  100  m  Höhe  erheben.  Aus  der  kreisförmi- 
gen Umrahmung  durch  ziemlich  gleichhohe 
Berge  und  aus  den  Tiefenvcrhältnissen  könnte 
man  schließen,  daß  die  A.  einen  Krater  darstellt, 
dessen  Westrand  zum  größten  Teil  von  der  Bran- 
dung zerstört  ist,  so  daß  nur  die  beiden  Inseln 
stehen  blieben.  Die  größte  Tiefe  ist  14  m,  die 
Einfahrten  zwischen  den  Inseln  3  und  8  m  tief. 
Die  A.  bietet  also  einen  vorzüglichen,  siche- 
ren Hafen.  Die  Ufer  sind  sehr  steil,  nur  im 
Hintergrund  hat  der  Lim  beb  ach,  vom  Kame- 
runberg kommend,  seine  Sedimente  abgelagert. 
Immerhin  können  die  größten  Schiffe  bei  Flut 
unmittelbar  an  der  Landungsbrücke  von  Vic- 
toria anlegen.  Victoria  ist  denn  auch  nächst 
Duala  der  beste  Hafen  von  Kamerun. 
Westlich  davon  hegt  Kakaohafen,  der  durch 
eine  Bahn  mit  den  Kakaoplantagen  am  Fuß 
des  Kamerunberges  verbunden  ist. 

Passarge- RathjenB. 

Ambatsch,  ein  gelbblühender  Baumstrauch 
aus  der  Familie  der  Leguminosen  (Hermi- 
niera  elaphroxylon),  der  im  oberen  Nil- 
gebiet eine  Massenvegetation  an  den  Ufern 
fast  aller  Flüsse  schafft.  Auch  am  Tsadsee, 
Victoria-Njansa,  wie  überhaupt  an  sumpfigen 


Fluß-  und  Seeufern  des  zentralen  Afrika,  ist 

er  reichlich  vorhanden.  Das  Holz  seiner  mehr 

als  armdick  werdenden  Stamme  ist  wohl  das 

leichteste,  das  man  kennt,  und  wird  darum 

überall,  wo  es  vorkommt,  zur  Herstellung  von 

Flößen  verwendet 

Eine  Verwertung  des  Holzes  für  die  Linoleum- 
fabrikation  hat  sieb  wegen  mangelnder  Elastizität 
nicht  ab  angängig  erwiesen.  Der  Name  A.  ist  ein 
arabischer.  Volkens. 

Ambitle,  Hauptinsel  der  Feniinseln  (s.  d.) 
im  Bismarckarchipel,  Deutsch-Neuguinea. 

Amboinesen,  d.  h.  Bewohner  der  Insel 
Amboina   im   Archipel   der  Molukken  in 
Indonesien,  befinden  sich  in  geringer  Anzahl 
im  Schutzgebiet  Deutsch-Neuguinea  und  wer- 
den daselbst  hauptsächlich  in  den  Bureaus  als 
Schreibgehilfen,  ferner  als  Lageraufseher,  Pflan- 
zungsaufscher  und  in  dergleichen  Stellungen 
verwendet.    In  früheren  Jahren  wurde  aus 
'  ihnen  auch  die  Polizeitruppe  in  den  Karolinen 
und  Marianen  rekrutiert.   Auch  auf  sie  wird, 
wie  auf  die  Javanen  in  Deutsch-Neuguinea, 
im  Sprachgebrauch  oft  fälschlich  der  Name 
Malaien  (s.  d.)  angewendet,  wiewohl  sie  ebenso- 
wenig wie  die  Javanen  (s.  d.)  zu  den  eigent- 
lichen Malaien  gerechnet  werden  können.  Die 
Amboinesen  sind  in  rechtlicher  Hinsicht  den 
gleichen  Gesetzen  und  Vorschriften  unter- 
worfen wie  die  im  Schutzgebiete  Deutsch-Neu- 
guinea einheimischen  Eingeborenen.  Krauß. 
Amboland.  Unter  A  versteht  man  in  der 
Kegel  nur  das  von  den  Ovambo  (s.  d.)  bewohnte 
Gebiet  in  Deutsch-Süd westafrika.  Doch  ist  fest- 
zuhalten, daß  die  deutsche  Grenze  die  diesem 
Volke  als  Wohnsitz  dienenden  Gegenden  etwa 
in  der  Mitte  schneidet,  so  daß  also  ein  nicht  ge- 
ringer Teil  der  im  weiteren  Sinne  als  A.  zu  be- 
zeichnenden Landschaften  in  der  portugiesi- 
schen Angolakolonie  hegt.  Hier  soll  indessen 
nur  auf  den  deutschen  Teil  des  A  eingegangen 
werden.  Das  innerhalb  des  Schutzgebietes  von 
Ovambo  eingenommene  Gebiet  erstreckt  sich 
von  14°  ö.  L.  bis  etwas  über  17°  hinaus  nach 
Osten.   Nach  Süden  reicht  es  etwa  bis  zum 
19°  s.  Br.,  bis  in  die  Nachbarschaft  der  großen 
Etoschapfanne.  Die  Größe  des  Ganzen  beträgt 
somit  nicht  mehr  als  rund  40000  qkm;  das  A 
kommt  damit  an  Ausdehnung  etwa  der  Provinz 
Schlesien  gleich,  beherbergt  aber,  obwohl  es 
nur  etwa  ein  Zwanzigstel  der  Gesamtfläche  des 
Schutzgebietes  bildet,  doch  wenigstens  den 
dritten,  wenn  nicht  gar  einen  noch  größeren 
Teil  seiner  Gesamtbevölkerung.  Das  A.  trägt 
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einen  ausgesprochen  ebenen  Charakter.  Seine 
Höhe  betragt  zwischen  1000  und  1100  m,  und 
innerhalb  dieser  Grenzen  bewegen  sich  höchst- 
wahrscheinlich alle  im  Lande  vorkommenden 
Höhen.  Selbst  Hügel  fehlen  hier,  und  kaum  ein 
Teil  der  außerhalb  der  Kalahari  und  des  Oka- 
vangogebiets  gelegenen  Landschaften  zeichnet 
sich  durch  eine  so  durchgehende  Flachheit  aus 
wie  dieses  Gebiet.  —  Auch  in  den  hydro- 
graphischen Verhältnissen  äußert  sich  dieser  ] 
Charakterzug  des  Landes  in  mehrfacher  Hin- 
sicht. Bei  der  Geringfügigkeit  der  Höhenunter- 
schiede vermochten  selbst  die  nach  der  Eto- 
schapfanne  gerichteten  Rinnsale  eigentliche 
Täler  nicht  aus  der  flachen  Landschaft  heraus- 
zuarbeiten. Zwischen  Olukonda  und  der  Pfanne 
beträgt  das  Gefälle  selbst  in  der  Luftlinie 
1  :  2500,  eine  im  außertropischen  Südwest- 
afrika kaum  wieder  vorkommende  Verhältnis- 
zahL  Mit  seiner  Zugehörigkeit  zum  Etoscha- 
gebiet  rechnet  ferner  ein  großer  Teil  des  A. 
zu  den  abflußlosen  Landschaften  des  Schutz- 
gebiets. —  Das  Klima  des  A.  ähnelt  zwar  im 
Gange  der  Temperatur  dem  des  nördlichen 
Hererolandes,  unterscheidet  sich  aber  von  ihm 
durch  die  größere  Höhe  der  Temperaturen 
(s.  den  Abschnitt  Klima,  Allgemeiner  Teil). 
Jedenfalls  sind  diese  zu  hoch  für  den  Nord- 
europäer, der  körperlich  anstrengende  Arbeit 
leisten  will 

Wenn  L.  Schultze  betont,  daß  die  Temperatur- 
höbe kein  Hindernis  für  eine  Besiedelung  des 
Arabolandes  abgeben  würde,  so  irrt  er  darin.  Bei 
der  Bedeutung  des  Gegenstandes  ist  daran  zu 
erinnern,  daß  dem  schon  die  geringe  Jahres- 
schwankung bei  den  an  und  für  sieb  hohen  Tempe- 
raturen widerspricht,  denn  sie  betragt  hier  2—3° 
weniger  als  im  Hererolande.  Während  ferner  die 
Mittel  der  Temperatur  selbst  im  kühlsten  Monat 
nur  um  2'  hinter  derjenigen  von  Moschi  in  Ost- 
afrika zurückbleiben,  betragt  die  höchste  Durch- 
schnittstemperatur, die  des  November,  beinahe 
4°  mehr  als  in  dem  angeführten,  nur  wenig  höher 
gelegenen  tropischen  Ort  Zudem  sind  die  sommer- 
lichen Minima  zu  hoch,  als  daß  die  Nachte  eine 
ähnliche  Erfrischung  zu  bringen  vermöchten,  wie 
sie  im  Hererolande  eigentlich  in  allen  Jahren  be- 
obachtet wird. 

Die  Niederschlage  (s.  Deutsch-Südwestafrika, 
3.  Klima)  sind  reichlicher  als  im  Süden,  aber 
sie  haben  bei  der  Flachheit  des  Landes 
eine  Durchfeuchtung  des  Bodens  zur  Folge, 
die,  im  Süden  unbekannt,  zu  weiteren  Un- 
zutraglichkeiten  in  gesundheitlicher  Hin- 
sicht führt.  Schwerere  Fieber  als  im  Herero- 
gebiet und  manche  andere  Krankheiten, 
namentlich  aber  eine  größere  Schwüle,  sind  die 


Folge  davon,  und  besonders  der  zuletzt  an- 
geführte Umstand  verbietet  ebenfalls  eine 
spätere  Besetzung  des  Landes  mit  weißen  An- 
siedlern. —  Günstig  wirken  diese  Nieder- 
schläge allerdings  in  jeder  anderen  Beziehung 
auf  das  Land;  obwohl  auch  eine  längere 
Trockenzeit  die  sommerlichen  Regen  unter- 
bricht, ist  der  Norden  des  Landes  nicht  mehr 
von  Steppenwuchs  bedeckt,  sondern  er  wird 
von  einer  Waldzone  eingenommen,  die  aller- 
dings zur  Trockenzeit  nicht  den  gleichen  An- 
blick gewährt  wie  im  Sommer.  Der  Wald  er- 
scheint dann  weniger  dicht,  der  Boden  nackt 
und  die  Bäume  selbst  entbehren  der  Blätter. 
Anders  in  der  Regenzeit;  die  Waldungen  bieten 
dann  ein  völlig  entgegengesetztes  Bild,  und  ihr 
dichtes  grünes  Laubdach  läßt  nur  selten  einen 
Sonnenstrahl  ungehindert  hindurch.  Seinen 
tropischen  Charakter  offenbart  das  A.  auch  in 
der  Häufigkeit  der  Palmen,  die  stellenweise  in 
größeren  Beständen  auftreten.  Die  Tierwelt 
ist,  wie  aus  der  nördlichen  Lage  des  Landes 
hervorgeht,  eine  Übergangsfauna  zwischen  den 
im  außertropischen  Schutzgebiete  verbreiteten 
Arten  und  denen  des  wasserreicheren  Sambesi- 
gebiets. Doch  ist  ihre  Entwicklung  bei  der  ver- 
hältnismäßig dichten  Bevölkerung  keineswegs 
so  sehr  in  die  Augen  fallend  wie  selbst  heute 
noch  in  den  weniger  stark  besiedelten  Land- 
schaften des  Schutzgebiets.  Über  die  Bevölke- 
rung s.  Ovambo. 

Literatur:  H.  Schinz,  Deutsch-Südwestafrika, 
Lpz.  1891.  -  Q.  Hartmann,  Das  Amboland, 
ZGErdk.  1902.  Dove. 

Amboiandbahn  s.  Eisenbahnen  IV  e. 

Ambonesen  s.  Amboinesen. 

Amboni,  Ort  in  Deutsch-Ostafrika,  etwa 
6  km  wnw.  von  Tanga,  zu  beiden  Seiten  des 
Sigi  (s.  &),  unweit  dessen  Mündung.  Die 
Schwefelthermen  von  A.  entspringen  auf  der 
Talsohle  aus  Kalken  des  mittleren  Jura. 
Die  Zusammensetzung  ähnelt  sehr  der  der 
Aachener  koch  salzhaltigen  Schwefelquellen; 
nur  bat  A.  mehr  freien  Schwefelwasserstoff. 
Temperaturen  bis  zu  37°  C  wurden  gemessen. 
Wassermenge  bis  zu  2  cbm  in  der  Sekunde. 
Die  Heilkraft  der  Quellen  wird  ausgenutzt. 

Literatur:    W.  Bornhardt,    Zur  Oberflächen- 
gestallung  usw.  Deutsch-Ostafrikas.  Berl.  1900. 
—  W.  Koert,  Notiz  über  die  Auffindung  von 
Keüoway   bei  Tanga.    Monatsber.  D.  Qeol. 
Oes.  1904.  Uhlig. 
Amborind,  anderer  Name  für  Ovamborind, 
s.  Rinder. 
Ambra  s.  Pottwal. 
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Ambronn,  Leopold,  Professor  der  Astrono- 
mie an  der  Universität  Güttingen,  Dr.  phiL, 
geb.  27.  Okt.  1854  zu  Meiningen.  A.  studierte 
auf  den  Universitäten  Leipzig,  Wien,  Straß- ' 
bürg,  war  1880/89  Assistent  an  der  deutschen 
Seewarte  in  Hamburg,  habilitierte  sich  1892 
in  Göttingen,  wurde  1897  Professor  und 
leitet  seit  1890  die  Ausbildung  vieler  For- 
schungsreisender  und  fast  aller  Teilnehmer  an 
den  Grenzexpeditionen,  deren  astronomische 
und  geodätische  Resultate  er  bearbeitet.  1882 
bis  1883  war  A  Mitglied  und  stellvertretender 
Leiter  der  deutschen  Polarexpedition  nach  dem 
Kinguafjord.  Er  schrieb  viele  Abhandlungen 
rein  astronomischen  Inhalts  in  den  Fachzeit- 
schriften und  veröffentlichte  zahlreiche  Be- 
richte Ober  die  astronomisch-geodätischen  Ar- 
beiten der  Grenzexpeditionen  in  den  Mitt.  a. 
d.  deutsch.  Schutzgeb.;  ferner:  Der  Cumber- 
landsund  und  seine  Bewohner,  1884;  Hand- 
buch der  Instrumentenkunde,  Berlin  1898; 
Astronomisch  -  geodätische  Hilfstafeln  (bes. 
zum  Gebrauch  bei  kolonialen  Vermessungen), 
BerL  1908. 

Amedschovhe,  Ortschaft  in  der  Landschaft 

Awatime  (s.  d.)  im  Verwaltungsbezirk  Misa- 

höhe,  Togo. 

Die  Norddeutsche  Missionsgescllschaft  (s. 
d.)  unterhält  dort  eine  von  Europäern  besetzte 
Hauptstation  und  ein  Lehrerseminar.  Meereshöhe 
770  m.  Mittlere  jährliche  Regenmenge  1668  mm 
(Mittel  aus  6—7  Beobachtungsjahren). 

Ameisen  sind  Insekten,  welche  zur  Ord- 
nung der  HautflQgler  (s.  d.)  gehören.  Sie 
zeichnen  sich  besonders  durch  Schuppen-  oder 
Knotenform  des  ersten  Hinterleibsgliedes 
aus.  Die  Arten  leben  in  Staaten.  Unge- 
flügelte „Arbeiter"  bilden  die  Hauptmasse 
ihres  Staates.  Geflügelte  Geschlechtstiere, 
unter  denen  die  Weibchen  die  größeren  sind, 
erscheinen  nur  zu  gewissen  Zeiten.  Beim  sog. 
Hochzeitsflug  findet  die  Paarung  statt.  Das 
Weibchen  verliert  nach  demselben  seine  Flügel 
und  wird  entweder  in  einen  schon  vorhandenen 
Staat  aufgenommen,  oder  es  gründet  einen 
neuen  Staat.  Außer  den  Geschlechtstieren  und 
Arbeitern  kommen  vielfach  noch  Individuen 
einer  dickköpfigen,  flügellosen  Form  vor,  die 
man  als  Soldaten  bezeichnet.  Manche  A. 
halten  auch  Individuen  anderer  Arten  als 
Sklaven  in  ihrem  Staate,  und  manche  Arten, 
die  man  Amazonen  nennt,  sind  ganz  auf  ihre 
Sklaven  angewiesen,  weil  sie  mit  ihren  langen, 
spitzen  Kiefern  wohl  kämpfen,  aber  nicht  ar- 


beiten können.  Die  Nahrung  der  A  besteht 
teils  in  tierischen,  teils  in  pflanzlichen  Stoffen. 
Mit  Vorliebe  besuchen  sie  Insekten,  deren  Kot 
stark  zuckerhaltig  ist  (Blattläuse,  Zikaden- 
larven, Schmetterlingsraupen)  und  gewähren 
diesen  für  den  geleisteten  Dienst  Schutz. 
Durch  Streicheln  wissen  sie  sie  zur  Entleerung 
des  Kots  zu  veranlassen,  und  da  sie  oft  sogar 
„Ställe14  für  sie  bauen  und  Blattläuse  geradezu 
wie  Milchkühe  züchten,  pflegt  man  das  Strei- 
chern als  Melken  zu  bezeichnen.  Außer  A  an- 
derer Arten  befinden  sich  in  den  Nestern  oft 
auch  Tiere  anderer  Tiergruppen  als  Gäste, 
namentlich  Käfer.  Manche  von  diesen  werden 
von  den  A  gehegt  und  gepflegt,  weil  sie  ihnen 
in  einer  Drüsenausscheidung  ein  Genußmittel 
(nicht,  wie  man  früher  glaubte,  ein  Nahrungs- 
mittel) liefern.  —  Als  Nistraum  benutzen 
manche  A.  vorgefundene  Höhlungen.  Manche 
leben  in  Termitennestern;  manche  in  sog.  A  - 
pflanzen  (Myrmecodia,  Tafel  2  Abb.  1),  welche 
eine  von  vielen  Gängen  durchzogene  Knolle  be- 
sitzen und  an  den  Asten  kleiner  Bäume  hängen. 
Für  den  gelieferten  Wohnraum  verteidigen  die 
A  ihre  Wirtspflanze  (Symbiose).  Manche  A 
stellen  sich  selbst  Wohnräume  her,  indem  sie 
Höhlungen  graben,  ausnagen  oder  aufmauern. 
Manche  Arten  mauern  sogar  Gänge,  die  zu 
ihren  „Milchkühen"  führen  (Technomyrmex). 

Eine  große  gelbe  Ameisenart  Neuguineas  (Oeco- 
phylla  smaragdina,  Tafel  67/68  Abb.  22)  stellt 
auf  Bäumen  Nester  und  Schutzr&ume  aus  Papier 
her  und  soll  zur  Herstellung  der  Papiermasse  sich 
der  Spinnfähigkeit  ihrer  Larven  bedienen.  Eine 
andere  A.  Neuguineas  (Caniponotusquadriceps)  lebt 
in  den  Markröhren  eines  Baumes  (Endosper- 
m  u  m  (Tafel  2  Abb.  2)  und  nährt  sich  von  dem  Mark 
und  Saft  dieses  Baumes,  um  ihrerseits  den  Baum  der 
Benutzung  der  Eingeborenen  fast  unzugänglich  zu 
machen,  bildet  also  ebenso,  wie  Iridomyrmex  mit 
Myrmecodia,  mit  dem  Baum  eine  Symbiose.  — 
Einige  Arten  der  Gattung  Monomorium,  die  sich 
durch  eine  sehr  geringe  Größe  vor  vielen  andern 
auszeichnen,  sind  durch  Schiffe  fast  Uber  die  ganze 
Erde  verschleppt  und  kommen  überall  in  unsern 
Kolonien  vor,  nicht  nur  in  Häusern,  sondern  auch 
im  Urwald.  Über  weiße  Ameisen  s.  Termiten. 


Literatur:  K.  Escherich,  Die  Ameise.  Braunschw. 
1896.  —  F.  Dahl,  Anleitung  zu  zoologischen 
Beobachtungen.    Lpz.  1910.  Dahl. 

Ameisen,  weiße,  s.  Termiten. 

Ameisenigel,  auch  Schnabeligel  genannt, 
haben  eine  röhrenförmige,  nackt  hau tigo 
Schnauze,  eine  lange,  wurmförmige  Zunge, 
plumpe,  mit  starken  Grabklauen  versehene 
Gliedmaßen,  einen  kurzen  Stummelschwanz, 
stark  nach  außen  und  hinten  gestellte  Hinter- 
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hpine  und  kräftige  Stacheln  zwischen  der  dich- 
ten Behaarung  des  Rumpfes.  Einige  Arten 
werden  einen  halben  Meter  lang.  Sie  bewohnen 
die  Urwälder  der  Gebirge  von  Neuguinea,  Au- 
stralien und  Tasmanien  und  sind  auch  aus 
Deutsch-Neuguinea  neuerdings  nachgewiesen, 
aber  noch  nicht  in  deutschen  Museen.  Man 
unterscheidet  zwei  Gattungen,  kurzbeinige 
Tiere  mit  geradem  Schnabel  und  hochbeinige 
Tiere  mit  gekrümmtem,  langen  Schnabel,  erstere 
heißen  Echidna  oder  Tachyglossus, letztere 
Proechidna.  Matschie. 

Ameisenlöwen  sind  die  Larven  eines  mit 
vier  langen  Netzflügeln  versebenen  Insekts. 
Die  Larve  (s.  Tafel  67/68  Abb.  18)  gräbt 
sich  rückwärts  in  lockeren,  feinen  Sand  ein 
und  stellt  in  diesem  eine  kleine  trichterförmige 
Grube  her.  Am  Grunde  der  Grube  ragen 
nur  die  beiden  langen,  dünnen  Saugkiefer 
der  Larve  vor.  Nähert  sich  ein  kriechen- 
des Insekt,  etwa  eine  Ameise,  zu  sehr 
dera  Rande  des  Trichters,  so  gerät  es  ins 
Kutschen  und  wird  nun  von  der  Larve  mittels 
der  schaufeiförmigen  Stirnplatte  mit  Sand 
beworfen.  —  Nachdem  sie  erwachsen  ist,  ver- 
puppt sich  die  Larve  in  einem  Kokon.  Das  aus- 
gebildete Insekt  lebt  nur  kurze  Zeit,  ohne 
Nahrung  aufzunehmen,  paart  sich  und  legt 
Eier  ab.  Das  Tier  (Myomeleon)  gehört  zu  den 
Netzflüglern  (s.  d.).  —  Mit  Ausschluß  der  klei- 
neren Südseeinseln  beherbergen  alle  unsere 
Kolonien  an  geeigneten  sandigen  Stellen  Ver- 
treter dieser  Gruppe.  Dahl. 

A  m  eisen  pflanzen  oder  myrmekophile  Pflan- 
zen sind  in  erster  Linie  solche,  die  ge- 
wissen Ameisenarten  durch  Aus-  oder  Umbil- 
dung bestimmter  Organe,  sei  es  von  Stamm- 
teilen, sei  es  von  Blättern,  Niststätten  dar- 
bieten, die  dauernd  von  ihnen  bewohnt  werden. 
Zuerst  aufgedeckt  wurden  die  Erscheinungen 
der  Mynnekophilie  an  mittel-  und  südamerika- 
nischen Akazienarten.  Diese  haben  an  den 
Zweigen  rechts  und  links  von  den  Blattan- 
sätzen je  einen  großen,  hohlen,  spindelförmig 
oder  blasig  aufgetriebenen  Dorn,  der  gegen  die 
Spitze  hin  eine  kreisrunde  Öffnung  zeigt. 
Jeder  Dorn  beherbergt  in  seinem  Innern  eine 
Kolonie  einer  sehr  bissigen  Ameisenart.  Was 
besonders  eigentümlich  erscheint,  ist  aber,  daß 
die  Pflanze  ihren  Gästen  nicht  nur  Unterkunfts- 
räume gewährt,  sondern  auch  Nahrungsstoffe 
in  Gestalt  kleiner,  birnenförmiger,  dem  oberen 
Rande  und  der  Spitze  der  Blätter  anhaftender, 
leicht  zu  entfernender,  drüsiger  Gebilde  (Belt- 


j  sehe  Körperchen),  die  außerordentlich  reich  an 
I  Eiweißstoffen  sind  und  einen  anderen  Zweck, 
als  den  Ameisen  Futter  zu  bieten,  kaum  haben 
können.  Ähnliches  ist  für  Cecropiaarten  fest- 
gestellt, wenn  auch  hier  die  Ameisen  in  hohlen, 
gleichfalls  mit  einem  Loch  versehenen  Stengel- 
teilen hausen  und  die  ihnen  als  Nahrung  dienen- 
den Gebilde  (Müllereche  Körperchen)  den 
Blattstielpolstern  aufsitzen.  Man  hat  früher  an- 
genommen, daß  ein  symbiontisches  Verhältnis 
zwischen  Pflanzen  und  Ameisen  vorliegt,  indem 
die  letzteren  als  eine  Art  Schutzgarde  die  ente- 
ren vor  den  Angriffen  der  sog.  Blattschneider- 
ameisen bewahren  sollten.  Man  ist  davon  zu- 
rückgekommen, hauptsächlich  weil  es  viele  A. 
auch  in  tropischen  Gebieten  gibt,  die  von  Blatt- 
schneiderameisen ganz  frei  sind. 

In  Neuguinea  und  anderen  Südseeinseln  sind  A. 
besonders  durch  die  Gattungen  Myrmecodia  und 
Hydnophytum  vertreten,  das  sind  epiphy  tisch 
lebende  Rubiazeen,  deren  Stamm  am  Grunde  zu 
einer  bis  kopfgroßen,  im  Innern  von  Kammern 
durchzogenen  und  von  Ameisen  bewohnten  Knolle 
anschwillt  In  Westafrika  ist  eine  der  auffälligsten 
A.  die  Cola  marsupium,  die  den  Ameisen 
große,  sackartige  Ausstülpungen  der  Blattspreite 
als  Wohnraum  zur  Verfügung  stellt 

Literatur:  Belt,  The  naturalist  in  Nicaragua. 
Land.  1874.  —  Schimper,  Die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Pflanzen  und  Ameisen. 
Bot.  Mitteü.  aus  d.  Tropen,  Heft  1.  Jena 
1888.  —  Ule,  Ameisenpflanzen,  Englers  Bat. 
Jahrb.  Lpz.  1906.  —  v.  Ihering,  Die  Cecro- 
pien  u.  ihre  Schutzameisen,  Engters  Bot.  Jahrb. 
Lpz.  1907.  Volkens. 

Ameiven  s.  Echsen. 

Amelanesier,  vorläufige  Bezeichnung  der 
Volksstämme,  welche  kulturell  und  vor  allem 
sprachlich,  zum  Teil  auch  somatisch  von  den 
übrigen  Bewohnern  der  deutschen  Südsee 
unterschieden  werden  müssen,  den  Melanesien! 
(s.  d.),  Mikronesiern  (s.  d.)  und  Polynesien! 
(s.  d.).  In  ihnen  hat  man  eine  den  Austra- 
liern nahestehende  Bevölkerung  zu  vermuten, 
die  ehemals  die  Karolinen,  den  Bismarck- 
archipel, Neuguinea  und  die  Salomoninseln 
bewohnte.  Von  den  indonesischen  Einwande- 
rern, den  späteren  Melanesiern  und  Poly- 
nesiern,  wurden  sie  zurückgedrängt,  auf  den 
Karolinen  gänzlich  absorbiert.  Rein,  an  den 
Berührungsgebieten  vermischt,  haben  sie  sich 
in  Kaiser-Wilhelmsland,  auf  der  Gazelle- 
halbinsel, im  Südosten  und  im  Innern  von 
Bougainville  erhalten.  Diese  A.  müssen  bei  der 
Annahme  eines  gemeinsamen  Stammbaumes 
und  ihrer  vermuteten  Verwandtschaft  sich 
schon  vor  außerordentlich  langer  Zeit  von- 
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einander  getrennt  haben.  Jeder  einzelne 
Stamm  konnte  so  seine  somatische  und  kultu- 
relle Eigenart  in  spezifischer  Weise  ausbilden. 
Eine  Erklärung  für  die  außerordentliche  Zer- 
streuung dieser  Völker  ist  darin  zu  suchen,  daß 
sie  einst  auf  irgendwelchen  Fahrzeugen  auf 
die  einzelnen  Inseln  gelangten  und  spater  die 
Kenntnis  der  Seefahrtskunst  völlig  einbüßten 
(s.  Papua  u.  Papuasprachen).  Thilenius. 

American  Australien  Line.  Diese  Firma 
ist  gleichbedeutend  mit  der  Oceanic  Steamship 
Company  und  vermittelt  den  Verkehr  zwischen 
San  Francisco  und  Sydney.  Sie  spielt  eine 
Rolle  für  die  Verbindung  mit  Samoa  (s.  Dampf- 
schiffahrt). 

American  Board.  Der  A.B.  of  Commissionera 
for  Foreign  Missions,  oft  kurz  der  „Board11 
genannt,  oder  von  seiner  Zentralstelle  (Boston, 
Mass.,  Congregational  House,  14  Beacon  Street) 
alsdieBostonerMission  bezeichnet,  wurde 
1810  gestiftet  und  ist  gegenwärtig  die  größte 
amerikanische  Missionsgesellschaft.  Seine  Ar- 
beitsfelder sind:  Indien  (seit  1813),  China  (1830), 
Japan  (1869),  Mikronesien  (1852),  Philippinen 
(1903),  Südafrika  (1835),  Orient  (1823).  Die 
Gesellschaft  ruht  auf  kongregationalistischer 
Grundlage.  Unter  seinem  bedeutenden  Leiter 
Ruf us  Anderson  (1832— 1866)  gelangten  fol- 
gende missionsmethodische  Grundsätze  zur 
Annahme:  1.  Erziehung  der  Eingeborenenge- 
meinden zur  Aufbringung  der  Mittel  für  Kirche 
und  Schule  (Seif  supporting);  2.  Recht  der  hei- 
denchristlichen  Gemeinden,  sich  selbst  zu  leiten 
(Seif  governing) ;  3.  Pflicht  dieser  Gemeinden,  an 
der  Weiterverbreitung  des  Christentums  mit- 
zuarbeiten (Seif  propagating).  Durch  diese  Er- 
ziehung zur  Selbständigkeit  hat  der  A.  B.  große 
Erfolge  erzielt  (z.  B.  betrugen  die  native  con- 
tributions  im  Jahre  1910/11  275401  Doli), 
aber  er  hat  auch  die  nachteiligen  Folgen  der 
verfrühten  Selbständigkeitserklärung  von  Ein- 
geborenengemeinden (z.  B.  in  Hawai i)  tragen 
müssen.  Seine  Arbeit  auf  den  Karolinen  (seit 
1852)  hat  der  A.  B.  nach  deren  Übergang  in 
deutschen  Besitz  1899  mehr  und  mehr  einge- 
schränkt und  an  den  deutschen  Jugendbund 
für  entschiedenes  Christentum  (s.d.) 
in  Verbindung  mit  der  Liebenzeller  Mis- 
sion (s.  d.)  abgegeben.  Gegenwärtig  hat  er 
noch  eine  Mädchenschule  auf  der  Insel  Kusaie. 
In  der  Gruppe  der  Marshallinseln  unter- 
hält er  Stationen  auf  den  Inseln  Majero 
und  Nauru.  S.  Mission  2;  Missionszeit- 
schriften; Christen,  eingeborene. 


Literatur:  W.  E.  Strong,  The  Story  of  the  Ame- 
rican Board.  Boston  1910.  —  One  hundred  and 
firet  anntud  report.    Boston  1911.  Mirbt. 

Amerikanische  Presbyterianer.  Die  A.  P. 
haben  zuerst  in  Verbindung  mit  dem  American 
Board  missioniert  und  dann  sich  eine  eigene 
Organisation  geschaffen  in  dem  Board  of  For- 
eign missions  of  the  Presbyterian  Church  in  the 
U.  S.  A.  Sitz:  Neuyork),  Presbyterian  Building, 
156  Fifth  Avenue)  1837.  Sie  haben  daher  1912 
das  75  jährige  Jubiläum  feiern  können.  Im  Laufe 
dieses  Zeitraums  hat  sich  die  Zahl  und  der  Um- 
fang ihrer  Arbeitsgebiete  ständig  vergrößert. 
Ihre  Arbeitsfelder  sind:  Syrien  (1823),  West- 
afrika (1833),  Indien  (1834),  Persien  (1835), 
Siam  (1840),  China  (1844),  Japan  (1859), 
Mexiko  (1892)  u.  a.  Nach  dem  letzten  Bericht 
ist  die  Zahl  der  Missionare  von  44  im  Jahre  1837 
auf  1082  im  Jahre  1912  gestiegen,  die  Zahl  der 
Kommunikanten  (die  Getauften  werden  nicht 
aufgeführt)  von  12  auf  116006,  die  der  Schüler 
von  78  auf  55982.  Da  sie  besonderen  Nach- 
druck auf  „ärztliche  Mission11  legen,  können  sie 
in  ihrer  Statistik  für  1912  darauf  hinweisen, 
daß  sie  167  Hospitäler  und  Apotheken  unter- 
halten, in  denen  463782  Patienten  versorgt 
wurden.  Ihre  seit  1847  am  Ogowe  geübte 
Missionsarbeit  brachen  sie  ab,  als  sie  unter  die 
ihnen  lästige  französische  Herrschaft  kamen, 
und  wandten  sich  1885  nach  Südkamerun 
(s.  Mission  2f). 

Literatur:  P.  Steiner,  Kamerun  als  Kolonie  und 
Missionsfdd.  Basel  1909.  -  C.  Mirbt,  Mission 
und  Kolonialpolitik  in  den  deutschen  Schuts- 
gebieten. Tabing.  1910,  54  u.  a.  —  7Sth  An- 
nual  Report  1912  (Geschichte  der  Oesellschaft, 
13  ff).  -  8.  Mission  6,  10;  Missionszeit- 
schriften. Mirbt 

Amio  s.  Neupommern,  5.  Bevölkerung. 
Amir  d.  h.  Emir  s.  Scheria  3. 
Ammoniakmaschinen  s.  Eismaschinen. 
Ammoniakum  s.  Harze  2. 

Amöa,  großes  Dorf  mit  5  Dorfteilen  an  der 
Ostküste  von  Savart,  Samoa  (s.  d.  7  c  III). 
Ort  der  Familien  Salemuliana  und  Satuala. 

Amöben,  die  Erreger  der  Aruhr  (s.  Dysen- 
terie) und  des  Leberabszesses  (s.  d.),  sind  ein- 
zellige Lebewesen  (Protozoen  [s.  d.]),  welche  im 
Körper  desMenschen  einParasitendasein  führen. 
Ihr  Vorkommen  im  menschlichen  Darm  bei  Ruhr 
wurde  zuerst  von  Lösch  1873  beobachtet.  In 
der  Folge  haben  sich  besonders  Gvassi,  Barba- 
gallo  und  CaBagrandi,  Jürgens,  Schaudinn  (s. 
d.),  Kartoulis,  Councilman,  Lafleur  u.  a.  Ver- 
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um  unsere  Kenntnisse  von  den  A.  er- 
worben. —  Die  A.  sind  Zellen  von  beträcht- 
licher Größe,  die  wie  alle  Zellen  einen  Kern 
und  ein  Protoplasma  haben  (s.  Tafel  2  und 
farbige  Tafel  Tropenkrankheiten  II  Abb.  9).  Der 
Kern  ist  bläschenförmig  gebaut  und  hat  einen 
zentral  gelegenen  Innenkörper  (Karyoeom), 
von  welchem  die  Teilungs-  und  Fortpflanzungs- 
vorgänge  ihren  Ausgang  nehmen.  Das  Proto- 
plasma besteht  aus  einem  gekörnten  inneren 
Teil  (Entoplasma)  und  einem  hyalin  (durch- 
scheinend homogen)  gebauten  äußeren  Teil, 
dem  Ektoplasma.  Das  Ektoplasma  läßt  eine 
weitere  Differenzierung  nicht  erkennen,  wäh- 
rend im  Entoplasma  Hohlraumbildung  (Vakuo- 
len) und  Wabenstruktur  zu  beobachten  ist. 
Die  A.  ist  im  Leben  in  fortwährender  Be- 
wegung begriffen,  welche  so  vor  sich  geht, 
daß  das  Ektoplasma  an  manchen  Stellen 
bruchsackartig  sphärisch  vorgewölbt  wird  und 
das  Entoplasma  in  diesen  in  Bildung  begriffe- 
nen Fortsatz  einströmt.  Durch  Vorstülpen 
von  Fortsätzen  immer  in  der  gleichen  Richtung 
und  Nachströmen  des  übrigen  Körpers  ist  die 
A.  imstande  eine  Art  von  Ortsveränderung  aus- 
zuführen, deren  das  Tier  bei  seiner  Wanderung 
im  Gewebe  des  menschlichen  Körpers  bedarf. 
Die  Ernährung  der  A.  vollzieht  Bich  in  der 
Weise,  daß  das  Protoplasma  Körper,  die  es 
in  sich  aufnehmen  will,  umfließt  und  verdaut. 
Unverdaute  Beatandteile  werden  dann  an 
einer  beliebigen  Stelle  der  Oberfläche  wieder 
ausgestoßen.  Dabei  ist  ein  fortwährendes  Ent- 
stehen und  Verschwinden  von  Vakuolen 
(Hohlräumen)  zu  beobachten,  die  teilweise 
Nahrungsbestandteile  enthalten  (Nahrungs- 
vakuolen).  —  Die  A.  vermehren  sich  im 
menschlichen  Körper  durch  Teilung;  zuerst 
teilt  sich  der  Kern,  das  übrige  Protoplasma 
folgt  nach.  Einzelne  A.  bilden  Dauerformen 
(Cysten),  die  die  Übertragung  der  Art  auf 


dem  durch  die  Entleerung  des  Stuhlganges 
die  Weiterexistenz  der  beweglichen  (vege- 
tativen) AJorroen  zur  Unmöglichkeit  geworden 
ist  —  Die  A.,  welche  die  Dysenterie  des  Men- 
schen erzeugen,  leben  in  den  unteren  Teilen 
des  Dünndarms  und  im  ganzen  Dickdarm. 
Wahrscheinlich  gibt  es  mehrere  Arten  von 
DyBenterie-A.,  doch  sind  die  einzelnen  Arten 
(entamoeba  histolytica,  entamoeba  tetragena, 
entamoeba  coli)  in  ihrem  zum  Teil  recht 
komplizierten  Entwicklungsgange  nicht  ge- 
nügend sichergestellt,  um  als  sichere  Arten 


angesehen  zu  werden.  —  Die  A.  dringen  im 
menschlichen  Darm  in  die  Gewebsspalten  ein 
und  verursachen  eine  Zerstörung  des  Gewebes 
(Nekrose),  durch  welche  die  oben  beschriebenen 
charakteristischen  Geschwüre  entstehen.  Die 
A.  sind  auch  auf  andere  Tiere,  insbesondere 
Katzen,  übertragbar,  bei  denen  sie  ebenfalls 
die  charakteristischen  Ruhrgeschwüre  hervor- 
rufen. —  Kulturen  von  pathogenen  A.  auf 
Nährböden  sind  bisher  noch  nicht  gelungen. 


Ambbenruhr  s.  Dysenterie  3. 

Amokläufer,  aus  malaiisch:  meng-ämok, 
d.  h.  in  bünder  Wut  töten.  Bei  den  Malaien 
Indonesiens  tritt,  wenn  sie  durch  starke  Af- 
fekte in  psychische  Aufregung  geraten,  nicht 
selten  eine  eigenartige  Geistesstörung  auf,  die 
sich  als  Mordsucht  kennzeichnet.  Der  Mörder 
scheint  ursprünglich  nur  eine  oder  einige  Per- 
sonen aus  Rache  schädigen  zu  wollen;  bricht 
aber  die  Wut  aus,  so  sucht  er  jeden  zu  treffen, 
der  ihm  in  den  Weg  kommt,  und  rast  auch 
weiter,  nachdem  er  sein  eigentliches  Ziel  er- 
reicht hat,  bis  er  von  der  Polizei  unschädlich 
gemacht  wird,  die  mit  besonderen  gabelförmi- 
gen Instrumenten  zum  Einfangen  der  A.  aus- 
gerüstet wurde. 

Die  Wut  bricht  nicht  bei  jedem  starken  Affekt 
aus,  kann  aber  anderseits  auch  durch  einen  kleinen 
Anstoß,  der  an  sich  gar  nichts  mit  der  Ursache  des 
Affekts  zu  tun  hat,  ausgelöst  werden.  Verwandt 
mit  dem  Amoklaufen  scheint  ein  Brauch  in  Neu- 
pommern zu  sein,  der  als  Rechtaeinrichtung  be- 
steht und  Kamara  heißt  Glaubt  dort  ein  Mann, 
der  etwa  sein  Weib  durch  Raub  verloren  hat,  nicht 
anders  zu  seinem  Rechte  kommen  zu  können,  so 
geht  er  in  den  Busch  und  stößt  den  ersten  ihm  be- 
gegnenden Mann  mit  dem  Speere  nieder.  Die  An- 
gehörigen des  Getöteten  geben  die  Untat  weiter, 
und  der  allgemeine  Mord  dauert  so  lange,  bis  er  den 
Urheber  erreicht,  dessen  Vermögen  dann  den  ge- 
samten Schaden  zu  vergüten  hat  —  In  beiden 
Fällen  handelt  es  sich  um  leidenschaftlich  sinnlose 
Handlungen,  wie  sie  auch  z.  B.  in  der  bei  Toten- 
festen und  anderen  Gelegenheiten  gezeigten  Zer- 
störungswut zum  Ausdruck  kommen,  die  letzten 
Grundes  auf  das  starke  Überwiegen  der  triebartigen 
über  die  willkürlichen  Handlungen  beiJNaturvölkern 
zurückweist  S.  a.  Mania  transitoria. 

Literatur:  E.  Metzger,  Einiges  über  A.  usw. 
Globus  1887. 


Amortisation.  1.  Grundsätzliche  Bestimmun- 
gen über  die  gesetzliche  A.  von  Schutzgebiets- 
anleihen. 2.  Durchführung  der  A.  3.  Tilgung 
der  garantierten  Schulden.  4.  Außerordentliche 
Tilgung. 

1.  Grundsätzliche  Bestimmungen  Ober  die 
gesetzliche  A.  von  Schutzgebietsanleihen.  Die 


Digitized  by  Google 


44 


in  den  Schutzgebieten  geltenden  Vorschrif- 
ten über  A,  d.  h.  über  die  Tilgung  von  An- 
leihen, sind  durch  das  G.  vom  18.  Mai  1908 
(Ergänzung  zum  G.  über  die  Einnahmen  und 
Ausgaben  der  Schutzgebiete  vom  30.  März 
1892)  festgelegt  worden.  Diese  Bestimmungen 
finden  auf  die  seit  dem  Jahre  1908  aufge- 
nommenen Scbutzgebietsanleihen  Anwendung. 
(Wegen  der  älteren  Anleihen  s.  unter  2.) 
Bei  der  A.  von  Anleihen  besteht  ein  grund- 
sätzlicher Unterschied  zwischen  der  Zwangs- 
tügung  und  der  sog.  freien  Tilgung:  Bei  der 
enteren  wird  der  Fiskus  im  voraus  —  späte- 
stens bei  der  Begebung  der  Anleihe  —  gesetz- 
lich gebunden,  die  Tilgung  der  Anleihe  nach 
einem  bestimmten  Plane  zu  bewirken,  bei  der 
letzteren  wird  die  Höhe  der  Amortisations- 
quoten erst  durch  den  Etat  des  Jahres  be- 
stimmt, in  dem  der  betreffende  Teil  der  Til- 
gung erfolgen  soll.  Die  erstere  Form  der  A.,  die 
durchweg  für  die  heimischen  Anleihen  ein- 
geführt worden  ist,  ist  auch  die  für  die  Kolo- 
nien geltende;  die  Schutzgebietsanleihen  (s.  d.) 
müssen  nach  dor  Vorschrift  des  §  4  c  des  G.  vom 
18.  Mai  1908  auf  Grund  eines  vom  Reichs- 
kanzler aufzustellenden  Tilgungsplanes  amor- 
tisiert werden.  Da  aber  Fälle  denkbar  sind,  in 
denen  sich  die  Finanzkraft  der  Schutzgebiete 
als  noch  nicht  genügend  erstarkt  zum  Wider- 
stand gegen  Konjunkturrückschläge  usw.  er- 
weist, mildert  das  Gesetz  den  Zwang  zur  A.  und 
sieht  vor,  daß  eine  Aussetzung  der  Tilgung 
im  Wege  der  Gesetzgebung  angeordnet  werden 
kann,  wenn  die  finanziellen  Verhältnisse  eines 
Schutzgebiets  dies  erfordern.  Neben  dieser  ge- 
setzlichen Tilgung  auf  Grund  des  Amortisa- 
tionsplans ist  für  die  Schutzgebiete  auch  eine 
freie  oder,  richtiger,  außerordentliche  Tilgung 
vorgesehen  und  auch  in  einigen  Fällen  schon 
erfolgt  (s.  unter  4).  Der  Umfang  einer  A., 
d.  h.  die  Größe  der  jährlichen  Tilgungsquoten 
richtet  sich  entweder  nach  der  jeweiligen  Höhe 
der  Anleiheschuld  (prozentuale  Tilgung),  oder 
es  wird  eine  jährlich  gleichbleibende  feste 
Summe  bestimmt,  aus  welcher  die  Verzinsung 
und  die  Tilgung  zu  bestreiten  ist  (Fondstilgung, 
„Sinking  Fund").  Das  letztere  Verfahren  führt 
zu  einer  progressiven  Tilgung,  weil  die  Verzin- 
sung immer  weniger  von  der  Gesamtsumme  be- 
ansprucht und  zur  Amortisation  immer  mehr 
übrigbleibt  Für  die  Schutzgebietsanleihen  ist 
eine  progressive  Tilgung  auf  Grund  prozen- 
tualer Sätze  vorgeschrieben,  ein  Verfahren,  das 
in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  genannten 


steht  und  die  Vorzüge  beider,  die  Einfachheit 
und  Übersichtlichkeit  der  reinen  Prozentual- 
tilgung und  den  progressiven  Charakter  der 
Fondstilgung  miteinander  vereint.  Nach  §  4c 
des  G.  vom  18.  Mai  1908  sind  die  Anleihen  und 
Darlehen  der  Schutzgebiete  vom  sechsten  auf 
das  Jahr  der  Anleihebegebung  oder  der  Dar- 
lehensgewährung folgenden  Rechnungsjahr  ab 
jährlich  mit  mindestens  8/5%  der  Anleihe- 
oder der  Darlehensbeträge  unter  Hinzurechnung 
der  ersparten  Zinsen  zu  tilgen. 
2.  Durchführung  der  A.  Eine  A.  von  An- 
leihen kann  durch  Auslosung  der  ausgegebe- 
nen Schuldverschreibungen,  durch  Kündigung, 
durch  freihändigen  Aufkauf  der  Anleihetitel 
oder  auch  durch  Absetzung  des  Tilgungs- 
betrages vom  Soll  späterer  Anleihen  erfol- 
gen. Für  die  Schutzgebiete  bestehen  be- 
stimmte Vorschriften  über  die  Art  der  Durch- 
führung der  Anleihetilgung  nicht  Im  Text  der 
seit  1909  ausgegebenen  Schuldverschreibungen 
der  Schutzgebiete  ist  daher  sowohl  der  Rück- 
kauf wie  die  Auslosung  zum  Nennbetrage  vor- 
gesehen. Welche  Tilgungsart  für  die  Schutz- 
gebietsanleihen gewählt  wird,  dürfte  vor  allem 
davon  abhängen,  ob  der  Kursstand  zur  Zeit 
der  Tilgung  über  oder  unter  dem  Nennbetrage 
steht  Es  ist  anzunehmen,  daß  bis  auf  weiteres 
die  Tilgung  von  Schutzgebictsanleihen  durch 
freihändigen  Aufkauf  an  der  Börse  erfolgen 
wird.  Die  außerordentliche  A.  ist  dagegen  bis- 
her sowohl  durch  Ankauf  wie  durch  eine  Ab- 
setzung des  Tilgungsbetrages  vom  Anleihesoll 
durchgeführt  worden  (s.  unter  4).  Da  die 
ersten  Schutzgebietsanleihen  auf  Grund  des 
G.  vom  18.  Mai  1908  noch  im  Rechnungsjahre 
1908  begeben  worden  sind,  ist  die  sechsjährige 
tilgungsfreie  Zeit  für  die  Anleiheraten  des  Nach- 
tragsetats 1908  abgelaufen :  im  Jahre  1914  muß 
der  ordentliche  Tilgungsdienst  von  den  Schutz- 
gebieten aufgenommen  werden,  der  nach  52 
weiteren  Jahren  beendet  sein  wird.  Die  letz- 
tere Frist  gilt  indessen  nicht  ohne  Ausnahme, 
denn  für  einige  Anleiheraten  des  Schutzgebietes 
Kamerun  ist  nach  den  Etatserläuterungen  eine 
frühere  Beendigung  der  Tilgung  ursprünglich 
vorgesehen  gewesen;  eine  Abänderung  dieser 
gesonderten  Behandlung  steht  jedoch  bevor. 
Nach  den  Etats  des  Jahres  1914  müssen  für  den 
Tilgungsdienst  ihrer  Anleihen  aus  1908  bereit- 
stellen: Deutsch-Ostafrika  184100  JK,  Kame- 
run und  Togo  je  24300  M.  Diese  Summen 
werden  in  den  nächsten  Jahren  sehr  stark 
steigen,  da  die  Amortisationsquoten  für  die 
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1909  und  in  den  folgenden  Jahren  begebenen 
Anleihen  hinzukommen  werden.  Für  die  vor 
dem  Beginn  der  großen  Bahnbauten  und  vor 
dem  G.  vom  18.  Mai  1908  in  den  Schutzgebieten 
eingeführte  ältere  Anleiheform,  d.  h.  für  die 
früher  vom  Reich  an  die  Schutzgebiete  gewähr- 
ten Darlehen  ist  eine  gleichartige  Tilgung,  wie 
sie  für  die  Schutzgebietsanleihen  im  eigent- 
lichen Sinne  nach  den  im  vorstehenden  dar- 
gelegten Grundsätzen  erfolgt,  entweder  ur- 
sprünglich vorgesehen  gewesen  oder  nachtrag- 
lich durch  Gesetze  eingeführt  worden;  G., 
betr.  Gewährung  eines  Darlehns  an  das  Süd- 
westafrikanische Schutzgebiet,  vom  16.  März 
1907  und  G.  vom  18.  Mai  1908,  wegen  Änderung 
des  G.,  betr.  die  Gewährung  eines  Darlehns  an 
das  Schutzgebiet  Togo,  vom  23.  Juli  1904.  Die 
ordentlichen  Tilgunpraten  für  diese  beiden 
Darlehen  belaufen  sich  1914  für  Deutsch-Süd- 
westafrikaauf 261092 M,  fürTogoauf  64069 Jt. 

3.  Tilgung  der  garantierten  Schulden.  Die 
Vorschriften  des  G.  vom  18.  Mai  1908  über  die 
A.  gelten  nicht  für  die  Anteile  der  Eisenbahn- 
gesellschaften, deren  Verzinsung  und  Tilgung 
vom  Reich  garantiert  worden  sind;  für  diese 
ist  vielmehr  das  Amortisationsverfahren  in 
grundsätzlich  anderer  Weise,  und  zwar  nach 
dem  unter  1  erwähnten  System  der  Fonds- 
tilgung geregelt  worden.  Bei  der  Bahn  Dar- 
essalam— Morogoro  wird  das  Baukapital  mit 
einer  jährlich  gleichbleibenden  festen  Summe 
(Annuität)  von  rund  713000  M  verzinst  und 
amortisiert  (G.  vom  31.  Juli  1904).  Die  Til- 
gung erfolgt  vom  1.  Juli  1905  an  in  87  Jahren 
durch  Auslosung  der  Anteile  und  Rückzahlung 
mit  120%.  In  gleicher  Weise  ist  die  A.  des 
Baukapitals  der  Bahn  Duala— Manenguba- 
berge  durch  G.  vom  4.  Mai  1906  geregelt  wor- 
den. Die  Annuität  beläuft  sich  hier  auf  rund 
375000  Jt,  die  Tilgung  erfolgt  vom  Jahre  1911 
an  in  86  Jahren.  Diese  Zins-  und  Tilgungs- 
beträge, welche  das  Reich  auf  Grund  der  über- 
nommenen Bürgschaften  zu  zahlen  hat,  sind 
diesem  seit  1911  von  Deutsch-Ostafrika  und 
seit  1913  auch  von  Kamerun  aus  Schutz- 
gebietsmitteln erstattet  worden. 

4.  Außerordentliche  Tilgung.  Neben  den  Be- 
trägen, welche  die  Schutzgebiete  nach  den 
Tilgungsplänen  aus  ihren  eigenen  Einnahmen 
zur  gesetzlichen  A.  aufwenden  müssen,  sind 
wiederholt  durch  die  Etats  auch  Mittel  für 
eine  außerplanmäßige  Tilgung  bereitgestellt 
worden.  Eine  solche  ist  insbesondere  dann  er- 
folgt, wenn  den  Schutzgebieten  Einnahmen 


|  zuflössen,  die  ihrem  Entstehungsgrunde  nach 
|  nicht  zur  Deckung  des  Bedarfs  im  ordentlichen 
J  Etat  herangezogen  werden  konnten.  So  sind 
die  Erlöse  aus  den  ausgelosten  Anteilscheinen 
der  Ostafrikanischen  Eisenbahngesellschaft,  die 
sich  im  Besitz  des  Fiskus  befanden,  in  Höhe 
des  Erwerbspreises  zur  außerordentlichen  Til- 
gung bis  zu  dem  Zeitpunkt  (1914)  verwendet 
worden,  in  welchem  die  gesetzliche  A.  des  aus 
Anleihemitteln  gedeckten  Kaufpreises  begann. 
In  gleicher  Weise  wurde  ferner  mit  den  Ein- 
nahmen aus  der  zinsbaren  Anlegung  der  An- 
leiheerlöse so  lange  verfahren,  wie  die  Bau- 
zinsen für  die  Eisenbahnen  aus  der  Anleihe  be- 
stritten wurden ;  und  ebenso  werden  jetzt  noch 
andere  Ersparnisse  und  Überschüsse  im  außer- 
ordentlichen Etat  behandelt.  S.  auch  Finan- 
zen und  Etats  und  Etatwesen.  Volkmann. 
Ampas  s.  Maniok. 

Amphibien.  Die  A.  fehlen  auf  der  Erde, 
abgesehen  von  den  eigentlichen  Polargegenden, 
keinem  größeren  Gebiete,  sind  aber  in  ihrer 
Verbreitung  außer  von  ihrem  Wärmebedürfnis 
mehr  als  die  übrigen  Landwirbcltiere  vom 
Wasser  abhängig,  das  den  meisten  von  ihnen 
schon  der  Fortpflanzung  wegen  unentbehrlich 
ist.  Sie  sind  daher  in  den  eigentlichen  Wüsten- 
gebieten der  tropischen  und  subtropischen 
Regionen  sehr  spärlich  vertreten,  andererseits 
in  wasserreichen  Gegenden  der  nördlichen  ge- 
mäßigten Zone  viel  artenreicher  als  die  Repti- 
lien. Die  Schwanzlurche  sind  sogar  fast  völlig 
auf  dieses  Gebiet  beschränkt,  während  die 
Froschlurche  (s.  d.)  in  den  feuchten  Wäldern 
der  Tropen  das  Zentrum  ihrer  Verbreitung 
haben  und  die  Blindwühlen  (s.  d.)  gänzlich 
auf  die  heiße  Zone  beschränkt  sind. 

Sternfeld-Tornier. 

Amphibolit  ist  ein  sehr  zähes,  dunkelgrau- 
grünes bis  dunkelgrünes,  im  wesentüchen  aus 
Hornblendemineralien,  mit  einem  wechselnden 
Gehalt  an  Feldspaten  und  Quarz  bestehendes 
Gestein,  das  im  stark  gefalteten  Grundgebirge 
in  langen,  schmalen  Zügen  auftritt  und  wahr- 
scheinlich meistenteils  durch  Pressung  und  Um- 
wandlung basischer  Eruptivgesteine  entstanden 
ist  Besonders  im  Hererolande  treten  die  A. 
in  ganz  schmalen,  außerordentlich  lang  ge- 
streckten Zügen  —  oft  in  der  Nachbarschaft  der 
Marmorlager  und  der  Kupfererzlagerstätten  — 
mit  NO/SW-Streichen  auf,  finden  sich  aber  auch 
in  den  anderen  afrikanischen  Kolonien.  Auch 
auf  der  Karolineninsel  Jap  sind  A.  festgestellt 
worden,  die  dort  anscheinend  fast  die  ganze 
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Insel  aufbauen  und  nur  geringfügige  Einlage- 
rungen von  Talkschiefern  enthalten;  ebenso  ist 
ein  amphibolitähnliches  Gestein  vom  Westufer 
des  Huongolfes  im  Kaiser- Wilhelmsland  be- 
kannt geworden  (s.  kristalline  Schiefer). 

Die  A.  werden  in  Ozeanien  von  den  Eingeborenen 
cur  Herstellung  sehr  schöner  Steinbeile  benutzt; 
Nephrit  ist  die  zäheste  und  edelste  Abart  dieses 
Gesteins.  Gagel. 

Amphisbaenen,  Doppelschleichen  (Am- 
phisbaenidae),  Familie  der  Echsen,  die  in 
wenigen  Gattungen  und  nicht  sehr  zahlreichen 
Arten  vorwiegend  in  Afrika  und  Südamerika 
verbreitet  ist.  Die  A.  sind  ziemlich  kleine, 
wurmförmige  Tiere,  die  im  Boden  wühlend 
eine  sehr  verborgene  Lebensweise  führen. 
Vielfach  finden  sie  sich  in  den  Bauten  von 
Ameisen  und  Termiten,  wo  sie  vermutlich 
schmarotzen,  während  sie  selbst  durch  ihre 
Hautpanzerung  gegen  die  Angriffe  der  Insek- 
ten geschützt  Bind.  Infolge  ihrer  Fähigkeit, 
vorwärts  wie  rückwärts  kriechen  zu  können, 
werden  die  völlig  harmlosen  A.  von  den  Ein- 
geborenen ebenso  wie  die  Blindschlangen  (s.  d.) 
für  zweiköpfig  gehalten  und  in  hohem  Grade 
gefürchtet.  Amphisbaena  quadrifrons 
(s.  farbige  Tafel  Tropische  Echsen,  Abb.  2),  eine 
rötlich  violette,  40  cm  lange  Schleiche  ist  die 
verbreitetste  afrikanische  Art  und  besonders  in 
Deutsch-Süd westafrika  sehr  häufig. 

Sternfeld-Tornier. 

AmraalhottentoUen  s.  Kauashottentotten. 

Amtlicher  Anzeiger  für  den  Bezirk  Mosen! 
s.  Presse,  koloniale,  III  B  1. 

Amtmann  wird  der  mit  der  Verwaltung  des 
Unterbezirks  Savai'i  (s.  d.)  in  Samoa  (s.  d.) 
betraute  Beamte  benannt.  In  den  übrigen 
Schutzgebieten  findet  sich  A.  nur  in  der  Zu- 
sammensetzung Bezirksamtmann  (s.  d.). 

Amteabzeichen  s.  Amtstracht  und  Rang- 
abzeichen. 

Amtsblätter.  Zur  Veröffentlichung  der  von 
den  Schutzgebietsbehörden  erlassenen  Ver- 
ordnungen und  Bekanntmachungen  (vgL  §  5 
der  Vf.  des  RK  vom  27.  Sept.  1903,  KolGG. 
1903  S.  214,  KolBL  S.  509)  sind  in  allen  Schutz- 
gebieten Amtsblätter  als  amtliche  Publikations- 
organe eingeführt.  Im  einzelnen  kommen  für 
die  afrikanischen  und  Südseeschutzgebiete 
in  Betracht:  „Amtlicher  Anzeiger  für  Deutsch- 
Ostafrika",  herausgegeben  vom  KsL  Gouverne- 
ment in  Daressalam,  GouvV.  vom  14.  Juli 
1910  (AmtsbL  Nr.  21);  „Amtsblatt  für  das  j 
Schutzgebiet  Kamerun",  herausgegeben  vom  | 


KsL  Gouvernement  in  Buea,  GouvV.  vom 
1.  März  1908  (KolGG.  1908  S.  68);  „Amtsblatt 
für  das  Schutzgebiet  Togo",  herausgegeben 
vom  Ksl.  Gouvernement  in  Lome,  GouvV. 
vom  8.  Jan.  1906  (KolGG.  1906  S.  9);  „Amts- 
blatt für  Deutsch-Südwestafrika",  heraus- 
gegeben vom  Ksl.  Gouvernement  in  Windhuk, 
GouvV.  vom  9.  März  1910  (AmtsbL  Nr.  1); 
„Amtsblatt  für  das  Schutzgebiet  Neuguinea", 
herausgegeben  vom  KsL  Gouvernement  in 
Rabaul,  GouvV.  vom  15.  Jan.  1909  (KolGG. 
1909  S.  13);  „Samoanisches  Gouvernements- 
blatt", herausgegeben  vom  Ksl.  Gouverne- 
ment in  Apia,  GouvV.  vom  1.  März  1900 
(KolGG.  Bd.  V  S.  34).  Außerdem  besteht  als 
gemeinsames  Amtsblatt  für  alle  Schutz- 
gebiete Afrikas  und  der  Südsee  das  „Deutsche 
Kolonialblatt".  In  diesem  sind  gemäß  der 
RKV.  vom  24  Dez.  1909  (KolGG.  1909 
S.  658,  KolBL  1910  S.  1)  die  vom  RK.  (vgl. 
§  15  Abs.  2  SchGG.)  für  die  afrikanischen  und 
die  Südseeschutzgebiete  erlassenen  Verord- 
nungen zu  verkünden.  Beschränkt  sich  der 
Geltungsbereich  einer  Verordnung  auf  ein 
einzelnes  Schutzgebiet,  so  kann  sie  in  dem 
vom  Gouvernement  des  letzteren  für  seine 
amtlichen  Veröffentlichungen  benutzten  Blatte 
verkündet  werden.  Doch  soll  alsdann  ein 
nachträglicher  Abdruck  der  Verordnung  im 
deutschen  KolBL  stattfinden.  Das  KolBL 
ist  ferner  durch  Vf.  des  RK.  vom  14.  Okt. 
1909  (KolGG.  1909  S.  480,  KolBL  S.  979) 
zum  Publikationsorgane  (vgL  §  29  KonsGG., 
RGBL  1900  S.  213)  der  Gerichte  aller  zum 
Ressort  des  Reichskolonialamts  gehörigen 
Schutzgebiete  in  Angelegenheiten  des  Handels- 
registers (§  10  HGB.)  und  des  Genossenschafts- 
registers (§  156  GenG.)  bestimmt.  Die  beim 
Beamtenpersonal  der  Zentralverwaltung  und 
der  Schutzgebietsverwaltungen  vorkommenden, 
auf  Allerhöchster  Entschließung  oder  auf  Be- 
stimmung des  RK.  beruhenden  Veränderungen, 
Beförderungen,  Titel-  und  Ordensverleihungen 
usw.  werden  ebenfalls  im  KolBL  mitgeteilt. 
Vielfach  werden  im  KolBL  auch  Gesetze,  Ver- 
ordnungen und  Erlasse  der  Reichsbehörden, 
die  für  die  Schutzgebiete  von  Interesse  sind, 
|  und  Vorschriften  der  Schutzgebietsbehörden, 
die  weitere  Kreise  interessieren,  abgedruckt, 
ohne  daß  indes  diesem  Abdruck  eine  rechtliche 
Bedeutung  zukäme. 

|  Im  „Nichtamtlichen  Teil"  des  KolBL  erscheinen 
kolonialpolitische  Abhandlungen,  statistische  Nach- 
I  Weisungen  über  die  Bewegung  des  Handels  und 
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über  das  Zollwesen,  ferner  kolonialwirtschaftliche 
Mitteilungen  aus  den  eigenen  and  aus  fremden 
Kolonien  und  Produktionsgebieten,  Verzeichnisse 
über  koloniale  Literatur,  Verkehrsnachrichten, 
Nachrichten  Aber  die  Kurse  deutscher  Kolonial- 
werte iL  dgl.  Nachrichten  und  Veröffentlichungen 
der  erwähnten  Art  enthalten  auch  die  Amtsblätter, 
die  außerdem  zur  Aufnahme  von  Bekannt- 
machungen der  Gerichte  und  Verwaltungsbehör- 
den laufender  Art  (Steckbriefe,  Aufgebote,  öffent- 
liche Zustellungen  usw.)  dienen. 

Für  Kiautschou  werden  V.en  des  RK.  im 
„Verordnungsblatt  für  das  Kiautschougebiet" 
(Beilage  zum  Marineverordnungsblatt),  heraus- 
gegeben vom  Reichsmarineamt,  GouvV.en  im 
„Amtsblatt  für  das  Schutzgebiet  Kiautschou", 
herausgegeben  vom  KsL  Gouvernement  in 
Tsingtau,  veröffentlicht.  Gerstmeyer. 

Amteeid  oder  Diensteid.  Der  Eid  der  in  den 
deutschen  Schutzgebieten  angestellten  Beam- 
ten, welche  nicht  Reichsbeamte  im  Sinne  des 
Reichsbeamtengesetzes  sind,  wird  nach  der 
KsL  V.  vom  4.  Sept.  1892  (KolBl.  S.  455)  in 
nachstehender  Form  geleistet: 

Ich  N.  N.  schwöre  zu  Gott  dem  Allmächtigen  und 
Allwissenden,  daß  ich  Seiner  Majestät  dem 
deutschen  Kaiser  treu  und  gehorsam  sein,  meine 
Dienstpflichten  nach  Maßgabe  der  Gesetze  und  der 
mir  zu  erteilenden  Instruktionen  treu  und  gewissen- 
haft erfüllen  und  das  Beste  des  Reichs  und  semer 
Schutzgebiete  fördern  will,  so  wahr  mir  Gott  helfe 


Amtsenthebung,  die  vorläufige  Dienstent- 
hebung eines  Kolonialbeamten  (Suspension 
vom  Amte). 

Sie  tritt  kraftGesetzes  ein:  1  .wenn  im  gerichtlichen 
Strafverfahren  seine  Verhaftung  beschlossen  oder 
gegen  ihn  ein  noch  nicht  rechtskräftig  gewordenes 
Urteil  erlassen  ist,  welches  den  Verlust  des  Amtes 
kraft  Gesetzes  nach  sich  zieht;  2.  wenn  im  Dis- 
ziplinarverfahren eine  noch  nicht  rechtskräftige 
Entscheidung  ergangen  ist,  welche  auf  Dienst- 
entlassung lautet.  Dia  Suspension  kann  ferner  ver- 
fügt werden,  sobald  gegen  den  Beamten  ein  ge- 
richtliches Strafverfahren  eingeleitet  oder  die  Ein- 
leitung eines  förmlichen  Disziplinarverfahrens  ver- 
fügt wird  oder  auch  demnächst  im  Laufe  des  einen 
oder  anderen  Verfahrens  bis  zur  rechtskräftigen 
Entscheidung.  Diese  Befugnis  wird  gegenüber 
Kolonialbeamten  mit  Kai.  Bestallung,  sowie  gegen- 
über richterlichen  Beamten  vom  RK.,  gegenüber 
anderen  Beamten  vom  Gouverneur  ausgeübt.  Ist 
Gefahr  im  Verzuge,  so  kann  Beamten  mit  Ksl.  Be- 
stallung der  Gouverneur,  richterlichen  Beamten  der 
Oberrichter,  sonstigen  Beamten  jeder  Vorgesetzte 
die  Ausübung  der  Amteverrichtungen  vorläufig 
untersagen.  Es  ist  aber  darüber  sofort  an  die 
oberste  Keichsbchörde  zu  berichten.  Diese  Unter- 
sagung hat  eine  Kürzung  des  Diensteinkommens 
nicht  nur  Folge.  Über  die  im  Falle  der  Suspension 
sonst  stattfindenden  Verkürzungen  des  Dienstein- 
kommens und  wegen  sonstiger  Einzelheiten  vgl. 
§§  126  ff  ReichsBG.  und  §  43  KolBG.   v.  König. 


Amtsgeheimnis.  Über  die  vermöge  seines 
Amtes  ihm  bekanntgewordenen  Angelegen- 
heiten, deren  Geheimhaltung  ihrer  Natur  nach 
erforderlich  oder  von  seinem  Vorgesetzten  vor- 
geschrieben ist,  hat  der  Beamte  Verschwiegen- 
heit zu  beobachten,  auch  nachdem  das  Dienst- 
verhältnis aufgelöst  ist.  Im  einzelnen  gelten 
folgende  Bestimmungen: 

Bevor  ein  Reichsbeamter  als  Sachverständiger  ein 
außergerichtliches  Gutachten  abgibt,  hat  er  dazu 
die  Genehmigung  seiner  vorgesetzten  Behörde  ein- 
zuholen. Ebenso  haben  Reichsbeamte,  auch  wenn 
sie  nicht  mehr  im  Dienste  sind,  ihr  Zeugnis  in  be- 
treff derjenigen  Tatsachen,  auf  welche  die  Ver- 
pflichtung zur  Amtsverschwiegenheit  sich  bezieht, 
insoweit  zu  verweigern,  als  sie  nicht  dieser  Ver- 
pflichtung in  dem  einzelnen  Falle  durch  die  ihnen 
vorgesetzte  oder  zuletzt  vorgesetzt  gewesene 
Dienstbehörde  entbunden  sind.  Diese  Bestim- 
mungen der  §§11  u.  12  ReichsBG.  gelten  auch 
für  die  Kolonialbeamten.  Für  sie  ist  noch  besonders 
bestimmt,  daß  zu  Vorträgen  über  die  Verhältnisse 
in  den  Schutzgebieten  und  zu  außeramtlichen 
Veröffentlichungen,  welche  nicht  lediglich  privater 
Natur  sind,  die  vorgängige  Genehmigung  des  RKA. 
einzuholen  ist.  Auch  bei  Mitteilungen  an  Angehö- 
rige und  Bekannte  sowie  bei  Gesprächen  in  öffent- 
lichen Lokalen  über  die  Verhältnisse  in  den  Schutz- 
gebieten ist  Zurückhaltung  geboten,  da  nicht  über- 
sehen werden  kann,  inwieweit  mit  solchen  Mit- 
teilungen Mißbrauch  getrieben  wird.      v.  König. 

Amtspflichten.  Nach  §  10  des  ReichsBG. 
hat  jeder  Reichsbeamte  die  Verpflichtung,  das 
ihm  übertragene  Amt  der  Verfassung  und  den 
Gesetzen  entsprechend  gewissenhaft  wahr- 
zunehmen und  durch  sein  Verhalten  in  und 
außer  dem  Amte  der  Achtung,  die  sein  Beruf 
erfordert,  sich  würdig  zu  zeigen.  Wer  die  ihm 
obliegenden  Pflichten  verletzt,  begeht  ein 
Dienstvergehen  und  hat  die  Disziplinarbestra- 
fung verwirkt  (§  72  ReichsBG.).  Diese  Be- 
stimmungen gelten  auch  für  die  Kolonial- 
beamten. 

Im  einzelnen  ergeben  sich  die  Amtspflichten  der 
Kolonialbeamten  aus  dem  KolBG.,  dem  Reichs- 
BG., soweit  es  für  die  Kolonialbeamten  gilt, 
und  aus  sonstigen  Gesetzen,  Verordnungen  und 
Erlassen.  Besonders  wichtig  sind  die  für  die  Kolo- 
nialbeamten ergangenen  besonderen  Bestimmun- 
gen, die  den  Anstellungserlasscn  beigegeben  zu  wer- 
den pflegen  (abgedr.  bei  Tesch,  D.  Laufb.  d.  dtsch. 
Kol.-B.  1912  S.  106 ff).  Zuweilen  sind  auch  von  Sei- 
ten des  Gouvernements  für  die  Wahrnehmung  be- 
stimmter Ämter  besondere  Dienstanweisungen  aus- 

fearbeitet  worden,  eine  Maßnahme,  die  sich  für  den 
[olonialdienst  um  so  mehr  empfiehlt,  als  hier  in- 
folge des  häufigen  Beamt  nwechsels  die  Bildung 
einer  Tradition  erschwert  ist  v.  König. 

Amtstitel.  Der  A.  der  Kolonialbeamten 
wird  durch  Ksl.  V.  bestimmt  (§  1  KolBG.; 
§  17  ReichsBG.).    In  Ermanglung  solcher 
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Bestimmungen  ist  der  RK.  ermächtigt, 
in  dem  durch  das  dienstliche  Bedürfnis 
gebotenen  Umfange  die  Amtstitel  der  Kolo- 
nialbeamten festzusetzen  (KsL  V.  zur  Aus- 
führung des  KolBG.  vom  3.  Okt.  1910, 
RGBl.  S.  1091).  Die  Amtstitel  und  Bezeich- 
nungen der  Kolonialbeamten  ergeben  sich  aus 
den  Besoldungsordnungen  (s.  Kolonialbeamte). 
S.  a.  Titel 

Aintstracht.  Die  A.  (Uniformen,  s.  d.)  der 
Kolonialbeamten  wird  durch  Ksl.  V.  bestimmt 
(§  1  KolBG.;  §  17  ReichsBG.).  In  Er- 
manglung solcher  Bestimmungen  ist  der  RK. 
ermächtigt,  in  dem  durch  das  dienstliche  Be- 
dürfnis gebotenen  Umfange  die  Uniform  fest- 
zusetzen (§  4  der  KsL  V.  vom  3.  Okt.  1910, 
RGBl.  S.  1091  z.  Ausf.  d.  KolBG.). 

Über  die  Uniformen  der  Kolonialbeamten  sind  er- 
gangen die  KsL  Orders  vom  24.  Febr.  1886  und 

4.  Febr.  1888  (KolBl.  1890  S.  1,  s.  a.  S.  101)  für 
die  drei  westafrikanischen  Schutzgebiete  und  der 
AUerh.  Erl.  vom  3.  Juni  1891  (KolBl.  S.  270)  für 
Ostafrika.  Nach  einem  Gouvernementsbefehl  des 
Gouverneurs  von  Deutsch-O-tafrika  vom  7.  Juni 
1896  (KolBl.  S.  661)  wird  von  den  Zivübearoten  ein 
Uniformtragen  im  allgemeinen  nicht  gefordert 
Das  Anlegen  einer  A.  ist  fast  völlig  außer  Übung 
gekommen,  und  nur  die  Bezirksamtmänner  und 
Zollbeamten  in  Ostafrika  pflegen  auf  Dienstreisen 
und  bei  Abh  Itung  von  Gerichtssitzungen  (Schau- 
rig) bzw.  im  Zollabfcrtigungsdienst  Amtsabzeicben 
(Achselstücke  usw.)  anzulegen.  Uber  die  Tropen- 
uniform  der  zur  Dienstleistung  oder  Wahrnehmung 
von  Bearatenstellen  nach  den  Schutzgebieten  ab- 
kommandierten oder  beurlaubten  aktiven  Offiziere 
erging  eine  Allerh.  Order  vom  30.  Aug.  1912 
(KolBl.  S.  926).  Für  die  Polizei  Wachtmeister  in 
Ostafrika  besteht  eine  Uniformvorschrift,  die  mit 
einigen  Abänderungen  vor  einiger  Zeit  auch  auf 
die  Unterbcamten  in  Neuguinea  ausgedehnt  wor- 
den ist  Für  Kamerun  und  Togo  s.  Verf.  des  KK. 
v.  8.  Mai  1913,  KolBl.  S.  301.  Die  Bekleidungs Vor- 
schrift für  die  berittene  Landespolizei  in  Südwest- 
afrika ist  im  KolBl.  1908  S.  11  abgedruckt  Über 
die  Uniformen  der  Gouverneure  ist  unter  dem 
23.  Scpt  1910  eine  Allerh.  Order  ergangen  (KolBl. 

5.  916  ff).  v.  König. 

Amtsvergehen  und  Amtsverbrechen.  Für 

die  Bestrafung  von  A.  gelten  gemäß  §  3 
SchGG.,  §  19  KonsGG.  die  Bestimmungen  des 
RStrGB.  Danach  sind  Zuchthaus-,  Gefängnis- 
oder, in  leichten  Fällen  und  bei  Annahme  mil- 
dernder Umstände,  Geldstrafen  angedroht  bei 
pflichtwidriger  Geschenkannahme  durch  Be- 
amte (331),  Bestechlichkeit  auf  seiten  eines 
nichtrichterlichen  Beamten  (332),  eines  Rich- 
ters (334  Abs.  1),  Rechtsbeugung  (336),  Schlie- 
ßung der  Ehe  eines  bereits  Verheirateten  durch 
den  Standesbeamten  oder  Religionsdiener  (338), 


Mißbrauch  der  Amtsgewalt  zur  Nötigung  (339), 
zur  Körperverletzung  (340),  zur  Freiheits- 
j  beraubung  (341),  zum  Hausfriedensbruch  (342), 
Erpressung  von  Geständnissen  durch  Unter- 
suchungsbeamte (343),  Verhängung  der  Unter- 
suchung gegen  Unschuldige  (344),  vorsätzlicher 
und  fahrlässiger  Strafvollstreckung  gegen  Un- 
schuldige (345),  Begünstigung  Schuldiger  bei 
Ausübung  der  Strafgewalt  oder  bei  der  Straf- 
vollstreckung (346),  vorsätzlichem  und  fahr- 
lässigem Entweichenlassen  von  Gefangenen 
(347),  falscher  amtlicher  Beurkundung,  Besei- 
tigung, Beschädigung  oder  Verfälschung  amt- 
licher Urkunden  durch  Beamte  (348,  349), 
Unterschlagung  amtlicher  Gegenstände  (350, 
351),  Sportelüberhebung  durch  Beamte,  Advo- 
katen, Anwälte  und  sonstige  Rechtsbeistände 
(352),  Abgabenüberhebung  und  rechtswidrigen 
Abzügen  bei  amtlichen  Verausgabungen  durch 
Beamte  (353),  Bruch  der  Amtsverschwiegen- 
heit seitens  Beamter  des  auswärtigen  Dienstes 
(353  a  Abs.  1),  Ungehorsam  oder  falscher  Be- 
richterstattung seitens  diplomatischer  Agenten 
(353a  Abs.  2),  unbefugter  Eröffnung  oder 
Unterdrückung  von  Briefen  oder  Paketen 
durch  Poetbeamte  (354),  Verfälschung,  unbe- 
fugter Eröffnung  oder  Unterdrückung  von 
Telegrammen  (Ferngesprächen),  Mitteilung 
ihres  Inhalts  an  Dritte  durch  Telegraphen- 
beamte (365),  Untreue  des  Sachwalters  (356), 
Verleitung  zu  Amtsverbrechen  durch  Vor- 
gesetzte, Aufsichts-  oder  Kontrollbeamte  (357). 
Liegt  lediglich  eine  Verfehlung  gegen  die  all- 
gemeinen Beamtenpflichten  vor,  so  tritt  diszi- 
plinare Bestrafung  ein  (§  72  ReichsBG.,  §  1 
KolBG.).  S.  Disziplinarverfahren.  Stellt 
sich  eine  strafbare  Handlung  zugleich  als  Ver- 
letzung einer  Dienstpflicht  dar,  so  kann,  wenn 
die  gerichtliche  Verurteilung  den  Verlust  des 
Amtes  nicht  zur  Folge  gehabt  hat,  außerdem 
ein  Disziplinarverfahren  eingeleitet  werden  (§78 
ReichsBG.,  §  1  KolBG.).  Gerstmeyer. 

Amtsverschwiegenheit  8.  Amtsgeheimnis. 

Ann;,  rechter  Nebenfluß  des  Monuflusses 
(s.  d.),  Togo.  Er  entwässert  das  Hochplateau 
von  Akposso  (s.  d.). 

Amulette,  ursprünglich  mit  Figuren,  Charak- 
teren oder  Inschriften  versehene  Körper  aus 
Stein,  Metall  usw.,  die  bei  den  alten  Mittelmeer- 
völkern gegen  Verwundung,  Krankheit,  Be- 
zauberung meist  am  Halse  getragen  wurden, 
dann  auch  die  Bezeichnung  für  die  gleichen 
Zwecken  dienenden  Anhänger  der  Naturvölker, 
die  am  menschlichen  Körper,  am  Vieh,  an  Ge- 
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brauchsgegenständen  angebracht  werden  (s. 
Religionen  der  Eingeborenen). 

Es  besteht  ein  enger  Zusammenhang  zwischen 
dem  Schmuck  und  den  dem  Abwehrzauber  dienen-  ! 
den  A.  In  einfachster  Form  sind  die  A.  gegen  böee  | 
Geister  und  unbestimmte  Einflüsse  (bösen  Blick) 
gerichtete  Drohmittel  wie  Zahne,  Hörner,  Klauen  i 
oder  stark  riechende  oder  schmeckende  Pflanzen- 
teile,  Gifte  oder  Dornen,  Nesseln  und  andere.  Auch 
Mischungen  verschiedener  dieser  Substanzen  wer- 
den, in  kleine  Homer  oder  Kalabassen  gefüllt,  be- 
sonders in  Afrika  als  A.  getragen.  Zu  diesen  natür- 
lichen A.  tritt  die  Gruppe  der  künstlichen,  die 
Nachbildungen  von  Abwehrbewegungen  (Aus- 
strecken des  Zeigefingers,  erhobene  Handfläche, 
obszöne  Gesten,  Phalli  usw.)  darstellen  (Mittel- 
meervölker) ;  A.  mit  Spiegeln,  die  in  Afrika  häufig 
sind,  sollen  den  bösen  Geist  durch  sein  eigenes 
greuliches  Bild  erschrecken;  prähistorische  Stein- 
geräte mißversteht  man  als  Donnerkeile  und  er- 
wartet deshalb  Schutz  durch  sie  (Nordafrika); 
eiserne  A.  sind  beliebt,  weil  das  Eisen  eine  Neue- 
rung ist,  die  den  konservativen  alten  Geistern  miß- 
fällt. Aus  einem  anderen  Gedankengange  heraus 
behängt  man,  um  den  Neid  der  Geister  zu  be- 
schwichtigen, Kinder  und  Vieh  mit  Lumpen  (is- 
lamische Gebiete);  um  das  Wohlgefallen  der  Dä- 
monen zu  erregen  und  sie  von  ihren  bösen  Ab- 
sichten abzulenken,  wählt  man  duftende  Blumen. 
Glöckchen,  Schmuck  als  A.  Im  Gebiete  des  Islam 
spielen  auf  Papier  geschriebene  Koranverse  oder 
Anrufungen  Allahs,  die  in  einem  kleinen  Beutelchen 
am  Halse  getragen  werden,  dieselbe  große  Rolle 
wie  bis  in  die  Neuzeit  hinein  die  gleichwertigen 
Kugelsegen  und  anderen  beschriebenen  Pergament- 
stückchen in  Europa.  Groß  wie  die  Zahl  der  For- 
men der  A.  ist  auch  ihre  Anwendungsweise.  Es  gibt 
A.  gegen  jedes  mögliche  Ungemach,  besondere  A. 
für  schwangere  Frauen,  für  Kinder  usw.  Über  A. 
im  Islam  s.  Abjed. 

Literatur:  //.  Schurtz,  Urgeschichte  der  Kultur. 
Lpz.  1900.  —  Sdigmann,  Der  böee  Blick  und 
Verwandtee.    Berl.  1910. 


Ana,  Santa  s.  Rota. 

Anacardium.  A.  occidentale,  Akajou, 
Kaschu,  Cashew  ist  ein  Verwandter  des 
Mangobaumes,  wahrscheinlich  in  Westindien 
heimisch  und  beute  als  Obstbaum  Ober  alle 
Tropen  verbreitet.  Er  gedeiht  im  tropischen 
Flachlande  und  in  mittleren  Erhebungen  Ober- 
all dort,  wo  mindestens  1500  mm  Regen  fallen. 
Der  Baum  wird  bis  zu  10  m  hoch,  hat  große, 
lederige  Blätter  und  kleine  Blüten  in  umfang- 
reichen Rispen.  Der  als  Obst  genossene  Teil 
ist  nicht  die  Frucht,  sondern  der  birnenförmig 
angeschwollene  Fruchtstiel,  auf  dessen  breiter 
Basis  die  eigentliche  Frucht  etwas  eingesenkt 
sitzt.  Diese  ist  bis  zu  3  cm  lang,  nierenförmig, 
hartschab'g  und  von  graubrauner  Farbe.  Sie 
enthält  in  ihrer  Schale  eine  ölige  Substanz 
(Cardol),  die  an  der  Luft  schwarz  wird  und. 
auf  die  Haut  gebracht,  blasenziehend  wirkt. 

Bd.  i. 


Sie  dient  als  Heilmittel  und  war  früher  als 
Anacardina,  Elefantenlaus  auch  bei  uns 
zum  Entfernen  von  Warzen,  als  Mittel  gegen 
Zahnschmerzen  u.a.  gebräuchh'ch.  In  den 
Tropen  wird  das  öl  zum  Haltbarmachen  von 
Stricken,  Hölzern,  Büchern  und  zum  Zeichnen 
von  Wäsche  benutzt.  Der  ebenfalls  nieren- 
förmige  Samenkern  wird  wegen  seines  Gehaltes 
an  wohlschmeckendem  öl  wie  Mandeln  ge- 
gessen. Bei  seiner  Gewinnung  ist  Sorge  zu 
tragen,  daß  die  Kerne  nicht  mit  dem  Ol  der 
Fruchtschale  in  Berührung  kommen.  In  be- 
schränktem Umfange  finden  dio  Kerne  heute 
auch  schon  bei  uns  als  Mandelersatz  in  der  Mar- 
zipanfabrikation Verwendung  und  erzielen 
ganz  annehmbare  Preise.  Einer  umfangreiche- 
ren Nutzung  der  Kerne  scheint  die  Schwierig- 
keit der  Gewinnung  zurzeit  noch  entgegen  zu 
stehen.  Der  meist  gelbe,  manchmal  etwas  rot 
angelaufene,  birnenförmige  Fruchtstiel  hat 
einen  säuerlichen,  etwas  zusammenziehenden, 
erfrischenden  Geschmack  und  wird  entweder 
roh  gegessen  oder  zu  Konserven  verarbeitet. 
In  Brasilien  werden  diese  Kaschuäpfel  in  Schei- 
ben geschnitten  zur  Suppe  genommen  oder  ge- 
braten gegessen.  Über  die  Kultur  ist  nicht 
übermäßig  viel  bekannt  A.  wird  aus  Samen 
oder  aus  Stecklingen  an  Ort  und  Stelle  ge- 
zogen und  bevorzugt  mäßig  trockene  Gebiete, 
besonders  in  der  Nähe  der  See.  Aus  der  Rinde 
gewinnt  man  eine  Art  Gummi  arabicum,  das 
insektenwidrig  sein  soll.  Ferner  soll  auch  in  de; 
Rinde  ein  kardolhaltiger  Saft  vorhanden  sein. 
Das  verhältnismäßig  weiche,  weißliche  Holz 
ist  als  weißes  Mahagoni  bekannt.  Damit  dürfte 
auch  die  Benennung  Acajou  zusammenhängen, 
die  von  den  Franzosen  für  das  echte  Mahagoni 
allgemein  gebraucht  wird.  Verwandte  Arten  in 
Ostindien  haben  Früchte  mit  ähnlichen  Eigen- 
schaften, aber  keine  eßbaren  Fruchtstiele. 

Literatur:  H.  F.  MacmiUan,  A  Handbook  of 
tropical  gardening  and  planting.  Colombo  1910. 
—  Dr.  K.  Sehrwald,  Da*  Obst  der  Tropen. 
Berl  (Süsseroft).  Voigt. 

Anacboreteninseln  s.  Kaniet, 
Anago  s.  Joruba. 
Anakonda  s.  Riesenschlangen. 
Anaksan  s.  Anatahan. 
Analogiezatiber  s.  Religionen  der  Einge- 
borenen 2. 

Anämie  s.  Blutarmut. 

Ananas  (Bromelia  Ananas),  nach  der  Banane 
(8.  d.)  das  wichtigste  tropische  Obst.  Sie 
wird  nicht  nur  in  allen  Tropenländern,  sondern 
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auch  in  kälteren  Gebieten  unter  Schutz  kulti- 
viert. Ihre  Heimat  ist  Amerika.  Aus  dem 
Wurzelstock  erhebt  sich  ein  etwa  40  cm  hoher 
Stengel,  der  rosettenartig  von  den  spiralig 
gestellten,  bis  zu  1  m  langen,  verhältnismäßig 
schmalen  Blättern  besetzt  ist.  Die  Blüten  ver- 
wachsen miteinander  und  bilden  um  den 
Stengel  herum  die  in  ihrer  Form  bekannte 
Scheinfrucht.  Auf  derselben  setzt  sich  der 
Stengel  fort  und  bildet  eine  Blattrosette.  Von 
der  A.  gibt  es  eine  Menge  Varietäten,  die  nach 
der  Beschaffenheit  der  Blätter  (dornige  und 
unbewehrte)  und  nach  der  Farbe  der  Früchte 
eingeteilt  werden.  Die  beliebtesten  Sorten 
sind  die  unbewehrte  Cayenne,  die  Queen- 
pine,  die  Red-(  Jamaica)Pine,  die  schwarze 
Jamaica,  die  Zuckerhutananas  und  ferner 
die  Sorten  von  Mauritius,  Guatemala,  Tahiti 
usw.  Die  Ananas  verlangt  einen  humosen,  hin- 
reichend feuchten  Boden  und  frostfreies,  mehr 
trockenes  Tropenklima.  In  anderen  Gebieten 
bedarf  sie  des  Schutzes,  ev.  sogar  des  Treib- 
hauses. Die  Pflanzweite  ist  je  nach  den  Sorten 
verschieden,  von  0,5—1  m.  Die  Pflanzungen 
verlangen  sorgfältige  Pflege  und  Düngung. 
Zur  Fortpflanzung  bedient  man  sich  in  der 
Regel  der  Seitentriebe  oder  der  Wurzeltriebe. 
Diese  hefern  am  schnellsten,  in  8—16  Monaten, 
eine  Ernte,  der  Gipfelschoß  dagegen  erst  nach 
mehreren  Jahren.  Die  Erträge  pro  Hektar 
schwanken  zwischen  10000  und  50000  Früch- 
ten je  nach  Sorte  und  Klima.  Mit  dem  Export 
von  Ananas  und  Ananaskonserven  beschäfti- 
gen sich  vor  allem  die  Westindischen  Inseln, 
die  Azoren,  Singapur  und  die  Sandwichinseln. 
In  den  deutschen  Kolonien  gibt  es  zurzeit  nur 
eine  beschränkte  Kultur  für  den  lokalen  Be- 
darf. Nach  Deutschland  kamen  über  Ham- 
burg 1912  22000  dz  frische  Ananas  und  ca. 
10000  dz  Ananas  in  Dosen.  Auf  Samoa  ist 
vor  kurzem  eine  Gesellschaft  gegründet  worden, 
die  sich  mit  der  Kultur  der  Ananas  und  mit 
deren  Export  nach  fremden  Ländern  in  Dosen 
befassen  will.  (Näheres  b.  Samoa-Plantagen- 
Gesellschaften.) 

Literatur:  Paul  Hubert,  Ananas.  Paris  1908, 
Dunod  et  Pinat.  —  A.  Marques,  L* Ananas, 
CuUure  ei  Industrie,  Paris  1909.  Challamel.  — 
K.  Sehrwald,  Das  Obst  der  Tropen.  Berlin 
Süsserott,  p.  21-25.  Voigt 

Ananasfasern  s.  Pflanzenfasern  3. 
Anaphe  s.  Familienspinner. 
Anaplasmosis  s.  Gallziekte. 
Anatihan  oder  Anatagan,  An&tajan,  Anaksan, 
San  Joaquin,  zeitweilig  bewohnte  fruchtbare  Insel 


der  Marianen  (Deutach-Neuguinea)  unter  147«  39' 
ö.  L.  und  16°  20'  n.  Br.  mit  2  basaltischen,  ruhenden 
Vulkanen  von  700 — 800  m  Höhe. 
Ancylostomiasis  s.  Ankylostomum  duo- 
denale. 

Andalusit,  ein  Tonerdesilikat,  das  besonders 
in  kontaktmetamorphen  Schiefern  (in  Gesteinen, 
die  durch  die  Hitze  und  die  heißen  Dämpfe  von 
aufdringenden  Granitschmelzfluben  verändert  sind) 
gefunden  wird  und  für  derartige  Kontaktwirkungen 
charakteristisch  ist  In  Südwestafrika  ist  das 
Mineral  in  ziemlicher  Verbreitung  vorhanden 
(Aschiefer,  A.glimmerschiefer  usw.),  auch  aus 
Kaiser- Wilhelmsland  ist  et  bekannt  (s.  Kristalline 
Schiefer). 

Andara,  Ort  in  Deutsch-Südwestafrika,  am 
Okavango,  an  der  Stelle  gelegen,  wo  die  Nord- 
grenze des  Caprivizipfels  (s.  d.)  den  genannten 
i  Flußlauf  verlaßt.  Das  Gebiet,  das  ein  wenig 
oberhalb  von  Libebe  gelegen  ist,  zeichnet  sich 
durch  das  Vorkommen  der  Kalabarigrauwacke 
innerhalb  der  Sande  und  des  Flußalluviums 
dieser  nördlichsten  Teile  des  Schutzgebietes  aus. 

Andersson,  Karl  Johan,  Reisender  und  Ele- 
fantenjäger, geb.  1827  in  Schweden,  gest  5.  Juh 
1867  im  Amboland  (Deutsch-Südwestafrika). 
A.  bereiste  1850/51  mit  Galton  (s.d.)  das  Damara- 
und  Amboland.  1853/54  drang  er  allein  zum 
Ngami-See  vor,  entdeckte  seinen  Zufluß,  Tioge 
oder  Okawango,  und  erforschte  ihn  ein  Stück 
aufwärts.  1858/59  erreichte  er  unter  großen 
Schwierigkeiten  den  Okawango  oberhalb  Li- 
bebe; in  der  Folgezeit  hielt  sich  A.  meist  als 
Elfenbeinhändler  in  Otjimbingwe  auf.  Auf  die 
Eingeborenen  hatte  er  einen  großen  Einfluß  und 
war  zeitweilig  Führer  der  Herero  (s.  d.)  in  ihren 
Kämpfen  gegen  die  Hottentotten  (s.d.).  1866/67 
reiste  er  an  den  Kunene  und  starb  im  Amboland 
an  Dysenterie.  Er  schrieb:  Lake  Ngami,  or 
explorations  and  discoveries  during  four  years' 
wanderings  in  the  wilds  of  South  Western 
Africa,  Lond.  1856;  The  Okavango  River: 
a  narrative  of  travel,  exploration  and  adven- 
ture,  Lond.  1861;  Notes  of  the  birds  of 
Damaraland  and  the  adjacent  countries  of 
South  West  Africa,  Lond.  1872;  Notes  of 
travel  in  South  Africa,  edited  by  L.  Lloyd, 
Lond.  1875. 

Andeslt,  ein  jüngeres,  helles  bzw.  graues,  meist 
porphyrisches  Eruptivgestein  von  mittlerem  Kiesel - 
Säuregehalt  und  meist  poröser  Beschaffenheit 
Es  findet  sich  in  ziemlich  großer  Verbreitung  in 
Kaiser -Wilhelmsland  und  im  Bismarckarchipel, 
sowie  auch  an  den  Rungwevulkanen  nördlich  vom 
Njassaseo.  Gagel. 

Androkratie  s.  Sippen. 

Androphagen,  Anthropophagen,  Kanniba- 
len, Menschen,  die  Menschenfleisch  genießen. 
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Abgesehen  von  Fällen  besonderer  Hungersnot, 
wurde  und  wird  Menschenfleisch  in  Zentral- 
afrika und  Ozeanien  als  Leckerbissen  genossen, 
wobei  den  Häuptlingen  und  angesehenen  Män- 
nern besondere  Teile  zustehn;  vielfach  werden 
auch  die  zur  Nahrung  bestimmten  Opfer,  be- 
sonders Kriegsgefangene,  gemästet 

Vor  20  Jahren  etwa  war  gekochtes  Menschen- 
fleisch  gelegentlich  noch  bei  den  Stammen  an  der 
Blanchebucht,  Bismarckarchipel,  auf  dem  Markte 
zu  haben;  erst  der  Einfluß  der  Europäer  hat  in 
Melanesien  wie  in  Afrika  den  offenen  Verkauf  ver- 
drängt. Ursprünglich  besteht  anscheinend  Wider- 
wille gegen  den  Genuß  von  Menschenfleisch, 
wenigstens  erhalten  es  in  Melanesien  die  Kinder 
als  Schweinefleisch  und  werden  erst  nach  dem 
Genüsse  aufgeklart,  wonach  häufig  Erbrechen  er- 
folgen soll.    Erst  später  tritt  Gewöhnung  ein. 

Als  besondere  Motive  für  die  Androphagie 
sind  Bachsucht  und  mystische  Vorstellungen 
zu  nennen.  Man  verzehrt  den  erschlagenen 
Feind  und  vernichtet  die  ungenießbaren  Reste 
oder  läßt  sie  absichtlich  herumliegen,  um  Beine 
Seele  ruhelos  zu  machen  oder  jedem  Zauber 
preiszugeben;  man  schmückt  mit  den  Zähnen 
Eßschalen  und  Spucknäpfe,  um  dem  Toten 
seine  Verachtung  zu  bezeugen.  Anderwärts 
glaubt  man,  daß  durch  Verspeisen  des  Hirns, 
des  Herzens  usw.  die  hierin  haftenden  Kräfte 
und  Eigenschaften  des  Erschlagenen  in  den 
Verzehrenden  übergehen.  Vielfach  dienen  be- 
sondere Schalen,  Messer  und  Gabeln  zur  Andro- 
phagie, und  die  Zubereitung  muß,  zumal  wenn 
es  sich  um  die  Verknüpfung  mit  mystischen 
Dingen  handelt,  in  besonderer  Weise  geschehen. 
In  Europa  hat  sich  die  früher  verbreiteten) 
Androphagie  noch  lange  Zeit  zu  Zauber- 
zwecken erhalten. 

Literatur:  Ii.  Andrte,  Die  Anthropophagie.  Lpz. 
1887.  —  Utnkcnius,  Entstehung  und  Ver- 
breitung der  Anthropophagie.  Deutsche  Rund- 
schau f.  Oeogr.  u.  Statistik.  Wien  1893. 

Thilenius. 

Andropogon,  Gattung  aus  der  Familie  der 
Gramineen,  namentlich  in  den  Tropen  in 
vielen  Arten  verbreitet  Die  wichtigsten  davon 
sind:  A.  Sorghum  (Sorghumhirse,  8.  d.)  mit 
zahlreichen  Kulturformen,  wichtigstes  Getreide 
in  den  Tropen  der  alten  Welt;  A.  Nardus  und 
A.  SchoenanthuB,  die  ätherische  öle  hefern 
(s.  Zitronellaöl  und  Lemongrasöl) ;  A.  halepensis 
(Guineagras,  falsches,  s.  d.),  das  auch  zur  Grün- 
futtergewinnung angebaut  wird.  Zahlreiche 
Arten  treten  als  bestandbildende  Gräser  in  den 
afrikanischen  Steppen  auf.  Busse. 

Anecho,  auch  Klein-Popo  (Little  Popo) 
genannt,  nächst  Lome  der  wichtigste  Ort  an 


der  Küste  Togos,  Hauptstadt  des  gleich- 
namigen Verwaltungsbezirkes.  In  A.,  das  den 
Endpunkt  der  Küstenbahn  Lome-A.  bildet, 
befindet  sich  ein  Regierungsarzt,  ein  Kranken- 
baus, welches  nach  dem  verstorbenen  General- 
konsul Dr.  Nachtigal  (s.  d. )  Nachtigal- 
krankenhaus  benannt  wird,  eine  Regie- 
rungsapotheke sowie  eine  Post-  und  Tele- 
graphenanstalt. Mit  dem  Krankenhaus  ist 
eine  Regenmeßstation  verbunden.  Der 
Sitz  der  Lokalverwaltung  befindet  sich  in  der 
Nähe  von  A.  in  Sebe  (s.  d.).  Die  katholische 
Steyler  Mission  (s.  Gesellschaft  des  Gött- 
lichen Wortes)  unterhält  in  A.  eine  von 
Europäern  besetzte  Hauptstation  mit  Kirche 
und  eine  Schwesternniederlassung;  die  wes- 
leyanische  MethodistenmiBsion  (s.  d.) 

|  hat  dort  ihren  Hauptsitz  und  eine  Kirche. 

\  Zahlreiche  europäische  Handelshäuser  unter- 
halten in  A.  Faktoreien,  vielfach  unter  Leitung 
von  Europäern.  —  Ein  Teil  der  Eingeborenen- 
bevölkerung gehört  seiner  Abstammung  nach 
den  Ewe  (s.  d.)  an,  ein  Teil  ist  aus  Ga-  und 
Ts chi- sprechenden  Gebieten  der  Goldküste 
vor  längerer  Zeit  eingewandert;  die  beiden 
letztgenannten  Bevölkerungsteile  sind  heute 
mit  den  Ewe  völlig  verschmolzen. 

A.  zerfallt  in  verschiedene  Stadtteile,  deren  jeder 
einen  besonderen  einheimischen  Namen  führt. 
Einige  Stadtteile,  einschließlich  der  Europäer- 
niederlassungen, hegen  auf  einem  schmalen  Dünen- 
streifen zwischen  dem  Meeresstrand  und  der  La- 
gune, der  infolge  des  beschränkten  Raumes  äußerst 
eng  bebaut  war.  Die  flachen  Ränder  der  Lagune 
und  zahlreiche  Tümpelbildungen  begünstigten  die 
Entwicklung  von  Stechmücken,  insbesondere  der 
Stegomyien;  da  auf  dem  schmalen  Dünenstreifen 
die  Europäerniederlassungen  zwischen  den  eng 
aneinandergebauten,  äußerst  starkbelegten  Hütten 
der  Eingeborenen  zerstreut  lagen,  so  traten  in  A. 
unter  der  Europäerbevölkerung  öfters  Gelbfieber  - 
epidemien  auf.  In  neuerer  Zeit  sind  die  hygieni- 
schen Verhältnisse  durch  Aufschütten  des  Lagunen- 
randes und  Verbreiterung  des  Bebauungsraumes 
sowie  durch  Verlegung  eines  Teiles  der  Eingebore- 
nen nach  der  A.  gegenüberliegenden  Laguneninsel 
Adjido,  welche  mit  A.  durch  einen  festen  Damm 
verbunden  wurde,  ganz  wesentlich  verbessert 
worden.  Jährliche  Regenmenge  831  mm  (Durch- 
schnitt aus  6  Jahressummen).  —  Die  Ein-  und  Aus- 
fuhr über  die  Seegrenze  erfolgt  seit  1906  ausschließ- 
lich über  Lome  durch  Vermittlung  der  Küsten- 
bahn. Die  handelspolitische  Bedeutung  A.s  liegt 
in  dem  Produktenreichtum  seines  Hinterlandes. 
Die  von  A.  ausgeführten  Mengen  von  ölpalm- 
Produkten  sind  bedeutend;  in  einzelnen  Jahren 
ist  auch  die  Ausfuhr  von  Mais  recht  erheblich 
gewesen.  Von  Wichtigkeit  für  die  Entwicklung 
des  A.handels  sind  auch  die  Lagunen  (s.  d.),  welche 
günstige  Wasserwege  nach  verschiedenen  Produk- 
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ten mark  ton  und  nach  den 
am  unteren  Monu  bieten. 

Der  Amtsbezirk  des  Bezirksamts  A.  umfaßt 
den  östlichen  Teil  des  Küstenlandes  Togos. 
Die  Eingeborenenbevölkerung  des  Bezirks  wird 
auf  123000  Köpfe  geschätzt;  die  Bevölke- 
rungsdichte betragt  45,4  Personen  auf  das 
Quadratkilometer.  Der  Bezirk  A.  ist  der 
dichtest  besiedelte  Bezirk  Togos.  Bis  auf  ei- 
nige der  Ga-Völkergruppe  (s.  Ga)  angehörige 
Splitter  sind  die  Eingeborenen  Eweleute.  In 
Tokpli  (s.  d.)  ist  dauernd  ein  weißer  Beamter 
stationiert,  der  den  Abbau  des  bei  Tokpli  vor- 
handenen Kalklagers  und  den  Betrieb  des 
dortigen  Kalkofens  leitet  und  zugleich  ad- 
ministrative Aufgaben  zu  erfüllen  hat;  der 
betreffende  Beamte  ist  dem  Bezirksamtmann 
in  A.  unterstellt.  Eine  weitere,  dem  Bezirks- 
amtmann unterstellte  Nebenstation  ist 
Tabligbo  (s.  d.).  v.  Zech. 

Aneignung  von  herrenlosem  Land  s.  Land- 
gesetzgebung und  Landpolitik. 

Anerl,  fälschliche  Bezeichnung  für  Anir  (s.  Feni- 
inseln). 

Aneroidbaroineter  s.  Höhenmessungen. 
Anfechtung  behördlicher  Entscheidungen 

s.  Beschwerde. 
Angä,  1.  rechter  Nebenfluß  des  Monu- 
flusses  (s.d.)inTogo,  welcher  nordöstlich  Fa- 
sau  (s.  d.)  im  Bergland  von  Tschaudjo  (s.  Togo, 
3.  Bodengestaltung)  entspringt  und  nordöst- 
lich von  Atakpame  (s.  d.)  in  den  Monu  mündet 
2.  Am  linken  Ufer  des  unteren  A.,  im  Verwal- 
tungsbezirk Atakpame,  an  der  Fahrstraße 
Atakpame-Sokode  liegt  die  Ortschaft  A., 
welche  noch  zur  Landschaft  Atakpame 
gehört  (s.  Tafel  4).  In  A.  unterhält  die  Ver- 
waltung einen  Rasthof  für  durchreisende 
Weiße.  v.  Zech. 

Angaur,  gehobene  Koralleninsel  der  Palau- 
inseln  (s.  d.  u,  Tafel  157)  unter  6°  64'  n.  Br. 
und  134°  11'  ö.  L.  mit  reichen,  von  der  Deut- 
schen Südseephosphat- Aktiengesellschaft  in 
Abbau  genonuuenen  Phosphatlagern  und 
funkentelegraphischer  Verbindung  mit  Jap. 
Die  vorhandene  Phosphatmenge  wird  auf 
2x/a  Millionen  Tonnen  geschätzt.  Auf  A. 
befindet  sich  auch  eine  Ksl.  Regierungs- 
station, die  die  Geschäfte  der  Lokalverwal- 
tung auf  dieser  Insel  besorgt.  Die  Zahl  der 
auf  A  einheimischen  Eingeborenen  wird 
auf  etwa  150  geschätzt.  Europäische  Unter- 
nehmungen außer  der  Deutschen  Südsee- 
phosphat-Aktiengesellschaft finden  sich  auf  A. 


nicht.  Die  Ansiedlung  Weißer beschränktsichauf 
die  Angestellten  der  Gesellschaft  und  auf  den 
Regierungsvertreter.  A.ist  Postanstalt  und  wird 
achtwöchentlich  von  den  Dampfern  der  Austral- 
Hongkong-Linie  des  Norddeutschen  Lloyd  an- 
gelaufen. Auch  hat  die  Insel  durch  die  aller- 
dings unregelmäßig  verkehrenden  Phosphat- 
dampfer Verbindung  mit  der  Außenwelt.  Mis- 
sionsstationen befinden  sich  auf  der  Insel  nicht. 
Angel  8.  Berlinhafen. 

Angelfischerei,  der  Fang  von  Fischen  mit 
der  Angel,  einem  meist  aus  Stahldraht  be- 
stehenden, mit  Spitze  und  Widerhaken  ver- 
sehenen Haken,  der  an  einer  Leine  im  Wasser 
ausgelegt  oder  durchs  Wasser  geschleppt  wird. 
Dieser  Haken  wird  meistens,  aber  nicht  immer, 
mit  einem  Köder  versehen.  Die  gewerbs- 
mäßige A. ,  die  in  europäischen  Gewässern  eine 
große  Rolle  spielt,  erfolgt  entweder  mit  Hand- 
leinen (Pülken),  bei  denen  an  jeder  Leine 
nur  ein  Haken  sitzt,  oder  mit  Langleinen, 
bei  welchen  an  einer  langen,  am  Meeresboden 
ausgelegten  Leine  an  sog.  Vorfächern  hunderte 
von  Haken  befestigt  sind  oder  mit  Schlepp- 
angeln, die  vom  fischenden  Fahrzeug  durch 
das  Wasser  gezogen  werden.  Mit  Handlernen 
werden  hauptsächlich  Kabeljau,  an  Lang- 
leinen Kabeljau,  Schellfisch,  Heilbutt,  an 
Schleppangeln  Makrelen  gefangen.  Als  Köder 
dienen  kleine  Heringe,  Würmer  (Sandwurm, 
Arenicola  piscatorum),  Muscheln  (Sandmuschel, 
Mya  arenaria),  bei  der  Makrelenfischerei  ein 
kleines  Stück  Makrelenhaut.  Der  Sportangler 
fischt  meistens  mit  einer  Angelrute,  an  der 
sich  Schnur  und  Haken  befinden;  als  Köder 
werden  Würmer,  Brot,  Käse,  gekochte  Kar- 
toffeln, bei  der  A  auf  Forellen  und  Lachse 
natürliche  oder  künstliche  Fliegen  verwendet. 
Die  A.  wird  in  den  deutschen  afrikanischen 
Kolonien  bisher  wenig  angewendet.  Es  ist 
wahrscheinlich,  daß  sich  namentlich  mit  der 
Langleinenfischerei  an  den  Küsten  sehr  große 
Erfolge  erzielen  lassen.  S.  a.  Fischerei.  Lübbert. 

Angeln  s.  Angelfischerei. 

Angelul  s.  Ngulu. 

Angestelltenversicherung  s.  Versicherungs- 
wesen 2B. 

Anglo  8.  Ewe. 

Angoni  s.  Wangoni.  . 

Angoraziege  (Hircus  aegagrus  angorensis), 
ursprünglich  in  Kleinasien  beheimatete  Ziege, 
die  1838  nach  dem  Caledondistrikt  in  der  Kap- 
kolonie eingeführt  wurde,  wo  sie  sich  gut  ak- 
klimatisierte und  ihre  Zucht  eine  hohe  Stufe 
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erreicht«.  Von  hier  wurde  die  A.  1891  vom 
Farmer  Hermann  nach  Deutsch-Sudwest- 
afrika eingeführt,  dessen  trockenes  Klima 
ihr  zusagt.  Die  Ziege  ist  rein  weiß,  von  ge- 
drungenem Körperbau,  die  Hörner  sind  bei  der 
Ziege  klein,  beim  Bock  leicht  spiralig  gewun- 
den, nach  rückwärts  und  stark  seitwärts  ge- 
richtet (s.  Tafel  3).  Die  Ziege  bringt  in  der 
Regel  nur  ein  Lamm.  Die  wirtschaftliche 
Nutzung  liegt  vor  allem  in  der  Gewinnung 
des  Haares,  Mohair  («.  d.)  genannt.  Die  Ziegen 
werden  alle  6  Monate  geschoren,  das  Schur- 
gewicht beträgt  2-2y2  Pfund.  Bei  guten 
Tieren  soll  das  ausgewachsene  Winterhaar  den 
Boden  berühren  und  die  Beine  bis  auf  die 
Klauen  verbergen.  Neumann. 
Angra  Pequena,  der  ursprüngliche  Name  für 
Lüderitzbucht  (&.  d.),  Deutsch-Südwestafrika, 
der  nur  noch  historisches  Interesse  hat.  Er  ist 
bereits  mit  der  Geschichte  der  großen  portu- 
giesischen Entdeckerfahrten  verknüpft,  denn 
der  Name  wurde  ihr  von  dem  großen  Bar- 
tolomeo  Dias  (s.  d.)  bereits  im  Jahre  1486 
verliehen  im  Hinblick  auf  die  ziemlich  enge 
Einfahrt  in  die  Bucht.  Der  Seefahrer  errichtete 
ein  Marmorkreuz  mit  dem  Wappen  Portugals, 
das  aber,  nachdem  es  drei  Jahrhunderte  auf 
einem  Felsen  gestanden  hatte,  von  schätze- 
suchenden Abenteurern  zerstört  wurde.  Die 
vergessene  Bucht  wurde  zu  einem  der  am 
meisten  genannten  Punkte  des  Erdballs,  als 
durch  die  Depesche  des  Fürsten  Bismarck  nach 
Kapstadt  vom  24.  April  1884  das  Land 
nördlich  vom  Oranjefluß  offiziell  als  unter 
dem  Schutze  des  Reiches  stehend  erklärt 
wurde  (s.  Kolonialgeschichte).  Während  der 
ersten  Zeit  wurde  der  Name  in  Deutsch- 
land kurzerhand  für  das  ganze  Hinterland 
gebraucht.  Wenn  er  auch  später  mehr  und  mehr 
außer  Gebrauch  kam  und  der  dem  Erwerber  der 
Bucht  zu  Ehren  gewählte  ihn  schließlich  völlig 
verdrängte,  so  verdient  er  doch  schon  um  des- 
willen nicht  vergessen  zu  werden,  weil  mit  ihm 
die  Erinnerung  an  den  Beginn  einer  aktiven 
Kolonialpolitik  von  seiten  des  Deutschen 
Reiches  untrennbar  verbunden  ist.  Dove. 

AngTlIfshafen,  Hafen  an  der  Finschküste  von 
Kaiser  -  Wilhelmaland  (Deutach  -  Neuguinea),  1827 
von  Dumont  d'Urville  entdeckt,  um  141°  18'  ö.  L. 
and  2°  407  südl.  Br. 

Anima  s.  Animagebirge. 

Animagebtrge,  ein  aus  zwei  schmalen  Pa- 
rallelketten bestehender  massiver  Gebirgszug 
in  der  Landschaft  Anima  in  Nordtogo,  der 


von  Südsüdwest  nach  Nordnordost  streicht 
und  gewissermaßen  die  nördlicho  Fortsetzung 
des  zentralen  Togogebirges  darstellt.  S.  Togo, 
3.  Bodengestaltung. 

Animismus.  Der  primitive  Mensch  sieht  in 
den  Vorgängen  seiner  Umgebung,  die  er  nicht 
ohne  weiteres  versteht,  persönliche  Einwirkun- 
gen von  Geistern,  die  ihm  zum  größten  Teile 
den  Begriff  „Kraft"  ersetzen.  Die  Gesamtheit 
der  Vorstellungen,  die  sich  an  diese  Geister 
knüpfen,  wird  als  A.  bezeichnet  (s.  Religio- 
nen der  Eingeborenen).  Thilenius. 

Anir,  der  im  Bismarckarchipel  allgemein  ge- 
bräuchliche Name  für  die  Feniinseln  (s.  d.). 

An j an g,  ein  Bantustamm  der  Bakundugruppe 
(s.  Bakundu)  in  Kamerun,  der  im  oberen  Tal  des 
Kreuzflusses,  nordöstüch  von  Ossidinge  sitzt.  Er 
ist  nahe  verwandt  mit  denBanjang  (s.d.),  die  öst- 
lich von  ihm,  im  ganzen  Quellgebiet  desselben 
Flusses,  wohnen.  Mansfeld  schätzt  die  Zahl 
der  A.  auf  3000,  wovon  1000  Weiber  sind.  Der 
Stamm  treibt  hauptsächlich  Ackerbau,  wie 
auch  die  umwohnenden  Stämme,  und  daneben 
wie  die  westlichen  Nachbarn,  die  Boki  (s.d.),  ein 
Sudanstamm,  in  größerem  Maße  Fischfang.  Sie 
vermitteln  den  Viehverkehr  an  die  Banjang, 
die  die  eigentlichen  Viehhändler  des  Ossidinge- 
tieflandes sind,  aus  Biteku,  wo  das  Grasland 
beginnt.  In  ihrem  Gebiete  wurde  1904  Graf 
Pückler  ermordet,  seit  Ende  1904  herrscht  aber 
völlig  Ruhe.  Der  Stamm  gehört  zum  Bezirke 
Ossidinge. 

Literatur:  Mansfeld,  UrwalddokumenU.  Berl. 
1908. 

Anjanga,  Landschaft  in  Togo,: 

Togogebirge  und  dem  Monufluß. 

A.  gehört  teils  dem  Verwaltungsbezirk  Sokode, 
teils  dem  von  Kete-Kratschi  an;  der  südlichste 
Teil  von  A.  untersteht  dem  Verwaltungsbezirk 
Atakpame.  Die  Hauptpl&tze  von  A.  sind:  Ag- 
bandi  (Bez.  Atakpame),  Blita,  Dofoli  (Bez. 
Sokode),  Anamanje  und  Pagala  (Bez.  Kete- 
Kratschi).  Die  Eingeborenen  gehören  den  Guang- 
Völkern  (s.  d.)  an,  sind  aber  stark  von 
Einflüssen  der  benachbarten  Ewe  und  Tim 
durchsetzt.  Ein  gemeinsames  Stammesoberhaupt 
besitzen  die  A.  nicht  Der  Oberhäuptling  von 
Tschaudjo(s.d.)  hat  etwa  1890  den  nördlichen  Teil 
von  A.  durch  einen  Kriegszug  unterworfen.  Jener 
Kriegszug  war  wahrscheinlich  auch  die  Veran- 
lassung, daß  ein  Teil  der  A.bevölkerung  seine  ur- 
sprünglich zwischen  Agbandi  und  Blita  ge- 
legenen Wohnsitze  nach  Westen  und  zwar,  nach 
Anamanje  und  Pagalä  verlegte.  Die  A.-Leute 
sind  Heiden.  Das  Verspinnen  und  Verweben  der 
einheimischen  Baumwolle  ist  ihnen  bekannt;  sie 
üben  das  Färben  von  Garnen  und  Tüchern 
als  Hausindustrie  aus.    S.  Tafel  4.  —  Bei  Ag- 
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bandi  wurde  das  Vorkommen  von  Gold  fest- 
gestellt; Untersuchungen  an  6  goldführenden 
Quarzgängen  ergaben  kein  positives  Ergebnis 
hinsichtlich  Bauwürdigkeit;  doch  scheint  das  Ge- 
biet östlich  und  nordöstlich  von  Agbandi  für 
weiteres  Prospektieren  aussichtsreich  tu  sein.  Über 
das  Vorkommen  von  Gold  in  A.  Dr.  W.  Koert, 
Über  Goldvorkommen  im  östlichen  Togo,  Mitt 
a.  d.  d.  Schutegeb.,  1910.  S.  57.  v.  Zech. 

Anjassa  s.  Wanjassa. 

Ankermann,  Bernhard,  Professor,  Dr.,  geb. 
14.  Febr.  1859  zu  Tapiau  (Ostpreußen).  A.  stu- 
dierte zunächst  Medizin  und  trat  1896  am 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  als  Volon- 
tär ein,  wurde  1902  Direktorialassistent,  1909 
Kustos,  1911  Leiter  der  afrikanischen  Ab- 
teilung. In  den  Jahren  1907—1909  unter- 
nahm er  im  Auftrage  des  Museums  eine 
ethnographische  Forschungsreise  nach  dem 
Bezirk  Bamenda  in  Kamerun.  (Vorlaufiger 
Bericht  in  der  Zeitschr.  f.  EthnoL,  1910.)  Er 
schrieb:  Die  afrikanischen  Musikinstrumente 
1901;  Kulturkreise  und  Kulturschichten  in 
Afrika,  Zeitschr.  f.  EthnoL,  1905;  Über  den 
gegenwartigen  Stand  der  Ethnographie  der 
Südhälfte  Afrikas,  in  Archiv  f.  Anthropologie, 
1906;  Die  Lehre  von  den  Kulturkreisen,  in 
Korr.-BL  D.  Ges.  f.  Anthr.,  1911. 

Ankervorschriften  s.  Hafenordnungen. 

Anklageverfahxen.  Nach  der  Strafprozeß- 
ordnung ist  die  Eröffnung  einer  gerichtlichen 
Untersuchung  durch  die  Erhebung  einer  Klage 
bedingt,  wozu  die  Staatsanwaltschaft  berufen 
ist  (§§  151,  152).  Diese  erhebt  die  öffentliche 
Klage  entweder  durch  einen  Antrag  auf  gericht- 
liche Voruntersuchung  oder  durch  Einreichung 
einer  Anklageschrift  bei  dem  Gericht  (§  168). 
In  den  Schutzgebieten  fehlt  es  an  einer  An- 
klagebehörde. An  Stelle  der  Staatsanwalt- 
schaft ist  der  Bezirksrichter  zum  Einschreiten 
berufen.  Er  stellt  insbesondere  die  der  Staats- 
anwaltschaft im  vorbereitenden  Verfahren  ob- 
liegenden Ermittlungen  an.  Eine  Vorunter- 
suchung findet  nicht  statt.  An  die  Stelle  der 
öffentlichen  Klage  tritt  in  den  Fallen,  in  denen 
nicht  sofort  das  Hauptverfahren  eröffnet  wird, 
die  Verfügung  des  Bezirksrichters  über  die 
Einleitung  des  Strafverfahrens  gegen  den  Be- 
schuldigten. Diese  Verfügung  hat  die  dem 
Angeschuldigten  zur  Last  gelegte  Tat  unter 
Hervorhebung  ihrer  gesetzlichen  Merkmale  und 
des  anzuwendenden  Strafgesetzes  zu  bezeich- 
nen. Der  Beschluß,  durch  den  das  Hauptver- 
fahren eröffnet  wird,  hat  auch  die  Beweismittel 
anzugeben  (§§  56—58  KonsGG.).  Geretmeyer. 


Ankylostomiasis,  Wurmkrankheit,  s.  An- 
kylostomum duodenale. 

Ankylostomum  duodenale.  Der  Erreger  der 
Wurmkrankheit  (Ankylostomiasis,  auf  Suaheli: 
Saf  ura)  ist  ein  ca.  1  cm  langer  Wurm ;  das  Weib- 
chen ist  etwas  länger  (12-13  mm)  und  auch  dicker 
als  das  Männchen  (s.  Tafel  2).  Man  kann  die 
Geschlechter  an  dem  hinteren  Körperende  er- 
kennen, das  beim  Weibchen  stumpf  konisch 
gestaltet  ist,  während  es  beim  Männchen  ein 
fächerartiges  Gebilde  darstellt,  das  bei  der 
Begattung  zum  Festhalten  auf  dem  Weibchen 
dient.  Die  Farbe  der  lebenden  Würmer  ist 
blaß  fleischrot,  die  toten  sind  grau-weißlich. 

Außer  A.  d.  parasitiert  im  Menschen  noch  ein  ihm 
sehr  ähnlicher  Wurm,  der  Necator  america- 
n  u  s;  die  Würmer  unterscheiden  sich  hauptsächlich 
dadurch,  daß  die  große,  becherartige  Mundöffnung, 
die  beiden  gemeinsam  ist,  bei  A.  d.  oben  4  Haken 
trägt,  bei  Necator  an  deren  Stelle  nur  2  schneidende 
Platten  besitzt  Da  bei  beiden  Wurmarten  die  Über- 
tragung auf  den  Menschen  und  die  durch  ihren  Para- 
sitismus hervorgerufenen  Krankheitserscheinungen 
dieselben  sind,  gilt  alles  im  folgenden  vom  A.  <L  ge- 
sagte auch  für  Necator.  Necator  ist  übrigens  keines- 
wegs, wie  der  Name  anzudeuten  scheint,  auf  Amerika 
beschränkt,  sondern  kommt  auch  in  Afrika,  Asien 
und  in  der  Südsee  vor,  stellenweise 
Form,  in  anderen  Gegenden  mit  A.  d. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  Würmer  ist  ein 
sehr  großes,  und  man  hat  damit  fast  in  sämt- 
lichen tropischen  und  subtropischen  Gegenden 
zu  rechnen;  recht  stark  verseucht  sind  große 
Abschnitte  Deutsch-Ostafrikas,  ebenso  von 
Togo  und  Kamerun  und  viele  der  deutschen 
Südseeinseln.  Auch  in  Deutschland  und  den 
Nachbarländern  kommt  A.  vor  und  hat  vor 
einigen  Jahren  als  Erreger  der  „Gruben wurm- 
krankbeit"  der  Kohlenbergleute  viel  von  sich 
reden  gemacht,  jedoch  ist  die  Krankheit  in 
den  deutschen  Gruben  durch  zweckmäßige 
Bekämpfungsmaßnahmen  (s.  weiter  unten) 
jetzt  so  gut  wie  beseitigt;  „über  Tag"  infiziert 
man  sich  in  Deutschland  nicht  (höchstens  ge- 
legentlich einmal  ein  Ziegeleiarbeiter),  denn 
nur  in  der  feuchtwannen  Atmosphäre  mancher 
Kohlengruben  —  gewissermaßen  einem  künst- 
lichen Tropenklima  —  findet  der  Wurm  bei  uns 
die  seiner  Verbreitung  günstigen  Bedingungen, 
was  mit  der  Entwicklung  seiner  jüngsten  Sta- 
dien zusammenhängt,  über  die  folgendes  zu 
bemerken  ist:  Die  im  Darm  des  Menschen 
gemeinsam  mit  den  Männchen  lebenden  A.- 
weibchen  produzieren  eine  große  Menge  Eier, 
die  mit  dem  Kote  ins  Freie  gelangen.  Die  Eier, 
die  mikroskopisch  klein  sind,  haben  eine  für  die 
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Wurmart  charakteristische  Gestalt,  so  daß  der 
Arzt  durch  den  Nachweis  der  Eier  im  Kot  die 
Diagnose  auf  das  Vorhandensein  von  A.  im 
Darm  stellen  kann.  Bei  genügender  Wärme  und 
Feuchtigkeit,  Bedingungen,  wie  sie  ein  feuch- 
tes Tropenklima  bietet,  tritt  eine  Weiterent- 
wicklung der  Eier  ein;  jedoch  ist  hierzu  auch 
Luftzutritt  notwendig,  und  daher  findet  die 
Entwicklung  zwar  am  feuchten  Boden,  jedoch 
nicht  unter  Wasser  statt.  Unter  den  oben  ge- 
nannten Bedingungen  schlüpfen  aus  den  Eiern 
nach  etwa  24  Stunden  mikroskopisch  kleine, 
Bchlangenähnliche  Würmchen  aus,  die  inner- 
halb 6  Tagen  oder  etwas  längerer  Zeit  ihre  volle 
Reife,  soweit  diese  außerhalb  des  Menschen 
überhaupt  erlangt  wird,  erreicht  haben.  Diese 
reifen  und  damit  infektionsfähigen  Larven 
sind  auch  noch  mikroskopisch  klein  und  stecken 
in  einer  Schutzhülle,  einer  abgestreiften  Larven- 
haut. Die  Infektion  des  Menschen  geschieht,  wie 
Looss  entdeckt  hat,  gewöhnlich  dadurch,  daß 
dir  reifen  Larven  sich  durch  die  gesunde 
Haut  des  Menschen  hindurch  in  dessen 
Körper  einbohren;  Gelegenheit  hierzu  ist  ge- 
boten, wenn  man  mit  bloßen  Füßen  über  infi- 
zierten Boden  geht  oder  sonstwie  die  Haut  mit 
larvenhal tigern  Material  in  Berührung  bringt. 
Mit  dem  Eindringen  der  Larven  in  die  Haut 
werden  eigenartige  Hautentzündungen  an  den 
unteren  Gliedmaßen,  die  in  manchen  Tropen- 
gegenden häufig  sind  (ground  itch,  Boden- 
krätze) in  Verbindung  gebracht.  Da  die  Larven, 
wenn  sie  in  feuchtem  Boden  erst  einmal  heran- 
gereift sind,  sich  auch  im  Wasser  lebend  er- 
halten können  —  und  zwar  ebenso  wie  im  Erd- 
boden monatelang  — ,  so  ist  auch  durch  un- 
reines Trinkwasser  resp.  durch  ungekochtes 
Gemüse  (Blattsalat)  eine  Infektion  immerhin 
möglich;  jedoch  spielt  die  Infektion  durch  den 
Mund  nach  neueren  Anschauungen  eine  ver- 
schwindend geringe  Rolle  gegenüber  der  durch 
die  Haut.  Letztere  ist  zwar  auch  bei  in  larven- 
haltigem  Wasser  Badenden  denkbar,  tritt  dabei 
aber  wahrscheinlich  ebenfalls  nur  ausnahms- 
weise ein,  es  sei  denn  dadurch,  daß  man  mit 
bloßen  Füßen  eine  mit  A.kot  verunreinigte  Ufer- 
zone betritt,  was  bei  den  Defäkationsgewohn- 
heiten  der  Eingeborenen  häufig  genug  geschehen 
mag.  Die  in  den  Körper  eingedrungenen  A.larven 
gelangen  nach  einer  sehr  komplizierten  Wande- 
rung durch  die  Lunge  schließlich  in  den  oberen 
Dünndarmabschnitt  des  Menschen  und  wachsen 
hier  innerhalb  einiger  Wochen  zu  ausgebildeten 

so  daß 


4—5  Wochen  nach  erfolgter  Infektion  die 
Wurmeier  im  Kote  findet.  Die  Lebensdauer 
der  Würmer  —  und  damit  die  Krankheits- 
dauer, falls  keine  Neuinfektion  eintritt  —  be- 
trägt etwa  6  Jahre;  vermehren  können  sich 
die  Würmer  im  Körper  des  Menschen  nicht, 
d.  h.  man  kann  nie  mehr  A.  im  Körper  haben 
als  vorher  Larven  in  ihn  eingedrungen  sind. 
Die  Würmer  schädigen  den  Körper  dadurch, 
daß  sie  mit  ihren  scharfen  Mundwerkzeugen 
die  Blutgefäße  des  Darmes  anschneiden  und 
so  zu  zwar  kleinen,  aber  infolge  ihrer  großen 
Anzahl  den  Organismus  schwächenden  Blutun- 
gen Veranlassung  geben;  als  noch  schädlicher 
wie  diese  Blutungen  werden  aber  Giftstoffe, 
welche  die  Würmer  produzieren,  angesehen. 
Von  entscheidender  Bedeutung  für  die  Schwere 
der  Krankheitssymptome  ist  die  Anzahl  der 
im  Darme  parasitierenden  Würmer;  einige 
Dutzend  müssen  meist  schon  vorhanden  sein, 
um  überhaupt  sichtbare  Schädigungen  hervor- 
zurufen und  in  mittelschweren  Fällen  beträgt 
ihre  Anzahl  an  die  hundert  und  mehr;  ein 
Mensch  kann  jedoch  über  2000  davon  beher- 
bergen. Aber  selbst  wenn  ziemlich  viele  Wür- 
mer im  Darm  vorhanden  sind,  brauchen  darum 
noch  keine  ernsteren  Krankheitszeichen  be- 
merkbar zu  sein,  solange  der  A. träger  sich 
unter  sonst  normalen  Bedingungen  befindet. 
Kommt  es  jedoch  durch  schlechte  Ernährung 
oder  irgendeine  Krankheit  zu  einer  Schwä- 
chung des  Organismus,  so  kann  sich  der  Körper 
der  Wurmschädigungen  nicht  mehr  genügend 
erwehren,  und  nun  treten  auch  die  Wurm- 
krankheitssymptome auf.  Derartiges  wird 
zur  Zeit  von  Hungersnot  und  Kriegen  bei 
der  Eingeborenenbevölkerung  von  A.gegenden 
beobachtet;  ebenso  auch  bei  Kettengefangenen. 

Freilich  wird  gerade  die  „Kette"  durch  die  ge- 
meinsame Kotentleerung  ihrer  Mitglieder  an  ein  und 
demselben,  wenigstens  früher  oft  nicht  weiter  her- 
gerichteten Platze  sehr  leicht  Neuinfektionen  aus- 
gesetzt sein,  wenn  auch  nur  einer  der  Leute 
A.träger  ist.  Für  die  Kette  müssen  daher  unter 
allen  Umständen  Latrinen  angelegt  werden.  Ferner 
muß  sich  in  dem  Raum,  in  dem  die  Kette  die  Nacht 
zubringt,  eine  „Tin"  oder  ein  anderes  Gefäß  (das 
täglich  nicht  nur  entleert,  sondern  zum  minde- 
sten jeden  4.  Tag  sauber  ausgespült  wer- 
den muß)  befinden,  in  das  die  Leute  ihren  Kot 
absetzen  können,  sonst  geschieht  dies  auf  dem 
Boden  des  Kettenlokals,  das  auf  diese  Weise  auch 
infiziert  werden  kann. 

Gewöhnlich  beginnt  die  Wurmkrankheit  ganz 
allmählich,  und  die  Symptome  haben  wenig 
Charakteristisches;  sie  werden  daher  nicht 
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selten  für  Blutarmut  infolge  des  Tropenklimas 
und  der  Malaria  angesehen,  ein  für  den  Patien- 
ten oft  sehr  folgenschwerer  Irrtum;  denn  wenn 
die  richtige  Diagnose  gestellt  wird,  lassen  sich 
die  Würmer  entfernen  und  damit  die  Krankheit 
beseitigen.  Die  Krankheitszeichen,  von  denen 
hier  nur  die  wichtigsten  aufgezahlt  werden 
können,  sind  einerseits  solche  von  Seiten  des 
durch  die  darin  befindlichen  Würmer  ge- 
schädigten Verdauungskanals  und  bestehen  in 
nagenden  Schmerzen  in  der  Magengegend,  ge- 
legentlichem Erbrechen,  Appetitmangel  oder 
krankhaftem  Hungergefühl;  letzteres  fuhrt 
manchmal  zu  ganz  merkwürdigen  Gelüsten, 
z.  B.  nach  unreifen  Früchten  und  anderen 
sauren  Dingen,  ja  sogar  zum  Verzehren 
von  Erde. 

Deshalb  dürfen  wir  aber  in  den  Tropen  nun  nicht 
ohne  weiteres  alle  Erdesser  als  A.kranke  ansehen, 
da  einige  Völker  instinktiv  durch  den  Genuß  be- 
sonderer Erdarten  das  Bedürfnis  des  Körpers  nach 
manchen  niineralischen  Stoffen  zu  decken  scheinen. 
Andererseits  wird  Ancylostomiasis,  wie  man  dies 
früher  meinte,  durch  das  Erdessen  selbst  kaum 
jemals  erworben  werden,  da  die  Erde  meist  in 
trocknem  Zustande  genossen  wird  und  daher  zum 
mindesten  keine  lebenden  A.larven  enthält; 
das  Erdessen  kann  eine  Folge  der  Wurmkrankheit 
Bein,  ist  aber  nicht  deren  Ursache  (s.  Eßbare 
Erde). 

Ebenso  launisch  wie  der  Magen  ist  der  Darm 
bei  der  Wurmkrankheit;  im  Anfang  besteht 
häufig  hartnäckige  Diarrhoe,  später  Ver- 
stopfung. Es  treten  auch  Blähungen  und 
Schmerzen  im  Verlaufe  des  Darmes  auf.  Im 
Vordergrunde  des  Krankheitebildes  stehen  je- 
doch, zumal  bei  chronisch  Kranken,  die  Sym- 
ptome, welche  durch  die  Blutarmut  bedingt 
werden.  Letztere  kann  so  hohe  Grade  anneh- 
men, wie  sie  bei  andern  Krankheiten  kaum 
beobachtet  werden,  und  zugleich  mit  dem 
Blute  wird  auch  das  Herz  und  damit  der  ganze 
Blutkreislauf  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Die 
Patienten  sehen  wachsartig  blaß  (Neger  werden 
grau),  und  dabei  häufig  unter  den  Augenlidern 
gedunsen  aus;  die  innere  Haut  des  unteren 
Augenlides  erscheint  infolge  der  Blutarmut 
nicht  mehr  rötlich,  sondern  fast  weiß.  Schon 
nach  geringen  Anstrengungen  klagen  die  Pa- 
tienten über  Müdigkeit,  oft  tritt  Herzklopfen 
auf,  und  es  können  sich  recht  schmerzhafte 
Empfindungen  in  der  Herzgegend  einstellen; 
beim  Steigen  von  Treppen  usw.  geht  den  Pa- 
tienten „leicht  die  Luft  aus".  Oft  werden  solche 
Leute  faul  und  energielos  gescholten,  während 
Kranke  sind.  Besonders 


gefährlich  ist  die  Krankheit  für  Kinder, 
die  in  ihrer  ganzen  Entwicklung,  sowohl 
der  körperlichen  wie  der  geistigen, 
zurückbleiben.  So  kann  die  Krankheit 
jahrelang  dauern,  und  bei  einem  hohen  Prozent- 
satz schwer  Infizierter  nimmt  sie  nach  langem 
Siechtum  schließlich  einen  tödlichen  Ausgang, 
oder  der  erschöpfte  Körper  erliegt  irgendeiner 
hinzukommenden  Krankheit,  z.  B.  Lungen- 
tuberkulose, für  die  anderseits  die  Würmer 
den  Boden  vorbereitet  haben.  —  In  manchen 
tropischen  Kolonialgebieten  ist  etwa  die 
Hälfte  der  Eingeborenen,  ja  zuweilen  fast 
die  ganze  Bevölkerung  mit  dem  Wurm  be- 
haftet, ohne  daß  wir  viel  davon  zu  merken 
brauchen.  Ein  schädigender  Einfluß  in  bezug 
auf  die  Leistungsfähigkeit  einer  solchen  Be- 
völkerung wird  aber  stets  vorhanden  sein, 
und  es  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß 
die  Wurmkrankheit  gerade  so,  wie  sie  mit 
dazu  beigetragen  hat  die  europäische  Land- 
bevölkerung im  Süden  der  Vereinigten  Staaten 
auf  ein  niedriges  soziales  Niveau  zu  drücken, 
auch  an  dem  Niedergang  und  Aussterben 
mancher  Südseeinsulaner  einen  recht  wesent- 
lichen Anteil  nimmt.  —  In  unseren  deut- 
schen Kolonien  erkranken  die  Europäer 
aber  nur  ausnahmsweise  an  der  Wurm- 
krankheit, und  zwar  in  erster  Linie  deshalb, 
weil  sie  beschuht  gehen:  man  lasse  auch 
die  europäischen  Kinder  in  den  Tropen 
niemals  barfuß  herumlaufen!  —  Die 
Behandlung  des  Einzelfalles  ist,  wenn  die 
Schädigungen  durch  allzu  lange  Dauer 
der  Krankheit  nicht  irreparabel  geworden 
sind,  nicht  schwierig  und  geschieht  durch 
Abtreiben  der  Würmer,  am  besten  wohl  mittels 
Thymol  oder  ß-Naphthol  sowie  besonders 
mit  dem  neuerdings  als  trefflich  erprobten 
und  von  Nebenwirkungen  freien  Oleum 
Chenopodii;  man  kommt  aber  erfahrungs- 
gemäß selten  mit  einer  einzigen  Abtreibungs- 
kur aus,  sondern  muß  diese  mehrere  Male 
anwenden.  Da  die  Behandlung  vom  Arzte 
geleitet  werden  soll,  sind  genauere  An- 
gaben an  dieser  Stelle  entbehrlich.  Die  Heil- 
erfolge sind  meiBt  überraschend  schnell  und 
günstig.  Daß  die  Diagnose  vom  Arzt  durch 
Kotuntersuchung  gestellt  wird,  wurde  bereits 
|  oben  erwähnt.  —  Schwieriger  gestaltet  sich  die 
Bekämpfung  bei  größeren  Volksmengen.  In 
unseren  deutschen  Kohlengruben  ist  es  zwar 
geradezu  glänzend  gelungen,  die  Krankheit 
dadurch  in  wenigen  Jahren  so  gut  wie  zu  be- 
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seitigen,  daß  man  sämtliche  Wurmträger,  können,  obschon  es  das  erstrebenswerte  Ziel 
natürlich  einschließlich  der  großen  bleibt;  in  Porto  Rico,  wo  man  mit  gewohnter 
Masse  der  keine  Erankheitssymptome  amerikanischer  Energie  und  im  Hinbück  auf 
zeigenden,  systematisch  durch  Medikamente  die  gute  Kapitalsanlage  keine  Kosten  scheuend, 
von  dem  Wurme  befreite.  In  der  gleichen  Weise  an  diese  Kiesenaufgabe  herangegangen  ist, 
ist  es  auch  auf  den  in  sanitärer  Hinsicht  über- 1  sollen  die  Erfolge  allerdings  recht  ermutigend 
baupt  vorbildlichen  großen  Plantagen  Suma-  j  sein.  —  Man  wird  sich  daher  bei  der  un- 
iras unter  der  Ägide  deutscher  Ärzte  ge- 1  abhängigen  Eingeborenenbevölkerung 


Einfache  Abortanlage  für  Eingeborene  zur  Bekämpfung  der  Ankylostomiasis. 


lungen,  die  Krankheit  sehr  einzuschränken,  unserer  Kolonien  einstweilen  in  der  Regel 
und  die  dafür  aufgewandten  Kosten  wurden  auf  die  Behandlung  der  sichtlich  Er- 
überreichlich durch  die  erhöhte  Arbeitsfähig-  krankten  beschränken  müssen,  während 
keit  der  Kulis  gedeckt;  nach  ähnlichem  Prin- 1  man  im  übrigen  durch  Anlage  von  Aborten  für 
zip  ist  man  stellenweise  auch  in  Usambara  eine  unschädhche  Beseitigung  des  Kotes  zu 
auf  Plantagen  vorgegangen.  Eine  ganze  sorgen  bestrebt  sein  wird,  um  Neuinfektionen 
Eingeborenenbevölkerung  wird  man  aber,  möglichst  zu  verhüten.  Diese  Maßregel  hat 
ohne  auf  recht  große  Schwierigkeiten  zu  i  natürlich  auch  dort  zu  erfolgen,  wo  es  durch- 
stoßen, unter  den  in  unseren  deutschen  Kolo-  führbar  ist,  alle  A.träger  systematisch  mit 
nien  obwaltenden  Bedingungen  —  zurzeit  Medikamenten  zu  behandeln,  und  in  bezug  auf 
wenigstens  —  kaum  auf  diese  Weise  sanieren  die  Verhütung  der  Wurmkrankheit  ist  sie  wich- 
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tiger  als  die  aus  sonstigen  Gründen  natürlich 
unentbehrliche  einwandfreie  Trinkwasserver- 
sorgung. —  Die  Regelung  der  Kotbeseitigung  in 
Eingeborenendörfern  ist  allerdings  in 
der  Praxis  keineswegs  einfach,  da  sich  zwar 
die  Anlage  der  Abortgruben,  nicht  aber  deren 
regelmäßige  Benutzung  behördlicherseits  er- 
zwingen läßt.  Nur  dann  werden  diese  Maß- 
regeln wirksam  sein,  wenn  die  ganze  Bevölke- 
rung durch  entsprechende  Aufklärung  —  wie 
sie  in  Deutsch-Ostafrika  zu  verbreiten 
ist  —  von  der  Überzeugung  durch- 
drungen ist,  daß  sie  bei  deren  Beachtung  in 
,  ihrem  allereigensten  Nutzen  handelt.  Es  muß 
jedenfalls  darauf  hingewirkt  werden,  daß  der 
Kot  nicht  irgendwo  auf  den  Boden  deponiert 
wird,  wie  es  die  Eingeborenen,  die  bei  der  Kot- 
ablage lediglich  auf  die  „Deckung  gegen  Sicht" 
achten,  belieben;  besonders  gewohnheitsmäßige 
Karawanenlagerplätze  (die  aus  diesem  Grunde 
möglichst  zu  vermeiden  sind)  sind  oft  unsag- 
bar verschmutzt.  Selbst  primitive,  aber  nicht 
zu  flache  Abortgruben  oder  Abortgräben,  wie 
sie  sich  ohne  wesentliche  Kosten  leicht  her- 
stellen lassen,  sind  von  Nutzen,  zumal  die 
Würmer  in  der  Tiefe  übereinander  gehäufter 
Fäkalien  sich  nicht  weiterentwickeln;  sind  die 
Abortgruben  etwa  halb  gefüllt,  so  werden  sie 
zugeschüttet  und  durch  neue  ersetzt. 

Es  dürfte  sich  empfehlen,  die  Anlage  so  einzu- 
richten, daß  ihr  betretener  Boden  und  der  obere 
Abschnitt  der  Grube  möglichst  trocken  gehalten 
werden,  weil  es  bei  der  großen  Wanderlust  der 
infektionsfähigen  Larvenstadien  —  die  sich  aber 
nur  auf  feuchten  Unterlagen  fortbewegen  können 
—  sonst  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  daß  A. 
durch  das  „Hockbrett"  (resp.  die  aus  Ästen  zu- 
sammengelegten Hockplatten)  in  die  Füße  der 
Benützenden  gelangen.  Zum  Schutze  der  Anlage 
gegen  auffallenden  Regen  wird  ein  einfaches,  aber 
nicht  zu  kleines  Grasdach  genügen,  das  so  anzu- 
legen wäre,  daß  es  den  in  manchen  Gegenden  recht 
schamhaften  Eingeborenen  die  notwendige  Deckung 
gegen  das  Gesehen  werden  gewährt;  es  wird  sich 
in  leicht  von  einer  benutzten  auf  die  neue  Grube 
übertragen  lassen.  Um  die  Anlage  auch  gegen 
Bodenfeuchtigkeit  zu  schützen,  würde  es  sich 
empfehlen,  das  aus  der  Grube  ausgehobene  Erd- 
reich zu  einer  kleinen  Plattform  aufzuschütten, 
wie  es  die  beistehende  Figur  zeigt.  Die  Einfalls- 
öffnung sei  nicht  zu  klein,  sondern  am  besten 
ein  langer,  nicht  zu  schmaler  Spalt.  Ge- 
nauere Angaben  über  Abortanlagen  in  den  Tropen 
enthält  eine  Arbeit  von  Dr.  Weißenborn  (Ab- 
wässerbeseitigung in  den  Tropen,  Archiv  f.  Schiffs- 
und Tropenkrankheiten  1913,  Beiheft  3).  — 
Nach  einem  zwei-  bis  dreiwöchigen  Lagern  in 
Sammelbassins  wäre  die  Verwendung  des  A.kotes 
als  Düngemittel  nach  den  Angaben  der  Autoren 
ob  dies  auch  für  den  in  einfachen  Erd- 


Abortgruben  abgesetzten  Kot  gilt,  sei  dahinge- 
stellt. Im  europäischen  Gemüsegarten  soll  Men- 
schenkot aber  unter  keinen  Umständen  zuge- 
lassen werden,  schon  weil  er  außer  den  A.  noch 
eine  ganze  Reihe  anderer  Krankheitserreger  ent- 
halten kann;  die  chinesischen  Gärtner  benutzen 
ihn  allerdings  fast  regelmäßig.  —  Um  infizierten 
Erdboden  von  A.larven  möglichst  zu  befreien, 
wird  geraten,  ihn  recht  tief  umzupflügen  und  vor- 
her, wenn  tunlich,  mit  trockenem  Gras,  Reisig  usw. 
abzubrennen;  man  kann  aber  wohl  annehmen,  daß 
die  Larven  nach  einem  Jahre  auch  ohne  be- 
sondere Maßregeln  im  Boden  resp.  Wasser  abge- 
storben sein  werden.  Um  in  Steckbecken  und  mit 
Kot  beschmutzte  Räumlichkeiten  A.larven  zu 
töten,  benutze  man  nicht  Sublimat,  sondern  am 
besten  die  sehr  wirksame  und  billige  , 
lösung;  auch  gewöhnliches  kochendes 
die  Eier  und  Wurmlarven. 


tötet 


Lassen  sich  an  den  Stellen,  wo  die  Arbeiter 
roden,  pflanzen  usw.,  wegen  des  schnellen  Orts- 
wechsels nicht  gut  Abortanlagen  schaffen,  so 
veranlasse  man  die  Leute,  wenn  sie  austreten, 
eine  Schaufel  mitzunehmen  und  den  Kot  „von 
Fall  zu  Fall"  zu  vergraben,  wie  es  die  alten 
Griechen  taten.  Während  man  bisher  all- 
allgemein ein  Absetzen  des  Kotes  am  Meeres- 
strande —  wie  dies  an  Küstenplätzen  ja  viel- 
fach von  Seiten  der  Eingeborenen  geschieht  — 
für  ungefährlich  hielt,  sind  einige  Autoren 
neuerdings  zur  entgegengesetzten  Ansicht  ge- 
kommen; wenn  aber  der  Kot  wirklich  nur 
in  der  Ebbezone  des  Strandes  (und  nicht  in 
nahe  gelegenen  Büschen)  abgelegt  wird,  dürfte 
dieser  Modus  mangelhaften  Abortanlagen  vor- 
zuziehen sein,  zumal  wenn  die  Strömungs- 
verbältnisse  ein  Fortspülen  des  Kotes  ge- 
währleisten und  dieser  nicht  an  Plätzen,  wo 
er  unerwünscht  ist,  wieder  angespült  wird.  S. 
a.  Abfuhrwesen.  —  Wo  dies  durchführbar  ist, 
suche  man  die  Bevölkerung  zum  Tragen  von 
Schuhen  oder  wenigstens  Sandalen  anzuhalten. 

Literatur:  Nähere  Angaben  über  die  Wurm- 
Irankheü  und  ihre  Behandlung  finden  sich  in 
allen  Lehrbüchern  der  Tropenkrankheiten. 

Fülleborn. 

Anleihen  s.  Schutzgebietsanleihen. 
Anleihentilgnng  s.  Amortisation. 
Anna-Insel  s.  Bur. 

Annato  nennt  man  die  von  einer  roten  Hülle 
umgebenen  Samen  des  Orleans-  oder  Ruku- 
baumes  (Bixa  Orellana).  Sie  liefern  eine  gelb- 
rote Farbe,  die  zum  Färben  von  Fasern  und 
Nahrungs-  und  Genußmitteln,  vor  allem  von 
Käse  und  Butter  dient.  Der  Orleansbauni 
ist  heute  in  allen  Tropen  verbreitet.  Er  hat 
herzförmige,  ziemlich  große  Blätter  und 
sehnliche,  leicht  abfallende  Blüten.  Die 
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sitzen  in  etwa  pflaumengroßen, 
schief  herzförmigen  Kapseln.  Man  exportiert 
entweder  die  Samen  oder  bereitet  eine  rote 
Paste,  indem  man  die  Samen,  mit  Wasser  über- 
gössen, einem  Gärungsprozeß  überlaßt  und 
nachher  die  Samen  entfernt  Die  Hauptpl&tze 
für  den  Export  des  Farbstoffes  selbst  sind 
Guadeloupe  und  Cayenne,  ein  kleiner  Teil 
kommt  auch  aus  Brasilien.  Die  Samen 
werden  sowohl  von  Südamerika  als  auch  aus 
Ostindien  an  den  Markt  gebracht.  In  den 
deutschen  Kolonien  ist  der  Orleans  bäum  nur 
vereinzelt  als  Windschutzhecke  und  Zier- 
strauch vertreten.  Eine  Nutzung  findet  nicht 
statt  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  ist  auch 
nur  eine  beschränkte.  S.  a.  Farbstoff e.  Voigt. 

Annobon  s.  Guineabucht. 

Anogeissus  leiocarpus,  30—40  m  hoher 
Wald-  und  Steppenbaum  von  der  Tracht  der 
Birke.  Familie  Combretaceen.  Holz  graugelb, 
hart,  termitensicher,  von  feinstem  Gefüge. 
Togo.  Abbildung:  Busse,  Beiheft  z.  Tropen- 
pflanzer 1906,  S.  255.  Büsgen. 

Anomalurus  s.  Flatterhörnchen. 

Anophelesmoskiten  sind  die  Stechmücken 
(s.  d.),  welche  die  Malaria  (s.  d.)  übertragen. 
Es  gibt  viele  untereinander  durch  kleine  Kenn- 
zeichen verschiedene  Anophelesarten,  die  aber 
alle  die  Hauptcharakteristika  der  Gattung  ge- 


haben. Die  Hauptuntersehei- 
dungsmerkmale  der  A.  gegenüber  den  ge- 
wöhnlichen Stechmücken  (Culex)  sind  in  einer 
Postkarte  des  tropenmedizinischen  Instituts 
zu  Hamburg  in  allgemeinverständlicher  Form 
gegenüber  gestellt  (s.  Tafel  5).  In  dem  Merk- 
verschen enthalten  die  auf  Anopheles  bezüg- 
lichen fettgedruckten  Stichworte  ein  „a", 
die  auf  Culex  bezüglichen  ein  „u".  Das- 
selbe, was  die  Hamburger  Mückenpcetkarte 
in  Poesie  ausdrückt,  sagt  in  Prosa  die  fol- 
gende ausführlichere  Gegenüberstellung  der 
ünterscbiedsmerkmale  von  Anopheles  und 
Culex  (s.  unten). 

Eine  der  häufigsten,  auch  in  NW-Deutsch- 
land verbreiteten  Anophelen  hat  braungefleckte 
Flügel  (An.  maculipennis).  —  AlsAnopheles- 
brutplätze  können  alle  natürlichen  und 
künstlichen  Wasseransammlungen  dienen, 
namentlich  Gräben  und  Tümpel,  die  geschützt 
liegen  und  in  denen  eine  Vegetation  von  Algen, 
Lemnen  u.  dgL  ist  (s.  Tafel  6).  Auch  nicht 
drainierte,  d.  h.  nicht  fließende  Straßengräben 
sind  in  manchen  Tropengegenden  Anopbeles- 
brutplätze  (s.  Tafel  6).  Ferner  kommen 
Wasseransammlungen  in  Blattwinkeln  ver- 
schiedener Pflanzen  als  Brutplätze  in  Frage 
(z.  B.  bei  den  sog.  Bromeliaceen);  ferner  auch 
künstlich  geschaffene  Brutplätze,  z.  B.  Wasser- 


Anophelea. 

Haustier,  tritt  stellenweise,  ~ 
gen  Marschgebieten  auf. 

In  den  Tropen  häufig  an  Zahl  überwiegend. 

Rubeaufenthalt  im  Winter  bzw.  in  Trockenzeit 
in  den  Tropen  in  dumpfen  Wohnungen  (Ein- 
geborenenhütten), Stallen  u.  dgl. 

Nimmt  anscheinend  auch  in  Ruhezeit  Blutmahl- 
zeiten. 

Scheut  das  Licht  schwärmt  und  sticht  hauptsäch- 
lich erst  nach  eingetretener  Dämmerung. 

Stich  weniger  empfindlich. 

Tagesaufenthalt  vorwiegend  in  dunklen  Ecken 
feuchter  dumpfer,  namentlich  Arbeiter-  und  Ein- 
geborenenwohnungen. 

Beim  Sitz  an  der  Wand  steht  der  Körper  ab,  an 
der  Decke  hängt  er  herunter. 

Körper  und  Stechrüssel  in  einer  geraden  Linie. 

Taster  beim  Männchen  so  lang  wie  Stechrüssel, 
kolbig  verdickt 

Taster  beim  Weibchen  ebenso  lang  wie  Stech- 
rüssel. 

Eier  einzeln  oder  zu  3 — 4  locker  zusammenhän 
auf  der 


Culex. 


ES 

IläU  l 


Larve  dunkel-grünlich  bis  Bchwarz  mit  kurzem 
Atmungsrohr,  parallel  der  Wasserfläche  beim 


Wüde  Art   Vorkommen  ubiquitär. 

Meist  in  der  gemäßigten  Zone  in  Mehrzahl. 
Überwintert  hauptsächlich  in  Kellern. 

Nimmt  keine  Blutnahrung  beim  Oberwintern. 

* 

Wird  eher  vom  Licht  angezogen,  sticht  zu  jeder 

Tages-  und  Nachtzeit 
Stich  mehr  empfindlich. 

Aufenthalt  mehr  im  Hellen,  an  Fenstern  usw. 


Sitzt  parallel  bzw.  spitzwinklig  zur  Wand. 

Kopfteü  vom  Körper  winklig  abgesetzt. 
Taster  beim  Männchen  etwas  länger,  winklig  ab- 
gesetzt. 

Taster  beim  Weibchen  sehr  kurz,  mit  bloßem  Auge 

kaum  erkennbar. 
Eier  zusammenhängend,  200—300  in  kähnchen- 
förmigen  Haufen;  Aussehen  wie  schwimmende 
Zigarrenasche.  —  Form  einer  abgebrochenen 
Lanzenspitze. 
Larven  mehr  grau-bräunlich,  mit  langem  Atmungs- 
rohr; beim  Atmen  in  einem  Winkel  von  60— 60« 
Oberfläche  gestellt 
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ansammlungen  in  Kokosnußschalen,  Zinn- 
büchsen, Blumen vasen  u.  dgL  Bei  der  Mücken- 
bekämpfung (s.  Malaria)  müssen  alle  diese 
Brutplätze  beachtet  werden.  S.Malaria  und 
Stechmücken. 

Literatur:  Theobald,  Monograph  of  Ctdicidae. 
London,  1901-1907.  -  Kyaeü,  Die  Stech- 
mücken in  Mense:  Handb.  d.  Tropenkrank- 
heilen.   Lpz.  1905,  J.  A.  Barth.  Mühlens. 

Anpassung  bei  Menschen.  Der  Organismus 
jedes  Lebewesens  besitzt  die  Fähigkeit,  in 
engeren  oder  weiteren  Grenzen  Form  oder  Funk- 
tion seiner  Organe  abzuändern,  insbesondere  auf 
die  Einwirkungen  der  Umwelt  zu  reagieren.  Die 
Gesamtheit  der  hierbei  verlaufenden  Abände- 
rungen sowie  deren  Ergebnisse  bezeichnet  mau 
als  Anpassungen.  Sie  sind  um  so  festere,  je 
länger  die  Umwelt  einwirkt,  je  einseitiger  sie 
ist  und  je  freier  die  ihr  unterstellte  Bevölke- 
rung von  Vermischung,  Einwanderung  usw. 
bleibt  Durch  die  Umwelt  ist  der  Organismus, 
abgesehen  von  seiner  ererbten  Zusammen- 
setzung, bestimmt,  und  wenn  sich  dio  Umwelt 
ändert,  so  wirken  die  neuen  äußeren  Bedin- 
gungen als  Beiz,  unter  dem  der  Organismus 
„sich  ihnen  anpaßt".  Da  die  A.  unter  dem 
Zwange  der  Umwelt  erfolgt,  so  bezeichnet  man 
die  schließlich  orlangten  Formen  als  Zwangs- 
formen, die  je  nach  der  Umwelt  verschiedene 
und  für  den  Organismus  selbst  nützliche  oder 
schädliche  oder  indifferente  sind.  Die  Zuge- 
hörigkeit einer  Bevölkerung  zu  einer  bestimm- 
ten Menschenrasse  kommt  hierbei  insofern  in 
Frage,  als  eine  Rasse  sich  leichter  anzupassen 
scheint  als  die  andere  (z.  B.  brünette  Süd- 
europäer leichter  als  blonde  Nordeuropäer  in 
den  Tropen).  Die  A.  an  die  soziale  Umwelt,  die 
bei  den  Kulturvölkern  eine  erhebliche  Rolle 
spielt,  kann  bei  den  Naturvölkern  unberück- 
sichtigt bleiben;  um  so  wichtiger  ist  bei  ihnen 
die  A.  an  die  physische  Umwelt,  von  der  sich 
die  Kulturvölker  durch  die  Fortschritte  der 
Technik  und  die  Entwicklung  der  Wirtschaft 
mehr  oder  weniger  weit  entfernt  haben.  In  wel- 
chem Maße  die  einzelnen  Menschen  ihrer  Umwelt 
angepaßt  sind,  ergibt  sich  jedesmal,  wenn  sie 
in  eine  andere  Umwelt  versetzt  werden  und 
sich  hier  neuerdings  anpassen,  sich  „akklimati- 
sieren" sollen  (s.  Akklimatisation).  Je  kräftiger 
und  einseitiger  die  in  der  alten  Umwelt  erlangte 
Zwangsform  ist,  je  schroffer  oder  geringer  der 
Unterschied,  je  rascher  oder  langsamer  der 
Übergang  von  der  alten  zur  neuen  Umwelt  ist, 
um  so  stärker  oder  schwächer  ist  die  Reaktion 


des  Organismus,  d.  h.  der  Verlauf  der  A.  —  Prak- 
tisch erscheint  die  A  beim  Menschen  einerseits 
als  Eingewöhnung  in  die  neue  Umwelt,  wenn 
auch  unter  gewissen  für  die  Existenz  des  Indivi- 
duums häufig  belanglosen  Veränderungen, 
anderseits  findet  sie  ihren  Ausdruck  in  geringer 
Tauglichkeit ,  Erkrankungen ,  Menschenver- 
lusten usw.  Die  A  an  die  gegebene  Umwelt  und 
die  damit  zusammenhängende  Nichtanpassung 
an  eine  andre  tritt  schon  Krankheiten  gegenüber 
auf.  Bekannt  ist  die  verheerende  Wirkung  der 
Masern  auf  Saraoa,  als  sie  dort  zum  erstenmal  er- 
schienen, und  die  Unzweckmäßigkeit  der  Ver- 
wendung polynesischer  Missionare  in  dem 
inalariareichen  Melanesien,  dessen  Eingeborene 
eine  relative  Immunität  erwerben.  Wenn  man 
ferner  Ozeanier  von  den  Atollen  auf  prößere 
vulkanische  Inseln,  melanesische  Polizeisol- 
daten nach  Ostafrika  ohue  Erfolg  brachte,  so 
handelte  es  sich  hierbei  um  A.  an  die  Er- 
nährung im  weitesten  Sinne,  die  auch  im  enge- 
ren in  Frage  kommen,  wenn  z.  B.  die  an  Milch 
und  Bananenkost  gewöhnten  Kondeleute  außer- 
halb ihres  Landes  schwer  verwendbar  sind, 
oder  die  Bewohner  des  Graslandes  beim  Bahn- 
bau im  Waldlande  Kameruns  unverhältnis- 
mäßig viele  Verluste  aufweisen.  Auch  der 
Transport  der  an  das  Wüsten-  und  Steppen- 
gebiet Südwestafrikas  seit  langer  Zeit  und  ganz 
einseitig  angepaßten  Hottentotten  nach  dem 
tropischen  Westafrika  gehört  hierher.  In  allen 
diesen  Fällen  mutet  man  den  einseitig  ange- 
paßten Eingeborenen  die  Erlangung  von  neuen 
A.  zu,  die  sie  in  der  kurzen  Zeit  schwer  zu  leisten 
vermochten.  Wo  die  Übergänge  von  einer  Um- 
welt zur  andern  für  eine  gegebene  Bevölkerung 
minder  schroff  sind,  kommen  dagegen  A.  zu- 
stande. Die  westafrikanischen  Neger  haben 
sich  in  den  Südstaaten  der  Vereinigten  Staaten 
angepaßt,  Europäer  in  Amerika,  Südafrika, 
Australien,  Neuseeland.  Allerdings  scheint  hier 
mit  der  A.  eine  Änderung  des  körperlichen 
Typus  einherzugehen:  in  Amerika  bildet  sich 
angeblich  der  aus  der  Karikatur  bekannte 
Typus  des  Uncle  Sam  heraus,  in  Australien 
soll  eine  Tendenz  zur  Ausbildung  eines  brü- 
netten Typus  bestehn,  während  in  Neuseeland 
die  Einwanderer  umgekehrt  dazu  neigen  sollen, 
blonde  Nachkommen  zu  erzeugen,  die  überdies 
stark  an  Anomalien  und  Krankheiten  der  Zähne 
leiden.  —  Der  körperlichen  A  könnte  eine 
psychische  entsprechen.  Klimatische  und  wirt- 
schaftliche Faktoren  der  Landschaft  beein- 
flussen die  geistige  Regsamkeit,  die  Stimmung 
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und  den  Charakter,  und  folgerichtig  würde  die 
in  eine  neue  von  der  alten  verschiedene  Uni- 
welt verpflanzte  Bevölkerung  eine  Wandlung 
auch  in  geistiger  Beziehung  erfahren  können. 
S.  a.  Akklimatisation. 

Literatur:  J.  P.  Lotsy,  Vorlesungen  über  Des- 
zendenztheorien. Jena  1908.  —  W.  Z.  Bipley, 
Theracesof  Europe.  London  1900.  Tbilenius. 

Ansiedlungsbeihilfen.  Eine  unmittelbare 
finanzielle  Unterstützung  der  Ansiedlung  in 
den  deutschen  Schutzgebieten  aus  amtlichen 
Mitteln  ist  bisher  nur  in  Deutsch-Südwestafrika 
gewährt  worden.  An  Reichsangehörige,  die 
sich  als  Landwirte  im  Schutzgebiete  nieder- 
lassen wollten,  wurden  unverzinsliche  Dar- 
lehen bis  zu  6000  M  bewilligt,  deren  Verwen- 
dung der  Empfänger  nachzuweisen  hatte.  Für 
diesen  Zweck  waren  in  den  Etats  von  1900  bis 
1908  erhebliche  Mittel  eingestellt  (Näheres 
in  der  Denkschrift  des  Gouverneurs  über  die 
Besiedlung  Deutsch-Südwestafrikas  zum  Etat 
für  1907).  Die  Einrichtung  ist  von  1909  an  auf- 
gehoben worden,  weil  sie  sich  nicht  bewährt 
hatte.  Jetzt  werden  nur  noch  Ansiedlungs- 
beihilfen  an  Kolonialbeamte  und  Schutz- 
truppenangehörige, die  sich  nach  Beendigung 
ihres  Dienstverhältnisses  im  Schutzgebiete 
niederlassen,  gewährt.  Diese  können  den  Be- 
trag der  ihnen  für  die  Heimreise  zustehenden 
Vergütung  als  Ansiedlungsbeihilfe  erhalten. 
Die  Bestimmung  gilt  für  alle  Schutzgebiete 
mit  Ausnahme  von  Kiautschou,  von  prakti- 
scher Bedeutung  ist  sie  vor  allem  für  Deutsch- 
Südwestafrika  In  Deutsch-Ostafrika  werden 
auch  Ansiedlungsbeihilfen  an  gutgediente  land- 
fremde, farbige  Soldaten  der  Schutz-  und 
Polizeitruppe  gezahlt,  wenn  sie  nach  Beendi- 
gung ihrer  Dienstzeit  nicht  in  ihre  Heimat 
zurückkehren,  sondern  sich  in  der  Nähe  einer 
Station,  wo  ihre  Dienste  im  Notfälle  noch  ver- 
wertet werden  können,  ansiedeln. 

Volkmann. 

Ans  tellungg  berech  tigung  im  Zivildienst  er- 
halten unter  gewissen  Voraussetzungen  Militär- 
personen im  Falle  der  Invalidität  oder  nach 
Ablauf  einer  bestimmten  Dienstpflicht,  so  in 
Preußen  die  mit  lebenslänglichem  Pensions- 
anspruch ausgeschiedenen  Offiziere,  die  nament- 
lich im  Strafanstalt«-,  Telegraphen-,  Eisen- 
bahn-, Garnisonsverwaltungs-  und  Komraunal- 
dienst  angestellt  werden.  Auch  im  Postdienst 
sind  eine  Anzahl  von  Postämtern  ausschließ- 
lich hierfür  bestimmt.  Die  Bestimmungen  über 
die  A.  finden  auch  auf  die  Offiziere  der  Schutz- 


truppen Anwendung.  Über  die  A.  der  Unter- 
offiziere (ZivilversorgungBschein)  s.  Militär- 
anwärter, v.  König. 

Anstrichfarben  b.  Farbstoffe. 

Ant,  Atoll  der  Karolinen  (Deutsch-Neuguinea) 
südwestlich  von  Ponape  mit  unbedeutenden  Insel- 
chen. Einfahrt  bei  6»  441/,'  n.  Br.  und  168« 
2»//  ö.  L. 

Anthony- Caens-Insoln  (BUmarckarchipel)  8. 
Tanga. 

Anthrazit,  eine  sehr  harte,  glänzende, 
kohlenstoffreiche  und  kohlenwasserstoffarme 
Steinkohle.  In  den  deutschen  Schutzgebieten 
findet  es  sich  nur  in  ganz  minimalen 
Schmitzen  von  etwa  2—3  cm  Stärke  und 
26—30  cm  Länge  auf  der  Insel  Schiuling- 
schan  bei  Tsingtau;  ob  in  den  tieferen  Lagen 
der  dortigen  Steinkohlenformation  abbau- 
würdige Lager  vorkommen,  ist  noch  nicht  unter- 
sucht A. ähnliche  (durch  die  Hitzewirkung  be- 
nachbarter Diabasintrusionen  verkokte)  Stein- 
kohlenflözchen von  sehr  geringer  Aus- 
dehnung und  Mächtigkeit  haben  sich  auch  im 
Osten  des  Namalandes  gefunden.  GageL 

Anthropogeographie.  Der  Begriff  der  A. 
hat  sich  innerhalb  der  letzten  Jahrzehnte  ge- 
ändert. Während  man  früher  die  verschieden- 
sten Dinge,  die  Ethnographie,  ja  selbst  die 
eigentlich  zur  Medizin  gehörende  Anthropolo- 
gie, mit  unter  diesen  Namen  brachte,  und  die 
A.  zugleich  mit  einer  Fülle  von  nationalöko- 
nomischen und  selbst  geschichtlichen  Einzel- 
heiten belastete,  faßte  F.  Ratzel  sie  mehr 
als  eine  Philosophie  der  Menschenverbreitung 
auf,  ohne  eigentlich  geographische  Unter- 
suchungen zu  geben.  Mit  der  immer  weiter- 
gehenden Spezialisierung,  die  sich  während  des 
letzten  Menschenalters  auch  innerhalb  der  Erd- 
kunde vollzog,  fand  eine  schärfer  durchgeführte 
Trennung  derselben  von  den  vorher  berück- 
sichtigten Zweigen  des  Wissens  statt.  U.  a. 
hat  seither  auch  die  Ethnographie  sich  längst 
die  Stellung  einer  eigenen  Wissenschaft  er- 
rungen. Dagegen  blieb  der  Geographie  das 
Gebiet  erhalten,  das  man  früher  in  der  Regel 
unter  dem  etwas  unklaren  Namen  der  „Poli- 
tischen Geographie"  zusammenfaßte.  Was  ihr 
zuzurechnen  sei,  hat  namentlich  durch  die  Be- 
handlung der  betreffenden  Fragen  in  H.  Wag- 
ners Lehrbuch  der  Geographie  eine  schärfere 
Abgrenzung  erfahren.  Nach  einigen  Seiten, 
wie  u.  a.  nach  der  nationalökonomischen  hin, 
ist  eine  solche  durch  F.  Hahn  und  K.  Dove 
in  allerletzter  Zeit  versucht  worden.  Dove. 
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Anthropologie,  nach  deutschem  Sprach- 
gebrauch die  Naturgeschichte  des  Men- 
schen, während  die  kulturelle  Seite  von  der 
Völkerkunde  behandelt  wird.  Im  englischen 
und  romanischen  Sprachgebiet  versteht  man 
unter  A.  die  Lehre  von  dem  körperlichen  und 
geistigen  Wesen  des  Menschen.  Daher  spricht 
man  in  Deutschland,  um  den  Gegensatz  der 
Auffassung  zu  kennzeichnen,  auch  von  somati- 
scher oder  physischer  A.  Nach  Martin,  der 
darin  französischen  Forschern  folgt,  ist  A  die 
Naturgeschichte  der  Hominiden  in  ihrer  zeit- 
lichen und  räumlichen  Ausdehnung.  Im  Gegen- 
satz zu  Anatomie  und  Physiologie  untersucht 
sie  nicht  Individuen,  sondern  Gruppen  der 
und  berücksichtigt  dabei  alle  Pri- 


Tasterzirkel,  Goniometer  usw.),  deren  Anwendung 
wiederum  zum  Teil  Hilfsapparate  (Kraniophore 
usw.)  zur  exakten  Einstellung  der  zu  messenden 
Objekte  nötig  macht  Auch  für  beschreibende 
Merkmale  wie  die  Farbe  der  Haut,  die 
heit  des  Haares  oder  die  Form  der  Nase  sucht  i 
durch  graduierte  Normaltabellen  zahlenmäßige 
Ausdrucksformen  zu  gewinnen.  Die  Bearbeitung 
des  so  erlangten  objektiven  Beobachtungsmateriala 
geschieht  nach  mathematischen  Regeln;  beliebt  ist 
die  Darstellung  der  Ergebnisse  durch  Kurven,  da 
diese  die  Unterschiede,  die  ein  Merkmal  in  ver- 
schiedenen Gebieten  zeigt  (z.  B.  die  verschiedene 
Häufigkeit  langer  Schädel  bei  Deutschen  und  Ne- 
gern, oder  die  Verschiedenheit  des  Lebensalters,  in 
dem  die  Geschlechtsreife  in  Europa  und  Mela- 
nesien eintritt)  besonders  augenfällig  machen. 


Die  allgemeine  A.  behandelt  die  allgemeinen 
biologischen  Fragen  wie  Variabilität,  Vererbung, 
Auslese,  die  Entstehung  des  Menschengeschlechts, 
die  Rassenbüdung,  Kassenmischung  und  den 
Rassentod;  die  Sozial-A.  gilt  der  Untersuchung  der 
Beziehungen  zwischen  Rasse  und  Familie,  Gesell- 
schaft, Staat  Die  spezielle  A.  behandelt  die  ein- 
zelnen Organsysteme  nach  ihrem  Bau  und  ihrer 
Tätigkeit  in  normalen  und  pathologischen  Formen. 
Die  Anthropographie  endlich  beschäftigt  sich 
mit  der  rein  beschreibenden  Darstellung  aller  ein- 
zelnen Gruppen  der  Hominiden,  ferner  mit  der 
Rassengeographie  und  der  Rassensystematik.  Von 
Gesellschaften,  die  die  A.  pflegen,  seien  erwähnt: 
Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte;  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte;  Wie- 
ner Anthropologische  Gesellschaft;  Royal  Anthro- 
pological  Institute  of  Great  Britain  and  Irland  in 
London;  Sodeta  d'Antropologia  in  Rom.  Alle  diese 
Gesellschaften  geben  Zeitschriften  heraus.  Außer 
dem  Archiv  für  Anthropologie,  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie,  dem  Korrespondenzblatt  der  Deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  usw.  seien  an 
deutschen  ferner  genannt  das  Archiv  für  Rassen- 
und  Gesellschaftsbiologie,  die  Pohtisch-anthropolo- 
gische  Revue. 

Literatur:  R.  Mariin,  System  der  (-physischen) 
Anthropologie  und  anthropologischen  Biblio- 
graphie. Korresp.-Bl.  der  Deutsch.  Anthrop. 
Oes.  1907.  -  J.  Hanke,  Der  Mensch.  Lpz.  1911. 

Thilenius. 

Anthroponietrie,  Hilfswissenschaft  der  An- 
thropologie (s.  d.)  zur  exakten  Festlegung  der 
graduellen  Unterschiede  zwischen  Individuen 
oder  Rassen. 

Allgemeine  Bezeichnungen  wie  kurz,  lang,  hell, 
dunkel,  braun,  grau  usw.  sind  zu  sehr  von  dem  sub- 
jektiven Empfinden  abhängig,  um  vergleichbare 
Beschreibungen  zu  geben.  Die  wissenschaftliche 
Schilderung  verlangt  vielmehr  die  Angabe  der 
Maße  in  Millimetern  (z.  B.  Körperlänge),  Graden 
und  Minuten  (Profilwinkel),  Kubikzentimetern 
(Schädelinhalt),  zu  welchem  Zwecke  besondere 
Meßapparate  konstruiert 


Anthropophagen  s.  Androphagen. 

Anthropos,  Internationale  Zeitschrift  für 
Völker-  und  Sprachenkunde,  1906  gegründet 
und  herausgegeben  im  Auftrag  der  österreichi- 
schen Leogesellschaft  und  mit  Unterstützung 
der  deutschen  Görresgesellschaft,  unter  Mit- 
wirkung zahlreicher  Missionare  und  Mitrodak- 
tion  des  P.  Hestermann  S.  V.  D.  von  P.  Wil- 
helm Schmidt  S.  V.  D.  (s.  d.),  Dozent  für 
vergleichende  Sprachwissenschaft  und  Völker- 
kunde am  theologischen  Missionsseminar  in 
St.  Gabriel-Mödhng  bei  Wien.  Jährlich  vier 
große  Quarthefte.  Die  Zeitschrift,  besonders 
wertvoll  als  ethnographische  Materialiensamm- 
lung, hat  sich  gleich  ihrem  Redakteur  in  Fach- 
kreisen ein  hohes  Ansehen  errungen.  Die  Bei- 
träge sind  polyglott,  zumeist  in  deutscher, 
französischer  oder  englischer  Sprache  abgefaßt ; 
überwiegend  sind  die  deutschen,  die  sich  zum 
größten  Teil  mit  unseren  Schutzgebieten  be- 
schäftigen. Vortrefflich  sind  auch  die  zahl- 
reichen beigegebenen  Illustrationen.  Mit  der 
Zeitschrift  ist  in  zwangloser  Folge  verbunden 
eine  „Anthropos-Bibliothek",  eine  inter- 
nationale Sammlung  ethnographischer  Mono- 
graphien. Schmidlin. 

Antilopen,  mit  zwei  Zehen  auftretende 
Huftiere,  bei  denen  mindestens  die  Männ- 
chen Hörner  tragen,  und  welche  nicht  als 
Ziegen,  Schafe  oder  Rinder  angesprochen 
werden  können.  In  Deutsch-Ostafrika  sind 
28  Untergattungen  vertreten,  in  Deutsch- 
Sudwestafrika  24,  von  denen  aber  11  nur  im 
Ovambolande  vorkommen,  in  Kamerun  26, 
davon  9  nur  in  den  Grasländern  und  Steppen- 
gebieten des  Nordostens,  in  Togo  22.  In  den 
übrigen  Schutzgebieten  gibt  es  keine  A  Die 
Felle  und  Gehörne  vieler  Arten  werden  von 
den  Eingeborenen  und  Europäern  benutzt; 
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das  Fleisch  dient  als  Speise.  Aus  der  Jagd  dieser 
Wildarten  kann  bei  verständiger  Hege  ein 
hoher  Betrag  erzielt  werden  (s.  unter  den  ein- 
zelnen Gruppen).  Es  wird  viellach  behauptet, 
daß  die  Antilopen  zu  den  verschiedensten 
Jahreszeiten  Junge  setzen.  Das  gilt  aber 
anscheinend  nicht  für  dieselbe  Gegend,  viel- 
mehr machen  neuere  Forschungen  es  immer 
wahrscheinlicher,  daß  die  Satzzeit  sich  nach 
dem  Eintreten  der  großen  Regenzeit  richtet 
oder  vielmehr,  daß  das  Wild  dann  die  Jungen 
setzt,  wenn  die  beste  Äsung  vorhanden  ist, 
wenn  die  Pflanzen  frische  Triebe  haben.  Diese 
Zeit  ist  gebietsweise  sehr  verschieden  und  nur 
in  jedem  der  kleineren  Bassengebiete  (s.  d.) 
dieselbe;  jede  Wildrasse  hat  wahrscheinlich 
ihre  besondere,  aber  im  allgemeinen  auf  eine 
bestimmte  Jahreszeit  beschränkte  Satzzeit. 
Für  einen  wirksamen  Jagdschutz,  der  den  Be- 
stand der  jagdbaren  Arten  möglichst  lange  zu 
wahren,  eine  Ausrottung  des  Wildes  zu  ver- 
hindern strebt,  ist  die  Kenntnis  der  Satzzeiten 
unbedingt  nötig  (>.  Schonzeiten);  deshalb  er- 
scheint es  dringend  erforderlich,  möglichst  viele 


arten  unter  Angabe  der  Wildbahnen  zu  sam- 
meln und  dem  Berliner  Zoologischen  Museum 
einzusenden.  Auch  Schädel  von  jüngerem  Wild 
Angaben  des  Tages  und  Ortes  der 
sind  dorthin  zu  senden.  Aus  der 
Entwicklung  des  Gebisses  können  sichere  An- 
gaben Ober  das  Alter  des  Wildes  gewonnen 
werden.  Matschie. 

Antisklaverei bewegung.  Unter  den  idealen 
Motiven,  welche  dazu  geführt  haben,  daß  das 
tropische  Afrika  den  europäischen  Kulturein- 
flüssen erschlossen  wurde  und  europäischer 
Beherrschung  unterworfen  wurde,  kommt  der 
A  große  Wichtigkeit  zu.  Für  die  deutsche 
Kolonialpolitik  hatte  die  A.  vor  allem  dadurch 
Bedeutung,  daß  sie  sich  besonders  auf  den  1885 
bis  1890  deutsch  gewordenen  Teil  Ostafrikas 
bezog.  Nachdem  die  Sklavenausfuhr  aus  West- 
afrika infolge  der  Beseitigung  der  Sklaverei  in 
Amerika  aufgehört  hatte,  wurde  die  Osthälfte 
Afrikas  der  Sitz  des  afrikanischen  Sklaven- 
handels (s.  d.)  zur  Versorgung  der  mohammeda- 
nischen Gebiete  in  Nordafrika  und  Westasien. 
Seine  Träger  waren  die  arabischen  Händler,  die 
auf  ihren  Raubzügen  vom  Osten  her  immer  tiefer 
ins  Innere,  bis  zum  oberen  Kongo  eindrangen. 
Forschungsreisende  und  Missionare,  zuerst  mit 
Nachdruck  David  Livingstone  (s.  d.),  lenkten 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  furchtbare  Ver- 


wüstung des  inneren  Afrikas  durch  die  Sklaven- 
jagden hin,  denen  jährlich  Hunderttausende 
von  Negern  zum  Opfer  fielen.  Die  Kontrolle 
der  ostafrikanischen  Küste  durch  englische 
Kreuzer  erwies  sich  als  ungenügend,  solange 
nicht  das  Übel  an  der  Quelle  angefaßt  wurde. 
Durch  das  um  1880  beginnende  Eindringen 
europäischer  Unternehmungen  ins  Innere  des 
tropischen  Afrikas  beunruhigt,  wurden  die  in 
ihrer  Tätigkeit  bedrohten  arabischen  Sklaven- 
händler zu  gefährlichen  Gegnern  der  Europäer, 
wie  um  1888  die  Kämpfe  gegen  den  Kongo- 
staat bei  den  Stanleyfällen,  gegen  die  Engländer 
am  Njassa,  gegen  die  Deutschen  der  Araberauf- 
stand (s.  d.)  an  der  Küste  Ostafrikas  zeigten. 
Es  war  vor  allem  der  Kardinal  Lavigerie  (s.  d.) 
(1825/92),  Erzbischof  von  Karthago  und  Primas 
von  Afrika,  der  zu  solidarischem  Vorgehen  der 
Europäer  gegen  die  Sklaven jagden  aufforderte 
und  den  Kreuzzug  gegen  die  Araber  predigte. 
Er  veranlaßte  den  Papst  Leo  XIIL  zu  der 
Enzyklika  vom  ö.  Mai  1888,  hielt  in  Frank- 
reich, England  und  Belgien  große  Versamm- 
lungen ab,  was  zur  Bildung  nationaler  A- 
komitees  führte  und  die  alten  Bestrebungen 
zur  Bekämpfung  der  Sklaverei  (s.  d.),  die  in 
der  Kongoakte  (s.  d.)  eine  noch  sehr  vage  Emp- 
fehlung gefunden  hatten,  stärker  belebte.  In 
Deutschland  fand  eine  große  Versammlung, 
die  am  27.  Okt.  1888  im  Gürzenich  in  Köln 
abgehalten  wurde,  und  wo  Wissmann  die  Not- 
wendigkeit der  A.  darlegte,  starken  Widerhall. 
Die  internationale  Bewegung  hatte  den  Erfolg, 
daß  (17.  Sept.  1888)  die  englische  Regierung 
Leopold  II.  von  Belgien  aufforderte,  die  Ini- 
tiative zu  gemeinschaftlichem  Vorgeben  zu 
ergreifen,  und  auf  dessen  Einladung  am 
18.  Nov.  1889  die  Brüsseler  Antisklavereikon- 
ferenz  (s.  d.)  zur  Bekämpfung  der  Sklaverei  zu- 
sammentrat. Für  Deutschland  fiel  die  ganze  Be- 
wegung zusammen  mit  der  Notwendigkeit,  den 
Araberaufstand  (s.  d.)  in  Deutsch-Ostafrika  zu 
bekämpfen,  der  nach  Übernahme  der  Verwal- 
tung durch  die  Ostafrikanische  Gesellschaft  aus- 
gebrochen war.  Dieser  war  es  unmöglich,  allein 
des  Aufstandes  Herr  zu  werden.  Die  Herrschaft 
an  der  Küste  und  der  Schutz  der  deutschen  In- 
teressen konnte  so  wenig  sichergestellt  werden, 
wie  die  Unterdrückung  des  Sklavenhandels, 
wenn  man  nicht  die  deutsche  Macht  auch  im 
Innern  des  Landes  zur  Geltung  brachte,  wie  das 
namentlich  Wissmann  (s.  d.)  betonte,  der  die 
Überwachung  der  Karawanenstraßen  und  die 
Besetzung  der  Seen  mit  bewaffneten  Dampfern 
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fordert«.  Die  A.  veranlagte  auch  Kreise,  die  bis- 
her einer  deutschen  Kolonialpolitik  ablehnend 
gegenüberstanden,  für  die  deutsche  Machtent- 
faltung einzutreten,  wie  das  die  (14.  Dez.  1888) 
vom  Reichstag  angenommene  Resolution 
Wirtdt hörst  zeigte,  in  welcher  die  Bereitschaft, 
Maßregeln  der  Regierung  zur  Bekämpfung 
des  Sklavenhandels  und  der  Sklavenjagden  zu 
unterstützen,  ausgesprochen  wurde.  Darauf- 
hin forderte  die  Regierung  2  Mill.  M  für  die 
Bekämpfung  des  Sklavenhandels  und  zum 
Schutze  der  deutschen  Interessen  in  Ostafrika 
(Ges.  vom  2.  Febr.  1889,  sog.  Lex  Wissmann), 
denen  bald  weitere  Millionen  folgten.  Hatte 
die  Regierung  auch  in  der  Begründung  ihrer 
Forderung  erklärt,  daß  sie  an  den  Grund- 
sätzen ihrer  Kolonialpolitik  festhalte,  und  es 
sich  nur  um  die  Ehrenpflicht  handle,  an  der 
Beseitigung  der  Sklaverei  mitzuarbeiten,  so 
ist  doch  klar,  daß  es  sich  um  einen  Wende- 
punkt der  ganzen  deutschen  Kolonialpolitik 
gehandelt  hat,  da  zum  erstenmal  erhebliche 
Summen  für  deren  Zwecke  gefordert  und  be- 
willigt wurden,  und  da  die  Weiterentwicklung 
mit  Notwendigkeit  dazu  führte,  an  die  Stelle 
der  Verwaltung  durch  die  Ostafrikanische  Ge- 
sellschaft die  des  Reiches  zu  setzen  (s.  Kolo- 
nialpolitik Bismarcks  und  Kolonialpolitik 
Deutschlands).  Die  Niederwerfung  des  ost- 
afrikanischen Aufstandes  durch  Wissmann 
und  die  daran  sich  anschließenden  Maßregeln 
im  Innern  (Emin  Paschas  [s.  d.]  Expedition, 
Besetzung  Taboras)  gehören,  wie  in  den  Bereich 
der  Kolonialpolitik,  so  in  den  der  A.  Über  die 
weiteren  staatlichen  Maßregem  gegen  den  Skla- 
venhandel zur  Ausführung  der  Beschlüsse  der 
Brüsseler  Konferenz  und  gegen  die  Sklaverei 
überhaupt  siehe  diese  beiden  Artikel.  Nur  er- 
wähnt sei,  daß  in  den  Zusammenhang  der  A. 
auch  der  Kampf  gegen  den  Branntwein-  und 
gegen  den  Waffenhandel  gehören  (s.  Alkohol 
und  Feuerwaffen).  Die  A.  führte  über  die 
staatlichen  Maßregeln  hinaus  zu  privaten 
Unternehmungen,  um  den  Sklavenhandel  an 
den  Seen  zu  unterdrücken.  Die  Mittel  dazu 
wurden  1918/92  durch  die  A.-Lotterie  aufge- 
bracht, die  mit  dem  Ergebnis  sonstiger  Samm- 
lungen 2,1  MilL  M  ergab.  Die  Ausführungs- 
kommission hat  eine  Anzahl  Expeditionen  ins 
Innere  Afrikas  veranlaßt,  die  der  Erforschung 
des  Landes  zugute  gekommen  sind,  auch  bei 
den  Kämpfen  um  Tabora  1892  Dienste  geleistet 
haben.  Sie  hat  Segelboote  auf  den  Victoriasee 
gesetzt,  vor  allem  durch  Wissmann  einen 


Dampfer  auf  den  Njassasee  bringen  lassen, 
eine  Expedition,  die  zur  Begründung  der  deut- 
schen Herrschaft  am  Njassa  and  am  Tangan- 
jika  wesentlich  beigetragen  hat  und  der  dann 
die  Verbringung  eines  Dampfers  auch  auf  den 
Tangan jikasee  folgte.  Am  11.  Nov.  1893 
schloß  das  Komitee  seine  Tätigkeit  ab  und 
übergab  die  in  seinem  Besitz  befindlichen 
Gegenstände  dem  Reiche  zur  weiteren  Förde- 
rung der  Zwecke  der  A.  —  S.  a.  Sklaverei, 
Sklavenhandel,  Brüsseler  Antisklaverei-Kon- 
ferenz,  Afrikaverein  deutscher  Katholiken. 

Rathgen. 

Antisklavereikonferenz  s.  Brüsseler  A.- 
Konferenz. 

AntisklaTerei-Lotterie  s.  Antisklavcrei- 
bewegung. 

Antitoxine  s.  Immunität  und  Schutzimpfung. 
Antizyklone  a.  Wind  4. 
Antwortscheine  s.  Postwertzeichen. 
Anufo  s.  Tschokossi. 
Anwärter  b.  Militäranwärter. 

Anweisungen  im  kassentechnischen  Sinne 
sind  Verfügungen  von  Behörden  an  die  ihnen 
angegliederten  oder  unterstellten  Kassen,  durch 
welche  die  Erhebung  einer  bestimmten  Ein- 
nahme oder  die  Leistung  einer  Ausgabe  an- 
geordnet werden.  Die  Kassen  dürfen  ohne  A. 
der  zuständigen  Behörden  keine  Ausgaben 
leisten;  Einnahmebeträge,  für  die  eine  An- 
weisung nicht  vorliegt,  können  nur  in  vor- 
läufige Verwahrung  genommen  werden.  Ein 
großer  Teil  der  Anweisungen  wird  generell  er- 
teilt, z.  B.  durch  Übermittlung  von  Steuer- 
listen, Gehaltsnachweisungen  usw.  Die  Vor- 
schriften über  Anweisungen  in  den  Schutz- 
gebieten sind  zum  größten  Teil  in  den  Ge- 
schäftsanweisungen für  die  Kassen  enthalten. 
Daneben  gibt  es  noch  eine  Reihe  von  Be- 
stimmungen über  die  Zuständigkeit  zur  Aus- 
stellung, über  formelle  Erfordernisse  und  sach- 
liche Voraussetzungen  von  Kassenanweisun- 
gen, insbesondere  auch  über  die  Notwendigkeit 
der  Prüfung,  ob  die  Zahlung  keine  Etatsüber- 
schreitung herbeiführt  usw.  Diese  Bestim- 
mungen sind  nicht  gleichlautend  für  alle 
Schutzgebiete,  sie  finden  sich  in  Runderlassen, 
welche  die  einzelnen  Gouverneure  an  die  ihnen 
unterstellten  Schutzgebietsbehörden  gerichtet 
haben.   S.  a.  Kassen  und  Kassenwesen. 

Volkmann. 

Anwerbung  von  Arbeitern  s.  Arbeiter  und 
Arbeiterverhältnisse. 
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Tafel  Ü. 


Zu  Artikel:  Anophelesmoskiten. 


Anophelesbrut  platz  in  einem  nicht  drainierten  Straßengraben. 
.  


Zu  Artikel:  Apia. 


<>rt  Apia  im  Grunde  der  Apiabueht  (Samoa). 
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Anzeigen  für  Tanga,  ostafrikaniBche  Zei- 
tung, s.  Presse,  koloniale  II. 

Anzer,  Johann  Baptist  von,  S.  V.  D.,  ka- 
tholischer Missinnsbischof  von  Süd- 
schantung  (China)  bis  zu  seinem  Tode  (1903). 
Geb.  am  16.  Mai  1851  zu  Weinrieth  (Bayern), 
schloß  er  sich  als  Theologiestudierender  der  1875 
in  Steyl  für  die  Missionen  gegründeten  Gesell- 
schaft des  Göttlichen  Wortes  (s.  d.)  an,  wurde 
1876  zum  Priester  geweiht  und  reiste  1879  nach 
Hongkong  in  China  1882  übernahm  er  zu- 
nächst als  apostolischer  Präfekt  den  neuen 
Sprengel  Süd-Schantung,  der  damals  erst  ca. 
150  Christen  zählte.  Trotz  der  von  den  chine- 
sischen Literaten  und  Beamten  in  den  Weg  ge- 
legten unsäglichen  Hindernisse  machte  unter 
seiner  Leitung  die  inzwischen  (1886)  zum 
apostolischen  Vikariat  erhobene  Mission,  deren 
bischöfliche  Residenz  er  von  dem  unbedeu- 
tenden und  sehr  entlegenen  Puoly  1892 
nach    der  Großhandelsstadt    Tsining  und 

1896  nach  Yentschoufu,  der  Hochburg  des 
Heidentums  und  heiligen  Stadt  des  Konfutse 
verlegte,  rasche  und  große  Fortschritte;  er 
selbst  wurde  1895  vom  Kaiser  durch  Verleihung 
des  roten  Knopfes  zum  Großmandarin  II.  Kl. 
erhoben  und  damit  den  Vizekönigen  gleich- 
gestellt. Auf  Anregung  des  deutschen  Gesand- 
ten in  Peking  (von  Ketteier)  tauschte  er 
1890  das  französische  Protektorat  mit  dem 
deutschen  ein,  was  nicht  wenig  zum  Schutz 
und  Gedeihen  der  Mission  beitrug.  Die  Er- 
mordung der  beiden  Patres  Nies  und  Henle 

1897  hatte  jene  berühmte  Reise  A.s  von 
Steyl  nach  Berlin  zur  Folge,  die  für  die 
deutsche  Marineexpedition  nach  Tsingtau  und 
die  Besitzergreifung  der  Bucht  von  Kiau- 
tschou  von  besonderem  Einfluß  war.  Als  A. 
auf  einer  Missionsreise  in  Rom  am  24.  Nov. 
1903  starb,  hinterließ  er  26000  Christen  und 
40000  Katechumenen.  In  Anbetracht  seiner 
Verdienste  war  er  von  China  wie  vom  Deut- 
schen Reich  durch  hohe  Orden  ausgezeichnet 
und  vom  bayrischen  Prinzregenten  geadelt 
worden. 

Literatur:  Lebensbild  von  Anzer«,  Steider  Mis- 
tionsbote 1904,  60  ff. 

Äolsglocke  s.  Glocken. 

Aopo,  kleines  Inlanddorf  auf  Savai'i,  Samoa 
(s.  d.  7  c  III),  am  Ostrande  des  I-ivafeldes  Mü, 
170  m  hoch  gelegen  (s.  Sasina).  Krämer. 

Apar,  kleine,  am  Volta  und  Oti  gelegene 
Landschaft  im  Verwaltungsbezirk  Kete- 
Kratschi  in  Mitteltogo,  dessen  Bewohner 

Deutsch«*  Kolonial-Lexikon.   Bd.  I. 


dem  Asante-Stamra  angehören.  Näheres 
s.  Asante  und  Togo,  8.  Bevölkerung  b  3. 
Apatit  ist  ein  chlor-  bzw.  fluorhaltiges  Kal- 
ziumphosphat, ein  Mineral,  das  in  sehr  geringen, 
mikroskopischen  Mengen  in  fast  allen  Eruptiv- 
gesteinen vorhanden  ist  und  wichtig  ist  als 
]  Träger  der  Phosphorsäure,  eines  Hauptpflanzen- 
nährstoffes. Deutsch-Südwestafrika  ist  recht 
reich  daran:  In  großen,  schönen  Kristallen 
findet  er  sich  in  gewissen  Pegmatitgängen  in 
der  Umgebung  der  großen  Granitmassive  im 
Hererolande,  aber  anscheinend  nicht  in  ge- 
nügender Menge  zur  Gewinnung  für  technische 
Zwecke  (Darstellung  künstlichen  Düngers). 
Besonders  schöne,  bläulichgrüne,  große  Kri- 
stalle, die  lange  Zeit  als  Smaragde  bezeichnet 
wurden,  finden  sich  bei  Haigamchab;  ferner 
kommt  A.  vor  am  oberen  Swakop,  südöstlich 
von  Lüderitzbucht,  bei  Donkerhoock,  am  Khan- 
fluß,  bei  Otjizongati  und  am  Erongo.  Bei 
Donkerhuck  sind  es  wasserklare,  gelbe,  blaß- 
violette, hellgrüne,  hellblaue  oder  rosa  ge- 
färbte Fluorapatite  in  großen  Kristallen  von 
besonderer  Schönheit  Gagel 

Apegame  b.  Avhegäme. 

Apentegebirge,  25  km  lange  und  bis  250  m 
hohe  Bergkette  im  Osten  der  Landschaft  Adele, 
Togo,  vor  dem  Ostabfall  des  Togogebirges. 

Äpfel  b.  Obstbau. 

Apfelsinen  s.  Orangen. 

Apia  (spr.  Apfa,  8.  Tafel  6),  Hauptstadt  von 
Deutsch-Samoa,  Sitz  des  Gouverneurs,  während 
Leulumoega  (s.  d.)  in  Aana  als  wichtigster 
Regierungsplatz  der  Eingeborenen  gilt.  A. 
liegt  an  der  Nordseite  von  Upolu  in  der 
Landschaft  Tuamasaga.  Die  Dorfschaft  heißt 
eigentlich  Vaimauga,  von  der  das  im  in- 
nersten Winkel  der  Bucht  gelegene  A  ein 
Teil  ist.  Der  Hafen,  in  den  2  Flüßchen 
münden,  der  größere  und  wasserfallreichere 
Vaisigano  und  der  kleinere  Mulivai,  bildet 
ein  nach  Norden  offenes,  hauptsächlich 
durch  Korallenriffe  gebildetes  Hufeisen.  Es 
ist  nur  eine  400  m  im  Geviert  haltende  Anker- 
fläche vorhanden,  die  nördlichen  Winden  und 
Seen  geöffnet  ist,  wie  der  Orkan  des  Jahres 
1889  zeigte  (s.  Samoa  4).  Im  Westen  bildet 
die  niedrige  langgestreckte  Sandhalbinsel  Muli- 
nu'u  den  Abschluß,  im  Osten  das  Land  Kap 
Matautu.  Die  Dorfteile  am  Wasser  folgen  sich 
von  W.  nach  0.  folgendermaßen:  Mulinu'u 
(ehemaliger  Königssitz),  Sogi,  Savalalo 
(Deutsche  Handels-  und  Plantagen-Gesellschaft, 
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Schule  der  katholischen  Schwestern;  Deutsche 
Schule),  Saleufi,  Matafele  (ehemals  deut- 
sches Konsulat),  Mulivai  (Dorf  und  Fluß, 
Katholische  Mission,  Kirche  \>.  Tafel  1  &">]), 
A  p  i  a(  Vaisiganofluß,  Londoner  Mission,  Kirche), 
Matautu  (englisches  und  amerikanisches  Kon- 
sulat). —  Im  Hintergrund  der  Bucht  befindet 
sich  der  400  m  hohe  Vaea-,  richtiger  A.berg. 
(Klimatafel  von  A.  s.  Samoa.)  —  Apia  ist 
überdies  Sitz  des  Ksl.  Obergerichts,  des  Ksl. 
Bezirksgerichts  und  des  Bezirksamtes,  sowie 
eines  Konsulates  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  und  eines  englischen  Vize- 
konsulates.  Auch  befindet  sich  daselbst  eine 
Regierungsschule  für  Europäer  und  Samoaner 
sowie  ein  Begierungshospital.  Die  Hauptpost- 
anstalt des  Schutzgebietes  ist  gleichfalls  in 
Apia.  Es  hat  ein  Ortsfernsprechnetz,  das 
(1913)  72  Hauptanschlüsse  und  Ab  Neben- 
anschlüsse umfaßt.  Wegen  der  Verbindungen 
Apias  mit  der  Außenwelt  s.  Samoa,  12.  Verkehrt- 
wesen.  Die  gewerblichen  Unternehmungen 
Samoas  befinden  sich  fast  ausschließlich  in 
Apia.  Es  besteht  daselbst  eine  größere  Anzahl 
Warenhäuser  für  den  Bedarf  der  Europaer  und 
Eingeborenen,  sodann  sind  mehrere  Hotels 
am  Platze;  auch  Bäckereien,  Eisfabriken, 
Schlächtereien,  Stellmachereien  usw.  fehlen  da- 
selbst nicht  (s.  a.  Samoa,  Europäische  Unter- 
nehmungen). Krämer.  Krau». 

Aplit  ist  ein  sehr  helles,  außerordentlich  saures 
(kieselsäurereiches),  feinkörniges  Gan^gestcin,  das 
meistens  in  der  Nähe  von  Granitmassiven  auftritt 
und  oft  in  ursächlichem  Zusammenhang  mit  dein 
Vorkommen  nutzbarer  Lagerstätten  zu  stehen 
seheint  (Otavi,   Sekenke  usw.).  Gagel. 

Apolima,  kleine  runde  Kraterinsel  von  Samoa 
mit  Einbruch  und  Booteinfahrt  im  Norden, 
3  km  von  Manono  und  9  km  von  Savai'i,  riff- 
frei in  der  tiefen  Apolimastraße  gelegen.  Poli- 
tisch zu  Aana  gehörig.  Innen  kleines  Dorf 
mit  wenig  Häusern  (s.  Samoa  7  b). 

Apostolische  Präfekten,  der  Weihe  nach 


Apostolische  Vikare,  wirkliche  Bischöfe  der 
Weihe  wie  der  Jurisdiktion  nach,  die  an  der 
Spitze  der  apostolischen  Vikariate  stehen, 
der  zweiten  Organisationsstufe  der  gegen- 
wärtigen katholischen  Missionssprengel  (s.  Mis- 
sion 3).  Die  A.  V.  unterstehen  als  Missions- 
bischöfe der  römischen  Propaganda  (s.  d.),  die 
sie  ein-  und  abzusetzen  hat.  Das  System  der 
apostolischen  Vikariate  und  Präfekturen  wurde 
seit  dem  17.  Jahrh.  in  allen  Missionen  (mit  Aus- 
nahme der  sich  vielfach  widersetzenden  spa- 
nischen und  portugiesischen  Kolonialgebiete) 
einheitlich  durchgeführt,  indem  zwecks  größerer 
Uniformität  an  Stelle  der  regulären,  nach 
Kirchenprovinzen  verteilten  Hierarchie  direkt 
von  der  Propaganda  abhängige  Missionsobere 
gesetzt  wurden.  In  den  deutschen  Kolonien 
sind  sämtliche  katholische  Missionsgebiete 
Vikariate  oder  Präfekturen.  S.  a.  Apostolische 
Präfekten.  Schmidlin. 
Apothekenwesen.  Das  A.  ist  in  den  deut- 
sehen Schutzgebieten  Afrikas  und  der  Südsee 
mit  Ausnahme  von  Deutsch-Südwestafrika, 
durch  die  im  KolBl.  vom  16.  Febr.  1911 
veröffentlichte  RKV.  vom  12.  Jan.  1911 
geregelt  worden.  Nach  dieser  Verordnung 
haben  die  Gouverneure  die  Befugnis,  ap- 
probierten Apothekern  die  Erlaubnis  zur  Er- 
richtung und  zum  Betriebe  einer  Apotheke  zu 
erteilen.  Die  Schutzgebietsapotheken  sind  be- 
schränkt verkäuflich,  d.  h.  der  Gouverneur 
kann  beim  Erwerb  einer  Apotheke  dem  Käufer 
die  Erlaubnis  versagen,  wenn  wichtige  Gründe 
vorliegen.  Im  Anschluß  an  die  RKV.  sind  von 
einzelnen  Gouverneuren  Ausführungsbestim- 
mungen erlassen  worden,  die  in  der  Haupt- 
sache den  Betrieb  in  den  Apotheken,  den  Ver- 
kehr mit  Arzneimitteln  außerhalb  der  Apo- 
theken und  die  Errichtung  von  Hausapotheken 
betreffen.  —  In  Kiautschou  ist  das  A.  und  der 
Verkehr  mit  Arzneimitteln  durch  eine  V.  des 
Gouverneurs  vom  2.  Juli  1901  geregelt  worden. 
In  den  deutscheu  Schutzgebieten  befinden  sielt 
einfache  Priester,  aber  mit  bischöflicher  Ge-  j  zurzeit  15  Apotheken,  davon  entfallen  auf 
walt  oder  Jurisdiktion,  die  an  der  Spitze  riner  |  Deutsch-Ostafrika  5  Vollapothekcn  und  zwar 


apostolischen  Präfektur  stehen,  wie  das 
erste  Stadium  eines  organisierten  katholischen 
Missionsbezirks  genannt  wird  (s.  Mission  3). 
Sie  werden  von  der  Propaganda  (s.  d.)  ernannt 
und  enthoben,  gewöhnlich  aus  dem  Schoß 
der  im  betreffenden  Gebiet  tätigen  Genossen- 
schaft und  unter  Verständigung  mit  deren 
Obern.    S.  a.  Apostolische  Vikare. 

Schmidlin. 


je  eine  in  Daressalam,  Lindi,  Muansa,  Tabura 
und  Tanga  sowie  eine  Zweigapotheke  in 
Aruscha.  —  In  Dcutsch-Südwestafrika  be- 
stehen 5  Apotheken,  in  Windhuk  2,  die  übrigen 
in  Swakopmund,  Lüderitzbucht  und  Keetmatis- 
hoop.  Kamerun  hat  eine  Apotheke  in  Duala, 
Deutsch-Neuguinea  eine  in  Babaul,  Samoa  eine 
in  Apia  und  Kiautschou  eine  in  Tsingtau.  Außer- 
dem befinden  sich  in  Daressalam  und  in  Tsingtau 
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je  eine  von  einem  beamteten  Apotheker  ge- 
leitete Gouvernementsapotheke  und  in  Wind- 
huk  und  Keetmansboop  je  eine  von  Miktär- 
apothekern  geführte  Lazarettapotheke.  Die 
übrigen  in  den  Schutzgebieten  noch  vor- 
handenen Regierungsapotheken  stehen  unter 
Leitung  von  Regierungsärzten.  —  Im  Kolonial- 
dienst befinden  sich  zurzeit  als  beamtete 
Apotheker  drei  Militär-,  ein  Zivil-,  ein  Marine- 
apotheker und  ein  pharmazeutischer  Hilfs- 
arbeiter. Ein  Militärapotheker  (Korpsstabs- 
apotheker) ist  Referent  für  pharmazeutische 
und  chemische  Angelegenheiten  im  Reichs- 
kolonialamt, die  beiden  anderen  (Stabsapo- 
theker) gehören  der  Schutztruppc  für  Deutsch- 
Südwestafrika  an  und  sind  Leiter  der  beiden 
dort  befindlichen  Sanitätsdepots  und  tezarett- 
apotheken.  Als  Zivilapotheker  ist  ein  Nah- 
rungsmittelchemiker, zugleich  Apotheker,  in 
Deutsch-Ostafrika  angestellt.  Er  ist  Vorstand 
des  Sanitätsdepots  und  der  Gouvernements- 
apotheke in  Daressalam  und  hat  die  Geschäfte 
eines  Regierungsapothekerä  wahrzunehmen. 
Der  Marineapotheker,  zurzeit  Marine-Ober- 
stabsapotheker, ist  beim  Gouvernement  von 
Kiautschou  angestellt.  Ihm  ist  für  den  Dienst 
in  der  Gouvernementsapotheke  ein  Hilfs- 
apotheker beigegeben.  —  Das  Gehalt  des 
dem  Reichskolonialamt  angehörenden  Militär- 
apothekers entspricht  dem  der  Korpsstabs- 
apotheker der  Armee  (3000—7200  M  Gehalt, 
Tarifklasse  III).  Die  übrigen  Militärapotheker 
beziehen  als  Stabsapotheker  2700—4500  jfC 
Gehalt  und  eine  Kolonialzulage  von  4000  M. 
Der  Zivilapotheker  erhält  3000-6000  M  Ge- 
halt und  eine  Kolonialzulage  von  4000  M 
( Klasse  5  der  Besoldungsordnung).  Der  Marine- 
apotheker gehört  als  Marine-Oberstabsapothe- 
ker zur  Klasse  4  b  der  Besoldungsordnung  und 
bezieht  3000—7200  M  Gehalt  und  eine  Kolo- 
nialzulage von  4700  M.  Adlung. 
Apotheker  s.  Apothekenwesen. 
Approbation  s.  Gewerbegesetzgebung. 
Aprikosen,  die  aus  Klein asien  stammen,  ge- 
deihen in  tropischen  Gebieten  nur  in  höheren 
Lagen,  und  man  trifft  deshalb  den  A.-Baum 
(Prunus  anueniaca)  in  Ost-  wie  Westafrika  nur 
in  Gebirgen,  wo  ihn  Europäer  gelegentlich  und 
vereinzelt  anpflanzen.  In  Kiautschou  und 
Deutsch-Südwestafrika  ist  seine  Kultur  weiter 
verbreitet,  namentlich  in  den  Obstgärten  der 
Buren  fehlt  er  selten.  Volkens. 
Aprilfluß,  rechter  Nebenfluß  des  Kaiscrin- 
Augustaflusses  (s.  d.),  Kaiser- Wilhebnsland 


Aquamarin  s.  Beryll. 

Äquatorialklirna  s.  Klima  4  a. 

Araber  (s.  Tafel  7)  kommen  in  Deutsch- 
Ost  afrika  und  im  Tsadsecgebiet  vor.  In 
Deutsch -Ostafrika  unterscheidet  man  zwei 
Klassen  von  A,  die  aus  Maskat  und  Oman  und 
I  die  aus  Hadramaut.  Die  Maskat-A  sind  ein 
vornehmes  Herrengeschlecht.    Sie  sind  vom 
Ende  des  17.  Jahrh.  ab  in  Sansibar  und  an 
der  Küste  vertreten.  Ihrem  Volkstum  gehört 
die  Dynastie  der  Sansibarsultane  an.  Dein 
Glauben  nach  sind  sie  ibaditische  Moham- 
medaner (s.  Ibaditen).    Der  von  ihnen  ge- 
sprochene Dialekt  ist  von  Carl  Reinhardt,  Ein 
arabischer  Dialekt  gesprochen  in  Oman  und 
Zanzibar  (Lehrbuch  Orient.  Seminar  XIII), 
Stuttg.  1894,  zur  Darstellung  gebracht.  Bilden 
die  Oman-A.  die  soziale  Oberschicht  der  Ein- 
geborenen unseres  Schutzgebietes,  so  sind  die 
H  a d  r  a  m  a  u  t  -  A.  viel  weniger  angesehen.  Diese 
armseligen  Leute  —  auch  physisch  deu  Mas- 
kat-A. unterlegen  —  werden  nach  Schihr, 
der  Hafenstadt  ihrer  Heimat,  in  Ostafrika 
meist  Schihiri  genannt.  Als  Kleinhändler  und 
Handwerker  sitzen  sie  seit  undenklichen  Zeiten 
an  der  ostafrikanischen  Küste,  und  sie  sind  es, 
denen  die  Islamisierung  zuzuschreiben  ist.  Es 
sind  orthodoxe  Mohammedaner  des  schafiiti- 
schen  Ritus  (s.  Islam).  Ihr  Wandertrieb  hat  sie 
über  alle  Küstengebiete  des  Indischen  Ozeans 
verbreitet.  Für  die  Holländer  in  Niederländisch- 
indien ist  die  Invasion  dieser  A.  eine  wichtige 
Frage  der  Eingeborenenpolitik.   Daher  stam- 
men die  besten  Informationen  aus  holländischen 
Quellen,  z.  B.  L.  W.  C.  van  den  Berg,  Le 
Hadramout  et   les   Colonies   Arabes  dans 
PArchipel  Indien,  Batavia  1886.    Über  ihre 
Sprache  vgl.  Le  comte  de  Landberg,  Etudes 
sur  les  dialectes  de  l'Arabie  meridionale  I 
Hadramout,   Leiden   1901,   und  zahlreiche 
kleine  Studien  von  C.  Snouck  Hurgronje. 
Auch  in  Deutsch-Ostafrika  hat  die  A.herrschaft 
der  Regierung  viel  zu  schaffen  gemacht;  denn 
in  ihren  Händen  lag  der  Sklavenhandel  bis 
weit  in  das  Kongogebiet  hinein.  Ihre  Haupt- 
niederlassung in  Deutsch-Ostafrika  war  Tabora. 
Als  die  deutsche  Herrschaft  ihnen  das  Hand- 
werk zu  legen  begann,  organisierten  sie  den 
großen  A.aufstand  (s.  d.)  1888/89  unter  Bu- 
schiri  (s.  d.).  Dann  haben  sie  sich  in  die  neuen 
Verhältnisse  gefunden.  Im  Aufstande  1905/06 
haben  sie  keine  Rolle  mehr  gespielt.  Natürlich 
muß  die  Regierung  stete  ein  wachsames  Auge 
auf  diese  Fremdbevölkerung  haben.  Beson- 
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ders  neu  aus  Arabien  einwandernde  Elemente, 
die  sich  durch  Zauberpraktiken  (Dawa-Dawa- 
machen,  s.  a.  Abjed)  Einfluß  zu  schaffen  ver- 
suchen, bedürfen  der  Aufsicht.  Solchen  Ele- 
menten ist  in  den  letzten  Jahren  gelegentlich 
das  Handwerk  gelegt  worden.  —  Über  die  A. 
des  Tsadseegebietes  ist  man  —  nach  den 
grundlegenden  Forschungen  von  Barth  (s.  d.) 
und  Nachtigal  (s.  d.)  —  in  neuerer  Zeit  gut  nur 
über  die  französische  Einflußsphäre  orientiert. 
Doch  gibt  es  A.  auch  auf  deutschem  Gebiet,  die 
reichsten  Stammgruppen  sitzen  in  Englisch- 
Bornu.  Wenn  man  von  den  rätselhaften 
Halb-A.,  die  sich  Tundjer  nennen  und  den 
erst  im  19.  Jahrh.  aus  Tripolis  durch  die 
Sahara  nach  Kanem  eingewanderten  Aulad 
Soliman  —  auch  Wassili  genannt  —  absieht, 
bleiben  als  Gros  der  Tsadsce-A.  die  Schoa 
oder  Sei  Hin.  die  einzigen  A,  die  als  „Arab" 
bezeichnet  werden.  Auch  diese  bilden  keine 
einheitliche  Gruppe;  sie  bestehen  aus  den 
von  Osten  (Ägypten-Kordofan-Darfur-Wadai- 
Kanem-Bornu)  eingewanderten  Djuhaina  und 
den  von  Norden  (Tripolis)  aus  vorgestoßenen 
Hassanua,  die  sich  besonders  im  Westen 
des  Tsadsees  vorfinden.  Die  Hauptmenge 
stellen  die  Djuhaina;  als  Stammname  kommt 
Djuhaina  allerdings  kaum  mehr  vor,  aber  alle 
die  großen  Einzelgruppen  der  Djusm,  Hemat, 
Ssalamat,  Eregat,  Missirijie,  Risegat  usw. 
haben  die  gemeinsame  Uberlieferung  von 
Abdullah  al-Djuhaini  abzustammen  und  von 
Osten  eingewandert  zu  sein.  Französische 
Aufnahmen  im  Tsadseegebiet  (Carbou,  La 
Region  du  Tshad  et  du  Ouadai  II,  Paris  1912) 
und  englische  in  Kordofan  (Mac  Michael,  The 
Tribes  of  Northern  and  Central  Kordofan, 
Cambridge  1912)  gestatten  eine  genaue  Fest- 
stellung ihrer  genealogischen  Zusammenhänge 
und  ihrer  Geschichte.  Diese  noch  heute  leben- 
digen und  zuerst  von  Nachtigal  erkundeten 
Zusammenhänge  ermöglichen  dann  weiter 
eine  Anknüpfung  an  die  altislamische  Ge- 
schichte ( Kampf fmeyer  in  Mitt.  d.  Orient. 
Sem.  II,  2.  Abt.  143  ff ;  Becker  in  Der  Islam  I, 
155  ff).  Mögen  einzelne  Stämme  schon  sehr 
früh  über  die  Wüstenstraßen  vorgestoßen  sein, 
der  Hauptvorstoß  von  Ägypten  nach  dem 
Sudan  ist  erst  im  11.  bis  13.  Jahrh.  erfolgt. 
Schon  bei  ihrer  Auswanderung  aus  Ägypten 
waren  es  keine  reinen  A,  sondern  zum  großen 
Teil  arabisierte  Berber.  Sie  sind  als  Kamel- 
züchter mit  heller  Hautfarbe  in  den  Sudan 
eingewandert,  haben  sich  dann  aber  dort 


stark  mit  schwarzem  Blut  vermischt,  am 
meisten  die,  welche  nach  dem  Sudan  vor- 
stießen und  hier  auch  zur  Wirtschaftsform 
der  Hirten  des  Sudans,  zur  Rinderzucht,  über- 
gehen mußten.  So  finden  sich  die  gleichen 
Stammesnamen  bei  den  Abbala  (Kamel- 
züchtern) und  den  Baggara  resp.  Bakkara 
(Rinderzüchtern);  letztere  sind  schwärzer,  ja 
ganz  schwarz,  gelöster  von  arabischer  Sitte 
und  lauer  im  Islam  als  die  „roten"  Abbala. 
Ihre  Sprache  ist  überall  noch  das  Arabische,  da  - 
jedoch  seine  Reinheit,  namentlich  bei  den 
übrigens  häufig  mehrsprachigen  Baggara,  stark 
eingebüßt  hat.  Trotzdem  steht  die  Beziehung 
zum  ägyptischen  Dialekt  außer  Zweifel.  Auch 
für  Deutsche  geeignet  ist  das  Handbuch  von  Car- 
bou, L'Arabe  parle'  au  Ouaday  et  ä  l'Est  du 
Tchad,  Paris  1913.  In  der  Sprache  unterscheiden 
sich  von  den  Djuhaina  nur  wenig  die  Hassanua, 
als  deren  Eponymus  Hassan  al  Gharbi  gilt 
Sie  haben  sich  verhältnismäßig  rein  erhalten; 
sie  sind  wohl  später  eingewandert,  als  die 
Djuhaina,  aber  man  weiß  nichts  Genaues  über 
ihre  Geschichte.  Beide  Gruppen  haben  sich 
durebeinandergeschoben.  Die  starke  arabische 
Einwanderung  nach  dem  Westsudan  (Tim 
buktu)  ist  nie  bis  an  den  Tsadsee  gelangt. 
Die  Kulturbedeutung  der  A.  im  zentralen 
Sudan  erhellt  am  deutlichsten  aus  der  Tat- 
sache, daß  die  arabische  Sprache  dort  zum 
Organ  des  schriftlichen  Verkehrs  geworden 
ist  Die  Korrespondenz  aller  Sultane  jener 
Länder  sowohl  untereinander  wie  mit  den 
Europäern  wird  auf  arabisch  geführt,  und 
Arabisch  wird  auch  als  gesprochene  Sprache 
von  vielen  eingeborenen  Stämmen  benutzt 
oder  doch  verstanden.  C.  H.  Becker. 

Araberaufstand.  Bereits  bei  Abschluß  des 
Zoll-  und  Küsten  Vertrages  vom  28.  April  1888, 
durch  welchen  die  Deutsch-Ostafrikanische 
Gesellschaft  (s.  d.)  vom  Sultan  von  Sansibar 
die  Verwaltung  der  ostafrikanisehen  Küste 
und  die  Erhebung  der  Zölle  übertragen  er- 
halten hatte,  waren  Zweifel  darüber  auf- 
getaucht, ob  die  Beamten  der  Deutsch-Ost- 
|  afrikanischen  Gesellschaft  die  dieser  über- 
tragenen Hoheitsrechte  über  die  Küste  auf 
die  Dauer  würden  ausüben  können.  Die 
Araber  (s.  d.)  Ostafrikas  sahen  in  der  Ausübung 
der  Souveränität  durch  die  Gesellschafts - 
beamten  im  Namen  des  Sultans  von  Sansibar 
nur  den  Anfang  einer  völligen  Unterwerfung 
unter  die  deutsche  Herrschaft  und  fürchteten 
durch  zu  scharfes  Vorgehen  der  i 
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gegen  den  Sklavenraub  eine  ihrer  Haupt- 
erwerbsquellen zu  verlieren.  Dazu  kam  die 
Konkurrenz  der  Europaer  auf  kaufmännischem 
Gebiete,  welche  das  Jahrhunderte  alte  Monopol 
der  Araber  im  Handel  mit  Elfenbein,  Kautschuk 
usw.  zu  vernichten  drohte.  Die  Furcht  vor 
europäischer  Konkurrenz  sowie  die  finanzielle 
Abhängigkeit  der  meisten  Araber  von  den  in 
Ostafrika  lebenden  Indern  (s.  d.)  bestimmte  auch 
letztere  ihre  Schuldner  bei  einem  Aufstand 
zu  unterstützen,  wenn  auch  nicht  öffentlich, 
so  doch  durch  heimliche  Lieferung  von  Waffen 
und  Munition.  Hinzu  traten  die  eingeborenen 
Machthaber  der  Küstenplätze,  welche  bisher 
bedeutende  Nebeneinnahmen  durch  Erhebung 
von  Tribut  von  den  ankommenden  Karawanen 
gehabt  hatten,  da  diese  bei  Übergang  der 
Verwaltung  an  die  Deutsch-Ostafrikanische 
Gesellschaft  fortfallen  mußten.  Auf  diese 
Weise  in  ihrer  Existenz  bedroht,  verbanden 
sich  die  Araber  mit  den  Indern  und  den  ein- 
geborenen Großen  des  Landes  zur  gemein- 
samen Abwehr.  Um  auch  die  Masse  der  Be- 
völkerung in  ihre  Hand  zu  bekommen,  wurde 
sie  durch  einige  geschickte  Führer  mittels 
künstlicher  Hereinziehung  des  religiösen  Mo- 
ments gegen  die  Fremden  und  Ungläubigen 
aufgewiegelt.  Der  Deutsch-Ostafrikanischen 
Gesellschaft  standen  als  einziges  Machtmittel 
die  unter  den  Walis  und  Akiden  der  Küsten- 
plätze stehenden  Sultanstruppen  zur  Ver- 
fügung; von  ihnen  schloß  sich  jedoch  ein 
großer  Teil  bald  den  Unzufriedenen  an.  So 
kam  es  Mitte  August  1888  bei  dem  Inkraft- 
treten des  Vertrages  mit  dem  Sultan  von 
Sansibar  an  den  Küstenplätzen  fast  überall 
zu  Unruhen.  Den  Anfang  machten  die  Be- 
wohner von  Pangani,  als  der  dortige  Stations- 
chef die  Landung  einer  größeren  Pulvermenge 
verbot.  Die  Bevölkerung  rottete  sich  zu- 
sammen und  setzte  die  Gesellschaftsbeamten 
gefangen.  Erst  einige  Tage  später  konnten 
sie  durch  Truppen  des  Sultans  von  Sansibar 
befreit  werden.  Dasselbe  Schicksal  teilten  die 
Beamten  in  Tanga;  sie  mußten  von  dem 
Kreuzer  „Möve"  mit  Waffengewalt  befreit 
werden.  In  dem  damaligen  Hauptplatz  der 
Küste,  Bagamojo,  wo  die  Hissung  der  Gesell- 
schaftsflagge  am  16.  August  zunächst  ohne 
Schwierigkeiten  erfolgt  war,  spitzten  sich  die 
Verhältnisse  allmählich  so  zu,  daß  am  22.  Sep- 
tember eine  Menge  Unzufriedener  das  Haus 
der  Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft  zu 
versuchte.     Sie  wurden  aber  mit 


Unterstützung  des  Kreuzers  „Leipzig"  zurück- 
geschlagen. Auch  konnte  sich  die  Station 
unter  fortwährenden  Kämpfen  bis  zur  Ankunft 
Wissmanns  halten.  Ebenfalls  Daressalam 
konnte  nur  mit  Hilfe  deutscher  Kriegsschiffe 
die  Angriffe  der  Rebellen  abschlagen.  In 
Pugu  bei  Daressalam  wurden  im  Januar  1889 
drei  Angehörige  der  katholischen  Mission, 
welche  sich  trotz  dringender  Warnung  nicht 
in  Sicherheit  gebracht  hatten,  ermordet.  Die 
Stationen  im  Innern  waren  bis  auf  Mpapua 
bereits  bei  Ausbruch  der  Unruhen  aufgegeben 
worden  und  fielen  zum  Teil  mit  Geschützen 
und  Gewehren  in  die  Hände  der  Aufständi- 
schen. —  Im  Süden  des  Schutzgebiets  be- 
gannen die  Feindseligkeiten  Mitte  Dezember 
1888.  In  Lindi  und  Mikindani  konnten  sich 
die  Gesellschaftsbeamten  noch  im  letzten 
Augenblick  retten.  In  Kilwa  wurden  die 
Vertreter  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Ge- 
sellschaft Krieger  und  Hessel  in  ihrem  Hause 
umzingelt  und  nach  längerer  Belagerung  ge- 
tötet Inzwischen  hatte  sich  die  Deutsch- 
Ostafrikanische  Gesellschaft  um  Hilfe  an  das 
Deutsche  Reich  gewandt.  Letzteres  schloß 
zunächst  im  November  1888  ein  Abkommen 
mit  England  und  Portugal,  um  die  Ostküste 
gegen  die  Einfuhr  von  Kriegsmaterial  und  die 
Ausfuhr  von  Sklaven  blockieren  zu  können. 
Durch  Gesetz  vom  30.  Jan.  1889  wurde  so- 
dann für  Maßregeln  zur  Unterdrückung  des 
Sklavenhandels  und  zum  Schutze  der  deutschen 
Interessen  in  Ostafrika  ein  Betrag  von  2  MilL  M 
zur  Verfügung  gestellt.  Die  Ausführung  der 
erforderlichen  Maßregeln  wurde  dem  damaligen 
Premierleutnant  Hermann  Wissmann  (s.  d.) 
als  Reichskommissar  übertragen.  —  Wissmann 
hatte  bereits  auf  drei  großen  Expeditionen  die 
afrikanischen  Verhältnisse  kennen  gelernt 
Zur  Niederwerfung  des  Aufstandes  warb  er 
in  Ägypten  650  Sudanesen  und  in  Mozambique 
350  Sulus  an.  Dazu  kamen  ca.  80  eingeborene 
Askaris,  welche  in  Bagamojo  und  Daressalam 
noch  im  Dienste  der  Deutsch-Ostafrikanischen 
Gesellschaft  standen,  und  40  Somalis  als  Mann- 
schaft für  die  Flotille.  Als  Führer  dieser 
Truppen  traten  25  deutsche  Offiziere,  Arzte 
und  Beamte,  7  Deckoffiziere  und  56  Unter- 
offiziere in  die  persönlichen  Dienste  Wiss- 
manns. Für  den  Verbindungsdienst  zwischen 
Sansibar  und  der  Küste  und  für  die  Truppen- 
transporte zwischen  den  einzelnen  Küsten- 
plätzen  wurden  in  Deutschland  vier  kleine 
Dampfer  angekauft.    Außerdem  wurden  die 
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Schiffe  des  deutschen  Blockadegeschwaders 
unter  Admiral  Deinhard  (s.  d.)  angewiesen, 
die  Operationen  des  Reichskommissars  auf 
dessen  Ersuchen  zu  unterstützen.  Bald  nach 
seiner  Ankunft  in  Sansibar  wurden  Wissmann 
von  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft 
die  einzigen  noch  in  ihren  Händen  befindlichen 
Stationen  Bagamojo  und  Daressalam  über- 
geben. Die  ganze  Küste  wurde  unter  seinen 
unmittelbaren  Befehl  gestellt,  nur  die  Zoll- 
verwaltung verblieb  den  Gesellschaftsbeamten. 
Am  6.  Mai  1889  hatte  Wissmann  seine  Truppen 
in  Bagamojo  versammelt.  Sofort  ging  er  gegen 
den  Hauptrebellenführcr,  Buschiri,  vor.  Dieser 
hatte  sich  gleich  im  Anfang  des  Aufstandes 
an  die  Spitze  der  Unzufriedenen  gestellt  und 
war  mit  800  Mann  von  Pangani  über  Sadani 
nach  Bagamojo  gezogen,  um  sich  hier  mit 
den  aufständischen  Jumben  der  Umgebung 
dieses  Platzes  zu  vereinigen.  Nach  mehreren 
vergeblichen  Versuchen,  die  Station  zu  nehmen, 
hatte  er  sich  in  ihrer  Nähe  beim  Dorfe  Kaule 
verschanzt  und  brandschatzte  von  hier  aus 
die  Umgebung.  Bereits  am  8.  Mai  griff  der 
Reichskommissar  mit  Unterstützung  von 
200  Marinesoldaten  das  feste  Lager  Buschiris 
an  und  nahm  es  im  Sturm.  Buschiri  selbst 
entkam  jedoch  in  das  Innere.  Einige  Tage 
später  wurden  die  vor  Daressalam  lagernden 
Aufrührer  in  mchrereu  Gefechten  zerstreut 
und  die  Umgegend  der  Station  beruhigt.  In 
Sadani  und  Uwindje  hatte  sich  ein  anderer 
Führer  des  Aufstandes,  der  Useguhahäuptling 
Buna  Heri  (s.  d.),  verschanzt ;  seine  Leute  hatten 
im  Januar  1889  den  aus  dem  Innern  an  die 
Küste  ziehenden  englischen  Missionar  Brooks 
ermordet.  Gegen  ihn  wandte  sich  Wissmann 
am  6.  Juni  mit  500  Mann.  Das  Lager  bei 
Sadani  wurde  erobert  und  zerstört,  nachdem 
die  Kriegsschiffe  Möwe,  Leipzig,  Schwalbe  und 
Pfeil  von  der  Reede  aus  durch  Beschießung 
der  gegnerischen  Befestigungen  den  Angriff 
vorbereitet  hatten.  Auch  Uwindje  fiel  an 
demselben  Tage  nach  geringem  Widerstand. 
Nun  ging  man  mit  allen  zur  Verfügung  stehen- 
den .Mitteln  gegen  den  Norden  vor.  Am 
9.  Juli  gewann  Wissmann  nach  hartnäckigem 
Kampfe  Pangani  zurück.  Am  nächsten  Tage 
vertrieb  ein  Landungskorps  der  Marine  die 
Aufständischen  aus  Tanga.  Beide  Plätze 
wurden  durch  befestigte  Stationen  gesichert. 
Nachdem  so  die  nördlichen  Küstenplätze  im 
wesentlichen  beruhigt  waren,  machte  sich 
Wissmann  daran,  die  Verkehrswege  nach  dem 


Innern  zu  sichern.  Er  säuberte  zunächst  die 
weitere  Umgegend  von  Bagamojo,  wo  sich 
die  mit  Buschiri  geschlagenen  Jumben  wieder 
festgesetzt  hatten.  Alsdann  marschierte  Wiss- 
mann nach  Mpapua,  baute  die  von  dem  ins 
Innere  geflüchteten  Buschiri  zerstörte  Station 
wieder  auf  und  legte  zur  Sicherung  des  Handels- 
verkehrs eine  größere  Besatzung  hinein. 
WTährend  des  Aufenthalts  Wißmanns  in  Mpapua 
hatte  Buschiri  unter  den  Mafiti  mehrere 
tausend  Anhänger  gefunden  und  marschierte 
mit  diesen  zur  Küste.  Er  wurde  jedoch  mit 
seinem  Anhang  von  einem  Expeditionskorps 
von  ca.  90  Mann  unter  von  Gravenreuth  (s.  d.) 
in  der  Kinganiebene  unter  großen  Verlusten 
geschlagen.  Buschiri  mußte  sich  mit  wenigen 
Getreuen  nach  Norden  flüchten.  Anfang 
Dezember  wurde  er  in  Kwamkoro  von  Ein- 
geborenen gefangen  genommen  und  ausge- 
liefert. Er  wurde,  zum  Tode  verurteilt,  am 
15.  Dez.  1889  gehängt  —  In  dem  Hinterland 
von  Sadani  hatte  sich  inzwischen  Bana  Heri 
wieder  festgesetzt  und  beunruhigte  von  hier 
aus  die  Umgegend.  Gegen  ihn  ging  nach  der 
Rückkehr  Wissmanns  an  die  Küste  im  Novem- 
ber 1889  von  Zelewski  (s.  d.)  vor.  In  mehreren 
erfolgreichen  Gefechten  wurden  einzelne  Ab- 
teilungen der  Aufrührer  geschlagen,  ohne  daß 
es  jedoch  gelang,  die  Hauptstellung  Bana 
Heris  ausfindig  zu  machen.  Erst  Ende  De- 
zember stieß  ein  Expeditionskorps  unter 
Rochus  Schmidt  (s.  d.)  auf  die  außerordentlich 
starken  Befestigungen  des  Rebellenführers 
unweit  Mlembule.  Wissmann  griff  sie  mit 
allen  verfügbarenTruppen,  im  ganzen  500 Mann, 
40  Europäern  und  5  Geschützen,  an  und  nahm 
sie  nach  zähem  Widerstande  am  4.  Jan.  1890 
ein.  Nach  einer  weiteren  Niederlage  bei 
Palamakaa  am  8.  und  9.  März  1890  war  die 
Macht  Bana  Heris  gebrochen.  Aller  seiner 
Hilfsmittel  beraubt,  unterwarf  er  sich  am 
6.  April.  Damit  war  der  Aufstand  im  Norden 
niedergeschlagen.  —  Nach  erneuter  Anwer- 
bung von  G00  Sudanesen  ging  Wissmann  an 
die  Unterwerfung  des  Südens.  Seine  Be- 
mühungen, die  dortigen  Küstenstädte  durch 
friedliche  Verhandlungen  zur  Unterwerfung 
zu  bringen,  waren  nur  in  Mikindani  und  Ssudi 
erfolgreich.  In  Kilwa-Kiwindjc  und  Lindi 
hatte  die  Kriegspartei  die  Oberhand  behalten. 
Der  Reichskommissar  ging  zunächst  mit  drei 
Bataillonen  gegen  Kilwa  vor.  Er  schiffte  sich 
in  Daressalam  auf  demKriegsschiff  „Schwalbe", 
dem   Sultansdampfer  „Barawa"   und  dem 
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Flottillendampfer  „Harmonie"  ein.  Nach 
stürmischer  Fahrt  wurden  die  Truppen  bei 
Küwa  Kissiwani  gelandet.  Von  hier  aus 
rückten  sie  auf  dem  Landwege  unter  fort- 
währenden Gefechten  gegen  Kilwa  Kiwindje 
vor.  Die  Rebellen  hatten  jedoch  bei  seiner 
Ankunft  am  4.  Mai  die  Stadt  bereits  verlassen, 
entmutigt  durch  das  Bombardement  des  seit 
dem  1.  Mai  auf  der  Reede  liegenden  Kriegs- 
schiffs „Carola",  und  waren  in  das  Hinterland 
geflüchtet.  Wissmann  ließ  in  der  schnell  an- 
gelegten befestigten  Station  2  Kompagnien 
und  2  Geschütze  zurück  und  traf  am  10.  Mai 
vor  Lindi  ein.  Auch  diese  Stadt  wurde  nach 
geringem  Widerstand  seitens  der  Bewohner 
besetzt.  In  Lindi  wurde  ebenfalls  eine  be- 
festigte Station  angelegt  und  mit  2  Kom- 
pagnien und  6  Geschützen  besetzt.  So  war 
Mitte  Mai  1890  der  Aufstand  auch  im  Süden 
des  Schutzgebiets  im  wesentlichen  niederge- 
schlagen. In  der  Folgezeit  gelang  es  den  Leitern 
der  Küstenstationen,  auch  die  Bewohner  des 
Hinterlandes  durchweg  auf  friedlichem  Wege 
zur  Unterwerfung  zu  bringen.    R.  v.  Spalding. 

Arabische  Sprache  s.  Araber. 
Arabischer  Kaffeebaum  s.  Kaffee. 
Arabisches  Alphabet  s.  Abjed. 
Arabisches  Gummi  s.  Gummi  arabicum. 

Arakakadu  s.  Papageien. 
Araktschijeffinseln  s.  Maloelab. 
Arao  s.  Kusaie  1. 

Araucaria.  Pflanzengattung  aus  der  Klasse 
der  Koniferen  oder  Zapfenträger  mit  schmal- 
oder  breit  nadeligen  Blättern,  die  die  Zweige 
fast  bis  zu  ihrem  Stammansatz  dicht  bedecken. 
Im  Habitus  durch  etagenartigen  Aufbau  des 
Astwerks  ausgezeichnet.  Einzelne  Arten 
(Zimmertannen)  bei  uns  als  Zierpflanzen.  In 
Brasilien,  Chile,  Australien  und  einzelnen  Süd- 
seeinseln  (Neuguinea)  vertreten.  Volkens. 

Arazeen,  zu  den  Monokotylen  gehörige,  aber 
durch  die  Netzadrigkeit  ihrer  Blätter  mehr  den 
Dikotylen  gleichende  Pflanzenfamilie,  die  in  der 
gemäßigten  Zone  nur  durch  wenige  Formen 
(Arum  und  Calla),  in  den  Tropen  durch  sehr 
zahlreiche  Gattungen  und  Arten  vertreten  ist. 
Gemeinsam  ist  allen,  daß  ihre  unscheinbaren, 
tu  einem  Kolben  vereinigten  Blüten  von  einem 
meist  großen  und  auffällig  gefärbten,  blumen- 
blattartigen Hochblatt  (Spatha)  gestützt  wer- 
den, welches  sie  im  Knospenzustande  um- 
schließt, später  ganz  oder  teilweise  sichtbar 
werden  läßt.    Viele  sind  Epiphyten,  andere 


Sumpf-  und  Wasserbewohner,  manche  auch 
Nutzpflanzen. 

Literatur:  A.  Engler,  Araeeaein:  Da«  Pflanzen- 
reich, 1905,  1908,  1911.  Volkens. 

Arbeit  der  Naturvölker  s.  Arbeitsweise  der 
Naturvölker. 

Arbeiter.  L  Allgemeines.  2.  Größe  des  Be- 
darfs.  3.  Beschaffung.   4.  Wanderarbeit. 

1.  Allgemeines.  Wirtschaftliche  Betriebe, 
die  über  den  Umfang  des  Familienbetriebes 
hinausgehen,  bedürfen  zur  Unterstützung  des 
Betriebsleiters  weiterer  Arbeitskräfte.  Nach 
Beseitigung  der  Unfreiheit  können  dies  nur 
Lobnarbeiter  sein.  Ihre  Beschaffung  ist  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  der  Kolonialwirt- 
schaft, da  sie  die  Grundlage  aller  Nutzbar- 
machung von  Kolonien  sind.  In  Neuländern 
gemäßigter  Klimata  mit  ganz  geringer  Be- 
völkerung, wie  in  Nordamerika,  Australien, 
Argentinien,  ist  es  die  Aufgabe  der  Einwande- 
rungspolitik,  die  nötigen  Arbeiter  heranzu- 
ziehen. In  Kolonien  mit  eingeborener  Bevölke- 
rung muß  der  Arbeiterbedarf  aus  dieser  ge- 
deckt werden,  nicht  bloß  in  ungünstigen  Kli- 
maten,  weil  der  Weiße  in  seiner  Lebenshaltung 
mit  den  Farbigen  nicht  konkurrieren  kann. 
Nicht  nur  da,  wo  das  Klima  schwere  körper- 
liche Arbeit  des  Weißen  nicht  erlaubt,  sucht 
man  dem  Mangel  an  eingeborenen  farbigen 
Arbeitskräften  durch  Heranziehung  fremder 

1  Farbiger  abzuhelfen  (s.  Kuli).  Nur  höher- 
stehende, gelernte  Arbeit  wird  von  Weißen 
verrichtet,  und  die  Tendenz  besteht  überall, 
auch  hierfür  die  billigen  und  fügsamen  Farbigen 
zu  verwenden.  Das  ist  der  Zustand,  der  auch 
in  sämtlichen  deutschen  Schutzgebieten  be- 
steht. Die  Beschaffung  der  nötigen  Arbeits- 
kräfte ist  die  Lebensfrage  vor  allem  für  die 
Entwicklung  der  grüßen  und  mittleren  Be- 
triebe in  der  Landwirtschaft,  dem  Bergbau 
und  dem  Verkehrswesen.  Die  Zahl  der  verfüg- 
baren Arbeitskräfte  gibt  das  Maß  für  die  Ent- 
wicklungsmöglichkeiten. 

2.  Größe  des  Bedarfs.  In  den  tropischen  Kolo- 
nien Afrikas  spielt  neben  dem  Arbeiterbedarf 
der  Pflanzungen  eine  besondere  Rolle  die  Not- 
wendigkeit, alle  Warentransporte  durch  Men- 
schenkraft besorgen  zu  lassen,  da  die  Ver- 
wendung von  Last-  und  Zugtieren  in  weiten 
Gebieten  auch  nach  dem  Bau  von  Straßen  nur 
begrenzt  möglich  ist.  Mit  der  Zunahme  des 
Warenverkehrs  sind  immer  größere  Träger- 
inengen nötig  geworden.  Vor  der  europäischen 
Herrschaft  lieferten   die  Sklavenjagdeu  die 
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nötigen  Träger.  Mit  deren  Bekämpfung  ver- 
siegte diese  Quelle,  und  es  wurde  nötig,  die 
Träger  durch  Arbeitsverträge  zu  gewinnen. 
An  den  wichtigsten  Verkehrswegen  trat  zuerst 
ein  größerer  Bedarf  an  Menschenkraft  auf, 
die  einen  großen  Teil  der  männlichen  Bevölke- 
rung, wenn  auch  immer  nur  zeitweise,  in  An- 
spruch nahm,  was  gelegentlich  zu  wirklicher 
Schädigung  der  Bevölkerung  gefuhrt  hat.  In 
Kamerun  ergibt  sich  aus  der  Grüße  der  Trans- 
porte, daß  1911  etwa  12000  Träger  für  die 
kaufmännischen  Firmen  regelmäßig  beschäf- 
tigt waren.  Durch  den  Eisenbahnbau  wird  das 
Trägerwesen  mit  seinen  Mißständen  zurück- 
gedrängt In  Deutsch-Ostafrika  nimmt  man  an, 
daß  50000-80000  Träger,  die  zur  Küste  gingen, 
frei  werden.  Der  Eisenbahnbau  Belbst  nimmt 
große  Arbeitermengen  in  Anspruch,  aber  doch 
nur  vorübergehend  (in  Deutsch-Ostafrika  1911 
ca.  22000  beim  Bau,  5400  beim  Betrieb,  in 
Kamerun  etwa  8000).  Dauernd  steigt  der  Be- 
darf an  Arbeitern  für  die  landwirtschaftlichen 
Betriebe,  wie  am  auffälligsten  ist  bei  den 
Pflanzungen,  die  regelmäßig  Großbetriebe 
sind.  Ein  großer  Bedarf  besteht  für  deren  An- 
lage, bei  den  meisten  Produkten  aber  auch 
weiterhin  für  die  Instandhaltung  und  für  die 
Gewinnung  der  Produkte.  Von  wichtigen 
Pflanzungen  sind  es  wesentlich  nur  die  von 
Kokospalmen,  die  einen  relativ  geringen  Be- 
darf an  dauernden  Arbeitskräften  haben.  Je 
mehr  die  Pflanzungen  sich  ausdehnen,  wächst 
mit  der  Ertragsfähigkeit  der  Bedarf  an  Arbei- 
tern, die  ständig  zur  Verfügung  stehen  müssen. 
Die  Zahl  der  Arbeiter  wird  in  Deutschlands 
Schutzgebieten  1913  für  Deutsch-Ostafrika  auf 
83366  (1909  :  32000),  für  Kamerun  auf  17827 
(1909:  8200),  für  die  Schutzgebiete  der  west- 
lichen Südsee  auf  15116  (1909: 8500),  für  Samoa 
auf  2118  angegeben,  während  es  in  Togo,  dem 
Gebiet  der  vorherrschenden  Eingeborenenkul- 
turen, nur  841  sind.  Die  Zahl  aller  Pflanzungs- 
arbeiter stieg  von  1909/13  von  51 000  auf  119000. 
Im  Bergbau  waren  1911  in  Deutsch-Neuguinea 
1200,  in  Deutsch-Ostafrika  1912  in  allen  euro- 
päischen Betrieben  durchschnittlich  140000 
Arbeiter  beschäftigt.  In  Deutsch-Südwestafrika 
kommen  als  Großbetriebe  vor  allem  die  berg- 
baulichen Unternehmungen  (Kupfer  im  Norden, 
Diamanten  [s.  d.]  im  Süden)  in  Frage. 
3.  Beschaffung.  Die  Deckung  solchen  Be- 
darfes an  farbigen  A.  macht  keine  Schwierig- 
keiten in  Kolonien  mit  dichter  Bevölkerung, 
die  an  Lohnarbeit  gewöhnt  ist,  z.  B.  in  Ge- 


bieten mit  indischer  oder  chinesischer  Bevölke- 
rung. In  den  deutschen  Schutzgebieten,  aus- 
genommen Kiaut schon,  lagen  solche  Voraus- 
setzungen nicht  vor.  Nirgends  war  die  Bevölke- 
rung mit  regelmäßiger,  meist  überhaupt  nicht 
mit  Lohnarbeit  bekannt,  auch  wo  sie  für  die 
Deckung  des  eigenen  Lebensbedarfes  tätig  und 
arbeitsam  war.  Vielfach  ist  die  Feldarbeit 
ganz  den  Frauen  überlassen.  Fast  überall  war 
die  Bevölkerung  spärlich  und  daher  die  Zahl 
der  Leute,  die  zur  Lohnarbeit  in  europäischen 
Unternehmungen  gewonnen  werden  konnte, 
gering.  Schon  dieser  Umstand  macht  es 
schwer,  einen  etwas  größeren  A. bedarf  aus  der 
Nachbarschaft  der  Betriebe  zu  decken.  Die 
Schwierigkeit  ist  aber  dadurch  gesteigert,  daß 
solche  Großbetriebe  sich  auf  engem  Räume 
zusammendrängen,  in  Kamerun  am  Abhänge 
des  Kamerunberges,  in  Deutsch-Ostafrika  im 
Nordosten  des  Schutzgebietes,  in  den  Bezirken 
Tanga,  Pangani  und  WilhelmstaL  Von  den 
auf  Pflanzungs-,  Farm-  und  Industriebetrieben 
Deutsch -Ostafrikas  beschäftigten  91892  A. 
kamen  1912  auf  diese  drei  Bezirke  allein  52465. 
Hier  im  Nordosten  Deutach-Ostafrikas  kommt 
noch  hinzu,  daß  diese  Gebiete  ganz  besonders 
arm  an  Bevölkerung  waren.  Ebenso  liegt  es 
in  Deutsch-Neuguinea.  Dagegen  entstehen  in 
Samoa  die  Schwierigkeiten  aus  der  unüberwind- 
lichen Abneigung  der  Bewohner  gegen  Lohn- 
arbeit, während  in  den  übrigen  Schutzgebieten 
in  dieser  Beziehung  große  Unterschiede  zwi- 
schen den  verschiedenen  Völkerschaften  be- 
stehen. In  Deutsch  -  Südwestafrika  besteht 
direkt  Menschenmangel.  Wo  also  nicht  die 
Zahl  der  Pflanzungen  im  Verhältnis  zur  ört- 
lichen Bevölkerung  gering  ist,  wie  im  Süden 
Deutsch-Ostafrikas,  ist  man  überall  genötigt 
gewesen,  mindestens  einen  Teil  der  A.  aus 
größeren  Entfernungen  heranzuziehen. 
4.  Wanderarbelt  Die  A.  der  großen  Unter- 
nehmungen sind  also  größtenteils  Wander-A. 
Daß  es  insbesondere  in  Afrika  gelingt,  solche  in 
größerer  Zahl  zu  gewinnen  —  man  bedenke, 
daß  sie  allein  im  Bergbau  Transvaals  allmäh- 
lich auf  etwa  200000  gestiegen  ist  —  hängt 
mit  der  noch  geringen  Seßhaftigkeit  der  Ein- 
geborenen zusammen.  Gefördert  ist  die  Bereit- 
willigkeit, auf  große  Entfernungen  auf  Arbeit 
zu  gehen,  zuerst  durch  das  Trägerwesen  (s.  d.), 
das  mit  seiner  Ungebundenheit  den  Neigungen 
der  Eingeborenen  entsprach.  Immerhin  ist  es 
erstaunlich,  daß  im  tropischen  Afrika  so  große 
Mengen  von  Wander-A.  zu  gewinnen  sind, 
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bedenkt,  welche  Schwierigkeiten 
solche  Wanderungen  mit  ihrer  Gefährdung  von 
Leben  und  Gesundheit  mit  sich  bringen.  Das 
zeigt,  daß  der  Erwerbstrieb  schon  stark  ge- 
weckt ist.  Eine  Erleichterung  der  Anwerbung 
bedeutet  es,  daß  vielfach  die  Häuptlinge  sich 
einen  Teil  der  Ersparnisse  der  A.  aneignen  und 
dadurch  an  der  Wanderarbeit  interessiert  sind 
(z.B.  bei  den  Ovambo  [s.d.],  in  der  Südsee) .—  Die 
Bereitwilligkeit,  sich  auf  größere  Entfernungen 
und  auf  längere  Zeit  zu  verdingen,  ist  bei  den 
verschiedenen  Völkerschaften  sehr  verschieden. 
Seit  langer  Zeit  sind  an  der  afrikanischen  West- 
küste die  Kru-Neger  aus  Liberia  als  kräftige 
A.  beim  Löschen  und  Laden  der  Schiffe  und 
im  Betriebe  der  Handelsfaktoreien  verwendet 
worden.  In  Kamerun  kommen  die  Pflanzungs- 
A.  namentlich  aus  den  Bezirken  im  Norden  des 
Kamerunberges,  während  die  Neger  aus  dem 
Grasland  nicht  an  der  Küste  arbeiten.  Weiter 
im  Süden  werden  auch  Jaunde  (s.  d.)  verwendet. 
In  Deutsch-Südwestafrika  kommen  die  Berg- 
A.  vorzugsweise  aus  dem  Ambolande,  während 
die  Eingeborenen  des  Südens  und  der  Mitte  mehr 
als  Viehwichter  und  als  Gesinde  Verwendung 
finden.  In  Deutsch-Ostafrika  sind  es  nament- 
lich dieWanjamwesi  (s.d.),  dann  auch  die  Wassu- 
kuma(s.  d.),  die  große  A.mengen  stellen.  Ob  die 
Hoffnungen  auf  A.zuzug  aus  den  dichtbevölker- 
ten Landschaften  Ruanda  und  Urundi  nach 
der  Erschließung  durch  Eisenbahnen  sich  ver- 
wirklichen werden,  bleibt  abzuwarten.  In  der 
Südsee  rekrutieren  sich  die  Wander-A.  vor- 
nehmlich aus  den  Salomoninseln,  Neumecklen- 
burg, Neuhannover  und  einigen  anderen  Insel- 
gruppen des  Bismarckarchipels,  in  geringer 
Zahl  aus  Kaiser- Wilhelmsland.  Beim  Abbau 
der  Phosphate  (s.  d.)  auf  Nauru  und  Angaur  wer- 
den Karoliner  und  Chinesen  (s.  Kuh)  beschäftigt. 
Landfremde  farbige  Kontrakt-A.  sind  bisher 
meist  nur  versuchsweise,  auf  Pflanzungen  regel- 
mäßig nur  in  Samoa  verwendet,  1912  gegen  1600 
Köpfe  (8.  Kuh),  bei  den  Bahnbauten  und  sonst  in 
Südwest  auch  farbige  A.  aus  der  Kapkolonie. 
Die  Tatsache,  daß  die  großen  Unternehmungen, 
namentlich  auch  dje  Pflanzungen,  Wander-A. 
beschäftigen  müssen,  hat  mancherlei  Schwierig- 
keiten im  Gefolge.  Sie  hegen  zunächst  in  der 
Tatsache,  daß  eine  besondere  Organisation  für 
die  Anwerbung  nötig  ist.  Diese,  sowie  die  Be- 
förderung zu  und  von  dem  Beschäftigungsort 
macht  besondere  Kosten  (in  Kamerun  ca.  10  M 
für  den  Kopf,  in  Deutsch-Ostafrika  meist  höher), 
die  Unterbringung  und  Beköstigung 


der  Leute.  Dem  steht  gegenüber,  daß  Tagelöhner 
aus  der  Nachbarschaft  wohl  meist  höheren 
Geldlohn  beanspruchen,  wenn  sie  auch  im 
ganzen  billiger  zu  stehen  kommen.  Die  Anwer- 
bung selbst  führt  leicht  zu  erheblichen  Miß- 
ständen. Sie  ist  in  den  Anfängen  regelmäßig 
ein  besonderes  Gewerbe,  dem  sich  leicht  ge- 
wissenlose und  gewalttätige  Menschen  zu- 
wenden, die  Personen  gegen  ihren  Willen  fort- 
schleppen, sie  nach  anderen  Orten  bringen,  als 
wofür  sie  sich  verdungen  haben,  die  gemachten 
Versprechungen  nicht  halten.  Dadurch  werden 
dann  die  Eingeborenen  in  Zukunft  abge- 
schreckt, sich  anwerben  zu  lassen.  Zuweilen 
haben  sie  sich  durch  Gewalt  und  Mord  gerächt. 
Zum  mindesten  muß  dieses  Gewerbe  strengen 
Kontrollen  unterworfen  werden,  damit  es  nur 
von  vertrauenswürdigen  Personen  geübt  wird. 
Besser  ist  es  schon,  wenn  die  Anwerbung  durch 
die  Angestellten  der  Pflanzungen  selbst  besorgt 
wird,  wie  in  Kamerun  und  jetzt  größtenteils 
in  der  Südsee,  wobei  freilich  die  kleineren  Unter- 
nehmer im  Nachteil  sind.  Bei  starkem  A. bedarf 
wird  die  Konkurrenz  der  Anwerber  auch  leicht 
die  Löhne  zu  sehr  in  die  Höhe  treiben,  worüber 
namentlich  in  Deutsch-Ostafrika  geklagt  wird. 
Vorgeschlagen  ist  daher  eine  Zentralisierung  der 
Anwerbung  durch  eine  gemeinschaftliche  Orga- 
nisation der  Interessenten  (wie  mehrfach  in 
Britisch-Südafrika)  oder  durch  die  staatliche 
Verwaltung,  wie  1911  in  Deutsch-Süd westafrika 
für  die  Anwerbung  der  Ovambo  (s.d.)  und  bei  der 
der  Chinesen  für  Samoa  geschehen  ist.  Sind  die 
A.  in  großer  Entfernung  von  der  Arbeitsstätte 
geworben,  so  entstehen  durch  den  Transport 
weitere  Ausgaben  für  die  Aufsicht,  mag  er  sich 
nun  zu  Schiff  vollziehen,  wie  in  der  Südsee, 
oder  über  Land,  wie  in  Afrika.  Ernährung  und 
Gesundheit  der  Wander-A.  muß  sichergestellt, 
die  Verbreitung  von  Krankheiten  durch  sie  ver- 
hindert werden.  Auch  im  Interesse  der  Arbeit- 
geber hegt  solche  Kontrolle,  da  sonst  leicht  die 
A.  in  entkräftetem  Zustande  ankommen.  Durch 
die  Eisenbahnen  wird  hier  vieles  erleichtert.  Ein 
Nachteil  der  Wanderarbeit  ist,  daß  die  A.  viel- 
fach nicht  auf  lange  Zeit  sich  verpflichten,  so  daß 
die  angelernten  Leute  immer  wieder  weggehen, 
weil  sie  nicht  zu  lange  von  ihrer  Heimat  weg- 
bleiben wollen.  In  Deutsch-Ostafrika,  in  Kame- 
run, mit  den  Ovambo  in  Deutsch-Südwestafrika 
sind  bisher  Verträge  auf  6  Monate  (resp.  180  Ar- 
beitstage) die  Regel,  während  in  der  Südsee  drei- 
jährige Vertrage,  namentlich  mit  den  Mela- 
nesiern  (s.  d.)  des  Bismarckarchipels  häufig 
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sind.  Vielleicht  können  durch  höhere  Löhne 
die  einmal  angelernten  Leute  mehr  als  bisher 
zu  längerem  Dableiben  oder  zu  regelmäßiger 
Wiederkehr  veranlaßt  werden.  Jedenfalls  ist 
es  unzulässig,  die  Leute  Ober  ihre  Verpflich- 
tungszeit festzuhalten,  wie  früher  gelegentlich 
geschehen  ist.  Wenn  über  das  Schwanken  der 
Zahl  der  verfügbaren  Kontrakt-A.  geklagt  wird, 
so  ist  zu  beachten,  daß  Tagelöhner  aus  der  Nach- 
barschaft, wie  sie  in  Deutsch-Neuguinea,  in 
Kamerun,  im  Süden  Deutsch-Ostafrikae  vielfach 
verwendet  werden,  den  Nachteil  haben,  daß  sie 
zur  Zeit  ihrer  eigenen  Erntearbeiten  auch  nicht 
kommen.  Auch  die  Behandlung  der  Kontrakt- 
A.  während  ihres  Aufenthaltes  auf  der  Arbeits- 
stätte, ihre  Ernährung,  Unterkunft,  ärztliche 
Fürsorge  bedarf  der  Aufsicht  und  fordert  Auf- 
wendungen. Schließlich  muß  die  Rückkehr  der 
A.  in  ihre  Heimat  sichergestellt  sein.  Man 
darf  nicht  vergessen,  daß  die  Eingeborenen 
durch  die  Wanderarbeit  mannigfach  gefährdet 
sind.  Sie  sind  empfindlich  gegen  ungewohntes 
Klima  (daher  auch,  wo  nötig,  mit  Kleidung 
und  Decken  zu  versehen).  Sie  sind  es  auch 
gegenüber  den  ganzen  veränderten  Lebens- 
bedingungen, der  Ernährung,  der  Unterkunft, 
der  Beschäftigung.  So  ist  anfangs  oft  die 
Sterblichkeit  außerordentlich  groß  gewesen 
und  zuweilen  jetzt  noch  übermäßig  hoch,  wenn 
sie  im  allgemeinen  auch  überall  sehr  zurück- 
gegangen ist.  Durch  Beachtung  dieser  Dinge, 
durch  Verminderung  von  Krankheiten  und 
Sterblichkeit,  durch  loyale  Behandlung  wird 
nicht  bloß  eine  Pflicht  der  Menschlichkeit  er- 
füllt. Es  wird  auch  die  Bereitschaft  der  Ein- 
geborenen, auf  Arbeit  zu  gehen,  dadurch  ge- 
fördert. Auch  durch  Verwendung  geeigneter 
Lohnformen  (Akkordarbeit)  kann  das  gesche- 
hen, und  auf  der  anderen  Seite,  indem  man  für 
Unterhaltung  und  dem  Eingeborenen  hebe  Ver- 
gnügungen sorgt.  Allgemein  wirkt  dahin  die 
Ausdehnung  der  Geldwirtschaft  und  die 
Weckung  des  Erwerbstriebs,  wie  das  durch  die 
allgemeine  Hebung  des  Kulturniveaus,  durch 
die  Einführung  von  Steuern,  durch  Einwirkung 
auf  die  Häuptlinge,  Jumben  usw.  gefördert 
werden  kann.  Am  letzten  Ende  kommt  es  auf 
die  Vermehrung  der  überhaupt  noch  so  spär- 
lichen Bevölkerung  an,  die  durch  die  Be- 
friedung, durch  Hebung  des  Wirtschafts- 
lebens, durch  Bekämpfung  der  Hungersnöte, 
der  Volkskrankheiten  und  der  übermäßigen 
Sterblichkeit  bewirkt  wird.  Mit  der  Zahl  der 
Arbeitenden  muß  auch  ihre  Leistungsfähigkeit 


gesteigert  werden  durch  regelmäßigere  und 
bessere  Ernährung,  durch  Verbesserung  der 
primitiven  Arbeitsmethoden,  wie  durch  Ge- 
wöhnung an  stetigere  Arbeit.  Für  die  deut- 
schen Schutzgebiete  in  den  Tropen  ist  die  Kon- 
kurrenz mit  den  Pflanzungsgebieten  Asiens 
und  Amerikas  so  schwer,  weil  dort  nicht  nur 
reichlichere,  sondern  auch  leistungsfähigere 
Arbeitskräfte  vorhanden  sind.  —  Zu  erstreben 
ist,  daß  die  Zahl  der  seßhaften,  in  der  Nähe 
der  Arbeitsstätte  wohnenden  A.  vermehrt 
wird,  wie  überhaupt  zu  erstreben  ist,  die  Ein- 
geborenen seßhafter  zu  machen  und  dem  Um- 
herziehen entgegenzutreten.  So  ist  auch  zu 
versuchen,  die  Wander-A.  seßhaft  zu  machen, 
ihre  Frauen  mit  heranzuziehen,  auch  auf  die 
Möglichkeit  hin,  daß  ein  Teil  solcher  Ansiedler 
nicht  A.  bleibt,  sondern  zu  selbständigen 
Bauern  wird,  wie  das  mit  angesiedelten  Wan- 
jamwesi  in  Usambara  der  Fall  gewesen  sein 
solL  Auch  eine  Heranziehung  arbeitsamer  far- 
biger Einwanderer  fremder  Rasse,  wie  das  für 
die  Südsee  vorgeschlagen  ist,  kann  in  Betracht 
kommen.  Einer  Weiterausdehnung  der  Wan- 
derarbeit sind  gewisse  Grenzen  auch  gezogen 
durch  die  Rücksicht  auf  die  Bevölkerung  und 
die  Gegenden,  aus  der  die  Wander-A-  stammen. 
Schon  eine  unangemessene  und  übermäßige 
Tätigkeit  der  Werber  wirkt  beunruhigend. 
Vor  allem  besteht  aber  die  Gefahr,  daß  die 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Zustände  in  den 
Abwanderungsgebieten  geschädigt  werden. 
Wohl  wird  durch  die  Wanderarbeit  die  Be- 
völkerung aufgerüttelt,  werden  ihre  Bedürf- 
nisse und  damit  ihre  Leistungen  gesteigert, 
vielleicht  verbesserte  Arbeits-  und  Anbau- 
methoden in  entlegenere  Gegenden  gebracht. 
Aber  es  darf  auch  nicht  vergessen  werden,  daß 
lange  Abwesenheit  einer  sehr  großen  Zahl  von 
A.  aus  ihrer  Heimat  den  Anbau  von  Nahrungs- 
mitteln vermindert,  die  zurückbleibenden 
Frauen  überlastet,  den  natürlichen  Volks- 
zuwachs hemmt,  die  Sitte  und  das  Familien- 
leben lockert.  Auch  Krankheiten,  namentlich 
Geschlechtskrankheiten,  werden  durch  die 
Wander-A.  verbreitet.  Es  klingt  doch  bedenk- 
lich, wenn  in  der  Denkschr.  Schutzgeb.  für 
1908/09  aus  Kamerun  berichtet  wird,  daß  in  den 
Bezirken  Rio  del  Rey,  Ossidinge  und  JoL-Al- 
brechtshöhe  bis  zu  einem  Drittel  der  Arbeits- 
fälügeu  aus  ihren  Wohnsitzen  abwesend  sind. 
In  Unjamwesi  soll  der  Anbau  von  Feldfrüchten 
zurückgehen.  Ähnliche  Klagen  kommen  aus 
dem  Amboland.  In  Neumecklenburg  wird  der 
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Wanderarbeit  der  Rückgang  der  Bevölkerung 
zugeschrieben,  was  im  Zusammenhang  damit 
steht,  daß  von  dort  viele  Frauen  angeworben 
wurden.  Wo  in  einer  Gegend  schon  größere 
Unternehmungen  sind,  wehren  diese  sich,  daß 
in  ihrem  Gebiet  für  andere  angeworben  wird. 
Die  Kameruner  verwahrten  sich  dagegen,  daß 
bei  ihnen  für  Dcutsch-Südwestafrika  geworben 
werde.  Im  Schutzgebiet  Deutsch  -  Neuguinea 
lehnt  man  die  Wünsche  der  samoanischen 
Pflanzer  ab.  Alle  Kolonialmächte  erschweren 
oder  verhindern  die  Rekrutierung  von  A.  für 
fremde  Kolonien.   S.  a.  Arbeiterverhältnisse. 

Literatur:  / He  allgemeinere  Literatur  über  die 
Eingeborenen pvlitik.  —  Zahlreiche  Angaben 
in  den  amtlichen  Denkschriften  und  Jahres- 
berichten, namentlich  seÜ  1907.  —  Die  Ar- 
beiter frage  in  den  Kolonien,  Verhand- 
lungen des  Vorstandes  des  Kolonialwirtseh. 
Komitees  1912  Nr.  1.  Dazu  G.  Hartmann, 
Die  Arbeiterfrage  in  den  Kolonien,  Tropen- 
pflamer,  1912,  283  ff.  —  K.  Thurnwald,  Die 
eingeb.  Arbeitskräfte  im  Südseeschiäzgebiet, 
Kol  Rundsch.  1910,  607  ff.  —  E.  Backhaus, 
Die  Arbeiterfrage  in  der  D.  Südsee,  Kolon. 
Abhandl.  H.  26,  1909.  Rathgen. 

Ar  bei  teran  Werbung  s.  Arbeiter  und  Arbeiter- 
verhältnisse. 

Arbeiterfrage  s.  Arbeiter  und  Arbeiterver- 
hält nisse. 

Arbeiterkommissare.  Die  Durchführung  der 
auf  die  Regelung  der  Arbeiterverhältnisse  ge- 
richteten Verordnungen  und  deren  Über- 
wachung hegt  im  allgemeinen  den  Beamten  der 
I^ndesverwaltung  ob,  Bezirksamtmännern, 
Stationsleitern  usw.  Es  hat  sich  aber,  nach  dem 
Vorbild  fremder  Verwaltungen,  als  zweck- 
mäßig erwiesen,  da,  wo  eine  größere  Zahl  von 
Lohnarbeitern  sich  zusammendrängt,  nament- 
lich wo  Wanderarbeiter  beschäftigt  werden, 
also  in  Pflanzungsgebieten,  beim  Berg-,  beim 
Eisenbahnbau,  besondere  Beamte  mit  jenen 
Obliegenheiten  zu  betrauen,  die,  ähnlich  wie 
Fabrikinspektoren,  die  Vertrauensleute  von 
Arbeitgebern  wie  Arbeitern  sein  sollen,  deren 
Beschwerden  entgegennehmen  und  Meinungs- 
verschiedenheiten zu  schlichten  suchen.  Der 
erste  Versuch  war  die  Bestellung  eines  Kura- 
tors für  die  farbigen  Arbeiter  in  Kamerun  1892. 
Außer  in  Kamerun  gibt  es  A.  (Eingeborenen- 
kommissare, Distriktskommissare  (s.  d.])  in 
Deutsch-Ostafrika  (1912/13:  5),  in  Deut  ch- 
Südwestafrika,  in  Samoa  (für  die  Chinesen). 
S.  a.  Arbeiterverhältnisse.  Rathgen. 

Arbeiterschutz.  Die  Unwissenheit  und  Hilf- 
losigkeit der  Eingeborenen,  welche  sich  zur 


Arbeit  bei  weißen  Unternehmern  verpflichten, 
machen  noch  mehr  als  bei  uns  Maßregeln  des 
A.  nötig,  wie  Verbot  des  Trucksystems  und 
Sicherung  des  Lohns,  Beschränkung  über- 
mäßiger Arbeitszeit.  Insbesondere  die  Tat- 
sache, daß  Wanderarbeit  in  großem  Umfange 
besteht,  führt  zu  einem  ganzen  Systeme  des 
A.,  worüber  das  Nähere  im  Artikel  Arbeiterver- 
hältnisse zu  finden  ist.  Im  weiteren  Sinne 
könnte  man  auch  die  sonstigen  Maßregeln  zur 
Erhaltung  der  Eingeborenen  hierher  rechnen: 
die  Maßregeln  der  Gesundheitspflege  (s.  d.), 
die  Bekämpfung  des  Branntweins  (s.  Alkohol), 
den  Schutz  gegen  Wucher  und  leichtfertiges 
Kreditnehmen.  Rathgen. 

Arbeitenrerhältnisse.  L  Allgemeines.  2.  Ar- 
beiterausfuhr. S.Deutsch-Südwestafrika.  4.Di»utsrh- 
Ostafrika,  6.  Kamerun.  6.  Deutsch-Neuguinea. 
7.  Samoa. 

1.  Allgemeines.  Eine  staathebe  Regelung  der 
Verhältnisse  der  Arbeiter  ist,  wie  in  anderen 
Kolonien,  in  den  deutschen  Schutzgebieten 
ausgegangen  von  den  Verhältnissen  der  far- 
bigen Arbeiter,  die  sich  auf  längere  Zeit  und 
größere  Entfernungen  verdingen,  und  bezieht 
sich  auch  weiterhin  in  der  Hauptsache  auf 
diese  (s.  Arbeiter).  Sie  erfolgt  einerseits  im 
Interesse  der  größeren  Betriebe,  die  von  der 
Beschaffung  zahlreicherer  Arbeitskräfte  und 
von  der  Einhaltung  der  Arbeitskontrakte 
durch  die  Arbeiter  abhängig  sind.  Sie  er- 
folgt aber  ebenso  im  Interesse  und  zum 
Schutze  der  Arbeiter,  deren  Unerfahrenheit 
und  Hilflosigkeit  einen  staatlichen  Arbeiter- 
schutz (8.  d.)  noch  nötiger  macht  als  bei  uns. 
Solcher  Arbeiterschutz  gegen  gedankenlose 
oder  gewissenlose  Arbeitgeber  und  Anwerber 
hegt  aber  gleichzeitig  im  Interesse  der  Arbeit- 
geber selbst,  da  die  Eingeborenen  überall  erst 
für  eine  regelmäßige  Lohnarbeit  gewonnen 
werden  müssen  und  schlechte  und  ungerechte 
Behandlung  und  Bruch  gemachter  Ver- 
sprechung diesem  Ziele  entgegenwirkt.  Eine 
in  diesen  Richtungen  wirkende  staatliche  all- 
gemeine Regelung  der  A.  ist  für  die  einzelnen 
Schutzgebiete  namentlich  in  den  Jahren  1007 
bis  1909  erfolgt.  Für  Togo  ist  sie  bisher  nicht 
notwendig  geworden.  Eine  allgemeine  Grund- 
lage für  die  Durchführung  der  Arbeiterverord- 
nungen  gegenüber  den  Eingeborenen  ist  für  die 
Schutzgebiete  von  Deut>ch-Ostafrika,  Kamerun 
und  Togo  durch  die  Verfügung  des  Reichs- 
kanzlers vom  22.  April  1896  gegeben,  nach 
welcher  Eingeborene,  welche  in  einem  Dienst- 
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Verhältnis  oder  einem  Arbeitsvertragsverhältnis 
stehen,  auf  Antrag  wegen  fortgesetzter  Pflicht- 
verletzung und  Trägheit,  wegen  Widersetzlich- 
keit oder  unbegründeten Verlassens  ihrer  Dienst- 
oder Arbeitsstellen,  sowie  wegen  sonstiger  erheb- 
licher Verletzungen  des  Dienst-  oder  Arbeits- 
verhältnisses disziplinarisch  von  den  Bezirks- 
amtmännern und  den  Stationschefs  des  Innern 
mit  körperlicher  Züchtigung  und  mit  Ketten- 
haft nicht  über  14  Tage  bestraft  werden  können. 
2.  Arbeiterausfuhr.  Die  Anwerbung  von  Ar- 
beitern zur  Ausfuhr  ist  in  den  deutschen 
Schutzgebieten  überall  verboten  oder  an  Ge- 
nehmigung gebunden,  die  regelmäßig  nicht 
gewährt  wird.  Die  Arbeitskräfte  sind  überall 
so  knapp,  daß  ihre  Ausfuhr  den  wirtschaft- 
lichen Interessen  jedes  Gebietes  widerstreitet 
Auch  dürfen  sie  nicht  dem  Schutze  entzogen 
werden,  den  sie  daheim  genießen.  So  gehörte 
ihre  Verhinderung  zu  den  frühesten  Maßregeln 
gegenüber  den  A. 

In  Kamerun  wurde  die  Anwerbung  von  Arbeitern 
nach  auswärts  schon  1887  verboten,  11.  Dez.  1893 
die  Auswanderune  an  die  Genehmigung  des  Gou- 
verneurs geknüpft  (in  genauerer  Formulierung 
wiederholt  in  der  Kontrollverordnung  vom  16.  Okt 
1910).  Ebenso  wurde  in  der  V.  vom  24.  Dez. 
1891  für  Togo  die  Ausfuhr  von  Genehmigung  ab- 
hangig gemacht,  in  Deutsch-Ostafrika  die  An- 
werbung von  Arbeitern  zum  Zwecke  der  Ausfuhr 
durch  V.  vom  26.  März  189G  verboten,  wiederholt 
in  den  Anwerbeverordnungen  vom  27.  Febr.  1909 
und  1.  Marz  1913,  die  auch  Anwerbung  zum  Mili- 
tärdienst einer  auswärtigen  Macht  unter  Strafe 
stellt,  das  Anwerben  und  Ausführen  von  Ein- 
geborenen zum  Zwecke  von  Schaustellungen  unter- 
sagt, Ausnahmen  davon  abhängig  gemacht,  daß  für 
die  Rückkehr  der  Angeworbenen  genügende  Gewähr 

Cm  ist.  In  Deutsch-Südwestafrika,  von  wo 
borene  für  Johannesburg  angeworben  waren, 
unter  denen  eine  entsetzliche  Sterblichkeit  bestand, 
wurde  die  Anwerbung  von  Bergdamaras  (s.d.)  schon 
am  17.  Mai  1891  verboten,  ganz  allgemein  die  Aus- 
führung von  Eingeborenen  30.  Nov.  1901  von  Ge- 
nehmigung abhängig  gemacht.  Im  Bismarck- 
archipel wurde  die  Anwerbung  zur  Ausführung  seit 
16.  Aug.  1888  nur  gestattet  zur  Überführung  aus 
Teil  " 


des  Schutzgebiets  in  einen  anderen  und 
für  deutsche  Plantagen  außerhalb  des  Schutz- 
gebiets, welche  schon  vorher  solche  Anwerbung 

Bübt  hatten  (d.  h.  für  die  Plantagen  der  Deutschen 
andels-  und  Plantagengesellschaft  der  Südsee  auf 
Samoa).  Entsprechende  Ausführungsverbote  wur- 
den erlassen  1893  für  die  Marshallinseln,  1903  für 
die  Westkarolinen,  1906  für  die  Ostkarolinen  usw., 
Bestimmungen,  an  deren  Stelle  die  zusammen- 
fassende V.  vom  4.  März  1909  für  das  ganze  Schutz- 
gebiet Deutsch-Neuguinea  getreten  ist 

3.  Deutsch-Südwestafrika.  Schon  während 
des  Auistandes  suchte  man  die  Kriegsgefangenen 
und  die  in  den  Sammlungslagern  aufgenommenen 


Eingeborenen  zur  Arbeit  zu  verwenden.  Eine  um- 
fassende Regelung  der  A.  ist  durch  die  allgemeine 
Ordnung  der  Verhältnisse  der  nach  dem  Aufstand 
unterworfenen  Eingeborenen  eingetreten  durch  den 
Kontrollerlaß  und  die  V.  vom  18.  Aug.  1907  über 
Dienst-  und  Arbeitsverträge  mit  Eingeborenen. 
Schon  die  Maßregeln  gegen  das  Vagabundieren 
(Paßpflicht,    Bestrafung    des  Herumstreichens) 
müssen  darauf  hinwirken,  daß  die  eingeborenen 
Arbeitskräfte  nutzbar  gemacht  werden  können, 
noch  mehr  die  Bestimmungen,  daß  die  Eingebore- 
nen (ausgenommen  namentlich  die  treu  gebliebenen 
Bastards  [s.  d.]  von  Rehoboth)  ohne  Genehmigung 
des  Gouverneurs  keine  Rechte  an  Grundstücken 
«n,  noch  Reittiere  oder  Großvieh  halten 
können.  Damit  sind  sie,  soweit  die  Bestimmungen 
sich  durchführen  lassen,  durchweg  zur  Lohnarbeit 
genötigt.    Bei  dieser  sind  sie  im  wesentlichen  in 
einer  gesindeartigen  Stellung.  Die  Arbeitsverträge 
mit  Personen  von  mehr  als  14  Jahren  über  eine 
Zeit  von  mehr  als  einem  Monat  werden  gültig  durch 
Aushändigung  eines  Dienstbuchs  an  den  Arbeit- 
geber.  Der  Vertrag  gilt  für  höchstens  ein  Jahr, 
kann   aber  stillschweigend   verlängert  werden. 
Während  der  Dauer  der  Verpflichtung  kann  der 
Arbeiter  keine  andere  Arbeitsverpflichtungen  ein- 
gehen, und  wenn  er  ohne  gesetzmäßige  Ursache 
seinen  Dienst  verläßt  kann  er  auf  Antrag  zurück- 
gebracht werden.    Wer  einen  Kontraktbrüchigen 
wissentlich  in  Dienst  nimmt,  ist  strafbar.  Die 
Gründe  für  vorzeitige  Aufhebung  des  Dienstver- 
trages sind  durchaus  die  einer  Gesindeordnung, 
beim  Arbeiter  Ungehorsam,  Diebstahl,  beim  Dienst- 
herrn schlechte  Behandlung,  Verletzung  seiner  Ver- 
pflichtungen.  Verboten  ist  vor  allem  das  Truck- 
system :  Zahlung  des  Lohns  in  Waren  statt  in  barem 
Gelde,  Zwang  im  Laden  des  Dienstherm  zu  kaufen. 
In  Krankheitsfällen  ist  der  Arbeiter  vom  Dienst- 
herm zu  verpflegen,  doch  kann  er  den  Vertrag  bei 
mehr  als  vierwöchenüicher  Krankheit  lösen.  Die 
A.  sind  von  den  Bezirksämtern  genau  zu  beobachten 
und  halbjährlich  darüber  zu  berichten.  —  Die 
Regelung  von  1907  hat  im  ganzen  ihre  Zwecke 
erreicht,  wenn  auch  darüber  geklagt  wird,  daß  das 
Herumstreichen  schwer  ganz  zu  unterdrücken  ist, 
und  daß  übermäßig  viele  Eingeborene  sich  in  die 
Städte  drängen,  wo  sie  sich  leichter  um  regelmäßige 
Arbeit  drücken  können.  —  Die  Ordnung  von  1907 
bezog  sich  naturgemäß  nicht  auf  die  nördlichen 
Stämme,  vor  allem  die  Ovambo  (s.d.),  die  nur  unvoll- 
kommen unter  deutsche  Autorität  gebracht  und 
sich  ihr  leicht  entziehen  können,  da  sie  zu  beiden 
Seiten  der  deutsch-portugiesischen  Grenze  wohnen, 
weshalb  auch  bisher  ihr  Gebiet  für  den  Verkehr 
gesperrt  ist  Für  den  wachsenden  Arbeiter  bedarf  des 
Schutzgebiets  genügen  aber  die  dort  vorhandenen 
Arbeitskräfte  an  Hereros  (s.  d.),  Hottentotten  (s.  d.) 
und  Bergdamaras  nicht.    Für  den  Eisenbahnbau 
hat  man  vorübergehend  Arbeiter  aus  der  Kap- 
kolonie herangezogen.  Für  den  Bergbau  aber  hat 
man  Ovambos  heranzuziehen  gesucht,  deren  An- 
werbung an  den  Grenzen  ihres  Gebiets  erfolgen 
muß,  da  dies  für  Anwerber  gesperrt  ist,  um  poli- 
tische Schwierigkeiten  zu  vermeiden.  Um  die  An- 
werbung wirksamer  zu  gestalten  und  sie  unter  Auf- 
sicht zu  bringen,  sind  vorläufig  im  März  in  end- 
gültiger Form  durch  V.  vom  16.  Dez.  1911  An- 
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Werbung  und  A.  geregelt.  Danach  ist  an  der  Grenze 
des  Ambolandes  eine  unter  staatlicher  Aufsicht 
stehende  Anwerbestelle  eingerichtet,  welche  ihre 
Dienstanweisung  vom  Gouverneur  erhalten  hat 
(KolBl.  1912  S.  200)  und  die  Arbeitsverträge  namens 
des  Arbeitgebers  abschließt  —  Für  die  Ovambos, 
wie  für  eingeborene  Arbeiter,  die  nicht  im  Schutz- 
gebiete dauernd  ansässig  und  die  außerhalb  des 
Schutzgebiets  angeworben  sind  (für  diese  ist  ein 
schriftlicher  Arbeitsvertrag  erforderlich),  hat  der 
Arbeitgeber  folgende  Pflichten  zu  übernehmen: 
arztliche  Behandlung  bis  zu  sechs  Wochen,  Kosten 
der  Verpflegung  und  der  Rückreise  bis  zum  An- 
werbeort, ärztliche  Untersuchung  vor  der  Rück- 
reise (Kranke  sind  nicht  in  Marsch  zu  setzen), 
Kosten  der  Rückreise,  auch  wenn  die  Heimreise 
vorzeitig  aus  Gesundheitegründen  nötig  ist  Ver- 
längerung der  Arbeitsverträge  ist  vom  Eingebo- 
renenkommissar zu  bestätigen,  der  überhaupt 
die  Beförderung,  Unterkunft,  Verpflegung,  Ent- 
lohnung, Behandlung  der  Kontraktarbeiter  über- 
wacht auf  der  anderen  Seite  die  Düziplinarstraf- 
gewalt  über  sie  ausübt  Strafmittel  sind  körper- 
liehe  Züchtigung,  Kettenhaft  bis  14  Tage,  Geld- 
strafe bis  zur  Höhe  des  Monat&lohns.  Auch  hier 
die  Bestimmung,  daß  der  Lohn  in  deutschem  Gelde 
zu  bezahlen  ist  Für  Arbeiter  in  größeren  Gewerbe- 
betrieben sind  besondere  Bestimmungen  über  die 
Verpflegung  und  die  Krankenfürsorge  getroffen. 
4.  Deutsc h-Ostaf rika.  Die  erste  allgemeine  An- 
ordnung über  den  Abschluß  von  Arbeitsverträgen 
mit  Farbigen  in  Deutsch-Ostafrika  war  die  V.  vom 
27.  Dez.  1896  (geändert  durch  V.  vom  12.  Nov. 
1897),  die  Farbige,  welche  Verträge  von  länger 
als  einmonatiger  Dauer  mit  Europäern  abschließen, 
in  eine  gesindeartige  Stellung  bringt  Der  Vertrag 
muß  schriftlich  vor  der  Behörde  abgeschlossen 
werden  und  Bestimmungen  über  Ort  und  Art  der 
Arbeit  Dauer  des  Vertrages,  Dauer  der  durch- 
schnittlichen täglichen  Arbeitszeit  Höhe  und 
Zahlungsweise  des  Lohnes  und  der  Verpflegung 
und  bei  Arbeitern,  welche  außerhalb  des  Arbeits- 
orts (1897:  Schutzgebiete)  angenommen  werden, 
Bestimmungen  über  Hin-  und  Rücktransport  ent- 
halten muß.  Die  V.  enthält  noch  Bestimmungen 
über  Feiertage,  über  die  Verpflichtung  zur  Kranken- 
verpflegung, über  Lohn-  und  Arbeitsbücher,  über 
die  Gründe  für  vorzeitige  Beendigung  des  Arbeits- 
verhältnisses. Vertragsbruch  der  !•  arbigen  wird 
mit  Geld-  oder  Freiheitsstrafe  bedroht  wissent- 
liches Indienstnehmen  fremder  kontraktbrüchiger 
Arbeiter  mit  Geldstrafe.  Eine  allgemeine  neue 
Regelung  der  A.  ist  1909  durch  die  Anwerbever- 
ordnung und  die  Arbeiterverordnung  vom  27.  Febr. 
erfolgt  (dazu  die  AusfBest.  vom  19.  u.  23.  März 
und  der  Runderlaß  vom  L  April  1909),  beide  neu- 
gestaltet in  der  V.  vom  6.  Febr.  1913.  Dadurch 
sollten  die  tatsächlich  bestehenden  Verhältnisse 
legalisiert,  vorhandene  Mißbräuche  ausgemerzt 
werden.  Danach  wurde  für  die  Anwerbung  außerhalb 
des  Verwaltunpbezirks,  in  dem  der  Betrieb  gelegen 
ist  ein  Anwerbeschein  erforderlich,  der  unsicheren 
Personen  verweigert  und  wegen  Mißbrauch,  Ge- 
walttätigkeit, Branntweinverkauf  usw.  entzogen 
werden  kann.  Durch  die  neueste  V.  ist  statt 
dessen  die  Konzessionierung  auf  Zeit  getreten  und 
zwar  der  Regel  nach  die  nur  eines  Anwerbers  für 


jeden  Bezirk  unter  Festsetzung  der  Anwerbe- 
gebühr. Daneben  kann  Besitzern  oder  Leitern  von 
Plantagen  und  Gewerbebetrieben  erlaubt  werden, 
selbst  anzuwerben.  Auch  die  Unteranwerber  sind  zu 
genehmigen.  Anwerbung  von  Frauen  und  Kindern 
ist  verboten.  Der  Anwerber  muß  eine  Sicherheit 
hinterlegen,  die  für  Schaden,  verwirkte  Strafen  und 
die  Erfüllung  der  Verpflichtungen  des  Anwerbers 
haftet  Die  Anwerbung  kann  für  bestimmte  Be- 
zirke beschränkt  werden  und  ist  demgemäß 
(18.  Dez.  1909)  für  Ruanda  und  Urundi  untersagt. 
Der  Anwerber  ist  verpflichtet,  Listen  der  An- 
geworbenen zu  führen,  diese  der  nächsten  Ver- 
waltungsstelle vorzuführen,  für  die  Verpflegung 
der  Arbeiter  während  der  Reise  zu  sorgen.  Die  Ver- 
waltungsstelle hat  sich  zu  versichern,  ob  die  An- 
geworbenen mit  den  Bedingungen  einverstanden 
und  ob  sie  zur  Arbeit  tauglich  sind.  Kontrakt- 
bruch der  Arbeiter  ist  strafbar.  Auf  alle  ein- 
geborenen Arbeiter  außer  auf  Dienstboten  bezieht 
sich  die  Arbeitsverordnung.  Danach  müssen  Arbeits- 
verträge für  mehr  als  einen  Monat  Dauer  vor  dem 
Distriktskommissar  oder  einer  entsprechenden 
Verwaltungsstelle  geschlossen  werden.  Verträge 
mit  nicht  im  Bezirk  eingesessenen  Arbeitern  dürfen 
auf  240  Arbeitstage  und  längstens  ein  Jahr  ab- 
geschlossen werden  (bisher  180  Tage  und  sieben 
Monate).  Hat  ein  Arbeiter  im  Monat  nicht 
mindestens  20  Tage  gearbeitet,  so  kann  seine 
Bestrafung  erfolgen.  Nachträgliche  Verlängerung 
ist  zulässig.  Die  Vereinbarungen  des  Anwerbers 
mit  den  Arbeitern  sind  für  den  Arbeitgeber  ver- 
bindlich, wenn  er  nicht  sofort  die  Annahme  ver- 
weigert. Arbeiter,  die  auf  der  Betriebsstelle  unter- 
gebracht sind  oder  nicht  regelmäßig  zu  ihrem 
Wohnsitz  zurückkehren  können,  erhalten  außer 
dem  Arbeitslohn  ein  Verpflegungsgeld,  das  minde- 
stens ein  Drittel  der  gesamten  Vergütung  beträgt. 
Beides  ist  bar  zu  bezahlen.  Die  Lieferung  der  Ver- 
pflegungsgelder kann  aber  den  Umständen  nach 
durch  Lieferung  von  ausreichenden  Lebensmitteln 
!  ersetzt  werden.  Der  Lohn  wird  nur  gezahlt  für  die 
Tage,  an  denen  gearbeitet  oder  auf  Anordnung 
nicht  gearbeitet  ist  und  nicht  für  Sonn-  und 
Feiertage,  das  Verpflegungsgeld  dagegen  für  alle 
Tage,  aber  nicht  für  Tage,  an  denen  unent- 
schuldigt gefeiert  ist  Von  dem  Lohn  darf  bis 
zur  Hälfte  einbehalten  werden  als  Sicherheit  für 
Schaden.  Die  Kosten  der  Heimbeförderung  muß 
jetzt  der  Arbeitgeber  tragen.  Die  Arbeitszeit  soll, 
abgesehen  von  besonderen  Umständen,  zehn  Stun- 
den nicht  übersteigen.  Überstunden  sind  zu  be- 
zahlen. Für  Unterkunftsräume,  Kochstellen, 
Aborte,  Wasser  (auch  für  abgekochtes  bei  Seu- 
chengefahr) usw.  ist  zu  sorgen.  Fürsorge  bei 
Erkrankungen,  auch  durch  Anstellung  von  Heil- 
gehilfen, hegt  dem  Arbeitgeber  ob.  Der  Ar- 
beiter kann  entlassen  werden  bei  Verbrechen 
und  Vergehen,  grobem  Mißverhalten,  Krankheit 
von  mehr  als  3  Wochen  usw.  Der  Arbeiter  kann 
seine  Entlassung  verlangen  wegen  grober  Vernach- 
lässigung, Mißhandlung,  Krankheit.  Auf  Anrufen 
hat  der  Distriktekommissar  eine  Einigung  zu  ver- 
mitteln. Er  übt  die  Disziplinarstrafgewalt  über  die 
Arbeiter  aus,  überwacht  die  Durchführung  der  Ar- 
beiterverordnung, vertritt  die  Arbeiter  vor  Gericht. 
Verleitung  zum  Kontraktbruch  und  wer  wissentlich 
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10  Träger  kommt  ein  Ersatzträger.  Karawanen 
Führer  haben,  der  verantwortlich 


Kontraktbrüchige  beschäftigt.,  ist  strafbar.  Über  |  betragt  80  kg,  dazu  5  kg  für  die  Verpflegung.  Auf 
die  Strafbarkeit  des  Kontraktbruchs  der  Arbeiter 
ist  eine  besondere  V.  vom  7.  Dez.  1909  ergangen. 
Die  Arbeitertransporte,  die  aus  sanitären  und  poli. 
zeiliehen  Gründen,  wie  zum  Schutze  der  Arbeiter  zu 
regeln  sind,  werden  im  Bereiche  der  Zentralhahn 
auf  dieser  bis  Morogoro,  von  da  nach  Korogwe  an 
der  Nordbahn  geleitet.  —  Ein  eigenartiges  System, 
Eingeborene  zur  Lohnarbeit  zu  veranlassen,  be- 
steht in  West-Usambara  (Bezirk  Wilhelmstal). 
Jeder  erwachsene  arbeitsfähige,  männliche  Ein- 
geborene (mit  bestimmten  Ausnahmen)  erhalt 
eine  Arbeitskarte,  die  für  4  Monate  gilt.  Auf 
dieser  werden  die  Tage  vermerkt,  an  welchen  der 
Inhaber  gegen  Lohn  gearbeitet  hat.  Wer  inner- 
halb der  vier  Monate  80  Tage  gearbeitet,  ist  von 
den  öffentlichen  Wegearbeiten  befreit,  andernfalls 
für  so  viele  Tage  dazu  herangezogen,  als  er  weniger 
als  30  Tage  gearbeitet  hat  und  bekommt  für  diese 
nur  Verpflegungsgeld. 

so  sehr  bedeutsam  für  die  Deckung  des  Arbeits- 
bedarfs, da  dieser  in  Usambara  vorwiegend  durch 
ortsfremde  Kontraktarbeitcr  gedeckt  werden  muß, 
auf  welche  die  Bestimmung  sich  nicht  bezieht. 
Eigenartig  ist,  daß  zur  Durchführung  der  Anord- 
nung die  Arbeitgeber  sich  durch  Konventional- 
strafe verpflichtet  haben  (Usambara- Post,  3.  Febr. 
1912;  Denkschrift  1907/08  Ostafrika  S.  26). 

5.  Kamerun.  An  die  Stelle  älterer  V.  vom  21. 
Nov.  1898, 3.  Mai  1901,  14.  Febr.  1902  und  13.  Okt 
1906  (welche  die  V.  von  1902  auf  die  Eiscnbahnbau- 
und  Betriebsarbeiter  ausdehnte)  ist  jetzt  die  Arbei- 
terverordnung vom  24.  Mai  1909  getreten.  Auch 
hier  finden  wir  die  allgemeineren  Bestimmungen 
(Anwerbung  nur  mit  Anwerbeschein;  Anmeldung 
der  Angeworbenen;  Vorlegung  der  schriftlichen 
Verträge  beim  Arbeiterkommissar;  freier  Rück- 
transport; Fürsorge  für  Unterkunft;  Verpflegung; 
Krankenhilfe;  Lohnlisten;  Barzahlung  des  Lohns; 
Bezahlung  der  Überstunden  usw.).  Eigenartig  ist 
die  Haftung  des  Arbeitgebers  für  Schaden,  den  der 
Anwerber  anrichtet,  da  die  Anwerbung  durch  An- 
gestellte der  Arbeitgeber  erfolgt,  ferner  das  Fehlen 
einer  gesetzlichen  Regelung  der  Arbeitszeit,  vor 
allem  aber  die  stärkere  Betonung  der  sanitären 
Aufsicht.  Arbeiterkommissar  ist  der  Bezirksleiter, 
wenn  nicht  ein  besonderer  Beamter  ernannt  wird. 
Er  führt  die  Aufsicht  über  die  A.,  untersucht  Be- 
schwerden und  hat  eine  Verständigung  darüber 
herbeizuführen.  Auch  amtliche  Anwerbung  für 
private  Arbeitgeber  kommt  vor,  wofür  eine  Gebühr 
von  10  JL  zu  zahlen  ist  (RErl.  3.  Mai  1908).  Sie 
wurde  von  den  Pflanzern  allgemein  gewünscht.  Sehr 
eingehende  Bestimmungen  sind  14.  Aug.  1909  zum 
Schutze  der  Arbeiter  beim  Eisenbahnbau  erlassen. 
Bemerkenswert  ist  daraus  die  Bestimmung,  daß 
möglichst  Leute  desselben  Stammes  zusammen  be- 
schäftigt werden  und  auf  die  lokalen  Lebens-  und 
Ernährungsgewohnheiten  Rücksicht  genommen 
werden  soll.  Die  Maßregeln  zur  Kontrolle  der  Ein- 
geborenen (V.  vom  15.  Okt.  1910),  welche  gegen  das 
Vagabundieren  gerichtet  sind,  haben  natürlich 
auch  Bedeutung  für  die  A.  Ebenso  ist  hier  die 
Ordnung  des  Trägerwesens  durch  die  V.  vom 
4.  März  1908  zu  erwähnen.  Danach  dürfen  nur 
ausgewachsene,  arbeitsfähige,  gesunde  Leute  an 


Je 

müssen  einen 

ist  Sie  sind  mit  Geld,  Naturalien  oder  Tausch- 
waren genügend  zu  versehen.  Wo  Rasthauser 
sind,  muß  in  diesen  übernachtet  werden.  Die  Ort- 
schaften müssen  gegen  Entgelt  Verpflegung  liefern. 
Die  Karawanen  haben  sich  auf  Stationen  und 
Posten  vorzustellen  und  müssen  die  festgesetzten 
Marschzeiten  einhalten  (im  allgemeinen  3  bis 
4  Marschstunden  den  Tag,  auf  6  Marschtage  ein 
Rasttag).  Für  eine  Anzahl  Bezirke  sind  die  Marsch- 
zeiten und  Verpflegungssätze  besonders  festgesetzt. 

6.  D-utsch  -  Neuguinea.  An  die  Stelle  früherer 
einzelner  Anordnungen  für  die  einzelnen  Teile  des 
jetzigen  Schutzgebietes,  die  mit  der  V.  vom  22.  Okt. 
1888,  betr.  Erhaltung  der  Disziplin  unter  den  far- 
bigen Arbeitern,  beginnen,  trat  eine  einheitliche 
Regelung  durch  die  V.  vom  1.  Nov.  1908,  betr. 

Die  Jiinrichtung  ist  nicht  Einwanderung  und  Einführung  nicht  einheimischer 

Eingeborenen  in  Deutsch-Neuguinea,  und  die  V.  vom 
4.  März  1909,  betr.  Anwerbung  und  Ausführung  von 
Eingeborenen  im  Schutzgebiet  Deutach-Neuguinea. 
Hier,  wo  alle  Arbeitertransporte  zu  Schiff  erfolgen 
müssen,  knüpfen  die  Maßregeln  naturgemäß  an  die 
Schiffahrt  an,  mit  Bestimmungen  über  den  Mindest- 
raum und  die  Verpflegung  an  Bord.  Nichtein- 
heimische. Eingeborene  dürfen  nur  über  die  dem 
Auslandsverkehr  geöffneten  Häfen  eingeführt  wer- 
den; sie  sind  binnen  3  Tagen  der  Behörde  vorzu- 
stellen und  ev.  ärztlich  zu  untersuchen.  Hie 
Arbeitsverträge  sind  vorzulegen  oder  vor  der  Be- 
hörde abzuschließen.  Anzeigepflicht  besteht  auch 
bei  Erneuerung  oder  Verlängerung  des  Vertrages. 
Die  Innehaltung  der  Arbeitsverträge,  insbesondere 
Unterkunft,  Verpflegung,  Krankenhilfe,  Löhnung, 
werden  behördlich  überwacht.  Zur  Rückbeförde- 
rung ist  der  Arbeitgeber  verpflichtet,  was  aber 
nach  Beendigung  des  Dienstverhältnisses  erlischt. 
Zur  Anwerbung  im  Schutzgebiet  ist  schriftliche 
Erlaubnis  notig.  Im  alten  Schutzgebiet  Neuguinea 
darf  für  das  Inselgebiet  nicht  angeworben  werden. 
Die  Angeworbenen  sind  der  Behörde  vorzustellen, 
ärztlich  zu  untersuchen;  Verzeichnisse  der  An- 
geworbenen sind  einzureichen.  Die  Arbeitszeit  soll 
auch  hier  der  Regel  nach  zehn  Stunden  nicht  über- 
schreiten. Der  Arbeitslohn  kann  bis  zu  einem 
Drittel  am  Ende  jedes  Monats,  der  Rest  muß  nach 
Ablauf  der  Dienstzeit  ausbezahlt  werden  (und  wird 
tatsächlich  in  der  Hauptsache  dem  Häuptling  der 
Heimat  vom  Arbeiter  abgeliefert).  Bei  Aus- 
zahlung in  Handelswaren  müssen  diese  zu  üblichen 
Ladenpreisen  gerechnet  werden.  Lohnguthaben 
verstorbener  Arbeiter  werden  an  die  Erbberechtig- 
ten oder  die  Stammesangehörigen  der  Verstorbenen 
ausgehändigt.  Die  Verpflegung  liefert  der  Arbeit- 
geber. 

7.  Samoa.  Die  Einführung  chinesischer  Kon- 
traktarbeiter für  die  Pflanzungsarbeit  machte  eine 
besondere  Regelung  ihrer  A.  nötig,  die  durch  V.  vom 
1.  März  1903,  erweitert  in  den  V.  vom  25.  April  1906, 
10.  Nov.  1909,  18.  Juni  1910,  erfolgte.  Über  die 
Stellung  dieser  Chinesen  war  zunächst  bestimmt, 
daß  sie  nur  mit  Genehmigung  des  Gouverneurs 
einwandern,  sich  niederlassen,  ein  Handwerk  be- 
treiben oder  Land  pachten  sollten.    Land  zu  er- 


genommen werden.    Das  Höchstgewicht  der  Last  werben  oder  Handel  zu  treiben  wurde  ihnen  nicht 
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gestattet.  Während  sie  aber  bisher  rechtlich  den 
Iüngeborenen  gleichgestellt  waren,  hat  die  natio- 
nalistische Entwicklung  in  China  dazu  geführt,  daß 
sie  jetzt  nach  V.  vom  6.  Jan.  1912  als  Nicht- 
eingeborene anzusehen  sind  und  daß  demgemäß  in 
der  neuen  Arbeiterverordnung  vom  gleichen  Datum 
die  körperliche  Züchtigung  als  Disziplinarstrafe 
nicht  mehr  vorkommt  Im  übrigen  enthält  auch 
die  neue  Verordnung  eingehende  Bestimmungen 
über  die  gesundheitliche  Kontrolle,  die  Listen- 
führung, Wohnung,  Verpflegung,  Lohnzahlung  und 
Lohnbücher,  Arbeitszeit  (nicht  über  zehn  Stunden 
und  nicht  an  Sonntagen,  sowie  acht  chinesischen 
Festtagen).  Die  Aufsicht  führt  ein  Arbeiterkom- 
missar, der  die  Betriebe  regelmäßig  besichtigt,  Be- 


Literatur: Vgl.  Literatur  zu  Art.  Arbeiter.  — 
Zusammenstellung  der  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten geltenden  Bestimmungen  im  Reichs- 
arbeitsblatt  für  Mai  1911  u.  1912.  —  Institut 
Coltmial  International.  Compt.  Rendu  de  la 
Session  de  1912. '  Rapport  par  Cam.  Janssen, 
de  la  Reglementation  du  Travuil  des  Indigincs 
dans  les  Colonies.  und  Diskussion.  Rathgen. 


Arbeiterversicherung  s.  Versicherungswesen. 

Arbeitsniarkt  für  die  Deutsch-Afrikani- 
sehen  Kolonien,  Zeitschrift,  s.  Presse,  ko- 
loniale III  A. 

Arbeitsteilung,  Arbeitstrennung  bei  Na- 
turvölkern s.  Arbeitsweise  der  Naturvölker. 

Arbeitsweise  der  Naturvölker.  Wer  über 
die  Arbeit  bei  Naturvölkern  berichtet,  kommt 
zu  dem  Urteil,  daß  sie  Arbeit  scheuen  und  mit 
Vorliebe  müßig  gehen,  oder  schließt  sich  den 
Reisenden  an,  die  Männer  und  Frauen  fast  be- 
ständig tätig  sahen.  Diese  gegensätzliche  Auf- 
fassung beruht  nicht  auf  ethnischen  Ver- 
schiedenheiten, sondern  auf  den  verschiedenen 
Ausgangspunkten  der  Beobachter.  Die  Natur- 
völker kennen  „Arbeit"  in  dem  uns  geläufigen 
technisch- Wirtschaft  liehen  und  beruf  s  mäßig- 
et bischen  Sinne  nicht.  Ihre  Arbeit  ist,  gleich 
der  der  Kulturvölker,  zwar  eine  Tätigkeit,  die 
auf  einen  außer  ihr  liegenden  Zweck  gerichtet 
ist,  darüber  hinaus  aber  oft  genug  Selbstzweck 
und  mit  Selbstgenuß  verbunden.  Wo  dieser 
Arbeit  Regelmäßigkeit  und  System  fehlen, 
Lust  und  Unlust  über  die  Fortsetzung  ent- 
scheiden, wird  doch  gerade  ein  bei  der  Primi- 
tivität der  Hilfsnüttel  erstaunlicher  Fleiß  auf 
die  Herstellung  und  Ausschmückung  von 
Werkzeugen,  Geräten  und  Waffen  verwendet, 
der  Eitelkeit  und  Putzsucht  Genüge  getan,  dem 
meist  mühsamen  Nahrungserweib  nachgegan- 
gen, und  unter  dem  Zwange  religiös  beeinfluß- 
ter Sitten  eine  starke  Tätigkeit  entfaltet.  Auch 
hier  wird  also  Arbeit  geleistet,  aber  sie  ist  von 
der  unseren  durch  psychische  Unterschiede  ge- 


trennt. Die  Arbeit  des  Naturvolks  ist,  abge- 
sehen von  dem  Nahrungserwerb  und  der  durch 
die  Sitte  erzwungenen  Arbeit,  zwanglose  Tätig- 
keit und  frei  von  der  dauernden  geistigen  An- 
spannung, die  unsere  Arbeit  erfordert,  sei  sie 
nun  intellektueller  Natur  oder  nur  die  An- 
spannung des  Willens,  der  einer  durch  cin- 

I  tönige  Verrichtungen  hervorgerufenen  Er- 
müdung entgegenwirkt.  Der  Grund,  weshalb 
die  europäische  Kultur  den  Naturvölkern  so 

I  sehr  drückend  erscheint,  hegt  in  der  fort- 
währenden Anspannung  des  Willens,  der 
dauernden  Überwindung  von  Unlustgefühlcn 
zur  Bewältigung  der  Mittel  für  Zwecke,  die  — 
und  hierin  liegt  eine  weitere  Erschwerung  —  in 
der  Zukunft  hegen  oder  aus  einem  anderen 
Grunde  nicht  sofort  und  leicht  begreifbar  sind. 
Die  Europäisierung  kann  daher  nicht  dadurch 
herbeigeführt  werden,  daß  man  einem  Natur- 
volk einfach  unsere  vollkommen  technischen 
Arbeitsmittel  gibt;  notwendig  ist  vielmehr  die 
psychische  Erziehung,  zumal  des  Willens,  und 
ein  Zwang,  analog  etwa  demjenigen,  den  alt- 
hergebrachte Sitten  und  Bräuche  auf  den  Ein- 
geborenen ausüben,  indem  sie  regelmäßige  Lei- 
stungen zustande  bringen  und  Unlustgefühle 
nicht  wirksam  werden  lassen.  Abgesehen  von 
dieser  qualitativen  Verschiedenheit  der  Arbeit 
bei  Kulturvölkern  und  Naturvölkern,  zeigt  sie 
bei  den  letzteren  ebenso  verschiedene  Formen 
wie  bei  den  ersteren.  Wichtig  ist  hier  vor  allem 
die  Arbeitstrennung  nach  Geschlechtern. 
Krieg,  Jagd,  Fischfang,  Häuserbau,  Bootbau, 
Rindviehzucht,  Roden  und  Klären  des  Bodens 
vor  der  Bestellung  sind  ursprünglich  Arbeiten 
des  Mannes,  ebenso  die  Herstellung  der  für  alle 
diese  Tätigkeiten  notwendigen  Geräte.  Das 
Sammeln  der  Wurzeln,  Körner  und  wirbellosen 
Tiere  für  die  Nahrung,  der  Anbau  von  Nutz- 
und  Nahrungspflanzen,  ihre  Zubereitung  und 
Verwertung,  das  Flechten,  Spinnen,  Weben, 
die  Töpferei  sind  Arbeiten,  die  der  Regel  nach 
die  Frau  neben  der  Aufzucht  und  Pflege  der 
Kinder  und  der  Versorgung  des  Haushalts 
leistet.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  sind  vor- 
handen, erklären  sich  aber  durch  sekundäre 
Übertragung,  wie  z.  B.  in  einigen  Inseln  der 
Karolinen  der  Mann  webt,  aber  ausdrücklich 
für  die  Frau.  Physiologisch  betrachtet,  leistet 
also  der  Mann  die  Arbeiten,  die  starke  Muskel- 
kraft und  die  Fähigkeit  zu  großen  und  raschen 
Maximallcistungcn  verlangen,  denen  ent- 
sprechende Ruhepausen  folgen  müssen,  wäh- 
rend den  Frauen  die  Arbeit  zufallt,  die  eine 
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andauernde,  gleichmäßige  aber  mittlere  Lei- 
stung notwendig  macht.  Bei  der  allgemeinen 
Verbreitung  der  Arbeitstrennung  hegt  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  sie  zum  Teil  vielleicht  auf 
physische  oder  psychische  Geschlechtsunter- 
schiede zurückzuführen  sein  könnte.  Eine 
Reihe  von  Arbeiten  wird  als  Einzelarbeit 
geleistet,  wie  Speerfischerei  oder  Kochen.  Wo 
es  technisch  möglich  ist,  erscheint  jedoch  die 
Arbeitsvereinigung,  und  zwar  als  reine 
GesellBchaftsarbeit.  Das  Stampfen  des 
Korns,  das  Klopfen  der  Rindenstoffe  und  vieles 
andere  wird  derart  erledigt,  daß  zwar  jeder 
Arbeiter  für  sich  arbeitet,  aber  räumlich  und 
zeitlich  gemeinsam  mit  anderen.  Anlaß  oder 
Zweck  dieser  geselligen  Arbeit  ist  der  Wunsch, 
mit  dem  anderen  sprechen,  singen  oder  scher- 
zen zu  können.  Hinzu  kommt  die  Erfahrung, 
daß  die  Arbeit  wesentüch  erleichtert  wird, 
wenn  man  sie  durch  den  Ton  des  Stößels  oder 
Klopfers  taktmäßig  gestalten,  durch  rhyth- 
mische Gesänge  oder  Musik  begleiten  kann. 
Gerade  bei  den  Naturvölkern  kommt  der 
rhythmischen  Arbeit  eine  besonders  große  Be- 
deutung zu,  da  sie  der  Ermüdung  entgegen- 
wirkt und  die  dem  Eingeborenen  besonders 
mühsame,  dauernde  Anspannung  des  Willens 
herabsetzt,  indem  sie  die  Bewegungen  auto- 
matischer macht.  Die  Arbeitsvereinigung  als 
Arbeitshäufung  findet  sich  bei  Treibjagden, 
bei  der  Sperrfischerei,  dann  z.  B.  beim  Haus- 
bau oder  bei  der  Feldbestellung,  die  geradezu 
als  Bittarbeit  erscheinen  kann.  Als  Arbeits- 
verbindung ist  die  Tätigkeit  des  Schmiedes 
und  seines  den  Blasebalg  bedienenden  Gehilfen 
anzusehn,  oder  das  Fällen  der  Bäume  durch 
den  Mann,  nachdem  die  Frau  das  Unterholz 
geschlagen  hat.  Endlich  fehlen  auch  Bei- 
spiele für  die  Arbeitsteilung  nicht,  bei  der 
die  Fertigstellung  eines  Gegenstandes  die  Mit- 
wirkung mehrerer  verschiedenartig  tätiger 
Individuen  verlangt.  Doch  fällt  die  volle  Ent- 
wicklung der  Arbeitsteilung  in  die  Stufe  der 
Berufsarbeit;  sie  ist  anscheinend  den  ur- 
sprünglicheren Verhältnissen  fremd,  in  denen 
man  nur  für  den  eigenen  Bedarf  und  noch  nicht 
für  den  Erwerb  arbeitet  (s.  Gewerbetätigkeit, 
Technik). 

Literatur:  W.  Schneider,  Die  Naturvölker. 
Paderborn  u.  Münster  1885.  —  //.  EUis,  Man 
and  Woman.  London  1896.  -  K.  Bücher,  Arbeit 
u.  Rhythmus.  Lpz.  1902.  —  Ders. ,  Die  Entstehung 
der  Volkswirtschaft.  Tabing.  1908.  —  R.  Lasch, 
Die  Arbeitsweise  der  Naturvölker.  Zeitschr.  f. 
\  XI,  1908. 


Arbeits  zwang.  In  tropischen  Kolonien  hat 
ursprünglich  überall  in  der  Form  der  Sklaverei 
(8.  d.)  oder  Hörigkeit  A.  bestanden  und  ist  mit 
deren  Aufhebung  wieder  verschwunden.  An- 
gesichts der  Schwierigkeit  der  Beschaffung  von 
Arbeitskräften  ist  der  Vorschlag,  Zwangs- 
arbeit in  irgendeiner  Form  bei  den  Eingebore- 
nen einzuführen,  oft  gemacht  und  damit  be- 
gründet worden,  daß  der  Eingeborene  wie  ein 
Unmündiger  einem  Zwange  unterworfen  wer- 
den und  dadurch  zur  Arbeit  erzogen  werden 
könne.  Von  vornherein  stehen  demgegenüber 
zwei  Bedenken:  die  mit  jedem  A.  unlöslich 
verbundene  Gefahr  des  Mißbrauchs  der  Zwangs- 
gewalt und  die  Minderwertigkeit  erzwungener 
Arbeitsleistungen.  Bei  genauerer  Betrachtung 
ist  zu  unterscheiden  zwischen  einem  A.  für 
Zwecke  der  öffentlichen  Verwaltung  und  den 
für  Erwerbszwecke  des  Staats  oder  Privater. 
Jener  ist  allgemein  anerkannt.  Namentlich  für 
Bau  und  Unterhaltung  öffentlicher  Wege  be- 
steht er,  wie  in  vielen  anderen  Landern  und 
Kolonien,  auch  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten. Doch  ist  ein  eigentlicher  Zwang  bei 
der  Heranziehung  der  Eingeborenen  regel- 
mäßig kaum  nötig.  Eine  ausdrückliche  Rege- 
lung ist  in  Ostafrika  erfolgt  durch  die  V.  vom 
5.  März  1905  betr.  Heranziehung  von  Einge- 
borenen zu  öffentlichen  Leistungen.  Danach 
liegt  die  Reinigung  und  Unterhaltung  der  nicht 
befestigten  öffentlichen  Wege  den  Eingebore- 
nen ob  (den  Stämmen,  Sultanaten,  Jumben- 
schaften,  Dorfschaften).  Außerdem  können 
Eingeborene  zu  Bau-  und  sonstigen  Wege- 
arbeiten herangezogen  werden,  mit  Genehmi- 
gung des  Gouvernements  auch  zu  sonstigen 
Arbeiten.  Ein  Entgelt  wird  dafür  im  allge- 
meinen nicht  gezahlt.  Auf  Ponape  ist  1909 
bei  Aufhebung  des  Lehnssystems  den  Ein- 
geborenen als  Entgelt  für  die  Verleihung 
freien  Eigentums  die  Verpflichtung  aufge- 
legt, 15  Tage  im  Jahre  gegen  Tagelohn  von 
1 M  Arbeit  zu  leisten.  —Solcher  A.  kommt  vor 
allem  auch  vor  als  Teil  der  Steuerpflicht  bei 
solchen  Eingeborenen,  welche  ihr  nicht  durch 
Zahlung  von  Geld  oder  Produkten  nachkom- 
men. Er  bedeutet  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten nur  ein  Übergangsstadium  auf  dem 
Wege  zur  Geldzahlung  im  Gegensatz  z.  B.  zum 
System  des  Kongostaats  (s.  Eingeborenen- 
steuern). Mit  der  Pflicht  zur  Erhaltung  der 
örtlichen  Wege  ist  die  Steuerarbeit  nicht  zu 
verwechseln.  —  Während  es  sich  hier  um  Lei- 
stungen handelt,  die  ihren  Grund  in  dem 
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Markt  in  Atakpame  (Togo). 
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Auguste-Viktoriabucht  bei  Tsiiigtau  (Kiautschou). 
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Fehlen  der  Geld  Wirtschaft  haben,  liegt  es  bei  dem 
A.  für  Erwerbszwecke  ganz  anders.  Bei  ihm 
treten  die  obengenannten  Bedenken  besonders 
hervor.  Er  besteht  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten nicht,  weder  in  der  Form  des  Zwanges 
zum  Anbau  oder  zum  Sammeln  bestimmter  ab- 
zuliefernder Produkte  (s.  Kultursystem),  noch 
in  der  Form  des  Zwanges,  bei  privaten  Unter- 
nehmern Arbeit  zu  verrichten.  Eine  Aus- 
nahme davon  macht  die  in  West-Usambara 
getroffene  Einrichtung,  wonach  die  Neger  in 
je  vier  Monaten  30  Tage  bei  einem  Weißen 
arbeiten  müssen,  was  durch  Ausstellung  einer 
Arbeitskarte  kontrolliert  wird.  Die  Einrich- 
tung ist  in  der  Denkschr.  Schutzgeb.  1907/08 
scharf  kritisiert,  für  die  Deckung  des  Arbeits- 
bedarfes eines  Gebiets,  das  mehr  als  neun 
Zehntel  seiner  Arbeiter  von  auswärts  beziehen 
muß,  auch  minder  bedeutsam.  Als  eigent- 
lichen A.  kann  man  es  nicht  bezeichnen,  wenn 
Kontraktarbeiter  wahrend  der  Dauer  ihres 
Arbeitskontraktes  durch  Disziplinarmittel  zur 
Erfüllung  ihrer  Verpflichtungen  angehalten 
werden.  Noch  weniger  sollte  man  von  A. 
sprechen,  wenn  man  eine  moralische  Einwir- 
kung der  Verwaltung  auf  die  Eingeborenen 
fordert,  um  ihre  Abneigung  gegen  Lohnarbeit 
zu  überwinden.  S.  a.  Arbeiter  und  Arbeiter- 
verhältnisse. 

Literatur:  Wegen  Ostafrika :  Bursian,  Die  Häuser- 
und  Hüttensleuer  in  D.-Ostafrika,  Jena  1910, 
66.  S.  im  übrigen  die  Literatur  zu  Arbeiter. 

Rathgen. 

Archaikum  (archäisch)  ist  die  Bezeichnung 
für  die  allerältesten,  völlig  fossilfreien,  stark 
gefalteten  und  umgewandelten  Gesteinskom- 
plexe der  Erdrinde,  die  fast  völlig  aus  kristalli- 
nen Schiefern  (s.  d.)  aufgebaut  sind  und  in 
Afrika  öfter  auch  als  Primärformation  (s.  d.) 
bezeichnet  werden.  Gagel. 

Architekten  s.  Ingenieure. 

Architektur  s.  Baukunst. 

Archiv  für  das  Studiuni  deutscher  Kolo- 
nialsprachen, Veröffentlichung  des  Seminars 
für  orientalische  Sprachen  (s.  <L),  seit  1902  er- 
seheinend. Es  enthält  Grammatiken  und  son- 
stige Darstellungen  über  Sprachen,  die  in  den 
deutschen  Kolonien  gesprochen  werden.  Her- 
ausgeber ist  der  Direktor  des  Seminars  für  orien- 
talische Sprachen,  Geh.  Oberreg.-Rat  Prof.  Dr. 
Sachau  (s.  d.  i. 

Archiv  für  Sehiffs-  und  Tropenhygiene. 

Das  A.  f.  S.  u.  T.  IL  ist  eine  tropenmedizinische 
Fachzeitschrift,  welche  zweimal  monatlich  er- 

Bd.  i. 


scheint  und  außer  Originalabhandlungen  tro- 
penmedizinischen  Inhalts  auch  Besprechungen 
und  Literaturangaben  über  Abhandlungen, 
welche  in  anderen  Zeitschriften  und  in  fremden 
Ländern  auf  dem  Gebiete  der  Tropenmedizin 
und  Tropenhygiene  veröffentlicht  werden,  ent- 
hält. Das  A.  hat  sich  unter  Mitwirkung 
des  Instituts  für  Schiffs-  und  Tropenkrank- 
heiten in  Hamburg  und  einer  großen  Zahl 
bekannter  deutscher  und  ausländischer  Tropen- 
ärzte unter  dem  Herausgeber  Prof.  Dr.  C.  Mense 
(s.  d.)  in  Kassel  von  kleinen  Anfängen  im  Jahre 
1897  allmählich  zu  einer  weitverbreiteten  Fach- 
zeitschrift entwickelt.  Seit  1907  werden  größere 
Abhandlungen  in  besonderen  Beiheften  ge- 
druckt, seit  dem  gleichen  Jähre  erscheinen  auch 
„Notizen  aus  der  Tropenpraxis  und  Briefkasten 
des  Instituts  für  Schiffs-  und  Tropenkrank- 
heiten zu  Hamburg14  in  zwangloser  Folge  im 
A.  Es  sollen  darin  wissenswerte  Beobachtungen 
und  wissenschaftliche  Fragen  von  Tropenärzten 
in  kurzen  Mitteilungen  veröffentlicht  werden. 

Stendal. 

Ardo,  Fulbewort,  Titel  für  den  Häuptüng 
eines  Dorfes  der  Arnani  oder  Heiden  in 
Adaniaua.  Er  ist  in  vielen  Fällen  dem 
Fulbeherracher  tributär,  d.  h.  muß  Abgaben 
zahlen,  Heerfolge  leisten  und  kann  abgesetzt 
werden. 

Areb,  Pferdedepot  in  Deutsch-Südwestafrika, 
s.  Gestüte. 

Arecanuß,  Arecapalme  (Arekanuß,  Areka- 
palme) s.  Betelnuß,  Betelpalme. 

Arendt,  Otto,  Dr.  phiL,  geb.  10.  Okt  1864 
in  Berlin,  seit  1880  in  der  deutschen  Kolonial- 
bewegung in  hervorragendem  Maße  tätig,  ge- 
hört zu  den  Mitbegründern  der  Deutschen 
Kolonialgesellschaft  (s.  d.)  und  des  Deutschen 
Emin-Pascha-Komitees.  A.  gehört  dem  preu- 
ßischen Abgeordnetenbaus  seit  1885  an  (Mart- 
felder Kreise),  dem  Reichstag  seit  1898  als 
Mitglied  der  Reichspartei  und  wohnt  in  Berlin. 
Er  hat  eine  Reihe  von  kolonialen  Schriften 
und  Abhandlungen  verfaßt  (u.  a.  Ziele  deut- 
scher Kolonialpolitik  1886;  Der  Streit  um  die 
deutsche  Emin- Pascha -Expedition,  2.  Aufl. 
1889;  Die  parlamentarische  Studienreise  nach 
West-  und  Ostafrika  1906),  ferner  solche  volks- 
wirtschaftlichen Inhalts,  besonders  über  die 
Währung  (BirnctaUismus). 

Arenibeksee  s.  Nauru  1. 

Argas  (Hühnerzecke)  s.  Gcflügelkrankheiten. 
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Arguininsel  s.  Brandenburgisch-Preußische 
Kolonialgeschichte. 

Arte,  streckenweise  schiffbarer  Fluß  in  West- 
Neupommern,  Bismarckarchipel  (Deutsch  -  Neu- 
guinea). Er  mundet  in  die  Reinbucht.  1909  wurde 
er  von  der  Hamburger  Südseeexpedition  (s.  d.) 
34  km  weit  aufwärts  befahren,  größtenteils  zwischen 
ansehnlichen  Kalksteinbergen  dahin,  bis  Strom- 
schnellen weiteres  Vordringen  verhinderten. 

Aris,  Name  verschiedener  Wasserstellen  in 
Deutsch -Südwestafrika.  Die  bekannteste 
von  ihnen  liegt  am  Südfuß  des  Auasgebirges 
und  wurde  im  Wagenverkehr  zwischen 
Windbuk  und  dem  Lande  der  Rehobother 
Bastards  (s.  d.)  ehemals  ihres  reichlichen 
Wassere  und  der  guten  Grasweide  wegen  sehr 
gern  als  Ausspannstelle  benutzt.  Dove. 

Arlsinsel  oder  Botsa,  kleine  vulkanische  Insel 
nahe  Man  am  (s.  d.)  vor  der  Küste  von  Kaiser- 
Wilhelmsland  (Deutsch-Neuguinea).  Ist  wohl  ein 
eingestürzter  Krater.  1616  wurde  er  von  Le  Maire 
entdeckt 

Arkonainsel,  kleines,  unbewohntes  Fels- 
eiland in  der  Tsingtaubucht,  Kiautschou, 
etwa  200  m  vom  Festhnd  gelegen.  Es  hieß 
früher  Tsingtau,  d.  h.  Grüne  Insel,  und  hat  der 
Europäerstadt  des  Schutzgebiets  Kiautschou 
den  Namen  gegeben.  Es  tragt  ein  Leucht- 
feuer. 

Arkonasee,  Bucht  in  Kiautschou  im  Süden 
der  Halbinsel  Haihsi.  Trotz  ihrer  Größe  (6  km 
Länge,  2—3  km  Breite)  ist  sie  wegen  außer- 
ordentlicher starker  Versandung  für  die  Schiff- 
fahrt unbrauchbar. 

Arkosen  sind  feldspat  haltige  Sandsteine,  die  be- 
sonders in  den  älteren  Formationen  im  Innern  von 
Ostafrika,  in  Südwestafrika  und  Togo  auf- 
treten. 

Armbänder  und  Armringe  bilden  einen  weit- 
verbreiteten Schmuck,  der  der  Kegel  nach  über 
dem  Handgelenk  oder  über  dem  Ellenbogen- 
gelenk bis  über  den  Bauch  des  Bizeps  hin  ge- 
tragen wird. 

Das  Material  ist  je  nach  den  Gegenden  verschie- 
den; zu  Schnur  gedrdhte.  geflochtene,  gewebte 
Pflanzenfasernstreifen,  Fell,  Haar,  Leder  sind  als 
weiches  Material  häufig,  Holz,  Elfenbein,  Mu- 
scheln, Stein,  Metall  als  hartes.  Neben  einfachen 
Formen  finden  sich  gemusterte  und  verzierte;  sehr 
häufig  erhalten  die  A.  ferner  heterogenen  Schmuck 
durch  die  Einfügung  von  Federn,  Zahnen,  Kno- 
chen, Muscheln,  Schneckenschalen,  harten  Früch- 
ten, wohlriechendem  Holz,  Harz  usw.,  endlich 
Perlen  aus  tierischen  Stoffen,  Stein,  Glas,  Ton,  die 
entweder  einzeln  oder  in  dichter  Folge  aufgereiht 
oder  zu  Mustern  verwendet  werden.  Das  A.,  das  in 
einfachster  Form  zur  Befestigung  einer  bunten 
Muschel  am  Arm  dient  und  sich  dann  durch  tech- 


nische Vervollkommnung  zu  einem  wertvollen  und 
mühsam  hergestellten  Schmuckstücke  entwickelt, 
kann  durch  Einsteckung  von  Federn,  Blumen, 
bunten  Blättern,  durch  Anhingen  von  Früchten, 
Fäden,  Streifen,  Flechtereien  ausgestaltet  werden. 
Endlich  dient  es  auch  praktischen  Zwecken,  wenn 
es  die  Tabakspfeife  oder  den  aus  Schweineknochen 
gefertigten  Eßspatcl  des  Besitzers  aufnimmt  (Mela- 
nesien) oder  den  Charakter  des  Schmuckes  völlig 
verliert  und  z.  B.  an  der  Scheide  des  Dolches  an- 
gebracht wird,  die  es  am  Unterarm  festhalt  (West- 
sudan). Thilenius. 

Armbrust,  eine  Fernwaffe,  die  durch  Ver- 
besserung des  einfachen  Pfeilbogens  entstan- 
den sein  kann.  Denkt  man  sich  den  den  Bogen 
haltenden  Arm  durch  einen  mit  offener  oder 
geschlossener  Rinne  versehenen  Schaft  (ev.  mit 
Kolben)  ersetzt,  der  zum  Pesthalten  und  be- 
Uebigen  Abschnellen  der  gespannten  Sehne 
einen  beweglichen  Drücker  besitzt,  bo  hat  man 
etwa  das  Bild  der  A  Sie  dient  zum  Abschießen 
von  einzelnen  Bolzen  oder  Kugeln ;  zur  gleich- 
zeitigen Entsendung  mehrerer  Pfeile  erfanden 
die  Chinesen  einen  kastenartigen  Aufsatz,  der 
bis  zu  20  Pfeilen  aufnahm.  Die  A.  kommt  heute 
noch  in  Westafrika  als  solche  vor,  wohin  sie 
durch  die  Portugiesen  gebracht  sein  mag,  und 
wohl  auch  noch  in  China,  doch  ist  es  zweifelhaft, 
wie  sie  dorthin  gelangte.  Als  Kinderspielzeug 
ist  sie  in  Nordafrika  u.  a.  0.  bekannt.  Thilenius. 

Ärmelwinkel  s.  Gradabzeichen. 

Armenfürsorge  s.  Armenwesen. 

Armenwesen.  Das  Gesetz  über  den  Unter- 
stützungswohnsitz vom  6.  Juni  1870  hat  weder 
in  seiner  ursprünglichen  Fassung  noch  in  der- 
jenigen der  Novelle  vom  30.  Mai  1908  in  den 
deutschen  Schutzgebieten  Geltung  erlangt. 
Eine  allgemeine  gesetzbehe  Regelung  der  öf- 
fentlichen Unterstützung  von  Hilfsbedürftigen 
ist  für  die  Schutzgebiete  bislang  nicht  erfolgt. 
Gleichwohl  findet  in  den  deutschen  Kolonien 
eine  geordnete  Fürsorge  für  Arme  statt.  In  den 
tropischen  Schutzgebieten  erfolgt  die  Armen- 
unterstfltzung  regelmäßig  in  der  Weise,  daß 
verarmte  Europaer  bis  zur  nächsten  Dampfer- 
gelegcnheit  unterstützt  und  dann  nach  ihrer 
Heimat  befördert  werden.  Soweit  die  Kosten 
nicht  erstattet  werden,  fallen  sie  dem  betref- 
fenden Schutzgebiete  zur  Last.  In  Deutsch- 
Ost-  und  Deutsch-Südwestafrika  ist  die  Für- 
sorge für  Arme  nicht  allein  Sache  der  Regie- 
rung. Nach  §  3  der  ostafrikanischen  Städte- 
ordnung vom  18.  Juni  1910  (KolBL  S.  680) 
gehört  die  Annenpflege  für  eingeborene  und 
nichteingeborene  Gemeindeangehörige  zu  den 
Aufgaben  der  Gemeindeverwaltung.  Ebenso 
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sind  nach  der  V.  des  RK.  vom  28.  Jan.  1909 
(KolBL  S.  141)  die  Gemeindeverbände  und  Be- 
zirksverbände in  Deutsch-Südwestafrika  zu- 
ständig zur  Fürsorge  für  Arme.  Aber  selbst  in 
diesen  beiden  Schutzgebieten  fällt  ein  großer 
Teil  der  Armenunterstützung  tatsächlich  bis 
heute  dem  Fiskus  zur  Last.  Einer  allgemeinen 
Regelung  des  kolonialen  Armenrechts  unter  An- 
lehnung an  die  reichsgesetzlichen  Vorschriften 
stehen  namentlich  in  den  tropischen  Kolonien 
Schwierigkeiten  im  Wege,  die  bislang  nicht  zu 
überwinden  waren.  Meyer-Gerhard. 

Armringe  s.  Armbänder. 

Armstrong  s.  Kusaie. 

Araani,  Fulbename  für  die  Heiden  (s.  d.)t 
die  in  Adamaua  (Kamerun)  meist  im  Gebirge 
wohnen. 

Arning,  Wilhelm,  Dr.  med.,  Stabsarzt  a.  D., 
Augenarzt,  geb.  20.  Dez.  1865  in  Hannover, 
war  1892/%  Arzt  in  der  ostafrikanischen 
Schutztruppe,  dann  bis  1899  in  Göttingen  tätig, 
später  Augenarzt  in  Hannover.  A.  war  1907/11 
Mitglied  des  Reichstags  (nationalliberal),  seit 
1908  des  preußischen  Abgeordnetenhauses.  Er 
machte  größere  Reisen  in  Afrika  und  Klein- 
asien und  hat  sich  vielfach  kolonialschrift- 
betätigt. 

bewohntes  Atoll  der  Ratakreihe  der  Mar- 
shallinseln (Deutsch-Neuguinea)  zwischen  171°  33 
bis  64'  ö.  L.  und  6»69'-7°  17'  n.  Br.  mit  reichem 
Bestand  an  Kokospalmen. 

Amol dflu  C.  Fluß  in  Kaiser-Wilhclmsland 
(Deutsch-Neuguinea),  westlich  von  Berlin- 
hafen, mündet  am  Baudissinhuk  ins  Meer. 

Aroideen  s.  Arazeen. 

Arowe,  Volksstamm  auf  Neupommern  (s.  d., 
5.  Bevölkerung). 

Arrecifes  s.  Jap  1  u.  Ujelang. 

Arredareigas  s.  Auasgebirge. 

Arrest  s.  Freiheitsstrafen. 

Arrow  root.  Das  echte  A.  ist  das  Stärkemehl 
aus  den  Wurzeln  von  Maranta  arundinacea, 
einer  auf  dem  Festlande  des  tropischen  Ame- 
rika heimischen  Staude.  Die  Blätter  sind  sehr 
lang  gestielt,  ganzrandig,  elliptisch,  etwas  zu- 
gespitzt und  bis  zu  14  cm  lang  und  etwa  halb 
so  breit.  Sie  kommen  in  Büscheln  aus  dem 
Wurzelstock  hervor  und  umfassen  sich  an  der 
Basis  mit  ihren  Blattscheidcn.  Der  Bluten- 
stand ist  traubig  und  überragt  die  Blätter.  Die 
Pflanze  entwickelt  unterirdisch  schuppige,  bis 
40  cm  lange,  etwa  daumenstarke  Sprosse,  die 
vielfach  auch  Finger  genannt  werden  und  das 


Stärkemehl  enthalten.  An  Boden  und  Klima 
stellt  die  Pflanze  keine  großen  Anforderungen, 
wenn  nur  die  Temperatur  nicht  unter  den  Ge- 
frierpunkt sinkt.  Sie  ist  daher  heute  in  allen 
Tropen  und  Subtropen  verbreitet.  Bei  der 
Kultur  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich  wie  bei 
den  Kartoffeln.  Die  Anzucht  erfolgt  meist  aus 
Teilstücken  des  Wurzelstocks  oder  aus  jungen 
Schößlingen.  Die  Ernte  kann  nach  etwa 
10—12  Monaten  erfolgen.  Das  gewonnene 
Stärkemehl  (ca.  27%)  muß  sehr  gut  aus- 
gewaschen werden,  da  sich  in  der  Außenschicht 
der  Finger  eine  harzartige  Masse  befindet,  die 
den  Geschmack  beeinflußt.  Das  A.  ist  das 
feinste  Stärkemehl,  es  liefert  einen  absolut 
geruch-  und  geschmacklosen  Kleister,  der  für 
feine  Speisen  und  Backwerke  wie  in  der  Apo- 
theke benutzt  wird.  Die  größte  Menge  der 
Handelsware  wird  auf  einer  Insel  der  kleinen 
Antillen,  St.  Vincent,  gewonnen.  Die  Pro- 
duktion beträgt  dort  ca.  1  Mill  kg  jährlich. 
Etwas  A.  exportiert  noch  Natal.  Bemerkens- 
werte Mengen  produziert  für  den  eigenen  Be- 
darf Brasilien.  Hamburg  importierte  von 
St.  Vincent  1913  54  dz  im  Werte  von 
4000  M.  Der  Name  Arrow  root  wird  auch  auf 
eine  Reihe  anderer  Stärkemehle  übertragen, 
die  zum  Teil  von  anderen  Marantaarten,  aber 
auch  von  Canna-  und  Curcumaarten  gewonnen 
werden.  Sie  haben  aber  sämtlich  keine  große 
Bedeutung  für  den  Handel. 
Literatur:  Paerels,  J.  J.,  Knol-  en  Wortel- 
gcwoAsen,  in  van  Oorkom's  Oost-indische  Cul- 
tures,  Bd.  III,  S.  328/32.  Amsterdam  (Bussy) 
1913.  Voigt. 
Arsenikbäder  werden  bei  Tieren  angewandt 
zur  Bekämpfung  der  Räude,  des  Texasfiebers, 
des  ostafrikanischen  Küstenfiebers  (s.  d.). 

Arsenkies  ist  in  ganz  kleinen  Mengen  gangförmig 
in  Kamerun  gefunden,  wo  das  Vorkommen  aber 
keinerlei  praktische  Bedeutung  hat;  ebenso  tritt 
er  in  ganz  geringen  Mengen  in  einzelnen  Kupfer- 
erzlagerstätten (s.  d.)  in  Südwestafrika  auf  und 
auch  in  einzelnen  Goldquarzgangen  in  Deutsch- 
Ostafrika. 

Arsenophenylglyein,  ein  von  Ehrlich  und 
seinen  Mitarbeitern  dargestelltes  organisch- 
chemisches Präparat,  das  als  Heilmittel  gegen 
Trypanosomeninfektionen  von  Menschen  und 
Tieren  angewandt  wurde.  Es  ist  mit  dem  Atoxyl 
(s.  d.)  verwandt  und  stellt  ein  gelbes,  wasser- 
lösliches Pulver  dar,  das  eingeschmolzen  un- 
begrenzt haltbar  ist,  an  der  Luft  sich  aber 
unter  Rotverfärbung  leicht  zersetzt.  Da  ver- 
einzelt unangenehme  Nebenwirkungen  beob- 
achtet sind,  werden  jetzt  Atoxyl  und  Sal- 

6* 


Digitized  by  Google 


Artillerie 


84 


varsan  bei  der  Behandlung  der  Schlafkrank- 
heit (8.  d.)  ihm  vorgezogen.  Martin  Mayer. 
Artillerie.  An  A.  befinden  sich  in  Deutsch- 
Südwestafrika  mehrere  Gebirgs-  und  Feld- 
batterien und  inKamerunein  A.detachement, 
dem  die  Ausbildung  der  Bedienungsmannschaft 
für  die  dortigen  Gebirgsgeschütze  obliegt.  Die 
in  Deutsch- Ostafrika  auf  den  meisten 
Stationen  vorhandenen  Positionsgeschütze  (ver- 
schiedener Systeme)  sind  zum  größten  Teil 
durch  Maschinengewehre  (s.  d.)  ersetzt  worden; 
die  Ausbildung  der  dort  nötigen  Bedienungs- 
mannschaften erfolgt  nach  Anordnung  der  zu- 
ständigen Befehlshaber.  Farbige  Mannschaften 
werden  als  Richtkanoniere  grundsätzlich  nicht 
ausgebildet.  Im  Etat  für  1913  sind  für  Deutsch- 
Südwestafrika  3  mit  Mannschaften  besetzte  Ge- 
birgsbatterien  zu  4 Geschützen  vorgesehen;  in 
den  übrigen  Schutzgebieten  besteht  keine  orga- 
nisatorische Zusammenfassung  des  A.materials. 

Zimmermann. 

Arup  s.  Kaiser- Wilhelmsland  10.  Bevölkerung. 

Aruscha,  Landschaft,  Ort  und  Verwaltungs- 
bezirk in  Deutsch-Ostafrika.  Es  gibt  eigent- 
lich zwei  Landschaften  des  Namens:  Aruscha 
a  dschu,  Groß-Aruscha,  besser  Ober-Aruscha, 
wird  heute  als  A  schlechthin  bezeichnet,  und 
Aruscha  a  tschini  oder  Unter-Aruscha  (b.  d.). 

1.  Die  Landschaft  A.  ist  nur  90  qkm  groß  und 
liegt  am  SW-Fuß  des  Meru  (s.  d.).  Die  zahl- 
reichen kleinen  Siedlungen  breiten  sich  meist 
auf  weiten  Rodungen  des  Regenwaldes  aus. 
Die  Felder  gehen  bis  auf  1800  m  ü.  d.  M., 
andererseits  längs  der  wasserreichen,  geschickt 
zur  Bewässerung  verwandten  Bäche  bis  zu 
1300  m  an  den  Rand  der  Steppe.  Die  Mehrzahl 
der  Bewohner  gehört  zu  den  Wakuafi  (s.  d.). 
Uberall  wird  recht  brauchbares  Vieh  gehalten. 

2.  Ernste  Unruhen  unter  der  früher  als  äußerst 
bösartig  weithin  verschrienen  Bevölkerung 
führten  1900  zur  Gründung  eines  Militär- 
postens und  des  Ortes  A.  Seit  1904  erhebt 
sich  hier  ein  vortreffliches  Fort,  in  dem  heute 
die  1.  Kompagnie  der  Schutztruppe  liegt.  Seit 
1913  ist  A  Sitz  eines  Bezirksamts,  dessen 
Gebiet  von  Moschi  (s.  d.)  abgetrennt  wurde. 
10  Kaufläden  von  Weißen,  Goanesen,  Indern, 
zwei  Gasthäuser,  Apotheke,  Post  und  Tele- 
graph entsprechen  der  wirtschaftlichen  Stel- 
lung A.s  als  Mittelpunkt  des  Europäersiede- 
lungsgebietes  am  Meru  (s.  d.,  bes.  auch  Klima). 
Die  Farmen  erstrecken  sich  bis  in  die  Land- 
schaft A.  hinein.  Die  Usambarabahn  (s.  Eisen- 
bahnen Ia)  soll  bis  A.  verlängert  werden.  —  3.  Der 


Bezirk  A  ist  36  000  qkm  groß,  umfaßt  den 
Meru  (s.  d.)  und  die  Steppengebiete  im  N,  W 
und  S  von  ihm  über  Magad  (s.  d.)  und  Lawa 
ja  Mweri  (s.  d.)  weit  hinaus  bis  zum  Westufer 
des  Njarasa;  auch  ein  Teil  der  Massaisteppe, 
Umbugwe,  Iraku,  Ngorongoro  (s.  d.)  gehören 
noch  zu  A  Die  durchschnittliche  Volksdichte 
dieser  sehr  ungleichartigen  Gebiete  betragt  2,4. 
Im  Bezirk  lebten  1913 : 84  200  Eingeborene,  222 
nichteingeborene  Farbige,  genau  500  (1.  Jan.) 
Europäer,  wovon  180  unter  16  Jahren.  Kein 
Bezirk  Deutsch-Ostafrikas  hat  so  viel  euro- 
päische Jugend,  nirgends  sonst  ist  die  Zahl 
der  weiblichen  (207)  so  groß  im  Verhältnis  zu 
der  männlichen  (293)  weißen  Bevölkerung, 
A  ist  der  wichtigste  Ansiedlungsbezirk.  1913 
hatte  A  95  selbständige  Ansiedler  (151 
berufstätige  von  über  15  Jahren).  Unter 
den  18  Handelsfirmen  waren  8  farbige.  1909 
waren  in  A  etwa  327  qkm  an  Ansiedler  ver- 
pachtet und  verkauft  (Zuwachs  1910/12  s. 
Moschi).   Das  am  Meru  für  diese  Zwecke  ver- 
fügbare Land  wurde  damals  auf  1000  qkm 
geschätzt  (vgl.  Iraku).  Die  Europäer  in  A  be- 
saßen 1913  in  100  Betrieben  6376  Rinder, 
21578  Schafe  und  Ziegen,  699  Schweine,  475 
Esel,  75  Pferde,  17  Maultiere,  114  Strauße, 
die  insgesamt  etwa  370  qkm  Weideland  hatten. 
Im  Besitze  der  Eingeborenen  befinden  sich 
119480  Rinder  (nach  anderer  neuerer  Schät- 
zung sogar  144000),  401180  Stück  Kleinvieh, 
4280  Esel.  Im  Bezirk  liegen  die  Stationen  Nkoa- 
ranga  und  A  der  Leipziger  evang.  Mission 
(s.  d.),  Neu-Trier  (bei  Unibulu)  der  Weißen 
Väter  (s.  d.).  Die  Bezirksnebenstelle  Umbulu 
liegt  in  Iraku  (s.  d.).  In  deren  Verwaltungs- 
bereich gibt  es  noch  viel  für  europäische  An- 
siedlung  geeignetes,  freies  Land  (s.  Muansa  2 
und  Ostafrikanische  Bruchstufe).  Uhlig. 

Artischabahn  s.  Eisenbahnen  Ia. 

Arzneipflanzen,  Gewächse,  die  entweder  in 
frischem  oder  in  getrocknetem  Zustande  als 
Heilmittel  verwendet  werden.  In  den  meisten 
Fällen  kommen  nur  bestimmte  Teile  der  be- 
treffenden Pflanze  zur  Anwendung,  wie  z.  B. 
Wurzeln,  Stamm-  oder  Zweigrinde,  Holz, 
Blätter,  Blüten,  Früchte,  Samen,  selten  die 
ganzen  Pflanzen.  Die  getrockneten  Arznei- 
pflanzen bezw.  ihre  Teile  werden,  soweit 
sie  in  den  Handel  gelangen,  als  Drogen 
bezeichnet.  Nicht  immer  werden  diese  selbst 
als  Heilmittel  verwendet,  sondern  sie  dienen 
nur  als  Ausgangsmaterial  für  die  Darstellung 
von  Medikamenten,  z.  B.  die  Rizinussamen 
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zur  Herstellung  von  Rizinusöl,  die  Koka- 
blätter zur  Gewinnung  von  Kokain  usw. 
Die  Arzneipflanzen  der  deutschen  Kolonien 
gruppieren  sich  in  einheimische  (z.  B.  Stro- 
phanthus)  und  eingeführte  (z.  B.  Cinchonen), 
erstere  wiederum  in  solche,  die  nur  von  den 
Eingeborenen  verwendet  werden  —  ihre  Zahl 
ist  außerordentlich  groß,  ihre  therapeutische 
Bedeutung  verhältnismäßig  gering  —  und 
solche,  deren  Produkte  auch  in  den  Arznei- 
schatz der  Kulturvölker  Eingang  gefunden 
haben  (z.  B.  Kolumbowurzel,  Rizinusöl,  Koso- 
blüten).  Die  einheimischen  Arzneipflanzen 
werden  meist  in  wildem  Zustande  ausgebeutet; 
seltener  sind  die  in  Halbkultur  genommenen 
z.  B.  Strophanthus  in  Togo,  Kola  in  Togo  und 
Kamerun,  Rizinus  in  allen  tropischen  Ge- 
bieten. Die  seit  der  Okkupation  eingeführten 
Gewächse  bilden  Gegenstand  geregelter  Kul- 
turen, so  z.  B.  die  Cinchonen,  der  Perubalsam- 
baum und  der  Kampferbaum;  ihr  Anbau  be- 
findet sich  aber  noch  im  Versuchsstadium. 
(S.  Aloe,  Cinchonen,  Erythrophloeum,  Johim- 
berinde,  Kawa,  Katechu,  Kamala,  Kampfer, 
Kola,  Kolumbowurzel,  Koso,  Opium,  Peru- 
balsam, Rizinus,  Strophanthus,  Tamarinde.) 

Literatur:  W.  Busse,  Heä-  und  Nutzpflanzen 
DeutschOstafrikas,  Ber.  Deutsch.  Pharmaz. 
Gcseüseh.  1904  8.  187  ff.  —  Adlung,  Vege- 
tabilische Drogen  d.  Deutsch.  Schutzgeb.,  Apo- 
theker-Ztg.  1912  Nr.  15/17.  Busse. 

Arzt«.  Von  Ä.  befinden  sich  in  den  deutschen 
Schutzgebieten:  1.  Regierungsärzte  (beamtete 
Arzte),  2.  Sanitätsoffiziere  bei  den  3  KsL 
Schutztruppen  in  Deutsch-Ostafrika,  Kamerun 
und  Deutsch-Südwestafrika,  3.  Sanitätsoffi- 
ziere der  Marine  bei  den  Besatzungstruppen 
in  Kiautschou,  4.  Missionsärzte,  5.  Privatärzte. 

1.  Die  Regierungsärzte  werden  aus  der 
Zahl  der  in  Deutschland  approbierten  Ärzte, 
welche  sich  zu  diesem  Dienste  beim  Reichs- 
kolonialamt melden,  ausgewählt.  Bewerber, 
welche  in  einem  deutschen  Bundesstaate  das 
Physikatsexamen  bestanden  haben,  erhalten 
den  Vorzug,  doch  ist  die  Ablegung  dieses  Exa- 
mens nicht  unbedingt  erforderlich.  Die  Be- 
werber sollen  im  allgemeinen  nicht  über  30  Jahre 
alt  sein.  Den  Meldungen  zum  regierungsärzt- 
lichen Dienst,  welche  an  das  RKA.  in  Berlin  W, 
Wilhelmstr.  62,  zu  richten  sind,  sind  ein 
Lebenslauf,  das  Approbationszeugnis  und  etwa- 
ige Empfehlungen  aus  vorher  innegehabten 
ärztlichen  Stellungen  beizulegen.  Vorbedin- 
gung für  die  Verwendung  als  Regierungsarzt 


ist  nach  Feststellung  der  Tropendiensttauglich- 
keit  die  erfolgreiche  Teilnahme  an  einem 
tropenmedizinischen  Kurs  des  Instituts  für 
Schiffe-  und  Tropenkrankheiten  in  Hamburg. 
Solche  Kurse  finden  in  der  Regel  zweimal  im 
Jahre  statt.  (S.  Institut  für  Schiffs-  und 
Tropenkrankheiten.)  Die  betreffenden  Anwärter 
können  zum  Besuche  dieser  Kurse  Reisekosten 
und  Tagegelder  erhalten,  zu  deren  Rückzahlung 
sie  sich  im  Falle  der  späteren  Ablehnung  einer 
ihnen  angebotenen  Regierungsarztstelle  ver- 
pflichten müssen.  Verheiratete  A.  finden  als 
Regierungsärzte  nur  so  weit  Verwendung,  als 
die  vorhandenen  Wohnungen  und  sonstigen 
äußeren  Verhältnisse  die  Mitnahme  von  Ehe- 
frauen gestatten.  Die  Regierungsärzte  haben 
Beamteneigenschaft  und  unterliegen  den  Be- 
amtengesetzen. Wie  die  übrigen  Kolonial- 
beamten pflegen  sie  in  der  ersten  Dienst- 
periode nur  kommissarisch,  später  aber  etats- 
mäßig angestellt  zu  werden.  Die  Pensions- 
verhältnisse sind  die  gleichen  wie  bei  anderen 
Kolonialbeamten.  Die  etatsmäßigen  Regie- 
rungsärzte haben  bei  Dienstunfähigkeit  Pen- 
sionsanspruch. Die  Tätigkeit  der  Regierungs- 
ärzte besteht  hauptsächlich  in  der  Behandlung 
der  am  Wohnsitz  befindlichen  kranken  Be- 
amten und  deren  Angehörigen,  in  der  Abhal- 
tung von  Polikliniken  für  Eingeborene,  in  der 
Beratung  der  örtlichen  Verwaltungsbehörde 
in  hygienischer  Beziehung  und  ärztlicher  Be- 
richterstattung. Privatpraxis  ist  an  den 
meisten  Dienststellen  gestattet,  und  auf  vielen 
Stationen  ist  dazu  auch  gute  Gelegenheit  ge- 
boten. Als  Mindesteinkommen  pflegt  den 
Regierungsärzten  9600  M  garantiert  zu  werden. 
Das  Gehalt  steigt  bis  zu  dem  Höchstsatz  von 
13400  M.  In  den  Schutzgebieten  haben  sie 
außerdem  freie  Dienstwohnung.  Vor  der  Aus- 
reise erhalten  sie  ein  einmaliges  Ausrüstungs- 
geld und  eine  Pauschalsumme  zur  Bestreitung 
der  Reisekosten.  Diejenigen  Regierungsärzte, 
welche  nach  Ablauf  einer  Dienstperiode  sich 
zu  einer  neuen  Dienstperiode  verpflichten,  er- 
halten einen  4  monatlichen  Urlaub  in  Deutsch- 
land ausschließlich  der  Zeit  der  Heimreise  und 
Wiederausreise  unter  Beibehaltung  ihres 
Tropengehalts.  Die  im  Schutzgebiet  zu  ver- 
bringende Dienstperiode  beträgt  für  Kamerun 
und  Togo  V/2  Jahre,  für  Deutsch-Ostafrika 
2  Jahre,  für  die  Südsee  und  Deutsch-Südwest- 
afrika 3  Jahre.  Die  näheren  Bestimmungen 
über  Dienstverhältnisse  und  Gebühren  der 
Regierungsärzte  sind  in  „Die  Laufbahn  der 
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deutschen  Kolonialbeamten"  von  Joh.  Tesch 
(6.  Aufl.)  enthalten. 

2.  Die  Sanitätsoffiziere  bei  den  KsL 
Schutztruppen  ergänzen  sich  aus  den 
Sanitätsoffizieren  der  Armee  und  der  Marine 
sowie  aus  der  Armee-  und  Marinereserve  und 
Landwehr.  Die  näheren  Bestimmungen  über 
die  Ressortverhältnisse,  Anmeldungen,  den 
Dienstbetrieb  und  die  Verwaltungsangelegen- 
heiten bei  den  Schutztruppen  enthalten  die 
organisatorischen  Bestimmungen  für  die  KsL 
Schutztruppen  in  Afrika  (Schutztruppenord- 
nung, SchO).  Die  Einstellung  erfolgt  durch  Aller- 
höchste Kabinettsorder  auf  Grund  freiwilliger 
Meldungen  und  gleichzeitiger  Verpflichtung  zu 
einer  Dienstzeit  bei  der  Schutztruppe  für 
Kamerun  von  2  Jahren,  für  Deutsch-Ostafrika 
von  2y2  Jahren,  für  Deutsch -Südwestafrika 
von  Sy2  Jahren.  In  die  Zeit  dieser  Dienst- 
verpflichtungen ist  ein  Heimatsurlaub  von 
4  Monaten  unter  Belassung  des  Tropengehaltes 
eingeschlossen.  Die  Meldungen  zum  Dienst 
in  den  Schutztruppen  sind  auf  dem  militäri- 
schen Instanzenwege  einzureichen;  Sanitäts- 
offiziere der  Reserve  und  Landwehr  haben  ihre 
Meldung  an  das  zuständige  Bezirkskommando 
zu  richten,  wo  auch  die  vorgeschriebene  Unter- 
suchung auf  Tropendiensttauglichkeit  erfolgt. 
Die  Meldungen  gelangen  im  allgemeinen  an- 
fangs Januar  und  anfangs  Juli  zur  Vorlage 
beim  Kommando  der  Schutztruppen.  Vor  Ein- 
stellung in  eine  Schutztruppe  pflegt  eine 
Kommandierung  an  das  tropenhygienische 
Institut  in  Hamburg  zwecks  Teilnahme  an 
einem  tropenmedizinischen  Kurs  zu  erfolgen. 
Die  Sanitätsoffiziere  bei  den  Schutztruppen 
haben  nicht  nur  truppenärztlichen  Dienst  zu 
versehen,  sondern  sind  auch  zu  unentgeltlicher 
Behandlung  der  Beamten  und  sonst  im  Dienst 
des  Reiches  oder  des  Schutzgebiets  stehender 
Personen  und  deren  Familien  verpflichtet. 
Auch  werden  sie  zu  ärztlichen  und  hygienischen 
Dienstleistungen  im  Interesse  der  Eingeborenen 
herangezogen  (z.  B.  Schutzpockenimpfungen, 
Abhaltung  von  Polikliniken  für  Eingeborene). 
Verheiratete  Sanitätsoffiziere  bedürfen  zur 
Mitnahme  ihrer  Ehefrauen  und  Kinder  einer 
besonderen  Erlaubnis,  welche  je  nach  Maß- 
gabe der  örtlichen  Verhältnisse,  insbesondere 
der  Zahl  der  vorhandenen  Wohnungen  für 
Verheiratete  erteilt  wird.  In  der  ersten 
Dienstperiode  ist  oft  die  Mitnahme  der  Fa- 
milie nicht  möglich.  Das  Gehalt  beträgt  für 
einen 


  6300 M 

Oberarzt    7500  „ 

Stabsarzt  2.  Gehaltsklasse   9600  „ 

Stabsarzt  1.  Gehaltsklasse  10800  „ 

Oberstabsarzt  (Leiter  des  Sanitäts- 
wesens bei  einer  Schutztruppe)  .  .14100,, 
;  Bei  ihrem  Übertritt  zu  einer  Schutztruppe  er- 
I  halten  die  Sanitätsoffiziere  außerdem  ein  Aus- 
rüstungsgeld von  1200 M  und,  nach  Ablauf  von 
3  Jahren,  jährlich  400  jfC,  sowie  zur  Beschaffung 
eines  Besteck!  eine  Beihilfe  von  200  M,  sofern 
bei  der  Armee  oder  Marine  noch  keine  Beihilfe 
zu  diesem  Zweck  gezahlt  ist,  und  für  Instand- 
haltung jährlich  60  .iL.  Die  Wohnung  ist  in 
den  Schutzgebieten  frei.  Über  die  Pensions- 
ansprüche im  Falle  von  Dienstunbrauchbarkeit 
und  über  die  Gewährung  einer  Tropenzulage 
zur  Pension  enthält  das  Offizierpensionsgesetz 
vom  31.  Mai  1906  nähere  Bestimmungen.  Die 
in  den  Tropen  verbrachte  Dienstzeit  zählt 
bei  Berechnung  der  Pension  doppelt,  auch  wenn 
der  Sanitätsoffizier  nach  Beendigung  seiner 
Dienstzeit  bei  der  Schutztruppe  noch  in  der 
Armee  oder  Marine  weitergedient  hat. 

3.  Die  bei  den  Besatzungstruppen  in  Kiaut- 
schou  befindlichen  Sanitätsoffiziere  gehören 
dem  aktiven  Sanitätsoffizierkorps  der  Marine 
an.  Es  haben  für  sie  daher  die  für  die  Marine 
erlassenen  Dienstvorschriften  Geltung. 

4.  Missionsärzte  s.  Arztliche  Mission. 

ö.  Privatärzte  befinden  sich  bisher  nur  in 
Deutsch-Südwestafrika  in  nennenswerter  Zahl, 
in  den  übrigen  Schutzgebieten  vereinzelt,  weil 
nur  an  wenigen  Orten  so  viele  Europäer  an- 
sässig sind,  daß  ein  Arzt  in  freier  Praxis  sein 
Brot  verdienen  könnte.  Die  Eingeborenen 
sind  zumeist  so  wenig  zahlungsfähig,  daß  sie 
in  dieser  Beziehung  kaum  in  Betracht  kommen. 
Einer  Anzahl  von  Privatärzten  ist  durch  feste 
Verträge  mit  Eisenbahngcscllschaften  (Bahn- 
ärzte), Plantagen- und  sonstigen  Unternehmun- 
gen die  Existenz  gesichert.  Ein  Teil  der  Privat- 
ärzte, besonders  in  Deutsch-Südwestafrika,  er- 
hält vom  Gouvernement  eine  vertraglich  fest- 
gesetzte Summe  gegen  die  Verpflichtung  der 
freien  Behandlung  der  am  Ort  befindlichen 
Beamten  und  ihrer  Familien,  sowie  Ausübung 
sonstiger  regierungsärztlicher  Funktionen. 
Etwaige  Bewerbungen  um  solche  Stellen  sind 
zweckmäßig  direkt  an  das  betreffende  Gouver- 
nement zu  richten  (für  Deutsch-Südwestafrika 
an  den  Ksl.  Gouverneur  in  Windhuk).  Steudel. 

Ärztliche  Mission.  Die  gesamte  Wohlfahrts- 
pflege, die  von  der  evangelischen  Mission  den 
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kranken  Menschen  in  nichtchristlichen  Ländern 
zugewandt  wird,  wird  mit  dem  Wort  „Ärztliche 
Mission"  (Medical  Mission)  umspannt.  Der  Um- 
stand, daß  es  in  England  geprägt  worden  ist, 
bringt  die  Tatsache  zum  Ausdruck,  daß  dieses 
Land  neben  Amerika  zuerst  die  Wichtigkeit 
dieses  Arbeitsgebietes  erkannt  und  es  in  Angriff 
genommen  hat.  Die  durch  den  Edinburger  Welt- 
nüssionskongreß  1910  veranlagten  statistischen 
Erhebungen  haben  festgestellt,  daß  1908  982 
ausgebildete  Ärzte  (641  Männer,  341  Frauen)  im 
Dienst  der  evangelischen  Mission  standen.  In- 
zwischen ist  die  Zahl  Ende  1911  auf  1109  ge- 
stiegen, darunter  befanden  sich  nur  19  deutsche 
Missionsärzte.  Die  evangelische  Mission,  die 
die  Liebestätigkeit  an  Kranken  überall  als 
ein  wesentliches  Stück  ihrer  Aufgaben  be- 
trachtet, sah  sich  zur  planmäßigen  Ausgestal- 
tung dieses  Arbeitszweiges  veranlaßt:  Durch  die 
Pflicht,  für  die  Gesundheit  der  europäischen 
Missionare  in  den  Tropen  zu  sorgen;  durch  die 
Beobachtung  großer  Krankheitsnot  bei  den 
Eingeborenen  aller  Länder;  durch  die  Not- 
wendigkeit, die  eingeborenen  Christen  gegen 
den  Einfluß  heidnischer  Arzte  d.  h.  Zauberer 
zu  schützen.  Alle  missionsärztlichen  Veran- 
staltungen der  evangelischen  Mission  dienen, 
ohne  Unterschied  der  Rasse  und  der  Religion, 
jedem  Hilfsbedürftigen.  Nach  den  amtlichen 
Medizinalberichten  für  die  deutschen  Kolonien 
für  1911  befanden  sich  daselbst:  123  Regie- 
rungs-  und  Militärärzte,  7  Missionsärzte, 
4  Bahnärzte,  4  Privatärzte,  d.  h.  insgesamt 
138  Ärzte.  Trotzdem  besteht  ein  dringendes 
Bedürfnis  nach  Vermehrung  der  Ärzte,  da  eine 
angemessene  ärztliche  Versorgung  der  Bevölke- 
rung durch  sie  nicht  erreicht  werden  kann, 
teils  weil  sie  auf  den  Regierungs-  und  Militär- 
stationen zusammengedrängt  sind,  teils  weil 
Epidemien  wie  die  Schlafkrankheit  (s.  d.)  außer- 
ordentliche Maßnahmen  erfordern,  teils  weil  die 
Eingeborenen  in  wachsendem  Umfang  den 
europäischen  Arzt  aufsuchen.  Da  eine  erheb- 
bche  Vennehrung  der  beamteten  Ärzte  eben- 
sowenig zurzeit  zu  erwarten  ist  wie  eine  Steige- 
rung der  Privatärzte,  so  bietet  sich  die  Mission 
als  Mitarbeiter  an,  übt  Krankenpflege,  bildet 
Heilgehilfen  aus,  unterhält  Hospitäler,  verteilt 
Heilmittel.  Nach  vereinzelten  missionsärzt- 
lichen Unternehmungen  in  früheren  Zeiten 
waren  es  in  den  neunziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  vor  allem  die  Kreise  der  Basler 
Mission -gesellschaft  (s.  d.),  die  dieser  Arbeit 
tatkräftiges  Interesse  entgegenbrachten.  1898 


wurde  unter  der  Führung  des  Großkaufmanna 
Dr.  Paul  Lechler  der  „Verein  für  ärztliche 
Mission  in  Stuttgart'1  begründet,  nach  dessen 
Vorbild  sich  im  übrigen  Deutschland  11 
andere  Vereine  gebildet  haben,  die  sich  dann 
zu  einem  „Verband  der  deutschen  Vereine 
für  ärztliche  Mission"  zusammenschlössen. 
Ihr  Zweck  ist,  die  für  die  Aussendung  von 
Ärzten  notwendigen  Mittel  zu  beschaffen.  S. 
Deutsches  Institut  für  ärztliche  Mission.  — 
Stand  der  ärztlichen  Mission  im  Jahre.  1  Uli : 
a)  Deutsch-Ostafrika:  Berliner  Mission  1  Arzt 
in  Kidugala;  Leipziger  Mission  1  Arzt  in 
Madschame;  Church  missionary  Society  2  Ärzte, 
in  Mamboia  und  in  Kikuyu;  Universitäten- 
mission 1  Arzt  in  Magila-Msalabani.  Außer 
den  von  diesen  Ärzten  versorgten  Hospitälern 
wird  das  Irrenasyl  Lutindi  von  dem  Evang. 
Afrikaverein  geleitet.  An  der  Fürsorge  für 
Lepra-Kranke  ist  die  evang.  Mission  in  der 
Weise  beteiligt,  daß  die  Brüdergemeine  5  Lepra- 
dörfer, die  Berüner  Mission  4  Leprosorien  und 
die  Bielefelder  Mission  1  Anstalt  in  Pflege 
hat.  —  b)  Kamerun:  Die  Amerikanischen 
Presbyterianer  haben  2  Ärzte,  in  Efulen  und 
Lolodorf.  Das  Krankenhaus  der  Basler  Mission 
in  Bonaku  war  1911  ohne  Arzt.  —  c)  Togo 
hat  keinen  M.arzt.  —  d)  Deutsch-Südwest- 
afrika: Die  Finnische  Mission  hat  in  Orriipa 
eine  Missionsärztin  stationiert.  —  e)  Auf  den 
Marshallinseln  ist  ein  Missionar  des  American 
Board  zugleich  Arzt.  —  f)  In  Kiautschou 
(Tsingtau)  ist  ein  Arzt  des  Allgemeinen  evan- 
gelisch-protestantischen Missionsvereins  ange- 
stellt. Insgesamt  stehen  im  Dienst  der  evan- 
gelischen Mission  10  Ärzte  und  27  medizinisch 
geschulte  Missionare,  in  10  Missionshospitälern, 
32  Polikliniken,  10  Aussätzigenasylen,  1  Irren- 
asyl werden  73300  Kranke  verpflegt.  S.  a. 
die  die  einzelnen  Missionen  betr.  Artikel. 

Literatur:  H.  Feldmann,  Die  ärztliche  Mission 
unter  Heiden  und  Mohammedanern.  Beuel  1905. 

—  O.  Olpp,  Die  ärztliche  Mission  und  ihr 
größtes  Arbeitsfeld,  I.  Barmen  1909.  — 
C.  Mirbt,  Mission  und  Kolonialpolitik  in  den 
deutschen  Schutzgebieten.  Tabing.  1910, 
8.  159-173  (Ubersicht  über  die  ärztliche 
Mission  in  den  deutschen  Kolonien).  — 
Haußleiter,  Die  Bedeutung  der  ärztlichen  Mission 
in  den  deutschen  Kolonien:  Verhandlungen  des 
III.  deutschen  Kolonialkongresses  zu  Berlin 
1910,  8.  746-  757.  -  P.  Lechler,  Die  ärztliche 
Mission  und  ihre  Bedeutung  für  die  kulturelle 
Entwicklung  unserer  Schutzgebiete.  Berlin  1910. 

—  C.  Mirbt,  Die  Frau  in  der  deutschen  er. 
Auslandsdiaspora  und  der  deutschen  Kolonial- 
mission.  Marburg  1912.  —  Olpp,  Stand  und 
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Bedeutung  der  ärztlichen  Mission  in  den  deut- 
gehen  Schutzgebieten.  KolRundsch.  1912, 10.  H.,  \ 
596-616.  —  S.  Misrionsschuxstern,  Missions- 
zeitschritten.  Mirbt 

Asa,  Selbstbenennung  der  Wandorobbo  (s.  d.), 
Deutsch-Ostafrika. 

Asabat  (arab.),  Agnaten,  s.  Scheria. 

Asabund  s.  Geheimbünde. 

Asante,  ein  vielfach  auch  Aschanti  be- 
zeichneter, sehr  bekannter  kriegstQchtiger 
Volksatamm  der  englischen  Goldküste,  der 
die  englische  Verwaltung  wiederholt  zum  be- 
waffneten Einschreiten  zwang.  Die  A.  haben 
wiederholt  kriegerische  Einfälle  in  das  jetzt 
der  deutschen  Verwaltung  unterstehende  Togo- 
gebiet unternommen.  Ein  König  von  A  hatte 
im  zweiten  Viertel  des  18.  Jahrh.  sogar  das 
Dagombareich  unterworfen. 

Die  A. spräche,  Tschi  genannt  (s.  Tschisprache), 
wird  von  zahlreichen  Stämmen  der  Goldküsten- 
kolonie in  verschiedenen  Dialekten  gesprochen, 
vor  allem  in  A,  Fante,  Akwapim,  Akim, 
Okwawu  u.  a.  Diese  Völker  werden  zusammen- 
gefaßt unter  der  Bezeichnung  A.-  oder  Tschi- 
gruppe.  In  Togo  befindet  sich  südlich  Krat- 
tschi  am  Oti  und  Volta  eine  kleine  Landschaft 
Apal,  deren  Bevölkerung  der  A.gruppe  zuzu- 
zählen ist;  die  Landschaft  Apal  umfaßt  die  Orte 
Ahinkru,  Otisu,  Tuntum,  Apaso,  Akroso 
und  Kwawu-Dukumae.  Die  Apalleute  ge- 
hören dem  in  der  Goldküstenkolonie  ansässigen 
Okwawustamm  an  und  wurden  vor  längerer  Zeit 
von  den  Akimleuten  aus  ihren  ursprünglichen 
Wohnsitzen  vertrieben.  Barer  Abstammung  nach 
gehören  auch  die  Bewohner  der  Landschaft 
Gjerepanga,  zwischen  Agbande  und  Nakpali 
dem  Okwawustamm  an;  sie  haben  die  Tschisprache 
jedoch  aufgegeben  und  sind  zum  größten  Teil  der 
Ktdturbeeinflussung  der  Timvölker  erlegen.  Ein 
Mischvolk  aus  A.ern  und  Handingos  sind  die 
Tschokossi  (s.  d.),  welche  um  Sansane-Mangu  | 
herum  ansässig  sind;  etwa  18000  Eingeborene 
sprechen  dort  eine  aus  Tschi  und  anderen  Idiomen 
zusammengesetzte  Sprache.  Entsprechend  dem 
politischen  Einfluß,  den  das  A.-Keich  zur  Zeit 
Reiner  größten  Machtentfaltung  auf  die  westlichen 
Teile  des  heutigen  Togogebietes  ausgeübt  hat,  war 
auch  die  Kulturbeeinflussung  in  jenen  Gebieten 
eine  intensive.  Von  Kpandu  im  Süden  bis  ein- 
schließlich Kratschi  im  Norden  begegnet  man 
Schritt  für  Schritt  Kulturmerkmalen  der  A.er.  Bis 
tief  ins  Gebirge  im  Osten,  nach  Adele  und  Atjuti 
und  sogar  bis  Jendi  im  Norden  sind  solche  Kultur- 
merkmale vorgedrungen. 

Im  Gebiet  der  A.  ist  der  Kolabaum  (cola 
vera)sehr  verbreitet.  Seine  Samen,  die  Kolanüsse 
(s.  d.),  sind  im  westlichen  Sudan  sehr  begehrtes 
Anziehungsmittel,  zu  dessen  Einkauf  jährlich 
Tausende  von  Sudanhändlern  einzeln  und  ka- 
rawanenweise nach  den  im  und  um  das  Haupt- 
verbreitungsgebiet der  Kolabäume  herum  ge- 


legenen Markten  wandern.  Ein  wichtiges 
Handelszentrum,  das  dem  Umsatz  der  in  A 
erzeugten  Kolanüsse  dient,  ist  Salaga  (s.  d.). 
Vergleiche  auch  die  Ausführungen  über  den 
Sudanhandel  unter  Togo,  11.  Handel   v.  Zech. 

Asrfu,  Distrikt  und  Hauptort  gleichen  Na- 
mens an  der  Nordküste  (Westteil)  von  Savai'i, 
Samoa  (s.  d.  7  c  III);  an  einer  großen  Bucht  ge- 
legen, die  aber  durch  ein  Korallenriff  ab- 
geschlossen ist.  Hauptort  hat  2  Dorfteile; 
Malae  beißt  Utuloa.  Familie  Mavaega  (s. 
Tuiaana).  Krämer. 

Asbest  nennt  man  eine  Anzahl  weißer, 
weicher,  faseriger,  zäher,  biegsamer  und  ver- 
spinnbarer Hornblendeminerahen  (im  wesent- 
lichen Kalk-Magnesia-,  zum  Teil  auch  Kalk- 
Magnesia-Tonerdesilikate)  die  sehr  widerstands- 
fähig gegen  Hitze  und  sehr  schlechte  Wärme- 
leiter sind  und  daher  besonders  als  Isolations- 
material Verwendung  finden.  In  Deutsch- 
Süd  wes  ta  fr  i  k  a  bei  der  Station  Pforte  finden 
sich  in  kristallinen  Kalken,  die  in  der  Nähe 
von  roten  Graniten  und  in  Verbindung  mit 
schuppigem  Glimmerfels  auftreten  und  von 
einem  Basaltgang  durchsetzt  werden,  1—2  cbm 
große  Nester  von  filzigem  bis  langfaserigem  A. 
zusammen  mit  großen  Rosetten  von  Tremobt 
(ebenfalls  ein  Amphibolmineral).  Kleinere  Lin- 
sen von  A  mit  10—15  cm  langen  Fasern  finden 
sich  häufiger,  eingeschaltet  in  die  großen 
Amphibolitzüge  bzw.  in  deren  Nähe,  im  He- 
rerolande, so  besonders  in  der  Nähe  der 
Gorubmine.  Bei  Lüderitzbucht  (Kol- 
manskuppe)  soll  ein  kleines  Vorkommen  von 
Serpentin-A.  (faserigem  Serpentin  =  wasser- 
haltiges Magnesiasilikat)  vorhanden  sein,  doch 
ist  darüber  noch  nichts  Näheres  bekannt  Auch 
in  Deutsch- Ostafrika  ist  neuerdings  im 
Bezirk  Morogoro  A.  gefunden  worden.  GageL 

Ascaris  lumbrieoidos  s.  Eingeweidewürmer 
des  Menschen. 

Aschanti  s.  Asante. 

Asehura,  isL  Fest,  s.  Feste  des  Islam. 

Asiatische  Handelsgesellschaften.  Die 
meisten  großen  überseeischen  Handelshäuser 
haben  Niederlassungen  in  den  wichtigsten 
chinesischen  Häfen,  von  denen  Tientsin,  Tsing- 
tau,  Shanghai,  Hongkong,  Hankau  und  Kanton 
genannt  seien.  Die  Hauptfirmen  beschränken 
sich  nicht  auf  ein  bestimmtes  Geschäftsgebiet, 
Bondern  betreiben  Import-  und  Exportge- 
schäfte jeder  Art  Es  seien  aufgeführt:  Mel- 
chers  &  Co.,  Arnhold,  Karberg  &  Co.,  Carlo- 
witz  &  Co.,  Siemßen  &  Co.,  A.  Ehlers  &  Co., 
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H.  Diederichsen  &  Co.  Nähere  Angaben  enthält 
das  Kolonial-Adreßbuch.  Brüninghaus. 
Asis,  Platz  im  Minengebiet  von  Otavi  in 
Deutsch-Südwestafrika,  zugleich  Station  der 
nach  Grootfontein  führenden  Bahn,  östlich  von 
Otavi. 

Askari,  Bezeichnung  der  farbigen,  zum  Teil 
aus  Sudanesen  (3.  <L),  überwiegend  aus  Einge- 
borenen des  Schutzgebiets  bestehenden  Soldaten 
der  Schutztruppe  (s.  d.)  und  der  Polizeitruppe 
(s.  d.)  in  Deutsch-Ostafrika. 
Askese,  in  sittlicher  Beziehung  Übung  in  der 
Beherrschung  der  Begierden  und  enthaltsame 
Lebensweise.  A.  findet  sich  in  den  verschieden- 
sten Religionsformen,  In  den  primitiven  ist 
jedoch  die  Vorstellung  von  einem  Gegensatze 
zwischen  dem  reinen  Geist  und  der  unreinen 
Materie,  die  überwunden  werden  muß,  um  etwa 
die  höchste  Erkenntnis  zu  erreichen,  nicht  vor- 
handen. Das  äußerliche  Kennzeichen  der 
A.,  die  Enthaltung  von  bestimmten  sinnlichen 
Genüssen,  ist  dagegen  bekannt.  Der  Dugong- 
fischer  in  Neuguinea,  der  Elefantenjäger  in 
Afrika  enthalten  sich  bestimmter  Speisen  und 
auch  des  Beischlafs  vor  Beginn  der  Jagd;  den 
Knaben,  die  beschnitten  werden  sollen,  wer- 
den nur  ganz  bestimmte  Nahrungsmittel  ge- 
reicht; auch  der  Zauberer  oder  sein  Auftrag- 
geber unterliegen  Verboten  dieser  Art.  Alle 
diese  der  A.  äußerlich  ähnlichen  Bestimmungen 
sind  nur  vorübergehend  gültig;  sie  mögen  ur- 
sprünglich auf  zauberischen  Vorstellungen  be- 
ruhen, heute  erreichen  sie  die  Einschüchterung 
des  Betroffenen  oder  zwingen  ihn,  seine  Ge- 
danken dauernd  auf  die  bevorstehenden  Vor- 
gänge zu  richten,  die  durch  ihre  Verbindung 
mit  asketischen  Verboten  eine  besondere  Be- 
deutung und  Wichtigkeit  erhalten.  Thilenius. 

Aspirationsthermometer.  Die  jeweilige 
Lufttemperatur  ist  in  wissenschaftlich  ein- 
wandfreier Weise  sehr  schwer  festzustellen. 
Die  Thermometerablesungen  werden  durch 
Strahl ungseinflüsse  der  Sonne,  des  Erdbodens 
oder  der  ihnen  benachbarten  Gegenstände  oft 
in  erheblicher  Weise  berührt.  Selbst  die  Auf- 
stellung des  Thermometers  in  mit  weißer  Öl- 
farbe gestrichenen  hölzernen  Jalousiehütten 
liefert  nicht  immer  einwandfreie  Temperatur- 
angaben, da  die  Luft  in  diesen  Hütten  bei 
schwachen  Winden  leicht  stagniert  und  ihre 
Temperatur  dann  durch  die  Eigentemperatur 
der  Jalousiewände  störend  beeinflußt  wird. 
Das  A.  beruht  auf  der  durch  zahlreiche  Ver- 
suche erwiesenen  Tatsache,  daß  ein  in  einer 


doppelwandigen,  oben  und  unten  offenen, 
hochglänzend  polierten  Metallröhre  einge- 
schlossenes Thermometer  auch  im  prallen 
Sonnenschein  die  Lufttemperatur  richtig  an- 
zeigt, wenn  durch  die  Röhre  gleichzeitig  ein 
Luftstrom  von  einer  Geschwindigkeit,  die  unter 
eine  untere  Grenze  nicht  herabgehen  darf 
(2— 3  m  p.  S.),  hindurchgeleitet  wird.  Das 
Aßmannsche  AspirationBpsychrometer  besteht 
daher  aus  je  2  Doppelröhren,  die  zur  Aufnahme 
des  trockenen  und  feuchten  Thermometers 
dienen  und  die  in  entsprechender  Weise  mit 
Längsschlitzen  versehen  sind,  um  die  Thermo- 
meter bequem  ablesen  zu  können.  Nach  oben 
vereinigen  sich  diese  Röhren  unter  einem  durch 
eine  starke  Feder  getriebenen  Aspirator,  der 
einen  kräftigen  Luftstrom  von  unten  nach  oben 
an  den  Thermometergefäßen  vorbei  durch  die 
glänzend  vernickelten  Röhren  hindurchsaugt. 
Das  Aßmannsche  Aspiratä onspsychrometer  bil- 
det ein  vorzügliches  Reiseinstrument  zur  Be- 
stimmung der  richtigen  Lufttemperatur  bei 
Höhenmessungen  (s.  d.)  und  liefert  viel  zu- 
verlässigere Angaben  als  das  gewöhnliche 
Schleuderthermometer.  Es  ist  auch  für  tro- 
pische meteorologische  Stationen  sehr  zu 
empfehlen,  wenn  es  hier  auch  die  hölzerne 
Jalousiehütte  nicht  ganz  zu  ersetzen  vermag, 
sobald  man  die  höchsten  und  niedrigsten  täg- 
lichen Temperaturwerte  mittels  Maxiraum- 
und  Minimumthennometern  bestimmen  will, 
was  klimatologisch  von  Bedeutung  ist  Für 
die  Aufstellung  dieser  Indexthermometer  kann 
man  die  meteorologische  Hütte  nicht  ent- 
behren. Die  Erfindung  des  A.  hat  anfangs  der 
neunziger  Jahre  erst  die  thermische  und  über- 
haupt die  allgemeine  meteorologische  Er- 
forschung der  freien  Atmosphäre  mittels 
Registrierballons  und  Drachen  ermöglicht  und 
damit  den  neuen  Zweig  der  Meteorologie,  die 
Aerologie  begründet  D anekeln) an. 

Assagaie  (von  spanisch  azagaya,  Wurf- 
spieß) bezeichnet  ursprünglich  wohl  nur  den 
kurzen  Wurfspieß  der  Kaffern  und  verwandten 
Völker,  der  aus  einem  1—2  m  langen  Holz- 
schaft mit  10—60  cm  langer  und  zweischnei- 
diger Spitze  aus  Eisen  besteht  und  im  Nah- 
kampf auch  als  Stoßwaffe  verwendet  wird. 
Die  Bezeichnung  wird  heute  auf  Wurfspieße 
überhaupt  ausgedehnt;  übrigens  ist  die  Be- 
zeichnung im  Deutschen  wenig  gebräuchlich. 

Thilenius. 

Assahun,  Landschaft  mit  gleichnamigem 
I  Hauptort   im   Verwaltungsbezirk  Lome- 
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LandinTogo,  deren  Bevölkerung  dem  Stamm 
der  Ewe  (s.  d.)  angehört.  Beim  Hauptort  A. 
befindet  sich  ein  bedeutender  Markt,  zu  dem 
jeden  5.  Tag  zahlreiche  Besucher  zusammen- 
strömen. Recht  bedeutend  ist  dort  der  Um- 
satz an  ölpalmerzeugnissen  und  zeitweise  auch 
an  Mais.  Zahlreiche  Handelshäuser  haben  in 
A.  Zweigfaktoreien  eingerichtet.  In  A.  be- 
findet sich  eine  Post-  und  Telegraphen- 
anstalt und  eine  Regenmeßstation.  A.  ist 
eine  bei  km  53  gelegene  Haltestelle  der 
Inlandbahn  Lome-Palime.  Von  A.  aus 
führt  eine  Fahrstraße  nach  Ho.  Jährliche 
Regenmenge  1117  mm  (Mittel  aus  4  Jahres- 
summen), v.  Zech. 

Assala  s.  Riesenschlangen. 

Assalikrankheit  s.  Sorghumhirse. 

Assamgummi  s.  Kautschuk. 

Assamt  ee  s.  Tee. 

Association    Internationale  Africaine. 

Diese  Vereinigung  ist  der  Ausgangspunkt  des 
späteren  Kongostaats.  Die  Schwierigkeit  der 
Erforschung  Afrikas  und  die  großen  dadurch 
verursachten  Opfer  veranlaßten  König  Leo- 
pold II.  von  Belgien,  den  Emile  Banning  in- 
spiriert hatte,  im  Sept.  1876  eine  Konferenz 
von  Forschern,  Gelehrten,  Politikern  usw.  nach 
Brüssel  zusammenzuberufen.  Aus  Deutsch- 
land nahmen  Nachtigal  (s.  d.),  Schweinfurth 
(s.  d.),  Rohlfs  (s.  d.),  Richthofen  (s.  d.) 
daran  teil.  Es  wurde  beschlossen,  eine 
Vereinigung  mit  nationalen  Komitees  zu 
gründen,  um  in  Zentralafrika  wissenschaft- 
liche Stationen  zu  gründen,  die  Forschungs- 
reisen  in  einen  systematischen  Zusammenhang 
zu  bringen  und  den  Sklavenhandel  zu  be- 
kämpfen. Der  internationale  Charakter  ver- 
schwand  freilich  bald,  da  die  meisten  nationalen 
Komitees  für  ihre  eigenen  Kolonialbesitzungen 
arbeiteten.  Das  deutsche  Komitee  (Dez.  1876) 
verschmolz  sich  schon  1878  mit  der  älteren 
Afrikanischen  Gesellschaft  (von  1873,  s.  d.).  Die 
bedeutendsten  Mittel  brachte  das  belgische 
Komitee  auf,  dessen  Seele  der  König  war.  Auf 
den  Rat  Nachtigals  wurde  beschlossen,  von 
Sansibar  (Bagamoyo)  aus  nach  dem  Tangan- 
jika  vorzugehen,  wo  1879  Karema  gegründet 
wurde,  und  zur  Verbindung  mit  der  Küste  eine 
deutsche  Station  durch  v.  Schöler  in  Kakoma, 
eine  französische  durch  Bloyct  in  Kondoa 
(Usagara)  errichtet  wurde.  Folgenreicher  war 
aber,  daß  auf  die  erste  Nachricht  von  der 
Durchquerung  Afrikas  durch  Stanley  (s.  d.)  aus 
dem  belgischen  Komitee  das  Comite  d'6tudes  du 


Haut  Congo  gebildet  wurde,  das  den  neuent- 
deckten Kongoweg,  und  zwar  wesentlich  zu 
Handelszwecken,  zu  benutzen  beschloß  und 
Stanley  in  seine,  d.  h.  tatsächlich  des  belgischen 
Königs  Dienste  nahm.  Stanley  erschloß  nun 
von  1879/81  den  Zugang  zum  oberen  Kongo 
und  bereitete  1883  durch  Abschluß  zahlreicher 
Verträge  mit  Negerhäuptlingen  den  späteren 
Kongostaat  vor.  Das  geschah  im  Namen  der 
Association  internationale  du  Haut  Congo,  die 
aus  dem  Comite  d'ötudes  hervorgegangen  war 
und  den  Decknamen  für  den  König  Leopold  II. 
bildete,  der  schließlich  der  alleinige  Träger 
dieser  Unternehmungen  war,  während  die  A. 
I.  A.  stillschweigend  verschwand.  So  war  aus 
dem  philanthropisch-wissenschaftlichen  ein 
Handelsunternehmen  und  aus  diesem  ein  poli- 
tisches geworden. 

Literatur:  (Em.  Bönning),  Vassociation  inter- 
nationale africaine  et  le  comite  d' Hudes  du 
Haut  Congo  1877—1882.  Brüssel  1882.  - 
Descamps,  L'Afrique  Nouvelle,  1903.  —  Pierre 
Kassai,  La  civilisation  africaine  1876 — 1888. 
1888.  —  Sir  Harry  Johnston,  OrenfeU  vol.  I, 
408.  —  A.  J.  Waulers,  Histoire  politique  du 
Congo  Beige,  1911.  Kathgen. 

Association  Internationale  du  Haut  Congo 

s.  Association  Internationale  Africaine. 

Association  scientifique  internationale 
d'agrononiie  coloniale,  internationale  wis- 
senschaftliche Vereinigung  zur  Förderung  der 
kolonialen  Landwirtschaft.  Begründet  1911. 
Sitz  in  Paris.  Sie  bezweckt  die  Bearbeitung 
von  landwirtschaftlichen  Fragen,  deren  Lösung 
im  Interesse  aller  Kolonien,  insbesondere 
derer  der  Tropenzone,  liegen.  Im  Jahre  1912 
hat  sich  eine  deutsche  Sektion  gebildet. 

Busse. 

Assongsong  oder  Asuncion,  Assumption  Island, 
Volcanogrondc.nur  zeitweilig  bewohnte  vulkanische 
Marianeiünsel,  Deutsch -Neuguinea,  unter  19°42n. 
Br.  und  145°2ö'ö.  L.,  950  m  hoch,  mit  engem,  un- 
tätigem Krater  auf  dem  Gipfel  und  Fumarolen  an  den 
Hängen.  Die  Vegetation  weist  u.  a.  zahlreiche 
Kokospalmen  auf.  1786  und  1865  war  der  Vulkan 
infolge  eines  kurz  vorher  erfolgten  Ausbruchs  kahl, 
mit  Asche  bedeckt.  Sapper. 

Assumption  s.  Assongsong. 

Astrolabebal,  1827  von  Dumont  d'UrviUo  ent- 
deckte und  nach  seinem  Schiff  benannte  große 
Bucht  in  Kaiser- Wilhelmsland,  Deutsch-Neuguinea. 

Astrolabeinsel  s.  Fais. 
Astrologie  im  Islam  s.  Abjed. 
Ästuar  s.  Kamerun  2a  u.  Kamerunästuar. 
Asuncion  s.  Assongsong. 
Asuokoko,  Fluß  in  Togo,  linker  Nebenfluß 
des  Volta  (s.  d.). 
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Er  entspringt  in  der  Gegend  von  Bismarckbure 
in  Adele  im  zentralen  Togogebirge  und 
mündet  bei  Akroso,  wo  er  eine  Breite  von  80  m 
erreicht  Asukoko  (Schreibweise  nach  Christaller) 
ist  eine  Asantebezeichnung  und  gleichbedeutend 
mit  „roter  Fluß".  Dieser  Name  ist  ihm  wegen 
seiner  aulfallenden  Färbung  gegeben  worden.  Als 
ziemlich  wildes  Gebirgswasser  hat  er  für  die  Schiff- 
fahrt keinerlei  Bedeutung.  Er  wird  von  Händlern 
nur  in  seinem  untersten  Teile,  zwischen  seiner 
Mündung  und  Odel  (Entfernung  in  Luftlinie 
lö  km)  mit  Kanus  befahren.  Doch  erschweren 
auch  dort  zahlreiche  Stromschnellen  den  Verkehr. 

v.  Zech. 

Asylrecht.  Bei  vielen  Naturvölkern  besteht 
die  Sitte,  daß  bestimmte  Orte  oder  Personen 
das  Vorrecht  haben,  Menschen  gegen  jeden 
Angriff  zu  sichern.  Die  Sicherung  kann  eine 
dauernde  oder  vorübergehende  sein  und  er- 
streckt sich  auf  Verbrecher,  Fremde  und  Skla- 
ven; entsprechend  der  Stellung  des  Menschen 
zum  Tiere  auf  primitiven  Stufen  gibt  es  auch 
ein  A.  der  Tiere.  Das  Vorrecht  haftet  an  Kult- 
stätten (Neuguinea),  Gräbern  (Neuguinea), 
dem  Wohnhause  überhaupt  (Palau)  oder  dem 
des  Häuptlings  (Marshallinseln,  Wadschagga), 
dem  Wohnorte  des  Priesters  (Usambara)  oder 
am  Markte  (Neuguinea);  anderwärts  ist  der 
Fremde  usw.  gesichert,  sobald  er  den  Häupt- 
ling berührt  oder  eine  seiner  Nebenfrauen  oder 
Kinder  (Bantu).  Bei  den  Hottentotten  muß 
der  Fremdling  einen  Mann  und  eine  Frau  des 
Stammes  als  Eltern  adoptieren.  —  Für  den 
Sklaven  handelt  es  sich  lediglich  um  den  Wech- 
sel des  Herrn.  Der  Freie  muß  sich  den  Sitten 
des  Stammes  fügen  und  behält  wohl  meistens 
seine  Bewegungsfreiheit  nur,  wenn  er  förmlich 
aufgenommen,  oder  solange  er  sich  wirtschaft- 
lich selbständig  halten  kann.  Gehn  ihm  etwa 
die  Nahrungsmittel  aus,  so  wird  er  vom  Häupt- 
ling abhängig.  —  Der  Ursprung  der  Sitte  ist 
in  der  Gastfreiheit  kommunistischer  Gemein- 
wesen, vielleicht  in  der  Überlegung,  daß  ein 
Mensch  mehr  einen  Kräftezuwachs  bedeutet, 
zu  suchen,  endlich  in  zauberischen  und  reli- 
giösen Vorstellungen  (s.  Gastfreundschaft). 

Literatur:  A.  Hellwig,  Das  A.  der  Naturvölker. 
Berl.  Jurist.  Beitr.,  Heft  1.  Berl.  1903.  - 
Beitr.  zum  A.  von  Ozeanien.  Zeilschr.  f.  vergl. 
Bechtw.,  XIX,  1906.  Thüenius. 

Atakoragebirge ,  von  französischen  For- 
schern so  bezeichnete  massive  Gebirgskette, 
welche  an  das  Tambermagebirge  in  Nordtogo 
anschließt  und  gewissermaßen  die  Fortsetzung 
des  zentralen  Togogebirges  in  Nord-Dahom6 
bildet.  S.  Togo,  3.  Bodengestaltung. 


Atakpame,  Ort,  Landschaft  und  Verwal- 
tungsbezirk (Bezirksamt)  in  Togo.  1.  Der  Ort 
A.  liegt  in  einer  Einsattelung  eines  vom  Togo- 
gebirge  in  südöstlicher  und  südlicher  Richtung 
vorstoßenden  Bergrückens.  Auf  einer  Anhöhe 
über  dem  Ort  hegt  das  1898  zunächst  als  Sta- 
tion gegründete  Bezirksamt.  A.  ist  der  Sitz 
der  Lokalverwaltung  des  gleichnamigen  Ver- 
waltungsbezirkes (Bezirksamts)  und  eines  Re- 
gierungsarztes, dem  zugleich  die  Leitung 
der  dortigen  Regierungsapotheke  obliegt, 
und  einer  Post-  und  Telegraphenanstalt.  Mit 
dem  Bezirksamt  verbunden  ist  eine  meteo- 
rologische Beobachtungsstation  höherer  Ord- 
nung. In  Kamina  bei  Atakpame  befindet 
sich  eine  Telefunkenstation.  In  A.  unter- 
halten die  Norddeutsche  Missionsgesell- 
schaft (s.  d.)  und  die  katholische  Steyler 
Missionsgesellschaft  (s.  d.)  je  eine  von 
Europäern  besetzte  Hauptstation  nebst  Kirche, 
die  katholische  Mission  auch  eine  Schwestern- 
niederlassung. Zahlreiche  europäische  Han- 
delshäuser unterhalten  in  A.  Faktoreien  zum 
Teil  unter  europäischer  Leitung.  Ferner 
sind  dort  2  Baumwollentkernungsanlagen 
in  Betrieb.  Der  Endpunkt  der  am  1.  April 
1911  dem  Verkehr  übergebenen  Hinter- 
landbahn Lome-A.  lag  ungefähr  3!/2  km  östlich 
vom  Ort  A.  beim  Dörfchen  Agbonu  bei  km  1G3. 
Die  Eisenbahnverbindung  zwischen  A.  und 
Agbonu  ist  später  gebaut  und  erst  am  2.  Mai 
1913  eröffnet  worden.  Die  neue  Station 
Atakpame  liegt  bei  km  167.  In  A.  findet  alle 
5  Tage  großer  Markt  statt,  zu  dem  zahl- 
reiche Eingeborene  der  Umgegend  zusammen- 
strömen. S.  Tafel  8.  Der  Ort  A.  ist  bekannt 
durch  die  hübsche  und  saubere  Anlage  seiner 
Straßen,  Brücken  und  öffentlichen  Brunnen. 
S.  Tafel  7.  Seehöhe  des  Bezirksamts  A.  308  m. 
Mittlere  jährliche  Regenmenge  1452  mm 
(Mittel  aus  9  Beobachtungsjahren).  2.  Die 
Landschaft  A.  wird  im  Süden  vom  Chra- 
fluß,  im  Norden  von  der  Landschaft 
Kpedji,  im  Osten  vom  Monu  und  im 
Westen  von  der  Landschaft  Akposso  be- 
grenzt. Wald  ist  in  der  Landschaft  A,  spärlich 
und  nur  in  demjenigen  westlichen  Teil  vor- 
handen, der  sich  an  das  Gebirge  anlehnt.  Der 
Osten  der  Landschaft  ist  typische  Baumsteppe. 
—  Die  Bevölkerung  der  Landschaft  A.  besteht 
in  der  Hauptsache  aus  Jorubaelementen ;  außer- 
dem sind  noch  ansässig  eine  Anzahl  Dahoni6- 
leute,  welche  Fo,  eine  Ewemundart  spre- 
chen und  eine  Anzahl  Eweleutc,  der  sog. 
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Wuddu  stamm.  Die  Ewesprache  wird  in  der 
Landschaft  A.  allenthalben  gesprochen  und 
die  übrigen  Idiome  voraussichtlich  verdrängen. 
Die  Bevölkerung  der  Landschaft  A.  erwies  sich 
den  Einwirkungen  der  Verwaltung,  insbeson- 
dere jenen,  welche  die  Ausbreitung  des  Baum- 
wollbaus bezweckten,  als  sehr  zugänglich.  — 
3.  Dem  Verwaltungsbezirk  A.  gehören  außer  der 
gleichnamigen  Landschaft  noch  an  die  Land- 
schaf ten  N  u  a  t  j  ä  (s.  d. ),  S  a  g  a  d  a  (s.  d .),  A  k  p  o  s - 
8o(a,  d.),  Kebu  (s.d.),  Kpedji(s.  d.)undder 
südlichste  Teil  von  Anjanga  (s.  &).  —  Die 
Eingeborenenbevölkerung  des  Bezirks  A.  wird 
auf  80000  Köpfe  geschätzt;  die  Bevölkerungs- 
dichte beträgt  5,3  Personen  auf  das  Quadrat- 
kilometer. Niederschlagstabelle  s.  Togo.  — 
Westlich  von  Glii  ist  zur  Verhüttung  von 
Chromeisen  geeigneter  Chromeisenstein  fest- 
gestellt worden.  Bei  A  g  b  a  n  d  i  sind  mehrere 
goldführende  Quarzgänge  gefunden 
worden. 

Literatur:  Dr.  Koert,  Uber  Goldvorkommen  im 
östlichen  Togo,  Mitt.  a.  d.  d.  Schulzgeb.  1910. 
—  Der s.,  Uber  Chromeisensteinvorkommen  im 
Atakpame-Bezirk,  ABl.  Togo  1908.  —  Fr. 
Müüer,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Atak- 
pame, Zeüsehr.  f.  afr.  u.  oc.  Spr.  1912.  — 
Der s.,  Die  Religionen  Togos  in  Einzeldarstel- 
lungen, Anthropos,  Internationale  Zeüsehr.  f. 
Völker-  u.  Sprachenkunde  1906.  —  Ders., 
Wörterverzeichnis,  Atakpame- Deutsch,  Zeüsehr. 
f.  afr.  u.  oc  Spr.  1902.  —  Dr.  Asmis, 
Die  Stammesrechte  des  Bezirks  Atakpame, 
Zeitschrift  für  vergleich.  Rechtswissenschaft, 
XXV.  Band,  Stullgart  1911.  —  F.  Wolf, 
Totemismus,  soziale  Gliederung  und  Rechts- 
pflege bei  einigen  Stämmen  Togos,  Anthro- 
pos, Internationale  Zeüsehr.  f.  Völker-  und 
Sprachenkunde,  Bd.  VI,  Wien  1911.  —  Ders., 
Beilrag  zur  Ethnographie  der  Fo-Neger  in 
Togo,  Anthropos,  Internationale  Zeitschr.  f. 
Völker-  u.  Sprachenkunde,  Bd.  VII,  Wien 
1912.  —  v.  Zech. 

Ataliklikunbai  s.  Weberhafen. 
Atap,  in  Deutsch-Neuguinea,  hauptsächlich 
in  Kaiser-Wilhelmsland  zum  Dachdecken  der 
Hütten  gebrauchtes  Material,  gefertigt  aus  den 
Blättern  von  Sago-,  Steinnuß-,  Kokospalme 
oder  Pandanus. 

Atheismus,  ursprünglich  bewußte  Leug- 
nung, weiterhin  auch  Unkenntnis  des  Daseins 
Gottes.  Zur  Zeit  der  frühesten  Berührung 
der  Europäer  mit  Naturvölkern  hat  man  sie 
wohl  als  atheistisch  angesehen,  zumal  weil 
man  ihre  Gottesbegriffe  nicht  verstand  und 
ihre  Sittlichkeit  vielfach  der  europäischen 
nicht  entsprach.  Heute  weiß  man,  daß  alle 
Naturvölker  irgendwelche  Gottesvorstellungen 


haben,  auch  sittliche  Anschauungen  fehlen 
nicht  Thilenius. 
Ätherische  öle.  Den  Namen  ä.  ö.  haben 
diese  ihres  Wohlgeruches  wegen  von  altersher 
benutzten  und  geschätzten  Pflanzenprodukte 
erhalten,  weil  sie  einerseits  mit  Wasserdampf 
leicht  flüchtig  sind,  und  andererseits,  weil  sie 
auf  Papier  einen  Fettfleck  erzeugen,  das  Papier 
durchsichtig  machen.  Sie  sind  chemisch  in- 
different, besitzen  einen  starken,  meist  ange- 
nehmen Geruch  und  brennenden  Geschmack. 
Bei  Zimmertemperatur  sind  sie  meist  flüssig 
und  in  Wasser  unlöslich.  Mit  den  wirklichen 
Pflanzenölen  (Fetten,  s.  Fette  und  fette  öle), 
haben  sie  nur  die  Unlöslichkeit  in  Wasser 
gemeinsam.  Sie  kommen  in  den  Wurzeln,  in 
dem  Stammholz,  in  den  Blüten  und  in  den 
Früchten  der  Pflanzen  vor,  meist  in  den 
Blüten.  Früher  teilte  man  sie  ein  in  sauer- 
stoffhaltige, sauerstofffreie  und  schwefelhaltige 
usw.  ä.  ö.  Jetzt  hat  man  sie  zum  Teil 
als  völlig  heterogene  Verbindungen  erkannt 
(z.  B.  Bittermandelöl  =  Benzaldehyd,  Römisch 
Kümmelöl  =  Cuminaldehyd),  zum  Teil  als 
Gemische  von  solchen  Verbindungen,  nament- 
lich mit  Kohlenwasserstoffen  der  Terpene  von 
der  Formel  C^Hu,  welche  in  vielen  ä.  ö.  über- 
wiegend enthalten  sind.  In  anderen  a.  ö.  sind 
den  Terpenen  nahestehende  Substanzen  ent- 
halten, die  Kampher,  von  der  Formel  C  l0H  j B0. 
—  Die  ä.  ö.  waren  schon  im  Altertum  ein  be- 
liebtes Handelsprodukt  besonders  für  alle  die- 
jenigen Völker,  die  mit  dem  Orient  in  Berüh- 
rung kamen.  Sie  sind  jetzt  für  den  Orient 

I  (Türkei,  Persien,  Indien)  wie  für  einige  euro- 
päische Länder  wie  Bulgarien,  Griechenland, 

I  Italien,  Frankreich  ein  wichtiges  Erzeugnis  für 
den  Welthandel  geworden.  —  Deutschland 
führt  bedeutende  Mengen  ä.  ö.  aus  allen  Welt- 
teilen ein  und  führt  diese  teilweise,  gereinigt 
oder  in  angewandter  Form,  wieder  aus.  Die 
Firma  Schimmel  &  Co.,  Miltitz  bei  Leipzig,  ist 
eine  der  größten  der  Welt  auf  diesem  Gebiet. 
Aus  den  deutschen  Kolonien  sind  bis  jetzt  erst 
wenige  Sorten  und  in  verhältnismäßig  geringer 
Menge  ausgeführt  worden.  Jedoch  hat  man  es 
an  Anbau  versuchen  von  Pflanzen,  die  ä.  ö. 
produzieren,  wie  weiter  unten  gezeigt  wird, 
nicht  fehlen  lassen,  auch  dürfte  bei  der  weiteren 
Erforschung,  auch  in  technologischer  Beziehung, 
der  an  Arten  außerordentlich  reichen  Flora 
Afrikas  noch  manch  wertvolles  öl  gefunden 
werden.  —  Folgende  ä.  ö.  liefernde  Pflanzen 
aus  den  deutschen  Kolonien  sind  bis  jetzt 
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bekannt:  Aus  Deutsch-Ostafrika :  Amomum 
mala,  Lemongrasöl  aus  Andropogon  citratus, 
Orangenöl  aus  bitteren  Orangen,  Vetiveröl  aus 
Andropogon  muricatus,  Sandelöl  aus  Sandelholz 
(vielleicht  aus  Osyris  tennifolia),  Ocimumöl  aus 
Ocimum  canum  und  viride  (Busse,  Krause), 
Ylang-Ylangöl  von  Cananga  odorata  (Mücke), 
Karambuciöl  aus  Warburgia  Stuhlmanni, 
Cedernholiöl  von  Juniperus  procera,  Kampheröl 
(Lommel),Nelkenöl,  öl  aus  Aframomum  augusti- 
folium,  Ingwer  (Zimmermann).  Aus  Deutsch- 
Süd  westafrika:  Pfefferminzöl  aus  der  japani- 
schen Pfefferminze  (Thoms),  Eukalyptusöl  von 
Eucalyptus  corynocalyx  und  rostrata  (Pear- 
son).  Aus  Kamerun:  Bayöl,  Ocimumöl  und  öl 
aus  einer  Amomumart  (Krause).  Aus  Togo :  Pal- 
marosaöl  aus  Andropogon  Schoenanthus,  öl  aus 
den  Rhizomknollen  von  Cyprus  longus,  aus 
Opilia  cettidif  olia,  Behenöl  aus  Moringa  oleifera, 
öl  aus  Byrrocarpus  coccinea,  aus  Hunnoaundu- 
lata,  ausLecaniodissus  cupianoides,Butyrosper- 
mum  Parkii,  Jasminum  gardeniodorum,  aus 
Lippia  adoensis,  aus  Acacia  Farnesiana  (Vol- 
kens). Aus  der  Südsee:  Ylang-Ylangöl  von 
Andropogon  Nardus  (Preuß).  Aus  Deutsch- 
Neuguinea  Patchouli  von  Andropogon  citratus 
(Preuß).  Mit  folgenden  Pflanzen  sind  bereits 
Anbau  versuche  gemacht:  Kampherbaume  (Ost- 
afrika), Pfefferminze  (Ost-  und  Südwestafrika), 
Nelken  (Ostafrika),  Eukalyptus  (Südwest-  und 
Ostafrika),  Cayeputöl  von  Melaleuka  Leuca- 
dendron (Ostafrika),  Ylang-Ylang  (Ostafrika, 
Neuguinea),  Andropogon  Nardus  (Südseeinseln), 

Literatur:  Semmler,  Die  ätherischen  öle,  4.  Bd. 
1906/1907.  -  Wallach,  DU  Terpent  im 
Kampher.  Veit,  Lpz.  1909.  -  Oüdemeister 
u.  Hoffmann,  Die  ätherischen  öle.  Lpz.  1910. 
2  Bde.  bei  Staackmann.  —  Jahresberichte  der 
Fabrik  Schimmel  ds  Co,.  Miltitz  bei  Leipzig.  — 
Busse,  Heil-  und  Nutzpflanzen  Deutsch-Ost- 
afrikas.  —  Volkens,  Riechstoff haltige  Pflanzen 
Togos.  —  NotizblaU  d.  Königl.  Botan.  Garten 
Dahlem,  Appendix  XXII  S.  70  ff. 

Dr.  Krause. 

Äthiopische  Bewegung  oder  Äthiopismus 
nennt  man  eine  am  Ende  des  19.  Jahrh. 
unter  den  christlichen  Eingeborenen 
Südafrikas  auftretende  Bewegung,  die 
auf  die  Begründung  eines  von  Nu  ht Afrikanern 
unabhängigen  nationalen  Kirchenwesens  ab- 
zielte. 

Der  Ausdruck  „Äthiopische"  Kirche  wurde  nach 
der  biblischen  Bezeichnung  Afrikas  (Apostel- 
geschichte 8, 27)  gewühlt,  da  die  Worte  „Afrikaner44 
und  „afrikanisch"  bereits  von  den  in  Südafrika  ge- 


borenen Weißen  in  Anspruch  genommen  waren. 
Ihrem  Ursprung  nach  trug  die  Bewegung  kirch- 
lichen Charakter,  aber  es  zeigte  sich  sehr  bald,  daß 
sie  ihre  Kräfte  dem  Rassengegensatz  zwischen  Weiß 
und  Schwarz  entnahm  und  zugleich  politische  und 
soziale  Emanzipationsbestrebungen  vertrat  Die 
Anfinge  der  Bewegung  lassen  sich  schon  in  dem 
Anfang  der  80er  Jahre  nachweisen,  wo  die 


Absplitterungen  von  den  Wesleyanern  im  Tembu- 
lande  (Kapkolunie)  stattfanden,  dann  erfolgten 
Separationen  von  der  Berliner  Mission  in  Süd- 
transvaal unter  den  Basuto  und  von  der  angli- 
kanischen Mission  in  Pretoria.  Größeren  Um- 
fang und  einheitlichen  Charakter  erhielten 
diese  Absonderungsbestrebungen,  als  James 
Dwane,  ein  eingeborener  Pfarrer  der  Wes- 
leyaner  in  Port  Elisabeth,  nach  einem  Besuch 
in  England  1896  für  die  Selbständigmachung  der 
eingeborenen  Gemeinden  und  ihren  Zusammen- 
schluß zu  einer  freien  äthiopischen  Kirche  zu  agi- 
tieren begann.  Da  die  Regierungen  der  Kap-  und 
Natalkolonie  aus  politischen  Gründen  sich  diesen 
Versuchen  gegenüber  ablehnend  verhielten,  trat 
er  mit  der  großen  Negerkirche  der  bischöflichen 
Methodisten  in  den  Vereinigten  Staaten,  die  auch 
in  Westindien  verbreitet  ist,  in  Verbindung.  Die 
von  der  Mission  losgelösten  farbigen  Gemeinden 
schlössen  sich  zu  einer  „Südafrikanisch-bischöf- 
lichen Methodistenkirche44  zusammen  und  wurden 
1897  als  solche  von  der  Transvaalregierung  aner- 
kannt. Der  im  nächsten  Jahre  aus  Amerika  zur 
Visitation  eintreffende  Negerbischof  Turner 
wirkte  stark  aufreizend  und  machte  Dwane  zum 
„Missionsbischof44  der  damals  aus  73  Gemeinden 
mit  10800  erwachsenen  Mitgliedern  zählenden 
Kirche.  Als  die  aus  Amerika  erwarteten  Unter- 
stützungen ausblieben  und  mancherlei  Enttäu- 
schungen sich  einstellten,  begann  der  Z  erb  rücke - 
lungsprozeß  des  äthiopischen  Kirchenwesens. 
Dwane  fand  Anschluß  bei  der  anglikanischen 
Kirche,  kam  freilich  nicht  auf  seine  Rechnung;  ein 
Teil  hielt  die  Verbindung  mit  den  amerikanischen 
Methodisten  aufrecht;  ein  anderer  ging  zu  den 
amerikanischen  Baptisten  über;  es  bildeten  sich 
auch  eine  afrikanische  presbyterianische  Kirche, 
eine  Zulu  congregarJonal  church  und  zahlreiche 
kleine  Gruppen.  Der  Äthiopismus  als  geschlossene 
Organisation  ist  also  rasch  verfallen,  aber  er  hat 
ein  Ideal  aufgestellt,  das  den  Wünschen  der  Ein 

machen  und  empor 
'  oni rnt,  als  daß 

wäre, 
weiterwirken. 

Literatur:  Merensky,  Die  äthiopische  Bewegung: 
Allgemeine  Missions-Zeitschrift  XXX,  1903, 
261,  334.  —  Axenfeld,  ebenda  XXXII,  1905, 
21,  332.  —  O.  Wameck,  Missionsgeschichte, 
9.  Aufl.  1910,  287.  -  C.  Mirbt,  Mission  und 
Kolonialpolitik  in  den  deutschen  Schutzgebie- 
ten.   Tabing.  1910,  194.  Mirbt. 

Ati,  Landschaft  in  Togo,  s.  Misahöhe. 

Atjuti,  meist  Atjode  gesprochen,  Land- 
schaft in  der  Gebirgszonc  Mitteltogos  im 
Verwaltungsbezirk  Kete-Kratschi. 

A.  nimmt  denjenigen  Teil  des  zentralen  Togo- 
gebirges ein,  der  sich  an  die  Landschaft  Adele 


ein  meai  auigesieui,  uas  aen  vv  um 
geborenen,  sich  unabhängig  zu  mach 
zusteigen,  viel  zu  sehr  entgegenko 
nicht  zu  erwarten  wäre,  daß  seine 
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(s.  d.)  nördlich  anschließt;  im  Westen  erstreckt  [  darf.   Wenn  auch  die  Zahl  der  mit  A  ge- 

sich  A.  bis  an  den  Oti    Der  östliche  Teil  A.s  ist  heüten  Fm  relativ          ist  -  vielleicht 

ausgesprochenes  Gebirgsland  mit  zum  Ted  waldi-  ....        .  .        ...  .  ... 

gern  Charakter;  dort  kommen  noch  ziemlich  viele  weü  016  meisten  mcht  frülueitig  genug  zur 

Kautschuklianen  vor.    Die  Kautschukgewin-  Behandlung  kommen  — ,  80  ist  es  zurzeit 

nung  ist  ein  nichtiger  Erwerbszweig  der  A.leute.  doch  noch  das  beste  für  die  Schlafkrankheit 

Der  westliche  in  der  Ebene  gelegene  Teil  A  s  ist  angegebene  MitteL   Schädliche  Nebenwirkun- 

tvpiscncs  Baumsteppensrebiet.  Die  hingehöre-  ,             ,  .    .  ...       r>  i      .,  , 


nen  gehören  zu  den  Guangvölkern  (s.  d.).  Ober- 
häuptling  von  A.  ist  der  Fetischpriester  in  Siade, 
wo  die  weit  über  die  Grenzen  A.s  hinaus  als  mächtig 
anerkannte  Gottheit  Buruku  ihren  Sitz  hat 

v.Zech. 

Atlanten  s. •Landkarten. 

Atlantische    Schiff ahrts  -  Gesellschaften, 

welche  die  deutsch-westafrikanischen  Kolonien 
regelmäßig  anlaufen,  sind:  Woermann-Linie 


gen  kommen  bei  richtiger  Behandlung  kaum 
noch  vor.  Martin  Mayer. 

Atua,  Landschaft  im  Osten  von  Upolu,  Sa- 
moa  (s.  d.  7  c  I). 

Aua  oder  Durour,  Hunt,  Koralleninsel  am  Nord- 
westrand des  Bismarckarchipels  (Deutsch  -  Neu- 
guinea) unter  1°  26'  s.  Br.  und  143°  6'  ö.  L.,  gleich 
Wuwulu  mit  verhältnismäßig  reicher  Flora  und 
Fauna  und  eigenartiger  Bevölkerung  (s.  Parami- 
kronesien).  A.  wurde  1646  von  Ortiz  de  Retes 
(s.  d.),  Deutsche  Ostafrika-Lmie  (s.  d.),  Harn-  entdeckt,  1767  von  Carteret  wiedergefunden. 
burg-Amerika-Linie  (s.  d.),  Hamburg-Bremer 
Afrika-Linie  (s.  d.),  British  and  African  Steam 
Navigation  Company  Ltd.  (s.  d.),  African 
Steamship  Company  Ltd.  (s.  d.),  Compagnic 
Francaisc  de  Navigation  ä  vapeur  (Cypricn 
Fabre  &  Co.)  Marseille,  Houston-Line  (s.  d.). 

Atlantosanrus  8.  Dinosaurier. 
Atolle,  niedrige,  aus  Korallenkalk  be- 
stehende Inseln,  welche  eine  mit  dem  Meere  j  der  noch  um  einige  hundert  Meter  höhere 
in  Verbindung  stehende  Lagune  umschließen.  Omatako  (s.  d.)  ist  ein  vereinzelt  aus  den 
Über  ihre  Entstehung  und  ihre  Verbreitung  umliegenden  Ebenen  aufragender  Bergstock, 
in  unsern  Kolonien  s.  Näheres  unter  Korallen-  Das  A.,  das  zu  dem  zentralen  Hochgebiet 
•nsem-  I  von  Südwestafrika  gehört,  erstreckt  sich  in 

Atoxyl,  ein  der  fabrizierenden  Firma  (Ver-  nach  Norden  offenem  Flachbogen  von  Südwest 
einigte  Chemische  Werke,  Aktiengesellschaft,  nach  Nordost  unter  22z/3°  s.  Br.  vom  Komas- 
Charlottenburg)  geschützter  Name  für  ein  I  hochland  (s.  d.),  mit  dessen  Südostrande  es 
organisch-chemisches  Arsenpräparat  (Monona-  durch  Bergrücken  verbunden  ist,  bis  in  die 
triumsalz  der  Paramidophcnylarsinsäure).  —  Hochflächen,  die  ihre  Zuflüsse  dem  Nosob  zu- 
Das  A.,  das  sich  seit  längerer  Zeit  bereits  senden.  Die  Länge  des  Gebirges  beträgt  rund 


Anaberge,  bis  1000  m  hohes  Gebirge  der 
Westkameruner  Massivregion  (s.  Kamerun, 
2.  Bodengestaltung  a)  im  Bogen  des  Kreuz- 
flusses, zum  größten  Teil  schon  auf  englischem 
Gebiet  gelegen. 

Auasgebirge,  auch  Awasgebirge  genannt, 
die  höchste  Erhebung  von  Deutsch-Südwest- 
afrika von  echtem  Gebirgscharaktcr.  Denn 


in  der  Therapie  der  Hautkrankheiten  be- 
währt hatte,  empfahl  1905  Thomas  von  der 
Liverpooler  Tropenmedizinischen  Schule  auf 
Grund  von  Tierversuchen  zur  Behandlung  der 
Schlafkrankheit  (s.  d.).  Nachdem  in  einigen 
Fällen  bereits  von  anderen  Autoren  über  gün- 


50  km,  die  Breite  nur  etwa  10  km,  so  daß  wir 
es  mit  einer  richtigen  Kette  zu  tun  haben.  Die 
Höhe  beträgt  in  der  Kammlinie  mehr  als 
2000  m,  doch  ragen  einige  Höhen  etwa  2300 
bis  2400  m  empor.  Seiner  Zusammensetzung 
nach  gehört  das  A.  zu  der  gleichen  Zone, 


stige  Erfolge  mit  dem  Präparat  bei  letzterer  |  die  das  ganze  mittlere  Hochgebiet  bildet 
berichtet  war,  wandte  es  die  deutsche  Schlaf- 
krankheitsexpedition unter  Robert  Koch  (s.  d.) 


und  die  man  nach  dem  Komashochland 
als  Komasschiefer  bezeichnet.  Es  sind 
zuerst  in  großem  Maßstabe  an  und  erzielte  hauptsächlich  die  dünnflaserigen  Gneise,  die 
recht  gute  Erfolge.  Das  ein  weißes  Pulver  j  auch  in  der  Gegend  von  Windhuk  in  der 
darstellende  Mittel  löst  sich  leicht  in  Wasser  I  spitzen  Form  und  den  steilen  Böschungen  der 


und  wird  in  20proz.  Lösung  subkutan  ein 
gespritzt,  und  zwar  nach  Angabe  der  deut- 
schen Expedition  am  besten  in  Mengen  von 
je  0,4—0,5  Atoxyl  an  zwei  aufeinanderfolgen- 
den Tagen  mit  zehntägiger  Pause.  Diese  Be- 
handlung muß  meist  mehrere  WTochen  fort- 
gesetzt werden,  ehe  eine  Pause  eintreten 


Hügel  sich  zu  erkennen  geben,  denen  wir  in 
diesem  stattlichen  Bergzuge  begegnen.  Weit 
mehr  als  die  Zusammensetzung  des  Gesteins 
ist  es  die  orographische  Entwicklung,  die  dem 
A.  eine  wichtige  Stellung  innerhalb  der  Er- 
hebungen des  Schutzgebiets  sichert.  Obwohl 
es  das  Gebiet  der  Windhuker  Täler  selbst  in 
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seinen  Kammlinien  um  mindestens  400  m 
überragt  und  obgleich  seine  Böschungen  sich 
durch  große  Steilheit  auszeichnen,  bildet  es 
dennoch  kein  besonderes  Verkehrshindernis. 
Denn  unmittelbar  südlich  von  der  Talweitung 
der  Windhuker  Rinnsale  befindet  sich  eine  so 
tiefe  Einschaltung  innerhalb  der  Kamm- 
linie, daß  damit  ein  für  südafrikanische  Ver- 
hältnisse außerordentlich  bequemer  Paß  ge- 
geben ist,  der  selbst  dem  Ochsenwagenverkehr 
keinerlei  ungewöhnliche  Schwierigkeiten  be- 
reitete. Die  Höhe  der  Paßstraße  beträgt  rund 
1850  m,  aber  der  Anstieg  zum  Scheitel  der- 
selben ist  selbst  von  Windhuk  aus  nicht 
größer  als  1  :  80,  von  Rehoboth  aus  beträgt  er 
über  Ans  (s.  d.)  nicht  mehr  als  1  :  170.  Auch 
innerhalb  des  Gebirges  sind  die  Anstiegwinkel 
derart,  daß  ihnen  ein  Wagen  selbst  ohne  stärkere 
Bespannung  durchaus  gewachsen  ist  und  auch 
der  Nordsüdbahn  keine  übermäßigen  Schwierig- 
keiten bereiten  werden.  Obwohl  das  Gebirge 
keine  große  Breitenentwicklung  besitzt,  ent- 
behrt es  doch  keineswegs  ausgedehnter  Flächen 
von  geringerer  Neigung,  die  wegen  ihrer  Höhe 
nicht  allein  gute  Weide  und  brauchbare 
Wasserstellen  besitzen,  sondern  die  auch 
von  den  verderblichen  Wirkungen  der  sog. 
„Pferdesterbe"  (s.  d.)  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  frei  zu  sein  scheinen.  Eine  solche,  in 
mehr  als  Rigihöhe  gelegene  Fläche  ist  das 
Gebiet  von  Arredareigas  (s.  Tafel  9),  das  auch 
in  landschaftlicher  Beziehung  charakteristisch 
für  das  imposante  Gebirge  ist. 

überhaupt  bildet  das  A.  auch  als  äußere  Erschei- 
nung den  wirkungsvollsten  Abschluß  der  Wind- 
huker Landschaft.  Weit  über  die  Höhenrücken  des 
die  breiten  Talniederungen  umsäumenden  Hügel- 
landes schweift  der  Blick  von  Windhuk  aus  danin, 
um  immer  wieder  an  der  grauvioletten  Riesen- 
mauer zu  haften,  die  fern  im  Süden  das  Land  ab- 
schließt, die  wunderbarste  Naturgrenze  zweier 
Welten,  der  des  gelbhäutigen  Nama  und  derjenigen 
des  dunkelfarbigen  Bewohners  der  nördlichen 
Steppenländer.  Zu  ihrer  vollen  Wirkung  ver- 
mochte sie  allerdings  in  den  Zeiten  wilder  Rassen- 
kämpfe nicht  zu  kommen.  In  friedlichen  Zeiten, 
denen  das  Schutzgebiet  nunmehr  entgegengeführt 
wurde,  wird  man  sie  erkennen,  denn  hier  schieden 
sich  nicht  allein  die  Hauptgebiete  der  Naman  von 
denen  der  Ovaherero,  sondern  hier  trennt  sich  auch 
das  Land  vorwiegender  Rinderzucht  von  den  Ge- 
genden, in  denen,  wohl  schon  in  Bälde,  die  Haltung 
des  Wollschafs  einen  etwas  andern  Gang  der  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  bedingt 

Auch  in  hydrographischer  Beziehung  ist  das 
A.  von  außerordentlicher  Wichtigkeit.  Denn 
es  bildet  die  Wrasserscheide  zwischen  dem 
fernen  Oranje  und  den  Wasserrinnen,  welche 


den  Überschuß  der  in  der  Regenzeit  nieder- 
stürzenden Güsse  dem  Swakop  und  somit 
dem  ihrer  besonders  bedürfenden  Westen  des 
Schutzgebietes  zuführen.  Ja,  es  ist  anzu- 
nehmen, daß  die  ständige  Zufuhr  des  Sicker- 
wassers aus  dem  Windhuker  Quellenlande 
zusammen  mit  den  in  den  Senken  des  A.es 
versickerten  Wassermassen  in  der  Erhaltung 
des  unterirdischen  Flüssigkeitsvorrats  des 
eigentlichen  Swakop  eine  sehr  wesentliche 
Rolle  spielt.  Denn  es  ist  nicht  etwa  nur  eine 
trennende  Wirkung,  die  diesem  Gebirge  hin- 
sichtlich der  Wasserläufe  zukommt.  Vielmelir 
ist  ganz  wesentlich  auch  die  Bedeutung,  die  es 
in  der  Entwicklung  der  sommerlichen  Nieder- 
schläge namentlich  für  die  nördlich  von  ihm 
gelegenen  Gebiete  besitzt.  Da  diese  Regen 
mit  Winden  aus  nördlicher  bis  östlicher  Rich- 
tung heranziehen,  spielt  das  A.  als  ein 
den  Niederschlag  im  Windhuker  Gebiet  ver- 
mehrendes Hemmnis  für  die  feuchten  Luft- 
ströme eine  äußerst  wichtige  Rolle,  wie  es  auch 
selbst  weit  größere  Regenmengen  empfängt 
als  sie  dem  Lande  lediglich  auf  Grund  seiner 
geographischen  Breite  zukämen.  So  nimmt  es 
auch  für  die  in  seiner  nächsten  Umgegend 
entspringenden  Flüsse  die  Stellung  eines 
Wasserspeichers  während  der  ersten  Monate 
des  Jahres  ein.  Kurz,  es  ist  das  A  in 
hydrographischer  Hinsicht  das  wichtigste 
Erhebungssystem  des  ganzen  Schutzgebietes. 
Als  unzugängliche  Landschaft  diente  diese 
Berggegend  noch  lange  Zeit  nach  der  Be- 
gründung von  Windhuk  nicht  allein  dem  Hoch- 
wilde, sondern  zugleich  einer  größeren  Anzahl 
von  im  Urzustände  lebenden  Bergdamaras  (s.  d.) 
als  Aufenthaltsort. 

Literatur:  H.  v.  Franfoia,  Nama  und  Damara. 
Magdebg.  -  K.  Dove,  Erg.-lieft  120  zu  Pettrm. 
Mi  it.  Gotha  1896.  —  Der  8.,  Deutsch-Südwest- 
afrika.  2.  Aufl.,  Berl.  1913.  -  K.  Schwabe, 
Mit  Schwert  und  Pflug  in  Deutsch- Südwest- 
afrika.    2.  Aufl.,  Berl.  1904.  Dove. 

Aub  s.  Aus. 

Aufforstungen  s.  Forstwesen. 

Aufgaben  der  deutschen  Kolonialpolitik 

s.  Kolonialpolitik  Deutschlands. 

Aufgebot.  L  A.  zum  Zwecke  der  Eheschließung. 
2.  A.  im  bürgerlichen  Recht. 

1.  A.  zum  Zwecke  der  Eheschließung.  Auch 
in  den  Schutzgebieten  soll  der  Schließung  einer 
Ehe  ein  A.  vorausgehen,  dessen  Unterlassung 
indes  die  Gültigkeit  der  Ehe  nicht  in  Frage 
stellt.  Sind  dem  zuständigen  Beamten  (s.  Stan- 
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desbeauiter)  die  gesetzlichen  Vorbedingungen 
für  die  Eheschließung  nachgewiesen  (s.  Ehe- 
schließung), so  hat  er  daf  A.  zu  erlassen.  Es 
erfolgt  durch  eine  Bekanntmachung,  welche 
die  Yur-  und  Familiennamen,  das  Alter,  Stand 
oder  Gewerbe  und  den  Wohnort  der  Verlobten 
sowie  ihrer  Eltern  enthalten  muß.  Sie  ist  eine 
Woche  hindurch  im  oder  am  Amtslokale  des 
Standesbeamten  auszuhängen  und  einmal  in 
eine  Zeitung  einzurücken,  wenn  eine  solche  an 
dem  Sitze  des  Beamten  erscheint  Im  letzteren 
Falle  ist  die  Eheschließung  nicht  vor  Ablauf 
von  drei  Tagen  nach  Ausgabe  der  betreffenden 
Zeitung  zulässig.  —  Hat  ein  Verlobter  während 
der  letzten  sechs  Monate  seinen  Wohnsitz 
außerhalb  des  Amtsbezirks  des  angegangenen 
Standesbeamten  gehabt,  so  muß  die  Bekannt- 
machung des  A.  auch  an  dem  früheren  Wohn- 
sitze und  zwar  nach  den  dort  geltenden  Vor- 
schriften erfolgen,  bei  Personen  also,  die  vor- 
her im  Reichsgebiete  wohnten,  nach  den 
Vorschriften  der  §§  44  f.  des  Personenstands- 
gesetzes vom  6.  Febr.  1875.  Diese  weitere  Be- 
kanntmachung kann  der  Verlobte  selbst  ver- 
anlassen, oder  er  kann  hierfür  die  Vermittlung 
des  Standesbeamten  im  Schutzgebiete  in  An- 
spruch nehmen.  Die  Bekanntgabe  an  dem  frü- 
heren Wohnorte  ist  dann  nicht  notwendig,  wenn 
ein  gehörig  beglaubigtes  Zeugnis  der  Obrigkeit 
desselben  beigebracht  wird,  daß  dort  Ehehinder- 
nisse nicht  bekannt  sind.  —  Aus  dringenden 
Gründen  können  die  Standesbeamten  in  den 
Schutzgebieten  von  dem  A.  aus  eigener  Ent- 
schließung ganz  befreien.  Sie  sind  hierin  freier 
gestellt,  als  ihre  Amtsgenossen  im  Reiche,  die 
nur  bei  ärztlich  bescheinigter,  lebensgefähr- 
licher Erkrankung  eines  Verlobten  selbst  von 
dem  A.  absehen  können.  —  Das  A.  verliert 
seine  Wirkung,  wenn  nicht  binnen  6  Monaten 
nach  seiner  Vollziehung  die  Ehe  geschlossen 
wird  (§  1316  Abs.  1  BGB.). 

Gesetzesquellen:  §§3—7  des  G.,  betr.  die  Ehe- 
schließung und  die  Beurkundung  des  Personen- 
standes vom  4.  Mai  1870  (BGBl.  599,  KolGG.  1. 63) 
in  der  Fassung  des  Art  40  EG  BGB.,  §§8—12 
der  Instr.  des  RK.  vom  1.  Mari  1871  (KolGG. 
I,  68). 

Das  A.  im  kirchlichen  Sinne,  das  ist  die 
Bekanntmachung  einer  beabsichtigten  ehe- 
lichen Verbindung  vor  versammelter  Kirchen- 
gemeinde, wird  durch  die  vorstehend  erwähnten 
gesetzlichen  Bestimmungen  nicht  berührt.  Es 
regelt  sich  auch  in  den  Schutzgebieten  nach 
dem  Recht  der  Kirche,  nach  deren  Ritus  die 
kirchliche  Trauung  vollzogen  werden  soll 


2.  A.  Im  bürgerlichen  Recht   Das  A.  im 

bürgerlichen  Recht  stellt  sich  dar  als  eine 
öffentliche  gerichtüche  Aufforderung  zur  An- 
meldung von  Rechten  und  Ansprüchen,  deren 
Unterlassung  den  in  der  Bekanntmachung 
angedrohten  Rechtsnachteil  zur  Folge  hat. 
Dieser  besteht  in  der  Regel  in  dem  durch  ein 
Ausschlußurteil  auszusprechenden  Verlust  des 
betreffenden  Anspruchs  oder  Rechts.  Nach 
§  3  SchGG.  und  §  19  KonsGG.  gelten  in  den 
Schutzgebieten  für  das  A.  sämtliche  materiellen 
und  formellen  Vorschriften  des  deutsch-preu- 
ßischen Rechts.  Von  den  ersteren  kommen 
hauptsächlich  in  Betracht: 

BGB.:  §§14—17  (zum  Zwecke  der  Todeserklä- 
rung), §§  1489,  1970  (zum  Zwecke  der  Ausschlie- 
ßung von  Gesamt  gut*-  und  Nachlaßgläubigen]), 
§§  799,  808,  1162,  1192,  1999  (A.  von  Schuldver- 
schreibungen, Hypotheken-  usw.  Briefe);  HGB. 
§  228  (A.  von  Aktien),  Wechselordnung  Art.  73 
(A.  von  Wechseln). 

Die  Vorschriften  über  das  A.  verfahren  sind 
in  den  §§946—1024  der  Zivilprozeßordnung 
gegeben.  Zuständig  an  Stelle  der  Amtsgerichte 
sind  in  den  Schutzgebieten  die  Bezirksrichter 
(in  Kiautsehou  das  KsL  Gericht).  —  Über  die 
Fälle  des  A.  im  Liegenschaftsrecht  der  Schutz- 
gebiete s.  Eigentumserwerb  und  Grundbücher. 

Gerstmeyer. 

Auflassung.  Nach  §  873  BGB.  ist  zur  Uber- 
tragung  des  Eigentums  an  einem  Grundstücke 
die  Einigung  des  Berechtigten  und  des  anderen 
Teiles  über  den  Eintritt  der  Rechtsänderung 
und  die  Eintragung  der  Rechtsänderung  in 
das  Grundbuch  erforderlich.  Diese  Einigung 
bezeichnet  das  Gesetz  als  „Auflassung".  Die  A. 
muß  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  beider  Teile 
vor  dem  Grundbuchamt  erklärt  werden.  Eine 
A.,  die  unter  einer  Bedingung  oder  einer  Zeit- 
bestimmung erfolgt,  ist  unwirksam  (§  925 
BGB.).  In  den  Schutzgebieten  sind  die  Formen 
für  den  Erwerb  von  Grundeigentum  einfacher. 
Gemäß  §  3  der  Ksl  V.,  betr.  die  Rechte  an 
Grundstücken  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten, v.  21.  Nov.  1902  (RGBl.  S.  283), 
§  21  KonsGG.  bedarf  es  bei  der  A.  nicht  der 
gleichzeitigen  Anwesenheit  beider  Teile,  auch 
brauchen  diese  ihre  Erklärungen  nicht  münd- 
lich vor  dem  Grundbuchamt  abzugeben.  Die 
Auflassungserklärung  kann  hiernach,  wie  auch 
das  Obergericht  in  Windhuk  in  einem  Einzel- 
falle entschieden  hat,  sogar  vor  einem  Notar 
abgegeben  und  durch  eine  notarielle  Urkunde 
nachgewiesen  werden.  Zur  Übertragung  des 
Eigentums  an  Grundstücken,  für  welche  ein 
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Deutsches  Kolonial- Lexikon.  7.\\  Artikel:  Aiiasgebirgc. 


KHrliB-KolonUlanit,  liikliTsammluntf. 
Weidegelände  bei  Arredareigas  im  Auasgebirge  ( Deutsch-Süd  westafrika). 

Zu  Artikel:  Aus. 


Hei«  t^-Kuldiiialiinit.  B****»Wtthii. 
Straßenbild  in  Aus  (Deutsch-Südwcstafrika). 
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Tafel  10. 


Zu  Artikel:  tfaia. 


Auin.  von  Schipp«-. 

Haia-Ort  Tumbu  (Weg  Garaane  früher  Bcrtua— Iletarc;  Kamerun). 

Zu  Artikel:  Baia. 


1 


A um.  von  Strümpell. 

Töpfe  der  liaia  (Kamerun). 
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Autstand 


Grundbuchblatt  nicht  angelegt  ist,  reicht  die 
Einigung  des  Veräußerers  und  des  Erwerbers 
aus,  die  in  öffentlich  beglaubigter  Form  — 
Beglaubigung  durch  eine  öffentliche  Behörde 
des  Schutzgebiets  genügt  —  erklärt  werden 
muß.  Auch  für  diesen  Eigen tumsübergang 
gilt,  daß  er  nicht  unter  einer  Bedingung  oder 
einer  Zeitbestimmung  erfolgen  kann  (§  18 
d.  Ksl.  V.).  Gerstmeyer. 

Aufnahmen,  kartographische  s.  Landkarten, 
Routenaufnahmen,  Triangulation. 

Aufschub  der  Strafvollstreckung  s.  Straf- 
aufschub. 

Aufsichtsbehörden  s.  Selbstverwaltung  3. 

Aufstand.  1.  Deutsch-Ostafrika.  2.  Deutsch- 
Südvrestafrika.  3.  Kamerun.  4.  Togo.  6.  Deutsch- 
Neuguinea.  6.  Samoa. 

Soweit  die  erste  Unterwerfung  von  Eingebore- 
nenstammen  —  vielfach  urtümlich  auch  als  A. 
bezeichnet  —  in  Frage  kommt,  s.  das  betr.  Schutz- 
gebiet. Abschnitt  Geschichte. 

.Vis  ernstere  Aufstände  gegen  die  (zuvor 
bereits  anerkannte)  deutsche  Herrschaft  sind 
zu  nennen: 

1.  in  Deutsch-Ostafrika  (s.  a.  Deutsch-Ost- 
afrika, 17.  Geschichte):  a)  Araber-A.  1888/89; 
Niederwerfung  durch  den  zum  Reichskommissar 
ernannten  Hauptmann  Wifsraann  (s.  d.);  das 
Lager  der  Aufständischen  am  8.  Mai  1889  ge- 
stürmt; ihr  Führer  Buschiri  am  8.  Dez.  1889 
hingerichtet  (s.  Araber-A.).—  b)  D  er  A.  190Ö/06, 
im  Süden  des  Schutzgebietes;  seine  Nieder- 
werfung machte  umfangreichere  Operationen 
der  Truppe  unter  Mitwirkung  von  Marine- 
streitkräften notwendig. 

(KolBl.  1905,  626  ff,  1906;  MilWochBl.  1906, 
1022;  Gf.  Götzen,  Deutsch-Ostafrika  im  Aufstand 
1906/06,  Berl.,  D.  Reimer;  Nigmann,  Geschichte 
d.  Ksl.  Schutztruppe  f.  DOA.,  Berl.  1911). 

2.  in  Deutsch-Südwestafrika  (s.  a.  Deutsch- 
Südwestafrika,  16.  Geschichte):  a)  A.  der  Ost- 
hereros  (s.  Herero),  Owambandjerus  (s.  d.) 
und  Kauas- Hottentotten  (s.  d.)  1895/96 
(KolBl.  1895  u.  1896;  Leutwein,  Elf  Jahre 
Gouverneur  von  DSWA.).  —  b)  A.  d.  Afrika- 
ner -  Hotten  totten  1897  (s.  Afrikaaner), 
l  KolBl.  1897,  571  ff).  -  c)  Swartboi-A. 
1897/98  (s.  Swartboihottentotten),  (KolBl. 
1898).—  d)  A.  der  Grootfonteiner  Bastards 
1901  (KolBL  1901).  —  e)  Bondelswarts-A. 
1903/04  (s.  Bondeiswarte),  (KolBl.  1904;  Leut- 
wein, Elf  Jahre  Gouverneur  von  DSWA.).  — 
f)  Herero-  und  Hottentotten-A.  1904/07 
(s.  Herero-A.).  Der  Herero-A.  endigte  1905 
nach  dem  Entecheidungskampf  am  Waterberg. 

KolonUI-Lwikon.   Bd.  I. 


Der  Hottentotten-A.    fand  im  allgemeinen 

durch  den  Frieden  zu  Ukamas  (23.  Dez.  1906) 

seinen  Abschluß;  die  Kalahariexpedition  unter 

Hauptmann  von  Erckert  (s.  d.)  brachte  Simon 

Copper,  dem  letzten  Gegner  aus  diesem  A., 

März  1908  die  entscheidende  Niederlage  bei 

Seatsub  bei.  S.  a.  Herero  und  Hottentotten. 

(KolBl.  1904/07;  Leutwein,  Elf  Jahre  Gou- 
verneur von  DSWA.;  Die  einschlägigen  Be- 
arbeitungen der  Kriegsgesch.  Abt.  I  des  Gr.  Gcne- 
ralstabes  A.  1906, 1907  u.  1909;  v.  Deimling,  Land 
und  Leute,  unsere  Kämpfe,  Wert  der  Kolonie, 
1906;  Maercker,  Unsere  Kriegführung  in  DSWA., 
Berl.,  Paetel  1908;  vgl.  auch  die  betr.  Jahrgänge 
des  MilWochBl.  nebst  Beiheft.) 

3.  in  Kamerun  (s.  a.  Kamerun,  18.  Geschichte): 
a)  Jaunde-  A.  1895/96;  Niederwerfung  durch 
den  neuernannten  Kommandeur  der  Schutz- 
truppe, Hauptmann  v.  Kamptz  (s.  d.),  (KolBl. 
1896,  70  ff).  -  b)  Bule-A.  1899 ;  nach  vergeb- 
lichem Angriff  auf  den  Küstenort  Kribi  weichen 
die  Aufständischen  in  ihr  Gebiet  zurück;  zu 
ihrer  Befriedung  wird  die  Station  Ebolova  ge- 
gründet (KolBL  1899, 1900).  —  c)  Bangwa-A. 
1899/1901;  die  Ermordung  Konraus  zunächst 
durch  die  Expedition  v.  Besser  (Febr.-März 
1900)  gerächt;  endgültige  Bestrafung  und 
Unterwerfung  durch  die  Expedition  Pavel  (s.  d.), 
Nov.  1901  (s.  Pavel;  KolBl.  1900,  57  ff;  1901, 
314U.906;  1902, 41  ff).  -  d)  Anjang-A.1904; 
nach  hartnäckigem  Widerstand  durch  drei 
Kompagnien  der  Schutztruppe  unter  Leitung 
ihres  Kommandeurs  niedergeworfen  (KolBl. 
1904,698).  -  e)  Maka-A.  1910;  zwei  Kom- 
pagnien unter  Befehl  des  Majors  Dominik 
(s.  d.)  erzwingen  die  Unterwerfung  der  Auf- 
ständischen (KolBL  1910). 

4.  in  Togo  (8.  a.  Togo,  18.  Geschichte).  Togo 
ist  von  ernsteren  A.  verschont  geblieben;  zur 
Niederwerfung  unbedeutender  lokaler  Unruhen 
genügten  meist  die  jeweiligen  Polizeipostierun- 
gen der  betr.  Gebiete. 

5.  in  Deutsch-Neuguinea  (s.  a.  Deutsch-Neu- 
guinea, 17.  Geschichte):  Ponape-A.  1910/11; 
Bezirksamtmann  Böder  (s.  d.),  mehrere  Beamte 
und  regierungstreue  Eingeborene  ermordet. 
Niederwerfung  des  A.  durch  S.  M.  S.  „Cormo- 
ran",  „Emden",  „Nürnberg"  und  „Planet"  im 
Verein  mit  der  Polizeitruppe  von  Deutsch-Neu- 
guinea und  dem  Privatschoner  „Orion".  15  am 
Mord  beteiligte  Eingeborene  hingerichtet  (s. 
Marine-Rundschau  1911,  Juniheft). 

Der  Überfall  der  Missionsstationen  in  den 
Bainingbergen  am  13.  Aug.  1904  ist  mehr  eine 
der  Babgier  und  Überhebimg  entsprungene  gemeine 
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Bluttat,  als  ein  A.  zur  Abschüttelung  der  deut- 
schen  Herrschaft.  An  der  Ergreifung  der  Schuldi- 
gen durch  die  Polizeitruppe  beteiligte  sich  auch 
ein  Detachement  S.  M.  S.  „Möve".  Die  Haupt- 
rudelsführer erschossen,  die  an  der  Plünderuug, 
aber  nicht  an  den  Mordtaten  Beteiligten  zu  Frei- 
heitsstrafen verurteilt  (KolBl.  1904,  669  ff). 

6.  in  Samoa  (s.  a.  Samoa,  Geschichte):  Die 
Wühlereien  des  Lauati  (s.  d.)  von  Savai'i  zu  Be- 
ginn des  Jahres  1909,  die  schließlich  mit  seiner 
und  der  Verbannung  von  neun  Rädelsführern 
nach  der  Insel  Saipan  endigten,  liefen  weniger 
auf  eine  offene  Rebellion  gegen  die  deutsche 
Herrschaft,  als  vielmehr  auf  die  Wieder- 
herstellung des  früheren  Ansehens  hinaus,  das 
die  sog.  „Königsmacher"  von  Tumua  und  Pule, 
nach  deren  Pfeife  der  nominelle  Herrscher 
von  Samoa  tanzen  mußte,  vor  Einführung  der 
deutschen  Herrschaft  besessen  und  mißbraucht 
hatten.  Auf  telegraphischen  Antrag  des  Gou- 
verneurs ankerten  S.  M.  S.  „Leipzig"  und 
„Jaguar"  nebst  Begleitschiff  „Titania"  vor- 
übergehend vor  Samoa.  Zu  offenem  Kampfe 
ist  es  nicht  gekommen  (KolBl.  1909; 
Rundschau  1909).  Zi 

Aufstandsleistungen  s.  Friedensleistungen. 

Augenwurm  s.  Filarien. 

Augit  8.  Diopsid. 

AugustafluO  a.  Kaiserin- Augustafluß. 

Auguste- Viktoriabucht,  Bucht  an  der  Ein- 
fahrt zur  Kiautschou-Bucht  (s.  Tafel  8).  An 
der  A.  mit  schönem  flachen  Sandstrand  spielt 
sich  das  Badeleben  von  Tsingtau  ab.  Etwa 
100  m  landeinwärts  liegt  das  große  Strandhotel, 
binnenwärts  davon  der  große  Exerzierplatz, 
der  zugleich  als  Rennplatz  dient,  auf  dem 
Ponnyrennen,  Polo-,  Hockey-  und  Fußball- 
spiele abgehalten  werden. 

Auimatagi,  ehrenvoller  Beiname  für  die 
Dorfschaft  Malie  (s.  d.)  auf  Upolu,  Samoa 
(s.  d.  7  c  I). 

Auin  s.  Buschmänner. 

Aukaf  (arab.),  fromme  Stiftungen  i.  Islam,  s. 
Scheda  6. 

Aulacodus  s.  Borstenratte. 

Aulad  Solimail,  zentralafrik.  Araber,  s. 
Araber. 

Auob,  rechtsseitiger  Nebenfluß  des  Nossob 
in  Dcutsch-Südwestafrika.  Er  entspringt  auf 
der  Hochebene  von  Hoachanas  im  nordöst- 
lichen Namalande  und  erreicht  den  Hauptfluß 
nach  einem  längeren,  von  NW  nach  SO 
gerichteten  Lauf  erst  jenseits  der  deutsch- 
englischen Grenze  im  Osten  des  Gebiets  von 
Kietfontcin.     Eine  ausgeprägte  Talbildung 


hat  der  A.  selbst  nicht  aufzuweisen,  wenn- 
gleich die  von  dem  eigentlichen  Rivier  (s.  d.) 
durchzogene  Sandfläche  in  der  Kalahari  von 
Kalkwänden  begleitet  wird,  also  auf  Erosions- 
wirkungen eines  früheren,  wasserreicheren 
Flusses  hindeutet.  Dove. 

Aur,  Aurh,  lYavereey-  oder  Ibbetsoninseln,  be- 
wohntes Atoll  der  Ratakreihe  der  Marshallinseln 
(Deutsch-Neuguinea),  zwischen  171°  5'— 17'  ö.  L. 
und  8°  8'— 22"  n.  Br.  gelegen. 

Aurepik,  Eauripik  oder  Juripik,  Low  Islands, 
Kama,  kleines,  bewohntes  Atoll  der  Karolinen 
(Deutsch-Neuguinea)  mit  der  Hauptinsel  A.  unter 
6°  42'  n.  Br.  und  143°  6'  ö.  L.  A.  wurde  wohl  schon 
1791  von  Huntcr  (s.  d.)  entdeckt  (s.  a.  Tafel  28). 

Aus  oder  auch  Aub,  eine  in  Deutsch-Südwest- 
afrika nicht  seltene  Bezeichnung  einer  Wasser- 
stelle. Der  bekannteste  dieser  Plätze  ist  der  Ort 
A.  (s.  Tafel  9)  im  Süden  des  Großnamalandes, 
östlich  von  Lüderitzbucht,  in  mehr  als  1400  m 
Seehöhe  gelegen.  Der  Platz  liegt  in  einem  Fluß- 
tale in  einem  Gebiet,  das  in  mancher  Hinsicht 
als  Grenzlandschaft  zwischen  der  Namibwüste 
und  dem  Vegetationsgebiet  des  innern  Hoch- 
landes gelten  kann.  Ehedem  war  Wasser  auch 
hier  nur  unregelmäßig  zu  erhalten.  Erst  seit 
Lüderitz  (s.  d.)  Bohrungen  hatte  ausführen 
lassen,  finden  wir  dort  eine  Station  für  die  durch- 
reisenden Händler.  Später,  nach  Vollendung  der 
Bahn,  wurde  A,  das  auf  Kilometer  140  von  Lü- 
deritzbucht aus  liegt,  eine  Station  (s.  Tafel  51) 
dieser  Strecke,  auch  ist  es  im  Besitz  einer  Post- 
agentur und  einer  Telegraphenstation.  Dove. 

Au- San  s.  Buschmänner. 

Ausbildung  der  Kolonialbeamten.  Die 

verschiedenen  Dienstzweige  der  Kolonialver- 
waltung entsprechen  im  allgemeinen  denen  der 
heimischen  Verwaltungen  und  sind  daher 
außerordentlich  mannigfaltig.  Die  Begrün- 
dung einer  allgemeinen  Kolonialschule  für 
Kolonialanwärter  sämtlicher  Dienstzweige  ist 
mithin  nicht  wohl  möglich.  Vielmehr  ist  die 
Kolonialverwaltung  darauf  angewiesen,  Be- 
amte zu  übernehmen,  die  eine  abgeschlossene 
Vorbildung  für  den  betreffenden  heimischen 
Dienstzweig  erworben  haben.  Dies  bietet 
gleichzeitig  den  Vorteil,  daß  solche  Beamte, 
welche  dem  gesundheitlich  sehr  aufreibenden 
Tropendienst  nicht  mehr  gewachsen  sind,  wie- 
der in  den  heimischen  Dienst  zurücktreten 
können  (s.  a.  Kolonialbeamte).  Anderseits 
aber  bieten  die  meisten  Zweige  des  Kolonial- 
dienstes doch  so  viele  Besonderheiten,  daß 
eine  spezielle  Vorbereitung  unerläßlich  ist. 
Die  Zentralverwaltung  hat  daher  schon  früh- 
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zeitig  darauf  Bedacht  genommen,  die  Möglich- 
keit für  eine  solche  Vorbildung  zu  schaffen,  und 
zwar  zunächst  durch  geeignete  Vorlesungen 
am  Seminar  für  orientalische  Sprachen  (s.  d.), 
wo  namentlich  die  für  Deutsch-Ostafrika  be- 
stimmten Beamten  usw.  vorgebildet  werden, 
Bodann  am  Hamburgischen  Kolonialinstitut 
(s.  d.)  oder  an  der  Handelshochschule  zu  Berlin. 

Ein  etwa  einjähriger  Besuch  dieser  Anstalten 
kommt  besonders  in  Betracht  für  die  in  den  höheren 
Justiz-  und  Verwaltungsdienst  der  Kolonien  zu 
übernehmenden  Personen,  für  die  höheren  Forst- 
beamten, für  die  mittleren  Bureau-,  Kassen-, 
Rechnungs-  und  Kollbeamten,  für  die  Lehrer.  Die 
Vorbildung  erstreckt  sich  namentlich  auf  das 
sprachliche  und  landeskundliche  Gebiet.  Soweit 
möglich,  namentlich  also,  Bofern  die  Vorbereitung 
in  Berlin  am  Seminar  für  orientalische  Sprachen 
stattfindet,  erfolgt  gleichzeitig  eine  Beschäftigung 
im  KKA.  —  Ärzte  haben  die  am  Institut  für  Schiffs- 
und Tropenkrankheiten  in  Hamburg  (s.  d.)  im 
Frühjahr  und  Herbst  stattfindenden  zweimonat- 
lichen Kurse  über  tropische  Krankheiten  zu  be- 
suchen und  erhalten  im  Anschluß  an  diese  fach- 
wissenschaftliche Unterweisung  noch  während 
37a  Monaten  eine  AusbUdung  in  Sprachen  und  den 
wichtigsten  Kolonialwissenschäften  am  Kolonial- 
institut. Eine  ähnliche  AusbUdung  erhalten  Apo- 
theker und  Tierärzte;  letzteren  wird  vor  der  Aus- 
reise Gelegenheit  gegeben,  an  einem  etwa  drei- 
monatigen Kursus  über  Bakteriologie  und  Tier- 
hygiene an  der  Tierärztlichen  Hochschule  in  Berlin 
teilzunehmen.  Astronomen,  Geographen,  Feld- 
messer und  Offiziere,  die  bei  Vermessungen  be- 
schäftigt werden  sollen,  haben  nötigenfalls  astro- 
nomische und  trigonometrische  Kurse  in  Berlin 
oder  Hamburg  zu  hören.  Gärtner  werden  tunlichst 
einige  Zeit  an  der  Botanischen  Zentralstelle  für  die 
Kolonien  (s.  d.)  beschäftigt.  Höhere  Baubeamte 
und  Landmesser  werden  vor  ihrer  Entsendung  in 
der  Kegel  im  Kolonialamt  beschäftigt.  —  Für  die 
Vorbereitung  von  Beamten  usw.  für  den  Kolonial- 
dienst sind  erhebliche  Mittel  (1913:  I3ö000  M)  in 
den  Etat  des  RKA.  eingestellt  —  Ein  Versuch  mit 
der  AusbUdung  besonderer  Kolonialeleven  nach 
englischem  Vorbild,  der  im  Jahre  1906  (Denkschrift 
zu  Kap.  6a  Tit.  23  d.  fortd.  Ausg.  d.  A.  A.)  unter- 
nommen wurde,  um  zunächst  für  Ostafrika  Bezirks- 
und Stationsleiter  auszubüden,  ist  bisher  nicht  er- 
neuert worden.  —  Näheres,  besonders  auch  Aber  die 
entsprechenden  Verhältnisse  der  fremden  Kolonien, 
s.  bei  Benecke,  Ausb.  d.  KolB.  1894;  v.  König,  Die 
Beamten  der  deutschen  Schutzgebiete,  ihre  Rechts- 
verh.,  Bezüge  u.  Auswahl,  im  Jahrbuch  d.  Intern. 
Vereinigg.  I.  vergl.  Rechtaw.  u.  Volksw.-Lehre 
1906  S.  248  ft,  im  KolBl.  1911  S.  138;  Dr.  jur. 
H.  Haarhaus,  Das  Recht  des  dtsch.  Kolonial- 
beamten, Karlsruhe  1912;  Zache,  D.  Ausb.  d. 
KolB.  1912,  W.  Süsserott  v.  König. 

Augenkjer  Land-  und  Minen-Gesellschaft 
m.  b.  H.,  Berlin,  gegr.  23.  Febr.  1905,  be- 
sitzt noch  nicht  umgrenzte  Land-  und  Minen- 
gcrechtsame  am  rechten  Ufer  des  Oranjeflusses. 
Kein  Betrieb.  Kapital  440000  M. 


Ausfuhr,  Ausfuhrarükel  s.  Handel  7. 


Gründen  der  Teuerungspolitik  für  Lebensmittel. 
So  ist  früher  gelegentlich  die  Ausfuhr  von  Mais  aus 
Togo  verboten  gewesen.  Häufiger  kommen  sie  vor 
aus  Gründen  der  Produktionspolitik.  Um  den 
Anreiz  zur  Ausrottung  der  LJetanten  zu  vermin- 
dern, ist  die  Ausfuhr  kleiner  Zähne  in  Kamerun 
(unter  2  kg  Gewicht)  und  in  Ostafrika  (unter 
5  kg  Gewicht)  verboten.  Nach  der  Jagdordnung 
von  1911  verfallen  jetzt  aber  Zähne  unter  16  kg 
der  Einziehung  (s.  Elfenbein  und  Jagd).  Gegen 
Schädigung  der  Viehzucht  richtet  sich  das  Verbot 
der  Ausfuhr  weiblichen  Rindviehs  aus  Deutsch- 
Ostafrika  (26.  Mai  1893)  und  von  Angoraziegen, 
Straußen  und  Straußeneiern  aus  Deutsch-Süd- 
westafrika (an  SteUe  des  AusfuhrzoUs  des  Tarifs 
von  1908  durch  KsL  V.  vom  16.  Febr.  1909). 
Nach  V.  vom  8.  Mai  1910  findet  dieses  A.  auf 
die  Ausfuhr  nach  den  britischen  Besitzungen  in 
Südafrika  keine  Anwendung,  wofür  von  den  briti- 
schen Regierungen  im  Wege  der  Gegenseitigkeit 
zollfreie  Ausfuhr  dieser  Waren  nach  Südwestafrika 
gestattet  ist.   S.  a.  Handelspolitik.  Rathgen. 

Ausfuhrzölle  s.  Zölle  und  Zolltarife. 

Ausgaben.  Die  Verwendung  von  Schutz- 
gebietsgeldern hat  sich  nach  den  durch  die 
Etats  erfolgenden  Bestimmungen  zu  richten. 
Die  Befugnisse  und  Pflichten  der  Kolonial- 
verwaltung bei  der  Leistung  der  durch  die 
Etats  bewilligten  Ausgaben  werden  weiter 
durch  eine  Reihe  von  Grundsätzen  geregelt, 
die  dem  allgemeinen  Etats-  und  Finatiz- 
reebt  der  Schutzgebiete  angehören  (s.  Etats 
und  Etatwesen).  Über  die  verschiedenen 
.V,  welche  tatsachlich  von  den  einzelnen 
Schutzgebieten  geleistet  werden  müssen, 
läßt  sich  ein  einheitliches  finanzpolitisches 
System  nicht  aufstellen,  denn  sie  gehören 
ihrem  Wesen  nach  in  die  Einzelgebiete  der 
verschiedenen  Verwaltungszweige.  Es  sind 
daher  hier  nur  folgende  praktisch  bedeutsame, 
allgemeine  Grundsätze  über  das  Ausgaben- 
wesen der  Kolonien  hervorzuheben:  1.  Alle 
A.  müssen  alljährlich  auf  den  Etat  gebracht 
und  mit  diesem  von  den  gesetzgebenden  Körper- 
schaften genehmigt  werden  (§  1  des  G.  vom 
30.  März  1892;  Ausgabebewilligungsrecht). 
2.  Alle  A  werden  nach  den  Etats  verwaltet; 
bei  der  Bewirtschaftung  von  Ausgabefonds 
sind  Abweichungen  von  den  Bestimmungen 
der  Haushaltspläne  nicht  zulässig  (§  la  der 
Instruktion  für  die  Ober-Rechnungskammer 
vom  18.  Dez.  1824  und  §  18  Ziff.  2  des  gleich- 
falls in  den  Schutzgebieten  gültigen  preußi- 
schen G.,  betr.  die  Einrichtung  und  die  Befug- 
der  Ober- Rechnungskammer,  vom  27.  März 
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1872).  3.  A.  dürfen  nur  in  dem  Rechnungsjahre 
verwendet  werden,  für  welches  sio  bewilligt 
worden  sind.  Ausnahmsweise  ist  eine  Veraus- 
gabung zu  einem  späteren  Zeitpunkt  gestattet, 
wenn  Ausgabefonds  in  den  Etats  als  „über- 
tragbar" bezeichnet  sind,  oder  wenn  es  sich 
um  einmalige  Ausgaben  oder  solche  des  außer- 
ordentlichen Etats  handelt.  Diese  bleiben  bis 
zur  Durchführung  der  in  den  Etats  genannten 
Zweckbestimmungen  zur  Verfügung  der  Ver- 
waltung. Übertragbare  Etatsansätze  sind  vor 
allem  die  Selbstbewirtschaftungsfonds  (b.  d.). 
(Iber  Ausgabebewilligungen,welche  in  den  Haus- 
haltsplänen als  „künftig  wegfallend'1  bezeich- 
net sind,  darf  dagegen  von  dem  Zeitpunkte  an, 
mit  welchem  der  Grund  ihrer  Bewilligung  auf- 
hört oder  deren  Zweck  erreicht  ist,  nicht  mehr 
verfügt  werden.  4.  Die  bewilligten  Ausgabe- 
beträge dürfen  nur  zu  den  in  den  Etats  be- 
zeichneten Zwecken  verwendet  werden;  ein 
über  den  Etatsansatz  hinausgehender  Ausgabe- 
bedarf kann  daher  nicht  durch  eine  Ausgaben- 
ersparnis an  anderer  Stelle  gedeckt  werden. 
Ausnahmen  von  diesem  Grundsatz  sind  nur 
zulässig,  wenn  zwei  selbständige  Etatsansätze 
im  Haushaltsplan  als  deckungsfällig  bezeichnet 
sind.  Als  selbständige  Etatsansätze  in  diesem 
Sinne  gelten  nicht  die  Unteransätze  (Ziffern, 
früher  Positionen)  eines  Etatstitels,  weil  diese 
nicht  der  selbständigen  Beschlußfassung  der 
gesetzgebenden  Körperschaften  unterliegen 
(§  19  des  angeführten  G.  vom  27.  März  1872). 
Gleichartige  Ausgaben  dürfen  nicht  bei  ver- 
schiedenen Ansätzen  oder  Unteransätzen  des 
Etats  verrechnet  werden.  Insofern  enthält  also 
auch  die  Einteilung  in  Unteransätze  eine  Be- 
grenzung der  Ausgabebefugnis  für  die  Ver- 
waltung. Wenn  jedoch  solche  Abweichungen 
von  den  bei  den  Unteransätzen  vorgesehenen 
Ausgabesummen  vorgekommen  sind,  welche 
sich  innerhalb  eines  Etatstitcls  ausgleichen,  so 
liegt  eine  der  Genehmigung  der  gesetzgebenden 
Körperschaften  bedürfende  Etatsüberschrei- 
tung (vgl.  5)  nicht  vor.  6.  Die  Ausgabebewilli- 
gungen stellen  Höchstgrenzen  dar  (§  10  Abs.  2 
der  Instruktion  für  die  Ober-Rechnungs- 
kammer). Die  NichtVerwendung  von  bewillig- 
ten A.  und  die  Ersparnis  an  solchen  Mitteln 
sind  stets  ohne  weiteres  zulässig  und  bedürfen 
keiner  Begründung  in  den  Rechnungen.  Da- 
gegen sind  Mehrausgaben  über  die  bewilligten 
Mittel  hinaus  nicht  oder  doch  nur  bedingt  statt- 
haft. Unzulässig  sind  sie,  wenn  sie  dem  Willen 
des  Gesetzgebers  des  Etats 


den,  z.  B.  wenn  Ausgaben  geleistet  werden 
sollten,  deren  Genehmigung  im  Etat  beantragt, 
aber  abgelehnt  worden  war.  Bedingt  zulässig 
ist  die  Verausgabung  im  Etat  nicht  bewilligter 
Mittel  nur  dann,  wenn  sie  dringend  notwendig, 
unvorhersehbar  und  unaufschiebbar  ist.  Bei 
der  Finanzwirtschaft  der  Schutzgebiete  treten 
noch  häufiger  als  in  der  heimischen  Verwaltung 
unvorhergesehene  Ereignisse  wie  etwa  der  Aus- 
bruch einer  Seuche  ein,  denen  gegenüber  die 
Kolonialverwaltung  nicht  mit  aller  Strenge 
an  die  Festsetzungen  eines  lange  Zeit  vorher 
aufgestellten  Haushaltsplanes  gebunden  wer- 
den darf.  Wenn  für  derartige  Bedürfnisse  ein 
Ausgabeansatz  zwar  vorhanden,  aber  nicht 
ausreichend  bemessen  ist,  handelt  es  sich  um 
Etateüberschreitungen.  Ist  dagegen  der  Ver- 
wendungszweck für  die  fragliche  Ausgabe  im 
Etat  nicht  vorgesehen,  so  muß  eine  außer- 
etatsmäßige  Ausgabe  geleistet  und  in  der 
Rechnung  nachgewiesen  werden.  In  beiden 
Fällen  bedürfen  aber  die  Ausgaben  der  nach- 
träglichen Genehmigung  durch  die  gesetz- 
gebenden Körperschaften,  die  gleichzeitig  mit 
der  Vorlage  der  Rechnung  nachgesucht  werden 
muß.  Den  Gouverneuren  ist  es  nicht  gestattet, 
Maßnahmen  anzuordnen,  die  zu  einer  Etats- 
Überschreitung  oder  zu  einer  außeretatsmäßi- 
gen  Verausgabung  führen  würden,  ohne  vorher 
die  Genehmigung  des  Staatssekretärs  des  RKA. 
(bzw.  des  RMA.)  eingeholt  zu  haben,  es  sei 
denn,  daß  Gefahr  im  Verzuge  wäre.  Abgesehen 
von  dieser  Ausnahme  können  bei  den  Betriebs- 
verwaltungen (Eisenbahnen,  Hafenanlagen 
usw.)  ohne  vorherige  Genehmigung  durch  die 
Zentrale  solche  im  Etat  nicht  bewilligten  Auf- 
wendungen geleistet  werden,  die  lediglich  durch 
eine  nicht  vorherzusehende  Verkehrssteigerung 
bedingt  werden.  Der  Staatssekretär  der 
Zentralverwaltung  hat  sich  bei  Anträgen  auf 
Genehmigung  von  Etateüberschreitungen  und 
außeretatsmäßigen  A.  zunächst  der  Zustim- 
mung des  Reichsschatzamta  zu  vergewissern. 
6.  Alle  A.  sind  grundsätzlich  ihrem  vollen  Be- 
trage nach  in  die  Etats  einzustellen  und  in  den. 
Rechnungen  nachzuweisen  (Bruttoprinzip). 
Abweichungen  von  diesem  im  Interesse  der 
Vollständigkeit  des  Voranschlags  mehr  und 
mehr  bei  den  Schutzgebietsetats  durchgeführ- 
ten Grundsatz  sind  in  einigen  Fällen  aus 
Zweckmäßigkeitsgründen  in  den  Etats  von 
vornherein  vorgesehen  (so  für  die  Münzprägung 
in  Deutsch-Ostafrika,  s.  Geld  und  Geldwirt- 
schaft); weitere  Ausnahmen  sind  bei  der  Be- 
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wirtschaftung  der  Etatsinittel  durch  Be- 
stimmungen des  allgemeinen  Finanzrechts  zu- 
gelassen, insbesondere  für  Ruckeinnahmen 
aus  Verkaufserlösen  (vgl  B  9  der  Anmer- 
kungen zum  Haushaltsetat  für  die  Schutz- 
gebiete und  den  auch  in  den  Schutzgebieten 
anwendbaren  Grundsatz  in  §  20  Abs.  2  u.  3  des 
preußischen  G.,  betr.  den  Staatshaushalt,  vom 
11.  Mai  1898).  S.  a.  Finanzen,  Etats  und 
Etatwesen.  Volkmann. 
Ausgleichsfonds.  Seit  dem  Rechnungsjahre 
1909  ist  in  allen  Schutzgebieten,  die  ihren  Ver- 
waltungsbedarf aus  den  eigenen  Einnahmen 
decken  können,  also  in  Deutsch-Ostafrika, 
Kamerun ,  Togo  (hier  bereits  seit  1908),  Deutsch- 
Südwestafrika  und  Samoa,  mit  der  Bildung  von 
Ausgleichsfonds  begonnen  worden.  Diese  Fonds 
sollen  Vorsorge  treffen  gegen  wirtschaftliche 
Rückschläge  und  sonstige  Umstände,  welche  die 
Deckung  des  Ausgabenbedarfs  durch  die  eige- 
nen Einnahmen  (s.  d.)  nicht  mehr  ermöglichen. 
Es  werden  daher  alljährlich  durch  die  Etats 
Rücklagen  in  die  Ausgleichsfonds  festgesetzt, 
welche  ebenso  hoch  sind  wie  die  Beträge,  um 
welche  der  Voranschlag  der  eigenen  Einnahmen 
die  nicht  aus  Anleihemitteln  oder  Reichszu- 
schüssen zu  deckenden  Etatsansätze  bei  den 
Ausgaben  übersteigt  (s.  Finanzen).  Die  bei 
der  Bewirtschaftung  des  Etats  tatsächlich  er- 
zielten Überschüsse  und  Ersparnisse  fließen 
nicht  in  die  Ausgleichsfonds,  und  hierin  besteht 
einer  von  den  grundlegenden  Unterschieden 
zwischen  diesen  Fonds  und  den  früheren 
Reservefonds  der  Schutzgebiete  (s.  d.).  Die 
Verfügung  über  die  Ausgleichsfonds  erfolgt 
lediglich  durch  die  Etats  —  gleichfalls  zum 
Unterschied  von  den  Reservefonds.  Die  Ver- 
waltung ist  daher  verpflichtet,  die  in  den  Etats 
bestimmten  Rücklagen  in  die  Ausgleichsfonds 
abzuführen,  selbst  dann,  wenn  sich  hieraus  ein 
Fehlbetrag  ergeben  sollte,  und  sie  darf  den 
Ausgleichsfonds  nur  dann  Beträge  entnehmen, 
wenn  dies  zuvor  durch  das  Etatsgesetz  be- 
stimmt worden  ist  (s.  Etats  und  Etatwesen). 
Die  Ausgleichsfonds  werden  in  Schutz- 
gebietsanleihen (8.  d.)  angelegt;  die  Zinsen 
fließen  den  Fonds  zu.  Bisher  konnten  allen 
fünf  Fonds  alljährlich  Rücklagen,  deren  Höhe 
allerdings  stark  geschwankt  hat,  zugeführt 
werden.  Nur  für  Deutsch-Südwestafrika  mußte 
im  Jahre  1913  und  für  Deutsch-Ostafrika  im 
Jahre  1914  eine  Entnahme  aus  den  Ausgleichs- 
fonds vorgesehen  werden,  weil  sonst  das  Gleich- 
gewicht zwischen  Ausgaben  und  Einnahmen 


nicht  hergestellt  werden  konnte.  Dies  war  je- 
doch in  beiden  Fällen  nicht  die  Wirkung  einer 
wirtschaftlichen  Notlage,  sondern  beruhte  bei 
Deutsch-Südwestafrika  zum  Ted,  bei  Deutsch- 
Ostafrika  ausschließlich  darauf,  daß  zugunsten 
der  Reichsfinanzen  mit  einer  Abbürdung  der 
Schutztruppenkosten  begonnen  wurde;  lau- 
fende Einnahmen  der  Kolonien  in  entsprechen- 
der Höhe  waren  aber  damals  noch  nicht  ver- 
fügbar. Die  Höhe  der  Ausgleichsfonds  beträgt 
ohne  Berücksichtigung  der  bisher  eingenomme- 
nen Zinsen  nach  den  Etatsentwürfen  für  1914: 
in  Deutsch-Ostafrika  2,7,  in  Kamerun  2,2,  in 
Togo  1,6,  in  Deutsch-Südwestafrika  3,ö,  in 
Samoa  0,2  MilL  M.  Volkmann. 
Auskünfte*  teile  für  Auswanderer  s.  Aus- 
kunftsstellen. 

Auskunftsstellen.  Nachdem  durch  RG.  vom 
9.  Juni  1897  das  Auswanderungswesen  geregelt 
war,  erfolgte  im  Jahre  1902  die  Errichtung 
einer  „Zentralauskunftsstelle  für  Auswanderer" 
in  Berlin  (jetzt  W  35,  Am  Karlsbad  10).  Ab- 
weichend von  dem  Vorgehen  der  meisten  ande- 
ren Länder,  wurde  sie  nicht  als  ein  selbständiges 
staatliches  Organ  begründet,  sondern  als  eine 
der  Aufsicht  des  Präsidenten  der  Deutschen  Ko- 
lonialgesellschaft (s.  d.)  unterstehende  selbstän- 
dige Abteilung  dieser  Gesellschaft  angegliedert. 
Sie  untersteht  der  Oberaufsicht  des  Reichs- 
kanzlers, der  auch  die  Anstellung  des  Vorstandes 
durch  den  Präsidenten  der  Kolonialgesell- 
schaft sowie  die  Geschäftsordnung  zu  genehmi- 
gen hat. 

Die  D.  Kol.-Ges.  bezieht  für  die  Unterhaltung  der 
Auskunftsstelle  einen  Reichszuschuä  von  4600t)  Jf. 
An  die  Zentr.-Ausk.-Stelle  gliedern  sich  die  bei  ein- 
zelnen Abteilungen  der  D.  Kol.-Ges.  errichteten 
Zweig-A.  an,  z.  Z.  gegen  50  (Aufzählung  in  der 
KolZtg.  1911  Nr.  8),  von  denen  besonders  die  in 
Frankfurt  a.  M.  eine  rege  Tätigkeit  entfaltet.  Der 
Zentr.-Ausk.-Stelle  steht  ein  Beirat  zur  Seite,  in 
dem  die  sich  mit  der  Auskunftserteilung  befassen- 
den schon  länger  bestehenden  Vereine  vertreten 
sind,  so  der  „Evangel.  ilauptverein  für  deutsche 
Ansiedler  und  Auswanderer  ,  der  „St  Rafaels- 
Verein",  die  „Deutsch-Südamerikanische  Gesell- 
schaft", die  „Öffentliche  Auskunftsstelle  für  Aus- 
wanderer" in  Dresden.  —  Die  Zentralstelle,  bei 
deren  Einrichtung  das  englische  und  schweizerische 
VorbUd  maßgebend  war,  erteilt  mündlich,  schrift- 
lich und  durch  Veröffentlichungen  —  zur  Ergän- 
zung der  schriftlichen  oder  mündlichen  Auskünfte 
dienen  Auskunftshefte,  besonders  auch  für  die  deut- 
schen Kolonien  und  bestimmte  Gebiete  derst  Iben  — 
Auskunft,  während  ihre  Zweigstellen  sich  nach  bel- 
gischem Muster  auf  die  mündliche  Auskunft  be- 
schränken und  schriftliche  Anfragen  an  die  Zentral- 
stelle zur  Erledigung  abgeben.  Die  Zahl  der  erteilten 
Auskünfte  betrug: 
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1902/03  1903/04  1904/06  1906/06  1906/07  1907/08 
4627     2941     2869     2846     6436  8670 
1908/09  1909/10  1910/11  1911/12  1912/13 
11369    17074   16964    19714  23126 

Von  den  23126  Auskünften  des  Jahres  1912/13 
(1.  April  1911  bis  31.  März  1913)  waren  19362 
schriftlich,  3763  mündlich.  Von  den  Anfragen  be- 
trafen Argentinien  3241,  die  Vereinigten  Staaten 
1 786,  Südbrasilien  2343,  Kanada  2067,  Australien 
1096  und  die  deutschen  Kolonien  13341. 
Von  letzteren  bezogen  sich  auf  Südwestafrika  4488, 
Ostafrika  2768,  Kamerun  661,  Samoa  384,  Deutsch- 
Neuguinea  246,  KiautBchou  234,  Togo  186,  die 
Karolinen,  Palauinseln,  Marianen  23,  die  Kolonien 
im  allgemeinen  3419,  die  afrikanischen  Kolonien 
im  allgemeinen  818,  die  Südseeinseln  im  all- 
gemeinen 214.  Von  den  Anfragen  kamen  13  077 
aus  Preußen,  8162  aus  den  übrigen  Bundesstaaten, 
96  aus  den  deutschen  Kolonien,  1800  aus  dem 
Auslande.  v.  König. 

Ausländer  in  den  deutsehen  Schutz- 
gebieten s.  Bevölkerung  und  die  einzelnen 
Schutzgebiete. 

Ausländische  evangelische  Missionsgesell- 
schaften  sind  in  den  deutschen  Schutzge- 
bieten folgende  tätig: 
Amerikanische:  American  Board,  Africa  Inland 
Mission,  Amerikanische  Preabyterianer;  —  Eng- 
lische: Kirchliche  Missionsgeseilschaft  (Church  Mis- 
sionary  Society),  Londoner  Missionsgesellschaft 
(London  Missionary  Society),  Universitätenmission, 
Wesleyaner;  —  Finnische  Mission;  —  Australische 
Methodisten.  Näheres  s.  u.  d.  betr.  Gesellschaften. 
Auslandsdienst  der  deutschen  Marine  s. 
Flottenstationen. 
Auslandsurlaub  8.  Urlaub. 
Ausleger,  in  einer  Brücke  mit  Schwimmer 
bestehender  Bootsteil  an  Eingeborenenfahr- 
zeugen.    Die  aus  einem  Baumstamme  ge- 
höhlten Boote  sind  für  die  Hochseeschiff- 
fahrt nicht  stabil  genug,   zumal  wenn  sie 
noch  Segel  tragen  sollen.    Mau  bringt  daher 
auf  der  Seite  des  Einbaums  eine  federnde,  aus 
Längs-  und  Querstäben  gefertigte  horizontale 
Brücke  an,  deren  eines  Ende  an  dem  Einbaumc 
befestigt  ist,  während  das  freie  Ende  durch 
meist  vertikale  Stäbe  mit  einem  parallel  dem 
Bootskörper  im  Wasser  liegenden  Schwimmer 
aus  leichtem  Holze  verbuudcn  ist.  Der  A.,  der 
beim  Segeln  durch  die  Mannschaft  nach  Be- 
darf belastet  werden  kann,  verhindert  das 
Umschlagen  des  Fahrzeugs,  bietet  außerdem 
der  Besatzung  einen  vergrößerten  Aufent- 
haltsort und  trägt,  da  die  Brücke  eine  Art 
Plattform  darstellt,  neben  Paddeln,  Stangen, 
Waffen  usw.,  vielfach  auch  die  Feuerstelle. 
Gewöhnlich  ist  nur  ein  A.  vorhanden,  doch 
kommen  von  Neuguinea  bis  Ceylon  auch  Boote 
mit  jederseits  einem  A.  vor.  Das  Verbreitungs- 


gebiet ist  das  der  hochseefahrenden  Malaien 
und  ihrer  Verwandten,  der  Mikronesier  (s.  d.), 
Polynesier  (s.  d.)  und  eines  großen  Teils  der 
Melanesier  (s.  d.);  es  reicht  von  der  Osterinsel 
I ms  nach  Madagaskar  und  der  ostafrikanischeu 
Küste  (b.  Schiffahrt  der  Eingeborenen). 

Thilenius. 

Auslieferung.  Die  A.  besteht  darin,  daß  eine 
wegen  strafbarer  Handlungen  verfolgte  Person 
aus  dem  Gebiete  des  Staates,  wo  sie  sich  auf- 
hält, nach  Festnahme  einem  anderen,  dem  ver- 
folgenden Staate,  zur  weiteren  Verfügung  über- 
geben wird.  Die  Verpflichtung  zur  A.  bestimmt 
sich  nach  den  darüber  abgeschlossenen  völker- 
rechtlichen Verträgen,  welche  die  strafbaren 
Handlungen,  wegen  deren  die  A.  stattfindet, 
ausdrücklich  aufzuzählen  pflegen.  Sie  ist  regel- 
mäßig nur  wegen  gemeiner  Verbrechen  und 
Vergehen  zulässig  (politische  sind  meist  aus- 
geschlossen). Voraussetzung  ist,  daß  die  Tat 
nach  dem  Rechte  beider  Staaten,  des  um  die  A. 
ersuchenden  und  des  ersuchten,  strafbar  ist. 
Eigene  Staatsangehörige  werden  grundsätzlich 
nicht  ausgeliefert.  Die  A.  kann  nur  auf  Grund 
eines  rechtskräftigen  Urteils  oder  richterlichen 
Haftbefehls  nachgesucht  werden.  Die  Ab- 
urteilung des  ausgelieferten  Verbrechers  ist  nur 
wegen  derjenigen  Straftat  statthaft,  wegen  der 
die  A.  gewährt  worden  ist.  Da  die  Kolonien 
völkerrechtlich  mit  dem  Reiche  keine  völlige 
Einheit  bilden,  gelten  die  von  dem  Reiche  ab- 
geschlossenen Auslieferungsverträge  für  die 
Schutzgebiete  mangels  ausdrücklicher  Er- 
wähnung nicht.  Jedoch  sind  für  die  Schutz- 
gebiete eine  Reihe  besonderer  A. vertrage  zu- 
stande gekommen,  so  mit  dem  Kongostaat  am 
25.  Juli  1890  (RGBL  1891  S.  91);  mit  Groß- 
britannien am  5.  Mai  1894  (RGBL  S.  535); 
mit  den  Niederlanden  am  29.  Sept.  1897 
(RGBL  S.  747)  und  für  Kiautschou  am  28.  Juli 
1913  (RGBl.  S.  704);  mit  Großbritannien  für  die 
britischen  Protektorate  am  17.  Aug.  1911 
(RGBL  S.  153).  Ferner  findet  die  Brüsseler  Anti- 
sklavereiakte  (s.  d.)  vom  2.  Juli  1890  (RGBl. 
1892  S.  605),  welche  im  Artikel  5  von  der  Aus- 
lieferung wegen  der  aus  Anlaß  des  Sklaven- 
handels begangenen  Verbrechen  und  Ver- 
gehen spricht,  auch  auf  die  Schutzgebiete  An- 
wendung. Gerstmeyer. 

Ausreisetransporte  s.  Truppentransporte. 

Ausrüstung.  Die  A.  für  die  Kolonien  muß 
den  klimatischen  und  sonstigen  Verhältnissen 
des  Landes  angepaßt  sein.  Sie  ist  je  nach  dem 
Zweck  der  Reise,  der  Lage  der  Kolonie  —  ob 
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im  tropischen  (Kamerun,  Ostafrika,  Togo,  Süd- 
see) oder  im  subtropischen  Gebiet  (Südwest- 
afrika) —  recht  verschieden.  In  tropischen 
Gebieten  ist  die  Mitführung  einer  Expedi- 
tions-A.  (8.  d.),  zu  deren  Fortschaffung  eine 
Anzahl  Träger  nötig  ist,  unbedingtes  Er- 
fordernis. Für  die  subtropischen  Gebiete  ist 
dies  nicht  notwendig,  dafür  treten  aber  dort 
eine  reichhaltigere,  auch  die  kältere  Jahreszeit 
und  die  kalten  Nächte  berücksichtigende  Be- 
kleidung und  die  Pferde-A.  (für  Reit-  und 
Packtiere).  Es  empfiehlt  sich,  vor  Antritt  der 
Ausreise  ein  Tropen-A.geschäft,  deren  es  be- 
sonders in  Berlin  mehrere  gibt,  über  die  Wahl 
einer  zweckmäßigen  A.  zu  befragen  und  sich 
von  ihm  beraten  zu  lassen.  Auf  diese  Weise 
wird  man  am  besten  vermeiden,  unnötigen  Bal- 
last mitzuschleppen,  und  andererseits  auch 
wieder  keine  Gefahr  laufen,  unbedingt  Not- 
wendiges zurückzulassen.  —  Man  verlange 
durchweg  deutsche  Erzeugnisse  (s.  Beklei- 
dung). Nachtigall. 
Aussatz  s.  Lepra. 

Ausschuß  der  deutschen  evangelischen 
Landeskirehen  8.  Deutscher  evangelischer 
Kirchenausschuß. 

Ausschuß  der  deutschen  evangelischen 
Missionsgesellschaften.  Auf  der  Bremer 
kontinentalen  Missionskonferenz  1885  wurde 
der  diesen  Namen  tragende  Ausschuß  begrün- 
det, der  1910  die  Bezeichnung  „Deutscher 
Missionsausschuß"  angenommen  hat.  Er 
hat  nach  dem  revidierten  Statut  vom  28.  April 
1910  „die  Bestimmung,  den  verbundenen 
Gesellschaften  als  Organ  zu  dienen  zur  Förde- 
rung ihrer  gegenseitigen  Gemeinschaft  und 
ihres  Zusammenwirkens  und  zur  Vertretung  der 
gemeinsamen  und  je  nach  Bedürfnis  und 
Wunsch  auch  der  besonderen  Interessen  der 
verbundenen  Gesellschaften"  (§  1).  Die  durch 
den  Ausschuß  verbundenen  Gesellschaften 
sind  zurzeit  folgende:  1.  Mission  der  Brüder- 
gemeine (s.  d.),  2.  Basler  Missionsgesellschaft 
(s.  d.),  3.  Rheinische  Missionsgesellschaft  (s.  d.), 
4.  Berüner  Missionsgesellschaft  (s.  d.),  5.  Goß- 
nersche  Missionsgesellschaft,  6.  Evangelisch- 
lutherische Mission  in  Leipzig,  7.  Norddeutsche 
Missionsgesellschaft  (s.  d.),  8.  Hermannsburger 
Mission,  9.  Schleswig-Holsteinische  Missions- 
gesellschaft  (s.  d.),  10.  Neukirchener  Missions- 
anstalt (s.  iL),  11.  Evangelische  Missions- 
gesellschaft  für  Deutsch-Ostafrika  (s.  Biele- 
felder Missionsgesellschaft),  12.  Neuendettels- 
(s.  d.),  13. 


Frauenverein  in  Berlin,  14.  Jerusalems- 
verein in  Berlin.  Der  Ausschuß  besteht  aus 
6—7  Mitgliedern,  von  denen  wenigstens  5  im 
Vorstand  einer  Gesellschaft  sein  müssen  (§  2). 
„Der  Ausschuß  hat  nicht  die  Befugnis,  sich 
in  irgendeiner  Weise  in  den  inneren  Missions- 
betrieb einer  Gesellschaft  einzumischen  oder 
aus  eigener  Initiative  Fragen  zu  behandeln,  die 
innerhalb  einer  Missionsgesellschaft  auftauchen 
und  diese  allein  berühren.  Ebensowenig  steht 
ihm  unaufgefordert  das  Recht  zu,  bei  etwaigen 
Differenzen,  welche  zwischen  zwei  Gesellschaf- 
ten entstehen,  den  Schiedsrichter  zu  machen" 
(§  10).  „Dagegen  sollen  diejenigen  Fragen  vom 
Ausschuß  in  Beratung  gezogen  werden,  welche 
in  ihrer  Entscheidung  wahrscheinlich  weitere 
Folgen  für  andere  Missionsgesellschaften  haben 
werden,  die  also  von  prinzipieller  Bedeutung 
sind  für  die  gesamte  deutsche  Mission.  Dahin 
gehören  namentlich  solche  Fragen,  welche  das 
Verhältnis  der  Mission  zu  Staats-  und  Kirchen- 
behörden, wie  zur  römisch-katholischen  Mis- 
sion betreffen"  (§  11).  „Insbesondere  hat  der 
Ausschuß  das  Kolonialamt  mit  allen  nötigen 
Informationen  zu  versehen  und  jede  von  ihm 
gewünschte  Auskunft  über  missionarische  Fra- 
gen zu  erteilen"  (§  12).  „Durch  die  Einrichtung 
des  Ausschusses  soll  keiner  Gesellschaft  ein 
Zwang  angetan  werden;  die  Anerkennung  des 
Ausschusses  seitens  der  Gesellschaft  ist  und 
bleibt  eine  freiwillige  Tat.  Daher  können  die 
Beschlüsse  des  Ausschusses  auch  nicht  für  die 
Gesellschaften  absolut  bindend  sein;  sie  können 
nicht  mehr  sein  als  ein  auf  Grund  genauer  Sach- 
kenntnis und  gründlicher  Überlegung  gegebe- 
ner Rat,  eine  brüderliche  Bitte"  (§  17).  Den 
Vorsitz  des  Ausschusses  führte  1885/1905 
Dr.  Warneck  (s.  d.),  1905/07  Missionsdirektor 
Dr.  Buchner  (s.  d.),  nach  dessen  Tode  interi- 
mistisch Missionsinspektor  Dr.  Merensky,  seit 
1907  Missionsdirektor  Dr.  Oehler.  Der  Aus- 
schuß hat  sich  als  eine  für  die  deutsche 
Mission  segensreiche  Einrichtung  bewährt  und 
die  äußere  und  innere  Entwicklung  ihrer  Arbeit 
in  den  Kolonien  gefördert.  Berichte  über  seine 
Tätigkeit  sind  veröffentlicht  in  den  Verhand- 
lungen der  kontinentalen  Missionskonferenz 
von  1893  S.  5  ff,  von  1897  S.  106  ff,  von  1901 
S.  161  ff.  von  1905  S.  57  ff,  von  1909  S.  107  ff. 

Mirbt. 

Außenhandel  s.  Handel  7. 
Außereheliche  Kinder  s.  Uneheliche  Kinder. 
Außerordentlicher  Etat  s.  Extraordinarium. 
Aussetzen  der  Kinder  s.  Kindesmord. 
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Austronesische  Sprachen 


Ausstellungen  in  den  Schutzgebieten  die- 
nen in  erster  Linie  der  Landwirtschaft,  ferner 
der  Förderung  von  Handel  und  Industrie  usw. 
Bemerkenswerte  A.  fanden  bisher  statt  in 
Daressalam  (1904),  Palime  (1907)  und  Windhuk 
(1909  und  1913).  Geplant  sind  allgemeine 
1  Landesausstellungen  1914  in  Daressalam  und 
Windhuk.  Busse. 

Austern,  Ostreiden,  Familie  der  Muscheln, 
kommen  an  den  Küsten  Afrikas  sehr  häufig 
vor.  An  der  Küste  Westafrikas  die  Baum-A 
(0.  parasitica,  Gm.)  südlich  bis  zum  Kap. 
Sie  werden  fast  überall  in  großen  Mengen 
gewonnen,  meist  auf  dem  Feuer  geöffnet 
und  verschiedenartig  zubereitet.  In  der 
Kamerunraündung  befinden  sich  vor  Malimba 
A.-Bänke,  deren  Ausbeutung  durch  eine  Ver- 
ordnung geregelt  ist.  In  Togo  findet  man 
Austern  auf  den  durch  verkitteten  Sand  ge- 
bildeten Riffen  und  Lagunen.  Lübbert. 

Anstralian  Mail  Line,  amerikanische  Dampf- 
schifflinie zwischen  Australien  und  Amerika, 
für  den  Verkehr  mit  den  deutschen  Kolonien 
von  untergeordneter  Bedeutung,  sie  hat  neuer- 
dings diese  Verbindung  ganz  eingestellt. 

Australische  Methodisten.  Die  „Methodist 
Missionary  Society  of  Australasia"  (Sitz: 
Sydney,  381  George  Street)  führt  den  gegen- 
wärtigen Namen  seit  1901  (d.  h.  nach  der  Ver- 
einigung der  Australasian  Wesleyan  Methodist 
Missionary  Society  mit  den  Primitiven  Metho- 
disten und  den  Vereinigten  Methodistischen 
Freikirchen)  und  begann  1857  in  Samoa  und 
1875  auf  den  später  Bismarckarchipel  ge- 
nannten Inselgruppen  zu  missionieren.  Für  sie 
ist  charakteristisch,  daß  sie  vorwiegend  christ- 
liche Eingeborene  anderer  Südseeinseln  im 
Missionsdienst  verwenden.  S.  Mission  2  und 
Christen,  eingeborene. 

Literatur:  C.  Mirbt,  Mission  und  Kolonial- 
politik  in  den  deutschen  Schutzgebieten.  Tabing. 

1910,  60  f.  u.  a.  -  J.  Coüwell,  History  of 
Meihodism  in  Australia,  New  South  Wales  and 
Polyncsia.    Sydney  1904.  —  Annual  Report 

1911.  Sydney  1911.  —  8.  Missionszeitschriften. 

Mirbt. 

Australische  Spiegelente  s.  Zahnschnäbler. 
Austrat-  Japan-Linie,  monatliche  Reichs- 
postdampferlinie  des  Norddeutschen  Llovd 

(s.  d.  ). 

Au -Irische  Sprachen,  Sprachenfamilie, 
welche  von  den  Südabhängen  des  Himalaya 
beginnend  durch  Teile  von  Vorder-  und 
Hinterindien  sich  ausdehnt,  die  Sunda- 
inseln  nebst  Madagaskar,  Philippinen  und 


Formosa  umfaßt  und  die  gesamte  Inselwelt 
des  Stillen  Ozeans  bis  zur  Osterinsel  innehat. 
Sie  zerfällt  in  die  beiden  großen  Gruppen  der 
austroasiatischen  und  der  austronesischen 
Sprachen,  deren  Zusammengehörigkeit  1906 
durch  W.  Schmidt  dargetan  wurde,  der  ihre 
Benennungen  von  ihrer  Lage  —  im  Südosten 
Asiens— entnahm.  (S.  die  Verbreitungskarte  auf 
S.  105.)  Zu  den  austroasiatischen  Sprachen 
gehören  die  Munda-Sprachen  in  Vorderindien, 
das  Khasi,  die  Palong-,  Wa-  und  Riang- 
Sprachen,  die  Mon-Khmer-Gruppe  in  Hinter- 
indien, die  Sprachen  der  Senoi  und  Semang 
auf  Malakka  und  die  Sprache  der  Nikobaren- 
insulaner.  Die  Zusammengehörigkeit  dieser 
Sprachen  wurde  durch  I^ogan,  Forbes, 
Fr.  Müller,  E.  Kuhn  und  W.  Schmidt  dar- 
getan. Von  den  austronesischen  Sprachen 
unterscheiden  sich  die  austroasiatischen  u.  a. 
1.  durch  das  Vorkommen  von  Aspiraten  (die 
allerdings  auch  bei  ihnen  kaum  stammhaft 
sind),  2.  durch  häufigeres  Vorkommen  reiner 
(affixloser)  Wortstämme  (aus  Konsonant  + 
Vokal  +  einfacher  Konsonant,  oder  Vokal  + 
einfacher  Konsonant  ,  oder  Konsonant  -f-  Vokal 
bestehend),  3.  durch  lebendigeres  Funktionie- 
ren der  Affixe,  4.  durch  weit  überwiegende 
Verwendung  bloßer  Prä-  und  Infixe.  Sie  bilden 
gegenüber  den  austronesischen  Sprachen  eine 
altere  Stufe  der  Entwicklung.  —  über  die 
austronesischen  Sprachen  s.  d. 

Literatur:  Die  gesamte  hierhin  gehörige  Litera- 
tur ist  zusammengestellt  und  erörtert  bei 
P.  W.  Schmidt,  Die  Mon-KhmerVoUcer,  ein 
Bindeglied  zwischen  Völkern  Zentralasiens  und 
Austronesiens.    Braunschweig  1906.  Schmidt. 

Austronesische  Sprachen,  Sprachengruppe, 
welche  die  großen  und  kleinen  Sundainseln, 
Madagaskar,  die  Philippinen,  Formosa  und 
die  sämtlichen  Inselgebiete  des  Stillen  Ozeans 
umfaßt  mit  Ausnahme  einiger  papuanischer 
Enklaven  und  des  Innern  und  bestimmter 
Küstenstrecken  von  Neuguinea,  die  von 
Papuasprachen  (s.  d.)  besetzt  gehalten  werden. 
Die  austronesischen  Sprachen  bilden  mit  den 
austrischen  Sprachen  (s.  d.)  eine  Sprachen- 
familie;  ihr  charakteristischestes  Kennzeichen 
diesen  gegenüber  ist  das,  sehr  häufige  Zu- 
sammenwachsen des  einsilbigen  Wortstammes 
mit  alten  Prä-  und  Infixen,  so  daß  neue,  zwei- 
silbige Wortstämme  entstehen.  Die  ganze 
Gruppe  zerfällt  in  drei  Untergruppen:  die 
indonesischen,  die  melanesischen  und  die  poly- 
nesischen  Sprachen,  die  untereinander  in  dem 
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Verhältnis  einer  fortschreitenden  Fili&tion  mit  früher  dort  ansässigen  anderssprachigen 
stehen,  wo  aus  den  indonesischen  die  mela-  Stämmen  einleiteten.    Erkannt  wurde  zuerst 
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nesischen,  aus  diesen  die  polynesischen  Spra-  der  Zusammenhang  der  indonesischen  mit  den 

chen  hervorgehen  in  einem  Erstarrung«-  und  polynesischen  Sprachen,  woher  auch  der  ältere 

Zersetzungsprozeß,  den  die  Wanderungen  indo-  Name  der  ganzen  Gruppe,  malaio-poly- 

neeischer  Völker  in  die  Sudsee  und  ihre  Mischung  nesische  Sprachen,  stammt,  von  W.  v.  Hum- 
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boldt  is.  d.i.  der  das  Malaiische  als  Vertreter 
der  indonesischen  Sprachen  ansetzte.  An  Stelle 
der  Bezeichnung  „malaio-polynesisch44,  die  be- 
sonders nach  dem  Bekanntwerden  der  niela- 
nesischen  Sprachen  unzutreffend  wurde,  setzte 
W.  Schmidt  1899  die  Bezeichnung  „austro- 
nesisch". Schon  vor  W.  v.  Humboldt  hatte 
übrigens  der  ehemalige  Jesuitenmissionar 
P.  Hervas,  mit  dem  Humboldt  in  Briefwechsel 
stand,  den  Zusammenhang  der  austronesi- 
schen Sprachen  erkannt.  Die  Eingliederung 
der  melanesischen  Sprachen  erfolgte  durch 
die  Untersuchungen  von  Fr.  Müller  (b.  d.), 
v.  d.  Gabelentz  d.  Ä.  (s.  d.),  H.  R.  Codrington 
(s.  d.),  H.  Kern,  W.  Schmidt  (s.  d.).  Seitdem 
ist  die  wissenschaftliche  Vergleichung  ins- 
besondere der  indonesischen  Sprachen  —  die 
eine  notwendige  Vorbedingung  zur  befriedigen- 
den Behandlung  auch  der  melanesischen  und 
polynesischen  Sprachen  bildet  —  besonders 
durch  H.  Kern,  Fr.  Müller,  J.  L.  A.  Brandes, 
K.  Brandstetter  gefördert  worden.  Die  Zu- 
sammengehörigkeit der  drei  Untergruppen 
erweist  sich  L  in  der  wesentlichen  Gleich- 
heit des  Lautbestandes  (der  aber  in  den 
melanesischen  und  polynesischen  Sprachen 
einer  steigenden  Verarmung  entgegengeht); 
2.  in  der  Gleichheit  der  Wortbildung,  wo  zu 
den  Prä-  und  Infixen  auch  Suffixe  hinzutreten 
(in  den  melanesischen  und  noch  mehr  den  poly- 
nesischen Sprachen  erstarrt  das  Affixwesen, 
wächst  mit  dem  Wortstamm  zusammen,  und  die 
Funktionen  der  Affixe  werden  durch  zahlreiche 
lose  Partikeln  übernommen);  3.  in  weitgehender 
Gleichheit  des  Wortschatzes,  worin  Pronomina 
personalia,  demonstrativa,  interrogativa  und 
die  Numeralia  besonders  hervorzuheben  sind. 
Hier  sei  nur  kurz  das  Gebiet  der  indonesi- 
schen Sprachen  umschrieben,  von  denen  nur 
zwei,  die  Sprache  der  Marianen  und  die  von  den 
Palauinseln,  in  deutschem  Kolonialgebiet  ge- 
sprochen werden.  Für  die  melanesischen  und 
die  polynesischen  Sprachen  s.  die  betreffenden 
Artikel.  Die  wichtigsten  indonesischen  Spra- 
chen sind:  das  Malagassi  auf  Madagaskar, 
das  Batak  auf  Sumatra,  das  Dayak  auf  Hör- 
nen, das  Bali,  das  Malaiische  auf  Sumatra  und 
als  ausgebreitete  Verkehrssprache,  das  Altjava- 
nische (Kawi)  und  Neu  javanische,  das  Man- 
kassar  und  Bugis  auf  Celebes,  das  Tagala, 
Bisaya,  Ilocano,  Ibanag  auf  den  Philippinen, 
das  Formosanische,  das  Chamorro  auf  den  Ma- 
rianen, das  Palau.  Die  im  Südosten  liegenden 
kleineren  Sundainseln  weisen  Sprachen  auf,  die 


durch  Voransetzung  des  Genitivs  und  stärkere 
Ausbildung  der  Suffigierung  von  den  übrigen  in- 
donesischen und  überhaupt  den  austronesischen 
Sprachen  sich  stark  abheben;  es  sind  die  Spra- 
chen von  Flores,  Timor,  Roti,  Ceram,  Ambon, 
Buru,  der  Südost-  und  Südwestinseln,  Kei  und 
Aru;  die  Besonderheiten  dieser  Gruppe  sind  teils 
auf  Beeinflussungen  von  seiten  nichtaustrone- 
sischer (papuanischer?)  Sprachen  zurückzu- 
führen, teils  bilden  sie  eine  Überleitung  zu  den 
melanesischen  und  polynesischen  Sprachen.  — 
Der  allen  indonesischen  Sprachen  gemeinsame 


Lautbestand 
Vokale 


ist 

■ 

i 


die  Konsonanten 


ein  sehr  einfacher:  die 
u 

e  e  o 
a 

'  h 
kg     n  rh(?) 
t'  d'  y  n 
t  d  s  n  r  1 
p  b  wm 

Konsonantenhäufung  ist  sehr  selten,  höchstens 
muta  cum  liquida  im  An-  und  Inlaut;  im  Aus- 
laut stets  höchstens  ein  Konsonant.  Von  Laut- 
gesetzen sind  bis  jetzt  besonders  erforscht:  der 
Wechsel  von  e  (ö)  bei  Kawi,  Bugis  in  a  bei  Manka- 
bau,  e  in  Dayak,  i  im  Tagala,  e  oder  t  im  Malai- 
I  ischen  und  Malagassi,  e  oder  u  im  Javanischen, 
[o  im  Bisaya  und  Batak;  das  ÄGZ7-Gesetz: 
i  r  bleibt  im  Malaiischen,  Bug.,  Makassar,  wird 
g  im  Tag.  und  Bis,  h  im  Dayak,  verschwindet 
im.  Javanischen  und  Malag.;  das  ÄLD-Gesetz: 
ein  anderes  r  wird  in  einigen  Sprachen  zu  l,  in 
anderen  zu  d.  In  der  Wortbildung  herrscht 
die  Präfigierung  vor:  roa,  masi,  ba  als 
Aktivpräfixe  für  das  Verb,  ma  als  Adjektiv- 
präfix, Jen,  ta  als  Passivpräfixe,  ka  als  Sub- 
stantiv-, Ordinal-  und  Zeitadverbpräfix,  pa  als 
Kausativpräfix.  —  Als  Suffixe  treten  auf: 
t  als  Transitivsuffix,  an  als  Substantivsuffix.  — 
.  Als  Infixe  fungieren:  um  als  Aktivinfix,  in  als 
I  Passivinfix.  —  Identisch  sind  in  allen  indo- 
i  nesischen  Sprachen  die  sämtlichen  Formen  des 
Personalpronomens:  aku  ich,  kau  du, 
ia  er,  kami,  kita  wir,  kamu  ihr,  (si)ra  sie  (wobei 
besonders  der  Unterschied  von  inklusiver  und 
exklusiver  Form  in  der  l.Pers.Plur.  zu  bemerken 
ist),  und  die  Zahlformen  für  1—5,  für  10, 100 
und  1000.  -  Die  Kasusverhältnisse  beim 
Substantivum  werden  durch  bloße  Stellung 
(Nachstellung  des  Genitivs)  oder  durch  Prä- 
positionen ausgedrückt,  von  denen  die  Genitiv- 
partikel ni  gemeinindonesisch  ist.  —  Beim 
Verbum  geht  die  Hauptkraft  der  Entwick- 
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lung  auf  Unterscheidung  von  Intransitiv, 
Transitiv  und  Kausativ,  von  Aktiv  und  Passiv; 
dagegen  wird  weniger  Gewicht  gelegt  auf  Aus- 
bildung der  Zeitformen.  —  Auf  dieser  Grund- 
lage sind  einige  Sprachen,  unter  diesen  be- 
sonders die  philippinischen  und  einzelne 
Sprachen  von  Celebes,  weiter  fortgeschritten 
und  haben  besonders  in  der  Wortbildung  sehr 
komplizierte  Formen  geschaffen. 

Literatur:  (nur  auf  das  Allgemein- Indonesische 
bezügliche  Werke  enthaltend) :  Lorenzo  Hervas, 
Catdlogo  de  las  lenguas.  Roma  1800—1802.  — 
W.  v.  Humboldt,  über  die  KauH-Sprache  auf 
der  Insel  Java,  3  Bde.  Berlin  1836-1839 
(Abh.  d.  k.  preuß.  Akad.  d.  Wiss.  1832, 
Bd.  II— IV).  —  H.  Kern,  Kaici-Studien. 
1871.  —  //.  Kern,  Bijdragen  tot  de  Spraak- 
kunst  van  hei  Oudjavaansch  (Bijdrag.  L  d. 
Taal-,  Land-  en  Volkenk.  v.  NecL-Indii, 
6.  volger.,  deel  VI  ff).  -  Fr.  Müller,  Grundriß 
d.  Sprachwissenschaft,  II  2.  Wien  1882, 
S.  87—160.  —  J.L.  A.  Brandes,  Bijdragen  tot 
de  vergelijkende  Klankleer  der  westersche  Af- 
deeling  van  de  maleisch- polynes.  Taalfamüic. 
Utrecht  1884.  —  R.  Brandstetler,  Mono- 
graphien zur  indonesischen  Sprachforschung, 
I-VIII.    Luzern  1893-1912.  Schmidt. 

Auswahl  der  Kolonialbeamten  s.  Kolonial- 
beamte 7. 

Aaswanderer  s.  Auskunftsstellen. 

Auswanderung.  Die  deutsche  überseeische 
A.  hat  für  das  Entstehen  der  deutschen  Kolo- 
nialbewegung große  Bedeutung  gehabt.  Der 
Beginn  der  großen  Wanderbewegung  (1837: 
24000  deutsche  Einwanderer  in  die  Vereinigten 
Staaten;  1840:  30000)  und  die  Bewegung,  die 
in  den  dreißiger  Jahren  in  England  entstand, 
die  dortige  A.  in  die  eigenen  Besitzungen  zu 
lenken,  führten  auch  in  Deutschland  zu  Er- 
örterungen und  Bestrebungen,  die  A.  in  natio- 
nale Siedelungen  zu  lenken,  was  bei  dem 
Mangel  eines  staatlichen  Rückhalts  für  der- 
artige Versuche  zu  praktischen  Erfolgen  nicht 
führen  konnte,  so  daß  nach  1848  trotz  des  un- 
geheuren Ansteigens  der  deutschen  A.  der 
koloniale  Gedanke  wieder  ganz  einschlief.  Das 
erneute  Anschwellen  der  A.  1871/73  und  seit 
1880  (1881:  221000  Auswanderer)  und  der 
Schmerz  über  die  dadurch  dem  deutschen 
Volkskörper  entstehenden  Verluste  belebte  in 
den  siebziger  Jahren  den  alten  Gedanken,  daß 
durch  Erwerb  von  Kolonien  die  A.  in  nationale 
Bahnen  gelenkt  und  dem  deutschen  Volkstum 
erhalten  werden  könnte.  In  solchen  Gedanken- 
gängen liegt  eine  der  Wurzeln  der  zweiten 
deutschen  Kolonialbewegung,  die  dann  den 
Anstoß  zur  Kolonialpolitik  Bismarcks  (s.  d.) 


gab.  Die  nunmehr  von  Deutschland  besetzten 
Kolonialgebiete  entsprachen  freilich  nicht  den 
damaligen  Vorstellungen  von  nationaler  Ge- 
staltung der  Massen-A.  Auch  soweit  sie  für 
weiße  Besiedelung  in  Betracht  kommen,  konnte 
keine  Rede  davon  sein,  große  Auswanderer- 
scharen dahin  zu  leiten.  Inzwischen  aber  hat 
die  ganze  deutsche  A.  sich  an  Bedeutung  und 
Charakter  gewandelt.  An  die  Stelle  der  end- 
gültigen Auswanderung  ist  vielfach  eine  perio- 
dische Wanderung  getreten.  Vor  allem  aber 
ist  seit  etwa  1894  die  deutsche  A.  sehr  stark 
zurückgegangen.  Nach  der  allerdings  mit  der 
Wirklichkeit  sich  nicht  ganz  deckenden  amt- 
lichen Statistik  sind  seit  1895  jährlich  zwischen 
18000  und  37000  deutsche  Auswanderer  ge- 
zählt worden.  Wie  groß  die  Rückwanderung 
Deutscher  ist,  wissen  wir  nicht.  Immer  größer 
wird  dagegen  die  Zahl  solcher  Deutscher,  die 
als  Kaufleute,  als  Unternehmer,  als  Techniker 
usw.  längere  Zeit  im  Auslande  leben,  ohne  die 
Absicht  „auszuwandern".  Für  solche  Elemente 
bieten  aber  die  deutschen  Kolonien  ein  Be- 
tätigungsfeld, nur  ausnahmsweise  dagegen  für 
besitzlose  Arbeiter  und  kapitallose  kleine 
Leute,  die  an  der  früheren  großen  A.  einen  er- 
heblichen Anteil  hatten.  Wie  groß  die  deutsche 
A.  nach  den  Kolonien  ist,  läßt  sich  nicht  sagen. 
Wie  die  Gesetzgebung,  so  hält  die  Statistik  an 
einem  Rechtsbegriff  der  A.  fest,  die  die  Wande- 
rung nach  deutschen  Schutzgebieten  aus- 
schließt. Man  kann  nur  aus  deren  Bevölke- 
rungsstatistik die  Zunahme  der  deutschen 
Staatsangehörigen  feststellen  und  daraus  auf 
die  A.  dahin  schließen.  Dabei  ist  dann  nicht 
außer  acht  zu  lassen,  daß  diese  Zunahme  auch 
durchNaturalisation  fremder  Staatsangehörigen 
beeinflußt  wird  (Buren  [s.  d.]  in  Deutsch-Süd- 
westafrika)  und  daß  von  den  jeweils  im  Schutz- 
gebiet Lebenden  ein  erheblicher  Teil  nicht  als 
Auswanderer  bezeichnet  werden  kann.  In  einer 
Beziehung  ist  die  Konsequenz,  daß  Wanderung 
in  die  Schutzgebiete  nicht  A.  sei,  durchbrochen. 
Die  Zentralauskunftsstelle  für  Auswanderer 
(s.  Auskunftsstellcn),  die  von  der  Deutschen 
Kolonialgesellschaft  (s.  d.)  begründet,  vom 
Reich  unterstützt  ist,  gibt  Auskunft  auch 
über  die  deutschen  Kolonien,  und  zwar  be- 
zieht sich  etwa  die  Hälfte  der  an  sie  ge- 
langenden Anfragen  auf  diese.  Aus  deren 
Zahl  (1912/13:  13  341)  einen  Rückschluß  auf 
die  deutsche  A.  nach  den  Kolonien  zu  ziehen, 
wäre  offenkundig  ganz  unzulässig.  Von  einer 
allgemeinen  Organisation  der  A.  nach  den 
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deutschen  Kolonien  kann  man  bisher  nicht  reden. 
Indirekt  wirkt  auf  sie  die  Organisation  der  Be- 
siedlung (s.  Siedelung).  In  einer  Richtung  aber 
besteht  sie  und  zwar  nach  den  viel  älteren  engli- 
schen Vorbildern .  Die  Deutsche  Kolonialgesell- 
schaft hat  seit  1898  die  A.  von  Personen  nach 
Deutsch-Südwestafrika  unterstützt  (durch  freie 
Überfahrt  in  3.  Klasse  oder  unterstützte  über- 
fahrt in  2.  Klasse).  Es  handelt  sich  dabei  meist 
um  Angehörige  und  Bräute  von  im  Schutz- 
gebiet lebenden  Ansiedlern  und  Beamten,  aber 
auch  um  andere  weibliche  Personen,  nament- 
lich Dienstboten.  Von  1898—1912  sind  unter- 
stützt 1695  Personen  (davon  1909  :  208,  1910: 
230,  1911:  288,  1912: 287).  Darunter  sind  303 
weibliche  Angestellte  und  Dienstboten,  die 
1909/12  auf  Antrag  des  Frauenbundes  der 
Deutschen  Kolonialgesellschaft  (s.  d.)  unter- 
stützt wurden.    S.  a.  Einwanderung. 

Literatur:  Aus  der  ungeheuren  Literatur  sei  nur 
die  neueste  zusammenfassende  Darstellung  an- 
geführt (die  aber  auf  die  deutschen  Kolonien 
gar  nicht  eingeht):  W.  Mönckmeier,  Die 
deutsche  überseeische  Auswanderung  1912. 
Außerdem  d.  Vcrhandl.  d.  D.  Kol.-Kongr. 
1905  u.  1910.  Rathgen. 

Auswärtiges  Amt.  Nach  der  Gründung  des 
Norddeutschen  Bundes  wurden  die  auswärtigen 
Angelegenheiten  zunächst  vom  preußischen 
Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
wahrgenommen.  Auf  Grund  einer  Allerh.  Order 
vom  4.  Jan.  1870  trat  das  Ministerium  unter 
Beibehaltung  seiner  geschäftlichen  Organi- 
sation als  „A.  A.  des  Norddeutschen  Bundes" 
unter  die  Oberleitung  des  Bundeskanzlers.  Mit 
Inkrafttreten  der  Reichsverfassung  wurde  das 
nunmehrige  „A.  A.  des  Deutschen  Reiches" 
(Erl  vom  4.  Mai  1871)  der  unmittelbaren  Lei- 
tung des  KK.  unterstellt,  besorgt  aber  auch  die 
preußischen  Angelegenheiten  gegenüber  dem 
Reich  und  den  deutschen  Bundesstaaten  gegen 
ein  Aversum  von  jährlich  120000  M.  Die  dem 
A.  A.  seit  1884  zugefallenen  kolonialen  Ange- 
legenheiten wurden  zunächst  in  der  politischen 
Abteilung  bearbeitet,  dann  der  am  1.  April  1890 
gebildeten  Kolonialabteilung  (s.  d.)  übertragen, 
welche  zuerst  unter  einem  Dirigenten,  seit 
1.  April  1894  unter  einem  Direktor  stand  und 
am  1.  April  1907  in  ein  selbständiges  Reichs- 
kolonialamt (s.  d.)  umgewandelt  wurde.  Die 
gegenwärtige  Organisation  des  A.  A.  ist  fol- 
gende: 

Die  unmittelbar  von  dem  Staatssekretär  geleitete 
Abt  I  A  beschäftigt  sich  mit  den  Angelegenheiten 
der  höheren  Politik  und  den  Personalien  des  diplo- 


matischen Dienstes.  In  der  Abt.  I  B  werden  die 
Personalien  ausschließlich  derjenigen  des  diplo- 
matischen Dienstes  und  die  Generalien,  die  Chiffre- 
und  Kuriersachen,  die  Hof-,  Zeremoniell-  und  Eti- 
kettesachen, die  Ordensangelegenheiten,  die  Etats- 
und Kassensachen  sowie  Anstellung»-  und  Unter- 
stützungssachen usw.  bearbeitet.  —  Der  Abt  II 
sind  die  Angelegenheiten  des  Handels  und  Ver- 
kehrs, die  Auswanderungsangelegenheiten,  die 
Medizinal-,  Veterinär-  und  Quaranta nesacben  sowie 
die  Eisenbahn-,  Post-,  Telegraphen-  und  Schiff- 
fahrtsangelegenheiten usw.  zugeteilt.  —  Der  Be- 
arbeitung der  Abt  III  unterliegen  die  Rechts- 
angelegenheiten völkerrechtlicher,  Staats-  und  pri- 
vatrechtlicher Natur,  die  Staatshoheits-,  Polizei- 
und  Militärangelegenheiten  einschl.  der  Grenz-, 
Auslieferung*-  und  sonstigen  Rechtshilfesachen,  der 
Ausweisung  -  und  Übernahmeangelegenheiten  so- 
wie der  Privatangelegenheiten  der  Deutschen  im 
Auslande,  ferner  Personenstandssachen,  die  An- 
gelegenheiten der  Kunst  und  der  Wissenschaft,  die 
laufenden  kirchlichen  und  Schulsachen.  —  Vom 
A.  A.  ressortieren  die  Ks].  Missionen  und  Konsulate 
im  Ausland.  Die  Gouvernements  usw.  sind  ange- 
wiesen, die  für  das  A.  A.  Interesse  bietenden  politi- 
schen Berichte  dem  RKA.  in  2  Exemplaren  vor- 
zulegen. Wegen  der  Konsidate  s.  d.       v.  König. 

Ausweisung.  Nach  dem  Bundesgesetz  über 
die  Freizügigkeit  vom  1.  Nov.  1867  (Bundes- 
gesetzblatt S.  55)  hat  jeder  Bundesangehörige 
innerhalb  des  Bundesgebiets  ein  im  wesent- 
lichen unbeschränktes  Recht,  sich  an  jedem 
Orte  aufzuhalten  und  niederzulassen.  Die  A. 
eines  Bundesangehörigen  aus  dem  Bundes- 
gebiete ist  unzulässig.  Dieses  Gesetz  gilt  in  den 
deutschen  Schutzgebieten  nicht.  Die  Aus- 
übung der  Schutzgewalt  des  Kaisers  ist  im 
Bereiche  der  inneren  Verwaltung,  insbesondere 
der  Sicherheitspolizei,  Beschränkungen  nicht 
unterworfen.  In  Ermangelung  positiver  gegen- 
teiliger Vorschriften  ist  die  Verwaltung  daher 
auch  befugt,  den  Aufenthalt  in  den  Schutz- 
gebieten zu  versagen.  Allerdings  ist  diese 
Ausweisungsbefugnis  der  im  Namen  des  Kaisers 
handelnden  Verwaltungsbehörde  keine  will- 
kürliche. Ausweisungen  dürfen  nur  zur  Er- 
haltung der  öffentlichen  Ruhe,  Sicherheit  und 
Ordnung  und  zur  Abwendung  der  dem  Publi- 
kum oder  einzelnen  Mitgliedern  desselben  be- 
vorstehenden Gefahr  erfolgen  (§  10  11 17  ALR ). 
Im  Rahmen  dieser  Zwecke  besteht  aber  das 
A. recht  nicht  nur  Ausländern,  sondern  auch 
Rcichsangehörigen  gegenüber.  Hinsichtlich 
letzterer  macht  die  Kolonialverwaltung  von 
dem  Recht  der  A.  allerdings  nur  dann  Ge- 
brauch, wenn  zwingende  Gründe  es  notwendig 
erscheinen  lassen.  Eine  gelegentlich  in  der 
Literatur  geforderte  Festlegung  der  Gründe, 
welche  zur  Ausweisung  berechtigen,  ist  bislang 
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nicht  erfolgt,  weil  die  Mannigfaltigkeit  der  j  seit  1912  Agu;  sie  liegt  in  236  m  Seehöhe.  Mit 
Bedürfnisse  in  den  Schutzgebieten  eine  ge- 1  der  Haltestelle  ist  eine  Post-  und  Telegra- 
setzliche  Aufzählung  der  Gründe  nicht#  als  j  phenanstalt  verbunden  (s.  a.  Agu).  Der 
möglich  erscheinen  ließ.  *      |  früher  bei  A.  befindliche  Marktplatz  ist  seit 

1.  .Jan.  1913  in  die  Nähe  der  Haltestelle  Agu 
verlegt  worden.  v.  Zech. 

Awanika  s.  Wanjika. 

Awasgebirge  s.  Auasgebirge. 

Awatime,  Landschaft  im  Verwaltungsbezirk 

Misahöhe,  Südtogo. 

A.  nimmt  auf  dem  zentralen  Togogebirge 
eine  ziemlich  breite  Hochfläche  ein,  aus  der  als 
höchster  Berg  der  Gemi  (800  m  Seehöhe)  empor- 
ragt. Während  in  den  Tälern  und  Schluchten 
üppige  Waldvegetation  vorherrscht,  weisen  die 
Kämme  des  Gebirges  mehr  steppenartigen  Charak- 
ter auf.  Sitz  des  Oberhäuptlings  ist  \  haue;  der 
wichtigste  Ort  ist  Amedschovne  (s.  d.).  Die  A.- 
bevölkerung  bildet  einen  der  zahlreichen  Splitter- 
stämme Söd-  und  Mitteltogos  mit  eigner  Sprache, 
welche  in  eine  der  bekannten  größeren  Völker- 
gruppen nach  den  bisherige  ^Forschungen  nicht  ein- 
gereiht werden  können.  Die  Sprache  der  Bewohner 
der  benachbarten  Landschaften  Njangbö  undTaf  i 
stellt  nach  Funke  eine  Mundart  des  A.  dar. 
Die  Sprache  von  Njangb6-Tafi  zeigt  starke 
Verwandtschaft  mit  der  Sprache  der  Bewohner 
der  benachbarten  Landschaft  Lögba.  Man  dar! 
die  Bevölkerung  der  Landschaften  A.,  Njangbö, 


Literatur:  Georg  Meyer,  Die  staatsrechtliche 
Stellung  der  deutschen  Schutzgebiete,  1888,  215. 
—  v.  Stengel,  Rechtsverhältnisse  der  Schutz- 
gebiete, 1901,  110.  —  ZKolPol.  1909,  861.  — 
Fleischmann,  KclRundsch.  1909,  645.  — 
Hauschild,  Die  Staatmngehörigkgii  in  den 
Kolonien,  1906.  Meyer-Gerhard. 

Automobile.  Die  Hoffnung,  daß  der  Verkehr 
mit  A.  sich  in  den  Schutzgebieten  da,  wo  es  an 
Eisenbahnen  fehlt,  leicht  bewältigen  lassen  und 
eine  Rente  abwerfen  werde,  hat  sich  im  allge- 
meinen nicht  erfüllt;  insbesondere  haben  die 
nachhaltigen  Versuche  der  Baugesellschaft  Ph. 
Holzmann  &  Co.  mit  Last  automobilen,  mit  und 
ohne  Anhängcwagen,  bei  dem  Bahnbau  Moro- 
goro-Tabora  die  Erfahrung  bestätigt,  daß  für 
einen  solchen  Betrieb  das  Vorhandensein  gut- 
befestigter Straßen  unbedingte  Voraussetzung 
ist.  Auch  bei  guten  Straßen  ist  durch  schweren 
A.  verkehr  eine  beträchtliche  Abnutzung  der 
Straßendecken  zu  erwarten.  In  Deutsch-Süd- 
westafrika scheinen  sich  die  A.  für  den  Personen- 
verkehr, insbesondere  solche  leichter  Bauart, 


im  Dienste  der  Schutz-  und  der  Polizeitruppe  j  Tafi  und  Lögba  wahrscheinlich  als  ein  ethnologisch 
auch  bei  minder  guten  Wegen  zu  bewähren.  -  zusammengehörige  Volksgruppe  ansehen,  die  man 

In  den  tropfen  Kolonien  ist  der  großen  HH»  ^Ät^cWen  StJ5* 
wegen  den  Kühleinnehtungen  besondere  Sorg- 
falt zuzuwenden.  Auch  muß  die  Bauart  und 
die  Ausführung  aller  Einzelheiten  wegen  der 
überwiegend  schlechten  Beschaffenheit  der 
Wege  und  wegen  der  wenig  sorgfältigen  Be- 
handlung, der  die  A.  dort  ausgesetzt  sind,  ganz 
besonders  dauerhaft  und  kräftig  sein. 

Baltzer. 

Avantibo,  Arctocebus,  Gattung  der  Halb- 
affen, sehr  kurzschwänziges,  mit  dichtem 
Pelz  bedecktes,  spitzschnäuziges  Her  in  den 
Waldgebieten  von  Kamerun,  welches  kaum 
so  groß  ist  wie  ein  Hamster.  Es  hat  große 
Augen  und  sehr  kräftige  Hände  und  Füße; 
der  2.  Finger  fehlt,  der  4.  und  6.  ist  vom  1.  bis 
zum  2.  Gliede  durch  eine  Haut  verbunden. 
Eine  doppelt  so  große,  ähnliche  Art  ist  der 


Literatur:  J.  G.  Christaller,  Die  Volta- Sprachen- 
Gruppe,  Zeitschr.  f.  afr.  Spr.  Berl.  1887/88. 
—  Ders.,  Sprachproben  vom  Sudan  zwischen 
Asante  und  Mittel-Niger,  Zeitschr.  f.  afr.  Spr. 
1889/90.  —  E.  Funke,  Versuch  einer  Gram- 
matik der  Avatimessprache,  Mitt.  d.  Orient. 
Sem.  1910.  —  Ders.,  Einiges  über  Geschichte, 
religiöse  Gebräuche  und  Anschauungen  des 
Auxüimevolkes  in  Togo,  Zeitschr.  f.  Kolonial- 
sprachen, Jahrg.  I,  Berl.  1910/11.  —  Ders.,  Die 
Familie  im  Spiegel  der  afrikanischen  Volks- 
märchen, Zeitschr.  f.  Kolonialsprachen,  Jahr- 
gang II,  Berl.  1911/12.—  A.  Seidel,  Beiträge  zur 
Kenntnis  der  Sprachen  in  Togo,  Zeitschr. 
f.  afr.  u.  uc.  Spr.  1898.  —  D.  Westermann, 
Avatime- Fabeln  mit  Ewe-  und  deutscher  Über- 
setzung, Zeitschr.  f.  afr.  u.  oc.  Spr.  1903. 

v.  Zech. 

Awau,  Volksstamm  von  Neupommern  (s.  d. 
10.  Bevölkerung). 


Potto  (s.  d.).  Matschie. 
Avhegäme,  auch  Apegäme  geschrieben,1  Awewe,  Ortschaft  am  unteren  Monufluß 
kleiner  Ort  in  der  Landschaft  Tafie  (s.  d.)  (s.  d.),  im  Verwaltungsbezirk  Anecho  in 
am  Fuße  des  Gebirgsmassivs  des  Agu  (s.  d.),  Togo.  Bis  A.  ist  der  untere  Monufluß  für 
im  Verwaltungsbezirk  MiBahöhe  in  Togo.  Fahrzeuge  mit  einem  Tiefgange  bis  zu  1  m  das 
Seehöhe  270  DL  Die  Bahn  Lome-Palime  ganze  Jahr  über  fahrbar.  Bei  A.  befindet  sich 
fuhrt  unfern  A.  vorüber;  die  Haltestelle  in  eine  Aufbereitungsanlage  für  ölpalm- 
km  105  war  früher  nach  A.  benannt,  heißt  aber  produkte  in  Betrieb.    Die  Eingeborenen- 
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bevölkerung  gehört  dem  Stamm  der  Ewe 
(s.  d.)  an.  A.  ist  Telegraphenhilfsstelle. 

v.  Zech. 

Awis,  Platz  in  Deutsch-Südwestafrika,  ober- 
halb des  Tales  von  Klein- Windhuk.  Er  wurde 
in  der  ersten  Zeit  der  Besiedlung  viel  genannt, 
da  er  zu  dem  Teil  des  Windhuker  Gebietes  ge- 
hört, in  dem  sich  wirkliche  Quellen  befinden. 
Der  hottentottische  Name  der  Gegend  rührt  von 
den  Nestern  des  Webervogels  in  diesem  Teile 
des  Flußtales  her,  die  sich  ehedem  in  großer 
Menge  hier  fanden.  Dove. 

Äxte.  Das  Werkzeug  der  Zimmerleute  geht 
als  Organprojektion  auf  den  Arm  zurück, 


kicferhälfte  größerer  Säuger.  Die  A.  ist  eng 
mit  dem  Hammer  verwandt  und  kommt  in 
drei  Hauptformen  vor:  eigentliche  A.  (dem 
Stiel  parallel  stehende  Schneide  mit  meist 
zweiseitiger  Schärfung),  Beil  (dgL  mit  meist 
einseitiger  Schärfung),  Dexel  (Stiel  quer  zur 
Scharfe  stehend,  die  auf  der  Innenseite  liegt). 
Während  der  Stiel  meist  aus  Holz  besteht,  ist 
die  Klinge  aus  Stein  (Neuguinea,  hohe 
Inseln  des  Bismarckarchipels,  Samoa),  oder  wo 
dieser  nicht  in  geeigneter  Härte  vorkommt, 
aus  Muschel  oder  Knochen  gefertigt  (Korallen- 
inseln). Sie  wird  jetzt  auch  dort  durch  die 
eiserne  ersetzt,  ein  Vorgang,  der  sich  sehr  viel 
früher  in  Afrika  vollzog,  wo  Steinklingen  nur 
noch  höchst  selten  im  Gebrauch  stehen  dürften, 
aber  in  der  Erde  gefunden  und  (gleich  den  prä- 
historischen Steinäxten  in  Europa)  als  vom 


Abb.  4:  Muschelbeil  von  Aua  (Bigmarckarchipel, 
Deutsch-Neuguinea). 


Abb.  1:  AxtauBBafum  (Kamerun). 


Abb.  2:  Muschelbeil  von 
Aua  (Bismarckarchipel. 
Deutsch-Neuguinea). 


Abb.  6:  Beil  vom  Kaiserin-Augustafluß  (Kaiser- 
Wühelmsland,  Deutsch-Neuguinea). 


Himmel  gefallene  „Don- 
nerkeile" angesehen  und 
als  Blitzschutz  usw.  be- 
nutzt werden  (Sudan); 
auch  in  der  Überlieferung 
haben  sie  sich  erhalten 


Abb.  3:  Steinbeü  von  Neupommern  (Bismarckarchipel,  Deutsch-Neuguinea).  (Erzählung  der  Hotten- 
totten). Die  wichtigsten 


der  in  der  Hand  eine  schneidende  Klinge 
führt;  die  ursprünglichste  Form  der  Klinge 
sieht  man  in  der  eckzahn bewehrten  Unter- 


Formen  der  Schäftung  sind  folgende:  der  ge- 
rade Stiel  ist  durchbohrt,  die  Klinge  mit  dem 
stumpfen  Ende  unvermittelt  oder  mittels  eine« 
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Futters  in  das  Loch  eingesetzt  (Abb.  1—2);  u.a.  gesteckt,  deren  Enden  den  Stiel  bilden 
die  Klinge  ist  durch  eine  Schlinge  aus  Rotang !  (Abb.  3);  die  Klinge  ist  durchbohrt,  der  Stiel 

durchgesteckt;  der  Stiel  ist  winklig  geschnitten, 
die  Klinge  dem  kurzen  Schenkel  unmittelbar 
oder  mittels  eines  Futters  (Abb.  4,  5)  aufge- 
bunden oder  aulgeschoben  (Dexel,  Abb.  6). 
Die  Verwendung  eines  Futters  ermöglicht  es, 
der  Klinge  jede  behebige  Winkelstellung  zum 
Stiel  zu  geben;  auch  Beile  für  die  Bearbeitung 
des  Werkstacks  auf  der  rechten  oder  Unken 
Seite  kommen  vor.  Thilenius. 
Abb.  6:  Eisenbeil  von  Scbikiani.  Ayawa  s.  Jao. 
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Ba  s.  Fulbe. 

Bab  el  Gendero  s.  Ngaunderehochland. 

Babanki -Tango-Paß  s.  Bamendagebirge. 

Babasse  s.  Feniinseln. 

Babeltäob,  Babeldäob,  Hauptinsel  derPalau- 
insebi  (s.  d.),  zu  Deutsch-Neuguinea  gehörig, 
zwischen  7°  20'-45'  n.  Br.  und  134°  30'  bis 
41'  ö.  L.,  mit  gegen  300  qkin  Fläche.  B.  ist  in 
der  Hauptsache  aus  Augitandesiten  aufgebaut, 
die  Berge  von  ansehnlicher  Höhe  (Agatiroir 
195  m)  und  etliche  plateauartige  Erhebungen 
bilden  (s.  Tafel  158).  Sapper. 

Babemba  s.  Wawemba. 

Babinga,  Name  für  die  Pygmäen  (s.  d.)  des 
Urwaldes  in  Französisch-Kongo,  die  in  Kame- 
run Bagielli  (s.  d.)  genannt  werden. 

Bubis,  pers.-islam.  Sekte,  s.  Islam  4. 

Bablah  s.  Gerbpflanzen. 

Babondo  s.  Kamerun  7.  Eingeborenenbe- 
völkerung. 

Babungo  s.  Mafia. 

Babusesse  s.  Wahoko. 

Bachforelle  s.  Forellen. 

Bäckereien  s.  Lidustric  und  Gewerbe. 

Backsteinblattern  s.  Schwcineseuchen. 

Badana  s.  Fulbe. 

Badenbucht,  Bucht  in  Kaiser-Wilhelmsland 
(Deutsch-Neuguinea),  im  Süden  des  Huongolfs. 

Bad6,  etwa  10  km  breites  und  25  km  langes 
Sumpfgebiet  in  Togo  zwischen  dem  unteren 
Monu  und  Haho. 

Baduma  s.  Mungo  und  Ekombe. 

Baelz,  Erwin,  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.,  gest. 
am  31.  Aug.  1913  im  65.  Lebensjahre.  Von  1876 
an  in  Japan  tätig  als  akademischer  Lehrer, 
Forscher  und  Arzt  (Leibarzt  des  japanischen 
Kaisers),  bekannt  hauptsächlich  durch  seine 
wissenschaftlichen  Arbeiten  über  Beriberi  (s. 
d.)  sowie  auf  anthropologischem  und  ethno- 
logischem Gebiet.  Auch  nach  seiner  Rückkehr 
nach  Deutschland,  1904,  noch  wissenschaftlich 
tätig,  wurde  er  1911  nach  Gründung  der  Deut- 


schen tropenmedizinischen  Gesellschaft  zum 
1.  Vorsitzenden  dieser  Gesellschaft  gewählt. 

Baewue  s.  Fulbe. 

Bafarami  berge  b,  Bamendagebirge. 

Bafia  oder  Bapea,  der  größte  Stamm  einer 
Gruppe  von  kleinen  Stämmen  in  Westkamerun, 
die  vom  Ebomassiv  bis  zum  Mbam  sitzen  und 
Mischvölker  zwischen  den  Sudan-  und  Bantu- 
negern  zu  sein  scheinen.  Sie  wohnen  nicht  in 
Dörfern,  sondern  in  einzelnen  Höfen,  die  recht- 
eckig sind  und  auf  allen  vier  Ecken  ein  aus 
Lehm  gebautes  Haus  tragen.  Außerdem  sind 
stets  Schafställe  vorhanden,  auf  denen  die 
Erntevorräte  aufbewahrt  werden.  Die  Häuser 
selbst  sind  mit  Palmblättern  gedeckte  Giebel- 
dachhütten. Die  B.  gehen  fast  unbekleidet  und 
tragen  ein  Penisfutteral.  Sie  sind  kriegerisch, 
besitzen  Wurfspeere,  Pfeile  und  Bogen  und 
große  Schilde  und  bedrücken  und  bekämpfen 
eine  Reihe  von  Bruderstämmen,  die  mit  ihnen 
eng  verwandt,  aber  ganz  unkriegerisch  ge- 
worden sind.  Es  sind  das  die  Jambassi,  Buri- 
gandi,  Babungo  u.  a.  Diese,  die  an  der  Grenze 
des  Urwaldes  sitzen,  haben  die  Waldinseln  der 
Parklandschaft  in  natürliche  Festungen  ver- 
wandelt, indem  sie  am  Rande  die  Bäume  dicht 
aneinander  gepflanzt  haben,  so  daß  undurch- 
dringliche Dickichte  geschaffen  wurden.  Im 
Innern  dieser  Inseln  liegen  die  Siedelungen 
in  Form  von  Gehöften  sowie  die  Felder.  Sie 
sind  durch  diesen  natürlichen  Schutz  des 
Kampfes  vollständig  entwöhnt  worden.  —  Die 
Zugehörigkeit  der  B.  ist  strittig,  da  sie  die 
Hütten  der  Bantuneger  des  Waldes  besitzen 
und  die  Kultur  der  Hirse,  wie  verschiedene 
andere  Sudanstämme  allerdings  auch,  nicht 
kennen,  dagegen  die  Gehöftform  ihrer  Siede- 
lungen wieder  sehr  auf  letztere  hinzuweisen 
scheint. 

Literatur:    Dominik,    Die  Bapea-Exjxdition. 
KolBl.  1905,  526;  1908  v.  Stein. 

Passarge- Rathjens. 
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Deutsches  Kolonial-Lexikon.  Zu  Artikel:  Banjeli. 


Aufn.  vou  Gr»!  v.  Zech. 

Hochöfen  bei  Banjeli  (Togo).  Ein  Eingeborener  besteigt  zur  Beschickung  einen  Ofen  auf  einem  Baum- 
stamm mit  gabelförmigem  Ende,  der  an  den  Hochofen  angelehnt  ist. 

Zu  Artikel:  Banjeli. 


Aufn.  vuii  Ort!  v.  Zech. 

Gehöft  bei  Banjeli  (Togo).  An  die  Wände  sind  die  aus  den  Hochöfen  gewonnenen  Eisenluppenstücke  an- 
gelehnt. 
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Tafel  12. 

Deutsches  Kolonial-Lcxikon.  Zu  Artikel:  Bnkulia. 


Aufn.  von  Weiß. 

Bakuliawi'ibcr  (Deutsrh-Ostafrika). 


Zu  Artikel:  Banjo. 


Aufn.  von  Mohn. 


Unterkunftslager  in  Ntcm  (Banjo-l>ezirk,  Kamerun). 
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Bafilo,  bedeutende  Gruppe  von  Ortschaf- 
ten im  Verwaltungsbezirk  Sokode  in  Nord- 
togo. Die  Bewohner  gehören  dem  Tim- 
Stamm  (s.  Tschaudjo)  an.  In  B.  befindet  sich 
eine  Mohammedanerniederlassung.  See- 
höhe 530  m. 

Bafo  s.  Ekombe. 
Bafuen  ■.  Bafut. 

Bafum,  Volksstamm  von  Sudannegern  in 
Nordwestkamerun,  die  im  Kumbohochland  im 
Quellgebiet  des  Katsena  Allah  und  am  großen 
Ndösee  sitzen.  Das  Hochland  von  B.  ist  als  Vor- 
stufe dem  Hochland  von  Bekom  im  Norden  vor- 
gelagert, ist  tief  zerschnitten  und  teilweise  mit 
Wald  bedeckt.  Glauning  schätzt  ihre  Zahl  auf 
50 — 60000.  Die  B.  zerfallen  wieder  in  eine 
große  Anzahl  von  Stämmen,  von  denen  jeder 
wieder  einen  besonderen  Dialekt  spricht.  Auf- 
fällig sind  die  vielen  Kröpfe,  die  bei  ihnen  vor- 
kommen. Sie  sind  zum  Teil  bis  vor  kurzem 
Kannibalen  (s.  Androphagen)  gewesen.  Ihre 
Häuser  bauen  sie,  wie  alle  Stämme  der 
Übergangsländer,  quadratisch,  teilweise  auf 
Pfählen  7a  m  über  dem  Boden  ruhend.  An- 
gebaut werden  hauptsachlich  Mais,  Durra,  Erd- 
nüsse, Tabak,  Planten,  Bataten.  Im  B.lande 
werden  schöne  Holzschnitzereien  angefertigt, 
wie  diese  auf  der  farbigen  Tafel  Kamerun  Abb.  1 
(Hausleiste)  und  Tafel  86  Abb.  2,  7  wiederge- 
geben sind,  z.  B.  sind  meist  die  Türpfosten  schön 
geschmückt.  Die  B.  sind  die  Zwischenhändler 
für  den  Kolahandel  aus  Bekom,  Bansso  und 
Oku.  Politisch  zerfallen  die  B.  in  eine  ganze 
Anzahl  von  einzelnen  Landschaften,  die  sich 
untereinander  bekriegen. 

Literatur:  KolBl  1906,  235  u.  705,  KarU,  Glau- 
ning. Passarge-Rathjens. 

Bafaru  oder  Afuru,  ein  Volk  von  Bantu- 
negern  in  Neukamerun,  das  mit  den  Bangala 
und  andern  zu  einer  Gruppe  zusammengefaßt 
wird,  die  sprachlich  den  Bantu  von  Kamerun 
nahestehen  sollen.  Die  B.  sollen  nach  Dy- 
bowski  mit  den  Bubangi  identisch  sein,  die  am 
linken  Ufer  des  Kongo  sitzen.  Die  B.  sitzen 
am  rechten  Kongoufer  zwischen  dem  Ubangi 
und  dem  Alima,  also  dort,  wo  der  Kongozipfel 
den  Kongo  erreicht. 

•Sie  sind  häßliche,  große  und  kräftige  Gestalten, 
die  sehr  wild  und  unzugänglich  sind,  wo  sie  nicht 
Handel  treiben.  Sie  tatauicren  sich  durch  Schnitte 
an  den  Schläfen  und  über  der  Stirn,  die  Frauen 
auf  der  Brust  und  tragen  kleine  geflochtene  Zöpfe, 
entweder  zwei  an  den  Schläfen  oder  einen  an  der 
Stirn.  Ihre  Dörfer  haben  die  Form  der  Straßen- 
dörfer der  Bantu,  ihre  Hütten  sind  rechteckig,  zu- 

Bd.  I. 


meist  bis  40  oder  50  cm  über  dem  Boden  erhoben. 
Die  Dächer  sind  rund  gebaut  in  der  Form  einer 
halben  Tonne  aus  Stangen  und  mit-  Gras  gedeckt. 
Die  Wände  bestehen  aus  Kotangeflecht.  Sie  ver- 
fertigen Flechtarbeiten  und  bauen  besonders  sehr 
schöne  große  Boote,  die  mit  parallelen  Streifen 
verziert  sind.  Diese  Boote  sind  so  groß,  daß 
20  Ruderer  hintereinanderstehen,  10  links  und  10 
rechts;  denn  es  wird  im  Stehen  gerudert  Sie 
treiben  Elfenbeinhandel  kongoabwärts  und  leben 
sonst  meist  von  Fischfang.  Das  Gebiet,  das  sie 
bewohnen,  ist  für  Ackerbau  unbrauchbar,  da  es 
den  größten  Teil  des  Jahres  unter  Wasser  steht. 
Es  ist  mit  dichtestem  Sumpfurwald  bedeckt. 

Passarge- Rathjens. 
Bafut,  Stamm  von  Sudannegern  im  Westen 
von  Kamerun  auf  dem  Baliplateau.  Das  Hoch- 
land von  B.,  das  nach  ihnen  benannt  ist,  hegt 
im  Nordosten  der  Mijasenke,  die  sich  von  Bali 
nach  Norden  hinzieht.  Sie  sind  ein  wilder, 
kriegerischer  Volksstamm,  der  sich  mehrere 
Male  empörte  und  bestraft  werden  mußte.  Ihre 
Anzahl  wird  von  Pavel  allein  für  den  Ort  B. 
auf  25000  geschätzt.  Sie  lebten  vor  ihrer  Unter- 
werfung fast  nur  von  Straßenraub  und  bauten 
nur  an,  was  sie  notwendigerweise  zu  ihrem 
Lebensunterhalt  gebrauchten.  Ihre  Siede- 
lungen sind  auf  einen  kleinen  Raum  konzen- 
triert. 13  Dörfer  mit  25000  Einwohnern  liegen 
in  einem  Umkreis  von  34  km.  Das  Terrain, 
auf  dem  die  Stadt  B.  liegt,  ist  bergig;  es 
wechseln  Höhen  von  1100—2400  m  mit- 
einander ab.  Der  Oberstleutnant  Pavel 
(8.  d.)  brauchte  7  Tage,  Wb  er  den  ganzen 
Dörferkomplex  erobert  hatte.  Die  einzelnen 
Dörfer  hängen  nur  lose  miteinander  zu- 
sammen, die  einzelnen  Gehöfte  sind  wieder 
durch  Verhaue  umgeben.  —  Im  Süden  der  B. 
wohnt  eine  Reihe  von  Stämmen,  die  ihnen  sehr 
nahe  stehen.  Es  sind  in  kaum  15  km  Ent- 
fernung die  Bandeng  (s.  d.),  die  ebenfalls  einen 
großen  Dorfkomplex  bewohnen,  den  Ort  Ban- 
deng, der  10000  Einwohner  hat  und  auf  ein 
Gebiet  von  6:172km  beschränkt  ist,  ferner 
die  Bamessong  und  die  Bafuen.  Einige  der  für 
dieses  Gebiet  charakteristischen  geschnitzten 
Hauspfähle  geben  die  Abb.  2  u.  7  der  Tafel 
86  und  Abb.  1  (Hausleiste)  der  farbigen  Tafel 
Kamerun  wieder.  Passarge-Rathjens. 

Bafuthochland  B.  Bafut. 

Baga  s.  Lagunen. 

Bagabag  oder  Wagwag,  Richinsel,  bewohnte  und 
bewaldete  vulkanische  Insel  von  600  m  Höhe,  im 
Nordosten  der  Astrolabebai  in  Kaiser- Wilhelms- 
land, Deutsch-Neuguinea,  von  Riffen  umgeben. 

Bagamojo,  Stadt  und  Verwaltungsbezirk, 
ferner  ein  Apostolisches  Vikariat  der  katholi- 
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sehen  Mission  in  Deutsch-Ostafrika.   1.  Die 
Stadt  B.  verdankt  der  Lage  gegenüber  San- 
sibar (s.  d.),  dessen  Westküste  knapp  40  km 
entfernt  liegt,  ihre  während  der  Araberberr- 
schaft  recht  erhebliche  Bedeutung.  Die  offene 
Reede,  der  sehr  breite,  flache  Sandstrand  waren 
dem  Verkehr  durch  die  Dhaus  (s.  d.)  eher 
förderlich.    B.  war  der  Ausgangspunkt  nach 
Tabora  für  die  großen  Trägerkarawanen,  der 
Sitz  bedeutender  Inderfirmen.  Nachdem  1889 
Wissmanntruppe  (s.  d.)  und  Marine  gemeinsam 
das  bei  B.  angelegte  befestigte  Lager  des  Halb- 
arabers Buschiri  (s.  d.  und  Araberaufstand)  ge- 
stürmt hatten,  begann  auch  intensive  Tätigkeit 
seitens  des  europäischen  Kaufmanns.  B.  wurde 
Sitz  eines  Bezirksamtes.  Mit  dem  Beginn  des 
Baues  der  von  Daressalam  ausgehenden  Mittel- 
landbahn begann  B.s  Bedeutung  endgültig  zu 
sinken,  zugleich  die  Zahl  seiner  Bevölkerung, 
die  jetzt  noch  gegen  6000  beträgt.  Immer- 
hin ist  B.  auch  heute  noch  eine  wichtige 
Handelsstadt;    25   Firmen,  darunter  zwei 
große  europäische,  sind  vertreten;  1912  be- 
trugen die  Werte  der  Einfuhr  0,806  MilL  M, 
die  der  Ausfuhr  0,315,  Summa  1,171  Mill.  M 
(gegen  3,086  im  Jahre  1908);  die  Einfuhr 
von   Textilwaren  usw.  ergab   0,508,  die 
Ausfuhr  von  Ölfrüchten  0,192.  Der  Schiffs- 
verkehr von  B.  war  1908:  149  einlaufende 
Dampfer  mit  198305  Beg.-t  (später  nicht 
mehr  gesondert  veröffentlicht);  dazu  kamen 
689  einlaufende  Dhaus  mit  15369 1  Rauminhalt, 
1912:  402  mit  8465  t.   B.  ist  Landungsstelle 
des  von  Daressalam  kommenden  Küstenkabels 
und  hat  Überlandtelegraph  nach  N  und  Post. 
Die  Regenmenge  beträgt  1074  mm  (15  jähr. 
Mittel).  Die  älteste  Europäernicderlassung  in 
B.  ist  die  1869  begründete  Station  der  Väter  vom 
Heiligen  Geist  (s.  B.,  3.  Apostolisches  Vikariat). 
2.  B.  ist  Sitz  der  Verwaltung  des  gleich- 
namigen Bezirks,  der  Udoe*  (s.  d.),  das  südliche 
Usigua  (s.  d.)  und  das  südliche  Nguru  (s.  d.) 
umfaßt,  insgesamt  rund  14200  qkm.  Die  Zahl 
der  farbigen  Eingeborenen  betrug  Anfang  1913: 
72800,  dazu  kamen  1120  nichteinheimische 
Farbige  und  64  Europäer.    Das  ergibt  die 
Yolksdichte  5.   Im  Bezirk  sitzen  vier  selb- 
ständige europäische   Pflanzer  und  einige 
Pflanzungsgesellschaften.  1908  waren  435  qkm 
L-mdes  an  Weiße  verkauft  oder  verpachtet. 
1909/12  verkaufte  das  Gouvernement  100,  ver- 
pachtete 5  qkm.  Im  Besitz  europäischer  Be- 
triebe waren  1913:  1065  Rinder,  145  Stück 
Kleinvieh  usw.,  die  Eingeborenen  besaßen 


7830  Rinder,  17800  Stück  Kleinvieh,  326  EseL 
Zu  B.  gehört  die  Bezirksnebenstelle  Sadani 
(s.  d.).  Uhlig. 
3.  Das  Apostolische  Vikariat  B.    Die  Mis- 
sion wurde  1869  gegründet  und  mit  den 
Vätern  vom  HL  Geist  (s.  d.)  besetzt  (erst  seit 
1906  ist  sie  von  Nordsansibar  getrennt),  um 
den  in  Sansibar  losgekauften  und  erwachsenen 
Sklaven  Gelegenheit  zur  Ansiedlung  zu  geben. 
In  B.  selbst  wurden  durch  dieses  Kolonisations- 
system gute  Erfolge  erzielt.    Der  Aufstand 
von  1888  (s.  Araberaufstand)  schadete  nicht 
viel    Die  seit  1878  mehr  im  Innern  des 
Landes  betriebene  Arbeit  an  den  Eingeborenen 
hatte  jahrelang  wenig  Erfolge;  auch  jetzt 
sind  noch  viele  Schwierigkeiten,  besonders  die 
Propaganda  des   Islam   und  verschiedene 
Charakterfehler  der  Bevölkerung,  wie  Lüge, 
Verleumdung,  dazu  Aberglaube  und  Poly- 
gamie, zu  überwinden.    Ende  1912  zählte 
man  14  Hauptstationen  (Bagamojo,  Mandera, 
Mhonda,  Maskati,  Honga,  Morogoro,  Marien- 
fels, Matombo,  Lugoba,  Kibakwe,  Tununguo, 
Widunda,  üssandawi,  Bahi),  die  von  22  Prie- 
stern, 17  Brüdern  und  25  Schwestern  besetzt 
sind.    235  Katecheten  müssen  helfen,  die 
11462  Schulbesucher  zu  unterrichten.  Die 
Christenzahl  hat  15000  bald  erreicht  (14  522). 
Der  Apostolische  Vikar,  P.  Vogt,  residiert  in 
B.    Seit  1910  ist  vom  Vikariat  ein  neuer 
Sprengel,  Kilimandscharo,  abgezweigt  worden. 
Die  Grenze  von  B.  ist  nunmehr  nördlich  eine 
Linie,  die  zwischen  dem  4.  und  5.  Breiten- 
grad nach  Mgera  führt  und  dann  dem  Msan- 
gassifluß  folgt.  Südlich  zieht  sich  die  Grenze 
zwischen  dem  7.  und  8.  Grad  hin  und  bewegt 
sich  im  Westen  dann  um  den  35.  Grad.  — 
Die  Missionsmethode  ist  entsprechend  der 
Vorgeschichte  (ursprünglich  meist  durch  Skla- 
venloskauf)  vorwiegend  kolonisierend,  daher 
stark  auf  die  wirtschaftliche  Seite  gerichtet, 
während  die  Schultätigkeit  mehr  zurücktritt. 
Für  die  Schule  ist  ein  kleiner  Katechismus 
und  die  Nachfolge  Christi  in  das  Kiswaheli 
übersetzt  worden.    Von  materieller  Kultur 
zeugt  u.  a.  die  Baumwoll-  und  Kautschuk- 
pflanzung zu  Morogoro;  auch  Viehzucht  wird 
sehr  betrieben.     Die  Schwestern,  Töchter 
Mariens  (s.  d.)  und  Schwestern  vom  kost- 
baren Blute  (s.  d.)  arbeiten  in  Erziehung 
und  Krankenpflege.    In  B.  besteht  ein  Le- 
praheim mit  100  Kranken;  weiter  besitzt 
die  Mission  noch  28  Kranken-  und  25  Waisen- 
häuser. Schmidlin. 
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Literatur  zu  3:  Echo  aus  den  Missionen  der  Väter 
vom  HL  Geist,  Knechtsteden,  fortlaufend,  be- 
sonders 1911/12,  209  ff.  —  Schwager,  Die 
kath.  Heidenmission  der  Gegenwart,  Steyl  1906, 
11,  166  ff.  —  Mirht,  Mission  und  Kolonial- 
Politik,  Tübingen  1910,  37  f.  —  Huch,  Bis 
an  die  Enden  der  Erde,  Frankenstein  1903, 
II,  203.  —  Streit,  Missionsatlas,  Steyl  1906, 19. 


Bagana  s.  Bougainvüle  1. 
Baganda  s.  Waganda. 
Baggara  s.  Araber. 

Bagida,  Küstenort  Togos,  im  Verwaltungs- 
bezirk Lome-Land. 

B.  ist  anmittelbar  nach  Erklärung  der  deutschen 
Schutzherrschaft  Sitz  des  ersten  deutschen  Kom- 
missars gewesen.  In  jener  Zeit  haben  verschiedene 
deutsche  Handelshäuser  Faktoreien  in  B.  unter- 
halten. Diese  sind  langst  aufgegeben,  wie  denn  B. 
seine  Bedeutung  als  Ein-  und  Ausfuhrplatz  völlig 
eingebüßt  hat  Die  Pflanzungsgesellschaft 
Kpemefs.  Togo,  10.  europäische  Unternehmungen) 
hat  bei  B.  ein  Pflanzungsvorwerk,  mit  dem  eine 
Regenmeßstation  verbunden  ist  Mittlere  jahrliche 
Regenmenge  876  mm  (Mittel  aus  5  Beobachtungs- 
jahren). Die  Bevölkerung  gehört  dem  Ewestamm 
an.  v.  Zech. 

Bagielli,  Name  für  die  Pygmäen  Kameruns 
(s.  d.).  Diese  sind  die  frühesten  Ureinwohner 
ganz  Afrikas  und  noch  jetzt  überall  als  Unter- 
schicht den  Sudannegern  wie  den  Bantunegern 
gegenüber  zu  erkennen.  Es  ist  sehr  wohl  mög- 
lich, daß  sämtliche  Zwergstamme  Afrikas  von 
den  Buschmannern  (s.  d.)  im  Süden  bis  zu  dem 
Zwergstamme  im  Atlas  im  Norden,  von  den 
Pygmäen  am  Rudolfsee  und  in  Ostafrika  bis 
zu  den  B.  in  Kamerun  ursprünglich  einem 
Volk  angehörten.  Die  Sprache  der  B.  ist  sehr 
wenig  bekannt,  so  daß  man  nicht  weiß,  ob  sie 
wie  die  der  Buschmänner  Schnalzlaute  enthält. 
Sie  werden  von  den  Negern  mit  verschiedenen 
Namen  benannt:  in  Südkamerun  Ebajagga, 
von  den  Fang  Baijagga,  von  den  Küsten- 
stämmen Bekue  oder  Akoa,  von  den  Dzimu 
Babinga,  von  den  Mabea  Boguelli  oder  Bekelle, 
von  den  Stämmen  im  Osten  Bakolo  usf.  Sie 
sind  von  kleiner  Statur  und  erreichen  im 
Durchschnitt  eine  Größe  von  1,60  m.  Der 
größte  gemessene  Mann  war  1,64  m  hoch.  Die 
Frauen  sind  noch  kleiner,  ihre  Größe  über- 
steigt vielleicht  nicht  1,30— 1,40  m.  Die  Kör- 
perform ist  gedrungen  und  kräftig,  mit  hoher, 
breiter  Brust.  Die  Arme  sind  auffallend  lang, 
die  Schultern  nach  vorn  gedrückt,  so  daß  ihr 
Gang  etwas  Schleichendes  erhält.  Der  Kopf  ist 
rund,  brachizephal  und  prognath,  die  Stirn  vor- 
tretend und  kurz,  die  Nase  flach  mit  großen 
Nasenlöchern,  die  Lippen  schmal,  die  Augen 


klein  und  tief,  die  Ohren  groß.  Die  Behaarung 
soll  nach  manchen  Berichten  viel  stärker  sein 
als  die  der  Neger;  Behaarung  der  Gliedmaßen 
und  Brust  und  sogar  ein  stattlicher  Vollbart 
soll  nicht  selten  sein.  Ihre  Hautfarbe  ist  nicht 
schwarz,  sondern  variiert  von  grau  bis  gelblich 
und  braun.  —  Die  B.  wohnen  im  Urwaldgebiet, 
besonders  am  Randgebirge  von  Südkamerun, 
sowie  am  ganzen  Ssanga  aufwärts  bis  Nola, 
ferner  in  Spanisch-Guinea,  sowie  in  dem  südlich 
und  östlich  davon  gelegenen  deutschen  Gebiet. 
Sie  sind  wirtschaftlich  sehr  niedrig  stehend, 
nur  Sammler  und  Jäger.  Ihr  Jagdwild  bil- 
det zur  Hauptsache  der  Elefant,  dem  sie  mit 
ihren  Lanzen  zuleibe  gehen.  Die  Ergebnisse 
!  ihrer  Jagd  tauschen  sie  an  die  Bantustämme, 
zu  denen  sie  in  einem  Abhängigkeitsverhält- 
j  nisse  stehen,  gegen  pflanzliche  Lebensmittel 
•  und  Gebrauchsgegenstände  ein.  Sie  leben 
in  kleinen  Horden  im  unzugänglichen 
Dickicht  des  Urwaldes,  haben  keine  festen 
Siedlungen,  da  sie  je  nach  ihren  jagd- 
lichen Interessen  oft  weit  herumwandern 
müssen.  Ihre  Hütten  errichten  sie  aus  Zweigen 
und  verstecken  sie  gerne  in  Felsen,  so  daß  man 
sie  nur  schwer  findet;  selten  stehen  mehr  als 
5  oder  6  an  einem  Ort  Über  ihre  geistige 
Kultur  ist  soviel  wie  nichts  bekannt.  Sie  sind 
keine  Menschenfresser,  sollen  sogar  große  Scheu 
davor  haben,  Menschenblut  zu  vergießen  und 
auch  sonst  recht  friedfertig  sein.  Ihre  Moral!  - 
tät  soll  ebenfalls  ziemlich  hochstehen.  Tatau- 
ierungen  sind  bei  ihnen  selten;  wo  sie  vor- 
kommen, wie  z.  B.  bei  den  Babinga  des  Ssanga, 
sind  sie  linear.  Passarge-Rathjens. 
Bagirmi,  Sultanat  südlich  des  Tsadsees  im 
Osten  des  Schari  in  Französisch-Äquatorial- 
afrika.  Die  Gründung  fällt  in  das  16.  Jahrh. 
und  wird  auf  ein  aus  Arabien  eindringendes 
Geschlecht  zurückgeführt.  Die  Hauptstadt 
ist  Massenja.  Die  schwarzen  Urbewohner 
behielten  in  Sprache  und  Typus  das  Über- 
gewicht. Die  Fürsten  von  B.  wurden  schon 
frühzeitig  Vasallen  der  Sultane  von  Borau. 
Das  Reich  B.  hat  seine  Grenzen  vielfach  ge- 
ändert, je  nachdem  es  seine  Macht  über  eine 
größere  oder  kleinere  Anzahl  von  Vasallen- 
fürsten ausübte.  Die  größte  Ausdehnung  hatte 
es  unter  Gawanga  im  Beginn  des  18.  Jahrh., 
wo  es  sich  vom  Tsadsee  bis  zum  Lande  der 
Sara,  vom  Schari  bis  nach  Kanem  erstreckte. 
Die  zu  Kamerun  gehörigen  Gebiete  westlich 
Logone  und  Schari,  das  heidnische  Musgurnland 
und  das  Sultanat  Logone,  standen  nur  zeit- 
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weise  unter  der  Hoheit  von  B.  Nach  dem 
7  jährigen  Interregnum  Rabehs  (s.  d.)  regiert 
die  alte  Dynastie  mit  sehr  eingeschränkter 
Macht  in  Massenja  weiter ;  die  meisten  Vasallen- 
staaten haben  sich  von  ihr  losgelöst. 

Literatur:  Oppenheim,  Rabeh  u.  das  Tsadset- 
gebiet.   Barl.  1902.  Passargo-Rathjens. 

Bago  s.  Bamendagebirge  und  Fontem. 

Bahamagras  s.  Bermudagras. 

Bahnbau  s.  Eisenbahnbau. 

Bahnen  s.  Eisenbahnen;  Eisenbahnen,  afri- 
kanische ;  Eisenbahnen,  transafrikanische ;  Kap- 
Kairobahn;  Bengucllabahn. 

Bahnen,  Trassierung  der,  s.  Trassierung  der 
Bahnen. 

Bahnhöfe  (Eisenbahnstetionen, s.a.  Tafelöl). 
Die  B.  der  Schutzgebietsbahnen  (s.  Eisenbahnen) 
unterscheiden  sich  von  den  entsprechenden  hei- 
mischen Anlagen  dadurch,  daß  sie  mit  Ruck- 
sicht auf  den  zu  Anfang  meist  schwachen,  der 
weiteren  Entwicklung  vorbehaltenen  Verkehr 
sich  in  der  Ausführung  auf  das  Notwendigste 
beschränken,  uberall  aber  eine  künftige  Erwei- 
terung zulassen  müssen.  Bei  der  Herstellung 
der  Hochbauten  als  Empfangsgebäude,  Güter- 
schuppen, Werkstätten,  Lokomotivschuppen, 
Magazine,  Abortgebäude  usw.  ist  auf  die  klima- 
tischen Verhältnisse,  auf  die  zu  Gebote  stehen- 
den Arbeitskräfte,  Handwerker  und  Baustoffe 
Rücksicht  zu  nehmen.  Mit  Rücksicht  auf  die 
bei  allen  Kolonialbahnen  gebotene  Wirtschaft- 
lichkeit sind  die  Bahnhofsanlagen  in  ihrem  Um- 
fange und  in  ihrer  Ausstattung  möglichst  ein- 
zuschränken, und  die  spätere  Ausgestaltung  ist 
nach  Maßgabe  der  Bedürfnisse  des  gesteigerten 
Verkehrs  der  Zukunft  zu  überlassen.  Baltzer. 

Bahnmeisterdräsinen  s.  Eisenbahnwagen. 

Bahoras  (Bohoras),  schiitische  Inder  in 
Deutsch-Ostafrika,  s.  Schiiten  u.  Inder. 

Bahr  Sara  8.  Uam. 

Baia  (Baya)  (s.  Tafel  10),  sehr  großer  Volks- 
stamm von  Sudannegern  im  Osten  von  Kamerun. 
Ihre  Masse  sitzt  auf  dem  B.hochland  (s.  d.)  und 
zwar  von  der  Mündung  des  oberen  Djerem  in  den 
oberen  Sanaga  im  Westen  bis  zum  oberen  Mbali 
und  Bahr  Sara  im  Osten,  von  Nola  am  Ssanga 
im  Süden  bis  zum  Mittellauf  des  Mbere  und 
Baria.  Die  B.  teilen  sich  in  eine  ganze  Anzahl 
von  Unterstämmen.  Die  B.-Buri  sitzen  im 
Gebiet  des  Ssanga  am  Mittellauf,  die  B.-Baia 
im  Oberlauf  des  Marabere  und  Kadei,  die 
B.-Kaia  im  Hochland  von  Jade,  ferner  die 
B.-Talla  östlich  von  ihnen,  nördlich  des 
Oberlaufs  des  Uäm,  am  Abhang  des  Plateaus, 


die  B.-Buar  südlich  des  Uäm  und  die  B- 
Mbaka  bereits  ganz  im  Tiefland  zwischen 
U&m  und  Nana-Baria.    Diese  Stämme  spre- 
chen nur  drei  voneinander  wesentlich  ver- 
schiedene Dialekte:  den  Dialekt  der  Buri, 
den  Dialekt   von  Jade,  den  die  B.-Buar, 
B.-Kaia   und  B.-Baia  sprechen,   und  den 
Dialekt  der  B.-Talla  und  B.-Mbaka.  Alle 
Stämme  haben  aber  mit  den  Laka,  Mbey, 
Sara,  Jangere  und  Mbum  eine  Bcschneidungs- 
sprache,  das  Labi,  gemeinsam,  das  schon  zu 
einer  Art  Verkehresprache  der  Länder  zwischen 
dem  mittleren  Ssanga  und  dem  Schari  ge- 
worden sein  soll.  —  Die  B.  sind  zur  Haupt- 
sache Jäger  und  Ackerbauer.   Als  Sudanvolk 
haben  sie  wohl  früher  Vieh  besessen,  haben 
aber  jetzt  keinen  Viehbestand,  wenn  sie  auch 
die  Worte  für  Pferd  und  Rind  in  ihrer  eigenen 
Sprache  besitzen.   Auch  sind  sie  nicht  Hirse- 
esser, sondern  ihre  Hauptnahrung  ist  wie  die 
der  südlich  von  ihnen  wohnenden  Bantu- 
stämme  Maniok.    Darum  bilden  sie  einen 
Übergang  zwischen  den  Maniokessern  des 
Waldlandes  zu  den  Hirseessern  und  Vieh- 
züchtern der  Grasländer.  Sie  sind  wie  erstere 
I  Menschenfresser,  da  die  Manioknahrung  nicht 
genügt  und  die  Hunde,  die  sie  mästen,  ihren 
Fleischbedarf  nicht  decken.  Die  B.  sind  große 
muskulöse  Leute,  mit  platten  Nasen  und  nicht 
übermäßig  dicken  Uppen,  von  schwarzer  bis 
braunschwarzer  Farbe;  ihre  Kopfform  ist  über- 
wiegend doliozephal  und  plathyrhin  (s.  Tafel  78). 
Im  Süden  sollen  die  B.  viel  kleiner  sein  als 
im  Norden,  was  mit  der  überwiegenden  Hirse- 
oder Manioknahrung  zusammenhängen  mag. 

Außer  Maniok  bauen  die  B.  noch  Batate,  Mais, 
Sesam  und  wenig  Hirse.  Eine  beliebte  Speise  sind 
|  Termiten.  Tatauierungen  sind  bei  ihnen  selten, 
außer  daß  sie  sich  3  leichte  Einschnitte  im  Gesicht 
raachen.  Ebenso  feilen  sie  ihre  Zähne  nicht;  da- 
gegen haben  sie  Zirkumzision.  Die  Kleidung  der 
Männer  besteht  in  einem  Rindenschurz,  die  der 
Frau  in  einer  Schnur,  von  der  ein  Bündel  frischer 
Blätter  herabhängt.  Die  Männer  tragen  ferner 
eine  Mütze  aus  Rindenstoff.  Im  Norden  und  im 
Osten  durchbohren  die  B.  sich  die  Nasenlöcher 
und  tragen  darin  entweder  eine  Stachelschwein- 
borste (Talla  und  Kaia)  oder  runde  weiße  Steine 
oder  Holz  (Buar).  Ihre  Haarfrisur  tragen  sie  ver- 
schieden, Regel  ist  ein  senkrechter  Haarbüschel  in 
der  Mitte  des  Scheitels.  Die  Frauen  tragen  eine 
Unmasse  von  Messingringen  an  Armen  und  Beinen. 
Die  B.  besitzen  an  Waffen  große  Speere  in  der 
Form  von  Harpunen,  ferner  Lianenbogen  und 
Pfeile  und  Wurfmesser  und  große  Rohrschilde. 
Meist  sind  ihre  Waffen  mit  einem  Pflanzengift  ver- 
giftet. Sie  besitzen  an  Musikinstrumenten  große 
Trommeln  und  kleine  Kalebassen,  die  sie  mit 
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Steinen  oder  Bohnen  füllen,  ferner  Gitarren, 
Hörner,  Pfeifen  und  Flöten.  Tänze  werden  häufig 
aufgeführt.  —  Die  B.  sind  ein  unzuverlässiges, 
lügnerisches  und  dabei  feiges  Volk  (nach  Lenfant). 
Ihre  Moral  ist  sehr  gering.  Sie  sind  Fetischisten, 
verehren  Holzbauten  mit  einer  Stange,  an  der  ein 
Gehörn  oder  ein  andrer  Gegenstand  hangt.  Wie 
schon  erwähnt,  sind  sie  Menschenfresser.  Kinder 
werden  oft  erwürgt,  aber  meist  nur  männliche. 
Die  Frauen  werden  gekauft,  jedoch  meist  gut  be- 
handelt. Ihre  Toten  begraben  die  B.,  und  zwar 
in  einer  seitlichen  Nische  des  Grabes;  Häuptlings- 
gräber werden  geschmückt.  —  Die  B.  sind  ge- 
schickte Waffenschmiede,  das  Eisen  gewinnen  sie 
selbst.  Sie  besitzen  auch  Tabak  pfeifen.  —  Die 
Siedelungen  der  B.  sind  weitläufig  und  groß. 
Ihre  Hatten  sind  rund  und  haben  Kegeldach, 
das  fast  bis  zur  Erde  heruntergeht  (s.  Tafel  10). 
Im  Innern  sind  Lehmbetten  vorhanden.  Nach 
der  Schätzung  von  Lenfant,  die  aber  wohl 
völlig  unzuverlässig  ist,  haben  die  B.Kaia  eine 
Volkszahl  von  8000,  die  B.Talla  8000,  die  B.- 
18000. 


Literatur:  Lenfant,  Dicouverte  des  gründet  sour- 
cts.  —  Clozel,  Lea  Baijas.  Paris  1896. 

Passarge-  Rath  jens. 

Baia-Baia,  Baia-Buar,  Baia-Buri  s.  Baia. 

Baiahochland.  Das  B.,  nach  den  es  zum 
größten  Teil  bewohnenden  Baia  genannt,  ist 
der  östlichste  Teil  des  Hochlandes  von  Süd- 
adamaua in  Kamerun.  Im  NW.  geht  es  in  das 
Xgaunderehochland  über,  im  S.  in  das  Plateau 
von  Südkamerun.  Im  O.  fällt  das  B.  nach 
Lenfant  mit  zwei  Stufen  ab.  Man  kann  das  B. 
in  zwei  Gebiete  trennen,  in  das  Mbumhochland 
zwischen  Wina  und  Mbere  im  N.  und  das 
Hochland  von  Jade  im  S.  Das  erstere  besitzt 
eine  Höhe  von  etwa  1100—1300  m  und  senkt 
sich  erst  allmählich,  dann  aber  ganz  plötzlich 
zu  dem  Winkel  zwischen  Wina  und  Mbere. 
Die  Lukuberge  und  die  Laturaberge  er- 
heben sich  zu  betrachtlicherer  Höhe.  Das  Jade- 
hochland dagegen  besitzt  eine  durchschnittliche 
Höhe  von  1200  bis  1400  m  und  senkt  sich  nach 
Osten  in  einem  Bogen  zur  Tiefebene  und  zwar 
in  zwei  Stufen,  von  denen  die  erste  durch  das 
Plateau  von  Buar,  die  Kareberge,  Tumi- 
berge,  Simbalberge,  Bariberge  und  Bumbabal, 
die  zweite  durch  die  Berge  von  Jaumbe, 
Simbu  Sibbere  und  Fai  bezeichnet  werden 
soll.  —  Das  B.  ist  der  größte  Quellknoten 
der  Kolonie.  Es  strömen  von  dort  aus:  die 
Zuflüsse  des  Logone:  Wina,  Mbere  und  Pennde\ 
des  Schari:  Baria  und  U&m,  des  Lobai:  Bali 
und  Mbaere,  des  Ssanga:  Mambere  und  Nana, 
des  Sanaga:  Djerem  und  Lom.  —  Die  Vege- 
tation des  B.  ist  die  des  Graslandes,  Steppe 
und  Savanne,   nur  einzelne  Galeriewälder 


reichen  vielleicht  noch  bis  in  dies  Gebiet.  Be- 
wohnt wird  es,  wie  gesagt,  im  Norden  bis  zum 
Pennde  von  den  Mbuni,  im  Süden  von  den  Baia, 
und  zwar  wohnt  auf  dem  Hochland  besonders 
der  Unterstamm  der  Baia-Kaia,  an  den  Hän- 
gen sitzen  die  Baia-Talla  und  die  Baia-Buar. 

Passarge-  Rathjens. 

Baia-Kaia,  Baia-Mbaka  s.  Baia. 

Baianga  (Bayanga),  Ort  am  Ssanga  in 
Kamerun,  dort  gelegen,  wo  dieser  aus  dem 
Rande  des  Hochlandes  in  das  Ssangatiefland 
eintritt.  Der  Ssanga  ist  noch  weiter  ober- 
halb schiffbar,  bis  Nola  (s.  d.),  zu  Zeiten  bis 
Bania  (s.  d.)  B.  liegt  im  Urwald.  Der  Volks- 
stamm der  B.,  der  den  Ort  bewohnt,  ist  klein 
und  gehört  wohl  zu  den  Kakastämmen  (s. 
Kaka).  Die  Kompagnie  N'Goko  Sangba  hat  in 
B.  eine  Faktorei.  Passarge- Rathjens. 

Baia-Talla  s.  Baia. 

Bäika,  auch  B6Ika  und  Bekä,  kleine  Land- 
schaft im  Verwaltungsbezirk  Misahöhe  in 
Togo,  auf  einem  zwischen  dem  zentralen 
Togogebirge  und  dem  Kunjagebirge  gelege- 
nen Gebirgszug,  den  B.bergen.  Die  Bevölke- 
rung von  B.  gehört  den  zahlreichen  Split- 
terstämmen Südtogos  an.  S.  Togo,  8.  Bevöl- 
kerung b  8. 

Baikaberge  s.  Balka. 

Baima  s.  Wahuma. 

Baines,  Thomas,  englischer  Maler  und  Reisen- 
der, geb.  1822  zu  King's  Lynn  (Norfolk),  gest. 
8.  Mai  1875  in  Südafrika.  1858/61  Begleiter 
Livingstones  (s.  d.)  auf  seinen  Reisen  im  Sam- 
besigebiet. 1861/62  reiste  er  mit  Chapman  (s.  d.) 
von  der  Walfischbai  zum  Ngamisee  und  zum 
Sambesi.  1869  Besuch  der  Goldfelder  im 
Matabeleland.  Er  schrieb:  Explorations  in 
South  Western  Africa,  Lond.  1864. 

Baining,  im  Süden  der  Gazellehalbinsel  auf 
Neupommern  (Deutsch-Neuguinea)  seßhafter 
Stamm,  der  sich  durch  körperliche  Eigen- 
schaften von  den  Melanesiern  (s.  d.)  unter- 
scheidet und  eine  nicht  melanesische  Sprache 
besitzt.  Neben  den  seßhaften  gibt  es  auch  wan- 
dernde B.  (s.  Neupommern,  5.  Bevölkerung). 

Bainingberge,  noch  wenig  bekanntes  Haupt- 
gebirge der  Gazellehalbinsel,  Neupommern 
(Deutsch-Neuguinea),  bis  ca.  1500  m  hoch, 
dicht  bewaldet  und  von  den  Baining  (s.  d.) 
schwach  bevölkert;  es  scheint  aus  älteren  und 
jüngeren  Eruptivgesteinen  sowie  (bis  525  m 
Höhe  hinauf)  gehobenem  Korallenkalk  aufge- 
baut zu  sein.  Die  bisher  bestimmten  älteren 
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Eruptivgeeteine  Bind  Monzonit,  Augitdiorit, 
Augitdioritporphyrit  und  Augitporphyrit.  Am 
Nordrand  der  B.,  südlich  von  Lassulbucht 
und  Massawa,  hegen  die  Pflanzungen  einiger 
Deutsch-Queensländer.  Neuerdings  haben  sich 
auch  noch  einige  weitere  Ansiedler  niederge- 
lassen. Vor  kurzem  sind  auch  zwei  kleine  Fa- 
briken für  die  Herstellung  von  Pfeilwurz  ent- 
standen, die  sich  mit  der  Ausfuhr  dieses  Pro- 
duktes befassen  wollen.  Auch  die  Neuguinea- 
Kompagnie  hat  hier  eine  Niederlassung,  und 
zwar  baut  sie  vor  allen  Dingen  Kakao  (s.  Neu- 
guinea-Kompagnie). Eine  regelmäßige  Verbin- 
dung der  Ansiedlung  mit  der  Zentrale  Rabaul 
besteht  nicht,  doch  findet  ein  häufigerer  Ver- 
kehr teils  mit  dem  Küstendampfer  „Meklong" 
des  Norddeutschen  Lloyd,  wie  auch  mit  Motor- 
und  Segelkuttern  der  Ansiedler  dahin  statt 
Auch  kann  man  bereits  über  Land  von  Rabaul 
nach  den  Bainingbergen  gelangen.  Der  Weg 
ist  bis  auf  die  Brücken  fertiggestellt.  In  den 
Bainingbergen  findet  sich  noch  eine  Station  der 
Mission  vom  heiligsten  Herzen  Jesu  (s.  &),  die 
den  Namen  St.  Paul  führt.  Sie  ist  dadurch  in 
weiteren  Kreisen  bekannt  geworden,  daß  da- 
selbst im  Jahre  1904  zehn  Missionare  und 
Missionsschwestern  von  den  Bainingleuten 
überfallen  und  niedergemetzelt  wurden  (s.  a. 
Deutsch-Neuguinea,  20.  Missionen). 

Sapper.  Krauß. 

Bairam  (türk.),  islam.  Fest,  s.  Feste  d.  Islam. 
Bairn  a.  Weru. 

Baiweg,  frühere  Bezeichnung  für  den  unteren 
Teil  der  aus  dem  Innern  von  Deutsch-Südwest- 
afrika nach  der  Küste  führenden  Hauptver- 
kehrsstraße. Vor  dem  Jahre  1893  fand  über- 
haupt kein  Frachtverkehr  außerhalb  des  Wal- 
fischbaigebietes statt.  Am  meisten  begangen 
wurde  die  südliche,  von  Otjimbingwe  über 
Tsaobis  links  vom  Swakop  sich  hinziehende 
Route,  später  aber  auch  die  rechts  von  dessen 
Tal  auf  dem  Hochland  über  Jakalswater  und 
das  Khangebiet  gerichtete  Linie,  die  allerdings 
besonders  für  den  Verkehr  von  Swakopmund 
in  Betracht  kam.  Im  unteren  Teil  der  Namib  (s. 
d.)  zog  die  Hauptlinie  über  die  Wasserstelle  von 
Usab  durch  die  Geröllebenen  der  Namib  und 
das  Dünenland  des  Kuiseb  nach  Walfischbai. 

Von  einem  eigentlichen  Wege  konnte  früher  kaum 
die  Rede  sein,  sondern  nur  von  einer  obendrein 
höchst  beschwerlichen  Fahrtrichtung.  Nament- 
lich der  unterste,  dem  Meere  nächste  Teil,  der  B. 
im  engeren  Sinne,  der  eine  Länge  von  rund  60  km 
hatte,  war  nur  unter  den  größten  Schwierigkeiten 


zu  passieren.  Die  für  diese  Strecke  besonders  trai- 
nierten Ochsengespanne  mußten  zweimal  vier- 
undzwanzig Stunden  bei  etwas  mitgenommenem 
Steppengrasfutter  und  nur  einmaligem  Tränken  in 
Sandfontein  bei  Walfischbai  arbeiten,  um  den  Weg 
von  Usab  im  Swakoptale  bis  zu  dem  engiischett 
Haien  und  von  dort  wieder  bis  zu  der  genannten 
Stelle  zurückzulegen.  Im  ganzen  wurden  zwischen 
dieser  und  der  Küste  16  Fahrstunden  gerechnet. 
Mit  großen  Schwierigkeiten  waren  für  den  damali- 
gen Verkehr  auch  die  von  Sandfontein  nach  dem 
Swakoptale  in  nordwestlicher  Richtung  führenden 
Routen  verknüpft.  Der  ab  und  zu  ebenfalls  be- 
nutzte Weg  im  Tale  dieses  Regenflusses  selbst  war 
zwar  durch  das  Vorhandensein  vieler  Wasserstellen 
und  streckenweise  auch  guten  Futters  ausgezeich- 
net, bot  aber  auch  seinerseits  grüße  Unbequemlich- 
keiten wegen  der  Notwendigkeit,  weite  Strecken  in 
dem  tiefen  Sande  des  eigentlichen  Flußbettes  zu- 
rückzulegen. 

Der  B.  war  wegen  seiner  Lage  in  einem 
trockenen  Gebiet  durch  mancherlei  Ausnahme- 
bestimmungen von  der  Besiedelung  aus- 
genommen, auch  wurden  Verordnungen  zur 
Offenhaltung  des  Weges  erlassen.  Zugleich 
wurde  auf  längere  Strecken  hin  die  Fahrtlinie 
verbessert  und  in  eine  wirkliche  Straße  ver- 
wandelt, so  daß  der  B.  Ende  1895,  dem  immer 
mehr  gesteigerten  Verkehr  entsprechend,  in 
seinem  oberen  Teile  in  einen  höheren  An- 
sprüchen gerechten  Verkehrsweg  umgewandelt 
war.  Mit  der  Eröffnung  der  Eisenbahn  (s. 
Eisenbahnen  IVa)  ist  er  dann  wieder  verödet. 

Literatur:  K.  Dave,  Südwestafrika.  Barl  1896. 
—  H.  v.  Francois,  Nama  und  Damara. 
Magdebg.  -  K.  Schwabe,  MÜ  Schwert  und 
Pflug  in  Deutsch  -  Siidwertafriha.  2.  Aufl., 
Bert.  1904.  Dove. 

Bajagga  s.  Bagielli. 
Baji  s.  Ekombe. 
Bajuta  s.  Wataturu. 
Bakalahari  s.  Betschuaneu. 
Bakassi  s.  Kamerun  3. 

Baken,  als  Schiffahrtszeichen  (s.  d.)  dienende 
gerüstartige  Aufbauten,  die  Fahrwasser  oder  ge- 
fahrliehe oder  sonst  wichtige  Stellen  kennzeich- 
nen sollen.  Sie  werden  viel  an  den  Einfahrten 
der  Häfen  der  Südseeschutzgebiete  verwendet, 
die  oft  aus  vom  Wasser  überfluteten  Korallen- 
riffen gebildet  werden.  An  der  Küste  Deutsch- 
Südwestafrikas,  die  sehr  gleichförmig  ist  und 
hervortretender  Landmarken  entbehrt,  sind 
große  B.  aufgerichtet  worden,  um  den  Schiffen 
die  Orientierung  zu  erleichtem.  Fischer. 

Bakiga,  durch  die  Warcgga  (s.  d.)  aus  dem 
Kongostaat  in  das  Vulkangebiet  von  Ruanda 
(s.  d.)  in  Deutsch-Ostafrika  verdrängte  Völker- 
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schaft,  die  das  Gebiet  um  den  Fuß  der  Vul- 
kane bis  zum  Knie  des  Njawarongo  besiedelt. 
Sie  sind  bei  den  übrigen  Bewohnern  des  Lan- 
des wegen  ihrer  Raubereien  verhaßt 

Literatur:  Kandt,  Caput  Näi.  BerL  1904. 

Weule. 

Bakinga  s.  Wakinga. 

Bakkara  (arab.  Rinderhirten),  zentralafrik- 
Araber,  s.  Araber. 

Bakoko,  großes  Volk  im  Küstenvorland  bis 
zum  Plateaurand  von  Kamerun,  und  zwar 
etwa  bis  zum  Wuri  im  Norden  und  bis  über 
den  Njong  im  Süden.  Sie  gehören  zu  der 
Kamerungruppe  der  Bantuneger  und  stehen 
der  Bakundugruppe  (s.  d.)  im  Norden 
gegenüber.  Letztere  hat  südliche  Wander- 
richtung, die  B.  eine  nördliche.  Sie  sind 
vor  etwa  160  Jahren  aus  dem  Innern,  wo 
sie  vielleicht  in  der  Gegend  des  oberen  Sanaga 
saßen,  durch  ein  eindringendes  Volk  zur  Küste 
gedrängt  worden.  Die  B.,  die  ein  einheitliches 
Volk  bilden,  zerfallen  in  eine  ganze  Anzahl 
von  Unterstammen.  Am  Njong  sitzen  die 
Jabo,  die  Ndogen  Tomen,  die  Ndogen  Besol, 
Ndogen  Schok  und  che  Solby.  Im  Norden 
sitzen  die  Bassa,  die  Loko  und  Bergbakoko 
und  andere.  Bei  allen  diesen  Stammen  hat  ein 
Häuptling  das  größte  Ansehen.  Schkopp 
schätzt  die  Zahl  der  B.  auf  eine  Million,  was 
wohl  zu  hoch  gegriffen  sein  dürfte. 

Die  Farbe  der  B.  ist  dunkelbraun  bis  schwarz, 
die  Größe  ist  eine  mittlere,  und  die  Gesichter  sind 
nicht  häßlich.  Die  Kleidung  besteht  in  einem 
Rinden-  oder  Bastschurz,  die  Tatauicrung  in  zwei 
Kreisen  auf  der  Stirne  und  Pfeilspitzen  an  den 
Schläfen,  außerdem  noch  an  den  Wangen  und  am 
Bauche.  Das  Haar  wird  meist  kurz  geschoren. 
Ihre  Waffen  bestehen  in  Speeren  und  Messern  und 
in  einer  Art  Keule  zur  Abwehr.  —  Ihre  Siedelungen 
sind  die  für  die  Bantu  typischen,  zwei  Reihen 
Häuser,  doch  ist  der  Unterschied,  daß  die  Wohn- 
häuser an  der  einen  Seite,  die  Ställe  an  der  andern 
sich  befinden.  Die  Häuser  sind  rechteckig  mit 
Firstdach  und  haben  etwa  eine  Größe  von  7  x  3  m, 
während  der  First  etwa  2%  m  hoch  ist  Die  B. 
sind  geschickt  im  Schnitzen  und  Flechten.  —  Vieh- 
zucht ist  wenig  vorhanden,  an  Haustieren  gibt  es 
Hunde.  Angebaut  werden  besonders  Planten, 
Kassa ve,  Mais,  Erdnüsse;  ihre  Hauptnahrung  sind 
Bananen.  Fischfang  wird  wenig  getrieben,  desto 
mehr  aber  Jagd,  in  der  die  B.  sehr  geschickt  sind. 
Handel  wird  ebenfalls  wenig  getrieben.  —  Jedes 
Dorf  der  B.  hat  seinen  Häuptling,  der  aber  nur 
wenig  Macht  besitzt  Passarge-Rathjens. 

Bakolo  8.  Bagielli. 

Bakopi  s.  Waganda. 

Bakossi,  Volksstamm  von  Bantunegern  in 
Kamemn,  der  aber  wahrscheinlich  viel  Sudan- 


negerblut aufgesogen  hat  und  am  Westrand 

des  Manengubahochlandes  (s.  d.)  etwa  von 

der  Gegend  von  Johann  -  Albrechts  -  Höhe  bis 

zum  Manengubagebirge,  im  Flußgebiet  des 

Mungo,  wohnt.    Die  B.  bilden  mit  mehreren 

anderen  kleinen  Stämmen  die  Miniegruppe. 

Sie  sind  ein  großer  intelligenter  Volksschlag, 

friedhebend  und   fleißig  und  leben  darum 

in  gutem  Wohlstand.  Ihr  Gebiet  ist  nicht 

dicht  bevölkert. 

Ihre  Dörfer  mit  geraden  Straßen  sind  sauber. 
Die  Häuser  sollen  in  letzter  Zeit  einen  Übergang 
vom  runden  Kegeldachhaus  des  Sudannegers  bis  zum 
viereckigen  Haus  des  Bantunegers  durchgemacht 
haben,  und  man  soll  im  Süden  jetzt  nur  noch 
letzteren  Typus  treffen.  Nach  anderer  Darstellung 
sind  Häuser  für  die  Männer  und  die  Ställe  vier- 
eckig, aber  die  Häuser  für  die  Weiber  sind  Kegel- 
dachhütten. In  der  Mitte  des  Dorfes  steht  aas 
Palaverhaus  mit  einem  Baum  davor.  Die  B. 
sind  Viehzüchter,  besitzen  ein  gutes,  kräftiges 
Rind  und  massenhaft  Schweine,  Ziegen  und 
Schafe.  Das  Rindvieh  ist  aber  aus  verschiedenen 
Gründen  (Krankheiten,  Weidemangel)  nicht  sehr 
zahlreich.  Außer  Viehzucht  treiben  die  B.  noch 
Ackerbau;  sie  bauen  Planten,  Mais,  Kokos  und  Boh- 
nen. Der  Boden  ist  im  allgemeinen  sehr  fruchtbar. 

Passarge-Rathjens. 

Bakota,  Bantunegervolk,  das  mit  seiner 
Hauptmasse  in  Französisch-Kongo  zwischen 
dem  Iwindo  und  dem  mittleren  Likuala  Mossaka 
sitzt,  aber  zu  kleinen  Teilen  auch  auf  deut- 
schem Gebiet  in  Kamerun  wohnt,  am  oberen 
Iwindo  und  in  dem  Gebiet  östlich  dieses 
Flusses.  Die  B.  gehören  mit  einer  ganzen  Anzahl 
von  Stämmen  der  Küste  von  Gabun  zu  den 
sog.  Zwischenvölkern.  Sie  sind  wilde,  un- 
zugängliche Stämme,  die  in  großen  Dörfern 
wohnen.  Sie  sind  Ackerbauer  und  Jäger.  Ihre 
Kulturen  sind  sauber  und  schön.  Doch  meiden 
sie  den  Weißen  und  wollen  keinen  Kautschuk 
sammeln.  Gegen  sie  erfolgt  in  neuester  Zeit 
der  Vorstoß  der  Fang  (s.  d.)  über  den  Iwindo 
nach  Osten,  und  sie  scheinen  ihnen  weichen 
zu  müssen.  Passarge-Rathjens. 

Bakpele,  auch  Likpe\  Landschaft  im 
Verwaltungsbezirk  M  isahöhe  in  Togo, 
an  das  zentrale  Togogebirge  da  angelehnt, 
wo  der  Dajifluß  hervorbricht,  von  diesem 
im  Norden  begrenzt.  Die  Bevölkerung  von  B. 
gehört  den  Splitterstämmen  Togos  an 
(s.  Togo,  8.  Bevölkerung  b  8).  Ihre  Sprache 
ist  verwandt  mit  der  der  Bewohner  von 
Santrokofi  (s.  d.). 

Literatur:  A.  Seidel,  Beitrage  zur  Kenntnis  dir 
Sprachen  in  Togo,  Zeitschr.  f.  afr.  u.  oc  Spr. 
1898.  v.  Zech. 
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Bakterien  (s.  a.  Bakteriologie).  1.  Definition. 
2.  Vermehrung.  3.  Einteilung.  4.  Untersuchungs- 
methoden. 6.  Differenzierung  der  Bakterienarten. 
6.  Krankheitswirkung. 

JL  Definition.  B.  sind  kleinste  einzellige 
pflanzliche  Lebewesen  (Protozoen  [s.  d.]  = 
tierische  Lebewesen). 

2.  Die  Vermehrung  der  B.  erfolgt  durch 
Spaltung,  indem  jedesmal  aus  einer  Mutter- 
zelle durch  Querteilung  2  Tochterzellen  ent- 
stehen, daher  auch  die  Bezeichnung  Spalt- 
pilze (Schizomyzeten).  Manche  B.  (z.  B. 
Tetanus-  und  Milzbrandbazillus)  bilden  Dauer- 
zustände, sog.  Sporen,  die  gegen  die  ver- 
schiedensten äußeren  Einflüsse  außerordent- 
lich widerstandsfähig  sind  (so  gegen  Hitze  und 
Eintrocknen).  Andere  Benennungen  sind 
noch:  Mikroorganismen  (=  Kleinlebewesen) 
oder  Mikroben. 

3.  E i  n  t  e  i  1  u  n g.  Unter  den  zahllosenbekannten 
B. arten  unterscheiden  wir:  harmlose  (sapro- 
phytische)und  krank  hei tserregende(patho- 
gene)  B.  Die  ersteren  finden  sich  in  vielen 
Arten  allüberall  verbreitet,  die  letzteren  sind  die 
Ursache  von  vielen  ansteckenden  Krankheiten, 
den  sog.  Infektionskrankheiten.  Dabei  hat 
jede  Krankheit  ihren  eigenen  spezifischen  Er- 
reger, der  also  nur  die  betreffende  Krankheit  ver- 
ursachen kann.  Je  nach  der  Form  kann  man  nach 
der  Einteilung  von  F.  Cohn  (1872)  drei  große 
Bakteriengruppen  unterscheiden  (s.  Ta- 
fel 17):  A.  Kugel-BM  rundliche  B.,  die  sog. 
Mikrokokken  oder  kurz  Kokken.  Hierher 
gehören  z.  B.  die  Eitererreger,  sog.  Staphylo- 
(d.  h.  Haufen-)  und  Strepto-  (d.  h.  Ketten-) 
Kokken,  ferner  der  Trippererreger  (Gonococcus) 
sowie  der  Genickstarre-  und  Maltafiebererreger. 
-  B.  Stäbchen-B.  (Bazillen,  lat.  Bacillus), 
längliche  mehr  oder  weniger  gestreckte  Ge- 
bilde, bei  denen  der  Längsdurchmesser  größer 
ist  als  der  Querdurchmesser;  sie  haben  also 
zylindrischen  Durchmesser.  Zu  dieser  Gruppe 
gehören  z.  B.  Pestbazillus  als  Erreger  der  Pest, 
Tuberkelbazillus  als  Erreger  der  Tuberkulose, 
Leprabazillus  als  Erreger  der  Lepra,  Diphtherie- 
bazillus, Typhus-  und  Dysenteriebazillus,  Milz- 
brandbazillus,  Tetanusbazillus,  Influenza- 
bazillus u.  a  —  C.  Schrauben-B.  (Spirillen), 
spiralig  oder  korkzieherartig  gewundene 
Mikroorganismen.  Hierher  wird  z.  B.  der 
Choleravibrio  (der  sog.  Kommabazillus)  ge- 
rechnet (s.  farbige  Tafel  Tropenkrankheiten  II 
Fig.  11).   S.  a.  die  einzelnen  Krankheiten. 

4.  Untersuchungsmet  hoden.  Man  erkennt 


und  untersucht  die  B.  mittels  des  Mikro- 
skopes,  entweder  —  wenn  man  Bewegung  usw. 
studieren  will  — lebend,  oder  im  gefärbten 
Zustande.  Die  Färbung  geschieht  in  der  Weise, 
daß  man  das  zu  untersuchende  Material  in 
dünner  Schicht  auf  einem  Glasscheibchen, 
sog.  Objektträger  oder  Deckgläschen  aus- 
breitet, antrocknen  läßt,  fixiert  und  dann  mit 
bestimmten  Farblösungen  imprägniert.  Dann 
sind  die  B.  mikroskopisch  leicht  zu  erkennen. 

5.  Differenzierung  der  Bakterienarten. 
Bei  der  Unterscheidung  von  B.arten  kommen 
in  Betracht:  a)  Form  und  Größe;  b)  Be- 
weglichkeit und  Art  der  ev.  Bewegung  und 
Anordnung  der  Bewegungsorganellen  (sog. 
Geißeln);  c)  Art  der  Färbbarkeit  mit  ge- 
wissen speziellen  Färbemethoden;  d)  Art  des 
Wachstums  auf  künstlichen  Nährböden 
verschiedener  Zusammensetzung;  e)  Verhalten 
gegenüber  gewissen  spezifischen  Blut- 
serumbestandteilen, die  im  Verlaufe  von 
Krankheiten  auftreten  und  nur  die  jedes- 
maligen Krankheitserreger  beeinflussen  (sog. 
Agglutination,  d.  i.  Zusammenballung). 

Nicht  alle  B.  haben  Eigenbewegung,  und  die 
Art  derselben  ist  bei  den  beweglichen  B.  auch 
nicht  immer  gleich.  Sie  hängt  ab  von  der  Zahl 
und  Anordnung  der  Bewegungsorganellen,  der  sog. 
Geißeln.  —  Ein  jeder  Bazillus  wächst  auf  künst- 
lichen festen  Nährböden  (z.  B.  Gelatine-  und 
Agarnährböden)  zu  einer  aus  unzähligen  Bakterien 
bestehenden,  mit  bloßen  Augen  erkennbaren  Ko- 
lonie aus,  an  deren  charakteristischem  Aussehen 
man  häufig  die  Art  erkennen  und  vermuten  kann. 

6.  Krankheitswirkung.  Die  pathogene 
Wirkung  der  B.  geschieht  durch  das  massen- 
hafte Eindringen  in  die  Körpergewebe  oder 
durch  Giftwirkung. 

Literatur:  Kolle- Wassermann,  Handbuch  der 
pathogenen  Mikroorganismen.  0.  Fischer,  Jena 
1912.  Mühlens. 

Bakteriologie  (s.  a.  Bakterien),  die  Lehre 
von  den  Bakterien,  eine  Wissenschaft,  die 
im  17.  Jahrhundert  mit  den  primitiven  Be- 
obachtungen von  Anastasius  Kircherus  und 
A.  v.  Leeuwenhoek  begann.  Die  B.  ent- 
wickelte sich  erst  in  den  letzten  Dezennien 
des  19.  Jahrh.  rasch  zum  Segen  der  ganzen 
Menschheit,  seitdem  gewisse  Bakterien  als 
die  Erreger  von  infektiösen  Krankheiten  er- 
kannt worden  sind.  Die  Verbesserung  der 
Untersuchungsmethodik,  der  optischen  Hills- 
mittel (Mikroskope),  der  Untersuchungs- 
methoden, ferner  die  Entdeckung  der  Züch- 
tungsmethoden der  einzelnen  Bakterien  (R. 
Koch)  (s.  d.)  bewirkten,  daß  nach  den  bahn- 
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brechenden  Arbeiten  von  Pasteur,  F.  Cohn 
und  K.  Koch  eine  Entdeckung  der  andern 
folgte.  —  Im  Jahre  1876  hatte  R  Koch  durch 
die  Entdeckung  des  Milzbrandbazillus 
zum  erstenmal  den  ursächlichen  Zusammen- 
hang einer  Infektionskrankheit  mit  einer  be- 
stimmten Bakterienart  sichergestellt.  Die 
Erkenntnis  der  Bakterien  als  Krankheits- 
erreger hatte  nicht  nur  wissenschaftlichen, 
sondern  auch  praktischen  Wert,  indem  wir 
nun  neue  Mittel  und  Wege  der  Krankheits- 
behandlung, -Verhütung  und  -bekämp- 
fung  kennen  lernten.  Die  heute  so  wichtige 
Lehre  von  der  Immunisierung  und  Schutz- 
impfung sind  Sprößlinge  der  ß.  Die  schon 
vorher  von  Josef  List  er  (1867)  eingeführte 
Methode  der  antiseptischen  Wundbe- 
handlung nach  Entdeckung  der  keimtöten- 
den Wirkung  der  Karbolsäure  durch  Lemaire 
war  ebenfalls  eine  Konsequenz  der  Lehre  von 
den  Bakterien.  Und  schließlich  ist  die  gerade 
in  Deutschland  so  mustergültig  geregelte, 
moderne  Seuchenbekämpfung  (s.  Seuchen) 
der  wichtigst«  praktische  Erfolg  der  B.  In 
den  Großstädten  fast  aller  Länder  existieren 
heutzutage  bakteriologisch-hygienische 
Institute,  deren  Hauptaufgabe  die  Ermitt- 
lung und  Bekämpfung  der  pathogenen  (krank- 
heitserregenden) Bakterien  ist. 

Bakulia,  fälschlicherweise  auch  Wassuba 
genannt,  Völkerschaft  an  der  deutsch-eng- 
lischen Grenze  im  Osten  des  Victoria  Njansa, 
im  Schiratibezirk,  Deutsch-Ostafrika.  Die  B. 
sind  unzweifelhaft  ein  Mischvolk  von  Bantu 
und  massaiartigen  hamitischen  Stämmen,  in 
ihrer  Berührungszone  mit  den  Wageia  (s. 
d.)  auch  mit  diesem  nilotischen  Element. 
Physisch  ähneln  sie  den  Massai  (s.  d.) 
sehr,  während  sie  im  Kulturbesitz  von  allen 
Nachbarn  einiges  angenommen  haben:  Tracht 
und  Schmuck  von  den  Massai,  Waffen  und 
Kriegsputz  zum  Teil  von  diesen,  zum  Teil  von 
den  Wageia  (s.  Tafel  12).  Beschäftigungen 
sind  Viehzucht  und  Ackerbau  im  gleichen 
Maßstabe. 

Literatur:   M.   Weiß,  Die   Vtiktrstümme  im 
Norden  Deutsch-Ostafrikas.    Berl.  1910. 

Weule. 

Bakandu,  im  Küstenvorland  von  Kamerun 
sitzender  Stamm  von  Bantunegern,  nach 
dem  die  eine  Gruppe  der  in  Westkamerun 
sitzenden  Bantu  mit  südlicher  Wanderrich- 
tung Bakundugruppe  genannt  wurde.  Die 
Übereinstimmung  mit  den  Nachbarstämmen 


ist  sprachlich  und  in  religiösen  Vorstellungen 
eine  ziemlich  große.  Die  B.gruppe  unter- 
scheidet sich  von  den  südöstlichen  Bantu,  den 
Bakoko  (s.  d.)  und  verwandten  Völkern,  durch 
die  Lehmmauern  ihrer  Hütten,  während 
letztere  Mattenwände  haben.  Die*  Straßen 
sind  sauber,  und  die  Hütten  stehen  in  Reihen 
zu  beiden  Seiten.  In  der  Mitte  der  Straße  liegt 
das  Palaverhaus,  das  zugleich  meist  den 
Fetisch  beherbergt.  Die  Stämme  der  B.gruppe 
sind  hauptsächlich  die  Träger  der  Geheim- 
bünde (s.  d.),  Maskentänze  (s.  Masken),  Gottes- 
gerichte und  des  Glaubens  an  das  Totenreich 
(s.  Religionen  der  Eingeborenen).  Früher 
waren  sie  fast  alle  Kannibalen  (s.  Andro- 
phagen). —  Die  B.  sitzen  in  einer  Ab- 
teilung am  Nordabhang  der  Rumpiberge, 
in  einer  zweiten  nördlich  des  Kamerunberges 
vom  Mittellauf  des  Neme  in  einem  Streifen  nach 
Osten  bis  zum  Mungo.  Sie  sind  zur  Hauptsache 
Ackerbauer,  treiben  aber  auch  in  geringem 
Maße  Viehzucht,  besonders  mit  Kleinvieh. 
Sie  sind  daneben  Händler  und  kommen  als 
solche  weit  herum.  Ihre  Dörfer  waren  mit 
Palisadenzäunen  befestigt,  zu  denen  nur 
kleine  Türen  den  Zugang  gestatteten.  Körper- 
lich sind  die  B.  klein,  mager,  häßlich  und 
schmutzig.  Ihre  Hütten  erreichen  eine  Größe 
von  30—40  m  Länge  und  6  m  Breite,  haben 
Giebeldächer  und  sind  durch  Schiebetüren 
verschlossen.  Die  Hauptorte  sind  Bakundu- 
Konje  am  oberen  Mungo,  im  Gebiet  der  nörd- 
lichen B.,  und  der  Ort  Bakundu-Bombe  am 
mittleren  Mungo  im  Gebiet  der  südlichen  B. 

Passarge-Rath  jens . 
Bakundu-Bonibe,  Bakundu-Konje  s.  Ba- 
ku ndu. 

Bakwiri,  Volk  in  Kamerun  am  Südab- 
hang des  Kamerunberges.  Über  seine  Stam- 
mesangehörigkeit  ist  wenig  bekannt.  Die 
B.  sind  ein  Bantuvolk,  das  von  Norden  her 
eingewandert  ist,  und  aus  der  Mischung  zweier 
Völker  hervorgegangen.  Sie  haben  lange 
niedere  Giebeldachhäuser,  roden  den  Ur- 
wald, legen  Pflanzungen  an  und  treiben 
auch  lebhaft  Viehzucht.  Neben  Kleinvieh 
haben  sie  auch  eine  Rinderrasse,  die  aber  keine 
Milch  gibt.  Dir  Stamm  zerfällt  in  viele  Sippen, 
deren  Gebiete  durch  lebende  Hecken  getrennt 
sind.  —  Die  B.  treiben  einen  großen  Toten- 
kultus und  glauben  an  ein  Weiterleben  und 
eine  Art  Seelenwanderung  nach  dem  Tode, 
weshalb  sie  die  ersten  Weißen  für  ihre  wieder- 
gekehrten Toten  hielten  (s.  Religionen  der 
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Eingeborenen).  Der  Besitzergreifung  durch 
die  Deutschen  haben  die  B.  lange  erfolgreich 
Widerstand  geleistet.  1892  fiel  ihr  Hauptort 
Buea  (s.  d.),  wobei  v.  Gravenreuth  (s.  d.) 
den  Tod  fand. 

Literatur«  A.  8eidel,  Beiträgt  z.  Kotonialpolitik 
u.  KohnialtvirUehafk  1901/02. 

Passarge- Rath  jens. 
Balakuwor  s.  Crednerinseln. 

Balanakaia  oder  Alter  Krater,  »olfatari  scher 
Vulkan  bei  Matupi  auf  der  Vulkanhalbinsel  ((!a- 
zellehalbinsel  auf  Neupommern,  Deutsch-Neu- 
guinea). 

Baianawang  s.  Hunterhafen. 

Balando,  auch  Balondo,  s.  Ndian  u.  Balue. 

Balanga,  Berg,  s.  Massaisteppe. 

Balangai,  Pflanzung,  s.  Usambara. 

Balangdasee,  See  in  Deutsch-Ostafrika  am  Fuß 
der  Ostafrikanischen  Bruchstufe  (s.  d.)  unter 
4°  21'  s.  Br.,  begrenzt  durch  den  Hang  des 
so.  liegenden  Vulkanberges  Hanang  (s.  d.).  Der 
See  liegt  1528  m  Q.  d.  M.  und  ist  etwa  23  qkm  groß, 
ganz  flach  und  salzig,  meist  fast  wasserlos;  er  nimmt 
die  tiefste  Stelle  eines  kleinen  abflußlosen  Gebietes 
ein.  Balangda  bedeutet  Salz  (Tatogasprache). 

Literatur:  F.  Jaeger,  Das  Hochland  und  der 
Riesenkrater  I  u.  II,  Erg.H.  i  u.  8  der  M. 
o.  d.  Sch.    Berl  1911/12.  Uhlig. 

Balangidasee,  See  in  Deutsch-Ostafrika  unter 
4°  42'  s.  Br.  unmittelbar  am  Fuß  der  Ostafrika- 
nischen Bruchstufe  etwa  1600  m  ü.  d.  M. ;  er  ist 
etwa  22  qkm  groß  und  als  tiefste  Stelle  eines  kleinen 
abflußlosen  Gebietes  salzig.  Kalangida  ist  im 
Grunde  dasselbe  Wort  wie  Balangda  (s.  d.).  Uhlig. 

Balanophoraceen  s.  Schmarotzerpflanzen. 

Balbalsee,  richtiger  Ralbal,  was  in  der  Massai- 
spräche  See  bedeutet,  Seebecken  in  Deutsch-Ost- 
afrika am  Sßdfuß  desMeru  (s.  d.),  1271  m  ü.  d.  M.  Von 
ovalem  Umriß,  hat  er  etwa  eine  Länge  von  600,  eine 
Breite  von  360  m.  Die  größte  Tiefe  ist  8%  m.  Der 
See  ist,  abgesehen  von  dem  flachen  Nordufer,  rings 
von  einem  Wall  umgeben,  der  seewärts  ganz  steil 
und  bis  35  m  hoch  ist.  Nach  der  anderen  Seite 
fällt  er  entsprechend  der  Schichtung  der  Tuffe, 
die  ihn  aufbauen,  sanft  ab.  Der  B.  ist  ein  echtes 
Mar,  ohne  oberflächlichen  Zu-  und  Abfluß.  Das 
Wasser  ist  süß.  Seit  einigen  Jahren  sitzt  ein  deut- 
scher Farmer  hier.  Uhlig. 

Balbi.  tätiger,  etwa  3100  m  hoher  Vulkan 
des  Kaisergebirges  auf  Bougainvüle  (8.  d.), 
Deutsch-Neuguinea. 

Baleri,  in  gewissen  Gegenden  des  Sudans 
bei  Rindern  und  Einhufern  ziemlich  häu- 
fige, unter  den  Erscheinungen  der  Blutarmut 
und  Muskelschwäche  verlaufende  Erkrankung, 
die  durch  ein  Trypanosoma  (T.  pecaudi)  (8. 
Trypanosomen)  hervorgerufen  wird. 

Baletwl  b.  La  Vandola. 

Balgaibneht,  größere  Bucht  am  Norden  de 
von  Neumecklenburg  (Deutsch-Neuguinea). 


Balgmais  s.  Mais. 

Bali,  Volksstamm  und  Ort  in  Kamerun. 
1.    Die  B.  bewohnen  das  B.hochland  (s.  d.), 
d.  h.  den  westlichen  Stufenabfall  des  Hoch- 
landes von  Südadamaua.  Sie  gehören  zu  den 
Sudannegern  und  sind  von  Osten  oder  Norden 
eingewandert.gedrängt  von  mohammedanischen 
Völkern  im  Benuegebiet.   Die  Einwanderung 
geschah  erst  vor  einem  Menschenalter.  Die 
Ureinwohner  zogen  sich  teils  in  die  unwirt- 
lichen Gebirge  zurück  und  blieben  unab- 
hängig, z.  B.  die  Bametta  (s.  d.),  teils  leben 
sie  als  Sklaven  und  Unterworfene  der  B.  in 
ihrem  alten  Stammlande.  Von  den  B.  werden 
sie  Banzoa  und  Batankoan  genannt;  über  ihre 
Stammesangehörigkeit  wissen  wir  nichts.  Die 
Eroberer  haben  sich  auf  den  Höhen  angesiedelt, 
die  Ortschaften  der  Ureinwohner  hegen  in 
den  Tälern.  —  Die  B.  beschäftigen  eich  mit 
Ackerbau;  ihre  Felder  liegen  in  den  Tälern, 
oft  weit  von  den  Dörfern  entfernt,  und  werden 
allein  von  Frauen  bestellt.    Viehzucht  und 
Handel  mit  den  Bewohnern  des  Waldlandes 
ist  gering.    Sie  verstehen  es,  Kapaunen  zu 
mästen.   Die  B.  sind  kräftige,  kriegerische 
Gestalten.  Sie  tragen  zum  Teil  mohammeda- 
nische Tracht.   Zahnverstümmelung  wird  ge- 
übt.  Mit  ihren  Nachbarn  leben  die  B.  in 
dauerndem  Krieg,  Kannibalismus  soll  vor- 
kommen (8.  Androphagen).  Mit  den  Weißen, 
von  denen  Zintgraff  (s.  d.)  schon  1889  eine 
Station  in  Baliburg  gründete,  bestand  ein  gutes 
Einvernehmen,  bis  1893  die  Station  aufge- 
hoben wurde.  Ein  paar  Proben  ihrer  Technik 
geben  die  Abb.  1  u.  4  der  Tafel  86  wieder. 
Abb.  1  einen  der  hier  wie  in  anderen  Teilen 
des  Graslandes  gewerbsmäßig  hergestellten 
Tonpfeifenköpfe,  Abb.  4  ein  ebenso  phanta- 
stisch gearbeitetes  ölgefäß  aus  Ton. 

2.  B.  ist  ferner  ein  großes  Dorf  von  ungefähr 
30000  Einwohnern,  Hauptstadt  des  B.landes. 
Es  ist  durch  eine  Straße  mit  der  Banjang- 
bucht  sowie  mit  Bamenda  (s.  d.)  verbunden.  B. 
war  von  1889—1893  eine  Militärstation.  Es 
befindet  sich  dort  eine  Niederlassung  der 
Baseler  MissionsgeseUschaft  (s.  d.). 

Passarge-  Ratbjens. 

Balibagam  b.  Kamerun,  7.  Eingeborenen- 
bevölkerung: Die  Sudanneger. 

Balibnrg,  Name  einer  jetzt  aufgegebenen 
Station  im  Baliland  (s.  Bah),  Kamerun.  Sie 
lag  neben  dem  Dorfe  Bali  (s.  d.)  auf  dem 
Baliplateau  in  1360  m  Höhe.  B.  wurde  1889 
von  Zintgraff  (s.  d.)  begründet,  mußte  aber 
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1893  von  Hutter  (s.  &)  aufgegeben  werden, 
da  auf  Befehl  des  Gouverneurs  alle  nörd- 
lichen Stationen  geräumt  wurden.  Erst  1902 
wurde  im  Balihochland  (s.  d.)  von  Pavel 
(s.  d.)  wieder  eine  Station  angelegt,  aber  öst- 
lich von  B.  in  Bamenda  (s.  d.).  Klimatafel 
von  B.  s.  Kamerun.  Passarge-Rathjens. 
Balihochland,  Hochland  im  äußersten 
Westen  des  Plateaus  von  Kamerun.  Es  ist 
der  westlichste  Teil  der  oberen  Hochländer 
von  Sudadamaua.  Im  Westen  fällt  es  steil 
mit  einer  Stufe  zur  Banjangbucht  ab,  im  Süden 
steigt  es  noch  an  zu  den  Bambutobergen,  und 
im  Osten  fällt  es  ebenfalls  steil  ab  zur  tief 
eingeschnittenen  Mijasenke,  die  von  einem 
Nebenflusse  des  Katsena  Allah  durchflössen 
wird.  Weniger  steil  ist  der  Abfall  im  Norden, 
wo  ein  stufenweiser  Übergang  zu  dem  Benue- 
tiefland  hin  stattfindet.  Das  B.  ist  also  vom 
Plateau  abgetrennt,  und  der  Paß,  der  hindurch 
fuhrt,  ist  nur  1300  m  hoch.  Das  B.  selbst 
besitzt  eine  Höhe  von  teilweise  über  2000  m. 
Im  Westen  dieser  Senke  erhebt  sich  steil  und 
zackig  das  Bamettagebirge  (s.  d.),  das  fast 
800  m  die  Balisenke  überragt.  Im  Norden 
von  Bali  (s.  d.)  setzt  sie  sich  in  das  Ba- 
futhochland  (s.  Bafut),  einem  welligen  Pla- 
teau von  12—1500  m  Höhe,  fort.  Die 
Höhenrücken  des  Bamettagebirges  streichen 
teilweise  von  Südwesten  nach  Nordosten,  teil- 
weise von  Nordwesten  nach  Südosten.  Die 
Nebenflüsse  des  Katsena  Allah,  die  den  nörd- 
lichsten Teil  des  B.  entwässern,  fließen  genau 
südnördlich.  Im  Nordwesten  liegen  die  Wad- 
jemberge,  die  noch  eine  Höhe  von  1300  m 
besitzen  und  steil  nach  Bascho  hin  ab- 
fallen. Die  Entwässerung  des  B.  wird  im 
Süden  durch  den  Kreuzfluß  besorgt,  im 
Norden  nur  durch  die  Nebenflüsse  des  Katsena 
Allah.  —  Der  Übergang  von  dem  Urwald,  der 
bis  ca.  1000  m  die  Südhänge  des  B.  bedeckt, 
ist  ein  plötzlicher  und  überraschender.  Das 
Plateau  selbst  ist  teilweise  wohl  in  größeren 
Höhen  wieder  mit  Höhenwald  bedeckt,  sonst 
mit  Gras  nebst  Buschsteppe. 

Passarge-Rathjens. 

Baiiknmbat  s.  Kamerun,  7.  Eingeborenen- 
bevölkerung: Die  Sudanneger. 
Balim  s.  Feniinseln. 

Balinga,  Volksstamm  von  Bantunegern  in 
Kamerun,  die  am  Likuala  Essubi,  und  zwar  an 
seinem  Mittellauf,  als  Wasservolk  leben.  Wahr- 
sind sie  nur  ein  Unterstamm  der 


Baloi  zusammen  mit  den  Boka-Bonga  und 
anderen  Stämmen.  Das  Gebiet,  in  dem  sie 
wohnen,  ist  fast  gänzlich  unbekannt,  ist  auch 
sehr  schwer  zugänglich.  Passarge-Rathjens. 
Ballotf Iber  s.  Kokosfasern. 

Balnatoman  s.  Nordtochter. 
Baloi  s.  Balinga. 
Balondo  s.  Balue. 

Balong,  Volk  von  Bantunegern  im  Kame- 
runer Vorland,  wahrscheinlich  zur  Bakundu- 
gruppe  gehörig.  Sie  sitzen  am  Mungo 
zwischen  Mundame  und  Mukondsche  in 
mehreren  Enklaven.  So  ist  der  Ort  Mu- 
kondsche ganz  isoliert.  Sie  sind  zur  Haupt- 
sache Händler,  und  zwar  sind  sie  die 
Zwischenhändler  für  Vieh,  das  sie  für  Salz 
auf  dem  Graslande  erwerben,  und  das  sie  be- 
sonders an  die  Abo  weiter  geben.  Daneben 
bauen  sie  auf  ihrem  sehr  fruchtbaren  Boden 
Pisang,  Mais,  Yams,  auch  Bammeln  sie  Öl- 
früchte und  Schibutter.  Im  Äußern  sind  sie 
den  umwohnenden  Stämmen  gleich,  doch 
weichen  sie  in  der  Anlage  der  Siedelungen  ab. 

Ihre  Dörfer  sind  lang  und  bestehen  aus  zwei 
Reihen  Häusern,  zwischen  denen  in  Abständen 
zwei  bis  fünf  Palaver  und  Fetischhütten  stehen. 
Die  Häuser  bestehen  aus  mehreren  Hütten,  einer 
größeren  Wohnhütte  und  dahinter  verschiedenen 
kleinen  Schlafhätten.  Wahrsagerei,  Gottesurteile 
und  Tänze  sind  häufig.  Größere  Siedelungcn  sind 
Mukondsche,  Muyuka  und  Mpondo  im  Süden,  Yuke. 
Ndom,  Dikuna  und  Fiko  im  Norden.  Im  ganzen 
haben  sie  oder  hatten  sie  zwölf  Ortschaften,  die 
teilweise  verlegt  worden  sind.  Ihre  Zahl  soll  nur 
etwa  3000  betragen. 

Literatur:  Keller,  Über  Volk  u.  Land  der  Balong. 
KolBl.  1895,  482.  Passarge-Rathjens. 

Balsame  s.  Harze  3. 

Baltzer,  Franz,  geb.  29.  Mai  1857  in  Dresden, 
Geh.  Oberbaurat  und  vortragender  Rat  im 
Reichskolonialamt,  1886  preuß.  Regierungs- 
baumeister, seit  1891  im  preuß.  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten  tätig,  1898/1903  in 
Japan  im  Dienst  der  dortigen  Regierung,  dann 
Mitglied  der  Eisenbahndirektion  in  Stettin. 
Seit  Ende  1906  in  der  Kolonialabteilung,  seit 
1907  als  vortragender  Rat  im  Reichs- Kolonial  - 
amt  tätig.  B.  veröffentlichte  neben  Schriften 
über  Berliner  Bahnen  (1896/97):  Das  japa- 
nische Haus  1903.  Die  Architektur  der 
Kultbauten  Japans  1907.  Die  Hochbahn 
von  Tokio.  Ferner  eine  Reihe  von  Ab- 
handlungen auf  dem  Gebiet  des  kolonialen 
Eisenbahn-  und  Bauwesens,  u.  a.:  Die  Eisen- 
bahnen  in  den  deutschen  Schutzgebieten. 
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Die  Uganda- Eisenbahn.  Zur  Frage  der 
Spurweite  für  die  deutschen  Schutzgebiets- 
bahnen. Wohnungsbau  und  Wohnungsbe- 
nutzung in  den  Tropen.  Die  Eisenbahnen 
im  französischen  Westafrika.  Die  kolonialen 
Eisenbahnen  (in  Rolls  EncycL  des  Eisen- 
bahnw.).  Die  Erschließung  Afrikas  durch 
Eisenbahnen,  Berlin  1913. 

Baluan  (Raluan).  1.  S.  Vulkaninsel.  2.  B. 
oder  St.  Patrick,  183  m  hohe,  aus  eruptiven  Ge- 
steinen bestehende  Insel  der  Admiralitatsgruppe 
im  Bismarckarchipel  (Deutsch-Neuguinea),  unter 
2»  33'  s.  Br.  und  147«  20'  ö.  L. 

Balue,  Barue,  ein  Stamm  von  Bantunegern  in 
Kamerun,  die  zu  der  Bakundugruppe  (s.  d.)  ge- 
hören. Sie  haben  ihre  Wohnsitze  in  einem 
Streifen  zwischen  dem  Rio  del  Rey- Tiefland 
und  den  Rumpibergen,  also  im  Küstenvor- 
land von  Kamerun.  Zu  ihnen  gehören  auch 
die  Barondo  (Balondo)  nördlich  des  unteren 
Meme.  Passarge-Rathjens. 

Balum  s.  Feniinseln. 


Bäm  s. 

Bama,  Ort  in  Kamerun,  s.  Bornu  und 
Jadseram. 

Bambio  s.  Mbaere. 

Bambuko,  Volksstamm  in  Kamerun,  der 
zu  der  Bakundugruppe  (s.  d.)  der  Bantu 
gehört.  Sie  sitzen  am  Nordabhange  des 
Kamerunberges  bis  zur  Küste  bei  Bibundi. 
Allem  Anscheine  nach  sind  sie  von  Norden 
her  eingewandert.  Sie  leben  in  ihrem  frucht- 
baren Land  von  Ackerbau,  besonders  gedeihen 
am  Gehänge  des  Kamerunberges  ölpalmen. 
Mit  den  Weißen  ist  es  mehrfach  zu  Kämpfen 
gekommen.  Passarge- Rathjens. 

Bambuiue  s.  Muti. 

Bambuluesee  s.  Muti. 

Bambus.  Die  Bambuseen  sind  eine  Abteilung 
der  Gräser,  die  durch  holzig  werdenden  Halm 
und  den  Besitz  von  oft  6  (sonst  3)  Staubblättern 
gekennzeichnet  ist.  Ihre  Verbreitung  erstreckt 
sich  über  die  Tropen,  teilweise  auch  über  die 
Subtropen  der  alten  wie  der  neuen  Welt,  wenige 
sind  der  gemäßigten  Zone  Ostasiens  eigen.  Im 
Volksmunde  beschränkt  sich  der  Begriff  B.  auf 
die  übermannshoch  werdenden  Arten,  deren 
Halm  eine  Länge  von  mehr  als  20  m  und  Ober- 
schenkelstärke erreichen  kann.  Die  Halme  sind 
hohl,  aber  im  Innern  durch  Querwände  ge- 
gliedert. Im  Wirtschaftsleben,  namentlich  der 
Inder  und  Ostasiaten,  spielen  sie  eine  hervor- 
ragende Rolle,  ja  man  kann  sagen,  daß  die 
Kultur  dieser  Völker  durch  den  B.  auf  manchen 


Gebieten  in  bestimmte  Bahnen  gelenkt  worden 
ist.  Die  glatte  Oberfläche,  die  außerordentliche, 
mit  Elastizität  gepaarte  Festigkeit  der  Halme, 
ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  Insektenfraß 
macht  sie,  ohne  daß  eine  langwierige  Bearbei- 
tung nötig  wäre,  zu  einem  ausgezeichneten, 
stets  billig  zu  habenden  Material  für  Haus- 
bauten, Stützpfosten,  Wandbekleidungcn  und 
Dachschindeln,  für  Tragstangen,  Lanzen-  und 
PfeUschäfte,  Zäune  u.  dgL  Als  Leitungs- 
röhren für  Be-  und  Entwässerungen,  auch  für 
Destillationszwecke,  werden  sie  gebraucht, 
nachdem  die  Querwände,  die  die  Halme  in 
x/4— V«  m  lange  Abschnitte  gliedern,  durch- 
stoßen worden  sind.  In  Stücke  zerschnitten, 
geben  sie  Schöpfgefäße  und  Wasserbehälter, 
Blumentöpfe,  Pfeilköcher,  Büchsen,  Dosen  und 
Schachteln  ab.  Splitter  mancher  B.arten,  deren 
Außenhaut  stark  verkieselt  ist  und  die  darum 
einen  äußerst  scharfen  Rand  besitzen,  dienen 
als  Schaber,  Messer  und  Dolche.  Unentwickelte 
Halme,  die  von  einem  unterirdischen  Wurzel- 
stock aus  den  Boden  gleich  Spargel  durch- 
brechen, sind  ein  beliebtes  Gemüse. 

B.,  der  zu  den  schnellwüchsigsten  Gewächsen  ge- 
hört, kommt  in  mehreren  Gattungen  und  einer 
ganzen  Reihe  von  Arten  auch  in  den  deutschen 
Schutzgebieten  der  Südsee  wie  des  tropischen 
Afrika  vor,  findet  aber  hier  keine  so  allgemeine 
Verwendung  seitens  der  Eingeborenen  wie  in 
Ceylon,  Britisch-  und  Niederlänuisch-lndien,  China 
und  Japan.  —  Eine  Eigentümlichkeit  vieler  sehr 
hoch  werdender  Arten  ist  die,  daß  sie  10,  20  und 
mehr  Jahre  alt  werden  müssen,  bevor  sie  blühen 
und  fruchten  und  dann  absterben.  Eine  Folge 
davon  ist,  daß  ein  und  dasselbe  Gebiet  einem  Rei- 
senden durch  seinen  Reichtum,  einem  Nachfolger 
durch  seine  Armut  ah  B.  auffallen  kann. 

Volkens. 

Bambusen,  eine  in  Deutsch-Südwestafrika 
allgemein  eingebürgerte  Bezeichnung  für  ein- 
geborene Diener,  besondere  für  die  halb- 
wüchsigen, im  Haushalt  beschäftigten  Farbigen. 
Das  Wort  ist  durch  Zufall  nach  Südafrika  ge- 
drungen und  nicht  etwa  dort  heimisch. 

Eine  interessante  Erklärung  für  dieses  Wort  gibt 
E.  Hahn,  Berlin.  Seine  Ausführung  zeigt  die 
Wanderungen,  die  eine  kurze  und  praktische  Be- 
zeichnung infolge  des  modernen  Weltverkehrs 
durchmachen  kann.  Ursprünglich  wurden  von 
den  nordamerikanischen  Angelsachsen  die  Rot- 
häute als  Baboons  d.  i.  Paviane  =  Affen,  Halb- 
menschen, bezeichnet  Von  hier  ist  auf  dem  Um- 
wege über  Berlin  und  das  Windhuker  Kasino  im 
Anlange  der  neunziger  Jahre  dieses  Scherzwort  für 
eine  minderwertige  Menschenklasse  in  Südwest- 
afrika verbreitet  worden,  wo  es  allgemein  in  der 
Form  „Bambus,  Bambuse"  gebraucht  wurde. 

Dove. 
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Bamendagebirge 


Bambuso,  kleiner  Bantustamm  am  West- 
rand des  Kamerunberges,  sprachlich  die  näch- 
sten Verwandten  der  Duala  (s.  d.). 

Bambutoberge,  Gebirgszug  in  Kamerun. 
Sie  liegen  auf  dem  Westrand  des  Hoch- 
landes von  SQd-Adamaua  und  bilden  den 
südlichen  Teil  des  Bamendazugs.  Ihre  Haupt- 
richtung ist  nordöstlich.  Nach  Westen  fallen 
sie  außerordentlich  steil  zum  Kreuzfluß- 
tiefland, nach  Osten  dagegen  senken  sie  sich 
in  2—3  Terrassen  zum  Nunplateau.  —  Die  B. 
bestehen  aus  Granit  und  wenig  Gneis  und 
bilden  einen  Horst,  der  eine  Basaltdecke  trägt. 
Der  Abbruch  nach  Westen  ist  evident  und 
beträgt  2000  m  auf  10  km  Luftlinie.  Die 
Gipfelhöhe  beträgt  ungefähr  2500  m.  Die  B. 
sind  ihrer  Steilwände  und  gewaltigen  Block- 
meere wegen  schwer  zu  aberschreiten  und  fast 
unbewohnt.  Der  Nordwesthang  ist  fast  bis 
zu  den  Gipfeln  mit  dichtem  Wald  bedeckt, 
der  Ostabhang  ist  Grasland.  Dort  wird  von 
Dschang  aus  Viehzucht  betrieben. 

Passarge- Rath  jens . 

Bamenda,  Volksstamm,  Ort  und  Bezirk  in 
Kamerun.  L  Die  B.  sitzen  im  östlichen  Teil 
des  Balihochlandes,  am  Fuße  der  Mutiberge,  die 
den  Nordostteil  des  B.gebirgs  bilden.  Sie  ge- 
hören zu  den  alteingesessenen  Stämmen  des 
Landes,  über  deren  Zugehörigkeit  zu  den  Ban- 
tu-  oder  Sudanvölkern  nichts  bekannt  ist.  Sie 
sind  bei  der  Invasion  der  Balivölker  politisch 
selbständig  geblieben.  Sie  haben  viereckige 
Giebeldachhütten  und  große  Dörfer,  die  aus 
umzäunten  Gehöften  bestehen.  Hauptort  ist 
Bamenda.  Die  B.  treiben  Ackerbay  und  etwas 
Viehzucht,  ihre  Rinder  erinnern  an  das  ha- 
mitische  Buckelrind.  Einige  Belegstücke  ihrer 
im  allgemeinen  recht  hochstehenden  Tech- 
nik geben  die  Abb.  2,  3,  4  der  farbigen  Tafel 
Kamerun  wieder:  Abb.  2  ein  perlumsponnencs 
Kürbisgefäß,  Abb.  3  eines  der  im  ganzen  süd- 
lichen Grasland  gebräuchlichen,  mit  Tierfiguren 
verzierten  Speisegefäße,  Abb.  4  ein  wahres 
Prachtstück  von  einer  Tanzmaske.  Daß  die  an 
den  Schnitzereien  stets  wiederkehrenden,  ent- 
weder naturalistisch  gehaltenen  oder  auch  stili- 
siert auftretenden  Tierfiguren  irgendeine  my- 
thologische oder  religiöse  Bedeutung  haben 
müssen,  ist  sicher,  doch  kennt  man  die  nähere 
Bedeutung  noch  nicht. 

2.  B.  ist  das  Hauptdorf  des  gleich- 
namigen Volksstammes.  Es  liegt  auf  dem 
Balihochland  in  einem  kesselartigen  Tal 
der  Mutiberge  in  1559  m  Meereshöhe.  Seit 


1902  ist  es  deutsche  Militärstation.  Es  zählt 
ungefähr  30000  Einwohner,  hat  ein  Post- 
amt und  mehrere  Faktoreien.  B.  hat  eine 
glückliche  Verkehrslage.  Nach  Westen  führt 
eine  Handelsstraße  Uber  Bali  und  die  Banjang- 
bucht  ins  Ossidingetiefland  und  zur  Küste, 
nach  Osten  ist  das  Gebirge  im  1800  m  hohen 
Paß  nach  Babanki-Tungo  zu  überschreiten, 
von  wo  Straßen  nach  Bamum,  Kumbo  und 
Banjo  führen.  Nach  Süden  geht  es  zwischen 
Bambuto-  und  Mutibergen  nach  Dschang.  Nach 
Norden  führt  die  Mijascnke  ins  Benuegebiet. 

3.  Der  Bezirk  B.  ist  ein  Gebiet  mit  mili- 
tärischer Verwaltung.  Er  ist  sehr  ausgedehnt 
und  umfaßt  das  Balihochland  und  das  Bamum- 
plateau  mit  dem  Zipfel  zwischen  Mbam  und 
Wandarn,  das  Kumbohochland  und  das  Tief- 
land des  Donga.  Die  Bevölkerung  ist  sehr 
dicht,  im  Bezirk  wohnen  373000  Menschen. 
Das  Dorf  B.  ist  Militärstation,  in  Kentu  süd- 
lich des  Donga  steht  ein  Militärposten. 

Passarge- Rathjens. 

Bamendagebirge,  Gebirge  in  Kamerun,  das 
zum  Hochland  von  Südadamaua  gehört.  Es 
ist  der  durchschnittlich  über  2000  m  hohe  Ge- 
birgsrand  des  Manengubahochlandes  gegen 
Westen.  Es  streicht  von  den  Bafaramibergen 
bis  zum  Kumbohochland  in  nordöstlicher 
Richtung.  In  seinem  nördlichen  Teil  trennt 
es  das  Balihochland  vom  Mbamplateau.  — 
Der  südlichste  Zug  des  B.  sind  die  Bafarami- 
berge,  mit  ihren  bis  zum  Mungo  reichenden 
hügeligen  Ausläufern.  Sie  sind  durch  den 
Kiddebach  vom  Manengubagebirge  getrennt. 
Der  Mbwefluß,  aus  einem  Kratersee  im 
Manengubagebirge  kommend,  durchbricht  sie 
in  einem  Quertal.  Nordöstlich  schließt  sich 
das  Mbohochland  an,  das  Höhen  von  1800  bis 
2000  m  erreicht.  Es  bricht  nach  Osten  sehr 
steil  zum  Nkamkessel  ab,  senkt  sich  aber  nach 
Westen  allmählicher  zum  Batombergland. 
Nach  Westen  entwässern  es  der  Fi  und  der 
Bago,  zwei  Quellflüsse  des  Kreuzflusses. 
Letzterer  stammt  aus  dem  kesselartigen  Ein- 
bruchstal von  Fontem.  Das  B.  trägt  weiter 
nördlich  den  Namen  Bambutoberge  (s.  d.). 
Diese  fallen  westlich  steil  zum  Baliplateau 
und  der  Mijasenke,  östlich  dagegen  in  Stufen 
zum  Nunplateau  (s.  d.).  Sie  haben  Höhen  von 
2600  m  und  darüber.  Nördlich  folgt  der 
2500  m  hohe  Vulkanberg  Muti  (s.  d.).  Von  hier 
ab  sind  die  Gefällsverhältnisse  umgekehrt: 
Steilabfall  nach  Osten,  terrassenförmige  Hänge 
zur  Mijasenke,  in  der  Bamenda  liegt.  Beim 
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Paß  von  Babanki-Tungo  gebt  das  B.  in  die 
Randgebirge  des  Kumbobochlandes  über.  — 
Die  Grundmasse  des  B.  bilden  Granite  und 
Gneise,  die  die  starke  Zerklüftung  des  Gebirges 
bedingen.  Darüber  sind  jüngere  vulkanische 
Decken  gebreitet,  Basalte,  Trachyte  und 
Tuffe.  Durch  die  Verwitterung  dieser  ent- 
stehen zum  Teil  sehr  groteske  Bergformen. 
Der  Westabbang  ist  bis  gegen  1000  m  Höhe 
Urwald,  dann  folgt  ein  bewohnter  ölpalmen- 
gürtel,  die  Gipfel  und  der  Ostabhang  gehören 
zum  Grasland.  Passarge-Rathjens. 

Bamessong  s.  Kumbohochland  und  Bafut. 

Bametta,  Volk  in  Kamerun.  Sie  bewohnen 
den  östlichen,  höchsten  und  stark  zerklüf- 
teten Teil  des  Bamettagebirges  (b.  d.),  das 
sich  schroff  über  dem  Balihochland  erhebt. 
Sie  gehören  zu  den  Ureinwohnern  des  Landes, 
die  sich  vor  den  eindringenden  Bali  (s.  d.) 
in  das  Gebirge  zurückgezogen  haben.  Ihre 
Zahl  betragt  15-20000  Seelen.  Sie  wohnen 
in  großen  Dörfern,  die  einzelnen  Häuptlingen 
unterstehen.  Die  B.  sind  ein  wilder  und 
kriegerischer  Volksstamm,  der  noch  ganz  all- 
gemein dem  Kannibalismus  (s.  Androphagen) 
huldigt.  Iiire  Unterwerfung  war  mit  mehreren 
Kriegszügen  in  dem  schwierigen  Gelände  ver- 
bunden, in  dem  sie  ausgezeichnete  Deckung 
fanden.  Passarge-Rathjens. 

Bamettagebirge,  Gebirge  in  Kamerun,  das 
den  erhöhten  Westrand  des  Balihochlandes  (s.d.) 
bildet,  aus  dem  es  schroff  500-800  m  hoch 
aufsteigt.  Die  absolute  Meereehöhe  reicht  an 
2000  m.  Die  hauptsächliche  Streichrichtung  ist  j 
nordwestlich,  im  südlichen  Teil  biegen  die  Ket- 
ten in  nordöstlicher  Richtung  um.  Nach 
Westen  senkt  sich  das  B.  und  bricht  mit  den 
ca.  1200  m  hohen  Wadjembergen  mauerartig 
zum  Ossidingetiefland  ab.  —  Das  B.  besteht 
aus  air kristallinen  Gesteinen,  seine  steilen  Ab- 
bräche weisen  auf  tektonische  Entstehung.  Es 
ist  ein  wildes,  zerklüftetes,  unwegsames  Berg- 
land. Es  wird  von  vielen  Höhlen  berichtet, 
in  denen  sich  die  kriegerischen  Eingeborenen 
versteckt  halten.  Das  sind  im  eigentlichen 
B.  die  Bametta  (s.  d.).  Der  Urwald  zieht  sich 
im  westlichen  Teile  bis  nahe  an  den  Kamm, 
im  östlichen  bleibt  er  in  den  Tälern  und  weicht 
endlich  ganz  dem  Grasland.  Eine  wohl  beim 
Geheimbundwesen  gebrauchte  prachtvolle 
große  Tanzmaske  in  Form  eines  menschlichen 
Gesicht.«  mit  einem  aufgesetzten  Kranz  stili- 
sierter Tiere  zeigt  Abb.  4  der  farbigen  Tafel 
Kamerun.  Passarge-Rathjens. 


Bamilleke  s.  Bana  2. 
Barn  um,  Volk  und  Stadt  in  Kamerun, 
1.  Das  Volk  der  B.  ist  ein  Sudanstamm, 
der  im  Westen  des  Hochlandes  von  Süd- 
adamaua, und  zwar  auf  dem  Nunplateau, 
I  zwischen  dem  Nun  und  Mbam  sitzt.  Ein  Zug 
I  von  isolierten  Vulkanen  zieht  sich  hier  von 
Norden  nach  Süden  am  linken  Ufer  des  Nun 
J  entlang  und  dieser  wird  nach  den  auf  ihm 
,  wohnenden  B.  der  Barnumzug  des  Bamum- 
Iplateaus  genannt.    Letzteres  hat  im  Norden 
etwa  eine  Höhe  von  1100  m,  im  Süden  von 
ungefähr  700  m,  und  senkt  sich  nach  Osten 
zum  600  m  hohen  Mbamtal.  Die  Vulkangruppe 
setzt  sich  aus  folgenden  Vulkanen  zusammen: 
das  Mbamgebirge  (2500  m)  ist  in  Nordwesten 
|  durch  eine  Senke  vom  Kumbohochland  ge- 
trennt, weiter  südlich  der  Nkogam,  noch 
[weiter  endlich  der  Batpit,  dessen  höchster 
I  Gipfel  einen  Kratersee  enthält.  Die  Vegetation 
des  Bamumlandes  besteht  zur  Hauptsache  in 
Grasland  und  auf  den  höchsten  Bergen  wohl 
'  etwas  Wald.  —  Die  B.  sind  ein  kräftiger  Volks- 
I  schlag,  der  durch  die  Fruchtbarkeit  seines  Ge- 
|  biet  es  und  durch  die  günstige  Lage  sich  ein 
j  mächtiges  Reich  erworben  hat.  Gegen  die  Ein- 
fälle der  Fulbe  haben  die  B.  sich  erfolgreich 
halten  können.    Heute  herrscht  der  junge 
Lamido  Joja  —  Lamido  als  Titel  wird  hier 
schon  gebraucht  (s.  Lamido)  —  über  die  B., 
ein  begabter  und  den  Weißen  freundlich  ge- 
sinnter Mann,  der  eine  eigene  Schrift  erfunden 
und  es  aus  eigenem  Antriebe  zum  Kartenzeich- 
nen gebracht  hat.    Die  Volksdichte  ist  im 
B.zug,  also  in  den  höher  gelegenen  Gebieten 
außerordentlich  dicht,  während  die  Hoch- 
ebene  selbst  nur  sehr  schwach  bevölkert 
ist.   Am  meisten  konzentriert  sich  die  Be- 
völkerung um  das  Zentrum  B.  oder  Fum- 
ban,  den  Sitz  des  Häuptlings  und  überhaupt 
die  einzige  große  Siedelung  des  Stammes,  eine 
Folge  der  steten  Beunruhigung  durch  die  Fulbe. 
Eine  Auswahl  aus  dem  stofflichen  Kulturbesitz 
der  B.  ist  auf  der  farbigen  Tafel  Kamerun  und 
Tafel  86  wiedergegeben.  Eine  der  aus  dem 
ganzen  südlichen  Graslande  bekannten,  pracht- 
vollen Tabakspfeifen  zeigt  Abb.  5  der  farbigen 
Tafel  Kamerun.    Das  hölzerne  Rohr  ist  mit 
Perlen  umsponnen ;  der  Tonkopf  trägt  als  Verzie- 
rung eine  stilisierte  Krabbe,  ein  im  Leben  jener 
Völker  für  Divinationszwecke  gern  verwandtes 
Tier.  Ebenfalls  mit  Perlen  besetzte  Arbeiten  sind 
der  Thronsessel  Abb.  8,  aus  der  Hauptstadt  Fum- 
ban  selbst,  und  der  Kopfaufsatz  aus  der  westlich 
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gelegenen  Landschaft  Bagain.  Den  Körper  des 
Sessels  bildet  ein  Elefant ;  den  Kopfaufsatz  krönt 
ein  Chamäleon.    Abb.  5  der  Tafel  86  stellt 
ein  Haumesser  dar;  die  Abb.  10, 15,  20  und  21 
dagegen  sind  Proben  der  in  B.  anscheinend 
alten  Metallgießkunst.  Das  Material  ist  eine 
Art  Bronze,  zuweilen  auch  Messing;  das  Ver- 
fahren ist,  genau  wie  im  alten  Benin,  das  der 
verlorenen  Form.  Während  diese  Technik  in 
den  älteren  Erzeugnissen  den  Beninarbeiten 
mindestens  gleichkommt  (s.  den  Trinkhorn- 
knopf Abb.  10  und  den  Halsring  15  mit  seinen 
zierlichen  Tierköpfen),  liefert  das  vom  Herr- 
scher Ujoja  neuerdings  beliebte  Verfahren  nur 
minderwertige,  lediglich  auf  die  Ausfuhr  nach 
Europa  berechnete  Sachen. 
2.  Die  Stadt  B.  oder  Fumban  hegt  in  der 
Mitte  des  Landes,  am  östlichen  Fuß  des  Ge- 
birges, in  1220  m  Höhe.  Sie  ist  stark  befestigt; 
zwei  Graben  von  6  m  Tiefe  und  4  m  Breite, 
sowie  eine  Umwallung  mit  Toren  schützen  sie 
gegen  Angriffe.  Doch  hegen  einige  Vorstädte 
außerhalb  der  Umwallung.  Das  Häuptlings- 
gebäude steht  am  Ende  des  Marktes  mit  einer 
Front  von  90  m.  Die  Einwohnerzahl  wird  auf 
etwa  18000  Seelen  geschätzt.  Diese  Schätzung 
oder  Zählung  ist  sehr  schwierig,  weil  der  große 
Markt  von  B.  täglich  von  etwa  4000  Leuten 
besucht  wird.  Dieser  Markt  wird  von  Tag  zu 
Tag  wechselnd  im  Haussaviertel  und  auf  dem 
Hauptplatz  abgehalten.  Dabei  herrscht  muster- 
hafte Ordnung.  Der  Umsatz  besteht  in  Vieh, 
Elfenbein,  Pferden  aus  Ngaundere,  Lebens- 
mitteln, Eisenarbeiten  und  Baumwollstoffen. 
Nach  B.  war  die  Weiterführung  der  Manen  - 
gubabahn  geplant.  Es  führt  über  B.  die  große 
Südnordstraße  von  Duala  über  Dschang,  B., 
Banjo  nach  Garua.  —  B.  ist  Sitz  der  Baseler 
Missionsgesellschaft  und  der  Faktorei  der  Deut- 
schen Kamerungesellschaft  und  der  Gesellschaft 
Nordwest-Kamerun. 

Literatur:  Globus  1908,  I  u.  II:  M 
Struck.  —  HirÜer,  KolBl.  1903,  492. 


Bamumhochland  s.  Bamum  1. 
Hamas  s.  Südsohn. 

Bana,  Ort  und  Volk  in  Kamerun.  1.  Der 
Ort  B.  hegt  am  Westrande  des  Hochlandes 
von  Südadamaua,  am  Abfall  zum  Manenguba- 
hochland .  zwischen  den  Quellen  des  Nkam  und 
des  Nün.  Im  Jahre  1910  wurde  ein  Posten 
nach  B.  verlegt.  Außerdem  sind  zwei  Fak- 
toreien dort.  2.  Der  Stamm  der  B.,  der 
mit  vielen  anderen  Stämmen  in  diesem  Gebiete 


sitzt,  gehört  zu  den  Sudanvölkern  (s.  Tafel  81) 
und  steht  den  Bamilleke  bei  Dschang  nahe.  Die 

Bevölkerung  des  Bezirkes  ist  sehr  dicht,  Bausch 
schäzt  sie  auf  40  Menschen  auf  1  qkm.  Reiche 
Bestände  von  ölpalmen  sind  vorhanden,  eben- 
falls reicher  Bestand  an  Kleinvieh,  während 
Großvieh  nicht  überall  zu  finden  ist.  Der  West- 
hang des  Gebirges  ist  mit  Wald  bestanden,  aber 
auf  den  Hochflächen  herrscht  das  Grasland 
schon  vor.  Angebaut  werden  besonders  Mais 
und  Erdnuß.  Passarge-Rathjens. 

Bana,  Bwana,  in  der  Suahelisprache  (s.  d.) 
„Herr".  Bwana  mkubwa,  „der  große  Herr", 
wird  von  den  Eingeborenen  Ostafrikas  für 
jeden  Europäer  in  höherer  Stellung  gebraucht. 

Bana  Heri,  Sultan  der  Wasiguha  (s.  d.),  der 
1889  im  Araberaufstand  (s.  <L)  als  Gegner  der 
Deutschen  eine  große  Rolle  spielte.  Er  wurde  von 
Wissmann  (s.  d.)  in  mehreren  Gefechten  ge- 
schlagen und  unterworfen.  1894  machte  er  einen 
erneuten  Aufstandsversuch,  wurde  aber  wieder- 
um geschlagen.   Er  starb  später  in  Sansibar. 

Banaka  oder  Banoho,  Volksstamm  in  Kame- 
run, der  im  Küstengebiet  des  Bezirkes  Kribi 
sitzt  und  mit  den  Bapuku  (s.  d.)  verwandt  ist. 
Die  beiden  Stämme  sitzen  am  Lobefluß,  der 
als  Scheidelinie  zwischen  ihnen  bestimmt  ist. 
Beide  Stämme  haben  je  einen  Oberhäuptling. 
Der  Oberhäuptling  der  B.  ist  seit  1903  Madola. 
Die  B.  gehören  zu  den  Bantustämmen. 

Bananen.  1.  Botanisches.  2.  Anbau.  8.  Schäd- 
linge. 4.  Verwertung.  6.  Chemisches. 

1.  Botanisches.  Unter  B.  versteht  man 
etwa  50  Arten  der  Gattung  Musa  (Familie 
der  Musaceen),  die  wahrscheinlich  ins- 
gesamt aus  den  Tropen  der  alten  Welt 
stammen.  Mehrere  Arten  werden  in  allen 
Tropengebieten  und  in  Ländern  der  nörd- 
lichen und  südlichen  gemäßigten  Zone  kulti- 
viert. (Botanisches  bei  K.  Schumann  und 
A.  deWildeman,  Geschichtliches  und  Her- 
kunft bei  Stuhlmann  und  Kung.)  Nach 
Art  der  Nutzung  unterscheidet  man  Obst-B., 
Mehl-B.,  Faser -B.  und  Zier-B.  Erstere 
beiden  gehören  zu  den  wichtigsten  Nutz- 
und  Charakterpflanzen  der  Tropen.  Die  B. 
bilden  ein-  oder  mehrjährige  Stauden  mit 
weichem,  saftigen,  2—8  m  hohem  Schein- 
Btamm  von  15—70  cm  Durchmesser,  gebildet 
aus  den  umeinander  gerollten  Blattscheiden, 
am  Gipfel  mit  palmenartiger  Krone.  Die 
massigen,  höchst  dekorativen  Blätter  erreichen 
eine  Länge  von  3— 4  m  und  bis  zu  1  m  Breite. 
Die  Blüten  sind  etagenmäßig  an  einem  meist 
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hängendeil  Kolben  angeordnet ;  jede  Abteilung 
ist  von  einem  roten,  blauen  oder  violetten  Deck- 
blatt umgeben.  Die  6  ersten  Abteilungen  tragen 
nur  männliche,  die  übrigen  Zwitterblüten. 
Die  Früchte  stehen  aufrecht  an  den  hängen- 
den Kolben,  sind  walzenförmig  oder  kantig, 
von  sehr  verschiedener  Form  und  Größe;  auch 
die  Anzahl  wechselt  je  nach  Art  und  Varietät. 
Das  Gewicht  eines  Fruchtbüschels  der  Obst- 
und  Mehl-B.  beträgt  6— öO  kg.  Bei  den  Arten 
und  Varietäten  der  letztgenannten  Gruppen 
ist  unter  dem  Einfluß  der  bis  weit  in  vor- 
geschichtliche Zeit  zurückreichenden  Kultur 
die  Fähigkeit  der  Samenbildung  verloren 
gegangen.   Die  wilden  Arten  und  die  Faser- 
bananen bilden  dagegen  noch  normale  Samen 
aus  (Abb.  in  TropenpH.  1903  S.  35  u.  Beih. 
1912  S.  507).  1.  Obstbananen.  a)Musapara- 
disiaca  L.,  Unterart  sapientum  (L.)  0.  K.  — 
Die  am  weitesten  verbreitete  Obstpflanze  der 
Tropen,  mit  zahlreichen  Varietäten  und  Kultur- 
formen (engl. :  sweet  plantain,  span. :  plantano, 
holl. :  bacove),  wird  u.  a.  in  Nikaragua,  Costa 
Rica,  Kolumbien,  Holl.  Guyana  und  Jamaika 
für  den  Export  im  großen  angebaut  (Rung), 
neuerdings  auch  in  Kamerun  in  plantagen- 
mäßige Großkultur  genommen.  —  b)  M.  Caven- 
dishii  Lamb.  (M.  sinensis  Sag.),  chinesische  oder 
Zwergbanane,  wird  u.  a.  in  Queensland,  Süd- 
asien und  auf  den  Kanaren  kultiviert;  von  hier 
aus  werden  ihre  besonders  wohlschmeckenden 
Früchte  auch  nach  Europa  exportiert.  Sie 
wächst  selten  höher  als  2  m,  widersteht  daher 
Stürmen  besser  als  die  vorige  Art  und  hat  den 
Vorzug  ungleich  größerer  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Kälte.  —  2.  Mehlbananc,  Koch-B., 
Plante  (aus  dem  span.  plantano),  M.  paradi- 
siaea  L.  (M.  Cliffortiana  L.)  (engl.:  plantain, 
span.:  plantano  arton,  franz.:  bananea  cuire), 
größer  als  1  a,  desgleichen  die  Früchte.  Letztere 
Bind  —  im  Gegensatz  zu  den  zuckerreichen  I 
Obstbananen  —  ungekocht  nicht  genießbar. 
Wegen  ihres  hohen  Stärkegehaltes  ist  sie 
eines    der   wichtigsten  Nahrungsmittel  bei 
zahlreichen  Völkerstämmen  Afrikas,  so  am 
Kilimandscharo,    wo   die  Kultur  mit  Be- 
wässerung betrieben  wird,  im  Kondeland, 
im  Zwischenseengebiet,  am  Victoriasee  und 
im  Kameruner  Grasland.    Stellenweise  be- 
herrscht sie  das  ganze  Wirtschaftsleben  der  I 
Neger  (Stuhl mann).    In  den  Kakaoplan- 
tagen Kameruns  ist  die  Plante  als  alleinige ' 
Schattenpflanze   im   Gebrauch.    —  Außer' 
\f.  paradisiaca  gibt  es  noch  verschiedene  Arten 


von  Mehlbananen,  die  jedoch  in  den  deutschen 
Schutzgebieten  anscheinend  noch  nicht  Ein- 
gang gefunden  haben.  —  3.  Faserbananen, 
llir  Wert  beruht  in  dem  Reichtum  an  technisch 
brauchbaren  Fasern  im  Scheinstamm,  a)  Die 
wichtigste  Art:  M.  textilis  Nee  (M.  mindanensis 
Rph.)  liefert  den  Manilahanf  (s.  d.);  b)  M. 
Ensete  GmeL,  der  „enset"  Abessiniens,  dort  zur 
Bastgewinnung  für  den  Lokalbedarf  vielfach 
angebaut  (Kostlan,  Beih.  zum  Tropenpfl. 
1913  S.  239);  c)  M.  tikap  Warb.,  der  Tikaphanf 
der  Karolinen  (Ponape),  mit  M  textilis  nahe 
verwandt;  d)  die  wilden  Faser-B.,  davon  aus 
Ostafrika  bekannt:  M.  Holstii  K  Schum. 
(Usambara),  M.  ulugurensis  Warb.  (Uluguru), 
M.  proboscidea  OL  (Ukami,  Kilimandscharo 
usw.),  aus  Kamerun:  M.  elephantorum 
K.  Schum.  et  Warb.  (.Jaunde  usw.).  —  Auch 
die  fruchtliefernden  B.  (M  paradisiaca  und 
M  Ensete)  enthalten  brauchbare  Fasern, 
werden  aber  daraufhin  nur  gelegentlich  ge- 
nutzt. —  4.  Zierbananen.  Die  meisten  klein- 
stämmigen  Arten  wirken  dekorativ;  einige 
davon  in  Gärten  und  Parks  verbreitet. 

2.  Anbau.  In  den  deutschen  Kolonien,  und  zwar 
in  Kamerun,  werden  von  Europäern  plantagen- 
mäßig bisher  nur  die  Obst-K.  (M.  paradisiaca 
subsp.  sapientum)  und  die  Mehl-B.  angebaut,  erstere 
in  Reinkultur  zur  Fruchtgewinnung  für  den  Export, 
letztere  als  Schattcnpflanzc  und  für  die  Arbeiter- 
ernährung in  den  Kakaopflanzungen.  Das  Folgende 
bezieht  sich  nur  auf  die  Obst-B.  —  Boden.  Die  B. 
verlangt  einen  tiefgründigen,  feuchten  (aber  nicht 
sumpfigen!), durchlässigen,  nährstoffreichen  Boden; 
sie  gilt  als  starker  „Sauger",  d.  h.  sie  nimmt  die 
Nährstoffe  des  Bodens  sehr  in  Anspruch.  Daher 
Düngung  bald  erforderlich  1  (Auf  den  Kanaren  wird 
M.  Cavendishii  auch  auf  trockengründigem  Gelände, 
aber  mit  künstlicher  Bewässerung  kultiviert.)  — 
Klima.  Als  exquisit  tropische  Pflanze  stellt  die  B. 
große  Ansprüche  an  Wäirme  (mittlere  Jahrestemp. 
26 — 27°  C);  reichliche  Niederschläge  und  hohe 
Luftfeuchtigkeit  begünstigen  den  Anbau;  Schutz 
gegen  heftige  Winde  ist  erforderlich.  —  Pflanzung. 
Auswahl  ertragreicher  und  auf  dem  Markt  be- 
liebter Varietäten  und  Spielarten  sehr  wichtig 
(Semler,  de  Wildeman,  Zagorodsky).  Man 
verwendet  entweder  6 — 8  Monate  alte  Schößlinge 
oder  Teile  des  knollig  verdickten  Wurzelstocks  mit 
je  einem  Auge.  Die  Pflanzung  ist  sauber  zu  halten. 
Von  den  zahlreich  aufschießenden  Nebensprossen 
werden  nur  2—3  geschont,  die  übrigen  abge- 
schnitten. Nach  b—8  Monaten  —  je  nach  Sorte, 
Boden  und  Klima  —  erscheint  der  Blütenstand, 
nach  weiteren  2—3  Monaten  sind  die  Früchte 
schnittreif,  und  der  Stamm  stirbt  ab.  An  seine 
Stelle  tritt  der  Hauptschößling,  der  wiederum  nach 
3— 4  Monaten  Früchte  büdet.  —  Ernte.  Für  den 
Export  werden  niemals  gelbe  Vollreife  Früchte, 
sondern  nur  grüne  unreife  verwendet.  Den  rich- 
tigen Zeitpunkt  für  die  Ernte  auszuwählen  erfordert 
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Erfahrung,  (über  die  weitere  Behandlung  der 
Früchte  and  den  Versand:  Grotewold,  Zago- 
rodsky  und  Rang.) 

3.  Schädlinge.  In  den  deutschen  Kolonien  sind  an 
den  B.  bisher  Krankheiten  and  Schädlinge  von  Be- 
lang nicht  aufgetreten.  Aus  fremden  Gebieten  wer- 
den eine  Stammfäule,  verschiedene  Pilzkrankheiten, 
ferner  Nematoden,  Schildläuse,  Lepidopterenlarven 
u.  a.  m.  genannt  Gefährliche  Seuchen  scheinen  in- 
dessen nirgends  beobachtet  worden  zu  sein. 

4.  Verwertung.  Die  Früchte  der  Obst- 
bananen gelangen  seit  etwa  zwei  Dezennien 
in  steigenden  Mengen  frisch  auf  die  Märkte 
Nordamerikas  und  Europas,  wo  als  Obst  sehr 
begehrt.  Neuerdings  kommen  in  Deutschland 
auch  die  sog.  „Bananenfeigen",  d.  h.  reife, 
geschälte  und  in  der  Sonne  oder  künstlich  ge- 
trocknete Obstbananen  in  Aufnahme  (Zago- 
rodsky;  Braun  644).  Die  Gewinnung  und 
Ausfuhr  dieses  Produkts  ist  auch  bei  Kleinkul- 
tur möglich,  kann  daher  namentlich  für  Deutsch- 
Ostafrika  und  Togo  von  Bedeutung  werden.  Die 
Eingeborenen  Deutsch  -  Ostafrikas  stellen  aus 
Bananen  durch  Gärung  mit  und  ohne  Zutaten 
verschiedene  alkoholische  Getränke  her  (Braun 
224).  In  anderen  Ländern  ( z.  B.  San  Thom6) 
wird  auch  Essig  daraus  gewonnen.  —  Über  den 
Wert  als  Futtermittel:  Zagorodsky.  — 
Die  Mehlbanane  ist  in  Afrika  vielerorts 
Grundstock  der  Ernährung  der  Eingeborenen. 
In  verschiedenen  fremden  Tropenländern  wer- 
den Mehl  und  Stärke  daraus  gewonnen, 
namentlich  für  den  Versand  nach  Nord- 
amerika (Zagorodsky  388  ff).  — 

5.  Chemisches.  Zusammensetzung  der 
Obstbanane  wechselt  je  nach  Art,  Sorte, 
Herkunft  und  Reifegrad  der  Früchte.  Diese 
enthalten:  13-24%  Zucker,  0,3-1%  Fett, 
0,4-2,1%  Eiweiß  (Rohprotein),  2-14%  N- 
freie  Extraktstoffe  (Stärke)  und  62—82% 
Wasser.  Der  Zucker  besteht  zum  größten  Teil 
•08  Dextrose  und  Lävulose  und  nur  zum 
kleineren  aus  Saccharose  (prozentuales  Verhält- 
nis der  Zuckerarten  wechselt).  Aus  vorstehen- 
den Zahlen  ergibt  sich,  daß  die  frische  B.  zwar 
die  heimischen  Obstsorten  an  Nährwert  über- 
trifft, aber  hinter  den  Cerealien  weit  zurück- 
steht. Sie  kann  immerhin  als  ein  gesundes 
Nahrungsmittel  von  beschränktem  Nährstoff- 
gehalt gelten.  Letzterer  steigt  relativ  erheb- 
lich, wenn  der  hohe  Wassergehalt  durch 
Trocknen  der  Früchte  reduziert  wird. 

Literatur:  Sender  Bd.  II:  —  de  Wildeman,  Plan- 
ta tropicales  de  grande  culture.  Bd.  I,  Brüssel 
1908  8.  309  f.  —  Sluhlmann,  Beür.  Kultur- 
gesch.  Ostafrikas  1909  8.  37  ff.  —  Bung,  Die 
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Bananenkultur,  ErgänzHeft.  Nr.  169  z% 
Peterm.  MiU.,  Gotha  1911  (mit  ausführt.  Lit.- 
Nachweisen).  —  Koschny,  Tropenpß.  1903 
8.  112  ff.  —  Qrotewold,  ebenda  1910  8.  571  ff. 
—  Bernegau,  ebenda  1910  8.  582  ff.  —  Zago- 
rodsky, ebenda,  Beih.  1911  8.  283  ff.  —  Braun, 
Pflanzer  1912  8.  224  u.  644  ff.  Busse. 

Bananenfeigen  s.  Bananen. 

Bananenfresser  b.  Pisangfresaer. 

Banani,  Ort,  s.  Pemba. 

Banban,  kleine  vulkanische  Insel  an  der 
Nordküste  von  Neupommern  (Deutsch-Neu- 
guinea), im  Westen  der  Offenen  Bucht. 

Bandam,  Stadt  in  Kamerun,  s.  Tikar. 

Bandeng,  Volk  und  Ort  in  Kamerun. 
Die  B.  sind  ein  kleines  Volk  von  Sudan- 
negern auf  dem  Balihochland,  im  äußersten 
Westen  des  Hochlandes  von  Südadamaua, 
die  hauptsächlich  auf  den  Ort  B.  im  Süden 
von  Bafut  beschränkt  sind.  Dieser  Ort  B. 
hatte  früher  einen  großen  Umfang;  seine  Länge 
betrug 5 km, seine  Breite  1,6 km.  Manschätzte 
ihn  auf  10000  Einwohner.  Die  B.  gehören 
mit  anderen  kleinen  Stämmen  zu  den  alten 
Bewohnern  des  Balihochlandes,  während  die 
Bali,  Bafut  und  Bamessong  erst  später  einge- 
wandert sind.  Das  Dorf  B.  ist  das  einzige  in 
der  Landschaft,  das  befestigt  ist.  Es  liegt  auf 
einer  Höhe  und  ist  mit  Graben  und  bepflanztem 
Wall  gegen  Angriffe  geschützt. 

Passarge-Rathjens. 

Bandikut,  Beuteldachs,  Perameles,  Beu- 
teltiere mit  spitzer  Schnauze,  langem  Kopfe, 
oben  4—5,  unten  3  kleinen  Schneidezähnen 
und  kurzem,  dünn  behaartem  Schwänze.  Sie 
leben  ähnlich  wie  IgeL  Einige  Arten  haben 
borstige,  andere  weiche  Behaarung.  Die  4  Zehe 
ist  bei  ihnen  sehr  groß,  die  2.  und  3.  miteinander 
verwachsen,  die  5.  sehr  klein;  die  große  Zehe 
ist  verkümmert.  Die  Hinterbeine  sind  viel 
stärker  als  die  Vorderbeine.  —  In  Deutsch- 
Neuguinea  kommen  vielleicht  6  Arten  neben- 
einander vor,  2  auch  im  BismarckarchipeJL 

Matschie. 

Bandiltis  (Zorilla),  Gattung  der  Stinktiere, 
in  den  Steppenländern  der  afrikanischen 
Schutzgebiete  vertreten.  Es  sind  Tiere  von  der 
Größe  eines  kleinen  litis  mit  ziemlich  lang- 
haarigem Pelz  und  buschigem  Schwanz;  der 
Kopf  ist  schwarz  mit  weißen  Flecken,  der 
Rücken  schwarz  und  weiß  gestreift.  Ähnlich 
gefärbt  ist  der  Kappeniltis  (s.  d.),  der  aber 
weißköpfig  ist  und  im  Oberkiefer  nicht  4, 
sondern  3  Backenzähne  hat,  auch  nur  die 
Größe  eines  Wiesels  erreicht.  Der  B.  wird  ge- 
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legentlich  als  Hühnerräuber  lästig.  Das  Pelz- 
werk könnte  gute  Verwendung  im  Handel 
finden,  wird  aber  noch  nicht  in  größeren 
Mengen  auf  den  Markt  gebracht 
Bandwurm  s.  Eingeweidewürmer  des 
sehen. 

Bandwurmseuche  der  Lämmer  wird  er- 
zeugt durch  das  Schmarotzertum  der  Moniezia 
expansa  im  Darme.  Die  Tiere  magern  trotz 
guten  Appetits  ab,  und  im  Kote  der  erkrankten 
Tiere  findet  man  die  weißen,  länglichen 
Glieder  des  Bandwurms.  Behandlung  durch 
Bandwurmmittel,  Pikrinsäure,  Farnkrautex- 
trakt, Kamala,  durch  Verabreichung  von 
Fichtensprossen,  Wachholderzweigen  oder 
Wachholderbeeren.  v.  Ostertag. 

Bandwnrmseache  der  Strauße  wird  durch 
Taenia  stxuthionis  hervorgerufen.  Die  Tiere 
magern  ab  trotz  guten  Appetites.  Im  Kote  der 
erkrankten  Tiere  findet  man  Glieder  des  Band- 
wurms wie  bei  der  B.  der  Lämmer.  Be- 
handlung durch  Verabreichung  von  Terpentinöl 
oder  von  Petroleum  (90—180  g  je  nach  der 
Größe  des  Vogels).  Abführmittel  begünstigen 
den  Abgang  der  Bandwürmer.      v.  Ostertag. 

Bane,  Volk  in  Kamerun,  das  zu  den  Fang 
(s.  d.)  oder  Pangwc  gehört,  einem  Sudanstamm, 
der  Bantusprache  angenommen  hat.  Sie  sitzen 
auf  dem  Hochland  von  Südkamerun,  und  zwar 
zwischen  dem  oberen  Lokundja  und  dem  Njong, 
in  einem  nach  Westen  gerichteten  Streifen, 
v.  Stein  schätzt  ihre  Zahl  auf  70000  Seelen. 
Die  B.  sind  zur  Hauptsache  Händler,  und  zwar 
hatten  sie  den  ganzen  Zwischenhandel  nach 
Osten  und  Südosten  in  ihren  Händen.  Darum 
widersetzten  sie  sich  auch  der  deutschen  Besitz- 
ergreifung, da  sie  mit  Recht  fürchteten,  daß 
dadurch  dem  Zwischenhandel  ein  Ende  ge- 
macht werden  würde.  1897  wurden  sie  von 
v.  Stein  unterworfen.  Dieser  hat  eine  Genea- 
logie der  B.stämme  zusammengestellt  und 
kommt  zu  folgenden  Ergebnissen.  Vor  20  Gene- 
rationen etwa  begann  der  Vorstoß  der  Fang  (s.d.) 
in  das  Gebiet,  das  vorher  von  Bakoko  (s.  d.) 
bewohnt  wurde.  Sicher  ist,  daß  die  B.  früher 
am  Sanaga  saßen.  Vor  8  Generationen  begann 
der  Vorstoß  nach  Süden.  Das  Gebiet  der  B. 
liegt  ganz  im  Waldgebiet.  Die  Hauptsiedelungen 
sind  Ngulcmakong,  Sabade  und  Sambosa. 
Literatur:  v.  Stein,  über  die  geogr.  Verhältnisse 

des  Bezirkes  Löhdorf  (Siidkamerun-Oebiet), 

speziell  der  dort  wohnenden  Volksstämme,  MiU. 

a.  d.  d.  Schutzgeb.  1899  (XII),  119. 

Passarge- Rathjens. 

Bangana  s.  Bougainvillc  1. 


Bangandu  s.  Bumba  2. 

Bangangte  s.  Kamerun,  7.  Eingeborenen- 
bevölkerung: Die  Sudanneger. 

Bangwa,  Volksstamm  in  Kamerun,  der  mit 
noch  einigen  anderen  kleinen  Stämmen  im 
Manengubahochlande,  und  zwar  im  Fontem- 
kessel,  am  Nordhange  des  Bamendagebirges 
sitzt.  Sie  sind  bereits  Sudanvölker,  wenn 
sie  auch  zum  größten  Teil  noch  im  Walde 
sitzen.  Sie  sind  zur  Hauptsache  Acker- 
bauer und  sind  fleißig  und  sauber.  Ihre 
Farmen  und  Wege  sind  schön  angelegt.  Da- 
neben sind  sie  geschickte  Schmiede.  Sie 
lebten  früher  mit  allen  Nachbarstämmen  in 
steter  Feindschaft  und  haben  der  Unterwerfung 
durch  die  Deutschen  energischen  Wideretand 
entgegengesetzt.  —  Jedes  Dorf  hat  einen 
Häuptling,  der  mächtigste  war  Fontem  in  dem 
gleichnamigen  Dorf,  ein  sehr  geschickter 
Schmied.  Fontem  (s.  d.)  liegt  an  einem  Quoll- 
fluß des  Kreuzflusses.  Die  Hütten  der  B.  sind 
quadratisch,  haben  aber  noch  ein  Kegeldach. 
Das  beweist,  daß  die  B.  schon  unter  dem  Ein- 
fluß der  Bantu  stehen.     Passarge- Rathjens. 

Banhaminseln  s.  Jaluit. 

Bania,  Ort  in  Neukamerun,  am  oberen 
Ssanga,  etwa  60  km  oberhalb  der  Einmündung 
des  Kadei.  Der  Ort  wurde  1892  von  der  Ex- 
pedition de  Brazza  gegründet  und  ist  seitdem 
der  Name  einer  Subdivision  gewesen.  B.  be- 
zeichnet die  Nordgrenze  des  Urwaldgebietes, 
der  allerdings  einige  Enklaven  noch  nördlicher 
vorsendet.  Die  Gegend  von  B.  ist  sehr  kaut- 
schukreich bis  hinauf  nach  Carnot.  B.  liegt 
am  rechten  Ufer  des  Ssanga.  Nach  den  Fran- 
zosen soll  die  Schiffbarkeit  des  Ssanga  sogar 
bis  B.  hinauf  möglich  sein,  allerdings  nur  zur 
Regenzeit  während  4  Monaten  des  Jahres.  Die 
unüberwindlichen  Schnellen  sollen  erst  ober- 
halb bis  Likaia  reichen.  Die  Siedelung  ist  der 
Sitz  der  Gesellschaft  Haute-Ssanga,  die  dort  im 
Jahre  1907  Plantagen  von  Kautschuk  besaß 
von  einer  Größe  von  71  ha  und  einer  Baum- 
zahl von  110000  Stück.  Sie  beschäftigte  da- 
mals 60  Arbeiter.  —  B.  liegt  im  Gebiet  der 
Baia  ßuri.  Im  Dorfe  selbst  wohnen  außer  Baia 
noch  eine  Menge  Pande  und  mehrere  Haussa- 
händler.  B.  ist  der  Stapelplatz  für  das  Vieh, 
das  über  das  Hochland  von  Jade  vom  Logone 
kommt,  um  Ssanga  abwärts  geschafft  zu  werden. 

Passarge-Rathjens. 

Baniya  s.  Banjanen. 

Banjakjussa  oder  Wanjakjussa  s.  Konde 
und  Wakonde. 
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Banjanen,  Baniya  („Krämer"),  die  eine  der 
beiden  großen  Gruppen  indischer  Einwanderer, 
die  Deutsch-Ostafrika  in  wachsender  Anzahl 
überfluten.  Sie  gehören  zumeist  der  Kaste 
der  Battia  an  und  sind  im  Gegensatz  zu 
den  mohammedanischen  Koja  (s.  d.)  Hindu, 
deren  Lebensweise  durch  zahllose  Vorschriften 
(strengsten  Vegetarismus,  Verbot  des  Tötens 
irgendeines  Tieres,  gemeinsamen  Essens,  Be- 
rührung des  Mundes  durch  die  Hand  oder  das 
Trinkgefäß  u.  dgL  m.)  außerordentlich  beengt 
wird.  Ihre  Kleidung  besteht  in  einem  um  die 
Hüfte  geschlagenen  Lendentuch  aus  feinem, 
rotgeränderten  Baumwollstoff,  dessen  einer 
Zipfel  von  hinten  nach  vorn  zwischen  den 
Beinen  hindurchgezogen  wird.  Zuhause  bleibt 
der  Oberkörper  nackt;  auf  der  Straße  wird  er 
mit  einer  dünnen  Kattunjacke  bekleidet  Den 
Kopf  schmückt  eine  kleine,  zere visartige  Mütze 
aus  buntem  Seidenstoff  oder  blaudurchwirktem 
Samt,  oder  ein  roter,  hornartig  auslaufender 
Turban.  Ihre  Frauen  bringen  die  B.  höchst 
selten  aus  Indien  mit,  wohin  auch  sie  selbst 
zurückkehren,  sobald  sie  als  Kaufleute,  Krämer 
und  Handwerker  genug  erübrigt  haben.  S.  a. 
Inder  und  Schiiten. 

Literatur:  Reichard,  Deutsch-Ostafrika.  Lpz. 
1892.  Weule. 

Banjang,  Volk  in  Kamerun,  das  der  Bakun- 
dugruppe  der  Bantuneger  angehört.  Sie  sind 
mit  ihren  Nachbarn,  den  Keaka  (s.  d.)  undObang 
(s.d.),  nahe  verwandt.  Sie  sitzen  in  der  B.-Bucht, 
dem  Stromland  des  oberen  Kreuzfiusses,  im 
Verwaltungsbezirk  Ossidinge,  und  haben  sich 
auch  über  das  westlich  gelegene  Obongberg- 
land  ausgedehnt.  Bure  Zahl  betragt  schätzungs- 
weise 4500.  Sie  treiben  hauptsächlich  Acker- 
bau, daneben  vermitteln  sie  den  Viehhandel 
vom  Grasland  des  Baliplateaus  an  die  Stämme 
der  Ossidingebucht.  Die  Siedelungen  bestehen, 
im  Einklang  mit  der  ausgedehnten  Plantagen- 
wirtschaft, in  Straßendörfern  und  Einzel- 
gehöften. Ein  wichtiger  Handelsplatz  mit 
Station  und  europäischer  Faktorei  ist  Tinto 
(s.  d.),  an  der  Kreuzung  wichtiger  Handels- 
straßen. Mamfe  (s.  d.),  der  Hauptort  des  Be- 
zirks, liegt  ebenfalls  im  Gebiet  der  B.  Im 
B.lande  genießen  eine  bestimmte  Klasse  von 
Weibern,  die  sog.  Mboandemweiber,  besondere 
Vorrechte  und  Verehrung.  Ein  Belegstück 
aus  dem  auch  hier  blühenden  Jujuwesen, 
die  Nachbildung  eines  menschlichen  Kopfes  mit 
Antilopenhautüberzug,  gibt  die  Abb.  7  (Juju- 
kopf)  der  farbigen  Tafel  Kamerun  wieder;  eine 


Probe  der  auch  hier  recht  bemerkenswerten 
Schnitzkunst  der  Schemel  Abb.  6  ebenda. 
Zu  der  Schnitzarbeit  aus  dem  Vollen  tritt  in 
diesem  Bezirk  auch  noch  eine  Bemalung  mit 
recht  lebhaften  Farben.  Passarge-Rathgens. 

Banjeli,  Ortschaft  im  Verwaltungsbezirk 
Sokode,  im  Bitjemgebiet  nordwestlich 
Bassari  in  Togo. 

B.  ist  bekannt  wegen  des  am  Berge  Djole  zutage 
liegenden  groBen  Lagers  Eisenerz  von  hervor- 
ragender Güte.  In  der  Umgegend  von  B.  wird  von 
den  Eingeborenen  in  etwa  500  Hochöfen  Eisen 
verhattet  und  das  gewonnene  Produkt  auf 
größeren  Märkten  an  die  umliegenden  Völker- 
schaften, insbesondere  an  die  Tim-,  Bassari-,  Ka- 
bure-  und  Konkombaleute  verkauft,  von  denen  es 
zur  Herstellung  von  Werkzeugen  und  Waffen  ver- 
wendet wird.  Die  in  B.  gebräuchlichen  runden 
Hochöfen  sind  aus  Lehm  gebaut;  sie  haben  einen 
Durchmesser  von  etwa  1  m  und  eine  Höhe  von 
etwa  3  m;  ihre  Form  ist  leicht  konisch,  d.  h.  der 
Durchmesser  an  der  Sohle  ist  etwas  größer  als 
jener  am  oberen  Ende  des  Hochofens.  S.  Tafel  11. 
Das  gewonnene  Produkt  sind  36 — 30  kg  schwere 
Eisenluppenstücke,  deren  Form  nicht  selten  an 
die  eines  Mühlsteines  erinnert,  aus  dem  ein  Stück 
herausgebrochen  ist,  nur  mit  dem  Unterschied 
daß  die  Rander  sehr  zackig  und  unregelmäßig  sind 
S.  Tafel  11.  Die  durchschnittliche  Jahresproduk- 
tion von  Banjeli  und  Umgegend  beträgt  400  t 
Eisen  im  Werte  von  72000  M.  Dem  Landesfiskus 
des  Schutzgebietes  Togo  ist  eine  Sonderberechti- 
gung zum  ausschließlichen  Schürfen  und  Bergbau 
für  Eisenerze  im  Bezirk  Sokode  erteilt  und  dadurch 
das  Interesse  des  Fiskus  an  den  Eisenerzlagern  bei 
B.  gewahrt  worden.  Die  Bevölkerung  von  B.  ge- 
hört der  Gurmavölkergruppe  an. 

Literatur:  F.  Hupfeld,  Die  Eisenindustrie  in 
Togo,  MitL  a.  d.  d.  Schutzgeb.  1899.  —  Dr.  Koert, 
Das  Eisenerzlager  von  Banjeli  in  Togo,  MitL  a. 
d.  d.  Schutzgeb.  1906.  v.  Zech. 

Banjo,  Stadt  und  Regierungsbezirk  in  Kame- 
!  run.  1.  Die  Stadt  B.  liegt  auf  dem  Hochland 
'  von  Südadamaua,  an  der  tiefen  Senke,  die  sich 
zwischen  dem  Kumbohochland  und  dem  Ngaun- 
derehochland  vom  Tal  des  Mbam  zum  Taraba 
hinüberzieht.  Dieser  Djauro-Gotel-Paß  ist 
nicht  1000  m  hoch,  während  die  Hochländer 
zu  beiden  Seiten  Höhen  bis  zu  2350  m  erreichen. 
B.  liegt  in  einer  Höhe  von  1100  m  am  rechten 
Abhang  des  oberen  Mbamtales.  Es  verdankt 
seine  Lage  und  seine  Bedeutung  trotz  der  stei- 
nigen Umgebung  dem  Zusammentreffen  zweier 
Straßen,  einmal  der  wichtigen  Südnordstraße 
von  Duala  über  Bamenda,  andererseits  der 
Straße  von  Tibati,  die  die  Straßen  von  Jaunde 
und  Ngaundcre  aufnimmt.  Sowohl  die  Straße 
von  Duala  als  auch  die  von  Jaunde  führt  über  B. 
nach  Kontscha  und  Garua  oder  über  Gaschaka 
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nach  Nigeria.  Infolgedessen  ist  B.  ein  wichtiger 
Stapelplatz,  und  es  finden  dort  taglich  Märkte 
statt.  —  B.  war  einer  der  Stützpunkte  der  Fulbe 
(s.  d.),  die  die  Wute  (s.  d.),  die  hier  frühersaßen, 
völlig  vertrieben.  Von  hier  aus  erfolgte  dann 
die  Bekämpfung  der  umwohnenden  Heiden- 
stämme, da  die  Hochebene  eine  gute  Entwick- 
lung der  Fulbereiterei  gestattete  und  zugleich 
ein  ausgezeichnetes  Grasland  für  die  Vieh- 
züchter war.  Ackerbau  wird  unmittelbar  bei 
B.  nicht  getrieben,  es  muß  daher  täglich  auch 
ein  Lebensmittelmarkt  stattfinden.  B.  war  ehe- 
mals mit  einer  Befestigung,  Graben  und  Wällen 
umgeben,  die  aber  heute  bedeutungslos  ge- 
worden sind.  Die  Bewohner  setzen  sich  aus 
den  verschiedensten  Stämmen  zusammen.  Es 
wohnen  hier  besonders  viel  Fulbe  und  Haussa, 
die  ihre  Handelsniederlassungen  in  B.  be- 
sitzen (s.  a.  Tafel  81).  -  B.  ist  Militärstation 
und  hat  eine  Postagentur  und  mehrere  Fak- 
toreien. Seine  Einwohnerzahl  wird  auf  6000 
geschätzt.  —  2.  Der  Bezirk  B.  umfaßt  den 
nördlichen  Teil  des  Kumbohochlandes,  das 
Gebiet  des  oberen  Mbam,  reicht  im  Osten 
bis  zum  Knie  des  Djerem,  faßt  das  Flußge- 
biet des  oberen  Faro  und  Mao  Deo  ein  und 
reicht  im  Westen  bis  zur  Grenze.  Er  hat  eine 
Einwohnerzahl  von  30500  Menschen  (s.  a. 
Tafel  12).  Passarge-Rathjens. 

Bank,  Deutsch-Asiatisch»1,  Deutsch-Ost- 
afrikanischeren  tsch- Südwestafrikanische 
8.  Deutsch-Asiatische  B.,  Deutsch-Ostafrika- 
nische B.,  Deutsch-Südwestafrikanische  Ge- 
nossenschaftsbank. 

Banken.  Die  Kolonial-B.  zerfallen  nach  der 
Art  ihrer  Tätigkeit  in  Handels-,  Noten-  und 
Hypotheken-B.  Dazu  kommen  genossenschaft- 
liche Personalkreditinstitute.  Als  Bank,  welche 
die  ersteren  3  Geschäftszweige  umfaßt,  arbeitet 
für  Kiautschou  die  Deutsch-Asiatische 
Ban  k  (s.  d.)  in  Tsingtau.  Eine  weitere  koloniale 
Notenbank  besteht  für  Deutsch-Ostafrika 
in  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Bank 
(s.  d.)  in  Daressalam.  In  Deutsch-Ostafrika 
ist  ferner  —  mit  dem  Sitze  in  Tanga  —  die  i 
Handelsbank  für  Ostafrika  (s.  d.)  tätig.  | 
In  Deutsch-Südwestafrika  befindet  sich 
die  Deutsche  Afrikabank  (s.  d.)  mit 
Niederlassungen  in  Windhuk,  Swakopmund 
und  Lüderitzbucht,  ferner  als  städtisches 
ßodenkreditinstitut  die  Südwestafrika- 
nische Boden-Kreditgcsellschaft  (s.  d.). 
Ein  ländliches,  mit  staatlichen  Mitteln  aus- 
gestattetes Bodenkreditinstitut,  die  Land- 


I wirtschaf tsbank  für  Deutsch-Süd- 
west a  f  r  i  k  a  (s.  d.)  ist  im  Juli  1913  gegründet 
worden.  Daneben  bestehen  die  Bankabteilung 
der  Deutschen  Kolonialgesellschaft  für  Süd- 
westafrika  in  Swakopmund  und  für  genossen- 
schaftlichen Kredit  die  Deutsch-Südwest- 
afrikanische Genossenschaftsbank  (s.d.) 
in  Windhuk,  die  Darlehenskasse  in  Gibeon 
und  der  Swakopmunder  Bankverein.  Im 
Schutzgebiet  Kamerun  (in  Duala)  und  im 
Schutzgebiet  Togo  (in  Lome)  befinden  sieb 
Niederlassungen  der  Deutsch-Westafrika- 
nischen Bank  (s.  d.)  in  Berlin.  In 
Deutsch-Neuguinea  und  in  Samoa  be- 
stehen keine  eigentlichen  Bankinstitute,  doch 
üben  hier,  sowie  auch  in  anderen  Schutz- 
gebieten die  daselbst  befindlichen  großen 
Handelshäuser  und  Gesellschaften  die  bank- 
geschäftliche Tätigkeit  aus  (vgl.  auch  Kredit- 
wesen). Die  Forsayth-Gesellschaft  hat  in 
Neuguinea  kürzlich  eine  eigene  Bankabteilung 
eingerichtet.  —  Außer  diesen  in  den  Kolonien 
arbeitenden  B.  gibt  es  in  der  Heimat  noch 
eine  Reihe  von  Bankunternehmungen,  die  sich 
speziell  mit  den  Kolonien  beschäftigen.  Hier- 
her gehört  die  Kolonialbank  Act.  Ges.  in 
Berlin,  die  mit  1  Mi  11.  M  Kapital  arbeitet. 
Ferner  sind  zu  nennen  dasVonderHeydt- 
sche  Kolonialkontor  in  Berlin  und  das 
Nordische  Kolonialkontor  sowie  das 
Deutsche  Kolonialkontor  in  Hamburg. 
Die  Tätigkeit  dieser  Institute  besteht  in  der 
Hauptsache  im  Handel  mit  kolonialen  Werten, 
sowie  in  der  Finanzierung  von  Kolonialgesell- 
schaf tcn.  Zoepfl. 

Banknoten  s.  Geld  und  Geld  Wirtschaft  3. 
Bankoi,  Stadt  in  Kamerun,  s.  Tikar. 
Banoho  s.  Banaka. 
Banokobucht  s.  Batangaküste. 
Ban8so,  Sudanstamm  in  Kamerun,  auf 
dem  Kumbohochland  im  Westen  vom  Hoch- 
land von  Südadamaua,  und  zwar  im  Qucll- 
gebiet  des  Katsena  Allah  und  der  Nebenflüsse 
des  Nün  und  Mbam.   Dies  Gebiet,  das  fast 
überall  über  2000  m  hoch  gelegen  ist,  ist  ein 
hügeliges  Grasland,  in  das  die  Flüsse  aber  tief 
eingeschnitten  sind.  Die  B.  sind  mittelgroß  und 
wenig  schön.  Ihre  Dörfer  sind  freundlich,  liegen 
im  grünen  Busch  und  besitzen  meist  eine  Ver- 
sammlungshalle  und  eine  Trinkhalle. 

Die  Hütten  sind  5—6  m  hoch,  geräumig  un»l 
sauber  und  mit  gepflastertem  Fußboden.  Acker- 
bau wird  nur  in  den  Tälern  getrieben.  Dort  werden 
Mais,  Durra,  Planten,  Bananen,  Erdnüsse,  Bohnen. 
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Yams,  Gemüse,  Pfeffer,  Zuckerrohr,  Baumwolle 
und  viel  Tabak  gebaut  Der  Kolabaum  ist  häufig, 
und  auch  Gummi  kommt  vor.  An  Haustieren 
besitzen  die  B.  Hühner,  Schafe  und  Ziegen.  Rinder 
besitzt  nur  der  Häuptling.  Dagegen  wird  eifrig 
Bienenzucht  getrieben.  Die  B.  sind  ebenfalls 
eifrige  Händler.  An  Handwerken  wird  geliefert: 
Töpferarbeit,  Holzschnitzerei,  Eisenarbeit,  Stoff- 
nnd  Mattenweberei.  Die  B.  sollen  ein  Stamm  der 
Tikar  sein,  die  im  Mbamtal  sitzen.  Ihre  Zahl 
schätzt  Glauning  auf  20000  Seelen,  die  ziemlich 
dicht  beieinander  sitzen.  Die  größte  Siedelung 
ist  Kumbo,  der  Sitz  des  Häuptlings. 

Passar  ge-Ratbjens. 

ßanssohochland  s.  Kumbohochland. 


i,  B  an  tu  neger  nennt  die  moderne 
Völkerkunde  nach  dem  Vorsehlage  des  Deut- 
schen Wilhelm  Bleek  alle  Eingeborenen  des 
südlichen  Dreiecks  Afrikas,  soweit  sie  durch 
die  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Sprach- 
gruppe charakterisiert  sind  (s.  Bantusprachen). 
Die  Nordgrenze  der  B.  beginnt  im  Nordwesten 
im  Kreuzflußgebiet  in  Nordwest-Kamerun, 
verläuft  dann  im  großen  und  ganzen  entlang 
der  Linie  zwischen  Gras-  und  Waldland,  wobei 
allerdings  die  Fangvölker  einen  fremden,  seiner 
Zugehörigkeit  nach  noch  nicht  bestimmten 
Bestandteil  bilden,  und  setzt  sich  ungefähr  ent- 
lang dem  ö.  Grad  n.  Br.  bis  in  die  Nähe  des 
Zentralafrikanischen  Grabens  fort.  Hier  im 
Seengebiet  fällt  die  Grenze  dann  sehr  weit  nach 
Süden  insofern,  als  über  der  älteren  Bantu- 
schicht  eine  jüngere  hamitische  lagert  (Wa- 
huma  [s.  d.]  westlich  vom  Victoria,  Massai 
[s.  d.]  und  Verwandte  im  Osten).  Im  Süden 
des  Erdteils  gehören  nicht  zu  den  B.  die 
hellfarbigen  Afrikaner  (Buschmänner  [s.  d.] 
und  Hottentotten  [s.  d.])  und  die  Bergdamara 
(s.  d.)  oder  Haukoin,  deren  Rassenstellung 
noch  rätselhaft  ist.  Vielleicht  sind  auch  die 
Herero  nordostafrikanischen,  hami tischen  Ur- 
sprungs. —  Körperlich  sind  Unterschiede  zu 
den  Sudannegern  kaum  festzustellen;  sprach- 
lich hingegen  bilden  die  B.  einen  scharf  um- 
rissenen  Komplex.  Kulturlich  hebt  sich  aus 
der  großen  Menge  vor  allem  der  westafrika- 
nische Kulturkreis  heraus,  der  etwa  das  Kongo- 
becken und  Kamerun  umfaßt,  allerdings  auch 
noch  auf  die  Küste  von  Oberguinea  übergreift. 
Er  ist  ausgezeichnet  durch  eine  weitgehende 
Übereinstimmung  sowohl  des  stofflichen  wie 
des  geistigen  Besitzes  mit  Melanesien  und  Indo- 
nesien (Knaufbogen  mit  Rotan-  oder  Bambus- 
sehne, rechteckige  Giebeldachhütte,  Schild, 
Kleidung  und  Schmuck  aus  pflanzlichen  Be- 
standteilen,   Rindenstoff,    Raphia,  Schlitz- 


trommel, Masken-,  Geheimbund-  und  Fetisch- 
wesen, Anthropophagie  usw.),  deren  Ursprung 
noch  der  Erklärung  harrt.  Andere,  weniger 
scharf  umrissene  Gruppen  sind  die  Kaffern 
(8.  d.),  die  südwestlichen  Bantu  (Herero  und 
Ovambo,  s.  d.)  samt  deren  Nachbarn,  die 
Lundavölker  des  südlichen  Kongobeckens  und 
die  Bantu  zwischen  dem  Zentralafrikanischen 
Graben  und  der  Ostküste  (s.  Deutsch-Ostafrika, 
Bevölkerung). 

Literatur  s.  BantuapracKtn.  Weule. 
Bantusprachen  nennt  man  die  in  Zentral- 
und  Südafrika  gesprochenen  Sprachen,  die 
durch  Vorsilben  (Präfixe)  die  Substantiva  in 
Klassen  einteilen  und  diese  Präfixe  auch  zur 
Konstruktion  der  Sätze  gebrauchen.  Man 
hat  besondere  Klassen  für  die  Menschen,  die 
Tiere,  Naturerscheinungen  (Geister,  Krank- 
heiten, Bäume,  Rauch,  Feuer  usw.),  Werk- 
zeuge, große  Dinge,  kleine  Dinge,  Ortsbe- 
stimmungen usw.  Die  Grammatik  ist  über- 
aus reich,  sie  hat  eine  große  Fülle  von 
Formen  auch  im  Pronomen  und  Verbum  und 
bietet  eine  überraschende  Strenge  der  Kon- 
struktion. Die  Entstehung  dieser  Sprachen- 
gruppe ist  lange  rätselhaft  geblieben;  man 
kann  es  heute  als  ziemlich  sicher  betrachten, 
daß  sie  aus  einer  Mischung  von  zwei  ganz 
verschiedenen  Formen  entstanden  ist.  Wahr- 
scheinlich herrschten  im  ganzen  Bantugebiet 
ursprünglich  Sprachen,  die  den  heutigen 
Sudansprachen  (s.  d.)  ähnlich  waren,  bis  dann 
vom  Norden  Stämme  mit  einer  dem  Ful 
(s.  Fulbesprache)  ähnlichen  Sprache  ein- 
]  drangen  und  sich  zu  Herren  über  die  Urein- 
wohner machten.  Aus  der  Mischung  dieser 
beiden  Elemente  entstand  dann  das  Bantu, 
wobei  die  Grammatik  ihren  Zusammenhang 
mit  dem  Ful  heute  noch  erkennen  läßt,  der 
Wortschatz  aber  zum  Teil  auf  sudanische  Ver- 
wandtschaft hinweist.  Die  einzelnen  Sprachen 
unterscheiden  sich  trotz  ihrer  großen  Ähnlich- 
keit im  Bau  doch  so  stark  voneinander,  daß  die 
verschiedenen  Stämme  sich  nicht  ohne  weiteres 
verständigen  können.  Wir  kennen  an  200 
Sprachen  dieser  Gruppe  und  viele  Dialekte.  In 
Deutsch-Ostafrika,  in  Kamerun,  sowie  in 
Deutsch-Südwestafrika  werden  eine  große  Zahl 
von  Bantusprachen  gesprochen.  Der  erste,  der 
die  gemeinsamen  Eigentümlichkeiten  dieser 
Sprachen  sah,  war  der  Begründer  des  Zoologi- 
schen Gartens  zu  Berlin,  Lichtenstein,  der  sich 
1803/06  in  Südafrika  aufhielt.  Eine  wissen- 
schaftliche Zusammenfassung  der  verschiede- 
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nen  Vorarbeiten,  wie  sie  von  Reisenden  und  be- 
sondere von  Missionaren  geliefert  waren,  gab 
Dr.  W.  H.  J.  Bleek  in  seinem  Buch:  Compara- 
ti  vc  Grammar  of  South  African  Languages,  Cape 
Town  1869.  Er  entdeckte  eine  Reihe  von  Laut- 
verschiebungsgesetzen und  sah  die  große  Über- 
einstimmung der  Grammatik  in  dem  unge- 
heuren Gebiet.  Er  hat  auch  den  Namen  „Ban- 
tu"  =  Menschen  vorgeschlagen,  da  dieses  Wort 
in  geringerer  oder  größerer  Veränderung  sich 
in  dem  ganzen  Gebiet  wiederfindet. 

Für  die  phonetische  und  grammatische  Weiter- 
arbeit war  von  besonderer  Bedeutung:  K.  Ende- 
mann, Versuch  einer  Grammatik  des  Sotho,  Berl. 
1876.  Nach  ihm  gab  P.  Torrend  eine  Zusammen- 
fassung in  seinem  Werk:  Comparative  Grammar  of 
South-African  Bantu  Languages,  1891,  das  aber 
keinen  erheblichen  Fortschritt  gegen.  Bleek  be- 
deutet Auf  dem  von  Endemann  gezeigten  Wege 
hat  C.  Meinhof  weitere  Lautgesetze  gefunden  und 
das  Resultat  niedergelegt  in  dem  Grundriß  einer 
vergleichenden  Lautlehre  der  Bantusprachen 
Lpz.  1899,  2.  Aufl.,  Berl.  1910.  Die  hier  befolgte 
Methode  hat  Meinhof  dann  auch  auf  Bantusprachen 
ausgedehnt,  die  in  der  Lautlehre  nicht  ausführlich 
behandelt  sind,  z.  B.  Venda,  ZDMG.  1901,  Kafir, 
ZDMG.  1906,  Schambala,  Pokomo,  Nyika  (Digo), 
Zigula,  Bondei,  Saramo,  Makua,  Yao ,  Mitt  d. 
Orient.  Sera.  1904/08.  Die  Grammatik  behandelt 
das  Werk  Meinhofs:  Grundzüge  einer  vergleichen- 
den Grammatik  der  Bantusprachen,  Ben.  1906. 
Der  Versuch  von  Finck,  die  B.  zu  gruppieren:  Die 
Verwandtschaftsverhältnisse  der  Bantusprachen, 
Göttingen  1908,  befriedigt  nicht,  da  der  Verfasser 
nicht  genügende  Vorarbeiten  gemacht  hat  und  zu 
viel  Ungenaues  und  Falsches  bringt.  Die  B.  sind 
durch  fremde  Sprachen  mehrfach  beeinflußt,  z.  B. 
durch  das  Hottentottische,  vgl.  Meinhofs  Kafir- 
studie,  durch  Hamitensprachen,  z.  B.  das  Pokomo, 
durch  das  Arabische,  z.  B.  Suaheli,  und  auch  durch 
europäische  Sprachen.  Für  das  Studium  der  Gram- 
matik und  des  Wortschatzes  sind  besonders  wichtig 
Suaheli,  Herero  und  Sotho  (Sprache  der  Basuto 
und  Betschuanen  in  Englisch-Südafrika).  Die  voll-  i 
ständigste  Grammatik  einer  B.,  die  wir  besitzen, 
ist  Röhl,  Versuch  einer  systematischen  Grammatik 
der  Schambalasprache,  Hamb.  1911.  Das  umlang- 
reichste  und  am  besten  bearbeitete  Wörterbuch  ist: 
Endemann,  Wörterbuch  der  Sothosprache,  Hamb. 
1912.  Meinhof. 

Banuku  s.  Bckom. 
Banyan  s.  Banjanen. 
Banyanleigen  s.  Ficus. 
Sanyo  s.  Banjo. 
Banzoa  s.  Bali  1. 
Baobab  b.  Affenbrotbaum. 
Bapaka  s.  Bapuku. 
Bapea  b.  Bafia. 

Baptisten.  1.  Die  deutschen  B.  Der 
deutsche  Zweig  des  in  der  Mitte  des  17.  Jahrh. 


|  in  England  entstandenen  Baptismus  wurde 
durch  J.  G.  Oncken  1834  in  Hamburg  be- 
gründet. Im  Jahre  1907  gab  es  in  Deutsch- 
land 191  Gemeinden  mit  37044  Mitgliedern, 
die  zusammen  einen  „Bund"  bilden,  der  aus 
12  „Vereinigungen"  besteht.  Im  Jahre  1890 
bildete  sich  aus  den  Berliner  Baptistenge- 
meinden  ein  Missionskomitee,  „welches  be- 
zweckt, Missionare  in  die  deutschen  Kolo- 
nien zu  .senden,  um  den  Eingeborenen  das 
Evangelium  zu  predigen,  sie  zu  unterrichten 
und  aus  ihrer  Mitte  Lehrer  und  Prediger  heran- 
zubilden". Durch  Beschluß  der  Generalver- 
sammlung vom  19.  Jan.  1898  nahm  das 
Komitee  den  Namen  „Missionsgesellschaft  der 
d.  B."  an  (Site:  Steglitz  bei  Berlin,  Filanda- 
straße  4).  Diese  Gesellschaft  und  ihre  Missions- 
arbeit ist  nicht  ein  Unternehmen  des  Bundes, 
aber  sie  stehen  mit  ihm  in  enger  Beziehung. 
Die  d.  B.  haben  1891  in  Kamerun  zu  missio- 
S.  Mission  2  f. 


2.  Die  englischen  B.  Die  Begründung  der 
Baptist  Missionarv  Society  (kurz:  B.H.S.;  Sitz: 
London  E.  C,  19  Fund val Street)  in  London  1792  hat 
für  die  Entwicklung  des  protestantischen  Missions- 
wesens epochemachende  Bedeutung  erlangt,  denn 
sie  hat  nicht  nur  den  Baptismus  auf  die  Missions- 
arbeit hingeführt,  sondern  zu  der  großen  neuzeit- 
lichen Missionsbewegung  innerhalb  des  Protestan- 
tismus den  entscheidenden  Anstoß  gegeben.  Diese 
Gesellschaft,  die  seit  1800  in  Kritisch- Indien  (W. 
Carey,  gest.  1834),  seit  1812  in  Ceylon,  seit  1877  im 
Kongogebiet,  seit  1886  in  Palästina  sich  Arbeits- 
kreise geschaffen  hat,  ist  durch  die  deutsche  Be- 
setzung Kameruns  1884  mit  dieser  Kolonie  in 
Berührung  gekommen.  Auf  der  Insel  Fernando  Poo 
war  1841  eine  baptistische  Mission  begründet  wor- 
den, und  Missionar  Alfred  Saker  hatte  von  hier 
aus  1846  unter  den  Duala  zu  wirken  begonnen.  Als 
sich  1858  die  Fortsetzung  der  evangelischen  Mission 
auf  Fernando  Poo  als  unmöglich  herausstellte, 
wurde  die  baptistische  Mission  von  dieser  Insel  auf 
das  Festland  verlegt  und  am  Fuß  des  Kamerun- 
berges die  Niederlassung  Victoria  errichtet,  aus  der 
sich  die  heutige  Stadt  dieses  Namens  entwickelt 
hat  Die  Baptisten  hatten  im  Jahre  1884  in  Kame- 
run 203  Gemeindemitglieder  und  368  Schüler  ge- 
sammelt Da  sie  ihre  Arbeit  unter  deutschem  Re- 
giment nicht  fortsetzen  wollten,  übergaben  sie  1886 
ihre  Mission  an  die  damit  neu  hier  eint 
Basler  Missionsgesellschaft  S.  Mission  2  f. 


Literatur  zu  1:  J.  Lehmann,  Geschichte  der  deut- 
schen Baptisten,  1.  Teü.  Hamburg  1896 ;  2.  Teil 
Kassel  1900.  —  0.  Scheve,  Die  Mission  der 
deutschen  Baptisten  in  Kamerun  f  Westafrika) 
von  1884—1901.  —  Jahresbericht  der  deutschen 
Missionsgesellschaft  der  Baptisten  für  das 
Jahr  1911.  -  C.  Mirbt,  Mission  und  Kolonial- 
politik in  den  deutschen  Schutzgebieten.  Tabing. 
1910,  15  u.  o.  —  S.  Missionszeiischriften: 

Mirbt 
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oder  Bapaka,  Volksstamm  in  Ka- 
merun, dessen  Sitze  zwischen  den  Flüssen 
Lobe  und  Njong  an  der  Küste  liegen.  Sie  sind 
verwandt  mit  den  Banaka  (s.  d.),  die  ihnen 
benachbart  am  anderen  Ufer  des  Lobe,  der  als 
Grenze  zwischen  ihnen  festgesetzt  wurde,  sitzen. 
Sie  sind  Bantu.  Ihr  Oberhäuptling  ist  Bobulla , 
der  mit  dem  Oberhäuptling  der  Banaka  und 
6  Beisitzenden  die  Macht  der  beiden  Stämme 
vertritt.  Passarge-Rathjens. 

Bara,  linker  Nebenfluß  des  Ssanga  (s.  d.) 
in  Kamerun. 

Baracken.  Leicht  gebaute  und  trans- 
portable B.  sind  in  den  Tropen  nur  beschränkt 
verwendbar,  weil  sie  der  tropischen  Sonnen- 
strahlung gegenüber  zu  wenig  Schutz  ge- 
währen und  in  den  tropischen  Regenzeiten  zu 
rasch  zugrunde  gehen,  auch  durch  Insekten 
(Termiten,  s.  d.)  leicht  beschädigt  werden.  In 
dem  trockenen  Klima  Südwestafrikas  haben 
sich  während  der  Aufstandskriege  Döckersche 
B.  als  rasch  herstellbare  Unterkunftsräume 
für  Kranke  in  den  Hafenstädten  und  an 
der  Bahnlinie  im  allgemeinen  bewährt,  je- 
doch stieg  auch  hier  an  heißen  Tagen  die 
Temperatur  bis  42°  C  und  fiel  in  kalten 
Nächten  bis  auf  —5°  in  den  Baracken.  Um 
die  Sonnenstrahlung  abzuhalten,  wurden  große 
Sonnensegel  über  den  B.  aufgespannt,  was 
eine  Erniedrigung  der  Temperatur  in  den 
B.  um  6—8°  zur  Folge  hatte  (Sanitäts- 
bericht über  die  KsL  Schutztruppe  für  Süd- 
westafrika während  des  Herero-  und  Hotten- 
tottenaufstandes). Bei  starken  Winden  haben 
solche  Sonnensegel  nur  eine  beschränkte 
Lebensdauer.  Wellblech-B.  mit  innerer  Holz- 
verschalung und  lüftbarem  Zwischenraum 
geben  eine  gleichmäßigere  Temperatur.  Solide 
B.,  wie  sie  in  Deutschland  auf  Truppenübungs- 
plätzen oder  in  BJazaretten  Verwendung 
finden,  sind  auch  in  tropischen  Ländern 
brauchbar.  SteudeL 

Barahun  s.  Nissan. 

Baraka  s.  Derwische. 

Barbadine  s.  Grenadilla. 

Barbados  s.  Murilo. 

Barbe,  Barbus,  zur  Familie  der  karpfen- 
artigen Fische,  Cyprinidae,  gehörige  Gattung 
meist  eßbarer  Süßwasserfische,  von  der  man 
200  Arten  in  den  tropischen  und  gemäßigten 
Gewässern  der  alten  Welt  kennt.  Eine  Barbus- 
art kommt  im  Victoriasee  vor,  vielleicht  der 
Bynni  (Barbus  bynni)  des  Nils.  In  Deutsch- 


Ostafrika  die  Barbenart  Barbus  macrolepis 
Pfeffer  (s.  Tafel  41/42  Abb.  9).  Labbert 

Barbone  s.  Büffelseuche. 

Bare,  Ort  und  Volkstamm  in  Kamerun  im 
Bezirke  Dschang.  1.  Der  Ort  B.  liegt  am  Ein- 
gang zum  Nkamkessel,  nördlich  vom  Nlonako- 
massiv  und  an  der  Grenze  des  Urwalds.  B. 
ist  Regierungsstation ;  es  hat  ferner  eine  Post- 
agentur, zwei  Faktoreien  und  eine  deutsche 
Farm.  B.  liegt  an  der  wichtigen  Handels- 
straße, die  vom  Endpunkt  der  Manengubabahn 
nach  Dschang  führt.  Nördlich  von  B.  zweigt 
eine  Straße  zum  Posten  Mbo  ab.  Nördlich  von 
B.  im  Nkamkessel  befindet  sich  ein  Herd  der 
Schlafkrankheit.  —  2.  Die  B.leute  gehören  zu 
den  Ureinwohnern  des  Landes,  die  von  den 
eindringenden  Sudanvölkern  nach  Westen  und 
Süden  gedrängt  worden  sind.  Sie  treiben 
Ackerbau  in  dem  fruchtbaren  Boden. 

Passarge-Rathjens. 

Bareberge  oder  Bariberge  s.  Baiahochland. 

Bären  fehlen  in  den  deutschen  Schutzge- 
bieten. Die  als  Beutelbären  in  Neuguinea  be- 
kannten Tiere  gehören  zu  den  Beuteltieren 

(s.  d.). 

Bargasch,  Sultan  von  Sansibar,  s.  Saijjid 
Bargasch. 

Bariai  s.  Neupommern,  5.  Bevölkerung. 
Baringinseln  b.  Namorik. 

Barmer  Missionsgesellschaf t  b.  Rheinische 

Missionsgesellschaft. 

Barmherzige  Schwestern  vom  hl.  Franz 

T.  Assissl,  katholische  religiöse  Frauenge- 
nossenschaft mit  Mutterhaus  in  Luxemburg- 
Limpertsberg.  Wirken  in  der  Kapuziner- 
mission auf  den  Karolinen  und  Palauinseln 
(s.  d.).  Dort  finden  sich  auch  Schwestern  aus 
dem  Kloster  zu  Milwaukee  (Nordamerika). 

Literatur:  Heimbucher,  Die  Orden  und  Kon- 
gregationen der  kath.  Kirche,  Paderborn  1907, 
II.  (2)  519.  —  P.  Kilian,  Jahresberichte  aus 
den  Missionen  usw.,  Ehrenbreitstein  1910-12. 

SchmidJin. 

Barombi,  Bantuvolk  in  Kamerun,  das  sprach- 
lich zu  den  Ekombe  (s.  d.)  gehört.  Die  B.  sitzen 
im  Norden  des  Kamerunberges,  zwischen  dem 
B.-  und  dem  Elefantensee.  Sie  sind  von  Osten 
her  eingewandert,  denn  sie  saßen  früher  an 
dem  Ufer  des  Kiddebachs,  in  dem  Bergland, 
das  jetzt  die  Bakossi  innehaben.  Sie  haben 
viereckige  Hütten  aus  den  Rippen  der  Raphia- 
palmen.  Die  B.  sind  ausgezeichnete  Töpfer, 
und  zwar  1 
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Die  Bewohner  der  Insel  des  B.sees  (s.  d.)  und 
des  Dorfes  Mbu  am  Elefantensee  fertigen  kunst- 
volle Netze  und  Reusen  zum  Fischfang.  Sie 
halten  auch  Kleinvieh.  —  Das  Dorf  Mbu  ist 
ein  Straßendorf,  an  dessen  Ende  3  Fetisch- 
häuser stehen.  Es  wurde  wiederholt  von  den 
Pocken  schwer  hein)gesucht.  Die  Abo  am 
Unken  Ufer  des  Mungo  sollen  ausgewanderte 
B.  sein.  Passarge-Rathjens. 

Barombi  ba  Kotto  s.  Barombisee. 

Barombisee  oder  Barombi  ba  Kotto,  auch 
Rickards-See,  welchen  Namen  ihm  1877 
sein  erster  Besucher,  Missionar  Cunter,  gab, 
See  am  Nordostfuß  des  Kamerunbergs  in 
110  m  Meeresböhe.  Er  ist  vulkanischen 
Ursprungs  und  von  rundlicher  Gestalt,  mit 
ungefähr  2  km  Durchmesser.  Ungefähr  in 
der  Mitte  erhebt  sich  30  m  hoch  die  kleine 
Insel  Kotto,  die  aus  blasiger  Basaltlava 
aufgebaut  ist  und  innen  eine  flachschüssel- 
förmige  Vertiefung  hat.  Nach  Hassert,  der 
den  See  1907/08  auslotete,  ist  der  B.-S.  ein 
zusammengesetzter  Krater,  dessen  ringförmiges 
Atrium  zwischen  dem  äußeren  Kraterwall  und 
dem  als  Insel  erscheinenden  Zentralkegel  sich 
mit  Wasser  füllte.  Im  Norden  der  Insel  liegt 
eine  kleine,  unbewohnte,  sehr  off  wandige  Klippe. 
Der  Kraterrand  ist  schon  stark  zerstört.  Einige 
kleinere  Bäche  fließen  dem  See  zu,  während 
ein  anderer  ihn  mit  dem  Nundany-Koto  und 
dadurch  mit  dem  Meme  verbindet.  Der  See  wird 
vor  allem  durch  Niederschläge  gespeist  und 
sinkt  in  der  Trockenzeit  um  15  cm.  Seine  Ufer 
sind  mit  dichtem  Urwald  bedeckt.  Der  Reich- 
tum an  Fischen,  Wasservögeln  und  Papageien 
ist  enorm.  Die  Insel  trägt  an  der  Ostseite  ein 
Dorf  von  300—400  Einwohnern,  die  zu  den 
Barombi  (s.  d.)  zählen.  Sie  fertigen  Fetisch- 
mützen aus  dem  Gefieder  der  Graupapageien. 

Passarge-Rathjens. 

Barombistation.  1888  gründete  Zintgraff 
(s.  d.)  die  erste  deutsche  Binnenstation  in 
Kamerun  am  Barombi -Elefanten-See  (s.  Ele- 
fanten-See) und  nannte  sie  B.  Nachdem  sie 
eine  Zeitlang  aufgegeben  war,  legte  Conradt 
1895  die  Station  Johann-Albrechtshöhe  (s.  d.) 
an.  Passarge-Rathjens. 

Barometer,  barometrische  Höhenmes- 
sungen  s.  Höhenmessungen. 

Barondo  s.  Balue  und  Bukongo. 

Barotse  s.  Marutse. 

Barra  (Kisuaheli)  s.  Mrima. 

Barraneo  s.  Vulkan. 

Barriereriff  s.  Korallenriffe. 


Bars  sind  Fehlstreifen  bei  Straußenfedern, 
die  in  einer  unvollkommenen  Entwicklung  der 
Federn  in  der  Länge,  auf  einem  Mangel  der 
Differenzierung  von  Teilen  der  Federn  in  ihrer 
Fläche  beruhen  und  Schaft,  Bart  und  Wimpern 
der  Federn  betreffen  (s.  Tafel  14).  Uber  die  Ur- 
sachen der  Fehlstreifenbildung,  die  den  Wert 
der  Federn  bedeutend  herabsetzt,  sind  die  An- 
sichten geteilt.  Es  wird  empfohlen,  Strauße, 
die  eine  starke  Neigung  zur  Fehlstreifenbildung 
zeigen,  von  der  Zucht  auszuschließen.  Gute 
Ernährung  soll  dem  Übel  entgegenarbeiten,  es 
aber  nicht  völlig  verhindern.  S.  Straußenzucht. 

Literatur:  Duerden,  Abhandlungen  über  Strau- 
ßenzucht im  früheren  kapschen  Journal  für 
Landwirtschaft.  —  Ostertag,  Das  Veterinärwesen 
und  Fragen  der  Tierzucht  in  Deutsch- Südm-st- 
afrika.  Jena  1912.  v.  OsterUg. 

Barsch  s.  Zahnbarsch. 
Bartenwale  s.  Waltiere. 
Bartflechten  s.  Flechten. 

Barth,  Heinrich,  Afrikaforscher,  Professor  der 
Geographie  an  der  Universität  Berlin,  Dr.  phiL, 
geb.  16.  Febr.  1821  zu  Hamburg,  gest.  25.  Nov. 
1865  zu  Berlin.  Nach  dem  Besuche  des  Gym- 
nasiums Heiner  Vaterstadt  studierte  B.  in  Berlin 
als  Schüler  Karl  Ritters  Geographie  sowie 
Sprachwissenschaften  und  Altertumskunde  und 
promovierte  1844.  Seine  Vorliebe  für  das  Alter- 
tum bestimmte  ihn,  nach  eingehender  Vor- 
bereitung 1845/47  die  Randgebiete  des  Mittel- 
meeres zu  bereisen.  Hierbei  gab  ihm  besonders 
das  noch  wenig  bekannte  nordafrikanische  Ge- 
stadeland zum  erstenmal  Gelegenheit,  sein 
Forschertalent  zu  betätigen.  Die  Früchte  dieser 
Reise  sind  in  dem  Werk:  Wanderungen  durch 
die  Küstenländer  des  Mittelmeeres,  ausge- 
führt in  den  Jahren  1845,  1846  und  1847, 
1.  Bd.:  Das  nordafrikanische  Gestadeland, 
BerL  1849  (weitere  Bände  sind  nicht  erschienen) 
niedergelegt.  Die  dem  Buch  beigegebene  Karte 
ist  streckenweise  noch  heute  die  einzige  karto- 
graphische Quelle.  Nach  Berlin  zurückgekehrt, 
habilitierte  sich  B.  1848.  Schon  im  folgenden 
Jahre  brach  er  von  neuem  auf,  um  sich  mit 
seinem  Landsmann  Overweg  (s.  d.)  einer  groß- 
zügigen englischen  Expedition  nach  Innerafrika 
unter  Richardson  anzuschießen,  auf  welcher  er 
seinen  Ruf  als  Bahnbrecher  der  Afrikaforschung 
begründen  sollte.  Von  Tripolis  ausgebend 
(23.  März  1850)  zog  die  Expedition  geschlossen 
über  Murzuk  nach  Rhat  und  von  dort  unter 
vielen  Fährlichkeiten  durch  die  Wüste  nach 
Air,  wo  die  äußerste  sudanische  aber  noch 
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oasenhafte  Kulturzone  erreicht  wurde.  Von 
hier  unternahm  B.  allein  einen  Abstecher  nach 
Agades.  Auf  dem  weiteren  Vormarsch  nach 
Süden  sonderte  er  sich  (Januar  1861)  in  Damcr- 
ghu  ab  und  marschierte  über  Katsena—  Kano 
auf  Kuka,  während  Richardson  den  direkten 
Weg  über  Zinder  einschlug,  aber  bereits  in 
Ngurutua  starb,  ohne  Kuka  zu  erreichen.  B., 
der  jetzt  die  Leitung  der  Expedition  übernahm, 
erreichte  letzteren  Ort  im  April  1851,  erforschte 
seine  Umgebung  sowie  «las  Ufer  des  Tsadsees 
und  begann  seine  für  alle  Zeit  grundlegenden 
Studien  der  Geschichte  des  Kanurivolkes.  Dann 
brach  er  (29.  Mai  1851),  nachdem  auch  Overweg 
in  Kuka  eingetroffen  war,  zu  einer  kurzen,  aber 
ungemein  fruchtbaren  Expedition  nach  Ada- 
maua auf,  wobei  er  streckenweise  das  heutige 
Nordkamerun  durchzog.  Die  Entdeckung  des 
oberen  Benue  war  einer  der  wichtigsten  geo- 
graphischen Erfolge  dieses  Zuges.  Hieran 
schlössen  B.  und  Overweg  eine  Expedition  in 
Gemeinschaft  mit  der  Horde  der  Uelad  Sliman 
um  das  Nordende  des  Tsadsees  herum  nach 
Kauern  an  (Sept  bis  Okt.  1851).  Ein  kana- 
rischer Sklavenraubzug  (Nov.  1851  bis  Febr. 
1852)  in  das  Musguland  gab  den  beiden  Reisen- 
den Gelegenheit,  das  heutige  Deutsch-Bornu 
und  das  Schari-Logone-Gebiet  kennen  zu  ler- 
nen, wobei  B.  seine  später  glänzend  bewiesene 
Theorie  einer  Art  von  Bifurkation  zwischen 
Logone  und  Mao  Kebi  aufstellen  konnte.  Vom 
März  bis  August  1852  dehnte  B.  allein  diesen 
östlichen  Vorstoß  bis  nach  Bagirmi  hinein  aus. 
Nach  Kuka  zurückgekehrt  und  durch  den  Tod 
Overwegs  ganz  auf  sich  allein  angewiesen,  brach 
B.  bereits  im  Nov.  1852  zu  einer  Expedition 
nach  Umbuktu  auf  (bis  Dez.  1854),  das  hierbei 
durchzogene,  ungeheure  Gebiet,  seine  Völker 
und  ihre  Geschichte  der  Wissenschaft  er- 
schließend. Auf  der  Rückreise  nach  Kuka  traf 
er  am  L  Dez.  1854  bei  Bundi  mit  Vogel  (s.  d.) 
zusammen,  der  B.s  Forschungen  ergänzen  und 
fortsetzen  sollte.  Am  10.  Mai  1855  brach  B. 
von  Kuka  auf,  um  über  Tripolis  nach  Europa 
zurückzukehren,  wo  er  zwar  mit  großen  Ehren 
empfangen,  aber  nicht  dauernd  seinen  Ver- 
diensten entsprechend  behandelt  wurde.  B. 
nahm  in  Berlin  seine  akademische  Lehrtätig- 
keit wieder  auf  und  vollendete  in  kürzester 
Zeit  sein  Reisewerk :  Reisen  und  Entdeckungen 
in  Nord-  und  Zentralafrika  in  den  Jahren 
1849—1855,  Gotha  1857/58  (Auszug  in  2  Bdn. 
1859/60).  Außerdem  wurde  er  zum  Vorsitzen- 
den der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin 


erwählt  und  vollführte  noch  zahlreiche,  aus- 
gedehnte Reisen  nach  Kleinasien  und  den 
Mittelmeerländern.  Den  „historischen  Zu- 
sammenhang der  Menschheit  mit  der  reichen 
Gliederung  der  Erdoberfläche"  zu  erfassen  und 
zu  schildern,  ist  das  Hauptziel,  das  B.  auf 
seinen  Forschungsreisen  verfolgt  hat,  und  hierin 
ist  er  ein  unerreichter  Lehrmeister  geblieben; 
sein  großes  Reisewerk  bildet  für  alle  Zeiten 
eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für  die  Ge- 
schichte der  afrikanischen  Völkerbewegung. 
Meisterhaft  sind  aber  auch  seine  mit  ungeheurer 
Sorgfalt  durchgeführten  Aufnahmen,  seine 
Schilderungen  der  bereisten  Länder,  der  Fluß- 
systeme, der  Fauna  und  Flora.  B.  schrieb 
außer  den  genannten  Werken:  Sammlung  und 
Bearbeitung  zentralafrikanischer  Vokabula- 
rien, Gotha  1861/63;  Reise  von  Trapezunt 
durch  die  nördliche  Hälfte  Kleinasiens  nach 
Skutari,  Peterm.  Mitteil.,  Ergänzungsheft 
1860,  sowie  zahlreiche  Berichte  über  seine 
Reisen. 

Barttrachten.  Die  meisten  Naturvölker  ra- 
sieren den  Bart  oder  zupfen  die  Haare  sorg- 
fältig aus,  entfernen  sie  wohl  auch  mit  Kalk. 
Wo  B.  üblich  sind,  bestehn  sie  im  Einflechten 
von  kleinen  Schmucksachen  usw. 
Barne  s.  Balue. 
Barutse  s.  Marutse. 
Barwood  s.  Farbhölzer. 
Barzandji,  Verfasser  eines  Maulid,  s.  Feste 
des  Islam. 

Basalt,  ein  junges,  sehr  dunkles,  schweres  und 
eisenreiches,  sehr  basisches  Eruptivgestein.  B.  ist 
außerordentlich  verbreitet  in  Kamerun  (Kame- 
runberg, Manengubagebirge  und  Umgebung 
usw.),  auf  Samern  und  den  Ozeanischen  Inseln 
sowie  auch  zum  TeU  in  Kaiser-Wilhelmsland,  in 
Ostafrika  nördlich  vom  Njassasee  und  in  Süd- 
westafrika. 

Basango  b.  Wassangu. 

Basanlte,  dunkle,  basaltähnliche,  nephelin-, 
olivin-  bzw.  leuzitführende,  junge  Eruptivgesteine, 
die  besonders  in  Ostafrika  an  den  Virunga- 
vulkanen  auftreten. 

Basari  s.  Bassari. 
Bascho  s.  Ossidinge  1. 
Basiba  =  Wassiba  s.  Waheia. 

Basler  Missionsgesellschaft.  Diese  im  Jahre 
1816  begründete  Gesellschaft  (Sitz:  Basel)  ist 
die  erste  von  dem  deutschen  Protestantismus 
im  19.  Jahrh.  zu  Missionszwecken  ins  Leben 
;  gerufene  Organisation,  die  Bestand  gehabt  hat. 
Auf  die  Entwicklung  des  deutschen  Missions- 
wesens hat  die  Basler  Missionsgesellschaft  da- 
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durch  einen  großen  Einfluß  ausgeübt,  daß  ihre 
Veranstaltungen  das  Interesse  für  die  Mission 
stark  angeregt  haben.  Ursprünglich  lediglich 
eineMissionsschule,  die  die  von  ihr  ausgebildeten 
Zöglinge  an  englische  Missionsgesellschaften 
abgab,  ging  die  Missionsanstalt  1822  zur  eige- 
nen Aussendung  von  Missionaren  über.  Ihre 
ersten  Unternehmungen,  nach  Südrußland 
(1821/35)  und  Liberia  (1827)  mußten  abge- 
brochen werden.  Dagegen  ist  es  ihr  gelungen, 
an  der  Goldküste  (seit  1828)  nach  langer  ver- 
geblicher Arbeit  und  nach  sehr  großen  Ver- 
lusten an  Menschenleben  dauernd  festen  Fuß 
zu  fassen.  Jetzt  untersteht  hier  ihrer  Leitung  | 
eine  wohlgegliederte  und  festbegründete  Ein- 
geborenenkirche von  23848  Seelen  mit  17 
eingeborenen  Pfarrern  und  159  Katechisten, 
mit  162  Schulen  und  7727  Schülern.  In  Bri- 
tisch-Indien  (Kanara  und  Kurg,  Südmahratta, 
NUagiri)  haben  die  Basler  es  zu  einem  Ge- 
meindebestand von  19147  Christen  gebracht, 
denen  24  eingeborene  Pfarrer  dienen;  in  188 
Schulen  werden  16788  Schüler  unterrichtet. 
In  China  (seit  1847)  beziffert  die  Gesellschaft 
die  Zahl  ihrer  Christen  auf  10777,  unter  denen 
auch  hier  neben  den  europäischen  Missionaren 
8  eingeborene  Pfarrer  wirken,  die  Zahl  ihrer 
Schulen  auf  82  mit  2789  Schülern.  Trotz  ihres 
Namens,  und  obwohl  die  Leitung  außerhalb ! 
der  deutschen  Grenzen  hegt,  ist  die  Gesellschaft  j 
ihrem  Gesamtcharakter  nach  durch  und 
durch  deutsch.  Alle  ihre  Leiter,  früher  „In- 
spektoren" genannt,  waren  Deutsche  (Chr.  G. 
Blumhardt  1816/39,  W.  Hoffmann  1839/50, 
Josenhans  1850/79,  Schott  1879/84,  Th.  Oehler 
seit  1884),  und  der  Württembergische  Pietismus, 
der  diese  zum  Teil  hervorragenden  Männer  ge- 
stellt hat,  gibt  ihr  das  Gepräge.  Sie  vertritt 
das  biblische  Christentum  in  pietistischer  Fär- 
bung und  steht  dem  innerprotestantischen 
Gegensatze  von  lutherisch  und  reformiert  neu- 
tral gegenüber.  Vor  den  anderen  deutschen 
Missionsgesellschaften  hat  sie  die  Bedeutung  der 
ärztlichen  Mission  (s.  d.)  erkannt,  auch  ist  ihr  die 
durch  die  indischen  Verhältnisse  aufgenötigte 
Verbindung  von  industriellen  Unternehmun- 
gen mit  der  Mission  eigentümlich.  Seit  1885 
ist  die  Basler  Missionsgesellschaft  in  Kamerun 
tätig  (s.  Mission  2 f.)  und  rüstet  sich,  in  Nord- 
togo  neu  anzufangen.  S.  a.  Basler  Missions- 
handlungsgcsellschaft. 

Literatur:  P.  Eppler,  Geschichte  der  Bader 
Mission  1815-1899.  Basel  1900.  -  W.  Borne- 
mann, Einführung  in  die  evangelische  Missions- 


kunde im  Anschluß  an  die  Basler  Mission. 
Tübing.  1902.  -  C.  Mirbt,  Mission  und 
KoUmuüpolüik  in  den  deutschen  Schutzgebie- 
ten. Tübing.  1910,  52  u.  a.  —  97.  Jahres- 
bericht. Basel  1912.  Mirbt 

Basier  Missionshandlungsgesellschaft.  Die 

Basler  Missionsgesellschaft  wurde  dadurch,  daß 
der  Übertritt  zum  Christentum  in  Indien  die 
Ausstoßung  aus  der  Kaste  und  damit  aus  dem 
Beruf  zur  Folge  hatte,  vor  die  Aufgabe  gestellt, 
den  getauften  Eingeborenen  Hilfe  zu  bringen, 
und  entschied  sich  dafür,  sie  aus  ihrer  Notlage 
nicht  durch  Almosen,  sondern  durch  die  Ge- 
währung von  Arbeitsgelegenheit  zu  befreien. 
Man  begann  damit,  die  Leute  in  der  Landwirt- 
schaft zu  beschäftigen,  dann  wurden  euro- 
päische Handwerker  nach  Indien  gesandt,  uni 
sie  in  neue  Erwerbszweige  einzuführen.  Größe- 
ren Erfolg  hatte  die  Begründung  einer  Buch- 
druckerei und  vor  allem  die  Anlegung  von 
Webereien  und  Ziegeleien.  Schon  1852  wurde 
zur  Überwachung  und  Ausgestaltung  dieser 
Unternehmungen  eine  besondere  Industrie- 
kommission in  Basel  eingesetzt,  die  dann  zur 
Inangriffnahme  auch  rein  kaufmännischer  Ge- 
schäfte überging.  Der  gute  Erfolg  dieser  Unter- 
nehmungen und  der  Wunsch,  ähnliches  auch 
in  Afrika  zu  versuchen,  führte  1859  zur  Grün- 
dung der  Missionshandlungsgesellschaft.  Sie  ist 
eine  Aktiengesellschaft,  die  auf  ihre  Kosten  und 
Verantwortung  auf  den  Missionsgebieten  Han- 
del treibt  und  zuerst  den  6%,  die  zur  Ver- 
zinsung dienten,  übersteigenden  Gewinn  zu 
gleichen  Teilen  an  die  Aktionäre  und  die  Mis- 
sion, die  selbst  Aktien  besaß,  verteilt  hat,  aber 
im  Jahre  1881  beschloß,  den  Zinsfuß  auf  5% 
herabzusetzen  und  den  gesamten  Überschuß 
der  Missionsgesellschaft  zu  überweisen.  Diese 
empfängt  auf  diesem  Wege  recht  beträchtliche 
Summen,  z.  B.  im  Jahre  1910  :  390586,05  Fr. 
Die  Basler  Mission  ist  in  dieser  Arbeit  der 
Brüdergemeine  (s.  d.)  gefolgt,  zahlreiche  eng- 
lische und  amerikanische  Missionen  haben 
ebenfalls  solche  sog.  „Industriemissionen" 
begründet.  Die  Basier  Missionshandlungs- 
gesellschaft hat  eine  Niederlage  in  Kamerun. 
S.  Mission,  evangelische;  Missionszeitschriften; 
Christen,  eingeborene. 

Literatur:  P.  Eppler,  Geschichte  der  Basler 
Mission.  Basel  1900,  170-183.  -  W.  Bor- 
Einführung  in  die  evangelische 
Missionskunde  im  Anschluß  an  die  Basler 
Mission.  Tübing.  1902,  212  (f.  -  C.  Mirbt, 
Mission  und  Kolonialpolitik  in  den  deutschen 
Schutzgebieten.  Tübing.  1910,  112  ff.  - 
W.  Schott,  Die  industrielle  Erziehungstätigkeit 
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der  Müsion :  Allgemeine  Missionszeitsehrift 
34.  Bd.,  1907,  349  ff.  —  97.  Jahresbericht  der 
Evang.  Missionsgtselhschaft  zu  Basel  Basel 
1912.  Mirbt 

Basler  Missionsmagazin  s.  Missionszeit- 
schriften 1. 

Basossi  s.  Kamerun,  7.  Eingeborenenbe- 
völkerung: Bantuneger. 

Bassa,  ein  Unterstamm  der  Bakoko  (s.  d.).  in 
Kamerun.  Doch  scheint  Unklarheit  zu  herr- 
schen über  die  Ausbreitung,  v.  Stein  verlegt  die 
B.stämme  der  Bakoko  südlich  des  Sanaga,  und 
zwar  noch  östlich  von  Sakbajeme,  während  die 
Kameruner  Karte  sie  als  den  nordwestlichsten 
Zweig  der  Bakoko  erkennen  läßt.  Sie  sind  die 
reinsten  Bestandteile  der  Bakoko,  der  Berg- 
bakoko,  wie  die  öst  liehen  Teile  dieses  Stammes 
genannt  werden.  Sie  sind  von  den  umhegen- 
den Völkern  als  räuberisch  und  kriegslustig 
sehr  gefürchtet.  Die  meisten  kleinen  Stämme 
der  B.  beginnen  ihren  Namen  mit  der  Vorsilbe 
„Ndogu"  (s.  Bakoko). 

Literatur:  v.  Stein,  Exped.  Wuri  Sanaga.  Kol- 
Bl.  1908,  521  ff.  Passarge-Rathjens. 

Bassanga,  Bantuvolk  in  Kamerun  am  Ssanga 
und  Ngoko,  das  wahrscheinlich  mit  den  Ssanga- 
Ssanga  identisch  ist.  Sie  sind  wahrscheinlich 
verwandt  mit  den  Kaka  (s.d.)  und  Ndsimu  (s.d.), 
su  wie  mit  den  Businde  im  Süden.  Sie  sind  Fluß- 
stämme und  sitzen  meist  auf  den  Inseln  der 
Flüsse.  Dadurch,  daß  sie  den  Handel  auf  dem 
Ssanga  vermitteln  und  gegen  Uberfälle  sicher 
sind,  sind  sie  reich  und  mächtig  geworden. 
Sie  sind  ausgezeichnete  Schiffer  und  Fischer. 
Die  Gundi  bei  Nola  sind  ihnen  nahe  verwandt. 
Menschenfresser  sollen  sie  dagegen  nicht  sein. 

Passarge-Rathjens. 


Bassari,  (Basari)  Landschaft  (s.  Tafel  189) 
und  Regierungsnebenstation  im  Verwaltungs- 
bezirk Sokode  in  Nordtogo. 

B.  besteht  aus  15  Dörfern,  welche  sich  um  das 
sog.  B. massiv  (s.  Togo  3.  Bodengestaltung)  herum- 
gruppieren. Das  SUmmesoberhaupt  der  Bassariten 
hat  seinen  Sitz  im  Dorfe  Okorre.  Sein  Macht- 
bereich ist  zeitweise  über  die  Grenzen  B.s  hinaus- 
gegangen; doch  scheinen  die  Machtverhältnisse 
ziemlich  schwankend  gewesen  zu  sein.  Die  Da- 
gomba  haben  B.  zweimal  angegriffen  und 
niedergeworfen.  Der  erste  Einfall  der  Dagomba 
hat  zu  einer  dauernden  Abwanderung  eines  TeUes 
des  B.volkes  nach  Osten  und  zur  Begründung  von 
Tschamba  (s.  d.)  geführt.  Auch  von  den  Tscho- 
kossi  (s.  d.)  ist  B.  vorübergehend  unterworfen  ge- 
wesen. Die  Bassariten  gehören  der  Gurma- 
völkergruppe  an;  doch  macht  sich  unter  ihnen 
vielfach  Timeinfluß  bemerkbar.    Sie  sind  Acker- 


bauer und  Viehzüchter  und  bekannt  durch  ihre 
Eisenindustrie.  Sie  gewinnen  Eisen  aus  Roteisen- 
stein, doch  ist  die  Eisenverhüttung  nicht  so  ent- 
wickelt wie  im  benachbarten  Banjeli;  hingegen 
sind  die  Bassariten  sehr  geschickt  in  der  Verarbei 
tung  des  Eisens.  Ihren  wuchtigen  steinernen 
Schmiedehammer  wie  auch  den  Gefäßblasebalg  mit 
ziehharmonikaförmig  gefaltetem  Fellüberzuge  zei- 
gen die  Abb.  6  u.  10  der  Tafel  196.  —  Die  Be- 
völkerung ist  heidnisch.  —  Die  1897  begründete, 
am  Fuße  des  B.massivs  gelegene,  dauernd  von 
einem  europäischen  Beamten  besetzte,  Verwaltungs- 
zwecken dienende  Nebenstation  B.  (s.  Tafel  13) 
ist  dem  Bezirksleiter  in  Sokode  unterstellt 
Mit  der  Station  B.  ist  eine  meteorologische  Bc- 
obachtungsstation  höherer  Ordnung  verbunden. 
B.  ist  wichtiger  Durchgangsplatz  für  den  Sudan- 
handel (s.  Togo,  11.  Handel).  Infolgedessen  haben 
sich  dort  zahlreiche  Mohammedaner  angesiedelt, 
welche  auch  eine  kleine  aus  Lehm  gebaute  und 
mit  Gras  gedeckte  Moschee  errichtet  haben. 
S.  Tafel  13.  Für  die  durchziehenden  Händler  hat 
die  Verwaltung  in  B.  eine  Herberge  eingerichtet 
Seehöhe  404  m.  Mittlere  jährliche  Regenmenge 
1310  mm  (Mittel  aus  10 — 11  Beobachtungsjahren). 
Bei  B.  befinden  sich  größere  Regierungsver- 
suchspflanzungen. Südlich  von  B.  hegt  das 
Aufforstungsgebiet  Mo-Kamaa  (s.  Forstwesen). 
13  km  nordöstlich  von  B.  befindet  sich  eine  von 
einem  weißen  Landwirt  geleitete  Baumwoll- 
saatzuchts teile  am  Durchbruch  des  Kamaa 
durch  den  Tschatschamanade-Berg. 

Literatur:  //.  Oroh,  Sprachproben  aus  zwölf 
Sprachen  des  Togohinterlandes,  Milt.  d.  Orient. 
Sem.  1911.  —  F.  Hupfeld,  Land  und  Leute  in  B., 
Beür.  z.  Kol.  Pol.  u.  Kol.  WirUch.  1899/1900. 
—  Ders.,  Die  Eisenindustrie  in  Togo,  Mitt.  a. 
d.  d.  Sdmtzgeb.  1899.  v.  Zech. 

Bassine  s.  Piassaven. 

Häßler,  Arthur,  Dr.  phil.,  geb.  6.  Mai  1867 
zu  Glauchau  in  Sachsen,  besuchte  die  Real- 
schule daselbst,  dann  das  Thomasgymnasium 
in  Leipzig,  diente  bei  den  Königshusaren, 
studierte  in  München,  Heidelberg  und  Berlin, 
wo  er  auch  promovierte.  Er  reiste  1887/89 
nach  Ceylon,  Indien,  Birma,  Siam,  dem 
malaiischen  Archipel,  Suluinseln,  Philippinen, 
China,  Korea,  Japan,  1891/93  nach  dem 
malaiischen  Archipel,  Australien  und  der  Süd- 
see (Neukaledonien,  Neue  Hebriden,  Fidschi- 
inseln,  Neuseeland,  Tonga,  Samoa,  Hawaii, 
Bismarckarchipel ,  Kaiser  -  Wilhelmsland ). 
1896/97  bereiste  er  Mexiko,  die  Markesas- 
inseln, Tahiti  und  Neuseeland,  1898  Peru,  1905 
Tahiti.  Ein  Versuch,  die  Osterinsel  zu  er- 
reichen, mußte  wegen  Mangels  einer  Fahrt- 
gelegenheit aufgegeben  werden.  Heimkehr 
über  Buenos-Aires.  Gest.  31.  März  1907  zu 
Eberswalde,  wohin  er  sich  zurückgezogen 
hatte.  Durch  eine  Stiftung  B.s  wurde  das 
B.-Archiv  (s.  d.)  gegründet.  —  Wichtigste 
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Veröffentlichungen:  Südseebilder,  Berl.  1895. 
Neue  Südseebilder,  Berl.  1900.  Alt- Peruanische 
Kunstbeitrage  zur  Archäologie  des  Inka- 
reiches. 15  Lieferungen.  Berl.  1902/03. 

Bäßler-Archiv,  eine  durch  eine  Stiftung 
Bäßlers  (s.  d.)  ermöglichte  reich  illustrierte,  seit 
1910/11  erscheinende  völkerkundliche  Zeit- 
schrift, die  vor  allem  der  wissenschaftlichen 
Beschreibung  und  Verwertung  des  in  deut- 
schen Museen  aufgespeicherten  Materials  nach 
seiner  kulturgeschichtlichen  und  technologi- 
schen Bedeutung  gewidmet  sein  soll,  aber 
auch  soziologische,  mythologische,  kunst-  und 
religionsgeschichtliche  Themata  berücksich- 
tigt, soweit  sie  zur  Erklärung  von  Museums- 
sammlungen beizutragen  geeignet  sind.  Die 
Redaktion  hat  Prof.  Dr.  P.  Ehrenreich, 
Berlin  W  30,  Heilbronnerstr.  4,  übernommen. 

Bassotu,  See,  s.  Tungobesch. 

Bast  s.  Faserstoffe. 

Bastardeland  s.  Pferdeantilopen. 

Bastardgemsbock  s.  Pferdeantilopen. 

Bast&rd-Hartebeest  s.  Kuhantilopen. 

Bastardrind  s.  Kinder. 

Bastards.  Das  Wort  „Bastard"  wird  in 
Südwestafrika  nicht  in  demselben  Sinne  ge- 
braucht wie  in  Europa.  Vielmehr  versteht 
man  hier  unter  dieser  Bezeichnung  ausschließ- 
lich einen  Abkömmling  der  von  Buren  (s.  d.)  und 
Hottentottenweibem  (s.  Hottentotten)  stam- 
menden Mischlinge.  Da  diese  Abstammung  be- 
reits mehrere  Menschenalter  zurückliegt,  so  ist 
mittlerweile  der  Name  B.  zu  einer  vollgültigen 
Stammesbezeichnung  geworden,  die  heute  in 
demselben  Sinne  gebraucht  wird  wie  etwa  die 
Stammesnamen  der  Hottentotten.  Die  rein- 
blütigen,  d.  h.  die  nicht  aufB  neue  mit  Weißen 
oder  mit  Hottentotten  vermischten  B.  bilden 
einen  körperlich  hervorragenden  Bestandteil 
der  Eingeborenenbevölkerung.  Die  Männer 
zeichnen  sich  durch  ein  stark  an  Südeuropäer, 
bzw.  an  Zigeuner  erinnerndes  Äußere,  durch 
wohlgebildete  Gesichtszüge  und  durch  eine 
an  das  Olivenbraun  der  Süditaliener  erin- 
nernde Hautfarbe  sowie  durch  stattlichen 
Mittelwuchs  aus.  Die  Frauen,  die  in  der 
Jugend  bisweilen  recht  anziehende  Gesichts- 
züge besitzen,  neigen  in  höheren  Jahren  zum 
Starkwerden,  tragen  aber  sonst  ein  ebenfalls 
mehr  nach  der  Seite  der  väterlichen  als  nach 
der  der  mütterlichen  Vorfahren  neigendes 
Äußere  zur  Schau.  Bisweilen  findet  sich,  hin- 
sichtlich der  Haarbildung  sogar  häufiger,  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  hottentottischen 


Vorfahren.  Die  ursprüngliche  Sprache  der 
B.  ist  das  Holländische.  Erst  mit  ihrer  Ein- 
wanderung in  das  nördlich  vom  Oranje  hegende 
Land  haben  die  Kinder  und  jüngeren  Leute 
auch  die  Namasprache  (s.Hottentottensprachen) 
beherrschen  gelernt,  die  bezeichnenderweise 
noch  in  den  neunziger  Jahren  von  manchen  Er- 
wachsenen überhaupt  nicht  verstanden  wurde. 
In  ihrer  Charakterbildung  leiden  die  B.,  obwohl 
von  Beginn  ihrer  Selbständigkeit  an  Christen, 
doch  an  manchen  Fehlern  des  Hottentotten, 
wie  Unzuverlässigkeit,  Selbstüberhebung,  Nei- 
gung zur  Lüge  u.  dgl.  Andererseits  haben  sie 
von  väterlicher  wie  von  mütterlicher  Seite 
manche  gute  Eigenschaften  geerbt.  Von  jener 
vor  allem  den  Sinn  für  wirtschaftlich  lohnende 
Arbeit,  von  der  hottentottischen  dagegen  ge- 
wisse Fertigkeiten,  wie  sie  dem  in  der  Steppe 
und  in  der  Wildnis  lebenden  Eingeborenen  von 
Nutzen  sind.  Gleichzeitig  sind  sie,  wie  auch 
die  Hottentotten,  vorzüglicheWagentreiber.  Der 
Einfluß  der  Weißen  und  speziell  der  Deutschen 
hat  namentlich  bei  dem  Hauptteil  der  B.,  den 
Bewohnern  des  Rehobother  Landes,  auch  eine 
Hebung  in  mancher  Richtung  zur  Folge  gehabt, 
die  den  übrigen  Eingeborenen  versagt  bleiben 
mußte.  Besonders  die  militärische  Ausbildung 
der  jüngeren  Leute  dieses  Volkes,  das  während 
des  großen  Witboikrieges  (s.  Hereroaufstand) 
treu  zu  Deutschland  stand,  hat  den  Beweis 
erbracht,  daß  man  es  mit  einem  in  vieler^Hin- 
sicht  recht  bildungsfähigen  Menschenmaterial 
zu  tun  hat.  Auch  darf  die  Tatsache  nicht  un- 
erwähnt bleiben,  daß  die  Bastards  die  einzigen 
Eingeborenen  sind,  die  auch  in  neuerer  Zeit 
in  rationeller  Weise  an  der  Viehhaltung  im 
Schutzgebiete  sich  beteiligen.  Die  Zahl  der  B. 
ist  nicht  mit  völliger  Sicherheit  anzugeben. 
Nach  Schwabes  Schätzung  beherbergt  das 
Schutzgebiet  etwa  4000  Seelen,  von  denen  mehr 
als  die  Hälfte  auf  das  Rehobother  Land 
kommen  mögen,  während  die  übrigen  zum 
größten  Teil  im  Osten  des  Bezirks  Keetmans- 
hoop  an  der  englischen  Grenze  angesiedelt  sind. 
Die  amtliche  Statistik  gibt  ebenfalls  kein  zu- 
verlässiges Bild,  da  sie  die  sämtlichen  Misch- 
linge zusammenrechnet,  so  daß  es  unmöglich 
ist,  aus  den  so  entstehenden  Angaben  die  Be- 
teiligung der  eigentlichen  B.  an  der  farbigen 
Bevölkerung  zu  erkennen.  Freilich  dürfte 
eine  genaue  Zählung  wegen  später  erneut  er- 
folgter Blutmischung  auf  Schwierigkeiten 
stoßen.  Jedenfalls  bilden  unter  den  Misch- 
lingen, die  außer  in  den  beiden  genannten  Be- 
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zirken  auch  in  Karibib  ziemlich  zahlreich  sind, 
die  B.  im  engeren  Sinne  die  überwiegende 
Mehrzahl. 

Die  Geschichte  des  B.volkes  reicht  selbstver- 
ständlich nicht  sehr  weit  zurück.  Die  Rehobother 
B.,  die  erst  zuletzt  in  das  Schutzgebiet  kamen,  saßen 
noch  im  Jahre  1866  in  der  Gegend  von  Pella  im 
Süden  des  Oranjeflusses.  Im  Jahre  1868,  veranlaßt 
durch  den  Überfall  räuberischer  Horden  von  Ko- 
rannahottentotten und  Buschmännern  auf  ihre 
Siedelungen,  wanderten  sie  indessen  unter  Führung 
ihres  verdienten  und  allgemein  geachteten  Missio- 
nars Heidmann  und  ihres  Häuptlings  Hermanus 
van  Wyk  aus  und  ergriffen  schließlich  Besitz  von 
dem  Gebiet  unmittelbar  nördlich  vom  Wendekreise, 
in  dem  ehedem  die  Swartboihottentotten  gesessen 
hatten.  Hier,  in  dem  Rehobother  Lande,  sind  sie 
auch  weiterhin  geblieben.  Ihre  engen  wirtschaft- 
lichen und  politischen  Beziehungen  zu  den  Deut- 
srhen sind  also  auch  in  der  Lage  ihrer  vornehmsten 
Wohnsitze  begründet,  denn  als  v.  Francois(s.  d.) 
von  der  damals  herrenlosen  Gegend  von  Windhuk 
Besitz  ergriff,  wurden  sie  zu  unmittelbaren  Nach- 
barn dieses  Ausgangspunktes  der  deutschen  Militär- 
macht und  der  deutschen  Siedelungen.  Die  im 
Süden  ansässigen  B.  sind  etwa  ein  Menschenalter 
früher  in  das  Land  nördlich  vom  Oranje  gekommen 
und  haben  im  Gebiet  der  südlichen  Hottentotten, 
in  dem  Gebiet  von  Rietfontein  ohne  engere  Be- 
rührung mit  den  ehemals  im  Lande  tätigen  Weißen 
gesessen. 

Literatur:  H.  Schinz,  Deutsch-Südwestafrika. 
/»VW.  1891.  —  K.  Schwabe.  Mit  Schwert  und 
Pflug  in  Dcutsch-Stidwestafrika.  2.  Aufl., 
Berl.  1904.  Dove. 

Bastardschaf  8.  Namaschaf. 

Bastard-Wildebeest  s.  Gnu. 

Bastfasern  s.  Pflanzenfasern  3. 

Bastian,  Adolf,  Geh.  Regierungsrat,  o.  Pro- 
fessor an  der  Universität  Berlin,  Direktor  des 
Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin,  geb. 
26.  Juni  1826  zu  Bremen,  gest.  3.  Febr.  1905 
zu  Port  of  Spain  (Trinidad).  B.  studierte  zu- 
nächst Medizin,  machte  1850  sein  medizinisches 
Staatsexamen  und  im  Anschluß  daran  1S51  bis 
1859  ausgedehnte  Reisen,  die  ihn  allmählich 
um  den  Erdball  herumführten.  Hieran  schloß 
sich  1861—65  eine  zweite  Reise,  die  der  ethno- 
logischen Erforschung  Asiens  gewidmet  war. 
1866  ließ  sich  B.  als  Privatdozent  der  Ethno- 
logie in  Berlin  nieder,  wo  er  bald  zum  a.  o.  Pro- 
fessor und  Direktorialassistenten  bei  den 
Kgl.  Museen  ernannt  wurde.  Er  legte  hier  den 
Grundstock  zu  dem  späteren  Museum  für 
Völkerkunde,  war  1868—  73  Vorsitzender  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  und  1873  Begründer 
der  Afrikanischen  Gesellschaft  in  Deutschland 
(s.  d.).  Unter  seiner  Führung  bildete  sich  die  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte,  deren  Organ,  „Zeitschrift  für 


Ethnologie"  er  mit  herausgab.  1873  nahm  B. 
seine  Reisen  wieder  auf.  Er  besuchte  in  diesem 
Jahre  die  Loango- Küste,  1875—76  Amerika, 
1878-80  Asien,  die  Südsee,  Amerika,  1889 
bis  1891  Asien,  Afrika,  Samoa,  Australien, 
1896—1901  die  Sundainseln,  1901—03  Ceylon, 
1903—04  Westindien,  auf  welch  letzterer  Reise 
er  starb.  Die  aus  diesen  Reisen  hervorgegange- 
nen vortrefflichen  Sammlungen  B.b  wurden 
in  dem  1886  eröffneten  KgL  Museum  für 
Völkerkunde  vereinigt  Unter  seinen  zahl- 
reichen Schriften  (bis  1896  s.  Zusammen- 
stellung im  Internation.  Archiv  f.  Ethnogr. 
1896)  sind  hier  zu  nennen:  Ein  Besuch  in 
San  Salvador,  der  Hauptstadt  des  Königreichs 
Kongo,  Bremen  1859;  Ethnologische  For- 
schungen, 1871—73,  2  Bde.;  Die  Rechtsver- 
hältnisse bei  den  verschiedenen  Völkern  der 
Erde,  BerL  1872;  Geographische  und  ethno- 
logische Bilder,  Berl.  1872;  Die  deutsche  Ex- 
pedition an  der  Loangoküste  Afrikas,  Jena 
1874—75,  2  Bde.;  Die  heilige  Sage  der 
Polynesier,  Leipz.  1881;  Inselgruppen  in 
Ozeanien,  Berl.  1883;  Allgemeine  Grundzüge 
der  Ethnologie,  Berl.  1884;  Der  Fetisch  an 
der  Küste  Guineas,  BerL  1885;  Allerlei  aus 
Volks-  und  Menschenkunde,  Berl.  1888,  2  Bde. ; 
Zur  Mythologie  und  Psychologie  der  Nigritier 
in  Guinea,  BerL  1894;  Die  samoamsche 
Schöpfungssage  und  Anschließendes  aus  der 
Südsee,  BerL  1894;  Die  Teilung  der  Erde  und 
die  Teilung  Samoas,  BerL  1899;  Die  mikro- 
nesischen  Kolonien  aus  ethnologischen  Gesichts- 
punkten, Berl.  1900. 

Batanga,  Name  von  zwei  Volksstämmen  und 
einem  Ort  in  Kamerun.  1.  Die  B.  sind  ein 
Volksstamm  an  der  B.küste  (s.  d.)  im  Süden 
der  Kolonie  Kamerun.  Sie  gehören  zu  den 
Bantunegern  und  sind  aus  dem  Innern  ge- 
kommen, haben  die  Mabea  aus  ihren  Wohn- 
sitzen an  der  Küste  vertrieben  und  sie  in  das 
Hinterland  zurückgedrängt.  Seit  einigen 
Jahren  droht  aber  den  B.  von  den  Fang- 
stämmen  der  Bule  (s.  d.)  und  Jaunde  (s.  d.) 
das  gleiche  Schicksal. 

Die  B.  haben  viereckige  Giebeldachhütten.  Sie 
bewohnen  nur  einen  schmalen  Küstenstreifen  und 
leben  meist  vom  Fischfang.  Sie  sind  ausgezeich- 
nete Seefahrer  und  trotzen  in  ihren  Kanus  der  Ge- 
walt der  Kalema,  jener  kolossalen  Brandung,  die 
an  der  Westküste  während  des  Südwinters  manch- 
mal steht  Ferner  sind  die  B.  Händler  und  unter- 
halten Handelsbeziehungen  bis  zur  Station  Jaunde. 
Sie  sind  schon  stark  von  der  europäischen  Zivili- 
sation beeinflußt    S.  Groß-Batanga  und  Klein- 
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2.  Die  B.  sitzen  am  Nordabhang  der  Rumpi- 
berge.  Ihr  Hauptort  ist  Mbele.  —  3.  B.  ist  ein 
Dorf  im  Bafialand  in  Südkamerun,  1  Stunde 
westlich  von  Tsintsui. 

Literatur  zu  1:  Kund  in  Min.  a.  d.  deutsch. 
Schutzgeb.  1888/89.  —  Pfeü  in  MiU.  a.  d. 
deutsch.  Schutzgeb.  1889.  Passarge-Rathjena. 

Batangaküste,  Name  für  die  Südküste 
von  Kamerun,  etwa  von  der  Hündung  des 
Kampo  bis  zu  der  des  Sanaga.  Während 
südlich  das  kristalline  Grundgebirge  bis  an  die 


Die  Handelsniederlassungen  an  der  B. 
ursprünglich  französisch  und  wurden  1885 
gegen  Konakry  in  Senegambien  an  Deutsch- 
land eingetauscht.  Passarge-Rathjens. 
Batankoa  s.  Bali. 

Bataten  (s.  Abb.)  oder  süße  Kartuffeln,  die 
eßbaren  Knollen  einer  Trichterwinde,  Ipomoea 
batatas.  Sie  stammt  aus  dem  tropischen 
Amerika  und  ist  heute  ein  weitverbreitetes 
Nahrungsmittel  der  Eingeborenen  aller  Tropen- 
|  länder.  Die  Knollen  sind  walzen-  bis  spindel- 


Batate,  Süßkartoffel  (Ipomoea  sativa).    a  blühender  Zweig,  b  unterirdische  Knollen. 


Küste  heranreicht,  beginnt  bei  Kribi  ein  Strei- 
fen flachen  Vorlandes,  der  sich  nach  Norden 
allmählich  verbreitert.  Er  ist  aus  den  Sedi- 
menten der  Flüsse  entstanden,  und  die  Meeres- 
kräfte, Strömungen  und  Wellen  arbeiten  noch 
an  der  Gestaltung  der  Küste.  So  schieben  sich 
vor  die  Flüsse  von  Süden  her  sandige  Neh- 
rungen und  zwingen  sie,  ihre  Mündung  immer 
weiter  nach  Norden  zu  legen.  —  An  der  B. 
wohnen  die  Batanga  (s.  d.),  südlich  die  Kampo 
(s.  d.)  und  die  Bakoko  (s.  d.).  Im  Süden  der  B. 
ist  die  flache  Banokobucht.  Hauptorte  sind 
Kribi  an  der  Kribimündung,  Groß-  und  Klein- 
batanga  und  Plantation  (s.  die  betr.  Artikel). 


förmig,  von  gelber  bis  roter  Farbe  und  werden 
mehrere  Kilogramm  schwer.  Ihr  Nährwert 
beruht  wie  bei  den  Kartoffeln  auf  dem  Gehalt 
an  Stärkemehl  Da  sie  auch  etwas  Zucker  ent- 
halten, haben  sie  nebenher  einen  süßlichen 
Geschmack,  der  dem  Europäer  nicht  immer 
zusagt.  Sie  werden  roh  oder  gekocht  gegessen. 
Auch  stellt  man  aus  ihnen  ein  Stärkemehl 
(Batatenstärke)  her,  das  zum  Backen  und, 
ähnlich  wie  Arrow  root  oder  Tapioka,  zur  Be- 
reitung von  Speisen  verwendet  wird.  Für  den 
Weltmarkt  hat  dieses  Stärkemehl  aber  keine 
Bedeutung.  Die  jungen  Blätter  der  Pflanzen 
werden  als  Gemüse  gegessen.  Die  B.  kann  auch 
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noch  in  subtropischen  Gebieten  kultiviert  wer- 
den. Am  besten  soll  sie  auf  leichtem,  sandigen 
Boden  gedeihen.  Sie  zeigt  in  dieser  Beziehung 
viel  Ähnlichkeit  mit  der  echten  Kartoffel 
Auch  übermaßige  Feuchtigkeit,  unzeitiger 
Regen  und  nasser  Boden  sagen  ihr  nicht  zu. 
Man  pflanzt  sie  aus  Stecklingen  in  etwa  60  cm 
Abstand  auf  Kämmen,  die  ebensoweit  oder 
etwas  weiter  voneinander  entfernt  sind.  Die 
Ernte  kann  in  den  Tropen  vom  3.  Monat  an 
erwartet  werden  und  dauert  etwa  bis  zum 
6.  Monat.  In  den  Subtropen  und  in  den  höheren 
Lagen  der  Tropen  wird  die  Anzucht  im  Mist- 
beet erforderlich.  Die  Batatenkultur  ist 
namentlich  in  unsern  tropischen,  afrikanischen 
Kolonien  und  zwar  vor  allem  in  dem  ostafrika- 
nischen Zwischenseengebiet  und  in  den  Savan- 
nenhochländern Kameruns  weit  verbreitet. 

Literatur :  B.  H.  A.  Qroth,  The  sweet  potato, 
Contributions  from  the  Botanical  Laboratory 
of  the  Universüy  of  Pennsylvania,  Vol.  IV, 
Nr.  1,  1911,  NewYork.  Voigt. 

Batauana  s.  Betschuanen. 

Bali,  Sudanstamm  in  Kamerun  an  beiden 
Ufern  des  Mbam  bis  zum  Sanaga  hin.  Die  B. 
sind  als  fleißiges  und  friedliches  Volk  von 
der  einen  Seite  geschildert,  als  dreist  und 
übermütig  von  der  anderen.  Sie  haben  lange 
Kämpfe  mit  den  Wute  (s.  d.)  zu  bestehen 
gehabt.  Sie  sind  große,  schöne  Gestalten  mit 
sympathischen  Gesichtern,  sind  anspruchslos 
und  daher  schwer  für  die  europäische  Kultur 
zu  gewinnen.  Heute  noch  sind  sie  in  einer 
standigen  Bewegung  nach  Süden  über  den 
Sanaga  hinüber  begriffen,  wo  der  Stamm  der 
Mangissa  zu  ihnen  gehört,  und  sie  ändern  ihre 
Wohnsitze  darum  häufig. 

Die  B.  wohnen  meist  in  Einzelsiedelungen,  in 
runden,  aus  Gras  gefertigten  Bienenkorbhütten. 
Das  Vieh,  das  aber  nur  in  Kleinvieh  besteht,  wird 
in  rechteckigen  Rindenhütten  gehalten.  Die  Be- 
waffnung besteht  fast  nur  in  Pfeil  und  Bogen.  Die 
B.  sind  ärmlich  im  allgemeinen,  weil  sie  früher 
sehr  von  den  Wute  unterdrückt  wurden,  die  in  das 
Gebiet  der  B.  häufig  Sklavenzüge  unternahmen, 
weil  die  schönen  B.sklaven  in  ganz  Adamaua  sehr 
gesucht  waren.  Passarge- Rath jens. 

Batom,  Volkstamm  im  westlichen  Kamerun, 
der  zur  Bakundugruppe  (s.  d.)  der  Hanta  - 
neger  gehört.  Die  B.  bewohnen  das  B.berg- 
land  auf  der  Wasserscheide  zwischen  Mungo 
und  Kreuzfluß.  Sie  sind  ein  schwächlicher, 
häßlicher  Menschenschlag  und  wechseln  sehr 
oft  die  Wohnplätze. 

Die  Dörfer  sind  unregelmäßig,  die  Häuser  hegen 
stets  verstreut;  sie  haben  viereckigen  Grundriß, 
sind  ganz  aus  den  Rippen  der  Palmblätter  gebaut 


und  die  Dächer  dachziegelartig  mit  Blättern  gedeckt. 
Die  Rodungen  und  Pflanzungen  sind  sehr  primitiv 
und  hegen  meist  weit  von  den  Dörfern.  In  ihnen 
liegen  die  Sklavenwohnungen.  Sie  ziehen  vor  allem 
Bananen,  Mais  und  Yams.  ölprodukte  und  Gummi 
bringen  sie  auf  die  Faktoreien  zum  Verkauf.  Beide 
Geschlechter  tragen  nur  ein  Hüfttuch.  Die  religi- 
ösen Vorstellungen  sind  wenig  bekannt;  am  Ende 
jeden  Dorfes  steht  ein  Fetischhäuschen. 

Literatur:  Hutter,  Wanderungen  u.  Forschungen 
im  Hinterlande  von  Nord-Kamerun. 

Passarge-  Rath  jens. 
Batombergland  nennt  Hutter  das  Hügel- 
land von  ca.  500  m  Höhe,  das  sich  zwischen 
der  Bakunduplatte  und  der  Banjangbucht  im 
Nordosten  der  Rumpiberge  in  Westkamerun 
erhebt.  Es  bildet  die  Wasserscheide  zwischen 
dem  Mungo  im  Süden  und  den  Nebenflüssen 
des  Kreuzflusses  im  Norden.  Der  Nord-  und 
Südabhang  hat  steile  Böschungen.  Das  Grund- 
gestein wurde  nirgends,  auch  nicht  in  den  Fluß- 
betten, anstehend  gefunden;  der  Boden  ist  tief- 
gründig verwittert,  und  der  Marsch  besonders 
zur  Regenzeit  im  aufgeweichten  Lehmboden 
j  höchst  beschwerlich.  Dichter  Urwald  bedeckt 
das  ganze  Bergland,  das  aus  einzelnen  rund- 
lichen Kuppen  besteht.  Der  Nordfuß  des  B. 
ist  zugleich  eine  Völker-  und  Sprachscheide: 
südlich  derselben  wohnen  die  Baku n du  (s.  d.) 
und  die  Batom  (s.  d.)  selbst,  nördlich  die  Ma- 
bum  und  Banjang  (s.  d.).  —  Hutter  (s.  d.) 
legte  im  B.  1891  eine  Station  an,  mußte  sie 
aber  1893  wieder  aufgeben. 

Literatur:  Hutter,  Wanderungen  u.  Forschungen 
im  Hinterlande  von  Nord-Kamerun. 


Batpit  s.  Nunplateau. 

Batta,  heidnischer  Sudanstamm  in  Kamerun, 
dessen  Sitze  am  Benue  und  unteren  Faro, 
etwa  zwischen  Garua  (s.  d.)  und  Jola  (Nige- 
rien)  liegen.  Ehe  die  Einwanderung  der 
Fulbe  (s.  d.)  erfolgte,  hatte  ihr  Sultan  Ko- 
komi  das  Fumbinareich  gegründet  mit  der 
Hauptstadt  Kokomi.  Jetzt  sind  die  B.  voll- 
ständig unterjocht  oder  haben  sich  in  die  Ge- 
birge zurückgezogen.  Unter  den  Sklaven- 
jagden des  Emirs  von  Jola  hatten  sie 
schwer  zu  leiden,  die  Farobucht  ist  fast  ganz 
entvölkert.  Ein  wichtiges  B.zentrum  ist  die 
Stadt  Kona  am  Nordhang  des  Ssarimassivs. 

Die  B.  sind  vor  allem  Ackerbauer,  daneben  haben 
sie  etwas  Vieh.  Ihre  Eisenschmiedekunst  ist  be- 
rühmt. Sie  haben  als  Waffen  Speere,  Pfeil  und 
Bogen,  Schwerter  und  Dolche.  Passarge-Rathjens. 

Batua,  Batwa,  Watwa,  Watua,  in  allgemei- 
nerer Bedeutung  die  Bezeichnung  für  die 
Zwergvölker   Äquatorial-Afrikas  schlechthin 
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(3.  Pygmäen),  im  engeren  Sinn  diejenige  für 
die  kleinwüchsigen  Horden  im  Kongobecken 
selbst,  in  dem  großen  Urwald  an  dessen  Nord- 
ostxande,  sowie  in  Urundi  und  Ruanda  in 
Deutsch-Ostafrika.  Die  Kleinheit  der  B. 
ist  von  den  umwohnenden  Bantustämmen  und 
den  Küstenbewohnern  vielfach  übertrieben 
worden.  Ein  großer  Teil  von  ihnen,  der  in 
Urundi  und  Ruanda  Ackerbau  treibt  und  dem 
Töpfergewerbe  obliegt,  von  den  Watussiherr- 
schern  (s.  Watussi)  auch  als  Polizei  und  Leib- 
garde gehalten  wird,  weist  Körpergrößen  von 
150—160  cm  auf.  Czekanowski  stellto  im 
Mittel  160,9  cm  Körperhöhe  fest,  und  Herzog 
Adolf  Friedrich  (s.  d.)  fand  neben  Individuen 
von  142  cm  (im  Mittel  150—160  cm)  gar 
solche  von  172  cm.  Andere  Gruppen  hin- 
gegen, wie  die  von  der  Insel  Kwidschwi 
im  Kiwusee  und  vom  Runssoro,  weisen  wirk- 
lichen Zwergwuchs  auf,  indem  es  sich  hier 
um  Körperhöhen  von  136—142  cm  handelt 
Die  Größenzunahme  der  „zahmen"  B.  führt 
man  mit  Sicherheit  wohl  auf  Vermischung 
mit  den  Wahutu  (s.  d.),  den  Bantuele- 
menten  im  Zwischenseengebiet,  zurück.  Im 
Gegensatz  zu  diesen  zahmen  B.,  deren  Beschäf- 
tigung bereits  angedeutet  worden  ist,  leben  die 
„wilden"  noch  als  Jäger  und  Räuber  in  den 
Wäldern;  sie  sind  der  Schrecken  der  groß- 
wüchsigen  Bevölkerung.  Hüttenform  ist  ein 
wenig  mehr  ab  meterhoher  Bienenkorb  aus 
Zweigen,  mit  Blätterbedeckung.  Waffen  sind 
ein  durch  Zusammensetzen  verschiedener  Teile 
verstärkter  Bogen  und  sehr  wirksame  Pfeile, 
daneben  lange  Lanzen. 

Literatur:  Die  Literatur  bis  1894  findet  sich  zu- 
sammengestellt bei  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha 
ins  Herz  von  Afrika.  Berl.  1894.  —  Neuere 
Literatur:  Parish,  2  Reisen  durch  Ruanda.  Glo- 
bus, Bd.  86.  —  Kandt,  Caput  Nüi.  Berl.  1904. 
—  Derselbe,  Mitt.  a.  d.  d.  8chutzgeb.  1900, 
1901,  1904.  —  Herzog  Adolf  Friedrich  zu 
Mecklenburg,  Ins  innerste  Afrika.  Lpz.  1909.  — 
Dufays.  Auf  hohen  Pfaden.  Afrikabote.  Trier 
1907.  —  v.  Beringe,  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb. 
1901.  —  Derselbe,  KolBl.  1903  u.  1904.  — 
Bethe,  KolBl.  1899.  —  Czekanowski,  For- 
schungen im  Nükongo-Zwischengebiei.  Wissen- 
schafü.  Ergebnisse  d.  d.  Zentral- Afrika- Exped. 
1907/08.   Bd.  VII.   Lpz.  1911.  Weule. 

Baturl,  Ort  des  Kakahäuptlings  gleichen 
Namens,  hegt  am  mittleren  Kadei  in  Kamerun 
(s.  Kaka).  Es  hegt  eben  außerhalb  des  Urwalds- 
gürtels bereits  im  welligen  Grasland.  Die  Um- 
gebung ist  sehr  volkreich.  Früher  befand  sich 
dort  eine  Faktorei  der  Companie  La  Haute 


Ssanga.  Später  wurde  ein  Militärposten  dort- 
hin verlegt.  B.  hegt  an  der  schiffbaren  Strecke 
des  Kadei.  Es  wird  bewohnt  von  Kaka  (b.  d.)f 
die  aber  Sitten  und  Gebräuche  der  Haussa- 
kolonie  (s.  Haussa)  angenommen  haben.  Der 
Kautschukbestand  der  Umgebung  ist  fast  voll- 
ständig erschöpft.  Pasaarge-Rathjens. 

Batwa  s.  Batua. 

Batwi,  Fluß  in  Kamerun,  8.  Kadei. 
Hau  s.  Kabure. 

Baubeamte.  Den  höheren  B.  in  den  deutschen 
Schutzgebieten  obliegt  die  Verwaltung  der 
öffentlichen  Arbeiten  (s.  d.);  es  sind  in  der 
Regel  höhere  Techniker  des  Hochbau-,  Bau- 
ingenieur-, Eisenbahnbau-  oder  Maschinen- 
faches, die  in  der  Heimat  die  zweite  Staats- 
prüfung in  ihrem  Fache  abgelegt  haben.  Der 
erste  B.  bei  den  Gouvernements  von  Deutsch- 
Ostafrika,  Kamerun  und  Deutsch-Neuguinea  ist 
Referent  für  das  Bauwesen  mit  dem  Titel  „Re- 
gierungs-  und  Baurat";  für  Deutsch-Ost- 
und  •Südwestafrika  und  Kamerun  gibt  es 
auch  einen  Referenten  für  das  Eisenbahnwesen 
mit  dem  gleichen  Titel  Die  mittleren  und  unteren 
B.  sind  nach  Stellung  und  Rangverhältnissen 
ahnlich  wie  in  der  Heimat  eingeteilt  Baltzer. 

Baudissininsel  oder  Büngern,  bewohnte,  ge- 
hobene Koralleninsel  im  Bismarckarchipel  (Deutsch- 
Neuguinea),  durch  den  schmalen  Albatroßkanal 
von  West-Neumecklenburg  getrennt. 

Bauer,  Fritz,  Schriftsteller,  geb.  24.  März 
1872  zu  Cochem  a.  d.  MoseL  B.  leitete  1902/03 
eine  wirtschaftliche  Expedition  nach  Adamaua 
und  den  Tsadseeländern  und  schrieb:  Die 
Deutsche  Niger  -  Benue  -  Tsadsee  -  Expedition 
1902/03,  Berün  1904. 

Bauernvblker  s.  Wirtschaft  der  Eingebore- 
nen 3. 

Baugeschäfte  s.  Industrie  und  Gewerbe. 

Baugesellschaften.  Von  B.  von  größerer  Be- 
deutung, deren  Tätigkeit  sich  auf  mehrere 
deutsche  Schutzgebiete  erstreckt,  ist  zu  nennen 
die  Deutsche  Kolonial-Eisenbahn-Bau- 
u.  Betriebsgesellschaft  (s.  d.),  Berlin,  Neue 
Wilhelmstraße  1  (gegr.  1904;  Aktienkapital: 
4  Mill.  M)  nebst  der  Aktiengesellschaft  für  Ver- 
kehrswesen (Aktienkapital:  10  Mill.  .IC).  Sie 
baut  und  betreibt  die  fiskalischen  Eisenbahnen 
in  Togo,  Kamerun,  Deutsch-Südwestafrika  (zum 
Teil)  und  die  Usambarabahn  in  Deutsch-Ost- 
afrika. Die  B.  Ph.  Holz  mann  &  Co.,  G.  ra.  b. 
H.,  in  Frankfurt  a.  M.  ist  mit  dem  Bau  der  ost- 
afrikanischen Mittellandbahn  Daressalam-Ta- 
bora-Kigoma  und  der  Kagerabahn  beauftragt 
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Tafel  15. 

Deutsches  Kulnnial-Lexiknn.  Zu  Artikel:  ItaumwoUe. 


Baumwollfeld  auf  der  Otto-Plantage  bei  Kilossa  (Deutsoh-Ostafrika). 

Zu  Artikel:  Baumwolle. 


Aulu.  VOU  Voit(t. 


Sortieren  von  Baumwolle  (Üeutsch-Ostafrika). 


Digitized  by  Google 


Deutsches  Kolonial-Lexikon. 


Tafel  16. 


Zu  Artikel:  Baumwolle. 


Zu  Artikel:  Iiilharmkrankhi'it. 
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Das  Eisenbahn-Bau-  u.  Betriebskonsor- 
tium Bachstein,  Koppel  &  Co.,  Berlin, 
hat  den  Bau  des  Nordabschnitts  der  Eisenbahn 
Windhuk-Keetmanshoop  und  den  Umbau  der 
Staatsbahn  Karibib-Windhuk  in  Kapspur  aus- 
geführt. Von  B.  in  den  Schutzgebieten  sind  noch 
zu  nennen  in  Duala  die  Firmen  SteyerÄ  Pingel, 
Ring  &  Starke,  Ii.  &  L.  Schmidt.  Baltzer. 
Baugewerbe.  Das  B.  umfaßt  alle  gewerb- 
lichen Tätigkeiten,  die  sich  mit  der  Herstel- 
lung von  Bauten  im  weitesten  Sinne  beschäfti- 
gen. Demgemäß  sind  bei  Herstellung  von 
Hochbauten,  Eisenbahn-,  Wege-,  Wasser-, 
Deichbauten  usw.  alle  Arten  Bauhandwerker 
und  zwar  als  Arbeitgeber  (Unternehmer)  oder 
als  Arbeitnehmer  (Bauarbeiter)  tätig.  In  den 
Schutzgebieten,  in  denen  die  Reichs-Gewerbe- 
ordnung und  die  heimischen  Versicherungs- 
gesetze nicht  gelten,  fehlen  auch  die  Vor- 
schriften Ober  die  Vorbildung  der  Bauhand- 
werker und  über  die  Ausübung  der  Fürsorge 
für  die  Bauarbeiter.  —  Als  Arbeiter  kommen 
hier  nur  die  Eingeborenen  und  Farbigen  in  Be- 
tracht; denn  Weiße  werden  nur  als  Aufseher, 
Vorarbeiter  u.  dgl  verwendet.  Bei  den  zurzeit 
,  noch  wenig  entwickelten  Verhältnissen  in  den 
Schutzgebieten  gibt  es  daselbst  noch  wenig 
B.  und  besondere  Bauhandwerker;  die  Ein- 
geborenen zu  solchen  heranzubilden,  ist  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  der  Bauverwaltun- 
gen bei  den  Gouvernements,  die  in  deren  Lehr- 
werkstätten, wie  Lome,  Buea,  Duala,  zum 
Teil  mit  großem  Erfolg  ausgeübt  wird  (s.  Hand- 
werkerschulen). Solange  die  Bauhandwerker  in 
den  Schutzgebieten  noch  wenig  leistungsfähig 
sind,  werden  die  einzelnen  Bauteile  meist  mög- 
lichst weit  vorbereitet  und  zur  Aufstellung  fertig 
aus  der  Heimat  bezogen.  Je  mehr  dieser  Zustand 
aber  durch  bessere  Ausbildung  der  eingeborenen 
Handwerker  überwunden  wird,  so  daß  die  ein- 
zelnen Teile  in  den  Schutzgebieten  angefertigt 
werden  können,  desto  mehr  machen  sich  die 
Schutzgebiete  frei  von  ihrer  Zahlungspflicht 
gegen  das  Mutterland.  Baltzer. 
Bauhandwerker  s.  Baugewerbe. 
Bauholz.  Die  Schutzgebiete  Kamerun  und 
Deutsch-Ostafrika  sind  reich  an  wertvollem 
B.  und  Edelholz;  aber  diese  Hölzer  ermangeln 
noch  ihres  Absatzgebietes  auf  dem  Weltmarkt, 
da  die  Verwertung  der  reichen  Holzbestände 
infolge  der  noch  wenig  entwickelten  Verkehrs- 
wege und  infolge  des  Mangels  an  Sägewerken 
u.  dgL  noch  auf  große  Schwierigkeiten  stößt; 
diese  werden  sich  aber  mit  der  Zeit  überwinden 

m.  L 


lassen.  Als  wichtige  B.  sind  zu  nennen:  1.  in 
Deutsch-Ostafrika  die  Zeder  (s.  d.),  dem 
Wachholder  nahestehend,  z.  B.  imSchumewald 
von  Usambara ,  bei  25  m  Höhe  mit  80  cm 
Durchmesser  in  Mannshöhe;  das  Mwuleholz, 
ähnlich  dem  Tiekholz  (Chlorophoraexcelsa,  s.d.), 
schlank,  mit  hochangesetzter  Krone,  ameisen- 
fest, zur  Möbelherstellung  geeignet;  Podocar- 
pus,  eine  Nadelholzart;  das  hellbraune  Q  u  e  o  - 
holz;  ferner  Mninga  und  das  sog.  rote  Eisen- 
holz (s.d.),  Kamballa;  dies  ist  oft  so  hart,  daß 
es  sich  nicht  nageln  oder  sonst  bearbeiten  läßt. 
2.  In  Kamerun  zahlreiche  in  den  Kamen 
schwankende,  nach  ihrem  Herkommen  und 
ihrer  Natur  noch  nicht  genügend  erforschte 
mahagoni-,  eichen-,  tiek-  und  pitchpineartige 
Hölzer.  3.  In  Deutsch-Neuguinea  das 
vorzügliche  Holz  von  Afzelia  bijuga  (s.d.), 
dem  Tiekholz  durchaus  gleichwertig,  für  die 
Zwecke  des  Schiffsbaus  in  hohem  Grade  ge- 
eignet. Die  Ausbeutung  der  reichen  Be- 
stände ist  eingeleitet.  Deutsch-SQdwestafrika 
i  ist  arm  an  B.  —  Das  heimische  B.  ist  in  den 
Schutzgebieten  nur  mit  Vorsicht  zu  verwenden, 
weil  es  an  den  meisten  Orten  in  kurzem  von  den 
Termiten,  bei  Seebauten  vom  Bohrwurm  (s.  cL) 
stark  angegriffen  wird.  S.  a.  Nutzhölzer, 
Forstwesen  und  Urwald. 

Literatur:  Jentach,  Der  Urwald  Kameruns.  Bei- 
hefte zum  Tropenpflanzer.  Bd.  XII.  März  1911. 

Baltzer. 

Baukunst.  Die  B.  in  den  Schutzgebieten  ist 
insbesondere,  soweit  der  Hochbau  und  die 
Architektur  in  Frage  kommt,  vor  wesentlich 
andere  Aufgaben  gestellt  als  in  der  Heimat; 
einmal  sind  infolge  der  veränderten  klimati- 
schen Verhältnisse  und  Lebensbedingungen 
andere  Anforderungen  bei  der  Ausgestaltung 
der  Hochbauten  (s.  Hausbau  der  Europäer)  als 
in  der  Heimat  zu  erfüllen,  und  sodann  sind  die 
zur  Verfügung  stehenden  Baustoffe  und  Ar- 
beitskräfte vielfach  wesentlich  andere  als  man 
es  in  der  Heimat  gewohnt  ist  Die  möglichste 
Heranziehung  und  Verwertung  der  Stoffe, 
Mittel  und  Kräfte,  wie  sie  das  Schutzgebiet 
bietet,  sollte  aber  hier  stets  eine  der  vornehm- 
sten Aufgaben  der  B.  sein ;  nur  mit  ihrer  Lösung 
kann  sie  zu  befriedigenden  bodenständigen 
Schöpfungen  gelangen  und  dabei  das  Ziel  er- 
reichen, daß  das  Neuland  sich  von  der  Zahlungs- 
pflicht an  das  Mutterland  immer  mehr  frei 
macht  und  wirtschaftlich  auf  eigenen  Füßen 
stehen  lernt.  Es  handelt  sich  in  den  Schutz- 
|  gebieten  vorwiegend  um  Nützlichkeitsbauten, 
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bei  denen  es  weniger  darauf  ankommt,  monu- 
mentale Architektur  mit  Prunkfassaden  zu 
entfalten,  als  darauf,  in  schlichter  aber  gediege- 
ner Bauweise  mit  den  geringsten  Mitteln  den 
Zweck  des  Baues  insbesondere  gegenüber  den 
klimatischen  Bedingungen  restlos  zu  erfüllen 
und  künstlerisch  zum  Ausdruck  zu  bringen; 
dabei  sollen  möglichst  wenig  einzelne  Teile  von 
der  Heimat  oder  dem  Auslande  bezogen  werden, 
die  Ausführung  muß  von  den  eingeborenen 
Handwerkern  in  inländischen  Baustoffen  be- 
wirkt werden  können,  und  ihre  Güte  soll  auf 
lange  Dauer  alle  kostspieligen  Ausbesserungs- 
oder Erneuerungsarbeiten  überflüssig  machen. 
Tropenbauten,  die  diese  Bedingungen  erfüllen, 
werden,  auch  wenn  man  dabei  auf  Anwendung 
arabischer  oder  sarazenischer  Architektur- 
motive und  sonstiger  entlehnter  Verzierungen 
verzichtet,  ganz  von  selbst  einen  gewissen 
Tropen stil  zur  Schau  tragen,  dessen  Wesen 
aber  weniger  in  der  Benutzung  besonderer 
stilgerechter  Kunstformen,  als  vielmehr  in  der 
geschickten  Gruppierung  der  Mauermassen 
und  der  Öffnungen,  in  der  zweckmäßigen  An- 
ordnimg und  Teilung  der  Dächer,  in  der  rich- 
tigen Anwendung  der  den  einzelnen  Baustoffen 
zukommenden  und  zweckentsprechenden  Far- 
ben besteht.  Je  mehr  hierbei  aus  fernliegenden , 
Architekturen  entlehnte  Motive  rein  verzieren- 
der Art  vermieden  werden,  desto  reiner  wird  j 
der  Tropenstil  zum  Ausdruck  kommen.  Be- 
achtenswerte Beispiele  dieser  Art  finden  sich 
unter  den  steinernen  Bomabauten  (festen 
Stationen),  Wohn-  und  Dienstgebäuden,  Zoll- 
bauten usw.  von  Deutsch-Ostafrika  (vgl.  auch 
Zeitschr.  f.  Bauwesen  1905,  S.  68  und  Die  Um- 
schau, XV.  Jahrg.,  1911,  S.  303:  Wohnungen 
in  den  Tropen).  Betreffs  B.  der  Eingeborenen  ' 
s.  Hausbau  der  Eingeborenen.  Baltzer. 

Baum  sinn.  Oskar,  Geograph  und  Forschungs- 
reisender, Dr.  plül.,  geb.  25.  Juni  1864  zu  Wien, 
gest.  12.  Okt.  1899  das.  B.  bereiste  1885  mit ! 
Lenz  (s.  d.)  den  Kongo  und  besuchte  auf  der 
Heimreise  1886  Fernando  Po.  1888  begleitete  er 
Hans  Meyer  (s.  d.)  auf  seiner  zweiten  Kili- 
mandscharo-Expedition, die  zwar  durch  die 
Gefangennahme  der  Reisenden  vereitelt  wurde, 
aber  doch  B.  Gelegenheit  zur  Erforschung 
Usambara8  gab;  diese  setzte  er  1890  im  Auf- 
trage der  Deutsch-Ostafrikanischen  Gesell- 
schaft fort.  Das  Antisklavereikomitee 
(s.  Antisklavereibewegung)  entsandte  ihn 
1892  zu  einer  Rekognoszierung  von  Tanga 
durch  die  noch  unbekannten  Massailänder  zum 


Victoriasee,  wobei  B.  den  Manjara-  und  Ejassi- 
see  entdeckte.  Vom  Victoriasee  zog  er  dann 
durch  Ruanda  und  Urundi  zum  Tanganjika; 
in  den  Urundibergen  glaubte  er  irrtümlich  die 
Mondberge  der  Alten  mit  den  Nilquellen  ent- 
deckt zu  haben.  1895  erforschte  B.  das  Pan- 
ganital  und  die  Inseln  Sansibar,  Peraba,  Mafia. 
1896  wurde  er  österreichischer  Konsul  für  San- 
sibar. Schriften  und  Karten:  Fernando  Po 
und  die  Bube,  Wien  1887;  In  Deut  sch-Ost  - 
afrika  während  des  Aufstandes,  Wien  1890; 
Usambara  und  seine  Nachbargebiete,  Berl. 
1891;  Karte  des  nordöstlichen  Deutsch-Ost- 
afrika, Herl.  1893;  Durch  Massailand  zur  Nil- 
quelle, Berl.  1894;  Die  kartographischen  Er- 
gebnisse der  Massai-Expedition  des  Deutschen 
Antisklavereikomitees,  Ergänzungsheft  3  zu 
Peterm.  Mitteil.,  Gotha  1894;  Der  Sansibar- 
Archipel,  Lpz.  1896/97. 
Baumannhochland  s.  Hochland  der  Riesen- 
krater. 

Baumaterialien.  Bezüglich  der  anzuwenden- 
den B.  in  den  Schutzgebieten  ist  wesentlich,  ob 
die  Bauausführung  an  oder  nahe  der  Küste  oder 
im  Innern  des  Landes  stattfindet;  im  letzteren 
Falle  kommt  die  Transportfähigkeit  der  B.  be- 
sonders in  Betracht,  wobei  im  allgemeinen 
höchstens  zwei  Trägerlasten  zu  je  30  kg  von 
zwei  Trägern  gemeinsam  befördert  werden 
können;  doch  ist  auch  dies  schon  bei  dem 
Zustande  vieler  Karawanenstraßen  mit  Schwie- 
rigkeiten verknüpft.  Im  allgemeinen  darf  die 
Einzellast  für  den  Trägertransport  30  kg  nicht 
überschreiten  (s.  Trägerwesen).  Zement, 
Wellblechtafeln  (verzinkt),  leichtere  Form- 
eisen  und  Träger  finden  daher  auch  im 
Innern  vielfache  Verwendung;  für  Bauten 
in  eisenbewehrtem  Beton  wird  sich  mit 
der  Zeit  in  den  Schutzgebieten  günstige 
Gelegenheit  bieten,  falls  genügende  sachver- 
ständige Aufsicht  zur  Verfügung  steht.  Für  vor- 
übergehende Bauten  dienen  Schilf,  Gras,  Rinde, 
Palmrippen,  Bananenblätter  u.  dgl.  An  der 
Küste  Deutsch-Ostafrikas  ist  der  Korallenstein 
sehr  beliebt.  Die  Herstellung  von  Luftziegeln, 
gebrannten  Ziegeln,  Zcmentsandziegeln,  Dach- 
steinen, Kunst-  und  Zementsteinen  ist  vielfach 
mit  Erfolg  in  Angriff  genommen ;  Steinbrüche  zur 
Gewinnung  von  Haustein  kommen  wegen  des 
Fehlens  der  Straßen  nur  ausnahmsweise  in  Frage. 
Die  Lagerstätten  natürlicher  Hausteine  sind  im 
allgemeinen  noch  nicht  erschlossen.  An  guten 
Bauhölzern  (s.  d.)  ist  Deutsch-Ostafrika  und 
Kamerun  reich,  Deutsch-Südwestafrika  auf- 
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fallend  arm;  die  Verwendung  von  Holz  bei 
Bauten  ist  aber  wegen  der  Termiten  bedenklich, 
soweit  nicht  termitensicheres,  hartes  Holz  zur 
Verfügung  steht  S.  a.  Hausbau  der  Europäer. 
Wegen  der  von  den  Eingeborenen  verwendeten 
6.  8.  Hausbau  der  Eingeborenen.  Baltzer. 

Baumanster  s.  Austern. 

Baumbär  s.  Beutelbär. 

Baumfarne  s.  Farne. 

Baumgif  tsch  langen  s.  Brillenschlangen. 

Baumgrassteppe  s.  Steppe. 

Baumgrenze.  In  jedem  Gebirge,  das  über 
eine  gewisse  Höhe  hinausreicht,  macht  man  die 
Beobachtung,  daß  der  Baumwuchs  an  bestimm- 
ter Stelle  aufhört,  daß  darüber  hinaus  nur  noch 
Sträucher,  Stauden  und  Kräuter  zur  Entwick- 
lung gelangen.  Die  B.  liegt  nicht  überall  auf 
der  Erde  in  gleicher  Höhe  über  dem  Meeres- 
spiegel, sondern  sie  ist  abhängig  in  erster  Linie 
von  den  jeweilig  herrschenden  klimatischen 
Faktoren.  In  Usambara  in  Deutsch-Ostafrika 
hört  der  geschlossene  Wald  vielfältig  da  schon 
auf,  wo  er  am  Kilimandscharo  erst  anfängt,  um 
sich  dann  noch  1000  m  höher  zu  erstrecken. 
Die  mit  der  Höhe  abnehmenden  Temperatur- 
grade und  mit  der  Höhe  zunehmenden  Wirkun- 
gen des  Windes  sind  es  namentlich,  die  auf  die 
B.  einen  bestimmenden  Einfluß  ausüben,  auch 
Regenmengen,  Nebelbildungen,  Neigung  des 
Geländes  zum  Horizont  spielen  eine  nicht  un- 
wichtige Rolle.  Volkens. 

Baumkänguruh  s.  Känguruhs. 

Baumkopal  s.  Kopale. 

Baumlieste  s.  Eisvögel. 

Baumschliefer  s.  Schliefer. 

Baumgegler  s.  Segler. 

Baumsteppe  s.  Steppe. 

Baumwachs,  aus  Wachs,  Harzen  und  Öl 
hergestellte  Masse,  die  in  der  Gärtnerei  beim 
Pfropfen  und  Okulieren  von  Gewächsen  be- 
nutzt wird. 

Baumwollbau  s.  Baumwolle  3. 

Baumwollbau-Kommission  s.  Kolonial- 
wirtschaftliches Komitee. 

Baumwolle  (s.  farbige  Tafel  und  Tafel  15). 
1.   Allgemeines  und  Botanisches.     2.  Kultur. ! 
3.  Nebenprodukte.  4.  Die  Baumwollfrage.  5,  B.- 
bau  in  den  deutschen  Kolonien.    6.  Wichtigste 
Krankheiten  und  Schädlinge. 

1.  Allgemeines  und  Botanisches.  B.  nennt 
man  die  Samenhaare  verschiedener  Arten  der 
Gattung  Gossypium  (Farn,  der  Malvaceen);  sie 
ist  die  wichtigste  Gespinstfaser  der  Welt.  Fol- 
gende Gossypiumarten  kommen  für  die  Gewin- 


nung der  B.  in  erster  Linie  in  Betracht:  G.  hir- 
sutumL.,  G.  barbadense  L.,  G.  herbaceumL.  und 
G.  peruvianum  Cav.  Diese  Arten,  ursprünglich 
perennierende  Gewächse,  in  der  Kultur  größten- 
teils einjährig  gezogen,  entwickeln  sich  dabei 
strauchförmig,  nehmen  aber  im  perennierenden 
Zustand  oft  baumartigen  Charakter  an  (nament- 
lich G.  peruvianum).  Sie  unterscheiden  sich 
vornehmlich  durch  Form  und  Behaarung  der 
Blätter,  Farbe  der  Blütenblätter,  äußere  Be- 
schaffenheit der  Samen  und  der  Samenhaare. 
Frucht  eine  meist  fünffächerige,  fachteilig  auf- 
springende Kapsel,  in  jedem  Fach  mehrere,  ent- 
weder einzeln  liegende  oder  zu  Ballen  ver-  v 
klebte  Samen  enthaltend.  Samen  nach  Entfer- 
nung der  langen  Haare  (Baumwolle)  entweder 
nackt  oder  mit  einem  dichten  kurzhaarigen 
Filz  (Grundwolle)  bedeckt.  DieB.faser  (ana- 
tom.  Beschaffenheit  und  mikroskopische  Bilder 
8.  Oppel  S.  112ff)  wechselt  in  ihren  Eigen- 
schaften je  nach  botanischem  Typ,  Wachstums- 
bedingungen, Reife  und  Grad  der  Züchtung. 
Ausschlaggebend  für  Bewertung  und  Art  der 
Verwendung  sind  Länge  und  Breite  der  Haare, 
DickederZellwand(Festigkeit),GlanzundFarbe. 
Der  Längengrad  wird  als  Stapel  bezeichnet; 
man  unterscheidet  kurzstaplige  (Länge  unter 
25  mm),  mittelstaplige  (L.  25—30  mm)  und  lang- 
staplige  (L.  über  30  mm).  Zu  den  langstapligen 
Sorten  gehören  Sea  Island,  brasilianische  und 
ägyptische,  mittel-  bis  kurzstaplig  ist  die  indi- 
sche B.,  während  die  Upland-Sorten  und -Rassen 
alle  drei  Typen  aufweisen.  Sea-Island  und  ägyp- 
tische B.  sind  durch  Weichheit  und  seidigen 
Glanz,  indische  durch  rauhe,  feste  Faser  aus- 
gezeichnet. Der  Durchmesser  der  Haare  wech- 
selt zwischen  11,6  (Sea-Island)  und  über  25  Tau- 
sendstel Millimeter.  (Einzelheiten  bei  Oppel.) 
—  In  den  deutschen  Kolonien  werden  die  fol- 
genden (botanischen)  Arten  von  B.  kultiviert: 

1.  G.  hirsutum  L.,  Upland-B.  Stammt  wahr- 
scheinlich aus  Mexiko.  Blätter  3 — 5  lappig,  matt- 

C;  jüngere  Zweige,  Blatt-  und  Blütenstiele  und 
»r  (namentlich  Unterseite)  mit  Behaarung  von 
wechselnder  Stärke;  Blüte  gelblich-weiß  oder  zart- 
helJgelb,  beim  Welken  rosenrot  bis  karmin;  Früchte 
!  bei  den  einzelnen  Kulturformen  verschieden  groß, 
entfalten  in  jedem  Fach  6—8  Samen;  Samen  mit 
schmutzigweißem  bis  graugrünem  dichten  Filz  be- 
deckt B.  weiß,  Stapellänge  20  bis  Uber  30  mm. 
Zahlreiche  Zuchtformen  und  Rassen,  besonders  in 
Nordamerika,  neuerdings  durch  systematische 
Züchtung  herangebüdet  —  2.  G.  barbadenae  L., 
Sea-Island-B.  Stammt  aus  Westindien.  Blätter 
3—5-,  meist  5  lappig,  lebhaft  saftgrün,  mit  meist 
lang  zugespitzten  Lappen,  beiderseits  unbehaart; 
Blüte  leuchtendzitronengelb,  beim  Welken  in  rot- 
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gelb  oder  rötliches  Braungelb  übergehend,  am 
Grunde  der  Blütenblätter  ein  tiefbraunroter  Fleck; 
Samen  zu  durchschnittlich  je  6  in  jedem  Kapsel- 
fach, schwarzbraun  und  nach  Entfernung  der  B. 
nackt.  B.faser  weiß,  Stapellange  35—46  mm. 
Zahlreiche  Zuchtformen,  Rassen  und  Bastarde, 
namentlich  in  Ägypten  (G.  barbadense  bildet  die 
Grundlage  der  verschiedenen  Sorten  ägyptischer  B.). 
—  3.  G.  herbaceum  L..  Indische  B.  Stammt  aus 
Indien.  Pflanze  in  einjähriger  Kultur  durchschnitt- 
lich kleiner  bleibend,  als  die  beiden  vorigen.  Blätter 
3 — 6-,  selten  7  lappig,  mit  eiförmigen,  am  Grunde 
verschmälerten,  meist  wenig  zugespitzten  Lappen. 
Blütenblätter  gelb,  mit  dunkelrotem  Fleck  am 
Grunde,  beim  Welken  rötlich;  Kapsel  3— 6 fächerig, 
in  jedem  Fach  6—7  Samen;  Samen  mit  grauem 
oder  grünlichem  Filz;  B.  weiß,  gelb  oder  bräunlich- 
gelb, Stapellänge  20 — 26  mm.  —  G.  peruvianum 
Cav.,  Peruanische  oder  Nieren-B.  (engl.  Kidney 
Cotton).  Stammt  aus  Südamerika.  Bei  perennieren- 
der Kultur  bis  6  m  hohe  baumartige  Stamme  bil- 
dend. Blätter  3— 6  lappig.  Blüten  gelb,  oft  mit 
dunkelrotem  Fleck  am  Grunde;  Kapsel  mit  ziem- 
lich langer  Spitze,  in  jedem  Fach  6 — 10,  meist 
6—8,  zweireihig  zu  nierenförmigen  Ballen 
miteinander  verklebte  Samen  enthaltend  (da- 
her der  Name  „Nieren-B.");  Samenschale  nackt; 
B.faser  weiß  oder  gelblich.  —  Außer  den  genannten 
findet  sich  im  tropischen  Afrika  weit  verbreitet 
die  dort  einheimische  G.  arboreum  L.  Sie  wird 
vielfach  als  Nebenkultur  in  Feld  und  Garten  von 
Eingeborenen  und  Arabern  kultiviert,  findet  sich 
aber  auch  wild.  Erreicht  in  perennierendem  Zu- 
stand bis  6  m  Höhe.  Von  den  vorgenannten  Arten 
durch  ihre  roten  Blüten  leicht  unterscheidbar. 
Ihre  B.faser  ist  minderwertig,  wird  nur  im  Lande 
selbst  verarbeitet  und  gelangt  nicht  in  den  Welt- 


In  den  zahlreichen  Kulturgebieten  sind 
Varietäten  und  Rassen  und  —  bei  der 
ausgesprochenen  Neigung  der  B.  pflanze  zur 
Bastardierung  —  auch  Bastardformen  in 
sehr  großer  Mannigfaltigkeit  und  Zahl  ent- 
standen (vgL  Watt  und  Leake).  Außer 
der  empirischen  Zuchtwahl  hat  aber  in  den 
letzten  Jahrzehnten  —  vor  allem  bei  der 
Upland-B.  —  die  systematisch  betriebene 
Züchtung  zur  Ausbildung  zahlreicher  Typen 
geführt,  von  denen  einige  auch  über  das 
engere  Anbaugebiet  hinaus  Bedeutung  für 
die  Kultur  erlangt  haben.  Die  Zuchtziele 
wurden  und  werden  teils  durch  spezielle 
örtliche  Vorbedingungen  des  Anbaugebiets 
(z.  B.  kurze  Dauer  der  Vegetationsperiode), 
teils  durch  wirtschaftliche  Bedürfnisse,  teils 
durch  Anforderungen  von  Handel  und  In- 
dustrie, endlich  auch  durch  das  Auftreten 
gefährlicher  Schädlinge  (z.  B.  des  mexika- 
nischen Rüsselkäfers  in  Nordamerika)  be- 
stimmt. Man  züchtet  u.  a.  auf  Frühreife, 
Habitus  (Verzweigung  und  Belaubung),  Reich- 


früchtigkeit,  Kapselgröße,  Ertrag,  Faserprozent 
(s.  u.),  Länge,  Farbe  und  Glanz  der  Faser. 
Den  züchterischen  Arbeiten  in  den  deutschen 
Kolonien  ist  für  die  Zukunft  besondere  Be- 
deutung beizumessen.  In  den  letzten  Jahren 
sind  unter  dem  Namen  Caravonica  gewisse 
Zuchten  aus  Queensland  häufig  genannt  worden ; 
sie  wurden  auch  in  Deutsch-Ostafrika  ein- 
geführt. Es  handelt  sich  dabei  um  Rassen 
von  Sea-Island  und  Peru-B.,  sowie  um  Kreu- 
zungen zwischen  beiden.  Die  Versuche  haben 
nur  stellenweise  zu  guten  Ergebnissen  be- 
züglich Ertrag  und  Faserqualität  geführt; 
noch  bleibt  abzuwarten,  ob  und  wie  weit 
die  Sorten  beständig  sind. 

2.  Kultur.  Die  B.  wird  in  den  wichtigsten  Pro- 
duktionsgebieten der  Welt  und  auch  in  den  deut- 
schen Kolonien  in  einjähriger  Kultur  angebaut. 
Perennierender  Anbau  ist  unzweckmäßig  wegen 
Nachlassens  der  Ertrage,  Verschlechterung  der 
Qualität  und  Anhäufung  von  Schädlingen.  Bezüg- 
lich der  Bodenbeschaffenheit  ist  die  B.  nicht 
gerade  wählerisch,  und  sie  gedeiht  auf  den  ver- 
schiedensten Bodenarten,  sofern  diese  nur  ein 
ausreichendes  Kapital  der  nötigen  Pflanzenn&hr- 
stoffe  und  gewisse  physikalische  Eigenschaften 
(z.  B.  leichte  Durch! üftbarkeit)  besitzen;  stauende 
Nässe  im  Untergrund  ist  schädlich.  —  Die  An- 
sprüche der  B.-Pflanzen  an  das  Klima  stehen  in 
engem  Zusammenhang  mit  der  Herkunft  aller 
kultivierten  H. -Arten  aus  der  Tropenzone:  sie 
stellen  sich  dar  im  ausgesprochenen  Bedürfnis  nach 
Sonnenschein,  Luft-  und  Boden  warme.  Die 
mittlere  Lufttemperatur  soll  während  der  Wachs- 
tumsperiode 16°  C  nicht  unterschreiten.  Günstige 
Verteilung  der  Niederschläge  ist  wichtig.  Stärkere 
und  häufigere  Reeenfälle  wahrend  der  Blütezeit 
und  der  Fruchtreife  sind  schädlich.  Daher  sind 
Anbaugebiete  mit  einer  geschlossenen  Regen- 
periode Bolchen  mit  zwei  Regenzeiten  vorzuziehen. 
(Züchtung  frühreifer  Rassen!)  —  Wichtig  ist  Ver- 
wendung akklimatisierter  Rassen  und  reinen 
Saatgutes,  d.  h.  Abwesenheit  von  Saat  fremder 
Rassen  und  Varietäten,  die  später  zur  Bastar- 
dierung und  damit  zur  Verminderung  der  Qualität 
führen  kann.  Für  gute  Bodenlockerung  und 
Entfernung  des  Unkrauts  ist  bis  zur  Reifezeit  zu 
sorgen.  Reinkultur  ist  der  Mischkultur  vorzu- 
ziehen. (Im  übrigen  vgl.  Semler,  Oppel, 
Fesca,  Zimmermann,  Denkschrift  Baumwoll- 
i'rage.)  —  Anbau  mit  Bewässerung,  wie  z.  B.  in 
Ägypten  und  Turkestan  allgemein  üblich,  wird 
in  den  deutschen  Kolonien,  von  kleinen  Versuchen 
abgesehen,  noch  nicht  betrieben.  —  Ernte.  Das 
Erntegcschäft  begiunt,  sobald  die  B.-Faser  aus  den 
geöffneten  Kapseln  hervortritt.  Auf  reinliche  Ein- 
sammlung des  Produkts  ist  besonders  zu  achten: 
Vermischung  mit  Laubteilen  und  Erde  setzt  Güte 
und  Preis  herab.  Nach  der  Ernte  sind  alle  B.- 
Sträucher  nebst  den  Wurzeln  aus  der  Erde  zu  ent- 
fernen und  zu  vernichten,  um  Anhäufung  und 
Vermehrung  von  Schädlingen  (s.  u.)  zu  verhindern. 
—  Erträge.   Als  gute  Durchschnittsernte  gelten 
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für  Upland-B.  in  Nordamerika  1  Ballen  Lint-B. 
pro  ha,  in  Fergana  (Bewässerungskultur!)  nahezu 
2  Ballen,  für  ägyptische  B.  in  Ägypten  (Bewässe- 
rungakultur!)  1%  Ballen  und  darüber  (d.  h.  760 
bis  yOO  Iba.).  Für  die  deutschen  Kolonien  lassen 
sich  brauchbare  Ertragszahlen  noch  nicht  auf- 
stellen. —  Erntebereitung.  Gliedert  sich  in 
Entkörnen  („Ginnen")  und  Pressen.  Das  Ent- 
körnen, d.  h.  die  Trennung  der  Faser  von  den 
Samen,  geschieht  in  den  Entkörnungsanstalten 
(„Gin-Stationen")  mit  besonderen  Maschinen 
(„Gins"),  von  denen  zwei  Arten:  „Walzengins" 
und  „Sägegins"  unterschieden  werden.  Erstere 
werden  für  die  langstapligen  Sea-,  Island-  und  j 
ägyptischen  B.-Sorten  verwendet,  letztere  für  die 
Upland-B.  Die  Boh-B.  enthält  26—40,  durch- 
schnittlich 30—33  %  reine  B.-Faser  t,Lint").  Das 
Gewichts  Verhältnis  von  Samen  zu  Lint  („Faser- 
prozent") wechselt  auch  bei  Rassen  einer  und  der- 
selben Art  und  Varietät.  Die  entkörnte  B.  wird 
alsdann  in  besonderen  Pressen  verschiedener  Kon- 
struktion zu  Ballen  von  einem  Normalgewicht  von 
600  Iiis.,  in  den  deutschen  Kolonien  von  260  kg 
gepreßt  (Gewichte  der  Ballen  in  fremden  Län- 
dern in  der  Denkschrift  Baumwollfrage  S.  196  bis 
197.)  In  Nordamerika  findet  neuerdings  auch  eine 
Nachpressung  („compress")  statt,  um  das  Volumen 
der  Ballen  zu  vermindern  (ebenda  S.  19G  ff.). 
Sorgfältige  Verpackung  der  B.-Ballen  (in  Jutestoff) 
für  den  Versand  ist  wichtig  (Verhandl.  Baumwoll- 
bau-Kommission KWK). 

3.  Nebenprodukte:  B.saat,  B.öl,  B.preß- 
kuchen,  Linter-B.  und  Samenschalen  tragen 
wesentlich  zur  Rentabilität  des  B.baus 
bei.  a)  B.saat.  Während  von  allen  übrigen 
Feldfrüchten  der  Produzent  das  erforderliche 
Saatgut  zurückbehalten  kann,  ist  das  bei  der 
B.kultur  nicht  möglich  —  es  sei  denn,  daß 
der  Pflanzer  selbst  eine  Entkörnungsanstalt 
besitzt  Unter  diesen  Umständen  ist  es  un- 
erläßlich, die  einzelnen  Anlieferungen  von 
Koh-B.  (,,Saat-B.u),  soweit  die  anfallende 
Saat  wieder  für  Aussaatzwecke  benutzt  werden 
soll,  getrennt  zu  entkörnen  und  Vermischun- 
gen zu  vermeiden.  Besonders  wichtig  in  allen 
Gebieten,  in  denen  noch  mit  verschiedenen 
B.arten  und  -sorten  versuchsweise  gearbeitet 
wird  und  wo  noch  keine  „ausgeglichenen" 
Züchtungen  allgemein  Verwendung  finden.  — 
b)  B.öL  Aus  dem  B.samen  läßt  sich  durch 
Pressen  unter  Erwärmung  zu  12—24%  — 
durchschnittlich  bei  Upland-B.  15-17,  bei 
ägyptischer  B.  22—24  %  —  ein  fettes  öl  er- 
halten, das  für  technische  und  Speisezwecke 
mannigfache  Verwendung  findet.  Gewinnung 
in  besonderen  Ölmühlen  (vgl.  Denkschrift 
Baumwollfrage  S.  208-218).  —  c)  Die  Rück- 
stände von  der  ölgewinnung  kommen  ent- 
weder in  Form  von  Preßkuchen  oder  —  ge- 
mahlen —  als  B.saatmehl  in  den  Handel. 


Wegen  ihres  hohen  Eiweißgehalts  (bis  zu  61  % 
Rohprotein)  als  Kraftfuttermittel  sehr  ge- 
schätzt. —  d)  Linter-B.  Vor  dem  Schälen 
der  B.samen  (s.  u.)  wird  neuerdings  der  den 
Samen  gewisser  Arten  anhaftende  Filz  (Grund- 
wolle, s.  o.)  mit  besonderen  Haschinen  ent- 
fernt. Dieses,  als  Linter  oder  Linter-B.  be- 
zeichnete Material  wird  zur  Herstellung  von 
Filzen,  Watte  usw.  verwendet  (Denkschrift 
Baumwollfrage  S.  206).  —  e)  Vor  der  öl- 
gewinnung wird  die  B.saat  geschält  Die 
Schalen  dienen  in  Form  von  Kleie  als  Futter- 
mittel oder  auch  als  Brennmaterial. 
4.  Die  Baumwollfrage.  Um  die  heimischen 
Industrien  im  Rohstoffbezuge  nach  und  nach 
unabhängiger  vom  Auslande,  insbesondere  von 
Nordamerika  zu  machen,  haben  die  euro- 
päischen Kolonialmächte  in  neuerer  Zeit  der 
Einführung  bzw.  Ausbreitung  der  B.kultur 
in  ihren  Besitzungen  große  Bemühungen  ge- 
widmet. Deutschland  ist  hierin  vorangegangen, 
dank  der  Initiative  Karl  Supfs  (s.  d.),des  Vor- 
sitzenden des  Kolonialwirtschaftlichcn  Ko- 
mitees. (Denkschrift  Baumwollfrage,  Berichte 
des  KWK.  und  seiner  Baumwollbaukommission 
sowie  K.  Supf,  Deutsche  Kolonialbaumwolle, 
Berl.  1909.) 

ö.  B.bau  in  den  deutsehen  Kolonien  (Veröff. 
d.  RKA.  Nr.  6  [IL  B.-Denkschr.]).  NurDeutsch- 

:  Ostafrika,  Kamerun  und  Togo  kommen  in 
Betracht;  die  Südscebesitzungcn  scheiden  aus 

j  klimatischen  Gründen,  der  Norden  von  Deutsch- 
Südwestafrika  der  Arbeiterverhältnisse  wegen 
aus.  —  a)  Deutsch-Ostafrika.  Hauptan- 
baugebiete in  der  Küstenzone  und  den  Bezirken 
Morogoro  und  Muansa.  Europäische  und  Ein- 
geborenenkultur. Vorwiegend  ägyptische  Sorten 
(G.  barbadense),  in  geringerem  Umfange  und 
erst  in  neuester  Zeit  versuchsweise  Upland-B., 
bei  den  Eingeborenen  im  Muansabezirk  auch 
peruanische  B.  (vor  der  Okkupation  einge- 
führt). —  b)  Togo.  Nur  Eingeborenenkultur, 
namentlich  in  den  Bezirken  Misahöhe,  Atak- 
pame  und  Sokode.  In  erster  Linie  akklimati- 
sierte Sea- Island,  Typus  Ho;  daneben  stellen- 
weise die  60g.  Kpandu-B.  (Bastard  von  Sca- 
Island  und  peruanischer  B.)  und  Küsten-B. 

'  (Bastard  von  Upland-  und  indischer  B.).  Alle 
genannten  Sorten  sind  vor  der  Okkupation 
des  Schutzgebiets  eingeführt  worden  (Busse, 
Tropenpflanzer,  Beih.  1906).  —  c)  Kamerun. 
Im  Graslande ,  namentlich  im  Tsadseegebiet 
von  alters  her  bei  den  Eingeborenen  ausge- 

I  dehnte  B.kultur  für  den  eigenen  Bedarf. 
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Europäerpflanzungen  bestehen  nicht  Über 
die  daselbst  eingebürgerten  Arten  und  Sorten 
ist  Näheres  noch  nicht  bekannt.  (Ausfuhr- 
statistik s.  u.)  —  Zur  Förderung  des  B.baus 
sind  von  der  Kolonialverwaltung  seit  1910  in 
den  drei  genannten  Kolonien  10  eigene  land- 
wirtschaftliche Versuchsstationen  errichtet  wor- 
den (s.  B.Stationen),  ferner  wirken  in  Deutsch- 
Ostafrika  und  Togo  europäische  Wander- 
lehrer (Bezirkslandwirte,  s.  d.),  auch  werden 
farbige  Wanderlehrer  ausgebildet.  Das  KWK. 
errichtet  Entkörnungsanstalten,  unterhält  Auf- 
kaufmärkte und  leistet  Transportbeihilfen  usw. 
(Uber  die  Arbeiten  der  Kol -Verwaltung  und 
des  KWK.  zur  Förderung  der  B.kultur  in  den 
Schutzgebieten  vgl.  Denkschrift  Baumwollfrage 
S.  114ff.  u.  IL  B.-Denkschr.)  -  Die  Aus- 
fuhraus Deutsch-Ostafrika  betrug  1910:  2490, 
1911:  4320,  1912  :  7530  Ballen,  aus  Togo  in 
den  gleichen  Jahren  mit  geringen  Schwan- 
kungen durchschnittlich  je  2000  Ballen. 

6.  Wichtigste  Krankheiten  und  Schädlinge 

(s.  Tafel  16).  Der  gefährlichste  aller  B.schäd- 
linge,  der  in  Nordamerika  so  verhängnisvoll  ge- 
wordene Mexikanische  Rüsselkäfer  (Antbonomus 
grandis  Boh.,  Boll  weevil)  ist  in  den  deutschen 
Kolonien,  wie  in  Afrika  überhaupt,  noch  nicht 
aufgetreten.  Um  die  Einschleppung  dieses  und 
anderer  Schädlinge  zu  verhüten,  sind  von  den 
Gouvernements  der  fraglichen  Kolonien  besondere 
Verordnungen,  betr.  Einfuhr  und  Untersuchung 
von  B.saat,  erlassen  worden.  —  A.  Pflanzliche 
Parasiten:  Neocosmospora  vasinfecta  Smith, 
erzeugt  die  Welkkrankheit  (Wilt  disease),  Uredo 
Gossvpii  Lag.  den  B.rost,  Colletothrichum  Gossypii 
South  w.  die  Anthraknose,  verschiedene  Pilze  sind 
bei  der  Mosaikkrankheit  beteiligt.  (Im  übrigen 
ausführliche  Zusammenstellung  bei  Zimmer- 
mann.) —  B.  Tierische  Schädlinge  (bei  Aul- 
mann  und  Zacher):  Blattläuse  (Aphiden)  und 
Kloinzirj>en  (Cicadelliden)  saugen  an  Blättern  und 
grünen  Trieben,  erstere  unter  Absonderung  des  Ho- 
nigtaus (Mafuta  in  Deutsch-Ostafrika,  Nedwet  el 
assal  in  Ägypten),  in  dem  sich  oft  Rußtaupilzc  an- 
siedeln; die  Cicadelliden  rufen  in  Deutsch-Ost« 
afrika  Erscheinungen  der  Kräuselkrankheit  her- 
vor, die  übrigens  auch  anderen  Ursprungs  sein 
kann;  Rotwanzen  (Uysdercus- Arten)  und  die  kleine 
Baumwollwanze  (Oxycarenus  hyalinipennis  Costa) 
beschädigen  die  unreifen  Kapseln  und  beschmutzen 
die  Faser;  der  Stammringler  (Alcides  brevirostris), 
die  Stammbohrer  (Sphenoptera-Arten)  und  die 
Stengelspitzenbohrer  (Earias-Arten,  insbesondere 
Earias  insulana;  s.  Tafel  16)  schädigen  die  ober- 
irdischen Triebe;  die  Blätter  werden  u.  a.  benagt 
und  zerfressen  von  den  Raupen  des  Blattrollers 
(Sylepta  derogata),  der  Prodenia  litura,  der  Chlori- 
dea-,  Agrotis-  und  Heliothis-Arten  und  verschie-  j 
denen  Käfern;  die  Kapseln  werden  angefressen 
außer  durch  schon  genannte  Insekten  vom  Sudan- 
kapselwurm (DiparopsU  castanea)  und  dem 
Stengelspitzcnbohrer  (Gelechia  gossyssiella),  die 


Wurzeln  von  Wurzelilchen,  Erdraupen,  Enger- 
lingen usw. 

Literatur  a)  Allgemeines,  Anbau u.  Verwertung: 
O.  Watt,  The  wild  and  eultivated  Cotion  plant* 
of  the  world.  London  ( Longmans  Green  tb  Co.) 
1907.  —  Oppel,  Die  Baumwolle.  Lpz.  1902.  — 
Fesca,  Pflanzenbau  i.  d.  Tropen  u.  Subtropen, 
Bd.  2.  Berl.  1907.  —  Semler,  Trop.  Agrikultur, 
3.  Aufl.,  Bd.  3.  1903.  —  C.  F.  Boux,  La 
produetion  du  Colon  en  Egypte.  Paris  1908.  — 
C.  W.  Burkett  and  Hamilton  Poe,  Cotton. 
London  1909.  —  Zimmermann,  Anleüg.  f.  d. 
Baumwoükultur  i.  d.  deutschen  Kolonien.  Berl. 
1910  (mit  reichhaltigem  Literaturverzeichnis) . 
—  Die  Baumwollfrage,  Denkschrift  über  Pro- 
duktion u.  Verbrauch  v.  Baumwolle  (Veröff. 
d.  BKA.  Nr.  1).  Jena  1911.  —  Der  Baum- 
wollbau in  den  deutschen  Schutzgebieten,  seine 
Entwicklung  seit  d.J.  1910,  (Veröff.  des  RKA. 
Nr.6)  Jena  1914.  (II.  B.-Denkschr.).  —  Period. 
Berichte  der  Baumwollbau- Kommission  des  Kol.- 
Wirtsch.  Komitees  (Berlin)  und  des  Internat. 
Verbandes  der  Spinner-  u.  Weber-  Vereinigungen 
(Manchester).  —  Zahlreiche  Abhandlungen  im 
„Tropenpflanzer",  „Pflanzer11,  D.  Kol.-Blait, 
ferner  in  Agricultural  Journal  of  India  u.  den 
Veröff.  des  U.  S.  Department  of  Agriculture  in 
Washington.  —  b)  Züchtung:  Lenke  in  Fruh- 
wirth.  Die  Züchtung  d.  landwirtschafÜ.  Kultur- 
pflanzen, Bd.  V.  Berl.  1912  (mit  zahlreichen 
Literaturangaben).  —  Ferner  Veröff.  d.  U.  S. 
Dept.  of  Agriculture  in  Washington  u.  des 
Agricultural  Journal  of  India.  —  c)  Neben- 
produkte: L.  L.  Lamborn,  Cotton  seed  produets. 
Lond.  1904.  —  AT.  Schanz  in  „Die  Baumwoü- 
frage"  (s.  o.).  —  d)  Schädlinge  u.  Krank- 
heiten: Zimmermann  a.  a.  O.  —  Aulmann, 
Schädlinge  der  Baumwolle  in  „Fauna  der  Deut- 
schen Kolonien"  V,  4.  Berl.  1912.  —  Zacher, 
Die  afrikanischen  Baumwoüschädlinge  in  Arb. 
a.  d.  Kais.  Biolog.  Anstalt  f.  Land-  u.  Forst- 
wirtschaft IX,  1  S.  121  ff.  Berl.  1913  (neueste 
u.  ausführlichste  Monographie  mit  umfassen- 
den Literaturangaben).  Busse. 

Baumwollkämmereien  s.  Industrie  und  Ge- 
werbe. 

Baumwollül  s.  Baumwolle  4  b,  Fette  und 
fette  öle. 

Baumwollpresgen  s.  Landwirtschaftliche 
Geräte  und  Maschinen  IV,  5. 

Baumwollpreßkuchen  s.  Baumwolle  4  c. 

Baumwollsaat  s.  Baumwolle  3,  Fette  und 
fette  öle. 

Baumwollsaatmehl  s.  Baumwolle  4  c. 
Baumwollsaatöl  s.  Baumwolle  4  a,  Fette 
und  fette  öle. 

Baumwollschädlinge  s.  Baumwolle  7. 

Baumwollschulen  8.  Mpanganya,  Nuatjä. 

Baumwollspinnerei  -  A.  -  G.  s.  Leipziger 
Baumwollspinnerei  A.-G. 

Baumwollstationen  (in  Deutsch-Ostafrika, 
Kamerun  und  Togo)  dienen  der  Förderung 
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des  Baumwollbaus  durch  vergleichende  Anbau- 
versuche mit  verschiedenen  Baumwollarten 
und  -sorten;  Zuchtungsversuche  zur  Gewin- 
nung hochwertiger  Rassen;  Vermehrung  der 
geeignetsten  Sorten  zwecks  Versorgung  des  be- 
treffenden Anbaubezirks  mit  hochwertigem 
Saatgut;  Fruchtwechselversuche  mit  anderen 
Feldfrüchten;  Versuche  betr.  Bodenbearbeitung 
und  Düngung;  Beobachtungen  und  Versuche 
betr.  Baumwollkrankheiten  und -Schädlinge.  S.a. 
Tschatscbamanade,  Kuti,  Mabama,  Mahiwa, 
Mpanganya,  Myombo,  Nuatjä,  Pittoa  und  Tove. 

Literatur:  „Die  Baumwoll frage".  Veröff.  des 
JiKA.  Nr.  1  (1911);  Berichte  der  Baumwoll- 
stationen in  der  II.  Baumwolldenkschrift:  Der 
Baumwollbau  in  den  deutschen  Schutzgebieten, 
seine  Entwicklung  seit  d.  J.  1910,  Veröff.  des 
BKA.  Nr.  6  (1914).  Busse. 

Baumwollwanze  s.  Baumwolle  7  B. 

Baupolizei.  In  den  Schutzgebieten  haben 
gemäß  §  3  SchGG.  in  Verbindung  mit  §  19 
KonsGG.  von  den  heimischen  für  die  B.  in 
Betracht  kommenden  gesetzlichen  Bestim- 
mungen nur  diejenigen  des  Strafgesetzbuchs 
(§§  330,  367  Nr.  12-15, 368  Nr.  3  u.  369  Nr.  3) 
unmittelbar  Geltung.  Da  indes  in  der  Praxis 
angenommen  wird,  daß  sich  der  Begriff  der 
Polizei  auch  für  die  Schutzgebiete  nach  dem 
§  10  II,  17  des  preußischen  Allgem.  Landrechts 
bestimmt,  ist  auch  diese  Vorschrift  sowie  die 
Auslegung,  welche  sie  durch  die  Judikatur, 
insbesondere  des  preußischen  Oberverwaltungs- 
gerichts und  Kammergerichts,  erfahren  hat, 
zu  beachten  (vgL  die  §§  3  Nr.  2  und  Anl.  II  der 
zur  KsL  V.  vom  14.  Juli  1905  [RGBl.  S.  717] 
von  den  Gouverneuren  der  einzelnen  Schutz- 
gebiete erlassenen  AusfBest.,  für  Deutsch-Ost- 
afrika vom  15.  Juni  1906  [KolGG.  S.  238], 
Samoa  vom  6.  Febr.  1907  [KolGG.  S.  90], 
Deutsch-Neuguinea  vom  10.  Sept.  1908  [Kol- 
GG. S.  378],  Kamerun  vom  24.  Sept.  1908 
[KolGG.  S.  402],  Deutsch-Südwestafrika  vom 
21.  Dez.  1908  [KolGG.  S.  552]  und  für  Togo 
vom  L  Febr.  1910  [KolBl.  S.  209]).  Wie  in  der 
Heimat  sind  auch  in  den  Schutzgebieten  im 
übrigen  die  baupolizeilichen  Vorschriften  als 
Verordnungen  erlassen,  in  denen  die  Bau- 
polizei entweder  für  ein  ganzes  Schutzgebiet 
oder  für  einzelne  Orte  eines  solchen  geregelt  ist. 
An  derartigen  Verordnungen,  die  sich  auf 
§  15  SchGG.  und  die  zu  dessen  Ausführung  er- 
gangenen Vorschriften  (für  die  afrikanischen 
und  Südseeschutzgebiete  §  5  der  V.  des  RK. 
vom  27.  Sept.  1903  [KolGG.  S.  214],  für 


Kiautschou  §  1  des  Erl.  des  RK.  vom  27.  April 
1898  [KolGG.  4,  167])  stützen,  kommen  in 
Betracht:  für  Deutsch-Südwestafrika  die  BPV. 
vom  12.  Sept.  1898  (KolGG.  3, 123)  nebst  Nach- 
trägen vom  14.  Jan.  1908  u.  28.  Okt.  1908 
(KolGG.  S.  35  bzw.  S.  467),  ferner  die 
BPV.  für  Swakopmund  vom  20.  Marz  1905 
(KolGG.  S.  73),  ausgedehnt  auf  Usakos  durch 
V.  vom  22.  Jan.  1907  (KolGG.  S.  60)  und  für 
Lüderitzbucht  vom  3.  Febr.  1909  (KolGG. 
S.  39)  u.  21.  Sept.  1909  (KolGG.  S.  451),  für 
Kamerun  die  BPV.  vom  18.  Jan.  1911 
(AmtsbL  S.  35)  und  die  Bek.,  betr.  deren  Ein- 
führung, vom  18.  Jan.  1911  (AmtsbL  S.  37), 
für  Togo  die  BPV.  vom  8.  Mai  1907 
(KolGG.  S.  235)  nebst  den  AusfBest.  vom 
8.  Mai  1907  u.  8.  März  1908  (KolGG.  S.  236 
bzw.  102),  für  Samoa  die  BPV.  vom 
17.  Febr.  1912  (KolBL  S.  478),  endlich  für 
Kiautschou  die  GouvV.  vom  IL  Okt.  1898 
(KolGG.  S.  436)  nebst  Bek.  vom  16.  Febr.  1903 
(KolGG.  S.  290).  Der  Rechtszustand  ist  hier- 
nach im  wesentlichen  folgender:  Grundsätzlich 
besteht  auch  in  den  Schutzgebieten  Baufrei- 
heit. Diese  ist  indes  —  und  zwar  im  allgemei- 
nen nur  für  Gebäude,  die  nach  europäischer 
Art  aufgeführt  werden  —  durch  eine  Reihe 
von  polizeilichen  Vorschriften  im  Interesse  der 
Sicherung  des  Verkehrs,  der  Feuersicherheit, 
im  gesundheitlichen  Interesse  und  zur  Ver- 
hütung von  Unglücksfällen  (in  Kiautschou 
auch  zur  Wahrung  ästhetischer  Interessen) 
eingeschränkt.  In  die  erwähnten  Verordnungen 
sind  u.  a.  Bestinunungen  über  Beleuchtung 
und  Absperrung  der  Baustellen  (Deutsch-Süd- 
westafrika), Vorschriften  über  die  für  die 
Gebäude  zu  verwendenden  Materialien,  über 
den  Mindestabstand  der  Gebäude  von  den 
Nachbargrenzen  u.  dgl.  mehr  aufgenommen. 
In  den  Schutzgebieten,  in  denen  sich  Eisen- 
bahnen (8.  d.)  befinden,  sind  außerdem  Vor» 
Schriften  ergangen,  die  Bauten  in  der  Nähe  von 
Eisenbahnen  nur  unter  Innehaltung  besonderer 
Bedingungen  zulassen.  Um  die  Erfüllung  der 
polizeilichen  Anforderungen  zu  sichern,  ist 
durch  die  BP.verordnungen  überall  vorge- 
schrieben, daß  für  Neubauten  sowie  wichtigere 
Umbauten  u.  dgl.  eine  vorgängige  Genehmi- 
gung einzuholen  ist.  —  Für  Bestimmungen  über 
Entwässerung  und  Kanalisation  hat  sich  in  den 
Schutzgebieten  ein  Bedürfnis  noch  nicht  her- 
ausgestellt. Nur  für  Tsingtau  schreibt  die 
GouvV.  vom  25.  Nov.  1905  (KolGG.  1906 
S.  350)  den  Anschluß  an  die  Entwässerung  und 
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Kanalisation  vor.  —  Wegebaupolizeiliche  Vor- 
schriften fehlen  im  allgemeinen  für  sämtliche 
Schutzgebiete.  Die  öffentlichen  Straßen  und 
Wege  in  den  Ortschaften  werden  zumeist  noch 
auf  fiskalische  Kosten  oder,  wo  Gemeinden  be- 
stehen, von  diesen  hergestellt  und  unterhalten 
(s.  Wegebau)  (vgl.  GouvV.  von  Deutsch- 
Südwestafrika  betr.  die  öffentlichen  Wege 
im  Schutzgebiet  —  Wegeordnung  —  vom 
14.  Juni  1912,  KolBL  S.  710,  ferner  für 
Deutsch-Ostafrika  die  V.  des  RK.  betr. 
die  Stadtgemeinden  in  Deutsch-Ostafrika 
vom  18.  Juli  1910,  KolBl.  S.  679).  Doch 
sind  für  Orte  mit  städtischem  Charakter 
zum  Teil  Bebauungspläne  aufgestellt,  durch 
welche  die  Straßenfluchtlinien  festgesetzt  sind 
(vgl  für  Deutsch-Südwestafrika  §  1  BPV.  und 
GouvErl.  vom  27.  Aug.  1906,  KolGG.  S.  305). 
—  Für  das  Verfahren  in  BP.angelegenheiten 
sind  in  den  afrikanischen  und  Südseeschutz- 
gebieten die  allgemeinen  Vorschriften  über  die 
Zwangs-  und  Strafbefugnisse  der  Verwaltungs- 
behörden (Ksl.  V.  vom  14.  Juli  1905,  RGBl. 
S.  717)  und  die  bereits  erwähnten,  zu  deren 
Ausführung  erlassenen  Bestimmungen  (für 
Kiautschou  die  Vorschriften  der  GouvV.  vom 
11.  Okt.  1898,  KolGG.  1907  S.  436)  maß- 
gebend. —  BP.gebühren  werden  zur  Zeit  nur 
in  Kiautschou  erhoben  (BP.gebühren-O.  des 
Gouv.  vom  27.  Mai  1904,  KolGG.  S.  282).  — 
Die  Handhabung  der  BP.  liegt  in  unterster  In- 
stanz in  den  Händen  der  örtlichen  Polizei- 
behörden (Bezirksamtmänner,  Distriktsschefs, 
Stationsschefs),  in  Kiautschou  der  Bauver- 
waltung (Intendantur-  und  Baurat).  Als 
höhere  Instanzen  kommen  die  Gouverneure 
und  der  RK.  (RKA.,  RMA.)  in  Betracht,  bei 
welchen  Beschwerde  bzw.  weitere  Beschwerde 
eingelegt  werden  kann.  Gerstmeyer. 

Baurat.  Der  Titel  B.  wird  den  älteren  etat s- 
mäßigangestellten  Leitern  des  Bauwesens,  Eisen- 
bahnbaues, Seebaues  usw.  verliehen;  den  Titel 
Regierungs- und  B.  dagegen  erhalten  die  Refe- 
renten (8.  d.)  für  das  Bauwesen  oder  für  das 
Eisenbahnwesen  bei  den  Gouvernements. 
Solche  Stellen  bestehen  für  das  Bauwesen  in 
Dcutsch-Ostafrika,  Deutsch-Neuguinea  und  Ka- 
merun, für  das  Eisenbahnwesen  in  Deutsch- 
Ostafrika,  Kamerun  u.  Deutsch-Südwestafrika. 
Die  Schaffung  einer  Refercntenstelle  für  das 
Bauwesen  beim  Gouvernement  Togo  (in  Lome) 
ist  für  später  in  Aussicht  genommen.  Baltzer. 

Bauverträge.  Die  B.,  insbesondere  Eisen- 
bahn-B., bezwecken  die  Sicherstellung  einer 


zweckmäßigen  Bauausführung  innerhalb  ge- 
wisser Fristen  und  eines  gewissen  Kostenauf- 
wandes, behufs  Herstellung  einer  wirtschaftlich 
zu  betreibenden  Eisenbahn.  Eine  zu  diesem 
Zweck  vorausgehende,  öffentliche  oder  be- 
schränkte Submission  (s.  d.),  d.  h.  Aus- 
schreibung behufs  Vergebung  der  gesamten 
Arbeit  und  Lieferung  auf  Grund  angebotener 
Einzelpreise  wird  in  den  Schutzgebieten  heute 
meist  noch  undurchführbar  sein,  weil  hierbei 
Voraussetzung  wäre,  daß  ein  in  allen  Einzel- 
heiten fertig  ausgearbeiteter  Plan  des  ganzen 
Werks  vorläge,  den  auf  Grund  der  Vorarbeiten 
erst  zu  beschaffen  einen  Hauptgegenstand  des 
abzuschließenden  B.  selbst  bildet.  Ein  derartiges 
Ausschreibungsverfahren  würde  daher  das  Zu- 
standekommen des  1  laues  um  Jahre  hinaus- 
zögern. Es  bleibt  daher  meist  nur  der  Weg  der 
Verhandlung  mit  einer  vertrauenswürdigen 
Unternehmung  übrig,  die  in  dem  betreffenden 
Schutzgebiet  bekannt  und  mit  allen  örtlichen 
und  den  Arbeiterverhältnissen  usw.  wohl  ver- 
traut ist.  Die  Verhandlung  wird  alsdann  zum 
Abschluß  eines  geeigneten  Bauvertrages  führen, 
wobei  die  Kostenveranschlagung  sich  auf  das 
Ergebnis  der  erst  noch  vorzunehmenden  aus- 
führlichen Vorarbeiten  stützen  muß.  Beim  Ab- 
schluß derartiger  B.  ist  wesentlich,  daß  der 
Unternehmer,  der  natürlich  einen  möglichst 
hohen  Unternehmergewinn  zu  erzielen  bestrebt 
ist,  einen  starken  Anreiz  erhält,  einerseits  die 
Bauausführung  durch  zweckmäßige  Anordnun- 
gen möglichst  wirtschaftlich  zu  gestalten,  dabei 
aber  andrerseits  zugleich  die  Bahn  so  her- 
zustellen und  auszustatten,  daß  sie  nicht  nur 
in  der  ersten  Anlage,  sondern  auch  im  dem- 
nächstigen  Betriebe  möglichst  billig  wird;  die 
letzteren  beiden  Zwecke  schließen  sich  vielfach 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  gegenseitig  aus; 
insbesondere  soll  aber  eine  Sparsamkeit  an 
falscher  Stelle,  die  später  den  Betrieb  verteuern 
würde,  vermieden  werden.  Der  Zweck  wird 
wohl  am  besten  erreicht,  wenn  die  Bau- 
gesellschaft neben  der  Erstattung  ihrer  tat- 
sächlich erwachsenden  (und  nachzuweisenden) 
Selbstkosten  einen  Unternehmergewinn  erhält, 
der  sich  ermäßigt  bei  teuerer  und  erhöht  bei 
billigerer  Bauausführung  als  veranschlagt  war, 
und  dessen  Schwanken  nach  beiden  Richtungen 
durch  feste  Grenzwerte  beschränkt  ist.  Die 
Bauausführung  in  dieser  Art  kommt  hinaus  auf 
einen  Regiebau  mit  einer  vom  Unternehmer 
gegen  Entgelt  geliehenen  oder  angemieteten 
Bauverwaltung.  Der  Unternehmer  ist  am  wirt- 


Deutsches  Kolonial-Lexikon. 


Zu  Artikel:  Baumwolle. 


Sea  Island-Baumwolle  (Gossypium  barbaden.se).  A  blühender  und  fruchtender 
Zweig.  B  einzelnes  Blütenblatt.  C  Sexualorgane  der  Blüte.  D  Same,  von  den  Samenhaaren  befreit. 

E  Same,  von  den  Samen  haaren  umgeben 


Bchaftlichen  Ergebnis  des  Arbeitsbetriebes  ge- 
nügend interessiert,  das  allerdings  in  der 
Hauptsache  den  Bauherrn  selbst  trifft.  Hierbei 
bleibt  zugleich  das  volle  Wagnis  für  außer- 
ordentliche Vorkommnisse,  wie  Unruhen,  Erd- 
beben, elementare  Katastrophen  usw.,  auf  den 
stärkeren  Schultern  des  Bauherrn  und  wird 
nicht  auf  die  des  Unternehmers  abgewälzt,  der 
das  hohe  Risiko  doch  meist  nur  gegen  über- 
trieben hoch  veranschlagte  Gewinne  über- 
nehmen würde.  Wenn  der  Bauunternehmer 
gleichzeitig  sich  verpflichtet,  auf  eine  Reihe  von 
Jahren  den  späteren  Betrieb  der  Bahn  gegen 
einen  von  ihm  zu  zahlenden  Mindestpachtzins 
zu  führen,  so  wird  er  dadurch  veranlaßt,  auf 
gediegene,  einen  billigen  Betrieb  ermöglichende 
Bauausführung  mit  Sorgfalt  Bedacht  zu 
nehmen.  Baltzer. 

Bauwesen.  Das  B.  in  den  Schutzgebieten  ist 
infolge  des  noch  nicht  sehr  entwickelten  Stan- 
des bezüglich  der  einzelnen  Berufszweige  und 
der  behördlichen  Organisation  nicht  so  weit 
gegliedert  wie  in  der  Heimat.  Die  Leitung  des 
B.  untersteht  dem  Gouverneur,  dem  zu  diesem 
Zweck  Baureferenten  —  Regierungsbaumeister 
—  oder  insbesondere  Referenten  für  Hochbau, 
Seebau,  Wegebau,  Wasserbau,  Eisenbahnbau 
usw.  zugeteilt  sind.  Die  übergeordnete  Zentral- 
behörde —  Ministerialinstanz  —  ist  für  die 
afrikanischen  und  Südseeschutzgebiete  das 
RKA.,  für  Kiautsehou  das  RMA.  Im  RKA. 
werden  die  Angelegenheiten  des  B.  bearbeitet 
in  der  Abt  B  (für  Finanzen,  B.f  Verkehrs-  und 
sonstige  technische  Angelegenheiten).  In 
Deutsch-Ostafrika  und  Kamerun  besteht  zur- 
zeit nebeneinander  ein  Baureferat  und  ein 
Eisenbahnreferat,  in  Deutsch-Neuguinea  nur 
ein  Baureferat,  in  Deutsch  -  Südwestafrika 
nur  ein  Eisenbahnreferat  beim  Gouverne- 
ment; dort  besteht  dagegen  die  Stelle  eines 
Leiters  des  Hochbau-,  des  Seebau-  und  des 
Eisenbahnwesens.  In  Togo  ist  die  Organisa- 
tion wegen  der  einfacheren  Verhältnisse  und 
geringeren  Entfernungen  noch  weniger  ge- 
gliedert. Die  Geschäfte  der  technischen  Orts- 
behörde werden  beim  Eisenbahnbau  und 
-betrieb,  soweit  erforderlich,  durch  beson- 
dere, dem  Gouvernement  unterstellte  Eisen- 
bahnkommissare (s.  d.)  wahrgenommen, 
.denen  das  Eisen bahnref erat  des  Gouverne- 
ments als  obere  Dienststelle  gegenübersteht. 
In  Swakopmund  besteht  ein  Hafenamt  — 
unter  einem  Wasserbaurat  — ,  dem  die  Bau- 
ausführung der  neuen  Landungsbrücke  da- 


selbst unterstellt  ist.  S.  auch  Militärbauwesen 
und  öffentliche  Arbeiten.  Baltzer. 

Bauxit  s.  Beauxit. 

Baya  s.  Baia. 

Bayanga  s.  Baianga. 

Bayernbucht,  Bucht  des  Huongolfs  in  Kaiser- 
Wilhelmsland  (Deutsch-Neuguinea),  südlich  von 
Kap  Heia  (1884  von  0.  Finsch  entdeckt,  der  sie 
Ki-Bucht  nannte). 

Bayol-Meridian.  Der  durch  die  WTestspitze 
der  kleinen,  in  der  Küstenlagune  zwischen 
Anecho  (s.  d.)  und  Ague  gelegenen  Insel  Bayol 
gehende  Meridian  (ca.  1°39'  34"  ö.  Gr.)  bildet 
nach  dem  Abkommen  vom  1.  bzw.  20.  April 
1887  zwischen  der  Küste  und  dem  9°  n.  Br., 
seit  dem  Abkommen  vom  23.  Juli  1897 
nur  noch  zwischen  dem  7°  und  9°  n.  Br. 
die  vertragsmäßige  Grenze  zwischen  Togo 
und  Dahome\  Durch  die  endgültigen  Fest- 
setzungen der  deutsch-franz.  Vereinbarung 
vom  28.  Sept.  1912  ist  die  Grenze  an  letzt- 
genannter Stelle  den  örtlichen  Verhältnissen 
besser  angepaßt  worden,  jedoch  ist  der  B. 
als  allgemeine  Leitlinie  weiterhin  erkennbar. 

Danekelman. 

Bazillen  s.  Bakterien  3  B. 
Bazillenruhr  s.  Dysenterie  2. 
Bdellium  s.  Harze. 

Beamte.  Weder  das  Reichsbeamtengesetz 
noch  das  Kolonialbeamtengesetz  enthalten 
eine  Bestimmung  des  Begriffs  „Beamter". 
Derselbe  wird  vorausgesetzt  oder  der  Fest- 
stellung im  Einzelfall  überlassen.  Nach  einer 
Bestimmung  des  AAKA.  vom  26.  Juli  1904 
..ist  künftighin  in  den  die  Hinaussendung 
regelnden  Erlassen  und  Verträgen  festzulegen, 
ob  dem  Anzunehmenden  Beamteneigenschaft 
beigelegt  wird,  oder  ob  derselbe  außerhalb  des 
Beamtenverhältnisses  beschäftigt  werden  soll. 
Sofern  nicht  besondere  Umstände  die  An- 
nahme einer  Person  außerhalb  des  Beamten- 
verhältnisses angezeigt  erscheinen  lassen,  wer- 
den sämtliche  für  den  Dienst  in  den  Schutz- 
gebieten anzunehmenden  Personen,  soweit  ihre 
Anstellung  nicht  bloß  zur  Befriedigung  eines 
vorübergehend  auftretenden  Bedürfnisses  er- 
folgt, als  B.  anzustellen  sein  (Gebühmisse  als- 
dann nach  Maßgabe  der  Besoldungsvorschrif- 
ten!), mit  Ausnahme  der  nicht  in  Aufsichts- 
stellen verwendeten  Handwerker  und  Arbeiter. 
Soweit  die  Handwerker  in  Aufsichtsstellen 
verwendet  werden,  was  zurzeit  in  Togo  und 
Kamerun  durchweg,  in  den  anderen  Schutz- 
gebieten zum  Teil  der  Fall  ist,  sind  dieselben 
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als  Beamte  anzustellen".  Auf  diejenigen, 
welche  nicht  als  B.  angestellt  sind,  können  die 
Grundsätze  des  Beamtenrechts  nur  insoweit 
Anwendung  finden,  als  dies  in  den  Anstellungs- 
bedingungen besonders  vereinbart  ist.  S.  a. 
Kolonialbeamte  und  Ausbildung  der  Kolonial- 
beamten, v.  König. 

Beauxit  (Bauxit),  reines,  kieselsäurefreies 
Tonerdehydrat,  dieselbe  Substanz,  die  mit 
Sand,  Eisenhydroxyd  usw.  verunreinigt,  den 
Latent  bildet.  B.  tritt  auf  als  Bestprodukt 
der  spezifischen  Tropenverwitterung  bei  sehr 
basischen  (kieselsäurearmen)  Gesteinen  wie 
Gabbro  usw.  Es  ist  wichtig  als  Rohmaterial 
für  die  Darstellung  von  Aluminium.  Das  wich- 1 
tigste  koloniale  B. vorkommen  ist  das  auf  dem 
Berge  Agu  in  Togo  mit  45-52%  Tonerde  j 
und  nur  2—3%  Kieselsäure.  GageL 

Beaverhafen  s.  Kilwa-Kissiwani. 

Beche  de  mer  s.  Holothurien. 

Be  choa  pau  s.  Presse,  koloniale,  III  B  7. 

Bechuana  s.  Betschuancn. 

Becker,  Carl  Heinrich,  Dr.  phiL,  Professor 
der  Geschichte  und  Kultur  des  Orients,  geb. 
12.  April  1876  in  Amsterdam,  promovierte  in 
Heidelberg,  bereiste  dann  von  1900/02  Spanien, 
Ägypten,  den  Sudan,  Syrien  und  die  Türkei, 
habilitierte  sich  1902  in  Heidelberg,  wurde 
dort  1906  zum  ao.  Professor  ernannt  und  bei 
der  Gründung  des  Kolonialinstitutes  1908  nach 
Hamburg  berufen,  wo  er  ein  Seminar  und  die 
Zeitschrift  „Der  Islam"  begründete.  1913  folgte 
er  einer  Berufung  an  die  Universität  Bonn. 
Seine  Schriften  bewegen  sich  meist  auf  ara- 
bistischem,  papyrologischem  und  historischem 
Gebiet.  Ferner  veröffentlichte  er:  Christen- 
tum und  Islam.  Tüb.  1907  (a.  engl.).  —  Ist 
der  Islam  eine  Gefahr  für  unsere  Kolonien? 
(KolRundsch.  1909).  —  Der  Islam  und  die 
Kolonisierung  Afrikas.  Intern.  Wochenschr. 
1910  (a.  franz.).  —  Staat  und  Mission  in  der 
Islampolitik  (Kolonialkongreß  1910).  —  Der 
Islam  in  „Die  Religion  in  Geschichte  und 
Gegenwart",  Bd.  3.  —  Panislamismus  (Arch. 
f.  Religionswissenschaft,  Bd.  7).  —  Beiträge 
zur  Geschichte  Ägyptens,  2  Tie.  Straßb.  1902 
u.  1904. 

Bedere  s.  Adele. 

Beerdigung  der  Eingeborenen  s.  Bestat- 
tung der  Toten. 
Beestkaffern  s.  Hcrero. 

Befestigungen,  a)  Befestigungen  der  Schutz- 
und  Polizeitruppen:  L  Permanente:  1.  Art  der  Be- 
festigung; 2.  Starke  und  Ausdehnung;  3.  Grundriß; 


4.  Schußfeld;  ö.  Wasserversorgung;  6.  Schutz  gegen 
Brandgefahr;  7.  Das  sturmfreie  Hindernis  und 
seine  Feuerverteidigung;  8.  Reduit  und  Stütz- 
punkte; 9.  Hindernisse  im  Vorgelände;  10.  Ver- 
schiedenheit in  den  einzelnen  Schutzgebieten. 
II.  Feldbefestigungen.  —  b)  Befestigungen  der 
Eingeborenen:  1.  Allgemeine  Lage  seit  der  deut- 
schen Besitzergreifung;  2.  Das  zu  Gebote  stehende 
Material;  3.  Verschiedenheit  der  Befestigungs- 
anlagen; 4.  Feldbefestigungen;  5.  In  den  einzelnen 
Schutzgebieten. 

a)  B.  der  Schutz-  und  Polizeitruppen  (s. 

Tafel  43  und  89  -94).  L  Permanente: 
1.  Die  permanenten  B.  gegen  Angriffe  der 
Eingeborenen  beschränken  sich  im  allge- 
meinen auf  die  Herrichtung  eines  Hinder- 
nisses, das  neben  der  Deckung  gegen  Waffen- 
wirkung vor  allem  gegen  das  überraschende 
Anlaufen  und  Einbrechen  eines  Gegners  Schutz 
gewährt.  Eine  regelrechte  Belagerung,  wie 
wir,  kennen  die  Eingeborenen  unserer  Tropen- 
kolonien nicht,  ihre  bevorzugte  Kampfart  ist 
seit  alters  der  Überfall.  In  zahlreichen  Fällen 
ist  es  lediglich  auf  die  wertvollen  Bestände  des 
Weißen,  insbesondere  an  Wraffen,  Munition 
und  Verpflegung,  abgesehen.  —  2.  Stärke  und 
Geschlossenheit  der  B.anlagen  sind  je  nach 
Kampfesweise,  Ausrüstung  und  Kriegsaufgebot 
des  Angreifers  in  den  einzelnen  Schutzgebieten 
und  in  ihren  Teilen  verschieden.  Bei  Bemessung 
ihrer  Ausdehnung  gerät  die  militärische  Forde- 
rung, sie  mit  einem  Minimum  von  Kräften 
verteidigen  zu  können,  in  Widerstreit  mit  der 
hygienischen  Rücksicht,  die  Wohnstätten  der 
Weißen  und  Farbigen  räumlich  zu  trennen. 
Auf  die  geschickte  Anordnung  von  Flankie- 
ningsanlagen  wird  daher  besonderer  Wert  ge- 
legt, um  ohne  Gefährdung  des  Platzes  einen 
möglichst  hohen  Prozentsatz  der  Besatzung  für 
den  offenen  Feldkrieg  verfügbar  zu  machen.  — 

3.  Für  die  Grundrißanordnung  des  sturm- 
freien Hindernisses  hat  sich  die  Vierecks- 
form mit  Flankierungsbastionen  auf  zwei 
üiagonalpunkten  als  praktisch  erwiesen.  — 

4.  Ausreichendes  Schußfeld  ist,  wie  in  der 
Heimat,  Vorbedingung  jeder  wirksamen  B.an- 
lage.  —  5.  Eine  ausgiebige  Brunnenanlage 
innerhalb  der  Verteidigungslinie  oder  wenigstens 
ihrer  wirksamen  Bestreichung  ist  unentbehr- 
lich. Wo  gleichzeitig  ein  größerer  Vieh- 
bestand zu  sichern  ist,  wird  häufig  durch 
die  Anlage  eines  befestigten  Vorwerks  eine 
innerhalb  der  Schußlinie  benutzbare  Weide- 
fläche sichergestellt.  —  6.  Das  nötige  Bau- 
material liefert  im  allgemeinen  der  Grund  und 
Boden;  nur  für  die  Eindeckung  ist,  wo  Ziegel- 
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herstellung  nicht  möglich,  zum  Schutz  gegen 
Brandgefahr  schleuniger  Ersatz  des  Gras-  und 
Matte nmateri als  durch  Wellblech  geboten.  — 
7.  Das  Hindernis  selbst  ist  meist  eine  über- 
mannshohe Stein-,  Lehm-  oder  Ziegelmauer, 
häufig  mit  vorliegendem  trockenen  Graben 
und  ev.  mit  einem  Hindernis  auf  ihrem 
Kamm.  Die  Schwierigkeiten  der  Entwässe- 
rung verbieten  der  Moskitogefahr  wegen  die 
Anlage  von  nassen  Gräben.  Seine  Feuerver- 
teidigung  erfolgt  teils  frontal  aus  Schieß- 
scharten und  von  Schützenauftritten  aus,  teils 
aus  den  bereits  erwähnten  Flankierungsan- 
lagen. Für  die  Maschinengewehraufstellung 
werden  besonders  geeignete  Punkte  zur  Be- 
streichung des  Vorfeldes  ausgesucht  und  her- 
gerichtet. —  8.  Innerhalb  der  geschlossenen 
Anlage  dient  häufig  noch  ein  besonderes  Reduit 
zur  Erhöhung  der  Verteidigungsfähigkeit  und 
zur  Bergung  von  Waffen,  Munition  und  Ver- 
pflegung. Bisweilen  wird  auch  eines  der  Flan- 
kierungsbastione  zu  diesem  Zwecke  besonders 
ausgebaut  und  mit  einem  Turm  versehen.  An- 
dererseits gestattet  mitunter  die  natürliche 
Stärke  des  betr.  Punktes  durch  seine  über- 
höhende  und  die  gedeckte  Annäherung  des  An-  ] 
greif ers  ausschließende  Lage  die  Anordnung , 
einiger  weniger  Stützpunkte  mit  Flankierungs- j 
anlagen  für  die  Zwischenräume,  die  durch  Draht- 
zäune und  natürliche  Hecken  (Dorn-,  Agaven-, 
Kaktus  hecken)  geschlossen  werden.  In  klei-  j 
neren  Verhältnissen  (Posten)  bildet  schließlich 
das  Reduit  oder  auch  nur  ein  Stützpunkt  häufig 
die  einzigste  B.anlage.  Lebende  Dornhecken 
gewähren  meist  einen  hohen  Grad  von  Sturm- 
freiheit. —  9.  Das  Vorgelände  wird  durch  starke 
Hindernisse  (Stacheldraht,  Hecken  aller  Art, 
Dorn  verhau  u.  dgL)  gesichert,  deren  Vervoll- 
ständigung oft  dem  Kriegsfall  vorbehalten 
bleibt.  —  10.  Während  in  unseren  Tropen- 
kolonien,  mit  Ausnahme  von  Togo,  grundsätz- 
lich jeder  Garnisonort  im  Innern  zum  Schutz 
seiner  Besatzung  und  seiner  Bestände  perma- 
nente B.anlagen  der  vorgedachten  Art  erhält, 
beschränken  sich  letztere  in  Deutsch-Südwest- 
afrika zurzeit  auf  die  kleineren  und  abgelege- 
neren Stationen,  namentlich  in  den  Grenzbe- 
zirken, die  noch  mit  Überfällen  räuberischer 
Eingeborenenbanden  zu  rechnen  haben.  Ihre  B. 
sind  zumeist  einfache,  aus  Feldsteinen  oder 
Lehmziegeln  errichtete  Mauern  mit  Schießschar- 
ten. Bei  den  übrigen,  aus  früherer  Zeit  her 
noch  bestehenden  B.anlagen  spielt  bei  dem 
heutigen  Befriedungsstand  des  Schutzgebietes 


|  die  zweckmäßige  Auswahl  des  Platzes,  seine 
Übersicht  über  das  umliegende  Gelände  und 
die  Beherrschung  des  Wasserplatzes  eine 
entscheidendere  Rolle,  als  seine  Sicherung 
durch  ein  sturmfreies  Hindernis.  —  II.  Feld- 
B. :  Die  häufigste  Form  der  Feld-B.  in  unseren 
Tropengebieten  ist  das  befestigte  (Kriegs- 
marsch-) Lager;  seine  einfachste  Sicherung  be- 
steht im  Freimachen  des  Schußfeldes,  Schutz 
des  Innern  zum  wenigsten  gegen  Sicht  und 
Herrichtung  einer  gedeckten  Postenaufstellung. 
Der  Grundriß  ist  Dreiecks-  oder  Kreisform. 
Der  weitere  Ausbau  erfolgt  durch  Anlage  von 
Palisadierungen  aller  Art,  Dornverhau,  Aus- 
heben eines  Schützengrabens,  Anlage  von 
Frontalhindernissen  in  mehreren  Reihen  und 
Errichtung  von  Beobachtungsständen  und 
Maschinengewehraufstellungen.  Mit  diesem 
Ausbau  des  Lagers  zu  einer  Art  behelfsmäßiger 
Anlage,  wie  sie  beispielsweise  für  Etappenposten 
notwendig  werden  kann,  wird  meist  auch  zur 
Rechtecksform  des  Grundrisses  übergegangen. 
Bei  dem  offenen  Gelände  Deutsch-Südwest- 
afrikas liegt  wiederum  in  der  geeigneten 
Auswahl  des  Platzes  die  Hauptsicherung  des 
Lagers,  dessen  Abschluß  nach  außen  unter 
Umständen  noch  durch  einen  einfachen  Dorn- 
verhau, insbesondere  gegen  das  Ausbrechen 
der  eigenen  Reit-  und  Zugtiere,  erfolgen  kann. 
Da3  Verhalten  der  Besatzung  bei  plötzlichem 
Angriff,  namentlich  zur  Nachtzeit,  muß  be- 
sonders sorgfältig  vorbereitet  und  eingeübt 
werden.  S.  a.  Gefecht  und  Kasernen, 
b)  B.  der  Eingeborenen.  1.  Die  B.maß- 
nahraen  der  Eingeborenen  unserer  Schutzge- 
biete dienten  ursprünglich  dem  Schutz  von 
Hab  und  Gut  gegen  Überfälle  der  Nachbarn 
(s.  Gefecht  7  b).  Seit  Einführung  der  deut- 
schen Herrschaft  hat  die  damit  gegebene 
allseitige  Gewähr  des  Besitzstandes  einer- 
seits, und  andererseits  die  unter  der  ein- 
heitlichen Verwaltung  zunehmende  Ver- 
wischung der  Stammesunterschiede  allgemein 
einen  Rückgang  der  Eingeborenen-B.  zur  Folge 
gehabt.  Dieser  zeigt  sich  am  deutlichsten  ge- 
rade bei  den  größeren  Eingeborenenherr- 
schaften, wie  beispielsweise  in  den  Rcsidentur- 
bezirken  Deutsch-Ostafrikas  und  Kameruns,  die 
—  zum  Teil  wohl  auch  unter  dem  Eindruck 
unserer  überlegenen  Waffen  und  Kriegfüh- 
rung —  die  starken  Umwallungen  oder  Stein- 
mauern aus  früheren  Jahren  zurzeit  voll- 
ständig verfallen  lassen.  Die  geistig  tiefer 
stehenden  und  entlegeneren  Stämme  pflegen 
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sich  schwerer  von 
ihren  alten  Ge- 
wohnheiten zu 
trennen.  Wie  hier, 
muß  im  Kriegsfall 
auch  dort  damit 
gerechnet  werden, 
daß  B.  ad  hoc  neu 
erstehen.  —  2.  Un- 
ter diesen  sind 
Palisadierungen, 
Dornverhau  und 
lebende  Hecken 
aller  Art  (auch 
lebende,  durch 
Schilfgeflecht  mit- 
einander verbun- 
dene Bäume,  wie 
in  Uha,  Deutsch- 
Ostafrika)  wohl  am 
weitesten  verbrei- 
tet; in  wasser-  und 
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Abb.  1.  Befeuerung  in  K&merun. 


wohnenden  und 
verzettelten  Stäm- 
men den  wirksam- 
sten Schutz;  ein 
einfacher  Palisa- 
denzaun, eine  als 
Blockhaus  aus- 
gebaute Palaver- 
hütte u.  a.  m.  ge- 
nügen zur  Ver- 
vollständigung der 
natürlichen  Dek- 
kungsmittel.  In 
den  großzügigeren 
Staatswesen  aber 
finden  wir  diese 
einfachsten  Anla- 
gen durch  Graben 
und  Wall  verstärkt 
oder  letzteren 
durch  besondere 
Höhe  oder  Steil- 


holzärmeren  Gegenden  treten  Wall,  Stein-  und  anläge,  verteidigungsfähige  Zugänge  und  aus- 
Lehmmauern  an  ihre  Stelle.    Diese  Anlagen  I  gedehnte  Hindernisanordnungen  in  meflen- 


werden  in  der  Front  durch 
meist  ausgedehnte  Hinder- 
nisse, wie  Fallgruben  und 
schräg  in  die  Erde  ge- 
steckte angespitzte  Hölzer, 
noch  besonders  gesichert. 
Im  allgemeinen  zeigen  die 
Eingeborenen  bei  Anord- 
nung von  Verteidigungs- 
anlagen und  Hindernissen 
viel  Geschiek  und  große 
Ausdauer.  —  3.  Art,  Um- 
fang und  AnInge  der  aus 
den  genannten  Materialien 
hergestellten  B.anlagen 
sind,  der  Bewaffnung  und 
Fechtweise  der  Eingebore- 
nen entsprechend,  sehr  ver- 
schieden; das  in  dieser 
Hinsicht  für  das  Gefecht 
der  Eingeborenen  (s.  d.) 
Bestimmende  gilt  auch 
hier.  Die  Schlupfwinkel  des 
Busches,  schwer  auffind- 
bare Höhlen  mit  schmalen, 
leicht  zu  verteidigenden 
Eingängen,  steile  Felskup- 
pen, Verstecke  im  Dorn- 
busch der  Steppe  bieten 
den    dortigen,  verstreut 


Abb.  3.  Befeuerung  in  Deutsch-Ostafrika. 


weiter  Ausdehnung  und  zu 
einem  so  hohen  Grad  der 
Sturmfreiheit  ausgebaut, 
daß  dem  Angriff  sorgfäl- 
tige Erkundung  und  artille- 
ristische Vorbereitung  vor- 
aufgehen müssen.  Letztere 
ist  meist  auch  nicht  zu 
entbehren  gegen  die  in 
sehr  starken  Steinmauern 
ausgeführten  und  dem 
natürlichen  Fels  geschickt 
angepaßten  B.  und  Schlupf- 
winkel der  Bergheiden  (im 
Norden  Kameruns).  Inner- 
halb der  ausgedehnten  B. 
bilden  häufig  die  Einfrie- 
dungen der  einzelnen  Ge- 
höfte, insbesondere  die  mit 
starken  und  hohen  Mauern 
abgeschlossenen  Wohnsitze 
der  Sultane  usw.  schwer 
zu  beseitigende  und  zur 
Zersplitterung  des  An- 
griffs f  ührendeHindernisse. 
Wo  sich  in  Deutsch- 
Ostafrika  Temben  (s.  d.) 
finden,  kann  in  ihnen  in- 
folge der  starken  Bauart 
und  ihrer  stellenweise  in 
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die  Erde  versenkten  Anlage  Widerstand  ge- 
leistet werden.  —  4.  Auch  im  Bewegungskrieg 
sind  B. anlagen 
vereinzelt  be- 
kannt, so  bei- 
spielsweise bei 
den  Bangwas  in 
Kamerun  die 
außerhalb  der 

Ortschaften 
verdeckt  ange- 
legten und  auf 
eine  starke, 
vom  Gegner  be- 
setzte Palisa- 
denfenz  führen- 
den Sackgas- 
sen, die  beim 
Zusammenstoß 
die  seitliche 
Entwicklung 
des  Angreifers 
verhindern.  — 
5.  Im  allgemei- 
nen  sind  B.- 

maB  nahmen 
der  Eingebore- 
nen in  Deutsch- 
Südwestafrika 
und  Togo  nur 
vereinzelt,  in 
Kamerun,  den 

Südseebesit- 
zungen und 
Deutsch  -  Ost- 
afrika (s.  Borna 
und  Quikuru) 
dagegen  in  aus- 
gedehnterem 
Maße  bekannt - 
und  üblich. 
Zimmermann. 

Befeuerung, 

Kennzeichnung 
von  Küsten 
und  Gewässern, 
die  von  der 
Schiffahrt  be- 
rührt oder  be-  Abb.  2.  Befeuerung  in 
nutzt  werden, 

durch  als  Schiffahrtszeichen  (s.  d.)  dienende 
Leuchtfeuer,  deren  Leuchtapparate  entweder 
am  Lande  auf  besonderen  Unterbauten  (Leucht- 
türmen)   oder   auf  besonders  verankerten 


Schiffen   (Feuerschiffen)  oder  auf  Tonnen 
(s.  Betonnung)  angebracht  sind.  Zurzeit  be- 
stehen folgende 
Leuchtfeuer: 


DEUT5CH 


SUDWEST 


em  Klemens 

Feuer  zur  Be- 
zeichnung des 
Brückenendes. 
Geplant  ist  für 
Lome  ein  großes 

Ansteuerungs- 
feuer.  —  In 
Kamerun  (s, 
Abb.  1):  Am 
Kap  Debund- 
ja,  am  Kap 
Nachtigall  bei 
Victoria  und 
in  Kribi  je  1 
Ansteuerungs- 
feuer,  ferner  in 
Bibundi,  Vic- 
toria und  Du- 
al a  mehrere  klei- 
nere Feuer  zur 

Bezeichnung 
von  Landungs- 
stellen und  Ein- 
fahrten. —  In 
Deutsch-Süd- 
westafrika  (s. 
Abb.2):InSwa- 
kopmund  und 
auf  der  Dias- 
spitze  bei  Lü- 
deritzbucht  je 
1  Anateuerungs- 
feuer, ferner  bei 
Lüderitzbucht 
auf  der  Hai- 
fischinsel  ein 
Feuer  zur  Be- 
zeichnung der 
Hafeneinfahrt 
( Leuchtturm  von 
Diaaspitze  mit 
Wärterhäusern 
s.  Tafel  19).  — 
In  Deutsch- 
Ostafrika  (s. 
Abb.3):  BciKil- 
wa  auf  der  In- 
sel Süd-Fand- 
schowe.beiRas 
Mku  mbiauf  der 
Insel  Mafia, 'am 
Kap  KasKans- 
si,  bei  Dares- 

salam  auf  der  Insel  Außen-Makatumbi,  bei 
Tangaund  auf  der  Insel  Ulenge  je  1  Ansteuerungs- 
feucr. —  In  Deutsch-Neuguinea:  Bei  Fried- 
rich-Wilhelinsh&fen  (auf  Kaiser- Wilhclmsland) 
und  bei  Herbertshöhe  (auf  Xeupoinmcrn)  einige 
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In  Togo.  In 
Lome  auf  der 
Landungsbrücke 


Deutsch-Südwestafrika. 
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kleine  Feuer,  ferner  im  Simpson  hafen  bei  Ra- 
baul eine  Leuchttonne.  In  der  Ausführung  begriffen 
ist  ein  Leuchtfeuer  am  Kap  Lambert  auf  der  Ga- 
zellehalbinsel zur  Sicherung  der  durch  den  St  Georgs- 
Kanal  gehenden  Schiffahrt.  Geplant  sind  2  weitere 
Feuer  im  St  Georgs-Kanal.  —  InSamoa:Im  Hafen 
von  Apia  einige  kleine  Feuer  zur  Bezeichnung  der 
Hafeneinfahrt.  —  In  Kiautschou:  Auf  der  Insel 
Tsch'a  lien  tau  (29  Seemeilen  ostsüdöstlich  von 
Tsingtau),  bei  Tsingtau  auf  der  Halbinsel  Yu 
nui  san  je  1  Ansteucrungsfeuer  und  mehrere 
kleinere  Feuer  zur  Bezeichnung  von  Anfahrten, 
Molenköpfen  und  Landestellen.  —  Genauere  An- 
gaben enthält  das  vom  RMA.  herausgegebene  Ver- 
zeichnis der  Leuchtfeuer  aller  Meere.  Fischer. 

Befeaerungsgebühren  s.  Hafenabgaben. 

Begnadigung.  Das  Recht  der  B.,  d.  i.  er- 
kannte Strafen  zu  erlassen  oder  zu  mildern,  ist 
ein  Souveränitätsrecht.  Es  steht  z.  B.  für 
Preußen  dem  König  zu  (Art.  49  der  Verf.). 
Für  Sachen,  in  denen  das  Reichsgericht  in 
erster  Instanz  erkannt  hat,  ist  es  dem  Kaiser 
übertragen  (§  484  StPO.).  Das  gleiche  gilt  nach 
§  3  SchGG.,  §  72  KonsGG.,  falls  das  Gericht, 
welches  in  erster  Instanz  erkannt  hat,  ein 
Schutzgebietsgericht  ist.  Todesurteile  dürfen 
erst  vollstreckt  werden,  wenn  die  Entschließung 
des  Staatsoberhaupts  (Kaisers)  ergangen  ist, 
von  dem  Begnadigungsrechte  keinen  Gebrauch 
machen  zu  wollen  (§  485  StPO.).  Bezüglich 
der  im  Disziplinarverfahren  (s.  d.)  gegen  Reichs- 
oder Schutzgebietsbeamte  verhängten  Strafen 
hat  der  Kaiser  ebenfalls  das  Begnadigungsrecht 
(§  118  RBG.,  §  1  KolBG.).  Hinsichtlich  der 
Eingeborenen  wird  neben  dem  Begnadigungs- 
rechte des  Kaisers  allgemein  ein  in  der  Praxis 
ebenfalls  als  Begnadigungsrecht  bezeichnetes 
Recht  der  Gouverneure  zum  Straferlaß  an- 
genommen. In  der  Strafverordnung  der  Neu- 
guinea-Kompagnie vom  21.  Okt.  1888  ist  im 
§  40  ein  solches  Recht  des  Gouverneurs  aus- 
drücklich vorgesehen.  S.  a.  B.  von  Schutz- 
truppenangehörigen. Gerstmeyer. 

Begnadigung  von  Schutztruppenangehöri- 
gen.  Die  für  das  preußische  Heer  ergangenen 
Vorschriften  finden  entsprechende  Anwendung. 

Die  Begnadigung  ist  eine  Maßregel  des  Trägers 
des  Gnadenrechts,  durch  den  die  Rechtsfolge  einer 
Straftat  ganz  oder  zum  Teil  beseitigt  wird;  ihre 
Wirkungen  sind  Erlaß,  Milderung,  Aufschub, 
Unterbrechung,  Aussetzung  der  Strafe,  Wieder- 
herstellung der  durch  das  Urteil  verlorenen  Ehren- 
rechte. Auch  Disziplinar-  und  Ordnungsstrafen, 
Kosten  können  im  Gnadenwege  geändert  oder  er- 
lassen werden.  —  Träger  des  Gnadenrechts  ist  in 
Schutztruppenstrafsachen  der  Kaiser.  —  Die  Ein- 
reichung von  Gnadengesuchen,  Vorschlägen  zur 
Begnadigung,  ist  auf  Destimmte  Personen  nicht 
beschränkt;  es  können  der  Verurteilte,  Angehörige, 


militärische  Vorgesetzte,  der  Gerichtsherr,  auch  die 
militärischen  Spruchgerichte  im  gerichtlichen  Straf- 
verfahren und  ehrengerichtlichen  Verfahren  diese 
|  Gesuche  einreichen.  —  Gesuche  von  Personen  des 
Soldatenstandes  sind  auf  dem  Dienstwege  dem 
|  Präsidenten  des  Reichsmihtärgerichts  unter  Bei- 
fügung der  Untersuchungsakten  und  eines  Zeug- 
nisses über  dienstliche  Führung,  bei  Mannschaften 
mit  gutachtlicher  Äußerung  des  militärischen  Vor* 
gesetzten  einzureichen  (MStVO.  I  §  14).  Über  die 
Behandlung  von  Gnadengesuchen  vergleiche  AKO. 
vom  8.  Dez.  1910  (AVB1.  S.  307),  AKO.  vom  28.  Dez. 
1899  zu  §  418  MStGO.,  PrKM.  vom  5.  Juni  1901  und 
PrKM.  vom  6.  Juli  1903  sowie  §  14  MStVO.  Über 
Gnadengesuche,   die  von  militärischen  Spruch- 
gerichten eingereicht  werden,  sowie  über  Gesuche, 
die  von  den  militärgerichtlichen  Stellen  befürwortet 
werden,  hat  der  Präsident  des  Reichsmilitärgerichts 
ausnahmslos  zu  berichten;  in  anderen  Fällen  kann 
er  nicht  geeignet  befundene«  Gesuche  mit  ent- 
sprechender Benachrichtigung  des  Gesuchstellcrs 
zurückgeben  (AKO.  vom  29.  Sept.  1903).  Die  Voll- 
streckung der  Strafe  wird  durch  die  Einreichung 
eines  Gnadengesuchs  nicht  aufgehalten.  Ausnah- 
men: Bei  Todesstrafe  ist  die  Vollstreckung  aus- 
zusetzen, wenn  in  dem  Gesuche  Tatsachen  geltend 
gemacht  werden,  die  bei  der  Bestätigung  des  Urteils 
aus  den  Akten  nicht  ersichtlich  waren  und  nach 
pflichtmäßigem  Ermessen  des  zur  Anordnung  der 
Strafvollstreckung  zuständigen  Gerichtsherrn  der- 
artige Bedeutung  haben,  daß  sie  Seine  Majestät 
den  Kaiser  und  König  bestimmen  könnten,  Gnade 
für  Recht  ergehen  zu  lassen.  —  Bei  Gefängnis-, 
Zuchthaus-  und  Ehrenstrafen  ist  die  Strafvoll- 
streckung auszusetzen,  wenn  dem  Verurteüten,  der 
ein  Gnadengesuch  eingereicht  hat,  durch  den  An- 
tritt der  Strafe  ein  unwiederbringlicher  Schaden  an 
seiner  Ehre  zugefügt  werden  würde.    Bei  allen 
Strafen,  bei  denen  die  Bestätigung  des  Urteils  nicht 
Allerhöchsten  Orts  erfolgt  ist,  ist  von  der  Straf- 
vollstreckung Abstand  zu  nehmen,  wenn  nach  dem 
pflichtmäßigen  Ermessen  des  zur  Anordnung  zur 
Strafvollstreckung  zuständigen  Gerichtsherrn  dem 
Verurteilten  so  erhebliche  Begnadigungsgründe  zur 
Seite  stehen,  daß  eine  Milderung  oder  die  Nieder- 
schlagung der  Strafe  zu  erwarten  ist.  Auch  Diszi- 
plinarstrafen können  im  Gnadenwege  erlassen  oder 
gemildert  werden.    Pflicht  des  Disziplinarvorge- 
setzten ist  es,  wenn  offensichtliches  Unrecht  vor- 
liegt und  Abhilfe  auf  anderem  Wege  nach  den  Vor- 
schriften nicht  mehr  möglich  ist,  diese  im  Gnaden- 
wege herbeizuführen.    In  solchen  Fällen  ist  die 
Vollstreckung  auszusetzen,  wenn  nach  pflicht- 
gemäßem Ermessen  des  zur  Vollstreckung  zu- 
ständigen Disziplinarvorgesetzten  (§  46  DStO.) 
.  dem  Bestraften  so  erhebliche  Begnadigungsgründe 
I  zur  Seite  stehen,  daß  eine  Milderung  oder  Nieder- 
schlagung der  Strafe  zu  erwarten  ist  (MStVO. 
|  §  1  Ziff.  3  c).  Solche  Gnadengesuche  sind  dem  Kaiser 
beschleunigt  vorzulegen;  sie  gehen  nicht  an  den 
Präsidenten  des  Reichsmilitärgerichts  (PrKM.  vom 
11.  Dez.  1901, 3.  Nov.  1903).  In  ehrengerichtlichen 
Verfahren  sind  die  Spruchgerichte  zu  Gnaden- 
anträgen berechtigt,  wenn  in  der  Person  des  Ange- 
schuldigten beruhende  Milderungsgründe  vorliegen, 
oder  in  den  die  Tat  begleitenden  besonderen  Um- 
ständen und  Verhältnissen  liegende  Milderungs- 
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Sünde  einen  besonderen  Gnadenantrag  recht- 
rtigen.  Die  Vorgesetzten,  durch  deren  Hand  die 
Ausfertigung  des  Spruchs  geht,  haben  das  Recht, 
auch  ohne  daß  das  Ehrengericht  ein  Gnadengesuch 
vorlegt,  von  sich  aus  gnadenweise  Milderung  des 
Spruchs  zu  beantragen  und  sind  dabei  auf  Milde- 
rungsgründe in  der  Person  des  Angeschuldigten 
nicht  beschränkt.  Das  Ehrengericht  entscheidet 
in  mündlicher  Abstimmung  durch  Stimmenmehr- 
heit über  Vorlage  eines  Gnadenantrags.  Das  Ge- 
such ist  vom  Ehrenrat  abzufassen  und  von  ihm 
und  dem  Kommandeur  zu  unterschreiben  (Dietz, 
Ehrengerichtsverordnungen  S.  121).  Ernst. 

Begräbnis  der  Eingeborenen  b.  Bestattung 

der  Toten. 

Behaim,  Martin,  Kosmograph  und  Seefahrer, 
geb.  1459  (?)  zu  Nürnberg,  gest.  1506  zu  Lissa- 
bon. B.  wurde  1480  durch  Familienbeziehun- 
gen nach  Portugal  gezogen,  wo  er  eine  an- 
gesehene Stellung  am  Hofe  einnahm  und  Mit- 
glied der  Kommission  zur  Förderung  des  See- 
wesens wurde.  Nach  den  früheren  Überlieferun- 
gen müßte  B.  1484/85  an  der  zweiten  Expedition 
Diogo  Cäos  und  somit  an  der  Entdeckung  der 
heutigen  deutsch-südwestafrikanischen  Küste 
hervorragenden  Anteilgenommen  haben.  Durch 
die  Untersuchungen  Ravensteins  wird  jedoch 
seine  Teilnahme  an  den  Fahrten  Cäos  stark  in  | 
Frage  gestellt.  Während  eines  Aufenthalts  in 
Nürnberg  (1491/93)  verfertigte  B.  seinen  be- 
rühmten noch  erhaltenen  Globus,  ein  wich- 
tiges Denkmal  für  die  Auffassung  vom  Erd- 
bilde kurz  vor  der  Entdeckung  Amerikas. 

Literatur:  OhiUany,  Geschichte  de»  Seefahrers 
Riüer  Martin  Behaim.  Nürnbg.  1853.  —  8. 
Günther,  Martin  Behaim.  Bambg.  1890.  — 
E.  G.  Ravenstein,  Martin  Behaim,  his  life 
and  his  globe.  Land.  1908. 

Behr,  Hugold  von,  Legationsrat  a.  D.,  geb. 
28.  Dez.  1866  auf  Bandelin  (Pommern),  v.  B. 
wurde  1887  Offizier  in  der  preußischen  Armee 
und  trat  1889  der  Wissmanntruppe  bei,  in 
der  er  an  vielen  Gefechten  teilnahm  und  sich 
besonders  bei  der  Niederwerfung  der  Mafiti 
auszeichnete  (s.  Araberaufstand).  Nachdem 
der  Aufstand  in  den  nördlichen  Teilen  Deutsch- 
Ostafrikas  niedergeworfen  war,  trat  v.  B.  aus 
der  Truppe  aus.  1891/92  bereiste  er  auf  einer 
eigenen  Expedition  den  südlichen  Teil  des 
Schutzgebietes  bis  in  die  Nähe  des  Njassa- 
sees.  1892—94  in  der  Kolonialabteilung  des 
Auswärtigen  Amts  beschäftigt,  1894—1906 
nach  Absolvierung  des  Staatsexamens  im 
diplomatischen  Dienst  in  verschiedenen  Stel- 
lungen tätig,  v.  B.  lebt  jetzt  in  Berlin.  Er 
schrieb:  Kriegsbilder  aus  dem  Araberaufstand 
in  Deutsch-Ostafrika,  Berlin  1890.  Ferner  in  den 


Mitteil.  a.  d.  d.  Schutzgeb. :  Geographische  und 
ethnographische  Notizen  aus  dem  Flußgebiet 
des  Rovuma,  Bd.  V  (1892);  Die  Wakuasteppe, 
Reiseberichte  aus  dem  Jahre  1891;  Die  Völker 
zwischen  Rufiji  und  Rovuma,  Bd.  VI  (1893). 

Beihelte  zum  Tropenpflanzer  s.  Presse, 
koloniale  I  und  III  A. 

Beika  s.  Bälka. 

Beile  s.  Äxte. 

Beinbinden,  beliebter  Ersatz  für  Gama- 
schen, auch  Beinwickel  oder  Wickelgamaschen 
genannt.  Die  B.  sind  aus  baumwollenem  oder 
wollenem  Band,  etwa  2,/2  m  lang  und  etwa 
10  cm  breit,  graugrün,  grau  oder  kakif arbig. 
Das  eine  Ende  ist  dreieckig  ausgenäht  und  mit 
gleichfarbigen  Bindebändern  versehen.  Die  B. 
wird  beginnend  über  dem  Knöchel,  spiralförmig 
um  das  Unterbein  bis  zum  Knieansatz  gewickelt 
und  dort  vermittelst  der  Bindebänder  be- 
festigt. Nachtigall. 

Beingeschwür  s.  Tropisches  Beingeschwür. 

Beinwickel  s.  Beinbinden. 

Beiräte,  koloniale,  s.  Koloniale  Beiräte. 

Beim  s.  Weru. 

Beisitzer  s.  Gerichte  u.  Gerichtsverfassung. 
Beiträge  zur  Kolonialpolitik  und  Kolo- 
nialwirtschaft s.  Presse,  koloniale  I. 
Beja  s.  Mbeja. 
Beka  s.  Bäika. 

Bekanntmachungen  s.  Amtsblätter. 

Bekehrung  der  Eingeborenen.  Die  Aufgabe 
der  Mission  ist,  NichtChristen  zu  Christen 
zu  machen,  d.  h.  sie  zu  bewegen,  sich  zu  be- 
kehren (Apostelgeschichte  26,  18).  Die  B.  ist 
einerseits  Abkehr  von  religiösem  Irrtum 
(Götzendienst)  und  unsittlichem  Leben,  und 
andererseits  Hinkehr  zu  Gott  und  Unterwer- 
fung unter  seine  sittlichen  Vorschriften.  Wenn 
ein  Nichtchrist  mit  dem  Heidentum  brechen 
und  sich  dem  Christentum  anschließen  will, 
wird  ihm  die  Taufe  erteilt,  durch  deren  Emp- 
fang er  sich  öffentlich  von  seiner  Vergangenheit 
lossagt  und  zu  dem  christlichen  Glauben  bekennt. 
Für  die  Entscheidung,  ob  der  Fall  vorliegt,  daß 
ein  Nichtchrist  diese  Lebenswendung  ernstlich 
beabsichtigt,  bestehen  naturgemäß  keine  abso- 
lut sicheren  Kennzeichen.  Im  allgemeinen  wird 
der  ernste  Wille  dann  als  vorhanden  anzusehen 
sein,  wenn  der  Betreffende  dem  Heidentum  und 
seinen  Gebräuchen,  vor  allem  dem  Zauberwesen 
entsagt  und  sein  Leben  christlicher  Zucht  und 
Ordnung  unterwirft.   S.  a.  Mission. 

Literatur*.  G.  Warneck,  Evangelische  Missions- 
Iii.  Abt.,  Erste  Hälfte,  2.  Aufl.  Gotha 
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1902,  211  ff.  —  C.  Mirbt,  Mission  und 
Kolonialpolitik  in  den  deutschen  Schutzgebieten. 
Tübing.  1910,  92  ff.  Mirbt 


Bekelle  s. 

Bekleidung.  Die  B.  muß  den  klimatischen 
Verhältnissen  und  der  Jahreszeit  angepaßt  sein. 
In  den  tropischen  Kolonien  genügen  leichte 
Unterwasche  und  leichte  B.  (Kaki  [s.  d.], 
weißer  Köper  usw.).  In  subtropischen  Gegen- 
den (Südwestafrika)  muß  für  die  kalte  Jahreszeit 
und  die  gewöhnlich  sehr  kalten  Nachte  durch 
einen  dickeren  Anzug  (zu  empfehlen  ist  der 
Kordstoff,  a.  d.)  und  durch  einen  warmen  (ge- 
futterten) Mantel  sowie  durch  warme  (wollene) 
Unterwäsche,  dicke  Strümpfe,  Strickjacke  und 
Handschuhe  Vorsorge  getroffen  werden.  Wegen 
Wahl  einer  zweckmäßigen  Ausstattung  s. 
Ausrüstung.  Bemerkt  wird  noch,  daß  die  deut- 
sche Industrie  schon  seit  längerer  Zeit  durch- 
aus brauchbare  Tropenstoffe  und  Tropenaus- 
rüstungsstücke anfertigt,  die  den  früher  viel 
gerühmten  ausländischen  Erzeugnissen  in  der 
Güte  jedenfalls  nicht  nachstehen.  S.  a.  Kopf- 
bedeckungen und  Schuhzeug  für  die  Tropen. 

Nachtigall. 

Bekleidungsdepot  der  Schatztruppen.  Das 

B.  d.  S.  (Berlin-Schöneberg,  Geneststr.  6)  ist 
die  Beschaffungsstelle  für  die  Bekleidung  und 
Ausrüstung  für  Mann  und  Pferd  der  Schutz- 
und  Polizeitruppen.  Es  besorgt  für  diese  die 
Beschaffung,  Abnahme,  Verpackung  und  Ver- 
sendung der  zu  liefernden  Gegenstände.  Da- 
neben verwaltet  es  auch  die  in  der  Heimat 
lagernden  Kriegsreserven  der  Schutztruppen 
und  die  Heimatskammern.  Das  Bekleidungs- 
depot ist  eine  selbständige  Dienststelle  und 
dem  Kommando  der  Schutztruppen  im  RKA. 
unterstellt.  Sonstige  Beschaffungen  für  die 
Kolonialverwaltung  erfolgen  durch  die  Be- 
schaffungsstelle für  die  Schutzgebiete  (s.  d.). 

Nachtigall. 

Bekom,  heidnischer  Sudanstamm  in  Kame- 
run, der  die  Landschaft  Bekom  am  West- 
rand des  Kumbohochlands  inne  hat.  Diese 
steigt  steil  aus  der  Mijasenke  gegen  Osten  an 
und  gehört  mit  2000  m  mittlerer  Höhe  zu  den 
höchsten  besiedelten  Gebieten  von  Kamerun 
überhaupt.  Im  Süden  fällt  sie  zum  Paß  von 
Babanki  Tungo  und  der  Landschaft  Bamessong 
ebenfalls  steil  ab,  im  Norden  lagert  sich  das 
Bafumhochland  als  niedrigere  Stufe  gegen  das 
Benuetiefland  vor.  Im  Norden  wird  das  Ge- 
birgsland  vom  Katsena-Allah  entwässert.  Das 
eigentliche  Hochgebirge  ist  ein  Grasland,  aber 


der  Urwald  zieht  sich  in  den  Hochtälern  weit 

aufwärts.  Im  Süden  in  der  Landschaft  Banuku 

befindet  sich  der  von  Glauning  entdeckte  Mau- 

wessee,  der  höchstgelegene  See  Kameruns.  Die 

B.  bilden  eine  der  größeren  Völkerschaften  des 

an  Stämmen  reichen  Hochlands;  in  der  Sprache 

unterscheiden  sie  sich  vollständig  von  ihrenNach- 

barstämmen.  Sie  sind  schöne,  großgewachsene 

Gestalten  und  gehen  vollständig  unbekleidet. 

Als  Waffen  führen  die  B.  Speere,  Pfeil  und  Bogen 
und  den  charakteristischen  Lederhelm  der  Sudan- 
völker. Ihre  Hütten  haben  quadratischen  Grund- 
riß. Die  B.  sind  Ackerbauer,  Töpfer  und  Weber 
sowie  Holzschnitzer.  Die  Kolanuß  ist  ein  Haupt- 
handelsartikel, der  von  Ilaussahilndlern  nach  dem 
Benue  verhandelt  wird.  Passarge- Rathjeas. 

Bekomhochland  s.  Bekom. 

Bekne  s.  Bagielli  und  Lokundje. 

Beleher,  Sir  Edward,  geb.  1799,  gest. 
18.  März  1877,  engL  AdmiraL  B.  über- 
nahm 1837  in  Panama  nach  Fred.  W. 
Beecheys  Tod  das  Kommando  über  die  2  auf 
eine  Weltreise  geschickten  englischen  Schiffe 
Sulphur  und  Starling;  er  besuchte  Viti,  die 
Neuen  Hebriden  und  den  Bismarckarchipel, 
(wo  ein  Teil  der  südneumecklenburgischen 
Küste  aufgenommen  wurde)  die  Adrniralitäts- 
gruppe  und  die  Purdyinseln,  Nordwest-Neu- 
guinea, Waigeu,  Amboina  und  Singapore;  die 
Heimkehr  erfolgte  am  19.  Juli  1842.  Er  schrieb : 
Beleher,  Narrative  of  a  Voyage  round  the 
world,  Lond.  1843,  2  voL  1852/54  leitete  er 
eine  große,  aus  5  Schiffen  bestehende  Ex- 
pedition zur  Nachforschung  nach  dem  Schick- 
sal Franklins  und  der  Expedition  von  Mac 
Clure  und  Collinson,  wobei  bedeutsame  geo- 
graphische Entdeckungen  gemacht  wurden 
(The  last  of  the  Arctic  voyages  in  search  of 
Franklin  1855). 

Belege  sind  Beweisstücke  der  Richtigkeit  von 
Eintragungen  über  Einnahmen  (s.  d.)  und  Aus- 
gaben (s.  d.)  in  die  amtlichen  Kassenbücher.  Zur 
Rechtfertigung  sind  allen  Buchungen  stets  die 
Rechnungen  und  Quittungen,  die  Einnahme- 
und  Ausgabebescheinigungen,  ferner  auch  die 
sonstigen  Schriftstücke,  welche  eine  Zahlung 
begründen  und  den  Sachverhalt  klarstellen, 
also  Verträge,  Genehmigungsverfügungen  der 
vorgesetzten  Dienstbehörden  usw.  beizufügen. 
Die  letzteren  Belege  werden,  soweit  sie  Recht- 
fertigungen der  in  verschiedenen  Rechnungs- 
jahren wiederkehrenden  Einnahmen  und  Aus- 
gaben enthalten,  als  „ständige  Belege"  zu  einem 
sog.  Justifikatorienheft  zusammengefaßt.  Über 
die  Form  und  die  Prüfung  von  Belegen,  über 
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die  Beglaubigung  von  Abschriften,  die  der 
Rechnung  beigefügt  werden,  über  die  Aus- 
stellung von  Quittungen,  über  die  Vernichtung 
von  Belegen  usw.  bestehen  für  die  Schutz- 
gebiete eine  Reihe  von  Vorschriften,  die  größ- 
tenteils in  den  Geschäftsanweisungen  für  die 
amtlichen  Kassen  enthalten  sind.  Alle  Belege 
müssen  einer  genauen  Prüfung  (Abnahme) 
unterzogen  werden  und  sind  sodann  auf  ihre 
Richtigkeit  zu  bescheinigen.  Sie  werden  mit 
der  Rechnung  dem  Rechnungshof  oder  dessen 
Kommissar  vorgelegt  und  von  diesen  noch- 
mals abschließend  geprüft.  Diese  eingehenden 
Formvorschriften  für  Belege  und  dies  Erforder- 
nis zweimaliger  Prüfung  bildet  einen  der  wich- 
tigsten Bestandteile  der  Kontrolle  des  kolonia- 
len Finanzwesens  und  sichert  die  ordnungs- 
mäßige Verwaltung  der  Schutzgebietsgelder. 

Volkmann. 

Beleuchtung*  wescn.  Wie  es  bei  den  ein- 
fachen Verhältnissen  selbstverständlich  ist, 
werden  zur  Beleuchtung  in  den  Schutzgebieten 
hauptsächlich  Lampen  mit  Petroleumöl  (ame- 
rikanisches oder  russisches)  verwendet.  Auch 
für  Straßenbeleuchtung  und  auf  den  Bahn- 
höfen einseht  Werkstätten  wird  Petroleum 
verwendet,  jedoch  in  Form  von  Petroleum- 
glühlicht mit  ausschließlich  russischem  Petro- 
leum —  sog.  Keros-Lampen,  die  nach  Art  von 
Bogenlampen  auf  hohen  Masten  montiert  sind. 
—  Diese  Lampen  haben  eine  Leuchtkraft  von 
800—1000  Kerzen.  —  Eine  andere  Art  von 
Petroleum  —  Korffsches  Sicherheitsöl,  das 
sich  durch  einen  höheren  Entflammungspunkt 
auszeichnet  —  wird  in  den  Eisenbahnzügen 
gebrannt.  —  Spiritus  wird  in  Form  von  Glüh- 
licht verwendet,  und  es  bürgert  sich  in  den 
größeren  Niederlassungen,  wo  die  Beschaffung 
keine  Schwierigkeiten  macht,  immer  mehr  ein. 
Allerdings  ist  der  Bezugspreis  doppelt  so  hoch 
wie  für  Petroleum.  Man  findet  hängende  und 
stehende  Spiritus-Glühlichtlampen  in  den  bes- 
seren Europäerhäusern.  In  Warenhäusern, 
Hotels  und  auf  freien  Plätzen  werden  große 
Glühlichtlampen  von  120  NK  Lichtstärke  ver- 
wendet. —  In  Deutsch-Südwestafrikasind  noch 
besonders  benzolelektrische  Glühlampen  in  den 
Werkstätten,  in  Messen  und  in  Geschäftshäusern 
im  Gebrauch.  —  Azetylen  wird  nur  vereinzelt 
gebrannt.  In  der  neuesten  Zeit,  nachdem  in 
Deutschland  (seit  1911)  die  Azetylenbeleuch- 
tung nach  dem  System  Piutti  für  die  Eisen- 
bahnwagen zugelassen  ist,  werden  auch  in  den 
Schutzgebieten  damit  Versuche  gemacht,  die 

Bd.  L 


bis  jetzt  recht  gute  Ergebnisse  gezeigt  haben. 
—  Gasanstalten  gibt  es  in  den  Schutzgebieten 
noch  nicht,  weil  die  Kohlen  zu  teuer  sind.  Für 
Windhuk  (Deutsch-Südwestafrika)  schweben 
zurzeit  Verhandlungen  wegen  einer  Beleuch- 
tungsanlage; doch  ist  noch  nicht  entschieden, 
ob  ein  Gas-  oder  ein  Elektrizitätswerk  gebaut 
werden  soll  Wegen  der  elektrischen  Beleuch- 
tung s.  unter  Elektrizität.  Wilsdorf. 

Beiiao,  Volksstamm  mit  melanesischer 
Sprache  in  Kaiser-Wilhelmsland  (Deutsch- 
Neuguinea)  bei  Friedrich-Wilhelmshafen. 

Bell,  Name  eines  Häuptlings  der  Duala.  Bei 
der  Besitznahme  Kameruns  durch  die  Deut- 
schen 1884  waren  King  Akwa  (s.  Akwa)  und 
King  B.  die  Häuptlinge  der  beiden  getrennten 
Stammeshälften  der  Duala  (&.  d.),  mit  denen 
der  Abtretungsvertrag  geschlossen  wurde.  King 
B.  besaß  damals  6  Dörfer.  Sein  Headman, 
d.  h.  der  Unterhäuptling  der  Hälfte  der  13.- 
dörfer,  war  Lock  Priso.  King  B.  war  im  Gegen- 
satz zu  King  Akwa  der  europäischen  Zivili- 
sation nicht  abgeneigt,  sein  Sobn  war  in  Europa 
erzogen,  doch  haben  ihn  Augenzeugen  1884 
noch  dem  Kannibalismus  huldigen  sehen.  Er 
wird  als  ein  Mann  von  natürlicher  Würde,  von 
anständiger  Gesinnung  geschildert.  Wie  King 
Akwa  beherrschte  er  den  Handel  mit  dem 
Hinterland  und  zwar  vor  allem  am-Mungo  und 
Bimbiafluß.  -  Ein  Teil  der  Stadt  Duala  heißt 
B.dorf.  Passarge- Rathjens. 

Belowberg,  730  m  hoher  vulkanischer  Kegel  in 
West-Neupommern,  Bismarckarchipel  (Deutsch- 
Neuguinea),  mit  noch  rauchendem  Krater  in 
Vi  Höhe  der  Ostabdachung,  benannt  zu  Ehren 
von  C.  W.  v.  Below:  dieser  wurde  am  13.  Miirz  1888 
mit  C.  Hunstein  an  der  Westküste  Neupommerns 
durch  eine  Flutwelle  getötet,  welche  durch  einen 
Ausbruch  der  Rittennsel  (s.  d.)  erzeugt  wor- 
den war. 

Beludschen,  an  Kopfzahl  geringer  Bevölke- 
rungsbestandteil der  äquatorialen  afrikanischen 
Ostküste,  auch  in  Deutsch-Ostafrika,  der  aus 
Beludschistan  selbst,  von  der  persischen  Süd- 
küste und  aus  Südarabien  stammt  und  seiner 
üblen  Charaktereigenschaften  wegen  sich  eines 
nur  geringen  Ansehens  erfreut. 

Bemalung  bei  Eingeborenen.  Als  Mittel, 
um  das  Aussehen  des  Körpers  der  Stimmung 
anzupassen,  verwendet  man  mit  Wasser,  Fett 
oder  öl  angeriebene  Farben  wie  roten  und 
gelben  Ocker,  weißen  Ton,  Kalk,  Mangan, 
ferner  Kohle,  seltener  Pflanzenfarben.  Neuer- 
dings sind  Waschblau  und  europäische  Öl- 
farben behebt     Die  B.  ist  entweder  für 
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den  ganzen  Körper  oder  nur  für  das  Ge- 
sicht bestimmt  und  wechselt  von  einigen 
Strichen  bis  zur  Flächendeckung,  die  durch 
Verwendung  verschiedener  Farben  gemustert 
wird.  Die  B.  kann  lediglich  Schmuck  sein  und 
unterliegt  dann  der  Mode,  auch  bei  Festen 
und  anderen  freudigen  Anlassen  scheinen  nicht 
immer  feste  Normen  zu  bestehen.  Anders  bei 
der  zeremonialen  B.,  die  mystische  Bedeutung 
hat.  In  Neupommern  bemalen  sich  die  Krieger 
als  Schutz  gegen  Verwundung,  Mitglieder  von 
Geheimbunden  (b.  d.)  tragen  als  Abzeichen 
eine  B.,  bei  vielen  Völkern  werden  die  Knaben 
für  die  Pubertätsfeier  (s.  Pubertätsfeste)  be- 
malt, ebenso  Tänzer  und  Tänzerinnen  bei 
religiösen  Aufführungen,    Kranke,  die  der 
Medizinmann  heilen  will  Mit  dem  Ahnenkult 
(s.  Ahnenkultus)  hängt  wahrscheinlich  die  B. 
bei  Todesfällen  zusammen,  wo  sie  einen  Teil 
der  Trauertracht  bildet.  Weiß  ist  z.  B.  Trauer- 
farbe der  Jaunde  (s.  d.)  in  Kamerun,  schwarz 
in  Neupommern  im  Bismarckarchipel  (Deutsch- 
Neuguinea).  Thileniu8. 
Bembe  s.  Mungo. 
Bendemannberg  s.  DjauL 
Benediktiner  (St.  Benediktue-Missions- 
genossen  schuf  0  V«  St.  Ottilien  (0.  S.  B.  = 
Ordo  Sancti  Benedicti).      Gegründet  von 
P.  Amrheia  im  Jahre  1884.     Das  Mutter- 
kloster in  St.  Ottilien  bei  Landsberg  (Lech) 
wurde  1902  zur  Abtei  erhoben.  Missionsfeld 
der  Genossenschaft  ist  seit  1887  die  Präfektur 
(seit  1902  Vikariat)  Daressalam  in  Deutsch- 
Ostafrika  (s.  d.),  von  der  Ende  1913  die  Präfek- 
tur Lindi  abgetrennt  wurde,  seit  1909  auch 
Korea.  Das  Besondere  der  Genossenschaft  hegt 
darin,  daß  sie  das  Missionswerk  nach  den  er- 
probten Methoden  des  B.ordcns,  wonach  eine 
festeingesessene  Abtei  das  materielle  und  auch 
geistige  Zentrum  und  die  Grundlage  der  Arbeit 
■  bildet,  betreibt.   Weitere  Eigentümlichkeiten, 
die  mit  dem  spezifischen  Ordensgcist  der  B. 
zusammenhängen  und  auch  in  ihrer  ostafri- 
kanischen Mission  zur  Geltung  kommen,  sind 
starke  Stabiiitat ,  Vorbebe  zur  Landwirtschaft, 
Vermeidung  absoluter  Zentralisation.  Studien- 
häuser befinden  sieh  noch  in  St.  Ludwig  bei 
Wipfeld  (1903),  Schweiklberg  bei  Vilshofen 
(1905)  und  für  die  Theologen  in  Dillingen  und 
München,  sämtlich  in  Bayern  gelegen.  Organe: 
Missionsblätter  von  St.  Ottilien;  Das  Heiden- 
kind (für  die  Jugend).  Hilfsverein :  Liebeswerk 
des  hL  Benedikt.  Superior  der  Genossenschaft 
ist  Abt  Norbertus  Weber  (s.  d.). 


Literatur:  P.  8auter,  Die  8t.  Benedildut- 
M ixswnsgenosaenschaft,  Sl.  Ottilien  1894.  — 
MisaionsUäUer  von  St.  Ottilien,  fortlaufend.  — 
Ueimbucher,  Die  Orden  u.  Kongreg,  der  kath. 
Kirche,  Paderborn  1907,  I.  (2)  340  ff.  —  Abt 
Norbert  Weber,  Euntes  in  mundum  Universum. 

Schmidlin. 

Benguella-Bahn.  Für  die  in  Portugiesisch- 
Westafrika,  Angola,  zu  erbauende,  in  der 
Lobitobucht  entspringende  B.  (daher  auch 
Lobito-Bahn  genannt)  wurde  zunächst  dem 
Engländer  R.  Wilhams  am  4.  Dez.  1902  eine 
Konzession  erteilt.    Die  Bahn  soll  in  Kap- 
spur (1,067  m)  hergestellt,  bei  einer  Gesamt- 
länge von  1200—1300  km,  von  der  Küste  in 
östlicher    Richtung    auf    Dilolo    bis  an 
die  südwestliche  Ecke  der  belgischen  Kongo- 
kolonie geführt  werden,  um  daselbst  ihre  Ver- 
längerung —  weitere  700  km  —  bis  in  den 
Katangabezirk,  nach  Ruwe  und  Kambove,  zu 
finden  und  so  zu  einer  wichtigen  Erschheßungs- 
bahn  für  diesen  nach  der  Westküste  hin  zu 
werden.  Das  Aktienkapital  der  demnächst  ge- 
bildeten Portugiesischen  B. Eisenbahn-Gesell- 
schaft wurde  von  der  englischen  Tanganjika 
Concessions  Limited,  an  deren  Spitze 
R»  Wilhams  steht,  gezeichnet.    Die  ersten 
360  km  der  Bahn  bis  Cubal  sind  nach  Über- 
windung erheblicher  Schwierigkeiten  im  Jahre 
1911  vollendet  worden.    Die  Bahn  ist  seit 
September  1912  bis  Huambo,  Kilometer  426, 
fertiggestellt.     Die  weitere  Bauausführung 
hegt  jetzt  in  den  Händen  der  Londoner 
Firma  Pauling  &  Co.  und  soll  angeblich  mög- 
lichst beschleunigt  werden.  Die  kongolesische 
Anschlußstrecke  Dilolo-Kuwe-Kambove  wird 
von  der  Eisenbahn-Gesellschaft  „Du  Bas  Congo 
au  Katanga"  in  Kapspur  weitergeführt  und  soll 
an  ihrem  westlichen  Endpunkt  an  der  portugie- 
sischen Grenze  vertragsgemäß  gleichzeitig  mit 
der  B.  eintreffen.  Die  Verbindung  des  Katanga- 
bezirks  mit  dem  Verschiffungshafen  in  der 
Lobitobucht  mittels  der  B.  wird  künftig  die 
kürzeste  Verkehrsstraße  für  die  Verfrachtung 
der  reichen  Mineralschätze  von  Katanga  nach 
dem  Weltmeer  darstellen.  Baltzer. 

Benguellastrom,  Meeresströmung  an  der 
westafrikanischen  Küste,  die  sich  mit  ziemlich 
mäßiger  Geschwindigkeit  von  Süd  nach  Nord 
bewegt.  Ihr  Ursprungsgebict  liegt  in  den  west- 
östlichen Triften  des  südatlantischen  Ozeans, 
keineswegs  aber  in  polaren  Meeresgebieten,  wie 
vielfach  fälschlich  angenommen  wird.  Ihre  irn 
Verhältnis  zur  geographischen  Breite  niedrige 
Temperatur  ist  also  nicht  sowohl  dem  Ur- 
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sprungsgcbiet  des  Strömungswassers  als  viel- 
mehr seiner  Richtung  (sie  fließt  von  kühleren 
Oberflächengebieten  in  wärmere)  zuzuschreiben. 
So  bildet  sie  das  richtige  Gegenstuck  zu  der 
die  Ostseite  Südafrikas  bespülenden  Mosambik- 
strömung, die,  weil  aus  tropischen  Breiten  in 
höhere  gerichtet,  in  diesen  naturgemäß  als 
Wannwasseretrom  erscheint.  Die  Benguella- 
strömung,  die  sich  bis  in  die  Gegend  des 
Äquators  verfolgen  läßt,  ist  aber  durchaus 
nicht  die  alleinige  Ursache  für  die  allen  Süd- 
westafrikanern bekannte  Kälte  des  Küsten- 
meeres und  somit  auch  nicht  der  einzige 
Grund  für  die  eigenartigen  Temperaturver- 
hältnisse der  Uferlandschaften.  Hier  tragen 
vielmehr  ganz  andere  Erscheinungen  zu  dem 
sonderbaren  Mißverhältnis  zwischen  Breite 
und  Mittelwarme  bei.  Sog.  kalte  Auftrieb- 
wässer, die  sich  namentlich  in  Afrika  an  ver- 
schiedenen Stellen  zeigen,  führen  von  unten 
stark  abgekältete  Wassermassen  in  verti- 
kaler Richtung  an  die  Oberfläche;  diese  sind 
erheblich  kühler  als  die  Gewässer  des  B., 
werden  "aber  von  den  meisten  mit  ihr  ver- 
wechselt. 

L  Schnitze  teilt  eine  Reihe  von  Messungen  mit, 
die  er  unter  dem  Lande  ausgeführt  hat  und  die  er 
mit  den  Temperaturmessungen  vergleicht,  welche 
die  deutsche  Tiefseeexpedition  in  rund  18  Seemeilen 
Kfistenabstand  in  der  echten  Benguellaströmung 
feststellte.  Hier  wurden  im  Mai  Oberflächen- 
temperaturen von  189,  im  August  von  15 — 16"  ge- 
messen, während  Schuir te  im  Mai  und  Juli  in  der 
Küstennähe  an  verschiedenen  Stellen  die  Wärme 
der  Wasseroberfläche  ungefähr  gleichmäßig  zu  nur 
11—12°  ermittelte.  Zu  Swakopmund  wurde  die 
Temperatur  der  Wasseroberfläche  im  Durchschnitt 
der  Jahre  1908  und  1904  zu  13,8«  gefunden. 

Die  klimatische  Einwirkung,  welche  die  kühlen 
Gewässer  des  B.  auf  Deutsch-Südwestafrika 
ausüben,  ist  außerordentlich  groß.  Zunächst 
ist  die  im  Vergleich  mit  den  gleichen  Breiten 
von  Südostafrika  viel  geringere  Jahreswärmc 
des  Schutzgebietes  eine  unmittelbare  Folge 
der  niedrigen  Meerestemperaturen.  Ferner 
aber  ist  die  durch  sie  verursachte  Abkühlung 
der  über  ihnen  ruhenden  und  von  hier  aus  die 
Küste  überwehenden  Luftmassen  auch  die 
Hauptursache  der  Kegenarmut,  zumal  der  an 
der  Küste  herrschenden  beinahe  völligen 
Regenlosigkeit.  Endlich  ist  auch  die  Häufig- 
keit der  Küstennebel  als  eine  Folgeerscheinung 
dieses  Zustandes  anzusehen.  Indessen  hat  die 
niedrige  Temperatur  der  Benguellaströmung 
und  der  Küstengewässer  auch  eine  günstige 
Erscheinung  hervorgerufen.    Der  ungemeine 


Fischreichtum  derselben  und  die  damit  zu- 
sammenhängende Häufigkeit  von  Robben 
und  von  geflügelten  Fisch  vertilgern,  zumal 
von  den  Guano  erzeugenden  Pinguinen,  hängt 
mit  der  geringeren  Temperatur  des  Südwest- 
afrikanischen  Meeres  zusammen.  Der  Guano 
hätte  sich  schließlich  ohne  die  Regenlosigkeit 
der  westlichsten  Striche  niemals  in  so  großen 
Lagern  ansammeln  können,  wie  dies  tat- 
sächlich an  verschiedenen  Stellen  der  Fall 
gewesen  ist. 

Literatur:  L.  Schnitze,  Au»  Narnaland  und 
Kalahari.    Jena  1907.  Dove. 

Benito.  Der  RioB.,  Lolo  oderUelle,  oderVoleu, 
wie  die  Franzosen  ihn  schreiben,  entspringt  auf 
deutschem  Gebiet  bei  Andum  in  Südkamerun 
und  bildet  den  Hauptfluß  der  spanischen  Kolo- 
nie Rio  Muni  oder  Spanisch-Guinea.  Er  tritt 
bald  in  eine  weite,  sumpfige  Ebene  ein,  die  er  in 
westlicher  Richtung  durchfließt.  Erst  jenseits 
der  spanischen  Grenze  beginnt  er  dann,  sich  in 
das  Plateau  einzuschneiden.  Später  wechselt 
er  dann  mehrmals  die  Richtung,  bevor  er  die 
Ketten  des  Monto  Cristallo  durchbricht,  die 
wahrscheinlich  die  zwei  Stufen  des  Plateau- 
abfalls darstellen.  Seine  Nebenflüsse  sind  der 
Bimfile  und  Mongova  von  rechts,  der  Mtaba, 
Mtobe,  Abia  und  Lania  von  links.  Auf  seinem 
Unterlauf  ist  der  Uelle  von  der  Küste  aus  20  km 
weit  fahrbar,  in  seinem  Oberlauf  mit  Booten 
auf  einer  Strecke  von  105  km,  nämlich  von 
Fen,  wo  die  Schnellen  aufhören,  bis  Akulaban. 
Bisher  geht  der  ganze  Handel  des  oberen  Uelle 
auf  schwierigen  Wegen  zum  Ogowe ;  es  wäre  viel 
besser,  wenn  er  den  Uelle  abwärts  ginge  bis  Fen 
und  von  dort  in  4  Tagen  mit  Trägern  zur  Küste. 
Das  Gebiet,  das  der  Uelle  durchströmt,  ist  im 
Oberlaufe  ein  Plateau,  wird  im  Unterlaufe 
aber  zu  einem  wilden  Bergland.  Die  Vege- 
tation ist  überall  dichter  Urwald.  Die  Stämme, 
die  an  seinen  Ufern  sitzen,  sind  alles  Fang- 
stämme, die  in  Spanisch-Guinea  noch  wenig 
bekannt  sind.  Die  Spanier  sind  mit  ihrem 
Einfluß  kaum  über  die  Küstenzone  hinaus- 
gekommen. Passarge-Rathjens. 

Bennigsen,  Rudolf  vM  geb.  12.  Mai  1859  zu 
Bennigsen,  Kreis  Springe,  gest.  3.  Mai  1912  in 
Berün.  v.  B.,  ein  Sohn  des  bekannten  ver- 
storbenen nationalliberalen  Politikers  und 
Oberpräsidenten  v.  B.,  war  1887/89  Regie- 
rungsassessor in  Elsaß-Lothringen,  dann  Land- 
rat des  preußischen  Kreises  Peine.  Er  ging 
1893  als  Finanzdirektor  nach  Deutsch-Ost- 
afrika, wo  er  auch  wiederholt  als  Stellvertreter 
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des  Gouverneurs  tätig  war.  Auf  seinen  Vor- 
schlag wurde  dort  die  Häuser-  und  Hütten- 
steuer eingeführt  (s.  Eingeborenensteuern). 
1899  wurde  v.  B.  zum  Gouverneur  von  Deutsch- 
Neuguinea  nebst  dem  Inselgebiet  der  Karo- 
linen, Palauinseln  und  Marianen  ernannt. 
Sein  erfolgreiches  Wirken  in  dieser  Kolonie 
fand  bereits  1902  durch  seine  aus  gesundheit- 
lichen Gründen  notwendige  Pensionierung  sein 
Ende.  1902  wurde  v.  B.  Vorstandsmitglied  der 
Deutschen  Kolonialgesellschaft  für  Südwest- 
afrika (s.  Deutsch-Südwestafrika),  aus  welcher 
Stellung  er  1903  ausschied.  1904/09  war  er 
Vertreter  der  „Kölnischen  Zeitung"  in  Berlin, 
von  1909  bis  zu  seinem  Tode  Direktor  der 
Deutschen  Kolonialgesellschaft  für  Südwest- 
afrika, in  deren  Auftrag  er  1903  und  1910 
Reisen  nach  Deutsch-Südwestafrika  machte, 
v.  B.  betätigte  sich  u.  a.  als  Mitglied  des  Vor- 
standes der  Deutschen  Kolonialgesellschaft 
(s.  d.)  und  des  Kolonialwirtschaftlichen  Ko- 
mitees (8.  d.)  und  verfaßte  zahlreiche  Artikel 
kolonialpolitischen  Inhalts,  besonders  in  der 
„Kömischen  Zeitung". 
Benue,  die  „Mutter  des  Wassers"  (Batta- 
sprache),  der  einzig  bedeutende  linke  Neben- 
fluß des  Niger.  Er  fließt  von  der  Quelle  bis  zur 
Mündung  des  Faro  auf  Kameruner  Gebiet  und 
entspringt  nördlich  vom  Hossere  Ubaka,  einem 
Ausläufer  des  Ngaunderehochlands,  wo  sich 
eine  große  Anzahl  von  Quellannen  vereint  unter 
dem  Namen  Mao  Mandaro  nach  Nordosten 
wendet.  Seine  Quelle  hegt  annähernd  600  m 
hoch  bei  7%°  n.  Br.  und  13%°  ö.  L.  Von  dem 
rechts  einmündenden  Mao  Schufi  oder  Rei  wird 
er  in  nordwestliche  Richtung  gedrängt.  Nach- 
dem er  bis  dabin  ein  altkristallines  Gebirge 
durchflössen  hat,  tritt  er  hier  in  eine  breite  von 
alten  Alluvionen  erfüllte  Niederung,  die  Land- 
schaft Bubandjidda,  deren  Hauptstadt  Rei 
Buba  unweit  des  Mao  Schufi  hegt.  Von  rechts 
erhält  der  Benue  hier  den  Zufluß  des  Mao 
Scbuia,  von  links  den  Mao  Meimbe.  Bei 
Lagdo  durchsägt  der  B.  einen  Granitstock, 
dahinter  dehnt  sich  eine  neue  schottererfüllte 
Niederung  bis  zur  Mündung  des  Mao  Kebbi  aus, 
der  von  rechts  kommt.  Der  B.  tritt  nun  in 
das  Gebiet  des  Benuesandsteins,  dessen  flach- 
gelagerte Schichten  er  an  dem  Knie  zwischen 
Hossere  Tengelin  und  Hossere  Bogole  durch- 
bricht. Klippen  im  Fluß  bilden  hier  ein 
Hindernis  für  den  Schiffahrtsverkehr.  Bei 
Garua  beginnt  das  breite  fruchtbare  Benuc- 
tiefland,  von  Sandsteinplateaus  begrenzt,  die 


es  zu  zwei  großen  Bogen  zwingen.  Vor  Jola, 
bereits  auf  englischem  Gebiet,  durchbricht  der 
B.  das  Massiv  des  Bajelegebirges.  Vorher 
bildet  der  von  Süden  kommende  Faro,  der 
in  einem  verzweigten  Delta  in  den  B.  mündet, 
die  Grenze.  Jola  selbst,  diese  wichtige 
alte  Hauptstadt  des  Sultanats  Jola,  hegt  in 


vom  Fluß  entfernt  Die  ganze  Flußebene  ist 
dicht  bevölkert,  Dorf  reiht  sich  an  Dorf,  die 
Felder  sind  mit  Mais  und  anderen  Früchten 
bebaut.  Bei  Lau  bildet  das  Tal  wieder  einen 
Einbruch  zwischen  den  Fumbina-  und  Meri- 
bergen.  Bis  Ibi  sind  die  Ufer  flach,  mit  hohem 
Gras  bewachsen  und  leer  an  Ansiedlungen. 
Hier  erhält  der  B.  den  Zufluß  des  Taraba.  Ibi 
ist  der  Hauptort  von  Briüsch-Nigeria  am  B. 
Bei  Lokoja  ergießt  sich  der  B.  in  den  Niger. 
Der  B.  war  von  jeher  eine  der  wichtigsten  Ein- 
gangsstraßen  in  das  nördliche  Kamerun,  sei 
es  für  Forscher  oder  Händler.  Allerdings  haben 
die  Engländer  den  Schlüssel  dazu,  es  ist  aber 
freie  Schiffahrt  den  anderen  Mächten  garan- 
tiert. Kähne  können  das  ganze  Jahr  hindurch 
bis  Rei  Buba  gelangen.  Schiffe  von  5  Fuß 
Tiefgang  könnten  indes  nur  von  August  bis 
Oktober  bis  Garua  verdringen.  Während  der 
Regenzeit  sind  auch  die  Nebenflüsse  befahr- 
bar, vor  allem  der  Faro  mit  dem  Mao  Deo, 
der  Mao  Kebbi,  Mao  Schina  und  Mao  Schufi. 

Literatur:  Fritz  Bauer,  Deutsche  Niger-Benui 
Taadaee- Expedition    1902/03.       Berl.  1904. 
D.  Reiner.  —  B.  Marqvardaen,  Der  Niger- 
BenuL  Passarge-Rathjens. 

Benzoe  s.  Harze  4. 

Beobachtungen  und  Observatorien,  ma- 
gnetische s.  Magnetische  Beobachtungen  und 
Observatorien. 

Bergbau.  1.  Allgemeines.  2.  B.  in  Deutsch- 
Ostafrika.  3.  B.  in  Deutsch-Südwestafrika.  4.  B. 
in  Kamerun.  6.  B.  in  Togo.  6.  B.  in  den  Schutz- 
gebieten der  Südsee.  7.  B.  in  Kiautechou. 

1.  Allgemeines.  Geregelte  bergbauliche  Be- 
triebe finden  sich  in  den  deutschen  Schutzgebie- 
ten bereits  in  einiger  Anzahl  Die  Lagerstätten, 
welche  Gegenstand  der  Ausbeutung  sind,  waren 
teilweise  schon  vor  der  deutschen  Besitzergrei- 
fung bekannt  oder  doch  bestimmt  vermutet, 
wie  die  Otavilageretätten  in  Deutsch-Südwest- 
afrika, oder  fielen  nach  Einrichtung  geordneter 
Verwaltung  in  die  Augen,  wie  die  Phosphat- 
lager in  der  Südsee,  die  Soolquellen  in  Deutsch- 
Ostafrika  und  die  Alluvialgoldvorkommen  in 
Deutsch-Neuguinea.  Fachgelehrte  haben  bei 
systematischen  Expeditionen  andere  Minerahen 
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entdeckt,  wie  die  Granaten  und  den  Glimmer 
in  Deutsch-Ostafrika.  Berufsmäßige  Prospekto- 
ren haben  die  Goldquarzgänge  in  Deutsch- 
ostafrika gefunden.  Dem  blinden  Zufall  ist  die 
Entdeckung  der  Diamanten  (s.  d.)  in  Deutsch- 
Südwestafrika  zu  danken.  Im  ganzen  betrach- 
tet, steht  der  Bergbau  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten noch  zurück.  Es  darf  erwartet  werden, 
daß,  nachdem  eine  zielbewußte  Eisenbahnpoli- 
tik der  Erschließung  der  Schutzgebiete  die 
Wege  geebnet  hat,  die  Fürsorge  weitsichtiger 
Fachverwaltung  das  Entstehen  zahlreicherer 
Bergbaubetriebe  beschleunigen  wird.  Zu  er- 
warten sind  neue  Betriebe  auf  Gold,  Zinnstein, 
Eisen-  und  andere  Erze,  Steinkohlen,  vielleicht 
auch  auf  kohlensaure  Salze.  Über  die  rechtliche 

2.  B.  in  Deutsch-Ostafrika.  Den  Rovuma- 
fluß  entlang  finden  sich  im  Gneis,  welcher  an 
vielen  Stellen  Granaten  (s.  Granat)  als  einen 
akzessorischen  Bestandteil  enthält,  strichweise 
Almandine  (s.  Granate)  von  besonderer 
Größe  und  seltener  Farbenschönheit  Die 
Verwitterung  des  Gneises  hat  sie  hier  in  an- 
gereichertem Zustande  zurückgelassen.  Sie 
können  also  oberflächlich  aufgelesen  oder  durch 
Behandlung  der  verwitterten  Gneiskruste  ge- 
wonnen werden. 

Im  Jahre  1900  wurde  von  einem  Nichteingeborenen 
ein  Bergbaufeld  belegt  und  in  die  Gesellschaft 
m.  b.  H.  „Bergbaufeld  Luisenfelde"  eingebracht. 
Letztere  hat  bereits  im  Jahre  1900  4216  kg  Granaten 
im  angegebenen  Werte  von  41302  Rup.  gefördert. 
Der  Erfolg  bewog  eine  Anzahl  Inder,  welche  unter 
der  Herrschaft  der  Ksl.  Bergverordnung  von  1898 
Schürf-  und  Bergbaurechte  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen wie  Weiße  erwerben  konnten,  gleichfalls 
zu  schürfen.  Infolgedessen  kamen  im  Jahre  1901 
8526  kg  Granaten  im  Werte  von  48787  Rup.  zur 
Ausfuhr.  Davon  hatten  Inder  6366  kg  unter  An- 
gabe eines  Wertes  von  6700  Rup.  zur  Ausfuhr  an- 
gemeldet. Diese  Massen  konnten  vom  Markte  nicht 
mehr  aufgenommen  werden.  Daher  kamen  sämt- 
liche Betriebe  zum  Erliegen.  Um  die  Granaten- 
gewinnung in  bestimmte,  kontrollierbare  Bahnen 
zu  lenken,  hat  der  Reichskanzler  im  Jahre  1903 
dem  Verlagsbuchhandler  Vohsen  zur  Aufsuchung 
und  Gewinnung  von  Halbedelsteinen  und  Edel- 
steinen eine  den  Süden  des  Schutzgebietes  um- 
fassende ausschließliche  Konzession  erteilt,  welche 
nachträglich  von  der  Gesellschaft  m.  b,  H.  „Berg- 
baufeld Luisenfelde"  erworben  worden  ist  Die 
Vohsensche  Konzession  ist  1913  erloschen.  Das 
bisherige  Konzessionsgebiet  ist  im  gleichen  Jahre 
dem  Landesfiskus  als  Sonderrechtsgebiet  verliehen. 
Es  ist  gleichwohl  bis  heute  nichtgelungen,  eine  regel- 
mäßige und  bedeutende  Gewinnung  von  Granaten 
zu  unterhalten.  Ausgeführt  sind  folgende  Mengen 
von  Granaten,  die  ausschließlich  nach  Deutsch- 
land gegangen  sind: 


Jahr 

Wert  in  Ji 

1903 

381 

4176 

1904 

432 

16649 

1906 

88 

140 

1906 

34 

174 

1907 

111 

8281 

1908 

131 

12040 

1909 

188 

13711 

1910 

80 

6446 

Seither  ruht  der  Bergbau,  so  daß  eine  Ausfuhr 
nicht  mehr  stattgefunden  hat. 

Gli  m  m  er  (s.d.)  in  bauwürdiger  Beschaffenheit 
ist  zuerst  im  Ulugurugebirge,  später  auch  in  den 
angrenzenden  Gebirgszügen  und  im  Usambara- 
gebirge  als  Ausscheidung  in  Pegmatitgängen 
gefunden  worden.  Er  ist  mäßig  fein  spaltbar 
und  meist  etwas  dunkel  gefärbt.  In  guten  An- 
brüchen zeigen  die  oft  außerordentlich  großen 
Kristalle  glatte  Spaltflächen  und  wenig  Ein- 
schlüsse. Die  regelmäßige  bergmännische  Ge- 
winnung hat  um  die  Wende  des  Jahrh.  ein- 
gesetzt. Die  Förderung  ist  mit  der  Verbesse- 
rung der  Spalt-  und  Klassierungsmethoden 
und  dem  Ausbau  der  Transportwege  unaus- 
gesetzt gestiegen. 

Folgende  Glimmermengen  sind  zur  Ausfuhr  ge- 
langt, in  der  Hauptsache  nach  Deutschland,  in 
Zeit  auch  nach  England: 


Jahr 

kg 

Wert  in  Ji 

1900 

2648 

1901 

6403 

1902 

1903 

4772 

6034 

1904 

8461 

17231 

1906 

12230 

37072 

1906 

23917 

68676 

1907 

23461 

68024 

1908 

77564 

210974 

1909 

94862 

268799 

1910 

106680 

320720 

1911 

98299 

348286 

1912 

153806 

481507 

Einzelne  der  glimmerführenden  Pegmatit- 
gänge  enthalten  auch  stellenweise  Kristalle  von 
hochhaltiger  Uranpechblende  (s.  Uranerze). 
Letztere  wird  indes  nur  in  wenigen  Betrieben 
ausgehalten  und  verwertet.  Die  Goldquarz- 
Vorkommen  Deutsch -Ostafrikas  (s.  Gold) 
werden  gern  mit  denjenigen  Rhodesiens  ver- 
glichen. Sie  scheinen  an  Grünsteindurch- 
brüche  gebunden  zu  sein  und  finden  sich 
sowohl  als  räumlich  eng  begrenzte  Kontakt- 
gänge wie  auch  als  linsenförmige  Ausscheidun- 
gen in  der  Schichtung  des  Schiefers.  Der  an 
Pyrite  gebundene  Goldgehalt  scheint  unregel- 
mäßig verteilt  zu  sein.  Regelmäßiger  Bergbau 
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findet  bisher  nur  seitens  der  Kironda-Goldminen- 
gesellschaft  m.  b.  H.  in  Berlin  auf  einem  in  der 
Landschaft  Sekenke,  am  Fuße  des  Iramba- 
plateaus,  belegenen  Felde  statt,  welches,  im 
Gebiete  der  abgelaufenen  Irangi-Konzession 
belegen,  von  dem  Irangi-Syndikat  der  Gesell- 
schaft übertragen  worden  ist 
Es  sind  dort  gefördert  worden: 


Im  Jahre 

Goldquarz 
t 

Ausbringen 
Feingold  kg 

Im  Werte 
von  M 

1909 

3515 

139 

400000 

1910 

7333 

347 

943646 

1911 

7132 

316 

866188 

1912 

228 

530624 

In  der  Landschaft  Uwinza,  im  Flußgebiete  des 
in  den  nördlichen  Tanganjikasee  sich  ergießen- 
den Mlagarassiflusses,  sind  seit  altersher  eine 
große  Anzahl  Solquellen  bekann  t ,  welche  eine 
nicht  besonders  hochgradige,  jedoch  sehr  reine 
Sole  liefern.  An  den  Solquellen  haben  früher 
die  Eingeborenen,  aus  allen  umliegenden  Ge- 
bieten kommend,  nach  den  primitivsten  Me- 
thoden in  Tontöpfen  auf  kleinen  Holzfeuern 
Salz  gekocht.  Die  Zentralafrikanische  Seen- 
Gesellschaft  hat  die  ein  regelmäßiges  Gewerbe 
treibenden  Eingeborenengemeinschaften  abge- 
funden und  auf  Grund  eines  Pachtvertrags  mit 
dem  Fiskus,  welcher  die  Solquellen  ursprünglich 
als  Bestandteil  des  Kronlands  und  nach  Erlaß 
der  Ksl.  Bergverordnung  vom  27.  Febr.  1906 
auf  Grund  eines  vom  Reichskanzlers  ausge- 
sprochenen Vorbehalts  in  Anspruch  nahm,  die 
Saline  Gottorp  errichtet. 

Der  Saline  fiel  von  Anfang  an  die  Versorgung  der 
Landschaften  am  Tanganjika,  auch  des  belgischen 
Gebiets,  mit  Speisesalz  zu,  soweit  der  Absatz  des 
Salzes  nicht  durch  die  Kosten  und  die  Schwierig- 
keiten des  Tragertransportes  paralysiert  wurde. 
Durch  die  deutsch-ostafrikanische  Mittellandbahn 
werden  ihr  ganz  andere  Absatzgebiete,  als  bisher, 
eröffnet  werden.  Die  Salzdarstellung  hat  betragen: 


steht  noch  dahin.  S.  a.  Salz.  —  Stein- 
kohlen (s.  <!.),  welche  den  Transvaalkohlen 
gleichen,  sind  in  mehreren  machtigen  Bänken 
in  einem  Lappen  der  Karooformation,  nörd- 
lich des  Njassasees,  bekannt,  werden  aber 
mangels  Transportgelegenheit  noch  nicht  aus- 
gebeutet. Auch  Eisenerze  sind  an  mehreren 
Stellen  in  Deutsch-Ostafrika  festgestellt 

3.  B.  in  Deutsch-Südwestafrika.  Von  den 
Diamanten  ist  an  anderer  Stelle  die  Rede  (s. 
Diamanten).  —  Kupfererze  (s.  Kupf ererzlager- 
stätten)  und  Bleierze  (s.  d.),  beide  silber- 
haltig, werden  von  der  Otavi-Minen-  und  Eisen- 
bahngesellschaft gewonnen.  Die  Lagerstätten, 
welche  vielleicht  einem  System  von  Bruch- 
spalten folgen,  sind  unregelmäßig  gestaltete 
lentikuläre  Gebilde  im  Kalkstein  und  führen  ge- 
schwefelte Erze,  hauptsächlich  Kupferglanz 
und  Bleiglanz.  Als  Erzbringcr  wird  ein  Aplit- 
stock  angesehen.  Am  Hangenden  und  stellen- 
weise auch  am  Liegenden  des  Haupterzkörpers 
treten  Vanadium  haltende  Erze,  besonders 
Vanadinit  und  Mottramit,  in  bauwürdiger 
Menge  auf.  Der  Abbau  der  mächtigen  Lager- 
stätten ist  bei  dem  brüchigen  Nebengestein 
schwierig.  Zurzeit  wird  Querbau  mit  Berge- 
versatz versucht.  Das  reichere  Erz,  welches 
zurzeit  im  Durchschnitt  etwa  16%  Kupfer, 
2ö  %  Blei  und  280  g  Silber  pro  Tonne  enthält, 
wird  roh  verschifft  und  gelangt  zum  größten 
Teil  nach  Belgien  und  nach  Amerika,  nur  zum 
geringen  Teile  nach  Deutschland.  Das  geringere 
Erz  wird  an  Ort  und  Stelle  auf  Kupferstein,  mit 
47  %  Kupfer,  26%  Blei  und  460  g  Silber  pro 
Tonne  und  Werkblei  verschmolzen.  Der  Betrieb 
ist  im  Jahre  1906  aufgenommen  worden. 


Im  Jahre 

Zentner 

Im  Jahre 

Zentner 

1904 
1905 
1906 
1907 
1908 

Ob  auch 

19446 
21850 
19279 
32100 
14866 

die  alten  Sei 

1909 
1910 
1911 
1912 

;becken  in  c 

18940 
36530 
34000 
37000 

en  abfluß- 

losen  und  regenarmen  Gebieten  des  ost- 
afrikanischen Grabens,  welche  zum  Teil,  wie 
z.  B.  der  sog.  Magad-  oder  Natronsee, 
massenhafte  Ansammlungen  von  einfach  und 
doppeltkohlensaurem  Natron  mit  Kochsalz 
und  etwas  Glaubersalz  enthalten,  Gelegenheit 
zur  technischen  Verwertung  bieten  werden, 


Im  Jahre 


nunc  hat  betragen: 

,  Mi.  ■  C  


1907/08 
1908/09 
1909/10 
1910/11 
1911/12 
1912/13 


Exporterz  Kupferstein 
t  t 


Werkblei 
t 


1500H 
27700 
33600 
31600 
29600 
44550 


1000 
3150 
2940 
2220 
991 
655 


700 
3000 
2732 
2040 
913 
400 


An  Vanadinerzen  sind  gewonnen  worden  im 
Jahre  1910  173 1  mit  durchschnittlich  11  % 
Va,0„  im  Jahre  1911  30  t 

An  anderen  Stellen  des  Schutzgebiets  sind 
Kupfererzvorkommen  erschlossen,  von  denen 
bisher  nur  die  Khankupfergrube  bei  Swakop- 
mund  eine  erhöhte  wirtschaftliche  Bedeutung 
in  Anspruch  nehmen  darf.  Das  Erzvorkommen 
(Buntkupfererz)  ist  an  Pegmatite  gebunden. 
Der  Kupfergehalt  beträgt  6-7%.  Die  Grube 
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ist  nach  mehrjährigen  Aufschlußarbeiten  An- 
fang 1914  in  regelrechte  Förderung  getreten. 
Die  Erze  werden  an  Ort  und  Stelle  aufbereitet, 
die  gewonnenen  Konzentrate  kommen  zum 
Versand.  —  In  der  Aufschließung  begriffen 
sind  Zinnerz  vorkommen  (s.  Zinnerz), 
welche  im  mittleren  Teile  des  Schutz- 
gebiets, zwischen  der  Küste  und  Omaruru 
entdeckt  worden  sind.  Es  handelt  sich 
um  Zinnst«in.  Das  Erz  tritt  als  akzessori- 
scher Bestandteil  von  Pegmatitgängen  auf 
und  findet  sich  auch  auf  sekundärer  Lager- 
stätte. 1912  wurden  75  t  Zinnstein  gewonnen, 
von  denen  40  t  verschifft  wurden.  Im  nörd- 
lichen Teile  des  Kaokofeldes  sind  hochwertige 
Eisencrzlagerstätten  bekannt. 

4.  B.  in  Kamerun.  Bergbauliche  Betriebe 
sind  nicht  vorhanden.  Man  kennt  bituminöse 
Schiefer  und  Anzeichen  von  öl  im  Crossbecken, 
Solquellen  im  Ossindingebezirk  und  Gümmer 
in  Pegmatitgängen  bei  Essudan. 

5.  B.  in  Togo.  Bekannt  ist  das  Hämatit- 
vorkommen  des  Eisenerzbergs  bei  Banjeli  (s. 
Roteisenerz),  auf  welchem  die  Eingeborenen 
bescheidene  Gewinnungsarbeiten  treiben,  ferner 
das  Auftreten  von  Chromerzen  mittleren  Ge- 
halts bei  Glel.  Goldspuren  sind  in  mehreren 
Flüssen  festgestellt  worden. 

6.  B.  in  den  Schutzgebieten  der  Südsee. 
AUuvialgold  ist  in  den  Flüssen,  welche  im 
östlichsten  Teile  von  Kaiser -Wilhelmsland  in 
den  Huongolf  münden,  in  bemerkenswerten 
Mengen  festgestellt  worden  (s.  Gold).  Ein 
regelmäßiger  B.  hat  indes  noch  nicht  statt- 
gefunden, während  jenseits  der  Landesgrenze, 
in  dem  britisch-australischen  Territorium  Pa- 
pua Alluvialgold  in  erheblichem  Umfange  regel- 
mäßig gewonnen  wird.  Im  Inselgebiete  der 
Südsee  sind  auf  den  sog.  niedrigen  Inseln, 
welche  durch  Korallen  gebildet  sind,  infolge 
der  Einwirkung  von  Guano  auf  den  Kalkstein 
Phosphate  (s.  d.)  entstanden.  Auf  der  zu 
der  Marshallgruppe  gehörenden  Insel  Nauru 
zeichnen  sich  die  Phosphatlager  durch  große 
Reinheit,  Härte  und  Massenhaftigkeit  aus. 
Dort  treibt  die  Pacific  Phosphate  Co.  in  Lon- 
don (s.  d.),  welche  ihre  Rechte  von  einem 
alten  Vertragsrechte  der  Jaluit  -  Gesellschaf  t 
ableitet,  erfolgreichen  B. 


Neuerdings  sind  auch  auf  der  Insel  Angaur, 
zu  der  Inselgruppe  der  Palauinseln  gehörend, 
bauwürdige  Phosphatablagerungen  festgestellt 
und  von  der  Deutschen  Südsee-Phosphat- 
Aktien-Gesellschaft  in  Bremen  (s.  d.)  auf  Grund 
einer  vom  RK.  erteilten  Sonderberechtigung  in 
Ausbeute  genommen  worden. 

Es  sind  zur  Ausfuhr  gelangt: 


Im  Jahre 

t 

Im  Jahre 

t 

1909 

8843 

1911 

46393 

1910 

36713 

1912 

54000 

Die  Ausfu 

\it  hat  betrag 

an: 

Im  Jahre 

t 

Im  Jahre 

t 

1907 
1909 

12063 
66766 
76895 

1910 
1911 
1912 

146666 
89878 
138000 

Phosphate,  welche  auf  verschiedenen,  Kaiser- 
Wilhelmsland  vorgelagerten  Inseln  festgestellt 
worden  sind  (Purdyinseln,  Hermitinseln, 
Nissan)  haben  eine  wirtschaftliche  Beachtung 
noch  nicht  gefunden. 

7.  B.  in  Kiautschou.  über  den  B.  an  der  von 

Tsingtau  ausgehenden  Eisenbahn  s.  Kiau- 
tschou. 

Literatur:  Schmeißer,  Die  nutzbaren  Boden- 
schätze und  die  Entwicklung  des  Bergbaus  in 
den  deutschen  Schulzgebieten.    Brest,  1908. 

Haber. 

Bergbaufeld  Luisenfelde  s.  Bergbau  2. 

Bergbaugesellschaft,  Koloniale,  m.  b.  H., 
Berlin,  s.  Koloniale  Bergbaugesellschaft. 

Bergbankolonien  s.  Kolonien,  Arten  der. 

Bergbehörden  s.  Bergrecht  12. 

Bergdamara  (s.  Tafel  18  u.  66),  die  schwarze 
Urbevölkerung  von  Deutsch-Südwestafrika. 
Während  frühere  Ethnographen  ihnen  die 
Stellung  einer  unselbständigen  Mischrasse  zu- 
weisen wollten,  hat  die  neuere  Forschung  sie 
gerade  als  ein  Volk  von  außergewöhnlicheinheit- 
lichem Äußeren  kennen  gelehrt.  Ob  man  sie  den 
Bantuvölkern  des  kontinentalen  Süddreiecks 
zuzuzählen  berechtigt  ist,  steht  allerdings  dahin. 
Daß  man  sie  als  reine  Neger  aufzufassen  hat, 
dürfte  indessen  heute  keinem  Zweifel  mehr  be- 
gegnen. Die  Bergdamara  nennen  sich  selbst 
Haukoin,  wurden  aber  von  den  Herero  (s.  d.), 
die  sich  mit  Stolz  „Beestkaffern",  d.  h. 
Rinderkaffern  nannten,  als  „  Klippkaff  ern" 
bezeichnet.  Die  Hottentotten  (s.  d.)  be- 
sitzen einen  noch  weniger  anziehenden 
Namen  für  diese  verachteten  Wilden,  die 
sie  dem  Pavian  gleichstellten  und  die  sie 
als  „Chaudaman",  d.  i.  „Scheißkaffern" 
bezeichneten.  Die  B.  zeichnen  sich  durch 
einen  kräftigen  und  muskulösen  Bau  aus,  er- 
reichen aber  nicht  die  stattlichen  Körpermaße 
des  zu  den  Bantu  gehörigen  Herero.  Ihre  Ge- 
sichtszüge sind  echt  negerhaft,  vor  allem  be- 
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obachtet  man  bei  ihnen  niemals  jene  schärferen, 
an  die  kaukasischen  Völker  Nordafrikas  er* 
innernden  Züge,  die  uns  so  oft  bei  den  süd- 
afrikanischen Bantu  begegnen.  Im  Alter  ent- 
wickelt sich  bei  ihnen  häufig  jene  faltige  Haut, 
die  für  die  Buschmänner  (s.  d.)  Südafrikas  so  be- 
zeichnend ist.  Doch  dürfte  das  in  erster  Linie 
mit  ihrer  Lebensweise  in  der  Wildnis  zusammen- 
hängen. Von  Kultur  in  höherem  Sinne  kann 
bei  den  B.  nicht  die  Rede  sein.  Nicht  einmal 
zu  irgendwelchen  staatlichen  oder  größeren 
Stammesverbänden  zusammengeschlossen,  fri- 
steten sie  in  ihren  im  Hochlande  oder  in  den 
Gebirgen  gelegenen  Schlupfwinkeln  ein  kärg- 
liches Leben.  Ihre  Nahrung  lieferten  ihnen 
die  leichter  zu  erlegenden  Jagdtiere,  daneben 
niedere  Tiere  und  die  sog.  Feldfrucht,  d.  h.  eß- 
bare Knollen  und  Beeren  wildwachsender 
Pflanzen.  Endlich  spielte  in  ihrer  Ernährung 
auch  der  Viehdiebstahl  eine  nicht  unwesentliche 
Rolle.  Von  den  Herero  wie  von  den  Hotten- 
totten unterdrückt  und  häufig  genug  rücksichts- 
los verfolgt  und  getötet,  waren  sie  ein  völlig 
verschüchtertes  Volk,  dessen  Hauptwohnsitze 
im  Westen  und  Süden  des  Hererolandes  liegen ; 
vor  allem  das  Erongogebirge  südwestlich  von 
Omaruru  und  das  zentrale  Hochgebiet,  nament- 
lich das  Komasland,  sind  die  Zufluchtstätten 
der  wilden  Bergdamara  bis  lange  nach  dem  Be- 
ginn der  deutschen  Herrschaft  gewesen.  Schon 
lange  indessen  lebten  sie  in  nicht  geringer  An- 
zahl als  dienende  Klasse  unter  den  Herero  wie 
unter  den  nördlicheren  Hottentottenstämmen, 
um  schließlich  auch  als  Diener  und  Arbeiter  der 
Weißen  in  immer  größerer  Menge  zu  erscheinen. 
Das  merkwürdige  Volk,  das  bereits  vor  dem  Ein- 
dringen der  zu  den  Bantu  gehörigen  Herero  seine 
ursprüngliche  Sprache  eingebüßt  und  dafür  die 
Namasprache  angenommen  hatte,  zeichnet 
sich  vor  allen  anderen  Eingeborenen  durch 
seine  Gutmütigkeit  und  seine  Arbeitswilligkeit 
aus.  Die  Intelligenz  der  B.  ist  beachtenswert, 
und  all  diese  Eigenschaften  bewirkten  im 
Verein  mit  ihrer  kräftigen  körperlichen  Ent- 
wicklung, daß  sie  als  Arbeiterklasse  und  als 
Hausbedienstete  von  den  Weißen  sehr  geschätzt 
werden.  Selbst  zu  so  verantwortungsreichen 
Stellungen,  wie  derjenigen  der  Postträger  vor 
der  Eröffnung  der  Eisenbahn  wurden  mit  Vor- 
liebe zuverlässige  B.  verwendet.  Auch  die 
Mission  fand  bei  dem  bescheidenen  Volke  im 
allgemeinen  schnell  Eingang,  und  so  bildet 
heute  der  größte  Teil  der  ehedem  so  ver- 
achteten „Bergkaffern"  einen  wegen  seiner 


Brauchbarkeit  geschätzten  Teil  der  farbigen 
Bevölkerung.  Die  Zahl  der  bereits  unter  den 
Weißen  lebenden  Bergdamara  kann  man  auf 
rund  19600  ansetzen  (Zählung  von  1912). 
Wenngleich  es  solche  in  allen  Verwaltungs- 
bezirken gibt,  befinden  sich  die  meisten  von 
ihnen  doch  in  den  ursprünglich  von  ihnen  be- 
wohnten Landesteilen.  Mindestens  zwei 
Drittel  des  schwarzen  Volkes  sitzen  noch  jetzt 
in  den  oben  genannten  Landschaften.  In 
Lebenshaltung  und  Kleidung  sind  die  B. 
nahezu  ebenso  anspruchslos  wie  die  Busch- 
männer. Die  Behausung  verdient  kaum  den 
Namen  einer  Hütte,  indem  sie  ein  rohes  Gerüst 
von  in  die  Erde  gesteckten  Baumästen  not- 
dürftig mit  Buschwerk  und  Reisig  abdichten. 
Als  Nahrungsmittel  dient  alles,  was  sich  sam- 
meln und  erlegen  läßt.  In  den  Genußmitteln 
ähneln  sie  den  ärmsten  der  Hottentotten,  indem 
zum  Tabak  auch  hier  ein  Honig-  oder  Zucker- 
bier tritt.  Die  von  höher  stehenden  Südafri- 
kanern übernommene  Pfoifenform  stellt  Abb.  17 
dar;  sie  wird  zum  Genuß  von  Hanf  wie  Tabak 
verwendet.  Der  Bauch  des  Horns  dient  zur 
Aufnahme  des  Wassers ;  die  weite  Öffnung  wird 
so  an  Mund  und  Wangen  gedrückt,  daß  beim 
Saugen  ein  Vakuum  entsteht.  Auf  fremden  —  in 
diesem  Fall  von  Herero  —  Einfluß  weisen 
auch  die  Gefäße  hin,  s.  Tafel  66  Abb.  14  und  15. 
Literatur:  K.  Dave,  Deutsch-Südwestafrika. 
SL  Aufl.,  Berl  1913.  -  H.  v.  Francoi»,  Nama 
und  Damara.  Magdebg.  —  H.  Schinz,  Deutsch- 
Südwestafrika.  Lpz.  1891.  —  F.  Wegner,  Die 
Bergdamara  in  Deutsch- Südwesta frika  und  du 
Arbeit  der  Rheinischen  Mission  an  ihnen. 
Barmen  1907.  Dove.  Weule. 

Bergkaffern  s.  Bergdamara. 
Bergpolizei  s.  Bergrecht  11. 
Bergrecht.  1.  Geschichtliche  Grundlagen.  2.  Die 
bergrech tlichen  Mineralien.  3.  Die  Konzessionen. 
4.  Das  Schürfrecht    6.  Das  Bergwerkseigentum. 
6.  Befugnisse  des  Bergwerkseigentümers.  7.  Ob- 
liegenheiten des  Bergwerkseigentümers.  8.  Berg- 
,  schaden.  9.  Bergwerksabgabe.  10.  Aufhebung  des 
|  Bergwerkseigentums.  11.  Bergpolizei.  12.  Bergbe- 
hörde. 13.  Zuständigkeit  der  Gerichte.  14  Neben- 
bestimmungen.   16.  Ergänzende  Vorschriften. 
1.  Geschichtliche  Grundlagen.   Die  deutsche 
Kolonialpolitik  ist  bekanntlich  in  der  Weise 
eingeleitet  worden,  daß  der  Kaiser  gewisse  Er- 
werbungen Deutscher  in  Afrika  unter  den 
Schutz  des  Reichs  gestellt  hat  (s.  Erwerbung 
der  deutschen  Kolonien).  Diese  Erwerbungen 
gründeten  sich  auf  mit  den  Eingeborenen 
geschlossene  Verträge,  welche  in  der  Haupt- 
sache Rechte  am  Grund  und,  Boden,  dar- 
unter regelmäßig  auch  Minenrechte  zum  Gegen- 
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Stande  hatten.  Gleichwohl  darf  behauptet  wer- 
den, daß  den  Eingeborenen  die  Begriffe  des 
Bergbaus  und  des  Bergwerkseigentums  gänz- 
lich fremd  waren.  Zwar  betrieben  und  betrei- 
ben heute  noch  Angehörige  einzelner  afrikani- 
scher Stamme  gewisse  bergmännische  Gewerbe, 
i.  B.  die  Herstellung  von  Puddeleisen  in  gerin- 
gen Mengen  aus  leicht  schmelzigen  Eisenerzen, 
die  Gewinnung  von  Graphit  zum  Färben  von 
Töpfen  und  Pfeifen,  die  Darstellung  von 
Speisesalz  aus  Soolquellen,  auch  wohl  aus  den 
sog.  Salzpfannen  und  aus  Meerwasser  oder 
Pflanzenaschen.  Die  angewendeten  Methoden 
sind  indes  derart  primitive,  daß  die  Betriebe 
ohne  weiteres  eingehen,  sobald  der  europäische 
Handel,  und  insbesondere  der  Geldverkehr, 
sich  ihren  abgelegenen  Sitzen  nähert.  Und  den 
Eingeborenen,  welche  die  gedachten  Gewerbe 
betreiben,  ist  der  Begriff  des  Bergwerkseigen- 
ttuns  an  den  genutzten  Lagerstätten  ebenso 
fremd  wie  den  landbauenden  Eingeborenen, 
welche  noch  nicht  in  ganz  bestimmte  enge  Be- 
ziehungen zu  der  europäischen  Kultur  getreten 
sind,  der  Begriff  des  Eigentums  am  Grund  und 
Boden.  Es  darf  hiernach  als  feststehend  gelten,  i 
daß  in  den  von  farbigen  Stämmen  bewohnten  : 
Gebieten,  aus  welchen  die  deutschen  Schutz- 
gebiete geformt  worden  sind,  bei  der  Besitz- 
ergreifung durch  das  Reich  weder  das  Grund- 
eigentümerbergbaurecht noch  irgendein  ande- 
res B.  vorhanden  war.  Da  jedoch  der  Schutz 
des  Reichs  sich  auf  die  Erwerbungen  stützte, 
welche  die  deutschen  kolonialen  Pioniere  durch 
ihre  Verträge  mit  den  Eingeborenen  begründet 
hatten,  ließ  sich  andererseits  die  Tatsache  nicht 
übersehen,  daß  die  Eingeborenen  in  den  Ver- 
trägen den  Weißen  tatsächlich  Minenrechte 
übertragen  hatten.  Bereits  in  dem  ersten 
Schutzgebietsgesetze  vom  17.  April  1886 
(RGBL  S.  75)  ist  vorgeschrieben  worden,  daß 
das  bürgerliche  Recht  sich  für  die  in  den  Schutz- 
gebieten befindlichen  Nichteingeborenen  nach 
den  Vorschriften  des  Gesetzes  über  die  KonsG. 
vom  20.  Juti  1879  (RGBL  S.  197)  bestimmte. 
Nach  letzterem  Gesetze  war  in  betreff  des 
bürgerlichen  Rechts  anzunehmen,  daß  die 
Reichsgesetze,  das  preußische  Allgemeine  Land- 
recht und  die  das  bürgerliche  Recht  betreffenden 
allgemeinen  Gesetze  derjenigen  preußischen 
Landesteile,  in  welchen  das  Allgemeine  Land- 
recht Gesetzeskraft  hatte,  gelten  sollten.  Der 
Zeitpunkt  des  Inkrafttretens  war  KsL  Ver- 
ordnung vorbehalten,  welche  für  die  einzelnen 
Schutzgebiete  zu  verschiedener  Zeit  ergangen 


ist.  Mit  dem  Inkrafttreten  der  in  dem  KonsGG. 
bezeichneten  Gesetze  war  auch  das  Allgemeine 
Berggesetz  für  die  preußischen  Staaten  vom 
24.  Juni  1865  in  den  Schutzgebieten  für  die 
Nichteingeborenen  zur  Einführung  gelangt. 
Diese  Tatsache  bedingte  jedoch  zunächst  nur 
die  Rezeption  der  Grundsätze:  einerseits  die 
Trennung  des  Rechts  der  Mineraliengewinnung 
vom  Grundeigentum,  und  andererseits  die 
Bergbaufreiheit,  während  die  in  den  Schutz- 
gebieten bestehenden  Einrichtungen  und  Ver- 
hältnisse die  Anwendung'  der  einzelnen  Be- 
stimmungen des  preußischen  Rechts  nicht  ge- 
statteten. Infolge  einer  Novelle  wurde  in  das 
SchGG.  in  der  Fassung  der  Bek.  vom  19.  März 

1888  (RGBL  S.  75)  die  Bestimmung  aufgenom- 
men, daß  durch  KsL  Verordnung  eine  von  den 
maßgebenden  bürgerlich  rechtlichen  Vor- 
schriften abweichende  Regelung  der  Rechts- 
verhältnisse an  unbeweglichen  Sachen  ein- 
schließlich des  Bergwerkseigentums  erfolgen 
könne.  Auf  Grund  dieser  Ermächtigung  ist 
das  preußische  Allgemeine  Berggesetz  nach  und 
nach  in  sämtlichen  Schutzgebieten  wieder 
außer  Kraft  gesetzt  worden.  (Näheres  bei 
Schlüter,  Geschichte  des  deutschen  B.,  Zeit- 
schrift für  B.,  61.  Jahrgang,  1910  S.  217  ff.) 
An  seine  Stelle  ist  in  Deutsch-Südwestafrika 
zunächst  die  KsL  Verordnung  betr.  das  Berg- 
wesen und  die  Gewinnung  von  Gold  und  Edel- 
steinen vom  25.  März  1888  (RGBL  S.  115), 
später  die  KsL  V.  betr.  das  Bergwesen  im  süd- 
westafrikanischen Schutzgebiete  vom  15.  Aug. 

1889  (RGBL  S.  179),  in  Deutsch-Ostafrika  die 
KsL  V.  betr.  das  Bergwesen  in  Deutsch- 
Ostafrika  vom  9.  Okt.  1898  (RGBL  S.  1045)  ge- 
treten, während  die  Kolonialverwaltung  sich 
im  übrigen  mit  gelegentlicher  interimistischer 
Regelung  zu  helfen  suchte.  Alle  diese  Vor- 
schriften galten  mangels  gegenteiliger  Bestim- 
mung gleichmäßig  für  die  Nichteingeborenen 
und  für  die  Eingeborenen.  Das  Gesetz  über  die 
KonsG.  hat  unter  dem  7.  April  1900  (RGBL 
S.  213)  eine  neue  Gestalt  erhalten.  Im  An- 
schlüsse daran  ist  auch  das  SchGG.  geändert 
worden.  Es  gilt  jetzt  in  der  durch  die  Bek. 
des  RK.  vom  10.  Sept.  1900  (RGBl.  S.  812) 
veröffentlichten  Fassung.  Zu  seiner  Aus- 
führung ist  die  KsL  V.  betr.  die  Rechtsverhält- 
nisse in  den  deutschen  Schutzgebieten  vom 
9.  Nov.  1900  ergangen.  Die  Rechtsgrundlagen 
für  die  Gestaltung  des  Bergrechts  in  den  deut- 
schen Schutzgebieten  haben  durch  die  neue 
Gesetzgebung  eine  Verschiebung,  indes  gegen- 
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über  dem  bereits  durch  das  SchGG.  von  1888 
geschaffenen  Zustande  keine  wesentliche  sach- 
liche Änderung  erfahren.  Die  Schutzgewalt 
in  den  deutschen  Schutzgebieten  Qbt  nach  §  1 
des  SchGG.  der  Kaiser  im  Namen  des  Reichs 
aus.  Während  die  Schutzgewalt  nach  §  3  des 
SchGG.  vor  den  im  §  19  des  KonsGG.  auf- 
geführten Gesetzen,  und  zwar  unter  anderen 
den  dem  bürgerlichen  Rechte  angehörenden 
Vorschriften  der  Reichsgesetze  und  der  da- 
neben innerhalb  Preußens  im  bisherigen  Gel- 
tungsbereiche des  preußischen  Allgemeinen 
Landrechts  in  Kraft  stehenden  allgemeinen 
Gesetze  Halt  zu  machen  hat,  ist  das  hinsicht- 
lich der  in  dem  preußischen  Allgemeinen  Berg- 
gesetze verkörperten  Vorschriften  nicht  der 
FalL  Denn  nach  §  9  des  SchGG.  in  Verbindung 
mit  §  21  des  KonsGG.  können  durch  KsL  V. 
das  Bergwerkseigentum  sowie  die  sonstigen 
Berechtigungen,  für  welche  die  sich  auf  Grund- 
stücke beziehenden  Vorschriften  gelten,  auch 
für  die  Nichteingeborenen  abweichend  von  den 
nach  §  19  des  KonsGG.  maßgebenden  Vor- 
schriften geregelt  werden.  Durch  §  3  der  Ksl.  V. 
vom  9.  Nov.  1910  sind  die  einschlagigen  bürger- 
lich rechtlichen  Vorschriften  außer  Anwendung 
gesetzt  worden.  Gleichzeitig  sind  der  Ii K.  und 
mit  dessen  Zustimmung  die  Gouverneure  bis 
auf  weiteres  ermächtigt  worden,  die  erforder- 
lichen Bestimmungen  zu  treffen,  soweit  nicht 
die  Regelung  der  Verhältnisse  durch  KsL  V. 
Platz  gegriffen  hat.  Diese  Ermächtigung, 
welche  auch  in  den  später  zu  erwähnenden  Ksl. 
V.  wiederkehrt,  beruht  auf  der  in  der  kolonialen 
Gesetzgebungspraxis  vertretenen  Anschauung, 
daß  der  Kaiser  die  Befugnis  der  Sonderregelung 
nicht  auf  Grund  einer  von  Fall  zu  Fall  erteilten 
gesetzlichen  Vollmacht,  sondern  infolge  der 
gesetzlichen  Freigabe  der  Sonderregelung  als 
nunmehr  unbeschränkter  Inhaber  der  Schutz- 
gewalt ausübt.  Auf  dem  geschilderten  Rechts- 
boden in  Verbindung  mit  der  Vorschrift  im  §  6 
Ziff.  1  des  SchGG.,  der  zufolge  durch  KsL  V. 
in  Vorschriften  über  Materien,  welche  nicht 
Gegenstand  des  Strafgesestzbuchs  für  das 
Deutsche  Reich  sind,  Gefängnis  bis  zu  einem 
Jahre,  Haft,  Geldstrafe  und  Einziehung  ein- 
zelner Gegenstände  angedroht  werden  kann, 
ist  die  geltende  Ordnung  des  B.  in  den  deut- 
schen Schutzgebieten  erfolgt.  Die  einschlägigen 
Vorschriften  sind  folgende:  L  V.  des  RK. 
betr.  das  Bergwesen  im  Kiautschougebiete  vom 
16.  Mai  1903  (DKolGS.  VII  -  1903  S.  306); 
2.  Ksl.  Bergverordnung  für  Deutsch-Südwest- 


afrika vom  8.  Aug.  1905  (RGBL  S.  717); 
für  die  Diamantengewinnung  in  diesem  Schutz- 
gebiet sind  Sondervorschriften  erlassen  worden 
(s.  Diamantengesetzgebung);  3.  KsL  Berg- 
verordnung für  die  afrikanischen  und  Süd- 
seeschutzgebiete mit  Ausnahme  von  Deutsch- 
Südwestafrika  vom  27.  Febr.  1906  (RGBl. 
S.  363);  4.  KsL  V.  betr.  die  ausschließliche 
Berechtigung  der  Landesfisci  der  Schutzgebiete 
Afrikas  und  der  Südsee  zur  Aufsuchung  und 
Gewinnung  von  Mineralien  im  Meeresboden 
vom  13.  Okt.  1910  (RGBl.  S.  1095).  Nach 
der  V.  der  RK.  vom  26.  Mai  1903  sind  im 
Schutzgebiete  Kiautschou  die  im  §  1  des  All- 
gemeinen Berggesetzes  für  die  preußischen 
Staaten  vom  24.  Juni  1865  bezeichneten  Mine- 
ralien von  der  Verfügung  des  Grundeigen- 
tümers ausgeschlossen.  Das  Recht,  solche 
Mineralien  aufzusuchen  und  zu  gewinnen, 
steht  ausschließlich  dem  Fiskus  des  Schutz- 
gebietes zu.  (Näheres  bei  Liesegang,  Die  berg- 
rechtlichen Verhältnisse  im  deutschen  Schutz- 
gebiete Kiautschou,  Zeitschrift  f.  B.,  51.  Jahr- 
gang [1910]  S.  459.)  Diese  Regelung  bedarf 
keiner  weiteren  Erörterung.  Die  Ksl.  Berg- 
verordnungen vom  8.  Aug.  1905  und  vom 
21.  Febr.  1906  stimmen  inhaltlich,  abgesehen 
von  einzelnen  unwesentlichen,  durch  örtliche 
Verhältnisse  bedingten  Abweichungen,  wört- 
lich überein.  Es  empfiehlt  sich  daher,  ihre 
Grundlagen  und  ihre  Tendenz  gemeinsam  zu 
betrachten.  Der  Kaiser  brauchte  bei  der  Ord- 
nung des  Gegenstandes  bekanntlich  auf  deut- 
sche und  preußische  Gesetze  keine  Rücksicht 
zu  nehmen.  Gleichwohl  ist  das  B.  als  ein  nur 
für  die  Nichteingeborenen  geltendes  Recht  den 
bewährten  heimischen  Leitsätzen  nachgebildet 
worden.  Infolgedessen  ist  das  Grundeigen- 
tümerbergbaurecht nicht  eingeführt,  vielmehr 
die  Ausscheidung  des  Mineraliengewinnungs- 
rechts aus  dem  Grundeigentume  an  die  Spitze 
gestellt  worden.  Auf  letzterem  Rechtsboden 
sind  unter  Abstandnahme  von  einem  fiskali- 
schen Bergregal  die  Bergbaufreiheit  und  das 
Konzessionsprinzip  derart  nebeneinanderge- 
j  stellt,  daß  ein  Anspruch  auf  die  Erteilung 
einer  Sonderberechtigung  niemandem  ein- 
geräumt wird,  und  daß  andererseits,  soweit 
Sonderberechtigungen  nicht  bestehen,  die  Berg- 
baufreiheit ohne  weiteres  besteht.  Ent- 
sprechend ihrem  Aufbau  auf  der  Ausschließung 
des  Mineraliengewinnungsret  ht  s  von  dem  Ver- 
fügungsrechte des  Grundeigentümers  gelten  die 
Verordnungen  räumlich  nur  so  weit,  als  Grund- 


Digitized  by  Google 


Bergrecht 


171 


Bergrecht 


eigentum  vorhanden  sein  kann.  Ihr  Geltungs- 
bereich findet  mithin  seine  Grenze  an  der  Tief- 
wasserlinie  der  Meeresküste  und  an  den  Ufern 
der  öffentlichen  Ströme,  Die  Aufsuchung  und 
Gewinnung  von  Mineralien  im  Meeresboden 
ist  durch  die  KsL  V.  vom  13.  Okt.  1910  zum 
landesfiskalischen  Regal  erklärt  worden.  Hin- 
sichtlich des  persönlichen  Geltungsbereichs 
der  Bergverordnungen  war  zwar  nicht  in  Sud- 
westafrika, wohl  aber  in  fast  allen  übrigen 
Schutzgebieten  Afrikas  und  der  Südsee  auf 
Verträge  Rücksicht  zu  nehmen,  welche  das 
Reich  mit  anderen  Staaten  geschlossen  hat. 

Nach  Art  6  der  Generalakte  der  Berliner  Kon- 
ferenz am  26.  Febr.  1885  (Kongoakte  —  DKG.  I 
S.  112  — )  sollen  Fremde  in  dem  konventionellen 
Kongobecken,  unbeschadet  des  Vorbehalts  hn 
Art.  1  Abs.  2,  in  bezug  auf  den  Erwerb  und  die 
Übertragung  beweglichen  und  unbeweglichen  Eigen- 
tums und  die  Ausübung  ihres  Gewerbes  die  gleiche 
Behandlung  und  dieselben  Rechte  wie  die  Landes- 
angehörigen genießen.  Ähnliche  Abmachungen 
finden  sich  zugunsten  britischer  Staatsbürger  in  der 
Note  des  Ksl.  Botschafters  in  London  an  Lord 
Granvüle  vom  2.  Juni  1885  —  DKG.  I  S.  219  — 
hinsichtlich  der  Schutzgebiete  am  Golf  von  Guinea, 
in  der  Erklärung  betr.  die  gegenseitige  Handels- 
und Verkehrsfreiheit  in  den  deutschen  und  eng- 
lischen Besitzungen  und  Schutzgebieten  im  west- 
lichen Stillen  Ozean  vom  10.  April  1886  —  DKG. 
1  S.  86  — ,  in  dem  deutsch-englischen  Abkommen 
betr.  Samoa  v.  14.  Nov.  1899  —  DKG.  IV  S.  129  — , 
ferner  zugunsten  französischer  Staatsbürger  in 
dem  Abkommen  zwischen  Deutschland  und  Frank- 
reich betr.  die  Abgrenzung  des  Schutzgebiets  von 
Kamerun  und  der  Kolonie  des  französischen  Kongo 
vom  9.  Febr./16.  März  1894  —  DKolBl.  S.  169  — 
und  schließlich  zugunsten  portugiesischer  Staats- 
angehöriger in  der  Erklärung  zwischen  der  Ksl. 
deutschen  und  kgl.  portugiesischen  Regierung 
betreffend  ihrer  beiderseitigen  Beziehungen  und 
Interessensphären  in  Südafrika  vom  30.  Dez.  1886 
—  DKG.  I  S.  89  — ,  während  die  Note  des  Staats- 
sekretärs des  Auswärtigen  Amts  an  den  französi- 
schen Botschafter  vom  17.  Nov.  1890  den  deutschen 
Reichsangehörigen  in  Madagaskar  und  den  fran- 
!■  ^isriu-n  Staatsangehörigen  in  den  ostafrikanischen, 
von  dem  Sultan  von  Sansibar  an  das  Deutsche 
Reich  abgetretenen  Gebieten  lediglich  die  Meist- 
begünstigung einräumt.  Im  Hinblick  auf  die 
Staatsverträge  war  davon  abzusehen,  in  den  KsL 
Bergverordnungen  die  Aufsuchung  und  Gewinnung 
von  Mineralien  allgemein  den  deutschen  Reichs- 
angehörigen oder  den  nichteingeborenen  Ange- 
hörigen der  einzelnen  Schutzgebiete  vorzubehalten. 
Indes  ist  anerkannt,  daß  die  Wirkung  der  inter- 
nationalen Abmachungen  auf  die  physischen  Per- 
sonen beschränkt  ist.  Juristische  Personen  außer- 
deutschen Rechts,  einschließlich  der  Erwerbs- 
gesellschaften, können  daher,  soweit  sie  nicht  be- 
reits auf  Grund  der  allgemeinen  Gesetze  Beschrän- 
kungen unterliegen,  bergrechtlich  Beschränkungen 
hinsichtlich  der  Erwerbung  des  Rechts  zur  Auf- 
suchung und  Gewinnung  von  Mineralien  unter- 


worfen werden.  Wegen  der  Anerkennung  außer- 
deutscher Erwerbsgesellschaften  in  den  Schutz- 
gebieten bestehen  Staatsverträge  mit  den  Nieder- 
landen und  mit  Großbritannien. 

Die  Ksl.  Bergverordnungen  gestatten,  wie 
bereits  angedeutet,  grundsätzlich  nur  Nicht- 
eingeborenen das  Schürf-  und  Bergbaurecht. 
Die  Eingeborenen  und  die  ihnen  rechtlich 
gleichgestellten  Farbigen  (§  2  der  KsL  V.  betr. 
die  Rechteverhältnisse  in  den  deutschen 
Schutzgebieten  vom  9.  Nov.  1900)  sind  von 
dem  ursprünglichen  und  von  dem  abgeleiteten 
Erwerbe  des  Rechts  zur  Aufsuchung  und  Ge- 
winnung von  Mineralien  ausgeschlossen,  soweit 
sie  nicht  vom  RK.  oder  mit  seiner  Zustimmung 
vom  Gouverneur  dazu  ermächtigt  werden. 
Farbige,  welche  das  Bürgerrecht  europäischer 
oder  amerikanischer  Kulturstaaten  besitzen, 
gelten  nicht  als  Angehörige  fremder  farbiger 
Stämme  im  Sinne  des  §  2  der  Ksl.  V.  vom 
9.  Nov.  1900.  Andererseits  finden  die  Vor- 
schriften des  Bergrechts  auf  die  von  Ein- 
geborenen im  Tagebau  betriebene  Mineralien- 
gewinnung keine  Anwendung. 

2.  Die  bergrechtlichen  Mineralien.  Der  bereits 
durch  die  Einführung  des  Allgemeinen  Berg- 
gesetzes für  die  preußischen  Staaten  auf  Grund 
des  ersten  SchGG.  vom  17.  April  1886  bedingte 
Eingriff  in  die  Sphäre  des  Grundeigentümers 
ist  unbedenklich  erschienen.  Denn  nach  dem 
Vorgange  der  anderen  in  Afrika  kolonisieren- 
den Mächte  wurde  auch  seitens  der  deutschen 
Verwaltung  der  Anspruch  auf  alles  herrenlose, 
d.  h.  alles  nicht  tatsächlich  von  den  Eingebore- 
nen genutzte  Land  erhoben.  Da,  wie  bereits 
bemerkt,  Interessen  der  Eingeborenen  hin- 
sichtlich der  in  ihrem  Lande  vorhandenen  Mine- 
ralien nicht  wahrzunehmen  waren,  traf  der  ge- 
dachte Eingriff  in  der  Hauptsache  den  Fiskus 
als  den  größten  Landinteressenten.  Anderer- 
seits ist,  wie  gleichfalls  bereits  bemerkt,  den 
Interessen  derjenigen  Weißen,  welche  vor  der 
deutschen  Besitzergreifung  mit  den  Eingebore- 
nen Verträge  über  Land  und,  wie  regelmäßig 
geschehen  war,  auch  über  Minenrechte  abge- 
schlossen hatten,  Rechnung  getragen  worden. 
Es  blieb  hiernach  nur  noch  übrig,  bei  der  wei- 
i  teren  Entwicklung  des  deutschen  kolonialen 
Bergrechts,  welche  in  den  Ksl.  Bergverordnun- 
gen einen  vorläufigen  Abschluß  gefunden  hat, 
gewissenhaft  zu  prüfen,  welche  Gruppen  von 
Minerahen  zur  stärkeren  Förderung  der  Schürf- 
tätigkeit und  des  Bergbaus  von  dem  Ver- 
fügungsrechte des  Grundeigentümers 
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schlössen  werden  konnten,  ohne  letzteren  in 
seiner  wirtschaftlichen  Tätigkeit  über  das  im 
öffentlichen  Interesse  notwendige  Maß  zu  be- 
einträchtigen. Die  nach  §  1  der  KsL  Bergver- 
ordnungen von  dem  Verfügungsrechte  des 
Grundeigentumers  ausgeschlossenen  Mineralien 
sind  zahlreicher  und  vom  bergmännischen  Ge- 
sichtspunkte erschöpfender  als  diejenigen,  auf 
welche  sich  die  deutschen  B.  beziehen.  Einmal 
glaubte  man  in  den  Schutzgebieten  mit  Mine- 
ralien rechnen  zu  können,  die  in  Deutschland 
nicht  bekannt  sind,  wie  z.  B.  Edelsteine, 
seltene  Erden  und  Metalle,  auch  Phosphate  in 
der  Südsce.  Andererseits  wollte  man  grund- 
sätzlich erschöpfender  sein  als  unter  der  Wir- 
kung heimischer  historischer  Entwicklung 
möglich  gewesen  war.  Der  RK.  kann  des  wei- 
teren bestimmen,  daß  die  KsL  Bergverord- 
nungen auch  auf  die  Aufsuchung  und  Gewin- 
nung anderer  als  der  im  §  1  der  KsL  Bergver- 
ordnungen bezeichneten  Mineralien  Anwendung 
finden.  Von  dieser  Befugnis  hat  der  RK.  bisher 
nur  hinsichtlich  des  Asbest  in  Deutsch-Süd- 
westafrika Gebrauch  gemacht.  Die  bergrecht- 
lichen Mineralien  sind  in  den  KsL  Bergverord- 
nungen unter  zwei  Gruppen,  nämlich  unter  der 
Gruppe  Edelmineralien  und  unter  der  Gruppe 
der  gemeinen  Mineralien,  aufgezählt,  eine 
Maßregel,  welche  in  gesetzestechnischen  Er- 
wägungen ihren  Anlaß  findet.  Die  Aufsuchung 
und  Gewinnung  der  bergreebtlichen  Mineralien 
unterliegt  den  Vorschriften  des  Bergrechts  nur 
auf  ihren  natürlichen  Ablagerungen,  wobei  es 
rechtlich  unerheblich  ist,  ob  die  Mineralien  sich 
auf  der  ursprünglichen  oder  der  angeschwemm- 
ten Lagerstätte  finden.  Eine  dem  §  50  Abs.  2 
des  Allgemeinen  Berggesetzes  für  die  preußi- 
schen Staaten  entsprechende  Vorschrift  findet 
sich  in  den  KsL  Bergverordnungen  nicht.  Die 
Mineralien,  welche  sich  in  den  Halden  ver- 
lassener Bergwerke  und  Schürfplätze  finden, 
sind  mithin  von  der  Verfügung  des  Grund- 
eigentümers nicht  ausgeschlossen.  Die  Befug- 
nis zur  regelmäßigen  Gewinnung  der  berg- 
rechtlichen Mineralien,  dem  Bergbau,  ist  stets 
bedingt  durch  einen  vorausgegangenen  staat- 
lichen Akt,  der  in  der  Erteilung  von  Konzes- 
sionen oder  älteren  Sonderrechten  oder  in  der 
Umwandlung  von  Schürffeldcrn  in  Bergbau- 
felder —  §  36  der  Ksl.  Bergverordnungen  — 
seinen  Ausdruck  finden  kann. 
3.  Die  Konzessionen.  In  dem  VII.  Abschnitt, 
Schlußbestimmungen  der  KsL  Bcrgverordnun- 
gen  (§  94  der  KsL  Bergverordnung  für  Deutsch- 


Südwestafrika  vom  8.  Aug.  1906,  §  93  der  KsL 
Bergverordnung  vom  27.  Febr.  1906)  ist  der 
RK.  ermächtigt,  Sonderberechtigungen  zur 
ausschließlichen  Aufsuchung  und  Gewinnung 
von  Mineralien  oder,  wie  es  in  der  KsL  Berg- 
verordnung vom  21.  Febr.  1906  heißt,  zum 
ausschließlichen  Schürfen  oder  Bergbau  für 
bestimmte  Gebiete  zu  erteilen.  Die  Erteilung 
der  Sonderberechtigung  erfolgt  gewöhnlich, 
wenn  es  sich  nicht  lediglich  um  einen  Vorbehalt 
für  den  Landesfiskus  handelt,  in  der  Form  der 
Konzession.  Sie  stellt  sich  als  ein  Verwaltungs- 
akt*) dar,  welcher  an  keine  gesetzlichen  Voraus- 
setzungen, wie  Mineralienfund,  Kapitalsnach- 
weis gebunden  ist.  Andererseits  kann  ein 
Rechtsanspruch  auf  die  Erteilung  der  Sondcr- 
berechtigung  nicht  geltend  gemacht  werden. 
Uber  Form,  Umfang  und  Inhalt  der  Sonder- 
berechtigung bestehen  keine  Vorschriften.  Sie 
kann  auf  der  einen  Seite  sich  auf  die  Erteilung 
eines  ausschließlichen  Rechts,  in  einem  be- 
stimmten Gebiete  Schürf-  und  Bergbau- 
gerechtsame nach  Maßgabe  der  Vorschriften 
in  den  KsL  Bergverordnungen  zu  erwerben,  be- 
schränken, auf  der  anderen  Seite  die  Auf- 
suchung und  Gewinnung  von  einzelnen  oder 
allen  Mineralien  in  einem  Sonderrechtsgebiete 
bis  ins  einzelne  regem.  Soweit  letzteres  nicht 
geschehen  ist,  sollen  subsidiär  die  Vorschriften 
der  Ksl.  Bergverordnungen  gelten.  Die  Sonder- 
berechtigung selbst  darf  nur  privatrechtlichen 
Inhalt  besitzen.  Die  Verleihung  eines  Privat- 
bergregals im  Wege  einer  Verfügung  des 
RK.  ist  ausgeschlossen.  Der  §  93  der  Ksl. 
:  Bergverordnung  für  Deutsch-Südwestafrika 
!  vom  8.  Aug.  1905  bzw.  der  §  92  der  KsL  Berg- 
'  Verordnung  vom  21.  Febr.  1906  bezwecken  die 
|  Abgrenzung  und  Sicherung  bergrechtlicher 
Ansprüche  sowohl  privatrechtlicher  wie  auch 
hoheitsrechtlicher  Natur,  welche  vor  dem  Er- 
laß der  KsL  Bergverordnungen  erlassen  waren, 
ohne  in  den  jeweils  gültig  gewesenen  Bergord- 
nungen und  Schürfbestimmungen  ihren  Boden 
zu  finden.  In  dieser  Beziehung  handelt  es  sich 
zunächst  um  die  Ansprüche  aus  der  Zeit  vor 
der  Begründung  der  deutschen  Herrschaft. 
Bekanntlich  hatten  die  Verträge  mit  den  Ein- 
geborenen, welche  zur  Erklärung  des  deut- 
schen Schutzes  führten,  stets  Minenrechte  und 


•)  Von  anderer  Seite  wird  die  Erteilung  der 
Sonderberechtigung  als  ein  gesetzgeberischer  Akt 
des  RK.  auf  Grund  der  ihm  in  der  KV.  erteilten 
Delegation  und  die  Sonderberechtigung  selbst  als 
ein  Privilegium 


Digitized  by  Google 


•  1  t*.'SB*  «i  ; 


Bergrecht 


173 


Bergrecht 


zum  Teil  auch  regale  Befugnisse  zum  Gegen- 
stand. Nach  Art.  9  des  Abkommens  zwischen 
Deutschland  und  England  vom  1.  Juli  1890  — 
—  DRGS.  I,  S.  92  —  sollten  Bergwerks- 
konzessionen, welche  Gesellschaften  oder  Pri- 
vatpersonen der  einen  Macht  innerhalb  der 
Interessensphäre  der  anderen  Macht  erworben 
haben,  von  den  letzteren  anerkannt  werden, 
sofern  ihre  Gültigkeit  genügend  dargetan  sei. 
Der  gleiche  Grundsatz  mußte  natürlich  gegen- 
über den  Nationalen  Geltung  finden.  Wenn 
zur  Präzisierung  und  Sicherung  dieser  Rechte 
in  einem  Falle  der  Weg  der  KsL  Verordnung 
in  Anspruch  genommen  worden  ist,  so  be- 
schränkte die  Kolonialverwaltung  sich  doch 
in  der  Regel  auf  einfache  amtliche  Erklärungen, 
geeignetenfalls  nach  vorausgegangenem  Auf- 
gebot. Eine  weitere  Kategorie  von  Sonder- 
rechten war  in  der  Zeit  vor  dem  Erlaß  der  KsL 
Bergverordnungen  verliehen  worden,  ohne  daß 
eine  gesetzliche  Ermächtigung  für  eine  be- 
stimmte Behörde  bestanden  hätte.  Es  konnte 
daher  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  einzelnen 
Sonderrechte  durch  die  Erklärungen  des  RK. 
oder  des  Auswärtigen  Amts,  Kolonialabteilung, 
auf  welch  letztere  das  Stellvertretungsgesetz 
vom  17.  März  1878  (RGBL  S.  7)  keine  Anwen- 
dung fand,  oder  gar  die  örtlichen  Schutz- 
gebietsbehörden ausreichend  gesichert  waren. 
Durch  die  Aufnahme  der  vorgedachten  Be- 
stimmungen in  die  KsL  Bergverordnungen 
sind  sämtliche  älteren  vom  RK.  oder  vom 
AAKA.  erteilten  oder  bestätigten  Sonder- 
berechtigungen sanktioniert  worden.  Des  wei- 
teren ist  dadurch,  daß  die  subsidiäre  Geltung 
der  KsL  Bergverordnungen  angeordnet  worden 
ist,  für  eine  ausreichende  Rechtsordnung  in 
den  Sonderrechtsgebieten  gesorgt  worden. 
Von  den  älteren  Sonderberechtigungen  verdienen 
Erwähnung:  Die  B.  der  South  African  Territories 
Ltd.  (s.  d.)  (Kharaskoma-Konzession  vom  31.  Okt. 
1892  —  DKolG.  VI  S.  61),  die  Bergrechte  der 
Deutschen  Kolomal-GeseUsch&ft  für  Südwestafrika 
(s.  d.),  welches  in  dem  Kaokofelde  einer  beson- 
deren Gesellschaft  übertragen  worden  sind,  die 
B.  der  South  West  Africa  Co.  (s.  d.)  (Damaraland- 
Konzession  vom  12.  Sept.  1892  —  DKolG.  VI 
S.  64),  das  B.  der  Neuguinea-Kompagnie  (s.  d.) 
im  Flußgebiete  des  Ramu  (Auseinandersetzungs- 
vertrae  vom  7.  Okt.  1898  —  DKolG.  1900  S.  276) 
und  das  Phosphatgewinnungsrecht  der  Jaluit- 
Gesellschaft  (s.  d.)  auf  den  Marshallinseln  (Vertrag 
vom  21.  Jan.  1888  und  Konzession  vom  21.  Nov. 
1906/27.  Febr.  1907  —  DKolG.  XI  S.  121).  Eine 
vollständige  Aufzählung  aller  im  April  1912  ver- 
handenen  Konzessionen,  Vorbehalte  und  älteren 
Sonderrechte  findet  sich  bei  Liesegang,  Das  Berg- 
recht der  deutschen  Schutzgebiete  in  den  „Tech- 


nischen  Blättern,  Wochenbeilage  der 
Bergwerkzeitung"  Nr.  14  von  1912. 

4.  Das  Schürfrecht.  Das  Schürfen,  d.  hu  die 
Aufsuchung  bergbaufreier  Mineralien  auf  ihren 
natürlichen  Ablagerungen  zu  wirtschaftlichen 
Zwecken,  insbesondere  zum  Zwecke  der  Er- 
langung des  BergwerkseigentumB,  ist  nach 
§  10  in  Verbindung  mit  §  2  Abs.  2  der  KsL  Berg- 
verordnungen einem  jeden  Nichteingeborenen 
gestattet.  Hinsichtlich  der  Geschäftsfähigkeit 
und  der  Willenserklärungen  Minderjähriger 
gelten  die  Vorschriften  des  BGB.,  hinsichtüch 
der  Vertretung  der  Gesellschaften  die  Vor- 
schriften des  BGB.,  des  Handelsrechts  und  für 
die  Kolonialgesellschaften  des  SchGG.  Von 
dem  Reichsfiskus  und  den  Schutzgebietsfisci 
ist  im  §  2  Abs.  1  der  KsL  Bergverordnungen  die 
Rede.  Ausländische  juristische  Personen,  ins- 
besondere ausländische  Erwerbsgesellschaften, 
welche  nach  den  bestehenden  Staatsverträgen 
in  den  Schutzgebieten  anzuerkennen  Bind,  unter- 
liegen hinsichtüch  des  Schürfens  und  der  Er- 
werbung von  Schürfgerechtsamen  keinen  Be- 
schränkungen. 

Wer  in  bestimmten  Flächen  Schürfrechte  oder  das 
Bergwerkseigentum  oder  konzessionsmäßige  Rechte 
besitzt,  schließt  hinsichtlich  der  Mineralien,  auf  dio 
sich  sein  Recht  erstreckt,  jeden  Dritten  vom 
Schürfen  aus.  Wiederholtes  Schürfen  in  derselben 
Fläche  kann  bei  Mißbrauch  des  Schürfrechts  nach 
§  38  der  KsL  Bergverordnungen  wirkungslos  sein. 
Eine  strafrechtliche  Folge  ist  indes  für  diese  Fälle 
nicht  angedroht.  Das  Schürfrecht  schließt  begriff- 
lich die  Befugnis  in  sich,  fremden  Grund  und  Boden 
zu  betreten.  Die  Bestimmungen  Uber  die  Grund- 
stücke, auf  welchen  nicht  geschürft  werden  darf, 
sind  aus  dem  preußischen  Allgem.  B.  übernommen. 
Die  Bergbehörde  ist  indes  noch  besonders  ermäch- 
tigt, das  Schürfen  auch  in  der  Umgebung  von 
Quellen  und  sonstigen  Wasserstellen  zu  unter- 
sagen, eine  Bestimmung,  welche  in  der  Wasser- 
armut weiter  Strecken  der  Schutzgebiete  und  der 
Bedeutung  der  Wasserstellen  für  den  öffentlichen 
Verkehr  und  die  Wirtschaft  ihren  Boden  findet. 
Über  die  Tatfrage  des  Vorhandenseins  dieser  ge- 
setzlichen Schürfverbote  ist  der  Rechtsweg  zu- 
lässig. Ob,  in  welchem  Umfange  und  unter  welchen 
Bedingungen  das  Schürfen  auf  Eingcborenenland 
statthaft  ist,  entscheidet  unbeschadet  der  Scha- 
denersatzansprüche die  örtliche  Verwaltungsbe- 
hörde. Unter  Eingeborenenland  sind  in  erster 
Linie  die  von  den  Eingeborenen  und  ihnen  recht- 
lich gleichgestellten  Farbigen  tatsächlich  in  Be- 
bauung oder  anderweitige  Nutzung  genommenen 
Ländereien,  ferner  die  Eingeborenenreservationen, 
und  zwar  sowohl  die  durch  AUerh.  Verordnungen 
extra  commercium  gestellten  wie  auch  die  von  der 
Verwaltung  gegen  Weiße  gesperrten  zu  verstehen. 
Wie  weit  die  Vorschrift  auch  auf  Stammesland, 
welches,  ohne  tatsächlich  von  den  Eingeborenen  in 
Nutzung  genommen  zu  sein,  rechtlich  nicht  als 
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herrenlos  der  Inbesitznahme  als  Kronland  unter- 
liegend erachtet  wird,  Anwendung  zu  finden  hat, 
wird  von  Fall  zu  Fall  zu  beurteilen  sein.  Die  Be- 
rufung der  örtlichen  Verwaltungsbehörde  statt  der 
Bergbehörde  zur  Entscheidung  und  die  Anschlie- 
ßung  des  Rechtswegs  zeigen  an,  daß  politische  Fr- 
wägungen  im  Vordergrunde  stehen  sollen.  Deshalb 
ist  die  Behörde  auch  befugt,  die  Zulassung  des 
Schurfens  von  der  Beobachtung  bestimmter  Ver- 
haltungsmaßregeln gegenüber  den  Eingeborenen 
und  bestimmten  Leistungen  an  sie  abhängig  zu 
machen.  Daß  in  Gebieten,  welche  aus  Gründen 
der  öffentlichen  Ruhe  und  Ordnung  gegen  Weiße 
gesperrt  sind,  auch  nicht  geschürft  werden  darf, 
bedarf  keiner  Erwähnung.  Der  Schürfer  kann 
fremden  Grund  und  Boden,  mit  Ausnahme  des  mit 
Wohn-  und  Wirtschaftsgebäuden  bebauten  oder 
zu  Höfen  und  Gartenanlagen  benutzten,  für  die  im 
§  12  der  Ksl.  Bergverordnungen  aufgezählten 
Zwecke  in  Anspruch  nehmen.  Eines  vorgängigen 
Benehmens  mit  dem  Nutzungsberechtigten  bedarf 
es  nur  bei  einem  bewirtschafteten  Grundstücke. 
Letzterenialls  kann  die  Überlassung  von  Weide, 
Wasser  und  Holz  nur  so  weit  verlangt  werden,  als 
die  Überlassung  ohne  wesentliche  Schädigung  des 
Wirtschaftsbetriebs  geschehen  kann.  Die  Vor- 
schriften über  die  Schadloshaltung  des  Grund- 
besitzers und  Grundeigentümers  sind  dem  preußi- 
schen Bergrechte  nachgebildet.  Die  erstinstanz- 
liche Entscheidung  hegt  bei  der  Bergbehörde, 
welche  mangels  gü weher  Einigung  auch  darüber  zu 
befinden  hat,  ob,  in  welchem  Umfange  und  unter 
welchen  Bedingungen  dio  Schürfarbeiten  unter- 
nommen werden  dürfen.  Der  Rechtsweg  ist  nur 
wegen  der  Höhe  der  Entschädigung  offen.  Ab- 
weichend vom  preußischen  B.  sehen  die  Ksl.  Berg- 
verordnungen auch  den  Ersatz  für  Bergschäden 
vor,  welche  durch  das  Schürfen  entstehen.  Um 
dem  Schürfer  Gelegenheit  zu  geben,  unbeeinträch- 
tigt durch  Dritte  und  ohne  die  amtliche  Felderver- 
messung und  die  kostspieligen  Förmlichkeiten, 
welche  der  Begründung  des  Bergwerkseigentums  ! 
vorausgehen,  den  Wert  vermuteter  oder  entdeckter 
Mineralien  zu  prüfen,  ist  in  den  Ksl.  Bergverord- 
nungen das  Schürffeld  vorgesehen.  Das  Schürffcld 
hat  die  Maximalgrößc  des  Bergbaufeldcs.  Man 
unterscheidet  das  Edelmineralabschürffeld,  in 
welchem  jeder  Dritte  vom  Schürfen  und  Bergbau 
auf  sämtliche  Mineralien  ausgeschlossen  ist,  mit  der 
Maximalgröße  von  2U0  zu  400  m,  und  das  gemeine 
Schürffeld,  in  welchem  Dritte  nur  vom  Schürfen 
und  Bergbau  auf  die  gemeinen  Mineralien  ausge- 
schlossen sind,  mit  der  Maximalgroße  von  G00  zu 
1200  m.  Hinsichtlich  der  Gestaltung  ist  nur  vorge- 
schrieben, daß  das  Schürffeld,  vorbehaltlich  et- 
waiger Ausfälle  durch  Rechte  Dritter,  rechteckige 
Form  besitzen  muß.  Eine  Unterscheidung  von  Ge- 
rechtaamen  nach  dem  Auftreten  der  Mineralien  auf 
der  ursprünglichen  oder  der  angeschwemmten 
(alluvialen)  Ijigerstätte  findet  nicht  statt.  Das  aus- 
schließliche Schürfrecht  wird  im  bergfreien  Felde 
durch  eine  Art  okkupatorischen  Aktes,  die  Errich- 
tung des  Schürfmerkmals,  begründet.  Über  die 
Beschaffenheit  des  Schürfmerkmals  und  die  darauf 
zu  machenden  Angaben,  die  provisorische  Feld- 
erstreckung  und  Grenzbezeichnung  sowie  die  An- 
meldung an  Amtsstelle  enthalten  die  Ksl.  Berg- 


verordnungen eingehende  Vorschriften,  die  von 
dem  Gouverneur,  mit  Rücksicht  auf  örtliche  Ver- 
hältnisse, noch  ergänzt  werden  können,  tlhro  Nicht- 
beachtung bedingt  ex  lege  das  Aufhören  der  Feldes- 
schließung. Zur  tunlichsten  Hintanhaltung  einer 
gemeinschädlichen  Feldersperre  ist  eine  Schürffeld- 
gebühr vorgesehen,  welche  ohne  Rücksicht  auf  die 
Feldesgröße  für  Edelmineralschürffelder  monatlich 
10  jK,  für  gemeine  Schürfielder  monatlich  5  M  be- 
trägt und  erstmalig  bei  der  Anmeldung  auf  min- 
destens 6  Monate,  später  zur  Erhaltung  des  aus- 
schließlichen Schürfrechts  monatlich  im  voraus  zu 
entrichten  ist.  Mangels  rechtzeitiger  Zahlung  hört 
ex  lege  die  Feldesschließung  auf.  Entsprechend 
dem  Zwecke  und  dem  provisorischen  Charakter  des 
Schürfieldes  darf  der  Schürfer  ohne  Zustimmung 
der  Bergbehörde  über  die  bei  seinen  Schürfarbeiten 
geförderten  Mineraben  nur  zu  Probe-,  Versuchs- 
oder wissenschaftlichen  Zwecken,  sowie  zu  Zwecken 
seiner  eigenen  Schürfarbeiten  verfügen. 

5.  Das  Bergwerkseigentum.  Das  Bergwerks- 
eigentum wird,  abgesehen  von  der  Erteilung 
einer  Sonderberechtigung  seitens  des  RK.,  nur 
durch  die  Umwandlung  eines  Schürffeldes  oder 
eines  Teiles  davon  in  ein  Bergbaufeld  begrün- 
det. Mit  Zustimmung  der  Bergbehörde  können 
auch  mehrere  unmittelbar  aneinanderstoßende 
Schürffelder  oder  Teile  derselben  in  ein  einheit- 
liches Bcrgbaufeld  umgewandelt  werden.  Vor- 
aussetzung der  Umwandlung  ist  entweder  ein 
Antrag  des  Schürfberechtigten  oder  in  bestimm- 
ten Fällen  eine  Verfügung  der  Bergbehörde. 
Der  Nachweis,  daß  der  Schürfberechtigte  in 
dem  Sehürffelde  ein  Mineral  entdeckt  habe, 
wird  nicht  erfordert.  Entsprechend  findet  auch, 
abweichend  von  dem  preußischen  B.,  keine 
amtliche  Kundesprüfung  statt.  Hier  mag  die 
Erwägung  maßgebend  gewesen  sein,  daß  bei  den 
noch  unentwickelten  Verhältnissen  in  den 
Schutzgebieten  in  zahlreichen  Fällen  die  abso- 
lute Bauwürdigkeit  eines  Mineralvorkommens 
und  oft  auch  die  relative  Bauwürdigkeit 
schwierig  zu  beurteilen  sind.  Auch  kommt  in 
Betracht,  daß  die  regelmäßige  Fundesprüfung 
starke  Anforderungen  an  die  Ausstattung  der 
Schutzgebietsvcrwaltungcn  mit  technisch  ge- 
bildeten Bergbeamten  stellen  würde. 

Es  darf  nur  die  Umwandlung  eines  Schürffeldes 
in  ein  Bcrgbaufeld  entsprechender  Art  beantragt 
oder  angeordnet  werden.  Dem  gemeinen  Schürffelde 
entspricht  das  gemeine  Bergbaufeld,  dem  Edel- 
mineralsehürffelde  das  Edelmineralbergbaufcld. 
In  letzterem  erstreckt  das  Bergwerkscigentum  sich 
unbeschadet  älterer  Rechte  auf  alle  in  den  Ksl. 
Bergverordnungen  bezeichneten  Mineralien,  in 
ersteren  ist  es  auf  die  gemeinen  Minerahen  be- 
schränkt. Beruht  indes  in  einem  gemeinen  Berg- 
baufelde der  wirtschaftliche  Wert  der  bergmännisch 
bearbeiteten  Minerahenablagerung  nach  der  Ent- 
scheidung der  Bergbehörde  vorwiegend  in  dem 
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Vorhandensein  von  Edelmineralien,  so  ist  das  Feld, 
soweit  Rechte  Dritter  nicht  entgegenstehen,  ganz 
oder  teilweise  durch  die  Bergbehörde  zum  Edel- 
mineralbergbaufelde  zu  erklären.  Das  umzuwan- 
delnde Feld  muß  innerhalb  der  Maximalgröße  des 
Schürffeldes  oder,  wenn  es  sich  um  mehrere  an- 
einander stoßende  Schürffelder  handelt,  innerhalb 
der  von  ihnen  bedeckten  Fläche  bleiben  und 
außerdem,  abgesehen  von  Ausfällen  durch  Rechte 
Dritter,  die  Gestalt  eines  Rechtecks  haben,  dessen 
Langseiten  höchstens  fünf  mal  so  lang  sind  wie  die 
Schmalseiten.  Das  umzuwandelnde  Feld  soll  der 
Regel  nach  unter  Leitung  der  Bergbehörde  ver- 
messen und  vermarkt  werden.  Der  Umwandlungs- 
antrag wird  bei  der  Bergbehörde  von  Amts  wegen 
geprüft.  Ergibt  die  Prüfung,  daß  der  Begründung 
des  Bergwerkseigentums  gesetzliche  Anstände,  wie 
das  Vorhandensein  eines  Bergbaufeldes,  eines  Kon- 
zessionsgebietes oder  einer  älteren  Sonderberechti- 
gung entgegenstehen,  so  lehnt  die  Bergbehörde  die 
Umwandlung  ab.  Die  Ablehnung  ist  ein  Akt  öffent- 
lichen Rechts,  gegen  welchen  als  Rechtsmittel  nur 
die  Beschwerde  zulässig  ist.  Sind  gesetzliche  An- 
stände nicht  vorhanden,  bo  hat  die  Bergbehörde  vor 
der  Umwandlung  noch  ein  in  den  Ksl.  Bergverord- 
nungen im  einzelnen  geregeltes  Aufgebotsverfahren 
zu  veranstalten  und  für  die  Geltendmachung  kon- 
kurrierender Ansprüche  von  dritten  Schürfern  oder 
von  Bergwerkseigentümern,  welche  ein  Mitgewin- 
nungsrecht oder  ein  Hilfsbaurecht  geltend  machen 
wollen,  eine  nach  Lage  der  Verhältnisse  zu  be- 
messende Präklusivfrist  zu  setzen.  NachAblauf  dieser 
Frist  entscheidet  zunächst  die  Bergbehörde  über 
etwa  angemeldete  Widersprüche  vermögensrecht- 
licher Natur.  Gegen  ihre  Entscheidung  ist  binnen 
einer  dreimonatlichen  Frist  nur  die  gerichtliche 
Klage  zulässig,  welche  gegen  denjenigen  zu  richten 
ist,  zu  dessen  Gunsten  die  Entscheidung  der  Berg- 
behörde ergangen  ist.  Nach  Abschluß  des  Auf- 
gebotsverfahrens entscheidet  die  Bergbehörde  über 
den  Umwandlungsantrag.  Diese  Entscheidung 
unterliegt  nicht  mehr  der  Anfechtung  im  Rechts- 
wege. Versagt  die  Bergbehörde  die  Umwandlung, 
so  ist  die  ordentliche  Beschwerde  im  Instanzenzuge 
zulässig.  Bewilligt  sie  die  Umwandlung,  so  findet 
gegen  diese  Entscheidung  die  Beschwerde  nur 
binnen  einer  Frist  von  zwei  Wochen  nach  ihrer 
öffentlichen  Bekanntmachung  statt.  Das  Berg- 
werkseigentum wird  mit  der  Unterschrift  der  Berg- 
behörde unter  der  Umwandlungsurkunde  be- 
gründet. Mit  dem  gleichen  Zeitpunkte  erlöschen 
nach  ausdrücklicher  Vorschrift  in  den  Ksl.  Berg- 
verordnungen alle  dem  Rechte  des  Bergwerks- 
eigentümers widersprechenden  und  nicht  besonders 
vorbehaltenen  Rechte.  Die  Konsolidation,  die 
Felderteilung  und  die  Abänderung  der  Grenzen 
zwischen  benachbarten  Bergbaufeldern  sind  vor- 
gesehen. Die  einschlägigen  Vorschriften  sind  dem 
preußischen  Bergrechte  nachgebildet. 
Für  das  Bergwerkseigentum,  einerlei  ob  es 
durch  die  bergbehördliche  Umwandlung  des 
Schürffeldes  oder  infolge  einer  Konzession  des 
RK.  begründet  ist,  gelten  die  sich  auf  Grund- 
stücke beziehenden  Vorschriften  des  BGB. 
Dadurch  soll  das  Bergwerkseigentum  ent- 
sprechend der  wirtschaftlichen  Bedeutung,  die 


es  erlangen  kann,  gesichert  und  außerdem  der 
Bergbau  unabhängig  von  der  Person  des  Berg- 
bautreibenden, kreditfähig  gemacht  werden. 

Die  Vorschrift  findet  sich  indes,  abweichend  von 
dem  System  des  preußischen  allgemeinen  Berg- 
gesetzes, nicht  in  den  Ksl.  Bergverordnungen  selbst, 
sondern  in  Verfügungen  des  Auswärtigen  Amts, 
Kolonialabteilung  zur  Ausführung  der  Ksl.  Berg- 
verordnungen. Diese  Verfügungen  sind  für  Deutsch- 
Südwestafrika  unter  dem  3.  Dez.  1905  (KolBl. 
S.  732),  für  die  anderen  afrikanischen  und  Südsee- 
schutzgebiete unter  dem  26.  Juli  1906  (KolBl.  1907, 
S.  833)  ergangen.  Sie  stützen  sich  auf  den  §  96  der 
Ksl.  Bergverordnung  für  Dcutsch-Südwestafrika 
bzw.  §  95  der  Ksl.  Bergverordnung  für  die  übrigen 
afrikanischen  und  Südseeschutzgebiete,  wodurch 
das  Auswärtige  Amt,  Kolonialabteilung  ermächtigt 
worden  ist,  in  Vertretung  des  RK.  die  auf  das  Berg- 
wesen bezüglichen  Rechtsverhältnisse  zu  regeln, 
soweit  sie  nicht  durch  die  Ksl.  Bergverordnungen 
geregelt  sind.  Die  sich  auf  Grundstücke  beziehen- 
den Vorschriften  des  BGB.  sind  in  den  Schutz- 
gebieten ersetzt  durch  die  Ksl.  Verordnung  betr. 
die  Rechtsverhältnisse  an  Grundstücken  vom 
21.  Nov.  1902  (RGBl.  S.  283).  Die  Vorschriften 
dieser  Verordnung  zerfallen  in  solche  betr.  Grund- 
stücke, die  im  Eigentum  eines  Nichteingeborenen 
stehen  und  im  Grundbuche  eingetragen  sind,  femer 
solche  betr.  Grundstücke,  die  im  Eigentum  eines 
Nichteingeborenen  stehen,  aber  nicht  im  Grund- 
buche eingetragen  sind,  und  schließlich  solche  betr. 
die  den  Eingeborenen  gehörenden  Grundstücke. 
Nur  die  ersten  Vorschriften  finden  auf  das  Berg- 
werkseigentum Anwendung.  Ergänzende  Vor- 
schriften hinsichtlich  der  Zwangsverwaltung  und 
Zwangsversteigerung,  der  Grundbucheintragung 
und  der  Einrichtung  eines  Berggrundbuchs  sind  in 
den  vorerwähnten  Ausführungsverfügungen  des 
Auswärtigen  Amts,  Kolonialabtcilung  getroffen. 
Neben  den  in  den  gedachten  Ausführungsverfügun- 
gen bezeichneten  Vorschriften  gilt  in  den  Schutz- 
gebieten in  GemäBheit  des  §  9  SchGG.  in  Ver- 
bindung mit  §  19  Abs.  1  KolGG.  das  preußische 
G.  vom  23.  Juni  1909  über  den  Bergwerksbetrieb 
ausländischer  juristischer   Personen   usw.  (GS. 

I  S.  619),  soweit  es  privatrechtlicher  Natur  ist  Hier- 
nach bedürfen  ausländische  juristische  Personen 
zum  Erwerbe  von  Bergwerkseigentum  in  den 

,  Schutzgebieten  der  Genehmigung  des  Kaisers.  Be- 
reits unter  dem  2.  Febr.  1909  (KolBl.  S.  152,  153) 

I  hatte  das  RKA.  in  der  Absicht,  den  gleichen 
Zweck  zu  erreichen,  Verfügungen  zur  Ergänzung 
der  vorgedachten  Ausführungsverfügungen  erlassen. 

6.  Befugnisse  des  Bergwerkseigentümers.  So- 
fern das  Bergwerkseigentum  auf  einer  Kon- 
zcssion des  RK.  oder  auf  einer  älteren,  durch 
die    Ksl.    Bergverordnungen  sanktionierten 
Sonderberechtigung  beruht,  ist  für  den  Um- 
|  fang  der  Berechtigung  in  erster  Linie  der  Inhalt 
der  in  Betracht  kommenden  Urkunde  maß- 
I  gebend.    Soweit  in  der  letzteren  keine  Be- 
j  Stimmungen  getroffen  sind,  greifen  die  Vor- 
schriften der  Ksl.  Bergverordnungen  Platz. 
Die  Vorschriften  in  den  §§  51  ff  der  Ksl.  Berg- 
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Verordnungen  Ober  den  Inhalt  des  Bergwerks- 
eigentums sind  dem  preußischen  B.  nach- 
gebildet. Der  Bergwerkseigentümer  hat  grund- 
sätzlich die  ausschließliche  Berechtigung,  in 
einem  Edelmineralbergbauf  elde  sämtliche  Mine- 
ralien und  in  einem  gemeinen  Bergbaufelde  alle 
gemeinen  Mineralien  aufzusuchen  und  zu  ge- 
winnen, sowie  die  hierzu  erforderlichen  Vor- 
richtungen über  und  unter  Tage  zu  treffen. 
Der  Bergwerkseigentümer  ist  ferner  befugt,  die 
zur  Aufbereitung,  Verhüttung  und  Beförde- 
rung seiner  Bergwerkserzeugnisse  erforder- 
lichen Vorrichtungen  zu  treffen  und  zu  be- 
treiben, wobei  hinsichtlich  der  Hüttenwerke 
über  den  Rahmen  des  preußischen  B.  hinaus- 
gegangen ist.  Der  Bergwerkseigentümer  be- 
sitzt schließlich  das  Hilfsbaurecht  in  engster 
Anlehnung  an  die  einschlagigen  Vorschriften 
des  preußischen  B. 

Die  Ausübung  der  aus  dem  Bergwerkseigentume 
fließenden  Befugnisse  unterliegt  lediglich  dem  Ur- 
teile des  Bergwerkseigentümers.  Insbesondere  fin- 
det das  behördliche  Direktionsprinzip  in  keiner 
Form  Anwendung.  Es  findet  dabei  auch  grund- 
sätzlich keine  behördliche  Prüfung  statt,  ob  der 
Bergbau  hinsichtlich  der  einzelnen  Mineralien  für 
den  Bergwerkseigentümer  wirtschaftlich  und  für 
die  Allgemeinheit  vorteilhaft  ist  und  inwieweit  die 
beabsichtigten  Zubehörungen  des  Bergwerks  für 
nutwendig  oder  nützlich  zu  erachten  sind.  Es  kann 
daher  der  Raubbau  auf  dem  Gesichtspunkte  der 
sparsamen  Bewirtschaftung  des  nationalen  Ver- 
mögens im  allgemeinen  nicht  verhindert  werden. 
Indes  ist  hinsichtlich  des  Absatzes  der  in  Deutsch- 
Südwestafrika  gewonnenen  Diamanten  durch  Ksl. 
Verordnung  im  Interesse  der  Allgemeinheit  die 
Anordnung  getroffen,  daß  diejenigen  Diamanten- 
mengen, welche  die  jeweilige  Aufnahmefähigkeit 
des  Marktes  übersteigen,  bis  zur  Besserung  der 
Marktlage  vom  Verkauf  zurückgehalten  werden 
können.  Näheres  s.  Diamanten.  Der  Bergbau  so- 
wie die  Errichtung  und  der  Betrieb  seiner  Zu- 
behörungen unterliegen  im  allgemeinen  einer  be- 
hördlichen Einwirkung  grundsätzlich  nur  vom 
Gesichtspunkte  der  Bergpolizei.  Auch  nach 
letzterer  Richtung  sehen  die  Ksl.  Verordnungen 
für  keine  der  in  Frage  kommenden  Anlagen  als 
solche,  auch  nicht  für  die  Aufbereitungsanstalten, 
Hüttenwerke  und  Grubenbahnen  eine  behördliche 
Konzession,  auch  nicht  die  im  preußischen  Berg- 
rechtsgebiete erforderte  vorherige  Einreichung  des 
Betriebsplans  vor.  Nach  letzterer  Richtung  kann 
allerdings  durch  Bergpolizeiverordnungen  Vorsorge 
getroffen  werden.  Nur  hinsichtlich  der  Wasser- 
benutzung ist  in  den  Ksl.  Bergverordnungen  selbst 
Bestimmung  getroffen,  auf  die  später  zurück- 
zukommen sein  wird.  —  Der  Bergbau  ist  seiner 
Natur  nach  an  die  örtlichkeiten  gebunden,  wo 
die  nutzbaren  Minerahen  auftreten.  Auch  die  Zu- 
behörungen des  Bergbaus,  welche  der  Veredlung 
und  dem  Transport  der  Produkte  des  Bergbaus 


daß  die  größtmögliche  Wirtschaftlichkeit  des  Be- 
triebs gewährleistet  erscheint  Unter  der  Voraus- 
setzung der  Wahrung  dieses  Gesichtspunkts 
räumen  die  Ksl.  Bergverordnungen  demjenigen, 
welcher  den  Bergbau  betreibt,  hinsichtlich  der  für 
die  technischen  Zwecke  des  Bergbaus  und  seiner 
Zubehörungen  erforderlichen  Anlagen  und  Ein- 
richtungen das  Enteignungsrecht  ein.  Die  Vor- 
schriften über  das  Enteignungsverfahren  sind 
denjenigen  des  preußischen  Allgemeinen  Berg- 
gesetzes aufs  engste  nachgebildet  Indes  ist  für 
den  Enteignungsbeschluß  lediglich  die  Bergbehörde, 
ohne  Mitwirkung  der  Landesverwaltungsbehörde, 
zuständig.  Die  Ksl.  Bergverordnungen  beschränken 
das  Enteignungsrecht  hinsichtlich  der  Waaser- 
benutzung. Nach  §  54  ist  zunächst  der  Anspruch 
des  Bergwerkseigentümers  auf  das  in  seinem  Berg- 
baufelde vorhandene  Wasser  beschrankt  Des 
weiteren  hat  die  Bergbehörde  durch  eine  nur  im 
Beschwerdewege  anfechtbare  Entscheidung  dar- 
über Bestimmung  zu  treffen,  inwiefern  dieses  oder 
das  dem  Bergbaufelde  künstlich  zugeleitete  Wasser 
zu  Zwecken  des  Bergwerksbetriebes  benutzt 
werden  darf  und  welche  Einrichtungen  aus  diesem 
Anlaß,  auch  hinsichtlich  etwa  erforderlicher  Wasser- 
klärung, getroffen  werden  müssen.  Diese  Vorsicht 
erklärt  sich  durch  die  Bedeutung,  welche  das 
Wasser  in  den  deutschen  Schutzgebieten  besitzt 
Sofern  die  für  die  Zwecke  des  Bergbaus  erforder- 
liche Erdoberfläche  den  Charakter  als  Eingeborenen- 
land besitzt  entscheidet  nach  §  83  der  Ksl.  Berg- 
verordnungen die  örtliche  Verwaltungsbehörde 
darüber,  ob,  in  welchem  Umfange  und  unter 
welchen  Bedingungen  der  Bergbau  statthaft  ist 
Soweit  es  sich  nur  mehr  um  die  Regelung  der 
Schadenersatzansprüche  handelt,  greift  indes  das 
von  der  Bergbehörde  geleitete  Verfahren  Platz. 
Die  Bestimmung  stellt  entsprechend  der  bei  den 
Vorschriften  über  das  Schürfen  getroffenen,  das 
Interesse  an  der  wirtschaftlichen  Nutzung  der 
Mineralienschätze  hinter  das  öffentliche  Interesse 
an  der  Erhaltung  der  poli tischen  Ruhe  unter  den 
Eingeborenen  zurück.  —  Das  Recht  des  Berg- 
werkseigen  tümers  zur  Mitgewinnung  der  in  seinem 
Bergwerke  vorkommenden  Mineralien,  an  denen 
ein  Dritter  berechtigt  ist,  wird  in  den  Ksl.  Berg- 
verordnungen übereinstimmend  mit  den  ent- 
sprechenden Vorschriften  des  preußischen  Allgemei- 
nen Berggesetzes  geregelt  —  Im  Falle  der  Über- 
tragung des  Nutzungsrechts  an  einem  Bergbau- 
felde gehen  nach  §  67  der  KaL  Bergverordnungen 
sämtliche  Rechte  des  Bergwerkseigentümers  auf 
den  Nutzungsberechtigten  über.  Es  hegt  auf  der 
Hand,  daß  der  Nutzungsberechtigte,  um  die  Be- 
fugnisse des  Bergwerkseigentümers  auszuüben, 
sich  gegenüber  der  Bergbehörde  und  gegebenen- 
falls auch  der  örtlichen  Verwaltungsbehörde  zu 
legitimieren  hat  Wieweit  in  diesem  Zusammen- 
hange Eintragungen  in  das  Berggrundbuch  er- 
forderlich sind,  ist  nach  den  einschlägigen  all- 
gemeinen Vorschriften  zu  beurteilen.  Die  Erb- 
pacht ist  in  den  deutschen  Schutzgebieten  nicht 
zugelassen. 

7.  Obliegenheiten  des  Bergwerkseigentümers. 

An  der  Spitze  der  Obliegenheiten  des  Berg- 
werkseigentümers stehen  diejenigen,  welche 
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Zu  Artikel:  Beschälseuche. 


Auto.  \on  Zwirk.  Aufn.  VOB  Zwick. 

Pferd  mit  Beschälseuche.    Talerfleck  in  der  linken         Pferd  mit  Beschälseuche.  Weiße  Flecke 
Bauchgegend,  an  der  Scham. 


organen  (Geißeln).  8.  Cholerabazillen.  S>.  Tetanusbazillen.  Auf»,  von  Zwick. 

10.  Milzbrandbazillen.    11.  Diphtheriebazillen.    12.  Spi-        Pferd  mit  Beschälseuche.  Lähmung 
rillen  mit  Geißeln.    13.  Kleine  Spirillen.  der  linken  Hälfte  der  Oberlippe. 
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Bergdamaraweiber  ( Deutsch-Süd  westafrika). 


Zu  Artikel:  Betschuanen. 
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dem  Schutze  der  Allgemeinheit  gegen  eine  ge- 
meinschädüche  Feldersperre  zu  dienen  be- 
stimmt sind.  Der  Bestand  des  Bergwerks- 
eigentums ist  zunächst  abhängig  von  der  lau- 
fenden Entrichtung  der  Feldersteuer,  soweit 
nicht  in  den  vom  RK.  erteilten  Konzessionen 
und  den  durch  flie  KsL  Bergverordnungen 
sanktionierten  älteren  SorTderberechtigungen 
etwas  anderes  bestimmt  ist. 

Die  Feldersteuer  ist  nach  §  63  der  Ksl.  Berg- 
verordnungen halbjährlich  im  voraus  am  L  April 
and  1.  Okt.  an  die  vom  Gouverneur  zu  bezeichnende 
Kasse  zu  zahlen.  Für  das  erste  Halbjahr  wird  sie 
vom  Beginne  des  auf  die  Begründung  des  Berg- 
werkseigentums folgenden  Monats  berechnet  Sie 
beträgt  auf  das  Jahr  für  Edelmineralbergbaufelder 
30  JL  für  jedes  Hektar,  fUr  gemeine  Bergbaufelder 
1  M  für  jedes  Hektar,  mindestens  jedoch  30  JL  für 
jedes  Bergbaufeld.  Das  Institut  der  Feldersteuer, 
welche  neben  ihrem  Hauptzwecke  als  Mittel  gegen 
eine  gemeinsrhädliche  Feldersperre  natürlich  auch 
fiskalischen  Zwecken  dienen  kann,  ist  denjenigen 
britisch-kolonialen  Bergordnungen  entlehnt,  welche 
gewisse  Kronlandflächen  der  Bergbaufreiheit  ge- 
öffnet haben.  Die  in  den  britischen  Rechtsgebieten 
erhobenen  Gebühren,  welche  übrigens  vielfach  den 
Charakter  der  Pachtsumme  tragen,  sind  indes  in 
der  Regel  mehr  und  nach  örtlichen  Gesichtspunkten 
abgestuft  und  im  allgemeinen  höher.  Die  Felder- 
steuer findet  sich  auch  im  französischen  kolonialen 
Bergrechte.  Hier  sind  die  Gebühren  durchweg  ge- 
ringer. Die  absolute  Angemessenheit  der  Sätze  der 
in  den  Ksl.  Bergverordnungen  festgesetzten  Felder- 
steuer wird  sich  erst  nach  längerer  Erfahrung  und 
nicht  ohne  Berücksichtigung  der  örtlichen  Ver- 
hältnisse beurteilen  lassen.  Mit  Rücksicht  hierauf 
ist  der  Reichskanzler  (Reichs- Kolonialamt)  durch 
die  Ksl.  Bergverordnungen  (§  96  bzw.  §  96)  er- 
mächtigt worden,  sie  zn  ermäßigen  oder  zu  erhöhen. 
Die  Feidersteuer  der  Ksl.  Bergverordnungen  gilt 
rechtlich  als  eine  echte  Steuer.  Sie  unterliegt  daher 
nach  einem  in  den  Ksl.  Bergverordnungen  vor- 
gesehenen mit  der  Festsetzung  eines  Zuschlags  ver- 
bundenen Mahnverfahren  der  Beitreibung  im  Ver- 
waltungszwangsverfahren. Verläuft  die  Beitrei- 
bung ergebnislos,  so  ist  es  der  Bergbehörde  über- 
lassen, die  Aufhebung  des  Bergwerkseigenturas 
einzuleiten. 

Eine  weitere  gegen  gemeinschädliche  Felder- 
sperre gerichtete  Maßnahme  wird  bedingt  durch 
den  im  §  57  der  Ksl.  Bergverordnungen  vor- 
gesehenen Betriebszwang.  Ihm  sollen  nach 
der  den  Ksl-  Bergverordnungen  gegebenen 
Auslegung  auch  die  von  dem  RK.  erteilten 
Konzessionen  und  die  Sonderberechtigungen 
unterliegen,  welche  durch  die  Ksl.  Bergver- 
ordnungen sanktioniert  sind,  soweit  die  Urkun- 
den nicht  eine  ausdrückliche  Befreiung  von 
der  Betriebspflicht  enthalten. 

Der  Bergwerkseigentümer  ist  verpflichtet,  inner- 
halb zweier  Jahre  nach  der  Begründung  des  Berg- 
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der  Be- 

des  Mineralvorkommens  entsprechen- 
den Bergwerksbetrieb  selbst  oder  durch  Dritte  zu 
beginnen  und  ununterbrochen  fortzusetzen,  soweit 
er  nicht  durch  höhere  Gewalt  gehindert  wird.  Die 
Bergbehörde,  welche  übrigens  eine  Nachfrist  setzen 
kann,  entscheidet  unter  Ausschluß  des  Rechtswegs, 
ob  ein  solcher  Betrieb  vorhanden  Ist.  Diese  Vor- 
schrift geht  über  das  preußische  Allgemeine  Berg- 
geseta, welches  die  Betriebspflicht  nur  für  den  Fall 
stipuliert,  daß  der  Unterlassung  oder  Einstellung 
des  Betriebs  überwiegende  Gründe  des  öffentlichen 
Interesses  entgegenstehen,  erheblich  hinaus.  Ande- 
rerseits ist  ihre  V  oraussetzung,  daß  die  Bergbehörde 
in  jedem  einzelnen  Felde  das  Vorkommen  von 
Mineralien  in  einer  Beschaffenheit  festgestellt  hat, 
die  den  Betrieb  rechtfertigt  In  Preußen,  wo  das 
Bergwerkseigentum  nur  hinsichtlich  der  bei  der 
Mutung  nachgewiesenen  Mineralien  verliehen  wird, 
stehen  die  Mineralien,  auf  welche  die  Betriebspflicht 
sich  bezieht,  von  vornherein  fest  Diese  Mineralien 
hat  die  Bergbehörde  in  den  Schutzgebieten  erst 
aus  der  größeren  oder  kleineren  Gruppe,  auf  welche 
die  Berechtigung  sich  erstreckt,  herauszufinden, 
sofern  nicht  in  einer  Konzession  des  Reichskanzlers 
dies  anders  bestimmt  ist  Andererseits  kann  die 
Bergbehörde  unter  der  Herrschaft  der  Ksl.  Berg- 
verordnungen den  Betrieb  auf  jedes  vorkommende 
Mineral  derjenigen  Gruppe,  auf  die  das  Bergwerks- 
eigentum sich  erstreckt,  verlangen.  Sie  kann  also 
auch  in  den  Fällen,  in  denen  der  Bergwerkseigen- 
tümer  bereits  das  eine  oder  andere  der  in  seine 
Berechtigung  fallenden  Mineralien  ausbeutet,  den 
Betrieb  hinsichtlich  eines  dritten,  notorisch  vor- 
kommenden Minerals  erzwingen.  Diese  Möglich- 
keiten setzen  die  Bergbehörde  in  die  Lage,  eine  un- 
gesunde Spekulation  mit  hochwertigen  Bergbau- 
feldern und  die  gemeinschädliche  Bildung  von 
Trusts  erheblich  zu  erschweren.  Der  Betriebs- 
zwang besteht  wenn  das  Bergwerkseigentum 
durch  Umwandlung  von  Schürffeldern  in  Berg- 
baufelder begründet  ist,  für  jedes  einzelne  Berg- 
baufeld. Wenn  die  Eröffnung  selbständiger  Be- 
triebe in  jedem  der  kleinen  nach  der  Ksl.  Berg- 
verordnungen zugelassenen  Maximalfelder  einer 
Gruppe  unwirtschaftlich  sein  würde,  kann  der  Berg- 
werkseigentümer die  Betriebspflicht  durch  die 
Konsolidation  mildern.  Für  besonders  kleine  Ver- 
hältnisse, wenn  es  sich  z.  B.  um  unbedeutende 
Alluvien  oder  um  sonstige  geringe  Lagerstätten  in 
abgelegenen  Landschaften  handelt,  ist  der  Gouver- 
neur ermächtigt,  zu  bestimmen,  daß  die  Betriebs- 
pflicht als  erfüllt  anzusehen  ist,  wenn  in  jedem 
Felde  jährlich  eine  bestimmte  Summe  für  berg- 
männische Arbeiten  verausgabt  oder  wenn  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Personen  bei  bergmännischen 
Arbeiten  beschäftigt  wird.  Kommt  der  Bergwerks- 
eigentümer der  Betriebspflicht  nicht  rechtzeitig 
nach,  so  kann  die  Bergbehörde  die  Aufhebung  des 
Bergwerkseigentums  einleiten.  Damit  die  Schutz- 
gebietsverwaltung über  die  bergwirtschaftüche 
Entwicklung  auf  dem  Laufenden  bleibt  und  gleich- 
zeitig einen  Anhalt  für  die  Wahrnehmung  der 
Rechte  des  Fiskus  hinsichtlich  der  Bergwerks- 
gaben besitzt,  ist  im  §  58  der  Ksl.  Bergverordnungen 
vorgeschrieben,  daß  der  Bergwerkseigentümer  die 
beabsichtigte  Förderung  jedes  bis  dahin  nicht  ge- 
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Minerals  und  die  Eröffnung  sowie  jede 
wesentliche  Änderung  des  Bergwerksbetriebe«  an- 
zuzeigen hat  —  Von  der  im  preußischen  Allgemei- 
nen Berggesetze  vorgesehenen  Forderung  des  Be- 
fähigungsnachweises seitens  der  zur  Leitung  und 
Beaufsichtigung  des  Betriebs  angenommenen  Per- 
sonen haben  die  Ksl.  Bergverordnungen  wohl  in  der 
Absicht,  die  abgelegeneren  kleineren  Betriebe 
möglichst  wenig  einzuengen,  Abstand  genommen. 
Wenn  der  Bergwerkseigentümer  den  Bergwerks- 
betrieb nicht  persönlich  an  Ort  und  Stelle  leitet, 
ist  er  indes  bei  Vermeidung  der  Betriebseinstellung 
und  der  Einleitung  der  Aufhebung  des  Bergwerks- 
eigentums verpflichtet,  einen  verantwortlichen 
Betriebsführer,  der  nur  bedingt  ein  Farbiger  sein 
darf,  zu  bestellen  und  der  Bergbehörde  zu  be- 
nennen. Natürlich  kann  für  bedeutendere  Betriebe 
der  Befähigungsnachweis  durch  Bergpolizeiver- 
ordnung vorgeschrieben  werden.  Doch  kann  als- 
dann nur  die  für  Polizeiverordnungen  zugelassene 
Strafe  angedroht  werden.  Auch  die  Verpflichtung 
zur  Anfertigung  und  Nachtragung  von  Gruben- 
bildern ist  bergpolizeilicher  Vorschrift  vorbehalten. 
Die  Verpflichtung  des  Bergwerkseigentüniers  zur 
Buchführung  über  die  Förderung,  über  die 
Belegschaft  und  über  die  gezahlten  Löhne  sowie 
zur  Sicherung  entsprechender  Nachweisungen  ist 
im  fiskalischen  wie  im  allgemeinen  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Interesse  in  den  Ksl.  Bergverordnun- 
gen und  den  dazu  ergangenen  Ausführungsvor- 
schriften eingehend  geregelt.  Auch  ist  die  Ver- 
eidigung der  Produktenaufseher  zugelassen.  Alle 
Obliegenheiten  des  Bergwerkseigentümers  gehen  im 
Falle  der  Übertragung  des  Nutzungsrechts  an  dem 
Bergbaufelde  ex  lege  auf  den  Nutzungsberechtigten 
über. 

8.  Bergschäden.  Nach  dem  Muster  des  preußi- 
schen B.  ist  in  den  §§  84,  85  der  KsL  Bergver- 
ordnungen die  Ersatzpflicht  des  Bergbau- 
treibenden für  den  Schaden,  welcher  einem 
Grundstück  oder  dessen  Zubehör  durch  den 
Bergbau  zugefügt  wird,  nach  dem  Veranlas- 
sungsprinzip ohne  Rücksicht  auf  Verschul- 
dung geregelt.  Doch  ist  neben  der  berg- 
rechtlichen abgekürzten  Verjährung  auch  noch 
die  regelmäßige  Verjährungsfrist  des  §  195 
BGB.  für  den  Fall  zugelassen,  daß  der  Ge- 
schädigte von  dem  Schaden  und  der  Person  des 
Ersatzpflichtigen  keine  Kenntnis  erlangt.  Die 
gleiche  Schadenersatzpflicht  liegt,  abweichend 
von  dem  preußischen  B.,  nach  don  §§  20, 21  der 
KsL  Bergverordnungen  auch  dem  Schürfer  ob. 

9.  Bergwerksabgabe.  In  den  älteren  Sonder- 
rechtsgebieten und  in  den  Gebieten  der  von 
dem  RK.  erteilten  Konzcssionen  sind  die  Ab- 
gaben vom  Bergbau  regelmäßig  besonders  ge- 
regelt. Soweit  das  nicht  geschehen  ist,  sollen 
die  einschlägigen  Vorschriften  der  Ksl.  Berg- 
verordnungen Platz  greifen.  In  den  Ksl.  Berg- 
verordnungen wird  als  eigentliche  Bergwerks- 
abgabe eine  Förderungsabgabe  vorgesehen. 


j  welche  in  Deutsch-Südwestafrika  2  vom  Hun- 
i  dert,  in  den  übrigen  afrikanischen  und  Südsee- 
schutzgebieten l'/j  vom  Hundert  des  Wertes 
!  beträgt,  den  die  geförderten  Minerahen  vor 
ihrer  Verarbeitung  auf  dem  Bergwerke  haben. 
Die  Fördern  ngsabgabe  ist  hiernach  eine  Brutto- 
abgabe. 

Für  die  Festsetzung  einer  Abgabe  vom  Gewinn, 
|  welche  an  und  für  sich  den  Grundsätzen  der  Billig- 
I  keit  mehr  entsprechen  würde,  findet  sich  in  den 
kolonialen  Bergrechten  der  prominenten  fremden 
Nationen  kaum  ein  Vorbild.  Denn  die  Rechte  des 
,  Fiskus  an  dem  Edelsteinbergbau  in  den  vor- 
maligen Burenstaaten  beruhen  auf  dem  Grund- 
satz, daß  der  Edelsteinbergbau  dem  Staate  vor- 
behalten ist,  der  seinerseits  dem  Grundeigentümer 
oder  dem  Finder  Anteile  einräumt   Und  die  Er- 
hebung einer  10%  igen  Abgabe  vom  Reinertrage 
des  Goldbergbaus  in  Südafrika  rechtfertigt  sich 
j  durch  die  Tatsache,  daß  die  Erträgnisse  des  Berg- 
baus am  Witwaterrand  und  seine  Kosten,  ein- 
schließlich der  Abschreibungen  auf  Substanzver- 
minderung, sich  wie  nirgendwo  in  der  Welt  stati- 
stisch erfassen  lassen.   Die  Vorschriften  über  die 
Berechnung  der  Förderungsabgabe  in  dem  §  64  der 
Ksl.  Bergverordnungen  sind  denjenigen  des  frühern 
preußischen  Bergwerkssteuergesetzes  nachgebildet. 
Die  zu  letzterem  ergangenen  Ausführung» Vor- 
schriften können  daher  sinngemäß  zum  Anhalt  für 
das  Gewollte  genommen  werden.    Hiernach  sind 
abzugsfähig  von  dem  Verkaufspreise  der  rohen 
Bergwerksprodukte  die  Kosten  für  Aufbereitung 
und  gegebenenfalls  für  Verhüttung  sowie  der  Wert 
der  Verluste  bei  beiden,  ferner  die  Kosten  für  den 
Transport  bis  zum  Markte  und  die  nach  der  Förde- 
rung erwachsenen  Spesen.  Der  Gouverneur  kann 
allgemein  oder  hinsichtlich  bestimmter  Mineralien 
besondere  Vorschriften  darüber  erlassen,  wie  die 
Förderungsabgabe  zu  berechnen  ist.   Der  Reichs- 
kanzler kann   die   Förderungsabgabe   für  den 
Geltungsbereich  der  Ksl.  Bergverordnungen  oder 
für  Teile  desselben  ermäßigen  oder  erhöhen.  Von 
dieser  Befugnis  ist  in  Deutsch-Südwestafrika  hin- 
sichtlich der  Diamanten  Gebrauch  gemacht  worden. 
Die  Verpflichtung  zur  Entrichtung  der  Förderungs- 
abgabe geht  im  Falle  der  Übertragung  des  Nutzungs- 
rechts an  dem  Bergwerke  auf  den  Nutzungs- 
berechtigten über.   In  Deutsch-Südwestafrika  hat 
der  Grundeigentümer  unter  bestimmten  Voraus- 
setzungen einen  Anspruch  gegen  den  Landesfiskus 
auf  Beteiligung  an  der  Förderungsabgabe  mit 
Die  Förderungsabgabe  ist  eine  echte  Steuer.  Sie 
unterliegt  daher  der  Beitreibung  im  Verwaltungs- 
zwangsverfahren.     Der  ordentliche  Rechtsweg 
findet  weder  über  die  Verpflichtung  zu  ihrer  Ent- 
richtung noch  über  ihre  Berechnung  statt.  Mangels 
eines  Gerichtshofs  zur  Entscheidung  der  Kompe- 
tenzkonflikte haben  in  den  Schutzgebieten  die 
ordentlichen  Gerichte  über  die  Zulässigkeit  oder 
Unzulässigkeit  des  Rechtswegs  zu  entscheiden. 
Aus  dieser  Veranlassung  pflegen  sie  auch  die  Frage 
zu  entscheiden,  ob  eine  Vorschrift  öffentlichen 
Rechts  vorhanden  und  ob  sie  gültig  ist  —  Wird  die 
Förderungsabgabe  nicht  bei  der  Fälligkeit,  welche 
nach  Ablauf  des  auf  das  Förderungshalbjahr 
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folgenden  fiskalischen  Halbjahrs  statthat,  ent- 
richtet, so  findet  nach  einmaliger,  mit  einem  Zu- 
schlage verknüpfter  Mahnung  das  Verwaltungs- 
iwangsverfahren  statt.  Maßgebend  für  das  Ver- 
fahren ist  die  spater  zu  erwähnende  Allerh.  V.  vom 
14.  Juli  1906  in  Verbindung  mit  den  in  den  von  dem 
Auswärtigen  Amte,  Kolonialabteilung  zur  Aus- 
führung der  Ksl.  Bergverordnungen  erlassenen  Ver- 
fügungen bezeichneten  Gesetzen.  Verlauft  die  Bei- 
treibung fruchüo«,  so  kann  die  Bergbehörde  die 
Aufhebung  des  Bergwerkseigentums  einleiten. 

Neben  der  Förderungsabgabe  kann  nach  un- 
widersprochener Praxis  von  den  Mineralien, 
welche  das  Schutzgebiet  verlassen,  eine  weitere 
Bruttoabgabe  in  Form  eines  Ausfuhrzolls 
erhoben  werden.  Letzterer  wird  unabhängig 
von  den  Ksl.  Bergverordnungen  im  Wege  einer 
die  Verwaltung  betreffenden  Vorschrift  (§  15 
SchGG.)  vom  RK  oder  vom  Gouverneur  vor- 
geschrieben. Nach  dieser  Richtung  zu  er- 
wähnen ist  der  Ausfuhrzoll  auf  Diamanten  in 
Deutsch-Südwestafrika  (s.  Diamantengesetz- 
gebung). * 

Vorschriften  der  Ksl.  Bergverordnungen  über 
das  Verfahren  bei  Aufhebung  des  Bergwerks- 
eigentums sind  denjenigen  im  preußischen  All- 
gemeinen Berggesetze  auf  das  engste  nach- 
gebildet. Doch  räumen  die  KsL  Bergverord- 
nungen außer  den  dinglich  Berechtigten  und 
dem  Bergwerkseigentümer  auch  der  Berg- 
behörde die  Befugnis  ein,  die  Versteigerung  des 
Bergwerks  bei  dem  Bezirksgerichte  zu  bean- 
tragen. Das  gleiche  gilt  von  dem  Verfahren, 
welches  Platz  zu  greifen  hat,  wenn  der  Berg- 
werkseigentümer auf  sein  Bergwerkseigentum 
ganz  oder  teilweise  verzichten  will  In  den 
älteren  Sonderberechtigungen  und  in  den  von 
dem  RK.  erteilten  Konzessionen  sind  in  der. 
Regel  Bestimmungen  über  das  Aufhören  des 
Kocht ts  und  den  Verzicht  auf  dasselbe  getroffen. 
Soweit  das  nicht  geschehen  ist,  wird  die  An- 
wendung der  einschlägigen  Vorschriften  der 
Ksl.  Bergverordnungen  in  Frage  kommen. 
11.  Bergpolizei.  Nach  den  Ksl.  Bergverord- 
nungen  erstreckt  die  Bergpolizei  sich  nicht  nur 
auf  den  Bergbau,  also  auf  den  Betrieb  der 
Bergwerke  und  ihrer  räumlichen  Zubehörungen 
einschließlich  der  Aufbereitungsanstalten,  Hüt- 
tenwerke und  Grubenbahnen,  sondern  auch 
auf  das  Schürfen. 

Letzteres  erklärt  sich  angesichts  der  Tatsache, 
daß  die  Schürfgerechtsame  recht  langdauernde 
sein  können,  so  daß  die  Schürfarbeiten  berg- 
schen  Charakter 


zu  erlangen  vermögen.  Für 
die  Bergpolizei  ist  es  ohne  Belang,  ob  die  Schürfer 
und  Bergwerkseigentümer  ihre  Rechte  nach  den 


die  Bergbaufreiheit  verbürgenden  Vorsc 
Ksl.  Bergverordnungen  erworben  haben,  oder  ob 
ihre  Rechte  auf  der  Erteilung  von  Konzessionen 
seitens  des  Reichskanzlers  oder  auf  alteren  Sonder- 
rechten beruhen. 

Das  sachliche  Gebiet  der  Bergpolizei  ist 
wörtlich  aus  dem  §  196  des  preußischen  Allge- 
meinen Berggesetzes  in  die  KsL  Bergverord- 
nungen übernommen.  Wenn  letztere  in  diesem 
Zusammenhange  das  Wort  „insbesondere" 
enthalten,  so  dürfte  damit  doch  nicht  vorge- 
schrieben sein  sollen,  daß  die  Bergpolizei  auf 
Gebiete  übergreifen  könne,  welche  mit  der 
Sicherheit  des  Bergwerksbetriebs  und  des 
Schürfens  nicht  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange stehen.  Die  Erlassung  von  Bergpolizei- 
verordnungen, also  von  Strafverordnungen, 
enthaltend  die  bergpolizeilichen  Gesichtspunkte, 
nach  denen  subsummierend  die  einzelnen  Fälle 
in  der  Praxis  gestaltet  werden  sollen,  steht 
nach  dem  §  15  SchGG.  dem  RK.  zu.  Nach  der 
Vf.  des  RK  betr.  die  seemannsamtlichen  und 
konsularischen  Befugnisse  und  das  Verord- 
nungsrecht der  Behörden  in  den  Schutzgebieten 
Afrikas  und  der  Südsee  vom  27.  Sept.  1903 
(KolBL  S.  509)  sind  auch  die  Gouverneure  zur 
Erlassung  von  Bergpolizeiverordnungen  be- 
fugt. Sie  können,  ausgenommen  in  Togo 
und  Samoa,  ihre  Befugnisse  der  Berg- 
behörde übertragen.  Die  bergpolizeiliche  Exe- 
kutive liegt  nach  den  Vorschriften  der  Ksl. 
Bergverordnungen  grundsätzlich  der  Berg- 
behörde ob.  Der  Gouverneur  kann  indes  die 
polizeiliche  Aufsicht  in  bestimmten  Teilen  des 
Schutzgebiets  anderen  Behörden  übertragen, 
was  öffentlich  bekannt  zu  machen  ist. 

Die  Zulassung  dieses  Behelfs  rechtfertigt  sich 
durch  die  natürlichen  Verhältnisse  der  Schutz- 
gebiete. Einerseits  kann  ein  Organ  der  exekutiven 
Polizei  nur  dann  seine  Aufgabe  erfüllen,  wenn  es 
sich  in  der  Nähe  des  Gegenstandes  der  polizeilichen 
Aufsicht  befindet,  andererseits  wird  indes  die 
Stationierung  einer  größeren  Zahl  von  Beamten  der 
Bergbehörde  in  den  verschiedenen  Teilen  der 
Schutzgebiete  noch  auf  lange  Zeit  hinaus  mit  den 
Grundsätzen  wirtschaftlicher  Verwaltung  unverein- 
bar sein.  Die  Bergbehörde  und  die  an  ihre  Stelle 
mit  der  polizeilichen  Aufsicht  beauftragten  Be- 
hörden können  in  Gemäßheit  des  Abschnitts  K  der 
Ksl.  V.,  betr.  Zwangs-  und  Strafbefugnisse  der  Ver- 
waltungsbehörden m  den  Schutzgebieten  Afrikas 
und  der  Südsee,  vom  14.  Juli  1906  (RGBl.  S.  717) 
von  dem  RK.  und  mit  seiner  Zustimmung  von  dem 
Gouverneur  ermächtigt  werden,  Zwang  zur  Durch- 
führung ihrer  Anordnungen  anzuwenden. 

Im  Anschluß  an  die  Vorschriften  über  die 
Bergpolizei  enthalten  die  Ksl.  Bergverord- 
nungen noch  die  Bestimmung,  daß  derjenige, 
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welcher  beim  Schürfen  fündig  wird  oder  beim 
Bergbau  Mineralien  findet,  die  noch  nicht  als 
Gegenstand  der  Förderung  angezeigt  sind,  ver- 
pflichtet ist,  binnen  drei  Monaten,  nachdem  der 
Fund  zu  seiner  Kenntnis  gekommen  ist,  der 
Bergbehörde  von  dem  Funde  Anzeige  zu  er- 
statten. Diese  Verpflichtung  soll  die  Kolonial- 
verwaltung in  den  Stand  setzen,  sich  von  den 
bergwirtschaftlichen  Möglichkeiten  in  den 
Schutzgebieten  unterrichtet  zu  halten  und  etwa 
erforderliche  Verwaltungsmaßregeln  rechtzeitig 


12.  Bergbehörde.  Die  Einrichtung  und  Aus- 
stattung der  Bergbehörde  ist  grundsätzlich 
Gegenstand  der  aus  der  Schutzgewalt  fließen- 
den Organisationsgewalt  des  Kaisers,  welche 
dieser  durch  die  Ksl.  V.,  betr.  die  Einrichtung 
der  Verwaltung  und  die  Eingeborenenrechts- 
pflege in  den  afrikanischen  und  Südseeschutz- 
gebieten  vom  3.  Juni  1908  (RGBl.  S.  397),  so- 
weit nicht  gesetzliche  oder  in  KsL  V.  ent- 
haltene Bestimmungen  Platz  greifen,  dem  RK. 
mit  dem  Rechte  der  Weiterdelegation  auf  die 
Gouverneure  delegiert  hat.  Die  Ksl.  Bergver- 
ordnungen haben  sich  mit  der  Organisation  der 
Bergbehörde  nicht  befaßt.  Nach  den  zu  ihnen 
ergangenen  Ausführungsverfügungen  des  AA. 
KA.  vom  3.  Dez.  1905  (KolBl.  S.  732)  und  vom 
26.  Juli  1906  (KolBl.  1907  S.  833),  werden  die 
Bestimmungen  über  die  Einrichtung  der  Berg- 
behörde von  dem  Gouverneur  mit  Zustimmung 
des  RKA.  erlassen.  Diese  Bestimmung  ist 
durch  die  vorbezeichnete  Ksl.  V.  vom  3.  Juni 
1908  sanktioniert  worden.  Soweit  ausführbar, 
übertragt  man  die  Funktionen  der  Bergbehörde 
zünftigen  Bergbeamten,  welche  eine  admini- 
strative mit  einer  technischen  Ausbildung  ver- 
binden. Die  sachliche  Zuständigkeit  der  Berg- 
behörde kann  in  Gebieten,  in  welchen  die  Berg- 
baufreiheit infolge  von  Konzessionen  des  RK. 
oder  von  älteren  Sonderrechten  nicht  oder 
nicht  vollkommen  erhalten  ist,  Einschränkun- 
gen unterliegen.  Soweit  das  nicht  der  Fall  ist, 
wird  ihre  Zuständigkeit  in  den  Ksl.  Bergver- 
ordnungen nach  der  Enumerationsmethode 
festgelegt.  Sie  ist  dadurch  der  Einwirkung  der 
Gouverneure  entzogen.  Doch  ist  der  RK.  er- 
mächtigt, die  Zuständigkeit  der  Behörden  ab- 
weichend von  den  KsL  Bergverordnungen  zu 
regeln.  Durch  die  Ksl.  Bergverordnungen  in 
Verbindung  mit  der  Ksl.  Verordnung  betr. 
Zwangs-  und  Strafbefugnisse  der  Verwaltungs- 
behörden in  den  Schutzgebieten  Afrikas  und  der 
Südsee  vom  14.  Juli  1905  (RGBl.  S.  717)  ist 


auch  die  Einordnung  der  Bergbehörde  in  den 
Instanzenzug  festgelegt.    Sie  hat  die  Eigen- 
schaft einer  Lokalbehörde  des  Schutzgebiets. 
Mit  dieser  Maßgabe  kann  der  Gouverneur,  falls 
mehrere  Beamte  vorhanden  sind,  die  Geschäfte 
unter  sie  nach  Materien  oder  regional  verteilen. 
Die  Tätigkeit  der  Bergbehörde  ist,  abgesehen  von 
der  Wahrnehmung  der  Bergpolizei,  welche  ihr  in 
keinem  TeUe  der  Schutzgebiete  entzogen  werden 
kann,  1.  eine  rein  verwaltende  hinsichtlich  der  Ent- 
scheidungen auf  Grund  öffentlichen  Rechts;  2.  eine 
vorläufig  oder  endgültig  Rechte  schaffende  bei  der 
Gestaltung  der  Schürf-  und  Bergbaugerechtsame 
in  den  von  Konzessionen  des  RK.  und  von  alteren 
Sonderrechten  nicht  beröhrten  Gebieten  und  bei 
der  Entscheidung  über  Privatrechtsansprüche  aus 
Anlaß  des  Schürfens  und  Bergbaus;  3.  eine  finan- 
zielle bei  Wahrnehmung  der  Rechte  des  Fiskus 
hinsichtlich  der  bergrechtlichen  Gebühren  und  Ab- 
gaben. Die  Bergbehörde  hat  in  allen  aus  Anlaß  des 
Schürfens  und  des  Bergbaus  vorkommenden  prak- 
tischen Fällen,  jedoch  mit  Ausnahme  der  Berg- 
schadenfälle und  des  Mitgewinnungsrechts  ver- 
schiedener Bergwerkseigentümer,  als  zunächst 
ständige  Behörde  eine  Entscheidung  zu  treffen. 
An  ihre  Stelle  tritt  jedoch  die  örtliche  Landcsver- 
waltungsbehörde,  wenn  es  sich  um  das  Schürfen 
und  den  Bergbau  auf  Eingeborenenland  handelt. 
Die  Entscheidung  der  Bergbehörde  ist  anfechtbar 
entweder  durch  die  Beschwerde  oder  durch  die 
Anrufung  der  ordentlichen  Gerichte  oder  auf  beiden 
Wegen  nebeneinander.  Grundsätzlich  ist  das  Rechts- 
mittel bei  Entscheidungen  der  Bergbehörde  auf 
Grund  öffentlichen  Rechts  einschließlich  der  Vor- 
schriften über  die  Gebühren  und  Abgaben  die  Be- 
schwerde an  den  Gouverneur  und  gegen  dessen 
Entscheidung  die  weitere  Beschwerde  an  den 
Reichskanzler,  bei  Entscheidungen  über  privat- 
rechtliche  Ansprüche  die  Beschwerde  und  die  An- 
rufung der  ordentlichen  Gerichte.    Es  ist  jedoch 
nach  den  Vorschriften  in  den  Ksl.  Bergverordnun- 
gen die  Beschwerde  ausgeschlossen  in  dem  Privat- 
rechtsfalle des  §  46,  dor  Rechtsweg  ausgeschlossen 
in  den  auf  dem  Gebiete  des  Privatrechts  oder  auf 
der  Grenze  zwischen  dem  Privatrechte  und  dem 
öffentlichen  Rechte  liegenden  Fällen  der  §§  18,  1; 
38,  1,  2;  41,  2;  47,  1;  63,  2;  64;  66;  67,  2;  68; 
78, 1 ;  82,  2,  andererseits  der  Rechtsweg  unter  Aus- 
schließung der  Beschwerde  zugelassen  in  dem  auf 
dem  Gebiete  des  öffentlichen  Rechts  liegenden 
Falle  des  §  70  der  Ksl.  Bergverordnungen.  Mangels 
eines  Kompetenzgerichtshofs  entscheiden  die  Ge- 
richte auf  Antrag,  ob  ihre  Zuständigkeit  aus- 
schließlich oder  neben  der  Zuständigkeit  der  Ver- 
waltungsbehörden begründet  ist  —  Die  Berg- 
behörde kann  vor  den  in  Ausführung  der  Ksl.  Berg- 
verordnungen ergehenden  Entscheidungen  Zeugen 
und  Sachverständige  eidlich  vernehmen.  Indessen 
ist  es  zweifelhaft,  ob  die  Bergbehörde  die  Befugnis 
hat,  die  Zeugen  und  Sachverständigen  zum  Er- 
scheinen und  zur  Aussage  zu  zwingen.   Die  Berg- 
behörde kann  die  Behörden  sämtlicher  Schutz- 
gebiete, dagegen  nicht  die  heimischen  Reichs-  und 
bundesstaatlichen  Behörden  und  Gerichte  zum 
Zwecke  der  Rechtshilfe  in  Anspruch  nehmen.  Ab- 
der  Anwendung  von  Zwang  zur  Durch- 
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bergpolizeilicher  und  anderer  Anord- 
öffentlichen  Rechts  und  von  dem  Ver- 
cwangsverfahren  zur  Beitreibung  von  Ge- 
bühren und  Abgaben  sind  die  Entscheidungen  und 
sonstigen  Anordnungen  der  Bergbehörde  nur  voll- 
streckbar, soweit  nicht  ein  vollstreckbares  gericht- 
liches Erkenntnis  ergangen  ist.  Ist  das  nicht  der 
Fall,  der  Rechtsweg  aber  zugelassen,  so  ist  die 
Vollstreckung  nur  gegen  Sicherheitsleistung  zu- 
lassig. Im  übrigen  sind  für  die  Vollstreckung  die 
Vorschriften  der  Ksl.  V.,  betr.  Zwangs-  und  Straf- 
befugnisse der  Verwaltungsbehörden  in  den  Schutz- 
gebieten Afrikas  und  der  Südsee,  vom  14.  Juli  1906 
(RGBl.  S.  717)  maßgebend.  —  Sofern  nicht  in  den 
Ksl.  Bergverordnungen  oder  in  Konzessionen  des 
RK.  und  älteren  Sonderrechten  die  Anfechtung  von 
Entscheidungen  und  Beschlüssen  der  Bergbehörde 
der  Inanspruchnahme  des  ordentlichen  Rechts- 
weges oder  der  Anrufung  von  Schiedsgerichten  vor- 
behalten ist,  kann  gegen  jede  bergpolizeiliche  und 
nichtbergpolizeiliche  Anordnung  und  jede  Ent- 
scheidung der  Bergbehörde,  ferner  gegen  die  An- 
drohung und  Ausführung  von  Zwangsmaßregeln 
binnen  einer  Präklusivfrist,  welche  ohne  Rücksicht 
auf  den  polizeilichen  oder  nicht  polizeilichen  Charak- 
ter der  Anordnung,  abgesehen  von  bestimmten, 
in  den  Ksl.  Bergverordnungen  bezeichneten  Fallen, 
drei  Monate  beträgt,  die  Beschwerde  bei  dem 
Gouverneur  und  gegen  dessen  Beschwerdebescheid 
die  weitere  Beschwerde  bei  dem  KK..  soweit  sie 
nicht  in  den  Ksl.  Bergverordnungen  ausgeschlossen 
ist,  binnen  einer  Präklusivfrist  von  vier  Wochen 
erhoben  werden.  Im  einzelnen  gelten  für  das  Be- 
schwerdeverfahren bestimmte  Vorschriften  der 
vorbezeichneten  Ksl.  V.  vom  14.  Juli  1906. 

13.  Zuständigkeit  der  Gerichte.  Durch  die 
KsL  Bergverordnungen  wird,  soweit  nicht  in 
Konzessionen  des  RK.  und  in  älteren  Sonder- 
rechten etwas  anderes  bestimmt  ist,  für  das 
gerichtliche  Verfahren  die  ausschließliche  Zu- 
ständigkeit des  Bezirksgerichts  begründet,  in 
dessen  Bezirk  das  Schürffeld  oder  Bergbaufeld 
liegt. 

14.  Nebenbestimmungen.  Schürfer  und  Berg- 
bautreibende, die  nicht  im  Schutzgebiete  wohnen, 
sollen  notariell  oder  gerichtlich  einen  Nicht- 
eingeborenen als  Vertreter  im  Schutzgebiet  bestel- 
len und  der  Bergbehörde  benennen,  widrigenfalls 
letztere  einen  Vertreter  bestellen  kann.  —  Zu- 
stellungen sollen,  soweit  nicht  die  Vorschriften 
über  das  gerichtliche  Verfahren  Anwendung  finden 
oder  Konzessionen  und  ältere  Sonderrechte  etwas 
anderes  bestimmen,  nach  Maßgabe  der  mehrfach 
benannten  Ksl.  V.  vom  14.  Juli  1906  bewirkt 
werden.  —  Beamten  und  Militärpersonen,  welche 
im  Schutzgebiet  dienstlich  tätig  sind,  ist  das  Schür- 
fen und  der  Bergbau  untersagt. 

16.  Ergänzende  Vorschriften.  Über  die  in  den 
KsL  Bergverordnungen  ausgesprochene  Ermächti- 
gung des  RK.  zu  Ergänzungen  und  unwesentlichen, 
durch  (he  örtlichen  Verhältnisse  bedingten  Ände- 
rungen der  bergrechtlichen  Vorschriften  ist  zum 
Teil  bereits  laufend  berichtet  worden.  Zu  erwähnen 
ist  noch,  das  der  RK.,  soweit  die  auf  das  Bergwesen 
Rechtsverhältnisse  nicht  durch  die 


Ksl.  Bergverordnungen  geregelt  sind,  zu  dieser 
Regelung  ermächtigt  ist,  daß  der  RK.  ferner  die 
in  den  Ksl.  Bergverordnungen  vorgesehenen  Fristen 
verlängern,  für  das  Schürfen  und  den  Bergbau  auf 
Edelsteine  sowie  auf  andere  Edclmineralien,  welche 
auf  der  angeschwemmten  Lagerstätte  auftreten, 
von  den  Ksl.  Bergverordnungen  abweichende  Vor- 
schriften erlassen,  die  Erlaubnis  zum  Schürfen  von 
der  Lösung  eines  Schürfscheins  abhängig  machen 
und  vorschreiben  kann,  daß  ein  Schürfer  nicht 
mehr  als  eine  bestimmte  Anzahl  von  Schürffeldern 
belegen  darf.  Haber. 

Bergreis  s.  Reis  2. 
Bergwerke  s.  Bergbau. 
Bergwerksabgaben  s.  Bergrecht  9. 
Bergwerkseigentum  s.  Bergrecht  6. 
Beri  s.  Kaka. 

Beriberi  (japanisch  Kakke).  Die  Krankheit 
ist  außerordentlich  weit  verbreitet,  wir  finden 
sie  nicht  bloß  in  wärmeren  Ländern,  sondern 
auch  im  kalten  Klima.  Die  bei  der  Fischerei 
und  Konservierung  des  Lachses  im  polaren 
Nordamerika  beschäftigten  Chinesen  leiden 
sehr  stark  daran,  und  auch  in  den  Südpolar- 
gegenden (z.  B.  auf  der  deutschen  Südpolar- 
expedition) sind  Fälle  davon  beobachtet  wor- 
den. Sie  ist  nicht  auf  einzelne  Menschenrassen 
beschränkt,  auch  Europäer  erkranken  unter  ge- 
eigneten Bedingungen  daran.  Als  ihr  Haupt- 
sitz gilt  Ostasien  (Japan,  China,  malaiischer 
Archipel,  Hinterindien),  sie  ist  aber  auch  in  der 
Südsee,  in  Zentral-  und  Südamerika  verbreitet, 
auch  in  Afrika  wird  die  Krankheit  vielfach  und 
neuerdings  in  zunehmendem  Maße  beobachtet. 
Besonders  besteht  überall  dort,  wo  größere 
Menschenmengen  unter  primitiven  Verhält- 
nissen, farbige  Arbeiter,  farbige  Soldaten,  Sträf- 
linge zusammen  beschäftigt  und  beköstigt  wer- 
den, die  Gefahr  des  Ausbruches  der  Krankheit. 
Demgemäß  beobachten  wir  sie  auch  auf  Schif- 
fen, hauptsächlich  auf  solchen  mit  chinesischen 
Kulitransporten,  aber  auch  auf  anderen  Damp- 
fern mit  ostasiatischer  Besatzung,  unter  beson- 
deren Umständen  aber  auch  auf  Schiffen  mit 
rein  europäischer  Bemannung,  nämlich  auf 
Segelschiffen,  die  lange  Reisen  machen.  Je 
länger  die  Reise  dauert,  ohne  daß  ein  Hafen 
angelaufen  wird,  desto  mehr  wächst  die  Gefahr 
des  Ausbruches  dieser  „Segelschiff"-B.  Die 
Krankheit  tritt  hier  unter  ganz  ähnlichen  Ver- 
hältnissen wie  der  Skorbut  auf  und  ist  auch 
recht  häufig  damit  kompliziert.  Die  Krank- 
heitszeichen der  B.  sind  außerordentlich  man- 
nigfaltig, nicht  bloß  dem  Grade  nach,  sondern 
auch  in  ihrer  Art  und  Verteilung.  Hauptsäch- 
lich spielt  sich  die  Krankheit  auf  zwei  Gebieten 
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des  Körpers  ab,  einmal  nämlich  zeigt  sie  sich 
als  Schwache,  Lähmung  und  Schwund  der 
Muskulatur,  insbesondere  der  Gliedmaßen,  zum 
andern  als  Schwäche  des  Herzens  (Kurzluftig- 
keit,  Herzangst,  Herzvergrößerung,  Stauungs- 
erscheinungen, Schwellungen  der  Gliedmaßen 
u.  a.).  Dementsprechend  wird  eine  „trockene", 
atrophische  und  eine  „feuchte",  hydropische 
B.  unterschieden,  ferner  eine  unausgebildete 
Form,  bei  der  nur  einzelne  Symptome  leicht 
angedeutet  sind  und  bleiben,  und  eine  ganz  akut 
verlaufende,  schwerste  Form,  bei  der  —  meist 
allerdings  bei  Leuten,  die  schon  längere  Zeit 
leichtere  Symptome  zeigten  —  das  Herz  plötz- 
lich in  schnell  zunehmendem  Verfall  versagt, 
so  daß  die  Krankheit  in  sehr  kurzer  Zeit  —  oft 
in  wenigen  Stunden  —  zum  Tode  führt.  Diese 
verschiedenen  Formen  können  ineinander  über- 
gehen oder  sich  verbinden,  daher  die  große 
Mannigfaltigkeit  des  Symptombildes.  Die  ana- 
tomische Grundlage  der  Krankheit  bilden  Zer- 
fallsvorgänge in  den  Nerven.  Nach  dem  Grade 
und  der  Ausbreitung  des  Prozesses,  insbeson- 
dere je  nachdem  mehr  die  Nerven  der  Glied- 
maßen oder  die  Herznerven  ergriffen  sind, 
wechselt  das  Krankheitsbild.  Bis  vor  kurzer 
Zeit  wurde  der  zugrunde  liegende  anatomische 
Vorgang  von  den  meisten  Autoren  als  aus- 
gesprochene entzündliche  Entartung  beschrie- 
ben, nach  neueren  Untersuchungen  treten  aber 
die  entzündlichen  Erscheinungen  an  den  Ner- 
ven dabei  mehr  in  den  Hintergrund,  es  handelt 
6ich  mehr  um  eine  Zehrung  des  Nervengewebes. 
Das  Versehrte  Nervengewebe  kann  sich  u.  U. 
wieder  erholen.  Das  erklärt  die  kompletten 
Heilungen,  die  man  auch  in  schweren  Fällen 
noch  beobachten  kann.  Auch  in  den  Nerven- 
zellen des  Gehirns  und  Rückenmarks  finden 
sich  in  manchen  Fällen  Veränderungen.  Die 
Erkennung  der  Krankheit  ist  oft,  namentlich 
in  Einzelfällen  und  bei  Europäern  nicht  leicht. 
Wie  noch  immer  vielfach  in  den  Tropen  Fieber 
ohne  weiteres  auf  Malaria  bezogen  wird,  so  füh- 
ren dort  auch  Kurzluftigkeit,  Herzschwäche, 
Schwellungen,  Gliederschwäche,  namentlich 
der  Beine,  nicht  selten  ohne  genügenden  Grund 
zur  Diagnose  B.  An  dieser  Stelle  kann  aber 
hierauf  nicht  weiter  eingegangen  werden.  Von 
größter  Wichtigkeit  für  die  Behandlung  und 
Verhütung  der  Krankheit  und  auch  von  son- 
stigem allgemeinen  Interesse  ist  die  Erörte- 
rung ihrer  Ursachen.  Da  stehen  sich  seit  Jalir- 
zehnten  zwei  Ansichten  gegenüber.  Die  einen 
meinen,  die  B.  sei  eine  Infektionskrankheit, 


während  die  anderen  behaupten,  daß  die  Krank- 
heit in  Mängeln  der  Ernährung  ihre  letzte  Ur- 
sache habe.  Zur  Stütze  der  „Infektionstheorie" 
dienen  namentlich  Beobachtungen  aus  früheren 
Jahren.  Im  letzten  Jahrzehnt  sind  aber  neue 
und  unanfechtbare  Tatsachen,  die  für  die  In- 
fektionstheorie mit  Fug  angeführt  werden 
könnten,  nicht  mehr  berichtet  worden,  während 
die  Beweise  für  die  „Ernährungstheorie'1  sich 
stark  gemehrt  haben  und  von  zwingender  Kraft 
erscheinen.  Es  muß  als  wissenschaftlich  fest- 
gestellt anerkannt  werden,  daß  mindestens  die 
große  Mehrzahl  der  Erkrankungen,  die  das 
Symptombild  der  B.  bieten,  durch  eine  beson- 
dere Art  von  mangelhafter  Ernährung  hervor- 
gerufen wird.  Will  man  daneben  die  älteren 
Beobachtungen,  die  für  die  infektiöse  Natur 
von  B.erkrankungen  sprechen,  weiter  gelten 
lassen .  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  anzu- 
nehmen, daß  es  sich  bei  der  B.  nicht  um  eine 
einheitliche  Krankheit,  sondern  um  eine 
Gruppe  von  Leiden  mit  ähnlichem  Symptomen- 
komplex, aber  verschiedener  Ätiologie  han- 
delt. 

B.ist  besondere  unter  den  reisossenden  Völkern 
Ostasiens  verbreitet,  und  schon  lange  hat  man  ver- 
mutet, daß  ein  Obermaß  von  Reis  an  der  Ent- 
stehung der  Krankheit  beteiligt  sei.  Schon  in  den 
achtziger  Jahren  führte  das  die  Japaner  zur  Ein- 
schränkung der  Retsmenge  und  zum  Ersatz-  des 
Reises  durch  andere  Nahrungsmittel  in  der  Ver- 
pflegung der  Marine  mit  dem  Erfolge,  daß  die 
Zahl  der  B.erkrankungen  und  Todesfälle  in  der 
Flotte  mit  einem  Schlage  auf  ein  Minimum  zurück- 
ging und  auch  in  der  Folge  so  niedrig  blieb.  In 
Niederländisch-  und  Engusch-Indien  wurde  be- 
obachtet, daß  einige  Volksstämme,  trotzdem  sie 
wie  die  Chinesen  und  Japaner  in  überwiegender 
Menge  Reis  als  Nahrung  genießen,  von  der  Krank- 
heit ganz  frei  bleiben.  Sie  essen  aber  nicht  den  ge- 
wöhnlichen weißen  Reis,  ihr  Reis  ist  nur  halb  ge- 
schält (Paddy).  Der  äußere  Spelz  ist  entfernt, 
nicht  aber  das  dem  Reiskorn  unmittelbar  anlie- 
gende Silberhäutchen,  das  Perikarp.  Wenn  An- 
gehörige dieser  Volksstämme  zur  Ernährung  mit 
ganz  geschältem,  weißem  Reis,  wie  ihn  die  Chinesen 
und  Japaner  essen,  übergehen,  erkranken  auch  sie 
in  beträchtlicher  Zahl  an  B.  Auch  in  den  Gefäng- 
nissen von  Niederländisch-Indien  zeigte  sich,  je 
nachdem  ganz  geschälter  oder  halbgeschälter  Reis 
verabfolgt  wurde,  dieselbe  Erscheinung.  Diese  Be- 
obachtungen dienten  zur  Grundlage  für  Tierver- 
suche, die  zuerst  von  den  holländischen  Forschern 
Eijkman  und  Vorderman  angestellt  wurden. 
Es  gelang,  durch  Verfütterung  von  ganz  geschältem 
Reis  bei  Hühnern  eine  der  B.  ähnliche  Erkrankung 
hervorzurufen.  Die  Erkrankungen  blieben  aber  aus, 
wenn  die  Tiere  mit  halb  geschältem  Reis  gefüttert 
wurden.  Später  gelang  es,  auch  durch  einseitige 
Ernährung  mit  anderen  Zerealien  und  auch  mit  sehr 
stark  und  anhaltend  gekochten  anderen  Nahrungs- 
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mitteln,  z.  B.  Fleisch,  bei  Tieren  beriberiartige 
Lähmungserscheinungen  —  auch  mit  ähnlichem 

Eathologisch-anatomischen  Befund  wie  bei  mensch- 
cher  B.  —  hervorzurufen.    Holst  beobachtete 
dabei,  daß  die  Krankheitserscheinungen  wie  bei  der 
menschlichen  Segelschiff-B.  cum  Teil  mit  skorbuti- 
schen Symptomen  verbunden  waren,  ja  es  gelang 
ihm,  bei  Meerschweinchen  durch  einseitige  Fütte- 
rung mit  gewissen  Zerealien  ausgesprochenen  Skor- 
but zu  erzeugen.  —  Schaumann  fand^daß  die 
Versuchstiere  gesund  blieben,  die  zu  der  ihnen  sonst 
schädlichen  Nahrung  noch  Reiskleie  (aus  den 
Silberhäuteben  bestehender  Schälabfall)  hinzu  be- 
kamen. Ganz  analog  fielen  absichtliche  Versuche 
an  Menschen  aus,  die  namentlich  von  Fletcher, 
Fräser,  Braddon,  El  Iis  angestellt  wurden.  Es 
wurde  wiederholt  eine  größere  Anzahl  von  Ver- 
suchspersonen (chinesische  Arbeiter  und  Sträf- 
linge) unter  sonst  gleichen  Bedingungen,  nament- 
lich sonst  vollkommen  gleicher  anderweiter,  den 
ebinesiachen  Gewohnheiten  entsprechender  Be- 
köstigung, einmal  mit  weißem,  ganz  geschältem 
Reis,  zum  andern  mit  nur  halb  geschältem  Reis 
ernährt.  Während  nun  die  Personen,  die  nur  halb 
geschalten  Reis  erhielten,  gesund  blieben,  erkrank- 
ten die  mit  ganz  geschältem  Reis  ernährten  in 
großer  Zahl  an  B.  Wurde  nun  der  Reis  in  der  Ver- 
pflegung gewechselt,  so  genasen  die  vorher  an  B. 
Erkrankten  durchweg  und  meistens  sehr  schnell,  um  i  i 
die  früher  bei  der  Ernährung  mit  halb  geschältem 
Reis  gesund  gebliebenen  Leute  erkrankten  an  B., 
nachdem  sie  längere  Zeit  ganz  geschälten  Reis  be- 
kommen hatten.   Diese  Tier-  und  Menschenbeob- 
achtungen lassen  gar  keine  andere  Erklärung  zu, 
als  daß  der  ganz  geschälte  Reis  von  ausschlag- 
gebender ätiologischer  Bedeutung  für  die  Ent- 
stehung der  B.  sein  muß.  Zur  Erklärung  dieser  Ver- 
hältnisse wurde  zunächst  angenommen,  daß  sich  in 
dem  ganz  geschälten  (uneured)  Reis  unter  Um- 
ständen, z.  B.  durch  langes  Lagern,  Verschimmeln, 
ja  auch  durch  übermäßiges  Kochen  Gifte  bilden, 
die  für  die  Krankheit  verantwortlich  zu  machen 
seien.  Den  nur  halb  geschälten  (cured)  Reis  sollte 
das  Silberhäutchen  vor  solchem  Verderben  schützen. 
Diese  Annahme  ist  aber  aus  verschiedenen  Gründen 
nicht  haltbar,  ein  Gift  konnte  auch  nirgends  nach- 
gewiesen werden.    Als  erster  stellte  Nocht  die 
Theorie  auf,  daß  die  Krankheit  durch  den  Mangel 
gewisser,  zur  Erhaltung  der  Muskeln  und  Nerven 
nötiger  Stoffe  in  der  Ernährung  bedingt  sei,  und 
zwar  nicht  etwa  durch  eine  ungenügende  Nahrungs- 
zufuhr, auch  nicht  durch  ein  Mißverhältnis  zwi- 
schen den  großen,  bekannten  Gruppen  der  Nah- 
rungsstoffe (Eiweißstoffe,  Kohlehydrate,  Fette, 
Salze),  sondern  durch  den  Mangel  feinerer  Stoffe 
unbekannter  Art,  die  vom  Körper  nicht  aus  den 
einfacheren  Nahrungsstoffen  zusammengesetzt  wer- 
den können,  sondern  vorgebildet  in  der  Nahrung 
aufgenommen  werden  müssen  und  entweder  sellwt 
als  Ersatz  verbrauchter  Körpersubstanz  nötig  sind 
oder  als  Vermittler  der  Assimilation  eine  Rolle 
spielen.  Nocht  veranlaßte  Schaumann  zu  wei- 
teren Nachforschungen,  und  Schaumann  machte 
es  in  ausgedehnten  Untersuchungen  wahrscheinlich, 
daß  der  Phosphorstoffwechsel  bei  der  Krankheit 
eine  Rolle  spielt.  Bei  einer  überwiegend  aus  ganz 
geschältem  Reis  bestehenden  Ernährung  fehlen  ge- 


wisse, hoch  zusammengesetzte  Phosphorverbin- 
dungen, die  nur  in  halb  geschältem  Reis  in  den 
Resten  des  Silberhäutchens  noch  in  genügender 
Menge  vorhanden  sind.  Ebenso  fehlen  häufig  auch 
diese  Stoffe  in  lange  gelagerten,  harten,  oft  nur  durch 
überlanges  Kochen  weich  zu  bekommenden  Bohnen, 
Erbsen,  in  altem  Schiffszwieback  aus  Weizenmehl 
und  altem  Pökelfleisch,  einer  Kost,  die  nicht  selten 
auf  Segelschiffen  mit  langer  Reisedauer  gegeben 
wird,  und  die  dann  unter  Umständen  zu  Erkran- 
kungen an  Segelschiff-B.  führt.  Durch  Zufuhr 
solcher  Stoffe  kann  man  B.  bei  einer  Ernährung,  die 
sonst  erfahrungsmäßig  zu  B.  führt,  bei  Menschen 
wie  in  Tierversuchen  verhüten,  und  Tiere,  die  an 
heriberi artigen  Erscheinungen  erkrankt  sind,  oft 
erstaunlich  schnell  heilen.  In  der  aller  jüngsten  Zeit 
sind  aber  auch  phosphorfreie  Verbindungen  aus 
Reiskleie  isoliert  worden,  die  —  wenigstens  in  Tier- 
versuchen —  eine  ganz  ähnliche  schützende  Wir- 
kung haben.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
diese  Stoffe  die  RoUe  eines  Fermentes  oder  Enzyms 
spielen  und  die  Aufnahme  und  Assimilierung  der 
organischen  Phosphorverbindungen  vermitteln. 
Diese  Verhältnisse  bedürfen  noch  weiterer  Auf- 
klarung. Sie  sind  nicht  bloß  für  die  Erkennung  des 
Wesens  der  B.,  sondern  auch  für  die  Lehre  von  der 
Ernährung  und  dem  Stoffwechsel  überhaupt  von 
größter  Bedeutung.  Im  übrigen  darf  als  genügend 
sicher  festgestellt  gelten,  daß  zur  Verhütung  der 
B.  bei  Europäern  wie  bei  Farbigen  eine  abwechs- 
lungsreiche, aus  guten,  unverdorbenen  und  wenig- 
stens zum  Teil  frischen  Nahrungsmitteln  be- 
stehende Ernährung  von  der  allergrößten  Bedeu- 
tung ist. 

Lltentur:  Scheube,  Die  Krankheiten  der  warmen 
Länder.  Jena  1910.  —  v.  Baelz  und  Miura  in 
Menses  Handbuch  der  Tropenkrankheiten. 
Lpz.  (.Iah.  Ambr.  Barth)  1905.  -  Nocht  in 
Eulenburga  Realenzyklopodie  der  gesamten 
Heilkunde.  Herl,  und  Wien.  Urban  und 
Schwarzenberg.  —  Nocht,  Schaumann,  Roden- 
waldt  in  Verhandlungen  der  Deutschen  Tropen- 
med.  Gesellschaft,  1.  Tagung,  Archiv  f.  Schiffs- 
u.  Tropenkrankheiten  1908,  Beiheft  S.  — 
Schaumann,  ibid.  1910,  Beiheft  8.  -  Schau- 
mann,  ibid.  1912.  Nocht. 

Berichte  aus  der  land-  und  forstwirt- 
schaftlichen Abteilung  der  Deutsch- Chine- 
sischen Hochschule  s.  Presse,  koloniale  III 
B  7. 

Berichte  über  Land-  und  Forstwirtschaft 
in  Deutsch-Ostatrika  s.  Presse,  koloniale 
III  B  1. 

Berikimo  s.  Waberikimo. 

Berittene  Abteilungen.  Auf  Pferde  ge- 
setzte Infanterie,  teilweise  mit  fahrbarem 
Maschinengewehr-  und  Feldgerät  haben  sich 
in  Kamerun  für  die  in  Adamaua  und 
den  Tsadseeländern  stehenden  Kompagnien 
als  notwendig  erwiesen,  um  bei  der  er- 
heblichen Ausdehnung  der  Residenturbe- 
zirke  den  Aufstandsbewegungen  islamitischer 
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Fanatiker  rechtzeitig  zu  begegnen  und  den 
dort  zu  gewärtigenden  Reiterangriffen  gegen- 
über die  notwendige  Aufklärung  zu  ermög- 
lichen (s.  Gefecht,  Anm.  zu  a  1).  Zimmermann. 

Berlin  I  s.  Berliner  Missionsgesellschaft. 

Berlin  II,  Bezeichnung  bis  zum  Jahre  1907 
für  die  1836  von  Goßner  begründete  Missions- 
gesellschaft, die  nicht  in  den  deutschen  Kolo- 
nien wirkt,  im  Unterschied  von  „Berlin  1", 
der  jetzigen  „Berliner  Missionsgesellschaft" 
(s.  d.)  und  „Berlin  III41,  der  jetzigen  „Biele- 
felder Missionsgesellschaft14  (s.  d.). 

Berlin  III  s.  Bielefelder  Missionsgeseüschaft. 

Berliner  Missionggesellsehaft.  Diese  Ge- 
sellschaft, die  vorwiegend  in  den  Kreisen  der 
preußischen  Landeskirche  der  östlichen  Pro- 
vinzen ihre  Stütze  findet,  ist  1824  begründet 
worden  und  hat  bis  1907  den  Titel:  „Gesell- 
schaft zur  Beförderung  der  evangelischen  Mis- 
sionen unter  den  Heiden  zu  Berlin44  geführt 
(Sitz:  Berlin  NO  43,  Georgenkirchstraße  70), 
wurde  auch  häufig  als  „Berlin  I"  bezeichnet.  Ihr 
größtes  Arbeitsgebiet  liegt  in  Südafrika,  wo 
sie  seit  1834  in  Synodalverbänden  (Oranje- 
Synode  1834;  Britisch-Kafferland  1837;  Natal 
1847;  Kapsynode  1852;  Süd-  und  Nordtrans- 
vaal 1865)  54786  getaufte  Eingeborene  ver- 
sorgt, wobei  die  97  europäischen  Arbeiter  (dar- 
unter 70  ordinierte)  durch  780  eingeborene 
Hilfskräfte  unterstützt  werden.  Dazu  kommt 
Südchina  (1867),  wo  26  Europäer  (darunter 
19  ordinierte  Missionare)  mit  232  Chinesen  an 
8381  Christen  tätig  sind.  Insgesamt  unterhält 
die  Gesellschaft  372  Elementarschulen,  in  denen 
14934  Zöglinge  ihren  Unterricht  finden.  Auf 
deutschem  Kolonialgebiet  treffen  wir  die  B.  M.  in 
Deutsch-Ostafrika  und  in  Kiautschou 
(s.  Mission,  evangelische  4  und  10).  An 
der  Entwicklung  des  deutschen  Kolonial- 
wesens hat  tatkräftigen  Anteil  genommen 
Missionsinspektor  Dr.  Merensky,  der  1891  Füh- 
rer der  Expedition  war,  die  im  Kondeland  die 
ersten  Stationen  anzulegen  hatte.  S.  Mission, 
evangelische;  Christen,  eingeborene. 

Literatur:  A.  Merenshy,  Deutsche  Arbeit  am 
Njassa,  Deutsch  Ostafrika.  Berl.  1894.  - 
E.  Kratzenstein,  Kurze  Qeschichte  der  Berliner 
Mission  in  Süd-  und  Ostafrika.  Berl.  1893.  — 
88.  Jahresbericht  der  Berliner  Missionsgeseü- 
schaft für  das  Jahr  1911.  Berl.  1912.  - 
C.  Mirbt,  Mission  und  Kolonialpolitik  in  den 
deutschen  Schutzgebieten.  Tübing.  1910.  — 
S.  Missionszeitschriften.  Mirbt 

Berlinhalen,  Berlinreede,  regelmäßig 


deutschen  Lloyds  besuchte  Reede  an  der 
Finschküste  von  Kaiser- Wilhelmsland(Dcutsch- 
Neuguinea),  die  hier  auch  Brandenburgküste 
genannt  wird;  darin  liegen  die  schon  1545 
von  Ortiz  de  Retes  gesichteten  Inseln  Tumleo, 
Ali,  Seleo  und  Angel,  an  ihr  die  Regierungs- 
station Eitape.  Hauptausfuhrartikel  ist  Kopra. 

BerlinpHamburger  Kolonial-Kursbericht 

s.  Presse,  koloniale  III  A 


von 


den  Dampfern  der  Singaporelinie  des  Nord- 


Bermudagras,  Cynodon  daetylon  Pere.  (engl, 
auch  „Bahama  grass44  und  „Indian  couch 
grass44  genannt),  ein  in  den  Tropen  und  Sub- 
tropen der  ganzen  Welt  verbreitetes  Gras.  Es 
wird  für  Futterzwecke,  zur  Anlage  von  Weiden 
und  Rasen  in  den  Tropenländern  sehr  ge- 
schätzt und  u.  a.  auch  in  Ostafrika  verwendet. 
Es  ist  besonders  widerstandsfähig  gegen  Hitze 
und  Trockenheit  Näheres  bei  Zimmer- 
mann im  „Pflanzer44  IV  1908  S.  281  ff,  300  ff. 
Daselbst  auch  Literaturverzeichnis.  Busse. 

Berner,  Max,  geb.  26.  Mai  1855,  1881  Ge- 
richtsassessor, 1882  Amtsrichter,  1890  Land- 
richter, 1898  Kammergerichtsrat,  seit  1899 
Oberverwaltungsgerichtsrat  in  Berlin,  1903 
Mitglied  der  Justizprüfungskommission,  1903 
Mitglied  des  Kolonialrats  bis  zu  dessen  Auf- 
hebung. Seit  1903  besorgt  B.  die  Vermittlung 
des  amtlichen  Verkehrs  zwischen  der  Kolonial- 
verwaltung und  den  in  den  Kolonien  tätigen 
evangelischen  Missionsgesellschaften. 

Berre  b.  Werre. 

Beraeba,  Ort  im  Groß-Namalande  in  Deutsch- 
Südwestafrika,  Hauptsitz  des  gleichnamigen 
Hottentottenstammes  (s.  Bersebahottentotten) 
im  Gebiet  des  Großen  Fischflusses.  Seit  1850 
wurde  der  Platz  Missionsstation  und  erhielt 
seinen  jetzigen  Namen.  Er  besitzt  eine  Post- 
hilfsstelle sowie  eine  Telegraphenstation.  Der 
Bezirk  B.  ist  eine  der  wenigen  Stellen,  an 
denen  man  den  berühmten  Blaugrund  (s.  Bluc 
ground),  die  Muttererde  der  südafrikanischen 
Diamanten,  findet.  Dove. 

Bersebahottentotten,  Stamm  der  Orlam  in 
Deutsch-Südwestafrika,  d.  h.  der  Stämme  im 
Namalande,  die  erst  im  Anfange  des  19.  Jahrh. 
über  den  Oranjefluß  zogen,  wo  sie  bald  die 
Oberhand  über  die  schon  früher  dort  an- 
sässigen Stamme  ihrer  Rasse  gewannen.  Der 
Stamm,  der  sich  selbst  als  Haikauan  be- 
zeichnet, bewohnt  noch  heute  das  Gebiet 
von  Berseba  (s.  dX  In  die  Entwicklung  des 
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Verhältnisses  zwischen  den  verschiedenen  Ras- 
sen der  Eingeborenen  hat  er  infolgedessen  viel 
weniger  eingegriffen  als  die  Afrikaaner  (s.  d.). 
Wohl  aber  haben  sich  die  B.  dadurch  einen 
guten  Namen  gemacht,  daß  sie,  als  während 
des  großen  Eingeborenenkrieges  (s.  Herero- 
aufstand) unter  Führung  Hendrik  Witbois  (s. 
d.)  der  Abfall  der  Naman  erfolgte,  als  einziger 
von  allen  Stämmen  des  gelben  Volkes  der 


Literstur:  H.  v.  Francoüa,  Nama  und  Damara. 
Magdebg.    —    K.    Schwabe,    Im  deutschen 
Bert  1910. 


s.  Tendanje. 
ßertua,  der  frühere  Name  für  das  heutige 
Gamane  (s.  d.)  in  Kamerun.  Der  Häuptling 
B.,  nach  dem  die  Stadt  benannt  wurde,  ist 
von  v.  Stein  vertrieben  worden. 

Berufskonsuln  s.  Konsuln. 

l$e  ruf  s  steuern  s.  Einkommen-  und  Pcrsonal- 


Berufsunfähigkeit  s.  Versicherungswesen  2. 

Berufung.  Die  B.  ist  im  Prozeß  das  Rechts- 
mittel, mittels  dessen  ein  Urteil  angefochten 
wird,  um  es  zum  Zwecke  seiner  Nachprüfung  in 
rechtlicher  und  tatsächlicher  Beziehung  in  die 
höhere  Instanz  zu  bringen.  —  Im  Zivil-  und 
Strafprozeß  finden  in  den  Schutzgebieten  auf 
das  Berufungsverfahren  im  allgemeinen  die 
Vorschriften  der  Zivilprozeßordnung  —  ohne 
daß  jedoch  Anwaltszwang  besteht  —  und  die 
Vorschriften  der  Strafprozeßordnung  Anwen- 
dung. (Vgl  §§  3  SchGG.,  19  KonsGG.).  Die  B. 
findet  regelmäßig  statt  gegen  die  erstinstanz- 
lichen Urteile  der  Bezirksrichter  und  Bezirks- 
gerichte. Über  sie  verhandeln  und  entscheiden 
die  Obergerichte  (§  14  KonsGG.,  §  6  Nr.  6 
SchGG.,  §  8  Ksl.  V.  v.  9.  Nov.  1900).  Ihre 
Entscheidung  ist,  solange  nicht  der  geplante 
oberste  koloniale  Gerichtshof  in  Deutschland 
ins  Leben  getreten  ist,  endgültig.  —  Im  Zivil- 
prozeßverfahren  ist  die  B.  in  den  zur  Zuständig- 
keit des  Bezirksrichters  gehörenden  bürger- 
lichen Rechtsstreitigkeiten  nur  zulässig,  wenn 
der  Wert  des  Streitgegenstandes  die  Summe 
von  300  M  übersteigt  (§  43  KonsGG.).  Die  B. 
wird  bei  dem  Bezirksrichter  durch  Einreichung 
der  Berufungdschrift  eingelegt.  Die  Berufungs- 
schrift ist  der  Gegenpartei  von  Amts  wegen 
zuzustellen,  worauf  der  Bezirksrichter  die  Pro- 
zeßakten mit  dem  Nachweise  der  Zustellung 
dem  Obergericht  übersendet.  Die  Frist  zur 
Einlegung  der  B.  beträgt  auch  für  die  Schutz- 


gebiete einen  Monat  und  beginnt  mit  dem  Tage 
der  Zustellung  des  Urteils  (§  516  ZPO.).  —  Im 
Strafverfahren  ist  die  B.  ausgeschlossen  gegen 
die  wegen  Übertretungen  erlassenen  Entschei- 
dungen, sofern  eine  Verurteilung  auf  Grund 
des  §  361  Nr.  3  bis  8  des  StGB,  erfolgt  oder  nur 
auf  Geldstrafe  und  Einziehung  erkannt  wird 
(§  63  KonsGG.).  Die  B.frist  (§  355  StPO.) 
und  die  B.rechtfertigungsfrist  (§  358  StPO.)  be- 
tragen gemäß  §  66  KonsGG.  zwei  Wochen.  Der 
Bezirksrichter  kann  Zeugen  und  Sachverstän- 
dige, die  zur  Rechtfertigung  der  B.  benannt  sind, 
vernehmen  und  beeidigen,  wenn  sie  voraus- 
sichtlich am  Erscheinen  in  der  Hauptverhand- 
lung verhindert  sind,  oder  wenn  ihr  Erscheinen 
wegen  großer  Entfernung  besonders  erschwert 
sein  würde,  oder  wenn  die  Beeidigung  als  Mittel 
zur  Herbeiführung  einer  wahrheitsgemäßen 
Aussage  erforderlich  erscheint.  Die  Verneh- 
mungsprotokolle sind  dem  Obergericht  zu 
übersenden  (§  68  KonsGG.).  Die  B.  kann  so- 
wohl vom  Angeklagten  als  auch  von  der  Staats- 
anwaltschaft eingelegt  werden  (§  6  d.  KsL  V. 
v.  5.  Nov.  1900).  Sofern  der  Angeklagte  die  B. 
eingelegt  hat,  ist  über  diese  auch  dann  zu  ver- 
handeln, wenn  weder  der  Angeklagte  noch  ein 
Vertreter  für  ihn  erschienen  ist  (§  69  KonsGG.). 
—  In  Angelegenheiten  der  Gerichtsbarkeit 
über  Eingeborene  ist  die  B.  in  den  afri- 
kanischen und  den  Südseeschutzgebieten 
nur  ausnahmsweise  gesetzlich  zugelassen. 
Nach  §  4  der  Verf.  d.  RK.  betr.  Rechts- 
geschäfte und  Rechtsstreitigkeiten  Nichtein- 
geborener mit  Eingeborenen  im  südwestafri- 
kanischen Schutzgebiet  vom  23.  Juli  1902  (Kol- 
GG.  S.  163)  findet  in  bürgerlichen  Rechtsstrei- 
tigkeiten, bei  denen  Nichteingeborene  als  Kläger 
auftreten,  B.  an  den  Oberrichter  statt,  wenn 
der  Wert  des  Streitgegenstandes  den  Betrag 
von  300  M  übersteigt.  Für  Deutsch-Ostafrika 
ist  die  B.  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten 
gegen  Farbige  durch  die  GouvV.  vom  14.  Mai 
1891  (KolGG.  Bd.  VI  S.  33)  an  den  Ober- 
richter (RErL  vom  26.  Mai  1898,  KolGG. 
Bd.  VI  S.  15,  und  Vf.  vom  9.  Aug.  1904, 
KolGG.  S.  209)  in  denjenigen  Streitigkeiten  zu- 
gelassen, in  denen  der  Wert  des  Gegenstandes 
1000  Rupien  übersteigt.  Ganz  allgemein  ist  die 
B.  gegen  die  Entscheidungen  der  Häuptlinge 
in  Kamerun  in  Rechtsstreitigkeiten  und  Straf- 
sachen der  Eingeborenen  an  das  Eingeborenen- 
Schiedsgericht  und  gegen  die  Entscheidungen 
des  letzteren  an  den  Gouverneur  oder  dessen 
Stellvertreter  statthaft  (GouvV.  vom  16.  Mai 
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1892,  KolGG.  Bd.  I  S.  25  1  u.  a.  m.).  Für 
Kiautschou  ist  die  B.  in  Angelegenheiten  der 
Gerichtsbarkeit  über  Chinesen  durch  die 
GoavV.  vom  15.  April  1899  (KolGG.  Bd.  IV 
S.  491)  betr.  die  Rechtsverhältnisse  der  Chi- 
nesen geregelt.  In  Strafsachen  kann  sie  nach 
der  erwähnten  V.  innerhalb  3  Tagen  nach  der 
Verkündung  des  Urteils  gegen  die  Urteile  der 
Bezirksamtmänner  an  den  KsL  Richter  ein- 
gelegt werden,  wenn  auf  eine  höhere  Strafe 
erkannt  ist,  als  Freiheitsstrafe  von  6  Wochen 
oder  Geldstrafe  von  250  Dollar.  Gegen  die 
Urteile  der  Bezirksamtmänner  in  der  Zivil- 
rechtspflege ist  die  B.  an  den  Richter  zulässig, 
wenn  der  Wert  des  Streitgegenstandes  150  DolL 
übersteigt.  —  Die  B.  ist  endlich  im  Disziplinar- 
verfahren gegen  Kolonialbeamte  gemäß  §  1  des 
KolBG.  in  Verbindung  mit  §§  110  ff.  des 
ReichsBG.  als  Rechtsmittel  gegen  die  Ent- 
scheidungen der  Disziplinarkammer  für  die 
Schutzgebiete  gegeben.  Berufungsinstanz  ist 
der  Disziplinarhof  für  die  Schutzgebiete  (s. 
Disziplinarverfahren,  ferner  auch  Strafgericht- 
liches Verfahren  gegen  Schutztruppcnangc- 
hörige).  Gerstmeyer. 

Beryll,  ein  Berylhum-Tonerdesilikat.  Der  B. 
kommt  in  sechsseitigen,  manchmal  über  faust- 
starken und  über  1  ,  m  langen  Kristallen 
hauptsächlich  in  Pegmatitgängen  vor,  aller- 
dings meist  als  gemeiner  B.,  trüb,  in  grün- 
lich-, bläulich-  bis  gelblichgrauen  Farben 
und  dann  nur  zur  Darstellung  der  B.erde 
verwendbar,  seltener  als  edler  B.,  klar, 
durchsichtig  genug,  um  als  Schmuckstein 
brauchbar  zu  sein.  In  Deutsch-Ostafrika  wenig 
gefunden,  z.  B.  im  Pegmatit  der  Landschaft 
Namaputa  am  Rovuma,  ist  er  in  Deutsch- 
Südwestafrika  verbreitet  beobachtet  worden. 
Bläuliche  und  grünliche  edle  B.,  sog.  Aqua- 
marine, und  gelbe  sog.  Gold-B.  (zu  denen 
auch  der  „Heliodor"  gehört),  die  bei  leb- 
hafter Farbe  wertvoll  sind,  werden  in  Peg- 
matiten  des  Rössinggebirges  gefunden  und  ge- 
wonnen; gut  kristallisierte,  aber  sehr  blasse 
Aquamarine  treten  im  tantalitführenden  Peg- 
matit bei  Donkerhuk  neben  großen  gemeinen 
B.  auf.  Die  Pegmatite  des  granitischen  Ge- 
bietes zwischen  Karasbergen  und  Oranjefluß, 
des  Kuiseb-  und  Swakopgebietes  und  in  der 
Umgebung  des  Erongo  führen  mehrfach  ge- 
meinen B.  Solcher  mit  Asterismus  wurde  bei 
Narramas  am  Kuiseb  gefunden.  Scheibe. 

Beschaffungsstello  für  die  Schutzgebiete. 
Als  Vermittlungsstelle  für  alle  Beschaffungen 


und  Lieferungen  im  Bereiche  der  Kolonialver- 
waltung einschließlich  der  Bedürfnisse  des 
RKA.  besteht  innerhalb  des  letzteren,  der 
Finanzabteilung  angegliedert,  als  selbständige 
Dienststelle  die  B.  f.  d.  S.    Sie  wird  von  einem 
Vorstande  (ständigem  Hilfsarbeiter)  geleitet, 
dem  die  erforderlichen  Rechnungsbeamten  zu- 
geteilt sind.  Die  B.  f.  d.  S.  verkehrt  unmittel- 
bar mit  den  Schutzgebietsverwaltungen,  ande- 
ren Behörden,  Lieferfirmen  usw.  Ausgenom- 
men von  der  Beschaffung  durch  die  B.  f.  d.  S. 
sind:  Lieferungen  für  die  Schutz-  und  Polizei- 
truppen, die  aus  Beständen  der  Heeres-  oder 
Marineverwaltung  bezogen  werden;  Beklei- 
dungs-  und  Ausrüstungsstücke  für  die  Schutz- 
oder Polizeitruppen  sowie  Materialien  für  die 
Bekleidungswirtschaft  dieser  Truppen;  ferner 
alle    Gegenstände,   deren    Beschaffung  die 
Schutzgebietsverwaltungen  ausdrücklich,  unter 
Verzicht  auf  die  Vermittlung  der  B.  f.  d.  S.,  im 
Schutzgebiet   selbst   vornehmen.    Die  Be- 
schaffungsstelle für  die  Schutz-  und  Polizei- 
truppen ist  das  Bekleidungsdepot  der  Schutz- 
truppen (s.  d.).  Baltzer. 
Beschälseuche  (Dourine),  eine  durch  ein  Try- 
panosoma  (Tr.  equiperdum)  verursachte  Ge- 
schlechtskrankheit der  Einhufer,  che  durch  den 
Begattungs-(Beschäl-)akt  übertragen  wird  und 
deshalb  unter  den  natürlichen  Verhältnissen 
nur  bei  Zuchttieren  vorkommt.  Die  Here,  die 
den  Ansteckungsstoff  aufgenommen  haben, 
erkranken  nach  etwa  3—4  Wochen  und  zeigen 
Anschwellungen  an  den  Geschlechtsteilen,  Aus- 
fluß aus  den  Geschlechtsteilen  und  erhöhten 
Geschlechtstrieb.  Ferner  sieht  man  umschrie- 
bene schmerzlose  Anschwellungen  der  Haut 
(Quaddeln,  sog.  Talerflecke;  s.  Tafel  17),  die 
plötzlich  entstehen  und  ebenso  rasch  wieder 
verschwinden  können,  und  später,  nach  Ver- 
lauf von  Wochen  und  Monaten,  einen  unsiche- 
ren schwankenden,  taumelnden  oder  gespreiz- 
ten Gang  mit  den  Hinterfüßen.  Gleichzeitig 
wird  den  Tieren  das  Aufstehen  schwer,  und  es 
treten  Lähmungen  am  Kopfe,  an  der  Rute 
und  am  Schweife  auf.  Bei  den  Tieren  hängen 
dann  das  eine  oder  andere  Ohr,  ein  Augenlid, 
die  Ober-  oder  Unterlippe  schlaff  herunter 
(s.  Tafel  17),  auch  kann  die  Rute  vorgefallen 
sein  oder  es  kann  der  Schweif  nicht  mehr  regel- 
mäßig gehoben  werden.  Auch  stellen  sich  weiße 
Flecke  an  der  Scham  bei  weiblichen  Tieren  ein 
(s.  Tafel  17).  Sobald  sich  Lähmungen  einstellen, 
magern  die  Tiere  trotz  guter  Freßlust  stark  ab 
und  gehen  schließlich  unter  skelettartiger  Ab- 
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niagerung  zugrunde.  Die  B.,  die  in  Südfrank- 
reich,  Rußland  und  Nordafrika  stärker  ver- 
breitet ist,  unterliegt  im  Deutschen  Reiche 
der  Anzeigepflicht  und  veterinärpolizeilichen 
Bekämpfung.  v.  Ostertag. 

Beschälstationen  s.  Gestüte. 
Beschlagnahme.  Die  B.  bezweckt  die  Siche- 
rung und  Verwirklichung  von  privatrechtlichen 
und  üffentlichrechtlichen  Ansprüchen  sowie 
die   Herbeischaffung  oder  Einziehung  von 
Gegenständen  im  Zwangswege.  In  der  bürger- 
lichen Gesetzgebung  findet  sich  die  B.  als 
solche  insbesondere  in  dem  Gesetz  über  die 
Zwangsversteigerung  und  die  Zwangsverwal- 
tung vom  24.  März  1897  (RGBL  S.  97)  er- 
wähnt.  Nach  §§  20  ff,  146  ff  dieses  Gesetzes 
gilt  der  Beschluß,  durch  welchen  die  Zwangs- 
versteigerung oder  die  Zwangs  Verwaltung  über 
ein  Grundstück  angeordnet  wird,  zugunsten  des 
Gläubigers  als  B.  des  Grundstücks.  Die  B.  um- 
faßt dabei  außer  dem  Grundstück  auch  dessen 
Zubehör  und  entzieht  dem  Eigentümer  das 
Recht,  über  das  Grundstück  und  dessen  Zu- 
behör zu  verfügen  (vgL  auch  §§  865  ff  ZPO.). 
Im  übrigen  s.  Zwangsvollstreckung.  —  Im 
Strafverfahren  dient  die  B.  zur  Herbeischaf- 
fung  von  Beweismitteln,  die  für  die  Unter- 
suchung von  Bedeutung  sind,  sowie  von  Gegen- 
ständen, die  der  Einziehung  unterliegen  (vgl. 
§§  94  ff.  StPO.,  §§  39,  229  ff  MStGO.),  ferner 
zur  Herbeischaffung  von  Brief-  und  Post- 
sendungen (§  99  StPO.)  und  im  Verfahren 
gegen  Abwesende  (§  326  ff  StPO.)  zur  Deckung 
von  Geldstrafe  und  Kosten  sowie  zur  Erzwin- 
gung der  Gestellung  des  Beschuldigten.  End- 
lich ist  die  B.  in  Fällen  des  Hoch-  und  Landes- 
verrats bis  zur  rechtskräftigen  Erledigung  des 
Verfahrens  in  das  Vermögen  des  Beschuldigten 
zulässig  (§  93  StGB.).  —  In  den  Schutzgebieten 
gelten  gemäß  §  3  des  SchGG.  die  vorstehend 
angezogenen  Bestimmungen  der  ZPO.  und  der 
StPO.  Die  B.  regelt  sich  daher  in  der  bürger- 
lichen und  Strafrechtspflege  auch  in  den 
Schutzgebieten  nach  den  vorerwähnten  gesetz- 
lichen Bestimmungen.   Ebenso  gelten  in  den 
Schutzgebieten  die  Vorschriften  der  §§  20—29 
des  Preßgesetzes,  die  in  der  V.  des  RK.  über 
die  Presse  in  den  Schutzgebieten  Afrikas  und 
der  Südsee  vom  15.  Jan.  1912  (KolBl.  S.  69) 
unberührt  gelassen  sind.     In  den  Schutz- 
gebieten ist  zur  Anordnung  der  B.  in  der 
bürgerlichen  und  Strafrechtspflege  der  Richter 
befugt,  welcher  im  Sinne  des  §  98  StPO.  auch 
die  Geschäfte  der  Staatsanwaltschaft  wahrzu- 


nehmen hat.  —  Wegen  der  Geltung  der  MStGO. 
in  den  Schutzgebieten  s.KsLV.  vom  26.  Juli  1896 
(RGBL  S.  669).  Die  Berechtigung  der  Verwal- 
tungsbehörden zur  B.  bestimmt  sich  nach  den 
darüber  bestehenden  besonderen  Vorschriften. 
So  sind  bei  Zuwiderhandlungen  gegen  die  Ein-, 
Aus-  und  Durchfuhrverbote  der  Gouverneure 
sowie  gegen  die  Vorschriften  der  Zollordnungen 
der  Gouverneure  die  Zollbehörden  insbesondere 
zur  Verhinderung  der  Konterbande  und  des 
Schmuggels,  zur  B.  von  Beweismitteln,  der 
einzuziehenden  Gegenstände  und  der  Trans- 
portmittel befugt.    Ferner  sind  in  den  Ver- 
ordnungen der  Gouverneure  über  das  Medizi- 
nal- und  Veterinärwesen  die  örtlichen  Ver- 
waltungsbehörden zum  Zwecke  der  Bekämp- 
fung der  Seuchen  zur  B.  ermächtigt.  —  Nach 
dem  auch  in  den  Schutzgebieten  geltenden 
§  137  StGB,  wird  mit  Gefängnis  bis  zu  einem 
Jahr  bestraft,  wer  Sachen,  die  durch  die  zu- 
ständigen Behörden  oder  Beamten  gepfändet 
oder  in  Beschlag  genommen  worden  sind,  vor- 
sätzlich beiseite  schafft,  zerstört  oder  in  anderer 
Weise  der  Verstrickung  ganz  oder  teilweise 
entzieht.  Gerstmeyer. 
Besehneidung.     Die  Verstümmelung  der 
äußeren   Geschlechtsteile   durch  Abtragung 
eines  Teils  oder  dauernde  Verletzung  wird  an 
Knaben   und   an   Mädchen  vorgenommen. 
Technisch  handelt  es  sich  bei  den  Mädchen 
um  die  Abtragung  der  Klitoris  oder  nur  ihrer 
Spitze,  auch  wird  nur  die  Vorhaut  der  Klitoris 
oder  ein  Teil  der  kleinen  Schamlippen  entfernt. 
Bei  Knaben  kommen  drei  Hauptformen  vor: 
die  Zirkumzision,  durch  die  die  Vorhaut  ganz 
oder  zum  Teil  abgetragen  wird,  die  Inzision, 
d.  h.  die  Spaltung  der  Vorhaut,  endlich  die 
Spaltung  der  Harnröhre  durch  Subinzision. 
Gelegentlich  findet  sich  neben  der  B.  auch  die 
Durchbohrung  oder  Einschneidung  der  Eichel 
ju.  a.    Die  Verstümmelung  wird  bei  beiden 
;  Geschlechtem  mitunter  bald  nach  der  Geburt 
oder  in  den  ersten  Lebensjahren  vorgenommen, 
verbreiteter  ist  jedoch  die  Sitte,  sie  an  den  Ein- 
tritt der  Mannbarkeit  zu  knüpfen.  —  Die  Ver- 
breitung der  B.  deckt  sich  zunächst  ungefähr 
mit  der  des  Judentums  und  des  Islams;  dar- 
über hinaus  aber  üben  sie  z.  B.  in  Afrika  die 
Christen  in  Abessinien,  ferner  die  Hamiten 
und  Bantu.   Ein  weiteres  Verbreitungsgebiet 
umfaßt  Indonesien,  Melanesien  und  Polyne- 
sien; vielleicht  darf  auch  Australien  hierher 
gerechnet  werden,  wo  die  B.  vielfach  mit  der 
Subinzision  (Mika)  verbunden  ist.   Das  letzte 
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große  Verbreitungsgebiet  befindet  sich  in 
Amerika.  In  keinem  dieser  Gebiete  ist  die 
Sitte  völlig  lückenlos  nachgewiesen,  doch  ist 
nicht  ohne  weiteres  erkennbar,  ob  die  Lucken 
nur  auf  mangelhaften  Berichten  beruhen  oder 
auf  dem  Verschwinden  des  früher  geübten 
Brauches  oder  auf  primärem  Fehlen.  Jeden- 
falls ist  es  nicht  möglich,  die  B.  als  Erfindung 
eines  einzigen  Volkes  anzusehen,  von  dem  sie 
an  andere  weitergegeben  wurde.  Zwar  mögen 
in  neuerer  Zeit  islamische  Einflüße,  in  alter 
ägyptische  und  semitische  die  Verbreitung  in 
Afrika  erklären  können,  im  Malaiischen  Archi- 
pel darf  man  an  Mohammedaner  als  Vermitt- 
ler denken.  Australien,  Ozeanien,  vor  allem 
Amerika,  wo  die  Spanier  schon  bei  den  Karai- 
ben  die  Sitte  vorfanden,  so  daß  sie  deren  Ver- 
wandtschaft mit  den  Juden  annahmen,  lassen 
sich  dagegen  nicht  mit  dem  östlichen  Mittel- 
meergebiet verbinden.  Auch  die  verschiedene 
Ausführung  der  B.  erleichtert  nicht  ihre  Zu- 
rückführung  auf  ein  Volk.  So  hat  es  den  An- 
schein, als  wäre  die  Sitte  von  mehreren  Völkern 
unabhängig  erfunden  worden.  —  Die  Ent- 
stehung des  Brauches  ist  nicht  klar.  Die  B. 
der  Mädchen  dürfte  fast  überall  eine  vermeint- 
liche Begünstigung  der  geschlechtlichen  Ver- 
bindung darstellen,  durch  die  sie  heiratsfähig 
werden.  Auch  bei  den  Knaben  erscheint  sie 
als  Vorbereitung  für  die  geschlechtliche  Funk- 
tion, wenn  z.  B.  Unbeschnittene  als  zeugungs- 
unfähig angesehen  werden  oder  Frauen  ihnen 
den  Geschlechtsverkehr  weigern  (Alt-Calabar 
in  Süd-Nigericn).  Auch  die  Sitte  der  Man- 
dingo,  die  abgeschnittene  Vorhaut  als  kräftiges 
Zeugungsmittel  bei  sich  zu  tragen,  gehört  hier- 
her. Folgerichtig  wird  die  B.  zur  Voraus- 
setzung für  die  Aufnahme  unter  die  vollwer- 
tigen Männer  und  Krieger.  —  Neben  der  Zeu- 
gung sind  religiöse  Elemente  mit  der  B.  ver- 
knüpft. Bei  den  Mannbarkeitsfesten  (s.  Tafel  34) 
(Massai  und  Yao  in  Ostafrika,  Howa  auf  Mada- 
gaskar u.  a.)  finden  sich  Elemente  des  Baum- 
und Feuerkultus,  die  wiederum  mit  my- 
stischen Vorstellungen  über  die  Fruchtbarkeit 
zusammenhängen  (s.  Pubertätsfeste).  Als 
reinigende  Handlung  gilt  die  B.  den  Kikuyu, 
nach  deren  Glauben  die  Quelle  aller  Übel 
sich  durch  die  Zeugung  fortpflanzt,  weshalb 
die  Zeugungsorgane  gereinigt  werden  müssen. 
Doch  dürfte  diese  ethische  Erklärung 
fremder  Herkunft  sein,  da  die  Auffassung  der 
B.  als  Reinigung  an  der  ostafrikanischen  Küste 
besteht  und  auch  in  Arabien  heimisch  ist.  — 


Auch  soziologische  Bedeutung  besitzt  der 
Brauch,  so  bei  den  Völkern,  die  die  gemeinsam 
Beschnittenen  als  eng  verbundene  Freunde 
oder  die  mit  dem  Häuptlingssohne  Beschnitte- 
nen als  dessen  Gefolgschaft  betrachten.  Immer- 
hin mag  der  Zusammenhang  der  B.  mit  der 
Zeugung  ein  alter  sein,  denn  er  wurde  möglich, 
sobald  der  Mensch  sich  des  Zusammenhanges 
zwischen  Beischlaf  und  Geburt  bewußt  ge- 
worden war.  Über  B.  im.  Islam  s.  d. 

Literatur:  Phß-Rem,  Das  Kind  in  Brauch  und 
der  Völker.   Lpz.  1911. 


Beschwerde.  Unter  B.  versteht  man  im  all- 
gemeinen denjenigen  Rechtsbehelf,  durch  wel- 
chen die  Anordnung  oder  die  Entscheidung 
einer  Behörde  oder  ihrer  Beamten  zur  Nach- 
prüfung in  die  übergeordnete  Instanz  gebracht 
werden  soll,  um  in  der  letzteren  eine  ander- 
weitige Anordnung  oder  Entscheidung  herbei- 
zuführen. Mit  der  B.  können  sowohl  die  An- 
ordnungen der  Verwaltungsbehörden  als  auch 
gerichtliche  Verfügungen  und  Entscheidungen 
angefochten  werden.  —  Als  Rechtsmittel  ist 
die  B.  im  Zivil-  und  Strafprozeß  verfahren  ein- 
geführt. Im  Zivilprozeßverfahren  findet  die 
B.  in  den  im  Gesetz  besonders  bezeichneten 
Fällen  und  gegen  solche  eine  vorgängige  münd- 
liche Verhandlung  nicht  erfordernde  Entschei- 
dungen statt,  durch  welche  ein  das  Verfahren 
betreffendes  Gesuch  zurückgewiesen  ist,  wah- 
rend im  Strafprozeß  die  B.  gegen  alle  richter- 
lichen und  gerichtlichen  Verfügungen  und  Be- 
schlüsse zulässig  ist,  soweit  sie  das  Gesetz  nicht 
ausdrücklich  einer  Anfechtung  entzieht.  In 
den  Schutzgebieten  finden  auf  das  B. verfahren 
im  Zivil-  und  Strafprozeß  im  allgemeinen  die 
Vorschriften  der  Zivil-  und  Strafprozeßordnung 
Anwendung  (vgL  §  3  SchGG.  in  Verbindung 
mit  §  19  KonsGG.).  Nach  §  43  KonsGG.  findet 
jedoch  in  den  zur  Zuständigkeit  des  Bezirks- 
richters gehörenden  bürgerlichen  Rechtsstrei- 
tigkeiten die  B.  nicht  statt,  wenn  der  Wert  des 
Streitgegenstandes  die  Summe  von  300  M 
nicht  übersteigt.  Für  die  in  der  ZPO.  vorge- 
sehenen Fälle  der  sofortigen  B.  ist  der  Bezirks- 
richter ohne  Einschränkung  (§  44  KonsGG.) 
zur  Abänderung  seiner  durch  sofortige  B.  an- 
gefochtenen Entscheidung  befugt.  Im  Straf- 
prozeßverfahren  findet  auf  B.  gegen  Entschei- 
dungen des  Bezirksrichters  die  Vorschrift  des 
§  23  Abs.  1  StPO.  (wonach  ein  Richter,  welcher 
bei  einer  durch  ein  Rechtsmittel  angefochtenen 
Entscheidung  mitgewirkt  hat,  von  der  Mit- 
wirkung bei  der  Entscheidung  in  höherer  In- 
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kraft  Gesetzes  ausgeschlossen  ist)  keine 
Anwendung.  Wie  im  Zivilprozeß  ist  der  Be- 
zirksrichter auch  im  Strafprozeß  in  Fällen  der 
sofortigen  B.  zur  Abänderung  seiner  durch  B. 
angefochtenen  Entscheidung  befugt  (§  64 
KonsGG.).  Die  Frist  zur  Einlegung  der  B.  ist 
im  allgemeinen  unbeschränkt.  Die  sofortige  B. 
muß  jedoch  im  Zivilprozeßverfahren  und  gemäß 
§  66  KonsGG.  auch  im  Strafprozeßverfahren 
innerhalb  einer  Notfrist  von  2  Wochen  einge- 
legt werden.  —  Im  Konkursverfahren  und  in 
Sachen  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  (z.  B. 
in  Vormundschafts-,  Nachlaß-  und  Grundbuch- 
sachen) findet  in  den  Schutzgebieten  die  B.  nach 
den  Bestimmungen  der  betreffenden  Reichs- 
»etze  statt.  Der  Bezirksrichter  ist  jedoch  nach 
§  48  KonsGG.  auch  hier  in  den  Fällen  der  so- 
fortigen Beschwerde,  die  binnen  einer  Frist  von 
2  Wochen  einzulegen  ist,  zur  Änderung  seiner 
angefochtenen  Entscheidung  befugt.  —  In 
betreff  der  B.  gegen  die  Ablehnung  der  Rechts- 
hilfe oder  ein  unzulässiges  Stattgeben  vgl.  §  18 
KonsGG.  Über  eine  B.  wegen  Justizverweige- 
rung in  einem  Schutzgebiete  entscheidet  nach 
Art.  77  der  Reichsverfassung  der  Bundesrat.  — 
In  Verwaltungsangelegenheiten  findet  gemäß 
§  16  der  Ksl.  V.  betr.  Zwangs-  und  Strafbefug- 
nisse der  Verwaltungsbehörden  in  den  Schutz- 
gebieten Afrikas  und  der  Südsee  vom  14.  Juli 
1905  (RGBl.  S.  717,  KolBL  1905  Beil.  zu  Nr.  18) 
gegen  die  Anordnung  der  obrigkeitlichen  Be- 
hörden, gegen  die  Androhung,  Festsetzung  und 
Ausführung  von  Zwangsmitteln,  sowie  auch 
gegen  den  Gebrauch  unmittelbaren  Zwangs, 
soweit  diese  Maßnahmen  vom  Gouverneur  aus- 
gegangen sind,  die  B.  an  den  Reichskanzler,  im 
übrigen  an  den  Gouverneur  und  gegen  dessen 
Entscheidung  die  weitere  B.  an  den  Reichs- 
kanzler statt.  Das  Verfahren  ist  in  den  §§  17 
bis  20  a.  a.  0.  des  näheren  geregelt.  In  Kiau- 
tschou  ist  die  B.  gegen  polizeiliche  Verfügungen 
durch  dieGouvV.voml4.  Junil900(Amtsbl.S.5, 
KolGG.  Bd.  V  S.  211)  zugelassen.  —  Die  Dienst- 
aufsichtsbeschwerde über  das  Verfahren  von  Be- 
amten ist  in  den  Schutzgebieten  wie  im  Inlande 
bei  der  vorgesetztenDienstbehördeanzubringen. 
Daneben  kommt  für  die  Schutzgebiete  noch 
das  Recht  des  Reichstags,  Petitionen  entgegen- 
zunehmen, in  Betracht.  —  Im  Disziplinarver- 
fahren (8.  d.)  gegen  einen  Schutzgebietsbeamten 
findet  gegen  die  Verhängung  einer  Ordnungs- 
strafe B.  im  Instanzenzuge  statt  (§  83  RBG.  in 
Verbindung  mit  §  1  KolBG.).  Gerstmeyer. 
Besessenheit  s.  Man  in  transitorüi. 


Besetzung  der  Gerieht«  s.  Gerichte  und  Ge- 
richtsverfassung. 
Besiedlungskolonion  s.  Kolonien,  Arten  der. 
Besiedlungsverhältnisse  der  Schutzgebiete 

s.  Siedlungsverhältnisse  der  Schutzgebiete. 
Besimbo  s.  Kaka. 

Besitzungsinsel  8.  Possession  Island. 

Besoldung  s.  Diensteinkommen. 

Besserungssiedlangen.  Der  Ausbau  der  Ver- 
kehrsstraßen und  die  von  der  Verwaltung  ge- 
schaffene Verkehrssicherheit  hat  in  Togo  ein 
Wandern  und  Hinundherziehen  der  früher  an« 
die  despotische  Zucht  der  eingeborenen  Macht- 
haber gewöhnten  Bevölkerung  gefördert;  ins- 
besondere waren  es  jugendliche  Elemente,  in 
denen  das  Freiheitsgefühl  ausgelöst  wurde  und 
die  mehr  ab  gut  war,  von  der  Freizügigkeit 
Gebrauch  machten.  Aus  einem  Teil  der  wan- 
dernden Leute  hat  sich  ein  arbeitsscheues 
Proletariat  gebildet,  welches  sich  der  Land- 
streicherei und  der  gewerbsmäßigen  Unzucht 
hingab.  Diese  Elemente,  sowie  gewohnheits- 
mäßige Verbrecher  und  solche,  welche  wieder- 
holt wegen  Eigentumsvergehens  bestraft  sind, 
werden  in  den  B.  wieder  an  geordnetes  Leben 
und  produktive  Arbeit  gewöhnt.  Auch  solche 
Personen  finden  in  den  B.  Aufnahme,  die  wegen 
Mordes  und  anderer  schwerer  Straftaten  ver- 
urteilt werden,  bei  denen  aber  infolge  ihres 
tiefen  Kulturstandes  ein  eigentlich  verbreche 
rischer  Wille  nicht  vorhanden  ist  und  bei  denen 
die  Todesstrafe  oder  langjährige  Freiheitsstrafe 
nicht  angemessen  erscheint.  Die  Begründung 
von  B.  wurde  geregelt  durch  Runderlaß  des 
Gouv.  vom  23.  Okt.  1909.  ABl.  T.  S.  330-331. 
B.  befinden  sich  in  Chra  (s.  d.)  und  in  Dja- 
botaure  (s.  d.). 

Literatur:  Dr.  Aemis,  Die  Besserungsriedlung 
an  der  Chra,  Kol.  Rundach.  1911.     v.  Zech. 

Bestätigung  militärischer  Urteile  s.  Straf- 
gerichtliches Verfahren  gegen  Schutztruppen- 
angehörige. 

Bestattung  der  Toten  hei  Naturvolkern 

(s.  Tafel  33).  Die  Ausbildung  der  mannig- 
faltigen Bestattungssitten,  die  ohne  erkenn- 
bare Zusammenhänge  über  die  Erde  ver- 
breitet sind,  setzt  eine  gewisse  Kulturstufe 
voraus.  Die  uns  als  höhere  erscheinende  Form 
findet  sich  nicht  stets  auch  auf  den  höheren 
Kulturstufen  und  die  primitive  nicht  nur 
auf  der  niederen,  doch  besteht  überall  ein  Zu- 
sammenhang mit  den  religiösen  Vorstellungen. 
Soweit  sich  nicht  die  Sitte  erhalten  hat,  den 
Leichnam  zu  verzehren,  sind  die  überlebenden 
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zunächst  bestrebt,  durch  die  B.  den  Körper  zu 
beseitigen ;  hinzu  kommt  der  gelegentlich  über- 
wiegende Wunsch,  die  Seele  zu  beeinflussen, 
die  den  zurückgebliebenen  Angehörigen  nütz- 
lich sein  soll.  Die  einfachste  Art  der  Beseiti- 
gung besteht  wohl  darin,  daß  man  die  taiche 
den  Tieren  überläßt;  die  Massai  lassen  sie  den 
Raubtieren  zur  Beute,  in  Melanesien  werden 
die  Toten  niederen  Stande«  den  Fischen  zum 
Fraß  in  das  Wasser  geworfen.  Die  „Türme  des 
Schweigens"  der  Parsen  sind  eine  Verfeinerung 
•dieses  Verfahrens,  an  das  Reinheitsideen  ge- 
knüpft wurden,  nach  denen  weder  Luft  noch 
Erde  oder  Wasser  verunreinigt  werden  dürfen. 
Eine  ebenso  gründliche  Beseitigung  des  Kör- 
pers wird  durch  die  Verbrennung  erreicht,  die 
jetzt  auf  einem  Scheiterhaufen  vorgenommen 
wird,  aber  vielleicht  auf  die  Verbrennung  der 
Hütte  und  ihres  Inhalts  mitsamt  dem  in  ihr 
Gestorbenen  zurückgeht.  Die  Erdbestattung, 
die  im  Wohnhause  oder^  besonderen  Toten- 
hause, in  Höhlen  und  Klüften,  in  Einzel- 
gräbern oder  auf  Friedhöfen  stattfindet,  be- 
ruht wohl  auf  der  Absicht,  dem  Toten  eine 
Wohnung  auf  Erden  zu  erhalten;  sie  ist  der 
Regel  nach  mit  Maßnahmen  verbunden,  die 
ihn  in  der  Erde  festhalten  sollen:  Der  Eingang 
zu  der  Höhle  wird  verschüttet,  in  dem  Erd- 
srrabe  werden  über  die  Leiche  Matten  und 
Holzgitter  gelegt,  über  dem  Grabe  wirft  man 
einen  Erdhügel  oder  Steinhaufen  auf.  Auch 
die  Sitte,  die  Leiche  mit  an  den  Körper  ge- 
schnürten Armen  und  Beinen,  in  der  „Hockcr- 
stellung"  zu  beerdigen,  ist  z.  T.  aus  dem  Wunsche 
zu  erklären,  dem  Toten  die  Bewegung  und  da- 
mit das  Verlassen  des  Grabes  unmöglich  zu 
machen.  —  Schon  die  Leichenverbrennung 
und  mehr  noch  die  Beerdigung  gestatten  die 
Aufbewahrung  von  Resten  des  Verstorbenen, 
der  auch  die  oberirdische  B.  dient.  Man  läßt 
hierbei  die  Leiche  im  Hause,  das  weiter 
bewohnt  wird,  oder  auf  besonderen  außerhalb 
der  Siedelung  errichteten  Gerüsten  verwesen 
und  sammelt  die  übriggebliebenen  Knochen; 
den  gleichen  Zweck  erfüllt  das  Abschaben  der 
Weichteile  oder  das  in  Gabun  übliche  Ein- 
legen in  einen  Ameisenhaufen.  Vollkommener 
wird  die  Aufbewahrung  erreicht  durch  die 
Mumifizierung.  Sie  tritt  im  Wüstenklima 
leicht  ein  und  wird  durch  Einschnitte  in  die 
Haut  befördert,  wobei  der  Körper  im  wesent- 
lichen eintrocknet,  oder  durch  Einbalsamie- 
rung (s.  Einbalsamieren  bei  Naturvölkern) 
herbeigeführt.  —  Überall,  wo  Teile  des  Kör- 


j  pers  aufbewahrt  werden,  ist  eigentlich  eine 
!  zweifache  B.  üblich.  Die  erste  hat  den 
Zweck,  die  Weichteile  oder  die  nicht  be- 
nutzten Körperteile  zu  zerstören,  die  zweite 
stellt  die  endgültige  Aufbewahrung  der  Reste 
dar.  Die  Skelette  werden  beigesetzt;  die 
Schädel  werden  zur  Anfertigung  von  Masken 
benutzt,  mit  Farben  bemalt,  mit  plastischen 
Massen  bedeckt,  die  die  Weichteile  vortäuschen 
sollen,  vor  jedesmaligem  Gebrauch  geschmückt 
usw.  und  im  Gemeindehause  oder  im  Wohn- 
hause aufbewahrt;  in  anderen  Fällen  setzt 
man  die  Schädel  oder  die  nach  der  Verbrennung 
übriggebliebenen  Knochenreste  in  besonderen 
kleinen  Häuschen  (Salomoninseln)  oder  in 
Urnen  bei,  die  die  Gestalt  eines  Kopfes  haben 
können.  Auch  eine  Verarbeitung  kommt  vor; 
der  Hirnschädel  ergibt  Trinkschalen  oder 
kleine  Trommeln,  aus  den  Röhrenknochen 
fertigt  man  Flöten  und  Trompeten,  die 
Knochen  geschickter  Fischer  waren  gesucht 
als  Material  für  die  Verfertigung  von  Angel- 
haken (Polynesien),  kleinere  Knochen  dienen 
als  Amulette,  Eßschüsseln  werden  mit  Zähnen 
erschlagener  Feinde  besetzt,  ihre  Schädel  als 
Trophäen  aufbewahrt.  Allen  diesen  viel- 
gestaltigen Verwendungen  liegt  der  Gedanke 
zugrunde,  daß  die  Seele  an  dem  aufbewahrten 
Rest  haftet  und  somit  im  Bereich  des  Besitzers 
bleibt.  Bei  feierlichen  Eiden  wird  etwas 
Menschenknochen  in  das  Eidwasser  geschabt, 
das  dabei  getrunken  wird;  mit  der  bei  ober- 
irdischer B.  abtropfenden  VerwesungBflüssig- 
keit  salbt  man  sich,  anderwärts  wird  sie  ge- 
trunken, um  sich  mit  dem  Verstorbenen  in 
möglichst  innige  Verbindung  zu  setzen.  Der 
Seele  gelten  auch  die  Bräuche  bei  der  B.  Mag 
die  Leiche  aufs  Meer  gesandt,  verbrannt  oder 
beerdigt  werden,  stets  gibt  man  ihr  Nahrungs- 
mittel bei  und  Privateigentum  wie  Kleidung, 
Schmuck,  Waffen,  Gerät,  auch  die  Frauen  und 
Sklaven,  die  hin  und  wieder  mit  ihrem  Herrn 
lebend  begraben  werden,  sind  hierher  zu 
rechnen.  Auch  zerstört  man  wohl  das  Haus, 
das  Boot  oder  die  Pflanzungen  des  Verstorbe- 
nen. Eine  Abschwächung  der  Sitte  liegt  in  der 
Beigabe  von  verkleinerten  Nachbildungen  der 
Gegenstände  aus  echtem  oder  wertlosem 
Material.  Die  Beigaben  oder  vielmehr  ihre 
„Seelen"  folgen  der  Seele  des  Verstorbenen  in 
das  Totenreich,  das  in  einer  bestimmten 
Gegend  der  Erde,  etwa  im  Meer,  im  Westen 
oder  auf  hohen  Bergen  liegt,  oder  unter-  oder 
außerirdisch  gedacht  wird.  Der  Weg  nach  dem 
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Totenreiche  ist  beschwerlich,  die  Aufnahme 
der  Seele  an  ein  Opfer  (Ziege  bei  den  Bakoko 
in  Kamerun)  geknüpft,  das  sie  darbringen  muß. 
Wo  ot  über  Wasser  führt,  entwickelt  sich  die 
Vorstellung  von  dem  Fährmann,  anderwärts 
tragt  der  Totenvogel  die  Seele  ins  Jenseits  (Mi- 
kronesien).  Wo  ein  Sarg  üblich  ist,  kann 
er  die  Gestalt  eines  Schiffes  haben  oder  einer 
großen  Holzschale  mit  Deckel  (Truk  in  den 
Karolinen).  —  Die  Ausführung  der  B.  fällt 
den  Angehörigen  zu.  Ist  der  Tod  eingetreten, 
so  wird  der  Leichnam  aufgebahrt  Die 
Angehörigen  mit  den  herbeigerufenen  Ver- 
wandten beginnen  die  Totenklage,  ein  lautes 
Heulen  und  Schreien,  oder  ein  nicht  minder 
ergreifendes  stummes  Beieinandersitzen.  Die 
Trauertracht  wird  angelegt,  die  in  weißer  oder 
schwarzer  Bemalung,  besondrem  Schmuck, 
einer  Trauerkappe  oder  anderen  Abzeichen  in 
Schmuck  und  Kleidung  bestehen  kann.  Auch 
Verstümmelungen  kommen  vor.  Abgeschnitte- 
nes Haar  wird  entfernten  Verwandten  gesandt 
(Togo),  die  durch  dessen  Annahme  anerkennen, 
daß  der  Tote  eines  natürlichen  Todes  starb. 
Da  der  Tod  (vor  allem  in  Westafrika)  als  Folge 
einer  Bezauberung  oder  als  Einwirkung  eines 
Geistes  angesehen  wird,  hat  der  Zauberpriester 
besondere  Funktionen.  In  Togo  unter- 
scheidet man  das  „ehrliche"  Begräbnis  von 
dem  „unehrlichen",  das  Schuldner,  Mörder, 
Giftmischer,  Meineidige,  vom  Blitz  Erschla- 
gene, im  Wochenbett  verstorbene  Frauen  usw. 
trifft,  deren  Leichen  einfach  in  den  Busch  ge- 
worfen werden.  Ist  alles  zur  B.  vorbereitet, 
so  wird  die  Leiche  in  Matten  und  Tücher  ge- 
wickelt oder  eingesargt  und  darauf  verbrannt 
oder  beerdigt.  Das  Erdgrab  bezeichnet  eine 
Umzäunung  oder  ein  Pfahl,  der  MenBchenform 
haben  kann,  ein  Erdhügel  oder  Steinhaufen, 
woraus  sich  dann  das  Grabmal  entwickelt. 
Kann  schon  der  Hügel  im  Innern  Gebälk  ent- 
halten, das  genau  dem  des  Hauses  entspricht, 
so  wird  auch  das  Grabmal  gelegentlich  als 
Haus  gestaltet  und  oft  mit  einem  außerordent- 
lichen Aufwand  an  Kräften  und  Material  her- 
gestellt. Mit  der  B.  endet  die  Totenklage  der 
Angehörigen  oder  besonders  angestellten  Klage- 
weiber und  der  Lärm,  der  mit  Trommeln  oder 
besonderen  Instrumenten  ausgeführt  wird  als 
Reaktion  auf  den  Affekt  oder  auch  mit  der 
Absicht,  auf  die  Seele  einzuwirken.  Den  Ab- 
schluß der  Feier,  gelegentlich  ihren  Beginn, 
kann  endlich  ein  Fest  mit  Reigen,  Schmaus  und 
Gelage  bilden,  das  wieder  zum  ADtag  über- 


I  leitet,  indem  es  der  Erregung  zur  Entladung 
verhilft.  Schon  kurz  nach  der  B.  oder  nach 
längerer  Zeit  wird  die  Trauertracht  abgelegt. 
S.  Religionen  der  Eingeborenen.  Thilenius. 

Besuche.  Die  Gouverneure  von  Deutsch- 
Ostafrika,  Deutsch-Südwestafrika,  Kamerun 
und  Kiautschou  empfangen  von  allen  See- 
befehlshabern vom  Vizeadmiral  an  abwärts 
den  ersten  Besuch.  Sie  erwidern  den  Besuch 
persönlich  den  Seebefehlshabern  vom  Vize- 
admiral an  abwärts  bis  zum  Fregattenkapitän 
einschließlich.  Den  Seebefehlshabern  vom 
Korvettenkapitän  abwärts  können  sie  den  Be- 
such durch  den  dienstältesten  anwesenden 
Offizier  oder  Beamten  des  Gouvernements 
erwidern  lassen,  wenn  dieser  mit  dem  See- 
befehlshaber mindestens  gleichen  Ranges  ist.  — 
Die  Gouverneure  der  vorstehend  genannten 
Kolonien  erstatten  den  ersten  Besuch  den 
Admiralen  und  Großadmiralen,  nachdem  diese 
ihre  Ankunft  mitgeteilt  haben.  Diese  Flagg- 
offiziere erwidern  den  Besuch  persönlich.  — 
Die  Gouverneure  von  Togo,  Neuguinea  und 
Samoa  empfangen  von  allen  Seebefehlshabern 
vom  Kapitän  zur  See  an  abwärts  den  ersten 
Besuch.  Sie  erwidern  den  Besuch  persönlich. 
Den  Seebefehlshabern  vom  Kommodore  an 
aufwärts  machen  sie  den  ersten  Besuch,  nach- 
dem diese  ihre  Ankunft  mitgeteilt  haben. 
Kommodore  und  Flaggoffiziere  erwidern  den 
Besuch  persönlich.  —  Dienstliche  Besuche 
zwischen  den  Seebefehlshabern  der  Marine  und 
dem  Gouverneur  von  Kiautschou  werden  ge- 
mäß Übereinkunft  nur  ausgetauscht,  wenn 
ein  Wechsel  in  der  Person  des  Gouverneurs  oder 
des  Seebefehlshabers  stattgefunden  hat  S. 
Flaggen-  und  Salutordnung.  Brüninghaus. 

Betel  oder  Sirih  wird  gewöhnlich  als  Genuß- 
mittel bezeichnet,  ist  aber  auf  Grund  aus- 
führlicher Untersuchungen  der  Bestandteile 
als  diätetisches  Mittel  anzusehen,  wenn  auch 
würzende  und  narkotische  Wirkungen  als 
Nebenerscheinungen  vorhanden  sind.  Die  Be- 
standteile des  Betels  sind  l.dieArcka-,  Betel- 
oder Pinangnuß  (s.  Betelnuß)  von  der  Be- 
telpalme (s.  d.),  Areca  Catechu,  2.  das  Be- 
tel- oder  Sirihblatt  von  dem  Betelpfeffer 
(s.  d.),  Piper  Betle,  3.  Kalk,  und  4.  Gam- 
bir  oder  Katechu,  d.  i.  der  eingedickte  Gerb- 
stoff aus  den  Blättern  von  Uncaria  Gambier 
und  dem  Holze  von  Acacia  Catechu.  Unter  den 
weiteren  Zusätzen  ist  vor  allem  noch  der  Tabak 
zu  erwähnen.  Außerdem  findet  man  in  man- 
chen Betelbissen  noch  die  verschiedensten  Ge- 
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würze.  Die  genannten  Bestandteile  werden 
folgendermaßen  verwendet:  Auf  die  durch  Ab- 
brechen der  Spitze  und  ev.  durch  Entfernen 
der  Mittelrippe  vorbereiteten,  frischen  Blätter 
wird  entweder  eine  kleine  Menge  des  breiigen 
Kalks  gestrichen  oder  körniger  Kalk  gestreut 
Dazu  kommt  dann  eine  kleine  Scheibe  der 
möglichst  noch  nicht  ganz  reifen  Betelnuß  und 
ein  Stück  Gambir  oder  ein  Gambirblatt  Nach- 
dem dann  noch  ev.  Tabak  und  einige  Würzen 
hinzugetan  sind,  werden  die  Betelblätter  zu- 
sammengefaltet und  das  ganze  wie  Kautabak 
in  den  Mund  gebracht,  hin  und  her  bewegt  und 
ausgesogen.  Infolge  des  Betelkauens  tritt  eine 
lebhafte  Entwicklung  von  Speichel  auf,  der 
sich  durch  den  Farbstoff  der  Betelblätter 
intensiv  rot  färbt.  Das  Betelkauen  ist  im 
wesentlichen  an  die  Verbreitung  des  Betel- 
pfeffers gebunden,  da  die  Blätter  frisch  be- 
nutzt werden  müssen.  Es  ist  in  ganz  Ostindien, 
großen  Teilen  Melanesiens  und  in  Westmikro- 
nesien zu  finden  und  bis  nach  Ostafrika 
vorgedrungen.  Dort  sind  es  namentlich 
die  Inder,  die  dem  Genüsse  fröhnen,  aber  auch 
der  Neger  fängt  an,  Betel  zu  kauen.  Die  Be- 
standteile zum  Betelkauen  findet  man  an  der 
ostafrikanischen  Küste  überall  auf  den  Märk- 
ten, meist  gleich  in  den  nötigen  Mengen  zu 
einem  Bissen  zusammengelegt.  Für  die  Auf- 
bewahrung der  Bestandteile  und  ihre  Bearbei- 
tung gibt  es  je  nach  der  Kunstfertigkeit  der 
verschiedenen  Volksstämme  und  der  Wohl- 
habenheit des  Betelkauers  mehr  oder  weniger 
wertvolle  Kasten,  Dosen,  Messer  und  Scheren. 
S.  auch  Betelnuß,  Betelpalme  und  Betelpfeffer. 

Voigt. 

Betelkauen  s.  Betel. 

Betelnuß.  Die  etwa  hühnereigroßen,  ovalen 
Früchte  der  Betelpalme  enthalten  in  einer 
außen  faserigen,  innen  härteren  Schale  einen 
walnußgroßen,  halb  ovalen,  auf  der  einen  Seite 
abgeflachten  Kern,  die  sog.  Betel-,  Areka- 
oder  Pinangnuß.  Durchschnitten  zeigt  sie 
ein  marmoriertes  Aussehen,  ähnlich  wie  die 
Muskatnuß.  Im  frischen  Zustande  ist  sie 
weich  und  leicht  schneidbar,  alt  dagegen  hart 
und  brüchig.  Die  Kerne  enthalten  reichlich 
Gerbstoff,  der  wohl  für  das  Betelkauen  der 
wesentlichste  Bestandteil  ist,  beträchtliche 
Mengen  Fett  und  schließlich  einige  Alkaloide. 
Diese  sind  in  größeren  Mengen  stark  narko- 
tisch. In  den  gewöhnlichen  Betelnüssen  sind 
sie  aber  in  so  geringer  Menge  vorhanden,  daß 
ihre  Wirkung  beim  Kauen  nicht  zur  Geltung 


kommt.  Es  soll  jedoch  Abarten  geben,  die 
stark  giftig  wirkende  Samen  haben.  Die  Betel- 
nüsse dienen  in  erster  Linie  in  dem  Verbrei- 
tungsgebiet der  Palme  als  Kaumittel  (s.  Betel). 
Eine  kleine  Menge  gelangt  in  den  europäi- 
schen Handel  und  findet  dort  Verwendung 
als  Wurmmittel.  Die  Asche  der  Kerne  soll 
ein  gutes  Zahnpulver  geben.  Voigt. 

Betelpalme,  Areca  Catechu,  eine  zierliche, 
schlanke  Fiederpalme,  die  etwa  eine  Höhe 
von  20  m  erreicht.  Durch  die  regelmäßigen 
Blattspuren  der  alten  Fiederbüschel  erscheint 
der  etwa  y4  m  starke  Stamm  in  gleichmäßi- 
gen Abständen  fein  geringelt.  Die  fein  ge- 
fiederten Blätter  werden  bis  4  m  lang  und 
bilden  etwa  zu  acht  die  Krone  der  Palme. 
Die  B.  gehört  wohl  mit  zu  den  zierlichsten  Ver- 
tretern ihrer  Familie.  Die  Blüten  stehen  zu 
vielen  an  reichverzweigten  Blütenständen  und 
entwickeln  sich  zu  hühnereigroßen  Früchten 
(s.  Betelnuß).  Die  B.  ist  eine  alte  Kulturpflanze 
und  in  ganz  Südasien,  femer  in  Melanesien 
und  im  westlichen  Mikronesien  verbreitet  Von 
dort  kam  sie  über  Indien  nach  Ostafrika,  wo 
sie  sich  vor  allem  auf  Sansibar  findet,  dann 
aber  auch  an  der  ostafrikanischen  Küste  be- 
sonders in  feuchteren  Gebieten.  Voigt. 
Betelpfeffer  (Piper  betle).  Dieser  wie  die 
meisten  Pfefferarten  kletternde  Strauch,  ist 
im  ganzen  Indischen  Archipel  von  der  Südsee 
i  bis  an  die  afrikanische  Küste  verbreitet  Er 
findet  sich  mit  der  Betelpalme  (s.  (L)überaU  dort, 
wo  die  Sitte  des  Betelkauens  verbreitet  ist,  und 
zwar  in  um  so  sorgfältigerer  Kultur  und  in  um 
so  größerer  Menge,  je  mehr  das  Kauen  Ge- 
wohnheit bei  den  Eingeborenen  ist  Die  Blätter 
sind  eiförmig  zugespitzt,  am  Grunde  herzförmig 
ausgebuchtet  und  zeigen  eine  etwas  rötliche 
Farbe.  Sie  enthalten  ätherisches  öl,  auf  das 
der  aromatische,  prickelnde  Geschmack  zu- 
rückzuführen ist,  und  roten  Farbstoff.  Der  B. 
ist  eine  alte  Kulturpflanze  und  wird  überall 
von  den  Eingeborenen  in  der  Nähe  ihrer 
Hütten,  meist  an  Stützbäumen  gepflanzt. 

Voigt. 

Bethanien,  Ort  im  Groß-Namalande,  Deutsch- 
Südwestafrika,  in  935  m  Meereshöhe,  zugleich 
Hauptort  des  gleichnamigen  Verwaltungs- 
bezirks. 1.  Der  Ort  B.  ist  mit  der  Geschichte 
der  Mission  in  Südwestafrika  eng  verknüpft, 
denn  hier  begann  die  Tätigkeit  christlicher  Send- 
boten nördlich  vom  Oranje  bald  nach  der  Eröff- 
nung von  Wannbad  schon  im  Jahre  1814.  Der 
Platz  ist  Sitz  einer  Post-  sowie  einer  Telegra- 
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Leuchtturm  und  Wärterhiiuser  in  Dias-Spitze  (Deutsch-Südwestafrika) 


Zu  Artikel:  liongainville. 
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und  Zollstation.  Hydrographisch  ist  er  in- 
bemerkenswert,  als  er  in  der  durch  echte, 
i  Teil  warme  Quellen  bezeichneten  Störungs- 
zone hegt,  die  das  Schutzgebiet  von  Nord  nach 
Süd  durchzieht.  —  2.  Der  Verwaltungs- 
bezirk B.  wird  im  Westen  von  dem  Bezirk 
Lüderitzbucht,  im  Osten  von  dem  Bezirk  Keet- 
manshoop  begrenzt.  Er  gehört  zu  den  kleineren 
Verwaltungsgebieten  und  umfaßt  im  wesent- 
lichen das  Gebiet  des  Koankip  Kiviers  (s.  d.), 
eines  rechten  Nebenlaufs  des  Großen  Fisch- 
flusses, dessen  Täler  sich  mit  diesem  bei  weitem 
nicht  an  Wasserreichtum  messen  können. 

Dove. 

Bethanierhottentotten,  Stamm  der  Orlam, 
d.  h.  der  aus  der  Kapkolonie  erst  im  vorigen 
Jahrhundert  nach  Deutsch-Südwestafrika  ein- 
gewanderten Stämme.  Er  Belbst  nennt  sich 
Amain  und  gehört  ursprünglich  zu  den  stärk- 
sten, im  Schutzgebiet  ansässigen  Stämmen 
des  gelben  Volkes.  An  Bedeutung  trat  dieser 
Zweig  der  Naman  gleichwohl  weit  hinter  den 
Afrikanern  (s.  Afrikaaner)  und  den  Witbois 
(s.  d.)  zurück.  Der  Stamm  gehört  ebenso  wie 
die  ihm  benachbarten  Bersebahottentotten 
(s.  d.)  zu  den  seßhafteren  Naman  (s.  d.),  wenn- 
gleich auch  er  verschiedentlich  an  Unruhen 
beteiligt  war  und  sich  1904  den  Witbois  sehr 
bald  nach  dem  Ausbruche  des  Aufstandes 
anschloß  (s.  Hereroaufstand). 

Literatur:  H.  v.  Francoi»,  Nama  und  Damara. 
Magdtbg.    —    K.    Schwabe,    Im  deutschen 
Berl  1909.  Dove. 


Bethe-Hecq-Abkommen,  ein  zwischen  dem 
Hauptmann  Bethe  und  dem  kongolesischen 
Eapt  Hecq  am  23.  Nov.  1899  getroffenes  Ab- 
kommen behufs  provisorischer  Regelung  des 
deutsch-kongolesischen  Besitzstandes  am  Rus- 
m  .--i-  und  Kiwusee  und  zur  Verhütung  eines  be- 
waffneten Zusammenstoßes  der  beiderseitigen 
Grenztruppen  (Deutsch-Ostafrika).  Kraft  des- 
selben sollte  der  Status  quo,  wie  er  seit  einem 
Jahre  bestand,  bis  zur  endgültigen  diplomati- 
schen Regelung  der  Streitfrage  aufrechterhalten 
bleiben.  Die  in  dem  streitigen  Gebiet  am  linken 
Russisiufer  verbleibenden  kongolesischen  Posten 
sollten  keine  Okkupation  bedeuten,  sondern  nur 
den  Anspruch  des  Kongostaates  auf  das  fragliche 
Gebiet  beweisen.  Sie  hatten  sich  jeder  Ein- 
mischung in  politische  Angelegenheiten  zu  ent- 
halten und  hatten  die  für  das  Gebiet  von  Seiten 
der  deutschen  Verwaltung  erlassenen  Bestim- 
mungen zu  beachten.  Die  Besatzung  der  Po- 
sten durfte  die  Stärke  der  in  dem  Gebiet  stehen- 

Bd.  i. 


den  deutschen  Truppen  nicht  übersteigen.  Das 
Abkommen  wurde  durch  den  deutsch-belgi- 
schen Vertrag  vom  14.  Mai  1910  hinfälhg.  Die 
Posten  wurden  im  Jahre  1911  von  Belgien  ge- 
räumt. Danckelman. 
Bethmann  Holl  weg,  Theodor  v.,  geb.  1856, 
deutscher  Reichskanzler  seit  1909.  In  die  Zeit 
seiner  Reichskanzlerschaft  fällt  der  zweimalige 
Wechsel  in  der  Leitung  des  Reichs-Kolonial- 
amts.  Im  Juni  1910  trat  an  die  Stelle  Dern- 
burgs  (8.  d.)  v.  Iindequist  (s.  d.),  an  dessen 
Stehe  im  Dez.  1911  Solf  (s.  d.).  Kolonialpolitisch 
von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  aus  dieser 
Zeit  das  Kongoabkommen  mit  Frankreich  vom 
4.  Nov.  1911,  wodurch  das  Kameruner  Schutz- 
gebiet eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren 
hat.  Rathgen. 

Betonnong,  Kennzeichnung  eines  Fahr- 
wassers oder  einzelner,  für  die  Schiffahrt  ge- 
fährlicher oder  wichtiger  Stellen  durch  schwim- 
mende Schiffahrtszeichen  (s.  d.),  im  see- 
männischen Sprachgebrauch  Tonnen  oder  Bojen 
genannt.  Mit  einem  Leucht-  oder  Schall- 
apparat ausgerüstet,  können  sie  gleichzeitig 
als  Leuchtfeuer  oder  Nebelsignale  dienen. 
Wichtige  Tonnen  hegen  an  folgenden  Stellen 
aus: 

In  Kamerun:  Vor  der  Einfahrt  nach  Rio  de] 
Rey  und  vor  der  Mündung  der  Kamerunbucht 
je  eine  Ansteuerungstonne,  die  gleichzeitig  Heul- 
tonne ist,  und  daran  anschließend  eine  Reihe  von 
Fahrwassertonnen  zur  Bezeichnung  der  Fahr- 
straßen. —  In  Deutsch-Südwestafrika:  Bei 
Swakopmund  eine  Heultonne  und  eine  Unter- 
wasserglocken tonne,  beide  nur  als  Nebelsignale  von 
Bedeutung,  bei  Lüderitzbucht  am  Angra-Riff 
eine  Untiefentonne,  gleichzeitig  Heultonne,  und 
Fahrwassertonnen  an  der  Einfahrt  zum  Robert- 
hafen. —  In  Deutsch-Ostafrika:  An  den 
Einfahrten  zu  den  Hafen,  insbesondere  denen  von 
Daressalam  und  Tanga,  sowie  im  Mafiakanal 
eine  Reihe  Fahrwassertonnen.  —  In  Deutsch- 
Neuguinea  :  Im  Simpsonhafen  eine  Untiefen- 
tonne zur  Bezeichnung  aes  „Bienenkörbe"  genann- 
ten Riffs,  die  gleichzeitig  Leuchttonne  ist,  ferner 
Fahrwassertonnen  an  den  Einfahrten  zu  allen 
bedeutenderen  Landungsplätzen.  —  In  Kiau- 
tschou:  Vor  der  Einfahrt  zur  Kiautschoubucht 
eine  Glockentonne  und  eine  Heultonne  und  an  der 
Einfahrt  noch  eine  weitere  Heultonne. 


Betonnungsgebühren  s.  Hafenabgaben. 

Betriebsmittel  der  Eisenbahnen  s.  Eisen- 
bahnbetriebsmittel und  Eisenbahnwagen. 

Betriebsordnung  für  die  Kolonialbalmen. 

Während  auf  den  heimischen  Haupt-  und 
Nebenbahnen  die  aus  dem  früheren  Bahn- 
pohzeireglement  für  die  Eisenbahnen  Deutsch- 
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lands  hervorgegangene  Eisenbahn-Bau-  und 
Betriebsordnung  (BO. )  vom  4.  Nov.  1904 
(RGBL  1904  S.  387),  gültig  vom  1.  Mai  1905, 
Anwendung  findet,  die  neben  den  Vorschriften 
über  die  Handhabung  des  Betriebs  auch  Be- 
stimmungen über  Bau,  Ausrüstung  und  Unter- 
haltung der  Bahnanlagen  und  der  Fahrzeuge 
enthält,  fehlte  bisher  eine  entsprechende  Vor- 
schrift für  die  Eisenbahnen  in  den  Schutzge- 
bieten. Diese  Lücke  ist  nunmehr  ausgefüllt 
durch  Einführung  der  Kolonialeisenbahn- 
Bau-  und  Betriebsordnung  (KBO.)  vom 
15.  Juli  1912,  veröffentlicht  im  KolBL  1912 
Nr.  15  S.  679,  gültig  vom  L  Jan.  1913  für 
alle  dem  öffentlichen  Verkehr  dienenden 
Eisenbahnen  unserer  afrikanischen  Schutz- 
gebiete, also  mit  Ausschluß  von  Samoa  und 
Deutsch-Neuguinea. 

Die  Einteilung  des  Stoffes  und  die  Zählung  der 
einzelnen  Paragraphen  entspricht  genau  der  der 
heimischen  BO.;  auf  der  linken  Seitenhälfte  sind  die 
Vorschriften  für  die  1  m-  und  die  Kapspur,  bei  Maß- 
bestimmungen die  für  die  letztere  in  Klammer,  auf 
der  rechten  Seitenhälfte  die  Vorschriften  für  die 
60  cm-(Feld-)Spur  enthalten;  die  Spur  von  0,75  m 
ist,  weU  weniger  wichtig,  nicht  mehr  berücksichtigt. 
Gemeinsame  Bestimmungen  sind  über  die  volle 
Seite  gedruckt.  Die  Bestimmungen  der  neuen 
KBO.  lehnen  sich  im  allgemeinen  an  diejenigen  für 
die  Nebenbahnen  der  heimischen  BO.  an,  sind  aber 
zum  Teil  auch  wesentlich  verkürzt,  zum  Teil  den 
Verhältnissen  in  den  Schutzgebieten  entsprechend 
erweitert.  Im  ganzen  bestand  das  Bestreben,  sich 
bei  allen  Beetimmungen  auf  die  für  die  Sicherheit 
und  Pünktlichkeit  des  Botriebes  unbedingt  not- 
wendigen Festsetzungen  zu  beschränken,  damit  die 
freie  Entwicklung  der  zum  TeU  wirtschaftlich  noch 
schwachen  Unternehmungen  möglichst  wenig  be- 
einträchtigt wird.  Baltzer. 

Betschausch,  farbiger  Sergeant  der  Schutz- 
und  Polizeitruppe  für  Deutsch-Ostafrika  (s. 
Dienstgrade). 

Betschi  s.  Fang. 

Betschuanen  (s.  Tafel  18),  Kaffernstamm  im 
Osten  und  Süden  der  Kalahari.  Die  B.  bewohnen 
das  nach  ihnen  benannte  Gebiet  des  Britischen 
Betschuanalandes,  sind  aber  vorwiegend  im 
Osten  desselben  ansässig;  doch  haben  sie  sich 
allmählich  auch  in  der  genannten  Steppe 
angesiedelt.  Denn  die  armen  Bewohner  der 
inneren  Kalahari,  die  Bakalahari,  sind  eben- 
falls zu  ihnen  zu  rechnen.  Allerdings  nehmen 
sie  heute  nicht  mehr  die  Stellung  eines  Volkes 
ein,  sondern  sind  als  bloße  Kaste  aufzufassen, 
die  zu  den  besser  situierten  B.  in  einem  sozialen 
Gegensatz  steht.  Körperlich  ist  der  B.  den 
übrigen  Kaffern  Südafrikas  nicht  ganz  gleich. 


Vielmehr  unterscheidet  er  sich  von  ihnen  durch 
niedrigere  Statur  und  durch  geringere  Kraft, 
zeichnet  sich  aber  durch  intelligente,  keines- 
wegs negerhafte  Gesichtszüge  aus.  Geistig 
steht  er  ziemlich  hoch,  und  auch  Friedfertigkeit 
wird  ihm  in  seiner  Heimat  im  Gegensatz  zu 
den  Kaffernstämmen  im  engeren  Sinne  nach- 
gerühmt. Auch  wirtschaftlich  nehmen  die  B. 
unter  den  Völkern  Südafrikas  eine  hohe  Stufeein. 
Landbau  und  Viehzucht  spielen  bei  ihnen  eine 
größere  Rolle  als  die  Jagd.  Im  deutsch-südwest- 
afrikanischen Siedlungsgebiet  leben  seit  länge- 
rer Zeit  versprengte  Angehörige  des  B. Volkes, 
die  ehemals  im  Gebiet  der  Kauashottentotten 
(s.  d.)  östlich  vom  Windhuker  Lande  saßen,  dort 
aber  sehr  von  dem  äußerst  räuberischen  und  ge- 
fährlichen Stamme  bedrängt  wurden.  Neuer- 
dings sind  sie  im  Osten  des  Verwaltungsbezirks 
Gobabis,  einige  wenige  auch  im  Bezirk  Wind- 
huk  ansässig.  Doch  sind  ihrer  nur  verhältnis- 
mäßige wenige,  und  ihre  äugen  blickliche  Kopf- 
zahl dürfte  rund  400  betragen.  Außer  den  ge- 
nannten B.,  die  schwerlich  zu  den  Bakala- 
hari gehören,  sind  Angehörige  des  B.- 
volkes  in  etwas  größerer  Menge  auch  im 
Okawango-Sambcsigcbict  ansässig,  unter  denen 
sich  neben  Bakalahari  auch  noch  Batauana 
finden. 

Literatur:  0.  Fritsch,  Die  Eingeborenen  Sud- 
afrikas. Breslau  1872.  —  L.  Schnitze*  Aus 
Na  mala  nd  und  Kalahari.  Jena  1907.  — 
S.  Passarge,  Die  Grundlinien  im  ethnographi- 
schen Bilde  der  Kalaharirtgion,  ZGErdk. 
Berl.  1905.  —  F.  Seiner,  Ergebnisse  einer  Be- 
reisung des  Gebietes  zwischen  Ohawango  und 
Sambesi,  MiU.  a.  d.  cL  Schulzgeb.  Berl  1909. 

Dove. 

Bet8chuanenrind  s.  Rinder. 

Bettwanze,  zu  den  Schnabelkerfen  (s.  d.) 
und  speziell  zu  den  Wanzen  gehörig.  Wie  andere 
Wanzen  ist  die  B.  mit  einem  gegliederten 
Schnabel  ausgestattet  und  sondert  einen  un- 
angenehm riechenden  Stoff  aus  Drüsen  ab. 
Von  vielen  anderen  Wanzen  unterscheidet  sich 
die  B.  durch  das  völlige  Fehlen  der  Flügel  und 
gehört  nebst  einigen  bei  Vögeln  lebenden 
Arten  der  Gattung  Cimex  (Acanthia)  an.  Die 
europäische  Art  C.  lectularius  ist  mit  dem 
Menschen  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  fehlt 
also  auch  in  unsern  Kolonien  nicht.  Ihrer 
flachen  Körperform  entsprechend  hält  sie  sich 
in  engen  Spalten  verborgen  und  kommt  nachts 
hervor,  um  schlafenden  Menschen  Blut  abzu- 
saugen. Durch  ein  starkes  Jucken  und  kleine 
Schwellungen  machen  sich  ihre  Stiche  be- 
merkbar.    Die  B.  kann  nicht 
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unten,  sondern  auch  von  der  Zimmerdecke 
aus  in  ein  Bett,  das  nicht  von  einem  engmaschi- 
gen Moskitonetz  überspannt  ist,  gelangen.  Sie 
kriecht  nämlich  gerne  an  allen  möglichen 
Gegenständen,  namentlich  auch  an  den  Zim- 
merwänden, hoch  und  gelangt  dabei  an  die 
Zimmerdecke.  An  der  Decke  kriecht  sie  so 
lange  umher,  bis  sie  sich  über  einem  Bette,  in 
dem  ein  Mensch  schläft,  befindet.  Dann  läßt 
sie  sich  fallen,  wahrscheinlich  durch  die  Aus- 
dünstung des  schlafenden  Menschen  ver- 
anlaßt. —  Die  beste  Bekämpfungsart  der  B. 
besteht  darin,  daß  enge  Spalten  im  Zimmer 
möglichst  beseitigt  oder  doch  gründlich  ge- 
reinigt und  mit  Petroleum  ausgestrichen  wer- 
den. In  Deutsch-Ostafrika  kommt  außer  der 
gewöhnlichen  B.  auch  die  indische  (C.  rotun- 
datus)  vor.  Dahl. 

Benlenpest  s.  Bubonenpest. 

Beutelbär,  Kusu,  Phalanger,  Kuskus, 
Baumbär,  Gattung  der  Beuteltiere  (s.  d.). 
Kurzohrige,  mit  dichtem  Wollpelze  bedeckte, 
plumpe  Säugetiere  von  der  Größe  eines 
Marders  bis  zu  derjenigen  eines  Dachses. 
Ihr  wollig  behaarter  Schwanz  ist  an  der 
Unterseite  der  Spitze  nackt  und  wird 
zum  Greifen  benutzt  Die  Fußsohlen  sind 
nackt;  die  große  Zehe  kann  den  übrigen 
entgegengestellt  werden  und  trägt  keinen 
Nagel;  die  2.  und  3.  Zehe  sind  durch  Haut  bis 
an  die  Krallen  verbunden.  Jederseite  sind 
3  Schneidezähne  im  Oberkiefer  und  ein  großer, 
spitzer  Schneidezahn  im  Unterkiefer  vorhan- 
den. Die  Beutelbären  leben  nächtlich  im  Walde. 
In  Deutsch-Neuguinea  kommt  eine  größere 
Art  mit  weißem  oder  rotem  oder  weiß  und  rot 
geflecktem  Pelze  neben  einer  etwas  kleineren, 
braungefärbten  vor.  Außerdem  leben  dort 
mehrere  Arten  einer  ähnlichen  Gattung, 
Pseudochirus.die  jederseits  2  Schneidezähne 
im  Unterkiefer  haben  und  bei  denen  zwei  Zehen 
den  3  übrigen  entgegensteDbar  sind.  Von  den 
Eingeborenen  werden  diese  Tiere  gegessen. 
Das  Pelzwerk  kommt  nur  selten  in  den 
Handel  Matschie. 

Beute Idachs  s.  Bandikut. 

Beuteligel  s.  AmeisenigeL 

Beutelmarder,  Dasyurus,  Gattung  der 
Beuteltiere  (s.  d.).  Ziemlich  langohrige, 
dunkelbraune  oder  schwarze  Kaubtiere  mit 
kleinen  weißen  Flecken  und  ziemlich  langem, ' 
dicht  behaarten  Schwänze;  sie  sind  von  der 
Größe  eines  kleinen  Iltisses  bis  zu  der  eines 


großen  Marders  und  haben  jederseits  oben  4, 
unten  3  Schneidezähne.  In  Deutsch-Neu- 
guinea kommen  sie  neben  kleineren,  kürzer 
behaarten,  spitzschnauzigen  und  rundohrigen 
Arten  der  Gattung  Phascologale  vor,  die 
nicht  gefleckt  sind  und  als  Beutelspitz- 
hörnchen bezeichnet  werden  könnten. 

Matschie. 

Beutelspitzhörnchen  s.  Beutelmarder. 
Beuteltiere,  Säugetiere,  bei  welchen  die 
Zitzen  in  einem  am  Unterleibe  befind- 
lichen Beutel  liegen,  der  von  sog.  Beutel- 
knochen gestützt  wird.  Es  gibt  aber  auch 
Tiere,  die  solche  Beutelknochen  haben,  denen 
aber  ein  Beutel  fehlt.  Wahrscheinlich  wird 
diese  bis  jetzt  angenommene  Säugetiergruppe 
später  in  eine  ganze  Reihe  von  kleineren 
Gruppen  zerteilt  werden,  von  denen  viele 
anderen  Gruppen  sehr  ähnlich  sind,  z.  B.  den 
Flatterhörnchen,  Spitzmäusen,  Ratten,  Borsten- 
igeln und  manchen  Halbaffen.  —  Die  B.  leben 
auf  Neuguinea  und  den  benachbarten  Inseln, 
in  Australien  und  Amerika.  In  Deutsch-Neu- 
guinea sind  wahrscheinlich  etwa  20  ver- 
schiedene Arten  nebeneinander  vorhanden, 
im  Bismarckarchipel  hat  man  bisher  4 
festgestellt.  Für  den  Europäer  hat  bisher 
keine  einzige  eine  größere  Bedeutung  erlangt; 
die  Eingeborenen  fangen  sie,  um  das  Fleisch 
zu  benutzen.  —  Außer  dem  Känguruh  (s.  d.) 
sind  am  bekanntesten  das  Zuckereich- 
hörnchen (Petaurus),  das  eine  behaarte 
i  Flatterhaut  besitzt,  so  groß  wie  ein  Sieben- 
schläfer ist,  einen  sehr  weichen  Peb:  hat  und 
auf  der  Oberseite  grau  mit  dunklem  Aalstriche, 
auf  der  Unterseite  weiß  erscheint  Kusu, 
Kuskus  oder  Beutelbären  heißen  dicht  behaarte 
plumpe  Tiere  mit  einem  Wickeischwanze,  rund- 
lichem Kopfe  und  großen  Augen.  Manche  sind 
weiß  oder  rot  oder  weiß  mit  schwarzen,  gelben 
oder  roten  Flecken,  andere  kleiner  und  braun 
oder  grau.  Im  Pelzhandel  kommen  sie  ge- 
legentlich unter  dem  Namen  Ringtailed- 
Opossum  vor.  Als  Bandikut  oder  Beutel- 
dachse bezeichnet  man  kurzhaarige,  spitz- 
schnauzige  Tiere  mit  langen  Hinterbeinen; 
sie  bewegen  sich  hoppelnd  fort.  Manche  haben 
eine  borstige,  andere  eine  weiche  Behaarung; 
s.  Beutelbär,  Beutelmarder,  Bandikut,  Flatter- 
beutler.  Matschie. 
Bevölkerung  der  Schutzgebiete.  In  den 
Schutzgebieten  hat  die  weiße  Bevölkerung  ent- 
sprechend dem  wirtschaftlichenAufschwung,den 
die  Kolonien  genommen  haben,  eine  bedeutende 
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Zunahme  erfahren.  Während  noch  im  Jahre 
1902  in  allen  Schutzgebieten  zusammengenom- 
men 48-72  Männer,  1034  Frauen  und  1617  Kin- 
der, zusammen  also  7523  Köpfe  gezählt  wur- 
den, waren  schon  4  .Jahre  später  allein  an 
weißen  Männern  fast  1000  Köpfe  mehr,  näm- 
lich 8383  zu  verzeichnen,  und  jetzt  nach 
10  Jahren  setzt  sich  die  weiße  Bevölkerung  zu- 
sammen aus  15323  Männern,  4817  Frauen  und 
4249  Kindern,  sie  zählt  somit  zurzeit  24389 
Köpfe,  hat  sich  also  in  diesem  Zeitraum  mehr 
als  verdreifacht.   Sie  umfaßte  am  1.  Jan.  1913 
neben  Europäern  aus  allen  Ländern  noch  Ko- 
lonialengländer, Amerikaner,  Syrer,  Japaner, 
zum  Teil  Chinesen,  und  verteilt  sich  folgen- 
dermaßen: Deutsch-Ostafrika  5336  (Be- 
zirk Daressalam  1053,  Tanga  581,  Aruscha  500) 
(darunter  Deutsche  4107);  Kamerun  1871 
(Duala  448,  Kribi  223,  Buea  192)  (darunter 
Deutsche  1643);  Togo  368  (Lome-Stadt  186) 
(Deutsche  320);  Dcutsch-Südwestafrika 
14830  (Windhuk  2871,  Lüderitzbucht  1616, 
Swakopmund    1463)    (Deutsche  12292); 
Deutsch-Neuguinea  I  (Kaiser -Wilhelms- 
land und  Bismarckarchipel)  968;  Deutsch- 
Neuguinea  II  (Karolinen,  Marshallinseln) 
459  (Deutsche  1005);  Samoa  557  (Deutsche 
329).  Die  Zahl  der  einheimischen  farbigen  Bevöl- 
kerung konnte  in  den  ersten  Jahren  der  Koloni- 
sation nur  geschätzt  werden,  war  also  un- 
sicher und  vermochte  auf  Zuverlässigkeit 
keinen  Anspruch  zu  machen.  Während  man 
nun  in  den  Schutzgebieten  Kamerun,  Togo, 
Deutsch-Südwestafrika  und  Samoa  mit  der 
Zählung  der  Bevölkerung  bereits  fast  fertig  ist, 
beruhen  die  Bevölkerungsziffern  in  Deutsch- 1 
Ostafrika  und  Deutsch-Neuguinea  zum  größten 
Teil  noch  auf  Schätzungen.  —  Die  farbige  B. 
umfaßt  Eingeborene  der  deutschen  Schutzge- 
biete und  fremder  Kolonien  (Afrikaner,  Inder, 
Malaien,  Westindier  usw.),  ferner  zum  Tefl  Chi- 
nesen u.  a. ,  endlich  die  Mischlinge.  Aus  der  Lage 
der  afrikanischen  Schutzgebiete  ergibt  sich,  daß 
sie  nur  in  ihrer  Gesamtheit  alle  Elemente 
der  afrikanischen  Bevölkerung  umschließen;  im 
einzelnen  bestehen  weitgehende  Verschieden- 
heiten.   Es  sind  vorhanden:  in  Deutsch- 
Ostafrika:  Bantuneger,  die  im  Norden  von 
Hamiten  überlagert  sind,  Pygmäen  im  Innern  (?) 
und  imNord  westen  kommen  hinzu  ;inDeutsch- 
Südwestafrika:  Bergdamara  (Umeger), 
die  zu  den  Bantu  gehörenden  Ovambo  und 
Herero,  die  hamitisch  beeinflußten  Hotten- 
totten und  die  zu  den  Pygmäen  gehörenden 


Buschmänner;  in  Kamerun:  im  Waldlande 
Bantu,  im  Graslande  Sudanneger,  im  Norden 
Fulbe  u.  a.  Hamiten;  in  Togo:  vor- 
wiegend Sudanneger.  In  der  deutschen  Süd- 
see wird  Samoa  von  Polynesien!  bewohnt, 
Marianen,  Karolinen,  Marshall- 
inseln von  Mikronesiern,  die  im  Westen 
indonesische,  im  Osten  polynesische  Elemente 
in  wechselnder  Stärke  enthalten.  In  Deutsch- 
Neuguinea  und  dem  Bismarckarchipel 
ist  zunächst  auf  sprachlicher  Grundlage  zu 
unterscheiden  zwischen  Melanesiern  (die  wie 
Mikronesier  und  Polynesier  mit  den  Indo- 
nesiern und  weiterhin  den  Mon-Khmer- Völkern 
verwandt  sind)  und  bisher  isoliert  dastehenden 
Amelanesiern  oder  Papuas;  hinzu  kommen 
(im  Innern  von  Neuguinea  nachgewiesen,  auf 
den  Admiralitätsinseln  vermutet)  Pygmäen 
und  ferner  polynesisch  -  mikronesische  Be- 
ziehungen im  Osten,  mikronesische  im  Norden. 
(Vgl.  die  einzelnen  Schutzgebiete  und  die 
einzelnen  Völkergruppen  und  Völker  unter 
ihrem  Namen.)  Genaue,  auf  Zählung  be- 
ruhende Angaben  liegen  Anfang  1914  nur  zum 
Teil  vor,  die  nachfolgenden  Zahlen  sind  daher 
nur  Näherungswerte.  Die  farbige  B.  betrug  in 
Deutsch-Ostafrika  7645000  Eingeborene 
und  14898  Fremde;  größte  B.dichte  (über  25 
auf  1  qkm):  Ruanda,  Urundi,  Tanga,  Dares- 
salam, Rufiji;  in  Kamerun  2648610  Einge- 
borene, über  2400  Fremde;  in  Togo:  1031715 
Eingeborene;  in  Deutsch -Südwestafrika: 
78810  Eingeborene,  4173  Fremde;  in  Deutsch- 
Neuguinea  etwa  600000  Eingeborene  (große 
Strecken  sind  unbewohnt  oder  unbekannt), 
1656  Fremde;  in  Samoa  (19l2):  34124, 1413 
fremde  Südsee-Insulaner.  An  Mischlingen 
wurden  gezählt  in  Deutsch-Ostafrika  114,  in 
Kamerun  110,  Deutsch  -  Süd westafrika  1746 
(1912),  Deutsch-Neuguinea  281,  Samoa  1025. 
Also  zusammen  12  041603  Eingeborene  und 
24570  Fremde.  —  Eine  bedeutende  Volksvcr- 
tnehrung  ist  auch  i  m  Schutzgebiet  Kiautschou 
zu  verzeichnen.  Während  im  Jahre  1897  die  Be- 
völkerung dieses  Schutzgebietes  etwa  83000 
Köpfe  betrug,  ergab  eine  im  Mai  1910  vorge- 
nommene Volkszählung  eine  Gesamtbevölke- 
rung von  165224  Köpfen.  Die  Bevölkerung  hat 
sich  demnach  in  einem  Zeitraum  von  13  Jahren 
verdoppelt.  Von  der  Gesamtbevölkerung  von 
165224  Köpfen  entfallen  auf  die  militärische 
Besatzung  2275.  Die  nachstehende  Tabelle 
gibt  über  die  Zusammensetzung  der  Zivilbe- 
völkerung Aufschluß: 
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Rasse 


Kopf- 
zahl 


1621 
167 
161140 


1.0% 
0,1°/ 


/o 
98,9% 


Japaner   

Chinesen   

Sonstige  Farbige  (Inder, 
Südsee-Insulaner) ...  21 

Hier  sind  die  Japaner  nicht  zu  den  Weißen  ge- 
rechnet, sondern  gesondert  gezahlt  worden.  Von 
den  1621  Weißen  sind  94,4%  Deutsche,  näm- 
lich 1531  Köpfe,  femer  32  Engländer  (1,9%), 
19  Amerikaner  (1,2  %)  und  40  Köpfe  anderer 
Nation  (2,5  %).  Von  der  chinesischen  Bevölke- 
rung wohnen  34180  Köpfe  im  Stadtgebiet.  Die 
Landbevölkerungwohnt  in  274 Ortschaften,  von 
denen  24  über  1000  Einwohner  haben.  Unter 
Einbeziehung  der  Bevölkerung  des  Schutzge- 
bietes Kiautschou  umfassen  demnach  alle 
deutschen  Kolonien  eine  farbige  Bevölkerung 
von  12227334  Köpfen.    S.  a.  Entvölkerung. 
Literatur:  Die  deutschen  Schutzgebiete  in  Afrika 
u.  der  Südsee.  1912/13.  Brln.  1914.  —  Deutsche» 
KolonialblaU  (hrsg.  im  Reichs- Kolonialamt).  — 
Amtliche  Jahresberichte,   hrsg.  vom   Reichs - 
Kolonialamt  (Vlg.  Mittler  <£>  Sohn,  Brln.). 

Thilcnius,  Zoepfl. 

Bewaffnung  a)  der  Schutz- und  Polizeitruppen; 
b)  der  Eingeborenen  in  1.  Deutsch -Ostafrika; 
2.  Deutsch-Südwestafrika;  3.  Kamerun;  4.  Togo; 
5.  Deutsch-Neuguinea;  6.  Samoa. 

a)  der  Schutz-  und  Polizeitroppen:  Die  B.  ist 

den  verschiedenartigen  Bedürfnissen  der  Schutz- 
gebiete entsprechend  eine  recht  mannigfaltige. 
Grundsätzlich  wird,  soweit  angängig,  auf  die  Be- 
stände (auch  bezüglich  der  Munition ;  s.  d.)  und 
Modelle  der  Heeresverwaltung  zurückgegriffen. 
Gegenüber  der  einfacheren  Kampfesweise  und 
B.  der  Eingeborenen  lassen  sich  auch  ältere,  in 
der  Armee  nicht  mehr  gebräuchliche  Gattungen 
mit  Vorteil  verwenden.  Andererseits  machen 
die  Eigentümlichkeiten  des  Kriegsschauplatzes, 
Transportverhältnisse  und  Klima  Abweichun- 
gen und  Neukonstruktionen  notwendig,  die  die 
Waffenversorgung  der  Truppen  verteuern  und 
erschweren  (Gebirgsgeschütze,  tragbares  Ma- 
schinengewehnnaterial  u.  a.  m.).  Soweit  für 
Sonderkonstruktionen  die  Heeresverwaltung 
nicht  in  Frage  kommt,  erfolgt  unter  ihrer  Mitwir- 
kung die  Lieferung  durch  die  Privatindustrie.  Die 
gemeinsame  Verwendung  von  Schutz-  und  Poli- 
zeitruppe im  Bedarfsfall  wird  durch  möglichste 
Einheitlichkeit  ihrer  B.  innerhalb  desselben 
Schutzgebietes  gewährleistet.   Wegen  Einzel- 


heiten 8.  Waffen  und  Munition,  Schutztruppen 
und  Polizeitruppen. 

b)  der  Eingeborenen.  Wegen  Einzelheiten 
s.  ethnographischen  Teil  der  Beschreibung  der 
betr.  Kolonie  und  Waffen  der  Eingeborenen. 

1.  In  Deutsch-Ostafrika. 

Zur  Führung  einer  Feuerwaffe  —  gegen  jähr- 
liche Entrichtung  von  1  Rupie  —  bedürfen  die  Ein- 
geborenen der  Erlaubnis  der  zuständigen  Verwal- 
tungsbehörde; für  Hinterladergewehre,  Pistolen 
usw.  nebst  zugehöriger  Munition  ist  die,  nur  aus- 
nahmsweise erteilte  Genehmigung  des  Gouverneurs 
nötig;  s.  Feuerwaffen. 

Die  ursprünglichen  Trutzwaffen  der  Ein- 
geborenen bestehen  aus  den  verschiedensten 
Arten  von  Stoß-  und  Wurfspeeren,  Bogen  und 
Pfeilen  mit  und  ohne  Gift,  Schwertern  in 
Lederscheide,  Äxten,  langstieligen  Haumessern, 
kurzen  dolchartigen  Messern  und  Keulen; 
zum  Schutze  bei  Angriff  und  Verteidigung 
dienen  Schilde  von  verschiedener  Größe  aus 
Holz,  Leder  oder  Geflecht.  An  eingeführten 
Feuerwaffen  finden  sich  im  ganzen  Schutz- 
gebiet viele  Tausende  von  Vorderladergewehren. 

2.  In  Deutsch-Südwestafrika. 

Zum  Tragen  einer  Feuerwaffe  bedürfen  Nicht- 
eingeborene und  Eingeborene  der  behördlichen 
Genehmigung,  ebenso  zur  Weitergabe  von  Waffen 
und  Munition;  s.  Feuerwaffen. 

Von  den  Eingeborenen  Deutsch  -  Südwest- 
afrikas sind  nur  noch  die  Bastards  und 
Bersebaner,  die  in  den  Aufstandsjahren 
1904/07  der  deutschen  Regierung  treu  geblieben 
sind,  mit  Gewehren,  und  zwar  zum  größten 
Teil  mit  Hinterladern  bewaffnet.  Der  Vor- 
derlader ist  fast  ganz  verschwunden.  Die  O  v  am- 
bos  im  Norden  des  Schutzgebietes  führen  noch 
zum  größten  Teil  Pfeil  und  Bogen,  Speere 
verschiedener  Art,  dolchartige  Messer  in 
Holzscheiden,  sowie  den  Kirri,  d.i.  ein 
Wurzelstock  zum  Schlagen  oder  Werfen,  des- 
sen oberes  verdicktes  Ende  oft  nach  Art  eines 
Haumessers  mit  einem  zugespitzten  Stück 
Eisen  versehen  ist.  Die  im  übrigen  ähnlich 
bewaffneten  nomadisierenden  Busch- 
männer sind  ihres  äußerst  wirksamen  Pfeil- 
(Pflanzen-)giftes  wegen  gefürchtet. 

3.  In  Kamerun. 

Die  Einführung  von  Feuerwaffen,  Munition  und 
Schießpulver  ist  für  die  Eingeborenen  gemäß  Brüsse- 
ler Vereinbarung  vom  10.  Okt.  1908  bis  zum 
16.  Febr.  1913  verboten;  s.  Feuerwaffen. 

Im  Bu8ch-(Kü8ten-)gebiet  herrscht  der 
Vorderlader  mit  Feuersteinschloß,  im  Islam- 
gebiet des  Nordens  Speer,  Schwert  und  Bo- 
gen vor;  im  Kameruner  Mittelgebirgsland 
begegnen  wir  einer  Verndschung  beider  Waffen- 
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arten.  Allenthalben  sind  kurze  Hüft-  oder 
Dolchmesser,  teils  kunstvoller  Ausfahrung, 
vertreten  (s.  Gefecht  7  b).  Der  früher 
im  Buschgebiet  vorherrschende  Speer  und 
Bogen  (Armbrust )  dient  seit  Einführung 
der  Feuerwaffe  hauptsächlich  der  Jagd.  In 
Eingeborenenschmieden  (heimlich)  hergestellte 
sog.  „Kap"-Gewehre  (für  Zündhütchen 
statt  Feuerstein  abgeänderte  Vorderlader)  wer- 
den im  Betretungsfall  eingezogen;  desgleichen 
die  aus  Zintgraffs  Zeiten  noch  im  Besitz  der 
Bali  und  angrenzenden  Stämme  befindlichen 
Mausergewehre  71.  Über  die  in  den  Islam- 
gebieten vorhandenen  modernen  Hinter- 
lader —  meist  französischen  Ursprungs  — 
wird  von  den  Dienststellen  genaue  Nachweisung 
geführt,  ihre  Einziehung  bei  sich  bietender  Ge- 
legenheit verfügt.  Das  Pfeilgift,  bei  den 
Busch-  und  Mittelgebirgsstämmen  durch  die 
Feuerwaffe  mehr  und  mehr  in  Vergessenheit 
geraten,  spielt  im  Islamgebiet,  insbesondere 
auch  bei  den  dortigen  Gebirgsheiden,  eine  mit 
Recht  gefürchtete  Rolle.  Wurfmesser  und 
Kirri  (s.  vorstehend  unter  2)  finden  sich  bei 
den  Heidenstämmen  des  Nordens.  Schilde 
verschiedener  Größe  und  Form,  aus  Holz  oder 
Leder  oder  Geflecht,  sind  nur  bei  den  Stämmen 
des  Mittelgebirgs-  und  Islamgebietes  im  Ge- 
brauch. Ketten-  und  Wattepanzer,  letz- 
tere auch  für  Pferde,  sind  im  Islamgebiet  be- 
sonders beliebt;  bei  den  dortigen  Heiden  trifft 
man  vereinzelt  auch  Lederpanzer  an. 

4.  In  Togo. 

Für  den  Handel  ist  nur  das  nichtgezogene 
Feuersteingewehr  und  sog.  Handelspulver  im 
Schutzgebiet  zugelassen,  ausgenommen  einige  Teile 
des  Bezirks  Sokode-Bassari,  für  die  dieser  Handel 
durch  Verordnung  vom  15.  Nov.  1906  untersagt  ist; 
s.  Feuerwaffen. 

In  den  küstennahen  Landschaften  überwiegt 
das  Feuersteingewehr,  das  zum  Teil  auch  bei 
den  organisierten  Eingeborenenherrschaften  des 
Hinterlandes  bereits  Pfeil  und  Bogen  verdrängt 
hat.  Diese  bilden  die  hauptsächlichste  B.  der 
zahlreichen  mehr  oder  weniger  selbständigen 
und  organisierten  Heidenstämme.  Schwert  und 
Schild  werden  nur  vereinzelt  angetroffen. 

5.  Deutsch-Neuguinea. 
Die  Abgabe  von  Feuerwaffen  jeder  Art  an  Ein  - 
eborene  ist  verboten;  in  Ausnahmefällen  wird 
ie  Überlassung  von  Jagdflinten  an  Eingeborene 

vom  Gouvernement  genelimigt. 
Die  Hauptwaffen  der  Eingeborenen  sind  in 
verschiedener  Verbreitung  Speer,  Bogen  und 
Pfeil,  Keulen,  Schleudern,  Schild.    Im  allge- 
meinen sind  die  Inselbewohner  besser  be- 
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waffnet  als  die  Bewohner  von  Kaiser-Wilhelms- 
land. Es  ist  damit  zu  rechnen,  daß  bei 
einzelnen  Stämmen,  insbesondere  im  Insel- 
gebiet der  Karolinen,  aus  früherer  Zeit  stam- 
mende oder  unrechtmäßig  erworbene  Feuer- 
waffen verborgen  gehalten  werden. 
6.  Samoa. 

Die  Einführung  von  Feuerwaffen  jeder  Art  und 
ihr  Besitz  ist  nur  mit  behördlicher  Genehmigung 
gestattet  Die  Abgabe  von  Feuerwaffen  an  Ein- 
geborene ist  verboten;  nur  Vogelflinten  (Vorder- 
lader) zum  Taubenschießen  dürfen  nach  eingeholter 
Genehmigung  des  Gouvernements  an  Eingeborene 
überlassen  werden. 

Nach  Entwaffnung,  die  nach  der  Flaggenhis- 
sung  allmählich  durchgeführt  wurde,  bilden 
längere  Messer  —  nifo-oti  genannt  —  die 
Haupt-B.  der  Eingeborenen.  Die  ursprüng- 
liche B.  bestand  in  Speeren,  Keulen  und 
Schleudern.  Zimmermann. 

Bewässerung,  künstliche  s.  Künstliche  Be- 
wässerung. 

Beyma  s.  Wahuma. 

Bezirke,  im  allgemeinen  Verwaltungsgebiete 
von  größerer  Ausdehnung  und  Wichtigkeit. 
Wegen  der  Residenturen,  Distrikte  und 
Stationen  s.  d.  und  Zivilverwaltung. 

Bezirksämter,  örtliche  Verwaltungsbehörden 
für  die  Bezirke  (s.  d.).  Neben  der  allgemeinen 
Verwaltung  steht  ihnen  auch  Gerichtsbarkeit 
über  die  Eingeborenen  zu.  In  Deutsch -Süd- 
west-, zum  Teil  auch  in  -Ostafrika  bestehen 
bei  den  B.  Bezirksräte  (s.  d.).  In  Deutsch- 
Ostafrika  sind  den  B.  Bezirksnebenämter  bei- 
gegeben. Wir  finden  dort  (1912)  16  B.  mit  zu- 
sammen 14  Bezirksnebenstellen.  In  Kamerun 
gibt  es  6,  in  Togo  4  B.,  deren  einem  zwei 
Nebenstationen  unterstehen.  In  Deutech-Süd- 
westafrika  befinden  sich  10  B.,  deren  einem 
ein  Distriktsamt  unterstellt  ist.  In  Deutsch- 
Neuguinea  nebst  Inselgebiet  bestehen  5  B.,  in 
Samoa  eines  (Apia).    S.  Zivilverwaltung. 

v.  König. 

Bezirksamtmann,  der  Vorsteher  eines  Be- 
zirksamts (8.  Bezirksämter).  Er  steht  in 
Klasse  4  a  der  Besoldungsordnung  I  (s.  Dienst- 
einkommen) und  bezieht  ein  Auslandsgehalt 
von  3600—  7200  M,  eine  Kolonialzulage  von 
4700  M  und  Alterszulagen  von  500-1500  M. 

Bezirksassessoren  s.  Adjunkt. 

Bezirksgerichte,  in  den  Schutzgebieten 
unter  Zuziehung  von  Beisitzern  erkennende 
Gerichte  erster  Instanz  (§  1  der  Vf.  des  RK 
vom  25.  Dez.  1900).  Das  B.  besteht  aus  dem 
Bezirksrichter  (s.  d.)  als  Vorsitzendem  und 


Digitized  by  Google 


199 


Beisitzern  —  in  Strafsachen  vier  Bei- 
sitzern —  (§  8  KonsGG. ;  §  6  der  KsL  V.  vom 
9.  Nov.  1900).  Es  ist  zuständig  für  die  durch 
das  Gerichtsverfassungsgesetz  und  die  Prozeß- 
ordnungen (Zivil-  und  Strafprozeßordnung) 
den  Schwurgerichten  (§  7  der  KsL  V.  vom 
9.  Nov.  1900)  und  den  Landgerichten  in  erster 
Instanz  zugewiesenen  Sachen  sowie  für  die 
Verhandlung  und  Entscheidung  über  das 
Rechtsmittel  der  Beschwerde  gegen  die  Ent- 
scheidungen des  Bezirksrichters  in  Strafsachen 
(§  10  KonsGG.).  —  Die  Bezeichnung  B.  wird 
im  übrigen  auch  für  die  Gerichtsbehörden 
erster  Instanz  schlechthin  gebraucht.  An 
solchen  bestehen  zurzeit  in  den  Schutzgebieten 
20  und  zwar  5  in  Deutsch-Ostafrika  mit  dem 
Sitze  in  Daressalam,  Tanga,  Muansa,  Tabora, 
und  Moschi,  3  in  Kamerun  mit  dem  Sitze  in 
Duala,  Kribi  und  Lomir- ,  1  in  Togo  mit  dem 
Sitze  in  Lome,  5  in  Deutsch-Südwestafrika  mit 
dem  Sitze  in  Windhuk,  Swakopmund,  Keet- 
manshoop,  Lüderitzbucht  und  Omaruru,  4  in 
Deutsch-Neuguinea  mit  dem  Sitze  in  Rabaul 
(Bismarckarchipel),  Friedrich- Wilhelmsbafen 
(Kaiser -Wilhelmsland),  Ponape  (Ostkarolinen 
und  Marshallinseln)  und  Jap  (Westkarolinen, 
Palauinseln  und  Marianen),  1  in  Samoa  mit  dem 
Sitze  in  Apia.  Das  Gericht  erster  Instanz  von 
Kiautschou  führt  die  Bezeichnung  „Kaiser- 
liches Gericht  von  Kiautschou"  und  hat  seinen 
Sitz  in  Tsingtau  (§  1  der  Dienstanweisung  des 
RK.  für  die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  im 
Kiautschougebiete  vom  23.  Okt.  1907). 

Gerstmeyer. 

Bezirkshauptmanii,  der  frühere  Amtstitel 
der  Bezirksamtmänner  (s.  d.). 

Bezirkskommando  s.  Wehrverfassung  in 
den  Schutzgebieten. 

Bezirkslandwirte,  landwirtschaftliche  Be- 
amte (Assistenten),  die  einzelnen  Bezirken 
Deutsch-Ostafrikas  und  Togos  zugewiesen  sind, 
und  denen  die  Unterweisung  der  Eingeborenen 
im  rationellen  Ackerbau  und  die  Über- 
wachung der  Eingeborenenkulturen  obliegt. 
Insbesondere  fällt  ihnen  die  Hebung  des  Baum- 
wollbaus bei  den  Eingeborenen  zu.  In  Deutsch- 
Ostafrika  sind  zurzeit  8  B.  in  Tätigkeit  (Be- 
zirke: Bagamojo,  Daressalam,  Kilwa,  Lindl, 
Kissakki,  Mrogoro,  Rufidji  und  Tabora),  in 
Togo  5  (Bezirke:  Lome-Land,  Anecho,  Misa- 
höhe,  Atakpame  und  Sokode).  S.  a.  Wander- 
lehrer. Busse. 

Bezirksnebenstellen  s.  Bezirksamter. 

Bezirkspolizei  s.  Polizei  2. 


Bezirkgräte.  Eine  V.  des  RK.,  betr.  die  Be- 
zirksräte in  Deutsch-Ostafrika,  vom  16.  Sept. 
1911  (KolBL  S.  683)  bestimmt,  daß  bei  jedem 
Bezirksamt,  in  dessen  Amtsbezirke  nach  der 
am  Anfange  des  Kalenderjahres  stattfindenden 
Berechnung  wenigstens  30  männliche  deutsche 
Reichsangehörige  im  Alter  von  mindestens 
25  Jahren  ihren  Wohnsitz  haben,  ein  Bezirks- 
rat gebildet  wird.  Dies  ist  für  14  Bezirks- 
ämter geschehen  (AV.  v.  29.  Okt.  1912,  Kol- 
BL 1913  S.  36). 

Der  B.  besteht  aus  dem  Vorsteher  des  Bezirks- 
amts, einem  von  dem  Gouverneur  ernannten  und 
drei  auf  zwei  Jahre  gewählten  ehrenamtlichen  Mit- 
gliedern oder  deren  Stellvertretern.  Wahlberechtigt 
ist  mit  gewissen  Ausnahmen  -  jeder  seit  mindestens 
einem  Jahr  im  Bezirke  wohnhafte,  nicht  der  Schutz- 
truppe angehörende  Reichsangehörige,  der  das 
25.  Lebensjahr  vollendet  hat  Wählbar  ist  jeder 
seit  mindestens  drei  Jahren  im  Bezirke  wohnhafte 
Wahlberechtigte.  Die  Wahl  erfolgt  auf  Grund  von 
Wählerlisten  nach  näher  bestimmtem  Modus.  Bei 
Bezirksämtern  mit  weniger  als  30  Wahlberechtigten 
kann  der  Gouverneur  einen  aus  dem  Vorsteher  des 
Bezirksamts  und  zwei  aus  der  Zahl  der  wählbaren 
Personen  ernannten  Mitgliedern  bestehenden  B. 
einsetzen.  Die  Zuständigkeit  des  B.  umfaßt  die 
Beratung  über  folgende  Gegenstände:  1.  die  jähr- 
lichen Bedarfsnachweisungen  (Anmeldungen  der 
Wirtschaftssummen  für  den  Bezirk  zum  Etat)  und 
die  Wirtschaftspläne  über  den  Selbstbewirtschafts- 
fonds  des  Bezirks  vor  der  Einreichung  an  den  Gou- 
verneur; 2.  die  Entwürfe  der  von  dem  Bezirksamt- 
mann zu  erlassenden  oder  in  Vorschlag  zu  bringen- 
den Verordnungen,  sofern  sie  sich  mcht  auf  das 
Gebiet  einer  Stadtgemeinde  beschränken;  3.  die 
von  dem  Gouverneur  besonders  bezeichneten  An- 
gelegenheiten. Der  B.  kann  nur  beraten,  wenn 
außer  dem  Vorsteher  des  Bezirksamts  wenigstens 
zwei  Mitglieder  oder  ihre  Stellvertreter  anwesend 
sind.  Abschrift  des  aufzunehmenden  Protokolls  ist 
dem  Gouvernement  einzureichen. 

Wegen  der  B.  in  Deutsch-Südwestafrika  8. 
Selbstverwaltung.  v.  König. 

Bezirksrichter.  Die  Gerichtsbarkeit  erster 
Instanz  wird  in  den  Schutzgebieten  durch  die 
von  dem  Reichskanzler  dazu  ermächtigten 
Beamten  ausgeübt.  Diese  führen  in  den  Schutz- 
gebieten Afrikas  und  der  Südsee  die  Bezeich- 
nung Kaiserlicher  B.  (§  2  SchGG. ;  §  1  der  Vf. 
des  RK.  vom  25.  Dez.  1900),  in  dem  Schutz- 
gebiete Kiautschou  dagegen  die  Bezeichnung 
Kaiserlicher  Richter  (§  1  der  Dienstanweisung 
des  RK.  vom  23.  Okt.  1907).  Der  B.  übt  sein 
Amt  als  unabhängiger,  nur  dem  Gesetz  unter- 
worfener Richter  aus  (§  48  KolBG.).  Für  den 
Fall  der  Behinderung  eines  zur  Ausübung  der 
Gerichtsbarkeit  ermächtigten  Beamten  ist  der 
zu  seiner  allgemeinen  Vertretung  durch  den 
Reichskanzler  berufene  Beamte  auch  zur  Aus- 
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Übung  der  Gerichtsbarkeit  ermächtigt.  In 
Ermangelung  eines  solchen  Beamten  oder 
für  den  Fall  seiner  Behinderung  ist  ein 
außerordentlicher  Vertreter  durch  den  Gouver- 
neur zu  bestellen.  Um  den  besonderen  Ver- 
hältnissen in  den  Schutzgebieten  mit  ihren 
großen  Entfernungen  und  zum  Teil  mangel- 
haften Verbindungen  Rechnung  zu  tragen, 
steht  dem  B.  die  Befugnis  zu,  die  Erledigung 
einzelner  zu  seiner  Zuständigkeit  gehöriger 
Geschäfte,  welche  ohne  Mitwirkung  von  Bei- 
sitzern erledigt  werden  können,  oder  bestimm- 
ter Arten  von  solchen,  geeigneten  Personen 
dauernd  oder  in  bestimmten  Fällen  zu  über- 
tragen. Der  B.  führt  die  Dienstaufsicht  über 
die  bei  der  betreffenden  Gerichtsbehörde  an- 
gestellten Beamten  und  regelt  deren  Ver- 
tretung im  Behinderungsfalle.  Er  selbst  unter- 
steht der  Dienstaufsicht  des  Oberrichters,  in 
Togo  des  Gouverneure  (§  1  der  Vf.  des  RK 
vom  25.  Dez.  1900/8.  Mai  1908).  Der  B. 
entscheidet  über  die  Zulassung  der  Rechts- 
anwälte (s.  d.).  Er  ist  ferner  für  den  vor  Er- 
hebung der  Privatklage  vorzunehmenden 
Sühneversuch  zuständig  (§  6  a.  a.  0.).  Im 
ordentlichen  gerichtlichen  Verfahren  ist  der  B. 
zuständig  für  die  durch  das  Gerichtsver- 
fassungsgesetz, die  Prozeßordnungen  und  die 
Konkureordnung  den  Amtsgerichten  zuge- 
wiesenen Sachen  und  für  die  durch  Reichs- 
gesetze oder  in  Preußen  geltende  allgemeine 
Landesgesetze  den  Amtsgerichten  übertragenen 
Angelegenheiten  der  freiwilligen  Gerichtsbar- 
keit (§  7  KonsGG.).  Er  ist  Vorsitzender  des 
Bezirksgerichts  (§  8  daselbst)  und  hat  die  Bei- 
sitzer desselben  zu  ernennen  (§  9  daselbst.) 
Er  übt  in  Strafsachen  die  Verrichtungen  des 
Amtsrichters  und  des  Vorsitzenden  der  Straf- 
kammer aus  (§  52  daselbst)  und  ist  an  Steile 
der  Staatsanwaltschaft  zum  Einschreiten  bei 
dem  Verdacht  strafbarer  Handlungen  berufen. 
Er  hat  insbesondere  die  Ermittlungen  im  vor- 
bereitenden Verfahren  anzustellen  (§  66  da- 
selbst). Auch  die  Bearbeitung  der  Grundbuch- 
sachen gehört  zur  Zuständigkeit  des  B.  (§  1 
der  Vf.  des  RK.  vom  30.  Nov.  1902).  Die  B. 
sind  ferner  zur  Eheschließung  und  zur  Be- 
urkundung des  Personenstandes  innerhalb 
ihres  Gerichtsbezirks  ermächtigt,  soweit  nicht 
durch  besondere  Ermächtigung  die  Zuständig- 
keit anderer  Beamten  begründet  ist  (§  1  der  Vf. 
des  RK  vom  27.  März  1908).  Wo  Seemanns- 
ämter (s.d.)  eingerichtet  sind,  sind  als  solche  die 
betreffenden  B.  bestellt  (§  1  der  Vf.  des  RK. 


vom  27.  Sept.  1903).  Durch  die  Ks).  V.,  betr. 
Zwangs-  und  Strafbefugnisse  der  Verwaltungs- 
behörden in  den  Schutzgebieten  Afrikas  und 
der  Südsee,  vom  14.  Juli  1905  sind  dem  B. 
auch  auf  dem  Gebiete  des  Verwaltungszwangs- 
verfahren8  verschiedene  Amtsgeschäfte  über- 
tragen worden  (§§  2,  6,  22,  28,  30,  32  daselbst). 
S.  a.  Richter.  Gerstmeyer. 

Bezirksverbände  s.  Selbstverwaltung  4  b. 
Bhang  s.  Haschisch. 
Biafrabucht  s.  Guineabucht. 

Bibelübersetzangen.  Die  evangelische  Mis- 
sion hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Bibel  den 
Eingeborenen  nach  Möglichkeit  in  ihrer  Mut- 
tersprache zu  übermitteln.  Es  sind  eine  große 
Anzahl  von  Übersetzungen  einzelner  Bücher 
des  Neuen  Testamentes  und  auch  der  ganzen 
Bibel  erschienen.  Bei  der  Übersetzung  sind 
christliche  Eingeborene  so  viel  wie  möglich 
herangezogen  worden,  und  es  wird  fortgesetzt 
an  der  Verbesserung  der  Übersetzungen  ge- 
arbeitet. Die  Kosten  werden  zumeist  von  der 
Britischen  und  Ausländischen  Bibelgesellschaft 
;  getragen,  aber  es  haben  auch  deutsche  Bibel- 
gesellschaften, wie  die  Preußische,  Sächsische 
und  Württembergische,  sich  daran  beteiligt. 

In  den  deutschen  Kolonien  sind  Bibern  und  Bibel- 
teile in  folgenden  Sprachen  hergestellt  und  zumeist 
im  Gebrauch:  Deutsch-Ostafrika:  Suaheli,  Scham- 
bala,  Bondei,  Sigula,  Taita,  Gogo,  Dschagga, 
.  Kamba,  Njamwesi,  Konde,  Bona.  —  Deutsch- 
Süd  westafrika:  Nama,  Herero,  N  (longa,  Kaan- 
jama. — Kamerun :  Duala,  Subu,  Bali,  Bulu,  Haussa. 
—  Togo:  Ewe,  Tschi.  —  Südsee:  Samoa,  Marshall- 
inseln, Ponape,  Jap,  Kusaie,  Nauru.  —  Außerdem 
Bind  biblische  Geschichten  (Schulbibeln)  von  evange- 
lischen und  katholischen  Missionen  in  einer  großen 
Anzahl  von  Sprachen  hergestellt  Meinhof. 

Bibene  s.  Adamaua  3. 

Bibliotheque  Coloniale  Internationale  s. 

Institut  Colouial  International. 

Bibundi,  Ort  an  der  Küste  am  Fuße 
des  Kamerunberges,  nördlich  von  Debundja. 
Der  Ort  selbst  hegt  an  einer  Lagune,  B.-Hafen 
an  der  Einfahrt  in  dieselbe.  Die  Einwohner  des 
Landes  sind  Bambuko  (s.  d.).  Das  Gebiet 
ist  fruchtbar  und  für  Plantagenbau  wohl  ge- 
eignet. B.  ist  der  Sitz  der  Westafrikanischen 
Pflanzurigsgesellschaft  B.  (s.  den  nächsten 
Art.)  Es  ist  durch  eine  fahrbare  Straße  mit 
Debundja  und  Victoria  verbunden.  In  B.  ist 
eine  Postagentur.  Passarge-Rathjens. 

Bibundi  A.-G.,  Westafrikanische  Pflan- 
zungsgesellschaft,  Hamburg.  Gegr.  30.  März 
1897.   Kapital  2100000  M. 
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Pflanzungen  in  Bibundi,  Isongo,  Mokundange. 
Baut  Kakao,  ölpalmon,  Kautschuk  (Hevea), 
Kola,  Planten. 

Bibundi-Hafen  s.  Bibundi. 

Bielefelder  Missionsgesellschaft.  Dieser 
Name  hat  sich  für  die  Evangelische  Mis- 
sionsgesellschaft für  Deutsch-Ostafrika 
seit  der  Verlegung  ihres  Sitzes  von  Berlin 
nach  Bielefeld  (1906)  eingebürgert  (bis  zu  die- 
sem Zeitpunkte  auch  häufig  als  „Berlin  III" 
bezeichnet,  im  Unterschied  von  „Berlin  I",  der 
jetzigen  Berliner  Missionsgesellschaft,  und  von 
Berlin  „II",  der  Goßnerechen  Missionsgesell- 
schaft). Den  Anstoß  zur  Begründung  dieser 
Gesellschaft  gab  die  koloniale  Erwerbung 
Deutsch-Ostafrikas  und  das  Gefühl  der  Ver- 
pflichtung, dem  unter  deutsche  Herrschaft  ge- 
tretenen Land  die  Segnungen  des  Christentums 
zu  erschließen.  Sie  wurde  1886  durch  Pastor 
Ludwig  Diestelkamp  (gest.  17.  Febr.  1912)  in 
Berlin  begründet  und  setzte  sich  nach  §  1  ihrer 
Satzungen  den  Zweck:  „1.  den  in  den  Kolo- 
nien der  deutsch-ostafrikanischen-Gesellschaft 
wohnhaften  Heiden  das  Evangelium  zu  ver- 
kündigen; 2.  den  in  jenen  Gegenden  wohnenden 
deutschen  Brüdern  die  Wohltaten  deutscher 
Seelsorge  zu  gewähren;  3.  Krankenpflege  zu 
üben;  4.  Einrichtungen  von  christlichen  Schu- 
len zu  treffen."  Im  Unterschied  von  anderen 
Missionsgesellschaften,  die  durch  eine  mehr- 
jährige Ausbildung  in  einem  Missionsseminar 
ihre  Sendboten  für  den  Missionsdienst  vor- 
bereiten, sendet  die  B.  M.  nur  akademisch  ge- 
bildete Theologen,  die  ihre  zur  Übernahme 
eines  Pfarramts  in  der  Heimat  befähigen- 
den Prüfungen  bestanden  haben,  als  Missionare 
aus;  ihnen  stehen  Diakonen  zur  Seite.  Der 
Umstand,  daß  die  Begründer  der  Gesellschaft, 
zu  denen  auch  Karl  Peters  gehört  hat,  in  ihrer 
Auffassung  des  Verhältnisses  von  Mission  und 
Kolonialpolitik  weit  auseinandergingen,  und 
noch  keinerlei  Erfahrungen  auf  deutschem 
Kolonialboden  vorlagen,  hat  die  Gesellschaft  in 
den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens  vor  außer- 
ordentlich schwierige  Aufgaben  gestellt.  Sie  hat 
zeitweise  unter  dem  Mangel  an  Mitteln  und  Ar- 
beitskräften schwer  gelitten,  so  daß  sie  1903  ihre 
beiden  Stationen  in  Usaramo  an  die  Berliner 
Missionsgesellschaft  (s.  d.)  abgeben  und  an  die 
Rheinische  Missionsgesellschaft  (s.  d.)  den  An- 
trag stellen  mußte,  sich  mit  ihr  zu  vereinigen. 
Die  Ablehnung  dieses  Antrags  hat  der  Gesell- 
schaft die  Selbständigkeit  erhalten.  Durch 
die  oben   erwähnte  Verlegung  des  Gesell- 


schaftssitzes nach  Bethel  bei  Bielefeld  wurde 
die  Krisis  überwunden.  Seitdem  wurde  Bodel- 
schwingh (s.  d.)  noch  mehr  als  bisher  ihr 
geistiger  Leiter,  und  als  ein  seinen  Unter- 
nehmungen eingefügtes  Werk  fand  es  wach- 
sende Unterstützung.  Die  Arbeitsgebiete  der 
Bielefelder  Mission  hegen  in  Usambara  und 
in  Ruanda.  S.  a.  Mission,  evangelische  2; 
Christen,  eingeborene. 

Literatur:  Trittelvitz,  Die  Bielefelder  Ottafrika- 

■jl^ •  'm 

XXXV,  1908.  -  C.  Mirbt,  Mümon  und 
Kolonialpolitik  in  den  deutschen  Schutzgebie- 
ten, Tabing.  1910.  —  E.  Johannssen,  Ruanda. 
Bethel  1912.  -  8.  Missionszeitschriften. 

Mirbt 

Bienen.  Als  B.  faßt  der  Zoologe  alle  Haut- 
flüger (s.  d.)  zusammen,  deren  erstes  Hinter- 
tarsenglied  in  eine  breite,  innen  dicht  mit 
Haaren  besetzte  Bürste,  und  deren  Lege- 
I  Stachel  in  einen  Giftstachel  umgewandelt  ist. 
Es  gehören  also  außer  der  Honigbiene  (s.  Bienen 
und  Bienenzucht)  zahlreiche,  teils  einzeln,  teils 
in  Staaten  lebende  Arten  dazu.  Das  Nest  legen 
sie  teils  in  der  Erde,  teils  in  Mauerlöchern  usw. 
an.  Auch  die  Hummeln  (s.  d.)  gehören  zu  den 
B.  in  diesem  weiteren  Sinne.  Die  B.  besitzen, 
wenn  es  nicht  Schmarotzer-B.  sind,  stets  einen 
Apparat  zum  Sammeln  von  Blütenstaub,  ent- 
weder ein  Körbchen  an  den  Hinterschienen, 
wie  die  Honig-B.  (Schienensammler),  oder 
lange,  dichte  Haare  am  Bauch  (Bauchsamm- 
ler). Am  Ende  der  Vorderschiene  befindet  sich 
ein  zierlicher  Kamm  zum  Reinigen  der  Fühler. 
Da  letztere  Geruchsorgane  sind,  müssen  sie 
i  gründlich  reingehalten  werden.  Die  genannte 
Bürste  an  den  Hinterbeinen  dient  besonders 
zum  Zusammenkehren  des  Pollens.  Außer  dem 
Pollensammelapparat  besitzen  alle  B.  einen 
Saugmagen,  aus  dem  der  Honig  unverdaut 
durch  den  Mund  wieder  entleert  werden  kann, 
um  als  Futter  der  Larven  verwendet  bzw.  als 
Vorrat  aufgehoben  zu  werden.  Die  Männchen 
entwickeln  sich  bei  den  meisten  B.  aus  un- 
befruchteten Eiern.  B.arten  in  diesem  weiteren 
Sinne  kommen  fast  überall  in  unseren  Kolonien, 
und  zwar  (abgesehen  von  den  kleineren  Südsee- 
inseln) in  zahlreichen  Arten  vor.  S.  Bienen 
und  Bienenzucht.  Dahl. 

Bienen  und  Bienenzucht.  1.  Allgemeines. 
2.  Die  echte  Honigbiene.  3.  Entwicklung  der 
Imkerei.  4.  Die  rationelle  Bienenzucht  6.  Krank- 
heiten und  Schädlinge  der  Bienen.  6.  Echte  und 
verfälschte  Imkereiprodukte.  7.  Die  Bienenzucht 
in  den  deutschen  Kolonien. 
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L  Allgemeines.  Trotz  der  großen  Fortschritte 
in  der  rationellen  Bienenzucht  und  der  rührigen 
Bestrebungen  zu  ihrer  Hebung  und  Verbreitung 
ist  Deutschland  und  ganz  Europa  nicht  in  der 
Lage,  seinen  Bedarf  an  Honig  und  Wachs  aus 
eigener  Produktion  zu  decken.  Der  Import 
aus  fremden  Ländern  ist  demgemäß  recht 
namhaft,  besonders  seitdem  erkannt  wurde,  daß 
echte  Honigbienen  nicht  nur  in  den  gemäßigten 
Zonen  gedeihen  und  ihren  Sammeleifer  ent- 
falten, sondern  auch  in  wärmeren,  selbst  tropi- 
schen Klimaten,  wie  z.  B.  in  Afrika,  heimisch 
sind  oder  sich  einbürgern  lassen,  ohne  wie 
früher  gefabelt  wurde,  ihre  dem  Menschen 
wertvollen  Eigenschaften  einzubüßen.  Die  ste- 
tige Nachfrage  des  europäischen  Handels  nach 
Imkereiprodukten  hat  schon  lange  zu  erhöhter 
Beachtung  der  Bienenkultur  auch  in  den 
deutschen  überseeischen  Besitzungen  geführt. 
Die  bald  nach  dem  Beginn  der  deutschen 
Kolonialpolitik  einsetzenden  Bemühungen  der 
Gouvernements  und  sonstigen  maßgebenden 
Behörden  um  Förderung  der  Imkerei  in  den 
Schutzgebieten,  deren  Eingeborene  schon  mehr 
oder  weniger  damit  vertraut  sind,  oder  um 
Einführung  moderner  Bienenzucht  bei  den 
europäischen  Ansiedlem  und  Pflanzern,  hatten 
anfangs  wenig  Erfolg,  beginnen  aber  all- 
mählich, Früchte  zu  tragen. 

2.  Die  echte  Honigbiene  (Apis  mellifica)  ist  in 
der  alten  Welt  weit  verbreitet,  lebt  in  Europa, 
Asien  und  Afrika  einschließlich  Madagaskar  und 
Mauritius,  wird  aber  in  Ostindien  durch  einige 
andere  Arten  vertreten.  Nord-  und  Südamerika, 
ebenso  Australien,  erhielten  dio  Honigbiene 
erst  von  Europa  aus.  In  beiden  Erdteilen  ge- 
wöhnte sie  sich  gut  ein,  breitete  sich  über  die 
verschiedensten  Landteile  aus  und  verwilderte 
sogar  stellenweise,  z.  B.  in  Amerika.  —  Ent- 
sprechend den  physikalischen  Verschieden- 
heiten ihres  Verbreitungsgebiets  haben  sich 
mehrere  Rassen  und  Varietäten  der  Honig- 
biene gebildet,  die  untereinander  kreuzbar  sind. 
Die  bemerkenswerteren  sind:  die  einfarbige, 
dunkle  Biene  Nord-  und  Mitteleuropas,  die 
auch  in  einigen  Gegenden  Südeuropas  und  in 
Algerien  vorkommt;  die  südeuropäische 
Biene  mit  gelblichem  erstem  Hinterleibring; 
die  gebänderte  Biene  von  Arabien  und 
Ägypten  an  über  Syrien,  vom  Südhang  des 
Himalaya  bis  China  verbreitet;  die  afrika- 
nische, graugelbe  Biene  in  ganz  Afrika 
mit  Ausnahme  des  Nordens  einheimisch,  und 
endlich    die   schwarze,  madagassische 


Biene  von  Madagaskar  und  Mauritius.  Ab 
Abart  der  dunklen,  einfarbigen  Rasse  ist  die 
griechische  Biene  anzusehen.  Die  bekannt« 
italienische  Biene  ist  eine  Varietät  der 
südeuropäischen.  Die  Rassen  und  Varietäten 
zeigen  nicht  nur  in  ihrem  Äußeren,  sondern 
auch  in  ihrem  Wesen  und  Charakter  merkliche 
Unterschiede.  Durch  Kreuzung  versucht  der 
Imker  gute  Eigenschaften  zu  kombinieren, 
schlechte  auszuschalten. 

Ein  Bienenvolk  bildet  ein  äußerst  geordnetes, 
monarchisches  Staatswesen,  dessen  Individuen- 
v-nlil  normal  aus  30000— €0000  Einzelwesen  be- 
steht. Der  von  einem  Volk  bewohnt«  Stock  ent- 
hält neben  Arbeitsbienen  zeitweise  Drohnen  und 
stets  nur  eine  Königin.  Die  Arbeiterinnen  sind 
verkümmerte  Weibchen  und  bilden  die  Haupt- 
masse. Die  Königin,  auch  Weisel  genannt,  ist 
das  einzige,  dauernd  im  Stock  vorhandene  aus- 
gebildete Weibchen.  Die  stachellosen  größeren 
Drohnen  sind  Männchen,  von  denen  aus  un- 
befruchteten Eiern  wohl  eino  große  Anzahl  erzeugt 
wird,  aber  nur  eines  zur  Begattung  der  Königin 
beim  sog.  Hochzeitsflug  dient.  Eine  andere 
Funktion  kommt  ihnen  im  Haushalt  des  Volkes 
nicht  zu.  Man  rindet  sie  vom  Mai  bis  August  in 
Mittel-  und  Nordeuropa  im  Bienenstock.  Gegen 
das  Ende  des  Sommerflors  und  mit  dem  Beginn 
der  Vorbereitungen  des  Volks  zur  Einwinterung 
werden  die  Drohnen  getötet  oder  vertrieben 
(Drohnenschlacht).  Die  Königin  ist  von  ähn- 
licher Größe  aber  schlanker  wie  die  Drohne,  hat 
getrennte  Augen  und  einen  Stachel.  Als  Allein- 
herrscherin duldet  sie  keine  Rivalin.  Einmal  auf 
dem  Hochzeitsflug  begattet,  vermag  sie  3 — 5  Jahre 
hindurch  täglich  etwa  3000  Eier  zu  legen,  aus  denen 
je  nach  der  der  3  Tage  später  ausschlüpfenden 
I*arve  von  den  schon  vorhandenen  Arbeitern  zu- 
teil werdenden  Pflege  und  Ernährung,  entweder 
Arbeitsbienen,  Kömginnen  oder  Drohnen  ent- 
stehen. Ein  zur  Aufzucht  einer  Königin  bestimmtes 
Ei  oder  eine  ganz  junge,  höchstens  4  Tage  alte 
Larve  wird  in  einer  besonders  großen  ZeDe,  der 
Weiselzelle,  mit  dem  durch  eine  Art  Vorver- 
dauung  von  Pollen  und  Honig  im  Magen  der  jungen 
Arbeiterinnen  gebildeten  Futtersaft  eniahrt, 
der  etwa  doppelt  soviel  fett-  und  stickstoffhaltige 
Substanzen  enthält  als  die  den  übrigen  Larven  vom 
4.  Tag  an  gereichte  Nahrung.  Königin  "und  Arbei- 
terinnen sind  mit  einem  Giftstachel  bewehrt,  den 
jene  nur  zum  Kampf  gegen  eine  Rivalin  benutzt, 
diese  jedoch  nicht  nur  zur  Verteidigung,  sondern 
auch  zum  Angriff  gebrauchen.  Der  Stachel  mit 
dem  anhängenden  Giftapparat  wird  beim  Stechen 
vom  Körper  der  Arbeiterin  losgerissen,  was  den 
Tod  der  Biene  zur  Folge  hat. 

Die  wilde  Biene  sucht  als  Wohnung  hohle 
Baumstämme,  Felsspalten,  Erdlöcher  auf, 
selten  baut  sie  sich  freihängend  an.  Charakte- 
ristisch ist  der  Bau  von  Waben  aus  Wachs, 
d.  h.  senkrecht  befestigten  Scheiben  von  ver- 
schiedener Form  und  Größe,  auf  deren  Mittel- 
wand beiderseits  horizontale,  sechseckige  Zellen 
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von  11,5  mm  Hefe  dichtgedrängt  errichtet 
sind.  Der  Wabenbau  erfolgt  mit  größt- 
möglicher Ersparnis  an  Material  von  oben  nach 
unten  in  genau  der  Zellentiefe  entsprechenden 
Abständen.  Die  frische  Wabe  ist  von  weißer 
Farbe,  wird  aber  bald  gelblich,  nach  längerem 
Gebrauch  für  Brutzwecke  dunkel  und  dick- 
Form  und  Größe  der  Zellen  sind 
ihrer  Bestimmung  angepaßt  Ab- 
gesehen von  Rand-  und  Übergangsformen  sind 
drei  Arten  zu  unterscheiden.  Die  Arbeiter- 
zellen sind  am  kleinsten  und  zahlreichsten, 
größer  und  weiter  werden  die  Drohnenzellen 
gebaut.  Die  Königinzelle  (Weiselwiege) 
erhält  eine  ganz  besondere  Form  und  Lage,  sie 
ist  tonnen-  oder  birnenförmig  und  nach  ab- 
wärts gerichtet  Sie  wird  nach  dem  Gebrauch 
abgebrochen,  während  die  Brutzellen  der 
Arbeiterinnen  und  Drohnen  etwas  verlängert 
und  mit  Honig  gefüllt  werden.  —  Die  Ver- 
mehrung des  Bienenvolks  erfolgt  ausschließlich 
durch  die  Königin,  die  während  der  Brutzeit 
leere  Zellen  je  mit  einem  Ei  belegt  (bestiftet). 
Nach  6  Tagen  bei  Arbeiterinnen  und  Drohnen, 
nach  öVabei  Königinnen  verpuppt  sich  die 
madenähnliche  Larve,  worauf  von  den  Bienen 
die  Zelle  gedeckelt  wird.  Die  Königin  schlupft 
schon  nach  8%  Tagen,  die  Arbeiterin  nach 
11—12  und  die  Drohne  erst  nach  15  Tagen  aus. 
Individuenreiche  Völker  erzeugen  Drohnen 
und  Weiseln  zur  Zeit  der  besten  Honigtracht. 
Etwa  6—7  Tage,  bevor  eine  junge  Königin 
ausschlüpft,  zieht  die  alte  mit  einem  größeren 
Teil  ihres  Volkes  aus  dem  Stocke  weg.  Dieser 
abziehende  Schwärm  ist  der  Erst-  oder  Vor- 
schwarm.  Der  Vorgang  des  Schwärmens 
kann  sich  je  nach  den  Verhältnissen  des  Volks 
noch  ein  bis  mehrere  Male  wiederholen  und 
dient  zur  Verbreitung  der  Honigbiene,  da  der 
Schwärm  sich  anderwärts  anzusiedeln  pflegt  — 
Die  Haupttätigkeit  der  Bienen  besteht  im  Ein- 
sammeln von  Honig  und  Blütenstaub  als 
Nahrung  für  den  Nachwuchs  und  das  Volk 
während  honigarmer  Zeit  oder  während  des 
Winters.  Am  Einsammeln  beteiligen  sich 
weder  die  Königin  noch  die  Drohnen.  Der 
Honig  wird  aus  verschiedenen  zuckerhaltigen 
Ausscheidungen  der  Pflanzen  und  Insekten  er- 
zeugt, vorwiegend  aus  dem  Zuckersaft 
(Nektar)  von  Blüten,  teilweise  auch  von  den 
süßen  Sekreten  der  Blattläuse  (Honigtau). 
Erst  durch  eine  chemische  Umsetzung  im 
Magen  der  Biene  entsteht  aus  dem  Nektar  der 
Honig,  eine  sirupähnliche,  oft  auch  dickere, 


beim  Liegen  teilweise  kristallinisch  werdende 
Substanz  von  weißer,  hellgelber  bis  brauner 
Farbe  und  aromatisch  süßem  Geruch.  Der 
frische  Honig  hat  noch  weitere  Reifungs- 
prozesse, z.  B.  Eindickung,  Zusatz  von  Amei- 
sensäure, durchzumachen,  ehe  er  seine  volle 
Haltbarkeit  und  sonstigen  Eigenschaften  er- 
langt. Die  honiggefüllten  Zellen  werden  von 
den  Bienen  erst  dann  gedeckelt,  wenn  dieser 
Zustand  erreicht  ist.  Der  Blütenstaub  oder 
Pollen  liefert  den  Bienen  stickstoffhaltige 
Nahrung  als  Ergänzung  zum  Honig.  —  Pollen 
wird  von  den  verschiedensten  blühenden 
Pflanzen  eingeheimst,  auch  von  Grasarten. 
Leicht  mit  Speichel  angefeuchtet,  heften  ihn 
die  Arbeiterinnen  an  dem  sog.  Körbchen, 
einer  besonderen  Vorrichtung  an  den  Hinter- 
beinen in  Form  von  „Höschen'*  fest  und 
tragen  ihn  so  zum  Stock.  Die  Arbeiterinnen 
ernähren  sich  von  rohem  Nektar  und  Pollen. 
Für  die  Königin,  Drohnen  und  Larven  bereiten 
sie  dagegen  in  dem  früher  genannten  Futter- 
saft eine  besondere,  jeweils  zweckmäßig  zu- 
sammengesetzte Speise.  —  Kaum  weniger 
wichtig  als  der  Honig  ist  für  das  Bienenvolk 
die  Wachserzeugung,  die  ebenfalls  aus- 
schließlich den  Arbeiterinnen  obliegt  und  das 
Material  für  den  genannten  Wabenbau  liefert. 
Das  Wachs  entsteht  als  eine  Art  Ausschwitzung 
an  den  sog.  Spiegeln  der  letzten  4  Bauch- 
schuppen, an  denen  es  in  Gestalt  kleiner 
Blättchen  hervortritt.  Zum  Bauen  werden 
diese  Blättchen  gesammelt,  zwischen  den 
Kiefern  geknetet,  angespeichelt  und  die  so  ge- 
wonnene, gebrauchsfertige  Masse  mit  den 
Mundteilen  passenden  Orts  angebracht  und 
zweckentsprechend  zu  glatten,  dünnen  Waben- 
wänden verarbeitet.  Für  die  Wachserzeugung 
verzehren  die  Arbeiterinnen  größere  Mengen 
von  Honig  und  Pollen.  Man  rechnet,  daß  sie 
zur  Lieferung  von  einem  Teil  Wachs  mehrere 
Teile  Honig  nötig  haben.  Zum  Kleben,  Ver- 
kitten und  Verstreichen  von  Lücken  und  Ritzen 
in  ihrer  Wohnung  sammeln  die  Bienen  harzige 
Substanzen  von  Pflanzen,  z.  B.  von  Erlen- 
und  Kastanienknospen,  Nadelhölzern  usw.  ein, 
die  als  Stopf-  oder  Vorwachs  (Propolis) 
bezeichnet  und  wie  der  Pollen  an  den  Hinter- 
beinen befestigt,  transportiert  werden.  Das 
Wachs  ist  eine  gelbe  bis  braune,  aromatisch 
riechende,  fettähnliche  Substanz,  wie  die  Fette 
mit  Laugen  verseifbar,  aber  ohne  Bildung 
von  Glyzerin.  Wenig  leichter  als  Wasser 
ist  es  in  der  Kälte  spröde  und  hart,  wird 
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in  der  Hand  weich  und  knetbar  und  schmilzt 
bei  61-64°  C. 

3.  Entwicklung  der  Imkerei.  Die  hohe 
Wertschätzung  der  Erzeugnisse  der  Bienen 
hat  den  Menschen  offenbar  schon  früh 
veranlaßt,  sich  von  der  Zufälligkeit  der 
Erlangung  unabhängig  zu  machen  und  die 
Biene  gewissermaßen  zu  domestizieren.  Der 
erste  Schritt  dazu  mag  die  regelmäßige  mehr 
oder  weniger  schonende  Ausbeutung  statio- 
närer Völker  in  Baumhöhlen  gewesen  sein. 
Der  zweite  durfte  darin  bestanden  haben,  daß 
der  Mensch  dem  Bienenvolke  hohle  Baum- 
abschnitte, sog.  Klotzbeuten,  oder  andere 
Behältnisse,  die  wilde  Völker  gelegentlich  von 
selbst  beziehen,  darbot,  zunächst  einfach  ab- 
wartend, ob  sich  ein  Schwärm  ansiedelte  oder 
nicht  und  daß  er  solche  Hohlräume  entweder 
in  der  Nähe  seiner  Behausung  oder  da  auf- 
stellte, wo  nach  seiner  Beobachtung  sich  die 
Bienen  mit  Vorliebe  tummelten.  Bald  wird  er 
erkannt  haben,  daß  schwärmende  Völker  eine 
schon  benutzte  aber  leere  Wohnung  oder  eine 
neue,  in  der  sie  Spuren  von  Wachs,  Waben  oder 
Honig  antreffen,  den  anderen  vorziehen,  ja 
geradezu  von  diesen  Stoffen  angelockt  werden, 
daß  weiterhin  ein  Volk  zu  bestimmten  Zeiten 
nur  Brut,  zu  anderen  aber  Mengen  von  Honig 
in  den  Waben  birgt  und  demgemäß  die  Aus- 
beutung einzurichten  ist.  Auch  heute  noch 
wird  selbst  in  Europa  stellenweise  eine  solche, 
auf  einfachem  Raubbau  beruhende  Bienen- 
haltung betrieben,  d.  h.  für  die  Bienen  werden 
Stammabschnitte,  Kisten,  Tongefäße  usw. 
passenden  Orts  aufgestellt,  das  Volk  bis  zur 
Beendigung  der  Honigtracht  sich  selbst  über- 
lassen, hernach  ausgeräuchert  und  der  Honig 
geerntet.  Dabei  verlieren  viele  Bienen  und 
Brut  das  Leben,  und  der  Geschmack  des  Honigs 
wird  verschlechtert.  Von  den  Negern  Deutsch- 
Ostafrikas  und  vielleicht  auch  von  anderen 
Naturvölkern  wird  womöglich  auch  die  Brut 
verzehrt.  Die  Gewinnung  eines  Qualitätshonigs 
vereiteln  die  übrigen  Manipulationen,  die  mit 
den  Waben  vorgenommen  werden.  Einmal 
wird  nicht  darauf  geachtet,  daß  der  Honig 
reif,  also  gedeckelt  ist.  Unreifer  Honig  aber 
geht  leicht  in  Gärung  über.  Sodann  werden 
die  Waben  gewöhnlich  einfach  mit  den  Händen 
ausgedrückt  oder  ausgekocht,  wobei  Pollen 
und  Bienenreste  den  zur  Aufbewahrung  be- 
stimmten Honig  verunreinigen  und  entwerten. 
Auch  dem  Wachs  wurde  nicht  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  geschenkt.    Vielfach  fehlte 


jede  Verwendung  dafür,  und  es  wurde  weg- 
geworfen.   Manche  Negerstämme  Ostafrikas 
verschluckten  es  mit  dem  Honig  oder  kauten 
die  Waben  aus  und  ließen  das  Wachs  zurück 
oder  schmolzen  es  mit  allen  Verunreinigungen 
aus.  —  Aus  diesen  primitiven  Anfängen  der 
Bienenhaltung  mit  Raubbau  entwickelten  sich 
langsam  bessere  und  wirtschaftlichere  Stufen 
der  Imkerei  in  Europa  und  besonders  in 
Deutschland.     Der  Bien  wurde  in  zweck- 
entsprechenderen    Behältnissen  (Kästen, 
Strohkörben)  untergebracht,  die  eine  für 
den  An-  und  Abflug  des  Volkes  günstige  Auf- 
stellung erhielten  und  im  WTinter  nicht  nur 
vor  übermäßiger  Abkühlung  geschützt,  sondern 
auch  mit  geeigneten  Vorrichtungen  versehen 
wurden,  um  etwa  durch  die  Länge  der  tracht- 
losen Zeit  verursachter  Hungersnot  durch 
künstliche  Fütterung  begegnen  zu  können. 
Waren  zunächst  Arbeiten  von  Seiten  des 
Imkers  innerhalb  des  Stockes  umständheb, 
schwierig  und  mit  großen  Störungen  des 
Volks  verbunden,  weil  die  Waben  unbeweglich 
an  den  WTänden  der  Bauten  festgeklebt  waren 
und  das  Leben  des  Biens  nur  mangelhaft  be- 
obachtet werden  konnte,  so  ließen  sich  doch 
an  diesen  einfachen  Kunstbauten  genügende 
Erfahrungen  als  Grundlage  für  weiteren^Fort- 
schritt  gewinnen.     Alle  die  verschiedenen 
älteren  Systeme  mit  unbeweglichen  Waben 
(Immobilbau)  sind  schließlich  durch  das 
von  Pfarrer  Dzierzon  erfundene  System  des 
Mobilbaues  wohl  nicht  ganz  verdrängt,  aber 
doch  überholt  worden,  das  von  Freiherrn  von 
Berlepsch  eine  weitere  Vervollkommnung  er- 
fuhr. —  Nach  diesen  Grundlagen  sind  nun 
zahlreiche  Modelle  mit  den  verschiedensten 
Abänderungen  und  Verbesserungen  entstan- 
den. —  Außer  der  Gewinnung  von  Honig  und 
Wachs  strebt  der  Imker  eine  sachgemäße  Zucht 
von  Königinnen  (Weiselzucht)  an,  um  seine 
Bienenrasse  zu  vermehren,  seinen  Völkern 
stets  junge  Weiseln  geben  zu  können,  beson- 
ders für  den  Fall,  daß  Weisellosigkeit  oder 
Drohnenbrütigkeit  eintreten  sollte  oder 
Ableger  zu  beweisein  sind.    Da  die  Königin 
gewissermaßen  die  Seele  des  Volkes  ist,  be- 
droht ihr  Verlust  die  Existenz  desselben  und 
muß  baldigst  durch  Zuteilung  einer  neuen 
Königin  ausgeglichen  werden.  Drohnen- 
brütigkeit, d.  h.  der  Zustand,  in  dem  ein 
Volk  nur  noch  oder  in  unerwünschter  überzahl 
Drohnen  erzeugt,  tritt  besonders  dann  ein, 
wenn  die  Königin  keinen  genügenden  Vorrat 
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mehr  an  Samen  zur  Befruchtung  der  Eier  be- 
sitzt, sie  also  für  ihre  Zweckbestimmung  zu 
alt  ist 

4.  Die  rationelle  Bienenzucht  sucht  auf 
alle  Weise  den  Stücken  eine  bestimmte, 
durch  Erfahrung  als  zweckmäßig  erkannte 
Größe  zu  erhalten.  Zwei  schwache  Völker 
werden  deshalb  zu  einem  vereinigt,  zu  große 
entweder  zum  Schwärmen  gebracht  oder 
künstlich  geteilt.  Die  Zahl  der  Völker  hängt 
nicht  nur  von  den  Mitteln  an  Zeit  und  Geld  des 
Imkers  ab,  sondern  auch  von  der  sog.  Bienen- 
weide, also  von  der  umgebenden  Vegetation 
bzw.  von  der  Quantität  des  von  ihr  erzeugten 
Nektars  und  von  den  Witterungsverhältnissen. 
In  schlechten  Honigjahren  hat  der  Imker  auf 
die  richtige  Ernährung  seiner  Völker  auch  im 
Sommer  zu  achten.  Die  Beuten  werden  ge- 
wöhnlich zu  mehreren  in  besonderen  Schuppen, 
Gestellen  oder  Pavillons  aufgestellt,  also  in 
geschlossenem  Stande.  Vor  der  einfachen  Auf- 
stellung der  Einzelbeuten  hat  diese  Unter- 
bringung in  Bienenständen  den  großen  Vorteil 
leichteren  Arbeitens  am  Stock,  geringerer  Be- 
lästigung durch  die  Bienen  und  der  Platz- 
ersparnis. —  Die  Beute  oder  der  Bienenstand 
müssen  möglichst  vor  Zug  geschützt  auf- 
gestellt werden,  etwa  mit  der  Flugrichtung 
nach  Südost.  Der  Ausflug  soll  frei  sein,  jedoch 
nicht  auf  Seen  oder  breite  Flüsse  gehen.  In  j 
den  Tropen  ist  ganz  besonders  darauf  zu  achten, 
daß  die  heiße  Mittagssonne  weder  auf  das 
Dach  der  Beute,  noch  auf  die  Vorderwand 
brennt  und  eine  Überhitzung  des  Stocks  ver- 
ursacht. Für  Beschattung  durch  Bäume  oder 
breit  überstehende  Dächer  muß  nötigenfalls 
gesorgt  werden.  In  den  gemäßigten  Zonen 
genügt  oft  eine  schlechte  Sommertracht  nicht 
zur  Erhaltung  der  Völker  während  der  tracht- 
losen Zeit.  Um  seinen  Bien  vor  dem  Ver- 
hungern zu  bewahren,  greift  der  Imker  zu 
künstlicher  Fütterung  mit  passenden  Nähr- 
stoffen, z.  B.  Zuckerwasser  und  Mehl.  Während 
des  Winters  gibt  die  Biene  keine  Exkremente 
ab,  sondern  erst  am  ersten  sonnigen  Frühjahrs- 
tag beim  sog.  Reinigungsflug.  —  Wie  schon 
angedeutet,  eignet  sich  die  rationelle  Bienen- 
zucht mit  Ausnahme  der  Polargegenden  für 
alle  Klimate,  sofern  die  Voraussetzungen  — 
genügende  Mengen  von  Nektar  und  Pollen  — 
gegeben  sind  und  den  örtlichen  Verhältnissen 
durch  die  Wahl  entsprechender  Beuten,  Systeme  [ 
und  Bienenrassen  Rechnung  getragen  wird. 
Für  Afrika  südlich  der  Sahara  dürfte  die) 


[  afrikanische  Biene  als  ortsständig  gegeben  sein. 
Es  liegen  genügend  Erfahrungen  über  ihren 
Sammelfleiß,  ihre  geringe  Empfindlichkeit 
gegen  Krankheiten  und  über  ihre  Fähigkeit  vor, 
sich  gleichermaßen  dem  einfachsten  Klotz- 
beutensystem  der  Eingeborenen,  jedem  anderen 
Stabilbau  wie  dem  modernen  Mobilbau  an- 
zupassen, kurz,  daß  sie  sich  in  ihrem  ganzen 
Verhalten  von  den  europäischen  Bienenrassen 
nicht  unterscheidet.  Die  ihr  nachgesagte 
größere  Stechlust  wird  von  Kennern  in  Abrede 
gestellt.  Von  Versuchen,  sie  als  Tropenkind 
in  andere  tropische  Kolonien  überzuführen, 
ist  nichts  bekannt.  —  Die  tropische  Bienen- 
zucht hat  mit  anderen  Verhältnissen  zu  rech- 
nen als  die  europäische.  Der  Wechsel  der 
4  Jahreszeiten  fällt  zumeist  weg,  vor  allem  die 
völlig  trachtlose  Winterzeit,  und  die  Vege- 
tations-  und  Temperaturkontraste  sind  be- 
deutend abgeschwächt.  Zumeist  wird  nur  mit 
einer  Trocken-  und  einer  Regenperiode  zu 
rechnen  sein,  allerdings  in  hochgelegenen  oder 
steppen-  bis  wüstenähnlichen  Gegenden  auch 
mit  starken  Abkühlungen  in  der  Nacht.  Immer- 
hin erleidet  die  Eintragung  von  Honig  und 
Futter  kaum  längere  Unterbrechungen.  Dem- 
gemäß gestalten  sich  die  inneren  Vorgänge 
im  Bienenstock,  wie  Schwärmen,  Drohnen- 
erzeugung, Anlage  von  Waben  für  die  Brut  der 
Arbeiterinnen  und  die  Vorräte  weniger  scharf 
auf  bestimmte  Perioden  beschränkt  als  in  den 
gemäßigten  Zonen.  Manche  Tropenland- 
schaften bieten  jahraus  jahrein  alles  zur  Er- 
haltung des  Biens  Erforderliche.  Danach  haben 
sich  die  Maßnahmen  des  praktischen  Züchters 
zu  richten.  Für  die  afrikanische  Biene  ist  zu 
beachten,  daß  sie  sich  weniger  leicht  als  andere 
Rassen  in  neue  Wohnungen  eingewöhnt  und 
daß  ihr  womöglich  einige  Brutwaben  zur  Seß- 
haftmachung  mitzugeben  sind.  Außerdem 
scheint  sie  zu  Zeiten  ungünstiger  Ernährungs- 
verhältnisse nach  Orten  mit  günstigeren 
Lebensbedingungen  zu  wandern.  —  Im  tropi- 
schen Pflanzenleben  spielt  die  Biene  als  Be- 
fruchterin  von  Blüten  dieselbe  Rolle  wie  ander- 
wärts. Es  ist  besonders  empfohlen  worden,  sie 
in  einzelnen  Plantagenkulturen  in  ausgedehn- 
tem Maße  einzubürgern  (Kaffee,  Tee,  Manihot- 
oder Cearakautschuk,  Kakao  usw.),  weil  sie 
dort  zeitweise  oder  dauernd  reiche  Nektar- 
vorräte findet,  die  Blüten  bestäubt  und  im 
Fall  der  Unrentabilität  der  Honigverwertung 
immer  noch  als  Wachslieferantin  schätzbar  ist. 
—  Für  den  Kolonisten  ist  unter  der  Voraus- 
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Setzung  einiger  Vorbedingungen  die  Imkerei 
sowohl  im  Neben-  als  auch  im  Hauptbetrieb 
empfehlenswert,  schon  allein  deshalb,  weil  ihre 
Erzeugnisse  stets  Absatz  rinden  und  hoch 
bewertet  sind.  Die  Entscheidung  darüber,  ob 
die  Zucht  der  Honiggewinnung  oder  der  Wachs- 
erzeugung ein  vermehrtes  Interesse  zuzu- 
wenden habe,  muß  sich  nach  der  Marktlage 
der  beiden  Produkte,  nach  den  Transport- 
kosten und  -möglichkeiten  richten.  —  Zu  be- 
rücksichtigen ist  dabei,  daß  Honig  von  Übersee 
bei  geringerem  Wert  ein  größeres  Volum  ein- 
nimmt als  das  Wachs,  mehr  Sorgfalt  bei  der 
Gewinnung,  größere  Ausgaben  und  Arbeiten 
für  die  seemäßige  Verpackung  erfordert.  Zu- 
dem gibt  es  manche  Honigsorten,  die  wegen 
widriger  Eigenschaften  (bitterer  Geschmack, 
Unbekömmlichkeit,  sogar  Giftigkeit)  keine 
Abnehmer  finden  und  die  am  besten  an  die 
Bienen  verfüttert  werden,  damit  sie  desto  mehr 
Wachs  liefern.  —  In  manchen  Gegenden  wird 
der  Kolonist,  Pflanzer  oder  Farmer  die  Er- 
trägnisse seiner  Bienenzucht  durch  Anlage 
einer  Bienenweide,  d.  h.  durch  Anpflanzung 
von  ebenso  reichlich  und  lang  blühenden  als 
viel  Honig  liefernden  Pflanzen  in  größerer 
Menge  vermehren  können.  In  den  Tropen 
bietet  die  Baummelone  oder  Papaya  (Carica 
papaya)  in  ihren  männlichen  Blüten  jahraus 
jahrein  süßen,  aromatischen  Nektar  dar,  und 
das  schöne  Rasen  bildende  Bermudagras  wird 
wegen  der  Menge  seines  Pollens  6ehr  gern  von 
den  Bienen  aufgesucht. 

5.  Krankheiten  und  Schädlinge  der  Bienen. 
Die  Bienenvölkerwerden  ab  und  zu  von  Krank- 
heiten und  Parasiten  heimgesucht.  Seuchen- 
artig tritt  besonders  die  als  Darmerkrankung  an 
den  gelben  flüssigen  Entleerungen  erkennbare 
Ruhr  und  die  Faulbrut  auf.  Die  Faulbrut  gilt 
für  das  schlimmere  ttbel,  sie  tritt  in  3  ver- 
schiedenen Formen  auf,  die  gedeckelte  oder  un- 
gedeckelte  Larven  befallen  und  mit  ihrem  Ab- 
sterben in  den  Brutwaben  endigen.  Heilmittel 
für  beide  Krankheiten  gibt  es  nicht.  Die  Er- 
reger der  Faulbrut  im  engeren  Sinn  und  der 
als  Brutpest  leicht  damit  zu  verwechselnden 
Form  bilden  eine  ständige  Ansteckungsgefahr. 
Vernichtung  der  befallenen  Völker  und  gründ- 
liche Desinfektion  aller  Geräte  ist  die  einzige 
sichere  Abhilfe.  Gegen  die  Einschleppung  der 
Faulbrutseuchen  suchen  sich  neuerdings  die 
Orangeflußkolonie,  Kapkolonie,  Natal,  Trans- 
vaal und  Portugiesisch-Ostafrika  durch  Ein- 
fuhrverbote oder  Beschränkungen  für  Bienen, 


gebrauchte  Bienenstöcke  oder  -gerate,  seihst 
von  Honig  und  Wachs  zu  schützen,  wenn 
letztere  nicht  bestimmten  Bedingungen  ent- 
sprechen. Für  BienenwachB  und  künstliche 
Waben  verlangt  die  Kapkolonie  eine  Er- 
klärung, daß  das  Wachs  mindestens  2 1 ;  2  Stun- 
den lang  bei  212°  Fahrenheit  =  100°  C  ein- 
geschmolzen sei  und  daß  auf  dem  Erzeugungs- 
ort oder  in  dessen  Umgebung  bis  auf  2  Meilen 
keine  Bienenkrankheit  geherrscht  hat.  Von 
Erkrankungen  afrikanischer  Bienen  fehlt 
nähere  Kunde.  Die  Ruhr  wird  ungeeigneter 
Winterfütterung,  Beunruhigung  der  Völker  im 
Winter,  möglicherweise  einer  zu  langen  Hin- 
ausschiebung des  Reinigungsfluges  und  Nässe 
im  Stock  zugeschrieben.  Parasiten  von  ge- 
ringerer oder  größerer  Schädlichkeit  suchen 
häufig  die  Bienenvölker  heim.  Man  kann  sie 
in  3  Gruppen  einteilen:  Schädlinge,  die  den 
Bienen  und  ihren  Larven  nachstellen,  Schäd- 
linge, die  Honig  räubern,  und  endlich  Schäd- 
linge am  Wachs.  Die  Bienen  werden  von  ver- 
schiedenen insektenfressenden  Vögeln  außerhalb 
des  Stockes  weggeschnappt  (Rotschwänzchen, 
Bienenfresser  [s.  d.]),  von  Spechten  zur  Winters- 
zeit auch  aus  den  Beuten  geholt.  Mäuse, 
Ratten  und  Spitzmäuse,  in  den  afrikanischen 
Tropen  auch  sog.  Glattechsen,  suchen  ebenfalls 
in  die  Wohnungen  der  Bienen  zur  Stillung 
ihres  Hungers  einzudringen.  Die  Netzspinnen 
fangen  weitere  Arbeiterinnen  weg.  Als  echter 
Schmarotzer  lebt  die  Bienenlaus  vorwiegend 
gern  auf  der  Königin,  deren  Mahl  sie  teilen 
soll.  Der  Brut  stellen  einige  Insekten,  teils  im 
Larven-,  teils  im  fertigen  Zustand  nach.  Auch 
der  Neger  Ostafrikas  verzehrt  sie  roh  oder  ge- 
kocht gelegentlich.  Der  Honig  ist  von  rauben- 
den Bienenvölkern  und  Wespen,  ferner  von 
einigen  Nachtschwärmern  (Totenkopf)  am 
meisten  gefährdet;  in  den  Tropen  kommen 
dazu  einzelne  Ameisenarten,  die  oft  auch 
gleichzeitig  die  Larven  stehlen  und  in  Afrika  der 
Honigdachs  (s.  d.).  Zwei  Arten  von  Wachs- 
motten, in  Deutsch-Ostafrika  schon  nach- 
gewiesen und  offenbar  weit  verbreitet,  vertilgen 
das  Wachs  der  Waben  und  spinnen  sich  lange 
Röhren  mit  Kot  vermengt  um  ihre  Gänge, 
hüllen  sich  zur  Verpuppung  in  graue,  feste 
Kokons  ein,  die  besonders  gern  in  Ecken  und 
Ritzen  angelegt  werden.  Als  Abwehr  gegen 
die  kleinen,  krabbelnden  Schädlinge,  wie 
Ameisen  usw.,  stellt  man  die  Beuten  auf 
Füße,  die  in  ölgefüllte  Blechbehälter  tauchen, 
oder  man  nagelt  Blechrinnen  um  die  Fuß- 
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pfosten  des  Bienenstands,  die  mit  nicht- 
trocknendem  öl  beschickt  werden  (z.  B.  Paraf- 
finöl,  Erdöl). 
6.  Echte  und  verfälschte  Imkereiprodukte. 
Honig  und  Wachs  als  wertvolle  Handels- 
waren sind  vielen  Verfälschungen  ausgesetzt. 
Als  echten  Honig  bezeichnet  man  nur  den 
nach  den  früher  gemachten  Angaben  von  der 
Biene  erzeugten  Süßstoff,  dessen  Rohmateria- 
lien aus  Blütennektar,  Ausscheidungen  von 
Blattläusen  und  Koniferen  oder  aus  süßen 
Säften  lebender  Früchte  bestehen.  Säfte  von 
nicht  mehr  lebenden  Pflanzenteilen,  z.  B. 
Zucker  von  Zuckerrüben  in  der  Zuckerfabrik 
gehören  nicht  zu  diesen  Rohstoffen  für  Honig. 
Nach  der  Art  der  Gewinnung  unterscheidet 
man  (Festsetzungen  des  ksl.  Gesundheitsamts 
für  Lebensmittel):  a)  Scheiben-  oder  Waben- 
honig, der  sich  noch  in  un  In -brüteten  Bienen- 
waben befindet;  b)  Tropf-,  Lauf-,  Senk- 
oder Leckhonig  als  Honig,  der  ohne  An- 
wendung mechanischer  Hilfsmittel  von  selbst 
aus  unbebrüteten  Waben  ausfließt;  c)  Schleu- 
derhonig, aus  unbebrüteten  Waben  mittels 
Schleudermaschine;  d)  Preßhonig,  durch 
Pressen  auf  kaltem  Wege  und  e)  Seimhonig, 
durch  Erwärmen  und  nachfolgendes  Pressen 
gewonnenen  Honig,  ebenfalls  aus  unbebrüteten 
Waben.  Weitere  Bezeichnungen  geben  die 
Herkunft  an  (Blüten-,  darunter  z.  B.  Linden-, 
Akazienhonig;  Honigtau-,  Koniferenhonig)  oder 
den  geographischen  Ort  der  Erzeugung  (Ha- 
vannah-,  Cubahonig).  Gärender,  schimmeln- 
der, stark  verunreinigter  oder  angebrannter 
Honig  ist  als  verdorben  anzusehen,  ebenso 
andere  daraus  hergestellte  Honiggemische. 
Erzeugnisse,  die  der  Begriffsbestimmung  für 
Honig  nicht  entsprechen,  sind  verfälscht,  nach- 
gemacht oder  irreführend  bezeichnet,  wenn  sie 
mit  diesem  Namen  belegt  werden.  Honig- 
ähnliche  Stoffe  von  Bienen  eingetragen,  z.  B.  j 
aus  Zucker  oder  zuckerhaltigen  Substanzen 
können  auch  dann  nicht  als  Honig  gelten,  wenn 
sie  damit  vermischt  sind.  Tropf-  und  Schleuder- 
honig können  als  gleichwertig  angesehen  wer- 
den. Preßhonig  ist  weniger  hoch,  aber  immer 
noch  höher  zu  schätzen  als  Seimhonig.  Zur 
Herstellung  von  Kunsthonig  und  zur  Ver- 
fälschung echten  Honigs  dienen  Invert-,  Rohr-, 
Rübenzucker  und  Stärkesirup.  Alle  diese 
Stoffe  und  Mischungen,  ebenso  auch  durch ' 
andere  Manipulationen,  wie  Färben  und  Aro- 
matisieren, veredelte  Produkte  müssen  als 
Kunsthonig  bezeichnet  werden.  —  Ebenso  wie 


der  Honig  wird  auch  das  Bienenwachs  recht 
häufig  verfälscht,  mit  anderen  Stoffen  ver- 
mischt oder  durch  Surrogate  ersetzt.  Das  reine 
Bienenwachs  besteht  ausschließlich  aus  dem 
Abscheidungsprodukt  des  Bienenkörpers,  hat 
aber  trotzdem,  je  nach  der  Herkunft  und  der 
Nahrung  der  Biene,  etwas  wechselnde  Eigen- 
schaften, besonders  verschiedene  Farbe  und 
Geruch.  Als  natürliche  Beimengungen  sind 
Pollenkörner  (Blütenstaub)  anzusehen.  Alle 
anderen  Beimischungen  von  Fremdstoffen 
müssen  als  Verunreinigungen  oder  betrügerische 
Zusätze  gelten,  z.  B.  Fetzen  von  den  Ge- 
spinnsten  der  Bienenlarven  in  den  Brutwaben, 
Teile  des  Bienenkörpers,  Ziegen-  und  Rinder- 
talg, Ceresin  (Mineralwachs),  Paraffin,  Kolo- 
phonium, Stearinsäure,  Preßtalg,  Japanwachs 
(vegetabilisches  Wachs)  usw.  Außer  diesen 
Stoffen,  die  wegen  ihres  dem  Wachs  gegenüber 
bedeutend  geringeren  Wertes  zum  größten 
Teil  zum  Zweck  absichtlicher  Täuschung  mit 
dem  Bienenwachs  verschmolzen  oder  unter- 
einander zur  Herstellung  wachsähnlicher  Fabri- 
kate gemischt  werden,  kommen  noch  Fremd- 
körper, wie  Sand,  Kalkstaub  usw.,  zum  Zweck 
betrügerischer  Beschwerung.  Weitaus  die 
meisten  dieser  Verfälschungen  lassen  sich  mit 
einiger  Sicherheit  auf  physikalischem  oder 
chemischem  Wege  nachweisen.  Schwieriger 
ist  die  Unterscheidung  des  sog.  „Hummel- 
wachses" aus  Deutsch-Ostafrika  und  Süd- 
amerika von  Bienenwachs.  Dieses  Surrogat 
gelangt  von  Seiten  der  Eingeborenen  häufig  in 
den  Handel,  ohne  daß  es  bislang  möglich  ge- 
wesen wäre,  seinen  Ursprung  genau  zu  er- 
mitteln und  wesentliche  leicht  erkennbare 
Unterschiede  in  seiner  chemischen  Zusammen- 
setzung nachzuweisen.  Das  Hummelwachs  im 
reinen  Zustand,  also  nicht  mit  Bienenwachs 
gemischt,  ist  in  der  Farbe  dem  Bienenwachs 
ähnlich,  hellgelb,  rötlichgelb  bis  braun  gefärbt. 
Im  Bruch  zeigt  es  ein  gröberes  Korn  als 
Bienenwachs,  und  beim  Anfassen  fühlt  es  sich 
fettig,  schmierig  an.  Der  feine  Honiggeruch 
des  echten  Wachses  fehlt  ihm.  Obgleich  diese 
Merkmale  zur  Erkennung  eines  ungemischten 
Produktes  genügen,  so  erschwert  sich  doch  die 
Feststellung  dieses  Surrogats  für  den  europäi- 
schen Aufkäufer  in  den  Tropen  deshalb,  weil 
unter  wärmerer  Temperatur  auch  echtes  Wachs 
etwas  schmierig  anzufühlen  ist  und  sein  Geruch 
zurücktritt.  Fest  steht,  daß  das  Hummel- 
wachs normalerweise  weder  von  Honigbienen, 
noch  von  Hummeln  stammt,  denn  diese  fehlen 
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Auf  Deutsch-Neuguinea  und  den  Bis- 
marckinseln leben  zwei  B.,  Merops  ornatus 
und  salvadorii,  jener  mit  schwarzem  Schwanz 
und  schwarzem  Schild  unterhalb  der  gelben 
Kehle,  dieser  mit  blauem  Schwanz,  rotbrauner 
Kehle  und  gelbem  Kinn.  —  Auf  den  poly- 
nesischen  Inseln  und  in  Kiautschou  ist  die 
Gruppe  nicht  vertreten.  Reichenow. 

Bienenkörbe,  Dawapia,  2  kleine  Tuffinseln  in 
der  Blanchebucht  (Neupommern,  Deutsch-Neu- 
guinea). S.  farbige  Tafel  „Bienenkörbe". 

Bienenwachs  s.  Bienen  und  Bienenzucht  1. 

Bienenzucht  s.  Bienen  und  Bienenzucht. 

Bier  der  Eingeborenen  s.  Hirsebier. 

Bierbrauereien  s.  Industrie  und  Gewerbe. 

Biersteuer.  Die  rasch  sich  entwickelnde 
Bierbrauerei  in  Südwestafrika  hat  dazu  geführt, 
daß  durch  V.  vom  20.  Febr.  1909  (KolGG. 
1909  S.  75)  eine  Besteuerung  des  Bieres  ein- 
geführt wurde.  Die  Steuer  betragt  für  das  Liter 
obergäriges  Bier  3  ^,  untergäriges  Bier  5  ,5). 
Die  Steuer  wird  auch  von  bierähnlichen  Ge- 
tränken und  von  Essig  erhoben.  Die  Gemein- 
den können  Zuschläge  erheben.  Die  Besteue- 
rung erfolgt  nach  dem  System  der  Brau- 
anzeige. Der  Haustrunk,  der  nicht  in  beson- 
derer Brauanlage  hergestellt  wird,  ist  steuer- 
frei. Der  Ertrag  ist  im  Etat  für  1914  auf 
50000  M  angesetzt.  Rathgen. 

Bifara  s.  Mundang. 

Bifurkation.  Unter  B.  versteht  man  die 
natürliche  Teilung  eines  Flußlaufes,  bei  welcher 
der  eine  der  so  entstehenden  Arme  sich  nicht 
wieder  mit  dem  andern  vereinigt,  sondern  selb- 
ständig weiterzieht  und  sich  mit  einem  fremden 
Flusse  vereinigt.  Diese  Verbindung  zweier 
ursprünglich  nicht  zusammengehörender  Fluß- 
systeme ist  nicht  ganz  selten  in  wasserreichen 
Ebenen;  sie  ist  namentlich  in  regenreicheren 
Flachgebieten  tropischer  Länder  häufiger,  als 
man  früher  annahm.  Die  berühmtesto  B.  ist 
diejenige  des  Orinoko,  die  diesen  Strom  durch 
einen  mächtigen  Fluß  mit  dem  Amazonas  ver- 
bindet und  die  von  A.  v.  Humboldt  untersucht 
wurde.  —  Auch  in  unseren  Schutzgebieten 
kennt  man  B.  Am  großartigsten  entwickelt 
ist  diese  Erscheinung  in  dem  flachen  Lande 
südlich  vom  Linjanti,  das  durch  F.  Seiners 
Untersuchungen  genauer  bekannt  ist  und  in 
dem  man  geradezu  von  einem  B.gebiet  sprechen 
kann.  Durch  dieses  wird  das  Flußsystem  des 
Sambesi  mit  dem  abflußlosen  Gebiet  des  inneren 
Südafrika,  also  mit  der  Ngamimulde  verbun- 
den. Auch  die  eigenartige  Abgabe  von  Wasser- 


annen im  Kameruner  Küstenlande,  wie  in  den 
Landschaften  am  Logone  in  derselben  Kolonie, 
kann  an  manchen  Stellen  als  B.  bezeichnet 
werden.  Dove. 

Bigamie,  Doppelehe  eines  Mannes  mit  zwei 
Frauen  oder  einer  Frau  mit  zwei  Männern, 
die  einfachste  Form  der  Polygamie  (s.  Ehe  der 
Naturvölker). 

Bigare  s.  Sesam. 

Bigini  s.  Bikini. 

Bijang  s.  Bule. 

BIkar  oder  Dawson-  oder  Farnhaminseln,  busch- 
bewachsenes,  dreieckiges  Atoll  der  Ratakreihe  der 
Marshallinseln  (Deutsch  -  Neuguinea),  zwischen 
1700  6'— 17'  ö.  L.  und  12°  13'— 28'  n.  Br. 

Bikini,  Bigini  oder  Kschholtzinseln,  nicht  ständig 
bewohntes  Atoll  der  Kälikreihe  der  Marshallinseln 
(Deutsch-Neuguinea),  zwischen  166°  23' — 42*  ö.  L. 
und  11°  33'— 45'  n.  Br.,  1825  von  Kotzcbue  ent- 
deckt. 

Bilche,  kleinere  Nager  mit  dicht  behaarten 
Schwänzen  und  sehr  weichem  Pelze,  die  sich 
von  Eichhörnchen  durch  ihre  spitzere  Schnauze 
unterscheiden.  Zu  ihnen  gehören  unsere 
deutschen  Siebenschläfer  und  4  Haselmäuse. 
Sie  sind  in  den  afrikanischen  Schutzgebieten 
durch  kleine  Arten  von  der  Größe  einer  Maus 
vertreten,  deren  Schwanz  auf  der  Unterseite 
gescheitelt  ist.  Bire  Färbung  ist  meistens  grau. 
Sie  leben  auf  Büschen  und  Bäumen  und  kom- 
men auch  in  die  Hütten.  Dir  wissenschaft- 
licher Name  ist  Graphiurus  oder  Eliomys. 
Die  Eingeborenen  essen  sie.  Matschie. 

Bilharzia  crassa  (Schistosomum  bovis), 
ein  zu  den  Trematoden  (Saugwürmern)  ge- 
höriger tierischer  Schmarotzer,  der  in  der  Blut- 
bahn der  Rinder  und  Schafe  lebt  und  eine  in 
ihren  Erscheinungen  unbestimmte  Krankheit 
hervorruft.  Manche  der  mit  B.  c.  infizierten 
Tiere  leiden  an  Blutharnen  (s.  d.).  In  der 
Regel  bestehen  aber  nur  die  Erscheinungen 
eines  Katarrhe»  der  Darm-  oder  Blasen- 
schleimhaut. Die  Krankheit  (Bilharziosis) 
kommt  außer  in  Indien  und  Japan  auch  in 
Ägypten,  im  Sudan,  in  Abessinien  und  im  Kap- 
land vor.  In  Europa  ist  sie  in  Italien,  neuer- 
dings auch  in  Frankreich  beobachtet  worden. 
Die  Übertragung  der  Brut  der  Parasiten  findet 
durch  die  Haut  der  Tiere  statt,  wenn  sie  in 
infiziertes  Wasser  kommen.         v.  Ostcrtag. 

Bilharzia  haematobia  s.  Bilharziakrankheit. 

Bilharziakrankheit  (s.  Tafel  16),  Krankheit, 
die  durch  einen  nach  seinem  Entdecker  Bilhar- 
zia haematobia  genannten,  auch  als  Schisto- 
somum haematobium  bezeichneten  Parasiten, 
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der  zur  Klasse  der  Saugwürmer  gehört,  her- 
vorgerufen wird.  Das  Männchen  des  Wurmes 
ist  etwa  1  cm  lang;  das  Weibchen  ist  be- 
trächtlich länger,  aber  viel  dünner  als  das 
Männchen  und  wird  von  dem  letzteren  in 
dessen  „Canalis  gynaecophorus"  (einem  Spalt, 
der  durch  Ubercinanderschlagen  der  verbreiter- 
ten hinteren  Körperabschnitte  entsteht)  dau- 
ernd mit  herumgetragen.  So  leben  die  Männ- 
chen mit  ihren  Weibchen  vereint  in  den  Venen 
der  Beckenorgane.  Hier  legt  das  Weibchen  in 
die  kleinen  Blutgefäße  seine  mikroskopisch 
kleinen  spitzschaligen  Eier  ab,  die  sich  in 
kolossaler  Menge  im  Gewebe  ansammeln 
(s.  Tafel  16)  und  allmählich  sich  nach  dem 
Inneren  der  Blase  und  des  Mastdarms  hin- 
durchbohren ;  denn  sie  müssen  aus  dem  Körper 
des  Menschen  hinausgelangen,  wenn  sie  sich 
weiter  entwickeln  sollen. 

Die  Eier,  die  mit  dem  Urin  entleert  werden,  haben 
fast  durchweg  einen  endständigen  Stachel,  die  mit 
dem  Kote  abgehenden  dagegen  meist  einen  Seiten- 
standigen.  Manche  Autoren  nehmen  an,  daß  die 
Eier  mit  Seitenstacheln  einer  besonderen  Art 
( Schis tosomum  mansoni)  angehören,  während  von 
anderer  Seite  betont  wir«!,  daß  die  B.  haematobia 
sowohl  Endstacheleier  wie  Seitenstacheleier  hervor- 
bringen kann.  Jedenfalls  ist  es  auffällig,  daß  in 
manchen  Gegenden  Amerikas  anscheinend  so  gut  wie 
ausschließlich  Darmbilharziose  (also  Seitenstachel- 
eier) angetroffen  werden,  während  in  Afrika,  be- 
sonders in  Ägypten,  die  Blasenbilharziose  mit  ihren 
Endstacheleiern  ungemein  verbreitet,  und  nur  in 
einem  TeU  der  Fälle  mit  Darmbilharziose  kom- 
pliziert ist;  doch  kommt  auch  in  Afrika  reine 
Darmbilharziose  nicht  selten  vor.  —  Kommen  die 
Eier  mit  dem  Kot  oder  Urin  in  reines  Wasser,  so 
schlüpft  nach  einigen  Minuten  oder  etwas  später 
eine  newimperte  Larve  (Miracidium)  aus  innen 
aus,  die  sich  wie  ein  Infusionstierchen  im  Wasser 
herum  tummelt  Was  aus  diesen  Larven  wird,  ist 
noch  nicht  aufgeklärt;  am  wahrscheinlichsten  ist 
es  wohl,  daß  sie  in  eine  Schnecke  oder  ein  anderes 
Wassertier  eindringen  und  sich  darin  ähnlich  wie 
die  Brut  der  ihnen  verwandten  Leberegel  (s.  Leber- 
egeLseuche)  weiterentwickeln,  doch  vermuten  einige 
Untersucher,  daß  sich  vielleicht  bereits  das  Mira- 
cidienstadium  in  den  Menschen  einbohren  kann. 
Daß  schließlich  aber  durch  irgendwelche  Stadien 
des  Wurmes  die  Infektion  in  der  Weise  stattfindet, 
daß  diese  durch  die  Haut  des  Menschen,  der  sich 
in  infiziertem  Wasser  aufhält,  hindurchdringen, 
scheint  sicher  zu  sein.  Für  eine  nahe  verwandte  Art 
(B.  japonica)  ist  letzteres  jedenfalls  einwandsfrei 
erwiesen  (vgl.  das  Ende  dieses  Artikels). 

Die  B.  äußert  sich  hauptsächlich  durch 
Beschwerden,  die  von  Seiten  des  Harn-Ge- 
schlechtsapparates und  des  Enddarmes  aus- 
gehen. Eine  leichte  Blasenbilharziose  ist  in 
manchen  Gegenden  Afrikas  bei  Knaben  so 
häufig,  daß  sie  fast  als  etwas  Normales  an- 


gesehen wird;  sie  äußert  sich  darin,  daß  am 
Ende  der  Harnentleerung  einige  Tropfen  blu- 
tigen Urins  gelassen  werden.  Schwere  B. 
des  Harn-Geschlechtsapparates  —  wie  man  sie 
freilich  fast  nur  bei  der  ackerbautreibenden 
Bevölkerung  Ägyptens  antrifft  —  ist  dagegen 
eine  entsetzliche  Krankheit,  bei  der  es  zu  den 
schwersten  Störungen  der  Blasenfunktion  mit 
Harnfisteln  und  anderen  Komplikationen 
kommt,  und  die  nicht  selten  tödlich  endet. 
Darmbilharziose  äußert  Bich  durch  chronische 
Durchfälle  mit  oder  ohne  Blutbeimischung 
(s.  Dysenterie)  und  kann  ebenfalls  zu  sehr 
ernsten  Erscheinungen  führen  und  den 
Tod  verursachen.  Zuweilen  scheint  durch 
den  Reiz  der  scharfspitzigen  Eier,  welche 
auch  die  sonstigen  krankhaften  Vorgänge 
bei  der  Bilharziose  verschulden,  Krebs 
der  befallenen  Organe  zu  entstehen.  Da 
wir  keine  Mittel  besitzen,  um  die  Wurm- 
eier aus  dem  Gewebe  zu  entfernen,  oder 
sie  unschädlich  zu  machen,  müssen  sich 
unsere  Heilbestrebungen  darauf  beschränken, 
die  Beschwerden  der  Erkrankten  durch  Medi- 
kamente und  Operationen  möglichst  zu  lindern. 
Um  sich  vor  der  Krankheit  zu  schützen,  bade 
man  in  Bilharziagegenden  nicht  in  natürlichen 
Wasseransammlungen,  die  durch  Menschenkot 
oder  Urin  verschmutzt  sein  könnten,  resp.  be- 
nutze aus  solchen  stammendes  Wasser  nicht 
zum  Baden;  letzteres  ist  auf  Expeditionen 
freilich  schwer  durchführbar,  während  man 
auf  der  Station  je  meist  Regenwasser  zur  Ver- 
fügung hat.  Auch  vor  schlechtem  Trinkwasser 
wird  gewarnt,  jedoch  dürfte  dieses  für  die 
Bilharziainfektion  kaum  in  Betracht  kommen. 
—  Im  Gegensatz  zu  der  eingeborenen  Be- 
völkerung, besonders  der  ackerbautreiben- 
den, erkranken  Europäer  verhältnismäßig  sel- 
ten an  B.  und  meist  nur  an  leichteren  Formen. 
Das  Verbreitungsgebiet  der  Krankheit  ist 
hauptsächlich  Afrika;  sie  kommt  jedoch  auch 
dort  nicht  überall  vor,  sondern  nur  in  be- 
stimmten Gegenden.  In  unseren  afrikanischen 
Kolonien  ist  sie  mancherorts  bei  den  Einge- 
borenen recht  stark  verbreitet,  und  zwar  nicht 
nur  Blasen-,  sondern  auch  Darmbilharziose; 
nur  in  Südwestafrika  scheint  sie  nicht  heimisch 
zu  sein.  Jedenfalls  macht  die  Bilharziose  den 
Eingeborenen  oft  recht  viel  zu  schaffen,  ohne 
daß  wir  ihnen  aber  zurzeit  eigentlich  wirksam 
helfen  könnten. 

Von  rein  theoretischem  Standpunkte  aus  wäre 
das  Baden  resp.  die  Verschmutzung  der  Badestellen 
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durch  Kot  und  Urin  zu  untersagen.  Badeverbote 
haben  aber,  wenn  man  sie  nicht  auf  ganz  bestimmte 
Tümpel  beschränken  und  keinen  vollwertigen  Er- 
satz schaffen  kann,  natürlich  auch  ihre  Kehrseite, 
ganz  abgesehen  von  ihrer  Durchführbarkeit  bei 
einer  afrikanischen  Eingeborenenbevölkerung.  Von 
manchen  Teichen  wissen  übrigens  die  Neger  so- 
wohl in  Ost-  wie  in  Westafrika  aus  Erfahrung,  daß 
deren  Wasser  (wie  sie  glauben  durch  Trinken)  Blut- 
harnen verursacht.  Baden  in  der  See  kann  man 
als  unschädlich  betrachten;  stark  fließendes 
Wasser  dürfte  weniger  gefahrUch  als  das  von 
Tümpeln  sein.  —  In  Ostasien  kommt  ein 
naher  Verwandter  des  Bilharziawurmes,  die 
Bilharzia  japonica  (Schistosomum  japonicum),  bei 
Menschen  und  Haustieren  vor.  Der  Wurm  wird 
nachweislich,  wie  oben  bereits  erwähnt,  nicht  durch 
Trinkwasser,  sondern  durch  Waten  im  Schlamme 
bei  der  Bestellung  der  Reisfelder  erworben.  Stellen- 
weise spielt  die  durch  ihn  hervorgerufene  „Kata- 
yamakrankheit"  bei  der  Landbevölkerung  Japans 
und  Chinas  eine  sehr  bedeutende  Rolle,  so  daß  sie 
im  Hinblick  auf  unsere  chinesische  Interessensphäre 
nicht  übergangen  werden  durfte.  Die  Katayama- 
krankheit  verursacht  niemals  Blasenbeschwerden, 
sondern  äußert  sich  hauptsächlich  in  Diarrhoen 
und  zu  Bauchwassersucht  führenden  Leberver- 

Fülleborn. 


Bilharziosis,  Bilharziawurm  s.  Bilbarzia- 
krankbeit  und  Bilharzia  crassa. 
Biliar)  fever  s.  Piroplasmen. 

Bilibili,  kleine  Insel  in  der  Astrolabebai 
(Kaiser- Wilhelmsland).  Die  melanesischen  Ein- 
geborenen sind  als  tüchtige  Töpfer  bekannt. 

Biliöses  Typhoid  s.  Typhoid. 

Biltong  s.  Bülltong  und  Fleischkonservie- 
rung 1. 

Bimbia,  Volk  und  Ort  in  Kamerun.  1.  Das 
Volk  der  B.,  mit  den  Duala  (s.  d.)  verwandt, 
sitzt  an  der  Küste  von  Kamerun,  im  Norden 
des  Kamerun  ästuars  hinter  dem  Mangroven- 
gürtel  auf  der  kleinen  Halbinsel  Bimbia  bis 
Victoria.  Sie  selber  nennen  sich  Subu. 

Sie  haben  drei  Dörfer,  die  Häuptlingen  unter- 
stehen. Mit  ihren  leichten  Kanus  wagen  sie  sich 
weit  aufs  Meer.  Sie  vermittelten  früher  den  Handel 
mit  den  Viehzucht  treibenden  Bakwiri  am  Süd- 
fuß des  Kamerunbergs.  Ihre  Zahl  ist  in  den 
Jahren  nach  der  Besitznahme  sehr  zurückgegangen 
und  beträgt  einige  Hunderte. 

2.  Der  Ort  B.,  nach  dem  Volk  der  B.  benannt, 
liegt  auf  einer  Halbinsel,  Kap  Bimbia,  im 
Süden  des  Kamerunberges  und  an  der  Mün- 
dung des  B.flusses,  des  nördlichen  Mündungs- 
arms des  Mungo,  der  durch  viele  Krieks  mit 
dem  Kamerunästuar  verbunden  ist.  B.  ist 
vor  allem  bedeutend  als  Sitz  verschiedener 
Faktoreien.  Die  kleine  Bucht,  vor  der  die 
Insel  Nicoll  hegt,  dient  kleineren  Schiffen  als 


Hafen.  Westlich  von  Kap  B.  befindet  sich 
die  geräumigere  Bucht  von  Kriegsschiffhafen. 

Passarge- Rath  jens. 

Bimbiafluß  s.  Bimbia  2. 

Bimbia-Pflanzung  s.  W oermann,  C. 

Bimbila,  Hauptort  des  Nanumbalandes 
im  Verwaltungsbezirk  Kete-Kratschi  in 
Togo  (s.  Nanumba).  B.  ist  der  Sitz  eines  Ver- 
waltungspostens, der  dem  Bezirksleiter  in  Kete- 
Kratschi  unterstellt  ist  und  mit  dem  eine 
Telegraphenhilfsstelle  und  eine  Regen- 
meßstation verbunden  ist  Seehöhe  215  m. 
Jährliche  Regenmenge  1026  mm  (Mittel  au» 
2  Jahressummen).  v.  Zech. 

Bindenvaran  s.  Varane. 

Binder  (s.  Tafel  90),  Stadt  in  Kamerun,  die  seit 
dem  deutsch-französischen  Grenzabkommen 
vom  Nov.  1911  deutsch  ist  Sie  liegt  am  Mao 
Binder,  einem  nördlichen  Nebenfluß  des  Mao 
Kebbi.  Ursprünglich  war  B.  eine  Stadt  der 
heidnischen  Mundang;  diese  zogen  sich  aber 
vor  den  eindringenden  Fulbe  ins  Gebiet  süd- 
lich des  Mao  Kebbi  zurück  und  gründeten 
Binder-Mundang  (oder  Binder-Nairi).  Binder- 
Fulbe  ist  jetzt  ein  wichtiger  Grenzposten  der 
Fulbe  gegen  die  östlichen  Heidenstämme. 
Ein  Posten  der  Schutztruppe  ist  jetzt  dort 
stationiert  Die  Stadt  ist  nur  zum  Teil  ge- 
schlossen gebaut,  ein  Teil  der  Gehöfte  dehnt 
sich  längs  des  Flusses  aus.  Die  Häuser  sind 
aus  Lehm  nach  der  Bauweise  der  Mundang 
errichtet.  (S.  a.  Tafel  81.)  Passarge-Rathjens. 

Binder-Fulbe,  Binder-Mundang,  Binder- 
Nairi  s.  Binder. 

Binigem  s.  BaudissininseL 

Binnenfischerei  s.  Fischerei  1,  2. 

Binnenschiffahrt  s.  Flußschiffahrt. 

Binnenzölle  s.  ZöUe  und  Zolltarife  4. 

Binue  s.  Benue. 

Biologisch-Landwirtschaftliches  Institut 
Amani  s.  Amani. 

Bipindi,  Dorf  am  Lokundje,  einem  der  süd- 
lichen Küstenflüsse  Kameruns.  Es  liegt  an 
der  Stelle,  wo  der  Lokundje  das  Bergland 
verläßt  und  von  rechts  den  Unke,  von  links 
den  Tjange  als  Nebenfluß  erhält  Die  Be- 
wohner von  B.  gehören  zu  den  Ngumba.  Die 
Straße,  die  von  Kribi  nach  Lolodorf  führt, 
überschreitet  bei  B.  auf  solider  Brücke  den 
Lokundje  und  setzt  sich  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Unke  fort,  da  der  Lokundje  sich  durch 
ein  felsiges  Bett  windet.  Letzterer  ist  weder 
oberhalb  noch  unterhalb  B.  schiffbar.  In  der 
Umgebung  von  B.  befinden  sich  Pflanzungen; 


Digitized  by  Google 


Birara 


213 


Bismarckarchipel 


denn  das  Land  ist  fruchtbar  und  dicht  be- 
siedelt. In  B.hof  ist  eine  Postagentur,  eine 
Faktorei  und  Pflanzung  der  Firma  Zenker. 

Passarge- Rathgens. 

Birara,   Name  einer  Landschaft  der  Gazelle- 
halbinsel am  St.  Georgskanal  im  Bismarckarchipel 
(Deutsch-Neuguinea),  früher  fälschlich  auf  ganz 
(s.  d.) 


(s 

Bird  Island  s.  Medinilla. 

Birnbaumholz,  afrikanisches,  wird  dunkel- 
mahagonifarbenes,  hartes,  feinporiges  Holz 
aus  dem  tropischen  Westafrika  genannt,  das 
zum  Teil  von  Mimusopsarten,  Familie  Sapota- 
ceen,  stammt  (so  das  Okolla  des  französischen 
Kongo,  Kamerun),  zum  Teil  von  Coula  edulis 
(in  Duala  Wula),  Familie  Olacaceen,  abgeleitet 


Birnen  s.  Obstbau. 

Bischöfe.  1.  B.  in  der  katholischen  Kirche 
sind  jene  kirchlichen  Würdenträger,  die  die 
Bischofsweihe  erhalten  haben  und  einer  Diö- 
zese (Bistum)  vorstehen,  falls  es  sich  nicht  um 
bloße  Titularbischöfe  (in  partibus  infidelium) 
handelt.  In  den  deutschen  Kolonien  sind  sämt- 
liche Bischöfe  „apostolische  Vikare"  (s.  d.). 

Schmidlin. 

2.  B.  in  der  protestantischen  Kirche.  Da  die 
anglikanische  Kirche  das  Bischofsamt  als  hier- 
archische Stufe  festgehalten  hat,  sind  die  ein- 
zelnen Arbeitsgebiete  der  auf  ihrem  Boden 
stehenden  Missionsgesellschaften  B.  unterstellt. 
Unter  den  in  den  deutschen  Kolonien  arbeiten- 
den Missionen  gehören  dazu  die  Universitäten- 
mission und  die  Church  Mission,  beide  in 
Deutsch-Ostafrika.  —  Das  in  der  Brüderge- 
meine (Deutsch-Ostafrika)  bestehende  Bi- 
schofsamt ist  eine  Titulatur;  der  Inhaber  hat 
keine  Diözese.  —  Daß  in  einzelnen  Zweigen  des 
Methodismus  ein  Bischofsamt  (s.  Äthiopische 
Bewegung)  besteht,  kommt  für  die  deutschen 
Kolonien  nicht  in  Betracht.  Mirbt. 
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1.  Lage  und  Bodengestaltung.  Mit  dem  Namen 
B.  bezeichnet  man  seit  1885  nach  dem  Vor- 
schlag v.  örtzens  den  zu  Deutsch-Neuguinea 
gehörigen  Inselarchipel  nordöstlich  von  Kaiser- 
Wilhelmsland,  nordwestlich  von  den  Salo- 
moninseln  und  südlich  vom  Äquator.  Er 
umfaßt  eine  ganze  Reihe  großer  und  kleiner 
und   Inselgruppen,  hohe   und  nie- 


dere Inseln:  Neupommern  (s.  d.)  mit  den 
Französischen  Inseln,  Neulauenburg  (s.  d.), 
Neumecklcnburg  (s.  d.)  und  Neuhannover 
(s.  d.)  mit  den  vorgelagerten  Inseln,  St.  Mat- 
thias, die  Admiralitätsinseln  (s.  d.),  die 
Hermitinseln  (s.  d.),  Kaniet  (s.  d.),  Ninigo 
(s.  d.),  Wuwulu  (s.  d.)  und  Aua  (s.  <L),  im 
ganzen  etwa  47000  qkm  Fläche.  Der  B.  ist 
noch  ganz  ungenügend  erforscht;  es  scheint 
aber,  als  ob  ein  ziemlich  stark  abgetragenes, 
hauptsächlich  aus  älteren  Eruptivgesteinen 
aufgebautes  Inselgebiet  zu  Beginn  der  Ter- 
tiärzeit hier  vorhanden  gewesen  wäre,  dann 
aber,  mindestens  teilweise,  sich  stark  ge- 
senkt hätte,  worauf  foraminiferenreiche  Sedi- 
mente (z.  B.  Süd-Neu  mecklenburg)  sich  ab- 
setzten; später  dürfte,  wohl  schon  wieder 
supramarin,  der  Erguß  mächtiger  Andesit- 
massen  erfolgt  sein,  die  nachher  starker  Ab- 
tragung durch  Erosion  ausgesetzt  waren.  Ge- 
gen Ende  der  Tertiärzeit  wäre  dann  wieder  eine 
sehr  starke  Senkung  großer  Teile  des  Gebiets 
erfolgt,  so  daß  Tiefseesedimente  sich  weithin  ab- 
setzen konnten,  die  dann  bei  wieder  einsetzen- 
der Hebung  hoch  emporgehoben  wurden.  Die 
Hebung  muß  langsam  und  mit  Ruhepausen 
erfolgt  sein,  so  daß  marine  Terrassen  (haupt- 
sächlich Korallenkalkterrassen)  entstehen  konn- 
ten, die  bis  in  bedeutende  Höhen  hinauf  noch 
erhalten  sind  und  die  Landschaft  stellenweise 
geradezu  beherrschen.  Neben  einfacher  He- 
bung ist  stellenweise,  im  Pliozän  oder  bereits 
im  Quartär,  auch  Faltung  aufgetreten.  Die 
Hebung  dürfte  in  der  Gegenwart  stellenweise 
noch  fortdauern,  kann  aber  (wenn  nach  Guppys 
Untersuchungen  auf  den  Salomoninseln  ein 
Schluß  erlaubt  ist)  in  historischer  Zeit  nicht 
bedeutend  gewesen  sein,  und  stellenweise  fin- 
den sich  sogar  Anzeichen  von  neuerlicher 
Senkung  (Neuhannover,  Mittel-Neu  mecklen- 
burg). Im  Tertiär  und  Quartär  ist  auf  Neu- 
pommern und  dessen  unmittelbarer  Umge- 
bung auch  explosive  vulkanische  Tätigkeit 
erwacht,  die  bedeutende  Vulkankegel  und 
mächtige  Bimsstein-  und  Aschenlagen  aufge- 
schüttet und  damit  wesentliche  topographische 
Änderungen  bewirkt  hat.  Die  Vulkane  er- 
reichen zuweilen  auch  beträchtliche  Höhen 
(z.  B.  Vater  ca.  2000  m?);  sonst  sind  die  Haupt- 
erhebungen durch  jungeruptive  Gebirge  re- 
präsentiert: 2150  m  auf  Neumecklenburg,  ca. 
1500  m  im  Baininggebirge  (Neupommern), 
915  m  Große  Admiraütätsinsel  und  875  m  auf 
Neuhannover.  Die  Bewässerung  ist  infolge  des 
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reichlichen  Regenfalls  allenthalben  gut,  soweit 
nicht  klüftige  Kalke  oder  lockere  vulkanische 
Ausbruchsmassen  anstehen  und  dem  Was- 
ser eine  unterirdische  Zirkulation  zuweisen. 
Wo  die  Gesteine  wenig  durchlassig  für  Wasser 
sind,  entwickeln  sich  Bäche  und  Flüsse,  die  aber 
bei  der  Kürze  ihres  Laufes  und  der  Größe  ihres 
Gefälls  nur  selten  auf  nennenswerte  Strecken 
für  Schiffahrt  benutzbar  sind  (bes.  Pulie  und 
Aria  in  West-Neupommern).  Sapper. 

2.  Klima.  Das  Klima  des  B.  dürfte  nach  den 
bisher  vorliegenden,  allerdings  unzureichenden 
Beobachtungen  ein  mäßig  feuchtes,  tropisches 
Seeklima  sein.  Nur  für  Herbertshöbe  liegen 
mehrjährige  Terminbeobachtungen  wie  Regi- 
strierungen des  Luftdrucks  und  der  Tempera- 
tur vor,  für  welchen  Ort  daher  unter  Deutsch- 
Neuguinea  (s.  d.)  eine  Klimatabelle  beigefügt 
ist.  Die  Temperatur  beträgt  hiernach  im  Jahres- 
mittel 26,1°;  die  Schwankungen  sind  sehr 
gering,  wärmste  Monate  Mai,  November  und 
Dezember  mit  26,4°,  kältester  Juli  mit  25,7°, 
mittlere  jährliche  Extreme  31,0°  und  21,8°. 
Vom  Mai  bis  November  weht  der  Südostpassat, 
sonst  der  Nordwestmonsun.  Taifune  fehlen. 
Der  Luftdruck  beträgt  etwa  756  mm,  die 
relative  Feuchtigkeit  im  Mittel  81  %,  die  Be- 
wölkung 6,5.  Die  Niederschläge  betragen  im  B. 
1900-3500  mm  jährlich.  Eine  eigentüche 
Trockenzeit  fehlt.  Die  Hauptregenzeit  ist 
Dezember  bis  April,  also  der  Südsommer,  die 
Zeit  des  Nordwestmonsuns.  Nur  die  Süd- 
küste von  Neupommern  hat  sie  im  Südwinter, 
zur  Zeit  des  Südostpassats.  Begründung 
8.  Deutsch-Neuguinea,  wo  auch  Literaturver- 
zeichnis und  Niederschlagskarte  einzusehen  ist. 

Heidke. 

3.  Pflanzenwelt.  Die  Pflanzenwelt  der 
Inseln  des  B.  schließt  sich  eng  an  diejenige 
Kaiser-Wilhelmslands  (s.  d.)  an.  Dies  gilt  für 
alle  Inseln,  welche  gebirgigen  Charakter  haben, 
bei  weitem  die  größte  Mehrzahl.  Immerhin 
zeigen  diejenigen  Inseln,  von  welchen  bota- 
nische Sammlungen  vorhegen,  und  das  sind 
recht  wenige,  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Endemismen,  welche  auf  die  einzelnen  Inseln 
beschränkt  sind.  —  Abweichend  verhalten  sich 
die  niedrigen  Koralleninseln  zwischen  Neu- 
hannover und  Neumecklenburg,  sowie  die 
kleinen  niedrigen  Inseln  südlich  und  westlich 
von  Manus  (Admiralitätsinseln),  welche  die 
den  Koralleninsebi  eigentümliche  Vegetation 
zeigen.  Dieselbe  ist  bei  den  Marshallinseln 
(s.  d.)  näher  geschildert.  Lauterbach. 


4.  Tierwelt.  Die  Landfauna  des  B.  ist  ein  ver- 
armter Zweig  der  Fauna  von  Neuguinea  (?. 
unter  Deutsch-Neuguinea).  Manche  Formen, 
wie  die  Paradiesvögel,  Krontauben  usw.,  fehlen 
im  B.  gänzlich.  Andere  kommen  in  vereinzelten 
Vertretern  vor.  So  kommen  von  Beuteltieren  auf 
Neupommern  noch  ein  Känguruh,  Thylogale 
browni,  ein  Flatterbeutler,  Petaurus  brevieeps, 
ein  Kuskus,  Phalanger  maculatus  und  ein  Pcra- 
meles,  P.  cockerelli,  vor.  Auf  Neumecklenburg 
und  den  Admiralitätsinseln  scheint  nur  noch 
der  Kuskus  vorzukommen.  Viele  Gattungen 
Neuguineas  sind  im  B.  durch  eine  abweichende 
Art  oder  Unterart  vertreten.  Vielfach  kommt 
sogar  auf  jeder  der  Hauptinseln  ein  anderer 
endemischer  Vertreter  vor.  Die  Kasuare  von 
Kaiser  -Wilhelmsland,  Casuarius  picticollis 
und  C.  unappendiculatus,  sind  nur  noch  auf 
Neupommern  durch  eine  Art,  C.  bennetti, 
vertreten.  Die  Webervögelgattung  Munia  ist 
auf  Neupommern  durch  die  Grassamen  fres- 
sende M.  melaena  und  die  Graspollen  fressende 
M.  spectabilis  vertreten,  auf  Neumecklen- 
burg  durch  M.  forbesi  und  M.  hunsteini,  auf 
Neuguinea  durch  M.  sharpei.  Die  Blüten- 
pickergattung  Dicaeum  ist  auf  Neupommern 
durch  die  —  allerdings  nicht  blütenpickende 
—  Art  D.  layardorum,  auf  Neumecklenburg 
durch  D.  eximium,  auf  Bougainville  (Salomon- 
inseln)  durch  D.  aeneum  und  auf  Neuguinea 
durch  D.  rubrocoronatum  vertreten.  Es  sind 
das  nur  Beispiele,  die  sich  in  sehr  vielen  Gat- 
tungen in  ähnlicher  Weise  wiederholen.  DahL 

5.  Eingeborenenbevölkerung  (s.  Tafel  27). 
Die  Bevölkerung  setzt  sich  aus  verschiedenen 
Elementen  zusammen.  Eine  sehr  alte  Schicht 
bilden  die  auf  Neupommern  und  Bougainville 
(Salomoninseln)  lebenden  kleinen  Völkchen, 
die  eine  nichtmelanesische  Sprache  sprechen 
(s.  Amelanesier);  hinzutreten  Pygmäen  in 
Neuguinea  und  vielleicht  auf  der  großen 
Admiralitätsinsel.  Eingewandert  sind  aus 
Westen  die  Melanesier  (s.  d.),  die  die  Haupt- 
masse der  Bevölkerung  bilden,  aber  körper- 
lich und  kulturell  verschieden  sind,  was 
auf  verschiedenen  Graden  der  Mischung  mit 
Amelanesiern  beruhen,  aber  auch  durch  die 
starke  und  langdauernde  Abschließung  der 
einzelnen  Völker  gegen  einander  mit  bedingt 
sein  mag;  es  ist  ferner  zweifelhaft,  ob  die  als 
Melanesier  zusammengefaßte  Bevölkerung  aus 
einer  einmaligen  Einwanderung  von  einem 
einzigen  Gebiete  her  entstand.  Jedenfalls  ist 
sie  auch  im  neuen  Gebiete  nicht  unvermischt 
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geblieben.  Von  Osten  her  sind  Polynesier  (s.  d.) 
an  den  Ostrand  Melanesiens  gewandert  und 
haben  einzelne  vorgelagerte  Inseln  dauernd 
besetzt,  am  Nordrande  sind  in  der  Sprache 
und  Kultur  der  Inselreihe  von  der  Matthias- 
insel bis  nach  Aua  und  Wuwulu  mikronesische 
Elemente  nachweisbar.  Die  letztgenannten 
beiden  Inseln  zeigen  überdies  deutlich  indo- 
nesische Beziehungen  (s.  Mussau,  Admiralitäts- 
inseln, Neupommern,  Neumecklenburg,  Salo- 
moninseln,  Paramikronesien,  Polynesische  Ex- 
klaven). Thilenius. 
6.  Europäische  Unternehmungen  und  Ver- 
waltung. Wie  in  Kaiser* Wilhelmsland,  so  ist 
auch  im  B.  im  Jahre  1884  die  deutsche 
Flagge  an  verschiedenen  Orten  gehißt  wor- 
den, und  es  wurde  der  B.  zusammen  mit 
Kaiser-Wilhelmsland  zunächst  der  Landes- 
hoheit der  Neuguinea-Kompagnie  unterstellt 
(s.  Neuguinea-Kompagnie).  Im  Jahre  1899  ging 
dann  die  Verwaltung  des  Schutzgebiets  Neu- 
guinea und  damit  auch  des  B.  unmittelbar  auf 
das  Deutsche  Reich  Uber.  Die  lokale  Verwal- 
tungstätigkeit im  B.  wird  von  dem  Bezirks- 
amtmann in  Rabaul  für  Neupommern  und  die 
Neulauenburg-Gruppe,  sowie  die  Französischen 
Inseln  ausgeübt.  Für  Neumecklenburg-Süd 
ist  die  KsL  Station  in  Namatanai,  für  Neu- 
mecklenburg-Nord, sowie  Neuhannover  und 
die  vorgelagerten  Inseln  das  Bezirksamt  in 
Käwieng,  und  für  die  Admiralitäts-  und  die 
sog.  westlichen  Inseln  die  Ksl.  Station  in 
Manus  die  lokale  Verwaltungsbehörde.  Die 
Fremden-Gerichtsbarkeit  wird  von  dem  Be- 
zirksgericht und  dem  Obergericht  in  Rabaul 
ausgeübt.  An  Schulen  befinden  sich  im  B. 
eine  Regierungsschule  in  Namanula  bei  Rabaul, 
sowie  mehrere  Schulen  der  daselbst  tätigen 
Missionsgesellschaften,  von  denen  die  Gesell- 
schaft vom  Heiligsten  Herzen  Jesu  (s.  d.)  ihren 
Sitz  in  Vuna  Pope  bei  Herbertshöhe  auf  der 
Gazellehalbinsel,  und  die  australische  Metho- 
distenmission (s.  d.)in  Raluanain  der  Nähe  von 
Rabaul  hat.  Die  weiße  Bevölkerung  im  B.  ein- 
schließlich der  Salomoninseln  beläuft  sich  auf 
685  Personen,  darunter  495  Männer,  134  Frauen 
und  28  Unerwachsene  und  zwar  482  Deutsche, 
88  Japaner,  30  Engländer  und  verschiedene 
andere  Nationen,  insbesondere  Österreicher, 
Holländer  und  Kolonialengländer.  Über  die  far- 
bige Bevölkerung  des  B.  liegen  genaue  Zahlen 
nicht  vor.  Einzelne  Gebietsteile  sind  gezählt 
(s.  Deutsch-Neuguinea,  11.  Eingeborenenbe- 
völkerung).   Eine  Statistik  über  die  nicht 


einheimische  farbige  Bevölkerung  getrennt 
von  der  der  übrigen  Teile  des  Schutzgebiets 
besteht  bis  jetzt  nicht.  Die  Mischlingsbe- 
völkerung  im  B.  mit  den  Salomoninseln  be- 
läuft sich  auf  70  Personen.  Die  Zahl  der  aus 
dem  B.  angeworbenen  Eingeborenen  betrug 
im  Jahre  1912  5268  Personen.  An  europäischen 
Unternehmungen  im  B.  sind  vor  allen  Dingen 
die  großen  Plantagen  der  Neuguinea-Kompa- 
gnie (s.  d.),  der  Hamburger  Südsee-Aktienge- 
sellschaft (s.  d.  und  Forsayth  G.  m.  b.  H.),  sowie 
die  der  Firma  Hernsheim  «St.  Co.  (s.  d.)  auf 
den  Portland-  und  den  Admiralitätsinseln  zu 
nennen.  Die  Produktion  beschränkt  sich  in  der 
Hauptsache  auf  die  Gewinnung  von  Kopra, 
daneben  wird  auch  etwas  Kautschuk  und 
Kakao  angebaut.  Die  Eingeborenenproduktion 
ist  gleichfalls  fast  ausschließlich  auf  die  Kultur 
der  Kokospalme  (Kopra)  beschränkt.  An  dem 
Handel  Deutsch-Neuguineas  ist  der  B.,  da  sich 
in  ihm  der  Sitz  der  größten  Unternehmungen 
und  auch  der  meisten  kleineren  befindet,  in 
hervorragendem  Maße  beteiligt.  Über  die 
Verkehrsverhältnisse  des  B.  siehe  unter 
Deutsch-Neuguinea,  16.  Verkehrswesen.  Post- 
anstalten befinden  sich  in  den  Hauptplätzen 
des  Archipels,  wie  Rabaul,  Herbertshöhe, 
Namatanai,  Käwieng,  Manus  und  Maron.  An 
das  Welttelegraphennetz  ist  der  B.  noch  nicht 
angeschlossen,  doch  befindet  sich  eine  Groß- 
station für  drahtlose  Telegraphie  in  der  Nähe 
von  Rabaul  bei  Bitapaka  im  Bau  und  wird 
voraussichtlich  im  Herbst  1914  dem  Verkehr 
übergeben  werden.  Die  Station  ist  bestimmt, 
mit  der  Großstation  in  Jap  (Karolinen)  und 
durch  deren  Vermittlung  mit  der  daselbst  be- 
findlichen Kabelstation  in  Vekrehr  zu  treten, 
so  daß  auf  diese  Weise  dann  der  Anschluß  an 
das  Welttelegraphennetz  erreicht  ist.  Krauß. 
7.  Entdeckungsgeschichte.  Nachdem  Alvaro  de 
Saavedra  wahrscheinlich  schon  1528  die  Große 
Admiralitätsinsel  gesichtet  hatte,  ist  noch  im 
16.  Jahrhundert  Neumecklenburg  von  spani- 
schen Seefahrern  (nach  H.  Schnee  wohl  1595 
von  Mendaöas  Nachfolger  Pedro  Fernandez 
de  Quiros)  entdeckt  worden.  1616  wurde  es  von 
Le  Maire  und  Schouten,  1643  von  Tasman 
wieder  gesehen  und  im  Nordosten  verfolgt, 
während  1700  Dampier  längs  der  Südküste 
Neupommerns  hinfuhr  und  die  Trennung  Neu- 
pommerns von  Neuguinea  nachwies.  Aber 
erst  Carteret  löste  1767  die  vermeintliche  ein- 
heitliche Insel  Neupommern  in  ihre  Bestand- 
l  teile  auf:  Neumecklenburg,  Neupommern  und 


Digitized  by  Google 


Bismarckarchipel 


216 


Bismarckarchipel-Gesellschaft 


Neuhannover.  1768  entdeckte  Bougainville 
Kaniet  und  Ninigo,  1781  Antonio  Maurelle  die 
Tone  hin  sei  bei  St.  Matthias,  1793  klärte  Antoine 
Joseph  Raymond  Bruni  d'Entrecasteaux  die 
I^andverteilung  im  Norden  Neupommerns  besser 
auf ;  dann  folgte  eine  Reihe  kleinerer  Entdeckun- 
gen: so  fand  z.B.  A.Bristowl8l7diePurdyinseln, 
1822  die  Mannschaft  des  Schiffes  Abgarris  Nu- 
guria;  1823  machten  L.  J.  Duperrey  und  J.  Du- 
mont  d'Urville  Aufnahmen  besonders  in  Süd- 
Neumecklenburg,  die  letzterer  später  vervoll- 
ständigte. Schließlich  machten  englische,  dann 
auch  deutsche  Kriegsschiffe,  darunter  vor  allem 
1875  die  „Gazelle",  1882/83  die  „Carola"  und 
die  „Hyäne"  und  seit  neuester  Zeit  vor 
allem  der  „Planet"  im  B.  vortreffliche  Auf- 
nahmen. Trotz  der  seit  der  deutschen  Be- 
sitzergreifung gesteigerten  Aufnahmetätigkeit 
sind  aber  weite  Küstenstrecken  noch  ganz  un- 
genügend bekannt.  In  das  Innere  der  Inseln 
drangen  zuerst  J.  de  Blosseville  und  John 
Taylor,  die  1823  den  südlichsten  Teil  Neu- 
mecklenburgs durchquerten;  erst  1876  und 
1880  wurde  die  Insel  wieder  durchquert  (von 
dem  wesleyanischen  Missionar  G.  Brown), 
während  Neuhannover  erst  1903  (durch  den 
Landmesser  Wernicke),  Neupommern  erst 
1909  (durch  Fülleborn,  Vogel  und  Hefele)  zum 
erstenmal  durchquert  worden  ist.  Die  große 
Adrniralitäteinsel  und  der  größte  Teil  von  Neu- 
pommern sind  im  Innern  noch  gänzlich  un- 
bekannt, während  Neumecklenburg  und  Neu- 
hannover 1908  von  Sapper  und  Friederici, 
sowie  1907/09  von  der  Marineexpedition  (Lei- 
ter: Stephan,  gest.  1908,  und  A.  Krämer)  ge- 
nauer untersucht  wurden.  Wichtige  Auf- 
schlüsse verdankt  man  auch  G.  Brown  (1876), 
Levinson  (1876),  W.  Powell  (1878),  0.  Finsch 
(1884/85),  R.  Parkinson  (1883/1909),  Frhr.  v. 
Schleinitz,  Hahl  und  H.  Schnee,  ferner  Graf 
J.  Pfeil,  A.  Pflüger,  F.  Dahl,  G.  Thilenius,  B. 
Hagen  und  neuerdings  der  großen  Expedition 
der  Hamburger  Wissenschaftlichen  Stiftung 
auf  der  „Peiho"  1908/10  (s.  Hamburger  Südsee- 
Expedition)  sowie  der  „Natuna,4-Expedition 
1909  unter  G.  Friederici.  Sapper. 

Literatur  außer  zu  4:  Forschungsreise  S.  M.  8. 
„GazeUe",  5  Bd.  Berl.  1888/90.  —  v.  Schleinitz, 
Begleitioorte  zur  Karte  des  östlichen  Neupom- 
mern in  Ztschr.  Qeseüsch.  f.  Erdkunde.  Berlin 
1897.  —  A.  Pflüger,  Smaragdinseln  der  Süd- 
see, Bonn  o.  J.  (1903),  u.  Einige,  geologixchr 
Bemerkungen  über  den  Bismarckarchipel,  Mitt. 
a.  d.  d.  Schutzgeh.  1901,  S.  131  ff.  -  H.  Schnee, 
Bilder  aus  der  Südsee.  Berlin  1904.  — 
E.  Stephan  u.  F.  O rabner,  Neumecklenburg. 


Berl.  1907.  -  R.  Parkinson,  30  Jährt  in  der 
Südsee.  Stuttg.  1907.  —  K.  L.  Hammer,  Die 
geographische   Verbreitung   der  vulkanischen 
Gebilde  u.  Erscheinungen  im  Bismarckarchipel 
tu  auf  den  Salomonen.  Gießen  1907.  Dies.  — 
E.  Lehmann,  Pelrographische  Untersuchungen 
der  Eruptivgesteine  von  der  Insel  Neupom- 
mern.    Wien  1908.   Diss.   —  P.  Roscher, 
Baining   (Neupommern),   Land  und  Leute. 
Münster    1909.  —    K.  Sapper,  Beitr.  zur 
Landeskunde    von    Neumecklenburg,  Erg.- 
Heft  3  der  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  1910.  - 
R.  Schubert,  Die  fossilen  Foraminiferen  des 
Bismarckarchipels,  Abh.  k.  k.  geol.  Reichs- 
anstatt,  XX,  4.   Wien  1911.  -  Hans  Vogel, 
Eine   Forschungsreise   im  Bismarckarchipel. 
Hamburg  1911.  —  Nova  Guinea,  Vol.  I  u.  II: 
A.  Wichmann,  Entdeckungsgeschkhte  von  Neu- 
guinea. Leiden  1909—1912.  —  G.  Friederici, 
Beiträge  zur  Völker-  u.  Sprachenkunde  Deutsch- 
Neuguineas,  Erg. -Heft  5  der  Mitt.  a.  d.  d. 
Schutzgeb.  1912.  —  Derselbe,  Untersuchungen 
über  eine  melanesische  Wanderstraße.  Erg.- 
Heft  7  der  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  Berl.  1913. 
—  F.  Burger,  Die  Küsten-  und  Bergvölker  der 
Gazellehalbinsel,  Stuttgart  1913.  —  E.  Sarfert, 
Reisebriefe  aus  dem  Bismarckarchipel  in  Jahrb. 
des  Stadt.  Mus.  für  Völkerkunde  zu  Leipzig 
1912/13.  —  Zu  4.:  A.  Reichenow,  Die  Vögel  der 
Bismarckinseln  u.  F.  Dahl,  Das  Leben  der  Vögel 
auf  den  Bismarckinseln  in  Mitt.  zool.  Mus.  Berlin, 
Bd.  I  Heft  3,  1899.  —  0.  Heinroth,  Ornitho- 
logische  Ergebnisse  in  Journ.  f.  Ornith.  1902, 
390  ff  u.  1903,  65  ff.  —  F.  Werner,  Die  Rep- 
tilien-  und  Bat  roch  ierfa  u  na   des  Bismarck- 
archipels in  Mitt.  zool.  Mus.  Berlin,  Bd.  I 
Heft  4,  1900.  —  F.  Dahl,  Das  Leben  der  Amei- 
sen  im  Bismarckarchipel.     Ebenda  Bd.  II 
Heft  1,  1901.  —  A.  Pagensiecher,  Die  Lepi- 
dopterenfauna  des  Bismarckarchipels,  Stutt- 
gart 1899—1900.   —    A.  WiUey,  Zoological 
Results,  Cambridge  1898  ff. 

Bismarckarchipel-Gesellschaft  m.  b.  H. 

Die  B.-A.-G.  wurde  am  25.  Mai  1907  als  Ge- 
sellschaft mit  beschränkter  Haftpflicht  mit  dem 
Sitze  in  Berlin  gegründet.  Sie  hat  Pflanzungen 
in  Bopire  (Neumecklenburg)  und  Aropa 
(Bougainville)  in  Angriff  genommen,  und  zwar 
baute  sie  auf  Bopire  Kokospalmen  und  Ficus- 
bäume,  auf  Aropa  Kokospalmen,  Heveen, 
Ficus  und  Kakao.  Ende  des  Jahres  1911  wurde 
die  Pflanzung  Bopire  verkauft  —  Der  Land- 
besitz von  Aropa  ist  1997,5  ha  groß.  Davon 
waren  Ende  1913:  349,57  ha  unter  Kultur. 
Mit  Kokospalmen  waren  117,19  ha,  mit  Kaut- 
schuk 166,88  ha  und  mit  Kakao  65,50  ba  be- 
standen. Die  ältesten  Bäume  stehen  jetzt  im 
ertragfähigen  Alter.  Auf  der  Pflanzung  sind 
2  Europäer,  3  Malaien  und  150  Melanesier 
beschäftigt.  —  Die  Pflanzung  liegt  etwa  20  km 
südöstlich  von  der  Regierungsstation  Kicta, 
wohin  der  Norddeutsche  Lloyd  eine  viertel- 
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jährliche  Dampferverbindung  von  Rabaul  aus 
unterhält.  Das  Kapital  der  Gesellschaft  be- 
trägt 661400  M.  Dividenden  hat  die  Gesell- 
schaft bis  jetzt  noch  nicht  bezahlt.  Der  Vor- 
stand besteht  zurzeit  aus  einem  Mitgüede,  der 
Verwaltungsrat  aus  fünf  Mitgliedern.  Das  Ge- 
schäftsjahr ist  das  Kalenderjahr.  Krauß. 
Bismarckburg.  L  B.  ist  ein  Ort  in  Deutsch- 
Ostafrika  am  Ostufer  des  Tanganjika  (s.  d.) 
810  m  ü.  d.  M.  in  der  Landschaft  Urungu, 
deren  zu  Deutsch  -  Ostafrika  gehöriger  Teil 
(der  größere  zu  Rhodesia)  mit  Ufipa  (s.  d.)  eine 
natürliche  Einheit  bildet.  Ehemals  war  B. 
der  Sitz  der  Verwaltung  des  gleichnamigen 
Militärbezirks,  dann  Nebenstelle  des  Bezirks- 
amts. Seit  1.  April  1913  ist  B.  Sitz  eines  Be- 
zirksamts. Der  von  den  kleinen  Dampfern 
benutzte  Wissmannhafen,  an  dem  B.  liegt,  wäre 
ganz  brauchbar,  wenn  er  nicht  nach  N  und  NW 
zu  offen  läge.  Trotz  der  Nachbarschaft  von  Nord- 
Rhodesia  und  der  weiteren  von  Katanga  ist  der 
Handel  ganz  unbedeutend,  Gesamtwert  1912: 
39000jK.  B.  hat  Post,  Station  des  von  Kap- 
stadtausgebenden Telegraphen  (s.  African  Trans- 
continental  Telegraph  Co.),  fünf  Inderläden. 
Regenmenge  814  mm  (siebenjähr.  Mittel). 

2.  Der  Bezirk  B.  ist  mit  90400  qkm  der  zweit- 
größte von  Deutsch-Ostafrika;  er  umfaßt  die 
Landschaften  Ufipa,  Ukonongo,  Ugala,  Uwende 
(s.  <L).  1913  wurde  für  B.  eine  Einwohnerzahl 
von  81 700  geschätzt,  die  etwas  zu  klein  sein 
dürfte.  Die  Volksdichte  ist  etwa  1.  Die  Zahl 
der  Europäer  betrug  Anfang  1913:  76,  die  der 
nichteingeborenen  Farbigen  47.  In  B.  liegen 
10  Stationen  der  Weißen  Väter  (s.  d.).  Im  Be- 
sitz von  Europäern  waren  1913:  810  Rinder, 
431  Stück  Kleinvieh,  157  Schweine  usw.;  die 
Bestände  der  Eingeborenen  betrugen  2180  Rin- 
der, 22680  Schafe,  14200  Ziegen.  Uhlig. 

3.  B.  ist  eine  Station  im  Verwaltungsbezirk 
Kete-Kratschi  in  Mitteltogo  auf  dem  zentralen 
logogeoirge. 

1883  als  Forschungsstation  gegründet,  bildete 
B.  Jahre  hindurch  den  einzigen  Stützpunkt  der 
deutschen  Verwaltung  im  Innern  des  Schutz- 
gebietes, von  dem  aus  denkwürdige  Expeditionen 
zur  Erforschung  des  Hinterlandes  und  zur  Aus- 
breitung deutschen  Einflusses  in  jenen  fernen  Ge- 
bieten unternommen  wurden.  Seit  1894  ist  B.  eine 
dem  Bezirksleiter  in  Kete-Kratschi  unterstehende 
Nebenstation  und  nur  vorübergehend  von  euro- 
päischen Beamten  besetzt  Seehöhe  710  m.  Mitt- 
lere jahrliche  Regenmenge  1389  mm  (Mittel  aus 
7  Bcobachtungsjahren).  v.  Zech. 

Bismarckgebirge  (s.  Tafel  72),  bis  etwa  4300m 
aufsteigendes  Gebirge  im  Süden  des  oberen 


Ramu  in  Kaiser-Wilhelmsland  (Deutsch-Neu- 
guinea). Es  ist  gelegentlich  mit  Schnee  bedeckt, 
in  seinen  höchsten  Höhen  wild  zerrissen,  in  seinen 
Vorbergen  sanfter  geformt  und  ist  aus  quar- 
zitischen  Schiefern,  Gneis  und  älteren  Eruptiv- 
gesteinen sowie  Tonschiefern  und  Sandsteinen 
aufgebaut,  aber  noch  ganz  ungenügend  be- 
kannt. Außer  Wald  finden  sich  auch  Gras- 
fluren  in  großer  Ausdehnung  an  den  tieferen 
Hängen.  Sapper. 

Bismarckriff  s.  Usindja. 

Bismarcks  Kolonialpolitik  s.  Kolonial- 
politik Bismarcks. 

Bitjem  s.  Sokode. 

Bitter-Kolanuß  s.  Kolanuß. 

Bitumen»  ganz  dickflüssige  bzw.  bei  normaler 
Temperatur  feste  Kohlenwasserstoffe,  die  sich  in 
ganz  geringen  Mengen  in  den  Sandsteinen  und 
Schiefern  des  Kreuzflusses  in  Kamerun  finden 
und  daraus  abdestilliert  werden  können  (bisher 
ohne  jede  praktische  Bedeutung),  ferner  in  kleinen 
Mengen  in  der  Größe  einiger  Trägerlasten  am 
Tanganjikasee  auftreten  und  bei  bestimmten 
Winden  ans  Land  getrieben  werden.  Ihre  Herkunft 
ist  noch  ganz  unbekannt,  wahrscheinlich  stammen 
sie  dort  ebenfalls  aus  gewissen,  am  Ostufer  an- 
stehenden Sandsteinen.  Das  bei  Südstürmen  am 
Ras  Kinoni  angetriebene  B.  schmUzt  bei  45°, 
beim  Erhitzen  auf  300°  destillieren  etwa  13%, 
nach  anderen  Analysen  bis  35,6%,  gelbes  bzw. 
tiefgrünes  öl  daraus  ab,  bei  noch  höherer  Tem- 
peratur etwa  62%  dunkles  öl  und  über  12% 
weißes  Paraffin;  etwa  13%  unlöslicher  Rest  blei- 
ben als  Destillationsrückstand,  4,95%  sind  un- 
löslich in  Normalbenzin,  69,96%  in  Alkoholäther. 

Gagel. 

Black  Wattie  s.  Gerberakazie. 
Blanchebucht  oder  Abitnata,  tief  einschnei- 
dende Bucht  im  Nordosten  der  Gazellehalb- 
insel  (Neupommern,  Deutsch-Neuguinea),  1767 
von  Carteret  entdeckt,  1872  von  C.  H.  Simpson, 
Kapitän  des  engüschen Kriegsschiffes  „Blanche" 
erstmalig  vermessen,  später  von  der  deutschen 
Marine  genauer  aufgenommen.  S.  a.  farbige 
Tafel  „Bienenkörbe  in  der  Blanchebucht". 
Blantyre,  Ort,  s.  Schire-Sambesiweg. 
Blasenbilharzia  s.  Bilharziakrankheit. 
Blasenfüßer,  Physopoda,  kleine,  höchstens 
3  mm  lange,  fadenförmig  schmale  Insekten, 
die  sich  durch  das  völlige  Fehlen  von  Krallen 
an  den  Füßen  auszeichnen.  Bisweilen  werden 
sie  durch  massenhaftes  Auftreten  Pflanzen 
schädlich  und  können  auch  dem  Menschen 
durch  Kribbeln  im  Gesicht  lästig  werden. 
Wegen  ihrer  geringen  Größe  sind  sie  noch 
wenig  gesammelt,  dürften  aber  in  keiner 
unserer  Kolonien  fehlen.  Dahl, 
s.  Drehkrankheit. 
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Blasinstrumente  s.  Musikinstrumente  der 
Eingeborenen. 

Blasrohr  s.  Waffen  der  Eingeborenen  3. 

Blattern  s.  Pocken  1. 

Blatthornkäfer,  Lamellicornia,  Käfer  (s.  d.) 
mit  fächerartig  zerteilten  Fühlerenden  und 
cngerlingartigen  Larven.  Es  gehören  dahin 
die  Verwandten  des  Maikäfers,  Rosenkäfers, 
Mistkäfers  und  Nashornkäfers  (s.  Tafel  67/68 
Abb.  28  u.  29).  Manche  B.  zeichnen  sich 
durch  prächtige  Farben  aus,  namentlich  die 
Rosenkäfer  oder  Cetonien.  Die  Mistkäfer  und 
Nashornkäfer  (Abb.  28)  sind  oft  durch  eigen- 
artige Fortsätze  an  Kopf  und  Halsschild  aus- 
gezeichnet. B.  kommen  (vielleicht  mit  Aus- 
nahme der  kleineren  ozeanischen  Inseln)  in 
allen  unseren  Kolonien  vor.  Dahl. 

Blatthühner,  Jacanidae,  in  der  Körper- 
form den  Rallen  ähnliche  Vögel  mit  auffallend 
langen,  gestreckten  Krallen;  besonders  ist  die 
Kralle  der  Hinterzehe  lang.  Am  Flügelbug 
haben  sie  einen  Sporn  oder  Spornhöcker.  Sie 
leben  auf  Teichen  und  Gewässern,  deren 
Wasserspiegel  von  breitblättrigen  Pflanzen  be- 
deckt wird,  oder  in  nassem  Sumpflande,  laufen 
behende,  fliegen  aber  schwerfällig  und  haben 
eine  knarrende  Stimme.  Die  Eier  sind  glatt 
und  glänzend,  einfarbig  hellbraun  oder  sehr 
zierlich  mit  schwarzen  Kritzeln  gezeichnet. 
Die  B.  bewohnen  den  tropischen  und  sub- 
tropischen Erdgürtel.  Überall  häufig  in 
Afrika  ist  Actophilus  africanus,  rotbraun  mit 
glänzend  strohgelbem  Kropf,  Oberkopf  und 
Nacken  glänzend  blauschwarz,  Kopfseiten  und 
Hals  weiß,  Schnabel  und  Stirnplatte  blaugrau. 
Eine  kleinere  Art,  Microparra  capensis,  findet 
sich  nur  in  Ost-  und  Südafrika.  —  Im  süd- 
östlichen (britischen)  Neuguinea  lebt  ein 
Blatthühnchen,  Hydralector  novaeguineae,  das 
vermutlich  auch  in  Kaiser-Wilhelmsland  vor- 
kommt; der  Nachweis  wäre  sehr  erwünscht. 
Der  Vogel  ist  schwarz  mit  weißem  Gesicht, 
Hals  und  Bauch  und  hat  einen  blattförmigen 
gelben  Lappen  auf  der  Stirn.  Reichenow. 

Blattkäfer,  Chrysomeliden,  pflanzenfressende 
Käfer  (s.  d.)  mit  4  zum  Teil  stark  verbreiterten 
Tarsengliedern,  kurzen  fadenförmigen  Fühlern 
und  oft  sehr  schönen  glänzenden  Farben.  Bis- 
weilen treten  sie  so  massenhaft  auf,  daß  sie 
als  Pflanzenschädlinge  gelten  können.  Sie 
kommen  (vielleicht  mit  Ausnahme  einiger 
der  jüngeren  ozeanischen  Inseln)  in  allen 
unseren  Kolonien  vor.  Dahl. 


Blattläuse,  kleine  Schnabelkerfe  (s.  d.), 
die  durch  massenhaftes  Auftreten  an  den 
zarten  Teilen  der  Pflanzen  diesen  oft  sehr 
schädlich  werden.  Sie  pflanzen  sich  meist 
mehrere  Generationen  hindurch  ohne  vorher- 
gehende Befruchtung  (parthenogenetisch),  ent- 
weder eierlegend  oder  lebendig  gebärend  fort. 
Außer  ungeflügelten  Generationen  sind  meist 
auch  geflügelte  vorhanden.  Namentlich  die 
zweigeschlechtlich  sich  fortpflanzenden  Gene- 
rationen sind  meist  geflügelt  (Heterogonie). 
B.  gibt  es  überall  auf  der  Erde,  also  auch  in 
unseren  sämtlichen  Kolonien.  Im  kleinen  kann 
man  B.  durch  Bestäuben  mit  Tetrachlorkohlen- 
stoff vertilgen,  Ihre  natürlichen  Feinde  sind 
die  Larven  der  Marienkäfer  und  der  Flor- 
fliegen. Ihre  Freunde  sind  die  Ameisen  (s.  d.), 
weil  diese  sie  ihres  zuckerhaltigen  Kotes  wegen 
Feinden  gegenüber  verteidigen.  Dahl 

Blattwanzen,  Hemipteren,  Schnabelkerfe 
(s.  d.),  welche  Pflanzensäfte  saugen  und  deshalb 
oft  als  Pflanzenschädlinge  auftreten  (vgl 
Wanzen  und  Rindenwanzen). 

Blattwespen,  Hautflügler,  die  sich  durch 
einen  dem  Vorderkörper  breit  anliegenden 
Hinterleib  auszeichnen.  Ihre  Larven  sind 
raupenförmig,  unterscheiden  sich  aber  von 
Schmetterlingsraupen  dadurch,  daß  sie  mehr 
als  5  Bauchfußpaare  am  Hinterkörper  besitzen. 
Sie  treten  oft  als  Pflanzenschädlinge  auf,  be- 
sonders allerdings  in  gemäßigten  Gebieten,  da 
die  Familie  in  diesen  recht  eigentlich  zuhause 
ist.  In  unsern  afrikanischen  Besitzungen  kom- 
men immerhin  noch  mehrere  Arten,  in  Neu- 
guinea und  dem  Bismarckarchipel  nur  noch 
wenige  Arten  vor.  Dahl 

Blauerde,  Blaugrund  s.  Blue  ground. 

Blauhai  s.  Haifische. 

Blauholz  s.  Farbhölzer. 

Blaukäppchen  s.  Papageien. 

Biauzunge  s.  Katarrhalfieber  des  Schafes. 

Blei  s.  Bleierze. 

Bleichböckchen  s.  Ohrfleckböckchen. 
Bleichsucht  s.  Blutarmut  und  Blutkrank- 

hriten. 

Bleierze.  Von  B.  ist  als  wesentlich  aus  den  deut- 
schen Kolonien  nur  Bleiglanz  (s.  d.)  zu  erwähnen, 
der  in  einem  mächtigen  Vorkommen  bei  Otavi 
in  Dcutsch-Südwestafrika  auftritt,  zusam- 
men mit  Kupfererzen  (s.  Kupfererzlagerstätten) 
und  im  großen  gewonnen  wird.  Die  jährliche 
Produktion  beträgt  etwa  1000  t  Blei  (s.  a.  Berg- 
bau). Im  Ausgehenden  der  Lagerstätte  finden 
sich  reichlich  die  durch  Zersetzung  des  Blei- 
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glanzes  entstandenen  karbonatischen  Erze, 
Weißbleierze  usw.  Kleine  Mengen  von  meistens 
etwas  silberhaltigem  Bleiglanz  treten  auf  Quarz- 
gängen in  ziemlicher  Verbreitung  in  Deutsch- 
Südwestafrika  auf:  bei  Laderitzbucht,  Po- 
mona, im  Namalande  bei  Narib  und 
Klein-Fontein,  bei  Kowis,  Aus,  Ka- 
kaus und  Kuibis,  im  Damarabcrglande  usw., 
in  den  kleinen  Karasbergen,  doch  scheinen 
alle  diese  Vorkommen  keine  wesentliche  Be- 
deutung zu  haben ;  zum  Teil  sind  sie  schon  ab- 
gebaut (wie  Pomona).  Ebenso  werden  einige 
ganz  kleine  Bleiglanzquarzgänge  aus  Kame- 
run und  Togo  angegeben,  auch  aus  Deutsch- 
Ostafrika  ist  ein  ganz  unbedeutendes  Vorkom- 
men erwähnt.  Auch  in  Kaiser-Wilhelms- 
land (Deutsch-Neuguinea)  soll  am  Markham- 
fluß  ein  Vorkommen  von  Bleiglanz  (?)  gefunden 
Bein,  doch  sind  noch  keine  genauen  Angaben 
darüber  bekannt.  Im  Jahre  1910/11  wurden 
in  Deutsch-Südwestafrika  2620,5  t  im  Wert 
von  861 180  M  gewonnen,  im  Jahre  1911/12 
1175  t  im  Wert  von  345868  M. 
Literatur  «.  Erzlagerstätten.  Gagel 
Bleiglanz  (Schwefelblei),  das  wichtigste  Blei- 
erz, dunkelgrau  bis  schwarz,  glänzend,  aus- 
gezeichnet würfelförmig  spaltend.  Es  ist  be- 
sonders in  Deutsch-Südwestafrika  ziem- 
lich weit  verbreitet  (s.  Bleierze)  und  meistens 
etwas  silberhaltig.  Gagel. 
Blei  weiß  s.  Farbstoffe. 
Blindschlangen,  Typhlopidae,  aber  sämt- 
liche tropischen  und  subtropischen  Gegenden 
der  Erde  verbreitete  Familie  der  Schlangen. 
Sie  kennzeichnen  sich  durch  den  drehrunden, 
rings  von  kleinen  Schuppen  umgebenen  Rumpf, 
den  nicht  vom  Halse  abgesetzten  Kopf,  das 
nicht  erweiterungsfähige  Maul  und  durch  das 
Fehlen  von  Zähnen  im  Unterkiefer.  Im  Skelett 
sind  Reste  der  Beckenknochen  vorhanden.  Die 
B.  leben  am  und  im  Boden,  mit  Hilfe  ihres  oft 
messerscharfen  Schnauzenrandes  wühlend,  viel- 
fach wie  die  Amphisbaenen  (s.  d.)  in  Ameisen- 
oder Termiten  bauten.  Da  Kopf  und  Schwanz 
bei  ihnen  auf  den  ersten  Bück  hin  nicht  leicht 
zu  unterscheiden  sind  und  sie  außerdem  vor- 
wärts und  rückwärts  kriechen  können,  werden 
sie  von  den  Eingeborenen  als  „zweiköpfige 
Schlangen"  angesehen  und  trotz  ihrer  völligen 
Harmlosigkeit  entsetzlich  gefürchtet.  Der 
winzige,  feine  Dorn,  den  die  meisten  Arten 
am  Ende  des  Schwanzes  besitzen,  wird  dabei 
als  furchtbare  Giftwaffe  gedeutet.  Die  größten 
Arten,  wie  der  ost-  und  südafrikanische 


Typhlops  mucruso,  mit  scharf  i 
Schnauzenkante,  und  der  stumpfschnauzige, 
mehr  westafrikanische  Typhlops  punctatus, 
beide  gelbbraun,  schwarz  gefleckt  oder  ge- 
streift, erreichen  mitunter  eine  Länge  von 
0,,')  m  und  3  cm  Dicke;  kleinere,  farblose  Arten 
sehen  großen  Würmern  oft  nicht  unähnlich. 
Noch  winziger  sind  die  verwandten,  aber  im 
Oberkiefer  zahnlosen  W ur ms ch lange n(Glau- 
coniidae),  die  häufig  nicht  einmal  einem  Regen- 
wurme an  Größe  gleichkommen.  Sie  sind  in 
der  Regel  dunkel,  rötlich-  bis  schwarzbraun 
gefärbt  und  ebenso  wie  die  B.,  denen  sie  auch 
in  der  Lebensweise  gleichen,  über  alle  tropi- 
schen Gebiete  verbreitet.  Sternfeld-Tornier. 

Blindwühlen  s.  Ringelwühlen. 

Blossevllle  s.  Kadowar. 

Blücherberg  (Mount  Bluecher),  von  W.  Mac- 
gregor 1890  entdeckte,  1500-1800  m  hohe, 
steile,  schroffe  Bergmasse  an  der  Südgrenze 
des  Kaiser- Wilhelmlandes,  südlich  vom  Victor- 
Emanuelgebirge. 

Blue  ground  (Blaugrund,  Blauerde)  wird  das 
Gestein  genannt,  das  in  Südafrika  das  Mutter- 
gestein der  Diamanten  (s.  d.)  ist,  freiÜch  nicht 
immer  solche  enthält.  In  unseren  Kolonien  ist 
es  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nur  in  Deutsch- 
Südwestafrika  festgestellt,  sein  Vorkommen  in 
Deutsch  -  Ostafrika  zwar  behauptet,  aber 
noch  nicht  belegt  worden.  Der  b.  g.  in 
Dcutsch-Südwestafrika  stimmt  mit  dem  güm- 
merarmen b.  g.  des  englischen  Südafrika,  z.  B. 
von  Kimberley,  im  Wesen  überein,  wenn  er 
auch  an  den  verschiedenen  Orten  etwas  ver- 
schieden aussieht.  Er  ist  ein  Eruptivgestein, 
das  sowohl  als  Ausfüllung  von  Spalten  (Gänge, 
Fissures),  wie  von  senkrecht  in  die  Tiefe 
setzenden  Röhren  (Schloten,  Pipes)  von  ver- 
schiedener Weite  auftritt.  Ein  Zusammenhang 
von  Gängen  und  Röhren  war  mehrfach  nach- 
weisbar; manche  Schlote  sind  nur  Ausweitun- 
gen von  Gängen.  Andere  stehen  mit  solchen 
mcht  erkennbar  in  Beziehung,  sie  erscheinen 
1  selbständig,  ebenso  wie  Gänge  für  sich  ohne 
Schlote  auftreten  können.  Wesentüche  Unter- 
[  schiede  im  Gestein  der  Gänge  und  Schlote  sind 
j  nicht  vorhanden.  Der  b.  g.  ist  ein  in  der  Regel 
|  schon  serpentinisierter  porphyrischer  Oüvinfels 
(oüvinreicher  Pikritporphyrit),  der  Kimberüt 
genannt  worden  ist.  Eine  Grundmasse  aus  Ob- 
vinkörnchen,  die  daneben  GUmmerblättchen, 
Perowskitkrystalle,  Körnchen  von  Erz  (Mag- 
netit und  Chromit),  auch  etwas  Apatit  enthält 
und  für  das  bloße  Auge  meist  dicht  erscheint, 
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umschließt  größere  Körner  von  Olivin,  Biotit- 
glimmer und  Titaneisenerz,  spärlicher  auch  von 
rotem  Granat  und  grünen  Augit  verschiedener 
Art.  Letztere  sind  chromhaltig.  Im  b.  g. 
von  Mukorub  finden  sich  gelbe  Apatite  und 
auch  schwarze  Spinellkristalle  bis  zu  Erbsen- 
große. Manchmal  erscheint  das  Gestein  noch 
leidlich  frisch,  ist  dunkel,  fast  schwarz  und 
hart  wie  Basalt  (hard  blue,  auch  hardybank) 
und  zeigt  dann  meist  die  Olivineinsprenglinge 
noch  unzersetzt  erhalten.  Gewöhnlich  ist  es 
aber  in  den  bisher  zugänglichen  Teilen  der 
Vorkommnisse  stark  umgebildet,  serpentini- 
siert  und  vielfach  mit  Kalkspat  durch- 
tränkt, sieht  in  einiger  Tiefe  dunkel-  bis  licht- 
grünlichgrau,  kaum  bläulich  (blue  ground), 
an  und  nahe  der  Erdoberfläche  aber  zumeist 
graugelb  (yellow  ground)  aus.  Diese  gelblichen 
Massen  sind  durch  weitere  Verwitterung  der 
dunklen,  tiefergelegenen  entstanden  und  sind 
sehr  lockererdig.  Das  dunkle  serpentinisierte 
Gestein,  der  eigentliche  b.  g.  ist  manchmal 
bröcklich,  oft  zwar  mild  und  weich  (soft 
blue  ground),  aber  noch  ziemlich  zähe.  Die 
in  seine  Grundmasse  eingesprengten  Olivine 
und  Glimmer  sind  ganz  zersetzt,  nur  von 
den  übrigen  genannten  Mineralien  sind  noch 
frische  Teile  vorhanden.  Diese  sind  manch- 
mal über  wallnußgroß.  Trümmerhaftes  Ge- 
füge des  b.  g.  ist  selten  zu  beobachten.  In 
ihm  treten  in  sehr  wechselnder  Menge  kleine 
und  große  rundliche  Knollen  (lumps)  von 
Aggregaten  seiner  wesentlichen  Mineralien, 
hauptsächlich  Augitgranatfels,  sowie  Ein- 
schlüsse fremder  Gesteine  (boulders),  beson- 
ders von  schwarzem  Schieferton  und  körnigem 
Diabas  auf.  Jene  sind  frühe,  in  der  Tiefe  ge- 
bildete Ausscheidungen  aus  dem  Magma, 
diese  stammen  vom  jetzigen  oder  früher  noch 
vorhandenen  Nebengestein  der  Schlote.  Die 
Weite  der  Gänge  und  Schlote  ist  bisweilen 
recht  beträchtlich.  Immerhin  werden  erstere 
nur  einige  Meter  stark;  aber  unter  den  pipes 
hat  die  größte  ovale  (bei  Ovas)  etwa  200  :  560  m 
Durchmesser.  Infolge  seiner  Schwellung  bei 
der  Serpentinisierung  hat  der  b.  g.  das  an- 
stoßende Nebengestein  oft  aufgebogen.  Ab- 
hängigkeit der  Verbreitung  des  b.  g.  vom  geo- 
logischen Bau  des  Gebiets,  in  dem  er  auf- 
tritt, und  von  seinen  Gesteinen  ist  nicht 
erweisbar.  Die  im  Osten  des  Landes  ge- 
legenen Schlote  streichen  in  den  Ekkaschichten, 
die  nach  Westen  hin  folgenden  in  immer  älteren 
Schichten  aus.  Es  ist,  besonders  auch  im  Ver- 


gleich mit  Südafrika,  zweifellos,  daß  die 
Schlote  und  Gänge  jünger  sind  als  die  Karroo- 
formation.  Demnach  sind  die  jetzt  in  ihnen 
aufgeschlossenen  Massen  des  b.  g.  nicht  die  der 
ursprünglichen  Erdoberfläche,  sondern  ge- 
hören ursprünglich  tiefgelegenen  Teilen  an,  die 
durch  spätere  geologische  Abtragung  bloß- 
gelegt worden  sind.  Aber  hierin  ist  es  nicht 
etwa  begründet,  daß  der  b.  g.  in  Deutsch- 
Südwestafrika  sich  bisher  als  diamantfrei  er- 
wies, wie  auch  die  Annahme,  in  der  Tiefe  erst 
müßten  die  Diamanten  sitzen,  nicht  gerecht- 
fertigt wäre.  Es  sprechen  keine  mineralogischen 
oder  geologischen  wissenschaftlichen  Tatsachen 
von  vornherein  für  oder  gegen  seine  Diamant- 
führung, und  auch  die  praktischen  Kenn- 
zeichen, die  in  Südafrika  bei  Beurteilung  von 
b.  g.  auf  voraussichtlichen  Diamantgehalt  viel- 
fach benutzt  werden,  liegen  für  Deutsch- 
Südwestafrika  nicht  nur  ungünstig,  sondern 
öfters  auch  günstig.  Die  35  bisher  beobachteten 
Vorkommen  von  b.  g.  des  Landes  liegen  im 
Bezirk  Gibeon  (Gibeon  Ort,  Freistatt,  Rietkül, 
Narrnkranz,  Hanaus,  Fahlgras,  Klein-Bru- 
karos,  Gründorn,  Amalia),  im  Bezirk  Keet- 
manshoop  (Mukorub,  Dickdorn,  Ovas,  Eitsas, 
Umgebung  des  Großen  Brukaros,  Warm- 
baclris),  im  Bezirk  Maltahöhe  (Gorab  und 
Benade  bei  Kunjas).  Meist  liegen  mehrere 
pipes  nahe  beieinander.  S.  Karte  beim  Art. 
Diamanten. 

Literatur:  Scheibe,  Der  blue  ground  des  deut- 
schen Südweslafrika  im  Vergleich  mit  dem 
des  englischen  Südafrika*  Progr.  d.  Berg- 
akademie Berlin  1906.  —  Wagner,  Die  dia- 
mant führenden  Gesteine  Südafrikas.  BerL  1909. 
—  Scheibe,  Das  Vorkommen  der  Diamanten 
und  des  blue  grounds  Deulsch-Südicestafrikas 
in  geologischer  Hinsicht.  Verhandl.  d.  Deutsch. 
Kol.-Kongr.  1910.  —  Range,  Beiträge  zur 
geologischen  Erforschung  der  Deutschen  Schutz- 
gebiete, Heß  2.    Berlin  1912.  Scheibe. 

Blumeakampfer  s.  Kampfer. 

Blumensauger,  Nectariniidae,  kleine  Vögel 
mit  spitzem  und  dünnem,  etwas  gebogenem,  oft 
sichelförmigem  Schnabel,  dessen  Schneiden  am 
vorderen  Teile  meistens  sägeartig  ausgeschnit- 
ten (gezähnelt)  sind.  Die  Zunge  ist  lang  und 
schmal  und  weit  vorstreckbar,  mit  einer  Längs- 
rinne versehen  und  läuft  am  Ende  in  zwei 
Fäden  aus.  Die  B.  vertreten  die  amerikanischen 
Kolibris,  mit  denen  Bie  von  Laien  oft  ver- 
wechselt werden,  in  der  alten  Welt  Von  den 
etwa  240  bekannten  Arten  ist  die  Hälfte  in 
Afrika  heimisch,  wo  offenbar  das  Verbreitungs- 
zentrum der  Gruppe  hegt,  die  andere  Hälfte 
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verbreitet  sich  über  Indien  und  Madagaskar 
bis  Australien  und  geht  mit  Ausläufern  nord- 
wärts bis  Kleinasien  und  Japan.  Die  Männchen 
schillern  meistens  in  den  prächtigsten  Metall- 
farben, während  die  Weibchen  unscheinbares 
grünliches  oder  grauliches  Gefieder  haben.  Sie 
nähren  sich  von  kleinen  Insekten,  die  sie,  nach 
Art  der  Meisen,  an  Zweigen  und  Blättern  um- 
herkletternd,  suchen  oder  vor  den  Blüten 
rüttelnd,  aus  diesen  hervorholen.  Ob  sie  auch 
Blütenhonig  saugen,  wie  behauptet  wird,  ist 
noch  nicht  mit  Sicherheit  erwiesen.  Dagegen 
ist  festgestellt,  daß  sie  durch  Nahrungsuchen 
in  den  Blüten  deren  Befruchtung  vermitteln 
(z.  B.  Chalcomitra  verreauxi  und  Promerops 
cafer  in  Südafrika).  Der  Flug  der  B.  ist 
Ihre  beuteiförmigen,  oben  ge- 
und  mit  seitlichem  Schlupfloch 
versehenen  Nester  hängen  an  Busch-  und 
Baumzweigen  frei  in  der  Luft.  Die  Eier  sind 
sehr  verschieden  gefärbt  Außer  kurzen 
scharfen  Locktönen  hört  man  von  vielen  Arten 
einen  leisen  schwirrenden  Gesang.  —  In  Afrika 
Bind  hauptsächlich  drei  sehr  artenreiche  Gat- 
tungen vertreten:  Cinnyris,  mit  kurzem 
Schwanz,  Männchen  prächtig  metallisch  glän- 
zend; Nectarinia,  mit  langem  Schwanz,  die 
beiden  mittelsten  Federn  bandförmig  und  die 
anderen  weit  überragend,  Männchen  metallisch 
glänzend;  Chalcomitra,  mit  kurzem  Schwanz, 
Männchen  wie  die  Weibchen  mattfarbig,  ohne 
Metallglanz,  oder  doch  nur  an  Kopf  und  Kehle 
metallglänzend.  —  Für  Neuguinea  und  die 
Bismarckinseln,  wo  die  Gruppe  durch  vier 
Arten  vertreten  ist,  sind  als  die  häufigsten  zu 
nennen:  Hermotimia  aspasia,  samtschwarz  und 
grünglänzend  mit  blauglänzender  Kehle,  und 
Cyrtostomus  frenatus,  oberseits  gelbgrün, 
Unterkörper  gelb,  Kehle  schwarz  mit  Stahl- 
glanz. —  Auf  den  polynesischen  Inseln  und  in 
Kiautschou  leben  keine  B.  Reichenow. 

Bluplup,  Lublub,  Rubrub  oder  Garnot,  eine  der 
Le  Maireinsein  (s.  d.)  vor  Kaiser-Wilhelmsland 
(Deutach-Neuguinea),  260  m  hoher  bewaldeter 
vulkanischer  Bergkegel,  wahrscheinlich  1616  tätig. 

Blutarmut  (Anämie)  beruht  gewöhn- 
lich auf  einer  Verminderung  der  Zahl 
der  roten  Blutkörperchen;  häufig  ist 
sie  kombiniert  mit  einer  Verarmung  der 
roten  Blutkörperchen  an  Blutfarb- 
stoff (Hämoglobin,  s.  d.),  welch  letztere 
Schädigung  auch  bei  normaler  Zahl  der  roten 
Blutkörperchen  eine  Blutarmut  bedingen  kann 
(Bleichsucht).    Die  B.  macht  sich  klinisch 


bemerkbar  in  blasser  Farbe  des  Gesichts  und 
der  sichtbaren  Schleimhäute  (Augenbindehaut, 
Lippen,  Zunge)  und  in  Schwäche,  leichter  Er- 
müdbarkeit, häufigem  Frostgefühl,  Schwindel- 
und  Ohnmacht&anwandlungen,  besonders  beim 
Erheben  aus  horizontaler  Lage.  Die  B.  ist 
ein  sehr  häufiges  Leiden  der  Europäer  in  den 
Tropen,  so  häufig,  daß  man  lange  Zeit  an- 
nahm, daß  lediglich  durch  den  Aufenthalt  in 
der  Tropenzone  eine  B.  herbeigeführt  werden 
könne  (Tropenanämie).  Die  fortschreitende 
Kenntnis  der  tropischen  Infektionskrankheiten 
hat  dahin  geführt,  daß  man  die  Ursache  der 
Tropenanämie  in  diesen  Infektionskrank- 
heiten erkannte,  welche  zu  einer  Schädigung 
des  Blutes  führen.  In  Wirklichkeit  ist  die 
Blutzusammensetzung  des  gesunden  Euro- 
päers in  den  Tropen  genau  die  gleiche  wie  die 
des  Europäers  in  der  gemäßigten  Zone.  Von 
Infektionskrankheiten,  welche  zu  einer  Schä- 
digung des  Blutes,  zu  Blutarmut,  in  den  Tropen 
führen,  ist  in  erster  Linie  zu  nennen  die  Ma: 
laria  (s.  d.)  und  besonders  das  Schwarz- 
wasserfieber (s.  d.  i.  Bei  diesen  Krankheiten 
kann  es  zu  ganz  außerordentlicher  Verminderung 
der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  kommen. 
Während  im  Kubikmillimeter  Blut  des  Ge- 
sunden 5000000  rote  Blutkörperchen  gezählt 
werden,  kommt  es  bei  Malaria  und  Schwarz- 
wasserfieber nicht  selten  zu  Herabsetzungen  auf 
1 000000  und  weniger.  Entsprechend  findet  man 
auch  den  Farbstoff gehalt  des  Blutes  bei  diesen 
Krankheiten  erheblich  herabgesetzt,  bisweilen 
aufwerte,  die  V6  bis  1/l0  des  Normalen  betragen. 
—  Von  sonstigen  tropischen  Erkrankungen, 
welche  zu  B.  führen,  ist  besonders  die  Wurm- 
krankheit (AnkyloBtomiasi8,  s.  Ankylostomum 
duodenale)  zu  nennen,  die  in  den  Tropen 
eine  enorme  Verbreitung  hat  und  die  für  Euro- 
päer und  Farbige  in  gleicher  Weise  von  Bedeu- 
tung ist.  Die  Kindersterblichkeit,  besonders 
der  Farbigen,  in  den  Tropen  beruht  zum  großen 
Teile  auf  einer  durch  Ankylostomiasis  herbei- 
geführten B.  Was  die  klinischen  Erscheinungen 
der  B.  bei  Farbigen  anlangt,  so  sind  diese 
schwerer  zu  erkennen  als  bei  den  Europäern, 
da  die  Hautfarbe  der  Farbigen  die  B.  weniger 
hervortreten  läßt.  Immerhin  ist  der  asch- 
graue Farbton  der  Haut  für  die  B.  des 
Negers  charakteristisch.  Werner. 
Blutarmut  (Anämie)  bei  Tieren  kann  die 
Folge  unzureichender  Ernährung  oder  übermä- 
ßiger Anstrengung,  überhaupt  eines  Mißverhält- 
nisses zwischen  Einnahme  und  Ausgabe  desTier- 


Digitized  by  Google 


Blutegel 


222 


filutkrankheiten 


körpers  sein.  Am  häufigsten  wird  A.  bei  Tieren 
durch  die  Einwanderung  von  bestimmten  Ein- 
geweidewürmern in  den  Körper  hervorgerufen. 
Besonders  oft  erzeugen  Magen würmer (Stron- 
gylus  contortus  beim  Schafe  und  Str.  douglassü 
beim  Strauße),  Darmwürmer  (Taenia  ex- 
pansa  beim  Schafe  und  Taenia  struthiorüs  beim 
Strauße),  Leberegel  (Distomum  hepaticum 
und  D.  lanceolatum  bei  Schafen,  ausnahms- 
weise auch  bei  Jungrindern),  ferner  Lungen- 
würmer (Strongylus  filaria  und  Str.  commu- 
tatus  bei  Schafen,  seltener  Str.  micrurus  beim 
Rinde)  A  Ferner  kann  A  beim  Schafe  im  Ge- 
folge der  Einwanderung  der  Oestruslarve  in  die 
Nasenhöhle  (des  sog.  Bremsenschwindels, 
8.  d.)  und  des  Gchirnblasenwurms,  Coenurus 
cerebralis,  in  das  Gehirn  (Drehkrankheit, 
s.  d.)  eintreten.  Endlich  gibt  es  eine  an- 
steckende Blutarmut  beim  Pferde,  die 
durch  einen  unsichtbaren,  im  Blute  befindlichen 
Erreger  hervorgerufen  wird.  Die  A.  kennzeich- 
pet  sich  durch  fortschreitende  Abmagerung 
trotz  guten  Appetits,  Rauh-  und  Glanzlos- 
werden des  Haarkleides  sowie  Müdigkeit  und 
Mattigkeit  bei  der  Bewegung  und  bei  der  Ar- 
beit. Die  Behandlung  der  A  ist  je  nach  der  Ur- 
sache verschieden.  Bei  der  durch  Eingeweide- 
würmer hervorgerufenen  Anämie  macht  man 
mit  Erfolg  von  wurmtreibenden  Mitteln  Ge- 
brauch, die  auf  tierärztlichen  Rat  und  auf  tier- 
ärztliche Anweisung  anzuwenden  sind.  Die  an- 
steckende Blutarmut  des  Pferdes,  die  in  der 
Regel  tödlich  endigt,  ist  mit  Arzneimitteln 
nicht  zu  bekämpfen.  v.  Ostertag. 

Blutegel,  Ringelwürmer  (s.  Würmer),  welche 
am  Vorder-  und  Hinterende  des  Körpers 
mit  einem  Saugnapf  verschen  sind  und  sich 
meist  vom  Blute  der  Wirbeltiere  nähren.  Sie 
kommen  teils  im  Meere,  teils  im  Süßwasser, 
teils  auch  auf  dem  Lande  vor.  In  den  Tropen 
fallen  besonders  die  Land-B.  unangenehm  auf, 
indem  sie  sich  dem  Menschen  bei  seinen  Wande- 
rungen durch  die  feuchte  Tropenvegetation 
anhängen,  um  ihm  Blut  abzusaugen.  Der 
Land-B.  wurde  zuerst  von  Ceylon  als  Hirudo 
ceylonica  beschrieben.  Er  ist  aber  nicht  nur 
dort,  sondern  auch  auf  den  Sundainscln  und 
Molukken  bis  Neuguinea  zuhause.  Dahl. 

Blutfarbstoff  (Hämoglobin),  der  in  den 
roten  Blutkörperchen  enthaltene  eisenhaltige 
Farbstoff,  der  die  rote  Farbe  des  Blutes  be- 
dingt.  S.  Hämoglobin. 

Blutharnen,  Ausscheidung  von  Blut  im 
Harn.   Es  ist  zu  unterscheiden  zwischen  der 


Ausscheidung  unveränderten  Blutes,  wie  es 
bei  Verletzungen  der  Harnwege,  Entzündun- 
gen (Steinbildung)  und  bei  Nierenentzündungen 
vorkommt,  und  der  Ausscheidung  von  gelö- 
stem Blutfarbstoff  (Hämaturie,  8.  d.),  welche 
eines  der  Symptome  des  Schwarzwasserfiebers 
bildet.  Im  ereteren  Falle  ist  der  Urin  deck- 
farbenrot, d.  h.  undurchsichtig  rot,  während 
er  im  letzteren  Falle  lackfarben,  d.  h.  durch- 
sichtig rot  bzw.  schwarzrot  ist.  —  Der  Nachweis 
von  Blut  sowohl  wie  von  Blutfarbstoff  im 
Harn  geschieht  nüt  chemischen  Reagenzien 
(Guajakprobe,  Hellersche  Probe)  oder  durch 
mikroskopischen  Nachweis  von  roten  Blut- 
körperchen.    Ohne  diesen  Nachweis  ist  es 
häufig  recht  Bchwer,  ja  unmöglich,  zu  ent- 
scheiden, ob  eine  braune  bzw.  braunschwarze 
Verfärbung  des  Harnes  von  Blut  bzw.  Blut- 
farbstoff herrührt.    Insbesondere  kommt  es 
]  häufig  vor,  daß  von  Laien  die  Ausscheidung 
von  Gallenfarbstoff  im  Harn  mit  der  von  Blut 
verwechselt  wird.  —  In  den  Tropen  kommt 
B.  insbesondere  bei  der  Bilharziakrankheit 
(s.  d.)  in  Betracht;  über  Blutfarbstoffaus- 
scheidung s.  Schwarzwasserfieber.  —  Bei  B. 
infolge  von  Verletzungen  ist  ruhige  Lage, 
Applikation  einer  Eisblase  und  ev.  Morphium- 
darreichung in  Betracht  zu  ziehen,  das  letztere 
jedoch  nur  auf  ärztliche  Verordnung.  S.  a.  B. 
bei  Tieren.  Werner. 
Blutharnen  bei  Tieren  kann  vorkommen  bei 
Verletzungen  der  harnabführenden  Wege  (Nie- 
renbecken, Harnleiter,  Harnblase,  Harnröhre, 
durch  Konkremente  [Steine]  oder  von  außen), 
ferner  bei  Ansiedelung  von  Würmern  (Eustron- 
gylus  gigas  im  Nierenbecken  beim  Hunde, 
Pferde  und  Rinde  und  Bilharzia  crassa  [s.  d.] 
beim  Rinde  und  Schafe)  und  infolge  einer  schlei- 
chenden Entzündung  der  Blasenschleimhaut 
beim  Rinde  (sog.  Stallrot).  Häufiger  als  das  B., 
bei  dem  wirkliches  Blut  (Blutkörperchen)  mit 
dem  Harne  ausgeschieden  wird,  ist  der  Absatz 
blutig  aussehenden  Urines,  wobei  aber  nicht 
Blut,  sondern  nur  Blutfarbstoff  zur  Aus- 
scheidung gelangt  (s.  Hämoglobinurie  und 
Texasfieber).  v.  Ostertag. 

Blutkrankheiten.  Es  ist  zu  unterscheiden 
zwischen  primären  Erkrankungen  des  Blutes 
und  sekundären  Schädigungen  desselben  durch 
Erkrankungen  anderer  Art  (Organkrankheiten, 
tropische  Infektionskrankheiten).  Die  letztere 
Form  der  Blutkrankheiten  ist  in  Tropen  die 
bei  weitem  häufigere  (s.  Blutarmut).  Von 
primären  (essentiellen)  B.  Bind  die  wichtig- 
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sten  auch  in  den  Tropen  vorkommenden  die 
folgenden:  1.  Bleichsucht  (Chlorose),  Blässe 
der  Haut  und  der  sichtbaren  Schleimhäute,  i 
Herzklopfen,  Schwäche.  Die  Bleichsucht  ist 
eine  Krankheit  der  Entwicklungsjahre,  be- 
sonders des  weiblichen  Geschlechtes.  Charak- 
teristisch  ist  die  Verminderung  des  Farbstoff- 
gehaltes des  Blutes  bei  im  wesentlichen  un- 
veränderter Zahl  der  roten  und  weißen  Blut- 
körperchen. Behandlung  besteht  in  Schonung, 
hygienischer  Einrichtung  der  Diät  und  Lebens- 
weise und  in  der  Darreichung  von  Eisen- 
präparaten. In  den  meisten  Fällen  ist  der 
Verlauf  ein  günstiger.  —  2.  Leukämie.  Eine 
fast  immer  tödlich  verlaufende  Krankheit, 
deren  wichtigstes  Kennzeichen  in  einer  Ver- 
mehrung der  weißen  Blutkörperchen  besteht. 
Die  Beteiligung  der  blutbildenden  Organe  an 
der  Krankheit  findet  ihren  Ausdruck  in  Ver- 
größerung der  Milz,  der  Lymphdrüsen  und  in 
Schmerzhaftigkeit  der  Knochen  (Beteiligung 
des  Knochenmarks).  Je  nach  dem  Vorwiegen 
einer  einzelnen  dieser  Organstörungen  in  dem 
Krankheitsbilde  unterscheidet  man  eine 
Lymph-  (lymphatische),  Milz-  (Uenale)  und  eine 
Knochenmarksform  (myelogene)  der  Leukä- 
mie. Uber  die  Ursache  der  Leukämie  ist  nichts 
Sicheres  bekannt.  —  3.  Perniziöse  Anä- 
mie, fortschreitende  hochgradige  Anämie 
(Blutarmut),  die  zu  schwerer  Erschöpfung  und 
in  den  meisten  Fällen  zum  Tode  führt.  Es  ist 
noch  fraglich,  ob  es  sich  bei  der  perniziösen 
Anämie  um  ein  einheitliches  Krankheitsbild 
oder  um  verschiedene  Krankheitszustände 
handelt,  die  keine  selbständige  Bedeutung 
haben,  sondern  als  Folgezustände  ander- 
weitiger konkurrierender  Krankheiten  anzu- 
sehen sind.  —  Die  Erkennung  von  B.  wird  er- 
möglicht teils  durch  klinische  Anzeichen  (Blässe 
der  Haut  und  der  sichtbaren  Schleimhäute), 
teils  durch  das  Mikroskop,  welches  Abweichun- 
gen von  der  normalen  Blutbeschaffenheit  auf- 
deckt. Sehr  wichtige  Dienste  leistet  für  die 
Diagnose  auch  die  Zählung  der  Blutzellen, 
der  roten  und  weißen  Blutkörperchen,  welche 
in  einer  sinnreich  erdachten  Zählkammer 
(Thoma-Zeiß)  vorgenommen  wird.  Auch  die 
Bestimmung  des  Farbstoffgehaltes  des  Blutes 
ist  von  großem  Nutzen  für  die  Erkennung  von 
Blutkrankheiten.  Sie  wird  ermöglicht  durch  j 
den  Vergleich  der  Blutflüssigkeit  mit  einer 
Farbenskala.  Die  gebräuchlichsten  Apparate 
für  diese  Bestimmung  sind  die  von  Tallquist, 
Gowere,  Fleischl  und  Sahli.  Werner. 


Blutkrankheiten  bei  Tieren  s.  Blutarmut 
bei  Tieren. 

Blutrache,  bei  vielen  Völkern  bestehende 
Sitte,  daß  ein  Mord  durch  Verwandte  des  Ge- 
töteten an  dem  Mörder  oder  dessen  Verwandten 
gerächt  wird.  Das  geschieht  wiederum  durch 
einen  Mord,  der  neuerdings  B.  zur  Folge  hat. 
Auf  diese  Weise  entstehen  häufig  langwierige 
Fehden  zwischen  Familien,  Dörfern,  Stämmen, 
die  schließlich  nur  nach  langen  Verhandlungen 
durch  Zahlung  einer  Buße,  des  Wergeides,  bei- 
gelegt werden  können.  Häufig  kann  schon  der 
erste  Mord  durch  Zahlung  einer  Abfindung 
oder  Bringen  des  Wergeids  gesühnt  werden, 
das  vielfach  auch  eine  Körperverletzung 
sühnen  kann.  B.  ist  besonders  bei  denjenigen 
Völkern  Sitte,  bei  denen  das  Individuum  hinter 
der  Sippe  (s.  d.)  zurücktritt,  die  für  die  Hand- 
lungen ihrer  Mitglieder  verantwortlich  ist, 
aber  auch  z.  B.  das  Wergeid  nicht  den  un- 
mittelbaren Angehörigen  des  Getöteten  aus- 
kehrt, sondern  unter  ihre  Mitglieder  verteilt. 

Thilenius. 

Blutschande,  Geschlechtsverkehr  zwischen 
nahen  Blutsverwandten  oder  als  solchen  ange- 
sehenen Personen.  B.  gilt  bei  der  Mehrzahl 
der  Völker  als  strafbar,  bei  einer  Minderzahl 
ist  selbst  die  Geschwisterehe  erlaubt.  Nicht 
überall  freilich  gelten  alle  auf  Grund  der 
Ahnentafel  (s.  d.)  Blutsverwandten  als  solche. 
In  der  totemistischen  Gesellschaft  (s.  Totemis- 
mus)  werden  die  Angehörigen  einer  Generation 
in  jeder  Sippe  (s.  d.)  als  Geschwister  angesehen 
und  dürfen  untereinander  geschlechtlich  nicht 
verkehren,  auch  wenn  tatsächlich  keine  beson- 
ders nahe  Blutsverwandtschaft  zwischen  ihnen 
besteht.  Jedes  dieser  Individuen  darf  jedoch 
ein  anderes  aus  der  durch  Exogamie  mit  der 
eignen  verbundenen  Sippe  heiraten,  obgleich  es 
mit  ihm  tatsächlich  in  naher  Blutsverwandt- 
schaft stehen  kann.  Indessen  sieht  man  der- 
artige Verbindungen  z.  B.  in  Melanesien  nicht 
gern,  während  überall  B.  (oder  was  als  solche 
gilt)  härter  als  Ehebruch  und  oft  mit  dem 
Tode  bestraft  wird.  (S.  Ehe  bei  Naturvölkern. 
Inzucht.)  Thilenius. 

Blutsfreundschaft.  Lassen  zwei  oder  mehr 
Personen  etwas  von  ihrem  Blut  zusammen- 
rinnen, etwa  in  einen  Becher,  dessen  Inhalt 
sie  gemeinsam  leeren,  oder  in  ein  Gefäß,  das 
nachher  zerschlagen  wird,  oder  in  ein  frisch 
in  die  Erde  gemachtes  Loch  usw.,  so  gelten 
sie  als  durch  unauflösliche  Freundschaft  ver- 
bunden, die  jedem  einzelnen  von  ihnen  un- 
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bedingt  die  Treue  der  anderen  sichert.  B.  wird 
daher  besonders  bei  politischen  Vertragen  ge- 
schlossen, aber  auch  der  Häuptling,  der  sich 
gegen  Vergiftung  schützen  will,  kann  mit 
seinem  Hofkoch  B.  schließen.  Vielleicht  ist 
auch  die  Anschauung  hierher  zu  rechnen, 
nach  der  die  gemeinsam  Beschnittenen  als 
eng  verbundene  Freunde  für  Lebenszeit  an- 
gesehen werden.  Der  B.  liegen  zauberische 
Vorstellungen  zugrunde.  Wie  viele  Zere- 
monien erfährt  auch  die  der  B.  Abschwä- 
chungen.  Es  kann  z.  B.  an  Stelle  des"  Blutes 
der  Beteiligten  Milch  treten,  die  gemeinsam 
genossen  wird.  Die  Erklärung  liegt  darin, 
daß  von  einer  Mutter  stammende  Brüder  eine 
und  dieselbe  Milch  tranken.  Thilenius. 

Blutverwandtschaft  s.  Verwandtschaft. 

Boa  s.  Riesenschlangen. 

Boang  s.  Kaiser-Wilhebnsland,  10.  Einge- 
borenenbevölkerung. 

Board  of  Foreign  M issions  of  the  Presby- 
terian  Chareh  in  the  U.  S.  A.  s.  Amerika- 
nische Presbyterianer. 

Bobanga  in  Kamerun,  nach  den  Karten  ein 
Ort  am  Ubangi.  Allerdings  ist  er  oberhalb  noch 
einmal  angegeben.  Näheres  ist  nicht  bekannt. 

Bockeveldgchichten  s.  Kapformation. 

Bockkäfer,  Cerambyciden,  Käfer  mit  vier  zum 
Teil  erweitertenTarsengliedernund  sehr  langen, 
meist  dünn  auslaufenden  Fühlern  (s.  Tafel 
67/68  Abb.  27).  Viele  sind  schön  gefärbt  und 
gezeichnet.  Ihre  Larven  leben  meist  in  den 
holzigen  Teilen  der  Pflanzen  und  treten  deshalb 
vielfach  als  Schädlinge  auf  (s.  Kaffeebock). 
Vertreter  der  Gruppe  kommen  in  unser n  sämt- 
lichen Kolonien,  auch  auf  den  kleineren 
ozeanischen  Inseln  vor.  Dahl. 

Bodelschwingh,  Friedrich  v.,  evangelischer 
Pastor,  geb.  6.  März  1831,  gest.  2.  April  1910, 
hat  in  Bethel  bei  Bielefeld  eine  große  Zahl  von 
Anstalten  der  evangelischen  Liebestätigkeit 
geschaffen,  ist  der  Begründer  der  Arbeiter- 
kolonien (Wilhelmsdorf),  der  Fürsorge  für  die 
wandernde  Arbeiterbevölkerung  (Verpflegungs- 
stationen für  mittellose  Wanderer),  der  organi- 
sierten Hilfe  für  Arbeitslose  (Anstalten  Hoff- 
nungstal und  Gnadental  bei  Berlin),  hat  die 
Theologenschule  in  Bethel  gestiftet,  gehört  zu 
den  Begründern  der  Deutsch-Ostafrikanischen 
Missionsgesellschaft  (s.  Bielefelder  Missions- 
gesellsch  af  t ).  B.  war  auf  dem  Gebiet  der  öffent- 
lichen Wohlfahrtspflege  und  der  inneren  Mission 
eine  bahnbrechende  Persönlichkeit  in  der  evan- 
gelischen Kirche  Deutschlands. 


Literatur:  E.  v.  <L  Goltz,  Friedrich  Christian 
Karl  v.  B.:  Rcalenzyklopädie  für  protut. 
Theologie  u.  Kirche.  3.  Aufl.,  23.  Bd.,  1912, 
232  ff. 

Bodenbearbeitung  bezweckt  die  Schaf- 
fung und  Aufrechterhaltung  möglichst  gun- 
stiger Vegetationsbedingungen  und  die  Be- 
seitigung aller  Mißstände  und  Hindernisse, 
wie  sie  durch  Verhärtung,  Verunkrautung  usw. 
einer  lohnenden  landwirtschaftlichen  Nutzung 
des  Bodens  und  dem  Wachstum  der  Kultur- 
pflanzen entgegentreten  können.   Der  B.  im 
engeren  Sinne  gehen  auf  Neuland  die  Urbar- 
machung und  unter  Umständen  auch  ander- 
wärts gewisse  Meliorations-  und  kulturtech- 
nische Arbeiten,  wie  z.  B.  Entwässerung, 
Terrassierung  usw.,  voraus.    Eine  rationelle 
B.  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  die  oberste 
Schicht  des  Bodens,  die  Ackerkrume,  son- 
dern auch  auf  den  Untergrund.  Sie  bewirkt 
eine  Vermehrung  des  den  Pflanzen  leicht  zu- 
gänglichen Bodenvolumens  durch  Auflockerung 
der  Ackerkrume  und  Aufschließung  des  Unter- 
grundes, fördert  im  Verein  mit  den  Atmo- 
sphärilien die  Verwitterung   der  Gesteins- 
teilchen und  den  Verlauf  der  zahlreichen 
chemischen  und  biologischen  Prozesse,  die 
sich  im  Boden  abspielen,  und  beeinflußt  den 
Wasserhaushalt  und  die  Durchlüftung  des 
Bodens  in  einer  den  Kulturpflanzen  günstigen 
Richtung.  Sie  soll  die  im  Boden  vorhandenen 
Pflanzennährstoffe  in  größtmöglicher  Menge 
aufschließen  und  flüssig  machen.    Zur  Er- 
zeugung von  Maximalerträgen  tritt  ergänzend 
die  Düngung  ein  (s.  d.).  —  Die  einzelnen  Ver- 
richtungen bei  der  B.  sind  verschieden,  je 
nach  den  unmittelbaren  Zwecken,  die  damit 
verfolgt  werden,  wie  z.  B.  Lockern,  Wenden, 
Mischen,  Reinigen,  Ebnen,  Verdichten,  An- 
häufeln. Ihre  Art  wechselt  auch  mit  dem  Zeit- 
punkt der  Ausführung  in  bezug  auf  das  Pflan- 
zenwaebstum,  d.  h.  danach,  ob  es  sich  um 
Vorbereitung  der  Bestellung,  um  Maßnahmen 
bei  der  Bestellung,  um  solche  während  des 
Wachstums  der  Pflanzen  oder  um  Arbeiten 
nach  der  Ernte  handelt.  Sie  richtet  sich  end- 
lich nach  der  Art  der  jeweils  anzubauenden 
Frucht,  der  Vorfrucht  oder  der  Nachfrucht. 
Nach  dem  Grade  des  vertikalen  Vordringens 
in  den  Boden  unterscheidet  man  zwischen 
„Flachkultur"  und  „Tiefkultur",  nach  der 
äußeren  Form,  die  man  dem  Ackerboden  gibt, 
zwischen  „Ebenkultur",  „Beetkultur",  „  Kamni- 
kultur"  usw.  —  Im  Zusammenhang  mit  den 


Digitized  by  Google 


Deutsches  Kolonial-Lexikon. 


Zu  Artikel:  Buhnon. 


Bohnenarten  der  deutschen  Kolonien.  A  Mungobohne,  Phoseolua  rnnngo,  Hülst'  und 
zwei  Samen.  Ii  Mondbohne,  Phaseolus  lunatus,  Hülse  und  Samen  fünf  verschiedener  Sorten.  ( '  Strauch- 
bohne, Cajanus  indicus,  Hülse  nebst  zwei  Samen.  D  Schwertbohne,  Canavalia  ensitormis,  Hülse  und 
ein  Same.    E  Helmbohne,  Dolichos  lablab,  Hülse  und  Samen  drei  verschiedener  Sorten.   F  Künde - 

bohne,  Vigna  sinensis,  drei  Hülsen  und  vier  Samen. 
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vorgenannten  Faktoren  steht  auch  die  Aus- 
wahl der  im  einzelnen  bei  der  B.  zu  verwenden- 
den landwirtschaftlichen  Geräte  und 
Maschinen  (s.  A).  —  Uni  eine  wirklich 
rationelle  Bearbeitung  des  Bodens  ausführen 
zu  können,  bedarf  es  u.  a.  genauerer  Kenntnisse 
von  den  Eigenschaften  des  jeweils  zu  be- 
handelnden Bodens,  und  zwar  sowohl  der 
Krume,  wie  des  Untergrundes,  ferner  von  der 
Einwirkung  des  Klimas  und  der  Witterung 
auf  den  Boden  und  endlich  von  den  An- 
sprüchen der  in  Frage  kommenden  Kultur- 
gewächse.  In  den  tropischen  Kolonien  be- 
finden sich  diese  Wissenszweige  erst  in  den 
Anfangsgründen,  und  daher  steht  auch  die 
B.  bis  auf  wenige  Ausnahmen  daselbst  noch 
im  Versuchsstadium.  In  Deutsch-Südwestafrika 
wird  dieses  eher  überwunden  werden,  weil  die 
meisten  Kulturgewächse  der  dortigen  Farm- 
wirtscbaft  entweder  aus  der  heimischen  Land- 
wirtschaft oder  aus  derjenigen  Britisch-Süd- 
afrikas  übernommen  wurden  und  man  ihre 
Eigenart  und  Bedürfnisse  von  dorther  kennt. 
Dazu  kommt,  daß  das  dortige  Klima  weniger 
starke  Extreme  aufweist,  wie  das  Tropen- 
klima. Die  in  gemäßigten  Klimaten  erprobte 
Methodik  der  B.  liefert  für  die  tropische  Land- 
wirtschaft zwar  zahlreiche  wichtige,  direkt 
verwendbare  Anhaltspunkte,  aber  die  ein- 
zelnen Verfahren  müssen  dort  von  neuem 
geprüft  und  den  abweichenden  natürlichen 
Vorbedingungen  entsprechend  modifiziert  wer- 
den, um  zu  nutzbringenden  Systemen  zu 
führen.  Versuche  in  dieser  Richtung  anzu- 
stellen ist  u.  a.  Aufgabe  der  landwirtschaft- 
lichen Versuchsstationen  (s.  Landwirtschaft- 
liches Versuehswesen)  in  den  Schutzgebieten. 
-  Die  Bodenbearbeitung  der  Eingebore- 
ne n  in  den  afrikanischen  Kolonien  geselüeht 
einzig  und  allein  mit  der  Hacke;  ihr  ganzes 
System  des  Ackerbaus  wird  danach  als  „Hack- 
feldbau" bezeichnet  (s.  Ackerbau,  Landwirt- 
schaft). Dasselbe  gilt  für  Deutsch-Neuguinea. 
Dieses  System  bringt  u.  a.  den  Nachteil  mit 
sich,  daß  es  den  Untergrund  unberührt  läßt.  — 
Auch  die  B.  bei  den  Chinesen  in  Kiautschou 
ist  ziemlich  flachgründig. 

Literatur:  Orahl  in  von  der  Goltz,  Handbuch 
d.  Landwirtschaft,  Bd.  II,  127  ff.  —  vonRümker, 
Der  Boden  und  seine  Bearbeitung  (Tagesfragen 
a.  d.  modernen  Ackerbau,  Heft  1).  Berl.  1907.  — 
Strecker,  Die  Bodenbearbeitung.  Lpz.  1910.  — 
An  den  genannten  Stellen  weitere  Literaturnach- 
weise; im  übrigen  s.  Spezialkapitel.  Busse. 

Bodenkredit  s.  GrundkTedit. 

Bd.  i. 


Bodenkreditbanken.  In  Deutsch-Südwest- 
afrikabestelitalsstädtisches  Bodenkreditinstitut 
die  Südwestafrikanische  Bodenkredit- 
Gesell  s  c  h  a  f  t  (s.  d. );  ein  für  den  ländlichen  Bo- 
denkredit bestimmtes  histitut  ist  unter  dem  Na- 
men „Landwirtschafts-Bank  für  Deutsch- 
Südwestafrika"  (s.  d.)  mit  staatlichen 
Mitteln  im  Juli  1913  errichtet  worden.  In  Kiau- 
tschou befriedigt  den  städtischen  Bodenkredit 
die  Hypothekenabteilung  der  Deutsch- 
Asiatischen  Bank  (s.  d.).  Über  die  Errich- 
tung einer  privaten  Bank  für  den  städtischen 
Hypothekenkredit  in  Deutsch-Ostafrika 
uud  eines  Kreditinstituts  für  die  Pflanzungen 
schweben  gegenwärtig  Erwägungen.  ZoepfL 

Bodenpolitik  s.  Landgesetzgebung  und  Land- 
politik £ 

Bodiman  s.  Kamerun,  7.  Eingeborenen- 
bevölkerung: Bantuneger. 

Bodinge  s.  Mbaere. 

Boeder,  Gustav,  geb.  11.  Sept.  1860  in  Stras- 
burg i.  d.  Uckermark,  gest.  18.  Okt.  1910  in 
Ponape.  B.  war  seit  1889  in  Togo  und  Kamerun, 
erst  als  Zollbeamter,  seit  1898  als  Bezirksamt- 
mann tätig,  seit  1901  in  Deutsch-Ostafrika 
(1904  Regierungsrat).  1909  wurde  B.  nach 
Ponape  entsandt,  um  die  Verwaltung  der  Ost- 
karolinen  zu  leiten.  In  dem  im  Herbst  1910 
ausgebrochenen  Aufstand  der  Dschokadsch- 
leute  (s.  Aufstand)  wurde  B.  bei  dem  Versuch, 
die  Aufrührer  in  friedlicher  Weise  zur  Ruhe 
zu  bringen,  zusammen  mit  einigen  weißen 
Begleitern  ermordet. 

Boem  s.  Buem. 
Boers  s.  Buren. 
Boga  s.  Kürbisse. 

Bogadjim,  Ort  und  Volksstamm  an  der  Astro- 
labebai  in  Kaiser-Wilhelmsland  (Deutsch-Neu- 
guinea). 1887  bereite  wurde  hier  eine  e 


Missionsstation  begründet. 
Bogen,  die  Waffe,  die  ihrer  Entstehung  nach 
noch  nicht  erklärt  ist,  aber  mit  wenigen  Aus- 
nahmen über  die  ganze  Menschheit  verbreitet 
oder  verbreitet  gewesen  ist.  Unbekannt  ist  sie 
den  Australiern;  sie  fehlt  auch  auf  einer  Reihe 
von  Inseln  in  Amerika,  Indonesien  und  Ozea- 
nien. Allein  sie  kann  dort  früher  vorhanden 
gewesen  sein  (mit  Ausnahme  wohl  von  Austra- 
lien), denn  noch  in  der  Zeit,  aus  der  Berichte 
vorliegen,  läßt  sich  ihr  Rückgang  verfolgen. 
Sie  verschwindet  vor  dem  Feuergewehr,  aber 
der  Gebrauch  des  B.  nimmt  auch  aus  Gründen, 
die  in  den  Völkern  und  ihrer  Umwelt  hegen,  ab. 
So  verringert  sich  die  Größe  und  Sorgfalt  der 
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Ausführung,  die  Kriegswaffe  wird  nur  noch  nimmt  und  dann  mit  mehreren  Schichten  von 

Jagdwaffe  für  kleine  Tiere  und  fristet  schließ-  Sehnen  überdeckt  ist,  bis  schließlich  das  Ganze 

lieh  eine  Weile  ihr  Dasein  als  Einderspielzeug,  nüt  Birkenrinde,  Leder,  Lackschichten  u.  a. 

bis  sie  ganz  verschwindet.   Der  Verwendung  überzogen  wird.  Der  zusammengesetzte  B.  ist 

nach  dient  der  B.  zum  Schleudern  von  Ton-  in  Asien  und  Nordamerika  verbreitet,  reichte 

kugeln  oder  harten  Früchten  (Kugel-B.  in  früher  nach  Westeuropa.  Einzelheiten  seiner 


Indien)  oder  von  Pfci 
len,  die  als  Miniatur- 
speere aufzufassen  sind 
(überall).  Konstruktiv 
besteht  der  B.  aus  einem 
gekrümmten  Stabe  und 
der  seine  beiden  Enden 
verbindenden  Sehne. 
Neben  der  Form  des 
Querschnitts  (elliptisch, 
halbelliptisch,  vierkan- 
tig, rund;  mit  einer 
Rinne  auf  der  konkaven 
oder  auf  der  konvexen 
Seite  usw.)  und  der 
Länge  des  Stabes  ist 
vor  allem  der  Stab 
selbst  und  die  Befesti- 
gungsart der  Sehne  von 
systematischer  Bedeu- 
tung. Man  unterschei- 
det 2  Hauptformen : 
A.  Einfacher  B.  Ein 
Stab,  wie  man  ;  ihn 
vom  Baum  oder  Busch 
schneidet,  mit  einem 
dünneren  und  einem 
dickeren  Ende;  der 
Regel  nach  wird  auch 
das  letztere  dem  erste- 
ren  entsprechend  ver- 
jüngt geschnitten.  Die- 
ser B.  war  den  Schwei- 
zer Pfahlbauern  be- 
kannt, über  Europa 
(mit  Ausnahme  des  Süd- 
ostens) verbreitet  und 
ist  es  noch  in  Amerika 
(außer  dem  höchsten 
Norden),  in  Ozeanien, 
Altindien,  Arabien, 


Konstruktion  sind  in 
Afrika  und  Indonesien 
nachweisbar.  Beseh- 
nung:  Der  zusammen- 
gesetzte B.  trägt  an 
jedem  Flügelende  eine 
Bcharf  abgesetzte  Ver- 
jüngung zum  Aufstrei- 
fen der  Sehne;  ehe  dies 
geschehen  kann,  müssen 
die  Flügel  zurückgebo- 
gen werden,  so  daß  die 
Konkavität  des  unbe- 
spannten  B.  zur  Kon- 
vexität (Außenfläche) 
des  bespannten  B.  wird 
(Abb.  4).  Dieses  Be- 
spannen erfordert  große 
Kraft  und  Geschicklich- 
keit, dafür  ist  aber  die 
Leistung  des  B.  eine 
sehr  große.  Die  Be- 
sehnung  des  einfachen 
B.  ist  wesentlich  leich- 
ter. Der  Stab  trägt  an 
seinen  Enden  entweder 
eine  abgesetzte  Ver- 
jüngung oder  nahe  der 
Spitze  einen  aus  Rohr- 
geflecht, Holz  u.  a.  ge- 
fertigten Wulst  (Abb. 
2,3).  Die  Sehne  besteht 
aus  einem  Bambusstrei- 
fen, Stuhlrohr,  Pflan- 
zenfaser, Leder  usw. 
und  wird  mittels  einer 
Schlinge  aufgestreift. 
Andere  in  Afrika  vor- 
kommende Befesti- 
gungsarten   zeigt  die 

Afrika  (außer  einigen  Abb.  1:  Die  „Sehne"  aus  einem  Bambusstreifen 


Abb.  1.   Afrikanische  Bogen. 


kleinen  Bezirken).  B.  Zusammengesetzte  B.  ist  mittels  einer  Schlinge  aus  anderem  Material 
Der  Stab  besteht  aus  einem  dickeren  und  an-  an  den  Stab  befestigt,  in  den  anderen  Fällen 
nähernd  runden  Mittelstück,  das  sich  jederseits  ist  die  Ledersehne  an  den  Stab  gebunden, 
in  abgeflachte  Flügel  fortsetzt.  Diese  sind  nach  .  dann  um  den  Stab  gewickelt  und  verläuft 
auswärts  gebogen,  so  daß  der  B.  eine  konkave  '  schließlich  durch  eine  Schlinge,  durch  das 
und  eine  konvexe  Seite  erhält.  Die  erstere  Stabende  oder  über  eine  Kerbe  in  ihm.  Das 
trägt  meist  eine  Rinne,  die  Hornstreifen  auf-  Spannen  des  B.  zum  Schuß  kann  in  ver- 
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Weise  geschehen:  Daumen  und 
Zeigefinger  fassen  den  Pfeil,  Mittel-  und  Ring- 
finger die  Sehne;  Zeige-  bis  Ringfinger  fassen 
die  Sehne,  wobei  der  Pfeil  zwischen  Zeige-  und 
Mittelfinger  liegt;  der  gekrümmte  und  durch 
einen  breiten  Ring  geschützte  Daumen  uni- 
faßt die  Sehne,  der  Pfeil  hegt  auf  dem  Daumen 
an  den  Zeigefinger  gelehnt  usw. 
Literatur:  Neben  Monographien  (Ratzel,  Afrik. 
B.;  Adler,  v.  Luschan,  Asiat.  B. ;  Frobenius, 
Ozean,  und  afrik.  B.  u.  a.j  L.  Frobenitu, 
Urgeschichte  des  Krieges,  Bd.  I.  Hannover 
1902.  -  Der».,  Kulturtypen  aus  dem  West- 
staiaft^  P^ti-t  im»  3fti& , 
Erg.-H.  166.  Gotha 
1910.  Thilenios. 

Bogenstranghanf  s. 


Abb.  2.  Bogen  von  den 


Bogia  p.  Kaiser-WU- 
helmsland,  10.  Einge- 
borenenbevölkerung. 

Bogö,  auch  Achlö, 
Landschaft  im  Ver- 
waltungsbezirk M  i  8  a  - 
höhe  in  Togo,  auf 
dem  zentralen  Togo- 
gebirge in  der  Nähe  des 
Quellgebietes  des  Daji- 
flusses  gelegen.  Die  Be- 
völkerung von  B.  ge- 
hört den  Splitter- 
stämmen Togos  an. 
&  Togo,  8.  Bevölke- 
rung b,  8. 

Literatur:   A.  Seidel, 
Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Sprachen  in  Togo, 
in  Zeilschr.  f.  afr.  u.  oc. 
1898. 
v.  Zech. 

s.  Nawuri  und  Togo,  8.  Be- 
völkerung b,  4. 
Bogu  8.  Moba. 
BogueUI  s.  Bogielli. 

Böhm,  Richard,  Dr.  phiL,  Zoologe  und  Ana- 
tom, geb.  1.  Okt.  1854  zu  Berlin,  gest.  27.  März 
1884  zu  Katapäna  am-Lualaba.  B.  war  1880/84 
Teilnehmer  der  großen,  zuletzt  von  Reichard 
geleiteten  ostafrikanischen  Expedition  der  Afri- 
kan.  Ges.  (Näheres  s.  Reichard).  Er  hat  durch 
seine  zoologischen  Sammlungen  und  Beobach- 
tungen wesentlich  zur  Erforschung  des  Landes 
beigetragen. 

Literatur:  Von  Sansibar  zum  Tanganjika,  Briefe 
aus  Ostafrika  von  Dr.  Richard  B.,  herausgeg.  v. 
H.  8chalow.  Lpz.  1888.  —  Berichte  in  den 
Müt.  d.  Afrik.  Oes.  i.  Deutschi. 


Abb.  3.  Bogen  aua  Kaiser- Wilhelmaland 


Abb.  4. 
A  entspannt; 


(s.  farbige  Tafel).  Neben  den  meist 
buntfarbigen  und  schwarzen  Sorten  unserer  ge  - 
wöhnlichen  Gartenbohne  (Phaseolus  vulgaris) 
f i  ndet  man  in  den  Tropen  die  große  Mondbohne 
(PL  lunatus)  und  dieMungobohne(Ph.  mungo 
und  Ph.  radiatus).  Die  Mondbohne  wechselt  in 
der  Form  stark  ab.  Als  Speisebohne  ist  die 
große,  weiße,  flache,  nierenförmige  Sorte  be- 
sonders behebt.  Dann  kommen  die  mehr  rund- 
lichen, hellfarbigen,  an  Größe  den  Garten- 
bohnen ähnlichen,  aber  volleren  Varietäten.  Die 
dunkleren,  flacheren  Abarten  sind  meist  stark 

blausäurehaltig  und  in- 

— ■ —  folgedessen  nicht  unge- 

i  —       führ  lieh.  Durch  kräfti 

ges  Kochen  dürfte  aller- 
dings die  Blausäure  un- 
schädlich werden.  Die 
Mungobohne  wird  an 
der  ostafrikanischen 
Küste  meist  Sansibar - 
erbse  genannt.  Sie  hat 
mehr  walzenförmige, 
nicht  ganz  erbsengroße 
Samen  von  grüner  bis 
graubrauner  Farbe.  Der 
Nabel  ist  durch  zwei 
weiße,  der  Längsseite 
aufliegende  Wülste  cha- 
rakterisiert. —  Eine  an- 
dere B.art,  die  für  die 
kolonialen  Gebiete  von 
großer  Bedeutung  ist, 
ist  die  sog.  Katjang- 
bohnc,  Vigna  catjang 
(=  V.  sinensis),  in  Ost- 
afrika Kunde  genannt. 
Ihre  Samen  sind  kleiner 
als  unsere  B.  und  etwas  größer  als  Erbsen. 
Sie  sind  etwas  flach  gedrückt,  haben  einen 
deutlichen,  dunklen,  bei  den  weißen  Sorten 
tiefschwarz  umrahmten  Nabel,  variieren  in 
allen  Farben  vom  dunklen  Braun  bis  zum 
reinen  Weiß  und  haben  auch  gescheckte  Ab- 
arten. Zu  dieser  Gruppe  gehört  auch  die  sog. 
Helmbohne,  Dolichos  Lablab,  mit  flachen, 
verschiedenfarbigen,  von  einem  raupenartigen, 
weißen  Nabel  auf  der  ganzen  Längsseite  be- 
kleideten Samen.  Weiter  ist  die  Kunde- 
bohne, Vigna  sinensis,  zu  erwähnen,  die  in 
Deutsch-Ostafrika  in  vielen  Abarten  vor- 
kommt. Die  Samen  sind  etwa  erbsengroß.  Sie 
werden  als  Beikost  zu  Reis  und  Mais  ge- 
nossen. In  neuerer  Zeit  hat  man  Versuche 
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aufgenommen  mit  den  in  den  deutschen  Kolo- 
nien bisher  nur  wenig  gebauten  Fetisch- 
oder Schwertbohnen,  Canavalia  ensif ormis, 
einer  kräftig  rankenden  Pflanze  mit  langen, 
schwach  säbelförmig  gekrümmten  Hülsen  und 
großen,  ovalen,  etwas  zusammengedrückten, 
weiß  bis  braunen  Samen  und  mk  der  Samt- 
bohne,  Mucuna,  die  eine  rauhe  Hülse  und 
etwas  kleinere  Samen  hat.  —  B.  werden  in  fast 
allen  deutschen  Kolonien  von  den  Eingebore- 
nen kultiviert,  am  vielseitigsten  wohl  in 
Deutsch-Ostafrika  und  Togo,  in  geringerem 
Umfange  in  der  Südsee  und  in  Kamerun.  Ob- 
wohl ein  Export  der  Sorten  der  echten  Garten- 
bohne und  der  Mondbohne  zweifellos  lohnen 
würde,  hat  ein  Anbau  für  diese  Zwecke  bis 
jetzt  nur  versuchsweise  stattgefunden.  S.  a. 
Erbsen.  Voigt. 

Bohoras  (Bahoras),  schiitische  Inder  in 
Deutsch-Ostafrika,  s.  Schiiten  und  Inder. 

Bohrkolonnen  s.  Wassererschließung. 

Bohrungen  zur  Wassergewinnung  s. 
Wassercrschließung. 

15  olirwurm,  eine  im  Meereswasser  lebende 
Muschclgattung,  die  sich  im  Holz  einbohrt  und 
darin  große  Zerstörungen  anrichten  kann. 

Das  ausgewachsene  Tier  hat  einen  fingerdicken, 
in  der  Kegel  nicht  mehr  als  40  cm  langen  Körper  von 
gallertartiger  Beschaffenheit.  Am  vorderen  Ende 
sitzen  2  erbsengroße  Schalen  mit  feinen  Zähnchen, 
die  das  Bohren  versehen.  Der  B.  gelangt  als  kleine, 
1  mm  lange  Larve  schwimmend  an  das  Holz.  Im 
Innern  des  Holzes  gräbt  sich  das  Tier  einen  seinem 
Wachstum  entsprechenden  Kanal,  den  es  mit  einem 
kalkigen  Überzug  auskleidet  Die  Kanäle  ver- 
schiedener Tiere  durchdringen  sich  niomals,  nähern 
sich  aber  bis  auf  die  Dicke  eines  Papierblattes.  Im 
Wasser  stehende  Hölzer  werden  oben  und  unten 
befallen,  und  das  Tier  arbeitet  sowohl  aufwärts  wie 
abwärts.  In  die  über  Niedrigwasser  und  im  Erd- 
reich liegenden  Holzteile  setzen  sich  die  B.kanäle 
nur  wenig  fort. 

An  den  Küsten  der  deutschen  Schutzgebiete 
ist  der  B.  sehr  verbreitet.  An  der  Togoküste 
wird  Holz  von  ihm  sehr  stark  befallen.  Bau- 
werke aus  ungeschütztem  Holz  sind  dort  in 
wenigen  Monaten  zerstört  worden.  Auch  die 
Küsten  von  Kamerun,  Deutsch-Neuguinea 
und  Kiautschou  leiden  sehr  unter  dem  B. 
In  Duala  sind  Bohrwurmkanäle  von  20  mm 
Durchmesser,  in  Kiautschou  Bohrwürmer 
von  von  mehr  als  1  m  Länge  beobachtet 
worden.  An  der  südwestafrikanischen  Küste 
tritt  der  B.  sehr  heftig  in  Lüderitzbucht  auf, 
dagegen  verhältnismäßig  wenig  in  Swakop- 
mund.  Die  in  den  Jahren  1904/05  in  Swa- 
kopmund  erbaute  hölzerne  Landungsbrücke, 


bei  der  anfangs  ungeschütztes  kiefernes  Holz 
verwendet  wurde,  ist  durch  den  Bohrwurm 
nicht  gefährdet  worden.  Bei  den  regelmäßig 
durchgeführten  Untersuchungen  fanden  sich 
in  einem  Pfahl  meist  nicht  mehr  ab  3  Wurm- 
kanäle. 

Der  B.  bevorzugt  die  weicheren  Holzarten  und 
innerhalb  dieser  Holzstücke  die  weichen  Teile  des 
Splintes.  Australische  Harthölzer,  die  in  manchen 
Gegenden  für  bohrwurmsicher  gelten,  haben  sich 
bei  den  in  Lüderitzbucht  angestellten  Versuchen 
nicht  als  widerstandsfähig  genug  erwiesen.  Auch 
sie  wurden  befallen.  Kameruner  Harthölzer,  die  bei 
Bauten  in  Duala  verwendet  wurden,  wiesen  bereits 
nach  kurzer  Zeit  B.befall  auf. 

Als  Schutzmittel  gegen  den  B.  sind  bei  Bau- 
werken in  den  deutschen  Schutzgebieten 
hauptsächlich  angewendet  worden:  Anstrich 
mit  Karbolineum  oder  Sotor,  Durchtränkung 
mit  Teeröl  und  Beschlag  mit  verzinktem  Eisen- 
blech. Fischer. 

Bojen  8.  Betonnung. 
ßök  s.  Bumba  2. 

Boka-Bonga,  ein  Stamm  von  Bantunegern, 
die  im  Quellgebiet  des  Likuala  Essubi  sitzen, 
aber  nur  zum  kleinen  Teil  im  Kongozipfel  auf 
deutsches  Gebiet  nach  Kamerun  hinüber- 
reichen. 

Boki,  Volksstamm  nördlich  vom  Kreuzfluß  im 
Bezirk  Ossidinge  in  Kamerun,  zum  großen  Teil 
auch  auf  engüschem  Gebiet  Die  B.  gehören  zu 
den  Sudannegern  und  stehen  sprachlich  ganz 
abgesondert  von  ihren  östlichen  Nachbarn,  die 
alle  Bantuneger  sind.  Sie  hatten  vor  einem 
Menschenalter  noch  Rundhütten  mit  Kegel- 
dach, die  jetzt  einer  halbrunden  Bauart 
weichen.  Auf  deutschem  Gebiet  beträgt  ihre 
Zahl  ungefähr  1500.  Sie  leben  von  Ackerbau 
und  Fischfang.  Im  Aufstande  1904  haben 
sie  sich  den  Anjang  (s.  d.)  angeschlossen. 

Passarge-Rathjens. 

Bokkom,  junge  Exemplare  des  Härder, 
Mugil  capensis  Cuv.  (s.  d.),  meistens  von  der 
Größe  des  Herings,  höchstens  30  cm  lang. 
Größere  Exemplare  heißen  Härder.  B.  bilden 
ausgenommen,  gesalzen,  getrocknet  und  in 
Paketen  zu  25  Stück  gepackt  einen  beliebten 
Handelsartikel  in  Kapstadt.  Preis  2y2-5  Shil- 
ling für  100  Stück.  Lübbert. 

Bolerosee  s.  Virunga. 

Boll  weevil  s.  Baumwolle,  letzter  Absatz. 

Bololedi,  Fluß,  s.  Ikoma. 

Boluminskigebirge  s.  Neumecklenburg, 
1.  Bodengestaltung. 
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(Suaheliwort),  im  ostafrikanischen 
Sprachgebrauch  im  weiteren  Sinn  jede  Art  von 
Umzäunung,  von  der  einfachsten  Hecke  zum 
Schutz  eines  Feldstückes  bis  zur  uneinnehm- 
baren Umwallung  eines  Dorfes,  in  unserem 
Sprachgebrauch  dahingegen  stets  nur  dieSchutz- 
und  Befestigungsanlage  gegen  menschliche  An- 
griffe. Die  B.  einfachster  Art  wird  aus  abge- 
hauenen Zweigen,  Dornenhecken  und  Ästen  her- 
gestellt, oder  man  schichtet  dorniges  Astwerk  bis 
zur  Brusthöhe  rings  um  das  Lager.  Eine  derar- 
tige B.  (Borna  ya  miba)  schützt  nur  gegen 
Sicht,  nicht  gegen  feindliche  Geschosse  selbst. 
Dörfer  und  Stationen  umgibt  man  mit  einer  Pali- 
sadenumzäunung  (Borna  ya  miti).  Bei  der  ein- 
fachsten Art  zieht  man  einen  etwa  metertiefen 
schmalen  Graben  und  stellt  in  diesen  hinein 
4— ö  m  lange,  arm-  bis  schenkeldicke  Stämme 
der  krumm  und  unregelmäßig  gewachsenen 
afrikanischen  Baumarten  so  dicht  wie  möglich, 
oft  2—3  und  mehr  Lagen  hintereinander,  die 
man  dann  mit  der  ausgehobenen  Erde  fest- 
stampft. In  Abständen  von  etwa  5—6  m  fügt 
man  Bäume  ein,  die  etwa  2  m  über  dem  Boden 
weit  nach  innen  und  außen  gabeln.  In  diese 
Gabel  legt  man  auf  jeder  Seite  der  Palisaden- 
wand je  8—10  dünnere  Stangen  übereinander. 
Sie  drücken  sich  fest  gegen  die  Wand,  ver- 
hindern das  Umfallen  der  Palisaden  und  geben 
dem  Ganzen  ein  festes  Gefüge.  Eine  solche  B. 
schützt  den  Verteidiger  gegen  Pfeile  und 
Kugeln;  er  selbst  benutzt  zufällig  gebliebene 
Lücken  als  Schießscharte.  Der  Platz  vor  der 
B.  wird  entweder  als  Schußfeld  ganz  frei  ge- 
halten oder  mit  einem  undurchdringlichen 
Dickicht  von  Dornen  und  undurchdringlichem 
Busch  besetzt.  In  Unjamwesi  liegt  vor  der  B. 
oft  ein  seichter  Graben,  dessen  nach  der  Pali- 
sade zu  aufgeworfene  Erde  eine  dichte  Euphor- 
bienhecke  trägt,  die  oft  6—7  m  hoch  wird. 
Die  Euphorbien  sollen  besonders  gegen  Pfeile 
schützen  und  den  Eindringling  durch  ihren 
giftigen  Milchsaft  schrecken.  Seit  dem  Auf- 
kommen der  Gewehre  auch  in  Afrika  beginnt 
man  die  Hecke  wegfallen  zu  lassen  zugunsten 
eines  breiten  und  tiefen  Grabens,  dessen  Erde 
man  an  den  Palisadenzaun  wirft,  so  daß  dieser 
nur  noch  2  m  über  den  Wall  emporragt.  Im 
Palisadenzaun  bringt  man  Schießscharten  an, 
an  der  Innenseite  des  Walles  einen  Wallgang. 
Die  Bezeichnung  B.  wird  vielfach  auch  für 
europäische  Befestigungen  und  Bauten  an- 
gewandt (s.  Hausbau  der  Europäer).  —  An- 
dere Befestigungsarten  Ostafrikas  sind  die 


Tembe  (s.  d.)  und  das  Quikuru  (s.  d.).  S.  Be- 
festigungen. Weule. 
Bomba  s.  Sandelholz. 

Bombassa,  Volksstamm  von  Bantunegern 
in  Kamerun  am  mittleren  Dscha,  besonders 
südlich  dieses  Flusses.  Die  B.  sind  wie  die 
Kaka  und  Ndzimu  der  durch  die  Fanginvasion 
nach  Osten  gedrängte  Teil  der  einst  mit  den 
Bakoko  zusammenhängenden  Bantustämme. 
Ihre  Uberlieferungen  erzählen  von  schweren 
Kämpfen  mit  den  Njem.  Sie  waren  wie  alle 
ihre  Verwandten  schlimme  Kannibalen.  Einen 
Typus  ihrer  seltsam  geformten  Schlagmesser 
gibt  Abb.  8  der  Tafel  86  wieder;  eine  der 
hier  wie  in  vielen  anderen  Teilen  Westafrikas 
gebräuchlichen  Signalglocken  für  Alarm-  und 
Kriegszwecke  s.  Abb.  13  ebenda. 

Passarge-  Rathjens. 

Bombayhanf  s.  Pflanzenfasern  3. 

Borabo,  Fluß,  s.  Usambara. 

Bomome  oder Mbimu,  Volksstamm  der  Bantu- 
neger  in  Kamerun.  Sie  stehen  den  Kaka  und 
Ndzimu  nahe  und  sitzen  auf  der  Njemplatte  in 
Südkamerun,  zwischen  dem  Flußgebiet  des 
Dume  und  dem  des  Bumba.  Zu  ihnen,  die 
auch  Btunbum  genannt  werden,  gehören  die 
Wubio  und  Wokun.  Sie  sind  den  Njumba, 
Njem  und  Kaka  nahe  verwandt  und  sprechen 
mit  ihnen  fast  dieselbe  Sprache.  Sie  sind 
unzugänglich,  kriegerisch  und  bedürfnislos 
und  mit  giftigen  Speeren  und  Pfeilen  be- 
waffnet.   Handel  treiben  sie  ungern. 

Passarge-Rathjens. 

Bonabela  s.  Duala  1. 

Bonaberi,  Hafenort  am  Kamerunästuar, 
zum  Stadtbezirk  Duala  gehörig.  B.  hegt 
Duala  gegenüber  an  der  Wurimündung. 
In  B.  beginnt  die  Nordbahn,  die  das  Hoch- 
land von  Manenguba  dem  Handel  mit  der 
Küste  erschließt  (s.  Eisenbahnen  IIa).  B. 
hat  Hafen-  und  Bahnanlagen,  eine  Postagen- 
tur, eine  Eisfabrik  und  ein  Sägewerk.  Die 
evangelische  Baseler  Mission  unterhält  eine 
Schule.  —  B.  hieß  früher  Hickorydorf. 

Passarge-Rathjens. 

Bonapuba  s.  Duala  3. 

Bondei,  Landschaft  in  Deutsch-Ostafrika, 
erstreckt  sich  vom  Unterlauf  des  Pangani 
(s.  d.)  im  Süden  nordwestwärts  bis  an  die 
Südhänge  Ost-Usambaras  (s.  Usambara),  nord- 
wärts etwa  bis  zum  Sigi  (s.  d.),  begreift  den 
Küstenstreifen  nicht  ein.  Es  sind  gegen 
1000  qkm  hügeligen  Landes,  das  im  Tongwe 
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630  ra  Q.  d.  M.  erreicht.  Fruchtbarer  Rotlehm, 
mit  schwerem  Buschwald  bestanden,  findet 
sich  häufig.  Der  Regen  fällt  reichlich,  mancher- 
orts an  löOO  mm,  und  stellt  sich  leidlich  regel- 
mäßig ein.  Am  Nordrand  der  Landschaft  fährt 
die  Usambarabahn  entlang,  von  Station  Muhesa 
(s.  d.)  nach  Tanga  (s.  d.)  sind  es  40  km.  Der 
Pangani  ist  unterhalb  seiner  großen  Fälle 
schiffbar.  So  hat  sich  B.  im  Laufe  der  letzten 
Jahrzehnte  zu  einem  der  wichtigsten  Plan- 
tagengebiete Deutsch  -  Ostafrikas  entwickelt. 
Hier  liegen  z.  B.  Lewa  (1418  mm  Regen  im 
16 jähr.  Mittel),  Kwamhanja,  Ngomeni,  Mu- 
hesa, Kihuhui.  Manihotkautschuk  und  Sisal- 
hanf  sind  die  Hauptprodukte.  Die  Eingebo- 
renen sind  die  Wabondei  (s.  d.).  Uhlig. 

Bondelswarts,  Volksstamm  in  Deutsch- 
Südwestafrika,  zu  den  südlichsten  Hotten- 
totten (s.  d.)  des  Schutzgebiets  gehörig. 
Zugleich  ist  er  einer  der  Urstämme,  d.  h. 
er  gehört  zu  denjenigen  Gliedern  der  gel- 
ben Rasse,  die  bereits  vor  den  Einwande- 
rungen aus  der  Kapkolonie  während  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrh.  nördlich  vom  Oranje- 
fluß  ansässig  waren.  Beim  Beginn  der  deut- 
schen Herrschaft  hatten  die  B.  das  Gebiet  von 
Warmbad  inne,  und  ihr  Häuptling,  Wilhelm 
Christian,  durfte  sich  rühmen,  wohl  den 
stärksten  aller  selbständigen  Stämme  des 
Namalandes  zu  führen. 

Dio  B.  erlangten  später  eine  gewisse  Berühmtheit 
dadurch,  daß  der  Ausbruch  des  großen  Herero- 
aufstandes (s.  d.)  wenigstens  mittelbar  mit  ihnen  in 
Zusammenhang  stand.  Unruhen,  die  mit  der  Er- 
mordung eines  deutschen  Offiziers  ihren  Anfang 
nahmen,  waren  die  Ursache,  daß  ein  nicht  unbe- 
trächtlicher Teil  der  Truppe  fern  vom  Norden 
weilte,  als  dort  im  Anfang  des  Jahres  1904  die  Er- 
hebung der  Schwarzen  begann.  Von  Interesse  ist 
auch,  daß  der  später  so  berüchtigte  Morenga  (s.  d.) 
sich  bereits  unter  den  Rädelsführern  im  B.aufstande 
befunden  hatte.  Auch  an  der  Ende  1904  beginnenden 
Erhebung  der  Naman  (s.  d.)  gegen  die  deutsche  Herr- 
schaft waren  die  B.  in  ihrer  ganzen  Stärke  be- 
teiligt. Nach  Beendigung  des  großen  Krieges  im 
Jahre  1907  hat  man  ihnen  in  ihrem  bisherigen  Ge- 
biete Wohnsitze  angewiesen. 
Literatur:  //.  Schim,  Deuisch-Südwestafrika. 
Lpz.  1891.  —  K.  Schuvbe,  Im  deutschen 
Diamantenlande.    Berl.  1910.  Dove. 

Bondjo  s.  Lobai. 

Bonga,  Ort  in  Neukainerun,  im  Ssaiiga- 
zipfel  zwischen  Ssanga  und  Likuala  Mossaka 
gelegen.  Über  seine  Größe  und  seine  Bedeutung 
gibt  es  in  der  Literatur  die  verschiedensten 
Ansichten.  Gewiß  ist  wohl,  daß  die  l^ge 
dieses  Ortes,  der  für  Deutschland  eine  große 


Bedeutung  haben  wird,  sehr  ungesund  ist 
Die  Umgebung  von  B.  besteht  nach  Schlech- 
ter in  Buschsteppe  mit  vielen  Sümpfen 
und  ist  zum  größten  Teil  unter  Kultur  ge- 
nommen. Die  weitere  Umgebung  ist  aller- 
dings sumpfig  und  mit  undurchdringlichem 
Urwald  bedeckt.  Berüchtigt  ist  B.  wegen  der 
Unzahl  von  Moskitos,  die  dort  vorkommen. 
Es  scheint  etwas  über  dem  Niveau  des  Flusses 
zu  hegen,  so  daß  selbst  die  Hochwasser  es 
nicht  zu  überschwemmen  vermögen.  Nach 
anderen  Nachrichten,  und  die  neuesten  Mel- 
dungen scheinen  das  zu  bestätigen,  soll  es 
allerdings  in  der  Regenzeit  unter  Wasser 
stehen  und  die  Häuser  deshalb  auf  Pfählen 
gebaut  sein.  Es  war  Sitz  eines  französischen 
Beamten,  ferner  einer  holländischen  Fak- 
torei, sowie  einer  Missionsniederlassung.  Von 
einer  einheimischen  Bevölkerung  wird  man 
in  B.  wohl  kaum  reden  können,  da  durch 
den  sehr  regen  Dampferverkehr  Neger  aller 
möglichen  Stämme  dort  hin  verpflanzt  sind. 
Seit  der  Besitznahme  hat  B.  einen  Zoll- 
posten. Passarge-Rathjens. 

Bongo,  Streifenantilope,  Eurycoros,  Un- 
tergattung der  Schirrantilopen  (s.d.),  Trage- 
laphuB.  Die  B.  sind  sehr  große  Antilopen 
von  rötlich- gelbbrauner  Färbung  mit  vielen 
weißen  Querstreifen  über  den  Rumpf,  mit 
weißer,  schwarz  gesäumter  Rückenmähne, 
weißen  Fesseln  und  schwarzer  Binde  über 
die  FußwurzeL  Bullen  und  Kühe  tragen 
ein  sehr  kräftiges,  über  einen  halben  Meter 
langes  Gehörn,  das  leierförmig  gebogen  ist, 
helle  Spitzen  und  einen  in  einer  steilen 
Spirale  um  das  Horn  gewundenen  scharf- 
kantigen Kiel  hat.  Bisher  in  Westafrika, 
dem  Kongostaate  und  aus  den  zwischen  dem 
Kenia  und  Victoria-Njansa  gelegenen  Gegen- 
den in  mehreren  Rassen  nachgewiesen.  In 
Deutsch-Ostafrika  und  Dcutsch-Südwestafrika 
noch  nicht  bekannt,  aber  in  Südkamerun 
und  Togo  festgestellt.  Die  dort  vorhandenen 
Rassen  sind  noch  nicht  genauer  untersucht 
worden,  weil  im  Berliner  Zoologischen  Museuni 
noch  kein  genügendes  Vergleichsmaterial  vor- 
handen ist 


Lophira  alata,  großer  Baum  in  Ka- 
merun und  Togo  (Fam.  Ochnaceae),  s.  Eisen - 
holz. 

Bongu  s.  Kaiser-Wilhelmsland,  10.  Einge- 
borenenbevölkerung. 

Bonte  Quagga  s.  Zebra. 
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Bootbau,   Boote  der 

Schiffahrt  der  Eingeborenen. 

Borada,  Landschaft  mit  gleichnamigem 
Haaptort  in  Buem  im  Verwaltungsbezirk 
Misahöhe  in  Togo.  Näheres  s.  Buem. 

Borassuspalme  (Delebpalme,  Kisuaheli: 
mvumo,  £we:  ago;  s.  farbige  Tafel),  Borassus 
flabellifer  L.  var.  Aethiopum  Mart.,  eine  in 
Steppengebieten  des  tropischen  Afrikas  häufig 
vertretene  Fächerpalme,  stellenweise  —  z.  B.  in 
Südtogo  —  ansehnliche  Haine  bildend.  Sie  wird 
über  30  ni  hoch  und  ist  durch  eigenartige  bauchige 
Anschwellungen  des  Stammes  ausgezeichnet 
(s.  a.  Dumpalmen).  Die  Früchte  erreichen  Kinds- 
kopfgröße. Das  Holz  ist  termitensicher  und 
wird  in  Togo  für  Brückenbauten  geschätzt. 
In  Ostafrika  wird  aus  dem  Stammgipfel  Palm 


führt.   (Weitere  Nutzungen:  War  bürg.) 

Literatur:  Warburg  in  Engters  Pflanzenwelt 
Ottafrikas,  Tl.  B,  20  ff.  1895.  —  W.  Busse 
in  Schenck  u.  Karsten,  Vegetationsbilder, 
IV.  Reihe,  Heft  2.  im.  Busse. 

Borge  s.  Kastration. 

Borgen  bucht,  Bucht  an  der  Nordküste  von 
West-Neupommern  (Deutsch-Neuguinea). 

Borgu,  Landschaft  im  Verwaltungsbezirk 
Sansane-Mangu  in  Nordtogo.  S.  Gunna. 

Boritaseh  s.  Kordel. 

Boriti  s.  Hausbau  der  Europäer. 

Borkenkäfer  oder  Ipidae  (früher  Bostry- 
chidae),  kleine,  nur  wenige  Millimeter 
lange  Käfer  (&.  d.)  von  fast  zylindrischem 
Körperbau,  deren  Larven  meist  unter  der 
Binde  von  Holzgewächsen  leben.  Da  sie  aber 
gewöhnlich  nur  unter  der  Rinde  abgestorbener 
Stämme  vorkommen,  werden  sie  im  allgemeinen 
der  Pflanze  weniger  schädlich  als  andere  sog. 
Bohrwürmer  (s.  Holzwürmer).  Das  Muttertier 
bohrt  sich  in  die  Rinde  ein  und  frißt  unter  dersel- 
ben einen  sog.  Muttergang.  Dabei  legt  es  links 
und  rechts  Eier  ab.  Die  jungenLarven  nagen  ihre 
mit  dem  Wachstum  des  Tieres  weiter  werden- 
den Gänge  in  seitlicher  Richtung.  Es  kommen 
dadurch  eigenartige,  für  die  Art  charakteristi- 
sche Figuren  zustande.  —  Andere  Arten  fressen 
sich  in  die  frischen  Zweige  und  zwar  in  das 
Holz  ein.  Dahin  gehört  der  Kaffee-B.  (Xyle- 
borus  coffeae,  Tafel  67/68  Abb.  25).  Das 
Muttertier  dringt  hier  bis  zur  Markröhre  in  die 
Zweige  ein  und  stellt  in  dieser  einen  Raum 
für  die  Larven  her.  Die  Larven  nähren  sich 
von  Pilzen.    Trotzdem  wird  das  Tier  durch 


seinen  Fraß  oft  recht  schädlich.  B.  fehlen  in 
keiner  unserer  Kolonien.  Dahl. 

Borneokampfer  s.  Kampfer. 

Bornhardt,  Wilhelm,  Geh.  Oberbergrat,  Vor- 
tragender Rat  im  preußischen  Handelsmini- 
sterium, geb.  20.  April  1864  zu  Braunschweig. 
B.  führte  1895/97  im  Auftrage  des  Gou- 
vernements von  Deutsch-Ostafrika  Reisen  von 
grundlegender  Bedeutung  im  Küstenlande  und 
in  der  Umgebung  des  Njassa  zur  geologisch- 
bergmännischen und  geographischen  Erkun- 
dung der  Gebiete  aus,  war  später  Berginspektor 
in  Klausthal,  Bergschuldirektor  in  Siegen  und 
Oberbergamtsmitghed  in  Bonn;  dann  Direktor 
der  Bergakademie  in  Berlin.  Schriften:  Zur 
Oberflächengestaltung  und  Geologie  Deutsch- 
Ostafrikas,  Berl.  1900  (Bd.  7  von  Deutsch- 
Ostafrika,  WissenschaftL  Forschungsresultate 
über  Land  und  Leute  unseres  ostafrikanischen 
Schutzgebietes  und  der  angrenzenden  Länder, 
BerL  seit  1894). 

Bornu,  ehemaliges  großes  Sultanat,  von 
dem  ein  Teil  in  Kamerun,  in  der  Residen- 
tur  Russen  liegt.  Die  westliche  Grenze 
fällt  mit  der  Landesgrenze  zusammen,  die 
östliche  wird  durch  einige  Zuflüsse  und  Mün- 
dungsarme des  Scharisystems  gebildet :  Dorma, 
Kalia,  Ngada,  Ebeji.  Bis  auf  den  bergigen 
Süden  ist  das  Gebiet  vollständig  eben,  zur 
Regenzeit  von  den  Flüssen  weithin  unter 
Wasser  gesetzt,  die  dann  beim  Sinken  den 
fruchtbaren  Schlamm  zurücklassen.  Beim 
Trocknen  bilden  sich  in  diesem  „Firkiboden" 
charakteristische  Risse.  Die  Kanuri,  wahr- 
scheinlich ein  Mischvolk  der  alteingesessenen 
schwarzen  Bevölkerung  und  der  eingewanderten 
asiatischen  Völker,  treiben  Ackerbau,  während 
sich  die  Schua-Araber  hauptsächlich  der  Vieh- 
zucht widmen,  vor  allem  Rinder,  wenig 
Schafe  mit  schlechter  Wolle  und  Ziegen  und 
Geflügel.  Die  Pferdezucht  blüht.  Als  Last- 
tiere dienen  auch  Kamele.  Haussa  und  Fulbe 
treiben  Handel.  Hauptstadt  ist  Dikoa  (s.  d.)  am 
Jadserara,  ein  sehr  wichtiger  Verkehrsknoten- 
punkt und  großer  Markt  für  einheimische  und 
auch  schon  europäische  Waren.  Am  Oberlauf 
desselben  Flusses  hegen  Bama,  Tschantari  und 
Malematari.  Von  Ngala  am  Westufer  des 
Ebeji  strahlen  viele  Handelsstraßen  aus.  Am 
Ebeji,  kurz  vor  seiner  Einmündung  in  den 
Tsadsee,  hegt  Wulgo  (s.  a.  Tafel  82).  —  Das 
Sultanat  B.  ist  wohl  das  älteste  zentral- 
afrikanische Sultanat.  Walu-scheinlich  aus 
Vorderasien  stammende  Völker  gründeten  in 


Digitized  by  Google 


Botanische  Literatur 


Kanem  ein  Reich,  das  früh  mohammedanisch 
wurde  (9.  Jahrh.).  Infolge  schwerer  Kämpfe 
mit  den  Bulala  mußte  der  Sitz  der  Regierung 
nach  dem  westlich  des  Tsads  gelegenen  B. 
verlegt  werden.  Das  geschah  unter  Ali  Dunama 
(1465—90),  der  geradezu  ein  neues  Reich 
gründete,  das  um  1600  seine  höchste  Macht 
erreichte,  aber  bereits  nach  1600  wieder  in  Ver- 
fall geriet.  Als  die  Fulbe  1809  die  alte  Haupt- 
stadt Birni  zerstörten,  haben  die  Kanembu, 
damals  ein  Vasallenstaat  B.s,  den  wankenden 
Thron  der  alten  Dynastie  gerettet,  indem  sie 
unter  Führung  ihres  Häuptlings  Mohamed  el 
Anim  el  Kanemi  die  Fulbe  schlugen.  Dieser 
tatkräftige  Mann  beseitigte  später  das  alte 
Herrscherhaus,  und  an  seinen  Sohn  ging  dann 
die  Sultanwürde  über.  Omar  war  es,  der  Barth 
und  Overweg,  Vogel  und  v.  Benzmann,  Rohlfs 
und  Nachtigal  so  bereitwillig  aufnahm  und 
förderte.  Auf  ihn  folgten  (1882)  nacheinander 
drei  seiner  Söhne.  Der  letzte  wurde  1893 
von  Rabeh  besiegt  und  entfernt.  Rabeh 
(s.  d.)  wurde  dann  von  den  Franzosen 
1906/08  besiegt  und  getötet.  Darauf  wurde 
das  alte  B.reich  zwischen  England  und  Deutsch- 
land geteilt  und  von  den  Engländern  der  Sohn 
des  letzten  B.königs  —  Omar  Seinda  —  als 
Herrscher  eingesetzt.  S.  a.  Kanem-Bornu. 

Passarge-Rathjens. 

Bornuziege  s.  Ziegenzucht. 

Boro  s.  Buem  und  Tapa  1. 

Bororo,  Stamm  der  Fulbe  (s.  d.  u.  Tafel  82) 
in  Kamerun,  der  wohl  erst  in  jüngster  Zeit  in 
Adamaua  eingewandert  ist.  Sie  gehören  einer 
anderen  Sippe  an  als  die  Adamaua-Fulbe,  die 
bereits  seßhaft  geworden  und  Herren  des  Lan- 
des sind.  Die  B.  leben  im  Gegensatze  zu  den 
letzteren  in  Frieden  mit  den  Heidenstämmen, 
in  deren  Gebiet  ihre  Herden  grasen.  Man 
kann  wohl  annehmen,  daß  die  B.  den  Typ 
der  Fulbe  vor  ihrer  Eroberungsperiode  dar- 
stellen. Sie  sind  schlanke,  hellfarbige  Gestalten 
mit  hamitischen  Gesichtern. 

Die  mohammedanische  Religion  ist  ihnen  unbe- 
kannt, sie  rauchen  und  trinken  mit  den  Heiden, 
was  ihnen  die  Verachtung  der  Fulbe  einträgt.  Die 
B.  tragen  sowohl  Männer  wie  Frauen  die  Haare 
geflochten,  schmücken  sich  die  Ohrmuscheln  mit 
Messingringen  und  ebenso  die  Arme  und  Beine. 
Die  unverfälschten  B.  —  leider  beginnen  sie  jetzt 
ebenfalls  seßhaft  zu  werden  —  tragen  Hüfttücher 
oder  Fellkleider.  Ihre  Hütten  sind  halbkugelig  und 
aus  Gras  gebaut  und  nur  für  kurze  Zeit  hergerich- 
tet. Ihre  einzige  Beschäftigung  ist  Viehzucht,  ihre 
Nahrung  besteht  zur  Hauptsache  aus  den  Pro- 
dukten derselben.   Feldfrüchte  tauschen  sie  von 


den  Heiden  ein.  Als  Waffen  fuhren  sie  Pfeil  und 
Bogen,  sowie  Speer,  Keule  und  Dolchmesser.  Die 
B.  wohnen  besonders  im  Mandaragebirge,  aber 
auch  sonst  in  Adamaua  verstreut 

Passarge-Rathjens. 

Borororind  s.  Rinder. 

Börsenwesen  s.  Koloniales  Börsenwesen. 

Borstenkopf  s.  Papageien. 

Borstenratte,  Aulacodug  oderThryono- 
mys,  Gattung  der  Nagetiere  (s.  d.),  große, 
plumpe,  borstig  behaarte  Nager  mit  ziemlich 
kurzem,  dünn  behaartem  Schwänze  und 
kurzen  Ohren;  die  breiten  großen  Schneide- 
zähne haben  tiefe  Längsgruben.  In  allen 
afrikanischen  Schutzgebieten  Bind  die  B.  ver- 
breitet und  zwar  in  vielen,  gebietsweise  sich 
ersetzenden  Rassen.  Die  Eingeborenen  schät- 
zen das  Fleisch  hoch.  In  Anpflanzungen  können 
diese  Tiere  großen  Schaden  tun;  sie  nagen 
auch  vergrabenes  Elfenbein  an.  Matschie. 

Borstenwürmer  s.  Würmer. 

Bösartige  Geschwülste  e.  Krebskrankheit. 

Bösartiges  Katarrhalfieber  s.  Katarrhal- 
fieber  bei  Tieren. 

Bostoner  Mission  s.  American  Board. 
Bostoninseln  s.  Ebon. 
Botaba,  Nebenfluß  des  Ubangi,  s.  Ubangi. 
Botanga,  Ort,  s.  Lobai  und  Ubangi. 
Botanische  Gärten  s.  Amani,  Victoria,  Ra- 
baul. 

Botanische  Institute  s.  Amani,  Victoria 

Botanische  Literatur.  Der  Geschichte  der 
Wissenschaft  der  Botanik  entsprechend  be- 
standen die  Erzeugnisse  der  b.  L.  bis  ins 
18.  Jahrh.  hinein  im  wesentlichen  in  Kräuter- 
büchern, in  Aufzählungen  und  Beschreibungen 
vornehmlich  solcher  Pflanzen,  die  dem  Men- 
schen von  irgendeinem  Nutzen  waren.  Mit 
Linne1  setzte  die  systematische  b.  L.  ein,  die 
auf  den  Artbegriff  gestützt  ihr  Ziel  darin  suchte, 
!  alle  Pflanzen,  ohne  Rücksicht  auf  Nutzen,  in 
ihren  unterscheidenden  Merkmalen  zu  erkennen 
und  nach  ihrer  Verwandtschaft  in  Gruppen 
zusammenzufassen.  Der  weitere  Ausbau  der 
Wissenschaft  schaffte  dann  im  vorigen  und 
letzten  Jahrhundert  eine  ungemein  vielseitige 
b.  L.,  die  man  nach  den  einzelnen  Disziplinen 
in  eine  anatomische,  physiologische,  biologische 
usw.  sondernkann.  In  Büchern  und  Zeitschriften 
nimmt  diese  zurzeit  eine  herrschende  Stellung 
ein.  Durch  die  Erwerbung  von  Kolonien  sei- 
tens der  europäischen  Mächte  hat  namentlich 
die  botanisch-systematische  und  die  pflanzen- 
geographische L.  eine  Förderung  erfahren. 
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England  ging  voran,  indem  es  durch  die  Beam- 
ten seiner  botanischen  Staatsanstalten  in  Kew 
bei  London  Florenwerke  herausgeben  ließ,  die 
nach  der  Reihe  alle  bekannt  gewordenen  Ge- 
wächse Indiens,  Australiens,  des  Kaplandes, 
des  tropischen  Afrikas  und  Ceylons  zugleich 
mit  Bestimmungstabellen  aufführten  und  da- 
mit den  Kolonisten  die  Möglichkeit  boten,  sich 
über  die  Vegetation  ihres  Wohngebietes  zu 
orientieren.    In  Deutschland  entfaltete  eine 
ähnliche  Tätigkeit  das  Botanische  Museum  in 
Berlin,  da  diesem  fast  ausschließlich  die  großen 
Sammlungen  zuflössen,  welche  Beamte  und 
Offiziere,  Missionare  und  botanische  Reisende 
in  den  neuerworbenen  Schutzgebieten  zusam- 
menbrachten.   Die  Werke:  Die  Pflanzenwelt 
Ostafrikas  von  A  Engler,  Berlin  1896;  Die 
Flora  der  deutschen  Schutzgebiete  in  der  Süd- 
see  von  K.  Schumann  und  Lauterbach, 
Berlin  1902;  Die  Pflanzenwelt  Afrikas  von 
A.  Engler,  Leipzig  1906  sind  die  hervorragend- 
sten Ergebnisse  dieser  Tätigkeit,  daneben  zahl- 
lose Abhandlungen  in  Englers  Jahrbuchern 
für  systematische  Botanik,  die  die  Beschrei- 
bung und  Klassifizierung  wissenschaftlich  neuer 
Arten  aus  unseren  Kolonien  bringen.  Ein 
jüngster  Zweig  der  b.  L.,  die  kolonial-b.  L.,  die 
die  Nutzpflanzen  tropischer  Gebiete  in  den 
Vordergrund  rückt,  tritt  in  Berührung  mit  der 
tropenlandwirtschaftlichen  L.    Sie  dominiert 
in  Frankreich ;  in  England  und  Deutschland  hat 
sie  es  noch  zu  keiner  völlig  selbständigen  Stel- 
lung gebracht.  S.  a.  die  Literaturangaben  bei 
den  die  einzelnen  Schutzgebiete  betreffenden 
Artikeln.  Volkens. 
Botanisehe  Sammlangen,  soweit  sie  aus  ge- 
trockneten Pflanzen  bestehen,  werden  zu  Her- 
barien vereint.    Wenn  solche  einen  wissen- 
schaftlichen Wert  haben  sollen,  müssen  sie  die 
Bedeutung  von  Archiven  haben.    Jede  darin 
enthaltene  Pflanze  muß  ein  beglaubigtes  Doku- 
ment darstellen.    Der  Sammler  bürgt  durch 
Unterschrift  für  den  Fundort,  der  Botaniker, 
der  ihr  den  Namen  gibt,  für  die  richtige  Be- 
stimmung.  Erst  dadurch  wird  ein  Herbar  zu 
einem  der  wichtigsten  Hilfsmittel  für  das  Stu- 
dium einerseits  der  Verwandtschaftsverhält- 
nisse, andererseits  der  geographischen  Verbrei- 
tung der  Pflanzen.   Von  höchster  Bedeutung 
für  jedes  auf  besonderen  wissenschaftlichen 
Wert  Anspruch  machende  Herbar  sind  die 
darin  enthaltenen  Originale,  d.  s.  diejenigen 
Exemplare,  nach  denen  die  erste,  vollgültige, 
im  Druck  erschienene  Beschreibung  der  be- 


treffenden Art  angefertigt  worden  ist.  Auf  das 
Original  wird  nach  Möglichkeit  immer  wieder 
zurückgegangen,  wenn  es  gilt,  eine  Pflanze  zu 
bestimmen.  Man  vergleicht  sie  mit  ihm  und 
erhält  erst  dadurch  die  Gewißheit,  daß  man 
es  mit  derselben  Art  zu  tun  hat.  Die  meisten 
:  Originale  enthalten  naturgemäß  die  großen 
Staatsherbarien,  denen  ja  gewöhnlich  auch  alle 
wichtigeren  Privatherbarien  des  betreffenden 
Landes,  sei  es  durch  Kauf,  sei  es  durch  Erb- 
|  schaft,  zufallen.  Der  Pflanzensystematiker 
weiß  im  allgemeinen,  wo  er  die  Originale  zu 
suchen  hat.  Er  weiß,  sie  liegen  im  Kew-Mu- 
seum  bei  London,  in  Leyden,  Petersburg,  Wien, 
Paris,  Berlin  usw.,  und  hat  daher  die  Möglich- 
keit, sie  dort  einzusehen  oder  sich  daher  leih- 
weise kommen  zu  lassen.  Im  Berliner  botani- 
schen Museum  sind  am  vollkommensten  ver- 
treten die  Gewächse  Afrikas,  dank  einer  Reihe 
hervorragender  Reisender,  die  diesen  Erdteil 
schon  vor  oder  erst  nach  Erwerbung  der  deut- 
schen Kolonien  zu  Studienzwecken  aufsuchten. 
Es  birgt  die  Sammlungen  eines  Schimper, 
Schweinfurth,  Ehrenberg,  Kotschy, 
Steudner,  Kersting,  Baumann,  Leder- 
mann, Zenker,  Pogge,  Hildebrandt, 
Stuhlmann,  Busse,  Holst,  Volkens, 
Engter,  Mildbraed,  Holtz,  Stolz, 
Goetze,  Schlechter,  Dinter,  Range, 
Seiner,  Marloth  und  vieler  anderer. 

Ergänzt  werden  die  größeren  Staatsherbarien 
durch  wissenschaftliche  Schausammlungen.  Wäh- 
rend jene  nur  für  den  Gelehrten  berechnet  sind, 
sollen  diese  zumeist  auch  dem  Studierenden  und 
Laien  den  Vorteil  bieten,  sich  belehren  zu  können 
Kein  botanischer  Garten  ist  in  der  Lage,  mehr  als 
einen  geringen  Bruchteil  der  Gewächso  des  Erd- 
reichs zu  kultivieren,  und  da  tritt  dann  das  Schau- 
I  museum  ein,  indem  es  wenigstens  die  wichtigsten 
!  Gruppen  europäischer  und  überseeischer  Pflanzen- 
j  formen,  vegetabilische  Produkte  aller  Art,  biologi- 
sches und  morphologisches  Anschauungsmaterial 
durch  Trocken-  oder  Spiritusobjekte  vor  Augen 
führt.  Die  bedeutendsten  Schausammlungen  haben 
die  botanischen  Museen  von  Kew  und  Kensington, 
Brüssel  (Tervuren),  Leyden,  Berlin,  Hamburg, 
Washington  und  Newyork.   S.  a.  Sammeln  2. 

Literatur:  A.  Engler,  Bot.  Museen  u.  deren 
Aufgaben  in  Internat.  Wochenschrift  f.  Wiss., 
Kunst  u.  Technik.    Herl  1909.  Volkens. 

Botanische  Zentralstelle.  Sie  wurde  am 
1.  April  1891  dadurch  begründet,  daß  die 
AAKA.  mit  dem  preußischen  Kultusmimste- 
riura  einen  Vertrag  abschloß,  dessen  wesent- 
licher Paragraph  folgendermaßen  lautet:  „Die 
Botanischen  Anstalten  in  Berlin,  der  Bota- 
nische Garten  und  das  Botanische  Museum 
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werden  eine  b.  Z.  für  die  Kolonien  einrichten, 
welche  die  Aufgabe  hat,  denselben  die  erforder- 
lichen Sämereien  und  Pflanzen  zur  Aufzucht 
zu  liefern,  den  Nutzwert  der  daselbst  gezogenen 
Pflanzen  und  Früchte  zu  bestimmen  und  sich 
überhaupt  für  die  botanische  Entwicklung  der 
Kolonien  nach  besten  Kräften  nutzbar  zu 
machen.4'  Was  die  b.  Z.  seitdem  geleistet,  er- 
gibt sich  aus  dem  amtlichen  Jahresberichten. 
Sie  hat  durch  Tausende  von  Sendungen  nicht 
nur  die  behördlichen  Versuchsanstalten,  bota- 
nischen Gärten,  Bezirksämter  und  Stationen, 
sondern  auch  Pflanzungsgesellschaften,  Missio- 
nen und  Private  mit  tropischen  Sämereien  und 
lebenden  Nutzpflanzen  so  weit  versorgt,  daß 
zurzeit  nur  noch  selten  Ansprüche  dieser  Art 
an  sie  herantreten.  Sie  hat  an  zweiter  Stelle  die 
Aufgabe,  die  aus  den  Kolonien  eingehenden 
Pflanzen  wissenschaftlich  zu  bestimmen  und 
Auskunft  über  eine  etwaige  Verwertung  ihrer 
Produkte  zu  geben.  Sie  wirkt  belehrend,  indem 
Bie  einerseits  die  in  unseren  Kolonien  herrschen- 
den Vegetationsverhältnisse  aufklärt,  anderer- 
seits allen  praktisch  interessierten  Kreisen 
Gutachten  in  tropenlandwirtschaftlichen  wie 
in  technisch-ökonomischen  Fragen  erstattet. 

Wissenschaftlich  neue  Pflanzenarten  veröffentlicht 
sie  fortlaufend  in  Englers  botan.  Jahrbüchern. 
Werke  wie :  Die  Pflanzenwelt  Ostafrikas,  Die  Hoch- 
gebirgsflora Afrikas  und  Die  Pflanzenwelt  Afrikas 
von  Ä.  Engler,  Die  Flora  der  deutschen  Schutz- 
gebiete in  der  Südsee  von  K.  Schumann  und 
Lauterbach,  ferner  Monographien  verschiedener 
tropisch-afrikanischer  Familien,  hat  sie  einzeln 
herausgegeben.  Eine  weitere  Seite  ihrer  Tätigkeit 
besteht  in  der  Ausbildung  von  Gärtnern  für  den 
Kolonialdienst,  in  der  Ausrüstung  von  Reisenden 
und  Beamten  mit  Sammlungsgerät  und  in  der  Zur- 
schaustellung kolonialer  Nutzpflanzen  und  ihrer 
Produkte  im  Berliner  Botanischen  Garten  und 
Museum. 

Literatur:  O.  Volkens,  Die  B.  Z.  f.  d.K6Umien, 
ihre  Zwecke  u.  Ziele  in  Jahresber.  der  Ver- 
einig, f.  angeuandte  Bot.    Berl.  1907. 

Volkens. 

Botenposten  s.  Post-  u.  Telegraphenwesen  4. 
Botsa  s.  Arisinsel. 

BougainviUe.  1.  Lage  und  Bodengcstaltung. 

2.  Europäische  Unternehmungen  und  Verwaltung. 

3.  Entdeckungsgcschichte. 

1.  Lage  und  Bodengestaltung.  B.,  eine 
Insel  der  Salomoninseln  (s.  d.),  Deutsch-Neu- 
guinea, ist  seit  1886  in  deutschem  Besitz. 
Sie  erstreckt  sich  zwischen  5°  26'— 6°  52'  s.  Br. 
und  154°  39'— lf)ö°59'  ö.  L.  und  ist  durch  die 
Bukastraße  von  Buka,  durch  die  Bougainville- 
straße  von  den  Shortlandinseln  geschieden.  B. 
ist  von  einem  mächtigen,  waldbedeckten  Ge- 


birge eingenommen,  dessen  südlicher  Teil  den 
Namen  Kronprinzengebirge  führt,  während  der 
nördliche  Kaisergebirge  genannt  wird.  Beide  er- 
reichen bedeutende  Höhe,  erateres  von  nahezu, 
letzteres  von  über  3000  m.  Sie  bestehen  in  der 
Hauptsache  aus  jungeruptiven  Gesteinen  (An- 
desiten,  in  geringerem  Maße  auch  Rhyolithen, 
Daciten  und  Basalten),  zum  kleineren  Teile  auch 
aus  Tuffen  dieser  Gesteine  und  Tiefseetonen. 
Diese  Gebirge  enthalten  auch  tätige  Vulkane, 
und  zwar  das  Kaisergebirge  den  etwa  3100  m 
hohen  Baibiberg,  das  Kronprinzengebirge  den 
2000  m  hohen,  von  einer  Anzahl  Nebenkcgcl  be- 
gleiteten Bagana  (oder  Bängana),  vielleicht  auch 
noch  andere  Vulkane  weiter  südlich.  Das  Ge- 
birge füllt  den  größten  Teil  von  B.  aus,  doch 
findet  sich  eine  ansehnliche,  wohl  hauptsäch- 
lich aus  Schwemmland  aufgebaute,  stellenweise 
sumpfige  Küstenebene  im  Südwesten  der  Insel, 
kleinere  Alluvialebenen  auch  an  anderen  Stel- 
len der  vielfach  mit  Mangrove  umsäumten 
Küsten.  Im  Norden  nimmt  gehobener  Ko- 
rallenkalk eine  ansehnliche  Fläche  ein,  und  auch 
sonst  tritt  derselbe  stellenweise  auf;  nament- 
lich aber  begleiten  vielfach  rezente  Riffe  die 
Küsten  der  Insel;  neben  Koralleninseln  finden 
sich  aber  auch  hohe,  jungeruptive  Inseln  nicht 
selten  in  der  Nähe  der  nordöstlichen  Küste 
und  bilden  zuweilen  mit  ihr  gute  Häfen,  so  den 
von  Kieta  (s.  Tafel  1 9),  an  dem  die  Regierungs- 
station gleichen  Namens  hegt,  und  den  Ernst- 
Günther-Hafen  im  Norden  der  Insel;  weitere 
Häfen  sind  Numa-Numa  an  der  nordöstlichen 
Küste,  Tonolaihafen  im  Süden,  und  Gazelle- 
hafen in  der  Kaiserin-Augusta-Bucht  im  Süd- 
westen. Der  Boden  ist  zumeist  tiefgründig  und 
offenbar  fruchtbar.  Infolge  des  starken  Regen- 
falls und  der  Undurchlässigkeit  der  vorherr- 
schenden Eruptivgesteine  ist  die  Insel  in  ihrer 
Hauptausdehnung  reichlich  bewässert.  Es  gibt 
zahlreiche,  ziemlich  wasserreiche  Flüsse;  für 
den  Verkehr  bieten  sie  aber  keine  brauchbaren 
Straßen  von  irgend  nennenswerter  Ausdehnung, 
da  das  Gefäll  zumeist  zu  stark  und  die  Lauf- 
länge bei  dem  völligen  Fehlen  von  Längs- 
tälern zu  gering  ist.  In  den  Küstenebenen 
stagniert  das  Wasser  vielfach  in  Sümpfen  und 
temporären  oder  auch  wohl  ausdauernden  Seen. 
Über  Pflanzenwelt,  Tierwelt,  Klima,  Bevölke- 
rung s.  Salomoninseln.  Sapper. 
2.  Europäische  Unternehmungen  und  Ver- 
waltung. B.  bildet  zusammen  mit  der  Hisel 
Buka  (s.  d.)  und  einigen  kleinen  nördlich 
davon  gelegenen  Inseln  den  Verwaltungsbezirk 
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der  Salomoninseln  (s.  Deutsch-Neuguinea). 
Die  lokale  Verwaltungstätigkeit  für  B.  wird 
von  der  Regierungsstation  Kieta  ausgeübt,  die 
an  einer  geschützten  Bucht  im  Nordosten 
der  Insel  liegt    Dem  Stationsleiter  ist  auch 
die  Eingeborenengerichtsbarkeit  übertragen. 
Hinsichtlich  der  Fremdengerichtsbarkeit  ge- 
hört B.  zum  Bezirksgericht  und  Obergericht 
RabauL   Die  standesamtlichen  Geschäfte  für 
B.  werden  von  dem  Stationsleiter  in  Kieta 
wahrgenommen.  Eine  Regierungsschule  besteht 
auf  B.  noch  nicht,  dagegen  hat  die  katho- 
lische Mission  der  Maristen  (s.  d.),  die  auf  der 
Insel  fünf  Stationen  unterhält,  mehrere  Ein- 
geborenenschulen eingerichtet.    Die  Haupt- 
station der  Mission  auf  B.  ist  in  Kieta.  —  Die 
weiße  Bevölkerung  auf  B.  setzt  sich  zu- 
sammen aus  den  Beamten,  Missionaren  sowie 
einigen  Pflanzern  und  Händlern.  Hinsichtlich 
der  Eingeborenenbevölkerung  hegen  er- 
schöpfende Feststellungen   noch  nicht  vor. 
Die  von  dem  Stationsleiter  vorgenommene 
Zählung  umfaßt  die  Landschaften  von  Kieta, 
Arawa,  Toboroi,  Reboine-Tawa-Tawa  sowie 
jeweils  deren  Hinterland,  ferner  Koromira 
und  Koyana.   Hier  wohnen  nach  der  letzten 
Zählung  Ö410  Eingeborene,  darunter  2283 
erwachsene  Männer   und   1760  erwachsene 
Frauen.    Die  Zählung  im  Hinterlande  von 
Nord-  und  Nordost-B.  ist  noch  nicht  voll- 
ständig abgeschlossen.    Für  den  Süden  und 
den  Südwesten  von  B.  fehlen  die  Ziffern.  Der 
Handel  beschränkt  sich  in  der  Hauptsache  auf 
Kopra,  die  von  den  Eingeborenen  teils  gegen 
Waren,  zum  Teil  aber  auch  gegen  bares  Geld 
erworben  wird.    Die  Zahl  der  europäischen 
Unternehmungen  ist  noch  gering;  außer  einigen 
Händlerstationen  befinden  sich  auf  der  Insel 
die  Pflanzungen  der  Bismarckarchipel-Gesell- 
schaft (s.  d.i.  ferner  der  Buka  Plantations  and 
Trading  Company  DL  b.  H.  (s.  d.)  sowie 
auch   eine    Zweigniederlassung   der  Firma 
Hernsheim  &  Co.  (s.  d.).   Industrie  oder  Ge- 
werbe findet  sich  auf  der  Insel  noch  nicht  vor. 
Die  Produktion  der  Eingeborenen  beschränkt 
sich,  von  der  Kopra  abgesehen,  auf  Früchte 
wie  Taro,  Yams  usw.,  die  sie  zum  eigenen 
Bedarf  pflanzen,  zum  Teil  aber  auch  an  die 
auf  der  Insel  ansässigen  Europäer  verkaufen. 
In  geringem  Umfange  bringen  sie  auch  Stein- 
nüsse und  Kawa wurzeln  zum  Verkauf  an,  die 
von  den  auf  der  Insel  ansässigen  Händlern  aus- 
geführt werden.    Die  Insel  wird  etwa  drei- 
monatlich von  dem  Dampfer  „Sumatra"  des 


Norddeutschen  Lloyd  berührt  und  hat  dadurch 
Verbindung  mit  Rabaul  auf  Neupommern  im 
Bismarckarchipel,  der  Zentrale  des  Schutz- 
gebiets. Eine  Postanstalt  befindet  sich  in 
Kieta.  Krauß. 

3.  Entdeckungsgeschichte.  Die  Insel  wurde  1768 
von  Bougainville  (s.  d.)  entdeckt,  1788  von  J. 
Shortland  wieder  passiert.  Die  Küstenauf- 
nahmen wurden  von  englischen  und  später 
deutschen  Kriegsschiffen  gemacht.  Das  Innere 
ist  noch  sehr  wenig  bekannt.  Eine  erste  Durch- 
querung wurde  1908  von  Hahl,  Döllinger, 
Sapper  und  Dorsey  ausgeführt.  (Bericht  in 
Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  1910,  S.  206-210.) 
Später  hat  R.  Thurnwald  im  südlichen  B. 
Aufnahmen  gemacht,  auch  den  Vulkan  Ba- 
gana  (1909)  erstiegen.  (Karte  1:400000  in 
Thurnwalds  Forschungen  auf  den  Salomon- 
inseln und  dem  Bismarckarchipel.  Berlin 
1912,  Bd.  I.)  Weitere  Literatur  s.  Salomon- 
inseln. Sapper. 

Bougainville,  Louis  Antoine  de,  geb.  11.  Nov. 
1729  zu  Paris,  gest.  31.  Aug.  1811,  beteiligte 
sich  1756/59  am  kanadischen  Krieg,  gründete 
1763  eine  französische  Kolonie  auf  den  Falk- 
landsinseln,  die  er  1767  an  Spanien  zu  über- 
geben hatte.  Darauf  fuhr  er  mit  der  Fregatte 
„Boudeuse"  nach  Rio  de  Janeiro,  wo  er  mit  der 
„Etoile"  zusammentraf,  um  nun  mit  beiden 
Schiffen  nach  der  Südsee  zu  fahren.  Als  Natur- 
forscher begleitete  ihn  Commerson,  als  Astro- 
nom Veron.  Er  kam  über  Tahiti  und  die  Neuen 
Hebriden  nach  Südost-Neuguinea  und  den 
Louisiaden,  dann  den  Salomoninseln,  wo  er 
die  nach  ihm  benannte  Straße  entdeckte  und 
durchfuhr;  er  sah  und  benannte  Buka,  lief  in 
den  Port  Praslin  bei  Lambom  (Neuraecklen- 
burg)  ein,  wo  Veron  (am  13.  Juni  1768)  den 
Venusdurchgang  beobachtete.  Danach  fuhr  er, 
zwischen  den  Hibernischen  Inseln  einerseits  und 
Neumecklenburg  -  Neuhannover  andererseits 
hindurch,  nach  den  Kanietinseln,  Ninigo, 
Nordwest-Neuguinea  und  dem  malaiischen 
Archipel.  Er  kehrte  1769  nach  Frankreich 
zurück.  Vgl  Voyage  autour  du  Monde  par 
la  fregatte  du  Roi  La  Boudeuse  et  la  flüte 
l'Etoile  1766/69,  Paris  1771. 

Bougainvilleberg,  ein  120G  m  hoher  Berg 
des  Küstengebirges  in  Kaiser-Wilhelmsland 
(Deutsch-Neuguinea)  nahe  der  holländischen 
Grenze. 

Bougainvillebucht,  Bucht  in  Kaiser-Wil- 
helmsland  (Deutsch-Neuguinea)  nahe  der  hol- 
ländischen Grenze. 


Digitized  by  Google 


Bougainvillestraße 


236    Brandenburgtsch-preußische  Kolonialgeschichte 


Bougainvillestraße  s.  Bougainville  (Insel). 

Boumb6  8.  Burnba  1. 

Bournandinseln  s.  Feniinseln. 

Bowiri,  auchGbowiri,  von  den  Ewe-Stäm- 
men  Bowli  bezeichnet,  kleine  Landschaft  in 
Buem  im  Verwaltungsbezirk  Misahöhe  in 
Togo.  S.  Buem. 

Bowli  s.  Bowiri. 

Boxeraufstand  s.  Ostasiatische  Expedition. 

Boy  (englisch :  Knabe,  Diener)  hat  sich  in  den 
meisten  deutschen  Schutzgebieten  als  Bezeich- 
nung der  farbigen  Diener  eingebürgert  (in 
SQdwestafrika  Bambusen,  s.  d.). 

Brache,  s.  Ackerbau  a  und  Landwirtschaft. 

Brack pfannen,  in  Deutsch  -  Südwestafrika 
leichte  Einsenkungen  im  Boden,  die  sich  zeit- 
weilig mit  Wasser  füllen.  Sie  sind  besonders 
im  Gebiet  der  Kalahariebenen  verbreitet, 
doch  gibt  es  auch  im  Ambolande  eine  Reihe 
von  solchen,  die  sich  ebenso  wie  die  große 
Etoschapfanne  durch  einen  beträchtlichen 
Reichtum  an  Salzen  auszeichnen.  Den  Pfannen 
der  südlichen  Kalahari  eigentümlich  ist  bis- 
weilen eine  hügelartigc  Sandanhäufung  an  der 
Südseite,  die  bisweilen  schon  von  weitem  das 
Vorhandensein  einer  Pfanne  verrät.  Nicht  zu 
verwechseln  sind  die  Pfannen  mit  bloßen  An- 
sammlungen von  Regenwasser  in  flachem 
Boden.  Bezeichnend  für  sie  ist  vielmehr  das 
Vorhandensein  eines  harten  Kalksteins,  der 
den  Rand  des  Beckens  bildet  und  eines  das 
Innere  des  Beckens  mehr  oder  weniger  be- 
deckenden Kalktuffs.  Man  nimmt  an,  daß 
diese  Pfannen  der  südlichen  Kalahari  alte 
Quellpunkte  aus  Zeiten  eines  in  vorhistorischer 
Zeit  regenreicheren  Klimas  sind.  Die  Fläche 
der  Pfannen  wechselt  hier  zwischen  wenigen 
und  einigen  hunderttausend  Quadratmetern. 
Die  Versandung  der  Kalaharipfannen  wird 
durch  ihre  kräftige  Randvegetation  gehindert, 
so  daß  der  von  Zeit  zu  Zeit  eintretenden 
Füllung  ihres  Grundes  mit  langsam  zuströmen- 
dem Wasser  nichts  im  Wege  steht. 

Literatur:  S.  Pasmrge,  Die  Kalahari.  Btrl. 
1904.  -  L.  Schnitze,  Aus  Namaland  und  Kala- 
hari.   Jena  1907.  Dove. 

Brackwasser,  das  salzhaltige  Wasser,  das 
mit  mehr  oder  weniger  deutlichem  Gehalt  an 
festen  Stoffen  in  Pfannen,  aber  auch  an 
einzelnen  Stellen  innerhalb  des  Grund- 
wassers der  Flußebenen  in  Deutsch-Südwest- 
afrika sich  findet.  So  ist  das  Wasser  des 
Kuisebgrundes  in  der  Nähe  von  Sandfontein 
brackig,  doch  ist  es  hier  wie  überhaupt  an 


Stellen,  an  denen  der  Salzgehalt  nur  gering 
ist,  trotz  seines  eigenartigen  Geschmackes 
genießbar.  Die  Häufigkeit  von  Beimengungen 
fester  Stoffe  in  geringen  Mengen  hat  dazu  ge- 
führt, daß  das  Wort  Brackwasser,  meist  in 
der  holländischen  Form  „Brakwatcr"  auch 
als  Ortsbezeichnung  nicht  selten  vorkommt, 
so  bei  dem  zwischen  Windhuk  und  Otjiseva 
gelegenen  Platz,  der  als  Ausspann-  und  Ruhe- 
ort  zur  Zeit  des  Ochsenwagenverkehrs  bei  den 
Transportführern  sich  einer  gewissen  Beliebt- 
heit erfreute.  Dove. 

Brakwater  s.  Brackwasser. 

Brancakrater  s.  Virunga. 

Brandberg  (Deutsch-Südwestafrika)  s.  Zinn- 
erz. 

Brände  s.  Grasbrände. 

Brandeis,  Eugen,  geb.  23.  Sept.  1846  zu  Frei- 
burg i.  B.,  1868  Leutnant  im  GroßherzogL  Bad. 
Feldartillerie- Regt.,  Feldzug  1870/71,  Eisernes 
Kreuz  IL  KL,  1873/76  Schles.  Fußartillerie- 
Regt.  Nr.  6,  1875  Premicrleutnant,  1876  &  la 
suite,  1881  Hauptmann  der  Landwehr,  1879/81 
Verwaltung  des  KsL  Konsulats  in  Haiti,  1880  In- 
genieur beim  Eisenbahnbau  in  Kuba,  1884  beim 
Bau  des  Panamakanals,  1886  beim  KsL  Kon- 
sulat in  Sydney,  Ende  1886  Ratgeber  —  ad- 
viser  —  des  Königs  Tamasese  in  Samoa,  Juli 
1889  kommissarischer  Sekretär  in  Jaluit,  1892 
bis  1894  kommissarischer  Richter  in  Herberts- 
höhe,  1895/98  in  der  Kolonialabteilung  des 
Auswärtigen  Amts,  1898  Landeshauptmann  der 
Marshallinscln,  1906  in  den  Ruhestand  ver- 
setzt.   B.  lebt  in  Berlin. 

Brandenburgisch  -  preußische  Kolonial- 
geschiente.  Da  das  alte  Reich  bei  der 
Lockerkeit  seines  Gefüges  und  der  Nullität 
seiner  Mittel  für  die  Kolonialpolitik  nicht 
in  Frage  kam,  konnten  nur  die  deutschen 
Territorien  ihre  Träger  sein, 
hat  sich  aber,  wenn  man 
Ansätzen  Österreichs  absieht 
in  Venezuela),  die  sich  auf 
gischen  Niederlande  gründeten,  energisch 
allein  der  brandenburgisch  -  preußische 
Staat  in  kolonialer  Richtung  betätigt.  „See- 
fahrt und  Handel  sind  die  fürnehmsten 
Säulen  eines  Estats4'  hat  der  Große  Kurfürst 
einmal  gesagt.  Dementsprechend  hat  er  sein 
Leben  lang  zu  handeln  versucht;  in  den  Zu- 
sammen hang  dieser  Bestrebungen  gehört  auch 
—  selbst  verständlich  —  seine  Kolonialpolitik. 
Der  Verwirklichung  der  kolonialen  Pläne 
Friedrich  Wilhelms  gingen  mehrere  Projekte 


Von  diesen 
von  gewissen 
(s.  a.  Welser 
die  habsbur- 
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voraus,  die  nicht  zu  entscheidender  Tat  ge- 
diehen sind.  Schon  vor  dem  Westfälischen 
Frieden  setzen  diese  Bestrebungen  ein.  Von 
1647/52  beschäftigte  er  sich  intensiv  mit  dem 
Plane  einer  kurbrandenburgisch-ostindischen 
Kompagnie.  Sein  vornehmster  Ratgeber  in 
allen  diesen  Dingen  war  damals  der  hollän- 
dische Admiral  Arnold  Gijsels  van  Laer  (geb. 
etwa  1593  in  Gelderland),  der  1647  in  branden- 
burgische Dienste  trat.  Allein  diese  Ideen 
konnten  ebensowenig  verwirklicht  werden,  wie 
die  einer  späteren  Zeit  (1660/61),  in  der  der 
Kurfürst  eine  brandenburgisch  -  ostindische 
Kompagnie  im  Bunde  mit  Österreich  und 
Spanien  zu  errichten  bestrebt  war.  Und  zwar 
scheiterten  sie  sowohl  an  den  inneren  Schwierig- 
keiten wie  an  der  Hinwendung  der  branden- 
burgischen Politik  zu  England  (Handels-  und 
Schiffahrtsvertrag  vom  20.  Juli  1661).  Als 
dann  der  Große  Kurfürst  in  den  80er  Jahren 
abermals  an  koloniale  Projekte  herantrat,  war 


als  er  nun  Ober  eine  Kriegsmarine  verfugte, 
die  zwar  nicht  um  der  Kolonialpolitik  willen 
geschaffen  worden  war,  ihr  aber  dennoch  zu- 
gute kam.  An  Stelle  Gijsels  war  inzwischen 
als  vornehmster  Ratgeber  auf  diesem  Gebiete 
ein  anderer  Holländer  getreten:  Benjamin 
Raule  (geb.  1634  zu  Vlissingen,  gest.  1707  zu 
Hamburg),  „der  erste  und  einzige  General- 
direktor der  Marine,  den  Brandenburg- 
Preußen  gehabt  hat".  Nachdem  unter  leb- 
hafter Feindschaft  der  Holländer  vom  Jahre 
1680  an  Fahrten  nach  der  Goldküste  unter- 
nommen und  schon  Verträge  mit  den  Ein- 
geborenen geschlossen  worden  waren,  erfolgte 
am  17.  März  1682  die  Gründung  der  „Handels- 
kompagnie auf  den  Küsten  von  Guinea", 
deren  Sitz  bald  nach  Emden  verlegt  wurde 
und  deren  Grundkapital  50000  Taler  betrug, 
von  denen  der  Kurfürst  8000  zeichnete.  Noch 
1682  segelte  die  erste  Expedition  der  jungen 
Kompagnie,  die  beiden  Schiffe  „Churprinz" 
und  „Morian"  nach  der  Goldküstc;  am  Neu- 
jahrstag 1683  hißte,  nach  Erneuerung  jener 
Verträge  mit  drei  Häuptlingen,  der  Major  Otto 
Friedrich  v.  d.  Groeben  (s.  d.)  die  branden- 
burgische Flagge  am  Kap  der  drei  Spitzen  und 
gründete  eine  befestigte  Ansiedlung,  der  er  den 
Namen  „Großfriedrichsburg"  (s.  d.)  gab.  In  den 
folgenden  Jahren  wurde  durch  weitere  Verträge 
mit  Negerfürsten  der  Besitz  an  der  Goldküste 
vermehrt.  Dazu  kam  im  Jahre  1687  ein  Erwerb 
in  einem  andern  Teile  Afrikas:  Durch  einen 


Vertrag  vom  20.  Dez.  dieses  Jahres  trat  der 
Herrscher  der  kleinen  Insel  Arguin,  südöstlich 
vom  Kap  Blanko  in  Nordwestafrika,  diese  an 
Brandenburg  ab.  Sie  war  zwar  völlig  unfrucht- 
bar, aber  sie  hatte  kommerzielle  Bedeutung 
(Gummihandel).  Inzwischen  hatte  die  Kolo- 
nialpolitik des  Großen  Kurfürsten  auch  auf  die 
neue  Welt  übergegriffen.  Im  Jahre  1685 
räumte  Dänemark  der  brandenburgischen 
Kompagnie  wichtige  Siedlungs-  und  Handels- 
rechte auf  der  westindischen  (dänisch  bleiben- 
den) Insel  St.  Thomas  ein.  Dagegen  schlug  das 
abermals  auftauchende  Projekt  einer  ostindi- 
schen wie  das  einer  isländischen  Kompagnie 
fehl.  Der  koloniale  Handel  des  Großen  Kur- 
fürsten hatte  mit  der  erbitterten  Gegnerschaft 
mehrerer  Staaten,  oder  genauer  genommen, 
von  deren  Handelskompagnien  zu  kämpfen. 
Vor  allem  kamen  die  Franzosen  und  in  noch 
weit  höherem  Maße  die  Holländer  in  Betracht. 
Die  Gegnerschaft  steigerte  sich  bei  beiden  bis 
zur  offenen  Feindseligkeit,  so  zur  Wegnahme 
von  Schiffen,  zur  Verhinderung  des  branden- 
burgischen Handels  und  zur  Eroberung  von 
brandenburgischen  Plätzen  (Accada  und  Tacca- 
rary)  an  der  Goldküste.  Mühsam  erhielt  der 
Große  Kurfürst  Genugtuung.  Auf  seinem 
Sterbebette  erfreute  ihn  noch  die  Nachricht, 
daß  die  Stadt  Amsterdam  bei  der  holländisch- 
westindischen Kompagnie,  welche  die  letzt- 
genannten Schandtaten  verübt  hatte,  für  die 
Berechtigung  der  Genugtuungsforderung  des 
Kurfürsten  eintreten  wolle.  Die  letzte  Parole, 
die  er  ausgab,  war  infolgedessen  „Amsterdam". 
Diese  unmittelbaren  Bedrohungen  und  Räube- 
reien brachten  es  mit  sich,  daß  von  einem  regel- 
mäßigen und  zuverlässigen  Geschäft  und  Ge- 
winn keine  Rede  sein  konnte.  Immerhin  scheint 
eine  Bilanz  aus  dem  Jahre  1687  eine  nicht 
unbefriedigende  Geschäftslage  zu  ergeben.  — 
Der  Nachfolger  des  Großen  Kurfürsten,  Fried- 
rich III.,  als  König  der  I.,  1688(1701)-1713, 
setzte  die  Kolonialpolitik  seines  Vorgängers 
fort.  Aber  er  stieß  dabei,  weil  ihm  persönlich 
die  Größe  und  politisch  das  Ansehen  des  Vaters 
fehlte,  auf  noch  weit  größere  Schwierigkeiten 
als  dieser.  Die  Holländer  und  Franzosen  gingen 
rücksichtsloser  vor  denn  je;  dazu  gesellte  sich 
feindseliges  Verhalten  der  Dänen  auf  S.Thomas. 
Die  Finanzen  der  Kompagnie  verschlechterten 
sich  gleich  in  seinen  ersten  Jahren  erheblich, 
hauptsächlich  durch  Totalverlust  von  Schiffen, 
der  teils  auf  deren  Untergang,  teils  auf  ihrer 
Erbeutung  durch  französische  Kaper  beruhte. 
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Gegenüber  diesem  Rückgang  bedeutete  es 
wenig,  daß  einige  Inselchen  neu  besetzt  oder 
gekauft  wurden,  so  (1689)  die  kleine  Krabben- 
insel bei  St  Thomas,  so  die  Insel  Tertholen  im 
Karibischen  Meere  (1695).  Besonders  rapide 
wurde  der  Niedergang  seit  1698.  „Vom  Jahre 
1704  an  bietet  die  einst  so  stolze  Kompagnie 
nur  noch  ein  Bild  des  Jammers."  Ibre  Finanzen 
wiesen  ein  riesiges  Defizit  auf.  Arguin  wie 
Großfriedrichsburg  waren  infolge  von  Proviant- 
mangel nur  noch  mühsam  zu  halten  und  infolge 
von  Mangel  an  Waren  zu  geschäftlicher  Nichtig- 
keit verdammt.  Auch  die  nicht  geringen  An- 
strengungen der  letzten  Jahre  Friedrichs  L 
haben  daran  nichts  Wesentliches  geändert  — 
Friedrich  Wilhelm  1.(1713-1740),  der  große 
„innere"  König,  der  Schöpfer  der  preußischen 
Staatsgesinnung,  hatte  —  in  der  auswärtigen 
Politik  überaus  vorsichtig,  wie  er  war  —  für 
Unternehmungen  keinen  Sinn,  welche  fortwäh- 
rend zu  Verwicklungen  mit  den  fremdenMächten 
Anlaß  gaben  und  die  überdies  durchaus  keinen 
unmittelbaren  Gewinn  erhoffen  ließen.  Es  ist 
sogar  mehr  als  fraglich,  ob  er  die  kolonialen 
Schöpfungen  seiner  beiden  Vorgänger  aufrecht 
erhalten  hätte,  auch  wenn  er  sie  in  blühendem 
Zustand  übernommen  hätte.  Wie  es  war,  stand 
ihm  wohl  von  Anfang  an  der  Entschluß  fest, 
sie  aufzugeben.  Nach  verschiedenen  vergeb- 
lichen Versuchen,  die  Kolonien  loszuschlagen, 
verkaufte  er  die  afrikanischen  Besitzungen, 
einschließlieh  Arguins,  1717  für  6000  Dukaten 
an  die  alte  Gegnerin,  die  holländisch-west- 
indische Kompagnie.  Aus  St.  Thomas  zog  sich 
Preußen  endgültig  erst  1731  zurück.  Der  letzte 
Grund,  warum  die  immerhin  großartige  Kolo- 
lüalpolitik  des  Großen  Kurfürsten  und  seines 
Sohnes  nicht  von  dauerndem  Erfolg  begleitet 
war,  lag  in  der  maritimen  Schwäche  ihres 
Staates.  Die  brandenburgische  Flotte  —  die 
unerläßliche  Vorbedingung  für  die  Kolonial- 
politik —  genügte  nicht,  um  die  flottenstarken, 
älteren  Kolonialvölker  von  einer  Störung  des 
Handels  und  einer  Zerstörung  der  Kolonien 
der  Brandenburger  abzuschrecken.  So  wur- 
den deren  Unternehmungen  für  die  bran- 
denburgischen Kolonien  von  vernichtender  Be- 
deutung. Auch  damals  hat  es  sich  erwiesen, 
daß  Macht  die  unerläßliche  Vorbedingung  für 
Handel,  Seefahrt  und  Koloniengründung  ist. 
Literatur:  Das  bis  heute  maßgebende  Werk: 
Richard  Schuck,  Brandenburg-Preußens  Ko- 
lonialfxAitik  unter  dem  Großen  Kurfürsten 
und  seinen  Nachfolgern  (1647—1721),  2  Bde., 
Lpz.  1889.   Bd.  1:  Darstellung.   Bd.  II:  Vr- 


künden  und  Aktenstück*.  Das  Werk  enthält 
auch  ein  reiches  Literaturverzeichnis.  — 
E.  Heyck,  Brandenburgisch- Deutsche  Kolonial- 
fiäne.  Zeitschr.  f.  Geschichte  des  Oberrheim, 
41  (N.  F.,  Bd.  2).  —  Hofmeister,  Die  mari- 
timen und  kolonialen  Bestrebungen  des  Großen 
Kurfürsten.  Emden  1886.  —  Paul  Darm- 
städier,  Geschichte  der  Aufteilung  und  Koloni- 
sation Afrikas  seit  dem  Zeitalter  der  Ent- 
deckungen. Bd.  I:  1415-1870.  1913.  Zueiler 
Abschnitt.  Wahl. 

Brandschutz  s.  Grasbrände. 

Branntwein  s.  Alkohol 

Branntweinbrennereien  s.  Industrie  und 

(iewerbe. 

Branntweinsteuer.  Eine  Besteuerung  des  im  In- 
lande  hergestellten  Branntweins  hat  sich  bisher  nur  in 
Dcutsch-Südwestafrika  nötig  gemacht  Sie  ist  ein- 
geführt durch  V.  vom  18.  Sept  1908  (KolGG.  1906 
S.  391),  dazu  V.  vom  9.  Nov.  1910  (KolBl.  1911 
S.  33).  Sie  betragt  für  das  Liter  reinen  Alkohols 
3  M  bis  3,76  M  je  nach  der  Ausbeute,  d.  h.  der 
Größe  und  Leistungsfähigkeit.  Wird  der  Brannt- 
wein aus  Landesprodukten  hergestellt,  so  ermäßigt 
sich  der  Steuersatz  um  1  it.  Steuerfrei  bleibt 
Branntwein,  der  ausgeführt,  zu  Beilzwecken 
verwendet  oder  zum  menschlichen  Genuß  un- 
brauchbar gemacht  ist  Die  Erhebung  erfolgt  nach 
dem  System  der  Verschlußbrennereien,  d.  h.  der 
gewonnene  Branntwein  ist  in  Sammelgefaße  ein- 
zuleiten, die  mit  der  Brennvorrichtung  und  den 
beide  verbindenden  Röhrenleitungen  unter  amt- 
lichem  Verschlusse  stehen.  Der  Etatansatz  für  1914 
ist  40000  JK.  Über  sonstige  Abgaben  von  Brannt- 
wein s.  Alkohol.  Rathgen. 

Brariga  s.  Wataturu. 

Brasilienholz  s.  Farbhölzer. 

Brauereien  s.  Industrie  und  Gewerbe. 

Brauneisenstein,  wichtiges  und  in  kleine- 
ren Mengen  weit  verbreitetes  Eisenerz,  das 
sich  in  allen  afrikanischen  Kolonien  findet 
und  wegen  seiner  leichten  Verschmelzbarkeit 
besondere  von  den  Negern  ausgebeutet  und 
benutzt  wird.  Es  findet  sich  als  Absatz  aus 
eisenhaltigen  Gewässern  (sog.  Raseneisenerz), 
als  Zersetzung«-  und  Umwandlungsprodukt 
j  eisenhaltiger  Mineralien  (z.  B.  Schwefelkies)  und 
j  Gesteine  (Basalt),  aber  fast  nie  in  bedeutenden 
Massen,  sowie  auf  Gängen.  Im  Kaokofeld  in 
Deutsch-Südwestafrika  soll  im  Gneisgebiet 
zwischen  Outjo  und  Osembary  am  oberen 
Hoarusib  ein  10  km  langes  und  bis  50  m  mäch- 
tiges Brauneisenerzlager  (?)  vorhanden  sein; 
nähere  Angaben  darüber  fehlen.  Bei  Kalk- 
feld (Omaruru)  wird  ein  Lager  von  mangan- 
haltigem  Brauneisenerz  abgebaut  und  als  Zu- 
schlag bei  der  Verhüttung  der  Otavi-Erze  ver- 
wendet. Auch  im  Innern  Kameruns  treten 
manganhaltige  B.  in  erheblicher  Verbreitung 
auf  als  Zersetzungsprodukte  der  mächtigen 
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Basaltdecken,  ferner  schichtförmige  (zum  TeU 
pisolithische)  B.  im  ßenuesandstein.  Auch  in 
OBtafrika  ist  B.  sehr  weit  verbreitet  und  viel 
benutzt;  für  europäische  Industrie  kommt  aber 
keines  dieser  Lager  in  Betracht.  Die  ostafrika- 
nischen Brauneisenerze  zeigen  vielfach  einen 
konzentrisch  schaligen  Aufbau  (Oolithe,  Piso- 
lithe),  besonders  die  aus  eisenhaltigen  Ge- 
wässern abgesetzten.  GageL 

Braune  Terra  japonica  s.  Farbstoffe. 

Braunfäule  b.  Kakao  und  farbige  Tafel 
Kakaokrankheiten. 

Braunkohle  ist  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten bisher  nur  ganz  vereinzelt  und 
nicht  in  abbauwürdigen  Mengen  gefunden 
worden.  In  ganz  minimalen  Mengen, 
in  Form  kleiner  Brocken,  kommt  sie  in 
DeutBch-Ostaf rika  in  den  Makonde- 
schichten  vor;  ebenfalls  nur  in  Form  dünner, 
wenige  Zentimeter  starker  Schmitzen  findet  sie 
sich  im  Küstengebiet  von  Kaiser-Wilhelms- 
land in  der  Nähe  von  Konstantinhafen, 
im  Kabenautale  (20  km  von  der  Küste)  und 
an  einem  Nebenfluß  des  Kaum.  In  mächtige- 
ren Flözen,  aber  unter  sehr  ungünstigen  Lage- 
rungsverhältnissen, die  einen  Abbau  auszu- 
schließen scheinen,  kommen  B.  vor  in  Neu- 
raecklenburg  und  auf  der  Gazellehalb- 
insel in  Neupommern.  Sie  hegt  hier 
größtenteils  (wie  auch  am  Kabenaufluß)  in 
basaltischen  Tuffen,  aber  sehr  steil  geneigt 
(unter  Winkeln  bis  zu  78°),  und  die  Begleit- 
schicht« n  haben  deshalb  die  Neigung  zu  stän- 
digen Bergrutschen.  GageL 

Braunschweighafen,  Hafen  in  Kaiser- Wil- 
helmsland (Deutsch-Neuguinea)  an  der  Süd- 
küste des  Huongolfs. 

Brautkaaf,  Form  der  Eheschließung  bei 
Naturvölkern.  Das  mannbare  Mädchen,  das 
der  Mutter  in  der  Hauswirtschaft,  beim 
Wurzelsammeln,  bei  der  Feldbestellung  usw. 
hilft,  ist  für  die  Familie  eine  wertvolle  Kraft. 
Es  ist  wie  die  Mutter  und  die  Geschwister  häufig 
Eigentum  des  Vaters  oder  steht  unter  seiner 
Gewalt;  der  Freier  muß  den  Wert  der  Arbeits- 
kraft, die  er  für  sich  gewinnt,  durch  Geld, 
Waren,  Vieh,  Dienstleistung  ersetzen,  sie  also 
gewissermaßen  kaufen  (s.  Ehe  der  Natur- 
völker). Thilenius. 

Brautraub,  Form  der  Eheschließung  bei 
Naturvölkern.  Die  gewaltsame  Entführung  des 
zur  Ehe  begehrten  Mädchens  geschieht  in 
Sanioa  und  anderwärts  mit  seiner  Einwilligung, 
um  die  Zustimmung  der  Eltern  zu  erzwingen. 


In  verschiedenen  Gebieten  werden  Kaub  und 
Kampf  zum  Schein  ausgeführt;  die  Braut 
ruft  um  Hilfe,  weint  und  wehrt  Bich,  der 
Bräutigam  mit  seinen  Genossen  überfällt  ihr 
Elternhaus  und  „raubt"  sie.  Dabei  erscheint 
der  B.  geradezu  als  Hochzeitsbrauch,  da  ihm 
Einwilligung  und  Verlobung  vorangingen. 
Zur  Erklärung  des  Brauches  hat  man  ihn  als 
stark  gemildertes  überlebsel  des  Frauenraubs 
aufgefaßt;  eine  andere  Ansicht  geht  von  dem 
Verhalten  der  Braut  aus,  die  ihr  Elternhaus 
aus  Anhänglichkeit  angeblich  nicht  freiwillig 
verlassen  will  und  daher  geraubt  werden 
muß.  Thilenius. 

Brazza  de  b.  Kamerun,  18.  Geschichte. 

Brechmittel  (Emetica),  Mittel,  durch  welche 
Erbrechen  bewirkt  werden  kann  und  welche 
meist  dazu  angewandt  werden,  um  gesund- 
heits-  oder  lebensgefährliche  Stoffe  (unver- 
dauliche Substanzen  oder  Gifte),  welche  in  den 
Magen  gelangt  sind,  aus  diesem  möglichst  schnell 
wieder  zu  entfernen.  Die  B.  sind  teils  pflanz- 
lichen, teils  mineralischen  Ursprungs.  Die  ge- 
bräuchUchstenPflanzennuttelsindchecephaeiin- 
bzw.emetinhaltige  Ipecacuanhawurzel,  dieMeer- 
zwiebel  und  das  Apomorphin,  ein  Derivat  des 
Morphins,  wirksame  Mineralstoffe  der  Brech- 
weinstein (Kaliumantimonyltartarat,  auch 
Tartarus  stibiatus  genannt),  Kupfer-  und 
Zinkvitriol.  Brechenerregende  Dosen  für  einige 
dieser  Mittel  sind  (auf  die  erwachsene  Person 
bezogen):  für  Ipecacuanapulver  0,6— 1,0— 2,0 g 
2  bis  3  mal  innerlich  innerhalb  einer  halben  bis 
ganzen  Stunde,  für  Apomorphinchlorhydrat 
0,005—0,01  g  in  wässriger  Lösung  subkutan 
eingespritzt,  für  Brechweinstein  0,03—0,075 
innerheh,  Kupfereulfat  0,05—0,1—0,2  g  4— 5- 
mal  innerhalb  einer  Stunde  innerheh.  Mit- 
unter kann  Erbrechen  schon  dadurch  hervor- 
gerufen werden,  daß  man  den  Finger  in  den 
Hals  steckt  oder  lauwarmes,  fetthaltiges 
Wasser  trinkt.  Jedenfalls  Bind  letztere  Mittel 
sehr  geeignet,  den  Brechreiz  zu  steigern  und 
die  Wirksamkeit  der  spezifischen  B.  zu  unter- 
stützen. Giemsa 

Brechnuß  s.  Strychnos. 

Breitschwänzen  s.  Papageien. 

Breklumer  Mission  s.  Schleswig-Holstei- 
nische  evangelisch-lutherische  Missionsgesell- 
schaft  zu  Brcklum. 

Bremer    Kolonial  •  Handelsgesellschaft, 

vorm.  F.  Oloff  &  Co.,  Aktiengesellschaft,  gegr. 
1905,  Sitz  Bremen.  Sie  betreibt  Handelsge- 
schäfte und  sonstige  Unternehmungen  in  West- 
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afriku,  im  besonderen  in  Togo  und  Kamerun. 
Kapital  1250000  M. 

Bremer  Mission  s.  Norddeutsche  Missions- 
gesellschaft. 
Bremer  Südsee-Gesellschaft  m.  b.  H.  Die 

Bremer  Südsee-Gesellschaft  m.  b.  H.  ist  am 
1.  Mai  1913  mit  einem  vorläufigen  Betriebs- 
kapital von  300000  M  gegründet  worden.  Der 
Sitz  der  Gesellschaft  ist  Bremen.  Die  Haupt- 
niederlassung im  Schutzgebiet  Deutsch-Neu- 
guinea befindet  sich  in  Friedrich- Wilhelms- 
hafen, eine  Zweigniederlassung  in  Alexishafen. 
Als  Pflanzungsland  stehen  der  Gesellschaft  bei 
Fricdrich-Wilhelmshafen  500  ha  zur  Verfügung, 
die  in  3  Jahren  mit  Kokospabnen  bestockt 
werden  sollen.  Die  Gesellschaft  hat  die  Abgabe 
weiterer  1000  ha  bei  der  Regierung  beantragt. 
Sie  beschäftigt  an  Europäerpersonal  2  Kauf- 
leute, 1  Arbeiteranwerber  und  1  Pflanzungs- 
beamten. Die  Zahl  der  Arbeiter  auf  der  Pflan- 
zung beträgt  ca.  100  Iieute.  —  Die  Gesellschaft 
verfügt  über  einen  kleineren  Motorschoner  und 
hat  einen  größeren  in  Bau  gegeben,  Krauß. 

Bremsen,  Tabanidae,  gewisse  Stechfliegen 
mit  gedrungenem  Körperbau  und  gestreck- 
ten aber  weniggUedrigen  Fühlern  ohne 
Rückenborste  (s.  Zweiflügler).  Oft  sind  die 
B.  durch  gefleckte  Flügel  und  durch 
schönfarbige  Binden  auf  den  Augen  ausge- 
zeichnet (z.  B.  bei  TabanuB  africanus  aus 
Deutsch-Ostafrika,  Tafel  67/68,  Abb.  19). 
Durch  ihren  Stich  werden  sie  den  Haustieren, 
bisweilen  auch  dem  Menschen  lästig.  In  un- 
sern  afrikanischen  Besitzungen  kommen  zahl- 
reiche Arten  vor,  einige  Arten  auch  in  Neu- 
guinea. Dagegen  scheinen  im  Bismarckarchipel 
und  auf  den  ozeanischen  Inseln  noch  keine  B. 
gefunden  zu  sein,  weil  mooriger,  dauernd  von 
Süßwasser  durchtränkter  Boden,  auf  den  die 
Larven  angewiesen  sind,  auf  den  vulkanischen 
Inseln  und  den  Koralleninseln  fehlt.  Dahl. 

Bremsen  bei  den  Kolonialbahnen.  Auf 
den  Schutzgebietsbahnen  mit  Meter-  oder 
Kapspur  (s.  d.)  ist  als  durchgehende 
Kraft-B.  die  Luftsauge- B.  nach  dem  System 
Hardy  oder  Körting  eingeführt,  weil 
auf  die  rechtzeitige  Bedienung  der  Hand-B. 
durch  die  Eingeborenen  als  Bremser  nicht  mit 
der  für  die  Betriebssicherheit  erforderlichen  Zu- 
verlässigkeit zu  rechnen  ist.  Das  System  Kör- 
ting ist  zur  Einführung  gelangt  auf  der  Ost- 
afrikanischen und  der  Kameruner  Mittelland- 
bahn, auf  dem  von  dem  Baukonsortium  Bach- 
stein-Koppel umgebauten  Abschnitt  Karibib- 


|  Windkuk  und  der  von  ihm  hergestellten  Neu- 
baulinie Windhuk-Kub  in  Deutsch-Südwest- 
afrika und  zur  Einführung  vorgesehen  für  die 
Usambarabahn.  Dagegen  ist  das  (übrigens  aus- 
ländische) System  Hardy  in  Anwendung  auf 
den  Togobahnen,  der  Manengubabahn  und  der 
Südbahn  Lüderitzbucht-Keetmaushoop  mit 
der  Zweigbahn  Seeheim-Kalkfontein  und  dem 
Südabschnitt  Kcetmanshoop-Kub  der  Nord- 
südbahn  Windhuk-Keetmanshoop  in  Deutsch- 
Südwestafrika.  —  Beide  Systeme  arbeiten 
anstandslos  zusammen  und  sind  selbsttätig 
wirkend,  d.  h.  im  Falle  eines  Bruchs  der 
Bremsleitung  (Zugtrennung)  erfolgt  die  Brem- 
sung von  selbst.  Auf  der  Otavibahn  ist 
für  die  Personenzüge  die  Luftdruck-B.  von 
Schleifer  eingeführt.  Baltzer. 

Bremsensch  windet,  Erkrankung  der  Schafe, 
die  durch  die  Larven  einer  Fliege,  der 
Schafbremse  (Oestrus  ovis)  hervorgerufen  wird. 
Die  Fliege  setzt  ihre  Larven  in  die  Umgebung 
der  Naseneingänge  der  Schafe  ab;  die  Larven 
wandern  in  die  Nase  und  in  ihr  empor  und  ent- 
wickeln sich  hier  oder  in  der  Stirn-,  Kiefer-  oder 
Hornzapfenhöhle  im  Verlaufe  von  etwa  9  Mo- 
naten zu  2—3  cm  langen  reifen  Larven,  die 
hierauf  auswandern,  um  sich  im  Freien  zu  ver- 
puppen. Bei  Anwesenheit  zahlreicher  Oestrus- 
larven  in  den  genannten  Kopfhöhlen  des 
Schafes  entwickelt  sich  ein  chronischer  Nasen-, 
Stirn-  und  Kieferhöhlenkatarrh.  Die  Tiere 
zeigen  in  leichteren  Fällen  Nasenausfluß, 
Niesen  und  machen  häufig  schüttelnde  oder 
schleudernde  Bewegungen  mit  dem  Kopfe 
(Schleuderkrankheit),  in  den  höheren  Graden 
beobachtet  man  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  Schwindelanfälle  (Bremsenschwindel), 
Taumeln,  Krämpfe,  Erscheinungen,  unter 
denen  die  Tiere  zugrunde  gehen  können. 
Der  B.  ist  in  Deutsch-Südwestafrika  festge- 
stellt worden.  v.  Ostertag. 

Brenner,  Richard,  Forstmann,  geb.  30.  Juni 
1833  zu  Merseburg,  gest.  22.  März  1874  zu 
Aden.  B.  war  Teilnehmer  der  großen  Expedi- 
tion v.  d.  Deckens  (s.  d.)  1865.  Es  gelang  ihm, 
sich  aus  dem  Überfall  der  Somali  bei  Bardera 
zu  retten.  1866/67  bereiste  B.  von  neuem  die 
Somali-  und  Gallaländer,  um  nach  Deckens 
Schicksal  zu  forschen.  Hierauf  unternahm  er 
Handelsexpeditionen  in  Arabien  und  Ostafrika 
und  wurde  1871  österreichischer  Konsul  in 
Aden.  Berichte  in  Peterm.  Mitt.  1867,  1868, 
1870,  1871. 

Briefe  s.  Briefsendungen. 
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Tafel  21. 


Zu  Artikel:  Bukoba. 


BQdeinaunltlOg  von  „Kolonie  und  Heimat". 
Bukoba  von  SW  gesehen.  Im  Stadtbild  rechts  vorn  die  Borna  (Feste)  des  Residenten.  Im  Hinter- 
grund Quarzitschollen  (westliches  Einfallen),  rechts  der  Victoriasee.     Ganz  vorn  Quarzitfelsen. 

(Deutsch-Ostafrika.) 


Zu  Artikel:  Buschmänner. 


K<-K*hs-K..|i  .nialamt  BiUlersniunihihij. 

Boschmannfamilie  vor  ihren»  Pontok  (Deutsch-Südwcstafrika). 
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Tafel  22. 


Zu  Artikel:  Buschmänner. 


Kultur  der  Buschmänner  ( Deutsch-Südwestafrika). 

1.  Grabstork.  2.  Längsschnitt  durch  eine  Pfeilspitze.      Pfeilspitze  umgedreht.  4.  Pfeil  schießfertig. 
6.  Bogen.  6.  Kücher.  7.  Speerspitze.  B.  Mörser.  !».  Schnitzmesser.  1Ü.  IVIlschaber.  IL  Feuerquirl. 
12.  Fettbiichse.    Klaundb.  Pieilschaftglättcr.   14  a  und  b.  Saugrohr.  15.  Tabak-  oder  Ha.nfpleife. 
16.  Laufsandale.   17.  Divinationsholzt  bcn.   IS.  und  19.  Fresken. 
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Briefe  mit  Wertangabe  aus  Deutschland 

nach  den  Schutzgebieten  und  umgekehrt 
sind  zwar  nach  allen  Schutzgebieten  mit 
Ausnahme  von  Samoa,  indes  noch  nicht 
nach  allen  Orten  mit  Postanstalten  in  ihnen 
zugelassen.  Bedingt  ist  die  Zulässigkeit  durch 
das  Bedürfnis,  die  Postverbindungen  nach  und 
in  den  Schutzgebieten,  die  Lage  der  Post- 
aostalten, ob  an  der  Küste  oder  im  Innern  der 
Schutzgebiete,  und  auch  dadurch,  ob  die  bei 
dem  Verkehr  mit  den  Schutzgebieten  mitwir- 
kenden Transitlander  des  Weltpostvereins  sich 
mit  der  Vermittlung  von  B.  m.  W.  befassen. 
Näheres  hierüber  sowie  über  die  Höhe  der 
Wertangabe,  die  Taxen  und  die  Zulässigkeit 
von  Nachnahme  auf  den  B.  m.  W.  ergeben 
der  amtliche  Briefposttarif  und  die  Post-  und 
Telegraphen- Nachrichten  für  den  Verkehr  mit 
den  deutschen  Schutzgebieten.  Puche. 

Briefmarken  s.  Postwertzeichen. 

Briefporto  s.  Briefsendungen. 

Briefsendungen.  Zu  den  B.  rechnet  man 
gewöhnliche  und  eingeschriebene  Briefe, 
Postkarten,  Drucksachen,  Warenpro- 
ben (Muster)  und  Geschäftspapiere.  Für 
B.  gelten  im  Verkehr  zwischen  dem  Mutter- 
lande und  den  Schutzgebieten  sowie  zwischen 
den  Schutzgebieten  untereinander  seit  dem 
1.  Mai  1899  die  Portosätze  des  inneren  deut- 
schen Verkehrs  (für  Briefe  frankiert  bis  20  g 
10  bis  2öO  g  20  mit  der  Erweiterung, 
daß  das  Meistgewicht  der  Briefe  nicht  wie 
im  innern  deutschen  Verkehr  auf  260  g  be- 
schränkt ist,  vielmehr  darüber  hinausgehen 
kann,  und  Briefe  von  250—260  g  140 
über  260  g  hinaus  für  jede  weiteren  20  g  wie 
im  Weltpostverkehr  10  $  kosten  und  daß 
die  Gebühr  für  Drucksachen,  für  Ge- 
schäftspapiere und  für  Sendungen,  welche 
Drucksachen,  Warenproben  und  Geschäfts- 
papiere zusammengepackt  enthalten,  bei 
dem  das  innerhalb  Deutschlands  geltende 
Höchstgewicht  überschreitenden  Gewicht  von 
mehr  als  1  kg  bis  zu  2  kg  60  $  beträgt.  Vor 
dem  1.  Mai  1899  galten  die  Schutzgebiete 
Deutschland  gegenüber  und  im  Verkehr  unter- 
einander ab  Ausland;  die  B.  unterlagen 
daher  auch  in  den  Gewichtsstufen  bis  250  g  bei 
Briefen  und  bei  Postkarten,  Drucksachen  usw. 
allgemein  den  höheren  Taxen  des  Weltpostver- 
eins. Deutschland  ist  dem  Beispiel  der  meisten 
europäischen  Nationen  gefolgt,  den  Briefver- 
kehr zwischen  Mutterland  und  Kolonien  durch 
billigere  Brieftaxen  zu  fördern.   Das  Rcichs- 

Deutach«  Kolon W.I«ikoo.    Bd.  I. 


Postamt  gibt  nach  Bedürfnis  Post-  und 
Telegraphen-Nachrichten  für  den  Ver- 
kehr zwischen  Deutschland  und  seinen  Schutz- 
gebieten heraus,  aus  denen  die  Taxen  für 
Briefsendungen,  für  Briefe  und  Kästchen  mit 
Wertangabe,  für  Postpakete  und  Postfracht- 
stücke, Postanweisungen  usw.  (die  Postverbin- 
dungen, Telegraphenverbindungen  und  Ge- 
bühren für  Telegramme)  zu  ersehen  sind. 
(S.  die  EinzelartikeL)  Die  erste  Ausgabe  nach 
dem  Stande  vom  1.  Juli  1913  ist  bereits 
erschienen.  Puche. 
Brieftauben.  In  den  afrikanischen  Schutz- 
gebieten sind  des  öfteren  Versuche  mit  B. 
zur  Beförderung  von  Nachrichten  ange- 
stellt, aber  mit  Rücksicht  auf  die  geringen 
Erfolge  wieder  eingesteUt.  Die  B.  haben 
sich  im  allgemeinen  gut  akklimatisiert  und 
fortgepflanzt.  Dir  Versagen  ist  vor  allem 
auf  das  Vorkommen  zahlreicher  Raubvögel  in 
den  fraglichen  Gebieten  zurückzuführen  so- 
wie darauf,  daß  ein  längerer  Transport  in 
Körben  auf  den  meist  recht  einfachen  Ver- 
kehrsmitteln die  Tiere  außerordentlich  er- 
müdet und  leicht  flügellahm  macht.  Lutter. 
Brieger,  Ludwig,  a.  o.  Professor  der  Univer- 
sität Berlin,  Dr.,  Geh.  Medizinalrat,  geb.  zu 
Glatz  am  26.  Juli  1849,  1874  promoviert  in 
Straßburg,  1879/1886  Assistent  an  der  Klinik 
der  Charit«,  1882  Professor,  1891/1900  Ab- 
teilungsvorstand am  Institut  für  Infektions- 
krankheiten und  Mitarbeiter  von  Robert  Koch, 
seit  1900  Professor  der  allgemeinen  Therapie 
(Hydrotherapie  usw.).  B.  ist  der  Entdecker  der 
Ptomaine(1884),  der  Toxine,  Toxalbumine  (1888 
bis  1890).  Auf  kolonialem  Gebiete  ist  er  haupt- 
sächlich bekannt  durch  seine  Untersuchungen 
über  Pfeilgifte.Schlangengifteund  Pflanzengifte. 
I  Wichtigere  Veröffentlichungen  kolonialen  In- 
halts: Uber  das  Pfeilgift  der  Wakamba  (1899); 
Weitere  Untersuchungen  über  Pfeilgifte  (fünf 
Arbeiten,  1900/1903);  Untersuchungen  einer 
neuen  Fettfrucht  „Njore-Njole"  aus  Kamerun 
(1908);  über  Schutzimpfung  gegen  Typhus 
und  Cholera  (1905);  Zur  medikamentösen  Be- 
handlung der  künstlichen  Trypanosomeninfek- 
tion  (mit  Krause),  1912. 
Brillenpinguin  s.  Pinguine. 
Brillenschlangen,  Hutschlangen,  große 
und  höchst  gefährliche  Giftschlangen  aus  der 
Unterfamilie  der  Giftnattern  (s.  d.),  aus- 
gezeichnet durch  die  Fähigkeit,  ihren  oft  mit 
einer  lebhaften  Zeichnung  geschmückten  Hals 
durch  Seitwärtsstellen  der  vorderen  Rippen- 
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Brotfruchtbaum 


paare  hut-  oder  schildförmig  auszubreiten.  Die 
B.  sind  in  ihrer  Verbreitung  auf  Afrika  und 
Südasien  beschränkt.  Zu  den  asiatischen  Arten 
zählt  das  Urbild  der  Gruppe,  die  Indische  B. 
oder  Cobra  di  Capello  (Naja  tripudians), 
eine  1,5  m  lange  Schlange  von  lohgelber  oder 
brauner  Grundfarbe,  die  auf  dem  Halse  regel- 
mäßig eine  helle,  gewinkelte,  zwei  schwarze 
Augenflecken  umschließende  Binde  trägt,  die 
sog.  Brille.  Auf  ihre  Rechnung  ist  der  größte 
Teil  jener  Tausende  zu  stellen,  die  in  dem  dicht- 
bevölkerten Vorderindien  alljährlich  dem  Bisse 
der  Giftschlangen  zum  Opfer  fallen.   Im  öst- 
lichen Teile  ihres  Verbreitungsgebietes  tritt 
neben  ihr  die  Königshutschlange  (Naja 
bungarus)  auf.  Sie  trägt  keine  Brillenzeichnung, 
sondern   auf  dunklem,   oü vengrünem  oder 
braunem  Grunde  weißliche  Querbinden.  Bei 
einer  Länge  von  mehr  als  4  m  ist  sie  die  ge- 
waltigste und  wohl  auch  furchtbarste  aller 
Giftschlangen.      Unter   den  afrikanischen 
Formen  ist  die  Uräusschlange  (Naja  haie), 
auch  Haie  und  Ägyptische  B.  genannt,  die 
bekannteste.    Ihr  Gebiet  erstreckt  sich  über 
Nord-  und  Ostafrika,  südwärts  bis  Transvaal, 
doch  scheint  sie  in  Deutsch-Ostafrika  zu  fehlen. 
An  Größe  erreicht  die  Haie  mehr  als  2  m;  die 
Färbung  schwankt  zwischen  Strohgelb  und 
tiefem  Schwarz,  die  südafrikanische  Form 
trägt  auf  dunklem  Grunde  weiße  Querbinden. 
Im  Äquatorialafrika  wird  die  Uräusschlange 
durch  die  Afrikanische  B.  (Naja  melano- 
leuca,  s.  farbige  Tafel  Tropische  Giftschlangen, 
Abb.  4)  ersetzt,  die  an  Größe  ihre  Verwandte 
noch  etwas  übertrifft  und  auf  dem  Halse 
häufig  eine  licht«  Brillenzeichnung  erkennen 
läßt,  die  den  afrikanischen  Arten  sonst  durch- 
weg fehlt.  Die  vor b reit etste  B.  Afrikas  ist  die 
sog.  Speischlange  (Schwarzhals,  schwarze 
Mampa,  Naja  nigricollis).  Wie  schon  der  Name 
andeutet,  speit  diese  Schlange,  wie  dies  übri- 
gens wohl  auch  andere  B.  tun,  eine  ätzende 
Flüssigkeit  gegen  den  Angreifer,  der  für  ihre 
Zähne  nicht  erreichbar  ist,  und  sie  soll  sogar 
mit  großer  Sicherheit  auf  mehrere  Schritte 
Entfernung  den  Kopf  und  die  Augen  des 
Gegners  zu  treffen  wissen.  —  Die  merkwürdige, 
höchst  auffallende  Drohstellung,  die  die  Hut- 
schlangen in  gereiztem  Zustande  annehmen, 
hat  sie  von  altersher  zu  einem  besonders  dank- 
baren Objekte  für  die  Vorführungen  der 
Schlangenbeschwörer  und  Gaukler  gemacht. 
Den  dabei  benutzten  Tieren  sind  in  der  Regel 
die  Giftzähne  ausgerissen,  doch  kommt  es 


auch,  wenigstens  in  Indien,  vor,  daß  der  Be- 
schwörer sich  lediglich  auf  seine  Gewandtheit 
verläßt  und  seiner  Kühnheit  alsdann  auch  wohl 
gelegentlich  zum  Opfer  fällt.  —  Bei  ihrer 
schlanken  Körperform  und  dem  ovalen,  wenig 
vom  Halse  abgesetzten  Kopfe  sind  die  Hut- 
schlangen, wie  alle  Giftnattern,  solange  sie 
nicht  ihre  charakteristische  Drohstellung  ein- 
genommen haben,  nur  sehr  schwer  von  hann- 
losen Schlangen  zu  unterscheiden,  ein  Um- 
stand, der  ihre  Gefährlichkeit  nicht  unwesent- 
lich erhöht.   Ganz  besonders  gilt  das  für  die 
nahe  verwandten  großen  Baumgiftschlan- 
gen der  Gattung  Dendraspis,  die  von  harm- 
losen grünen  Baumschlangen  bei  flüchtiger 
Betrachtung  kaum  zu  unterscheiden  sind.  - 
Die  B.  stellen  hauptsächlich  anderen  Reptilien 
und  Lurchen  nach.    Naja  bungarus  soll  vor 
allem  Verwandte  der  eigenen  Ordnung  ver- 
folgen, und  das  gleiche  gilt  von  Naja  melano- 
leuca.    Sie  selbst  werden  von  Kaubsäugern 
(Ichneumon,  Mungos)  und  Raubvögeln  (Kra- 
nichgeiern) heftig  verfolgt.  Sternfeld-Tornier. 
Brillenwürger  s.  Würger. 
Brisanzmunition  s.  Munition. 
Bristolfiber  s.  Kokosfasern. 
Britisch-Ostafrika  s.  Lamu,  Mombasa,  Ost- 
afrikaniBcher  Graben,  Port  Florence,  Sansibar, 
Taveta,  Ugandabahn,  Victoriasee,  Voi,  Wittt. 
British  and  African  Steam  Navigation  Co. 
Ltd.  s.  African  Steamship  Co. 
British    and    South  American  Steam 
Navigation  Company  Ltd.  s.  Houston-Line. 
Broadmeadinsel  s.  Komuli. 
Brontosaurus  s.  Dinosaurier. 
Bronzeindustrie  der  Eingeborenen  s.  Me- 
tallindustrie der  Eingeborenen. 
Broom  root  s.  Pflanzenfasern  3. 
Brotfrucht  s.  Brotfruchtbaum. 
Brotfrachtbaum.  Die  Gattung  Artocarpus, 
zu  der  die  wichtigsten,  genutzten  Brotfrucht- 
bäume gehören,  ist  mit  40  Arten  in  Ostindien 
und  im  Malaiischen  Archipel  zuhause.  Von 
dort  aus  hat  sich  die  Kultur  der  Brotfrucht- 
bäume bis  Polynesien,  bis  an  die  ostafrika- 
nische Küste  und  nach  Südamerika  ausgedehnt. 
Die  beiden  wichtigsten  Arten  sind  der  echte 
Brotfruchtbaum,  Artocarpus  incisa,  und 
der  Jackbaum,  A.  integrifolia.   Der  erstere 
hat  einen  etwas  sparrigen  Wuchs  und  große, 
gelappte,  bis  zu  1/2  m  lange  Blätter.  Die  bis  zu 
5  kg  schweren  Fruchtstände  entstehen  in  den 
Blattwinkeln,  sind  oval  und  bestehen  aus  vielen 
kleinen,  fest  miteinander  verwachsenen  Einzel- 
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{Tüchten  (8.  Tafel  20).  Die  Oberfläche  der  Ge- 
samtfrucht ist  verhältnismäßig  glatt,  zeigt  aber 
deutüch  die  Umrisse  der  einzelnen  TeilfrQchte. 
In  der  Regel  entwickeln  die  Früchte  keine 
Samen,  so  daß  der  Fruchtstand  eine  gleich- 
mäßige, schwach  saftige  Masse  darstellt.  — 
Der  Jackbaum  hat  dagegen  einen  kräftigeren 
Wuchs,  ganzrandige  Blätter,  und  seine  wesent- 
lich größeren  Fruchtstande  Bind  bis  zu  30  kg 
schwer.  Sie  entstehen  am  Stamme  der  Bäume 
und  entwickeln  ebenfalls  meist  keine  Kerne. 
Die  Frucht  des  Jackbaumes  hat  einen  wider- 
lich süßen  Geruch  und  Geschmack  und  sagt 
in  dieser  Form  nur  den  Eingeborenen  zu.  In 
Salzwasser  eingelegt  und  wieder  ausgelaugt, 
wird  die  Frucht  auch  für  Europäer  genießbar. 
Die  Samen  werden  wie  Kastanien  zubereitet 
genossen.  Die  unreife  Brotfrucht  wird  von 
Europäern  gekocht  wie  Gemüse  gegessen.  In 
der  Südsee  läßt  man  die  Früchte,  um  sich 
ihren  Genuß  auch  für  die  brotfruchtarmen 
Jahreszeiten  zu  sichern,  etwas  faulen,  schabt 
die  Oberfläche  ab  und  bringt  die  Fruchtmasse 
in  Erdgruben,  wo  sich  dieselbe  allmählich  in 
eine  säuerliche,  quarkartige  Masse  umsetzt. 
Diesen  Sauerteig  genießen  die  Eingeborenen, 
nachdem  er  ausgewaschen  ist,  wodurch  er 
seinen  säuerlichen  Geschmack  etwas  verliert, 
wie  Brot.  Auf  den  Marshallinseln  versteht  man 
auch  eine  trockene  Brotfruchtkonserve  herzu- 
richten, indem  man  die  Früchte  kocht,  schält, 
zu  Brei  zerdrückt,  diesen  in  der  Sonne 
trocknet,  aufrollt  und  die  Rollen  in  Panda- 
nusblätter  gewickelt  umschnürt.  Sämtliche 
Artocarpusarten  enthalten  kautschukhaltigen 
Milchsaft,  der  allerdings  nur  vereinzelt  ge- 
nutzt wird.  Voigt. 

Brotfruchtkonserve  s.  Brotfruchtbaum. 

Brown,  George,  D.  D.,  geb.  7.  Dez.  1835  in 
Barnard  Castle, County  of  Durham,  begann  nach 
einem  Besuch  von  Fidschi,  Samoa  und  Roturnah 
am  15.  Aug.  1875  in  Hunterhafen  auf  Neulauen- 
burg  (Deutsch-Neuguinea)  mit  10  farbigen 
Missionsgehilfen  eine  Missionstätigkeit  für  die 
Australasian  Wesleyan  Methodist  Missionary 
Society,  bereiste  die  umhegenden  Inseln,  durch- 
querte Neumecklenburg  1876  von  Kahl  nach 
Kudukudu,  befuhr  die  Küsten  von  Ost-Ncupom- 
mern,  war  Zeuge  des  Kaieausbruchs  1878  und 
unternahm  im  April  desselben  Jahres  mit  seinen 
Missionsgehilfen  einen  blutigen  Rachezug  gegen 
den  Häuptling  Talili  und  seine  Leute  wegen 
Ermordung  der  im  Norden  der  Gazellehalb- 
insel tätig  gewesenen  fidschianischen  Missions- 


gehilfen. 1880  setzte  B.  seine  Forschungen  auf 
Neumecklenburg  fort  und  durchquerte  die 
Insel  zweimal  bis  Bo,  besuchte  mit  de  Hoghton 
]  »jaul  und  Umgebung,  die  Portlandinseln  und 
Neuhannover  (Nordhafen  bei  Ungalabü).  1897 
bereiste  er  abermals  den  BismarckarchipeL 
B.  lebt  zurzeit  in  England.  Wichtigste  Schriften : 
George  Brown,  D.  D.,  Pioneer-Missionary  and 
Explorer.  An  Autobiography  (Lond.  1908); 
Melanesians  and  Polynesians  (Lond.  1910). 

Browninseln  s.  Lac. 

Brownsinseln  s.  Eniwetok. 

Bruce,  David,  Surgeon-General,  Army  Medi- 
cal  Service,  Kt.,  C.  B.,  M  B.  C.  M,  J.  R.  S., 
J.  R.  0  P,  D.  Sc,  L.  L.  D,  geb.  am  29.  Mai 
1855.  1884/1889  in  englischen  Kolonialdien- 
sten in  Malta;  1894/1901  in  Südafrika;  1903  und 
1908/1910  in  Uganda  als  Direktor  der  Sleeping 
Sickness  Commission  of  the  Royal  Society; 
1904/1906  in  Malta  als  Direktor  der  Malta  Fever 
Commission;  1911/1913  im  Njassaland  als 
Direktor  der  Scientific  Commission  of  the  Royal 
Society.  In  erster  Linie  bekannt  durch  seine  Ent- 
deckung der  Entstehungsweise  derTsetsekrank- 
heit  (s.  Nagana)  und  durch  seine  erfolgreiche 
Tätigkeit  gegen  die  Schlafkrankheit  (s.  d.)  in 
Uganda.  Seine  wichtigeren  Veröffentlichungen 
kolonialen  Inhalts:  Note  on  the  discovery  of  a 
Microorganism  in  Malta  fever  (The  Practitioner 
1887) ;  TheMicrococcus  of  Malta  Fever(Thc  Prac- 
titioner 1888);  The  Extinction  of  Malta  Fever 
(Transactions  of  the  Royal  Institution  of  Great 
Britain  1908) ;  Report  on  Nagana,  or  Tsetse-fly 
Disease  (1896);  Further  Report  on  the  Tsetse- 
fly  Disease  (Lond.  1897);  Appendix  to  Further 
Report  on  the  Tsetse-fly  Disease  (Lond.  1903) ; 
Progress  Report  on  Sleeping  Sickness  in  Uganda 
and  Further  Report  on  Sleeping  Sickness  in 
Uganda  (Reports  I  and  IV  of  the  Sleeping  Sick- 
ness Commission  of  the  Royal  Society) ;  Further 
Researches  on  the  Development  of  Tr.  gam- 
biense  in  G.  palpalis  (Proceedings  of  the  Royal 
Society,  B,  VoL  83);  The  Morphology  of  the 
Trypanosome  Causing  the  Human  Trypano- 
some  Disease  of  Nyasaland  (Proceedings  of  the 
Royal  Society,  B,  Vol.  85). 

Brückenbau.  Da  der  Wegebau  in  den 
Schutzgebieten  noch  wenig  entwickelt  ist,  so 
beschränken  sich  die  größeren  Bauausführun- 
gen im  B.  vorwiegend  auf  die  Brücken  zur 
Überschreitung  von  Strömen  und  Bächen  im 
Zuge  der  Eisenbahnen.  Durchlässe  und  kleine 
Brücken  in  Haustein,  Ziegeln  oder  auch  in 
Beton,  mit  Eisen  bewehrt,  gewölbt  oder  mit 
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massiven  Pfeilern  und  eisernem  Tragwerk, 
letzteres  auch  mit  Beton  umkleidet,  kommen 
bei  den  Straßen-  und  Eisenbahnbauten  viel- 
fach vor  zur  Abführung  der  in  der  Regen- 
zeit sehr  erheblichen  Niederschlage  (s.  a, 
Steinbrücken).  Bei  größeren  Spannweiten 
muß  man  auf  gewölbte  Ausführungen  einst- 
weilen noch  verzichten,  weil  hierzu,  insbeson- 
dere wegen  der  erforderlichen  Lehrgerüste, 
die  eingeborenen  Arbeitskräfte  noch  nicht 
genügend  geschult  sind.  Den  Brücken  aus 
Beton  mit  Eiseneinlagen  dürfte  eine  zuneh- 
mende Anwendung  gesichert  sein,  weil  man 
hierbei  von  der  Beschaffung  von  Ziegeln  oder 
Werkstein  unabhängig  ist  und  Zement  und 
Eisenteile  sich  als  Trägerlasten  leicht  zu  jeder 
Baustelle  heranschaffen  lassen;  bei  der  Bau- 
ausführung ist  allerdings  sachverständige  Auf- 
sicht unbedingt  notwendig.  Hölzerne  Brücken 
kommen  nur  als  Bauwerke  von  beschränkter 
Dauer  zu  vorübergehender  oder  vorläufiger 
Benutzung  in  Frage,  z.  B.  zur  Umfahrung  von 
Baustellen,  wo  die  Herstellung  des  endgültigen 
Bauwerks  längere  Zeit  erfordert,  u.  dgl.  Bei 
Brücken  von  größeren  Spannweiten  handelt  es 
sich  im  Straßen-  und  Eisenbahnbau  der 
Schutzgebiete  durchgängig  um  Eisenbrük- 
ken  (s.  d.),  von  denen  neuerdings  auch  bereits 
einige  bemerkenswerte  Ausführungen  vorliegen. 

Baltzer. 

Brücken  der  Eingeborenen  fs.Tafel207).  Von 
den  Afrikanern  sind  ausschließlich  die  Bewohner 
des  Kameruner  Waldlandes  zu  der  Kunst  des 
Überspannens  von  Wasserläufen  vorgeschritten ; 
alle  übrigen  müssen  die  Gewässer  durchwaten 
oder  überschiffen.  Dabei  handelt  es  sich  in- 
dessen auch  hier  nur  um  eine  einzige  Konstruk- 
tion: die  der  Hängebrücke  aus  Lianen,  die  man 
dem  Urwalde  selbst  entnimmt,  um  sie  an  ge- 
eigneten Orten  und  zwischen  hohen,  einander 
gegenüberstehenden  Bäumen  auszuspannen. 
Der  Querschnitt  der  Brücke  bildet  dabei  ein 
gleichschenkliges  Dreieck,  indem  schräg  über 
der  Grundliane  je  eine  andere  als  Träger  des 
Geländers  verläuft.  Das  (ieländer  stellt  man 
aus  feineren  Lianen  her,  die  man  zwischen  die 
stärkeren  verflicht.  Naturgemäß  liegen  die 
Aufhängepunkte  derartiger  Brücken  stets  sehr 
hoch;  der  Aufstieg  zu  ihnen  erfolgt  auf  sehr) 
urwüchsigen  Leitern.  Für  schwere  Lasten  sind 
sie  ungeeignet,  auch  ist  ihre  Haltbarkeit  be-  | 
grenzt.  Aus  unseren  Südscekolonien  sind, 
abgesehen  von  Überbrückungen  von  Fluß- 
länfen  durch  Baumstämme,  bisher  nur  aus 


Kaiser- Wilhelmsland  U.  d.  E.  bekannt  ge- 
worden und  zwar  ebenfalls  in  Form  von 
Hängebrücken  aus  Lianen.  Weule. 

Brückenechse,  Hatteria  (Sphenodon 
punetatum),  ziemlich  große,  plump  gebaute 
Echse,  die  in  ihrem  Vorkommen  heute  auf 
einige  kleine  Inseln  im  Nordwesten  Neusee- 
lands beschränkt  und  auch  dort  bereits  im 
Aussterben  begriffen  ist.  Die  B.  ist  sehr  n&be 
verwandt  mit  uralten  (permischen)  Vertretern 
der  Reptilienklasse  und  muß  infolge  ihrer 
zahlreichen  anatomischen  Eigentümlichkeiten 
als  Typus  einer  besonderen  Unterordnung 
(Rhynchocephalia)  der  Schuppenechsen, 
wenn  nicht  überhaupt  einer  besonderen  Ord- 
nung der  Reptilien  angesehen  werden.  Von  den 
heute  lebenden  Echsen  unterscheidet  sie  sich 
vor  allem  durch  die  vorn  und  hinten  aus- 
gehöhlten (amphicoelen)  Wirbel,  durch  die 
feste  Verbindung  des  Quadratbeins  mit  dem 
Schädel,  durch  das  Fehlen  männlicher  Ge- 
schlechtswerkzeuge und  durch  den  Besitz  von 
Bauchrippen.  Die  bei  jungen  Tieren  vor- 
handenen Zähne  nutzen  sich  mit  zunehmen- 
dem Alter  bis  auf  die  beiden  vordersten  voll- 
kommen ab.  In  neuerer  Zeit  ist  die  B.  mehr- 
fach auch  lebend  nach  Europa  gelangt. 

Sternfeld-Tornier. 

Brückenordnnngen  s.  Hafenordnungen. 

Brückner,  Edmund,  geb.  1.  Jan.  1871  in 
Friedersdorf,  Kreis  Görlitz,  wurde  1900  Ge- 
richtsassessor, war  1901/02  bei  der  preußischen 
Verwaltung  der  indirekten  Steuern  tätig,  1903 
bis  1905  als  kommissarischer  Bezirksamtmami 
und  Referent  in  Kamerun,  1905/10  in  der 
Kolonialabteilung  des  Auswärtigen  Amts  bzw. 
im  Reicbskolonialamt,  wurde  1909  Geheimer 
Regierungsrat  und  Vortragender  Rat,  1910/11 
stellvertretender  Gouverneur  und  1.  Referent 
in  Deutsch-Süd westafrika,  1911/12  Gouverneur 
in  Togo.  Seit  August  1912  Geh.  Oberregierungs- 
rat und  Vortragender  Rat  im  Reichs- Kolonial- 
amt. 

Brüdergemeine  (Brüder-Unität),  nach  ihrer 
ersten  Niederlassung  in  Herrnhut  in  Sachsen 
auch  oft  die  „Herrnhuter11  genannt  (in  Eng- 
land und  Amerika:  The  Moravians,  in  der 
französischen  Schweiz:  Les  Moraves)  ist  eine 
Freikirche,  die  ihre  ca.  44400  Anhänger  vorzugs- 
weise in  Deutschland,  Schweiz,  Böhmen,  Groß- 
britannien, Vereinigte  Staaten  gesammelt  hat 
und  als  Kirche  seit  1732  Mission  treibt.  Durch 
die  Größe  ihres  Missionswerkes  (Labrador, 
Alaska,    Kalifornien,   Westindien,  Moskito- 
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küste,  Demarara,  Suriname,  Kapland,  West- 
himalaya,  Australien)  hat  sie  lange  Zeit  un- 
bestritten in  Deutschland  an  erster  Stelle  ge- 
standen, während  neuerdings  die  Rheinische 
Missionsgesellschaft  in  der  Zahl  der  Getauften 
die  Führung  übernommen  hat.  Trotz  der 
großen  Opferwilligkeit,  die  sie  auszeichnet,  ist 
die  Unterhaltung  des  von  Jahr  zu  Jahr  an- 
wachsenden Missionswesens  nur  durch  kräftige 
Unterstatzung  aus  landeskirchlichen  Kreisen 
möglich.  Durch  ihre  lange  Arbeit  unter  kultur- 
armen Völkern  und  speziell  durch  ihre  Erfah- 
rungen in  Südafrika  wohl  ausgerüstet,  hat  sie 
1891  in  Deutsch-Ostafrika  zu  missionieren 
begonnen.  Dieses  Unternehmen  war  wesent- 
lich von  dem  Missionsdirektor  Buchner  (s.  d.) 
vorbereitet  worden,  der  auch  in  anderen  Be- 
ziehungen der  kolonialen  Sache  gute  Dienste 
geleistet  hat.  S.  a.  Mission,  evangelische,  4; 
Christen,  eingeborene. 

Literatur:  A.  Schulze,  Abriß  einer  Geschichte  der 
Brüdermission.  Hcrrnhul  1901.  —  C.  Mirbt, 
Mistion  und  Kolonialpolitik  in  den  deutschen 
Schutzgebieten.  Tabing.  1910.  -  Jahresbericht 
über  das  Missionswerk  der  Brüdergemeine  für 
das  Jahr  1911.  Herrnhut  1912.  8.  Missions- 
zeitschriften. Mirbt. 

Bruderschaften ,  islamitische,  s.  Der- 
wische. 

Brüder-Unität  s.  Brüdergemeine. 


stellen,  werden  in  den  Kolonien  ebenso  her- 
gestellt wie  in  der  Heimat.  In  losen  ^Erd- 
schichten bei  mäßigen  Tiefen  bedient  man  sich 
der  leicht  aus  Mauerwerk  oder  Beton- 
herzustellende Kessel-  oder  Schacht- 
brunnen von  1— 2  m  Durchmesser.  Ein- 
geborene benutzen  zum  Bau  von  Kessel- 
brunnen oft  Fässer,  die,  nachdem  die  Böden 
entfernt  sind,  übereinanderstehend  in  den 
Boden  eingegraben  werden.  Bei  größeren 
Tiefen  werden  die  einen  verhältnismäßig 
kleinen  Durchmesser  besitzenden,  aus  eisernen 
Röhren  gebildeten  Röhrenbrunnen  verwendet. 
In  weichem  Gestein  können  Brunnenkessel 
mit  der  Hacke  ausgearbeitet  oder  ausgesprengt 
werden.  In  hartem  Gestein  müssen  Bohr- 
löcher niedergetrieben  werden,  wozu  je  nach 
Art  des  Gesteins  mehr  oder  weniger  schwere 
Bohrgeräte  erforderlich  sind.  Als  Venetia- 
« i  s  c  h  e  B.  bezeichnet  man  eine  Zisternenein- 
richtung, bei  der  das  Wasser  durch  einen  Sand- 
körper geleitet  wird,  in  dessen  Mitte  es  sich  in 
einem  Brunnenschacht  sammelt,  im  weiteren 
Sinne  die  in  Südwestafrika  verwendeten 


Einrichtungen,  Niederschlagswasser  in  sandi- 
gem Untergrund,  der  etwa  ein  Drittel  seines 
Volumens  an  Wasser  aufnehmen  kann,  fest- 
zuhalten und  aufzuspeichern,  damit  darin  an- 
gelegte Brunnen  in  der  Trockenheit  genügend 
Zulauf  haben.  S.  Wassererschließung. 

Fischer. 

Brüsseler  Antisklaverei  -  Konferenz.  Als 

die  Antisklavereibewegung  (s.  d.)  die  Aufmerk- 
samkeit in  Europa  für  die  Greuel  des  afrikani- 
schen Sklavenhandels  (8.  d.)  geweckt  hatte,  be- 
schickten auf  Einladung  des  Königs  Leopold  II. 
die  Regierungen  der  europäischen  Großstaaten, 
Belgiens,  der  Niederlande,  Spaniens,  Portugals, 
Dänemarks,  Schwedens  und  Norwegens,  der 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  der  Türkei, 
Persiens  und  Sansibars  im  Nov.  1889  in 
Brüssel  eine  Konferenz,  welche  den  Zweck 
hatte,  die  Maßregeln  zur  Bekämpfung  des 
Sklavenhandels  in  Afrika  zu  vervollständigen. 
Das  Ergebnis  der  Verhandlungen  war  die 
Generalakte  vom  2.  Juli  1890,  welche  in  7  Ka- 
piteln und  100  Artikeln  eine  Reihe  für  die 
Kolonialpolitik  in  Afrika  wichtiger  Grundsätze 
und  Verpflichtungen  aufstellte.  —  Kap.  I  ent- 
hält die  Maßregeln,  welche  in  den  Gebieten  zu 
treffen  sind,  in  denen  der  Sklavenhandel  seinen 
Ursprung  hat:  Organisation  der  Verwaltung, 
Errichtung  von  Stationen  im  Innern,  Sorge  für 
die  Verkehrsmittel,  Organisation  von  Expedi- 
tionen, Beschränkung  der  Einfuhr  von  Feuer- 
waffen und  Munition.  Aufgabe  der  Stationen 
ist,  eine  Zufluchtsstätte  für  die  Eingeborenen 
zu  sein  und  zivilisatorisch  auf  sie  zu  wirken, 
dem  Handel,  der  Mission,  der  Krankenpflege 
und  der  Forschung  zu  dienen.  Verpflichtung 
zur  Unterdrückung  des  Sklavenhandels,  Schutz 
der  befreiten  Sklaven.  Zwischen  dem  20° 
nördL  und  dem  22°  südl.  Breite  Verbot  der 
Einfuhr  von  Feuerwaffen  und  Munition,  un- 
bedingt für  Präzisionswaffen,  Einfuhr  von 
Feuersteingewebren  und  Handelspulver  nur 
unter  Kontrolle.  —  Kap.  II  beschäftigt  sich  mit 
den  Karawanenzügen  und  dem  Sklaventrans- 
port zu  Lande:  Überwachung  der  von  den 
Sklavenhändlern  benutzten  Wege,  Aufhebung 
der  Sklaventransporte,  Kontrolle  der  Karawa- 
nen an  der  Küste.  —  Kap.  III  bezeichnet'für 
die  Unterdrückung  des  Sklavenhandels  zur  See 
den  Teil  des  Indischen  Ozeans,  der  besonders 
zu  beaufsichtigen  ist,  in  dem  eine  wechsel- 
j  seitige  Durchsuchung  der  Schiffe  bis  zu  500  t 
Gehalt  zulässig  ist.  Errichtung  eines  inter- 
'  nationalen  Bureaus  in  Sansibar  zur  Sammlung 
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aller  Auskünfte.  Über  die  Führung  der  Flagge 
durch  einheimische  Schiffe  und  ihre  Uber- 
wachung  durch  Kreuzer  enthält  die  Akte  ein 
ausführliches  Regulativ.  (Hier  lagen  die  eigent- 
lichen Schwierigkeiten  für  die  Überwachung 
auf  See.)  —  Kap.  IV  spricht  für  die  Länder, 
deren  Institutionen  die  Haussklaverei  gestatten, 
die  Verpflichtung  aus,  Einfuhr,  Transit  und 
Ausfuhr  afrikanischer  Sklaven  möglichst  zu 
verhindern,  die  ankommenden  Schiffe  zu  unter- 
suchen, den  Handel  zu  verbieten.  —  Kap.  V 
enthält  die  Bestimmungen  über  das  internatio- 
nale maritime  Bureau  in  Sansibar,  verpflichtet 
zur  Mitteilung  aller  zur  Ausführung  der  Akte 
ergehenden  Gesetze  und  Verordnungen  an  eine 
Zentralstelle  in  Brüssel  und  handelt  von  dem 
Schutze  der  in  Freiheit  gesetzten  Sklaven.  — 
Kap.  VI  endlich  (Kap.  VII  enthält  formale  Be- 
stimmungen) geht  über  die  Bekämpfung  des 
Sklavenhandels  hinaus,  indem  es  wegen  des 
Schadens,  den  der  Mißbrauch  geistiger  Getränke 
den  Eingeborenen  bringt,  für  das  Gebiet 
zwischen  dem  20°  nördl  und  dem  22°  südL 
Breite  eine  Beschränkung  des  Handels  mit 
Spirituosen  anordnet.  Wo  deren  Genuß  nicht 
üblich  ist,  soll  Einfuhr  und  Fabrikation  unter- 
sagt sein.  Ausgenommen  sind  nur  beschränkte 
Mengen  für  den  Gebrauch  von  Nichteingebore- 
nen. In  den  verbotsfreien  Gegenden  soll  für  die 
nächsten  drei  Jahre  der  Einfuhrzoll  mindestens 
15  Fr.  für  das  Hektoliter  von  50°  betragen,  was 
für  weitere  drei  Jahre  auf  25  Fr.  erhöht  werden 
kann.  Nach  sechs  Jahren  soll  eine  Revision 
stattfinden,  um  möglichst  einen  allgemeinen 
Minimalzoll  zu  erreichen  (über  die  weitere  Ent- 
wicklung dieser  Vereinbarungen  s.  Alkohol). 
Auf  die  Fabrikation  soll  eine  mindestens  gleich 
hohe  Steuer  gelegt  werden.  —  Der  Generalaktc 
folgte  eine  Erklärung  vom  gleichen  Tage,  deren 
Inhalt  zum  Teil  heftigen  Widerspruch  erfuhr 
(namentlich  seitens  der  Niederlande).  Die 
Kongoakte  (s.  d.)  hatte  in  dem  Bestreben,  den 
Handel  mit  Innerafrika  möglichst  zu  erleichtem, 
für  das  konventionelle  Kongobecken  die  Er- 
hebung von  Einfuhrzöllen  verboten,  was  für 
die  Finanzverwaltung  dieser  Gebiete,  ins- 
besondere die  des  Kongostaats,  eine  große  Er- 
schwerung bedeutete.  Mit  den  Kosten  der  Be- 
kämpfung der  Sklaverei  wurde  jetzt  begründet, 
daß  Einfuhrzölle  bis  zu  10%  des  Wertes  er- 
hoben werden  dürften.  Das  Nähere  sollte  durch 
weitere  Verhandlungen  festgestellt  werden,  je- 
doch solle  keine  ungleiche  Behandlung  statt- 
finden, kein  Durchgangszoll  erhoben  werden, 


die  Zollformalitäten  möglichst  einfach  sein  und 
die  Handelsunternehmungen  erleichtert  wer- 
den. Die  zu  treffende  Vereinbarung  solle  bis 
1905  in  Kraft  bleiben.  Auf  Grund  dieser  Er- 
klärung einigten  sich  die  am  Kongo  unmittelbar 
interessierten  Mächte,  der  Kongostaat,  Frank- 
reich und  Portugal  am  8.  April  1892  im  Lissa- 
boner Protokoll  auf  die  Erhebung  gleichmäßi- 
ger Zölle,  die  bei  der  Einfuhr  im  allgemeinen 
6%  betragen  sollten,  1902  erhöht  auf  10% 

Literatur:  Der  Wortlaut  der  Brüsseler  General- 
akte  und  der  Erklärung  in  KolOO.  1, 127  f.  Im 
übrigen  «.  d.  Literatur  zu  Alkohol  und  zu 
Sklaverei.  Rathgen. 

Bruttoprinzip  s.  Einnahmen  der  Schutz- 
gebiete 2. 
Buacheberg  s.  Kusaie  1. 

BunnJI,  Landschaft  in  Deutsch-Ostafrika,  nü. 
vom  Njassa  (s.  d.),  wird  vom  See  durch  Ukinga 
(s.  d.)  getrennt.  B.  umschließt  in  seinen  2200  qkni 
als  hohes  Gcbirgaland  das  Quellgebiet  des  Gr.  Ruaha 
(s.  d.).  Es  gehört  zum  östlichen  Livingstonegebirge 
(s.d.).  Die  Zahl  derWabuanji  (s. Tafel  198)  dürfte 
Uber  7000  betragen,  so  daß  die  Bevölkerungs- 
dichte 3—4  ist.  In  B.  liegt  der  Tja  Fjukwa-Berg 
mit  einem  schwachen  Kupiervorkommen.  Die  Ber- 
liner M  issi« »nsgesellsrhaf t  hat  hier  nahe  der  Grenze 
gegen  Ukinga  die  Station  Magoje  (s.  Tafel  133) 
in  1965  m  Mh.  mit  1048  mm  Regen  (vierjähr. 
Mittel).  Das  Temperaturmittel  des  Juli,  des  kühl- 
sten Monate,  ist  11,7  °,  das  des  wärmsten,  des  Nov.. 
15,3°,  das  Jahresmittel  14,0'.  Ebenso  ist  die  Ver- 
teilung des  Regens  über  das  Jahr  die  für  das 
kontinentale  Passatklima  normale  (s.  Deutsch- 
Ostafrika  4).  Mai  bis  Nov.  sind  ganz  regenarm. 
Der  Einfluß  des  Njassa  (s.  Konde)  reicht  nicht 
mehr  hierhin.  Uhlig. 

Buar  s.  Baia. 

Buarplateau  s.  Baiahochland. 
Bub  s.  Margaretenfluß. 

Bubandjidda.  1.  Landschaft  in  Kamerun  in 
der  Kcsidentur  Adamaua,  im  Flußgebiet  des 
oberen  Benue  und  seiner  Nebenflüsse  Mao  Kei 
oder  Mao  Schufi  und  Mao  Schina.  Sie  umfaßt 
vom  Durchbruch  des  Benue  bei  Lagdo  an  auf- 
wärts die  schottererfüllte  Ebene  des  Benue  und 
seiner  Nebenflüsse  und  das  südlicher  gelegene 
Inselbergplateau  von  B.,  sowie  einen  Teil 
des  Nordrandes  des  Ngaunderchochlands.  Im 
Süden  fällt  der  Mittel-  und  Unterlauf  des 
Wina,  dessen  rechter  Nebenfluß  Mbere  die 
Grenze  bildet  ,  und  einige  andere  Unke  Neben- 
flüsse des  Logone  in  dies  Gebiet.  Die  heid- 
nischen Urbewohner  sind  die  Dama  am  Benue, 
die  Mba  und  Laka  im  Südosten.  Die  Haupt- 
stadt Rei  Buba  am  Schufi  soll  schon  von  ihnen 
befestigt  worden  sein.  Sie  waren  als  gute 
Schmiede  berühmt. 
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2.  Fulbestaat,  begründet  von  dem  kraft- 
vollen Heerführer  Buba  und  nach  ihm  und 
seiner  Matter  Djidda  B.  genannt.  Infolge 
seiner  Abgelegenheit  machte  sich  der  neue 
Staat  bald  vom  Emirat  Jola  unabhängig  und 
lebte  mit  ihm  in  standiger  Fehde.  Seine  despo- 
tischen Regenten  lebten  von  Krieg  und 
Sklavenjagden,  sie  widerstanden  lange  er- 
folgreich dem  Vordringen  europäischer  For- 
scher. Dabei  kam  es  des  öftern  zu  blutigen 
Zusammenstößen  mit  deutschen  Truppen. 
Die  Hauptstadt  Rei  Buba  liegt  vielleicht  mit 
Rücksicht  auf  ihre  leichtere  Verteidigung 
in  einer  sehr  feuchten  Niederung  östlich  des 
Mao  Schufi.  Sie  ist  mit  einer  Lehmmauer  um- 
geben; aus  Lehm  ist  auch  der  Palast  des  La- 
mido.  Nördlich  davon  die  Stadt  Djirum,  an  der 
die  Herrscher  von  B.  zweimal  eine  schwere 
Niederlage  erlitten,  1893  von  der  v.  Uchtritz- 
schen  Expedition  und  1901  durch  Ratke. 

Literatur:  Barth  II.  —  Passarge,  Adamaua. 

Passarge- Rathjens. 

Bubangi  s.  Bafuru. 

Bubonenpest  (Beulenpest),  diejenige  Form 
der  Pest,  bei  der  die  Pestbazillen  durch  die 
Haut  eindringen,  sich  in  den  Lymphdrüsen  an- 
siedeln und  diese  zur  Entzündung  und  Ver- 
eiterung (=  Bubonen)  bringen.  Ausführ- 
liches 8.  Pest.  Martin  Mayer. 

Buba,  ein  Fluß  des  abflußlosen  Gebietes 
längs  der  Ostafrikanischen  Bruchstufe  (s.  d.), 
etwa  290  km  lang,  entspringt  im  Urwald  des 
südlichen  Iraku  (s.  d.)  in  über  2000  m  Mh., 
stürzt  alsbald  nach  SO  an  der  genannten 
Bruchstufe  hinab,  fließt  dann  im  wesentlichen 
nach  SSW,  kommt  über  die  senkrecht  zu  ihm 
sich  erstreckende  Bruchstufe  von  Nordugogo 
herab,  verliert  sich  schließlich  so.  von  Kilima- 
tinde  (s.  d.)  in  der  großen  Salzsteppe  von  Ugogo 
(s.  d.)  etwa  in  820  m  ü.  d.  M.  Erst  dort  mischen 
sich  in  der  Regenzeit  seine  Wasser  mit  denen 
seines  kürzeren  westlichen  Zwillingsflusses,  des 
M p  o  n  d  i ,  der  in  Tum  (s.  d.),  ebenfalls  am  Rande 
der  Ostafrikanischen  Bruchstufe,  entspringt. 
Beide  Flüsse  sollen  fast  das  ganze  Jahr  bis  in 
die  Nähe  des  Sumpfes  einiges  Wasser  führen. 

Literatur:  E.  Obst,  Der  östl.  Abschnitt  der 
Großen  Ostafrikanischen  Störungszone,  Mitt. 
d.  Qeogr.  Ges.  Hamburg  XXVII,  1913. 

Uhlig. 

Hu  hui,  Fluß  des  Kaiser- WUhelmslandes  (Deutsch- 
Neuguinea),  der  in  die  Langemakbucht  (Bubui- 
aua)  mündet. 

Bubuiaua  s.  Langemakbucht. 
Buchbindereien  s.  Industrie  und  Gewerbe. 


Buchholz,  Reinhold,  Zoologe,  geb.  2.  Okt. 
1837  zu  Frankfurt  a.  0.,  gest.  17.  April  1876 
zu  Greifswald.  B.  machte  1872  mit  Reichenow 
(s.  d.)  und  Lühder  eine  Forschungsreise  nach 
Westafrika,  insbesondere  Kamerun  und  Gabun. 
Er  starb  bald  nach  seiner  Rückkehr  an  den 
Folgen  des  Tropenklimas.  Schriften:  Reise- 
briefe an  Professor  Zeddach,  ZGErdk.,  BerL 
1874;  ferner  K.  Heinersdorf,  Reinhold  Buch- 
holz' Reisen  in  Westafrika  nach  seinen  Tage- 
büchern und  Briefen,  Lpz.  1880. 
Buchka,  Gerhard  v.,  geb.  22.  Dez.  1851  in 
Neustrelitz  in  Mecklenburg,  war  1870/71  Frei- 
williger im  1.  Mecklenburger  Dragonerregiment, 
widmete  sich  dann  der  Richterlaufbahn  in 
Mecklenburg,  Dr.  jur.,  war  1886/98  Oberlandes- 
gerichtsrat in  Rostock.  1893/98  gehörte  er  dem 
Reichstag  als  Mitglied  der  konservativen  Partei 
an.  Vom  1.  April  1898  bis  12.  Juni  1900  war 
er  Direktor  der  Kolonialabteilung  des  Aus- 
wärtigen Amts.  In  die  Zeit  seiner  Amtsführung 
fallen  u.  a.  die  Rücknahme  des  bis  dahin  der 
Neuguinea-Kompagnie  (s.  d.)  überlassenen 
Deutsch-Neuguinea  in  die  Verwaltung  des 
Reichs,  die  Erweiterung  des  deutschen  Kolo- 
nialbesitzes in  der  Südsee  durch  den  Erwerb 
der  Karolinen  und  Samoas  (s.  Kolonialge- 
schichte Deutschlands)  und  die  Bestrebungen, 
durch  Verleihung  von  Land-  und  Bergrechten 
an  große  Gesellschaften  die  Erschließung  Kame- 
runs zu  fördern  (s.  Landkonzessionen).  Am 
12.  Juni  1900  wurde  v.  B.  in  den  einstweiligen 
Ruhestand  versetzt,  1909  in  den  dauernden. 
Er  ist  Direktor  des  Großh.  Konsistoriums  zu 
Rostock  und  komm.  Vizekanzler  der  Univer- 
sität Rostock,  v.  B.  schrieb:  Vergleichende 
Darstellung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  und 
des  gemeinen  Rechts,  BerL  1897/99;  Landes- 
privatrecht  der  Großherzogtümer  Mecklenburg, 
Halle  1905. 

B urinier,  Charles,  Dr.  theoL,  geb.  5.  Okt. 
1842  in  Irwinhill  in  Jamaika  als  der  Sohn  eines 
Missionars,  gest.  2.  Jan.  1907  in  Herrnhut, 
seit  1889  Mitglied  der  Missionsdirektion  der 
Brüdergemeine  (s.  d.),  seit  1896  deren  Vorsitzen- 
der. Als  die  Brüdergemeine  zu  ihrer  Njassa- 
mission  von  der  Londoner  Mission  die  Station 
Urambo  übernahm,  stellte  B.  die  Aufgabe,  durch 
die  Errichtung  einer  Kette  von  Stationen  ein 
großes  zusammenhängendes  Missionsgebiet  zu 
schaffen  und  unter  Verwendung  eingeborener 
Hilfskräfte  weitgreifende  Evangelisationsarbeit 
zu  treiben.  Diese  Abweichung  von  den  alt- 
herrnhutischen  Missionsprinzipien  wurde  durch 
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die  bisher  gemachten  Erfahrungen  legitimiert. 
Um  die  Brüdergemeine  instand  zu  setzen,  das 
deutsch-ostafrikanische  Missionsgebiet  in  An- 
griff zu  nehmen,  hat  B.  eine  durchgreifende 
Reorganisation  ihres  Missionswerkes  in  der 
Richtung  eingeleitet,  die  alteren  Missions- 
gebiete finanziell  und  kirchlich  zu  verselbstän- 
digen. Über  die  Grenzen  seiner  Kirchengemein- 
schaft hinaus  bat  er  das  deutsche  Missions- 
wesen mannigfach  angeregt  und  gefördert,  als 
Vorsitzender  des  Ausschusses  der  deutschen 
Missionen  (seit  1906)  und  durch  die  Pflege  des 
Zusammenhangs  zwischen  den  verschiedenen 
Missionskreisen.  Als  Mitglied  des  Kolonialrats 
hat  B.  sich  besondere  Verdienste  erworben. 
B.  veröffentlichte :  Acht  Monate  in  Südafrika, 
Schilderung  der  dortigen  Mission  der  Brüder- 
gemeine, 1894,  und  Aufsätze  in  der  Allgemeinen 
Missionszeitschrift  1894/1907,  und  in  den  Ver- 
handlungen des  deutschen  Kolonialkongresses 
1905. 

Literatur:  Nachrufe  im  Missionsblatt  der 
Brüdergemeinde  1907,  Febr.  —  Allgemeine 
Missionszeitschrift  1907,  123—135.  —  Basler 
Missions-Magazin  1907,  8.  116  ff. 

Büchner,  Max,  Forschungsreisender,  Muse- 
umsdirektor, geb.  25.  April  1846  zu  München. 
B.  unternahm  1879  im  Auftrag  der  Afrikani- 
schen Gesellschaft  (s.d.)  in  Deutschland  eine  drei- 
jährige Forschungsreise  in  das  obere  Kassai- 
Becken.  1884  vollführte  er  mit  Nachtigal  (s.  d.) 
die  deutsche  Flaggenhissung  in  Togo  und  Kame- 
run und  wurde  von  Nachtigal  provisorisch  zum 
Konsul  in  Kamerun  eingesetzt.  B.  lebt  jetzt 
in  München.  Er  schrieb:  Kamerun.  Skizzen 
und  Betrachtungen,  Lpz.  1887. 

Büchsenfleisch  s.  Fleischkonservierung  3 
und  Dauerwaren. 

Buchstabenzauber  i.  Islam  s.  Abjed. 

Buckelrinder,  Zebus,  Hausrinder  mit  einer 
Hautwamme  auf  dem  Widerrist;  in  vielen 
Gegenden  Afrikas  und  Vorderindiens  gehalten. 
Über  ihre  Abstammung  gehen  die  Meinungen 
vorläufig  noch  sehr  auseinander.   S.  Rinder. 

Matschie. 

Budde,  Landschaft  in  Deutsch-Ostafrika, 
nördlich  vom  großen  südwärts  gerichteten 
Bogen  des  Unterlaufes  des  Kagera  (s.  d.). 
Nördlich  der  Mündung  des  Flusses  zieht  sich 
die  Landschaft  etwa  60  km  am  Ufer  des 
Victoriasees  hin,  insgesamt  etwa  3000  qkm  • 
groß.  Davon  entfallen  rund  1000  qkm  auf  den  { 
deutschen  Anteil  zwischen  dem  Kagerabogen 
und  1°  s.  Br.  Hügeliges  Land,  in  dem  die  Quar- 1 


zite  und  Tonschiefer  der  ZwiBchenseenfornia- 
tion  (b.  Zwischenseengebiet)  zutage  treten, 
wechselt  ab  mit  den  vielfach  sehr  feuchten 
Alluvialböden  der  Kagcraniederung,  die  zum 
Teil  mit  Grasland,  zum  Teil  mit  Wäldern  be- 
deckt ist;  der  letzteren  Gesamtgröße  wird 
auf  etwa  200  qkm  geschätzt.  Das  ganze 
wirtschaftlich  wertvolle  Waldgebiet  wird  von 
den  Europäern  als  Minsirowald  (s.  d.)  bezeich- 
net und  gehört  pflanzengeographisch  zur 
afrikanischen  Hyläa  (s.  Deutsch-Ostafrika  6). 
Deutsch-B.  gehört  zur  Residentur  Bukoba  und 
steht  unter  einem  der  vielen  Sultane  jenes 
Bezirks.  Die  Eingeborenen,  deren  Zahl  1912 
nach  amtlicher  Schätzung  rund  9700  betrug, 
gehören  zu  den  Waganda  (s.  d.).  Uhlig. 

Budget  s.  Etats  und  Etatswesen. 

Buea  (s.  Tafel  20  u.  77).  B.  ist  der  Sitz 
des  Gouvernements  von  Kamerun.  Es  hegt 
am  südöstlichen  Abhang  des  Kamerunberges 
auf  einer  Terrasse  in  985  m  Höhe.  Wegen  der 
schlechten  Gesundheitsverhältnisse  in  Duala 
(s.  d.)  wurde  die  Regierungsstation  nach  6. 
verlegt.  B.  hat  starke  Regenfälle  und  ein 
kühles  nebelreiches  Gebirgsklima,  ist  aber  frei 
von  Malaria  und  im  allgemeinen  als  gesund 
zu  bezeichnen.  1909  wurde  es  beim  Aus- 
bruch des  Kamerunbergs  durch  ein  Erdbeben 
heimgesucht.  Eine  Straße  verbindet  es  mit 
Soppo  und  Victoria.  Soppo,  das  in  800  m  Höhe 
unterhalb  B.  gelegen  und  mit  Victoria  durch 
eine  Bahn  verbunden  ist,  ist  der  Sitz  des 
Kommandos  der  Schutztruppe.  Außer  dem 
Palast  des  Gouverneurs  und  den  Regierungs- 
gebäuden befinden  sich  in  B.  das  Obergericht, 
die  Zollverwaltung,  die  Bauverwaltung,  eine 
Postagentur  und  eine  Niederlassung  der  Baseler 
Missionsgesellschaft  Die  Westafrikanische 
Pflanzungsgesellschaft  „Victoria"  und  die 
Firma  Woermann  &  Co.  haben  in  B.  Fak- 
toreien. B.  ist  durch  Telegraph  und  Telephon 
mit  Duala  verbunden.  (Niederschlagstabelle 
s.  Kamerun.) 

Schon  frühzeitig  war  die  Gegend  von  Buea  ihrer 
klimatischen  Verhältnisse  wegen  für  Stationsanlage 
(Erholungsstation)  in  Aussicht  genommen.  Die 
Buealeute  aber  verhielten  sich  der  deutschen 
Regierung  gegenüber  so  vollständig  ablehnend  und 
dauernd  feindselig,  daß  wiederholtes  Einschreiten 
mit  Waffengewalt  nötig  wurde  und  erst  die  gewalt- 
same Verpflanzung  der  Bewohner  dauernd  friedliche 
Zustände  herbeiführte.  6.  Nov.  1881:  Expedition 
v.  Gravenreuths  (s.  d.);  Buea  gestürmt;  der  Führer 
fällt;  Oblt.  v.  Stetten  verwundet  22.  Dez.  1894: 
Expedition  v.  Stetten  (s.  d.);  Buea  zum  zweitenmal 
gestürmt;  Buealeute  bitten  März  1894  um  Frieden. 
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Ende  1899:  Die  Buealeute,  die  sich  gegen  die  fest- 
gesetzten Friedensbedingungen  renitent  zeigen  und 
in  letzter  Zeit  offen  gegen  die  Station  Buea  auf- 
lehnten, angewiesen,  mit  ihren  Familien  die  Ort- 
schaft zu  verlassen  und  sich  auf  dem  herrenlosen 
Gelände  bei  Dorf 


B.  bat  folgende  Viehzuchtstationen: 
a)  Sennerei  B.,  begründet  1898.  Reinzucht 
des  Allgäuer  Rindes;  b)  Vorwerk  B.,  begrün- 
det 1901.  Kreuzungszucht  zwischen  Allgäuer 
Bullen  und  dem  einheimischen  (buckellosen) 
Waldlandrind;  Schweinezucht;  Ackerbaube- 
trieb zur  Gewinnung  von  Kraftfutter  für  die 
Heerden  (KolBl.  1912  Nr.  6).  Oberleitung  in 
Händen  der  Verwaltungsstation  B.;  weißes 
Personal  je  1  Senne. 

Buem,  auch  Buemu  und  Ofäma  bezeichnet, 
Land  im  Verwaltungsbezirk  Misahöhe  in 
Mitteltogo,  welches  politisch  die  Land- 
schaften Borada,  Worawora,  Guämang, 
Bowiri,  Akpafu  (8.  d.)  und  Santro- 
kofi  (>.  iL)  umfaßt.  Dem  Oberhäuptling  von 
B.  ist  früher  wohl  auch  die  Landschaft  Tapa 
und  der  westlichste  Teil  von  Akposso  (Litime) 


Der  K stamm  im  engeren  Sinne  befindet  sich  in 
der  Landschaft  Borada  (Hauptort  Borada),  der 
sich  sein  eigenes  Stammesidiom,  die  Lefana- 
spräche,  erhalten  hat  Neben  Lefana  wird  in 
Borada  Tschi  als  Hauptverkehrssprache  ge- 
sprochen. In  der  Landschaft  Borada  ist  ferner  noch 
eine  isolierte  Sprachinsel  in  Tetlmang  erhalten 
geblieben.  In  den  Landschaften  Worawora  und 
Guämang  wird  gleichfalls  Tschi  gesprochen; 
das  frühere  Stammesidiom  der  Woraworaleute, 
die  Borosprache,  ist  verschollen.  Der  Bowiri- 
:  faiT.m  umfaßt  3  Dörfer;  er  spricht  eine  beson- 
dere Sprache.  In  Bowiri  ist,  wie  in  Akpafu  und 
Santrokoh',  das  Lehmkastenhaus  die  übliche  Hüt- 
tenform. Die  Lefana  sprechenden  Boradaleute,  die 
Worawora-,  Bowiri-,  Akpafu-  und  Tet6- 
mangleute  gehören  den  zahlreichen  Splitter- 
stämmen Süd-  und  Hitteltogos  an,  deren  Ein- 
reihung in  eine  der  bekannten  großen  Völker- 
gruppen  nach  den  bisherigen  Forschungen  noch 
nicht  möglich  war.  Die  Ewesprache,  welche  in  B. 
als  Schulsprache  eingeführt  worden  ist,  wird  dort 
voraussichtlich  die  herrschende  Sprache  werden.  — 
B.  gehört  zu  den  waldreichsten  Gebieten  Togos; 
Kolabäume  von  Cola  vera  kommen  teils  wild, 
teils  in  Kultur  vor. 

Literatur:  Dr.  H.  Gruner,  Begleitworte  zur  Karte 
des  Sechsherrenstock«  ( Amandcto )  in  ilitt.  a.  d. 
d.  Schutzgeb.  1913.  • —  Dr.  Asmis,  Die  Stamm  ent- 
rechte der  Bezirke  Misahöhe,  Anccho  und  Lome- 
Land,  Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtswissenschaft, 
Bd.  XXVI,  StuUg.  1911.  —  R.  Plehn,  Bei- 
träge zur  Völkerkunde  des  Togogebietes.  Halle 
1898.  -  A.  Seidel,  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Sprachen  in  Togo,  in  Zeitschr.  f.  a.  «.  oc.  Spr. 
1898.  —  D.  Westermann,  Sprachstudien  aus 


dem  Gebiete  der  Sudansprachen,  AML  d.  Orient. 
Sem.  1910.  v.  Zech. 

Buemformation.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet 
Koert  eine  ziemlich  mächtige,  erheblich  gestörte 
Schichtserie  auf  der  Westseite  des  Togogebirges, 
die  gegen  dieses  an  mächtigen,  annähernd  mendio- 
nalen  Verwerfungen  abgesunken  ist.  Die  B.  setzt 
sich  zusammen  aus  alten  verhärteten  Grund- 
moränen mit  geschliffenen  und  gekritzten  Ge- 
schieben, aus  Konglomeraten,  Quarziten,  Ar  kosen, 
Schiefertonen,  Eisenkiesellagen  und  erheblichen 
Roteisensteinlagern  (Banjehl),  ist  eben  wegen  des 
Auftretens  der  alten  Grundmoränen  wahrscheinlich 
als  permokarbonen  Alters  anzusprechen,  und 
wegen  der  mächtigen  Roteisensteinlager  von  er- 
heblicher wirtschaftlicher  Bedeutung.  Gagel. 

Buenavista  s.  Tinian. 

Bufale,  Landschaft  im  Verwaltungsbezirk 
Sokode  in  Nordtogo.  Die  Hauptorte  von 
B.  liegen  auf  einem  Gebirge,  welches  zusammen 
mit  den  Ssolabergen  ein  einheitliches  System 
bilden  (Bufale-Ssolaberge  s.  Togo,  3.  Boden- 
gestaltung), v.  Zech. 

Buffalogras  (Panicum  muticum),  wichtiges 
Futtergras  für  die  Tropen.  In  feuchtem 
Klima  soll  es  das  ganze  Jahr  grün  bleiben 
und  sich  gut  als  Milchfutter  eignen.  An  Ertrag 
steht  es  dem  Guineagras  (s.  d.)  nach,  gedeiht 
aber  in  feuchten,  sogar  nassen  Gegenden  besser 
als  dieses. 

Büffel,  Bubalus,  Gattung  der  Rinder.  Die 
Hörner  entspringen  nicht  auf  der  äußersten 
Kante  des  Hinterhauptes,  sondern  näher 
nach  den  Augen  zu  und  sind  an  der  Wurzel 
viel  breiter  als  hoch.  Der  Rumpf  ist  sehr 
spärlich  behaart.  In  Südasien  Bind  mehrere 
Rassen  von  Wild-B.  gezähmt  worden,  in 
Afrika  hat  man  noch  keine  solchen  Versuche 
gemacht,  obwohl  sie  vielleicht  aussichtsreich 
sind.  Leider  ist  in  vielen  Gegenden  dieses 
gewaltige  Wild  jetzt  schon  verschwunden  oder 
sehr  selten  geworden.  In  Deutsch-Südwest- 
afrika  scheint  es  nur  noch  in  dem  äußersten 
Norden  vorhanden  zu  sein,  auch  in  Deutsch- 
Ostafrika  gibt  es  schon  viele  Gegenden,  in 
denen  nur  noch  einzelne  B.  gesehen  werden. 
—  Man  unterscheidet  die  schwarzen  oder 
Kaffern-B.  von  den  Rot-B.;  es  gibt  aber 
Rassen,  bei  denen  die  jüngeren  Tiere  gelb- 
lich, grau  oder  rot  sind,  die  alten  B.  aber 
schwarz,  in  anderen  Gegenden  dunkelbraune 
oder  dunkelgraue.  Eine  scharfe  Trennung 
beider  Formen  ist  unmöglich.  Der  B.  hat 
in  jedem  kleinen  Rassengebiete,  deren  es 
sehr  viele  gibt,  seine  besonderen  Merkmale 
in  der  Gehörnbildung,  Gestalt  und  Färbung. 
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Im  allgemeinen  kann  man  drei  Gruppen  unter- 
scheiden: diejenige,  deren  Gehörn  stark  nach 
unten  gebogen  und  sehr  weit  ausladend  ist,  in 
Südafrika  und  Ostafrika  nach  Norden  bis  zum 
Elgon,  ferner  die  Sudanb.,   deren  Gehörn 
fast  in  einer  Ebene  sehr  weit  auslegt,  und 
die  Urwald-B.  Westafrikas,  von  denen  viele 
Rassen  erst  in  höherem  Alter  schwarz  werden 
und  deren  Gehörn  kaum  einen  halben  Meter 
weit  in  derselben  Ebene  auslegt.  —  Im 
Hinterlande  von  Togo  und  in  den  Tsadsee- 
ländern  von  Kamerun  gibt  es  Rassen  des 
Sudan  B.,  im  mittleren  und  südlichen  Togo, 
im  übrigen  Kamerun  und  in  der  Nähe  des 
Kiwusees  in  Deutscb-Ostafrika  Rassen  des 
kleinhörnigen  B.,  im  Okawangobeckcn  von 
Deutsch-Südwestafrika  und  im  Caprivizipfel, 
ebeuso   in   Deutsch  -  Ostafrika   Rassen  des 
Kaffern-B.,  und   zwar   kommen   in  Togo 
wahrscheinlich   im  ganzen  6  B.rassen,  in 
Kamerun  über  ein  Dutzend,   in  Deutsch- 
Südwestafrika  mindestens  3,  in  Deutsch-Ost- 
afrika mindestens  30  Rassen  vor.  Sie  unter- 
scheiden sich  in  der  Biegung  und  in  der  Ge- 
stalt der  Hörner  sehr  auffallend.  Mischlinge 
zwischen  zwei  Rassen  sind  mehrfach  nach- 
gewiesen. Die  einzelnen  Rassen  hat  man  vor- 
läufig nicht  genauer  untersuchen  können,  weil 
bisher  in  den  Museen  noch  nicht  genügend 
viele  Felle  und  Schädel  zur  Vergleichung  vor- 
liegen. —  B.häute  geben  ein  gutes  Leder; 
die  Hörner  werden  zu  gewerblichen  Zwecken 
verwendet  und  stehen  als  Wandzierden  in 
hohem  Ansehen.  Matschie. 
Büffelseuehe  (Barbone),  durch  einen  be- 
stimmten Bazillus  (Bacillus  bubuli  septicus)  ver- 
ursachte, akute,  mit  hohem  Fieber  und  Störung 
der  Futteraufnahme  verlaufende,  ansteckende 
Krankheit  der  Büffel,  bei  der  insbesondere  eine 
starke  teigige  Schwellung  in  der  Rachengegend 
auftritt.    Die  Seuche  herrscht  außerdem  in 
oft  seuchenhafter  Verbreitung  in  Ägypten, 
Ost-  und  Westindien  und  Indochina.  In  Nieder- 
ländisch-Indien  hat  in  den  Jahren  1888  und 
1891  der  Verlust  in  Bantam  und  Batavia 
allein    mehr  als  11000   Büffel  betragen. 
Die  Krankheit  kann  schon  im  Verlauf  von 
6—8  Stunden  zum  Tode  führen;  gewöhnlich 
erfolgt   jedoch   der   Tod   erst  im  Laufe 
des  zweiten  Tages.   Ausnahmsweise  erstreckt 
sich  der  Verlauf  auf  acht  Tage.   Der  Seuche 
erliegen  60—98  %  der  erkrankten  Tiere.  Außer 
bei  Büffeln  kommt  die  Krankheit  auch  bei 
Rindern  und  Schweinen  vor,  die  zusammen 


mit  Büffeln  gehalten  werden.  Bekämpfung  ist 
nur  durch  veterinärpolizeiliche  Maßnahmen, 
Anzeigepflicht,  Sperre  und  Desinfektion,  mög- 
lich. Außerdem  ist  Impfung  mit  einem  Serum 
versucht  worden,  das  durch  Immunisierung 
von  Pferden  mit  dem  Erreger  der  B.  gewonnen 
worden  ist;  die  Ergebnisse  dieser  Impfung 
sollen  bei  Büffeln  und  bei  Rindern  gleich 
günstig  sein.  v.  Ostertag. 

Bugabu  s.  Waheia. 
Bugeue  s.  Bugoie. 

Bugoie  (oder  Bugeue),  Landschaft  in  Deutsch-Ost- 
afrika,  am  NO-Ufer  dt»  Kiwu  (s.  d  ),  etwa  1000  qkm 

Eoß.  Die  Nordhälfte  gehört  zum  iungvulkanischen 
ind  der  Virungavulkane  (s.  d.),  die  südliche 
führt  über  in  das  Hochland  des  Zwischenseen- 
gebietes (s.  d.),  wo  das  Urgesteingerüst  zutage 
tritt.  B.  gehört  zum  Sultanat  und  zur  Residentur 
Ruanda  (s.  d.);  es  ist  sehr  dicht  bevölkert, 
besonders  in  der  Umgebung  von  Kissenji  (s. 
Ruanda).  Von  der  unterm  7.  Juni  1912  rati- 
fizierten neuen  Grenze  zwischen  Deutsch-Ostafrika 
und  der  Kongokolonie  wird  B.  leider  mitten  durch- 
schnitten. 

Literatur:  KolBl.  1912,  S.  647  mit  Karte.  Uhlig. 
Bugu  s.  Pflanzenfasern  1. 
Bugur  s.  Kusas. 

Bulko,  Dorf  in  Deutsch-Ostafrika  und  Station  der 
Usambaraeisenbahn  (s.  Eisenbahnen  I  a)  am  linken 
Ufer  des  Pangani  (s.  d.),  am  Südfuß  von  Pare  (s.  d.). 
Die  Bedeutung  seiner  Lage  beruht  darauf,  daß  hier 
die  südlich  dem  Paregebirge  sich  anschließenden 
Höhenzüge  etwas  eingcsattelt  sind,  so  daß  hier 
eine  der  bequemsten  Verbindungen.zwischen  dem 
Gebiet  am  Westfuß  Usambaras  (s.  d.),  das  hier  am 
weitesten  nach  W  vorspringt,  und  dem  Panganital 
liegt.  Diesen  Weg  nimmt  heute  die  Bahn.  Bei  Ü. 
liegen  beliebte  Übergangsstellen  über  den  Pangani. 
B.  hat  einfaches  Hotel,  Post,  Telegraph.  Uhlig. 

Buitenzorg  (spr.  Beutensorg),  das  java- 
nische Potsdam,  ein  vorzugsweise  von  Be- 
amten bewohntes  Städtchen  unweit  Batavia, 
Sitz  des  Gouvernements  und  berühmt  vor 
allem  durch  seinen  jedem  Weltreisenden 
bekannten  botanischen  Garten.  Weniger 
bekannt  in  ihrer  Bedeutung  sind  die  diesem 
Garten  angegliederten  botanischen  und  land- 
wirtschaftlichen Institute.  Von  dem  Ge- 
danken ausgehend,  daß  die  tropische  Land- 
wirtschaft nur  in  den  Tropen  selbst  wirksam 
gefördert  werden  könnte,  wurden  sie  von  dem 
genialen,  1911  verstorbenen  Prof.  Dr.  Mel- 
chior Treub  mit  der  Absicht  begründet  und 
ausgebaut,  dem  Pflanzungswesen,  zunächst 
Javas  und  Sumatras,  das  nötige  wissenschaft- 
liche Rüstzeug  zu  bieten.  Bald  vorbildlich  ge- 
worden, waren  sie  seitdem  das  Ziel  zahlreicher 
Gelehrter  und   Landwirte  aller  Nationen. 
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Deutschland  schuf  ein  B. -Stipendium,  das 
jungen  Botanikern  durch  Überweisung  einer 
Summe  von  6000  M  die  Möglichkeit  gibt,  die 
Gewächse  der  Tropenwelt  nach  allen  Bich- 
tungen hin  zu  studieren.  Ihre  Forschungen 
haben  dazu  beigetragen,  namentlich  die  Physio- 
logie der  Pflanzen,  die  Bich  bis  dahin  ganz  auf 
mitteleuropäische  Verhältnisse  stützte,  grund- 
legend umzugestalten. 
Während  der  Botanische  Garten  in  B.,  »'Lands 
Plantentuin  genannt,  mehr  der  reinen  Wissenschaft 
dient,  daneben  den  niederländisch-indischen  Be- 
amten, Forstleuten  und  Pflanzern  die  Gelegenheit 
bietet,  sich  über  die  wichtigsten  Florenvertreter 
Javas  und  Sumatras  zu  orientieren,  dient  der  ihm 
benachbarte  Kulturtuin  im  Vorort  Tjikömmöh 
ganz  der  Praxis.  Plantagenmäßig  oder  nach 
Farmerart  angebaut,  sehen  wir  in  ihm  die  ver- 
schiedensten Kakao-,  Kaffee-  und  Teesorten,  alle 
Arten  von  Kautschukbäumen,  Vanillepflanzungen, 
kurz  alle  ökonomischen  Gewächse,  die  in  Java  für 
den  Europäer  wie  für  den  Eingeborenen  von  Be- 
deutung sind.  Sie  werden  hier  im  Sinne  des  Land- 
wirte studiert  und  sind  Gegenstand  von  Versuchen, 
die  ja  alle  mehr  oder  weniger  die  Steigerung  des 
Ernteertrages  nach  Qualität  und  Quantität  zum 
Ziele  haben.  Sie  sind  zugleich  Lieferanten  von 
Saat,  die  kostenlos  und  mit  der  Absicht  abgegeben 
wird,  die  als  hochwertig  befundenen  Varietäten  und 
Sorten  möglichst  im  Lande  zu  verbreiten.  Eine 
Ackerbauschule  in  diesem  Kulturtuin  bildet  Misch- 
linge zu  Vorarbeitern,  Aufsehern,  Pflanzungsassi- 
stenten usw.  aus.  —  Publikationsorgane  der  ver- 
schiedenen Institute  in  B.  sind  die  Annales  d.  Jard. 
bot.  de  B.,  das  Bull,  de  l'Inst,  bot  de  B.,  die  Mede- 
deelingen  uit  s' Lands  Plantentuin  und  die  Teys- 


Literatur:  A.  Zimmermann,  Der  bot.  Garten  zu 
B.  auf  Java,  Himmel  u.  Erde  IX.  6.  — 
G.  Volkens,  Der  bot.  Garten  in  B.  u.  seine 
Bedeutung  f.  <L  Plantagenbau  auf  Java  u. 
Sumatra,  Verhandl.  d.  deutsch.  Kohnialkongr. 
Btrl.  1902.  —  G.  Haberlandt,  Eine  botanische 
Tropenreise,  2.  Aufl.    Jena  191 1.     Volkens.  | 

Buitenzorg-Stipendium  s.  Buitenzorg. 

Bajangu  s.  Kisiba. 

Buka.  1.  B.  ist  die  nördlichste  Insel  der  Salo- 
moninseln  in  Deutsch-Neuguinea,  seit  1886  in 
deutschem  Besitz,  zwischen  5°  0'  bis  29'  s.  Br. 
und  54°  30'  -  40'  ö.  L.  B.  besteht  im 
Norden  und  Osten  aus  terrassenförmig  bis 
über  90  m  aufsteigendem  Korallenkalk,  wäh- 
rend den  Südwesten  meridional  streichend  das 
aus  Andesiten  und  dessen  Tuffen  aufgebaute 
Parkinsongebirge  einnimmt,  dessen  Fortset- 
zung die  westlichen  Kayserinseln  darstellen. 
Ein  Saumriff,  an  dem  gewöhnlich  eine  heftige 
Brandung  steht,  begleitet  die  steile  aber  dicht 
bevölkerte  Nord-  und  Ostküste;  der  Westküste 
dagegen  folgt  ein  Saumriff  mit  einer  Anzahl 
flacher  Koralleninseln.  Die  wegen  energischer 


Gezeitenströmungen  schwierig  zu  befahrende 
Buka-  oder  König-Albertstraße  trennt  die 
Insel  vom  benachbarten  Bougainville.  B. 
schließt  mit  den  Kayserinseln  und  der  ge- 
hobenen Korallenkalkinsel  Sahona  einen  treff- 
lichen aber  engräumigen  Hafen  ein;  ein 
weiterer  guter  und  sehr  geräumiger  Hafen  ist 
der  Carolahafen  im  Nordwesten  der  InseL  Die 
Insel  ist  gut  besiedelt,  im  Innern  aber  noch 
großenteils  mit  Urwald,  an  der  Westküste  mit 
Mangroven  bestanden.  Die  Bewässerung  ist 
nur  in  den  Gebieten  der  Eruptivgesteine  und 
ihrer  Tuffe  gut,  während  im  Kalkgebiet  Quel- 
len und  Bäche  sehr  selten  sind  und  die  Be- 
völkerung sich  meist  aus  offenen  Teichen  mit 
Trinkwasser  versorgen  muß.  Die  Insel  wurde 
1767  von  Carteret,  1768  von  Bougainville  ge- 
sehen, später  wurde  die  Küste  von  englischen 
und  deutschen  Kriegsschiffen  aufgenommen. 
Das  Innere  ist  noch  sehr  wenig  bekannt.  Eine 
doppelte  Durchquerung  vollführten  Friedend 
und  Schön  1909.  Die  Verwaltung  von  B. 
untersteht  der  Regierungsstation  Kieta  (s.  d.); 
im  übrigen  gehört  sie  zum  Bezirke  des  Bezirks- 
gerichts sowie  des  Obergerichts  in  Rabaul. 
Die  Standesamt  liehen  Geschäfte  für  B.  liegen 
dem  Stationsleiter  in  Kieta  ob.  Die  Ein- 
geborenenbevölkerung in  B.  betragt  5326  Per- 
sonen, unter  denen  sich  2268  Männer  und 
1577  Frauen  (1913)  befinden.  Die  Insel  ist 
heute  in  die  Verwaltungsorganisation  ein- 
bezogen, und  es  wird  auch  von  den  Eingebore- 
nen bereits  eine  Kopfsteuer  erhoben.  An 
europäischen  Unternehmungen  hat  es  bis  vor 
kurzem  auf  der  Insel  noch  gefehlt,  neuerdings 
sind  aber  auch  hier  Pflanzungen  angelegt  wor- 
den. Die  Missionierung  der  Insel  erfolgt  durch 
die  katholische  Mission  der  Maristen  (s.  d.  u. 
Bougainville).  Der  Verkehr  mit  der  Insel  wird 
nach  Bedarf  durch  den  Dampfer  „Sumatra" 
unterhalten.  Seit  Juli  1913  besteht  in  B.  eine 
Postanstalt,  deren  Tätigkeit  sich  auf  die  An- 
nahme und  Ausgabe  von  gewöhnlichen  und  ein- 
geschriebenen Briefsendungen  erstreckt.  (Vgl 
Sapper,  „Buka"  in  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb. 
1910,  S.  193-206.)  Über  Klima,  Pflanzenwelt, 
Tierwelt,  Bevölkerung  8.  Saloiuoninseln  und 
Bismarckarchipel  (s.  a.  Tafel  180). 
2.  Unter  B.  bezeichnet  man  auch  die  Ein- 
geborenen der  Insel  Buka  sowie  anderer  Ge- 
biete der  Salomoninseln  (s.  d.).  In  Deutach- 
Neuguinea  wird  der  Name  B.  häufig  für 
sämtliche  Salomoninsulaner  gebraucht. 

Sapper.  Krauß. 
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Buka  Plantations  and  Trading  Company 
Limited.  Die  Gesellschaft  ist  eingetragen 
in  das  Handelsregister  zu  Rabaul,  mit  dem 
Sitz  in  Numa-Numa  (Bougainville,  Salomon- 
inseln).  Gegenstand  des  Unternehmens  ist 
die  Anlage  von  Pflanzungen  und  der  Handel 
in  Deutsch-Neuguinea.  Das  Stammkapital  be- 
trägt 1750OÜ  M.  Der  Gesellschaftsvertrag  ist 
unter  dem  1.  Oktober  1912  abgeschlossen 
worden.  Krauß. 

Bukastraße  s.  Buka. 

Bukaua  s.  Kaiser-Wilhelmsland,  10.  Ein- 
geborenenbevölkerung: Melanesien 
Buke  s.  Mbuke. 

Buk olm  (s.  Tafel  21),  Ort  und  Residentur  in 
Deutsch-Ostafrika  an  der  Westküste  des  Vic- 
toriasees. 1.  Der  Ort  B.  war  früher  Militär- 
station, jetzt  Sitz  der  gleichnamigen  Residentur, 
Haltestelle  der  den  See  befahrenden  Dampfer, 
mit  kleinem  Bootshafen.  Die  Dampfer  liegen  auf 
der  durch  ein  paar  kleine,  östlich  vorgelagerte 
Inseln  nur  schlecht  geschützten  Reede.  Das  ist 
deshalb  bedauerbch,  weil  B.  die  Pforte  für  das 
dicht  bevölkerte,  freilich  vorläufig  noch  für  den 

ist.  Das  Fort  des  Residenten  liegt  hübsch  auf 
kleiner  Anhöhe,  weitläufig  zerstreut  sind  die 
Niederlassungen  einiger  europäischen  und 
indischen  Firmen  sowie  die  von  Bananen  um- 
gebenen Hütten  der  Eingeborenen.  Südlich 
und  nördlich  von  B.  tritt  der  Quarzitsteilrand 
einer  Bruchstufe  dicht  an  den  See.  Die  Regen- 
menge beträgt  2009  mm  im  12  jähr.  Mittel. 
B.  ist  Standort  der  7.  Kompagnie  der  Schutz- 
truppe, hat  Post,  Funkentelegrapbenverbin- 
dung  mit  Muansa.  Der  Handel,  der  sich 
seit  Eröffnung  der  Ugandabahn  (s.  d.)  im 
Jahre  1903  entwickelt  hat,  ist  recht  bedeutend; 
B.  hat  1912  hierin  erstmals  Muansa  (s.  d.) 
übertroffen,  dem  durch  die  Zentralbahn  ein 
Teil  des  Hinterlandes  abgezogen  worden  ist. 
Die  Werte  betrugen  in  Mill.  M  1912:  Einfuhr 
2,596,  Ausfuhr  2,828,  insgesamt  5,424  Mill  .it. 
U.  a.  wurden  eingeführt  Textilwaren  und  Be- 
kleidungsgegenstände im  Werte  von  1,849, 
Metallwaren  im  Werte  von  0,287,  ausgeführt 
Kaffee  (s.  Uheia),  der  meist  in  Eingeborenen- 
kulturen gewonnen  wurde  (1912 : 382330  Bäume 
im  Bezirk  B.),  672Va  t  im  Werte  von  0,749, 
tierische  Rohstoffe  (meist  Häute,  auch  Wachs) 
im  Werte  von  1,882  Mill.  JC  1912  war  der  Ge- 
samthandel auf  5,42  Mill.  M  gestiegen,  wo- 
von auf  die  Einfuhr  2,59  Mill.,  auf  die  Aus- 
fuhr 2,82  Mill.  entfielen.    In  B.  sind  etwa 


30  Handelsfirmen  vertreten,  darunter  8  euro- 
päische, 15  indische. 

2.  Die  Residentur  B.  umfaßt  mit  ihrer  Flache 
von  rund  32200  qkm  die  großen  Landschaften 
Karagwe  (s.  d.),  Ussuwi  (s.  d.),  die  Nordwest- 
hälfte von  Usindscha  (s.  d.)  sowie  eine  Reibe 
kleinerer,  von  Häuptlingen  (Sultanen),  meist 
vom  Stamme  der  Wahuma  (s.  d.),  unter  Auf- 
sicht des  Residenten  regierter  Landschaften, 
die  unter  dem  Namen  Kisiba  oder  Uheia  (s.  d.) 
zusammengefaßt  werden  (s.  auch  Buddu).  Am 
Kagera  liegt  der  Posten  Kifumbiro  (s.  Kisiba), 
in  Ussuwi  (s.  d.)  ein  zweiter.  Die  Zahl  der 
Eingeborenen  (s.  die  Landschaften)  im  Bezirk 
wird  Anfang  1913  auf  270500  geschätzt,  die  der 
nichteinheimischen  Farbigen  betrug  229,  die 
der  Europäer  109.  Die  Volksdichte  ist  also  8-9. 
In  B.  gab  es  1913:  6  Missionsstationen  (s.  Weiße 
Väter),  etwa  50  Handelsfirmen,  7  Farmer,  die 
sich  fast  nur  mit  Kaffeebau  (1912:  179  ha  unter 
Kultur)  beschäftigen.  1908  waren  38  qkm 
Landes  an  Europäer  verpachtet  oder  verkauft; 
1909/12  wurden  vom  Gouvernement  4  qkm 
verkauft,  13  verpachtet.  Die  Europäer  besaßen 
1913:  4151  Rinder,  die  Eingeborenen  66590 
Rinder,  55700  Stück  Kleinvieh. 

Karte:  B.  Whitehouse,  Bukoba  Road  1:12600, 
in  Plans  of  tiie  lake  Victoria  Nyanza,  Admiralty 
Chart  No  3693.  London.  Uhüg. 

Bukobakaffee  s.  Kaffee. 

Bukongo,  Volksstamm  in  Kamerun,  im 
Osten  des  Ssanga,  zwischen  Nola  und  Bania. 
Wahrscheinlich  gehört  er  zu  den  Sudan- 
völkern. Sein  mächtigster  Häuptling  hat 
Beinen  Sitz  in  Barondo,  das  auf  einem  breiten 
Hügelrücken  gelegen  ist. 

Die  Wasserscheide  zwischen  dem  Ssanga  und  den 
Ubangizuflüssen  ist  hier  wenig  bekannt.  Nach 
Lenfant  ist  sie  mit  Urwald  bewachsen  ohne 
fließendes  Wasser,  so  daß  die  Eingeborenen  Lianen 
anschneiden,  um  Wasser  zu  erhalten.  Weiter  im 
Norden,  allerdings  wohl  schon  im  Gebiet  der 
Jangere  kommen  mehrere  Flüsse  mit  grünem 
Wasser  vor,  was  nach  Lenfant  auf  Kupferlager- 
statten  deuten  soll.  Die  B.  sind  nach  Zimmer- 
mann fleißige  Ackerbauer,  die  sehr  schöne  Kul- 
turen angelegt  haben.  Sie  sind  mittelgroß  und 
kräftig  und  haben  ihr  Gebiet  sehr  dicht  besiedelt. 
In  Barondo  beispielsweise  sollen  10000  Einwohner 
sitzen.  An  Vieh  sind  Ziegen,  Schafe,  Hühner  und 
Enten  vorhanden.  Die  Häuser  sind  übrigens  recht- 
eckig, sind  also  Bantuhäuser.  Passarge-Rathjens. 

Buknmbi,  Landschaft  des  Landes  Ussukuma 
in  Deutsch-Ostafrika,  südlich  von  Muansa 
(s.  d.)  am  Ostufer  des  Muansagolfs,  de-  Süd- 
zipfels des  Victoriasees.  Etwa  250  qkm  groß. 
Hier  liegt  die  Missionsstation  Kamoga  der 
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Weißen  Väter.  Die  Eingeborenen  sind  die 
Was8ukuma  (s.  d.).  Uhlig. 

Bukumbigolf,  heute  meist  Muansagolf  genannt, 
s.  Muansa. 
Bukumbl-Riegel  s.  Russisi. 

Bule,  Bulu  oder  Buli,  ein  Stamm  der 
Fang  (s.  d.),  der  im  Urwaldgebiet  Kameruns 
auf  dem  Hochland  zwischen  dem  Njong  und 
dem  Kampo,  im  Osten  bis  zum  Dscha,  sitzt. 
Die  B.  setzen  sich  etwa  aus  öO  Unterstämmen 
zusammen,  deren  Dörfer  aber  bunt  gemischt 
untereinander  verteilt  sind.  Teilweise  ist  ihr 
Gebiet  sehr  dicht  bevölkert,  z.  B.  hat  Zimmer- 
mann in  einem  Gebiete  von  1200  qkm,  die  er 
bereist  hat,  etwa  10000  Einwohner  geschätzt, 
das  sind  also  auf  1  qkm  9  Einwohner.  Die 
Frauen  sind  um  1/7  zahlreicher  als  die  Männer. 
Einzelne  größere  Stämme  der  Bule  sind  Esakoi, 
Jewo,  Bijang  und  Jenjok.  Der  B. -Aufstand 
1899  (s.  Aufstand)  endete  mit  der  Begründung 
der  Station  Ebolova. 

Die  Bauart  der  Hütten  und  Dörfer  ist  die  für  die 
Fang  (s.  d.)  typische.  An  Haustieren  sind  nur 
Hühner  in  großer  Anzahl  vorhanden,  in  einzelnen 
Dörfern  aber  auch  Schafe  und  Ziegen.  Angebaut 
wird  vor  allem  die  Banane,  ferner  Mals,  Yams, 
Erdnuß  und  Zuckerrohr.  Die  ölpalme  kommt  nur 
im  Westen  in  größeren  Beständen  vor,  wenn  sie 
auch  in  einzelnen  Exemplaren  überall  vorhanden 
ist.  Ebenso  wird  Tabak  nur  in  geringen  Quantitäten 
angebaut  Ein  paar  Belegstücke  aus  dem  stoff- 
lichen Kulturbesitz  der  B.  geben  die  Abb.  2  u.  6  der 
farbigen  Tafel  Kamerun  wieder;  Abb.  2  eine  Tanz- 
maske, über  deren  Gebrauch  und  Bedeutung  bis 
jetzt  leider  nichts  Näheres  bekannt  ist,  und  Abb.  6 
ein  aus  Metallblech  höchst  sauber  gearbeitetes 
Pulvergefäß.  Passarge-  Rath  jens. 

Buli  s.  Bule. 

Bülltong,  getrocknetes  Fleisch  vom  Binde 
und  vom  Wilde.  Das  Fleisch,  reines  Muskel- 
fleisch, wird  zu  Streifen  geschnitten,  leicht  an- 
gesalzen und  in  der  Sonne  getrocknet.  Die 
rasche  Austrocknung  sichert  im  Vereine  mit 
der  leichten  Ansalzung  die  lange  Erhaltung  des 
Fleisches  in  genußtauglichem  Zustande.  B.  ist 
ein  bequemer  Proviant,  der  sich  leicht  mit- 
führen läßt  ;  es  kann  roh  in  Scheiben  geschnit- 
ten auf  Brot  oder  in  Stücken  mit  Gemüse  ge- 
kocht genossen  werden.  S.  Fleischkonserven. 

v.  Ostertag. 

Bülow,  Albrecht,  Freiherr  v.,  Offizier  in  der 
ostafrikanischen  Schutztruppe,  geb.  24.  Juni 
1864  zu  Smyrna,  gest.  10.  Juni  1892  bei  Moschi 
(Deutsch-Ostafrika).  B.  trat  1884  als  Leutnant 
in  die  preuß.  Armee  und  war  nach  seinem  Aus- 
scheiden 1885  zunächst  einige  Jahre  bei  der 
Deutech-Ostafrikan.  Gesellschaft  tätig,  nahm 


1889/91  an  der  Niederwerfung  des  Araberauf- 
standes (8.  d.)  in  Deutsch-Ostafrika  im  Dienste 
des  Reichskommissars  Wissmann  teil,  wurde 
1891  Kompagnieführer  in  der  ostafrikanischen 
Schutztruppe.  B.  fiel  in  einem  Gefecht  bei 
Moschi. 

Bülow,  Bernhard,  Fürst  v.,  geb.  1849, 
deutscher  Reichskanzler  vom  17.  Okt.  1900  bis 
1909.  Schon  in  der  Zeit  vor  seiner  Reichs- 
kanzlerschaft hatte  er  als  Staatssekretär  der 
Auswärtigen  Angelegenheiten  die  Verhand- 
lungen geleitet,  die  zum  Samoa-Abkommen  von 
1899  und  zum  Ankauf  der  vorher  spanischen 
Inselgruppen  der  Karolinen  und  Marianen 
führten,  den  er  dann  auch  im  Reichstage  ver- 
trat. Ebenso  fielen  unter  seine  Leitung  die  Ver- 
handlungen mit  China  wegen  der  Pachtung 
von  Kiautschou  (s.  Kolonialgeschichte  Deutsch- 
lands). Seine  Amtszeit  als  Reichskanzler 
ist  dann  für  die  deutsche  Kolonialpolitik  be- 
sonders wichtig  geworden.  Es  ist  die  Zeit  des 
energischeren  Vorangehens  in  der  Erschließung, 
vor  allem  durch  Eisenbahnbauten  und  des 
wirklichen  Fortschritts  der  Handelsentwick- 
lung, die  Zeit  der  Aufstände  in  Deutsch-Ost- 
afrika und  in  Deutsch-Südwestafrika,  der 
darauf  folgenden  Neuordnung  der  Verhältnisse 
dieses  Schutzgebietes  (Selbstverwaltung,  Land- 
gesellschaften) und  der  Diamantenentdeckung, 
der  Errichtung  eines  selbständigen  Reichsamts 
für  die  Kolonial  Verwaltung  und  der  damit  in 
Verbindung  stehenden  politischen  Kämpfe,  die 
zur  Auflösung  und  Neuwahl  des  Reichstages 
(1907)  führten.  Lag  auch  die  eigentliche 
Kolonialverwaltung  in  den  Händen  der  dafür 
berufenen  Leiter  (Stübel  [s.  d.],  Dernburg 
[s.  d.]),  so  ist  doch  zu  keiner  Zeit  bisher  die 
Bedeutung  der  Kolonialpolitik  für  die  Reichs- 
politik und  deren  Leitung  durch  den  Reichs- 
kanzler so  stark  hervorgetreten  wie  in  den 
Jahren  1906—1908.  S.  a.  Kolonialpolitik 
Deutschlands.  Rathgen. 

Bülow,  Franz  v.,  Premierleutnant  a.  IX,  geb. 

11.  Sept.  1861  zu  Frankfurt  a.  M,  war  zunächst 
Offizier  im  1.  Gard.-Regt.  z.  F.,  dann  nach 
seinem  Ausscheiden  aus  der  Armee  der  Polizei- 
truppe für  Deutsch-Südwestafrika,  später  der 
Schutztruppe  zugeteilt  (1891/93).  B.  nahm 
an  den  Kämpfen  gegen  Hendrik  Witboi  (s.d.) 
teil,  mußte  wegen  schwerer  Verletzung  aus- 
scheiden. Er  schrieb:  Drei  Jahre  im  Lande 
Hendrik  Witbois,  Berl.  1897. 

Bülow,  Frieda  Freiin  v.,  Schriftstellerin,  geb. 

12.  Okt.  1857  zu  Berlin,  gest.  1909  zu  Jena. 
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Sie  begleitete  1885/89  ihren  Bruder  Albrecht 
v.  B.  (s.  d.)  nach  Ostafrika  und  begab 
sich  nach  dessen  Tode  1893  zur  Verwaltung 
seiner  Hinterlassenschaft  von  neuem  dorthin. 
Nach  Deutschland  wieder  zurückgekehrt,  war 
sie  schriftstellerisch  sehr  erfolgreich  tätig;  in 
vielen  ihrer  Erzählungen  (u.  a.  Tropenkoller, 
Im  Lande  der  Verheißung)  werden  koloniale 
Verhältnisse  anschaulich  und  zutreffend  ge- 
schildert. 

Bülow,  Siegfried  vM  geb.  10.  April  1871  zu 
Schwerin,  gest.  27.  April  1905  bei  Huams 
(Deutsch-Südwestafrika).  B.  war  1891  Leut- 
nant in  der  preußischen  Armee,  trat  1899  in 
die  Schutztruppe  für  Kamerun  über,  wo  er  unter 
Dominik  (s.  d.)  1902  an  der  Gründung  der 
Station  Garua  sowie  an  der  Unterwerfung  des 
mohammedanischen  Nordens  von  Kamerun  An- 
teil nahm  und  viele  gute  Aufnahmen  des  noch 
wenig  bekannten  Gebietes  machte.  1904  trat 
v.  B.  in  die  Armee  zurück,  um  aber  noch  in 
demselben  Jahre  in  die  Schutztruppe  von 
Deutsch-Südwestafrika  überzutreten.  Er  fiel 
im  Hererofeldzug  in  einem  Patrouillengefecht. 

Bulti  s.  Chromis. 

Bulu  s.  Bule. 

Bumali,  Volksstamm  in  Kamerun  am  Ssanga 
unterhalb  Wesso,  der  wohl  den  Misanga, 
Ssanga-Ssanga  und  Bassanga  nahe  steht. 

Bumba.  1.  B.  oder  Boumbe"  ist  der  Name 
zweier  Nebenflüsse  des  Kadei,  des  Quellflusses 
des  Ssanga.  Während  B.  I  früher  die  Grenze 
zwischen  Kamerun  und  der  französischen 
Kongokolonie  bildete  und  B.  II  ganz  auf 
französischem  Gebiet  floß,  gehören  beide 
Flüsse  seit  dem  Abkommen  vom  Nov.  1911  zu 
Kamerun.  Beide  entspringen  am  Südabhang 
des  Hochlandes  von  Süd-Adamaua  und  durch- 
fließen ziemlich  parallel  in  südsüdöstlichem 
Laufe  die  Njemplatte,  mit  zahlreichen  Schnel- 
len und  Krümmungen.  Für  die  Schiffahrt 
scheinen  daher  beide  Flüsse  nicht  in  Betracht 
zu  kommen.  An  ihrem  Ober-  und  Mittellauf 
wohnen  die  Baia,  am  Unterlauf  bis  jenseits 
des  Kadei  die  Kaka.  östlich  der  Mündung 
des  B.  II  liegt  der  ehemalige  französische 
Grenzposten  Kentsu  mit  Faktorei,  an  einem 
westlichen  Nebenfluß  des  B.  I  die  volkreiche 
Stadt  Gasa.  Im  Oberlauf  fließen  beide  B. 
durch  Grasland,  im  Unterlauf  durch  Urwald. 

2.  Der  B.  ist  ein  linker  Nebenfluß  des  Dscha 
(oder  Ngoko  in  Kamerum),  welcher  zum  Strom- 
gebiet des  Ssanga-  Kongo  gehört.  Er  entspri  ngt 


auf  der  schwach  geneigten  Njemplatte  unweit 
der  Quelle  des  Dscha  und  fließt  anfangs  in 
östlicher  Richtung.  Er  heißt  im  Oberlauf 
auch  Wumo.  Dann  bricht  er  in  südlicher 
Richtung  mit  vielen  Schnellen  und  Krüm- 
mungen durch  das  Hochland  der  Kunabembe- 
schwelle.  Hier  erhält  er  von  Westen  den  Bök. 
Er  mündet  oberhalb  Molundu  in  den  Dscha  - 
In  seinem  ganzen  Laufe  fließt  der  B.  durch 
unwegsamen  Urwald,  der  reich  an  Kautschuk 
ist.  Zwischen  B.  und  Dscha  liegen  die  Kon- 
zessionsgebiete der  Gesellschaft  Südkamerun. 
Der  Oberlauf  des  B.  ist  sehr  wohl  schiffbar, 
da  der  Fluß  träge  mit  schwachem  Gefälle 
dahinfließt;  im  Unterlaufe  jedoch  reichen  die 
Stromschnellen  bis  fast  zur  Mündung.  Am  B. 
liegen  die  Sitze  der  Mensime,  Njem,  Kuna- 
bembe  und  Bangandu.  Im  Bomomelande 
zwischen  dem  Ndjui  und  Bange,  zwei  Unken 
Nebenflüssen  des  B.,  liegt  der  Posten  Plehn. 

Passarge-Ratbjcns. 

Bumbe,  Fluß  in  Kamerun,  s.  Kadei. 

Bumblde,  auch  Bumbire,  zu  Deutsch-Ostafrika 
(Bez.  Bukoba)  gehörige  Insel  an  der  südlichen  West- 
küste des  Victoriasees.  B.  ist  171/«  km  lang,  31  qkm 
groß,  erstreckt  sich  von  NNO  nach  SSW  mit 
steilen  Ufern,  östlich  und  westlich  anscheinend  von 
Brüchen  begrenzt,  die  dem  die  gegenüberliegende 
Küste  bedingenden  etwa  parallel  verlaufen.  Die 
Insel  ist  von  1800  Waganda  (s.  d.)  bevölkert. 

Uhlig. 

Bumbu,  Stadt  in  Kamerun,  s.  Tikar. 
Bumbuli,  Ort  in  Deutsch-Ostafrika,  s.  Usambara. 
Bumbum  a.  Bomome. 

Bnmiller,  Theodor,  geb.  22.  Juni  1864  in 
Landshut,  Rheinpfalz,  gest.  26.  Nov.  1912  in  & 
Stefano  Konstantinopel.  B.,  der  als  Dr.phil.  pro- 
moviert hatte  und  dem  Gardekürassierregiment 
als  Reserveleutnant  angehörte,  trat  1889  in 
die  von  Wissmann  (s.  d.)  zur  Bekämpfung 
des  Araberaufstandes  (s.  d.)  in  Ostafrika  ge- 
bildete Truppe  ein  und  tat  bei  Wissmann 
Adjutantendienste.  1893  nahm  er  an  Wiss- 
manns Expedition  zur  Uberführung  des  Damp- 
fers Hermann  v.  Wissmann  auf  den  Njassasee 
teil.  Als  Wissmann  1895/96  zum  Gouverneur 
von  Deutsch-Ostafrika  ernannt  wurde,  ging 
B.  in  amtlicher  Eigenschaft  mit  ihm  nach 
Daressalam  und  war  dort  bis  1896  als  Regie- 
rungsrat tätig.  1896/1902  gehörte  er  der  Kolo- 
nialabteilung, seit  1898  als  Legationsrat,  an, 
wurde  1902  dem  Generalkonsulat  in  Kairo  atta- 
chiert,  im  gleichen  Jahr  in  den  einstweiligen 
Ruhestand  versetzt  und  der  Botschaft  in  Paris 
als  kolonialer  Beirat  zugeteilt.  1903  abberufen, 
machte  B.  verschiedene  Reisen  und  ging  1912 
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als  Kriegsberichterstatter  auf  den  türkischen 
Kriegsschauplatz,  wo  er  an  Cholera  starb. 

Bundali  s.  Konde. 

Bündelpfeilen  s.  Pfeifen. 

Bnngandi  s.  Bnfia. 

Buntkupferera  s.  Kupfererzlagerstätten. 

Bunu  s.  Kaiser-Wilhelmsland,  10.  Eingeborenen- 
bevölkerung. 

Bur  oder  Pulo  Anna,  Current  Island,  Korallen- 
insel der  Karolinen  (Deutsch-Neuguinea)  unter  132° 
3'  ö.  L.  und  4°  38'  n.  Br.  B,  wurde  durch  einen 
Taifun  1904  stark  mitgenommen,  so  daß  die  Be- 
völkerung von  der  Regierung  auf  den  Palauinseln 
(Ngarakobassang)  angesiedelt  wurde,  über  die 
Bevölkerung  a.  Truk. 

Buren  (hol!.:  Boers,  gleichbedeutend  mit 
„Bauern")  nennt  man  keineswegs  nur  die 
ländlichen  Ansiedler  niederländischer  Sprache 
in  den  alteren  Kolonialländern  von  Süd- 
afrika. Vielmehr  hat  sich  das  Wort  im  Laufe 
der  Zeit  alle  Rechte  des  Namens  einer  Nation 
erworben,  so  daß  dieser  in  den  Kämpfen  zu 
Beginn  des  Jahrhunderts  eine  weltgeschicht- 
liche Bedeutung  zu  erlangen  vermochte.  — 
Ihrer  Herkunft  nach  sind  die  B.  durchaus 
nicht  reinblütige  Holländer,  obwohl  das  nieder- 
ländische Blut  unter  ihnen  überwiegt.  Nicht 
unbedeutend  ist  die  Beteiligung  Deutscher 
an  der  allmählichen  Heranbildung  des  Volkes. 
I'.  a.  stammte  auch  der  nachmals  so  berühmte 
Präsident  P.  Krüger  von  deutschen  Voreltern. 
Fast  mehr  noch  als  Deutsche  zählen  die  heuti- 
gen Niederländer  Südafrikas  Franzosen  zu 
ihren  Stammvätern,  denn  auch  die  hugenot- 
tische Einwanderung  in  die  Kapkolonie  ist 
nicht  unbeträchtlich  gewesen.  Zahlreiche 
Familiennamen  französischen  Ursprunges,  wie 
de  Villiers,  du  Toit,  du  Plessis  u.  a.,  erinnern 
noch  heute  an  diese  Vergangenheit,  wenngleich 
die  Nachkommen  der  Hugenotten  geistig  ganz 
im  Holländischen  aufgegangen  sind.  Körper- 
lich erinnert  indessen  der  nicht  eben  seltene 
dunklere  Typus  an  diese  Mischung  von  Nieder- 
ländern und  Franzosen. 

Die  Namen  der  B.,  auch  manche  französische, 
begegnen  uns  bei  den  Bastards  (s.  d.)  unseres  Schutz- 
gebietes wieder,  da  deren  Voreltern  die  Familien- 
namen ihrer  ehemaligen  Herren  und  Erzeuger  an- 
genommen haben,  wie  sie  ja  auch  sonst,  in  Lebens- 
weise und  Beschäftigung,  an  die  einfachen  Bauern 
der  innern  Kapkolonie  erinnern. 

Vergegenwärtigt  man  sich  die  Entstehung  des 
B.volkes  und  seine  Geschichte,  so  wird  man 
sich  hüten,  die  übertriebenen  Lobeserhebungen 
auf  der  einen,  gehässige  Angriffe  auf  der  j 
anderen  Seite  zu  billigen.  Zu  den  entschieden  | 
lobenswerten    Eigenschaften    des  burischen 


[  Charakters  gehören  unbestritten  eine  tiefe 
Religiosität,  deren  Äußerungen  in  kirchlichen 
Gebräuchen  etwas  Puritanisches  an  sich 
tragen,  ferner  ein  recht  gesunder  Bauern- 
verstand sowie  eine  bewundernswerte  Zähig- 
keit und  Ausdauer  gegenüber  den  Unbilden 
und  Schwierigkeiten,  welche  die  afrikanische 
Natur  dem  Vordringen  in  die  Wildnis  bereitete. 
Zu  diesem  allen  kommt  noch  ein  hochentwickel- 
tes Gefühl  für  Unabhängigkeit,  das  sich  aller- 
dings auch  in  einer  gewissen  Abneigung  gegen 
notwendige  Autorität,  wie  z.  B.  in  inilitärischen 
Dingen,  zu  äußern  pflegte.  —  Dagegen  fehlt 
dem  B.,  zumal  dem  ländlichen,  die  Gewandt- 
heit des  Denkens  und  Handelns,  die  den  Eng- 
länder als  Kolonisten  von  jeher  auszeichnet. 
Rückständigkeit  der  Anschauungen  und  Man- 
gel an  Bildung,  die  den  Niederländern  Süd- 
afrikas nicht  selten  hinderlich  gewesen  sind, 
darf  man  aber  schließlich  nicht  sowohl  ihrem 
Charakter  als  vielmehr  der  Umgebung  zu- 
schreiben, in  der  sie  und  vornehmlich  wieder 
die  ländlichen  Kreise,  seit  einer  Reihe  von 
Generationen  zu  leben  genötigt  waren.  Ur- 
sprünglich und  in  ihrer  Hauptzahl  noch  heute 
ein  echtes  Bauernvolk  mit  allen  guten  und 
allen  Schattenseiten  ihrer  niederdeutschen 
Berufsgenossen  in  Europa,  eignen  sie  sich  aus- 
gezeichnet zur  ersten  Erschließung  neuen 
Lindes,  weniger  zu  seiner  Weiterentwicklung 
ohne  fremde,  in  diesem  Falle  also  deutsche 
oder  englische  Beeinflussung.  Ihren  Charakter 
als  minderwertig  zu  bezeichnen,  wie  dies 
selbst  in  Parallele  zu  Eingeborenen  von 
manchen  Seiten  geschehen  ist,  zeugt  im  besten 
Falle  von  einem  ebenso  bedauernswerten 
Mangel  an  Urteil  wie  die  Verhimmelung,  die 
man  ihnen  in  Europa  während  des  großen 
südafrikanischen  Krieges  hat  zuteil  werden 
lassen.  —  Die  Sprache  der  B.,  'das  Afrikaner- 
holländische,  ist  ein  weniger  fortentwickeltes 
Niederländisch,  das  manche  fremde  Ausdrücke 
aufgenommen  hat,  das  aber  im  allgemeinen 
selbst  dem  einfachen  Kenner  der  platten 
Dialekte  Nordwestdeutschlands  durchaus  ver- 
ständlich ist.  Diese  Form  der  holländischen 
Sprache  hat  sich  in  einem  großen  Teil  des 
außertropischen  Südafrika  den  Rang  einer 
Verkehrssprache  erworben.  Vorwiegend  wird 
das  sog.  Kapholländisch  noch  jetzt  im  Innern 
der  westlichen  Kapkolonie  gesprochen,  ferner 
aber  in  den  ländlichen  Teilen  der  ehe- 
maligen B.staaten.  Auch  in  Deutsch-Südwest- 
afrika bildete  es  gewissermaßen  die  allgemeine 
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Verkehrssprache.  Zwar  war  es  im  Süden  ver- 
breiteter als  im  Norden,  doch  fanden  sich  in 
jeder  größeren  Hererowerft  einzelne  Leute, 
die  diese  Sprache  wenigstens  einigermaßen 
verstanden. 

Die  Niederländer  traten  als  die  ersten  Kolonisten 
in  der  Kapkolonie  bereits  im  Jahre  1601  auf,  doch 
erst  1652  wurde  Kapstadt  gegründet.  Schon  vor 
der  napoleonischen  Zeit  versuchte  England  sich 
der  damaligen  holländischen  Besitzungen  zu  be- 
mächtigen, aber  erst  1806  wurde  das  Land  für 
immer  englisch,  ein  Zustand,  der  1814  im  Pariser 
Frieden  endgültig  besiegelt  wurde.  Zu  ernsten 
Zwistigkeiten  mit  der  englischen  Regierung  führte 
die  unvorsichtige  und  teilweise  ganz  verkehrte  Be- 
handlung der  Eingeborenenfrage  durch  die  Briten. 
Ein  nicht  geringer  Teil  der  B.  wanderte  aus  und 
half  im  Osten  und  Nordosten  jene  Niederlassungen 
gründen,  aus  denen  nach  mannigfachen  und  wech- 
sd  vollen  Schicksalen  die  Kolonie  Natal  und  die 
beiden  B.republiken,  der  Oranjefreistaat  und 
Transvaal,  entstanden  sind.  Das  Schicksal  dieser 
selbständigen  Staaten  wurde  dann  im  Beginn  dieses 
Jahrhunderts  durch  den  großen  Südafrikanischen 
Krieg  zuungunsten  der  B.  entschieden.  Gleichwohl 
scheint  es,  daß  sie  als  Nation  neben  und  unter  den 
Kngländern  weiter  bestehen  werden.  Ein  fried- 
liches Zusammenarbeiten  beider  Völker  wird  in- 
folge ihrer  verschiedenen,  sich  aber  gegenseitig  er- 
gänzenden kolonisatorischen  Begabung  für  Süd- 
afrika ebenso  vorteilhaft  sein,  wie  es  sich  in  einzel- 
nen Landschaften  unseres  Schutzgebietes  als  gün- 
stig erweisen  dürfte. 

Auch  Deutsch-Südwestafrika  hat  ver- 
schiedene Berührungen  mit  dem  burischen 
Element  erlebt.  Einzelne  Händler  und  Fracht- 
fahrer gab  es  schon  lange  innerhalb  des  heute 
deutschen  Gebiets.  Eine  wirkliche  Nieder- 
lassung von  rund  20  Familien  fand  dagegen 
erst  um  die  Mitte  der  achtziger  Jahre  im  Norden 
des  Schutzgebietes,  in  der  Gegend  des  heutigen 
Grootfontein  statt.  Planmäßig  in  das  Land  zu 
ziehen  versuchte  sie  Graf  J.  v.  Pfeil  (s.  d.),  der  im 
Jahre  1892  mit  einer  Kommission  von  B.  nach 
Windhuk  kam;  die  Siedlungsgesellschaft  (s.  d.), 
als  deren  Beauftragter  er  reiste,  beabsichtigte 
auf  Grund  der  von  ihm  geführten  Verhandlun- 
gen zunächst  etwa  vierzig  Familien  im  Osten  des 
Windhuker  (iebietes  seßhaft  zu  machen,  von 
deren  Anwesenheit  man  vor  allem  einen  heil- 
samen Einfluß  auf  die  übermütigen  Herero  (s.  d.) 
erhoffte.  Dieses  Projekt  fand  indessen  nicht 
die  Genehmigung  der  Regierung.  Erst  um  die 
Mitte  des  letzten  Jahrzehnts  des  vorigen  Jahr- 
hunderts finden  wir  eine  größere  Anzahl 
holländischer  Ansiedler  im  Schutzgebiet,  und 
ihre  Anwesenheit  erwies  sich  in  den  ersten  un- 
ruhigen Zeiten,  die  die  Kolonie  gerade  damals 
durchzumachen  hatte,  in  verschiedener  Hin- 


sicht als  nützlich.  —  Im  Jahre  1901  gab  es 
im  Schutzgebiet  576  Einwohner,  die  die  Staats- 
angehörigkeit des  damaligen  Oranjefreistaatcs 
und  des  Transvaal  besaßen  und  die  wohl  zum 
größten  Teile  Holländer  waren.  Rechnet  man 
zu  ihnen  die  Zahl  der  B.  von  Grootfontein  und 
einen  Teil  der  als  „Weiße  ohne  Staatsangehörig- 


keit" im  Bezirk  Gibeon  angesiedelten  Leute, 
so  geht  man  mit  der  Annahme  wohl  nicht 
fehl,  daß  vor  dem  Ausbruch  des  großen  Ein- 
geborenenkrieges mindestens  600  Angehörige 
des  B.  Volkes  innerhalb  des  Schutzgebietes 
angesiedelt  waren.  Namentlich  im  Jahre  1901 
hat  nach  der  amtlichen  Statistik  eine  sehr 
starke  Zuwanderung  von  Transvaal-B.  statt- 
gefunden, die  unmittelbar  auf  den  damals 
ausgebrochenen  südafrikanischen  Krieg  zurück- 
zuführen war.  Diese  Einwanderer  hatten  sich 
namentlich  in  den  südöstlichen  Bezirken  des 
Schutzgebiets  niedergelassen.  Ihre  Zahl 
dürfte  auch  heute  noch  recht  beträchtlich 
sein,  da  der  größte  Teil  der  von  der  amtlichen 
Statistik  als  Kolonialengländer  verzeichneten 
Weißen  burischer  Abkunft  ist.  Auch  von 
ihnen  sind  weitaus  die  meisten  im  Namalande, 
vorzüglich  in  den  Bezirken  Gibeon  und  Wann- 
bad ansässig.  Eine  Anzahl  von  B.  finden  sich 
endlich  auch  im  Sambesigebiet  des  Caprivi- 
zipfels.  —  In  Deutsch-Ostafrika  wanderten 
seit  1905  eine  Anzahl  von  B.familien  ein,  nach- 
dem in  den  beiden  vorhergehenden  Jahren 
Erkundungen  des  Landes  durch  vorausge- 
sandte Vertrauensleute  stattgefunden  hatten. 
Sie  ließen  sich  hauptsächlich  am  Meruberg 
nieder,  wo  ihnen  von  der  Regierung  Farmland 
zugewiesen  wurde.  Ein  Teil  der  B.,  dem  es 
weniger  auf  Farmbetrieb  als  auf  Abschuß  des 
Wildes  ankam,  verließ  bald  wieder  das  Land. 
Die  übrigen  blieben  im  Schutzgebiet  und 
wurden  später  noch  durch  neu  hinzuziehende 
B.  verstärkt.  Am  1.  Jan.  1912  befanden  sich 
nach  der  amtlichen  Statistik  233  B.  im  Schutz- 
gebiet (unter  268  Kolonialengländern),  die 
sämtlich  im  Bezirk  Moschi  (einschL  Aruscba) 
ansässig  waren.  Diese  B.  wohnen  größtenteils 
an  den  Abhängen  des  Meruberges,  einige  auch 
am  Kilimandscharo.  Sie  betreiben  auf  ihren 
Farmen  die  Zucht  von  Rindern,  Schafen  und 
Ziegen.  Auch  mit  der  Straußenzucbt  sind  von 
einzelnen  B.  Anfänge  gemacht  worden.  Da- 
neben wird  meist,  wo  es  die  Wasserverhältnisse 
gestatten,  etwas  Getreide,  Mais,  Kartoffeln 
usw.  gebaut,  vereinzelt  auch  Kaffee.  Viele  der 
B.  haben  vor  Vollendung  der  Eisenbahn  nach 
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Tafel  23. 

Deutsches  Kolnnial-Lexiknn.  Zu  Artikel:  Calophyllum  inophyllum. 


Au»  Kürzten  ijihI  Nlicnk,  VegttattoMbikter  l  VI«.  O.  Fischer,  Jeua). 
Calophyllum  inophyllum  am  Strande  der  Insel  Ltougainville  iSalonioniiiscln,  Deutsch-Neuguinea). 

Zu  Artikel:  Caprivizipfel. 


R fit* hfr- K qfnnt«! amtV  Hil    mainim  n.iv 
Durf  und  Landschaft  am  l'aprivüüpfol  (Dcutsuh-Südwestafrika). 
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Tafel  24. 

Deutsches  Kolonial-I^xikon.  Zu  Artikel:  Chlorophora  excelsa. 


Aufn.  v.  Busse. 

Parklandschaft  des  Rondo  Plateaus  (Dcutsch-Ostafrika).     Im  Hintergründe  Chlorophora  excelsa. 

Zu  Artikel:  Chlorophora  excelsa. 


Mvule  Baum  (Deutsch  •  Ostafrika),  auch  Buscheiche  genannt  (Kamerun):  Chlorophora  excelsa. 
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Moschi  durch  Frachtfahren  Geld  verdient,  in 
beschränkterem  Maße  wird  jetzt  noch  der 
Frachtverkehr  von  Aruscha  am  Meru  nach  der 
Neu-Moschi  von  ihnen  wahr- 


Literatur:  Klösatl,  Die  südafrikanischen  Repu- 
bliken. Lpz.  1888.  —  H.  Schinz,  Deutsch-Süd- 
vxetafrika,  Lpz.  1891.  —  K.  Dovn,  Südwest- 
afrika, Kriegs-  und  Friedensbilder  aus  der 
ersten  deutschen  Kolonie.  Berl.  1896.  — 
K.  Schwabe,  Mit  Schwert  und  Pflug  in  Deutsch- 
Südwestafnka.  2.  Aufl.,  Berl.  1904.  -  Amil. 
Jahresber.  der  deutschen  Schutzgebiete.  Dove. 

Bürgerliches  Recht  (Privatrecht,  Zivil- 
recht) ist  der  Inbegriff  derjenigen  Rechts- 
normen, welche  die  dem  Staatsbürger  als 
einzelnem  zukommende  rechtliche  Stellung  und 
die  Verhältnisse,  in  welchen  die  einzelnen  Per- 
sonen unter  einander  stehen,  zu  regeln  be- 
stimmt sind.  Den  Gegensatz  bildet  das  öffent- 
liche Recht  (s.  d.),  welches  das  Staatswesen 
und  die  sonst  dem  Gesamtleben  des  Volkes 
dienenden  Einrichtungen  (Gemeindeverbände, 
Kirchen)  sowie  das  Verhältnis  des  einzelnen 
zu  diesen  und  die  Beziehungen  der  Staaten 
untereinander  betrifft  (Verfassung3-,  Ver- 
waltungs-,  Kirchen-,  Straf-,  Prozeß-  und 
Völkerrecht).  Vielfach  stehen  jedoch  Privat- 
und  öffentliches  Recht  sich  nicht  gegensätzlich 
gegenüber,  sondern  berühren  einander  oder 
durchdringen  sich,  so  daß  die  Grenze  zwischen 
beiden  oft  schwer  zu  ziehen  ist.  Das  b.  R 
umfaßt  das  Personen-  und  Sachenrecht,  das 
Recht  der  Schuldverhältnisse,  Familien-  und 
Erbrecht,  sowie  das  Handels-,  Wechsel-,  See- 
und  Genossenschaftsrecht  usw.  —  In  den 
Schutzgebieten  gelten  gemäß  §  3  SchGG.  und 
§  19  KonsGG.  die  dem  bürgerlichen  Rechte 
angehörenden  Vorschriften  der  Reichsgesetze 
(BGB.,  HGB.,  GmbHG.,  GenG.,  WO.,  Haft- 
pflichtG.  vom  7.  Juni  1871  und  27.  Mai  1909) 
und  der  daneben  innerhalb  Preußens  im  bis- 
herigen Geltungsbereiche  des  preußischen  All- 
gemeinen Landrechts  in  Kraft  stehenden  all- 
gemeinen Gesetze  (vgl.  Art.  3,  56  ff  EG.  BGB. ; 
Art.  89  Pr.  AG. BGB.).  Jedoch  sehen  die  §§  31  ff 
KonsGG.  eine  Reihe  von  Abweichungen  vor. 
So  z.  B.  finden  die  Vorschriften  des  BGB.  über 
das  Vereinsregister  usw.  auf  Vereine,  die  ihren 
Sitz  in  einem  Schutzgebiete  haben,  keine  An- 
wendung. Inhaberpapiere,  in  denen  die  Zah- 
lung einer  bestimmten  Geldsumme  versprochen 
wird,  dürfen,  sofern  sie  in  einem  Schutzgebiete 
ausgestellt  worden  sind,  nur  mit  Genehmigung 
des  Reichskanzlers  in  den  Verkehr  gebracht 
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Ein  Testament  kann,  falls  zu  be- 
sorgen ist,  daß  der  Erblasser  früher  sterben 
werde  als  die  Errichtung  vor  einem  Richter 
möglich  ist  (sog.  Nottestament)  durch  münd- 
liche Erklärung  vor  drei  Zeugen  errichtet 
werden.  In  Handelssachen  sind  die  Vor- 
schriften der  im  §  19  bezeichneten  Gesetze  nur 
so  weit  anwendbar,  als  nicht  das  im  Schutz- 
gebiete geltende  Handelsgewohnheitsrecht  ein 
anderes  bestimmt  (s.  a.  Handelsrecht).  — 
Mehr  oder  weniger  abweichend  ist  auch  das 
Grundstücksrecht  (s.  Grundbücher  und  Grund- 
eigentum) sowie  das  Bergrecht  (s.  d.)  durch 
KsL  V.  geregelt  worden  (vgL  §  21  KonsGG.). 
Soweit  die  im  §  19  KonsGG.  erwähnten  Vor- 
schriften Einrichtungen  und  Verhältnisse  vor- 
aussetzen, an  denen  es  für  das  Schutzgebiet 
fehlt,  finden  sie  keine  Anwendung.  Dies  wird 
z.  B.  anzunehmen  sein  für  die  preußischen  Ge- 
setze über  das  Wasser-,  Wege-,  Jagd-  und 
Fischereirecht  und  die  Vorschriften  der  GewO., 
auch  soweit  sie  privatrechtlicher  Art  sind. 
Durch  KsL  V.  können  die  hiernach  außer  An- 
wendung bleibenden  Vorschriften,  soweit  sie  zu 
den  im  §  19  Nr.  1  KonsGG.  erwähnten  ge- 
hören, näher  bezeichnet,  auch  andere  Vor- 
schriften an  deren  Stelle  getroffen  werden 
(§  20  KonsGG.).  Wie  ausdrücklich  vorge- 
schrieben ist  (§  4  der  KsL  V.  vom  9.  Nov.  1900) 
haben  auch  die  Vorschriften  der  Gesetze  über 
den  Schutz  von  Werken  der  Literatur  und 
I  Kunst,  von  Photographien,  von  Erfindungen, 
von  Mustern  und  Modellen,  von  Gebrauchs- 
j  mustern  und  von  Warenbezeichnungen  in  den 
Schutzgebieten  Geltung.  Gerstmeyer. 
Bürgermeister  s.  Selbstverwaltung. 
Burgosmuscheln  s.  Muscheln. 
Bari  s.  Baia. 

Burigisee  s.  Ihangiro  und  Karagwe. 

Burka  s.  Adamaua  3. 

Burko,  Berg,  s.  Kilimandscharo. 

Burns,  Philp  &  Company  Limited,  austra- 
lisch-englische Geseüschaft  mit  Sitz  in  Sydney, 
Zweigniederlassung  in  Apia,  mit  2  Mill.  Pfd. 
SterL  Kapital,  betreibt  Handelsgeschäfte,  auch 
in  den  deutschen  Südseekolonien. 

Buroi  s.  Kaiser-Wilhelmsland,  10.  Einge- 
borenenbevölkerung: Melanesien 

Burre  s.  Kepcrre. 

Bürstmaschinen  s.  Landwirtschaftliche  Ge- 
räte und  Maschinen. 

Burton,  Sir  Richard  Francis,  Offizier  der 
britisch-ostindischen  Armee,  Konsul,  Welt- 
reisender, geb.  19.  März  1821  zu  Barbamhouse 
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(Hertfordshire),  gest.  20.  Okt.  1890  zu  Triest. ! 
Von  den  ausgedehnten  Reisen  B.s  fallen  zwei 
auf  die  deutschen  Kolonien.  1857  brach  er  mit 
Speke  (8.  d.)  von  Sansibar  zur  Erforschung  der 
ostafrikanischen  Seen  auf;  beide  entdeckten  am 
14.  Febr.  1858  den  Tanganjikasee.  Die  Ent- 
deckung des  Victoriasees  war  Spekes  alleiniges 
Werk,  während  B.  auf  der  Rückreise  begriffen 
in  Tabora  krank  lag.  Als  britischer  Konsul  in 
Fernando  Po  vollführte  B.  im  Dezember  1861 
mit  dem  Botaniker  Mann  die  erstmalige  Be- 
steigung des  Fako  (Kamerunberg).  Unter 
seinen  zahlreichen  Schriften  betreffen  die  deut- 
schen Kolonien:  The  lake  regions  of  Central 
Africa,  Lond.  1860,  2  Bde.;  Abeokuta  and 
the  Cameroon  Mountains,  Lond.  1863,  2  Bde. 

Burnngf  s.  Irangi  u.  Mukondokwa. 

Husch  8.  Steppe. 

Buschböcke  s.  Schirrantilopen. 

Boscheiche,  Kameruner  Bezeichnung  für 
Chlorophora  excelsa  (s.  d.). 

Buschgrassteppe  s.  Steppe. 

Buschhühner,  gelegentliche  Bezeichnung  für 
die  Großfußhühner  (s.  d.)  und  auch  für  die  Perl- 
hühner (s.  d.). 

Buschiri.  Führer  der  Aufständischen  im  ost- 
afrikanischen Araberaufstand  (s.  d.  i.  B.,  ein 
Halbblutaraber,  hatte  1888  einen  großen  Teil 
der  Küste  in  seine  Gewalt  bekommen  und  bei 
Wissmanns  (s.  d.)  Landung  in  Deutsch-Ost- 
afrika, Mai  1889,  ein  stark  befestigtes  Lager 
bei  Bagamojo  bezogen.  Unter  Wissmanns 
Führung  wurde  das  Lager  am  8.  Mai  von  der 
Truppe  gestürmt.  B.  setzte  den  Widerstand 
fort,  wurde  jedoch  wieder  geschlagen  und  im 
Dez.  1889  bei  dem  Versuch,  nach  Britisch- 
Ostafrika  zu  entkommen,  gefangen  genommen. 
B.  wurde  in  Pangani  kriegsgerichtlich  zum 
Tode  verurteilt  und  erhängt 

Buschmänner  (hierzu  die  Tafel  21  u.  22), 
Volk  in  Deutsch-Südwestafrika,  das  sich  selbst  I 
San  nennt.  Die  ethnographische  Stellung  der 
B.  ist  nach  den  bis  heute  vorliegenden  Beob-  j 
acht iiimen  kaum  zu  entscheiden.  Sowohl  die 
Anschauung,  daß  wir  in  diesem  merkwürdigen 
Volke  die  südafrikanische,  mit  den  kleinen  Völ- 
kern  Innerafrikas  zusammenhängende  Urrasse 
zu  sehen  haben,  wie  die  gegenteilige,  daß 
wir  es  hier  nur  mit  einem  herabgekommenen 
Zweige  der  Hottentotten  (s.  d.)  bzw.  mit  einem 
diesen  sehr  nahestehenden  Volke  zu  tun  haben, 
besitzt  auch  unter  den  persönlichen  Kennern  der 
San  ihre  Verfechter.  Selbst  die  körperlichen 
Merkmale  geben  keinen  sicheren  Anhalt,  da: 


bei  vielen  als  B.  geltenden  Eingeborenen 
tatsächlich  eine  große  Ähnlichkeit  besteht, 
die  aber  andererseits  wieder  als  durch  nach- 
trägliche Mischung  entstanden  oder  verstärkt 
gelten  kann.   So  ist  auch  die  Ansicht  über 
die  jedenfalls  vorhandenen  Beziehungen  zur 
hottentottischen  Rasse  verschieden.  Denn 
entgegen  der  eben  gestreiften  Auffassung,  nach 
der  die  B.  ursprünglich  mit  dieser  identisch 
seien,  betonen  einige  Forscher,  daß  umge- 
kehrt die  Hottentotten  aus  jenen  hervor- 
gegangen seien  und  zwar  durch  Vermischung 
einer  höher  stehenden,  hellen  Rasse  mit  dem 
südafrikanischen  Urvolke.     Sicherlich  nicht 
reinblütig,   sondern   mit   Hottentotten  ge- 
mischt sind  die  in  der  Namib,  der  westlichen 
Wüstenregion  des  Schutzgebietes  lebenden 
B.,  aber  selbst  von  den  im  fernen  Nordosten 
lebenden  Vertretern  des  sonderbaren  Men- 
schenrestes wird  angenommen,  daß  sie  in 
einzelnen  Stämmen  bereits  stark  mit  Misch- 
lingen durchsetzt  sind.  Am  reinsten  sind  wohl 
die  innerhalb  der  Kalahari  lebenden  Ver- 
treter des  Volkes  erhalten,  während  schon  von 
den  im  Westen  dieser  Steppe  wohnenden  B. 
des  Ostnamalandes  das  eben  Gesagte  gilt.  — 
Einzelne  Forscher  haben  eine  gewisse  Ver- 
schiedenheit der  Gesichtszüge  des  B.  und  des 
Hottentotten  festgestellt.      Die  Hautfarbe 
gleicht  sich  bei  beiden,  denn  der  rötliche 
Unterton,  der  sich  bei  ersterem  findet,  ist 
auch  manchen  Hottentottenstämmen,  wie  den- 
jenigen von  Hoachanas,  eigen.  Bezeichnend 
ist  die  Kleinheit;  an  Größe  werden  die  rein- 
blütigen  San  entschieden  von  den  Naman 
übertroffen,  obwohl  diese  selbst  zu  den  kleinen 
Völkerschaften  gehören.    Die  mittlere  Größe 
der  Frauen  dürfte  nach  den  an  verschiedenen 
Stämmen  angestellten  Messungen  sich  auf  rund 
145  cm,  diejenige  der  Männer  auf  150—155  cm 
belaufen.    Von  einem  eigentlichen  Zwergen- 
wuchs kann  also  bei  den  B.  nicht  wohl  die  Rede 
sein,  wohl  aber  von  einer  hinter  dem  hotten- 
tottischen Durchschnittsmaß  ziemlich  stark 
zurückbleibenden  Körpergröße.  Charakteri- 
stisch für  den  Körperbau  des  B.  ist  ferner  ein 
schlanker,  sehniger  Bau  der  Glieder,  zu  dem 
der  eigentümliche  Hängebauch  nicht  selten  in 
Gegensatz  steht.  Auch  die  Steatopygie  (s.  d.), 
jene  auffallende  Entwicklung  des  Gesäßes,  die 
wir  bei  den  Hottentottenfrauen  kennen,  ist  bei 
den  Weibern  der  B.  beobachtet  worden.  — 
Der  Kulturstand,  in  welchem  die  B.  leben,  ge- 
hört zu  den  niedrigsten,  die  uns  bekannt  sind. 
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Zu  einer  selbständigen  produktiven  Tätigkeit 
haben  sie  es  nirgends  gebracht.  Vielmehr  führen 
sie  die  Lebensweise  eines  echten  Sammler-  und 
Jägervolkes,  zeigen  aber  in  dieser  Tätigkeit  eine 
durchaus  nicht  geringe  geistige  Befähigung.  — 
Besonders  in  früherer  Zeit,  wo   die  unge- 
heueren Wildbestände  noch  nicht  durch  die 
Massenschlächterei   weißer  Jäger  dezimiert 
waren,  waltete  beim  B.  das  Jägertum  vor.  Mit 
Hilfe  von   Fallgruben,  meflenlangen  Wild- 
gattern und  Fallen  gut  durchdachter  Kon- 
struktion erlegte  er  die  größeren  Tiere.  Mit 
Hilfe  des  Hakenstocks,  einer  langen,  aus 
mehreren  Stäben  zusammengebundenen  Stange 
mit  vorn  befestigtem  Haken,  holte  (und  holt 
er  auch  heute  noch)  den  Springhasen  aus 
seinem  Erdloch,  den  Nashornvogel  aus  seinem 
Nest.  Andere  Waffen  für  Krieg  und  Jagd  sind 
Bogen  und  Pfeil,  Kirri  und  Speer.  Während 
der  Bogen  die  Einfachheit  selbst  ist,  nämlich 
eine  kaum  bearbeitete  Spindel  aus  Greviaholz 
(s.  Tafel  22,  Abb.  5)  mit  Schnur  aus  Gems- 
bocksehnen, weist  der  Pfeil  in  seinem  Bau 
auf  einen  ganz  außergewöhnlichen  Scharfsinn 
hin.  Der  Schaft  besteht  durchweg  aus  Schilf- 
rohr (s.  Tafel  22,  Abb.  4).  Soweit  es  nötig  ist, 
wird  er  zwischen  zwei  mit  je  einer  Querrille 
versehenen  Steinen  (s.  Tafel  22,  Abb.  13  a  b) 
gerade  gebogen  und  geglättet.  Die  Spitze  ist 
verschiedenartig  je  nach  dem  für  sie  bestimmten 
Ziel  und  den  ihrem  Verfertiger  zur  Verfügung 
stehenden  Hilfsmitteln.    Für  Kleinwild  be- 
steht sie  aus  einem  einfachen,  zugespitzten 
Knochenpfriem  mit  lang  auslaufendem,  stets 
vergifteten  Vorderende.  Die  Mehrzahl  jedoch 
ist  aus  verschiedenen  Teilen  zusammengesetzt, 
wobei  kleine  Muffen  aus  Gras  usw.  die  Ver- 
bindung der  Teile  vermitteln  (s.  Tafel  22, 
Abb.  2).  Die  Einrichtung  verfolgt  den  Zweck, 
beim  Herausziehen  des  Geschosses  aus  der 
Wunde  den  vordem,  vergifteten  Teil  in  ihr 
zu  belassen.    Außer  Gebrauch  befindet  sich 
der  vergiftete  Spitzenteil  stets  im  Schaft 
(8.  Tafel  22,  Abb.  3);  er  wird  erst  unmittel- 
bar vor  der  Verwendung  umgedreht.  Noch 
kompliziertere  Spitzen  sind  mit  seitlich  an- 
gebrachten Plättchen  versehen,  die  als  Wider- 
haken dienen  und  das  Herausziehen  natürlich 
noch  mehr  erschweren.  Die  seltener  auftreten- 
den Eisenplättchen  an  den  Spitzen  sind  nie 
vergiftet,  sicher  aus  Furcht,  der  Gegner  — 
sie  werden  nur  auf  Menschen  gebraucht  — 
möchte  sie  auf  den  Schützen  zurücksenden. 
Das  Gift  ist  teils  vegetabil,  teils  animalisch. 


Euphorbien-  und  Zwiebelsäfte,  Schlangengift 
und  die  Ngwa,  eine  sehr  giftige  Larve,  spielen 
in  ihm  die  größte  Rolle.  Getragen  werden 
Bogen  und  Pfeil  meist  in  hölzernen  oder 
Lederköchern  (s.  Tafel  22,  Abb.  6),  die  an 
Lederriemen  über  die  Schulter  gehangen  wer- 
den. Der  Speer  ist  dem  Buschmann  ur- 
sprünglich sicher  fremd.  Zumal  die  Eisen- 
spitze (s.  Tafel  22,  Abb.  7)  muß  er  stets  im 
Tauschhandel  mit  schnüedekundigcn  Nach- 
barn erwerben.  —  Eine  der  seltsamsten,  noch 
direkt  an  tierische  Urformen  erinnernden  Jagd- 
methoden des  Buschmannes  ist  das  von  ihm 
geübte  Totlaufen  des  Wildes.  Zu  diesem  Zweck 
bindet  er  unter  seine  Fußballen  winzig  kleine 
Sandalen  aus  dem  steinhart  getrockneten 
Leder  des  Buschbocks  (s.  Tafel  22,  Abb.  16), 
deren  vorderes  Ende  stark  nach  unten  ge- 
bogen ist.  So  ausgerüstet  verfolgt  er  in 
gemächlichem  Lauf  das  Wild,  ohne  es  jemals 
zur  Ruhe  und  zum  Wiederkäuen  kommen 
zu  lassen.  Die  Sandalenhaken  haben  dabei 
weniger  den  Zweck  des  Staubaufwirbeins, 
wie  man  gemeint  hat,  sondern  des  leichteren 
Fortkommens  im  lockeren  Sande.  Durch  die 
ewige  Ruhelosigkeit  treten  irn  Verdauungs- 
kanal des  Wildes  sehr  bald  Entzündungsvor- 
gänge auf,  die  das  Tier  zum  Stehen  bringen, 
so  daß  der  Jäger  es  abstechen  kann.  —  Bei 
dem  knappen  Wildstand  von  heute  ist  auch 
der  Mann  mehr  Sammler  als  Jäger.  Gesammelt 
wird  alles,  was  der  dürre  Boden  bietet,  Zwiebeln, 
Melonen,  Kerftiere  usw.  Universalhilfsmittel 
sind  dabei  der  Grabstock  (s.  Tafel  22,  Abb.  1) 
und  der  große  Sammelsack.  Beim  Manne  ent- 
hält dieser  Sack  außer  der  etwaigen  Ausbeute 
schon  von  Haus  aus  einen  großen  Teil  der 
gesamten  Habe  seines  Trägers:  den  oft  in 
ihn  'hineingenähten  Köcher,  zwei  Stäbchen 
zum  Feuerquirlen  in  der  bekannten  Art  (s. 
Tafel  22,  Abb.  11),  die  Steine  zum  Pfeil- 
glätten (s.  Tafel  22,  Abb.  13b)  und  etliche 
Stäbchen  mit  dick  aufgetragenem,  giftge- 
tränktem Harz  zum  Vergiften  der  Pfeile. 
Außerdem  führt  der  Mann  noch  eine  Leder- 
tasche, die  außer  der  röhrenförmigen  Pfeife 
für  Hanf  oder  Tabak  (s.  Tafel  22,  Abb.  15) 
noch  eine  Salbcnbüchse  oder  ein  Salbenhorn 
(s.  Tafel  22,  Abb.  12),  ein  primitives  Messer 
und  eine  Eisennadel  zum  Ausziehen  der 
Dornen  aus  dem  Körper,  zugleich  auch  zum 
Nähen  der  Felle  beherbergt.  —  Ist  der  Busch- 
mann auch  zu  keiner  Eigenproduktion  gelangt, 
so  benutzt  er  doch  die  wenigen  genießbaren 
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Vegetabilien  seines  Schweifgebiets  iti  durchaus  | 
verständiger  Weise.  So  zerkleinert  er  seine 
sog.  Feldkost,  die  Rosinkis,  in  ganz  sauber 
gearbeiteten  hölzernen  Mörsern  (s.  Tafel  22, 
Abb.  8)  und  verwendet  auch  Holzschüsscln, 
Kellen  und  Schöpflöffel  in  seiner  „Küche". 
Als  Werkzeug  zu  deren  Herstellung  dient  ihm 
ein  mit  gebogener  Eisenklinge  bewehrtes 
Schnitzmesser,  das  ohne  jeden  Zweifel  auf 
fremden  Einfluß  zurückgeht  (s.  Tafel  22,  Abb.  9). 
Auch  die  Eisenklinge  an  dem  Schaber,  mit 
dem  die  Frauen  die  Felle  enthaaren  (s.  Tafel  22, 
Abb.  10),  ist  sicher  übernommen.  Vermut- 
lich ist  sie  jedoch  nur  als  der  Ersatz  einer 
früheren  Steinklinge  aufzufassen.  —  Neben 
der  Sorge  um  die  zur  Trockenzeit  ach  nur 
zu  spärlich  werdenden  Nahrungsmittel  lastet 
auf  dem  Buschmann  vor  allem  auch  die 
andere  um  das  lebenspendende  Naß,  das 
Wasser.  Vorsorglich  füllt  er  auf  seinen  Wande- 
rungen leer  getrunkene  Straußeneier  mit  ihm 
und  verbirgt  sie  an  nur  ihm  bekannten  Stellen  ; 
als  Rettungsanker  bei  seiner  Rückkehr.  Ist 
auch  dieser  Vorrat  erschöpft  und  ebenso  der 
Vorrat  der  Wassermelonen,  auf  die  vor  allem 
er  seine  Existenz  stützen  muß,  so  bleibt  als 
letzte  Maßnahme  nur  noch  der  Versuch,  mittels 
langer  Grashalme  Wasser  aus  dem  Boden 
emporzusaugen.  Die  Abb.  14  auf  Tafel  22 
stellt  eine  solche  Saugvorrichtung  dar.  Sie 
besitzt  unten  eine  Grasumhüllung,  die  wohl 
den  Sand  vom  untern  Ende  fernhalten  solL  — 
An  einen  geistigen  Kulturbesitz  glaubte  man 
bis  vor  kurzem  beim  B.  überhaupt  nicht. 
Heute  wissen  wir,  daß  er  sehr  musikalisch 
ist  und  daß  er  religiöse  Grundvorstellungen 
besitzt,  die  ihn  von  anderen  primitiven  Völkern 
durchaus  nicht  unterscheiden.  Bei  seinen 
Tänzen  treibt  er  Fruchtbarkeitszauber,  indem 
er  die  Tiere  in  ihrem  Brunstgebaren  nach- 
ahmt, um  dadurch  auch  die  Natur  zu  be- 
fruchten. Auch  Geisterfurcht  und  Ahnenkult 
sind  vorhanden,  und  Zauber-  und  Wahr- 
sagehölzer spielen  im  Leben  des  B.  keine 
kleine  Rolle.  Bei  dem  Divinationsapparat  (s. 
Tafel  22,  Abb.  17)  stellt  eines  der  Hölzchen 
den  Befrager  des  Schicksals  selbst  dar.  Man 
wirft  das  ganze  Bündel  in  die  Luft.  Aus  der 
gegenseitigen  Lage  der  einzelnen  Hölzchen 
auf  dem  Boden  schb'eßt  der  Kundige  dann 
auf  die  Zukunft,  das  Wold  und  Wehe  seines 
Klienten,  den  Ausgang  seiner  geplanten  Unter- 
nehmungen usf.  —  Die  meist  umstrittene 
Kulturerrungenschaft  der  B.  sind  jedoch  ihre 


Malereien  und  Felszeichnungen;  man  traute 
dem  verachteten  Paria  unter  den  Völkern  Süd- 
afrikas alles  zu  außer  der  Fähigkeit,  derart 
naturwahre  Kunstwerke  (s.  Tafel  22,  Abb.  18, 19) 
zu  schaffen.  Heute  zweifelt  niemand  mehr  an 
dieser  Kunstfertigkeit.  Fundorte  der  Malereien 
sind  Höhlen-  und  Nischenwände  vorwaltend 
im  Osten  des  ehemaligen  Verbreitungsgebiets 
der  B.;  Darstellungsobjekte  sind  vor  allem 
die  Tiere  des  Landes,  also  das  WUd,  das  der 
alte  Jäger  täglich  vor  Augen  hatte  und  dessen 
Formen  ihm  deshalb  ganz  geläufig  waren. 
Außerdem  der  Mensch,  sei  es  die  eigene  Rasse 
mit  ihren  Eigentümlichkeiten  selbst,  seien  es 
die  feindlichen  Nachbarn.  Auch  ganze  Szenen 
aus  dem  Volksleben  kommen  vor;  daneben 
auch  schwer  zu  deutende»  Darstellungen  (Dä- 
monen, Gottheiten?  —  Tafel  22,  Abb.  19),  nie- 
mals dagegen  leblose  Gegenstände  außer  den  in 
den  Händen  der  Krieger  befindlichen  Waffen.  - 
Zu  größeren  politischen  Verbänden  haben  sie 
es  auch  nirgends  gebracht,  und  über  die 
Bildung  von  Werften  sind  sie  nicht  hinaus- 
gekommen, ja  in  den  einsamen  Gebieten 
der  inneren  Kalahari  führen  sie  vielfach 
nur  eine  Familienexistenz  ohne  engeren  Zu- 
sammenhang mit  den  anderen.   Dagegen  be- 
steht nicht  selten  ein  allerdings  sehr  loses  Ab- 
hängigkeitsverhältnis zu  den  Naman  (s.  d.)  oder 
(im  Osten  der  Kalahari)  zu  den  Betschuanen 
(s.  d.),  das  sich  namentlich  in  der  Lieferung  von 
Produkten  der  Jagd  äußert.    Daß  indessen 
ein  Volk,  das  als  einziges  in  ganz  Südafrika  es 
zu  künstlerischen  Darstellungen,  den  vieler- 
orts bekannten  Höhlenzeichnungen  (s.  Kunst 
der  Eingeborenen),  gebracht  hat,  die  stark 
an   die   aus   unsrer   europäischen  Vorzeit 
stammenden  Reste  ähnlicher  Art  erinnern, 
daß  ein  solches  Volk  geistig  nicht  zu  den 
Halbtieren  gerechnet  werden  kann,  wie  dies 
ehedem  von  Zeit  zu  Zeit  geschah,  dafür 
sprechen  die  Schilderungen  wirklich  zuverläs- 
siger Forscher  zu  sehr,  als  daß  man  heute  noch 
gegenteiligen  Äußerungen  irgendwelchen  Wert 
beimessen  sollte.     Daß  der  Charakter  der 
B.  bisweilen  eine  harte  und  abfällige  Beur- 
teilung erfährt,  ist  heute,  vom  Standpunkt 
des  Kulturmenschen  aus,  gewiß  berechtigt  — 
es  sei  nur  an  die  Viehräubereien  der  B.  er- 
innert —  trifft  aber  vielmehr  die  Umstände, 
unter  denen  dies  unglückliche  Restvolk  den 
schweren  Kampf  ums  Dasein  führen  muß,  als 
die  ursprüngliche  Beanlagung,  die  uns  auch  im 
B.  nicht  nur  ein  höchst  interessantes  mensch- 
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liehes  Wesen,  sondern  auch  den  der  Natur 
seines  Landes  vielleicht  am  meisten  angepaßten 
Bewohner  Südafrikas  erkennen  läßt 
Geschichtlich  kann  man  über  die  B.  natürlich 
nicht  das  Geringste  aussagen,  da  wir  sie  von  jeher 
nur  als  die  von  andern  Völkern  Unterdrückten  und 
Verfolgten  kennen.  Von  diesem  Kampf,  der  mit 
vollster  Grausamkeit  auf  beiden  Seiten  geführt 
wurde,  berichten  nicht  nur  die  Annalen  der  Kap- 
kolonie und  der  ehemaligen  Burenstaaten,  sondern 
wir  kennen  ihn  auch  aus  dem  Munde  der  übrigen 
Eingeborenen  Südafrikas,  in  deren  Augen  der  B. 
nicht  anders  dastand  als  ein  wildes  Tier  und  von 
denen  er  je  nach  den  Umständen  auch  nicht  viel 
anders  behandelt  wurde.  Von  der  verhältnismäßig 
hohen  Begabung  erzählen  uns  die  erwähnten  Fels- 
zeichnungen, die  Tiere  und  Menschen  in  ihrer 
Eigenart  genau  wiedergeben.  Manche  mögen 
recht  alt  sein,  doch  eine  große  Anzahl  stammt 
sicherlich  erst  aus  europäischer  Zeit,  wie  die  auf 
ihnen  dargestellten  Wesen,  Menschen  und  beson- 
ders auch  Pferde,  beweisen.  Auch  von  einer 
heutigen  Geschichte  selbst  der  in  größeren  Mengen 
zusammensitzenden  Stämme  kann  kaum  ge- 
sprochen werden.  Wohl  aber  vermag  man  das 
baldige  Aussterben  des  interessanten  Volkes  voraus- 
zusagen, denn  wenn  irgendeine  Rasse  tatsächlich  von 
der  vordringenden  Kultur  vernichtet  werden  wird, 
so  ist  es  sicher  diese  UrTasse  der  südafrikanischen 
Hochsteppe,  die  mit  allen  Fasern  ihres  Daseins  bo 
sehr  mit  der  unberührten  Natur  verwachsen  ist, 
daß  sie  sich  der  von  der  Kultur  veränderten  nicht 
mehr  anzupassen  vermag. 

Geographisch  ist  nur  wenig  über  die  B.  zu 
sagen.  Während  sie  im  britischen  Gebiet  in 
bemerkenswerter  Zahl  nur  noch  im  Kalahari- 
gebiet  vorkommen,  treffen  wir  im  Norden 
unseres  eignen  Schutzgebietes  noch  in  weiterer 
Verbreitung  auf  R.  Namentlich  die  Gegenden 
zwischen  dem  Waterberg  und  dem  Okavango 
kann  man  noch  heute  als  B.land  ansehen. 
Daneben  sitzen  sie  in  größerer  Zahl  als  ziem- 
lich reinblütige  Vertreter  ihrer  Rasse  indessen 
auch  im  Osten  des  Schutzgebiets,  wo  man  die 
zwischen  dem  20.  und  23.  Breitengrade  le- 
benden Auin,  von  den  Hottentotten  als  Au- 
San  bezeichnet,  noch  vor  kurzem  auf  rund  3000 
Köpfe  schätzte.  Schließlich  sind  B.  in  kleineren 
Trupps  auch  im  Osten  des  mittleren  Nama- 
landes  und  in  den  Namibgebieten  zwischen 
Kuiseb  und  Oranjefluß  vorhanden.  Doch  sind 
diese  Namib-R  nicht  als  reinblütige  San, 
sondern  als  bereits  mehr  oder  weniger  mit 
Hottentotten  gemischte  Horden  anzusehen. 

Literatur:  G.  Fritsch,  DU  Eingeborenen  Süd- 
afrikas. Breslau  1872.  —  II.  Schinz,  Deutsch- 
Südwestafrika.  Lpz.  1891.  —  S.  Passarge. 
Die  Buschmänner  der  Kalahari,  Mitt.  a.  d.  d. 
Schutzgeb.  1905.  —  L.  Schultze,  Aus  Nama- 
land  und  Kalahari.  Jena  1907.  -  B.  Kauf- 
mann, Die  Auin,  Mitt.  a.  d.  d.  Schuizgeb.  1910. 


—  Trenk,  Die  Buschleute  der  Namib,  Mitt. 
a.  d.  d.  Schutzgeb.  1910.  —  Oenlz  im  Globus 
Bd.  83  «.  84.  —  Werner,  Anthropolog. ,  eth- 
nolog.  u.  ethnograph.  Beiträge,  üb.  d.  Heikum- 
und  Kungbuschltute.  Zt.  f.  Ethnolog.  1906.  — 
Müller,  Erkundungsritt  ins  Kaukaufeld.  Dt. 
KolBl.  1912.  —  Seiner,  Ergebnisse  einer  Be- 
reisung der  Omaheke  1910—12;  M.  a.  d.  8ch. 
1913.  —  Gretschel,  Die  Buschmannsammlung 
Hannemann,  Jahrbuch  5  des  Mus.  f.  Völker- 
kunde zu  Leipzig.    Lpz.  1913.  Dove. 

Buschmannskerze,  die  Stengel  der  in  Süd- 
westafrika  heimischen  Geraniacee  Sarcocaulon, 
die  vollständig  von  einer  wachsartigen  Masse 
umkleidet  sind,  so  daß  sie  angezündet  wie  Fak- 
keln  brennen.  Sie  werden  wegen  dieser  Eigen- 
schaft von  den  Eingeborenen  genutzt.  Voigt. 

Buschmeister  s.  Vipern. 

Busehmesser  s.  Hauer. 

Buschschwein  s.  Schweine. 

Buschwald  s.  Steppe  u.  Sekundärwald. 

Busehwürger  s.  Würger. 

Büsgen,  Moritz,  Dr.  phiL,  Professor  der  Bo- 
tanik a.  d.  Kgl.  Preußischen  Forstakademie 
in  Hann. -Münden,  geb.  zu  Weilburg  a/Lahn 
am  24.  Juli  1858.  1886/92  Privatdozeut  und 
außerordentlicher  Professor  der  Botanik  an 
der  Universität  Jena,  1893/1901  Professor 
an  der  Forstakademie  in  Eisenach,  seit  1901 
Professor  a.  d.  Kgl.  Forstakademie  in  Hann.- 
Münden.  Vom  Sept.  1902  bis  April  1903  Reise 
nach  Java;  1908/09  Expedition  in  Kamerun. 
Wichtigere  Veröffentlichungen:  Die  Forst- 
wirtschaft in  Niederländisch- Indien,  1904; 
Eigenschaften  und  Produktion  des  Java-Teak, 
1907;  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Pflanzenwelt 
und  der  Hölzer  des  Kameruner  Waldlandes, 
1910;  Forstwirtschaftliche  und  foretbotanische 
Expedition  nach  Kamerun  und  Togo  1909. 

Bushrope  s.  Calamuspalmen. 

Businde  s.  Bassanga. 

Busse,  Walter,  Dr.  phiL,  Geh.  Regierungsrat 
und  Vortragender  Rat  im  Reichs- Kolonialamt. 
Geb.  7.  Dez.  1865  in  Berlin,  promovierte  in 
Freiburg  1892,  1893  wissenschaftlicher  Hilfs- 
arbeiter im  Ksl.  Gesundheitsamt,  1900  Privat- 
dozent an  der  Universität  Berlin  (bis  1913), 
1905  Regierungsrat  und  Mitglied  der  KsL  Bio- 
logischen Anstalt  für  Land-  und  Forstwirt- 
schaft in  Dahlem,  1908  Hilfsarbeiter  im 
Reichs- Kolonialamt,  1911  Vortragender  Rat 
daselbst.  Studienreisen:  1900/01  Dcutsch-Ost- 
afrika,  1902/03  Java  (Buitenzorg-Stipendium), 
1903  Deutsch-Ost afrika,  1904/05  Kamerun 
und  Togo,  1909  Turkestan,  Buchara,  Trans- 
kaukasien,  1909  Südstaaten  Nordamerikas, 
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1910  europäische  und  asiatische  Türkei.  Ver- 
öffentlichte zahlreiche  Einzelabhandlungen 
über  Nutzpflanzen,  Produkte  und  Landwirt- 
schaft der  von  ihm  bereisten  Kolonien  und 
fremdländischen  Gebiete. 

Bussu,  Fluß  in  Kaiser  -  Wilhelmsland 
(Deutsch-Neuguinea),  an  der  Nordküste  des 
Huongolfes. 

Hm  am,  den  Baining  nahestehender,  fast  aus- 
gestorbener Volksstamm  in  den  mittleren 
Bainingbergen  auf  Neupommern  (Deutsch- 
Neuguinea). 

Butaueng,  Pflanzungsstation  a.  d.  Lange- 
makbucht,  Kaiser -Wilhelmsland  (Deutsch- 
Neuguinea). 

Butembo  8.  Watembo. 

Butter  s.  Milchwirtschaft. 

Butterbaum,  Pentadesma  butyraceum 
Don.  (engl :  „Tallow-tree"),  aus  der  Familie  der 
Sapotazeen,  Baum  des  Regenwaldes  im  süd- 
lichen Ober-Guinea.  Aus  den  faustgroßen 
Früchten  fließt  beim  Anschneiden  ein  dicker 
gelber,  butter ähnlicher  Saft  mit  terpentin- 
artigem Geschmack  (Abbildung  bei  Engler, 
Pflanzenwelt  Afrikas,  L  Bd.,  2.  Hälfte,  Heft2/3 
Taf.  XLVIII).  Nahe  verwandt  mit  dieser  Art 
ist  P.  Kerstinen  EngL  aus  Togo,  aus  dessen 
Früchten  ebenfalls  ein  geschätztes  Fett  ge- 
wonnen wird  (vgl.  Volkens,  Not.  Bl.  Botan. 
Gartens  Berlin,  Append.  XXII  Nr.  3  S.  108 
Abb.  66).  Nicht  zu  verwechseln  ist  Penta- 
desma mit  Butyrospermum  Parkii,  der 
die  Schibutter  liefert  (s.  Schibaum)  und 
Irvingia  Barteri  aus  Kamerun  und  Gabun, 
der  Stammpflanze  der  Dika-Butter  (s.  Dika- 
baum).  Busse. 

Büttner,  Karl  Gottbilf,  Missionar  und  Sprach- 
forscher. B.,  geb.  24.  Dez.  1848  in  Königsberg 
i.  Pr.,  ging  nach  Absolvierung  seiner  theologi- 
schen Prüfungen  1870  in  das  Barmer  Missions- 
haus, wo  er  sprachliche  und  medizinische  Stu- 
dien trieb  und  an  dem  Unterricht  der  Missions- 
zöglinge sich  beteiligte,  und  wurde  von  der 
Rheinischen  Missionsgesellschaft  1872  nach  Süd- 
westafrika gesandt,  wo  er  in  Otjimbingue  die 
Leitung  der  dortigen  Hererogehilfenschule,  des 
Augustin  rums,  übernahm.  1880  nach  Deutsch- 
land zurückgekehrt,  wurde  er  Pfarrer  in  Worm- 
ditt  bei  Königsberg,  ging  1885  mit  dem  Reichs- 
kommissar Dr.  Goering  im  Auftrag  der  deut- 
schen Regierung  nach  Südwestafrika,  um  mit 
den  Häuptlingen  des  Nama-  und  Hererolandes 
Schutzverträge  abzuschließen,  wurde  1886/89 
Inspektor  der  neubegründeten  Deutsch-Ost- 


I  afrikanischen  Missionsgesellschaft  (s.  Biele- 
felder Missionsgesellschaft)  und  nach  Nieder- 
legung dieser  Stellung  ordentlicher  Lehrer  an 
dem  Orientalischen  Seminar  in  Berlin,  an  dem 
er  schon  seit  1887  unterrichtet  hatte.  Der  frühe 
Tod  (14.  Dezember  1893)  dieses  um  das  Kolo- 
nialwesen, die  Missionssache  und  die  Sprach- 
wissenschaft hochverdienten  Mannes  wurde  als 
ein  großer  Verlust  empfunden.  Seine  schon  in 
frühen  Jahren  hervortretende  große  sprach- 
liche Begabung  betätigte  er  in  der  Mitarbeit 
an  der  Übersetzung  des  Neuen  Testaments  in 
das  Otjiherero.  B.  veröffentlichte  neben  zahl- 
reichen Aufsätzen  in  Zeitschriften:  Kurze  An- 
leitung für  Forschungsreisende  zum  Studium 
der  Bantusprachen,  1881;  Hilfsbüchlein  für 
den  ersten  Unterricht  in  der  Suahehsprache, 
1887,  2.  Aufl.  1891;  Wörterbuch  der  Suaheli- 
sprache, Stuttgart  1890;  Suahelischriftstücke, 
Stuttgart  1892;  Lieder  [und  Geschichten  der 
Suaheli,  Berlin  1894;  Bilder  aus  dem  Geistes- 
leben der  Suaheli  in  Ostafrika,  Berlin  1893.  — 
1887/90  gab  er  die  dann  eingegangene  „Zeit- 
schrift für  afrikanische  Sprachen"  (Berlin) 
heraus.  Auf  eigenen  Beobachtungen  in  Deutsch- 
Süd  westafrika  beruht  seine  Schrift:  Hinterland 
von  Angra  Pequena,  Heidelberg  1884.  (S.  Mis- 
sion, evangelische). 

Literatur:  Warneck,  Dr.  Karl  Büttner:  All- 
gemeine M  UMOMM  itschrifl  XXI,  1894,  S.  88/91. 
—  Rheinische  Missionsberichte  1894,  24  f. 

Büttner,  Richard,  Afrikaforscher,  Professor, 
Dr.  phiL,  geb.  28.  Sept.  1858  zu  Branden- 
burg a.  H  Als  Mitglied  der  letzten  von  der 
Afrikanischen  Gesellschaft  (s.  d.)  in  Deutschland 
entsandten  Expedition  reiste  er  1884—86  im 
Kongogebiet.  1890—92  war  er  Leiter  der 
Forschungsstation  Bismarckburg  im  Togo- 
Hinterlande.  Seit  Rückkehr  Oberlehrer  in 
Berlin.  Er  schrieb:  Einige  Ergebnisse  meiner 
Reise  in  Westafrika  1884-86,  Mitt.  d.  Afrik. 
Ges.  i.  DcutschL,  Bd.  V,  Heft  3,  BerL  1889; 
Reisen  im  Kongolande,  Leipz.  1890;  Be- 
richte in  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.,  Bd.  III— VI 
(1890/93);  Abschnitt  Togo  in  Das  überseeische 
Deutschland,  Bd.  II,  Stuttg.  1911  (2.  Aufl.). 

Buttoninseln,  gemeinschaftlicher  Name  für 
die  beiden  Atolle  Taka  (s.  d.)  und  Utirik  (s.  d.) 
der  Marshallinseln  (Deutsch-Neuguinea). 

Bwana  s.  Bana. 

Bynni  s.  Barbe. 

Byronstraße,  Meeresstraße  durch  den  Insel- 
archipel zwischen  Neumecklenburg  und  Neu- 
hannover (Deutsch-Neuguinea). 
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Caeao  s.  Kakao. 
Caensinseln  s.  Tangainseln. 
Caiman  g.  Krokodile. 

Calabar.  1.  Name  eines  Küstenflusses,  der 
von  Norden  in  den  Mündungstrichter  des 
Kreuzflusses  (s.  d.)  mündet,  der  auch  den 
Namen  Old  C.  führt.  Er  fließt  ganz  auf 
englischem  Gebiet  (Nigerien). 

2.  Englische  Station  und  wichtiger  Handels- 
platz an  der  Nordgrenze  von  Kamerun  in 
Nigerien.  C.  hegt  am  östlichen  Ufer  des  Kreuz- 
flusses, dort  wo  der  C.fluß  mündet,  außerhalb 
des  sumpfigen  Mangrovegürtels,  ist  aber  sehr 
ungesund.  C.s  Bedeutung  für  Kamerun  beruht 
darin,  daß  früher  der  gesamte  Handel  des  Ossi- 
dingebezirks (s.  d.)  durch  den  Kreuzfluß  dorthin 
gelenkt  wurde.  C.  war  früher  ein  berühmter 
Sklavenmarkt,  jetzt  sind  Gummi,  Elfenbein 
und  Palmöl  die  Hauptprodukte  des  Handels. 
Die  Ekoi  (s.  d.)  an  der  deutschen  Grenze 
brauchen  22  Tage,  um  auf  dem  Kreuzfluß  bis 
C.  zu  kommen.  Durch  bessere  Preise  und  An- 
lage von  Straßen  wird  versucht,  den  Handel 
von  C.  abzulenken  und  nach  Duala  zu  ziehen. 

Passarge-  Rathjens. 

Calabarsehwellungen  s.  Filarien. 

Calamuspalmen.  Die  Gattung  Calamus  um- 
faßt mit  einigen  nahen  Verwandten  die  Gruppe 
der  sog.  Kletterpalmen.  Sie  haben  einen 
höchstens  30  cm  starken,  oft  viele  Meter 
langen  Stamm,  der  mit  Hilfe  der  mit  Wider- 
haken versehenen  Blattrippen  im  tropischen 
Walde  von  Baum  zu  Baum  klettert.  Die 
Fiederblätter  umfassen  den  Stamm  mit  häu- 
tigen Scheiden.  Der  Stamm  liefert  das  sog. 
Stuhlrohr  (s.  Rotan);  aus  den  Früchten  wird 
ein  drachenblutähnliches  Harz  gewonnen.  Die 
Rotanpalmen  sind  auf  den  Malaiischen 
Archipel  beschränkt.  Neuerdings  soll  bei 
Rabaul  marktfähiges  Stuhlrohr  gefunden 
worden  sein.  Im  Kameruner  Küstenwald 
wächst  eine  ähnliche  Kletterpalme,  Ancistro- 


phyllum  opacum,  deren  fingerstarke  Stämme 
als  Bushrope  vor  Jahren  versuchsweise  ein- 
geführt worden  sind,  aber  zur  Stuhlrohr- 
fabrikation nicht  geeignet  erschienen.  S.  a. 
Rotan.  Voigt. 

Calmette,  Albert,  Direktor  des  Institut  Pa- 
steur  in  Lille,  Professor  der  Hygiene  und  Bak- 
teriologie der  Universität  in  Lille,  Sanitäts- 
inspekteur der  Reserve  der  französischen  Kolo- 
nialarmee, Membre  correspondant  de  FacadS- 
mie  des  sciences  et  de  l'acad&nie  de  medicine, 
geb.  am  12.  Juli  1863  in  Nice.  Französischer 
Marine-,  später  Kolonialarzt;  als  solcher  hat 
er  an  mehreren  französischen  Kolonialkriegen 
teilgenommen.  Hauptsächlich  bekannt  durch 
seine  Forschungen  über  Schlangenbiß  und  die 
Herstellung  eines  wirksamen  Serums  gegen 
Schlangenbiß  (s.  Schlangengifte).  Außerdem 
Arbeiten  über  Cholera,  Dysenterie,  Bubonen- 
pest,  Tuberkulose  in  den  Tropen  usw. 

Calophylium  inophyllnm  (Familie  Gutti- 
feren),  großer  Baum  in  Kaiser- Wilhelmsland, 
Bismarckarchipel,  Salomoninseln  und  Ostafrika 
(s.  Tafel  23).  Wegen  des  schönen  dunkelgrünen 
Laubes  und  der  weißen  Blütenrispen  in  den 
tropischen  Küstengebieten  als  Zierbaum  kulti- 
viert. Liefert  Tacamahacharz  und  ein  rot- 
braunes, hartes  Holz,  das  zu  Dekorations-,  Bau- 
Schiffsbauzwecken  verwandt  und  „Mtondo"  und 
(Deutsch-Ostafrika),  uneigentlich  auch  Maha- 
goni und  Rosenholz  genannt  wird.  Der  Name 
„Mtondo"  wird  auch  für  Khaya  senegalensis, 
die  ein  mahagoniähnliches  Holz  liefert,  ge- 
braucht. Büsgen. 

Calotropis  procera  R.  Br.,  strauchige  Staude 
aus  der  Familie  der  Asclepiadaceen  mit  fleischi- 
gen, milchenden  Trieben,  auf  sterilem  Steppen- 
boden und  am  Wüstenrande  im  tropischen 
Asien,  in  Arabien  und  Afrika  (u.  a.  Deutsch- 
Ostafrika,  Togo  und  Kameruner  Tsadsee- 
gebiet).  Die  blasig  aufgetriebenen  Kapsel- 
früchte lassen  —  bei  Vollreife  durch  einen 
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Längsspalt  sich  öffnend  —  die  weißen,  seidigen 
Samenhaare  hervortreten.  Letztere  werden 
seit  einigen  Jahren  unter  dem  Namen  „Akon" 
und  „Wüstenseide"  namentlich  aus  Indien  ein- 
geführt, durch  ein  neues  Verfahren  verspinn- 
bar gemacht  und  mit  Baumwolle  zusammen 
versponnen.  Auch  die  Stengel  enthalten  eine 
(flachsartige)  verspinnbare  Faser,  deren  Isolie- 
rung indessen  Schwierigkeiten  macht.  Der 
Milchsaft  wird  von  den  Fulbe  (s.  d.)  zum  Ge- 
rinnenmachen der  Kuhmilch  bei  der  Käse- 
bereitung  verwendet. 

Literatur:  Velkens,  Nutzpflanzen  Togos.  Not. 
Blatt.  Bot.  Gartens  Berlin,  Append.  XXII. 
Nr.  3  (1910),  68  f  (m.  Abb.).  —  Der  Baum- 
\coUhau  in  den  deutschen  Schutzgebieten,  seine 
Entwicklung  seit  d.  J.  1910,  Veröff.  des  BKA. 
Nr.  6  (Jena  1914).  Busse. 

Calvertinseln,  Sammelname  für  die  Atolle 
Aur  (s.  d.)  und  Maloelab  (s.  d.)  der  Marshall- 
inseln (Deutsch-Neuguinea). 

Cameron,  Lovett,  britischer  Marineoffizier 
und  Afrikaforscher,  geb.  1.  Juli  1844  in  Dorset- 
shire.  gest.  27.  März  1894  bei  Buckingham.  C. 
wurde  1872  von  der  englischen  Regierung  und 
der  Gcogr.  Gesellsch.  in  London  mit  einer  gro- 
ßen Expedition  zur  Aufsuchung  Livingstones 
entsandt  (Livingstone  East  Coast  Expedition). 
Er  verließ  1873  die  ostafrikanische  Küste  bei 
Bagamojo,  traf  aber  bereits  in  Unjanjembe  die 
Leute  des  verstorbenen  Livingstone  (s.  d.)  mit 
dessen  Leiche.  C.  sorgte  für  ihre  Bichere  Über- 
führung nach  der  Küste,  setzte  aber  dann  sei- 
nen Marsch  nach  Westen  fort;  er  untersuchte 
den  Tanganjikasee,  entdeckte  seinen  Abfluß 
Lukuga  und  entschied  hierdurch  die  alte  Streit- 
frage der  hydrographischen  Zugehörigkeit  des 
Sees.  Schließlich  durchquerte  er  den  Konti- 
nent und  erreichte  1875  den  Atlantischen 
Ozean  bei  Benguella.  Er  schrieb:  Across 
Africa,  Lond.  1877  und  1888. 

Cumeronbucht  s.  Tanganjika. 

Campbell- System  s.  Trockenfarmen. 

Campteröl  s.  Ätherische  Öle. 

Campo  s.  Kampo. 

Camwood  s.  Farbhölzer. 

Canaigre  s.  Gerbpflanzen. 

Canosscment  b.  Fracht. 

Cantula  s.  Sisalagaven. 

C&o,  Diego,  portugiesischer  Seefahrer  und 
Entdecker.  C.  führte  1482  und  i486  zwei  Ent- 
deckungsreisen aus,  um  die  bis  zur  Goldküste 
vorgedrungene  Entschleierung  der  Westküste 
Afrikas  in  südlicher  Richtung  fortzusetzen. 


Auf  der  ersten  Fahrt  wurde  die  Mündung  des 
Kongo  entdeckt,  die  zweite  erreichte  ihr  Ende 
am  heutigen  Kap  Gross  in  Deutsch-Südwest- 
afrika  (22°  S),  wo  der  äußerste,  jetzt  in  der 
Reichs-Marinesammlung  des  Museums  für 
Meereskunde  in  Berlin  befindliche  Wappen- 
pfeiler gesetzt  wurde.  Uber  die  Teilnahme 
Martin  Behaims  s.  <L 

Caoutchouc  s.  Kautschuk. 

Cap  8.  Kap. 

Caprivi,  Graf  von  (1831-1899),  deutscher 
Reichskanzler  vom  20.  März  1890  bis  27.  Okt. 
1894.  Diese  Zeit  ist  nicht  nur  an  Bich  wichtig 
gewesen  für  die  Fortentwicklung  der  deutschen 
Kolonialpolitik,  C.  selbst  hat  auch  einen  star- 
ken direkten  Einfluß  auf  sie  ausgeübt.  Wie  er 
in  seiner  ersten  kolonialpolitischen  Rede  vor 
dem  deutschen  Reichstage,  am  12.  Mai  1890, 
ausführte,  hatte  er  beim  Beginn  einer  aktiven 
deutschen   Kolonialpolitik  nicht  zu  deren 
Freunden  gehört.  Aber  nun  gab  er  der  Über- 
zeugung Ausdruck,  „daß,  so  wie  die  Sache 
heute  liegt,  wir  nicht  allein  ohne  Verlust  an 
Ehre,  sondern  auch  ohne  Verlust  an  Geld  nicht 
zurückkönnen,  daß  wir  ebensowenig  auf  diesem 
Standpunkte  stehen  bleiben  können,  daß  uns 
also  nichts  anderes  übrigbleibt,  als  vorzu- 
schreiten". Niemand  würde  die  Rolle  Hannibal 
Fischers  für  die  Kolonien  übernehmen.  Tat- 
sächlich ist  gerade  durch  C.  der  Ubergang  von 
dem  Bismarckschen  Programm  der  bloßen 
Schutzgewährung  (s. Kolonialpolitik  Bismarcks) 
zu  einer  eigentlichen  Regierung  der  Kolonien 
durch  das  Reich  vollzogen.    Wohl  suchte  er 
anfangs  an  dem  alten  Programm  festzu- 
halten.   Er  sprach  die  Hoffnung  aus,  durch 
die  Gesellschaften  weiterzukommen  (12.  Mai 
1890).  Er  erklärte  für  Deutsch-Südwestafrika 
(4.  Febr.  1891),  die  Aufgabe  sei,  nur  die 
Weißen  zu  schützen.    „Erst  muß  etwas  zu 
schützen  sein,  dann  kommt  die  Truppe."  Aber 
nachdem  in  Deutsch-Südwestafrika  (1889)  die 
ersten  schüchternen  Versuche  einer  Gesell- 
schaftsverwaltung zusammengebrochen  waren, 
als  nach  dem  Deutsch-Ostafrikanischcn  Auf- 
stand (s.  Araberaufstand)  die  Deutsch-Ost- 
afrikanische Gesellschaft  (s.  d.)  zum  Auf- 
bau einer  Verwaltungsorganisation  unfähig 
war,  erwies  sich  das  weitere  Eintreten  des 
Reiches  als  unabweisbar,  das  C.  einem  zum 
Teil  widerwilligen  Reichstage  gegenüber  nach- 
drücklich vertrat.    So  wurde  eine  Schutz- 
truppe für  Deutsch-Südwestafrika  geschaffen 
;und  allmählich  verstärkt,   die  die  anfangs 
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vermiedene  Einmischung  in  die  Kämpfe 
der  Eingeborenen  und  die  Aufrichtung  einer 
deutschen  Herrschaft  nach  sich  zog.  Gegen- 
über den  Angriffen  der  Kolonialgegner  gerade 
auf  diesen  Besitz  erklärte  C.  (1.  März  1893), 
„Deutsch-Südwestafrika  ist  deutsches  Land 
und  muß  als  deutsches  Land  erhalten  wer- 
den, einerlei,  ob  es  gut  war,  es  zu  erwerben 
oder  nicht".  Den  ersten  Bewilligungen  zur 
Niederwerfung  des  Ostafrikanischen  Auf- 
standes folgten  weitere  erhebliche  Forde- 
rungen und  die  Einrichtung  der  Reichs- 
verwaltung durch  den  Gouverneur  v.  Soden 
(s.  d.).  Für  Kamerun  wurde  mit  einer  Extra 
bcwilligung  von  1,5  MilL  M  die  erste  inten- 
sive Einwirkung  auf  das  Innere  eingeleitet. 
Für  die  äußere  Begrenzung  des  deutschen 
Kolonialreiches  wurde  für  die  Folgezeit  ent- 
scheidend das  Abkommen  mit  Großbritannien 
vom  L  Juli  1890.  Nach  den  vom  Kaiser  am 
2.  Mai  1890  gegebenen  Richtlinien  wurden  die 
Grenzen  in  Afrika  so  festgelegt,  wie  sie  gegen- 
über den  englischen  Interessensphären  bis  jetzt 
bestanden  haben.  Das  wichtigste  dabei  war  die 
Abgrenzung  in  Ostafrika:  Erwerb  der  Hoheit 
über  die  Küste,  Festlegung  der  Grenze  im  Seen- 
gebiet, Aufgabe  der  Schutzherrschaft  über 
Witu,  Ausdehnung  des  englischen  Protekto- 
rats über  Sansibar,  dafür  Erwerbung  von 
Helgoland.  Damit  war  dann  die  einheitliche 
Verwaltung  von  ganz  Deutsch-Ostafrika  er- 
möglicht. Einer  weiteren  Ausdehnung  des 
deutschen  Besitzes  in  Afrika  war  C.  nicht  ge- 
neigt, wie  auch  seine  Zurückhaltung  an  der 
Ostgrenze  von  Kamerun  zeigte.  Tatsächlich 
hat  auch  nach  C.s  Zeit  eine  Vergrößerung  des 
deutschen  Kolonialbesitzes  in  Afrika  bis  zum 
Kongo- Kamerun-Abkommen  vom  4.  Nov.  1911 
(s.  Erwerbung  der  deutschen  Kolonien  3) 
nicht  mehr  stattgefunden.  „Die  Periode  des 
Flaggenhissens  und  des  Vertragschließens  muß 
beendet  werden,  um  das  Erworbene  nutzbar 
zu  machen.  Es  beginnt  jetzt  die  Zeit  ernster, 
unscheinbarer  Arbeit"  (Denkschrift  zum  Ab- 
kommen vom  L  Juli  1890).  Danach  ist  dann 
gehandelt  worden.  Die  von  C.  schon  vorge- 
fundenen Pläne  der  Schaffung  einer  besonderen 
Abteilung  des  Auswärtigen  Amts  für  die 
Kolonialverwaltung  (s.  Kolonialabteilung)  und 
der  Errichtung  eines  Kolonialrats  (s.  d.) 
traten  ins  Leben.  Das  verfassungsrecht- 
lich und  politisch  folgenschwere  Gesetz  vom 
30.  März  1892  über  die  Einnahmen  und 
Ausgaben  der  Schutzgebiete,  die  Organisa- 


tion ihrer  Verwaltung,  die  Umwandlung  der 
Schutztruppen  in  Deutsch-Ostafrika  und  in 
Deutsch-Südwestafrika  aus  privaten  Söldner- 
truppen in  kaiserliche  Truppen,  die  Durch- 
führung der  Beschlüsse  der  Brüsseler  Kon- 
ferenz (s.  Brüsseler  Antisklavereikonferenz), 
die  Durchführung  der  deutschen  Herrschaft 
im  Innern  der  Schutzgebiete  trotz  mancher 
Rückschläge  und  großer  Schwierigkeiten  (1891 
Vernichtung  der  Zelewskischen  Expedition 
in  Uhehe,  1892  Kämpfe  am  Kilimandscharo 
[s.  Deutsch-Ostafrika,  17.  Geschichte],  Graven- 
reuths  [s.  d.]  Tod  vor  Buea,  1893/94  Krieg 
mit  den  Witbois  [s.  d.]),  die  Unternehmungen 
der  Antisklaverei-Lotterie  (s.  Antisklavereibe- 
wegung)  seien  besonders  genannt.  S.  a.  Kolo- 
nialpolitik Deutschlands.  Rathgen. 

Caprivifluß,  kleiner  Küstenfluß  an  der 
Hansemannküste  von  Kaiser- Wilhelinsland 
(Deutsch-Neuguinea),  kommt  vom  Alexander- 
gebirge herab. 

Caprivizipfel  (s.  Tafel  23).  Der  sog.  C.,  der 
äußerste  Nordosten  von  Deutsch-Südwest- 
afrika, umfaßt  den  schmalen  Landstreifen,  der 
sich  von  den  Ebenen  des  Okawangolandes  bis 
zum  Sambesi  hinzieht.  Bezeichnend  für  dies  Ge- 
biet ist  zunächst  die  außergewöhnliche  Flach- 
heit des  Landes.  Während  wir  es  mit  einer 
Längenerstreckung  von  fast  450  km  zu  tun 
haben,  senkt  sich  die  Seehöhe  von  weit  weniger 
als  1100  m  auf  nur  920  m.  Von  Libebe  bis  zur 
Ijnjantimündung  in  den  Sambesi  beträgt  der 
Höhenunterschied  kaum  40  cm  auf  1  km. 
Noch  weit  geringer  als  der  Gesamtabfall  des 
ganzen  Gebietes  ist  das  Gefälle  der  Flüsse,  die 
infolgedessen  alle  Eigentümlichkeiten  von 
echten  Flachlandströmen  aufweisen,  nament- 
lich die  Neigung  zu  Überschwemmungen  des 
Seitengeländes  sowie  zu  Sumpfbildungen. 
Außerhalb  des  eigentlichen  C.  entwickeln  sich 
sogar  die  charakteristischen  Bilder  tropischer 
Bifurkationslandschaften.  —  Obwohl  man  in 
diesem  Gebiet  eine  Anzahl  natürlicher  Land- 
schaften zu  unterscheiden  vermag,  kommen 
nach  den  Höhenverhältnissen  und  der  Be- 
wässerung im  wesentlichen  nur  zwei  aus- 
gedehntere in  Betracht,  das  über  1000  m  hohe 
Hukwefeld  im  Westen,  das  von  Libebe  an 
abwärts  in  südöstlicher  Richtung  vom  Oka- 
vango  durchströmt  wird  und  das  östlich  auf 
dieses  folgende,  zwischen  dem  Tal  des  Maschi 
und  dem  Sambesi  sich  erstreckende  Linjanti- 
becken,  dem  man  eine  mittlere  Höhe  von 
rund  950  m  geben  kann.  —  Klimatisch  sind 
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alle  zum  C.  gehörigen  Landschaften  als  echt 
tropische  zu  betrachten.  Der  Höhe,  der  süd- 
lichen Lage  und  der  Trockenheit  entsprechend 
sind  zwar  die  Wintermonate  durch  frische 
Nächte  ausgezeichnet  und  sogar  Nachtfröste 
nicht  selten,  doch  dauern  die  tropischen 
Wärmezeiten  viel  länger  als  im  übrigen  Schutz- 
gebiet, und  sie  unterscheiden  sich  vom  Sommer 
des  Hererolandes  durch  die  Häufigkeit  schwüler 
Perioden.  Auch  Krankheiten,  wie  Malaria  und 
selbst  Schwarzwasserfieber  sowie  Dysenterie  (s. 
d.  betr.  Art.)  treten  hier  bereits  häufig  und  in 
ziemlich  schweren  Formen  auf.  —  Die  Pflanzen- 
welt des  C.  verweist  diesen  ebenfalls  nach  Zen- 
tralafrika. Die  Steppenvegetation  der  nörd- 
lichen Kalahari  hat  hier  bereits  hochstämmigem 
Walde  Platz  gemacht,  der  aus  etwa  15  m 
hohen  Bäumen,  hauptsächlich  Burkea  africana, 
besteht.  Doch  sind  in  teilweise  üppiger  Ent- 
wicklung auch  die  Holzgewächse  der  süd- 
lichen Steppen,  vor  allem  die  Giraffenakazie, 
vorhanden.  Außerhalb  der  Trockenflächen 
entwickelt  sich  nicht  allein  eine  auf  Grund- 
wasser angewiesene  Pflanzenwelt,  sondern 
•weite  Strecken  im  Überechwemmungslandc 
tragen  auch  echte  Wassergewächse.  —  Die 
Nutzpflanzen  dieser  Landschaft  verweisen  uns 
ebenfalls  auf  die  Tropen.  Das  Kaffernkorn 
(Sorghum)  ist  am  meisten  verbreitet,  vielfach 
wird  auch  Mais  gebaut,  Manihot,  die  Bohnen 
des  tropischen  Afrika,  die  Erdnuß  und  andere 
Gewächse  zeigen  auch  die  Verwandtschaft  des 
Landstreifens  mit  dem  zentralen  Afrika. 
Selbst  Baumwolle  wird,  allerdings  nur  in  ge- 
ringem Maße,  innerhalb  des  C.  von  Eingebore- 
nen kultiviert  und  verarbeitet.  Als  wichtiges 
Ausfuhrgebiet  von  Baumwolle  für  die  Zu- 
kunft darf  dieses  Gebiet  nach  der  Ansicht  von 
Kennern  jedenfalls  angesehen  werden.  — 
Die  Tierwelt  des  C.  ist  durchaus  südafrikanisch, 
doch  kommen,  der  hydrographischen  Eigen- 
art des  Landes  entsprechend,  außer  dem  Fluß- 
pferd einige  Antilopen,  wie  der  Wasserbock, 
der  Bietbock  u.  a.  vor,  die  dem  Süden  des 
Schutzgebietes  fehlen.  Auch  der  Elefant 
kommt  innerhalb  des  C.  noch  jetzt  vor.  — 
Die  Eingeborenen  gehören  zu  den  den  Bantu 
zuzurechnenden  Sambesivölkern,  zu  denen 
sich  im  Okawangogcbiet  sowie  im  Hukwefeld 
noch  eine  Anzahl  mehr  oder  weniger  rein- 
blütiger  Buschmänner  gesellen.  Da  die  wichti- 
geren dieser  Völker  in  besonderen  Artikeln 
behandelt  sind,  kann  an  dieser  Stelle  nicht 
näher  auf  dieselben  eingegangen  werden. 


Literatur:  F.  Seiner,  Ergebnisse  einer  Bereitung 
des  Gebiets  zwischen  Okawango  und  Sambesi, 
Mut.  o.  d.  d.  Schutzgeb.  1909.  -  SlreittocAf, 
Der  Caprivizipfel,  Berl.  1911.  Dove. 

Capscher  Morgen  s.  Maße  und  Gewichte  2. 

Caracas-Kakao  s.  Kakao. 

Caravonica  s.  Baumwolle. 

Carbon  8.  Karbon. 

Cardamomen  s.  Kardamomen. 

Carnap  Quernheimb,  Ernst  v.,  Oberleutnant 
a.  D.,  geb.  10.  Sept.  1863  zu  Oppeln.  C.  bereiste 
188ö,  1888  u.  f.  die  ostafrikanische  und  Somali- 
küste, war  1894/95  Mitglied  der  Expedition 
des  deutschen  Togokomitees  unter  Dr.  Gruner 
und  kam  1896  als  Stationschef  nach  Jaunde 
(Kamerun).  Von  hier  machte  er  1897/98  eine 
aufsehenerregende  Expedition  über  Joko, 
Kunde,  Carnot,  Ssanga  abwärts  nach  der 
damaligen  äußersten  Südostapitze  Kameruns 
I  an  der  Einmündung  des  Ngoko.  C.  war  seit 
>  1898  ä  la  suite  der  Schutztruppe  für  Kamerun 
und  erhielt  1900  den  Abschied  bewilligt 

Carnot,  Ort  in  Neukamerun,  am  Ssanga  ge- 
legen, etwas  unterhalb  vom  Zusammenfluß  von 
Nana  und  Mambere.  C.  war  früher  ein  größerer 
Ort,  doch  haben  die  Eingeborenen  es  zum 
größten  Teil  wegen  der  Schlafkrankheit,  die  am 
Lauf  des  Ssanga  herrscht,  verlassen.  Jetzt  macht 
es  nach  Emil  Zimmermann  einen  verfallenen 
Eindruck.  Es  war  unter  den  Franzosen  Sitz 
eines  Administrators  und  zwar  des  Jangcre- 
bezirks,  der  bereits  im  Osten  des  Ortes 
beginnt.  Die  Befestigung  ist  ganz  verfallen, 
die  Stationsgebäude  etwa  2  km  vom  Flusse 
abseits  gelegen  in  20  m  Höhe  über  dem  Fluß- 
spiegel. Es  ist  eine  Niederlassung  der  Com- 
pagnie  forestierc  Sangha  Oubangui  und  besaß 
früher  auch  eine  Schule.  Einige  Haussahändler 
und  schwarze  Faktoristen  haben  sich  noch  im 
Orte  gehalten.  C.  hegt  bereits  im  Graslande, 
und  die  Vegetation  der  Umgebung  besteht  zum 
größten  Teil  in  Busch-  und  Baumsteppe.  Es  hegt 
im  Gebiete  der  Baia  (s.  d.),  wohl  der  Baia  Buri 
und  der  Jangere  (s.  d.  i.  In  C.  teilt  sich  die  von 
Norden  kommende  Straße.  Die  eine  geht  weiter 
nach  Bania  und  Nola,  die  andere  nach  Gasa 
und  Dumestation.  Seit  der  deutschen  Besitz- 
nahme ist  G.  Sitz  einer  Kompagnie  der  Schutz- 
truppe. Passarge-Rathjcns. 

Carolahafen,  guter,  sehr  geräumiger  Hafen 
des  nordwestlichen  Buka  (s.  d.),  Salomoninseln 
(Deutsch-Neuguinea). 

Carolina  s.  Jap. 

Carolinen  s.  Karolinen. 
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Carteret,  Philip,  befehligte  die  „Swallow" 
in  Samuel  Wallis'  Geschwader,  das  1766  eine 
Entdeckungsreise  um  die  Erde  antreten  sollte. 
In  der  Magalhäesstraße  blieb  die  wenig  see- 
tüchtige „Swallow"  zurück,  worauf  C.  mit 
ihr  allein  die  Reise  fortsetzte.  Er  entdeckte 
(2.  Juli  1767)  die  Pitcairninsel,  passierte  den ' 
Südrand  der  Tuamotus  und  den  Santa  Cruz- 
Archipel,  entdeckte  die  C.inseln,  die  Gower- 1 
eilande,  passierte  Ongtongjava,  Nissan,  Buka 
und  Anir,  besuchte  die  Hafen  bei  Lambom  < 
und  Lamassa  auf  Neumecklenburg  und  stellte 
fest  (Sept.  1767),  daß  Dampiers  St.  Georgsbai 
keine  geschlossene  Bucht  sei,  sondern  eine 
Meeresstraße,  die  Neupommern  von  dem  ost- 
wärts gelegenen  Neumecklenburg  trenne.  Er 
entdeckte  Neulauenburg,  die  Vulkane  der 
Gazellehalbinsel,  Watom,  Djaul  (Sandwich- 
insel), die  Steffen-  (Byron-)  Straße  und  Selapiu ; 
er  lernte  Neuhannover  näher  kennen,  passierte 
die  Portlandinseln,  die  Admiralitätsinseln,  Aua 
und  Wuwulu  und  fuhr  dann  nach  Mindanao, 
Makassar  und  Batavia.  Am  20.  März  1769 
langte  C.  wieder  in  der  Heimat  an. 

Literatur:  John  Hawkesworth,  An  Account  of 
the  Voyages  undertaken  by  the  Order  of  Iiis 
present  Majtaty  for  making  Discoverie*  in  the 
Southern  Hemisphert.  I.  Lond.  1773. 

Carteret  bank  s.  Helenariff. 

Carterethafen  s.  Lamassa. 

Carteretinseln  oder  Kilinaüau,  bewohntes  Atoll 
im   Bismarckarchipel   (Deutsch-Neuguinea)  iWi- 

W-3V 


4°  W-W  s.  Br.  und  155°  Ib'-W  ö.  L. 
mit  Kokospalmenpflanzung,  nach  Carteret  (a.  d.) 
benannt 

Die  Inseln  gehören  zum  Verwaltungsbezirk  der 
Salomoninseln  und  unterstehen  somit  dem 
Stationsleiter  in  Kieta.  Die  Zahl  der  Ein- 
geborenen daselbst  betrug  bei  der  letzten 
Zählung  391,  darunter  104  erwachsene  Männer 
und  122  erwachsene  Frauen.  Die  Eingeborenen 
sind  in  die  Verwaltungsorganisation  bereits 
eingegliedert  und  werden  auch  zur  Entrichtung 
der  Kopfsteuer  herangezogen. 

Casco-Versicherung  s.  Seeversicherung  b. 

Cashew  s.  Anacardium. 

Cassave  s.  Maniok. 

Cassiaöl  s.  Zimt. 

Castilloa  s.  Kautschuk. 

Casuar  a.  Kasuare. 

Casuarine,  eine  aus  etwa  20  Arten  bestehende 
Pflanzengattung,  die  besonders  in  Australien 
vorkommt.  Sie  umfaßt  blattlos  erscheinende 
Bäume  von  schachtelhalmartigem  Habitus, 


deren  männliche  Blüten  zu  Kätzchen  vereint 
das  Ende  rutenförmiger  Zweige  einnehmen, 
während  die  weiblichen  kleine  Köpfchen  an  der 
Spitze  kurzer  Seitenzweige  bilden.  Die  Frucht- 
stände gleichen  äußerlich  denen  unserer  Erlen. 
Die  Art  Casuarina  equisetifolia  hat  sich, 
teilweise  durch  Anpflanzung,  über  die  tropi- 
schen Küsten  (s.  Tafel  107)  der  ganzen  alten 
Welt  verbreitet,  in  Neuguinea  und  auf  vielen 
anderen  Inseln  der  Südsee  wie  des  indo- 
malaiischen  Gebiets  besetzt  sie  vielfach  den 
durch  Flußaufschüttungen  gebildeten  Strand 
vor  der  Mangrove.  Dir  Holz  ist  als  Eisenholz 
sehr  geschätzt.  Volkens. 

Cata  s.  Polootinseln. 
Catechu  s.  Farbstoffe  und  Betel 
ratfisch,  in  den  englischen  Kolonien  Afrikas 
Bezeichnung  für  Welse  (s.  d.). 

Caucho  s.  Kautschuk  2. 

Cayennepfeffer,  der  sog.  spanische 
Pfeffer  oder  der  Paprika,  stammt  von 
kleinen,  zur  Nachtschattenfamilie  gehörigen 
Sträuchern,  Capsicum  annum  und  nahe  ver- 
wandten Arten  oder  Abarten.  Sie  sind  sämtlich 
in  Südamerika  zuhause  und  heute  in  allen 
tropischen  Gebieten  in  Kultur.  Die  eigentliche 
Paprika  hat  sich  zu  einer  wichtigen  Kultur- 
pflanze der  gemäßigten  Gebiete,  vor  allem  in 
Ungarn,  erziehen  lassen.  Sie  trägt  die  großen, 
mehrere  Zentimeter  breiten,  bis  zu  10  und  mehr 
Zentimeter  langen,  scharf  schmeckenden,  meist 
roten  Schoten.  Die  in  den  Tropen  kultivierten 
Sorten  haben  kleinere,  teils  längliche,  teils  voll- 
ständig runde,  beerenartige  Früchte  von 
wesentlich  schärferem  Geschmack.  Sie  werden 
fast  überall  zum  eigenen  Gebrauch  kultiviert, 
in  Deutsch-Ostafrika  zeitweilig  als  Zwischen- 
kultur der  Plantagen  sogar  in  größerem  Maße 
zum  Verkauf  an  die  Eingeborenen.  Voigt. 

Cayeputöl  s.  Ätherische  öle. 
Cayman  ainseln  s.  Nissan. 
Cearakau  tschak  s.  Kautschuk. 
Ceder  s.  Zeder. 

Celli,  Angelo,  ordentlicher  Professor  der  Hy- 
giene und  Direktor  des  hygienischen  Instituts 
der  Universität  Rom,  Mitglied  des  Parlaments, 
Präsident  der  Kommission  zur  Beaufsichtigung 
der  Meliorationsschulen  in  der  römischen  Cam- 
pagna  usw.,  geb.  zu  Cagli  am  25.  März  1857.  C. 
gründete  1898  die  italienische  Gesellschaft  zur 
Malariaforschung,  war  1900/04  tätig  bei  der 
Einführung  der  antimalarischen  Gesetzgebung 
in  Italien  und  gründete  1908  die  italienische 
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Kolonialgesellschaft.  Arbeiten  über  Malaria 
und  Dysenterie. 

Central  .  .  .  s.  a.  Zentral  .  .  . 

Centralafrikanische  Seen-Gesellschaft  m. 
b.  IL,  Berlin.  Gegr.  12.  April  1902.  Sitz 
bis  1906  in  Hamburg.  Zweigniederlassungen  in 
Ujiji-Kigonia  und  Saline  Gottorp,  Bezirk  Ujiji 
(Dcutsch-Ostafrika).  Der  Hauptbetrieb  der  Ge- 
sellschaft ist  die  Saline  Gottorp.  Die  Gesell- 
schaft besitzt  außerdem  Edelmineralf eider 
(Goldvorkommen  in  der  Landschaft  Bxoma 
gemeinsam  mit  der  Centraiafrikanischen  Berg- 
werksgcsellschaft),  sie  ist  mit  nominell  497200 
Mark  an  der  Zentralafrikanischen  Bergwerks- 
gesellschaft (s.  d.)  und  mit  nominell  41000  M 
an  der  Shongolo-Kohlengesellschaft  (Veelsge- 
luk  Limited)  beteiligt.  Treibt  kleinen  Handel, 
besorgt  Transportgeschäfte.  Stammkapital 
600000  M. 

Ceremonien  s.  Religionen  der  Eingeborenen. 
Chakazzi  s.  Kopale. 

Chalcosin,  ein  in  Deutsch-Südwestafrika  ziem- 
lich weitverbreitetes,  wertvolles  Kupfererz  (s. 
Kupfererzlagerstätten).  Gagel. 

Challenger,  englisches  Forschungsschiff,  das  auf 
seiner  berühmten  Weltreise  1876  unter  Nares  auch 
Aufnahmen  in  den  Admiralitäteinscln  im  Bismarck- 
archipel (Deutech-Neuguinea)  machte. 

Chalzedon  ,  amorphe  (nicht  kristallisierte),  sehr 
harte  Modifikation  der  Kieselsäure,  die  oft  schon 
gefärbt  ist  und  dann  zum  Teil  zu  Schmuck- 
gegenständen verarbeitet  werden  kann.  Besonders 
schön  gebänderte  und  gefärbte  C.  werden  als 
Achate  bezeichnet.  In  ganz  kleinen,  aber  reichlichen 
Körnchen  und  Streifen  findet  sich  C.  in  den  Schwarz- 
kalken der  Namaformation  (s.  d.),  der  dadurch 
bei  der  Verwitterung  seine  charakteristische, 
runzelige  Oberfläche  bekommt  („Oliphantklip"). 

Chamaeleonen,  Wu«-mzüngler  (Rhipto- 
glossa),  über  ganz  Afrika  und  Südwestasien 
verbreitete  Familie  der  Echsen  (s.  d.).  Sic 
ist  in  allen  afrikanischen  Kolonien  des  Deut- 
schen Reiches  durch  mehrere,  in  Kamerun  und 
Deutsch-Ostafrika  durch  zahlreiche  Arten  ver- 
treten. Die  Ch.  sind  in  überwiegender  Mehr- 
zahl Baumtiere  und  fallen  infolge  ihrer  be- 
kannten Fähigkeit,  sich  in  der  Färbung  ihrer 
Umgebung  täuschend  anzupassen,  trotz  ihrer 
oft  nicht  unbedeutenden  Größe  sehr  wenig 
auf.  Einige  Zwcrg-Ch.  ahmen  sogar  in  ihrer 
ganzen  Körperform  ein  angefaultes  Blatt 
mit  Blattrippen,  Blattstiel  usw.  in  ganz  ähn- 
licher Weise  nach  wie  die  Schmetterlinge  der 
Gattung  Kailima.  Zu  den  bekanntesten  Arten 
gehört  das  in  ganz  Süd-  und  Mittelafrika  ver- 


breitete Elefantenohr-Ch.  (Ch.  dilepis),  mit 
großen  beweglichen  Lappen  am  Hinterkopfe, 
die  bei  der  großen,  dem  eh-ostafrikanischen 
Form  tatsächlich  an  Elefantenohren  erinnern. 
Ferner  das  Zweistreifen-Ch.  (Ch.  bitae- 
niatus),  eine  ziemlich  kleine  Art,  deren  zahl- 
reiche, zum  Teil  erheblich  voneinander  ab- 
weichende Unterarten  die  gebirgigen  Regio- 
nen von  Deutsch-  und  Britisch-Ostafrika  be- 
wohnen. Weitere  bemerkenswerte  Arten  sind 
das  mehr  als  einen  halben  Meter  lange  Riesen- 
Ch.  (Ch.  melleri)  aus  Usambara,  die  grotesken, 
dreifach  gehörnten  Ch.jacksoni  (Kiliman- 
dscharo, s.  farbige  Tafel  Tropische  Echsen, 
Abb.  3),  Ch.  johnstoni  (Virungavulkane)  und 
das  Vierhorn-Ch.  (Ch.  quadricornis)  mit  vier 
Hörnern  auf  der  Schnauzenspitze  (Kamerun). 
In  neuerer  Zeit  sind  mehrere  der  tropischen 
Arten  auch  lebend  nach  Europa  gelangt,  wo 
sie  wegen  ihrer  auffallenden  Formen  und 
prächtigen  Farben  unter  den  Tierliebhabern 
viele  Freunde  finden.  Sternfeld-Tornier. 
Chamisso,  Ad.  von,  geb.  27.  Jan.  1781  auf 
Schloß  Boncourt  in  der  Champagne,  1790  mit 
seinen  Eltern  nach  Preußen  ausgewandert,  be- 
gleitete 1812  den  russischen  Kapitän  O.  v. 
Kotzebue  (s.  d.)  auf  der  Brigg  Rurik  auf  einer 
Weltumsegelung,  auf  der  u.  a.  die  Marshall- 
inseln  und  die  Karolinen  besucht  wurden.  1818 
kehrte  C.  nach  Berlin  zurück,  wo  er  Kustos 
beim  kgl.  Botanischen  Institut  wurde.  Er 
starb  21.  Aug.  1838.     Neben  poetischen 
Werken  schrieb  er:  Bemerkungen  und  An- 
sichten  auf  einer  Entdeckungsreise  unter 
Kotzebue  (1828);  Beschreibung  einer  Reise 
um  die  Welt. 

Chamissolnsel  oder  Uman,  zu  Truk  (s.  d.)  in 
den  Karolinen  (Deutsch-Neuguinea)  gehörige  InseL 

Chamorro,  eigentlich  die  Ureinwohner  der 
Marianen;  doch  ist  der  Name  auch  auf  die 
spätere  Mischbevölkcrung  übergegangen  (s. 
Marianen,  5.  Eingeborenenbevölkcrung).  Diese 
späteren  Ch.  sind  heute  alle  katholische,  meist 
spanisch  sprechende  Christen  und  haben  in 
ihrem  Aussehen,  ihren  Sitten  und  Gebräuchen 
große  Ähnlichkeit  mit  den  Tagalen  der  Philip- 
pinen (s.  Tagalen),  so  daß  vielfach  fälschlich 
auch  für  Ch.  der  Ausdruck  Tagale  und  um- 
gekehrt gebraucht  wird.  Barer  Sprache  nach 
sind  sie  mit  den  Malaien  verwandt.  Ihre 
Zahl  betrug  nach  der  amtlichen  Zählung  im 
Jahre  1911:  1920,  während  sie  bei  Ankunft 
der  Spanier  im  Jahre  1669  auf  100000  bis 
150000  Seelen  geschätzt  wurden.    Nach  der 
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Statistik  von  1912  wohnen  auf  der  Insel 1 
Saipan  1234,  auf  der  Insel  Rota  465,  und  auf 
der  zu  den  Westkarolinen  gehörigen  Insel  Jap 
140  Chamorro.  Die  übrigen  Ch.  verteilen  sich 
auf  die  sonstigen  Inseln  des  Schutzgebietes 
Deutsch-Neuguinea.  In  der  Hauptsache  be- 
schäftigen sich  die  Ch.  mit  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht, einzelne  von  ihnen  sind  jedoch  auch  als 
Händler,  Lageraufseher,  Schreibgehilfen  und 
dergleichen  tätig.  Über  die  Kultur  der  Ch. 
auf  den  Marianen  8.  Marianen  ö.  Krauß. 
Changu,  großer,  sehr  wohlschmeckender 
Seefisch  der  Küste  Deutsch-Ostafrikas,  der 
meistens  mit  Angeln  vom  Ngalawa  (s.  d.)  aus 
gefangen  wird. 

Chanseschiehten,  von  Passarge  stammender 
Name  für  die  ältesten,  steil  aufgerichteten 
Schichtenkomplexe  von  Grauwacken,  Schiefer- 
tonen und  Kalksteinen  mit  eingeschalteten 
Diabaslagern  in  der  Kalahari.  Gagel. 

Chapman,  James  (Geburtsort  und  Datum 
nicht  bekannt),  gest.  6.  Febr.  1872,  kam 
1840  nach  Natal,  bereiste  als  Händler  und 
Jäger  Transvaal  und  Betschuanaland  und  be- 
suchte seit  1852  verschiedentlich  den  Nganü- 
see,  von  dem  er  1855  zur  Walfischbai  durch- 
stieß. 1861/62  ging  er  mit  Baines  (s.  d.)  um- 
gekehrt von  der  Walfischbai  zum  Ngamisee 
und  den  Victoriafällen.  Schriften:  Travels 
in  the  interior  of  South  Africa,  London  1868, 
2  Bde. 

Charakter  der  Eingeborenen  s.  Psychologie 

der  Eingeborenen. 

Charedjiten  s.  Ibaditen. 

Chargeurs-Reunies  s.  Postverbindungen. 

Chathaminseln,  Sammelname  für  das  unbe- 
wohnte Atoll  Erikub  (s.  d.)  und  das  bewohnte  Atoll 
Wut  je  (s.  d.)  in  der  Ratakreihe  der  Marshallinsel  u 
(Deutsch-Neuguinea). 

Chaudaman  s.  Bergdamara. 

Chawamis  s.  Ibaditen. 

Chawaridj  s.  Ibaditen. 

Chefarzt,  bei  den  Schutztruppen  wie  bei  der 
heimischen  Armee  Dienstbezeichnung  für  den 
leitenden  Arzt  eines  Garnisonlazaretts. 

Cheilziekte,  bei  den  Buren  gebräuchlicher 
Name  für  verschiedene  Erkrankungen  der 
Schafe.  Die  Natur  der  in  Betracht  kommen- 
den Krankheiten  ist  noch  nicht  sicher  fest- 
gestellt. Wahrscheinüch  handelt  es  sich  um 
Vergiftungen  durch  Futterpflanzen.  Welche 
Futterpflanzen  hierbei  in  Betracht  kommen, 
ist  durch  weitere  Untersuchungen  festzustellen. 
Bemerkenswert  ist,   daß  gegen  bestimmte 


Formen  der  Ch.  die  innerliche  Verabreichung 
von  Arsenik  in  Form  von  Coopers  dip  einen 
guten  Erfolg  haben  soll.  v.  Ostertag. 

Chelwati,  islam.  Brüderschaft,  s.  Derwische. 

Chemische  Laboratorien  dienen  wissen- 
schaftlichen und  technisch-chemischen  Unter- 
suchungen im  Interesse  der  Landwirtschaft,  des 
Handels,  des  Bergbaus  und  des  Gesundheits- 
wesens in  den  Kolonien.  Ch.  L.  bestehen  für 
Deutsch-Ostafrika  in  Amani  (s.  d.),  Daressalam, 
für  Kamerun  in  Victoria  (s.  Versuchsanstalt 
für  Landeskultur  daselbst);  Einrichtung  neuer 
L.  für  Deutsch-Südwestafrika  in  Windhuk  und 
für  Togo  in  Lome  steht  nahe  bevor.  Busse. 

Chessboardinseln  s.  Ninigo. 

Chiffrewesen.  In  Angelegenheiten,  die  der 
Geheimhaltung  bedürfen,  findet  die  schriftliche 
oder  telegraphische  Korrespondenz  des  Reichs- 
kolonialamts mit  den  Gouvernements  der 
Schutzgebiete  in  einer  Geheimschrift  statt.  Zu 
diesem  Zweck  besitzen  die  beteiligten  Stellen 
Chiffres  oder  Chiffrekästen,  ein  Chiffre  chiffrant 
und  ein  Chiffre  dechiffrant,  um  einerseits  ihre 
Erlasse  bzw.  Berichte  in  die  Geheimschrift  zu 
übertragen  und  anderseits  die  ihnen  in  Geheim- 
schrift zugehenden  Mitteilungen  zu  entziffern. 
Das  Chiffregeheim nis  ist  mit  Sorgfalt  zu  hüten, 
um  zu  verhindern,  daß  Unbefugte  es  ent- 
rätseln. Die  Chiffres  sind  unbedingt  sicher  zu 
verwahren,  und  es  ist  unzulässig,  Schriftstücke 
oder  Telegramme,  welche  in  Geheimschrift  ein- 
gegangen sind  oder  ausgehen,  in  ihrer  Ent- 
zifferung irgendwohin  unverändert  mitzu- 
teilen oder  zu  versenden,  vielmehr  muß  es  durch 
Umstellung  der  Worte,  Abänderung  der  Kon- 
struktion, Einschiebung  erweiternder  Sätze 
usw.  selbst  solchen  Personen,  welche  in  den 
Besitz  der  chiffrierten  Mitteilung  gelangt 
wären,  unmöglich  gemacht  werden,  aus  der 
Entzifferung  das  Geheimnis  der  Chiffre  zu  er- 
gründen, v.  König. 

Chigger  s.  Sandfloh. 

Chllllng,  kleines  Eiland  der  Französischen  Inseln 
(s.  d.)  im  Bismarkarchipel  (Deutsch-Neuguinea). 

Chinadenkmünze,  im  Jahre  1901  von 
Kaiser  Wilhelm  IL  gestiftete  „Denkmünze 
für  die  an  den  kriegerischen  Ereignissen  in 
China  beteiligt  gewesenen  deutschen  Streit- 
kräfte". Es  gibt  eine  bronzene  Ausgabe 
mit  der  Inschrift  „Den  siegreichen  Streitern 
1900  China  1901u,  und  eine  stählerne  mit 
der  Aufschrift  „Verdienst  um  die  Expedition 
nach  China".  Die  Ch.  wird  an  einem 
orangefarbenen,  weiß  geränderten,  mit  roten 
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und  schwarzen  Streifen  durchzogenen  Bande 
getragen.   S.  a.  Ehrenzeichen.  Brüninghaus. 
Chinagras  8.  Rande. 

China  Navigation  Company  Ltd.  London. 

Unterhält  u.  a.  eine  14 tagige  Linie  Shanghai— 
Tsingtau.  Schiffsbesitz  (Mitte  1913):  59 
Dampfer  von  zusammen  113561  Br.  Reg.-T. 
Chinarinde  (aus  dem  span.  „Quina"),  auch 
„Chininrinde"  oder  „Fieberrinde"  genannt, 
Rinden  von  Stamm  und  Ästen  zahlreicher 
Arten  der  Gattung  Cinchona  (aus  der  Familie 
der  Rubiaceen),  einheimisch  im  tropischen 
Kordillerengebiet  Südamerikas,  vorwiegend 
Boliviens.  Heute  wird  nur  noch  ein  verhältnis- 
mäßig geringfügiger  Prozentsatz  der  Welt- 
produktion aus  wilden  Beständen  Südamerikas 
gewonnen;  die  Hauptmenge  stammt  aus  den 
Kulturen  Javas  und  Britisch-Indiens,  kleinere 
Lieferungen  aus  denen  Ceylons  und  Afrikas 
(San  Thome).  Für  die  Kultur  kommen  im 
wesentlichen  nur  Cinchona  succirubra  Pavon 
und  C.  Ledgeriana  Mocns,  sowie  deren  künst- 
lich gezogene  Bastarde  (Hybriden)  in  Be- 
tracht. Erstere  bildet  schöne,  bis  über  25  m 
hohe,  schlanke  und  regelmäßig  gewachsene 
Stämme  mit  großlaubigen  Kronen,  Ledgeriana 
dagegen  ist  von  wenig  ansprechendem  Habitus, 
unregelmäßig  gewachsen  mit  lichter  Krone 
(Abb.  beider  Arten  bei  Busse).  Die  Cinchonen 
sind  immergrüne  Bäume  mit  meist  tiefgrün 
gefärbtem  Laub;  Blüten  zu  Rispen  angeordnet, 
röhrenförmig,  mit  5  Zipfeln,  von  weißer,  rosa- 
oder  purpurroter  Farbe  und  angenehmem 
Geruch;  Frucht  eine  längliche  oder  nahezu 
eirunde  Kapsel,  im  reifen  Zustande  vom 
Grunde  an  aufgeschlitzt,  aber  an  der  Spitze 
zusammengeheftet  bleibend;  sie  enthält  zahl- 
reiche, flache,  leichte,  geflügelte  Samen.  — 
Der  Wert  der  Ch.  beruht  auf  ihrem  Gehalt 
an  verschiedenen,  zur  chemischen  Gruppe 
der  Alkaloido  gehörenden  fieberwidrigen 
Stoffen  („China-Alkaloide"),  von  denen  das 
Chinin  (s.  d.)  bei  weitem  der  wichtigste 
ist.  Die  chininreichste  Rinde  liefert  C.  Led- 
geriana —  bis  über  12%  reines  Chinin  — , 
während  diejenige  von  C.  succirubra  durch- 
schnittlich nur  3%  enthält.  Hervorragende 
Resultate  hat  man  auf  Java  mit  Hybriden 
beider  Arten  erzielt,  die  bis  zu  13—14% 
reines  Chinin  ergaben.  Als  ausgezeichnete 
Stammrinde  von  Hybriden  gilt  solche  mit 
10—11%;  man  rechnet  dann  für  die  Wurzel- 
rinde 8—9%,  für  die  Zweigrinde  5%.  Der 
durchschnittliche  Chiningehalt  der  Bestände 


auf  den  Plantagen  Javas  beträgt  6—7%. 
Auch  hat  man  daselbst  durch  Pfropfung  der 
C.  Ledgeriana  auf  C.  succirubra- Unterlage 
Typen  mit  einem  durchschnittlichen  Gehalt 
der  Stammrinde  von  12%  Chinin  gezogen. 
(Näheres  b.  „Jaarverslage".)  Der  Gesamt- 
alkaloid-  wie  auch  der  Chiningehalt  der  Ch. 
ist  übrigens,  abgesehen  vom  botanischen  Typ, 
in  hohem  Grade  von  Klima,  Höhenlage  und 
Bodeubeschaffenheit  abhängig.  —  Von  den 
übrigen  Alkaloiden  der  Ch.  ist  namentlich 
das  Cinchonidin  zu  beachten,  das  sich  seit 
Beginn  des  Jahrhunderts  besonderer  Wert- 
schätzung erfreut.  Mit  der  fortschreitenden 
Erschließung  der  Tropenländer  und  nament- 
lich der  europäischen  Kolonien  Afrikas  und 
Asiens  hat  der  Chininverbrauch  (Malaria- 
bekämpfung) und  demgemäß  die  Ckproduk- 
tion  außerordentlich  zugenommen  (Statistik 
bei  Stuhlmann).  Technik  des  Anbaus, 
Zuchtwahl,  Gewinnung  hochwertigen  Rin- 
dcnmaterials,  Ernte  und  Behandlung  der 
Rinden  sowie  auch  die  chemische  Unter- 
suchung der  Rinden  und  die  fabrikatorische 
Darstellung  der  Alkaloide  haben  in  den 
letzten  Jahrzehnten  durch  die  mustergültigen 
Arbeiten  des  Direktors  der  Regierungs-China- 
Plantagen  („Gouvernements  Kina-Onder- 
neming"),  van  Leersum,  eine  ungeahnt 
hohe  Stufe  erreicht.  Die  hier  mitgeteilten  An- 
gaben beruhen  fast  ausschließlich  auf  den 
dortigen  Ergebnissen. 

Anbau  (Einzelheiten  bei  Semler,  Stuhlmann, 
Busse,  Winkler).  Die  Cinchona-Kultur  ist  als 
eine  Forstkultur  zu  betrachten  und  muß  dem- 
gemäß nach  den  Regeln  der  Forstwirtschaft  be- 
trieben werden.  Für  den  Anbau  von  C.  Ledgeriana 
und  C.  succirubra,  sowie  deren  Hybriden  ist  in 
der  engeren  AquatoriaJzone  eine  Höhenlage  von 
1300— 1700  m  als  die  beste  anzusehen  (Frost- 
gefahr muß  ausgeschlossen  bleiben);  unter  1000  m 
soll  man  nicht  heruntergehen,  weil  in  tieferen 
Lagen  der  Chiningehalt  sinkt.  Nur  Saatgut  von 
chininreichen  Typen  ist  zu  verwenden,  da  die 
Eigenschaft  hochgradiger  Chininproduktion  durch 
Samen  vererbt  wird.  Die  Aussaat  geschieht  in 
Saatbeeten,  aus  denen  die  jungen  Pflanzchen  zu- 
nächst in  das  „Entwöhnungsbeet"  und  dann  in 
die  Baumschule  gelangen;  die  gesamte  Vorberei- 
tung bis  zur  Auspflanzung  an  Ort  und  Stelle  er- 
fordert VA — 2%  Jahre,  je  nach  Höhenlage.  — 
Wo  C.  Ledgeriana  wegen  ungünstiger  Boden- 
beschaffenheit oder  aus  anderen  Gründen  nicht 
gut  gedeiht,  werden  Pfropfreiser  von  ihr  oder  von 
Hybriden  auf  Unterlage  der  anspruchsloseren  und 
auch  gegen  Wurzelkrankheiten  widerstandsfähigeren 
Succirubra  gepfropft  (Methodik  bei  Stuhlmann 
und  Busset  Hängiges  Gelände  ist  geeigneter 
Plateau.    Die  Anpflanzungen 
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nach  vollständiger  Klärung  des  Landes  als  Hoch- 
wälder mit  lichtem  Kronenschiaß  gezogen.  Will- 
kürliche Bastardierung  von  Cinchonen  verschie- 
dener Art  und  verschiedenen  Chiningehaita  ist 
sorgfaltig  zu  vermeiden  (Trennung  der  Schläge 
durch  Waldschutzstreifen !).  Nach  Vollendung 
des  dritten  Jahres  soll  die  Untersuchung  von 
Stamm-  und  Zweigrinde  auf  Gesamtalkaloid-  und 
Chiningehalt  beginnen.  Die  Ergebnisse  sind  be- 
stimmend für  die  Saatgewinnung  und  weitere 
Kultur.  —  Ernte.  Vier  bis  fünf  Jahre  nach  dem 
Auspflanzen  erreichen  die  Bäume  den  höchsten 
Chiningehalt;  die  Ernte  beginnt  indessen  erst 
einige  Jahre  später,  weil  die  Rindenausbeute  dann 
erheblich  größer  ist  und  der  Alkaloidgehal t  während- 
dessen nur  wenig  abnimmt  Vorher  wird  aber 
durch  forsttechnische  Auslichtung  der  Bestände 
schon  viel  Material  gewonnen.  Von  den  verschie- 
denen Ernteverfahren  wird  das  vollständige  Aus- 
graben der  Bäume,  wobei  auch  die  Wurzelrinde 
gewonnen  wird,  auf  Java  am  meisten  angewendet 
Daneben  wird  auch  das  Kappen,  d.  h.  Absägen 
der  Stämme  kurz  über  dem  Boden,  benutzt.  Hier- 
nach wachsen  aus  den  Stümpfen  neue  Schößlinge 
oder  stehengebliebene  Ersatztriebe  zu  Stämmen 
oder  Büschen  aus  (s.  Winkler).  Die  Wurzeln 
werden  zuerst  gewaschen  und  dann  entrindet 
Stamm-  und  Zweigrinde  sofort  geschält;  letzteres 
geschieht  mit  Hornmessern.  Bei  der  Gewinnung 
von  ..Apothekerrinde"  für  den  pharmazeutischen 
Gebrauch  („Cortez  Chinae"  der  Pharmakopoen), 
d.  h.  ausgesuchten  Stücken  von  gutem  Aussehen, 
muß  sorgfältiger  verfahren  werden,  als  bei  der 
Herstellung  von  „Fabrikrinde".  Die  Rinde  wird, 
nach  Vortrocknung  in  der  Sonne,  in  besonderen 
Apparaten  („Sirocco")  getrocknet.  Dauer  der 
Vortrocknung  und  Temperatur  im  Apparat  sind 
von  großem  Einfluß  auf  den  Alkaloidgehalt 
(„Jaarverslage",  Busse  und  Winkler.)  — 
Krankheiten  und  Schädlinge  s.  Winkler. 

Anbau  in  den  deutschen  Kolonien.  Die 
Cinchonakultur  ist  seit  Beginn  des  Jahrhun- 
derts versuchsweise  in  Ostafrika  (Usambara) 
aufgenommen  worden  (Stuhlmann).  Die 
bisherigen  Ergebnisse  waren  vorwiegend  be- 
friedigend. Die  weitere  Ausdehnung  der  An- 
pflanzungen wird  im  wesentlichen  von  der 
Preisgestaltung  auf  dem  Weltmarkt  abhängen. 
Kleinere  Versuche  in  Kamerun  (bei  Buea)  sind 
neuerdings  aufgegeben  worden.  S.  a.  Chinin. 

Literatur:  Flückiger,  Pharmakognosie  d.  Pflan- 
zenreichs, 2.  Aufl.  1891,  525  ff.;  mit  ausführ- 
licher Zusammenstellung  der  früheren  Literatur. 
—  Semler,  Tropische  Agrikultur,  3.  Aufl. 
II.  Bd.,  242  ff.  —  Jaarverslage  der  Gouverne- 
ments Kina-Onderneming  (alljährlich  in  Bata- 
via  erscheinend).  —  Stuhlmann,  Tropenpflanzer 
1903,  11  ff.  —  Ders.,  Beitr.  z.  KuUurgesch.  von 
Ostafrika  1909, 433  ff.  —  Busse,  Tropenpflanzer 
1906, 15  ff.—  Winlder  ebenda  S. 222  ff,  295  ff.  — 
Berkhout  ebenda  358  ff.  Busse. 

Chinarindenbäame  s.  Chinarinde. 
Chinde,  Ort,  s. 


Chinesen  befinden  sich  in  nennenswerter 
Anzahl  zurzeit  nur  noch  in  den  deutschen 
Südsee-Schutzgebieten.  In  den  westafrikani- 
schen Schutzgebieten  sind  Ch.  nie  ansässig  ge- 
wesen. Dagegen  wurden  nach  Deutsch-Ost- 
afrika  in  den  90er  Jahren  wiederholt  chine- 
sische Kontraktarbeiter  in  größerer  Anzahl 
eingeführt.  Man  hat  aber  später  von  der  Ein- 
fuhr chinesischer  Kulis  wieder  Abstand  ge- 
nommen, und  heute  befinden  sich  in  Deutsch- 
Ostafrika  nur  noch  einige  wenige  Ch.,  die  dort 
als  Gemüsehändler  tätig  sind.  —  In  den  Südsee- 
Schutzgebieten  hat  man  zu  unterscheiden 
zwischen  den  chinesischen  Kontraktarbeitern 
(Kulis)  und  sog.  freien  chinesischen  Ansiedlern. 
Unter  chinesischen  Kontraktarbeitern  ver- 
steht man  solche  chinesische  Arbeiter,  die 
bereits  unter  einem  festen  Vertragsverhältnis 
von  China  nach  dem  Schutzgebiet  einge- 
führt werden.  (Wegen  des  Näheren  s.  Kuli.) 
Solche  Kontraktarbeiter  sind  zurzeit  nur 
noch  auf  Samoa  beschäftigt  und  außerdem  in 
den  Phosphatbetrieben  der  Pacific  Phosphat- 
Company  auf  Nauru  (Marchallinseln).  —  Die 
Zahl  der  chinesischen  Kontraktarbeiter  auf 
Samoa  beträgt  (1913)  etwa  2500,  auf  Nauru 
sind  zurzeit  (Ende  1913)  rund  500  Kulis  be- 
schäftigt Als  sog.  freie  Ansiedler  leben  in 
Samoa  (1913)  13  Chinesen,  die  sich  meist  als 
Handwerker  betätigen.  —  Im  Schutzgebiet 
Deutsch-Neuguinea  waren  nach  der  letzten 
Zählung  (Ende  1912)  1141  Chinesen,  ein- 
schließlich der  in  Nauru  befindlichen  Kulis, 
ansässig.  Abgesehen  von  den  letzteren,  sind 
498  als  Handwerker,  wie  Schneider,  Schuh- 
macher, Wäscher  u.  dgl.  beschäftigt,  42  als 
Pflanzer,  98  als  Händler,  57  als  Maschinisten, 
10  als  Seeleute  und  185  in  sonstigen  Berufen 
tätig.  Ferner  befinden  sich  unter  den  1141 
Chinesen  62  Frauen.  —  Auch  in  Deutsch-Neu- 
guinea (Kaiser- Wilhelmsland)  waren  in  den 
90  er  Jahren  chinesische  Kulis  in  größerer  An- 
zahl von  der  Neuguinea-Kompagnie  auf  ihren 
Tabaksplantagen  beschäftigt  worden.  Wie  in 
Dcutsch-Ostafrika,  hat  man  aber  auch  in 
diesem  Schutzgebiet  später  davon  Abstand  ge- 
nommen, weitere  Kontraktkulis  einzuführen.  — 
Die  Rechtsverhältnisse  der  sog.  freien  Chinesen 
sind  in  Samoa  durch  die  GouvV.  vom  1.  März 
1903  (Sam.  GouvBL  Bd.  III,  Nr.  20,  S.  63; 
KolBL  1903,  Nr.  6,  S.  170)  geregelt  Für  die 
Kontraktarbeiter  (Kulis)  ist  zurzeit  die  V.  des 
Ksl.  Gouverneure  von  Samoa  vom  6.  Jan.  1912 
(Sam.  GouvBl.  Bd.  IV,  Nr.  21,  S.  72  ff;  KolBL 
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1912,  Nr.  6,  S.  246«)  maßgebend.  Durch 
GouvV.  vom  gleichen  Tage  sind  in  Samoa 
(Sam.  GouvBL  Bd.  IV,  Nr.  21,  S.  71;  KolBl. 
Nr.  VI,  S.  246)  sämtliche  Chinesen  im  Sinne 
der  §§  4  u.  7  des  SchGG.  (s.  d.)  den  Nicht- 
eingeborenen gleichgestellt.  —  Die  Einwande- 
rung und  die  Einführung  von  Chinesen  nach 
dem  Schutzgebiet  Deutsch-Neuguinea  ist  durch 
GouvV.  vom  1.  Nov.  1906  (KolBL  1909  S.  153) 
geregelt.  Durch  V.  des  Ksl.  Gouverneurs  von 
Deutsch-Neuguinea  vom  16.  Jan.  1903  (KolBl. 
nicht  abgedruckt)  ist  die  körperliche  Züchti- 
gung als  Disziplinarstrafe  gegenüber  chinesi- 
schen Arbeitern  ausdrücklich  als  nicht  an- 
wendbar erklärt  worden.  Über  Ch.  im  Schutz- 
gebiet Kiautschou  s.  &  Krauß. 

Chinesische  Guajave  s.  Guaven. 

Chinesischer  Tee  s.  Tee. 

Chinin,  als  spezifisches  Malariamittel  be- 
kanntes Alkaloid  der  Formel  C^H^N^, 
welches  in  den  Rinden  verschiedener  Cincho- 
neen,  einer  Unterfamilie  der  Rubiaceen,  vor- 
kommt und  daraus  auf  chemischem  Wege  ge- 
wonnen wird.  Die  Heimat  der  Pflanze  sind  die 
Kordilleren  Südamerikas,  und  zwar  reicht  das 
Verbreitungsgebiet  etwa  von  10°  n.  Br.  bis 
22°  8.  Br.  Die  ersten  Nachrichten  über  die 
Wirksamkeit  der  Rinde  bei  Wechselfieber 
stammen  aus  dem  Jahre  1630.  1820  wurde 
das  Ch.  von  Pelletier  und  Caventou  aus  der 
Rinde  isoliert,  1854  dessen  chemische  Formel 
durch  Strecker  bestimmt,  1891  gelang  Grimaux 
und  Arnaud  seine  Synthese  aus  dem  Cuprein. 
Seit  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  werden  die 
alkaloidreicheren  Chinarinden  (s.  d.)  in  großem 
Umfange  auf  Java  und  in  Britisch-Ostindien 
kultiviert  und  bilden  dort  einen  sehr  beachtens- 
werten Ausfuhrartikel.  Die  wichtigsten  Arten 
sind  Cinchona  offic.  L.,  Cinch.  Caüsaya  Wedd. 
und  var.  Ledgeriana,  Cinch.  succirubra  Paw. 
Der  Gehalt  der  Rinde  an  Ch.  läßt  sich  durch 
geeignete  Kulturverfahren  bis  weit  über  10% 
treiben.  Die  sog.  Cinchona  cuprea,  welche  das 
Cuprein  liefert,  ist  keine  Cinchonenrinde, 
sondern  stammt  von  Remijia  peduneulata 
Triana.  Das  Ch.  wird  in  der  Regel  als  Chlor- 
hydrat oder  Sulfat  verwandt,  zwei  Salze,  die 
inWasser  löslich  sind  und  sehr  bitter  schmecken. 
Viel  weniger  bitter,  aber  wasserunlöslich  und 
nur  die  Hälfte  so  wirksam  ist  das  gerbsaure 
Salz  (Tannat),  welches  namentlich  in  der 
Kinderpraxis  eine  ziemlich  große  Rolle  spielt 
und  meist  den  wirksamen  Bestandteil  der  sog. 
Ch.chokolade  bildet.    Das  Chlorhydrat  und 


Sulfat  verabreicht  man  wegen  des  bitteren 
Geschmackes  nur  selten  in  Lösung,  sondern 
vorzugsweise  in  Form  von  Pulvern  und 
Tabletten,  welche  man  vor  dem  Einnehmen  in 
angefeuchtete  Oblaten  einhüllt   Sehr  beliebt 
ist  auch  das  in  Gelatinekapseln  eingeschlossene 
Pulver,  die  sog.  Ch.  perlen.  Es  darf  nicht  außer 
acht  gelassen  werden,  daß  man  von  den 
Tabletten  nur  dann  eine  hinreichende  Wirkung 
erwarten  kann,  wenn  sie  Zusätze  enthalten, 
welche  ein  pulverförmiges  Zerfallen  dieser 
stark   komprimierten   Arzneikörper  herbei- 
führen, sobald  man  sie  ins  Wasser  wirft. 
Tabletten,  welche  diese  Eigenschaft  nicht  be- 
sitzen, sind  entweder  vom  Gebrauch  ganz  aus- 
zuschließen, oder  mindestens  vor  dem  Genuß 
feinstens  zu  pulverisieren.    Auch  Ckperlen, 
welche,  ins  Wasser  geworfen,  nach  einiger  Zeit 
nicht  zerplatzen,  sind  als  unbrauchbar  zu  be- 
zeichnen, da  derartige  Perlen  den  Magendarm- 
kanal  in  der  Regel  unverändert  passieren.  Die 
löslichen  Ch.salze  kann  man  auch  durch  Ein- 
spritzen unter  die  Haut  (subkutan),  in  die 
Muskeln  (intramuskulär)  oder  iu  die  Venen 
(intravenös)  zur  Wirkung  bringen.  Am 
schnellsten  tritt  diese  bei  intravenöser  Ver- 
abreichung ein.  (Näheres  über  CLtherapie 
bei  Malaria  8.  Malaria.)  —  Von  den  zahl- 
reichen mehr  oder  weniger  geschmacklosen 
Ch.derivaten,  welche  durch  Veresterung  des 
Ch.  gewonnen  werden,  haben  sich  nur  wenige 
in  der  Praxis  bewährt,  so  das  nur  wenig  bittere 
Euchinin  (Chininkohlensäureäthylester)  der 
Firma  Zimmer  &  Co.,  Frankfurt  a.  M.,  und  das 
nahezu  ganz  geschmacklose  Insipin  (Chinin- 
diglykolsäureester)  der  Firma  C.  F.  Boehringer 
&  Söhne,  Mannheim-Waldhof.     Beide  Prä- 
parate sind  teurer  als  Ch.,  wirken  schwächer  als 
dieses,  und  man  muß  von  ihnen  etwa  die 
doppelte  Menge  des  Ch.  geben,  wenn  man 
sichere  Erfolge  bei  Malaria  erzielen  wilL  Sie 
kommen  hauptsächlich  für  die  Kinderpraxis 
in  Betracht.  —  Neben  dem  Ch.  finden  sich 
in  den  Chinarinden  noch  einige  ihm  chemisch 
nahestehende  Alkaloide,  die  teils  nur  theore- 
tisches Interesse  haben,  teils  aber  auch  wichtig 
für  die  Therapie  der  Malaria  sind.  So  ist  z.  B. 
durch  neuere  Untersuchungen  festgestellt  wor- 
den, daß  das  Hydrochinin  (Dihydrochinin) 
ein  sehr  wirksames,  das  Ch.  an  spezifischer 
Wirkung  übertreffendes  Antimalarikum  ist,  in- 
dem bei  innerer  Verabreichung  0,6  g  Hydro- 
chinin bereits  dieselbe  therapeutische  Wirkung 
entfalten  wie  0,8—1  g  Ch.  Da  im  übrigen  die 


Tafel  25. 


Deutsches  Kolonial-Lexikon.  Zu  Artikel:  Colocasia. 


Reiche- Kolon  uiluint,  DlldtTsarnniluDR. 

Samoaner  beim  Taropflanzen  im  Sumpf. 

Zu  Artikel:  Colucasia. 
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Zu  Artikel:  DajL 


Aufn.  von  Graf  v.  Ztth. 

Kochende  Ewe-Frau  mit  Kind  vor  ihrem  Hause  in  Dsogbe,  Landschaft  Daji,  auf  der  Daji-Hochfläche 

des  zentralen  Togogebirges  (Togo). 

Zu  Artikel:  Dattelpalme. 
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Giftigkeit  beider  Körper  dem  Organismus  des 
Menschen  gegenüber  ganz  gleich  ist,  darf  er- 
wartet werden,  daß  man  sowohl  die  Malaria- 
therapie wie  Malariaprophylaxe  in  Zukunft 
mit  Hilfe  dieses  Körpers  wird  schonender 
gestalten  können  als  dies  mit  Ch.  bisher 
möglich  war.  S.  a.  Chininprophylaxe  und 
Chinarinde. 

Literatur*.  Pictet-Wolffenstein,  Die  Pflanzen- 
alkaloide.  Berlin  1900.  -  Flückiger,  DU 
Chinarinden  in  pharmakognostischer  Bezie- 
hung. —  Oiemsa  u.  Schaumann,  Pharmakol.  u. 
chenu-physiol.  Siud.  über  Chinin:  Arch.  f. 
Schiffe-  und  Trapenkrankh.  1907,  Beih.  3.  — 
Oiemsa  u.  Werner,  Erfahrungen  mit  einigen 
Derivaten  des  Chinins  ( Dihydrochinin  usw.). 
1912,  Beih.  4  8.  65.  Giemsa. 


Chininprophylaxe,  das  systematische  Ein- 
nehmen von  Chinin  zum  Schutze  gegen  die 
Erkrankung  an  Malaria.  Die  Ch.  kann  die 
eigentliche  Malariainfektion,  d.  h.  die  Para- 
siteneinimpfung durch  den  Stich  der  infi- 
zierten Mücke  nicht  verhüten;  sie  bezweckt 
aber,  die  ev.  eingeimpften  Parasiten  jedes- 
mal wieder  abzutöten,  ehe  sie  so  zahlreich 
geworden  sind,  daß  sie  einen  Anfall  auslösen 
können.  —  Für  die  Ch.  gelten  dieselben 
Regeln  und  Methoden  wie  für  die  Chinin- 
behandlungder  Malaria  (s.  1).  Die  Haupt- 
sache bei  der  Gl  ist,  daß  sie  auch  gewissen- 
haft ausgeführt  wird.  Das  gilt  namentlich 
bei  der  Ch.  in  größeren  Verbänden  (Schutz- 
truppe, Marine).  Bekannt  ist,  daß  viele  Leute 
sich  auf  alle  mögliche  Weise  von  dem  Chinin- 
einnehmen zu  drücken  versuchen.  So  muß 
der  Arzt  bei  Truppen  usw.  die  Chininaus- 
teilung sorgfältig  überwachen  bzw.  selbst  vor- 
nehmen. Auch  kann  der  persönliche  Einfluß 
des  Arztes  durch  Belehrung  viel  nützen.  — 
Bei  Leuten  mit  dauernden  starken  Chinin- 
beschwerden, selbst  bei  Verteilung  der 
Tagesdosis  in  mehrere  kleine,  hilft  ev.  Brom- 
kali. —Welche  Methode  man  vorziehen  soll, 
kann  nicht  allgemein  gesagt  werden.  In  schwer 
verseuchten  Gegenden  sind  natürlich  größere 
Chinindosen  notwendig.  In  manchen  Kolonien 
werden,  namentlich  in  neuerer  Zeit,  0,3  g  pro 
Tag,  von  den  Italienern  sogar  in  der  Malaria- 
saison bis  0,5  g  gegeben.  Die  anderen  be- 
kannteren Methoden  sind:  jeden  4.  Tag 
1,0  g  Chinin;  oder:  jeden  6.  und  7.  Tag  1  g 
Chinin,  am  besten  auf  möglichst  nüchter- 
nen Magen  zu  nehmen  (s.  a.  Chinin nach- 
behandiung  im  Art.  Malaria).  Die  Ch.  muß 
sofort  mit  Betreten  des  Malarialandes  be- 
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ginnen,  während  des  ganzen  Aufenthaltes 
durchgeführt  und  nach  Verlassen  der  Fieber- 
gegend mindestens  noch  2—3  Monate  lang 
regelmäßig  fortgesetzt  werden.  —  Viele 
gute  Resultate  mit  Ch.  sind  in  der  Literatur 
berichtet.  Wenn  auch  die  Ch.  nicht  immer 
mit  absoluter  Sicherheit  vor  Malaria  schützt, 
so  sind  doch  die  ev.  auftretenden  Erkrankungen 
meist  leicht,  und  die  Schwarzwasserfieber- 
gefahr  (s.  Schwarzwasserfieber)  ist  bei  regel- 
mäßigen Prophylaktikem  gering. 

Literatur:      Rüge,  Malaria  kra nkheiten.  Jena 
1906,  O.  Fischer.  Mühlens. 

Chininrinde,  Chininrindenbäume  s.  China- 
I  rinde. 
Chips  8.  Zimt 

Chlorophora  exeetea  (Farn.  Moraceen), 
großer,  in  Deutsch-Ostafrika,  Togo  und  Ka- 
merun verbreiteter  und  stellenweise  häufiger 
Waldbaum,  der  für  Aufforstungszwecke  unter 
den  ersten  in  Betracht  kommt  (s.  Tafel  24). 
Das  termitenfeste,  gelblich  braune  bis  braune 
glänzende  Holz  gleicht  in  der  Härte  (sp.  G. 
0,6—1,0)  und  manchmal  auch  im  Aussehen 
unserem  Eichenholz;  doch  fehlen  ihm  die 
breiten  Markstrahlen.  Es  ist  ähnlich  viel- 
seitiger Verwendung  fähig  wie  Tiekholz  und 
Eichenholz  und  wird  auch  bereits  in  Europa 
gut  bewertet  Handelsbezeichnungen  sind  afri- 
kanische Eiche,  afrik.  Tiek,  Kambala,  Mvule 
(Deutsch-Ostafrika),  Odum  (engL  Goldküste, 
Togo).  Abb.  des  Holzes  s.  Nutzhölzer.  Abb. 
der  Frucht  bei  Busse:  Vegetationsbilder  R.  v. 
Karsten  u.  Schenck  VI,  7,  G.  Fischer,  Jena. 
Die  Rinde  führt  einen  gelben,  an  der  Luft 
zu  einer  zähen  Masse  erstarrenden  Saft. 

Büsgen. 

Chlorose  s.  Blutkrankheiten. 

Chocolat  dn  Gabon  s.  Dikabaum. 

Chodjas  (Kojas  [s.  d.]),  ind.-isl.  Sekte  in 
Deutsch-Ostafrika,  s.  Schiiten  und  Inder. 

Choiseul,  etwa  5850  qkm  große,  mäßig  hohe, 
größtenteils  bewaldete,  noch  wenig  bekannte 
Salomoninsel  zwischen  Bougainville  und  Ysabel, 
1886/1899  deutsch,  dann  durch  den  Samoa- 
vertrag  (s.  Erwerbung  der  deutschen  Kolonien 
5  und  7)  leider  englisch  geworden.  Sapper. 

i  hole  s.  Mafia. 

Cholera,  Ch.  asiatica,  Infektionskrankheit 
des  Menschen,  die  nicht  an  die  Tropen  ge- 
bunden ist,  sondern  in  allen  Breiten  vor- 
kommen kann.  Die  wesentlichen  Krank- 
heitserscheinungen sind  Durchfall  und  Er- 
brechen, die  beide  bald  „reiswasserartige" 
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Form  annehmen  und  zu  hochgradiger  Schwäche 
führen,  wobei  unter  Krämpfen  der  Muskulatur, 
starkem  Wasserverlust  aller  Organe,  Blaurot- 
verfärbung der  Haut,  Harnstockung  in  vielen 
Fällen  nach  kurzer  Zeit  der  Tod  eintritt. 
Leichtere  Formen  werden  als  „Ch.-Diarrhöe" 
und  Cholerine  bezeichnet  —  Der  Erreger  ist  ein 
Bakterium,  Vibrio  cholerae,  1883  von  Robert 
Koch  (8.  d.)  in  Ägypten  entdeckt  (s.  farbige 
Tafel:  Erreger  der  Tropenkrankheiten  II 
Abb.  1 1).  Er  ist  in  bezug  auf  seine  Nahrung 
sehr  anspruchslos  und  kann  sich  deshalb  in 
verunreinigtem  Wasser  sehr  lange  halten,  ja 
er  verträgt  auch  längeres  Einfrieren.  Daher 
sind  das  Wasser  und  mit  Abgängen  Kranker 
verunreinigte  Genußmittel  (Salat,  Gemüse, 
Obst,  Milch  usw.)  die  Hauptquellen  der  An- 
steckung. Eigentliche  Heilmittel  und  Immun - 
sera  besitzen  wir  noch  nicht,  doch  kann  durch 
Vorbehandlung  mit  spezifischen  Impfstoffen 
(lebende  oder  abgetötete  Choleravibrionen  usw.) 
ein  gewisser  vorbeugender  Schutz  für  einige 
Zeit  erreicht  werden. 

Literatur:  Menae,  üandtnich  der  Tropenkrank- 
heiten, Martin  Mayer. 

Cholerine  s.  Cholera. 

Chra,  rechter  Nebenfluß  des  Monu  in 
Togo.  Er  entspringt  südwestlich  Atakpame 
in  den  dem  zentralen  Togogebirge  östlich  vor- 
gelagerten Inselberggruppen  und  mündet  nörd- 
lich von  Sagada  in  den  Monu.  Bei  diesem 
Fluß  ist  im  Jahre  1903  am  Wege  von  Lome 
nach  Atakpame  eine  gleichfalls  mit  Ch.  be- 
zeichnete Besserungssiedlung  begründet 
worden.  Ch.  ist  eine  bei  km  125  gelegene  Halte- 
stelle der  Hinterlandbahn  Lome- Atakpame. 

Literatur:  Dr.  Äamis,  Die  Besserungasiedlutig 
an  der  Chra,  in  KolRundsch.  1911.   v.  Zech. 

Christen,  eingeborene.  Die  eingeborenen  Chr., 
d.  h.  die  durch  die  Mission  für  den  christlichen  Glau- 
ben gewonnenen  Glieder  der  einheimischen  Bevölke- 
rung, werden  von  der  evangelischen  Mission  dazu  an- 
geleitet, zu  der  Unterhaltung  des  für  sie  begrün- 
deten Kirchenwesens  beizutragen  und  an  der  weite- 
ren Verbreitung  des  Christentums  mitzu- 
arbeiten. Dieses  Verfahren  stützt  sich  auf  die  Be- 
obachtung, daß  durch  Beiträge  für  die  Gemeinde 
das  Verantwortlichkeitsgefühl  geweckt  und  ge- 
stärkt wird,  und  auf  die  Flanning,  daß  das 
Christentum  erst  dann  bodenständig  wird,  wenn 
es  durch  Volksgenossen  dargeboten  wird.  Durch  diese 
Maßnahmen  soll  die  christianisierte  eingeborene 
Bevölkerung  zur  Selbstverwaltung  und  Selbsterhal- 
tung erzogen  werden.  Die  Formen  der  Mitarbeit 
christlicher  Eingeborener  sind  mannigfaltig  und 
weisen  zahlreiche  Abstufungen  auf,  die  übrigens 
nicht  einheitlich  geregelt  sind.  Die  höchste  Stufe, 
die  des  eingeborenen  ordinierten  Predigers,  findet 


sich  naturgemäß  auf  den  ältesten  Missionsgebieten 
am  zahlreichsten  vertreten;  hier  steht  Samoa 
obenan.    In  welchem  Umfang  die  evangelischen 
Missionen  eingeborene  Kräfte  heranziehen,  zeigt 
folgende  Übersicht,  die  sich  auf  die  Missions- 
berichte von  1912  stützt  Deutsch-Ostafrika: 
Die  Universitätenmission  arbeitet  mit  12  ordinier- 
ten und  148  nichtordinierten  Eingeborenen;  die 
Church  Missionary  Society  verwendet  74  African 
Lay  Agents;  die  Bielefelder  Mission  73  eingeborene 
Gehilfen,  die  als  Lehrer  gebraucht  werden;  die 
Berliner  164,  darunter  36  seminaristisch  gebildete; 
die  Brüdergemeine  167,  darunter  97  als  Versamni- 
lungshalter  (Evangelisten);  die  Leipziger  Mission 
82  Lehrer;  die  Adventisten  4  farbige  Gehilfen.  — 
Deutsch-Südwestafrika:  Die  Rheinische  Mis- 
sion berichtet  von  167,  darunter  17  Evangelisten 
und  28  Lehrer;  die  Finnische  Mission  von  66  ein- 
geborenen Gehilfen.  —  Kamerun:  Die  Basler  Mis- 
sion hat  angestellt  243  Katechisten  und  26  Lehrer, 
insgesamt  269;  die  alten  baptistischen  Gemeinden 
haben  6  eingeborene  Prediger  und  67  Lehrkräfte; 
die  amerikanischen  Presbytcrianer  haben  in  ihrem 
Dienst  4  eingeborene  Prediger  (ordained  native 
preachers)  und  112  Lehrer,  zusammen  116  (unvoU- 
ständig).  —  Togo:  Unter  den  181  eingeborenen 
Arbeitskräften  der  Norddeutschen  Mission  befin- 
den sich  4  Pastoren,  die  übrigen  sind  Katechisten, 
Evangelisten  und  Lehrer;  die  Wesleyaner  nennen  17, 
darunter  1  Pfarrer  (african  minister).  —  Deutsch- 
Neuguinea:    In    Kaiser- Wilhelmsland 
haben  die  Neuendettelsauer  27,  die  Rheinische  Mis- 
sion 2  eingeborene  Gehilfen.  Das  Arbeitspersonal 
der  Australischen  Methodisten  auf  dem  Bismarck- 
archipel umfaßt  393  Personen,  darunter  4  native 
mimsters,  198  local  preachers,  die  übrigen  sind 
Katechisten  und  Lehrer.    Auf  den  Karolinen 
verzeichnet  der  American  Board  34  Eingeborene 
(10  ordained  preachers),  die  Liebenzeller  Mission  36. 

—  Samoa:  Die  Gemeinden  der  Londoner  Mission 
werden  von  168  eingeborenen  Pastoren  (ordained 
natives)  geleitet,  denen  202  Prediger  zur  Seite 
stehen ;  in  den  Gemeinden  der  Australischen  Metho- 
disten wirken  380  Eingeborene  (4  native  ministen). 

—  Kiautschou:  Die  Berliner  Mission  hat  77  ein- 
geborene Helfer,  darunter  18  seminaristisch  ge- 
bildete ;  der  Allgemeine  evangelisch-protestantische 
Missionsverein  hat  angestellt  2  europäisch  gebildete 
Ärzte,  26  Lehrer,  3  Lehrerinnen,  3  ärztliche  Ge- 
hilfen. Die  Gesamtzahl  der  von  den  evangelischen 
Missionen  zu  ihrer  Arbeit  verwendeten  Eingebore- 
nen beträgt  demnach  mindestens  2926  Personen. 
S.  a.  Mission  und  die  einzelnen  Missionsgesell- 
schaften. Mirbt. 

Christliches  Familienblatt  s.  Presse,  kolo- 
niale b  in  4. 

Chromeisenerz  mit  geringem  Nickelgehalt  ist 
in  größeren  Mengen  im  Serpentin  südwestlich  von 
Atakpame  in  Togo  gefunden  worden;  verwertet 
wird  die  Lagerstätte  noch  nicht 

Chromis,  zur  Familie  der  Chromiden  gehö- 
rige Gattung  eßbarer  Süßwasserfische  Afrikas. 
In  Deutsch-Ostafrika  u.  a.  die  Art  Chromis 
vorax  Pfeffer  (s.  Tafel  41/42  Abb.  8) ;  sie  kommt 
u.  a.  im  Victoriasee  vor.  Im  Nil  die  Art  „Bulti", 
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einer  der  wenigen  wohlschmeckenden  Fische 
dieses  Flusses.  Lübbert. 

Ghrygarobin,  in  Salbenform  verschiedener 
Konzentration  angewandtes,  in  der  Der- 
matologie vielfach  gebrauchtes  Mittel.  Es 
wird  durch  Reinigung  des  in  Höhlungen  der 
Stamme  von  Andira  Araroba  ausgeschiedenen 
Sekretes  (Goa-Pulver)  gewonnen.  Von  den 
tropischen  Hautkrankheiten  ist  es  der  sog. 
Ringwurm  (tropischer  R),  in  Ostasien  Dhobie 
itch  genannt  (s.  auch  unter  Hautkrankheiten 
und  Ringwurm),  für  den  das  C.  ein  hervor- 
ragendes Mittel  darstellt.  Bei  empfindlichen 
Personen,  also  besonders  Weißen,  verursacht  es 
aber  leicht  Hautentzündungen  —  es  darf  im 
Gesicht,  und  in  der  Nähe  der  Augen  besonders, 
überhaupt  nicht  angewandt  werden  —  und  ist 
deshalb  stets  nur  nach  Angaben  eines  Arztes 
zu  benutzen.  Martin  Mayer. 

Chul'  (arab.),  Loskauf  der  Frau  im  Islam  s. 
Scheria  4. 

Chuos  berge,  schmale,  mauerartige  Bergkette 
von  großer  Schroffheit  in  Deutsch-Südwest- 
afrika, die  das  nördlich  vom  unteren  Swakop 
sich  erstreckende  Hochland  um  mehr  als  300  m 
überragt.  Dove. 

Church  Miseionary  Society  s.  Kirchliche 


Chntba  (arab.),  Predigt  s. 
Cieaden  s.  Zikaden. 
Cigarren  s.  Tabak. 
Cigaretten  s.  Tabak 
Cinchonen  s.  Chinarinde. 
Cinchonidin  s.  Chinarinde. 
Cinnamomum  s.  Zimt. 
Cireumcision  s.  Beschneidung. 
Citronellagras  s.  Zitronellagras. 
Citronellaöle  s.  Zitronellaöle. 
Citronen  s.  Zitronen. 
Cmlgerichtsbarkeit  s.  Gerichtsbarkeit. 
Civilprozeß  s.  Prozesse. 
Civilrecht  s.  Bürgerliches  Recht. 
Civil*  tand,  Civilstandsregister  s.  Personen- 
stand. 

Civilversorgung  s.  Zivilversorgung. 
Civilverwaltung  s.  Zivilverwaltung. 
(  lapperton,  Afrikareisender  s.  Kamerun,  18. 

Geschichte. 

Clay ton- Apparat,  Apparat  zur  Erzeugung 
von  schwefligsäurehaltigen  Gasen,  welche 
hauptsächlich  zur  Vernichtung  von  Ratten 
dienen.  S.  Rattenvernichtung. 

Cobra  dl  Capello  s.  Brillenschlangen. 


Cochenille  s.  Farbstoffe. 

Cocoanut  Island  s.  Lamässa. 

Co co s  p ahne  s.  Kokospalme. 

Codrington,  K.  H.,  Missionar  der  Melane- 
sian  Mission  von  1863—1887  auf  den  Banks- 
inseln, den  Neuhebriden  und  den  südlichen 
Salomoninseln,  lebt  seitdem  in  England 
(Oxford,  Chichester).  Verfasser  zweier  grund- 
legender Werke  über  Melanesien:  The  Mela- 
nesian  Languages,  Oxford  1885  und  The 
Melanesians,  Oxford  1891  (in  Gemeinschaft  mit 
J.  Palmer:  A  Dictionary  of  the  Language  of 
Motu,  London  1896).  C.  führte  die  durch 
v.  d.  Gabelentz  d.  Ä.  (s.  d.)  begonnene  Erfor- 
schung der  mehvnesischen  Sprachen  fort, 
brachte  aus  eigener  Sammelarbeit  reichlicheres 
und  zuverlässigeres  Material  bei  und  sicherte 
durch  umfassende  Vergleichung  ihres  Wort- 
schatzes und  ihrer  Grammatik  —  weniger  ihres 
Lautbestandes  —  ihren  Platz  innerhalb  der 
austronesischen  Sprachgruppe.  Sein  klassi- 
sches ethnologisches  Werk  —  The  Melanesians 
—  bringt  u.  a.  die  erste  bestimmte  Kunde 
über  das  mana,  die  melanesische  Zauberkraft, 
die  in  der  modernen  Religionswissenschaft  zu 
großer  Bedeutung  gelangt  ist, 

Cola  s.  Kolanuß. 

Colocasia  oder  Taro,  in  Kamerun  Makabo 
genannt  (C.  antiquorum),  gehört  zu  den  Aron- 
gewächsen  und  ist  wegen  ihrer  stärkemehl- 
reichen Knollen  eine  heute  fast  in  allen  Tropen 
verbreitete  Nutzpflanze.  Sie  ist  eine  krautige 
Pflanze  mit  großen,  schüdförmigen  Blättern 
von  über  einem  halben  Meter  Länge  und  etwas 
geringerer  Breite,  die  gewissermaßen  wie  ein 
Bukett  aus  dem  Wurzelhalse  hervorkommen. 
Die  Knollen  erreichen  je  nach  den  örtlichen 
Verhältnissen  ein  Gewicht  von  500  g  bis  5  kg. 
Sie  sind  walzenförmig  und  erscheinen  durch 
die  Blattspuren  regelmäßig  geringelt.  Am 
Wurzelhalse  bilden  sich  Tochterknollen,  die 
ebenso  wie  der  obere  Teil  der  Mutterknolle  zur 
Fortpflanzung  benutzt  werden.  Der  Taro  wird 
vor  allen  Dingen  in  der  Südsee,  dann  aber  auch 
in  Kamerun  und  in  geringerem  Umfange  in  Ost- 
afrika kultiviert.  In  Kamerun  befindet  sich 
unter  dem  Namen  Makobo  auch  eine  dem 
Taro  nahe  verwandte,  aus  dem  tropischen 
Amerika  stammende  Gattung,  Xanthosoma,  in 
Kultur.  Der  Anbau  des  Taro  ist  bis  in  die 
subtropischen  Gebiete  hinein  möglich,  doch 
läßt  dann  die  Knolle  an  Größe  nach.  Die 
Knollen  werden  ausschließlich  von  den  Ein- 
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geborenen  für  ihre  Zwecke  gebaut.  Guter 
lockerer  Boden  und  reichlich  Feuchtigkeit  sind 
für  ein  kraftiges  Gedeihen  erforderlich.  Die 
Knollen  besitzen  roh  einen  scharfen  Geschmack, 
der  sich  beim  Kochen  verliert.  Sie  schmecken 
dann  angenehm,  kastanienartig.  Der  Gehalt 
an  Stärkemehl  betragt  etwa  20%.  Der  Botani- 
sche Garten  in  Kamerun  macht  seit  einigen 

-i4 


Colocasia  antiquorum. 
o  Habitusbild  der  Pflanze,   b  Blütenkolben. 


Jahren  rationelle  Anbauversuche  mit  Makabo 
zur  Belehrung  für  die  Eingeborenen  und  zum 
Studium  der  Sorten.  Siehe  die  Textabbildung 
und  Tafel  25.  Voigt. 

Cölenteraten  s.  Pflanzentiere. 

Colobus  b.  Seidenaffen. 

Columbowurzel,  von  Jatrorrhiza  Columbo 
(Roxb.)  Miere,  einem  windenden  Strauch  aus 
der  Familie  der  Menispermaceen,  heimisch  in 
Portugiesisch-  und  Deutsch-Ostafrika  (Bez. 
Lindi).  Die  in  Scheiben  geschnittenen  flei- 
schigen Wurzeln  werden  getrocknet  in  den 
Handel  gebracht  (Radix  Columbo  des  deut- 
schen Arzneibuchs).  Verwendung  —  wie  bei 
den  Eingeborenen  Ostafrikas  —  gegen  Dys- 
enterie (s.  d.). 

Literatur:  Flückiger,  Pharmakognosie,  3.  Aufl., 
410  ff.  1891.  Busse. 

Combretum  s.  Steppe. 

Conimercial  Cable  Company  s.  Kabel. 

Commerson  s.  Bougainville,  L.  de. 


Com  merson  Inseln  oder  Sae,  zwei  unbewohnte 
lnselchen,  reich  an  Kokospalmen,  nordwestlich  von 
Kaniet,  Bismarckarchipel  (Deutsch-Neuguinea), 
unter  0°  46'  s.  Br.  und  146°  16'  ö.  L. 

Commodorebncht,  große  Bucht  etwa  in 
der  Mitte  der  Nordküste  von  Neupommern 
im  Bismarckarchipel  (Deutsch-Neuguinea). 

s.  Komoresen  u.  Waangasidja 

Compagnie  commerciale 
de  colonisation  du  Congo 
francais.  Paris.  Gegr.  1899. 
Die  Gesellschaft  hatte  eine 
30jährige  Landkonzession  in 
Neukamerun  von  etwa 
12400  qkm  Umfang  im  Becken 
des  Nana-Punde  und  auf  dem 
linken  Ufer  des  Mambcrä  bis 
zu  seinem  Zusammenfluß  mit 
dem  Nana-Punde.  Durch  das 
deutsch-französische  Abkom- 
men vom  4.  Nov.  1911  ist  das 
Gebiet  zu  Kamerun  gekom- 
men. Anfang  1914  verzichtete 
die  Gesellschaft  auf  ihre  Kon- 
zession; sie  soll  als  Gegen- 
leistung eine  Fläche  Kronland 
zu  Eigentum  erhalten,  die 
nach  Erfüllung  gewisser  Be- 
dingungen im  Höchstfalle 
1  v.  H  ihres  bisherigen  Kon- 
zessionsgebiets betragen  kann. 

Die  Gesellschaft  betreibt  Im- 
port- und  Exporthandel.  Sie 
steht  in  Betriebsgemeinschaft  mit  der  Cie.  franc. 
de  l'Ouhame  et  de  la  Nana  und  der  La  Brazza- 
ville.  Faktoreien  in:  Brazzaville,  Carnot,  La  Nana, 
Babua,  Bonav.  Kapital  1  Mill.  Fr.  (Näheres  bei 
Ritter,  Neukamerun,  Veröff.  <L  RKA.  Nr.  4.) 

Compagnie  eommerciale  et  coloniale  de 
la  Kadei-Sangha,  Paris,  erhielt  1899  eine 
Konzession  im  französischen  Kongogebiet,  ver- 
schmolz sich  1910  mit  9  anderen  Konzessions- 
gesellschaften zur  Compagnie  forestiere  Sangha 
Oubangui  (s.  d.). 

Compagnie  commerciale  et  coloniale  de 
la  Mambere-Sangha.  Paris.  Gegr.  1899.  Die 
Gesellschaft,  die  sich  in  Liquidation  befindet, 
besitzt  eine  30  jährige  Landkonzession  in  Neu- 
kamerun bei  Kunde.  Das  durch  das  deutsch- 
französische  Abkommen  vom  4.  Nov.  1911 
deutsch  gewordene  Gebiet  liegt  zwischen  dem 
Oberlauf  des  Mambcr6  im  Osten,  dem  6.  nördL 
Breitengrad  im  Süden  und  der  alten  Kameruner 
Grenze  im  Westen.  Nach  älteren  Angaben  soll 
es  5600  qkm  groß  sein,  in  Wirklichkeit  dürfte 
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es  aber  kaum  den  zehnten  Teil  dieser  Fläche 
umfassen.  Anfang  1914  verzichtete  die  Ge- 
sellschaft auf  ihre  Konzessionen;  sie  soll  als 
Gegenleistung  eine  Fläche  Kronland  zu  Eigen- 
tum erhalten,  die  nach  Erfüllung  gewisser  Be- 
dingungen im  Höchstfalle  1  v.  E  ihres  bis- 
herigen Konzessionsgebiets  betragen  kann. 

Faktoreien  der  Gesellschaft  befinden  sich  in  Braz- 
zaville  und  Kunde.  Kapital  800000  Frs.  (Näheres 
bei  Ritter,  Neukamerun,  Veröff.  d.  RKA.  Nr.  4.) 

Stuhlmann. 

Compagnie  de  la  Kadei-Sangha,  Paris, 

erhielt  1899  eine  Konzession  im  französischen 
Kongogebiet,  vereinigte  sich  1903  mit  der 
Compagnie  de  l'Ekela-Sangha  zur  Societö  de 
l'Ekdla-Kad6i-Sangha,  die  1910  in  der  Com- 
pagnie lorestiere  Sangha-Oubangui  aufging. 

Compagnie  de  la  Ngoko-Ouesso,  Paris,  er- 
hielt 1899  eine  Konzession  im  französischen 
Kongogebiet,  vereinigte  sich  1903  mit  der 
Societ6  des  produits  de  la  Sangha-Lipa-Ouesso 
zur  Compagnie  de  la  Ngoko-Sangha  (s.  d.). 

Compagnie  de  la  Sangha,  Paris,  erhielt 
1899  eine  Konzession  im  französischen  Kongo- 
gebiet, verschmolz  sich  1910  nüt  9  anderen 
Konzessionsgesellschaften  zur  Compagnie  fo- 
restiere Sangha-Oubangui  (s.  d.). 

Compagnie  de  l'Ekela-  Sangha,  Paris,  er- 
hielt 1899  eine  Konzession  im  französischen 
Kongogebiet,  vereinigte  sich  1903  mit  der 
Compagnie  de  la  Kadei-Sangha  zur  Societe"  de 
l'Eteka-Kadä-Sangha,  die  1910  in  der  Com- 
pagnie forestiere  Sangha-Oubangui  (s.  d.)  auf- 
ging. 

Compagnie  des  caoutchoues  et  produits 
de  la  Lobay,  Paris,  erhielt  1899  eine  Konzes- 
sion im  französischen  Kongogebiet,  verschmolz 
sich  1910  mit  9  anderen  Konzessionsgesell- 
schaften zur  Compagnie  forestiere  Sangha- 
Oubangui  (s.  d.). 

Compagnie  forestiere  Sangha-Oubangui 
Soe.  anonyme.  Paris.  Gegr.  1910.  Diese 
größte  der  Konzessionsgesellschaften  in  Franz.- 
Äquatorialafrika  ist  1910  durch  Vereinigung 
von  zehn  1899  gegründeten  Konzessionsgesell- 
schaften entstanden. 

Von  dem  auf  insgesamt  12  Mill.  Fr.  festgesetzten 
Aktienkapital  der  neuen  Gesellschaft  der  C.  erhiel- 
ten die  an  der  Gründung  beteüigten  10  Gesell- 
schaften 11,6  Mill.  in  Aktien;  die  restlichen  400000 
Fr.  Aktien  erhielt  die  Compagnie  N'Goko  Sangha 
(s.  d.),  welche  dafür  die  ihr  gehörige,  von  der  C.  zur 
Abrundung  ihres  Besitzes  gebrauchte  Konzession 
der  Cie.  des  produits  de  la  Sangha-Lipa-Ouesso 
einbrachte.  Die  11  Gesellschaften  hatten  infolge- 
Anteil  an  dem  Aktienkapital  der  C: 


Fr. 

Compagnie  de  l'Ekela-Kadei-Sangha.    .  2200000 

La  Haute  Sangha   2200000 

Cie.  des  caoutchoues  et  produits  de  la 

Lobay   2200000 

M'Poko    2200000 

Cie.  francaise  du  Congo   1100000 

Cie.  commerciale  et  coloniale  de  la 

Kadei-Sangha   650000 

Cie.  de  la  Sangha   275000 

Soc.  bretonne  du  Congo   276000 

Soc.  Ibenga   300000 

Soc  coloniale  du  Baniembe   300000 

Cie.  N'Goko-Sangha   400000 

12000000 

Das  auf  177000  qkm  geschätzte  Konzessions- 
gebiet der  C.  nimmt  fast  das  ganze  Land  zwi- 
schen dem  Sangha  und  der  alten  Kameruner 
Grenze  im  Westen  und  dem  Ubangi  im  Osten 
ein  und  erstreckt  sich  von  Bonga  im  Süden  bis 
an  den  Nordrand  des  Kongobeckens.  Die  Ge- 
sellschaft hat  das  Recht  der  Kautschukgewin- 
nung bis  1920  auf  diesem  ganzen  Gebiete, 
1920/30  auf  einem  noch  zu  bestimmenden  Teil 
desselben.  Durch  das  deutsch-französische  Ab- 
kommen vom  4.  Nov.  1911  sind  annähernd  3/B 
des  Konzessionsgebietes  zu  Kamerun  gekom- 
men. 

Die  Gesellschaft  betreibt  einen  lebhaften  Import 
und  Exporthandel  und  unterhält  zahlreiche  Fak- 
toreien, nämlich  in:  Brazzaville,  Bangui,  Yaka, 
Aba,  Carnot,  Kumbe,  Bula,  Mboko,  Bambio, 
Lamba  (Grima),  Ngoto,  Bolemba,  Baiki,  Buschia, 
Ngundi,  Kamba-Oro,  Toro,  Tongo,  Bcrberati,  Ta- 

Suru,  Bania,  Doago,  Nguku,  Kapomu,  Nola, 
[entxu,  Molaje,  Bayanga,  Bukongo,  Mauvey,  Ban- 
dscha,  Bakobo  (Bidjukis),  Ngombako  (Koapulis), 
Salo,  Dalo,  Kagasenke,  Ikelemba,  Ebembe,  Pi 
kunda,  Bussinde,  Boyenghe.  Forstflächen  hat  die 
Gesellschaft  in  Bearbeitung  genommen  bei  Toro, 
Tongo,  Banja,  Doago,  Koapulis.  Die  C.  steht  in  In- 
teressengemeinschaft mit  der  Societe  des  Messageries 
Fluviales  du  Congo.  (Näheres  bei  Ritter,  Neu- 
kamerun, Veröff.  d.  RKA.  Nr.  4.)  Stuhlmann. 
Compagnie  francaise  de  rOuhame  et  de  la 
Nana.  Paris.  Gegr.  1900.  Die  Gesellschaft 
besaß  eine  30jährige  Landkonzession  in 
Äquatorialafrika,  die  sich  zwischen  dem  Nord- 
rand des  Kongobeckens  im  Süden  und  dem 
7.  Breitengrad  im  Norden  von  der  Quelle  des 
Nana  Punde  im  Westen  bis  etwa  zum  Flusse 
Tomi  im  Osten  erstreckte.  Durch  das  deutsch- 
französische  Kongoabkommen  vom  4.  Nov. 
1911  sind  von  diesem  Gebiet,  das  auf  40000 
bis  44000  qkm  geschätzt  wird,  ungefähr 
w/100  zu  Kamerun  gekommen.  Anfang  1914 
gab  die  Gesellschaft  den  deutschen  Teil  ihrer 
Konzession  an  die  deutsche  Regierung  zurück; 
sie  soll  dafür  das  Eigentum  an  einer  Fläche 
Kronland,  die  sich  bei  entsprechenden  Kultur- 
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leistungcn  auf  1  v.  H.  ihres  bisherigen  Kon- 

zeesionsgebiets  steigern  kann,  erhalten. 

Die  Gesellschaft  betreibt  neben  der  Ausbeutung 
ihrer  Konzession  Import-  und  Exporthandel.  Sie 
steht  in  Betriebsgemeinschaft  mit  der  Cie.  com- 
merciale  de  colonisation  du  Congo  francais  und  der 
La  Brazzavillo.  Soweit  bekannt,  unterhält  sie  Fak- 
toreien in  Bozum  und  Lere.  Kapital  2  Hill.  Frs.,  wo- 
von 1  Mül.  eingezahlt.  (Näheres  bei  Ritter,  Neu- 
kamerun, Veröff.  <L  RKA.  Nr.  4.) 

Compagnie  franeaise  de  -navigation  ä 
vapenr  (Cyprien  Fabre  &  Co.),  Marseille, 

unterhält  u.  a.  eine  monatliche  Linie  von  Mar- 
seille nach  Westafrika,  welche  Lome  anläuft. 
Schiffsbesitz  1913:  10  Dampfer  von  zusammen 
49333  Br.  Reg.-T.  Kapital  6  Mill  Fr. 

Compagnie  franeaise  du  Congo,  Lilie,  er- 
hielt 1899  eine  Konzession  im  französischen 
Kongogebiet,  verschmolz  sich  1910  mit  9  ande- 
ren Konzessionsgesellschaften  zur  Compagnie 
forestiere  Sangha-Oubangui  (s.  d.). 

Compagnie  francaige  du  Hant-Congo. 
Paris.  Gegr.  1899.  Die  Gesellschaft  besitzt 
eine  30jährige  Landkonzession  in  Äquatorial- 
afrika, die  das  gesamte  Stromgebiet  des  Li- 
kuala-Mossaka  und  die  Lagune  von  Likaba  mit 
einer  auf  rund  50000  qkm  geschätzten  Flache 
umfaßt.  Durch  das  deutsch-französische  Kongo- 
abkommen vom  4.  Nov.  1911  sind  von  diesem 
Gebiet  ungefähr  6000  qkm,  nämlich  ein  schma- 
ler Streifen  längs  des  Likuala-Mossaka  und  sei- 
ner Zuflüsse  Bokiba  und  Kandeko  zu  Kame- 


Neben  der  Ausbeutung  ihrer  Konzession  betreibt 
die  Gesellschaft  Import-  und  Exporthandel.  Sie 
steht  in  Interessengemeinschaft  mit  der  Cie.  fran- 
eaise du  Bas-Congo,  an  welche  sie  ihre  Handels- 
niederlassungen in  Loango,  Borna,  Matadi,  Kin- 
shassa  und  Brazzavillo  1910  abgetreten  hat.  Von 
ihren  Faktoreien  liegt  Remondvüle  (Ntoku)  auf 
deutschem  Boden.  Auch  in  Bonga  hat  die  Gesell- 
schaft Grundbesitz.  Kapital  2  Mill.  Fr.  (Näheres 
bei  Ritter,  Neukamerun,  Veröff.  d.  RKA.  Nr.  4.) 

Stuhlmann. 

Compagnie  messageries  s.  Mesjageries 
Maritimes. 

Compagnie  N'Goko- Sangha.  Paris.  Gegr. 
1903.  Die  Gesellschaft  ist  hervorgegangen  aus 
der  im  Jahre  1903  erfolgten  Vereinigung  der 
Cie.  de  la  Ngoko-Ouesso  und  der  Societi  des 
produits  de  la  Sangha-Lipa-Ouesso,  welchen 
im  Jahre  1899  30jährige  Landkonzessionen 
westlich  und  nordöstlich  von  Wesso  an  dem 
Zusammenfluß  des  Ngoko  und  des  Sangha  ver- 
liehen worden  waren.  1905  wurde  das  Kon- 
zessionsgebiet der  Cie.  Ngoko-Ouesso  wesent- 
lich erweitert;  gleichzeitig  wurde  der  Cie. 


N'Goko-Sangha  eine  neue  Konzession  zwischen 
Spani8ch-Guinea  und  ihrem  bisherigen  Gebiet 
auf  30  Jahre  verliehen.  Die  Konzession  der 
Soc  des  pmduits  de  la  Sangha-Lipa-Ouesso 
brachte  die  Gesellschaft  im  Jahre  1910  in  die 
Cie.  forestiere  Sangha  -  Oubangui  (s.  d.)  ein; 
sie  erhielt  dafür  400000  Fr.  Aktien  dieser  Ge- 
sellschaft, wodurch  eine  Interessengemein- 
schaft zwischen  beiden  Gesellschaften  her- 
gestellt ist. 

Die  C.  selbst  hat  danach  die  Nutzungsrechte  auf 
1.  dem  Konzessionsgebiet  der  Cie.  Ngoko-Ouesso, 
das  von  der  neuen  Kameruner  Südgrenze  derart 
durchschnitten  wird,  daß  über  die  Hälfte  auf  deut- 
sche Seite  kommt,  nämlich  das  Gebiet  zwischen 
dem  Zusammenfluß  des  Ngoko  und  Sangha  im 
Osten  und  dem  13°  oO*  ö.  Länge  von  Grcenwich  im 
Westen  (bis  1929);  2.  dem  ihr  1906  verbehenen  Kon- 
zessionsgebiet, das  zwischen  der  alten  Kameruner 
Südgrenze  im  Norden,  der  Grenze  von  Spanisch- 
Guinea  im  Westen,  der  Grenze  der  Societe  commer- 
ciale  industrielle  et  agricole  du  Haut-Ogöoue  (s.  d.) 
im  Süden  und  dem  13°  60"  ö.  Lange  von  Greenwich 
liegt  (bis  1936).  Die  Gesellschaft  betreibt  neben 
der  Ausbeutung  ihrer  Konzession  Einfuhr-  und  Aus- 
fuhrhandel; sie  unterhält  Faktoreien  in  Wesso, 
Vine,  Suanke,  AJati,  Sufley,  Sembe,  Ngoila. 
Dongo,  Ngali,  Baianga.  Kapital  2760000  Fr.,  wovon 
2320000  eingezahlt  sind.  (Näheres  bei  Ritter,  Neu- 
kamerun, Veröff.  d.  RKA.  Nr.  4.)  Shihlmann. 

Ooncepelon  s.  Alamagan. 

Conceptionbai  s.  Empfängnisbucht. 

Concomba  s.  Konkomba. 

Condensatoren  s.  Verdampfer. 

Conger  s.  Aale. 

Congo  s.  Kongo. 

Congregaüo  de  Propaganda  fide  s.  Pro- 
paganda. 

Congregationen  s.  Kongregationen. 

Conze,  Peter,  geb.  16.  Sept.  1860  in  Langen- 
berg, Dr.,  Unterstaatssekretär  im  Reichskolo- 
nialamt C.  wurde  1888  preußischer  Regierungs- 
assessor, 1892  Landrat  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr, 
1899  Geh.  Finanzrat  und  Vortragender  Rat, 
1902  Geh.  Oberfinanzrat  im  preußischen  Finanz- 
ininisterium.  Seit  1906  in  der  Kolonialabtei- 
lung tätig,  wurde  C.  bei  Errichtung  des  Reichs- 
kolomalamts  1907  zum  Direktor  in  letzterem 
ernannt,  1910  zum  Unterstaatssekretär. 

Cookinseln  s.  Hallinseln. 

Coopers  dip,  arsenikhaltiges  Mittel  zur 
Behandlung  der  Schafräude  sowie  der  Cheil- 
ziekte  (s.  d.). 

Copper,  Simon  s.  Simon  Kopper. 
Copra  s.  Kokospalme. 
Coriander  s.  Gewürze. 
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Coriseo,  spanische  Insel  vor  der  C.bai,  an 
der  Westküste  von  Kamerun.  Sie  ist  gebirgig 
und  mit  Urwald  bewachsen. 

(ovellinseln  s.  Ebon. 

Craw-Oaw  s.  Kro-Kro. 

Creditwesen  s.  Kreditwesen. 

Credner-  oder  Tau  beninsein,  2  kleine  bewaldete 
Korallenkalkinseln  (Balakuwor  und  Nanuk)  vor 
der  Einfahrt  zur  Blanchebucht,  Neupommern  im 
Bismarckarchipel  (Deutsch-Neuguinea). 

Creek  (sprich  Krik),  im  britisch- kolonialen 
Sprachgebrauch  ein  kleiner  Fluß  (s.  Tafel  36). 
Durch  Bornhardts  Untersuchungen  (Zur  Ober- 
flachengestaltung und  Geologie  Deutsch-Ost- 
afrikas, Herl.  1900)  an  der  ostafrikanischen 
Küste  hat  das  Wort  für  dies  Gebiet  eine  ganz 
bestimmte  morphologische  Bedeutung  ge- 
wonnen; es  bezeichnet  die  tief  in  das  Land  ein- 
dringenden, oft  verästelten  Buchten,  in  deren 
Hintergrund  kleine  Flüsse  oder  Bäche  münden, 
deren  Größe  in  keinem  Verhältnis  zu  der  der 
Bucht  steht.  Die  C.  (Bornhardt  schreibt 
Krieks)  entstanden  dadurch,  daß  durch  das 
Vordringen  des  Meeres  (relative  Hebung  des 
Spiegels,  positive  Strandverschiebung)  die  dem 
Meer  benachbarten  Teile  des  Flußtales  unter 
Wasser  gesetzt  (ertränkt)  wurden.  Uhlig. 

Crieri,  Musikinstrument.  In  eine  Nußschale 
ist  eine  dreieckige  Lamelle  geschnitten,  die 


mit  dem  Fingernagel  angerissen  wird.  Der  Ton 
dient  meist  als  Liebeslockruf  (Neumecklen- 
burg, Salomoninseln).  v.  Hornbostel. 

Crin  d'Afrique  s.  Pflanzenfasern  3. 
Criollo  s.  Kakao. 

<  romwellgebirge,  über  2300  m  hohes  Ge- 
birge in  Kaiser-Wilhelmsland  (Deutsch-Neu- 
guinea), auf  der  Halbinsel  zwischen  Astrolabe- 
bai  und  Huongolf. 

Crossriver  s.  Kreuzfluß. 

Crotaligmus  s.  Stiefziekte. 

Crown  colonies  s.  Kolonien,  Arten  der. 

Crown  Island  s.  Kroneninsel. 

Cubagras  s.  Guineagras. 

Cubaholz  s.  Farbhölzer. 

Cubeben  s.  Pfeffer. 

Culexmücken  s.  Stechmücken. 

Cultuurstelsel  s.  Kultursystem. 

Cuminsaat  s.  Gewürze. 

Curcuma  8.  Farbstoffe  und  Gewürze. 

Current  Island  s.  Bur. 

Cuseus  b.  Beutelbären. 

Cutch  s.  Farbstoffe. 

Cyanit  (Disthen),  sehr  hartes,  bläuliches  Mineral 
(Tonerdesilikat),  das  in  schönen  Kristallen  in  den 
kristallinen  Schiefern  von  Narramas,  Guagos, 
Ussis  in  Deutsch-Südwestafrika  gefunden  ist 

Gagel. 
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Dachse  kommen  in  den  afrikanischen  Schutz- 
gebieten, auf  Neuguinea  und  in  Melanesien 
und  Polynesien  nicht  vor,  aber  in  Kiautschou. 
Der  dort  lebende  Dachs  ist  wahrscheinlich 
dem  deutschen  ähnlich,  konnte  aber  noch  nicht 
näher  untersucht  werden,  weil  noch  keine 
Felle  und  Schädel  in  den  wissenschaftlichen 
Sammlungen  vorhanden  sind.  In  Afrika  wer- 
den die  D.  durch  den  Honigdachs  (s.  d.)  ver- 
treten. Matschie. 

Dacit,  saures  Eruptivgestein,  das  porphy- 
rische Struktur  besitzt  und  sich  durch  den 
Gehalt  an  ausgeschiedenen  Quarzkristallen  und 
Kalknatronfeldspaten  (Oligoklas)  auszeichnet. 

C.  Gagel. 

Dadap,  der  malaiische  Name  für  eine  Reihe 
von  Arten  der  Gattung  Erythrina,  die  neben 
Albizzia  moluccana  als  Schattenbäume 
in  Kaffeeplantagen  und  als  Stützbäume  für 
Pfeffer  gepflanzt  werden.  In  der  Regel  wird 
Erythrina  indica,  der  D.  sabrang  und  ajam, 
als  die  wichtigste  Art  genannt.  Da  aber  der 
Baum  zeitweilig  sein  Laub  verliert,  so  wird  auf 
Java  vor  allen  Dingen  die  stets  belaubte 
Erythrina  lithospcrma  als  der  eigentliche  D. 
und  wichtigste  Schattenbaura  verwendet. 
In  Westindien  soll  Erythrina  poeppigiana 
als  Schattenspender,  namentlich  für  Kakao 
benutzt  werden,  aber  auch  er  verliert 
zeitweilig  das  Laub.  Die  Erythrinaarten 
sind  hohe,  licht  belaubte  Bäume,  die  wegen 
ihres  schnellen  Wachstums  und  als  Stickstoff- 
sammler zu  Schatten-  und  Stützbäumen  be- 
sonders geeignet  sind  Die  jungen  Blätter 
können  als  Gemüse  gegessen  werden.  Der 
Stamm  mancher  Arten  liefert  ein  brauchbares 
Werkholz.  Voigt. 

Daenbler,  Dr.  Carl,  Sanitätsrat,  geb.  am  i 
7.  Dez.  1845  zu  Peine  (Hannover),  1876/1877 
Assistenzarzt  am  deutschen  Krankenhause  in 
Konstantinopel,  von  1877  an  als  Regierungs- 
und Militärarzt  in  Niederländisch-Indien  (Su-  j 
matra,  Atjeh,  Borneo),  1889  in  Süd-  und  Ost- 
afrika. D.  ist  hauptsächlich  durch  seine  Arbeiten 


auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Tropenhygiene 
und  Tropenphysiologie  bekannt:  Die  Grund- 
züge der  Tropenhygiene  (in  2.  Aufl.  erschienen); 
Über  die  für  Farbige  günstigere  Wundheilung 
in  den  Tropen  (Virchows  Archiv  1889);  Über 
die  Beri  -  Berikrankheit  (Virchows  Archiv 
Bd.  152,  1898). 

Dagbamba,  Dagbanne,  Dagbong  s.  Da- 

gomba. 

Dagomba,  im  Verwaltungsbezirk  Sansane- 

Mangu  in  Nordtogo  gelegenes  Land  und 

dessen  Bewohner. 

D.  ist  eine  von  Händlern  (Haussaleuten)  einge- 
führte, aus  dem  einheimischen  Namen  entstellte 
Bezeichnung.  Die  DJeute  heißen  ihr  Land  Dag- 
bong, dessen  Bewohner  Dagbamba  und  ihre 
Sprache  Dagbanne.  Das  D.reich  bildete  den 
stärksten  politischen  Verband  in  Nordwesttogo,  der 
sich  in  wiederholton  Kämpfen  dem  Eindringen  der 
europäischen  Verwaltung  widersetzt  hat,  und  der 
früher  das  Gebiet  von  Wulehe  in  Nanumba  im 
Süden,  bis  Segberi  im  Norden  und  von  Sansugu  im 
Osten,  bis  Daboja  am  weißen  Volta  im  Westen  um- 
faßte. Das  sog.  Gondja  (Ngbangje)- Reich  mit  der 
Hauptstadt  Pembi  (s.  d.)  und  der  Handelsstadt 
Salaga  (s.  d.)  sowie  das  Bassarigebiet  sind  den  D.- 
herrschern  zeitweise  Untertan  gewesen.  Andrer- 
seits war  D.  im  zweiten  Viertel  des  18.  Jahrb.  von 
einem  mächtigen  Asantekönig  vorübergehend 
unterworfen  worden.  Auf  europäischen  Einfluß 
ist  die  Abbröckelung  des  Nanumbalandes  (1896) 
und  die  des  Gebietes  von  Sansugu  zurückzuführen 
Durch  das  deutsch-englische  Abkommen  vom 
14.  November  1899  erfolgte  eine  Teilung  des 
D.reiches  in  der  Weise,  daß  der  größere  westlich 
des  Kulukpene  bzw.  westlich  von  Ssambu  ge- 
legene Teil  an  England,  der  kleinere  östliche  Teil 
mit  der  Hauptstadt  Jendi  an  Deutschland  fiel.  Von 
der  einstigen  Macht  des  in  Jendi  residierenden 
Königs  von  D.  ist  infolge  dieser  Eingriffe  wenig 
übrig  gebheben. 

Die  Zahl  der  auf  deutschem  Gebiet  lebenden 
D.  ausschließlich  der  Bewohner  von  Nanumba 
und  Sansugu  beläuft  sich  auf  13000  Köpfe; 
der  unter  D.herrschaft  stehende  Teil  der  Kon- 
kombabevölkerung  zählt  ungefähr  11 000  Köpfe. 
Ethnologisch  sind  die  D.  einer  großen  Völker- 
gruppe,  der  sog.  Dagomba-Mossi-Gruppe  (?. 
Togo,  8.  Bevölkerung)  zuzuzählen.    Die  D. 
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sind  durch  die  zahlreichen  äußeren  Kriege  ihrer 
Herrscher  und  durch  die  bei  jedem  Thron- 
wechsel üblichen  Erbfolgestreitigkeiten  zu 
einem  kriegstüchtigen  Volk  erzogen  worden. 
Sie  sind  Ackerbauer  und  Viehzüchter;  auch 
steckt  in  ihnen  ein  reger  Handelstrieb,  der  sie 
veranlaßt,  intensiven  Anteil  zu  nehmen  am 
Bog.  Sudanhandel  (s.  Togo,  11.  Handel).  Der 
überwiegende  Teil  der  D.  ist  heidnisch.  Es  gibt 
jedoch  zahlreiche  Mohammedaner  unter  ihnen ; 
insbesondere  bekennen  sich  zahlreiche  Mit- 
glieder der  herrschenden  Dynastie  zum  Islam. 
Freilich  ist  in  D.  der  Islam  vielfach  von  heid- 
nischen Gebräuchen  durchsetzt.  Ein  interessan- 
ter Ausfluß  des  Islam  sind  die  von  den  beritte- 
nen Kriegern  des  Landes  getragenen,  über  und 
über  mit  Koranamuletten  bedeckten,  weiten 
Gewänder ;  oft  ist  sogar  auch  die  Innenseite  des 
Stoffes  mit  solchen  Amuletten  besetzt.  Jeder 
von  ihnen  enthält  einen  schutzverheißenden 
Koranspruch  (s.  farbige  Tafel  Togo  Abb.  2). 
Den  durch  die  europäische  Verwaltung  ge- 
schaffenen geordneten  und  friedlichen  Zustän- 
den haben  sich  die  D.  gut  angepaßt.  —  Das 
D.gebiet  ist  in  der  Hauptsache  typische  Baum- 
steppe und  gehört  zu  den  weniger  fruchtbaren 
Teilen  Togos. 

Literatur:  Dr.  Asmis,  Die  Stammesrechte  des 
Bezirk«  Sansane  -  Mangu,  Zeitschr.  f.  vergl. 
Rechtswissenschaft,  Bd.  XXVII,  Stuttg.  1912. 

—  Dr.  R.  Fisch,  Nord-Togo  und  seine  west- 
liche Nachbarschaft.  Basel  1911.  —  Ders., 
Die  Dagbamba,  eine  ethnographische  Skizze, 
Bäßler- Archiv,  Lpz.  u.  Berl.  1912.  -  Ders., 
Grammatik  der  Dagombasprache  (Dagbane), 
Berl  1912.  —  Ders.,  Wörtersammlung  Dag- 
bane-Deutsch,  Mitt.  des  Orient.  Sem.  1913. 

—  D.  Westermann,  Die  Mossi-Sprachengruppe 
im  westlichen  Sudan,  Anthropos,  Internatio- 
nale Zeitschr.  f.  Völker-  und  Sprachenkunde, 
Bd.  VIII,  Wien  1913.  —  B.  Groh,  Sprach- 
proben aus  zwölf  Sprachen  des  Togohinter- 
landes, Mitt.  des  Orient.  Sem.  1911.  —  Graf 
Zech,  Land  und  Leute  an  der  N ordwestgrenzr 
ron  Togo,  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  1904. 

v.  Zech. 

Dahl,  Friedrich,  Prof.  Dr.  phiL,  geb.  24.  Juni 
.  1866  zu  Rosenhofer  Brök  (Holstein),  habili- 
tierte sich  1887  an  der  Kieler  Universität  für 
Zoologie  und  vergleichende  Anatomie,  nahm 
1889  an  der  Plankton-Expedition  teil  und 
wurde  1894  zum  Univereitätsprofessor  ernannt. 
1896/97  besuchte  er  zu  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  den  Bismarckarchipel  und 
wurde  1898  wissenschaftlicher  Beamter  am 
zoologischen  Museum  zu  Berlin,  an  dem  er  die 
Arachnidenabteilung  verwaltet.  Schriften:  Die 


Bewegung  der  fliegenden  Fische  durch  die 
Luft,  1891;  Die  Verbreitung  der  Tiere  auf 
hoher  See,  1896;  Zur  Frage  der  Bildung  von 
Korallenriffen,  1898;  Das  Leben  der  Vögel  und 
das  Leben  der  Ameisen  im  Bismarckarchipel, 
1899  und  1901;  Die  Lykosiden  Deutschlands 
(und  des  Bismarckarchipels),  1908;  Anleitung 
zu  zoologischen  Beobachtungen,  1910;  Seiden- 
spinne und  Spinnenseide,  1912. 
Daji,  Fluß  und  Landschaft  in  Togo.  Be- 
züglich des  Dajiflusses  s.  Volta.  —  Die  Land- 
schaft D.  ist  ein  auf  einer  Hochfläche  des  zen- 
tralen Togogebirges  um  das  Quellgebiet  des 
Dajiflusses  herum  gelagertes  Gebiet,  dessen  Be- 
wohner dem  Ewestamm  angehören.  D.  war 
einst  ziemlich  reich  an  Kautschuklianen,  deren 
Bestand  infolge  von  Kaubbau  jedoch  erheblich 
abgenommen  hat.  Die  auf  der  D.-Hochfläche 
herrschenden  Winde  und  die  verhältnismäßig 
kühle  nächtliche  Temperatur  veranlaßt  die 
Eingeborenen,  in  ziemlich  niedrigen  Hütten  zu 
wohnen,  welche,  wie  fast  bei  allen  Ewe-Stäm- 
men,  rechteckigen  Grundriß  haben  und  mit 
Sattelgrasdach  gedeckt  sind.  Die  kurzen  Seiten 
des  Hauses  bilden  die  Giebelseiten  (s.  Tafel  26). 

v.  Zech. 

Daka,  linker  Nebenfluß  des  Volta  in  Togo, 
s.  Volta. 

Dako,  auch  Daude,  Gruppe  von  Ort- 
schaften im  Verwaltungsbezirk  Sokode  in 
Nordtogo.  Sie  liegt  am  Nordhang  des  die 
sog.  Sudu-Dako-Hochfläche  (s.  Togo, 
3.  Bodengestaltung)  tragenden  Gebirges. 
Ihre  Bewohner  gehören  dem  Tim -Stamm 
(8.  Tschaudjo)  an.  v.  Zech. 

Dakon  s.  Ndri-Kara. 

Dalami.  Die  Inselbergplatte  von  D.  oder 
die  D.bucht  in  Kamerun  liegt  in  der  Massiv- 
region von  Adamaua,  und  zwar  wird  sie  im 
Westen  vom  Tschebtschigcbirge,  im  Osten  vom 
Werre-  und  Alantikagebirge  begrenzt.  Von 
:  Norden  steigt  sie  langsam  vom  Benue  aus  an 
,  und  endet  im  Süden  mit  einem  Steilabfall  zum 
Flusse  Deo,  dem  sog.  Larozug,  der  sich  nach 
Osten  ansteigend  ans  Alantikagebirge  an- 
schließt. Die  D.bucht  ist  eine  flachwellige 
Ebene,  aus  der  sich  einzeüie  Inselberge  (s.  d.) 
erheben.  Entwässert  wird  die  Bucht  durch 
den  Fluß  Ine,  der  sich  unterhalb  Jolas  in  den 
Benue  ergießt.  Das  Gebiet  der  D.platte  wird 
hauptsächlich  von  den  Tschamba,  einem  Stamm 
von  Sudannegern,  bewohnt.  Der  nördliche 
Teil  ist  bereits  englisches  Gebiet. 

Passarge-Rathjens. 
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Dalamibucht  8.  Dalanii. 
Dalamiplatte  s.  Dalami. 
Dalawe  b.  Njangbö. 

Dallruannhafen,  Bucht  an  der  westlichen  Küste 
des  Kaiser-WilhelniBlands  (Deutsch-Neuguinea), 
1830  von  8.  Morrell  entdeckt  und  Woodburyhafen 
genannt,  1885  von  Finsch  wiedergefunden  und  nach 
dem  trefflichen  Kapitän  seines  Schiffes  getauft. 

Dama,  Heidenstamm,  der  die  Inselberg- 
region von  Bubandjidda  in  Nordkamerun  be- 
wohnt. Er  sitzt  südlich  des  Benue  und  Rei, 
vom  Bule  über  den  Meimbe,  Benue  bis  zum 
Boto.  Die  D.  gehören  wohl  zu  den  Durru  (s.  d.) 
und  Dari,  die  ihre  Nachbarn  im  Norden  und  Sü- 
den sind.  Die  D.  sind  vollständig  von  den  Fulbe 
(s.  d.)  abhängig  gewesen  und  haben  ihre  Selb- 
ständigkeit trotz  der  Bergmassive,  die  in  ihrem 
Gebiet  vorhanden  sind,  nicht  wie  andere 
Heidenstämme  bewahren  können.  Solche 
Massive,  in  denen  sie  sitzen,  sind  die  Reiberge 
und  die  Madaiberge,  die  mit  Buschsteppe  be- 
standen sind,  während  die  Ebenen  von  der 
reinen  Steppe  beherrscht  werden. 

Passarge-Rathjens. 

Damara,  die  vorwiegend  in  englischen 
Kreisen  gebrauchte,  vor  zwei  Jahrzehnten  aber 
auch  bei  uns  noch  gebräuchliche  Bezeichnung 
des  Volkes  der  Herero  (s.  d.). 

Damaraland  s.  Hereroland. 

Damararind  s.  Kinder. 

Damaraschaf,  ein  von  den  Herero  (s.  d.) 
gehaltenes  Fettschwanzschaf,  das  immer  mehr 
von  anderen  Schafrassen  verdrängt  ist.  Reine 
D.  kommen  nur  noch  vereinzelt  vor. 

Dammarharz  s.  Harze  4. 

Dammbauten  s.  Staudämme. 

Dammköhler,  Wilhelm  Karl,  geb.  Dez.  1858, 
ging  1878  nach  Australien,  widmete  sich  dann 
1885  von  der  Horninsel  (Torresstraße)  aus 
der  Perlenfischerei,  bereiste  darauf  von  1897  an 
Holländisch-  und  Britisch-Neuguiuea  und  den 
Bismarekarchipel,  trat  1901  in  Friedrich- 
Wilbelmshafen  in  die  Dienste  der  Neuguinea- 
Kompagnie  und  des  Kolonialwirtschaftlichen 
Komitees.  Er  bereiste  besonders  die  Um- 
gebung der  Astrolabebai  und  des  Huongolfs 
und  wanderte  (Sept.  1907  bis  Jan.  1908)  als 
erster  Europäer  (mit  Fröhlich)  vom  Huongolf 
aus  den  Markhamfluß  aufwärts  und  bis  zur 
Astrolabebai  hinüber.  Ende  Dez.  1908  trat  er 
dieselbe  Wanderung  nochmals  an,  diesmal  in 
umgekehrter  Richtung,  wurde  aber  auf  dem 
Heimweg  am  12.  Sept.  1909  von  Eingeborenen 
ermordet. 


Dampf ersubventionen  s.  Dampfschiffahrt, 
Postverbindungen  und  Scbiffahrtsverträge. 

Dampfpflüge  s.  Landwirtschaftliche  Geräte 
und  Maschinen  12  a. 

Dampfschiffahrt    (Verbindung    mit  den 
Kolonien).  Die  Verbindung  mit  den  deutschen 
Schutzgebieten  in  Afrika  wird  in  der  Haupt- 
sache durch  deutsche  Reedereien  hergestellt. 
Außerdem  kommen  für  den  Verkehr  dorthin 
noch  folgende  ausländische  Reedereien  in 
Betracht:  African  Steam  Ship  Company  in 
Liverpool;  Union  Castle  Line  in  Southampton; 
Messageries    Maritimes   in   Marseille.  Auf 
den  deutschen  Linien  beträgt  die  Reisedauer 
nach  Togo  18  Tage,  nach  Kamerun  20  Tage, 
nach  Deutsch  -  Südwestafrika  24  Tage  und 
nach  Deutsch-Ostafrika,  je  nachdem  Ham- 
burg oder  Genua  als  Ausgangspunkt  gewählt 
wird,  35  bzw.  19  Tage.  —  Für  die  Verbindung 
mit  Deutsch-Neuguinea  und  dem  zugehörigen 
Inselgebiet  der  Ost-  und  Westkarolinen,  der 
Palauinseln  und  Marianen  und  der  Marshall- 
inseln kommt  ausschließlich  der  Norddeutsche 
Lloyd  nebst  seinen  Anschlußlinien  in  Frage. 
Die  Möglichkeit  der  überfahrt  bietet  sich  durch- 
schnittlich zweimal  im  Monat,  die  Gesamt- 
reisedauer bis  nach  dem  Gouvernementssitz 
Rabaul  wird  bei  normalem  Verlauf  der  Fahrt 
ab  Genua  auf  etwa  40  Tage  berechnet.  Von 
Hamburg  oder  Bremen  aus  führt  die  Haupt- 
linie über  Genua  entweder  nach  Sydney  oder 
nach  Singapore  und  Hongkong.    In  Sydney 
und  Hongkong  bietet  sich  Gelegenheit  zur 
Weiterfahrt  sowohl  mit  der  Austral-Japan- 
Linie  als  auch  mit  dem  Dampfer  der  Jaluit- 
Gcsellschaft  „Germania",  in  Singapore  schließt 
die  Zweiglinie  Singapore— Neuguinea  an.  Der 
Verkehr  zwischen  Rabaul  und  den  Stationen 
des  Inselgebiets  wird*,  abgesehen  von  Jap, 
wo  auch  die  Austral-Japan-Linie  anläuft, 
lediglich  durch  den  Dampfer  der  Jaluit-Gesell- 
schaft  aufrecht  erhalten.    Wegen  des  Fahr- 
plans, der  Fahrpreise  usw.  sei  hier  auf  das 
vom  Norddeutschen  Lloyd  alljährlich  heraus- 
gegebene, Interessenten  kostenlos  zur  Ver-  , 
fügung  stehende  Handbuch  verwiesen.  — 
Die  Verbindung  mit  Samoa  ist  eine  zweifache, 
je  nachdem  der  reine  Seeweg  oder  der  kombi- 
nierte See-  und  Landweg  durch  Nordamerika 
gewählt  wird.    Der  reine  Seeweg  führt  mit 
dem  Norddeutschen  Lloyd  ab  Hamburg  oder 
Bremen  über  Genua  nach  Sydney  und  von 
dort,  allerdings  fast  ausnahmslos  erst  nach 
mehrwöchiger  Pause,  weiter  mit  einer  Zweig- 
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linie  der  Union  Steam  Ship  Company  of  New 
Zealand  nach  Apia.  Wegen  der  langen  Dauer 
dieser  Verbindung  —  etwa  9—10  Wochen  — 
ist  der  zweite  Weg,  der  bei  normalem  Verlauf 
der  Reise  4—5  Wochen  in  Anspruch  nimmt 
und  sich  gleichwie  der  erste  einmal  im  Monat 
bietet,  vorzuziehen.  Das  erste  Drittel  des 
Weges  wird  von  Hamburg  aus  mit  der  Ham- 
burg-Amerika-Linie oder  von  Bremen  aus  mit 
dem  Norddeutschen  Lloyd  zurückgelegt  und 
endet  in  Neuyork.  Hier  schließt  sich  die  Eisen- 
bahnfahrt nach  San  Francisco  an,  wo  zur  Zu- 
rücklegung des  letzten  Drittels  der  Anschluß 
an  die  Oceanic  Steamship  Company  gegeben 
ist.  Diese  läuft  auf  ihrer  Fahrt  nach  Sydney 
Pago-Pago  auf  der  kleinen,  in  amerikanischem 
Besitz  befindlichen,  Samoa  unmittelbar  be- 
nachbarten Insel  Tutuila  an.  Den  Verkehr 
von  dort  nach  Apia  vermitteln  die  kleinen 
Dampfer  der  Samoan  Shipping  and  Trading 
Company  limited.  —  Von  den  an  dem  Ver- 
kehr mit  den  Kolonien  beteiligten  deutschen 
Schiffahrtsunternehmungen  steht  in  erster 
Linie  die  Woermann-Linie  mit  43  Dampfern 
mit  einem  Brutto-Register-t-Gehalt  von 
174350  t.  Dann  folgt  die  Deutsch-Ost- 
afrika-Linie mit  25  Schiffen  und  mit  152260 
Brutto-Register-t.  Die  Hamburg-Bremer 
Afrika-Linie  hat  15  Schiffe  mit  79950  Brutto- 
Kegister-t  im  Dienst.  Für  den  Afrikadienst 
der  Hamburg-Amerika-Linie  sind  13  Dampfer 
mit  70100  t  bestimmt.  —  Von  Einfluß 
auf  die  Entwicklung  der  Handelsflotte 
ist  das  Subventionswesen,  das  namentlich 
im  Verkehr  mit  den  Kolonien  eine  Rolle 
spielt.  Es  ist  bekannt,  daß  in  Deutsch- 
land (1,85  M  pro  Reg.-t)  und  in  England 
(1,95  M  pro  Reg.-t)  die  niedrigsten  Subven- 
tionen gezahlt  werden,  während  in  Frankreich 
(28  M)  die  höchsten  Sätze  bestehen.  Trotzdem 
sind  die  deutschen  und  die  englischen  Linien 
den  französischen  an  Leistungsfähigkeit  weit 
überlegen.  An  Subventionen  für  den  Verkehr 
mit  den  Kolonien  werden  gezahlt:  an  den 
Norddeutschen  Lloyd  6%  Mill.  M  für  den 
Dienst  nach  Ostasien,  Australien  und  Neu- 
guinea, an  die  Deutsche  Ostafrika-Linie 
1,35  Mill.  M  für  die  Linien  Hamburg— Ost- 
afrika—Kapstadt  und  zurück  sowie  für  eine 
Verbindung  zwischen  Hamburg,  Daressalam 
und  Beira.  Schließlich  erhalten  noch  die  Jaluit- 
Gesellschaft  eine  Vergütung  von  120000  M  für 
die  Verbindung  zwischen  Sydney,  Jaluit.Ponape 
und   Hamburg    und    die  Woermann-Linie 


10500  M  für  die  Verbindung  Kapstadt— Süd- 
westafrika. Die  Hamburg- Amerika-Linie  er- 
hält lediglich  250000  M  für  die  Aufrechterhal- 
tung der  wenig  rentablen  Linie  Schanghai— 
Kiautschou.  —  Unter  den  einzelnen  für  die 
Schiffahrtsverbindung  unserer  Kolonien  wich- 
tigen Unternehmungen  ist  besonders  die  Firma 
Karl  Woermann  hervorzuheben.  Sie  war  ur- 
sprünglich ein  Handelshaus  und  schon  1849 
in  Afrika  tätig.  1878  baute  die  Firma  den 
ersten  Dampfer  für  Afrika,  und  schon  1882 
waren  drei  Dampfer  von  ihr  ständig  unter- 
wegs nach  diesem  Erdteil.  Im  Jahre  1884  wurde 
dann  der  Reedereibetrieb  vom  Handelshaus 
getrennt  und  die  Afrikanische  Dampfschiff- 
fahrts-Gesellschaft  Woermann-Linie  mit  einem 
Kapital  von  3  Mill.  M  gegründet.  1895  besaß 
diese  Gesellschaft  bereits  15  Dampfer.  1895 
wurde  die  Aktiengesellschaft  in  eine  G.  m.  b.  H. 
umgewandelt,  die  im  Jahre  1901  in  Liquidation 
trat.  Dabei  gelangten  sämtliche  Anteile  wieder 
in  den  Besitz  von  Woermann.  Seit  1913  ist  die 
Woermann-Linie  wieder  eine  Aktiengesell- 
schaft. —  Die  Deutsche  Ostafrika-Linie  wurde 
im  Jahre  1890  unter  Führung  von  Woermann 
mit  einem  Kapital  von  6  Mill.  M  gegründet 
zum  Betriebe  der  Linien,  die  vom  Reiche  sub- 
ventioniert sind.  Die  Linie  hat  im  Anfang  sehr 
unrentabel  gearbeitet  und  mußte  daher  einer 
Sanierung  unterzogen  werden.  1895  wurde 
nämlich  das  Kapital  von  6  auf  5  Mill.  M  redu- 
ziert. In  den  letzten  Jahren  wies  dagegen  die 
Gesellschaft  eine  recht  befriedigende  Renta- 
bilität auf.  Im  Jahre  1912  betrug  bei  einem 
Aktienkapital  von  10  Mill.  M  die  Dividende 
8%.  Der  Buchwert  der  Dampfer  belief  sich 
Dezember  1912  auf  20,4  MilL  M,  die  Gewinne 
der  Reisen  hatten  die  stattliche  Höhe  von 
3,70  Mill.  M  erreicht.  —  Die  Hamburg-Bremer 
Afrika-Linie  ging  hervor  aus  der  Chinesischen 
Küstenfahrt-Gesellschaft  und  begann  ihren 
Betrieb  im  Januar  1907  als  Konkurrenz  gegen 
die  Woermann-Linie.  Sehr  bald  zeigte  es  sich 
aber,  daß  sie  einen  Konkurrenzkampf  mit  der 
viel  stärkeren  Woermann-Linie  nicht  aushalten 
konnte,  und  sie  mußte  Ende  des  Jahres  1907 
mit  dem  Hause  Woermann  Frieden  schließen. 
Es  kam  zu  einer  Art  von  Interessengemein- 
schaft, wobei  der  Hamburg-Bremer  Afrika- 
Linie  ein  Anteil  an  der  Westafrikafahrt  der 
Woermann-Linie  zugestanden  wurde.  Auch 
die  Hamburg-Bremer  Afrika-Linie  hat  im  An- 
fang sehr  unrentabel  gearbeitet  und  mußte 
daher  ebenfalls  einer  Sanierung  unter- 
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ziehen.  Nach  der  Sanierung  haben  sich  bei  ihr 
die  Verhältnisse  gebessert,  und  sie  gehört  jetzt 
zu  den  dividendenzahlenden  Unternehmungen. 
Für  das  Jahr  1912  betrug  bei  einem  Aktien- 
kapital von  ö1/«  Hill  M  die  Dividende  6%. 
Der  Buchwert  der  Dampfer  Btellte  sich  auf 
10,7Mill.jK,  der  Betriebsgewinn  betrug  1912 
1,33  MilL  M.  S.  a.  Schifiahrtsverträge  und 
Schiffahrtsgesellschaften.  Zoepfl. 

Dampier,  William,  geb.  1652  zu  East-Coker 
in  der  Grafschaft  Somerset,  trat  nach  einem 
abenteuerlichen  Vorleben  am  26.  Jan.  1699 
auf  dem  Schiffe  Roebuck  eine  Entdeckungs- 
reise nach  Ncuholland  und  den  nördlich  davon 
gelegenen  Inseln  an.  Er  besuchte  u.  a.  die 
Westküste  Neuguineas,  dann  die  Hibernischen 
Inseln,  sowie  Neumecklenburg  und  Neu- 
pommern, die  er  als  zusammenhängende  Insel 
ansah  und  Neubritannien  nannte,  sah  die  Vul- 
kane „Vater",  Ritterinsel,  Karkar  und  Blosse- 
ville  in  Tätigkeit  und  stellte  fest,  daß  Neu- 
pommern von  Neuguinea  durch  eine  breite 
Meeresstraße  getrennt  sei.  Heimgekehrt  (1701) 
unternahm  er  bald  darauf  eine  neue  Reise  nach 
der  Südsee  (1705),  die  aber  geographisch  nicht 
belangvoll  wurde,  weil  sie  Kaperzwecken 
diente.  Ein  drittes  Mal  kam  er  (als  Oberpilot 
von  Woodes  Rogers  bei  dessen  Beutezug  gegen 
die  Spanier)  in  den  Stillen  Ozean.  Wann  und 
wo  der  treffliche  Beobachter  und  Seemann 
starb,  ist  nicht  bekannt.  Er  schrieb:  A  Voyage 
to  New  Holland  etc.,  Lond.  1703.  Beste  Aus- 
gabe: John  Maxfield,  Dampier's  Voyages, 
2  Bde.,  Lond.  1906. 

Dampierinsel  s.  Karkar. 

Dampierstraße,  Mecresstraße  zwischen  Neu- 
pommern und  Kaiser -Wilhelmsland  (Deutsch- 
Neuguinea),  und  zwar  zwischen  den  Inseln  Um- 
boi  und  Neupommern,  nach  Dampier  (s.  d.) 
benannt. 

Damwild  a.  Jagd  und  Jagdrecht 
Danckelman,  Alexander  Freiherr  v.,  Ge- 
heimer Regierungsrat  a.  D.,  Professor  Dr.  phil., 
geb.  24.  Nov.  1855  zu  Gordemitz  bei  Eilenburg 
(Prov.  Sachsen),  studierte  1875/78  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  in  Jena  und 
Leipzig  und  war  1878/81  meteorologischer 
Assistent  an  der  Sternwarte  Leipzig.  1879 
nahm  D.  an  einer  russischen  Expedition  zur 
Aufsuchung  der  Vega  und  A.  E.  Nordenskjölds 
im  ostsibirischen  Eismeer  teil,  die  jedoch  auf 
Je880  (Japan)  Schiffbruch  erlitt.  1881/83  war 
er  Mitglied  der  Stanleyschen  Expedition  zur 
Gründung   des   Kongostaates,  insbesondere 


Stationschef  von  Vivi  am  unteren  Kongo. 
Zurückgekehrt  arbeitete  D.  1884/85  als  Gene- 
ralsekretär der  internationalen  Polarkommis- 
sion an  der  Seewarte  in  Hamburg,  1885/89 
als  Generalsekretär  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde (b.  d.)  zu  Berlin.  1890/1902  wurde 
D.  geographischer  und  wissenschaftlicher 
Beirat  der  Kolonialabteilung  des  Auswär- 
tigen Amts,  1898  Vertreter  des  Reichs  bei 
Eröffnung  der  Kongobahn  Matadi-Leopold- 
ville,  von  Januar  1903  bis  Okt.  1911  wissen- 
schaftlicher Referent  in  der  Kolonialverwal- 
tung. Seit  1888/1911  war  er  Herausgeber 
der  „Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutz- 
gebieten". Schriften:  Die  meteorologischen 
Beobachtungen  der  Güßfeldtschen  Loango- 
Expedition,  Lpz.  1878;  Regen,  Hagel  und 
I  Gewitter  im  Indischen  Ozean,  Hamb.  1880; 
Memoire  sur  les  observations  m&eorologiques 
faites  ä  Vivi  et  sur  la  climatologie  de  la  cöte 
sud-ouest  d'Afrique  en  gönöral,  BerL  1884; 
Ein  Besuch  in  den  portugiesischen  Kolonien 
Südwestafrikas,  Deutsche  geogr.  Blätter  Bd.  7, 
Bremen  1884;  zahlreiche  Artikel  meteorolog. 
und  geogr.  Inhalts  in  den  Mitt.  a.  d.  d.  Schutz- 
gebieten. 

Daniellia  thurifera  Menth.  (Familie  der 
Legum.),  im  tropischen  Westafrika  —  auch  in 
Togo  und  dem  Kameruner  Grasland  —  weit- 
verbreiteter Baum  der  Steppe.  Er  liefert  Harz 
(daher  von  den  Franzosen  „Encens  du  Soudan" 
genannt);  der  Splint  ist  als  Weichholz  brauch- 
bar. 

Literatur:  Völkern,  Nutzpflanzen  Togos.  NoL 
EL  Eotan.  Gart.  Berlin,  App.  XXII.  JVr.  3.  - 
Engler,  Pflanzenwelt  Afrikas  I.  Bd.  II.  Hälfte 
Heft  2/3  (1910),  801  (Abb.).  -  Metzger, 
Forstwirtschaft  Togos.  Veröff.  d.  BKA.  Nr.  2 
(1911),  44.  Busse. 

Dantz,  Karl,  Bergwerksdirektor  a.  D.,  Dr. 
phiL,  geb.  8.  Jan.  1867  zu  Wettin  a.  Saale, 
trat  1897  als  Bergassessor  in  den  Dienst 
des  Auswärtigen  Amts  und  führte  bis  1900  aus- 
gedehnte Reisen  zur  geologischen  Erforschung 
Deutsch-Ostafrikas  aus.  Bis  1904  war  D. 
dann  wieder  im  preußischen  Staatsdienst  als 
höherer  Bergbeamter  in  Oberschlesien  tätig. 
Jetzt  ist  er  Großkaufmann  in  Berlin.  Schrif- 
ten: Die  Reisen  des  Bergassessors  Dr.  Dantz 
in  Deutsch  -  Ostafrika  in  den  Jahren  1898, 
1899,  1900,  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  Bd.  XV 
u.  XVI,  1902  u.  1903. 

Dana,  Volksstamm  in  Kamerun,  s.  Katsena- 
Allah. 
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Dapong,  Landschaft  im  Verwaltungsbezirk 
Sansane  -  Mangu  in  Nordtogo,  s.  Gurma. 

Dara  oder  Dana,  heidnischer  Sudanstamni 
in  Adamaua  in  Kamerun.  Nach  Flegel  bewoh- 
nen sie  die  einzelnen  Bergmassive  der  Inselberg- 
platte von  Gaschaka,  westlich  von  Kontscha, 
wohin  sie  sich  vor  den  Sklaven jagden  der  Fulbe 
zurückgezogen  haben.  Über  ihre  Sprache  und 
Stammesverwandtschaft  ist  nichts  bekannt. 

Passarge-Rathjens. 

Daram  s.  Taraba. 

Darb  al  ramal  (arab.),  Geomantik,  s.  Abjed. 

Daressalam  (arab.:  Haus  des  Heils),  Haupt- 
stadt und  Verwaltungsbezirk  von  Deutsch-Ost- 
afrika, ferner  apostolisches  Vikariat  der 
katholischen  Mission.  1.  Die  Stadt  D.  ist  unter 
allen  guten  Hafenorten  der  ostafrikanischen 
Küste  derjenige,  der  Sansibar,  dem  ehemaligen 
Schlüssel  des  tropischen  Ostafrika,  am  nächsten 
liegt. 

Die  zunächst  von  N  nach  S  gerichtete  äußere  Ein- 
fahrtsrinne  hat  zur  Rechten  das  Festland,  zur 
Linken  eine  Anzahl  von  Riffen  (s.  Tafel  36)  und 
kleinen  Inseln  (darunter  Außer-  und  Innermaka- 
tumbe,  ersteres  mit  Leuchtturm,  letzteres  Quaran- 
täneinsel). Inseln  und  Küstensaum  Bind  zum 
großen  Teil  aus  pleistozänem  gehobenem  Korallen- 
riff kalk  aufgebaut,  der  sich  hier  und  da,  so 
beim  Ras  (arab.:  Vorgebirge)  Tschokir,  zu  einer 
bis  6  m  hohen  Steilküste  über  die  aus  dem- 
selben Material  bestehende  Abrasionsflächo  im 
Bereich  der  Gezeitenbewegung  erhebt.  Da  etwa, 
wo  über  dem  tiefen  Grün  der  Kokospalmen  und 
Mangobäume  sich  im  Hintergrund  die  beiden 
Kirchtürme  D.s  zeigen,  biegt  der  Weg  des  Schiffes 
nach  rechts.  Man  fährt  scheinbar  auf  den  Strand 
los  und  befindet  sich  plötzlich  in  der  eigentlichen 
S-förmig  gekrümmten  Einfahrt  (nur  270  m  breit, 
nutzbar  an  der  schmälsten  Stelle  nur  80  m)  in  das 
Hafenbecken.  Diese  Überraschung  erhöht  den  Reiz 
des  hervorragend  schönen  Landschaftsbildes. 
Im  Halbkreis  auf  5—10  m  hohem  Steilufer 
nördlich  um  den  geräumigen  Hafen  liegt  die 
Europäerstadt  mit  ihren  weißen  Häusern 
(s.  den  Plan  und  Tafel  35).  Die  dahinter  nach 
NW  zu  hegende  Eingeborenenstadt  hat  euro- 
päischen Bauplan.  Der  eigentliche  Hafen  ist 
etwa  1 1  7- 1 1  L  km  groß  und  gewährt  überall 
guten  Ankergrund.  Mit  einer  über  3  km  langen, 
700  m  breiten  Wasserfläche  schließt  sich  der 
Südhafen  an ;  beide  sind  Creeks  (s.  d.).  Dieser 
vorzügliche  Hafenplatz  wurde  vor  der  Be- 
sitzergreifung durch  Deutschland  nur  wenig 
benutzt  (s.  Bagamojo).  Daressalam  hatte  vor- 
übergehend in  den  sechziger  Jahren  einem 
Sultan  von  Sansibar  als  Nebenresidenz  gedient, 
war  dann  wieder  schnell  gesunken.  1887  bei 
Gründung  der  Station  hatte  der  Ort  3000  bis 


4000  Einwohner,  am  1.  Januar  1913  :  22213, 
darunter  967  (703  männliche,  264  weibliche) 
Europäer  und  etwa  2500  Inder  einschließlich 
etwa  250  Goanesen.  Die  geschickte  und  an 
vielen  Reizen  reiche  Anlage,  die  Sauberkeit 
der  Stadt  werden  von  jedem  Besucher  ge- 
rühmt; durch  Austrocknung  großer  Sumpf- 
wiesen ist  D.  ein  verhältnismäßig  gesunder  Ort 
geworden.  (Regenmenge  1073  mm  im  20  jähr. 
Mittel,  weitere  Angaben  s. Tabelle  unter  Deutsch- 
Ostafrika  4.)  D.  ist  durch  seine  Lage  der  ge- 
gebene Ausgangspunkt  für  die  1914  bis  zum 
Tanganjika  vollendete  Zentralbahn  (s.  d.).  Seit 
dem  Beginn  ihres  Baues,  1905,  hat  sich  der 
Handel  sehr  gehoben.  Der  Ausbruch  der 
Pest  in  Sansibar  im  Jahre  1905  und  die  da- 
durch nötigen  Absperrungen  leiteten  einen 
Teil  des  Handels  von  dem  bisherigen  Umweg 
über  Sansibar  ab,  so  daß  diese  Stadt  ihre 
Stellung  als  Umschlagsplatz  zu  einem  Teil 
an  D.  abgab.  Die  Hauptvertretungen  einiger 
großer  Firmen  für  Ostafrika,  so  die  der 
Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft  (s.  d.) 
wurden  nach  D.  verlegt. 

Noch  1904  waren  in  Mill.  Jt  die  Werte  der  Einfuhr 
4,854,  Ausfuhr  1,253,  insgesamt  6,106;  1912  dagegen 
waren  die  entsprechenden  Zahlen  26,936,  6386, 
32,321.  Die  Einfuhr  ist  natürlich  durch  den  Bau  der 
Zentralbahn  und  die  hierbei  nötigen  Menschen- 
mengen bedingt;  an  Metallen,  Metall  waren,  Ma- 
schinen usw.  wurden  1911  für  9,904,  an  Textil- 
waren usw.  für  7,640,  an  vegetabilischen  Lebens- 
mitteln für  3,086  Mill.  M  eingeführt  In  der  Aus- 
fuhr sind  wichtig  Erzeugnisse  der  Forstwirtschaft 
(besonders  wüd  gewachsener  Kautschuk)  1,162, 
Ölfrüchte  0,860,  Fasern  (Baumwolle  und  Sisal) 
1  0,977,  tierische  Rohstoffe  (bes.  Elfenbein)  1,361, 
mineralische  Rohstoffe  (bes.  Glimmer)  0,708.  Der 
Schiffsverkehr  betrug  1912  164  einlaufende  Schiffe 
mit  644306  Rcg.-t,  dazu  103  Gouvernemente- 
dampfer  mit  16466  Reg.-t  Ferner  liefen  702 
Dhaus  ein  mit  15919  t  Rauminhalt. 

D.  ist  seit  1890  Sitz  des  Gouvernements  von 
Deutsch-Ostafrika,  hat  infolgedessen  einen  rings 
um  das  Gouverneurspalais  (s.  Plan  u.  Tafel  36) 
hegenden  Regierungsstadtteil  im  0,  Postamt, 
Telegraphenstation  (Endpunkt  des  von  Sansi- 
bar kommenden  Kabels,  des  Küstenkabels 
nach  Bagamojo  und  zweier  Überlandtcle- 
graphen,  8.  Karte,  sowie  drahtlose  Station), 
evangelische  Kirche  (s.  Tafel  128)  und  evange- 
lische Mission,  katholische  Kirche,  Bischofs- 
sitz und  Mission,  Bank,  6  Gasthöfe  (der  Kaiser- 
hof I.  Ranges),  Klub,  Bierbrauerei,  großes 
Krankenhaus,  große  Werkstätten  der  Gou- 
veraementsflotille  in  dem  südlich  des  Hafens 
gelegenen  Kurasini.    18  europäische  Handels- 
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gesellschaften  waren  1913  in  D.  vertreten, 
dazu  kamen  58  europäische  Geschäftsleute 
aller  Art,  einige  syrische,  4  goanesische,  etwa 
60  indische  Firmen,  15  Wirtschaften  für  Far- 
bige. Am  1.  April  1914  ist  in  D.  die  ost- 
afrikanische Städteordnung  eingeführt  worden 
(8.  Selbstverwaltung). 

2.  D.  ist  auch  der  Sitz  der  Verwaltung  des  gleich- 
namigen Bezirks.  Dieser,  rund  11000  qkm 
groß,  umfaßt  jenseits  des  10—20  km  breiten 
Küstenstreifens  (s.  Mrima)  im  wesentlichen 
die  Landschaft  Usaramo  (s.  d.).  Der  Bezirk 
hatte  1913  161 500  Eingeborene,  3616  nichtein- 
geborene Farbige ,  davon  2874  Inder  (darunter 
271  Goanesen),  hier  in  D.  ausnahmsweise 
in  der  Mehrzahl  Handwerker,  nicht  Händler. 
Anfang  1910  waren  im  Bezirk  695,  1913 
1053  Europäer,  davon  208  erwachsene  Frauen, 
117  Kinder  (unter  15  Jahren)  beiden  Ge- 
schlechts, ein  deutlicher  Hinweis  auf  die  recht 
günstigen  sanitären  Verhältnisse.  Unter  den 
Europäern  waren  949  Deutsche.  Die  Volks- 
dichte von  D.  übersteigt  nach  Ausscheidung 
der  Stadt  den  hohen  Betrag  von  15. 

In  D.  waren  1913  zwei  Pflanzungsgeaeüschaften 
und  38  selbständige  Ansiedler  meist  mit  Anbau  von 
Kokospalmen,  demnächst  von  Kautschuk  undSisal, 
beschäftigt,  viele  aber  nur  im  Nebenberuf.  1908 
waren  119  qkm  Landes  an  Europäer  verpachtet 
oder  verkauft;  1909/12  wurden  vom  Gouverne- 
ment 41  qkm  verkauft,  37  verpachtet.  In  26  Euro- 
paerbetrieben gab  es  1913  481  Rinder,  626  Stück 
Weinvieh,  70  Schweine,  193  Esel,  12  Pferde,  123 
Maultiere,  die  Eingeborenen  besaßen  nur  660  Rin- 
der, 7260  Stück  Kleinvieh,  102  Reittiere,  20KameIe. 

Uhlig. 

3.  Das  apostolische  Vikariat  D.  umfaßt  den 
südlichen  Teil  von  Deutsch-Ostafrika.  Im  Jahre 
1888  von  den  Missionaren  derBenediktus-Mis- 
6ionsgenossenschaft(8.  Benediktiner)  über- 
nommen, wurde  die  Mission  in  ihrer  herrlichen  ' 
Entfaltung  zweimal  gewaltsam  gestört.  Der 
Araberaufstand  (s.  d.)  1889  zerstörte  die  Station 
Pugu  und  forderte  3  Menschenleben :  2  Laienbrü- 1 
der  und  1  Schwester  wurden  ermordet ;  4  gefan- 
gen  genommene  Missionare  konnten  erst  nach 
langen  Leiden  gegen  Lösegeld  wieder  frei  werden. 
Ein  noch  härterer  Schlag  war  der  Aufstand  von 
1905,  der  4  Stationen  zerstörte;  der  apostolische 
Vikar  Cassian  Spieß  —  seit  1902  ist  die  Prä- 
fektur  zum  Vikariat  erhoben  — ,  1  Pater,  2  Brü- 
der und  3  Schwestern  fielen  dem  Aufruhr  zum 
Opfer.  Seit  1906  ist  man  unter  dem  neuen  Bi- 
schof Thomas  Spreiter  an  die  Wiederherstellung 
des  Zerstörten  gegangen,  und  augenblicklich 
steht  die  Mission  wieder  recht  in  Blüte.  Im  Jahre 


1913  waren  in  16  Hauptstationen  (Daressakm, 
Kurasini,  Lukuledi,  Tosomaganga,  Madibira, 
Peramiho,  Kigonsera,  Kwiro,  Ndanda,  Natnupa, 
lfakara,  Kipatimu,  Bihawana,  Sali,  Lituhi 
Mschombe)  nnd  123  Nebenstationen  11609 
Negerkatholiken,  310  europäische  Katholiken, 
370  Goanesen  und  2033  Katechumenen  ge- 
sammelt.   26  Patres,  39  Brüder  und  53 
Schwestern  teilen  sich  in  die  Arbeit,  444 
Katechisten   stehen   ihnen   zur  Seite.  In 
439  Schulen  werden  14998  Knaben  und  7673 
Mädchen  unterrichtet;  356  Kinder  sind  in 
18  Internaten  untergebracht    Die  Mission 
leistet  Bedeutendes  für  die  Bodenkultur;  in 
Kwiro  beispielsweise  wurden  in  den  letzten 
Jahren  3000  Stück  Nutzholz  angepflanzt  Seit 
1910  erscheint  eine  Monatsschrift  für  die  Ein- 
geborenen, Rafiki  yangu,  in  Auflage  von  mehr 
als  3000  Exemplaren.  Ende  1913  wurde  der 
südliche  Teil  von  D.  abgetrennt  und  zur  aposto- 
lischen Präfektur  mit  dem  Sitz  in  Lindi  er- 
hoben. Die  St.  Benediktus-Mission8schwesteni 
(s.  d.)  arbeiten  in  der  Erziehung  und  besonders 
in  der  Krankenpflege;  in  13  Spitälern  (3 davon 
für  Aussätzige)  wurden  1913  an  80144  Kranke 
behandelt.  Schnddlin. 
Literatur:  Zu  1  u.  2.    A.  Leu«,  Daressalam, 
Bilder  aus  dem  Kolonialleben.   Berl  1903.  - 
W.  Koert  und  F.  Tornau,  Zur  Geologie  und 
Hydrologie  von  Daressalam  und  Tanga,  Abh. 
d.  Preuß.  Geol.  L.A.,  N.  F.  63,  Berl  1910.  - 
Zu  3.  Missionsbericht  1912,  St.  (Milien,  — 
Streit,  Missionsailas,  Steyl  1906,  19.  —  Missi- 
onsberichte im  Weißbuch.  —  Schwager,  Die  katho- 
lische Heidenmission  der  Gegenwart,  Steyl  1908, 
II.  162  ff.  —  Buch,  Bis  an  die  Enden  der 
Erde,  Frankenstein  '1903,  II.  257  ff.  —  Mirbt 
Mission  u.  Kolonialpolitik,  Tübingen  1910, 
38  f.  —  Heimbucher,  Die  Orden  u,  Kongreg.  d. 
kath.  Kirche,  Paderborn  1907,  I*  340/1.  - 
Missionsblätter  von  St.  Ottilien,  St.  Ottilien, 
fortlaufend. 

Karten:  Situationsplan  der  Stadt  D„  1:6000, 
hgg.  v.  Gouvt.  —  D.-Buchi,  1:50000,  D.  Ad- 
miral-Karte  Nr.  187,  1905.  —  Hafen  ron  D., 
1:7500,  ebenda  Nr.  110,  1905. 

Darf  s.  Sorghumhirse. 
Darjama  s.  Kikuletwa. 

Darlehn  s.  Kreditwesen,  Schutzgebietsan- 
lcihen  und  Amortisationen. 

Darmbilharziose  s.  Bilharziakrankheit. 

Darmegel,  Darmwürmer  s.  Eingeweide- 
würmer des  Menschen. 

Darra  s.  Dara. 

Darren  s.  Landwirtschaftliche  Geräte  und 
Maschinen  IV  1. 
Dassie  8.  Schliefer. 

,  Datteln  b.  Dattelpalmen. 
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Dattelpalmen  (s.  Tafel  26).  A.  EchtaD.  1.  Bu- 
tanisches und  Verbreitung.  2.  Kultur.  3.  Anbau 
in  den  Schutzgebieten.  4.  Dattelsorten.  5.  Neben- 
nutzungen.  B.  Andre  Dattelpalmen. 

A.  Echte  D.  1.  Botanisches  und  Verbreitung. 

Unter  D.  versteht  man  mehrere  Arten  der  Gat- 
tung Phoenix;  davon  ist  bei  weitem  die  wich- 
tigste: P.  dactylifera  L.,  die  „echte"  D. 
Vielleicht  ist  diese  durch  Zuchtwahl  aus  P. 
reclinata  (s.  u.)  hervorgegangen.  Die  echte  D.  ist 
wüd  nicht  bekannt,  findet  sich  dagegen  bis- 
weilen verwildert.  Die  Anfänge  der  veredelten 
Dattelkultur  sind  in  den  Euphratländern,  im 
alten  Babylonien  zu  suchen  (Geschichtl.  bei 
Th.  Fischer  u.  Stuhlmann).  Ihre  jetzigen 
Hauptgebiete  liegen  in  Nordafrika  und  Arabien, 
Mesopotamien  und  Persien,  eine  europäische 
Enklave  in  Spanien  (Elche).  In  den  nord- 
afrikanischen und  arabischen  Wüsten  bildet  die 
Dattel  die  wesentlichste  Grundlage  der  mensch- 
lichen Ernährung;  von  ihr  allein  hängt  die 
Existenz  der  Oasenbewohner  ab.  In  neuerer 
Zeit  sind  Kulturen  in  Nordamerika  (Kalifor- 
nien, Arizona),  Australien  und  Südafrika  ent- 
standen. Als  Ziergewächs  ist  die  D.  an  der 
ganzen  Mittelmeerküste  verbreitet. 
Die  D.  bildet  geradgewachsene,  selten  ge- 
gabelte Stämme  von  15—25  m  Höhe,  nur 
unter  bestimmten  Kulturbedingungen  (s. 
Fischer)  kurze  gedrungene.  Krone  aus  meist 
40—60  Fiederblättern  von  3—4  m  Länge  be- 
stehend; Fiedern  hart,  zugespitzt,  20  —  40  cm 
lang.  Blüten  eingeschlechtig  und  zweihäusig, 
d.  h.  jeder  Baum  trägt  entweder  nur  männliche 
oder  nur  weibliche  Blüten.  Blütenstände  von 
einer,  erst  bei  Entfaltung  der  Blüten  sich  öffnen- 
den Scheide  umgeben.  Die  männlichen  Rispen 
tragen  bis  zu  12000  wohlriechende  Blüten;  in 
jeder  weiblichen  Rispe  bilden  sich  80—200 
Beerenfrüchte  (Datteln)  aus.  Diese  sind  frisch 
gelb  bis  rotbraun,  rundlichoval,  länglich  oder 
zylindrisch,  von  Pflaumengröße  —  einige  Sorten 
bis  9  cm  lang  —  und  enthalten  in  dem  süßen, 
saftigen  Fruchtfleisch  einen  steinharten  läng- 
lichen Samen.  Nach  Form,  Farbe,  Mächtig- 
keit und  Zuckergehalt  der  Früchte  usw.  werden 
zahllose  Kulturformen  und  Lokalrassen  der  D. 
unterschieden;  auch  kennt  man  frühreife, 
mittlere  und  spätreife  Sorten. 

2.  Kultur  (Angaben  von  Schwein  für  thu.  Kcar- 
ney  beachten  I).  Wesentlichste  Bedingungen  für 
Gewinnung  guter  Früchte  sind  Wärme  und  Luft- 1 
trockenheit;  Mindestmaß  mittlerer  Jahreswärme 
20— 22  °C,  jährliche  Regenmenge  136—215  mm 
(Ausnahmen  u.  a.  Elche,  Hadraniaut).  Bei  genügen- 
der Bewässerung  kann  für  diese  Palme  die  Luft  | 


nie  zu  heiß  und  nie  zu  trocken  sein.  Gegen  Fröste 
(bis  —  7°  C)  ist  sie  dagegen  bei  geringerer  Grund- 
feuchtigkeit nicht  empfindüch.  An  den  Boden 
stellt  die  D.  keine  besonderen  Ansprüche;  nur  ver- 
trägt sie  weder  felsigen,  noch  sumpfigen  Boden. 
Maßiger  Salzgehalt  ist  nicht  schädlich.  —  An- 
zucht und  Pflanzung.  Auswahl  hochwertiger 
Sorten  erwünscht;  Güte  der  Früchte  wird  aber 
jedenfalls  vom  Standort  beeinflußt  Fortpflanzung 
im  allgemeinen  nicht  durch  Samen,  sondern  durch 
Wurzelschößlinge,  deren  Gewinnung  und  Pflege 
besonderer  Sorgfalt  bedarf.  Die  besten  Schößlinge 
sind  die  6jährigen  (Gewicht  30—40  kg);  werden  m 
Gruben  ausgesetzt  Pflanzweite  im  endgültigen 
Bestand  10  m;  jeder  Baum  braucht  mindestens 
30  qm  Grundfläche.  Im  zweiten  Jahr  nach  dem 
Auspflanzen  Hacke,  im  dritten  Düngung;  die  im 
vierten  Jahr  schon  erscheinenden  Blutenstände 
werden  abgeschnitten.  Beginn  der  Ernte  im 
fünften,  also  an  9 — 10jährigen  Pflanzen.  Wo 
stagnierendes  Grundwasser  vorhanden,  muß  zu- 
nächst entwässert  werden.  Die  künstliche  Be- 
wässerung, bei  der  Anzucht  der  Schößlinge  be- 
ginnend, muß  in  möglichst  gleichmäßiger  Gabe 
erfolgen  und  reichlich  sein.  In  Südalgerien  steht 
jede  Palme  in  einer  Grube  von  3  cbm  Fassungsver- 
mögen. Die  Bewässerung  richtet  sich  nach  Klima 
und  Jahreszeit;  die  Wassergaben  von  je  3  cbm  er- 
folgen je  nachdem  in  Abständen  von  7 — 60  Tagen 
(vgl.  S  wingle).  Düngung  mit  animalischem  Dünger, 
eventuell  noch  Chilesalpeter.  —  Bestäubung. 
Da  die  D.  zweihäusig  ist,  die  Übertragung  von 
Blütenstaub  von  männlichen  Bäumen  auf  weib- 
liche durch  den  Wind  aber  sehr  unsicher,  muß 
die  Bestäubung  künstlich  vermittelt  werden.  Man 
zerschneidet  eme  männliche  Blütenrispe  in  ihre 
einzelnen  Äste  und  steckt  je  einen  durch  die  ge- 
öffnete Scheide  in  die  Mitte  des  weiblichen  Blüten- 
standes, der  dann  oben  zusammengebunden  wird. 
Nach  2>2  Monaten  werden  die  männlichen 
Blüten  wieder  entfernt.  (Der  Blütenstaub  ist  bei 
geeigneter  Aufbewahrung  2—3  Jahre  haltbar,  kann 
auch  versandt  werden!)  Einige  Zeit  nach  der  Be- 
fruchtung werden  die  reifenden  Fruchtetände  auf 
das  nächste  untere  Palmenblatt  gebogen  und  daran 
befestigt.  —  Ernte  und  Erträge.  Gute  Sorten 
müssen  vorsichtig  geerntet  werden,  damit  die 
Früchte  unversehrt  bleiben.  In  Nordamerika  läßt 
man  neuerdings  mit  künstlicher  Wärme  nach- 
reifen (s.  letzte  Angabe  im  Literaturverzeichnis). 
Ein  Baum  bringt  pro  Jahr  6—20,  durchschnittlich 
12  Fruchtstände,  jeden  zu  6—16  kg  Datteln 
hervor.  Ungefähr  mit  dem  40.  Jahr  erreicht  die  D. 
die  Höhe  ihrer  Ertragfähigkeit;  wird  sie  dann  be- 
sonders gepflegt,  so  gibt  sie  noch  lange  Zeit  gleich- 
bleibende Erträge.  Altersgrenze  80—100  Jahre, 
je  nach  Standort,  Behandlung  und  Intensität  der 
Ausbeutung.  —  Rentabilitätsberechnungen 
bei  Hubert  S.  227  ff.  —  Als  beachtenswerter 
Schädling  wird  (fürNordafrika)  genannt  der  Käfer 
Cocotxypes  (Bostrichus)  dactyliperda  Fab.,  der  in 
den  Blütenständen  lebt  und  seine  Eier  in  die  noch 
unreifen  Früchte  ablegt;  die  Larven  bohren  sich 
in  die  jungen  Dattelkerne  ein,  die  sie  allmählich 
zerstören.  Als  einziges  Bekampfungsmittel  gilt 
Verbrennen  der  angestochenen  Irüchte.  Li  Süd- 
west-Afrika macht  sich  die  Schildlaus  Parlatorea 
Blanchardi  unangenehm  bemerkbar. 
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3.  Anbau  in  den  Schutzgebieten.  In  Deutsch- 
Ostafrika  nur  gelegentliche  Einführungen  durch 
die  Araber  (vgl.S  t  u  h  1  m  a  n  n),  meist  ohne  Erfolge 
bezüglich  der  Fruchtproduktion,  da  Klima  im 
allgemeinen  ungeeignet.  Gewisse  Aussichten 
scheinen  in  Tabora  zu  bestehen.  In  Togo  (So- 
kode)  durch  Kersting  versuchsweise  angebaut ; 
soweit  Wasser  vorhanden,  dürften  im  suda- 
nischen Teile  der  Kolonie  überhaupt  günstigere 
Vorbedingungen  für  den  Anbau  gegeben  sein. 
Fürdie  übrigen  tropischenSchutzgebietekommt 
die  Dattelkultur  nicht  in  Betracht.  Dagegen  hat 
sie  in  Deutsch-Südwestafrika,  so  am  Swakop, 
in  Omaruru  und  Grootfontein,  bereits  festen 
Fuß  gefaßt  (s.  Tafel  26).  Näheres  bei  Di nt er. 

4.  Dattelsorten.  Die  Dattelsorten  (s.  Schwein- 
furth,  Kearney)  lassen  sich  in  4  Kategorien 
einteilen:  1.  Obstdatteln,  lassen  sich  nicht 
trocknen,  sondern  müssen  frisch  (als  Tafelobst) 
verzehrt  werden,  da  das  Fruchtfleisch  wegen 
geringen  Zuckergehalts  alsbald  in  Gärung 
übergehen  würde.  Hierzu  viele  spätreife  | 
Sorten.  2.  Weichdatteln,  beim  Trocknen 
weich  bleibend,  sämtlich  durch  hohen  Zucker- 
gehalt (bis  zu  60%  der  getrockneten  Früchte) 
ausgezeichnet.  Beim  Trocknen  fließt  häufig 
viel  überschüssiger  Saft  aus,,  der  als  Dattel- 
honig aufgefangen  wird.  Entweder  werden 
die  Weichdatteln  (fast  nur  für  den  Export)  an 
den  Fruchtstandsästen  gelassen  und  reihen- 
weise in  Kästen  oder  Schachteln  gelegt  (unsere 
„Sultansdattcl",  in  Algerien  und  Tunesien 
„Diglet  Nur"  genannt)  oder  ohne  Stiele  aber 
mit  den  Kernen  zu  einer  festen,  mehrere  Jahre 
haltbaren  Masse  zusammengepreßt  (die  billige- 
ren „Prcßdatteln"  unseres  Marktes,  in  Ägypten 
„agueh",  in  Algerien  und  Tunesien  „ghars" 
genannt).  Letztere  im  Binnenhandel  der 
Produktionsländer  ein  Massenartikel  des  täg- 
lichen Konsums.  3.  Trockendatteln,  beim 
Trocknen  ganz  hart  werdend;  hierher  die 
meisten  Sorten  aller  Dattelländer,  an  wirt- 
schaftlicher Bedeutung  alle  anderen  über- 
treffend, da  allein  zur  täglichen  Nahrung  ge- 
eignet. 4.  Halbweiche  Dattel,  in  der  Konsi- 
stenz der  getrockneten  Frucht  und  sonstigen 
Eigenschaften  zwischen  2  und  3  stehend.  — 
Chemie  der  Dattel  Die  getrockneten 
Datteln  bestehen  zu  10—18,5%  aus  Kernen, 
80-85  %  aus  Fruchtfleisch,  5  %  aus  Frucht- 
schale. Wassergehalt  des  getrockneten  Frucht- 
fleisches 17—29  %,  Eiweißgehalt  0,23-2,97  %, 
N-freie  Extraktstoffe,  größtenteils  Zucker,  bis 
über  66  %,  im  Mittel  51%  (die  vorliegenden 


Analysen  dürften  sich  nur  auf  Gruppe  2  [s.o.] be- 
ziehen !).  Der  Zucker  besteht  aus  Dextrose,  Lä- 
vulose  und  Saccharose  in  wechselndem  Verhält- 
nis. Die  Kerne,  in  Ägypten  gemahlen  als  Schwei- 
nefutter verwendet,  enthalten  5—6%  Roh- 
eiweiß, 4—10%  Fett,  durchschnittlich  48% 
N-freie  Extraktstoffe  und  12—23  %  Rohfaser. 

5.  Nebennutzungen.  Fast  alle  Teile  der  Dattel* 
palme  werden  verwendet:  Blätter  zu  Geflechten, 
Matten,  Stricken,  auch  gehackt  als  Viehfutter, 
Kerne  s.  oben,  Blutenstandsstiele  zu  Besen,  Blatt- 
stiel und  Mittelrippe  für  Bettstellen,  Geflügeikalige, 
Fenstergitter,  Stämme  für  Balken  zum  Häuser- 
und  Brückenbau  und  für  Bootsbau,  Bast  zu  S&cken 
und  Badeschwämmen.  Männliche  Bäume  liefern 
auch  Palmwein  (s.  d.)  und  Palmkohl  (s.  d.). 

B.  Andere  Dattelpalmen.  1.  Die  wilde D.,  P. 
reclinata  Jacq.,  in  Ostafrika  „mkindu"  genannt, 
im  tropischen  Afrika  weitverbreitet.  Wird  nicht 
angebaut.  Liebt  feuchte  Standorte,  wo  sie  bis- 
weilen dichte  Gebüsche  bildet  oder  auch  - 
namentlich  in  den  Gebirgen  —  graziöse  Stämme 
bis  über  6  m  Höhe.  Die  jungen  Blätter  zu  Flecht- 
werk verschiedenster  Art  benutzt,  in  Ostafrika 
u.  a.  zu  den  schönen  Matten  von  Chole  und 
Mwoa.  Auch  in  Kamerun  ist  die  wilde  D.  (für 
Westafrika  in  der  früheren  Literatur  als  P. 
spinosa  aufgeführt)  häufig  und  wird  auch  dort 
von  den  Eingeborenen  in  ähnlicher  Weise  ge- 
nutzt. 2.  Die  indische  D.,  P.  silvestris  L, 
im  Tale  des  Indus  noch  wild,  in  Indien  zur 
Zuckergewinnung  viel  kultiviert,  daher  auch 
„Dattelzuckerpalme"  genannt,  kommt  in  den 
Schutzgebieten  nicht  vor.  Näheres  bei  Semler. 

Literatur:  Thedb.  Fischer,  Die  Dattelpalme,  Er- 
gänzungsheft Nr.  64  zu  Peterm.  MiU.,  1881.  — 
Der».,  Mittelmeerbilder,  S.  61  ff,  458  ff.  Leipz. 
u.  Berl.  1906.  —  Setnler,  Tropische  Agrikultur, 
2.  Aufl.  Bd.  1  (1897)  8.  671  ff.  —  Swinglt, 
I.  in  Yearbook  of  the  U.  8.  Dept.  of  AgricuUure 
1900  (Washington  1901)  8.  461  ff.  IL  Buü. 
Nr.  53  d.  Bureau  of  Plant  Industry.  Wash. 
1904  (in  französ.  Bearbeitung  unter  dem  Titel 
„Le  Palmier-Datiier"  als  Supplement  Nr.  4  des 
Bull,  de  VOffice  du  Gouvernement  General  de 
VAlgerieerKhienen.Parisl913). — Schweinfurth, 
über  d.  Kultur  der  Dattelpalme,  Gartenflora  50 
(1901)  8.  506  ff.  —  Fairchild,  Persian  Gulf 
Dates.  U.  8.  Dept.  of  Agric.  Bur.  of  Plant.  Ind. 
Buü.  Nr.  54.  Wash.  1903.  -  Kearney,  Date 
Varietie-s  and  Date  Culture  in  Tunis.  Ebenda 
Bull.  Nr.  92.  Wash.  1906.  —  Fesca,Pflanzenbau 
in  d.  Tropen  und  Subtropen,  Bd,  II,  162ff.  Berl. 
1907.  —  Stuhlmann,  Beitr.  zur  Kulturgesch. 
von  Ostafrika,  8.  32  f.  Berl.  1909.  —  Dinter, 
Deutsch-Sudwestafrika,  S.  161  ff.  Leipz.  1909. 
—  Hubert,  Fruits  des  pays  chauds,  8.  204  ff. 
Paris  1912.  —  La  maturation  artificieüe  des 
dattes  aux  Etats-Unis  (nach  amerikan.  Arbei- 
ten von  Vinson  und  Freeman).  Suppinn.  Nr.  23 
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Deutsches  Kolonial-Lexikon.      Deutsch-Neuguinea,  Eingeborenenbevölkeriinjr:  Typen  aus  Melanesien. 


II  W.  8.  Aufn.  von  Rfclio.   H.W.  S.     Aufii.  von  Hanlbrach.  Aufn.  von  Hillwig. 

Mann  der  Arowe  auf  Neuporamern,  Mann  von  Nusa  Mann  von  den  Hcrmitinseln 

Schädcldeforniation.  (N.-Neiimecklenburg).  (Iiisniarrkarchipel). 


H.W.  8.  Aufn.  von  R«rln-     H.  W.  S-    Aufn.  von  Hambnieh.    II.  w  s.  Aufn.  von  Reche. 

Mann  von  PapitaJai  Mann  von  Buka  Mann  von  Sigaba 

(AdmiralitiitsitLseln).  (Salomoninscln).  (Kaiser-  Wilhclmsland). 


Typen  aus  Melanesien  (Deutsch-Neuguinea). 

(H.W.  S.  -  9ü<Uee-Expeditlon  ,|er  HamburgU-hen  WUsprmehaftlichen  Stiftung  MKWtO.) 


Tafel  28. 

Deutsches  Kolonial-Lexikon.     Deutsch-Neuguinea,  Eingoboreuenbevülkerung:  Typen  aus  MUtronesien. 


Eingeborene  der  Jap-Kolnnie  Aiirepik  (Karolinen).  Eingeborene  von  Onon  (Karolinen). 


Ponapemann  (Karolinen)  Marshalleute  in  alter  Tracht, 


Au(n.  von  Htmbroch. 

Naurumädchcn.  Eingeborene  von  Kapingamarang  (Karolinen). 

Typen  von  Mikroncsien  (Deutsch-Neuguinea). 


(SüJB<M.-Exiti:<]ltloti  iler  HtmburgiscJien  Wissenschaftlichen  Stiftung  1908/10.) 
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du  Buil.  Off.  Qouvem.  Oineral  Algiris,  Paris 
1912. 


Dauaberge,  Massiv  von  250  m  hohen  Gra- 
nitbergen in  Adauma  (Kamerun),  die  im  Über- 
gangsgebiet vom  Kebbigneisland  zum  Logone- 
tiefland  liegen.  Sie  bewirken  die  Ausbuchtung 
des  Tuburisumpfes  (s.  d.)  nach  Süden. 

Passarge- Rathjens. 

Daude  s.  Dako. 

Daudis,  Sekte  der  Bahoras,  s.  Schiiten. 

Dauerwaren  werden  in  großen  Mengen  in 
Form  von  Fleisch-,  Fisch-,  Butter-,  Milch-, 
Gemüse-  und  Obstkonserven  in  unsere  Kolo- 
nien eingeführt.  Sie  dienen  in  der  Hauptsache 
dazu,  den  Tisch  der  Weißen  abwechslungs- 
reicher zu  gestalten,  werden  inDeutsch-Südwest- 
afrika  auch  schon  viel  von  Eingeborenen  ge- 
kauft. Für  größere  Reisen  in  wenig  bewohnte  Ge- 
genden, für  entlegene  Stationen  und  für  die 
Schutztruppe  und  die  Polizei  auf  ihren  Patrouil- 
len und  Expeditionen  bilden  sie  einen  unent- 
behrlichen Teil  der  Verproviantierung.  An  der 
Einfuhr  von  D.  ist  vorwiegend  Deutschland  be- 
teiligt, in  Deutsch-Südwestafrika  findet  auch 
die  Konservenindustrie  Britisch  -  Südafrikas 
günstigen  Absatz.  Neumann. 

Dauerweiden  s.  Weiden. 
Dawa  (arab.),  Heilmittel,  fließt  zus.  mit 
da'wa,  zauberische  Besprechung,  s.  Abjed. 

Dawapia  s.  Bienenkörbe. 
Dawsoninsel  s.  Bikar. 
Dayinsel  s.  Lir. 
Deblolslnsel  s.  Keul. 
Debri  s.  Wadebuli. 

Debun  d  j  a.  Ort  in  Kamerun,  in  einer  Bucht  im 
Schutz  von  Kap  D.  am  Fuß  des  Kamerunbergs 
(s.  d.).  Es  gehört  zum  Bezirk  Victoria  und  hat 
Kakao-  und  Gummiplantagen.  Als  Hafen  ist  es 
ohne  Bedeutung.  Eine  neue,  fahrbare  Straße  ver- 
bindet es  einerseits  mit  Victoria,  andererseits 
mit  Bibundl  Die  Einwohner  sind  Bambuko 
(s.  d.).   Niederschlagstabelle  s.  Kamerun. 

Passarge- Rathjens. 

Decken ,  Klaus,  Freiherr  von  der,  geb.  8.  Aug. 
1833  auf  Kotzen  (Brandenburg),  gest.  2.  Okt. 
1865  zu  Bardera  (Soraaliland).  D.  war  1850/60 
hannoverscher  Offizier  und  begann  dann  aus 
eigenen  Mitteln  bedeutende  Forschungsreisen 
zu  unternehmen.  Im  Okt.  1860  versuchte  er 
vergebens  nach  dem  Njassasee  vorzudringen, 
vollführte  aber  1861  und  1862,  das  zweite  Mal 
begleitet  von  Dr.  Kenten  (s.  d.),  ergebnis- 
reiche Forschungen  am  Kilimandscharo,  den 
er  bis  über  4000  m  Höhe  bestieg.  1865  erschien 

Bd.I. 


D.  nach  einem  Aufenthalt  in  der  Heimat  wie- 
derum an  der  ostafrikanischen  Küste  mit  zwei 
Dampfern  und  zahlreichen  europaischen  Be- 
gleitern. Mit  dem  Dampfer  „Weif"  befuhr  er 
den  Jubafluß  bis  Bardera,  erlitt  dort  Schiff- 
bruch und  wurde  mit  mehreren  Begleitern  er- 
mordet. Seine  Reisen  sind  von  Kersten  ein- 
gehend bearbeitet  (s.  d.). 
Defekte.  Kassendefekte  sind  Fehlbeträge  an 
amtlichen  Kassen.  Die  geschäftliche  Behand- 
lung dieser  Fehlbeträge  ist  durch  die  Vorschrif- 
ten des  Reichsbeamtengesetzes  vom  18.  Mai 
1907  (§§  134-148,  die  nach  §  1  des  Kolonial- 
beamtengesetzes in  den  Schutzgebieten  gelten) 
geregelt.  Hiemach  sind  zunächst  diejenigen 
Beamten,  welche  die  unmittelbare  Aufsicht 
über  eine  Kasse  führen,  verpflichtet,  vor- 
handene Defekte  und  zugleich  auch  festzu- 
stellen, ob  ein  Beamter  für  den  Kassenfehl- 
betrag zu  haften  hat  Fehlbeträge  an  Materia- 
lien usw.  bei  amtlichen  Magazinen  sind  den 
Kassendefekten  gleichgestellt.  Ist  ein  D.  nach 
der  Überzeugung  der  zur  Feststellung  ver- 
pflichteten Behörde  —  als  solche  kommen  in 
den  Kolonien  alle  Instanzen  in  Betracht,  denen 
eine  Kasse  oder  ein  Magazin  unterstellt  sind  — 
durch  Vorsatz  oder  grobes  Versehen  eines 
Beamten  entstanden,  so  hat  diese  Behörde 
einen  motivierten  Beschluß  (sog.  Defekten- 
beschluß) abzufassen.  Die  Verwaltung  kann 
ihre  Ersatzansprüche  gegen  ungetreue  oder 
nachlässige  Beamte  im  Rechtswege  geltend 
machen;  die  Verpflichtung  der  Aufsichts- 
behörde zum  Erlaß  von  Defektenbeschlüssen 
sichert  ihr  aber  daneben  die  in  den  Kolonien 
besonders  wichtige  Möglichkeit  der  beschleunig- 
ten Beitreibung  von  Fehlbeträgen,  die  auch 
noch  nach  dem  Ausscheiden  des  schuldigen 
Beamten  erfolgen  kann.  Die  Durchführung  des 
Defektenverfahrens  geschieht  in  der  gleichen 
Weise  wie  bei  den  Reichsverwaltungen.  In  der 
Praxis  der  Kolonialverwaltung  ist  hierbei  nur 
die  Frage  verschieden  beantwortet  worden, 
ob  die  von  den  Gouverneuren  erlassenen 
Defektenbeschlüsse  vollstreckbar  sind  oder  erst 
durch  die  Genehmigung  des  Staatssekretärs 
des  RKA.  vollstreckbar  werden:  die  Frage 
dürfte  im  ersteren  Sinne  zu  entscheiden  sein. 
!  (Die  im  RErl.  vom  8.  Nov.  1901  -  KolGG. 
VI,  412  —  ergangene,  im  entgegengesetzten 
Sinne  lautende  Entscheidung  des  AAKA.  wird 
nach  dem  Inkrafttreten  des  Kolonialbeamten - 
gesetzes  als  überholt  anzusehen  sein.)  Die  in 
den  Schutzgebieten  erlassenen  Defektenbe- 
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Schlüsse  sind  in  allen  Fällen  sofort  der  zu- 
ständigen heiniischen  Zentralbehörde  vor- 
zulegen; außerdem  ist  ihre  Mitteilung  an  den 
Rechnungshof  vorgeschrieben.  Die  Nieder- 
schlagung von  Defekten  kann  nur  unter  be- 
stimmten Voraussetzungen  und  mit  Genehmi- 
gung des  Kaisers  erfolgen  (§  30  der  Instruktion 
für  die  Ober-Rechnungskammer  vom  18.  Dez. 
1824).  Neben  den  D.  im  eigentlichen  Sinne 
werden  sog.  Rechnungsdefekte  unterschieden. 
Diese  liegen  vor,  wenn  eine  öffentliche  Kasse 
rechnerischer  Irrtümer  oder  infolge 
Nichtbeachtung  von  Vorschriften  zu  viel 
verausgabt  oder  zu  wenig  vereinnahmt  hat. 
Bei  Rechnungsdefekten  ist  der  Erlaß  eines 
Defektenbeschlusses  nicht  zulassig.  Gegen  ver- 
antwortliche Beamte  muß  daher  in  den  Schutz- 
gebieten in  der  Regel  wegen  der  unzureichenden 
Verkehrsverbindungen  zunächst  eine  Auf- 
rechnung gegen  Gehaltsforderungen  vorge- 
nommen werden.  Die  geschäftliche  Behand- 
lung von  Rechnungsdefekten  ist  durch  einen 
RErL  des  AAKA.  vom  21.  Dez.  1897  geregelt 
worden.  Volkmann. 

Defektenverfahren.  Das  Verfahren  bei 
Defekten  (s.  d.)  amtlicher  Kassen  in  den  Schutz- 
gebieten regelt  sich  nach  §§  134—148  des 
ReichsBG  Es  ist  darüber  (Erlaß  nach  Deutsch- 
Ostafrika  vom  21.  Dez.  1897,  mitgeteilt  auch 
an  andere  Gouvernements)  folgendes  bestimmt: 

a)  Bei  Kassendefekten,  d.  h.  Fehlbeträgen  bei 
dem  Istbestande  einer  Kasse,  eines  Magazins  oder 
dgl.  gegenüber  dem  rechnungsmäßigen  Soll  bestände, 
hat  gemäß  §§  134  u.  136  des  ReichsBG.  die  Lokal- 
bchörde,  zu  deren  Geschäftskreis  die  unmittelbare 
Aufsicht  über  die  geschädigte  Kasse  oder  andere 
Verwaltung  gehört,  den  Fehlbetrag  und  zugleich 
auch  festzustellen,  ob  ein  Beamter  oder  eine  Mili- 
tärperson und,  zutreffendenfalls,  wer  dafür  haftbar 
ist  Sind  hiernach  Ersatzansprüche  geltend  zu 
machen,  so  hat  diese  Behörde  gemäß  §  137  ReichsBG. 
über  die  Höhe  des  Fehlbetrages,  die  Person  des 
Ersatzpflichtigen  und  den  Grund  seiner  Verpflich- 
tung einen  motivierten  Beschluß  abzufassen  und  zu- 
gleich zu  bestimmen  (§  140  ReichsBG.),  welche  Voll- " 
streckungs*  und  Sicherheitsmaßregeln  behufs  des 
Ersatzes  der  Fehlbeträge  zu  treffen  sind.  Ergehen 
diese  Feststellungen  beim  Gouvernement  selbst, 
so  ist  der  Beschluß  gemäß  §§  143  u.  144  voll- 
streckbar. In  allen  anderen  Fallen  unterliegt 
er  der  Prüfung  des  Gouvernements  und  wird 
erst  nach  Genehmigung  durch  dasselbe  voll- 
streckbar. Von  dem  Beschluß  ist  dem  Aus- 
wärtigen Amt  (jetzt:  RKA.)  unverzüglich  Kennt- 
nis zu  geben.  Liegt  ein  vollstreckbarer  Be- 
schluß vor,  so  ist  auf  dessen  ungesäumte  Aus- 
führung nach  den  Vorschriften  des  Gesetzes  hin- 
zuwirken. Die  Niederschlagung  von  Fehlbeträgen, 
bezüglich  welcher  die  VertretungsverbindUichkeit 


noch  festzustellen  ist,  ist  unstatthaft  Ebenso- 
wenig darf  ersatzpflichtigen  Beamten  der  Betrag 
aus  anderen  Fonds,  unter  welcher  Benennung  auch 
immer,  mittelbar  erstattet  werden.  Gelangt  die 
Lokalbehörde  oder  das  Gouvernement  zu  der  Ober- 
zeugung, daß  hinsichtlich  des  Fehlbetrages  eine 
Ersatzpflicht  niemandem  zur  Last  fällt,  so  sind  die 
Gründe  hierfür  in  einer  seitens  des  zuständigen  Be- 
amten usw.  unterschriftlich  zu  vollziehenden  Auf- 
zeichnung zusammenzufassen,  welche  bei  der  end- 
gültigen Verrechnung  des  Fehlbetrages  den  betref- 
fenden Belegen  beizufügen  ist  Handelt  es  sich 
dabei  um  größere  Beträge  (300  Rupien  für  Ost- 
afrika, 300  Jf  für  die  übrigen  afrikanischen 
Schutzgebiet«),  so  ist  an  das  Auswärtige  Amt 
(jetzt:  RKA.)  zu  berichten.  —  b)  Bei  Rech- 
nungsdefekten, d.  h.  Fehlbeträgen  infolge 
der  Mindererhebung  fälliger  Einnahmen  oder 
von  Zuvielverausgabungen,  die  teils  auf  unrich- 
tigem Kalkül,  teils  auf  falscher  Anwendung  ge- 
setzlicher oder  sonstiger  Vorschriften  beruhen,  im 
übrigen  aber  auf  ordnungsmäßige  Belege  sich 
stützen,  ist  zur  Durchführung  eines  Ersatzan- 
spruchs an  das  amtliche  Personal  unter  Ausschluß 
des  D.  nötigenfalls  der  ordentliche  Rechtsweg  zu  be- 
schreiten. Hinsichtlich  ihrer  etwaigen  Nieder- 
schlagung gilt  dasselbe  wie  bei  den  Kassen- 
defekten, v.  König. 

Degbo  s.  Togosee. 

Degeneration.  Die  Abweichung  von  dem 
physiologischen  Durchschnitt  einer  Bevölke- 
rung kann  zunächst  in  dem  Auftreten  von 
Merkmalen  früherer  Zustände  bestehen,  die 
dem  zurzeit  lebenden  Typus  fehlen,  auch  eine 
Reihe  von  Hemmungsbildungen  (Hasenscharte, 
Reste  der  Kiemenspalten,  Schwanzbildung, 
Verkümmerung  des  äußeren  Ohres  usw.)  ge- 
hören hierher.  Gewöhnlich  wird  D.  mehr  im 
Sinne  der  Atrophie  aufgefaßt,  d.  h.  einer  Er- 
nährungsstörung im  weitesten  Sinne,  die 
anatomische  und  physiologische  Veränderun- 
gen mit  sich  bringt.  Mangel  an  qualitativ  und 
quantitativ  genügender  Nahrung  kann  z.  B.  zu 
kleinem  Wuchs  führen,  während  die  Über- 
ernährung großen  Wuchs  befördert.  Auch 
wenn  die  Zufuhr  der  Nahrung  an  sich  genü- 
gend scheint,  kann  vor  allem  durch  Krank- 
heiten ihre  Ausnutzung  im  Verhältnis  zum 
Kräfteverbrauch  zu  gering  bleiben.  Wichtig 
sind  hier  die  Infektionskrankheiten,  wie  Syphi- 
lis, Tuberkulose,  Malaria;  auch  Parasiten,  wie 
Ankylostomum  u.  a.,  führen  zur  D.,  ebenso 
Alkoholismus  und  starker  Mißbrauch  von 
Alkaloiden.  Neben  der  Ernährung  scheint 
vielfach  auch  die  Zeugungskraft  herabgesetzt 
zu  sein.  Die  Bedeutung  der  D.  liegt  nicht 
allein  in  den  Nachteilen  für  die  betroffenen 
Individuen,  sondern  in  den  Nachwirkungen 
bei  den  folgenden  Generationen.  Auf  Syphilis 
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und  Alkoholismus  der  Eltern  werden  Minder- 
wertigkeit und  Geisteskrankheiten  der  Nach- 
kommen zurückgeführt,  und  die  Vererbung  der 
D.  tritt  um  so  wahrscheinlicher  ein,  wenn  nahe 
Vorfahren  beider  Eltern  oder  diese  selbst 
degeneriert  sind,  oder  die  Eltern  in  naher 
Blutsverwandschaft  stehen  und  ein  degenerier- 
tes Individuum  in  der  Ahnentafel  (s.  d.)  beider 
Eltern  vorkommt  (s.  Inzucht).  Thilenius. 

Deidodorf  s.  Duala  1. 

Deimling,  Berthold  v.,  KgL  Preuß.  General 
d.  Inf.  und  Kommandierender  General  des 
XV.  Armeekorps,  geb.  21.  März  1853  zu  Karls- 
ruhe in  Baden,  trat  am  1.  Okt.  1871  als  Ein- 
jährig-Freiwilliger beim  5.  Bad.  Inf.-Regt. 
Nr.  113  ein  und  wurde  am  12.  April  1873  Offi- 
zier. Anläßlich  der  Niederwerfung  des  Herero- 
aufstandes (s.  d.)  in  Südwestafrika  wurde  D.  — 
damals  Oberst  und  Kommandeur  des  4.  Bad. 
Inf.-Regt.  Prinz  Wilhelm  Nr.  112  —  am 
19.  Mai  1904  in  der  Schutztruppe  für  Deutsch- 
Süd  westafrika  als  Kommandeur  des  2.  Feld- Reg. 
angestellt.  Als  solcher  nahm  er  in  verdienst- 
voller Weise  Anteil  an  den  Kämpfen  gegen  die 
Hereros.  Nach  Ausbruch  des  Hottentotten- 
aufstandes zunächst  zum  Führer  der  im  Süden 
befindlichen  Truppen  ernannt,  führte  er  die 
ersten  erfolgreichen  Schläge  gegen  diese  äußerst 
gefährlichen  Gegner,  mußte  dann  aber  im  April 
1905  infolge  einer  durch  Sturz  zugezogenen 
Verletzung  seines  rechten  Armes  die  Heim- 
reise antreten.  Am  1.  Nov.  1905  wurde  D.  in 
der  Armee  unter  Verleihung  des  Ranges  eines 
Brigade-Kommandeurs  als  Abteilungschef  im 
Großen  Generalstabe  wieder  angestellt.  Nach 
kurzer  Zeit  —  im  Mai  1906  —  trat  v.  D.,  dem 
durch  A.  K.  0.  vom  9.  Nov.  1905  der  erbliche 
Adel  verliehen  war,  wieder  zur  Südwest- 
afrikanischen  Schutztruppe  zurück  und  zwar 
als  Kommandeur  dieser  Truppe.  Als  solcher 
gelang  es  ihm  nach  aufreibendem  Kleinkriege 
durch  Abschluß  des  Friedens  von  Ukamas  die 
Ruhe  und  Ordnung  im  Lande  wieder  her- 
zustellen, so  daß  durch  A.  K.  < ).  vom  31.  März 
1907  der  Kriegszustand  aufgehoben  werden 
konnte.  Gleichzeitig  wurde  er  von  der  Stellung 
als  Kommandeur  der  Schutztruppe  enthoben, 
nachdem  er  kurz  vorher,  am  22.  März  1907, 
zum  Generalmajor  befördert  worden  war.  Am  j 
1.  Dez.  1907  wurde  er  im  Heere  unter  Er- 
nennung  zum  Kommandeur  der  58.  Inf.-Brig. 
wieder  angestellt. 

Deinhard,  Carl,  Admiral,  geb.  2.  Dez.  1842 
in  London,  gest.  4.  Okt.  1892  in  Wilhelmshaven.  I 


D.  trat  1856  als  Seekadettaspirant  in  die  Marine 
ein,  wurde  1864  Leutnant  z.  S.,  1868  Kapitän- 
leutnant, 1874  Korvettenkapitän,  1880  Kapitän 
z.  S.,  1887  Konteradmiral,  1890  Vizeadmiral, 
1892  Chef  der  Marinestation  der  Nordsee. 

D.  war  1878/80  als  Kommandant  des  Kreuzers 
„Bismarck"  in  den  samoamschen  Gewässern 
und  griff  dort  ein,  um  geordnete  Zustände 
unter  den  Samoanern  herzustellen.  1888  lei- 
tete er  als  Chef  des  Kreuzergeschwadere  die 
Blockade  der  ostafrikanischen  Küste  und  unter- 
stützte WTissmann  (s.  d.)  bei  der  Niederwerfung 
j  des  Araberauf  Standes  (s.  d.). 

Dekka  (Doka),  heidnischer  Sudanstamm 
in  Adamaua  (Kamerun).  Sie  bewohnen  das 
Tschebtschigebirge  und  die  östlich  gelegene 
Dalanüplatte,  letztere  gemeinsam  mit  den 
Tschaniba  (s.  d.),  mit  denen  sie  nahe  verwandt, 
vielleicht  sogar  identisch  sind.  In  der  Ebene 
sind  sie  zu  Hörigen  und  Sklaven  der  Fulbe 
geworden,  während  die  Gebirgsbewohner  noch 
frei  sind. 

Die  D.  haben  Kegeldachhäuser,  ihre  Gehöfte 
unterscheiden  sich  nicht  von  denen  der  Fulbe.  In 
meterhohen  Häuschen  in  Bienenkorbform  wird 
aus  einer  Grasart  Salz  gebrannt.  —  Die  Bekleidung 
besteht  bei  beiden  Geschlechtern  nur  in  einem 
Schurz,  doch  macht  sich  der  Einfluß  der  moham- 
medanischen Kultur  sehr  geltend.  Die  D.  sind 
Ackerbauer  und  Viehzüchter,  verstehen  Töpferei, 
Salz-  und  Eisengewinnung  und  auch  die  Weberei. 

Passarge-Rathjens. 

Delebpalme  s.  Borassuspalme. 

Delgado,  Kap  s.  Deutsch-Ostafrika  1  u. 
Sansibar. 

Delirium  tremens  s.  Geisteskrankheiten  L 
Delo  s.  Ntribü. 
Delphine  s.  Waltiere. 

Demong,  bedeutende  Siedlung  der  Kon- 
komba  (s.  d.  u.  Tafel  109),  östlich  von  Jendi 
am  mittleren  Oti  im  Verwaltungsbezirk  San- 
sane-Mangu  in  Nordtogo  gelegen. 

Dempwolff,  Otto  Heinrich  August  Louis, 
Oberstabsarzt  a.  D.,  Dr.  med.,  geb.  am  25.  Mai 
1871  zu  Villau,  Kreis  Fischhausen,  Provinz 
Ostpreußen.  Er  besuchte  von  1888/1893  die 
Universitäten  Königsberg  i.  Pr.,  Marburg, 
Leipzig,  Berlin,  Tübingen.  1895/97  Arzt  der 
Neuguinea-Kompagnie;  1898/1911  Sanitäts- 
offizier der  Schutztruppen.  1901/03  Malaria- 
expedition nach  Neuguinea.  1904/05  Stabs- 
arzt während  des  Aufstandes  in  Deutsch- 
Südwestafrika,  1906/10  Deutsch-Ostafrika.  Zur- 
zeit Lehrer  für  melanesische  Sprachen  am 
Hamburger  Kolonialinstitut  Er  schrieb 
an  fachwissenschaftlichen  Aufsätzen  auf  dem 
Gebiete  der  Tropenmedizin:   Ärztliche  Er- 

19* 


Digitized  by  Google 


292 


fahrungen  in  Neuguiuea,  Arch.  f.  Tropen- 
krankh.,  1898;  Blutuntersuchungen  auf  Ma- 
laria im  Tropfenpräparat,  Zeitschr.  f.  Hyg., 
1908;  Bericht  über  eine  Malariaexpedition 
nach  Deutsch-Neuguinea,  1904.  —  Auf  dem 
Gebiete  der  Völkerkunde  sind  von  ihm  er- 
schienen: Uber  aussterbende  Völker,  Zeitschr. 
f.  Ethnol.,  1904;  Sagen  und  Märchen  aus 
BilibUi,  Bäßlerarchiv,  1911;  Methode  für  Völ- 
kerpsychologische Erkundungen,  Kuli  iL,  1908; 
Totemismus  in  Deutsch-Ostafrika,  1909.  — 
Auf  dem  Gebiete  der  Kolonialsprachen  ver- 
öffentlichte er:  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Sprachen  von  Deutach-Neuguinea,  Mitt.  d. 
Seminars  f.  Orient.  Sprachen,  1905;  Einige 
Sonderheiten  der  Hehesprache,  daselbst,  1908; 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  Sprache  von  Bilibili, 
daselbst,  1909;  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Sprachen  in  Deutsch-Ostafrika,  Zeitschr.  f. 
Kolonialsprachen,  1911. 

Demssa  s.  Adamaua  3. 

Dendeng  s.  Dengdeng. 

Dendraspis  s.  Brillenschlangen. 

Dengdeng  (Dendeng),  Regierungsposten  und 
Volksstamm  im  Bezirk  Jaunde  in  Kamerun. 
1.  Der  Ort  D.  hegt  südlich  vom  Sanagaknie  vor 
der  Vereinigung  des  Sanaga  mit  dem  Djerem 
in  716  m  Höhe.  Obwohl  D.  bereits  im  Gras- 
land hegt,  sind  die  umgebenden  Waldinseln 
reich  an  Kautschukpflanzen.  D.  ist  daher  ein 
sehr  bedeutender  Kautschukhandelsplatz  und 
besitzt  9  europäische  Faktoreien.  Die  Regie- 
rung plant  die  Anlage  von  Kautschukkulturen, 
da  mit  der  baldigen  Erschöpfung  der  natur- 
lichen Bestände  gerechnet  werden  muß.  Auch 
Rotan  wird  in  D.  gewonnen.  Die  Kara- 
wanenstraße, aus  dem  Innern  von  Kunde  her 
kommend,  geht  über  D.,  Tabenue,  Nanga- 
Ebongo,  Mbogendame  nach  Jaunde,  von  dort 
zur  Küste  nach  KribL  2.  Die  D.,  ein  Sudan- 
stamm, sind  von  den  Mbum  nach  Süden  ge- 
drängt. Passarge-Rathjens. 

Dengu  s.  Erbsen. 

Denguefieber  (Dreitagefieber,  Siebentage- 
fieber usw.),  epidemisch  auftretende  Seuche 
von  influenzaähnhchem  Charakter.  Sie  kommt 
im  Mittelmeergebiet,  Asien,  Afrika  und  Ame- 
rika vor  und  ist  gekennzeichnet  durch  plötz- 
lichen Beginn,  oft  mit  heftigen  rheumati- 
schen Schmerzen;  die  Körpertemperatur  geht 
rasch  hoch,  fällt  meist  nach  24—36  Stunden 
wieder  ab  und  steigt  oft  nochmals  in  gleicher 
Weise  an;  länger  als  6—7  Tage  hält  sie  fast 
niemals  an.  Ein  charakteristischer  Ausschlag 


mit  Jucken  tritt  meist  dazu.  Sehr  heftig  ist 
fast  stets  das  Krankheitsgefühl.  Übertragen 
wird  die  Krankheit  durch  stechende  Insekten. 
Daß  in  diesen  eine  mindestens  8  Tage 
dauernde  Entwicklung  des  Erregers  statt- 
finden muß,  ist  bei  der  Mittelmeerform  der 
Krankheit,  dem  sog.  Pappatacifieber  (Sommer- 
fieber, Hundsfieber)  Dalmatiens  von  Dörr  und 
Taussig  entdeckt  worden,  ferner,  daß  der  Er- 
reger meist  nur  die  ersten  48  Stunden  im  Blut 
kreist  und  daß  er  unter  der  mikroskopischen 
Sichtbarkeit  steht.  Auch  in  anderen  Gegenden 
scheinen  die  Pappatacimücken,  winzige  Mücken 
der  Gattung  Phlebotomus,  die  Überträger  zU 
sein  und  die  Keime  auf  ihre  Brut  vererben  zu 
können.  Die  wegen  ihrer  Symptome  stets  sehr 
unangenehme  Krankheit  verläuft  meist  von 
selbst  gutartig. 

Literatur:  Maut,  Handb.  d.  TropenknmkhtiUn. 
Leipzig.  Martin  Mayer. 

Denham,  Dixon,  englischer  Afrikareisender, 
geb.  1.  Jan.  1786  zu  London,  gest.  8.  Mai  1828 
zu  Freetown  (Sierra  Leone),  zog  1822/23  mit 
Clapperton  und  Oudney  von  Tripolis  durch 
die  Sahara  nach  Kuka.  Von  dort  besuchte 
er  mit  einer  arabischen  Truppe  1823  den 
nördlichen  Teil  des  Mandaragebirges  zwischen 
Mora  und  Musfeia  (bei  Marua).  Aus  einer 
schweren  Niederlage,  die  die  Araber  gegen 
die  Fulbe  erlitten,  konnte  er  sich  nur  durch 
abenteuerliche  Flucht  retten.  1824  bereiste 
er  das  Südufer  des  TBadsees  und  entdeckte 
den  Schari;  später  besuchte  er  auch  einen  Teil 
des  Nordufers  und  entwarf  die  erste  Karte 
von  dem  See.  D.  wurde  1827  zum  Gouverneur 
von  Sierra  Leone  ernannt  und  starb  bald 
darauf  am  Fieber.  Er  schrieb  mit  Clapperton: 
Narrative  of  travels  and  discoveries  in 
Northern  and  Central  Africa  in  the  years 
1822/24,  Lond.  1826. 

Denhardt,  Clemens,  Ingenieur,  Forschungs- 
reisender und  Kolonial  Wirtschaftler  in  Ostafrika, 
geb.  am  3.  Aug.  1852  zu  Zeitz,  erforschte  1878 
mit  seinem  Bruder  Gustav  und  Dr.  G.  Fischer 
(s.  d.)  das  Gebiet  des  Tanaflusses,  1879  allein 
das  Küstengebiet  von  Mombas  bis  zum  Pan- 
gani.  Hiernach  gründete  er  in  Deutschland  das 
Tana-Komitee,  in  dessen  Auftrag  und  mit 
Unterstützung  der  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten er  1885  eine  Expedition  auf  der  Insel  Lamu 
landete.  Hier  gelang  es  ihm,  von  dem  Sultan 
von  Witu  einen  bedeutenden  Küstenstreifen 
zu  erwerben,  von  dem  er  den  größten  Teil  an 
die  neugebildete  WitugeseUschaft  abtrat,  den 
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Rest  zu  eigenen  Plantagenanlagen  verwertete. 
1886  wurde  das  Sultanat  Witu  mit  Den- 
hardts  Erwerbungen  unter  deutschen  Schutz 
gestellt,  jedoch  durch  das  Abkommen  vom 
1.  Juli  1890  an  England  abgetreten.  Der 
Reichstag  bewilligte  1899  den  Gebr.  D.  für 
ihre  durch  die  Abtretung  Witus  erlittenen 
Verluste  eine  endgültige  Abfindung  von 
150000  M,  die  von  diesen  aber  als  unge- 
nügend abgelehnt  wurde.  Neuerdings  haben 
sich  die  Gebr.  D.  der  Ausbeutung  der  Man- 
grovebestände  in  Deutsch-Ostafrika  zugewandt. 

Donhardt,  Gustav,  Forschungsreisender  und 
Kolonialwirtschaftler,  geb.  13.  Juni  1856  zu 
Zeitz,  Bruder  von  Clemens  D.  (s.  d.). 

Denhardt,  G.  &  Co.,  Berlin,  Export  von 
Mangroven  aus  Deutsch-Ostafrika.  Stationen 
in  Tanga,  Pangani,  Kilwa  und  Lindi.  Die 
Brüder  Clemens  und  Gustav  Denhardt  sind 
bekannt  durch  ihre  1879  in  Gemeinschaft  mit 
Dr.  Fischer  unternommene  Expedition  in  das 
Gebiet  des  Tanaflusses  (Sultanat  Witu,  heute 
Britisch-Ostafrika)  und  die  Landerwerbungen 
zwischen  Tana  und  Juba,  die  sie  1885  an  die 
Witu-Gesellschaft  (s.  d.)  verkauften. 

Denkmünzen  s.  Ehrenzeichen. 

Denkschrirtonin  allgemeinem  Sinn:  größere, 
in  amtlicher  Form  gehaltene  Berichte  über 
wichtigere  Angelegenheiten  von  öffentlichem 
Interesse.  Bezüglich  der  Kolonialverwaltung 
sind  in  erster  Linie  die  RT.-D.  zu  nennen,  die 
entweder  auf  Beschluß  und  Anregung  des 
RT.  oder  aus  eigener  Initiative  der  Verwaltung 
dem  RT.  zugehen  (Drucksachen  des  RT.). 
Neben  solchen  über  politische  Fragen,  Auf- 
stande u.  dgL  finden  sich  in  den  letzten  Jahren 
besondere  zahlreich  RT.-D.  über  wirtschaft- 
liche Fragen,  wie  über  das  Münzwesen,  über 
die  finanzielle  Entwicklung  der  deutschen 
Schutzgebiete,  über  die  Kapitalinteressen  in 
den  deutschen  Schutzgebieten,  über  koloniale 
Kriegs  kosten,  die  Eisenbahnen  Afrikas,  die 
Eisenbahnen  in  einzelnen  Schutzgebieten,  über 
Alkohol  und  Eingeborenenpolitik  und  über  die 
Diamantenproduktion  und  -besteuerung.  — 
Außerdem  veröffentlicht  das  AAKA.  bzw.  das 
RKA.  seit  dem  Jahre  1892  alljährlich  einen 
größeren  Bericht  über  die  Entwicklung  der 
deutschen  Schutzgebiete  im  verflossenen 
Etatsjahr.  Bis  zum  Jahre  1908  einschließlich 
erschienen  diese  Jahresberichte  als  RT.druck- 
sachen  in  einzelnen  Teilen,  getrennt  nach  den 
verschiedenen  Kolonien;  seit  1909/10  werden 
sie  unter  dem  Titel:  Die  deutschen  Schutz- 


gebiete in  Afrika  und  der  Südsee  in  Buch- 
form im  Verlag  von  E  S.  Mittler  &  Sohn 
in  Berlin  herausgegeben  und  geben  in  über- 
sichtlicher Weise  in  einem  berichtenden  und 
einem  statistischen  Teil  ein  Bild  von  der  ge- 
samten Entwicklung  unserer  Kolonien.  —  Im 
Zusammenhange  hiermit  sind  noch  zu  erwähnen 
die  im  Verlage  von  G.  Fischer  in  Jena  heraus- 
gegebenen Veröffentlichungen  des  Reichs-Ko- 
lonialamts.  Es  sind  dies  teils  Monographien 
von  Fachmännern,  deren  Arbeiten  von  der 
Verwaltung  unterstützt  oder  wenigstens  als  be- 
sondere wertvoll  erachtet  werden,  teils  Berichte 
und  Darstellungen,  die  im  RKA.  selbst  aus- 
gearbeitet wurden,  wie  die  D.  über  die  Baum- 
wollfrage und  die  D.  „Der  Baumwollbau  in 
den  deutschen  Schutzgebieten  (seine  Entwioke- 
lung  seit  dem  Jahre  1910)."  ZoepfL 

Denkweise  der  Eingeborenen  s.  Psycho- 
logie der  Eingeborenen. 

dEnrrecasteaux,  Antoine  Joseph  Raymond 
Bruny,  wurde  1791  mit  den  Fregatten  „Re- 
cherche" und  „Esperance"  von  der  französi- 
schen Regierung  abgeschickt,  um  nach  dem 
Verbleib  des  Grafen  La  Perouse  (s.  d.)  zu  for- 
schen. Er  fuhr  über  Kapstadt  und  Vandiemens- 
land  nach  den  Salomoninseln  und  ankerte  am 
18.  Juli  1792  zwischen  Lamassa  und  Neumeck- 
lenburg, passierte  später  Watom  und  Djaul  mit 
Mait,  die  südlichen  Straßeninseln,  Neuhanno- 
ver, die  Portlandinseln  und  kam  am  28.  Julyn 
die  Admiralitätsgruppe,  am  2.  Aug.  nach  den 
Hermitinseln  und  Ninigo,  am  4.  nach  Maty  und 
Durour  und  schließlich  über  die  Schouteninseln 
und  Nordwest-Neuguinea  nach  Amboina  (6. 
Sept.).  Ein  zweites  Mal  wurden  Vandiemensland, 
dann  Tonga  und  die  Salomoninseln  besucht, 
die  Louisiaden  und  d'Entrecasteauxinseln 
untersucht,  die  Küste  Neuguineas  dies-  und 
jenseits  des  Huongolfs  streckenweise  verfolgt, 
ein  Ausbruch  der  Ritterinsel  beobachtet  (Ende 
Juni  1793),  die  schon  von  Tasman  gesichteten 
Französischen  Inseln  wieder  gefunden,  die 
hohen,  für  Inseln  gehaltenen  Berge  derWillau- 
mezhalbinsel  gesehen,  die  Ffltz-  und  Dupor- 
tailinsel  entdeckt,  die  Berge  der  Gazellehalb- 
insel gesichtet  und  dann  der  Kurs  nach  NW  ge- 
ändert. Eine  schwere  Erkrankung  nötigte 
d'Entrecasteaux,  das  Kommando  de  Rossel  zu 
übertragen,  und  bald  nach  dem  Passieren  der 
Admiralitätsinseln  und  der  Anachoreten  starb 
d'Entrecasteaux  am  20.  Juli  1793.  Nun  über- 
nahm d'Herminy  d'Auribeau  das  Kommando 
und  brachte  die  Schiffe  mit  ihrer  großenteils 


Digitized  by  Google 


Deo 


294 


kranken  Besatzung  nach  Java,  wo  die  An- 
hänger der  Republik  längere  Zeit  gefangen  ge- 
halten wurden  und  zum  Teil  ihrer  Sammlungen 
verlustig  gingen.  Nach  d'Auribeaus  Tode  auf 
Samarang  kehrte  de  Rossel  mit  den  beiden 
Schiffen  zurück,  geriet  aber  auf  dem  Heimweg 
in  Gefangenschaft  der  Engländer.  Vgl  De  Ros- 
sel, Voyage  de  Dentrecasteaux  envoye"  ä  la 
recherche  de  La  Perouse,  Paris  1808;  J.  J.  de 
Labillardiere,  Relation  du  voyage  ä  la  recherche 
de  La  Perouse,  Paris  VIII  (1800);  C.  F.  Beau- 
temps-Beaupre\  Atlas  du  voyage  de  Bruny 
Dentrecasteaux,  Paris  1807;  A.  Wichmann, 
Entdeckungsgeschichte  von  Neuguinea,  Leiden 
1909,  I  S.  264-274. 
Deo  s.  Faio. 

Depe  s.  Kaiser- Wilhelmsland,  10.  Bevölke- 
rung unter  Amelanesier. 

Deportation  (Transportation,  Zwangsver- 
schickung) in  eine  Kolonie  ist  ein  Strafmittel, 
das  teils  gegen  politische  Verbrecher  (Rebellen), 
teils  gegen  schwere  gemeine  Verbrecher,  teils 
gegen  Arbeitsscheue,  Vagabunden,  Gewohn- 
heitsverbrecher namentlich  in  England  ent- 
wickelt ist  in  einer  Zeit,  in  welcher  der  Vollzug 
von  Freiheitsstrafen  in  geschlossenen  Anstalten 
noch  ganz  unentwickelt  war,  um  diese  un- 
erwünschten Elemente  in  der  Heimat  loszu- 
werden. Die  Theorie,  daß  mit  Hilfe  der  D. 
Kolonien  nutzbar  gemacht  werden  könnten, 
ist  wesentlich  französischen  Ursprungs.  Auch 
in  Deutschland  ist  in  den  Anfängen  der  Kolo- 
nialbewegung auf  den  Nutzen  der  Kolonien  für 
die  Strafvollstreckung  öfters  hingewiesen  und 
auch  später  von  einzelnen  immer  wieder  die 
Aufnahme  der  D.  in  das  deutsche  Strafen- 
system  gefordert  werden.  Es  ist  zunächst  be- 
merkenswert, daß  diese  Forderungen  in  einer 
Zeit  auftraten,  als  in  anderen  Staaten  die  D. 
teils  verschwunden,  teils  im  Abbau  war.  Die  D. 
aus  England  nach  Neusüdwales  ist  1840  suspen- 
diert, 1853  Tasmanien  geschlossen,  der  letzte 
unbedeutende  Rest,  die  D.  nach  Westaustra- 
lien, 1867  aufgegeben  worden.  Der  Grund  lag  in 
dem  heftigen  Widerstand  der  Kolonien  gegen  die 
verbrecherischen  Elemente,  der  begann,  sobald 
eine  etwas  zahlreichere  freie  Bevölkerung  ent- 
standen war.  In  Frankreich  wurde  die  Transpor- 
tation nach  Neukaledonien  1894  suspendiert 
wegen  der  kläglichen  kolonisatorischen  Erfolge, 
so  daß  Verbrecher  nur  noch  in  geringer  Zahl 
nach  Cayenne  geschickt  werden.  Die  1885  neu 
eingeführte  Relegation  von  Gewohnheitsver- 
brechern wird  immer  mehr  eingeschränkt. 


Auch  in  Rußland  ist  die  Zwangsverschickung 
nach  Sibirien  im  Abbau.  Ob  die  D.  kriminal- 
politisch ein  geeignetes  Straf  mittel  ist,  gehört 
nicht  hierher.  Nur  darauf  sei  aufmerksam  ge- 
macht, daß  die  Ansicht,  durch  die  D.  werde  der 
Strafvollzug  billiger,  im  Widerspruch  zu  den 
englischen  und  französischen  Erfahrungen 
steht  Kolonialpolitisch  wird  die  D.  befür- 
wortet, weil  sie  ein  Mittel  sei,  der  Kolonie  nicht 
nur  Arbeitskräfte  zuzuführen,  sondern  auch 
Kolonisten,  die  in  der  neuen  Umgebung  auch 
zu  neuen  Menschen  würden.  Das  kann  an- 
erkannt werden  nur  für  Gelegenheitsverbrecher. 
Für  die  eigentlich  verbrecherischen  Naturen, 
die  Gewohnheitsverbrecher,  von  denen  unsere 
Strafanstalten  befreit  werden  sollen,  ist  gerade 
ihre  Willensschwäche  charakteristisch.  Sie 
sind  daher  die  allerungeeignetsten  Elemente 
für  die  Kolonisation,  die  vor  allem  Willenskraft 
und  zähen  Fleiß  fordert.  Die  Bevölkerung 
würde,  wie  anderwärts,  so  auch  in  den  deut- 
schen Schutzgebieten  sich  gegen  einen  solchen 
Volkszuwachs  energisch  verwahren.  Von  den 
deutschen  Schutzgebieten  scheiden  die  in  der 
Südsee  belegenen  von  vornherein  aus,  weil  das 
Deutsche  Reich  in  dem  Vertrage  mit  England 
vom  10.  Mai  1886  und  nach  der  Schlußerklä- 
rung zum  Samoa-Abkommen  vom  14.  Nov. 
1899  sich  verpflichtet  hat,  dorthin  Verbrecher 
nicht  zu  deportieren.  Die  gleiche  Verpflich- 
tung fürDeut8ch-Südwestafrika  zu  übernehmen, 
wurde  deutscherseits  abgelehnt.  Doch  würde  die 
Einführung  der  D.  in  diesem  Schutzgebiete  in 
den  englischen  Nachbargebieten  sicher  sehr  un- 
günstig wirken.  In  den  afrikanischen  Schutz- 
gebieten ist  infolge  der  Agitation  für  die  D. 
1895/96  bei  den  Gouvernements  eine  Rund- 
frage erfolgt,  deren  Ergebnis  der  Staatssekre- 
tär im  Reichsjustizamt  Nieberding  in  der 
Reichstagssitzung  vom  31.  Jan.  1898  mit- 
geteilt hat.  Die  Gouverneure  haben  sich  da- 
nach übereinstimmend  gegen  die  Einführung 
der  D.  erklärt.  In  den  tropischen  Kolonien 
sei  sie  aus  klimatischen  Gründen  nicht  ratsam. 
Die  Autorität  der  weißen  Bevölkerung  würde 
unter  der  Anwesenheit  der  weißen  Verbrecher 
leiden.  D.  sei  nur  möglich  in  Ländern  mit  ganz 
dünner  Bevölkerung.  Die  Kolonisten  würden  die 
D.  sehr  ungern  sehen.  Die  Durchführung  der 
Strafe  sei  schwierig.  Sollte  durchaus  in  Deutsch- 
Südwestafrika  ein  Versuch  gemacht  werden, 
so  dürfte  nur  eine  kleine  Zahl  von  Gefangenen, 
keine  solchen,  die  wegen  Eigentumsvergehen 
Strafe  erlitten,  und  keine  weiblichen  Personen 
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hingebracht  werden,  auch  müßten  die  Sträf- 
linge nach  Abbüßung  ihrer  Strafe  in  die  Heimat 
zurückgebracht  werden.  Danach  ist  es  be- 
greiflich, daß  die  Reichsverwaltung  Versuche 
mit  der  D.  nicht  gemacht  bat,  gegen  die  sich 
auch  der  24.  Deutsche  Juristentag  erklärt  hat. 
Nach  den  Fortschritten,  welche  inzwischen  die 
Besiedelung  Deutsch-Südwestafrikas  gemacht 
hat,  wäre  ein  solcher  Versuch  jetzt  vollends  un- 
möglich. Der  Entwurf  zum  Strafgesetzbuch 
(1909)  lehnt  denn  auch  folgerecht  die  Einfügung 
der  D.  in  das  deutsche  Strafensystem  ab,  auch 
in  der  Form  der  Zusatzstrafe.  Die  rechtlichen, 
finanziellen,  wirtschaftlichen  und  politischen 
Bedenken  überwögen  weitaus  die  zu  erhoffen- 
den Vorteile.  —  Die  Verbannung  oder  Ver- 
schickung eingeborener  politischer  Delinquen- 
ten aus  einem  Schutzgebiet  in  ein  anderes  ist 
wiederholt  erfolgt,  so  die  samoanischer  Häupt- 
linge nach  Inseln  der  westlichen  Südsee.  Ost- 
afrikanische  Aufwiegler  und  Meuterer  aus 
Kamerun  sind  nach  Südwestafrika  geschickt, 
Witbois  (s.d.)  aus  Sicherheitsgründen  aus  diesem 
Schutzgebiete  erst  nach  Togo,  dann  nach 
Kamerun,  wo  ein  großer  Teil  von  ihnen  den 
Wirkungen  des  Klimas  erlegen  ist. 

Literatur:  A.  Korn,  Ist  die  Deportation  unter 
den  heutigen  Verhältnissen  als  Strafmittel 
praktisch  anwendbar?  1898.  ■ —  Entwurf  zum 
deutschen  Strafgesetzbuch,  Begründung  I,  29  ff., 
1909.  —  Von  Anhängern  der  Deportation 
nam.  die  Schriften  von  F.  F.  Bruck,  z.  B.: 
Die  gesetzliche  Einführung  der  Deportation, 
1897.  Rathgen. 

Der  Farmer  s.  Presse,  koloniale  III  B  4. 

Dernburg,  Bernhard,  Staatssekretär  a.  D., 
Dr.  h.  c,  geb.  17.  Juli  1866  in  Darmstadt, 
besuchte  erst  die  humanistische  Schule,  er- 
hielt dann  eine  kaufmännische  Ausbildung, 
vorzugsweise  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  1890/1901  war  er  Direktor  der 
Deutschen  Treuhand  -  Gesellschaft,  1901/06 
Direktor  der  Darmstädter  Bank  in  Berlin.  Am 
5.  Sept.  1906  wurde  D.  unter  Ernennung  zum 
Wirkl.  Geh.  Rat  zum  stellvertretenden  Direk- 
tor der  Kolonialabteilung  ernannt.  Aus  Anlaß 
von  Angriffen  gegen  Kolonialbeamte  kam  es 
zwischen  D.  und  dem  Zentrum  zu  heftigen  Zu- 
sammenstößen im  RT.,  die  Ablehnung  einer 
Truppenforderung  für  Südwestafrika  führte  zur 
Auflösung  des  RT.  Nachdem  der  neugewählte 
RT.  der  Errichtung  eines  Reichs- Kolonialamts 
zugestimmt  hatte,  wurde  D.  am  17.  Mai  1907 
zum  Staatssekretär  dieses  Amts  ernannt.  Er 
bereiste  1907  Deutsch-Ostafrika,  1908  Deutsch- 


Südwestafrika  und  die  benachbarten  englischen 
Kolonien,  1909  zum  Studium  der  Baumwollf  rage 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  Die 
Tätigkeit  D.s  wirkte  besonders  fördernd  auf  die 
wirtschaftliche  Entwicklung  der  Schutzgebiete. 
U.  a.  wurde  unter  seiner  Leitung  ein  groß- 
■  zügiges  Eisenbahnprogramm  für  die  afrikani- 
I  sehen  Kolonien  zur  Durchführung  gebracht, 
j  Durch  Reden,  Denkschriften  und  Vorträge  D.s 
wurde  die  Kenntnis  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse unserer  Schutzgebiete  verbreitet  und 
dadurch  das  Interesse  besondere  auch  der  kauf- 
männischen Kreise  belebt,  das  sich  in  vermehr- 
ten Kapitalanlagen  zeigte.  Weiter  wurde  von 
D.  nach  Auffindung  der  Diamanten  in  Süd- 
westafrika die  Regelung  jener  schwierigen  Ver- 
hältnisse durchgeführt  (s.  Diamantengesetz- 
gebung), die  allerdings  von  manchen  Seiten 
angefochten  wurde  und  unter  D.s  Nachfolgern 
den  veränderten  Umständen  entsprechende  Ab- 
änderungen erfuhr.  Die  Verhältnisse  der  Kolo- 
nialbeamten erfuhren  unter  D.  eine  durch- 
greifende Neuregelung.  Am  9.  Juni  1910  wurde 
D.  auf  seinen  Antrag  der  Abschied  aus  dem 
Reichsdienst  erteilt.  1913  wurde  er  als  Mitglied 
des  Herrenhauses  berufen.  Folgende  Vorträge 
D.s  sind  veröffentlicht:  Zielpunkte  des  Kolo- 
nialwesens, Berl.  1907;  Koloniale  Finanzpro- 
bleme, Berl.  1907;  Koloniale  Lehrjahre,  Berk 
1907;  Koloniale  Erziehung,  München  1907; 
Südwestafrikanische  Eindrücke,  1909;  Baum- 
wollfragen, 1910. 
Dernburgriff  s.  Sekenke. 
Der  Ostafrikanische  Pflanzer  s.  Presse, 
koloniale  III  B  1. 

Derwische  (Islamische  Mystik).  Unter  den 
Begriff  des  Derwischtums  fällt  eine  große  Reihe 
religiöser  Erscheinungsformen  in  der  islami- 
schen Welt.  Das  Wort  D.  ist  persisch  und 
bedeutet  Bettler,  arabische  Synonyme  sind 
Fakir,  der  Arme  und  Sufi,  der  Mann  im  Woll- 
hemd; letzteres  ist  schon  ein  technischer  Aus- 
druck und  bezeichnet  den  Mystiker,  der  sich 
dem  Sufismus,  d.  h.  der  mystischen  Übung 
hingibt.  D.  und  Sufis  kennt  der  Koran  noch 
nicht,  wie  ihm  auch  die  Heiligenverehrung, 
dies  Charakteristikum  des  heutigen  Islam, 
fremd  ist.  Die  scharfe  Trennung  zwischen 
dem  Göttlichen  und  Menschlichen,  die  der  alte 
und  auch  noch  heute  der  offizielle  Islam  lehrt, 
ist  mit  dem  religiösen  Lebensbedürfnis  des 
Orientalen  unvereinbar.  So  wurde  schon  früh 
die  Kluft  zwischen  Gott  und  Mensch  über- 
brückt, erst  populär  und  unter  Atüehnung  an 


Digitized  by  Google 


Derwische 


Derwische 


vorislamische,  meist  dem  Christentum  ent- 
lehnte Vorstellungen,  dann  aber  auch  unter 
stillschweigender  Duldung  durch  die  offiziellen 
Vertreter  der  islamischen  Religion.  Die 
lokale  Ausgestaltung  ist  aber  stets  populär 
geblieben.  Zwei  Wege  hat  man  dabei  be- 
schritten; einmal  hat  das  Autoritätsbedürfnis 
der  Masse  in  stark  religiösen,  ja  auch  nur 
absonderlichen  Persönlichkeiten  „Heilige" 
gesehen,  deren  Fürsprache  bei  Gott  nützlich 
ist.  Solche  Heilige  haben  in  allen  islamischen 
Ländern  Lokalkolorit ;  mag  man  sie  als  Lebende 
oder  als  Tote,  ja  als  reine  Phantasiegeschöpfe 
verehren,  sie  beherrschen  das  Leben.  Ihnen 
eignet  die  Baraka,  die  Segnung,  eine  Kraft, 
die  von  ihnen  ausstrahlt  und  die  man  durch 
Berührung  bei  Lebendigen,  durch  Wallfahrt 
bei  Toten  (Gräberkult)  erreicht.  Urnen  eignen 
übernatürliche  Kräfte,  sie  sind  über  Zeit  und 
Raum  erhaben.  Man  nennt  einen  solchen 
Heiligen  Wali  (plur.  Aulija),  der  Gott  Nahe- 
stehenden oder  Mr&bit,  Gotteskämpfer,  woraus 
die  Franzosen  Marabut  gemacht  haben.  Ein 
solcher  Heiliger  ist  ein  großer  Zauberer,  und 
manche  Fäden  führen  vom  Heiligenkult  zum 
Zauberwesen  hinüber.  Häufig  eignet  diesen 
Heiligen  die  Baraka  durch  leibliche  Abstam- 
mung vom  Propheten  (Scherife,  Saijids)  oder 
einem  anderen  Großen  der  altislamischen  Ge- 
schichte, manchmal  sind  es  harmlose  Ver- 
rückte, die  der  Orient  stets  als  heilig  angesehen 
hat,  manchmal  wirklich  religiös  schöpferische 
Persönlichkeiten,  häufig  aber  Betrüger  und 
Ausbeuter.  Die  Macht  dieser  Leute  ist  oft 
groß,  gelegentlich  erblich,  ja  es  gibt  in  Nord- 
afrika und  der  Sahara  ganze  Marabutfamilien 
und  Stämme,  die  keine  Waffen  führen,  son- 
dern als  unverletzlich  betrachtet  werden.  Der 
offizielle  Sultan  ist  diesen  Kräften  gegenüber 
oft  ohnmächtig.  In  sehr  vielen  Fällen,  nament- 
lich wenn  sich  der  Kultus  an  Gräber  knüpft, 
liegt  eine  Islamisierung  vorislamischer  Heiligen- 
verchrung  vor.  Zuweilen  zeigt  ein  solcher 
Kult  auch  die  Form  eines  religiösen  Ordens.  — 
Damit  ist  die  andere  Form  der  Vermittlung 
zwischen  Gott  und  Mensch  genannt,  der 
Sufismus.  Das  Individuum  sucht  durch 
religiöse  Gemeinschaftsübungen,  die  mit  Askese 
verbunden  sind  — .  daher  der  Sufi  als  Mann 
im  Wollhemd  — ,  über  sich  selbst  hinauszu- 
kommen und  eine  direkte  mystische  Ver- 
bindung mit  Gott  zu  erreichen.  Die  Verbin- 
dung erfolgt  in  der  Ekstase,  die  durch  ver- 
schiedene Mittel,  Tanzen,  Wiederholung  be- 


stimmter Formeln  unter  erregender  Musik- 
begleitung, Essen  von  Glas,  Feuer  usw.  er- 
reicht wird.  Die  Praxis  ist  in  den  sehr  zahl- 
reichen Bruderschaften  oder  Orden  (arab. 
Tarika,  plur.  Turuk)  verschieden.  Diese  Mittel 
werden  dann  sehr  häufig  zu  Gauklerstücken. 
Man  muß  in  diesen  Tarikas  scharf  zwischen 
der  populären  Praxis  der  ungebildeten 
Adepten  niederer  Grade  und  der  höheren 
Mystik  der  Eingeweihten  unterscheiden.  Für 
die  große  Masse  bedeutet  der  Eintritt  in  eine 
Bruderschaft  nichts  anderes  als  Eintritt  in 
einen  Verein;  denn  die  Tarikas  sind  nicht 
Orden  wie  die  katholischen  Orden,  sondern 
Vereine.  Gevatter  Schneider  und  Schuster 
stehen  alltäglich  in  Beruf  und  Familie,  nur  an 
bestimmten  Tagen  trifft  man  sich  zum  Sonder- 
kultus seines  Vereins,  zu  seinem  Sikr  (arab. 
Dhikr,  suah.  Zikri),  d.  h.  wörtlich  der  Nennung 
Gottes,  und  sucht  in  Gemeinschaft  Gott  nahe 
zu  kommen.  Die  klösterlichen  Niederlassungen 
(Zawija,  Tekijje)  sind  nur  Vereinshäuser,  in 
denen  arme  Brüder  oder  solche,  die  sich  für 
einige  Zeit  zu  religiösen  Übungen  zurück- 
ziehen wollen,  Aufnahme  finden.  Die  große 
Beliebtheit  der  Bruderschaften  hat  ihren  Grund 
darin,  daß  sie  die  islamische  Form  des 
Vereinswesens  darstellen,  für  das  auch 
Orientalen  und  Afrikaner  eine  Schwäche 
haben.  Die  feierlichen  D.umzüge  mit  Fahnen, 
Emblemen  und  Musik  sind  mit  unseren  Ver- 
einsausflügen zu  vergleichen.  Mit  Fanatismus 
haben  sie  nichts  zu  tun,  nur  hat  der  Orient 
sein  Vereinswesen  noch  nicht  entkirchlich t. 
Während  man  sich  amüsiert,  glaubt  man  Gott 
zu  dienen.  Diese  Beobachtung  der  Gegenwart 

'  findet  ihre  Stütze  in  der  Vorgeschichte  der 
Bruderschaften.  Wenn  nicht  alles  trügt,  sind 
sie  Überreste  des  spätantiken  Vereinswesens; 

'auch  Übergänge  zur  Zunftorganisation  liegen 
vor.  Der  offizielle  Islam  hat  sich  lange  gegen 

;  diese  heidnischen  Sitten  gesträubt,  sie  aber 

,  dann  in  islamischer  Form  anerkannt.  Der 
echte  Rechtsgelehrte  (s.  Scheria)  will  noch 
heute  von  diesen  Umzügen  und  Übungen  der 

i  D.  nichts  wissen,  er  muß  aber  anerkennen, 
daß  die  Ordensscheiche  doch  mehr  Religion 
ins  Volk  tragen  als  wie  die  gelehrten  Kano- 
nisten,  die  nur  der  Gebildete  verstehen  kann.  — 
Die  gleiche  Opposition  hatte  auch  die  höhere 
Mystik  zu  überwinden  und  zwar  wegen  der 
Gefahr  des  Pantheismus;  denn  wenn  das 
Individuum  sich  der  absoluten  Verbindung 
mit  Gott  bewußt  ist,  wenn  Gott  in  ihm  ist, 
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Tafel  29. 

Deutsches  Kolunial-Ix'xikon.  I  ►fiitsrh-Nt-n^uiiiea,  Eüigeborenenbcvülkerung:  Hausbau. 


Großes  Haus  im  Hau  (Sanum). 


H.  W.  8.  Auftt.  von  PflNeborn.      Ii.  \v.  .-.  lufn  von  Hombruch. 

Palissadenhaus  in  Salikie.  (Durf  im  Innern  von  Versammlnnguhana  in  Nan  1'orina 

West-Neupommcm).  auf  l'onape  i .Karolinen). 

Hausbau  in  T>rutsch-Nruj:uinra. 


(H  W.  S.  »  SUJ*ce-Kx|ii'(liti<m  der  Hjiinliuri;i.i.-!i.  ii   WituenKChaftliclian  Stift  mitf  1908/10) 


Tafel  30. 

Deutsches  Kolunial-Lexikon.       Deutsch-Neuguinea.  Edngcborenenbevölkerung:  Waffen  und  Industrie. 


Auf*,  von  Fullebon».  Aufn.  von  Fülleborn. 


Töpforin  auf  Hus  (AdrairaJitätsinseln).  Kngenschütze  in  Singor  (Kaiser- Wilhelmsland). 


Aufn.  von  FttUebora.  Aufn.  von  Hambroch. 

SjM  i  rsrhkiiclor  (Kaiserin-AugustafluiS).  Weberin  in  Onon' (Karolinen). 

Waffen  und  Industrie  in  Deutsch-Neuguinea. 

tsuiisi-cK\|i».-ilUiriu  der  Ha nitmrg fachen  Wissrnsi-hnttlKlicn  stitiu  ig  läos/io.) 
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dann  erhebt  es  sich  damit  über  das  Gesetz. 
Der  verbotene  Wein  wandelt  sich  auf  seinen 
Lippen  zum  erlaubten  Wasser.  Hier  berührt 
rieh  der  Mystiker  mit  dem  Heiligen,  der  auch 
ungestraft  das  Gesetz  übertreten  kann.  Gott 
ist  im  Mystiker,  ja  der  Mystiker  wird  zum 
Gott.  Begreiflicherweise  mußte  die  Orthodoxie 
diese  Folgerungen  energisch  ablehnen,  aber 
man  bat  sich  schließlich  in  einem  Kompromiß 
gefunden.  Wenn  die  Mystiker  nur  Gesetz 
und  Dogma  anerkennen,  forscht  man  nicht 
zu  genau  danach,  wie  weit  ihr  Pantheismus 
fortgeschritten  ist.  Alle  höhere  Stufen  samt- 
licher Orden  sind  daher  pantheistisch  gefärbt; 
der  Islam  verliert  seinen  Sondercharakter,  und 
aus  solchen  Kreisen  tritt  sogar  einer  leichter 
zum  Christentum  über  wie  aus  den  Sphären 
der  Rechtsgelehrten  oder  der  niederen  Stufen 
der  Ordensgemeinschaft.  —  Die  islamische 
Mystik  ist  der  christlichen  wesensverwandt 
und  geht  wohl  auf  christliche  Anregung  zurück. 
Erst  im  11.  Jahrh.  erkämpft  der  abschließende 
Kirchenvater  des  islamischen  Glaubens,  der 
noch  heute  viel  gelesene  Ghazali  (f  1111)  der 
Mystik  das  Heimatsrecht  im  orthodoxen 
Islam.  Jeder  Orden  hat  sein  eigenes  System. 
An  der  Spitze  steht  der  Scheich,  den  eine 
mystische  Genealogie  mit  dem  Gründer  des 
Ordens,  ja  mit  Mohammed  verbindet.  Ihm 
unterstehen  Stellvertreter  (na'ib,  cbalifa)  und 
diesen  wieder  mukaddams,  Unterscheiche. 
Den  einen  treibt  Unglück  in  der  Liebe,  den 
anderen  harte  Lebensschicksale,  wieder  andere 
Tradition  und  Mode  in  einen  Orden.  Er 
beichtet  dem  Scheich,  bekommt  eine  religiöse 
Aufgabe,  um  langsam  seine  Seele  in  die  Hand 
zu  bekommen  —  z.  B.  täglich  10 000  mal  zu 
beten  „Ich  bitte  Gott  um  Verzeihung11;  eine 
enorme  Leistung  der  Selbstzucht;  Hilfsmittel 
für  solche  Zwecke  der  Rosenkranz  — ,  er  macht 
die  wöchentliche  Gemeinschaftsübung,  den 
Sita,  mit  und  übernimmt  die  seinem  Orden 
eigentümlichen  Zusatzformeln  (wird,  plur. 
aurad)  zu  den  fünf  täglichen  Ritualgebeten. 
Allmählich  steigt  er  in  höhere  Stufen  empor; 
zuerst  erfüllt  er  sich  mit  der  Scheria  (s.  d.),  dann 
steigt  er  zur  Sphäre  der  Tarika  auf,  dann 
weiter  zur  ma'rifa,  der  Gnosis,  und  endlich 
zur  Hakika,  der  wahren  Realität  des  Seins 
in  Gott  unter  Auflösung  der  seelischen  Sonder- 
existenz. —  Die  Einzelfolge  der  7  oder  9  Stufen 
variiert.  Bis  zu  welchen  Höhen  der  Erkenntnis 
und  des  Erlebens  die  islamische  Mystik  empor- 
führt, beweist  die  persische  mystische  Poesie. 


Bild  und  Symbol  verschwimmen  in  eins.  Der 
Lehrer  resp.  geistige  Hirte  wird  Murschid,  der 
Adept  Murid  genannt.  Der  wirkliche  An- 
schluß an  die  Brüderschaft  wird  erreicht  durch 
den  Ahd,  den  Schwur  des  Gehorsams  gegen- 
über dem  Scheich,  der  etwa  in  der  Mitte  der 
Stufen  liegt.  Während  man  die  niederen 
Weihen  in  mehreren  Orden  nehmen  kann,  ist 
der  Ahd  nur  in  einem  möglich.  Dadurch  wird 
der  Murid  gegenüber  seinen  Murschid,  „wie 
der  Tote  in  der  Hand  des  Totenwäschers". 
Man  vgl.  das  jesuitische  usque  ac  cadaver.  — 
Das  islamische  Ordenswesen  hat  die  euro- 
päischen Kolonialverwaltungen,  besonders  die 
französischen,  sehr  lebhaft  beschäftigt.  Gewiß 
liegen  hier  nach  außen  unsichtbare  Beziehun- 
gen vor,  die  lokal  von  großer  Bedeutung  sein 
können  wie  alle  Vereinsbildung.  Aber  man 
darf  an  diese  Gruppierungen  nicht  den  Maß- 
stab des  europäischen  Organisationsgedankens 
legen.  Gerade  sein  Mangel  an  Organisations- 
fähigkeit ist  die  größte  Schwäche  des  Orients 
gegenüber  Europa.  Wohl  gibt  es  bestimmte 
Orden,  die  sich  über  die  ganze  islamische  Welt 
verbreitet  finden,  aber  es  fehlt  der  Zusammen- 
halt, überall  überwiegt  das  Sonderinteresse 
der  Lokalorganisation,  und  Ablösungen  sind 
etwas  Alltägliches.  Daher  die  ungeheuer  große 
Zahl  von  Bruderschaften.  Unter  lokal  gün- 
stigen Umständen  und  unter  einem  ehrgeizigen 
Führer  können  Schwierigkeiten  entstehen,  so 
waren  z.  B.  die  ersten  Anhänger  des  Mahdi 
von  Chartum  bruderschaftsmäßig  an  ihn  an- 
geschlossen, aber  da  spielten  auch  andere, 
wichtigere  Momente  mit  (s.  Mahdi).  Jeden- 
falls müssen  die  europäischen  Beamten  an 
Orten  mit  einer  starken  Tarika  den  persön- 
lichen Einfluß  des  Scheichs  im  Auge  behalten. 
Auch  in  Europa  können  religiöse  Vereine 
gelegentlich  ein  Eingreifen  der  Polizei  nötig 
machen;  man  wird  dämm  nicht  in  jeder 
religiösen  Gesellschaftsbildung  eine  politische 
Gefahr  wittern.  —  Das  D.wesen  ist  in  Afrika 
sehr  verbreitet.  Es  seien  hier  nur  einige  Orden 
genannt.  Eine  der  ältesten  und  angesehensten 
Gemeinschaften  sind  die  Kadiri,  die  sich 
nach  dem  Obermystiker  Abd  al-Kadir  al- 
Gilani,  dem  Pol  der  Pole,  nennen.  Er  ist  in 
Afrika  besonders  unter  den  Somalis  verbreitet 
und  kommt  daher  auch  in  Deutsch-Ostafrika 
vor,  aber  auch  im  Tsadseegebict  ist  er  ver- 
treten. Dort  ist  am  häufigsten  der  ganz  West- 
afrika  beherrschende  Orden,  der  Tidjani  zu 
finden,  der  erst  im  Anfang  Qes  19.  Jahrh.  von 
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Ahmed  at-Tidjani  begründet  wurde.  Andere 
häufig  in  Afrika  zu  findende  Bruderschaften 
Bind  die  Schadiii,  die  Chelwati  —  Ein- 
flüsse im  Hinterland  von  Kamerun  nachweis- 
bar — ,  die  RifaM  —  besonders  in  Nordafrika; 
es  sind  die  Glas-  und  Feueresser  — ,  die  Mir- 
gani- Orden  der  Berberiner  und  Sudanesen  — 
ihr  Sikr  erinnert  an  afrikanische  Kriegstänze; 
es  lebt  eben  nicht  nur  asiatisches,  sondern 
auch  afrikanisches  Gesellungsbedürfnis  in 
diesen  Tarikas  weiter  —  und  endlich  die  viel 
zu  berühmten  Senussi.  Der  Senussiorden 
hat  allerdings  einen  etwas  anderen  Charakter 
als  die  anderen  und  eine  antieuropäische 
Tendenz.  Er  hat  schon  vor  dem  Auftreten 
Europas  in  der  Sahara  Frieden  geschaffen  und 
auch  kulturell  sehr  segensreich  gewirkt.  Daß 
er  die  Eingeborenen  gegen  die  fremden  Er- 
oberer organisierte,  wird  man  ihm  nicht  ver- 
übeln können.  Eines  seiner  Häupter  hieß 
Sidi  Mahdi,  und  dieser  Mahdiname  wurde 
gelegentlich  als  Mahdititel  verstanden  (8. 
Mahdi),  wodurch  nach  den  Erfahrungen  mit 
dem  Mahdi  von  Chartum  Besorgnisse  am  Platz 
schienen.  Die  Einflußsphäre  des  Ordens 
ist  das  Hinterland  von  Tripolis  bis  nach 
dem  Tsadsee  hinunter.  Deutsch  Borau  fällt 
nicht  mehr  in  Bein  unmittelbares  Bereich. 
Der  Gründer  des  Ordens  starb  1859;  ihm 
folgte  Mohammed  Scherif  (f  1 896),  dann  Sidi 
Mahdi  (f  1902).  Der  derzeitige  Oberscheich 
ist  S.  Mahdis  Sohn  Sidi  Ahmed  Scherif.  - 
Das  Dcrwischtum  ist  eine  kolonialpolitisch 
wichtige  Seite  des  Islam;  es  spielt  aber  in 
unseren  Kolonien  nicht  die  Rolle  wie  z.  B.  in 
Französisch-Nord-  und  Westafrika, 

Literatur:  J.  Ooldzihcr,  Vorlesungen  über  den 
Islam.  Heidelberg  1910.  —  L.  Rinn,  Mara- 
bovis  et  Khouan.  Alger  1884.  —  Depont  et 
Coppolani,  Les  ConfreWies  religieuses  musul- 
manes.  Alger  1897.  —  E.  Doutti,  Les  Mara- 
bouts.  Rev.  Hist.  Rel.  XL,  XL1.  —  H.  Du- 
veyrier,  La  Confrhie  musulmane  de  Sidi 
Muhammed  ben  'Alt  Es-Senoöst.  Paris  1886. 
—  Oairdner,  „The  Way"  of  a  Mohammedan 
Mystic,  Leipzig  1912.  —  C.  Snouck  Hureronje, 
Mekka  II,  287 ff.  C.  H.  Becker. 

Desinfektion,  im  allgemeinen  die  Un- 
schädlichmachung krankheitserregender  Orga- 
nismen „außerhalb"  der  Gewebe  des 
menschlichen  Körpers.  Durch  die  Abtötung 
dieser  Lebewesen  soll  dem  Übertragen 
der  Krankheiten  von  einem  auf  das  andere 
Individuum  entgegengewirkt  werden.  Für 
die  D.  in   Betracht  kommen  alle  Gegen- 


stände, welche  im  Verdacht  stehen,  mit  der- 
artigen Keimen  behaftet  zu  sein.  Die  D.  kann 
durch  Hitze  und  chemische  Mittel  erfolgen. 
Für  die  Wahl  der  einzelnen  Methoden  ist  die 
Widerstandsfähigkeit  der  in  Betracht  kommen- 
den Mikroorganismen  und  die  Rücksichtnahme 
auf  Schonung  des  Desinfektionsgutes  be- 
stimmend.   Die  sicherste  D.  ist  die  durch 
Hitze,  welche  durch  Ausglühen,  Verbrennen, 
Kochen  in  Wasser,  Aussetzen  der  Wirkung 
trockener  heißer  Luft  (150°)  oder  strömenden 
Wasserdainpfe8  erfolgen  kann.     Auch  das 
Trinkwasser  wird  am  sichersten  durch  Ab- 
kochen von  lebenden  Infektionskeimen  be- 
freit.    Für  hitzeempfindüche  Gegenstände 
(z.  B.  Bücher,  Lederwaren  u.  dgL)  kommt 
hauptsächlich  die  D.  durch  reinen  Wasser- 
dampf  oder   Formaldehydwasserdampf  bei 
niedriger  Temperatur  im  Vakuum  in  Betracht. 
Die  Zahl  der  chemischen  Mittel,  welche 
im  Laufe  der  Zeit  von  Fabrikanten  und  Händ- 
lern für  Desinfektionszwecke  angeboten  wur- 
den, ist  eine  außerordentlich  große.  Bewährt 
hat  sich  jedoch  nur  ein  verhältnismäßig  kleiner 
I  Teil  derselben,  so  verschiedene  Phenol-  und 
|  Kresolpräparate,Quecksilberchlorid  (Sublimat), 
Formaldehyd  (als  Formalm  in  flüssiger  Form 
oder  in  Dampfform),  Chlorkalk.  In 


Zeit  unterscheidet  man  von  dieser  allgemeinen 
„äußeren"  D.  noch  eine  sog.  „innere"  D., 
deren  Wesen  darin  besteht,  durch  geeignete 
Mittel  die  Krankheitserreger  im  lebenden 
Organismus  abzutöten,  ohne  diesen  selbst  zu 
schädigen.  Eine  solche  innere  D.  ist  z.  B.  das 
Abtöten  von  Malariaparasiten  im  mensch- 
lichen Organismus  durch  Chinin  (s.  d.)  oder 
die  Vernichtung  der  Erreger  des  Rückfall- 
fiebers und  der  Syphilis  (Rekurrens-  bzw. 
Luesspirochäten)  durch  Salvarsan  (s.  d.). 

Literatur:  Th.  Weil,  Handbuch  der  Hygiene. 
Jena  1900,  Bd.  IX.  -  Rubner,  Lehrt,  d. 
Hygiene,  8.  Auß.  Lpz.  u.  Wien  1907.  Giemsa. 

Deslacslnsel  8.  Garowo. 

Detaillierbrett,  ein  zuerst  von  dem  öster- 
reichischen Generalstab  bei  den  Aufnahmen  in 
den  oft  sehr  unwegsamen  Grenzgebieten  gegen 
die  Balkanländer  angewandter,  von  dem  ver- 
storbenen Afrikareisenden  0.  Bau  mann  (s.  d.) 
verbesserter,  leichter  meßtischartiger  Reise- 
apparat, hauptsächlich  aus  Stativ,  Zeichen- 
platte, Kompaß  und  Diopterlineal  bestehend, 
zur  Herstellung  von  panoramenartigen  Rund- 
peilungen des  Geländes  von  einem,  eine  gute 
Fernsicht  gewährenden  Punkt  des  Reiseweges 
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aus.  Das  D.  ist  auch  für  flüchtige  Triangu- 
lation (s.  d.)  auf  graphischem  Wege  geeignet. 

Danckelman. 

Deulon,  Name  der  Postagentur  am  Alexis- 
hafen (s.  d.)  in  Kaiser- Wilhelmsland  (Deutsch- 
Neuguinea). 

Deutsch-Asiatische  Bank.  Seitens  einer 
Anzahl  deutscher  Banken  wurde  am  12.  Febr. 
1889  die  D.-A.  B.  mit  einem  Grundkapital  von 
5  Milk  Schanghai-Taels,  das  inzwischen  auf 
7,5  MilL  erhöht  worden  ist,  gegründet.  Die 
Bank  hat  ihren  Sitz  in  Shanghai.  Sie  hat  die 
Form  einer  deutschen  Aktiengesellschaft  und  ist 
für  alle  inneren  Verhältnisse  dem  Handels- 
gesetzbuch und  dem  in  Deutschland  geltenden 
bürgerlichen  Recht  unterworfen.  Zweck  der! 
Bank  ist  der  Betrieb  von  Bankgeschäften  und 
die  Förderung  des  Handels  zwischen  Deutsch- 
land und  Asien.  Warenhandel  für  eigene  Rech- 
nung, sowie  Giro-  und  Depositengeschäfte 
innerhalb  des  Deutschen  Reichs  sind  ausge- 
schlossen. —  Unter  dem  8.  Juni  1906  hat  die 
Bank  von  dem  RK  auf  15  Jahre  die  Befugnis 
erhalten,  Banknoten  durch  ihre  im  Schutz- 
gebiet Kiautschou  und  in  Shanghai  befind- 
lichen Niederlassungen  auszugeben.  Die ! 
Sicherheit  für  die  Banknoten  ist  dadurch  her- 
beigeführt worden,  daß  für  die  in  Umlauf  ge- 
setzten Banknoten  seitens  einer  Anzahl  erster 
deutscher  Banken  selbstschuldnerische  Bürg- 
schaften hinterlegt  worden  sind.  Der  RK.  führt 
die  Aufsicht  und  hat  unter  Ausschluß  eines  ge- 
richtbchen  Verfahrens  das  Recht,  die  gestellte 
Sicherheit  gegebenenfalls  zu  realisieren.  Die 
Noten  werden  teils  auf  Dollar  ortsüblicher  Han- 
delsmünze, teils  auf  Tael  lautend,  ausgegeben, 
und  zwar  im  Schutzgebiet  Kiautschou  in  Ab- 
schnitten von  1,  5,  10,  25  und  50  Doli,  und  in 
China  —  außer  den  angegebenen  Dollarnoten 
—  in  Abschnitten  zu  1,  5,  10  und  20  Tael. 
Ausgabestellen  in  China  sind  Tientsin,  Schang- 
hai, Hankow  und  Peking,  im  Schutzgebiet 
Kiautschou  Tsingtau.  Der  Reichsfiskus  erhält 
für  die  der  Bank  erteilte  Notenkonzession  eine 
Abgabe  von  1%  auf  den  Durchschnitt  des  täg- 
lichen Notenumlaufs.  Ende  1912  wurden  Noten 
im  Betrage  von  1 571 020  Doli,  der  Tsingtau- 
währung  in  Umlauf  gesetzt,  der  Betrag  der 
übrigen  Noten  belief  sich  auf  1 169041  Doli,  und 
auf  132141  TaeL  Die  Bank  hat  ihre  Noten 
an  den  Ausgabestellen  zum  vollen  Bankwerte 
bei  den  übrigen  Zweigniederlassungen  nach 
Maßgabe  der  Barbestände  und  Geldbedurf  nisse 
zum  Wechselkurse  einzulösen  bzw.  anzuneh- 


men. Außer  der  Hauptniederlassung  in 
Schanghai  hat  die  Bank  Niederlassungen  in 
Berlin,  Hamburg,  Hankow,  Hongkong,  Kal- 
kutta, Singapore,  Canton,  Tientsin,  Peking, 
Tsingtau,  Tsinanfu,  Kobe,  Yokohama.  Auf 
Grund  einer  vom  RK.  unterm  24.  Jan.  1910 
genehmigten  Konzession  hat  die  D.-A.  B.  eine 
Abteilung  errichtet,  welche  die  hypothe- 
karische Beleihung  von  Grundstücken 
und  die  Ausgabe  von  Inhaberschuldverschrei- 
bungen auf  Grund  der  erworbenen  Hypotheken 
zur  Aufgabe  hat.  Die  Hypothekenabteilung 
führt  gesonderte  Korrespondenz  und  Buch- 
führung. Ihr  Geschäftsbetrieb  wird  bei  der 
Filiale  Tsingtau  zentralisiert.  Sie  darf  Pfand- 
briefe nur  bis  zum  vierfachen  Betrage  des  ein- 
gezahlten Grundkapitals  ausgeben.  Die  Be- 
leihung ist  auf  bebaute  Grundstücke  und  Bau- 
plätze beschränkt.  Auch  die  Hypothekenab- 
teilung unterliegt  der  Aufsicht  des  RK.  Einen 
großen  Umfang  hat  das  Hypothekengeschäft 
der  Bank  bis  jetzt  nicht  erreicht,  und  bis  zum 
Jahre  1912  hat  diese  Abteilung  einen  Gewinn 
nicht  abgeworfen.  Pfandbriefe  hat  sie  bisher 
noch  nicht  ausgegeben.  Die  Dividende  der  D.-A. 
B.  war  in  den  einzelnen  Jahren  verschieden,  sie 
betrug  1905  11%,  sodann  9,  8,  8,5,  8,8  und  in 
den  Jahren  1911  und  1912  je  5%.  Zoepfl. 

Literatur:  Hintze,  Kol.  Geldwesen,  Berlin  1912, 
worin  sich  noch  weitere  Literatur  befindet. 

Deutsch- Asiatische  Warte  s.  Presse,  kolo- 
niale IL 

Deutsch  -  Chinesische   Rechtszeitung  s. 

Presse,  koloniale  III  B  7. 
Deutsche  Afrikabank.  Die  D.  A.  B.,  A.-G. 
wurde  am  28.  Juni  1906  mit  einem  Kapital  von 
1  MilL,  auf  welche  zunächst  25%  eingezahlt 
worden  sind,  von  der  Direktion  der  Diskonto- 
Gesellschaft  in  Berlin  und  der  Norddeutschen 
Bank  in  Hamburg  im  Verein  mit  einigen  Ge- 
schäftsfreunden gegründet.  Sitz  der  Bank  ist 
Hamburg.  Die  Bank  übernahm  das  bis  dahin 
von  den  Bankabteilungen  der  Damara-  und  Na- 
maqua-Handels-Gesellschaft  in  Swakopmund, 
Windhuk  und  Lüderitzbucht  betriebene  Ge- 
schäft und  eröffnete  an  diesen  Plätzen  Zweig- 
niederlassungen. Die  Bank  hat  es  sich  zur  Auf- 
gabe gemacht,  den  bankgeschäftlichen  Verkehr 
Deutschlands  und  Britisch-Südafrikas  mit  der 
Kolonie  Deutsch-Südwestafrika  zu  fördern. 
Sie  ist  u.  a  die  Vertreterin  der  Diamantenregie 
für  das  Schutzgebiet  Deutsch-Südwestafrika. 
Auch  hypothekarischen  Kredit  hat  sie  in  eini- 
gen Fällen  gegeben.  Das  Gouvernement  unter- 
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hält  bei  den  Filialen  der  Bank  Guthaben.  Am 
1.  Juli  1909  wurden  weitere  25%  und  am 
1.  Juli  1910  die  restlichen  50%  des  Aktien- 
kapitals eingezahlt.  Die  Dividende  belief  Bich 
im  ersten  Jahre  auf  4%  und  hielt  sich  seitdem 
auf  8%.  1913  wurde  das  Kapital  von  1  auf 
2  MUL  M  erhöht.  Zoepfl. 
Deutsche  Agaven-Gesellschaft,  K.  D.  0. 
Berlin.  Gegr.  25.  Juli  1900.  Pflanzung  Bu- 
ßchirihof  (Deutsch-Ostafrika).  Baut  Sisal. 
Kapital  1156400  M. 

Deutsche  Baptisten  s.  Baptisten  1. 
Deutsche  Dampfschiffahrts-Oesellschaft 
„Hansa",  Aktien  •Gesellschaft,  Bremen. 

Gegr.  3.  Dez.  1881.  Unterhält  u.  a.  in  Gemein- 
schaft mit  der  Hamburg-Amerika-Linie  (s.  d.) 


nehmen,  daß  ihr  Fortbestand  fast  gefährdet 
erscheint  (s.  Entvölkerung).  In  weiten 
Kreisen  Deutsch  -  Ostafrikas  wie  auch  in 
Kamerun  wütet  die  Schlafkrankheit  trotz 
aller  Maßnahmen  noch  immer  in  so  erheblichem 
Maße,  daß  bei  weiterem  Umsichgreifen  geradezu 
die  Gefahr  des  Aussterben«  nahegerückt  er- 
scheint. Vor  allem  soll  gegen  die  starke  Kinder- 
sterblichkeit sachgemäße  Hilfe  und  Belehrung 
geschaffen  werden.  Erziehung  und  Ausbildung 
des  Eingeborenen  und  sein  Anschluß  an  unsere 
Vorstellungswelt  sind  ins  Auge  gefaßt,  um  ein 
friedliches  Nebeneinanderwohnen  der  herr- 
schenden und  beherrschten  Rassen  zu  ermög- 
lichen. Partei-  und  konfessionslos  soll  sich 
das  Wirken  der  Gesellschaft  gestalten.  Vor- 


eine zweiwöchentliche  Ostasienlinie,  welche  ätzender  ist  Chr.  v.  Bornhaupt ;  Beitritte  sind 


Tsingtau  anläuft.  Schiffsbesitz  (Mitte  1913): 

114  Fluß-  und  Seedampfer  von  zusammen 

419258  Br.  Reg.-t.  Kapital  25  Mill.  M. 

Literatur:  Kaegbein,  Schiffahrt  und  Schiffsbau 
Deutschlands  und  des  Auslandes.  Hamburg, 
alljährlich. 

Deutsche  Diamantengesellsehaft  m.  b.  H., 

gegr.  1909,  Sitz  Berlin,  bezweckt  Gewinnung 
und  Verwertung  von  Diamanten  in  Deutsch- 
Südwestafrika.  Näheres  s.  Deutsche  Kolo- 
nialgesellschaft für  Deutsch-Südwestafrika  und 
Diamantengesetzgebung. 

Deutsche  Farmgesellschaft,  A . -< . .  Düssel- 
dorf. Gegr.  31.  Okt.  1907  unter  Beteiligung 
der  Liebig's  Extract  of  Meat  Company  Ltd., 
London.  Kapital  5000000  M.  Betreibt  Vieh- 
zucht, baut  Mais,  Luzerne,  Kartoffeln,  Tabak. 

Farmen  in  Deutsch-Südwestafrika:  Heusis  auf 
dem  Komashochland  mit  einer  Reihe  hinzuge- 
kaufter Farmen,  Günthers  Au,  Otjombindi,  Aus- 
spannplätze in  Otjichua,  Okahandja. 

Deutsche  Frauen  seh  nie  s.  Weilbach. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Eingeborenen- 
schutz. Sie  wurde  am  5.  Dez.  1913  in  Berlin 
gegründet  und  trat  an  die  Stelle  der  am  gleichen 


an  den  Schatzmeister  Konsul  a.  D.  Voosen  in 
Berlin  SW  48,  Wilhelmstraße  29,  zu  richten. 
Der  Mitgliedsbeitrag  beträgt  wenigstens  2  X 
gegen  Lieferung  der  „Mitteilungen"  und  Flug- 
schriften ;  bei  3  JL  Beitrag  wird  außerdem  die 
„Koloniale Rundschau" geliefert.  S.a.  Deutsche 
Kongo-Liga. 

Deutsche  Gesellschaft  zur  Erforschung 
Äquatorialafrikas  s.  Afrikanische  Gesell- 
schaft. 

Deutsche  Handels-  und  Plantagen-Gesell- 
schaft der  Südsee-Djseln  zu  Hamburg. 

Die  Gesellschaft  ist  am  16.  März  1878 
als  Aktiengesellschaft  mit  einem  Grund- 
kapital von  5  Mill.  M  gegründet  worden.  Sie 
ist  hervorgegangen  aus  der  Firma  Joh.  Ges. 
Godeffroy  &  Sohn  zu  Hamburg  (s.  d.),  die  ihr  ge- 
samtes, unter  der  Firma  „Faktorei  von  Joh. 
Ces.  Godeffroy  &  Sohn"  zu  Apia  auf  Samoa 
betriebenes  Geschäft  nebst  den  ihr  gehörigen 
Ländereien  und  Plantagen  auf  Samoa  und 
anderen  Südseeinseln  gegen  Gewährung  von 
4  Millionen  voll  eingezahlter  Aktien  in  die 
Aktiengesellschaft  eingebracht  hat.  Wie  fast 
jedes  koloniale  Unternehmen,  so  hat  auch  die 


Tage  aufgelösten  Deutschen  Kongo-Liga  (s.  d.).  Deutsche  Handels-  und  Plantagen-Gesellschaft 
Ihr  Zweck  ist:  die  Schäden,  welche  diel  in  den  ersten  Jahren  ihrer  Gründung  mit 
Auswüchse  der  modernen  Kultur  unseren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt,  und  sie 
primitiven,  körperlich  und  geistig  wenig  wider-  [  sah  sich  im  Jahre  1881  genötigt,  das  Aktien- 
kapital auf  2750000  JC,  bestehend  aus  2750 
Anteilen  ä  1000  .ff-  herabzusetzen.  Es  gelang 


standsfähigen  12  Millionen  Farbigen  zugefügt 
haben,  zu  beseitigen  und  Krankheiten,  die  in 

ihrer  Mitte  wüten,  zu  bekämpfen.  Haben  auch  aber  der  tatkräftigen  Leitung  der  Gesellschaft 
die  Eingeborenen  der  europäischen  Kultur  viel  >  im  Laufe  der  Zeit  der  Schwierigkeiten  Herr  zu 
zu  danken,  so  erweist  sich  doch  ein  Eintreten  werden,  und  sie  konnte  vom  Jahre  1898  ab 


für  Schutz  und  Förderung  der  Farbigen  als 
notwendig.  Es  gibt  Stämme  in  Deutsch- 
Ostafrika,  die  an  Zahl  so  bedenklich  ab- 


regelmäßig Dividende  bezahlen,  nachdem  bis 
dahin  nur  im  Jahre  1884  eine  solche  von  4%  er- 
zielt wurde.   Seit  jener  Zeit  befindet  sich  die 
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Gesellschaft  in  einer  gesunden,  fortschreitenden 
Entwicklung.  Es  war  ihr  nicht  nur  möglich, 
eine  von  Jahr  zu  Jahr  steigende  Dividende, 
nämlich 

1898  =  4%    1904=  12% 

1899  =  7%%  1905=  12% 
1900=  8%  1906=  20% 
1901=  8%  1907=  16% 
1902=  12%  1908  =  24% 
1903=  12%    1909  =  28% 

1910 = 11%  sowie  auf  d.  Genußscheine  je  1HMC , 
1911  =  12%    ,,    „  „        „  „120,, 
1912=12%   „     „  „        „  „120,, 
1913=12%   „     „  „        „  „120,, 

auszuschütten,  sondern  auch  die  von  ihr  auf- 
genommenen Anleihen  in  Höhe  von  2500000  JC 
zurückzubezahlen.  Außerdem  war  sie  im  Jahre 
1910  bereits  in  der  Lage,  auf  jede  Aktie  2  Ge- 
nußscheine auszugeben,  die  in  gleicher  Höhe 
wie  die  Aktien  selbst  an  dem  Gewinn  des  Unter- 
nehmens teilnahmen.  Die  Hauptniederlassung 
der  Gesellschaft  befindet  sich  in  Apia  auf 
Samoa.  Daneben  hat  sie  noch  Niederlassungen 
auf  den  Tonga-<Freund8chafts-)  Inseln,  im 
Bismarckarchipel  und  auf  der  unter  amerika- 
nischer Herrschaft  stehenden,  aber  zur  Samoa- 
gruppe  gehörenden  Insel  Tutuila.  Der  Zweck 
der  Gesellschaft  ist  laut-Statut  der  Erwerb  und 
Betrieb  von  Faktoreien  und  Plantagen,  sowie 
Handel  und  Schiffahrt  jeder  Art.  Sie  unter- 
hält zurzeit  folgende  Handelsstationen:  1.  auf 
Samoa:  12  Stationen  auf  der  Insel  Upolu, 
12  Stationen  auf  der  Insel  Savaü,  3  Läden  im 
Apia-Distrikt;  2.  auf  den  Tonga- Inseln:  1  Agen- 
tur und  7  Stationen  auf  Tongatabu,  1  Agentur 
und  6  Stationen  auf  Haabai,  1  Agentur  und 
5  Stationen  auf  Vavau,  1  Agentur  auf  Niuato- 
butabu,  1  Agentur  auf  Niuafoou;  3.  im  Bis- 
marckarchipel: 1  Niederlassung  mit  dem 
Hauptsitz  in  Rabaul,  ferner  eine  Nieder- 
lassung in  Mioko  auf  Neulauenburg  und  ver- 
schiedene kleinere  Unterstationen;  4.  auf  Tu- 
tuila: 1  Agentur  in  Pago-Pago.  Neben  diesen 
Händlerstationen  ist  die  Gesellschaft  im  Besitze 
von  3  großen  Kokosnußplantagen,  die  sämtlich 
auf  der  Insel  Upolu  gelegen  sind.  Die  mit 
Kokosnußpalmen  bebaute  Fläche  beträgt 
3165  ha.  Die  Palmen  sind,  soweit  es  sich  nicht 
um  Nachpflanzungen  handelt,  bereits  sämtlich 
in  ertragfähigem  Alter.  Außerdem  hat  die  Ge- 
sellschaft noch  eine  ca.  200  ha  umfassende 
Kakaoanlage  auf  Upolu.  Als  Arbeiter  werden 
auf  den  Kokosnußplantagen  Eingeborene  aus 


dem  Schutzgebiet  Deutsch-Neuguinea  (Mela- 
nesier)  verwendet.  Ihre  Zahl  beträgt  durch- 
schnittlich 700  Mann.  In  den  Kakaoanlagen 
sind  durchschnittlich  30—40  chinesische  Kulis 
beschäftigt.  Neben  dem  bereits  angepflanzten 
Land  verfügt  die  Gesellschaft  noch  über  eine 
größere  Fläche  bisher  noch  nicht  in  Angriff  ge- 
nommener Ländereien.  Der  Schiffspark  der  Ge- 
sellschaft besteht  aus:  1.  1  Arbeiteranwerbe- 
schiff, dem  225  Brutto- Registertons  großen 
Motorschoner  „Samoa",  2.  aus  1  Motorschoner 
„Elfriede"  mit  einem  Raumgehalt  von  ca. 
50  Brutto- Registertons,  3.  4  Motorboote  in  der 
Größe  von  5—10  Brutto- Registertons  und 
1  Segelschoner  von  ungefähr  20  Tons,  4. 
1  Dampfbarkasse  in  Apia.  Außerdem  hat  die 
Gesellschaft  zurzeit  einen  Dampfer  im  Bau, 
der  den  Namen  „Staatssekretär  Solf 1  erhalten 
und  Anfang  1914  in  Dienst  gestellt  werden  soll. 
Dieser  Dampfer  wird  einen  Raumgehalt  von 
ca.  400—500  Brutto- Registertons  haben.  Die 
Gesamtzahl  der  weißen  Angestellten  beträgt 
zwischen  135  und  140,  davon  sind  ca.  25  auf 
den  Pflanzungen  beschäftigt.  Krauß. 

Deutsche  Holzgesellschaft  für  Ostafrika, 

D.  K.  0.  Berlin.  Gegr.  23.  Juli  1908.  Die  Ge- 
sellschaft betreibt  Holzgewinnung  und  unter- 
hält ein  Sägewerk;  außerdem  baut  sie  auf  ihrer 
Besitzung  Sigi  bei  Amani  (Deutsch-Ostafrika) 
Kautschuk  (Manihot  Glaziovii).  -  Kapital 
925000  M. 

Deutsche  Jaluit-Linie  s.  Postverbindungen 
und  Dampfschiffahrt. 

Deutsche  Kamerun-Gesellschaft  m.  b.  H.t 

Hamburg.  Gegr.  10.  Sept.  1902.  Die  Gesell- 
schaft betreibt  Import-  und  Exporthandel. 
Kapital  M  2000000  und  M  1000000  6  %  An- 
leihe. 

Sie  unterhält  Faktoreien  in  Duala,  Edea  (Käme 
run),  Freetown,  Sherbro  (Sierra  Leone),  Oron, 
Calabar    (Nigeria).  Sie  baut  Kautschuk,  Kakao, 
ölpalmen,  Planten  auf  den  Pflanzungen  Pungo- 
Sungo,  Ndogobenan,  Bonanga  in  Kamerun. 

Deutsehe  Kautschuk-Aktien-Gesellschaft, 
Berlin.  Gegr.  23.  Jan.  1907.  Besitzt  große 
Pflanzungen  am  Fuße  des  Kamerunberges 
(Kakao,  Kautschuk,  Kola,  Planten,  ölpalmen). 
Betreibt  Handel,  hat  ein  Palmölwerk,  eine 
Seifensiederei,  ein  Kraftwerk.  Kapital  2%  Mill. 
Mark. 

Deutsche  Kolonial  -  Eisenbahnbau-  und 
Betriebsgesellsehaft.  DieD.  K-Ku.  B.,  ge- 
gründet 1904,  mit  dem  Sitz  in  Berlin  nebst  ihrer 
Tochtergesellschaft,  der  Aktiengesellschaft  für 
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Verkehrswesen  (Grundkapital  4  Hill.  jfC),  er- 
streckt ihre  Tätigkeit  im  Bau  und  Bethebe 
von  Eisenbahnen  über  sämtliche  deutschen 
Schutzgebiete  Afrikas.  Sie  hat  zurzeit  im  Bau : 
in  Kamerun  die  Mittellandbahn,  in  Deutsch- 
Ostafrika  die  Reststrecke  der  Usambarabahn 
und  die  Erweiterung  des  Hafens  von  Tanga, 
im  Betriebe:  die  Bahnen  in  Togo,  in  Kamerun 
die  Manengubabahn,  in  Deutsch -Ostafrika 
die  Usambarabahn,  in  Deutsch- Südwest  - 
afrika  die  Südbahn  Lüderitzbucht-Keetmans- 
hoop  nebst  der  Zweigbahn  Seeheim-Kalk- 
fontein. 

Deutsche  Kolonialgeschichte  s.  Erwerbung 
der  deutschen  Kolonien,  Brandenburgisch- 
Preußische  Kolonialgeschichte  und  Welser  in 
Venezuela. 

Deutsche  Kolonialgesellschaft  (D.  K.  G.), 
Sitz  Berlin  W  35,  Am  Karlsbad  10,  im  Afrika- 
haus. Gegründet  1887  durch  Vereinigung  des 
Deutschen  Kolonialvereins  (s.  d.)  mit  der 
Gesellschaft  für  deutsche  Kulmination  i>.  d.i. 
Die  D.  K.  G.  bezweckt  satzungsgemäß  (§  1): 

a)  im  Dienste  des  Vaterlandes  die  Erkenntnis 
von  der  Notwendigkeit  deutscher  Kolonien  zum 
Gemeingut  des  deutschen  Volkes  zu  machen; 

b)  die  Pflege  und  Förderung  des  vorhandenen 
deutschen  Kolonialbesitzes  in  organisatorischer, 
wirtschaftlicher  und  wissenschaftlicher  Be- 
ziehung wie  auch  die  Klärung  und  öffentliche 
Vertretung  aller  sonstigen  kolonialen  und  über- 
seeischen Interessen  der  deutschen  Nation; 

c)  unter  Ablehnung  jeder  Stellungnahme  zu 
parteipolitischen  Fragen  alle  Parteien  im 
Deutschen  Reiche  für  die  deutsch-koloniale 
Sache  zu  gewinnen  und  insbesondere  in  Zeiten 
wichtiger  Entscheidungen  in  solchem  Sinne 
zu  wirken. 

Mitglied  kann  jeder  unbescholtene  Großjährige 
werden  (§  4),  auch  Frauen.  Der  Beitrag  ist  für 
ordentliche  Mitglieder,  wenn  sie  in  Deutschland, 
in  den  deutschen  Schutzgebieten  oder  in  Österreich- 
Ungarn  wohnen,  auf  mindestens  6  Ji,  wenn  sie 
anderswo  ihren  Wohnsitz  haben,  auf  mindestens 
8  Ji  bemessen.  In  Orten,  wo  Abteilungen  bestehen, 
wird  ein  Zuschlag  erhoben  (§  9).  Dio  D.  K.  G. 
gliedert  sich  in  Abteilungen  (die  Mitglieder 
einzelner  Bezirke  zusammenfassend)  und  Gau- 
verbande (Vereinigung  mehrerer  Abteilungen). 
Die  Organe  der  Gesellschaft  sind  a)  der  Präsident, 
b)  der  Ausschuß,  c)  der  Vorstand,  d)  die  Haupt- 
versammlung (§  13).  Der  Präsident  wird  von  dem 
Vorstand  aus  seiner  Mitte  gewählt.  Zu  seiner  Ver- 
tretung werden  in  gleicher  Weise  fünf  Stellvertreter 
und  auf  Wunsch  des  Präsidenten  für  die  Dauer 
seiner  Amtsführung  ein  geschäftsführender  Vize- 
präsident gewählt  (§  14).  Der  Ausschuß  wird 
teüs  vom  Vorstand  gewählt 


ernannt.  Die  Wahl  des  Vorstandes  erfolgt  während 
der  Tagung  der  Hauptversammlung  durch  die 
Vertreter  der  Abteilungen.  Alljährlich  findet  eine 
ordentliche  Hauptversammlung  der  Mitglieder 
statt  (§  24). 

Die  D.  K.  G.,  mit  14838  Mitgliedern  ge- 
gründet, zählt  heute  über  42000  Mitglieder. 
Das  Gesellschaftsvennögen  belief  sich  am 
1.  Januar  1913  auf  rund  2000000  JC,  die 
Jahreseinnahmen  aus  Mitgliederbeiträgen 
1912  auf  235000  M  und  einschließlich  der 
sonstigen  Einnahmen  auf  insgesamt  rund 
350000  M.  Die  Tätigkeit  der  Gesellschaft  ist 
einesteils  eine  werbende,  insofern  sie  das  Ver- 
ständnis und  Interesse  für  Deutschlands  kolo- 
niale Aufgaben  anregen  und  fördern  will, 
anderenteils  eine  der  praktischen  Arbeit  zu- 
gewandte. Werbend  wirkt  die  D.  K.  G.  1.  durch 
die  von  ihr  herausgegebene,  wöchentlich  er- 
scheinende „Deutsche  Kolonialzeitung",  die 
allen  Mitgliedern  kostenfrei  zugestellt  wird. 

Die  Deutsche  Kolonialzeitung,  die  für  die  große 
Menge  der  Gebüdeten  geschrieben  ist,  bringt  in 
möglichst  engem  Anschluß  an  die  Tagesereignisse 
kurze,  aufklärende  Artikel,  die  innerhalb  von  je 
14  Tagen  das  gesamte  Gebiet  der  deutschen 
Kolonialbetatigung  berücksichtigen,  führt  Land 
und  Leute  des  überseeischen  Deutschland  in  Bildern 
vor,  berichtet  über  die  Arbeiten  der  Gesellschaft, 
nimmt  zu  allen  wichtigen  kolonialen  Fragen  in 
knappen  Aufsätzen  Stellung  und  ist  bemüht,  in  die 
koloniale  Bewegung  Deutschlands  führend  ein- 
zugreifen; 

2.  durch  die  von  ihr  in  jährlich  12  Heften 
herausgegebenen  „Kolonialen  Monatsblätter, 
Zeitschrift  für  Kolonialpolitik,  Kolonialrecht 
und  Kolonialwirtschaft",  welche  die  Mit- 
glieder zum  Selbstkostenpreise  erhalten; 
3.  durch  Übermittlung  von  kolonialen  Artikeln 
und  Notizen  an  die  Tagespresse  vermittelst  der 
von  ihr  herausgegebenen  kolonialen  Korre- 
spondenz „Mitteilungen  der  Deutschen  Kolo- 
nialgesellschaft"; 4.  durch  Veranstaltung  von 
Vorträgen  über  kolonialpolitische  Themata  in 
den  Zweigvereinen  und  in  anderen  Orten,  die 
zur  Gründung  von  Abteilungen  schreiten 
wollen;  6.  durch  Zusendung  von  Werbestoff 
(Karten,  kolonialen  Abhandlungen,  Flugschrif- 
ten) an  die  Abteilungen ;  6.  durch  Anschaffung 
von  Lichtbilderapparatcn,  Anlage  von  Licht- 
bildersammlungen,  Ausarbeitung  von  er- 
läuternden Vorträgen  dazu  und  deren  Ver- 
leihung an  die  Abteilungen  und  Bewilligung 
von  Unterstützungen  an  letztere  zu  der- 
artigen Anschaffungen;  7.  durch  Versendung 
von  Beitrittseinladungen  mit  postfreier  An- 
meldekarte;  8.  durch  Herausgabe  und  Unter- 


Digitized  by  Google 


303 


Deutsche  Kolonialgesellschaft 


Stützung  von  Werken  und  Zeitschriften  kolo- 
nialen Inhalts;  9.  durch  Unterhaltung  einer 
umfangreichen  Bücherei,  die  bereits  gegen 
12000  Bande,  Broschüren  und  Karten  besitzt 
und  deren  Benutzung  jedem  Mitgliede  ge- 
stattet ist;  10.  durch  Förderung  der  Anlage 
von  Kolonialheimen;  11.  durch  Unterstützung 
von  Büchereien  mit  kolonialem  Lesematerial; 
12.  durch  Verbreitung  der  Kenntnis  über 
unsere  Kolonien  in  der  Jugend;  13.  durch  Ver- 
sorgung von  Schulbibliotheken  mit  kolonialem 
Lesestoff;  14.  durch  Veranstaltung  von  kolo- 
nialwirtschaftlichen Ausstellungen  in  Deutsch- 
land und  Unterstützung  landwirtschaftlicher 
Ausstellungen  in  den  Kolonien.  Praktisch  ist 
die  Gesellschaft  bemüht,  jedes  gesunde  national 
deutsche  Unternehmen  oder  Interesse  auf 
kolonialem  Gebiet  im  weiteren  Sinne,  gleich- 
viel ob  dasselbe  sich  auf  deutsche  Schutz- 
gebiete oder  außerdeutsche  überseeische  Län- 
der bezieht,  nach  Kräften  zu  fördern.  Dem- 
entsprechend hat  die  D.  K.  G. :  1.  auf  alle  die 
Entwicklung  der  deutschen  Schutzgebiete  und 
die  Interessen  der  Deutschen  im  Auslande  be- 
rührenden Fragen  eingewirkt  und  den  Stand- 
punkt der  kolomalfreundlichen  Kreise  Deutsch- 
lands an  maßgebender  Stelle  vertreten. 
(Ausbau  unserer  Flotte,  Haushaltsetat  für  die 
Schutzgebiete,  Antisklavereibestrebungen,  Emin- 
Pascha- Expedition,  Abgrenzungsfragen  der  Schutz- 

E biete,  Errichtung  von  Berufskonsulaten,  Ab- 
stung  der  Dienstpflicht  bei  der  Schutztruppe, 
Eisenbahnbauten,  Dampferverbindungen,  Bekämp- 
fung der  Hungersnot  in  Deutsch-Ostafrika,  Be- 
kämpfung der  Viehseuchen,  Auswanderungsgesetz, 
Samoafrage,  Erhaltung  der  Reichsangehöngkeit, 
Errichtung  eines  Konsular-  und  Kolonialgerichts- 
hofes usw.); 

2.  Expeditionen  zur  Erforschung  der  deut- 
schen Schutzgebiete  und  deren  Hinterländer, 
teilweise  in  Verbindung  mit  anderen  Organen 
ausgerüstet  und  entsandt;  3.  die  wirtschaft- 
liche Erschließung  der  Schutzgebiete  teils 
selbst  in  Angriff  genommen,  teils  dahin 
zielende  Unternehmungen  Jahre  hindurch  aus 
ihren  Mitteln  und  durch  ihren  Einfluß  erheblich 
unterstützt;  4.  das  Studium  der  Eingeborenen- 
sprachen angeregt  und  gefördert;  5.  die  tropen- 
hygienische Forschung  angeregt  und  durch 
Beschaffung  von  Material  und  finanzielle  Zu- 
wendungen gefördert;  6.  deutsche  Schulen  in 
den  Schutzgebieten  und  im  Auslande  durch  nam- 
hafte Beträge  Jahre  hindurch  unterstützt;  7.  die 
Siedlung  deutscher  Landwirte  in  Dcutsch-Süd- 
westafrika  und  die  Siedlung  Leudorf  am  Meru- 
berg  (Deutsch-Ostafrika)  ins  Leben  gerufen, 


den  Ansiedlern  daselbst  zur  Begründung  wirt- 
schaftlicher Unternehmungen  erhebliche  Unter- 
stützungen gewährt  und  zum  Zweck  der  Sied- 
lung eine  direkte  Dampferverbindung  zwischen 
Hamburg  und  Deutsch  -  Südwestafrika  be- 
gründet; 8.  die  Selbstverwaltung  in  den 
Schutzgebieten  und  die  Errichtung  von  Gou- 
vernementsbeiräten nachdrücklich  gefordert 
und  vertreten;  9.  die  Notwendigkeit,  unsere 
Kolonien  durch  den  Bau  von  Eisenbahnen 
wirtschaftlich  zu  erschließen,  stets  auf  das 
nachdrücklichste  betont  und  empfohlen; 
10.  Gelder  aufgebracht,  um  den  durch  den  Auf- 
stand in  Deutsch-Südwestafrika  in  Not  ge- 
ratenen Ansiedlern  über  die  schlimmsten  ersten 
Zeiten,  wo  es  am  Nötigsten  gebrach,  hinweg- 
zuhelfen; 11.  sich  mit  aller  Kraft  dafür  ein- 
gesetzt, daß  diese  Ansiedler  für  die  durch  den 
Aufstand  verursachten  Verluste  vom  Reich  in 
billiger  und  gerechter  Weise  entschädigt  werden ; 

12.  für  die  aus  Deutsch-Südwestafrika  zurück- 
kehrenden Kämpfer  nach  dem  Aufstand  für 
längere  Zeit  einen  Stellennachweis  eingerichtet; 

13.  in  Windhuk  (Deutsch-Südwestafrika)  das 
Elisabethhaus  (Wöchnerinnenheim)  errichtet; 

14.  für  die  Hinaussendung  von  Missionsärzten 
und  Krankenschwestern  Beihilfen  bewilligt; 

15.  im  Laufe  der  Jahre  Tausenden  von  Aus- 
wanderern auf  Anfrage  unentgeltliche  Aus- 
künfte über  Einwanderungsgebiete  erteilt 
(eigene  Zentralauskunf tsstclle  für  Auswanderer, 
Berlin  W  35,  Am  Karlsbad  10,  imAfrikahaus), 
Frauen  und  Mädchen  auf  Gesellschaftskosten 
nach  Deutsch  -  Südwestafrika,  Deutsch -Ost- 
afrika und  Kiautschou  entsandt,  an  der  Ge- 
schäftsstelle für  Stellenvermittlung  für  die  aus 
den  Kolonien  heimkehrenden  Unteroffiziere 
und  Mannschaften  der  deutschen  Schutz- 
truppen teilgenommen  usw.  usw.  —  Der  Erwerb 
Deutsch-Ostafrikas  ist  lediglich  der  von 
der  „Gesellschaft  für  deutsche  Kolonisation" 
ausgerüsteten  Petersexpedition  (1884)  zu  ver- 
danken. Die  D.  K.  G.  selbst  hat  sich  in  der 
Folge  mehrfach  für  die  Erweiterung  des  Kolo- 
nialbesitzes eingesetzt:  a)  Erwirkung  des 
Reichsschutzes  für  die  von  der  Petersschen 
„Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft"  (s. 
d.)  erworbenen  Rechte  an  der  Somaliküste 
zwischen  Witu  und  Kismayu  (1889);  b)  erfolg- 
reiche Bemühungen  (eigene  Expedition)  um  die 
Erweiterung  des  Kamerun-Hinterlandes  bis 
zum  Tsadsee  (1890/94);  c)  Togo -Hinterland- 
Expedition,  und  Eingaben  an  die  Regierung 
wegen  Ausdehnung  des  Besitzes;  d)  Resolutio- 
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nen  für  Errichtung  des  deutschen  Regiments 
auf  Sainoa  seit  1894  (Samoa  deutsch  1899); 
e)  schon  1896  Forderung  eines  deutschen 
Küstenplatzes  in  China  (Kiautschou  er- 
worben 1897).  Als  Caprivi  1890  daran  dachte, 
Deutsch-Süd  westaf  rikaauf  zugeben,  suchte 
dieD.  K.G.  diesemPlan  entgegenzuwirken  durch 
die  Gründung  des  „Syndikats  für  südwest- 
afrikanische Siedlung",  das  sich  später  zu  der 
jetzigen  „Windhuker  Farmgesellschaft"  uni- 
wandelte. Auch  die  Verstärkung  der  Wehr- 
macht des  Reichs  hat  der  D.  K  G.  im  In- 
teresse besseren  Schutzes  unseres  Übersee- 
besitzes stets  sehr  am  Herzen  gelegen. 

Neben  der  Schutztruppe,  deren  Vermehrung 
wiederholt  (zuerst  1890)  gefordert  wurde,  war  es 
vor  allem  die  Flotte,  für  die  sich  die  D.  K.  G.  ein- 
setzte. Seit  1893  schon  entfaltete  sie  eine  rührige 
Flottenagitation.  Wann  immer  die  deutsche  aus- 
wärtige Politik  sich  um  Probleme  kolonialer  Art 
drehte,  war  die  D.  K.  G.  auf  dem  Posten  (Trans- 
vaal 1894,  16.  Jan.  1896;  Marokko  1904  ff). 
Hierher  gehören  auch  die  jahrelangen  Bemühungen 
(seit  1884)  für  die  Aufhebung  des  preußischen 
Auswanderungsverbots  betreffs  Brasilien 
(v.  d.  Heydtsches  Reskript),  die  schon  1889  er- 
hobene Forderung  nach  einem  selbständigen! 
Kolonialamt,  die  Agitation  für  die  Änderung 
des  Reichsangehörigkeitsgesetzes  (seit  1889). 

Der  deutschen  Auswanderung  hat  die 
D.  K.  G.  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet. 
Neben  der  Auskunftstätigkeit  der  von  ihr 
eingerichteten  und  mit  Reichsmitteln  unter- 
haltenen Zentralauskunftsstelle  seien  folgende 
Maßnahmen  erwähnt:  1890  gründete  sie  das 
„Syndikat  für  südwestafrikanische  Siedlung'1, 
sie  unterstützte  ferner  die  Ansiedlung  in 
Deutsch-SüdwestafrikamitBarmittelnund 
entsandteeineeigeneExpeditionzur  Erforschung 
der  Ansiedlungsmöglichkeiten  dorthin.  Auch  in 
Deutsch-Ostafrika  hat  die  D.  K.  G.  sich 
um  die  Besiedlung  bemüht  (1903  Expedition 
nach  West-Usambara  und  Uhehe;  Dcutsch-Ost- 
afrikanisches  Besiedlungskomitee  1905).  Beson- 
ders ist  es  aber  Südamerika,  wohin  man  die 
Auswanderung  zu  leiten  bestrebt  war  (Kampf 
gegen  das  Auswanderungsverbot  für  Brasilien, 
1885  Begründung  der  Siedlungsgesellschaft 
„Hermann"  für  Südbrasilien  usw.).  —  Auch 
die  Eingeborenenpolitik  in  unseren  Ko- 
lonien (Eingeborenenrecht,  Kommission  zur 
Erforschung  und  Bekämpfung  der  Sklaverei 
1888,  Hebung  der  Eingeborenenkulturen 
usw.)  suchte  die  D.  K.  G.  zu  fördern.  — 
Auf  dem  Gebiete  des  kolonialen  Agrar 
wesens   hat   die   D.  K.  G. 


Tätigkeit  entfaltet.  Zuerst  sei  der  Kampf 
gegen  die  Landkonzessionen  seit  1892 
erwähnt,  ferner  die  Bemühungen  um  das 
Bodenkreditwesen  seit  1904  Zur  wissen- 
schaftlichen Erforschung  der  Produktions- 
verhältnisse in  den  Kolonien  wurden  zahl- 
reiche Expeditionen  selbst  ausgerüstet 
oder  unterstützt,  landwirtschaftliche  Ver- 
suchs- und  sonstige  Stationen  eingerichtet 
u.  dgL  m.  Große  Aufwendungen  wurden  für 
die  Förderung  des  kolonialen  Baumwoll- 
baus und  der  Kautschukkultur,  für  die 
Beschaffung  von  Saatinaterial  und  die 
chemisch-technische  Prüfung  von  Rohstoffen 
in  den  Kolonien  aufgewandt ;  hierbei  hat  sich 
die  D.  K.  G.  zumeist  der  Vermittlung  des  1896 
begründeten  Kolonial-Wirtschaftlichen 
Komitees  (s.  d)  bedient,  mit  dem  sie  seit  1902 
eine  enge  Gemeinschaft  eingegangen  ist,  derart, 
daß  das  Komitee  seitdem  unbeschadet  völlig 
selbständiger  Tätigkeit  den  Untertitel  „Wirt- 
schaftlicher Auschuß  der  Deutschen 
Kolonialgesellschaft"  führt.  Auch  der 
Viehzucht  ward  manche  Unterstützung  iu- 
teil,  und  die  Viehseuchenforschung  fand  dabei 
besondere  Beachtung.  —  Dem  Handel  und 
Verkehr  der  Kolonien  schenkte  die  D.  K.  G. 
viel  Beachtung. 

Bedeutsam  ist  der  langjährige  Kampf  für  die 
Handelsfreiheit  im  Nigergebiet  (1888  ff)  gegen  die 
Übergriffe  der  „Royal  Niger  Company^,  ferner 
das  Eintreten  für  die  Meistbegünstigung  der 
Kolonien.  Für  die  Schiffahrtsverbindungen 
der  Kolonien  gab  die  D.  K.  G.  manche  Anregung 
und  forderte  für  die  Postdampferlinien  Reichs- 
subventionen (Anregung,  betr.  ein«  Postdampfer- 
linie nach  Ostafrika,  1887,  nach  der  Südsee 
1900;  betr.  Landungsbrücke  in  Togo,  1896, 
Hafenbauten  in  Tanga  und  Daressalam  1901, 
ferner  Bau  zweier  Stahlboote  für  den  Victoriasee 
1890,  eines  Tanganjika-Dampfers  1898,  eines 
Motorschoners  für  den  Gouverneur  von  Samoa  usw.). 
Ebenso  eifrig  war  die  D.  K.  G.  um  die  Eisen- 
bahnen bemüht  (Anregung  für  die  Windhuker 
Bahn  1897,  für  die  Durchführung  der  Usanibara- 
bahn  1897,  für  die  Zentralbahn  Daressalam- 
Morogoro  1900  usw.;  Resolution  für  die  allge- 
meine Meter-Spurweite  1901;  seit  1912  ständige 
Eisenbahnkomm Lssion).  Auch  die  Kabelver- 
bindungen wurden  nach  Kräften  gefördert. 

Zur  wirtschaftlichen  Ausnutz  ungderKolo- 
nien  hat  die  D.  K  G.  eine  Reihe  von  Unter- 
nehmungen ins  Leben  gerufen  und  unter- 
stützt (neben  den  bereits  gelegentlich  erwähn- 
ten Gesellschaften  insbesondere  noch:  1886 
Deutsche  Witugesellschaft,  Pondo-Geselbchaft 
in  Südafrika,  1900  Südwestafrikanische  Schä- 
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fereigesellschaft  unter  Beteiligung  mit  300000 
Mark  u.  a.  ra. ;  auch  der  „Verband  deutsch- 
ostafrikanischer  Pflanzungen"  von  1905  ist  hier 
zu  erwähnen).  —  Für  die  wissenschaftliche 
Erforschung  der  Kolonien  hat  die  D.  K.  G. 
zahlreiche  Expeditionen  sowie  Forschungs- 
reisende ausgerüstet  oder  unterstützt;  wissen- 
schaftliche Literatur  selbst  herausgegeben  oder 
dazu  bedeutende  Beihilfen  gewährt;  besonders 
aber,  wie  teilweise  schon  erwähnt,  wissen- 
schaftliche Institute  errichtet  oder  unterstützt, 
so  u.  a.:  Witustation,  Kilimandscharostation, 
Botanische  Zentralstelle  für  die  Kolonien  beim 
Berliner  Botanischen  Garten,  Kolonialmuseum 
usw.;  wissenschaftliches  Material  gesammelt, 
besonders  auf  dem  Gebiet  der  Tropenhygiene 
usw.  —  Dankbar  muß  man  auch  der  Anregun- 
gen und  Beihilfen  gedenken,  die  wohltätigen 
Einrichtungen  in  den   Kolonien  zugute 
kamen  (Krankenhaus  in  Tanga,  Genesungs- 
heim im  Lauschangebirge,  Seemaimshaus  in 
Tsingtau  u.  a.  m.,  vor  allem  noch  das  eigene 
Entbindungsheim  „Elisabethhaus"  in  Wind- 
huk).  Hier  mag  auch  die  große  Hilfsaktion  für 
die  durch  den  Aufstand  in  Not  geratenen  Süd- 
westafrikaner erwähnt  sein.  —  Um  ihren  Be- 
strebungen ein  größeres  Gewicht  zu  verleihen, 
hat  die  D.  K.  G.  alle  nationalen  Verbände  mit 
kolonialen  und  überhaupt  überseeischen  Inter- 
essen zusammenzuschließen  gesucht.  Die 
Peterssche  „Gesellschaft  für  deutsche  Koloni- 
sation" machte  1886  den  ersten  verdienst- 
vollen Versuch  dazu,  konnte  aber  auf  dem 
Kongreß  in  der  Berliner  Philharmonie  nur 
wenige  Verbände  vereinigen.    Die  deutsche 
Kolonialgeseilschaft  nahm  später  den  Ge- 
danken wieder  auf  und  veranstaltete  mit 
großem  Erfolg  1902  im  Reichstag  ihren  ersten 
Kolonialkongreß,  dem  1905  und  1910  mit 
wachsender  Beteiligung  weitere  folgten.  — 
Erster  Präsident  der  Gesellschaft  war  Seine 
Durchlaucht  Fürst  Hermann  zu  Hohenlohe- 
Langenburg  (s.  d.).    Sein  Nachfolger  in  der 
Stelle  des  Präsidenten  ist  Seine  Hoheit  der 
Herzog  Johann  Albrecht  zu  Mecklenburg  (s.  d.) 
seit  15.  Jan.  1895. 

Zentralstelle  d.  Hamb.  Kolonialinstituts. 
Deutsche  Kolonialgesellschuft  für  Süd- 
westafrika. Im  Jahre  1885  suchte  der 
Bremer  Kaufmann  F.  A.  E.  Lüderitz  (s.  d.),  der 
in  den  vorangehenden  Jahren  ausgedehnte 
Landstriche  an  der  Westküste  von  Afrika  er- 
worben hatte,  Unterstützung  für  die  Fort- 
führung seiner  kolonisatorischen  Unterneh- 

Bd.  l 


niungen  in  der  Heimat.    Unter  dem  Einfluß 
des  Fürsten  Bismarck  erklärte  sich  eine  Anzahl 
deutscher  Männer  zur  Übernahme  der  Lüde- 
ritzschen  Erwerbungen  bereit.  Durch  Vertrag 
vom  3.  April  1885  kauften  sie  von  Lüderitz 
zum  Preise  von  500000  M  die  sämtlichen 
Ländereien  und  Grundrechte,  welche  dieser  in 
Südwestafrika  erworben  hatte,  oder  durch 
die  damals  noch  in  Tätigkeit  begriffenen 
Expeditionen  zu  erwerben  beschäftigt  war. 
Der  Kaufpreis  wurde  durch  Zahlung  von 
300000  M  in  bar  und  durch  Überweisungen  von 
Anteilen  der  neuen  Gesellschaft  in  Höhe  von 
200000  M  beglichen.  —  Die  Absicht  der  Käufer 
ging  dahin,  ihre  Hechte  an  eine  Gesellschaft  zu 
übertragen,  für  die  sie  Korporationsrechte  zu 
erwerben  beabsichtigten.   Durch  Allerhöchste 
Kabinettsorder  vom  13.  April  1885  wurden  der 
„Deutschen  Colonial-Gesellschaft  für  Südwest- 
Afrika"  die  Rechte  einer  juristischen  Person 
im  Sinne  des  Titels  6  Teil  II  §  25  ff  des  preu- 
ßischen Allgemeinen  Landrechts  beigelegt 
An  sie  übertrugen  die  Käufer  die  ihnen  von 
Lüderitz    veräußerten    Rechte    durch  Ab- 
kommen vom  10.  Okt.  1885.  -  Die  Gesell- 
schaft erwarb  in  der  Folge  noch  durch  Einzel- 
verträge außer  den  Lüderitzschen  Bergrechten 
gewisse  Bergwerksgerechtsame,  welche  vor 
den  Lüderitzschen  Erwerbungen  in  Privat- 
besitz übergegangen  waren,  sowie  eine  all- 
gemeine Minenkonzession  im  Hererolande.  Das 
Grundkapital  der  Gesellschaft  betrug  ursprüng- 
lich 800000  M  und  wurde  nach  und  nach 
innerhalb  der  ersten  Jahre  auf  1548000  Ji 
erhöht.   Etwa  eine  Million  wurde  von  dieser 
Gesamtsumme  zur  Erlangung  der  Gesellschafts- 
rechte verwendet.  Eine  umfassende  Zusammen- 
stellung der  einzelnen  Rechtstitel  findet  sich 
in  Bd.  II  der  Geschichte  der  Deutschen 
Kolonial-Gesellschaft  für  Südwestafrika  von 
Marinestabsarzt  a.  D.  Dr.  Sander  (Verlag: 
Dietrich  Reimer,  Berlin  1912).  Die  D.  K.  f.  S. 
nahm  auf  Grund  dieser  Rechtstitel  für  sich  das 
Landeigentum  an  dem  Küstenstreifen  zwischen 
Kunene  und  Oranje,  die  Bergrechte  in  jenem 
Gebiete  und  außer  dem  die  Bergrechte  nament- 
lich im  Hererolande  in  Anspruch.  Ferner 
wurde  sie  Eigentümerin  der  sämtlichen  zwi- 
schen dem  24°  40*  und  dem  28.  Grad  s.  Br.  der 
Küste  des  südwestafrikanischen  Schutzgebietes 
vorgelagerten  Inseln  und  Felsenriffe,  mit  Aus- 
nahme von  12  durch  Letters  Patent  vom 
27.  Febr.  1867  unter  britische  Oberhoheit  ge- 


stellten Inseln. 


Die  Rechtsgültigkeit  und  der 

20 


Digitized  by  Google 


Deutsche  Kolonialgesellschaf t  i.  Sttdwestafrika     306     Deutsche  Kolonialgesellschaft  f.  Südwestalrika 


Umfang  der  Rechtswirkung  einzelner  Erwerbs- 
titel der  Gesellschaft  ist  im  Laufe  der  Jahre 
von  den  verschiedensten  Seiten  kritisiert  und 
bemängelt  worden  (wegen  der  Einzelheiten 
s.  die  am  Schlüsse  verzeichnete  Literatur). 
Jetzt  ist  die  Frage  ohne  erhebliche  praktische 
Bedeutung,  nachdem  im  Vertrage  vom  7.  Mai 
1910,  abgeschlossen  zwischen  dem  Reichs- 
Kolonialaint  und  der  Gesellschaft,  die  von  der 
Gesellschaft  noch  beanspruchten  Rechte  ihre 
Bestätigung  durch  die  Regierung  gefunden 
haben.  —  Nachdem  die  Gesellschaft  die 
LQderitzschenErwerbungen  übernommen  hatte, 
begann  sie  mit  der  Erforschung  der  damals 
noch  wenig  bekannten  Gebiete.  Die  aus- 
gesandten  Expeditionen  hatten  aber  keine 
materiellen  Erfolge.  —  Als  Fürst  Bismarck  die 
Unterstellung  von  Kolonialgebieten  in  Afrika 
und  der  Südsee  unter  den  Schutz  des  Reiches 
veranlaßte,  ging  er  von  der  Absicht  aus,  die 
tatsächliche  Verwaltung  nicht  durch  Organe 
des  Reiches,  sondern  durch  mit  KsL  Schutz- 
brief auszustattende  Gesellschaften  führen  zu 
lassen.  Während  aber  Ostafrika  und  Kaiscr- 
Wilhelmsland  unter  die  Hoheit  einer  Gesell- 
schaft gestellt  wurden,  kam  diese  Absicht  in 
Südwestafrika  nicht  zur  Durchführung.  Wie 
die  Geschäftsberichte  der  D.  K.  f.  S.  ergeben, 
zog  sie  es  vor,  den  Antrag  auf  Erteilung  eines 
Schutzbriefes  nicht  zu  stellen,  weil  sie  die  durch 
Einrichtung  einer  staatlichen  Verwaltung  ihr 
entstehenden  Kosten  scheute.  Wenn  die  Ge- 
schäftsberichte sich  gleichwohl  darauf  be- 
rufen, der  Reichskanzler  habe  der  Gesellschaft 
als  Aufsichtsbehörde  bescheinigt,  daß  sie  in 
Gemäßheit  der  von  ihr  geschlossenen  Verträge 
seitens  der  Häuptlinge  nicht  bloß  private, 
sondern  öffentliche  Rechte  erworben  habe, 
deren  Ausübung  unter  dem  Schutze  des  Reiches 
späteren  Verfügungen  vorbehalten  bleibe,  so 
ist  das  zwar  an  sich  zutreffend,  tatsächlich  hat 
die  Gesellschaft  aber  nur  auf  dem  Gebiete 
der  Bergverwaltung  Hoheitsrechte  ausgeübt. 
Im  übrigen  erwiesen  sich  ihre  Kräfte  dazu  als 
unzureichend.  Die  Verwaltung  glitt  schon  bald 
in  die  Hände  der  Regierung  über,  ohne  daß  der 
Gesellschaft  infolge  der  Xichtdurchführung  der 
eignen  Verwaltung  Belastungen  auferlegt  wor- 
den wären.  —  Im  Jahre  1887  veranlaßte  die 
Kunde  von  im  Bette  des  Swakopflusses  ge- 
machten Goldfunden  die  Gesellschaft  zu  einer 
Betätigung  auf  bergrechtlichem  Gebiete.  Zur 
Regebing  der  Rechtsverhältnisse  des  Berg- 
baues wurde  die  ksl.  Berg-V.  vom  2b.  März 


1888  (RGBL  S.  115  ff)  erlassen,  durch 
der  D.  K.  f.  S.  das  Bergregal  übertragen  und 
ihr  die  Errichtung  einer  Bergbehörde  zur 
Pflicht  gemacht  wurde.  Das  Regal  beschränkte 
sicli  nicht  auf  diejenigen  Gebietsteile,  in  welchen 
der  Gesellschaft  das  Eigentum  am  Grund  und 
Boden  oder  Bergrechte  zustanden,  sondern  es 
erstreckte  sich  darüber  hinaus  auf  den  ganzen 
Umfang  des  Schutzgebiets.   Die  Gesellschaft 
richtete  eine  Bergbehörde  unter  dem  Namen 
„Bergamt  der  Deutschen  Kolonial-Gesellschaft 
für  Südwestafrika"  mit  dem  Sitz  in  Otjini- 
j  bingue  ein.  Allein  ihre  Tätigkeit  geriet  schon 
im  Oktober  1888  dadurch  ins  Stocken,  daß  die 
I  Hereros  sich  gegen  die  deutsche  Schutzherr- 
schaft auflehnten.  Die  Gesellschaft  hatte  aller- 
dings zur  Wahrung  der  Autorität  der  Berg- 
behörde und  Erhaltung  der  Ordnung  beim 
Bergbau  die  Errichtung  einer  Schutztruppe  in 
die  Wege  geleitet,  die  unter  den  Oberbefehl  des 
Reichskommissars  gestellt  wurde.    Sie  sollte 
aus  2  Offizieren,  5  Unteroffizieren  und  20  Ein- 
geborenen bestehen.  Irgendwelche  Bedeutung 
erlangte  diese  Truppe  aber  nicht,  die  An- 
werbung von  geeigneten  Eingeborenen  erwies 
sich  als  schwierig.  Schon  vor  dem  Aufstand  der 
Hercros  beschloß  die  Gesellschaft,  diese  Truppe 
nicht  über  den  31.  März  1889  zu  unterhalten. 
Die  feindselige  Haltung  der  Hereros  veranlaßte 
die  Beamten  der  Gesellschaft,  das  Damaraland 
zu  verlassen  und  sich  nach  Walfischbai  zu  be- 
geben.   Der  Verwaltungsrat  der  Gesellschaft 
wandte  sich  an  die  Reichsregierung  um  Schutz 
mit  dem  Bemerken,  ihre  Mittel  seien  nicht  aus- 
reichend, um  eine  Änderung  der  Lage  herbei- 
zuführen.   Es  könne  auch  in  einem  Gebiete, 
wo,  wie  in  Südwestafrika,  nicht  eine  mit  Schutz- 
brief versehene  Gesellschaft,  sondern  das  Reich 
selbst  die  Schutzherrlichkeit  ausübe,  nicht  als 
die  Sache  der  beteiligten  Privaten  angesehen 
werden,  die  Autorität  des  Reiches  wieder 
herzustellen.    Fürst  Bismarck  antwortete,  es 
könne  nicht  Aufgabe  des  Reiches  sein  und  es 
liege  außerhalb  des  Programms  der  deutschen 
Kolonialpolitik,  für  die  Herstellung  staatlicher 
Einrichtungen  unter  unzivilisierten  Völker- 
schaften einzutreten  und  mit  Aufwendung 
militärischer  Machtnuttel  den  Widerstand  ein- 
geborener Häuptlinge  gegen  noch  nicht  fun- 
dierte Unternehmungen  von  Reichsangehörigen 
in  überseeischen  Ländern  zu  bekämpfen.  Es 
könne  daher  eine  generelle  Zusicherung,  daß 
in  den  südwestafrikanischen  Gebieten  durch 
Machtmittel  des  Reichs  der  ungestörte  Betrieb 


Digitized  by  Google 


Deutsche  Kolonialgesellschaft  f.  Südwestafrika 


307 


Deutsche  KoloniaUjesellschaft  f.  Südwestafrika 


bergmännischer  und  sonstiger  Unternehmun- 
gen verbürgt  werden  sollte,  nicht  erteilt  werden. 
Trotz  dieser  grundsätzlich  ablehnenden  Stel- 
lung der  Beichsregierung  sah  sie  sich  beim  Ver- 
sagen der  Mittel  der  D.  IC  f.  S.  gezwungen,  im 
Reichshaushaltsetat  1889/90  die  Mittel  für 
eine  von  Reichs  wegen  zu  errichtende  Polizei- 
truppe für  Südwestafrika  anzufordern.  Diese 
Polizeitruppe  wurde  aus  gedienten  deutschen 
Soldaten  unter  Führung  eines  bewährten 
Offiziers  gebildet.  Die  Schutztruppe  der  Ge- 
sellschaft wurde  aufgelöst.  Der  KsL  Truppe 
gelang  die  Wiederherstellung  der  Ruhe.  —  Es 
stellte  sich  bald  heraus,  daß  die  Bergverwal- 
tung durch  die  Gesellschaft  manchen  Bedenken 
unterlag,  die  sie  selbst  empfand.  Infolgedessen 
erging  unter  dem  15.  Juli  1889  eine  neue  Rege- 
lung durch  KsL  V.  (RGBL  S.  179).  Durch  sie 
wurde  der  Gesellschaft  das  Bergregal  ab- 
genommen, und  die  Bergverwaltung  an  eine 
KsL  Behörde  übertragen.  —  Nach  §  55  dieser 
Verordnung  findet  sie  aber  keine  Anwendung 
auf  diejenigen  Teile  des  Schutzgebietes,  an 
welchen  die  Gesellschaft  vor  Erlaß  der  V.  vom 
25.  März  1888  das  Eigentum  erworben  hat  In 
diesen  Gebietsteilen  steht  es  ihr  vielmehr  frei, 
nach  ihrem  Ermessen  Bergbau  selbst  zu  betrei- 
ben oder  durch  andere  betreiben  zu  lassen  und 
die  Bedingungen  festzusetzen,  unter  welchen 
letzteres  geschehen  solL  Sie  hat  weder  Ge- 
bühren noch  Abgaben  von  dem  Bergbau  inner- 
halb dieses  Gebietes  an  die  staatliche  Behörde 
zu  zahlen.  —  §  48  gesteht  der  Gesellschaft  das 
Recht  zu,  daß  der  Überschuß  der  Einnahmen 
aus  der  Bergverwaltung  über  die  Verwaltungs- 
ausgaben zur  Hälfte  an  sie  behufs  Verwendung 
im  Interesse  des  Schutzgebietes  abgeführt 
werden  muß.  —  Der  allgemeinen  Betätigung 
erschloß  die  Gesellschaft  ihr  Gebiet  insoweit, 
als  sie  das  Schürfen  gegen  ausdrückliche  Er- 
laubnis gestattete  und  für  den  Fall  der  Ent- 
deckung ergiebiger  Funde  das  Recht  zum 
Abbau  zu  erteilen  versprach.  Eine  direkte 
Befruchtung  des  Bergbaus  trat  aber  für  die  erste 
Zeit  nicht  ein.  Die  Gesellschaft  selbst  ver- 
mochte selbständige  bergmännische  Arbeiten 
nicht  auszuführen,  da  hierfür  ihre  Mittel  nicht 
ausreichten.  —  Um  ihr  Landeigentum  durch 
landwirtschaftliche  Betriebe  auszunützen, 
gründete  die  Gesellschaft  im  Jahre  1890  in 
Kubub  ein  Wollschafunternehmen.  Allein 
schon  im  Jahre  1893  wurde  es  durch  die  auf- 
ständigen Witbois  (8.  d.)  zerstört.  Im  Jahre 
1895  richtete  die  Gesellschaft  in  Spizkopje 


nordöstlich  von  Swakopmund  eine  Pferde-  und 
Rindviehzucht  ein,  daneben  landwirtschaft- 
liche Unternehmungen  in  Heusis,  westlich  von 
J  Windhuk,  und  in  Salem  im  Swakoptale.  Es 
1  stellte  sich  aber  im  Laufe  der  Jahre  heraus, 
i  daß  die  landwirtschaftlichen  Unternehmungen 
keine  Gewinne  abwarfen.  Durch  den  Herero- 
aufstand des  Jahres  1904  wurden  sie,  soweit 
sie  noch  vorhanden  waren,  zerstört.  —  Zum 
Zwecke  des  Handelsbetriebes  errichtete  die 
Gesellschaft  verschiedene  Geschäftsstellen,  von 
denen  die  in  Swakopmund  und  Lüderitzbucht 
die  bedeutendsten  waren.  Die  Handelsunter- 
nehmungen in  Lüderitzbucht  und  Kubub 
gingen  mit  dem  1.  Jan.  1903  auf  die  Lüderitz- 
bucht-Gesellschaft  L.  Scholz  &  Co.  m.  b.  H. 
über,  an  deren  Kapital  die  D.  K.  f.  S.  beteiligt 
blieb.  —  Landverwertung  betrieb  die  Gesell- 
schaft dadurch,  daß  sie  Baustellen  und  Farmen 
verkaufte  und  verpachtete.    Die  Erlöse  aus 
diesen  Geschäften  waren  aber  bis  zum  Jahre 
1904  verhältnismäßig  geringfügige.  Gegen 
eine  Jahreszahlung  von  10000  M  überließ  die 
D.  K.  f.  S.  durch  10jährigen  Vertrag,  be- 
ginnend mit  dem  17.  Nov.  1894,  das  aus- 
schließliche Recht  zum  Robbenschlag  und  zur 
Guanogewinnung  auf  der  Küstenstrecke  zwi- 
schen den  Mündungen  des  Ugab-  und  Oma- 
ruruflusses  der  Damaraland-Guano-  Kompagnie. 
Sie  beutete  die  Lager  bis  zum  Jahre  1903  aus, 
seit  dieser  Zeit  betreibt  die  D.  K.  f.  S.  den 
Robbenschlag  in  Kap  Cross  auf  eigene  Rech- 
nung. —  Um  sich  in  den  Besitz  größerer  Mittel 
zu  setzen,  versuchte  die  D.  K.  f.  S.  Teile  ihres 
[  Land-  und  Minengebietes  zu  verkaufen.  Nach 
verschiedenen  Versuchen,  die  nicht  zum  Ziele 
I  führten,  kam  im  Jahre  1893  ein  Abschluß  zu- 
|  stände.  Die  D.  K.  f.  S.  übertrug  am  12.  Aug.  1893 
durch  Vermittlung  der  Firma  L.  Hirsch  &  Co. 
!  in  London  an  die  neu  zu  gründende  Kaoko- 
j  Land-  und  Minen-Gesellschaft  (s.  d.)  ihre 
Land-  und  Bergrechte  innerhalb  des  Bog. 
Kaokofeldes  zwischen  dem  Kunene-  und  Ugab- 
flusse.  Der  Kaufpreis  betrug  400000  M  in  bar 
,  und  500000  M  in  als  voll  eingezahlt  geltenden 
Anteilen  der  Kaoko-Land-  und  Minen-Gesell- 
schaft. Im  Jahn  1899  fand  eine  Erhöhung  des 
<  Kapitals  der  Gesellschaft  auf  2  MilL  M  statt, 
j  Es  geschah  dies  namentlich  in  der  Absicht, 
einzelne  Geschäftszweige  als  selbständige  Toch- 
tergesellschaften ausstatten  zu  können.  So  wur- 
den die  „Swakopmunder  Handelsgesellschaft 
m.  b.  H."  und  die  „Swakopmunder  Buch- 
handlung, Gesellschaft  m.  b.  H."  gegründet.  — 
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Die  Ergebnisse  der  gesamten  Betätigung  der 
Gesellschaft  waren  aber  trotz  vorübergehender 
Einzelerfolge  nicht  derartige,  daß  es  ihr  möglich 
gewesen  wäre,  bis  zum  Ausbruch  des  Herero- 
und  des  Hottentottenaufstandes  im  Jahre  1904 
irgendwelche  Gewinne  an  die  Anteilseigner  aus- 
zukehren. Diese  Aufstände  schädigten  zwar 
die  landwirtschaftlichen  Betriebe  der  Gesell- 
schaft schwer,  andererseits  datiert  aber  seit 
ihnen  ein  erheblicher  Aufschwung  der  ge- 
samten Lage  der  Gesellschaft.  Das  Handels- 
und Bankgeschäft  warf  infolge  der  während  der 
Aufstände  anwesenden  großen  Truppenmassen 
gute  Gewinne  für  die  Gesellschaft  ab.  Femer 
fand  ein  erheblicher  Umsatz  in  städtischen 
Grundstücken  in  Lüderitzbucht  und  Swakop- 
mund  statt.  Infolgedessen  fand  für  das  Ge- 
schäftsjahr 1905/06  der  Gesellschaft  die  Aus- 
zahlung der  ersten  Dividende  von  4%  als 
Grund-  und  16%  als  Superdividende  statt.  Um 
der  öffentlichen  Meinung  entgegenzukommen, 
welche  aus  Anlaß  der  vom  Reiche  in  den 
Jahren  1904  ff  infolge  der  Eingeborenenauf- 
stände  gebrachten  Opfer  eine  Einschränkung 
der  Rechte  der  Land-  und  Minengesellschaften 
im  Schutzgebiete  Südafrika  forderte,  verstand 
die  Gesellschaft  sich  dazu,  mit  der  Regierung 
das  vom  17.  Febr.  1908/30.  März  1909  datierte 
Abkommen  zu  treffen,  durch  welches  sie  dem 
Gouverneur  die  Hälfte  ihres  farmfähigen  Ge- 
ländes für  die  Dauer  von  zehn  Jahren  vom 
L  Jan.  1908  ab  zum  Verkauf  für  Rechnung  der 
Gesellschaft  zur  Verfügung  stellte.  Ferner 
ging  sie  unter  dem  17.  Febr./2.  April  1908  mit 
dem  Staatssekretär  des  Reichskolonialamts  das 
Abkommen,  betr.  Bergrechte  der  D.  K.  f.  S. 
(den  sog.  Bergrczeß)  ein.  Der  Inhalt  des  Berg- 
rezesses  geht  dahin,  daß  die  Gesellschaft  sich 
für  ihre  gesamten  Bergrechtsgebiete  den  Be- 
stimmungen der  KsL  Berg-V.  vom  8.  Aug.  1905 
unterwirft  und  der  Regierung  die  Bergver- 
waltung in  diesen  Gebieten  überläßt.  Anderer- 
seits müssen  die  vom  Bergbau  zur  Erhebung 
gelangenden  Abgaben,  Steuern  und  Gebühren 
von  der  Regierung  an  die  Gesellschaft  ab- 
geführt werden.  —  Vor  dem  Inkrafttreten 
dieses  Abkommens,  dem  1.  Okt.  1908,  wurden 
in  dem  Land-  und  Bergrechtsgebiete  der  Ge- 
sellschaft unweit  von  Lüderitzbucht  Dia- 
manten (8.  d.)  gefunden.  Auf  Ansuchen  der 
Gesellschaft  erteilte  der  Staatssekretär  des 
Reichs- Kolonialamts  dieser  für  alle  Mineralien 
ein  bergrechtliches  Sonderrecht  für  diejenigen 
Teile  ihres  Gebietes,  welches  im  Norden  durch 


den  26.  Grad  s.  Br.,  im  Süden  durch  das  nörd- 
liche Ufer  des  Oranjeflusses,  im  Westen  durch 
den  Atlantischen  Ozean  und  im  Osten  durch 
eine  100  km  vom  Meeresufer  entfernte  und  mit 
letzterem  parallel  laufende  Linie  begrenzt  wird. 
Der  Zweck  der  Sonderrechtserteilung  war  vor 
allem  der,  einer  Zersplitterung  der  Diamanten- 
förderung und  einer  ungeregelten  Konkurrenz 
vorzubeugen.  Durch  Abkommen  vom  28.  Jan. 
1909  wurde  der  Gesellschaft  seitens  des  Reichs- 
Kolonialamt8  zugesichert,  das  Sonderrecht, 
soweit  es  sich  auf  die  ausschließliche  Auf- 
suchung und  Gewinnung  von  Diamanten  be- 
zieht, bis  zum  1.  April  1911  bestehen  zu 
lassen.   Die  Gesellschaft  sollte  das  gesperrte 
Gebiet  entweder  selbst  oder  durch  eine  Tochter- 
gesellschaft untersuchen  lassen  (wegen  der 
Einzelheiten  dieses  Abkommens  und  der  da- 
mit im  Zusammenhang  stehenden  bergrecht- 
lichen Regelung  s.  Diamantengesetzgebung). 
—  Die  D.  K.  f.  S.  gründete  darauf  zu- 
sammen mit  der  Metallurgischen  Gesellschaft 
A.-G.  in  Frankfurt  a.  M.  die  Deutsche  Dia- 
manten-Gesellschaft m.  b.  H.,  an  der  sie  durch 
Einbringung  von  Rechten  ohne  Barzahlung 
zu  4/c  beteiligt  wurde.  Die  Durchführung  des 
Abkommens  vom  28.  Jan.  1909,  insbesondere 
der  Erwerb  dauernder  Abbaurechte  für  die 
Diamantengewinnung   durch    die  Deutsche 
Diamanten-Gesellschaft  hatte  eine  Reihe  von 
Schwierigkeiten  und  Rechtsunsicherheiten  zur 
Folge.   Hinzu  kam,  daß  das  Eigentumsrecht 
der  D.  K.  f.  S.  an  dem  Küstenstreifen  zwischen 
dem  26.  Grad  s.  Br.  und  dem  Kuiseb  und  damit 
auch  ihre  Minenrechte  in  diesem  Gebiete  von 
den  Behörden  des  Schutzgebietes  in  Frage  ge- 
stellt wurden.  Nach  längeren  schwierigen  Ver- 
handlungen, zu  dt^en  auch  der  Reichstag 
Stellung  nahm,  wurden  schließlich  unter  dem 
27.  Mai  1910  zwischen  dem  Reichs-Kolonialanit 
einerseits  und  der  D.  K.  f.  S.  und  der  Deutschen 
Diamanten-Gesellschaft  m.  b.  H.  andererseits 
zwei  Verträge  abgeschlossen,  die  zwar  formell 
selbständig  sind,  aber  inhaltlich  zusammen- 
gehören und  als  ein  Ganzes  gewollt  waren. 
Durch  diese  Abkommen  wurden  der  Bergrezess 
vom  17.  Febr./2.  April  1908,  dessen  Rechts- 
gültigkeit in  Frage  gezogen  war,  bestätigt  und 
die  Bergrechte  der  Gesellschaft,  insbesondere 
auch  zwischen  dem  26.  Grad  s.  Br.  und  dem 
Kuiseb  anerkannt.  Andererseits  übertrug  die 
Gesellschaft  dem  südwestafrikanischen  Landes- 
fiskus das  Eigentum  an  ihrem  gesamten  Land- 
gebiete mit  einigen  Ausnahmen,  von  denen 
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Flächen  in  und  bei  Swakopmund  sowie  Lüde- 
ritzbucht,  einzelne  Farmen  und  das  zugunsten 
der  Gesellschaft  am  22.  Sept.  1908  bergrecht- 
lich  gesperrte  Gebiet  hervorzuheben  sind.  Das 
letztgenannte  Gebiet  verpflichtete  sich  die  Ge- 
sellschaft nach  Beendigung  der  Diamanten- 
gewinnung ebenfalls  zu  übereignen.  Tat- 
sächlich hat  die  Gesellschaft,  um  sich  von  der 
Grundsteuer  zu  befreien,  schon  jetzt  den 
größten  Teil  des  genannten  Gebietes  über- 
tragen. Der  Tochtergesellschaft  der  D.  K.  f.  S., 
der  Deutschen  Diamanten-Gesellschaft,  wurde 
in  dem  zweiten  Vertrage  vom  7.  Mai  1910  das 
Recht  auf  Gewinnung  dauernder  Abbaurechte 
auf  Diamanten  zugestanden,  wogegen  der 
Fiskus  eine  Beteiligung  am  Gewinn  dieser 
Gesellschaft  erhielt.  —  Dem  ersten  günstigen 
Geschäftsjahre  1905/06  mit  einer  Dividende 
von  20  %  folgten  weitere  günstige  Abschlüsse. 
In  den  folgenden  Jahren  wurden  an  Dividenden 
verteilt: 

für  1906/07    20% 

„  1907/08    20% 

„  1908/09    25% 

„  1909/10    64% 

„  1910A1  50% 

1911/12  35% 

„   1912/13  40% 

Die  Auffindung  der  Diamanten  im  Gebiete 
der  Gesellschaft  und  die  mit  dem  Reichs- 
Kolonialamt  aus  diesem  Anlaß  abgeschlossenen 
Verträge  hatten  zur  Folge,  daß  die  Kurse  der 
D.  K.  f.  S.  eine  starke  Steigerung  erfuhren. 
Während  sie  vor  der  Auffindung  der  Diamanten 
im  Jahre  1908  auf  etwa  180-190%  ge- 
standen hatten,  überschritten  sie  im  Frühling 
1909  1000%  und  erreichten  mit  etwa  2000% 
im  Sommer  1909  den  höchsten  Stand.  Um 
die  Majorität  des  stimmberechtigten  Kapitals 
der  Gesellschaft  in  deutschen  Händen  zu  er- 
halten, wurde  im  Jahre  1909  eine  Erhöhung  des 
Gesellschaftskapitals  von  2  MilL  auf  4  MilL  M 
beschlossen.  Die  neu  auszugebenden  Anteile  — 
2000  Anteile  zu  je  1000  M  —  sind  aber  in 
ihrem  Gewinnbezuge  auf  6%  als  Höchstmaß 
begrenzt.  Eine  entsprechende  Einschränkung 
ist  für  sie  im  Falle  der  Auflösung  der  Gesell- 
schaft vorgesehen.  Die  Rechtsform  der 
D.  K.  f.  S.  wurde  im  Jahre  1908  dahin  ge- 
ändert, daß  ihr  durch  den  Bundesrat  Rechts- 
fähigkeit als  deutscher  Kolonialgesellschaft 
nach  Maßgabe  der  §§  11  ff  des  SchGG.  ver- 
liehen wurde.  Die  D.  K.  f.  S.,  die  ursprünglich 
die  größte  Land-  und  Minen-Gesellschaft  des 


südwestafrikanischen  Schutzgebietes  war,  ist 
seit  den  Verträgen  vom  7.  Mai  1910  aus  der 
Reihe  der  Landgesellschaften  ausgeschieden. 
In  ihren  Bergrechtsgebieten  herrscht  jetzt 
allgemeine  Schürffreiheit.  Die  Bergverwal- 
tung wird  auch  in  ihren  Gebieten  durch  Ksl.  Be- 
hörden geführt.  Die  D.  K.  f.  S.  hat  jetzt  nur 
noch  das  Recht  auf  Auskehrung  von  berg- 
rechtlichen Steuern,  Abgaben  und  Gebühren. 
S.  a.  Bergrecht  und  Diamantengesetzgebung. 

Literatur:  Sander,  Geschichte  der  Deutsehen 
Kolonialgesellschaft  für  Südwestafrika.  1912. 
Dietrich  Reimer.  —  Erzberger,  Millionen- 
geschenkt.  Herl.  1910.  Verlag  der  Germania.  — 
Amtliche  Denkschrift  über  die  im  südwest- 
afrikanischen Schutzgebiete  tätigen  Land-  und 
Minengeseüschaften,  Nr.  683  der  Reichstags- 
drucksachen, 11.  Legislaturperiode,  I.  Session 
1903/05.  —  Hesse,  Die  Land  frage  usw.  in 
Südwestafrika.  Jena  1906.  Hermann  Coste- 
noble,  —  Rohrbach,  Dernburg  und  die  Südwest- 
afrikaner.  Berl.  1911.  G.  Meinecke.  —  Jockel, 
DU  Landgesellschaften  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten. Jena  1909.  Gustav  Fischer.  — 
Kohler  u.  Simon,  Die  Land-  und  Berggerecht- 
same der  Deutschen  KolonialgeseUschaft  für 
Südwestafrika.    Berl.  1906.   Dietrich  Reimer. 

Meyer-Gerhard. 

Deutsche  Kolonialkongresse.  Um  die  zahl- 
reichen in  Deutschland  bestehenden  Vereine,  Gesell- 
schaften und  Institute  in  einer  gemeinsamen  Tagung 
zu  vereinigen  und  dadurch  „den  kolonialen  und 
Überseegedanken  im  deutschen  Volke  zu  vertiefen 
und  den  geistigen  und  wirtschaftlichen  Zusammen- 
schluß der  Deutschen  auf  der  Erde"  zu  fördern,  ent- 
stand aus  den  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft 
(s.  d.)  nahestehenden  Kreisen  heraus  der  Gedanke 
eines  nationalen  K  ,  der  vor  allem  auch  der  Nutz- 
barmachung der  Wissenschaft  für  die  kolonialen 
und  überseeischen  Interessen  dienen  sollte.  Der 
erste  Kongreß  dieser  Art  fand  1902  statt  und  ver- 
lief so  befriedigend,  daß  eine  periodische  Wieder- 
holung beschlossen  wurde,  die  dann  1906  und  1910 
erfolgte.  Die  äußere  Entwicklung  dieser  Kongresse 
zeigen  folgende  Zahlen: 

1902   1906  1910 
Veranstaltende  Vereine  usw..      70      86  126 

Mitglieder   1346  2016  1732 

Vortrage   67      78  70 

Seitenzahl  der  Verhandlungs- 
berichte   866   1066  1196 

Die  Kongresse  fanden  statt  unter  dem  Vorsitze 
des  Präsidenten  der  Deutschen  Kolonial gesellschaft, 
Sr.  Hoheit  des  Herzogs  Johann  Albrecht  zu  Mecklen- 
burg (s.  d.).  Um  die  ungeheure  Fülle  des  Verhand- 
lungsstoffes zu  bewältigen,  mußten  neben  die  Ple- 
narverhandlungen  solche  von  sieben  Sektionen  tre- 
ten, die  nebeneinander  stattfanden  und  in  denen  die 
kolonialen  und  überseeischen  Interessen  nach  allen 
Richtungen,  politischen,  kulturellen,  wirtschaft- 
lichen und  rein  wissenschaftlichen  erörtert  wurden. 
Von  der  wachsenden  Vertiefung  kolonialwissen- 
schaftlicher Probleme  liefern  die  Verhandlungs- 
berichte (erschienen  bei  Dietrich  Reimer  in  Berlin) 
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einen  bemerkenswerten  Beweis,  so  daß  sie  in 
wachsendem  Maße  zu  Hilfsmitteln  des  Studiums 
geworden  sind.  Rathgen. 

Deutsche  Kolonialpolitik  s.  Kolonialpolitik 
Deutschlands. 

Deutsche  Kolonialpost  s.  Presse,  koloniale 
III  A. 

Deutsche  Kolonialschule  8.  Witzenhausen. 
Deutsche  Kolonialwerte  s.  Presse,  kolo- 
niale III  A. 

Deutsehe  Kolonialzeitung  s.  Deutsche  Kolo- 
nialgcsellschaft  und  Presse,  koloniale  I. 

Deutsche  Kolonien  s.  Deutsche  Schutz- 
gebiete. 

Deutsche  Kolonien,  Erwerbung  der  s. 

Erwerbung  der  deutschen  Kolonien. 
Deutsche  Kongo-Liga.  Der  erfolgreiche  Ver- 
such des  unabhängigen  Kongostaats,  durch  seine 
eigenartige  Domanialpolitik  das  in  der  Kongoakte 
(8.  d.)  ausgesprochene  Verbot  von  Handelsmono- 
polen zu  umgehen,  mußte  in  den  am  Handel  mit 
dem  tropischen  Afrika  interessierten  Kreisen  ebenso 
Widerspruch  finden,  wie  die  Nachahmung  dieser 
Politik  im  französischen  Kongogebiete.  Deutsche 
Interessen  waren  dabei  insbesondere  berührt  in  der 
Südostecke  von  Kamerun  und  durch  die  gewalt- 
same Hemmung  des  Handels  des  östlichen  Kongo- 
gebiets nach  Deutsch-Ostafrika  (die  Tötung  des 
Händlers  Stokes).  Breiteren  Widerhall  fanden  die 
Klagen  über  das  „Kongosystem"  aber,  als  bekannt 
wurde,  daß  es  auch  zu  schweren  Ausschreitungen 
gegen  die  Eingeborenen  des  Kongogebietes  geführt 
hatte.  Die  Bewegung  gegen  die  Kongomißbräuche 
wurde  seit  1902  lebhafter,  auch  in  Deutschland 
(Beschluß  der  Deutschen  Kolnnialgesellschaft  vom 
4.  Juni  1903).  In  England  führte  sie  1903  zur 
Gründung  der  Congo  Reform  Association,  deren 
Seele  W.  Morell  war. '  Nach  deren  Vorbilde  wurde 
in  Deutschland  am  31.  März  1910,  hauptsächlich 
aus  religiös-human  interessierten  Kreisen,  die 
deutsche  K.-L.  gegründet,  also  zu  einer  Zeit,  als 
nach  Annexion  des  Kongostaats  durch  Belgien 
(18.  Okt.  1908)  die  Reformen  bereits  in  Angriff 
genommen  waren,  die  dem  „Kongosystem"  ein 
Ende  machen  sollten.  Als  Ziel  der  Liga  war  ange- 

Sben:  1.  Aufklärung  weiterer  Kreise  über  die 
jngofrage,  2.  Schaffung  von  Bürgschaften  für 
die  sittliche  und  materielle  Wohlfahrt  der  Ein- 
geborenen, 3.  Beseitigung  der  Handelsmonopolien, 
4.  Wiederherstellung  der  Handelsfreiheit,  5.  Ent- 
sendung deutscher  Berufskonsuln  in  den  belgischen 
Kongo,  6.  Herbeiführung  einer  neuen  Kongokonfe- 
renz. Es  wurde  erklärt,  daß  trotz  der  guten  Ab- 
sichten der  belgischen  Regierung  die  Durchführung 
der  Reformen  am  Kongo  noch  nicht  sicher  sei, 
namentlich  wegen  des  Widerstrebens  der  alten 
Kongobeamten  und  der  dortigen  Konzessionsgesell- 
schaften. Auch  widersprächen  die  im  französischen 
Kongogebiet  bestehenden  Zustände  durchaus  den 
Absichten  der  Kongoakte.  Auch  in  anderen  Teilen 
Afrikas  seien  Mißbräuche  gegenüber  Eingeborenen 
zu  beseitigen.  Als  durch  das  Abkommen  vom 
4.  Nov.  1911  Frankreich  erhebliche  Teile  seines 
Kongogebiets  an  Deutschland  abtrat  (s.  Erwer- 


bung der  deutschen  Kolonien),  forderte  die  deut- 
sche K.-L.  die  Beseitigung  der  der  Kongoakte 
widersprechenden  Zustände  in  diesem  Gebiete.  — 
Nach  der  Weiterführung  der  Reformen  im  bei- 

SUchen  Kongo  und  der  Anerkennung  der  Annexion 
urch  die  englische  Regierung  (seitens  Deutsch- 
lands war  sie  alsbald  erfolgt)  hat  die  englische 
Congo  Reform  Association  am  16.  Juni  1913  sich 
aufgelöst,  weil  ihre  Aufgabe  erfüllt  sei.  Die  deutsche 
K.-L.  tat  am  5.  Dez.  1913  das  Gleiche.  An  ihre 
Stelle  ist  nach  Analogie  der  englischen  Aborigines 
Protection  Society  die  ..Deutsche  Gesellschaft  für 
Eingeborenenschutz"  (s.  d.)  begründet  worden. 
Literatur:  Zahlreiche  Mitteilungen  in  der  Kol- 
Rundsch.,  insbesondere  A.  W.  Schreiber,  Die 
deutsche  Kongoliga.  Das.  1911,  753.  Rathgen. 

Deutsche  Landwirtschal ts  -  Gesellsehalt, 

eine  ganz  Deutschland  umfassende  Vereini- 
gung zur  Förderung  der  landwirtschaftlichen 
Technik,  gegründet  1884  durch  Max  Eyth. 
Sitz  Berlin.  Etwa  18600  Mitglieder.  Die  Tätig- 
keit der  D.  L.-G.  erstreckt  sich  auf  das  Ge- 
sanitgebiet  der  deutschen  Landwirtschaft  ein- 
schließlich der  Kolonien.  Behandlung  von  poli- 
tischen Fragen  ist  ausgeschlossen.  —  Die 
D.  L.-G.  umfaßt  gegenwärtig  8  Abteilungen 
und  49  Ausschüsse  und  Sonderausschüsse; 
letztere  werden  zur  Bearbeitung  besonderer 
Aufgaben  gebildet.  Veröffentlichungen:  die 
„Mitteilungen"  (wöchentlich),  die  „Arbeiten" 
(zwanglos),  das  „Jahrbuch"  (jährlich  4  Liefe- 
rungen) und  nach  Bedarf:  Flugschriften,  „An- 
leitungen für  den  praktischen  Landwirt"  usw. 
Alljährlich  dreimal  größere  Versammlungen: 
im  Frühjahr  und  Herbst  in  Berlin,  im  Sommer 
auf  der  Wanderausstellung  (s.  u.).  Bezug  von 
Materialien  wie  Dünger,  Futtermittel,  Saatgut 
usw.  vermitteln  einzelne  Abteilungen  (Dünger-, 
Futter-  und  Saatstelle).  Auskunfterteilung  er- 
folgt insbesondere  durch  die  Buchstelle,  die 
Baustelle,  die  Geräte-  und  die  Saatzuchtstelle. 
—  Die  im  Jahre  1908  gegründete  Kolonial- 
abteilung hat  die  Aufgabe,  die  Technik  der 
Landwirtschaft  in  den  deutschen  Kolonien  zu 
fördern.  Sie  vermittelt  u.  a.  dorthin  den  Bezug 
von  Dünger,  Saatgut,  Zuchtvieh  usw.,  erteilt 
Auskünfte,  veranlaßt  Preisbewerbe  für  kolo- 
niale Produkte  auf  den  Wanderausstellungen, 
organisiert  die  Buchführung  für  koloniale  Land- 
wirtschaftsbetriebe usw.  —  Steigende  Bedeu- 
tung haben  die  alljährlich  wechselnd  in  ver- 
schiedenen Teilen  des  Reichs  stattfindenden 
Wanderausstellungen  der  D.  L.-G.  ge- 
wonnen. Sie  gewähren  einen  Uberblick  über 
die  gesamten  I^eistungen  der  heimischen  Land- 
wirtschaft und  über  deren  technische  Fort- 
schritte.   Tierschauen  mit  scharfem  Wettbe- 
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werb,  Preisbewerbe  für  landwirtschaftliche 
Produkte,  technische  Vorprüfungen  und  ver- 
gleichende Arbeiteprüfungen  neuer  Maschinen 
und  Geräte,  Sitzungen  der  Abteilungen  und  Aus- 
schüsse usw.  sind  damit  verbunden.  Seit  einigen 
Jahren  ist  auf  den  Wanderausstellungen  auch 
eine  besondere  Gruppe  für  Erzeugnisse  der 
deutschen  Kolonien  geschaffen  worden.  Busse. 

Deutsche  Njansa- Schiff ahrta-Gesellschaft 
m.  b.  H.,  Stuttgart.  Gegründet  9.  April  1907. 
Treibt  mit  5  Dampfern,  verschiedenen  Leich- 
tern und  Beibooten  Schiffahrt  auf  dem  Vic- 
toria-Njansa-See,  unterhält  eine  Reisschäl- 
mühle, treibt  Handel.  Kapital:  ÖOOOOO  M. 
S.  a.  Schiffahrtsgesellschaften. 

Deutsche  Ostafrika-Linie,  Aktien-Gesell- 
schaft, Hamborg.  Gegr.  19.  April  1890.  Sie 
unterhält  in  Gemeinschaft  mit  der  Hamburg- 
Amerika-Linie,  der  Hamburg-Bremer  Afrika- 
Linie  und  der  Woermann-Linie  (s.  d.)  zwei 
Keichspostdampferlinien,  eine  westliche  und 
eine  östliche  Rundfahrt  um  Afrika  (je  zwei 
Abfahrten  monatlich),  eine  Expreß-Fracht- 
dampferlinie nach  Ost-  und  Südafrika  (einmal 
monatlich),  Küstenlinien  zwischen  den  Häfen 
Deutsch- Ostafrikas  und  Portugiesisch -Ost- 
afrikas (zweimal  monatlich),  eine  Indien-Linie. 
Schiffsbesitz  (Mitte  1913):  24  Dampfer  von  zu- 
sammen 105049  Br.  Reg.-t,  ferner  10  Schlep- 
per und  Leichter.  Kapital  10  Mill.  M. 
S.  a.  Dampfschiffahrt,  Postverbindungen  und 
Schiffahrtsgesellschaften . 

Literatur:  Kaegbein,  Schiffahrt  und  Schiffsbau 
Deutschland«  und  des  Auslandes.  Hamburg, 
alljährlich. 

Deuteeher  evangelischer  Kirchenausschuß. 

Die  Konstituierung  dieses  ständigen  Aus- 
schusses der  evangelischen  Landeskirchen 
Deutschlands  am  10.  Nov.  1903  war  das  Er- 
gebnis langjähriger  Bestrebungen,  für  ihre  ge- 
meinsamen evangeüsch-kirchlichen  Interessen 
ein  Organ  zu  schaffen.  Der  Ausschuß  hat  die 
Aufgabe,  diese  Interessen  wahrzunehmen, 
insbesondere  1.  gegenüber  anderen  deutschen 
und  außerdeutschen  Kirchengemeinschaften 
wie  den  mchtchristlichen  Religionsgesellschaf- 
ten ;  2.  in  bezug  auf  die  kirchliche  Versorgung 
der  Evangelischen  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten; 3.  bezüglich  der  Förderung  kirch- 
licher Einrichtungen  für  die  evangelischen 
Deutschen  im  Auslande,  sowie  der  Seelsorgo 
unter  deutschen  Auswanderern  und  Seeleuten. 
Die  Lösung  der  hier  in  Frage  stehenden  zweiten 
Aufgabe  erfolgt  wesentlich  durch  die  Ver- 


j  mittelung  des  evangelischen  Oberkirchenrate  (s. 

I  d.)  in  Berlin,  da  die  deutschen  evangelischen 
Kirchengemeinden  in  den  deutschen  Kolonien 
der  preußischen  Landeskirche  angeschlossen 
sind  und  die  Geistlichen  dieser  Gemeinden 
durch  den  Oberkirchenrat  ausgesandt  werden, 
auch  an  die  Ruhegehaltekasse  und  an  den 
Pfarr-Witwen-  und  Waisenfonds  der  preu- 
ßischen Landeskirchen  Anschluß  erhalten.  S. 
Kirchengemeinden  und  Oberkirchenrat. 

Literatur:  C.  Mirbt,  Der  Zusammenschluß  der 
evangelischen  Landeskirchen  Deutschlands.  Mar- 
burg 1903.  -  M.  Schiele,  Die  kirchliche  Eini- 
gung des  evangelischen  Deutschlands  im  19. 
Jahrh.  Tabing.  1908.  —  Ph.  Meyer,  Hannover 
und  der  Zusammenschluß  der  deutschen  evan- 
gelischen Landeskirchen  im  19.  Jahrh.  (Forsch, 
z.  Geschichte  Nieder  Sachsens).  Hannover  1906. 
—  Mitteilung  des  evangelischen  Oberkirchen- 
rats über  die  kirchliche  Versorgung  der  deutsch 
redenden  Evangelischen  in  den  deutschen 
Schutzgebieten:  Verhandlungen  der  6.  ordent- 
lichen Qeneralsynode  der  evang.  Landeskirche 
Preußens  1909.  Berlin  1910,  IL  Bd.,  437-453. 

Mirbt. 

Deutscher  Fischerei-Verein  s.  Kolonial- 
ausschuß des  D.  F.-V. 
Deutscher  Frauen  verein  vom  Roten  Kreuz 
für  die  Kolonien.  Dieser  Verein  ist  eine  seit 
25  Jahren  bestehende  Organisation,  welche 
dem  Roten  Kreuz  angeschlossen  ist  und 
hauptsächlich  den  Zweck  verfolgt,  Kranken- 
schwestern für  die  deutschen  Kolonien  auszu- 
bilden und  auszusenden.  Der  Verein,  welcher 
etwa  20000  Mitglieder  hat,  ist  mit  vielen  Ab- 
teilungen über  das  ganze  Deutsche  Reich  und 
die  Schutzgebiete  verbreitet,  er  steht  unter  dem 
Protektorat  ihrer  Majestät  der  Kaiserin.  Der 
Sitz  der  Zentralleitung  ist  Berlin,  die  der- 
zeitige Vorsitzende  ist  Frau  Staatssekretär  von 
Stephan,  Exzellenz.  In  einzelnen  Bundes- 
staaten haben  sich  die  Abteilungen  zu  Landes- 
verbänden vereinigt,  welche  noch  besondere, 
die  Krankenfürsorge  in  den  Kolonien  be- 
treffende Aufgaben  übernommen  haben  (s. 
Erholungsstationen).  Der  Verein  beschäftigt 
gegenwärtig  etwa  60  Krankenschwestern 
in  den  deutschen  Schutzgebieten,  sie  sind 
zum  größten  Teil  in  den  Krankenhäusern, 
zum  Teil  als  Gemeindeschwestern  und  Heb- 
ammen sowie  einzelne  als  Gehilfinnen  bei  der 
Malariabekämpfung  tätig.  Steudel. 
Deutscher  Kolonialverein,  wurde  1882  zu 
j  Frankfurt  a.  M.  unter  Leitung  des  Fürsten  Her- 
J  mann  zu  Hohenlohe-Langenburg  (s.  d.)  ge- 
'  gründet,  um  im  deutschen  Volk  das  Interesse 
an  kolonialer  Betätigung  zu  erwecken  und  zu 
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pflanzen.  Der  Verein  erreichte  in  wenigen 
Jahren  eine  Zahl  von  15000  Mitgliedern.  1887 
wurde  der  D.  K.  mit  der  1884  von  Dr.  Karl 
Peters  (s.  d.)  gegründeten  Gesellschaft  für 
deutsche  Kolonisation  (s.  d.)  zur  Deutschen 
Kolonialgesellschaft  (s.  d.)  verschmolzen. 

Deutscher  Landwirtschaftsrat,  begründet 
1872,  hat  den  Zweck,  die  landwirtschaftlichen 
Interessen  im  Gesamtumfang  des  Deutschen 
Reiches  wahrzunehmen  und  überall,  wo  sie 
durch  die  Gesetzgebung  oder  andere  Maß- 
nahmen der  Reichsregierung  gefördert  werden 
können  oder  Gefahr  laufen,  geschädigt  zu  wer- 
den, Gutachten  abzugeben  oder  auch  unaufge- 
fordert an  den  RK  Vorstellungen  oder  An- 
träge zu  richten.  Der  D.  L.-R  besteht  aus  Ab- 
geordneten der  in  den  deutschen  Bundesstaaten 
und  den  deutschen  Kolonien  errichteten 
und '  behördlich  anerkannten  landwirtschaft- 
lichen Vertretungen.  Die  Gesamtzahl  der  Mit- 
glieder beträgt  75.  Außerdem  ist  der  Ausschuß 
berechtigt,  Vertreter  der  Wissenschaft  zu  ko- 
optieren. Seit  längerer  Zeit  besteht  beimD.  L.-R 
eine  besondere  Kommission  für  die  koloniale 
Landwirtschaft,  die  insbesondere  bei  den 
alljährlich  im  Frühjahr  in  Berlin  tagenden 
Plenarversammlungen  in  Tätigkeit  tritt.  Busse. 

Deutscher  Missionsaiissohuß  s.  Ausschuß 
der  deutschen  evangelischen  Missionsgesell- 
schaften. 

Deutscher  Verband  zur  Bekämpfung  des 
afrikanischen  Branntweinhandels  s.  Evan- 
gelischer Afrikaverein. 

Deutsche  Samoa-Gesellsehaft.  Die  D.  S.-G. 
ist  am  22.  März  1902  als  deutsche  Kolonial- 
gesellschaft gegründet  worden  und  hat  unter 
dem  19.  Juni  1902,  gemäß  §  11  SchGG.,  durch 
Beschluß  des  Bundesrats  die  Rechte  einer 
juristischen  Person  erhalten.  Der  Zweck  der 
Gesellschaft  ist,  „in  Samoa  Plantagenwirt- 
schaft zu  betreiben,  Grundbesitz  zu  erwerben 
und  zu  verwerten,  auch  gewerbliche  und 
Handelsgeschäfte,  welche  damit  in  Verbindung 
stehen,  zu  unternehmen".  Die  Gesellschaft  hat 
ihren  Sitz  in  Berlin.  Das  Grundkapital  der  Ge- 
sellschaft betrug  500000  M  und  ist  am  26.  Mai 
1903  auf  1  MilL  M  in  10000  Stücken  ä  100  M 
erhöht  worden.  Davon  sind  970100  M  in  Um- 
lauf. Eine  Zweigniederlassung  der  Gesellschaft 
in  Samoa  befindet  sich  in  Apia.  Dort  hatte  die 
Gesellschaft  bisher  auch  einen  größeren  kauf-  j 
männischen  Betrieb  unterhalten,  sie  hat  das 
Warengeschäft  aber  Ende  Dezember  1913  ab- 
gestoßen. Die  Haupttätigkeit  der  Gesellschaft 


besteht  zurzeit  vornehmlich  in  der  Unter- 
haltung und  dem  Ausbau  von  Kakaopflanzun- 
gen; Kautschukbäume  wurden  nur  in  sehr  ge- 
ringem Umfange  und  zwar  nur  als  Zwischen- 
kultur gepflanzt.  Die  Pflanzungen  befinden 
sich  in  Tapatapao,  Talimatao  und  Alisa.  Der 
der  Gesellschaft  gehörige  Tiavi-Block  von  rund 
364  ha  ist  nur  erst  zum  geringen  Teil  zu  Ver- 
suchszwecken bearbeitet  worden.  Von  dem 
rund  450  ha  großen  Areal  in  Tapatapao,  Tali- 
matao und  Alisa  sind  rund  259  ha  mit  Kakao 
und  Kautschuk  bepflanzt.  Auf  diesen  259  ha 
befinden  sich  zurzeit  ca.  115000  Kakaobäume, 
von  denen  ca.  100000  Bäume  ertragsfähig  sind. 
25000  Kautschukbäumc  sind  als  Zwischen- 
kultur gepflanzt,  von  denen  im  Augenblick 
erst  ein  geringer  Teil  zapfbar  ist.  Von  dem 
weiterhin  vorhandenen  Areal  sind  rund  69  ha 
noch  nicht  unter  Kultur,  rund  112  ha  Busch, 
Wege  und  Weide  und  rund  10  ha  Haus-  und 
Darrenplätze.  Die  Ausfuhr  an  geemtetem 
Kakao  betrug  im  Geschäftsjahr  1913  rund 
104000  kg.  Die  Zahl  der  von  der  Gesellschaft 
beschäftigten  Arbeiter  (Chinesen)  belief  sich 
Ende  1913  auf  155.  Fernerhin  sind  auf  den 
Pflanzungen  5  weiße  Angestellte  tätig.  Divi- 
denden hat  die  Gesellschaft  bis  jetzt  noch  nicht 
verteilt.  Krauß. 
Deutsehe  Schutzgebiete.  Der  deutsche 
Kolonialbesitz  umfaßt  folgende  Schutzgebiete 
(Zahlen  nach  Stand  1913):  1.  Deutsch-Ostafrika 
995000  qkm  groß  mit  7  645000  Eingeborenen 
und  5336  Weißen;  2.  Deutsch-Südwestafrika 
835000  qkm  groß  mit  78810  Eingeborenen  und 
14830  Weißen;  3.  Kamerun  795000  qkm  groß 
mit  2648610  Eingeborenen  (ohne  Neukame- 
run) und  1871  Weißen;  4.  Deutsch-Neuguinea 
242000  qkm  groß  mit  600000  Eingeborenen 
und  1427  Weißen ;  5.  Togo  87000  qkm  groß  mit 
1031715  Eingeborenen  und  368  Weißen;  6.  Sa- 
moa 2570  qkm  groß  mit  34124  Eingeborenen 
und  2400  nichteinheimischen  Farbigen  (Chi- 
nesen usw.,  ferner  1000  Mischlingen)  und 
557  Weißen;  7.  Kiautschou  550  qkm  groß 
mit  187000  Chinesen  und  4470  Weißen. 
Also  insgesamt  einen  Flächeninhalt  von 
2900000  qkm  (mehr  als  das  Fünffache  der 
Fläche  des  Deutschen  Reiches)  mit  rund 
12  Mill.  Einwohnern  (weniger  als  ein  Fünftel 
der  Einwohnerzahl  Deutschlands).  Die  weiße 
Bevölkerung  betrug  am  1.  Jan.  1913  ins- 
gesamt 24389  Köpfe.  Weiteres  s.  unter  den 
die  einzelnen  Schutzgebiete  betr.  Artikeln. 
S.  a.  Schutzgebiete. 
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Literatur:  Es  werden  hier  nur  einige  Werke  auf- 
geführt,  die  »ich  auf  sämtliche  Kolonien  be- 
ziehen. S.  im  übrigen  die  Art.  Koloniale  Hand- 
bücher und  die  Literaiurangaben  unier  den  ein- 
zelnen Schutzgebieten.  H.  Meyer,  Das  deutsche 
Kolonialreich.  2  Bde.  Leipz.  und  Wien  1910. 
—  K.  Hassert,  Deutschlands  Kolonien.  2  Bde. 
2.  Aufl.  Leipz.  1910.  —  Das  überseeische 
Deutschland.  —  Die  deutschen  Kolonien  in 
Wort  und  Bild,  bearb.  von  Butler,  Dove  u.  a. 


2  Bde 


Aufl.  Stuttg.  1911.  -  -  Die  deutschen 


Kolonien,  hrsg.  von  Kurd  Schwabe.  2  Bde.  Berl. 
—  Eine  knappe  zusammenfassende  Darstellung 
tjibt:  Schnee,  Unsere  Kolonien.  Leipz.; 
erscheint  1914  in  2.  Aufl.  —  Seit  1892  er- 
scheinen jährlieh  die  amtlichen  Jahresberichte 
der  deutschen  Schutzgebiete;  1892—1908  als 
Reichstagsdrucksachen,  seit  1909  in  Buchform 
unter  dem  Titel :  Die  deutschen  Schutzgebiete  in 
Afrika  und  der  Südsee.  Berlin.  —  Seit  1884  er- 
scheint periodisch  Brose,  Die  deutsche  Kolonial- 
literatur, Berlin ;  fortgesetzt  seit  1907  von  Henoch. 

Deutsches  Institut  für  ärztliehe  Mission 
in  Tübingen.  Den  Instituten  zur  Ausbil- 
dung männlicher  und  weiblicher  Missionsarzte 
in  Großbritannien  (Livingstone  Memorial  seit 
1878  in  Edinburg  und  Livingstone*  College  seit 
1893  in  London)  und  in  den  Vereinigten  Staaten 
(Battie  Creek  bei  Chicago  seit  1905)  ist  das 
1909  eröffnete  „Deutsche  Institut  für  ärztliche 
Mission  in  Tübingen"  zur  Seite  getreten,  das 
in  enger  Verbindung  mit  der  dortigen  Universi- 
tät steht  und  zurzeit  durch  Dr.  Olpp  geleitet 
wird.  Das  Institut  hat  nach  §  1  seiner  Satzungen 
folgenden  Zweck:  a)  künftigen  Missions ärzten 
und  Missionsärztinnen  während  ihres  akade- 
mischen Studiums  ein  christliches  Heim  und 
fachmännische  Beratung  zu  bieten;  b)  Missio- 
naren und  Missionsschwestern  die  nötige  Aus- 
bildung zu  geben,  um  sich  auf  den  Missions- 
gebieten als  Heilgehilfen,  Krankenschwestern 
und  Hebammen  betätigen  zu  können ;  c)  Mis- 
sionsbewerber gesundheitlich  zu  begutachten, 
sowie  kranke  Missionare  und  deren  Angehörige 
ärztlich  zu  beraten  und  zu  behandeln.  Die 
Studierenden  der  Medizin,  die  Missionsärzte  oder 
Missionsärztinnen  werden  wollen,  müssen  auf 
Grund  des  Reifezeugnisses  eines  Gymnasiums, 
eines  Realgymnasiums  oder  einer  Oberreal- 
schule ordnungsmäßig  bei  der  Universität 
immatrikuliert  sein.  Sie  haben  den  staatlich 
vorgeschriebenen  Studiengang  durchzumachen 
und  zur  Erlangung  der  ärztlichen  Approbation 
die  vorgeschriebenen  Prüfungen  abzulegen.  Das 
Institut  gewährt  ihnen  Unterricht  in  Tropen- 
medizin sowie  Leitung  bei  ihren  Studien  (§  5). 
Die  Missionare  und  Missionsschwestern  erhalten 
durch  die  Dozenten  der  medizinischen  Fakultät 


der  Universität  Tübingen  Unterricht  innerhalb 
der  durch  ihre  Vorbildung  und  die  Dauer  des 
Kurses  gegebenen  Grenzen,  teils  in  den  An- 
stalten und  Kliniken  der  Universität,  teils  im 
Institut  selbst  (§  6).  Der  in  der  Regel  10y2  Mo- 
nate dauernde  Heilgehilfenkurs  der  Missionare 
erstreckt  sich  auf  Anatomie,  Physiologie, 
pathologische  Anatomie,  innere  Medizin,  Chi- 
rurgie, Augen-  und  Ohrenheilkunde,  Geburts- 
hilfe, Hygiene,  Zahnheilkunde,  Tropenmedizin, 
Arzneimittellehre  usw.  (§  7).  Der  Kurs  für 
Hebammen  ist  halbjährig,  einjährig  oder  zwei- 
jährig (§  9).  Als  Dauer  des  Kurses  für  Kranken- 
schwestern ist  ein  Jahr  vorgesehen  (§  10).  Die 
Teilnahme  an  diesen  Kursen  berechtigt  nicht 
zu  einer  entsprechenden  Berufsausübung  in 
einem  der  deutschen  Bundesstaaten  (§  13). 
Mißbräuchlicher  Anwendung  der  hier  ge- 
wonnenen Ausbildung  beugt  vor  §  14.  „Die 
zukünftigen  Missionsgehilfen,  Krankenschwe- 
stern und  Hebammen  haben  vor  Beginn  des 
Kurses  eine  schriftliche  Erklärung  unter  Ge- 
währleistung der  (Missions-)Gesellschaft,  wel- 
cher sie  angehören,  abzugeben,  daß  sie  die 
durch  die  Ausbildung  im  Institut  erworbenen 
Kenntnisse  und  Fähigkeiten  weder  zu  per- 
sönlichem Erwerb  benutzen,  noch  sich  Missions- 
ärzte oder  -ärztinnen  nennen,  noch  je  in 
Deutschland  eine  Tätigkeit  als  Heilgehilfen, 
Krankenschwestern  oder  Hebammen  ausüben 
wollen,  außer  nach  Erfüllung  der  hierfür  gel- 
tenden gesetzlichen  Bestimmungen." 

Literatur:  Protokoll  der  VI.  Jahresversammlung 
des  Vereins  Deutsches  Institut  für  ärztliche  Mis- 
sion, Stuttg.  1912.  S.  Arztliche  Mission.  Mirbt. 

Deutsches  Kolonialblatt  s.  Amtsblätter  und 
Presse,  koloniale  I  und  III  A 

Deutsches  Kolonial-Museum  in  Berlin,  von 
der  Deutschen  Kolonialgesellschaft  (b.  d.) 
begründet  und  erhalten,  um  in  weiten  Kreisen 
Interesse  an  den  Kolonien  zu  erwecken. 

Es  enthalt  Dioramen,  plastische  Nachbildungen 
von  Eingeborenen,  eine  kleine  völkerkundliche 
Sammlung  und  eine  Sammlung  von  Produkten; 
populäre  Lichtbildervortrage  werden  regelmäßig 
veranstaltet  (s.  Kolonialmuseen). 

Deutsche  Südsee-Gesellschalt  für  draht- 
lose Telegraphie  s.  Funkentelegraphie. 

Deutsche  Südseephosphat- Aktiengesell- 
schaft in  Bremen.  Auf  Grund  einer  Verstän- 
digung mit  der  deutschen  Reichsregierung 
wurde  im  Jahre  1907  durch  den  Norddeutschen 
Lloyd  und  die  Deutsche  Nationalbank  in  Bre- 
men, sowie  die  Tellus-A.-G.  für  Bergbau  und 
Hüttenindustrie  in  Frankfurt  a.  M.  und  Wil- 


Digitized  by  Google 


Deutsch-Neuguinea  1 


316 


Deutsch-Neuguinea  2 


7.  Bewässerung.  8.  Klima.  .9.  Pflanzenwelt. 
10.  Tierwelt.  11.  Eingeborenenbevölkerung.  12.  Be- 
völkerungsstatistik. 13.  Eingeborenenproduktion. 
14.  Europäische  Unternehmungen.  16.  Handel. 
16.  Verkehrswesen-    17.  Geld-  und  Bankwesen. 


18.  Verwaltung  und  Rechtspflege.  19.  Kirchen- 
und   Schulwesen.    20.  Missionswesen.    21.  Ge- 


schichte seit  der 
s.  Finanzen.) 

1.  Begriff  und  Grenzen.  Das  Schutzgebiet 
D.-N.  umfaßt  im  Sinne  der  deutschen  Ver- 
waltung: das  Kaiser- Wilhelmsland  und  den 
Bismarckarchipel  mit  den  deutschen  Salomon- 
inseln  (Buka  und  Bougainville  nebst  deren 
Nebeninseln)  in  Melanesien,  ferner  aber  auch 
die  Gebiete  Deutsch-Mikronesiens:  die  Karo- 
linen samt  den  Palauinscln,  die  Marianen  und 
die  Marshallinseln  mit  Nauru.  In  dieser  Aus- 
dehnung reicht  D.-N.  südlich  vom  Äquator  vom 
141°  ö.  L.  bis  zur  Ostspitze  von  Bougainville, 
bis  Nukumanu  (Tasmaninseln)  und  Nauru; 
die  Südgrenze  läuft  eine  Strecke  weit  auf 
dem  8°  8.  Br.  Nördlich  vom  Äquator  reicht 
das  Gebiet  vom  131°  bis  zum  173°  ö.  L.  und 
erstreckt  sich  mit  den  Marianen  bis  zum  21° 
n.  Br.,  wobei  jedoch  Guam  als  eine  amerikani- 
sche Enklave  inmitten  der  deutschen  Inter- 
essensphäre liegt.  Die  Grenzen  sind  in  Neu- 
guinea durchaus  künstliche,  und  auch  im 
Meeresgebiet  zerreißen  sie  zuweilen  natürliche 
Zusammenhänge,  so  namentlich  —  abgesehen 
von  Guam  —  im  Süden  von  Bougainville. 

2.  Lage  und  Fläche.  Trotz  seiner  großen 
räumlichen  Erstreckung  bleibt  D.-N.  durch- 
aus innerhalb  der  Tropen,  was  für  das  Klima 
und  alle  biologischen  Verhältnisse  große  Wich- 
tigkeit besitzt  und  trotz  aller  Unterschiede  im 
einzelnen  auch  vieles  Gemeinsame  in  den  Lebens- 
bedingungen der  Bewohner  zur  Folge  hat.  Die 
Nähe  der  asiatischen  und  australischen  Konti- 
nentalmasscn  mit  ihren  vorlagernden  Inseln 
spielt  klimatisch  und  biologisch  eine  außer- 
ordentlich große  Rolle  in  D.-N.,  freilich  in  den 
verschiedenen  Teilen  des  Gebiets  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  je  nach  der  größeren  oder  ge- 
ringeren geographischen  Nähe,  den  geologi- 
schen Geschicken  und  sonstigen  Einflüssen. 
Die  Richtung  der  Winde  und  Meeresströmun- 
gen hat  auf  die  Verbreitung  von  Pflanzen, 
Tieren  und  primitiven  Menschen  eine  gewaltige 
Rolle  gespielt,  wie  andererseits  alte  Land- 
zusammenhänge für  die  pflanzen-  und  tier- 
geographiechen Beziehungen  nicht  minder  be- 
deutsam waren,  und  wenn  jetzt  in  der  Zeit 
vorgeschrittener  Kultur  die  Verbindungen  mit 


der  Außenwelt  dank  der  Anwendung  der 
Dampfkraft  minder  abhängig  von  Wind  und 
Strömungen  geworden  sind,  als  ehedem,  so 
übt  (neben  historischen  und  politischen  Be- 
ziehungen zum  fernen  Mutterland)  doch  die 
geographische  Gravitation  nach  den  Nachbar- 
kontinenten einen  bestimmenden  Einfluß  auf 
die  gesamte  Handelsbewegung  des  Schutz- 
gebietes aus,  und  dieser  Einfluß  wird  noch 
größer  werden,  wenn  der  südliche  Kontinent 
einmal  volkreicher  und  in  seiner  Zoll-  und 
Sozialpolitik  freiheitlicher  wird,  im  nördlichen 
Kontinent  aber  eine  stärkere  Annäherung  an 
die  europäische  Kultur  stattfindet.  Obgleich 
von  den  Randgebieten  dieses  deutschen  Be- 
sitzes in  der  westlichen  Südsee  bis  zu  der 
ziemlich  exzentrisch  gelegenen  Hauptstadt  sehr 
große  Entfernungen  sind  —  was  naturgemäß 
die  Verwaltung  und  den  Verkehr  sehr  er- 
schwert, —  so  ist  doch  die  Landfläche  an  sich 
mit  rund  240000  qkm  nicht  sehr  bedeutend. 
Es  ist  eben  ein  Inselgebiet,  im  Gegensatz  zu 
den  deutschen  Afrikakolonien,  die  Ausschnitte 
aus  einem  Kontinente  darstellen.  Einigermaßen 
finden  sich  kontinentale  FlächenverhältniBse 
mit  ihren  Vorzügen  und  Nachteilen  nur  im 
Kaiser- Wilhelmsland  vor,  dessen  Fläche  sich 
auf  181650  qkm  berechnet.  Infolge  des  räum- 
lichen Übergewichts  des  Kaiser- Wilhelmslandes 
ist  zu  emarten,  daß  später  dorthin  auch 
einmal   das    wirtschaftliche  Schwergewicht 
fallen  dürfte,  das  zurzeit  im  BiBmarckarchipel 
liegt.  Die  Fläche  desselben  gibt  man  jetzt  mit 
1  47100  qkm  an.  Ansehnliche  Landflächen  wei- 
sen schließlich  auch  die  deutschen  Salomonen 
(Buka  und  Bougainville)  mit  etwa  10000  qkm 
auf.   Gegenüber  den  ca.  238750  qkm  Fläche 
Deutsch-Melanesiens  tritt  Deutsch-Mikronesien 
mit  2481  qkm  stark  zurück:  die  deutschen 
Marianen  haben  626  qkm,  die  Karolinen  mit 
den  Palauinscln  1450  qkm  und  die  Marshall- 
inseln mit  Nauru  405  qkm.  Die  Flächenangaben 
können  noch  nicht  als  endgültig  angesehen 
werden,  denn  trotz  der  rühmenswerten,  an- 
gestrengten    Aufnahmetätigkeit  deutscher 
Kriegsschiffe,  unter  denen  das  Vermessungs- 
schiff „Planet"  in  erster  Linie  genannt  sein 
,  möge,  sind  weite  Küstenstrecken  noch  gar 
;  nicht  oder  noch  nicht  hinreichend  genau  auf- 
1  genommen,  so  daß  eine  exakte  Flächenberech- 
1  nung  für  manche  Gebiete  noch  nicht  möglich 
ist.  —  Sind  schon  die  Umrisse  der  einzelnen 
Inseln  noch  vielfach  ungenügend  bekannt,  so 
ist  die  Erforschung  des  Innern  selbst  vieler 
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kleinerer  Inseln,  besonders  aber  des  Kaiser- 
Wilhelmslandes,  noch  mehr  im  Rückstand. 
Weite  Flächen  sind  noch  immer  vollständig 
unbekannt,  und  von  vielen  anderen  sind  auch 
die  wichtigsten  Tatsachen  der  Oberflächen- 
gestaltung, des  inneren  Baus,  der  Hydro- 
graphie usw.  erst  in  den  gröbsten  Zügen  fest- 
gestellt, so  daß  D.-N.  unter  den  deutschen 
Kolonien  entschieden  die  wenigst  untersuchte 
ist.  Darum  können  auch  Auskünfte  über  die 
einzelnen  Landschaften  und  Wissensgebiete 
vielfach  nur  in  unbefriedigender  Weise  ge- 
geben werden. 

3.  Der  geologische  Bau  von  D.-N.  ist 
noch  wenig  aufgehellt.  Ein  aus  kristallini- 
schen Schiefern  und  älteren  Eruptivgesteinen 
(Graniten,  Dioriten,  Gabbros,  Diabasen)  be- 
stehendes Grundgebirge  nimmt  den  größten  I 
Teil  des  Kaiser- Wilhelmslandes  ein,  ist  aber  | 
auch  im  Bismarckarchipel,  auf  Neupommern, 
Makadä(Neulauenburg),Neumecklenburg,Neu- 
hannover  und  Bougainville,  sowie  in  den  Karo- 
linen auf  Jap  und  in  Spuren  auf  Truk  nach- 
gewiesen. Da  Lorentz  im  benachbarten  nieder- 
ländischen Neuguina  an  der  Schneegrenze  noch 
eozäne  Alveolinenkalke  fand,  so  darf  man 
annehmen,  daß  das  Grundgebirge  im  Tertiär 
eine  neue  Auffaltung  und  Niveauänderung 
erfahren  hat.  Alttertiäre  marine  Absätze  haben 
auf  Neuguinea  und  im  Bismarckarchipel  neben 
andesitischen  Massenergüssen  eine  starke  Ver- 
breitung, und  P.  St.  Richarz  glaubt  auf  Grund 
von  P.  Reibers  Untersuchungen  und  Aufsamm- 
lungen im  Torricelligebirge  (bes.  Vorkommen 
von  Cardium  produetum  Sow.)  auch  oberkreta- 
zeische  Absätze  nachweisen  zu  können,  während 
R  Schubert  nach  den  darin  enthaltenen  Forami- 
niferen  eher  an  Tertiär  (etwa  Grenze  von 
Oligozän  und  Miozän)  denkt.  Die  älteren  dieser 
marinen  Absätze  sind  im  Torricelligebirge  steil 
aufgerichtet  und  haben  offenbar  eine  ener- 
gische Faltung  durchgemacht,  während  die 
jüngeren  Absätze  flachere  oder  selbst  horizon- 
tale Lagerung  aufweisen.  Jedoch  sind  an  der 
Südwestküste  von  Süd-Neumecklenburg  noch 
gefaltete,  steil  aufgerichtete  Kalke  nach- 
gewiesen, in  denen  sich  Foraminiferen  finden, 
wie  sie  in  den  benachbarten  Meeren  noch  heute 
leben.  Man  muß  daraus  schließen,  daß  in 
Deutsch-Melanesien  Faltung  auch  noch  bis  in 
jungtertiäre,  vielleicht  selbst  quartäre  Zeit 
hinein  sich  geltend  gemacht  hat.  Die  Unter- 
suchungen, welche  Dr.  R.  Schubert  über  die 
ihm  vom  Bismarckarchipel  und  einigen  be- 


nachbarten Inseln  vorliegenden  Foraminiferen 
gemacht  hat,  haben  ergeben,  daß  im  Gebiet  von 
D.-N.  unteroligozäne  Nummuhten-  und  Litho- 
thamnienkalke  und  (wahrscheinlich  oberoli- 
gozäne)  Alveolinellenkalke,  ferner  untermiozäne 
Lepidocyclinenkalke,  mittelmiozäne  Cyclocly- 
peuskalke,  obermiozäne  Globigerinenkalke, 
pliozäne,  tuffhaltige  und  tuffreie,  weiche  und 
harte  Globigerinensedimente  vorkommen.  Sehr 
bedeutsam  waren  in  jüngster  Zeit  Hebungen, 
die  nicht  selten  auch  die  Oberflächengestaltung 
der  einzelnen  Inseln  durch  Terrassenentwick- 
lung sehr  intensiv  beeinflußt  haben.  Diese 
jungen  Hebungen  haben  stellenweise  sehr  be- 
deutende Maße  erreicht:  Auf  Neuguinea  bei 
Beriinhafen  zwar  nur  etwa  60  m,  aber  am 
Sattelberg  bis  970  m;  und  auf  Neumecklen- 
burg finden  sich  Korallenkalke  bis  in  etwa 
1200  m  Höhe  hinauf  (auf  Neupommern  sind 
sie  bisher  bis  525  m  Höhe  nachgewiesen). 
Auf  mehr  als  1100  m  Höhe  sind  in  Süd- 
Neumecklenburg  sogar  noch  Mergel  mit  Fora- 
miniferen gefunden  worden,  wie  sie  in  der  be- 
nachbarten Tiefsee  noch  heute  leben.  Die 
Hebungen,  die  in  den  einzelnen  Gebieten 
Deutsch-Melanesiens  schon  sehr  ungleich  im 
Ausmaß  sind,  sind  es  noch  mehr  in  Deutsch- 
Mikronesien,  wo  die  Korallenkalkterrassen  nur 
auf  den  Palauinseln  und  den  südlichen  Mari- 
anen über  100,  ja  200  m  erreichen,  während 
sie  sonst  nur  ganz  vereinzelt  überhaupt  auf- 
treten; so  findet  sich  gehobener  Korallenkalk 
auf  Nauru,  fehlt  aber  auf  der  großen  Mehrzahl 
der  Atolle  und  Einzelinseln  Mikronesiens,  wo 
sogar  bei  den  (randlich  in  kleine  Einzelinseln 
sich  auflösenden)  hohen  Karolineninseln  Ku- 
saie,  Ponape  und  namentlich  Truk  geradezu  an 
junge  Senkung  gedacht  werden  muß.  Auch  in 
Deutsch-Melanesien  fehlt  es  nicht  an  Anzeichen 
jugendlicher  Senkung,  so  mehrfach  auf  Neu- 
hannover und  Mittel  -  Neumecklenburg ,  wo 
einzelne  recht  geringfügige  Flüsse  durch  Auf- 
stauung seitens  des  Meeres  für  kleine  Boote  eine 
Strecke  weit  schiffbar  geworden  sind,  oder  im 
Kaiser- Wilhelmsland,  wo  im  Dez.  1907  sogar  in 
der  Umgebung  der  Aroplagune  während  eines 
Erdbebens  eine  ganz  ansehnliche  Landfläche 
sich  plötzlich  (im  Maximum  3  m)  gesenkt  hat. 
Die  im  größten  Teil  des  Gebiets  nicht  seltenen, 
zum  Teil  heftigen  Erdbeben  sind  überhaupt 
ein  Zeichen  dafür,  daß  tektonische  Ruhe  noch 
nicht  eingekehrt  ist.  Im  Tertiär  hat  der  Erguß 
gewaltiger  Eruptivmassen  (hauptsächlich  An- 
desite  und  Basalte,  auf  Bougainville  aber  auch 
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Dach«  und  Rhyolithe)  viel  zum  Aufbau  der  flächlich  nur  oder  fast  nur  Korallenkalk  an- 
heutigen Inselwelt  beigetragen,  und  die  mäch-  steht,  der  den  Kern  mantelförmig  umhüllt,  so 
tigen,  Bubmarin  abgesetzten  Tuffmassen  von  im  Schleinitzgebirge  (Neumecklenburg),  auf 
Mittel-Neumecklenburg  zeigen,  daß  in  jener  manchen  hibernischen,  den  Palauinseln  und 
Zeit  stellenweise  auch  gewaltige  Explosivaus-  den  südlichen  Marianen.  Rezente  Vulkane 
brüche  stattgefunden  haben.  Jungeruptive  { finden  sich  in  großer  Zahl  in  einem  bogen- 
Gesteine  mit  ihren  Breccien  und  Tuffen  setzen  förmigen  Streifen,  der  auf  Kaiser- Wilhelms- 
viele  .Inseln  Melanesiens,  in  Mikronesien  die  land  nördlich  der  Hansemannküste  in  den 
Palauinseln  und  Marianen,  auch  3  der  hohen  Le  Maire-Inseln  beginnt  und  über  die 
Karolinen  (Truk,  Ponape  und  Kusaie)  großen-  Dampierstraße  nach  der  Nordküste  von  Neu- 
teils zusammen;  auf  einigen  kleineren  Inseln  pommern  (bis  zur  offenen  Bucht)  hinüber- 
der  Admiralitätsgruppe  (Bismarckarchipel)  ist  reicht,  sowie  auf  den  Französischen  Inseln, 
auch  Obsidian  viel  verbreitet.  Nicht  selten  auf  einem  schmalen  von  NW  nach  SO  ge- 
ist  aber  nur  der  Kern  einzelner  hoher  Inseln  richteten  Band  im  Nordosten  der  Gazellehalb- 
aus Eruptivgestein  gebildet,  während  ober-  insel,  ferner  auf  Bougainville  und  den  nörd- 


1.  Tanzspeer.  H.  W.  S.  Ue.  2768.  Admiralitätsinseln.  7t  natUrl.  Gr.  —  Zweiteiliger  Sp«er 
aus  Bambusschaft  und  hölzernem  Aufsatz,  der  eine  bunt  bemalte  menschliche  Figur  darstellt, 
die  auf  dem  Kopfe  einen  Vierzack  trägt.  (Südsee-Exped.  d.  Hamb«.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

2.  Kampfspeer.  U.  W.  S.  He.  3031.  Admiralitätsinseln.  7a  natürl.  Gr.  —  Oberer  Teil  eines 
Kampfspeeres,  der  aus  drei  Teilen  besteht,  dem  Hartholzschafte,  dem  Zwischenstück  mit  dem 
Khngenfuttcr  und  der  Obsidianklinge;  durch  Schnurwicklungen  werden  die  Teile  untereinander 
verbunden.    Das  Zwischenstück  ist  rot,  schwarz,  weiß  bemalt 

(SOdaee-Exped.  d.  H&rabg.  Wüweiucfa.  Stiftung.) 

3.  Kampfspeer.  H.  W.  S.  8557.  Nakanai,  Nord-Neupommern.  7a  natürl.  Gr.  —  Oberer 
und  unterer  Teil  eines  Kampfspeeres  völlig  aus  Holz  geschnitzt;  Klingen  teil  an  der  Spitze  mit 
einer  Kasuarkralle,  auf  dem  Rücken  mit  eingebundenen  Rückenstacheln  eines  Fisches  bewehrt; 
Klingenteil  durch  Rotanschnüre,  Perlenbänder  und  rote  Blattfransen  verziert;  unteres  Speer- 
ende mit  einem  menschlichen  Oberarmknochen  geschmückt. 

(Südaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

4.  Keule.  II.  W.  S.  Bubui  (Kaiser- Wilhelmsland).  l;b  natürl.  Gr.  —  Flachkeule  aus  Hartholz; 
Schlagteil  mit  Reliefornament  verziert,  das  eine  Schlange,  ein  menschliches  Gesicht  und  einen 
Fisch  darstellt  Griffstück  ähnlich  verziert  und  mit  einem  Federring  und  Nassaschnüren  ab- 
gesetzt. (SOdsea-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

6.  Hausschnitzerei.  H.Mus.  2588.05.  Nord-Neumecklonburg.  7ia  natürl.  Gr.  —  Schnitzerei 
von  einem  Totenhäuschen,  aus  Leichtholz;  durchbrochen  und  in  Flachrelief  gearbeitet;  stellt 
in  der  Mitte  einen  Mann  auf  der  Mondsichel  dar,  links  und  rechts  von  Sonnen  flankiert;  das  Ganze 
wird  von  zwei  Schlangen  umgeben,  die  einander  in  den  Schwanz  beißen. 

6.  Tanztrommel.  H.  W.  S.  R.  4519.  Kaiserin-Augustafluß.  7n  natürl.  Gr.  —  Sanduhr- 
förmige,  hohle,  hölzerne  Trommel,  mit  bunten  Reliefornamenten  bemalt  und  beschnitztem  Griff; 
Trommelfell  aus  Fischblase,  wird  durch  Schnüre  und  hölzerne  Bolzen  gespannt. 

(SOdsee-Exped.  d.  Hamb.  Wissenach.  Stiftung.) 

7.  Rundschild.  H.  Mus.  11.  99.  2.  Astrolabebai  (Kaiser- Wilhelmsland).  y„  natürl.  Gr.  — 
Aus  einem  Stück  Holz  geschnitzter,  mit  buntbemalten  Reliefornamenten  verzierter  Schild. 

8.  Schild.  H.  W.  S.  6340.  Sulka,  Neupommern.  Vit  natürl.  Gr.  —  Elliptischer  Schild  mit 
gewölbter  Vorderfläche,  die  mit  farbigen  Ornamenten  bemalt  ist,  welche  ein  Doppclgesicht 
darstellen.   Der  Rand  ist  mit  Federn  eingefaßt. 

9.  Tanzschild.  H.  W.  S.  Flb.  1712.  Totokmutia  (Dorf  im  Innern  von  West-Neupommern). 
7xa  natürl.  Gr.  —  Oblonger  Schild  aus  Leichtholz  mit  beiderseits  abgeschrägter  Außenfläche; 
bunt  bemalt 

10.  Schild.  H.  Mus.  11.  88.  46.  Kaiserin-Augustafluß.  »/u  natürI-  Gr-  —  Langschild  ans 
Hartholz  mit  schwarz,  weiß  und  rot  ausgemalten  Reliefornamenten  verziert,  welche  mensch- 
liche Gesichter  darstellen. 

11.  Schild.  H.  W.  S.  M.  926.  Liebliche  Inseln,  Neupommern.  7„  natürl.  Gr.  —  Der  Schild 
besteht  aus  drei  einzelnen  Teilen,  einem  breiten  Mittelstück  mit  gebogener  Oberseite  und  zwei 
schmäleren  Seitenstücken,  die  gleichfalls  an  der  Vorderseite  abgerundet  sind.  Alle  drei  Teile 
sind  durch  Schnüre  miteinander  verbunden.  Der  Schild  ist  auf  beiden  Seiten  verziert,  vorn  mit 
farbigen  Reliefornamenten,  hinten  mit  Flächenornamenten. 

(Sfidaee-Kxped.  d.  Hambg.  Wiaaenacb.  Stiftung.) 

12.  Hauspfeiler.  H.  W.  S.  Flb.  1892.  Beiiao  (Kaiser-Wilhelmsland).  7„  natürl.  Gr.  —  Aus  einem 
Stück  Holz  plastisch  herausgearbeitete  menschliche  Figuren;  schwarz,  weiß,  rot  bemalt 

(Südaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  8tiftung.) 
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Waffen  uml  Sdinitzwerke. 
(Die  Originale  Minden  sich  im  Mussum  für  Völkerkunde  in  Hamburg.) 
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liehen  Marianen.  Eine  Anzahl  von  Vulkanen 
hat  sich  auch  noch  in  historischer  Zeit  als  tätig 
erwiesen,  nämlich  Bluplup,  Kadowar,  Lesson, 
Manam,  Karkar,  Ritterinsel  vor  der  Küste  von 
Kaiser- Wilhelmsland;  Below,  Vater  und  Süd- 
sohn, Kaie  und  Raluan  auf  Neupommern; 
Balbi  und  Bagana  auf  Bougainville;  Pagan, 
Assongsong  und  Urakas  in  den  Marianen 
(8.  Vulkane).  Große  geologische  Bedeutung  be- 
sitzen in  dem  Gebiet  die  Korallenpolypen, 
deren  Bauten  zahlreiche  größere  und  kleinere 
Koralleninseln,  in  besonders  großer  Zahl  in 
Mikronesien,  erzeugt  haben.  Sie  haben  damit 
der  menschlichen  Siedelung  und  dem  mensch- 
lichen Verkehr  eine  Menge  von  Stützpunkten 
geschaffen;  die  festen  Landflächen  vorlagern- 
den Korallenriffe  oder  -inseln  haben  häufig 
auch  treffliche,  gut  gesicherte  Häfen  hervor- 
gerufen, aber  noch  viel  häufiger  und  auf  weite 
Strecken  hin  erweisen  sich  die  Korallen- 
bauten als  Feinde  des  menschlichen  Ver- 
kehrs, nämlich  dann,  wenn  sie  die  Ober- 
fläche des  Meeres  nicht  ganz  erreichen  und 
damit  zu  schwer  erkennbaren  gefährlichen 
Schiffahrtshindernissen  werden,  oder  dann, 
wenn  sie  in  zusammenhängenden  Massen 
lange  Küstenstrecken  umsäumen  und  damit 
für  Schiffe  bei  bewegter  See  oft  unnahbar 
machen.  Die  Korallensäume  (Saumriffe)  er- 
fahren aber  glücklicherweise  da  und  dort 
auch  wohl  kleine  Unterbrechungen  und  geben 
damit  wenigstens  passierbare  Bootspassagen 
ab  (namentlich  häufig  an  Stellen,  wo  Süß- 
wasser ins  Meer  einmündet  und  damit  den 
Polypen  die  Existenzbedingungen  nehmen 
oder  erschweren). 

4.  Bodenschätze.  Was  an  Mineralschätzen 
in  dem  Gebiete  vorhanden  ist,  ist  noch  nicht  zu 
übersehen.  Bisher  sind  in  den  älteren  Gebirgs- 
teilen  Anzeichen  verschiedener  Erze  gefunden, 
aber  in  (wenigstens  für  Kleinbetrieb)  abbau- 
würdiger Menge  ist  bisher  nur  Waschgold  (im 
Waria)  festgestellt;  dasselbe  entstand  aus 
kiesigen  Erzen  der  hier  vorkommenden  Dia- 
base und  Diorite.  Petroleum  ist  im  nordwest- 
lichen Kaiser-Wilhelmsland  (Bezirk  Eitape) 
nachgewiesen;  doch  ist  noch  nicht  bekannt, 
ob  größere  abbauwürdige  Lager  vorhanden 
sind;  zur  Untersuchung  des  Vorkommens  hat 
der  Reichstag  1914  größere  Mittel  bewilligt. 
Von  fossilen  Kohlen  sind  Braunkohlen  von 
ziemlich  geringem  Heizwert  am  oberen  Rabe- 
nau (Astrolabebai),  am  Toriu  (Gazellehalb- 
insel), am  Timai  und  Tamul  (Ostküste  von 


Süd-Neuiuecklenburg)  und 
Stellen  gefunden,  jedoch  ist  vorläufig  ein  Ab- 
bau noch  nirgends  möglich.  Viel  höheren  Wert 
haben  die  Phosphatlager,  die  auf  Nauru,  Angaur, 
Feis  und  den  Purdyinseln  nachgewiesen  sind 
und  dadurch  entstanden  sein  dürften,  daß  die 
Exkremente  zahlreicher  Vögel  bei  günstiger 
Oberflächengestaltung  gehobener  Korallen- 
inseln nicht  nach  dem  Meere  hinausgewaschen, 
sondern  nach  inneren  Vertiefungen  geschwemmt 
wurden,  wo  sie  nun  aus  dem  kohlensauren 
Kalk  durch  chemische  Umsetzung  Phosphat 
erzeugten  (s.  PhoBphat). 
5.  Boden.  Hohe  gleichmäßige  Wärme  und  be- 
trächtlicher Regenfall  begünstigen  fast  allent- 
halben die  chemische  Verwitterung  bzw.  Auf- 
lösung der  anstehenden  Gesteine  sehr.  Infolge- 
dessen sind  im  größten  Teile  des  Gebiets  die  der 
komplizierten  chemischen  Verwitterung  zu- 
gänglichen Gesteine,  insbesondere  die  sehr 
weit  verbreiteten  älteren  wie  jüngeren  Eruptiv- 
gesteine tief  hinein  zersetzt  und  in  ihren  äußer- 
sten Lagen  in  rote  Eluvialböden  (frische 
Laterite)  umgewandelt,  die  nahe  der  Ober- 
fläche durch  Humusbeimischung  oft  braune 
und  selbst  schwarze  Färbung  annehmen.  Nach 
den  wenigen  vorhandenen  Bodenanalysen,  die 
man  aus  Neumecklenburg  besitzt,  ist  der  Gehalt 
an  Phosphorsäure  im  allgemeinen  meist  recht 
hoch,  der  an  Stickstoff  und  Kali  aber  verhält- 
nismäßig geringer,  wenn  auch  großenteils  noch 
befriedigend  für  die  meisten  Ansprüche  tro- 
pischer Nutzpflanzen.  Bei  den  löslichen,  eben- 
falls weit  verbreiteten  Kalksteinen  bleiben 
oben,  oft  in  sehr  seichter  Decke,  die  tonigen 

I  Verunreinigungen  als  lehmige  Residualbö- 
den zurück,  die  zwar  von  Eingeborenen  und 
Europäern  noch  mit  Vorteil  zu  Pflanzungen 
verwendet  werden,  aber  stellenweise  doch  be- 
reits recht  niedrigen  Phosphorsäurcgehalt  be- 
sitzen, obgleich  sie  vielfach  durch  Aufschüt- 
tung vulkanischer  Aschen  eine  Verbesserung 
erfahren  haben  müssen.  —  Fluviatile  Allu- 
vialböden, die  hauptsächlich  in  den  breiten 
Talniederungen  des  Kaiserin-Augustaflusses 
und  des  Ramu,  aber  auch  in  kleineren  Fluß- 
tälern des  Kaiser-Wilhelmslandes  und  des 

I  Bismarckarchipels  stellenweise  eine  ansehn- 
liche Ausbreitung  besitzen,  können  bei  fein- 
körniger Beschaffenheit  einen  sehr  hohen  Grad 

I  von  Fruchtbarkeit  entfalten,  sind  aber  leider 
auf  weiten  Strecken  Überschwemmungen  aus- 
gesetzt oder  dauernd  sumpfig,  so  daß  höchstens 
noch  die  Kultur  der  Sagopalme  an  solchen 
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Stellen  möglich  sein  dürfte.  —  Marine  Auf- 
achQttungsböden  sind  hauptsächlich  auf 
den  Koralleninseln  von  großer  Bedeutung,  wo 
die  Winde  die  von  der  Brandungswelle  zer- 
kleinerten Muscheltrümmer,  Korallenteile  und 
Skelettreste  mariner  Tiere  auch  vom  Strand 
aus  weit  landeinwärts  tragen.  Sind  diese  vor- 
zugsweise aus  Kalksand  bestehenden  Böden 
auch  nur  bei  größerer  Humusbeimengung 
fruchtbar  genug,  um  den  Anbau  tropischer 
Bodenfrüchte  (Taro,  Yams,  Batate  usw.)  zu 
ermöglichen,  so  ist  der  Boden  doch  für  die 
Brotfruchtbäume  und  Kokospalmen  noch  ge- 
eignet. Wichtig  ist  ferner,  daß  letztere  auch  von 
einem  geringen  Salzgehalt  des  Grundwassers 
nicht  leiden  und  demgemäß  vortrefflich  auch 
am  Saum  der  KoraUeninseln  gedeihen.  Be- 
merkenswext ist  freilich,  daß  sich  (nach 
Elschner)  bei  dem  verhältnismäßig  hohen 
Kalkgehalt  des  Bodens  die  Humusverbindun- 
gen schnell  zu  Kohlensäure  oxydieren;  dar- 
aus erklärt  sich  also  der  geringe  Humus- 
gehalt so  mancher  Böden.  —  Die  Grus- 
und  Geröllwälle  mancher  Meeresküsten, 
die  durch  Küstenversetzung  oder  Meeres- 
strömungen entstehen  können,  sind  im  all- 
gemeinen für  landwirtschaftliche  Ausnutzung 
ungeeignet,  ebenso  —  wegen  des  Salzgehalts  — 
die  Böden  der  Mangrovewälder  und  wegen  des 
Klimas  und  der  physikalischen  Beschaffen- 
heit die  Geröllfelder  und  Felsböden,  die 
sicherlich  in  den  Hochgebirgen  des  Kaiser- 
Wilhelmslandes  im  Bereich  der  Frostwirkung 
oberhalb  der  Baumgrenze  vorhanden  sein  wer- 
den. 

6.  Oberflächengestaltung.  In  den  höchsten 
Regionen  der  Hochgebirge  des  Kaiser-Wilhelms- 
landes  herrschen,  soweit  Spaltenfrost  sich 
wirksam  zeigt,  Schneefälle  auftreten  und  kein 
energischer  Vegetationsschutz  vorhanden  ist, 
zweifellos  ähnliche  Abtragungsbedingungen, 
wie  in  den  Hochgebirgen  der  gemäßigten  Brei- 
ten, und  daher  auch  ähnliche  spitze  Gipfel-  und 
Gratformen.  (Freilich  mag  manche  Eigenheit 
dieser  wilden  Hochgebirgsformen  auch  noch 
durch  die  früher  wohl  vorhandene  Gletscher- 
bedeckung bewirkt  sein.)  Ganz  andere  Abtra- 
gungsbedingungen bestehen  aber  unterhalb 
der  Waldgrenze,  denn  hier  herrscht  einmal  die 
chemische  Verwitterung  durchaus  vor,  und 
dann  ist  der  Abtragungsschutz,  namentlich 
im  Gebiet  der  ja  weit  verbreiteten  feuchten 
Tropenwälder,  außerordentlich  groß,  so  daß 
selbst  auf  engem  Raum  die  Erhebungen  und 


ihre  Formen  sehr  lange  erhalten  bleiben  kön- 
nen. Die  Rutschungen  und  Bodenflüsse, 
die  an  steilen  Berghalden  relativ  häufig  auf- 
treten und  ein  Hauptabtragungsmittel  der 
feuchten  Tropen  darstellen,  sind  geeignet, 
die  Herausbildung  gleichmäßig  geneigter  und 
steiler  Talhänge  und  die  Erhaltung  der  Rücken- 
oder ev.  (wie  auf  Süd-Neu mecklenburg)  ehe- 
maligen Rumpfflächenformen  zu  begünstigen. 
Nur  da,  wo  die  gegen  überliegenden  Talhänge 
sich  durch  fortgesetzte  Rutschungen  zu  schnei- 
den beginnen,  entstehen  auch  in  den  feuchten 
Tropen  scharfe  Grate  und  auch  wohl  Zacken 
und  Spitzen,  wie  ganz  besonders  häufig  im 
Kaiser-Wimelmsland.  Auf  Rutschungen  mag 
auch  die   steile  Gestaltung   mancher  Er- 
hebungen der  hohen  Karolinen  und  anderer 
Gebiete  zurückzuführen  sein;  doch  ist  in 
manchen  Fällen,  so  beim  Stosch-Berg  (Suilik) 
auf   Neuhannover,   lokal  ein  sehr  starker 
Widerstand  gegen  Verwitterung  (und  damit 
auch  Abtragung)  als  Ursache  für  die  Heraus- 
bildung besonders  steiler  Bergformen  anzusehen 
und  manchmal,  wie  auf  Ponape  (Karolinen),  ist 
auf  die  steile  Stellung  von  Basaltsäulen  das 
Auftreten  senkrechter  oder  fast  senkrechter 
Abstürze  zurückzuführen.   Als  Besonderheit 
der   Oberflächengestaltung   ist   auf  vielen 
küstennahen  Gebieten  die  Herausbildung  deut- 
licher Terrassen,  oft  mit  sehr  steilen,  ja  zu- 
weilen senkrechten  Absätzen,  anzusehen,  und 
die  in  ihnen  besonders  auffällig  dokumentierten, 
aber  auch  sonst  vielfach  nachweisbaren  be- 
deutenden Hebungen  in  jungvergangener  Vor- 
zeit bis  in  die  geologische  Gegenwart  hinein 
haben  weiterbin  besondere  Eigentümlichkeiten 
der  Oberflächengestaltung  hervorgerufen,  we- 
nigstens soweit  es  sich  um  Formationen  han- 
delt, die  für  Wasser  wenig  oder  nicht  durch- 
lässig sind,  denn  nur  in  wenigen  Gebieten  ist 
das  I^nd  lange  genug  in  relativer  Stillstands- 
lage verblieben,  um  reife  Täler  entwickeln  zu 
lassen,  wie  etwa  das  Weitint&l  in  Süd-Neu- 
mecklenburg und  in  viel  größerem  Maßstabe 
das  Ramu-  und  Kaiserin-Augustaflußtal  in 
Kaiser-Wilhelmsland.   Meist  ist  in  dem  stark 
gehobenen  Gebiet,  das  ja  in  dem  deutschen 
Teil  der  westlichen  Südsee  vorwiegt,  und  zu 
dem  trotz  neuerdings  eingesetzter  Senkung 
auch  die  hohen  Karolinen  noch  zu  rechnen 
sind,  die  Talbildung  noch  in  erster  Jugend, 
also  die  Täler  tief  eingeschnitten  und  die 
Flußgefälle  noch  ganz  unausgeglichen,  da- 
bei aber  die  Haupttäler  stellenweise  über- 
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tieft,  so  daß,  wie  beim  Timai  und  Tamul 
in  Süd-Neumecklenburg,  die  Nebenflüsse  in 
Wasserfällen  in  den  Hauptfluß  münden.  In- 
folge des  starken  Gefälles  und  der  zeitweise 
sehr  starken  Wasserführung  wird  die  Tiefen- 
erosion der  Flüsse,  wie  auch  ihre  Transport- 
kraft sehr  begünstigt.  Wenn  trotzdem  selbst 
schmale  Inseln,  wie  etwa  Neumecklenburg, 
noch  auf  weite  Strecken  keine  tiefen  Ein- 
senkungen  ihrer  Kammhöhe  aufweisen,  so  ist 
daran  eben  in  Verbindung  mit  dem  energischen 
Vegetationsschutz  nur  die  kurze  Zeitdauer 
schuld,  die  seit  der  Hebung  verflossen  ist,  und 
wenn  die  Flüsse  nur  selten  in  der  Lage  ge- 
8ind,  größere  Alluvialebenen  aufzu- 
—  es  sei  denn  in  alten  Längstälern 
(Weitin,  Ramu,  Kaiserin- Augustafluß)  oder 
an  seichten  Küstenstrecken  (Nord-Neuhan- 
nover) — ,  so  ist  daran  in  erster  Linie  die  Insel- 
natur der  meisten  Einzelgebiete  schuld,  in- 
folgedessen die  nach  der  Tiefe  gebrachten 
Schuttmassen  alsbald  im  Meere  verschwinden 
können.  Daher  kommt  die  (abgesehen  von 
einigen  Teilen  des  Kaiser-Wilhelmslandes 
überall  nur)  geringe  Ausdehnung  der  Alluvial- 
ebenen, und  auch  marine  Aufschüttungs- 
flächen haben  sich  nur  an  relativ  stabilen 
Küsten  u.  6.  Finschküste)  in  nennenswerter 
Ausdehnung  bilden  können.  Wenn  auf 
wasserundurchlässigen  Gesteinen  die  Flüsse 
tiefe  Schluchten  herausarbeiten  und  damit 
reichlich  ausmodellierte  Oberflächen- 
konnten,  so  fällt  dieser 
Umstand  bei  durchlässigen  Kalksteinen  großen- 
teils weg,  denn  hier  entwickelt  sich  zumeist 
eine  karstartige  unterirdische  Wasserzirku- 
lation,  so  daß  sich  gewöhnlich  keine  offenen 
Flußtäler  bilden,  wohl  aber  bei  hinreichend 
langer  Dauer  des  lösenden  Einflusses  des  zirku- 
lierenden Wassers  Lösung»-  und  Einsturz- 
dolinen  entstehen  können  (z.  B.  auf  dem 
Hochland  von  Lelet  im  Schleinitzgebirge 
in  Neumecklenburg).  Aber  dies  sind  trotz 
ihrer  oft  ansehnlichen  Größe  doch  nur  ge- 
ringfügige Formgebilde,  während  die  Groß- 
formen der  Kalksteingebiete  durch  ihren 
Mangel  an  Formengliederung  und  Tal- 
bildung, sowie  die  Massigkeit  und  Plumpheit 
der  Erhebungen  schon  von  weitem  auffallen 
können.  Der  Wind  hat  infolge  des  meist  sehr 
intensiven  Vegetationsschutzes  in  der  west- 
lichen Südsee  im  allgemeinen  keinen  wesent- 
lichen direkten  Einfluß  auf  die  Oberflächen- 
formen,  es  sei  denn  in  den  uns  noch  unbekann- 

i. 


eine 


ten  Hochgebirgen  oder  auf  den  Koralleninseln, 
wo  der  Kalksand  durch  ihn  nicht  selten  in 
Dünenwälle  aufgeworfen  wird,  die  zuweilen 
mehrere  Meter  Höhe  erreichen  und  durch 
nachträgliche  Zementierung  erhärten  können. 
Indirekt  begünstigt  der  Wind  aber  die  Ab- 
tragung doch  wesentlich,  denn  durch  Wind- 
bruch werden  häufig  Bäume  samt  ihrem 
Wurzelwerk  umgestürzt  und  so  kleine  Flächen 
des  Vegetationsschutzes  für  einige  Zeit  beraubt ; 
andererseits  aber  werden  durch  die  Winde  nicht 
bloß  die  Kronen,  sondern  auch  das  Wurzelwerk 
der  Bäume  bewegt  und  dadurch  tiefgründiger, 
stark  von  Wasser  durchtränkter  Boden  abwärts 
gedrängt.  Diese  Vorgänge  wirken  aber  durch 
Beschleunigung  der  Abtragung  auch  nicht  un- 
wesentlich auf  die  Formengestaltung,  ins- 
besondere die  Herauspräparierung  wider- 
standsfähiger Gänge  und  Schichten  zurück.  — 
Die  Gestaltung  der  Meere,  in  denen  die  deut- 
schen Gebiete  Melanesiens  und  Mikronesiens 
liegen,  ist  noch  nicht  hinreichend  erforscht,  um 
sichere  Anhaltspunkte  für  Spekulation  über 
räumliche  Beziehungen  zu  gewähren.  Doch  ist 
die  Inselkette  der  Marianen,  die  beiderseits  von 
tiefem  Meer  umgeben  wird  und  im  Süden  und 
Südosten  von  dem  tiefen  Marianengraben  be- 
gleitet wird,  morphologisch  wohl  ebensogut  als 
ein  Außenposten  Asiens  anzusehen,  wie  andere 
analog  verlaufende  Inselreihen  vor  Asiens 
Küsten.  Sievers  schließt  femer  aus  dem  Nach- 
weis von  tiefen  Gräben  östlich  der  Palauinseln 
und  Jap  ebenfalls  auf  eine  morphologische  Zu- 
gehörigkeit dieser  Inseln  zum  asiatischen  Kom- 
plex, während  er  den  Best  Mikronesiens  noch 
zum  ozeanisch-australischen  Gebiet  rechnet. 
Viel  deutlicher  ist  die  Zugehörigkeit  Deutsch- 
Melanesiens  zum  australischen  Gebiet  in  den 
Tiefenverhältnissen  begründet,  denn  Neu- 
guinea steht  durch  eine  Flachsee  von  weniger 
als  200  m  mit  Australien  in  Verbindung,  und 
ein  unterseeischer  Sockel  von  weniger  als 
1000  m  Tiefe  verbindet  mit  Neuguinea  die 
Hauptinseln  des  Bismarckarchipels,  die  ihrer- 
seits wieder  durch  eine  gemeinsame  Schwelle 
von  weniger  als  2000  m  Tiefe  mit  den  Salomon- 
insebi  zusammenhängen.  Den  Salomoninseln 
freilich  folgen  im  Südwesten  gewaltige  Tiefen 
(bis  9140  m),  und  eine  damit  zusammen- 
hängende grabenartige  Kinne  mit  Tiefen  von 
über  7000  m  streicht  dem  Südrand  Neupom- 
merns entlang,  so  daß  also  hier  eine  gewal- 
tige Senke  die  Innenseite  des  Inselbogens 
begleitet,  eine  Erscheinung,  die  sich  weiter  süd- 
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Erlauterun ifon  zu  nebenstehender  farbiger  Tatet: 

1.  Kamm.  H.  W.  S.  M.  75.  Etasite],  Mussau.  7«  natürl.  Gr.  —  Kamm  aas  einzelnen  durch 
Umwicklungen  miteinander  verbundenen  Holzstäbchen;  weiß  bemalt,  mit  roten  und 
schwarzen  Ornamenten.  (Sudsee-Exped.  d.  Hambs,  wiaaenach.  Stiftung.) 

2.  Kamm.  H.  W.  S.  He.  2806.  Admiralitätsinseln.  74  natürl.  Gr.  —  Kamm,  dessen  Holz- 
stäbchen an  ihrem  oberen  Ende  umschnürt  und  mit  einer  rot  eingefärbten  Kittmasse  verstrichen 
sind;  Reliefornamente  mit  Kalk  ausgelegt;  Aufsatz:  eine  hölzerne,  rotbemalte,  menschliche  Figur. 

(SOdaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

3.  Kamm.  H.  Mus.  3199  :  06.  Neupommern.  7«  natürl.  Gr.  —  Kammartig  zersägte  Bambus- 
platte  mit  Aufsatz  aus  Papageienschnabel,  roten  Papagei-  und  schwarzen  Hahnenfedern. 

4.  Brustschmuck.  H.  Mus.  E.  2396.  Friedrich-Wilhelmshafen  (Kaiser-Wilhelmsland). 
Natürl.  Gr.  —  Geflochtene  Rotanplatte  mit  Nassabändern  eingefaßt  und  in  vier  Felder  ge- 
teilt, die  durch  eingekittete  rote  Paternostererbsen  und  blaue  Adenanthusbohnen  ausgefüllt 
sind;  der  Rand  ist  mit  kleinen  Ovum  ovulum-Schnecken  eingefaßt. 

6.  Brustschmuck.  H.  W.  S.  Flb.  1162.  Admiralitätsinseln.  V4  natürl.  Gr.  —  Würdeab- 
zeichen  der  Vornehmen.  Geschliffene  Tridacnaplatte  mit  eingekerbten  Randornamenten  und 
einer  durchbrochen  geschnitzten  Schildpattscheibe.    (Südaee-Exped.  d.  Hambg.  wiaaensch.  Stiftung.) 

6.  Olflasche.  H.  W.  S.  694.  Lou,  Admiralitltsinseln.  V»  natürl.  Gr.  —  Aus  Rotan  ge- 
flochtener Korb,  dessen  Geflecht  mit  Harz  und  Ton  verkittet  ist,  rot  bemalt,  mit  schwarz  und 
weiß  ausgemalten  Reliefornamenten.  (Südaee-Exped.  d.  Hambg.  wiaaenach.  Stiftung.) 

7.  Tragtasche.  H.  Mus.  E.  2300.  Huongolf  (Kaiser-Wühelmsland).  >/•  natürl  Gr.  —  Filet- 
gestrickte Tasche,  mit  Papagei-  und  Paradiesvogelfedern  besetzt. 

8.  Brustschmuckschild.  H.Mus.  E.  3170.  Friedrich- Wilhelmshafen  (Kaiser- Wilhelmsland). 
7a  natürl.  Gr.  —  Dreiteiliger,  aus  Rotan  geflochtener  Schild,  durch  Nassaschnüre  eingefaßt 
und  in  Felder  geteilt,  die  mit  in  Kitt  eingebetteten  Paternostererbsen  und  Adenanthusbohnen 
ausgefüllt  sind.  Schildteile  durch  aufgespaltene  Eberzähne  miteinander  verbunden  und  durch 
lang  herabhängende  Schnüre  verziert. 

9.  Ahnenfigur.  H.  W.  S.  He.  2663.  Admiralitätsinseln.  7a  natürl  Gr. —  Aus  Holz  geschnitzte, 
buntbemalte  Figur;  für  gewöhnlich  unter  einer  darüber  gestülpten  Arekablattüte  aufbewahrt. 

(Südaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaensch.  Stiftung.) 

10.  Rückenschur»  für  Weiber.  H.  Mus.  E.  2935.  Luf  (Hermitinseln).  74  natürl.  Gr.  — 
Eine  Reihe  Blattstreifen  werden  zu  einzelnen  Strähnen  vereinigt,  die  durch  Schnüre  miteinander 
verbunden  werden;  Ornamente:  rote  und  blaue  Kattunstreifen. 

11.  Beinschmuck  für  Tote.  IL  Mus.  E.  2929.  Hermitinseln.  74  natürl.  Gr.  —  Aus 
feinen  Pandanusblattstreifen  geflochtene,  mit  Bananensaft  lila  gefärbte  Beinmanschette;  die 
frei  endenden  Geflechtsstreifen  werden  zu  Strähnen  vereinigt,  die  umflochten  und  zu  einem  mit 
roten  und  blauen  Wollfäden  verzierten,  seitwärts  abstehenden  Schmuckgitter  verbunden  werden. 

12.  Betelkalk-Kalebasse.  H.  W.  S.  He.  2986.  Admiralitätsinseln.  74  natürl.  Gr.  —  Aus- 
gehöhlter, künstlich  gezogener,  sanduhrförmiger  Kürbis  mit  schwarzen,  aufgemalten  Zierorna- 
menten und  Betelstab,  dessen  Ende  beschnitzt  und  mit  Kalk  ausgelegt  ist. 

(Südaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung  ) 

13.  Tanzkeule.  H.Mus.  11,63,1.  Buka.  74  natürl  Gr.  —  Blattförmige  Keule  aus  Leichtholz  ge- 
schnitzt, mit  menschlicher  Figur  als  Griff  und  Relief:  hockende  menschliche  Gestalt,  buntbemalt. 

14.  Tanspaddel  H.  Mus.  12.69.  3.  Buka.  74  natürl.  Gr.  —  Paddel  aus  Leichtholz  mit  Relief  von 
zwei  menschlichen  Figuren;  die  eine  steht,  die  andere  sitzt  auf  dem  Kopf  der  enteren;  buntbemalt 

15.  Teil  eines  Männerschurzes.  H.  W.  S.  Flb.  1611.  Innendorf  von  West-Neupommern. 
74  natürl  Gr.  —  Teil  eines  Schurzes  aus  Tapa  mit  Ornamenten,  rot  bemalt 

(Südaee-Exped  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung  ) 

16.  Erinnerungszeichen  an  Tote.  H.  W.  S.  1462.  Neumecklenburg.  7s  natürl  Gr.  — 
Menschlicher  Schädel,  dessen  Weichteile  aus  Ton  nachmodelliert  und  mit  roten,  linearen 
Ornamenten  verziert  sind;  Haarfrisur:  Locken  aus  Menschenhaaren. 

17.  Erinnerungszeichen  an  Tote.  H.  W.  S.  He.  9227.  Kaiserin- Augustafluß.  7a  natürl. 
Größe.  —  Menschlicher  Schädel,  dessen  Weichteile  aus  Ton  nachgebildet  und  mit  roten, 
linearen  Ornamenten  verziert  wurden;  Haarfrisur:  Locken  aus  Menschenhaaren. 

18.  Kopfbank.  H.  W.  S.  He.  3868.  Tami  (Kaiser- Wilhelmsland).  74  natürl  Gr.  —  Aus  einem 
Stück  Holz  geschnitzte  Bank,  stilisierte  kniende  menschliche  Figur;  schwarz,  weiß,  rot  bemalt 

(Sfidaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach,  Stiftung.) 

19.  Wasserflasche.  H.  W.  S.  He.  8184.  Admiralitätsinseln.  74  natürl  Gr.  —  Kokosschale 
mit  aufgesetztem  und  angekittetem  Bambusausflußrohr.  Mit  bemalten  Reliefornamenten  verziert 

(Südaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung ) 

20.  Beinmanschette.  H.  W.  S.  3164.  Admiralitätsinseln.  7,  natürl.  Gr.  —  Aus  feinen  Schnüren 
gestrickte  und  mit  Kitt  überschmierte  Manschette,  über  die  ein  Schmucknetz  aus  weißen,  roten 
Und  blauen  Perlen  gezogen  ist  (Südsee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung ) 

21.  Topf.  H.  W.  S.  He.  9180.  Kaiserin-Augustafluß  (Kaiser- Wilhelmsland).  7,  natürl  Gr.  - 
Kegelförmiger  Topf  mit  bunten  Reliefornamenten  in  einen  Tragkorb  eingehängt,  der  mit  Federn 
verziert  ist    Wahrscheinlich  für  Zeremoniakwecke  bestimmt 

(Südaee-Exped.  d.  Hambg.  Wissenach.  Stiftung.) 


Digitized  by  Google 


Kunst  uml  Schmuck  in  Ikutsch-Melancsien. 
(Die  Originale  befinden  rieh  im  Museum  itir  Vfilkerkunde  in  Hamburg.) 


Deutach-Neuguinea  7 


323 


Deutsch-Neuguinea  8 


östlich  (bei  den  Neuen  Hebriden)  wiederholt. 
Die  Gestaltung  der  KQste,  d.  h.  des  Begren- 
zungssaumes  zwischen  Meer  und  Land,  ist  in 
dem  Gebiete  außerordentlich  mannigfaltig,  so 
daß  ein  allgemeines  Urteil  darüber  kaum  zu 
geben  ist.  Die  Küstenlänge  ist  infolge  der 
außerordentlichen  Landzersplitterung  sehr 
groß,  aber  zahlenmäßig  noch  nicht  festgestellt. 
Großfonnen  der  Küstengliederung  können  nur 
bei  dem  einzigen  Gebiet  kontinentaler  Größen- 
ordnung, beim  Kaiser- Wilhelmsland,  auftreten ; 
sie  beschränken  sich  hier  aber  auf  die  tiefen 
Einschnitte  des  Huongolfs  und  der  Astrolabe- 
bai  mit  der  dazwischen  liegenden  Halbinsel. 
Die  Hebungsküsten  sind  im  allgemeinen  wenig 
gegliedert,  während  die  Senkungsküsten  sich 
vielfach  durch  reiche  Gliederung  auszeichnen 
(infolge  des  Eindringens  des  Meers  in  Hohl- 
formen des  Geländes).  Jungvulkanische  Inseln 
sind  zumeist  sehr  wenig  gegliedert,  abgesehen 
von  den  wenigen  Fällen,  wo  das  Meer  in  die 
geöffneten  Krater  eindringen  konnte.  Eine 
Sonderstellung  nehmen  die  Atolle  (s.  d.)  ein, 
indem  bei  diesen  die  Einzelinseln  meist  einen 
wenig  gegliederten,  oft  sogar  weithin  sehr 
glatten  Küstenverlauf  aufweisen,  während 
deren  Gesamtheit  in  ihrer  meist  mehrfach 
durchbrochenen  Rundung  ein  Maximum  der 
Gliederung  und  Küstenentwicklung  aufweist. 
7.  Die  Bewässerung  ist  in  allen  Gebieten  mit 
wasserundurchlässigen  Gesteinsformationen, 
dank  starkem  Regenfall  und  meist  üppiger 
Vegetationsdecke,  reichlich  und  ausdauernd. 
Immerhin  ist  die  Verteilung  der  Niederschläge 
über  das  Jahr  ungleichmäßig  genug,  daß  klei- 
nere Bäche  während  der  trockeneren  Jahreszeit 
oberflächlich  austrocknen  können,  und  doch 
sind  die  trockeneren  Jahreszeiten  meist  nicht 
lang  und  ausgeprägt  genug,  um  den  Boden  in 
den  Waldgebieten  bis  in  größere  Hefen  aus- 
trocknen zu  lassen,  so  daß  dieser  bei  wieder- 
einsetzendem Regen  nur  verhältnismäßig  wenig 
Wasser  aufnehmen  kann ;  die  Folge  davon  ist, 
daß  trotz  der  ansehnlichen  Wassermengen,  die 
von  der  Vegetation  zurückgehalten  werden,  die 
ergiebigen  Regenfälle  alle  Wasserläufe  sehr 
rasch  anschwellen  lassen,  oft  sogar  in  solchem 
Maße,  daß  sonst  unbedeutende  Gerinnsel  dann 
für  einige  Stunden  unpassierbar  werden,  und 
daß  größere  Flüsse,  bei  denen  von  der  trocke- 
neren Jahreszeit  her  noch  große  Kiesbänke 
trocken  lagen,  binnen  kürzester  Zeit  ihr  ganzes 
Bett  mit  tosendem  Wasser  füllen  und  selbst 
auch  über  die  Ufer  hinaustreten  —  Umstände, 


die  das  Reisen  wesentlich  erschweren  können. 
Infolge  starken  Gefälles  und  häufiger  Wasser- 
fälle oder  Stromschnellen  sind  die  meisten  der 
größeren  Wasserläufe  trotz  großen  Wasser- 
reichtums seihst,  für  kleinere  Fahrzeuge  gar 
nicht  oder  nur  für  kürzere  Strecken  schiffbar. 
Auf  lange  Strecken  erlauben  größeren  Schiffen 
nur  der  Kaiserin-Augustafluß  und  der  Ramu 
regelmäßigen  Verkehr.  Für  kleine,  flachgehende 
Kähne  und  Eingeborenenboote  bieten  aber 
selbst  ziemlich  unbedeutende  Flusse  der  Salo- 
moninseln  und  des  Bismarckarchipels,  ja  sogar 
Ponapes  auf  größere  oder  kürzere  Entfernung 
die  Möglichkeit  des  Verkehrs.  In  den  Kalk- 
steingebieten versickert  das  Regenwasser  oft 
so  vollständig  in  dem  klüftigen  Gestein,  daß 
zuweilen  selbst  in  regenreichen  Gebieten 
(z.  B.  Schleinitzgebirge,  Neumecklenburg) 
oberflächliche  Bäche  völlig  fehlen  und  die  Ein- 
geborenen gezwungen  sind,  zum  Zwecke  ihrer 
Trinkwasserversorgung  künstlich  mit  Lehm 
gedichtete  Wasserlöcher  an  schattigen  Stellen 
anzulegen;  wo  Bäche  und  Flüsse  sich  an  der 
Oberfläche  finden,  da  versickern  sie  zuweilen 
an  einzelnen  Stellen  und  nehmen  für  längere 
oder  kürzere  Strecken  einen  unterirdischen 
Lauf  (zuweilen  auch  im  Andesit  von  Neu- 
hannover). In  den  Kalksteingebirgen  behält 
das  in  die  Tiefe  gesickerte  Wasser  vielfach  bis 
ins  Meer  hinab  oder  wenigstens  bis  in  die  Nähe 
der  Küste  seinen  unterirdischen  Lauf  bei  und 
kommt  dann  erst  in  Riesenquellen  zum  Vor- 
schein. Auf  den  niedrigen  Koralleninseln 
fehlen  Quellen  vollständig,  so  daß  die  Bewohner 
aus  künstlichen  Brunnen  ihr  Trinkwasser 
schöpfen  müssen.  Heiße  Quellen  sind  bisher 
nur  in  den  vulkanischen  Gebieten  des  Kaiser- 
Wilhelmslandes  und  Neupommerns  und  seiner 
nördlich  vorlagernden  Inseln  sowie  auf  den 
Hibernischen  Inseln  und  den  Marianen  nach- 
gewiesen; Geiser  kommen  im  Gebiet  der  Fran- 
zösischen Inseln,  bei  Hannamhafen  auf  der 
Willaumezhalbinsel  (Neupommern)  und  im 
Westen  von  Ambitle  (Feni-  oder  Anirinseln) 
vor.  Sapper. 
8.  Klima.  D.-N.  besitzt  ein  tropisches,  zum 
Teil  äquatoriales  Seeklima  mit  geringen  Unter- 
schieden der  Temperaturextreme.  Größere 
tägliche  Temperaturschwankungen  dürften  nur 
im  gebirgigen  Innern  von  Kaiser-Wilhelms- 
land und  Bougainville  vorkommen.  Die 
mittlere  Jahrestemperatur  beträgt  etwa  26° 
bis  27,5°,  der  Unterschied  zwischen  dem 
kältesten  und  wärmsten  Monat  in 

21* 
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nesien  höchstens  1°,  in  Melanesien  höchstens  2°. 
Nur  auf  den  Marianen  durften  größere  Unter- 
schiede vorhanden  sein.  Auch  der  Luftdruck 
zeigt  nur  geringe  Jahresschwankungen.  Ent- 
sprechend der  Wanderung  der  Sonne  liegt  das 
Gebiet  niedrigsten  Luftdrucks  im  Nordwinter 
mit  etwa  755  mm  über  Kaiser-Wilhelmsland, 
welches  dem  über  Nord-  und  Mittel-Australien 
befindüchen  tieferen  Minimum  am 


hegt;  bei  den  nördlichen  Marianen  ist  um 
etwa  6  mm  höherer  Luftdruck;  im  Nord- 
sommer ist  das  Gebiet  niedrigsten  Luft- 
drucks nördlich  verlagert  und  durfte  sich  in 
einer  Kinne  erstrecken,  die  bei  den  Oleai- 
inseln  (Karolinen)  beginnt  und  dann  etwa 
6°  westlich  der  Marianen  verläuft.  Über  die 
sich  hieraus  ergebende  Windverteilung  s. 
Wind  4,  sowie  Kaiser- Wilhelmsland,  Bis- 


Station  Herbertshöhe  (Gazellehalbinsel,  Neupommern). 
4°  20*  südlicher  Breite,  152°  16'  östlicher  Länge  v.  Greenw.,  Seehöhe  =  ca.  60  in. 


Temperatur 

Relative, 
Feuch- 
tigkeit 

% 

Be- 
wölkung 
in 

Zehnteln 

Nieder 

uuag>- 

[  Mittel 
•C 

tagl 
Max. 

•c 

iches 
Min. 
°C 

1  monatl.  1 
Max. 
°C 

jzw.jährl. 
Mio, 
•C 

hü 
in 

Summe 

he 

Max. 
P-  Tag 

26,2 

30,8 

22,8 

1 

32,8 

21,4 

82 

6,6 

235 

64 

Februar   

26,0 

30,2 

22,8 

32,1 

21,6 

84 

8,1 

194 

53 

Miirz  

26,0 

30,3 

22,6 

32,2 

21,4 

82 

6,8 

247 

48 

26,2 

31,0 

22,7 

32,7 

21,6 

83 

6,1 

167 

41 

Mai   

26,4 

31,1 

22,8 

32,4 

21,7 

80 

6,7 

122 

49 

26,0 

30,6 

22,6 

32,4 

21,4 

82 

6,6 

107 

32 

Juli   

26,7 

30,6 

22,3 

32,3 

20,7 

81 

6,8 

129 

48 

26,8 

30,4 

22,2 

32,4 

20,8 

80 

6,6 

166 

68 

September. . . . 

864 

30,9 

22,4 

33,2 

21,1 

79 

6,1  1 

95 

43 

26,3 

31,4 

22,4 

33,3 

21,2 

78 

6,9 

91 

39 

November  

26,4 

31,3 

22,8 

33,6 

21,2 

78 

6,1 

161 

63 

Dezember  

26,4 

31,2 

22,9 

32,9 

21,6 

83 

6,6 

196 

44 

Jahr   

26,1 

30,8 

22,6 

34,0 

20,2 

81 

6,6 

1890 

108 

Als  höchste  Temperatur  wurden  36,2°  C  am  1.  Okt.  1909,  als  niedrigst«  17,7°  C  am  15.  Sept.  1902 
beobachtet   Es  fiel  die  höchste  Niederschlagsmenge  von  166,7  mm  in  24  Stunden  am  14.  Aug.  1906. 

Station  Hatzfeldhafen  (Kaiser-Wilhelmsland). 
4°  24'  südlicher  Breite,  145°  14'  östlicher  Länge  v.  Greenw.,  Seehöhe  =  3  m. 


Temperatur 


Mittel 
»C 


Mir»  

April  

Mai   

Juni   

Juh  

August  

September  

Oktober  

November  

Dezember  

Jahr   


tägliches 


26,4 
26,7 
26,3 
26,1 
26,8 
26,2 
25,4 
26,2 
25,9 
26,0 
26,1 
26,2 


Max. 
•C 


29,7 
29,3 
29,4 
29,4 
30,5 
31,6 
32,1 
32,9 
32,1 
32,0 
30,8 
29,1 


Min. 
•C 


monatl.  bzw.jährl. 


23,7 
24,1 
24,0 
23,5 
22,3 
20,8 

213 
20,5 
22,1 
21,5 
22,9 
23,8 


Max. 

•C 


Min. 
°C 


Relative 
Feuch- 
tigkeit 

% 


31,3 
31,3 
31,2 
31,2 
33,4 
34,8 
33,7 
35,2 
36,3 
33,5 
32,0 
30,7 


22,3 
22,7 
23,1 
21,5 
20,6 
19,3 
19,7 
19,9 
20,2 
19,7 
21,6 
20,6 

19.3 


83 
88 
86 
86 
86 
84 
86 
79 
86 
87 
87 
83 

86 


Be- 
wölkung 
in 

Zehnteln 


6,9 
8,4 
6,6 
6.1 
6,1 
6,1 
6,1 
6,9 
6,3 
6,3 
6,7 
7,7 

6,4 


Summe 


408 
360 
266 
371 
126 

79 
179 

90 
119 
169 
307 
299 

2741 


116 
126 
66 
88 
62 
26 
69 
16 
36 
68 
149 
91 

177 


26,0   i    30,7       22,6   |  35,3 
Als  höchste  Temperatur  wurden  363°  C  im  September  1887,  als  niedrigste  193°  C  im  Juni  1887  be- 
E8  fiel  die  höchste  Niederschlagsmenge  von  226  mm  in  24  Stunden  im  Februar  1889. 
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maxckarchipel,  Salomoninseln,  Karolinen,  Ma-  j  die  großen  Windsysteme  der  Monsune  und 
rianen  und  Marshallinseln.  Die  Niederschläge  Passate  unter  Beeinflussung  durch  etwaige 
sind  reichlich,  sie  übersteigen  fast  überall  Gebirge.  Eine  mehr  oder  weniger  scharf  aus- 
2000  mm  im  Jahr.  Eine  eigentliche  Trocken-  geprägte  Regenzeit  finden  wir  im  nördlichen 
zeit  ist  nirgends  vorhanden,  die  sog.  macht  Teil  dieses  Gebietes  zur  Zeit  des  höchsten 
sich  nur  durch  eine  Verminderung,  aber  Sonnenstandes,  also  im  nördlichen  Sommer, 
kein  Aufhören  der  Niederschlage  geltend.  Anders  im  gebirgigen  Süden,  also  auf  Kaiser- 
Bestimmt  wird  ihre  Verteilung  im  Jahr  einmal  j  Wilhelmsland  und  den  benachbarten  Insel- 
durch  den  Sonnenstand,  das  andere  Mal  durch  gruppen,  wo  wir  ausgesprochene  Steigungs- 


Station  Jap  (Westkarolinen). 
2°  35'  nördlicher  Breite,  138°  6'  östlicher  Länge  v.  Greenw.,  Seehöhe  =  44  m. 


Te 

m  p  e  r  a 

t  u  r 

Relative 

IBe- 

Niederschlags- 

Mittel 
•C 

tagl 
Max. 

•C 

ches 
Min. 

•C  j 

monntl. 
Max. 
°C 

jzw.jährl. 
Min. 

•c 

Feuch- 
tigkeit 

% 

wölkung 
in 

Zehnteln 

au 
in 

Summe 

DB 

mm 
Max. 
P-Tag 

26,6 

28,9 

24,6 

30,1 

23,7 

78 

6,3 

180 

66 

26,7 

28,8 

24,9 

29,9 

233  ' 

79 

4.9 

220 

82 

März  

27,2 

29,7 

25,3 

313 

233 

76 

6,1 

206 

62 

SB" 

27,6 

30,1 

26,9  • 

313 

23,8 

78 

4.9 

123 

35 

28,1 

30,3 

26,7 

32,3 

25,8 

78 

6,4 

228 

64 

28,3 

30,1 

26,4 

32,6 

24,0 

80 

6.8 

280 

68 

Juli   

27,8 

30,1 

24,8 

32,9 

23,6 

|  82 

6.3 

304 

77 

27,8 

29,6 

26,3 

31,8 

23,7 

!  86 

6,8 

432 

98 

September  

27,6  i 

29,2 

20,3 

31,6 

22,8 

84 

6.6 

367 

74 

Oktober  

27,0 

29,3 

26,2 

31,3 

23,2 

86 

6,6 

354 

73 

November  — 

1  27,6 

29,7 

26,8 

31,3 

23,8 

84 

6.2 

286 

71 

HXjwsmbcr  • .  *  ■ 

26,6 

28,6 

26,2 

30,6 

23,0 

86 

6,7 

232 

61 

Jahr   

27,4 

!  29,6 

26,4 

!  32,9 

22,8 

81 

5,8 

3212 

168 

Es  fiel  die  höchste  Niederschlagsmenge  von  209,0  mm  in  24  Stunden  im  Januar  1902. 


Station  Nauru  (südl.  der  Marshallinseln). 
0°  26'  südlicher  Breite,  166°  56'  östlicher  Länge  v.  Greenw.,  Seehöhe  =  8  m. 


Juni 

Juli 

August 
September 
Oktober 
November 


Jahr 


Als  höchste  Tem 
beobachtet  Es 


iperatur 
fiel  die 


24,7 

wurden  37,1°  C  am  16.  Okt. 
höchste  Niederschlagsmenge 


1898.  als  niedrigste  19.8°  C  am  13.  Okt  1903 
196,0  mm  in  24  Stunden  am  26.  Febr.  1900. 
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regen,  d.  h.  durch  das  Vorhandensein  von  Ge- 
birgen entstandene  bzw.  geänderte  Nieder- 
schlage treffen.  Hier  weht  im  Südwinter  der 
Südostpassat,  im  Südsommer  der  Nordwest- 
monsun. Daher  haben  die  nach  Norden  und 
Westen  gerichteten  Küsten  von  D.-N.  ihre 
Regenzeit  im  südlichen  Sommer,  die  nach  Süden 
und  Osten  gerichteten  im  südlichen  Winter. 
Die  hier  abgedruckten,  von  Dr.  Heidke  aufge- 
stellten Klimatabellen  geben  über  die  Verhält- 
nisse je  einer  Station  im  Bismarckarchipel 
(Herbertshohe  auf  der  Gazellehalbinsel),  in 
Kaiser-Wilhelmsland  (Hatzfeldhafen),  in  den 
Westkarolinen  (Jap)  und  der  südlich  der  Mar- 
shallinseln gelegenen  Insel  Nauru  Auskunft. 
Weiter  folgt  eine  Niederschlagstabelle  von 
Saipan  (Marianen),  Jaluit  (Marshallinseln) 
und  Ponape  (Ostkarolinen). 

Niederschlag. 


Saipan 

Jaluit 

Ponape 

Nördliche  Breite  . . . 

15°  13' 

6»  66' 

6°  68' 

östl.  Lange  v.  Gr.  . . 

164»  41' 

169°  3^ 

168° 17' 

mige  Meter 

mm 

mm 

mm 

66 

271 

287 

74 

239 

199 

106 

363 

314 

ÄS?.::::::::::::: 

81 

383 

649 

87 

424 

498 

140 

417 

388 

Juli  

246 

406 

411 

321 

319 

412 

322 

349 

396 

307 

298 

366 

184 

312 

377 

168 

362 

419 

2079 

4122 

4616 

Heidke. 

9.  Die  Pflanzenwelt  D.-N.s  schließt  sich 
in  ihrer  Zusammensetzung  an  die  Flora  des 
tropischen  Ostasiens  an.  Nach  der  Einteilung 
Englers  bildet  die  Kolonie  in  pflanzen- 
geographischer Beziehung  einen  Teil  der  papua- 
nischen  Provinz  des  Monsungebietes.  Ver- 
treter der  australischen  Flora  finden  eich  in 
den  niederen  Regionen  nur  vereinzelt,  als 
wichtigste  wären  zu  nennen  Arten  der  Gattun- 
gen Eucalyptus,  Metrosideros,  Acacia  und 
Casuarina,  während  im  Hochgebirge  (nach  den 
Forschungen  in  Süd-  und  West-Neuguinea,  so- 
wie auf  Jap)  das  austral-antarktische  Element 
lt  gleichwertig  an  die  Seite 


tritt.  Bisher  sind  im  ganzen  etwa  3000  Pflan- 
zenarten bekannt  geworden,  von  denen  gegen 
900  nur  in  dem  Gebiet  vorkommen.  —  Die 
verbreitet8te  Formation  ist  der  Hochwald, 
welcher  trotz  des  Reichtums  der  ihn  zu- 
sammensetzenden Arten  (s.  Kaiser-Wilhelms- 
land) eintönig  das  Land  von  der  Küste  bis  zu 
den  Bergspitzen  in  einen  dichten,  dunkel- 
grünen Mantel  hüllt.  Bei  600-900  m  Meeres- 
höhe treten  wir  in  den  Gebirgsregenwald,  den 
man  charakteristischer  als  Moos-  oder  Nebel- 
wald bezeichnen  kann,  ein.    Hier  sind  die 
Stamme  und  Zweige  der  Bäume  meist  mit 
dichten  Moos-  und  Farnpolstern  bedeckt, 
Moose  und  Flechten,  Lycopodium,  Vittaria  und 
Psilotum  hängen  an  den  Ästen  herab,  sogar  auf 
den  Blättern  siedeln  sich  stellenweise  Moose  an. 
Lianen  und  Epiphyten,  welche  auch  im  Niede- 
rungswalde reich  vertreten  sind,  zeigen  hier  die 
üppigste  Entwicklung.    Auf  isolierten  Fels- 
kuppen und  Graten  finden  sich  niedere  Krüppel- 
formen. Bei  etwa  3500  m  erreicht  der  Wald 
seine  Grenze.  An  seine  Stelle  tritt  eine  alpine 
Vegetation,  deren  Erforschung  für  das  deutsche 
Gebiet  noch  aussteht.  —  Ursprüngliches  und 
dauerndes     Grasland    oder  Hochgras- 
steppe, nach  dem  Malaiischen  häufig  als 
Alangfeld  bezeichnet,  findet  sich  nur  auf 
sehr  durchlässigen,  trockenen  Böden,  wie  Ko- 
rallenkalken  und  Sanden,  ferner  im  Regen- 
schatten von  Gebirgen,  wie  an  den  Südhängen 
des  Finisterregebirges  am  Oberlauf  des  Ramu- 
und  Markhamflusses.  Ausgedehnten  Grasfeldern 
begegnen  wir  in  Kaiser-  Wilhelmsland  besonders 
an  der  Maclayküste,  an  der  Küste  von  Kelana 
bis  Finschhafen,  dann  auf  Neupommern  an 
der  Gazellehalbinsel,  auf  Neumecklenburg,  so- 
wie auf  Jap  (Karolinen)  und  den  Marianen. 
Durch  die  Eingeborenen,  welche  in  der  Trocken- 
zeit das  Gras  anzünden,  wird  die  Ausdehnung 
dieser  Formation  künstlich  erweitert  und  eine 
vielfach  mögliche  Wiederbewaldung  verhindert. 
—  Niedrige  Flußufer  werden  von  ausgedehnten, 
4  m  hohen  Dickichten  des  wilden  Zuckerrohrs, 
Saccharum  spontaneum,  meist  in  reinen  Be- 
ständen umsäumt.      An  sumpfigen  Fluß- 
mündungen siedeln  sich  ausgedehnte  Man- 
grovewälder  an,  in  der  Hauptsache  aus  der 
niedrigen  Rhizophora  mucronata  und  der  hoch- 
stämmigen Bruguiera  gymnorrhiza  bestehend, 
denen  sich  nach  dem  Inland  zu  die  stamm- 
lose Palme  Nipa  fruticans  zugestellt.  In 
Sümpfen  des  Binnenlandes  finden  sich  reiche 
Bestände  von  Sagopalmen,  Metroxylon,  eine 
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Nahrungsquelle  für  die  Eingebore- 
nen.    An  wichtigen  Kulturpflanzen  be- 
sitzen die  Eingeborenen  außer  der  Kokos- 
palme, welche  die  reichsten  Ertrage  auf  den 
Inseln  und  an  der  Kaste  bringt,  jedoch  auch 
landeinwärts  bis  zu  etwa  800  m  Seehohe  noch 
vereinzelt  angepflanzt  wird,  den  Taro,  Colscasia 
antiquorum,  ein  äußerst  nahrhaftes  Knollen- 
gewächs, welches  guten,  feuchten  Boden  zu 
Gedeihen  verlangt.  Die  Ergänzung  zu 
nur  kurze  Zeit  haltbaren  Taro  bilden  die 
i,  bis  25  kg  schwer,  von  verschiede- 
stammend.  Wichtig  sind 
weiter  Bananen  in  zahlreichen  Spielarten, 
Zuckerrohr,  stellenweise  Bataten,  Ipomoea 
Batatas,  und,  durch  die  Europäer  eingeführt, 
Mais  und  Melonenbaum,  Carica  Papaya.  An 
Genußmitteln  sind  zu  nennen  die  Betel- 
palme und  Betelpfeffer,  Areca  catechu  und 
Piper  betle,  Tabak,  der  auch  im  Inlande, 
scheinbar  schon  vor  Ankunft  der  Europäer 
kultiviert  wurde,  in  Ost-Mikronesien  Kawa,  die 
Wurzel  von  Piper  methysticum.  Hierzu  treten 
noch  eine  große  Zahl  wild  wachsender  Nutz- 
pflanzen, welche  von  den  Eingeborenen  ge- 
schont, mitunter  auch  angepflanzt,  jedenfalls 
aber  in  der  Nähe  der  Dörfer  mit  in  das  Eigen- 
tum der  Familie  einbezogen  werden.  Es  sind 
dies  der  Brotfruchtbaum,  Artocarpus  incisa, 
verschiedene  Pandanusarten,  vor  allem  Pan- 
danus  tectorius,  Kanariennüsse,  Gnetum  edule, 
und  viele  andere.  Bambus,  in  starkstengligen 
Arten  wohl  ursprünglich  angepflanzt,  Rotan, 
verschiedene  Lianen,  wie  Pueraria  novo-gui- 
neensis,  liefern  Material  für  die  verschiedensten 
Zwecke,  Broussonetia  in  seiner  Rinde  Be- 
kleidungsstoff, während  die  Samen  von  Coix 
lacryma  und  Adenanthera  pavonina  zur  Ver- 
zierung benutzt  werden.  —  Als  wichtigste 
Europäerkulturen  sind  außer  der  Kokos- 
palme zu  nennen:    Kautschuk,  und  zwar 
Ficus    elastica,    Hevea    brasiliensis  sowie 
Castilloa  elastica,   ferner  Kakao,  Kaffee, 
Sisalhanf,  in  zweiter  Linie  für  den  Bedarf  im 
Lande  Ananas,  Mango,  Orangen  und  Limonen, 
Papayas,  Grenadillas,  verschiedene 
und  zur  Arbeiterbeköstigung  Mais  und 
Maniok.— VerlassenesKulturland  überzieht  sich 
rasch  mit  Gräsern  und  Gebüsch,  welche  in  Se- 
kundärwald übergehen  und,  falls  nicht  gestört, 
nach  längerer  Zeit  sich  wieder  in  Hochwald 


verwandeln. 


Lauterbach. 


10.  Tierwelt.  In  tiergeographischer  Be- 
ziehung gehört  D.-N.,  wenn  man  der  Ein- 


teilung von  Wallace  und  Möbius  folgt, 
zum  australischen  Gebiet,  und  zwar  ist  es 
nach  Wallace,  mit  Ausschluß  der  nördlichen 
Inselgruppen,  ein  Teil  des  austr 
oder  papuanischen  Untergebietes,  da 
dieses  nach  Wallace  von  den  Salomon- 
inseln  über  Neuguinea  und  über  die  Molukken 
bis  nach  Celebes  und  Timor  erstrecken  soll.  — 
Wenn  man  Neuguinea  dem  australischen  und 
nicht  dem  indomalaiischen  Untergebiet  ange- 
gliedert hat,  so  ließ  man  sich  besonders  durch 
das  Vorkommen  einer  größeren  Zahl  von 
Beuteltieren  und  das  fast  vollkommene  Fehlen 
anderer  Säugetiere  leiten.  Nur  fliegende  Hunde, 
Fledermäuse,  einige  Nager  und  Schweine  kom- 
men sonst  noch  vor.  Sieht  man  aber  von  den 
Säugetieren  ab,  so  stehen  die  Vertreter  fast 
aller  Tiergruppen  in  unserer  Kolonie  mit  denen 
des  indomalaiischen  Untergebietes,  also  mit 
denen  des  orientalischen  Gebietes  in  engerer 
Beziehung  als  mit  denen  des  australischen  Ge- 
bietes. Man  gliedert  es  also,  wenn  man  es  nicht 
als  selbständiges  Ubergangsgebiet  betrachten 
will,  besser  dem  orientalischen  Gebiete  an. 

Zur  Demonstration  mögen  die  auffallendsten  und 
deshalb  am  besten  erforschten  Tiere,  die  Vögel, 
genannt  werden.  —  In  unserm  Schutzgebiet  D.-N. 
Kommen  nach  Sharpes  Handliste  im  ganzen 
220  Vogelgattungen  vor.  Von  diesen  Vogelgattungen 
sind  66,  also  über  ein  Viertel  des  Ganzen,  auf  die 
Wallacesche  austromalaiische  Subregion  be- 
schränkt. Mögen  diese  Gattungen  nun  auch  ver- 
schiedenwert ig  sein  und  zu  andern  Gattungen  in 
mehr  oder  weniger  enger  Beziehung  stehen:  die 
große  Zahl  beweist  auf  jeden  Fall,  daß  wir  ein  gutes 
Hecht  haben,  das  Wallacesche  Untergebiet  als 
solches  gelten  zu  lassen.  —  Von  86  der  220  Gattun- 
gen kommen  Vertreter  sowohl  in  Australien  wie  im 
orientalischen  Gebiet  vor.  Diese  Gattungen  be- 
weisen also  in  unserer  Frage  über  die  Verwandt- 
schaft des  Gebietes  mit  einem  des  benachbarten 
ebensowenig.  Manche  dieser  86  Gattungen  sind 
fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet.  Besonders  sind 
dies  Schwimmvogelgattungen  (Sterna,  Anous,  Fre- 
gata  usw.)  und  Stelzvogelgattungen  (Arenaria,  Nu- 
menius,  Charadrius,  Gallinago,  Nycticorax  usw.), 
die  nur  als  Wanderer  sich  zeigen,  zum  Teil  aber  auch 
Vögel,  die  im  Gebiet  nisten,  wie  die  Raubvogel- 

Kt  hingen  Astur,  Falco,  Haliaetus,  Pandion,  die 
ubengattung  Columba,  die  Schwnlbengattung 
Hirundo  und  die  Krähengattung  Corvus.  Manche 
Gattungen  reichen  in  ihrer  Verbreitung  von  Au- 
stralien bis  nach  Afrika.  Es  gehören  dahin  die  Eis- 
vogelgattung Halcyon,  die  Bienenfressergattung 
Merops,  die  Rackengattung  Eurystomus,  die 
Kuckucksgattung  Contropus,  die  Brillenvogel- 
gattung  Zosterops  und  die  Schneidervogelgattung 
Cisticola.  Wieder  andere  Gattungen  reichen  von 
Australien  bis  Indien,  wie  dieTaubengattung  Macro- 
pygia,  die  Reihergattung  Demiegretta,  die  Kuk- 
kucksgattung  Cacomantia  und  die  Webervogel- 
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gattung  Munia.  Noch  andere  gehen  von  Australien 
über  die  indomalaiischo  Subregion  nicht  oder  kaum 
hinaus,  wie  die  Nashornvogelgattung  Rhytidoceros, 
die  Fliegenschnäppergattung  Rhipidnra  und  die 
Honigfressergattung  Cyrtostomus.  —  Zugleich  im 
Schutzgebiet  und  in  Neuholland,  aber  nicht  mehr 
im  indomalaiischen  Untergebiet,  kommen  19  Gat- 
tungen vor  und  deuten  also  auf  eine  nähere  Ver- 
wandtschaft mit  der  australischen  Kegion  hin.  Von 
diesen  seien  die  Papageigattung  Hypochannosyna 
und  die  Fliegenschnäppergattung  Poecilodryas  ge- 
nannt. Nur  mit  Polynesien  teilt  das  Schutzgebiet 
6  Gattungen,  von  denen  die  Taubengattung  Globi- 
cera  und  die  Stargattung  Aulonis  die  bekannteren 
sind.  Mit  dem  indomalaiischen  Untergebiet,  nicht 
aber  mit  Australien  und  Polynesien,  hat  das  Schutz- 
gebiet nicht  weniger  als  35  -Gattungen  gemein.  Es 
gehören  dahin  die FeldhühnergattungExcalfactoria, 
die  Laufhühnergattung  Turnix,  die  Taubengattung 
Carpophaga,  die  Papageiengattung  I^riculus,  die 
Eisvogelgattung  Ceyx  und  die  Scglergattung  Ma- 
cropteryx  u.  a.  Die  nahe  Verwandtschaft  mit  der 
indomalaiischen  Fauna  ist  dadurch  erwiesen,  und 
es  könnte  nur  noch  in  Frage  kommen,  ob  sich  auch 
die  nördlichen  Inselgruppen,  das  sog.  Mikronesien, 
insofern  anschließt,  daß  es  dem  austromalaiischen 
Untergebiet  näher  steht  als  dem  indomalaiischen 
und  dem  polynesischen.  Sehen  wir  auch  hier  von 
den  Gattungen  ab,  die  den  genannten  Inselgruppen 
allein  angehören,  und  von  den  weit  verbreiteten 
Schwimm-  und  Stelzvögeln,  ferner  von  denjenigen, 
die  allen  drei  Nachbargebieten  gemein  sind,  wie  die 
Taubengattung  Phlogoenas,  so  weisen  die  Tauben- 
gattung Globicera,  die  Stargattung  Aplonis,  die 
Honigfressergattung  Myzomela,  die  würgerartige 
Gattung  Pinarolestes  und  die  Fliegenfängergattung 
Myiagra  zugleich  auf  die  polynesische  und  die 
austromalaiische  Fauna  hin.  Die  Gattungen  Edo- 
liisomia  und  Megapodius  sind  nicht  in  Polynesien, 
wohl  aber  in  den  beiden  andern  Nachbargebieten 
vertreten.  Die  Papageigattung  Eos  und  die  Fliegen- 
fängergattung  Monarcha  teilt  Mikronesien  aus- 
schließlich mit  dem  austromalaiischen  Gebiet 
Diesen  beiden  Gattungen  steht  nur  die  Tauben- 
gattung Streptopelia  gegenüber,  welche  auf  das 
indomalaiische  Untergebiet,  und  die  Kuckucks- 
gattung Urodynamis,  welche  auf  das  polynesische 
Untergebiet  allein  hinweist.  Ein  Anschluß  an  das 
austromalaiische  Untergebiet  ist  danach  sehr  wohl 
berechtigt. 

Betrachten  wir  unser  Schutzgebiet  tiergeo- 
graphisch als  Einheit,  so  müssen  wir  das  an 
Landtieren  bei  weitem  reichste  Kaiser-Wil- 
helmsland als  den  Mittelpunkt  ansehen.  Im 
Bismarckarchipel  sind  von  auffallenden  Formen 
bereits  die  Paradiesvogel  und  Krontauben 
verschwunden.  Auf  den  nördlichen  Inselgrup- 
pen fehlen  außerdem  die  Beuteltiere,  Frösche 
und  Landschlangen,  während,  abgesehen  von 
Vögeln  und  Echsen,  die  fliegenden  Hunde 
und  Fledermäuse  noch  vorhanden  sind.  Auf 
den  Marshallinseln  endlich  kommen  von  Land- 
wirbeltieren nur  noch  einige  Vögel,  Geckos  und 
Eidechsen  vor,  und  auch  diese  sind  vielleicht 


größtenteils  eingeschleppt   Die  Meeresfauna, 
auch  die  an  die  Küste  gebundene,  ist  bis  zu  den 
Marshallinseln  fast  die  gleiche.   Fast  überall 
sind  die  Küsten  von  formenreichen  Korallen- 
riffen umsäumt   Dem  Beschauer  bietet  sich 
ein  wunderbares  Bild,  wenn  er  bei  stiller  See  in 
einem  Boot  über  das  Korallenriff  hinfährt 
Massige  Astraeiden  und  zierlich  verzweigte 
Madreporiden  wechseln  in  den  zartesten  Farben 
miteinander  ab.  Von  Fischen,  die  an  Formen 
und  Farben  eine  unglaubliche  Mannigfaltigkeit 
zeigen,  fällt  besonders  ein  schön  blaues  Tier- 
chen, Glyphidodon  uniocellatus,  auf,  welches, 
wenn  es  zwischen  den  Korallen  hervorkommt, 
nur  noch  leuchtender  blau  wird.  An  tieferen 
Stellen  kommen  zu  den  Korallen  Schwämme  in 
mannigfaltigster  Form  und  in  den  lebhaftesten 
Farben  hinzu,  und  zwischen  allen  diesen  Pflan- 
zentieren, meist  in  Höhlungen  versteckt,  teils 
auch  mit  den  Stöcken  verwachsen,  spielt  sich 
ein  reiches  Leben  von  Fischen,  Krebsen,  Mu- 
scheln, Schnecken  und  Stachelhäutern  ab. 
Unter  letzteren  fällt  besonders  ein  langarmiger, 
schön  blauer  Seestern,  Linckia  miliaris,  auf. 
Außerhalb  des  Korallenriffes  ist  das  Haupt- 
gebiet  der  Holothurien  (Trepang),  und  in  größe- 
ren Tiefen  kommt  stellenweise  (Blanchebucht) 
der  Nautilus  vor,  der  außer  zahlreichen  Nutz- 
fischen von  den  Eingeborenen  in  Reusen  ge- 
fangen wird.  Auf  den  Flößen,  die  als  Merk- 
zeichen der  Reusen  auf  dem  Wasser  schwimmen, 
und  auf  andern  treibenden  Gegenständen  sitzen 
reihenweise  oft  Seeschwalben,  unter  denen  be- 
sonders die  große  hellgefärbte  Sterna  bergii  und 
der  schwärzliche  Anous  stolidus  auffallt  Trotz 
ihrer  Schwimmhäute  können  die  Seeschwalben 
nicht  schwimmen,  und  da  sie  gelegentlich  der 
Ruhe  bedürfen,  setzen  sie  sich  auf  offener  See 
bisweilen  ermattet  sogar  auf  Schiffe  und  wer- 
den dann  für  dumm  gehalten  (Anous,  Töl- 
pelseeschwalbe).   Über  dem  tieferen  Wasser 
der  Buchten  sieht  man  oft  auch  Seeschild- 
kröten ihren  Kopf  und  Rücken  hervorstrecken, 
namentlich  um  die  Zeit,  wenn  sie  am  Strande 
kleiner  Inseln  ihre  Eier  abzulegen  pflegen.  — 
Innerhalb  des  Korallenriffes  ist  das  Gebiet  der 
Stelzvögel,    unter  denen    der  Brachvogel 
(Numenius)  durch  seinen  langen  krummen 
Schnabel  und  der  kleine,  auch  in  Nordeuropa 
einheimische  Uferläufer  (Tringoides  hypoleu- 
cos)  durch  sein  häufiges  Vorkommen  auf- 
fällt.   Am  schmalen  Sandstrande,  nament- 
lich unter  überhängenden  Zweigen,  an  Orten, 
die  der  Uferläufer  meidet,  gehen  zahlreiche 
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fruchtfressende  Einsiedlerkrebse  der  Gattun- 
gen Coenobita  und  Pagurus  ihrer  Nahrung 
nach.  Von  Landvögeln  bemerkt  man  oft 
einen  buntscheckigen  Eisvogel  (Halcyon  sauro- 
phagus),  der,  auf  einem  trockenen  Zweige 
sitzend,  nach  Beute  ausspäht.  Den  kleinen  In- 
sekten am  Boden  stellt  eine  Eidechse  (Lygo- 
soma  nigrum)  nach.  Nähert  man  sich,  so  sucht 
sie  ins  Wasser  hineinlaufend  zu  entkommen.  — 
In  löcherigem  Korallenfels  und  in  angespülten 
bohlen  Baumstämmen  kommt  häufig  eine  hell 
und  dunkel  geringelte  Seeschlange  (Platurus 
colubrinus)  vor,  die  nur  nachts,  um  Nahrung 
zu  suchen,  aufs  Meer  hinauszugehen  scheint. 
Eine  dauernd  im  Meer  lebende,  in  der  Sundasee 
so  häufige  Seeschlange  (Hydrus  platurus)  ist 
im  Schutzgebiet  äußerst  selten.  Tritt  man  vom 
Ufer  aus  in  eine  Kokospflanzung  ein,  so  fallen 
an  lichten,  sonnigen  Plätzen  besonders  die 
außerordentlich  zahlreich  vorkommenden  Ei- 
dechsen der  Gattung  Lygosoma  aut  Sie  schei- 
nen dort  unsere  am  Boden  lebenden  insekten- 
fressenden Vögel  (Bachstelze,  Rotschwanz, 
Amsel,  Pieper  usw.)  zu  ersetzen.  Den  Eidech- 
sen stellt,  auf  einem  Palmkopf  lauernd,  ein 
Raubvogel  der  Gattung  Astur  nach,  während 
ein  an  ähnlichen  Orten  ausspähender  Eisvogel 
der  Gattung  Halcyon  in  erster  Linie  auf  große 
Insekten  (Heuschrecken,  Käfer  usw.)  ange- 
wiesen ist.  Fliegende  Insekten  fängt  in 
den  Pflanzungen  D.-N.s  ein  schwarz-weißer 
Fliegenfänger  Rhipidura  tricolor.  Er  macht 
sich  besonders  dadurch  bemerkbar,  daß  er  nach 
jedem  Satz  die  langen  Schwanzfedern  hin  und 
her  bewegt.  Auf  den  Blüten  der  Kokospalme 
gehen  zwitschernd  kleine  Honigsauger  (Cyrto- 
stomus  und  Hermotimia)  ihrer  Nahrung  nach. 
Sie  saugen  nicht  Honig,  wie  der  Name  er- 
warten läßt,  sondern  fressen  Spinnen  und 
Insekten.  Den  Pollen  der  Kokospalme  frißt 
ein  meist  paarweise  auftretender  kleiner 
bunter  Papagei  (Hypocharmosyna  subpla- 
cens).  Hoch  in  der  Luft  kreisen  schwalben- 
artige  VögeL  Meist  sind  es  Salanganen  (Collo- 
calia).  Eine  echte  Schwalbe  (Hirundo  tahitica) 
kommt  nur  da  vor,  wo  Korallenfelshöhlen  oder 
hohe  Gebäude  geeignete  Nistplätze  bieten. 
Betritt  man  das  Grasland,  so  ändert  sich  die 
Tierwelt.  Nicht  lange  braucht  man  meist  zu 
suchen,  um  eine  Kolonie  der  im  hohen  Grase 
nistenden  Webervögel  (Munia)  zu  treffen. 
Zahlreich  kommt  auch  ein  bunter  Fliegen- 
fänger (Poecilodryas)  vor  und  ein  Schneider- 
vogej  (Cisticola),  der  auf  kleinen  Sträuchern 


Blätter  zusammennäht,  um  sein  Nest  mög- 
lichst versteckt  anbringen  zu  können.  .  Im 
Grasland  sind  auch  die  Feldhuhner  (Excal- 
factoria),  Laufhühner  (Turnix)  und  Rallen  zu- 
hause. Am  reichsten  ist  das  Tierleben  in  höhe- 
ren Gestrüppen  und  in  bewaldeten  Schluchten. 
Es  würde  zu  weit  führen,  auch  nur  das  Wich- 
tigste zu  nennen.  Von  Vögeln  findet  man  zahl- 
reiche Taubenarten,  die  ihre  Nahrung  teils  am 
Boden  (Chalcophaps),  teils  auf  niedrigen  Bäu- 
men (Ptilopus,  Macropygia),  teils  auch  auf  den 
höchsten  Urwaldriesen  (Globicera,  Carpo- 
phaga)  suchen.  Etwas  freistehende  Bäume 
sind  oft  über  und  über  mit  den  Hängenestern 
der  Glanzstare  (Aplonis)  bedeckt.  An  Schling- 
pflanzen sucht  der  Spornkuckuck  (Centropus), 
oben  in  den  Kronen  ein  gehäubter  Raubvogel 
(Baza)  und  eine  breitschnäbelige  y  Kacke 
(Eurystomus)  die  in  großen  Insekten  be- 
stehende Nahrung.  An  Stimmen  fallen  be- 
sonders auf  das  Kreischen  des  Edelpapageis 
(Eclectus),  das  Tuten  des  Spornkuckucks  (Cen- 
tropus), die  teilweise  schnarrenden  Pfeiflaute 
von  Drongo  (Dicruropsis)  und  Giliau  (Mino) 
und  die  sanften,  regelmäßig  abgestuften  Pfeif- 
töne eines  Kuckucks  (Cacomantis  insperatus), 
die,  in  der  Nähe  der  Hütte  eines  Eingebore- 
nen hervorgebracht,  das  Eintreten  eines 
Todesfalls  anzeigen  sollen.  —  An  lichten 
Stellen  kommt  das  Buschhuhn  (Megapodius) 
vor,  und  im  ausgedehnten  Urwalde  der 
Kakadu  (Cacatua)  und  der  Nashornvogel 
mit  seinen  sausenden  Flügelschlägen  (Khyti- 
doceros).  Auch  fliegende  Hunde  sieht  man 
oft  zahlreich  an  einem  Urwaldriesen  hängen. 
—  Bricht  die  Dämmerung  an,  so  sieht  man 
letztere  oft  hoch  durch  die  Luft  rudern, 
ein  eigenartiger,  fast  vorweltlich  erscheinender 
Anblick.  Auch  ein  großer  Segler  (Macropteryx) 
wird  besonders  in  den  Abendstunden  lebhaft 
und  schlägt  von  einem  trockenen  Ast  aus  seine 
großen  Kreise.  Wird  es  dunkler,  so  hört  man 
die  kläfferartige  Stimme  einer  Nachtschwalbe 
(Caprimulgu8)  und  das  laute  Bellen  eines  großen 
Laubfrosches  (Hyla  dolichopsis).  Am  Wald- 
boden gehen  Frösche  (Cornufer)  ihrer  Nahrung 
nach.  Zahllose  Insekten  schwirren  umher,  um 
in  den  Veranden  der  Häuser  zum  Licht  zu 
i  kommen.  Letzteres  macht  sich  wieder  ein 
Gecko  (Lepidodactylus  lugubris)  zunutze  und 
betreibt  allabendlich  an  den  Wänden  und  an 
der  Decke  der  Landhäuser  seine  Jagd.  Um 
einzelne  Bäumchen  im  Gebüsch  fliegen  zahl- 
reiche Leuchtkäfer  (s.d.)  der  Gattung  Pteroptyx. 
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Erläuterungen  zu  nebenstehender  Tafel  81: 

Gegenstände  materieller  Kultur  aus  Melanesien  und  Paramikronesien 

(Deutsch-Neuguinea). 

(Nach  den  Sammlungen  d.  Hamb.  Mus.  f.  Völkerk.  und  d.  Südsee-Exp.  d.  Hamb.  Wissensch.  Stftg.) 

L  Königsspeer.  H.  M.  f .  V.  12.61.34.  Buka,  Salomoninseln.  Vi  natttrl.  Gr.  —  Speer 
aus  Hartholz,  ca.  2l/2  m  lang,  oben  mit  Fischstachcln  bewehrt;  mit  rotgelben  ornamentierten 
Flechtstreifen  umwickelt 

2.  Speer.  EL  W.  S.  267.  St  Matthias.  Ys  natfol  Gr.  —  Speer  aus  Hartholz,  ca.  2  m  lang 
mit  Speerschuh  aus  Bambus,  reich  ornamentiert. 

3.  Speer.  H.  W.  S.  4661.  Kaiserin- Augustafluß,  Kaiser- Wilhelmsland. 
Ys  natürl.  Gr.  —  Speer  aus  Hartholz  mit  aufgesetzter  Spitze  aus  Bambus  und  Speerschuh  aus 
gleichem  Material;  reich  beschnitzt  und  mit  Federn  geschmückt 

4.  Speer.  H.  W.  S.  6772.  Hansa-Vulkaninsel,  Kaiser- Wilhelmsland.  Y»  natürl.  Gr. 

—  Speer  aus  Hartholz  mit  eingesetzter  Holzspitze,  reich  verziert 

6.  Pfeil.  H.  W.  S.  3861.  Finschhafen,  Kaiser- Wilhelmsland.  V«  natttrl.  Gr.  - 
Rohrschaft  mit  Kerbe  und  eingesetzter  ornamentierter  Hartholzspitze. 

6.  Bogen.  H.  W.  S.  8773.  Singor,  Kaiser- Wilhelmsland.  Ys  natürL  Gr.  —  Hart- 
holzbogen mit  schmalem  Rotanstreifen  als  Sehne. 

7.  Pfeil.  H.  W.  S.  8773.  Singor,  Kaiser-Wilhelmsland.  Ys  natttrl.  Gr.  —  Rohrschaft 
mit  eingesetzer  glatter  Holzspitze. 

8.  Speerschleuder  mit  Speer.   H.  W.  S.   1869.   Kaiserin-Augustafluß.  Vi»  natürl.  Gr. 

—  Aufgeschnittenes  Bambusrohr  mit  Internodium  und  verziertem  Holzstück  als  Widerlager.  Speer 
mit  Ende  gegen  Internodium  gelegt,  am  Widerlager  in  der  Mitte  anlehnend,  zwischen  Daumen 
und  Zeigefinger  gehalten;  schleuderfertig. 

9.  Brustschmuck  aus  Cymbiummuschel.  H.  W.  S.  8756.  Sikawa,  Kaiser-Wil- 
helmsland.  Ys  natttrl.  Gr. 

10.  Eßschale.  H.  W.  S.  716.  Tami,  Kaiser- Wilhelmsland.  Yit  natürl.  Gr.  —  Schale 
aus  Sagoblattscheide,  Ränder  aufgebogen,  Rand  vernäht  und  versteift 

11.  Kopfbank.  H.  W.  S.  6781.  Vulkaninsel,  Kaiser- Wilhelmsland.  Yn  n*turL  Gr.  —  Nacken- 
stütze aus  Hartholz,  Enden  mit  menschlichen  Gesichtern  verziert;  Füße  aus  gebogenem  Bambus. 

12.  Brustschmuck.  H.  W.  S.  8772.  Sikawa,  Kaiser- Wilhelmsland.  >/8  natürl.  Gr.  - 
Zwei  Ovulum-Schnecken  mit  rotgefärbtem  Rotan  zusammengebunden. 

13.  Betelkalkbüchse.  IL  W.  S.  8936.  Friedrich- Wilhelmshafen,  Kaiser-Wil- 
helmsland.  Ya  natttrl.  Gr.  —  Büchse  aus  Kürbisschale,  oben  mit  Nassageldschnüren  ge- 
schmückt; Holzspatel  mit  aufgesetzten,  gestrickten  Lappen,  deren  Ränder  mitNassa  verziert  sind. 

14.  Penismuschel.   H.  W.  S.   2266.   Mus  sau.  Yi  natttrl.  Gr. 

15.  Kampfschmuck.  IL  W.  S.  2807.  Admiralitätsinseln.  Yu  natürl.  Gr.  —  Halbe 
menschliche  Figur  mit  Kranz  aus  Fregattvogelfedern.  Wird  zur  Verlängerung  der  Haarfrisur 
beim  Kampfe  eingebunden  und  hängt  auf  den  Rücken  herab. 

16.  Tanzschurz.  H.  W.  S.  1864.  Kaiserin-Augustafluß,  Kaiser-Wilhelmsland.  Yu  n.  Gr.  — 
Aus  Rotan  geflochtene  kleine  Larve  mit  Stielaugen  und  ausgestreckter  Zunge,  langem  Fransenbart. 

17.  Armmanschette  aus  Schildpatt    8806.    Sikawa,  Kaiser-Wilhelmsland.  Ya  natürl.  Gr. 

18.  Keule.  H.  W.  S.  6636.  Kai,  Kaiser- Wilhelmsland.  Yu  natürl  Gr.  —  Hartholzstiel, 
beschnitzt  und  mit  Kasuarfedern  geschmückt;  flacher  Steinring  als  Keulenkopf. 

19.  Steinhobel.   H.  W.  S.   4392.   N.W. -Neupommern.  Yu  natürl  Gr. 

20.  Sagoklopfer.  H.W.S.  1048.  Bubi,  Admiralitätsinseln.  7,,  natttrl.  Gr.  —  Knieholz  mit 
aufgesetzter  Tülle  aus  Bambusinternodium;  dient  zum  Herausklopfen  des  Sagomarkes  aus  der  Palme. 

21.  Keule.  H  W.  S.  4479.  Nord-Neupommern.  Yu  natttrl  Gr.  —  Hartholzstiel  mit 
aufgekittetem  Steinkugelring. 

22.  Tarorührlöffel   IL  W.  S.   8464.   Ait-Fluß,  Neupommern.    Yu  natürl  Gr. 

23.  Keule.  H.W.S.  976.  Glei,  Nord-Neupommern.  Yu  n.  Gr.  —  Völlig  aus  Holz  gefertigte  Keule. 

24.  Keule.  IL  W.  S.  1737.  Finschhafen,  Kaiser- Wilhelmsland.  Yu  natttrl.  Gr.  - 
Flachkeule  mit  eingeschnittenen,  buntbemalten  Ornamenten. 

26.  Reißwaffe.  H.  M.  I  V.  E.  2813.  Wuwulu.  Yu  natttrL  Gr.  —  Holzwaffe  mit  mondsichel- 
artigem Griff;  Doppelschneide  mit  Haizähnen  besetzt. 

26.  Keule.  H.  W.  S.  4846.  Kaiserin-Augustafluß,  Kaiser  -  Wilhelmsland. 
Yu  natürl.  Gr.  —  Hartholzkeule  mit  Schlagzapfen;  ornamentiert 

27.  Reißwaffe.  H.  M.  f.  V.  3802  :  06.  Aua.  Yu  "»türl.  Gr.  —  Hartholzstiel  mit  Ätzornamenten 
und  Schild krotklinge. 

28.  Hiebwaffe.  H.  M.  f.  V.  E.  2764.  Wuwulu.  Yu  natürl.  Gr.  —  Hartholzwaffe  nach  dem  Muster 
von  Eisenwaffen  geschnitzt 

29.  Flöte  aus  Bambus.   H.  W.  S.   8436.    Raruto.   Süd-Neupommern.    l/u  n»1"1  Gr- 

—  Mit  Brandmalerei  verziert 

30.  Panflöte.   H.  W.  S.   4436.   Wako,  Südwest-Neupommern.  Yu  natttrL  Gr. 

31.  Bundflöte.   H.  W.  S.   4436.   Wako,  Südwest-Ncupommern.  Yu  natttrl.  Gr. 

32.  Holzschale  in  Fregattvogelgestalt.  H.W.S.  835.  Ndriol,  Admiralitätsinseln.  l/an.GT. 
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Fortsetzung  der  Erläuterungen  iu  Tafel  81: 

83.  Herd  aus  Ton.   H.  W.  S.  6667.   Kaiserin-Augustaf luß.  V,,  natürl.  Gr. 

34.  Tontopf.   H.  W.  8.   8782.   Kelana,  K aiser- Wilhelmsland.  Vu  natürl.  Gr. 

35.  Tontopf  mit  geflochtenem  Untersatz.  II.  W.  S  724.  Tami,Kaiser-Wiihelmsland.7un.Gr. 

36.  Steinschmuck.  H.  W.  S.  3602.  Liebliche  Inseln,  Neupommern.  7s  natürL  Gr. 
—  Gestricktes  Tragband  mit  aufgenahten  Hundezähnen,  mit  Nassa  eingefaßt. 

37.  Bambuskamm.   H.  W.  S.   8844.   Sikawa,  Kaiser- Wilhelmsland.   */•  natürL  Gr. 

38.  Armschmuck  aus  Schildpattscheiben.  II.  W.  S.  8802.  Sikawa,  Kaiser-Wil- 
li elmsl  and.   7s  natürL  Gr. 

38.  Trauerkappe  für  Frauen.  H.  W.  S.  6646.  Kaiserin- Augustaf luß,  Kaiser- 
Wilhelmsland.—  Geflochtene,  an  einer  Haupt-  und  Schmalseite  offene  Kappe  mit  eingefloch- 
tenem Ornament,  ein  Krokodil  darstellend,  rot-weiß  bemalt. 

40.  Dolch  aus  Kasuarknochen.  H.  W.  S.  9098.  Kaiserin-Augustafluß.  V«  natürl.  Gr. 

41.  Schwirrholzblatt   H.  W.  S.  920.   Liebliche  Inseln,  Süd-Neupommern. 

42.  Signaltrommel.  H.W.S.  9000.  Kaiserin-Augustafluß,  Kaiser- Wilhelmsland.  7„n. Gr.— 
Aus  einem  Baumstamm  ausgehöhlte  Schlitztrommel,  Griffe  und  Seiten  reich  beschnitzt. 


Erlauterungen  zu  nebenstehender  Tafel  82 : 

Gegenstände  materieller  Kultur  aus  den  Karolinen  (Deutsch-Neuguinea). 

(Nach  Sammlungen  d.  Südsee-Exp.  d.  Hamb.  Wissensch.  Stftg.) 

1.  Speer.  W.  8.  H.  He.  236.  Truk.  »/,  natürl.  Gr.  —  Hartholzspeer  mit  auf-  und  angebundenen 
und  verkitteten  Rochenstacheln. 

2.  Speer.  H  W.  S.  M.  9.  Jap.  V«  natürl.  Gr.  —  Bambusschaft  mit  eingesetzter  stumpf  zackiger 
und  schwarz  beringter  Holzspitze. 

3.  Speer.  H.  W.S.  He  87.  Pa  1  a  u.  7$  natürl.  Gr.  —  Rohrschaft  mit  eingesetzter,  rotbemalter,  zackiger 
Hartholzspitze. 

4.  Tolukschale.  H.  W.  S.  He.  1082.  Palam.  »/« natürL  Gr.  —  Schildpattochale  für  Frauen  zum 
t-sson  von  Süßigkeiten. 

6.  Löffel  aus  Schildpatt   H.  W.  S.   He  1074.   Patau.    '/*  natürl.  Gr. 

6.  Gürtel  für  Frauen.  H.  W.  S.  Harn.  289.  F  a  r  a  u  1  i  p.  7,  natürL  Gr.  —  Tanzgürtel  und  Betgabe 
für  Tote  aus  aufgereihten  Muschel-  und  Kokosschalenringen,  gemustert  und  die  einzelnen  Ab- 
teilungen durch  Schildpattotege  getrennt 

7.  Ohrgehänge  aus  Kokosschalen.   H.  W.  S.   He.  2788.   Sok.  7t  natürl.  Gr. 

8.  Conusarmmanschette.   H.  W.  S.   Ham.  36.   Palau.   V,  natürL  Gr. 

9.  Spitzhut  aus  Pandanusblatt   H.  W.  S.  Sar.  460.   Ifaluk.       natürL  Gr. 

10.  Halskette.  H.  W.S.  M.l.  Jap.  7«n.Gr.  _  Aufgereihte  vierkantige  Holz-  und  Muschelplatten. 

11.  Halskette  aus  Conusböden.   II.  W.  S.   He  626.  TobL  Vi  natürl.  Gr. 

12.  Stabchenkamm.   H.  W.  S.   M.  148.   Jap.   7s  natürl.  Gr. 

13.  Nasenflöte.   H.  W.  S.   Ham.  103.   Ponape.       natürL  Gr. 

14.  Schleuder.  H.W.  S.   Sar.  1197.   Poloot   7s  natürl.  Gr.  —  Aus  Kokosbindfaden  gestrickte 
Schleuder  mit  ovalem  Schleuderstein  aus  Tridacna. 

16.  Bogen.  H.  W.  S.  Ham.  10.  Palau.  7U  natürl.  Gr.  —  Bogen  aus  Bambus,  Sehne  aus  Kokosbind- 
faden, zum  Vogelschießen  benutzt. 

16.  PfeiL   H.  W.  S.   He.  829.   Palau.  »/„  natürl.  Gr. 

17.  Hartholzkeule.   H.  W.  S.   Sar.  909.   Poloot  7„  natürl.  Gr. 

18.  Zackenkeule.   H.  W.  S.   He.  2669.   Pulap.   7U  natürl.  Gr. 

19.  Zackenkeule.   H.  W.  S.    He.  4669.   Truk.  »/„  natürl.  Gr. 

20.  Zackenkeule.   H.  W.  S.   He.  2647.   Pulap.        natürL  Gr. 

21.  Holzschale  mit  Füßen.   H.  W.  S.   Sar.  841.   Satuwal.  7,  natürL  Gr. 

22.  Fischschüssel.  H.  W.S.  He.  1073.  Palau.  7l0  natürL  Gr.  —  Holzschale  mit  angeschnitztem 
Untersatz,  rot  bemalt,  lackiert,  Griffe  mit  Perlmutter  eingelegt 

23.  De  ekel  kästen.  II.  W.S.  He.  733.  TobL  7„  natürL  Gr.  —Seitliche  Zapfen  für  Hängeschnüre. 

24.  Holzkasten.  H.  W.S.  He.  933.  TobL  7«  natürl.  Gr.  —  Kasten  in  Form  der  typischen Tobisärge. 
26.  Holzschale  mit  Ausguß.   H.  W.  S.   He.  362.   TobL   7,  natürL  Gr. 

26.  Holztopf  mit  Griff.   H.  W.  S.   K.  28.   Palau.   7,  natürl.  Gr. 

27.  Kokosschaber.  H.  W.  S.  M.  289.  Jap.  »/„  natürL  Gr.  —  Brettförmiger  Schaber  mit  aufge- 
bundener Cardiummuschel. 

28.  Ton  topf.  H.W.  S.  He.  66.  Palau.  7,  natürl.  Gr.  —  Topf ,  rötelbemalt  mit  Strichornamenten. 

29.  DeckelschüsseL   H.  W.  S.  K.  998.  Palau.  7,  natürl.  Gr.  —  Rot  bemalt,  lackiert  mit  ein- 
gelegten Perlmutterornamenten,  Fische  darstellend,  die  am  Köder  fressen. 

30.  Tanzpaddel.   H.  W.  S.   Ham.  36.   Ponape.   l/«  natürL  Gr. 

31.  Fi  zur.  H.  W.  S.   He.  490.  Tobi.   Vit  natürl.  Gr.  —  Weibl.  Holzfigur  mit  beweglichen  Armen 
und  Füßen,  weiß  bemalt;  aus  dem  Geisterhause  entnommen. 

82.  Betelmörser.   H.  W.  S.   K.  980.   Palau.   7,  natürl.  Gr.  —  Holzmörser  in  Form  der  Brau- 
bottiche für  Melasse;  Stößel  aus  Tridacna,  für  alte  Leute,  die  den  Betel  nicht  mehr  kauen  können. 
33.  Stampfer  aus  Korallenkalk.   H.  W.  S.   4214.   Ngatik.   7,  natürL  Gr. 
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Sie  leuchten  in  jeder  Sekunde  alle  gleichzeitig 
auf,  um  im  nächsten  Augenblick  wieder  zu  ver- 
schwinden. —  Nicht  unerwähnt  darf  gelassen 
werden,  daß  sich  in  unserer  Kolonie  D.-N. 
die  winterlichen  Wanderer  des  Nordens  und 
des  Südens  einfinden.  Natürlich  halten  sie 
sich  dort  zu  verschiedener  Jahreszeit  auf,  je 
nachdem  sie  aus  dem  Süden  oder  aus  dem  Nor- 
den kommen.  Wanderer  aus  dem  Süden  sind 
ein  Kuckuk  (Lamprococcyx  plagosus),  ein 
Eisvogel  (Halcyon  sanctus)  und  ein  Bienen- 
fresser (Merops  ornatus),  Wanderer  aus  dem 
Norden  ein  Kuckuck  (Cuculus  saturatus),  ei- 
nige Seeschwalben  (Sterna  longipennis)  und 
mehrere  Stelzvögel  (Gallinago,  Tringoides,  Cha- 
radrius  usw.).  An  Nahrung  für  sie  fehlt  es  nie, 
und  wenn  einige  Forscher  das  Zurückkommen 
der  deutschen  Zugvögel  am  Studiertisch  auf 
Nahrungsmangel  in  den  Tropen  zurückgeführt 
haben,  statt  auf  einen  periodisch  sich  ein- 
stellenden Wandertrieb,  so  liefert  unsere  Ko- 
lonie D.-N.  den  Beweis,  daß  dies  unzu- 
treffend ist.  —  Zum  Schluß  sei  noch  hervor- 
gehoben, daß  kleine  Korallenkalkinselchen  mit 
Baumwuchs,  welche  den  Küsten  vorgelagert 
sind,  eine  zum  Teil  völlig  abweichende  Tierwelt 
bergen  als  die  gegenüberliegende  Küste.  Als 
Bewohner  kleiner  Inseln  seien  genannt:  Eine 
Taube,  Carpophaga  vanwycki;  ein  Eisvogel, 
Halcyon  saurophagus;  ein  Fliegenschnäpper, 
Monarcha  inornata;  ein  Würger,  Pachycephala 
melanura  und  ein  Honigfresser,  Myzomela 
sclaterl  Dahl 
11.  Die  Eingeborenenbevölkerung  (s.  farbige 
Tafeln  und  Tafel  27-34,  67,  180,  181, 
190)  des  Schutzgebiets  ist  keine  einheitliche. 
Während  man  früher,  entsprechend  der  geo- 
graphischen Unterscheidung  von  Melanesien 
und  Mikronesien  vorerst  Melanesier  (s.  d.) 
auf  Neuguinea  und  dem  Bismarckarchipel, 
Mikronesier  (s.  d.)  auf  den  Karolinen,  Ma- 
rianen und  Marshallinseln  unterschied,  haben 
die  Untersuchungen  der  neueren  Zeit  weit 
verwickeitere  Verhältnisse  ergeben,  die  einer- 
seits durch  zu  verschiedenen  Zeiten  erfolgte 
Einwanderungen  in  das  Gebiet,  andererseits 
durch  Wanderungen  innerhalb  der  Gruppen 
ihre  Erklärung  finden.  Nach  Abschluß  der 
Wanderungen  haben  sich  dann  auf  einzel- 
nen Gruppen  Besonderheiten  ausgebildet,  die 
zumal  in  Melanesien  besonders  ausgeprägt 
sind,  da  hier  der  ausgleichende  Verkehr  infolge 
der  mangelhaft  entwickelten  oder  fehlenden 
Schiffahrt  ausbbeb.    Bei  der  sehr  ungleich- 


mäßigen Kenntnis,  die  wir  heute  noch  von  der 
Bevölkerung  haben,  kann  die  nachstehende 
Übersicht  zumal  für  Melanesien  nur  bedingte 
Geltung  beanspruchen.  Es  sind  in  dem  Schutz- 
gebiet folgende  Völker  vertreten:  L  Amela- 
nesier,  d.  h.  Völker,  die  eine  nichtmela- 
nesische  Sprache  sprechen  und  zum  Teil  wohl 
Pygmäen  umfassen.  Sie  sitzen  in  Kaiser- 
Wilhelmsland  im  Innern  mit  Ausnahme  der 
Flußläufe  und  treten  nur  an  einzelnen  Stellen 
bis  an  die  Küste  heran.  Zu  der  gleichen  Gruppe 
dürfte  die  Binnenbevölkerung  der  Admirali- 
tätsinseln  gehören,  ferner  sind  hinzuzu- 
rechnen die  Baining  und  Verwandten  in 
Ost-Neupommern  sowie  die  Bevölkerung  der 
Südostküste  und  des  Innern  von  Bougain- 
ville  (s.  a.  Papua  und  Papuasprachen). 
2.  Melanesier.  Sie  sind  aus  Indonesien  wahr- 
scheinlich von  verschiedenen  Inseln  und  zu 
verschiedenen  Zeiten  eingewandert,  haben  in 
Kaiser- Wilhelmsland  die  Küste  zum  Teil  und 
dann  die  Flußläufe  aufwärts  besetzt,  im  Bis- 
marckarchipel alle  Inseln  erreicht  und  sind 
auch  bis  Nauru  (Marshallinseln)  vorgedrungen 
(s.  a.  Melanesische  Sprachen).  3.  Mikro- 
nesier. Gleich  den  Melanesiern  dürften  sie 
aus  Indonesien  eingewandert  sein.  Sie  zer- 
fallen heute  in  die  Gruppen  der  Zentral- 
karolinier,  Ostkarolinier,  Westkarolinier, 
|  shallinsulaner  und  Chamorro.  Indessen 
die  Westkarolinier  (Palau,  Jap)  starke  indo- 
nesische Einflüsse,  die  wohl  auf  wiederholten 
Einwanderungen  beruhen.  Die  Ostkarolinier 
(Ponape,  Kusaie  usw.)  dagegen  sind  durch 
polynesische  Rückwanderungen  von  Osten  her 
verändert.  Mikronesier  sind  andererseits  zu  den 
westlichen  Inseln  des  Bismarckarchipels  gelangt, 
wo  sie  als  Paramikronesier  (s.d.)  kulturelle 
Eigentümlichkeiten  entwickelt  haben.  4.  Poly- 
nesien Aus  Zentralpolynesien  sind  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  Einwanderer  nach  Osten 
gelangt.  Im  wesentlichen  rein,  wenn  auch 
nicht  frei  von  mikronesischen  Beimischungen, 
sitzen  sie  auf  den  kleinen  Atollen  im  Osten  von 
Neumecklenburg  und  den  Salomoninseln  (s.Poly- 
nesische  Exklaven  und  Polynesische  Sprachen), 
ferner  auf  Nukuor  (Karolinen).  Mit  Melanesiern 
gemischt  sind  sie  in  Nauru  (Marshallinseln); 
wesentlich  reine  Gilbertinsulaner  bewohnen  Ka- 
pingamarang  (im  Süden  der  Zentralkarolinen). 
(Über  die  Kulturverhältnisse  der  Bevölkerung 
s.  Kaiser- Wilhelmsland,  Bismarckarchipel,  Ka- 
rolinen, Marianen,  Marshallinseln  und  die 
einzelnen  Gruppen  oder  Inseln.) 
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Tafel  33. 

Deutsches  Kolrmial-Lexikon.  Deutsch-Neuguinea:  Kultur  und  Begräbnis. 


Auf ii.  von  Ilambruch. 
Nan  Tauasch  (Totenstadt)  in  den  Ruinen  von  Ponape  (Karolinen). 


Aufn.  von  Harobnich.  Aufu.  von  üaiiibruch. 

Geisterhütte  aui  Elato  (Karolinen).  Gräber  auf  den  Palauinseln. 


Aufn.  von  Kiilk'born.  Aufn.  von  Hanibrucb. 

Grab  in  Sigaba  (Kaiser-Wilhelmsland).  Tor  von  Löran  in  den  Ruinen  von  Kusaie  (Karolinen). 

Kultur  und  Begräbnis  in  Deutsch-Neuguinea. 


(Sudaee-Expeilition  der  Hamburßi«clirn  Wissenschaftlichen  Stiftung  lüDS/ln.) 
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Tafel  34. 


Deutsches  Kolonial- Lexikon. 


Deutach-Neuguinea:  Tanz. 


B.  \v.  s. 


Aufu.  von  PUleborn.    H.  \v.  s 


Tanzbalken  auf  Lou  (Admiralitätsinseln). 


Aufn.  vuii  Kleinert. 
Mann  von  den  Nomniinscln  in  Tanztracht 
(Karolinen). 


H.  W.  S. 


Aufn.  von  Flllleborti.         "  •  *■ 


Auf.  von  Ilatnbruch. 


Stabtänzer  auf  Pingclap  (Karolinen). 


Mann  und  Frau  von  Nauru  in  Tanztracht 


Aufn.  von  K  krittelt. 

DesrhncMlangstanz  in  MCvehafcn  (Neupomruem). 


mmm 


Ditkdukt&nzei  der  Gaatflahalbinael 
(Neupommern). 


Tänzer  aus  Deutsch-Neuguinea. 

(H  \V.  S.  —  Kttdae*- Expedition  der  Htmiburitischen  W iMenBChaftlicheti  Stiftung  1908/10.) 
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12.  Bevölkerungsstatistik.  Die  weiße  Be- 
völkerung des  Schutzgebiets  D.-N.  bat  am 
1.  April  1899,  dem  Tage  des  Übergangs 
der  Landeshoheit  auf  das  Deutsche  Reich 
(8.  Neuguinea-Kompagnie)  200  betragen.  Am 
1.  Jan.  1913  belief  sie  sich  auf  1427  Personen, 
und  zwar  1068  Männer  und  359  Frauen,  ein- 
schließlich 126  Kinder  unter  15  Jahren.  Ihrer 
Staatsangehörigkeit  nach  zerfallen  die  weißen 
Ansiedler  in  1005  Deutsche,  172  Japaner,  112 
Engländer  (darunter  61  sogenannte  Kolonial- 
engländer), 23  Holländer,  19  Österreicher,  lö 
Nordamerikaner,  14  Spanier,  11  Schweden, 
9  Schweizer,  6  Russen,  4  Luxemburger,  3  Bel- 
gier und  je  1  Dänen,  Norweger  und  21  son- 
stige Staatsangehörige  oder  Personen  ohne 
eine  besondere  Staatsangehörigkeit  Die 
Mischlingsbevölkerung  des  gesamten  Schutz- 
gebiets D.-N.  betrug  nach  dem  Stand  vom 
1.  Januar  1913  281  Personen,  und  zwar 
158  Männer  und  123  Frauen,  einschließ- 
lich 179  Kinder  unter  15  Jahren.  Über 
die  Fingeborenenbevölkerung  des  Schutz- 
gebiets liegen  genaue  Zahlen  zurzeit  nicht 
vor,  da  infolge  der  Zerstreutheit  der  ein- 
zelnen Gebietsteile  und  der  Unwegsamkeit  des 
Geländes,  namentlich  in  Kaiser- Wilhelmsland, 
ein  großer  Teil  des  Landes  auch  bisher  noch 
nicht  in  die  Verwaltungsorganisation  einbe- 
zogen werden  konnte.  Auf  Grand  der  bisher 
vorliegenden  Ergebnisse  und  Schätzungen  wird 
aber  ungefähr  mit  einer  Eingeborenenaiffer  von 
rund  600000  Personen  gerechnet  Genaue  Be- 
völkerungsziffern liegen  auf  Grand  vorgenom- 
mener Zählungen  bis  jetzt  vor  im  Bismarck- 
archipel für  die  nordöstliche  Gazellehalbinsel, 
die  Französischen  Inseln,  für  Neulauenburg 
und  einzelne  Teile  von  Neumecklenburg,  in 
Kaiser-Wilhelmsland  für  den  Bezirk  Friedrich- 
Wilhelmshafen,  in  Mikronesien  für  die  West- 
karolinen, Palauinseln  und  Marianen,  die 
Trukinseln,  die  Insel  Ponape  und  die  Marshall- 
inseln. Auf  der  Gazellehalbinsel  wurde  die 
eingeborene  farbige  Bevölkerung  gelegentlich 
der  Steuererhebung  gezählt.  Die  Zählung  er- 
gab 32093  Eingeborene.  (Näheres  im  Amt- 
lichen Jahresbericht  über  die  deutschen  Schutz- 
gebiete in  Afrika  und  der  Südsee  1910/11  und 
1912/13,  erschienen  bei  E  S.  Mittler  &  Sohn, 
Statistischer  TeU,  woselbst  die  einzelnen  Ge- 
biete und  Orte  mit  genauen  Zahlenangaben 
aufgeführt  sind.)  Im  Bezirk  Friedrich- 
Wilhelmshafen  wurden  insgesamt  11881  Ein- 
geborene nach  Namen,  Geschlecht  und  Familie 


gezählt.  Auf  den  Französischen  Inseln 
wurden  bei  den  im  Jahre  1913  vorgenommenen 
Zählungen  2194  Personen  festgestellt  (s.  Amts- 
blatt für  das  Schutzgebiet  D.-N.  vom  1.  Dez. 
1913  Nr.23  S.273/74).  Die  im  Jahre  1911  erfolgte 
Zählung  in  den  Westkarolinen,  Palauinseln 
und  Marianen  ergab  rund  15400  Personen.  Auf 
der  Insel  Ponape  wurden  gezählt  3190  Ponape- 
leute,  585  Zentralkaroliner,  279  farbige  Sol- 
daten und  farbige  Arbeiter  (Melanesier).  In  der 
Trukgruppe  wurden  1913  auf  16  Inseln  8449 
Eingeborene  gezählt,  dazu  kommen  noch  etwa 
2500  Personen  auf  den  übrigen  Inseln  dieser 
Gruppe,  also  im  ganzen  rund  11000  Personen. 
In  den  Marshallinseln  bezifferte  sich  die  Ein- 
geboreuenbevölkerang  nach  der  letzten  Sta- 
tistik auf  9569  Personen  (s.  Amtsblatt  für  das 
Schutzgebiet  D.-N.  vom  1.  Dez.  1913  Nr.  23 
S.  270).  Die  nichteinheimische  farbige 
Bevölkerung  betrug  Ende  1912  im  ganzen  1656 
Köpfe,  darunter  1141  Chinesen,  258  nicht- 
einheimische Südseeinsulaner,  158  Malaien 
(Javanen),  78  Tagalen  (Philippiner),  7  Inder 
und  14  sonstige  Angehörige  der  farbigen  Rasse. 
Über  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in 
D.-N.  können  aus  den  bereits  oben  angeführten 
Gründen  erschöpfende  Angaben  heute  noch 
nicht  gemacht  werden.  Auf  der  Gazellehalb- 
insel kommen  nach  den  gemachten  Feststel- 
lungen auf  einen  Quadratkilometer  im  Durch- 
schnitt 64  Eingeborene.  Im  übrigen  wechselt 
die  Dichtigkeit,  namentlich  soweit  dies  auf 
Grand  der  neueren  Expeditionen  in  Kaiser- 
Wilhelmsland  festgestellt  werden  konnte,  sehr. 
Man  ist  teils  auf  nahezu  menschenleere  Gegen- 
den gestoßen  und  hat  andererseits  wieder  ganz 
dicht  bevölkerte  Niederlassungen  gefunden. 
Im  allgemeinen  läßt  sich  aber  auf  Grand  der 
bisher  vorliegenden  Ergebnisse  wohl  sagen,  daß 
das  Schutzgebiet  im  Vergleich  zu  den  übrigen 
östlichen  Ländern  menschenarm  ist. 

nen  D.-N.s  sind  in  der  Hauptsache  Hack- 
bauern, doch  finden  sich  an  einzelnen 
Plätzen  auch  Ansätze  eines  Gewerbebetriebes. 
So  gibt  es  Gebietsteile,  in  denen  die  Töpferei 
ausgebildet  ist,  z.  B.  in  den  Admiralitätsinseln 
und  in  Kaiser-Wilhelmsland,  und  es  werden 
vereinzelt  auch  andere  Gebrauchsgegenstände 
gefertigt,  allein  der  Gewerbebetrieb  ist  ein 
sehr  bescheidener  und  dient  nur  dem  Handel 
unter  den  Eingeborenen  im  Lande  selbst.  Eine 
Ausfuhr  außer  zu  ethnographischen  oder  ethno- 
logischen Zwecken  findet  in  derartigen  Gcgen- 
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ständen  nicht  statt.  Das  Haupterzeugnis  und 
zugleich  das  Hauptnahrungsmittel  in  D.-N. 
ist,  wie  fast  überall  in  der  Südsee,  die  Frucht 
der  Kokospalme.  Soweit  die  Eingeborenen 
die  Kokosnüsse  nicht  für  den  eigenen  Be- 
darf gebrauchen,  verkaufen  sie  den  getrockne- 
ten Kern  (Kopra)  an  die  weißen  Händler  und 
Firmen,  die  ihrerseits  dann  die  Ausfuhr  be- 
sorgen. Eine  genaue  Feststellung  der  von  den 
Eingeborenen  mit  Kokospalmen  bebauten 
Fläche  und  der  angepflanzten  Bäume  ist  bis 
jetzt  nicht  möglich  gewesen,  da  noch  große 
Teile  von  D.-N.  unerschlossen  sind.  Nach 
der  letzten  Statistik  (1913)  sind  17301  1  Kopra 
ausgeführt  worden.  Hiervon  dürften  auf  die 
von  Europäern  produzierte  Kopra  rund  10000 1 
entfallen,  da  die  Plantagenstatistik  10700  ha 
als  mit  ertragsfähigen  Kokosbäumen  ange- 
pflanzt angibt  und  1  ha  bei  gutem  Ertrag  etwa 
1 1  Kopra  liefert.  Mithin  kann  angenommen 
werden,  daß  der  Anteil  der  Eingeborenen  an 
der  Kopraausfuhr  sich  im  letzten  Berichtsjahr 
(1913)  auf  rund  7000  t  belief.  Zum  eigenen 
Bedarf  und  auch  zum  Verbrauch  für  die 
Europäer  und  deren  Arbeiter,  nicht  aber  zur 
Ausfuhr,  pflanzen  die  Eingeborenen  im  Schutz- 
gebiet noch  vor  allen  Dingen  Knollenfrüchte, 
wie  Taro  und  Yams,  sodann  auch  noch  Bananen 
und  ab  und  zu  Zuckerrohr  und  Gallips  (mandel- 
artige Nüsse).  In  manchen  Gebieten,  so  nament- 
lich in  Kaiser-Wilhelmsland,  ferner  aber  auch 
in  den  Gruppen  der  Admiralitäts-,  St  Matthias- 
Inseln  sowie  auf  der  Insel  Neuhannover,  ist 
Sago  (das  aus  dem  Mark  der  sog.  Sagopalme 
gewonnen  wird),  das  HauptnahrungsmitteL 
Auch  Tabak  wird  teilweise  von  den  Ein- 
geborenen gebaut,  und  man  hat  namentlich  im 
Stromgebiet  des  Kaiserin- Augustaflusses  neuer- 
dings große  Anpflanzungen  von  Tabak  fest- 
gestellt, der  von  verhältnismäßig  recht  guter 
Qualität  ist.  In  einzelnen  Gebietsteilen, 
namentlich  in  den  Salomoninseln,  bringen  die 
Eingeborenen  auch  Kawawurzeln  zum  Ver- 
kauf an,  die  zu  medizinischen  Zwecken  nach 
Deutachland  ausgeführt  werden,  sowie  Stein- 
und  Elfenbeinnüsse,  und  in  Kaiser-Wilhelms- 
land  auch  etwas  Guttapercha  und  Massoi- 
rinde,  doch  ist  die  Produktion  hierin  keine 
bedeutende  (s.  u.  15.  Handel).  Die  höher 
stehenden  Eingeborenen  in  den  Westkarolinen 
und  Marianen  pflanzen  sehr  vereinzelt,  aber 
meist  nur  für  den  eigenen  Gebrauch,  etwas 
Kaffee  und  Kakao.  Eine  Viehzucht  im  eigent- 


lichen Sinne  wird  von  den  Eingeborenen 
D.-N.s  nicht  betrieben.  Der  Bestand  an 
Haustieren  beschränkt  sich  in  der  Hauptsache 
auf  Schweine,  Hunde  und  Geflügel.  Nur  in  den 
Karolinen  und  Marianen  befassen  sich  einzelne 
Eingeborene  auch  mit  der  Aufzucht  von 
Rindvieh,  doch  nur  in  geringem  Maße  und  nur 
zum  Gebrauch  im  eigenen  Lande.  Von  den 
Erzeugnissen  des  Meeres  sind  es  außer  Fischen 
hauptsächlich  Schildpatt,  Perlschalen,  Mu- 
scheln und  Trepang,  die  in  bescheidenem  Um- 
fange von  den  Eingeborenen  auf  den  Markt  ge- 
bracht werden. 

14.  Europäische  Unternehmungen.  Europäische 
Unternehmungen  in  der  heutigen  deutschen 
Südsee  datieren  schon  aus  den  50er  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts.  Vornehmlich  waren  es 
die  Firma  Johann  Caesar  Godeffroy  &  Sohn  in 
Hamburg  (s.  Deutsche  Handels-  u.  Plantagen- 
gesellschaft der  Südseeinseln),  sowie  der  gleich- 
falls aus  Hamburg  stammende  Kapitän  Eduard 
Hörnsheim  (s.  d.),  die  zunächst  auf  den 
einzelnen  Inseln  von  ihren  Schiffen  aus  Handel 
trieben  und  später,  sobald  die  Verhältnisse 
es  zuließen,  da  und  dort  Stationen  errichte- 
ten (8.  15.  Handel).  Während  es  sich  in 
diesen  Fällen  aber  nur  um  Handelsnieder- 
lassungen handelte,  ließ  der  aus  Samoa  ge- 
kommene Engländer  Thomas  Farell  im  Jahre 
1883  durch  seinen  Schwager  Parkinson  (s.  d.) 
an  der  Küste  der  Blanchebucht  (Neupommern) 
in  Ralum  die  erete  Pflanzung  von  Kokos- 
palmen und  Baumwolle  anlegen.  Ihm 
folgte  einige  Jahre  später  die  Neuguinea- 
Kompagnie  (s.  d.),  die  zunächst  bei  Finschhafen 
Land  in  Kultur  nahm,  und  allmählich  dehnten 
sich  die  Betriebe  aus,  so  daß  gegenwärtig  in 
D.-N.  im  ganzen  76  Pflanzungsunternehroun- 
gen  bestehen.  Als  im  Besitz  von  Weißen  be- 
findlich werden  im  letzten  Berichtsjahre  (1913) 
185000  ha  Landes  angegeben.  Die  bebaute 
Fläche  beträgt  32300  ha,  von  diesen  sind 
12300  ha  ertragsfähig.  Den  größten  Raum 
nimmt  die  Kultur  der  Kokospalme  ein.  Sie  be- 
deckt allein  29200  ha,  von  denen  10700  ha  im 
Ertrage  stehen.  Mit  Kautschuk  sind  2300  ha 
bepflanzt,  wovon  1200  ha  bereits  einen  Ertrag 
liefern.  Kakao  wird  verhältnismäßig  wenig  ge- 
baut, es  sind  zurzeit  nur  390  ha  Landes  unter 
Kakaokultur,  von  denen  290  ha  ertragfähig 
sind.  Von  Faserpflanzen  wird  in  der  Haupt- 
sache plantagenmäßig  nur  noch  Sisal  gebaut, 
und  zwar  von  der  Neuguinea-Kompagnie  in 
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der  Nähe  von  Konstantinhafen  (Kaiser-Wil- 1 
helmsiand).  Kaffee  wird  nur  in  ganz  geringem  : 
Umfang  und  in  der  Hauptsache  zum  Gebrauch 
im  Lande  selbst  produziert.  Mit  dem  Anbau 
von  Sumpfreis  und  Zucker  sind  erst  in  den  letz- 
ten Jahren  Versuche  in  größerem  Umfang  ge- 
macht worden.  —  Der  Bergbau  beschränkt  sich 
in  der  Hauptsache  auf  die  Ausbeute  von  Phos- 
phat, der  auf  der  Insel  Nauru  (Marshallinseln) 
von  der  Pacific  Phosphate  Company  und  auf 
Angaur  (Palauinseln)  von  der  Deutschen  Süd- 
see -  Phosphat  -  Aktien  -  Gesellschaft  gewonnen 
wird  (s.  die  beiden  Gesellschaften).  Daneben 
bestehen  noch  einige  wenige  Goldwäschereien 
im  Flußgebiet  des  Waria  im  Süden  von 
Kaiser-Wilhelmsland,  doch  handelt  es  sich 
hierbei  bis  jetzt  nur  um  kleine  Handbetriebe. 
—  Die  Gewinnung  von  Holz  für  den  Export 
befindet  sich  gleichfalls  noch  im  Anfangs- 
stadium. Einige  der  in  Neuguinea  ansässi- 
gen Firmen  haben  damit  begonnen,  das 
für  Schiffsbauzwecke  sehr  geeignete  Holz  des 
Afzelia  Bijuga-Baumes  auszuführen.  Säge- 
werke, die  im  übrigen  fast  nur  für  den  Gebrauch 
im  Lande  selbst  arbeiten,  befinden  sich  im 
ganzen  ö  im  Schutzgebiet.  —  Handel  und 
Schiffahrt  ohne  Nebenbetriebe  wird  von  28  Fir- 
men betrieben.  —  Pflanzungen,  die  zugleich 
auch  Handel  treiben,  sind  in  der  letzten  Stati- 
stik (1913)  25  aufgeführt.  -  Die  Gewinnung 
von  Muscheln  und  Trepang  wird  von  5  Unter- 
nehmungen betrieben.  Zwei  Firmen  beschäfti- 
gen sich  im  Nebenbetriebe  auch  mit  dem  Fisch- 
fang. Die  Zahl  der  Handwerker  (nur  Chinesen 
und  Japaner)  beträgt  14.  An  Privatapotheken 
befindet  sich  bis  jetzt  nur  eine  und  zwar  in 
Rabaul  (Neupommern),  im  Schutzgebiet.  — 
Gast-  und  Schankwirtschaften  (5  im  Neben-  und 
2  im  Hauptbetriebe)  sind  im  ganzen  7  vor- 
handen. —  Die  Viehzucht  kommt  als  selbstän- 
diger Betrieb,  wie  z.  B.  inDeutsch-Südwestafrika, 
im  Schutzgebiet  D.-N.  nicht  vor.  Sie  wird 
von  den  Pflanzungen  und  Ansiedlern  nebenher 
betrieben  und  zwar  neuerdings  mit  wachsen- 
dem Erfolge.  Der  Viehbestand  betrug  nach  der 
letzten  Zählung  (1913)  2706  Schweine,  2572 
Stück  Rindvieh,  175  Wasserbüffel,  471  Pferde, 
17  Esel,  6  Maultiere,  891  Schafe,  556  Ziegen  und 
15019  Stück  Federvieh. 
15.  Handel.  Die  ersten  wirtschaftlichen 
Unternehmungen  im  Schutzgebiete  D.-N. 
waren  reine  Handelsunternehmungen,  und 
zwar  ist  die  Einbeziehung  dieser  Inselwelt 


In  die  Weltwirtschaft  durch  hanseatische  Kauf- 
leute erfolgt,  die  trotz  vieler  Schwierigkeiten 
und  Gefahren  und  trotz  mancher  geschäftlicher 
Rückschläge  und  Verluste  seit  Anfang  der 
70er  Jahre  in  jenem  Gebiet  festen  Fuß  gefaßt 
und  Niederlassungen  gegründet  hatten.  Die 
Anfänge  dieser  Tätigkeit  gehen  schon  bis  auf 
die  60er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  zu- 
rück. Schon  damals  hatte  das  Hamburger 
Haus  J.  C.  Godcffroy  &  Sohn  seine  Unterneh- 
mungen auf  die  Südsee  ausgedehnt  und  zunächst 
in  Polynesien  auf  den  Gesellschaftsinseln,  dann 
auf  Samoa  (s.  a.  Samoa,  Handel)  Handels- 
stationen errichtet.  Von  dort  aus  wurden  dann 
Schiffe  nach  den  anderen  Teilen  der  Sfidsce 
entsandt,  und  so  waren  Ende  der  60er  Jahre 
schon  Niederlassungen  auf  den  jetzt  zu  dem 
Schutzgebiet  D.-N.  gehörigen  Marshall- 
inseln, den  Karolinen  und  1872  auch  im 
heutigen  Bismarckarchipel  gegründet  wor- 
den. Im  Jahre  1873  folgte  dieser  Firma  der 
Kapitän  Eduard  Hernsheim,  der  mit  seinem 
Schiffe  diese  Teile  des  Stillen  Ozeans  befuhr 
und  Stationen  auf  den  Palauinseln,  auf 
Jap,  Oleai  (Karolinen)  und  den  Hermit- 
inseln (Bismarckarchipel)  anlegte.  Auf  der 
Duke  of  York-Gruppe,  dem  heutigen  Neu- 
lauenburg,  war  1875  der  wesleyanische 
Missionar  Dr.  George  Brown  gelandet,  und 
wenige  Monate  darauf  errichtete  der  Kapitän 
Hernsheim  dort  ebenfalls  eine  Station,  während 
der  Kapitän  Levison  der  Firma  Godeffroy 
einige  Zeit  später  in  der  südlichen  Neulauen- 
burg-Gruppe,  auf  Mioko,  eine  Niederlassung 
gründete,  nachdem  seine  zuerst  errichteten 
Stationen  auf  Matupi  und  Nodup  (auf  der 
Gazellehalbinsel)  nach  Streitigkeiten  und  An- 
griffen der  Eingeborenen  wieder  eingegangen 
waren.  Unter  zahlreichen  Schwierigkeiten  und 
Gefahren  arbeiteten  dann  die  beiden  deutschen 
Finnen  langsam  weiter,  vermehrten  durch  fort- 
währende Reisen  und  Expeditionen  die  Kennt- 
nis von  den  Inseln  und  suchten  die  Eingebore- 
nen durch  Tauschhandel  nach  und  nach  zur 
Verwertung  und  Anbringung  der  Bodenerzeug- 
nisse, insbesondere  der  Kokosnüsse,  anzulernen. 
Im  Jahre  1876  besuchte  der  russische  Natur- 
forscher Maclay  die  Admiralitätsinseln  an  Bord 
eines  englischen  Schiffes,  dessen  Führer  O'Keefe 
hernach  in  den  Palau-  und  den  St.  Davis- 
Inseln  Stationen  eröffnete,  die  aber,  wie  die- 
jenigen seiner  Vorgänger  Cheyne,  Gall  und 
Holcombe  anfangs  nur  dem  Sammeln  und  dem 
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Eintausch  von  Meereserzeugnissen,  wie  Tre- 
pang ( Heede  de  Mer),  Schildpatt  und  Perl- 
mutterschalen dienten.  —  In  der  Blanchebucht 
(Neupommern)  war  der  Handel  und  Verkehr 
Anfang  des  Jahres  1878  durch  einen  Aus- 
bruch des  Vulkans  bei  der  Südtochter 
schwer  gestört  worden,  doch  setzten  die 
Gesellschaften  dessenungeachtet  ihre  Arbeit 
fort,  und  die  Firma  Hernsheim  &  Co.  dehnte 
ihre  Tätigkeit  auch  auf  das  heutige  Neu- 
mecklenburg aus,  nachdem  dort  der  Hafen  von 
Nusa  im  Norden  der  Insel  entdeckt  und  der 
große  Reichtum  an  Kokosnüssen,  die  bis  dahin 
unbenutzt  verfaulten,  festgestellt  worden  war. 
Auch  ein  von  Samoa  kommender  Engländer 
namens  Thomas  Farell,  in  dessen  Begleitung 
die  später  unter  dem  Namen  „Q  ueen  Emma" 
bekannte  nachmalige  Frau  Kolbe  sich  befand, 
war  um  jene  Zeit  in  einem  Kutter  im  Bismarck- 
archipel eingetroffen  und  hatte,  nachdem  er 
eine  Zeitlang  die  Geschäfte  der  aus  der  Firma 
J.  C.  Godeffroy  &  Sohn  inzwischen  entstande- 
nen Deutschen  Handels-  und  Plantagen-Ge- 
sellschaft der  Südseeinseln  verwaltet  hatte, 
sich  auf  der  südlichen  Küste  der  Blanchebucht 
in  Ralum  niedergelassen.  Dort  trieb  er 
Handel  und  legte  auch  die  erste  Pflanzung 
von  Kokosnußbäumen  und  Baumwolle  an 
(s.  14.  Europäische  Unternehmungen).  Im 
Jahre  1884  wurde  dann  in  den  von  den 
Firmen  bearbeiteten  Gebietsteilen  die  deutsche 
Flagge  gehißt  und  durch  Ksl.  Schutzbrief 
vom  16.  Mai  1885  der  Neuguinea-Kom- 
pagnie die  Landeshoheit  daselbst  übertragen, 
die  sie  am  1.  April  1899  jedoch  wieder  in  die 
Hände  des  Reichs  zurücklegte  (s.  Neuguinea- 
Kompagnie).  Dank  der  Einführung  einer 
geordneten  Verwaltung  konnte  sich  der  Handel 
allmählich  weiter  entwickeln,  obgleich  natür- 
lich einzelne  Rückschläge,  sei  es  infolge  von 
Eingeborenenunruhen  oder  durch  den  Verlust 
von  Schiffen,  nicht  ausblieben.  Von  den  ge- 
schilderten kleinen  Anfängen  heraus  hat  sich 
der  Gesamthandel  des  Schutzgebiets,  ein- 
schließlich des  Inselgebiets  der  Karolinen, 
Marianen  usw.,  1913  auf  21293865  M  gehoben. 
Hiervon  entfallen  9207059  M  auf  die  Einfuhr 
und  12086806  M  auf  die  Ausfuhr.  —  Hinsicht- 
lich der  Ausfuhr  steht  der  Menge  nach 
an  erster  Stelle  die  Gewinnung  von  Phos- 
phat auf  den  Inseln  Angaur  und  Nauru 
(g.  d.).  Die  Menge  ausgeführten  Phosphats 
belief  sich  (1913)  auf  193125000  kg  im 


Werte  von  4991325  M.  An  zweiter  Stelle 
der  Menge,  jedoch  an  erster  dem  Werte  nach, 
steht  die  Ausfuhr  von  Kopra.  Die  Statistik 
weist  für  1913  17301064  kg  als  ausgeführt  auf, 
die  einen  Wert  von  6010269  M  darstellen. 
Unter  den  Bodenerzeugnissen  sind  sodann  noch 
zu  nennen: 
Stein-  u.  Elfen- 
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Die  Ausfuhr  an  Holz  (Afzeliaarten;  s.  d) 
betrug  im  letzten  Berichtsjahre  (1913)  71065  kg  , 
mit  einem  Werte  von  11 443  M.  —  Von  der  Aus- 
fuhr an  Erzeugnissen  des  Meeres  nehmen  den 
breitesten  Raum  die  Perlmutter-  und  anderen 
Schalen  ein,  die  in  einer  Menge  von  391 853  kg 
im  Werte  von  167867  M  ausgeführt  wurden. 
An  zweiter  Stelle  steht  sodann  Trepang 
(s.  Holothurien)  mit  96870  kg  im  Werte  von 
31586  M.  Haifischflossen  wurden  1671  kg 
im  Werte  von  1394  M  ausgeführt  und  end- 
lich Schildpatt  703  kg  im  Werte  von  23963  M. 
— J  'Eine  Ausfuhr  von  Mineralien  besteht, 
wenn  man  von  den  Phosphaten  absieht,  so 
gut  wie  noch  nicht.  Es  kamen  lediglich  65  g 
Schwemmgold  im  Werte  von  1400  M  zur 
Ausfuhr.  —  Eine  ganz  bedeutende  Wertziffer 
nahmen  dagegen  in  der  Ausfuhr  die  Paradies- 
vogelbälge ein.  Die  Statistik  zählt  9840  Stück 
Paradiesvogelbälge  auf,  die  einen  Wert  von 
449390  M  hatten.  Dazu  kommen  noch 
3683  Krontaüben(Gura-)schmucke  im  Werte 
von  18606  M.  —  Unter  den  Ausfuhr- 
ländern steht  Deutschland  mit  6479570  M 
an  der  Spitze.  Ihm  folgt  Australien  mit  den 
übrigen  Südseeinseln  mit  2586679  JL  An 
dritter  Stelle  kommt  Asien  mit  1802610  M. 
Die  Ausfuhr  nach  Amerika  betrug  350134  M, 
nach  England  nur  906  jK.  Nach  sonstigen  in 
der  Statistik  nicht  besonders  aufgeführten 
Ländern  gingen  Waren  im  Werte  von  864 906 
Von  den  Ausfuhrwaren  war  Deutschland 
(1912/13)  Abnehmer  der  gesamten  Produktion 
an  Kakao,  Kaffee,  Kawawurzeln,  Sisalhanf, 
sowie  Kautschuk.  Sodann  ging  noch  2/s  der  ge- 
samten Kopra  und  fast  die  ganze  Guttapercha 
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sowie  nahezu  die  Hälfte  des  Phosphats  Dach 
Deutschland.  Die  geringe  Menge  Tabak,  die 
ausgeführt  wurde,  ging  nach  anderen  Südsee- 
Etwa  V»  der  Kopra  und  der  Steinnüsse 
V3  des  Phosphats  wurde  nach  Australien 
ausgeführt.  Asien  nahm  von  der  Ausfuhr  einen 
erheblichen  Teil  des  Phosphats,  einen  Teil  der 
Kopra,  den  Trepang,  sowie  einen  Teil  der  Perl- 
mutterschalen auf.  Amerika  war  nur  Ab- 
nehmerin von  Kopra,  und  zwar  wurden 
929290  kg  Kopra  im  Werte  von  363134  M 
dahin  verschifft.  -  Hinsichtlich  der  Einfuhr 
steht  der  Bezug  von  Körner-  und  Hülsenfrüch- 
ten aller  Art  mit  4670162  kg  im  Werte  von 
1417148  M  an  der  Spitze.  Es  folgen  sodann 
Metallwaren  und  zwar  2095572  kg  im  Werte 
von  1089234  M.  Fleisch,  Fische  und  tierische 
Produkte  aller  Art  wurden  (1913)  1099577  kg 
im  Werte  von  799315  M  eingeführt  Die  Ein- 
fuhr von  Bau-  und  Nutzholz  belief  sich  (1913) 
auf  2132493  kg  im  Werte  von  456300  M.  Es 
folgen  sodann  Instrumente,  Maschinen,  Fahr- 
zeuge und  Transportmittel  mit  321762  kg  im 
Werte  von  428655  M.  An  alkoholhaltigen  Ge- 
hrden (1913)  223145  kg  im  Werte 
404733  jK  und  an  Tabak  einschließlich 
Zigarren  und  Zigaretten  161426  kg  im  Werte 
von  392329  M  eingeführt  Der  Rest  der  Ein- 
fuhr verteilt  sich  auf  Garne,  Bekleidungs- 
gegenstände, Drogen,  Flecht-  und  Schnitz- 
waren, Kohlen ,  Verzehrungsgegenstände,  Lichte, 
Kerzen,  Wachs  und  Petroleum.  Unter  den 
Einfuhrländern  steht  Australien  mit  einem 
Werte  von  3387571  M  an  der  Spitze.  Ihm 
folgt  Deutschland  mit  3177342  Jt  An  dritter 
Stelle  steht.  Asien  mit  1943163  M,  während  von 
Amerika  Waren  im  Betrage  von  373892  M,  aus 
England  solche  im  Werte  von  271004  M  und 
aus  sonstigen  Ländern  im  Werte  von  54087  M 
eingeführt  wurden.  Deutschland  ist  bei  der  Ein- 
fuhr hinsichtlich  der  alkoholhaltigen  Getränke 
fast  ausschließliche  Lieferantin,  für  Instru- 
mente, Maschinen,  Fahrzeuge  und  Transport- 
mittel zu  */s*  hinsichtlich  der  Metalle,  Frucht- 
säfte, Erden  und  Steine,  sowie  Papierwaren 
etwa  zur  Hälfte.  Aus  Australien  kommen 
hauptsächlich  die  Massengüter,  wie  Kohlen, 
Fleisch,  Fische,  Verzehrungsgegenstände,  fer- 
ner Bauholz  und  ein  Teil  der  Körnerfrüchte. 
Asien  liefert  die  Hauptmenge  der  Körner- 
früchte, so  vor  allem  Reis,  sodann  namentlich 
noch  Garne  und  Flechtwaren.  Auch  Holz  und 
Kohlen  bezieht  das  Schutzgebiet  zum  Teil  von 


dorther.  Amerika  ist  die  Hauptlieferantin  für 
Eingeborenentabak  und  Dosenfisch.  Überdies 
sind  (1913)  etwa  1/b  der  Metallwaren  und  Ma- 
schinen von  dort  bezogen  worden.  —  An  ge- 
setzlichen Bestimmungen  für  den  Handel 
sind  hauptsächlich  solche  für  den  Verkehr  mit 
den  Eingeborenen  zu  nennen.  Verboten  ist  die 
Verabfolgung  von  Scbießbedarf  an  Eingebo- 
rene durch  GouvV.  vom  1.  Okt.  1909  (KolBL 
1910,  46)  sowie  die  Abgabe  geistiger  Getränke 
an  Eingeborene  durch  V.  vom  gleichen  Tage 
(KolBL  1910,  47).  Beschränkungen  ist  unter- 
worfen das  Kreditgeben  an  Eingeborene  und 
der  Abschluß  von  Verträgen  mit  diesen  durch 
GouvV.  vom  14.  Mai  1909  (KolBL  1910,  462). 
Die  Einfuhr  und  der  Handel  von  getragenen 
Stoffen  und  Bekleidungsgegenständen  wurde 
für  den  Bismarckarchipel,  Kaiser-Wilhelms- 
land und  die  Salomoninseln  verboten  durch 
GouvV.  vom  6.  Dez.  1903  (KolBL  1904,  116), 
und  dieses  Verbot  ist  durch  GouvV.  vom 
16.  Jan.  1909  auch  auf  das  Inselgebiet  der 
Karolinen,  Palauinseln  und  Marianen  ausge- 
dehnt worden  (KolBL  1909,  303). 
16.  Verkehrswesen.  Das  Schutzgebiet  D.-N. 
ist  infolge  seiner  insularen  Lage  sowohl 
im  Verkehr  der  einzelnen  Gebietsteile  unter- 
einander wie  auch  im  Verkehr  mit  dem 
Auslande  fast  ganz  auf  die  Schiffahrt  ange- 
wiesen. Die  Verbindung  mit  der  Außenwelt 
und  dadurch  auch  mit  der  Heimat  erfolgt  durch 
drei  besondere  Schiffahrtslinien  und  zwar 
durch  die  sog.  Austral- Japan-Linie,  die  Neu- 
guinea-Singapore-Linie  und  eine  durch  den 
Dampfer  „Germania"  der  Jaluit-GeseUschaft 
hergestellte  Reichspostdampfer-Linie.  Alle  drei 
Linien  beziehen  eine  Subvention  vom  Deut- 
schen Reich.  Die  Austral- Japan-Linie  verbin- 
det das  Schutzgebiet  4  wöchentlich  mit  Austra- 
lien und  zwar  ndt  Sydney  und  Brisbane  einer- 
seits, sowie  den  Philippinen,  China  und  Japan 
—  Manila,  Hongkong  und  Kobe  —  anderer- 
seits. Die  Anschlüsse  nach  der  Heimat  von 
dieser  Linie  aus  werden  in  Hongkong  und 
Sydney  durch  die  Reichs-Postdampfer  des 
Norddeutschen  Lloyd  hergestellt  Die  Neu- 
guinea-Singapore-Linie  geht  aus  von  Singa- 
pore,  berührt  sodann  Batavia  auf  Java,  ferner 
Makassar,  Amboina  und  Banda  im  Sunda- 
archipel  und  läuft  dann  über  verschiedene 
Häfen  Kaiser-Wilhelmslands  nach  RabauL 
Die  Fahrten  auf  dieser  Linie,  welche  in  Singa- 
pore  gleichfalls  unmittelbaren  Anschluß  an 
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die  Reichs-Postdampfer  des  Norddeutschen 
Lloyd  hat,  werden  in  10  wöchentlichen  Ab- 
ständen ausgeführt  Der  Postdampfer  „Ger- 
mania" der  Jaluit-Gesellschaft  verkehrt  zwi- 
schen Sydney  und  Hongkong  und  läuft  hier- 
bei Rabaul  sowie  die  wichtigsten  Plätze  im 
Inselgebiet  der  Karolinen,  Palauinseln,  Ma- 
rianen und  Marshallinseln  16  wöchentlich  an. 
Endlich  läßt  auch  noch  die  australische 
Firma  Burns,  Philp  &  Co.  in  Sydney  2  monat- 
lich einen  Dampfer  zwischen  Sydney  und  den 
Marshallinseln  verkehren.  Die  Uberfahrts- 
dauer von  D.-N.  nach  Europa  beträgt  durch- 
schnittlich 6  Wochen.  Auf  dem  Wege  über 
Sibirien  kann  die  Reisedauer  bei  günstigem 
Anschluß  bis  zu  35  Tagen  abgekürzt  werden. 
Die  Verbindung  mit  den  einzelnen  Plätzen  des 
Inselgebiets  nimmt  bis  zu  60  Tagen  in  An- 
spruch. —  Den  Verkehr  im  Schutzgebiet  selbst 
vermitteln  zunächst  einmal  die  eben  genannten 
3  Linien.  Mit  der  Austral-Japan-Linie  ist  es 
möglich,  von  Rabaul  in  4 wöchentlichen  Ab- 
ständen nach  Friedrich-Wilhelmshafen,  dem 
Hauptplatz  in  Kaiser-Wilhclmsland,  sowie  nach 
Jap,  der  Zentrale  der  Westkarolinen,  zu  ge- 
langen. 8wöchentlich  laufen  diese  Dampfer  auch, 
und  zwar  abwechselnd,  Maron  in  den  Hermit- 
inseln (Bismarckarchipel)  Bowie  Angaur  in  den 
Palauinseln  (s.  Deutsche  Südsee -Phosphat- 
Aktiengesellschaft)  an.  Die  Singapore-Neu- 
guinea-Linie  stellt  eine  1  OwöchentL Verbindung 
der  Plätze  Eitape,  Potsdamhafen,  Finschhafen 
und  Morobe  in  Kaiser-Wilhclmsland  sowie 
Peterhafen  auf  den  Französischen  Inseln  und 
Käwieng  in  Nord-Neumecklenburg  mit  Rabaul 
und  untereinander  her.  Der  Dampfer  „Ger- 
mania44 berührt  auf  seinen  Fahrten  zwischen 
Sydney  und  Hongkong  außer  Rabaul  die 
Plätze  Nauru,  Jaluit  (Marshall inseln),  Kusaie, 
Ponape,  Truk  (Ostkarolinen),  Saipan  (Maria- 
nen), Oleai  und  Jap  in  den  Westkarolinen,  so- 
wie Korror  auf  den  Palauinseln.  Überdies  ver- 
sehen innerhalb  des  Gebiets  des  Bismarck- 
archipels und  der  Salomoninseln  2  Küsten- 
dampfer des  Norddeutschen  Lloyd  einen  regel- 
mäßigen Dienst.  Der  Dampfer  „Meklong44  ist 
bestimmt  für  die  An-  und  Abfuhr  der  Güter 
aus  den  Plätzen  der  näheren  Umgebung  von 
Rabaul,  nämlich  der  Blanchebucht,  sowie  den 
Stationen  am  St.  Georgskanal,  in  der  Neu- 
lauenburg-Gruppe,  an  der  Nordküste  und  am 
Weberhafen  (auf  dem  nördlichen  Teile  der 
Gazellehalbinsel).     Der  Dampfer  „Sumatra44 


unterhält  regelmäßige  Verbindungen  mit  den 
Hauptplätzen  des  Bismarckarchipels  und  zwar 
verkehrt  er  in  3  monatlichen  Abständen  auf 
folgenden  Routen:  1.  Käwieng,  Neuhanno- 
ver, Portlands-  und  Admiralitätsinseln;  2.  Kä- 
wieng, Ostküste  Neumecklenburgs,  Nama- 
tanai,  Feadinseln;  3.  Buka,  Bougainville,  Tas- 
man-,  Mortlock-,  Carteret-  und  Nissaninseln. 
Außer  diesen  regelmäßigen  Verbindungen  ist 
gelegentlich  auch  ein  Verkehr  möglich  durch  die 
Angaur  und  Nauru  anlaufenden  Dampfer  der 
beiden  Phosphat-Gesellschaften  (s.  Deutsche 
Südsee-Phosphat-Aktiengesellschaft  und  Paci- 
fic Phosphate  Co.),  die  Dampfer  „Siar44  und 
„Madang44  der  Neuguinea-Kompagnie  sowie 
durch  die  Regierungsdampfer  „Komet"  und 
„Deutsche  Kolonialgesellschaft'1,  und  endlich 
die  im  Schutzgebiet  kreuzenden  Kriegsschiffe. 
Ein  Anspruch  auf  Beförderung  besteht  jedoch 
in  all  den  letzteren  Fällen  nicht.  Auch  die 
Regierungsschiffe  halten  keinen  bestimmten 
Fahrplan  ein,  da  sie  ihrer  Zweckbestimmung 
nach  je  nach  vorliegendem  Bedarf  nach  den 
einzelnen  Plätzen  des  Schutzgebiets  entsandt 
werden.  Im  übrigen  beleben  zahlreiche  kleinere 
Dampfer,  ferner  Motor-  und  Segelboote,  sowie 
sonstige  Fahrzeuge  auch  der  Eingeborenen  den 
Verkehr  an  den  Küsten  und  zwischen  den 
einzelnen  Inseln.  —  Eine  Flußschiffahrt  hat 
sich  bis  jetzt  noch  nicht  entwickelt.  Es  sind 
|  allerdings  in  Kaiser- Wilhelmsland  einige  schiff- 
bare Flüsse  vorhanden,  so  vor  allen  Dingen  der 
Kaiserin-Augustafluß  (Sepik)  und  der  Ramu. 
Auch  in  Neupommem  sind  neuerdings  Flüsse 
festgestellt  worden,  die  stellenweise  schiffbar 
sind,  jedoch  bei  der  erst  einsetzenden  Organi- 
sation dieser  Gebiete  lag  bisher  ein  Bedarf  für 
einen  regelmäßigen  Schiffahrtsverkehr  auf  die- 
sen Flüssen  noch  nicht  vor.  —  Die  Statistik 
für  den  Schiffs-  und  Hafenverkehr  des  Schutz- 
gebiets D.-N.  gibt  für  das  Kalender- 
jahr 1912  606  Dampfer  unter  deutscher  und 
77  Dampfer  unter  nichtdeutscher  Flagge,  sowie 
221  Segelschiffe  und  endlich  76  Kriegsschiffe 
an,  mit  einem  Gesamttonnengehalt  von  848180 
Registertonnen,  wobei  die  Kriegsschiffe  nicht 
mitgerechnet  sind.  Der  Personen-,  Lösch-  und 
Ladeverkehr  in  den  Hauptschiffahrtsplätzen  des 
Schutzgcbiet8,Rabaul,Friedrich-Wilhebnshafen 
und  Käwieng,  betrug  (1912)  3601  Personen, 
198  Stück  Großvieh,  424  Stück  Kleinvieh  und 
48585  Tonnen  Güter.  —  Außer  einigen  Feld- 
bahnen, die  auf  größeren  Pflanzungen  angelegt 
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sind,  gibt  es  eigentliche  Eisenbahnen  im 
Schutzgebiet  D.-N.  noch  nirgends.  Es  ist 
auch  mit  dem  Bau  von  solchen  in  abseh- 
barer Zeit  nicht  zu  rechnen.  —  Der  Inland- 
verkehr bewegt  sich  zwischen  den  für  den  Ver- 
kehr zurzeit  in  Frage  kommenden  Plätzen  zu 
Wagen  oder  zu  Pferde  auf  Fahrstraßen  und 
Reitwegen,  die  von  dem  Gouvernement  ange- 
legt worden  sind.  Fahrbare  Straßen  durch- 
ziehen heute  D.-N.  in  einer  Gesamtlänge  von 
etwa  500  km,  die  sich  hauptsächlich  auf 
Neumecklenburg  und  die  Gazellehalbinsel  ver- 
teilen. Auch  auf  Bougainville  ist  seit  den  letzten 
Jahren  ein  größeres  Wegenetz  im  Ausbau  be- 
griffen. Diese  Straßen  sind  zum  Teil  auch 
schon  mit  Automobilen  befahrbar.  An  brauch- 
baren Reitwegen  sind  etwa  500  km  fertig- 
gestellt Soweit  künstliche  Straßen  nicht  vor- 
handen sind,  bewegt  sich  der  Inlandverkehr 
auf  schmalen  Eingeborenenpfaden,  die  in 
größerer  Zahl  das  ganze  Schutzgebiet  durch- 
ziehen. Im  Inselgebiet  der  Karolinen,  Maria- 
nen und  Palauinseln  sind  auf  den  Haupt- 
plätzen, den  vorhandenen  Mitteln  entsprechend,' 
gleichfalls  Fahr-,  Reit-  und  Fußwege  angelegt 
worden,  so  vor  allen  Dingen  auf  den  Inseln 
Jap,  Ponape,  Saipan,  Nauru  und  in  der  Palau- 
gruppe.  Im  übrigen  vollzieht  sich  der  Verkehr 
im  Inselgebiet  fast  ausschließlich  zu  Wasser. 
—  Der  Schiffsverkehr  im  Schutzgebiet  ist  durch 
eine  Hafenordnung  für  D.-N.  vom  23.  Jan. 

1911  geregelt  (KolBL  S.  336).  Danach  ist  der 
Verkehr  mit  dem  Auslande  nur  zulässig  über 
Rabaul,  Kieta,  Friedrich-Wilhelmshafen,  Mo- 
robe,  Eitape,  Angaur,  Malakal  (Palauinseln), 
Jap,  Saipan,  Ponape  und  Nauru.  Hafen- 
abgaben bestehen  in  Friedrich-Wilhelmshafen 
und  Ponape.  Meldegebühren  werden  in  den 
einzelnen  Häfen  in  Höhe  von  10  3)  für  die 
Bruttoregistertonne  erhoben,  sofern  der  Auf- 
enthalt länger  als  48  Stunden  währt.  (Wegen 
des  Näheren  die  erwähnte  Verordnung  vom 
23.  Jan.  1911.)  —  Die  gesundheitspolizei- 
liche Kontrolle  der  Seeschiffe  in  den  Häfen 
des  Schutzgebiets  D.-N.  ist  durch  eine  V.  des 
Gouverneure  vom  7.  März  1912  nebst  Aus- 
führungsbestimmungen hierzu  geregelt  (KolBL 

1912  S.  1038  und  Amtsbl.  für  das  Schutz-l 
gebiet  D.-N.  1912  vom  15.  März  S.  69  ff). 
Einwanderungsbestimmungen  finden  sich  in 
der  V.  des  Gouverneurs  von  D.-N.,  betr. 
die  Einwanderung  Mittelloser,  vom  18.  Jan. 
1912.  Danach  können  von  der  Einwanderung 


über  See  Personen  ausgeschlossen  werden, 
welche  den  Besitz  genügender  Mittel  zur  Be- 
streitung ihres  Unterhalts  nicht  nachzuweisen 
vermögen  (KolBL  1912  S.  329).  -  Gesetzliche 
Bestimmungen  über  den  Verkehr  auf  den 
Wegen  des  Schutzgebiets  bestehen  für  den 
Bezirk  Rabaul  (V.  des  Bezirksamtraanns  in 
Rabaul,  betr.  den  Verkehr  auf  öffentlichen 
Straßen,  vom  10.  Okt.  1913,  Amtsbl.  S.  42,  und 
Nachtrag  hierzu  vom  28.  Nov.  1913,  Amtsbl. 
S.  267).  Danach  dürfen  Kraftwagen  und 
Motorräder  keine  größere  Geschwindigkeit  als 
15  km  innerhalb  oder  in  der  Nähe  von  Ort- 
schaften und  40  km  außerhalb  dieses  Gebiets 
entwickeln.  Zur  Regelung  des  Wegebaues  hat 
der  Gouverneur  eine  V.  unter  dem  25.  Aug. 
1911  erlassen  (KolBL  S.  3).  Auf  Grund 
dieser  V.  sind  zur  Unterhaltung  der  öffent- 
!  liehen  Wege  die  Eigentümer  der  anliegenden 
Grundstücke  verpflichtet,  soweit  die  Wege 
durch  Land  führen  oder  Land  berühren,  das 
unter  Kultur  genommen  ist  Was  als  öffent- 
liche Wege  anzusehen  sind,  wird  in  jedem 
einzelnen  Fall  von  der  örtlichen  Verwaltungs- 
behörde bestimmt  und  bekanntgegeben.  Ein- 
geborenenpfade gelten  als  öffentliche  Wege, 
soweit  sie  Eingeborenenland  oder  Eingeborenen- 
niederlassungen unter  sich  oder  mit  Markt- 
plätzen, Wasserläufen  oder  dem  Meere  ver- 
binden. Bei  Streit  über  die  Austeilung  der 
Unterhaltungspflicht  entscheidet  eine  Wege- 
kommission, die  aus  dem  Vorstand  der  ört- 
lichen Verwaltungsbehörde  als  Vorsitzenden 
und  zwei  von  ihm  aus  dem  Kreise  der  Wege- 
unterhaltungspflichtigen des  Bezirks  auf  die 
Dauer  je  eines  Jahres  ernannten  Beisitzern 
besteht.  Gegen  die  Entscheidung  dieser  Kom- 
mission ist  Beschwerde  innerhalb  der  Aus- 
schlußfrist von  1  Monat  an  den  Gouverneur 
zulässig.  Bei  Wegen  durch  Eingeborenenland 
trifft  die  Unterhaltungspflicht  die  ganze  Ge- 
meinde. —  An  Postanstalten  bestehen  im 
Schutzgebiet  1  Postamt,  10  Postagenturen  und 
1  Posthilfsstelle.  An  das  Welttelegraphennetz 
ist  bis  jetzt  nur  die  Insel  Jap  angeschlossen, 
die  durch  die  Kabel  der  Deutsch-Nieder- 
länd.  Telegraphengesellschaft  Verbindung  mit 
|  Schanghai,  Guam  (amerikanische  Marianen- 
insel) und  Menado  (Celebes)  hat.  Es  bestehen 
aber  zwei  Großstationen  für  drahtlose  Tele- 
graphie  in  Jap  und  Nauru,  und  eine  dritte  geht 
in  Rabaul  ihrer  Vollendung  entgegen.  Sodann 
hat  noch  Angaur  eine  kleinere  funkentele- 
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graphische  Station.  Ortefernsprechnetze  be- 
stehen in  Herbertshöhe  mit  (1913)  12  Haupt- 
und  13  Nebenanschlüssen  und  Rabaul  mit 
22  Haupt-  und  35  Nebenanschlüssen.  Überdies 
sind  die  beiden  Orte  durch  eine  Fernsprech- 
leitung miteinander  verbunden. 
17.  Geld-  und  Bankwesen.  Im  alten 
Schutzgebiet  D.-N.  wurde  die  Reichsmark- 
währung durch  Verordnung  der  damals  die 
Landeshoheit  ausübenden  Neuguinea-Kompa- 
gnie vom  19.  Jan.  1887  (KolGG.  1, 611)  mit  Wir- 
kung vom  1.  Jan.  1887  eingeführt.  Als  gesetz- 
liche Zahlungsmittel  galten  danach  die  20  jfC- 
Stücke,  10  Jt-Stücke,  1  Talerstücke,  2  JC-Stücke, 
1  jlC-Stücke,  50  ^-Stücke,  10^,-Stücke,  5<Sj- 
Stücke,  2  ^-Stücke  und  1  ^-Stücke.  Im 
Jahre  1894  ließ  sodann  die  Neuguinea-Kompa- 
gnie eigene  Münzen  prägen  und  zwar  unter  dem 
Namen  „Neuguinea-Mark".  Als  Goldmün- 
zen: 20  jK-Stücke,  10  jK-Stücke;  als  Silber- 
münzen: 5  jK-Stücke,  2  jft-Stücke,  1  iC-Stückc 
und  y2  jK-Stücke,  und  unter  dem  Namen 
„Neuguinea -Pfennige":  als  Bronzemünzen: 
10  -Stücke;  als  Kupfermünzen:  2 
Stücke,  1  -Stücke;  und  durch  V.  vom  1.  Aug. 
1894  (KolBl.  1894,  420)  wurde  bestimmt,  daß 
diese  Münzen  im  Bereiche  des  Schutzgebiets 
neben  den  in  der  V.  vom  19.  Jan.  1887  bezeich- 
neten Reichsmünzen  als  gesetzliches  Zahlungs- 
mittel in  gleichem  Werte  wie  die  entsprechen- 
den Stücke  zu  gelten  hätten,  und  zwar  die 
Gold-  und  Silbermünzen  bis  zum  Betrage  von 
1000  M,  die  Bronze-  und  Kupfermünzen  bis 
zum  Betrage  von  5  Ai.  Die  Gold-  und  Silber- 
münzen trugen  auf  der  einen  Seite  das  Bild 
eines  Paradiesvogels,  auf  der  anderen  die  Um- 
schrift „Neuguinea-Compagnie",  sowie  die 
Wertbezeichnung  und  das  Jahr  der  Prägung; 
die  Kupfermünzen  auf  der  einen  Seite  die  In- 
schrift „Neuguinea-Compagnie",  auf  der  ande- 
ren die  Wertbezeichnung  und  das  Jahr  der 
Prägung.  Diese  Neuguineamünzen  waren 
neben  den  Reichsmünzen  in  Kraft  bis  zum 
15.  April  1911,  es  waren  aber  schon  seit  dem 
1.  April  1899,  dem  Tage  der  Übernahme  der 
Verwaltung  des  Schutzgebiets  durch  das 
Reich,  neue  Münzen  von  der  Neuguinea- 
Kompagnie  nicht  mehr  geprägt  worden. 
Durch  V.  des  Gouverneurs  von  D.-N.  vom 
5.  Sept.  1908  (KolBL  1909,  7)  wurden  sie  mit 
Wirkung  von  dem  oben  genannten  Tennin 
außer  Kraft  gesetzt,  mit  der  Maßgabe,  daß  I 
während  des  erwähnten  Zeitraumes  mit  den  ; 


Neuguineamünzen  noch  Zahlungen  an  öffent- 
lichen Kassen  des  Schutzgebiets  geleistet,  auch 
die  Münzen  während  jener  Zeit  bei  den  öffent- 
lichen Kassen  gegen  Reichsmünzen  umge- 
tauscht werden  konnten.  Schon  vor  der  Außer- 
kurssetzung der  Neuguineamünzen  war  aber 
durch  Bek.  des  Gouverneurs  vom  14.  Sept.  1906 
(nicht  abgedruckt)  die  V.  des  RK.,  betr.  das 
Geldwesen  der  Schutzgebiete  außer  Deutsch- 
Ostafrika  und  Kiautschou  vom  1.  Febr.  1901 
(KolBl.  1903,  105)  mit  Wirkung  vom  L  Okt 
1906  für  das  gesamte  Schutzgebiet  D.-N. 
einschließlich  des  Inselgebiets  der  Karolinen, 
Palauinseln  und  Marianen  in  Kraft  ge- 
setzt worden.  Seitdem  gelten  als  gesetzliche 
Zahlungsmittel  die  sämtlichen  Münzen,  die  auf 
Grund  reichsgesetzlicher  Bestimmungen  im 
Reichsgebiet  zugelassen  sind  und  zwar  mit  der 
Maßgabe,  daß  neben  den  Reichs-Goldmünzen 
und  den  Talern  auch  die  Reichs-Silbermünzen 
für  jeden  Betrag  in  Zahlung  genommen  werden 
müssen  und  daß  die  Nickel-  und  Kupfermünzen 
sowohl  im  Privatverkehr  wie  im  Verkehr  mit 
den  amtlichen  Kassen  gesetzliches  Zahlungs- 
mittel bis  zum  Betrage  von  5  M  sind.  Reichs- 
kassenscheine müssen  von  den  öffentlichen 
Kassen  zu  ihrem  Nennwerte  in  Zahlung  ge- 
nommen werden.  Zur  Annahme  von  Reichs- 
banknoten sind  sie  berechtigt,  aber  nicht  ver- 
pflichtet. Fremde  Geldmünzen  dürfen  von  den 
amtlichen  Kassen  bis  auf  weiteres  noch  in 
Zahlung  genommen  werden  und  zwar:  1  Pfund 
Sterling  englisch  =  20JC;  10  Schilling  =  lOiC; 
20  Dollar  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
=  80jfC;10  Dollar  -  40  M,  5  Dollar  =  20 M, 
2»/2  Dollar  =  10  M.  —  Auf  den  Marshall- 
inseln, die  seit  einigen  Jahren  gleichfalls 
einen  Bestandteil  des  Schutzgebiets  D.-N. 
bilden,  war  die  deutsche  Reichsmarkwährung 
bereits  durch  eine  Verordnung  des  damaligen 
KsL  Kommissars  vom  1.  Juli  1888  (KolGG. 
1,  611)  eingeführt  worden.  Daneben  blieb 
aber  auch  ausländisches  Geld  im  Umlauf.  Im 
Inselgebiet  der  Karolinen,  Palauinseln 
und  Mar  i  an  e  n  waren  vor  der  Zeit  der  Flaggen- 
hissung  Münzen  der  verschiedensten  Länder  im 
Umlauf.  Am  gebräuchlichsten  waren  spanisches, 
mexikanisches  und  chilenisches  Silbergeld  und 
spanische  Kupfermünzen.  Alle  diese  Münzen 
wurden  aber  nach  der  deutschen  Besitzergrei- 
fung allmählich  aus  dem  Verkehr  gezogen,  und 
durch  eine  V.  des  Gouverneurs  von  D.-N., 
betr.  Geldrechnung  und- gesetzliche  Zahlungs- 
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mittel,  vom  20.  Sept.  1900  wurde  für  das  ge- 
nannte Inselgebiet  mit  Wirkung  vom  Tage 
der  Verkündung  der  Verordnung  gleichfalls 
die  Reichsmarkwährung  eingeführt.  Als  ge- 
setzliches Zahlungsmittel  hatten  zu  gelten: 
Die  sämtlichen  auch  in  Deutschland  geltenden 
Münzen  sowie  die  Reichskassenscheine  und 
Reichsbanknoten.  Daneben  waren  noch  vor- 
läufig englische  Goldpfunde  zum  Kurse  von 
20,30  in  Zahlung  zu  nehmen.  Für  die  Maria- 
nen war  infolge  der  Manipulationen  fremder 
Händler  schon  durch  eine  Notverordnung  des 
Bezirksamts  vom  9.  Jan.  1900  (KolGG.  Bd.  5 
Nr.  10  S.  13)  verboten  worden,  spanisches 
Silber-  und  Kupfergeld  sowie  sonstige  fremde 
Münzen,  Gold  ausgenommen,  in  diese  Insel- 
gruppe einzuführen.  —  Der  Verkehr  mit  Ein- 
geborenengeld im  Schutzgebiet  D.-N.  war 
durch  die  GouvV.  vom  18.  Okt.  1900  (KolGG. 
Bd.  6  Nr.  171  S.  260)  und  vom  26.  Juli 
1901  (KolGG.  Bd.  6  Nr.  244  S.  362)  be- 
reits erheblich  eingeschränkt  worden,  indem 
Europäern  und  nichteinheimischen  Farbigen, 
die  im  Dienste  von  Europäern  standen,  sowie 
auch  Eingeborenen,  die  Handelsgeschäfte  trie- 
ben, verboten  wurde,  Muschelgeld  aller  Art  in 
Zahlung  zu  nehmen,  zu  geben  oder  als  Tausch- 
mittel zu  gebrauchen.  Durch  V.  vom  30.  Mai 
1913  (KolBL  S.  789)  erließ  der  Gouverneur 
mit  Wirkung  vom  1.  April  1914  für  das 
ganze  Schutzgebiet  D.-N.  ein  generelles  Ver- 
bot der  Verwendung  von  Eingeborenengeld 
für  Handels-  oder  Geschäftszwecke.  Was  als 
Eingeborenengeld  im  Sinne  dieser  Verordnung 
anzusehen  sei,  ist  in  einer  GouvBek.  vom 
21.  Nov.  1913  (AmtsbL  für  das  Schutz- 
gebiet D.-N.  von  1913  S.  266  u.  267)  des 
Näheren  ausgeführt.  —  Eigentliche  Bank- 
institute bestehen  in  D.-N.  zurzeit  noch 
nicht.  Die  größeren  Firmen  im  Schutz- 
gebiet, so  vor  allen  Dingen  die  Neuguinea- 
Kompagnie,  die  Hamburger  Südsee- Aktien- 
gesellschaft (früher  Forsayth-Gesellschaft  m. 
b.  H.)  und  Hernsheim  &  Co.  besorgen  jedoch  im 
Nebenbetriebe  Bankgeschäfte. 

18.  Verwaltung  und  Rechtspflege.  Das 
Schutzgebiet  D.-N.  bestand  ursprünglich 
nur  aus  den  Inselgruppen  des  Bismarck- 
archipels nebst  den  Salomoninseln  Buka  und 
Bougainville  sowie  einigen  kleineren,  nördlich 
von  den  Salomoninseln  gelegenen  Inselgruppen 
und  endlich  dem  deutschen  Teil  der  eigent- 
lichen Insel  Neuguinea  nebst  den  vorgelagerten 


Inseln,  der  den  Namen  Kaiser-Wilhelmsland 
trägt.  Nach  der  Erwerbung  der  Karolinen, 
Palauinseln  und  Marianen  wurden  auch  diese 
durch  eine  Allerh.  Order,  betr.  die  einstweilige 
Regelung  der  Verwaltung  und  der  Rechtsver- 
hältnisse im  Inselgebiet  der  Karolinen,  Palau- 
inseln und  Marianen,  vom  18.  Juni  1899 
(KolBL  1900,  93)  als  ein  Teil  des  Schutzgebiets 
von  D.-N.  erklärt.  Die  Marshall-,  Brown-  und 
Providence-Inseln  hatten  bis  1906  eine  eigene 
Verwaltung.  Durch  KsL  V.  vom  18.  Jan.  1906 
(KolBL  S.  117)  wurde  dann  aber  auch  diese 
Inselgruppe  mit  Wirkung  vom  1.  April  1906 
durch  Vereinigung  mit  dem  Inselgebict  der 
Karolinen,  Palauinseln  und  Marianen  dem 
Schutzgebiet  D.-N.  einverleibt  Das  Schutz- 
gebiet D.-N.  umfaßt  somit  heute  die  gesamten 
deutschen  Besitzungen  im  Stillen  Ozean  mit 
Ausnahme  von  Samoa  und  Kiautschou,  die 
einer  besonderen  Verwaltung  unterstehen.  An 
der  Spitze  der  gesamten  Verwaltung  steht 
ein  vom  Kaiser  ernannter  Gouverneur,  dem 
zur  Unterstützung  ein  erster  Referent  sowie 
mehrere  Referenten  beigegeben  sind.  Der 
Gouverneur  hat  seinen  Sitz  in  Rabaul  am 
Simpsonhafen  (s.  d.)  auf  Neupommern.  Die 
einzelnen  Dienststellen  beim  Gouvernement 
in  Rabaul  gliedern  sich  in  das  eigentliche 
Gouvernementsbureau,  die  Hauptkasse,  die 
Bauverwaltung,  das  Hauptlager,  das  Ver- 
messungsbureau, die  Expeditionstruppe  und 
den  Botanischen  Garten.  Daneben  unter- 
stehen dem  Gouverneur  noch  unmittelbar  die 
gesamte  Medizinalverwaltung  einschließlich  des 
Veterinärwesens.  —  Als  beratende  Körper- 
schaft steht  dem  Gouverneur  überdies  ein 
Gouvernementsrat  zur  Seite,  der  aus  fünf  amt- 
lichen und  sieben  nichtamtlichen  Mitgliedern 
besteht  und  der  vor  Beschlußfassung  über  alle 
wichtigeren  Angelegenheiten,  so  vor  allen 
Dingen  über  die  Aufstellung  des  Etats  für  das 
Schutzgebiet  gehört  wird(s.  Gouvernementsrat). 
Die  Lokalverwaltung  gliedert  sich  in  Bezirks- 
ämter und  Regicrungsstationen.  Bezirksämter 
bestehen  zurzeit  in  Rabaul  für  die  Insel  Neu- 
pommern, einschließlich  der  ihr  vorgelagerten 
Inseln  sowie  der  Wituinseln  (Französische 
Inseln),  in  Käwieng  für  den  nördlichen  Teil 
von  Neumecklenburg  und  Neuhannover  nebst 
den  vorgelagerten  Inseln,  sowie  der  St. 
Matthias-  und  Sturminseln;  in  Friedrich-Wil- 
helmshafen für  diejenigen  Teile  von  Kaiser- 
Wilhehnsland,  die  nicht  einer  unmittelbaren 
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Erläuterungen  zu  nebenstehender  farbiger  Tafel: 

1.  Relief  maierei  an  einem  Hausbalken  von  Palau.  H.  W.  S.  '/„  natärl.  Gr.  —  Dargestellt 
ist  die  Erzählung,  wie  ein  Mann  am  Abhänge  eines  steilen  Berges  am  Seeuferrande  ein  Ei  erblickt, 
das  er  gern  essen  möchte.  Er  ruft  seine  Gefährten  herbei,  die  ihm  auch  ihre  Hilfe  zusagen.  Sie 
bilden  eine  lange  Kette;  man  reicht  sich  einander  die  Hände,  der  Finder  geht  voran,  der  Letzte 
hält  sich  an  einem  Baume  fest.  Sobald  das  Ei  in  Sicherheit  gebracht  ist,  ruft  der  Letzte  von  oben 
in  die  Tiefe:  „Gebt  mir  das  Ei,  ich  will  es  essen  und  euer  Häuptling  sein!"  Die  übrigen  mußten 
sich  wohl  oder  übel  dazu  verstehen,  denn  sonst  wären  sie  in  die  Tiefe,  in  das  Meer  gestürzt  und 
dort  von  den  Haien  aufgefressen  worden.  (Südaee-Exped.  d.  Hambs.  wiaaenach.  Stiftung.) 

2.  Kleidmatte.  H.  W.  S.  K.  772.  Kusaie.  Vi  natürl.  Gr.  —  Gewebte  Matte  aus  farbigen,  ge- 
knüpften Fäden;  ein  Kettenladen  besteht  aus  verschiedenfarbigen,  zusammengeknüpften  Fäden. 

(SUdaee-Exped.  d.  Hamb«.  Wlaaenacb.  Stiftung.) 

3.  Ohrbommel.  H.  W.  S.  Sar.  1098.  Poloot  Vi natürl.  Gr.  —  Dünne  Schildpattscheibe,  durch- 
brochen geschnitzt.  (Südaee-Exped.  d.  Hambs.  Wlaaenacb..  Stiftung.) 

4.  Kleidmatte.  H.  W.  S.  Sar.  151.  Sonsol.  Vi  natürl.  Gr.  —  Kleidmatte  für  Männer,  aus 
Hibiskus  mit  eingewebten  schwarzen  Randmustern.   (Südaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

6.  Kamm.  H.  W.  S.  K.  824.  Etal  (Nomoiinseln).  Vi  natürl.  Gr.  —  Aus  Leichtholz  geschnitzter 
Tanzkamm  mit  Aufsatz  in  Kanuform.  (Südaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

6.  Ohrbommel.  H.  W.  S.  He.  1447.  Oleai.  Vi  natürl.  Gr.  —  Bommel  aus  weißer  Tridacna  und 
schwarzer  Meleagrina-Muschel  an  Hängeschnüren  aus  dünnen  Schildpattecheibchen. 

(Südaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

7.  Halskette.  H.  W.  S.  K.  763.  Maj uro  (Marshallinseln).  Vi  natürl.  Gr.  —  Kette  aus  schwarzen 
Kokos-  und  roten  Spondylusmuschel-Scheiben,  mit  Anhänger  aus  kammähnlich  geschnitztem 
Potwalzahn.  (SUdaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

8.  Halskette.  H.  W.  S.  He.  4159.  Lae  (Marshallinseln).  Vi  natürl.  Gr.  —  Tragschnur  aus  schwarz- 
gelbem Zopfgeflecht  mit  einzeln  daran  befestigten  Spondylusscheibcn  und  Doppelanhänger  aus 
Schildpatt  und  Muschelscheiben.  (SUdaee-Exped.  d,  Hambg.  wiaacnsch.  suftung.) 

9.  Kleidmatte.  H.  W.  S.  K.  204.  Feis.  Vit  natürl.  Gr.  —  Matte  aus  feinen  Bananen  fasern,  natur- 
farben  und  schwarz  gefärbt;  eine  Reihe  der  Kettenfäden  an  einem  Ende  zu  Troddeln  zusammen- 
geflochten. (SUdaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

10.  Kleidmatte.  H.  W.  S.  K.  634.  Namoluk.  Vi  natürl.  Gr.  —  In  Truk  gewebte,  nach  Namuluk 
verhandelte  Frauenraatte  aus  Hibiskusbast  und  eingewebten  schwarzen  und  roten  Mustern. 
Nachträglich  ist  die  Matte  mit  Reng  (geriebene,  gekochte,  durchgeseihte  und  getrocknete  Ingwer- 
wurzel) orangerot  gefärbt  worden.  (SUdaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

11.  Erinnerungszeichen  an  Tote.  H.  W.  S.  Harn.  23.  Nauru.  Vi  natürl.  Gr.  —  Eine  weibliche 
Tibia  ist  mit  einem  feinen  Geflecht  aus  Pandanusblatt-  und  schwarzgefärbten  Hibiskusblatt- 
streifen  umflochten.  Die  Enden  sind  mit  roten  Spondylusperlen  verziert 

(Südaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stfltung.) 

12.  Halskette.  H.  W.  S.  M.  374.  Jap.  Vi  natürl.  Gr.  —  Aus  Spondylusmuschelscheiben  und 
-stücken  hergestellte  Kette;  wird  meist  von  den  Chai  norros  angefertigt. 

(SUdsce-Uxped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

13.  Brust-  und  Nackenschmuck.  H.  W.  S.  K.  873.  Nama.  Vi  natürl.  Gr.  —  Viersträhnige 
Halskette  aus  Spondylus-,  Konus-  und  Kokosscheiben  mit  eingebundenen  blauen  Glasperlen. 
Die  Anhänger,  die  auf  Brust  und  Rücken  herabhängen,  bestehen  aus  Kokosschalen  von  ver- 
kümmerten Früchten.  (SUdaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

14.  Kamm.  H.  W.  S.  K.  000.  Truk.  Vs  natürl.  Gr.  —  Festkamm  aus  gespreizten  Fregattvogel- 
federn am  zweisträhnigen  Holzkamm.  (Südaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

16.  Ohrpflock.  H.  W.  S.  Sar.  1147.  Poloot.  Vi  natürl.  Gr.  —  Mit  Reng  gefärbter  Holzpflock 
und  aufgeklebten  Zierleisten;  wird  im  erweiterten  Ohrläppchen  getragen. 

(Südaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

16.  Kleidmatte.  H.  W.  S.  K.  740.  Majuro,  Marshallinseln.  Vi  natürl.  Gr.  —  Teil  einer  Frauen- 
matte, aus  Pandanusblattstreifen  geflochtener,  mit  angenähter,  schwarzweiß  gemusterter  Borte. 
Die  übrigen  Muster  werden  mit  Nadeln  hineingestickt.  Die  Zierfäden  bestehen  aus  rotbraun 
oder  schwarz  gefärbten  Hibiskusbaststreifen.  (SUdaee-Exped.  d.  Hambg.  wiaaenach.  Stiftung.) 

17.  Ohrbommel.  H.  W.  S.  Sar.  000.  Ifaluk.  Vi  natürl.  Gr.  —  Dreieckige  Spondylusmuschel- 
plättchen  sind  mit  schwarzweißen  Schnüren  aus  Kokos-  und  Konusscheibchen  in  einen  Schild- 
patttragering  eingehängt,  der  im  durchbohrten  Ohrläppchen  getragen  wird. 

(Südaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

18.  Ohrgehänge.  H.  W.  S.  He.  2816.  Oleai.  Vi  natürl.  Gr.  —  In  einen  kannelierten  Schildpatt- 
tragring sind  die  Bommeln  aus  Kokosringen,  Spondylusscheiben,  europäischen  Perlen  und  großen 
Kokosplatten  eingehängt  (Südaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

19.  Ohrgehänge.  II.  W.  S.  He.  2510.  Truk.  '/♦  natürl.  Gr.  —  Gehänge  aus  abwechselnd  aneinander- 
gereihten Kokos-  und  Konusringen.  (Sttdaee-Expcd.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung  ) 

20.  Brustschmuck.  H.  W.  S.  K.842.  Satauan,  Nomoiinseln.  V»  natürl.  Gr.  —  An  einer  ge- 
musterten Trageschnur  aus  Spondylus-,  Kokos-  und  Konusscheibchen  hängt  ein  großer  polierter 
Schildpattring.  (Südaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

21.  Männergürtel.  H.  W.  S.  Ham.  80.  Ponape.  l/g  natürl.  Gr.  —  Teil  eines  in  Kusaiemanicr 
gewebten  Gürtels  aus  Bananenfasern.  Mit  eingestickten  roten  und  blauen  Wollfäden  und  auf- 
genähten Muschelscheibchen,  Muschelplättchen  und  europäischen  Perlen  verziert. 

(Südaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 
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Regierungsstation  unterstellt  sind,  in  Ponape 
für  das  Gebiet  der  Ost-  und  Zentralkarolinen 
sowie  der  Marshallinseln,  und  in  Jap  für  das 
Gebiet  der  Westkarolinen,  Palauinseln  und 
Marianen.  Regierungsstationen,  an  deren 
Spitze  je  nach  der  Bedeutung  des  Bezirks  ein 
Stationsleiter  IL  oder  III.  Klasse  steht,  be- 
finden sich  zurzeit  in  Namatanai  für  das  süd- 
liche Neumecklenburg  nebst  vorgelagerten  In- 
seln, in  Kieta  auf  Bougainville  für  die  Salomon- 
inseln  Buka  und  Bougainville,  sowie  die  nörd- 
lich davon  liegenden  Nissan-  und  Pinepilinseln, 
in  Manus  für  die  Admiralitätsinseln,  in  Morobe 
für  das  Grenzgebiet  im  Süden  von  Kaiser- Wil- 
bebnsland  und  endlich  in  Eitape  (Berlinhafen) 
für  das  nordwestliche,  bis  an  Niederländisch- 
Neuguinea  grenzende  Gebiet  von  Kaiser- 
Wilhelmsland.  Diese  Regierungsstationen  sind 
selbständig  und  unterstchen  unmittelbar  dem 
Gouverneur.  Sie  sind  außer  dem  Stationsleiter  in 
der  Regel  noch  mit  einem  Polizeimeister,  einem 
Sanitätsgehilfen  und  40—50  Polizeisoldaten  be- 
setzt Im  Inselgebiet  der  Karolinen,  Marianen, 
Palau-  und  Marshallinseln  bestehen  Stationen 
in  Jaluit  für  das  Gebiet  der  Marshallinseln, 
in  Nauru  für  diese  Insel,  in  Saipan  für  die 
Gruppe  der  Marianen,  in  Korror  für  die  Palau- 
inseln, abgesehen  von  Angaur,  in  Truk  für  die 
diesen  Namen  tragende  Inselgruppe  und  end- 
lich in  Angaur  (Palauinseln)  für  diese  InseL 
Weitere  Stationen  befinden  sich  sodann  in 
Herbertshöhe  und  seit  1913  auch  in  Angorum 
am  Mittellauf  des  Kaiserin  -  Augustaflusses. 
Diese  Stationen  sind  den  betreffenden  Be- 
zirksämtern in  Rabaul,  Ponape,  Jap  und 
Friedrich-Wilhelmshafen  unterstellt.  Die  Be- 
zirksämter sowie  die  erwähnten  Stationen 
haben  die  gesamten  lokalen  Verwaltungs-  und 
Polizeiangelegenheiten  für  die  Weißen  wie  die 
Eingeborenen  zu  erledigen.  Die  Gerichtsbar- 
keit über  die  Weißen  wird  ausgeübt  durch  das 
Obergericht,  die  Bezirksgerichte  und  die  Be- 
zirksrichter (s.  die  betr.  Artikel).  Der  Sitz  des 
Übergerichts  ist  Rabaul.  Bezirksgerichte  be- 
stehen in  Rabaul,  Friedrich-Wilhebnshafen, 
Ponape  und  Jap.  In  beschränktem  Maße  üben 
auch  die  Stationsleiter  richterliche  Geschäfte 
aus.  Im  Nebenamt  versehen  die  Bezirksrichter 
auch  noch  die  standesamtlichen  Geschäfte.  Da- 
neben besteht  noch  ein  besonderes  Standesamt 
in  Finschhafen.  Auf  den  Außenstationen  ist  die 
Wahrnehmung  der  standesamtlichen  Befug- 
nisse den  betreffenden  Stationsleitern  für  ihre 
Bezirke  übertragen.  Ein  besonderer  Bezirks- 


richter ist  nur  für  den  Bezirk  Rabaul  bestellt, 
im  Gebiete  der  übrigen  Bezirke  und  Stationen 
nimmt  zurzeit  noch  der  Bezirksamtmann  im 
Nebenamt  die  bezirksrichterlichen  Geschäfte 
wahr.  Die  Geschäfte  der  Seemannsämter  wer- 
den im  Nebenamt  von  den  Bezirksrichtern  aus- 
geübt Für  Kaiser-Wilhelmsland  ist  noch  ein 
besonderer  Bezirksrat  eingerichtet,  der  in 
ähnlicher  Weise  wie  der  Gouvernementsrat  für 
die  Zentralverwaltung  so  für  die  lokalen  Inter- 
essen Kaiser- Wilhelmslands  nach  Bedarf  vom 
Bezirksamtmann  in  Friedrich-Wilhelmsbafen 
zusammenberufen  wird.  Er  ist  im  übrigen  in 
gleicher  Weise  beratende  Behörde  wie  der 
Gouvernementsrat.  —  Wegen  der  Gerichtsbar- 
keit über  die  Eingeborenen  s.Eingeborenenrecht 
19.  Kirchen-  und  Schulwesen.  Im  Bismarck- 
archipel ist  am  7.  Okt.  1911  eine  evangelische 
Kirchengemeinde  mit  dem  Sitz  in  Rabaul  ge- 
gründet worden,  der  etwa  65  Personen  ange- 
hören. Das  Amt  des  Seelsorgers  für  diese  Ge- 
meinde besorgt  ein  Missionar  der  methodisti- 
schen Missionsgesellschaft,  und  zwar  ist  damit 
zurzeit  der  Pastor  H.  P.  Wenzel  betraut.  Außer 
dieser  einen  Kirchengemeinde  bestehen  bis 
jetzt  im  Schutzgebiet  keine  weiteren  kirchlichen 
Gemeinschaften.  Gottesdienst  und  Seelsorge 
werden  in  den  einzelnen  Gebietsteilen  von  den 
daselbst  tätigen  Missionsgesellschaften  abge- 
halten. Die  Mission-  vom  Heiligsten  Herzen 
Jesu  besitzt  eine  größere  Kathedrale  in  Vuna- 
pope  bei  Herbertshöhe.  Im  übrigen  haben  die 
Missionen  überall  im  Bereich  ihrer  Tätigkeit 
mit  Hilfe  der  Eingeborenen  Gotteshäuser,  teils 
aus  Stein,  teils  aus  Buschmaterial  errichtet.  — 
Hinsichtlich  der  Schulen  muß  man  unter- 
scheiden zwischen  Regierungs-  und  Missions- 
schulen. Regierungsschulen  bestehen  zurzeit 
im  Schutzgebiet  D.-N.  an  zwei  Orten,  und 
zwar  in  Namanula  bei  Rabaul  (Neupommern) 
und  in  Saipan  auf  den  Marianen.  Die  Sehlde  in 
Namanula  gliedert  sich  auf  eine  Abteilung  für 
Europäerkinder  und  in  eine  solche  für  die 
Kinder  der  Eingeborenen.  In  beiden  sind  ins- 
gesamt 2  Lehrer  und  1  Lehrerin  tätig.  Um  auch 
den  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  wohnenden 
Ansiedlern  Gelegenheit  zu  geben,  ihre  Kinder 
in  die  Regierungsschule  zu  schicken,  ist  sowohl 
in  der  Europäer-  wie  auch  in  der  Eingeborenen- 
abteilung ein  Internat  eingerichtet.  Dasjenige 
der  Europäerschule  ist  im  letzten  Berichtsjahre 
(1913)  von  7  Schülern  besucht  worden.  Im 
ganzen  befanden  sich  in  der  Europäerschule 
(1913)  15  und  in  der  Eingeborenenschule 
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99  Schüler.  Der  Unterricht  an  der  Regierungs- 
schule für  Europäerkinder  umfaßt  die  auch  in 
den  heimatlichen  Volksschulen  üblichen  Fächer. 
Auch  die  Lehrgegenstände  in  der  Eingeborenen- 
schule sind  im  wesentlichen  die  gleichen  wie  die 
in  der  Europäerschule.  Der  Eingeborenenschule 
ist  noch  eine  technische  Abteilung  angegliedert, 
in  der  die  geistig  vorgeschritteneren  Kinder  im 
Buchbinderei-,  Tischlerei-  und  Schlossereige- 
werbe sowie  zum  Teil  auch  in  der  Buchdruckerei 
Unterricht  erhalten.  —  Die  Regierungsschule 
in  Saipan  wurde  im  letzten  Berichtsjahr  (1913) 
von  385  Schülern,  darunter  200  Knaben  und 
185  Mädchen  besucht.  Die  überwiegende  Hehr- 
zahl der  Schulbesucher,  nämlich  260  Kinder,  ge- 
hören den  Chamorros  an  (s.  d.),  121  Kinder  sind 
Karoliner,  3  sind  samoanischer  und  1  spanischer 
Abstammung.  DerSchulesind  eineFortbildungs- 
schule  und  eine  Dolmetscherschule  angegliedert. 
Die  erstere  soll  den  entlassenen  Schülern  Ge- 
legenheit geben,  die  Übungen  im  deutschen 
Unterricht  fortzusetzen.  Die  Dolmctscher- 
schule  ist  im  wesentlichen  mit  der  Absicht  ein- 
gerichtet worden,  für  die  Zwecke  der  Ver- 
waltung sprachkundige  und  verläßliche  Dol- 
metscher, die  den  Verkehr  mit  den  Eingebore- 
nen vermitteln  können,  heranzubilden.  In  der 
Dolmetscherschule  wurden  im  letzten  Berichts- 
jahre (1913)  30  Schüler  ausgebildet.  Die  ein- 
geborenen Polizeisoldaten  erhalten  von  den 
Lehrern  der  Regierungsschule  in  einer  sog. 
Abendschule  Unterricht  im  Deutschen.  Eine 
dritte  Regierungsschule  soll  im  Etatsjahr 
1915  in  der  Gruppe  der  TrukinBeln  (Karo- 
linen) eingerichtet  werden.  —  Außer  den 
Regierungsschulen  bestehen  eine  große  Anzahl 
Missionsschulen,  denn  jede  der  in  Neuguinea 
tätigen  Missionsgesellschaften  hat,  den  vor- 
handenen Bedürfnissen  entsprechend,  Schulen 
eingerichtet.  So  unterhält  die  Methodisten- 
mission im  Bismarckarchipel  3  Kost-  und 
6  Bezirksschulen,  192  Sonntagsschulen  mit 
5853  Schülern  und  199  Dorfschulen  mit  5493 
Schülern.  Die  Neuendettelsauer  Missionsgesell- 
schaft, die  ihre  Tätigkeit  im  Süden  von  Kaiser- 
Wilhelmsland  ausübt,  unterhält  gleichfalls  auf 
den  verschiedenen  Stationen  Schulen  und  zwar 
werden  diese  im  ganzen  von  1195  Kindern  be- 
sucht. Die  Rheinische  Missionsgesellschaft  in 
Barmen,  die  ebenfalls  in  Kaiser-Wilhelmsland 
und  zwar  hauptsächlich  in  der  Gegend  der 
Astrolabebai  tätig  ist,  hat  11  Schulen  mit 
468  Kindern.  Die  Katholische  Misison  vom 
Heiligsten  Herzen  Jesu  mit  dem  Sitz  in  Vuna- 


I  pope  (bei  Herbertshöhe ,  Gazellehalbinsel) 
unterhält  98  Schulen,  die  von  4296  Kindern 
besucht  werden.  Die  Gesellschaft  des  gött- 
lichen Wortes,  deren  Tätigkeitsgebiet  im 
nordwestlichen  Kaiser  -  Wilhelmsland  hegt, 
hat  19  Schulen  mit  800  Schülern.  Endlich 
bestehen  auch  noch  einige  Missionsschulen 
in  den  Salomoninseln,  die  von  den  Maristen 
daselbst  unterhalten  werden.  Diese  Schulen 
wurden  1913  von  460  Knaben  und  100  Mäd- 
chen besucht.  Im  Inselgebiet  der  Karolinen, 
Marianen  und  Marshallinseln  unterhalten  die 
dort  tätigen  Missionsgesellschaften  gleich- 
falls Schulen,  und  zwar  die  Liebenzeller 
Mission  15  mit  786  Schülern,  die  amerika- 
nische Mission,  American  Board  of  Mission, 
3  mit  207  Schülern.  Die  katholische  Mission 
vom  Heiligsten  Herzen  Jesu  in  den  Marshall- 
inseln hat  in  ihren  Schulen  eine  Besucher- 
zahl von  220  Kindern  aufzuweisen,  von  denen 
108  in  Kostschulen  untergebracht  sind.  Die 
Kapuziner,  die  in  den  Karolinen,  Palauinseln 
und  Marianen  tätig  sind,  verfügen  über  22  Ein- 
geborenenschulen und  8  Internate  für  Einge- 
borenenkinder. In  letzteren  sind  53  Knaben 
und  150  Mädchen  untergebracht.  Die  übrigen 
Schulen  der  Kapuziner  werden  (1913)  von 
676  Knaben  und  361  Mädchen  besucht. 
20.  Missionen.  Im  Schutzgebiet  D.-N.  sind 
5  protestantische  und  4  katholische  Missions- 
gesellschaften tätig.  Das  Arbeitsgebiet  dieser 
Missionen  erstreckt  sich  auf  den  Bismarck- 
archipel, Kaiser-Wilhelmsland,  die  Karolinen, 
Marianen,  Palau-  und  Marshallinseln.  —  Von 
den  protestantischen  Missionsgesellschaften  hat 
die  australische  Methodisten-Mission 
(s.  d.)  ihren  Sitz  auf  der  Gazellehalbinsel 
(Neupommern);  vor  einigen  Jahren  hat  sie  ihr 
Arbeitsgebiet  auch  auf  Neumecklenburg  aus- 
gedehnt. An  Personal  waren  1913  tätig  4  ordi- 
nierte Missionare,  4  Laienmissionare,  6  Lehre- 
rinnen, 4  Prediger  und  8  Lehrer  aus  Fiji  und 
Samoa  und  185  eingeborene  Hilfslehrer.  Die 
Zahl  der  Anhänger  wird  auf  4195  Mitglieder, 
1749  Probcmitglieder  und  2125  Katechumenen 
angegeben.  An  Gottesdienstbesuchern  wurden 
in  den  119  Kirchen  der  Mission  (1913)  25422 
gezählt.  An  freiwilligen  Beitragen  sind  der 
Missionsgesellschaft  im  letzten  Jahre  (1913) 
über  45000  M  zugeflossen.  Die  Neuen- 
dettelsauer Mission  (s.  d.),  die  ihren  Sitz  in 
der  Heimat  in  Neuendettelsau  (Bayern)  hat,  war 
im  letzten  Berichtsjahre  (1913)  auf  16  Missions- 
stationen  mit  24  Missionaren,  9  Laiengehilfen 
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und  21  Frauen  tätig.  Daneben  waren  noch 
35  eingeborene  Gehilfen  beschäftigt.  Die  Zahl 
der  Christen  belief  sich  (1913)  auf  3637.  Die 
Hissionsgesellschaft  ist  auch  landwirtschaftlich 
tätig,  sie  hat  an  verschiedenen  Stellen  Pflan- 
zungen angelegt  und  betreibt  auch  mit  Erfolg 
Viehzucht.  Auch  eine  Druckerei  und  Buch- 
binderei wird  von  der  Mission  auf  einer  ihrer 
Stationen  unterhalten  (s.  a.  Tafel  132).  —  Die 
Rheinische  Missions-Gesellschaft  (s.d.)  in 
Bannen  hat  ihr  Arbeitsgebiet  in  der  Umgebung 
derAstrolabebuchtin  Kaiser-Wilhelmsland.  An 
Personal  verfügte  diese  Missionsgesellschaft  1913 
über  9  Missionare,  1  Missionshandwerker  und 
8  Frauen.  Die  Zahl  der  Christen  wurde  1913 
auf  103  angegeben.  —  Die  Bostoner  Mission 
auf  Nauru  ist  besetzt  mit  1  Missionar,  1  Mis- 
sionsfrau und  1  Hilfslehrerin.  Die  Zahl  der 
Anhänger  wird  (1913)  auf  etwas  über  900  an- 
gegeben und  die  Gesamtzahl  der  getauften 
Christen  einschließlich  Kinder  auf  rund  800. 
Außer  in  Nauru  ist  die  Mission  auch  noch  auf  den 
Marshallinseln  tätig,  und  zwar  wirken  daselbst 
10  eingeborene  Prediger.  Die  Zahl  der  An- 
hänger der  Mission  auf  den  Marshallinseln  be- 
trug (1913)  5203  Personen.  —  Die  Lieben- 
zeller Mission  (s.  d.)  hat  ihr  Arbeitsfeld  in 
dem  Gebiet  der  Ost-  und  Zentralkarolinen.  Ihr 
Personal  belief  sich  auf  3  Missionare,  2  Missio- 
narinnen, 2  Missionsfrauen,  12  eingeborene 
Prediger  und  15  eingeborene  Lehrer.  Die  Zahl 
der  Gemeindeglieder  wurde  1913  auf  1282  an- 
gegeben. (S.  a.  Mission,  evangelische.)  —  Von 
den  katholischen  Missionen  hat  die  größte  An- 
hängerzahl die  Mission  vom  Heiligsten 
Herzen  Jesu  (s.  d.)  in  Vunapope  aufzuweisen 
(g.  Neupommern,  Apostolisches  Vikariat).  Die 
Mission  hat  auch  Pflanzungsunternehmungen 
und  ist  daneben  gewerblich  tätig.  Sie  besitzt 
eine  mechanische  Werkstatt  in  Vunapope  und 
ein  größeres  Sägewerk  am  Toriu  (im  Süden  der 
Gazellehalbinsel).  —  Die  katholische  Ge- 
sellschaft des  Göttlichen  Wortes  (s.  d.) 
hat  ihren  Hauptsitz  am  Alexishafen  in 
Kaiser- Wühelmsland.  Sie  unterhält  7  Nieder- 
lassungen, die  mit  13  Priestern,  15  Brüdern 
und  24  Schwestern  besetzt  sind.  Ihr  Arbeite- 
feld ist  der  Nordwesten  von  Kaiser-Wilholnis- 
land.  Die  Zahl  der  getauften  Anhänger  wird 
auf  3300  angegeben.  Die  wirtschaftliche  Tätig- 
keit der  Mission  ist  eine  recht  bedeutende.  Sie 
hat  an  verschiedenen  Stellen  größere  Kokos- 
nußplantagen angelegt,  daneben  baut  sie 
neuerdings  auch  Reis,  Kaffee  und  Tapioka  und 


verfügt  über  eine  Reihe  maschineller  Anlagen, 
wie  Reis-Dresch-  und  -Schälmaschinen,  ein 
Sägewerk,  verbunden  mit  Tischlerei  und 
Schlosserei,  eine  Ziegelei  und  eine  Seilerei  zur 
Aufbereitung  von  Sisalhanf  und  Kokosfasem. 
Für  den  Besuch  der  einzelnen  Küstenstationen 
hat  die  Mission,  wie  auch  die  vom  Heiligsten 
Herzen  Jesu,  einen  besonderen  Dampfer  einge- 
stellt. (S.  a.  Kaiser-Wilhelmsland,  Apostolische 
Präfektur.)  —  Die  Kapuziner-Mission  (s.  d. 
u.  Tafel  140)  bearbeitet  ausschließlich  das  Insel- 
gebiet und  zwar  ist  sie  tätig  auf  den  Karolinen, 
Marianen  und  Palauinseln.  Das  Personal  belief 
sich  1913  auf  14  Patres,  13  Brüder  und 
10  Schwestern.  Sie  hat  auf  5  Inselgruppen 
14  Hauptetationen  beständig  mit  einem  oder 
mehreren  Patres  besetzt,  von  denen  noch  10 
Nebenstationen  mit  besorgt  werden.  (S.  a.  Karo- 
linen, Marianen  und  Palauinseln,  Apostolisches 
Vikariat.)  —  Auf  den  Marshallinseln  liegt  die 
Missionierung  der  Katholiken  in  den  Händen 
der  bereite  erwähnten  Mission  vom  Heilig- 
sten Herzen  Jesu.  Diese  Abteilung  der  Mission 
bildet  aber  eine  besondere  Präfektur,  die  mit 

8  Priestern,  5  Laienbrüdern  und  18  Schwestern 
besetzt  ist.  Die  Zahl  der  katholischen  Ein- 
geborenen betrug  1913  700.  (S.  a.  Marshall- 
inseln, Apostolisches  Vikariat.)  —  Auf  den 
Salomoninseln  wirkt  die  in  der  Hauptsache 
in  Samoa  tätige  Maristen-Mission  (s.  d.i. 
Sie  beschäftigt  11  Väter,  4  Laienbrüder  und 

9  Schwestern,  und  die  Missionierung  erfolgt  von 
5  Hauptetationen  von  der  Insel  Bougainville 
aus.  Die  Mission  hat  auf  einzelnen  Stationen 
Land  unter  Kultur  genommen,  um,  soweit 
möglich,  den  Unterhalt  der  Schulen  zu  be- 
streiten und  die  Kinder  zur  Arbeit  anzulernen. 
(S.  Kaiser-Wilhelmsland,  Salomoninseln,  Neu- 
pommern, Marshallinseln,  Karolinen,  Marianen, 
Apostolische  Vikariate,  sowie  Mission,  katho- 
lische.) 

21.  Geschichte  seit  der  Flaggenhissung.  (Über 
die  Geschichte  und  Entdeckungsgeschichte 
von  D.-N.  s.  Kaiser-Wilhelmsland,  Bismarck- 
archipel, Salomoninseln,  Karolinen,  Palau- 
inseln, Marianen  und  Marshallinseln,  über  die 
Geschichte  des  Erwerbs  D.-N.s  s.  Erwerbung 
der  deutschen  Kolonien  5  und  6.)  Im  Ge- 
biete des  heutigen  D.-N.  fanden  die  ersten 
Flaggenhis8ungen  1884  statt,  und  zwar  im 
Bismarckarchipel ,  in  Kaiser  -  Wilhelmsland 
und  auf  den  Marshallinseln.  Das  Deutsche 
Reich  übernahm  aber  nicht  sofort  die 
Landeshoheit  in  den  unter  den  deutschen 
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Schutz  gestellten  Gebietsteilen,  sondern  erteilte 
zunächst  der  Neuguinea- Kompagnie  einen 
Schutzbrief,  die  sodann  mit  kurzen  Unter- 
brechungen das  Schutzgebiet  bis  zum  Jahre  1899 
selbständig  verwaltete  (s.  Neuguinea  -  Kom- 
pagnie). Am  1.  April  des  genannten  Jahres  gab 
die  Gesellschaft  die  Landeshoheit  wieder  an  das 
Reich  zurück.  Während  der  Landeshauptmann 
der  Neuguinea- Kompagnie  seinen  Sitz  in  Kaiser- 
Wilhelmsland  gehabt  hatte,  wurde  das  nunmehr 
eingerichtete  Gouvernement  nach  Herbertshöhe 
an  der  Blanchebucht  (Neupommern)  verlegt. 
Erster  Gouverneur  des  Schutzgebiets  war  der 
frühere  Finanzdirektor  Ostafrikas,  v.  Bennigsen 
(s.  <L),  der  aber  wegen  schwerer  Erkrankung 
bereits  im  Jahre  1902  das  Schutzgebiet  ver- 
lassen mußte.  Ihm  folgte  Dr.  Hahl  (s.  d.), 
der  vorher  im  Bismarckarchipel  Richter  und 
später  Vizegouverneur  in  den  Ostkarolinen  ge- 
wesen war.  —  Das  Schutzgebiet  bestand  ehemals 
nur  aus  dem  Bismarckarchipel,  den  Salomon- 
inseln  sowie  Kaiser-Wilhelmsland.  Durch 
Vertrag  vom  30.  Juli  1899  zwischen  Deutsch- 
land und  Spanien  kamen  sodann  noch  die 
Inselgruppen  der  Karolinen,  Marianen  und 
Palauinseln  hinzu,  die  sämtlich  mit  der  Ver- 
waltung des  Schutzgebiets  D.-N.  vereinigt 
wurden,  und  im  Jahre  1906  wurden  auch  noch 
die  MarBhallinseln,  die  bis  dahin  eine  eigene 
Verwaltung  gehabt  hatten,  dem  Schutzgebiete 
angegliedert.  Die  wichtigste  Aufgabe  der 
Verwaltung  war  die  Erschließung  des  Landes, 
da  dies  noch  so  gut  wie  unerforscht  war,  und 
zu  diesem  Zweck  vor  allem  die  Befriedung  der 
Eingeborenen  und  deren  Eingliederung  in  die 
Verwaltungsorganisation,  ferner  die  Bekämp- 
fung der  Volkskrankheiten,  die  Schaffung  von 
Einnahmequellen,  Hebung  des  Schulwesens 
und  Verbreitung  der  deutschen  Sprache.  An- 
gesichts des  außerordentlich  tiefen  Kultur- 
standes, auf  dem  die  Eingeborenen  von  D.-N. 
sich  in  der  Hauptsache  noch  heute  befinden, 
war  es  natürlich,  daß  die  Befriedung,  wie 
auch  die  Eingliederung  der  einzelnen  Land- 
schaften in  die  Organisation,  nur  langsam  vor 
sich  gehen  konnte.  Es  bedurfte  daher  jahre- 
langer, mühevoller  Arbeit,  um  die  Eingebore- 
nen an  die  deutsche  Herrschaft  zu  gewöhnen 
und  sie  zu  Verbänden  zusammenzuschließen, 
und  es  fehlte  selbstverständlich  auch  nicht  an 
Rückschlägen.  —  Wie  es  sich  aus  der  natür- 
lichen Entwicklung  der  Verhältnisse  ergab, 
setzte  diese  Verwaltungstätigkeit  zunächst  in 
der  Umgebung  der  Blanchebucht  auf  Neu- 


pommern ein,  und  von  da  dehnte  die  Regie- 
rung ihren  Einfluß  langsam  weiter  aus.  Zu- 
nächst wurden  die  benachbarten  Inseln  der 
Neulauenburg  -  Gruppe  in  den  Verwaltungs- 
bereich einbezogen,  sodann  folgte  Neu  mecklen- 
burg.  Allerdings  wurde  hier  nicht,  wie  mau 
annehmen  sollte,  zunächst  der  Süden,  sondern 
der  Norden  in  Angriff  genommen,  und  zwar 
wurde  im  Jahre  1900  gegenüber  dem  Inselchen 
Nusa  am  Nordende  von  Neumecklenburg  eine 
Station  eingerichtet,  die  später  den  Namen  „Kä- 
wieng"  erhielt  und  heute  ein  Bezirksamt  ist 
Im  Jahre  1902/03  wurde,  um  die  kriegerischen 
Stämme  um  den  Varzinberg  (hinter  Her- 
bertshöhe) in  Schach  zu  halten,  etwa  12  km 
von  Herbertshöhe  entfernt  die  Polizeistation 
Torna  gegründet.  Im  Jahre  1904  dehnte  sich 
die  Verwaltung  auf  der  Insel  Neumecklenburg 
auch  auf  deren  mittlere  und  südliche  Teile  aus, 
und  zwar  erfolgte  dort  die  Organisation  von  der 
neu  gegründeten  Station  Namatanai  aus.  Im 
Jahre  1905  wurden  auch  die  Salomoninseln  in 
die  Verwaltung  einbezogen  und  dort  eine  Regie- 
rungsstation in  der  Bucht  von  Kieta  auf  der 
Ostküste  von  Bougainville  gegründet.  Im 
darauffolgenden  Jahre  ergab  sich  das  Bedürfnis, 
in  Rabaul  am  Simpsonhafen  im  hinteren  Ende 
der  Blanchebucht  eine  Station  zu  errichten; 
1906  wurde  sodann  auch  der  Norden  von  Kaiser- 
Wilhelmsland  in  Angriff  genommen  und  einer 
besonderen  Station  unterstellt,  die  in  der  Nähe 
von  Berlinhafen  unter  dem  Namen  Eitape  er- 
richtet wurde.  3  Jahre  später,  im  Jahre  1909, 
gründete  die  Regierung  sodann  auch  eine 
Station  im  südlichen  Grenzgebiet  von  Kaiser- 
Wilhelmsland.  Dort  war  die  Einrichtung  einer 
geordneten  Verwaltung  vor  allem  mit  Rück- 
sicht auf  die  Goldsucher  erforderlich,  die  aus 
Britisch-Neuguinea  (Papua)  herüberkamen  und 
daselbst  kleine  Goldwäschereien  betrieben.  Am 
spätesten  sind  die  Admiralitäteinseln  in  eine 
eigentliche  intensivere  Verwaltung  genommen 
worden.  Erst  1911  ist  dort  eine  Station  und  zwar 
im  Osten  der  Hauptinsel  Manus,  am  Seeadler- 
hafen, gegründet  worden.  —  Entsprechend 
dieser  allmählichen  Ausdehnung  der  Verwal- 
tungsorganisation ist  die  Zusammenfassung 
der  Eingeborenen  zu  Verbänden  und  deren  An- 
gliederung  an  die  Landesverwaltung  erfolgt. 
Am  L  Juli  1900  waren  auf  der  Gazellehalb- 
insel 44  Häuptlinge  und  auf  Neulauenburg 
23  amtlich  von  der  Regierung  bestellt  worden. 
Der  Norden  von  Neumecklenburg  ist  in  der 
Zeit  von  1901-1902  in  7  Bezirke  eingeteilt 
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Deutsches  Kolonial-Lexikon.  Zu  Artikel:  Deutsch-Ostafrikfl:  Bodengestaltung. 


AiiIii.  vun  l  lilix. 

Reste  des  durch  die  Brandungswogen  zertrümmerten  (iUteren  plcistozänen)  Kiffkalks  an  der  Hinfahrt 
nach  Daressalam.    Die  Flut  beginnt  gerade.    Hinten  links  Innermakatumhe  (Deutsch-Ostafrika). 

Zu  Artikel:  Daressalam. 


\iiin.  von  I  lilin. 

Daressalam  und  Hafen,  von  der  Laudungshriickc  des  i  loiiwun-urs  atw  geselten,    Kai hnlisrln-  und 

evangelische  Kirche  (Deutsch-«  Istafrika). 
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Tafel  36. 


Deutsches  Kolonial-Lexikon. 


Zu  Artikel:  Daressalam. 


Aufn.  von  v.  Heyden- Linden, 
(.i ou verne urshaus  in  Daressalam  (Deutsch-Ostafrika). 

Zu  Artikel:  Deutsch-Ostafrika:  Hmlengestaltung. 


Aufu.  von  l  biig. 

Südliches  Küstenland  in  Deutsch-Ostafrika.  L'reek  des  LukuleiJi.   Blick  vom  r.  (Ost-)  Ufer,  gegenüber 
Limit,  aufwärts,  nach  SW.  Am  Creek  .Mangrovensuiim,  darüber  Sandstrand  (bei  Ebbcl),  dann  dichter 
Husch.    Vorn  Baobab  in  junger  Stsalßflanzung  auf  tertiärem  Kalk,  dahinter  Mangobäume. 
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worden.  Bis  zum  Jahre  1904  waren  auf  der 
nördlichen  Gazellehalbinsel  107  Landschaften, 
auf  Neulauenburg  27,  im  mittleren  Neu- 
mccklenburg  57  und  im  nördlichen  Neu- 
mecklenburg 36  Landschaften  in  die  Ver- 
waltungsorganisation einbezogen.  Erst  ver- 
hältnismäßig spät  konnte  auch  die  Befriedung 
und  Eingliederung  der  Eingeborenen  in  Kaiser- 
Wilhelmsland  in  die  Verwaltung  erfolgen,  denn 
es  konnten  daselbst  erst  im  Jahre  1904  einige 
Häuptlinge  als  Regierungsorganc  bestellt  wer- 
den. —  Auf  den  Salomoninseln  ging  dagegen  die 
Eingliederung  verhältnismäßig  rasch  vor  sich, 
denn  bereits  etwa  1  Jahr  nach  der  Gründung 
der  Station  Kieta  waren  auf  Bougainville  und 
Buka  178  Dörfer  in  die  Organisation  ein- 
bezogen worden.  —  Im  Jahre  1907  konnte  die 
Regierung  erstmals  den  Versuch  machen,  die 
Eingeborenen  zu  Steuerleistungen  heranzu- 
ziehen, und  zwar  wurde  zunächst  in  den  am 
längsten  der  Verwaltung  angegliederten  Land- 
schaften auf  der  Gazellehalbinsel  und  in  Neu- 
lauenburg, sodann  in  den  befriedeten  Teilen 
Neumecklenburgs,  und  endlich  in  den  Salomon- 
inseln eine  Kopfsteuer  im  Betrage  von  5— 10  Ji 
erhoben.  Im  Jahre  1909  erfolgte  die  Organi- 
sierung der  Witu-{Französischen)Inseln.  1910 
war  die  Verwaltungsorganisation  in  den  ge- 
samten östlichen  Inseln  des  Bismarckarchipels 
durch  Angliederung  der  Nissangruppe  voll- 
endet. Auch  im  Gebiet  der  übrigen  Regie- 
rungsstationen nahm  die  Organisation  einen 
befriedigenden  Fortgang.  Ende  1911  waren 
in  Kaiser  -Wilhelmsland  bereits  130  Dörfer 
organisiert,  und  im  südlichen  Grenzgebiet 
konnte  der  Stationsleiter  seinen  Einfluß  bis 
zum  Lauf  des  oberen  Waria  ausdehnen.  Im 
Berichtsjahr  1911  war  die  Salomoninsel  Buka 
mit  verschwindenden  Ausnahmen  ganz  in  der 
Hand  der  Verwaltung,  auch  auf  Bougainville 
umfaßt,  vom  Süden  abgesehen,  die  Eingliede- 
rung die  meisten  Dorfschaften.  Erst  in  der 
allerletzten  Zeit  konnte  die  Eingliederung  der 
Küstenbezirke  Neupommerns,  von  der  Ga- 
zellehalbinsel  abgesehen,  erfolgen.  Die  schlech- 
ten Verkehrsmöglichkeiten  dahin  und  die 
sonstige  starke  Inanspruchnahme  der  Verwal- 
tung hatte  eine  frühere  intensive  Inangriff- 
nahme dieses  Gebiets  unmöglich  gemacht.  —  An 
wichtigen  Bestimmungen,  die  im  Interesse  der 
Eingeborenen  erlassen  wurden,  ist  vor  allem 
die  Abschaffung  des  Muschelgeldes  zu  nennen, 
dessen  Benutzung  im  Verkehr  mit  Europäern 
bereits  im  Jahre  1902  verboten  wurde,  um  die 

Bd.  i. 


Eingeborenen  dazu  zu  bringen,  daß  sie,  wenn 
sie  sich  von  Europäern  etwas  kaufen  wollten, 
erst  durch  ordnungsmäßige  Arbeit  Geld  ver- 
dienen mußten.  Der  Ausbeutung  der  Einge- 
borenen durch  die  Arbeiteranwerber  wurde 
durch  Neuregelung  der  Bestimmungen  über 
die  Anwerbung  zur  See  im  Jahre  1901  (V. 
vom  31.  Juli  1901,  KolBL)  ein  Ziel  gesetzt. 
Das  Kreditgeben  seitens  der  Europäer  an  Ein- 
geborene, das  gleichfalls  eine  dauernde  Quelle 
von  Mißhelligkeiten  und  Streitigkeiten  war, 
wurde  gleichfalls  verboten,  ebenso  die  Verab- 
reichung von  Alkohol.  Auch  der  früher  von 
einzelnen  Ansiedlern  betriebene  Handel  mit 
Schußwaffen  und  Schießbedarf  wurde  vom 
Gouvernement  alsbald  unterdrückt.  —  Wie 
schon  oben  erwähnt,  konnten  trotz  der  ziel- 
bewußt fortgesetzten  Befriedung  und  Ein- 
beziehung der  Eingeborenen  in  die  Verwaltung 
Rückschläge  nicht  vermieden  werden.  Schwere 
Ausschreitungen  und  Unruhen  sind  in  dem 
einen  oder  anderen  Teile  D.-N.s  fast  in 
jedem  Jahre  vorgekommen  und  werden 
auch  in  Zukunft,  namentlich  da,  wo  die  Ver- 
waltung erst  anfängt,  Fuß  zu  fassen,  nicht  aus- 
bleiben. Von  besonders  schweren  Bluttaten 
sind  zu  erwähnen  die  im  Jahre  1900  erfolgte 
Niedermetzelung  der  Menckeschen  Expedition 
auf  der  Insel  St.  Matthias  im  nördlichen  Bis- 
marckarchipel, die  Ermordung  von  Frau  und 
Kind  des  Pflanzers  Wolff,  die  sich  im  Jahre 
1901  in  fast  unmittelbarer  Nähe  des  Gouverne- 
mentssitzes, nämlich  einige  Kilometer  hinter 
Herbertshöhe,  ereignete,  ferner  vor  allem  die  im 
August  1904  erfolgte  Niedermetzelung  von  10 
Missionaren  und  Missionsschwestern  in  St.  Paul 
in  den  Bainingbergen  (Gazellehalbinsel).  Da- 
neben waren  noch  dauernd  Fehden  der  Einge- 
borenen untereinander  zu  bekämpfen,  und  auf 
den  ungeschützten  Außenstationen  ist  fast  in 
jedem  Jahr  die  Ermordung  des  einen  oder  ande- 
ren Händlers  zu  verzeichnen  gewesen.  Besonders 
schwere  Folgen  hatte  die  Ermordung  eines 
Händlers  auf  der  Insel  Durour  insofern,  als  die 
Eingeborenen  nach  begangener  Tat  sich  sämt- 
lich auf  die  See  flüchteten  und  die  Mehrzahl 
von  ihnen  in  einem  Sturme  umkam.  Bemer- 
kenswert sind  schließlich  noch  die  Anschläge, 
die  zweimal  auf  die  gesamte  weiße  Bevölkerung 
in  Fricdrich-Wilhelmshafen,  den  Hauptsitz  der 
Verwaltung  in  Kaiser-Wilhelmsland,  gemacht 
wurden.  Dort  entgingen  im  Jahre  1904  die 
Weißen,  einschließlich  des  Bezirksamtmannes 
und  sämtlicher  Beamten,  nur  mit  knapper  Not 
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der  Niedermetzelung.  Ein  eingeborener  Diener 
des  Regierungsarztes  verriet  im  letzten  Augen- 
blick den  Anschlag,  und  es  gelang  infolgedessen 
noch  rechtzeitig,  die  Polizeisoldaten  unter  das 
Gewehr  zu  rufen  und  die  hierauf  nicht  gefaßten 
Eingeborenen  in  die  Flucht  zu  schlagen.  Ein 
ähnlicher  Anschlag  war  im  August  1912  in 
Friedrich-Wilhebnshafen  geplant;  aber  auch 
hier  wurde  die  Tat  noch  rechtzeitig  von  Ein- 
geborenen verraten  und  dadurch  die  Nieder- 
drückung des  Aufstandes  ohne  Blutver- 
gießen möglich.  Die  Einwohner  der  haupt- 
sächlich beteiligten  Dörfer  Siar,  Ragetta, 
Panutibun,  Beiiao  und  Jabob,  die  bereits  an 
dem  Anschlage  1904  teilgenommen  hatten, 
wurden  daraufhin  von  ihren  Plätzen  wegge- 
nommen und  an  der  Baiküste  und  in  Megiar 
angesiedelt.  Auch  im  Norden  von  Kaiser- 
WUhelmsland,  im  Bezirk  der  Station  Eitape, 
hatte  die  Verwaltung  seit  Errichtung  der 
Station  vielfach  Anlaß  zum  Einschreiten  gegen 
die  dort  ansässigen  kriegerischen  Stämme.  Das- 
selbe gilt  von  den  sehr  wilden  und  in  hohem 
Maße  kriegerischen  Admiralitätsinsulanern,  so- 
wie den  im  Süden  von  Bougainville  wohnenden 


SalomoninsulanertL  —  Was  die  Verwaltungs- 
organisation hinsichtlich  der  Weißen  anbelangt, 
so  wurde  das  Schutzgebiet  in  einzelne  Gerichts- 
und Verwaltungsbezirke  eingeteilt.  Bezirks- 
ämter und  Bezirksgerichte  wurden  eingerichtet 
in  Herbertshöhe  und  Friedrich- Wilhelmshafen 
und  im  Inselgebiet  der  Karolinen  in  Jap, 
Ponape,  Jaluit  und  Saipan.  Die  Bezirksämter 
und  Bezirksgerichte  in  Saipan  und  Jaluit  wur- 
den später  wieder  aufgehoben  und  in  Stationen 
umgewandelt.  Weitere  Stationen  sind  nach  und 
nach,  wie  schon  erwähnt,  in  Käwieng,  Nama- 
tanai,  Eitape,  Kieta,  Morobe,  Angorum  und  im 
Inselgebiet  in  Nauru,  Truk,  Angaur  und  Korror 
(8.  18.  Verwaltung  und  Rechtspflege)  ge- 
gründet worden.  —  Der  Schiffahrtsverkehr 
hat  sich  im  Schutzgebiet  seit  der  Flaggen- 
hissung  außerordentlich  entwickelt.  Wäh- 
rend anfänglich  nur  ein  achtwöchentlicher 
Verkehr  zwischen  Singapore  und  llerbertshöhe 
stattfand,  stellte  der  Norddeutsche  Lloyd  im 
Jahre  1902  2  neue  über  3000  t  große  Dampfer 
ein  und  ließ  1904  bereits  einen  dritten  folgen. 
Daneben  richtete  er  einen  für  die  entfernter 
gelegenen  Plätze  besonders  bedeutungsvollen 


Erläuterungen  zu  nebenstehender  farbiger  Tafel: 

1.  Maske.  H.  W.  S.  He.  4382.  Satauan,  Nomoünscln  (Karolinen).  l/io  natürl.  Gr.  —  Aus  einem 
Stück  geschnitzte  Gesichtsmaske,  weiß  bemalt  und  mit  schwarz  ornamentierten  Zierleisten  ver- 
sehen. (SUdaee-Exped.  d,  Hambg.  WUsenarh.  Stiftimg.) 

2.  Maske.  H.  M.  £.1625.  Nord-Neumecklenburg.  Ys  natürl.  Gr.  —  Helmmaske  aus  drei  Teilen: 

1.  Gesichtsmaske  aus  Holz  geschnitzt,  schwarz,  rot  und  weiß  bemalt,  mit  Schneckendeckel  als  Augen. 

2.  Frisur  aus  einem  Unterbau  aus  Rotangeflecht  mit  aufgebundenen,  braun,  rot  und  weiß  ge- 
färbten Pflanzenfasern.  3.  Nacken-  und  Seitentuch  aus  der  Blattscheide  der  Kokospalme.  Alle 
drei  Teile  sind  miteinander  verbunden.  —  Die  Maske  wird  bei  Totenfesten  verwendet. 

(Stldsec-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung  ) 

3.  Maske.  H.  W.  S.  Flb.  1614.  Amge,  Südküste  von  Neupommern.  Vio natürl.  Gr.  —  Kegel- 
förmige Maske  auB  Rindenstoff  mit  aufgemaltem  Gesicht,  Fransen  aus  grünen  Farnblättern  und 
Aufsatz  aus  Leichtholz.  Haigestalt,  schwarz,  rot  und  gelb  bemalt 

(SQdaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

4.  Zwillingsmaske.  H.  W.  S.  He.  6426.  Sulka.  yM  natürl.  Gr.  —  Aus  rotgefärbtem  Baumbast 
und  -mark  hergestellte  Gesichtsmasken  und  Tanzkleid  aus  zerschlitzten  Blättern;  beide  Masken 
werden  von  einem  an  der  Oberseite  mit  Federn  beklebten,  an  der  Unterseite  bemalten  Schirm 
beschattet.  (SUdaee-Exped.  d.  Hambg.  Wisaenach.  Stiftung.) 

6.  Maske.  H.W.S.  Flb.1809.  Sabdidi,  Binnenlanddorf  von  West-Neupommern.  Ys  natürl. 
Größe.  —  Aus  einem  Stück  geschnitzte  Gesichtsmaske,  deren  Mund  eine  Maus  entschlüpft. 

(3ttdae«-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung  ) 

6.  Maske.  H.  W.  S.  He.  6811.  Bariai,  Nordwest-Neupommern.  l/™  natürl.  Gr.  —  Kegel- 
förmige Gesichtsmaske  aus  einem  Rotangestell,  das  mit  der  Blattscheide  der  Kokospalme  über- 
zogen und  weiß,  rot,  blau  übermalt  ist  Oben  trägt  die  Maske  ein  Bambusrohr  mit  einer  rot  ge- 
färbten Frisur  aus  Pflanzenfasern,  auf  dem  noch  ein  Aufsatz  befestigt  werden  kann. 

(Südaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

7.  Maske.  H.  W.  S.  He.  8198.  Siassiinseln.  7a  natürl.  Gr.  —  Flache  Gesichtsmaske  aus  einem 
Rotanrahmen,  der  mit  weißer,  schwarzer  und  roter  Farbe  bemalter  Kokosnußblattscheide  über- 
zogen ist.  (Sttdaee-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

8.  Kopfaufsatz.  H.  W.  S.  Flb.  1628.  Langemakbucht  (Kaiser-WUhelmsland).  Ys  natürl.  Gr.  — 
Konusförmiges  Geflecht  mit  einem  Federstutz  und  einem  aus  bunten  Federn  hergestellten  Aufsatz. 

(Südsct-Exped.  d.  Hambg.  Wiaaenach.  Stiftung.) 

9.  Maskenanzug.  H.  W.  S.* He.  6648.  Kaiserin-Augustafluß.  Yw  natürl.  Gr.  —  Aus  Rotan 

giflochtener  Körper  mit  Gesicht,  das  bemalt  ist  und  eine  aus  Haaren  gefertigte  Kopffrisur  und 
artkrause  trägt.    Tanzschurz  aus  Blatt-  und  Baststreifen. 
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Masken. 

(Die  Originale  befinden  sich  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Hamborg.) 
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Küstendienst  ein,  den  er  durch  zwei  besondere 
Lokaldampfer  besorgen  ließ.  Im  Oktober  1905 
wurde  die  Schiffahrtszentrale  von  Herbertshöhe 
nach  Rabaul  verlegt.  Eb  ist  dort  an  ganz  ge- 
schützter Stelle  im  Simpsonhafen  vom  Nord- 
deutschen Lloyd  eine  Landungsbrücke  angelegt 
worden,  die  auf  beiden  Seiten  je  zwei  großen 
Dampfern  Raum  zum  Loschen  und  Laden 
bietet.  Statt  der  ursprünglich  einen  Linie  von 
Singapore  nach  Neuguinea  sind  inzwischen 
außer  dem  Küstendienst  drei  verschiedene 
Linien  eingerichtet  worden,  die  dem  Verkehr 
mit  dem  Auslande  und  den  Plätzen  des  Schutz- 
gebiets untereinander  dienen  (s.  16.  Verkehrs- 
wesen). Das  Jahr  1903  brachte  für  die  Ver- 
waltung hinsichtlich  des  Schiffahrtsverkehrs  in- 
sofern einen  wesentlichen  Fortschritt,  als  ihr 
Ende  des  Jahres  ein  besonderer  Regierungs- 
dampfer  „Seestern"  zur  Verfügung  gestellt 
wurde,  der  ihr  eine  viel  intensivere  Bereisung 
der  verschiedenen  Gebietsteile  und  damit  eine 
viel  weitergehendere  Einwirkung  auf  die  Ein- 
geborenen ermöglichte.  Leider  ist  dieses  Schiff 
im  Jahre  1909  verloren  gegangen.  Es  ist  aber 
inzwischen  wieder  ein  Ersatz  hierfür  in  Gestalt 
des  Dampfers  „Komet"  im  Schutzgebiet  ein- 
getroffen.   Nachdem  die  Schiffahrtszentrale 
nach  Rabaul  verlegt  worden  war,  folgte  auch 
die  Regierung  dahin,  und  zwar  war  die  Ver- 
legung der  verschiedenen  Abteilungen  des 
Gouvernements,  wie  auch  der  Lokalverwaltung 
und  der  Gerichte  zu  Anfang  des  Jahres  1910 
vollendet  Seitdem  ist  Herbertshöhe  nur  noch 
eine  Station.  —  Während  der  Zusammenschluß 
des  Inselgebiets  der  Karolinen,  Marianen, 
Palau-  und  Marshallinseln  mit  der  Zentrale 
früher  nur  ein  sehr  loser  war,  hat  sich  in  den 
letzten  Jahren  auch  hierin  ein  Umschwung 
vollzogen,  da  es  dem  Gouvernement  infolge  der 
Bereitstellung  eines  Regierungsdampfers  mög- 
lich war,  auch  mit  diesen  Inselgruppen  in 
engere  Fühlung  zu  treten.    In  Fortsetzung 
dieser  Verwaltungspolitik  ist  seit  1910  das 
Inselgebiet  auch  finanziell  mit  dem  sog.  alten 
Schutzgebiet  vereinigt  worden.  —  Was  die 
Erschließung  des  Landes  anbelangt,  so  wurde 
diese  außer  durch  die  Einrichtung  und  Vor- 
schiebung der  einzelnen  Regierungsstationen 
wesentlich  durch  die  verschiedenen  Expedi- 
tionen gefördert,  die  im  Laufe  der  Jahre  teils 
in  privatem,  teils  in  behördlichem  Auftrage 
im  Schutzgebiet  tätig  waren.  Aus  den  ersten 
Jahren  der  Verwaltung  sind  hier  hauptsächlich 
zu  nennen  die  Huongolf-  und  die  beiden  Ramu- 


expeditionen,  die  allerdings  das  ihnen  gesteckte 
Ziel,  die  Erschließung  der  goldhaltigen  Gebiete 
von  Kaiser-Wilhelmsland,  nicht  erfüllen,  aber 
doch  wertvolle  Aufschlüsse  über  die  von  ihnen 
erkundeten  Gebietsteile  geben  konnten.  Wert- 
volle Bereicherungen  der  Kenntnis  von  D.-N. 
brachten  sodann  auch  die  beiden  Grenz- 
expeditionen im  Süden  von  Kaiser- Wilhelms- 
land unter  Leitung  des  Hauptmanns  Förster 
und  im  Norden  von  Kaiser-Wilhelmsland  unter 
der  Führung  des  Professors  Dr.  Schulze  1909 
und  1910,  die  Marineexpedition  unter  Dr.  Ste- 
phan, später  unter  Professor  Dr.  Krämer, 
die  Expedition  von  Professor  Dr.  Sapper  und 
Hauptmann  a.  D.  Dr.  Friederici,  ferner  die 
Expeditionen  der  Wissenschaftlichen  Stiftung 


n  Hamburg  1908/10  in  den 
Teilen  des  Schutzgebietes  unter  Führung  von 
Professor  Dr.  Fülleborn  bez.  Professor  Dr. 
Krämer,  die  vom  Hanseatischen  Südseesyndi- 
kat  entsandte  Expedition  zur  Erforschung 
der  Gebiete  bezüglich  des  Phosphatvor- 
kommens unter  Dr.  Friederici,  sowie  be- 
sonders noch  die  vom  Reichs- Kolonialamt  und 
den  KgL  Museen  veranstaltete  sog.  Sepik- 
expedition,  unter  der  Führung  des  Bergassessors 
Dr.  Stolle,  die  1912  und  1913  das  Gebiet  am 
Oberlauf  des  Kaiserin-Augustaflusses  und  an 
seinen  Nebenflüssen  eingehend  erforschte,  und 
deren  Arbeiten  noch  mit  großem  Erfolge  der 
Ethnologe  Dr.  Thurnwald  fortsetzt  (s.  Südsee- 
Expeditionen).  —  Auf  dem  Gebiete  der  Be- 
kämpfung der  Volkskrankheiten  ist  im  Laufe  der 
|  Jahre  durch  Entsendung  des  nötigen  Sanitäts- 
personals und  Errichtung  von  Krankenhäusern 
ebenfalls  ein  erheblicher  Fortschritt  erzielt  wor- 
den. —  Die  Erteilung  von  Schulunterricht  an 
die  Eingeborenen  mußte  mangels  vorhandener 
Mittel  bisher  in  der  Hauptsache  den  Missionen 
überlassen  bleiben.  Rcgicrungsschulen  konnten 
in  D.-N.  bislang  nur  in  der  Zeutrale  Rabaul 
selbst  und  im  Norden  des  Inselgebietes  in  Saipan 
errichtet  werden.  —  Die  Ausbreitung  der  deut- 
schen Sprache  vermochte  sich  nur  langsam 
durchzusetzen.  Sehr  hinderlich  war  hierbei 
der  Gebrauch  des  sog.  Pidgin-Englisch  (s.  d.). 
Es  ist  aber  auch  hierin  in  der  letzten  Zeit  ein 
Wandel  zu  verzeichnen,  und  mit  der  weiteren 
Heranziehung  der  Eingeborenen  zum  Schul- 
unterricht wird  die  deutsche  Sprache  allmäh- 
lich namentlich  bei  den  jüngeren  Generationen 
der  Eingeborenen  weitere  Verbreitung  finden. 
—  Was  die  finanzielle  Entwicklung  des  Schutz- 
gebiets anbelangt,  so  haben  sich  die  Einuahmcu 
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im  Laufe  der  letzten  10  Jahre  nahezu  verzehn- 
facht. Während  sie  1904  erat  211000  M  be- 
trugen, sind  sie  für  1914  auf  2096000 M  veran- 
schlagt. Die  Ausgaben  sind  im  gleichen  Zeit- 
räume von  148  2  000  M  auf  3834000  M  ge- 
stiegen. Die  Haupteinnahmequelle  sind  die  Zölle, 
die  von  49000  M  im  Jahre  1908  auf  1 150000  jK 
im  Jahre  1914  gestiegen  sind.  Dieses  starke  An- 
wachsen der  Zolleinnahmen  ist,  abgesehen  von 
der  natürlichen  wirtschaftlichen  Entwicklung, 
hauptsächlich  der  1908  erfolgten  Einführung 
eines  allgemeinen  10%  Wertzolles  auf  einge- 
führte Waren,  und  dem  seit  einigen  Jahren  in 
Kraft  gesetzten  Ausfuhrzoll  von  10  M  pro 
1000  kg  Kopra,  dem  Hauptprodukte  D.-N.s, 
zuzuschreiben.  Krauß. 

Literatur:  A.  O.  Findlay,  A  directory  for  the 
Navigation  of  the  North  Pacific  Ocean.  2<t  ed. 
1870,  und  South  Pacific  Ocean,  4th  td.  1877.  - 
C.  E.  Meinicke,  Die  Inseln  dt»  Stillen  Ozeans. 
2.  Bd.  Lpz.  1875/76.  -  Nachrichten  für  und 
über  Kaiser- Wilhelmsland  1885/98,  Mitt.  a. 
d.  d.  Schutzgeb.  seit  1888.  —  Eine  wichtige 
Quelle  sind  auch  die  deutschen  Seekarten  mit 
ihren  jeweiligen  Verbesserungen.  —  R.  Fitzner, 
Deutsches  Kolonialhandbuch.  2.  Aufl.  Bd.  II. 
Bert.  1901.  —  A.  Pflüger,  Smaragdinseln  der 
Südsee.  Bonn  o.  J.  (1903).  —  G.  Wegener, 
Deutschland  im  Stillen  Ozean.  Bielefeld  1903. 

—  H.  Schnee,  Bilder  aus  der  Südsee.  Herl. 
1904.  —  A.  Krämer,  Hawai,  Ostmikronesien 
und  Samoa.  Stuttg.  1906.  -  R.  Parkinson, 
Dreißig  Jahre  in  der  Südsee.    Stuttg.  1907. 

—  Hassert,  Deutschlands  Kolonien.  2.  Aufl., 
Lpz.  1910.  —  W.  Sievers  in  H.  Meyers  Kolo- 
nialreich, Bd.  II.  Lpz.  und  Wien  1910, 
301-462  (mit  Karten  u.  Literaturverzeichnis). 

—  K.  Dove,  Die  deutschen  Kolonien  ( Göschen) ; 
II.  Das  Südseegebiet  und  Kiautschou.  — 
St.  Richarz,  Der  geologische  Bau  von  Kaiser- 
Wilhelmsland.  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie 
usw.  Beilage-Bd.  XXIX,  1910.  —  A.  Sieberg, 
Die  Erdbebentätigkeit  in  Deutsch- Neuguinea. 
Peterm.  Mitt.  1910.  I,  72  ff  u.  116  ff.  - 
R.  Schubert,  Die  fossilen  Foraminiferen  des 
Bismarckarchipels  und  einiger  angrenzender 
Inseln.  Abhdlgn.  der  k.  k.  geok  Reichsanstalt 
XX,  4.  Wien  1911.  —  A.  Wichmann,  Ent- 
deckungsgeschichte von  Neuguinea,  2  in  3  Bdn. 
Leiden  1909/12.  —  L.  Schultze,  Forschungen 
im  Innern  der  Insel  Neuguinea;  Erg. -Heft 
Nr.  11  der  MiU.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  Bert.  1914. 

—  Hann,  Handbuch  der  Klimatologie,  Bd.  II. 
Stuttg.  1910.  -  Fitzner,  Die  Regenverteüung 
in  den  deutschen  Kolonien.  Bert.  1907.  — 
Deutsche  überseeische  meteorologische  Beobach- 
tungen. —  Denkschriften  über  die  Entwicklung 
der  Schutzgebiete.  —  Schumann  u.  Lauterbach, 
Flora  d.  deutsch.  Schutzgebiete  i.  d.  Südsee, 
Lpz.  1901.  Nachträge  dazu,  Lpz.  1905.  Da- 
selbst ausführliche  Literaturangaben.  —  Lauter- 
bach, Beiträge  z.  Flora  v.  Papuasien  in  Eng- 
lers bot.  Jahrb.,  Lpz.  1912 ff.  —  W.  ' 


Geographische  Ergebnisse  der  Kaiserin- Augusta- 
fluß-Expcdilion  (Ztschr.  Ges.  Erdkde.).  Bert. 
1914  S.  254—277. 

Deutsch-Niederländische  Telegraphenge- 
sellschaft. Die  D.-N.  T.  verdankt  ihre  Ent- 
I  stehung  dem  gemeinsamen  Bestreben  Deutsch- 
lands und  der  Niederlande,  durch  eigene  See- 
kabel Anschluß  an  einen  neuen,  von  den  briti- 
!  sehen  und  russischen  über  Indien  bzw.  Sibirien 
'  führenden  Telegraphenlinien  unabhängigen 
Kabelweg  zur  telegraphischen  Verbindung 
zwischen  Mutterland  und  Kolonien  zu  ge- 
winnen. Für  Deutschland  handelte  es  sich  um 
die  Besitzungen  i n  der  Südsee,  insbesondere 
die  Karolinen,  und  um  das  Schutzgebiet  von 
Kiautschou,  für  die  Niederlande  um  ihren 
großen  und  wertvollen  Besitz  im  Sundaarchipel. 
Der  neue  in  Betracht  kommende  Kabelweg 
war  der  über  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika.  Der  schon  bis  ins  Jahr  1870 
zurückreichende  Plan,  Ostasien  mit  den  Ver- 
einigten Staaten  durch  ein  Kabel  zu  verbinden, 
nahm  nach  derEinverleibungHawaiis  und  nach- 
dem den  Vereinigten  Staaten  auch  die  Philip- 
pinen zugefallen  waren,  Ende  der  neunziger 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  greifbare  Ge- 
stalt an.  Die  Notwendigkeit  eines  Kabels  nach 
Manila  wurde  durch  eine  Botschaft  des  Präsi- 
denten an  den  Kongreß  vom  17.  Febr.  1899  an- 
erkannt Die  Grundlage  für  die  Herstellung 
und  den  Betrieb  des  deutsch-niederländischen 
Kabelnetzes  in  Ostasien  bildet  der  Staatsver- 
trag vom  24  Juli  1901  zwischen  Deutschland 
und  den  Niederlanden.  Hiernach  verpflichtete 
sich  die  Niederländische  Regierung,  ihre  Tele- 
graphenanlagen in  Niederländisch- Indien  durch 
ein  Kabel  zwischen  Borneo  und  Menado  auf 
Celebcs  zu  verlängern.  Beide  Regierungen 
übernahmen  gemeinschaftlich  die  Legung  von 
Kabeln  zwischen  Menado  und  Jap  (Karolinen), 
Jap  und  Guam  (amerikanische  Marianeninsel, 
wo  der  Anschluß  an  das  der  Commercial  Pacific 
Cable  Company  gehörige  Kabel  San  Francisco- 
Honolulu— Midway-Guam-Manila  stattfinden 
sollte)  und  von  Jap  nach  Schanghai,  wodurch 
eine  unmittelbare  Verbindung  Niederländisch- 
indiens mit  den  Linien  der  Großen  Nordischen 
Telegraphengesellschaft  über  Sibirien  (Irkutsk) 
geschaffen  werden  sollte.  Die  Kabellinien 
zwischen  Jap,  Menado,  Guam  und  Schanghai 
sollten  durch  eine  deutsch-niederländische 
Gesellschaft  hergestellt  und  betrieben  wer- 
den, deren  Verwaltung  der  gemeinsamen 
Aufsicht  der  beiden  Regierungen  unterliegt 
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und  die  staatliche  Beihilfen  bezieht.  Die 
D.-N.  T.  trat  am  19.  Juli  1904  mit  einem  von 
deutschen  und  holländischen  Großbanken  her- 
gegebenen Anlagekapital  von  14%  Mill.  M 
—  7  Mill.  in  Aktien  und  der  Rest  in  4  %  inner- 
halb 20  Jahren  zu  tilgenden  Schuldverschrei- 
bungen —  in  Köln  als  Aktiengesellschaft  ins 
Leben.  Die  jährliche  staatliche  Beihilfe  be- 
trägt von  der  Betriebseröffnung  der  Linien 
1900000  M  auf  die  Dauer  von  20  Jahren  unter 
Wahl  ung  des  für  die  Unterstützung  von  Kabel- 
unternehmungen in  Deutschland  eingehaltenen 
Grundsatzes,  daß  auf  die  Jahresbeihilfe  teil- 
weise die  Einnahmen  aus  den  Kabelanteilen 
(Gebühren  für  das  Wort)  in  Anrechnung  kom- 
men (hier  90%).  Die  Herstellung  der  Kabel 
erfolgte  durch  die  Norddeutschen  Seekabcl- 
werke  in  Nordenham ;  ihre  Legung  durch  deren 
Kabeldampfer  Stephan  in  2  Expeditionen.  In 
der  Zeit  von  Ende  Febr.  bis  Ende  Mai  1905 
wurden  die  Kabel  Menado-Jap  und  Jap-Guam 
sowie  114  Seemeilen  Küstenkabel  des  Kabels 
Schanghai- Jap  von  Wusung  bei  Schanghai  bis 
zu  den  Jangtsemündungen  verlegt,  die  Legung 
der  Schlußstrecke  bis  Jap  erfolgte  im  Herbst 
1905.  Am  27.  April  1905  war  das  Eiland  Jap 
nach  zwei  Seiten  (Menado  und  Guam)  an  das 
Welttelegraphennetz  angeschlossen,  der  dritte 
Anschluß  über  Schanghai  erfolgte  am  25.  Okt. 
desselben  Jahres.  Die  Beförderung  der  Tele- 
gramme durch  Amerika  erfolgt  zwischen  San- 
Francisco  und  Newyork  über  die  Landlinien 
der  Commercial  Cable  Company,  einer  Tele- 
graphengcsellschaft,  die  neben  der  Western 
Union  Telegraph  Company  den  Telegraphen- 
verkehr in  den  Vereinigten  Staaten  beherrscht. 
In  Newyork  schließen  die  beiden  Kabel  New- 
york—Azoren— Emden  der  Deutsch-Atlanti- 
schen Telegraphengesellschaft  an.  Nachdem 
die  kleine  Insel  Jap  zu  einem  Knotenpunkt  des 
Kabelnetzes  geworden  ist,  sind  auch  die  übri- 
gen weltentlegenen  Inseln  im  Stillen  Ozean 
(insbesondere  die  übrigen  Inseln  der  Karolinen- 
gruppe, die  Marianen  und  Palauinseln)  dem  Welt- 
verkehr etwas  näher  gerückt.  Seitdem  im  Aug. 
1908  die  Insel  Jap  in  den  Verkehr  der  Austral- 
Japan-Linie  (Sydney— Hongkong— Yokohama) 
einbezogen  worden  ist,  vollzieht  sich  auch 
der  Telegraphenverkehr  zwischen  Rabaul,  der 
Hauptstadt  des  Schutzgebiets  Deutsch-Neugui- 
nea, mit  der  Heimat  infolge  der  jährlich  drei- 
zehnmaligen Postdampferverbindung  zwischen 
Rabaul  und  Jap  schneller  und  billiger  als  vor- 
dem. Die  Kabel  der  D.-N.  T.  werden  indes  noch 


eine  größere  Bedeutung  erlangen,  wenn  die  zur- 
zeit noch  der  Durchführung  harrenden  Pläne, 
die  auf  Jap  schon  bestehende,  der  Deutschen 
Südsee-Phosphatgesellschaft  gehörige  Funken- 
telegraphenstation wesentlich  zu  vergrößern 
und  sie  zum  Ausgangspunkt  eines  die  wich- 
tigsten deutschen  Inseln  des  Südseegebiets  um- 
fassenden Funkentelegraphennetzes  zu  machen, 
ausgeführt  sein  werden. 

Literatur:  Archiv  für  Post  und  Telegraphie, 
Jahrgang  1907,  578  ff.  —  Bericht  über  die  Er- 
gebnisse der  Reichs post-  und  Telegraphenverwal- 
lung  während  der  Rechnungsjahre  1906/10,  30, 
57  und  75.  Puche. 

Deutsch-Ostafrika.  1.  Lage  und  Grenzen. 
2.  Bodengestaltung.^  3.  Gewässer.  4.  Klima.  6.  Na- 
türliche Einteilung*  6.  Pflanzenwelt.  7.  Tierwelt. 
8.  Eingeborenenbe völkeriing.  9.  Bevölkerungssta- 
tistik. 10.  Eingeborenenproduktion.  11.  Europäi- 
sche Unternehmungen.  12.  Handel.  13.  Verkehrs- 
wesen. 14.  Geld-  und  Bankwesen.  16.  Verwaltung 
und  Rechtspflege.  16.  Kirchen-,  Missions-  und  Schul- 
wesen. 17.  Geschichte.  (Finanzwesen  s.  Finanzen.) 

1.  Lage  und  Grenzen.  D.-O.  liegt  ganz  inner- 
halb der  natürlichen  Grenzen  des  geographi- 
schen Begriffs  Ostafrika  (s.  d.).  Über  mehr 
als  4000  km  erstreckt  sich  Ostafrika  von  Norden 
nach  Süden,  und  das  in  einem  von  Westen  nach 
Osten  im  Durchschnitt  1000  km  breiten  Strei- 
fen. Etwa  ein  Viertel  dieses  Gebietes  in  seiner 
vollen  ostwestlichen  Erstreckung  nimmt  D.-O. 
ein,  vom  Kongobecken  zum  bidischen  Ozean 
reichend.  Der  Ozean  greift  zwischen  Massaua 
und  Mozambique  nirgends  so  weit  nach  W  ins 
Land  vor  wie  bei  Sadani  (s.  d.)  in  D.-O. 
Die  äußersten  Punkte  von  D.-O.  liegen  im 
W  am  Russisi  (s.  d.)  unter  28°  38'  5"  ö.  L. 
v.  Gr.,  im  S  im  Rowuma  (s.  d.)etwa  49'  7", 
im  0  beim  Kap  Delgado  unter  40°  bei  11°  47', 
im  N  unter  0°  59'  2"  s.  Br.  auf  einer  kleinen 
Halbinsel  an  der  Westküste  des  Victoriasees; 
sonst  reicht  hier  D-.O.  nur  bis  auf  l°s.  Br. 
nach  Norden.  —  Die  Lage  am  Rand  einer  großen 
geschlossenen  Landmasse,  die  in  diesen  Breiten 
von  Osten  her  trotz  des  Mangels  an  größeren 
Küstenebenen  und  weit  hinein  schiffbaren  Flüs- 
sen noch  am  wenigsten  schwer  zugänglich  ist,  hat 
diese  mittleren  Teile  Ostafrikaa  besonders  nahe 
mit  dem  Indischen  Ozean  verknüpft.  Dazu  trägt 
auch  bei,  daß  heute  die  nordwärts  angrenzende 
Somalihalbinsel  und  ihr  südwestliches  Hinter- 
land eine  fast  wüstenartige  Sperre  nach  dem 
Golf  von  Aden  und  dem  Roten  Meer  hin  bildet. 
Und  ebenso  bedingt  die  vorherrschende  östliche 
Windrichtung  eine  Reihe  besonders  enger  Be- 
ziehungen zwischen  Ozean  und  Land.  Sie  zeigen 
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sieb  in  der  Menge,  ebenso  in  der  Verteilung 
der  Niederschlage  über  das  Jahr,  weiter  in 
uralten  Einwanderungen  einzelner  Elemente 
der  Flora,  vielen  ethnischen  und  kulturellen 
Einflüssen  in  der  Richtung  der  Handelswege. 
So  dauerte  es  lange,  bis  die  von  Europa  aus- 
strahlende Anziehungskraft  den  mächtigen  Ein- 
fluß des  Nächstliegenden  wenigstens  vorläufig 
besiegte. 

D.-O.  ist  unsere  größte  Kolonie.  Die  neueste  amt- 
liche Angabe  der  Fläche:  997000  qkm,  einschließ- 
lich unserer  Anteile  am  Kiwu,  Tanganjika  und  Vic- 
toriasee, dürfte  sich,  auch  auf  Grund  eingehenderer 
Aufnahmen,  nicht  mehr  erheblich  ändern.  Denn 
durch  viele  Grenzexpeditionen  liegt  fast  die  gesamte 
Binnengrenze  des  Landes  ziemlich  genau  fest,  am 
wenigsten  noch  das  Land  am  Rowuma,  von  dessen 
Knie  bis  zu  einer  Stelle  50  km  oberhalb  der  Mün- 
dung, sowie  die  Küsten  des  Tanganjika.  Die  Gestade 
des  Indischen  Ozeans  sind  durch  Küstenvermessung 
meist  auch  in  den  Einzelheiten  genau  aufgenommen. 
Von  diesem  leidlich  gut  bekannten  Rahmen  werden 
freilich  noch  viele  Landesteile  umschlossen,  deren  to- 
pographisches Bild  kaum  in  groben  Zügen  bekannt 
ist.  Abgesehen  von  einem  manchmal  bis  50  km 
breiten  Streifen  längs  der  mit  einem  Dreiecksnetz 
bedeckten  Grenzen  sind  eigentlich  bisher  nur  Ost- 
und  Westusambara,  ihr  südliches  Vorland  bis  über 
den  Pangani  hinaus,  ganz  schmale  Zonen  längs  der 
Eisenbahnen,  die  Umgebung  einiger  größerer  Orte, 
sowie  einige  wenige  Pflanzungsareale  nach  heimi- 
schen Begriffen  genau  aufgenommen.  Im  übrigen 
ist  das  topographische  Bild  auch  dieser  Kolonie 
durch  Routenaufnahmen  (s.  <L),  die  nur  zum  klein- 
sten Teil  durch  Dreiecksmessungen  und  astrono- 
mische Beobachtungen  gefestigt  sind,  gewonnen 
worden.  Trotzdem  sind  die  hiernach  bearbeiteten, 
meist  amtlichen  Karten  von  ganz  D.-O.  in 
1 :  300000,  1  : 1  MilL,  1  :  2  Mül.  und  1  :  6  Mill. 
sehr  wertvoll  und  brauchbar.  In  den  Artikeln 
dieses  Lexikons  über  die  einzelnen  Landschaften 
D.-O.s  und  seine  Verwaltungsbezirke  finden 
sich  zahlreiche  neue  Flächenangaben.  Die  Messun- 
gen sind  auf  den  gesamten  Karten,  hauptsächlich 
auf  der  in  1 : 1  Mill.  meist  mit  Polarplanimetcr  aus- 
geführt worden.  Mögen  sie  auch  oft  nur  rohe  An- 
näherungen an  die  wirklichen  Flächen  bedeuten, 
so  sind  sie  doch  reinen  Schätzungen  vorzuziehen. 

Die  politischen  Grenzen  von  D.-O.  fallen 
—  im  Gegensatz  zu  denen  unserer  meisten 
anderen  Kolonien  —  in  bedeutender  Aus- 
dehnung mit  natürlichen  zusammen.  Das 
gilt  besonders  für  die  Grenze  längs  der  im 
zentralafrikanischen  Graben  gelegenen  See- 
becken. Hier  haben  wir  manche  der  Vorteile, 
die  sonst  die  Abgrenzung  durch  ein  Meer  bietet. 
Bemerkenswert  ist  es,  daß  z,  B.  der  Verkehr 
der  deutschen  Küstengebiete  am  Tanganjika 
sich  so  gut  wie  ausschließlich  auf  dem  Wasser- 
weg abspielt,  ähnlich  wie  längs  dem  Indischen 
Ozean.  Die  politische  Grenzlinie  verläuft  in 


der  Mitte  des  Tanganjika;  für  den  Kiwusee 
besteht  seit  dem  Abkommen  zwischen  Bel- 
gien und  dem  Deutschen  Reich  vom  2.  Aug. 
1910  eine  ähnliche  Abgrenzung,  wenn  auch 
dort  leider  die  in  der  Mitte  des  Sees  gelegene 
große  Insel  Idschwi  entgegen  den  früheren  fak- 
tischen Besitzverhältnissen  Belgien  zuerkannt 
wurde.  Nur  am  Njassa  verläuft  die  Grenze 
unmittelbar  am  östlichen,  deutseben  Ufer.  — 
Ein  Fluß  ist  an  und  für  sich  keine  gute  natür- 
liche Grenze.  Wenn  der  Rowumalauf  trotzdem 
eine  leidliche  geographische  Abgrenzung  gegen 
Süden  hin  bedeutet,  so  liegt  das  kaum  daran, 
daß  er  Hochflächen  im  Norden  von  solchen 
im  Süden  trennt  und  nur  auf  geringe  Er- 
streckung  hin  schiffbar  ist.  Aber  in  wenig 
kultivierten  Gegenden  wirkt  ein  Fluß  leichter 
als  Grenze,  und  hier  kommen  andere  mensch- 
liche Einflüsse  hinzu.  Eine  scharfe  Grenze  ist 
der  Rowuma  erst  dadurch  geworden,  daß  nörd- 
lich von  ihm  Zucht  und  Ordnung,  südlich 
äußerst  verworrene  Zustände  (s.  Rowuma) 
herrschen.  Westlich  vom  oben  erwähnten 
Rowumaknie  geht  die  Grenze  ziemlich  gerad- 
linig ostwestlich  zum  Njassa  herüber;  gleich- 
artig verläuft  sie  südlich  der  untersten  50  km  des 
Rowumalaufs.  —  Die  Nordgrenze  von  D.-O. 
ist  bisher  nur  zum  kleineren  Teil  endgültig 
vertraglich  festgelegt.  Bis  zum  Gipfel  des 
Vulkans  Sabinjo  reicht  vom  Kiwu  her  die 
endgültig  vereinbarte  deutsch-belgische  Grenze. 
Von  hier  ist  bis  zum  Indischen  Ozean  England 
unser  Nachbar.  Aber  nur  die  Grenze  vom  Meer 
bis  zum  Kilimandscharo  ist  bisher  völlig  ge- 
sichert, im  übrigen  sind  nur  Verträge  veröffent- 
licht, die  den  Grenzverlauf  in  großen  Zügen 
bestimmend  noch  kleinere  Änderung  erfahren 
dürften.  Quer  durch  den  Victoriasee  und  ein 
großes  Stück  über  ihn  nach  Westen  hinaus 
bildet  im  wesentlichen  der  erste  Parallel  s.  Br. 
die  Grenze.  Vom  Ostufer  des  Sees  verläuft 
sie  geradlinig  bis  zu  einem  am  Nordfuß  des 
Kilimandscharo  vertragsmäßig  festgelegten 
Punkte.  Der  genannte  Berg  ist  deutsch;  süd- 
östlich von  ihm  fällt  das  Gebiet  von  Taveta 
auf  die  britische  Seite.  Zwischen  dem  Djipcsee 
(s.  d.)  und  dem  Indischen  Ozean  erstreckt  sich 
ein  weiteres  gerades  Grenzstück.  —  Dieser  Ver- 
lauf, besonders  zwischen  dem  Victoriasee  und 
dem  Meer  ist  gelegentlich  als  sehr  unnatürlich 
und  unhaltbar  bezeichnet  worden.  Bei  näherer 
Betrachtung  erscheint  er  nicht  so  ungeeignet. 
Das  Gebiet  der  Umbasteppe,  zwischen  Meer 
und  Kilimandscharo  kann  ebenso  wie  das 
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zwischen  diesem  Berg  und  dem  Nordende  des 
großen  Natronsees,  des  Magad,  als  eine  Grenz- 
wildnis angesehen  werden,  die  vermutlich  Btets 
geringen  Wert  besitzen  wird.  Etwas  aussichts- 
voller für  die  Kultur  erscheint  das  Gebiet 
zwischen  Magad  und  Victoriasee.  Dort  wäre 
eine  natürlichere  Abgrenzung  wünschenswert. 
—  Daß  von  den  der  Meeresküste  vorgelagerten 
drei  größeren  Inseln  nur  die  kleinste,  Mafia, 
zu  D.-O.  gehört,  die  beiden  anderen,  Sansibar 
und  Peniba,  britisches  „Zanzibar  Protectorate" 
durch  den  Sansibarvertrag  (s.d.)  verblieben, 
mußte  als  eine  unnatürliche  und  wirtschaftlich 
sehr  ungünstige  Abgrenzung  bezeichnet  werden. 
Immerldn  wird  die  Gunst  der  beherrschenden 
Schwellenlage  Sansibars  (s.  d.)  etwas  gemindert 
durch  den  für  die  Großschiffahrt  wenig  ge- 
eigneten Hafen.  Die  energische  wirtschaft- 
liche Entwicklung  von  D.-O.,  insbesondere  der 
Bau  von  Bahnen,  hat  dazu  geführt,  daß 
der  wirtschaftliche  Einfluß  Sansibars  auf  die 
Küste  immer  mehr  zurückgeht  (vgl  Dares- 
salam). 

2.  Bodengestaltung.  Einer  der  ausgepräg- 
testen Züge  Afrikas  ist  der  Mangel  an  Gliede- 
rung derjenigen  Größenordnungen,  wie  sie  etwa 
in  den  südeuropäischen  Halbinseln  und  in  deren 
größeren  Gliedern  hervortreten.  Eine  feinere 
Gliederung  dagegen  fehlt  manchen  Teilen  der 
afrikanischen  Küsten  keineswegs;  und  zumal 
in  D.-O.  ist  sie  gut  entwickelt:  so  daß 
hier  eine  größere  Anzahl  brauchbarer  Häfen 
zu  finden  ist  Ihr  Vorkommen  erklärt  sich 
zum  großen  Teil  aus  der  jüngsten  geologischen 
Geschichte  des  Landes  (s.  unten  und  Creek 
sowie  Tafel  35,  36,  141,  187);  es  bedeutet 
eir.en  besonders  günstigen  Umstand  für  die 
wirtschaftliche  Entwicklung  der  Kolonie  (s. 
Daressalam,  Kilwa-Kissiwani,  Lindi,  Mikin- 
dani,  Tanga  und  auch  Mombasa).  Wenn 
so  die  horizontalen  Formen  den  Eintritt  in 
das  Gebiet  erleichtern,  setzen  ihm  die  verti- 
kalen meist  ziemlich  bald  gewisse  Schranken. 
Ganz  Afrika,  besonders  aber  die  südliche  drei- 
eckige Hälfte,  zu  der  unser  Gebiet  gehört,  hat 
steile  Abfälle  der  Hochländer  gegen  meist 
schmale  Küstensäume.  Mit  diesen  Formen 
hängen  die  zahlreichen  küstennahen  und  darum 
so  verkehrsfeindlichen  Wasserfälle  der  Flüsse 
(s.  Tafel  38)  dieser  Gebiete  zusammen.  Es  sind  , 
große  Bruchzonen,  die  die  äußeren  Umrisse  des  | 
Kontinents  und  die  erwähnte  Eigenart  der  ver- 1 
tikalen  Gliederung  bedingen.  —  Gerade  in 
D.-O.   tritt  der  uralte  Festlandskern  des 


Gondwanalandes  (s.  d.)  weitbin  zutage.  Seit  dem 
Archaikum  ist  der  größte  Teil  von  D.-O. 
nicht  mehr  vom  Meer  bedeckt  worden.  Im 
Verlauf  jener  ältesten  Periode  und  dem  älteren 
Paläozoikum  war  auch  hier  die  Erdkruste  zu 
Hochgebirgen  zusammengeschoben  worden. 
Dieser  Vorgang  erstreckte  sich  ostwärts  nicht 
mit  gleicher  Intensität  bis  in  die  Zone,  die 
heute  vom  Usambara-,  Pare-,  Ulugurugebirge 
usw.  (s.  u.)  eingenommen  wird.  Denn  die 
Schichten  dieser  Gneishorste  zeigen  meist 
(s.  Schollenland)  geringe  Störungen,  abgesehen 
von  Vorwerf ungen,  meist  Einfallen  etwa  nach 
Osten,  selten  über  30°.  Zugleich  mit  der  Fal- 
tung im  heutigen  Innern  vollzogen  sich  gewal- 
tige Tiefenergüsse,  die  zu  Granit  (s.  Tafel  196) 
erstarrten.  Tätigkeit  von  Wasser,  Luft,  Wärme 
und  von  Organismen  im  Verein  hat  dann  im 
Lauf  einer  enorm  langen  Festlandsperiode  die 
Gebirgsformen  eingeebnet.  Heute  liegen  statt 
des  Gebirges  im  Innern  Ostafrikas  weite  ziem- 
lich ebene  Flächen  (s.  Tafel  37),  die  die  steil 
einfallenden,  oft  fast  senkrechten  Urgneisschich- 
ten  quer  abschneiden.  Deren  Streichen  ist  sehr 
häufig  WNW— OSO  bei  steilem  und  südlichem 
Fallen ;  aber  oft  ist  es  auch  ganz  anders.  Die 
Beobachtungen  sind  noch  viel  zu  spärlich 
und  ungleichmäßig  verteilt,  um  einen  sicheren 
Überblick  über  diese  Erscheinung  zu  erlauben. 
—  Ganz  allmählich  vollzieht  sich  der  Übergang 
aus  dem  Gneis-  in  das  Granitland.  Gut  a/5  der 
Oberfläche  von  D.-O.  bestehen  aus  Gneis  und 
Granit  und  ihren  lockeren  Verwitterungsproduk- 
ten. —  Von  jener  großen  Auffaltung  wurden  auch 
Schichten  betroffen,  die  jünger  als  der  Gneis 
dem  älteren  Paläozoikum  angehören  dürften. 
Freilich  sind  aus  diesen  steil  stehenden  Ton- 
schiefern des  Livingstonegebirges  (s.  d.)  und 
seiner  Nachbarschaft,  aus  den  intensiv  zu- 
sammengekneteten Eisenquarzitschiefern  (Ita- 
biriten)  des  Gebietes  südlich  und  östlich  vom 
Victoriasee  (s.  d.  und  Ikoma,  Usindscha,  Us- 
sukuma)  und  aus  dem  kleinen,  noch  wenig 
geklärten  Vorkommen  am  Pindirobach  (zum 
Mbemkuru,  s.  d.,  von  N),  20  km  von  der 
Küste  des  Indischen  Ozeans,  bisher  keine 
Versteinerungen  bekannt.  In  der  ganzen  Folge- 
zeit bis  heute  sind  die  Formen  von  D.-O. 
nicht  wieder  von  Faltungen  verändert  worden. 
Nur  sehr  flach  gewölbte  Verbiegungen,  ganz 
besonders  aber  Brüche  und  Bewegungen  der 
Schollen  an  ihnen  haben  das  Vorhandene 
und  neu  Hinzutretendes  umgebaut.  So  weicht 
die  Lagerung  aller  Schichten,  die  jünger  sind 
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als  jenes  ältere  Paläozoikum,  wenig  von  der 
horizontalen  ab.  Hierher  gehören  zunächst 
jüngere  paläozoische  und  altmesozoische  Ab- 
lagerungen, soweit  sich  das  nach  den  spärlichen 
Versteinerungen  feststellen  läßt;  sie  treten 
meist  als  Quarzite,  Tonschiefer  und  Sandsteine 
auf.  Hierher  gehört  die  Zwischenseenforma- 
tion, die  große  Teile  des  Landes  zwischen 
dem  Yictoriasee  und  dem  zentralafrikanischen 
Graben  einnimmt  (s.  d.  und  Zwischenseen- 
gebiet). In  einigen  Gegenden  von  D.-O., 
so  am  Njassa  (s.  d.  und  Konde)  gehören 
diese  Schichten  der  Karruf ormation  (s.  d.)  an. 
Ferner  treten  Sandsteine  dieses  Alters  mehr- 
fach unmittelbar  westlich  von  einer  geraden 
Linie  auf,  die  durch  Amboni  (s.  d.)  und  die 
PanganifäUe  des  Rufiji  geht.  —  Fast  nur  östlich 
von  dieser  Linie  und  ihrer  Verlängerung  nach 
der  Gegend  von  Ssongea,  andererseits  bis  dicht 
zur  Küste  hin  treten  die  jüngeren  Schicht- 
gesteine vom  mittleren  Jura  bis  ins  Tertiär 
hinein  auf,  zum  Teil  durch  reichliche  Versteine- 
rungen gut  bestimmt.  Das  Gebiet  der  jüngeren 
Sedimente  hat  also  innerhalb  von  D.-O.  etwa 
dreieckigen  Umriß,  ist  im  Norden  schmal  (s 
Tafel  38),  im  Süden  ziemlich  breit.  Es  sei  im 
folgenden  als  sedimentäres  Vorland  von  D.-O. 
bezeichnet,  oder  auch  kurz  als  Vorland.  Äl- 
tere Gesteine  fehlen  aber  hier  keineswegs,  nur 
treten  sie  zurück.  Im  südlichen  Vorland  tritt 
viel  Gneis  auf  (s.  Tafel  37). 

Im  Jura  herrschen  Kalke,  Kalksandsteine  und 
Mergel  vor,  sehr  im  Gegensatz  zum  kalkarmen 
Innern;  die  Schichten  der  Kreide  bestehen  meist 
aus  Sandstein,  während  im  Tertiär  und  im  küsten- 
nahen Teil  des  Quartär  wieder  Kalke  auftreten. 
Die  ältesten  in  mariner  Ausbildung  bekannten 
Schichten  dieser  ganzen  Reihe  gehören  zum  unteren 
Dogger.  Die  weitere  Entwicklung  des  Jura  weist 
durch  Meeresrückzug  (Regression)  hervorgerufene 
Lücken  auf.  Eine  größere  Fest  landsperiode  scheint 
etwa  in  der  Mitte  des  Oberjura  zu  liegen;  gegen 
das  Ende  dieser  Periode  tritt  starke  Transgression 
(Vorrücken  des  Meeres)  ein.  Die  untere  Kreide  ist 
zunächst  eine  küstennahe  Meeresablagerung.  In  ihr 
finden  sich  die  Reste  der  Dinosaurier,  deren  ziemlich 
ausgebreitetes  Vorkommen  zuerst  am  Tendaguru 
(s.  d.)  aufgefunden  wurde.  —  Entweder  noch  in  die 
Zeit  der  unteren  oder,  nach  anderen,  in  die  der 
oberen  Kreide  fällt  die  Ablagerung  der  besonders 
zwischen  Ungoni  und  der  Küste  weithin  ausge- 
dehnten, im  wesentlichen  terrestrischen  Makonde- 
schichten  (s.  d.),  die  vielleicht  auf  ein  Wüsten- 
klima hinweisen;  es  sind  Sandsteine,  zum  Teil  ver- 
kieselt,  sandige  Letten  und  Schiefertone.  Wohl  erst 
im  Eozän,  dann  auch  im  Jungtertiär  ereignen  sich 
wieder  Transgressionen,  die  allerdings  nicht  weit 
ins  Festland  eingreifen.  Die  entsprechenden  Kalke 
und  Mergel  sind  bisher  nur  aus  dem  Küstengebiet 


südlich  von  Kilwa  bekannt,  vermutlich  durch 
eine  Verwerfung  von  den  westlich  angrenzenden 
älteren  Sedimenten  getrennt.  An  Jura,  Kreide 
und  Tertiär  schließt  sich  westwärts,  auf  weiten 
Strecken  Steilküste  bildend,  ein  Saum  von  Riff- 
kalken quartären  Alters  (s.  Tafel  36).  Diese  ge- 
legentlich bis  zu  12  m  über  den  Meeresspiegel  auf- 
ragenden Wände  sind  ein  sehr  augenfälliger  Be- 
weis für  ganz  jungen  Meeresrückzug;  aber  für  die- 
selbe Periode  sind  auch  Bewegungen  im  entgegen- 
gesetzten Sinn  festgestellt,  für  die  ja  auch  die 
(Yeeks  (s.  d.)  sprechen.  Beobachtungen  bei  Mom- 
basa  (Britisch-Östafrika)  zeigen  sogar,  daß  solche 
Schwankungen  im  Ausmaß  von  mehreren  Metern 
sich  noch  seit  Anfang  des  16.  Jahrh.  vollzogen 
haben.  —  An  der  Küste  und  ebenso  über  weite 
Teile  des  Vorlandes  (s.  o.)  sind  deckenförmig  Ge- 
röll- und  Schuttmassen,  Lehme  und  Sande  aus- 
gebreitet, die  Mikidanischichten  (s.  d.).  Sie  ent- 
stammen zum  großen  Teil  einer  Pluvialperiode, 
d.  i.  einer  Zeit,  die  sehr  viel  regenreicher  war  als 
die  heutige.  Sie  dürfte  das  Pleistozän  eingenom- 
men haben,  also  zeitlich  mit  den  nordischen  Eis- 
zeiten zusammenfallen.  Deutliche  Spuren  einer 
gleichzeitigen  Glazialperiode,  in  der  die  Schnee- 
grenze etwa  600  m  tiefer  lag,  die  Gletscher  1000  m 
tiefer  herabreichten,  sind  am  Kilimandscharo  (s.  d. 
und  Tafel  107)  festgestellt 

Wohl  gegen  Ende  der  Trias  hatte  sich  östlich 
der  heutigen  Küste  Ostafrikas,  ihr  etwa  parallel, 
ein  tiefes,  langgestrecktes  Meeresbecken  ge- 
bildet. Madagaskar,  das  später  nochmals  mit 
Ostafrika  zusammenhing,  wurde  erstmals  ab- 
getrennt. Das  war  der  Anfang  jener  spätestens 
im  mittleren  Jura  auf  das  heutige  Ostafrika 
übergreifenden  Bewegung,  der  ziemlich  zahl- 
reichen Wechsel  von  Senkungen  und  Hebungen 
des  Landes.  Wieder  und  wieder  hat  sich  der 
Rand  des  Kontinents  unter  den  Ozean  hinab- 
gebogen, um  nach  Bedeckung  mit  Sedimenten 
dem  Land  wieder  angegliedert  zu  werden.  Die 
sedimentären  Schichten  fallen  im  allgemeinen 
flach  nach  Osten  ein;  nur  an  dem  alten,  aus 
Urgestein  bestehenden  Festlandsrande  zeigen 
sie  gelegentlich  steileres  Fallen  nach  Osten,  ein 
Zeichen  für  nachträgliche  Aufwölbung  jener 
Zone.  Wiederholt  scheinen  die  flexurartigen 
Verlegungen  sich  so  vollzogen  zu  haben,  daß, 
während  der  östliche  Teil  unter  den  Meeres- 
spiegel gesenkt  wurde,  der  westwärts  benach- 
barte Landstreifen  ein  wenig  gehoben  wurde, 
eine  Art  Schaukelbewegung.  Bei  diesen  Vor- 
gängen sind  auch  nicht  selten  Verwerfungen 
(s.  d.)  eingetreten,  die  N  —  S  oder  NNO  — SSW 
streichen;  meist  ist  der  östliche  Flügel  abge- 
sunken. 

Eine  Begleiterscheinung  dieser  Bewegungen  der 
Erdkruste  war  auch  die  Abtrennung  der  küsten- 
nahen Inseln.  Unter  ihnen  nehmen  die  drei  größeren 
des  Sansibararchipels,  Sansibar  (s.  d.),  Pemba  (s.  d.) 
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und  Mafia  (s.  d.)  dadurch  eine  besondere  Stellung 
ein,  «laß  sie  einen  jungtertiären  Kern  besitzen. 
Diesen  bedecken  lockere  Schichten  festländischer 
Herkunft,  die  Quarz-  und  Gneisgerölle  enthalten 
und  vermutlich  altquartar  Bind.  Erst  nach  dieser 
Zeit  ist  die  Abtrennung  dieser  Inseln  erfolgt.  Die 
sehr  zahlreichen  kleineren  Inseln  bestehen  durch- 
weg aus  Quartär,  besonders  dem  erwähnten  Riff- 
kalk, und  sind  im  Wechsel  der  jüngsten  Hebungen 
und  Senkungen  entstanden. 
Ein  auffallender  Zug  des  sedimentären  Vor- 
landes von  D.-O.  ist  der  Mangel  an  größeren, 
einigermaßen  ebenen  Flächen.  Der  Küste  zu- 
nächst, oberhalb  des  erwähnten  kleinen  Steil- 
banges, erstreckt  sich  allerdings  meist  ein 
Streifen  ebenen  Landes.  Aber  er  ist  selten 
auch  nur  10  km  breit  und  meist  in  kleinen 
Abständen  von  steil  eingeschnittenen  Schluch- 
ten zerschnitten.  Nur  wo  Flüsse  münden,  die 
im  Urgesteinshochland  wurzeln,  finden  sich 
gelegentlich  etwas  breitere  Alluvialebenen,  so 
besonders  im  Gebiet  des  Rufiji  (s.  d.),  der  das 
einzige  größere  Delta  bildet.  Hier  zieht  sich 
auch  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  eine  beim 
Beginn  des  Deltas  15  km  breite,  stromaufwärts 
sich  verschmälernde  Ebene  bis  auf  etwa  150  km 
Entfernung  von  der  Küste  hin.  Die  Küsten- 
ebene an  der  Mündung  des  Wami  (s.  d.)  ist 
ebenfalls  etwas  ausgedehnter.  Viel  weiter  ober- 
halb haben  die  Anschwemmungen  dieses  Fluß- 
systems den  Grabeneinbruch  zwischen  dem 
Westhang  Ulugurus  und  dem  Steilrand  von 
Ussagara  und  Nguru  in  die  sog.  Mkattaebene 
(s.  d.)  verwandelt.  Im  Unterlauf  des  Pangani 
(s.  d.),  mehr  noch  in  dem  des  Rowuma  (s.  d.) 
finden  wir  auf  dem  Grunde  eines  steilwandigen 
tiefen  Tales  eine  vom  Fluß  geschaffene  Allu- 
vialebene, in  die  er  sein  jüngstes  Bett  einge- 
graben hat.  —  Das  sedimentäre  Vorland  in 
seiner  Gesamtheit  ist  ein  hügeliges  und  bergiges 
Land  mit  einer  großen  Mannigfaltigkeit  der 
Formen;  die  höchsten  Erhebungen  finden  sich 
im  Süden.  Abgesehen  von  dem  allmählichen 
Übergang  in  das  Ursteingebiet  der  Gegend  von 
Ssongea,  liegen  diese  Höhen  der  Küste  ver- 
hältnismäßig nahe:  es  ist  die  Zone  der  Pla- 
teaureste und  Plateaulandschaften,  die  mit 
Usaramo  (s.  d.)  oder  erst  mit  Matumbi  (s.  d.  1) 
im  N  beginnend  nach  S  weit  über  den  Ro- 
wuma reicht.  Südlich  von  Kilwa  erhebt 
sich  das  Kreideplateau  der  Muera  zu  850  m, 
das  Makondehochland  zu  790  m  Meereshöhe. 
Jenseits  des  schroffen  Westabfalls  dieser  Pla- 
teaus, einer  Schichtstufenlandschaft,  ragen  aus 
etwa  350  m  hohem  ebenem  Land  einzelne  der 
aus  Gneis  bestehenden  Inselberge  (s.  d.  und 


Tafel  37),  steil  aufragende,  nackte  Felsmassen, 
sogar  zu  über  900  m  Mb.  empor.  Sic  verdanken 
ihr  Bestehen  der  besonders  großen  Widerstands- 
fähigkeit ihres  Gesteins  gegen  Verwitterung 
und  Abtragung;  fluviative  Erosion  hat  in 
ihrer  Entstehungsgeschichte,  die  ziemlich  ver- 
wickelt und  noch  umstritten  ist,  wolü  die 
Hauptrolle  gespielt.  Im  Dondeland  (s.  d.) 
steigen  flache  Höhenrücken  bis  zu  etwa  700  m 
auf.  —  Die  weiten,  welligen  Flächen  des  Hoch- 
landes von  D.-O.,  so  z.  B.  die  von  Unjam- 
wesi  (s.  d.),  dürften  sich  im  Verlauf  ihrer  Ent- 
stehung aus  einem  Gebirgsland  (s.  o.)  allmäh- 
lich dem  Niveau  des  Meeresspiegels  auf  ge- 
ringen Abstand  genähert  haben;  seine  heutige 
Höhe  von  durchschnittlich  fast  1500  m  ver- 
dankt das  Urgesteinsland  jungem  Wiederauf- 
leben älterer  Krustenbewegungen,  die  es  über 
das  Vorland  bedeutend  emporhoben.  Diese 
Vorgänge  sind  ebenso  wie  die  Ausbildung  der 
großen  Bruchsysteme  im  Innern  des  Hoch- 
landes in  der  Hauptsache  tertiären,  zum  Teil 
wohl  erheblich  jüngeren  Alters.  Das  läßt  sich 
in  erster  Linie  aus  den  außerordentlich  steilen, 
jugendlichen  Formen  vieler  dieser  Brüche 
schließen,  ferner  u.  a.  aus  der  Unfertigkeit  der 
heutigen  Entwässerung  (vgl.  3.  Gewässer, 
ferner  Ostafrikanische  Bruchstufe  und  Usam- 
bara).  Eine  Möglichkeit,  die  Zeit  der  Brüche 
und  der  mit  ihnen  oft  eng  verknüpften  jung- 
vulkanischen Vorgänge  (s.  u.)  genauer  zu  be- 
stimmen, wird  sich  vielleicht  durch  die  Ver- 
folgung der  neuen  Säugetierfunde  von  Oldu- 
wai  (s.  d.)  ergeben,  die  zumeist  ins  Pleistozän 
gehören  dürften.  Auch  die  neuen  Funde 
im  Osten  des  Victoriasees  auf  britischem 
Boden  (Säuger  und  nichtmarine  Mollusken 
des  untern  Miozän)  werden  wohl  die  Lösung 
dieser  Fragen  beeinflussen.  — 

Die  durchschnittliche  Richtung  der  ost- 
afrikanischen Brüche  ist  etwa  nordsüdlich, 
doch  kommen  alle  Übergänge  bis  zu  ostwest- 
licher vor.  Man  hat  versucht,  die  Linien  in 
zwei  Hauptsystemen,  einem  NNW  — SSO  strei- 
chenden, dem  erythräischen  (Richtung  des 
Roten  Meeres),  und  einem  NNO  — SSW  strei- 
chenden, dem  Somalisystcm,  unterzubringen, 
ohne  daß  dadurch  die  umbildenden  Vorgänge 
bisher  dem  Verständnis  näher  gebracht  worden 
wären.  Doch  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  diese 
Brüche  des  Innern  in  irgendeinem  ursächlichen 
Zusammenhang  mit  den  Bewegungen  stehen,  die 
sich  während  der  Entstehung  des  Vorlandes 
an  jenem  zeigten.  Der  Gedanke  an  eine  große 


Digitized  by  Google 


Deutsch-Ostafrika  2 


362 


Deutsch-Ostafrika  2 


Zerrungserscheinung,  die  durch  den  allmäh- 
lichen Einbruch  des  Indischen  Ozeans  hervor- 
gerufen wurde,  liegt  nahe.  Freilich  ist  der  Vor- 
gang, wie  gerade  die  Geschichte  des  Vorlandes 
zeigt,  zum  mindesten  sehr  verwickelt.  —  Die 
Bruchlinien  und  ihre  Verknüpfung  mit  jung- 
vulkanischen  Massen  sind  ein  sehr  auffallender 
Zug  in  den  Formen  Ostafrikas;  das  gilt  ganz 
besonders  für  das  paarweise  Auftreten  aus- 
gedehnter, einander  annähernd  paralleler 
Brüche  und  Bruchsysteme,  zwischen  denen 
sich  ein  Graben  (s.  Schollenland)  gebildet  hat. 
Die  Gräben  werden  zum  großen  Teil  von  See- 
becken ausgefüllt. 

So  liegen  der  Tanganjika  und  Kiwu  iin  Zentral- 
afrikanischen Graben  (s.  d.).  Ein  anderes  gewal- 
tiges System  derart,  der  große  Ostafrikanische 
Graben  (s.  d.),  berührt,  von  Norden  kommend,  nur 
gerade  noch  das  Gebiet  von  D.-O.  Seine  westliche 
Wand  dagegen  setzt  sich  als  Ostafrikanische  Bruch- 
stufe (s.  d.  und  Tafel  159),  mit  anderen  Brüchen 
kombiniert,  bis  etwas  über  Kilimatinde  hinaus 
fort  In  beiden  Grabensystcmon  herrscht  zwar  die 
Nordsüdrichtung  vor.  Es  treten  aber  sehr  starke 
Abweichungen  auf.  Etwa  NO — SW-Richtung  ha- 
ben die  Brüche,  die  westlich  von  der  Ostafrikanischen 
Bruchstufe  den  Njarasa  und  den  Hohenlohegraben 
einschließen  (s.  diese).  —  Systeme  nordsüdlicher 
Brüche  prägen  dem  Gestade  des  südwestlichen 
Victoriasees  und  dem  benachbarten  Hochland  ihren 
Stempel  auf.  Der  im  übrigen  sich  etwa  von  Norden 


nach  Süden  erstreckende  Graben  des  Njassasces  (s.  d. 
und  Tafel  115)  schwenkt  in  dem  vom  Nordende  des 
Sees  eingenommenen  Stück  in  nordwestlicher  Rich- 
tung ein  und  wird  in  seiner  Fortsetzung  von  dem 
Rukwasee  (s.  d.)  eingenommen.  Von  diesem  Graben 
zweigt  sich  der  in  mancher  Hinsicht  noch  unklare 
des  Großen  Ruaha  rechtwinklig  nach  Nordosten  ab; 
er  ist  vermutlich  viel  älter  wir  die  meisten  anderen 
Gräben  Ostafrikas.  Da  wo  die  beiden  letztgenann- 
ten Gräben  zusammenstoßen,  sind  mächtige  jung- 
vulkanische Massen  der  Erdkruste  entquollen,  die 
Hohlform  ausfüllend  und  überwallend.  Dies  Vulkan- 
gebiet von  Ober-Konde,  das  im  Rungwe  mit  3175  m 
gipfelt,  war  vielleicht  noch  vor  1000  Jahren  tütig. 
—  Eine  ähnliche  Lage  besitzen  die  zum  TeU 
noch  heute  tätigen  Virunga  (s.  d.),  die  im  Karis- 
simbi  4460  m  erreichen.  Sie  sperren  den  Zentral- 
afrikanischen Graben  nördlich  des  Kiwu  ab.  Auch 
das  ausgedehnteste  Vorkommen  jungvulkanischer 
Massen  in  D.-O.,  das  sich  vom  Kilimandscharo 
(s.  d.)  und  Meru  (s.  d.)  westwärts  insgesamt  über 
mehr  als  300  km  bis  weit  über  die  Ostafrikanische 
Bruchstufe  hinaus  erstreckt,  liegt  quer  zur  Richtung 
der  Bruchstufc.  Es  besteht  aus  Vulkanbergen  und 
vulkanischen  Decken,  schließt  den  Njarasa  und  den 
Hohenlohegraben  nach  Nordosten  zu  völlig  ab. 
Der  Kilimandscharo  (s.  Tafel  107),  der  mit  6010  m 
der  höchste  Berg  Afrikas  ist,  und  der  noch  tätige 
Meru  (4*530  m,  s.  Tafel  141)  bilden  den  Ostflügel 
dieser  Vulkangegend.  Ihr  Gebiet  ist  nach  S  durch 
Brüche  begrenzt.  Nordwestlich  vom  Meru,  am  Fuß 
der  Bruchstufe  liegt  der  ebenfalls  leicht  tätige  Oldo- 
injo  Lengai  (s.  d.).  Während  hier  nicht  weniger  als 


30000  qkm  jungvulkanischen  Landes  zu  D.-O. 
gehören,  treten  weiter  südwärts  in  der  Nachbar- 
schaft der  Bruchstufe  nur  noch  vereinzelte  jung- 
vulkanische Bildungen  auf,  wie  z.  B.  der  Hanang 
(s.  d.)  mit  3402  m.  Der  Beginn  der  Entstehung  all 
der  genannten  Vulkangebiete  fällt  ins  Tertiär, 
ebenso  wie  die  dor  Gräben.  Doch  mag  die  erste 
Anlage  einiger  dieser  Senken  älter  sein,  was  z.  B. 
für  den  Tanganjikagraben  gelten  dürfte. 

An  der  Ostgrenze  des  zentralen  Hochlandes 
haben  die  großen  Störungen,  Brüche  und  zum 
Teil  wohl  auch  Flexuren,  hauptsächlich  zwei 
Formentypen  geschaffen.  Die  einen  Urgesteins- 
schollen brechen  mit  einseitigem  Steilabfall 
nach  O  und  SO  hin  ab;  ihre  höchsten  Teile 
hegen  dem  Rand  benachbart,  die  Abdachung 
nach  Westen  ist  viel  sanfter.  Hierher  gehören 
Nguru,  Ussagara,  Uhehe  (s.  d.).  Andere  Schol- 
len dagegen  sind  fast  allseitig  von  Brüchen 
umgebene  Horste  (s.  Schollenland).  Derartige 
Formen  größeren  Ausmaßes  sind  von  Norden 
nach  Süden :  das  Paregebirge  (s.  Pare),  die  beiden 
Usambara  (s.  d.),  getrennt  durch  den  Luengera- 
graben,  und  Uluguru  (s.  d.).  Zweifelhaft  ist  in 
dieser  Hinsicht  die  Stellung  der  noch  ganz  wenig 
untersuchten  Gneisscholle  von  Upogoro  (s.  d.). 
Eine  Art  südlicher  Fortsetzung  der  vorge- 
nannten Schollen  bilden  auch  die  Hochländer 
von  Ubena  (s.  d.)  und  Ungoni  (s.d.);  ihnen 
fehlen  aber  ausgeprägte  randliche  Steilhänge. 
Die  meisten  dieser  Gebilde  haben  eine  vor- 
wiegend nordsüdliche  Längserstreckung,  ent- 
sprechend der  Richtung  derjenigen  Brüche,  die 
am  meisten  zur  Entstehung  der  Formen  beige- 
tragen haben.  In  ihrer  Gesamtheit  allerdings 
ordnen  sich  die  genannten  Schollen  etwa  von 
Nordnordosten  nach  Südsüdwesten  an,  d.  b. 
eben  an  der  Grenze  des  kristallinen  Gebietes 
gegen  das  sedimentäre  Vorland.  Dies  Grenz- 
gebiet ist  also  keineswegs  eine  einheitliche 
Mauer.  In  seiner  Gesamtheit  wird  es  auch 
Ostafrikanisches  Randgebirge  (s.  d.)  ge- 
nannt. 

In  den  Horsten  und  in  den  von  Brüchen  begrenz- 
ten Rändern,  auch  in  denen  des  Zentralafrikani- 
schen und  des  Njassagrabens,  steigt  das  altkristal- 
line Land  bis  über  2000  m  auf:  in  Usambara,  Ulu- 
guru und  Uhehe  erreicht  es  2300,  2660,  2600,  öst- 
lich des  Kiwu  2800,  im  Livingstone-Gebirge  (s.  d.) 
am  Njassa  2933,  im  Longido  (s.  Kilimandscharo) 
2620  m.  Die  durchschnittliche  Höhe  der  meist 
welligen  und  hügeligen  zentralen  Flächen  des 
Hochlandes  ist  etwa  1200  bis  1300  m.  Auch  die 
weit  nach  Nordosten  vorgeschobene  Hochfläche 
der  Massaisteppe  mit  ihren  Inselbergcn  dürfte  diese 
Durchschnittshöhe  haben.  Im  Gegensatz  zum 
übrigen  Hochland  ist  dieser  TeU  nicht  ostwärts 
durch  eine  Bruchstufe  begrenzt,  sondern  steht 


Digitized  by  Google 


Deutsch-Ostafrika  3 


3G3 


Deutsch-Ostafrika  3 


durch  einen  Abstieg  in  breiter  Pforte,  zwischen 
Usambara  und  Nguru,  mit  dem  Vorland  in  Ver- 
bindung. —  Abgesehen  von  den  Gegenden  der 
Bruchstufen,  der  Landstufen  und  der  jungvulka- 
nischen Bildungen  tritt  anstehendes  Gestein  in 
D.-O.  verhältnismäßig  selten  zutage.  In  weiten 
Gebieten  ist  das  Folsgerüst  bis  zu  Tiefen  von  30  m, 
vielleicht  sogar  bis  zum  doppelten  Betrag,  unter 
der  heutigen  Oberfläche  verwittert  Zur  Bildung 
eines  so  mächtigen  Eluviums  (s.  d.)  sind  lange  Zeit- 
räume  nötig;  der  Beginn  der  Entstehung  der  Massen, 
die  die  unzertalten  Hochflächen  des  Innern  be- , 
decken,  liegt  wohl  im  frühen  Tertiär.  Nach  Flächen- 
ausdehnung und  Tiefe  tritt  diese  Erscheinung  in 
den  Tropen  viel  stärker  als  in  andern  Zonen  auf. 
Gelbe  bis  ziegelrote  bis  schokoladenfarbene  Töne 
hat  diese  Roterde  (s.  Rotlehra)  der  Tropen.  Zu  ihrer 
Entstehung  wirken  zusammen  die  sehr  reichliche 
Durchfeuchtung  des  Bodens  —  zum  mindesten  J 
während  der  einen  Hälfte  des  Jahres  —  bei  hoher 
Temperatur,  die  Armut  der  Tropen  an  Humus  und 
auch  der  verhältnismäßig  hohe  Gehalt  des  Regen- 
wetters an  salpetriger  Säure.  Häufig  ist  die  Roterde 
zu  Laterit  (s.  d.)  umgebildet.  —  Die  Eluvialböden 
sind  zum  großen  Teu  recht  fruchtbar,  übertreffen 
darin  viele  umgelagerte  Böden,  also  alluviale,  zumal 
wo  diese  sandig  ausgebildet  sind.  Als  sehr  ergiebig 
erweisen  sich  nicht  selten  dunklere  Alluvionenlängs 
der  Wasserläufe. 

3.  Gewässer.  In  den  zahlreichen  Strom- 
schnellen und  Wasserfällen,  in  allerhand  auf- 
fallenden Richtungsänderungen,  im  Vorkom- 
men abflußloser  Gebiete  zeigt  sich  das  jugend- 
lich Unfertige  der  Entwässerung  von  D.-O. 
(S.  Tafel  38.  Die  Angaben  über  den  im  all- 
gemeinen sehr  geringen  Wert  der  Flusse  als 
Wasserwege  in  den  Artikeln  über  die  ein- 
zelnen. Ebenso  die  Angaben  über  die  Seen 
und  die  Schiffahrt  auf  ihnen  in  Einzelartikeln.) 
Das  Hochland  schließt  zwei  größere  abflußlose 
Gebiete  ein,  das  des  Rukwasees  und  das  zu 
beiden  Seiten  der  Ostafrikanischen  Bruchstufe. 
Dies  letztere  zerfällt  wieder  in  viele  teils  große, 
teils  sehr  kleine  Becken,  die  aneinander  gren- 
zen, ohne  daß  ihre  Entwässerung  zusammen- 
hängt. Die  wichtigsten  sind  das  Gebiet  des 
Wembäre-Njarasa,  des  Bubu,  Lawa  ja  Mweri, 
des  Magad  und  der  Massaisteppe  (s.  d.).  — 
Von  ganz  fern  her  greift  die  atlantische  und 
mittelmeerische  Abdachung  in  das  Hochland  ein. 
Die  ersterc  hat  sich  dank  der  geringen  Meeres- 
höhe des  dem  Kongo  tributären  Tanganjika 
(sein  Spiegel  liegt  in  785  m  Höhe)  große  Teile 
des  zentralen  Hochlandes  erobert.  Der  viel- 
fach gewundene  Mlagarassi  (s.  d.)  mit  seinen 
trägen  Nebenflüssen,  vor  allem  der  ihn  an 
Länge  erheblich  übertreffenden  Ugala  (s.  d.), 
greift  merkwürdig  weit  nach  Osten,  noch 
stärker  gegen  das  Südufer  des  Victoriasees  vor. 


Der  Russisi  (s.  d.)  führt  dem  Tanganjika  die  Ge- 
wässer des  Kiwu  zu.  Des  letzteren  hoher  Ost- 
rand läßt  hier  die  mittelmeerische  Wasserscheide 
mit  den  Quellen  des  wasserreichen  Kagera  (s.  d.) 
weit  nach  Westen  vordringen.  Auch  nach 
Osten  greift  der  Victoriasee  mit  einigen  Zu- 
flüssen ziemlich  weit  gegen  den  Ostafrikani- 
schen Graben  vor;  deren  bedeutendster  ist  der 
Mara  (s.  d.).  —  Alles  übrige  Land,  etwa  die 
Hälfte  von  D.-O.,  wird  zum  Indischen  Ozean 
entwässert.  Trotz  der  tiefen  Lage  seines  Spie- 
gels, 477  m,  gehört  zum  Njassa,  der  durch  den 
Schire  (s.  d.)  in  den  Sambesi  (s.  d)  abfließt,  nur 
ein  ganz  kleiner  Teil  dieses  Gebietes.  Allzu  scharf 
ist  der  Njassagraben  durch  die  aufgewulsteten 
Hochlandsränder  von  der  Umgebung  abge- 
trennt. Entsprechend  der  Ausdehnung  des 
sedimentären  Vorlandes  sind  die  zum  Indischen 
Ozean  gehenden  Flüsse  im  Süden  D.-O.s  länger 
als  im  Norden.  Der  Größe  nach  geordnet  sind 
die  vier  längsten  Flüsse:  Rowuma  (der 
Ludjende-Rowuma  ist  etwa  ebenso  lang), 
Ruhudje-  Kilombero-  Rufiji,  Kinjasungwi- 
Mukondokwa  -  Mkata  -  Wami  und  Lumi- 
Pangani.  Den  Wassermengen  nach,  über  die 
wir  leider  noch  sehr  wenig  Genaues  wissen, 
dürfte  der  Wami  erst  an  vierter  Stelle  stehen. 

Auffallend  ist  der  Parallelismus  in  der  Richtung 
des  Rowuma  und  der  nordwärts  benachbarten  nur 
im  Vorland  wurzelnden  Mbemkuru  und  Matandu. 
Sie  entspricht  wohl  der  einstigen  Abdachungsrich- 
tung, die  die  Flächen  besaßen,  als  sie  zur  Kreide- 
zeit über  den  Meeresspiegel  auftauchten.  Von 
kleineren  Küstenflüssen  sind  noch  nennenswert: 
der  Kingani  und  der  Umba,  beide  von  Gneishorsten 
herabkommend.  In  den  Artikeln  dieses  Lexikons, 
die  die  einzelnen  Flüsse  behandeln,  finden  sich 
viele  neuo  Angaben  über  die  Flußlängen.  Sie 
entsprechen  Messungen,  die  meist  auf  der  Karte 
in  1:300000  (s.  o.),  wo  möglich  solchen  größeren 
Maßstabes  ausgeführt  wurden. 

Die  Wasserführung  der  Flüsse  D.-O.s  ist  sehr 
ungleichmäßig.  Zunächst  zeigt  sie  scharf  die 
jährliche  Periode,  die  sich  aus  den  folgenden 
klimatischen  Angaben  ergibt.  Ein  paar  Wochen 
vor  Schluß  der  Regenzeit  und  am  Ende  der 
Trockenzeit  sind  im  Durchschnitt  die  Gegen- 
sätze am  größten.  Bei  weitem  der  größere  Teil 
des  Flußnetzes  von  D.-O.  trocknet  in  jedem 
Jahre  aus;  so  bat  z.  B.  von  den  Flüssen,  die 
sich  auf  deutschem  Boden  von  Osten  in  den 
Victoriasee  ergießen,  einzig  der  Mara  das 
ganze  Jahr  über  Wasser.  Aber  auch  der  Ein- 
fluß unperiodischer  Witterungsschwankungen 
ist  recht  stark.  Ein  einziger  großer  Regen 
kann  zu  gewaltigem  Anschwellen  führen.  Fällt 
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die  Regenzeit  einmal  zum  größten  Teil  aus,  so 
sind  selbst  die  wenigen  bedeutenderen  Flüsse 
fast  wasserlos.  Hiermit  muß  jede  Benutzung 
der  von  Schnellen  und  Fällen  freien  Teile  des 
Rowuma,  Rufiji,  Pangani  und  Kagera  rechnen. 
4.  Klima.  (S.  die  meteorologischen  Tabellen 
am  Schluß  von  4,  das  Kärtchen  der  Nieder- 
schläge und  das  der  Gesundheits Verhältnisse.) 
Während  D.-O.  bis  auf  1°  Breitenunter- 
schied an  den  mathematischen  Äquator 
heranreicht,  ist  es  mit  seiner  Nordgrenze  etwa 
14°  vom  thermischen  entfernt.  An  der 
Grenze  Ostafrikas,  gegen  den  Sudan  und  am 
Koten  Meer,  kommen  sehr  viele  höhere,  mitt- 
lere und  maximale  Temperaturen  vor  als  in 
D.-O. 

Da  die  Sonnenstrahlung  die  wichtigste  Ursache 
der  atmosphärischen  Zirkulation  ist,  seien  in  der 
folgenden  Tabelle  die  Daten  der  senkrechten 
Sonnenstände,  damit  zugleich  die  der  Tag-  und 
Nachtgleichen  des  Herbstes  und  des  Frühlings, 
gegeben  für  Breiten  der  Nord-  und  Südgrenze  von 
D.-O.,  ferner  für  die  von  Moschi,  Tanga,  Dares- 
salam  und  Kilwa: 


südliche  Breite 

11°  47' 

3°  19' 

Herbst 
Frühling 

18.  März    18.  Febr. 
26.  Sept.  j24./26.0kt. 

12./13.  März 
2.  Okt. 

südliche  Breite 

5«  4'       6«  49' 

8«  46' 

Herbst 
Frühling 

8.  März 
6./7.  Okt. 

4.  März 
11.  Okt. 

26.  Febr. 
16.  Okt. 

Da  diese  Punkte  sämtlich  auf  der  Südhalbkugel 
hegen,  ist  für  sie  gleichmäßig  der  22.  Juni  der  Tag 
des  niedrigsten  Sonnenstandes.  Hinter  dem  Vor- 
gang der  Strahlung  bleiben  seitte  verschiedenen 
Wirkungen  meist  erheblich  zurück  (z.  B.  ist  bei 
uns  der  Juli  und  nicht  der  Juni  der  wärmste  Monat). 
Für  D.-O.  ist  der  Juli  so  gut  wie  allgemein  der  am 
wenigsten  warme  Monat.  —  Auch  der  Dezember  und 
Januar  haben  für  unser  Gebiet  nicht  nur  insofern 
eine  Bedeutung,  als  in  ihnen  der  zeitlicho  Mittel- 
punkt der  Erwärmung  der  großen  dreieckigen  Süd- 
hälfte Afrikas  liegt.  Zwar  erhält  der  Äquator  die 
großen  täglichen  Wärmemengen  durch  Strahlung 
an  dem  Tag,  wo  die  Sonne  durch  seinen  Zenit  geht 
und  ihm  zugleich  möglichst  nahe  steht,  also  am 
21.  März  (etwas  weniger  am  23.  Sept.).  Aber  schon 
wenn  wir  etwa  10°  s.  Br.  überschreiten,  übertrifft 
die  Wärmemenge,  die  der  längste  Tag  der  Süd- 
halbkugel,  der  22.  Dez.,  liefert,  diejenige  der 
beiden  Tage  mit  den  senkrechten  Sonnenständen. 

Mit  dem  Stand  der  Sonne  verschiebt  sich  das 
Gebiet  stärkster  aufsteigender  Luftströme  und 
stetigen  niederen  Luftdrucks,  damit  die  große 
Doppelzirkulation  der  Passate  samt  den  Hoch- 
druckgebieten an  ihren  äußeren  Grenzen  gegen 


die  gemäßigten  Klimate  hin.  Mit  dem  Jahres- 
weg der  Sonne  wandern  auch  die  höchsten 
Temperaturen,  mit  ihr  der  Eintritt  der  Wärme- 
regen, die  für  den  Gürtel  zwischen  den  Wende- 
kreisen so  charakteristisch  sind.  Mit  dem  täg- 
lichen Lauf  der  Sonne  verschieben  sich  die 
beiden  täglichen  Maxima  und  Minima  des 
Barometerstandes.  Auch  in  D.-O.  haben  wir 
überall  diese  so  auffällig  regelmäßig  täglich 
wiederkehrenden  Bewegungen  des  Luftdrucks, 
die  —  von  seltenen  Fällen  abgesehen  —  das 
Barometer  für  die  Wettervoraussage  ungeeig- 
net 


Zwischen  9a  und  10a  Ortszeit,  im  Innern  etwas 
später  als  an  der  Küste,  tritt  der  höchste,  etwa 
um  4  p  der  niedrigste  Luftdruck  des  Tages  ein, 
der  Unterschied  zwischen  beiden  beträgt  an  der 
Küste  im  Jahresmittel  rund  2,6  mm;  daneben  tritt 
ein  zweites  Maximum  zwischen  10  p  und  11  p,  ein 
zweites  Minimum  um  3a  auf,  mit  einem  Unter- 
schied von  rund  0,9  mm.  Damit  bleibt  die  tägliche 
hinter  der  jährlichen  Schwankung  erheblich  zurück. 
Letztere  erreicht  an  der  Küste  durchschnittlich 
etwa  5  mm.  Der  Februar  oder  März  ist  hier  im 
allgemeinen  der  Monat  des  niedrigsten  mit  etwa 
768  mm,  der  Juli  oder  August  der  des  höchsten 
Luftdrucks  mit  etwa  763  mm. 

Je  nach  der  zeitlichen  Lage  der  Tage  höchster 
Sonnenstände  zu  den  Perioden  stärkster  Er- 
wärmung und  Luftauflockerung  kann  man  in 
D.-O.  drei  klimatische  Gebiete  unterscheiden. 
Wie  für  ganz  D.-O.  der  22.  Juni  der  kürzeste 
Tag  mit  dem  niedrigsten  Sonnenstande  ist, 
haben  alle  drei  Gebiete  als  wenigst  warmen 
Monat  im  Durchschnitt  den  Juli,  seltener  den 
Juni  oder  August.  Das  ganze  Süddreieck 
Afrikas  hat  vom  Juni  ab  Winter.  Ein  Band 
hohen  Luftdrucks  zieht  sich  von  Ozean  zu 
Ozean  entlang  dem  Wendekreis  des  Steinbocks 
durch  den  Kontinent.  Nördlich  davon  weht 
der  Südostpassat;  freilich  wird  dieser  Ast  der 
großen  Luftzirkulation,  besonders  nördlich  des 
Kanals  von  Mozambique,  derartig  gefördert 
durch  das  kontinentale  Gebiet  niederen  Luft- 
drucks über  dem  stark  erhitzten  Sudan  und 
der  Sahara,  daß  es  fraglich  wird,  ob  man  ihn 
als  einen  eigentlichen  Passat  zu  bezeichnen  hat. 
—  Diese  Zeit  des  Südost passats  von  Ende  Mai 
bis  Anfang  November  ist  für  D.  O.  im  allge- 
meinen die  trockenere  Zeit  oder  auch  eine 
strenge  Trockenzeit,  zugleich  die  kühle  oder 
weniger  warme  Zeit.  Nur  im  äußersten  Nord- 
osten der  Kolonie,  von  Pangani  an  der  Küste 
nordwärts  und  in  Usambara,  hat  der  Juli  eine 
Regenzeit,  die  dritte  dieses  Gebiets  nach  Dauer, 
Ergiebigkeit  und  zeitlicher  Stellung.  Es  sind 
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Steigungsregen,  die  die  an  der  Luvseite  der 
Erbebungen,  insbesondere  von  Usambara,  zum 
Aufsteigen  plötzlich  gezwungene,  weil  Bich 
schnell  bewegende  Passatluftströraung  abgibt. 
Der  Umstand,  daß  im  Juli  das  Land  im  Ver- 
gleich zum  benachbarten  Meer  hier  schon  ziem- 
lich abgekühlt  ist,  befördert  die  Konden- 
sationsmöglichkeit. — 

Dies  Land  mit  den  drei  Regenzeiten  ist  ein 
Teilgebiet  des  durch  zwei  Regenzeiten  gekenn- 
zeichneten weiteren  Nordostens  von  D.-O. 
Er  ist  die  eine  der  drei  klimatischen  Provinzen 
des  Landes.  Seine  Begrenzung  bildet  eine  Linie, 
die  etwa  längs  dem  Rufiji  bis  zu  dessen 
Panganifällen  verlauft,  sich  dann  durch  die 
Mkata-Senke  (s.  d.)  und  an  der  W-Grenze 
von  Nguru  hinzieht,  weiterhin  westlich  aus- 
greifend das  Gebiet  des  Kilimandscharo  und 
Meru  noch  umfaßt  und  unter  37°  ö.  L.  in  Bri- 
tisch-Ostafrika  eintritt.  —  Schon  Anfang  Ok- 
tober hat  dies  Gebiet  seine  höchsten  Sonnen- 
stände, damit  beginnt  die  sommerliche  Er- 
hitzung. Der  bis  dahin  herrschende  Südost- 
wind wird  durch  den  Nordostmousun  abgelöst. 
In  der  Übergangszeit  weht  bald  dieser  bald 
jener.  Im  Wechsel  der  wenig  heftigen  Winde 
können  sich  die  durch  die  Erhitzung  hervor- 
gerufenen aufsteigenden  Luftströme  am  besten 
entfalten.  Sie  sind  es,  die  im  November  und 
Dezember  für  ein  bis  anderthalb  Monate  die 
erste,  die  „kleine"  Regenzeit  bringen;  sie  ist 
nach  Dauer  und  Menge  die  zweite.  Obwohl 
also  nicht  der  Monsun  selbst  die  Regen  her- 
vorruft, wollen  wir  doch  dieses  Gebiet  als 
das  des  Monsunklimas  von  D.-O.  be- 
zeichnen, was  durch  den  weiteren,  im  folgen- 
den dargelegten  Einfluß  des  Windes  noch  an- 
nehmbarer wird.  Der  Nordost-Monsun,  der 
besonders  kräftig  im  Januar  und  Februar  weht, 
vermittelt  den  Zusammenhang  zwischen  asia- 
tischer und  afrikanischer  Luftdruck  Verteilung. 
Zur  Zeit  seiner  vollen  Entwicklung  bedeutet  er 
ein  Strömen  der  Luft  von  dem  kontinentalsten 
und  stärksten  Hochdruckgebiet  der  Erde,  dem 
winterlichen  Zentralasien,  über  den  Indischen 
uzean  nin  zu  dem  ueoiet  niederen  LuttarucKs 
über  dem  südlichen  Afrika.  Im  Januar  und 
Februar  läßt  diese  kräftige  Luftströmung  im 
Nordosten  von  D.-O.  nur  wenig  Niederschläge 
aufkommen;  so  kann  sich  in  diesen  Monaten 
die  höchste  Wärme  des  Jahres  entwickeln. 
Einer  der  beiden  Monate  ist  der  wärmste  des 
Jahres,  obwohl  der  senkrechte  Sonnenstand 
erst  wieder  Anfang  März  eintritt.  Alsdann 


wird  wiederum  die  Ausbildung  starken  Auf- 
steigens der  Luft  begünstigt  durch  Nachlassen 
und  Wechsel  der  großen  horizontalen  Luft- 
strömungen; während  des  Übergangs  vom 
Nordostmonsun  zum  Südostpassat  spielt  sich 
die  große  Regenzeit  ab,  die  zwei,  in  manchen 
Jahren  fast  drei  Monate  in  der  Folge  des  März 
bis  Mai  umfaßt.  Die  fortschreitende  Abküh- 
lung des  Gebietes,  das  immer  stärkere  Wehen 
des  Passats  bringen  schließlich  die  regenarme, 
kühle  Jahreszeit.  Die  Gabelung  der  Regen- 
zeit in  eine  kleine  und  eine  große  ist  nicht 
in  jedem  Jahr  im  ganzen  Gebiet  des  Mon- 
sunklimas sehr  deutlich,  zumal  gegen  die 
Grenzen  hin.  Nennen  wir  erst  Monate,  die 
unter  30  mm  Regen  haben,  Trockenmonate, 
so  fehlen  solche  in  einem  großen  Teil  des 
Monsungebiets  völlig.  —  Nach  Obigem  tritt  das 
jährliche  Temperaturmaximum  unseres  .Mon- 
sungebiets mit  ein-  bis  zweimonatlicher  Ver- 
spätung nach  der  Sommersonnenwende  (der 
Südhalbkugel),  das  Minimum  ebenso  lange  nach 
der  Wintersonnenwende  ein  (vgl.  oben  die  noch 
etwas  größere  Verspätung  des  Minimums  und 
Maximums  des  Luftdrucks);  beide  Vorgänge 
folgen  sich  ebenso  in  den  größten  Teilen 
Europas;  mait  hat  deshalb  gesagt,  daß  das 
Monsungebiet  D.-O.s  den  europäischen  Typus 
der  jährlichen  Wärmekurve  habe.  Freilich  ist 
im  übrigen  der  Unterschied  groß  genug;  vor 
allem  ist  die  für  die  organische  Natur  so  unge- 
mein bedeutungsvolle  jährliche  Temperatur- 
schwankung, d.  h.  die  Differenz  der  Tempe- 
raturen des  wärmsten  und  kühlsten  Monats 
auch  in  dem  Monsungebiet  D.-O.s  durchaus 
tropisch  gering;  sie  beträgt  hier  durchschnitt- 
lich an  der  Küste  zwischen  4°  und  5°,  im  be- 
nachbarten Innern  etwa  1°  mehr.  Die  mittlere 
Jahrestemperatur  an  der  Küste  ist  knapp 
251/a°,  das  Januarmittel  etwa  27,/a°»  das  des 
Juli  etwa  23°  (s.  die  Tabellen).  Der  Haupt- 
grund der  geringen  Schwankung  hegt  natürlich 
in  den  wenig  großen  Unterschieden  zwischen 
den  Sonnenhöhen  und  den  Tageslängen  der 
verschiedenen  Jahreszeiten.  Überall  wird  in 
D.-O.  die  jährliche  von  der  mittleren  täglichen 
Schwankung  der  Temperatur,  der  Differenz 
zwischen  dem  Mittel  der  täglichen  Maxima  und 
dem  der  Minima,  erheblich  übertroffen.  Wäh- 
rend sie  unmittelbar  an  der  Küste,  von  Tanga 
bis  Darcssalam,  etwa  7°  beträgt,  steigt  sie 
weiter  südlich,  mehr  noch  landeinwärts,  bis  über 
12°.  Sowohl  die  niedrigsten  als  auch  die  höch- 
sten je  in  D.-O.  beobachteten  Einzeltempc- 
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raturen  gehören  dem  Binnenland  an  (s.  die 
Tabellen ;  auch  aus  den  besonders  heißen  mitt- 
leren Gebieten  des  Vorlandes  ist  bisher  keine 
Temperatur  von  40°  bekannt  geworden).  Das 
entspricht  verhältnismäßig  kühlen  Nächten, 
und  an  sie  knüpft  der  Satz  an:  Die  Nacht  ist 
der  Winter  der  Tropen.  Sehr  viel  bessere  Geltung 
hat  für  mehr  als  neun  Zehntel  vonD.-O.:  Die 
Trockenzeit  ist  der  Winter  der  Tropen. 

Das  zweite  klimatische  Gebiet,  das  größte, 
schließt  sich  an  das  des  Monsunklimas  nach 
Süden  und  Westen  zu  an.  Seine  Grenze  ver- 
läuft vom  Tanganjika  (s.  d.)  her  etwa  dem 
4°  s.  Br.  entlang,  aber  die  Küste  bis  Udjidji 
ausschließend,  zuletzt  nö.  auf  den  Mein  zu, 
wo  sie  sich  mit  der  Binnengrenze  des  Monsun- 
klimas trifft.  —  Schon  gegen  die  Südgrenze  des 
Monsungebiets  haben  sich  die  kleine  und  die 
große  Regenzeit  einander  immer  mehr  ge- 
nähert. An  der  Rufijimündung  ist  die  Pause 
schon  in  manchem  Jahr  undeutlich;  anderer- 
seits ist  sie  auch  südlich  der  Kümagrenze,  in 
Kilwa,  selbst  in  Lindi  noch  gelegentlich  erkenn- 
bar. Im  allgemeinen  aber  haben  wir  keine  Zwei- 
teilung mehr,  sondern  eine  Regenzeit,  ein  paar 
Wochen  später  beginnend  als  die  „kleine"  des 
Nordostens,  etwa  einen  Monat  früher  endigend 
als  die  „große"  jener  Gegend.  Das  entspricht 
dem  Umstand,  daß  hier  im  Süden  zwischen  den 
beiden  Ilochständen  der  Sonne  ein  im  Maxi- 
mum um  zwei  Monate  kürzerer  Zwischenraum 
liegt  als  im  Norden  von  D.-O.,  daß  die  Periode 
größter  Wärmezufuhr  nicht  durch  einen  Wärme- 
rückgang unterbrochen  wird,  und  daß  das  be- 
nachbarte, dauerhafte,  aber  nicht  sehr  tiefe 
Minimum,  dessen  Mittelpunkt  etwa  unter  20° 
s.  Br.  und  27°  ö.  L.  liegt,  seinen  Einfluß  aus- 
übt. —  Man  hat  dies  Klima  als  Passatklima 
schlechthin  bezeichnet;  das  ist  kein  völlig 
zutreffender  Name.  Wir  sahen  schon,  daß  der 
Südostpassat  erheblich  weiter  nordwärts  vor- 
dringt. Und  die  für  das  Gebiet  so  charak- 
teristische eine  Regenzeit  spielt  sich  gerade 
nicht  zur  Zeit  der  Alleinherrschaft  des  Passats 
ab,  sondern  im  Südsommer ;  dann  überwiegt  hier 
der  Einfluß  des  kontinentalen,  eben  erwähnten 
Minimums.  Andererseits  wird  im  Nordsommer 
auch  der  über  das  südliche  und  innere  D.-O. 
hinwehende  Passat  unterstützt  durch  die  Lage 
des  kontinentalen  Gebiets  niedrigen  Luftdrucks 
über  der  Nordhälfte  Afrikas.  Man  wird  daher 
das  Kli  ina  unseres  Gebietes  alskontincntales 
Passat klima  bezeichnen.  Diese  Kliinapro- 
vinz  hat  eine  sehr  ausgeprägte  Trockenzeit 


auch  in  ihren  ans  Meer  grenzenden  Teilen.  Im 
Innern  fällt  oft  monatelang  kein  Tropfen 
Regen.   Selbst  die  regenreichen  Gebiete  am 
Nordnjassa  haben  einige  Trocken monate.  — 
Die  kräftig  entwickelten  und  andauernden 
Wärmeregen  (nicht  Zenitairegen !)  unseres  kon- 
tinentalen Passatklimas  bewirken  es,  daß  die 
Temperaturen  über  die  Zeit  der  zenitalen 
Sonnenstände  hinaus  nicht  weiter  steigen 
können.  Unmittelbar  ehe  die  Regenzeit  ein- 
setzt, wird  das  Maximum  der  Jahrestemperatur 
erreicht.   Es  fällt  meist  in  den  November; 
seltener  tritt  es  schon  (z.  B.  in  Tabora)  im 
Oktober  ein,  an  der  Küste  manchmal  doch  erst 
im  Dezember  oder  gar  im  Januar  (z.  B.  in 
Kilwa),  durch  Regenpausen  bedingt.  Geht  im 
April  unter  dem  Einfluß  des  wieder  kräftig 
einsetzenden  Südostpassats  die  Regenzeit  zu 
Ende,  so  steht  die  Sonne  schon  so  weit  nörd- 
lich, daß  es  nicht  mehr  zu  ganz  hohen  Tempe- 
raturen kommen  kann.  Das  ist  etwa  dieselbe 
jährliche  Wärmeverteilung,  wie  sie  auch  Vorder- 
indien hat,  der  indische  Temperaturgang.  Die 
jährliche  Schwankung  ist  hier  zum  Teil  noch 
geringer  als  im  Monsunklima,  nur  im  höher 
gelegenen  südwestlichen  Binnenland  kommen 
etwas  höhere  Werte  vor,  ohne  daß  irgendwo  7° 
erreicht  wird.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  der 
südlichen  Küste  beträgt  fast  26°,  der  wärmste 
Monat  hat  etwa  28°,  der  wenigst  warme  etwa 
24°  (Temperaturen  im  Hochland  s.  unten 
und  die  Tabellen).   Die  tägliche  Schwankung 
ist  höher  als  im  Monsunklima,  im  Südwinter 
recht  beträchtlich.   Ihr  Jahresmittel  beträgt 
an  der  Küste  7—10°,  auf  den  Hochflächen  des 
Innern  steigt  es  auf  14°.  —  Der  Nordost- 
monsun, dessen  Mitwirkung  beim  Zustande- 
kommen der  Regenpause  des  Monsunklimas  im 
Januar  und  Februar  dargelegt  wurde,  drängt 
auch  im  angrenzenden  Gebiet  des  kontinen- 
talen Passatklimas  den  Südostpassat  etwas 
zurück,  nur  kommt  er  hier  nie  zur  Alleinherr- 
schaft. Das  kontinentale  Passatklima  dringt 
an  der  Küste  nur  bis  8°  s.  Br.  vor,  während  es 
im  Innern  bis  auf  4°  s.  Br.  gelangt.  Das  er- 
klärt sich  dadurch,  daß  im  Norden  die  ent- 
gegenwirkende Kraft  des  Nordostwindes  durch 
den  langen  Weg  über  Land  allmählich  nach- 
läßt.   Der  Monsunstrom  ist  in  D.-O.  auch 
schwächer  als  der  des  Passats.  Während  die 
Höhe  der  als  Monsun  einherfließenden  Luft- 
masse an  der  Küste  gegen  2000  m  beträgt, 
scheint  die  Passatschicht  hier  eine  Mächtigkeit 
von  gegen  5000  m  zu  erreichen.  Auch  die  Lage 
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des  kontinentalen  Minimums  beeinflußt  den 
Grenzverlauf  des  kontinentalen  Passatklimas. 
Die  Grenzen  des  dritten  Gebiets,  das  den 
Victoriasee  umgibt,  also  den  Nordwesten  der 
Kolonie  einnimmt,  sind  durch  die  der  beiden 
andern  gegeben.  Es  schließt  auch  das  Nord- 
ende des  Tanganjika  sowie  den  Kiwu,  danüt 
das  ganze  Zwischenseengebiet  (ausgenommen 
den  Südwestzipfel)  ein.  Der  Äquator  durch- 
schneidet den  Victoriasee  etwa  25  km  von 
dessen  Nordufer.  So  können  in  diesem  Gebiet 
die  beiden  Tag-  und  Nachtgleichen  mit  ihren 
zenitalen  Sonnenstanden  zur  Wirkung  kom- 
men. Es  stellen  sich  also  in  der  Regel  zwei 
Temperat urmaxi ma  im  Jahre  ein,  das  erste  in 
einem  der  Monate  Januar  bis  April,  häufiger 
gegen  das  Ende  dieser  Reihe,  das  andere,  bald 
ein  wenig  höher,  bald  ein  wenig  niedriger  als 
das  erstere,  in  einem  der  Monate  August  bis 
November,  meist  im  Oktober.  Die  zwei  da- 
zwischen liegenden  kahlsten  Monate  fallen  in 
den  Dezember  bis  März,  meist  in  den  Dezember, 
und  in  den  Mai  bis  August,  meist  in  einen  der 
beiden  letzten.  Aber  es  kommt  auch  gelegent- 
lich vor,  daß  andere  als  die  angeföhrtenMonate 
kühlste  oder  wärmste  sind,  ferner  daß  der  Gang 
der  Temperatur  im  Jahre  drei  höchste  und  drei 
niedrigste  Werte  aufweist.  Und  alle  diese 
Zahlen  weichen  voneinander  noch  viel  weniger 
ab,  als  in  den  anderen  Teilen  D.-O.s;  die  jähr- 
liche Schwankung  beträgt  oft  noch  nicht  lYt°> 
erreicht  selten  einmal  3°.  Alle  diese  Erschei- 
nungen sind  durch  die  Nähe  des  Äquators 
bedingt.  Man  spricht  deshalb  von  Äqua- 
torialklima. Trotz  vieler,  oft  wie  zufälliger 
Abweichungen  ist  die  Regel  für  den  jährlichen 
Temperaturgang  die,  daß  zwei  wärmste  Monate 
in  der  Umgebung  der  Tag-  und  Nachtgleichen, 
zwei  kahlste  in  der  Nähe  der  Sonnenwenden 
liegen.  —  Die  mittlere  Jahrestemperatur  an 
der  Süd-  und  Ostküste  des  Sees  beträgt  etwa 
22°,  das  Mittel  des  wärmsten  etwa  23°,  des 
wenigst  warmen  21  l/r  Die  Werte  der  West- 
küste sind  jeweils  um  2°  niedriger  (s.  Victoria- 
see und  die  Tabellen).  Das  Jahresmittel 
der  täglichen  Schwankung  liegt  zwischen  G1/^ 
in  den  regenreichen  (Bukoba)  und  15°  in  den 
regenarmon  Gebieten  (Schirati).  —  Im  äqua- 
torialen Gebiet  gibt  es  im  allgemeinen  zwei 
Regenzeiten,  die  durch  regenärmere  getrennt 
sind.  Zeitlich  folgen  die  Regen  den  höchsten 
Temperaturen;  sie  unterdrücken  wohl  auch  ein 
noch  höheres  Ansteigen  der  letzteren.  Die  er- 
giebigere Regenzeit  fällt  in  die  Monate  März 


bis  Mai.  Am  regenreichsten  ist  im  Durch- 
schnitt der  April,  im  Süden  z.  B.  in  Usumbura 
oft  der  März,  im  Norden  gelegentlich  der  Mal 
Die  Richtung  der  Verschiebung  entspricht 
wieder  der  vorausgegangenen  Wanderung  des 
Sonnenstandes.  Die  kleinere  Regenzeit  liegt 
innerhalb  der  Monate  Oktober  bis  Januar. 
Ähnlich  wie  im  Monsungebiet  ist  sie  ziemlich 
unsicher,  sowohl  nach  der  Zeit  des  Eintritts  als 
nach  Menge.  Besonders  am  Ostufer  des  Sees 
bleibt  sie  häufig  aus.  —  Die  Regenpause  liegt 
innerhalb  der  Monate  Januar  bis  März,  falls 
man  überhaupt  von  einer  solchen  sprechen 
kann.  An  der  Westküste,  z.  B.  in  Bukoba, 
läßt  der  Regen  gewöhnlich  nur  ein  wenig  nach. 
Abgesehen  von  dieser  Gegend  ist  die  Trocken- 
zeit sehr  ausgeprägt,  am  meisten  im  Osten  und 
Südosten  des  Gebietes,  gegen  die  zentralen 
Hochländer  der  Kolonie  hin  (s.  0.).  Die  trocken- 
sten Monate  sind  in  der  Regel  Juni  und  Juli, 
auch  August.  Selten  einmal  treten  im  August 
oder  September  ziemlich  erhebliche  Nieder- 
schläge auf,  so  z.  B.  im  östlichen  Ukerewe. 

Die  im  Vorstehenden  gegebene  klimatische  Ein- 
teilung beruht  im  wesentlichen  auf  den  Eigen- 
schaften der  Verteilung  der  Temperaturen  und  der 
Regen  über  das  Jahr.  Hierbei  wären  also  die  ab- 
soluten Werte  der  Temperaturen  und  die  absolute 
Menge  der  Niederschläge  nicht  berücksichtigt  Die 
Unterschiede  der  wirklichen  Temperaturen  an  der 
Küste  und  im  Hochland  sind  nicht  so  groß,  daß 
die  Verteilung  der  Erscheinungen  der  organischen 
Natur  durch  sie  grundlegend  beeinflußt  würde. 
Trotz  mancher  Unterschiede  im  einzelnen  sind 
Pflanzen  und  Tierwelt  des  Vorlandes  in  einiger 
Entfernung  von  der  Küste  der  des  zentralen  Hoch- 
landes sehr  ähnlich.  Die  zentralen  Hochlands- 
flächen  besitzen  eine  beträchtliche  positive  Ano- 
malie, d.  h.  die  Mitteltemperaturen  sind  dort,  z.  B. 
in  Tabora,  aber  auch  am  Süd-  und  Ostufer  des 
Victoriasees,  z.  ß.  in  Muansa,  etwa  3°  zu  hoch  im 
Vergleich  zur  Küste,  wenn  man  als  normale  Tem- 
peraturabnahme für  100  m  Anstieg  0,6°  annimmt. 
Tabora  hat  bei  1237  m  Höhe  eine  mittlere  Jahres- 
temperatur von  22,5°  (s.  Tabelle)  statt  von  19,1°. 
Gebirgige  Teile  des  Innern,  die  die  Hochfläche 
überragen,  besonders  auch  die  Gebirgsstöcke  am 
Rand  des  Hochlands,  wie  z.  B.  die  Gneishorsto, 
sind  dagegen  umgekehrt  zum  Teil  zu  kühl.  Kwai 
in  Westusambara  hat  bei  1634  tu  Höhe  das  Jahres- 
mittel 16,2°  statt  17,2». 

Die  jährliche  Regenmenge  greift  viel  tiefer  als 
irgendein  anderes  Element  des  Klimas  in  die 
räumliche  Anordnung  der  Pflanzen  und  Tier- 
welt Ostafrikas,  ja  auch  in  die  des  Menschen, 
nach  Zahl  und  Rassenzugehörigkeit,  ein.  Für 
die  Art  der  Bodenkultur  und  für  ihre  Ergiebig- 
keit ist  die  Regenmenge,  hier  fast  noch 
als  die  Verteilung  des  Niederschlags  über 
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das  Jahr,  von  sehr  großer  Bedeutung.  Kino 
klimatische  Einteilung  aber  auf  Grund  der 
Menge  ist  deshalb  schwierig,  weil  bei  etwas 
niedrigerer  Temperatur,  wie  sie.  trotz  deren 
Anomalie  im  Hochland  dörTzu  finden  ist,  eine 
kleinere Hegenmenge  dieselbe  Wirkung  auf  die 
Vegetation  hat,  wie  eine  größere  an  der  Küste. 
Auch  Bewölkung  und  Luftfeuchtigkeit  spielen 
hier  eine  Rolle.  Immerhin  ließe  sich  der  Ver- 
such machen,  eine  solche  Linie  bestimmter, 
gleicher  Regenmenge  bei  der  Abgrenzung  zu 
verwerten,  wenn  nicht  die  Areale  mit  Regen- 
mengen, die  eine  von  der  Tropensteppe  sich 
wesentlich  unterscheidende  Vegetationsform 
hervorbringen,  so  klein  wären.  Etwa  36000  qkm 
der  Landfläche  von  D.-O.  bekommen  mehr 
als  1500  mm  Regen  im  Jahr,  etwa  12000 
mehr  als  1750  mm,  d.  i.  nur  1j2a  oder  */«  der 
Fläche  von  D.-O. 

Diese  Inseln  stärkeren  Regens  sind  die  randlichen 
Gneishorste:  Usambara,  Nguru,  Uluguru,  wozu 
nuch  Upogoro  in  ähnlicher  Lage  tritt,  ferner  Kili- 
mandscharo und  Meru.  Ost-  und  Südosthänge 
haben,  entsprechend  den  Regenwinden,  hier  überall 
bedeutende  Niederschläge,  die  bei  den  drei  erst- 
genannten über  2000  mm  ansteigen,  nur  an  einer 
besonders  günstig  gelegenen  Stelle  am  Osthang 
Ülugurus  sogar  4000  inm  übertreffen  (s.  Emin- 
Plantage).  Weiter  im  Innern  liegen  zwei  Ge- 
genden mit  über  1500  mm  Regen.  Am  West- 
ufer des  Victoriasees  werden  2000  mm  erreicht. 


Hier  wirkt  einmal  die  Nähe  des  Sees  —  zwischen  ihm 
und  seinen  Küsten  besteht  ein  System  örtlicher 
Land-  und  Seewinde  —  dann  aber  die  über  ganz 
Ostafrika  vorherrschende  östliche  und  südöstliche 
Windrichtung.  Die  Mächtigkeit  der  Luftschicht  des 
Südostpassats  beträgt  hier  noch  3000 — 4000  m. 
Ähnliche  Einflüsse  sind  es,  die  das  Gebiet  im  Nord- 
westen des  Njassa  so  regenreich  machen;  im  Konde- 
hochland  fallen  in  größerem  Bezirk  über  2000  nun. 
Steigt  man  an  den  genannten  Gebirgen  über  eine 
gewisse  Höhe,  1400 — 1800  m  empor,  so  nehmen  die 
Regen  wieder  ab;  schließlich  tritt  Regenarmut  und 
große  Lufttrockenheit  auf  (s.  Kilimandscharo). 

Die  durchschnittliche  Regenmenge  des  ganzen 
D.-O.  bleibt  hinter  diesen  hohen  Werten  sehr 
zurück.  Man  kann  sie  zu  etwa  900  mm  veran- 
schlagen. Das  beigegebene  Kärtchen  der  Nie- 
derschläge zeigt  im  Nordosten  von  D.-O.  zwei 
Gebiete  mit  unter  500  mm  als  die  regenärmsten. 
Diese  Angaben  sind  nicht  durch  Beobachtungs- 
reihen belegt,  die  östliche  besitzt  aber  Wahr- 
scheinlichkeit. In  einigen  anderen  Gebieten 
des  NO  von  D.-O.  wurden  so  geringe  Regen- 
mengen tatsächlich  beobachtet  (s.  Ostfuß  von 
Pare,  Nordfuß  des  Meru,  Tum).  Ebenso- 
wenig Regen  dürfte  das  Land  am  Fuß  der 
Ostafrikanischen  Bruchstufe  (s.  d.)  und 
am  Njarasa  (s.  d.)  erhalten.  —  Im  all- 
gemeinen ist  die  Dauer  der  Beobachtungen 
in  D.-O.  noch  zu  kurz,  um  einiger- 
maßen genau  zu  wissen,  wie  sehr  besonders 


Station  Daressalam. 
6°  49*  südlicher  Breite,  39°  18'  östlicher  Länge  v.  Greenw.,  Seehöhe 


8 


Temperatur 

Re- 
lative 
Feuch- 
tigkeit 

% 

Bewöl- 
kung 

in 
Zehn- 
teln 

Tägl. 
Dauer 
des 
: Sonnen- 
scheins 

in 
Stund. 

Mittel 
•C 

tägliches 

Max.  i  Min. 
•C    |  »C 

monatl.  bzw. 
jährl. 

Max.  Min. 

hi 

in 

Summe 

he 
mm 

Max. 
p.  Tag 

Januar  

27,3 

29,7 

25,0 

31,1 

22,2 

80 

6,2 

8,4 

88 

37 

Februar . . . 

27,3 

30,0 

24,8 

31,6 

21,9 

79 

6.4 

8.4 

54 

26 

März  

26,9 

30,4 

23,7 

32,1 

21,8 

83 

6,7 

8,1 

123 

44 

April  

26,4 

28,9 

22,9 

31,4 

21,3 

87 

6,8 

5,7 

300 

66 

Mai  

24,4 

28,2 

2  i  ,8 

30,3 

19,6 

84 

5,9 

6,1 

193 

66 

23,4 

27  J) 

19,9 

29,5 

17,9 

80 

4,8 

7,5 

30 

16 

Juli 

22, !t 

27,4 

19,3 

29,2 

17,5 

82 

6,3 

6,9 

43 

20 

August  

23,0 

i  27,6 

19,2 

2MS 

17,6 

81 

6,1 

7,3 

29 

12 

September. 

23,6 

27,8 

19,5 

29,9 

17,9 

82 

4,4 

8,4 

30 

16 

Oktober. . . 

24,8 

28,5 

20,9 

30,5 

19,0 

82 

4,3 

9,2 

33 

18 

November . 

26,2 

29,3 

22,7 

30,7 

20,7 

82 

4,6 

9,6 

76 

26 
36 

Dezember  . 

27,0 

29,5 

24,6 

30,6 

21.S 

81 

5,3 

8,9 

94 

25,2 

28,8 

22.0 

3,3 

17,1 

S2 

5,4 

1  w 

1093 

86 

Als  höchste  Temperatur  wurden  32,2°  C  am  15.  März  1902,  als  niedrigste  16,4°  C  am  14.  Juni  1911 
beobachtet.   Es  fiel  die  höchste  Niederschlagsmenge  von  131,0  mm  in  24  Stunden  am  28.  April  1906. 
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regenreiche  und  sehr  regenarrne  Jahre  vom 
Durchschnitt  der  ganzen  Reihe  abweichen 
dürften.  Solche  Schwankungen  sind  von  erheb- 
lichem Einfluß  auf  das  organische  Leben,  vor 
allem  auf  die  Bodenkultur.  Immerhin  läßt  sich 
bisher  erkennen,  daß  im  Gebiet  des  Monsun- 
klimas, besonders  an  der  Küste,  diese  Unregel- 


mäßigkeiten der  Niederschläge  erheblich  größer 
sind  als  im  kontinentalen  Passatgebiet,  zumal 
in  dessen  binnenländischem  Bezirk,  wo  sie  etwa 
denen  Mitteleuropas  gleichkommen.  Die  Ernte- 
aussichten im  Monsunklima  für  Kulturen,  die 
solchen  Schwankungen  nicht  gewachsen  sind, 
I  sind  danach  wenig  zuverlässig. 


Station  Tabora. 

5°  1'  südlicher  Breite,  32°  4^  östlicher  Länge  v.  Greenw.,  Seehöhe  =  1237  m. 


Temperatur 


Mittel 
•C 


•c 


tägliches 
Min. 
»C 


monatl.  bzw.jährl. 


Februar . 
Marx. . . . 

r.::: 

Juni  . . . 

Juli  

August. 


November . 
Dezember  . 

Jahr   


22,0 
22,0 
22,0 
21,7 
22,0 
21,4 
21,4 
22,8 
24,3 
26,3 
24,2 
21,9 

22  6 


29,0 
29,4 
28,8 
28,4 
29,0 
28,7 
2N.N 
30,1 
31,4 
32,7 
31,4 
29,1 


2fl 


16,9 
16,8 
16,9 
16,7 
16,0 
13,8 
14,0 
16,1 
17,0 
183 
18,1 
17,0 

16,4 


M;tX. 

•C 


32,1 
32,4 
32,0 
31,1 
31,1 
303 
30,5 
32,0 
33,7 
34,8 
34,7 
32,8 

36.0 


Min. 
•C 


16,4 
16,4 
16,7 
15,1 
13,6 
11,5 
11,8 
13,4 
16,2 
16,4 
15,5 
15,2 

11.1 


Relative 
Feuch- 
tigkeit 


79 
76 
79 
78 
66 
67 
64 
61 
62 
65 
63 
75 


Be- 
wölkung 
in 

Zehnteln 


5,6 
6,4 
6,7 
6.3 
3,3 
2,0 
2,0 
2,2 
3.2 
3,3 
4,9 
6,8 

4.1 


Niederschlags- 
höhe 
in  mm 

Max. 


Summe 


131 
116 
146 
150 
11 
3 
0 
0 
6 
10 
78 
129 

779 


p.  Tag 


39 
33 
49 
61 
4 
1 
0 
0 

ä 

5 
26 
31 

62 


AU  höchste  Tem 


iperatur  wurden  36,7°  C  am  6.  Okt  1899,  als  niedrigste  9,2°  C  am  21.  Juni  1895 
fiel  die  höchste  Niederschlagsmenge  von  94,2  mm  in  24  Stunden  am  30.  April  1903. 


30  IV 


Station  Moschi. 

südlicher  Breite,  37°  24'  östlicher  Länge  v.  Greenw.,  Seehöhe  =  1150  m. 


32,4 
33.3 
32,3 
29,3 
26,0 
25,8 
25,0 
26,1 
28,4 
30,7 

313 
31,6 


36,7°  C  am  13.  Ja 
Niederschlagsmenge 


15,7 
15,6 
16,9 
16,4 
14,3 
13,4 
12,6 
12,8 
13,3 
13,8 
16,2 
15,9 


Relative 
Feuch- 
tigkeit 

% 


Summe 


64 

62 
66 
78 
81 
76 
73 
72 
68 
64 
67 
67 

70 


Niederschlags- 
höhe 
in  mm 


Max. 
p.Tag 


17 

32 
36 
86 
66 
16 
20 
9 
10 
18 
39 
20 


1898,  als  niedrigste  103°  C  am  17.  Juni  1909 
n  176,9  mm  in  24  Stunden  am  23.  April  1910. 

24 
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Zur  Vervollständigung  des  klimatischen  Bildes  ge- 
hören u.  a.  noch  die  Angaben  über  Sonnenschein- 
dauer nebst  Bewölkung  und  über  Feuchtigkeit 
(s.  d.).  Natürlich  ist  im  allgemeinen  während  der 
Regenzeiten  die  Sonnenscheindauer  verhältnis- 
mäßig kurz;  merkwürdig  aber  ist,  daß  im  Küsten- 

Sebiet  des  Monsunklimas  die  kleine  Regenzeit  und 
ie  folgende  Regenpause  es  zu  so  viel  Sonnenschein 
kommen  lassen,  daß  hier  der  Südsommer  erheblich 


ist  als  die  andere  Jahreshälfte,  besonders 
die  Monate  Juli  und  August  Das  kontinentale 
Passatgebiet  dürfte  den  meisten  Sonnenschein  gegen 
Ende  der  Trockenzeit  und  in  der  ersten  Hälfte  der 
Regenzeit  erhalten.  Im  Äquatorialgebiet  tritt  die 
längste  Sonnenscheindauer  dagegen  etwa  im  Nord- 
sommer  ein.  Gebirgsstationen  haben  überall  viel 
stärkere  Bewölkung,  als  die  der  Küste  und  der 
Hochebene.  Im  Küstengebiet  wird  im  System  der 


Station  Neuwied  und  Marienhof  (Ukerewe).. 
2°  C  südlicher  Breite,  33°  ö'  bzw.  33°  2'  östlicher  Länge  v.  Green w.,  Seehöhe  =  1216  bzw.  1194  m 


Temperatur 


•C 


Max. 
•C 


Min. 
•C 


22,1 
22,6 
22,6 
21,6 
21,8 
21,7 
21,4 
21,4 
22,3 
22,8 
22,2 
21,7 


27,2 
27,8 
28,1 
26,1 
26,6 
27,2 
27,3 
27,2 
28,2 
28,4 
27,3 
26,6 


18,3 
18,3 
18,7 
17,9 
17,9 
17,4 
16,8 
17,2 
18,0 
18,6 
18,4 
17,9 

17,9 


monatl.  bzw. 
jährl. 

Min. 
•C 


Max 

•C 


30,2 
30,8 
31,8 
29,6 
28,8 
29,0 
29,1 
29,9 
30,9 
32,0 
30,0 
29,8 

32,6 


Re- 
lative 
Feuch- 
tigkeit 

% 


Bewöl- 
kung 

in 
Zehn- 
teln 


16,3 
16,6 
16,2 
16,7 
16,9 
16.7 
16,6 
14,7 
16,7 
16,6 
16,6 
16,6 

14,4 


22,0  |l  273 

Als  höchste  Temperatur  wurden  33,6°  C  am  16.  und  16. 
beobachtet  Es  fiel  die  höchste  Niederschlagsmenge  von 


76 
76 
74 
82 
76 
68 
64 
71 
69 
70 
76 


73 


7,6 
7,4 
7,7 
8,4 
7,1 
63 
6,0 
6,4 
7,2 
8,0 
8,2 
7,4 

73 


Tägl. 
Dauer 

des 
Sonnen 
Scheins 

in 
Stund. 


7.4 
7,6 
8,2 
7,6 
8,9 
8,6 
8.6 
7,9 
8.2 
8,2 
7,4 
6,6 

7,9 


Niederschlags- 
höhe 
in  mm 


Summe 


136 
73 
141 
268 
97 
32 
83 
96 
30 
124 
138 
168 


Max 

p.  Tag 


46 
24 
36 
67 
36 
16 
7 
38 
13 
38 
32 
66 

80 


1907,  als  niedrigste  12,9«  C  am  2.  Aug.  1910 
126,2  mm  in  24  Stunden  am  18.  Jan.  1906. 


Niederschlag. 


1 

jidji 

J 

F 

u\ 

t 

m 

f 

S 

SS 

Ij 

s 

Südl.  Br.   

3«  23' 

4°  66' 

4U55' 

5°  4' 

6°  48' 

7°62' 

9°  16' 

9«  37' 

10*  (T 

j  10«  42* 

östl.  L.  v.  Gr 

29°  2C 

29° 41' 

36°  67' 

39°  7' 

36° 69' 

36°  32* 

33°  38' 

37° 38' 

39»  44' 

36°  39' 

Seehöhe  in  m  .. 

800 

820 

1420 

28 

600 

1600 

1660 

600 

8 

1210 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

92 

109 

92 

40 

136 

129 

263 

247 

146 

238 

Februar   

89 

116 

96 

48 

128 

118 

199 

180 

110 

248 

März   

121 

146 

106 

97 

128 

117 

362 

178 

164 

284 

r  

168 

168 

87 

300 

169 

60 

469 

117 

166 

123 

62 

46 

14 

363 

63 

6 

294 

48 

16 

6 

4 

1 

61 

9 

1 

60 

% 

8 

8 

Juli   

4 

8 

0 

112 

19 

0 

66 

4 

4 

1 

3 

1 

0 

78 

16 

0 

41 

1 

10 

6 

30 

11 

0 

76 

16 

1 

42 

6 

10 

3 

63 

39 

1 

97 

24 

2 

76 

19 

22 

13 

100 

106 

34 

806 

60 

24 

103 

23 

65 

41 

97 

128 

116 

68 

76 

68 

163 

148 

123 

171 

836 

881 

646 

1624 

832 

616 

2107 

944 

860  I 

1146 
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Land-  and  Seewinde  durch  die  herrschende  all- 
gemeine Windrichtung  die  Bewegung  von  der  See 
her  erheblich  verstärkt.  So  ist  die  Luftfeuchtig- 
keit hier  überall  sehr  hoch  (s.  Tabelle  Daressalam). 
Insbesondere  ist  sie  in  der  Zeit  vor  und  gleich  nach 
Sonnenaufgang  ganz  bedeutend.  An  der  Küste 
nimmt  die  Feuchtigkeit  von  Süden  nach  Morden  zu, 
in  Li». Ii  beträgt  die  relative  etwa  78,  in  Tanga 
etwa  83%.  Im  Innern,  im  kontinentalen  Passat- 
gebiet, herrscht  eine  für  die  Tropen  Verhältnis- 
mäßig  recht  große  Lufttrockenheit,  selbst  während 
der  "Regenzeit  (s.  Tahelle  Tabora).  Das  gilt  auch 
für  die  Ostküste  des  Victoriasees,  im  Gegensatz  zur 
Westküste.  Das  Land  am  Nordende  des  Njassa 
schließt  sich  der  Art  seiner  Erhebung  nach  den 
Gebirgsinseln  an,  die  in  gewissen  Höhenlagen  auch 
das  Land  am  Meer  noch  an  Feuchtigkeit  über- 
treffen; hier  erreicht  Amani  (s.  d.)  mit  einem 
Jahresmittel  von  86%  den  höchsten  bisher  für 
D.-O.  sicher  festgestellten  Wert.  —  Tau  tritt  in 
der  kühlen  Jahreszeit  überall  auf,  ist  in  der  Nähe 
der  Küste  recht  stark;  besonders  große  Mengen 
wurden  bei  Mikindani  beobachtet.  —  Gewitter- 
bildung ist  auch  während  der  Regenzeit  an  der 
Küste  im  allgemeinen  nicht  besonders  häufig,  tritt 
nur  in  einzelnen  Jahren  auch  im  Januar  und 
Februar  stark  auf.  Der  kühlen  Zeit  fehlen  Gewitter 
fast  völlig;  dasselbe  gilt  für  die  Hochländer.  An 
der  Westküste  des  Victoriasees  und  an  den  Südost- 
hängen der  Gebirgsinseln  kommen  in  jeder  Jahres- 
zeit Gewitter  vor,  doch  ist  selbst  hier  die  äußerst 
intensive  Gewitterbildung,  wie  man  sie  aus  anderen 
Tropengebieten  kennt,  nicht  zu  finden.  Die  nach- 
stehenden, von  Dr.  Heidke  aufgestellten  Klimata- 
bellen geben  über  die  Verhältnisse  von  Daressalam 
(Küste),  Tabora  (im  Innern  an  der  Tanganjtka- 
bahn),  Moschi  (am  Kilimandscharo)  und  Neuwied 
(Victoriasoe)  genauere  Auskunft,  die  Niederschlags« 
tabelle  über  den  jährlichen  Gang  des  Regens 
einiger  weiterer  Orte  (vgl.  auch  die  Angaben  bei 
den  Artikeln  über  die  einzelnen  Orte  und  Land- 
schaften). 

5.  Natürliche  Einteilung.  Der  Versuch  einer 
geographischen  Einteilung  von  D.-O.  kann 
sich  im  wesentlichen  auf  das  Ober  Bodengestal- 
tung, Gewässer  und  Klima  Gesagte  stützen, 
wird  nur  etwa  noch  gewisse  Tatsachen  aus  der 
Pflanzenwelt  zu  berücksichtigen  haben.  All 
dem  entsprechend  werden  die  Landschaften 
D.-O.s  in  Gruppen  anzuordnen  sein.  Es 
bleibt  die  Frage,  wie  weit  denn  die  einzel- 1 
nen  Landschaften  natürliche  Einheiten  sind. 
Im  allgemeinen  bedeutet  die  Landschaft  einen 
Raum,  der  von  einem  Stamm  oder  einem 
bestimmten  Teil  eines  Stammes  erfüllt  ist, 
der  sprachlich  oder  mindestens  politisch  in 
sich  abgeschlossen  ist  oder  es  wenigstens 
früher  war.  Es  gibt  aber  Landschaften,  die 
Angehörige  mehrerer  Stämme  als  einheimisch 
umfassen.  Hierher  gehören  einige  politisch 
besonders  gut  organisierte  Landschaften.  In 
vielen  Fällen  haben  nun  einzelne  Stämme 


ein  seinen  natürlichen  Eigenschaften  nach 
einheitliches  Gebiet  allmählich  ganz  erfüllt. 
Das  Land  hat  andrerseits  manchmal  auf 
seine  Bewohner  gewirkt,  wenn  es  lange  ge- 
nug von  ihnen  bewohnt  wurde.  So  kommt 
es,  daß  die  Landschaften  D.-O.s  häufig, 
aber  durchaus  nicht  immer,  natürliche  Ein- 
heiten sind.  —  Jede  der  im  folgenden  ge- 
nannten Landschaften  usw.  und  viele  andere 
sind  in  besondern  Artikeln  behandelt. 

Für   die  Einteilung   von   D.-O.  grund- 
legend ist  der  Gegensatz  zwischen  dem  aus 
jüngeren,  flachlagernden  Sedimenten  bestehen- 
den niedrigen  Vorland  (A)  und  dem  zentralen 
Hochland  (B),  das  aus  Urgestein,  älteren  Sedi- 
menten und  jungvulkanischen  Gesteinen  auf- 
gebaut ist.  Im  Vorland  kann  man  hauptsäch- 
lich unter  klimatischen  und  pflanzengeographi- 
schen  Gesichtspunkten  einen  Küstenstreifen 
(Alb:  Mrima)  unterscheiden,  dem  die  Inseln 
(A  I  a:  Pemba,  Sansibar,  Mafia,  Tschole, 
Ssonga-Manara,  Kwale)  sehr  nahe  stehen.  Das 
übrige  Vorland  ist  in  zwei  etwa  durch  das 
untere  Rufijital,  zugleich  eine  klimatische 
Grenze,  getrennte  Gebiete  zu  teilen,  nördliches 
(A  II:  Bondei,   Usigua,  Usaramo,  Ukami, 
Kutu)  und  südliches  (A  III)  Binnenvorland. 
Der  Süden  zeigt  entschiedene  Gegensätze  zwi- 
schen den  küstennahen  Berg-  und  Plateau- 
landschaften (A  lila:  Matumbiberge,  Kissi, 
Noto,  Muera,  Makonde)  und  den  zum  Teil 
mit  Inselbergen  besetzten  Flächen  (A  III  b: 
Utete,  Donde,  Mlahi,  Madjedje),  die  allmäh- 
lich gegen  das  Urgesteinsland  Ungoni  an- 
steigen. —  Die  vielgestaltigste  Unterabteilung 
des  Hochlandes  ist  das  Grenzgebiet,  das  Ost- 
afrikanische Randgebirge  (B  I).  Die  nördliche 
Gruppe  (B I  a)  dieser  Gebirgsländer  besteht  aus 
Pare  und  Usambara,  die  mittlere,  die  von 
der  Mkataebene,  einem  Anhängsel  von  A  II 
durchzogen  wird,  aus  dem  vorgeschobenen 
Uluguru  (B  I  b  1)  und  dem  wenig  getrennten 
Nguru  und  Ussagara  (B  I  b  2).  Ähnlich  ist  in 
der  südlichen  Gruppe  die  Lage  von  Upogoro 
(Biel)  zu  Uhehe  (B  I  c  2),  das  sich  von  Ubena, 
im  weiteren  Sinn,  und  Ungoni  (B  I  c  3)  be- 
sonders auch  durch  die  sehr  andersartigen 
Formen  der  OstgTenze  unterscheidet.  —  Kili- 
mandscharo und  Meru  haben  nach  Entwässe- 
rung, Klima  und  Pflanzenwelt  mehr  Bezie- 
hungen zum  Randgebirge  als  zum  Binnenhoch- 
land, sind  aber  nach  ihrem  Bau  mit  den  west- 
lich  angrenzenden  Gebieten   so  sehr  ver- 
knüpft, daß  wir  sie  dem  Binnenhochland 
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(B  II— VI)  zurechnen,  sie  aber  dort  als  beson- 
dere, wenn  auch  kleine  Unterabteilung  auf- 
zählen (B  II).  Die  angrenzenden  abflußlosen 
Gebiete  des  Nordens  (B  III  a)  bestehen  aus 
mehreren  selbständigen  Teilen,  der  Massai- 
steppe  (B  III  a  1),  die  zeitweise  am  Rande  ent- 
wässert wird,  der  Kette  von  kleinen  Gebieten 
längs  der  Ostafrikanischen  Bruchstufe(B  IIIa2: 
Magad,  LawajaMweri,  Ufiome,  Iraku,  Irangi, 
Ugogo),  dem  Werabäre-Njarasagebiet  (B  IIIa3: 
Wembäre,  Njarasa,  Issansu,  Iramba,  Turu, 
Ujansi),  einschließlich  des  Hohenlohegrabens 
(s.  tl).  Weit  getrennt  von  diesen  liegt  im 
Süden  das  abflußlose  Gebiet  des  Kukwa 
(BIHb:  hierzu  auch  Unjika,  Ufipo  z.  T).  — 
Das  zentrale  Hochland  besteht  im  wesent- 
lichen aus  Groß-Unjamwesi.  Zur  weniger  dicht 
bevölkerten  Südhälfte  (B  IV  a:  Ugala,  Uko- 
nongo,  l  kimbu)  kann  man  noch  als  frem- 
des Grenzgebiet  Ussangu  und  Usafua  ziehen. 
Die  Nordhälfte  ist  viel  wichtiger  (BIVb: 
Unjamwesi  im  engeren  Sinn,  Ussukuma, 
ITssurabwa).  Die  Eigenart  der  Randländer 
der  großen  Binnenseen  (B  V)  besteht  teils  im 
Aufbau,  teils  in  klimatischen,  ferner  auch  in 
wirtschaftlichen  Beziehungen  zu  den  Senken 
in  ihrer  Mitte.  Das  Land  um  den  Victoria- 
see (B  Va,  außerdem:  Uschaschi,  Ukerewe, 
Ussukuma  z.  T.,  Usindscha),  das  kleine  Gebiet 
des  Kiwu  (B  V  b),  das  Gebiet  des  Tanganjika 
(B  V  c,  außerdem :  Uwinsa,  Uwende,  Ufipa  z.  T.) 
und  das  des  Njassa  (BVd,  außerdem:  Ma- 
tengohochland, Livingstonegebirge,  Konde) 
haben  jedes  seine  besonderen  Eigenschaften. 
Trotz  der  Nachbarlage  zu  zweien  von  ihnen 
ist  das  Zwischenseengebiet  (B  VI:  Ruanda, 
Urundi,  Uha,  Ussuwi,  Uheia,  Buddu,  Mpororo) 
in  vieler  Hinsicht  ein  Land  für  sich.  Seine 
Westgrenze  verläuft  auf  der  Wasserscheide 
gegen  Kiwu  und  Tanganjika,  in  seine  Ostgrenze 
muß  man  wohl  die  Westküste  des  Victoriasees 
einbeziehen,  die  nach  Klima  und  Pflanzenwelt 
den  südlichen  und  Ostlichen  Gestaden  des  Sees 
recht  fern  steht. 

6.  Pflanzenwelt.  (In  eckigen  Klammern  sind 
mehrfach  Bezeichnungen  des  Kisuaheli  in 
Schulorthographie  angeführt.)  Die  auffallend- 
sten Züge  im  Pflanzenkleid  D.-O.s  werden 
dadurch  hervorgerufen,  daß  im  Durchschnitt 
die  Regenmengen  für  ein  dem  Äquator  benach- 
bartes Gebiet  gering  sind  und  daß  in  großen 
Teilen  des  Landes  mehrmonatliche  Trocken- 
zeiten auftreten.  So  herrschen  denn  Gewächse 
vor,  die  viel  Wärme  bedürfen,  aber  mit  mäßiger 


Feuchtigkeit  auskommen  (s.  a.  Xerophyten); 
im  allgemeinen  macht  die  Pflanzenwelt  des 
Landes  durchaus  nicht  den  Eindruck  tropischer 
Üppigkeit.    Deren  kräftigste  Erscheinungs- 
form, der  feuchte,  tropische  Urwald,  findet 
sich  nur  in  einigen  kleinen  Gebieten,  die  selbst, 
ehe  der  Mensch  sie  zu  zerstören  begann,  wenig 
mehr  als  2%  der  Oberfläche  von  D.-O.,  rund 
20000  qkm,  bedeckten.    In  tler  Umgebung 
dieser  Waldgebiete,  die  stets  in  den  gebirgigen 
Teilen  des  Landes  liegen,  ist  die  Mannigfaltig- 
keit der  Vegetationsformen  sehr  groß.  Inner- 
halb weniger  1000  qkm  liegen  oft  Striche  mit 
fast  wüstenhafter  Armut,  Busch  jeder  Art, 
Grasfluren,  lichter  Trockenwald,  dichtester 
feuchter  Wald,  schließlich  die  Grasfluren  und 
der  Busch  des  Hochgebirges  übereinander. 
Nur  in  ganz  wenigen  Fällen  kommt  noch  die 
Hochwüste  hinzu,  deren  volle  Ausbildung 
Höhen  über  4000  m  erfordert  (s.  Kiliman- 
dscharo). Abgesehen  von  diesen  Gebieten  er- 
scheint die  Vegetation  in  weiten  Landstrichen 
recht  eintönig  und  besonders  gegen  Ende  der 
Trockenzeit  trostlos  Öde.  Freilich  ist  der  Unter- 
schied zwischen  dem  Bild  in  dieser  und  in  der 
entgegengesetzten  Jahreszeit  viel  größer  noch 
als  bei  uns  zu  Lande  der  zwischen  Winter  und 
Sommer.  Wo  bald  nach  Beginn  der  Regenzeit 
der  Busch  im  frischen  Grün  aller  Schattie- 
rungen erglänzt,  der  Boden  rings  mit  einem 
dichten  und  hohen  Teppich  von  Gräsern  und 
Kräutern  lückenlos  bedeckt  ist,  alles  in  Blüten- 
pracht steht,  da  findet  man  ein  halbes  Jahr 
später  kaum  eine  kleine  Spur  grüner  Farbe  au 
vertrocknet  aussehendem  Dorngestrüpp;  der 
Boden  ist  völlig  kahl,  rissig,  alles  ist  in  gelb- 
roten Staub  gehüllt.  —  Diese  Gebiete  mit 
ausgeprägter  Trockenruhe  sind  gelegentlich  als 
Steppe  bezeichnet  worden,  mit  einer  etwas 
weiten  Verwendung  dieses  Ausdrucks,  der 
anderswo  nur  beim  Vorherrschen  niedrigwüch- 
siger  Elemente  vornehmlich  von  Gräsern  und 
Kräutern,  in  periodisch  trockenem  Klima  be- 
nutzt wurde.  So  haben  sich  für  ostafrikani- 
sche Vegetationsformationen  nach  Englers 
grundlegenden  Arbeiten  Ausdrücke  wie  Busch- 
steppe, Baumsteppe,  Obstgartensteppe,  Baum- 
grassteppe (bedeutet  Grassteppe  mit  verein- 
zelten Bäumen),  Buschgrassteppe,  Dorn-  und 
Buschsteppe  u.  a.  m.  neben  Grassteppe  einge- 
bürgert. Auch  der  ältere  Ausdruck  Savanne 
wurde  und  wird  vielfach  für  vorwiegendes  Gras- 
land mit  Trockenruhe  verwandt,  das  von  meist 
dünnen  Beständen  von  Busch  und  Bäumen 
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unterbrochen  wird.  Auch  hier  wird  der  Begriff 
erweitert  und  z.  B.  von  Savannenwald  ge- 
sprochen. —  Fast  ausschließlich  in  Gebieten 
mit  mehr  als  1500  mm  Regen  (s.  oben  und 
Regenkarte,  gestrichelte  Linie)  kommt  der  im- 
mergrüne Regen  wald  (s.  Hochwald),  der  immer- 
feuchte Tropenwald  der  tieferen  Region  vor. 
In  Meeres  höhen  von  unter  600  m  genügt  die 
Regensumme  von  1500  mm  noch  nicht  zu  seiner 
reinen  Ausbildung.  Auch  große  Wärme  ist  eine 
seiner  Lebensbedingungen.  An  den  Süd-  und 
Osthangen  Usambaras  (s.  d.  und  Tafel  39)  ist 
der  Regen  wald  prächtig  entwickelt,  stellen- 
weise bis  zu  500  m  hinab;  auch  Nguru  (s.  d.) 
scheint  einigen  zu  haben.  Am  Osthang  Ulu- 
gurus  (8.  d.)  erstreckte  sich  der  Regen  wald 
vielleicht  auch  einst  viel  tiefer.  Heute  be- 
ginnt er  im  allgemeinen  erst  bei  1800  m, 
reicht  aber  in  den  Tälern  viel  weiter  ab- 
wärts. —  Auch  der  südliche  Fuß  und  die  Hänge 
des  Kilimandscharo  (s.  d.)  und  der  des  Meru 
(s.  d.)  tragen  Regenwald.  Auch  im  Norden 
des  Njassa,  im  Kondehochland  (s.  d.),  läßt 
sich  eine  Zone  von  etwa  1700  m  aufwärts  viel- 
leicht als  eigentlicher  Regenwald  bezeichnen. 

Charakteristisch  für  den  Regenwald  sind  immer- 
grüne, hygrophile  (nicht  hartlaubige)  Baumarten 
von  gewaltiger  Höhe  (bis  zu  70  m),  oft  Gattungen 
angenörig,  die  hauptsächlich  in  den  Tropen  vor- 
kommen. Der  Reichtum  an  Gattungen  und  Arten 
ist  ungemein  groß.  Als  wichtige  und  typische  Ver- 
treter seien  genannt  die  Gattungen  Allanblackia 
(Guttifen  \  Parinarium  (Rosacee),  Ocotea  (Lau- 
racee),  ferner  Chlorophora  excelsa  (s.  d.  und  Tafel  24) 
[in  vuh'],  die  freilich  auch  in  etwas  trockenerem  Ge- 
biet vorkommt.  Hier  gibt  es  viele  wertvolle  Hölzer. 
Dieser  Hochwald  ist  häufig  hallenartig  ausgebildet 
(«.  Tafel  39),  mit  nicht  allzuviel  Mittel-,  reichlicherem 
Unterholz;  auch  die  Lianen  sind  nicht  zahlreich. 
Trotzdem  hat  man  den  Regenwald  von  D.-O. 
dem  Lianen  klima  Köppens  (s.  Klima  6),  der  die 
einzelnen  Klima te  der  Erde  durch  Charakterpflanzen 
verkörpert,  zuzurechnen;  in  den  oberen  Teilen 
gehört  er  schon  dem  Fuchsienklima  an,  je  nach- 
dem der  kälteste  Monat  über  oder  unter  18°  Mittel- 
temperatur hat. 

Abgesehen  von  diesen  Vorkommen  an  und 
im  Gebirge  besteht  in  D.-O.  aus  Regen  wald 
auch  der  Minsirowald  (s.  d.).  Er  liegt  ganz  in 
der  Ebene  an  der  Mündung  des  Kagera  in 
einem  Gebiet  mit  gegen  1500  mm  Regen.  —  Mit 
steigender  Höhe,  sinkender  Temperatur  und 
abnehmenden  Niederschlägen  (ohne  daß  es  zu 
einer  eigentlichen  Trockenzeit  kommt),  beginnt 
im  Gebirge  oberhalb  des  eigentlichen  Regen- 
waldes der  tropische  Höhenwald  oder  Nebel- 
wald, in  Usambara  etwa  von  1600  in,  in  Ulu- 
guru,  am  Kilimandscharo  und  Meru  von  2000  m, 


am  Rungwe  (s.  d.)  von  2100  m  ab.  Doch 
sind  diese  Abgrenzungen  wenig  sicher.  Der 
Hochwald,  dessen  einzelne  Formen  niedriger 
werden,  hat  auch  hier  noch  viele  immergrüne, 
hygrophile  Laubbäume,  die  geringerem  Wärnie- 
bedürfnis  angepaßt  sind.  Vorherrschend  aber 
treten  hier  oft  ganz  andere  Formen  auf,  Bam- 
busen  wie  Arundinaria  alpina  [mwanzi]  und 
Nadelhölzer  der  Gattung  Podocarpus,  sowie 
Juniperus  procera  (s.  Zeder  nebst  Tafel  208 
[mwangati].  Die  obere  Grenze  des  Höhen- 
waldes ist  am  Kilimandscharo  bei  3000  m 
(s.  Tafel  107),  am  Meru  bei  2800  m  (s.  Tafel 
141),  in  den  anderen  Gebirgen  bleibt  sie, 
deren  Höhe  entsprechend,  erheblich  tiefer. 

Der  tropische  Höhenwald  ist  aber  in  D.-O.  noch 
viel  weiter  verbreitet  Rugege-,  Gaharo-  und  Bu- 
goiewald  in  Ruanda  (s.  d.)  gehören  hierher.  Höhen- 
wald, vielleicht  in  seinen  untersten  Teilen  noch 
Regcnwald,  steht  am  Hang  und  oberhalb  der  Ost- 
afrikanischen Bruchstufe,  südlich  vom  Oldoinjo 
Lengai  bis  zur  Südgrenze  von  Iraku.  Der  Hi- 
nang (s.  d.)  sowie  andere  isolierte,  hohe  Vulkan* 
kegel  weiter  nördlich  haben  gleichfalls  tropischen 
Höhenwald,  ebenso  das  Paregebirge,  einige  Teile 
des  östlichen  Ussagara,  des  südöstlichen  ühehe  und 
des  Livingstone-Gebirges.  Diese  Waldgebiete  ge- 
hören zumeist  dem  Fuchsienklima  Köppens  an, 
da  wo  kurze  Trockenruhe  der  Vegetation  beginnt, 
dem  Camellienklima. 

Höhenwald  und  Regenwald  gehören  eng  zu- 
sammen, der  Unterschied  zwischen  ihnen  und 
allen  anderen  Formationen,  vom  Alluvialwald 
abgesehen,  ist  sehr  groß.  Mit  den  „parkartigen 
Gehölzen"  hat  er  fast  nichts  gemein.  Es  ist 
völlig  verkehrt,  diese  Formationen  alle  mit 
einer  Farbe  zusammenzufassen,  wie  das  Eckert 
auf  der  beigegebenen  Hauptkart«  von  D.-O. 
tut.  In  all  den  genannten  Gebirgsländern 
findet  sich  oberhalb  des  Waldes  und  in  seine 
höchsten  Teile  eingeschoben  das  Hochweide- 
land, oft  auf  altem  Waldboden,  oft  da  wo  ört- 
liche Verhältnisse  den  Wald  nicht  aufkommen 
lassen.  Die  wichtigsten  Gräser,  Niedergras  bis 
zu  Fußhöhe,  gehören  der  Gattung  Eragrostis, 
Andropogon  und  Agrostis  an.  —  Gewisse  Ver- 
wandtschaft mit  der  Formation  des  Höhen- 
waldes hat  der  Hochgebirgsbusch  (mit  viel 
Ericaceen  und  Hypericum),  mit  diesem  wieder 
die  Hochgebirgssteppe.  Ihnen  allen  ist  ziem- 
lich kühles  Klima  gemein,  das  Jahresmittel 
beträgt  lö°  und  weniger,  die  jährliche  Schwan- 
kung ist  nicht  größer  als  im  übrigen  D.-O.; 
die  Gewächse  der  beiden  letzteren  Formatio- 
nen sind  mehr  xerophil  als  hygrophiL  — 
Im  mittleren  und  nördlichen  Küstengebiet 
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D.-O.b  fehlen  eigentliche  Trockenmonate 
fast  ganz,  überall,  auch  im  Süden,  ist  wenig- 
stens die  Luftfeuchtigkeit  groß,  im  Süden 
grenzen  eine  Anzahl  bedeutender,  den  Regen 
begünstigender  Erbebungen  nahe  ans  Meer. 
So  kann  in  weiten  Teilen  des  Küstengebietes 
und  seines  nächsten  hügelig-bergigen  Hinter- 
landes die  hemihygrophile  oder  subxerophile 
Formation  des  „parkartigen  Gehölzes  des  Kü- 
stenlandes" mit  recht  erheblichem  Artenreich- 
tum bestehen  (s.  Tafel  24,  177).  Neben  laub- 
abwerfendem Holz  kommt  auch  immergrünes 
vor,  außerdem  gelegentlich  ziemlich  üppige 
Gras-  und  Krautsteppe  mit  eingestreutem 
Gehölz,  also  eine  Art  Savanne.  Von  Holz- 
gewächsen seien  z.  B.  genannt  der  K  opal- 
bau m  (s.  Kopal)  Trachylobium  verrueosum 
[msandarusi],  das  Kautscbukbäumchen  Mas- 
carenhasia  elastica,  Landolphia- Arten  [mbungo, 
mpira],  der  Leberwurstbaum  Kigelia,  einige 
Kandelabereuphorbien  [mtupa].  Je  nachdem 
das  Holz  dichter  und  hochgewachsener  oder 
dünner  steht,  rechnet  der  Msuaheli  dieses  Ge- 
biet zu  mwitu  oder  pori  (s.  d.).  —  Dem  xero- 
philen Reich  gehören  etwa  vier  Fünftel  von 
D.-O.  an.  Laubabwerfende  Bäume  und  Sträu- 
cher, immergrüner  und  laubabwerfender  Dorn- 
busch, oft  nahe  verwandt  den  subtropischen 
Hartlaubpflanzen,  Grassteppe  (s.  farbige  Tafel 
Steppenbrand  in  Deutsch-Ostafrika),  von  dich- 
ter Hochgrassteppe  bis  zur  dünnsten  Büschel- 
grassteppe, und  fast  alle  diese  Formationen 
auch  in  Kombination,  finden  sich  hier  vor. 
Fast  all  dieses  ist  Steppe  im  weiteren  Sinn 
[pori,  die  busch-  und  baumlose  Form,  s.  Tafel 
141,  mbuga  oder  njika].  Als  wichtigste  Cha- 
rakterpflanze dieses  ganzen  Gebietes,  zugleich 
des  ganzen  afrikanischen  Tropensteppen- 
gebietes, wird  meist  der  Affenbrotbaum  (s.  d. 
und  Tafel  1,  36,  37)  oder  Baobab,  Adansonia 
digitata  [mbuyu]  angeführt.  Nach  ihm  nennt 
Köppen  dies  gleichmäßig  heiße,  mit  einer 
Trockenzeit  versehene  Klima  das  Baobab- 
klima. —  Sehr  ausgedehnte  Teile  der  zentralen 
Hochländer,  besonders  ihre  südwestliche 
Hälfte  und  fast  das  ganze  weitere  Hinterland 
der  Südküste  bis  zum  Njassa  waren  und 
sind  auch  noch  heute  zum  größten  Teil  mit 
dem  hohen  Trockenwald,  auch  Steppenwald 
[myombo  oder  miombo;  s.  d.  und  farbige 
Tafel,  sowie  Tafel  37],  bedeckt,  dessen  wichtig- 
ster Bestandteil  laubabwerfende  Lcguminoscu- 
bäume  sind,  z.  B.  Brachystegia,  Eminia.  Das 
Unterholz  ist  ganz  dürftig.  Diese  Formation 


geht  häufig  in  Buschland  über,  besonders  da, 
wo  die  Kultur  den  Wald  verwüstete,  ferner  in 
Grassteppe  mit  vereinzelten  Baumgruppen.  In 
diesem  Trockenwald  kommen  aber  oft  über 
große  Strecken  auch  immergrüne  Elemente  vor, 
und  deshalb  ist  er  auch  manchmal  zu  den 
subxerophilen  Formationen  gestellt  worden.  — 
Weit  verbreitet  und  schwer  abzugrenzen  sind 
die  Gebiete,  in  denen  die  Gräser,  wieder  in 
erster  Linie  Andropogonarten,  dann  auch  Era- 
grostis,  entweder  als  reine  Grassteppe  d.  i. 
Steppe  im  engeren  Sinn  (Hochgrassteppe  und 
Niedergrassteppe),  allein  herrschen  oder  mit 
Baumgruppen  und  Gebüsch  verbunden  sind 
(trockene  Savanne).  Die  Grassteppe  kommt 
rein  auch  in  besonders  trockenen,  zumal  in 
etwas  höher  gelegenen  Gebieten  vor  als  Gras- 
büschelsteppe, so  genannt,  weil  die  einzelnen 
Büschel  durch  weite  Zwischenräume  getrennt 
sind.  Unter  den  Hölzern  der  Baumgras-  und 
Buschgrassteppe  seien  die  Schirmakazien  er- 
wähnt, Kandelabereuphorbien  (s.  Euphorbia- 
ceen),  Adansonia  (s.  o.),  die  freilich  auch  in  das 
Parkgehölz  der  Küste  hineinreicht,  ferner  Ster- 
culia  und  Strychnosarten,  Dalbergia  Me- 
lanoxylon  [mpingo].  Palmen  scheinen  nur  da 
in  Verbindung  mit  der  Grassteppe  reichlich 
aufzutreten,  wo  der  Boden  auch  während  der 
Trockenzeit  viel  Grundwasser  enthält.  Auf 
großen  Flächen  stehen  Dumpalmen  (s.  d.) 
[mkoche]  und  Borassuspalmen  (s.  d.  und  far- 
bige Tafel)  [mvumo]  in  fast  reinen  Beständen. 

Obstgartensteppe  werden  Steppengebiete  genannt, 
in  denen  in  einem  Abstand  von  meist  wenigen  Metern 
stehende,  selten  über  6  m  hohe,  oft  buschige  Bäume 
Gras  und  Kraut  wenig  beschatten.  Commiphora- 
und  Combretum- Arten  sind  hier  charakteristisch. 

Von  der  Buschgrassteppe  führen  Übergänge  zur 
grasarmen  Dornbuschsteppe  (s.  farbige  Tafel), 
die  etwa  gleicher  Regenarmut  wie  die  Gras- 
büschelsteppe entspricht.  Verschiedene  Acacia- 
arten  und  andere  Leguminosen,  Commipbora- 
Arten  und  viele  andere  bilden  den  laubabwer- 
fenden Dornbusch,  der  häufig  in  reiner  Ausbil- 
dung große  Flächen  bedeckt  Die  immergrüne 
Dornbusch-  und  die  Sukkulentensteppe  enthält 
besonders  auffallende  Pflanzenformen  mit  eigen- 
artigen Anpassungen  an  die  Trockenzeit.  Ver- 
schiedene Kandelaber-  und  niedrige  kaktusähn- 
liche Euphorbien  (s.  farbige  Tafel  Steppe), 
ferner  E.  tirucalli,  Caralluma,  verschiedene  San- 
sevieren  [tnkongejsind  hier  zu  nennen ;  die  merk- 
würdigsten Formen  sind  aber  Adenia  globosa 
und  Pyrenacantha  malvifolia  mit  ihren  Klotz- 
und  Kugelstämmen.  —  Außer  allen  vorgenann- 
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ten  Formationen,  die  gewissen  klimatischen 
Bedingungen  entsprechen,  bleiben  noch  einige 
edaphische  zu  nennen,  d.  h.  solche,  die  ebenso- 
sehr gewissen  Eigenschaften  des  Bodens  ihr  Be- 
stehen verdanken.  Weniger  starke  Abhängig- 
keitsgrade vom  Boden  sind  bei  den  heutigen 
Formationsaufstellungen  viel  zu  wenig  berück- 
sichtigt, aber  eben  auch  noch  ganz  wenig  be- 
kannt. Salzsteppen  (s.  farbige  Tafel)  [jangwa] 
mit  Suaeda  monoica  spielen  keine  große 
Rolle.  Bedeutsam,  zumal  auch  wirtschaftlich 
wichtig,  ist  die  andere  halophile  Formation  der 
Mangroven  (s.  d.)  [mkoko],  die  völlig  von  dem 
durch  Meerwasser  während  der  Flut  durchfeuch- 
teten und  gesalzten  Boden  abhängt.  Zu  den 
edaphischen  gehören  ferner  die  Formationen 
des  Alluvial-  und  Sumpflandes.  Letzteres  findet 
sich,  nicht  reichlich,  aber  fast  überallhin  zer- 
streut, oft  an  Flußläufen.  Der  Papyrussumpf 
(s.  farbige  Tafel)  des  Lumi-Pangani  (s.  d.) 
ist  ein  bekanntes  Beispiel.  Längs  fließenden 
Wassers  finden  wir,  auch  inmitten  trockener 
Steppe,  fast  stets  die  Bäume,  die  sich  zum 
Galleriewald  zusammenwöiben.  Hier  finden 
sich  viele  Arten  des  Regen waldes;  wird  der 
Wasserlauf  periodisch,  so  herrschen  Ficusarten, 
schließlich  Akazien  vor.  Ist  der  Boden  weit- 
hin zu  den  Seiten  des  Gewässers  mit  Wasser 
durchtränkt,  ohne  daß  dies  stagniert,  so  bilden 
sich  Alluvialwälder,  wie  der  von  Kahe  (s.  &). 

Die  Pflanzenwelt  der  Hochflächen  und  des  Vor- 
landes von  D.-O.  ist  floristisch  nahe  verwandt  mit 
der  der  übrigen  afrikanischen  Tropensteppe,  die 
sich  in  weitem  Bogen  vom  westlichen  Sudan  her 
über  Ostafrika  in  das  Gebiet  des  Sambesi  und  das 
des  Kunene  und  Kuansa  erstreckt,  damit  das  west- 
afrikanische Waldgebiet,  die  afrikanische  Hylaea 
Mildbraeds,  das  Gebiet  Guineas  und  des  Kongo- 
beckens, völlig  umfassend.  Aber  auch  zur  Flora 
des  Waldgebiets,  das  am  Victoriasee  im  Minsiro- 
wald  und  seiner  Umgebung  gerade  noch  nach 
D.-O.  hinreicht,  hat  das  Steppengebiet  viele 
nahe  verwandschaftliche  Beziehungen,  so  daß  Eng- 
ler sie  als  „das  afrikanische  Wald-  und  Steppen- 
gebiet" zusammenfaßt  Manche  Erscheinungen 
sprechen  dafür,  daß  der  große,  immergrüne  Wald 
einst  zur  Pluvialzeit(s.  o.)  weiter  in  Ostafrika  hinein- 
reichte, vielleicht  bis  zum  Indischen  Ozean.  Die 
Floren  der  höheren  Gebirge  D.-O.s  sind  nicht  nur 
untereinander  besonders  nahe  verwandt,  sondern 
auch  mit  denen  des  abessmischen  sowie  des  Ka- 
meruner Hochlandes  und  der  höheren  Teile  Ma- 
dagaskars, schließlich  auch  mit  der  kapländischen 
und  der  mittelmeerischen  Flora.  —  Da  weite  Teile 
von  D.-O.  seit  Jahrtausenden  besiedelt  sind,  heute 
verhältnismäßig  dicht,  und  hauptsächlich  von 
Ackerbau  treibenden  Völkern,  so  ist  das  einstige 
Bild  der  Pflanzenwelt  nicht  nur  durch  Waldver- 
wüstung stark  verändert  worden,  sondern  auch 
durcH  Einführung  von  Kulturpflanzen.  Einen 


der  wichtigsten  Züge  im  Landschaftsbild  des 
Zwischenseengebiets  (s.  d.)  und  der  Gebirgsländer 
bildet  der  Bananenhain  jmgomba,  s.  Tafel  169,  die 
Frucht  ndizil.  An  der  Küste  tritt  noch  eindrucks- 
voller (s.  farbige  Tafel  und  Tafel  36,  36,  107,  124, 
187)  die  Kokospalme  (s.  d.)  [mnazi]  und  der  Mango- 
baum (s.  d.)  [mwembe]  hervor,  beide  jüngere  Ein- 
wanderer als  die  Banane  (s.  im  übrigen  10.  Einge- 
borenenproduktion). Seit  hunderten  von  Jahren  ist 
das  Aussehen  weiter  Gebiete  nicht  so  stark  verän- 
dert worden,  wie  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten 
durch  das  Entstehen  der  Plantagen  im  Küsten- 
land und  in  der  Nachbarschaft  der  Bahnlinien. 

7.  Tierwelt.  [In  eckigen  Klammern  Bezeich- 
nungen des  Kisuaheli  in  der  Orthographie 
der  Schulen.]  Die  afrikanische  oder  äthio- 
pische tiergeographische  Region,  auch  das 
transsaharische  Faunareich  genannt,  umfaßt 
den  afrikanischen  Kontinent  südlich  einer 
Grenze,  die  bald  ein  paar  hundert  Kilometer 
südlich,  bald  nördlich  vom  20°  s.  Br.  angenom- 
men wird.  Die  Sahara  ist  bei  ihrer  heutigen 
Trockenheit  ein  großes  Grenzgebiet,  in  das  von 
beiden  Seiten  nicht  viele  Formen  vordringen 
können.  Im  Gegensatz  hierzu  war  der  Zu- 
sammenhang Afrikas  mit  dem  Nordosten  und 
Norden  im  Jungtertiär  sehr  bestimmend  für 
die  Entwicklung  der  Fauna.  Große  Einwande- 
rungen dürften  die  meisten  Formen,  die  heute 
auffallen,  z.  B.  Elefanten,  Flußpferde,  Strauße, 
Nashörner,  Giraffen,  ja  selbst  die  Antilopen 
gebracht  haben.  Freilich  hat  sich  in  der  Folge 
eine  ausgiebige  Fortentwicklung,  eine  Bildung 
vieler  neuer  Arten  vollzogen.  Die  altertttm- 

|  liehe  alttertiäre  Fauna  ist  dabei  stärker  ver- 
nichtet worden,  als  im  indisch-malaiischen  und 
im  südamerikanischen  Gebiet,  von  Australien 
ganz  zu  schweigen.  —  Die  Ausstattung  des 

'  tropischen  Afrika  mit  Tieren  weist  denselben 
grundlegenden  Zug  in  der  geographischen  Ver- 
breitung auf,  den  die  Pflanzenwelt  zeigt:  der 
westafrikanischen  Waldfauna,  besser  der  der 
afrikanischen  Hylaea,  steht  die  Fauna  der 
Savannen  oder  der  Tropensteppe  gegenüber. 
Nicht  die  Wälder  Afrikas,  sondern  die  Steppen 
weisen  die  kräftigste  Entfaltung  tierischen 
Lebens  in  einer  großen  Artenzahl  von  Säuge- 
tieren auf.  Einst  war  die  Menge  der  Lidividuen 
hier  enorm,  und  trotz  starker  Vernichtung 
durch  den  Menschen  und  durch  Seuchen  ist 
sie  in  manchen  Teilen  von  D.-O.  noch  heute 
recht  groß,  zumal  in  den  grasigen  Steppen- 
ländern des  Nordens.  Die  großen  Steppen- 
gebiete Afrikas  liefern  die  Bedingungen  dafür, 
daß  in  diesem  Kontinent  etwa  neun  Zehntel 
aller  Antilopenarten  heimisch  sind,  daß  er  auch 
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sonst  einen  sehr  großen  Reichtum  an  eigen- 
tümlichen Säugergattungen  aufweist.  Nach 
Matschie  treffen  in  D.-O.  vier  verschiedene 
Säugetierprovinzen  zusammen.  Über  das  ganze 
Zwischenseengebiet  (s.  d.)  hin  reicht  die  Guinea- 
Kongo-Provinz,  also  die  Fauna  der  Hylaea  (H). 
Über  die  Hochländer  zwischen  Victoriasee  und 
Kilimandscharo  schiebt  sich  die  Sudanprovinz 
(Su)  nicht  ganz  bis  Tabora  vor,  auf  dem  Wege 
zwischen  Kilimandscharo  und  Ozean  die  Somali- 
provinz (So)  bis  zur  Südgrenze  dcrMassaistcppo; 
dreiviertel  des  Landes  nimmt  die  Mozambique- 
provinz  (M)  ein.  Die  Provinzen  Su,  So,  M  sind 
Teile  des  erwähnten  größeren  Gebiets  der  Tro- 
pensavanne, nur  M  reicht  über  deren  Grenzen 
in  das  Gebiet  der  Fauna  Südostafrikas  hinein. 

Es  sei  versucht,  im  folgenden  einige  im  Tierleben 
von  D.-O.  besonders  wichtige  und  auffallende  Tiere 
so  zusammenzustellen,  wie  das  gemeinsamen  Lebens- 
bedingungen entspricht.  Hierbei  sind  auch  einige 
der  von  Matschie  aufgeführten,  für  die  vier  Pro- 
vinzen charakteristischen  Arten  genannt.  Sie  sind 
durch  die  beigesetzten  Buchstaben  H,  Su,  So,  M 
gekennzeichnet.  Die  übrigen  kommen  überall  zer- 
streut vor,  bald  häufig,  bald  selten.  Den  meisten 
der  zu  nennenden  Tiere  sind  in  diesem  Lexikon 
besondere  Artikel  gewidmet  (s.  a.  Tierwelt  der 
Schutzgebiete  und  Jagd).  —  In  der  offenen 
Grassteppe  leben  zwei  Gnus  [nyumbul,  zwei  Zebras 
[punda  milia],  zwei  Kuhantilopen:  Bubabs  Jacksoni 
(Su)  und  B.  Cokei  (So)  [kongonil,  Oryx  callotis 
(So),  Rennmäuse  (Gerbillus),  der  Strauß  [iubunil, 
der  Sekretär.  Gnu,  Zebra  und  Kuhantilope,  die  oft 
zusammen  weiden,  sowie  Oryx,  stehen  auch  in 
lichter  Busch-  und  Baumgrassteppe.  Letztere  be- 
vorzugen die  Giraffen  [twigal,  Äpyceros  suara 

Jswala],  Rapp-  (M)  und  Pferdeantilope:  Bubabs 
jichtensteini  [konsi],  das  große  und  kleine  Kudu 
(So)  [tandala],  Marabu,  verschiedene  Geier  [tai], 
Adler  [kozi]  und  Webervögel.  Hier  und  in  etwas 
mehr  buschigem  Land  kommen  vor:  verschiedene 
Perlhühner  [kanga],  Erdferkel  [mbawe],  Gepard, 
Hyänenhund,  Warzenschwein  [ngiri],  Grants  (Su) 
und  Thomsons  (Su)  Gazelle,  Giraffen gazelle  (So), 
Leierantilope  (Su),  Elenantilope  [pofu];  die  letztere 
ist  heute  seltener,  aber  von  der  Stoppe  hinauf  bis 
zu  Gebirgshöhen  von  über  3000,  ja  am  Kiliman- 
dscharo auf  4800  m  zu  treffen.  Etwas  geringere  i 
Neigung  zum  Bergsteigen  haben  Elefant  [tembo, 
ndovu],  in  der  Trockenzeit  oft  im  Hcgenwald,  sonst  J 
in  Grassteppe  jeder  Art  und  Sumpf,  ferner  auch 
das  Rhinoceros  bicornis  [kifaru],  das  am  meisten 
ganz  dichten  Dornbusch  schätzt,  sowie  ein  paar 
kleine  Antilopen.  —  Dichteren  Busch,  oft  auch 
feuchteren,  bevorzugen  die  kleinen  Antilopen- 
gattungen:  Ducker,  Windspiel  und  Zwergantilopen 
Tpaa,  funo  usw.],  ferner  Buschbock  [mbawala], 
Serval,  ntis-Ichneumon  (M),  Zebramanguste  (Cross- 
archus  fasciatus)  [nguchiro]  und  andere  kleine 
Raubtiere,  wie  Zibetkatzen,  ferner  Stachelschwein 

Inungu],  Schuppentier  (Manis  Temminki),  ferner 
Jnzertrennliche,  d.  i.  Agapornispapageien,  Nckta- 
rinien,    Frankolin-Feldhühner  [kwaJe], 


schlänge  [chatu],  Puffotter.  —  Im  Trockenwald, 
auch  in  seinen  feuchteren  Formen,  halten  sich  auf 
verschiedene  Meerkatzen,  als  Cercopithecus  albi- 
polaris  (M)  [kimal,  Husarenaffe  (Su),  Großohrmaki 
(M)  [komba]  (s.  Halbaffen),  viele  T  auben,  Hornrabe 
und  kleinere  Nashornvögel.  Den  Regenwald  beben 
Graupapagei  (H)  [kasuku],  der  Pisangfresser, 
Riesenturako  (H),  einige,  nicht  alle  Baumschliefer 
(s.  Schhefer),  Gorilla  (H),  Schimpanse  (H), 
Colobus-Arten  [mbega],  gewisse  Meerkatzen  (H), 
einige  Halbaffen,  Hundsaffen,  d.  i.  Paviane  [nyani], 
sowie  ihr  schlimmster  Feind  der  Leopard  [chuij; 
dieser  kommt  aber  auch  im  dichten  Steppenbusch, 
die  Paviane  auch  an  vielen  anderen  Orten,  gern 
z.  B.  in  felsigem  Steppenland  vor.  Eine  noch 
größere  Verbreitung  hat  die  Streifenhyäne  [fisil  und 
einige  Geier,  auch  der  meist  mähnenarme  Löwe 
[simbal,  der  nur  den  Rcgenwald  zu  meiden  scheint 
—  In  Busch,  Alluvialwald  und  Sumpf  stehen  die 
Flußschweine  [nguruwe],  Pinselohrschwein  (H), 
Riedbock  [ndohe],  Wasserbock  (M)  [kulu],  Kaffern- 
büffel [mbogo],  Nilgans  und  andere  Gänse,  Enten, 
weißer  und  schwarzer  Reiher,  Kronenkranich, 
Storch  [alle  diese  drei  Gruppen  korongo],  Flamingo. 
Die  großen  Vögel  halten  sich  gern  am  Rand  der 
Gewässer  auf.  Die  Vogclwelt  der  großen  und 
kleinen  Seen  im  nördlichen  D.-O.  ist  ungemein 
reich.  Hier  treten  auch  manche  europäische  Zug- 
vögel auf.  In  fast  allen  Seen  kommt  auch 
das  große  Flußpferd  [kiboku]  vor.  Es  geht  in 
den  Flüssen  meerwärte  bis  in  brackisches  Wasser, 
ebenso  wie  das  Krokodil  [mamba],  hält  sich  aber 
darüber  hinaus  auclv  in  ganz  scharf  salzhaltigen 
Seen  auf.  An  der  Küste  im  Meer  lebt  eine  Seekuh 
<  Halicore),  die  Karette,  die  Suppenschildkröte 

beide  ngamba],  verschiedene  Haifische  |papa]. 

)ie  Fische  des  Meeres  sind  artenreich  und  zum  Teil 
recht  wertvoll,  aber  noch  wenig  gekannt  und  nicht 
genügend  genutzt  (s.  Fischerei  u.  Tafel  41/42).  —  Die 
Kleintierwelt  [wadudu,  eigentlich  Insekten]  ist  be- 
sonders im  Waldland  reich  und  mannigfaltig  ent- 
wickelt, am  wenigsten  in  trockener  Grassteppe. 
Große  und  auffallende  Arten,  wie  sie  sonst  manchen 
Tropengebieten  eigen  sind,  finden  sich  selbst  im 
Walde  nur  spärlich.  Unter  den  Gliederfüßlern, 
hauptsächüch  in  der  Klasse  der  Insekten,  gibt  es 
eine  Anzahl  von  Tieren,  die  gleicherweise  in  allen 
Kolonien  wegen  des  zum  Teil  ganz  gewaltigen  Scha- 
dens, den  sie  verursachen  können,  gefürchtet  sind. 
Skorpion  [nge],  Skolopender  [taandu]  (s.  Tausend- 
füßer), Treiberameisen  [siafu]  (s.  Ameisen)  sind  die 
harmlosesten  unter  ihnen.  Die  Termiten  [mchwa] 
schaden  stellenweise,  besonders  im  feuchteren 
Buschland,  auch  den  Kulturen  sehr;  die  bis  zu 
5  m  hohen  steinharten  Bauten  einiger  Arten  fallen 
in  manchem  LandschaftsbUd  auf.  Die  Wander- 
heuschrecke [nzige]  kommt  überall  von  Zeit  zu 
Zeit  vor.  Der  südamerikanische  Sandfloh  [funza] 
hat  sich  in  D.-O.  etwa  1891— 1S97  fast  überall  durch 
passive  Wanderung  von  Westen  nach  Osten  ver- 
breitet. Die  Ausdehnung  des  Vorkommens  der  die 
Malaria  (s.  d.)  übertragenden  Anophelcs-Moskitos 
[imbu]  deckt  sich  mit  den  blauen  und  grünen 
Flächen  des  Kärtchens  über  die  Gesundheitsver- 
hältnisse. Man  sieht,  sie  kommen  in  etwa  fünf 
Sechstel  von  D.-O.  vor,  zum  Teil  freilich  spärlich; 
in  den  Gebirgsländern  fehlen  sie  schon  von  einer  ge- 
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ringeren  Höhe  aafw&rts  als  in  den  Hochflächen.  Weit 
gefährlicher  ist  wegen  der  Übertragung  der  Schlaf- 
krankheit (s.  d.)  die  Glossina  palpalis;  sie  kommt 
heute  in  vielen  Gebieten,  so  hier  und  da  nahe  der 
Meeresküste  vor,  wo  die  Krankheit  noch  nicht  hin- 
gelangt ist  Ihre  Verwandte  G.  morsitans,  die  Tsetse- 
fliege, überträgt  die  Surrakrankheit  (s.  d.)  des  Viehs, 
gewisse  Zecken  [papasi,  kupe]  übertragen  das  Rück- 
fallfieber des  Menschen  und  schwere  Viehkrankhei- 
ten. —  Beim  Überblick  über  die  in  D.-O.  vorkommen- 
den Haustiere  ergibt  sich,  daß  nur  ein  sehr  kleiner 
Teil  von  ihnen  aus  Afrika  stammt.  Der  graue  Esel 
fpunda  kihongwe]  mit  dem  schwarzen  Rücken- 
kreuz stammt  vom  wilden  Somaliesel.  Er  wird  im 
Nordosten  von  D.-O.  in  allen  Gebieten,  die  die 
Massaisteppe  rings  umschließen,  gezüchtet.  Auch 
die  Katze  [paka]  ist  in  Afrika  zuhause,  in  D.-O. 
aber  eine  junge  und  wenig  verbreitete  arabische 
Einführung.  Der  Windhund  des  Zwischenseen- 
gebiets ist  vielleicht  afrikanischer  Abkunft  Der 
Pariahund  [mbwa]  ist  wohl  sehr  lange  im  Land, 
stammt  aber  auch  aus  Südasien.  Die  Ziege  [mbuzi], 
heute  eine  zähe  Kümmerrasse,  das  verbreitetste 
nutzbare  Haustier  D.-O.s,  ist  wohl  früher  aus 
Asien  eingeführt  als  alle  anderen  Haustiere.  Sie 
ist  viel  häufiger  als  das  Schaf  [kondoo],  das  meist 
der  asiatischen  Fettschwanzrasse  angehört  und 
ohne  eigentliche  Wolle  ist  Von  den  beiden  Rinder- 
rassen [ngombe],  ist  die  eine,  das  altägyptische 
Langhornrind,  nur  im  Zwischenseengebiet  zu  Haus. 
Das  wohl  von  einer  anderen,  ebenfalls  asiatischen 
Art  stammende  Buckelrind  kommt  überall  zerstreut 
vor,  am  besten  entwickelt  im  Steppengebiet  des 
Nordostens,  sonst  vielfach  beeinträchtigt  durch 
Viehkrankheiten.  Das  Huhn  [kuku],  aus  Südasien 
stammend,  ist  überall  verbreitet  —  Jüngere  Ein- 
führungen sind  die  amerikanische  Moschusente 
(s.  Zahnschnäbler  u.  Geflügelzucht)  [bata],  die  die 
Portugiesen  brachten,  das  Pferd  [faras],  der  helle 
Esel  fpunda  maskati]  und  das  Kamel  [ngamia], 
das  das  Klima  nicht  recht  verträgt.  Die  jüngste 
Zeit  brachte  Maultier  [nyumbu]und  zahmes  Schwein 
[nguruwe].  Von  einer  Domestizierung  der  einhei- 
mischen Bienen  [nyukil  kann  ebensowenig  die 
Rede  sein,  wie  von  der  der  Tauben  [niiwa].  Die 
aus  Arabien  eingeführte  zahme  Taube  [niiwa 
manga]  ist  nicht  häufig.  Uhlig. 

8.  Eingeborenenbevölkerung  (s.  Tafel  40, 197 
198  und  farbige  Tafel  von  Deutsch-Ostafrika). 
A.  Die  Völkerschichtung.  B.  Der  stoffliche  Kultur- 
besitz: a)  Wohnung  und  Siedlung;  b)  Tracht;  c) 
Kur  per  Verunstaltungen :  d)  Beschäftigung;  e)  Tech- 
nik und  Industrie;  f)  Nahrungs-  und  Genußmittel; 
g)  Waffen;  h)  Handel  und  Verkehr.  C.  Der  geistige 
Kulturbesitz:  a)  Musik;  b)  Politische  Befähigung: 
c)  Religion;  d)  Kunst  und  Wissenschaft 

D.-O.  ist  ethnographisch  ein  Grenz-  und 
Mischungsgebiet;  es  bildet  in  seinem  größeren 
südlichen  und  zentralen  Teil  die  Nordostecke 
des  großen  Sprachgebiets  der  Bantu,  während 
der  kleinere  Norden  westlich  wie  östlich  des 
Victoria  Njansa  sein  ethnisches  Gepräge  durch 
hamitische  Über-  und  Zwischenlagerungen  er- 
hält. Auch  der  breit  zum  Sambesi  geöffnete 


Süden  des  Landes  ist  Einwanderungs-  und 
Überlagerungsgebiet,  doch  handelt  es  sich  hier 
nicht  um  rassenfremde  Eindringlinge,  sondern 
der  großen  Bantufamilie  angehörende  Ver- 
wandte. 

A.  Die  Völkerschichtung.  Im  einzelnen 
gestaltet  sich  das  Bild  folgendermaßen.  Zu 
unterst  lagern  auch  in  D.-O.  Reste  einer  ziem- 
lich kleinwüchsigen  Bevölkerung,  die  wir  ver- 
mutlich zu  derselben  Schicht  werden  zählen 
müssen  wie  die  Pygmäen  (s.d.)  in  West-  und 
Zentralafrika  und  die  Buschmänner  (s.  d.)  Süd- 
afrikas. Vollkommen  rein  erhaltene  Vertreter 
dieser  Urrasse  scheinen  in  D.-O.  allerdings  ver- 
hältnismäßig selten  zu  sein ;  man  darf  sie  besten- 
falls nur  unter  den  Batua  (s.  d.)  des  Kiwuseen- 
gebiets  und  von  Urundi  und  Ruanda  suchen, 
wo  neuere  genaue  Messungen  neben  Körper- 
längen von  150 — 160  cm  und  sogar  solchen 
von  mehr  als  170  cm  auch  wirklich  zwerghaften 
Wuchs  von  wenig  mehr  als  140  cm  dargetan 
haben.  Die  bisher  zu  den  Pygmäen  gerechneten 
Wahia,  Wnege  und  Wakindiga(s.d.)inder 
Umgebung  des  Ejassisees  sind  nach  den  Ergeb- 
nissen der  1911  beendeten  Expedition  der 
Hamburger  Geographischen  Gesellschaft  von 
durchaus  normalem  Wuchs.  Von  den  auf 
Grund  ihrer  von  Schnalzlauten  durchsetzten 
Sprache  hierher  gezählten  Wassandaui(s.d.) 
in  demselben  Gebiet  war  der  hohe  Wuchs  schon 
seit  längerer  Zeit  bekannt.  Diese  vier  Völker- 
schaften sind,  wie  die  Batua  selbst,  seit  langer 
Zeit  mit  den  großwüchsigen  Nachbarn  gemischt 
und  haben  dabei  einen  Teil  ihrer  Urrassen- 
eigenschaften  eingebüßt.  —  Überlagert  werden 
diese  uralten  Beste  von  der  sicher  ebenfalls 
sehr  alten  Schicht  der  Bantuvölker,  die  sich 
lückenlos  vom  Tanganjika  und  Njassa  bis  an 
den  Indischen  Ozean  ausbreitet  und  ethno- 
graphisch wie  wirtschaftlich  den  Grundstock 
der  Bevölkerung  des  Landes  bildet.  Neben 
einem  unvermischten  Teil,  der  auf  dem  großen 
Zentralplateau  die  Gruppe  der  Wanjamwesi, 
Wassukuma,  Wassumbwa,  Wawinsa, 
Wakonongo,  Wakimbu  und  Wafipa,  im 
Zwischenseengebiet  die  heute  von  den  Wahuma 
unterjochten  Stämme  der  Wa  hu  tu  und  Wan- 
jambo,  in  den  küstennahen  Regionen  die 
Waschambaa,Wasigua,Wanguru,Wasa- 
gara,  WTaluguru,  Wakwere,  Wasaramo 
und  Wakkutu,  im  Süden  die  Wangindo, 
Wamuera,  Wramakonde,  Wandonde, 
Wanindi  u.  a.  umfaßt,  unterscheidet  die 
neuere  Völkerkunde  einen  hamitisch  beein- 
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flußten  anderen  Teil,  zu  dem  die  auf  die  Ge- 
birgshöhen  und  in  die  entlegenen  Steppen  ver- 
triebenen Wakamba,  Wanjika,  Wapare, 
Wagueno,  Wadschagga,  Wambugwe, 
Wagogo,  Wairangi,  Wanjaturu,  Wai- 
ramba,  Wakaguru  u.  a.  gehören  (s.  die 
einzelnen  Völkernamen).  Sowohl  die  Physis 
wie  auch  der  Kulturbesitz  zeigt  bei 
ihnen  allen  einen  unverkennbaren  hamitischen 
Einschlag,  der  unschwer  aus  der  unmittelbaren 
Nachbarschaft  der  Galla,  Somal,  Massai, 
Wakuafi  und  anderer  hamitischer  Völker- 
schaften zu  erklären  ist.  Oskar  Baumann  hat 
für  diese  abgedrängten  Völker  die  Bezeichnung 
jüngere  Bantu  vorgeschlagen,  weil  sie  später 
als  die  „ältere",  unvermischte  Gruppe  aus  dem 
Nordosten  in  ihre  jetzigen  Sitze  nach  Süden 
gedrängt  worden  seien.  Angemessener,  weil 
diese  unbewiesene  Nord-Südwanderung  außer 
acht  lassend,  erscheint  der  neutrale  Ausdruck 
metamorphische  Bantu,  der  jene  Beein- 
flussung treffend  hervorhebt,  ohne  zugleich  die 
Herkunftsfrage  anzuschneiden.  —  In  bezug  auf 
diese  vertritt  eine  ganze  ethnographische  Schule 
die  Ansicht  einer  asiatischen  Urheimat  für  alle 
Bewohner  Afrikas  überhaupt.  Zuerst  hätten 
6ich  die  kleinwüchsigen  Leute  der  wollhaarigen 
Urrasse  im  Süden  und  Südosten  Asiens  vom 
Hauptkern  abgezweigt  und  die  leeren  Gefilde 
des  tropischen  Afrika  überschwemmt.  Später, 
am  Beginn  der  unserer  europäischen  Eiszeit 
entsprechenden  Pluvialzeit,  sei  ihnen  die  Welle 
der  Nigritier  oder  Sudan  Völker  gefolgt,  dun- 
kelfarbiger Menschen  mit  Wollhaaren  und  iso- 
lierenden Sprachen,  die  (nach  Stuhlmann)  wahr- 
scheinlich aus  Südasien  gekommen  seien.  Nach 
demselben  Autor  hätten  sie  die  Banane,  viel- 
leicht auch  Colocasien,  den  Beginn  des  Acker- 
baues, Holzgeräte,  Bogen  und  Pfeil,  Trommel- 
sprache, Geheimbünde  und  Maskentänze,  viel- 
leicht auch  die  Zylinderhütte  mit  Kegeldach 
mitgebracht.  Späteren  Nachschüben  schreibt 
Stuhlmann  die  Viereckhütte  zu.  —  In  der 
letzten  Hälfte  der  Pluvialzeit  seien  aus  nörd- 
licheren und  westlicheren  Gebieten  als  die 
vorigen  die  Protohamiten  nach  Ostafrika 
gekommen.  Sie  hatten  nach  Stuhlmann 
agglutinierende  Sprache  und  zahlreiche  Sub- 
stantivklassen. Aus  ihrer  Vermischung  mit 
den  Nigritiern  haben  sich  die  Bantuneger 
gebildet,  wahrscheinlich  in  Ostafrika,  von  wo 
sie  nach  Süden  und  Westen  weitergewandert 
seien.  Für  ihren  Hackbau  brachten  sie  den 
Sorghum  und  andere  Körnerfrüchte  mit,  viel- 


leicht auch  die  Ziege  und  den  Hund.  Die  Ver- 
breitung nach  Süd-  und  Westafrika  sei  von 
einem  gemeinsamen  Punkt  im  Osten  des  Erd- 
teils erfolgt  —  Eine  weitere,  für  das  heutige 
Ostafrika  ebenfalls  belangreiche  Schicht  sind 
dann  die  hellfarbigen  Hamiten,  die  Stuhl- 
mann teils  über  Suez,  teils  über  Bab  ei  Mandeb 
aus  Asien  einwandern  läßt,  die  Vorfahren  der 
Berber,  Ägypter  usw.  Durch  eine  gering- 
fügige Vermischung  mit  den  dunklen  Vor- 
bewohnern läßt  Stuhimann  von  den  für  unser 
Gebiet  in  Frage  kommenden  Völkergruppen 
die  Massai  (s.  d.)  und  ihre  Verwandten,  die  Wa- 
kuafi, Wandorobbo,  Wataturuund  Warn- 
bugu,  ferner  die  Galla,  die  Somal  mit  den 
Wafiome  und  Wamburru  und  die  Wa- 
ll uma  entstehen.  Es  handelt  sich  dabei  zu- 
meist um  Hirtenstämme,  die  das  Langhorn- 
rind, später  auch  das  Buckelrind,  das  Fett- 
schwanzschaf und  den  Windhund  eingeführt 
haben.  Sie  hatten  Bienenkorbhütten,  Fell- 
schilde und  Lanzen.  Ihre  Sprache  war  flek- 
tierend. Als  Heimat  sieht  Stuhlmann  die 
Steppen  Westasiens  an,  als  Einwanderungs- 
termin einen  Zeitraum  „unendlich  lange  vor 
6000  v.  Chr.  Geb."  —  Die  letzte  Welle  endlich 
sind  die  Semiten.  In  Nordafrika  geht  ihre 
Einwanderung  weit  in  die  Jahrtausende  vor 
Christi  Geb.  zurück ;  in  Ostafrika  hat  sie  sich 
auf  das  Küstengebiet  beschränkt,  wo  sie  nach- 
haltig erst  nach  Mohammeds  Tod  auftritt  und 
wo  aus  der  Amalgamierung  von  Bantu  aller 
Stämme  bis  über  den  zentralafrikanischen 
Graben  hinaus  nach  Westen,  von  Arabern  und 
arischen  Leuten  aus  Persien  und  Nordwest- 
Indien  das  Volk  der  Suaheli  (s.d.)  entstanden 
ist.  —  Als  letztes  Element  sind  schließlich  die 
ntlotischen  oder  nilotisch  beeinflußten  Stämme 
am  nördlichen  Ostufer  des  Victoria  Njansa 
zu  erwähnen:  die  Wageia  oder  Wagaja,  in 
denen  man  einen  weit  nach  Süden  ver- 
sprengten Zweig  der  am  oberen  Nil  behei- 
mateten Schillukfamilie  zu  sehen  hat,  und  die 
von  ihnen  physisch  und  kulturell  stark  beein- 
flußten Wassoba,  Waschaschi  und  Waruri.  — 
Einwandfrei  feststellbar  ist  die  Einwanderung 
aus  Asien  von  allen  diesen  Schichten  nur  für 
die  letzte,  für  die  Semiten;  für  alle  früheren 
Elemente  kommen  wir  einstweilen  über  bloße 
Annahmen  und  Hypothesen  nicht  hinaus. 
Von  den  Hamiten  D.-O.s  vermögen  wir  noch 
nicht  einmal  die  Zeit  ihres  Eindringens  aus 
nordöstlichen  Gebieten  zu  bestimmen,  die 
Protohamiten  und  die  Nigritier  aber  sind 
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einstweilen  noch  bloße  wissenschaftliche  Kon- 
struktionen, bestenfalls  ein  Postulat,  das  zur 
Erklärung  mehr  gewisser  Züge  des  Kultur- 
besitzes als  der  Physis  nötig  ist  —  Für  den 
gesamten  Norden  D.-O.s  ist  das  hatnitische 
Element  insofern  von  Belang,  als  seine  Ver- 
treter politisch  die  erste  Rolle  spielen.  Im 
gesamten  Zwischenseengebiet,  besonders  in 
Ruanda,  Mpororo  und  Urundi,  aber  auch  in 
Karagwe  und  Kissiba,  werden  die  altein- 
gesessenen Bantu,  die  Wahutu,  Wanjambo 
und  Weru,  von  den  numerisch  zehnmal 
schwächeren  hamitischen  Watussi,  Wahinda 
und  Wahuma  beherrscht;  im  abflußlosen  Ge- 
biet zwischen  dem  Victoria  und  dem  Kili- 
mandscharo aber  sind  die  Massai  bis  zur 
großen  Viehsterbe  von  1891  die  unbestrittenen 
Herren  des  ganzen  Landes  gewesen.  Sie 
würden  es  längst  wieder  geworden  sein,  hätte 
nicht  inzwischen  das  feste  Regiment  der 
Deutschen  und  der  Engländer  dafür  gesorgt, 
daß  eine  Wiederholung  der  alten  Zustände 
ausgeschlossen  ist.  —  Der  Süden  des  Schutz- 
gebiets wird,  wie  bereits  angedeutet  worden 
ist,  ausschließlich  von  Bantu  bewohnt.  In  die 
Masse  der  friedlichen,  Hackbau  treibenden 
Stämme  zwischen  dem  Rovuma  und  der 
großen  Karawanenstraße  sind  seit  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  von  Südostafrika  her 
Kaffern8tämme  gedrungen  und  haben  östlich 
vom  Nordende  des  Njassa  Reiche  gegründet. 
Unter  den  Namen  Masitu,  Mafiti,  Mag- 
wangwara,  Wamatschonde  und  Wan- 
goni  sind  diese  Völker  Jahrzehnte  hindurch 
infoige  ihrer  häufigen  und  ausgedehnten  Raub- 
züge bis  vor  die  Tore  der  Küstenstädte  der 
Schrecken  ganz  Ostafrikas  gewesen  (s.  Wan- 
goni).  Ein  Teil  dieser  Wangoni  ist  seinerzeit 
bis  an  die  Südwestecke  des  Victoria  Njansa 
vorgedrungen.  Unter  dem  Namen  Watuta 
(s.  d.)  sitzen  seine  Reste  heute  im  Buschland 
von  Runssewe.  —  Eine  Folge  der  kriegerischen 
Wangoni-Invasion  ist  das  im  Gegensatz  dazu 
meist  friedliche  Eindringen  der  Jao  und 
Makua  in  den  Süden  von  D.-O.  gewesen. 
Die  Makua  kommen  dabei  direkt  von  Süden 
über  den  Rovuma,  die  Jao  von  Südwesten 
vom  Südende  des  Njassa  her.  Die  Spitzen 
beider  Völker  sind  heute  bis  fast  vor  die  Tore 
von  Lindi  im  Norden  des  Makondeplateaus 
vorgedrungen,  wobei  diese  fremden  Elemente 
mit  den  alteingesessenen  Wamuera,  Ma- 
konde,  Wangindo  und  Matambwe  eine 
innige,   geographisch   kaum   zu  trennende 


Mischung  eingegangen  sind.  —  Eine  weitere, 
mittelbare  Folge  des  Eindringens  der  Hamiten 
von  Norden  und  der  Sulukaffern  von  Süden  ist 
eine  starke  Beeinflussung  der  Kriegs-  und  zum 
Teil  auch  der  Lebensweise  vieler  alteingesesse- 
ner Völker  gewesen.  Manche  der  metamorphi- 
schen  Bantu  des  Nordens,  wie  die  Dschagga, 
Wahumba,  Waschaschi,  Bakulia  usw.,  haben 
in  beiden  Beziehungen  die  Massai,  viele 
Stämme  des  Südens,  wie  die  Wahehe,  Wassangu, 
Mahenge,  Wakhutu  usw.,  die  Wangoni  nach- 
geahmt, um  in  der  kriegerischen  Maske  ihrer 
siegreichen  Nachbarn  und  Bedränger  über  ihre 
eigenen  Brüder  herzufallen.  Man  bezeichnet 
diese  Völker  gern  als  Massai-  undSuluaf  fen. 
B.  Der  stoffliche  Kulturbesitz.  Im 
Kulturbesitz  der  Völker  D.-O.s  walten  folgende 
Grundzüge  vor.  —  a)  Die  älteste  Wohn- 
form dos  Gebiets  ist  außer  der  Höhle  die 
Zylinderhütte  mit  aufgesetztem  Kegeldach 
(s.  Tafel  129,  202).  Sie  ist  ursprünglich 
sicher  allen  Grundbantu  eigen,  ist  aber 
gegenwärtig  auf  das  Zentralplateau  und  den 
Süden  und  eine  schmale  Zone  in  der  Nähe 
der  Ostküste  beschränkt.  Hier,  von  der 
Küste  aus,  wird  sie  durch  das  Viereckhaus  mit 
Satteldach  (s.  Tafel  70,  115,  202,  204),  auf 
dem  ganzen  Zentralplateau  mehr  und  mehr 
durch  die  Tembe  ersetzt.  Während  dieses 
Viereckhaus  ganz  zweifellos  fremden,  asiati- 
schen Ursprungs,  ist,  gehen  die  Ansichten 
über  die  Herkunft  der  Tembe  noch  sehr 
weit  auseinander  (s.  Tembe).  Höhlenwoh- 
nungen werden  nicht  mehr  dauernd,  sondern 
nur  noch  in  Zeiten  der  Gefahr  benutzt  bei  den 
Waheia  im  Westen  des  Victoria  Njansa  und 
bei  einzelnen  Völkern  des  abflußlosen  Gebiets 
in  der  weiteren  Umgebung  des  Manjarasees, 
den  Wafiome,  Waniraku  und  Wanjaturu,  die 
von  ihren  versenkten  Temben  aus  geräumige 
Höhlen  in  den  harten  Boden  graben.  — 
Formen  ausschließlich  des  Nordens  sind  die 
bienenkorbförmige  Rund-  oder  Kuppelhütte 
der  Wahuma  und  die  längliche,  aber  nach 
demselben  Prinzip  gebaute  Massaihütte.  In 
beiden  Fällen  bestehen  Wand  und  Dach  aus 
denselben  Zweigen,  die  vom  Erdboden  bis 
zum  Scheitelpunkt  der  Hütte  und  darüber 
hinaus  reichen.  Pfahlbauten  sind  aus  D.-O. 
nur  vom  oberen  Mlagarassi,  vom  Ostufer 
des  Njassa  (s.  Tafel  204)  und  vom  mittle- 
ren und  unteren  Rovuma  bekannt  (s.  Tafel 
38).  —  b)  In  der  Bekleidung  der  Ost- 
afrikaner spielen  heute  eingeführte  Kattune 
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die  Hauptrolle.  Ursprünglich  sind  sicher  Felle 
und  enthaarte  Häute  fast  ebenso  allgemein 
gewesen,  denn  nur  wo  die  Vermutung  älterer 
fremder  Einflüsse  besteht,  finden  wir  andere 
Materialien.  So  war  der  ganze  Südwesten  bis 
nach  Unjamwesi  hinauf  ein  Gebiet  roher 
Baumwollgewebe,  die  auf  breiten,  primitiven 
Webstühlen  hergestellt  wurden.  Man  geht 
wohl  kaum  fehl,  wenn  man  diese  Wcbetechnik 
vom  Sambesi  herauf  eingeführt  sein  läßt,  in 
dessen  Tal  sie  von  außen  her  eingedrungen 
sein  mag.  Femer  ist  der  Nordwesten  mit  den 
Landschaften  Urundi  und  Uha  noch  heute 
ein  Gebiet  vorwaltenden  Rindenstoffes,  wäh- 
rend dieses  Material  in  vielen  anderen  Landes- 
teilen nur  noch  zur  Bekleidung  der  mannbar 
werdenden  Jünglinge  und  als  Packmaterial 
verwandt  wird.  Vermutlich  hängt  diese 
Provinz  mit  der  noch  ausgeprägteren  Rinden- 
stoffprovinz  Uganda  zusammen.  Mäntel  und 
Schurze  aus  Raphiafaser  gab  es  bis  vor  kurzem 
ganz  allgemein  bei  den  Waheia  am  Westufer 
des  Victoria  (s.  Tafel  201);  Stulpe  endlich 
für  die  Bedeckung  der  glans  penis  (s.  Tafel  81) 
sind  ein  Erbteil  der  Wangoni,  deren  Väter 
diese  nutschi  mit  aus  dem  Süden  des  Erdteils 
heraufgebracht  haben.  —  Der  Schmuck  hält 
sich  im  allgemeinen  innerhalb  der  Grenzen 
jener  Nüchternheit,  die  auch  sonst  ein  Grund- 
zug der  ostafrikanischen  Kulturen  ist;  mü- 
der Einflußbereich  der  Massai  und  der  Wageia 
hat  phantastischere  Formen  hervorgebracht. 
Bei  den  Grundbantu  haben  bis  in  die  Neuzeit 
hinein  Arm-,  Hals-,  Leib-  und  Knöchelringe 
aus  Leder  oder  Fell  vorgeherrscht;  gleich- 
zeitig ist  auch  das  Elfenbein  zu  dieser  Art 
Schmuck  verwendet  worden.  Eine  moderne 
Errungenschaft  sind  Perlen,  die  bei  einigen 
Völkerkreisen,  wie  dem  der  kafferischen  Wan- 
goni und  der  Massai,  seither  fast  alle  übrigen 
Ziermittel  verdrängt  haben  (s.  Tafel  12  und 
197);  weiterhin  dann  auch  mehr  oder  minder 
kunstvoll  gefertigte  Ringe  aus  Eisen,  Kupfer, 
Messit  g.  —  Um  so  lebhafter  ist  das  Schmuck- 
bedürfnis des  Kulturbezirks  der  Massai  und  ihrer 
idiotischen  Sprachgenossen  am  Nordostufer  des 
Victoria  Njansa,  der  Wageia  und  ihrer  Nach- 
barn. Den  Kopf,  vor  allem  der  Krieger,  zieren 
hier  wildphantastische  „Helme'4  aus  Affen-  und 
Löwenfell  (s.  farbige  Tafel  Deutsch-Ostafrika 
Abb.  1)  oder  aus  Leder  mit  Besatz  aus  den 
leuchtendroten  Beeren  von  Abrus  precatorius) 
(s.  farbige  Tafel  Deutsch-Ostafrika  Abb.  4)  oder 
Segmenten  von  Flußpferdzähnen  oder  gar 


Mützen  aus  dem  Magen  großer  Säuger  (s.  farbige 
Tafel  Deutsch-Ostafrika  Abb.  7).  Das  Gesicht 
umrahmen  dieselben  beiden  Völkergruppen  mit 
Gebilden  von  der  Art  der  auf  farbiger  Tafel 
Deutsch-Ostnfrika  Abb.  1,  2  u.  11  wiederge- 
gebenen, während  die  Wangoni  und  ihre  Nach- 
ahmer im  Süden  mit  Vorliebe  ungeheure  kugel- 
förmige Wülste  aus  großen  Vogelfedern  auf  den 
Kopf  stülpten  und  mächtige  Kragen  aus  demsel- 
ben Material  um  die  Schultern  legten.  —  Der 
übrige  Körperschmuck  der  Massaigruppe  ist  ge- 
kennzeichnet durch  ein  Übermaß  von  Behang- 
und  Ringschmuck.  Massai,  Dschagga,  Wakuafi, 
Wandorobbo,  Wambugu,  Wataturu,  Bakuba, 
Wassonjo  und  andere  befestigen  sich  ein  ganzes 
Arsenal  von  Metallspiralen,  Metallkettchcn, 
Holzklötzen  jedes  Kalibers,  Perlenzieraten  usw. 
in  den  Ohrläppchen,  am  Hals,  an  den  Annen 
und  Beinen  (s.  farbige  Tafel  Deutsch-Ostafrika 
Abb.  1,  3  u.  Tafel  118).  Die  Metallspiralen  um 
den  Hals  wachsen  dabei  oft  bis  über  die  Schul- 
tern hinaus.  —  Eine  ebenfalls  auf  das  nördliche 
Ostafrika  beschränkte  Zier  ist  eine  Oberann- 
spange von  der  Gestalt  eines  mit  den  freien 

|  Enden  aneinandergeschweißten  Hufeisenpaares. 
Ursprünglich  ist  sie  vorwaltend  aus  Rhinozeros- 
horn, auch  wohl  aus  Elfenbein  hergestellt 
worden;  jetzt  macht  sich  auch  hier  eingeführtes 
Eisen  breit.  Für  gewöhnlich  fehlt  bei  der  Spange 
der  bogenförmige  obere  Ansatz;  die  Enden 
legen  sich  vielmehr  fest  in  die  Senke  zwischen 
Oberarm  und  Brust.  Ein  Grund  für  die  Beliebt- 
heit gerade  dieses  Schmuckes  ist  der  Glaube, 
daß  er  den  Arm  stärke.  Die  leise  Spannung, 
in  welcher  der  Arm  durch  die  Spange  dauernd 
gehalten  wird,  hat  zu  diesem  Glauben  Anlaß 
gegeben.  —  c)  Eine  ähnliche  Verbreitung  wie 
die  zylindrische  Kegeldachhütte,  nämlich  über 
die  Mehrzahl  der  Grundbantu,  hat  unter  den 
Körperverunstaltungen  die  Auskerbung 
der  mittleren  oberen  Schneidezähne.  Bei  den 
Massai  und  den  metamorphischen  Bantu 
bricht  man  die  beiden  unteren  mittleren 
Schneidezähne  aus,  während  man  gleichzeitig 
die  oberen  vorbiegt.  Zuschärfung  nur  der  beiden 

j  mittleren  oberen  Schneidezähne  (s.  Tafel  39) 

j  oder  aller  vier  (s.  Tafel  39)  oder  aller  acht  ist 
am  Njassa  und  Rovuma,  doch  auch  bei  den 

I  Wapare  üblich;  Ausschlagen  aller  vier  unteren 
Schneidezähne  bei  den  Wakinga.  Andere 

'  „Gebißverschönerungen"  bestehen  hier  und 
da  aus  dem  Halbieren  der  Zähne  der  Quere 
nach,  dem  Ausfeilen  von  Lücken  in  die  ein- 
zelnen Zähne,  und  anderen  Methoden  mehr.  — 
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Noch  allgemeiner  als  die  Eingriffe  in  das 
Gebiß  sind  die  in  die  Haut.  Ziernarben  im 
Gesicht,  auf  der  Brust,  dem  Bauch,  dem 
Backen  und  den  Oberschenkeln  sind  unter 
den  Bantu  sehr  häufig  (s.  Tafel  117,  118). 
Die  Beschneidung  fehlt  ganz  im  Zwischen- 
seengebiet und  auf  dem  Zentralplateau. 
Geschlossen  tritt  sie  nur  im  Osten  auf, 
wo  jedoch  die  Massai  sie  in  einer  beson- 
deren Weise  ausüben.  Einer  weiten  Ver- 
breitung erfreut  sich  dagegen  die  Sitte 
des  Einfügens  von  Fremdkörpern  in  gewisse 
Körperteile.  Ohrpflöcke  sind  außer  bei  den 
Wahuma  ganz  allgemein.  Das  von  den 
Frauen  im  linken  Nasenflügel  getragene 
Pflöckchen  aus  Ebenholz,  Silber,  Ton  oder 
Bambus,  das  von  Indien  her  bei  den  Suaheli 
Eingang  gefunden  hat  (kipini),  ist  seither 
immer  weiter  ins  Innere  gedrungen.  Eine 
Besonderheit  schließlich  der  Frauen  bei  den 
Makonde,  Wamuera,  Matambwe,  Jao  und 
etlichen  Stammen  am  Njassa  sind  Holz- 
scheiben (pelele  8.  d.)  von  verschiedenem 
Ausmaß  (bis  7  cm  Durchmesser)  in  der  durch- 
bohrten und  systematisch  aufgeweiteten  Ober- 
lippe (s.  Tafel  117).  Vereinzelt  kommen  am 
Eovuma  auch  Stifte  in  der  Unterlippe  vor.  Bei 
den  Mavia  auf  der  portugiesischen  Seite  des  Ro- 
vuma  sollen  auch  die  Männer  derartige  Lippen- 
zierate tragen.  —  d)  Die  Beschäftigung  der 
Völker  D.-0.8  hängt  aufs  innigste  mit  ihrer 
Rassenstellung  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  auch  mit  ihrer  Naturumgebung  zu- 
sammen. Alle  Bantu  sind  Hackbauern, 
während  alle  Hamiten  ebenso  begeisterte 
Viehzüchter  sind.  Die  dürre  Steppe  ist  für 
den  Feldbau  im  allgemeinen  wenig  geeignet 
(wobei  jedoch  auf  die  Wagogo  mit  ihrer  ganz 
erstaunlichen  Produktion  hingewiesen  sein 
mag),  doch  versteht  der  Neger  auch  aus 
armem  Boden  für  kurze  Zeit  ziemlich  er- 
giebige Ernten  zu  erzielen.  Dabei  ist  sein 
Ackergerät  ganz  allgemein  höchst  einfach  und 
einseitig.  Das  augenfälligste  Instrument  ist 
die  mannigfaltig  geformte  Hacke  (s.  Tafel  40 
Abb.  7,  9),  nach  der  die  ganze  Wirtschafts- 
form des  ackerbauenden  Negers  den  Namen 
Hackbau  bekommen  hat  Ur-  und  Ausgangs- 
form ist  jedoch  der  Grabstock;  er  dient  noch 
jetzt  zum  eigentlichen  Auflockern  des  Bodens, 
während  die  universalere  Hacke  mehr  für  alle 
späteren  Arbeiten,  das  Reinhalten  der  Felder, 
die  Ernte  usw.  bevorzugt  wird.  —  Die  Ertrags- 
fähigkeit des  Bodens  ist  natürlich  recht  un- 


gleich. In  den  regenfeuchten  Gebieten  west- 
lich vom  Victoria  Njansa  überhebt  die  mühe- 
lose Kultur  der  Banane  den  Eingeborenen 
jeder  schweren  Arbeit  Er  hat  im  Grunde 
genommen  nur  nötig,  die  reifen  Bananen- 
trauben mit  Hüfe  von  langgestielten  Messern 
abzuhauen  und  die  erledigten  Bananen- 
strünke umzulegen  —  das  ist  alles.  Die 
Pygmäenreste  waren  ursprünglich  Sammler 
und  Jäger,  also  rein  konsumierende  Völker 
ohne  jede  Eigenproduktion;  sie  sind  jedoch 
in  Urundi  unter  der  Wirkung  der  fortschreiten- 
den Entwaldung,  die  ihrerseits  eine  Folge  des 
ambulanten  Hackbaus  der  Neger  ist,  ansässig 
geworden  und  haben  sich  in  bestimmten 
Dörfern  dem  Töpfergewerbe  zugewandt.  Im 
Zwischenseengebiet  betreibt  die  altansässige 
Bantubevölkerung  Hackbau  und  Bananen- 
kultur, während  die  herrschende  Oberschicht 
der  Watussi  und  Wahuma  sich  der  Zucht  des 
Großhornrindes  widmet  Wo  die  Abwesen- 
heit der  Tsetse  es  erlaubt,  wie  in  Uhehe  und 
am  Kilimandscharo,  auch  in  einzelnen  Teilen 
des  Njassagebiets,  legen  auch  vereinzelte 
Bantustämme  auf  die  Viehzucht  das  Haupt- 
gewicht. Im  Tiefland  am  Nordwestende  des 
Njassa  schützen  dabei  die  Konde  ihr  Vieh 
durch  ständige  Aufbewahrung  in  eigenen 
Ställen  (s.  Tafel  201).  Stallfütterung  be- 
treiben im  übrigen  auch  die  Dschagga 
am  Kilimandscharo,  jedoch  weniger  in  Rück- 
sicht auf  das  Klima  als  auf  diebische 
Nachbarn.  —  e)  Mannigfaltig  sind  Tech- 
nik und  Industrie  der  Eingeborenen. 
Am  allgemeinsten  verbreitet  ist  die  Kunst 
der  Holzbearbeitung,  ja  man  kann  direkt 
sagen,  daß  der  Neger  trotz  des  Besitzes  der 
Metalle  in  einer  Holzzeit  lebt  Der  Gang  durch 
die  ostafrikanischen  Sammlungen  eines  größeren 
ethnographischen  Museums  wird  das  ohne 
weiteres  offenbaren.  Aber  wie  urwüchsig  ist 
dabei  diese  Techniki  Tischlerei,  d.  h.  das  kunst- 
gerechte Zusammenfügen  durch  Verzapfung 
und  Leim  ist  völlig  unbekannt;  alles  und  jedes 
wird  vielmehr  mühselig  aus  dem  Vollen,  aus 
einem  Stück  gearbeitet.  So  die  häufig  nicht 
einmal  geschmacklosen  Schemel  (s.  Tafel  40 
Abb.  5),  so  die  Trommeln  (s.  Tafel  40  Abb.  12, 
13, 15, 23)  und  die  Resonanzböden  der  Streich- 
und  Schlaginstrumente  (s.  Tafel  40  Abb.  8);  so 
alles  übrige,  was  in  Haus  und  Hof  an  Geräten 
verwandt  wird.  Lediglich  an  der  Küste  ist 
unter  arabischem  und  indischem  Einfluß 
etwas  wie  Tischlerei  zustande  gekommen, 
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wie  die  zur  Zerkleinerung  harter  Früchte 
( Kok us  usw.)  benutzte  „Mbusi"  (d.  h.  Ziege; 
so  benannt  nach  ihrer  Form;  Tafel  40  Abb.  6) 
beweist.  Sie  ist  eine  Nachbildung  des  be- 
kannten Koranständers.  Auch  in  der  Kunst  be- 
steht alles  nur  aus  einem  Stück;  so  die  vielge- 
staltigen Tanzmasken  der  Makonde  (s.  Tafel  40 
Abb.  2,  4);  so  die  die  Ahnfrau  der  Makonde 
darstellenden  Frauenfiguren  (s.  Tafel  40  Abb. 
1);  so  auch  die  ebenfalls  dem  Gebiet  um  den 
unteren  Rovuma  angehörigen  Schnupfbfichs- 
chen  (mitete,  s.  Tafel  40  Abb.  3),  die  die  Zier- 
narben und  die  übrigen  Körperverunstaltungen 
der  dortigen  Völker  meist  recht  genau  wieder- 
holen. —  Die  Töpferei  ist,  wie  fast  allgemein 
auf  der  Erde,  örtlich  an  das  Vorkommen 
brauchbarer  Tone  gebunden  und  tritt  daher 
als  eine  Art  Gau-  oder  Dorfgewerbe  auf.  Da- 
bei wird  sie  jedoch  stets  von  der  Frau  aus- 
geübt, wenigstens  soweit  Gefäße  in  Frage 
kommen;  nur  die  Köpfe  zu  ihren  Tabak- 
pfeifen stellen  die  Männer  sich  selbst  her. 
Bei  den  Wakissi  am  Kordende  des  Njassa 
vertreibt  der  Hausherr  die  zierlichen  kerami- 
schen Erzeugnisse  seiner  Frau  über  weite  Teile 
des  Sees  hin.  Die  Drehscheibe  ist  ganz  all- 
gemein unbekannt;  meist  werden  die  Gefäße 
aus  einzelnen  Tonwülsten  aufgetürmt,  die 
man  dann  verstreicht;  im  Süden  jedoch 
arbeitet  man  die  Gefäße  lieber  aus  dem  Vollen 
heraus,  indem  man  einen  feuchten  Ton- 
klumpen mit  der  Hand  und  einigen  wenigen 
Geräten,  einem  Bambusspatel,  einem  Stein 
u.  dgL,  zu  schmucklosen,  aber  sauberen  Ge- 
fäßen ausknetet  Hier  benutzt  man  auch 
Untersätze  aus  Tonscherben  als  eine  Art  An- 
fang der  Drehscheibe.  Auch  das  Verstreichen 
der  Hütten  mit  Lehm  ist  durchweg  Obliegen- 
heit der  Frau.  Diese  Tätigkeit  sowohl  wie 
auch  die  Töpferei  sind  eben  eine  Erfindung 
des  weiblichen  Geschlechts  und  haben  sich  in 
höchst  konservativer  Weise  bis  auf  die  Gegen- 
wart herüber  gerettet.  —  Weitere  weitver- 
breitete Techniken  sind  die  Flechterei  und 
die  Eisenindustrie.  In  jener  stehen,  was  Hohl- 
formen (Körbe  u.  dgl.)  anbelangt,  nächst  den  : 
Waganda  die  Frauenarbeiten  der  Wahuma 
und  einzelner  Wanjamwesigruppen  obenan, 
während  in  der  Mattenflechterei  die  Frauen  der 
Suaheli  ganzVortreffliches  leisten.  Einen  hübsch 
verzierten  großen  Korb  aus  dem  Küstengebiet 
stellt  krbige  Tafel  Deutsch-Ostafrika  Abb.  14 
dar.  —  Die  alte  Eisenindustrie  ist  gegen- 
wärtig  fast  völlig  durch  eingeführte  Erzeugnisse 


verdrängt.  Vorher  war  die  Herstellung  der  Me- 
talle selbst  wie  auch  das  Schmieden  außer  bei 
den  Pygmäen  sicher  überall  bekannt,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  überall  geübt.  Es  gab  vielmehr 
auch  für  diesen  Industriezweig  bestimmte  Zen- 
tren, die  besonders  Hervorragendes  leisteten 
und  den  Markt  auf  weithin  versorgten.  Be- 
kannt sind  in  dieser  Beziehung  die  Warongo  in 
Ussindja,  die  bis  vor  kurzem  alljährlich  viele 
Zehn  tausende  von  Hackenklingen  (jembe,  s. 
Tafel  40  Abb.  9)  auf  den  Markt  von  Tabora 
warfen,  von  wo  sie  dann  weit  nach  Osten  und 
Westen  verhandelt  wurden.  Unjanjembe,  die 
Landschaft  um  Tabora,  ist  nach  diesem 
Artikel  direkt  als  „Land  der  Hacken"  benannt 
worden.  Auch  die  Schmiedekaste  der  Massai, 
die  Elgonono,  sowie  die  Dschagga  und  mancher 
andere   Stamm    leisteten    durchaus  Aner- 
kennenswertes in  der  Schmiedekunst  —  Ver- 
schieden waren  und  sind,  wo  wenigstens  die 
Schmiedekunst  noch  geübt  wird,  die  Blase- 
bälge. Die  über  ganz  Afrika  verbreitete,  nach 
v.  Luschan  ältere  Form  ist  der  auf  Tafel  40 
Abb.  14  abgebildete  Schalenblasebalg;  weniger 
allgemein  verbreitet  und  anscheinend  eine 
jüngere  Einfuhr  von  Asien  her  ist  der  ebenda 
in  Abb.  18  wiedergegebene  Schlauchblasebalg. 
Beim  ersteren  besteht  der  Körper  meist  aus 
Holz  in  der  Form  eines  großen  Doppellöffels, 
hier  und  da  auch  aus  Ton;  beim  Schlauch- 
blasebalg ist  dieser  Körper  das  Fell  eines 
größeren  Vierfüßers,  dessen  eine  Seite  offen 
gelassen  wird,  während  man  drei  Beinfelle 
zubindet  und  nur  in  das  vierte  eine  Eisendüse 
führt    Den  Schalenblasebalg  handhabt  man 
mittels  zweier  Stöcke,  die  je  eine  über  die 
Schalen  gespannte  Membran  heben  und  senken; 
beim  Schlaucbblasebalg  öffnet  die  über  den 
Schlitz  gespannte,  mit  2  Schienen  bewehrte 
Hand  diesen  Schlitz  bei  der  Aufwärtsbewegung 
und  schließt  ihn  beim  Niederdrücken.  Der  Fr- 
folg ist  in  beiden  Fällen  ein  mäßiger  Luftstrom, 
der  jedoch  hinreicht,  Eisenstein  im  Rennver- 
fahren zu  verhütten  und  Eisen  zum  Schmieden 
rotglühend  zu  machen.  —  Die  letzte  allgemein 
verbreitete  Technik  ist  die  F  e  1 1  b  e  r  e  i  t  u  n g. 
Ein  eigentliches  Gerben  ist  unbekannt;  die 
Bearbeitung  der  Häute  geht  vielmehr  nirgends 
über  eine  einfache  mechanische  Behandlung 
durch  Reiben  und  Walken  hinaus.  Nur 
eine  primitive  Art  der  Sämischgerberei  kennt 
und  übt  man,  indem  man  die  Felle  mit 
tierischen  Fetten  und  Rizinusöl,  auch  mit 
Butter  geradezu  tränkt  und  darauf  durch 


Digitized  by  Google 


8 


383 


8 


Walken  ein  leidlich  baltbares  Leder  erzeugt, 
das  aucb  nacb  einer  tOcbtigen  Durchnässung 
nicht  mehr  hart  wird.    Regional,  ja  sogar 
lokal    beschränkte    Industrien    sind  die 
Weberei,  die  Kindenstoffbereitung 
und  die  Salzfabrikation.    Die  Weberei 
war  vor  der  Überflutung  des  Landes  durch 
eingeführte  Kattune  auf  das  Gebiet  zwischen 
Njassa  und  Tanganjika  im  Süden  und  der 
Südwestecke  des  Victoria  im  Norden  be- 
schränkt; sie  lieferte  auf  breiten,  horizontalen 
Webstühlen  grobe  gestreifte  Baumwollstoffe. 
Die  Rindenstoff technik  besitzt  ihre 
höchste  Vollendung  in  Uganda,  wo  besondere 
Künstler  ganz  riesige  Stücke  zu  fertigen  und 
zu  bemalen  wissen.    Zur  Bekleidung  wird 
ein  ähnliches,  nur  schlechteres  Material  gegen- 
wärtig noch  in  einzelnen  Teilen  von  Urundi 
benutzt,  während  im  ganzen  Süden  schmale 
Rindenst  offstreifen  nur  noch  von  den  mann- 
bar werdenden  Knaben  während  der  Puber- 
tätsfeier getragen  werden.    Die  Technik  ist 
überall  gleich:  man  löst  den  Rindenmantel 
durch  zwei  Kreis-  und  einen  Längsschnitt  vom 
Baum  ab,  befreit  das  Stück  von  der  äußeren 
Borke,  legt  es  auf  einen  Block  und  hämmert  es 
unter  stetigem  Ziehen  mit  gerieften  Hämmern 
oder  Keulen,  bis  eine  Art  Filz  entsteht. 
Eine  andere  Art  der  Baumrindenverwendung 
üben  die  Wanjamwesi  mit  der  Herstellung  ihrer 
sog.  Lindoschachteln.    Es  sind  das  Behälter 
meist  aus  dem  Bast  von  Miombobäumen,  die 
für  verschiedene  Zwecke  verwandt  werden 
und  demgemäß  in  den  Abmessungen  vom  klein- 
sten Behälter  bis  zum  mannshohen  Faß  schwan- 
ken. Farbige  Tafel  Deutsch-Ostafrika  Abb.  5 
stellt  eine  solche  Schachtel  dar.  —  Ihren  Salz- 
bedarf decken  die  Bewohner  D.-O.s  zu  einem 
Teil  aus  stark  salzhaltigen  Quellen,  deren  Wasser 
man  durch  einfaches  Eindampfen  in  Salz  ver- 
wandelt. So  geschah  es  bis  vor  kurzem  am 
unteren  Mlagarassi.  Heute  arbeitet  dort  die 
zentralafrikanische    Seengesellschaft,  deren 
Saline    Gottorp   an   die  Stelle  des  alten 
primitiven    Verfahrens   einen    weit  ratio- 
nelleren Betrieb  gesetzt  hat.  Allgemeiner 
war  und  ist  jedoch  das  Auslaugen  salz- 
haltiger Tone  und  Pflanzenaschen,  deren  im 
Trichter  ausgelaugte  Bestandteile  der  Neger 
in  flachen  Gefäßen  eindampft.    Das  so  ge- 
wonnene Erzeugnis  ist  meist  grau  und  unrein, 
enthält  oft  auch  nur  wenig  Chlornatrium,  be- 
kommt dem  Neger  aber  ausgezeichnet.  — 
f)  Bei  dem  Vorherrschen  des  Feldbaues  stehen 


in  der  Nahrungsaufnahme  der  Ostafrikaner 
Vegetabilien  obenan.  Wo,  wie  im  größten  Teile 
des  Landes,  Körnerfrüchte  (die  verschiedenen 
Hirsearten,  Mais  und  Reis)  vorherrschen,  ist 
das  Normalgericht  der  Ugali,  ein  steifer  Brei, 
zu  dem  als  Zuspeise  Brühe  von  allerlei  Ge- 
müsen und,  wenn  man  es  haben  kann,  auch 
Fleisch  gegessen  wird.  In  der  Bananengegend 
des  Zwischengebietes  stehen  die  vielen  Abarten 
dieser  Frucht,  die  man  in  der  mannigfachsten 
Weise  zu  bereiten  versteht,  im  Vordergrunde. 
Fleisch  ist  überall  zugänglich,  soweit  es  durch 
die  Jagd  und  die  ganz  allgemein  geschickt 
konstruierten  Fallen  erlangt  wird.   Bei  den 
Viehzüchtern  bildet  das  Schlachten  der  als 
höchst  wertvoll  erachteten  Tiere  der  eigenen 
Herde  die  Ausnahme;  nur  bei  den  Massai- 
kriegern  war  es  in  der  guten  alten  Zeit  die 
Regel,  soweit  der  Moran,  der  unverheiratete 
Krieger  (s.  Massai),  nicht  den  Genuß  von 
Rinderblut  mit  dareingemischter  Milch  und 
Honig  vorzog.  Das  Blut  wurde  zu  dem  Zweck 
den  Rindern  durch  eine  Art  Aderlaß  aus  einer 
Halsvene  abgezapft.  Zerkleinerungsmittel  für 
das  Getreide  ist  ganz  allgemein  der  Reibstein 
mit  dem  Läufer,  während  der  fast  ebenso  ver- 
breitete Mörser  mehr  zum  Enthülsen  der  Kör- 
ner dient.  —  Unter  den  Genußmitteln 
herrscht  das  Bier  aus  Hirse  oder  Mais  (Pombe) 
vor;  seine  Verbreitung  deckt  sich  mit  der 
jener  Körnerfrüchte.   Küstengetränk  ist  der 
aus  der  Kokospalme  gewonnene  Tembo,  das 
der  Bananenländer  ein  aus  dieser  Frucht  ge- 
wonnener Wein.  Der  Tabak  hat  im  Lande 
drei  große  Verbreitungsbezirke:  das  Zwischen- 
seengebiet, den  Strich  von  Ufipa  über  das 
Nordende  des  Njassa  und  den  Ostrand  des 
Tafellandes  bis  Usegua  und  Usambara  und  die 
Zone  längs  des  Rovuma.  Ein  kleiner  Sonder- 
bezirk ist  Unjanjembe.  Neben  Trockenpfeifen 
finden  sich  auch  Wasserpfeifen;  im  übrigen 
zieht  der  Neger  das  Schnupfen  vor.  In  Urundi 
spielt  sich  der  Vorgang  in  der  Weise  ab,  daß 
der  Schnupfer  Tabaksbrühe  in  seine  Nase  zieht, 
worauf  er  auf  deren  Unterteil  eine  Art  Wäsche- 
klammer zwängt,  die  das  zu  rasche  Auslaufen 
der  geschätzten  Flüssigkeit  verhindern  sofl. 
Das  Kauen  des  Tabaks  ist  schließlich  an  der 
Küste  üblich.  Hanfgenuß  ist  den  Wanjamwesi 
eigen.   In  Kissiba  und  seiner  Nachbarschaft 
dienen  die  Bohnen  des  dort  wachsenden  Kaffees 
in  der  Weise  als  Genußmittel,  daß  man  sie  roh 
kaut.  —  g)  Unter  den  Angriffswaffen  sind 
Bogen  und  Pfeil,  Keule  und  Wurfspeer  der 
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Bantubevölkerung  sicher  von  jeher  eigentüm- 
lich. Dem  Norden  des  Landes  haben  dann  die 
Wahuma  und  Massai  die  lange  nordostafri- 
kanische Lanze  mit  aufgesetzter  Klinge,  dem 
Süden  die  Wangoni  den  kurzen,  nur  zum 
Nahangriff  geeigneten,  darum  aber  taktisch  um 
so  wirksameren  Stoßspeer  gebracht  Der  Massai- 
speer ist  stets  mehr  als  2  m  lang.  Ursprüng- 
lich, d.  h.  vor  dem  Eindringen  überseeischen 
Eisens,  waren  Blatt  und  Schuh  nur  wenig 
größer  als  bei  anderen  ostafrikanischen  Lanzen 
auch.  Dann  beginnen  Blatt  wie  Lanze  immer 
länger  und  schlanker  zu  werden,  bis  seit  etwa 
der  Jahrhundertwende  eine  Form  erreicht  wor- 
den ist,  bei  der  der  Schaft  nur  eben  gerade  noch 
eine  Handbreit  lang  ist,  während  alles  übrige 
aus  reinem  Eisen  besteht  (s.  farbige  Tafel 
Deutsch-Oatafrika  Abb.  1).  Der  Massairegion  ist 
auch  noch  das  nach  der  Spitze  zu  verdickte  und 
verbreiterte  und  dadurch  ebenfalls  sehr  wirk- 
same sog.  Massaischwert  (s.  Tafel  40  Abb.  24, 
21)  eigen.  —  Unter  den  Schutzwaffen  fehlt 
der  Schild  nahezu  überall  in  dem  Gebiet  des 
Bogens.  Dafür  haftet  er  um  so  fester  am  Speer. 
Schildgegenden  sind  demgemäß  der  ganze  hami- 
tische  Norden  mitsamt  seiner  Einflußsphäre 
der  Massaiaffen,  und  ebenso  der  ganze  Süden 
einschließlich  seiner  Region  der  Suluaffen. 
Dabei  ist  der  ganze  Osten  ein  Gebiet  des  Leder- 
oder Fellschildes  (s.  farbige  Tafel  Deutsch-Ost- 
afrika Abb.  1, 9, 15  u.  Tafel  40  Abb.  16, 26, 27), 
während  das  Zwischenseengebiet  bereits  den 
westafrikanischen  Pflanzenstoffschild  zeigt, 
einfache  oder  überflocht«  ;ne  Holzplatten  (s. 
farbige  Tafel  Deutsch-Ostafrika  Abb.  12).  Ein 
interessantes  Gebiet  der  Anfänge  des  Schildes 
überhaupt  liegt  in  der  Gegend  zwischen  dem 
Ejassisee  und  dem  Victoria,  indem  einige  dortige 
Völkerschaften  (Wanjatum,  Waschaschi,  Wata- 
turu)  die  menschheitsgeschichtlich  uralte  Parier- 
stange gegen  Stock-  und  Keulenhiebe  sehr  ein- 
fach aber  sinnreich  mit  einem  Bügel  aus  derbem 
Tierfell  versehen,  der  die  Hand  vollkommen  aus- 
reichend gegen  jene  Hiebe  schützt.  Dieser  Pa- 
rierschild samt  dem  dazu  gehörigen  Schlagstock 
(s.  Tafel  40  Abb.  17,  26,  27)  dient  nicht  mehr 
als  Kriegswaffe,  sondern  ist  zum  überlebsei  ge- 
worden, indem  die  übermütige  Jugend  sich  ganz 
in  der  Art  unserer  deutschen  Studenten  eine  Art 
Bestimmungsmensur  mit  ihnen  leistet.  Die  Ent- 
wicklung des  Schildes  aus  der  einfachen  Parier- 
stange zeigt  sich  in  dieser  Gegend  insofern,  als 
man  an  der  Hand  der  Sammlungen  lückenlos 
verfolgen  kann,  wie  die  Lederscheibe  immer 


größer  wird  und  wie  der  hindurchgesteckte  alte 
Parierstock  immer  weniger  über  das  Leder 
hinausragt.  Mit  dem  Beginn  des  Zwanges,  den 
Körper  nicht  bloß  mehr  gegen  Hiebe  und  ein- 
zelne Speerwürfe,  sondern  auch  gegen  die  un- 
sichtbar heransausenden  heimtückischen  Pfeile 
zu  schützen,  tritt  die  Flächenhaftigkeit  des 
Schildes  dann  vollkommen  in  den  Vordergrund. 
Die  Fellschilde  Ostafrikas  beweisen  diesen  ihren 
Entwicklungsgang  ganz  einwandfrei  dadurch, 
daß  sie  trotz  ihrer  Flächenhaftigkeit  dem  uralten 
Parierschild  anatomisch  noch  immer  gleichen. 
Ein  diesen  Parierschilden  des  abflußlosen  Ge- 
biets nahezu  analoges  Vorkommnis  ist  übrigens 
der  in  farbiger  Tafel  Deutsch-Ostafrika  Abb.  10 
wiedergegebene  Gegenstand  vom  Ostufer  des 
Njansa,  dem  ebenfalls  jede  breitere  Schutzfläche 
fehlt,  der  aber,  im  Verfolg  der  größeren  Farben- 
freudigkeit dieser  Gegend,  wenigstens  hübsch 
bemalt  ist.  Politisch-geographisch  bemerkens- 
wert innerhalb  der  ganzen  Waffenverbreitung 
ist  die  Erscheinung,  daß  Stoßspeer  und  Schild  bei 
den  tatkräftigen  kriegerischen  Völkern,  Bogen, 
Pfeil  und  Wurfspeer  bei  den  schwachen,  passi- 
ven Stämmen  vorherrschend  sind,  h)  Handel 
und  Verkehr  sind  in  Ostafrika  seit  jeher 
ohne  die  Zuhilfenahme  besonderer  Verkehrs- 
mittel vor  sich  gegangen;  Ostafrika  ist  das 
Land  des  Trägerverkehrs  schlechthin.  Seit 
dem  Eindringen  der  Araber  hat  diese  ur- 
wüchsige, rückständige,  zudem  teure  Methode 
gleichwohl  sehr  große  Entfernungen  und  be- 
trächtliche Massen  bewältigt;  allerdings  stets 
nur  Wertartikel  wie  Elfenbein  und  Kautschuk, 
keine  Massenartikel  Auch  über  den  bloßen 
Austausch  ist  man  im  Handel  nicht  hinaus- 
gekommen; wo  wir  Wertmesser  finden,  sind 
sie  Einfuhr  von  außen.  Das  gilt  für  die  Perlen 
und  Stoffe,  ohne  die  der  Karawanenverkehr 
im  Lande  nicht  durchführbar  war,  solange 
nicht  die  Kolonialmächte  Metall  Währung  ein- 
geführt hatten.  Auch  das  Geld  des  Zwischen- 
seengebiets, die  Kaurischnecke,  ist  Einfu  lir- 
gut. Die  einzige  Ausnahme  bildet  die  J  e  m  b  e , 
das  Feldhackenblatt  des  Marktes  von  Tabora 
(s.  Tafel  40  Abb.  9),  das  als  Wertmesser  auf 
dem  ganzen  Zentralplateau  galt  und  weit  in 
die  Lande  ging.  —  Zu  Wasser  ist  der  binnen- 
ländische Ostafrikaner  über  den  Einbaum  nicht 
hinausgekommen ;  wo  wir  an  den  Rändern  des 
Landes  höhere  Verkehrsmittelformen  finden, 
sind  auch  sie  fremd.  So  lebt  die  ganze  Küste 
von  arabischer,  indischer,  malaiischer  Beein- 
|  flussung,  und  so  haben  auch  die  Waheia  ihr 
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1.  Massai  im  Kriegsschmuck,  2.  (iesichtsrahineti  eines  Massaikriegers.  3.  Ilalsring  (Massnh.  4.  Knpf- 
schmuck  (Wagpia).  5.  Lindoschat  htel'(  Waiijamwesi).  *>.  Mwana  ya  Kitt  (Wasaramo).  7.  Kap|»c  aus 
Kuhmagen  (Massai).  8.  Zaubermittel  t'liis>angu  iSudcu  \nn  I >«-utsrh-<  Mairika).  !•.  Waschaschi-Schild. 
10.  Parierechildr(\Vaschaschii.  1 1.  Kopfschmuck  i  W.-tfrt  i;i  l.  1_\  Amhats«  li-Schihl  <  rkcicwe).  13.  Zauber- 
mittel Trokolla  (Süden  von  Deutsch-Ostafrika).  1  I.  Vorratskorb  |  Suaheli  and  andoit  \  ßUtQF.  !;">.  Wagcia- 
Schild. 

(Die  Originale  befinden  sich  im  .Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig.) 
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Tafel  37. 

Zu  Artikel:  Pcutsrh-Ostafrika:  Bodcngcstaltung. 


Aufn.  von  J-ülleborn. 

GneU- Inselberge  im  südlichen  Vorland  von  Deutsch-Ostafrika,  in  <ler  Landschaft  Madjedje.   Die  Kbene 
ist  mit  Trockenwald  (Mjombo)  bedeckt.    Ittic-k  vom  Ssengwa- Berg  (TM  m  Mh.)  nach  WSW. 

Zu  Arlikel:  iHiitsrh-Mstafrika:  Pflanzenwelt  u.  l'njamwesi. 


Neue     ■  >t •  iicr.  (•efellsclinft,  Berlin. 

Die  Hochebene  von  Unjamwesi  an  der  Straße  von  Muansa  nach  Tal>ora.  Heisclager  von  Europäern 
unter  zwei  Baobab  (Affenbrotbaum),  die  ihr  Laub  abgeworfen  haben.  Offene  Gras-  und  Krautsteppe 

(durch  die  Kultur  beeinflußt)  (Dcutsch-Ostafrika). 
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genahtes  Plankenboot  von  den  Waganda  über- 
nommen, die  es  ihrerseits  sicher  auch  erst  von 
Fremden  übernommen  haben. 
C  Der  geistige  Kulturbesitz,  a) Darin 
gehört  die  Neigung  zu  Musik  und  Tanz 
zu  den  hervorstechendsten  Charakterzügen. 
Die  allgemeine  Form  des  Tanzes  ist  der 
Reigen  (ngoma),  sei  es  in  geraden  Fronten 
oder  dem  geschlossenen  Kreis,  wobei  die  Teil- 
nehmer sich  nach  dem  Takt  der  Trommel- 
kapelle rhythmisch  bewegen.  Die  Formen 
dieser  Trommeln  schwanken  dabei  je  nach  den 
Landschaften,  aber  doch  auch  nach  den  einzel- 
nen Ngomaarten.  Die  Abb.  12, 13, 15, 23  Tafel  40 
stellen  einzelne  solcher  ostafrikanischer  Trom- 
meltypen dar.  Abb.  12,  die  sog.  Ugandatrom- 
mel, ist  die  häufigste  unter  ihnen,  die  sanduhr- 
förmigen  Gebilde  15  und  23  aus  dem  Süden  er- 
innern dahingegen  auffällig  an  melanesische 
Formen.  Maskierung  tritt  bei  den  Tänzen  nur 
während  der  Mannbarkeitsfeste  auf,  im  wesent- 
lichen zudem  auch  nur  bei  den  Makonde  und 
ihren  Nachbarn.  —  Von  Saiteninstrumen- 
ten sind  in  D.-O.  die  folgenden  verbreitet: 
der  Musikbogen  über  Unjamwesi,  Ungoni  und 
Usaramo.  Im  Gegensatz  zu  dem  südafri- 
kanischen Vorkommen  besitzt  er  hier  im 
Osten  bereits  einen  Resonanzboden,  meist 
eine  Hohlfrucht.  Die  höher  entwickelte 
Form  der  Sese,  bei  der  der  Saitenträger 
starr  geworden  ist,  findet  sich  über  den 
ganzen  Süden  von  der  Küste  bis  Unjamwesi 
hin  verbreitet.  Die  Schalenzither,  eine  ovale 
Holzmulde  mit  einer  von  Rand  zu  Rand  hin- 
und  herlaufenden  Einheitssaite  (s.  Tafel  40, 
Abb.  20),  über  das  ganze  Zentralplateau,  den 
Süden  und  den  Westen.  Die  Lyra  ist  auf 
Uschaschi  beschränkt;  das  mit  dem  Bogen  ge- 
strichene Monochord  von  der  Form  der  Tafel  40, 
Abb.  19  auf  das  Gebiet  zwischen  der  Küste  und 
dem  Njassa  und  dessen  Umrandung;  die  Schal- 
mei endlich  von  der  Form  der  Tafel  40,  Abb.  22 
ist  sicher  eine  verhältnismäßig  moderne  indi- 
sche Einruhr.  —  Auch  andere  Formen  sind 
nur  von  lokaler  Verbreitung.  So  die  Sansa 
oder  Ulimba,  eine  Kümper,  auf  deren  Reso- 
nanzkasten ein  System  von  Holz-  oder  Eisen- 
zungen befestigt  ist  (s.  Tafel  40,  Abb.  8),  über  den 
äußersten  Süden.  Die  Mariniba,  das  bekannte 
Negerxylophon  mit  hölzernen  Tasten,  tritt  im 
Nordosten  ganz  ohne  Resonanzvorrichtung  auf, 
indem  man  in  Usambara  und  seinen  Neben- 
ländern die  Tasten  einfach  auf  2  Längsstäbe 
legt.  Im  Süden,  bei  den  Makonde,  ruhen  sie 
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ebenso  einfach  auf  zwei  parallelen  Strohbün- 
deln, die  ihrerseits  auf  Holzbalken  befestigt 
sind  (>.  Tafel  40,  Abb.  11).  —  Das  allgemeinste 
Instrument  des  Ostafrikaners  ist  die  Trommel; 
außer  bei  den  Massai  und  in  Urundi  und  Ru- 
anda fehlt  sie  nirgends.  —  b)  Die  politische 
Befähigung  der  Eingebornen  Ostafrikas  ist 
im  allgemeinen  nicht  als  groß  zu  bezeichnen, 
doch  sind  selbst  innerhalb  dieser  Beschränkung 
die  Unterschiede  noch  recht  beträchtlich. 
Eine  gut  verfolgbare  poli tische  Geschichte 
kennen  wir  nur  von  den  Wangoni,  Wanjamwesi, 
Wahehc,  Wabena  und  Wassangu,  wobei  es  sich 
allerdings  auch  nur  je  um  Jahrzehnte  oder  den 
größeren  Teil  eines  Jahrhunderts  handelt. 
Die  Wahuma  des  Zwischenseengebiets  rühmen 
sich  zwar  alter  Reichsbildungen,  doch  entzieht 
sich  die  Berechtigung  dazu  einstweilen  noch 
unserer  Beurteilung.  Die  gesamte  übrige  Be- 
völkerung ist  nirgends  über  den  Dorf-  oder  Gau- 
staat hinausgekommen;  selbst  die  „Reiche" 
der  Waheia  verdienen  kaum  eine  andere  Be- 
zeichnung. Eine  Art  theokratischen  Staats- 
wesens besitzen  die  Massai,  indem  der  Ol  oiboni 
weniger  als  weltlicher  Herrscher  denn  als  Natio- 
nalheiliger oder  Patriarch  zu  bezeichnen  ist.  — 
c)  Auf  religiösem  Gebiet  läßt  sich  die  ge- 
samte Stufenleiter  primitiver  Glaubens-  und 
Kultusäußerungen  verfolgen  (s.  Religionen  der 
Eingeborenen).  Für  die  Massai  bat  Moritz 
Merker  in  seinem  vielbesprochenen  Buch  so- 
gar den  starren  Monotheismus  der  alten  He- 
bräer nachweisen  zu  können  geglaubt.  Weit 
verbreitet  ist  allem  Anschein  nach  der  Manis- 
mus oder  Ahnenkult.  Wie  in  Deutsch-Südwest- 
afrika bei  den  Herero  haben  die  Ahnen  ihren 
Sitz  in  heiligen  Bäumen;  bei  den  Makonde 
stellt  man  die  Stammesmutter,  aus  deren  Schoß 
das  gesamte  Volk  entstanden  ist,  in  Form  roher 
Skulpturen  dar,  wie  Tafel  40,  Abb.  1  eine  solche 
wiedergibt  Ganz  allgemein  ist  sodann  der  Ani- 
mismus,  der  Glaube  an  das  Beseeltsein  der 
ganzen  Natur,  und  sicher  nicht  weniger  ver- 
breitet schließlich  der  präanimistische  Zauber- 
glaube. Zauberer  (waganga)  und  Regen- 
macher gibt  es  überall :  sie  alle  arbeiten  in  der 
Ekstase  mit  dem  Glauben  an  die  eigene  Zauber- 
kraft und  dem  anderen  an  ihre  Macht  über  die 
Geister  innerhalb  der  Natur.  Aus  eigener  Kraft 
und  ohne  Ekstase  zaubert  sodann,  wie  die 
Unsumme  von  Zaubermitteln  und  Medizinen 
in  unseren  Museen  bezeugt,  jeder  gewöhnliche 
Mann.  Als  Hilfsmittel  dazu  ist  ihm  jeder 
Gegenstand  recht;  vor  allen  Dingen  stehen  die 
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Wurzeln  zahlreicher  Pflanzen  im  Geruch  der 
Zauberkraft;  richtig  angewandt,  schädigen  sie 
den  Feind  auf  jede  Entfernung  und  in  jedem 
gewünschten  Grade.  Auch  Pflanzensäfte  werden 
zu  dem  gleichen  Zweck  zubereitet  Vor  allem 
jedoch  nimmt  man  seine  Zuflucht  zu  bestimm- 
ten Teilen  von  Tierkörpern,  oder  man  verwendet 
gleich  ganze  Tierkadaver  selbst  als  Divinations- 
und  Zaubermittel.  Farbige  Tafel  Dcutsch-Ost- 
afrika  Abb.  8  und  13  stellen  zwei  solche  Appa- 
rate aus  der  Umgebung  des  Makondeplateaus 
dar  ;  Abb.  13  eine  sog.  Trokolla,  Abb.  8  eine  Chis- 
sangu  (kijao;  suaheli  Kissangu).  Die  Trokolla 
besteht  im  wesentlichen  aus  einem  Tierhorn,  das 
auf  einem  durchgehenden  Stabe  drehbar  ist. 
Gilt  es  für  den  Zauberer,  einen  Verbrecher  zu 
eruieren  oder  die  Zukunft  vorauszusagen,  so 
wirbelt  er  das  Horn  mit  mäßiger  Geschwindig- 
keit um  seine  senkrecht  in  der  Hand  stehende 
Achse.  Ist  die  gewünschte  Rotation  erreicht, 
so  setzt  er  noch  ein  zweites  Horn  darüber,  das 
nun  mitdreht.  Mit  einemmal  bringt  der  Zau- 
berer das  untere  Horn  durch  Anhalten  mit  der 
linken  Hand  zum  Stillstand,  während  das  obere 
noch  weiter  wirbelt.  Aus  der  Art  der  endlich 
erreichten  Ruhelage,  d.  h.  dem  Winkel,  den 
beide  Hörner  miteinander  bilden,  entnimmt 
der  Mganga  (Zauberer),  ob  der  Verdächtige 
schuldig  oder  unschuldig  ist.  Der  Willkür  ist 
natürlich  dabei  Tor  und  Tür  geöffnet.  —  Noch 
kräftiger  ist  die  Chissangu;  wenn  alle  anderen 
Zaubermittel  nicht  mehr  fruchten,  wendet  man 
sie  an;  so  bei  frischen  Todesfällen  —  bei  den 
Naturvölkern  ist  der  Tod  im  allgemeinen  nichts 
Natürliches,  sondern  etwas  durch  die  Maß- 
nahmen eines  andern  Verursachtes  — ,  bei  Er- 
krankung eines  Kindes,  bei  Diebstählen;  stets 
um  den  Schuldigen  festzustellen.  Die  Hand- 
habung des  hübsch  mit  Perlen  und  Paternoster- 
bohnen (Abrus  precatorius)  besetzten,  einem 
maulwurfähnlichen  Tier  entnommenen  Balges 
erfolgt  in  der  Weise,  daß  der  Mganga  das 
Bündel  an  den  Schwanz  faßt,  es  unter  den 
Beinen  hindurchsteckt  und  nun  mit  ihm 
„wippt",  d.  h.  es  durch  Auf-  und  Nieder-,  Hin- 
und  Herbcwegen  zu  balanzieren  sucht.  Steht 
das  Tier  schließlich  vor  einem  der  Anwesenden 
senkrecht  und  drückt  es  dabei  die  Hand  des 
Meisters  gleichzeitig  schwer  zu  Boden,  so  ist 
der  Verdächtige  der  Tat  überführt  und  geht  I 
seiner  Bestrafung  entgegen.  Die  Spiegelschei-  j 
ben  am  Chissangu  sollen  den  Übeltäter  ent- 
weder  durch  ihr  Glitzern  schrecken,  oder  sie 
«teilen  sozusagen  das  Auge  der  Gottheit  dar,  die  J 


bei  der  Bewegung  drohend  auf  den  Schuldigen 
schaut.  —  d)  Kunst  und  Wissenschaft 
schließlich  halten  sich  in  Ostafrika  in  beschei- 
denen Grenzen.  Eine  Schrift  haben  nur  die 
Suaheli ;  bis  zur  Übernahme  der  von  den  Kolo- 
nialmächten eingeführten  Lateinschrift  merk- 
würdigerweise die  für  die  vokalreiche  Sprache 
durchaus  ungeeignete  arabische.  Als  eine  Art 
Anfang  der  Schrift,  zugleich  auch  des  Kalen- 
ders, lassen  sich  die  Knotenschnüre  auffassen, 
die  neuerdings  im  Rovumagebiet  nachgewiesen 
worden  sind.  —  In  der  Plastik  leistet  der  Ost- 
afrikaner durchgehends  weniger  als  der  West- 
afrikaner. Die  menschliche  Figur  und  ihr  Ant- 
litz werden  allein  bei  den  Makonde  und  ihren 
Nachbarn  und  den  Wasaramo  (s.  farbige  Tafel 
Deutsch-Ostafrika  Abb.  6  u.  Tafel  40  Abb. 
1—4)  dargestellt.  In  Usaramo  stellt  das  Volk 
große  Holzpfähle  von  der  Form  stark  stilisier- 
ter menschlicher  Figuren  auf  die  Gräber;  dem 
zum  erstenmal  menstruierenden  Mädchen  aber 
übergibt  man  eine  kleine,  mit  einer  Perücke 
von  Tonkügelchen  verzierte  Puppe  von  der  in 
Abb.  6  der  farbigen  Tafel  von  Deutsch-Ostafrika 
wiedergegebenen  Form,  die  von  dem  Mädchen 
von  da  an  bis  zur  Geburt  des  ersten  Kindes  un- 
unterbrochen getragen  werden  muß.  Mwana  ya 
kiti  (Kind  vom  Stuhl)  heißen  diese  eigenartigen 
Gebilde.    Die  Malerei  ist  allgemeiner,  doch 
beschränkt  sie  sich  auf  Tier-  und  Menschen- 
bilder an  den  lehmbestrichenen  Hauswänden 
und  geht  über  die  Höhe  unserer  frühen  Kinder- 
zeichnungen   nicht   hinaus.    Der  bekannte 
Naturalismus  der  Jägervölker  (Buschmänner, 
Paläolithiker,    Australier)   ist  ebensowenig 
bekannt  wie  die  Perspektive  und  ähnliche 
höhere  Gesichtspunkte.  Weule. 
9.  Bevölkerungsstatistik.    Die  weiße  Be- 
völkerung D.-O.s  betrug  am  1.  Jan.  1913  ins- 
gesamt 5336  Seelen,  und  zwar  3536  Männer, 
1075  Frauen  und  725  Kinder.  Hiervon  waren 
4107  Deutsche,  321  Kolonial-Engländer,  208 
Griechen,  130  Franzosen,  99  Österreicher  und 
Ungarn,  71  Türken,  christliche  Syrer  und  Ru- 
mänen, 90  Engländer,  62  Niederländer,  65  Ita- 
liener, 51  Russen.  Der  Rest  verteilte  sich  auf 
die  übrigen  Nationen.   Von  den  erwachsenen 
männlichen  Weißen  waren  551  Regierungsbe- 
amte, 186  Schutztruppenangehörige,  498  Geist- 
liche und  Missionare,  882  Ansiedler,  Pflanzer, 
Farmer  und  Gärtner,  352  Ingenieure,  Techniker, 
Bauunternehmer  usw.,  355  Handwerker,  Ar- 
beiter usw.,  523  Kaufleute,  Händler  usw., 
19  Ärzte  und  Arztgehilfen,  169  waren  Ance- 
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hörige  anderer  Berufe.  Die  meisten  Weißen 
wohnten  in  den  Verwaltungsbezirken  Dares- 
salani  (1053),  Aruscha  (500),  Moschi  (467), 
Tanga  (581)  und  Wilhelmstal  (423).  Die 
geringste  Zahl  von  Weißen  hatten  die  Bezirke 
Mahenge  (40),  Ssongea  (35),  Rufiji  (61)  und 
Urundi  (60).  —  Die  Eingeborenenbevöl- 
kerung D.-O.s  betrug  am  1.  Januar  1913 
7  645  000  Köpfe.  Am  dichtesten  bevölkert 
ist  das  Zwischenseengebiet;  die  beiden  Sul- 
tanate Ruanda  und  Urundi  umfassen  zu- 
sammen mit  3Vj  Millionen  Einwohnern  fast 
die  Hälfte  der  Bevölkerung  der  Kolonie, 
dort  kommen  72  bzw.  51  Einwohner  auf  den 
Quadratkilometer,  während  der  Durchschnitt 
des  Schutzgebiets  nur  8  Einwohner  auf  den 
Quadratkilometer  beträgt.  Nach  den  Be- 
völkerungsmengen geordnet  betrug  die  Ein- 
geborenenbevölkerung der  einzelnen  Bezirke 
in  runden  Hunderten: 

Ruanda  2000000  Mahenge  120000 

Urundi  1500000  Moschi  118300 

Muansa  620000  Tanga  108400 

Tabora  437000  Wilhelmstal  98600 

Lindi  395000  Pangani  98500 

Dodoma  299400  Kilwa  96200 

Bukoba  270500  Ssongea  90300 

Udjidji  240000  Iringa  90000 

Kondoa-Irangi  218300  Rufiji  89100 

Langenburg  195800  Aruscha  84200 

Daressalam  161500  Bismarckburg  81700 

Morogoro  168400  Bagamojo  72000 

—  Die  farbige,  nicht  eingeborene  Be- 
völkerung umfaßte  14898  Personen,  davon 
waren  Inder  8784,  Araber,  Beludschen,  Türken 
usw.  4101,  sonstige  Asiaten,  wie  Perser, 
Chinesen,  Malaien  usw.  72,  sonstige  Afrikaner, 
wie  Sudanesen,  Somali  usw.  1941,  Goanescn 
gab  es  656.  Endlich  waren  114  Mischlinge 
zwischen  Europäern  und  Negern  vorhanden. 

10.  Eingeborenenproduktion.  Li  dem  Wirt- 
schaftsleben des  ostafrikanischen  Negers  spielen 
die  Produkte,  welche  der  Befriedigung  seines 
eigenen  Bedarfs  dienen,  bei  weitem  die  Haupt- 
rolle. Hierfür  kommen  in  erster  Linie  Acker- 
bau und  Viehhaltung  in  Betracht.  Es  gelangen 
gegenwärtig  noch  verhältnismäßig  wenige  Pro- 
dukte dieser  Art  zur  Ausfuhr,  doch  hat  die 
Entwicklung  der  letzten  Jahre  gezeigt,  daß  der 
Eingeborene  überall  da,  wo  sich  ihm  infolge 
der  Verbesserung  der  Verkehrsverhältnisse  Ab- 
satzmöglichkeiten bieten,  über  seinen  eigenen 
Gebrauch  hinaus  produziert.  Die  sog.  Okku- 


pationsprodukte sind  fast  nur  für  die  Ausfuhr 
bestimmt.  Industrie  und  Handwerk  sind  im 
allgemeinen  von  geringer  Bedeutung. 

Ackerbau.  Das  verbreitetste  Volksnah- 
rungsmittel des  Schutzgebiets  ist  die  Hirse. 

Sie  kommt  hauptsächlich  in  zwei  Arten  vor: 
Sorghumhirse  (Mtama)  imd  Pennisetumhirse  (Ma- 
ttete). Sie  gedeiht  fast  im  ganzen  Schutzgebiet. 
Hirse  bedeckt  nach  Schätzung  das  grülitc  Areal 
unter  allen  Anbauflächen  Ostafrikas.  In  manchen 
hochgelegenen  Gegenden  der  Kolonie  tritt  an  die 
Stelle  der  Hirse  Korakan  (Eleusine,  Ulezi).  Es 
liefert  ergiebige  Ernten  und  ist  in  einzelnen  Be- 
zirken das  wichtigste  Nahrungsmittel.  Eleusine 
wird  in  den  Bezirken  Moschi  und  Langenburg  viel 
und  mit  Erfolg  gebaut.  Alle  drei  Getreidcarten 
werden  auch  zu  Pombe  (Bier)  verarbeitet.  An 
Sorghumhirse  wurden  im  Jahre  1912  ausgeführt 
1206  t  im  Werte  von  149651  jK. 

Auch  die  Maiskultur  ist  weit  verbreitet  und 
bürgert  sich  vor  allem  in  den  von  der  Mtama- 
krankheit  heimgesuchten  Gebieten  immer  mehr 
ein.  Die  Reiskultur  ist  den  Eingeborenen 
im  ganzen  Schutzgebiet  bekannt. 

Man  unterscheidet  den  Sumpf-  oder  Wasserreis 
und  den  Bergreis.  Die  erstere  Sorte  ist  in  Ostafrika 
die  wichtigere,  sie  wird  besonders  in  feuchten  Fluß- 
niederungen angebaut.  Ausgedehnter  Reisbau  wird 
schon  in  vielen  Bezirken  getrieben.  In  Urundi  und 
Langenburg  kommt  Reiskultur  mehr  und  mehr  in 
Aufnahme.  Im  Udjidjibezirk  wird  vor  allem  in  der 
Luitsche-Ebene  viel  Reis  gebaut.  Besonders  ge- 
schätzt ist  der  Muansareis,  der  dem  indischen  vor- 
gezogen wird.  Die  Ausdehnungsmöglichkeit  der 
Kultur  ist  noch  sehr  groß.  Die  weiten,  zur  Reis- 
kultur geeigneten  Länder  im  Innern  haben  bisher 
nur  wenig  zur  Versorgung  der  Küstengebiete  bei- 
steuern können,  da  die  Rentabilitätszone  des 
Reises,  solange  er  durch  Träger  transportiert  werden 
muß,  kaum  100  km  beträgt.  Mit.  der  Verbesserung 
der  Verkehrswege  wird  der  einheimische  Reis  den 
jetzt  noch  in  sehr  erheblichen  Mengen  eingeführten 
indischen  Reis  allmählich  verdrängen  können.  Aus- 
geführt wurden  1912  916 1  im  Werte  von 
201167  JH.,  dagegen  wurden  eingeführt  ca.  13425  t 
im  Werte  von  ca.  3,3  Mill.  M. 

Im  übrigen  wird  von  Getreidearten  nur  noch 
Weizen  in  nennenswerterem  Umfange  gebaut, 
und  zwar  wurde  dieser  erst  1905  in  der  Land- 
schaft Ukinga,  Bezirk  Langenburg,  eingeführt. 

Die  Eingeborenen  schätzen  das  Weizenmehl  sehr. 
Der  Anbau  dürfte  aber  vorläufig  einen  größeren 
Umfang  nicht  annehmen,  da  das  Getreide  trotz 
vorzüglicher  Qualität  und  billiger  Preise  den  Trans- 
port auf  weitere  Strecken  bei  den  jetzigen  Verkehrs- 
mitteln nicht  lohnt.  Als  Abnehmer  kommen  daher 
nur  die  Nachbarbezirke  und  in  geringem  Maße 
Britisch-Njassaland  in  Betracht. 

Bananen  werden  hauptsächlich  in  den  Be- 
zirken Tanga,  Wilhelmstal,  Moschi,  Bukoba, 
Ruanda,  Usumbura,  Dodoma  und  Iringa 
in    großer    Menge,    jedoch   nur   für  den 
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eigenen  Gebrauch,  gebaut.  Am  Kiliman- 
dscharo, in  Bukoba,  Usumbura  und  am  Njassa 
Bind  sie  das  Hauptnahrungsmittel  der  Bevölke- 
rung. Die  Bananen  liefern  auch  eine  Faser, 
welche  in  der  Hausindustrie  der  Eingeborenen 
eine  Rolle  spielt.  —  Knollengewächse,  ins- 
besondere Maniok  und  Süßkartoffeln  (Ba- 
taten) werden  überall  für  den  örtlichen  Bedarf 
angepflanzt  und  sind  als  Notkulturen  sehr 
geeignet.  Sie  haben  wenig  unter  ungünstigen 
Witterungsverhältnissen  zu  leiden  und  ge- 
deihen schon  auf  geringeren  Böden.  Seltener  j 
sind  Yams  und  Taro.  Die  europäische  Kar- 
toffel beginnt  in  manchen  Gebieten  neben 
der  weniger  schmackhaften  Batate  heimisch 
zu  werden  und  letztere  zu  verdrängen.  — 
Hülsenfrüchte  werden  im  Schutzgebiet  in 
vielerlei  Arten  gepflanzt  und  bilden  als  Zukost 
einen  wesentlichen  Teil  der  Volksnahrung. 

Die  wichtigsten  Hülsenfrüchte  sind:  die  Vigna- 
bohne  (Kunde),  Strauchbohne  (Mbazi),  Helmbohne 
(Mfiwe)  und  Mungobohne  (Tschirokko).  Von  Erb- 
sen gedeiht  eine  vorzügliche  Qualität  in  Gebirgs- 
gegenden. In  Westusambara  werden  auch  euro- 
päische Bohnen  und  Erbsen  mit  gutem  Erfolg 
angebaut.  Es  ist  zu  erwarten,  daß  mit  der  Ver- 
besserung der  Verkehrs  Verhältnisse  diese  Produkte 
auch  im  Handel  eine  Rolle  spielen  werden. 

Zuckerrohr  wird  zwar  an  vielen  Stellen  des 
Schutzgebiets  gepflanzt,  aber  fast  nur  zum 
sofortigen  Genuß  verwendet. 

Die  Araber  des  Pang&nitales  kultivierten  früher 
Zuckerrohr  in  großem  Maßstabe  und  führten 
größere  Mengen  Zucker  aus.  Durch  den  fortschrei- 
tenden Ausfall  der  Sklavenarbeit  gingen  aber  ihre 
Plantagen  immer  mehr  zurück.  Die  Produktion, 
welche  1903  noch  einen  Wert  von  200000  jK  dar- 
stellte, fiel  bis  auf  10000  M  im  Jahre  1908,  urn 
1910  wieder  auf  48000  M  zu  steigen,  wovon  aller- 
dings ein  beträchtlicher  Teil  auf  eine  europäische 
Unternehmung  entfällt  (s.  11.  Europäische  Unter- 
nehmungen). 

Dattelpalmen  werden  nur  von  den  Arabern 
in  Tabora  gepflanzt,  wo  sie  ausgezeichnet  ge- 
deihen. Die  Früchte  der  bestehenden  1000  [ 
Palmen  genügen  lediglich  den  örtlichen  Be- 
dürfnissen. —  Die  Ananas  hat  bisher  wenig 
Beachtung  gefunden.  Sie  wird  nur  für  den 
örtlichen  Bedarf  angebaut.  —  In  den  meisten 
Bezirken  des  Schutzgebiets  wird  Tabak  von 
den  Eingeborenen  gebaut 

Er  findet  als  Rauch-  und  Schnupftabak  Verwen- 
dung. Im  allgemeinen  wird  der  Negertabak  von 
den  Europäern  nicht  verbraucht,  weil  er  zu  schwer 
und  starkrippie  ist.  Die  Eingeborenen  rauchen 
besonders  gern  Zigaretten.  Der  hierzu  nötige  Tabak 
wird  fast  durchweg  aus  Holland  importiert. 

Unter  den  landwirtschaftlichen  Produkten 
der  Eingeborenen,  welche  hauptsächlich  zur 


Ausfuhr  gelangen,  nehmen  die  Ölfrüchte  die 
erste  Stelle  ein.  Hier  ist  zunächst  zu  nennen 
das  getrocknete  Fruchtfleisch  der  Kokos- 
palme, Kopra. 

Die  Kokosplantagen  sind  an  der  Küste  und  auf 
den  dieser  vorgelagerten  Inseln  gelegen,  doch  sind 
Versuche,  Palmen  auch  weiter  im  Innern  anzu- 
pflanzen, teilweise  erfolgreich  gewesen.  Während 
Araber  und  Inder  sich  von  jeher  der  Anlage  und 
Ausnutzung  von  Kokospflanzen  widmeten,  findet 
diese  Kultur  wegen  des  sich  aus  derselben  ergeben- 
den sicheren  Gewinns  jetzt  auch  bei  der  Neger- 
bevölkerung mehr  und  mehr  Anklang.  Ein  großer 
Teil  der  Früchte  dient  den  Eingeborenen  als  Nah- 
rung. Ausgeführt  wurden  im  Jahre  1912  4242  t 
Kopra  im  Werte  von  1563042  M,  von  denen  der 
größte  Teil  aus  Plantagen  der  Eingeborenen 
stammte. 

Weiter  spielen  die  Erdnüsse  eine  wichtige 
Rolle. 

Die  Erdnußkultur  ist  mehr  oder  weniger  im  ganzen 
Schutzgebiet  verbreitet  Zum  Hauptproduktions- 
gebiet hat  sich  jedoch  unter  dem  Einfluß  der  eng- 
lischen Ugandabahn  der  Muansabezirk  entwickelt. 
Von  hier  wurden  im  Jahre  1910/11  allein  1730  t 
Nüsse  ausgeführt.  Daneben  kommt  an  der  Küste 
besonders  der  Lindibezirk  für  die  Ausfuhr  in  Be- 
tracht. Der  Anbau  der  Erdnuß  entwickelt  sich 
trotz  ziemlich  häufiger  Mißernten  (Dürre,  Kräusel- 
krankheit) immer  mehr  zu  einer  Volkskultur,  die 
der  Neger  gern  annimmt,  zumal  er  sie  als  Zwischen- 
kultur neben  Bohnen,  Mais  usw.  ausüben  kann. 
Der  Inlandverbrauch  ist  so  bedeutend,  datt  in 
vielen  Bezirken  die  Produktion  noch  nicht  den 
eigenen  Bedarf  deckt  Im  Jahre  1912  wurden 
insgesamt  ausgeführt  6078  t  im  Werte  von  1 273066 
Mark. 

Sesam  wird  hauptsächlich  im  Süden  sowie 
im  Bagamojo-  und  Muansabezirk  angebaut 

Der  Verbrauch  im  Schutzgebiet  ist  groß,  da  das 
öl  als  Speiseöl  von  den  Eingeborenen  sehr  geschätzt 
wird.  In  allen  größeren  Küstenplätzen  finden  sich 
Ölmühlen,  in  denen  in  primitiver  Weise  öl  gepreßt 
wird.  Da  die  Sesampflanze  den  Witterungsein- 
flüssen gegenüber  sehr  wenig  widerstandsfähig  ist 
so  sind  die  Ernteerträge  und  infolgedessen  auch 
die  Ausfuhrziffern  sehr  schwankend.  Ausgeführt 
wurden  1912  1881  t  Sesam  im  Wert»  von 
623719  X. 

Als  weitere  ölliefernde  Pflanze  muß  noch  die 
ölpalme  erwähnt  werden. 

Diese  kommt  besonders  in  Ruanda,  am  Tanga- 
njikasee  und  im  Iringabezirk  in  größeren  Beständen 
vor.  Das  Palmöl  wird  hauptsächlich  als  Speiseöl 
und  zur  Seifenfabrikation  von  den  Eingeborenen 
verwendet.  Eine  intensive  Ausnutzung  der  ölpalm- 
bestände  wird  erst  dann  möglich  sein,  wenn  die 
ölpalmbezirke  durch  Verkehrswege  aufgeschlossen 
sind.  In  letzter  Zeit  ist  die  Produktion  des  Palmöls 
zurückgegangen,  da  viele  der  reichsten  Bestände 
wegen  der  dort  vorkommenden  Glossinen  zur  Be- 
i  kämpfung  der  Schlafkrankheit  gesperrt  werden 
j  mußten.   Pflanzversucho  sind  an  der  Küste  und 
!  am  Victoriasee  mit  Erfolg  unternommen  worden. 
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Die  Kaffeekultur  wird  von  den  Einge- 
borenen nur  im  Bezirk  Bukoba  in  nennens- 
wertem Maße  betrieben. 

Der  von  dort  kommende  kleinbohnige,  dem  ara- 
bischen ähnliche  Kaffee  hat  sich  innerhalb  weniger 
Jahre  auf  dem  Weltmarkt  gut  eingeführt  und  wird 
lebhaft  gefragt.  Während  im  Jahre  1904  der  erste 
nennenswerte  Export  in  Höhe  von  7682  kg  statt- 
fand, hat  sich  derselbe  im  Jahre  1912  auf 
672478  kg  im  Werte  von  749079  M  gehoben.  Die 
Kaffeepflanzungen  der  Eingeborenen  dehnen  sich 
beständig  aus,  so  daß  eine  weitere  Steigerung  der 
Ausfuhr  zu  erwarten  ist. 

Seit  der  Erwerbung  des  Schutzgebiets  hat 
die  Verwaltung  insbesondere  der  Baum woll- 
kultur  ihr  regstes  Interesse  entgegengebracht. 

Das  Kulonialwirtschaftliche  Komitee  unterstützt 
sie  in  hervorragender  Weise  in  dem  Bemühen,  den 
Baumwollbau  zu  einer  Volkskultur  zu  machen.  Da 
ein  erheblicher  Preissturz  der  Baumwolle  den  Ein- 
geborenen leicht  mißtrauisch  machen  und  vom 
weiteren  Anbau  abhalten  würde,  garantiert  das 
Komitee  den  Produzenten  einen  Mindestpreis. 
Ferner  belohnt  das  Komitee  gute  Leistungen  im 
Baumwollbau  durch  öffentliche  Prämiierungen.  Um 
wirklich  gutes,  den  örtlichen  Verhältnissen  ange- 
paßtes Saatgut  zu  gewinnen,  sind  Saatzucht- 
stationen (s.  d.)  eingerichtet  worden.  Zur  Erzeu- 
gung einer  einheitlichen  Marktware  wird  in  jedem 
Bezirk  nur  eine  Sorte  von  Baumwollsaat  verteilt 
Diese  Sorte  wird  von  den  örtlichen  Verwaltungs- 
behörden im  Einverständnis  mit  den  Pflanzern, 
welche  meist  die  von  den  Eingeborenen  produzierte 
Baumwolle  aufkaufen,  bestimmt.  Durch  diese 
Maßnahme  ist  es  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit 
gelungen,  den  Baumwollbau  in  einem  großen  Teil 
des  Schutzgebiets,  insbesondere  in  den  Bezirken 
Bagamojo,  Morogoro,  Mohoro,  Kilwa,  Lindi,  Mu- 
ansa  und  Bukoba  als  Volkskultur  einzuführen.  Die 
Inlandbezirke  kommen  vorläufig  wegen  mangeln- 
der Absatzmöglichkeit  weniger  in  Betracht  In 
manchen  Gegenden,  z.  B.  in  Utipa  und  am  Rukwa- 
see  wird  seit  langen  Jahren  Baumwolle  für  den 
eigenen  Gebrauch  gepflanzt  und  auf  primitiven 
Webstühlen  verarbeitet.  Die  gesamte  Ausfuhr  an 
Baumwolle  betrug  im  Jahre: 

1908  270149  kg  im  Werte  von  249  438  M, 

1909  519182  „    ,   440461  „ 

1910  622712  „   ||      „      „  751299  „ 

1911  1080446,,    „      „  „1131818,, 

1912  1  881597,,    „     „  „2210236,, 
wovon  der  größere  Teil  durch  Produktion  der  Ein- 
geborenen gewonnen  wurde. 

In  letzter  Zeit  sind  bei  Daressalam  und  auf 
der  Insel  Mafia  Versuche  mit  Nelkenan- 
pflanzungen gemacht  worden.  Ein  abschlie- 
ßendes Urteil  darüber  ist  noch  nicht  möglich. 

Nach  dem  Ackerbau  spielt  die  Viehhaltung 
im  Wirtschaftsleben  des  ostafrikanischenNegers 
die  Hauptrolle.  An  Großvieh  werden  haupt- 
sächlich Rinder  und  Esel,  an  Kleinvieh 
Ziegen  und  Schafe  gehalten.  Auch  Hühner 
gibt  es  fast  überall  in  großen  Mengen.  Be- 


sonders günstig  für  die  Viehhaltung  sind 
die  nördlichen  Bezirke  sowie  Dodoma, 
Tabora,  Iringa,  Langenburg,  Ruanda  und 
Urundi,  während  alle  Küstenbezirke,  mit  Aus- 
nahme von  Pangani,  sowie  Morogoro,  Mahenge, 
Ssongea  und  Bismarckburg  wegen  der  dort  vor- 
kommenden Tsetsekrankheit  (s.  Nagana)  und 
des  Küstenfiebere  (s.  d.)  für  Viehhaltung  wenig 
geeignet  sind.  —  Außer  den  genannten  Krank- 
heiten werden  Rinderpest  (s.  d.),  Katarrhal- 
fieber  (s.  d.),  Milzbrand  (s.  d.),  Lungen-  und 
Brustfellentzündung  den  Viehbeständen  der 
Eingeborenen  zeitweise  gefährlich.  So  hat  im 
Jahre  1892  die  Rinderpest  den  größten 
des  Rindviehbestandes  der  Kolonie  vernichtet 
und  unter  den  viehzüchtenden  Stämmen 
schwere  Hungersnöte  hervorgerufen,  denen 
viele  Eingeborene  zum  Opfer  fielen.  Erst  in 
neuester  Zeit  können  die  durch  diese  Seuche 
verursachten  Schaden  als  ausgeglichen  gelten. 
Im  Jahre  1912  ist  die  Rinderpest  erneut  ein- 
geschleppt worden  und  hat  besonders  in  dem 
viehreichen  Ugogo  erhebliche  Opfer  erfordert, 
ohne  daß  jedoch  die  Verlustzahlen  entfernt  die 
Höhe  wie  bei  dem  vorerwähnten  früheren  Auf- 
treten erreicht  hätten.  Von  einer  eigentlichen 
Viehzucht  der  Eingeborenen  kann  man  nur 
bei  den  Massai,  Wassukuma  und  in  Ruanda 
reden,  wo  die  Zucht  mit  Verständnis  betrieben 
I  und  Inzucht  sorgsam  vermieden  wird.  In  allen 
anderen  Gebieten  sind  Zuchtwahl  und  Zucht 
ganz  unbekannt.  Ohne  jede  Wahl  werden  dort 
alle  Rassen  durcheinander  gehalten,  und  selbst 
die  Paarung  der  minderwertigsten  Tiere  wird 
nicht  verhindert.  Hierin  Wandel  zu  schaffen 
und  die  Eingeborenen  allmählich  zur  wirk- 
lichen Viehzucht  herüberzuleiten,  ist  das  Be- 
streben der  Verwaltung.  Nach  Zählung  bzw. 
Schätzung  der  örtüchen  Verwaltungsbehörden 
befanden  sich  im  Jahre  1912  im  Besitz  der 
Eingeborenen:  3950250  Stück  Rindvieh, 
22091  Esel  und  6398000  Stück  Kleinvieh. 
—  Unter  den  Ausfuhrprodukten  der 
Viehhaltung  nehmen  Felle  und  Häute  den 
ersten  Rang  ein.  Seit  dem  Bau  der  Ugand.i- 
bahn  hat  der  Handel  mit  diesen  Produkten 
einen  mächtigen  Aufschwung  genommen. 
Während  im  Jahre  1900  nur  für  etwa 
100000  M  Felle  und  Häute  zur  Ausfuhr  ge- 
langten, erreichte  der  Export  im  Jahre  1912 
einen  Wert  von  4067350  M.  Der  weit- 
aus überwiegende  Teil  hiervon  stammt 
aus  den  Gebieten  des  Victoriasees.  Die  Aus- 
fuhr lebenden  Viehs  ist  sehr  gering.  Von  Be- 
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deutung  ist  aber  die  Herstellung  und  der 
Handel  mit  Butterfett  (Samli).  Der  Verbrauch 
von  Samli  ist  im  Schutzgebiet  sehr  groß.  Auch 
der  Export  hat  beträchtlich  zugenommen  und 
stellte  im  Jahre  1911  einen  Wert  von 
187000 M  dar.  Im  Jahre  1912  stieg  der  Wert 
der  Ausfuhr  auf  über  200000  M.  Der  Binnen- 
handel mit  lebendem  Vieh  steigt  von  Jahr  zu 
Jahr.  Außer  den  Eingeborenen  der  Kusten- 
bezirke  verbrauchen  auch  die  europäischen 
Unternehmungen  und  größeren  Orte  erheb- 
liche Mengen  von  Schlachtvieh  aus  dem  Innern. 
JJnter  den  sog.  Okkupationsprodukten 
kommen  solche  tierischer  und  pflanzlicher  Art 
in  Frage.  Sie  gelangen,  wie  schon  oben  gesagt, 
fast  durchweg  zur  Ausfuhr.  —  Von  den 
tierischen  Produkten  dieser  Art  ist  zunächst 
das  Elfenbein  (s.  d.)  zu  nennen. 

Die  Elfenbcinausfuhr,  welche  bis  1894  dem  Werte 
nach  die  Hälfte  des  gesamten  Handels  des  Schutz- 
gebiets ausmachte,  ist  mehr  und  mehr  zurück- 
gegangen. Im  Jahre  1890  wurden  noch  über  200  t 
ausgeführt,  im  Jahre  1900  nur  noch  66  t  und  im 
Jahre  1906  ca.  19  t.  Seitdem  hat  sich  die  Ausfuhr 
wieder  langsam  gehoben.  Sie  stieg  im  Jahre  1912 
auf  16969  t  im  Werte  von  3113116  M.  Der  Rück- 
gang ist  vor  allen  Dingen  auf  das  rücksichtslose 
Abschießen  der  Elefanten  zurückzuführen.  Auch 
hat  der  in  früheren  Jahren  ziemlich  bedeutende 
Durchgangsverkehr  aus  dem  Kongostaat  immer 
mehr  nachgelassen.  Um  der  fortschreitenden  Ver- 
nichtung der  wertvollen  Elefantenherden  Einhalt 
zu  tun,  wird  der  Abschuß  nur  sehr  beschränkt 
erlaubt,  und  es  werden  hohe  Jagdscheingebühren 
und  Schußgelder  erhoben.  Zum  Schutze  der  nicht 
ausgewachsenen  Tiere  ist  der  Handel  mit  Elefanten- 
zähnen unter  16  kg  Gewicht  verboten  (s.  a.  Elfen- 
bein). Auch  sind  einzelne  Gebiete  zu  gescldossenen 
Wildreservatcn  (s.  d.)  gemacht  worden,  in  ihnen 
ist  jede  Jagd  verboten. 

An  sonstigen  Jagdprodukten  sind  noch 
Rhinozeroshömer  und  -häute,  Nilpferd-  und 
Wildschweinszähne,  Gnudecken  sowie  Felle 
von  Kolobusaffen  und  Baumschliefern  u.  dgl. 
zu  erwähnen ;  sie  haben  jedoch  für  den  Handel 
keine  große  Bedeutung.  —  Auch  die  Produkte 
des  Meeres,  wie  Fische,  Kaurimuscheln, 
Schildpatt,  Perlen,  spielen  nur  eine  verhältnis- 
mäßig geringe  Rolle.  Die  Fischerei  deckt, 
obgleich  sie  ziemlich  lebhaft  betrieben  wird, 
nicht  den  großen  örtlichen  Bedarf.  Die  Ge- 
winnungvonKaurimuschelnist  sehr  zurü  ck- 
gegangen,  weil  Kauris  als  Scheidemünze  von 
dem  Metallgeld  allmählich  verdrängt  wurden. 
—  Von  großer  Bedeutung  für  den  Handel  des 
Schutzgebiets  ist  die  Gewinnung  von  Bienen- 
wachs, das  die  Eingeborenen  den  Nestern 
wilder  Bienen  entnehmen 


Wachs  wird  fast  im  ganzen  Schutzgebiet  ge- 
wonnen. Hauptproduktionsgebiet  und  Handels- 
zentrum für  Wachs  ist  Tabora,  auch  aus  den  Be- 
zirken am  Victoriasce  werden  jährlich  große  Mengen 
mit  der  Ugandabahn  exportiert.  Die  größte  Menge 
(für  ca.  P/t  Mill.  Ji wurde  im  Jahre  1907  aus- 
geführt. Seitdem  hat  die  Ausfuhr  nachgelassen, 
da  in  den  letzten  Jahren  die  Bienenschwärme  unter 
der  anhaltenden  Dürre  sehr  zu  leiden  hatten.  Bei 
der  primitiven  Ausbeutungsmethodo  der  Einge- 
borenen werden  die  Bienenvölker  auch  meistens 
vernichtet  Doch  macht  infolge  der  Bemühungen 
der  Verwaltung  der  bisherige  Raubbau  schon  in 
einigen  Bezirken  allmählich  einer  Art  Imkerei  Platz. 
Ausgeführt  wurden  im  Jahre  1912  ca.  347  t 
Wachs  im  Werte  von  829067  M. 

Okkupationsprodukte  pflanzlichen  Ursprungs 
sind  Kautschuk  und  KopaL  Der  durch  die 
Sammeltätigkeit  der  Eingeborenen  gewonnene 
Kautschuk  rührt  aus  wilden  Beständen  her, 
und  zwar  hauptsächlich  aus  Lianen,  welche 
in  den  Wäldern  des  Schutzgebiets  vorkommen. 

Der  'meiste  und  beste  Kautschuk  wird  von  den 
Landolphialianen  in  Donde-Liwale  und  Mahenge 
gewonnen.  Andere  Arten  gibt  es  an  der  ganzen 
Küste,  am  Kilimandscharo  und  weit  im  Innern 
des  Schutzgebiets.  Die  Ausfuhr  von  wildem  Kaut- 
schuk hat  im  Laufe  der  Zeit  infolge  der  Erschließung 
neuer  Gebiete  zugenommen.  Sie  stieg  von  ca.  190 1 
im  Jahre  1890  auf  ca.  330 1  im  Werte  von  29029454 
im  Jahre  1910/11,  fiel  aber  im  Jahre  1912 
wieder  auf  172699  t  im  Werte  von  1119006  JL. 
Die  Produktionsziffern  für  Lianenkautschuk  sind 
beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen,  da  die 
Pflanzen  in  trockenen  Jahren  nur  wenig  Milchsaft 
absondern  und  die  Höhe  des  Weltmarktpreises  stark 
|  auf  die  Sammeltätigkeit  der  Eingeborenen  einwirkt. 
Da  der  rücksichtslose  Raubbau  der  Eingeborenen 
zu  einer  allmählichen  Erschöpfung  der  wilden  Kaut- 
schukbestände führen  muß,  so  sind,  um  auch  für 
spätere  Jahre  Reserven  für  die  Gewinnung  von 
Lianenkautschuk  zu  haben,  in  verschiedenen  Tei- 
len des  Landes  die  Lianen  führenden  Wälder 
forstlich  geschützt  worden.  In  neuerer  Zeit  sind  die 
Eingeborenen  nach  dem  Beispiel  der  Europäer  dazu 
übergegangen,  kleinere  Kautschukpflanzungen 
(Manihot  Glaziovii)  anzulegen,  besonders  im  Süden 
des  Schutzgebiets  sowie  in  den  Bezirken  Bagamojo, 
Morogoro,  Tabora  und  Bukoba. 

Der  Kopal  (s.  d.),  ein  fossiles  oder  halbfossiles 
Harz,  welches  mit  Bernstein  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit hat,  wird  in  einer  Tiefe  von  1—3  m 
unter  dem  Erdboden  gefunden. 

Er  wird  zur  Bereitung  von  Firnis  und  Lack  ver- 
wertet. Als  Fundort  kommt  hauptsächlich  der 
Süden  des  Schutzgebiets  in  Frage.  Die  Ausfuhr- 
ziffer ist  sehr  von  dem  Marktpreis  abhängig,  da 
der  Neger  nur  bei  hohen  Preisen  den  Kopal  zu 
sammeln  pflegt,  während  er  sich  bei  sinkenden 
Preisen  einer  anderen,  bei  den  guten  Lohnsätzen 
unschwer  zu  findenden  lohnenderen  Tätigkeit  zu- 
wendet. Die  Ausfuhr  betrug  im  Jahre  1912 
107862  kg  im  Werte  von  119718  M. 


Digitized  by  Google 


Deutsch-Ostafrika  11 


391 


Deutsch-Ostafrika  11 


Industrie  und  Handwerk  sind  im  Schutz- 
gebiet wenig  entwickelt.  Die  gewerbliche  Tätig- 
keit der  Eingeborenen  erstreckt  sich  nur  auf 
die  häusliche  Fabrikation  von  Flecht-,  Holz- 
und  Töpferwaren  und  die  Gewinnung  von  öl, 
Seifen  und  Salz.  An  der  Küste  nimmt  die 
Mattenflecbterei  den  breitesten  Raum  ein. 

Die  groben  Matten  werden  von  altersher  zum 
Trocknen  und  Verpacken  von  Landesprodukten 
verwendet.  Das  Hauptabsatzgebiet  für  sie  ist 
Sansibar,  wo  die  Nachfrage  mit  der  Nelkenernte 
steigt  und  fallt.  Die  Waffenschmiederei  der  Wad- 
schagga,  welche  früher  einen  bedeutenden  Industrie- 
zweig darstellte,  ist  in  den  letzten  Jahren  durch 
den  Eintritt  friedlicher  Verhaltnisse  sehr  zurück- 
gegangen und  wird  nur  noch  vereinzelt  betrieben 
Das  «furch  fast  alle  Gebiete  im  Innern  zwischen 
Victoria-  und  Njassasee  verbreitete  Eisengewerbe 
hat  auch  jetzt  noch,  trotz  der  Möglichkeit  der  Ein- 
fuhr europäischer  Fabrikate  ziemliche  Bedeutung. 
Erwähnenswert  ist  besonders  die  Feldhackenfabri- 
kation im  Ubena-  und  Langen  burgbezirk. 

In  den  Handwerkerechulen  in  Tanga,  Tabora, 
Langenburg  und  auf  vielen  Missionsstationen 
werden  von  Eingeborenen  unter  Anleitung 
von  europäischen  Lehrmeistern  Möbel  ange- 
fertigt, welche  im  Schutzgebiet  guten  Ab- 
satz finden. 

11.  Europäische  Unternehmungen.  Im  Gegen- 
satz zu  der  Produktion  der  Eingeborenen, 
welche  in  erster  Linie  auf  die  Befriedigung  der 
eigenen  Bedürfnisse  gerichtet  ist,  erzeugen  die 
europäischen  Unternehmungen  in  der  Haupt- 
sache Ausfuhrprodukte.  Bei  den  europäischen 
Unternehmungen  sind  zu  unterscheiden  Plan- 
tagen- und  HandeLsuntemehmungen.  Erstere 
sind  zum  Teil  mit  Handelsuntcrnehmungen  ver- 
bunden. Viehzucht,  Industrie  und  Gewerbe  be- 
finden sich  noch  im  Anfangsstadium,  Jagd  und 
Fischfang  spielen  bisher  nur  eine  geringe  Rolle. 
Bergbau  wird  in  einigen  Gegenden  mit  Erfolg 
betrieben.  Gleich  nach  der  Aufrichtung  der  deut- 
schen Herrschaft  im  Schutzgebiet  begannen 
einige  deutsche  Unternehmungen  mit  Pflan- 
zungsversuchen,  besonders  mit  Kaffee,  Baum- 
wolle, Tabak,  Tee,  Kakao,  Vanille  und  anderen 
tropischen  Nutzpflanzen ;  die  meisten  wurden  in- 
dessen bald  als  unrentabel  aufgegeben.  Mangels 
jeglicher  Erfahrung  kamen  die  Plantagen- 
betriebe lange  nicht  über  kostspielige  Ver- 
suche hinaus,  und  auch  in  neuerer  Zeit  können 
sie  für  manche  Kulturen  noch  nicht  als  abge- 
schlossen gelten.  In  diesen  Versuchen  werden 
die  Pflanzungen  unterstützt  durch  das  Bio- 
logisch-landwirtschaftliche Institut  Amani,  so- 
wie durch  die  übrigen  Versuchsstationen  des 
Gouvernements  und  der  einzelnen  Verwaltungs- 


bezirke. Die  Anlage  der  Plantagen  beschränkte 
sich  zunächst  auf  die  Nordbezirke  Tanga,  Pan- 
gani  und  Wilhelmstal;  diese  sind  auch  heute 
noch  das  Hauptpflanzungsgebiet  des  Schutz- 
gebiets. Mit  der  fortschreitenden  Verbesserung 
der  Verkehrsverhältnisse  sind  jedoch  auch  im 
ganzen  übrigen  Küstengebiet  (Lindl  und  Rufiji) 
und  im  Innern,  insbesondere  bei  Morogoro, 
Pflanzungen  angelegt  worden.  —  Das  erste 
von  Europäern  gewonnene,  in  nennenswerter 
Menge  ausgeführte  Produkt  war  Kaffee  aus 
den  Plantagen  des  Usambaragebirges.  Die 
Aussiebten  erschienen  anfangs  günstig,  zumal 
die  ersten  Ernten  auf  dem  Markt  gut  auf- 
genommen wurden.  Bald  zeigte  es  sich  jedoch, 
daß  der  Boden  nicht  tiefgründig  genug  für  die 
langen  Pfahlwurzeln'  des  Kaffeebaums  war, 
auch  hatte  man  versäumt,  Schattenbäume 
anzupflanzen  und  häufig  auch  die  Pflanzungen 
genügend  zu  reinigen.  Zudem  traten  Schäd- 
linge, welche  ganze  Kulturen  vernichteten,  in 
großen  Mengen  auf.  Da  außerdem  die  Kaffee- 
preise auf  dem  Weltmarkt  erheblich  fielen, 
kam  die  Entwicklung  der  Kaffeekultur  in 
Usambara  mehr  und  mehr  zum  Stillstand.  Seit  / 
1901  hat  eine  nennenswerte  Ausdehnung  der 
dortigen  Kaffeeplantagen  nicht  mehr  statt- 
gefunden. Man  ist  im  Gegenteil  dazu  über- 
gegangen, nur  noch  die  besseren  Bestände 
durch  Pflanzen  von  Schattenbäumen  und 
Düngung  intensiver  zu  bewirtschaften.  Als 
Ersatz  hat  man  Kautschuk,  Sisal,  Gerber- 
akazien usw.  angepflanzt.  Von  der  Kultur  des 
anfangs  im  Tieflande  gezogenen  Liberiakaffees 
ist  man  ganz  abgekommen.  Dagegen  hat  man 
mit  den  Kaffeepflanzungen  gute  Erfahrungen 
gemacht,  welche  seit  1902  am  Kilimandscharo 
und  Meruberg  angelegt  sind.  In  diesem  Gebiet 
sind  zurzeit  etwa  1000  ha  unter  Kultur.  Auch 
im  Bukobabezirk  sind,  angeregt  durch  die 
guten  Erfolge  der  dortigen  Eingeborenen  (s.Ein- 
geborenenproduktion)  drei  europäische  Pflan- 
zungen entstanden;  diese  sind  jedoch  noch 
nicht  ertragsfähig.   Im  ganzen  Schutzgebiet 
sind  von  Europäern  3143  ha  mit  etwa  3383000 
Kaffeebäumen  bepflanzt  worden.  Ausgeführt 
wurden  im  Jahre  1912  902934  kg  im  Werte 
von  11 54 289  Ji.  —  Unter  den  Faserpflanzen 
des  Schutzgebiets  ist  die  Sisalagave  für  den 
Export  zurzeit  bei  weitem  die  wichtigste.  Die 
Kultur  von  Ramie  und  von  Mauritiusagaven 
ist  bereits  seit  längerer  Zeit  als  unrentabel 
aufgegeben  worden.  Ebenso  hat  die  Ausbeu- 
tung der  wildwachsenden  Sansevicrenbestände 
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sich  immer  in  bescheidenen  Grenzen  gehalten 
und  seit  einigen  Jahren  fast  ganz  aufgehört, 
da  die  Werbungskosten  zu  hoch  waren.  Die 
Sisalagave,  in  Yukatan  (Zentralamerika)  hei- 
misch, wurde  in  D.-O.  zuerst  im  Jahre  1892 
auf  der  Plantage  Kikogwe  der  Deutsch-Ost- 
afrikanischen Gesellschaft  als  Ersatz  für  die 
nicht  rentierende  Kaffeekultur  angepflanzt. 
Da  die  Sisalpflanze  mit  verhältnismäßig  ge- 
ringen Böden  vorlieb  nimmt  und  gegen  Witte- 
rung und  Schädlinge  sehr  widerstandsfähig  ist, 
fand  der  Anbau  dieser  Faserpflanze  schnelle 
Verbreitung.  Der  Export  von  10  t  im  Jahre 
1900  ist  auf  17079  t  im  Werte  von  7359219 M 
im  Jahre  1912  gestiegen.  Zurzeit  sind  im 
Schutzgebiet  im  ganzen  24751  ha  mit  Sisal 
bepflanzt.  Hiervon  sind  14359  ha  ertragfähig. 
Die  weitere  Ausdehnung  der  Sisalkultur  wird 
unter  anderem  dadurch  beschränkt,  daß  zum 
Versand  der  fertigen,  etwa  5  Zentner  wiegen- 
den Hanfballen  moderne  Verkehrsmittel  er- 
forderlich sind.  Die  Anlagen  sind  also  an  die 
nächste  Nähe  der  Küste  oder  Eisenbahn  ge- 
bunden. Ferner  sind  zur  Aufbereitung  der 
Agavenblätter  teure  Maschinen  und  zur  Heran- 
schaffung  der  Blätter  an  die  Maschinen  Feld- 
bahnen nötig,  so  daß  sich  nur  Großbetriebe 
lohnen.  Hauptproduktionsgebiet  sind  die  Be- 
zirke Tanga,  Pangani,  Wilhelmstal  und  Lindi. 
—  Eine  noch  größere  Ausdehnung  als  die  Sisal- 
unternehmungen  haben  die  Kautschukplan- 
tagen genommen.  Die  Kultur  beschränkt  sich 
fast  ausschließlich  auf  die  von  Manihot 
Glaziovii,  welche  mit  44903  ha  nach  dem 
Flächeninhalt  die  erste  Stelle  unter  den  Export- 
kulturen einnimmt  Manihotpflanzungen  sind 
in  fast  allen  Gegenden  des  Schutzgebiets  ent- 
standen, am  zahlreichsten  in  den  Bezirken 
Tanga,  Pangani,  Wilhelmstal,  Moschi,  Moro- 
goro  und  Lindi  Nur  etwa  414  ha  sind  mit 
Kit-kxia  elastica,  Hevea  brasiliensis  und  Ficus 
elastica  angebaut;  außerdem  wird  im  Bezirk 
Langenburg  eine  einheimische  Kautschukliane, 
Landolphia  Stolzii  Busse,  in  ganz  geringer 
Menge  kultiviert.  Im  Gegensatz  zur  Sisalkultur 
erscheint  der  Anbau  von  Kautschukpflanzen 
zurzeit  auch  im  Kleinbetrieb  rentabel,  da  zur 
Aufbereitung  keine  teuren  Anlagen  erforderlich 
sind.  In  bezug  auf  Zapfmethoden  und  Koa- 
gulationsmittel herrscht  noch  keine  Einheit- 
lichkeit; die  Kautschukaufbereitung  in  unserem 
Schutzgebiet  ist  dabei  noch  nicht  völlig  aus 
dem  Versuchsstadium  heraus.  An  Plantagen- 
kautschuk  wurden   im  Jahre  1912  1017  t 


im  Werte  von  7233771  M  ausgeführt  - 
Der  plantagenmäßige  Anbau  von  Baumwolle 
macht  mehr  und  mehr  Fortschritte.  In  der 
Hauptsache  werden  noch  ägyptische  Sorten 
angebaut.  Im  Jahre  1911  waren  14308  ha  mit 
Baumwolle  bepflanzt.  Vier  Pflanzungen  arbeite- 
ten mit  Dampfpflügen.  Die  Kultur  von  Baum- 
wolle als  Zwischenfrucht  von  Sisal  und  Kaut- 
schuk hat  sich  im  allgemeinen  gut  bewährt,  weil 
die  Sisal-  und  Kautschukpflanzungen  auch  ohne 
Zwischenkultur  bearbeitet  und  reingebalten 
werden  müssen.  Die  Versuche  mit  der  peren- 
nierenden Caravonika-Baumwolle  sind  bis  jetzt 
fast  durchweg  mißglückt,  da  sie  zu  sehr  unter 
Schädlingen  leidet  —  Eine  baumwollartige 
Faser  liefert  der  Kapokbaum  (s.  Kapok), 
welcher  neuerdings  in  steigendem  Maße  ange- 
pflanzt wird.  Ein  großer  Teil  der  Produktion  wird 
in  der  Kolonie  als  Stopfmittel  für  Matratzen, 
Kissen  usw.  verbraucht  —  Kokospflanzungen 
sind  in  nennenswertem  Umfange  nicht  in  euro- 
päischen Händen.  Nur  in  den  Bezirken  Dares- 
salam,  Morogoro,  Tanga,  Wilhelmstal  und  auf 
der  Insel  Mafia  befinden  sich  einige  Kokos- 
pflanzungen mit  insgesamt  784458  Bäumen 
im  Besitz  von  Europäern  (über  Ausfuhr  b.  Ein- 
geborenenproduktion). —  Die  Gerberakazie 
wird  seit  1906  in  den  höheren  Lagen  von  Usam- 
bara  und  am  Kilimandscharo  angepflanzt  Ob 
die  Verwertung  der  Rinde  allein  den  Anbau 
lohnt,  ist  trotz  ihres  hohen  Gerbstoffgebalts 
noch  zweifelhaft.  Der  Verkauf  des  Holzes, 
welcher  in  Natal,  dem  Hauptanpflanzungs- 
gebiet der  Gerberakazie,  viel  einbringt,  kommt 
für  D.-O.  in  absehbarer  Zeit  kaum  in  Be- 
tracht, da  Busch  und  Wald  überall  genügend 
Holz  liefern.  Im  Jahre  1910/11  bestanden  im 
Bezirk  Wilhelmstal  20  Pflanzungen  mit  745  ha 
Areal;  im  Jahre  1912  waren  770  ha  mit 
Gerberakazien  bepflanzt.  Eine  nennenswerte 
Ausfuhr  hat  bisher  noch  nicht  stattgefunden. 
—  Zuckerrohr  als  Hauptfrucht  wird  nur  im 
Pangani tal  von  einem  Europäer  angebaut  und 
zwar,  wie  es  scheint,  mit  gutem  Erfolge.  Dieser 
kauft  auch  die  Ernten  von  Eingeborenen  auf 
und  verarbeitet  das  Produkt  auf  primitiven 
Maschinen.  Er  führte  im  Jahre  1912 
2818  kg  Zucker  aus.  —  Nach  den  Ent- 
täuschungen, welche  der  Tabakbau  den 
Pflanzern  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Besitz- 
ergreifung des  Schutzgebiets  gebracht  hatte, 
hat  man  erst  in  neuerer  Zeit  wieder  Anbau- 
versuche am  Kilimandscharo  gemacht,  und 
zwar  mit  türkischem  Zigarettentabak;  doch 
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läßt  sich  ein  abschließendes  Urteil  hierüber 
noch  nicht  fällen.  —  Vanille,  Pfeffer, 
Kakao  und  Rizinus  wird  nur  in  geringem 
Umfang,  hauptsächlich  als  Nebenkultur  ange- 
pflanzt. Auf  Mafia  sind  neuerdings  kleinere 
Nelkenanbau  versuche  auch  in  europäischen 
Pflanzungen  gemacht  worden.  —  Der  Anbau 
von  europäischen  Gemüsen  und  Hülsen- 
früchten geht  bis  jetzt  über  den  örtlichen 
Bedarf  kaum  hinaus.  Die  seit  Jahren  in  vielen 
Bezirken  angebaute  europäische  Kartoffel 
hat  sich  in  fast  allen  hochgelegenen  Gebieten 
sehr  bewährt  und  kann  zweimal  im  Jahre 
geerntet  werden.  Trotzdem  müssen  noch  viele 
Kartoffeln  aus  dem  britischen  Nachbargebiet 
und  sogar  aus  Europa  eingeführt  werden,  weil 
die  Farmer  bei  dieser  Kultur  bis  jetzt  nicht 
den  gewünschten  Verdienst  zu  finden  glauben. 
Mais,  Weizen,  Gerste  und  Hafer  werden 
in  den  Hochländern  einiger  Bezirke  von  Euro- 
päern gebaut,  jedoch  ist  der  Absatz  einstweilen 
noch  zu  schwierig.  —  Dem  Reisbau  hat  sich 
die  europäische  Pflanzertätigkeit  nur  in  ge- 
ringem Maße  zugewendet.  —  Zur  Ausnutzung 
von  Kokons  der  im  Gebiete  des  Victoriasees 
wild  vorkommenden  Raupe  eines  Seiden- 
spinners (Anaphe)  bildete  sich  1908  eine 
Gesellschaft  aus  deutschen,  französischen  und 
schweizerischen  Seidenfirmen,  1910  wurde  sie 
in  die  „Afrikanische  Seidengesellschaft"  um- 
gewandelt Da  sich  das  Sammeln  der  Raupen- 
nester indessen  nicht  lohnte,  ging  die  Gesell- 
schaft dazu  über,  die  wild  wachsende  Futter- 
pflanze Bridelia  micrantha  plantagenmäßig 
anzupflanzen  und  Zuchtversuche  mit  der  wil- 
den Seidenraupe  zu  machen.  Das  Unternehmen 
ist  jedoch  über  Versuche  noch  nicht  hinaus- 
gekommen. Im  Morogorobezirk  glückte  ein 
kleiner  Versuch  mit  der  Zucht  der  echten 
Seidenraupe  (Bombyx  mori).  Die  Versuche 
sollen  deshalb  ausgedehnt  werden  (s.  Seiden- 
raupe). Zur  Vermittlung  der  Ein-  und  Ausfuhr 
sind  in  den  meisten  bedeutenderen  Plätzen 
de?  Schutzgebiets  Handelsniederlassungen 
europäischer  Firmen  vorhanden.  Der  Klein- 
handel liegt  überwiegend  in  den  Händen  von 
Indern  (s.  12.  Handel).  —  Viehzucht  wird 
von  einigen  Deutschen  und  einer  Reihe  von 
Buren  hauptsächlich  in  West-Usambara  und 
im  Moschi-  und  Aruschabezirk  betrieben.  Je- 
doch befinden  sich  im  Besitz  von  Europäern 
nur  verhältnismäßig  kleine  Herden.  Die  bisher 
zur  Aufbesserung  der  einheimischen  Rinder- 
rassen unternommenen  Kreuzungsversuche 


haben  geringe  Erfolge  gehabt,  offenbar  des- 
halb, weil  sie  in  wenig  rationeller  Weise  aus- 
geführt wurden.  Die  Versuche  zur  Einführung 
von  Wollschafen  und  europäischen  Ziegen 
sind  wegen  der  Seuchen  und  Krankheiten  bis- 
her meist  fehlgeschlagen.  Bessere  Resultate 
haben  die  Versuche  mit  der  Schweinezucht 
ergeben.  In  West-Usambara  versorgt  der  Be- 
sitzer einer  großen  Farm  schon  einen  Teil  des 
Schutzgebiets  mit  Schinken,  Wurst  und  Fleisch- 
konserven. Auch  die  Geflügelzucht  kommt 
mehr  in  Aufnahme.  In  manchen  Bezirken  sind 
die  einheimischen  kleinen  Hühner  mit  euro- 
päischen aufgekreuzt  worden.  Auch  Reinzucht 
europäischer  Hühner  ist  vielfach  erfolgreich 
gewesen.  Zuchtversuche  mit  wild  eingefan- 
genen Straußen  und  Zebras  haben  bisher 
keine  nennenswerten  Resultate  gehabt  —  Der 
Viehbestand  der  europäischen  Ansiedler  um- 
faßte im  Jahre  1912:  43617  Rinder,  41647 
Stück  Kleinvieh,  5460  Schweine,  2543  Esel, 
202  Pferde,  375  Maultiere  und  173  Strauße 
(im  übrigen  s.  a.  Eingeborenenproduktion). 
—  Industrielle  und  gewerbliche  Unter- 
nehmungen gibt  es  bis  jetzt  nur  in  be- 
schränkter Zahl  im  Schutzgebiet. 

Zu  erwähnen  sind:  eine  Bierbrauerei  und  2  Möbel- 
tischlereien in  DarcssaJam,  einige  Sägewerke  und  eine 
Anzahl  kleinerer  Sagemühlen  an  der  Küste  und  in 
Usambara, 4  größere  Druckereien,  je  eine  Eisfabrik  in 
Daressalam  und  Tanga,  eine  Seifenfabrik  in  Tanga, 
eine  Kanikifarberei  in  Daressalam  und  die  elektrische 
Beleuchtungsanlage  der  Ostafrikanischen  Eisen- 
bahngesellschaft in  Daressalam.  Die  übrigen  ge- 
werblichen Betriebe,  wie  Stellmachern,  Schläch- 
terei, Schmiedehandwerk  und  Sodafabrikation 
genügen  ausschließlieh  lokalen  Bedürfnissen. 

Ein  besonderer  Wirtschaftszweig,  dem  sich 
das  Interesse  der  europäischen  Unternehmer 
in  neuerer  Zeit  zugewendet  hat,  ist  die  Nutzung 
der  Holzbestände  des  Schutzgebiets.  Für  die 
Ausfuhr  kommen  vor  allem  die  Zedernbestände 
der  verpachteten  Waldreservate  und  privaten 
Forsten  Usambaras  in  Frage.  So  hat  die  Sigi- 
exportgesellschaft  und  die  Firma  Wilkins  und 
Wiese  Förderbahnen  angelegt  und  Sägewerke 
,  errichtet,  um  die  Holzgewinnung  in  großem 
|  Maßstabe  zu  betreiben.  —  Ferner  sind  die  aus- 
gedehnten Mangrovenbestände  der  Küste  von 
der  Schutzgebietsverwaltung  an  mehrere  euro- 
päische   Unternehmer    verpachtet  worden, 
I  welche  diese  Bestände  wegen  des  hohen  Gerb- 
stoffgehalts der  Rinde  im  großen  ausbeuten. 
Die  Jagd  wird  von  Europäern  nur  noch  als 
;  Sport  oder  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  aus- 
|  geübt.  Berufsjäger  gibt  es  nach  dem  Inkraft- 
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treten  der  neuen  Jagdordnung  nicht  mehr.  Im 
Jahre  1912  wurden  ausgegeben:  Sog.  große 
Jagdscheine  für  Ansässige  zu  450  Rp. :  21  Stück ; 
desgl.  für  Nichtansässige  zu  750  Rp.:  21; 
sog.  kleine  Jagdscheine  für  Ansässige  zu 
50  Rp.:  147;  desgl.  für  Nichtansässige  zu 
200  Rp.:  21;  Erlaubnisscheine  zum  Abschuß 
eines  Elefanten  zu  150  Rp.:  31;  desgl.  zum 
Abschuß  eines  zweiten  Elefanten  zu  400  Rp. :  4. 
—  Fischfang  wird  seit  1909  von  einem  Euro- 
päer an  der  Küste  des  Bezirks  Tanga  mittels 
eines  Hochseekutters  in  größerem  Maßstabe  be- 
trieben. Von  bergbaulichen  Unt  ernehmun- 
gen des  Schutzgebiets  ist  vor  allem  der  Betrieb 
der  Kironda-Goldminengesellschaft  zu  Sekenke 
erwähnenswert;  sie  förderte  im  Jahre  1911/12 
203  kg  Schmelzgold  und  361  kg  Feingold  im 
Gesamtwerte  von  866 188  JH.  Auch  im  Muansa- 
bezirk  wurde  mit  der  Goldförderuug  ange- 
fangen. Im  Ulugurugebirge  und  im  Usambara 
wird  Glimmer  bergmännisch  gewonnen.  Die 
Ausfuhr  betrug  im  Jahre  1912  153806  kg 
im  Werte  von  481507  M.  —  Im  gleichen  Jahre 
produzierte  die  Zentralafrikanische  Seengesell- 
schaft auf  ihrer  Saline  Gottorp  ca.  1850  Ztr. 
Salz;  es  fand  im  Schutzgebiet  und  im  benach- 
barten Kongostaate  guten  Absatz.  —  Die  Ge- 
winnung von  Granaten  hatte  nur  kurze  Zeit 
einen  größeren  Umfang  angenommen  und  ist 
augenblicklich  fast  ganz  eingestellt  worden. 
(Im  übrigen  s.  Bergbau.) 

12.  Handel.  Der  Handel  D.-O.s  hat  sich  in 
den  letzten  Jahren  infolge  des  fortschreitenden 
Ausbaus  der  Eisenbahnen  und  anderer  Ver- 
kehrswege und  der  dadurch  gesteigerten  Pro- 
duktion ganz  bedeutend  entwickelt.  Tausch- 
handel ist  nur  noch  in  den  abgelegeneren 
Gegenden  üblich,  im  übrigen  Schutzgebiet  ist 
er  durch  Bargeldvorkehr  verdrängt  worden.  — 
Der  Wert  des  Binnenhandels  ist  schwer  zu 
schätzen,  er  steigt  aber  von  Jahr  zu  Jahr,  wie 
vor  allem  die  zunehmenden  Erträge  der  Ge- 
werbesteuer ergeben.  Den  Kleinhandel  be- 
sorgen neben  den  Eingeborenen  besonders  die 
Inder,  welche  fast  in  allen  Plätzen  Ostafrikas 
anzutreffen  sind  und  infolge  ihrer  Genügsam- 
keit auch  da  bestehen  können,  wo  europäische 
Händler  keinen  Verdienst  finden  würden.  — 
Der  Außenhandel  wird  in  der  Hauptsache 
durch  deutsche  Handelshäuser  vermittelt,  da- 
neben sind  einige  andere  europäische  und  auch 
mehrere  indische  Großfirmen  tätig.  Der  Ge- 
samtaußenhandel des  Schutzgebiets  hat  sich 
seit  1900/01  wie  folgt  entwickelt: 


Einfuhr 

Ausfuhr 

Ue«»mthan<1el 

M 

M  

M 

1900 

12030540 

429364o 

1632418o 

1  r  tri  t 

1901 

9510 iGb 

4623471 

14 134  23  i 

1902 

8858463 

6283290 

14141 <o3 

1903 

11 1S8052 

7  054  207 

18242 2o9 

.1*1  üOOOOO 

1906 

17655350 

9949661 

27606011 

1906 

25162851 

10991712 

36147663 

1907 

23806369 

12500179 

36306648 

1906 

i  26786771 

10873866 

36660627 

1909 

l  33941707 

13119481 

47061188 

1910 

38668777 

20805394 

69464171 

1911 

46891642 

22437760 

68329402 

1912 

60309164 

31418382 

81727646 

1913 

63369000  { 

36661000 

88910000 

Der  Außenhandel  verteilt  sich  auf  zwei  verschie- 
dene Wirtschaftsgebiete.  Das  weitaus  wichtigere 
ist  das  Küstengebiet  mit  seinem  Hinterland,  das 
durch  die  Nord-  und  Zentralbahn  sowie  durch 
den  Träger-,  Fluß-  und  Fuhrwerksverkehr  an 
das  Meer  angeschlossen  ist.  Der  Handel  über 
die  Küstenplätze  betrug  im  Kalenderjahre 
1912  69771551  jK.  Der  Rest  im  Betrage  von 
11955955  M  entfiel  auf  das  binnenländische 
Wirtschaftsgebiet  Letzteres  ist  durch  zwei  grö- 
ßere Verkehrswege  an  den  Weltverkehr  ange- 
schlossen, im  Süden  durch  die  Schiffahrt  und 
Eisenbahn  über  Chinde,  im  Norden  durch  die  bri- 
tische Ugandabahn;  letztere  ist  durch  ihre  Ver- 
bindung mit  der  Dampfschiffahrt  auf  dem  Vic- 
toriasee von  großer  Bedeutung  für  den  Handel 
über  die  Binnengrenze  geworden.  Der  Gesamt- 
handel über  Muansa,  Bukoba  und  Schirati  betrug 
im  Jahre  1912  11543170JI.  -  Der  Handel  des 
Schutzgebiets  mit  Deutschland  bewegt  sich  in 
aufsteigender  Linie.  Er  steht  seit  1905  an  erster 
Stelle  und  stellte  im  Jahre  1912  einen  Wert 
von  43646400  M  dar  (1913  einen  solchen  von 
48978000^4).  Die  bedeutendsten  Handels- 
plätze des  Schutzgebiets  sind  die  beiden  Aus- 
gangspunkte der  Eisenbahnen  Daressalam 
(32  321 000 M)  und  Tanga  (25320915  Jt),  sodann 
Bukoba  (5423844  jfC),  Muansa  (5 375 558  M)  und 
|  Lindi  (3949153  M).  Erst  an  neunter  Stelle  folgt 
Bagamojo  (1170991  jK),  das  vor  Erbauung  der 
I  Eisenbahnen  als  Sansibar  gegenüberliegender 
Ausgangspunkt  der  Hauptkarawanenstraße  in 
das  Innere  die  wichtigste  Handelsstadt  der 
Küste  war.  —  Die  Gesamtausfuhr  des  Schutz- 
gebiets stellte  im  Jahre  1912  einen  Wert 
von  31418382.«  (1913  35 551 000 M)  dar;  dar- 
an war  Deutschland  beteiligt  mit  17  826  839  M 
(1913  20921 000.«).  Von  der  Gesamtausfuhr 
entfielen  auf  die  Küstenplätze  25079776  M, 
auf  die  Binnenplätze  6338606  Jt. 
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Die  wichtigsten  Ausfuhrprodukt«  waren: 

1918  1913 

Plantagenkautschuk   .  7233771  Ji    6160000  JL 
Wildwachsender  Kaut- 
schuk   1119006  ,.      408000  „ 

Sisalhanf   7369216      10712000  „ 

Haute  und  Felle  .  .  .   4067360  „    6490000  „ 

Kopra   1663042  „    2348000  „ 

Gold   630624  „      678000  „ 

Kaffee  19U3368  ,.      931000  „ 

Baumwolle   2110236  ,.    2416000  „ 

Elfenbein   361116  „      231000  „ 

Insektenwachs  ....     829067  „    1416000  „ 

Erdnüsse   1273066  „    1919000  „ 

Hiervon  stammten  Plantagenkautschuk,  Sisalhanf 
und  Gold  fast  ausschließlich  aus  europäischen  Unter- 
nehmungen, wildwachsender  Kautschuk,  Häute 
und  Felle,  Kopra,  Elfenbein,  Insektenwachs  und 
Erdnüsse  durchweg  aus  der  Eingeborenenproduk- 
tion bzw.  Okkupation,  Kaffee  und  Baumwolle 
waren  gemischten  Ursprungs  (s.  11.  Europaische 
Unternehmungen  und  12.  Eingeborenenproduktion). 
Vom  Victoriasee  aus  über  die  Ugandabahn  wurden 
überwiegend  ausgeführt:  Häute  und  Felle,  Gold  und 
Erdnüsse,  die  übrigen  Artikel  gelangten  zum  größten 
Teil  über  die  Küstenplätze  zur  Versendung.  Von 
anderen  Ausfuhrartikeln  sind  noch  zu  nennen:  Bau-, 
Nutz-  und  Edelhölzer,  Glimmer,  Sesam,  Kopal, 
Hirse,  Gerbhölzer,  Reis,  Zucker,  Mais  usw. 

Die  Gesamteinfuhr  des  Schutzgebiets  betrug 
im  Jahre  1912  50309164 M  (1913  53359000 M); 
hiervon  wurden  Produkte  im  Werte  von 
25819600  M  (28057 000 JC)  aus  Deutschland 
eingeführt.  Von  der  Gesamteinfuhr  entfielen 
auf  die  Küstenplätze  44691700  M,  auf  die 
Binnenplatze  5617400  M. 

Haupteinfuhrartikel  waren: 
Baumwullgewebe    und       i918  isi3 

baumwollene  Beklei- 

dungsgegenständc  aller 

Art   14984826  M  15188000  M 

Sciüe- 

.  .  5401175  „    6196000  „ 
Andere  Eisenwaren  .  .  3268726,,    2699000  „ 

Reis   3320197  „    3716000  „ 

Silbermünzen    ....    347631  „    2414000  „ 
Transportmaschinen  u. 
Fahrzeuge  aller  Art  .  2483896  „    1606000  „ 

Zement   959435  „    1080000  „ 

Tabakfabrikate.  .  .  .  893577  „  877000  „ 
Landwirtschaftliche  u. 

industr.  Maschinen   .  1446000  „    2068000  „ 

Die  Einfuhr  von  Baumwollwaren,  welche  zum  weit- 
aus größten  Teil  für  die  Eingeborenen  bestimmt 
waren,  hat  sich  in  den  letzten  5  Jahren  infolge  der 
gesteigerten  Kaufkraft  der  Neger  mehr  als  ver- 
doppelt. Unter  den  Herkunftsländern  stand  Deutsch- 
land mit  ca.  3,6  Mül.  M  an  der  Spitze,  Indien  war 
mit  ca.  3,1  Mül.  jK  beteiligt,  wobei  aber  zu  bemerken 
ist,  daß  die  Einfuhrstatistik  nur  die  Herkunft  der 
Ware  im  Handel,  nicht  aber  das  Ursprungsland  der 
Fabrikatinn  angibt.  Die  Eisenwaren  wurden  haupt- 
sächlich zum  Bau  von  Eisenbahnen,  Feldbahnen, 
Brücken  und  Minenanlagen  verwandt  Sie  stammten, 
wie  die  Maschinen,  durchweg  aus  Deutsch- 


land. Der  Reis  kommt  aus  Indien.  Sonstige  Einfuhr- 
artikel waren :  Nahrungsmittel  allerArt,  Metall  waren, 
Zement,  Tabakfabrikate,  Feuerwaffen  und  Muni- 
tion, Drogen-  und  Apothekerwaren,  Petroleum  usw. 

13.  Verkehrswesen.  Bis  vor  wenigen  Jahren 
wurde  in  D.-O.  der  Gütertransport  zu  Lande 
fast  ausschließlich  durch  Karawanen  besorgt. 
In  Lasten  zu  etwa  60  Pfd.  wurden  die  Güter 
von  eingeborenen  Tragern  auf  den  Köpfen  be- 
fördert. Allerdings  war  auch  hierin  bald  ein 
erheblicher  Fortschritt  gegen  früher  zu  ver- 
zeichnen.   Während  sich  nämlich  noch  zu 
Anfang  der  90er  Jahre  des  vorigen  Jahrhun- 
derts der  Karawanenverkehr  nur  auf  den 
schmalen,  gewundenen  Negerpfaden  abspielte, 
hatte  man  seit  1894  damit  begonnen,  die  von 
der  Küste  ausgehenden  Straßen  auszubauen 
und  Brunnen,  feste  Brücken  usw.  anzulegen. 
Die  Hauptkarawanenstraßen  des  Schutzgebiets 
waren  im  Norden:  Tanga—  Kilimandscharo, 
Pangani— Mgera— Tabora— Udjidji  (bzw.  Mu- 
ansa);  in  der  Mitte:  Bagamojo  (bzw.  Sadani 
oder  Daressalam)— (Kilossa)— Mpapua—  Kili- 
matinde— Tabora— Udjidji  (bzw.  Muansa)— 
Kilossa—  Iringa— Njassasee ;  i  m  S  ü  d  e  n :  Kilwa 
(bzw.Lindi)— Ssongea—  Njassasee. Neben  diesen 
Hauptstraßen  gab  es  noch  eine  Menge  Wege 
geringerer  Bedeutung,  welche  dem  lokalen  Ver- 
kehr oder  den  Handelsbeziehungen  zwischen 
den  einzelnen  Völkern  und  Plätzen  dienten.  — 
Mit  dem  fortschreitenden  Ausbau  der  Eisen- 
bahnen des  Schutzgebiets  (s.  Eisenbahnen  I) 
haben  diese  Straßen  und  damit  auch  viele  Orte 
an  ihnen  einen  großen  Teil  ihrer  früheren  Be- 
deutung eingebüßt.   Im  Norden  und  in  der 
Mitte  sind  sie  nur  noch  als  Zubringewege  zu 
den  Bahnen  wichtig.  Im  Süden  ist  die  alte 
Handelsstraße  Kilwa— Njassasee  neben  dem 
Shire— Sambesi- Wege  und  dem  von  der  Zentral- 
bahn nach  Süden  abbiegenden  Wege  Kilossa— 
Iringa— Neu-Langenburg  noch  immer  die  ein- 
zige Verbindung  mit  dem  Njassasee.  —  Der 
Ausbau  der  Karawanenstraßen  ermöglichte  es, 
Versuche  mit  Zug-  und  Lasttieren  zu  machen. 
So  wurden  im  Jahre  1897  und  auch  neuerdings 
im  Jahre  1910  Kamele  als  Lasttiere  eingeführt. 
Am   Kilimandscharo   hatten  eingewanderte 
Buren  mit  ihren  südafrikanischen  Ochsenwagen 
einen  regelmäßigen  Verkehr  zwischen  Moschi 
und  Voi  an  der  Ugandabahn  und  zwischen 
Aruscha  und  Mombo  einzurichten  versucht. 
Im  Süden  des  Schutzgebiets  unternahm  man 
Versuche  mit  Maultier-  und  Eselwagen.  Alle 
diese  Versuche  scheiterten  jedoch  an  der  Tsetse- 
krankheit  (s.  Nagana),  dem  Küsten-  und  Texas- 


Digitized  by  Google 


Deutsch-Ostafrika  13 


396 


Deutsch-Ostafrüa  13 


fieber  (s.  d.)  und  anderen  dem  Vieh  verderb- 
lichen Seuchen.  Am  widerstandsfähigsten  er- 
wiesen sich  noch  Esel  und  Maultiere,  sie  finden 
noch  heute  in  einigen  Gegenden  als  Last-  und 
Zugtiere  Verwendung.  Weitere  Versuche,  den 
Menschen  als  Transportmittel  auszuschalten, 
sind  in  neuerer  Zeit  mit  der  Indienststellung 
von  Automobilen  gemacht  worden.  Die  Schwie- 
rigkeiten, die  einer  Ausdehnung  des  Auto- 
mobilverkehrs entgegenstehen,  sind  jedoch 
recht  erheblich.  Abgesehen  davon,  daß 
Wagenreparaturen  und  die  Beschaffung  von 
Benzin  oft  große  Schwierigkeiten  machen, 
hat  sich  die  Herstellung  und  Instandhaltung 
guter  Fahrwege  wegen  des  tropischen  Kli- 
mas des  Schutzgebiets  als  außerordentlich 
teuer  erwiesen.  —  Es  bestehen  im  Schutz- 
gebiet folgende  Eisenbahnen:  1.  Die 
Usarabara(Nord)bahn  von  Tanga  bis  Neu- 
Moschi  am  Kilimandscharo,  3ö2  km  lang;  2.  die 
von  Daressalam  ausgehende  Mittelland(Zen- 
tral)bahn,  1912  bis  Tabora  (847  km)  eröffnet, 
1914  vollendet  bis  Kigoma  (Tanganjikasee) 
(s.  Eisenbahnen  I).  Im  Bau  begriffen  sind  die 
Eisenbahnen  von  Tabora  zum  Kageraknie  (Ru- 
andabahn) 481  km  lang,  sowie  von  Neu-Moschi 
nach  Aruscha  am  Meru  86  km  lang.  —  Was 
Schiffsverbindungen  anbetrifft,  so  ver- 
mittelt den  Personen-  und  Gütertransport  zwi- 
schen dem  Schutzgebiet  und  Europa  hauptsäch- 
lich die  Deutsche  Ostafrika- Li  nie.  Ihre  Dampfer 
verkehren  zweimal  monatlich  zwischen  Ham- 
burg und  Tanga  und  Daressalam.  Von  letzterem 
Platz  aus  fahren  Küstendampfer  dieser  Linie, 
in  der  Begel  mit  direktem  Anschluß  an  die 
Hauptdampfer,  nach  Bagamojo,  Kilwa,  Lindi 
und  Mikindani.  Ferner  verkehren  Dampfer  der 
Ostafrika-Linie  regelmäßig  zwischen  den  Höfen 
des  Schutzgebiets  und  Sansibar  und  Bombay. 
-  Von  geringerer  Bedeutung  sind  die  die 
Schutzgebietshäfen  vereinzelt  anlaufenden 
Dampfer  der  British  India  Steamship  Navi- 
gation Co.  und  anderer  Gesellschaften.  —  Zur 
Erzielung  einer  regelmäßigen  Verbindung  der 
einzemen  Küstenplätze  untereinander  fahren 
zurzeit  auch  noch  die  Gouvernementsdampfer 
„Kaiser  Wilhelm  IL",  „Rovunia",  und  „Ru- 
fiji"  und  aushilfsweise  die  Zollkreuzer  „Kin- 
gani"  und  „Wami"  in  jedem  Monat  nach  einem 
festen  Fahrplan  eine  Nord-  und  eine  Südfahrt 
längs  der  Küste.  —  Außer  mit  diesen  Dampfern 
und  den  gelegentlich  verkehrenden  europäi- 
schen Segelschiffen  besteht  an  der  Küste  und 
mit  Sansibar  und  Indien  ein  ziemlich  bedeuten- 


der Verkehr  mit  einheimischen  Segelschiffen 
(Dhaus).  Der  Dhauverkehr  ist  jedoch  gegen 
früher  zurückgegangen,  weil  die  pünktüchen 
und  sicheren  Dampferverbindungen  trotz  der 
höheren  Kosten  dem  Transport  mit  einheimi- 
schen Segelschiffen  immer  mehr  vorgezogen 
werden.  —  Zur  Sicherung  der  Schiffahrt  ist 
die  infolge  ihrer  Riffe  und  Sandbänke  gefähr- 
liche Küste  des  Schutzgebiets  mit  Bojen  und 
Leuchttürmen  versehen.  Ausgebaut«  gute 
Häfen  mit  Ladevorrichtungen  haben  nur  die 
Städte  Daressalam  und  Tanga.  —  Von  den 
Binnenseen  im  Westen  des  Schutzgebiets  ist 
der  Victoria-Njansa  für  den  Verkehr  bis  jetzt 
noch  der  wichtigste,  da  dieser  jetzt  durch  die 
Ugandabahn  mit  der  Küste  verbunden  ist.  Der 
Dampferverkehr  auf  diesem  See  wird  in  der 
Hauptsache  durch  vier  große  Dampfer  der 
engüschen  Ugandabahn  besorgt.  Die  Verbin- 
dung zwischen  den  einzelnen  deutschen  Küsten- 
plätzen stellen  ferner  der  Dampfer  „Heinrich 
Otto"  und  die  beiden  Pinassen  „Albert 
Schwarz"  und  „Schwaben"  der  Deutschen 
Njansa-Schiffahrtsgesellschaft  her.  Daneben 
befahren  eine  Anzahl  von  Dhaus  und  eine  große 
Menge  von  Eingeborenenkanus  den  See.  —  • 
Auf  dem  Tanganjikasee  verkehrt  der  Gouver- 
nementsdampfer „Hedwig  von  Wissmann"  und 
der  belgische  Dampfer  „Alexandre  Beiomune". 
Die  Einrichtung  eines  größeren  Dampferver- 
kehrs wird  nach  Vollendung  der  bei  Udjidji 
endenden  Zcntralbahn  seitens  der  Ostafrikani- 
schen Eisenbahngesellschaft  erfolgen.  Den 
Lokalverkehr  vermitteln  größere  und  kleinere 
Dhaus  und  seetüchtige  Einbäume,  welche  auch 
als  Segelboote  benutzt  werden.  Auf  dem 
Njassasee  befindet  sich  neben  mehreren  Dhaus 
seit  Anfang  der  90er  Jahre  der  deutsche  Damp- 
fer „Hermann  von  Wissmann",  welcher  in 
regelmäßigen  Rundfahrten  sämtliche  Küsten- 
plätze anläuft.  Ferner  verkehren  auf  dem  See 
der  kleine  Dampfer  „Paulus"  der  Berliner 
Missionsgcsellschaft,  sowie  fünf  größere  eng- 
lische Dampfer.  Letztere  besuchen  zum  Teil 
auch  die  deutschen  Häfen.  —  Die  Fluß- 
schiffahrt ist  in  D.-O.  nur  von  geringer 
Bedeutung,  da  die  Flußläufe  wegen  des  stufen- 
weisen Abfallens  des  Landes  vom  Innern  zur 
Küste  durch  zahlreiche  Wasserfälle  und  Strom- 
schnellen unterbrochen  werden.  Dazu  kommen 
zahlreiche  Sandbänke  sowie  ein  fortwährender 
und  unregelmäßiger  Wechsel  im  Wasserstand. 
Daher  können  auf  den  Flüssen  des  Schutz- 
gebiets fast  ausschließlich  kleine  Eingeborenen- 
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boote,  welche  streckenweise  über  Land  getragen 
werden  können,  verkehren.  Nur  auf  dem 
Unterlaufe  des  Rufiji  fährt  als  größeres  Schiff 
der  Heckraddampfer  „Tomondo",  welcher  mit 
zwei  Leichtern  regelmäßig  monatlich  zweimal 
die  ca.  200  km  lange  Fahrt  bis  etwa  zu  den 
Panganischnellen  macht.  —  Seit  dem  L  April 
1891  ist  D.-O.  an  den  Weltpostverein  ange- 
schlossen. Das  Postwesen  des  Schutzgebiets 
ressortiert  von  dem  Reichspostamt.  Das 
Hauptpostamt  befindet  sich  in  Daressalam. 
Ihm  sind  unterstellt  das  Postamt  in  Tanga 
und  eine  stetig  steigende  Anzahl  von  Post- 
agenturen, welche  zum  Teil  von  Fachleuten, 
zum  Teil  von  Angehörigen  des  Gouvernements, 
der  Scbutztruppe  oder  der  Eisenbahnen  im 
Nebenamt  verwaltet  werden.  —  Die  Postver- 
bindung des  Schutzgebiets  mit  Europa  usw. 
wird  hergestellt  durch  die  Deutsche  Ostafrika- 
Linie  (s.  oben),  ferner  durch  die  monatlich 
einmal  Sansibar  anlaufenden  Dampfer  der 
Messageries  Maritimes  und  die  Sansibar  be- 
rührenden englischen  Postdampfer.  Die  Ver- 
bindung der  Kustenpostanstalten  unterein- 
ander und  mit  Sansibar  besorgen  die  Gouver- 
nementsdampfer und  die  Küsten  und  Bombay- 
dampfer der  Deutschen  Ostafrika-Linie.  Da- 
neben sind  die  wichtigeren  Küstenplätze  durch 
Botenposten  verbunden.  Nach  dem  Innern  zu 
erfolgt  die  Postbeförderung  auf  den  beiden 
Bahnen,  von  da  aus  entspringen  Botenposten 
nach  den  abseits  gelegenen  Agenturen.  Die 
Postsachen  für  Schirati,  Bukoba  und  Ruanda 
werden  im  allgemeinen  von  Mombassa  aus  mit 
der  Ugandabahn  befördert  —  Zur  Wahr- 


Telegraphenlinien  im  Schutzgebiet  gebaut  wor- 
den: Tanga— Mikindani;  Tanga — Aruscha; 
Daressalam—  Kilossa— Tabora— Muansa;  Ki- 
lossa—  Iringa.  Die  Telegraphenleitungen  dieser 
Linien  werden  auch  zur  Abwicklung  eines  regen 
Fernsprechverkehrs  benutzt.  Daneben  sind 
zurzeit  14  Ortsfernsprechnetze  vorhanden. 
Bismarckburg  und  Udjidji  haben  eine  von  Kap- 
stadt ausgehende  und  bei  Udjidji  endende  Tele- 
graphenlinie. Durch  das  in  Bagamojo  und 
Daressalam  einlaufende  Kabel  der  Eastern  and 
South  African  Telegraph  Co.  ist  das  Schutz- 
gebiet über  Sansibar  an  das  Welttelegraphen- 
netz angeschlossen.  —  Seit  dem  20.  März  1911 
sind  in  Bukoba  und  Muansa  Funken telegraphen- 
stationen  in  Betrieb.  Eine  weitere  ist  neuerdings 
in  Daressalam  errichtet  worden.  (S.  a.  Post-  und 
Telegraphenwesen  und  Funkentelegraphie.) 


14.  Geld-  and  Bankwesen.  Seit  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  war  in  dem  ostafrikanischen 
Schutzgebiet  der  Maria- Theresien-Taler  das 
vorherrschende  Umlaufsmittel  neben  hollän- 
dischen und  portugiesischen  Dukaten,  spani- 
schen Dublonen,  nordamerikanischen  Gold- 
dollars usw.  Alle  diese  Münzen  wurden  jedoch 
seit  Anfang  der  70er  Jahre  des  19.  Jahrh.  in- 
folge der  stetig  sich  reger  gestaltenden  Handels- 
beziehungen mit  Indien  mehr  und  mehr  durch 
Silber-  und  Kupfermünzen  indischer  Prägung 
verdrängt,  so  daß  in  den  80er  Jahren,  zur  Zeit 
der  Übernahme  des  heutigen  Schutzgebiets 
durch  die  Deutsch-Ostafrikanische  Gesellschaft, 
die  indische  Rupie  das  unbedingt  vorherr- 
schende Umlaufsmittel  war.  An  diesem  Zu- 
stand wurde  in  den  ersten  Jahren  nach  der 
Übernahme  der  Schutzherrschaft  nichts  ge- 
ändert. Erst  Anfang  des  Jahres  1890  wurde 
der  Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft  auf 
ihren  Antrag  vom  Reichskanzler  die  Erlaubnis 
erteilt,  eigene  Silberrupien  und  Kupferpesa  aus- 
zuprägen. —  Die  im  Jahre  1898  zu  Ende  ge- 
führte indische  Währungsreform  hatte  zur 
P'olge,  daß  nunmehr  auch  an  eine  Regelung 
des  Geldwesens  in  D.-O.  gedacht  werden  mußte. 
Nachdem  das  Reich  das  Prägerecht  wieder  an 
sich  gebracht  hatte,  wurde  die  Reform  im 
Jahre  1904  in  der  Weise  durchgeführt,  daß  an 
Stelle  der  indischen  und  der  Gesellschaftsrupie 
eine  für  Rechnung  des  Schutzgebiets  geprägte 
neue  Rupie  trat,  welche,  statt  wie  bisher  in 
64  Pesa,  jetzt  in  100  Heller  eingeteilt  wurde. 
Das  Wertverhältnis  wurde  festgesetzt  auf  20  M 
=  15  Rupien  oder  1  Rupie  =  1  1laJH.  —  Gesetz- 
liches Zahlungsmittel  in  D.-O.  ist  seitdem  dieSil- 
berrupie  des  Schutzgebiets;  daneben  ist  die  Ge- 
sellschaftsrupie bis  zu  ihrer  Außerkurssetzung 
als  gesetzliches  Zahlungsmittel  zugelassen  wor- 
den. Kupfer-  und  Nickelmünzen  brauchen  nur 
bis  zum  Betrage  von  2  Rupien  in  Zahlung  ge- 
nommen zu  werden.  Gegenwärtig  sind  in  D.-O. 
im  Umlauf:  an  Silbermünzen:  2-,  1-,  %-  und  y4- 
Rupiestücke;  an  Nickelmünzen:  10-  undö-Hel- 
lerstücke;  an  Kupfermünzen:  5-,  1-,  %-Heller- 
stücke.  —  Um  den  Geldumlauf  und  die  Zahlungs- 
ausgleichungen im  Schutzgebiet  sowie  den  Geld- 
verkehr des  Schutzgebiets  mit  Deutschland  und 
dem  Ausland  zu  regeln  und  zu  erleichtern,  ist 
am  6.  Jan.  1905  nach  dem  Vorbilde  der  Reichs- 
bank die  Deutsch-Ostafrikanische  Bank  mit  dem 
Rechte  der  Notenausgabe  gegründet  worden. 

Die  Gesellschaft  hat  ihren  Sitz  in  Berlin  und  eine 
Zweigniederlassung  in  Daressalam.   Das  Grund- 
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kapital  beträgt  2  Mill.  M.  Es  ist  voll  eingezahlt 
Die  Organe  der  Gesellschaft  sind  Vorstand,  Ver- 
waltungsrat und  Hauptversammlung.  Die  Deutsch- 
Ostafrikanische  Bank  hat  das  Recht,  Noten  von 
6, 10,  20, 50, 100  oder  ein  Vielfaches  von  100  Rupien 
bis  zum  dreifachen  Betrage  des  eingezahlten  Grund- 
kapitals auszugeben.  Sie  ist  verpflichtet,  in  Ost- 
afrika ihre  Noten  gegen  Silberrupie  einzulösen  und 
zu  ihrem  vollen  Nennwert  in  Zahlung  zu  nehmen. 
Der  Fiskus  des  Schutzgebiets  ist  an  dem  Gewinn 
der  Bank  beteiligt.  Die  Aufsicht  über  die  Gesell- 
schaft übt  der  Reichskanzler  und  über  den  Ge- 
schäftsbetrieb im  Schutzgebiet  außerdem  noch  ein 
vom  Gouverneur  ernannter  Kommissar  aus.  Gegen- 
wärtig sind  an  Banknoten  im  Umlauf  solche  zu 
6,  10,  50,  100  und  600  Rupien. 


Ersten  Referenten  sind  sämtliche  von  den 
Referenten  bearbeiteten  Verwaltungssachen, 
ehe  sie  an  den  Gouverneur  gehen,  vorzulegen. 
In  Behinderungsfällen  ist  er  in  der  Regel  der 
Vertreter  des  Gouverneurs,  ihm  unterstehen 
die  einzelnen  Referenten.  Besondere  Refe- 
renten gibt  es  für  allgemeine  und  spezielle 
Verwaltungsangelegenheiten,  für  die  Perso- 
nalien, für  die  Justizverwaltung,  für  die  Finanz- 
verwaltung, für  Handels-,  Verkehrs-  und  Zoll- 
wesen, für  das  Medizinal-  und  Veterinärwesen, 
für  Landwirtschaft  und  Viehzucht,  für  Hoch-, 
Wasser-  und  Straßenbauten,  für  Forstverwal- 


Seit  1911  ist  die  „Handelsbank  für  Ostafrika"  tung  und  Jagdangelegenheiten,  für  das  Berg- 
im  Schutzgebiet  tätig,  mit  dem  Zweck,  Bank- !  wesen,  für  die  Polizei truppe,  für  die  Verwal- 
geschäfte  jeglicher  Art  zu  betreiben,  insbeson-  tungsangelegenheiten  der  Schutztruppe,  für 


dere  den  Geld-  und  Kreditverkehr  in  Handel, 
Gewerbe,  Industrie  und  Landwirtschaft  D.-O.s 
und  der  benachbarten  und  Hinterlandsgebiete 
zu  fördern. 

Sie  hat  ihren  Sitz  in  Berlin  und  eine  Zweignieder- 
lassung in  Tanga.  Ihr  Arbeitsfeld  umschließt  haupt- 
sächlich das  Hinterland  von  Tanga  und  Pangani 
sowie  das  Kilimandscharogebict.  Organe  der  Bank 
sind  Vorstand,  Verwaltungsrat  und  Hauptver- 
sammlung. Auf  das  Grundkapital  von  3  Mill.  .(t 
sind  50  %  eingezahlt.  Die  Aufsicht  über  die  als 
Kolonialgescllschaft  gegründete  Bank  wird  vom 
Reichskanzler  (Reichs- Kolonialamt)  geführt 


Eisenbahnbau-  und  Betriebsangelegenbeiten, 
für  meteorologische  Beobachtungen  u.  dgL  — 
Als  beratendes  Organ  steht  dem  Gouverneur 
der  Gouvernementsrat  zur  Seite.  Dieser  be- 
steht aus  dem  Gouverneur,  aus  3  amtlichen 
und  früher  5  jetzt  12  außeramtlichen  Mit- 
gliedern. Letztere  werden  aus  den  in  3  Wahl- 
bezirken mit  den  meisten  Stimmen  gewählten 
30  Personen  vom  Gouverneur  auf  die  Dauer 
von  2  Jahren  berufen.  Der  Gouvernementsrat 
hat  vor  allem  die  Vorschläge  für  den  jähr- 
lichen Haushaltsetat  und  die  Entwürfe  der 


Um  der  weißen  und  farbigen  Bevölkerung  I  nicht  nur  örtijcr,cn  Verordnungen  des  Gouver- 
Gelegenheit  zu  geben,  ihre  Ersparnisse  sicher  |  neure  zu  begutachten.  -  Zum  Zwecke  der 
J  zinsbringend  anzulegen,  ist  im  Jahre  1901  allgemeinen  Verwaltung  ist  das  Schutzgebiet 


uiu 


die  Bezirkssparkassc  in  Daressalam  als  selb- 
ständiges Kommunalinstitut  unter  Garantie  des 
Kommunalverbandes  Daressalam  gegründet 
worden.  Sie  wird  von  einem  Kuratorium,  be- 
stehend aus  dem  jeweiligen  Bezirksamtmann 
von  Daressalam  und  zwei  weißen  Beisitzern, 
verwaltet  und  vom  Gouverneur  beaufsichtigt. 
Der  Geschäftsbetrieb  ist  dem  der  heimischen 
Sparkassen  nachgebildet.  —  Zwecks  Gründung 
einer  Genossenschaftsbank  für  D.-O.  schweben 
gegenwärtig  Verhandlungen,  welche  hauptsäch- 
lich von  den  wirtschaftlichen  Verbänden  der 
Nordbezirke  des  Schutzgebiets  betrieben  wer- 
den.   (S.  a.  Geld  und  Geldwirtschaft.) 

15.  Verwaltung  und  Rechtspflege.  Die  ge- 
samte Verwaltung  des  Schutzgebiets  unter- 
steht einem  vom  Kaiser  zu  ernennenden 
Gouverneur,  dieser  übt  auch  die  oberste  mili- 
tärische Gewalt  im  Schutzgebiet  aus.  (Über 
Rang  usw.  s.  Gouverneur.)  Für  die  Zentral- 
rerwaltung  des  Schutzgebiets  stehen  dem 
Gouverneur  ein  Erster  Referent  und  eine  gibt  es  sog.  Polizeiposten,  die  nur  mit  einem 
Ajizahl  von  Referenten  zur  Verfügung.  Dem  |  Außenbeamten  —  einem  Polizeiwachtmeister 


in  einzelne  Verwaltungsbezirke  eingeteilt,  von 
denen  zum  Teil  sog.  Bezirksnebenstellen  ab- 
gezweigt sind,  welche  zwar  dem  Leiter  des 
betreffenden  Hauptbezirks  unterstehen,  in 
mancher  Beziehung  aber  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit besitzen.  An  der  Spitze  der  Be- 
zirke stehen  als  oberste  Verwaltungsorgane 
Bezirksamtmänher,  in  zwei  Bezirken,  Baga- 
mojo  und  Ssongea,  Stationsleiter  I.  Klasse, 
in  zwei  anderen  Bezirken  vorläufig  noch  die 
Führer  der  dort  stationierten  Teile  der 
Schutztruppe.  Die  Bezirksämter  sind  außer 
mit  dem  Bezirksamtmann  regelmäßig  noch 
mit  einem  Sekretär,  einem  Polizeiwacht- 
meister und  einem  Kanzlisten  besetzt.  Den 
größeren  Bezirksämtern  sind  sog.  Adjunkten 
zur  Hilfeleistung  und  gleichzeitig  zur  Aus- 
bildung für  den  höheren  Verwaltungsdienst 
zugeteilt.  Die  Bezirksnebenstellen  haben  eine 
regelmäßige  Besetzung  von  einem  Sekretär 
und  einem  Polizeiwachtmeister.  Außerdem 
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oder  älteren  Kanzlisten  —  besetzt  sind,  und 
Militärposten,  die  von  einem  jüngeren  Offizier 
der  Schutztruppc  im  Nebenamte  verwaltet 
werden.    In  jedem  Bezirk  mit  mindestens 
30  männlichen  deutschen  Reiehsangehörigen 
im  Alter  von  mindestens  25  Jahren  besteht 
ein    Bezirksrat,    welcher  über  Angelegen- 
heiten  der  örtlichen  Verwaltung  des  Be- 
zirks zu  beraten  hat.    In  den  übrigen  Be- 
zirken ist  die  Einrichtung  des  Bezirksrats 
fakultativ.    Der  Bezirksrat  besteht  aus  dem 
Bezirksamtmann,  einem  vom  Gouverneur  er- 
nannten und  3  gewählten  Mitgliedern.  — 
Zurzeit  gibt  es  folgende  Verwaltungsbezirke: 
L  Tanga,  2.  Pangani  mit  der  Bezirksneben- 
stelle Handeni,  3.  Bagamojo  mit  der  Bezirks- 
nebenstelle Sadani,  4.  Daressalam  mit  dem 
Polizeiposten  Kissangire,  5.  Rufiji  mit  dem 
Sitz  in  Utete,  6.  Kilwa  mit  den  Bezirksnebcn- 
stellen  Kilindoni,  Kibata  und  Liwale,  7.  Lindi 
mit  den  Bezirksnebenstellen  Mkindani,  Ne- 
wala  und  Tunduru,  8.  Langenburg  mit  den 
ßezirksnebenstellen  Itaka  und  Mwakete  und 
dem   Polizeiposten  Muaja,    9.  Wilhelmstal, 
10.  Morogoro  mit  den  Bezirksnebenstellen 
Kilo  .i  und  Kissaki,  11.  Ssongca  mit  der 
Bezirksnebenstelle  Wiedhafen,  12.  Moschi,  13. 
Aruscha  mit  der  Bezirksnebenstelle  Umbulu, 
14  Kondoa-Irangi  mit  der  Bezirksnebenstelle 
Mkalama,  15.  Dodoma  mit  dem  Polizeiposten 
Mpapua  und  dem  Offiziersposten  Singidda, 
16.  Muansa  mit  der  Bezirksnebenstelle  Scki- 
rati  und  dem  Militärposten  Ikoma,  17.  Tabora 
mit  den  Bezirksnebenstellen  Schinjanga  und 
Uschirombo,  18.  Udjidji  mit  dem  Militärposten 
Kassulo,  19.  Bismarckburg.  —  Die  beiden  Ver- 
waltungsbezirke, welche  vorläufig  noch  von 
den  Führern  der  dort  stationierten  Schutz- 
truppenteile verwaltet  werden,  sind  lringa 
mit  dem  Militärposten  Ubena,  und  Mahenge. 
—  Im  Nordwesten  des  Schutzgebiets,  zwi- 1 
sehen  dem  Tanganjika-,   Kiwu-  und  Vic- 
toriasee, wo  sich  organisierte  Eingeborenen- 
Stuten  mit  einflußreichen  Sultanen  finden, 
sind  3   Resident uren  eingerichtet   worden.  I 
Aufgabe  der  Residenten  ist  es,  durch  ihren  | 
persönlichen  Einfluß  die  deutschen  Interessen 
bei  den  dortigen  Sultanen  wahrzunehmen, 
letztere  zu  beaufsichtigen  und  zu  beraten, 
ohne  sich  selbst  in  der  Verwaltung  des  Laudes 
zu  betätigen.   Residenten  gibt  es  in  Bukoba, 
im  Sultanat  Ruanda  mit  dem  Sitz  in  Kigali 
und  im  Sultanat  Urundi  mit  dem  Sitz  in  Gi-  j 
tega.    Zur  Residentur  Bukoba  gehören  die  j 


Militärposten  Ussuwi  und  Kifumbiro,  zu  Ru- 
anda der  Militärposten  Mruhengeri  und  zu 
Urundi  die  Nebenstelle  Usumbura.  —  Selbstän- 
dige kommunale  Verbände  bilden  die  Stadt- 
gemeinden Daressalam  und  Tanga  unter  einem 
städtischen  Rat.  Dieser  besteht  aus  dem  Bezirks- 
aintmann des  betreffenden  Bezirks  und  4  Mit- 
gliedern, von  denen  3  von  den  Gemeindeange- 
hörigen gewählt  und  einer  vom  Gouverneur 
ernannt  werden.  —  Zur  Überwachung  der  prak- 
tischen Durchführung  der  Anwerbung  der  far- 
bigen Arbeiter  und  der  gesundheitspolizeilichen 
Auflagen  der  Arbeitgeber,  zur  Schlichtung  von 
Streitigkeiten  zwischen  Arbeitgebern  und  Ar- 
beitern usw.  sind  im  Schutzgebiet  besondere 
Beamte  —  Distriktskommissare  —  angestellt, 
welche  hauptsächlich  auf  Reisen  innerhalb 
ihrer  Distrikte  darauf  hinwirken,  daß  sowold 
die  Arbeitgeber  wie  die  Arbeiter  die  ihnen 
obliegenden  Verpflichtungen  erfüllen.  Distrikts- 
kommissare sind  zurzeit  tätig  in  den  Bezirken 
Tanga,  Pangani,  Wilhelmstal,  an  der  Zen- 
tralbahn und  abwechselnd  in  den  Bezirken 
Rufiji  und  Lindl  —  Für  das  landwirtschaft- 
liche Versuchswesen  ist  in  erster  Linie  das 
biologisch-landwirtschaftliche  Institut  Amani 
(Ost-Usambara)  von  Bedeutung.    Amani  ist 
als  naturwissenschaftliches  Institut  mit  bo- 
tanischem,  chemischem    und  zoologischem 
Laboratorium  im  Jahre  1902  begründet  worden. 
Es  hat  Versuchsgärten  und  Plantagen  in 
Amani  und  im  SigitaL  Aufgaben  des  Instituts 
sind  die  Einführung  und  Anzucht  fremd- 
ländischer tropischer  Nutzpflanzen,  wissen- 
schaftliche  Untersuchungen   und  Versuche 
im  Interesse  der  ostafrikanischen  Plantagen- 
kulturen, Studium  der  Pflanzenschädlinge  und 
-krankheiten,  Düngungsversuche,  Bodenana- 
lysen, Untersuchungen  technisch  verwertbarer 
Landesprodukte  und  Abhaltung  von  Kursen 
für  Pflanzer.  Das  Institut  ist  besetzt  mit  einem 
Direktor  (Professor  Zimmermann),  4  wissen- 
schaftlichen Beamten  und  den  erforderlichen 
Hilfskräften.  —  In  Kibongoto  am  Kiliman- 
dscharo besteht  seit  1911  eine  landwirtschaft- 
liche Versuchsstation  für  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht unter  einem  landwirtschaftlichen  Sachver- 
ständigen; ihm  stehen  ein  wissenschaftlich  vor- 
gebildeter Assistent  und  ein  landwirtschaftlicher 
Gehilfe  zur  Seite.  —  Spezialversuchsstationen 
für  Baumwollbau  sind  in  Mpanganya  (Bezirk 
Rufiji),  Myombo  (Bezirk  Morogoro),  in  Matuira 
(Bezirk  lindi)  und  im  Bezirk  Tabora  vor- 
handen, an  denen  je  ein  landwirtschaftlicher 
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Sachverständiger  und  ein  Assistent  beschäf- 
tigt sind.  Mit  der  Station  Mpanganya  ist 
eine  Baumwollschule  für  Eingeborene  ver- 
bunden. —  Die  Errichtung  von  weiteren 
Baumwollversuchsstationen  steht  bevor.  — 
In  Morogoro  ist  zur  Förderung  des  Obstbaus 
eine  Fruchtkulturstation  gegründet  worden, 
die  den  Bedarf  der  Pflanzer  und  der  Ein- 
geborenen an  Zuchtmaterial  von  Obst-  und 
sonstigen  Früchten  decken  und  die  Eignung 
ausländischer  Sorten  für  den  Anbau  im 
Schutzgebiet  erproben  soll.  Außerdem  sind 
den  Bezirken  Bagamojo,  Kilwa,  Lindl,  Moro- 
goro, Muansa,  Bukoba  und  Tabora  landwirt- 
schaftliche Assistenten  als  Bezirkslandwirte  zur 
Beratung  und  Unterstützung  in  landwirtschaft- 
lichen Fragen  zugewiesen;  sie  sind  zugleich 
auch  als  Wanderlehrer  unter  den  Eingeborenen 
tätig.  —  In  allen  Fragen  der  Hebung  der  ge- 
sundheitlichen Verhältnisse  der  Europäer  und 
Eingeborenen  werden  die  örtlichen  Verwaltungs- 
behörden von  Regierungsärzten,  bei  der  Tier- 
seuchenbekämpfung,  der  Tierzucht  und  der 
Fleischbeschau  von  Regierungstierärzten  unter- 
stützt. In  größeren  Orten  bestehen  Gesund- 
heitskommissionen zwecks  Überwachung  und 
Förderung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege. 
Sie  setzen  sich  zusammen  aus  dem  Vorsteher 
der  öffentlichen  Verwaltungsbehörde  als  Vor- 
sitzenden, dem  Stationsarzte  und  aus  euro- 
päischen Privatpersonen  als  ehrenamtlichen 
Mitgliedern;  dazu  treten  in  Daressalem  ein 
Mitglied  des  Instituts  für  Seuchenbekämpfung 
und  außerdem  an  Orten,  wo  ein  städtischer 
Rat  oder  eine  Baubehörde  bestehen,  je  ein  Ver- 
treter dieser  Behörde.  —  Zu  Zwecken  derFarm- 
und  Grundstücksvermessung  sind  ihnen  Ver- 
messungsämter bzw.  einzelne  Vermessungs- 
beamte zugeteilt  Die  Landesaufnahme  wird 
von  besonderen  Vermessungstrupps  vorgenom- 
men. —  Die  Zollverwaltung  des  Schutzgebiets 
wird  unter  der  Oberaufsicht  des  Gouvernements 
von  der  unter  Leitung  eines  Zolldirektors 
stehenden  Zollinspektion  geführt.  Haupt- 
zollämter sind  vorhanden  in  Daressalam, 
Bagamojo,  Tanga,  Lindi  und  Muansa;  Neben- 
zollämter  in  Pangani,  Kilwa,  Sadani,  Mikin- 
dani,  Salale,  Kilindoni  und  Kionga.  Zoll- 
stationen, deren  Geschäfte  durch  die  örtlichen 
Verwaltungsbehörden  wahrgenommen  werden, 
bestehen  in  allen  an  den  Grenzen  des  Schutz- 
gebiets belegenen  Bezirken,  sofern  dort  keine 
besonderen  Zollämter  eingerichtet  sind.  Nach 
der  Zollverordnung  vom  13.  Juni  1903  be- 


steht im  allgemeinen  für  die  Einfuhr  ein 
Wertzoll  von  10%;  für  Branntwein,  Wein, 
Bier,  Tabak  und  einige  andere  Gegenstände 
ist  ein  besonderer  Tarif  aufgestellt,  wogegen 
:  wieder  andere,  wie  Maschinen,  Instrumente, 
Bücher  u.  dgl.  vom  Einfuhrzoll  befreit  sind. 
I  Ausfuhrzoll  wird  nach  einem  Tarif  nur  für 
I  gewisse  Güter  erhoben ;  die  Erzeugnisse  der  ein- 
heimischen Plantagen-  und  Landwirtschaft  sind 
meist  zollfrei.  —  Die  Forstverwaltung  üben  in 
j  drei  Forstverwaltungsbezirken  (Wilhelmstal, 
;  Morogoro,  Rufiji)  6  höhere  Forstbeamte  und  16 
deutsche  Förster  und  Forstassistenten  aus.  — 
Uber  die  Gouvernementsflottille  b.  Verkehrs- 
wesen. —  Der  Zivilverwaltung  steht  eine  nach 
dem  Muster  der  Schutztruppe  organisierte 
farbige  Polizeitruppe  in  Stärke  von  etwa 
1800  Mann,  einschließlich  Chargen,  zur  Ver- 
fügung. Diese  steht  unter  dem  Kommando 
eines  Polizeiinspektors  und  mehrerer  Inspek- 
tionsoffiziere. Zum  Zwecke  der  Ausbildung 
der  Polizeimannschaften  und  der  Verwaltung 
der  Kammer-  und  Munitionsbestände  besteht 
in  Daressalam  das  Polizeidepot  Den  einzelnen 
Verwaltungsbehörden  sind  Polizeiabteilungen 
von  verschiedener  Stärke  mit  je  einem  oder 
mehreren  Polizeiwachtmeistern  zugewiesen. 
Daneben  haben  sie  für  Zwecke  des  örtlichen 
Polizeidienstes  vielfach  noch  besondere  Poli- 
zisten (Walisoldaten,  Knüppelaskari  u.  dgL 
genannt).  —  Die  Rechtsprechung  über 
Nichteingeborene  des  Schutzgebiets  (Weiße 
und  die  diesen  Gleichgestellten,  wie  Japaner, 
Parsen,  christliche  Syrer,  Goanesen  usw.)  wird 
von  den  Bezirksrichtern  bzw.  Bezirksgerichten 
in  Daressalam,  Tanga,  Muansa,  Moschi  und 
Tabora  ausgeübt.  Berufungs-  und  Beschwer- 
deinstanz gegen  die  Entscheidungen  des 
Bezirksrichters  und  -gerichts  ist  der  Ober- 
richter bzw.  das  Obergericht  in  Daressalam. 
Die  Rechtsprechung  über  die  Eingeborenen 
des  Schutzgebiets  und  die  ihnen  gleichgestellten 
Angehörigen  fremder,  farbiger  Stämme  steht  den 
örtlichen  Verwaltungsbehörden  zu.  Die  Gerichts- 
barkeit zweiter  Instanz  steht  dem  Gouverneur 
zu  und  wird  in  seinem  Auftrage  von  dem  Ober- 
richter wahrgenommen.  —  An  der  Spitze  des 
Medizinalwesens  steht  ein  Medizinalreferent 
des  Gouvernements.  Ihm  unterstehen  die 
Rigierungs-  und  Stationsärzte  in  den  einzelnen 
Bezirken.  Größere  Krankenhäuser  für  Euro- 
päer sowie  für  Eingeborene  befinden  sich  in 
Daressalam  und  Tanga.  —  Die  Finanzen 
des  Schutzgebiets  sind  gegründet  auf  die 
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Zu  Artikel:  Deutsch-Ostafrikn:  Pflanzenwelt. 
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Auln  voll  Ulliig. 

Tropischer  Regen wald  auf  der  Prinz- Albrecht-Plantage  Kwamkoro  in  OstusambaralMKim  IL  d.M.  Immer- 
grüne, hygrophile,  hochwüchsige  Bäume  mit  kletternder  Arazee;  rechts  Dracaene  1 1  >eutsth-( Jstafrika). 

Zu  Art.:  I  h-iitsi  h-(  »stafrika:  Kingehoreiienlievöllcerung. 

Zu  Art.:  Deutsrh-iisrairika:  Hingehöre  uen  he  Völkern  ng. 


Audi,  von  V»  euw. 

Makondemann  mit  Zuschärfung  aller  vier  oberen 
Schneidezähne  (Deutsch-Ostafrika). 


Aufti.  von  Weule. 

Makondemann  mit  Zuschärfung  der  beiden  mitt- 
leren oberen  Schneidezähne  (L>eutsch-Üstafrika). 
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Tafel  40. 

Zu  Artikel:  Deutsch-Ostafrika:  Eingcborcnenbevölkerung. 


1.  Ahnfrmu  der  Makmidc.  I.  Fnuanmaak«  (Makonde),  3.  richnuid  hur  buchen  (Makonde).  4.  Manncrmaske  (Makonde). 
r>.  Schemel  iWanjainwcsi).  fl.  KokoMMpel,  Ulbusi  (Suaheli).  7.  Kcldhacke«  Süden  von  DeuUch-Ostafrika).  s.  KIiiii|»t. 
Ulimbn  (Süden  von  Deutsch-Oatairlka).  9.  Ilackeiiblatt,  Jeuibe  ( Usindsrha ).  10.  l'enUtkapsel,  NuUchi  ( Waimoni). 
1 1  Xylophon,  Mttoromondo (Süden  von  Ih-utM-h-Oatafrika).  12.  Tmmtuel  (Uganda  und  andere  Linder).  13.  Trommel 
(SUdcri  von  lieutwIl-Ostafrika).  14,  Schaleuizeblase.  15.  SanduhrförmiRe  Trommel  (Süden  von  Drulwli-Chitairika). 
16  a — Ii.  Alter  Schild  (Kunde).  1".  .Scillae*' <">ck  (abflußlose*  Gebiet ).  18.  Schlaurhtrcblase.  19.  Monochord  (Waaaranio- 
Gebfct).  80.  Rrhatenitthe!  (Watamrm*Gebiel  >.  21  und  24.  M  .  •  ■■  hw«  rt  mit  Scheide.  22.  Schalmei  (Suahrli  usw.). 
2J.  Sandutirf^rtiiiRe  Trommel  (Süden  von  liciitsoh-O-stafrika).  2.V  Zahnbürste  (Allgemein).  ÜC,  27.  Pariemchilde  für 

Stockkani|ife  (nbfluDloses  Gebiet,  Turu,  Vacliaschi  usw.). 
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bereits  oben  erwähnten  Zölle  sowie  auf  Steuern. 
Von  solchen  bestehen  in  der  Hauptsache  die 
Kopfsteuer  für  alle  Farbigen  in  Höhe  von 
1  bis  3  Rp.  und  die  Gewerbesteuer.  Daneben 
werden  noch  erhoben  Steuern  auf  die  Nachlässe 
Farbiger,  für  den  Ausschank  einheimischer 
geistiger  Getränke,  Spielkartenstempel,  Salz- 
verbrauchsabgabe und  Marktgebühren.  Mittels 
dieser  Einnahmen  deckt  das  Schutzgebiet 
seine  Ausgaben  für  die  Zivilverwaltung.  Für 
die  Kosten  des  militärischen  Schutzes  zahlt 
das  Reich  dem  Schutzgebiet  einen  Zuschuß 
von  etwa  31/,  Millionen  Mark.  —  Die  Schutz- 
truppe zählt  etwa  2500  farbige  Soldaten 
unter  europäischen  Offizieren  und  Unter- 
offizieren. Sie  ist  in  14  Kompagnien,  ein 
Rekrutendepot  und  eine  Signalabteilung  ge- 
gliedert. Das  Kommando  der  Schutztruppe 
befindet  sich  in  Daressalam. 

16.  Kirchen-,  Missions-  und  Schulwesen  (s. 
Tafel  128,  129,  133,  134,  138).  Die  kirch- 
liche Fürsorge  für  die  katholische  weiße 
Bevölkerung  D.-O.s  wird  von  den  Missionen 
ausgeübt.  Einer  besonderen  Organisation 
dafür  bedarf  es  nicht,  da  die  Missionsveran- 
staltnngen  der  katholischen  Kirche  unter 
kirchlicher  Leitung  stehen  und  zugleich  Euro- 
päern und  Eingeborenen  des  Missionsgebietes 
dienen.  —  Dagegen  ist  auf  evangelischer  Seite 
die  kirchliche  Fürsorge  für  die  weiße  Bevölke- 
rung von  der  Mission  getrennt.  Es  bestehen 
gegenwärtig  selbständige  evangelische  Kirchen- 
gemeinden in  Daressalam,  Tanga  und  in  Le- 
ganga  (Leudorf).  Die  letztere  hat  sich  der 
sächsischen  Landeskirche  angeschlossen.  Die 
Gemeinde  Daressalam,  im  Jahre  1887  von  der 
Berliner  Missionsgesellschaft  gegründet,  ist 
bereits  1891  an  die  evangelische  Landeskirche 
der  älteren  preußischen  Provinzen  angeschlos- 
sen worden.  Sie  besitzt  seit  1902  ein  eigenes 
Gotteshaus.  Die  im  Jahre  1909  gegründete 
Gemeinde  Tanga  ist  gleichfalls  an  die  alt- 
preußische evangelische  Landeskirche  ange- 
gliedert worden.  Die  finanziellen  Bedürf- 
nisse dieser  Gemeinden  werden  durch  frei- 
willige Beiträge  aufgebracht.  Die  Erhebung 
von  Kirchensteuern  findet  nicht  statt,  da 
den  Gemeinden  die  Rechte  öffentlich-recht- 
licher Korporationen  nicht  zustehen.  An 
anderen  Plätzen,  wo  infolge  der  geringen  An- 
zahl der  evangelischen  Europäer  die  Errich- 
tung besonderer  Gemeinden  noch  nicht  statt-  [ 
gefunden  hat,  wirken  vielfach  Missionare  im 
Nebenamt  als  Seelsorger.  —  Die  Tätigkeit 

Deutsche«  Kolonial- Lexikon.    Bd.  I. 


christlicher  Miesionsgesellschaften  im 
deutsch-ostafrikanischen  Schutzgebiet  hat  ver- 
hältnismäßig spät  begonnen.  Erst  in  den 
sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
ließen  sich  englische  und  französische  Mis- 
sionsgesellschaften im  Schutzgebiet  nieder, 
erst  nach  der  Besitzergreifung  durch  das  Reich 
folgten  ihnen  deutsche  Gesellschaften.  Die 
Missionstätigkeit  im  Schutzgebiet  wird  durch 
den  Islam  (s.  d.),  der  dort  schon  seit  dem 
8.  und  9.  Jahrh.  durch  die  Araber  verbreitet 
ist,  erschwert.  Wenn  trotzdem  die  Missionen 
erfreuliche  Fortschritte  machen,  so  ist  dies 
neben  der  bekehrenden  nicht  zum  geringsten 
Teil  der  praktischen  Tätigkeit  der  Missions- 
gesellschaften zu  verdanken.  Iu  dieser  Be- 
ziehung sind  in  erster  Linie  die  Missionsschulen 
zu  nennen  (s.  u.).  Ferner  bemühen  sich  die 
Missionen,  die  Eingeborenen  wirtschaftlich  zu 
fördern,  indem  sie  sie  auf  den  Missionsstationen 
planmäßig  anleiten,  ihr  Ackerland  rationell 
zu  bewirtschaften,  europäische  Kulturpflanzen 
(Kartoffeln,  Weizen  usw.)  anzubauen  und 
Handwerke  aller  Art  zu  erlernen.  Zur  Förde- 
rung des  leiblichen  Wohles  der  Eingeborenen 
haben  die  Missionen  Hospitäler,  Apotheken, 
Waisen-  und  Irrenhäuser  eingerichtet,  Ärzte 
angestellt  und  ihren  Missionaren  eine  ärztliche 
Ausbildung  zuteil  werden  lassen;  hierdurch 
werden  die  Bestrebungen  der  Regierung  zur 
Bekämpfung  von  Seuchen,  Säuglingssterblich- 
keit usw.  wesentlich  unterstützt  Ferner  sind 
die  Missionsschwestern  vielfach  als  Kranken- 
pflegerinnen und  Hebammen  ausgebildet.  Die 
territoriale  Ausbreitung  der  Mission  erstreckt 
sich  auf  das  ganze  Schutzgebiet.  Besonders 
stark  sind  aber  die  Küstenländer,  das  Kili- 
mandscharo- und  das  Seengebiet  besetzt.  In 
den  Ländern  des  Tanganjika-  und  Victoriasees 
überwiegt  im  allgemeinen  das  katholische,  in 
den  Bezirken  Tanga,  Pangani  und  Wilhelmstal 
sowie  in  der  Umgegend  des  Njassasees  das  evan- 
gelische Bekenntnis.  Um  konfessionelle  Streitig- 
keiten und  Beeinträchtigungen  der  Missions- 
tätigkeit durch  das  Nebeneinanderwirken  beider 
Konfessionen  zu  vermeiden,  pflegen  sich  die 
einzelnen  Missionsgesellschaften  im  allgemeinen 
vor  der  Niederlassung  mit  der  Verwaltung  des 
Schutzgebiets  ins  Einvernehmen  zu  setzen.  — 
Im  einzelnen  missionieren  auf  evangelischer 
Seite  folgende  Missionsgesellschaften:  Die 
Berliner  Missionsgesellschaft,  die  Hcrrenhuter 
Brüdergemeine,  die  Evangelische  Missionsge- 
sellschaft für  Deutsch-Ostafrika,  die  englische 
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Church  Missionary  Society,  die  Leipziger 
Evangelisch-Lutherische  Missionsgesellschaft, 
die  englische  Universitätenmission  (Uni- 
versities  Mission),  die  Adventisten  vom  sieben- 
ten Tage,  die  Missionsgesellschaft  von  Neu- 
kirchen, die  amerikanische  Afrika- Inland- 
Mission.  S.  Mission,  evangelische  und  die 
einzelnen  Missionsgesellschaften.  —  Die  katho- 
lische Mission  in  D.-O.  gliedert  sich  in  die 
apostolischen  Vikariate  Bagamojo,  Dares- 
salam,  Süd-Njansa,  Kivu,  Unjanjembe,  Tan- 
ganjika  und  Kilimandscharo,  an  deren  Spitze 
je  ein  Bischof  steht.  In  den  Vikariaten 
Bagamojo  und  Kilimandscharo,  das  nördliche 
Küstengebiet  bis  zum  Kilimandscharo  um- 
fassend, wirken  die  Väter  vom  heiligen  Geist. 
Den  ganzen  Süden  der  Kolonie,  von  Dares- 
salam  bis  zum  Rovuma  und  Njassa,  nahm 
bis  1913  das  Vi  kamt  Daressalam  ein.  (Nach 
Dekret  der  Propaganda  vom  Nov.  1913  ist 
der  südliche  Teil  von  D.-O.  abgetrennt  und 
eine  eigene  apostolische  Präfektur  mit  dem 
Sitz  in  Lindi,  gleichfalls  den  Benediktinern  zu- 
gehörig, errichtet  worden.)  Hier  arbeitet  seit 
1888  die  deutsche  Kongregation  der  Bene- 
diktiner von  St.  Ottilien  am  Lech,  unterstützt 
von  den  Benediktus-Missionsschwestern.  Das 
ganze  übrige  Schutzgebiet  wird  von  den 
Vikariaten  Süd-Njansa,  Kiwu,  Unjanjembe 
und  Tanganjika  eingenommen.  Diese  sind 
den  Angehörigen  der  1868  in  Algier  gegrün- 
deten Societe*  des  missionaires  de  Notre-Dame 
des  missions  d'  Afrique  et  d'Algerie,  nach  ihrer 
Kleidung  allgemein  Weiße  Väter  genannt, 
überwiesen.  Zusammen  mit  ihnen  wirkt  die 
Kongregation  der  Weißen  Schwestern.  Siehe 
Mission,  katholische  und  die  einzelnen  aposto- 
lischen Vikariate  und  Missionsgesellschaften. 
Wie  vorstehend  bereits  erwähnt,  spielt  sich 
in  den  mit  den  Missionsstationen  verbundenen 
Missionsschulen  ein  wichtiges  Stück  mis- 
sionarischer Tätigkeit  ab.  Da  die  Missionen 
ihre  Schulen  in  erster  Linie  zu  dem  Zweck 
anlegen,  um  durch  Erziehung  und  Erteilung 
von  Religionsunterricht  an  die  jungen  Schüler 
und  Schülerinnen  das  Bekehrungswerk  vor- 
zubereiten, sind  die  Missionsschulen  fast  aus- 
schließlich für  Eingeborene  bestimmt. 

Lehrgegenstand  ist  in  den  meisten  Missions- 
schulen außer  Religion:  Lesen,  Schreiben,  Rechnen, 
Singen,  Kisuaheli  und,  in  den  höheren  Klassen, 
Deutsch.  Um  den  Eifer  im  Unterricht  des  Deut- 
schen anzuregen,  werden  von  der  Regierung  für 
gute  Leistungen  Prämien  verteilt.  Mit  den  Missions- 
schulen sind  meist  Handwerkerschulen  verbunden, 


in  welchen  die  jungen  Eingeborenen  als  Tischler, 
Schneider,  Schmiede,  Schlosser,  Ziegelmacher  usw. 
ausgebildet  werden;  auch  sind  zur  Unterweisung 
der  Schüler  im  Ackerbau  Versuchsfelder  angelegt 
worden.  Die  Mädchen  werden  in  der  Ausübung 
häuslicher  Arbeiten  unterrichtet  Zur  AusbUdung 
von  Hilfskräften  haben  die  einzelnen  Missionsgesell- 
schaften  Seminare  eingerichtet.  Die  besseren 
Schüler  finden  im  Regierungsdienst  vielfach  als 
Schreiber,  Zollbeamte,  Akiden  u.  dgl.  Anstellung. 

Den  ca.  800  Missionsschulen  für  Eingeborene 
stehen  nur  6  Missionsschulen  für  Europäer- 
kinder zu  Leganga,  Gare,  Tandala,  Hohen- 
friedeberg  und  Daressalam  gegenüber. 

Die  Karlsschule  zu  Tandala,  Bezirk  Langenburg, 
ist  von  der  Berliner  Missionsgesellschaft  gegründet 
worden,  um  die  Kinder  der  Missionare  so  weit 
vorzubüden,  daß  sie  in  die  höheren  Lehranstalten 
der  Heimat  eintreten  können.  Dem  Unterricht  der 
Knaben  liegt  der  Gymnasiallehrplan,  dem  der  Mäd- 
chen der  Lehrplan  der  höheren  Mädchenschulen 
zugrunde.  Die  Schutzgebietsverwaltung  wendet 
dieser  Schule  ihr  besonderes  Interesse  zu,  da  sie 
der  erste  Anfang  einer  höheren  Lehranstalt  des 
Schutzgebiets  ist  und  auch  Kinder  von  weißen 
Ansiedlern  aufnimmt.  —  In  Hohenfriedeberg  (West- 
Usambara)  besteht  seit  1908  eine  Schule  für  deut- 
sche Ansiedlerkinder  der  Evangelischen  Missions- 
gesellschaft für  Deutsch-Ostafrika.  Eine  weitere 
Europäcrschule  unterhält  die  katholische  Mission 
in  Gare  im  Bezirk  Wilhemstal.  —  In  der  Bene- 
diktinerschule  zu  Daressalam  werden  katholische 
Europäerkinder  von  geprüften  Ordensschwestern 
nach  dem  Plane  einer  heimischen  städtischen  Ele- 
mentarschule unterrichtet. 

Außer  den  Missionsschulen  gibt  es  eine  An- 
zahl von  Regicrungsschulen  in  D.-O.  Auch 
bei  diesen  sind  Eingeborenen-  und  Europäer- 
schulen zu  unterscheiden.  Die  Regierungs- 
schulen für  Eingeborene  zerfallen  wieder  in 
Hauptschulen  und  Hinterland-  oder  Außen- 
schulen. Die  ersteren  werden  von  deutschen 
Lehrern  geleitet 

Ihr  Lehrplan  umfaßt  etwa  den  Stoff  einer  hei- 
mischen \olksschule.  Schulsprache  ist  Kisuaheli. 
In  den  Hauptschulen  wird  außerdem  Deutsch  ge- 
lehrt. Religionsunterricht  wird  in  den  Regierungs- 
schulen nicht  erteilt,  doch  wird  den  Schülern  Ge- 
legenheit gegeben,  den  Religionsunterricht  der  an 
demselben  Ort  befindlichen  Mission  beizuwohnen. 
Mit  den  Hauptschulen  sind  meistens  Internate  ver- 
bunden, in  denen  auswärtige  Schüler  Kost,  Woh- 
nung und  häufig  auch  Kleidung  unentgeltlich 
finden.  Gegenwärtig  gibt  es  unter  deutscher  Lei- 
tung stehende  Hauptschulen  in  Tanga,  Pangani, 
Daressalam,  Kilwa,  Lindi,  Tabora,  Bukoba,  Muansa 
und  Udjidji.  Von  den  meisten  dieser  Städte  sind  zu- 
nächst in  der  nächsten  Nähe,  dann  aUmählich  immer 
weiter  im  Lande  in  den  bedeutenderen  Dörfern 
kleine,  von  befähigten  Zöglingen  der  Hauptschulen 
geleitete  Hinterland-  oder  Außenschulen  einge- 
richtet worden,  so  daß  sich  jetzt  über  einen  großen 
Teil  des  Schutzgebiets  ein  Netz  von  Regierungs- 
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schulen  ausbreitet  Jährlich  findet  eine  Revision 
der  Außenschulen  und  eine  Prüfung  der  Schüler 
durch  die  deutschen  Lehrer  der  Hauptschulen  statt 
Die  begabtesten  Schüler  des  Hinterlandes  finden 
in  den  Internaten  der  Hauptschulen  Aufnahme, 
wo  sie  eine  gute,  gründliche  Ausbildung  erhalten. 
Dieses  System  hat  sich  bisher  gut  bewährt.  Die 
Nachfrage  nach  ausgebildeten  Schülern  der  Regie- 
rungsschulen, welche  als  Lehrgehilfen  bei  Außen- 
schulen,  als  Steuerschreiber,  Bureau-  und  Hand- 
lungsgehilfen gutbezahlte  Anstellung  finden,  ist 
stets  sehr  groß  und  übersteigt  das  Angebot.  Infolge- 
dessen bricht  sich  bei  den  Eingeborenen,  welche 
anfangs  den  Regierungsschulen  mißtrauisch  gegen- 
überstanden, immer  mehr  die  Überzeugung  von 
dem  Werte  der  Schulkenntnisse  Bahn.  Als  Beweis 
hierfür  möge  die  Tatsache  dienen,  daß  einige  Sul- 
tane in  den  nördlichen  Landschaften  des  Bezirks 
Tabora  sich  sogar  eigene  Schulen  eingerichtet  und 
farbige  Lehrer  auf  eigene  Kosten  angestellt  haben. 

—  Line  bedeutendere  Stellung  nimmt  die  der 
Hauptschule  in  Tanga  angegliederte  sog.  Ober- 
schule ein,  eine  Art  Lehrerseminar,  welche  haupt- 
sächlich für  die  Heranbildung  tüchtiger  eingebore- 
ner Lehrer  bestimmt  ist  —  Ahnlich  wie  den 
Missionsschulen  sind  meist  auch  den  Regierungs- 
hauptschulen  Handwerkerschulen  angegliedert,  um 
dem  Mangel  an  tüchtigen  Handwerkern  abzuhelfen. 
Solche  HaJidwerkerschulen  besteben  z.  Zt  in  Tabora, 
Neulangenburg,  Pangani,  Bagamojo  und  Udjidji. 
Auch  Versuchsgärten  sind  mit  den  meisten  Schulen 
verbunden. 

Für  Europäerkinder  gibt  es  bis  jetzt  nur 
3  Regierungsschulen  mit  insgesamt  etwa 
00  Schülern.  Die  älteste  Schule  dieser  Art 
ist  die  in  Daressalam,  gegründet  im  Jahre 
1907.  Ihr  Lehrplan  umlaßt  den  Unterrichts- 
stoff einer  heimischen  Volksschule.  Der  Reli- 
gionsunterricht wird  von  den  Geistlichen  beider 
Konfessionen  erteilt.  —  Die  beiden  anderen 
Europäerschulen  befinden  sich  im  Bezirk 
Moschi,  und  zwar  in  Leganga  und  in  Oldonjo- 
Sambu.  Erstere  wird  von  einem  früheren 
Lehrer,  welcher  sich  als  Ansiedler  am 
Meruberg  niedergelassen  hat,  im  Nebenamt, 
letztere  von  einem  Regierungslehrer  geleitet. 

—  An  den  Regierungsschulen  des  Schutzgebiets 
unterrichten  gegenwärtig  insgesamt  16  euro- 
päische (darunter  3  Handwerkslehrer)  und 
159  farbige  Lehrer  ca.  6100  Schüler. 

Schließlich  sind  noch  die  Koranschulen  zu  er- 
wähnen; diese  werden  von  eingeborenen  moham- 
medanischen Religionslehrern  geleitet,  die  meistens 
dem  Handwerkerstande  angehören.  Hauptunter- 
richtsgegenstand ist  das  Lernen  von  Koranversen, 
daneben  Lesen  des  Koran,  arabische  Schrift  und 
Rechnen.  Seitdem  die  Eingeborenen  die  Vorteile 
der  in  den  Regierungssrhulen  gebotenen  Schul- 
bildung erkannt  haben  und  nach  der  allgemeinen 
Einführung  der  lateinischen  Schriftzeichen  im  amt- 
lichen Verkehr  sind  diese  der  Propaganda  für  den 
Islam  dienenden  Schulen 


gegangen  und  heute  von  den  Regierungs-  und 
Slissionsschulen  fast  ganz  verdrängt  worden.  — 
S.  a 


17.  Geschichte.  Schon  in  den  ältesten  Zeiten 
war  die  Ostküste  Afrikas  den  Handel  treiben- 
den Völkern  bekannt.  Vor  ca.  3000  Jahren, 
zur  Zeit  der  Wanderungen  der  Banturasse, 
drangen  Araber  von  der  Westküste  Arabiens 
aus,  der  Ostküste  folgend,  gegen  Süden  bis 
zum  Sambesi  und  weiter  bis  Sofala  vor. 
Gleichzeitig  erforschten  Phönizier  und  Inder 
die  afrikanische  Ostküste  und  errichteten 
südlich  bis  Mozambique  Handelsniederlassun- 
gen. Eine  von  dem  ägyptischen  König  Necho 
ausgesandte  Expedition  phönizischer  Seefahrer 
soll  ungefähr  600  v.  Chr.  Afrika  vom  Roten 
Meer  aus  bis  zum  Mittelländischen  Meer  um- 
schifft haben.  Zu  einer  eigentlichen  arabischen 
Ansiedelung  kam  es  aber  erst  im  10.  Jahrh. 
n.  Chr.  Veranlaßt  durch  die  damals  in  Arabien 
ausgebrochenen  inneren  Unruhen,  wanderten 
viele  Araber  an  die  Ostküste  Afrikas  aus  und 
gründeten  hier  die  Städte  Mukdischu,  Barawa, 
Mombassa,  Tanga,  Daressalam,  Sansibar, 
Kilwa,  Mozambique  und  Sofala.  Gleichzeitig 
mit  den  Arabern  ließen  sich  mohammedanische 
Perser  in  Lamu  nieder.  Nach  der  Entdeckung 
des  Seewegs  nach  Ostindien  durch  Vasco  da 
Gama  (s.  Gama)  suchten  die  Portugiesen  auch 
Stützpunkte  an  der  Ostküste  Afrikas.  1506 
wurde  Kilwa,  1507  Mozambique  und  Lamu 
den  dortigen  arabischen  Herrschern  entrissen. 
Bald  darauf  legten  die  Portugiesen  auch  in 
Malindi,  Mombassa,  Sansibar  und  Mukdischu 
feste  Plätze  an.  Um  1520  befand  sich  die  ganze 
Ostküste  in  ihren  Händen.  Mit  dem  Nieder- 
gang ihrer  Seemacht  ging  den  Portugiesen  der 
größte  Teil  dieser  Besitzungen  wieder  ver- 
loren. 1698  eroberte  der  Imam  von  Maskat 
die  Städte  Mombassa,  Sansibar  und  Kilwa. 
Nur  mit  Mühe  gelang  es,  Mozambique  zu 
halten.  Von  der  ganzen  nördlichen  Küste 
konnten  die  Portugiesen  nur  Mombassa  im 
Jahre  1725  wieder  erobern,  aber  nur  einige 
Jahre,  bis  1730,  halten.  —  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts wurde  die  Ostküste  Afrikas  zwischen 
Kap  Delgado  und  Mukdischu  nach  vielen 
Kämpfen  durch  den  Sultan  Seyid  Said  von 
Maskat  politisch  geeint.  Letzterer  siedelte, 
um  den  häufigen  Aufstandsversuchen,  be- 
sonders Mombassas,  besser  entgegen  treten  zu 
können,  im  Jahre  1840  nach  Sansibar  über. 
Nach  seinem  Tode  teilten  seine  Söhne  das 
Reich ;  Sansibar  wurde  1856  unter  dem  Sultan 
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Seyid  Madjid  selbständig.  In  seinem  un- 
bestrittenen Besitz  befand  sich  aber  nur  die 
Küste  sowie  die  dieser  vorgelagerten  Inseln, 
wahrend  das  Hinterland  nur  gelegentlich  von 
Sultans-Expeditionen  durchzogen  wurde,  um 
Tribut  einzutreiben,  oder  um  Sklaven  und 
Elfenbein  zu  erbeuten.  Die  Häuptlinge  des 
Hinterlandes  erkannten  die  Oberherrschaft 
Sansibars  in  ihrem  Gebiete  nicht  an,  so  daß 
sie  später  darüber  Verträge  mit  Dr.  Peters 
(s.  d.)  und  seinen  Gefährten  abschließen 
konnten.  —  Weder  Araber  noch  Portugiesen 
hatten  für  die  geographische  Erforschung  des 
Landes  etwas  getan.  Diese  begann  erst  Mitte 
des  19.  Jahrh.  durch  europäische  Forscher. 
In  den  Jahren  1848/49  entdeckten  die  deutschen 
Missionare  Rebmann  (s.  d.)  und  Krapf  (s.  d.) 
den  Kilimandscharo,  Meru  und  Kenia  und 
gaben  den  Anstoß  zu  den  Bestrebungen,  das 
Nilquellenproblem  von  Osten  aus  zu  lösen. 
1858  entdeckten  die  englischen  Offiziere 
Burton  (s.  d.)  und  Speke  (s.  d.)  den  Tanganjika- 
see  und  in  demselben  Jahre  Speke  allein  das 
Südufer  des  Victoriasees.  Der  schottische 
Missionar  Livingstone  (s.  d.)  kam  auf  seiner 
zweiten  großen  afrikanischen  Reise  1859  zum 
Njassasee.  1866  zog  er  am  Rovuma  auf- 
wärts wiederum  zum  Njassa,  entdeckte  dann 
weiter  westwärts  den  Bangweolosee  und  das 
östliche  Quellgebiet  des  Kongo.  1874  legte 
Stanley  (s.  d.)  auf  seiner  der  Erforschung  der 
Nilquellen  und  des  Kongolaufes  gewidmeten 
Reise  den  Victoriasee  kartographisch  fest. 
1876  entdeckte  er  den  Albert-Edward-See 
sowie  den  Kagera  und  umschiffte  zum  ersten- 
mal den  Tanganjikasee  ganz.  Von  anderen 
Männern,  welche  sich  zu  jener  Zeit  um  die  Er- 
forschung Ostafrikas  verdient  gemacht  haben, 
seien  noch  genannt:  Grant,  v.  d.  Decken, 
Kersten,  Charles  New,  Cameron,  Elton,  Cot- 
terill,  Cambier,  Böhm,  Kaiser,  Reichard, 
Thomson,  Fischer  und  Johnston  (s.  die  betr. 
Art.).  —  Anfang  der  achtziger  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  begann  die  Aufteilung 
Afrikas  durch  die  europäischen  Mächte.  Den 
Anstoß  zur  Erwerbung  Ostafrikas  durch 
Deutschland  gab  Dr.  Carl  Peters.  Er  gründete 
am -28.  März  1884  in  Berlin  die  „Gesellschaft 
für  deutsche  Kolonisation"  zu  dem  Zwecke, 
die  deutsche  Auswanderung  in  die  von  der 
Gesellschaft  zu  erwerbenden  Kolonien  zu 
lenken.  In  aller  Stille  wurden  Dr.  Peters, 
Dr.  Jühlke  und  Graf  Pfeil  an  die  Ostküste 
Afrikas  gesandt;  dort  schlössen  sie  innerhalb 


weniger  Wochen  Schutzverträge  mit  den 
Häuptlingen  von  Ussagara,  Uluguru,  Useguha 
und  Ukami.  Diese  Verträge  wurden  durch 
den  kaiserlichen  Schutzbrief  vom  27.  Febr. 
1885  bestätigt.  Der  Sultan  von  Sansibar, 
Said  Bargasch,  erhob  zwar  Ansprüche  auf  die 
dem  Dr.  Peters  abgetretenen  Gebiete  und 
wollte  die  deutsche  Schutzherrschaft  auf  dem 
Festlande  nicht  anerkennen ;  er  wurde  indessen 
durch  eine  Flottendemonstration  im  August 
1885  gezwungen,  die  Ansprüche  Deutsch- 
lands einschließlich  des  von  den  Gebrüdern 
Denhardt  (s.  d.)  erworbenen  Protektorats  über 
das  Sultanat  Witu  anzuerkennen.  Die  Gesell- 
schaft ließ  dann  auch  die  Landschaften  Khutu, 
Usambara  usw.  besetzen  und  die  Landschaften 
südlich  des  Rufiji  bis  zum  Rovuma  erforschen. 
—  Inzwischen  war  die  „Gesellschaft  für  deutsche 
Kolonisation44  in  die  Kommanditgesellschaft 
„Deutsch-Ostafrikanische  Gesellschaft  Carl 
Peters  &  Genossen44  und  am  7.  Sept.  1885 
in  die  unter  Aufsicht  des  Reichskanzlers 
stehende  „Deutsch-Ostafrikanische  Gesell- 
schaft44 umgewandelt  worden  (Näheres  s. 
Deutsch-Ostafrikanische  Gesellschaft).  Durch 
das  deutsch-englische  Übereinkommen  vom 
29.  Okt.  1886  wurden  die  Interessensphären 
beider  Mächte  dabin  festgelegt,  daß  der 
deutsche  Besitz  im  Norden  durch  eine  von 
der  Mündung  des  Umbaflusses  mit  Umgehung 
des  Kilimandscharo  bis  zum  nordöstlichen 
Ufer  des  Victoriasees  reichende  Linie  abge- 
grenzt und  der  Tanafluß  als  nördliche  Grenze 
der  britischen  Besitzungen  angenommen  wurde. 
Die  Souveränität  des  Sultans  von  Sansibar 
über  den  ganzen  Küstenstreifen  von  Kipini 
bis  zum  Rovuma  in  einer  Breite  von  10  See- 
meilen sowie  über  die  Inseln  Sansibar,  Mafia 
und  Pemba  wurde  dabei  ausdrücklich  an- 
erkannt —  Die  Südgrenze  wurde  durch  deu 
Vertrag  mit  Portugal  vom  30.  Dez.  1886  fest- 
gesetzt. Um  die  Kolonie  lebensfähig  zu 
machen,  mußte  die  Gesellschalt  in  irgend- 
einer Form  in  den  Besitz  der  Küste  koinnieu. 
Nach  langen  Verhandlungen  mit  dem  Sultan 
von  Sansibar  kam  schließlich  am  28.  April 
1888  ein  Vertrag  zustande,  wonach  die  Deutsch- 
Ostafrikanische  Gesellschaft  die  Verwaltung 
der  Küste  zwischen  dem  Umba-  und  dem 
Rovumafluß  und  die  Erhebung  der  Küsten- 
zölle  im  Namen  des  Sultans  gegen  eine  jähr- 
liche Pachtsumme  übernahm.  Als  dieser  Ver- 
trag am  15.  Aug.  1888  m  Kraft  treten  sollte, 
brach  der  Araberaufstand  (s.  d.)  aus,  der  durch 
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Wissmann  niedergeworfen  wurde.  Am  1.  Juli 
1890  schlössen  Deutschland  und  England 
einen  Vertrag,  in  welchem  Deutschland  seine 
Interessensphäre  nördlich  vom  Umbafluß, 
einschließlich  des  Sultanats  Witu,  aufgab  und 
auf  die  Unabhängigkeit  des  Sultans  von 
Sansibar  zugunsten  Englands  verzichtete, 
wogegen  England  die  Insel  Helgoland  an 
Deutschland  abtrat  und  die  Hoheitsrechte 
Deutschlands  über  das  heutige  Schutzgebiet 
anerkannte.  Der  Sultan  von  Sansibar  trat 
den  ihm  formell  noch  gehörenden  Küsten- 
streifen gegen  Zahlung  von  4000000  M  an 
die  Deutsch-Ostafrikanische  Gesellschaft  ab. 
Der  Araberaufstand  hatte  gezeigt,  daß  die 
Deutsch-Ostafrikanische  Gesellschaft  sich  ohne 
Hilfe  des  Reichs  auf  die  Dauer  nicht  würde 
behaupten  können.  Daher  übernahm  das 
Deutsche  Reich  am  1.  Jan.  1891  die  Verwal- 
tung des  Schutzgebiets  gegen  eine  an  die  Gesell- 
schaft zu  zahlende  Entschädigung  von  jährlich 
600 000 zahlbar  bis  zum  31.  Dez.  1935.  An  die 
Spitze  des  Schutzgebiets  trat  der  bisherige  Gou- 
verneur von  Kamerun,  v.  Soden  (s.  d.).  Als 
Kommissare  wurden  ihm  beigegeben  Dr.  Peters, 
Wissmann  (s.  d.)  und  der  inzwischen  mit 
Stanley  an  die  Küste  zurückgekehrte  Emin 
Pascha  (s.  d.).  Sitz  des  Gouvernements  wurde 
Daressalam.  Sämtliche  Hoheitsrechte  der 
Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft  gingen 
allmählich  auf  das  Reich  über.  Erstere  ver- 
wandelte sich  in  eine  reine  Erwerbsgesellschaft. 
Die  sog.  Wissmann-Truppe  wurde  durch 
ksl.  Erl  vom  9.  April  1891  in  eine  „Kaiserliche 
Schutztruppe"  umgewandelt.  —  Im  August 
"  1891  fiel  die  v.  Zelewskische  Expedition  auf 
einem  Strafzuge  gegen  die  Wahehe  in  einen 
Hinterhalt  und  wurde  fast  vollkommen  auf- 
gerieben. Ähnlich  erging  es  einer  Expedition 
gegen  die  aufrührerischen  Wadschagga  am 
Kilimandscharo  im  Juni  1892.  Beide  Nieder- 
lagen wurden  jedoch  durch  den  Nachfolger 
v.  Sodens,  v.  Scheie  (s.  d.),  ausgeglichen.  Er 
unterwarf  im  August  1893  die  Wadschagga 
vollständig  und  brachte  hierdurch  den  Norden 
des  Schutzgebiets  endgültig  zur  Ruhe.  Bei 
einer  weiteren  Expedition  brach  er  im  Ok- 
tober 1894  die  Macht  der  gefürchteten  Wahehe 
durch  Erstürmung  Kuirengas.  —  Der  Be- 
friedung des  Schutzgebiets  folgte  die  Er- 
forschung des  Inneren.  Während  sich  vor 
dem  Jahre  1884  Angehörige  fast  sämtlicher 
europäischer  Nationen  daran  beteiligt  hatten, 
nahm  nach  der  Besitzergreifung  durch  Deutsch- 


land die  Forschung  einen  nationalen  Charakter 
an.  1890  zog  Emin  Pascha  in  Begleitung  von  , 
Dr.  Stuhlmann  (s.  d.)  in  das  Innere  und  ' 
gründete  die  Station  Tabora.  Sein  Begleiter, 
Langheld  (s.  d.),  legte  in  Bukoba  und  Muansa 
Stationen  an  und  unterwarf  die  Stämme, 
nördlich  Taboras.  Das  Antisklavereikomitce 
brachte  3  Segelboote  auf  clen  Victoriasee  und 
errichtete  dort  eine  Schiffswerft.  Wissmann 
gelang  es  nach  Überwindung  unendlicher 
Schwierigkeiten  einen  nach  ihm  benannten 
Dampfer  auf  den  Njassasee  zu  bringen.  Er 
gründete  die  Station  Langenburg  am  Nord- 
ende des  Sees  und  zog  von  hier  nach  erfolg- 
reichen Kämpfen  gegen  die  Wanika  und 
Wawemba  zum  Tanganjikasee.  Graf  v.  Götzen 
(s.  d.),  der  nachmalige  Gouverneur  von  Ost- 
afrika, durchquerte  in  den  neunziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  zum  erstenmal 
Ruanda,  entdeckte  den  Kiwusee  sowie  die 
Kirungavulkane.  Eine  große  Reihe  von 
Forschungsreisenden,  Offizieren  und  Beamten 
haben  sich  weiterhin  um  die  Erforschung  des 
Landes  verdient  gemacht  (s.  die  unten  an- 
geführte Literatur,  insbesondere  Hans  Meyer, 
Das  deutsche  Kolonialreich,  Bd.  I).  —  Unter 
den  Nachfolgern  des  Gouverneurs  Frhr. 
v.  Scheie:  v.  Wissmann,  v.  Liebert  (s.  d.), 
Graf  v.  Götzen,  Frhr.  v.  Rechenberg  (s.  d.) 
und  Schnee  hat  sich  das  Schutzgebiet  in  er- 
freulicher Weise  entwickelt  Abgesehen  von 
Unruhen  geringeren  Umfangs,  wurde  die 
stetige  Entwicklung  D.-O.s  nur  noch  einmal 
unterbrochen.  Im  Juni  1905  brach  im  Süden 
ein  Aufstand  aus,  hervorgerufen  durch  Häupt- 
linge und  Zauberer  im  Hinterlande  von  Kilwa, 
im  wesentlichen  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
fürchteten,  unter  der  deutschen  Herrschaft 
ihren  bisherigen  Einfluß  und  damit  ihre  Er- 
werbsquellen gänzlich  zu  verlieren.  Er  wurde 
indessen  nach  längeren  bis  Anfang  1907 
dauernden  Kämpfen  vollkommen  niederge- 
worfen. S.  a.  Erwerbung  der  deutschen  Kolo- 
nien 4.  v.  Spalding. 

Literatur:  Bibliographien.  Mehr  oder  minier 
umfassende  Literaturzusammenstellungen  ent- 
halten: Bis  1891:  Zeitsehr.  der  Berl.  Oes.  f. 
Erdkunde.  Seitdem:  Bibliotheca  geographica. 
Berl.  1895  ff.  —  Ferner  (seit  1884) :  Die  deutsche 
Kolonialliteratur,  zusammengestellt  von  31. 
Brose,  seit  1907  von  H.  Henoch.  Berl.  (Süsse- 
roü).  —  Ein  sehr  eingehendes,  gut  eingeteil- 
tes Verzeichnis  der  landeskundlichen  Literatur 
Ober  Deutsch-Ostafrika  mit  500  Nummern 
findet  sich  ferner  in  der  besten  Behandlung  der 
Kolonie:  Hans  Meyer,  Ostafrika,  in  Das  Deut- 
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sehe  Kolonialreich,  Bd.  I.  Lpz.  1909.  Außer- 
dem  sei  an  Werken,  die  ganz  D.O.  behandeln 
(hier  und  im  folgenden  nur  eine  kleine  Auawahl), 
genannt:  P.  Reichard,  De ulsch -Ostafr ika .  Lpz. 
1892.  —  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha  ins 
Herz  von  Afrika.  Berl.  1894.  -  Peters,  Das 
deuisch-ostafrikantsche  Schutzgebiet.  Münch,  u. 
Lpz.  1895.  —  H.  Fonck,  Deutsch-Ostafrika. 
Bln.  1910.  -  11.  Ramsay,  H.  Bethe  und  H. 
Paasche,  Deutsch-Ostafrika,  in  Die  Deutschen 
Kolonien,  hgg.  v.  K.  Schwabe.  Berlin  1910.  — 
E.  Obst,  Deutsch-Ostafrika,  in  Das  überseeische 
Deutschland,  Bd.  II.  Stuttg.  1911.  —  K.  Dove, 
Ostafrika,  Slg.  Göschen.  Lpz.  1912.  —  Eine 
Reise  durch  die  deutschen  Kolonien,  I.  Bd.  : 
Deutsch-Ostafrika,  hgg.  von  Kolonie  u.  Heimat, 
3.  Aufl.,  Bln.  1912.  —  Müitärisches  Orien- 
tierungsheft für  Deutsch-Ostafrika,  2.  Aufl. 
(nur  die  1.  hier  benutzt),  Daressalam  1911.  — 
Karstedt,  Deutsch-Ostafrika  und  seine  Nach- 
bargebiete. Ein  Handbuch  für  Reisende,  Bln. 
1914  (hier  noch  nicht  benutzt).  —  Besonders 
geeignet  zur  Einführung  in  das  Verständnis 
von  Land  und  Leuten  sind  an  mehr  unter- 
haltenden Werken:  0.  Baumann,  Afrikanische 
Skizzen.  Bln.  1900.  —  R.  Kandt,  Caput  Nüi. 
2.  Auß.  Bln.  1905.  —  Zu  1.  M.  Moisel  und 
P.  Sprigade,  Karte  von  D.-O.,  1:300000, 
29  Bit.  und  6  Ansatzstücke,  Bln.,  fortwährend 
ergänzt  durch  Neuausgabe  veralteter  Blätter; 
dieselben,  D.-O.  in  9  BlL,  1:1  Mill.,  mü  be- 
sonderem Namensverzeichnis,  in  Großer  Deut- 
scher Kolonialatlas,  ebenda.  —  Dieselben,  Wand- 
karte von  D.-O.,  1 : 1  Mill.,  Bln.  1912.  —  M. 
Moisel,  Karte  von  D.-O.  (mit  nutzbaren  Boden- 
schätzen), 1 :  2  Mill.,  2.  Auß.  Bln.  1905.  — 
Militärische  Wegekarte  von  Deutsch-Ostafrika, 
1:1  Mill.,  Bln.  1910.  —  Küste  von  Deutsch- 
Ostafrika,  1 :  750  000,  D.  -  Admiral.  -  Karte 
Nr.  193.  —  Neuere  Qrenzfestsetzungen  (meist 
Schlobach):  Mitt.  a.d.Sch.  1910,  49.  KolBl. 
1909,  56;  1911,  613;  1912,  645  u.  1041.  — 
Zu  2.  Stromer  v.  Reichenbach,  Die  Oed.  der 
Deutschen  Schutzgeb.,  München  1896.  (Mit 
Literaturverzeichnis.)  —  W.  Bornhardt,  Zur 
Ober  flächengest,  und  Geologie  D.-O.s,  D.  Reimer. 
Bln.  1900.  —  Übersichtskarte  der  geol.  Er- 
gebn.  d.  Reisen  v.  Bornhardt  u.  Dantz.  Mitt. 
a.  d.  d.  Sch.  1903.  —  F.  Tornau,  Die  nutzb. 
Mineralvork.,  insbes.  die  Goldlagerst.  D.-O.s, 
Z.  D.  Geol.  Ges.  1907.  —  E.  Fraas,  Beob.  über 
d.  o.  a.  Jura.  Zbl.  f.  Min.  etc.  1908.  —  Ders., 
Geol.  Streif züge  in  OA.,  Mitt.  d.  Ver.  f.  Erdk. 
zu  Leipzig  1909.  —  J.  Kuntz,  Beitr.  z.  Geol. 
der  Hochländer  D.-O.s.  Z.  f.  prakt.  Geol.  1909. 
—  C.  Gagel,  Geol.  Karte  von  D.-O.,  in  Das 
D.  Kol.-Reich.  Bd.  I.  1909.  —  Ders.,  Die 
nutzbaren  Lagerstätten  D.-O.s,  Glückauf  45, 
1909.  —  E.  Dacque  u.  E.  Krenkel,  Jura  u. 
Kreide  in  OA.  N.  Jb.  für  Min.  etc.  Beil-Bd. 
1909.  —  E.  Krenkel,  Zur  Geol.  d.  zentralen 
OA.  Geol.  Rundschau  1910.  —  E.  Kohl- 
schütter, Über  d.  Bau  d.  Erdkruste  in  D.-O. 
Nachr.  Ges.  d.  Wiss.  Gött.  m.  p.  Kl.  1911.  — 
H.  v.  Staff,  Fluviatile  Abtragungsperioden  im 
s.  D.  O.  Z.  D.  Geol.  Ges.  1912.  —  E.  Hennig, 
Beitr.  z.  Geol.  u.  Stratigr.  D.-O.s,  Archiv  für 


Biontologie,  III,  Bln.  1913.  —  F.  Tornau,  Zur 
Geol.  d.  mittl.  und  u>.  Teiles  von  D.-O.  Beitr. 
z.  geol.  Erforsch,  d.  d.  Schutzgeb.  VI,  1913. 

—  W.  Koert,  Ergebn.  d.  neueren  geol.  Forschung 
in  den  deutsch-afr.  Schutzgeb.,  Beitr.  z.  geol. 
Erforsch,  d.  d.  Schutzgeb.  1, 1913  (mit  Literatur- 
verz.  seü  1896).  —  Zu  4.  H.  Maurer,  Zur 
Klirnatol.  v.  D.-O.  A.  d.  Archiv  d.  D.  Seew. 
1901.  —  Ders.,  Eine  kUmatoL  Studie.  G.  Z. 
1903.  —  Ders.,  Meteorol.  Beob.  aus  D.-O. 
Mitt.a.a\d.  Schutzgeb.  1903.  —  Derselbe,  Klima- 
karten von  D.-O.  in  Das  d.  Kol.-Reich.  Bd.  I. 

1909.  —  P.  Heidke,  Meteorol.  Beob.  aus  D.-O. 
Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  1906.  Teil  III 
bis  VIII,  ebenda  1908—1913.  —  E.  Kremer, 
Die  unperiod.  Schwankungen  der  Niederschläge 
u.  d.  Hungersnöte  in  D.-O.  A.  d.  Arth.  d. 
D.  Seew.  1910.  —  A.  Berson,  Ber.  über  d. 
aerolog.  Expedition  nach  OA.  i.  J.  1908.  Erg. 
d.  Arb.  d.  pr.  aeronaut.  Observat.  Lindenberg, 

1910.  —  G.  Castens,  Ergebnisse  der  Witterungs- 
beobachtungen  in  D.-O.,  fortlaufend  im  Pflan- 
zer" und  im  Amtlichen  Anzeiger,  Daressa- 
lam. —  Zu  6.  A.  Engler,  Die  Pflanzenwelt 
Ostafrikas.  D.  Reimer,  Bln.  1895.  —  Ders., 
Vegetationskarte  von  D.-O.  Das  d.  Kol.- 
Reich.  Bd.  I.  1909.  —  P.  Kliem,  Die  Vege- 
tationsformationen D.-O.s.  Diss.  Jena  1907.  — 
W.  Busse,  Vegetationsbilder  aus  D.-O.,  in 
Karsten  u.  Schenk,  Veg.  Bilder.  Fischer, 
Jena  1907,  1908.  —  F.  Stuhlmann,  Beitr.  zur 
Kulturgesch.  v.  OA.  D.  Reimer.  Bln.  1909 
(auch  zu  7).  —  F.  Jaeger,  Der  Gegensalz  von 
Kulturland  und  Wildnis  in  Ostafrika,  Geogr. 
Z.  1910.  —  P.  Vageier,  Die  Mkattaebene, 
Beitr.  z.  K.  d.  oa.  Attuvialböden  und  ihrer 
Vegetation,  Tropenpflanzer,  Beih.  1910.  — 
J.  Brunntaler,  Botan.  Forschungsreise  nach 
Deutsch-Ostafrika  und  Südafrika,  Denkschr. 
Akad.  Wiss.  Wien  m.  Kl.  1913.  —  Zu  7.  K. 
Möbius,  P.  Matschie  usw.,  Die  Tierwelt  von 
D.-O.  D.  Reimer,  Bln.  1895 — 98.  —  P. 
Matschie,  Die  Tierwelt  von  D.-O.,  in  Deutschi, 
u.  s.  Kol.  1896.  D.  Reimer,  Bln.  1897.  —  Der- 
selbe, Tierverbreitungskarte  von  D.-O.,  in  Das 
d.  Kol.-Reich.  Bd.  I.  1909.  —  L.  Waibel, 
Lebensformen  usw.  d.  Tieru>elt  im  trop.  Afrika 
m.  tierökolog.  Karte  von  D.-O.  Mitt.  Geogr. 
Ges.  Hamburg  1913.  —  Zu  8.  Barthel,  Volker- 
bexcegung.  auf  der  Südhälfte  des  afrikanischen 
Kontinents.  Mitt.  d.  Ver.  f.  Erdk.  z.  Lpz.  Lpz. 
1893.  —  Ankermann,  Kulturkreise  und  Kultur- 
schichten in  Afrika.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1905. 

—  Frobenius,  Der  Ursprung  der  afrikanischen 
Kulturen.  Berl.  1898.  —  Schurtz,  Afrika,  in 
Helmolts  Weltgeschichte.  Bd.  3.  Lpz.  1901.  — 
M.  Weiß,  Die  Völkerstämme  im  Norden  von 
Deutsch-Ostafrika.  Berl.  1910.  —  Weule, 
WissenschafUiche  Ergebnisse  seiner  Reise  in 
den  S.  von  Deutsch-Ostafrika.  Berlin  190S. 
Lt.  Mitteäung  aus  d.  d.  Schutzgebieten;  ders. 
Negerleben  in  Ostafrika.  Lpz.  1909.  - 
v.  Behr,  Die  Völker  zwischen  Rufiji  und 
Rovuma.  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  1893.  — 
Haus-  und  Siedelungsformen:  II.  Frobenius, 
Afrikanische  Bautypen.  Dachau  1894.  — 
Horn,  SiedelungsverhäUnisse  in  Deutsch-Ost- 
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afrika.  Heidelb.  Dies.  Lpz.  1903.  —  A. 
Schachtzabel,  Die  Siedelungsverhältnisse  der 
Banluneger.  Leipz.  Dias.  Leiden  1911.  — 
Bekleidungund  Körperverunstaltungen :  Schurtz, 
Die  geographische  Verbreitung  der  Neger- 
trachten.  Iniern.  Anh.  f.  Ethn.   Leiden  1891. 

—  Fülleborn,  Über  künstliche  Verunstal- 
tungen bei  den  Eingeborenen  im  Süden  der 
deutsch-ostafrikanischen  Kolonie.  Ethnol. 
NotizbL  Bd.  2.  Berl.  1901.  —  Industrie  und 
Technik:  Schurtz,  Das  afrikanische  Gewerbe. 
Lpz.  1900.  —  Stuhlmann,  Handwerk  und 
Industrie  in  Ostafrika.  Hamb.  1910.  —  Kandt, 
Gewerbe  in  Ruanda.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1904. 

—  Nahrung s-  und  Qenußmittel:  Stuhlmann, 
Beiträge  zur  Kulturgeschichte  von  Oslafrika. 
Deutsch-Ostafrika.  Bd.  X.  Berl.  1909.  —  Wul- 
fen: Werde,  Der  afrikanische  Pf eü,  Lpz.  1899; 
Ratzel,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Verbreitung 
des  Bogens  und  des  Speeres  im  indo-afrikani- 
schen  Vtrkehrskreis.  Ber.  d.  Kgl.  Sachs.  Ges. 
d.  Wiss.  Lpz.  1893.  —  Musikinstrumente  : 
Ankermann,  Die  afrik.  Musikinstrumente. 
Elhnolog.  NotizU.  Bd.  3,  Heft  1.  Berl.  1901.— 
Zu  9 — 17.  E.  Plumon,  La  Colonie  Aüemande 
de  TAfrique  Orientale  et  la  politique  de  YAtte- 
magne  dans  ces  Rigions,  Rennes  1905.  — 
Arnold,  Das  indische  Geldwesen.  —  Berichte 
über  Handel  und  Industrie  (Bd.  16  Heft  J.- 
Deutsch-Ostafrika als  Ein-  und  Ausfuhr- 
markt  im  Jahre  1910).  —  Denkschrift  über 
die  Errichtung  der  Deutsch-Ostafrikanischen 
Bank.  —  Denkschrift  über  die  Neuordnung  des 
Münzwesens  in  Deutsch-Ostafrika.  —  Die 
deutschen  Schutzgebiete  in  Afrika  und  der 
Südsee.  Amtliche  Jahresberichte.  1900/01  bis 
1910/11.  —  Deutscher  Kolonialkalender  und 
statistisches  Jahrbuch  1911.  —  Förster,  Deutsch  ■ 
Ostafrika.  Geographie  und  Geschichte  der  Kolo- 
nie. —  Geschäftsberichte  der  Deutsch-Ostafrika- 
nischen  Gesellschaft  1887—1910.  —  Graf  von 
Götzen,  Durch  Afrika  von  Ost  nach  West.  — 
Hintze,  Koloniales  Geldwesen.  —  Jahres- 
berichte der  Deutsch-Ostafrikanischen  Bank.  — 
Johnston,  Geschichte  der  Kolonisation  Afrikas. 

—  Meyer,  Hans,  Das  deutsche  Kolonialreich. 
I.  Bd. :  Deutsch-Ostafrika  und  Kamerun.  — 

—  Kandt,  Caput  Nili.  —  Die  Landesgesetz- 
gebung des  Deutsch-Ostafrikanischen  Schutzge- 
biets. 2  Bde.  2.  Aufl.  —  Merker,  Die  Massai.  — 
Mirbt,  Mission  und  Kolonialpolitik.  —  Paul, 
Der  Einzug  des  Christentums  in  Deutsch-Ost- 
afrika. —  V.  Perbandt-  Richelman-  Schmidt, 
Hermann  v.  Wissmann.  —  Peters,  Die  Grün- 
dung von  Deutsch-Ostafrika.  —  Prager, 
Der  Araberaufstand  in  Deutsch-Ostafrika.  — 
v.  Ramsay,  Geschichte  Deutsch-Ostafrikas  (in 
Schwabe,  Die  deutschen  Kolonien).  —  Satzungen 
der  Deutsch-Ostafrikanischen  Bank.  —  Satzun- 
gen der  Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft. 

—  Satzungen  der  Handelsbank  für  Deutsch- 
Ostafrika.  —  Schmidt,  Rochus,  Geschichte  des 
Araberaufstandes  in  Ostafrika.  —  Schnee, 
Unsere  Kolonien.  —  Schneider,  Jahrbuch  über 
die  deutschen  Kolonien  1912.  —  v.  St.  Paul- 
lüairt,  Taschenbuch  für  Deutsch-Ostafrika  1911. 

—  B.  Struck,  Begleit  wort  z 


kärtchen  für  D.-O.,  Jb.  der  Berliner  Missionsges. 
für  1909.  —  Strümpfei,  Was  jedermann  heute 
von  der  Mission  wissen  muß.  —  Supan,  Terri- 
toriale Entwicklung  der  europäischen  Kolonien. 

—  Zimmermann,  Die  europäischen  Kolonien. 
I.  Bd. :  Portugal  und  Spanien.  —  Der  Pflanzer, 
Zeitschr.  f.  Land-  und  Forstw.  in  Deutsch-Ost- 
afrika, hrsg.  v.  GouvL,  seit  1905,  Daressalam 
(hier  auch  klimatolog.  und  geolog.  Aufsätze). 

—  C.  Hanisch,  I.  Schmidt  und  G.  v.  Wallen- 
berg-Paschaly,  Ostafrikanische  Landwirtschaft, 
Arb.  der  D.  Landw.-Qes.  230, 1912.  —  Deutsch- 
Ostafrika  als  Siedlungsgebiet  für  Europäer, 
Bericht  des  Dr.  v.  Lindequist,  Sehr.  d.  Vereins 
f.  Sozialpol.  147, 1912. 

Deutech-Ostalrikanische  Bank.  Die  D.-O. 
B.  wurde  am  6.  Jan.  1905  als  Deutsche  Kolo- 
n  ml -Gesellschaft  in  Berlin  gegründet.  Das 
Grundkapital,  auf  das  25%  bei  der  Errichtung 
der  Gesellschaft  eingezahlt  wurden,  ist  auf 
2  MilL  festgesetzt,  eingeteilt  in  4000  An- 
teile zu  je  500  M  und  jetzt  voll  eingezahlt. 
Die  Bank  kann  ihr  Grundkapital  bis  zum 
Betrage  von  10  MilL  erhöhen.  Für  eine 
weitere  Erhöhung  ist  die  Genehmigung  des 
H K.  erforderlich.  Von  dem  Grundkapital  ha- 
ben übernommen:  Die  Deutsch-Ostafrikanische 
Gesellschaft  2800  Anteile,  die  Deutsche  Bank 
und  die  Diskonto-Gesellschaft  je  250  Anteile 
und  eine  Reihe  erster  deutscher  Banken  je  100 
Anteile.  Die  Bank  hat  den  Zweck,  den  Geld- 
umlauf und  die  Zahlungsausgleichungen  in 
Deutsch-Ostafrika,  sowie  den  Geldverkehr 
dieses  Schutzgebiets  mit  Deutschland  und  dem 
Auslande  zu  regeln  und  zu  erleichtern,  ferner 
Bankgeschäfte  einschließlich  der  Notenaus- 
gabe nach  Maßgabe  der  ihr  erteilten  Kon- 
zession zu  betreiben.  Sie  hat  ferner  im  Hinblick 
auf  die  in  Deutsch-Ostafrika  geltende  deutsche 
Rupiewährung  währungspolitische  Aufgaben 
übernommen.  Ihren  Sitz  und  Gerichtsstand 
hat  die  Bank  in  Berlin,  während  sie  in  Dares- 
salam eine  Filiale  unterhält.  Sie  ist  berechtigt, 
überall  im  deutsch-ostafrikanischen  Schutz- 
gebiet und  mit  Erlaubnis  des  RK.  auch  in  an- 
deren Ländern  Zweiganstalten  oder  Agenturen 
zu  errichten.  Im  Falle  eines  vorhandenen  Be- 
dürfnisses hat  der  RK.  das  Recht,  Zweignieder- 
lassungen an  größeren  Plätzen  im  Schutzebiet 
anzuordnen.  Die  Dauer  der  Bank  ist  in  der 
Konzession  nicht  beschränkt  worden,  der  RK 
hat  sich  aber  das  Recht  vorbehalten,  zuerst  am 
31.  Dez.  1934,  alsdann  nur  nach  10  zu  10  Jah- 
ren, nach  vorausgegangener  einjähriger  Kündi- 
gung, entweder  die  D.-O.  B.  aufzuheben  und 
deren  Grundstücke  in  Ostafrika  für  den 
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deutsch-ostafrikanischen  Landesfiskus  gegen 
Erstattung  des  Buchwertes  oder  die  sämtlichen 
Anteile  der  Bank  zum  Nennwerte  für  den  Lan- 
desfiskus von  Deutsch-Ostafrika  zu  erwerben. 
Das  Recht  der  Notenausgabe  geht  der  Bank  im 
Falle  der  Eröffnung  des  Konkurses  und  bei 
Nichterfüllung  der  nach  der  Konzcssion  inne- 
zuhaltenden Verpflichtungen  verloren.  In- 
folge des  Rechtes  der  Notenausgabe  ist  die 
Bank  ähnlich  wie  die  Reichsbank  auf  einen  be- 
stimmten Geschäftskreis  beschränkt  worden. 
—  Die  Bank  darf  folgende  Geschäfte  betreiben : 
An-  und  Verkauf  von  Edelmetallen  und  Mün- 
zen, Diskontierung,  Kauf  und  Verkauf  von 
Wechseln  und  wechselähnlichen  Papieren  mit 
einer  Laufzeit  von  höchstens  6  Monaten ;  Be- 
leihungen dieser  Papiere  im  Lombardverkehr 
bis  zu  6  Monaten  und  anderer  beweglicher 
Pfänder  auf  4  Monate.  Für  die  Wechsel  usw. 
sind  zwei  sichere  Unterschriften  vorgeschrieben, 
deren  eine  in  bestimmten  Fällen  durch  ander- 
weite Garantie  (Verechiffungspapiere)  ersetzt 
werden  kann.  Dazu  kommen :  kurzfristige  Kre- 
ditgeschäfte (Wechseldiskont-  und  Lombardge- 
schäft), An-  und  Verkauf  von  mündelsicheren 
Schuldverschreibungen,  Besorgung  von  In- 
kassos, Ausführung  von  Zahlungsleistungen 
nach  vorheriger  Deckung,  kommissionsweiser 
An-  und  Verkauf  von  Effekten  und  Edel- 
metallen gegen  Deckung,  Kontokorrent,  De- 
positengeschäfte, Giroverkehr,  Verwaltung  und 
Verwahrung  von  Wertgegenständen;  Beteili- 
gungen mit  Genehmigung  des  RK.  bis  zu  einem 
Drittel  des  Grundkapitals  an  gleichartigen 
Unternehmungen.  Hypothekengeschäfte  sind 
nicht  gestattet.  Als  passive  Geschäfte  kom- 
men außer  dem  Depositengeschäft,  dem  Konto- 
korrent- und  Giroverkehr  vor  allem  die  Noten- 
ausgabe in  Betracht.  Die  Bank  gibt  Noten  im 
Betrage  von  5, 10, 50, 100  und  500  Rp.  aus.  Die 
Notendeckung  ist  ähnlich  wie  bei  der  Reichs- 
bank vorgeschrieben  worden.  Mindestens  ein 
Drittel  der  im  Umlauf  befindlichen  Noten  muß 
durch  den  Barvorrat  gedeckt  sein,  wozu  deutsch- 
ostafrikanische  Rp.,  indische  Rp.,  Reichsgold- 
münzen,  fremde  Goldmünzen,  Reichskassen- 
scheine und  Reichsbanknoten  verwendet  werden 
können.  Die  Deckung  des  Restes  erfolgt  durch 
diskontierte  Wechsel  oder  täglich  rückzahlbare 
Guthaben,  die  bei  der  Reichsbank  und  der 
Seehandlung  gehalten  werden.  An  Stelle  der 
Guthaben  können  auch  Schuldverschreibungen 
des  Reiches,  der  Bundesstaaten  oder  der  Schutz- 
gebiete als  Deckung  verwendet  werden.  Bei 


einem  Notenumlauf  von  mehr  als  500000  Rp. 
erfolgt  die  Erhebung  einer  Notensteuer,  wenn 
der  doppelte  Betrag  des  Barvorrates  von  dem 
Notenumlauf  überschritten  wird.  Für  die 
Bank  besteht  eine  sofortige  Einlösungspflicht 
ihrer  Noten  gegen  als  gesetzliche  Zahlungs- 
mittel geltende  Münzen  bei  ihrer  Kasse  in  Dar- 
essalam;  bei  den  Zweiganstalten  nur  in  dem 
Falle,  wenn  die  Barbestände  dies  gestatten. 
Die  Bank  ist  jedoch  verpflichtet,  ihre  Noten  bei 
Zahlungsleistung  zu  ihrem  vollen  Nennwerte 
sowohl  in  Daressalam  als  auch  bei  ihren 
Zweigansialten  anzunehmen.  Der  Fiskus  des 
deutsch-ostafrikanischen  Schutzgebietes  ist  an 
dem  Gewinn  der  Bank  beteiligt.  Das  Gouverne- 
ment von  Deutseb-Ostafrika  unterhält  bei  der 
Bank  ein  Guthaben  und  läßt  den  größten  Teil 
seiner  Kassengeschäfte  durch  Vermittlung  der 
Bank  besorgen.  Ende  März  1913  betrug  der 
Notenumlauf  der  Bank  3350640  Rp.  Die 
Dividenden  der  Bank  betrugen  im  Jahre  1905 
0%;  in  den  nächstfolgenden  Jahren  ö1/*  88/4. 

93/4.  10,  im  Jahre  1911  8,  1912  61/, 
und  1913  7V4%.  Zoepfl. 

Literatur:  Hintze,  Kol  Geldwesen.  Berlin  1912. 
n  euere  lAieraiurnacAictise  uejxnaen  sven  ih 
diesem  Werke, 

Deutsch-Ostafrikanische  GeseUschaft.  Die 

D.-O.-A.  G.  ging  hervor  aus  der  am  28.  März 
1884  in  Berlin  von  Dr.  Peters  (s.  d.)  und  Graf 
Behr-Bandelin  gegründeten  „Gesellschaft  für 
deutsche  Kolonisation",  welche  geeignete  Ge- 
biete für  die  Schaffung  von  deutschen  Acker- 
bau- und  Handelskolonien  erwerben  und  die 
deutsche  Auswanderung  dorthin  lenken  sollte. 
Ihre  ursprüngliche  Absicht,  sich  in  Südafrika 
festzusetzen,  wurde  nach  der  Besitzergreifung 
Angra  Pequenas  durch  Lüderitz  (s.  d.)  auf- 
gegeben. Dr.  Peters  und  seine  Freunde 
wandten  sich  vielmehr  im  Oktober  1884  nach 
Ostafrika,  wo  sie  mit  dortigen  Häuptlingen 
Schutz  vertrage  abschlössen.  Diese  sowie  die 
bald  darauf  gemachten  weiteren  Erwerbungen 
wurden  durch  kaiserlichen  Schutzbrief  be- 
stätigt (s.  Deutsch-Ostafrika,  Abschnitt  Ge- 
schichte). Um  der  Gesellschaft  eine  juristische 
Form  zu  geben,  schuf  man  eine  Kommandit- 
gesellschaft unter  der  Firma  „Karl  Peters 
u.  Gen."  Persönlich  haftende  Gesellschafter 
wurden  Dr.  Peters,  Dr.  Fr.  Lange,  Konsul 
Rogh6  und  Hofgartendircktor  Jühlke.  Die 
Leitung  hatte  ein  Direktorium  von  ö  Mit- 
gliedern; die  eigentliche  Geschäftsführung 
wurde  Dr.  Peters  übertragen.  —  Während  in 
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der  Folgezeit  das  Deutsche  Reich,  von  der 
Gesellschaft  zum  Schutze  ihrer  Rechte  in  Ost- 
afrika aufgefordert,  Verträge  mit  dem  Sultan 
von  Sansibar,  mit  England  und  Portugal 
schloß  (s.  Deutsch-Ostafrika,  Abschnitt  Ge- 
schichte), fand  in  der  Gesellschaft  selbst  ein 
Übergang  zu  einer  den  Verhältnissen  besser 
entsprechenden  Organisation  statt.  Bei  ihren 
mannigfachen  Aufgaben  und  großen  materiellen  \ 
Bedürfnissen  genügte  die  Form  der  Kom- 
manditgesellschaft nicht  mehr.  Am  7.  Sept 
188ö  beschloß  daher  das  Direktorium  die 
Kommanditgesellschaft  in  eine  Aktiengesell- 
schaft „Deutsch-Ostafrikanische  Gesellschaft" 
(D.-O.-A.  G.)  umzuwandeln.  Die  Generalver- 
sammlung vom  14.  Dez.  1886  genehmigte 
diesen  Beschluß  des  Direktoriums.  An  die 
Spitze  der  neuen  Gesellschaft  trat  ein  Vor- 
sitzender der  Direktion  (Dr.  Peters)  mit 
2  Direktoren  sowie  ein  Direktionsrat  von  21 
bis  27  Mitgliedern.  Die  Anteile  wurden,  um 
das  kleine  Kapital  ganz  auszuschließen,  auf 
10,000  M  erhöht  und  insgesamt  3727600  M 
zusammengebracht.  Zweck  der  Gesellschaft 
war,  in  den  Gebieten  von  Ostafrika  die  Landes- 
hoheit auszuüben  und  die  dazu  erforderlichen 
Einrichtungen  zu  treffen,  die  Zivilisierung  des 
Schutzgebietes  durch  Ansiedelung  und  Handel 
anzubahnen,  sowie  Ländereien  zu  erwerben, 
zu  bewirtschaften  und  zu  verwerten.  Die 
Oberaufsicht  über  die  Gesellschaft  übte  der 
Reichskanzler  aus.  Am  27.  März  1887  wurden 
der  Gesellschaft  vom  König  von  Preußen 
Korporationsrechte  nach  dem  allgemeinen 
Landrecht  und  am  4.  Juli  1889  vom  Bundes- 
rat die  Rechte  einer  Reichskorporation  ver- 
liehen. —  Im  April  1888  kam  zwischen  der 
D.-O.-A.  G.  und  dem  Sultan  von  Sansibar  der 
sog.  Zoll-  und  Küstenvertrag  zustande,  welcher 
im  August,  bei  seinem  Inkrafttreten,  zu  dem  I 
Araberaufstand  (s.  d.)  führte.  Nach  der  Nieder- 1 
werfung  dieses  Aufstandes  durch  das  Deutsche 
Reich  übernahm  letzteres  durch  Vertrag  vom 
20.  Nov.  1890  die  Verwaltung  und  Zollerhebung 
im  Schutzgebiet  mit  der  Verpflichtung,  eine 
von  der  Gesellschaft  aufzunehmende  Anleihe 
von  10556000  M  mit  600000  M  jährlich  zu 
verzinsen  und  zu  amortisieren.  Dagegen  hatte 
die  Gesellschaft  an  den  Sultan  von  Sansibar 
für  die  Überlassung  des  Küstengebiets  an  das 
Deutsche  Reich  einen  Betrag  von  4000000  M 
zu  zahlen.  Weiter  erhielt  die  Gesellschaft  das 
ausschließliche  Okkupationsrecht  an  herren- 
losen Grundstücken  in  bestimmten  Gegenden 


des  Schutzgebietes,  ein  Vorrecht  zum  Bau 
von  Eisenbahnen,  das  Recht  auf  Errichtung 
einer  Bank  mit  Notenausgabe,  sowie  Privi- 
legien auf  bergbaulichem  Gebiete.  Das  Recht 
der  Gesellschaft,  Silber-  und  Kupfermünzen 
zu  prägen  und  auszugeben,  blieb  bestehen. 
Die  auf  Grund  dieses  Vertrages  von  der 
D.-O.-A  G.  als  Hauptanteilseignerin  der  Eisen- 
bahngesellschaft für  Deutsch-Ostafrika  (Usam- 
barabahn)  in  den  neunziger  Jahren  gebaute 
Eisenbahnstrecke  Tanga-Muhesa  sowie  der 
größte  Teil  des  in  Usambara  okkupierten 
Landes  ging  durch  Kauf  im  Jahre  1899  in 
fiskalischen  Besitz  über.  Von  dem  Recht  auf 
Errichtung  einer  Bank  mit  dem  Privilegium 
der  Notenausgabe  hat  die  Gesellschaft  durch 
Gründung  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Bank 
Gebrauch  gemacht  (s.  Deutsch-Ostafrika,  Ab- 
schnitt Geld-  und  Bankwesen,  ferner  Geld 
und  Geldwirtschaft).  Das  Münzregal  wurde 
durch  Vertrag  vom  15.  Nov.  1902  gegen 
anderweitige  Entschädigungen  aufgehoben  und 
ging  auf  das  Reich  resp.  Schutzgebiet  über 
(s.  Geld  und  Geldwirtschaft).  Die  Gesell- 
schaft hat  ihren  Sitz  in  Berlin.  Ihre  General- 
vertretung für  Ostafrika  befand  sich  bis  zum 
1.  Nov.  1905  in  Sansibar,  seitdem  in  Dares- 
salam.  Sie  hat  Handelsniederlassungen  in  fast 
allen  bedeutenderen  Plätzen  des  Schutzgebiets, 
ferner  in  Sangbar,  Entebbe  (Uganda),  Ibo 
(Portugiesisch  -  Ostafrika)  sowie  in  Nossibe, 
Majunga  und  Annanalava  (Madagaskar).  — 
Das  Gesellschaftskapital  beträgt  8  MilL  M, 
eingeteilt  in  auf  den  Inhaber  lautende  Anteile 
zu  1000  M.  Das  Kapital  ist  voll  eingezahlt. 
Auf  Beschluß  des  Verwaltungsrates  können 
weitere  Anteile  von  je  1000  M  bis  zum  Höchst- 
betrage von  20  MilL  M  ausgegeben  werden.  Die 
Gesellschaft  gliedert  sich  in  den  Vorstand,  den 
Verwaltungsrat  und  die  Hauptversammlung. 


Der  Vorstand  besteht  aus  einem  oder 
Mitgliedern,  die  von  dem  Verwaltungsrat  gewählt 
werden.  Er  vertritt  die  Gesellschaft  nach  außen 
und  führt  die  Verwaltung.  Der  Verwaltungsrat 
besteht  aus  mindestens  11  Mitgliedern,  welche 
von  der  Hauptversammlung  aus  den  Mitgliedern 
der  Gesellschaft  auf  6  Jahre  gewählt  werden.  Min- 
destens ■/■  «ein«  Mitglieder  muß  die  Reichsange- 
hürigkeit  besitzen.  Die  Hauptversammlung  be- 
schließt über  die  Genehmigung  des  Hauptab- 
schlusses, Errichtung  von  Zweigniederlassungen, 
Aufnahme  von  Anleihen,  Abänderung  der  Satzun- 
gen, Ausgabe  von  Vorzugsanteilcn  u.  a.  Die  Auf- 
sicht über  die  Gesellschaft  wird  durch  einen  vom 
Reichskanzler  zu  ernennenden  Kommissar  ausgeübt. 
Derselbe  hat  ein  Recht  auf  Teilnahme  an  den 
Sitzungen  des  Verwaltungsrat«  und  der  Haupt- 
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Versammlung  and  auf  Einsicht  der  Bücher  der 
Gesellschaft.  Die  Aufsicht  ist  darauf  gerichtet, 
daß  die  Geschäftsführung  der  Gesellschaft  dem 
Zwecke  derselben  und  den  Bestimmungen  der 
Satzungen  entspricht  und  im  Einklang  mit  den 
gesetzlichen  Vorschriften  erfolgt  Insbesondere 
unterliegt  der  Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde 
die  Wahl  der  Mitglieder  des  Vorstands  und  die 
Ernennung  der  oberen  Vertreter  in  Ostafrika,  die 
Ausgabe  von  Vorzugsanteilscheinen,  die  Aufnahme 
von  Anleihen  und  die  Änderung  der  Satzungen. 

Außer  den  bereits  oben  erwähnten  Handels- 
niederlassungen betreibt  die  D.-O.-A.  G.  eine 
Reihe  von  Pflanzungen.  Finanziell  beteiligt  ist 
die  Gesellschaft  an  der  Deutsch-Ostafrikanischen 
Bank,  der  Handelsbank  für  Ostafrika,  der 
Deutschen  Tanganjika-Gesellschaft,  der  Rheini- 
schen Handei-Plantagengosellschaft,  der  Zen- 
tralafrikanischen Bcrgwerksgesellschaft,  der 
Ngomeni-Pflanzungsgesellschaft  m.  b.  H.,  der 
Ostafrika-Kompagnie,  der  Lindi-Handels-  und 
Pflanzungsgesellschaft,  der  Deutschen  Hof- 
gesellschaft für  Ostafrika,  dem  Usambara- 
Magazin  u.  a.  Die  D.-O.-A.  G.  hat  in  den 
letzten  5  Jahren  (1908/12)  einen  Gewinn  von 
526  510,97  M,  723  321,11  M,  978  217,31  Jt, 
1004650  M  und  1106  083  M  erzielt  und 
eine  Dividende  von  5, 6, 8,  8  und  9%  verteilt. 
1913  wurden  ebenfalls  9  %  gezahlt. 

Literatur:  Kurze,  die  Deutsch-Oatafrikanieche 
Qetelltchaft.   Jena  1913.  v.  Spalding. 

Deutsch-Ostafrikanische  Plantagengesell- 
8chaft  A.-G.,  Herlin,  gegründet  25.  Nov. 
1886  als  erste  Plantagengesellschaft  Deutsch- 
Ostafrikas  von  Dr.  Carl  Peters,  Dr.  Schroeder- 
Poggelow,  Graf  Behr-Bandolin  u.  a.  Die  Ge- 
sellschaft führte  mit  großer  Zähigkeit,  aber 
unter  schweren  Verlusten,  verschiedene  Kultur- 
versuche im  großen  durch.  In  den  ersten 
Jahren  stand  der  Tabakbau  im  Vordergrund 
(Pflanzungen  Mbuzini  [Usegua],  Kibweni 
[Sansibar],  diese  bald  aufgegeben,  Plantage 
Lewa),  der  auch  nach  der  Verwüstung  der 
Plantage  Lewa  durch  Buschiri  bei  dem  Auf- 
stand wieder  aufgenommen  wurde  (1890).  Erst 
1897  wurde  die  Tabakkultur  aufgegeben,  weil 
die  geringe  Qualität  des  Produktes  eine  Ren- 
tabilität ausschloß.  Von  1895  ab  legte  die 
Gesellschaft  das  Hauptgewicht  auf  die  Kultur 
von  Kaffee  (Liberia- Kaffee  auf  den  Plantagen 
Lowa  mit  dem  Vorwerk  Magüa  und  auf  I 
Buschirihof ;  arabischer  Kaffee  seit  1899  auf 
der  neu  angelegten  Pflanzung  Balangai,  West- 
Usambara),  ohne  damit  aber  zu  finanziell 
günstigeren  Resultaten  zu  gelangen.  Man 
forcierte  deshalb  etwa  seit  1903  die  Kultur  von  | 


Kautschukbäumen  (Manihot  Glaziovii)  und 
Sisalagaven.  In  kleinerem  Maßstabe  wurden 
daneben  noch  mehrere  andere  Kulturen  an- 
gebaut. Die  Plantage  Buschirihof  ging  1900 
an  die  Deutsche  Agaven-Gesellschaft  (s.  d.) 
über.  Das  Kapital  der  Gesellschaft  betrug  ur- 
sprünglich 130000  M,  wurde  aber  bis  auf 
2  Mill  M  erhöht  Auch  gab  die  Gesellschaft 
in  4  Emissionen  (zuerst  1897)  400000  M 
5%  Obligationen  heraus.  Eine  Dividende 
konnte  nie  ausgeschüttet  werden.  1907  mußte 
eine  scharfe  Sanierung  vorgenommen  werden, 
wobei  das  Grundkapital  im  Verhältnis  5 : 1 
zusammengelegt  und  die  Schaffung  von  Vor- 
zugsaktien beschlossen  wurde.  1911  wurden 
die  übrig  gebliebenen  114000  Stammaktien 
durch  Zusammenlegung  im  Verhältnis  von 
10 :  1  in  Vorzugsaktien  umgewandelt.  — 
Wegen  ihrer  kritischen  finanziellen  Lage  ver- 
kaufte die  Gesellschaft  ihre  Plantagen  während 
des  Kautschukbooms  1910  mit  gutem  Nutzen 
an  englische  Rubber  Companies:  die  Plantage 
Lewa  an  die  Lewa  Rubber  Estates  Ltd.  (s.  d.), 
die  Vorwerke  Kwata  und  Mahezangulu  an  die 
East  African  Rubber  Plantation  Company  Ltd. 
(s.d.).  Im  August  1910  beschloß  die  Gesellschaft 
darauf  die  Liquidation.  Aus  dem  Verkaufserlös 
konnten  die  Obligationen  zurückgezahltwerdeir; 
außerdem  wurde  eine  erste  Liquidationsquote 
von  80  %  auf  die  Vorzugsaktien  ausgeschüttet 
In  der  Liquidationsmasse  befinden  sich  noch 
mehrere  Tausend  Hektar  Plantagenland. 

Deutsch  -  08tafrikanisehe  Rundsehau  s. 
Presse,  koloniale  III  B  1. 

Deutsch-Ostafrikanische  Zeitung  s.  Presse, 
koloniale  III  B  L 

Deutsch- Südamerikanische  Telegraphen- 
gesellschaft s.  Kabel. 

Deutsch- Südwestafrika.  1.  Begriff ,  Lage  und 
Grenzen.  2.  Bodengestaltung.  3.  Klima.  4.  Gewässer. 
6.  Pflanzenwelt  6.  Tierwelt  7.  Bevölkerung.  8.  Be- 
siedelung  durch  Weiße.  9.  Landwirtschaft  und  Vieh- 
zucht. 10.  Handel.  11.  Geld-  und  Bankwesen. 
12.  Bergwesen.  13.  Verkehrswesen.  14.  Verwaltung 
und  Rechtsprechung.  IB.  Kirchen-,  Schul-  and 
Missionswesen.  16.  Geschichte.  (Finanzwesen  s. 
Finanzen.) 

1.  Begriff,  Lage  und  Grenzen.  Ursprünglich 
wurde  in  den  weitesten  Kreisen  der  Name 
Angra  Pequena  für  das  ganze  Schutzgebiet 
gebraucht.  Auch  unter  Damaraland  wurde 
es  bisweilen  verstanden,  und  in  England 
war  diese  Benennung  noch  weit  länger  ganz 
allgemein  im  Gebrauch.  Der  Kürze  halber 
wird  in  volkstünüicher  Sprechweise  neuer- 
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dings  vielfach  statt  der  amtlichen  Bezeich- 
nung Deutsch-Südwest  oder  einfach  Südwest 
gebraucht  (vgl  selbst  Frenssens  bekannten 
Roman).  —  D.-S.  wird  eingeschlossen  von  17° 
und  29°  s.  Br.  Der  Hauptteil  des  Schutzgebiets, 
namentlich  das  ganze  Siedlungsland,  liegt 
ferner  zwischen  12°  und  21°  ö.  L.;  nur  der 
äußerste  Nordwesten  und  der  sog.  Caprivi- 
zipfel  im  Osten  gehen  noch  über  diese  Meridiane 
hinaus,  das  zuletzt  genannte  Gebiet  um  rund 

4  Längengrade.  Der  südliche  Wendekreis 
schneidet  das  Land  annähernd  in  der  Mitte. 
Aus  dieser  Lage  innerhalb  des  Gradnetzes 
der  Erde  ergeben  sich  verschiedene  wichtige 
Einzelheiten.  Seiner  Breite  nach  gehört 
D.-S.  zum  Teil  dem  Gebiet  an,  in  dem  der 
Gang  der  Gestirne  die  volle  Eigenart  des  Sü- 
dens zeigt.  Die  Sonne  vollzieht  ihren  Tages- 
weg in  dem  zwischen  Rehoboth  und  dem 
Oranje  gelegenen  Gebiet  stets  auf  der  Nord- 
seite, im  übrigen  Teil  des  Schutzgebiets  pas- 
siert sie  zweimal  im  Jahre  den  Zenit  des  Ortes, 
doch  hegen  diese  beiden  Höchststände  an  der 
Nordgrenze  um  zwei  und  einen  halben  Monat, 
im  Otavigebiet  aber  nur  noch  um  ein  und  zwei 
Drittel  Monate  auseinander.  Das  für  euro- 
päische Siedelung  in  Betracht  kommende  Ge- 
biet erfreut  sich  deshalb  in  dem  Gange  der  kli- 
matischen Erscheinungen,  namentlich  der 
Temperatur,  einer  weitgehenden  Einheitlich- 
keit, was  wieder  für  die  Kultur  der  Kolonie 
von  Bedeutung  ist.  Der  Länge  nach  hat  D.-S. 
die  gleiche  Zeit  wie  Mitteleuropa,  die  Sonne 
passiert  den  Meridian  der  Hauptstadt  Windhuk 
annähernd  um  dieselbe  Zeit  wie  denjenigen  von 
Posen  und  Breslau.  Dagegen  übt  die  immerhin 
recht  große  Nähe  des  Äquators  ihren  Einfluß 
in  sehr  bemerkbarem  Grade  auf  die  Länge  des 
Tages  und  der  Nacht.  Der  längste  Tag,  der 
21.  Dezember,  dauert  in  Windhuk  nur  von 

5  Uhr  5  Min.  morgens  bis  6  Uhr  34  Min.  nach- 
mittags, ist  also  hier  um  rund  j%  Stunden 
kürzer  als  in  Mitteldeutschland  Umgekehrt 
verhält  sich  natürlich  die  Dauer  des  kürzesten 
Tages,  des  21.  Juni.  Schließlich  hängt  eine 
weitere,  für  das  bürgerliche  Leben  sehr  wich- 
tige Erscheinung  mit  dieser  Breitenlage  zu- 
sammen. Die  Dämmerung,  die  bei  uns  die 
hellen  Tagesstunden  ganz  bedeutend  ver- 
längert, ist  hier  von  viel  kürzerer  Dauer  als 
in  Mitteleuropa.  Die  Weltlage  von  D.-S.  ist 
aber  auch  in  anderer  Hinsicht  bemerkens- 
wert. Seine  Entfernung  von  den  Häfen  Eu- 
ropas ist  so  groß,  daß  sie  allein  schon  eine 


sehr  wesentliche  Verlängerung  der  Fahrtdauer 
von  diesen  bis  nach  Swakopmund  bedingt. 
Swakopmund  ist  von  Hamburg  auf  dem 
Darapferwege  über  Las  Palmas  5800  Seemeilen 
(1  Seemeile  =  1850  m)  entfernt,  das  ist  die 
l,6fache  Entfernung  von  dort  nach  Newyork. 
Aber  noch  ein  anderer  geographischer  Grund 
muß  für  die  so  lange  dauernde  Isolierung  des 
jetzigen  Schutzgebiets  und  für  sein  spätes  Auf- 
tauchen im  Weltverkehr  maßgebend  erachtet 
werden.  Mehr  noch  als  Entfernungen  wie  die 
angeführte,  hat  die  Lage  des  Landes  innerhalb 
der  südafrikanischen  Klimagebiete  zu  seiner 
Unberührtheit  beigetragen.  Alle  Seiten,  an 
denen  eine  Berührung  mit  der  Kultur  anderer 
Länder  möglich  war,  sind  durch  Einöden,  teil- 
weise durch  solche  von  Schümms ter  Art,  gegen 
engere  Beziehungen  nach  außen  versperrt  ge- 
wesen. Die  Küstenzone,  anderwärts  der  Aus- 
gangspunkt fremden  Einflusses,  ist  das  größte 
Verkehrshindernis,  dem  man  innerhalb  des 
Schutzgebiets  begegnet.  Im  Süden  aber  und 
im  Südosten,  also  in  der  Richtung  der  hoch- 
entwickelten niederländisch-britischen  Kultur- 
landschaften der  Kapkolonie,  lagert  sich  ein 
viele  hundert  Kilometer  breiter  Landstrich 
von  dürftigster  Beschaffenheit,  der  eben  darum 
selbst  auf  englischem  Gebiet  nur  äußerst 
schwach  von  Weißen  besiedelt  ist,  zwischen  das 
fruchtbare  Gebiet  am  Kap  der  guten  Hoffnung 
und  die  besseren  Landschaften  des  Groß-Nama- 
und  des  Hererolandes.  Diese  Landschaft  ver- 
dient selbst  heute  noch  geradezu  den  Namen 
einer  Verkehrswüste.  Im  Osten  endlich,  wo 
ja  ebenfalls  seit  Jahrzehnten  ein  Hin-  und 
Herüber  sich  hätte  entwickeln  können,  wenn 
es  auf  die  wirtschaftliche  Ergänzung  allein  an- 
gekommen wäre,  lagert  sich  eine  noch  wirk- 
j  samere  Trennungszone,  die  an  Oberflächen- 
I  wasser  so  arme  Kalaharisteppe  zwischen  unser 
Land  und  die  von  der  Natur  so  begünstigten 
,  Hochländer  am  oberen  Oranje  und  am  Vaal. 
Einzig  und  allein  der  Norden,  diese  rein  tro- 
pische, von  europäischer  Kultur  noch  ganz  un- 
beeinflußte Binnenlandschaft,  ist  durch  gut 
bevölkerte  Landschaften  mit  dem  Innern  des 
tropischen  Afrika  verbunden.  Dort  aber  fehlt 
es  bis  jetzt  noch  an  allem,  was  als  verknüpfende, 
Länder  aneinander  fesselnde  Beziehung  ge- 
dacht werden  könnte,  ja  dort  dürfte,  dem  in 
ganz  Südafrika  gültigen  Gesetz  von  dem  Vor- 
dringen der  Kultur  folgend,  diese  umgekehrt 
von  Süden  nach  Norden  ihren  künftigen  Sieges- 
zug antreten. 
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Man  geht  nicht  fehl,  wenn  man  die  Unterschät- 
zung des  wirtschaftlichen  Werts,  unter  der  D.-S. 
so  lange  zu  leiden  gehabt  hat,  zum  nicht  geringen 
Teil  diesem  Mangel  an  Verbindungen  nach  außen 
zuschreibt.  Das,  was  man  bei  der  ersten  Berührung 
mit  dem  Lande  kennen  lernte,  mußte  geradezu  ab- 
schreckend wirken;  was  das  Land  auf  den  ersten 
Blick  an  Wertvollem  bot,  Robbenfelle  und  später 
Guano,  das  wurde  an  der  Küste  selbst  gewon- 
nen. Die  Zone,  die  auf  diese  folgt,  bot  nichts,  was 
die  Seefahrer  zur  Anknüpfung  von  Handels- 
beziehungen hätte  verlocken  können.  Denn  —  das 
ist  wohl  zu  beachten  —  was  an  wirklich  wertvollen 
Dingen  auch  von  dort  zu  erlangen  war,  Straußen- 
federn und  Elfenbein  (dies  natürlich  schon  seit 
langer  Zeit  nur  noch  aus  dem  Norden),  das  wurde 
vor  einem  halben  Jahrhundert  in  weit  reicherem 
Maße  in  den  von  der  Kapkolonie  aus  viel  leichter 
zu  erreichenden  Binnenländern  des  Ostens,  ja  die 
ersteren  sogar  noch  in  der  Kolonie  selbst  gewonnen, 
so  daß  also  auch  hier  jeder  Anreiz  fehlte,  die  öden 
Trennungslandschaften  unter  Mühseligkeiten  und 
unter  dem  Risiko  des  Verlustes  von  Wagen  und 
Ochsen  zu  durchwandern.  Als  reich  an  Rindern 
war  freilich  das  Land  auch  in  jenen  Zeiten  bekannt 
Aber  wer  hatte  ein  Interesse  daran,  solche  einzu- 
handeln, solange  in  den  britischen  und  holländischen 
Gebieten  Überfluß  an  solchen  vorhanden  war? 
Erst  als  die  Goldentdeckungen  am  Witwaters 
rand  die  Preise  auf  eine  in  Südafrika  bis  dahin  un- 
geahnte Höhe  trieben,  sehen  wir  das  Bedürfnis 
nach  einer  engern  Beziehung  zwischen  beiden  Ge- 
bieten sich  zeigen.  Und  damals  wurde  tatsächlich 
zuerst  die  große  Mittelstep  pe  von  einigen  wirk- 
lichen Handelszügen  durchkreuzt,  die  diese  Span- 
nung der  Preise  mit  den  billig  erworbenen  Herero- 
rindern auszunutzen  versuchten.  Heute,  wo  man 
sich  auch  in  Deutschland  an  eine  richtigere  Ein- 
schätzung der  südwestafrikanischen  Kolonie  ge- 
wöhnt hat,  ist  es  jedenfalls  nützlich,  sich  zu  er- 
innern, daß  es  vorwiegend  die  Weltlage  ist,  die  die 
schiefen  Urteile  über  dies  Land  verschuldet  hat. 

Die  Grenzen  des  Schutzgebiets  sind  nur 
im  Norden  und  Süden,  eine  den  Kunene  mit 
dem  Okawango  verbindende  Linie  ausgenom- 
men, Naturgrenzen.  Die  Ostgrenze  ist  in  der 
in  jungen  Staatsgcbilden  Außereuropas  so 
häufigen  Art  gezogen ;  sie  verläuft  vom  Oranje- 
tal,  der  Südgrenze,  auf  dem  20°  ö.  L.  bis  zum 
22°  s.  Br.,  dann  auf  diesem  bis  zum  21°  ö.  L., 
auf  dem  sie  bis  zum  Caprivizipfel  entlang  zieht. 
Diese  schmale  Zunge  deutschen  Gebiets  wird 
vom  21°  ö.  L.  bis  zum  Maschi-Linjanti  eben- 
falls, ferner  im  Norden  von  Libebe  am 
Okawango  bis  zum  Sambesi  durch  gerade 
Linien,  im  Osten  dagegen  durch  den  Linjanti 
und  den  Sambesi  selbst  begrenzt.  In  D.-S. 
bedarf  diese  Abgrenzung  zwar  in  einzelnen 
Landschaften  der  Verbesserung,  bei  der  eigen- 
artigen Beschaffenheit  der  Kalahari  hat  sie 
indessen  nicht  jene  Nachteile  zur  Folge  gehabt, 
die  sich  in  manchen  anderen  Landern  bei  dieser 


rein  äußerlichen  Art  der  Linienziehung  ergeben 
haben.  An  einer  Stelle  erscheint  dagegen  eine 
Verschiebung  der  jetzigen  Grenze  in  größerem 
Maßstabe  in  Zukunft  geboten.  Im  Ambolande, 
das  ebenfalls  nicht  durch  eine  Naturgrenze  von 
Angola  getrennt  ist,  zieht  sie  mitten  durch  das 
Gebiet  eines  und  desselben  Volkes,  Zusammen- 
gehöriges trennend.  Sobald  die  wirtschaftliche 
Erschließung  dieses  Gebietes  beginnt,  wird  zur 
Vermeidung  von  Unzuträglichkeiten  aller  Art 
sich  eine  Änderung  des  bestehenden  Zustandes 
wünschenswert  machen. 
2.  Bodengestaltung.  Wir  können  innerhalb  des 
Schutzgebiets  verschiedene  Hauptlandschaften 
unterscheiden,  die  durch  ihren  Aufbau  deut- 
lich voneinander  geschieden  sind.  Das  Küsten- 
land, das  Groß-Namaland,  das  Hereroland  ein- 
schließlich des  Kaokoveldes  (s.  die  diese  Land- 
schaften behandelnden  Artikel)  und  endlich  das 
Gebiet  der  großen  Nordebenen  bilden  ebenso 
viele  geographische  Provinzen.  Manche  tren- 
nen von  diesen  noch  das  Gebiet  der  Kalahari. 
Doch  ist  dies  nicht  in  allen  seinen  Einzelzügen 
von  den  benachbarten  Gebieten  zu  trennen, 
wenn  man  es  nicht  in  seinen  weitesten  Grenzen 
als  das  Gebiet  der  vorwiegend  von  Sandböden 
eingenommenen  Ebenen  auffaßt.  In  diesen 
aber  wechselt  wiederum  der  orographische  Bau 
dergestalt,  daß  man  es  ebensogut  den  benach- 
barten Ländern  angliedern  kann.  Indessen 
sind  auch  dem  ganzen  Schutzgebiet  einige  Züge 
des  Baues  gemeinsam.  Betrachten  wir  es 
als  einen  Teil  von  Gesamtsüdafrika,  so  stellt 
D.-S.  den  erhöhten  Westrand  der  gewaltigen 
inneren  Mulde  dar,  deren  südlicher  Teil  durch 
das  Becken  des  Oranjeflusses,  deren  nördlicher 
durch  die  abflußlose  Mulde  der  nördlichen 
Kalahari  gebildet  wird.  Da  auch  auf  der 
Westseite  des  südafrikanischen  Dreiecks,  ganz 
wie  in  seinem  Süden  und  Osten,  dieser  Hoch- 
rand in  der  Nähe  des  Ozeans  parallel  zu 
der  Küste  emporragt,  so  nimmt  die  Abdachung 
zum  Meere  weit  geringeren  Kaum  ein  als  das 
zur  Kalahari  absinkende  Gebiet.  Damit  ent- 
fällt zugleich,  genau  wie  im  britischen  Süd- 
afrika, nur  ein  Teil  des  Ganzen  auf  das  in  Bau 
und  Höhe  starkem  Wechsel  unterworfene  Ge- 
lände, während  ein  sehr  bedeutender  Teil 
von  fast  ganz  ebenen  Landschaften  eingenom- 
men wird.  Diese  umfassen  allein  im  Innern  des 
Schutzgebietes  eine  zusammenhängende  Fläche 
von  der  Größe  des  Königreichs  Preußen.  — 
Entsprechend  dem  geologischen  Bau  des  Lan- 
des überwiegt  aber  selbst  in  dem  stärkerem 
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Wechsel  unterworfenen  Gebiet  die  Form  der 
Ebene  oder  des  flach  gewellten  Landes  so  sehr 
die  deutlicher  geneigten  Flächen,  daß  man 
ohne  Übertreibung  den  größten  Teil  von  Süd- 
westafrika als  eben  bezeichnen  kann,  ein  Um- 
stand, der  sich  in  der  Natur  des  Landes ,  i  m  Küma, 
in  der  Verbreitung  der  Gewächse,  ja  auch  im 
Charakter  der  Tierwelt  und  selbst  in  dem  Ver- 
halten der  Bevölkerung  in  vielen  Einzelheiten 
wirksam  zeigt,  und  der  darum  hier  nicht  über- 
gangen werden  darf.  Ebenso  wie  im  Osten  ist 
auch  in  dem  deutschen  Westen  von  Afrika  das 
Fehlen  oder  wenigstens  die  ungemeine  Selten- 
heit echter  Gebirge  mit  all  ihren  Folgen  be- 
zeichnend; das  Hochland,  vielfach  die  Hoch- 
ebene im  engeren  Sinne,  überwiegt  alle  anderen 
Charakterformen  hoher  Gebiete  auch  in  den 
nach  dem  Atlantischen  Ozean  zu  sich  senken- 
den Teilen  des  Schutzgebietes.  Zu  diesem 
Grundzuge  im  Aufbau  des  Landes  gesellt  sich 
die  außerordentliche  Meereshöho.  Noch  nicht 
ein  Viertel  des  830000  qkm  umfassenden  Lan- 
des liegt  weniger  als  1000  m  hoch  über  dem  | 
Meeresspiegel,  ein  Süddeutschland  an  Aus- 
dehnung annähernd  gleichkommender  Teil 
erhebt  sich  zu  mehr  als  1500  m  über  die  See. 
Selbst  die  großen  Ostebenen  sinken  außer  im 
äußersten  Norden  und  im  Süden  des  Siedlungs- 
gebiets nicht  unter  1200  m  herab.  Daß  auch 
dieser  Umstand  sich  im  Klima  unserer  Kolonie,  i 
insbesondere  im  Gange  der  Temperatur,  in  ein- 
heitlichen Wirkungen  in  jeder  größeren  Land- 
schaft zur  Geltung  bringt,  erscheint  selbstver- 
ständlich. Schließlich  hat  diese  Ähnlichkeit  in 
den  großen  architektonischen  Linien  der  Land- 
schaft auch  noch  eine  wichtige  Folge  für  das 
Leben  des  Menschen.  Dem  Verkehr  im  Schutz- 
gebiet werden  auf  diese  Weise  einige  eigen- 
artige Züge  aufgeprägt,  die  den  in  Mittel- 
europa geltenden  natürlichen  Gesetzen  der 
Verkehrsentwicklung  geradezu  entgegengesetzt 
sind.  Einmal  ist  für  die  Transportmittel  des 
Landes,  einerlei  ob  es  sich  dabei  um  Wagen 
oder  Eisenbahnen  handelt,  die  Uberwindung  der 
küstennahen  Gebiete  von  jeher  mit  größeren 
Schwierigkeiten  verknüpft  gewesen  als  die  Be- 
wältigung der  das  Innere  durchziehenden 
Richtlinien  der  Güterbeförderung,  wobei  hier 
natürlich  nur  der  orographischen  Hindernisse 
zu  gedenken  ist.  Zweitens  aber,  und  auch  das 
ist  bezeichnend,  gilt  auch  in  Südwestafrika  das  j 
verkehrsgeographische  Gesetz  in  hervorragen- 
dem Maße,  nach  welchem  die  Täler  eines 
Plateaugebietes,  nicht  aber  seine  Höhen  die 


wahren  Hemmnisse  für  unsere  modernen  Be- 
förderungsmittel bedeuten. 

Ohne  Zweifel  hat  auch  diese  Eigentümlichkeit  des 
Landschaf tübaues  zu  der  oben  berührten  Hinaus- 
schiebung engerer  Beziehungen  dieses  Landes  zu 
den  Nachbargebieten  und  vor  allem  zur  See  das 
Ihrige  beigetragen.  Das  ergibt  sich  schon  daraus, 
daß  die  Anfänge  der  Kultur,  sowohl  der  geistigen 
(Mission)  wie  auch  der  äußeren  (Handel)  eher  von 
Süden  nach  Norden  als  von  Westen  nach  Osten 
vorgedrungen  sind. 

Noch  ein  letzter  dem  ganzen  Schutzgebiet  ge- 
meinsamer Zug  läßt  sich  feststellen.  Er  beruht 
aber  nicht  sowohl  auf  der  äußeren  Gestaltung 
der  Landschaft  als  vielmehr  auf  dem  inneren 
Bau  ihres  Felsgerüstes.  In  dem  zum  Atlanti- 
schen Ozean  absinkenden  Gebiet  ist  es  das 
Überwiegen  des  Urgesteins,  dem  nur  wenig 
jüngere  Schichten  aufgesetzt  sind,  in  dem 
ganzen  Gebiet  der  inneren  Ebenen  ist  es  die 
ungeheure  Verbreitung  jüngster  Schichten,  vor 
allem  der  endlos  weiten  Sanddecke,  die  man 
I  geradezu  als  Charakterformationen  bezeichnen 
|  kann.  Man  kann  auf  Grund  unserer  jetzigen, 
übrigens  noch  mangelhaften  Kenntnis  der  Ge- 
steinszusammensetzung im  Schutzgebiet  an- 
nehmen, daß  die  älteren  Sedimente  nur  ein 
Sechstel  des  ganzen  Landes  bedecken.  Ihres- 
gleichen sucht  die  Sandebene  des  Kalahari- 
gebiets,  die  in  ununterbrochenem  Zusammen- 
I  hange  ein  gutes  Drittel  des  ganzen  Schutz- 
gebiets einnimmt.  Ein  weiteres  Kennzeichen 
der  Eigenart  dieser  Kolonie,  übrigens  eines, 
das  sie  mit  vielen  anderen  Ländern  des  Welt- 
teils Afrika  gemeinsam  hat,  ist  die  Seltenheit 
tiefgreifender  Störungen  in  den  geschichteten 
Gesteinen.  Ein  Grund  für  die  Häufigkeit  des 
tafelförmigen  Auftretens  dieser  Massen,  das  sie 
zu  den  schärferen  Formen,  denen  wir  nament- 
lich in  den  Gneisgebieten  des  Innern  begegnen, 
in  einen  deutlich  erkennbaren  landschaftlichen 
Gegensatz  bringt.  —  Wenden  wir  uns  nunmehr 
der  Bodengestaltung  der  Hauptlandschaften  zu. 
Da  ist  es  zunächst  die  große  Wüstenlandschaft 
des  Westens,  die  Namib  (s.  d.),  die  unsere  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch  nimmt.  Und  hier  ist 
es  wieder  die  Küste  im  engsten  Sinne,  die  zu- 
nächst einiger  Ausführungen  über  ihre  Gestalt 
bedarf.  Gleichzeitig  ist  es  aber  auch  das  Meer 
selber,  dessen  Eigenart  die  ihm  benachbarten 
Striche  in  mannigfachster  Weise  beeinflußt, 
j  Kalte  Gewässer,  von  Dunst  und  vielfach  von 
dichtem  Nebel  überlagert,  bespülen  eine  Ufer- 
linie, der  jede  große  Einbuchtung  fehlt.  Selbst 
I  die  bedeutendsten  unter  den  vorhandenen,  wie 
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etwa  die  Luderitzbucht,  schneiden  im  rechten 
Winkel  zur  Streichungslinie  der  Küste  nur  um 
etwa  10  km  in  diese  ein,  was  bei  einer  Länge 
derselben  von  mindestens  1300  km  so  gut  wie 
gar  keine  Entwicklung  bedeutet.  Zu  der 
Seltenheit  merkbarer  Einschnitte  kommt  aber 
als  weitere  ungünstige  Erscheinung  die  von 
Süd  nach  Nord  wirkende  Drift,  die  zu  den 
großartigsten  Sandverschiebungen  und  damit 
zu  einer  unglaublich  schnellen  Veränderung 
dieser  wenigen  Buchten  führt,  wie  sie  L. 
Schultzean  dem  Beispiel  von  Sandwichhafen 
festgestellt  hat.  Wird  der  verkehrshemmende 
Bau  der  Westzone  schon  durch  diesen  Um- 
stand sinnfällig  genug,  so  bedarf  es  selbst  nur 
einer  oberflächlichen  Betrachtung  der  Boden- 
gestaltung in  den  nach  Osten  zu  rasch  an- 
steigenden Namibgegenden,  um  zu  erkennen, 
daß  wir  es  hier  nicht  allein  in  klimatischer  und 
pflanzengeographischer  Hinsicht,  sondern  selbst 
im  Bau  des  Landes  mit  einer  Wüste  in  vollster 
Bedeutung  des  Wortes  zu  tun  haben.  Aller- 
dings wird  dabei  ein  sehr  erheblicher  Unter- 
schied zwischen  dem  Süden  und  dem  Norden 
dieser  Folge  menschenleerer  Einöden  deutlich, 
der  aber  wieder  in  der  Verschiedenheit  des 
Bodenreliefs  seine  Ursache  hat.  Im  Norden 
sinkt  nämlich  das  Hochland  des  Innern  nach 
dem  Ozean  zu  ab.  Wie  breite  Pfeiler  und 
Bastionen  treten  seine  Ausläufer  auf  die 
steinigen  Ebenen  der  Küstenzone  hinaus,  und 
zwischen  ihnen  ziehen  die  Täler  selbst  großer 
Riviere  dem  Meere  entgegen,  ebenso  viele 
durch  kräftigeren  Pflanzenwuchs  bezeichnete 
Oasenlinien  außerhalb  der  Wüste.  Der  letzte 
von  ihnen,  der  Kuiseb,  bildet  zugleich  die 
Grenze  der  nördlichen  und  der  südlichen  Na- 
mib.  —  Diese  Regenflüsse  haben  neben  ihrer 
Bedeutung  für  die  Pflanzen-  und  die  sonstige 
Lebewelt  eine  solche  auch  für  die  Bodengestal- 
tung selbst.  Abgesehen  von  den  tiefen  Ein- 
schnitten, in  denen  wir  die  Arbeit  des  Wassers 
in  geologischer  Vorzeit  nicht  verkennen  dürfen, 
wirken  sie  hemmend  auf  die  vor  dem  Winde 
hergetriebenen  Sandmassen.  Namentlich  der 
Swakop  zeigt  uns  diese  Seite  der  Tätigkeit 
großer  Riviere  innerhalb  der  Namib  in  großem 
Maßstabe.  Während  der  nur  selten  abkom- 
mende, d.h.  oberflächlich  fließende  Kuiseb  (s.d.) 
nicht  vermocht  hat,  die  seinen  Unterlauf  er- 
füllenden Sandberge  hinwegzuschaffen,  be- 
fördert der  viel  öfter  und  weit  stärker  abkom- 
mende Swakop  (s.  d.)  den  in  sein  breites  Bett 
hineingewehten  Sand  von  Zeit  zu  Zeit  in  das 


Meer;  sein  Unterlauf  bildet  deshalb  die  Grenze 
der  von  Süden  heranrückenden  Dünenregion. 
—  Ganz  anders  im  Süden,  wo  infolge  der  nord- 
südlichen, also  der  Küstenlinie  parallelen  Strei- 
chungsrichtung der  Hochländer  im  Innern  eine 
Ausbildung  starker,  westlich  ziehender  Riviere 
nicht  mehr  stattgefunden  hat.  —  Infolgedessen 
ist  nicht  nur  niedrige  Flugsandbedeckung, 
sondern  die  Bildung  ganzer  Dünenlandschaften 
von  gewaltiger  Mächtigkeit  erfolgt,  die  das 
unter  ihnen  ruhende  Urgestein  bisweilen  tief 
unter  sich  vergraben  haben.  Kein  vom  Hoch- 
lande herabkommender  Regenfluß  ist  imstande 
gewesen,  diese  Sandgebirge  zu  durchbrechen 
oder  gar  ihrem  weiteren  Vordringen  Halt  zu 
gebieten.  So  hat  sich  die  gänzlich  leere  und 
tote  Wüstenlandschaft  mit  all  ihren  furcht- 
erweckenden Merkmalen  (Pflanzen-  und 
Wasserarmut)  in  der  Südhälfte  des  Namib 
am  weitesten  in  das  Innere  hinein  ausge- 
breitet, ganz  abgesehen  von  den  klimati- 
schen Gründen,  die  auch  dazu  führten, 
und  so  wirkte  die  neuerdings  erfolgte  Auf- 
findung von  Lagerstätten  des  wertvollsten 
unter  allen  Edelsteinen  gerade  in  diesem  Ge- 
biet dank  der  durch  nichts  abzuschreckenden 
Energie  des  Menschen  um  so  größere  Wunder, 
als  man  sie  auf  Grund  des  bis  jetzt  bekannten 
inneren  Baues  dieser  Odlandschaft  hier  am 
allerwenigsten  hatte  vermuten  dürfen.  — 
Entsprechend  den  bisher  berührten  Grund- 
linien im  orographischen  Bau  der  südlichen 
Namib  erfolgen  auch  die  Anstiege  hier  stärker 
und  unvermittelter  als  in  dem  Wüstengebiet 
nördlich  vom  Kuiseb.  Nur  100  km  brauchen 
wir  von  Lüderitzbucht  aus  zurückzulegen,  um 
den  Boden  von  Groß-Namaland  in  einer  Meeres- 
höhe von  1400—1500  m  zu  betreten,  dort,  wo 
bereits  kleine  Riviere  dem  Koankiprivier  (s.  d.) 
ihr  weniges  Regenwasser  zusenden.  Man  be- 
denke, daß  man,  um  die  gleiche  Höhe  im  Norden 
zu  erreichen,  auf  dem  Hochland  des  Swakop 
in  gerader  Linie  250  km  landeinwärts  wandern 
muß,  während  man  im  nördlichen  Hereroland 
in  der  gleichen  Meeresentfernung  erst  die  Höhe 
von  rund  1200  m  antrifft.  —  Für  die  Boden- 
gestaltung des  Groß-Namalandes  ist  also  die 
I  gleiche  Richtung  der  den  äußeren  Bau  be- 
stimmenden Linien  maßgebend,  wie  wir  sie 
soeben  in  der  südlichen  Namib  kennen  gelernt 
haben.  Der  Norden  dieser  geographischen  Pro- 
vinz im  weitesten  Sinne  des  Wortes  wird  noch 
von  den  südlichen  Teilen  des  mächtigen  zen- 
tralen Hochlandes  von  D.-S.  eingenommen. 
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übrigens  gibt  die  in  dem  gewaltigen  Auasgebirge 
(s.  d.)  am  höchsten  aufragende  Wasserscheide, 
die  sich  in  dem  Südrande  des  Komaslandes 
(8.  d.)  nach  Westen  zu  fortsetzt,  eine  recht 
gute  Grenze  auch  für  das  Groß-Namaland  ab. 
Denn  dieses  ist,  wenn  wir  aus  dem  oben  er- 
wähnten Grunde  von  einer  Absonderung  der 
Kala hari  absehen,  das  einheitliche  Gebiet  der 
dem  großen  Oranje  (s.  d.)  zugehörigen  Flüsse, 
denen  allen  die  vorwiegende  Südrichtung  charak- 
teristisch ist.  —  Wir  haben  nun  im  Namalande 
ebenso  wie  im  Hererolande  zwei  verschiedene 
Landschaftstypen  vor  uns,  einen  westlichen, 
gebirgigen,  und  einen  östlichen,  durch  die 
völlige  Herrschaft  der  Ebene  ausgezeichneten, 
den  man,  vom  inneren  Bau  ausgehend,  eben 
als  den  Anteil  des  Hottentottenlandes  an  der 
Kalahari  anzusehen  hat.  Die  erste  der  beiden 
Landschaften  läßt  sich  schon  in  ihrer  äußeren 
Erscheinung  leicht  als  ein  einheitliches  Gebiet 
erfassen.  Vom  zentralen  Hochlande  ausgehend 
gelangt  der  nach  Süden  Wandernde  in  eine  mit 
diesem  weder  nach  Aufriß  noch  nach  der  Zu- 
sammensetzung der  Gesteine  zusammenhän- 
gende Folge  nordsüdlich  ziehender  Schichten, 
in  denen  ältere  Kalksteine,  Schiefer  und  Sand- 
steine überwiegen.  Diese  langen  Tafeln  be- 
gleiten die  ebenfalls  nordsüdhehen  Senken 
der  Flüsse  etwa  vom  24°  s.  Br.  an  bis  in  die 
Nähe  des  Oranjetales,  wobei  allerdings  zu  be- 
achten ist,  daß  die  Forphyrmassen  der  Naukluft 
(s.  d.),  die  auch  hydrographisch  dem  Groß-Nama- 
land fernstehen,  außer  Verbindung  mit  diesem 
mächtigen  Tafellande  zu  denken  sind.  Die  oft 
sehr  langgestreckten,  steilwandigen,  aber  auf 
der  Hochfläche  weniger  wechselnd  gestalteten 
Plateaus  werden  durch  eine  tiefe  Spalte,  deren 
südbehen  Teil  der  Koankipfluß  durchzieht,  in 
einen  westlichen  und  in  einen  östlichen  Zug 
getrennt  und  steigen  im  Mittel  nur  auf  1500  bis 
1600  m  an.  Dagegen  liegt  die  Talspalte  um 
mehrere  hundert  Meter  über  der  Sohle  des  das 
Gebirgsland  im  Osten  begleitenden  Tales  des 
Großen  Fischflusses  (s.  d.),  das  im  Osten  bereits 
in  ein  flacheres  Hochland  überleitet.  Aus  diesem 
erheben  sich  im  fernen  Süden,  da  wo  es  jenseits 
des  Löwenflusses  nur  noch  1100  m  mittlere 
Höhe  besitzt,  die  Massen  der  Kleinen  und  der 
Großen  Karasberge  (s.  d.),  die  letzteren  als 
wildes  Bergland  bis  zu  2200  m.  —  Nördlich 
vom  Löwenflusse  und  im  Nordosten  von  Keet- 
manshoop  beginnt  jene  endlose  Folge  tief- 
gründiger Sandebenen,  in  denen  nur  hier  und 
da  die  Kalke  der  jüngeren  geologischen  Vor- ! 


zeit  eine  gewisse  Verbreitung  finden  und  die 
man  als  Kalaharilandschaft  bezeichnet.  Dünen 
bilden  in  diesen  Gegenden  die  einzigen  Erhö- 
hungen des  Bodens  über  die  sonst  unabseh- 
bare Fläche.  Und  durch  diese  riesigen  Steppen 
ziehen  in  südöstlicher  Richtung  die  Zuflüsse  des 
Nossob  wie  dieser  selbst  dahin.  Verschwunden 
sind  die  tiefen,  von  steilen  Bergrändern  be- 
gleiteten Täler  des  westlichen  und  südbehen 
Namalandes,  verschwunden  ist  aber  auch  der 
felsige  Grund,  der  an  vielen  Stellen  selbst 
innerhalb  der  großen  Rivierbetten  zutage  tritt. 
Kurz,  der  Charakter  des  östlichen  Namalandes 
entspricht  weit  eher  dem  Bau  des  östlichen  und 
nordöstlichen  Hererolandes,  wenngleich  das 
Gefälle  des  Bodens  hier  noch  ein  wenig  stärker 
ist  als  dort. 

Bei  der  inneren  Zusammensetzung  der  Gesteine 
darf  im  Großen  Namalande  es  uns  nicht  wundern, 
wenn  hier  weit  weniger  wichtige  mineralische  Vor- 
kommnisse zu  erwähnen  sind  als  im  Hererolande. 
Nur  an  einer  Stelle,  der  Sindairmine,  sind  bisher 
Kupfererze  im  eigentlichen  Namalande  aufge- 
schlossen, und  diese  liegt,  ebenso  wie  die  Fundstellen 
im  Gebiet  der  Kehobother  Bastards,  außerhalb  der 
Sedimentgebirge,  gehört  vielmehr  eigentlich  schon 
der  Zone  der  Namib  an. 

Das  Hereroland  charakterisiert  sich  in  seinem 
Bau  durch  einige  Züge,  die  in  seinem  geschicht- 
lichen und  in  seinem  wirtschaftlichen  Entwick- 
lungsgange in  mancher  Hinsicht  ihre  Folgen 
erkennen  lassen.  Es  sind  dies  einmal  die 
größere  Aufgeschlossenheit  nach  dem  Westen, 
die  wenigstens  dem  Süden  dieses  Gebiets  eine 
bevorzugte  Stellung  sicherte,  ferner  das  Fehlen 
eigentlich  trennender  Landschaften,  denn  die 
meisten  der  Hochgebiete  im  Norden  tragen 
diesen  Charakter  nicht  so  sehr  wie  die  Tafel- 
länder im  Groß-Namalande ;  zu  diesen  Beson- 
derheiten kommt  aber  noch  das  Vorwiegen  der 
Ebene  schon  im  mittleren  Hererolande,  für  ein 
Volk  von  Binderhirten,  wie  es  die  dunkeln 
Eindringlinge  aus  dem  Norden  waren,  eine 
außerordentüche  Begünstigung  durch  die  Na- 
tur, die  ihnen  nördlich  vom  zentralen  Hoch- 
gebiet eine  ungehinderte  Ausbreitung  gestat- 
tete. —  Im  übrigen  haben  wir  in  dem  von  uns 
als  Hereroland  im  weiteren  Sinne  zusammen- 
gefaßten Gebiet  einige  Sonderlandschaften  zu 
unterscheiden.  Da  ist  zunächst  das  schon 
mehrmals  erwähnte  zentrale  Hochgebiet,  dessen 
Süden  wir  noch  zum  Groß-Namalande  rech- 
neten. Auch  nördlich  der  von  uns  gewählten, 
durch  den  Südabfall  des  Komaslandes  und 
durch  das  Auasgebirge  gebildeten  Grenzlinie 
gehört  dieser  gewaltigen  Erhebungsmasse  noch 
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ein  recht  beträchtlicher  Teil  von  Südhereroland 
an.  Bildet  doch  allein  das  Komasland  (s.  d.)  mit 
dem  zwischen  den  Auas-  und  den  Onjatibergen 
(s.  d.)  bis  zum  18°  ö.  L.  weiterziehenden  Hoch- 
landkern eine  10000  qkm  umfassende  Land- 
schaft von  mehr  als  1700  m  mittlerer  Höhe.  Um 
einen  Begriff  von  der  Bedeutung  dieses  zentralen 
Hochgebietes  zu  geben,  genüge  die  Angabe, 
daß  es,  über  ganz  Deutschland  gleichmäßig 
verteilt,  dessen  mittlere  Höhe  um  rund  130  m 
vermehren  würde!  —  Während  aber  in  den 
zum  Namalande  absinkenden  Teilen  dieses 
riesigen  Hochgebiets  bequeme  Wege  nur  nach 
Süden  führen,  ist  es  in  dem  dem  Hererolande 
zufallenden  Anteil  sowohl  nach  Norden  wie 
auch  nach  Osten  zugänglich.  Die  breite  Tal- 
senke des  Windhuker  Riviers  leitet  den  Ver- 
kehr von  Norden  her  bis  in  das  Herz  des  Hoch- 
gebiets, und  auch  hierin  hegt  ein  bestimmender 
Grund  zu  der  hier  gewählten  Einteilung  der 
I  Landschaft.  In  diesem  Kerngebiet  liegen  end- 
lich auch  seine  größten,  in  dem  Auas-  und  dem 
Onjatigebirge  weit  über  2000  m  emporsteigen- 
den Höhen. 
Die  steile,  bis  1900  m  aufragende  Uniwallung  des 
Komaslandes  schließt  dieses  in  gewissem  Sinne 
gegen  die  leichter  von  Norden  und  Osten  zugäng- 
lichen Flächen  und  Ri viergebiete  ab;  schon  aus 
diesem  leicht  verständlichen  Grunde  war  selbst 
in  den  Zeiten  ihrer  größten  Ausbreitung  der  Ost- 
rand des  genannten  Hochgebiets  dio  Grenze  des 
tatsachlich  von  den  Herero  besetzten  Gebiets  und 
ein  Schutz  für  die  jenes  Land  durchstreifenden 
Horden  von  Haukoin  oder  Bergdamaras,  während 
die  zu  den  Bantu  gehörenden  Eindrmglinge  ihre 
Werften  und  Viehposten  in  günstiger  Zeit,  durch 
den  Bau  der  Landschaft  in  keiner  \\  eise  behindert, 
bis  in  das  Quellgebiet  der  Nossobflüsse  vorzu- 
schieben vermochten. 

Auch  die  Höhe  der  Täler  und  Paßlinien  ist  be- 
zeichnend für  die  Massenhaftigkeit  der  Er- 
hebungen auf  der  Nordseite  der  erwähnten 
Linie.  Gehen  wir  von  der  Mitte  des  Komas- 
landes, von  Heusis  in  1700  m  Seehöhe  aus,  so 
steigen  wir  bei  Ongeama  über  den  1900  m 
hohen  Rand  des  Komaslandes  in  das  Tal  von 
Groß-Windhuk,  das  unterhalb  des  Ortes  1630  m 
über  See  liegt.  Von  dort  haben  wir  jenseits 
Klein-Windhuk  und  Awis  abermals  Rand- 
höhen von  rund  1900  m  zu  übersteigen,  die  uns 
in  das  wellige  Hochland  am  Elefantenfluß 
führen,  das  noch  ÖO  km  östlich  von  Windhuk 
die  gleiche  Höhe  über  See  besitzt  wie  dieser 
Ort.  —  Den  Hauptvorzug  im  Bau  des  Herero- 
landes hat  man  nun  in  der  breiten  Trennungs- 
zone zu  erblicken,  die  sich,  vom  Swakoptale 
durchzogen,  zu  beiden  Seiten  von  22°  s.  Br. 


vom  17°  ö.  L.  an  nach  Westen  erstreckt  Sie 
erschließt  das  Gebiet  dieses  Flusses  vornehm- 
lich nach  Norden,  wo  nur  leichte  Bodenwellen 
das  Gelände  durchziehen,  das  auf  weite  Strecken 
ebenen  Charakter  trägt. 

Hier  war  demnach  nicht  allein  der  gegebene  Weg 
für  eine  Eisenbahn,  auf  dessen  Bedeutung  K.  Dove 
aufmerksam  machte,  als  noch  die  alte  über  Tsaobis- 
Wilhelmsfeste  führende  Straße  vorwiegend  im  Ge- 
brauch war.  Hier  setzt  sich  das  flachere  Land  bis 
weit  in  die  Hochflächen  des  mittleren  Hererolandes 
hinein  fort,  so  nördlich  vom  Swakop  im  Gebiet 
von  K&ribib  um  rund  100  km.  Hier  war  darum 
der  bequemste  Verkehr  zwischen  dem  Gebiet  des 
großen  Riviers  und  dem  mittleren  Hererolande 
möglich,  und  so  sehen  wir  auch  gerade  im  Westen 
zwischen  den  Herero  des  südlichen  und  des  mittle- 
ren Landes  lebhaftere  Beziehungen  bestehen  als 
,  etwa  mit  den  Stammverwandten  am  Waterberg 
oder  mit  denen  im  Nossoblande.  — 

Das  mittlere  Hereroland  ist  seiner  Boden- 
gestalt nach  noch  weniger  scharf  von  den 
Nachbargebieten  geschieden  als  der  Süden. 
Die  nördlich  von  22°  s.  Br.  beginnende  nach 
Nordwesten  streichende  Fortsetzung  des 
tralen  Hochlandes  ist  von  diesem  nicht 
durch  die  von  Okahandja  über  Otjosasu  ein- 
schneidende Senke,  sondern  auch  durch  ver- 
schiedene von  Osten  und  Norden  breit  in  das 
Hochland  eintretende  Täler  in  viel  stärkerem 
Grade  aufgeschlossen  als  das  hohe  Südland, 
so  daß  es  bei  seiner  geringen  Eigenhöhe  und 
bei  dem  Fehlen  größerer  Gebirge  nach  Art  der 
Auas-  und  Onjatiberge  selbst  weder  Hindernis 
für  den  Verkehr  noch  für  die  ungehemmte 
Ausbreitung  der  Bewohner  bietet.  Selbst  der 
Kulminationspunkt  des  ganzen  Schutzgebiets, 
der  Omatako  (s.  d.)  (2700  m)  vermag  daran 
nichts  zu  ändern,  da  es  sich  hier  um  einen 
völlig  vereinzelten  Bergstock  von  geringer 
Flächenausdehnung  handelt.  Eher  schon  sind 
die  selbständig  aus  der  Sockelebene  aufragenden 
Massive,  wie  dasjenige  des  Erongogebirges  (s.  d.) 
als  eigene,  auch  in  ihrer  Abgeschlossenheit  selb- 
ständige Sonderlandschaften  zu  betrachten. 
Immerhin  sind  sie  nicht  mehr  ausgedehnt 
genug  und  von  ebenen  Flächen  ausreichend 
umgeben,  als  daß  sie  das  Bild  des  mittleren 
Hercrolandes  als  einer  leicht  zugänglichen  und 
in  ihren  einzelnen  Teilen  gut  miteinander  ver- 
bundenen geographischen  Provinz  sonderheb 
zu  stören  vermöchten.  Im  vollsten  Maße  gilt 
das  indessen  erst  von  dem  nördlichen  Herero- 
lande. Hier,  wo  selbst  in  der  atlantischen 
Mittelzone  die  Ebene  die  Oberherrschaft  über 
j  alle  anderen  Bodenformen  erlangt,  ist  eine 
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scharfe,  auf  den  Grundlinien  des  Aufbaus 
beruhende  Grenze  schon  schwerer  zu  ziehen. 
Selbst  in  den  Ebenen  des  Ostens  wird  die 
Abgrenzung  des  Hererolandes  gegen  das 
Groß-Namaland  noch  durch  das  Vorhanden- 
sein einer  im  Mittel  1400  m  hohen  wasser- 
scheidenden Bodenschwelle  bedeutend  erleich- 
tert. Hier  dagegen  ist  eine  solche  gegen  die 
Omaheke,  das  große  Sandfeld  (s.  d.),  und  gegen 
das  Amboland  sowie  gegen  das  von  manchen 
als  selbständige  Landschaft  betrachtete  Kaoko- 
veld  bedeutend  schwerer  und  jedenfalls  nicht 
auf  Grund  des  orographischen  Baues  durch- 
zuführen. Denn  im  Norden  von  21°  s.  Br. 
lösen  sich  die  Beste  des  Qber  die  mittelhohen 
Ebenen  aufsteigenden  Hochlandes  völlig  in 
einzelne  Hochländer  auf,  die,  durch  weite 
Ebenen  von  einander  getrennt,  nicht  einmal 
ihrer  Zusammensetzung  nach  zu  dem  Herero- 
lande gehören.  Während  die  Gebirge  und 
Hochländer  des  südlichen  und  mittleren 
Hererolandes  mit  wenigen  nicht  gerade  ver- 
breiteten Ausnahmen  der  Zone  uralter  Gesteine 
angehören,  ist  hier  gerade  das  Umgekehrte  der 
Fall.  Mit  Ausnahme  des  von  Porphyren  ge- 
bildeten kleinen  Paresisgebirges  (s.  d.)  hegen  alle 
Überhöhungen  des  nördlichen  Hererolandes 
bereits  in  einer  Zone  von  Sand-  und  Kalk- 
steinen, woraus  in  einzelnen  Fällen  selbst  eine 
andere  Form  des  landschaftlichen  Bildes  sich 
herleitet,  die  an  Einzelheiten  im  Bau  des 
Groß-Namalandes  erinnert,  wie  z.  B.  in  dem 
Tafellande  des  Waterberges  (s.  d.).  —  Gehen  wir 
von  den  Höhenverhältnissen  aus,  so  haben 
wir  allerdings  auch  im  nördlichen  Hererolande 
mit  der  respektabeln  Mittelhöhe  von  etwa 
1200  m  im  Gebiet  der  freien  Fläche  zu  rechnen. 
Das  Kaokoveld  (s.  d.)  mit  seinen  bastionartigen, 
durch  breite  Flußtäler  von  einander  ge- 
trennten Vorsprüngen  stellt  dann  in  gleichem 
Sinne  den  Westrand  dieses  Gebietes  dar,  wie 
das  Land  zwischen  mittlerem  Kuiseb  und 
Eisib  die  Überleitung  des  südlichen  und  mitt- 
leren Hererolandes  zur  Namib.  Übrigens  ist 
es  ja  auch  hydrographisch  mit  ihm  verbunden, 
und  auf  Grund  geologischer  Verschiedenheit 
allein  eine  scharfe  Trennung  in  einer  Gesamt- 
betrachtung der  Bodengestalt  des  Schutz- 
gebietes zu  konstruieren  wäre  nicht  an- 
gebracht, so  sehr  diese  bei  der  Behandlung  der 
Einzellandschaften  eine  Bolle  spielen  darf. 
Ebensowenig  können  wir  die  zum  Kalahari- 
becken  gehörigen  Ebenen  des  Ostens,  wie  die 
Omaheke  bei  Betrachtung  der  Großland- 


schaften selbständig  behandeln,  um  so  weniger, 
als  ihre  zum  Ursprungsgebiete  der  großen 
Kalahariflüsse  gehörenden  Flächen  ja  von 
jeher  ein  wesentlicher  Teil  des  Hererolandes 
waren  und  auch  in  ihrem  jetzigen  Kultur- 
stande sind.  —  Nach  dem  Ambolande  zu  läßt 
sich  schließlich  das  große  Pfannengebiet  unter 
19°  s.  Br.  als  Grenzlandschaft  ansehen,  wenn- 
gleich daran  erinnert  werden  muß,  daß  ein 
deutlicher  Gegensatz  zwischen  den  nördlich- 
sten Strichen  der  Hereroebenen  und  der  er- 
wähnten Landschaft  nicht  besteht.  Höchstens 
im  Gebiet  der  Otavikalke  könnte  man  einen 
solchen  auf  Grund  der  Bodenzusammensetzung 
annehmen.  Klimatisch  und  pflanzengeogra- 
phisch ist  die  Verwandtschaft  beider  Gebiete 
indessen  eine  sehr  weitgehende. 

Wie  wir  im  Groß-Namaland  in  vielen  Gegenden 
die  eigenartige  Entwicklung  der  Tafellander  mit 
ihren  geradlinigen  Horizonten  als  einen  wesent- 
lichen Zug  in  der  äußeren  Erscheinung  der  Land- 
schaft ansehen  müssen,  so  besitzt  auch  das  Bild- 
liche und  mittlere  Hereroland  einige  Umrißformen, 
die,  wieder-  und  wiederkehrend  gewissermaßen  zum 
Charakter  des  Landes  gehören.  Namentlich  ist  es 
der  Gneis  in  seinen  verschiedenen  Arten,  der,  mehr 
i  oder  weniger  steil  aufgerichtet,  oft  als  scharfe 
Kuppe  oder  auch  als  gebirgsartiger  Höhenzug  mit 
scharfen  Kämmen  und  steilen  Rändern  erscheint 
Die  Kuppe  (Kopje  der  Holländer)  ist  eine  solch« 
bezeichnende  Form  und  dient  in  den  erwähnten 
Gegenden  häufig  als  weithin  sichtbare  Landmarke. 
Dasselbe  gilt  von  den  Bergzügen,  die  selbst  da, 
wo  sie  gar  nicht  hoch  über  das  Umland  empor- 
steigen, nicht  selten  den  Eindruck  alpiner  Ketten 
im  kleinen  hervorrufen ;  selbst  in  der  Westzone  be- 
obachtet man  solche  Bilder,  wie  etwa  beim  Usab« 
berg  oder  den  Khousbergen  südwestlich  von 
Usakos.  Endlich  muß  noch  eines  mit  dem  innern 
Bau  des  Landes  zusammenhängenden  Unter- 
schiedes gegen  das  Namaland  gedacht  werden. 
Das  Hereroland  einschließlich  des  Kaokogebiets  ist, 
wenn  man  von  den  Diamanten  absieht,  die  eigent- 
liche Bergbaulandschaft  des  Schutzgebiets.  Kupfer- 
erze an  vielen  Stellen,  an  einigen  auch  Blei,  neuer- 
dings Zinnerze  im  Erongogebirge  und  im  Gebiet 
von  Okombahe  sowie  reiche  Eisenerze  im  Kaoko- 
veld müssen  als  die  wichtigsten  Vorkommnisse 
wenigstens  erwähnt  werden,  wenn  von  diesem  Teil 
der  Kolonie  gesprochen  wird.  Auch  des  Marmors 
in  den  Bergen  bei  Karibib  mag  an  dieser  Stelle  ge- 
dacht werden. 

Das  Gebiet  der  großen  Nordebenen, 
das  soeben  schon  berührt  wurde,  läßt  sich 
eigentlich  seiner  Bodengestaltung  nach  in 
I  keinerlei  Unterlandschaften  mehr  trennen. 
Erhöhungen,  die  man  mit  einigem  Recht  als 
Gebirge  bezeichnen  könnte,  fehlen  ihm  völlig, 
denn  die  leichte  Hebung  und  Senkung  des 
Geländes  im  Kaukau-  (s.  d.)  und  im  Hukwefelde 
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verdient  diesen  Namen  so  wenig  wie  die  Dünen- 
wellen innerhalb  der  unendlichen  Sandebenen 
der  Omaheke.  Ja,  es  gibt  wenige  Stellen  inner- 
halb des  großen  Länderdreiecks  südlich  vom 
Äquator,  die  auf  so  ungeheure  Entfernungen 
so  geringe  Höhenunterschiede  zeigen  wie  dies 
Gebiet  Vom  mittleren  Kunene  bis  Libebe 
am  Okawango,  also  auf  eine  Entfernung  von 
rund  700  km,  verändert  sich  die  Meereshöhe 
der  sandigen  Ebenen  kaum  merklich.  Erst 
vom  Ostrande  des  Hukwefeldes  steigt  man 
auf  eine  um  kaum  100  m  niedrigere  Folge  von 
Ebenen  herab,  in  das  Flachland,  das  inner- 
halb der  deutschen  Grenzen  kurzweg  als  das 
Linjantibecken  bezeichnet  wird.  Auch  in  nord- 
südlicher  Richtung  sind  die  Höhenunterschiede 
namentlich  im  Westen,  im  eigentlichen  Ambo- 
lande  (s.  d.),  kaum  in  die  Augen  fallend.  Von 
Hurabe  in  Angola  bis  zur  Etosapfanne  (s.d.)  sinkt 
das  Hochland  auf  200  km  Entfernung  kaum 
um  20  m.  Daher  sind  diese  Gebiete  zugleich 
Landschaften  unvollkommener  Ausbildung  der 
Flüsse,  obwohl  sie  in  anderer  Beziehung  sich 
durch  deren  ausreichende  Füllung  vorteilhaft 
genug  von  den  anderen  Teilen  des  Schutz- 
gebietes unterscheiden.  Aber  Bifurkationen, 
denen  wir  hier  mehrfach  begegnen,  Teilung  der 
Rinnen  in  mehrere  Arme  und  große  Aus- 
dehnung der  seitlichen  Überschwemmungs- 
zone sind  Merkmale,  die  man  auf  weite  Strecken 
verfolgen  kann  und  von  denen  selbst  der  große 
Omuramba  (s.  d.)  des  Hererolandes  in  seinem 
mittleren  und  unteren  Laufe  nicht  frei  ist. 
Andererseits  fehlt  hier  den  Flüssen  mehr  noch 
als  selbst  dem  mittleren  Nossob  (s.  d.)  ein 
tiefes,  in  das  Umland  eingeschnittenes  Tal,  so 
daß  die  Landschaft  dadurch  das  Zeichen 
einer  Einförmigkeit  aufgeprägt  erhält,  die  fast 
nur  durch  den  Wechsel  der  Pflanzenwelt  in 
der  Flußlandschaft  gemildert  wird. 
3.  Klima.  Zwei  Gebiete,  die  so  gut  wie 
gar  keine  Ähnlichkeit  miteinander  besitzen, 
wird  selbst  der  oberflächliche  Beobachter  in 
diesem  Schutzgebiet  auf  Grund  der  empfange- 
nen Eindrücke  unterscheiden,  das  Küstenland 
und  die  untersten  Stufen  der  Nanüb  und  das 
Hochland  des  Innern.  Freilich  gibt  es  auf 
diesem  auch  tiefgreifende,  die  belebte  Natur 
stark  in  Mitleidenschaft  ziehende  Verschieden- 
heiten, aber  eine  gewisse  Ähnlichkeit  im  Gang 
der  meteorologischen  Elemente  besteht  selbst 
noch  zwischen  den  gemäßigten  Hochgebieten 
des  südlichsten  Groß-Namalandes  und  dem 
tropischen   Gebiet   am  Okawango-Sambesi. 


,  Ja,  diese  Unterschiede  sind  wenigstens  in  der 
Temperaturentwicklung  selbst  absolut  geringer 
als  die  zwischen  einzelnen  Gegenden  der 
Küste  und  dem  Innern  des  Landes.  Wir 
j  wenden  uns  zunächst  der  meeresnahen  Zone 
zu,  die  als  schmaler  Streifen  mit  nach  Osten 
merklicher  Abschwächung  ihrer  Eigenart  von 
der  Oranjemündung  bis  zum  Kunene  zur 
Beobachtung  gelangt.  Um  die  eigentümliche 
Stellung  dieses  Gebiets  richtig  zu  würdigen, 
muß  man  sich  die  niedrige  Temperatur  der 
Meeresoberfläche  gegenwärtig  halten.  Diese 
ist  für  die  Breite  ganz  ungewöhnlich  niedrig. 
Nach  sorgfältigen  Beobachtungen  in  Swakop- 
mund  ergab  sich  von  1903/05  eine  Mittel- 
temperatur der  Wasseroberfläche  von  nur 
14,3°.  Alle  nicht  gegen  die  volle  Wirkung  der 
über  das  freie  Meer  heranwehenden  Luft  ge- 
schützten Teile  der  Küste  haben  daher  eine 
sehr  geringe  Mitteltemperatur.  Diese  beträgt 
in  Swakopmund  nur  15,2°  und  dürfte  sich  auf 
allen  offenen  Küstenstrichen  ähnlich  ver- 
halten.    Im  Februar  oder  März  steigt  die 
Mittelwärme  auf  rund  17,5°,  im  August  sinkt 
sie  auf  12,4°.  Nur  wo  die  Ufer  gegen  den  Ein- 
fluß  der  offenen  See  und  der  vorwiegend  aus 
südlichen  Richtungen,  also  vom  Wasser  auf 
das  Land  wehenden  Luftströmung  geschützt 
sind,  herrscht  eine  höhere  Temperatur.  Solche 
lokal  beeinflußten  Punkte,  insbesondere  Lüde- 
ritzbucht,  dürfen  aber  für  das  Küstengebiet 
als  Ganzes  nicht  zum  Vergleich  herangezogen 
werden.   Trotz  der  niedrigen  Temperatur  ist 
aber  die  Küste  frei  von  den  niedrigen  Tempe- 
raturen, die  im  Innern  häufig  genug  beobachtet 
werden.   Nachtfrost  kommt  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Meeres  nicht  vor,  dafür  erreicht  aber 
die  Temperatur  auch  zur  Zeit  ihres  Höchst- 
standes selten  bedeutende  Werte.  Im  ganzen 
Jahre  hegt  das  Tagesmaximum  in  Swakop- 
mund in  der  Nähe  von  20°.   Nur  ausnahme- 
weise erreicht  es  bedeutende  Höhen,  diese 
aber,  die  in  dem  genannten  Ort  bis  zu  40° 
und  darüber  ansteigen  können,  merkwürdiger- 
weise im  Winter  und  niemals  im  Sommer. 
Das  ist  die  Folge  eines  föhnartigen  Windes 
aus  dem  Innern,  der  naturgemäß  nur  in  der 
kühleren  durch  hohen  Luftdruck  im  Hoch- 
lande ausgezeichneten  Jahreszeit  zustande 
kommen  kann.  Warme  und  trockene  Winde 
zu  anderer  Zeit,  die  ausnahmsweise  einmal 
eintreten    können,    sind    kein    Föhn,  wie 
L.  Schultze  (8.  d.)  irrtümlicherweise  annimmt, 
sondern  lokal  verursachte  Wüstenwinde  aus 
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der  Namib.  —  Die  Hauptluftströmung  der 
Küste  und  der  untersten  Namibstufe  ist  ein 
vom  Meere  aufs  Land  wehender  Wind.  Sehr 
selten  sind  dagegen  echte  Nordwinde  (die 
Nordnotierungen   am  Morgen  und  Abend 
dürften  durch  lokale  Einflüsse  in  der  Namib 
zu  erklären  sein).   Die  Wirksamkeit  der  aus 
Süd  bis  West  kommenden  Winde  ist  nament- 
lich über  Tag  sehr  stark.    Auf  sie  ent- 
fallen in  Swakopmund,  das  als  Charakter- 
station für  die  offene  Küste  gelten  kann,  nicht 
weniger  als  neun  Zehntel  aller  um  2  Uhr  nach- 
mittags beobachteten  Winde,  auf  reinen  Nord 
dagegen  wenig  mehr  als  ein  Hundertstel. 
Auch  zeichnen  die  Winde  aus  südlicher  Rich- 
tung, namentlich  der  reine  Süd,  sich  durch 
größere  Stärke  aus  als  die  aus  anderen  Rich- 
tungen kommenden,  und  im  Sommer  wächst 
ihre  Kraft  oft  zu  derjenigen  stürmischer  Winde 
an.  Das  ist  kein  Wunder;  ist  doch  das  Gefälle 
von  der  See  nach  dem  über  der  inneren  Namib 
liegenden  Luftdruckminimum  des  Sommers 
besonders  groß.  —  Eine  Eigentümlichkeit  der 
Küstenzone  ist  der  häufige  und  dichte  Nebel, 
der  natürlich  auch  an  freier  Küste  stärker  ist 
als  etwa  in  der  Lüderitzbucht.  Besonders  die 
kühle  Zeit  ist  durch  häufige  Nebel  charakteri- 
siert, und  es  sind  namentlich  die  Morgen- 
stunden, in  denen  dieser  wie  eine  dichte  Decke 
über  dem  Boden  hegt.  Dann  ist  nicht  nur  die 
Verdichtung  auf  Dächern  usw.  so  groß,  daß 
das  Nebelwasser  von  diesen  stark  herabtropft, 
sondern  die  Feuchtigkeit  durchnäßt  sogar  die 
obersten  Bodenschichten  bis  zu  einem  gewissen 
Grade.    Dagegen  ist  die  Küste  so  arm  an 
stärkeren,  d.  h.  meßbaren,  Niederschlägen, 
daß  sie  zu  den  regenärmsten  Strichen  der  Erde 
gerechnet  werden  muß.  In  Swakopmund  fallen 
im  Jahre  kaum  2  cm,  d.  h.  kaum  ein  Zehntel 
der  an  der  Nordgrenze  der  algerischen  Sahara 
jährlich    niedergehenden   Wassermenge.  — 
Ein  anderes  Bild  als  die  Küste  gewährt  uns 
die  Namib  wenigstens  insofern,  als  Menge  und 
Dauer  der  Nebel  geringer  sind  als  in  den  dem 
Meeresufer  unmittelbar  benachbarten  Strichen 
und  als  die  Wirkungen  der  weniger  gehemmten 
Ein-  und  Ausstrahlung  sich  hier  bereits  in 
sehr  scharfen  Gegensätzen  sowohl  der  Jahres, 
wie  auch  der  Tageszeiten  bemerkbar  machen. 
Leider  besitzen  wir  nur  vereinzelte  Tempera- 
turbeobachtungen aus  diesem  öden  Gebiet. 
Sie  genügen  indessen,  um  die  Richtigkeit  des 
Gesagten  zu  erhärten.   So  hat  man  schon  in 
nicht  zu  großer  Entfernung  vom  Meere  im 


Juli  und  August  Nachtfröste  von  —1°  und 
—  3°  beobachtet.  Bei  Tage  aber  herrscht,  zu- 
mal im  Sommerhalbjahr,  eine  ungeheuere  Hitze 
auf  den  weiten  Flächen.    Die  ungewöhnlich 
hohe  Mitteltemperatur  dieses  Gebiets  ist  es, 
die  eine  Verlagerung  der  Zone  niedrigsten 
Luftdrucks  nach  dem  Westen  hervorruft,  von 
der  weiter  unten  noch  die  Rede  sein  wird.  — 
Nicht  unerwähnt  bleiben  darf  eine  Eigentüm- 
lichkeit der  über  der  Westzone  ruhenden  Luft, 
die  in  der  verschiedenen  Dichte  ihrer  Schichten 
ihre  Ursache  hat.   Dadurch  werden  zahllose 
Augentäuschungen  hervorgerufen,  von  der 
einfachen  Vergrößerung  und  Verzerrung  ent- 
fernter Gegenstände  und  Menschen  bis  zu  der 
echten  Fata  Morgana,  die  dem  Wanderer 
Wasserspiegel,  in  einzelnen  Fällen  sogar  in 
weiter  Ferne  befindliche  Landschaften  vor 
Augen  zaubert,  wo  er  beim  Näherkommen 
nichts  weiter  erblickt  als  nackte,  trostlose 
Wüste.  —  In  einer  Beziehung  besteht  leider 
eine  außerordentlich  große  Ähnlichkeit  der 
Namib  mit  der  Küstenzone  im  engeren  Sinne. 
Ihre  Regenarmut  ist  nicht  viel  geringer  als 
an  den  Ufern  des  Ozeans.  Wo  wir  die  Grenze 
ziehen  sollen,  steht  nicht  genau  fest,  denn  es 
kommen  zeitweilig,  wie  z.  B.  in  der  Regenzeit 
1892/93  auch  im  Westen  der  Namib  starke 
und  ergiebige  Regen  vor.    Aber  sie  sind  so 
selten,  daß  man  in  diesem  langgestreckten 
Gebiet  ebensogut  auf  Jahre  hinaus  mit  gänz- 
Ausbleiben  des  Niederschlags  rechnen 
Jedenfalls  kann  man  mit  Sicherheit 
nur  sagen,  daß  die  Zone  sehr  schwacher  Regen, 
d.  h.  das  Gebiet  mit  5—10  cm  mittlerer  Jahres- 
menge,  unbedingt  schon  außerhalb  der  eigent- 
lichen Namiblandschaften  gelegen  ist.  —  Das 
Innere  des  Schutzgebietes  zeigt  in  den  wesent- 
lichen Zügen  seines  Klimas  eine  große  Einheit- 
lichkeit.   Tropisch  in  seiner  Temperaturhöhe 
ist  nur  der  äußerste  Norden,  während  der 
Gang  der  Wärme  auch  hier  einigermaßen  den 
im  Siedlungsgebiet  herrschenden  Verhältnissen 
entspricht.  Dieser  beruht  auf  dem  Zusammen- 
gehen des  auch  in  den  echten  Tropen  herrschen- 
den Gesetzes,  nach  dem  die  höchsten  Tempera- 
turen gemeinhin  vor  der  Zeit  der  stärkeren 
Regen  eintreten,  mit    der  verhältnismäßig 
weiten  Entfernung  vom  Äquator,  die  in  diesem 
Lande  zu  einer  deutlichen  Erniedrigung  der 
Mittelwärme  während  der  Zeit  des  niedrigsten 
Sonnenstandes  führt  Somit  ist  Südwestafrika 
eigentlich  ein  Übergangsland  zwischen  der 
tropischen  und  der  außertropischen  Zone, 
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wenngleich  es,  der  Höhe  seiner  mittleren 
Temperatur  nach,  mit  Ausnahme  der  Nord- 
ebenen, durchaus  zu  dieser  gehört.  Dabei  ist 
selbstverständlich,  daß  die  höchsten  Mittel 
in  den  trockenen  Landschaften  des  äußersten 
Südens  mehr  mit  der  Zeit  des  höchsten  Sonnen- 
standes zusammenfallen  als  in  der  Mitte  und 
im  Norden.  Um  die  genauen  Werte  der  Mittel- 
temperatur im  Sommerhalbjahr  zu  ermitteln, 
bedarf  es  bei  der  Eintrittszeit  und  der  Ergiebig- 
keit der  Niederschlage  einer  größeren  Anzahl 
von  Jahresreihen,  als  sie  uns  vorläufig  zur  Ver- 
fügung stehen. 

Alle  während  der  heißen  Zeit  im  nördlichen  Nama- 
und  im  ganzen  Hererolande  angestellten  Tempera- 
turmessungen können  daher  nur  den  Wert  an- 
genäherter Zahlen  beanspruchen.  So  erhielt  inner- 
halb der  gleichen  allein  brauchbaren  meteorolo- 
gischen Beobachtungshütte  in  GroQ-Windhuk 
K.  Dove  im  Januar  1893  eine  Mitteltemperatur 
von  20,0°,  Thomas  dagegen  in  demselben  Monat 
des  Jahres  eine  solche  von  22,3°  (nach  Anbringung 
einer  wegen  des  Unterschiedes  der  Beobachtungs- 
daten notwendigen  Korrektur). 

Wenngleich  die  in  der  nachstehenden  Tafel 
enthaltenen  Zahlen  nicht  den  geringsten  An- 
spruch auf  Zuverlässigkeit  und  Vergleichbar- 
keit erheben  dürfen,  da  brauchbare  Tempe- 
raturbeobachtungen eben  nur  in  geringer 
Menge  vorliegen,  so  erhellt  aus  ihnen  doch  der 
Gang  der  Wärme  einigermaßen  hinreichend. 
Wichtiger  als  die  Benutzung  der  unzuver- 
lässigen Mittelwerte  ist  die  Kenntnis  einiger, 
dem  südwestafrikanischen  Klima  im  Innern 
fast  überall  innewohnenden  Eigentümlich- 
keiten. Da  ist  besonders  bemerkenswert  die 
außerordentlich  hohe  Tagesschwankung.  Selbst 
im  Sommer  des  Ambolandes  ist  sie  ziemlich 
groß;  im  Hereroland  wächst  sie  im  Jahres- 
mittel erheblich.  Im  Sommer  beobachtete 
Thomas  in  Windhuk  einen  mittleren  Unter- 
schied zwischen  dem  täglichen  Maximum  und 
Minimum  von  12,4°,  d.  i.  3°  C  mehr  als  im 


Juli  in  Berlin  festgestellt  ist.  Im  trockneren 
Süden  und  in  dem  Ubergangslande  im  Westen 
steigt  dieser  Unterschied  noch  ganz  erheblich; 
Range  hat  in  Km  bis  in  1300  m  Seehöhe  im 
Januar  16,8°  im  Mittel  von  2  Beobachtungs- 
jahren  als  Tagesschwankung  erhalten.  Diese 
sommerliche  Abkühlung  während  der  Nacht 
ist  ein  großer  Vorzug  des  südwestafrikanischen 
Klimas,  denn  es  kommt  infolgedessen  nur 
selten  zu  jener  so  gesundheitsschädlichen  Über- 
wärmung der  Wohnungen,  die  in  Mitteleuropa 
die  entsprechenden  Monate  oft  genug  zu  einer 
Zeit  nächtlicher  Schlaflosigkeit  werden  lassen. 
Die  heißeste  Nacht,  die  K.  Dove  in  dem 
kühlen  und  gesunden  Windhuk  während  eines 
ganzen  Sommers  beobachtete,  wurde  in  einem 
nebenbei  nicht  gerade  feuchten  Dezember  mit 
einem  Temperaturminimum  von  genau  20° 
beobachtet.  Selbst  in  dem  weit  wärmeren 
Omaruru  hat  Viehe  in  254  Sommernächten 
nur  8  solche  mit  einer  niedrigsten  Temperatur 
von  20—21°  C  verzeichnet.  Im  Süden  kommt 
diese  Gunst  des  Temperaturganges  den  Be- 
wohnern trotz  der  Trockenheit  in  gleichem 
Grade  zugute.  So  berichtet  Range  aus 
Kuibis,  daß  in  zwei  Jahren  das  Thermometer 
nur  in  insgesamt  14  Nächten  der  beiden 
Sommer  nicht  unter  20°  sank,  dagegen  sank 
es  in  70  Nächten  während  der  wärmsten  Monate 
unter  die  Grenze  von  15°  herab.  Der  höchst 
erfrischenden  Sommernacht  entspricht  andrer- 
seits im  Winter  eine  starke  Erwärmung  der 
Luft  bei  Tage.  Da  in  den  Wintermonaten  die 
Sonne  fast  ununterbrochen  von  einem  so  gut 
wie  wolkenlosen  Himmel  herniederstrahlt,  so 
steigt  die  Tagestemperatur  schon  in  den  ersten 
Stunden  nach  Sonnenaufgang  stark  an. 
Heidke,  dem  wir  interessante  Beobachtungen 
aus  Windhuk  verdanken,  hat  Stundenmittel 
für  1904/05  mitgeteilt,  aus  denen  hervorgeht, 
daß  selbst  im  kühlsten  Monat  dieses  Witte- 
rungsjahres, dem  Juni,  um  7  Uhr  morgens 


Temperaturtafel  für  das  Innere  Deutsch- Südwestalrika. 

(S.  a.  die  Klimatabellen  S.  424,  426.) 


Ort 

8.  Br. 

Un- 
gefähre 
Seehöhe 
in  m 

Jahr 
0  C 

Wärmster 

Mo 

•C 

Kühlster 

nat 

•c 

Diff. 
•C 

18» 

21%«  1 

23%° 

24° 

1100 
1200 
1400 
1300 
1300 

22,6 
19,0 
18,3 
19,2 
18,6 

1    26,6  (Nov.) 
23,9  (Dez.) 
24,7  (Dez.) 
24,6  (Dez.) 
24,6  (Jan.) 

16,1  (Juli) 

12.1  (Juli) 
9,6  (Juli) 

10,4  (Juli) 

12.2  (Juli) 

10,5 
11,8 
15.2 
14,2 
123 

Digitized  by  Google 


3 


421 


Deutech-Südwestafrika  3 


nur  6,5°,  um  8  Uhr  aber  schon  9,7°,  um  9  Uhr 
bereits  13,3°  gemessen  wurden.  Die  Tempera- 
tur von  18°,  bei  der  selbst  ein  empfindlicher 
Körper  das  Sitzen  in  freier  Luft  vertragt,  war 
um  12  Uhr  aberschritten  und  hielt  bis  nach 
5  Uhr  nachmittags  an.  Von  2—4  Uhr  nach- 
mittags dagegen  hielt  sich  die  Mittelwärme 
auf  20°  und  etwas  darüber,  so  daß  man  also 
um  diese  Zeit  selbst  Kranke  unbedenklich  ohne 
dicke  Kleidung  in  freier  Luft  verweilen  lassen 
kann.  Bei  der  Bedeutung,  die  diese  Verhält- 
nisse für  die  ärztliche  Bewertung  des  südwest- 
afrikanischen Klimas  haben,  erscheint  ihre 
Mitteilung  auch  an  dieser  Stelle  im  höchsten 
Grade  wünschenswert.  —  Eine  weitere  Eigen- 
tümlichkeit von  besondere  Bedeutung  ist  die 
Höhe  der  sommerlichen  Maxima  der  Tempera- 
tur. Sie  liegen  keineswegs  so  hoch,  wie  man 
bei  uns  vielfach  annimmt.  Zwar  ist  das 
mittlere  Tagesmaximum  in  der  heißen  Zeit 
um  6—6°  höher  als  in  den  wärmeren  Sommer- 
gebieten Deutschlands.  Aber  die  absoluten 
Höchstwerte  der  Temperatur  sind  keineswegs 
höher  als  in  diesen,  sie  liegen  vielmehr  nach 
unsrer  heutigen  Kenntnis  im  Siedlungsgebiet 
noch  unter  denen,  die  in  deutschen  Städten 
jeweils  zur  Notierung  gelangen.  Dove  maß 
in  Windhuk  ein  absolutes  Maximum  von  34,8°, 
Thomas  ein  solches  von  34,5°,  Range  in 
Kuibis  innerhalb  zweier  Jahre  ein  solches  von 
38,2°  (Berlin  hat  ein  absolutes  Maximum  von 
37,0°,  Jena  ein  solches  von  39,9°).  Die  bei 
einwandfreier  Aufstellung  der  Instrumente  ge- 
wonnenen Ergebnisse  zeigen  also,  daß  die 
Temperatur  sich  zwar  täglich  zu  bedeutenderer 
Höhe  erhebt  als  in  unserem  deutschen  Sommer, 
daß  sie  aber  selten  jene  ungewöhnlich  hohen 
Hitzegrade  erreicht,  die  in  heißen  Perioden 
auch  nördlich  der  Alpen  beobachtet  werden. 
Bedenkt  man,  daß  die  hohen  Wärmegrade  in 
Südwestafrika  zudem  aus  noch  zu  erörternden 
Gründen  viel  leichter  ertragen  werden  als  bei 
uns,  so  wird  auch  diese  Seite  des  Klimas  nicht 
als  eine  besondere  Unannehmlichkeit  empfun- 
den werden.  —  Selbst  von  den  niedrigsten 
Temperaturen  während  der  Wintermonate 
gilt  das.  Auch  diese  dürfen  uns  nicht  zu  Trug- 
schlüssen hinsichtlich  der  physiologischen  Fol- 
gen kalter  Wintemächte  verleiten.  Allerdings 
kommen  in  allen  Teilen  des  Schutzgebiets  selbst 
ziemlich  starke  Fröste  vor,  und  in  den  höchsten 
Teilen  des  Landes  sowie  im  Süden  sind  sie 
sogar  eine  in  jedem  Winter  auftretende  Er- 
scheinung. Nur  über  den  Grad  derselben  läßt 


sich  allgemein  Gültiges  nicht  sagen,  da  sie 
mehr  als  jede  andere  Erscheinung  von  lokal 
wirksamen  Einflüssen  abhängig  sind.  Nament- 
lich tief  eingeschnittene  Täler  wie  das  von 
Otjiseva  zeichnen  sich  vor  anderen  Gebieten, 
wie  demjenigen  der  Windhuker  Gehänge,  durch 
Häufigkeit  und  Stärke  der  winterlichen  Nacht- 
fröste aus;  ebenso  naturlich  die  Landschaften 
des  NamaJandes,  in  denen  die  nächtliche  Aus- 
I  Strahlung  bereits  deutlichere  Folgen  zeitigt 
als  in  den  flacheren  Landschaften  des  Herero- 
landes. Immerhin  weisen  die  einwandfrei  auf- 
gestellten Instrumente  nicht  die  große  Zahl 
der  Frostnächte  auf,  auf  die  der  oberflächliche 
Beobachter  aus  der  Häufigkeit  der  Eisbildung 
auf  kleinen  Pfützen  und  des  Erfrierens  ge- 
wisser empfindlicher  Gewächse  glaubt  schließen 
zu  dürfen,  bei  der  die  starke  Verdunstung 
und  andere  Nebenwirkungen  der  Ausstrahlung 
ganz  entschieden  eine  Täuschung  über  das 
erreichte  Minimum  hervorrufen.  Dagegen  sind 
als  sichere  Minima  selbst  in  Olukonda  von 
Rautanen  0,5°,  in  Windhuk  von  Dove  bereits 
im  Mai  0,2°  10  m  über  dem  Talboden,  ebendort 
von  Thomas  an  der  gleichen  Stelle  im  Juni 
—  3,5°,  in  Kuibis  —2,8°  von  Range  in  neuerer 
Zeit  nachgewiesen  worden.  In  anderen  Sta- 
tionen jener  Gegend  wurden  aber  —10°  und 
darunter  gemeldet,  wohl  ebenfalls  eine  Folge 
lokaler  Ursachen.  Daß  in  Rehoboth  die  Dattel- 
palmen starke  Frostschäden  aufwiesen,  be- 
weist bei  der  Härte  dieser  Pflanzen  ebenfalls 
das  Auftreten  weniger  lokal,  als  vielmehr  durch 
weitverbreitete  Temperaturerniedrigung  ver- 
breiteter Nachtfröste.  Unter  allen  Umständen 
kann  man  auf  dem  Boden  enger  Täler  und  in 
den  unteren  Teilen  flacher  und  muldenartiger 
Senken  alljährlich  mit  dem  Auftreten  aus- 
geprägter, die  Kulturpflanzen  Btark  schädi- 
gender Frostgrade  rechnen.  —  Um  die  wich- 
tigste Erscheinung  unter  allen  atmosphärischen 
Vorgängen  im  Schutzgebiet,  die  Niederschlage, 
in  ihren  letzten  und  maßgebenden  Ursachen 
richtig  zu  würdigen,  muß  man  sich  zunächst 
den  Gang  des  Luftdrucks  und  mit  ihm  den 
Wechsel  der  Windrichtung  im  Innern  von  Süd- 
westafrika  vergegenwärtigen.  —  Während  des 
Winters  ruht  eine  Antizyklone,  d.  h.  ein  Gebiet 
hohen  Luftdrucks,  über  dem  südlichen  Dreieck 
des  Weltteils,  dessen  Kern  wir  uns  etwa  im 
Karrugebiet  vorstellen  können.  Die  Folge 
dieser  Erscheinung  ist  während  dieser  Jahres- 
zeit ein  Vorwiegen  südlicher  Luftströmungen, 
die,  wenn  auch  lokal  verschiedentlich  ab- 


Digitized  by  Google 


i>cutscn-öuawestainKa  o 


422 


gelenkt,  sowohl  im  inneren  Nama-  wie  im 
Hererolande  deutlich  als  Hauptluftströmung 
erscheinen.  In  Windhuk,  wo  die  Ablenkung 
nicht  so  stark  ist,  wie  beispielsweise  in  Kuibis, 
überwiegen  die  dem  Passat  entsprechenden 
Winde  aus  SW  bis  SO  alle  anderen  während 
der  kühleren  Jahreshälfte  um  ein  Vielfaches. 
In  der  Regenzeit  lassen  sich  je  nach  der  Stärke 
der  Niederschläge  die  Winde  aus  N  bis  0  in 
deutlichem  Zusammenhange  mit  den  Regen- 
monaten verfolgen.  Mit  mehr  oder  weniger 
lokal  verursachten  Abweichungen  gilt  dies 
Verhältnis  im  ganzen  Innern,  wohingegen  es 
mit  der  Annäherung  an  den  Westen  un- 
deutlicher wird.  Dieser  Umstand  im  Zu- 
sammenhang mit  den  an  der  Küste  beobachte- 
ten Windrichtungen  führt,  wie  K.  Dove  nach- 
gewiesen hat,  mit  zwingender  Sicherheit  zu 
der  Annahme  folgender  Luftdruckverteilung 
in  der  wärmeren  Jahreszeit.  —  Wenn  sich  die 
Frühlings  wärme  stärker  zu  äußern  beginnt, 
muß  sich  über  den  am  meisten  der  Erhitzung 
unterliegenden  Strichen  der  Namib  eine  Zone 
größter  Luftauflockerung  bilden,  in  der  sinken- 
der Luftdruck  ein  Hereinströmen  der  Luft 
von  beiden  Seiten  verursacht.  Die  westlich 
von  dieser  Gegend  stärker  hereinströmenden 
Winde  lehrt  unB  die  Beobachtung  kennen.  Im 
Osten,  wo  die  Isobaren  nicht  so  dicht  auf- 
einander folgen  und  das  Gebiet  niedrigen 
Druckes  sich  weiter  in  das  Innere  verschiebt, 
wird  je  nach  dem  Grade  dieser  Verschiebung 
und  der  Vertiefung  des  Barometerstandes  ein 
mehr  oder  weniger  häufig  und  lebhaft  wehender 
Wind  aus  Nord  bis  Ost  beobachtet  werden.  — 
Die  hier  dargestellte  Lage  des  den  Luftdruck 
im  Sommer  kennzeichnenden  Minimums  muß, 
je  weiter  nach  Norden  und  Osten  wir  uns  ent- 
fernen, um  so  sicherer  zum  Eintreten  von 
Winden  aus  dem  Horizontviertel  zwischen 
N  und  0  führen.  Das  bedeutet  nichts  anderes, 
als  daß  die  Wahrscheinlichkeit  und  die  Menge 
des  Regens  in  der  Richtimg  von  SW  nach  NO 
zunehmen  müssen.  In  der  Tat  bestätigen  alle 
Beobachtungen  im  Schutzgebiet  die  Richtig- 
keit dieser  Annahme. 

Von  Wichtigkeit  ist,  daß  die  Lage  des  regen- 
erzeugenden Luftdruckini nimums  in  Zukunft  ein- 
mal uns  in  Stand  setzen  wird,  die  größere  oder  ge- 
ringere Ergiebigkeit  der  Kegenzeit  um  ein  bis  zwei 
Monate  im  voraus  zu  beurteilen.  Die  Art,  wie  dies 
geschehen  wird,  kann  hier  nicht  näher  erörtert 
werden,  die  Tatsache,  auf  die  K.  Dove  hinge- 
wiesen hat,  ist  indessen  schwerwiegend  genug  für 
die  Landwirtschaft  des  Schutzgebiets,  um  hier 
Erwähnung  zu  finden. 


Mit  dem  eben  geschilderten  Gange  des  Luft- 
druckes hängt  nun  die  zeitliche  Verteilung  der 
Niederschläge  (s.  die  Klimatabellen  S.  424/26) 
im  Innern  der  Kolonie  auf  das  engste 
zusammen.  Überall  überwiegen  daselbst  die 
Regen  während  der  wärmeren  Jahreshälfte  so 
sehr,  daß  man  mit  vollstem  Recht  das  ganze 
Land  jenseits  der  Namib  als  Sommerregen- 
gebiet vom  ausgesprochensten  Charakter  be- 
zeichnen muß.  Nur  an  der  Küste  vom  21°  s.  Br. 
an  südwärts  und  im  äußersten  Südwesten  des 
Groß-Namalandee  kann  man  auf  häufiger  auf- 
tretenden Regen  während  des  Winters  rechnen. 
Hier  vollzieht  sich,  zunächst  fast  unmerklich, 
der  Übergang  zu  der  Westzone  des  Kaplandes, 
in  der  die  Winterregen  der  südlichen  Halb- 
kugel bei  vorwiegend  nordwestlichen  Winden 
zu  herrschen  beginnen.  Die  Verteilung  des 
Regens  über  die  einzelnen  Monate  ist  nur  aus 
längeren  Jahresreihen  zu  erkennen.  Denn 
ein  wesentliches  Merkmal  der  Niederschläge 
in  Südwestafrika  ist  die  Unsicherheit  ihres 
Beginnes  und  der  Wechsel  in  der  Eintrittszeit 
stärkeren  Regens  überhaupt.  Je  weiter  nach 
Nordosten  ein  Punkt  gelegen  ist,  um  so  ge- 
ringer wird  allerdings  diese  Unregelmäßigkeit 
im  Gange  der  Niederschläge,  nachweisbar  ist 
sie  aber  auch  dort  noch  in  viel  höherem 
Grade  als  in  europäischen  Ländern.  Im 
Innern  überwiegen  durchaus  die  echten,  d.  h. 
die  während  der  drei  Hauptsommennonate 
fallenden  Regen.  In  diesen,  also  in  der  Zeit 
von  Januar  bis  März,  kann  man  mit  der 
größten  Wahrscheinlichkeit  auf  den  Eintritt 
mehr  oder  weniger  ergiebiger  Niederschläge 
rechnen.  Im  Frühling,  Oktober  bis  Dezember, 
fallen  ebenfalls  schon  Niederschläge,  doch  sind 
sie  weniger  reich  und  ihr  Eintreffen  nicht  so 
sicher  wie  in  den  angeführten  Monaten.  Bis 
in  den  April,  ja  sogar  bis  Anfang  Mai,  ver- 
längern sich  die  Regen  in  vielen  Fällen,  dann 
aber  beginnt  eine  Trockenzeit,  deren  Dauer 
man  auf  6  Monate  geringsten  Niederschlags 
ansetzen  kann.  Diese  Zeit  ist  trotz  der  im 
Winter  gerade  im  Süden  etwas  häufiger  be- 
obachteten Niederschläge  eine  Periode  aus- 
gesprochenster Regenarmut,  und  mit  ihren 
Folgen  für  Weide  und  Wasserstellen  muß  man 
in  allen  Teilen  des  Schutzgebiets  rechnen.  — 
Die  Menge  des  Niederschlags  ist  im  Süden  sehr 
gering.  Dort  fallen  selbst  in  dem  weit  vom 
Meere  entfernten  Warmbad  nur  noch  rund 
10  cm,  d.  h.  die  Hälfte  der  an  der  Wüstengrenze 
in  der  algerischen  Sahara  gemessenen  Menge! 
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Bis  weit  in  das  Innere  zieht  sich  im  Groß- 
Namalande  auch  die  Zone  mit  weniger  als 
20  cm  jährlichem  Niederschlag.  Keetmans- 
hoop  hat  nur  12  cm,  erst  Hoachanas  unter 
demselben  Meridian  liegt  mit  der  doppelten 
Regenhöhe  in  einer  etwas  günstigeren  Zone. 
Im  Hererolande  fällt  dagegen  die  Grenze  von 
20  cm  bereits  auf  eine  wenig  östlich  von 
Otjimbingue  und  Okombahe  ziehende,  der 
Küste  parallele  Linie.  Das  Innere  wird  hier 
je  nach  Lage  und  Meereahöhe  verschieden  be- 
einflußt, weshalb  zur  Herstellung  genauer 
Mittel  gerade  hier  das  vorhandene  Beobach- 
tungsmaterial noch  bei  weitem  nicht  ausreicht 
Immerhin  wissen  wir  schon  jetzt,  daß  das 
südliche  und  mittlere  Hereroland  außerhalb 
der  regenreicheren  Hochzone  zwischen  30 
und  40,  das  nördliche  und  nordöstliche  zwischen 
40  und  60  cm  empfängt,  ähnlich  wie  das  Ambo- 
land.  —  Die  Regenmenge  erscheint  nament- 
lich im  Hererolande  keineswegs  ungünstig. 
Aber  sie  ist  auch  dort  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  als  nicht  ausreichend  anzusehen.  Denn 
die  eben  angeführten  Mittelwerte  werden  nur 
in  seltenen  Ausnahmefällen  erreicht,  und  Ab- 
weichungen vom  Mittel  nach  beiden  Seiten 
bilden  die  Regel.  Entweder  bleibt  die  Regen- 
menge eines  Jahres  bzw.  einer  Regenzeit  mehr 
oder  weniger  weit  hinter  dem  Durchschnitt 
zurück,  oder  aber  —  allerdings  ein  weniger 
häufiger  Fall  —  der  Himmel  sendet  in  einer 
besonders  feuchten  Niederschlagszeit  so  un- 
geheure Regenfluten  herab,  daß  es  in  allen 
Teilen  des  Landes  selbst  zu  förmlichen  Über- 
schwemmungen kommen  kann.  Ist  die 
Trockenheit,  die  oft  mehrere  Jahre  hinter- 
einander herrscht,  ein  schwerer  Schaden  für 
Viehzucht  und  Gartenbau,  so  nützen  auch  die 
in  solchen  ungewöhnlich  nassen  Jahren  fallen- 
den Regen  dem  Landwirt  nicht  sehr  viel,  da 
er  seine  technischen  Einrichtungen  nicht  für 
solche  immerhin  seltenen  Ereignisse  treffen 
kann.  —  Die  Niederschläge  treten  während 
des  Sommers,  also  in  der  Mehrzahl,  in  Form 
kurzer,  bisweilen  sehr  heftiger  und  oft  von 
Gewittererscheinungen  begleiteter  Güsse  auf. 
Landregen  sind  selten,  und  die  Regen  fallen 
meist  am  Nachmittag,  während  die  Morgen- 
stunden meist  schön  und  trocken  sind.  — 
Da  auch  in  den  Hochländern  des  Natnalandes 
die  winterlichen  Niederschläge  selten  sind,  so 
bilden  Schneefälle  ebenfalls  ein  nicht  gerade 
häufiges  Ereignis.  Doch  sind  solche  selbst  in 
Windhuk  und  Gobabis  und  im  Auasgebirge 


beobachtet,  und  in  den  höher  gelegenen  Pla- 
teaus des  Südnamalandes  kommen  sie  in  jedem 
Jahre  einmal  vor.  In  Schakalskuppe  in  jenem 
Gebiet  bildete  der  Schnee  am  9.  Aug.  1909 
sogar  eine  Decke  von  20  cm  Mächtigkeit.  — 
Ein  Umstand,  der  von  der  größten  Wichtig- 
keit für  die  Beurteilung  der  Niederschlags- 
mengen ist,  bedarf  noch  der  Erörterung.  Man 
erhält  ein  vollständig  unzureichendes  Bild  vom 
Regen  in  Südwestafrika,  wenn  man  sich  mit 
der  Angabe  der  Mittel  sowie  der  Schwankungen 
der  Niederschlagsmengen  begnügt.  Vielmehr 
ist  die  Berücksichtigung  der  Häufigkeit  größerer 
Niederschlagsmengen  von  besonderer  Bedeu- 
tung. Verdunstung,  Entblößung  des  Bodens 
von  schattenspendenden  Gewächsen  und 
mancherlei  andere  Umstände  wirken  zusammen, 
die  Wirkung  der  meisten  geringeren  Regenfälle 
unmittelbar  nach  ihrem  Zustandekommen 
wieder  aufzuheben.  Nur  die  stärkeren  Güsse 
dringen  nicht  allein  tiefer  in  den  Boden  ein 
und  tragen  so  zur  Ernährung  der  größeren 
Gewächse  bei,  sondern  nur  diese  liefern  auch 
die  von  den  Gehängen  zusammenrieselnden 
Wassermengen,  welche  weiterhin  zur  Spei- 
sung des  Grundwassers  und  in  günstigen  Fällen 
zur  äußeren  Füllung  der  Rivierbetten  nötig 
sind  Nun  liegt  ja  schon  in  der  Zusammen- 
drängung der  Regenzeit  auf  verhältnismäßig 
wenig  Monate  und  Regentage  ein  großer  Vor- 
teil für  das  Land.  So  hat  z.  B.  sogar  das 
trockene  Warmbad  im  Mittel  eine  viel  größere 
Regendichte  als  Berlin  im  Sommer;  denn 
während  in  der  Reichshauptstadt  im  Durch- 
schnitt selbst  im  Juli  nur  5,4  mm  auf  einen 
Niederschlagstag  kommen,  kann  man  in  dem 
genannten  Ort  auf  rund  7  mm  an  einem 
solchen  rechnen.  In  Windhuk  ist  die  mittlere 
Regendichte  etwa  ebenso  groß  wie  dort.  Das 
heißt  also  nichts  anderes,  als  daß  in  diesem 
trockenen  Lande  der  diirchschnittliche  Regen- 
fall der  Pflanzenwelt  und  den  Rinnsalen  doch 
einen  viel  größeren  Nutzen  bringt  als  es  nach 
der  Jahressumme  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
will  —  Von  besonderem  Wert  ist,  daß  auch 
die  starken,  von  15  mm  an  gerechneten  Tages- 
summen nicht  ganz  selten  sind.  Nach  einem 
7jährigen  Durchschnitt  fielen  in  Rehoboth 
an  fast  7  Tagen  solche  zum  Teil  weit  über 
diesen  Grenzwert  hinausgehende  Niederschlags- 
mengen. In  drei,  allerdings  ergiebigen  Regen- 
zeiten in  dem  schon  in  recht  trockener  Land- 
schaft gelegenen,  etwa  an  dreien  im  Mittel,  in 
Windhuk  einschließlich  der  sehr  nassen  Regen- 
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zeit  1892/93  an  nicht  weniger  als  13  im  Jahres-  mittelbarem  Zusammenhang  mit  der  Armut 
mittel.  Bedenkt  man  jetzt,  daß  diese  starken  an  Niederschlagen  steht  die  Dampfarmut  der 
Regenmengen  sich  innerhalb  4  bis  höchstens  <  Atmosphäre  im  Innern.  An  der  Küste  freilich 
5  Monaten  zu  ergießen  pflegen,  so  begreift  [  ist  die  relative  Feuchtigkeit  sehr  hoch.  Dort 
man  leichter  als  nach  den  bloßen  Regen-  betragt  sie  80%  im  Jahresmittel  und  74  % 
summen  ihre  Bedeutung  für  die  Anreicherung  um  Mittag  und  geht  nur  im  Frühwinter  unter 
des  Grundwasservorrate  im  Lande .  —  In  un-  70  %  herab.  Um  so  schärfer  wirkt  der  Gegen- 

Station  Windhuk. 


22°  34'  südlicher  Breite,  17°  ö'  östlicher  Länge  v.  Greenw.,  Seehöhe  —  1665  m. 


Mittel 
°C 

Tempora 

tagliches 
Max.   !  Min. 

t  u  r 

monatl.  bzw.jährl. 
Max.  Min. 
•C  °C 

Relative 
Feuch- 
tigkeit 

% 

Be- 
wölkung 
in 

Zehntem 

I 

Niederschlags- 
höhe 
in  mm 

o  Max. 
b  limine    p  ^ 

■ 

22,9 

29,6 

i 

17,3 

32,8 

11,9 

61 

6,5 

93 

22 

21,8 

28,1 

16,2 

31,7 

11,7 

62 

4,8 

74 

23 

Min  

21,2 

27,2 

15,4 

30,4 

11,7 

6t) 

4,1 

83 

25 

April   

19,3 

26,4 

12,9 

2.S.« 

8,2 

46 

3,4 

42 

16 

Mai   

16,3 

22,8 

9,7 

26,0 

3,4 

44 

2,1 

6 

5 

13,6 

20,2 

6,8 

23,5 

1,5 

42 

1,6 

1 

0 

Juli   1 

13,7 

20,3 

6,9 

23,6 

2,6 

36 

0,6 

2 

2 

16,1 

23,2 

8,6 

26,5 

1,2 

27 

13 

2 

0 

September  

19,2 

26,4 

11,9 

30,1 

4,9 

24 

2,2 

2 

1 

tu 

28,1 

13,2 

32,2 

6,5 

26 

2,6 

9 

7 

November  

22,9 

29,9 

lö,6 

33,3 

9,7 

28 

3,3 

20 

8 

Dezember  

23,0 

29,6 

16,6 

33,1 

11,6 

34 

3,6 

49 

16 

Jahr   

19,3 

25,9 

12,6 

34,2 

0,0 

38 

2,9 

383 

41 

Als  höchste  Temperatur  wurden  363°  C  am  30.  Dez.  1904,  als  niedrigste  —2,9«  C  am  11.  Juni  1902 
beobachtet  Es  fiel  die  höchste  Niederschlagsmenge  von  70,9  mm  in  24  Stunden  am  17.  März  1909. 


Station  Swakopmund. 
22°  41'  südlicher  Breite,  14°  31'  östlicher  Länge  v.  Greenw.,  Seehöhe  =  10  m. 


Temperatur 

Relative 
Feuch- 
tigkeit 

% 

Be- 
wölkung 
in 

Zehnteln 

Niederschlags- 
höhe 
in  mm 

e  Max. 

ü  limine 

Mittel 
•C 

tägL 
Max. 
°C 

ches 
Min. 
»C 

monatl.  bzw.jährl. 
Max.  Min. 
o  C  °C 

17,1 

21,0 

14,9 

24,7 

113 

83 

6,6 

2 

1  , 

17,6 

21,6 

16,2 

25,0 

12,2 

84 

6,7 

1 

1 

17,3 

21,4 

14,7 

28,7 

11,3 

83 

6,0 

3 

1 

16,4 

20,2 

12,5 

28,6 

9,1 

86 

6,4 

1 

1 

Mai   

15,3 

21,5 

11,4 

33,4 

6,2 

73 

4,2 

1 

1 

14,6 

21,0 

10,2 

34,2 

4,8 

70 

3,9 

Juli  

13,6 

19,9 

9,6 

32,0 

4,6 

74 

4,5 

12,5 

18,0 

8,5 

28,0 

3,8 

82 

6,0 

1 

1 

September  

13,1 

17,3 

10,0 

24,2 

6,0 

82 

6,9 

1 

1 

14,1 

183 

10,4 

24,2 

5,7 

82 

6,8 

1 

1 

November .... 

14,8 

18,6 

11,8 

23,6 

8,3 

82 

6,1 

1 

1 

Dezember  .... 

16,4 

20,3 

14  2 

24,2 

10,6 

82 

6,6 

4 

3 

15,1 

19,9 

12,0 

37,4 

3,3 

80 

6,6 

16 

6 

Als  höchst«  Temperatur  wurden  40,3°  C  am  19.  Juli  1906,  als  niedrigste  1,6°  C  am  22.  Juni  1908  und 
13.  Okt.  1910  beobachtet   Es  fiel  die  höchste  Niederschlagsmenge  von  14,7  mm  in  24  Stunden  am 

16.  Dez.  1900. 
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satz,  wenn  man,  aus  dem  Küstengebiet  kom- 
mend, wo  alle  aus  Eisen  und  Stahl  gefertigten 
Gegenstände  unrettbar  dem  Rost  verfallen, 
sich  den  inneren  Landschaften  mit  ihrer  ans 
Fabelhafte  grenzenden  Trockenheit  der  Luft 
nähert.  In  Windhuk  betrug  der  relative 
Dampfgehalt  im  Mittel  eines  Jahres  nicht  mehr 
als  40%,  und  das  Minimum  im  Januar  war  nur 
6  %.  In  dem  heißen  und  regenarmen  Dezember 
1892  wurde  dort  an  zwei  Tagen  sogar  ein  Tages- 
mittel  von  weniger  als  10%  festgestellt! 

Diese  außergewöhnliche  Dampfarmut  der  Atmo- 
sphäre macht  sich  auch  äußerlich  deutlich  geltend. 
Die  Haut  nimmt  eine  lederartige  Beschaffenheit  an, 
das  Horn  der  Fingernägel  wird  spröde,  und  die 
Lippen  springen  nicht  selten  auf  wie  bei  uns  infolge 
der  Kälte.  Namentlich  zeigen  leblose  Gegenstände 
in  vielen  Fällen  ein  eigenartiges  Verhalten.  Fäulnis- 
erscheinungen sind  verhältnismäßig  selten,  andrer- 
seits trocknen  Holz  und  andere  Dinge,  zumal  solche 
europaischer  Herkunft,  leicht  aus,  werden  rissig 
und  werfen  sich.  Das  dem  Boden  entsprossene 
Gras  wird  zu  einem  natürlichen  Heu,  sobald  die 
Regen,  während  deren  Herrschaft  es  dem  Boden 
entsproß,  eine  Zeitlang  aufgehört  haben.  Ganz  be- 
sonders aber  ist  es  die  durch  die  geringe  relative 
Feuchtigkeit  ins  Ungeheure  verstärkte  Verdun- 
stung, die  mit  ihren  Folgen  in  das  alltägliche  Leben 
eingreift.  Mehr  als  durch  einen  Vorrat  leicht 
schmelzenden  Eises  kann  man  das  in  Leinen- 
säckchen  aufbewahrte  Trinkwasser  auf  diese  Weise 
ununterbrochen  frisch  erhalten.  Vor  allem  aber 
ist  es  die  lebhafte  Abkühlung  der  Haut  infolge  des 
von  ihrer  Oberfläche  ebenso  unmerklich  wie  stän- 
dig abdunstenden  Wassers,  die  selbst  die  höchsten 
Hitzegrade  viel  erträglicher  erscheinen  läßt  als  wir 


dies  von  der  unangenehmen  Schwüle  unsrer  heißen 
europäischen  Sommertage  jemals  behaupten  können. 
Andrerseite  ist  es  diese  schnelle  Verdunstung  aller 
und  jeder  Flüssigkeit,  die  das  Land  seiner  stehenden 
und  fließenden  Wasserschätze  in  so  bedauerlich 
kurzer  Zeit  beraubt  Unter  allen  Umständen  ist 
das  Fehlen  oder  die  Seltenheit  einiger  in  andern 
Ländern  weitverbreiteter  Krankheiten  in  D.-S. 
wieder  auf  diesen  so  wichtigen  Charakterzug  des 
Steppenklimas  zurückzuführen. 

Die  Bewölkung  im  Innern  ist  allenthalben 
gering.  Während  sie  in  der  deutschen  Reichs- 
hauptstadt im  Jahresmittel  64%  und  selbst 
in  den  beiden  klarsten  Monaten  noch  54% 
beträgt,  erreichte  sie  selbst  in  dem  ungemein 
regenreichen  Januar  1893  in  Windhuk  nur  73, 
sank  im  März  auf  47  und  im  April  bereits  auf 
2%,  um  in  der  Mitte  des  Wintere  sich  auf 
kaum  10%  zu  heben.  Die  Kolonie  hat  somit 
eine  weit  weniger  dichte  Bewölkung  als  die 
durch  den  klaren  Himmel  am  meisten  bekann- 
ten südlichen  Mittelmeerländer.  Im  südlichen 
Namalande  hat  Range  sogar  im  Jahresmittel 
in  zwei  aufeinanderfolgenden  Jahren  nur  12 
und  26%  festgestellt,  inj  Winter  sank  die 
Himmelsbedeckung  daselbst  sogar  in  2  Mona- 
ten auf  weniger  als  5  %  herab,  was  jeder  sich 
im  Freien  aufhaltende  Europäer  ohne  Be- 
denken für  gänzliche  Wolkenlosigkeit  nehmen 
würde.  —  Schließlich  muß  noch  einer  weiteren 
Eigentümlichkeit  der  Atmosphäre  gedacht 
werden,  die  im  Innern  des  Schutzgebiets  selbst 
dem  einfachsten  Beobachter  zu  denken  gibt 


Niederschlag. 
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August   

September  
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November  
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27 
24 
16 
8 
6 
0 
0 
0 
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Das  Zusammentreffen  der  geringen  Dichte 
der  über  dem  Hochlande  ruhenden  Luft  mit 
der  ungemeinen  Dampfarmut  bewirkt  eine 
Klarheit  und  Durchsichtigkeit,  die  in  Europa 
selbst  in  den  Hochgebirgen  des  Südens  ihres- 
gleichen sucht.  In  Zusammenhang  damit 
stehen  die  wunderbaren  Farbenwirkungen, 
die  namentlich  den  Abendhimmel  auszeichnen, 
zugleich  aber  die  Helligkeit  der  Gestirne,  die 
auf  jeden  Neuling  im  Lande  eine  wahrhaft 
überraschende  Wirkung  ausübt. 

Man  kann  sich  von  diesen  Dingen  einen  un- 
gefähren Begriff  machen,  wenn  man  erfährt,  daß 
man  im  Scheine  des  halben  Mondes  ohne  An- 
strengung zu  lesen  vermag  und  daß  man  des  Nachts 
den  vom  Lichte  der  Venus  deutlich  auf  den  Boden 
gezeichneten  Schatten  wahrnimmt  Die  Durch- 
sichtigkeit der  Luft  verleiht  endlich  allen  fernen 
Gegenständen  sehr  scharfe  Umrisse,  und  nur  zu 
leicht  läßt  man  sich  beim  Wandern  oder  Reiten 
auf  den  Hochländern  zu  einer  bisweilen  recht  un- 
angenehmen Unterschätzung  der  Entfernungen  bis 
zu  einem  Berge  oder  einer  sonstigen  weithin  sicht- 
baren Landmarke  verleiten.  Selbst  beim  Schießen 
auf  größere  Distanz  hat  der  erst  seit  kurzem  im 
Lande  verweilende  Europäer  mit  einer  bei  uns  un- 
bekannten Größe  der  Schätzungsfehler  zu  rechnen. 
S.  die  KlimatabeUen. 

4.  Gewässer.  Die  Gewässer  des  Schutz- 
gebiets zerfallen  in  Quellen,  d.  h.  in  das  empor- 
quellende Grundwasser  außerhalb  de  Fluß- 
laufe, ferner  in  das  zutage  tretende  Grund- 
wasser innerhalb  des  Flußlandes,  in  das  ober- 
flächlich dahinströmende  Wasser  der  Ri viere 
und  endlich  in  die  stehenden  Gewässer  in  den 
Pfannen,  in  Bmnnen  sowie  in  den  Vleys  und 
in  Bänken.  Diesen  ziemlich  mannigfaltigen 
Formen  des  Wasservorkommens  ist  jedoch  allen 
die  Seltenheit  ihres  Vorkommens  in  Vergleich 
mit  feuchteren  Ländern  eigen.  Eine  anderwärts 
in  Afrika  so  großartige  Form  der  Gewässer,  die 
der  Seen,  fehlt  eigentlich  ganz  in  diesem  Gebiet, 
denn  was  wir  als  solche  bezeichnen  könnten, 
wie  das  Einsturzbecken  des  Otjikotosees, 
verdient  seiner  Größe  nach  eher  mit  großen 
Becken  verglichen  zu  werden.  Die  Quellen 
sind  äußerst  selten.  Sie  werden  hauptsächlich 
durch  die  warmen  Sprudel  vertreten,  die  in 
einer  nordsüdlich  das  ganze  Siedlungsgebiet 
durchziehenden  Zone  auftreten,  welche  im 
Kaplande  bis  in  die  Gegend  der  südwestlichen 
Karru  zu  verfolgen  ist.  Innerhalb  des  Schutz- 
gebiets sind  ihre  Temperaturen  hauptsächlich 
von  H.  Schinz,  K.  Dove  und  Th.  Rehbock 
bestimmt  worden.  Einige,  wie  diejenigen  von 
Klein-  und  Groß-Barmen,  liegen  zwischen 
60  und  65,  die  Rehobother  Quelle  übersteigt 


50°,  die  heißesten  sind  aber  die  Sprudel  von 
Omburo  mit  76,5°  und  die  stärkste  der  Wind- 
huker  Quellen  mit  rund  78°.  Echte  Quellen 
kommen  aber  auch  außerhalb  der  Heißquellen- 
zone am  Waterberg,  ferner  bei  Grootfontein 
und  am  Waterberge  vor  und  liefern  zum  Teil 
recht  erhebliche  Wassermengen.  An  letzterem 
bildet  die  Hauptquelle  sogar  einen  Bach,  der 
sich  etwa  eine  Viertelstunde  weit  bis  in  das 
ebene  Land  hinaus  verfolgen  läßt.  Auch 
manche  der  erbohrten  Wasserstellen  kann  man 
nunmehr  zu  den  echten  Quellen  zählen.  — 
Das  fälschlich  als  Fontein  bezeichnete,  inner- 
halb der  Flußbetten  oder  wenigstens  im  Seiten- 
lande der  Riviere  zutage  tretende  Wasser  darf 
mit  diesen  echten  Quellen  nicht  verwechselt 
werden.  Namentlich  wo  sich  Felsriegel  im 
Untergründe  des  Flußgeschiebes  finden,  wird 
der  Grundwasserspiegel  gehoben,  und  bis- 
weilen treten  seine  Wassermassen  in  Gestalt 
eines  kleinen  Baches  zutage.  Von  den  echten 
Quellen  unterscheiden  sich  diese  Wasserläufe, 
die  übrigens  selten  über  mehrere  hundert  Meter 
lauflänge  hinausgehen,  schon  dadurch,  daß 
sie  nur  ganz  ausnahmsweise  länger  als  einige 
Monate  fließen.  Ihre  Ergiebigkeit  ist  aber 
keineswegs  gering.  An  der  Wasserstelle  von 
Usab  im  Swakopbette  betrug  die  oberflächliche 
Wasserführung  noch  im  August  1892,  aller- 
dings nach  einer  guten  Regenzeit  im  Ober- 
lande, etwa  40  Sekundenliter.  Sehr  groß 
können  die  von  den  Fonteinen  gelieferten 
Wassermengen  selbst  ein  drittel  Jahr  nach  dem 
Ende  einer  ergiebigen  Regenzeit  sein.  So 
fanden  sich  nach  der  besonders  günstigen 
Nicderschlagsperiode  1892/93  im  Elefanten- 
flusse zwischen  Windhuk  und  Seeis  ergiebige 
Fonteinen  von  mehreren  hundert  Metern  IAnge 
im  Juli  an  verschiedenen  Stellen  vor.  Charak- 
teristisch für  diese  Art  des  Wasservorkomruens 
ist,  daß  es  sich  stets  um  ein  Zutagetreten  des 
im  Flusse  sich  talwärts  bewegenden  Grund- 
wasserstromes, dagegen  niemals  um  ein  von 
oben  her  zusammengelaufenes  Gewässer  han- 
delt, das  wir  stets  als  „abkommendes"  Wasser 
bezeichnet  finden.  Dies  zuletzt  erwähnte 
Wasser  ist  es,  das  unsere  Aufmerksamkeit  bei 
der  Berücksichtigung  der  Gewässer  des  Landes 
ganz  besonders  in  Anspruch  nimmt.  Um 
seinetwillen  dürfen  wir  die  Flüsse  des  Landes 
mit  Ausnahme  der  dauernd  fließenden  Grenz- 
flüsse kurzweg  als  Regenrinnen  mehr  oder 
weniger  großen  Maßstabes  ansehen.  Im 
allgemeinen  vollzieht  sich  bei  den  der  atlanti- 
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sehen  Abdachung  zugehörenden  Flüssen  das 
„Abkommen"  nach  Art  der  plötzlichen  Füllung 
eines  Wildbaches,  d.  h.  mit  anerwarteter 
Plötzlichkeit  und  mit  wesentlich  zerstörenden 
Wirkungen.  Die  Dauer  des  Abkommens  ist 
je  nach  Ergiebigkeit  der  es  hervorrufenden 
Regengüsse  und  nach  der  Größe  des  be- 
wässerten GeMets  ganz  verschieden.  Von 
Stunden  erstreckt  sie  sich  bis  zu  Tagen,  ja  sie 
kann  sich  in  besonders  günstigen  Regenzeiten 
auf  einige  Wochen  ausdehnen.  —  Die  von 
einem  abkommenden  Rivier  beförderten  Was- 
sermengen wechseln  natürlich  innerhalb  ein 
und  desselben  Flusses  je  nach  der  Beschaffen- 1 
heit  der  Landschaft  ungeheuer.  Der  Natur 
i  entsprechend  sind  sie  im  Ursprungs- 
der  Stromrinne,  d.  h.  im  Hochlande, 
viel  größer  als  in  der  Nähe  der  Küste.  K.  Do  v e 
stellte  am  Swakop  bei  Otjimbingwe  in  einer 
sehr  ausgiebigen  Regenzeit  eine  Wasserführung 
von  rund  1  Mi  11.  cbm  in  der  Stunde  fest;  schon 
das  Wind  hu  kor  Rivier  beförderte  damals,  im 
Beginn  des  Jahres  1893,  nach  starken  Regen 
eine  Wassermassc  von  15000  cbm  talwärts, 
bei  einem  Zuflußgebiet  von  nur  rund  150  qkm. 
Dagegen  maß  L.  Schultze  oberhalb  der 
Mündung  1905  während  eines  13tägigen  Ab- 
kommens nur  eine  mittlere  stündliche  Wasser- 
führung von  27000  cbm.  Die  Wasserführung 
des  Schafflusses  bei  Hatsamas  wurde  dagegen 
von  Th.  Rehbock  auf  mindestens  25  Mi  11.  cbm 
im  Jahre  geschätzt,  die  des  Windhuker  Flusses 
1896/97  auf  insgesamt  9  MilL  cbm.  Diese 
Zahlen  dürfen  nicht  überraschen,  wenn  man 
bedenkt,  daß  derselbe  Forscher  die  Wasser- 
führung des  Oranje  im  Unterlauf  während  der 
Hochwasserperiode  auf  mindestens  7  Will,  cbm 
in  der  Stunde  schätzt.  Dove  konnte  ferner 
für  das  mittlere  Hochgebiet  feststellen,  daß, 
um  die  mittleren  Riviere  zum  Abkommen  zu 
bringen,  wenigstens  eine  Regenmenge  von 
1,5  cm  am  Tage  gefallen  sein  mußte,  was  den 
Charakter  dieser  Flüsse  als  denjenigen  von 
Wildgewässern  noch  mehr  beleuchtet.  —  Ganz 
anders  als  diese  „atlantischen"  Gewässer,  zu 
denen  auch  das  System  des  Großen  Fischflusses 
und  die  Zuflüsse  des  Nossob  zu  rechnen  sind, 
verhalten  sich  dagegen  die  KalahariflUsse  und 
die  Omiramba  des  Nordens.  Hier,  wo  die  Betten 
der  Wasserläufe  ein  äußerst  geringes  Gefälle 
zeigen,  ist  die  Wasserbewegung  träge  und  die 
Entwicklung  von  stärkeren  und  auf  weite 
Entfernungen  oberflächlich  fließenden  Rinnen 
behindert.    Michaelsen  beobachtete  selbst 


im  Mittellaufe  des  großen  Omuramba  u  Oma- 
tako  nur  wenige  Stellen,  an  denen  die  Be- 
schaffenheit des  Flußbodens  auf  ein  gelegent- 
liches Abkommen  schließen  üeß.  Wie  das 
Abkommen  großen  Schwankungen  unter- 
worfen ist,  so  wechselt  auch  in  den  großen 
Rivierbetten  die  Höhe  des  Grundwasserspiegels 
je  nach  der  Jahreszeit  und  nach  der  Ergiebig- 
keit der  vorangegangenen  Regenzeiten.  Im 
unteren  Kuiseb  fand  Stapff  bald  nach  den 
letzten  Regen  den  Grundwasserspiegel  im 
Flusse  selbst  innerhalb  der  Namib  0,79  m 
unter  der  Oberfläche,  Bchon  in  89  m  Abstand 
vom  Flusse  dagegen  schon  0,77  tiefer  als  dort, 
in  784  m  Abstand  von  diesem  sogar  1,52  m 
unter  dem  Grundwasserspiegel  innerhalb  des 
Kui8ebbettes,  während  Rehbock  unterhalb 
Otjimbingwe  noch  im  November  1896  nach 
zwei  sehr  schlechten  Regenjahren  noch  in 
1—2  m,  am  Kanflusse  allerdings  nicht  unter 
5  m  Tiefe  Wasser  feststellen  konnte.  —  Wie 
sehr  in  dieser  Hinsicht  die  Flüsse  mit  stärkerem 
Gefälle,  deren  Grundwasser  durch  größere 
seitliche  Zulaufmengen  während  der  Regen- 
zeit bereichert  wird,  im  Vorteil  gegenüber 
den  Omiramben  trotz  des  in  ihrem  Gebiet 
herrschenden  Regenreichtums  sind,  ergibt 
nicht  allein  die  Tiefe  der  früher  von  den  Herero 
im  Omuramba  u  Omatako  gegrabenen  „Pützen" 
d.  h.  Brunnenlöcher,  sondern  auch  eine  Mit- 
teilung des  Oberleutnants  Fischer,  nach  der 
am  Südufer  des  Omuramba  u  Owambo  der 
Grundwasserspiegel  zwischen  12  und  20  m 
liegt!  —  Die  anderen  Arten  des  Wasservor- 
kommens beschränken  sich  auf  stehende  Vor- 
räte, die  sog.  Pfannen,  zudem  fast  ganz  auf 
den  ebenen  Norden  und  Osten  der  inneren 
Landschaften.  Brunnen,  die  natürlich  den 
Charakter  einer  Quelle  annehmen  können,  gab 
es  früher  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  in  oder 
unmittelbar  an  den  Betten  der  Riviere  oder 
der  Omiramba;  neuerdings  sind  durch  die 
Tätigkeit  der  Bohrkolonnen  auch  an  vielen  an- 
deren Stellen  solche  geschaffen  worden.  Nicht 
auf  eine  bestimmte  Landschaft  beschränkt, 
aber  doch  vorwiegend  in  dem  wechselnden  Ge- 
lände des  Innern  anzutreffen  sind  die  eigent- 
lichen Vleys,  die  indessen,  da  sie  nur  vom 
Regen  und  nicht  durch  Grundwasser  gespeist 
werden,  nur  nach  guten  Regenjahren  bis  gegen 
das  Ende  der  Trockenzeit  Wasser  enthalten. 
Wichtiger  als  sie  sind  die  zahllosen,  fast  ganz 
auf  das  gebirgige  Gelände  beschränkten  natür- 
lichen Becken,  die  bisweilen  mehrere  Jahre 
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hindurch  große  Wassermengen  halten  können, 
selbst  wenn  sie  von  Vieh  und  Wild  benutzt 
werden.  Daß  sie  häufiger  sind,  als  man  früher 
annahm,  ergibt  die  fortdauernde  Entdeckung 
von  solchen,  die  früher  nur  den  Eingeborenen 
bekannt  waren,  während  der  Zeit  der  be- 
ginnenden Besiedelung. 
5.  Pflanzenwelt  (s.  Tafel  44  u.  47).  Auch  von 
der  Pflanzenwelt  des  südwestafrikanischen 
Schutzgebietes  gilt,  wie  vom  Klima,  der  Satz 
von  dem  Übergangsgebiet.  Tropische  Formen 
sind  zwar  vorhanden,  beschränken  sich  aber 
wesentüch  auf  den  Norden;  sie  drängen  sich 
übrigens  auch  dort  nicht  in  auffallendem  Maße 
im  landschaftlichen  Bilde  hervor.  Weit  niem- 
als in  andern  Zonen  werden  —  ein  echt  afrikani- 
scher Zug  —  auch  die  Einzelformen  durch  die 
Niederschlagsverhältnisse  als  durch  die  Tempe- 
ratur beeinflußt.  Das  ist  einer  der  Gründe, 
weshalb  die  Art  des  Massenauftretens,  also  die 
pflanzlichen  Formationen,  weit  mehr  auf  das 
landschaftliche  Bild  wirkt,  als  die  einzelnen 
Gewächse.  Die  echt  tropischen  Formen  sind 
vor  allem  durch  eine  Palme,  die  Hyphaene, 
vertreten,  deren  Vorkommen  auf  das  nördliche 
Kaoko,  das  Amboland  und  auf  die  Ebenen 
nördlich  von  Tsumeb  und  Grootfontein  be- 
schränkt ist.  In  diesem  Gebiet  bildet  auch  die 
Adansonie,  der  Baobab,  einen  Vorposten 
tropischer  Gewächse.  Eine  Phoenixart  im 
nordöstlichsten  Flußlande  und  der  Mopane- 
baum  können  weiter  als  äußerlich  auffallende 
Vertreter  zentralafrikanischer  Vegetation  ge- 
nannt werden.  Auf  das  mittlere  und  nördliche 
Hereroland  beschränkt  sind  ferner  der  Omum- 
boronibonga  der  Herero,  ein  stattlicher  Baum 
sowie  ein  mächtiger  Feigenbaum,  der  gruppen- 
weise auftritt.  Weiter  nach  Süden  dagegen 
wechselt  der  Bestand  an  Holzgewächsen.  Wir 
betreten  das  Gebiet  der  Akazien,  die  in  Baum- 
und Buschform  die  am  meisten  vertretene 
Gattung  der  größeren  Gewächse  im  Herero-  wie 
im  Namalande  bilden.  Acacia  albida,  der  Ana- 
baum, ist  die  stattlichste  Art,  die  aber  im  süd- 
liche» Hereroland  ihre  Südgrenze  erreicht.  Von 
den  übrigen  seien  genannt  die  im  ganzen  Sied- 
lungsgebiet weitverbreitete  Acacia  giraffae,  der 
Kameldorn  (s.  Tafel  47),  ferner  Acacia  horrida 
(s.  Tafel  47)  mit  ihren  gewaltigen  Dornen  und 
die  Acacia  detineus,  der  berüchtigte  Wachten- 
betjestrauch  der  Buren  mit  seinen  mit  Wider- 
häkchen versehenen  Dornen.  Daneben  vor- 
kommende Sträucher,  vor  allem  die  niedrigen 
dornlosen  Büsche  des  Namalandes,  ferner  die 


verschiedenen  Grasarten,  können  im  einzelnen 
nicht  berücksichtigt  werden.  Auffallende 
Formen  des  Südens  bilden  dagegen  verschiedene 
Aloearten,  die  teils  als  1—2  m  hohe  Strünke 
im  Innern  außerordentlich  verbreitet  sind, 
teils  wie  die  Aloe  dichotoma,  sich  auf  die 
Trockengebiete  im  Westen  und  Süden  be- 
schränken. Diesen  gehören  auch  die  Euphor- 
bien an,  unter  denen  der  in  der  östlichen  Namib 
häufige  Milchbusch  besonders  genannt  zu 
werden  verdient  Auch  die  Melonengewächse 
sowie  zwiebel-  und  knollenbildende  Püänzchen 
sind  weit  im  Lande  verbreitet.  In  den  Voll- 
wüsten  des  mittleren  Schutzgebiets  endlich 
findet  sich  als  besonders  auffallende  Er- 
scheinung die  sonderbare  Wclwitschia  inha- 
bilis. —  Vermehrt  wurde  das  Reich  heimischer 
Pflanzenformen  durch  eine  Anzahl  von  Kultur- 
gewachsen,  die  durchweg  denen  des  Mittel- 
meerklimas entsprechen.  Neben  den  auch  in 
ganz  Mitteleuropa  verbreiteten  Gemüsen  und 
Obstsorten  und  neben  dem  Weizen  gedeihen, 
genügende  Bewässerung  vorausgesetzt,  der 
Mais,  ferner  recht  gut  Wein,  Pfirsiche,  Feigen, 
Orangen  und  Zitronen  und,  als  nicht  un- 
wichtige Pflanze,  in  vielen  Gegenden  sogar  die 
Dattelpalme.  Von  den  Tropen  her  hat  als  ver- 
breitetstes  Kulturgewächs  auch  das  Sorghum 
in  den  nördlichsten  Landschaften  eine  Heimat 
gefunden.  —  Wichtiger  als  die  soeben  er- 
wähnten Einzelformen  der  Pflanzenwelt  ist 
die  Art,  in  der  sich  diese  über  das  Land  ver- 
breiten. Spiegeln  die  Formationen  der  Ge- 
wächse doch  nicht  allein  Gunst  und  Ungunst 
des  Klimas,  nebenbei  auch  die  mehr  oder 
weniger  große  Bedeutung  des  Grundwassers 
wieder,  sondern  sie  zeigen  auch  dem  Kenner 
südafrikanischer  Länder  deutlicher  als  ein- 
gehende Untersuchungen  den  Wert  oder  Un- 
wert der  Landschaft  in  wirtschaftlicher  Be- 
ziehung. —  Die  Wüste  zeigt  die  größte  Pflanzen- 
armut, ja  gänzliche  Pflanzenleere  nur  im  Gebiet 
der  Dünenregion  mit  ihren  Sandwehen.  Sie 
ist  daher  am  ödesten  in  der  Küstenregion  von 
Groß-Namaland,  während  sie  im  Norden,  wo 
weite  Flachen  sich  frei  von  Sand  ausbreiten, 
eine  zwar  niedere,  aber  doch  an  Arten  nicht 
ganz  arme  Pflanzenwelt  besitzt,  die  allerdings 
in  nicht  allzuvielen  Exemplaren  sich  zeigt. 
Der  Übergang  nach  dem  Innern  wird  durch 
eine  Zone  derberWüstengewächsegebildet,  unter 
denen  der  Milchbusch  mit  seinen  zahllosen 
grünen  Verästelungen  bereits  erwähnt  wurde. 
—  In  dieser  Zone  bilden  die  mit  Gras,  Busch- 
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werk  und  selbst  mit  stattlichen  Bäumen  be- 
standenen Seitengelände  der  größeren  Flüsse, 
wie  des  Kuiseb,  des  Kan  und  Swakop  und  der 
nördlichen  Riviere  eine  Unterbrechung,  die 
sie  dem  Auge  als  freundliche  Oasen  zeigen.  — 
Erst  in  rund  50  km  von  der  Küste  beginnen 
am  Swakop  und  nördlich  von  ihm  die  ersten 
Grasflecken,  während  man  im  Namalande  eine 
wohl  um  die  Hälfte  längere  Strecke  zurück- 
zulegen hat,  ehe  man  die  sehr  vereinzelt  stehen- 
den Büschel  dieser  ersten  Anzeichen  der  be- 
ginnenden Steppe  bemerkt.  Die  Aloe,  die 
vorher  nur  in  den  Tälern  der  kleineren  Riviere 
zu  entdecken  war,  zeigt  sich  auch  im  freien 
Gelände,  und  selbst  Akazien  erblickt  man, 
freilich  außerhalb  der  Grundwassergebiete  der 
trockenen  Rivierscnken  nur  an  den  Berg- 
hängen als  ganz  vereinzelte  Büsche.  Schließ- 
lich werden  Grasfläche  und  Buschbestand 
auch  in  der  ebenen  Landschaft  dichter,  rot- 
blühende Aloestauden  mit  ihrem  an  eine 
Miniaturpalme  erinnernden  Bau  beleben  die 
Felsen,  und  der  Baumwuchs  in  den  sich  ver- 
breiternden Tälern  wird  kräftiger  und  schließt 
sich  stellenweise  förmlich  zu  lichten  Galerie- 
waldungen zusammen.  Endlich  aber,  auf  dem 
weiteren  Wege  nach  Osten,  erreicht  man  die 
dichten  Buschbestände,  von  reichen  Gras- 
flächen unterbrochen,  die  hoch  über  den 
baumbestandenen,  bisweilen  üppig  bewachse- 
nen Tälern  die  sanfteren  Gehänge  der  Gebirge 
und  der  Hochländer  bekleiden  und  über  denen 
sich  der  nackte  Fels  nur  dort  noch  zeigt,  wo 
Steilheit  der  Böschung  und  scharfes  Geröll 
die  größeren  Gewächse  hindern,  Wurzel  zu 
fassen.  Schließlich  aber  geht  dies  Gelände  in 
die  weiten  Flächen  des  Ostens  über,  in  denen 
je  nach  der  Regenmenge  und  der  Lage  des 
Grundwasserspiegels  das  Land  abwechselnd 
von  freier  Graslandschaft  oder  von  savannen- 
und  parkähnlichen  Beständen  eingenommen 
wird.  —  Wohlvermerkt  ist  dies  Bild  das  der 
Pflanzenformationen  im  Hererolande.  Im 
äußersten  Norden  treten  zu  diesen  auch  die 
echten,  nicht  mehr  an  das  Grundwasser  ge- 
bundenen Laubwälder.  Anders  wieder  im 
Süden,  wo  bereits  im  Bastardlande,  wie  schon 
Andersson  hervorhob,  die  Dornbuschbedek- 
kung  dünner  und  weniger  häufig  wird,  bis  sie 
schließlich  von  24°  8.  Br.  an  südlich  sich  auf 
Fluß-  und  Grundwassergebiete  des  Fischfluß- 
und  Nossobsystems  beschränkt  und  im  übrigen 
von  einer  freien  Graslandschaft  abgelöst  wird, 
in  der  viel  häufiger  als  im  Norden  die  an  die 


Karra  erinnernde  Verbreitung  kleiner  dorn- 
loser Sträucher  als  bemerkenswerteste  Eigen- 
tümlichkeit anzuführen  ist.  Je  nach  der  Regen- 
höhe auf  den  Plateaus  ist  diese  Pflanzenwelt 
dichter  oder,  wie  im  südlichsten  Teile  des 
Innern,  geradezu  eine  ähnliche,  wie  wir  sie 
an  der  Grenze  der  Namib  im  Hererogebiet  eben 
angetroffen  haben. 

Einzelne  Besonderheiten  des  pflanzlichen  Lebens 
fallen  dem  Beobachter  besonders  auf.  Die  weit- 
gehende Anpassung  an  das  Klima  zeigt  sich  nicht 
etwa  nur  in  der  Art  der  Bewehrung  gegen  Trocken- 
heit und  Strahlung  sowie  gegen  die  großen  Tempe- 
raturunterschiede. Selbst  die  Zeit  des  Aufblühens 
im  Frühling  läßt  dieses  Anschmiegen  des  in  den 
größeren  Pflanzen  schlummernden  Lebens  an  den 
mittleren  Beginn  der  ersten  Regen  erkennen,  denn 
sie  findet  auch  dann  noch  zu  der  gleichen  Zeit  statt, 
in  der  noch  gar  kein  Regen  gefallen  ist  Auch  die 
Aufgabe,  deren  sich  die  dichteren  Bestände  der 
größeren  Pflanzen,  zumal  die  holzigen,  langlebigen 
unter  ihnen,  im  Leben  der  Natur  zu  entledigen 
haben,  wird  um  so  deutlicher  dort  erkennbar,  wo 
menschliches  Eingreifen  das  ursprüngliche  leben- 
dige Kleid  des  Steppenbodens  eingeschränkt  oder 
gar  vernichtet  hat  Selbst  die  dichten,  stark  ver- 
ästelten und  darum  auch  im  Winter  Schatten  spen- 
denden Buschwaldungen  erfüllen  eine  wichtige, 
durch  keine  Grasfläche  je  zu  leistende  Aufgabe, 
indem  sie  den  Boden  gegen  die  austrocknende  Ge- 
walt der  Sonnenstrahlen  und  gegen  die  in  gleicher 
Richtung  wirkende  Kraft  des  \V  indes  in  geradezu 
idealer  Weise  schützen.  Das  Versiegen  von  ehe- 
mals fließenden  Fontänen,  das  allgemeine  Zurück- 
gehen des  Grundwassers  in  diesem  Lande  erklärt 
sich  bei  gleichgebliebener  Regenmenge  zur  Genüge 
aus  dieser  immer  weiter  fortschreitenden  Ent- 
blößung der  Steppe  von  ihren  ursprünglichen 
llolzbeständen ;  diese  allein  vermag  uns  vollkommen 
ausreichend  die  Erscheinungen  begreiflich  zu 
machen,  die  man  irrtümlicherweise  einer  Ver 
änderung  des  Klimas  in  historischer  Zeit  hat  zu- 
schreiben wollen. 

6.  Tierwelt  Südwestafrika  gehört  auf  Grund 
seiner  Fauna  zur  südafrikanischen  Region, 
d.  h.  es  besitzt  ursprünglich  die  gleichen 
Gattungen  und  Arten  wie  die  Kapkolonie  und 
die  Hochländer  am  Oranje.  Nur  im  Norden  und 
Nordosten  gesellen  sich  zu  dieser  vorwiegend 
der  Steppe  angehörigen  Tierwelt  die  Arten  des 
südlichen  Zentralafrika.  Es  kann  hier  so  wenig 
wie  bei  der  Pflanzenwelt  auf  eine  Aufzählung 
auch  nur  aller  auffallenderen  Formen  ein- 
gegangen werden.  Zugleich  muß  bemerkt  wer- 
den, daß  manche  derselben  bei  der  schnellen 
Veränderung,  der  gerade  die  Tierwelt  in  der 

|  Besiedelung  erschlossenen  Ländern  unterhegt, 
seit  dem  Beginn  der  neunziger  Jahre  eine  starke 
Verringerung  erfahren  hat,  und  daß  zahlreiche 

!  Arten  seitdem  nur  noch  in  entlegenen  Ge- 
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bieten  ihr  Dasein  fristen,  die  noch  um  1890  im 
mittleren  Schutzgebiet  verbreitet  waren.  So 
wurde  noch  kurz  vor  dieser  Zeit  daB  letzte  Rhi- 
nozeros im  westlichen  Komaslande  gesehen, 
und  noch  1893  gab  es  bei  Naosonnobis  Giraffen 
und  den  Löwen.  Letzterer  kam  sogar  als  strei- 
fendes Raubwild  bis  ins  südliche  Hereroland; 
während  das  edelste  Wild  der  Erde,  der  Elefant, 
bereits  seit  Jahrzehnten  aus  dem  Hererolande 
sich  nach  Norden  zurückgezogen  hatte.  Wenn 
aber  der  Wildstand  sich  gegen  früher  so  stark 
vermindert  hat,  so  ist  er  doch  im  Vergleich  mit 
Europa  immer  noch  reich  zu  nennen.  Auch  sind 
eine  Menge  von  Tieren  wirtschaftlich  wertvoll,  so 
daß  ein  entschiedener  und  auf  das  ganze  Schutz- 
gebiet ausgedehnter  Wildschutz  nur  zu  be- 
rechtigt ist.  Selbst  das  Küstenmeer  und  die  Ufer 
sind,  ganz  im  Gegensatz  zu  ihrer  sonstigen  Ode, 
reich  an  Tieren.  Abgesehen  von  der  Fülle  zum 
Teil  gut  verwertbarer  Fische  (s.  Tafel  45/46)  be- 
herbergen die  kühlen  Gewässer  der  Bengucla- 
drift  wertvolle  Pelzrobben,  die  Küste  aber  ist  ein 
Tummelplatz  für  zahllose  Vögel,  unter  denen  der 
den  Guano  liefernde  Pinguin,  ferner  der  be- 
sonders an  der  Lagune  von  Walfischbai  außer- 
ordentlich häufige  Flamingo  genannt  zu  wer- 
den verdienen.  —  Das  Reich  der  Säuger  findet 
in  Südwestafrika  eine  Vertretung  der  meisten 
und  wichtigsten  Gattungen.  Die  Familie  der 
Affen  wird  durch  den  überall,  namentlich  im 
Hochlande,  verbreiteten  Bärenpavian  repräsen- 
tiert, der  sich  in  Gärten  und  Pflanzungen  recht 
unliebsam  bemerkbar  machen  kann.  Groß  ist 
die  Zahl  der  Raubtiere.  Vom  Löwen,  der  frei- 
lich auf  die  entlegensten  Gebiete  des  Nordens 
zurückgedrängt  ist  und  selbst  in  der  Kalahari 
nur  noch  ausnahmsweise  vorkommen  dürfte, 
bis  zum  kleinen  wiesclartigen  Erdmännchen 
sind  so  ziemlich  alle  Gattungen  außer  dem 
Bären  vertreten.  Überall  verbreitet  sind  Leo- 
pard und  der  ihm  verwandte  Gepard,  ferner 
verschiedene  Schakale,  besonders  der  schöne 
Schabrackenschakal  (s.  Tafel  48)  sowie  die  ge- 
fleckte Hyäne.  Seltener  ist  der  Erdwolf,  eben- 
falls eine  Hyänenart,  häufig  dagegen  der  Luchs 
(Rooikat  der  Buren)  und  kleinere  Wildkatzen. 
Den  Herden  gefährlich  ist  der  in  Rudeln  jagende 
wilde  Hyänenhund  (Lycaon  piotus).  —  Ein  selt- 
samer Bewohner  von  Felslöchern  ist  der  Klipp- 
dachs, während  noch  sonderbarer  die  in  weich- 
gründigem  Boden  vorkommenden  Erdferkel 
und  ein  Schuppentier  den  Beschauer  anmuten. 
Stachelschweine,  Springhasen,  die  neben  echten 
Hasen  weit  verbreitet  sind,  mögen  unter  den 


kleineren  Säugern  der  Steppe  erwähnt  werden. 
Dagegen  beschränkt  sich  das  afrikanische 
Wildschwein  auf  den  Nordosten  des  Schutz- 
gebietes. —  Am  reichsten  vertreten  sind  die 
Gattungen  und  Arten  der  freien  Landschaft 
und  der  unabsehbaren  Ebene.  Besonders  die 
Antilopen  (s.  Tafel  48)  sind  heute  noch  in  großer 
Menge  und  Artenzahl  vorhanden.  Nachdem  die 
Elenantilope  auf  das  Kaokogebiet  beschränkt 
ist,  werden  die  großen  Arten  durch  das  im  ge- 
birgigen Teil  des  Hererolandes  nicht  seltene 
Kudu  sowie  durch  das  HartebeeBt,  die  Kaama- 
antilope  vertreten.  Im  mittleren  Teile  lebt  in 
Rudeln  auch  die  Oryxantilope,  während  der 
zierliche  Springbock  in  großen  Scharen  die 
Ebenen  im  Westen  und  die  freieren  Flächen 
des  Innern  beweidet.  Mehrere  kleinere  meist 
paarweise  auftretende  Antilopen  bevölkern  die 
Felsgebiete  und  das  Gestrüpp  der  Flußtäler. 
Im  Norden  begegnet  man  auch  noch  dem  Gnu, 
in  den  feuchteren  Landschaften  endlich  auch 
einigen  zentralafrikanischen  Hornträgern,  wie 
dem  Wasserbock,  der  Lecheantilopc  und  ande- 
ren.  Neben  all  diesem  gehörnten  Wilde  ver- 
vollständigen endlich  zwei  Arten  des  Zebra  die 
Schar   südwestafrikanischer    Bewohner  der 
freien  Steppe  aus  dem  Säugetierreich,  während 
der  früher  im  Hererolande  ebenfalls  vorkom- 
mende Büffel  heute  selbst  im  Norden  ausge- 
storben ist.  —  Noch  mehr  als  unter  dem  mitt- 
leren Wilde  hat  das  Vordringen  neuzeitlicher 
Waffen  den  Bestand  an  den  Riesen  der  Steppe 
und  Savanne  gelichtet  und  auf  ein  kleines  Ge- 
biet beschränkt,  das  ehedem  bis  zum  Oranje- 
fluß  verbreitet  war.    Noch  in  den  sechziger 
Jahren  fand  Andersson  das  Hochwild  Afrikas 
im  ganzen  mittleren  Schutzgebiet  in  großen 
Mengen.    Jetzt  zeigt  sich  der  Elefant  in  ge- 
ringer Menge  nur  noch  im  Nordosten  der  tropi- 
schen Landschaft,  die  Giraffe  und  das  zwei- 
hömige  Rhinozeros,  das  die  Bastards  von 
Rehoboth  noch  um  1870  bei  Windhuk  erlegten, 
nur  noch  im  Kaoko  und  den  Nordostgegenden. 
Das  Flußpferd,  das  im  inneren  Schutzgebiet 
niemals  als  ständiges  Wild  vorhanden  war, 
kommt  in  den  großen  Grenzflüssen  vor.  — 
Ebenfalls  reich  an  Arten  und  Größe  der  Rudel 
und  Völker  ist  die  geflügelte  Tierwelt  ver- 
treten.  Nashornvögel  und  Webervögel  sowie 
graue  Halbpapageien  und  grüne  Sittiche  be- 
leben mit  unzähligen,  teilweise  sehr  schön  ge- 
färbten Vögeln  mittlerer  Größe  den  Busch  und 
die  lichten  Baumgruppen  der  Grundwasser- 
gebiete.  Dort  wimmelt  es  auch  von  Tauben, 
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die  häufig  genug  dem  Raubgeflügel  zum  Opfer 
fallen,  unter  dem  selbst  stattliche  Adler  eine 
Rolle  spielen.  Mehr  nützlich  als  der  Flugwelt 
gefährlich  ist  der  gewaltige  Aasgeier  und  seiner 
guten  Eigenschaften  wegen  von  jeher  auch 
von  den  Eingeborenen  geschont  der  Sekretär 
oder  Schlangenadler,  der  eifrige  Feind  der 
scheußlichsten  Bewohner  unserer  Kolonie.  — 
Bieten  Bchon  diese  Vertreter  der  Flugwelt  ein 
Bild  reichen  Lebens,  so  wird  es  noch  über- 
troffen durch  die  ungeheuren  Scharen  der 
Laufvögel,  die  den  größten  Teil  des  Innern  be- 
völkern und  wegen  ihrer  Menge  auf  Grund 
ihres  Wohlgeschmacks  zu  den  wertvollsten 
Jagdtieren  des  Landes  gerechnet  werden  dür- 
fen. Perlhühner,  fasanenähnliche  Steppen- 
hühner, mehrere  Trappen,  darunter  eine  von 
riesenhafter  Größe,  ebenso  Verwandte  unseres 
europäischen  Rebhuhns  sind  die  wichtigsten 
von  ihnen.  Viel  seltener  und  nur  an  geeigneten 
Stellen  findet  man  Wildenten  und  Wasser- 
wachteln. —  Keines  von  all  diesen  Tieren 
kommt  indessen  an  Bedeutung  dem  großen 
Laufvogel  des  Schutzgebiets,  dem  Strauß, 
gleich,  der  die  freie  Landschaft  nicht  allein  im 
Innern,  sondern  auch  in  der  der  Farmwirt- 
schaft dauernd  unzugänglichen  Namib  be- 
weidet und  der,  dank  einer  rechtzeitig  durch- 
geführten Schonung,  in  durchaus  nicht  geringer 
Zahl  vorhanden  ist.  —  Von  den  übrigen  Wirbel- 
tieren sind  namentlich  die  Reptilien  sehr  reich 
vertreten.  Eidechsen  in  größter  Fülle  und  den 
buntesten  Farben  beleben  die  Felsen;  einige 
erreichen  eine  bedeutende  Größe,  doch  die  ge- 
waltigste von  ihnen,  das  Krokodil,  ist  natürlich 
auf  die  ständig  fließenden  Flüsse  des  Nordens 
beschränkt.  Schildkröten  werden  in  den  Step- 
pen häufig  angetroffen.  Kein  einziges  Reptil 
aber  genießt  einen  so  unheimlichen  Ruf  wie  die 
Schlangen,  von  denen  neben  harmlosen  Nat- 
tern die  gefährliche  Puffotter  und  die  Naja,  die 
Kobra  Afrikas,  überall  vorkommen.  Auch  eine 
Art  Hornviper  sowie  eine  giftige  Sandschlange 
sind,  die  letztere  namentlich  im  Westen,  nicht 
selten.  Weniger  häufig,  aber  ganz  harmlos  ist  die 
afrikanische  Riesenschlange,  der  Python,  die 
besonders  in  den  bergigen  Landschaften  und  im 
Norden  vorkommt,  allerdings  weit  weniger  zahl- 
reich als  die  gefährlichen  Arten.  —  Die  Welt  der 
niederen  Tiere,  durch  Skorpione,  Spinnen, 
hornissenartige  Wespen,  durch  Mücken,  Flie- 
gen, Tausendfüße,  Sandflöhe  und  andere  Tiere 
dem  Menschen  unangenehm,  besitzt  in  der 
Honigbiene  eine  im  Innern  weit  verbreitete 


nützliche  Vertreterin.  Falter  und  Motten,  vor 
allem  aber  Käfer  und  einige  sonderbare  Heu- 
schrecken vervollständigen  die  auffallenderen 
Formen.  Recht  lästig  für  Weide  und  Garten 
sind  die  in  einzelnen  Jahren  erfolgenden  Ein- 
fälle ungezählter  Scharen  der  berüchtigten 
Wanderheuschrecke.  Ein  anderes  oft  schäd- 
liches Tier,  die  Termite,  wird  dagegen  haupt- 
sächlich im  Hererolande  und  den  nördlichen 
Landschaften  angetroffen.  —  Die  Zahl  der 
Süßwassertiere  ist  beschränkt.  Frösche  und 
einige  Fischarten,  diese  besondere  in  den  stän- 
dig vorhandenen  Wasseransammlungen  des 
Großen  Fischflusses,  sind  zu  erwähnen. 

Die  Natur  hat  Südafrika  zu  einem  Lande  des 
Massenauftretens  bestimmter  Weidetier©  gemacht 
So  ist  die  Individuenzahl  selbst  der  größeren 
Steppenbewohner  heute  noch  ziemlich  groß;  in 
früheren  Jahrzehnten  war  sie  so  ungeheuer,  daß 
das  Wild  in  diesem  Lande  geradezu  die  Staffage 
der  landschaftlichen  Erscheinung  bildete,  auch 
waren  und  sind  bestimmte  Antilopen  hier  durch 
eine  stattlichere  Entwicklung  des  Baues  aus- 
gezeichnet als  in  den  afrikanischen  Landern,  in 
denen  ihnen  nicht  so  riesige,  zusammenhängende 
Weideflächen  zur  Verfügung  standen.  Andrerseits 
bedingte  der  Reichtum  an  Huftieren  und  an 
Steppengeflügel  wiederum  eine  auffallende  Häufig- 
keit der  Raubtiere.  Von  diesen  sind  namentlich 
die  kleineren  durch  Winterfelle  ausgezeichnet, 
welche  die  ihrer  tropischen  Artgenossen  an  Schön- 
heit übertreffen  und  zur  Entstehung  einer  boden- 
ständigen Industrie,  der  Herstellung  geschmack- 
voller FeUdecken,  namentlich  bei  den  Hottentotten, 
Anlaß  gaben.  Andere,  wie  der  Strauß  und  der 
Springbock,  sowie  einige  andere  Weidetiere,  sind 
imstande,  in  kurzer  Zeit  so  weite  Strecken  zu 
durchwandern,  daß  sie  mit  der  dürftigsten  Weide 
und  mit  weit  von  einander  entfernten  Wasserstellen 
zufrieden  waren.  Sie  bilden  die  Vertreter  des  Lebens 
noch  in  Landschaften,  in  denen,  wio  in  der  Namib, 
auf  jede  Verwertung  de»  Landes  durch  Haustiere 
verzichtet  werden  muü.  Sie  vermochten  sich  daher 
bis  in  die  Zeit  in  nicht  unbedeutender  Menge  zu 
erhalten,  in  der  ihnen  eine  verständige  Jagd- 
schutzverordnung Sicherheit  gegen  die  allzustarke 
Verfolgung  durch  den  Menschen  gewährte.  Von 
welcher  Bedeutung  selbst  die  Reste  des  alten  Tier- 
reichtums für  das  Schutzgebiet  sind,  geht  daraus 
hervor,  daß,  von  der  Nutzung  im  Lande  selbst 
ganz  abgesehen,  an  Wildhäuten  und  Fellen  1900, 
also  nach  einer  schon  starken  Besetzung  des 
Siedlungsgebietes,  für  nicht  weniger  als  260Ü0  JH., 
an  Federn  des  wüden  Straußes  gleichzeitig  für 
66000  M  ausgeführt  wurden,  gleich  einem  Zehntel 
des  damaligen  Ausfuhrwertes,  ja  unter  Einrech- 
nung  der  Robbenfelle  12,6  vom  Hundert  S.  a.  Tier- 
welt der  deutschen  Schutzgebiete,  Zoologie  und 
Jagd. 

Die  Haustiere  des  Landes  waren  ursprünglich 
nur  das  hochbeinige,  schlanke  Hererorind,  das 
viel  weniger  zahlreiche  kleinere  Rind  des  Ambo- 
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landes  sowie  das  bereits  mit  holländischen 
Tieren  gekreuzte  Kind  des  Groß-Namalandes. 
Ferner  wurden  gehalten  das  Fettschwanzschaf 
Südafrikas,  die  südafrikanische  Hausziege  und 
wenig  minderwertiges  Geflügel.  Pferde,  die 
sich  namentlich  im  Besitz  der  Hottentotten  und 
Bastards  befanden,  stammten  zum  größten  Teil 
aus  der  Kapkolonie.  —  Neuerdings  hat  sich  das 
Bild  unter  dem  Einflüsse  der  Rinderpest  und 
der  Tätigkeit  der  Europäersiedlung  völlig  ge- 
ändert. Zwar  trifft  man  unter  dem  allent- 
halben gehaltenen  Kleinvieh  noch  vorwiegend 
die  eben  genannten  einheimischen  Kassen. 
Daneben  aber  hat  namentlich  im  Süden  die 
Vermehrung  des  Bestandes  an  Wollschafen  und 
Angoraziegen  Fortschritte  gemacht,  die  Kinder- 
rasse ist  aufgebessert,  und  neben  der  Haltung 
der  genannten  Tiere  ist  auch  eine  rationell  be- 
triebene Pferdezucht  im  Lande  selbst  aufge- 
nommen. Neu  unter  dem  Haustierbestand  sind 
das  Schwein,  bessere  Geflügelsorten  und  das  für 
einzelne  Gegenden  sehr  wichtige  Kamel  sowie 
die  schon  erwähnte  Angoraziege  und  das  Woll- 
schaf. S.  a.  Viehzucht,  Pferdezucht,  Schaf- 
zucht 

7.  Die  Bevölkerung  kann  an  dieser  Stelle 
nur  in  ihren  gemeinsamen  geographischen  Be- 
ziehungen behandelt  werden,  da  die  ethno- 
logischen und  geschichtlichen  Besonderheiten 
unter  den  die  einzelnen  Völker  betreffenden 
Stichworten  ausführlich  behandelt  sind.  — 
Südwestafrika  war  von  jeher  ein  Land  aus- 
gedehnter Völker-  und  Kassenverschiebungen. 
Gilt  das  von  jener  Zeit,  in  welcher  die  Herero 
(s.d.)  von  Norden  eindrangen,  so  haben  die  unter 
steten  Kämpfen  sich  vollziehenden  Verände- 
rungen sowohl  zwischen  den  beiden  Haupt- 
rassen, der  schwarzen  und  der  gelben,  mit  dem  1 
Zusammenstoß  beider  keineswegs  ihr  Ende 
erreicht.  Sie  interessieren  uns  hier  insofern,  als  ! 
sie  bis  zum  Eintreten  der  deutschen  Herrschaft ; 
fast  allein  die  geschichtliche  Entwicklung  des 
Landes  bezeichnen.  —  Man  kann  drei  große 
Perioden  dieser  Volksverschiebungen  unter- 
scheiden. Die  erste  beginnt  mit  dem  Eindringen 
der  zu  den  ßantu  gehörigen  Herero  (s.  d.)  in  das 
später  von  ihnen  bewohnte  Gebiet,  das  wir  uns 
etwa  um  die  Mitte  des  18.  Jahrh.  als  bereits  voll- 
zogene Tatsache  vorstellen  müssen.  Urkund- 
lich festgelegte  Erinnerungen  an  diese  Zeit 
haben  wir  nicht,  da  unsere  wertvollsten  Zeugen 
für  die  frühere  Geschichte  des  Landes,  die  Mis- 
sionare, damals  noch  nicht  im  Lande  weilten. 
Einzelnen  Mitteilungen  von  Reisenden  können 


wir  indessen  die  bei  dem  Gegensatz  zwischen 
den  beiden  Hauptvölkern  nicht  gerade  er- 
staunlich! Tatsache  entnehmen,  daß  bereits 
damals  häufige  und  erbitterte  Kämpfe  zwi- 
schen den  beiden  Hauptrassen  stattgefunden 
haben.  Ein  eigenartiger  Umstand  zwingt  uns 
zu  der  Annahme,  daß  die  Hottentotten  (s.d.)  vor- 
her die  Herren  auch  eines  Teiles  des  späteren 
Hererolandes  gewesen  sein  müssen.  Denn  an- 
ders ist  das  Merkwürdige  nicht  zu  erklären,  daß 
die  Haukoin  oder  Bergdamara  (s.  d.),  die  ja  ur- 
sprünglich zum  weitaus  größten  Teile  die  einsa- 
meren Hochflächen  innerhalb  des  Hererolandes 
bewohnen,  an  Stelle  ihrer  eigenen,  verloren  ge- 
gangenen Sprache  diejenige  der  gelben  Rasse 
angenommen  haben.  —  Die  zweite  Periode  der 
Landesgeschichte  setzt  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  19.  Jahrh.  ein.  In  dieser  Zeit  geht 
der  Anlaß  zu  neuen  Völkerverschiebungen  von 
der  hellfarbigen  Rasse  aus;  sie  nimmt  ihren  An- 
fang mit  dem  Eindringen  der  Orlam  (s.  Hotten- 
totten) in  das  Gebiet  der  heutigen  deutschen 
Kolonie  und  mit  der  kraftvollen  und  zielbe- 
wußten Gegenbewegung  gegen  das  weitere  Vor- 
dringen der  Herero,  die  durch  das  Eingreifen 
dieser  bereits  höher  kultivierten  Stämme,  unter 
denen  vor  allem  die  Afrikaaner  (s.  d.)  und 
erst  viel  später  die  Witbois  (s.  d.)  zu  nennen  sind, 
beginnt  Dieser  Zeitraum,  der  mit  der  Unter- 
werfung der  Herero  seinen  Höhepunkt  erreichte, 
brachte  aber  nicht  allein  die  Hottentotten 
wieder  an  die  Spitze  der  Eingeborenen,  sondern 
er  verursachte,  wie  das  bei  afrikanischen  Völ- 
kern fast  immer  beobachtet  wird,  auch  starke 
Machtverschicbungen  innerhalb  der  nunmehr 
dio  Oberhand  gewinnenden  Rasse.  Unter  ihr 
hatten  in  erster  Linie  die  sog.  Urst&mme  zu 
leiden,  die  während  dieser  Zeit  mehr  und  mehr 
ihre  alte  Stellung  als  Machthaber  einbüßten, 
die  damit  an  die  Eindringlinge  aus  der  Kap- 
kolonie überging.  —  Der  letzte  und  wichtigste 
Abschnitt  der  geschichtlichen  Entwicklung  be- 
ginnt mit  dem  Eingreifen  des  Europäertums 
in  die  Geschicke  des  Landes.  In  gewissem 
Sinne  kann  man  den  Anfang  dieser  „Neuzeit" 
der  Geschichte  von  Südwestafrika  in  der  mit 
Hilfe  europäischer  Einflüsse  zustande  gekom- 
menen Losreißung  der  Herero  von  den  hotten- 
tottischen Machthabem  unter  Kamaharero  er- 
kennen. Doch  kann  man  die  größere  Bedeu- 
tung der  Hottentottenführer  gegenüber  den 
Hererokapitänen  schließlich  in  ihrem  Aus- 
klingen noch  in  den  Kämpfen  Hendrik  Wit- 
bois (s.  d.)  gegen  die  Schwarzen  wiederer- 
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Deutsches  Kolonial-Lexikon.  Zu  Artikel:  Deutech-Südwestafrika:  Pflanzenwelt. 


Reichs-Kolouialamt,  Bildersammlung. 
Kameldornbaum  (Deutsch-Südwestafrika). 

Zu  Artikel:  Deutsch-Süd  westafrika:  Pflanzenwelt 


Reichs-Kolottialamt,  Bildersammlung. 
•  Bestand  junger  Dornbüsche  (Acacia  horrida)  in  Dcutsch-Südwcstafrika. 
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Zu  Artikel:  Deutsch-Südwestafrika:  Tierwelt. 
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Zu  Artikel:  Deutscli-Südwestafrika:  Tierwelt. 
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kennen,  die  erst  acht  Jahre  nach  der  Inbesitz- 
nahme des  Landes  durch  Deutschland  end- 
gültig beendigt  wurden.  In  diesen  Jahren 
waren,  von  dem  Engländer  Palgrave  bis 
zu  den  Kommissaren  G Oering  (s.  d.)  und 
v.  Francois  (s.  d.),  auch  die  offiziellen  Ein- 
flüsse der  Vertreter  europäischer  Völker 
tätig,  um  die  früheren,  ungeordneten  Zeiten 
ohne  Schaden  für  das  Land  zu  beendigen. 
Jetzt  beginnt  letzten  Endes  die  höhere 
Kultur,  deren  Wirken  die  wirtschaftlich 
wertlosere  weichen  muß  und  unter  deren 
Einflüsse  wir  dies  Zurückweichen  ganzer 
Völker  vor  sich  gehen  sehen,  zunächst 
in  schrittweisem  Aufgeben  ihres  „ererbten", 
d.  h.  schließlich  doch  auch  nur  eroberten  und 
dann  mit  immer  neuen  Gewalttaten  erhaltenen 
Besitzstandes,  und  zuletzt  in  dem  großen 
Ringen  um  die  wirkliche  Herrschaft,  das  noch 
keiner  Kolonialmacht  unter  ihr  an  Zahl  über- 
legenen Eingeborenenvölkern  erspart  ward. 
Dieser  Gang  der  Ereignisse  vollzieht  sich  Über- 
all wie  nach  einem  ehernen  Gesetz;  er  hat  auch 
in  Sudwestafrika  dazu  geführt,  daß  man  erst 
seit  1907  von  einer  wirklichen  Herrschaft 
Deutschlands,  d.  h.  von  einer  Leitung  der  Poli- 
tik und  der  Wirtschaft  sprechen  kann.  —  Nach 
der  völligen  Unterwerfung  der  Herero  und  der 
Hottentotten  im  gedachten  Jahre  stellt  sich 
die  Einwohnerzahl  des  Siedlungsgebiets,  die 
großenteils  durch  Zahlung,  in  einzelnen  Fällen 
auch  durch  Schätzung  ermittelt  ist,  auf  (1912) 
103000  Seelen.  Rechnet  man  das  Tropengebiet 
hinzu,  so  ist,  unter  derVoraussetzung,daß  die  von 
dort  stammenden  Schätzungen  einigermaßen 
der  Wahrheit  entsprechen,  seine  Gesamtein- 
wohnerzahl auf  rund  180000  anzusetzen,  wobei 
für  das  Amboland  etwa  60000,  für  den  Caprivi- 
zipfel  ungefähr  20000  Seelen  in  Anschlag  ge- 
bracht werden.  Die  Bevölkerungsdichte  der 
ganzen  Kolonie  mit  ihren  830000  qkm  würde 
dann  im  Durchschnitt  0,22  betragen,  d.  h.  mit 
anderen  Worten,  daß  auf  jeden  Einwohner  bei- 
nahe 5  qkm  Landes  kommen.  (In  den  amtl. 
Jahresberichten  wird  die  Gesamtzahl  der  ein- 
heimischen farbigen  Bevölkerung  Anfang  1913 
auf  nur  78810  Köpfe  angegeben.)  —  In  Wahrheit 
wird  dies  Bild  der  Volksverteilung  noch  viel 
eigenartiger,  wenn  man  nur  das  Siedlungs- 
gebiet berücksichtigt,  das  ja  einschließlich  des 
Kaokoveldes  allein  700000  qkm  umfaßt.  Hier 
ergibt  die  Beziehung  der  Bevölkerung  auf  die 
Fläche  die  unglaublich  niedrige  Volksdichte 
von  0,12,  d.  h.  erst  auf  8  qkm  kommt  in  diesem 
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ungeheuren  Gebiet  ein  Mensch.  Die  Dichte  der 
Weißen  ist  trotz  ihrer  Zunahme  heute  noch  so 
gering,  daß  auf  jeden  von  ihnen  rund  50  qkm 
Landes,  fast  eine  deutsche  Quadratmeile, 
kommen!  —  Die  eingeborenen  Farbigen  des 
Siedelungsgebietes  lassen  noch  heute  sowohl 
in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  wie  in  der 
räumlichen  Verteilung  das  Bild  der  früheren 
Jahre  erkennen,  wenngleich  die  Kopfzahl  sich 
naturgemäß  gegen  die  Jahre  vor  dem  Kriege 
erheblich  verringert  hat.  Auch  jetzt  machen 
die  Herero  mit  24,  die  Bergdamara  mit  24 
und  die  Hottentotten  mit  14%  den  weit- 
aus größten  Teil  der  im  Lande  beheimate- 
ten Farbigen  aus.  Merkwürdig  ist  die  verhält- 
nismäßig große  Zahl  der  Buschmänner  (s.  d.), 
8400,  während  die  Zahl  der  Bastards  (s.  d.) 
und  Mischlinge  sich  auf  4200  beläuft.  Ganz 
in  den  Hintergrund  treten  die  Betschuanen 
(8.  d.),  während  wir  in  den  Ovambo  (s.  d.; 
die  Owatjimba  sind  den  Herero  zuge- 
rechnet) eine  der  Veränderung  stark  unter- 
worfene Bevölkerung  zu  sehen  haben  (1910 
=  8700  gegen  10500  im  Jahre  1912  und  5700 
im  Jahre  1913),  die  ja  auch  nicht  zu  den 
im  eigentlichen  Siedlungsgebiet  heimischen 
Eingeborenen  gerechnet  werden  können.  Ihrer 
geographischen  Verteilung  nach  sitzt  die 
Hauptmasse  der  Herero  heute  wieder  in  dem 
Gebiet  ihrer  ehemaligen  Verbreitung,  d.  h.  im 
alten  Hererolande.  Im  Süden  trifft  man  sie 
in  etwas  größerer  Zahl  lediglich  im  Bezirk 
Keetmanshoop,  wo  sie  ein  Sechstel  der  far- 
bigen Bevölkerung  bilden,  während  sie  etwa  die 
Hälfte  der  Farbigen  von  Omaruru  ausmachen. 
Die  Hottentotten  überwiegen  im  Süden.  Schon 
im  Bezirk  Windhuk  sind  sie  recht  zahlreich, 
bilden  aber  erst  im  eigentlichen  Süden  des 
Groß-Namalandes  die  Hauptmasse  der  Ein- 
geborenenbevölkerung. Die  Bergdamara  sind 
ganz  vorwiegend  auf  das  Gebiet  des  Herero- 
landes einschließlich  des  Bastardlandes  be- 
schränkt, also  auf  die  Landschaften,  in  denen 
sie  von  jeher  beheimatet  waren.  Die  wenigen 
Betschuanen  leben  im  Osten  von  Windhuk, 
vor  allem  im  Bezirk  Gobabis,  die  Buschmänner 
hauptsächlich  im  Nordosten  (Bezirk  Outjo  und 
Grootfontein)  und  im  Osten  des  bis  in  die  Kala- 
hari  reichenden  Bezirks  Gobabis.  Die  im 
Siedlungsgebiet  als  Arbeiter  tätigen  Ovambo 
sind  in  großer  Zahl  im  Minengebiet  von  Groot- 
fontein, daneben  aber  auch  in  beträchtlicher 
Menge  im  Bereich  der  Diamantenfundstellen 
beschäftigt.    Weit  mehr  als  die  Hälfte  der 
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Mischlinge  bzw.  der  Bastards  (s.d.)  sitzt  imReho- 
bother  Lande,  etwa  der  elfte  Teil  von  ihnen 
im  Gebiet  der  Südbastards  im  Osten  des  Be- 
zirks Keetmanshoop.  Fremde  Farbige,  zumeist 
solche  aus  dem  Kaplande,  wurden  1913  nicht 
weniger  als  2648  gezahlt.  Sie  sind  namentlich 
im  Süden,  auch  im  südlichsten  Hererolande, 
beschäftigt.  —  Die  weiße  Bevölkerung, 
unter  der  die  Männer  immer  noch  die  Frauen 
und  Kinder  erheblich  überwiegen,  zeigt  ein 
starkes  Fortschreiten.  (S.  a.  8.  Besiedelung 
durch  Weiße).  1901  betrug  ihre  Gesamtzahl 
3643,  1913  bereits  14830.  Während  aber  1901 
auf  100  Männer  erst  19  Frauen  kamen,  gab 
es  deren,  in  derselben  Weise  auf  die  männlichen 
Erwachsenen  verrechnet,  am  1.  Jan.  1911  be- 
reits 27.  Ein  wenn  auch  langsamer  doch 
immerhin  erkennbarer  Fortschritt.  Die  Weißen 
sind  in  größter  Zahl  im  ältesten  Siedlungs- 
gebiet, also  namentlich  im  Gebiet  von  Windhuk, 
anzutreffen.  Hier  saßen  Anfang  1912  nicht 
weniger  als  13°/0  aller  im  Schutzgebiete  vor- 
handenen Europäer.  Dagegen  bilden  sie  selbst 
hier  nur  24°/0  der  gesamten  Bevölkerung  des 
Bezirks,  ein  Zahlenverhältnis,  das  immerhin 
zu  denken  gibt.  —  Der  Staatsangehörigkeit 
nach  überwiegen  die  Deutschen.  Zehn  Jahre 
vorher  erst  61°/0,  umfaßten  sie  1912  bereits 
82°/0  &Uer  Weißen.  Neben  ihnen  sind  die 
Kolonialengländer,  zum  gTößten  Teil  südafri- 
kanische Buren,  vertreten,  während  die  Ange- 
hörigen aller  anderen  Staaten,  außer  österreich- 
ungarischen und  englischen  Staatsangehörigen, 
nur  schwach  vertreten  sind.  In  konfessioneller 
Hinsicht  ist  das  Übergewicht  der  Protestanten, 
rund  80%,  bemerkenswert,  während  auf 
die  Katholiken  etwa  17°/0  der  Gesamt- 
bevölkerung entfallen.  —  Dem  Berufe  nach  ge- 
hört immer  noch  ein  sehr  großer  Teil  der  er- 
wachsenen Männer,  die  hier  allein  in  Betracht 
kommen,  der  Schutztruppe  und  dem  Beamten- 
stande an.  Von  den  der  Zivilbevölkerung  an- 
gehörenden Männern  waren  bereits  1911  fast 
24°/0  Landwirte,  mit  dem  Handel  befaßten 
sich  17,  mit  der  Ausübung  eines  Handwerks 
oder  als  Arbeiter  dagegen  waren  43°/0 
aller  erwachsenen  Zivilpersonen  beschäftigt. 
—  Die  Zahl  der  Kinder  ist  bereits  ziemlich 
groß.  Während  das  Schutzgebiet  im  Jahre  1901 
deren  erst  790  zählte,  gab  es  1913  schon  2962 
in  Südwestafrika,  ein  Beweis,  wie  wichtig  die 
Schulfrage  in  dieser  Kolonie  ist.  Dove. 
8.  Besiedelung  durch  Weiße .  Die  ersten  Weißen, 
welche  D.-S.  aufsuchten,  taten  dies  nicht, 


um  sich  dauernd  niederzulassen,  sondern  um 
sich  durch  Handel  mit  den  Eingeborenen  oder 
durch  Goldfunde  rasch  ein  Vermögen  zu  er- 
werben. Die  Rheinische  Missionsgesellschaft 
(s.  d.)  war  die  erste,  welche  Kolonisten  aus- 
sandte und  sie  in  Otjimbingue  ansiedelte. 
In  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhun- 
derts zog  eine  Anzahl  südafrikanischer  Buren 
unter  der  Führung  von  Johannes  Jordaan  in 
den  Norden  des  Schutzgebietes  und  ließ  sich 
in  der  Nähe  der  Etoschapfanne  nieder.  Ihre 
Absicht,  ein  politisch  selbständiges  Gemein- 
wesen zu  errichten,  scheiterte  aber.  Lüderitz 
(s.  d.)  sah  in  seinem  Programm  auch  eine  Be- 
siedelung des  von  ihm  erworbenen  Landes 
vor.  In  den  ersten  Jahren  der  deutschen 
Herrschaft  waren  die  Sicherheitsverhältnisse 
infolge  der  Kämpfe  der  Eingeborenen  zu  un- 
genügend, um  eine  ausgedehntere  Besiede- 
lung des  Landes  zu  gestatten.  Allerdings 
wurden  in  den  Jahren  1892  ff  in  Klein- 
Windhuk  seitens  des  aus  den  Kreisen  der 
Deutschen  Kolonialgesellschaft  gebildet  n 
„Syndikats  für  südwestafrikanische  Siedlung" 
Siedelungen  auf  kleinen  Heimstätten  ge- 
schaffen. Im  Jahre  1893  betrug  die  Zahl  der 
auf  Veranlassung  des  Syndikat*  eingewan- 
derten Personen  etwa  50.  Erst  im  Jahre  1896 
kam  die  Besiedelung  in  einen  etwas  lebhafteren 
Gang.  Von  1901  ab  standen  dem  Gouverne- 
ment Mittel  zur  Verfügung,  um  die  Nieder- 
lassung Weißer  durch  Gewährung  von  Dar- 
lehen zu  unterstützen.  Die  Zahl  der  Fanner 
vermehrte  sich  insbesondere  durch  zur  Ent- 
lassung kommende  Schutztruppenangehörige 
allmählich.  Dagegen  hatten  die  Versuche 
der  Kolonialverwaltung,  durch  Verleihung 
umfangreicher  Land-  und  Bergrechte  an 
große  Gesellschaften  die  Niederlassung  Weißer 
zu  fördern,  nur  geringen  Erfolg  (s.  Land- 
konzessionen). Als  im  Januar  1904  der  Herero- 
aufstand (s.  d.)  ausbrach,  war  die  Zahl  der  vor- 
handenen Wirtschaftsbetriebe  im  Vergleich 
zu  der  Größe  des  Landes  eine  nicht  erhebliche, 
der  angerichtete  Schaden  wäre  bei  stärkerer 
Besiedelung  ungleich  größer  geworden.  Seit 
der  Niederwerfung  deB  Eingeborenenauf- 
standes hat  die  Einwanderung  nach  D.-S. 
erheblich  zugenommen.  Ein  Teil  der  Ein- 
wanderer wurde  angelockt  durch  die  Hoffnung 
auf  raschen  Verdienst  im  Aufstande,  diese 
sind  mit  der  Beendigung  des  Aufstandes  meist 
wieder  verschwunden.  Daneben  hat  sich  aber 
eine  größere  Anzahl  als  Farmer  niederge- 
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lassen.  Endlich  brachte  der  sich  entwickelnde 
Bergbau  auf  Kupfer  und  Diamanten  weitere 
Weiße  ins  Land.  Die  Stärke  der  weißen  Be- 
völkerung D.-S.s  und  ihre  Zunahme  in  den 
Jahren  1900— 1913  zeigen  folgende  Zahlen :  1900 : 
3387, 1901: 3643, 1902: 4674, 1903:  4682,  1906: 
6372,  1907:  7110,  1908:  8213,  1909:  11791, 
1910: 12935,  1911:  13962,  1912:  14816,  1913: 
14830.  Von  der  gesamten  Bevölkerung  lebt 
reichlich  die  Hälfte  in  geschlossenen  Plätzen, 
der  Rest  auf  dem  Lande.  Über  Einzelheiten 
der  Statistik  s.  7.  Bevölkerung. 
9.  Landwirtschaft  und  Viehzucht.  Der 
dauernde  Reichtum  D.-S.s  beruht  in  seiner 
natürlichen  Geeignetheit  für  Viehzucht.  Die 
Rindermassen  der  Hereros  lockten  schon  im 
18.  und  19.  Jahrh.  den  weißen  Händler  an. 
Die  Farmsiedelungen  unter  deutscher  Herr- 
schaft waren  ebenfalls  von  Anfang  an  über- 
wiegend auf  Viehzucht  gerichtet.  Der  nicht  sehr 
fruchtbare  Boden  gestattet  aber  nur  die  Hal- 
tung verhältnismäßig  beschränkter  Viehherden 
auf  großen  Flächen.  Andererseits  erleichtert 
die  natürliche  Beschaffenheit  der  Weide  die 
Farmwirtschaft  insofern,  als  das  Vieh  das 
ganze  Jahr  hindurch  auf  das  Weidefeld 
hinausgetrieben  werden  kann  und  eine  Für- 
sorge für  die  schlechtere  Jahreszeit  im  all- 
gemeinen nicht  erforderlich  ist.  Der  extensive 
Charakter  der  Viehzucht  hat  die  Folge  gehabt, 
daß  die  Farmen  eine  ungewöhnliche  Größe 
besitzen.  Im  Norden  des  Schutzgebietes  um- 
fassen die  Farmen  jedenfalls  mehrere  tausend 
Hektar,  in  der  Mitte  mindestens  fünf  Tausend 
und  im  Süden  bis  zu  zehn  Tausend  und  mehr. 
Eine  Verminderung  der  Farmengröße  wird 
eintreten  können,  sobald  mehr  dazu  über- 
gegangen wird,  durch  Anbau  von  Luzerne  und 
anderen  Futtermitteln  eine  größere  Viehhaltung 
auf  kleineren  Flächen  zu  ermöglichen.  Während 
die  Regierung  vor  Einziehung  des  Eingeborenen- 
landes im  Anschluß  an  den  letzten  Aufstand 
nicht  sehr  bedeutende  Flächen  zum  Verkauf 
als  Farmland  besaß,  verfügt  sie  jetzt  über  den 
größeren  Teil  des  Grund  und  Bodens  des  Schutz- 
gebietes. Außerdem  haben  ihr  mehrere  Land- 
gesellschaften vertragsmäßigdas  Recht  zum  Ver- 
kauf eines  großen  Teils  ihres  Landes  für  Rech- 
nung der  Gesellschaften  eingeräumt.  Ansiede- 
lungslustige können  außer  von  der  Regierung 
direkt  von  den  Landgesellschaften  zu  deren 
Bedingungen  Farmland  erwerben.  Die  Re- 
gierung sucht  die  Entwicklung  der  Farmwirt- 
schaft dadurch  zu  fördern,  daß  sie  das  Land  zu  | 


niedrigen  Preisen  und  unter  weitgehender  Be- 
willigung von  Zahlungsfristen  abgibt  Die  Zahl 
der  in  Privatbesitz  befindlichen  Farmen  in  D.-S. 
belief  sich  im  Jahre  1913  auf  insgesamt  1331,  von 
denen  108  Pachtungen  waren.  Von  der  angege- 
benen Zahl  waren  193 Farmen  nicht  bewirtschaf- 
tet. Der  Gesamtflächeninhalt  aller  in  Privatbe- 
sitz befindlichen  Farmen  betrug  13393606  ha. 


An  Vieh  war  im  Schutzgebiet 
vorhanden: 


1912: 
Stück 


1913: 
Stack 


Kinder  II  171784 


206643 

Pferde   13340  1  16916 

Esel   7016  8663 

Wüllschate   46901  63691 

rcinblütige  Karakul   341  776 

Fleischschafe   436069  489766 

rcinblütige  Angoraziegen     .  .  10044  13340 

halbblütige  Angoraziegen    .  .  10387  18163 

Ziegen   448279  486401 

Maultiere   4879  6066 

Schweine   7195  7772 

gezähmte  Straulie   1277      1  607 

Geflügel,  insgesamt   71763  '  87386 

Die  Einfuhr  von  Zuchttieren  wird  dadurch 
erleichtert,  daß  den  Privaten  die  Kosten  des 
Transportes  seitens  der  Regierung  tunlichst 
abgenommen  werden.  Im  Interesse  der  Pferde- 
zucht ist  in  Nauchas  eine  Regierungszucht- 
station eingerichtet,  deren  Hengste  den  Farmern 
unter  günstigen  Bedingungen  zur  Verfügung 
stehen.  Die  rasche  Wiederbestockung  der 
Farmen  nach  der  Vernichtung  des  Viehs  durch 
den  letzten  Eingeborenenaufstand  ist  nur 
durch  größere  Regierungstransporte  aus  der 
Kapkolonie  möglich  gewesen.  —  Neben  der 
Farmwirtschaft  gibt  es  im  Schutzgebiet  die 
sog.  Kleinsiedelung.  Ihr  Schwergewicht  hegt 
nicht  in  der  Viehhaltung,  sondern  im  Garten- 
und  Ackerbau.  Kleinsiedelungen  sind  deshalb 
namentlich  auf  den  Alluvialböden  der  Riviere 
entstanden.  Sie  befassen  sich  mit  dem  Anbau 
von  Kartoffeln,  Mais,  Orangen,  Zitronen, 
Tabak  und  sonstigen  Feld-  und  Gartenfrüchten. 
Während  früher  in  den  beteiligten  Kreisen 
die  Auffassung  herrschte,  Südwestafrika  eigne 
sich  nur  wenig  für  Ackerbau  und  Garten- 
wirtschaft, hat  in  der  letzten  Zeit  eine  opti- 
mistischere Einschätzung  dieser  Möglich- 
keiten stattgefunden.  Namentüch  werden 
mit  dem  sog.  Trockenfarmsystem  in  den  ver- 
schiedensten Teilen  des  Schutzgebietes  Ver- 
suche gemacht.  Die  Regierung  hat  auf  der 
Regierungsfarm  Neudamm  eine  landwirtschaft- 
liche Versuchsstation  für  Trockenkultur  ein- 
gerichtet. Hauptsächlich  Mais  und  Kartoffeln 
werden  auf  den  Regenfall  angebaut.  Der  An- 

28* 


Digitized  by  Google 


Deutsch-Südwestafrika  10 


436 


Deutsch-Südwestafrika  10 


bau  von  Luzerne  und  Tabak  ist  meist  nur 
auf  Grund  künstlicher  Bewässerung  möglich. 
Die  forstwirtschaftlichen  Unternehmungen  der 
Regierung  befinden  sich  meist  noch  im  Ver- 
suchsstadium. Neben  den  Regierungsgärten 
in  Windhuk  dienen  4  Forstgärten  in  ver- 
schiedenen Teilen  des  Landes  diesen  Zwecken. 
Der  Forstgarten  in  Ukuib  hatte  im  Jahre 
1912  auf  einer  Fläche  von  27,19  ha  einen 
Bestand  von  7387  Dattelbäumen.  —  Zwecks 
Hebung  des  Tabakbaus  ist  eine  amtliche 
Tabakversuchsstation  in  Okahandja  einge- 
richtet worden.  —  Wein  wächst  in  vielen 
Teilen  des  Schutzgebietes  unter  günstigen 
Bedingungen.  —  Der  Obstbau  hat  meist  noch 
mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  —  Der  land- 
wirtschafttreibenden Bevölkerung  ist  durch 
die  Schaffung  des  Landwirtschaftsrats  auf 
Grund  der  GouvV.  vom  27.  Mai  1913  Ge- 
legenheit zur  Wahrung  und  Förderung  ihrer 
Gesamtinteressen  gegeben  worden.  Der  Land- 
wirtschaftsrat soll  die  Verwaltung  beraten  und 
ihr  Anregungen  geben.  Er  setzt  sich  aus  den 
bezirksweise  gewählten  Vertretern  der  selb- 
ständigen Landwirte  zusammen. 
10.  Handel.  Die  ersten  Weißen,  welche  zum 
Zwecke  des  Handels  das  Schutzgebiet  be- 
traten, beschränkten  sich  auf  den  Tausch- 
handel mit  den  Eingeborenen.  Als  Handels- 
gegenstände kamen  die  Rinderherden  der 
Hereros,  daneben  in  geringerem  Umfange 
Elfenbein,  Straußfedern,  Hörner  und  Felle 
in  Betracht.  Bis  zum  Ausbruch  des  Ein- 
geborenenaufstandes der  Jahre  1904  ff  voll- 
zog sich  der  Tauschhandel  mit  den  Einge- 
borenen meist  in  der  Weise,  daß  Wander- 
händler in  das  Handelsfeld  zogen  und  die 
Eingeborenen  zum  Tauschhandel  bestimmten. 
Die  Händler  hatten  gewöhnlich  ihre  Waren 
von  den  Kaufgeschäften  der  größeren  Plätze, 
und  zwar  meist  auf  Kredit  entnommen.  Der 
Ausfuhrhandel  des  Schutzgebiets  ebenso  wie 
der  Handel  unter  den  Weißen  war  von  geringer 
Bedeutung.  Die  Einfuhr  umfaßte  Gegenstände 
der  verschiedensten  Art,  weil  das  Schutzgebiet 
wenig  produzierte.  Der  Aufstand  vernichtete 
den  Tauschhandel  mit  den  Eingeborenen,  dafür 
brachte  er  aber  eine  erhebliche  Einfuhr  von 
Geld  ins  Schutzgebiet.  —  Infolge  der  Anwesen- 
heit einer  starken  Schutztruppe,  der  raschen  Ver- 
mehrung der  Bevölkerung  und  infolge  der  Bahn- 
bauten hat  der  Handel  des  Schutzgebietes  in 
den  letzten  Jahren  eine  erhebliche  Steigerung 
erfahren.   Dies  gilt  nicht  nur  für  die  Einfuhr, 


so n dem  infolge  der  Belebung  des  Bergbaus  auch 
für  die  Ausfuhr.  Die  ins  Schutzgebiet  ein-  und 
ausgeführten  Werte  ergeben  für  die  Zeit  von 
1901-1912  folgende  Zahlen: 

A.  Einfuhr: 

1901    10076000  M 

1902    8668000  „ 

1903    7931000  „ 

1904    10067000  ,. 

1906    23632000  „ 

1906    68626000  „ 

1907    32396000  „ 

1908    33179000 

1909    34713000  „ 

1910    44344000  „ 

1911    453U2000  „ 

1912    32499000  „ 

1913    43426000  „ 

B.  Ausfuhr: 

1901    1242000  „ 

1902    2213000  „ 

1903    3444000  „ 

1904    299000  „ 

1906    216000  ,, 

1906    383000  „ 

1907    1616000  „ 

1908    7796000  „ 

1909    22071000  „ 

1910    34692000  „ 

1911  28673000  „ 

1912    39035(100  „ 

1913    70303000  „ 

Die  Zahlen  umfassen  für  die  Jahre  1904  und 
1906  nur  die  in  das  Schutzgebiet  ein-  und  aus- 
geführten Privatgüter  ohne  die  Regierungsgüter. 

Da  D.-S.  eine  nennenswerte  Industrie  nicht 
besitzt,  umfaßt  die  Einfuhr  Waren  der  ver- 
schiedensten Art.  Unter  ihnen  stehen  im 
Vordergrunde  die  zur  Verpflegung  der  Weißen 
und  Eingeborenen  dienenden  Körnerfrüchte, 
ferner  Bier,  Feuerwaffen,  Gewebe,  insbeson- 
dere Leibwäsche  und  Kleider,  Eisenmaterial 
und  Maschinen.  —  Die  Ausfuhr  besteht  fast 
ausschließlich  aus  Mineralien,  und  zwar  rohen 
Diamanten,  rohen  und  aufbereiteten  Kupfer- 
erzen und  Blei.  Die  Produkte  der  Landwirt- 
schaft spielr ii  bislang  eine  unbedeutende 
Rolle.  Im  Jahre  1910  betrug  der  Wert  der 
ausgeführten  Diamanten  26869074  M,  1912: 
30414  078  M,  derjenige  der  rohen  und  auf- 
bereiteten Kupfererze  6697208  M,  1912: 
6523258  M,  der  des  Bleis  861180  M,  1912: 
228127  M.  Dagegen  hatte  die  ausgeführte 
Wolle  nur  einen  Wert  von  76329  JC,  1912: 
1 49658  M  und  das  ausgeführte  Fleisch  und 
Fleischwaren  einen  Wert  von  rund  22603  M, 
1912:  28974  j«.  -  Der  Handel  mit  Alkohol, 
Feuerwaffen  und  Munition  erfuhr  bereits  im 
ersten  Jahrzehnt  der  deutschen  Herrschaft 
in  D.-S.  eine  einschränkende  Regelung.  Heute 
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ist  außerdem  der  Wanderhandel  besonders 
geordnet.  Der  Handel  mit  rohen  Diamanten 
ist  dadurch  unmöglich  geworden,  daß  die 
Förderer  durch  Ksl.  Verordnung  verpflichtet 
worden  sind,  ihre  gesamte  Produktion  an 
die  Diamantenregie  des  südwestafrikanischen 
Schutzgebiets  in  Berlin  zum  Zwecke  der  Ver- 
wertung abzuliefern.  In  Zollfragen  ist  das 
Schutzgebiet  dem  Deutschen  Reiche  gegenüber 
Ausland.  Andererseits  unterliegen  auch  die 
von  Deutschland  nach  D.-S.  eingeführten 
Güter  demselben  Zollsatze  wie  die  Einfuhr 
aus  anderen  Ländern.  Nach  dem  geltenden 
Zolltarif  sind  nur  einige  Waren  einem  hohen 
Zoll  unterworfen.  (Näheres  s.  14.  Verwaltung.) 
Ein  allgemeiner  Wertzoll,  wie  er  in  den  tropi- 
schen Kolonien  gilt,  besteht  für  D.-S.  nicht. 
Ausfuhrzölle  ruhen  auf  weiblichem  Rindvieh, 
männlichen  und  weiblichen  Angoraziegen,  Rob- 
benfellen, Bobskins  und  Guano.  Der  Ausfuhr- 
zoll auf  Diamanten  ist  kürzlich  aufgehoben  und 
in  eine  Diamantensteuer  umgewandelt  worden. 
11.  Geld-  und  Bankwesen.  Da  während  der 
ersten  Zeit  der  deutschen  Herrschaft  der 
Güterverkehr  nach  Südwestafrika  fast  aus- 
schließlich von  der  Kopkolonie  aus  erfolgte, 
war  es  natürlich,  daß  überwiegend  englisches 
Geld  im  Schutzgebiete  im  Umlauf  war.  Durch 
Verfügung  des  Ksl.  Kommissars  vom  1.  Aug. 
1893  wurden  Zahlungen  in  englischem  Gelde 
bei  den  öffentlichen  Kassen  grundsätzlich  an- 
erkannt und  geregelt.  Mit  der  zunehmenden 
Beeinflussung  des  Schutzgebietes  durch  den 
deutschen  Handel  und  die  deutsche  Schiffahrt 
kam  auch  deutsches  Geld  in  größerer  Menge 
nach  Südwestafrika.  Der  Gouverneur  sah  sich 
deshalb  veranlaßt,  durch  V.  vom  15.  Dez.  1900 
die  deutsche  Reichsmarkrechnung  allgemein 
einzuführen  und  als  gesetzliche  Zahlungsmittel 
nur  noch  deutsche  Münzen  zuzulassen.  Die 
jetzige  Regelung  des  Geldwesens  im  Schutz- 
gebiet beruht  auf  der  V.  des  RK.,  betr.  das 
Geldwesen  der  Schutzgebiete  außer  Deutsch- 
Ostafrika  und  Kiautschou,  vom  1.  Febr.  1905. 
Nach  ihr  gilt  in  den  Kolonien  die  Reichsmark- 
rechnung. Gesetzliches  Zahlungsmittel  sind 
sämtliche  Münzen,  die  auf  Grund  reichs- 
gesetzlicher Bestimmungen  im  Reichsgebiete 
gesetzliches  Zahlungsmittel  sind,  jedoch  mit 
der  Maßgabe,  daß  neben  den  Reichsgold- 
münzen und  den  Talern  auch  die  Reichssilber- 
münzen für  jeden  Betrag  in  Zahlung  genommen 
werden  müssen  und  daß  die  Nickel-  und 
Kupfermünzen  sowohl  im  Privatverkehr  als 


auch  im  Verkehr  mit  den  amtlichen  Kassen 
gesetzliches  Zahlungsmittel  bis  zum  Betrage 
von  5  M  sind.  —  Das  Bankwesen  des  Schutz- 
gebietes hat  erst  seit  dem  letzten  Eingeborenen- 
aufstande einen  Aufschwung  genommen.  Bis 
dahin  beschränkte  es  sich  auf  die  Bankabtei- 
lung der  Deutschen  Kolonialgesellschaft  für 
Südwestafrika  und  auf  die  rein  örtliche  Spar- 
und  Darlehnskas8e  in  Gibeon.  Daneben  be- 
stehen heute  an  örtlichen  Bankinstituten  der 
Swakopmunder  Bankverein,  eingetragene  Ge- 
nossenschaft mit  beschränkter  Haftung,  haupt- 
sächlich von  Handwerkern  und  Gewerbe- 
treibjenden  Swakopmunds  gegründet,  und  die 
Deutsch-Südwestafrikanische  Genossenschafts- 
bank, eingetragene  Genossenschaft  m.  b.  H.  in 
Windhuk,  mit  einem  im  wesentlichen  auf 
die  weitere  Umgebung  Windhuks  beschränkten 
Tätigkeitsfelde.  Bankgeschäfte  aller  Art  be- 
treibt die  Deutsche  Afrikabank  A-G.  mit  dem 
Sitze  in  Hamburg.  Sie  hat  in  Windhuk,  Swakop- 
mund  und  Lüderitzbucht  Zweigniederlassungen. 
Die  Befriedigung  des  städtischen  Bodenkredits 
und  den  Betrieb  von  Treuhandgeschäften  hat 
die  Südwestafrikanische  Bodenkredit-Gesell- 
schaft, eine  im  Jahr  1912  in  der  Form  einer 
deutschen  Kolonialgesellschaft  in  Berlin  ge- 
gründete Hypothekenbank,  aufgenommen. 
Durch  KsL  V.  vom  9.  Juni  1913  ist  zur  Förde- 
rung der  I^andwirtschaft  die  Landwirtschafts- 
bank für  Deutsch-Südwestafrika  geschaffen  wor- 
den. Ihr  Grundkapital  beträgt  zehn  Millionen 
Mark,  welches  der  Bank  vom  Schutzgebiet  ge- 
liehen wird.  Die  Bank  ist  eine  juristische  Person 
des  öffentlichen  Rechtes.  Ihr  Sitz  ist  Windhuk. 
12.  Bergwesen.  Die  Kunde  von  dem  Vor- 
handensein von  Gold  und  sonstigen  wertvollen 
Mineralien  veranlaßte  schon  in  der  Zeit  vor 
der  deutschen  Herrschaft  über  Südwestafrika 
Expeditionen  zu  ihrer  Gewinnung.  Eine  Aus- 
beute von  Bedeutung  wurde  aber  nicht  er- 
zielt. Als  im  Jahre  1888  das  gelegentliche  Auf- 
finden reichen  Golderzes  die  Hoffnung  auf 
einen  lohnenden  Goldbergbau  erweckte,  er- 
ging die  KsL  V.  vom  25.  März  1888,  durch 
welche  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft  für 
Südwestafrika  (s.  d.)  das  Bergregal  im  Schutz- 
gebiet verliehen  wurde.  Bereits  durch  V.  vom 
15.  Aug.  1889  wurde  aber  dieses  Bergregal  be- 
seitigt und  Schürf freiheit  für  die  Teile  des 
Schutzgebiets,  welche  von  der  Bergbehörde 
für  öffentliche  Schürfgebiete  erklärt  worden 
waren,  eingeführt.  In  dem  größeren  Teile 
des  Schutzgebietes  standen  allerdings 
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Sonderrechte  von  Minengesellschaften  der 
Einführung  von  Schürffreiheit  im  Wege.  Der 
Bergbau  erhielt  infolgedessen  zunächst  keine 
wesentliche  Belebung.  Die  Verleihung  von 
Minenkonzessionen  für  große  Gebiete  in  den 
neunziger  Jahren  hatte  ebenso  wenig  Erfolg. 
Eine  Ausnahme  machte  die  Otavi-Minen-  und 
Eisenbahngesellschaft,  die  zum  Zwecke  der 
Ausbeute  der  der  South  West  Africa  Company 
gehörigen  Minen  von  Tsumeb  und  im  Otavi- 
tale  gegründet  wurde.  Die  Otavi-Gesellschaft 
unterhält  seit  dem  Jalire  1907  einen  ordnungs- 
mäßigen Bergbaubetrieb  in  Tsumeb  und  an 
verschiedenen  Stellen  im  Otavitale.  Es  wejrden 
hier  Kupfer-  und  Bleierze  gewonnen.  —  An 
die  Stelle  der  Berg-V.  vom  15.  Aug.  1889 
trat  am  L  Jan.  1906  die  KsL  Berg-V.  für 
D.-S.  vom  8.  Aug.  190ö.  Durch  sie  fand 
das  Prinzip  der  Schürf-  und  Bergbaufreiheit 
eine  weitere  Ausdehnung.  Allerdings  mußte 
auch  diese  gesetzliche  Regelung  vor  den 
Rechten  der  Minengesellschaften  Halt  machen. 
Die  Verordnung  findet  deshalb  in  denjenigen 
Gebieten,  in  denen  Gesellschaften  Bergrechte 
auf  Grund  einer  vom  Reichskanzler  oder 
vom  Auswärtigen  Amt,  Kolonialabteilung,  er- 
teilten oder  bestätigten  Sonderberechtigung 
zustehen,  nur  insoweit  Anwendung,  als  sich 
nicht  aus  dem  Inhalte  der  Berechtigung  ein 
anderes  ergibt.  Schon  im  Jahre  1901  hatte 
die  South  African  Territories  in  ihrem  Berg- 
rechtsgebiete Schürffreiheit  eingeführt,  aller- 
dings belastet  mit  dem  Rechte  der  Gesellschaft 
auf  einen  erheblichen  Teil  des  Reingewinns 
im  Falle  der  Entstehung  eines  Bergbau- 
betriebes. Die  Deutsche  Kolonialgesellschaft 
für  Südwestafrika  erklärte  sich  durch  Vertrag 
vom  17.  Fcbr./2.  April  1908  zur  Einführung 
der  KsL  Bergverordnung  vom  Jahre  1905  mit 
für  die  Interessen  der  Bergbautreibenden  nicht 
wesentlichen  Änderungen  bereit.  In  be- 
schränktem Umfange  trat  die  Bergverordnung 
später  im  Bergrechtsgebiete  der  South  West 
Africa  Co.  und  in  einem  Teile  des  Gebietes 
der  Otavi-Minen-  und  Eisenbahngesellschaft 
in  Kraft.  Nach  dem  Erlaß  der  V.  des  RK., 
betr.  die  Erhebung  einer  Bergsonderrechts- 
steuer, vom  10.  April  1913  haben  die  Kaoko- 
Land-  und  Minen-Gesellschaft  und  die  South 
African  Territories  Limited  für  den  größten  Teil 
ihrer  Gebiete  unter  Vorbehalt  einiger  Flächen, 
die  Otavi-Minen-  und  Eisenbahn-Gesellschaft 
für  ihre  Bergbaublöcke  längs  der  Otavibahn 
und  die  Hanseatische  Minen-Gesellschaft  für 


ihr  gesamtes  Gebiet  dem  Inkrafttreten  der  Berg- 
verordnung mit  einer  für  die  Bergbautreiben- 
den nicht  wesentlich  ungünstigeren  Ausnahme 
ihre  Zustimmung  erteilt.  (S.  die  aufgeführten 
Gesellschaften  und  Bergrecht) 

Der  Bergbau  in  D.-S.  erstreckte  sich  im  Jahre 
1913  auf  folgende  Mineralien:  1.  Diamanten. 
Die  Gesamtförderung  im  Jahre  1912/13  betrag 
1 183615  Karat  (ein  Karat  =  0,205  g).  Es  entfielen 
durchschnittlich  5,65  Steine  auf  das  Karat  Der 
Diamantenabbau  erfolgt  in  zunehmendem  Maße 
durch  Maschinen,  infolge  dessen  steigert  sich  die 
Mitgewinnung  auch  der  kleinsten  Steine.  Dia- 
manten sind  bislang  nur  im  Küstengebiete  nörd- 
lich und  südlich  von  Lüderitzbucht  gefunden 
worden.  (Näheres  s.  Diamanten  und  Diamanten- 
gesetzgebung.) —  2.  Kupfer-  und  Bleierze. 
Außer  in  Tsumeb  und  im  Otavitale  sind  Kupfer- 
erze in  abbauwürdiger  Menge  im  Khangebirge 
nahe  der  Station  Khan  der  Staatsbahn  Swakop- 
mund-Karibib  gefunden  worden.  Im  Jahre 
1912/13  wurden  aus  der  Khangrube  bei  Auf- 
schließungsarbeiten 1000  t  Kupfererze  gefördert. 
Eine  Anschlußbahn  ist  von  der  Grube  nach  der 
Station  Arandis  der  Otavibahn  hergestellt  worden. 
Ferner  wird  Kupfer  in  nicht  erheblicher  Menge 
aus  der  Otiisongatimine  bei  Okahandja  gewonnen. 
—  3.  Gold.  Bei  Korichas  im  Gebiet  der  Kauko- 
Land-  und  Minengesellschaft  ist  zwar  Gold  fest- 
gestellt, ob  das  Vorkommen  aber  einen  Abbau 
lohnt,  ist  fraglich.  Auch  die  gelegentlichen  Funde 
von  Gold  an  anderen  Stellen  haben  bislang  nicht 
zu  einem  Abbau  geführt.  —  4.  Zinnerze.  Zinn- 
vorkommen sind  nachgewiesen  in  den  Bezirken 
Karibib,  Omaruru  und  Swakopmund  auf  weite 
Strecken  und  von  bedeutendem  Umfange.  Die 
mächtigsten  Vorkommen  befinden  sich  in  der 
Nähe  des  Erongogebirges.  Die  viel  fachen  Be- 
legungen haben  zu  einem  regelmäßigen  Abbau 
noch  nicht  geführt.  —  6.  Marmor.  Die  Afrika- 
Marmor- Kolonial-Gesellschaft  (s.  d.)  beutet  in  der 
Nähe  von  Karibib  verschiedene  Marmorbrüche  aus, 
deren  Material  sie  nach  Deutschland  verschifft  — 
6.  Sonstige  Erze.  In  dem  Gebiete  der  Kaoko- 
Land-  und  Minengesellschaft  sind  Magneteisen- 
lager von  großem  Umfang  aufgefunden  worden. 
Auf  der  Farm  Rietfontein  ist  das  Vorhandensein 
von  Mottramit  festgestellt  und  auf  der  Farm 
Karious  im  Gebiete  der  South  African  Territories 
ist  Wolframit  gefunden  worden.    S.  a.  Bergbau. 

13.  Verkehrswesen.  Die  Unzugänglichkeit 
D.-S.s  infolge  seiner  mangelhaften  Verbin- 
dungen nach  außen  wie  im  Innern  war  der 
wesentliche  Grund  für  den  späten  Eintritt 
dieses  Teils  von  Südafrika  in  den  Betätigungs- 
kreis der  weißen  Rasse.  Noch  bis  zum  Aus- 
gang der  neunziger  Jahre  des  vergangenen 
Jahrhunderts  war  der  aus  Südafrika  stammende 
Ochsenwagen  das  Hauptverkehrs-  und  Trans- 
portmittel des  Schutzgebiets.  Eigentliche 
Wege  gab  es  nicht  Der  Verkehr  folgte  den 
Spuren  der  Wagen,  die  vorher  in  derselben 
Richtung  gezogen  waren.    Nach  außen  stand 
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das  Schutzgebiet  während  der  ersten  Jahre  der 
deutschen  Herrschaft  über  Walfischbai  mit 
Südafrika  in  mangelhafter  Schiffsverbindung. 
Eine  geordnete  Verbindung  über  Land  gab 
es  nicht  Auf  Betreiben  deutscher  Kreise 
wurde  in  den  neunziger  Jahren  ein  Verkehr 
durch  die  Dampfer  der  Woermann-Linie  zwi- 
schen Deutschland  und  der  im  Schutzgebiet 
neu  geschaffenen  Landungsstelle  in  Swakop- 
mund  eingerichtet.  Die  Gefährdung  der  Ver- 
bindung des  Innern  mit  der  Küste  infolge  des 
Ausbruchs  der  Rinderpest  im  Jahre  1897 
gab  den  Anstoß  zur  Schaffung  der  ersten 
Eisenbahn  im  Schutzgebiet.  Der  Bau  dieser 
Schmalspurbahn  von  60  cm  Spurweite  begann 
in  Swakopraund  im  September  1897.  Sie  er- 
reichte Windhuk  im  Juni  1902.  —  Die  Grün- 
dung der  Otavi-Minen-  und  Eisenbahngesell  - 
Bchaft  hatte  die  Entstehung  einer  zweiten 
Schmalspurbahn,  der  zwischen  Swakopmund 
und  Tsumeb  mit  einer  Abzweigung  von  Otavi 
nach  Grootfontein  und  von  Onguati  nach 
Karibib  zur  Folge.  Der  Bau  wurde  1903  be- 
gonnen und  1906  vollendet.  Diese  Privatbahn 
ging  im  Juli  1910  durch  Kaufvertrag  in  das 
Eigentum  des  Schutzgebietes  über.  —  Die 
erheblichen  Schwierigkeiten,  welche  die  Ver- 
pflegung der  gegen  die  Hottentotten  im  Süden 
des  Schutzgebietes  kämpfenden  Truppen  ver- 
ursachte, führten  dazu,  daß  im  Jahre  1905  die 
Durchquerung  der  Wüste  zwischen  Lüderitz- 
bucht  und  Aus  mittels  einer  Eisenbahn  be- 
schlossen wurde.  Die  Bahn  wurde  einschließ- 
lich ihrer  Verlängerung  bis  Keetmanshoop 
bis  zum  Jahre  1908  fertiggestellt.  Sie  ist  in 
Kapspur  (1,067  m)  angelegt.  Von  der  Station 
Seeheim  wurde  eine  Zweigbahn  nach  Kalk- 
fontein  angegliedert.  Auch  für  die  Errichtung 
dieser  Zweiglinie  waren  militärische  Gesichts- 
punkte ausschlaggebend.  Die  letzten  Jahre 
haben  eine  Verbindung  der  Staatsbahnen 
Swakopmund— Windhuk  und  Lüderitzbucht— 
Keetmanshoop  gebracht.  Diese  in  nordsüd- 
licher Richtung  verlaufende  Bahn  hat  ebenso 
wie  die  Südbahn  Kapspur.  Die  Schmalspur- 
strecke Karibib— Windhuk  wurde  in  Kap- 
spur umgebaut.  Das  früher  vernachlässigte 
Eisenbahnsystem  des  Schutzgebietes  hat 
hiernach  in  den  letzten  Jahren  einen  un- 
erwarteten Ausbau  erfahren,  der  zu  einem 
Stillstand  noch  nicht  gekommen  ist.  Im  Etat 
für  1914  ist  für  den  Bau  der  vor  allem  für  die 
Arbeiterbeschaffung  bestimmten  Amboland- 
bahn  die  erste  Rate  angefordert  worden.  Zur 


[  ständigen  Vertretung  der  Bevölkerung  in  Eisen- 
bahnverkehrsfragen wurde  durch  V.  des  Gouv. 
vom  28.  Mai  1912  der  Eisenbahnrat  ins  Leben 
gerufen;  er  setzt  sich  aus  sechs  vom  Landesrat 
gewählten  Vertretern  der  Berufsstände,  aus 
einem  Vertreter  der  Schutztruppc  und  aus  dem 
Eisenbahnreferenten  des  Gouvernements  zu- 
sammen. (S.  a.  Eisenbahnen.)  —  Ebenso  wie 
der  Eisenbahnverkehr  hat  auch  der  Nach- 
richtenverkehr (das  Post-  und  Telegraphen- 
wesen) im  letzten  Jahrzehnt  einen  erheblichen 
Aufschwung  genommen.  Im  Jahre  1913  gab 
es  im  Schutzgebiet  102  Post-  und  Telegraphen- 
anstalten, nämlich  3  Postämter,  25  Post- 
agenturen, 42  Posthilfsstellen  und  32  Tele- 
graphenhilfsstellen (ohne  Postbetrieb).  Für 
das  Post-  und  Telegraphenwesen  waren  an 
Personal  vorhanden:  ein  Postdirektor  in  Wind- 
huk, dem  sämtliche  Post-  und  Telegraphen- 
anstalten unterstellt  sind,  4  Postinspektoren, 
43  mittlere  Beamte  und  25  Unterbeamte, 
ferner  8  ständige  weiße  Aushilfskräfte,  da- 
neben 91  im  Post-  und  Telegraphendienst  be- 
schäftigte Farbige.  Die  gesamte  Länge  der 
Telegraphenlinien  im  Schutzgebiet  betrug 
3964  km,  die  Gesamtlänge  der  Telegraphen- 
leitungen 6487  km.  In  28  Orten  waren  Orte- 
fernsprecheinrichtungen  vorhanden.  Die  Länge 
der  Ortsfernsprechlinien  betrug  194  km,  die 
Länge  der  Fernsprechanschlußleitungen  1078 
Kilometer.  In  Swakopmund  und  Lüderitzbucht 
ist  eine  Reichsfunkentelegraphenstation  vor- 
handen. In  Windhuk  ist  eine  Reichsfunken- 
telegraphenstation im  Bau,  die  dem  direkten 
Verkehr  des  Schutzgebiets  mit  der  Heimat  über 
eine  gleiche  Station  in  Togo  dienen  soll.  — 
Neben  den  Reichstelegraphenleitungen  gab  es 
noch  einzelne  von  der  Schutztruppe  betriebene 
Telcgraphenleitungen  und  -Stationen.  —  Das 
Telegraphennetz  des  Schutzgebietes  ist  an  den 
Weltverkehr  vermittelst  der  englischen  Unter- 
seekabel angeschlossen.  —  Mit  der  zunehmen- 
den Einwirkung  des  Deutschen  Reiches  auf 
D.-S.  entwickelte  sich  auch  der  Schiffsverkehr 
zwischen  den  beiden  Ländern.  An  Verbin- 
dungen sind  vorhanden:  die  zweimal  monat- 
lich in  jeder  Richtung  verkehrenden  und  in 
Swakopmund  und  Lüderitzbucht  anlegenden 
Dampfer  der  deutschen  Ostafrikalinie  in  Ham- 
burg, die  nur  Post  und  Passagiere,  keine 
Fracht  befördern;  die  Dampfer  der  Woer- 
mann-Linie, der  Hamburg-Amerika-Linie  und 
der  Hamburg-Bremer-Afrika-Linie,  die  den 
Frachtverkehr  besorgen.  Daneben  hat  D.-S. 
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alle  drei  Wochen  Anschluß  an  die  Dampfer 
der  Union  Castle  Line  Kapstadt-Southampton 
durch  einen  zwischen  Swakopmund,  Luderitz- 
bucht, Port  Nolloth  und  Kapstadt  verkehrenden 
Lokaldampfer  der  Woermann-Linie.  Ferner 
berühren  die  Dampfer  der  Houston-Line  die 
Häfen  des  Schutzgebietes. 
14.  Verwaltung  und  Rechtsprechung.  Die  Ort- 
liche Verwaltung  des  Schutzgebiets  hat  in 
dem  KsL  Gouverneur  in  Windhuk  ihre  Spitze. 
Der  Gouverneur  ist  für  die  gesamte  örtliche 
Verwaltung  zuständig,  seine  Befugnisse  sind 
nicht  erschöpfend  festgelegt.  Er  hat  das 
Recht  zum  Erlaß  von  Verordnungen  auf 
Grund  allgemeiner  Übertragung  durch  den 
Reichskanzler.  Ihm  unterstehen  die  Schutz- 
truppe und  Polizei.  Zur  Erledigung  der 
Geschäfte  kann  er  sich  der  Hilfe  des  ersten 
Referenten,  der  außerdem  sein  regelmäßiger 
Vertreter  zu  sein  pflegt,  und  einer  größeren 
Anzahl  von  Referenten  und  Hilfskräften  be- 
dienen. Die  Verantwortung  für  die  Hand- 
habung der  Verwaltung  liegt  aber  ausschließ- 
lich beim  Gouverneur.  —  Für  die  allgemeine 
innere  Verwaltung  ist  das  Schutzgebiet  in 
Bezirke  und  selbständige  Distrikte  eingeteilt. 
Der  Einteilung  in  Bezirke  und  Distrikte  hegt 
im  allgemeinen*  der  Gesichtspunkt  zugrunde, 
daß  an  die  Spitze  der  wichtigeren  Teile  des 
Schutzgebietes  Bezirksämter,  an  die  Spitze 
der  noch  weniger  entwickelten  Teile  Distrikts- 
ämter gestellt  sind.  Im  Jahre  1913  gab  es 
folgende  Bezirksämter:  Windhuk,  Swakop- 
mund, Lüderitzbucht,  Keetmanshoop,  Gibeon, 
Karibib,  Outjo,  Grootfontein,  Warmbad,  Reho- 
both  und  Omaruru.  An  selbständigen  Distrikts- 
ämtern waren  vorhanden:  Gobabis,  Oka- 
handja,  Bethanien,  Maltahöhe  und  das  für 
den  Caprivizipfel  zuständige  Distriktsamt 
in  Schuckmannsburg.  Die  Bezirks-  und 
Distriktsämter  unterstehen  dem  Gouverneur, 
haben  dessen  Anweisungen  zu  befolgen  und 
sind  berufen,  die  örtliche  allgemeine  Verwal- 
tung einschließlich  der  Polizeiverwaltung  zu 
handhaben.  —  An  der  Verwaltung  des  Schutz- 
gebietes steht  der  Bevölkerung  ein  Anteil  zu. 
Bereits  durch  die  GouvV.  vom  18.  Dez.  1899 
bestimmte  der  Gouverneur  Leutwein  (s.  d.), 
daß  bei  jeder  Bezirkshauptmannschaft  ein 
ständiger  Beirat  von  3  Mitgliedern  zu  bilden 
und  vor  dem  Erlaß  von  Verordnungen  zu 
hören  sei.  Zum  Zwecke  der  Beratung  des 
Gouverneurs  wurde  der  Beirat  des  Windhuker 
Bezirks  in  verdoppelter  Kopfzahl  herangezogen. 


Die  V.  des  RK.  vom  24.  Dez.  1903  schrieb 
dann  die  Bildung  von  Gouvernementsräten 
allgemein  für  die  Schutzgebiete  vor.  Nach 
Beendigung  des  Eingeborenenauistandes  der 
Jahre  1904  ff  stellte  sich  das  Bedürfnis  heraus, 
die  Mitwirkung  der  Bevölkerung  an  der  all- 
gemeinen Landesverwaltung  auf  breiterer 
Grundlage  zu  organisieren.  Dies  geschah 
durch  die  V.  des  RK.,  betr.  die  Selbstverwal- 
tung in  Deutsch-Süd  westafrika,  vom  28.  Jan. 
1909.  Durch  sie  wurde  eine  umfassende 
Selbstverwaltung  in  Form  von  Gemeinde- 
verbänden und  Bezirksverbänden  eingeführt 
Die  Gemeinde-  und  Bezirksverbände  sind 
öffentlichrechtliche  juristische  Personen.  An 
der  Spitze  der  Gemeinde  steht  der  Gemeinde- 
rat mit  dem  Gemeindevorsteher  als  Vor- 
sitzenden. Im  Jahre  1913  gab  es  allein  in 
Windhuk  einen  berufsmäßigen  Gemeinde- 
vorsteher mit  dem  Titel  „Bürgermeister". 
An  der  Spitze  des  Bezirks  verbau  des  steht  der 
Bezirk&amtmann  oder,  wenn  der  Bezirks- 
verband einen  selbständigen  Distrikt  umfaßt, 
der  Distriktschef.  Ihnen  ist  bei  Wahr- 
nehmung der  Rechte  und  Pflichten  des  Be- 
zirksverbandes ein  Bezirksrat  beigegeben.  — 
An  die  Stelle  des  Gouvernementsrats  ist  nach 
der  Selbstverwaltungsverordnung  der  Landes- 
rat getreten.  Er  ist  berufen,  den  Gouverneur  bei 
der  Wahrnehmung  der  Interessen  des  Schutz- 
gebietes zu  unterstützen.  Seine  Mitglieder  wer- 
den zur  Hälfte  von  den  Bezirksverbanden  und 
zur  Hälfte  vom  Gouverneur  ernannt  Ferner  ge- 
hören ihm  die  Bürgermeister  der  Städte  Keet- 
manshoop, Lüderitzbucht,  Swakopmund  und 
Windhuk  laut  Ergänzungs Verordnung  vom 
11.  März  1914  an.  Der  Landesrat  tagt  unter 
dem  Vorsitz  des  Gouverneurs  oder  eines  von  ihm 
ernannten  Beamten  und  muß  mindestens  ein- 
mal im  Jahre  berufen  werden.  Er  ist 
des  Organ  für  die  jährlichen  Vorschläge 
Haushaltungsplan  der  Schutzgebietsverwal- 
tung, für  die  vom  Gouverneur  zu  erlassenden 
oder  vorzuschlagenden  Verordnungen,  soweit 
sie  nicht  lediglich  lokale  Bedeutung  haben, 
und  für  alle  sonst  vom  Gouvernement  zur 
Beratung  vorgelegten  Angelegenheiten.  Be- 
schließendes Organ  ist  der  Landesrat  insoweit, 
als  ihm  vom  Reichskanzler  (Reichs- Kolonial- 
amt) Angelegenheiten  zur  Beschlußfassung 
überwiesen  sind.  Das  ist  durch  die  V.  des  RK 
vom  26.  Juni  1913  (KolBl.  S.  572)  geschehen. 
Nach  ihr  bedürfen  Verordnungen  des  Gouver- 
neurs auf  gewissen  Einzelgebieten  der  vorherigen 
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Zustimmung  des  Landesrats.  Im  übrigen 
sind  zur  Teilnahme  der  Bewohner  an  der  Ver- 
waltung der  Eisenbahnrat  und  der  Landwirt- 
schaftsrat geschaffen  worden  (vgL  Abschnitte 
Verkehrswesen  und  Landwirtschaft  und  Vieh- 
zucht). Während  bis  zum  Ausbruch  des  Ein- 
geborenenaufstandes der  Jahre  1904  ff  eine 
nur  unbedeutende  Polizeimannschaft  vorhan- 
den war,  ist  seitdem  eine  Landespolizei  in 
erheblicher  Stärke  geschaffen  worden.  Sie 
hat  ihre  Spitze  in  einem  dem  Gouverneur 
unterstellten  Kommandeur  mit  dem  Range 
eines  Stabsoffiziers.  In  Kupferberg  bei  Wind- 
huk  und  in  Spitzkoppe  in  der  Nähe  von  Keet- 
manshoop  sind  Polizeidepots  zur  Ausbildung 
der  Polizeimannschaften  errichtet.  Am 
31.  März  1913  bestand  die  Landespolizei  aus 
68  Polizeiwachtmeistern,  502  Polizeisergeanten, 
30  Polizisten  und  370  eingeborenen  Polizei- 
dienern. Mit  Polizei  besetzt  waren  außer 
2  Depots  und  3  Offiziersposten  111  Stationen, 
das  Distriktsamt  Schuckmannsburg  und  das 
Bondeiskommissariat.  —  D.-S.  besitzt  eine 
Ksl.  Schutztruppe.  Sie  gliedert  sich  in  das 
Kommando  der  Schutztruppe  in  Windhuk,  die 
beiden  Stäbe  der  Militärbezirke  des  Nordens 
und  Sudens,  9  Kompagnien,  3  Batterien  zu  je 
4  Geschützen,  eine  Telegraphen-  und  Signal- 
abteilung, 4  Proviantämter,  3  Lazarette  und 
in  Artillerie-,  Train-,  Pferde-  und  Bekleidungs- 
depots. Die  Etatsstärke  betrug  am  1.  April 
1913: 1967  Köpfe.  Der  Ersatz  der  Truppe  er- 
folgt durch  Einstellung  von  Kapitulanten  aus 
der  Armee  und  von  wehrpflichtigen  Reichsan- 
gehörigen, die  im  Schutzgebiet  ihren  Wohnsitz 


haben  und  nach  dem  Wehrgesetz  für  die  Schutz- 
gebiete v.  22.  Juli  1913  und  der  Ksl.  V.  v. 
21.  Febr.  1914  ihre  Dienstpflicht  bei  der  Schutz- 
truppe zu  erfüllen  haben.  —  Das  Vermessungs- 
wesen von  D.-S.  wird  durch  den  Vermessungs- 
direktor geleitet,  neben  dem  20  Landmesser 
und  Katastersekretäre  und  die  erforderlichen 
Bureaubeamten  und  Meßgehilfen  zur  Verfügung 
stehen.  Vermessungsämter  sind  in  Windhuk, 
Keetmanshoop  und  Omaruru  vorhanden.  — 
Die  staatliche  Wassererschließung  erfolgt  durch 
eine  Bohrkolonne  des  Südens  und  eine  des 
Nordens,  die  durch  Sachverständige  geleitet 
werden.  —  Behufs  Förderung  der  Landwirt- 
schaft und  Viehzucht  sind  eine  Reihe  von 
Landwirten  als  staatliche  Sachverständige 
angestellt  —  Die  große  Zahl  der  im  Schutz- 
gebiet auftretenden  Viehseuchen  zwang  zu 
einer  Umgestaltung  des  staatlichen  Veterinär- 
wesens. Es  hat  in  dem  Referenten  beim 
Gouvernement  seine  Spitze  und  wird  durch 
das  Bakteriologische  Institut  in  Garn  am  b  und 
durch  die  Untersuchungsstation  Gariganis  bei 
Keetmanshoop  unterstützt  —  Für  die  Pferde- 
zucht ist  ein  besonderes  Staatsgestüt  in 
Nauchas  vorhanden.  —  Die  Bergverwaltung 
erfolgt  durch  die  Bergämter  in  Windhuk  und 
Lüderitzbucht  —  Das  Hafenamt  in  Swakop- 
mund  beaufsichtigt  den  Verkehr  an  der  Küste 
des  Schutzgebiets.  —  Die  geringe  Zahl  der  im 
Schutzgebiete  vorhandenen  Ärzte  macht  es 
notwendig,  die  Sanitätsoffiziere  der  Schutz- 
truppe für  die  öffentliche  Gesundheitspflege 
heranzuziehen  und  an  wichtigeren  Stellen 
Regierungsärzte  zu  bestellen.  Die  vorhandenen 


Einnah  men. 

1.  Fortdauernde  Einnahmen  der  Zivilverwaltung: 

Steuern  (für  1912/13  einschließlich  Diamantensteuern)  .  .  . 
Zölle  (für  1908/09  einschließlich  Diamantenzölle  vom  16.  Dez. 

1908  ab)  

Sonstige  Abgaben  und  Gebühren  

Einnahmen  aus  der  Bergverwaltung  

Eisenbahnen  

Hafengebühren  usw  


1908/09 

382777,50 

2614870,74 
1288386,79 
61141,00 
2219682,08 
394317,70 


1912/13 


16221704,86 

2722333,84 
1683864,16 
1380071,71 
2291394,38 
72099932 


2.  Reichszuschuß 


Summe  der  fortdauernden  Einnahmen 


Zivilverwaltung: 

Verwaltung  

Eisenbahnen  und  Hafenanlagen  

Auf  öffentlich-  und  privatrechtlicher  Verpflichtung  beruhende 

allgemeine  Lasten  

Mehreren  Verwaltungszweigen  gemeinsame  Fonds  .  .... 


Summe  der  fortdauernden  Ausgaben  der  Zivilverwaltung 
2.  Militärverwaltung  


6861174,81 
38066472,00 


6376880,76 
2664984,62 

91909,06 
1310206,05 


23920358,26 
13828346,00 


869944134 
74326930 

2649642,73 


10332979,48 
18182980,67 


11992343,37 
13697749,36 


Digitized  by  Google 


Deutech-SüdwestAfrik»  14 


442 


Deutech-Südwestafrik»  16 


Privatärzte  sind  zum  Teil  durch  Vertrag  zur 
Vornahme  der  im  öffentlichen  Interesse  not- 
wendigen Maßnahmen  verpflichtet  worden.  — 
Die  Finanzen  des  Schutzgebiets  haben  sich 
nach  der  Niederwerfung  des  Eingeborenenauf- 
8tands  hauptsächlich  infolge  der  Diamanten- 
funde günstig  entwickelt.  Trotz  der  durch  die 
zunehmende  Besiedelung  bedingten  Steigerung 
der  Ausgaben  für  die  Zivilverwaltung  konnte 
nicht  nur  der  Zuschuß  des  Reichs  auf  die  Aus- 
gaben für  die  Schutztruppe  beschränkt,  son- 
dern auch  ein  erheblicher  Teil  der  für  die  Ent- 
wicklung des  Landes  erforderlichen  einmaligen 
Ausgaben  (Bahnbauten  usw.)  aus  den  laufen- 
den Einnahmen  bestritten  werden.  Die  Ein- 
nahmen des  Schutzgebiets  gründen  sich  auf 
Zölle,  Steuern  und  den  Betrieb  der  Verkehrs- 
anlagen. Neben  der  Diamantensteuer,  einer 
Steuer  auf  den  Reinertrag  der  Abbaubetriebe, 
die  seit  dem  1.  Jan.  1912  an  die  Stelle  des  Aus- 
fuhrzolls auf  Diamanten  getreten  ist,  werden 
Steuern  vom  Grundeigentum  und  Grundstücks- 
umsatz, vom  Handel  und  Ausschank  von  Al- 
kohol und  der  Herstellung  von  Bier  und  Brannt- 
wein, vom  Wanderhandels-  und  Handlungs- 
reisendengewerbe und  vom  Besitz  von  Hunden 
erhoben.  Die  Zolleinnahmen  sind  auf  wenigen 
Positionen  mit  hohen  Sätzen  aufgebaut.  Einem 
Einfuhrzoll  unterliegen :  Alkohol,  Tabak,  Feuer- 
waffen und  Munition,  Zündhölzer  und  Zucker. 
Unter  den  Einnahmen  aus  den  Verkehrsanlagen 
des  Landes  fällt  der  Ertrag  der  Verpachtung  der 
Otavibahn  am  meisten  ins  Gewicht.  An  den  bis 
zum  1.  April  1914  begebenen  Schutzgebietsan- 
leihen istD.-S.mit26,6Mill.J(  beteiligt.  Auchhat 
das  Schutzgebiet  insgesamt  49  Mill.  M  Reichs- 
darlehen zu  tilgen  und  zu  verzinsen.  Die  Ent- 
wicklung der  Schutzgebietsfinanzen  wird  durch 
die  vorstehende  Gegenüberstellung  von  Auszü- 
gen aus  den  Rechnungsabschlüssen  für  die  Etats- 
jahre 1908/09  und  1912/13  veranschaulicht.  — 
Die  Rechtspflege  ist  verschieden  organisiert,  je 
nachdem  sie  die  Eingeborenen  oder  Nichtein- 
geborenen betrifft.  Die  Gerichtsbarkeit  über 
Eingeborene  wird  durch  die  örtlichen  Behörden 
der  allgemeinen  inneren  Verwaltung  ausgeübt. 
Ihre  Erkenntnisse  bedürfen  in  schwereren  Fällen 
einer  Bestätigung  durch  den  Gouverneur.  —  Für 
die  weiße  Bevölkerung  ist  eine  von  der  Verwal- 
tung losgelöste  Rechtsprechung  durch  unab- 
hängige Richter  geschaffen.  Das  Schutzgebiet 
ist  zu  diesem  Behufe  in  die  Gerichtsbezirke 
Windhuk,  Omaruru,  Swakopmund,  Lüderitz- 
bucht  und  Keetmanshoop  eingeteilt.  Diese  Be- 


zirksgerichte sind  mit  11  Bezirksrichtern  besetzt 
Die  Bezirksrichter  entscheiden  in  Zivil-  und 
Strafsachen  von  geringerer  Bedeutung  allein. 
In  zivilen  Rechtsstreitigkeiten  über  größere  Ob- 
jekte und  bei  mittleren  Strafsachen  entscheiden 
sie  unter  Zuziehung  von  2  Laienbeisitzern.  Bei 
schweren  Strafsachen  sind  die  Bezirksgerichte 
mit  einem  Bezirksrichter  und  4  Laienbeisitzern 
besetzt.  Beschwerde-  und  Berufungsgericht  ge- 
gen die  Entscheidungen  der  Bezirksgerichte  ist 
das  Obergericht  in  Windhuk,  welches  in  der  Be- 
setzung mit  einem  Oberrichter  und  4  Laienbei- 
sitzern entscheidet.  Die  Erkenntnisse  des  Ober- 
gerichts sind  endgültige.  Es  wird  aber  beabsich- 
tigt, eine  dritte  Instanz  in  Deutschland  zu 
schaffen.  —  Zur  Ausübung  der  Rechtsanwalt- 
schaft waren  im  Jahre  1913  fünfzehn  Rechtsan- 
wälte und  zwei  Rechtsagenten  zugelassen.  Von 
den  Rechtsanwälten  waren  8  zur  Ausübung 
notarieller  Befugnisse  ermächtigt. 
15.  Kirchen-,  Schul-  und  Missionswesen  (a.  Ta- 
fel 130, 131,  136).  Die  erste  evangelische  Seel- 
sorge für  Weiße  fand  in  den  neunziger  Jahren  in 
Windhuk  statt.  Seit  dem  letzten  Eingeborenen- 
aufstande der  Jahre  1904  ff  hat  sich  das  kirch- 
liche Leben  der  weißen  Bevölkerung  gehoben. 
Es  bestanden  am  Ausgange  des  Jahres  1913 
die  folgenden  evangelischen  Kirchengemeinden: 
Lüderitzbucht,  Keetmanshoop,  Tsumeb,  Groot- 
fontein,  Karibib,  Omaruru,  Usakos,  Windhuk 
und  Swakopmund.  Die  größere  Anzahl  der 
Gemeinden  besitzt  eine  Kirche.  Sie  sind  an  die 
preußische  Landeskirche  .angeschlossen.  Eine 
öffentlichrechtliche  Organisation  besitzen  die 
Kirchengemeinden  des  Schutzgebietes  nicht, 
insbesondere  haben  sie  nicht  das  Besteuerungs- 
recht gegenüber  ihren  Angehörigen;  die  Zu- 
gehörigkeit zu  den  Kirchengemeinden  ist  eine 
freiwillige.  —  Während  die  evangelischen 
Kirchengemeinden  von  den  unter  den  Ein- 
geborenen tätigen  evangelischen  Missionen 
unabhängig  sind,  wird  die  Seelsorge  unter  den 
Weißen  katholischer  Konfession  durch  die 
katholischen  Missionen  ausgeübt.  An  Pfarreien 
für  die  weiße  Bevölkerung  waren  1913  vor- 
handen: Swakopmund,  Usakos,  Omaruru, 
Grootfontein,  Tsumeb,  Windhuk,  Klein-Wind- 
huk  und  Gobabis.  —  Der  Unterricht  unter  den 
Eingeborenen  des  Schutzgebiets  erfolgt  aus- 
schließlich durch  die  dort  tätigen  Missionen 
beiderlei  Bekenntnisses,  staatliche  Einge- 
borenenschulen gibt  es  nicht.  Die  Zahl  der 
Regierungsschulen  für  die  nichteingeborene 
Bevölkerung  hat  sich  namentlich  im  letzten 
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Jahrzehnt  erheblich  vermehrt  Eine  be- 
schränkte Schulpflicht  für  die  Kinder  der 
weißen  Bevölkerung  wurde  zuerst  durch  die 
GouvV.  vom  20.  Okt.  1906  eingeführt  Durch 
die  V.  vom  28.  Okt.  1911  wurde  das  Prinzip 
der  allgemeinen  Schulpflicht  weiter  ausge- 
dehnt Am  31.  Marz  1913  gab  es  im  Schutz- 
gebiete 17  Regierungs-  und  Gemeindeschulen, 
eine  Realschule  (Windhuk),  eine  höhere  Kna- 
benschule (Swakopmund)  und  eine  höhere 
Töchterschule  (Windhuk).  Von  den  17  Re- 
gierung»- und  Gemeindeschulen  ist  diejenige 
in  Windhuk  eine  fünfklassige  mit  6  Lehr- 
kräften, eine  (Swakopmund)  Ist  vierkla^sig, 
eine  (Lüderitzbucht)  dreiklassig,  zwei  (Oma- 
ruru  und  Warmbad)  sind  zweiklassig  mit  der 
entsprechenden  Anzahl  von  Lehrkräften.  Die 
übrigen  sind  einklassig  mit  je  einer  Lehr- 
kraft Die  Gesamtzahl  der  Schüler  betrug 
im  Jahre  1913:  775.  Da  die  Schüler  zum 
großen  Teile  von  Plätzen  außerhalb  des 
Sitzes  der  Schule  stammen,  sind  von  den 
Bezirksverbänden  Schulpensionate  zur  Unter- 
bringung auswärtiger  Schüler  geschaffen  wor- 
den. Durch  die  Selbstverwaltungsverordnung 
sind  die  Gemeinde-  und  Bezirksverbände  zu 
einer  Mitwirkung  auf  dem  Gebiete  des  Schul- 
wesens berufen.  Sie  haben  sich  dieser  Auf- 
gabe in  erfreulicher  Weise  unterzogen.  —  Die 
erste  Mission,  welche  sich  in  D.-S.  betätigte, 
war  die  evangelische  Rheinische  Mission. 
Im  Laufe  des  19.  Jahrh.  drang  sie  vom 
Süden  kommend  bis  zum  Norden  des  Schutz- 
gebietes vor,  indem  sie  sowohl  bei  den 
Hottentotten  wie  bei  den  Hereros  festen  Fuß 
faßte.  Beim  Beginn  des  Hereroaufstandes  des 
Jahres  1904  besaß  sie  im  Hererolande  eine 
umfassende  Organisation,  die  infolge  des  Auf- 
standes zerstört  wurde.  Ihre  jetzige  (1913) 
Organisation  im  Hererolande  umfaßt  20  Mis- 
sionare, 3  Missionsschwestern  und  7  technische 
Gehilfen.  Im  Hererokonferenzgebiete  betrug 
die  Zahl  der  Gemeindemitglieder  im  Jahre 
1913: 17588.  In  Gaub  unterhält  die  Rheinische 
Mission  ein  Seminar  zur  Heranbildung  ein- 
geborener Gehilfen  und  in  Okahandja  eine 
Erziehungsanstalt  für  Bastardkinder.  Im 
Namalande  waren  zu  derselben  Zeit  9  Mis- 
sionare einschließlich  des  Präses.  In  Keet- 
manshoop  befindet  sich  eine  Erziehungsanstalt 
für  Bastardkinder.  Außerdem  unterhielt  die 
Rheinische  Mission  im  Ovambolande  4  Mis- 
sionsstationen, die  1913  mit  3  Missionaren  be- 
setzt waren.    Neben  ihr  wirkt  im  Ovambo- 


lande eine  zweite  evangelische  Mission,  die 
Finnische  Missionsgesellschaft,  mit  dem  Sitze 
in  Helsingfois.  (S.  Mission  2e  und  die  einzel- 
nen Missionsgesellschaften.)  —  Die  katho- 
lische Mission  hat  eine  nachhaltige  Tätigkeit 
in  D.-S.  erst  im  letzten  Jahrzehnt  des 
19.  Jahrh.  aufgenommen.  Infolge  der  ihr  zu 
Gebote  stehenden  reichen  Mittel  hat  sie  aber 
rasche  Fortschritte  gemacht.  Ihre  Tätigkeit 
umfaßt  insbesondere  die  Seelsorge  unter  der 
weißen  katholischen  Bevölkerung  und  die 
Unterhaltung  von  Schulen  und  Lazaretten. 
Die  katholische  Mission  ist  eingeteilt  in  die 
Apostolische  PräfekturUnter-Cimbebasien  (s.d.) 
und  die  Apostolische  Präfektur  des  Groß-Nama- 
landes  (s.  d.).  Der  Sitz  der  ersteren  ist  Windhuk. 
Sie  umfaßt  den  nördlichen  und  mittleren  Teil 
der  Kolonie.  Innerhalb  dieses  Bezirkes  sind 
tätig:  die  Oblaten  der  heiligen  und  unbefleckten 
Jungfrau  Maria  und  die  Franziskanerinnen- 
8chwestern  von  Nonnen  wer  th.  An  Missions- 
personal waren  im  Jahre  1913  vorhanden: 
22  Patres,  23  Brüder,  22  Schwestern  und  eine 
größere  Anzahl  eingeborener  Gehilfen.  In 
Klein- Windhuk  unterhielt  die  Präfektur  eine 
Erziehungsanstalt  für  Bastards,  in  Döbra  und 
Epukiro  Missionsfarmen.  Der  Sitz  der  apostoli- 
schen Präfektur  des  Groß-Namalandes  ist 
Heirachabis.  Die  Präfektur  umfaßt  den  ganzen 
südlichen  Teil  des  Schutzgebietes.  Hier  sind 
die  Oblaten  des  heiligen  Franz  v.  Sales  tätig. 
Es  gab  6  Missionsstationen  mit  etwa  7  Patres 
und  9  Schwestern.  (S.  Mission  3  und  die  einzel- 
nen Missionsgenossenschaften.) 
16.  Geschichte.  D.-S.  ist  erst  in  später  Zeit 
Gegenstand  der  Erforschung  und  der  Besiede- 
lung  durch  die  weiße  Rasse  geworden.  Die 
Ursache  hierfür  ist  in  seiner  schweren  Zu- 
gänglichkeit zu  finden.  Im  Westen  am  Atlan- 
tischen Ozean  behindert  eine  wüstenartige 
Küste  den  Zugang  ins  Innere.  Im  Osten  gilt 
für  große  Teile  des  angrenzenden  britischen 
Gebietes,  die  Kalahari,  das  gleiche.  Im 
Süden,  wo  das  Nordufer  des  Oranjeflusses  die 
Grenze  bildet,  dehnen  sich  ebenfalls  wenig  be- 
wohnte, meist  öde  Strecken  aus.  Der  Norden 
am  Kunene  und  Okawango  war  bis  vor  kurzem 
einer  der  am  wenigsten  erforschten  Teile 
Afrikas.  Die  Portugiesen  waren  die  ersten 
Weißen,  die  nachweislich  D.-S.  betraten.  In 
den  achtziger  Jahren  des  15.  Jahrh.  errichteten 
sie  nördlich  der  Swakopmündung  und  auf  der 
Landspitze  vor  Lüderitzbucht  Landungs- 
zeichen in  Form  von  Kreuzen.  —  Ein  Er- 


Digitized  by  Google 


Deutach-Südwestafrika  16 


444 


Deutsch-Südwestafrika  16 


forschen  des  Inneren  von  D.-S.  fand  zuerst 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  durch 
von  der  Kapregierung  ausgesandte  Expe- 
ditionen statt  Sie  waren  durch  die  Er- 
zählungen von  dem  Kinderreichtum  der 
Hereros  und  von  dem  Vorhandensein  von 
Gold  in  diesem  Gebiete  veranlaßt.  Ein  dauern- 
des Ergebnis  hatten  sie  nicht  Im  Jahre  1835 
versuchte  der  englische  Schiffskapitän  Alexan- 
der einen  Ausfuhrhandel  von  Hererovieh  über 
Walfischbai  nach  St.  Helena  ins  Leben  zu 
rufen.  Sein  Unternehmen  scheiterte  aber 
ebenso  wie  der  Versuch  anderer  Engländer, 
im  Jahre  1855  einen  Kupferbergbau  in  der 
sog.  Matchless  Mine  einzurichten.  —  Der 
Schwede  Andersson  (s.  <L)  war  der  erste 
Europäer,  welcher  politischen  Einfluß  in  Süd- 
westafrika gewann.  Er  schloß  mit  den  Hereros 
einen  Vertrag,  durch  den  er  die  tatsächliche 
Macht  eines  Kapitäns  erhielt.  In  einem  Ge- 
fecht mit  den  Hottentotten  wurde  er  aber 
im  Jahre  1864  verwundet.  Er  starb  einige 
Jahre  später,  ohne  daß  seine  Tätigkeit  dauernde 
Wirkungen  hinterlassen  hätte.  —  Die  ersten 
Versuche,  Deutschland  für  dieses  Gebiet  zu 
interessieren,  erfolgten  im  Jahre  1868  durch 
die  Rheinische  Missionsgesellschaft,  die  im 
19.  Jahrh.  nördlich  des  Oranje  ihre  Missions- 
tätigkeit unter  den  Eingeborenen  aufgenom- 
men hatte,  aber  unter  ihren  Rassenkämpfen 
erheblich  litt.  Sie  wandte  sich  an  den  König 
Wilhelm  von  Preußen  mit  der  Bitte  um  Schutz. 
Der  deutsch-französische  Krieg  und  die  Besse- 
rung des  Landesfriedens  in  Südwestafrika 
führten  jedoch  dazu,  daß  die  Bitte  der  Missions- 
gesellschaft um  Schutz  in  Vergessenheit  geriet. 
Im  Jahre  1876  entschlossen  sich  die  Regierun- 
gen Englands  und  der  Kapkolonie,  Südwest- 
afrika unter  britische  Hoheit  zu  bringen.  Zu 
diesem  Zwecke  wurde  Palgrave  als  Kommissar 
in  dieses  Gebiet  entsandt,  dem  es  gelang,  die 
Hereros  zur  Stellung  eines  Gesuches  um 
britischen  Schutz  zu  bewegen.  Die  zwischen 
Hereros  und  Hottentotten  ausbrechenden 
Feindseligkeiten  zwangen  ihn  aber,  an  die 
Küste  zu  fliehen.  Zur  Errichtung  einer  briti- 
schen Schutzherrschaft  kam  es  nicht  Um 
den  Zugang  zu  Südwestafrika  zu  beherrschen, 
okkupierte  die  englische  Regierung  allerdings 
im  Jahre  1878  die  Walfischbai  und  das  Land 
15  englische  Meilen  im  Umkreis.  Sie  errichtete 
auch  eine  Verwaltung  und  erhob  Steuern. 
Als  aber  die  weißen  Händler  und  Missionare 
Schadenersatzansprüche  wegen  mangelnden 


Schutzes  gegen  die  Plünderungen  der  Einge- 
borenen an  die  britische  Regierung  richteten, 
lehnte  sie  ihre  Verpflichtung  mit  der  Begrün- 
dung ab,  sie  übe  eine  Verwaltung  im  Innern  des 
Landes  nicht  aus.  Infolge  dieser  Stellungnahme 
Englands  war  der  Bremer  Kaufmann  F.  A  E 
Lüderitz  (s.  d.)  in  den  Jahren  1883  ff  in  der 
Lage,  mit  einer  Anzahl  von  Häuptlingen  Ver- 
träge abzuschließen,  welche  der  Reichsregierung 
als  Grundlage  dienten,  um  das  Gebiet  unter  den 
Schutz  des  Reiches  zu  stellen.   Am  30.  Dez. 
1886  wurde  zwischen  der  deutschen  und 
portugiesischen   Regierung  ein  Abkommen 
getroffen,  durch  welches  die  portugiesisch- 
deutsche  Grenze   von   Südwestafrika  fest- 
gesetzt wurde.  Durch  den  deutsch-englischen 
Vertrag  vom  1.  Juli  1890  erfolgte  die  Ab- 
grenzung gegen  das  britische  Gebiet  Die 
hierdurch  für  Deutschland  gesicherte  Fläche 
ist  835000  qkm  oder  ly.mal  so  groß  wie 
das  Deutsche  Reich.  Die  tatsächliche  Macht 
innerhalb  dieses  Gebietes  lag  aber  im  Anfang 
fast  ausschließlich  bei  den  Eingeborenen,  da 
die  Schutzherrschaft  des  Deutschen  Reiches 
nicht  auf  einer  Unterwerfung  der  eingeborenen 
Stämme,  sondern  auf  bloßen  Verträgen  be- 
ruhte.    Die  Reichsregierung  unter  Leitung 
des   Fürsten   Bismarck   beabsichtigte,  die 
Kolonisation  Südwestafrikas  der  Betätigung 
Privater  zu  überlassen  ohne  entscheidende 
Mitwirkung  der  politischen  Machtmittel  des 
Reiches.    In  erster  Linie  sollte  die  Deutsche 
Kolonialgesellschaft  für  Südwestafrika  (s.  d.), 
welche  die  Lüderitzschen  Erwerbungen  über- 
nommen hatte,  die  tatsächliche  Verwaltung 
ausüben.     Die  Reichshoheit  wurde  durch 
einen  Reichskommissar  ausgeübt,  dem  ins- 
besondere die  Gerichtsbarkeit  über  Weiße 
zustand.  Es  stellte  sich  aber  bald  heraus,  daß 
die  Kräfte  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft 
für   Südwestafrika   zur   Beherrschung  des 
Landes  nicht  ausreichten.  Eine  von  ihr  ein- 
gerichtete Truppe  versagte  in  kurzer  Zeit 
Der  Reichskommissar  Dr.  G Oering  (s.  d.)  wurde 
1888  von  den  Hereros  gezwungen,  sich  nach 
der  Küste  zu  flüchten.    Unter  diesen  Um- 
ständen mußte  die  Reichsregierung  selbst  zur 
Herstellung  der  deutschen  Macht  schreiten. 
Der  Hauptmann  C.  v.  Francois  (s.  d.)  wurde 
mit  einer  Truppe  nach  D.-S.  gesandt,  die 
nunmehr  in  staatlichem  Auftrage  vorging. 
Aber  auch  die  ihm  zur  Verfügung  stehenden 
Mittel  waren  ungenügend,  um  den  kriegerischen 
Eingeborenen  gegenüber  die  Macht  des  Reiches 
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durchzusetzen.  Zu  Beginn  des  Jahres  1894 
wurde  darauf  der  Major  Leutwein  (s.  d.)  in 
das  Schutzgebiet  entsandt,  dem  es  als  Francois' 
Nachfolger  gelang,  mit  der  inzwischen  ver- 
stärkten Truppe  den  Hauptgegner  der  deut- 
schen Herrschaft,  den  Hottentottenkapitän 
Witboi  (s.  d.)  in  der  Naukluft  zu  besiegen  und 
zum  Friedensschluß  zu  bestimmen.  Im  Laufe 
des  nächsten  Jahrzehnts  vermochte  Leutwein 
trotz  der  Überzahl  der  Eingeborenen  die 
deutsche  Herrschaft  dadurch  aufrecht  zu  er- 
halten, daß  er  die  einzelnen  Stämme  gegen- 
einander ausspielte.  Es  kam  wiederholt  zu 
kriegerischen  Unternehmungen,  die  erfolg- 
reich verliefen,  weil  sie  immer  nur  gegen  ein- 
zelne Teile  der  Eingeborenen  gerichtet  waren. 
Unter  Leutwein  dehnte  sich  der  deutsche  Ein- 
fluß mehr  und  mehr  aus,  insbesondere  ging 
ein  erheblicher  Teil  des  Grund  und  Bodens 
in  die  Hände  von  Weißen  über.  Dieser  Um- 
stand in  Verbindung  mit  anderen  die  Ein- 
geborenen aufstachelnden  Tatsachen  führte 
zum  Ausbruch  eines  allgemeinen  Herero- 
aufstandes im  Januar  des  Jahres  1904.  Der 
Aufstand  kam  so  plötzlich,  daß  eine  große  An- 
zahl weißer  Farmer  und  Händler  überrascht 
und  ermordet  wurde.  Die  an  Zahl  weit  unter- 
legene deutsche  Schutztruppe  errang  zwar 
eine  Reihe  von  Vorteilen  über  ihre  Gegner; 
zur  endgültigen  Niederwerfung  der  Hereros 
erwies  sich  aber  eine  wesentliche  Verstärkung 
der  Truppe  als  notwendig.  Zum  Kommandeur 
der  Truppe  wurde  der  Generalleutnant  von 
Trotha  (s.  d.)  bestellt.  Am  11.  August  fand 
in  der  Nähe  des  Waterberges  der  Entschei- 
dungskampf gegen  die  Hereros  statt,  die  in- 
folge ihres  fluchtartigen  Abzuges  in  die  wasser- 
lose Omaheke  zum  großen  Teil  umkamen. 
Noch  während  die  Scbutztruppe  mit  dem 
Niederwerfen  der  Hereros  beschäftigt  war, 
brach  im  Oktober  1904  der  Aufstand  der 
Witboi-Hottentotten  aus.  Die  Schwierigkeit 
der  Niederwerfung  der  Witbois  und  der- 
jenigen Hottentotten,  die  mit  ihnen  gemein- 
schaftliche Sache  gemacht  hatten,  war  eine 
große,  weil  sie  sich  nicht  zum  entscheidenden 
Kampfe  stellten,  sondern  in  schwer  zugäng- 
liche Gebiete  zurückgingen.  Im  Jahre  1907 
war  aber  auch  der  Süden  des  Schutzgebietes 
tatsächlich  unterworfen.  Das  gesamte  Stammes- 
vermögen, insbesondere  das  Grundeigentum 
der  Hereros  und  der  Hottentotten,  die  sich 
am  Aufstande  beteiligt  hatten,  wurde  zu- 
gunsten des  Schutzgebietes  eingezogen.  — 


Heute  ist  die  deutsche  Regierung  Herr  in  der 
Kolonie,  allerdings  wird  eine  tatsächliche 
Herrschaft  im  Norden  des  Schutzgebietes 
innerhalb  der  Stammesgebiete  der  Ovambos 
nicht  ausgeübt.  Im  Caprivizipfel  findet  durch 
das  neu  errichtete  Distriktsamt  Schuckmanns- 
burg  eine  beschränkte  Verwaltung  statt  — 
Nach  Leutwein  waren  Gouverneure  des  Schutz- 
gebietes v.  Trotha,  v.  Lindequist  und  v.  Schuck- 
mann  (s.  d.).  Seit  1910  ist  der  frühere  Gouver- 
neur von  Kamerun,  Dr.  Seitz  (s.  d.),  Inhaber  des 
Gouverneurpostens.  S.  a.  Kolonialgeschichte 
Deutschlands  2.  Meyer-Gerhard. 

Literatur:  Hier  «ollen  nur  die  die  Landeskunde 
des  ganzen  Schutzgebietes  oder  größerer  Teile  be- 
handelnden Werke  aufgeführt  werden.  Auch  unter 
diesen  können  nur  die  wichtigsten  oder  die  am 
leichtesten  zugänglichen  Platz  finden.  Die  all- 
gemein-geographischen Werke,  die  die  Geologie, 
das  Klima  und  andere  Dinge  behandeln,  sind 
unter  den  besonderen  Abschnitten  zu  suchen.  — 
Von  älteren,  das  ganze  Land  behandelnden 
Werken  ist  zu  erwähnen  H.  v.  Francois,  Nama 
und  Damara,  Magdebg.  Das  Werk  enthält 
eine  Fülle  von  Beobachtungsmaterial,  das  in- 
dessen nicht  kritisch  gesichtet  und  nicht  ein- 
heitlich verarbeitet  ist,  so  daß  es  nur  dem  zur 
Benutzung  zu  empfehlen  ist,  der  sich  bereits 
eine  gewisse  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  an- 
geeignet hat.  —  Unter  allen  Reisewerken  kommt 
einer  Landeskunde  des  Schutzgebietes  am  näch- 
sten das  Werk  von  H.  Schinz,  Deutsch-Süd- 
westafrika, Leipz.  1891.  —  Landeskunden  des 
Schutzgebiets  sind  ferner:  K.  Dove,  Deutsch- 
Südwestafrika,  Bd.  5  der  deutschen  Kolonial- 
bibliothek,  2.  Aufl.,  Bert.  1914.  —  Ders.,  Süd- 
westafriha,  Bd.  IV  von  „Die  deutschen  Kolo- 
nien", Göschensche  Sammlung,  BerL  1913. 
—  Vor  allem  L.  Schultze,  Südwestafrika,  in 
H.  Meyer,  Das  deutsche  Kolonialreich,  Bd.  II, 
Leipz.  1910.  —  Größere  Teile  des  Schutzgebiets 
sind  in  zusammenfassender  landeskundlicher 
Form  in  folgenden  Werken  ausführlich  be- 
handelt: 1.  das  Namaland  in  L.  Schultze, 
Aus  Namaland  und  Kalahari,  Jena  1907; 

2.  das  Hereroland  in  K.  Dove,  Deutsch-Süd- 
westafrika, Ergebnisse  einer  wissenschaftlichen 
Reise  im  südlichen  Damaralande,  Ergänzung  s- 
heft  120  zu  „Peterm.  Mitteilungen",  Gotha  1896  • 

3.  das  Amboland  in  H.  Schinz'  oben  erwähntem 
Werke. — Schinz,  Deutsch- Südwestafrika.  Olden- 
burg u.  Lpz.  —  H.  v.  Francois,  Nama  und 
Damara,  Deutsch-Südwestafrika.  Magdeb.  — 
Dove,  Deuisch-Südwestafrika.  Ergh.  120  zu 
Peterm.  Mitt.  1896.  —  Leutwein,  Elf  Jahre 
Gouverneur  in  Deutsch-Südwestafrika.  BerL 
1907.  —  C.  v.  Francois,  Deutsch- Südwestafrika. 
BerL  1899.  —  Schwabe,  Im  deutschen  Dia- 
mantenlande.  Deutsch-Südwestafrika  von  der 
Errichtung  der  deutschen  Herrschaft  bis  zur 
Gegenwart.  BerL  —  Rohrbach,  Deutsche  Kolo- 
nialtmrtschaft.  I.  Bd. :  Südwestafrika.  BerL 
1907.  —  Külz,  Deutsch-Südafrika  im  25.  Jahre 
deutscher  Schutzherrschaft.    BerL   1909.  — 
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Sander,  Geschichte  der  Deutschen  Kolonial- 
gesellschaft für  Südwestafrika,  txm  ihrer  Grün- 
dung bis  zum  Jahre  1910.  In  2  Bd.  Herl. 
1912.  —  Hans  Meyer,  Das  deutsche  Kolonial- 
reich. Bd.  IL  Lpz.  u.  Wien  1910.  —  Amtliche 
Jahresberichte,  herausgegeben  vom  Reichs- Kolo- 
nialamt: Die  deutschen  Schutzgebiete  in  Afrika 
und  der  Südsee.  Berl. 

Deutsch-  Südwestafrikanische  Genossen- 
schaftsbank e.  0.  m.  b.  H.,  Windhuk.  Ge- 
gründet 4.  April  1907.  Die  Bank  gewährt  Kredit, 
insbesondere  an  Farmer,  verzinst  Spargelder. 
Filialen  in  Karibib  und  Gibeon.  131  Mitglieder 
mit  einer  Haftsumme  von  655 000 M  (Ende  1912). 

Deutsch- Südwestafrikanische  Wollzüch- 
terei  G.  m.  b.  H.  Berlin.  Gegr.  11.  Juli  1911. 
Die  Gesellschaft  betreibt  Viehzucht,  besonders 
Wollschafzucht  in  Deutsch-Südwestafrika;  sie 
besitzt  zwei  Landkomplexe  von  zusammen 
230000  ha  in  den  Bezirken  Otavifontein  und 
Rehoboth.  Das  Kapital  soll  bis  auf  2,6  Mill.  M 
erhöht  werden;  bis  Dez.  1912  waren  1,1  Mill. M 
untergebracht. 

Deutsch- Südwestafrikanische  Zeitung  s. 

Presse,  koloniale  III  B  4. 

Deutsch-Westafrikanische  Bank.  Die  D.- 

W.  B.  wurde  am  14.  Okt.  1904  als  deutsche  Kolo- 
nialgesellschaft durch  ein  Konsortium  begrün- 
det, dessen  Führung  in  den  Händen  der  Dresdner 
Bank  und  der  Deutsch -Westafrikanischen 
Handelsgesellschaft  (s.  d.)  lag.  Das  Grund- 
kapital der  Bank  beträgt  1  Mill.  M,  eingeteilt 
in  2000  Anteile  zu  je  500  M;  bei  der  Errichtung 
der  Bank  wurden  25%  des  Kapitals  eingezahlt. 
Die  Erhöhung  des  Grundkapitals  über  5  Mill.  M 
erfordert  die  Zustimmung  des  K  K .  Die  Bank 
hat  den  Zweck,  die  Zahlungsausgleichungen  in 
den  Schutzgebieten  Togo  und  Kamerun  sowie 
den  Geldverkehr  dieser  Länder  mit  Deutsch- 
land und  mit  dem  Ausland  zu  erleichtern  (s. 
Geld  und  Geldwirtschaft).  Sie  darf  folgende 
Bankgeschäfte  betreiben:  Gold,  Silber  in 
Barren  und  Münzen  kaufen  und  verkaufen, 
Wechsel  und  wechselähnliche  Papiere  mit 
höchstens  6  Monaten  Laufzeit  diskontieren, 
kaufen  und  verkaufen,  zinsbare  Darlehen  auf 
längstens  6  Monate  gegen  Verpfändung  der 
vorgenannten  Papiere  und  auf  nicht  länger  als 
4  Monate  gegen  sonstige  bewegliche  und  unbe- 
wegliche Pfänder  verleihen.  Zu  den  weiteren 
Bankgeschäften  gehören  An-  und  Verkauf  von 
Staatsschuldverschreibungen  und  mündelsiche- 
ren Papieren,  die  Übernahme  von  Inkassos, 
Vornahme  von  Überschreibungen,  Anweisung 
und  Zahlung  gegen  Deckung,  An-  und  Verkauf 


von  Effekten  und  Edelmetallen  für  fremde 
Rechnung  gegen  Deckung  bzw.  nach  Lieferung, 
Annahme  von  Geldern  im  Depositen-,  Konto- 
korrent- und  Giroverkehr  und  Verwahrung 
von  Wertgegenständen.  Mit  Genehmigung 
des  RK.  ist  es  der  Bank  gestattet,  sich  bis 
zur  Höhe  eines  Drittels  des  eingezahlten 
Grundkapitals  an  gleichartigen  Unternehmun- 
gen zu  beteiligen.  Sitz  und  Gerichtsstand  der 
Bank  ist  Berün.  Sie  ist  berechtigt,  überall  in 
den  Schutzgebieten  Togo  und  Kamerun,  sowie 
mit  Zustimmung  des  RK.  in  anderen  Terri- 
torien, Zweiganstalten  oder  Agenturen  zu  er- 
richten. Die  Dauer  der  Bank  ist  nicht  be- 
schränkt. Im  Schutzgebiet  Togo  hat  die  Bank 
in  Lome  eine  Zweigniederlassung  errichtet.  Im 
Schutzgebiet  Kamerun  befindet  sich  eine 
Zweigniederlassung  der  Bank  in  Duala.  Die 
KsL  Gouvernements  von  Togo  und  Kamerun 
unterhalten  bei  den  Filialen  in  Lome  und  Duala 
Guthaben  und  lassen  einen  Teil  der  Kassen- 
geschäfte durch  die  Banken  ausführen.  Im 
ersten  Geschäftsjahre  ist  eine  Dividende  nicht 
verteilt  worden.  Die  Dividende  betrug  in  den 
nächsten  Jahren  6,  5,  5,  8,  10  und  1911 
sowie  1912  wiederum  10%.  —  Zur  Förde 
rung  des  Sparsinns  der  Eingeborenen  bat  die 
Niederlassung  in  Lome  eine  Sparkassenabtei- 
lung errichtet  (s.  Sparkassen).  Zoepfl. 

Deutsch- West  afrikanische  Handels -Ge- 
sellschaft D.  K.  G.  Hamburg.  Gegr.  20.  Nov. 
1896  als  G.  m.  b.  H.,  seit  1903  D.  K.  G.  Be- 
treibt Import-  und  Exporthandel  Kapital 
2250000  M. 

Handelsniederlassungen:  in  Kamerun:  Victoria, 
Duala,  Akwa,  Nyanga,  Josstown,  Rio  del  Rey, 
Bamoso,  Bonge,  Ndi&n,  Matittu,  Ilioani,  lobe, 
Bela,  Bakundu,  Bavo,  Isoky,  Ekombe-Ndene, 
Kumba;  in  Togo:  Anecho,  Lome,  Solo,  Awewe, 
Agome-Klossu,  Tokpli,  Kodji,  Degbo,  Vokutime, 
Agome-Palime,  Asahun,  Tsevie.  Ferner  in  Grand- 
Popo  (Dahomey),  Accra,  Saltpond  (Goldküste), 
Calabar,  Diane  (Nigeria).  Außerdem  hat  die  Ge- 
sellschaft 2  Pflanzungen:  Bonge-Bavo  in  Kamerun 
und  Awewe  in  Togo,  wo  Kakao,  Kautschuk,  01- 
palmen,  Sisal  gebaut  werden. 

Devon  heißt  ein  älterer  Abschnitt  des  paläo- 
zoischen Zeitalters  (des  Altertums  der  Erd- 
geschichte). Zur  Devonformation  gehören  die 
Bockeveldschichten,  die  mittlere  Abteilung  der 
Kapformation  (s.  d.).  Gagel. 

Dewüberge  s.  Togo,  3.  Bodengestaltung. 

Dhau,  kleines  Segelschiff,  welches  von  Ara- 
bern und  auch  sonstigen  Farbigen  an  der 
ostafrikanischen  Küste  benutzt  wird.  Der 
Dhauverkchr  war  früher  sehr  stark;  auch 
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Diamanten 


gegenwärtig  findet  noch  ein  lebhafter  Verkehr 
damit  zwischen  Küstenplätzen  Deutsch-Ost- 
afrikas unter  sich  und  mit  Sansibar  statt 
(s.  Tafel  107). 

Dhikr  (zikri),  relig.  Übung  der  Derwische, 
s.  Derwische. 

Dhobie  iteh  s.  Ringwurm. 

Diabas,  Name  für  sehr  verschieden  aus- 
sehende, ziemlich  basische,  sehr  feinkörnige, 
ja  fast  dichte  bis  ziemlich  grobkörnige,  meistens 
dunkelgrünlichgraue  bis  ganz  dunkelgrüne 
Gesteine  von  hohem  Alter,  die  in  Form 
mächtiger  Gänge  und  Decken  bzw.  Lager  in 
die  älteren  Formationen  Deutsch-Süd- 
westafrikas  und  Deutsch-Neuguineas 
eingeschaltet  sind.  Zum  Teil  sind  die  D.  als 
Mandelsteine  ausgebildet  (ursprünglich  sehr 
poröse  Laven,  deren  Hohlräume  mit  sekun- 
dären Ausscheidungen  von  Achaten,  Zeolithen, 
Kalkspat  usw.  erfüllt  sind).  Besonders  in  der 
mittleren  Abteilung  der  K  a  r  r  u  f  o  r  m  a  t  i  o  n  (s.  d. ) 
treten  sehr  mächtige  D.lager  auf,  aber  auch 
schon  in  den  älteren  Formationen.  In  Deutsch- 
Südwestafrika  sind  die  D.  in  Form  mächtiger 
Gänge  weit  verbreitet  im  Hererolande  und 
bei  Lüderitzbucht  und  als  große  Lager  und 
Decken  im  Osten  des  Namalandes.  Große  D.- 
gänge  sind  auch  nus  Deut?ch-Ostafrika  be- 
kannt. Gagel. 

Diamanten,  die  kostbare  Erscheinungs- 
form des  Kohlenstoffs,  sind  bislang  nur 
aus  einem  unserer  deutschen  Schutzge- 
biete, aus  Deutsch-Südwestafrika  be- 
kannt geworden,  treten  hier  aber  in  einer  für 
die  Weltproduktion  bedeutsamen  Menge  auf. 
Die  Vorkommen  (s.  die  Kartenskizze)  liegen 
entlang  der  Küste,  kaum  weiter  als  15  km  von 
ihr  ab.  Sie  sind  von  der  Empfängnisbucht 
südlich  Swakopmund  bis  in  die  Gegend  der 
Roastbeefinsel  zwischen  Lüderitzbucht  und 
Oranjefluß,  also  auf  einer  Strecke  von  rund 
400  km,  allerdings  nicht  ohne  Unterbrechung 
nachgewiesen  worden.  Je  ein  D.  ist  bei 
Nauchabgaus  östlich  Berseba,  auf  Farm 
Amalia  südöstlich  Gibeon,  nahe  bei  Gibeon 
und  bei  Kap  Cross  nördlich  Swakopmund 
gefunden  worden;  die  Herkunft  ist  unauf- 
geklärt geblieben,  sie  dürften  dorthin  ver- 
schleppt sein.  Die  Ablagerungen  an  der 
Küste  sind  Seifen,  teils  lose,  heute  noch  sich 
bildende,  teils  verfestigte  fossile,  wenn  auch 
geologisch  junge.  Der  Ursprung  der  D.  ist 
auch  hier  noch  nicht  erkannt  und  die  geolo- 


gische Geschichte  ihrer  Ablagerung  noch  nicht 
genügend  geklärt  worden.  Die  Gewinnung 
findet  nur  erst  aus  den  losen  Massen  statt;  ob 
die  verfestigten  dafür  in  Betracht  kommen 
werden,  muß  sich  erst  zeigen,  ihre  Verbreitung 
tritt  auch  hinter  der  von  jenen  zurück.  —  Das 
D.gebiet  ist  Wüste,  es  ist  besonders  im  Süden 
bergig.  Der  Untergrund  besteht  zumeist  aus 
geologisch  sehr  alten  Gebilden.  Zu  beiden 
Seiten  südnördlich  streichender  Zonen  von 
aufgerichteten  sedimentären  Schichtgesteinen, 
von  Glimmerschiefer,  Quarziten  und  kristalli- 
nen Kalken  und  Dolomiten,  deren  eine  z.  B. 
südlich  Pomona  im  Bogenfels  an  die  Küste 
herantritt,  während  eine  andere  im  Norden 
durch  die  Sylviahöhen  zieht,  treten  ausge- 
dehnte Massen  von  Granit  verschiedener  Art 
und  Diorit  auf,  die  vielfach  gneisartig  ab- 
ändern, auch  Zonen  kristalliner  Schiefer  und 
einen  eigenartigen  Bändergneis  umschließen, 
der  sich  durch  Intrusion  unzähliger  heller 
Aplitlagen  in  dunklen  biotitreichen  Gneis- 
schiefer herausbildete.  Sie  setzen  die  Gegend 
von  Pomona  bis  zur  Spencerbucht  und  bei  der 
Empfängnisbucht  hauptsächlich  zusammen. 
Im  Bogenfelser  Schichtgesteinsstreifen  setzt  ein 
Nrphelinsyenit  auf,  der  südöstlich  Pomona  eine 
mächtige  Bergkuppe,  den  „Granitberg"  bildet. 
Gänge  von  rötlichgrauen  und  schwärzlichen  por- 
phyrischen Eruptivgesteinen  verschiedener  Art 
(aus  der  Gruppe  der  Bostonite,  Tinguaite,  Oamp- 
tonite  und  Monchiquite)  sowie  von  Quarz 
durchsetzen  den  alten  Untergrund.  Im 
Pomonagebiet  wenigstens  hat  er  einstmals  eine 
Ebene  gebildet,  auf  der  als  Rest  einer  darauf 
abgelagerten  Formation  die  aus  Quarzit- 
konglomerat  bestehenden  Tafelberge  dieses 
Gebietes  hegen.  Ihrer  Abtragung  folgte  eine 
weitere  Umgestaltung  des  Geländes,  wobei 
große  Weitungen  und  enge  Buchten  an  der 
Küste,  Becken  und  besonders  nordsüdlich 
gerichtete,  durch  Schwellen  oft  in  wannen- 
artige Abschnitte  geteilte  Talungen  entstanden. 
In  ihnen  liegen  geologisch  junge  Gebilde.  Von 
Süden  her  bis  Bogenfels  sind  es  Mergel  und 
Sandsteine  von  beträchtlicher  Mächtigkeit,  in 
denen  Versteinerungen  andeuten,  daß  sie 
tertiäre  Mecresablagcrungen  sind.  Um  Bogen- 
fels breiten  sich  Schotter  mit  durch  Kalk  ge- 
festigter Kruste  aus,  und  weiter  nach  Norden 
bis  Kolmanskuppe  hin  finden  sich  in  den 
Einsenkungen  mehrfach  als  Reste  größerer 
Ablagerungen  Mergel,  Sandsteine  mit  kalkigem 
Bindemittel  und  verfestigte  Geröllager,  die 
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vermutlich  gleiches  geologisches  Alter  haben 
und  bis  Qber  100  m  Meereshöhe  erreichen.  Ihre 
Mächtigkeit  wechselt,  ist  meist  gering,  erreicht 
aber  in  rinnenförmigen  Auskolkungen  und 


Empfängnisbucht  hin,  der  Sand  in  viel  ge- 
ringerer Starke  als  im  südlichen  D.gebiet  um 
LQderitzbucht  herum.  Als  jüngste  bewegliche 
Gebüde  erscheinen  die  Wanderdünen.  Die 


Becken  bei  Kolmanskuppe  30  m.  Mit  ihren 
losen,  sandigen  Zerstörung»-  und  Umlagerungs- 
produkten  mischt  sich  der  Verwitterungskies 
und  -sand  der  umgebenden  Felsen,  der  aber 
auch  für  sich  in  den  Senken  sich  ausbreitet 
Im  allgemeinen  findet  sich  im  Norden,  nach  der 


Sandsteine,  Schotter  und  losen  Sande 
großenteils  aus  Trümmern,  die  mit  denen  der 
benachbarten  Gesteine  übereinstimmen,  aber 
sie  enthalten  meist  noch  einen  der  bekannten 
Umgebung  fremden,  auffälligen  Bestandteil, 
nämlich  Chalzedongerölle  in  Gestalt  von  roten, 
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Seefische  von  Deutsch-Süd westafrika.  1.  Steenbraü,  Fagellus  lithognatus  C.  V.  2.  Stumpnos,  Chrysophrys gl* 

multilineatus  Smith.    6.  Härder,  Mugil  ri.hardsoni  Smith.    (5.  und  6.  Meeraschen.)    7.  AdJerfisch,  Sciaena  aquila  R»«*>. 
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Seofische  von  Deutsch-Südwestafrika. 


f.  3.  Galleonsfiseh,  Dipterodon  cujwnsis  C.  V.  4.  Hottentottfisch,  Cantharus  blochi  (.'.  V.  (1.— 4.  Meerbrassen.)  5.  Springer,  Mugil 
b-Art.    8.  Alf,  Temnodon  saltator  L.,  Carangiden-Art.    9.  Snuk,  ThytsHes  atun  Eupbr.,  Trichiuriden-Art.    10.  Sandkruiper, 
H.,  Rochen-Art. 
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braunen,  gelben  und  gestreiften  Achaten  und 
schwarzem,  rotem,  braunem,  gelbem  und  grü- 
nem Jaspis.  In  Schottern  erreichen  sie  neben 
den  oft  größeren  Geschieben  von  Quarz,  Quarzit 
und  Porphyr  wohl  Hühnereigröße,  in  Sanden 
fallen  sie  wohl  auch  manchmal  durch  ihre 
Größe  auf,  stimmen  aber  meist  darin  mit  den 
Sandkörnern  überein,  die  aus  Quarz, 
Menge  wechselndem  Feldspat,  unter- 
geordneten Körnchen  von  Granat,  Epidot, 
Magneteisen,  Eisenglanz  und  Glinimerschüpp- 
chen,  örtlich  auch  Braunebenerz  und  Schwefel- 
kies bestehen.  Die  chalzedonführenden  Sande 
sehen  oft  eigenartig  bunt  aus,  ihre  Körner  sind 
gewöhnlich  gut  abgerollt,  besonders  trifft  das 
für  die  Sande  nördlich  und  östlich  der  Elisabeth- 
bucht bis  über  Kolmannskuppe  hinaus  zu,  ist 
aber  anderwärts,  z.  B.  im  Pomonagebiet,  nicht 
oder  nicht  in  dem  Maße  der  FalL  Vollkommene 
Rundung  der  Trümmer  und  Chalzedongehalt 
können  hier  fehlen.  Neben  den  größeren, 
einige  Millimeter  messenden  Körnern  tritt  viel 
Feinsand  auf,  der  über  4/s  der  Masse  aus- 
machen kann,  aber  an  der  Oberfläche  durch 
den  Wind  fortgeblasen  ist.  In  den  bunten 
Sanden  sind  die  D.  bei  Kolmannskuppe  im 
April  1908  zuerst  aufgefunden  und  in  deren 
oberen,  von  Feinsand  befreiten,  angereicherten 
Teilen  gewonnen  worden;  nachher  sind  sie 
auch  in  den  tieferen  Teilen  der  Sande  und  zwar 
bis  zu  6,  8  und  mehr  Meter  Tiefe  und  auch  in 
den  darunter  folgenden  Sandsteinen  nach- 
gewiesen worden.  Sie  scheinen  in  gewissen 
tieferen  Lagen  manchmal  angericheert  zu  sein. 
In  dem  nördlichen  D.gebiet  zwischen  Hotten- 
totten- und  Empfängnisbucht  sind  achat- 
führende Sande  auch  vielfach  die  Träger  der  D. 
Daß  aber  chalzedonführende  Ablagerungen 
auch  durchgängig  D.  enthalten  und  etwa  um 
so  mehr,  je  größer  der  Reichtum  an  Chalzedon 
ist,  darf  nicht  angenommen  werden.  Nicht 
nur  sind  chalzedonreiche  bunte  Sande  in 
manchen  Gebieten  diamantfrei  befunden  wor- 
den, auch  chalzedonarme  bis  -freie  können  um- 
gekehrt, wie  z.  B.  das  reiche  Pomonagebiet 
zeigt,  außerordentlich  viel  D.  enthalten.  Auch 
auf  der  Strecke  der  Küste,  innerhalb  der  die  D. 
vorkommen,  sind  sie  nicht  überall  und  durch- 
aus nicht  gleichmäßig  zu  finden.  Größere 
diamantfreie  Gebiete  trennen  die  diamant- 
führenden, in  denen  der  Edelstein  manchmal 
wunderbar  angereichert  ist  —  Die  Größe  der 
meist  deutlich  kristallisierten  D„  deren  Gestalt 
überwiegend  ein  gerundetes  Rhombendodekae- 
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der  ist  und  die  zudem  deutliche  Spuren  der 
Abrollung  nur  selten  erkennen  lassen,  ist  im 
Durchschnitt  gering.  Im  Gebiet  von  Kol- 
mannskuppe gehen  etwa  6—7  auf  ein  Karat. 
Kleiner  sind  sie  im  ganzen  in  den  nördlichen 
Gebieten,  größer  südlich  von  Lüderitzbucht, 
insbesondere  im  Pomonagebiete,  wo  etwa 
3  auf  ein  Karat  gehen. 

Die  Regie  stellte  fest,  daß  1912  (1911)  von  den 
eingelieferten  Steinen  6,09  (6,6)  auf  1  Karat  gingen, 
über  1  Karat  wogen  nur  0,49  (0,14),  unter  »/«  Karat 
aber  60,74  (66,67)  Prozent  der  Produktion,  die 
allerdings  bisher  so  gut  wie  ausschließlich  aus  den 
sog.  Südfeldern  (südl.  vom  26#  südl.  Br.)  der  Um- 
gegend von  Lüderitzbucht  bis  Bogenfels  stammt. 
Die  Steigerung  der  durchschnittlichen  Größe  in 
1912  ist  Folge  der  Förderung  größerer  Steine  im 
Pomonagebiete,  wo  der  Abbau  im  Herbst  dieses 
Jahres  begann.  Beiderseits  der  Sudgrenze  dieses 
Gebietes  wurden  im  südlichen  Idatale  eine  Anzahl 
Diamanten  von  etlichen  Karat  Schwere  gefunden, 
und  aus  der  Nachbarschaft  stammen  auch  die 
beiden  bis  jetzt  größten  von  34  und  33  Karat. 
Einer  von  17  Karat  fand  sich  bei  Bogenfels. 

Ist  nun  bisweilen  unverkennbar,  daß  inner- 
halb zusammengehöriger  Ablagerungen,  z.  B. 
innerhalb  einer  Talung  von  Süden  nach  Norden, 
also  in  der  Richtung  des  herrschenden  Windes, 
I  die  Größe  der  D.,  manchmal  auch  ihre  Häufig- 
keit abnimmt,  so  mag  der  Wind  die  Sonderung 
'nachträglich  bewirkt  haben;  immerhin  ist  zu 
\  berücksichtigen,  daß  sie  auch  bei  der  ursprüng- 
lichen Einschwemmung  schon  angelegt  sein 
kann.  Die  Abnahme  der  durchschnittlichen 
Größe  der  D.  im  ganzen  Gebiete  von  Süden 
nach  Norden,  von  der  Gegend  Bogenfels- 
Pomona  ab  bis  zur  Empfängnisbucht,  mit  der 
im  großen  ganzen  auch  ein  Sinken  des  Dia- 
mantgehalts in  den  Sanden  Hand  in  Hand  geht, 
ist  ursprüngliche  Anlage.  Gleichmäßig  geht 
diese  Abnahme  freilich  nicht  vor  sich,  sondern 
mit  Rückfällen,  wie  denn  überhaupt  ungleiche 
Verteilung  und  zum  Teil  auch  Größenwechsel 
der  D.  im  einzelnen  charakteristisch  für  die 
Ablagerungen  ist.  Sie  sind  strichweise  ver- 
teilt, ohne  daß  aber  eine  Gesetzmäßigkeit  dabei 
vorliegt.  An  der  Oberfläche  sind  sie  an- 
gereichert, weil  hier  der  Wind  den  Feinsand 
forttreibt,  der  zwischen  den  größeren  Körnern 
liegt.  Je  mehr  Sand  entfernt  wird,  um  so  höher 
steigt  der  Diamantgehalt  des  Restes. 

In  der  Umgebung  von  Kolmannskuppe  war  in  den 
oberen,  an  der  Oberfläche  ausgeblasenen  10—16  cm 
der  reicheren  Sandablagerungen  ein  Gehalt  von 
2*4 — 6  Karat  in  1  cbm  nicht  selten,  er  betrug  über 
große  abgebaute  Flächen  hin  im  Durchschnitt 
immer  noch  ungefähr  die  Hälfte  davon,  wurde  aber 
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in  den  nicht  ausgeblasenen  Teilen  des  Sandes  nur 
zu  kaum  %  Karat  befunden.  Im  Bogenfelser  Ge- 
biet wird  es  kaum  anders  sein,  in  den  Nordfeldern 
werden  diese  Gehalt«  wahrscheinlich  nicht  erreicht 
werden,  wie  Befunde  lehren.  Dabei  ist  immer  zu 
berücksichtigen,  daß  sie  davon  abhängen,  wie  weit 
man  den  Abbau  aus  erfahrungsgemäß  reicheren 
Teilen  der  Sandmassen  in  durch  Probeuntersuchung 
als  ärmer  erkannte,  vielleicht  an  der  Grenze  des 
gegenwärtig  rentabel  gewinnbaren  Gehalts  an  D. 
stehende  übergreifen  läßt  Unhaltige  Sande  gibt  es 
überall  neben  reichen,  auch  im  Pomonagebiet,  wo 
in  kleinen,  fingerdicken  ausgeblasenen  Sandresten 
von  Handgröße  manchmal  mehr  als  6  Karat  D. 
zu  finden  waren,  also  auf  das  Kubikmeter  berechnet 
etliche  tausend  Karat  auf  diese  Menge  anzunehmen 
wären.  Im  Idatal  des  Pomonagebietes  lagen  die 
D.  streckenweise  wie  hingesät  auf  der  Oberfläche 
des  Sandes. 

Auch  in  den  Schottern  bei  Bogenfels  und 
ebenso  in  den  durch  Kalk  verfestigten  Sand- 
steinen südlich  Kolmannskuppe  sind  D.  ge- 
funden worden,  in  jenen  sehr  spärlich,  in  diesen 
in  Menge.  Es  ist  nun  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  die  D.  wie  die  Chalzedone  zunächst  in  der- 
artige tertiäre  Ablagerungen  gelangt  sind  und 
daß  sie  das  Meer  mit  ihnen  zusammen  schon 
in  ungleicher  Verteilung  absetzte.  Bei  ihrer 
Zerstörung  wurden  sie  mit  umgelagert  und  in 
den  Sanden  örtlich  angereichert  Fremdlinge 
sind  sie  aber  auch  in  jenen  Ablagerungen,  in 
denen  sie  ja  nicht  entstanden  sind.  Woher  sie 
ursprünglich  stammen,  ist  noch  nicht  aus- 
gemacht Die  Granite  und  Gneise,  die  Diorite, 
Syenite  und  Ganggesteine  der  Umgebung 
kommen  als  Heimat  nicht  in  Betracht  Auch 
die  Heimat  der  Chalzedone  ist  noch  nicht  ge- 
funden worden.  Bestände  zwischen  ihnen  und 
den  Diamanten,  die  sie  begleiten,  ein  Ursprungs- 
zusammenhang, so  würde  man  auf  Mandel- 
steine,  jedenfalls  Diabase,  als  Muttergestein 
geführt  Aber  wo  liegen  diese,  die  die  Menge 
unserer  D.  geliefert  haben  könnten?  In 
Deutsch-Südwestafrika  und  südlich  davon 
kennen  wir  sie  nicht.  So  bleibt  zunächst  die 
natürlichste  Annahme,  daß  die  Edelsteine 
gleich  den  D.  der  benachbarten  Südafrika- 
nischen Union  aus  blue  ground  (s.  d.)  stammen, 
von  dem  Lagerstätten  in  der  Nähe  des  süd- 
lichen Diamantgebietes,  wo  die  großen  Steine 
gefunden  werden,  anstanden  und  in  der 
geologischen  Vergangenheit,  etwa  in  der  Zeit 
des  mittleren  Tertiärs  abgetragen  und  ver- 
frachtet worden  Bind.  Und  da  der  bekannte 
blue  ground  im  Innern  des  Landes,  im  Gibe- 
oner  und  Bersebaner  Gebiete  taub  ist  (s.  blue 
ground),  anderer  auf  dem  FestJande  nicht 


bekannt  oder  sonstwie  angedeutet  ist,  so  ist 
mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  daß  die  ur- 
sprünglichen Lagerstätten  jetzt  vom  Meere 
bedeckt  sind.  Auffällig  bleibt  immerhin,  daß 
von  den  charakteristischen  Mineralien  des  blue 
ground  in  den  Diamantsanden  noch  nicht 
eines  beobachtet  worden  ist;  sie  müßten  zer- 
stört worden  sein,  während  der  D.  unversehrt 
blieb.  Die  Monchiquitgänge  im  Pomona- 
gebiete stützen  insofern  die  Meinung,  daß 
blue  ground  in  Betracht  kommt,  als  dieses  Ge- 
stein auch  in  Südafrika  neben  blue  ground 
auftritt  —  Die  Gewinnung  der  D.  findet 
unter  recht  verschiedenen  Bedingungen  statt, 
je  nach  der  Zugänglichkeit  des  Gebietes,  der 
Entfernung  von  der  Bahn  und  Lüderitzbucht, 
dem  Diamantgehalt  der  Ablagerungen,  ihrer 
Ausdehnung  und  Mächtigkeit,  Größe  der  D. 
u.  dgL  Die  Nordfelder  sind  überhaupt  unter 
J  Geltung  der  früheren  hohen  Bruttoabgaben 
1  nicht  abbauwürdig  gewesen.  Jetzt  stufen  sich 
die  Gefälle  nach  der  Höhe  der  Unkosten  ab. 
Dies  wird  die  Gewinnung  begünstigen,  denn 
manche  arme  Lagerstätten  werden  nun  ab- 
bauwürdig sein.  Die  Abgaben  betragen 
••/ioo  der  Betriebseinnahmen,  vermindert 
um  ™/1Q0  der  Betriebskosten,  wobei  2,50  M 
für  jedes  Gramm  der  in  den  Südfeldern, 
10  M  für  jedes  Gramm  der  in  den  Nordfeldern 
gewonnen  D.  als  Ersatz  für  Aufwendungen  bis 
zur  Verleihung  des  Abbaurechtes  den  Betriebs- 
kosten zugeschlagen  werden  dürfen.  Bei  mehr 
als  90  %  Unkosten  ruht  die  Steuer.  Die  Regie 
erhält  2%  des  Betriebserlöses  und  2%  der 
Gefalle.  (S.  a.  Diamantengesetzgebung.)  — 
Die  Gewinnungskosten  für  das  Karat  schwan- 
ken bei  den  um  Kolmannskuppe  bauen- 
den großen  Gesellschaften  zwischen  ungefähr 
4 14  und  6  M.  Für  Pomona  trifft  vorläufig, 
solange  das  leicht  aufnehmbare  Gut  der  reichen 
Stellen  gewonnen  wird,  die  Hälfte  zu;  im 
Bogenfelser  Gebiet  dagegen  sind  sie  min- 
destens 2y2  mal  so  hoch,  noch  höher  jeden- 
falls in  den  sog.  Nordfeldern.  —  Die  Art  der 
Gewinnung  ist  noch  nicht  überall  vollkommen. 
Der  durch  Sieben  von  Feinsand  befreite  Kies 
wird  teilweise  noch  mit  der  Hand  in  Sieben 
gewaschen  und  gesetzt,  aus  der  Anreicherungs- 
stelle der  schweren  Mineralien  wird  der  D. 
dann  ausgelesen.  Hierbei  ist  mit  mindestens 
30  %  Verlust  zu  rechnen.  Meist  wird  aber  der 
diamanthaltige  Kies  in  Aufbereitungsanlagen 
mit  Schiechelschen  Setzmaschinen  (Schiechel- 
töpfen)  verarbeitet. 
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In  ihnen  wird  das  Gut  im  aufsteigenden  Wasser- 
strom durch  Luitstöße  in  auf-  und  absteigender 
Bewegung  gehalten,  und  eine  Sonderung  der  im 
Siebe  sich  ansammelnden  schweren  Minerale  samt 
D.  von  den  allmählich  abtreibenden  tauben  Massen 
recht  gut  erreicht  12  Schiecheltöpfe  setzen  in  24 
Stunden  etwa  90  cbm  gesiebten  Kies  durch.  Das 
Verfahren  wird  an  den  verschiedenen  Stellen  je 
nach  der  Nutzbarkeit  des  Sandes  bzw.  seiner 
Größenklassen  etwas  verschieden  gehandhabt.  Im 
allgemeinen  gilt  folgendes:  Der  Rohsand  wird  durch 
Schüttelsiebe  von  den  Stücken  über  8  mm  Größe, 
die  gegebenenfalls  gebrochen  und  weiter  verarbeitet 
werden,  sowie  vom  Feinsand  unter  2  mm  Korn- 
größe befreit  Von  letzterem  wird  die  Abscheidung 
und  Verarbeitung  des  Teiles  von  */t — 2  mm  nötigen- 
falls durchgeführt,  oder  er  geht  mit  dem  feinsten 
Korn  als  zu  arm  zur  Halde.  Der  Anteil  von  2 — 8 
mm  wird  in  Klassen  von  2 — 4  mm  und  4 — 8  mm 
Korngröße  zerlegt,  wenn  nicht  etwa  letzterer  als  zu 
arm  erkannt  worden  ist.  Der  Anteil  von  2 — 4  mm 
ist  der  in  erster  Linie  zu  berücksichtigende,  in  ihm 
sind  die  meisten  D.  enthalten.  Die  Konzentrate  aus 
den  ersten  Schiecheltöpfen  werden  abermals  durch- 
gesetzt und  dieses  zweite  Konzentrat  durch  magne- 
tische Scheidung  von  den  eisenreichen  Mineralien 
befreit.    Aus  dem  d.führenden  Reste  wird  dann 
sofort  (oder  auch  erst  nach  abermaligem  Durch- 
setzen) mit  der  Hand  der  D.  ausgelesen.  Die  Ver- 
luste bei  dieser  Verarbeitungsart  sind  gering,  kaum 
als  2  %.   Bestimmte  Erfahrungen  bedingen 
"  eine  etwas  andere  Einteilung  der  Korn- 
Neben  Schiecheltöpfen  sind  auch  Harzer 
noch  im  Gebrauch. 

Die  deutech-südwestafrikanischen  D.  sind  von 
guter  Qualität,  sie  sind  besser  als  die  süd- 
afrikanischen von  gleicher  Größe.  Der  Anteil 
an  bester  weißer  Schleifware  in  wohlgeformten, 
geschlossenen  Kristallen  (finest  white  und 
white  mSlee)  ist  zwar  niedrig,  sinkt  bis  0,5  %, 
und  die  Hauptmasse  der  Kristalle  (m£16e)  ist 
auch  wie  in  Südafrika  kapweiß  (cape  white) 
bis  gelblich,  wozu  ein  großer  Anteil  weißer 
„cleavage'*  und  unregelmäßig  (irregulär)  ge- 
formter Steine  kommt,  dafür  ist  aber  auch  der 
nicht  schleifwürdige  Ausschuß  (rejection  und 
boart)  sehr  gering,  geht  herab  bis  zu  3,75%. 
Der  Wettbewerb  mit  Südafrika  wird  durch 
die  hier  gewonnenen  großen  und  feinen  D.  er- 
schwert, aber  dafür  liefert  Deutsch-Südwest- 
afrika die  Mfileeware  zurzeit  am  besten  und 
billigsten  in  der  Welt.  —  Die  aufgezeichnete 
Produktion  und  die  von  der  Regie  seit  1.  März 
1909  verkauften  Mengen  nebst  Preisen  geben 
die  Tabellen.  Seit  Auffindung  der  D.  bis  Ende 
1913  sind  rund  4700000  Karat  im  Werte  von 
etwa  150  MilL  M  gewonnen  worden ;  1912  (1913) 
war  es  rund  der  sechste  (der  fünfte)  Teil  der 
Welt  Produktion  der  Menge,  der  achte  (vierte) 
dem  Werte  nach. 


»» 
t» 


Produktion  (für  1908  vom  August  ab  und 
unvollständig): 

1908    38275  Karat 

1909   483266  „ 

1910    846695 

1911    773308 

1912    1051777 

1913  ca.  1500000  „ 

Verkäufe  der  Regie  im  Geschäftsjahre  (je  vom 
t  März  bis  28.  Febr.): 

1909  ...  .    560977  Karat  -  16733257  M 

1910  ....    798865    „    =  21389456  „ 

1911  ....    816296     „    -  20898600  „ 

1912  ....    902157    „    -  26490007  „ 

1913  ....  1284727    „    =  53974399  „ 

Also  Durchschnittspreise  für  1  Karat: 

1909    29,83  M 

1910    26,78  „ 

1911    25,60  „ 

1912    29,36  „ 

1913  42,01  „ 

Die  starke  Erhöhung  des  Preises  ist  Folge  der 
Gewinnung  großer  und  guter  Steine  hauptsäch- 
lich im  Pomonagebiet  und  seiner  Nachbar- 
schaft. Der  Reichtum  des  ersteren  an  Diamant 
gestattete  leichte  Gewinnung  und  die  Er- 
reichung der  hohen  Jahresförderung  des  Landes. 
Für  1914  ist  Beschränkung  der  gesamten  Förde- 
rung auf  etwa  1  MilL  Karat  verordnet  worden. 

Literatur:  Scheibe,  Artikel  Diamant  in  Dammer  - 
Tietze :  Die  nutzbaren  Mineralien. Stuttg.  1913. — 
In  Bange,  Beiträge  zur  geologischen  Erforschung 
der  deutschen  Schutzgebiete,  Heft  2,  Berl.  1912, 
ist  die  sonstige  Literatur  angeführt.  Scheibe. 

DiamantengeseU8chaIt,Deutsche  s.  Deutsche 
Kolonialgesellschaft  für  Südwestafrika  und 
Diamantengesetzgebung  1. 

Diamantengesetzgebung.  1.  Bedeutung  und 
i  Entwicklung  der  D.  im  allgemeinen.  2.  Besteue- 
!  rung  und  sonstige  Belastungen  des  Diamanten- 
baues. 3.  Verwertung  der  Diamanten  (Diamanten- 
1  regie).  4.  Maßnahmen  zur  Sicherung  der  Dia- 
i  raantenausbeute  gegen  Diebstahl  und  Schmuggel. 

1.  Bedeutung  und  Entwicklung  der  D.  im  all- 
gemeinen. Das  einzige  deutsche  Schutzgebiet,  in 
dem  bislang  Diamanten  gefunden  werden,  ist 
Deutsch-Südwestafrika.  Die  ersten  Funde  fallen 
.  in  das  Jahr  1908  (s.  Diamanten).  Sie  beschränken 
I  sich  bislang  auf  diejenigen  Gebiete,  in  denen  die 
Deutsche  Kolomal-Gesellschaft  für  Südwest- 
afrika (s.  d.)  das  Landeigentum  und  ein  aus- 
schließliches Bergrecht  besaß.  Die  Auffindung 
von  Diamanten  machte  eine  Reihe  gesetz- 
geberischer Maßnahmen  notwendig,  da  sich  die 
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bestehenden  Vorschriften  nicht  als  ausreichend 
erwiesen.  Im  südwestafrikanischen  Schutz- , 
gebiete  gilt  seit  dem  1.  Jan.  1906  die  KsL 
Berg- Y .  für  Deutsch-Südwestafrika  vom  8.  Aug. 
1905  (RGBL  S.  717),  deren  Vorschriften  mit  I 
denjenigen  der  Bergverordnung  für  die  übrigen  [ 
afrikanischen  und  für  die  Südsee-Schutzgebiete 
vom  27.  Febr.  1906  (RGBL  S.  363)  hinsichtlich 
der  Diamanten  übereinstimmen.  Die  Berg- 
verordnungen gehen  von  dem  Prinzip  der 
Schürffreiheit  aus,  und  gestatten  jedem  zwecks 
Gewinnung  von  Diamanten  Schürffelder  in  un- 
beschränkter Zahl  zu  belegen  und  sie  sich  zum 
Zwecke  der  Ausbeute  in  Bergbaufelder  um- 
wandeln zu  lassen  (s.  Bergrecht).  Allerdings 
finden  nach  §  93  der  Berg-V.  für  Südwestafrika 
ihre  Vorschriften  in  denjenigen  Gebieten,  in 
denen  Gesellschaften  Bergrechte  auf  Grund 
einer  vom  Reichskanzler  oder  vom  Auswärtigen 
Amte,  Kolonialabteilung,  erteilten  oder  be- 
stätigten Sonderberechtigung  zustehen,  nur 
insoweit  Anwendung,  als  sich  aus  dem  Inhalt 
der  Sonderberechtigimg  nicht  ein  anderes  er- 
gibt. Wie  in  §  55  der  früheren  Berg-V.  für  Süd- 
westafrika vom  15.  Aug.  1889  (RGBL  S.  179) 
anerkannt  worden  war,  besaß  die  Deutsche 
Kolonialgesellschaft  für  Südwestafrika  in  dem 
Gebiete,  in  welchem  die  Diamantenfunde  ge- 
macht wurden,  ein  die  Vorschriften  der  Berg-V. ! 
ausschließendes  Sonderrecht.  Durch  Vertrag 
vom  17.  Febr./2.  April  1908,  abgeschlossen 
zwischen  dem  Staatssekretär  des  Reichs- 
Kolonialamtes  und  der  Deutschen  Kolonial- 
gesellschaft für  Südwestafrika,  den  sog.  Berg- 
rezeß,  hatte  sich  die  letztere  aber  damit  ein- 
verstanden erklärt,  daß  die  Vorschriften  der 
KsL  Berg-V.  vom  8.  Aug.  1905  vom  1.  Okt.  1908 
ab  in  ihren  gesamten  Bergwerksgebieten  gelten 
sollten.  Die  Bergverwaltung  sollte  an  die 
Regierung  übergehen,  die  aber  alle  Gebühren 
und  Abgaben  an  die  Gesellschaft  abzuführen 
hatte.  Das  Ziel  des  Abkommens  war,  das 
Geltungsgebiet  der  allgemeinen  Schürffreiheit 
auszudehnen,  der  sonderberechtigten  Gesell- 
schaft aber  die  finanziellen  Ergebnisse,  so- 
weit sie  bergrechtliche  Abgaben  und  sonstige 
Lasten  darstellten,  zu  erhalten.  Im  Mai  1908 
wurden  die  ersten  Diamantenfundo,  und  zwar 
in  der  Dünenformation  der  Namib,  d.  i.  der 
Wüste,  welche  sich  entlang  der  See  im  Westen 
des  Schutzgebietes  hinzieht,  gemacht.  Auch 
die  weiteren  Funde  beschränkten  sich  auf  das 
Gebiet  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft. 
Das  Vorkommen  war  ausschließlich  alluvialen 


Charakters.  Die  bisher  bekannten  Lagerstätten 
erstrecken  sich  von  der  Conceptionbucht  im 
Norden  über  die  Hollam's  Bird  Island,  Spencer- 
bucht bis  mindestens  Bogenfels  südlich  von 
Lüderitzbucht.  Die  reichsten  Diamantlager 
sind  bislang  südlich  von  Lüderitzbucht  fest- 
gestellt worden  (s.  Diamanten  und  die 
dort  beigegebene  Karte  über  ihre  Ver- 
breitung;. —  In  diesem  Gebiete  übte  die 
Deutsche  Kolonialgesellschaft  für  Südwest- 
afrika bis  zum  1.  Okt.  1908  die  Bergverwaltung 
selbst  aus.  Nach  ihren  Schürfbestimmungen 
durfte  nur  derjenige  schürfen,  der  von  ihr  eine 
schriftliche  Schürferlaubnis  eingeholt  hatte. 
Diese  gab  dem  Inhaber  das  Recht,  auf  einer 
von  ihm  auszuwählenden  kreisförmigen  Fläche 
von  2  km  Durchmesser  zu  schürfen  und  dabei 
andere  von  dem  Schürfen  auf  dieser  Fläche 
auszuschließen.  Um  das  Abbaurecht  auf  ein 
innerhalb  des  Schürfkreises  festgestelltes  Mine- 
ralvorkommen zu  erwerben,  mußte  der  Schür- 
fer von  dem  Funde  dem  Vertreter  der  Gesell- 
schaft Anzeige  machen  und  die  Verleihung  des 
Abbaurechtes  beantragen.  Letzteres  wurde 
für  10  ha  im  Zusammenhange  mit  der  Fund- 
stelle verliehen.  Die  Größe  der  einzelnen  Felder 
betrug  für  Gold  oder  Edelsteine  für  ein  alluvia- 
les Feld  50  m  in  der  Länge  und  50  m  in  der 
Breite,  für  ein  Riff-Feld  50  m  in  der  Richtung 
des  Riffes  und  150  m  in  der  Breite.  Das  Ab- 
baurecht wurde  auf  50  Jahre  erteilt.  Über  die 
Verleihung  der  Felder  erhielt  der  Beliehene  eine 
Urkunde.  Für  jedes  Feld  war  jährlich  eine  Ab- 
gabe von  216  M  im  voraus  an  die  Kolonial- 
gesellschaft zu  entrichten,  wobei  die  Gesell- 
schaft statt  der  jährlichen  Abgabe  von  216  M 
die  Zahlung  von  2l/4%  des  Bruttowertes  der 
jährlichen  Förderung  bei  in  Betrieb  genomme- 
nen Feldern  fordern  konnte.  Zur  Zeit  des  Auf- 
findens der  Diamanten  war  eine  Reihe  von 
Schürferlaubnisschcinen  ausgegeben.  Auf 
Grund  ihrer  Schürfbestimmungen  hat  die  Ge- 
seUschaft  vier  Schürfern  bzw.  Gruppen  von 
solchen  vor  dem  1.  Okt.  1908,  dem  Tag  des 
Inkrafttretens  der  KsL  Bergverordnung  im 
GeselLschaftsgebiet,  Abbaurechte  erteilt,  zu 
deren  Ausbeutung  von  den  Berechtigten  Ge- 
sellschaften gegründet  wurden.  Diese  sog. 
alten  Gesellschaften  bzw.  deren  Rechtsnach- 
folger sind:  a)  Koloniale  Bergbaugesellschaft 
m.  b.  H.  in  Berlin,  in  welche  die  an  August 
Stauch  verliehenen  Abbaurechte  eingebracht 
wurden,  b)  The  Colmanskop  Diamond  Mi- 
nes  Ltd.  in  Kapstadt,  die  Rechtsnachfolgerin 
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in  die  der  Diamanten-SchUrf-  und  Minen- 
Gesellschaft  Colman8kop  verliehenen  Abbau- 
rechte, c)  Vereinigte  Diamantrainen,  Aktien- 
gesellschaft in  Lüderitzbucht,  weiohe  die 
an  G.  F.  Schmidt  verliehenen  Abbaufelder 
von  der  Vereinigte  Diamantminen  Lüderitz- 
bucht, G.  m.  b.  H.  übernommen  hat.  d)  Dia- 
manten-Aktiengesellschaft (vormaL  Weiß,  de 
Meilion  &  Co.)  in  Lüderitzbucht,  welche  die 
an  Paul  Weiß  verliehenen  Abbaufelder  von 
Weiß,  de  Meilion  &  Co. ,  Minengesellschaft 
m.  b.  H.  übernommen  hat.  —  In  Anbetracht 
der  Tatsache,  daß  die  Diamanten  auf  weite 
Strecken  verstreut,  und  nur  an  einzelnen 
Punkten  mehr  angereichert  waren,  entschloß 
sich  die  Deutsche  Kolonialgesellschaft  für  Süd- 
west-Afrika den  4  sog.  alten  Gesellschaften  die 
gesamten  Schürfkreise  als  Abbauflächen  zu 
verleihen.  Letztere  verpflichteten  sich  dafür 
zu  einer  erhöhten  Abgabe  von  5  %  des  Brutto- 
wertes der  jährlichen  Förderung.  —  Um  zu 
verhindern,  daß  infolge  der  am  1.  Okt.  1906  im 
ganzen  Gebiete  der  Deutschen  Kolonialgesell- 
schaft eintretenden  allgemeinen  Schürffreiheit 
ein  unbeschränktes  Belegen  von  Schürffeldern 
zum  Zwecke  der  Diamantenausbeute  statt- 
finde, erließ  der  Staatssekretär  des  Reichs- 
Kolonialamts  unter  dem  22.  Sept.  1908  auf 
Grund  der  §§  94,  97  der  Berg-V.  eine  Ver- 
fügung, durch  welche  das  Gebiet  der  Deutschen 
Kolonialgesellschaft,  welches  im  Norden  durch 
den  26.  Grad  s.  Br.,  im  Süden  durch  das  nörd- 
liche Ufer  des  Oranjeflusscs,  im  Westen  durch 
den  Atlantischen  Ozean  und  im  Osten  durch 
eine  100  km  vom  Meeresufer  entfernte  und  mit 
letzterem  parallel  laufende  Linie  begrenzt  wird, 
vom  1.  Okt.  1908  ab  der  genannten  Gesell- 
schaft zur  ausschließlichen  Aufsuchung  und 
Gewinnung  von  Mineralien  bis  auf  weiteres 
widerruflich  vorbehalten  wird,  soweit  dem 
nicht  wohlerworbene  Rechte  Dritter  entgegen- 
stehen. Die  Folge  dieser  Verfügung  war,  daß 
innerhalb  des  angeführten  Gebietes,  des  sog. 
Sperrgebietes,  ein  Belegen  von  Schürffeldern 
nur  insoweit  möglich  war,  als  die  Berechtigten 
Schürfscheine  der  Deutschen  Kolonialgesell- 
schaft  besaßen.  Am  1.  Okt.  1908  trat  infolge- 
dessen die  allgemeine  Schürffreiheit  nach  Maß- 
gabe des  Bergrezesses  nur  außerhalb  des  Sperr- 
gebietes ein.  Unter  dem  28.  Jan.  1909  verein- 
barte der  Staatssekretär  des  Reichs- Kolonial- 
amts mit  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft, 
daß  das  ihr  durch  die  Verfügung  vom  22.  Sept. 
1908  vorbehaltene  Recht  zur  ausschließlichen 


Aufsuchung  und  Gewinnung  von  Diamanten 
bis  zum  1.  April  1911  fortbestehen  solle.  Die 
Kolonialgesellschaft  verpflichtete  sich,  das 
Sperrgebiet  bis  zum  1.  April  1911  auf  Diaman- 
tenvorkommen zu  untersuchen  oder  durch 
Dritte  untersuchen  zu  lassen  und  hierfür  einen 
Betrag  von  200000  M  aufzuwenden.  Die 
Deutsche  Kolonialgesellscbaft  bildete  zusam- 
men mit  der  Metallurgischen  Gesellschaft  A.-G. 
zu,  Frankfurt  a.  M.  zwecks  Untersuchung  und 
Ausbeute  des  Sperrgebietes  die  Deutsche 
Diamanten-Gesellschaft  m.  b.  H.  mit  dem 
Sitz  in  Berlin,  die  mit  Zustimmung  der  Kolo- 
nialverwaltung die  Untersuchung  und  Aus- 
beute des  Sperrgebietes  vornahm.  Die  Deutsche 
Diamanten-Gesellschaft  legte  das  Abkommen 
dahin  aus,  daß  diejenigen  Flächen,  welche  sie 
innerhalb  des  Sperrgebietes  bis  zum  1.  April 
1911  belegen  würde,  ihr  als  Bergwerkseigentum 
nach  Maßgabe  der  KsL  Berg-V.  zu  übertragen 
wären.  Als  sie  aber  bei  der  Bergbehörde  die 
Umwandlung  belegter  Schürffelder  in  Berg- 
werkseigentum beantragte,  entschied  das  Be- 
zirksgericht Lüderitzbucht  auf  Grund  er- 
hobenen Widerspruches,  daß  in  dem  erwähnten 
Abkommen  das  Recht  auf  Erwerbung  von 
Bergwerkseigentum  nicht  mit  Sicherheit  zum 
Ausdruck  gebracht  sei.  Die  Deutsche  Diaman- 
ten-Gesellschaft konnte  deshalb  ihren  Anspruch 
auf  Bergwerkseigentum  nicht  ohne  weiteres 
durchsetzen.  Das  Reichs- Kolonialamt  stellte  der 
Deutschen  Diamanten-Gesellschaft  aber  die 
Verschaffung  des  Bergwerkseigentums  in  Aus- 
sicht, weil  die  Absicht  des  Vertrags  vom 
28.  Jan.  1909  hierauf  gerichtet  gewesen  sei. 
Nach  schwierigen  und  langwierigen  Verhand- 
lungen, die  auch  zu  umfangreichen  Erörterun- 
gen im  Reichstage  Veranlassung  gaben,  wurden 
am  7.  Mai  1910  von  dem  Reichs-Kolonialamt 
zwei  Verträge  abgeschlossen,  der  eine  mit  der 
Deutschen  Kolonialgesellschaft  für  Südwest- 
afrika, der  andere  mit  der  Deutschen  Dia- 
manten-Gesellschaft (wegen  der  Einzelheiten 
KolBL  S.  410  ff).  Durch  dieses  Abkommen 
wurde  der  Deutschen  Diamanten-Gesellschaft 
das  Recht  gewährt,  die  belegten  Schürffelder 
in  Bergwerkseigentum  umwandeln  zu  lassen, 
während  sie  dem  Fiskus  des  Schutzgebietes 
eine  Beteiligung  an  ihrem  Reingewinn  ein- 
räumte. Es  wurde  ferner  festgesetzt,  daß  vom 
1.  April  1911  ab  das  ausschließliche  Sonder- 
recht zur  Aufsuchung  und  Gewinnung  von 
Mineralien  innerhalb  des  Sperrgebietes  dem 
Schutzgebietsfiskus  zustehen  solle  und  daß  die 
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Ausbeute  von  Funden,  die  nach  dem  31.  März 
1911  gemacht  seien,  durch  eine  neu  zu  bildende 
Gesellschaft  erfolgen  solle,  an  welcher  der 
Fiskus  und  die  Deutsche  Diamanten-Gesell- 
schaft je  zur  Hälfte  beteiligt  sein  sollten. 
Dieser  Gesellschaft  steht  auch  das  Recht  auf 
die  Ausbeute  aller  anderen  Mineralien  mit 
Ausnahme  von  Diamanten  innerhalb  von  der 
Deutschen  Diamanten-Gesellschaft  belegter 
und  erworbener  Felder  zu.  Die  vorgesehene 
Gemeinschaftsgesellschaft  ist  bislang  nicht 
gegründet,  jedoch  ist  im  Nachtragsetat  die 
seitens  des  Fiskus  für  1913  einzuzahlende 
Hälfte  des  Grundkapitals  von  den  gesetz- 
gebenden Körperschaften  bewilligt  worden. 
Auch  in  anderer  Weise  ist  der  Fiskus  als 
Besitzer  von  Abbaurechten  an  der  Diamanten- 
gewinnung beteiligt.  Alsbald  nach  dem  Be- 
kanntwerden der  ersten  Diamantenfunde  j 
wurde  der  in  die  Diamantenvorkommen  fal- 
lende Bergwerksblock  Nr.  1  an  der  Bahn- 
linie Lüderitzbucht—Keetmanshoop,  den  derj 
Fiskus  als  Beitragsleistung  zu  dem  Bahnbau  j 
von  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft  für 
Südwestafrika  erhalten  hatte,  durch  Verfü- 
gung des  Staatssekretärs  des  Reichs-Kolo- 
nialamts  vom  26.  Juni  1908  zugunsten  des 
Fiskus  gesperrt.  Ferner  waren  von  Beamten 
des  Schutzgebietes  Schürffelder  im  Gebiet 
der  Kolonialgesellschaft  auf  Grund  von  Schürf- 
scheinen belegt  und  daraufhin  die  Bergbau- 
rechte  aus  diesen  Feldern  an  den  Fiskus 
von  der  Gesellschaft  verliehen  worden.  Der 
Fiskus  verpachtete  seine  Bergbaurechte  auf 
dem  Block  und  den  Schürffeldern  durch 
Vertrag  vom  14.  Juli  1909  an  die  als  Deut- 
sche Kolonialgesellschaft  mit  dem  Sitze  in 
Berlin  gegründete  Diamanten  -  Pachtgesell- 
schaft. Diese  hat  durch  Betriebsvertrag 
vom  29.  Juli  1909  die  Ausübung  des  Be- 
triebes der  Kolonialen  Bergbau-Gesellschaft 
überlassen.  —  Als  die  Schürfbetätigung  in- 
folge der  Sperrverfügung  vom  22.  Sept.  1908 
für  das  sog.  Sperrgebiet  unmöglich  geworden 
war,  wurde  nach  dem  1.  Okt.  1908  der  Versuch 
gemacht,  Diamanten  außerhalb  dieses  Gebietes 
in  dem  Küstenstreifen  zwischen  dem  26.  Grad 
s.  Br.  und  Swakopmund  zu  entdecken.  Er  war 
von  Erfolg  gekrönt,  und  trotz  der  ganz  außer- 
ordentlichen Schwierigkeiten,  welche  die  un- 
wirtliche Natur  dem  Eindringen  der  Schürfer 
entgegensetzte,  wurden  an  vielen  Stellen 
Diamanten  gefunden  und  Schürffelder  belegt. 
Allerdings  erwiesen  sich  die  Diamantenvor- 


kommen  im  allgemeinen  ärmer  als  in  dem 
südlichen  Gebiete.  In  diesem  6og.  Nordgebiete 
gilt  seit  dem  1.  Okt.  1908  auf  Grund  des 
Bergrezesses  Schürffreiheit.  Keinen  Teil  des 
Sperrgebietes,  obgleich  äußerlich  in  die  Gren- 
zen desselben  fallend,  bildet  das  sog.  Pomona- 
gebiet.  Dieses  umfaßt  eine  alte  Grube  nebst 
zwei  Meilen  im  Umkreise  um  die  Grube,  welche 
durch  völkerrechtliches  Abkommen  vom 
15.  Juli  1886,  abgeschlossen  zwischen  der 
deutschen  und  englischen  Regierung,  der  in 
Kapstadt  ansässigen  Firma  De  Pass,  Spenee 
&  Co.  als  Eigentum  überlassen  wurden.  Im 
Pomonagebiet  wurden  reiche  Diamantenfelder 
festgestellt  S.  Pomonamine. 
2.  Besteuerung  und  sonstige  Belastungen  des 
Diamantenbaues.  Die  sog.  alten  Gesellschaften 
verpflichteten  sich  der  Deutschen  Kolonial- 
gesellschaft für  Südwestafrika  gegenüber  zur 
Zahlung  von  5%  des  Bruttowertes  ihrer 
Förderung.  Nach  der  am  1.  Okt.  1908  in  Kraft 
tretenden  Berg-V.  hätten  die  Diamantenbe- 
triebe eine  Förderungsabgabe  von  2%  und  da- 
neben eine  Felde  Steuer  zu  zahlen  gehabt  (§  62 
ff  der  Berg-V. ;  s.  Bergrecht).  Diese  für  weniger 
wertvolle  Mineralien  angemessene  Belastung  er- 
schien für  die  hochwertigen  Diamanten  nicht  als 
genügend.  Infolgedessen  erließ  der  Gouverneur 
von  Deutsch-Südwcstafrika  unter  dem  16.  Det 
1908  (KolBl.  S.  189)  eine  Verordnung,  durch 
welche  die  Ausfuhr  von  rohen  oder  ungeschliffe- 
nen Diamanten  aus  dem  Schutzgebiete  mit 
einem  Zoll  von  10 M  für  dasKarat  belegt  wurde. 
Die  Erbebung  des  festen  Ausfuhrzolles,  un- 
abhängig vom  Werte  der  Diamanten,  hatte  zur 
Folge,  daß  die  minderwertigen  Diamanten, 
welche  den  festen  Zoll  nicht  tragen  konnten, 
nicht  ausgeführt  wurden.  Durch  V.  vom 
28.  Febr.  1909  (KolBl.  S.  418)  wurde  dieser 
Zoll  mit  Wirkung  vom  1.  März  1909  in  einen 
Wertzoll  von  33»/,%  umgewandelt.  Un- 
wesentliche Änderungen  dieser  Verordnung 
sind  durch  die  V.  vom  4.  Febr.  1910  (KolBl. 
S.  262)  vorgenommen  worden.  In  dem  unter 
dem  28.  Jan.  1909  zwischen  dem  Reichs- 
Kolonialamt  und  der  Deutschen  Kolonial- 
gesellschaft für  Südwestafrika  abgeschlossenen 
Vertrage  erklärte  sich  letztere  damit  einver- 
standen, daß  die  Regierung  für  alle  in  dem 
Sperrgebiete  geförderten  Diamanten  eine  För- 
derungsabgabe von  10  %  einführte.  Von  dieser 
lOprozentigen  Abgabe  sollte  die  Kolonial- 
gesellschaft  ein  Drittel,  die  Regierung  zwei 
Drittel  erhalten.  Infolgedessen  bestimmte  der 
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Reichskanzler  durch  V.  vom  26.  Febr.  1909 
(KolBL  S.  110),  daß  an  Stelle  der  in  §  64  der 
ksL  Berg-V.  vorgesehenen  Abgabe  von  2% 
für  Edelsteine  eine  Abgabe  von  10%  zur  Er- 
hebung gelange.    Ferner  wurde  unter  dem 
26.  März  1909  (KolBL  S.  205)  ein  Vertrag 
zwischen  dem  Reichs- Kolonialamt,  der  Deut- 
schen Kolonialgesellschaft  für  Sudwestafrika, 
der  Deutschen  Diamanten-Gesellschaft  und 
den  übrigen  Diamantinteressenten  im  Sperr- 
gebiete abgeschlossen,  der  neben  der  Beseiti- 
gung von  rechtlichen  Schwierigkeiten  finan- 
zielle Vorschriften  enthält.   Zu  erwähnen  ist 
vor  allem,  daß  die  sog.  alten  Gesellschaften  sich 
zur  Zahlung  einer  öprozentigen  Abgabe  an  die 
Regierung;  verpflichteten  und  daß  unter  ge- 
wissen Umständen  auch  neuen  Gesellschaften 
und  Personen,  welche  auf  Grund  von  Schürf- 
erlaubnissen der  Deutschen  Kolonialgesell- 
schaft Rechte  belegt  haben,  gegen  Zahlung 
von  5%  an  die  Deutsche  Diamanten-Gesell- 
schaft das  Recht  eingeräumt  wurde,  Bergbau- 
rechte auf  die  ganzen  Schürfkreisflächen  wie 
die  alten  Gesellschaften  zu  erwerben.  Die  V. 
vom  26.  Febr.  1909  wurde  durch  die  V.  vom 
12.  Mai  1910  (KolBL  S.  636)  dahin  abgeändert, 
daß  für  Edelsteine,  die  nachweislich  in  dem- 
jenigen Gebiete  gefördert  waren,  welches  im 
Norden  durch  den  Kuiseb,  im  Süden  durch  den 
26  Grad  s.  Br.,  im  Westen  durch  den  Atlanti- 
schen Ozean  und  im  Osten  durch  eine  100  km 
vom  Meeresufer  entfernte  und  mit  letzterer 
parallel  laufende  Linie  begrenzt  wird,  die 
Förderungsabgabe  nur  4  vom  Hundert  des 
Wertes  betragen  solle.    Es  stellte  sich  aber 
später  heraus,  daß  die  Bruttoabgaben  für  die- 
jenigen Diamantenbetriebe  eine  zu  schwere 
Belastung  bedeuteten,  welche  mit  höheren 
Gestehungskosten  arbeiteten.    Die  Kolonial- 
verwaltung verständigte  sich  darauf  sowohl  mit 
den  Diamantenförderern  wie  mit  der  Deutschen 
Kolonialgesellschaft  für  Südwestafrika  darüber, 
die  Bruttoabgaben  auf  Diamanten  möglichst 
weitgehend  in  eine  einheitliche  Nettosteuer 
umzuwandeln.    Diese  Umwandlung  erfolgte 
durch  die  KsL  V.  über  die  Besteuerung  von 
Diamantenabbaubetrieben    in  Deutsch-Süd- 
westafrika, vom  30.  Dez.  1912.   Dazu  erging 
die  AusfV.  des  RK.  vom  12.  Jan.  1913. 
Ferner    wurden  durch  zwei  weitere  Ver- 
ordnungen des  RK.  vom  selben  Tage  die 
Ausführungsbestimmungen    vom    25.  Febr. 
1910  zur  KsL  V.  betr.  den  Handel  mit  süd- 
westafrikanischen Diamanten  vom  16.  Jan. 


1909  und  die  V.  des  RK.  betr.  den  Geschäfts- 
betrieb der  Diamantenregie  des  südwest- 
afrikanischen Schutzgebietes  vom  25.  Mai 
1909  (s.  3.  Verwertung  der  Diamanten)  den- 
jenigen Abänderungen  unterzogen,  welche  sich 
durch  die  Einführung  der  Nettosteuer  ver- 
notwendigten  (KolBL  1913  S.  30  ff.).  Die 
Diamantenabbaubetriebe  unterliegen  nun- 
mehr innerhalb  des  ganzen  Diamantengebietes 
einer  einheitlichen  Steuer,  die  ^/k»  der  Be- 
triebseinnahme, vermindert  um  70/10o  der 
Betriebskosten  beträgt.  Betriebseinnahme  ist 
der  durch  die  Verwertung  der  Diamanten 
erzielte  Erlös.  Betriebskosten  sind  die  von 
dem  Förderer  zur  Gewinnung  der  Diamanten 
und  zur  Erzielung  des  Erlöses  gemachten 
Aufwendungen  einschließlich  der  regelmäßigen 
jährlichen  Abschreibungen  auf  die  dem  Ab- 
baubetriebe  dienenden  Gegenstände,  mit  Aus- 
nahme der  verbrauchbaren  Sachen,  soweit 
die  Abschreibungen  der  tatsächlichen  Wert- 
verminderung entsprechen.  Mit  der  Ein- 
führung der  Nettosteuer  sind  der  Ausfuhr- 
zoll und  die  Förderungsabgabe  auf  Diamanten 
aufgehoben.  Von  der  Steuer  erhält  die 
Deutsche  Kolonialgesellschaft  für  Südwest- 
afrika einen  Anteil  in  Höhe  von  3*4%  des 
Erlöses  der  Diamanten,  aber  höchstens  30% 
der  Steuer  als  Ersatz  für  ihre  bisherigen  Ab- 
gaben. Die  frühere  Verwertungsgebühr  von 
5  %,  welche  an  die  Diamantenregie  zu  zahlen 
war  (s.  3.  Verwertung  der  Diamanten),  ist 
nur  in  Höhe  von  2%  als  Bruttoabgabe  auf- 
recht erhalten  worden,  an  Stelle  der  weiteren 
3%  Brutto  erhält  die  Regie  von  der  Steuer 
2  %.  —  Von  der  Einführung  der  -Nettosteuer 
war  zunächst  das  Pomonagebiet  ausgenommen 
(s.  Pomönamine),  durch  V.  des  RK.  vom 
27.  Mai  1913  ist  die  Steuer  aber  auch  inner- 
halb dieses  Gebietes  und  zwar  unter  Fest- 
setzung des  gleichen  Anfangstermins  wie  im 
übrigen  Diamantengebiete  eingeführt  worden. 
3.  Verwertung  der  Diamanten  (Diamanten- 
regie). In  demjenigen  Lande,  in  welchem  die 
größte  Ausbeute  von  Diamanten  stattfindet, 
Südafrika,  hat  das  Bedürfnis,  eine  Überproduk- 
tion von  Diamanten  und  eine  Zersplitterung 
des  Diamantenabbaus  zu  verhüten,  dazu  ge- 
führt, daß  die  hauptsächlichsten  Diamanten- 
minen sich  zusammengeschlossen  haben.  Es 
mußte  verhindert  werden,  daß  durch  un- 
geregeltes Angebot  deutscher  Diamanten  ein 
Preissturz  stattfand.  Zu  diesem  Zwecke  erging 
die  KsL  V,  betr.  den  Handel  nüt  südafrikani- 
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sehen  Diamanten,  vom  16.  Jan.  1909  (RGBL 
S.  270). 

Sie  legt  den  Förderern  südwestafrikanischer  Dia- 
manten die  Verpflichtung  auf,  ihre  gesamte  Förde- 
rung der  vom  Reichskanzler  oder  mit  seiner  Zu- 
stimmung vom  Gouverneur  bezeichneten  Behörde 
oder  Person  zwecks  Vermittlung  der  Verwertung 
zu  übergeben.  Die  Verwertung  erfolgt  in  der  nach 
dem  freien  Ermessen  der  Kofonialverwaltung  für 
die  Förderer  günstigsten  Weise.  Der  durch  die 
Verwertung  der  Diamanten  erzielte  Erlös  ist  an 
die  Berechtigten  abzuführen.  Für  die  bei  der  Ver- 
wertung aufzuwendende  Mühewaltung  und  die  ent- 
stehenden Kosten  wird  eine  bestimmte  Gebühr 
vom  Reichskanzler  festgesetzt.  Ferner  ist  der 
Reichskanzler  ermächtigt,  sofern  er  es  im  Interesse 
der  Erhaltung  eines  gesunden  Handels  mit  Dia- 
manten für  erforderlich  erachtet,  ein  jährliches 
Höchstmaß  der  zur  Verwertung  gelangenden  Dia- 
manten für  jeden  Förderer  festzusetzen.  Hinsicht- 
lich der  dieses  Höchstmaß  übersteigenden  Förde- 
rung ist  es  dem  freien  Ermessen  der  Kolonialver- 
waltung überlassen,  in  welchem  Zeitpunkt  eine 
Verwertung  eintreten  soll.  Die  Verpflichtung  zur 
Übergabe  der  Diamanten  wird  dadurch  nicht  be- 
rührt. Scharfe  Strafbestimmungen  sind  erlassen 
zum  Zwecke  der  Verhütung  von  Umgehungen. 

Auf  Grund  der  Ksl.  V.  bestimmte  der  RK. 
durch  V.  vom  26.  Febr.  1909  (KolBL  S.  241), 
daß  die  unter  der  Firma  „Diamantenregie  des 
südwestafrikanischen  Schutzgebietes"  errich- 
tete Deutsche  Kolonialgesellschaft  ermächtigt 
werde,  die  im  Schutzgebiete  Südwestafrika  ge- 
förderten Diamanten  von  den  Förderern  zwecks 
Vermittlung  der  Verwertung  entgegenzuneh- 
men, zu  verwahren  und  zu  versenden,  die  Ver- 
wertung zu  bewirken  und  die  Erlöse  nach  Ab- 
zug der  Verwertungsgebühr  an  die  Berechtig- 
ten abzuführen.  Bei  der  Ausübung  ihrer  Tätig- 
keit ist  die  Gesellschaft  an  die  Anweisung  des 
Reichskanzlers  gebunden.  Andererseits  wird 
den  Förderern  der  Diamanten  die  "Verpflich- 
tung auferlegt,  die  gesamte  Förderung  dem 
Beauftragten  der  Gesellschaft  zu  übergeben. 
Die  Verwertungsgebühr  wurde  auf  ö  vom  Hun- 
dert des  Verkaufspreises  außerhalb  des  Schutz- 
gebietes festgesetzt.  Der  Geschäftsbetrieb  der 
Diamantenregie  des  südwestafrikanischen 
Schutzgebietes  wurde  sodann  durch  V.  vom 
25.  Mai  1909  (KolBL  1910  S.  2)  geregelt. 
Letztere  ist  durch  V.  des  Gouverneurs  von 
Südwestafrika  vom  25.  Okt.  1909  (KolBL 
S.  501)  zum  1.  Nov.  1909  in  Kraft  gesetzt. 
Änderungen  der  V.  vom  2ö.  Mai  1909  ent- 
halten die  V.  des  RKA.  vom  19.  Okt.  1909 
(KolBL  1910  S.  7)  und  die  V.  des  RK.  vom 
12.  Jan.  1913  (KolBL  1913  S.  31),  vom 
27.  Mai  1913  (KolBL  S.  465),  vom  16.  Aug. 


1 1913  (KolBL  S.  786)  und  vom  13.  Dez.  1913 
(KolBL  S.  1054).     Die  V.  vom  26.  Febr. 

1909  ist  später  durch  die  V.  des  RK. 
vom  25.  Febr.  1910  (KolBL  S.  162)  er- 
setzt worden.  Nach  dieser  erhalten  die  Anteils- 
eigner der  Diamantenregie  aus  dem  Gewinn  der 
Gesellschaft  eine  beschränkte  Gewinnbeteili- 
gung. Im  übrigen  sollte  aus  dem  verbleibenden 
Reingewinn  ein  Beitrag  zu  den  Kosten,  welche 
der  Regierung  durch  die  Zollverwaltung  sowie 
die  im  Interesse  der  Gewinnung  der  Diamanten 
und  des  Handels  mit  Diamanten  getroffenen 
Sicherungsmaßnahmen  entständen,  an  die 
Schutzgebietsverwaltung  geleistet  werden.  Der 
der  Gesellschaft  schließlich  noch  verbleibende 
Uberschuß  des  Reingewinns  wird  einem  Dis- 
positionsfonds überwiesen,  der  dazu  bestimmt 
ist,  die  Entwicklung  des  deutsch-südwest- 
afrikanischen Diamantenhandels  zu  fördern, 
insbesondere  bei  Festsetzung  eines  Höchst- 
maßes der  zur  Verwertung  gelangenden  Dia- 
manten die  Mittel  zu  Erleichterungen  zu 
stellen.  Aus  Anlaß  der  Einführung  der  Netto- 
steuer wurde  die  V.  des  RK.  vom  25.  Febr. 

1910  durch  V.  des  RK.  vom  12.  Jan.  1913 
dahin  geändert,  daß  der  Beitrag  zu  den 
Kosten  der  Zollverwaltung  und  der  im  Inter- 
esse der  Diamanten  getroffenen  Sicherungs- 
maßnahmen in  Fortfall  kam  und  die  Ver- 
wertungsgebühr für  die  der  Steuer  unterliegen- 
den Diamanten  auf  2%  des  Verkaufserlöses 
und  2%  der  Steuer  festgesetzt  wurde.  - 
Während  die  südwestafrikanisehen  Diaman- 
ten in  den  ersten  Jahren  ungehinderten  Ab- 
satz fanden,  steigerte  sich  die  Ausbeute  mit 
dem  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1912 
beginnenden  Abbau  der  Pomonamine  derart, 
daß  der  im  Jahr  1913  ohnehin  flau  wer- 
dende Markt  nicht  mehr  in  der  Lage  war, 
die  ganze  Produktion  des  Schutzgebiets  — 
es  handelte  sich  um  sog.  Mfileeware,  d.  h. 
Steine,  von  denen  mehrere  auf  ein  Karat 
gehen  —  aufzunehmen.  Der  Reichskanzler 
machte  daher  von  der  ihm  durch  die  KsL 
V.  vom  16.  Jan.  1909  übertragenen  Er- 
mächtigung Gebrauch  und  bestimmte  in 
der  V.  vom  13.  Dez.  1913  (KolBL  S.  1053), 
daß  für  jedes  Kalenderjahr  ein  Höchstmaß 
der  zur  Verwertung  gelaugenden  Diamanten 
für  jeden  Förderer  unter  Berücksichtigung 

'  der  Marktlage  und  der  Betriebsverhältnisse 
in  einer  Verteilungsliste  festgesetzt  werden 
soll.  Dadurch  sind  die  Förderer  in  der  För- 
derung selbst  nicht  beschränkt;  sie  haben 
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aber  keinen  Anspruch  darauf,  daß  die  Dia- 
mantenregie den  von  ihnen  über  ihr  Kon- 
tingent hinaus  geförderten  Teil  bevorschußt 
und  verwertet. 

4.  Maßnahmen  zur  Sicherung  der  Diamanten- 
ausbeute gegen  Diebstahl  und  Schmuggel. 

Durch  V.  des  Gouverneurs  von  Deutsch-Süd- 
westafrika  vom  21.  Okt.  1908  wurde  der  Besitz, 
die  Weitergabe,  die  Annahme,  der  Handel 
oder  jegliches  Inverkehrbringen  von  rohen  oder 
ungeschliffenen  Diamanten  von  einer  schrift- 
lichen Erlaubnis  abhängig  gemacht.  Wer  sich 
beim  Erlaß  der  Verordnung  im  Besitze  von 
rohen  oder  ungeschliffenen  Diamanten  befand, 
ohne  daß  er  die  Weitergabe  usw.  im  Schutz- 
gebiet beabsichtigte,  hatte  sie  bis  zum  1.  Jan. 
1909  zur  Registrierung  einzusenden.  Durch 
V.  vom  12.  Aprü  1909  (KolBL  S.  238)  be- 
schränkte und  regelte  der  Gouverneur  das 
Betreten  der  Diamantenfelder  im  Bezirk 
Laderitzbucht.  Hinsichtlich  der  Diamanten- 
felder im  Bezirk  Swakopmund  erging  eine 
ähnliche  Regelung  durch  die  V.  des  Gouver- 
neurs vom  7.  Mai  1910  (KolBL  S.  544).  Die 
V.  für  den  Bezirk  Lüderitzbucht  vom  12.  April 
1909  wurde  später  durch  die  V.  des  Gouver- 
neurs vom  14.  März  1911  (KolBL  S.  374) 
ersetzt. 

Literatur:  Amtliche  Denkschrift,  betr.  die  Rechts- 
verhältnisse im  deutsch-südwestafrikanischen 
Diamantengebiet.  Vom  6.  Jan.  1910.  Dem 
Reichstag  vorgelegt,  im  Buchhandel  nicht  er- 
schienen. —  Erzberger,  Mittionengeschenke, 
Berl.  1910,  Druck  und  Verlag  der  Germania.  — 
Rohrbach,  Demburg  und  die  Südwestafrikaner, 
Berl.  1911,  Deutscher  Kolonialverlag  G.  Mei- 
necke. —  Sander,  Geschichte  der  Deutschen 
Kolonialgesellschaft  für  Südwestafrika,  Berl. 
1912,  Dietrich  Reimer.  —  Deutsch- Südwest  - 
afrika,  Denkschrift,  betr.  die  Verhältnisse  im 
Diamantengebiet.  Lüderitzbucht.  Berl.  1910. 
Deutscher  Schriftenverlag.  Meyer-Gerhard. 

Diamanten-Pachtgesellschal  t  s.  Diamanten- 
gesetzgebung 1. 

Diamantenregie  s.  Diamantengeset  zgebung  3. 

Diamantenzoll  s.  Diamantengesetzgebung  2. 

Dias,  Bartolomeu,  portugiesischer  Seefahrer 
und  Entdecker.  D.  wurde  1486  mit  drei  Schif- 
fen ausgeschickt,  um  die  Forschungen  Diego 
C&os,  welcher  1485  Kap  Cross  (22°  S)  erreicht 
hatte,  entlang  der  afrikanischen  Westküste 
wiederaufzunehmen.  D.  umsegelte  die  Süd- 
spitze Afrikas  bis  zur  Mündung  des  Great  Fish 
River  (33.5°  S,  27°  0),  womit  die  schon  lange 
vermutete  Möglichkeit  einer  Umschiffung  Afri- 
kas und  das  Vorhandensein  eines  östlichen  See- 


weges nach  Indien  bewiesen  war.  Später  nahm 
1).  an  der  Expedition  Cabrals  nach  Indien  teil, 
fand  jedoch  bereits  am  Kap  seinen  Tod  durch 
Schiffbruch  (23.  Mai  1500). 

Die  „Dias-Spitze"  an  der  Lüderitzbucht  (Angra 
Pequena)  trug  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrh.  einen 
von  D.  gesetzten  steinernen  WappenpfeUer,  über 
dessen  SteUe  später  ein  Holzkreuz  errichtet  wurde 
(s.  a.  Tafel  19). 

Dias- Spitze  s.  Dias. 
Diäten  s.  Tagegelder. 
Diaz  s.  Dias. 

Dibamba  s.  Kamerunästuar. 
Dibbelmaschinen  s.  Landwirtschaftliche  Ge- 
räte und  Maschinen  IL 
Di  bombe,  Fluß  in  Kamerun,  s.  Wuri. 
Dichtkunst  der  Eingeborenen  s.  Poesie. 
Dick-Dick  g.  Tapirböckchen. 
Dickechse  s.  Varane. 
Dickkopfwürger  s.  Würger. 
Dickschnabelhühner  s.  Großfußhühner. 
Diebesinseln  oder  Ladronen  s.  Marianen. 

Diebstahl  bei  Eingeborenen.  Vergehen  gegen 
das  Eigentum  sind  auf  primitiven  Kulturstufen 
nur  in  geringem  Maße  möglich,  da  das  Privat- 
eigentum auf  persönliche  Gebrauchsgegenstände 
beschränkt  ist,  auf  den  höheren  finden  sich 
widersprechende  Anschauungen.  Die  Aneignung 
von  Nahrungsmitteln  u.  a.  wird  vielfach  über- 
haupt nicht  als  D.  angesehen  oder  sehr  milde 
beurteilt  und  mit  einigen  Schimpfworten  ab- 
getan, anderwärts  wieder  besonders  streng 
(Tod,  Sklaverei,  Verstümmelung)  bestraft,  wo- 
bei der  Dieb  oder  seine  Sippe  Schadenersatz 
zu  leisten  hat.  Thilenius. 

Die  der  ich  s,  Otto  v.,  Admiral  ä  la  suite  des 
Seeoffizierkorps,  geb.  7.  Sept.  1843  in  Minden 
i.W.,  trat  1862  als  Fähnrich  in  das  Heer, 
schied  jedoch  bald  wieder  aus.  1865  in  die 
Kgl.  preußische  Marine  eingetreten,  wurde  v.  D. 
1867  Unterleutnant  z.  See,  1869  Leutnant 
z.  See,  1870/71  Kommandant  des  Kanonen- 
bootes „Natter",  1873  Kapitänleutnant,  be- 
suchte 1872—74  die  Marineakademie,  wurde 
1874—77  Mitglied  der  Torpedoversuchskom- 
mission, 1880  Korvettenkapitän  und  Lehrer  an 
der  Marineakademie,  1883—85  Dezernent  der 
Admiralität  in  Berlin,  1886  Kapitän  z.  See, 
1892  Konteradmiral,  1890—93  Oberwerft- 
direktor der  KsL  Werft  in  Kiel,  1893-94 
Chef  der  2.  Division  des  Manövergeschwa- 
ders, 1895-96  Chef  des  Stabes  des  Ober- 
kommandos, 1897  Chef  der  Kreuzerdivi- 
sion in  Ostasien,  wobei  er  am  14.  Nov. 
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1897  mit  seinen  Schiffen  Tsingtau  zur  Sühne 
für  die  Ermordung  der  Missionare  Niest  und 
Henle  in  Schantung  besetzte,  1897  Vizeadmiral 
und  Chef  des  neugebildeten  Kreuzergeschwa- 
ders. 1899—1902  war  v.  D.  Chef  des  Ad- 
miralstabes ;  im  August  1902  wurde  er  zur 
Disposition  gestellt  Er  lebt  in  Baden-Baden. 

Die  deotsehen  Kolonien  (Monatsschrift) 
8.  Presse,  koloniale  III  A. 

Die  deutschen  Schutzgebiete  in  Afrika 
und  der  Südsee.  Amtliche  Jahresberichte, 
herausg.  vom  Reichs-Kolonialamt,  s.  Presse, 
koloniale  I  und  III  A. 

Dienerinnen  des  hl.  Geistes,  Kongregation 
derSteyler  Missionsschwestern,  1892 von 
P.  Janssen  gegründet.  Mutterhaus  und  Sitz  der 
Generaloberin  (Schw.  Theresia)  in  Steyl  (s.  d.). 
Hier  empfangen  die  Kandidatinnen  ihre  Ausbil- 
dung als  Lehrerinnen,  im  Haushalt,  für  Kranken- 
und  Waisenpflege  usw.  Die  Arbeitsfelder  der 
Genossenschaft  sind  außer  Togo  und  Deutsch- 
Neuguinea  in  China,  Japan,  den  Philippinen, 
der  nordamerikanischen  Negermission,  Argen- 
tinien und  Brasilien.  Gegenwärtiger  Bestand: 
980  Schwestern. 

Literatur:  //.  Fischer  S.  V.  D.,  Für  Christi 
Reich  (Das  Stcyler  Missionswerk).  Steyl  1911, 
43ff.  —  N.,  Im  Dienste  der  Mission:  Die  Steyler 
Missionsschwestern.   Steyl  1913.  Schnudlin. 

Dienstalter.  Die  Frage,  wie  lange  ein  Beam- 
ter oder  eine  Person  des  Soldatcnstandes  sich 
im  Dienst  oder  in  einer  bestimmten  dienstlichen 
Stellung  befindet,  ist  nach  verschiedenen 
Richtungen  von  Bedeutung.  So  für  die 
Reihenfolge  bei  Beförderungen  usw.,  die  Ver- 
leihung von  Titeln  usw.,  die  Rangverhältnisse, 
die  Gehalts-  und  Versorgungsansprüchc.  Die 
Grundsätze,  wonach  in  diesen  verschiedenen 
Richtungen  verfahren  wird,  beruhen  teils 
auf  der  Vcrwaltungspraxis,  teils  auf  gesetz- 
lichen Bestimmungen.  Soweit  es  sich  um  den 
Eintritt  nicht  beamteter  Personen  von  be- 
stimmter Vorbildung  in  ein  und  dieselbe  Ver- 
waltung handelt,  richtet  sich  die  Reihenfolge 
innerhalb  einer  bestimmten  Klasse  von  Funk- 
tionären regelmäßig  nach  dem  Tage  des  Dienst- 
antritts. Bei  Übernahme  von  Beamten  aus 
anderen  Verwaltungen  kann  die  Einreihung  oft 
schwierig  sein  und  muß  unter  Berücksichtigung 
aller  Verhältnisse  erfolgen.  Beamte  gleicher 
oder  ähnlicher  Vorbildung,  die  aus  den  heimi- 
schen Verwaltungen  in  den  Kolonialdienst 
übernommen  werden,  werden  in  der  Regel  hin- 
ter den  bereits  dort  befindlichen  Beamten  ein- 


gereiht. Ausnahmen  bei  besonders  langer  hei- 
mischer, erfolgreicher  Dienstzeit  sind  nicht 
ausgeschlossen.  Die  Verwaltung  muß  in  dieser 
Hinsicht  freie  Hand  haben.  Für  die  Angehöri- 
gen der  Schutztruppen  war  früher  das  afri- 
kanische Dienstalter  maßgebend,  so  daß  ein 
Offizier  von  höherem  heimischen  Dienstrange 
hinter  demjenigen  rangierte,  der  zwar  im  hei- 
mischen Dienstalter  jünger,  im  afrikanischen 
aber  älter  war  und  die  größere  koloniale  Er- 
fahrung besaß.  Gegenwärtig  ist  für  die  Schutz- 
truppenangehörigen das  heimische  Dienstalter 
maßgebend  (SchtrO.  §  9,  8.  a.  Dienstgrade). 
Wichtig  ist  das  Besoldungs-D.,  da  von  dessen 
Festsetzung  die  Aufrückungsfristen  für  das 
Auslandsgehalt  und  für  das  pensionsfähige  Ge- 
halt rechnen.  Für  die  Beamten  in  den  afri- 
kanischen und  Südsee-Schutzgebietcn  ist  es 
geregelt  durch  eine  Denkschrift  zum  Nach- 
tragsetat für  die  Schutzgebiete  auf  1910  (bei 
Tesch,  Die  Laufbahn  der  deutschen  Kolonial- 
beamten 1912  S.  455  ff). 

Danach  wird  das  Besoldungs-D.  im  allgemeinen 
nach  den  im  Reiche  geltenden  Grundsätzen  durch 
den  Staatssekretär  des  RKA.  festgesetzt,  welcher 
diese  Befugnis  an  die  Gouverneure  übertragen  kann. 
Das  Besoldungs-D.  beginnt  in  der  Regel  mit  dem 
Tage  der  Anstellung  in  der  jeweiligen  ctatsmäßigen 
Stelle.  Von  der  Zeit  einer  der  Übernahme  der  Stelle 
vorhergehenden  kommissarischen  Wahrnehmung 
wird  der  6  Monate  übersteigende  Zeitraum  in  An- 
rechnung gebracht,  jedoch  nur  von  demjenigen 
Zeitpunkt  ab,  mit  welchem  das  Mindesteinkommen 
der  betreffenden  Stelle  erreicht  war.  Die  aus  gleich- 
wertigen Beamtenklassen  des  Reichs  oder  der 
Bundesstaaten  übernommenen  Beamten  rücken 
mit  dem  Tage  des  Eintreffens  im  Schutzgebiet  in 
die  ihrem  Heimatsgehalt  entsprechende  Gehalts- 
stufe ein. 

Das  Besoldungs-D.  für  das  pensionsfähige  und 
das  Auslandsgehalt  ist  je  besonders  festzu- 
setzen und  kommt  nur  hierfür,  nicht  für  die 
sonstigen  Verhältnisse  des  Beamten  in  Be- 
tracht (s.  Diensteinkommen).  Die  Berechnung 
der  Dienstzeit  bei  der  Pensionierung  (s.  Pen- 
sionen) erfolgt  nach  den  besonderen  Bestim- 
mungen des  KolBG.  und  des  ReichsBG.  S.  a. 
Kolonialbeamte.  v.  König. 

Dienstauszeichnungen  s.  Ehrenzeichen;  D. 
für  Farbige  s.  Kriegerverdienstmedaillen. 

Dienstboten,  Dienstbücher  s.  Gesinde. 

Diensteid  8.  Amtseid. 

Diensteinkommen.  Die  Gehälter  der  Kolo- 
nialbeamtcn  waren  ursprünglich  teils  Einzel- 
gehälter, teils  stiegen  sie  von  einem  Mindest- 
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satze  bis  zu  einem  Höchstsatze  in  der  Weise, 
daß  der  Betrag,  welcher  sich  aus  der  Multi- 
plikation des  zwischen  beiden  hegenden  Durch- 
schnittssatzes mit  der  Anzahl  der  Beamten  der 
betreffenden  Gehaltsklasse  ergab,  nicht  über- 
schritten werden  durfte.  Durch  eine  dem 
Haushaltsetat  für  die  Schutzgebiete  auf  1900 
beigegebene  Denkschrift  wurde  ein  Besoldungs- 
system nach  Alterszulagen  eingeführt  unter 
Gewährung  eines  im  Mindest-  und  Höchstsatze 
mit  dem  pensionsfähigen  Gehalt  übereinstim- 
menden Auslandsgehalts  und  einer  feststehen- 
den nicht  pensionsfähigen  Kolonialzulage. 
Dieses  System  wurde  durch  Denkschriften  zum 
Haushaltsetat  für  die  Schutzgebiete  auf  1910 
nebst  Besoldungsordnungen  (RGBl.  1910 
S.  573  ff  und  810  ff)  unter  Gewährung  von 
Alters-  und  Ortszulagen  weiter  ausgebaut. 
Demgemäß  bestimmt  §  2  des  KolBG.  vom 
8.  Juni  1910: 

„Die  Kolonialbeamten  erhalten  als  D.  im  Schutz- 
gebiet 1.  ein  festes  Gehalt,  2.  eine  Kolonialzulage, 
zu  1  u.  2  nach  Maßgabe  der  etatsrecht  Ii  rh-n  Fest- 
setzungen, 3.  freie  Dienstwohnung  mit  oder  ohne 
Ausstattung  oder  eine  entsprechende  Entschädi- 
gung (Wohnungsgeld).  Die  Höhe  der  Entschädi- 
gung (Wohnungsgeld)  wird  durch  den  Haushalts- 
etat für  die  Schutzgebiete  bestimmt.  Weitere  Zu- 
lagen können  ihnen  nach  Maßgabe  des  Etats  ge- 


Man  unterscheidet  also  zwischen  dem  festen 
Gehalt  (Auslandsgehalt)  und  der  Kolonial- 
zulage. —  Einzelgehälter  beziehen  die  Gou- 


verneure von  Ostafrika,  Kamerun  und  Süd- 
westafrika, 

diese  je  60000  M,  wovon  18000  M  persönliches 
(d.  h.  pensionsfähiges)  Gehalt,  22000  .«  Kolonial- 
zulage und  10000  .((  Repräsentationszulage  (die 
während  der  Abwesenheit  eines  Gonverneurs  vom 
Schutzgebiete  dem  Vertreter  zufällt),  ferner  der 
Gouverneur  von  Kiautschou  40000  M,  wovon 
18000  M  persönliches  Gehalt,  12000  .((  Kolonial- 
zulage und  10000  M  Repräsentationszulage.  Das 
Auslandsgehalt  der  Gouverneure  von  Togo,  Neu- 
guinea und  Samoa,  welche  außerdem  eine  Kolonial- 
zulage von  je  12000  M  und  eine  Repräsentations- 
zulage von  je  6000  M  beziehen,  steigt  von  8000  Jt 
auf  12000  Ji,  und  zwar  ebenso  wie  dasjenige  der 
übrigen  Kolonialbeamtcn  in  6  Dienstaltersstufen 
mit  einjährigen  Aufrückungsfristen. 

Die  übrigen  Kolonialbeamten  erhalten,  wenn 
sie  nach  6  Jahren  das  Höchstgehalt  erreicht 
haben,  dreimal  nach  je  3  Jahren  noch  Alters- 
zulagen, die  den  Charakter  des  Auslandsgehalts 
haben.  Maßgebend  sind  die  Etats  und  die  Be- 
soldungsordnungen mit  ihren  Ergänzungen. 
Die  Beamten  der  Zivilverwaltung  sind  einge- 
teilt in  9  Hauptklassen,  von  denen  Klasse  1  die 
Gouverneure  betrifft  und  bereits  erwähnt  ist. 
Im  übrigen  ergibt  sich  für  die  afrikanischen  und 
Südseekolonien  die  Regelung  aus  untenstehen- 
der Übersicht. 

Hierzu  ist  noch  folgendes  zu  bemerken:  Kl.  2. 
Die  ersten  Referenten  und  Oberrichter  in  Deutsch- 
Ostafrika,  Deutsch-Südwestafrika  und  Kamerun 
erhalten  eine  nichtpensionsfähige  Stellenzulage  von 
1500  .«;]<!..'.  Der  Referent  erhält  in  Schutzge- 
bieten, in  denen  sich  kein  Erster  Referent  befindet, 
eine  pensionsfähige  Zulage  von  600 Jt,  im  übrigen  er- 


Beamtenklassen 

Auslandsgehalt, 

steigend  in 
6  Jahresstufen 

Alters- 
Kolonial-  zutage 
Zulage    nach  9,  12, 
16  Jahren 

Gesamt- 
Ciuk  online  \\ 

1  i 

2.  Erste  Referenten,  Oberrichter  .  .  . 

3.  Referenten   

4a.  Bezirksamtmänner,  richterliche  Be- 
amte  

Regierungsärzte,  Bauinspektoren  us. 
Tierärzte,  Stationsleiter  I.  Kl.  usw. 
Vorstände  der  Bureaus  usw.    .  .  . 
Hauptzollam  tsvor- 


4  b. 

6. 
6. 
7  a. 


7b.  Sekretäre,  Stationsleiter  II.  Kl 

7  c.  Lehrer,  Assistenten  und  Techniker 

I.  Kl.  usw  

8  a.  Katasterzeichner,  Assist,  und  Techn. 

II.  Kl.  usw  

8  b.  Förster  

8  c.  Lehrerinnen  

8d.  Lokomotivführer  I.  Kl 
8e.  Landw.-  u.  Handwerkslehrer 

9  a.  Polizeiwachtmeister 
9b. 


•     .     .     >  l 

er  usw.  j 


6300—9300 
4200—7200 

36i»— 7200 
3000-7200 
3300-6000 
3300-6000 

2700—4800 
2100--46O0 

1800—3300 

1650-3300 
1600-2600 

1400—2600 

1400-2100 
1200-1700 


6000 
6400 

4700 
4700 
4000 
3600 

3300 
3300 

3300 

2700 
2700 

2700 

2400 
2400 


600 
600 

600 
600 
400 
400 

400 
400 

400 

300 
300 

300 

300 
300 


123(30—17100 
9600—14100 

8300—13400 
7700—13400 
7300—11200 
6900—10800 

6000—9300 
6400-9000 

6100—7800 

4360-6900 
4200-6200 

4100—6100 

3800-6400 
3600-6000 
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halten  die  Referenten  bis  zu  7a  der  Zahl  der  etat- 
mäßigen Stellen,  soweit  mehrere  in  einem  Schutz- 
gebiete vorhanden  sind,  je  600  .((  pensionsfällige 
Zulage;  zu  Kl.  4a.  Die  mit  richterlichen  Geschäften 
betrauten  Beamten  mit  Ausnahme  der  Oberrichter 
erhalten,  sofern  sie  wenigstens  5  Jahre  als  Richter 
tätig  gewesen  sind,  eine  ruchtpensionsfähige  per- 
sönliche Zulage  von  jahrlich  600—1200  M.  Auf 
den  6 jährigen  Zeitraum  kann  eine  außerhalb  des 
Richterdienstes  zugebrachte  amtliche  Beschäfti- 
gung sowie  eine  der  Fortbildung  gewidmete  Be- 
schäftigung bis  zur  Dauer  von  3  Jahren  angerechnet 
werden,  sofern  sie  nach  dem  Zeitpunkt  liegt,  wo 
die  Befähigung  zum  Richteramt  in  einem  der 
Bundesstaaten  erlangt  war.  —  In  Kl.  4a  fallen 
auch  die  Residenten,  Leiter  des  Bau-,  Bergbau-  und 
Veterinärwesens,  die  Zoll-,  Finanz-,  Vennessungs- 
direktoren,  die  Betriebsleiter  der  Eisenbahnen,  die 
Beiräte  für  Landwirtschaft,  Forst-  und  Seewesen, 
der  Direktor  und  der  botanische  Oberleiter  des 
biologisch-landwirtschaftlichen  Instituts  in  Amani 
(Ostafrika),  der  Leiter  der  Versuchsanstalt  für 
Landeskultur  in  Victoria  (Kamerun),  in  Kl.  4b 
fallen  noch  höhere  Forstbeamte,  Bauingenieure, 
Oberlehrer  und  sonstige  höhere  Beamte,  soweit  sie 
nicht  in  einer  anderen  Klasse  aufgeführt  sind; 
Kl.  6.  Stationsleiter  I.  Kl.  sind  die  Distriktschefs 
und  Bezirksleiter,  soweit  sie  nicht  Bezirksaint- 
männer sind;  ferner  fallen  in  diese  Klasse  noch 
Apotheker  und  Chemiker.  Es  fallen  ferner  noch  in 
Kl.  6  die  Vorstände  für  Kalkulator,  Kasse,  Bureau, 
Zoll,  Katasterbureau,  Hauptmagazin,  Bauinspek- 
tion, Hafenamt,  die  Schulinspektoren,  die  Distrikts- 
und Arbeiterkommissare;  Kl.  7  b  die  leitenden 
Maschinisten  mit  Patent  1.  KL  auf  größeren  Fahr- 
zeugen, die  Kapitäne  größerer  Fahrzeuge  mit  Be- 
fähigung für  große  Fahrt,  die  Maschinenmeister 
derEisenbahnverwaltungen(Werkstattenvorsteher), 
die  Garteninspektoren,  Rektoren,  Abteilungsinge- 
nieure, der  Hafenmeister  in  Duala,  der  Polizei- 
vorsteher für  Upolu  (Samoa),  der  Vorstand  der 
Gestütsverwaltung  in  Nauchas  und  der  Chinesen- 
kommissar in  Apia;  KL  7  c  Schiffer  und  Steuerleute 
mit  Befähigung  für  große  Fahrt,  Maschinisten  mit 
Patent  I.  Kl.  ohne  leitende  Stellung,  Bohrinspek- 
toren, Lazarettverwalter  I.  Kl.,  Vorsteher  der 
Maschinenwerkstatt,  Zimmerei,  Tischlerei  und 
Bootswerft;  Kl.  8a  Materialienverwalter,  Maschi- 


nisten mit  Patent  II.  KL,  Dock-  und  Slipmeister, 
Sanatoriumsverwalter,  Lazarettverwalter  II.  Kl., 
Stationsleiter  III.  Kl.,  erste  Werkmeister  der  Bau- 
verwaltung und  Flotille,  Werkmeister  der  Eisen- 
bahnverwaltung, Bahnhofsverwalter,  Bahnmeister, 
Botaniker,  Gefängnisverwalter;  Kl.  8e  Polizei- 
meister der  Zentralverwaltung,  Maschinisten  mit 
Patent  HL  Kl.,  Steuerleute  mit  Befähigung  nur 
für  Küstenfahrt,  Bohnneister;  Kl.  9  a  Polizei- 
meister,  Bureau-,  technische,  land-  und  forstwirt- 
schaftliche, Sanitäts-,  Veterinär-  und  Laborato- 
riumsgehilfen, welche  nicht  nur  zu  mechanischen 
Dienstverrichtungen  angenommen  sind,  Bahn- 
hofsaufseher,  Zugführer,  Lokomotivführer,  Hafen- 
meistergehilfen, Pinassensteurer,  Lotsen,  Maschi- 
nisten mit  Patent  IV.  Kl.,  Zollaufseher,  Kanzlei- 
beamte, sofern  sie  mindestens  6jährige  Schutz- 
gebietadienstzeit  hinter  sich  haben,  Büchsen- 
macher bei  der  Polizeitruppe  (Ostafrika),  Bota- 
niker, Gefängnisverwalter;  KL  9  b  Magazinaufseher, 
Dolmetscher,  Schreiber,  Bootsmänner,  Leuchtturm- 
wärter, Schweizer,  Sennen,  Strecken-  und  Halte- 
stellenaufseher,  Bremser,  Streckenvorarbeiter, 
Wege-,  Bau-  und  Arbeiteraufseher,  Lokomotiv- 
beizer, Maschinisten  ohne  Patent,  alle  übrigen 
Unterbeamten. 

Die  Bezüge  des  Polizeiinspektors  für  Deutsch-Neu- 
guinea sind,  cntsprt 
Oberleutnants  bei  den  i 
auf  7500  M  bemessen. 

über  die  Anstellung  in  den  Klassen  3  bis  9 
der  Besold.-Ordg.  I,  die  Befugnis  der  verschiedenen 
Behörden  zur  —  kündbaren  oder  unkündbaren  — 
etatmäßigen  Anstellung  oder  die  Annahme  von 
Personal  außerhalb  des  Beamtenverhältnisses 
sind  unter  dem  8.  März  1912  (KolBl.  S.  290)  Be- 
stimmungen ergangen. 

Für  die  Beamten  der  Militärverwaltung  gilt 
die  untenstehend  im  Auszug  folgende  Besol- 
dungsordnung IL 

Abänderungen  oder  Ergänzungen  der  vor- 
stehenden Besoldungsordnungen  enthält  die 
dem  SchGEtatsG.  eines  jeden  Jahres  beigefügte 
Denkschrift.  Wegen  der  Stelleuzulagen  für 
Referenten  und  Richter,  sowie  wegen  der  Ärzte 


3.    Vorsteher  der  Intendanturen.  .  , 

4  a.  lntendanturräte  

4b.  Intendanturassessoren   

4  c.  Kriegsgerichtsräte  

4d.  Militärgeistliche  

5.  Stabsapotheker   

7  a.  Intendantursekretäre  und  Ober-I. 
7  b  Militärgerichtsschreiber  .  .  .  .  , 

7  c  Zahlmeister  und  Ober-Z  

7d.  Inspektoren  der  Mil.-Verw.  .  .  . 

7e.  Militär bausekretäre  

7L  Zahnärzte  

8.    Waffenrevisoren  , 

9a.  Büchsenmacher,  Waffenmeister.  , 
9  b.  Magazinaufseher  , 


Kolonial- 

Alters- 

Gesamt- 

Auslandsgehalt 

zulage 

zulage 

einkommen 

4200—7200 

5400 

500 

9600-14100 

4200—7200 

4700 

600 

8900-13400 

30(10—4200 

4700 

600 

7700— 104O0 

30OO— 7200 

4700 

600 

7700— 134O0 
7700-12600 

30OO— 6600 

4700 

600 

2700—1600 

4000 

400 

6700—9700 

2100-1600 

3300 

400 

5400-9000 

1800—1600 

3300 

400 

610(^-9000 

280  —4200 

3300 

400 

6100—8700 

2000— 3600 

3300 

400 

6300—8100 

1800—3600 

3300 

400 

6100-8100 

24(10-3200 

3300 

400 

5700-7700 

2500-3200 

2700 

300 

6200-6800 

1600-2200 

2400 

300 

4000-6500 

1200-1700 

2400 

300 

3600-5000 
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mit  Privatpraxis  bei  Tesch  •  S.  194  ff  sowie  die 
betr.  Stichworte.  Außer  den  in  den  Besoldungs- 
ordnungen aufgeführten  Bezügen  wurde  nach 
der  Denkschrift  von  1910  den  Beamten  in 
Deutsch-Neuguinea,  Samoa  und  den  durch  den 
Etat  bezeichneten  Bezirken  von  Kamerun,  mit 
Ausnahme  der  Gouverneure,  zunächst  für  drei 
Jahre  vom  1.  April  1910  ab  eine  nicht  pen- 
sionsfähige Ortszulage  für  die  Dauer  des  Auf- 
enthalts im  Schutzgebiete  gewährt.  Es  erhalten 
600  M  die  Beamten  in  Klasse  2—5,  500  M  in 
Kl.  6-8,  400  M  in  KL  9.  Solche  Ortszulagen 
wurden  auch  für  das  Rechnungsjahr  1913  be- 
willigt. Auch  für  die  Beamten  in  Lüderitzbucht 
waren  für  1910,  1912  und  1913  infolge  außer- 
gewöhnlicher Teuerung  Ortszulagen  vorgesehen. 
Für  die  verheirateten  Beamten  in  Samoa  ist 
im  Etatsentwurf  auf  1914  eine  Erhöhung  der 
Ortszulagen  beantragt  und  in  einer  besonderen 
Denkschrift  begründet.  Wegen  der  Repräsen- 
tationsentschädigungen s.  Repräsentations- 
kosten. —  Für  die  nichtetatsmäßigen 
Beamten  gelten  gleichfalls  die  Fest- 
setzungen der  Besoldungsordnungen,  jedoch 
mit  der  Maßgabe,  daß  die  Bewilligung 
auch  hinter  den  darin  aufgeführten  Sätzen 
zurückbleiben  kann.  Beamte,  welche  bei 
ihrer  Annahme  eine  geringere  Besoldung 
als  die  für  ihre  Klasse  vorgesehene  Mindest- 
vergütung erhalten,  können  in  ihren  Bezügen 
erst  von  dem  Zeitpunkt  ab,  mit  welchem  die 
Mindestbesoldung  der  betr.  Stelle  erreicht  war, 
nach  Maßgabe  der  Stufentafel  aufrücken.  Die 
Bewilligung  der  fortlaufenden  Remunerationen 
an  die  mit  probeweiser  oder  vorübergehender 
Wahrnehmung  etatsmäßiger  Dienststellen  Be- 
auftragten bleibt  dem  Staatssekretär  des 
RKA.  und  nach  seinen  Anweisungen  hinsicht- 
lich der  Unterbeamten  den  Gouverneuren  vor- 
behalten. —  Sämtliche  Gouvernementsange- 
hörigen, diejenigen  der  Flottille  während  des 
Landaufenthalts,  erhalten  in  den  Schutz- 
gebieten freie  Dienstwohnung  (s.  d.)  oder  eine 
entsprechende  Entschädigung  —  Wohnungs- 
geld (s.  d.)  —  deren  Höhe  durch  den  Haus- 
haltsetat bestimmt  wird.  —  Wegen  der  auf 
Dienstreisen,  bei  Urlaub  und  in  Krankheits- 
fällen zuständigen  Gebührnisse  s.  d.  Artikel 
Dienstreisen,  Urlaub,  Verpflegungsvorschrif- 
ten. —  Abweichend  vom  D.  der  Beamten  ist 
das  der  Personen  des  Soldatenstandes  der  afri- 
kanischen Schutztruppen  insofern  geregelt,  als 
für  sie  meist  feste  Gehälter,  dem  Dienstgrad 
entsprechend,  bestehen. 


Es  beziehen  Leutnant«,  Assistenzärzte,  Veterinäre 
6300  .<{,  Oberleutnants,  Oberärzte,  Oberveterinäre 
7600  M,  Hauptleute,  Stabsärzte,  Stabsveterinäre 
vom  1.  bis  4.  Jahre  9600,  vom  5.  Jahre  ab  10800  X, 
Stabsoffiziere  und  Oberstabsärzte  14 100  JK,  in  höhe- 
rem Range  ev.  mehr.  —  Von  den  Unteroffizieren  er- 
halten in  Deutach-Ostafrika  die  Feldwebel  4000  JK, 
die  Vizefeldwebel  3600  Jt,  die  Unteroffiziere  2900  M, 
die  Schreiber  3200—1000,  im  Durchschnitt  3600  M. 
Unterzahlmeister  und  Oberfeuerwerker  erhalten 
vom  1.  bis  3.  Jahre  4800,  vom  4.  bis  6.  Jahre  6100, 
vom  7.  Jahre  ab  6400  JK,  Feuerwerker  vom  1.  bis 
3.  Jahre  3400,  vom  4.  Jahre  ab  3700  M.  —  In 
Kamerun  betragen  die  Sätze  für  Feldwebel  4000,  für 
Vizefeldwebel  3t*00,  für  Unteroffiziere  und  Schreiber 
3000  M,  Feuerwerker  erhalten  dort  vom  1.  bis  8. 
Jahre  3700,  vom  4.  Jahre  ab  3900  Jt.  —  In  Deutsch- 
Südwestafrika  erhalten  Unterzahlmeister  und  Ober- 
feuerwerker vom  1.  bis  3.  Jahre  4600,  vom  4.  bis 
6.  Jahre  4760,  vom  7.  Jahre  ab  6000  M,  Schirr- 
meister 3300  M.  Im  übrigen  besteht  hier  insoweit 
eine  Besonderheit,  als  Unteroffiziere  und  Gemeine  — 
letztere  sind  hier  bekanntlich  überwiegend  Weiße, 
nicht  Farbige,  wie  in  Deutsch-Ostafrika  und 
Kamerun  —  freie  Verpflegung  und  daneben  Löh- 
nung beziehen;  die  letztere  beträgt  im  Jahre  für 
Feldwebel  usw.  1800,  für  Vizefeldwebel  usw.  1400, 
für  Unteroffiziere  1200,  für  Gefreite  1100,  für  Ge- 
meine 1000  M.  Jede  einer  Schutztruppe  zugeteilte 
deutsche  Militärperson  erhält  vom  Tage  ihrer  Über- 
nahme auf  den  Etat  der  Schutztruppe  bis  ein- 
schließlich des  Tages  ihres  Ausscheidens  das  Ge- 
halt, welches  für  die  von  ihr  eingenommene  Dienst- 
stellung nach  dem  Etat  ausgeworfen  ist.  Näheres 
§  29  der  Schtr.-O. 

Für  Kiautschou  stimmt  die  Regelung  der 
Beamtenbesoldung  in  allen  wesentlichen  Punk- 
ten mit  derjenigen  in  den  übrigen  Kolonien 
überein.  Die  Besoldungsordnung  umfaßt  9 
Klassen  mit  zahlreichen  Unterklassen.  Die 
Offiziere  usw.  der  Besatzung  von  Kiautschou 
erhalten  Gehalt  und  Kolonialzulage,  die  Unter- 
offiziere und  Mannschaften  Löhnung  und  freie 
Verpflegung.  —  Während  einer  dienstlichen 
Beschäftigung  außerhalb  des  Schutzgebiets 
erhalten  die  Kolonialbeamten,  vorbehaltlich 
anderweitiger  Regelung  durch  den  Etat  oder 
durch  Bestimmung  des  Reichskanzlers  ihre 
pensionsfähigen  Bezüge  (§  2  Abs.  4  KolBG.). 

Im  pensionsfähigen  Gehalt  rücken  die  Beamten 
nach  Maßgabe  der  Besoldungsordnungen  vom 
Mindest-  bis  zum  Höchstsatze  des  Auslandsgehalts 
auf,  jedoch  nur  in  dreijährigen  Fristen.  Bei  der 
Pensionierung  kommt  an  Stelle  des  Wohnungs- 
geldes oder  der  freien  Wohnung .  der  Wohnungs- 
geldzuschuß zur  Anrechnung,  der  den  in  gleich- 
artigen Dienststellen  befindlichen  Reichsbeamten 
durchschnittlich  zusteht,  also  für  Tarifklasse  II 
1134  M,  III  874  Jt,  IV  378  M,  V  646  X,  VI  300  M. 
In  welche  Tarifklasse  die  verschiedenen  Beamten- 
klassen eingereiht  sind,  ergeben  die  Besoldungs- 
ordnungen. —  Für  die  Festsetzung  des  Be- 
soldungsdienstalters gelten  im  allgemeinen  die 
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Gehaltsvorschriften  für  die  Reichsbeamten  vom 
24.  Juli  190».  Erfolgt  beim  Übertritt  in  das  Schutz- 

E'  iet  sofort  etatamäßige  Anstellung,  so  ist  der  Tag 
Dienstantritts  maßgebend.  Von  der  Zeit  einer 
der  Übernahme  der  Stelle  vorhergebenden  kom- 
missarischen Wahrnehmung  wird  der  6  Monate 
übersteigende  Zeitraum  angerechnet,  jedoch  nur 
von  dem  Zeitpunkt  ab,  wo  das  Mindesteinkommen 
der  betreffenden  Stelle  erreicht  war.  Hatte  der 
Beamte  bereits  eine  Anstellung  im  Reichs-  oder 
Staatsdienste,  so  rückt  er  mit  dem  Tage  des  Ein- 
treffens im  Schutzgebiet  in  die  seinem  Heimat- 
gehalt entsprechende  Stufe  des  Auslandsgehalts  ein. 
Diese  wird  in  der  Weise  ermittelt,  daß  der  Unter- 
schiedsbetrag zwischen  dem  pensionsberechtigten 
Anfangsgehalte  der  Stelle  im  Schutzgebiet  und  dem 
erdienten  höheren  Heimatgehalte  dem  Anfangs- 
satze des  Auslandsgehalts  der  Stelle  hinzugerechnet 
wird.  Liegt  der  sich  ergebende  Betrag  zwischen 
2  Stufen  der  in  Frage  kommenden  Gehaltskla&se, 
so  rückt  der  Beamte  in  die  nächst  höhere  Stufe  ein. 
Dieser  Stufe  entsprechend  wird  dann  das  Be- 
soldungsdienstalter für  das  Auslandsgehalt  fest- 
gesetzt. —  Unabhängig  hiervon  erfolgt  die  Fest- 
setzung des  Besoldungsuienstalters  für  das  pensions- 
berechtigende  Gehalt.  Es  wird  das  heimische 
pensionsberechtigende  Gebalt  ausschließlich  des 
Wohnungsgeldzuschusses  mit  dem  pensions berech- 
tigenden Gehalt  der  Schutzgebietsstelle  verglichen 
und,  falls  dort  der  heimische  Satz  nicht  vorkommt, 
die  nächst  höhere  Stufe  bestimmt  und  demgemäß 
das  Besoldungsdienstalter  für  das  pensionsfähige 
Gehalt  festgesetzt.  —  Soweit  Beamte  in  ein  höheres 
pensions  berechtigendes  Gehalt  einrücken,  als  ihnen 
nach  ihrem  Dienstalter  im  Schutzgebiet  an  Aus- 
landsgebalt zusteht,  so  rücken  sie  in  die  ent- 
sprechend höhere  Auslandsstufe  auf.      v.  König. 

Dienstenthebung  s.  Amtsenthebung. 

Dienstentlassung  kann  entweder  auf  Antrag 
des  Beamten  oder  gegen  seinen  Willen  erfolgen. 
Auch  einem  noch  dienstfähigen  Beamten  kann 
die  Entlassung  nicht  verweigert  werden,  voraus- 
gesetzt, daß  er  seine  amtlichen  Geschäfte  er- 
ledigt und  über  eine  ihm  etwa  anvertraute 
Verwaltung  von  fiskalischem  Vermögen  voll- 
ständige Rechnung  gelegt  hat.  Der  Beamte 
behält  in  diesem  Falle  seinen  Titel  unter  Fort- 
fall des  Gehalts-  und  Pensionsanspruchs. 
Gegen  den  Willen  des  Beamten  kann  die  D.  er- 
folgen, wenn  er  unter  dem  ausdrücklichen  Vor- 
behalte des  Widerrufs  oder  der  Kündigung  an- 
gestellt war  (§  2  ReichsBG.),  und  wenn  die 
zuständige  Behörde  von  dem  Widerrufs-  oder 
Kündigungsrechte  Gebrauch  macht.  Ist  der 
Beamte  dagegen  auf  Lebenszeit  angestellt,  so 
bedarf  es  zur  Entlassung  gegen  seinen  Willen 
eines  förmlichen  Disziplinarverfahrens  (s.  d.). 
Die  D.  stellt  sich  dann  als  Entfernung  aus 
dem  Amte  dar  (§  75  ReichsBG.).  Sie  hat  den 
Verlust  des  Titels  und  Pensionsanspruchs  zur 
Folge,  sofern  nicht  in  der  Entscheidung  der 


Disziplinarbehörde  ein  Teil  des  gesetzlichen 
Pensionsbetrages  auf  Lebenszeit  oder  auf  ge- 
wisse Jahre  belassen  wird.  v.  König. 

Dienstfähigkeit.  Nicht  jeder,  der  dem 
heimischen  Dienst  gewachsen  ist,  vermag  den 
Anforderungen  des  Tropendienstes  zu  ent- 
sprechen. Auch  da  wo  keine  Malaria  (s.  d.) 
vorkommt,  wirkt  das  heiße  Klima  auf  minder 
widerstandsfähige  Naturen  erschlaffend  und  ge- 
sundheitsstörend.  S.  Tropendiensttauglichkeit. 

Das  beste  Alter  für  die  Gewöhnung  an  das  tro- 

Eische  Klima  ist  zwischen  23  und  30  Jahren.  los- 
esondere beeinträchtigen  die  Tropendienstiähig- 
keit  oder  schließen  sie  aus  nervöse  Zustände  aller 
Art,  Verdauungsstörungen,  Herzfehler,  Zucker- 
krankheit, Nierenkrankheiten,  Neigung  zu  Rheuma- 
tismen und  Hautkrankheiten.  Lungenschwind- 
sucht, auch  im  ersten  Beginn,  macht  unbedingt 
tropendienstunfähig,  da  sie,  entgegen  einer  vielfach 
verbreiteten  Annahme,  in  tropischen  Ländern  oft 
einen  sehr  raschen  bösartigen  Verlauf  nimmt 

Grundsatzlich  hat  daher  jeder  Anwärter  für 
den  Kolonialdienst  sich  ärztlich  auf  Tropen- 
tauglichkeit  untersuchen  zu  lassen,  und  das 
RKA.  hat  eingehende  Vorschriften  für  diese 
Untersuchung  aufgestellt  (Tesch,  Die  Laufbahn 
der  deutschen  Kolonialbeamten  1912  S.  90  ff). 
Erst  nachdem  er  kolonialdienstfähig  befunden 
ist,  kann  seine  Entsendung  in  ein  Schutzgebiet 
erfolgen  (Näheres  s.  unter  Tiopcndiensttaug- 
lichkeit).  —  Nicht  selten  tritt  der  Fall  ein,  daß 
ein  Kolonialbeamter  nach  kürzerem  oder  länge- 
rem Schutzgebietsdienst  zwar  die  Kolonial-D. 
verliert,  zum  Dienste  in  der  Heimat  aber  fähig 
bleibt.  Er  ist  alsdann  bei  Verlust  seiner  An- 
sprüche aus  dem  bisherigen  Dienstverhält- 
nisse verpflichtet,  in  eine  sein  heimisches 
Dienstalter  wahrende  Stellung  im  Reichs-  oder 
heimischen  Staatsdienst  zurückzutreten  oder 
eine  entsprechende  Stellung  zu  übernehmen, 
sofern  sie  ihm  angeboten  wird  (§  29  KolBG.). 
Siehe  a.  Pensionen.  v.  König. 

Dienstgeheimnis  ?.  Amtsgeheimnis. 

Dienstgrade.  Die  europäischen  D.  bei 
den  Schutztruppen  entsprechen  im  allgemeinen 
denen  der  Armee,  aus  der  sie  fast  ausschließlich 
übernommen  werden.  Eine  Einstellung  von 
Gefreiten  in  die  Schutztruppe  für  Deutsch- 
Ostafrika  und  Kamerun  findet  nicht  statt 
Die  bei  diesen  beiden  Schutztruppen  vor- 
handenen farbigen  D.  folgen  ranggemäß  stets 
hinter  dem  jüngsten  weißen  Unteroffizier.  In 
Kamerun  gibt  es  farbige  Gefreite,  Unteroffiziere, 
Sergeanten  und  Feldwebel;  in  Deutsch-Ost- 
afrika führen  sie  entsprechend  die  Bezeichnung 
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Ombascha,  Schausch,  Betschauscb  und  Sol. 
Die  außerdem  zurzeit  noch  in  Deutsch-Ostafrika 
vorhandenen  farbigen  D.  mit  Offizierrang 
(Effendi)  kommen  für  die  Zukunft  in  Fortfall. 

/'  im  m  er  m  &n  n . 

Dienstperioden.  Das  Klima  in  den  Kolonien 
bringt  es  mit  sich,  daß  der  Beamte  nach  ge- 
wissen Zeiträumen  eines  nicht  zu  knapp  be- 
messenen Erholungsurlaubes  bedarf.  Auch  ist 
es,  um  ihn  geistig  frisch  und  regsam  zu  erhalten, 
wünschenswert,  daß  er  die  Verbindung  mit  der 
Heimat  und  ihren  Kultureinflüssen  nicht  ver- 
liert. Es  wird  ihm  daher  nach  einer  bestimmten 
Dienstzeit  ein  Heimatsurlaub  bewilligt.  Die 
Zeiträume,  nach  welchen  der  Anspruch  auf 
Heimatsurlaub  begründet  ist  —  D.  —  sind  je 
nach  dem  Klima  und  der  Entfernung  der  betr. 
Kolonie  verschieden  bemessen.  Sie  sind  in  den 
Urlaubsvorschriften  (für  Kiautschou  vom 
15.  Juni  1910,  KiVBL  S.  16,  für  dio  übrigen 
Kolonien  vom  31.  Mai  1901,  18.  Juli  1907, 
11.  Juli  1910,  KolGG.  VI  331,  XI  327,  KolBl. 

1910  S.  649,  für  die  Schutztruppenangehörigen 
SchtrO.  §  18)  festgesetzt  und  betragen  für 
Kiautschou  4  Jahre,  für  Deutsch-Südwestafrika 
und  die  Schutzgebiete  der  Südsee  3  Jahre,  für 
Deutsch-Ostafrika  2  Jahre,  für  Kamerun  und 
Togo  1V2  Jahre.  Für  Deutsch-Südwestafrika 
ist  eine  Verlängerung  in  Aussicht  genommen. 

v.  König. 

Dienstpflicht  s.  Wehrverfassung  in  den 
Schutzgebieten. 

Dienstprämien  für  Farbige  s.  Ersatz,  der 
farbige. 

Dienstreisen  kommen  für  die  Beamten 
des  Kolonialdienstes  außerhalb  oder  innerhalb 
der  Schutzgebiete  in  Frage.  Die  Vorschriften 
über  die  Tagegelder  und  Fuhrkosten  bei  D. 
außerhalb  des  Schutzgebiets,  über  die  Umzugs- 
kosten bei  der  Aus-  und  Heimreise  und  bei 
Versetzungen  zwischen  Schutzgebieten  werden 
durch  Gesetz  bestimmt.  Die  Vorschriften  über 
die  Tagegelder,  Fuhrkosten  usw.  bei  D.  inner- 
halb eines  Schutzgebiets  erläßt  der  RK.  (vgl. 
§  ö  KolBG.).  In  Ausführung  dieser  Be- 
stimmungen ist  ergangen  das  Ges.,  betr.  die 
Tagegelder,  die  Fuhrkosten  und  die  Umzugs- 
kosten der  Kolonialbeamten,  vom  7.  Sept. 

1911  (RGBL  S.  897),  wozu  der  RK.  unter  dem 
9.  Okt.  1911  AusfBest.  für  die  Schutzgebiete 
mit  Ausnahme  von  Kiautschou  erlassen  hat 
(KolBl.  S.  783  ff). 


Danach  erhalten  die  etatsmäßigen  Kolonial- 
beamten bei  D.  außerhalb  der  Schutzgebiete 
A.  Tagegelder  nach  den  folgenden  Sätzen:  L  (va- 
kat)  36  bzw.  40  it ;  II.  die  Gouverneure  von  Deutsch- 
Ostafrika,  Deutsch-Südwestafrika  und  Kamerun 
28  Ji  innerhalb,  30  Ji  außerhalb  des  Reichsgebiets; 
III.  die  übrigen  Gouverneure  und  Erste  Referenten 
22  bzw.  25  .((. ;  IV.  Referenten  und  sonstige  höhere 
Beamte  15  bzw.  20  Ji ;  V.  mittlere  Beamte  in  ge- 
hobener Stellung  12  bzw.  15  JI ;  VI.  sonstige  mittlere 
Beamte  8  bzw.  12  Ji ;  VIL  Unterbeamte  4  bzw.  6  Ji 
Die  Einreihung  der  verschiedenen  Beamten  in 
diese  Klassen  ist  durch  die  AusfBest.  des  RK.  er- 
folgt; B.  an  Fuhrko8tenfür  jedes  angefangene 
Kilometer  einschließlich  der  Kosten  der  Gepäck- 
beförderung 1.  für  Wegestrecken,  die  auf  Eisen- 
bahnen oder  Schiffen  zurückgelegt  werden  können, 
die  unter  I  bis  IV  bezeichneten  Beamten,  wenn 
der  Fahrpreis  für  die  erste  Wagenklasse  bezahlt  ist, 
9  $  innerhalb,  10  ^  außerhalb  des  Reichsgebiets, 
wenn  der  Fahrpreis  für  die  erste  Schiffsklasse  be- 
zahlt ist,  7  bzw.  9  sonst  7  ^;  die  unter  V  be- 
zeichneten Beamten,  wenn  der  Fahrpreis  inner- 
halb des  Reichsgebiets  für  die  zweite  Wagenklasse, 
außerhalb  des  Reichsgebiets  für  die  erste  Wagen- 
klasse bezahlt  ist,  7  bzw.  10,3),  wenn  der  Fahrpreis 
für  die  erste  Schillsklasse  bezahlt  ist,  7  bzw.  9,3), 
sonst  5  bzw.  7  3) ;  die  unter  VI  bezeichneten  Be- 
amten, wenn  der  Fahrpreis  für  die  zweite  Wagen- 
klasse oder  innerhalb  des  Reichsgebiets  für  die  erste 
Schüfskiasse,  außerhalb  des  Reichsgebiets  für  die 
zweite  Schiffsklasse  bezahlt  ist,  7  1-,,  sonst  5  bzw. 
6  ^ ;  die  unter  VII  bezeichneten  Beamten  6  bzw. 
'  iur  Wegestrecken,  die  nicht  auf  Eisen- 

bahnen oder  Schilfen  zurückgelegt  werden  können, 
die  unter  I  bis  III  bezeichneten  Beamten  60  3> 
bzw.  1  Ji\  dir  unter  IV  bezeichneten  Beamten  60 
bzw.  70  ,3) ;  die  unter  V  und  VI  bezeichneten  Be- 
amten 40  £t ;  die  unter  VII  bezeichneten  Beamten 
30  3).  Der  Nachweis,  für  welche  Wagen-  oder 
Schiffsklasse  der  Fahrpreis  bezahlt  ist,  wird  durch 
die  Versicherung  des  Beamten  geführt.  —  Bei  der 
Ausreise,  bei  der  Heimreise  und  bei  Ver- 
setzungen zwischen  Schutzgebieten  ist  für  die- 
jenigen Wegestrecken,  die  auf  Seeschiffen  zurück- 
gelegt werden,  an  Stelle  der  gesetzlichen  Tagegelder 
und  Fuhrkosten  eine  nach  näherer  Bestimmung  des 
RK.  festzusetzende,  dem  durchschnittlichen  Auf- 
wand anzupassende  Pauschvergütung  zu  ge- 
währen. Diese  Pauschvergütung  setzt  sich  nach 
näherer  Bestimmung  der  §§  3  und  4  der  Vf.  des  RK. 
vom  9.  OkL  1911  zusammen  aus  den  Kosten  des 
Schiffsfahrscheins,  den  Nebenkosten  und  den 
Kosten  der  Lebenshaltung  während  der  Seereise, 
soweit  sie  nicht  schon  durch  den  Schiffsfahrpreis 
oder  durch  die  laufenden  Gehaltsgebührnisse  ge- 
deckt sind.  Etatsmäßige  Kolonialbeamte,  die 
außerhalb  der  Schutzgebiete  kommissarisch  be- 
schäftigt werden,  erhalten  für  die  Dauer  dieser  Be- 
schäftigung neben  dem  ihnen  zustehenden  Ein- 
kommen Tagegelder,  deren  Höhe  die  oberste  Reichs- 
behörde  bestimmt.  —  C.  bei  der  Ausreise  und  bei 
Versetzungen  zwischen  Schutzgebieten  sowie  beim 
Ausscheiden  aus  dem  Koloiüaldienst  allgemeine 
Umzugskosten  und  zwar  die  Beamten  zu  I  2500, 
zu  II  2000,  zu  III  1200,  zu  IV  600.  zu  V  400,  zu  VI 
300,  zu  VII  200  Ji,  wozu  noch  gewisse  Zuschläge 
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treten  können.  Beamte  ohne  Familie  erhalten  nur 
die  Hälfte  der  Vergütung.  —  D.  in  den  Fallen  zu  C 
endlich  besondere  Umzugskosten,  und  zwar: 
1.  sämtliche  Beamte  für  die  Beförderung  der  Gegen- 
stände der  häuslichen  Einrichtung  die  wirklich  ge- 
zahlten Beträge  mit  bestimmten  Maßgaben;  2.  für 
jedes  mitgenommene  Familienmitglied  entspre- 
chende Fuhrkosten,  die  Beamten  zu  I  bis  IV  außer- 
dem für  jeden  mitgenommenen  Dienstboten  be- 
stimmte Sätze.  Den  Beamten  zu  V  und  VI  mit 
Familie  können  die  gleichen  Sätze  für  einen  mit- 
genommenen Dienstboten  bewilligt  werden.  Außer- 
dem ist  der  Mietzins  zu  vergüten,  welchen  der  ver- 
setzte Beamte  für  die  Wohnung  an  seinem  bis- 
herigen Aufenthaltsorte  während  der  Zeit  von  dem 
Verlassen  des  letzteren  bis  zu  dem  Zeitpunkt  hat 
aufwenden  müssen,  mit  welchem  die  Auflösung 
des  Mietverhältnisses  möglich  wurde.  Die  zur  Fest- 
stellung der  besonderen  Umzugskosten  erforder- 
lichen Belege  sind  bei  Verlust  des  Anspruchs 
binnen  Jahresfrist  nach  Eintreffen  auf  dem  neuen 
Posten  bzw.  nach  dem  Ausscheiden  einzureichen. 
Die  nichtetatsmäßigen  Kolonialbeamten 
erhalten  bei  D.  außerhalb  der  Schutzgebiete,  bei 
der  Aus-  und  Heimreise  und  bei  Versetzungen 
zwischen  Schutzgebieten  sowie  b  i  dienstlicher  Be- 
schäftigun*;  außerhalb  der  Schutzgebiete  Tage- 
gelder unü  Fuhrkosten  oder  Pauschver  ütungen 
nach  Bestimmung  der  obersten  Reichsbehörde, 
jedoch  höchstens  bis  zu  demjem'gen  Betrage, 
welcher  den  etatsmäßigen  Beamten  derselben 
Klasse  zusteht.  Auch  können  sie  allgemeine  Um- 
zugskosten nach  Bestimmung  der  obersten  Reichs- 
behörde bis  zum  Betrage  von  höchstens  1500  M 
erhalten.  Ferner  kann  innen  der  Mietzins,  wie  für 
etatsmäßige  Beamte  vorgesehen,  vergütet  werden. 
Besondere  Umzugskosten  werden  ihnen  daneben 
nicht  gewährt  Nach  dispositiver  Bestimmung  im 
Hauptetat  für  die  Schutzgebiete  können  auch  den 
nichtetatsmäßigen  Kolonialbeamten  und  sonstigen 
Angestellten  für  die  Mitnahme  von  Familienmit- 
gliedern Beihilfen  zur  Deckung  der  sämtlichen  da- 
durch wirklich  entstandenen  Beförderungskosten  be- 
willigt werden,  jedoch  nicht  über  die  für  etatsmäßige 
Beamte  mit  Familien  zulässigen  Beträge  hinaus;  auf 
später  zuständig  werdende  besondere  Umzugskosten 
sind  die  gewährten  Beihilfen  in  Anrechnung  zu 
bringen.  Militärpersonen,  Beamten  und  sonstigen 
Angestellten,  die  sich  nach  Beendigung  ihres  Dienst- 
oder Beschäftigungsverhältnisses  in  einer  afrika- 
nischen oder  Südseekolonie  niederlassen,  können 
den  Betrag  der  ihnen  für  die  Heimreise  zustehen- 
den Vergütung  als  Ansiedlungsbeihilfe  (s.  d.)  er- 
halten (disposit  Anm.  zum  Hauptotat  der  Schutz- 
gebiete). 

Auf  D.  und  Versetzungsreisen  innerhalb  eines 
Schutzgebiets  findet  das  G.  vom  7.  Sept.  1911 
keine  Anwendung.  Es  sind  hier  maßgebend  die 
Verpflegungsvorschriften  (s.  d.)  für  die  einzel- 
nen Schutzgebiete.  Über  die  Reise-  und  Um- 
zugsgebührnisse der  Schutztruppenangehörigen 
bestimmt  §  31  SchtrO.  Danach  findet  ent- 
weder freie  Beförderung  nach  dem  Schutz- 
gebiet und  Rückbeförderung  statt,  oder  es  wird 


|  eine  Pauschsumme  unter  Berücksichtigung  der 
jeweiligen  Fahrpreise  gezahlt.  —  Wegen  der 
an  Stelle  der  Rückreise  zu  gewährenden  An- 
siedelungsbeihilfen s.  d.  —  Für  D.  der  Reichs- 
beamten  sind  maßgebend  die  Allerh.  V.  vom 
25.  Juli  1901,  RGBl.  S.  241;  17.  Juli  1910, 
RGBL  S.  947  und  die  AusfBest.  des  RK.  vom 
29.  Sept.  1910,  RGBL  S.  1071  und  8.  Okt. 
1913,  RGBL  S.  731.  v.  König. 

Dienstverhältnisse  mit  Eingeborenen  s.  Ge- 
sinde 2. 

Dienstvorschriften.  Die  D.  des  Heeres  haben 
für  die  Schutztruppen  nur  insoweit  Gültigkeit, 
als  sie  durch  die  Schutztruppenordnung  (s, 
Schutztruppen)  eingeführt  sind.  Die  Einfüh- 
rung erfolgt  durch  Erlaß  des  Reichskanzlers 
bzw.  Kaiserliche  Verordnung.  Soweit  reine  Aus- 
bildungsvorschriften —  Exerzierreglement, 
Felddienstordnung,  Schießvorscbrift,  Reitin- 
struktion usw.  —  in  Frage  kommen,  dienen 
sie  mit  den  durch  die  Sonderverhältnisse  in 
den  Schutzgebieten  gebotenen  Abweichungen 
auch  der  Schutztruppe  als  Grundlage  für  die 
militärische  Ausbildung.  Zimmermann. 

Dienstwohnung.  Nach  §  2  KolBG.  steht 
den  Kolonialbeamten  freie  D.  mit  oder 
ohne  Ausstattung  oder  eine  entsprechende 
Entschädigung  (Wohnungsgeld)  zu.  Zur  nähe- 
ren Festsetzung  des  Anspruchs  auf  D.  sind  die 
bei  Tesch  (Die  Laufbahn  des  deutschen  Kolo- 
nialbeamten 1912  S.  253  ff)  abgedruckten 
Dienstanweisungen  und  Erlasse  ergangen. 
Wegen  der  ev.  zu  zahlenden  Entschädigung  s. 
Wohnungsgeld.  v.  König. 

Dienstzeit.  Die  D.  kommt  besonders  in  Be- 
tracht für  die  Gewährung  der  Dienstalters- 
zulagen (s.  Diensteinkommen),  die  Bewilligung 
von  Heimatsurlaub  (s.  Dienstperioden)  und 
für  die  Gewährung  und  Berechnung  der  Pen- 
sionen (8.  d.).  Nach  §  34  des  ReichsBG. 
das  in  dieser  Beziehung  auch  auf  Kolonial- 
beamte Anwendung  findet,  die  aus  dem  Reichs- 
oder heimischen  Staatsdienst  übernommen 
sind,  erhält  jeder  Beamte,  welcher  sein  Dienst- 
einkommen aus  der  Reichskasse  bezieht,  eine 
lebenslängliche  Pension,  wenn  er  nach  einer  D. 
von  wenigstens  zehn  Jahren  infolge  eines 
körperlichen  Gebrechens  oder  wegen  Schwäche 
seiner  körperlichen  oder  geistigen  Kräfte  zu 
der  Erfüllung  seiner  Amtspflichten  dauernd 
unfähig  ist  und  deshalb  in  den  Ruhestand  ver- 
setzt wird. 
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Nach  §§  46  ff  des  ReichsBG.  wird  die  D.  vom  Ein- 
tritt  in  den  Reichsdienst  an  gerechnet.  Die  Zeit  un- 
entgeltlicher Beschäftigung  wird  nur  insoweit  be- 
rücksichtigt,  ab  die  Beschäftigung  zur  Erreichung 
eines  mit  einem  Diensteinkommen  verbundenen 
Amtes  bestimmt  war.  In  Anrechnung  kommt  nicht 
nur  jeder  Reichsdienst,  sondern  auch  die  Zeit, 
während  welcher  ein  Beamter  im  Dienste  eines 
Bundesstaates  sich  befunden  hat,  oder  eine  außer- 
dienstliche praktische  Beschäftigung,  sofern  sie 
zwecks  Anstellung  im  Reichs-  oder  Staatsdienst 
behufs  der  technischen  Ausbildung  in  den  Prüfungs- 
vorechriften  ausdrücklich  angeordnet  ist.  An- 
gerechnet wird  ferner  die  im  einstweiligen  Ruhe- 
stand unter  Bezug  von  Wartegeld  zugebrachte  Zeit. 
Der  Zivildien8tzeit  wird  die  Zeit  des  aktiven 
Militärdienstes  hinzugerechnet  Die  D.  vor  dem 
Beginne  des  18.  Lebensjahres  bleibt,  abgesehen  vom 
Kriegsfälle,  außer  Berechnung.  Wegen  der  Hinzu- 
rechnung von  Kriegsjahren  vgl.  §  49  RBG., 
wegen  der  Doppelrechnung  der  in  den  Schutzgebieten 
oder  auf  Seereisen  in  außerheimischen  Gewässern  zu- 
gebrachten D.  sowie  wegen  der  nach  längerer 
Kolonial-D.  zuständigen  Tropenzulagen  §§  24  ff 
KolBG.  und  die  Art  Pensionen  und  Doppelrech- 
nung von  Dienstjahren.  v.  König. 

Mirale  s.  Togo,  3.  Bodengestaltung  und  8.  Be- 
völkerung, b,  6. 

Dihvdrof hinin  s.  Chinin. 

Dikabaum,  Irvingia  Barteri  Hook,  f., 

stattlicher  Urwaldbaum  aus  der  Familie  der 

Simarubazeen,  im  Küstengebiet  von  Kamerun 

und  Französisch-Kongo  häufig.   In  Kamerun 

wegen  der  Ähnlichkeit  der  eiergroßen  Früchte 

mit  kleineren  Mangofrüchten  „falscher  Mango" 

genannt,  in  Gabun  „Dika11  oder  „Udika".  Die 

Samen  enthalten  über  60%  Fett  (Dikafett), 

das  der  Kakaobutter  ähnlich  ist  (daher  auch 

„Chocolat  du  Gabon"  genannt)  und  als  Ersatz 

für  diese  nach  Europa  exportiert  wird. 

Literatur:    Volkens,  Not.  Bl.  Boian.  Gartens 
Berlin.  Append.  XXII.  Nr.  3,  99  (m.  Abb.). 


Dikafett  s.  Dikabaum. 

Dikkopziekte  s.  Pferdesterbe. 

Dikoa,  Hauptstadt  von  Deutsch-Borau  in  Ka- 
merun, liegt  am  linken  Ufer  des  Jadseram  in 
der  fruchtbaren  Ebene,  die  sich  vom  Mandara- 
gebirge  bis  zum  Tsadsee  erstreckt  Sie  ist 
mit  einer  Mauer  aus  Luftziegeln  umgeben, 
die  Hütten  der  Kanuri  (s.  d.),  Haussa  (s.  d.) 
und  Araber  (s.  d.)  hegen  aber  außerhalb  der- 
selben, ebenso  der  große  Markt.  Nur  der 
Sultan  und  seine  Großen  bewohnen  die  innere 
Stadt  D.,  vorher  ein  unbedeutendes  Dorf, 
verdankt  seine  Größe  Raben  (s.  d.),  der 
von  1893  bis  zu  seinem  Sturze  1900  dort  resi- 
dierte. Die  bunte  Mischung  der  Bevölkerung, 
eingeborene  Kanuri,  herrschende  Fulbe  (s.  d.), 

Bd.I. 


handeltreibende  Haussa  und  Araber  und 
Schwarze  aus  weit  entlegenen  Landern  des 
Sudan,  erklärt  sich  durch  die  Raub-  und  Beute- 
züge und  die  Anziehungskraft  des  prächtigen 
Hofhalts.  Seit  der  Einnahme  D.s  durch  die 
Franzosen  1900  ist  die  Bewohnerzahl  von 
100000  auf  die  Hälfte  gesunken,  trotzdem 
und  trotz  der  rivalisierenden  Neugründung 
der  engl.  Stadt  Maiduguri  bleibt  D.  von  hoher 
Bedeutung  als  Markt  an  der  großen  Völker- 
pforte zwischen  Tsadsee  und  Gebirge,  und 
als  Knotenpunkt  der  Karawanen  aus  Tripolis 
und  dem  Nigergebiet  zum  ägyptischen  Sudan. 
D.  ist  Sitz  eines  Postens.  Die  Zugehörig- 
keit D.S  ZU  Deut sch  - Kamerun  wurde  1902  von 
den  Engländern  bestritten,  bis  erneute  Mes- 
sungen seine  geographische  Lage  sicherstellten. 
Ein  Symbol  der  prächtigen  Hofhaltung  des 
Sultans  ist  der  metallene  Reiterhelm  der  Leib- 
garde des  Herrschers  (s.  farbige  Tafel  Kamerun 
Abb.  10),  dessen  Stolz,  wie  der  aller  übrigen 
Herrscher  des  Zentralsudans,  die  Unterhal- 
tung einer  gut  berittenen  Reitertruppe  ist. 

Literatur  Dominik,  Vom  Atlantik  zum  Tsadsee. 
BerL  1908.  Passarge- Rath jens. 

Dikuna  s.  Balong. 

Diluvium  ist  die  Bezeichnung  für  die  jüngste 
geologische  Vergangenheit,  während  deren  sich 
in  den  mittleren  und  nördlichen  Breiten  die 
Phänomene  der  Eiszeit  abspielten,  die  in 
tropischen  und  subtropischen  Gebieten  aber 
als  Pluvialzeit,  als  Zeit  ganz  ungewöhnlich 
starker  Niederschlage,  großer  Terrassenbildun- 
gen  usw.  sich  kund  tat  (s.  Pleistozän).  GageL 

Dinosaurier,  Drachenechsen  (Dinosau- 
ria),  Gruppe  ausgestorbener  Reptilien,  vor- 
wiegend dem  späteren  Mesozoikum  (Jura  und 
Kreide)  angehörig.  Zu  ihnen  gehören  zahlreiche 
sehr  verschiedenartige  Tierformen  von  zum 
Teil  außerordentlicher  Körpergröße,  deren 
Reste  in  europäischen,  afrikanischen  und  be- 
sondere amerikanischen  Ablagerungen  auf- 
gefunden wurden,  so  z.  B.  der  mit  riesi- 
gen Stacheln  und  Panzerplatten  bewehrte 
Stegosaurus,  der  elefantengroße,  dreifach 
gehörnte  Triceratops,  das  bis  zu  5  m  hohe, 
auf  den  Hinterbeinen  gehende  Iguanodon, 
der  mit  fürchterlichem  Raubtiergebiß  aus- 
gerüstete, gleichfalls  aufrecht  laufende,  gegen 
10  m  lange  Allosaurus  und  die  bis  zu  25  m 
langen,  langhakigen  und  langschwänzigen 
Angehörigen  der  Gattungen  Diplodocus, 
Bronto8aurus  und  Atlantosaurus.  In 
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der  Nähe  von  Lindi  in  Deutsch-Ostafrika, 
reichhaltige  Knochenlager  ausgebeutet  Die 
größten  der  dort  aufgefundenen  Tiere  stellen 
alle  bisher  bekannten  noch  weit  in  den  Schatten 
und  sind  damit  die  gewaltigsten  aller  Lebe- 
wesen, die  wir  kennen  (s.  Tendaguruexpedition). 

Sternfeld-Tornier. 
Diopsid  ist  eine  Art  monoklinen  Augits. 
Gewisse  lebhaft  grüne  Augite,  die  sog.  Chrom-D. 
des  blue  ground,  sind  bei  genügender  Größe 
und  Durchsichtigkeit  wohl  als  Schmuck- 
steine verwertbar.  Sie  sind  bisweilen  erbsen- 
große Bestandteile  des  blue  ground  in 
Deutsch-Südwestafrika.  Mit  Granat,  Titan- 
eisenerz und  anderen  Augiten  sind  sie  beson- 
ders im  sog.  Deposit,  den  Verwitterungs-  und 
Waschrückständen  des  blue  ground  (s.  d.)  zu 
finden.  Grasgrüner  Augit  im  Flußsand  des 
Chugwe  im  Hinterland  von  Lindi  in  Deutsch- 
Ostafrika  ist  wohl  zu  klein  und  selten,  um  als 
Schmuckstein  in  Betracht  zu  kommen. 

Scheibe. 

Diorit,  vollkommen  körniges,  plutonisches 
Gestein,  das  aus  Kalknatronfeldspaten,  Horn- 
blende, dunklem  Glimmer  und  Augit  besteht, 
stellenweise  auch  einen  mehr  oder  minder 
deutlichen  bzw.  reichlichen  Quarzgehalt  auf- 
weist (Quarzdiorit,  Granodiorit).  D.  findet 
sich  in  mehr  oder  minder  mächtigen  Massiven 
in  dem  alten,  stark  gefalteten  Grundgebirge, 
zum  Teil  auch  noch  jüngere  Formationen  durch- 
brechend (Erongo!)  in  allen  Kolonien,  in  denen 
älteres  Gebirge  vorkommt  (Deutsch-Ostafrika, 
Deutsch  -  Südwestafrika ,  Kamerun ,  Togo, 
Kaiser -Wilhelmsland);  in  Deutsch  -  Ostafrika 
scheint  ein  Teil  der  Goldquarzgänge  an  das  Vor- 
kommen der  D.  gebunden  zu  sein,  und  ebenso 
scheint  das  Gold  des  Wariagebietes  (Kaiser- 
Wilhelmsland)  aus  D.  zu  stammen.  Gagel. 

Dioscorea  s.  Yams. 

Diplodocus  s.  Dinosaurier. 

Diplomingenieure  s.  Ingenieure. 

Dippen,  in  Deutsch-Südwestafrika  gebräuch- 
liche Bezeichnung  für  das  Baden  von  Rindern 
und  Schafen  (s.  Räude,  Küstenfieber,  Texas- 
fieber). 

Dispositionsfonds,  Etatsansätze,  die  nach 
dem  Haushaltsplan  der  Verwaltung  zur  freien 
Verfügung  überwiesen  werden.  Sie  führen 
in  den  Etats  eine  allgemeine,  die  Zweck- 
bestimmung nicht  bestimmt  angebende  Be- 
zeichnung. D.  sind  grundsätzlich  nicht  über- 
Bchrcitbar,  auch  dürfen  Ausgaben,  für  die  ein 
Ansatz  im  Etat  ausgebracht  ist,  im  allgemeinen 


bei  den  D.  nicht  verrechnet  werden.  Eine  Aus- 
nahme von  dieser  letzteren  Bestimmung  gilt 
für  den  Titel  im  Etat  des  Reichsschatz&nits 
von  3000000  M  (Kapitel  68,  Titel  1),  der  ab 
Allerhöchster  D.  bezeichnet  wird.  Dieser  Fonds 
ist  für  die  Schutzgebiete  insofern  von  Bedeu- 
tung, als  aus  ihm  Gnadenbewilligungen  und 
I  Unterstützungen  auch  an  Kolonialbeamte  und 
Schutzgebietsangehörige  erfolgen.  Rieht  als 
Dispositionsfonds  im  eigentlichen  Sinne  sind 
die  Ansätze  anzusehen,  welche  für  nicht  vorher- 
zusehende, notwendige  Ausgaben,  die  ihrem 
Gegenstande  nach  keinem  der  übrigen  Titel  zur 
Last  fallen,  in  den  Etats  ausgebracht  werden. 
Das  Vorhandensein  derartiger  Fonds,  durch 
welches  in  zahlreichen  Fällen  das  umständliche 
Verfahren  bei  der  Behandlung  kleinerer  außer- 
etatsmäßiger  Ausgaben  vermieden  werden 
kann,  ist  bei  den  besonderen  Verhältnissen  der 
Schutzgebietsverwaltungen  sehr  erwünscht. 
Seitdem  jedoch  die  Reservefonds  (s.  d.),  bei 
denen  bis  zum  Jahre  1908  unvorhergesehene 
notwendige  Ausgaben  verrechnet  wurden,  ab- 
geschafft worden  sind,  stehen  den  Schutz- 
gebietsverwaltungen bei  den  Fonds  für  ver- 
mischte Ausgaben  nur  noch  verhältnismäßig 
geringe  Mittel  (zusammen  rund  200000  JL) 
zur  Verfügung.  Volkmann. 
Dispositionsstellung.  Nach  §  24  des 
ReichsBG.  kann  jeder  Reichsbeamte  unter 
Bewilligung  des  gesetzlichen  Wartegeldes  einst- 
weilig in  den  Ruhestand  versetzt  werden,  wenn 
das  von  ihm  verwaltete  Amt  infolge  einer  Um- 
bildung der  Reichsbehörden  aufhört  Nach 
§  25  das.  kann  eine  solche  „Stellung  zur  Dis- 
position" durch  Ksl.  V.  bei  folgenden  Beamten 
erfolgen:  dem  RK.,  den  Staats-  und  Unter- 
staatssekretären, Direktoren  und  Abteilungs- 
chefs der  obersten  Reichsbehörden,  der  Reichs- 
kanzlei und  der  Ministerien,  den  vortragenden 
Räten  und  etatsmäßigen  Hilfsarbeitern  in  der 
Reichskanzlei  und  im  Auswärtigen  Amte,  den 
.Militär-  und  Marineintendanten,  den  Ressort- 
direktoren für  Schiff-  und  Maschinenbau  in  der 
Ksl.  Marine,  den  Vorstehern  der  diplomati- 
schen Missionen  und  der  Konsulate  sowie  der 
Legationssekretäre.  Begründet  wurde  die  Be- 
stimmung in  den  Motiven  von  1872  mit  der 
„Notwendigkeit  einer  fortdauernden  Uberein- 
stimmung in  prinzipiellen  Ansichten  zwischen 
der  leitenden  Autorität  und  den  ihr  zunächst- 
stehenden  Beamten".  —  Als  „politische"  Be- 
amte der  Schutzgebiete  können  Gouverneure, 
erste  Referenten  und  Referenten  beim  Gou- 
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vernement  in  gleicher  Weise  einstweilig  in  den 
Rabestand  versetzt  werden.  Abgesehen  hier- 
von können  alle  Kolonialbeamten  durch  Ver- 
fügung des  Kaisers,  wenn  sie  eine  Ksl.  Bestal- 
lung erhalten  hatten,  sonst  des  RKA.,  einst- 
weilig bis  zu  3  Jahren  in  den  Ruhestand  ver- 
setzt werden  (§  12  KolBG.).  Diese  Be- 
stimmung ist  im  Interesse  der  Beamten  ge- 
troffen, um  bei  den  gesundheitlichen  Gefahren, 
denen  sie  ausgesetzt  sind,  nicht  sogleich  ihre 
Pensionierung  aussprechen  zu  müssen. 

v.  König. 

Dispositiv,  Angabe  in  den  Schutzgebiets- 
etats über  Gegenstand  und  Zweckbestim- 
mung von  Ausgaben  und  Einnahmen.  Das  D. 
umfaßt  den  gesamten  Etatstert  auf  der  linken 
Seite  des  Haushaltsplans,  dagegen  nicht  die 
Erläuterungen  in  der  letzten  Spalte  und  nicht 
die  Anlagen  und  Denkschriften,  die  den  Etats 
beigegeben  werden.    Während  das  D.  den 
wesentlichen  Inhalt  des  Etatsgesetzes  büdet 
und  seine  Bestimmungen  also  auch  selbst 
Gesetzeskraft  haben,  kommt  den  Erläuterun- 
gen eine  verschiedenartige  Bedeutung  zu.  Sie 
können  Schätzungsunterlagen  für  die  Höhe 
der  Etatsansätze  und  Begründungen  zum 
Inhalt  der  Etatsgesetze  sein,  sie  können  das 
Wesen  von  Verwaltungsinstruktionen  haben 
und  können  sich  in  ihrer  Bedeutung  sogar  dem 
D.  nähern.    Letzteres  gilt  besonders  bei  den 
einmaligen  Ausgaben  für  Bauten,  soweit  sie 
nicht  als  Pauschsummen  bewilligt  werden; 
denn  die  Mittel  für  Neubauten  werden  in  der 
Regel  in  die  Schutzgebietsetats  so  eingestellt, 
daß  erst  in  den  Erläuterungen  angegeben  wird, 
welche  Bauten  ausgeführt  werden  sollen,  daß 
hier  also  die  im  allgemeinen  ins  D.  gehörige 
Zweckbestimmung  des  Fonds  erst  genauer 
festgelegt  wird.   Zum  D.  gehören  neben  der 
Aufführung  der  Fonds  im  Etatstert  auch  die 
Anmerkungen  zum  Tert  in  der  dritten  Spalte 
der  Schutzgebietsetats.  Diese  dispositiven  An- 
merkungen, die  also  gleichfalls  Gesetzeskraft 
haben,  sind  für  die  Etatsbewirtschaftung  in 
den  Kolonien  von  wesentlicher  Bedeutung. 
Vor  allem  sind  in  einer  Reihe  von  Anmerkun- 
gen zum  Haushaltsetat  für  die  Schutzgebiete 
wichtige  Grundsätze  des  kolonialen  Finanz- 
rechts und  daneben  Bestimmungen  über  Ge- 
bührnisse von  Beamten  enthalten.    Bei  der 
Bewirtschaftung  der  Etats  sind  Abweichungen 
vom  D.  unzulässig.  Der  Rechnungshof  ist  daher 
gesetzlich  verpflichtet,  über  alle  bei  der  Ver- 
einnahmung und  Erhebung,  bei  der  Veraus- 


gabung oder  Verwendung  von  Schutzgebiets- 
geldern oder  bei  der  Erwerbung,  Benutzung 
oder  Veräußerung  von  Schutzgebietseigentum 
vorgekommenen  Abweichungen  von  den  dis- 
positiven Bestimmungen  der  Schutzgebiets- 
etats Bemerkungen  aufzustellen,  die  mit  den 
Rechnungen  den  gesetzgebenden  Körperschaf- 
ten vorzulegen  sind  (§  18  des  preußischen  G. 
vom  27.  März  1872,  das  in  den  Schutzgebieten 
gilt).  Volkmann. 

Disraeliberg  s.  Finisterregebirge. 
Dissa  s.  Margi. 

Distrikt«.  In  Deutsch-Südwestafrika  gibt 
es  neben  den  Bezirksamtmännern  unterstehen- 
den 10  Bezirken  5  D.t  welche  selbständigen 
D.chefs  (s.  d.)  unterstellt  sind.  S.  Zivilver- 
waltung. 

Distrikteämter,  in  Deutsch -Südwestafrika 
die  leitenden  Behörden  der  Distrikte  (s.  d.). 

Distriktschefs,  die  Leiter  der  Distrikte  (s.d.) 
in  Deutsch -Südwestafrika.  Sie  sind  unter 
der  Bezeichnung  „Stationsleiter  L  Klasse"  in 
Klasse  6  der  Besoldungsordnung  eingereiht 
(s.  Diensteinkommen). 

Distriktskommissare  (Arbeiterkommissare), 
in  Deutsch-Ostafrika  Beamte,  die  einerseits 
die  Durchführung  der  Vorschriften  über  Unter- 
bringung, Behandlung  usw.  der  eingeborenen 
Arbeiter  überwachen,  anderseits  die  Arbeiter 
zur  Innehaltung  ihrer  Verpflichtungen  ver- 
anlassen und  Streitigkeiten  zwischen  ihnen  und 
den  Arbeitgebern  erledigen  sollen.  Im  Etat 
auf  1909  wurden  für  Deutsch-Ostafrika  5  D. 
angefordert,  deren  Stellen  später  als  etats- 
mäßige (Klasse  6  der  Besoldungsordnung;  s. 
Diensteinkommen)  ausgebracht  wurden.  Die 
Einrichtung  hat  sich  bewährt,  und  die  von 
manchen  Arbeitgebern  anfangs  gehegte  Ab- 
neigung gegen  die  Einrichtung  hat  einem  zu- 
nehmenden Vertrauen  Platz  gemacht,  v.  König. 

Disziplinarbehörden,   entscheidende,  in 

erster  Instanz  die  Disziplinarkammer  für  die 

Schutzgebiete,  in  zweiter  Instanz  der  Dis- 

ziplinarhof  für  die  Schutzgebiete.    Sitz  der 

Diszplinarkammer  ist  Potsdam,  Sitz  des  Dis- 

ziplinarhofs  Berlin  (AusfBest.  zum  KolBG. 

vom  8.  Juni  1910,  RGBL  S.  1091  §  5,  auch 

wegen  der  GeschO.). 

Die  Disziplinarkammer  besteht  aus  sieben,  der 
Disziplinarhof  aus  elf  Mitgliedern.  Bei  jener  müssen 
der  Präsident  und  wenigstens  drei  Beisitzer,  bei 
diesem  der  Präsident  und  wenigstens  fünf  Bei- 
sitzer sich  in  richterlicher  Stellung  im  Dienste  des 
Reichs  oder  eines  Bundesstaate  befinden.  Die  Mit- 
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glieder  werden  für  die  Dauer  der  zur  Zeit  ihrer  Er- 1 
nennung  von  ihnen  bekleideten  Reichs-  oder  Staats- 
amter  vom  Kaiser  ernannt;  sie  werden  für  die  Er- 
füllung der  Obliegenheiten  ihres  Amtes  verpflichtet 
Die  Disziplinarkammer  entscheidet  in  der  Besetzung 
von  fünf,  der  Disziplinarbof  in  der  Besetzung  von 
sieben  Mitgliedern.  Der  Vorsitzende  und  bei  der 
Disziplinarkammer  wenigstens  zwei,  beim  Diszipli- 
narhof  wenigstens  drei  Beisitzer  müssen  zu  den 
richterlichen  Mitgliedern  gehören. 

Für  Schutztruppenbeamte,  welche  ausschließ- 
lich unter  Militärbefehlshabern  stehen,  vgl. 
§,53  für  die  richterlichen  Justizbeamten  der 
Schutztruppen  §  54  KolBG.  v.  König. 

Disziplinargewalt  (Disziplinarstrafgewalt), 
das  Recht  zur  Ahndung  dienstlicher  Verfehlun- 
gen, insbesondere  im  Beamten-  oder  im  Mili- 
tärverhältnis. Für  die  Kolonialbcamten  gelten 
im  allgemeinen  die  Bestimmungen  des  Reichs- 
beamtengesetzes,  jedoch  mit  einigen  Abwei- 
chungen, die  mit  Rücksicht  auf  die  Entfernung 
oder  auf  besondere  Verhältnisse  getroffen  sind. 
So  ist  gewissen  örtlichen  Beamten  eine  weiter- 
gehende D.  eingeräumt,  als  ihnen  nach  dem 
RBG.  zustehen  würde. 

Zu  Warnungen  und  Verweisen  ist  entsprechend 
dem  Reichsbeamtenrecht  auch  den  Kolonialbeam- 
ten gegenüber  jeder  Dienstvorgesetzte  berechtigt 
Geldstrafen  bis  zum  höchsten  zulassigen  Betrage  — 
bei  besoldeten  Beamten  bis  zum  Betrage  des  ein- 
monatlichen Diensteinkommens,  bei  unbesoldeten 
bis  zu  'A>  M  —  können  nicht  nur  von  der  obersten 
Reichsbehörde,  sondern  auch  von  den  Gouverneu- 
ren verhangt  werden.  Gegenüber  den  der  Justiz- 
verwaltung unterstellten  Beamten  wird  diese 
Befugnis  durch  die  Oberrichter  wahrgenommen. 
Den  Bezirksamtmännern  sowie  den  Vorstanden  der 
sonstigen  dem  Gouverneur  unmittelbar  unterge- 
ordneten Behörden  und  der  Bezirksgerichte,  femer 
dem  Vorsteher  der  Intendantur  und  dem  dienst- 
ältesten Kriegsgerichtsrat  einer  Schutztruppe  steht 
die  Befugnis  zu,  Geldstrafen  bis  zum  Betrage  von 
30  jK  gegen  die  ihnen  unterstellten  Beamten  zu  ver- 
hängen (§  40  KolBG.).  Gegen  Richter  können 
Ordnungsstrafen  nur  vom  RK.  verhangt  werden 
(§  48  ebenda). 

Ist  eine  Geldstrafe  für  den  Fall  der  Nicht- 
erledigung  einer  speziellen  dienstlichen  Ver- 
fügung binnen  einer  bestimmten  Frist  an- 
gedroht (Exekutivstrafe;  s.  d.),  so  kann  nach 
Ablauf  der  Frist  die  Geldstrafe  ohne  weiteres 
festgesetzt  werden.  Dem  Vorgesetzten  ist  hier- 
durch die  Möglichkeit  gegeben,  zur  Aufrecht- 
erhaltung eines  geordneten  Geschäftsganges 
Diensthandlungen  des  Beamten  nötigenfalls 
zu  erzwingen  (§  82  RBG.).  Warnung,  Verweis 
und  Geldstrafe  sind  bloße  Ordnungsstrafen 
(s.  d.),  die  Entfernung  aus  dem  Amte  —  Straf- 
versetzung oder  Dienstentlassung  —  ist  eine 


besondere  Strafe  und  setzt  ein  förmliches 

Disziplinarverfahren  (s.  d.)  voraus. 

Wegen  der  D.  über  die  Schutztruppenangehörigen 
s.  Muitarstrafgesetze  für  Angehörige  der  Schuti- 
truppen,  wegen  der  Polizeitnippen  die  W.  d. 
Gouv.  von  Kamerun  v.  30.  Juni  1912  KolBL 
S.  1077;  D.-O.  v.  19.  Okt  1912,  KolBL  1913  S.  80; 
Togo  v.  80.  Mai  1913,  ABL  S.  167. 

Bezüglich  der  Ausübung  der  D.  gegenüber 
den  in  einem  Dienst-  oder  Arbeitsverhältnis 
befindlichen  Eingeborenen  sind  verschiedene 
Bestimmungen  ergangen, 

so  die  V.  des  RK.  wegen  Ausübung  der  Strafge- 
richtebarkeit  und  Disziplinargewalt  gegenüber  den 
Eingeborenen  in  den  Schutzgebieten  von  Deutsch- 
Ostafrika,  Kamerun  und  Togo  vom  22.  April  1896 
(KolGG.  1893/97  S.  216  ff)  nebst  Ausführungs- 
bestimmungen  (D.-O.  V.  vom  1.  Juni  1896,  LGG. 
S.  220,  Togo  DA.  vom  10.  Jan.  1906,  KolGG. 
S.  9  und  2.  Juli  1909,  ABL  S.  199),  ferner  dieV. 
des  Gouverneurs  von  Deutsch-Neuguinea,  betr.  die 
Erhaltung  der  Disziplin  unter  den  farbigen  Ar- 
beitern vom  20.  Juni  1900  (KolGG.  6  S.  248)  and 
22.  Jan.  1907  (KolGG.  S.  61).  Die  Ausübung  der  D. 
steht  danach  in  der  Regel  dem  mit  Ausübung  der 
Strafgerichtsbarkeit  betrauten  Beamten  zu,  nach 
den  Arbeiterverordnungen  auch  dem  Distrikts- 
bzw. Arbeiterkommissar  (D.-O.  vom  27.  Febr.  1909, 
KolGG.  S.  116,  §  16;  Kam.  vom  24.  Mai  1909, 
KolGG.  S.  266  §  27;  Togo  DA.  für  den  Arbeiter- 
vogt, KolGG.  1909  S.  418;  D.-S.  Arb.-V.  vom 
16.  Dez.  1911  §  20).  Wegen  der  D.  der  Führer  der 
Polizeiabteilungen  s.  auch  V.  des  Gouverneurs  von 
D.-O.  vom  16T?ebr.  1909,  KolGG.  S.  70.   v.  König. 

Disziplinarhof  für    die  Schatzgebiete 

s.  Disziplinarbehörden. 

Disziplinarkammer  für  die  Schutzgebiete 
s.  Disziplinarbehörden. 

Disziplinarstrafen  gegen  Kolonialbeamte 

s.  Disziplinargewalt  u.  Disziplinarverfahren, 
gegen  Eingeborene  b.  Eingeborenenrecht. 

Disziplinarstrafordnung  und  Disziplinar- 
strafrecht der  Schutztruppe  s.  Militärstraf- 
gesetze für  Angehörige  der  Schutztruppen. 

Disziplinarverfahren.  Die  allgemeinen  Be- 
stimmungen über  Dienstvergehen  und  deren 
Bestrafung,  die  auch  für  die  Kolonialbeamten 
gelten,  sind  in  den  §§  72—133  des  RBG. 
enthalten.  Über  die  Befugnis  zur  Verhängung 
der  Ordnungsstrafen  —  Warnung,  Verweis, 
Geldstrafe  —  gegenüber  Kolonialbeamten  s. 
Disziplinargewalt. 

Der  Beamte  ist  —  vom  Fall  der  sog.  Exekutiv- 
strafe (s.  d.)  abgesehen  —  zunächst  verantwortlich 
zu  hören,  worauf  die  Strafverhängung  unter  An- 
gabe der  Gründe  durch  schriftliche  Verfügung  oder 
zu  Protokoll  erfolgt  Es  findet  nur  Beschwerde 
im  Instanzenzug  statt.  Dagegen  erfordert  die 
Strafe  der  Entfernung  aus  dem  Amte  —  Straf- 
versetzung oder  Dienstentlassung  (§  76  RBG.)  ein 
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D.,  dessen  Einleitung  von  der  ober- 
sten Reichsbehörde  vertagt  wird.  Diese  ernennt 
einen  untersuchungsführenden  Beamten  und  Be- 
amte zur  Wahrnehmung  der  Verrichtungen  der 
Staatsanwaltschaft.  Das  Verfahren  besteht  in  einer 
schriftlichen  Voruntersuchung  und  einer  münd- 
lichen Verhandlung  vor  den  entscheidenden  Dis- 
ziplinarbehörden (s.  d.),  der  Disziplinarkammer  und 
als  Berufungsinstanz  dem  Diszipünarhof  für  die 
Schutzgebiete,  erstere  in  Potsdam,  letztere  in 
Berlin.  Soweit  Geschäftsgang  und  Verfahren  nicht 
gesetzlich  geregelt  sind,  werden  sie  durch  eine  Ge- 
schäftsordnung bestimmt,  welche  der  Disziplinarhof 
mit  Genehmigung  des  RK.  erläßt.  Einstweilen  blei- 
ben die  Vorschriften  der  am  3.  März  1897  (RZB1. 
S.  72)  vom  RK.  bestätigten  Geschäftsordnung  der 
Disziplinarbehörden  für  die  Schutzgebiete  in  Gel- 
tung (vgl.  §  42  KolBG.  und  §  6  der  Ksl.  V.  zur 
Ausführung  dieses  Gesetzes  vom  8.  Juni  1910, 
RGBl.  S.  1091).  v.  König. 

Dividivi  8.  Gerbpflanzen. 

Diwarra,  Muschelgeld  im  Bismarckarchipel 
(s.  Geld  der  Eingeborenen). 

Dja  s.  Dscha. 

Djäbake  8.  Adamaua  3. 

DJabor  s.  Jabor. 

Djabotanre,  Besserungssiedlung  in  Togo, 
welche  auf  einer  seither  unbewohnten  Strecke 
des  Weges  Atakpame  —  Sokode  zwischen 
Blita  und  der  Südgrenze  von  Tschaudjo  in 
nächster  Nähe  des  oberen  Angä  angelegt 
wurde.  Im  Falle  des  Ausbaus  der  geplanten 
Hinterlandbahn  Atakpame-D.-Bassari-Banjeli- 
Tschopowa  wird  D.  insofern  größere  Bedeutung 
erlangen,  als  es  den  Anschlußpunkt  des 
Tschaudjogebietes  an  diese  Bahn  bilden  wird. 

v.  Zech. 

Djadwal  (arab.)  s.  Abjed. 

Djafaris,  orthod.  Sekte  der  Bahoras  s.  Schi- 
iten. 
DJalut  b.  Jaluit 

Djam,  Fluß  in  Kamerun,  8.  Sanaga. 
Djamimbi,  Berg,  s.  Njassa. 
Djati  s.  Tiekbaum. 

DJaul  oder  Sandwichsinsel,  ansehnliche,  durch 
den  Gazellekanal  von  Neumecklenburg  getrennte 
Insel  im  Bismarckarchipel  (Deutsch-Neuguinea). 
D.  wurde  1767  von  Carteret  entdeckt.  Es  ist 
hauptsächlich  aus  gehobenem  Korallenkalk  aufge- 
baut, mit  jungtertiären  Tiefseebildungen  und  einem 
226  m  hohen  Andesitberg  (Kulebetet  oder  Bende- 
mannberg)  im  Norden.  Die  zwischen  160°  46'— 161° 
V  ö.  L.  und  2°  64'— 69'  s.  Br.  gelegene  Insel  ist 
im  Osten  und  Norden  ziemlich  gut  bevölkert;  in 
der  Hauptsache  aber  von  Wald  und  —  in  der  Mitte 
—  Grasflüren  bestanden.  D.  besitzt  im  Norden 
wie  im  Süden  etliche  gute  Häfen.  Im  Westen  hegt 
ihr  die  60  m  hohe  Korallenkalkinsel  Mait  oder 
Redland  vor.  Sapper. 


Djauro-Gotel-Paß  s.  Banjo  1. 

Djelutong  s.  Kautschuk  2. 

Djerem,  rechter  Nebenfluß  des  Sanaga  (s. 
d.)  in  Kamerun.  Sein  größter  Quellfluß,  der 
Wina,  entspringt  südlich  des  Berges  Katil  auf 
dem  Hochland  von  Ngaundere,  fließt  erst  nord- 
westlich bis  in  die  Nähe  von  Ngaundere  und 
biegt  dann  in  südwestliche  Richtung  um.  Bald 
nachdem  er  Bich  mit  dem  Djerem  vereinigt 
hat,  nimmt  er  südöstliche  Richtung  an  und 
fließt  so  dem  Sanaga  zu,  die  Ndumbischwelle, 
die  sich  davorlegt,  durchbrechend.  Der  D. 
durchfließt  das  sog.  Siebenstromland  der  Fulbe, 
auch  die  Djerembucht  genannt.  Es  ist  dies 
ein  Becken,  das  im  Norden  zum  Ngaundere- 
hochland,  im  Osten  zum  Baiahochland,  im 
Süden  zur  Ndumbischwelle  und  im  Westen  zur 
Tibatischwelle  ansteigt  und  eine  durchschnitt- 
liche Meereshöhe  von  etwa  800  m  besitzt.  Die 
Niederungen  dieser  welligen  Hochflache  sind 
sumpfig,  die  Flußläufe  teilweise  mit  Booten 
befahrbar  und  an  beiden  Seiten  mit  Galerie- 
wald bestanden.  Die  Vegetation  der  D.-Bucht 
besteht  sonst  aus  Grasland.  —  Die  Völker, 
die  an  den  Ufern  des  D.  sitzen,  sind  die  Wute 
im  Unterlauf,  die  Mbum  und  die  Baia  im  Ober- 
lauf. In  der  Gegend  von  Tibati  sitzen  Fulbe. 
Tibati  (s.  d.)  am  Mengflusse,  einem  Neben- 
flüsse des  D.,  ist  die  wichtigste  Siedelung  die- 
ses Gebietes.  Passarge-Rathjens. 

Djerembueht  s.  Djerem. 

Djihad  (arab.),  heil  Krieg  s.  Schern  3. 

Djihereheiden,  Stamm  Sudanneger,  der  im 
Mandaragebirge  in  Kamerun  sitzt. 

Djlpesee,  See  in  Deutsch-Ostafrika,  südöstlich 
vom  Kilimandscharo (s.  d.i.  707  m ü.  d.  M.,  46 qkm 
groß,  von  N  nach  S.  14  km  lang.  Die  Grenze  gegen 
Britisch-Ostafrika  läuft  längs  durch  den  See.  Der 
Lumi,  dessen  Hauptquellen  am  Osthang  des  Kili- 
mandscharo liegen,  tritt  in  den  Nordwestzipfel  des 
D.  ein,  um  ihn  %  km  weiter  südwestlich  wieder  zu 
verlassen.  So  ist  der  See  ein  Hinterwasser  des 
Lumi;  denn  die  im  Süden  vom  Osthang  Nordpares 
her  zustrebenden  Schluchten  bringen  nur  in  be- 
sonders starken  Regenzeiten  Wasser  in  den  See, 
der  nach  den  Versicherungen  der  Eingeborenen 
ganz  flach  sein  soll.  An  seinem  Ufer  wird  ziemlich 
viel  Reisbau  getrieben,  der  am  Kilimandscharo 
guten  Absatz  findet  Uhlig. 

Djirum  s.  Bubandjidda  2. 

Djöle,  Berg  im  Verwaltungsbezirk  Sokode, 
nordwestlich  Bassari  in  Nordtogo,  der  ein 
großes  Eisenerzlager  birgt.  Absolute  Höhe 
490  m.  S.  Banjeli,  Roteisenerz  und  Togo, 
3.  Bodengestaltung. 

Djube-Ssamsa  s.  Mbaere. 
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Djuhaina,  arab.  Stamm  in  Zentralafrika, 
s.  Araber. 

Djumperri  8.  Kumbohochland. 

Djusm  s.  Araber. 

Djuttitsa  (Viehzuchtstation)  s.  Dschang. 

Dückersens  Baracken  s.  Baracken. 

Docks.    Man  unterscheidet  feste  D.  und 

Schwimm-D. 

Feste  D.  sind  durch  Schleusentore  oder  Pontons 
abschließbare  Wasserbecken,  die  entweder  dazu 
dienen,  den  Schiffen  dort,  wo  der  Wasserepiegel 
stärkeren  Schwankungen  —  insbesondere  durch 
Ebbe  und  Flut  —  ausgesetzt  ist,  bequeme  und 
sichere  liege-,  Lösch-  und  Ladeplätze  zu  ge- 
währen (D.häfen),  oder  die  Schiffe  zum  Zwecke  der 
Ausbesserung  durch  Auspumpen  des  Wassers 
trocken  zu  legen  (Trocken-D.).  Schwimm-D.  dienen 
nur  zur  Ausbesserung  von  Schiffen ;  sie  sind  (in  der 
Kegel  in  U-Form  gebaute)  Schwimmkörper,  die 
durch  Auspumpen  des  Wassers  so  entlastet  werden 
können,  daß  sie  Schiffe  aus  dem  Wasser  heben. 

In  den  Schutzgebieten  gibt  es  bisher  nur 
Schwimm-D.  und  zwar  je  1  in  Duala  (Kame- 
run), der  Woermann-Linie  gehörig,  in  Dar- 
essalam  (Dcutsch-Ostafrika),  dem  Fiskus  ge- 
hörig, und  in  Tsingtau  (Kiautschou),  dem 
Fiskus  gehörig. 

Das  D.  in  Duala  ist  62  m  lang,  hat  eine  Uchte 
Weite  von  13  m  und  eine  Tragfähigkeit  von  1200  t 
Das  D.  in  Daressai  am  ist  64,77  m  lang,  hat  eine 
lichte  Weite  von  17  m  und  eine  Tragfähigkeit  von 
1800  t.  Das  D.  in  Tsingtau  ist  125  m  lang,  hat 
eine  lichte  Weite  von  30  m  und  eine  Tragfähig- 
keit von  16000  t  Fischer. 

Dodoma,  Ort  und  Verwaltungsbezirk  in 
Deutsch-Ostafrika.  1.  Der  Ort  D.  ist  eine  Station 
der  Zentralbahn  (s.  Eisenbahnen  I  b),  463  km 
von  Daressalam,  385  km  von  Tabora,  etwa  1130 
m  ü.  d.  iL,  mit  Betriebswerkstätten,  in  dem 
gleichnamigen  Gau  D.  des  Landes  Ugogo  (s.  d.) 
in  besonders  gesunder  Gegend  gelegen.  Die 
Regenmenge  beträgt  weniger  als  500  mm.  Seit 
1912  ist  D.  Sitz  des  bis  dahin  in  Mpapua 
befindlichen  Bezirksamts.  Die  Auffassung, 
daß  in  der  Gegend  von  D.  oder  sonst  irgend- 
wo die  Zentralbahn  den  Ostrand  des  Großen 
Ostafrikanischen  Grabens  (s.  d.)  überwindet,  ist 
völlig  unhaltbar.  Eine  Grabenform  gibt  es  hier 
nicht.  —  D.  hatte  1913  Post  und  Telegraph, 
ein  Hotel,  eine  europäische  Firma,  etwa 
25  indische  und  arabische  Geschäftsleute, 
59  Mann  Polizeitruppe. 

2.  Der  Bezirk  D.  ist  70700  qkm  groß.  Er  be- 
steht aus  den  der  Zentralbahn  benachbarten 
Teilen  der  früheren  Bezirke  Mpapua  und 
Kilimatinde;  er  umfaßt  die  Landschaften 


Ujansi,  Turu,  Ugogo,  das  östliche  ükinibu 
(Itumba),  das  westliche  Ussagara  (s.  d). 
Die  Zahl  der  Eingeborenen  betrug  Anfang 
1913  :  299400,  dazu  kamen  567  nichtein- 
geborene  Farbige.  117  Europäer  wohnten 
im  Bezirk.  Die  Volksdichte  ist  4,2.  Im 
Besitz  der  Europäer  waren  in  5  Betrieben 
875  Rinder,  248  Stück  Kleinvieh,  1305 Schweine, 
67  Esel  und  Maultiere,  die  Eingeborenen 
hatten  schätzungsweise  392250  Rinder, 
318660  Stück  Kleinvieh,  6000  Esel.  Die  an 
Europäer  vergebene  Fläche  in  den  Grenzen 
des  heutigen  D.  betrug  1908:  30  qkm.  1909/12 
wurden  38  qkm  vom  Gouvernement  verkauft, 
ebensoviel  verpachtet.  In  D.  gab  es  1913: 
12  europäische  Firmen,  darunter  9  selbständige 
Ansiedler,  etwa  45  indische  und  arabische 
Geschäftsleute.  —  Bezirksnebenstelle  von  D. 
ist  Mpapua  (s.  d.),  die  4.  Kompagnie  der 
Schutztruppe  steht  in  Kilimatinde  (s.  d.)  bis 
auf  einen  Zug,  der  Singidda  in  Turu  (s.  d.)  als 
Standort  hat.  TJhlig. 

I) oering.  Hans  Georg  v.,  Geh.  Regierungsrat, 
Major  a.  D.,  geb.  7.  April  1866  zu  Königsberg 
L  Pr.  D.  trat  1886  in  die  preußische  Armee, 
wurde  1893  zum  Auswärtigen  Amt  komman- 
diert und  der  Forschungsstation  Bismarckburg 
in  Togo  zugeteilt.  Von  hier  aus  unternahm  er 
mehrere  Reisen  zu  Forschungszwecken  und 
zur  Ausbreitung  der  deutschen  Herrschaft 
(Bassari).  1895/96  vollführte  er  eine  Eisen- 
bahnerkundung von  Lome  nach  dem  Volta. 
Nach  kurzem  Rücktritt  zur  Armee  war  D. 
von  1898  bis  1910  teils  als  Führer  der  Polizei- 
truppe, teils  als  Leiter  verschiedener  Bezirke 
tätig.  1911  wurde  er  erster  Referent  des  Schutz- 
gebiets Togo.  Berichte  über  seine  Reisen  in 
Mitt  a.  d.  d.  Schutzgeb.,  Bd.  VII,  VIII,  1894, 
1895. 

Dok  s.  Laka. 
Doka  s.  Dekka. 

Dolch,  zum  Stoß  dienende  Handwaffe  (s. 
Waffen),  die  aus  einem  Stück  Stein,  Knochen, 
Metall  gefertigt  ist  oder  aus  der  meist  eisernen 
Klinge  und  einem  knöchernen,  hölzernen  usw. 
Heft  besteht.  Der  D.  ist  dem  Werkzeug  ver- 
wandt (D.  aus  Kasuarknochen  in  Neuguinea) 
und  hängt  insbesondere  mit  dem  Messer 
(Afrika)  zusammen. 

Literatur:  C.  Seyffert,  Das  Messer.    Arth.  f. 
Anihrapol.  N.  F.  X,  1911.  Thilenius. 

Dolmetscher.  Bei  der  großen  Zahl  der  Ein- 
geborenensprachen in  den  deutschen  Kolonien 
ist  es  unmögüch,  ohne  D.  auszukommen.  Die 
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Ansprüche  an  seine  Leistungsfähigkeit  werden 
verschieden  sein,  je  nachdem  er  nur  auf  dem 
Marsch  den  notwendigen  Verkehr  mit  den  Ein- 
geborenen herstellen  soll,  oder  ob  er  vor  Ge- 
richt die  Führung  einer  umfangreichen  Ver- 
handlung vermitteln  soll.  Im  letzteren  Fall 
wird  er  auch  auf  eine  Reihe  sachlicher  Fragen, 
vor  allem  über  die  Rechtsanschauungen  der 
Eingeborenen,  Auskunft  zu  geben  haben.  Be- 
sonders wichtig  wird  dieses  Amt,  wo  es  sich  um 
den  Verkehr  mit  höherstehenden  Völkern  wie 
Arabern  und  Indern  handelt.  Dem  Farbigen 
wird  es  stets  sehr  schwer  fallen,  unparteiisch  zu 
dolmetschen,  und  es  ist  deshalb  im  Interesse 
einer  geordneten  Rechtspflege  dringend  zu 
wünschen,  daß  der  Richter  insoweit  der  Lan- 
dessprache kundig  ist,  daß  er  imstande  ist,  den 
D.  zu  kontrollieren.  Meinhof. 

Dolomit,  ein  normal  aus  64,35%  kohlen- 
saurem Kalk  und  45,65  %  kohlensaurer 
Magnesia  bestehendes  Gestein.  Mehr  oder 
minder  stark  dolomitisierte,  d.  h.  magnesia- 
reiche Kalke  finden  sich  in  großer  Verbrei- 
tung in  der  Namaformation  (s.  d.)  Deutsch- 
Südwestafrikas  (sog.  Otavidolomit,  s.  Otavi- 
kalk),  sowie  auch  auf  den  Koralleninseln 
Ozeaniens  (Nauru)  usw.  Gagel. 

Dominik,  Friedrich  Wilhelm  Hans ,  geb.  den 
7.  Mai  1870  zu  Kulm,  trat  1889  in  d.  Gren.-Rgt. 
Nr.  12  ein,  wurde  1890  Leut,  1894  unt  Stellung 
4  la  s.  d.  Rgts.  z.  Ausw.  Amt  kommandiert,  Juni 
1897  Oblt  u.  ä  la  s.  d.  Gren.-Rgts.  4,  Aug.  1897 
ä  la  s.  der  Schutztr.  f.  Kamerun,  Dez.  1897  in  die 
Srhut7.tr.  f.  Kamerun  unter  Enthebung  von  dem 
Kdo.  beim  Ausw.  Amt  eingereiht,  1900  in  das 
I.  R.  64,  1901  ä  la  8.  der  Schutztr.  f.  Kamerun  u. 
z.  Ausw.  Amt  kommandiert,  1904  Hauptmann,  1908 
in  d.  Schutztr.  f.  Kamerun  unt  Enthebung  v.  d.  Kdo. 
beim  Ausw.  Amt  eingereiht,  1910  charakt  Major, 

begleitete  1894  Hauptmann  Morgen  (s.  d.) 
zur  Anwerbung  von  Verstärkungsmannschaften 
für  die  Kameruner  Truppe  und  nahm  Mai 
1894  an  dessen  Expedition  gegen  die  Mian- 
gesen  im  Aboland  teiL  In  der  Folgezeit  bis 
Ende  1898  in  der  Hauptsache  Leiter  der 
Station  Jaunde  (s.  <!.),  errang  er  in  zahl- 
reichen Kämpfen  gegen  die  umwohnenden 
Stämme,  insbesondere  gegen  Ngila,  die  un- 
bedingte Anerkennung  der  jungen  deutschen 
Herrschaft  in  jenen  Gebieten  und  die  besondere 
Achtung  der  Eingeborenen  vor  seiner  Person; 
zweimal  wurde  er  im  Verlaufe  dieser  Kämpfe 
Bchwer  verwundet.  Seine  Teilnahme  an  dem 
Wute-Adamaua-Feldzug  (s.  v.  Kamptz)  führte 
ihn  Anfang  1899  bis  nach  Ngaundere,  mit 


gen  anknüpfte.  Nach  längerem  Aufenthalt  in 
Deutschland  ging  D.  Ende  1901  mit  besonde- 
rem Auftrag  nach  Deutsch-Adamaua  und  den 
Tsadseeländern.  In  gemeinsamer  Arbeit  mit 
der  Expedition  Pavel  (s.  d.)  gelang  es, 
in  den  dortigen  Islamgebieten  die  deutsche 
Herrschaft  zu  dauernder  Anerkennung  zu 
bringen.  Die  folgenden  Jahre  finden  D.  erneut 
als  Leiter  „seiner11  Station  Jaunde,  deren  Ein- 
flußsphäre, insbesondere  nach  der  endgültigen 
Niederwerfung  Ngutes,  unter  seiner  geschick- 
ten, festen  und  glücklichen  Hand  immer  weitere 
Kreise  zog.  Auch  über  die  Grenzen  seines  eige- 
nen Bezirks  greift  er  wiederholt  mit  Rat  und 
Tat  ein  und  wird  Mai  1910  zum  Befehlshaber 
der  in  Jaunde,  Ebolowa  und  Dume  statio- 
nierten und  zu  einem  selbständigen  Militär- 
bezirk zusammengefaßten  Teile  der  Schutz- 
truppe  ernannt.  Als  solcher  warf  er,  eben 
als  genesen  aus  Deutschland  zurückgekehrt, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1910  den 
gefährlichen  Aufstand  der  Makas  nieder. 
Den  überstandenen  Anstrengungen  aber  er- 
lag er  auf  der  Heimreise  nach  Deutschland 
am  16.  Dez.  1910  an  Bord  des  Dampfers. 
D.  ist  der  Verfasser  der  Werke:  Sechs  Kriegs- 
und Friedensjahre  in  deutschen  Tropen,  Berl. 
1901;  Vom  Atlantik  zum  Tsadsee,  Kriegs- 
und Forschungsfahrten  in  Kamerun,  Berl.  1908. 

Dominikanerwitwe  s.  Webervögel 
Dominions  s.  Kolonien* Arten  der. 

Domme,  ein  wildes,  ungeschlachtes  Volk  von 
ausgesprochenem  Negertypus  in  Kamerun,  auf 
dem  westöstlich  streichenden  Gebirgswall,  der 
von  der  Tibatischwelle  in  Südadamaua  zur 
Mbamebene  führt,  und  dem  es  den  Namen 
gegeben  hat  Sie  werden  bald  zu  den  Wute 
(8.  d.),  bald  zu  den  Tikar  (s.  d.)  gezählt.  — 
Die  D.  haben  sich  im  unwirtlichen  Bergland 
ihre  Freiheit  bewahrt.  Sie  sind  noch  unkulti- 
viert und  sehr  arm,  die  Bevölkerung  ist  wenig 
dicht.  —  Da  das  D.gebirge  ganz  unwegsam  ist, 
so  meiden  es  die  Haussahändler  und  machen 
von  Süden  kommend  lieber  den  Umweg  über 
Joko.  Passarge-Rathjens. 

Donaldsonkette,  von  W.  Macgregor  1890 
entdeckter,  ca.  600  m  hoher,  bewaldeter  Berg- 
rücken an  der  Südgrenze  des  Kaiser- Wilhelms- 
landes, südlich  vom  Viktor-Emanuelgebirge. 

Donde,  Landschaft  des  südlichen  Vorlands  von 
Deutsch-Ostafrika  (s.  d.  6),  12000  qkm  groß, 
von  etwa  500  m  durchschnittlicher  Meeres- 
Einzelne  Erhebungen  des  recht  ber- 
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gigen,  mittleren  D.  erreichen  800  m.  Diese 
Gebiete  scheinen  im  wesentlichen  aus  den  san- 
digen Makondeschichten  (s.d.)  der  unteren 
Kreide  aufgebaut  zu  sein.  Im  Süden  und 
Osten  erheben  sich  Inselberge  (s.  d.)  aus  Gneis 
über  ziemlich  flaches  Land.  Die  Westgrenze 
von  D.  bildet  der  Marangandu-Luwegu,  der 
in  den  Rufiji  (s.  d.)  fließt,  die  wenig  bestimmte 
Ostgrenze  hat  etwa  120  km  Abstand  von  der 
Küste.  Das  hier  und  dort  mit  lichtem,  hoch- 
stämmigem Trockenwald,  mehr  noch  mit 
dichtem  Busch,  sowie  mit  Busch-  und  Baum- 
grassteppe bedeckte  Land  wird  hauptsächlich 
von  einem  Teil  des  Stammes  der  Wangindo 
(8.  d.)  bewohnt,  etwa  20000  an  Zahl,  die  in 
den  Tälern  spärlichen  Ackerbau  treiben 
(Pennisetum,  Sorghum,  Mais,  Maniok  und 
Bataten  sind  die  wichtigsten  FeldfrQchte), 
daneben  die  vorzügliche  Kautschukliane  Lan- 
dolphia  dondeensis  (s.  Donde- Kautschuk)  an- 
zapfen, auch  etwas  Wachs  sammeln.  Die  Nieder- 
schläge betragen  800—900  mm,  das  Land  ist 
recht  fruchtbar,  aber  die  Trockenzeit  streng, 
so  daß  dann  der  größte  Teil  des  in  D.  ent- 
springenden Matandu  wasserlos  ist.  Die  Volks- 
dichte, die  knapp  2  beträgt,  könnte  viel 
größer  sein.  Das  Land  ist  reich  an  Wild  aller 
Art.  D.  gehört  zum  Bezirk  Kilwa  (s.  d.);  dessen 
Nebenstelle  Liwale  (s.  d.)  liegt  im  südlichen  D. 

Uhlig. 

Donde-Kautschuk,  eine  geschätzte  Marke 
deutsch-ostafrikanischen  Kautschuks,  wird  im 
Donde-Land  (Bez.  Kilwa)  von  Landolphia 
Kirkii  Th.  Dyer  und  L.  dondeensis  Busse 
gewonnen  und  über  Kilwa  ausgeführt  (s.  Kaut- 
schuk). 

Donga,  linker  Nebenfluß  des  Benue,  gehört 
im  Oberlauf  noch  der  deutschen  Kolonie  Ka- 
merun an.  Er  entspringt  im  Kumbohochland 
westlich  von  Banjo  und  fließt  durchschnittlich 
in  nordwestlicher  Richtung.  Sein  Oberlauf  ist 
noch  recht  unbekannt.  Er  hat  ein  reißendes 
Gefälle  und  ist  bis  D.  nicht  schiffbar.  An 
seinen  Ufern  sitzen  die  Mambila  (s.  d.)  und 
Tukum  (8.  d.).  Auf  englischem  Gebiet  tritt  der 
D.  in  das  Tiefland  des  Benue,  dort  am  Beginn 
der  Schiffahrt  hegt  der  größere  Ort  D. 

Passarge-  Rath  jens. 

Dongokriek  s.  Lokundje. 

Döni  t  z,  Wilhelm,  Professor,  Geh.  Medizinalrat, 
geb.  zu  Herl  in  am  27.  Juni  1838,  gest.  am  12.  März 
1912,  zunächst  Assistent  am  Berliner  anatomi- 
schen Institut,  dann  lange  Jahre  akademischer 
Lehrer  in  Japan,  später  Mitarbeiter  von  Robert 


Koch  (&  d.),  besonders  auf  dem  Gebiet  der  Zoo- 
logie blutsaugender  Insekten,  schließlich  Ab- 
teilungsvorsteher im  Institut  für  Infektions- 
krankheiten Robert  Koch.  Von  ihm  stammen 
an  wichtigeren  Uterarischen  Veröffentlichungen 
kolonialen  Inhalts:  Über  das  Verhältnis  der 
Stechmücken  zur  Malaria;  Über  eine  neue 
afrikanische  Fliege  mit  parasitischen,  in  der 
Haut  von  Ratten  lebenden  Larven,  Cordylobia 
munius;  Die  Zecken  des  Rindes  als  Krank- 
heitsübertrager; Über  afrikanische  Zecken;  Die 
Texasfieberzecke  Boophilus  annulatus ;  Disekten 
als  Verbreiter  von  Krankheiten;  Die  Zecken 
Südafrikas. 

Doppelrechnung  von  Dienstjahren.  Nach 
§  24  des  KolBG.  wird  die  in  den  Schutz- 
gebieten oder  auf  Seereisen  in  außerheimischen 
Gewässern  zugebrachte  Dienstzeit  bei  der 
Pensionierung  doppelt  in  Anrechnung  gebracht, 
sofern  sie  mindestens  6  Monate  ohne  Unter- 
brechung gedauert  hat.  Außerheimische  Ge- 
wässer sind  die  Gewässer,  welche  weder  zur 
Ostsee  noch  zur  Nordsee  gehören,  diese  ge- 
rechnet bis  zur  Linie  Dover-Calais,  längs  der 
Ostküste  Englands  bis  3°  w.  L  von  Greenwich 
und  60°  n.  Br.  Fällt  die  Dienstzeit  in  solche 
Jahre,  die  bereits  als  Kriegsjahre  (s.  d.)  zu  er- 
höhtem Ansatz  kommen,  so  findet  die  doppelte 
Anrechnung  nicht  statt  Vgl.  a.  §  69  OffPensG. 
und  §  65  MannschPensG.  vom  31.  Mai  1906. 

v.  König. 

Doppelschleichen  s.  Amphisbaenen. 

Doppelspornfrankoline  s.  Frankoline. 

Dorf  der  Eingeborenen.  Die  D.  der  E. 
gehen  von  der  Familie  aus,  deren  Bedarf  an 
Gebäuden  für  Wohn-  und  Wirtschaftszwecke 
das  Gehöft  ergibt.  Es  kann  isoliert  hegen 
(Einzelgehöft)  oder  mit  anderen  zum  D.  ver- 
bunden sein,  das  überall  dort  entsteht,  wo 
mehrere  Familien  sich  zusammenschließen  oder 
eine  Sippe  (s.  d.)  wohnt.  Die  einzelnen  Gehöfte 
sind  im  D.  der  Regel  nach  noch  erkennbar  und 
meist  durch  Mauern,  Zäune  usw.  von  einander 
getrennt,  auch  durch  Pflanzungsstücke  oder 
Waldstreifen.  Das  Zusammenwohnen  führt 
aber  zur  Beschränkung  und  Verkleinerung  des 
Gehöfts,  indem  etwa  für  alle  Familien  gemein- 
same Plätze  zum  Dreschen  des  Korns,  zur 
Unterbringung  des  Viehs,  zur  geselligen  Arbeit 
u.  a.  Zwecken  bestimmt  werden.  Der  gleiche 
Grund  ergibt  an  neuen  Gebäuden  die  Ein- 
richtung eines  Beratungsplatzes  oder  den  Bau 
von  Männerhäusern,  Kultgebäuden  usw.;  oft 
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genug  umschließt  das  D.  eine  Befestigung  aus 
lebenden  Hecken  und  Baumen,  Zäunen,  Pali- 
saden u.  a.  (s.  Befestigungen).  —  Die  Lage  der 
Niederlassung  wird  zunächst  durch  die 
leichte  Befriedigung  des  Nahrungsbe- 
dürfnisses bestimmt.  Die  Pygmäen  Afrikas 
wohnen  in  ihrem  Jagdgebiet,  die  Herero  nahe 
der  Wasserstelle,  die  Polynesier  an  der  fisch- 
reichen KQste  oder  bei  ihren  Pflanzungen. 
Ausgeschlossen  von  der  Siedelung  sind  nor- 
malerweise die  Gebiete,  die  für  die  Wirt- 
schaftsform der  Eingeborenen  nicht  ertrag- 
reich sind,  bevorzugt  diejenigen,  die  besonderen 
Reichtum  an  Naturprodukten  bieten.  Dahin 
gehört  neben  tierischen  und  pflanzlichen  Nah- 
rungsmitteln auch  das  Material  für  bestimmte 
Gewerbe,  so  siedeln  die  Wassindja  (Deutsch- 
Ostafrika)  bei  den  Lagerstätten  des  Eisenerzes. 
Wie  eng  die  Lage  des  D.  mit  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  zusammenhängt,  ergibt  sich  aus 
seiner  Verlegung,  wenn  der  Boden  in  seiner 
Umgebung  erschöpft  ist.  —  Bestimmend  ist 
auch  der  Handel.  Der  ursprünglich  an 
der  Grenze  zweier  Gebiete  gelegene  Platz 
für  den  Tauschverkehr  entwickelt  sich  zum 
D.,  an  den  Handelsstraßen  entstehen,  den 
Rastplätzen  entsprechend,  D.  Der  Ortsname 
Tura  in  Unjamwesi  (Deutsch -Ostafrika)  be- 
deutet „Setze  dich  nieder,  wirf  dein  Ge- 
päck ab".  Wie  einst  die  Karawanenstraßen, 
so  wirken  heute  Kunststraßen  und  Eisen- 
bahnen. Voraussetzung  ist  dabei  der  Friede. 
Wo  er  fehlt,  folgt  die  Siedelungslage  aus  dem 
Schutzbedürfnis.  Inseln,  mit  dem  Fest- 
lande durch  schmale,  leicht  zu  sperrende  Land- 
streifen verbundene  Halbinseln  (Victoriasee), 
das  Korallenriff  (Admiralitätsinseln),  Bergkup- 
pen (Salomoninseln),  Felsen  und  Einzelberge 
(Nordkamerun),  aber  auch  der  Wald  selbst 
(Inland  in  Melanesien)  oder  der  Sumpf  (Sam- 
besi) werden  aus  diesem  Grunde  besiedelt  und 
die  D.  außerdem  mit  Befestigungen  verschen. 
—  Endlich  kommen  religiöse  und  hygie- 
nische Gründe  in  Betracht.  Bei  manchen 
Völkern  muß  das  D.  beim  Tode  des  Häuptlings 
verlassen,  ein  neues  an  anderer  Stelle  errichtet 
werden.  Die  heilig  gehaltene  Überlieferung 
beschränkt  die  Umsiedelung;  so  muß  bei  den 
Makonde  (Deutsch-Ostafrika)  mindestens  eine 
Wegstunde  zwischen  den  Hütten  und  der 
Wasserstelle  liegen,  da  in  den  Tälern  und  an 
den  großen  Wassern  Krankheit  und  Tod 
wohnen.  Anderwärts  führt  unmittelbare  Be- 
obachtung zum  Verlassen  eines  ungesunden 


D.  —  Die  Form  des  D.  ergibt  sich  zu 
einem  großen  Teile  aus  der  Form  der  Hütten. 
Haben  die  letzteren  einen  runden  oder  ellip- 
tischen Grundriß,  so  hat  ihn  auch  das  D.,  sind 
sie  rechtwinklig  gebaut,  so  entstehen  D.  mit 
geraden  Grenzen.  Diese  Regel  bat  indessen 
zahlreiche  Ausnahmen,  von  denen  die  wich- 
tigste durch  das  Gelände  bestimmt  wird.  In 
Felsen  stehen  die  Rundhütten  dort,  wo  sich 
gerade  Raum  bietet,  auf  Bergkuppen  liegen 
die  rechteckigen  Hütten  auf  der  Peripherie 
eines  Kreises  oder  einer  Ellipse  (Admiralitäts- 
insem), Hütten  mit  elliptischem  Grundriß 
folgen  dem  Verlauf  des  Strandes  oder  eines 
Weges  (Samoa);  endlich  finden  sich  allerlei 
Übergangsformen  in  den  Berührungszonen 
zweier  Baustile.  —  An  Dorfsystemen  er- 
geben sich  demnach  3  Formen:  Der  Rund- 
ling, dessen  Gehöfte  im  Kreise  um  einen  Platz 
liegen  (Ostafrika),  das  Straßendorf  (West- 
afrika, Ozeanien),  dessen  Hütten  sich  dem 
Verlaufe  eines  Weges  anschließen,  das  Haufen- 
dorf, das  eine  regelmäßige  Anlage  nicht  er- 
kennen läßt.  Von  wesentlichem  Einfluß  auf  die 
Form  ist  auch  das  Verhältnis  zu  Besonderheiten 
der  Wirtschaft.  Der  Viehzüchter  umfriedigt 
einen  Raum  für  das  Vieh  und  baut  seine  Hütten 
im  Kreise  darum  (Massai,  Herero),  der  Bauer 
siedelt  inmitten  seines  Feldes  oder  legt  das  D. 
getrennt  von  der  Pflanzung  an.  Im  ersteren 
Falle  liegen  die  Gehöfte  unübersichtlich  (z.  B. 
in  Kisiba,  Deutsch  -  Ostafrika)  in  den  an- 
einanderstoßenden Bananenhainen  mit  kleinen 
Pfaden,  die  zu  ihnen  führen,  so  daß  nur  noch 
Anklänge  an  das  Straßendorf  erscheinen,  im 
letzteren  Falle  kommen  D.  zustande,  wie  die 
der  Fan,  in  denen  jederseits  vom  Wege  Hütte 
an  Hütte  stößt  und  die  Felder  hinter  den  Hüt- 
tenreihen liegen.  Hierher  gehören  auch  zum 
Teil  die  Tembendörfer  (s.  Tembe)  Ostafrikas. 

Literatur:  R.  Mahler,  Siedelungtgebiei  und 
Sieddungelage  in  Ozeanien.  Iniern.  Arth.  /. 
Etknogr.,  Bd.  XI,  Suppl.  1898.  -  A.  Schachl- 
Zabel,  Die  SiedelungsverhäÜnüse  der  Bantu- 
Neger.   Ebda,  Bd.  XX  Suppl  1911. 

Thilenius. 

Dorfhafen,  Hafen  an  der  Westküste  von 
Nord-Neumecklenburg  im  Bismarckarchipel 
(Deutsch-Neuguinea),  am  Gazellekanal. 

Dornbaum  s.  Steppe. 

Dornbusch  s.  Steppe. 

Dornhai,  Acanthias  blainvillei  Risso,  zur 
Familie  der  Spinacidae  gehöriger,  eßbarer  See- 
fisch, kommt  an  der  Küste  Deutsch-Südwest- 
afrikas in  ungeheuren  Mengen  vor.  Ein  naher 
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Verwandter,  Acanthias  vulgaris  Risso,  wird 
in  Deutschland  als  „Seeaal  in  Gelee"  als  Kon- 
serve zubereitet  und  bildet  einen  nicht  un- 
bedeutenden Handelsartikel  (s.  a.  Haifische). 

LQbbert 

Dorong,  Fluß  in  Kamerun,  s.  Sanaga. 
Dörrfleisch  s.  Fleischkonservierung  L 
Dourine,  französische  Bezeichnung  für  Be- 
schälseuche (8.  d.). 

Dove,  Karl,  wissenschaftlicher  Schriftsteller, 
Prof.  Dr.  phiL,  geb.  12.  Nov.  1863  zu  Tübingen, 
war  1890/99  Privatdozent  in  Berlin,  von  da  bis 
1908  a.  o.  Professor  der  Geographie  in  Jena, 
seit  t  April  1914  Universitätslehrer  für  Geo- 
graphie an  der  Universität  Freiburg,  zweiter 
stellvertretender  Vorsitzender  des  KoL-Wirt- 
schaftL  Komitees.  1892/94  besuchte  D.  zur 
Ausführung  meteorologischer  und  wirtschaft- 
licher Arbeiten  Südwestafrika  und  Britisch- 
Südafrika.  Schriften:  Das  Klima  des  außer- 
tropischen Südafrika,  Gött.  1888;  Kriegs- 
und Friedensbilder  aus  der  ersten  deutschen 
Kolonie,  Beri.  1896;  Deutsch-Südwestafrika, 
Ergh.  120  zu  Peterm.  Mitt.  1896;  Vom  Kap 
zum  Nil,  Berlin  1898;  Wirtschaftliche  Lan- 
deskunde der  deutschen  Schutzgebiete, 
Lpz.  1902;  Landeskunde  von  Deutsch-Süd- 
westafrika, BerL  1903;  Die  angelsächsischen 
Riesenreiche,  2  Bde.,  Jena  1906;  Deutsche 
Klimatik  für  Ärzte  und  Kurorte,  zus.  mit 
Professor  Frankenhäuser,  BerL  1909;  Die 
deutschen  Kolonien,  in  Sammlung  Göschen, 
seit  1909;  Abteilung  Tropisches  Afrika  in 
Andrees  Handelsgeographie,  Frankf.  a.  iL 
1912,  2.  Aua  von  Grubers  Wirtschaftsgeo- 
graphie, 1912. 

Doveinsel  s.  Kwajelin. 

Dracaena  (s.  Tafel  39),  Pflanzengattung  der 
Liliengewächse,  deren  Vertreter  aber  meist 
Sträucher  und  kleine  Bäume  mit  langen, 
schmalen,  an  der  Spitze  der  Zweige  schopfig 
gehäuften  Blättern  sind.  Am  bekanntesten  ist 
D.  draco,  der  Drachenbaum  Teneriffas.  Das 
tropische  Afrika  birgt  die  meisten  der  be- 
kannten 40  Arten,  von  denen  einige  durch 
ihre  Buntblättrigkeit  sich  als  Zierpflanzen  für 
Gewächshäuser  eignen.  Volkens. 

Drachenbaum  s.  Dracaena. 

Drachenblut  8.  Harze  4. 

Drachenechsen  s.  Dinosaurier. 

Drachenfischerei  s.  Fischerei  5. 

Drahtlose  Telegraphie  s.  Funkentelegraphie. 


Drahtschutz  s.  Hausbau  der  Europäer  und 
Malaria  11c 

Drahtseilbahnen  s.  Seilbahnen. 

Drahtwürmer,  die  drahtförmigen,  festhäuti- 
gen, glänzenden  Larven  der  Schnellkäfer  (s.  d.). 
Sie  werden  oft  an  den  Wurzeln  der  Kultur- 
gewächse schädlich  und  kommen  in  allen  unsern 
Kolonien  vor.  Dahl 

Drehkrankheit,  durch  den  Gehirnblasen- 
wurm (Coenurus  cerebralis)  hervorgerufene 
Erkrankung  der  Schafe.  Der  Gehirnblasen- 
wurm ist  die  Vorstufe  eines  beim  Hunde 
schmarotzenden  Bandwurmes  (Taenia  coenu- 
rus). Die  Schafe  erkranken  an  der  D.,  wenn 
sie  Gelegenheit  haben,  Glieder  dieses  Band- 
wurmes aufzunehmen.  Die  Merkmale  der  D. 
äußern  sich  durch  eigentümliche  Bewegungs- 
störungen. Die  Tiere  drehen  sich  entweder 
dauernd  im  Kreise  (Reitbahnbewegung)  oder 
um  einen  Fuß  (Zeigerbewegung);  in  anderen 
Fällen  wälzen  sie  sich  um  die  Längsachse  oder 
taumeln  und  schwanken  beim  Gehen  nach  der 
Seite  (Taumler)  oder  rennen  mit  gesenktem 
Kopfe  und  hochgehobenen  Beinen  geradeaus 
(Traber).  Die  D.  endet  im  Verlaufe  von  4—6 
Wochen  mit  dem  Tode,  wenn  die  Tiere  nicht 
vorher  geschlachtet  werden.  Durch  operative 
Entfernung  des  Drehwurmes  ist  die  Krankheit 
heilbar.  Wichtiger  aber  ist  die  Vorbeuge,  da- 
durch, daß  alle  Köpfe  von  Tieren  mit  D.  durch 
Verbrennen  unschädlich  beseitigt  und  den 
Schäferhunden  von  Zeit  zu  Zeit  durch  ein 
Bandwurmmittel  die  bei  ihnen  befindlichen 
Bandwürmer  abgetrieben  werden.  (Der  hier- 
nach abgesetzte  Kot  ist  zu  verbrennen.) 

v.  Ostertag. 

Dreiinselhafen,  geräumiger  Hafen  im  Nord- 
westen von  Neuhannover  im  Bismarckarchipel 
(Deutsch-Neuguinea),  gebildet  durch  dieses  und 
die  3  Inseln  Kung,  Donung  und  Neitap. 

Dreitagefieber  s.  Denguefieber. 

Dreiundzwanzig  Inseln  s.  Admiralitäts- 
inseln. 

Dreizehn  Inseln  s.  Oleai. 

Dresehmasehinen  s.  Landwirtschaftliche  Ge- 
räte und  Maschinen  III. 

Driftpflanzen,  Gewächse,  die  ihre  Verbreitung 
den  Meeresströmungen  verdanken.  Ausnahms- 
los am  Strande  oder  in  dessen  unmittelbarer 
Nähe  wachsend,  haben  die  D.  gemeinsam,  daß 
ihre  Früchte  Schwimmeinrichtungen  sowie  eine 
Umhüllung  besitzen,  die  die  Samen  vor  einer  an- 
dauernden Benetzung  durch  Seewasser  schützt. 
Das  bekannteste  Beispiel  für  D.  ist  die  Kokos- 
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nuß.  Sie  vermag  wochenlang  im  Meere  zu 
treiben,  ohne  daß  sie  dadurch,  schließlich  ans 
Land  geworfen,  etwas  von  ihrer  Keimkraft 
eingebüßt  hatte. 

Literatur:  W.  B.  Hemdey,  On  the  dispersa!  of 
plania  by  oceanic  currerUa  and  birds  in  Report 
on  the  tscieni  results  of  the  voyage  of  H.  M. 
Challenger  during  1873—1876.  VoL  I.  App.  — 
A.  F.  W.  Schimper,  Pflanzengeogr.  auf  phy- 
sioL  Grundlage.    Jena  1898.  Volkens. 

!  Drillaffe,  zur  Gattung  Maimon,  Gattung 
der  Paviane  (s.  d.),  gehörige,  große,  stummel- 
schwänzige Affen  mit  breiter,  tief  gefurchter, 
langer  Schnauze,  stämmigen  Gliedern  und 
kurzem  Rumpfe.  Das  Gesicht  ist  schwarz,  der 
Backenbart  weiß  oder  gelblich,  je  nach  der 
Rasse.  In  den  Urwaldgebieten  des  nördlichen 
Kameruns  sind  mindestens  zwei  sich  gebiets- 
weise vertretende  Rassen  vorhanden.  In  Süd- 
Kamerun  wird  der  D.  durch  den  Man  drill 
(s.  d.)  vertreten.  Matschie. 

Drillmaschinen  s.  Landwirtschaftliche  Ge- 
räte und  Maschinen  IL 

Drogen  s.  Arzneipflanzen. 

Dromedar,  das  einhöckerige  Kamel,  in 
Deutsch-Südwestafrika  eingeführt  (s.  Kamel- 
reitcrtruppe). 

Drongo,  Dicruridae,  Vögel  von  würger- 
artigem Aussehen,  mit  sehr  kurzen  Läufen  und 
meistens  rein  schwarzer,  seltener  grauer  Ge- 
fiederfärbung, mit  verhältnismäßig  langem,  oft 
gabelförmig  ausgeschnittenem,  bisweilen  leier- 
förmigem  Schwanz.  Sie  verbreiten  sich  über 
die  tropischen  Länder  der  östlichen  Erdhälfte; 
der  Mittelpunkt  der  Verbreitung  scheint  im 
indischen  Gebiet  zu  hegen.  Die  D.  sind  haupt- 
sächlich Waldvögel  bewohnen  aber  auch  freies 
Gelände.  In  ihrem  Benehmen  ähneln  sie  den 
Fliegenfängern,  lauern  wie  diese  auf  Baum- 
zweigen sitzend  auf  vorüberfliegende  Insekten, 
die  sie  in  kurzem  Fluge  erhaschen;  doch  ver- 
zehren sie  auch  Früchte.  Ihre  klangvolle 
Stimme  ähnelt  der  der  Pirole.  Die  napfförmi- 
gen  Nester  stehen  im  Baumgezweig;  die  Eier 
sind  auf  rötlichweißem  Grunde  braungefleckt. 
Sehr  streitsüchtig,  balgen  sie  sich  viel  unter- 
einander oder  mit  anderen  Vögeln  und  ver- 
folgen namentlich  Raubvögel,  indem  sie  im 
Fluge  auf  sie  stoßen.  —  Eine  in  Afrika 
sehr  verbreitete  Art  ist  der  Trauerdrongo, 
Dicrurus  afer,  ganz  schwarz,  mit  gabelförmig 
ausgeschnittenem  Schwanz.  —  Dicrurus  car- 
bonarius  auf  Neuguinea  und  D.  laemo- 
stictus 


Schwanz,  bei  Dicranostreptus  megarhynchus 
von  Neumecklenburg  sind  die  äußersten 
Schwanzfedern  lockenförmig  gekräuselt.  —  Den 
polynesischen  Inseln  fehlen  die  D. 

Reichenow. 
Druckereien  8.  Industrie  und  Gewerbe. 
Dracksachensendnngen  s.  Briefsendungen. 

Druse,  ansteckender,  durch  den  Druse- 
Streptokokkus  erzeugter  eitriger  Nasenkatarrh 
der  Pferde  und  sonstigen  Einhufer.  Die  er- 
krankten Tiere  zeigen  eitrigen  Ausfluß  aus 
beiden  Nasenlöchern  und  Anschwellung  der 
Lymphdrüsen  im  Kehlgang,  die  gleichzeitig 
vermehrt,  warm  und  schmerzhaft  sind,  nach 
einiger  Zeit  durchbrechen  und  Eiter  entleeren. 
Die  D.  ergreift  mit  Vorliebe  junge  Pferde  und 
kann  in  Gestüten  große  Verluste  hervorrufen. 
Zur  Behandlung  empfiehlt  sich  Öffnung  der 
Kehlganglymphdrüsen,  sobald  sich  Eiter  ge- 
bildet hat,  sorgsame  Wundbehandlung  und 
zur  Verhütung  der  Ansteckung  der  gesunden 
Tiere  Isolierung  der  kranken.  S.  a  Abzesse 
bei  Tieren.  v.  Ostertag. 

Dry  Farming  s.  Trockenfarmen. 

Dsawofc*,  auch  Dschawoe,  linker  Neben- 
fluß des  Volta  Sein  Quellgebiet  liegt  teils 
im  zentralen  Togogebirge  südwestlich  Awatime, 
teils  in  dem  dem  zentralen  Togogebirge 
östlich  vorgelagerten  zwischen  Etoe  und 
Wuäme  sich  hinziehenden  Gebirgszuge. 
Zwischen  6°  20*  n.  Br.  und  dem  Breiten- 
parallel der  Dajimündung  bildet  das  rechte 
Ufer  des  D.  die  Grenze  zwischen  Togo  und 
der  englischen  Goldküstenkolonie.  Die 
Mündung  in  den  Volta  liegt  auf  englischem 
Gebiet.  v.  Zech. 

Dscha,  rechter  Nebenfluß  des  Ssanga  (s.  d.) 
in  Kamerun,  entspringt  auf  der  Njemplatte 
und  fließt  zuerst  nach  Westen,  umfließt 
dann  aber  das  Gebirgsland  der  Bule  und 
wendet  sich  nach  Osten.  Bis  Molundu 
ist  sein  Lauf  reich  an  Stromschnellen.  Hier 
mündet  von  Norden  der  Bumba,  dessen 
Quelle  nicht  weit  von  der  des  D.  liegt. 
Von  Molundu  wird  die  Strömung  ruhiger  und 
der  Schiffahrt  günstig,  bis  der  D.  bei  Wesso  in 
den  Ssanga  mündet.  Passarge-Rathjens. 

Dschagga,  Wa-,  Bantuvölkerschaft  an  den 
südlichen  und  südöstlichen  Hängen  des  Kili- 
mandscharo in  Deutsch-Ostafrika  Die  D. 
bewohnen  die  Höhenzone  zwischen  1100  und 
1800  m.  Sie  sind  ursprünglich  sicher  kein 
Volk, 
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wohnenden  Stämmen,  besonders  auch  den 
Massai  und  deren  Verwandten  zusammen- 
geschweißt; heute  sind  sie  jedoch  homogen. 
Der  Negertypus  ist  bei  ihnen  selten;  sie  offen- 
baren vielmehr  den  hamitischen  Einschlag  sehr 
deutlich.  In  Kleidung  und  Bewaffnung,  Haar- 
tracht und  Schmuck  besteht  viel  auf  Ent- 
lehnung beruhende  Ähnlichkeit  mit  den  Massai 
(8.  d.),  doch  flechten  die  Männer  in  das  Haar 
Bastfasern  von  Ficus  Holstii  derart,  daß  zahl- 
lose Strähnen  entstehen.  Diese  werden  hinten 
zu  1—3  Zöpfen  zusammengebunden,  während 
vorn  einer  bis  zur  Nase  herabhängt.  Oft  hängen 
dann  noch  ein  zweiter  und  dritter  an  den 
Schläfen.  In  den  durchbohrten  und  aufgewei- 
teten Ohrläppchen  trägt  man  außer  dem 
Massaischmuck  alles,  was  sich  dort  aufbe- 
wahren läßt:  Holzklötzchen  und  -Scheiben, 
leere  Konservenbüchsen  und  Fleischextrakt- 
gefäße. Ihre  Wohnbauten  sind  zylindrische 
Kegeldachhüttent  deren  Dach  der  Wärme 
wegen  bis  zur  Erde  herabgeführt  wird.  Im 
Innern  hausen  Mensch  und  Vieh  in  abgegrenz- 
ten Räumen  nebeneinander.  In  Rücksicht  auf 
die  diebischen  Nachbarn  und  die  weite  Ent- 
fernung bis  zur  Steppe  hält  man  das  Vieh  in 
Stallfütterung.  Im  Feldbau  übt  man  künst- 
liche Bewässerung  durch  meilenlange  Kanäle, 
Staudämme,  Wehre  und  Überspannung  von 
Schluchten  usw.  In  der  Technik  steht  die 
Schmiedekunst  obenan ;  die  prachtvollen  Speere 
und  Schwerter,  wie  die  feinen  Kettchen  aus 
Eisen  und  Kupfer  würden  auch  europäischen 
Handwerkern  zur  Ehre  gereichen.  Eigentliche 
Dörfer  gibt  es  nicht,  sondern  jeder  wohnt  ge- 
sondert innerhalb  seines  Bananenhaines,  der 
durch  eine  dichte  Hecke  möglichst  unzugäng- 
lich gemacht  wird.  Auf  die  Zerklüftung  des 
Gebirges  ist  wohl  die  politische  Zerrissenheit 
der  D.  zurückzuführen.  Sie  zerfallen  bei  einer 
Kopfzahl  von  rund  100000  Seelen  (nach  amt- 
licher Feststellung,  80000  Seelen  nach  Hans 
Meyer,  40—60000  nach  Volkens)  in  nicht 
weniger  als  38  selbständige  Staaten  (nach 
Hans  Meyer,  28  nach  v.  Höhnel,  35  nach 
Volkens),  die  sich  bis  zum  Beginn  der  deut- 
schen Herrschaft  unausgesetzt  bekriegten. 

Die  ältere  Literatur  ist  z usa mmengestelU  bei 
Hans  Meyer,  Ostafrikanische  Oletscherfahrten. 
Lpz.  1890;  2.  Aufl.  1893.  —  S.  ferner  Hans 
Meyer,  Der  Kilimandscharo.  Berl.  1900.  — 
Volkens,  Der  Kilimandscharo.  Berl.  1897.  — 
v.  Höhnel,  Peterm.  Mitt.,  Ergänzungsheft  99.  — 
Widenmann,  Die  Küimandscharobevölkerung. 

Ergänzungsheft  129.  —  E.  D. 


Förster,  Negerkulturen  und  Plantagenbau  am 
Kilimandscharo.  Deulsch-ostafrikan.  Zeitung. 
1909.    Nr.  66. 


Dschaggaland  s.  Kilimandscharo. 

Dschalasee  s.  Kilimandscharo. 

Dschang  (s.  Tafel  49),  Hauptort  des  gleich- 
namigen Bezirks  in  Kamerun.  Er  hegt  im 
Manengubahochland,  am  Ostabhang  des  Ba- 
mendagebirges,  in  1389  m  Meereshöhe,  in  der 
Landschaft  Bamüleke.  Der  Bach,  der  ihn  durch- 
fließt, geht  in  den  Mbima,  den  Nebenfluß  des 
Nkani.  Über  die  Bevölkerung  ist  wenig  be- 
kannt. Das  Land  ist  in  der  näheren  Umgebung 
von  D.  wenig  fruchtbar,  bei  dem  kühlen  Klima 
gedeihen  wenig  Feldfrüchte.  Großvieh  ist  bei 
den  Eingeborenen  ganz  unbekannt,  das  Land 
müßte  sich  aber  vortrefflich  zur  Vieh- 
zucht eignen.  Von  D.  führen  nach  allen 
Seiten  wichtige  Handelswege.  Folgt  man 
dem  Flußlauf,  so  kommt  man  in  den  Nkani- 
kessel  mit  dem  Posten  Bare.  Überschrei- 
tet man  das  Bamendagebirge,  so  kommt  man 
nach  Fontem  und  zum  Stromgebiet  des  Kreuz- 
flusses. Ein  Paß  zwischen  Muti  und  Bambuto- 
bergen  führt  nach  Bamenda  im  Norden,  eine 
Straße  nach  Südosten  verbindet  D.  mit  der 
Station  Bana.  In  D.  ist  der  Sitz  einer  Kom- 
pagnie der  Schutztruppe  (s.  Tafel  89).  Es  hat 
eine  Postagentur  und  eine  katholische  Mission, 
ferner  folgende  Undwirtschaftliche  Anlagen: 
a)  Ackerbauschule,  begründet  1909  zur 
Ausbildung  junger  Eingeborener  in  der 
Pflugkultur  und  anderen  Methoden  des 
rationellen  Ackerbaus.  b)  Viehzuchtstation, 
begründet  1909  zur  Hebung  der  Viehzucht  im 
Bezirk;  besteht  aus  a)  „Stammhof  Dschang" 
und  ß)  „Haupthof  Djuttitsa"  nebstVor- 
werken.  Auf  dem  Stammhof  wird  Kreuzungs- 
zucht zwischen  Allgäuer  Bullen  und  dem  Ada- 
maua-Buckelrind, auf  dem  Haupthof  und  den 
Vorwerken  Reinzucht  des  Adamaua-Buckel- 
rindes betrieben  (vgL  KolBL  1912  Nr.  6).  Alle 
genannten  Einrichtungen  werden  von  der  Ver- 
waltungsstation D.  aus  geleitet.  Weißes  Per- 
sonal: 1  Leiter  (zugleich  Leiter  der  Verwal- 
tungsstation), 1  landwirtschaftlicher  Assistent. 

Dschawoe*  s.  Dsawoe. 
Dschlpesee  s.  Diipesec. 

Dschokadsch,  Jokasch,  Jokoj  oder  Jokoy,  kleines, 
der  Insel  Ponape  (Ostkarolinen)  im  Norden  vorge- 
lagertes Eiland  (s.  Tafel  162),  im  Tolap  267  m  Höhe 
erreichend,  bekannt  durch  den  Aufstand  1910/11. 

Dschna  s.  Iwindo. 

Dschuani,  Insel,  s.  Kilwa-Kissiwani. 
Dsem  s.  Ndsimu. 


Digitized  by  Google 


Dual» 


477 


Duala 


Dnala,  1.  Ort,  2.  Verwaltungsbezirk  und 
3.  Volksstamm  in  Kamerun. 

1.  Der  Ort  D.  ist  der  Hauptort  der  Kolonie 
Kamerun.  Die  Stadt  liegt  am  Südufer  des  brei- 
ten Kamerunästuars  (s.  Tafel  75)  und  besteht 
aus  den  Eingeborenendörfern  Belldorf,  Akwa- 
dorf, John-Akwa-Dorf  und  Jossdorf.  Zusammen 
mit  Bonabela  (Deidodorf),  flußaufwärts  ge- 
legen, und  Bonaberi  (Hickorydorf)  auf  der 
gegenüberliegenden  Flußseite  zählt  D.  etwa 
22000  farbige  Einwohner,  die  dem  D.volk 
angehören.  Die  Zahl  der  Weißen  ist  347. 
Sie  war  in  den  vergangenen  Jahren,  wäh- 
rend des  Bahnbaus,  bedeutend  größer.  — 
Die  Lage  D.s  im  Mangrovegürtel  des  Kamerun- 
ästuars war  außerordentlich  ungesund.  Infolge- 
dessen istder  Sitz  der  Gouvernementsverwaltung 
1907  nach  Buea  (s.  d.)  am  Abhang  des  Kamerun- 
bergs verlegt  worden.  Durch  Ausfüllung  der 
Sümpfe  und  zweckmäßigere  Wohnungen  und 
Lebensweise  sind  die  Lebensbedingungen  in  D. 
wesentlich  günstiger  geworden.  Die  Regie- 1 
rungsgebäude  sowie  zahlreiche  Faktoreien  und 
Wohnhäuser  der  Weißen  liegen  auf  der  Joss- 
platte, einer  ebenen  Lateritfläche,  die  sich  10  m 
über  das  Flutniveau  erbebt.  —  D.  besitzt  einen 
vorzüglichen  Hafen.  Früher  mußten  die  Schiffe, 
einer  vorgelagerten  Sandbank  wegen,  auf  offe- 
ner Reede  ankern,  seit  der  Ausbaggerung  legen 
sie  direkt  an  der  Landungsbrücke  an.  Die 
Finna  Woermann  hat  im  Hafen  ein  Schwimm- 
dock. Durch  Betonnung  und  Befeuerung  des 
Fahrwassers  ist  D.  einer  der  sichersten  Hafen 
der  Westküste  geworden.  Der  Handel  Kame- 
runs bewegt  sich  neben  Kribi  (s.  d. )  in  der  Haupt- 
sache über  D.  An  reinen  Handelswerten  ist  es 
jedoch  von  Kribi  überflügelt.  Dort  überwiegt 
auch  die  Ausfuhr,  während  in  D.  die  Einfuhr 
im  Jahre  1910/11  9,7  Mill.,  die  Ausfuhr  6,7  MiU. 
betrug.  Das  Überwiegen  der  Einfuhr  ist  auf 
Kosten  der  zu  den  Bahnbauten  nötigen  Mate- 
rialien und  der  Einfuhr  an  Bargeld  zu  setzen. 
Unter  den  Ausfuhrprodukten  nimmt  der  Ein- 
geborenenkakao mit  336981  kg  bereits  eine 
namhafte  Stelle  ein,  ein  Beweis,  daß  auch  der 
Plantagenbau  der  Neger  eine  Zukunft  hat  — 
Die  Handelsstraßen  nach  dem  Binnenland 
werden  alle  von  den  eingeborenen  Händlern 
beherrscht.  Wichtig  sind  die  Wasserstraßen 
der  Flüsse  Mungo,  Wuri  und  Dibamba,  die  bis 
zu  den  Stromschnellen  bei  ihrem  Durchbruch 
durch  die  unterste  Stufe  des  Hochlandes  schiff- 
bar sind.  Mit  Edea  am  Sanaga  ist  D.  durch 
«ine  Eisenbahn  verbunden.  Die  Manenguba- 


bahn,  die  das  Hochland  von  Sudadamaua  er- 
schließen soll,  geht  vom  Hafen  Bonaberi,  gegen- 
über D.,  aus.  —  D.  ist  durch  ein  Unterseekabel 
mit  Bonny  im  englischen  Südnigeria  verbun- 
den; eine  Telegraphenleitung  führt  nach  Buea, 
eine  zweite  nach  Kribi.  —  D.  ist  Hauptstadt  des 
gleichnamigen  Bezirks.  Als  solche  ist  es  Sitz 
eines  Bezirksamts,  eines  Bezirksgerichts,  einer 
Kompagnie  der  Schutztruppe,  eines  Artillerie- 
detachements  und  der  Polizeibehörde.  In  D. 
befindet  sich  das  Hauptzollamt,  das  Haupt- 
post- und  Telegraphenamt,  eine  Funkentele- 
graphenstation, ein  Hafenamt  und  eine  Repa- 
raturwerkstatt, das  Eisenbahnkommissariat, 
die  Bauverwaltung.  Für  die  öffentliche  Ge- 
sundheit wird  gesorgt  durch  ein  Krankenhaus, 
zwei  Regierungsärzte,  einen  Zahnarzt,  ein  Lepra- 
heim für  Eingeborene,  zwei  Tierärzte  und  die 
obligatorische  Fleischbeschau,  sowie  eine  Apo- 
theke. Die  sechsklassige  Regierungsschule  hatte 
1910—1911 317  Schüler.  Die  evangelische  Basler 
Missionsgesellschaft,  die  Missionsgesellschaft 
der  deutschen  Baptisten  und  die  katholische 
Kongregation  der  Pallotiner  unterhalten  eben- 
falls Schulen  und  Krankenhäuser.  An  finan- 
!  ziehen  und  industriellen  Instituten  seien  er- 
wähnt: die  Handelskammer  D.,  die  deutsch- 
westafrikanische  Bank,  eine  Ziegelei,  Dampf- 
wäscherei, Seifensiederei  der  deutschen  Kaut- 
schuk-Aktiengesellschaft. Eine  Gesellschaft  zur 
Ausbeutung  der  unweit  D.  erbohrten  Petroleum- 
quellen mußte  wegen  Unrentabilität  aufgelöst 
werden.  D.  fällt  auf  alten  Karten  unter  dem 
Namen  Kamerun  auf,  doch  benannten  es  die 
Eingeborenen  schon  immer  D. 

2.  Der  Bezirk  D.  ertreckt  sich  zwischen  den 
Flüssen  Mungo  und  Dibamba  bis  zur  ersten 
Hochlandstufe  und  wird  von  den  Stämmen  der 
D.,  Abo  und  Babong  bewohnt. 

3.  Die  D.  sind  ein  Bantustamm,  der  seine 
Wohnsitze  am  Kamerunästuar,  zwischen  den 
Flüssen  Wuri  und  Dibamba  hat.  Sie  sollen 
vor  7  Generationen  aus  dem  Innern  zur  Küste 
vorgedrungen  sein  und  dabei  die  Bassa  land- 
einwärts gedrängt  haben.  Nach  Pauli  zerfallen 
sie  in  die  4  Sippen:  Bela,  Akwa,  Elami,  Mü- 
dere. Bei  der  Besitznahme  Kameruns  durch  die 
Deutschen  unterstanden  die  beiden  Hälften 
des  Stammes  den  „Kings"  Akwa  und  Bell 
(s.  d.).  Die  D.  sind  fast  ausschließlich  ein 
Handelsvolk.  Der  Ackerbau  genügt  nur  für 
den  eigenen  Bedarf,  daneben  haben  sie  Klein- 

I  vi  eh  und  treiben  Fischfang.  Vor  der  Auf- 
I  hebung  der  Sklaverei  waren  die  D.  vor  allem 
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Sklavenhändler,  jetzt  vermitteln  sie  den  Handel 
mit  Elfenbein,  Gummi  und  Palmöl  zwischen 
dem  Hinterland  und  der  Küste.  Die  D.  be- 
herrschen die  samtlichen  Handelswege  am 
Kamerunästuar  ins  Innere,  und  es  ist  noch 
nicht  gelungen,  ihnen  ihr  Monopol  zu  entreißen. 
Ihre  Niederlassungen  ziehen  sich  tief  ins  Land 
hinein  an  den  Flüssen  hin  und  sind  kenntlich 
an  der  Vorsilbe  „Bona",  die  „Sippe"  bedeutet 
Ihr  Hauptdepot  ist  Bonapuba,  unterhalb  der 
Schnellen  des  Dibamba.  —  Die  D.,  die  noch 
vor  einem  halben  Jahrhundert  dem  ärgsten 
Götzendienst  und  Kannibalismus  huldigten, 
haben  auffallend  stark  die  europäische  Zivili- 
sation angenommen.  Die  Klasseneinteilung  in 
Freie,  Hörige  und  Sklaven  hat  aufgehört, 
viele  D. sklaven  sind  in  ihre  Heimat  zurück- 
gekehrt. Hauptort  des  D.landes  ist  D.,  am 
Südufer  des  breiten  Kamerunästuars  (s.  d.)„ 
In  dem  ursprünglichen  Kulturbesitz  der  D., 
soweit  er  sich  noch  erhalten  hat  oder  wenigstens 
noch  in  Spuren  nachzuweisen  ist,  sind  folgende 
Züge  besonders  charakteristisch.  Zunächst  die 
außerordentliche  Geschicklichkeit  zu  Wasser. 
In  der  älteren  Literatur  über  die  D.  kommt 
immer  wieder  die  Bewunderung  der  Reisenden 
über  die  Eleganz  der  Boote  wie  auch  ihre  Hand- 
habung zum  Ausdruck.  Diese  Boote  sind  Ein- 
bäurae  von  oft  bedeutenden  Abmessungen,  bis 
25  m  lang,  bei  einer  Breite  von  1,70  m.  Sie 
sind  im  Querschnitt  halbrund,  ohne  Kiel  und, 
wie  auch  die  Paddelruder,  fast  immer  sehr  leb- 
haft mit  europäischen  Farben  bemalt  (s.  far- 
bige Tafel  Kamerun  Abb.  6  u.  7).  Bewegungs- 
art ist  das  Paddeln,  also  das  Stechen  des  Ruders 
in  die  Flut  ohne  Zuhilfenahme  eines  festen 
Drehpunktes  am  Boot  selbst.  Bei  der  stets 
sehr  dichten  Bemannung  (60—60  Mann  bei 
den  größten  Exemplaren)  ist  die  Geschwindig- 
keit bedeutend,  größer  oft  als  die  einer  euro- 
päischen Pinasse  oder  Barkasse.  Zum  Boot  ge- 
hört stets  auch  ein  sehr  phantastisch  aus- 
sehender Schnabel,  der  mannigfache  Tiere  in 
verschiedenen  Stellungen  enthält,  deren  sym- 
bolische Bedeutung  von  Leo  Frobenius  zum 
Gegenstand  einer  eingehenden  Untersuchung 
gemacht  worden  ist.  —  Berühmt  sind  die  D. 
auch  durch  die  Art  und  die  hohe  Ausbildung 
der  Trommelsprache.  Abb.  24  der  Tafel  86 
zeigt  eine  solche  Sprechtrommel.  Diese  ist 
aus  einem  zylindrischen  Rotholzblock  von  ver- 
schiedener Dicke  und  Länge  gearbeitet.  Bei 
den  Kriegs-  und  Todestrommeln  (die  bei 
Todesfeierlichkeiten  gebraucht  werden)  beträgt 


die  Länge  etwa  1,70  m,  die  Dicke  0,80  m,  bei 
den  gewöhnlichen  Trommeln  50  und  25  cm. 
In  einer  Längslinie  des  Zylinders  befinden  sich 
zwei  Schlitze,  von  denen  aus  das  Innere  aus- 
gehöhlt worden  ist.  Zwischen  diesen  Schlitzen 
ragt  je  eine  Zunge  nach  der  Mitte  zu  vor, 
zwischen  denen  ein  feinerer  Schlitz  die  Tren- 
nungslinie bildet.  Wesentuch  ist  die  ungleiche 
Stärke  der  Trommelwände,  von  denen  die 
dünnere  naturgemäß  den  helleren,  die  dickere 
den  tieferen  Ton  ergibt.  Geschlagen  wird  die 
Trommel  auf  den  beiden  Wülsten  zu  beiden 
Seiten  der  Zungen  mit  kurzen  Holzschlägeln. 
Der  flach  auf  dem  Boden  sitzende  Trommler 
legt  das  Instrument  dabei  quer  über  die  Füße. 
Größere  Trommeln  werden  auf  besondere  Ge- 
rüste, „Palaverstühle",  gestellt  Nicht  jeder  D. 
ist  der  Trommelsprache  mächtig ;  fast  jeder 
sucht  sie  zu  erlernen,  doch  erlahmen  die  meisten 
dabei.  Dafür  hat  jeder  D.  neben  seinem  ge- 
wöhnlichen Namen  einen  oder  mehrere  Trom- 
melnamen, die  für  die  betreffende  Person  und 
ihre  Eigenschaften  bezeichnend  sind  (Zweifler, 
Spötter,  Schlaukopf,  der  Kampfbereite  usw.). 
Auch  jeder  bekanntere  Europäer  des  Landes 
wird  durch  solch  einen  Trommelnamen  be- 
zeichnet. Getrommelt  wird  bei  jeder  Gelegen- 
heit, doch  bevorzugt  man  naturgemäß  die 
ruhigen  Stunden  des  Abends,  der  Nacht  oder 
des  Morgens,  um  den  Schall  recht  weit  dringen 
zu  lassen.  Die  Trommelsprache  setzt  die  Zer- 
legung der  gewöhnlichen  Sprache  in  Laute 
voraus,  die  auf  der  Trommel  hervorzubringen 
sind.  Das  sind,  wie  gesagt,  tiefere  und  höhere. 
Diese  werden  denn  auch  in  der  dem  zu  trom- 
melnden Begriff  entsprechenden  Reihenfolge 
zum  Ertönen  gebracht.  Interessanterweise 
haben  die  D.  die  Trommelsprache  auch  in  eine 
Mundsprache  in  der  Weise  übertragen,  daß  sie 
die  tiefen  Trommeltöne  durch  die  Sprach- 
silben to,  go,  ko,  lo,  die  hohen  durch  gu,  ku, 
lu,  u  wiedergeben.  So  bedeutet  der  Ausspruch 
kolo  kulu  togologuku  loguloto  nichts  anderes 
als  die  Worte  na  mapula  da  =  ich  will  essen, 
indem  kolo  kulu  gleich  ist  dem  Ausdruck  na 
mapula,  ich  will,  wünsche,  während  der  Rest 
identisch  ist  mit  der  Silbe  da,  essen,  die  Speise. 
Ein  weiterer  bedeutsamer  Charakterzug  der  D. 
war  und  ist  zum  Teil  noch  heute  ihre  Neigung 
zum  Geheimbundwesen  mit  allen  seinen  Folge- 
erscheinungen. Dieses  Geheimbundwesen  ist 
bei  vielen  Naturvölkern  festgestellt  worden, 
wie  es  sich  ja  auch  bis  zu  den  Trägern  höchster 
Kultur  hinaufgerettet  hat,  doch  besitzt  es  so- 
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zusagen  sein  Dichtigkeitsmaximum  gerade  im 
Küstengebiet  Kameruns  und  insonderheit  bei 
den  D.  und  ihren  Nachbarn.  Die  Grundlage  des 
Ganzen  sind  hier  wie  anderwärts  Zauberglaube, 
Animismus  und  Manismus,  d.  h.  die  Absicht, 
dem  Nächsten  durch  die  eigne  Zauberkraft,  mit 
Hilfe  der  beseelt  gedachten  Natur  und  der 
Seelen  der  Verstorbenen  zu  schaden,  sich  selbst 
zu  nützen,  kurz,  sich  selbst  gewissermaßen 
selbst  übernatürliche  Kräfte  zu  verschaffen. 
Name  der  Geister  ist  Losango.  Dieser  Aus- 
druck ist  weiterhin  auf  die  Objekte  übertragen 
worden,  in  denen  die  Geister  wohnen.  Schließ- 
lich bedeutet  Losango  die  Gesamtheit  aller 
Wissenden,  also  aller  Geheimbundmitglieder 
selbst.  Der  reale  Endzweck  der  Bünde  ist  Ein- 
schüchterung, Ausbeutung  und  Unterdrückung 
aller  Nichtmitgüeder  und  der  Frauen.  Häufig 
stehen  sie  im  Dienst  der  Häuptlinge,  die  da- 
durch ihre  Macht  zu  vergrößern  suchen.  Die 
Vereine  haben  verschiedene  Masken,  mit  denen 
sie  ganze  Tänze  aufführen,  Umzüge  veran- 
stalten, das  Volk  schrecken  usw.  (s.  farbige  Tafel 
Kamerun  I  Abb.  1  (Geheimbundmaske),  2  (Ge- 
heimbundmaske), farbige  Tafel  Kamerun  II 
Abb.  4  (Tanzmaske),  7  (Jujukopf),  9  (Kopf- 
aufsatz), 11  (Tanzmaske),  12  (Tanzmaske)  und 
Tafel  86,  Abb.  3).  Diese  Masken  gelten  dabei 
als  zeitweilige  Aufenthaltsorte  der  betreffenden 
Geister.  Aufnahme  in  die  Bünde  erfolgt  nur 
nach  einer  gewissen  Lehrzeit  und  unter  oft 
grausamen  Abschlußprüfungen,  sowie  gegen 
Geldzahlungen  von  bestimmter  Höhe.  Es  gibt 
Geheimbünde  für  Freie  und  Sklaven ;  auch  das 
weibliche  Geschlecht  hat  sich  in  ihrer  Bildung 
versucht.  Geheimbünde  der  Freien  sind  oder 
waren:  Elong,  Mungi,  Ekongolo,  Ojengu,  Njo, 
Ngwa,  Panga.  Der  Ekongolo  stammt  wahr- 
scheinlich aus  dem  Abolande;  er  wohnt  in 
einem  mehrere  Meter  hohen  Aufbau  von  Palm- 
rippen, der  außen  und  innen  mit  buntfarbigen 
europäischen  Stoffen  und  Flitterwerk  bekleidet 
ist  (s.  farbige  Tafel  Kamerun  Abb.  4).  Der 
Geist  Ekongolo  ist  nur  nachts  in  diesem  Ge- 
bäude anwesend.  Dann  sitzt  ein  Wissender 
im  Innern,  der  gegen  entsprechendes  Honorar 
weissagt.  Recht  spricht  u.  dgl.,  und  der  zur 
Bekräftigung  seiner  Entscheidungen  und  Aus- 
sprüche mittels  verborgener  Fäden  die  außen 
am  Fetisch  angebrachten  Schirme  sich  öffnen 
und  schließen,  die  Schwimmvögel  mit  den 
Köpfen  nicken  läßt  u.  a.  m.  König  Bell  (s.  d.) 
baute  für  den  Ekongolo  ein  eigenes  Haus,  zu 
dem  er  Eintritt  nur  gegen  bestimmte  Gebühren 


I  gewährte.  Nach  seinem  Tode  ist  dem  Geheim- 
bundwesen seitens  der  Deutschen  nachhaltig 
entgegengetreten  worden.  Über  die  Sprache 
der  D.  s.  Dualasprache.  Passarge-Rathjens. 
Dualaspraehe,  die  Sprache  der  Duala  (s.  d.) 
in  Kamerun.  Sie  ist  eine  Bantusprache  (s.  d.), 
die  aber  durch  die  reichliche  Verwendung  des 
musikalischen  Tons  und  die  große  Zahl  ein- 
silbiger Stämme  bereits  lebhaft  an  die  Su- 
dansprachen (s.  d.)  erinnert.  Durch  den 
englischen  Baptistenmissionar  A.  Saker  ist 
sie  zur  Schriftsprache  erhoben.  Saker  hat 
auch  eine  kleine  grammatische  Skizze  und  ein 
Wörterverzeichnis  drucken  lassen  und  die 
Bibel  ins  Duala  übersetzt.  Das  alles  ist  heute 
überholt.  Durch  den  Regierungslehrer  Chri- 
staller, die  evangelische  und  die  katholische 
Mission  ist  eine  kleine  Literatur  geschaffen,  die 
besser  die  wirklich  gesprochene  Sprache  wieder- 
gibt Durch  die  Dualahändler  hat  sich  die 
Sprache  über  die  Grenzen  ihres  eigentlichen 
Gebietes  ausgedehnt,  aber  entfernt  nicht  die 
Bedeutung  gewonnen,  die  z.  B.  in  Ostafrika  das 
Suaheli  besitzt.  Der  Grund  hierfür  liegt  in  der 
Konkurrenz  des  Pidginenglisch  (s.  d.),  dessen 
sich  bis  jetzt  auch  die  deutschen  Beamten 
bedienten. 

Literatur :  Th.  Christaüer,  Handbuch  der  Duala- 
spräche.  Basel  1892.  —  Dinkelacker,  Hand- 
buch der  deutschen  Sprache  für  deutsche 
Schulen  in  Kamerun.  Basel  1907.  —  P.  Aug. 
Halbing,  P.  S.  M.,  Beleedi  ba  gerama.  o  jokwa 
bwambo  ba  teuto.  Kleine  Grammatik  der  deut- 
schen Sprache  nebst  einem  Deutsch- Duala- 
Wörterbuch  für  die  katholischen  Schulen  in 
Kamerun.  Limburg  1907.  —  C.  Meinhof,  Die 
Sprache  der  Duala  in  Kamerun.  Berl.  1912. 

—  A.  Saker,  Elements  of  Orammar.  Vocabu- 
lary.  Kamerun  1845.  —  Vgl.  C.  Meinhof, 
Grundriß  einer  Lautlehre  der  Bantusprachen. 
Berl.  1910,  142—170.  —  Texte.  Beleedi 
ba  bona  Kristo  (Christenlehre).  Basel  1892.  — 
Th.  Christaüer,  Fibel  für  die  Volksschulen  in 
Kamerun.  Frankf.  a.  M.  1892.  —  M.  Qöhring, 
Aus  der  Volksliteratur  der  Duala  in  Kamerun. 
Zeitschr.  f.  afr.  u.  ozean.  Spr.  Bd.  5,  342—353. 

—  P.  Aug.  Halbing,  P.  S.  M.,  Genealogie 
des  Duala,  Sohn  des  Mbidi.  MiU.  d.  Sem. 
f.  orienL  Spr.  IX.  Abt.  3,  259—277.  —  Kalat'a 
bolanga  nya  bwambo  ba  Duala.  Duala-Lese- 
buch  für  die  Schulen  der  Baseler  Mission  in 
Kamerun.  Basel  1910.  —  Katechismus  in 
Duala.  Basel  1909.  —  W.  Lederbogen,  Duala- 
M drehen.  Mitt.  d.  Sem.  f.  Orient.  Spr.  IV.,  V., 
VI.,  Abt.  3.  —  Liturgie  für  die  Christen- 
gemeinden der  Baseler  Mission  in  der  Duala- 
Sprache.  Basel  1897.  —  Male  ma  penya. 
Neues  Testament.  Stutig.  1909.  —  Mika  ma 
ngeya  mudangwedi.  Basel  1909.  —  Zweimal 
zweiundfünfzig  biblische  Geschichten,  übersetzt 
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in  die  Dualasprache  für  die  Schulen  in  Ka- 
merun, Basel  1903.  —  Zeitschriften  : 
Evangelisches  Monatsblatt  für  die  Christen  in 
Kamerun,  1907.  —  Muke-ngea,  1903—1912. 
—  Elolombe  ya  Kamerun,  1908.  Meinhof. 

Duchn  8.  Pennisetumhirse. 

Ducker,  Sylvicapra,  Untergattung  der 
Schopf an tilopen,  Cephalophus,  aus  der  Fa- 
milie der  Antilopen  (s.  d.),  kleine,  zierliche 
Antilopen  mit  deutlichen  Afterzehen,  einem 
pinselförmigen  Haarschopfe  auf  dem  Hinter- 
kopfe, langen  spitzen  Ohren,  einer  schlitz- 
förmigen Drüsenöffnung  vor  den  Augen  und 
gut  ausgebildetem  Schwänze.  Nur  die  Böcke 
haben  Hörner,  und  diese  stehen  weit  hinter 
den  Augen,  nicht  weit  voneinander  und  zwar 
ziemlich  steil  und  nicht  in  der  Richtung 
der  Stirnfläche.  Diese  Antilopen  finden  sich 
fiberall  in  Afrika  südlich  der  Sahara  außer  in 
den  Urwaldländern  und  zwar  in  sehr  vielen 
Rassen,  die  sich  gebietsweise  vertreten.  Diese 
Rassen  sind,  soweit  sie  in  den  deutschen 
Schutzgebieten  leben,  noch  nicht  genauer 
untersucht  worden,  weil  in  den  Sammlungen 
die  genügende  Menge  von  Vergleichsstücken 
fehlt.  Matschie. 

Dudeniaineinscl  s.  Tumleo. 

Dudwalas,  handeltreibende  Kaste  der  Inder, 
s.  Schiiten. 

Dugong  s.  Seekühe. 

Dnka  (Suaheli,  aus  dem  Arabischen  stam- 
mend), Laden,  Verkaufsstelle,  wird  in  Deutsch- 
Ostafrika  auch  von  Europäern  häufig  für  die 
im  Besitz  von  Indern  stehenden  kleineren 
Läden  gebraucht. 

Dnkduk,  Geheimbund  (s.  Geheimbünde)  in 
Neulauenburg  und  an  der  Blanchebucht  von 
Neupommern  im  Bismarckarchipel  (Deutsch- 
Neuguinea).  Dem  D.  gehören  die  alten  Männer 
an.  Er  untersteht  dem  D.  genannten  Geiste,  der 
in  der  See  wohnt  und  in  der  Neumondzeit  er- 
scheint. 

Zu  seinem  Empfange  ist  von  allen  Dorfbewohnern 
ein  Beitrag  an  Nahrungsmitteln  gestiftet,  denn  sein 
Kommen  wird  einen  Monat  vorher  angekündigt; 
die  Frauen  verschwinden  oder  halten  sich  in  den 
Häusern.  Der  Verlauf  ist  folgender:  Von  See  her 
nähern  sich  bei  Tagesanbruch  mehrere  zusammen- 
gebundene Boote;  auf  der  von  ihnen  getragenen 
Plattform  stehen  zwei  als  Kasuare  Maskierte,  deren 
Benehmen  und  Laute  sie  nachahmen.  Die  Mas- 
kierten gehen  an  Land,  streifen  durch  Dorf, 
Pflanzungen  und  Wald;  gegen  Abend  erhalten  sie 
durch  die  alten  Männer  den  Tribut  an  Nahrungs- 
mitteln in  einer  geheim  gehaltenen  Hütte  im 
Walde.  Sind  die  Gaben  verwahrt,  so  erscheint  der 
D.  wieder  im  Dorfe,  wo  die  jungen  Männer  in  Rei- 
hen aufgestellt  sind  und  von  den  D.  Hiebe  mit 


Stöcken  und  Keulen  erhalten.  Tags  über  taucht  der 
D.,  der  mit  allen  kleinen  Versehen  und  Vergehn  der 
Dörfler  vertraut  ist,  an  den  unerwartetsten  Stellen 
auf;  er  darf  prügeln  und  auch  erschlagen ;  wer  ihn  be- 
rührt, verfällt  dem  Tode.  Zwei  Wochen  lang  erscheint 
der  D.,  stets  in  rhythmischen  Kasuarbewegungen 
(s.  Tafel  34),  und  prügelt  allabendlich  die  jungen 
Männer.  Nach  Ablauf  der  Zeit  verschwindet  er 
wieder,  die  Masken,  Stöcke  und  Keulen,  auch  das 

Eheime  Haus  im  Walde  werden  verbrannt.  —  Der 
dient  zunächst  der  Justiz  und  der  staatlichen 
Ordnung  und  bildet  politisch  eine  Zusammen- 
fassung der  zersplitterten  Sippen  von  Neulauen- 
burg und  Umgebung.  Allein  die  alten  Männer  be- 
ihn  zu  egoistischen  Zwecken.  Sie  sichern 
sich  durch  die  dem  D. 
darzubringenden  Nah- 
rungsmittel ein  be- 
quemes Leben  und 
lassen  von  den-  D. 
nicht  nur  die  Diszi- 
plin aufrechterhalten, 
sondern  auch  Mißlie- 
bige töten  und  be- 
reichern sich,  indem 
der  D.  Geldstrafen  ver- 
hängt: Frauen  1  B. 
haben  in  dem  Gebiet 
eigenes  Vermögen  an 
Muschelgeld  und  sind 
oft  reicher  als  ihre 
Männer;  gerade  sie 
werden  daher  vorwiegend  in  Geldstrafen  genommen. 
—  Da  der  D.  alle  zwei  Monate  erscheinen  kann,  so 
führt  der  Mißbrauch  des  ursprünglich  wohltätigen 
Geheimbundes  zu  Mord  und  schweren  wirtschaft- 
lichen Schäden.  Das  Gouvernement  hat  daher  den 
D.  zwar  seines  Geheimnisses  entkleidet  und  jede 
Eigenmächtigkeit  verboten,  sonst  aber  in  kluger 
Berechnung  fortbestehen  lassen.  Das  Erscheinen 
des  D.  ist  dadurch  für  die  Erwachsenen  ein  harm- 
loses Maskeniest  geworden,  für  die  Kinder  ein 
immerhin  wirksames  Erziehungsmittel 


Dukduk-Tänzer 
von  Neupommern 
(Nach  hiaKh.) 


Duke  of  York- Inseln  s.  Neulauenburg. 
Dulumo,  Fluß,  s.  Iasansu  u.  Wembäre. 
Dumba  s.  Wute. 

Dume,  Nebenfluß  des  Kadei  (s.  d.  u.  Tafel  76) 
in  Kamerun,  der  auf  der  Hochebene  von  Süd- 
kamerun in  westöstlicher  Richtung  und  in 
seiner  ganzen  Länge  im  Waldland  fließt.  Er 
ist  von  D.station  (s.  d.)  ab  schiffbar.  In  seinem 
Flußgebiet  wohnen  zur  Hauptsache  Kaka  (s.  d.). 

Passarge-  Rathjens. 

Damestation,  Militärstation  auf  der  Njem- 
platte  in  Südkamerun.  Sie  ist  die  Haupt- 
stadt des  Dumebezirks  und  wurde  im  Jahre 
1906  infolge  des  Aufstandes  der  Maka  (s.  d.) 
und  Jebekole  angelegt.  D.  hegt  am  Dumefluß 
in  verkehrsgeographisch  günstiger  Lage;  denn 
dieser  wird  hier  schiffbar  und  bildet  den  natür- 
lichen Zugang  bis  in  den  äußersten  Osten  der 
Kolonie,  in  Verbindung  mit  dem  Kadei-Ssanga. 
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Tafel  49. 

Deutsches  Kolnnial-Lexiknn.  Zu  Artikel:  Pschang. 


Reicha-Kukxilalamt,  ItiMersammhitig. 

Dsrhang  (Kamerun). 

Zu  Artikel:  Dumpalmen. 


Aufn  von  Vlncontl 

Dumpalmen  in  Peutsch-Oslafrika. 


Tafel  50. 

Deutsches  Kolonial- Lexikon.  Zu  Artikel:  Eisenbrücken. 


Eisenbahnbrücke  über  den  Sanaga-Südarm  im  Zuge  ih-r  Kameruner  Mitteilamibahn. 


Oberes  Bild:  Hinschwimmen  der  rechten  Bogenhälfte. 
Unteres  Bild:  Fertige  Brücke. 


Zu  Artikel:  Eisenbrürken. 


Eisenbahnhrücke  über  den  Sanaga-Südarm  im  Zuge  der  Kameruner  Mittcllandbahn. 
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Dünenbefestigung 


In  2  Marschtagen  (60  km)  erreicht  man  von  der 
D.  aus  bei  Abong-Mbang  den  Beginn  der  Schi  ff  - 
fahrt  auf  dem  Njong  (s.  d.) .  Nicht  weiter  ist  es 
nach  Bertua  (s.  d.).  im  Nordosten,  das  eines 
der  östlichen  Handelszentren  der  Gummizone 
darstellt  —  In  D.  befinden  sich  außer  dem 
Bezirksamt  und  einer  Kompagnie  der  Schutz- 
truppe eine  Postagentur  und  3  europäische 
Faktoreien.  Seit  1912  ist  ein  Schlafkranken- 
lager nach  D.  gelegt  worden. 

Passarge-Rathjens. 

Dumme  Seesehwalben  s.  Seeschwalben. 

Dumpalmen,  verschiedene  Arten  der  Gattung 
Hyphaene  (s.  Tafel  49),  in  Steppengebieten  des 
tropischen  Afrikas,  insbesondere  in  Ostafrika 
häufige  Fächerpalmen.  Eine  Art  auch  im 
Norden  Südwestafrikas.  Man  hat  verzweigte 
und  unverzweigte  Arten  zu  unterscheiden; 
letztere  bilden  manchmal  eine  schlauchförmige 
Verdickung  des  Stammes  aus,  wie  die  Boras- 
suspalme (s.  d.),  der  sie  damit  habituell  sehr 
ähnlich  werden,  von  letzterer  jedochleicht  unter- 
scheidbar durch  ihre  bedeutend  kleineren  und 
anders  gearteten  Früchte.  Die  Blätter  der 
jungen  Dumpalmen  (diese  in  Kisuah.  mnyaa 
genannt,  im  Gegensatz  zur  ausgewachsenen 
Pflanze  =  mkotsche)  werden  in  Ostafrika  in 
großem  Maßstabe  zu  Matten  (yamwi)  und  zu 
Körben  verarbeitet.  Wegen  Nutzung  der  Kerne 
8.  Elfenbeinnüsse.  (Weitere  Nutzungen  bei 
Warburg,  Stuhlmann,  Dinter.) 

Literatur:  Warburg  in  Engters  Pflanzenwelt 
Ottafrikas,  Tl.  B,  25  ff.  1895.  —  W.  Busse 
in  8ehenck  u.  Karsten,  Vegetationsbilder, 
V.  Reihe,  Heft  7.  1907.  —  Stuhlmann,  Beilr. 
z.  KuUurgesch.  Ostafrikas,  30  f.  1909.  —  Dinter, 
Die  vegetabilische,  Veldkost  Deutsch-Südwest- 
afrikas,  Okahandja  1912.  Busse. 

Dünen  s.  Flugsanddünen. 

Dünenbefestigung.  Die  Aufgaben  der  D. 
bieten  sich  aus  Anlaß  des  Bahnbaus  in  beson- 
ders umfangreichem  Maße  in  dem  Schutzgebiet 
Deutsch-Süd  westafrika,wo  bei  derSüdbahn 
Lüderitzbucht-Keetmanshoop  eine  7  km  lange  | 
Strecke,  von  km  19—26  ab  Lüderitzbucht,  im 
Gebiete  der  Wanderdünen  zu  durchfahren 
war.  Alle  Versuche,  diese  Dünenstrecke  durch 
eine  andere  Linienführung  zu  umgehen,  er- 
wiesen sich  als  erfolglos.  Es  bleibt  daher  nur 
übrig,  die  von  dem  Winde  fast  ständig  aus  Süd- 
südwest herangewehten  Sandmassen,  unter 
Bereitstellung  zahlreicher  Arbeitskräfte,  von 
dem  Gleise  fortzuschaffen,  um  dieses  für  den 
Betrieb  freizuhalten.  Früher  hatte  man  sogar 
den  Plan  erwogen,  die  ganze  Strecke  unter  Auf- 

Bd.  L 


wendung  beträchtlicher  Mittel  in  einem  langen 
Tunnelbau  zu  unterfahren;  der  Ausführung 
dieses  kostspieligen  Plans  wurde  aber  nicht 
nähergetreten,  weil  man  hofft,  die  Aufwen- 
dungen für  die  erfolgreiche  Bekämpfung  der 
Wanderdünen  durch  geeignete  Maßnahmen  mit 
der  Zeit  auf  ein  immer  niedrigeres  Maß  herab- 
zudrücken. Es  wurde  auch  der  Versuch  ge- 
macht, an  Stelle  der  langsamen  und  kost- 
spieligen Handarbeit  auf  mechanischem  Wege, 
mittels  einer  Sandsauge-  und  Druckeinrichtung, 
ähnlich  dem  Verfahren  bei  unserer  heimischen 
Druckluft- Reinigung,  die  dem  Bahnkörper  sich 
drohend  nähernden  Dünenmassen  in  einer 
Rohrleitung  auf  die  andere  Seite  des  Bahn- 
körpers hinüberzuschaffen;  dabei  wurde  eine 
Lokomotive  zu  Hilfe  genommen,  die  den 
Dampf  zum  Antrieb  des  Motors  lieferte;  auch 
konnte  man  hierbei  die  sturmfreien  Zeiten  zur 
Arbeit  ausnutzen.  Diese  Sandsaugeeinrichtung 
hat  sich  indessen  nicht  bewährt,  ihre  Leistungs- 
fähigkeit ließ  erheblich  zu  wünschen,  und  man 
ist  zur  früheren  Methode  der  Beseitigung  der 
Sandmassen  durch  schwarze  Arbeiter  zurück- 
gekehrt. Daneben  werden  die  Versuche  zur  D. 
fortgesetzt.  —  Bei  der  Bekämpfung  der  Dünen- 
gefahr handelt  es  sich  darum,  entweder  die  der 
Bahn  sich  nähernden  Sandmassen  in  Flugsand 
aufzulösen  und  durch  Aufstellung  düsenartiger 
Zäune,  trichterartiger  oder  keilförmiger  Leit- 
wände zu  zerteilen  und  an  solche  Stellen  der 
Bahn  hinzuleiten,  wo  sie  ohne  Gefahr  für  den 
Betrieb  vom  Winde  selbst  über  die  Bahn  ge- 
fördert werden,  oder,  wenn  dies  nicht  durch- 
führbar ist,  die  Sandmassen  luvwärts  der 
Bahn  durch  geeignete  Mittel,  Bestecken  oder 
Bepflanzen  oder  Bedecken  mit  Matten,  vor 
dem  Bahnkörper  auf-  und  dauernd  festzuhalten. 
Auch  kommt  in  Frage,  ob  es  nicht  gelingt, 
durch  Bildung  einer  Vordüne  von  ausreichen- 
der Höhe  dem  Wandern  der  Sandmassen  Ein- 
halt zu  tun.  Weiter  wurde  vorgeschlagen,  den 
von  den  Dünen  gebildeten  unregelmäßigen 
Höhenzug  durch  Aufrichtung  und  Höhertreiben 
einzelner  Zäune  an  den  erforderlichen  Stellen 
auf  eine  möglichst  gleichmäßige  Kronenhöhe 
zu  bringen,  so  daß  sich  in  etwa  200  m  Abstand 
vor  dem  Bahnkörper  ein  hoher  regelmäßiger 
Schutzwall  bildet;  der  lose  hinüberwehende 
Sand  würde  sich  dann  im  Windschatten  des 
Walles  ablagern  und  den  Zwischenraum  bis 
zum  Gleis,  glazisartig  abfallend,  allmählich 
ausfüllen.  Vor  den  Bretterzäunen,  die  in  den 
betreffenden   Lücken   aufgerichtet  werden, 
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Düngung 


lagert  sich  infolge  des  Windes  alsbald  Sand  ab, 
und  durch  Hochziehen  der  Zäune  hat  man  es  in 
der  Hand,  die  etwa  vorhandenen  Einsattelungen 
im  Höhenzuge  der  Dünen  auszufüllen  und  Un- 
regelmäßigkeiten auszugleichen.  Das  weitere 
Mittel,  die  Bahn  im  Dünengebiet  höher  zu 
legen,  ist  nur  in  beschränktem  Umfange  durch- 
führbar und  verspricht,  von  den  hohen  Kosten 
abgesehen,  nur  unter  günstigen  Bedingungen 
einen  Erfolg.  Um  Bahneinschnitte  vor  der  Ge- 
fahr der  Verwehung  zu  schützen,  hat  man  ins- 
besondere die  leeseitigen  Einschnittsböschun- 
gen abzuflachen  versucht.  Bei  den  in  Deutsch- 
Südwestafrika  über  eine  Reihe  von  Jahren  fort- 
geführten Bestrebungen  zur  Bekämpfung  der 
Wanderdünen  an  der  Südbahn  sind  die  Versu- 
che, die  Dünen  durch  Bestecken  oder  Bepflanzen 
auf  der  Windseite  vor  der  Bahn  festzulegen, 
infolge  der  dortigen  großen  Trockenheit  des 
Bodens  fast  ganz  erfolglos  geblieben.  Es 
gelang  nicht,  auf  den  vom  Wind  nicht  ge- 
schützten Flächen  Pflanzenwuchs  zu  ziehen. 
Auch  die  Schaffung  einer  Vordüne  war  nicht 
durchführbar.  Die  einfachste  und  wohlfeilste 
Abhilfe  besteht,  wie  sich  nunmehr  herausgestellt 
hat,  darin,  daß  die  der  Bahn  sich  auf  etwa  100  m 
Abstand  nähernden  Dünen  durch  Bedecken 
mit  Matten  oder  Bahnen  aus  Jute  (Pack- 
leinwand) auf  ihrer  dem  Winde  zugekehrten, 
abgeflachten  Seite  am  Fort  wandern  verhindert 
werden.  Durch  allmähliches,  stückweises  Frei- 
machen einzelner  schmaler,  quer  zur  Wind- 
richtung liegender  Streifen  werden  dann,  vom 
Scheitel  der  Düne  beginnend,  einzelne  Teile  der 
Düne  dem  Winde  jeweils  preisgegeben,  so  daß 
dessen  Kraft  die  Sandmassen  auflöst  und  un- 
schädlich über  das  Gleis  hinwegführt.  Auf  diese 
Weise  kann  man  einzelne  Dünen  nach  Bedarf 
Btück  weise  vom  Winde  selbst  zerstören  lassen 
und  unschädlich  über  die  Bahn  hinwegleiten. 
Die  Methode  gewährt,  anscheinend  bei  guter 
Wirtschaftlichkeit,  volle  Sicherheit  gegen  Sand- 
verwehungen  und  Betriebsstörungen,  wenn  sie 
in  genügend  großem  Umfange  und  mit  Umsicht 
durchgeführt  wird.  Gegenwärtig  sind  bereits 
etwa  100000  qm  Dünenfläche  in  dieser  Weise 
mit  Jutematten  abgedeckt,  und  es  ist  geplant, 
alle  Dünen,  die  sich  der  Bahn  nähern,  nach  und 
nach  in  gleicher  Weise  einzudecken  und  zu  be- 
handeln. Baltzer. 
Düngekalk,  Gemisch  von  ganz  fein  ge- 
mahlenem Kalk  und  gebranntem  Kalk,  das 
sich  zur  Aufbesserung  tropischer  Böden,  be- 
sonders bei  intensiver  Plantagenkultur,  als 


I  recht  nutzbringend  erwiesen  hat  und  z.  B.  nach 
Kamerun  schon  in  nicht  unbeträchtlichen 
Mengen  eingeführt  wird.  Gagel. 
Düngung,  künstliche  Zufuhr  humusbildender 
Substanzen  und  der  wichtigsten  mineralischen 
Pflanzennährstoffe:  Stickstoff,  Phosphor- 
säure, Kali,  bisweilen  auch  Kalk,  seltener 
Magnesia,  wo  diese  Stoffe  im  Ackerboden  ent- 
weder von  vornherein  in  ungenügender  Menge 
vorhanden  oder  ihm  durch  die  Kultur  oder  durch 
natürliche  Auswaschung  entzogen  worden  sind. 
Zweck  der  D.  ist  entweder  Ersatz  fehlender 
Nährstoffe  („Ersatzdüngung")  oder  Zufuhr  wei- 
terer Nährstoffmengen  zur  Steigerung  des  Er- 
trags  und  die  Erhöhung  der  Rentabilität  der 
Kulturen  („Produktionsdüngung").  Sie  gehört 
ebenso  wie  eine  geregelte  Fruchtfolge  zu  den  un- 
erläßlichen Attributen  jedes  rationellen  und 
intensiven  Ackerbaubetriebes.  Art  und  Stärke 
einer  D.  haben  sich  zu  richten  nach:  L  dem 
Nährstoffvorrat  des  Bodens;  2.  dem  Nährstofi- 
verbrauch  der  Vorfrucht;  3.  dem  Dünger- 
bedarf der  anzubauenden  Frucht;  4.  dem 
Liebigschen  Gesetz  vom  Minimum;  5.  der 
physikalischen  Beschaffenheit  des  Acker- 
bodens in  Krume  und  Untergrund  und  der 
Tiefe  der  Krume;  6.  der  Beschaffenheit  der 
Düngemittel  und  ihrem  Gehalt  an  Pflanzen- 
nährstoffen; 7.  der  Ausnutzungsfähigkeit  der 
einzelnen  Düngemittel  durch  die  verschiedenen 
Gewächse.  Der  Feststellung  des  Dünger- 
bedürfnisses einer  Kulturpflanze  hat  diejenige 
ihres  Nährstoffbedürfnisses  vorauszugeben. 
Beide  Fragen  sind  für  die  tropischen  Kultur- 
gewächse erst  in  verhältnismäßig  wenigen 
Fällen  (z.  B.  Kaffee,  Tabak,  Zuckerrohr  und 
Kakao)  gelöst  worden.  —  Man  unterscheidet 
zwischen  natürlicher  D.,  d.  h.  Einbringung  von 
Stallmist  verschiedener  Haustiere,  insbeson- 
dere des  Klauenviehs,  und  „Kunstdüngung", 
d.  h.  der  Verwendung  gewisser,  die  oben  er- 
wähnten Nährstoffe  enthaltenden  Salze 
(„Kunstdünger").  Beide  schließen  einander 
keineswegs  aus.  Eine  besondere  Form  der 
„natürlichen"  D.  besteht  im  Einackern  krau- 
tiger Leguminosen:  „Gründüngung"  (s.  d.). 
Die  wichtigsten  Kunstdünger  sind:  für  Stick- 
stoffdüngung: Chilesalpeter  (salpetersaures 
Natron)  und  Ammomumsulfat;  für  Phosphor- 
säuredüngung: Superphosphat  und  Thomas- 
mehl; für  Stickstoff  und  Phosphorsäurc: 
Guano,  Knochenmehl;  für  Kalidüngung  die  in 
Deutschland,  vornehmlich  in  der  Gegend  von 
Staßfurt  gewonnenen  Salze,  wie  Chlorkalium, 
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Kaliumsulfat,  Kainit  usw.;  für  Kalkung 
kohlensaurer  Kalk  und  Ätzkalk  (Näheres  bei 
Lemmermann).  —  In  den  deutschen  Kolo- 
nien wird  vorläufig  D.  noch  wenig  angewendet, 
weder  im  Pflanzungsbetrieb  noch  bei  den  Ein- 
geborenen (s.  Ackerbau  und  Wirtschaft  der 
Eingeborenen).  Stallmistdüngung  verbietet 
sich  in  weiten  Gebieten  der  tropischen  Kolo- 
nien wegen  der  Unmöglichkeit  der  Viehhal- 
tung (Seuchen,  Tsetsefliege)  von  selbst.  Bis 
auf  weiteres  ist  man  daher  im  wesentlichen 
auf  Kunstdüngung  angewiesen.  Um  diese  in 
Aufnahme  zu  bringen  und  um  gleichzeitig 
das  Nährstoff-  und  Düngerbedürfnis  der  wich- 
tigsten kolonialen  Kulturpflanzen  zu  ermitteln, 
werden  durch  die  Kolonialverwaltung  seit  1911 
in  allen  tropischen  Kolonien  Düngungsversuche 
auf  breiterer  Grundlage  ausgeführt.  Die  Er- 
gebnisse werden  seit  1913  in  zwangloser  Folge 
unter  dem  Titel:  „Düngungsversuche  in  den 
deutschen  Kolonien"  vom  Reichs-Kolonialamt 
herausgegeben  (gratis  zu  beziehen). 

Literatur:  «.  a.  Heinrich,  Dünger  und  Düngen, 
4.  Aufl.,  Berlin.  —  Lemmermann,  Dünger- 
lehre,  Leipzig  1901.  —  v.  Rümker,  Grundfragen 
der  Düngung,  2.  Aufl.,  Berl.  1907.  —  Ehren- 
berg,  Praktische  Winke  zur  Düngerlehre,  Berl. 
1908.  —  Milscherlich,  Bodenkunde,  2.  Aufl.  — 
Speziell  die  Tropen  beireffend  zahlreiche  Auf- 
sätze im  „Tropenpflanzer",  in  den  Veröffent- 
lichungen des  Kalisyndikats  O.  m.  b.  H.  in 
Berl.  und  in  fremdländischen  Zeitschriften  über 
tropische  Landwirtschaft.  Busse. 

Dunkininsel  s.  Nukuoro. 
Dunkopziekte  8.  Pferdesterbe. 

Dunst  wird  hervorgerufen  durch  feine  Staub- 
teilchen oder  durch  das  Spiel  kleiner  auf-  und 
absteigender  Luftströmungen  von  verschiede- 
ner Dichte  bei  trockener  Witterung.  Gelegent- 
lich entsteht  er  auch  durch  ausgedehnte  Brände 
und  verrät  dies  durch  seinen  brenzlichen  Ge- 
ruch. Am  bekanntesten  ist  sein  Auftreten  in 
Verbindung  mit  dem  Harmattan  (s.  d.)  in 
Togo  und  Nordkamerun,  doch  ist  er  auch  in 
Deutsch-Ost-  und  Deutsch-Südwestafrika  zur 
Trockenzeit  nicht  selten.  Der  D.  ist  streng  zu 
unterscheiden  vom  Nebel  (s.  d.),  der  eine 
völlig  andere  Herkunft  besitzt.  Heidke. 

Duperrey,  Louis  Isidore,  geb.  zu  Paris 
22.  Okt.  1786,  hatte  bereits  1818/19  Louis 
C.  Desaulses  de  Freycinet  auf  seiner  For- 
schungsreise an  Bord  der  Korvette  „Uranie" 
nach  der  westlichen  Südsee  begleitet  und  erhielt 
1822  das  Kommando  der  Korvette  „Coquille", 
unter  anderem  1823   im  heutigen 


I  Bismarckarchipel  Aufnahmen  ausführte,  be- 
sonders im  südlichen  Neumecklenburg  (Kam- 
botorosch,  von  wo  auch  eine  Durchquerung 
nach  Likiliki  durch  Jules  de  Blosse ville  und 
John  Taylor  ausgeführt  wurde),  1824  aber  in 
den  Karolinen  (Kusaie)  und  in  der  Geelvink- 
bai.  1825  kam  das  Schiff  nach  Toulon 
zurück.  Vgl  Duperrey,  Voyage  autour  du 
monde,  Paris  1826;  Ders.,  Memoire  sur  les 
Operation  geographiques  faites  dans  la  Kam- 
pagne de  la  corvette  de  S.  M.  la  Coquille,  Paris 
1827;  P.  Lesson,  Voyage  autour  du  monde, 
Paris  1839. 

Duperrey  Insel  s.  Mokil. 

Dnportailinsel  s.  Lolobau. 

Durchfuhrverbote  sind  durch  verschiedene 
internationale  Abkommen  ausgeschlossen,  m 
insbesondere  durch  die  Kongoakte  (s.  d. )  für 
das  Gebiet  der  Freihandelszone. 

Durchfuhrzölle  8.  Zölle  und  Zolltarife  4. 

Durchsuchung  von  Wohnungen  und  an- 
deren Räumen  (Haussuchung),  sowie  von 
Personen  und  der  zu  ihnen  gehörigen  Sa- 
chen ist  nur  den  dazu  berufenen  Beamten  ge- 
mäß den  bestehenden  Vorschriften  gestattet. 
Im  Zivilprozeß  ist  der  Gerichtsvollzieher  be- 
fugt, behufs  Ausführung  einer  Zwangsvoll- 
streckung die  Wohnung  und  die  Behältnisse 
des  Schuldners  zu  durchsuchen,  verschlossene 
Türen  und  Behältnisse  Öffnen  zu  lassen  und, 
wenn  er  Widerstand  findet,  Gewalt  anzuwen- 
den (§  758  ZPO.).  Im  Strafverfahren  (s.  §§  102 
bis  110  StPO.)  ist  die  D.  demjenigen  gegenüber 
zulässig,  weicher  als  Täter  oder  Teilnehmer 
einer  strafbaren  Handlung  oder  als  Begünsti- 
ger oder  Hehler  verdächtig  ist,  sowohl  zum 
Zwecke  seiner  Ergreifung  als  auch  zur  Auffin- 
dung von  Beweismitteln.  Bei  anderen  Per- 
sonen sind  im  allgemeinen  D.en  nur  behufs  der 
Ergreifung  der  Beschuldigten  oder  behufs  der 
Verfolgung  von  Spuren  einer  strafbaren  Hand- 
lung oder  behufs  der  Beschlagnahme  (s.  d.)  be- 
stimmter Gegenstände  zulässig,  falls  Tatsachen 
dafür  sprechen,  daß  die  gesuchte  Person,  Spur 
oder  Sache  sich  in  den  zu  durchsuchenden  Räu- 
men befindet.  Zur  Nachtzeit  (in  dem  Halb- 
jahr April— September  die  Stunden  von  9  Uhr 
abends  bis  4  Uhr  morgens,  in  dem  Halbjahr 
Oktober— März  die  Stunden  von  9  Uhr  abends 
bis  6  Uhr  morgens)  dürfen  Haussuchungen, 
abgesehen  von  einigen  besonderen  Fällen,  nur 
bei  Verfolgung  auf  frischer  Tat  oder  bei  Gefahr 
im  Verzuge  oder  dann  vorgenommen  werden, 
wenn  es  sich  um  die  Wiederergreifung  eines 
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entwichenen  Gefangenen  handelt.  Die  Anord- 
nung der  D.  steht  in  Deutschland  dem  Richter, 
bei  Gefahr  im  Verzuge  auch  der  Staatsanwalt- 
schaft und  den  Polizei-  und  Sicherheitsbeamten 
zu.  In  den  Schutzgebieten  gelten  gemäß  §  3 
SchGG.  die  vorstehend  angezogenen  Bestim- 
mungen der  ZPO.  und  der  StPO.  mit  der  Maß- 
gabe, daß  im  allgemeinen  an  die  Stelle  der  Ge- 
richtsvollzieher die  mit  der  Zwangsvollstreckung 
vom  Richter  beauftragten  Beamten  treten 
(§  5  der  V.  des  RK  v.  25.  Dez.  1900,  s.  auch 
Gerichtevollzieher)  und  die  Zuständigkeit  der 
Staatsanwaltschaft  fortfällt  (§  5  Ksl.  V.  v. 
9.  Nov.  1900).  Die  Vorschriften  über  D.  im 
militärgerichtlichen  Verfahren  entsprechen  im 
wesentlichen  denjenigen  der  StPO.  (Wegen  des 
Näheren  §§  235  f  MStGO.  in  Verbindung  mit 
der  Ksl  V.  v.  26.  Juü  1896  [RGBL  S.  669].) 
Ähnlich  wie  in  der  Heimat  sind  sodann  in  ge- 
wissen Fällen  auch  die  Verwaltungsbehörden 
in  den  Schutzgebieten  zur  D.  berechtigt.  So 
sind  bei  Zuwiderhandlungen  gegen  die  Vor- 
schriften der  Zollordnungen  die  Zollbehörden 
befugt,  Nachsuchungen  nach  verbotenen  oder 
zollpflichtigen  Gegenständen,  sowie  Haus- 
suchungen oder  körperliche  D.en  vorzunehmen, 
wobei  die  Bestimmungen  der  StPO.  zu  beach- 
ten sind  (vgl.  z.  B.  die  Zoll-V.  für  D.-S.  v. 
31.  Jan.  1903,  Beil.  z.  KolBl.  v.  15.  Mai  1903, 
§  41 ;  für  D.-O.  v.  13.  Juni  1903,  Beil.  z.  KolBl. 
v.  15.  Nov.  1903,  §  37;  für  D.-N.  v.  10.  Juni 
1908,  KolBl.  S.  883,  §  31 ;  für  Togo  v.  24.  März 
1910,  KolBl.  S.  596,  §  42;  für  Kamerun  v. 
1.  Aug.  1911,  KolBl.  1912  S.  357,  §  57).  Auch  im 
Völkerrecht  spielt  die  D.  eine  Rolle.  So  steht  den 
kriegführenden  Mächten  die  Befugnis  zu,  durch 
ihre  Kriegsschiffe  fremde  Privatschiffe,  auch 
neutraler  Mächte,  anhalten  und  durchsuchen 
zu  lassen.  Zur  Unterdrückung  der  Sklaverei 
haben  sich  die  Seemächte  zum  Teil  auch  in 
Friedenszeiten  das  Recht  der  D.  an  Schiffen 
gegenseitig  zugestanden.  Gerstmeyer. 

Durian  ist  die  Bezeichnung  für  den  Durio- 
baum,  Durio  zibethinus,  der  nur  in  Indo- 
china,  Siam  und  auf  den  malaiischen  Inseln 
vorkommt.  Die  stachelige,  graubraune,  20  bis 
30  cm  lange  und  20  cm  breite  Kapselfrucht  ent- 
hält im  Innern  5  Abteilungen,  die  je  2—5  etwa 
taubeneigroße  Samen  besitzen.  Die  Frucht  hat 
einen  derart  unangenehmen  Geruch,  daß  sie 
von  den  Europäern  als  Stinkfrucht  bezeich- 
net und  von  vielen  gar  nicht  erst  gekostet  wird. 
Das  cremeartige  Fruchtfleisch  hat  aber  einen 
ungemein  angenehmen  Geschmack,  weshalb 


die  Duriofrucht  auch  von  vielen  als  „Königin 
aller  Früchte"  gepriesen  wird.  Wegen  der 
scharfen  Stacheln  ruft  sie  leicht  erhebliche  Ver- 
letzungen hervor.  Eine  ohne  Stiel  am  Boden 
liegende  Frucht  ist  daher  schwer  vom  Boden 
aufzuheben.  Der  ungewohnte  Genuß  zieht  oft 
krankhafte  Folgeerscheinungen  wie  Furun- 
keln, Fieber  und  Dysenterie  nach  sich. 

Literatur:  K.  Sehrwald,  Das  Obst  der  Tropen. 
BerL,  WühdmSüsserott.  —  P.  Hubert,  Fruit» 
des  Pays  Chauds.     Paris  2912,  Dunod  et 
Pinai.  Voigt 
Duriobaum  s.  Durian. 
Durour  s.  Aua. 

Durrha  s.  Sorghumhirse. 

Dürrn .  heidnischer  Sudanstamm  in  Kamerun, 
dessen  Sitze  an  den  Nordhängen  des  Ngaun- 
dereplateaus  und  am  Oberlauf  des  Benue  bis 
zum  Ssarimassiv  liegen.  Vor  den  Sklavenjagden 
der  Fulbe  (s.  d.)  fliehend,  haben  sich  die  D.  in 
das  unzugängliche  Gebirge  zurückgezogen,  wo 
sich  ihre  Siedelungen  bis  auf  die  Hochflächen 
hinaufziehen. 

Die  D.  sind  Ackerbauer  und  haben  etwas  Klein- 
vieh. Hervorragend  ist  ihre  Schnüedekunst  Haupt- 
orte  derselben  sind  Ssagdje  und  Alhadjin  Galibu 
um  Ostrande  des  Ssariniassivs.  —  Sie  gehen  fast 
unbekleidet,  die  Männer  trugen  früher  Penis- 
futterale,  jetzt  Hüfttücher,  die  1;  rauen  einen  Leder- 
schürz.  Ihre  Hütten  haben  Kegeldachforrn.  Unter 
den  D.  fand  Bauer  viele  Leprakranke.  Bemerkens- 
wert ist,  daß  bei  ihnen  der  Kuß  als  Begrüßung 
bekannt  ist  Passarge-Kathjens. 

Durrurind  8.  Rinder. 

Durststrecken,  Wegeabschnittc,  die  infolge 
Mangels  an  Fluß-  oder  Oberflächenwasser  den 
Verkehr  besonders  erschweren.  Während 
schließlich  jede  wasscrlose  Wildnis  durch  die 
Möglichkeit  des  Verdurstens  gefährlich  werden 
kann,  wurden  in  Deutsch-Südwcstafrika  als  D. 
ganz  besonders  diejenigen  Teile  der  „Päd" 
(s.  d.),  der  älteren  Verkehrslinien  bezeichnet, 
die  während  der  Trockenzeit  oder,  wenn 
sie  im  Westen  lagen,  während  des  ganzen 
Jahres  die  Führer  der  Ochsenwagen  zu  be- 
sonderen Maßnahmen  nötigten,  um  ohne  Ver- 
luste an  Tieren  oder  ohne  eine  zu  große 
Schwächung  der  Gespanne  die  unangenehme 
Strecke  zu  passieren.  Auch  die  begangensten 
Verkehrsstraßen  von  größerer  Länge  waren 
nicht  ohne  solche  D.  Übel  berüchtigt  waren 
vor  der  Erbauung  der  Eisenbahnen  namentlich 
die  von  Walfischbai  und  Lüderitzbucht  in  das 
Innere  f  ü  hrendenWege  (s.  Bai  weg),  ebenso  gab  es 
solche  ungünstige  Gebiete  an  der  sog.  Kuiseb- 
linie,  ferner  auf  den  von  den  inneren  Hochlän- 
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dem  nach  Nordost  en  undOsten  führenden  Reise- 
linien. An  häufig  begangenen  Strecken,  wie 
den  erwähnten  Zugangstraßen  vom  Meere  her, 
wurden  geradezu  die  Frachtsätze  durch  das 
Vorhandensein  solcher  Durststrecken  erhöht. 
So  stellte  sich  der  Satz  für  das  Tonnenkilo- 
meter vor  der  Eröffnung  der  Eisenbahn  auf 
der  Strecke  Swakopmund-Otjimbingwe  auf 
120—150  auf  der  viel  längeren  Swakop- 
mund-Windhuk  dagegen  auf  nur  88—114  und 
auf  der  Lüderitzbuchtlinie  sogar  auf  155  ^! 

Da  der  einzelne  Trekk,  d.  h.  eine  ohne  Ausspann 
and  größere  Pause  zurückzulegende  Strecke  für 
den  mit  Ochsen  bespannten  Frachtwagen  selten 
auf  mehr  als  2— 2*  2  Stunden  bemessen  wurde  und 
da  man  den  Tieren  nur  sehr  ungern  mehr  als 
2  solcher  Trekka  am  Tage  zumutete,  zumal  bei 
längeren  Reisen,  so  gab  es  in  der  Tat  eine  ganze 
Anzahl  solcher  zwar  nicht  unmittelbar  gefährlicher, 
aber  doch  für  die  Leistungsfähigkeit  der  Gespanne 
recht  bedenklicher  D.  Auf  dem  Wege  von  Wal- 
fischbai nach  dem  Swakop  bei  Usab  rechnete 
man  allein  12 — 13  Fahrstunden  ohne  Wasser,  so 
daß  hier  schon  unter  Zuhilfenahme  der  Nacht  und 
unter  großer  Anstrengung  der  Tiere  marschierf 
werden  mußte,  um  die  wasserlose  Strecke  zu  über- 
winden. Da  diese  zweimal  passiert  werden  mußte, 
waren  Verluste  an  Zugtieren  bisweilen  doch  nicht 
zu  vermeiden.  Duve. 

D'Urville,  J.  S.  C.  Dumont,  geb.  23.  März 
1790  zu  Conde  sur  Noireau  (Dept.  Calvados), 
gest.  8.  Mai  1842  (bei  einem  Eisenbahnunglück 
zwischen  Paris  und  Versailles),  nahm  an  der 
Expedition  der  Korvette  „Coquille"  unter 
Kapitän  Duperrey  (s.  d.)  nach  der  Südsee 
1822/25  teil  und  erhielt  1826  das  Kommando 
über  dasselbe  in  „Astrolabe"  umgetaufte  Schiff, 
um  die  früheren  Forschungen  in  der  Südsee 
fortzusetzen.  Er  besuchte  Süd-Neumccklen- 
burg,  fuhr  längs  der  Südküste  von  Neupom- 
mern und  der  Nordküste  Neuguineas  hin,  wo- 
bei u.  a.  die  Astrolabe-  und  die  Humboldtbai 
entdeckt  und  sehr  wertvolle  Küstenaufnahmen 
gemacht  wurden.  Später  wurden  auch  die 
Marianen,  Karolinen  und  Palauinseln  besucht 
und  1829  wieder  die  Heimat  erreicht.  Im  Jahr 
1837  übernahm  er  abermals  das  Kommando 
einer  Forschungsexpedition,  bestehend  aus  den 
Korvetten  „Astrolabe"  und  „Zelee",  um  die 
Südsee  und  antarktische  Gewässer  aufzusuchen. 
Auch  auf  dieser  Reise  berührte  er  1838  Gebiete, 
die  jetzt  deutsch  sind:  östl.  Hibernische  Inseln, 
Nuguria  und  Karolinen.  Vgl.  Dumont  d'Urville, 
Voyage  pittoresque  autour  du  monde,  Paris 
1835  (worin  einige  Abschnitte  der  Coquille- 
Fahrt  beschrieben  sind);  Derselbe,  Voyage  de 
la  Corvette  l'Astrolabe  1826/29,  Paris  1830/34, 


13  Bde.  Text  und  6  Bde.  Atlas ;  Derselbe,  Voyage 
au  Pole  Sud  et  dans  l'Oceanie  sur  les  cor- 
vettes  PAstrolabe  et  la  Z616e  1837/40,  heraus- 
geg.  von  Jacquinot,  Paris  1841/54,  23  Bde. 
Text  und  6  Abt.  Atlas. 

D'UrvIllelnsel  s.  Nama. 

Dwykakonglomerat  s.  Karruformation. 

Dysenterie  oder  Ruhr.  l.  Vorbemerkung. 
2.  Die  bazilläre  D.  (BaziUenruhr).  3.  Die  Amöben- 
D.  (Amöbenruhr).    4.  Behandlung  der  D. 

1.  Vorbemerkung.  Der  Name  {övahfVBQOv 
=  DarmBtörung)  weist  auf  das  Wesen  der 
seit  dem  Altertum  bekannten  Krankheit 
hin;  man  versteht  unter  D.  eine  mit  Aus- 
scheidung von  Schleim  und  Blut  verbundene 
Erkrankung  des  Darmes.  Die  D.  ist  keine 
einheitliche  Krankheit;  vielmehr  haben  kli- 
nische Erfahrung  und  wissenschaftliche  Er- 
forschung zu  dem  Ergebnis  geführt,  daß  man 
zwei  nach  Ursache  und  Krankheitserscheinun- 
gen verschiedene  dysenterische  Erkrankungen 
annimmt,  nämlich  die  bazilläre  und  die 
Amöben-D. 

2.  Die  bazilläre  D.  (Bazillenruhr).  Die  bazilläre 
Ruhr  ist  gegenüber  der  Amöbenruhr  gekenn- 
zeichnet durch  ihr  Vorkommen  in  allen  Zonen, 
auch  außerhalb  der  Tropen,  durch  ihre  Entste- 
hung durch  Infektion  mit  einem  Bazillus  (richti- 
ger einer  Gruppe  von  sich  nahestehenden  Bazil- 
lenarten, deren  jede  Bazillen-D.  erzeugen  kann), 
durch  den  klinischen  Verlauf,  und  endlich  den 
pathologisch-anatomischen  Befund.  Die  Bazil- 
lenruhr hat  bei  ihrem  Vorkommen  in  allen 
Weltgegenden  eine  ausgesprochene  Neigung 
zu  epidemischem  Auftreten;  es  werden  häufig 
Bazillenruhrepidemien  in  Gefängnissen,  an 
Bord  von  Schiffen,  auf  militärischen  Expedi- 
tionen beobachtet,  besonders  da,  wo  die  all- 
gemeinhygienischen Verhältnisse  ungünstig 
sind,  wo  insbesondere  Schmutz  des  Körpers, 
der  Kleidung  und  der  Nahrung  herrschen.  Der 
Erreger  der  Bazillenruhr  ist  ein  kurzes,  un- 
bewegliches Stäbchen,  das  auf  künstlichen 
Nährböden  charakteristische  Wachstumseigen- 
schaften aufweist  und  das  mit  dem  Serum  des 
Erkrankten  und  Rekonvaleszenten  typische 
Immunitätsreaktion  (Agglutination,  d.  h.  Zu- 
sammenballung der  der  Wirkung  des  Immun- 
serums ausgesetzten  Bazillen  zu  klumpigen 
Anhäufungen)  ergibt.  Man  kennt  mehrere 
einander  verwandte  Ruhrbazillenarten.  Der 
längst  bekannte  ist  der  Bazillus  Kruse-Shiga, 
so  genannt  nach  seinen  Entdeckern.  Eine 
andere  Ruhrbazillenart  wurde  von  Flexner  be- 


Digitized  by  Google 


Dysenterie 


486 


schrieben.  Neuerdings  wird  noch  ein  Typus  Y 
(Kruse)  und  ein  Typus  Strong  unterschieden. 
Die  Unterscheidungsmerkmale  der  einander 
verwandten  Ruhrarten  sind  einerseits  Ab- 
weichungen in  den  Wachstumseigenschaften 
auf  Nährböden  und  andererseits  Verschieden- 
heit in  dem  Grade  der  Giftproduktion  der 
Bazillen.  Auch  die  Immunitätsvorgänge  im 
Blutserum  der  Erkrankten  ermöglichen  eine 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Arten  von 
Ruhrbazillen.  Die  Ruhrbazillen  können  auf 
Versuchstiere  Obertragen  werden,  welche  unter 
Vergiftungserscheinungen  zugrunde  gehen;  es 
ist  bemerkenswert,  daß  bei  diesen  Übertragungs- 
versuchen die  Infektion  durch  den  Darmtrakt 
(Verf ütterung)  nicht  gelingt,  sondern  nur  durch 
die  subkutane  oder  intraperitoneale  Einver- 
leibung. —  Die  Art  der  Übertragung  ist 
teilweise  die  der  Kontaktinfektion,  d.  h. 
durch  Berührung  von  Mensch  zu  Mensch,  ins- 
besondere durch  Übertragung  von  infektiösem 
Material,  das  aus  den  Darmentleerun- 
gen der  Ruhrkranken  stammt,  teilweise 
erfolgt  die  Infektion  durch  infiziertes  Was- 
ser (explosionsartiges  Auftreten  in  Heeren, 
Gefängnissen  usw.),  endlich  kommt  auch  die 
Übertragung  durch  Fliegen  in  Betracht.  — 
Die  klinischen  Erscheinungen  der  bazillären 
Ruhr  sind  folgende.  Nach  einer  Inkubation 
(Zeit  vom  Augenblick  der  Infektion  an  bis  zum 
Ausbruch  der  ersten  Krankheitserscheinungen) 
beginnt  Durchfall,  der  zunächst  nichts  Auf- 
fallendes hat,  aber  sehr  bald  zunächst  schlei- 
mige dann  blutige  Beimengungen  aufweist. 
Dabei  ist  gewöhnlich  ein  mäßiges  Fieber  vor- 
handen, das  jedoch  auch  fehlen  kann.  Die 
Entleerungen  des  Darmes  werden  immer 
häufiger  und  sind  in  charakteristischer  Weise 
schmerzhaft.  Vor  und  nach  der  Entleerung 
besteht  Schmerz  im  After,  der  den  Charakter 
des  Stuhlganges  (Tenesmus)  hat  und  der  das 
Befinden  des  Erkrankten  in  den  schwereren 
Fällen  sehr  qualvoll  gestaltet.  Die  Zahl  der 
Entleerungen  kann  erstaunliche  Höhe  er- 
reichen, derart,  daß  die  Kranken  unter  dem 
Einfluß  des  geschilderten  Stuhlzwanges  über- 
haupt vom  Klosett  bzw.  dem  Stechbecken 
kaum  herunterkommen.  Dabei  besteht  leb- 
haftes Durstgefühl,  während  der  Appetit  dar- 
niederliegt und  nicht  selten  Brechneigung  be- 
steht. Die  Zunge  ist  belegt,  der  Leib  auf- 
getrieben und  in  der  Gegend  des  absteigenden 
Dickdarmteiles  (linke  Seite  des  Bauches) 
druckempfindlich.    Unter  dem  Einfluß  des 


Reizes  der  gehäuften  Entleerungen  bildet  sich 
nicht  selten  eine  entzündliche  Reizung  der 
Umgebung  des  Afters  aus,  und  in  manchen 
Fällen,  besonders  bei  kleinen  Kindern,  kommt 
es  dabei  zu  einem  Vorfall  (Prolaps)  der  Mast- 
darmschleimhaut. —  In  schwersten  Fällen 
von  bazillärer  Ruhr  nimmt  die  Krankheit  von 
ein  bedrohliches  Aussehen  an.  Es 


kommt  zur  Entleerung  von  brandigen  Fetzen 
(brandig  gewordene  Teile  der  Dickdarm- 
schleimhaut). Der  Stuhlgang  hat  dabei  einen 
aashaften  Gestank.  Der  Puls  wird  klein  und 
stark  beschleunigt.  Die  Körperwärme  sinkt 
unter  die  Norm  und  —  gewöhnlich  gegen  Ende 
der  zweiten  Woche  nach  Beginn  der  Er- 
krankung —  erfolgt  der  Tod  unter  den  Zeichen 
von  Erschöpfung.  In  manchen  —  schweren  — 
Fällen  kommt  es  zu  das  Leben  bedrohenden 
Blutungen  aus  wunden  Teilen  der  Dann- 
schleimhaut. Eine  andere  noch  gefährlichere 
Komplikation  der  Bazillenruhr  ist  das  Ein- 
treten einer  Bauchfellentzündung,  welche  da- 
durch zustande  kommt,  daß  Geschwüre  bis 
zum  Bauchfellüberzug  des  Darmes  in  die 
Tiefe  wuchern.  —  Pathologisch-anato- 
misch ist  die  bazilläre  Ruhr  ausgezeichnet 
durch  eine  in  den  leichteren  Fällen  katarrha- 
lische, in  den  schwereren  diphtherische  Ent- 
zündung der  Schleimhaut  des  Dickdarms  und 
der  unteren  Partien  des  Dünndarms.  An 
Stellen,  an  denen  diese  Entzündung  die 
Schleimhaut  zerstört,  bilden  sich  Geschwüre, 
die  durch  ihre  flache  Beschaffenheit  gegenüber 
denen  der  Amöbenruhr  gekennzeichnet  sind. 
Die  diphtherische  Entzündung  der  Schleim- 
haut führt  zur  Auflagerung  diphtherischer, 
fibrinhaltiger  Membranen  auf  der  erkrankten 
Schleimhaut,  die  das  Aussehen  von  grauen 
Schorfen  und  von  kleienartigen  Belegen  haben. 
Die  Heilungsvorgänge  machen  sich  bemerk- 
bar durch  Bildung  von  Narben,  die  nicht 
selten  zu  Verengerungserscheinungen  des  Dar- 
mes Veranlassung  geben.  Auch  die  erwähnte 
Beteiligung  des  Bauchfelles  an  der  Erkrankung 
kann  zu  Verwachsungen  und  Verengerungen 
des  Darmes  Veranlassung  geben.  —  Die  Be- 
handlung wird  bei  Besprechung  der  Be- 
handlung der  Amöbenruhr  (s.  u.)  mit  erörtert 
werden.  —  Die  Prophylaxe  besteht  in  Ab- 
sonderung der  erkrankten  Personen  von  Ge- 
sunden; die  Infektionsgefahr  haftet  besonders 
an  den  Darmentleerungen,  weshalb  eine  Des- 
infektion dieser  Entleerungen  durchzuführen 
ist.   Die  Stuhlgänge  müssen  in  den  Gefäßen 
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bzw.  Klosetts,  in  die  sie  entleert  sind,  mit 
Lysol,  Kresolwasser  oder  Kalkmilch  über- 
gössen werden.  Die  Personen,  welche  die 
Gefäße,  in  denen  sich  die  Entleerungen  be- 
finden, angefaßt  haben,  müssen  die  Hände 
nach  dem  Anfassen  in  desinfizierender  Lösung 
waschen.  Das  gleiche  ist  erforderlich  nach  Be- 
rührung der  Leib-  und  Bettwäsche  des  Kran- 
ken, sowie  nach  jeder  Handreichung,  welche 
zu  einer  Berührung  des  Kranken  geführt  hat. 
Sehr  wichtig  ist  möglichste  Fernhaltung  von 
Fliegen.  Wasser  soll,  wo  Ruhrgefahr  droht, 
nur  in  abgekochtem  Zustande  genossen 
werden.  Von  großer  Bedeutung  ist  in  Truppen- 
lagern für  die  Vermeidung  der  Ruhrgefahr  die 
hygienische  Anlage  der  Klosetts. 

3.  Die  Amöben-D.  (Amöbenruhr).  Die 
Ainöbenruhr  hat  mit  der  Bazillenruhr  viel  Ge- 
meinsames. Auch  sie  ist  klinisch  durch  die 
Ausscheidung  blutig-schleimiger  Massen  aus 
dem  Darm  gekennzeichnet.  Von  der  oben  be- 
schriebenen Bazillenruhr  unterscheidet  sie  sich 
durch  folgende  Merkmale:  a)  Klinisch.  Der 
Beginn  der  Erkrankung  ist  weniger  stürmisch. 
Es  besteht  ausgesprochene  Neigung  zu  jahre- 
lang wiederkehrenden  Rückfällen.  Häufig  ist 
Leberabszeß  als  Komplikation  der  Erkran- 
kung zu  beobachten.  —  b)  Ätiologisch. 
Die  Amöbenruhr  wird  nicht  durch  einen 
Bazillus  sondern  durch  Amöben  (s.  d.)  hervor- 
gerufen (s.  farbige  Tafel  Erreger  der  Tropen- 
krankheiten II  Abb.  9).  —  c)  Epidemiolo- 
gisch. Die  Amöbendysenterie  tritt  nicht  in 
Form  von  sich  rasch  verbreitenden  Epidemien, 
sondern  in  einzelnen  Fällen  auf,  deren  Zusam- 
menhang häufig  auf  Kontaktinfektion  zu  be- 
ziehen, häufig  aber  ganz  ungeklärt  ist.  —  d)  Pa- 
thologiBch-anatomisch.  Die  Amöbenruhr 
ist  charakterisiert  durch  einen  Geschwürsprozeß, 
der  sich  vorwiegend  in  den  tieferen  Partien 
der  Schleimhaut  (submueosa)  abspielt  und 
ausbreitet.  —  Die  Symptome  der  Amöben- 
ruhr haben  zu  Beginn  der  Krankheit  große 
Ähnlichkeit  mit  denen  der  Bazillenruhr,  nur 
ist  der  Anfang  gewöhnlich  ein  allmählicher, 
schleichender ;  der  Stuhlgang  wird  diarrhöisch, 
und  es  kommt  zu  blutig-schleimigen  Bei- 
mengungen zum  Stuhlgang,  gewöhnlich  ist 
ein  Teil  des  Stuhlganges  bei  Amöbenruhr  auch 
auf  der  Höhe  der  Erkrankung  fäkulent 
(kotig),  und  Blut  und  Schleim  finden  sich  nur 
als  Beimengungen  dazu,  im  Gegensatz  zur 
Bazillenruhr,  bei  welcher  die  gesamte  Darm- 
entleerung auf  der  Höhe  der  Erkrankung 


blutig-schleimig  zu  sein  pflegt,  ohne  fäkulente 
Bestandteile.  Nachdem  die  akuten  Er- 
scheinungen abgelaufen  sind,  bleiben  gewöhn- 
lich noch  lange  geringe  Beimengungen  von 
Schleim  bestehen,  in  denen  häufig  auch 
Amöben  noch  nachgewiesen  werden  können. 
Der  Kranke  fühlt  sich  dabei  ganz  wohl,  nimmt 
an  Gewicht  wieder  zu  und  hält  sich  für  geheilt, 
bis  es  zu  einem  Rückfall  kommt.  Rückfälle 
sind  bei  Amöbenruhr  außerordentlich  häufig. 
So  schnell  und  leicht  die  Krankheit  in  den 
meisten  Fällen  bei  geeigneter  Medikation  und 
Diät  zu  schwinden  pflegt,  so  hartnäckig  rezi- 
|  di viert  sie  und  zwar  oft  auf  Jahre  hinaus.  Ge- 
wöhnlich findet  man  bei  der  Untersuchung 
eines  an  Amöbenruhr  kranken  Menschen  den 
Dickdarm  druckempfindlich;  insbesondere 
pflegt  der  absteigende  Ast  als  verdickter  druck- 
empfindlicher Strang  in  der  linken  Bauchseite 
fühlbar  zu  sein.  In  schweren  Fällen,  wie 
man  sie  namentlich  bei  Eingeborenen  zu  sehen 
bekommt,  gehen  brandige  Schleimhautfetzen 
mit  den  aashaft  stinkenden  Darmentleerungen 
ab,  und  es  tritt  unter  den  Zeichen  schwerster 
Erschöpfung  der  Tod  ein.  Blutungen  aus 
dem  Darm  kommen  bei  Amöbenruhr  nicht 
Belten  dadurch  zustande,  daß  ein  Blutgefäß 
durch  ein  Darmgeschwür  angefressen  und  er- 
öffnet wird;  diese  Blutungen  sind,  wenn  sie 
stark  sind,  lebensgefährlich.  Eine  andere  das 
Leben  gefährdende  Komplikation  der  Amöben- 
ruhr ist  die  durch  Tieferwuchern  der  Geschwüre 
bis  zum  Bauchfell  drohende  Bauchfellent- 
zündung, die  häufig  Todesursache  wird.  Die 
häufigste  und  wichtigste  Komplikation  der 
Amöbenruhr  ist  jedoch  der  Leberabszeß, 
über  welchen  an  anderer  Stelle  berichtet  wird 
(s.  d.).  —  Pathologische  Anatomie.  Die 
Amöbenruhr  verursacht  Darmgeschwüre  im 
Bereiche  des  Dickdarmes  und  der  unteren 
Teile  des  Dünndarmes.  Diese  Geschwüre  sind 
dadurch  ausgezeichnet,  daß  sie  unterminiert 
sind,  daß  sie  nicht  flach  wie  die  Geschwüre  der 
Bazillendysenterie  sich  ausbreiten,  sondern  in 
Gestalt  einer  bauchigen  Flasche  mit  Bchmalem 
HalBteile  in  die  Tiefe  und  Breite  weiterwuchern. 
Ihr  Ausbreitungsgebiet  ist  die  tiefere  Schleim- 
hautschicht —  die  Submukosa.  In  dieser 
kriecht  die  Zerstörung  weiter,  und  zwar  be- 
finden sich  die  Amöben  an  den  peripheren 
Partien  derselben;  sie  dringen  als  Pioniere  in 
das  gesunde  Darmgewebe  ein,  und  die  Zer- 
störung (Nekrose)  folgt  ihnen.  Dabei  ist  der 
Entzündungsgrad  des  Gewebes  nur  ein  ge- 
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ringer.  bei  weitem  nicht  so  stark  wie  bei  der 
bazillären  Dysenterie.  Mikroskopisch  findet 
man  nekrotische  Zerstörung  des  Gewebes,  um- 
geben von  einer  nur  schmalen  Zone  klein- 
zelliger Infiltration  und  diese  umgeben  von 
den  Reihen  der  in  das  zerstörte  Gewebe  ein- 
gedrungenen Amöben. 
4.  Behandlung  der  D.  l.Allgemeine  Behand- 
lung nicht  spezifischer  Art.  Erste  Regel 
bei  Behandlung  einer  akuten  Ruhr,  mag  sie 
nun  bazilläre  oder  Amöbenruhr  sein,  ist  Bett- 
ruhe und  Anordnung  rein  flüssiger  Diät. 
Bei  Befolgung  dieser  Anordnung  heilen  viele 
Fälle  von  Dysenterie  aus,  ohne  daß  irgendwelche 
weitere  Medikation  gereicht  wird.  Der  Um- 
stand, daß  Heilung  bei  Befolgung  von  Bett- 
ruhe und  der  Darreichung  nur  flüssiger  Speisen 
häufig  spontan  erfolgt,  ist  Veranlassung  ge- 
worden, Arzneimitteln,  die  gleichzeitig  gereicht 
wurden,  die  Wirkung  spezifischer  Mittel  zu- 
zuschreiben, während  in  Wirklichkeit  die 
Heilung  eine  Spontanheilung  unter  dem  Ein- 
flüsse richtiger  Diät  und  Bettruhe  war. 
Solcher  fälschlich  als  Spezifika  angesehener 
Mittel  ist  eine  große  Zahl.  Es  soll  damit  nicht 
gesagt  sein,  daß  diese  Mittel  nicht  einen 
günstigen  Einfluß  auf  den  Ablauf  der  Krank- 
heit haben,  doch  ist  von  einer  spezifischen 
Wirkung  etwa  im  Sinne  von  Chinin  bei  Malaria 
nicht  die  Rede.  Solcher  Mittel  sind:  Calomel, 
Ipecacuanha  (emetinfrei),  salinische  Abführ- 
mittel (magnes.  sulfur.,  Karlsbader  Salz), 
Tannin,  Simarubarinde,  Granat  wurzelrinde, 
Antidysentericum  Schwarz  u.  a.  Neben  diesen 
innerlich  verabreichten  Mitteln  spielen  Spü- 
lungen des  erkrankten  Darmes  mit  antisepti- 
schen Lösungen  eine  große  Rolle.  Diese  Spü- 
lungen werden  mit  dem  Irrigator  gemacht. 
Die  Spülflüssigkeit  gelangt  —  unterstützt 
durch  geeignete  Lagerung  des  Körpers  —  bis 
hoch  hinauf  in  den  Dickdarm.  Als  Spülflüssig- 
keiten kommen  in  erster  Linie  in  Betracht 
TanninlöBung  0,5  %,  Kreosotlösung  0,5  %  oder 
einfache  Kochsalzlösung.  Auch  Jodoform- 
klystiere  in  Gestalt  von  Einspritzungen  von 
Jodoformglyzerin  oder  -öl  zeitigen  bisweilen 
gute  Ergebnisse.  Um  den  erkrankten  Darm 
zeitweise  von  der  Stuhlpassage  zu  entlasten 
und  die  antiseptischen  Spülflüssigkeiten  un- 
mittelbarer einwirken  zu  lassen,  hat  man  für 
verzweifelte  Fälle  sogar  die  Anlage  eines 


künstlichen  Afters  in  Höhe  des  Blinddarms 
(Coecostomie)  vorgeschlagen.  Es  sind  eine 
ganze  Reihe  günstiger  Ergebnisse  mit  dieser 
Operation  erzielt  worden.  —  2.  Spezifische 
Behandlung,  a)  Bazilläre  Ruhr.  Für  die 
bazilläre  Ruhr  sind  entsprechend  den  durch 
die  Infektion  mit  den  Ruhrbazillen  ein- 
tretenden Immunitätsvorgängen  Heilsera 
hergestellt  und  zwar  für  jede  ätiologisch  in 
Frage  kommende  Bakterienart.  Wir  haben 
es  also  zu  tun  mit  mehreren  Ruhrheilseris,  von 
denen  das  Serum  Kruse-Shiga  und  das  Serum 
Flexner  die  wichtigsten  sind.  Die  Sera  werden 
gewonnen  durch  Immunisierung  von  Pferden 
mit  abgetöteten  Kulturen.  Das  Immunstoffe 
enthaltende  Pferdeserum  wird  den  Menschen 
zu  Heilzwecken  oder  prophylaktisch  ein- 
gespritzt. Die  Heildosis  beträgt  beim  Kruse- 
Shiga-Serum  20—30  ebem.  Durch  die  Serum- 


Herabsetzung  der  Sterblichkeit  an  der  Krank- 
heit erzielt  worden.  Auch  die  subjektiven  Be- 
schwerden nehmen  unmittelbar  nach  der  Ein- 
spritzung ab.  Häufig  treten  nach  den  Ein- 
spritzungen leichte  Nebenwirkungen  mit  Mus- 
kelschmerzen und  Hautreizungserscheinungen 
auf.  Die  für  die  Prophylaxe  erforderliche 
Serumdosis  ist  wesentlich  niedriger  als  die  für 
die  Heilwirkung.  Es  genügen  im  allgemeinen 
5  cem  für  die  prophylaktische  Serumwirkung. 
—  b)  Amöbendysenterie.  Ein  spezifisches 
Serum  wie  bei  der  bazillären  Dysenterie  ist 
für  die  Amöbendysenterie  nicht  möglich.  Die 
oben  für  die  allgemeine  Behandlung  der  Ruhr 
angeführten  Medikamente  haben  ihre  günstige 
Wirkung  auch  bei  Amöbendysenterie  bewährt, 
ohne  daß  man  von  einem  einzelnen  mit  Sicher- 
heit sagen  könnte,  es  liege  eine  spezifische 
Wirkung  vor.  Am  nächsten  kommt  dem  er- 
strebten Ziele  der  spezifischen  Behandlung  die 
Simarubarinde,  die  eine  zweifellos  günstige 
Beeinflussung  des  Krankheitsbildes  in  Kürze 
erkennen  läßt.  Die  neuerdings  für  die  Uzara- 
wurzel  behauptete  spezifische  Wirkung  auf 
die  Amöben  des  Darmes  scheint  sich  nicht  zu 
bestätigen.  Zu  erwähnen  ist  noch  die  in 
allerletzter  Zeit  erfolgte  Empfehlung  des 
Emetins  für  die  Amöbendysenterie  durch 
Rogers,  über  welche  bereits  mehrere  günstige 
Urteile  vorliegen.  Werner. 
Dzimu  s.  Ndsimu. 
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Eap  s.  Jap. 

East  A  f  rit-iin  Rubber  Plan  tat  ion  Company 
Limited.  London.  Gegr.  29.  Sept.  1909.  Ka- 
pital 90000  Pfd.  Sterl.,  davon  ausgegeben  75000 
shares.   Baut  Kautschuk  und  Kapok. 

Pflanzungen:  Goltxhof,  Kwata,  Kwagoma, 
Mahezangulu  (Deutsch-Ostafrika). 

Ea8tern  and  South  Afriean  Telegraph 

Company  8.  Kabel. 

Eauripik  s.  Aurepik. 

Ebajagga  s.  Bagielli. 

Ebeji  s.  Schari. 

Ebenholz,  Handelsbezeichnung  fQr  eine 
ganze  Anzahl  schwerer,  im  Wasser  meist 
untersinkender  Hölzer  von  relativ  gleich- 
maßigem Bau,  die  zum  Teil  in  der  Farbe  mit 
dem  ursprünglich  so  genannten  tiefschwarzen 
E.  nicht  übereinstimmen.  Dieses  letztere 
stammt  von  Arten  der  Ebenaceengattung 
Diospyros,  meist  mittelgroßen  Bäumen,  die 
in  den  Tropen  der  alten  Welt  heimisch  sind. 
Das  Sansibar-E.  des  Handels  soll  von  Diospyros 
mespiliformis  stammen,  einem  schönen,  bis 
25  m  hohen,  im  tropischen  Afrika  sehr  verbrei- 
teten Baum  mit  eßbaren  Früchten.  Indessen 
liefert  der  Baum  wohl  ein  geschätztes  weißes 
Holz,  bildet  aber  einen  schwarzen  Kern  nicht 
an  allen  Standorten  (Volkens,  Nutzpflanzen 
Togos,  Notizblatt  des  Botan.  Gartens  u.  Mu- 
seums zu  Berlin-Dahlem,  Appendix  XXII,  I, 
1909;  Metzger,  Forstwirtschaft  in  Togo,  Jena 
1911,  G.  Fischer).  In  Kamerun  und  Togo  sind 
mehrere  Diospyrosarten  vorhanden,  unter  de- 
nen z.  B.  D.  atropurpurea  E.  liefern  soll  E 
(Dualaname:  Epindepinde)  stand  in  Kamerun 
an  der  Spitze  der  Exporthölzer,  bis  es  durch 
Mahagonisorten  überflügelt  wurde.  Gabun-E. 
wird  von  Diospyros  dendo  abgeleitet,  die  auch 
in  Altkamerun  vorkommt.  In  Deutsch-Südwest- 
afrika liefert  die  Ebenacee  Euclea  Pseudoebenus 
(s.  Tafel  56)  ein  vorzügliches  E.  von  schwarz- 
brauner bis  schwarzer  Farbe.   Sie  ist  ein  bis 


1 12  m  hoher  Baum  mit  heidelbeerartigen  Früch- 
ten. Im  Namaland  häufig,  kommt  er  auch  im 
Hereroland  an  den  Rivieren  vor,  erreicht  hier 
aber  nur  eine  geringere  Größe.  Büsgen. 
Eber  (Kriegsschiff),  Kanonenboot,  Stapellauf 
1887,  Danzig,  576  t,  87  Mann  Besatzung;  im 
Orkan  1889  mit  dem  Kanonenboot  Adler 
im  Hafen  von  Apia  (Samoa)  untergegangen  (s. 
Adler  und  Samoa  7  d). 
Ebermaier,  Karl,  Gouverneur  von  Kamerun, 
geb.  2.  Okt.  1862  in  Elberfeld,  wurde  1889 
preußischer  Gerichtsassessor,  1897  Landrichter, 
1898  Oberrichter  in  Daressalam  (Deutsch-Ost- 
afrika), trat  1901  in  die  preußische  Justizver- 
waltung zurück,  wurde  1902  in  die  Kolonial- 
abteilung einberufen,  1903  Erster  Referent  und 
Regierungsrat  in  Kamerun,  1904  Geh.  Regie- 
rungsrat, trat  1904  wieder  in  die  Kolonial- 
abteilung ein  und  wurde  1906  zum  Wirkl. 
Legationsrat  und  vortragenden  Rat  ernannt, 
1909  zum  Geh.  Oberregierungsrat.  1911 
wurde  E.  mit  Direktorialgeschäften  beauftragt, 
Januar  1912  zum  Gouverneur  von  Kamerun 
ernannt. 

Ebohochland  s.  Ebomassiv. 
Ebolowa,  Militärs tation  im  gleichnamigen 
Bezirk  in  Kamerun  im  Bulelande,  östlich 
vom  Südkameruner  Randgebirge  gelegen. 
Mehrere  kleine  Bäche,  die  demMwila  zuströmen, 
verbinden  E  mit  dem  Fluß  Kampa.  Der  Be- 
zirk E.  ist  einer  der  bestbevölkerten  in  Kame- 
run, der  Urwaldboden  fruchtbar,  das  Klima 
bei  660  m  Höhenlage  relativ  gesund.  Da  die 
Bule  (s.  d.)  fleißige  Landarbeiter  zu  werden  ver- 
sprechen, stellt  dem  Bezirk  eine  Zukunft  bevor. 
Der  Urwald  liefert  reiche  Erträge  an  Gummi; 
ferner  führt  die  große  südliche  Handelsstraße 
von  Molundu-Lomie  über  E.  zur  Küste  nach 
Kribi.  —  Die  Siedelungen  von  E.  liegen  zer- 
streut auf  den  Abhängen  der  Hügel  und  meiden 
die  sumpfigen  Bachläufe.  Die  ersten  Ansiedler 
waren  Missionare.  1900  wurde  E.  als  Zwing- 
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bürg  angelegt,  um  die  kriegerischen  Bule  zu 
unterwerfen,  die  ihre  Raubzuge  bis  Kribi  aus- 
gedehnt hatten.  Jetzt  ist  E.  Militärstation, 
besitzt  eine  Postagentur  und  ein  Lepraheim. 
In  £.  sind  zahlreiche  europäische  Faktoreien. 
Niederschlagstabelle  s.  Kamerun. 
Literatur:  Zimmermann,  KolBl.  1904. 

Passarge-Rathjens. 

Ebomassiv,  der  südwestlichste  Teil  des 
Hochlandes  von  Südadamaua  in  Kamerun. 
Es  liegt  in  dem  Winkel  zwischen  Sanaga 
und  Mbam— Nun  und  fällt  nach  Westen  und 
wohl  auch  nach  Osten  ziemlich  steil  ab.  Der 
Abfall  nach  Süden  ist  allmählch,  die  zum  Sa- 
naga streichenden  Höhen  sind  nur  etwa 
600  m  hoch,  und  der  Übergang  zu  den  nörd- 
lichen Hochländern  ist  noch  ziemlich  unbe- 
kannt. Das  E.  stellt  ein  wildes,  unwirtliches 
Gebiet  dar,das  von  tief  eingeschnittenen  Flüssen 
durchfurcht  ist  und  daher  teilweise  unbewohnt 
und  zur  Völkerscheide  zwischen  Sudan-  und 
Bantustämmen  geworden  ist.  Die  Hänge  sind 
mit  Urwald  bedeckt,  in  den  oberen  Gebieten 
herrscht  Grasland  vor.  Passarge-Rathjens. 

Ebon,  Abone  oder  Bostoninseln,  Fourteen  Islands, 
Covellinseln,  südlichstes,  palmenreiches  und  stark 
bevölkertes  Atoll  der  Rähkreihe  der  Marshallinseln 
(Oeutech-Neuguinea),  zwischen  4°  35' — W  n.  Br. 
und  168°  40'— 16'  ö.  L.,  1824  von  Ray  entdeckt. 

Eccaschichten  s.  Karruformation. 

Ecbiquierlnseln  8.  Ninigo. 

Echsen,  Eidechsen  (Sauria,  b.  farbige 
Tafel  Tropische  Echsen),  eine  in  sämtlichen 
heißen  und  gemäßigten  Zonen  der  Erde  durch 
zahlreiche  Arten  vertretene  Reptilienordnung; 
vor  allem  die  Tropen  sind  überaus  reich  an 
Formen  wie  an  Individuen.  Die  E.  verstehen 
es,  sich  jedem  Gelände  und  den  schwierigsten 
Lebensbedingungen  aufs  trefflichste  anzupas- 
sen. Sie  sind  Bewohner  des  Urwaldes  wie  des 
Wüstensandes,  in  felsiger  Einöde  ebenso  zu- 
hause wie  im  Wasser  der  Flüsse  und  Seen  oder 
selbst  des  Meeres.  Viele  bewegen  sich  im  Ge- 
zweige  der  Bäume,  andere  auf  ebenem  Boden 
mit  außerordentlicher  Schnelligkeit  und  Ge- 
wandtheit und  tragen,  häufig  in  großer  Zahl 
vereinigt,  durch  ihre  Lebhaftigkeit  und  Farben- 
Schönheit  zur  Belebung  der  Landschaft  in 
hohem  Grade  bei  Zu  dieser  Gruppe  gehören 
u.  a.  die  altweltüchen  Agamen  (s.  d.),  Varane 
(s.  d.)  und  verschiedene  Gattungen  der  echten 
Eidechsen  sowie  die  neuweltlichen  Ameiven 
und  Iguaniden  (Leguane).  Andere,  so  die 
Amphisbaenen  (s.  d.)  und  die  Skinke 
sind  imstande,  sich  im  Boden  einzuwühlen  und 


sich  unter  der  Oberfläche  wühlend  fortzu- 
bewegen. Besondere,  sehr  eigenartige  Gruppen 
sind  die  vollkommen  an  ein  Baumleben  an- 
gepaßten Chamaeleonen  (s.  d.)  und  die 
nächtlich  lebenden,  häufig  mit  Haftorganen 
an  den  Zehen  ausgerüsteten  Geckonen  (s.  d.). 
—Nutzen  und  Schaden  der  E.  sind  im  allge- 
meinen nicht  sehr  bedeutend.  Schädlich 
werden  wohl  nur  einige  der  größten  Arten  in 
Ausnahmefällen,  nützlich  sind,  von  ihrem 
ästhetischen  Werte  ganz  abgesehen,  fast  alle 
kleineren  Arten  durch  Vertilgung  schädlicher 
Insekten.  Viele  werden  für  giftig  gehalten  und 
sehr  gefürchtet,  doch  ist  tin  Wirklichkeit  nur  die 
amerikanische  Gattung  He lo derma  mit  Gift- 
zähnen ausgerüstet.  Manche  haben  auch  bei  den 
Eingeborenen  einen  Ruf  als  kostbare  Heilmittel 
(s.  Springschlange).  Sternfeld-Tornier. 

Eckert,  Max,  Universitätsprofessor  Dr.  phil., 
Geograph,  geb.  zu  Chemnitz  am  10.  April 
1868,  lehrt  an  der  Technischen  Hochschule 
zu  Aachen.  E.  wirkte  durch  Vorlesungen  als 
Privatdozent  in  Kiel  und  Vorträge  für  die 
koloniale  Sache,  war  in  Kiel  Schriftführer 
der  Abteilung  Kiel  der  Deutschen  Kolonial- 
gesellschaft, ist  jetzt  in  Aachen  erster 
Vorsitzender  der  Abteilung  Aachen,  ist 
ständiges  Mitglied  der  Deutschen  Kolonial- 
gesellschaft seit  1910,  gehört  dem  Haupt- 
vorstand der  Gesellschaft  seit  1912  an.  Er 
schrieb:  Wirtschaftsatlas  der  deutschen  Ko- 
lonien (1912);  Deutsche  Kulturgeographie 
(darin  Kapitel  35— 40  Deutschland  als  Kolo- 
nialmacht, Halle  a.  S.  1912);  Leitfaden  der 
Handelsgeographie;  Wirtschafts-  und  Ver- 
kehrsgeographie mit  besonderer  Berücksichti- 
gung Deutschlands  und  der  deutschen  Kolo- 
nien, 3.  Aufl.,  Lpz.  1911;  Die  deutsche  Kolo- 
nialkartographie, Verhandlungen  des  deut- 
schen Kolonialkongresses,  Berl.  1910;  Ent- 
wicklung und  gegenwärtiger  Stand  unserer 
deutschen  Kolonialkartographie,  DKolZ.  1910 
Nr.  11, 12, 13, 14;  Die  Fortschritte  in  der  geo- 
graphischen Erschließung  unserer  Kolonien, 
Jahresbeiträge  in  dem  Jahrbuch  über  die  deut- 
schen Kolonien,  Baedeker,  Essen,  seit  1908; 
über  Deutschlands  Weltmachtstellung,  Ma- 
rokkoabkommen und  Kongokompensationen, 
Vortrag  in  der  DKolZ.  1911  Nr.  48,  in  der 
Deutsch.  Marokko-Ztg.  in  Tanger  1911  Nr. 
424, 426;  verschiedene  Themata  Uber  die  deut- 
schen Kolonien  in  Westermanns  Monatsheften 
1906,  1907,  1909,  in  der  Leipziger  Ztg.  1896, 
im  Tag  1908  Nr.  51,  381;  1910  Nr.  33,  248. 
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Edea,  Sitz  eines  Bezirksamts  in  Kamerun. 
Die  Stadt  liegt  am  unteren  Sanaga,  am 
Eintritt  des  Flusses  in  das  Tiefland,  wo  die 
90  m  hoben  KfäUe  der  Schiffahrt  ein  Ende 
bereiten.  Infolgedessen  ist  K.  ein  wichtiger 
Handels-  und  Umladepiatz  geworden,  wo  die 
Waren  der  Karawanen  auf  Schiffen  weiter- 
befördert  werden.  Die  sogenannte  Mittelland- 
bahn, die  Duala  mit  den  oberen  Strom- 
schnellen am  Njong  verbinden  soll,  ist  be- 
reits bis  weit  über  E.  hinaus  vollendet. 
Diese  wird  den  Handel  des  Hochlands  von 
Südkamerun  an  Duala  angliedern.  Nach 
Jaunde  geht  eine  fahrbare  Straße.  Die 
Bewohner  in  E.  sind  Bakoko  (s.  d.).  Die 
Zahl  der  Weißen  im  Bezirk  E.  war  im  Jahre 
1910/11  136.  Davon  sind  die  meisten  in  euro- 
päischen Faktoreien  beschäftigt  Auch  eine 
Plantage  existiert  in  E.  Außer  dem  Bezirks- 
amt befinden  sich  in  E.  die  Polizei,  eine  Post- 
agentur, ein  Regierungsarzt,  die  katholische 
Mission  der  Pallotiner  (s.  d.)  und  die  evan- 
gelische Basler  Missionsgesellschaft  (s.  d.). 

Passarge- Rathjens. 

Edelhölzer  s.  Nutzhölzer. 

Edelkorallen  s.  Korallen. 

Edelmetalle  s.  Gold,  Silber,  Platin. 

Edelpapageien  s.  Papageien. 

Edelsteine.  Von  den  besonderer  Eigenschaf- 
ten halber  als  Schmucksteine  verwendbaren 
und  darum  wertvollen  Mineralien,  die  Edel- 
steine genannt  werden,  kommen  in  unseren 
Kolonien  Beryll  (Aquamarin),  Diamant,  Diop- 
sid,  Granat,  Korund,  Rosenquarz,  Spinell, 
Topas,  Turmalin,  Zirkon  vor.  Der  Wert  dieser 
Steine  ist  aber  sehr  verschieden,  und  manche 
kommen  praktisch  nicht  in  Betracht,  da  ihre 
Gewinnung  kaum  lohnen  wird.  Angabe  von 
Preisen  ist  unterlassen  worden,  da  sie  von 
zu  vielen  Einzelheiten  abhängen  und  deshalb 
sehr  großen  Spielraum  haben.  Näheres  s.  die 
genannten  einzelnen  Arten  der  E. 

Literatur:  Jtf.  Bauer,  EdelMeinkunde.  Lpzg.  1909. 
—  Dammer -Tieize,  Die  nutzbaren  Mineralien. 
8tuUg.  1913.  Scheibe. 

Edaard-Vogel-Medaille,  goldene,  von  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Leipzig  1901 
zur  Erinnerung  an  den  in  Wadai  im  Febr.  1856 
ermordeten  Leipziger  Astronomen  und  Afrika- 
reisenden E.  Vogel  (s.  d.)  gestiftete  Medaille. 

Sie  ist  bisher  viermal  verliehen  worden:  1901  an 
Prof.  Dr.  G.  Schweinfurth  (s.  d.),  1908  an  S.  H. 
Herzog  Adolf  Friedrich  zu  Mecklenburg  (s.d.), 
1911  an  Prof.  Dr.  L.  Schultze  (s.  d.),  1912  an  Prof. 
Dr.  H.  Meyer  (s.  d.).  Danckelman. 


Efaviper  s.  Vipern. 

Effendi,  farbiger  Offizier  bei  der  Schutz- 
truppe für  Deutsch-Ostafrika  (s.  Dienstgrade). 

Egbo  s.  Geheimbünde. 
Egbökö  s.  Kebu. 
Egel  s.  Würmer. 

Eggen  s.  Landwirtschaftliche  Geräte  und 
Maschinen  Ie. 
Egoi  s.  Ululssi. 

Egon  8.  Neupommern,  5.  Bevölkerung. 

Ehe  der  Naturvölker,  l.  Geschlechtsgemein- 
schaft (Promiskuität).  2.  Monogamie  als  älteste 
Form.    3.  Polygamie,   Polyandrie,  Polygynie. 

4.  Rangordnung   der   Ehefrauen,  Konkubinat. 

5.  Ehelosigkeit.  6.  Ehehindernisse,  Eheverbote. 
7.  Frauenraub,  Brautraub,  Kinderverlobung,  Wer- 
bung, Brautkauf.  8.  Eheschließung,  Hochzeits- 
gebräuche.  9.  Ehebruch.   10.  Ehescheidung. 

Die  von  der  Gesellschaft  anerkannte  dauernde 
Vereinigung  von  Personen  verschiedenen  Ge- 
schlechtes zu  einer  Lebensgemeinschaft  tritt 
bei  den  Naturvölkern  in  einer  großen  Zahl  von 
Formen  auf.  Eine  umfangreiche  Literatur  be- 
handelt die  Fülle  von  Einzelberichten,  doch  ist 
eine  nach  jeder  Richtung  hin  befriedigende 
Darstellung  der  E.  noch  nicht  gelungen. 
Unter  den  mancherlei  Gründen  hierfür  ist 
zunächst  der  zu  nennen,  daß  die  E.  keine  ein- 
fache Erscheinung  des  gesellschaftlichen  Lebens 
ist,  sondern  durch  wirtschaftliche,  religiöse, 
physiologische  Elemente  beeinflußt  wird,  die 
das  immer  noch  unzulängüche  Material  nicht 
ganz  übersehen  lassen.  Ein  weiterer  hegt  in  der 
Schwierigkeit,  ihre  Formen  als  geschichtlich 
aufeinanderfolgende  Stufen  zu  erkennen;  wohl 
ist  ein  System  möglich,  das  von  einfachen  zu 
verwickeiteren  aufsteigt,  allein  hier  so  wenig 
wie  anderwärts  können  systematische  Zu- 
sammenhänge ohne  weiteres  als  entwicklungs- 
geschichtliche angesehen  werden,  da  einfache 
Formen  zwar  am  Anfang  einer  Entwicklung 
stehen,  ebensowohl  aber  auch  Rückbildungen 
oder  aus  lokalen  Gründen  erklärbare  Neben- 
erscheinungen einer  hohen  Stufe  darstellen 
können. 

1.  Geschlechtsgemeinschaft.  Bezeichnend  für 
die  Schwierigkeiten  der  Beurteilung  ist  der  Streit 
um  die  sog.  Geschlechtsgemeinschaft  (Pro- 
miskuität, Hetärismus).  Die  Hypothese  geht 
davon  aus,  daß  die  E.  keine  ursprüngliche  ge- 
sellschaftliche Erscheinung  darstellt,  vielmehr 
erst  auf  eine  Stufe  folgte,  in  der  alle  Männer  mit 
allen  Frauen  desselben  Stammes  geschlechtlich 
verkehrten.  Diese  von  Bachofen,  Mc  Lennan, 
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Morgan,  Kohler,  Post  u.  a.  vertretene  Ansicht 
stützt  sich  auf  zwei  Gruppen  von  Quellen: 

a)  Eine  Reihe  von  Berichten  aus  dem  Alter- 
tum und  der  Neuzeit  erzählen  von  verschiede- 
nen Völkern,  bei  denen  Geschlechtsgemein- 
schaft besteht.  Diese  Berichte  sind  indessen 
in  ihrer  Mehrzahl  nicht  zuverlässig,  und  wo  heute 
Geschlechtsgemeinschaft  vorkommt,  fehlt  der 
Beweis,  daß  sie  eine  alte  Erscheinung  ist. 

b)  Bei  einer  Anzahl  von  Völkern  bestehen 
Sitten,  die,  falls  sie  als  Reste  aus  einer  Früh- 
zeit angesehen  werden,  als  Hinweise  auf  eine 
Zeit  der  Geschlechtsgemeinschaft  dienen  kön- 
nen. Hierher  gehört  die  Sitte,  daß  den  Un- 
verheirateten freier  Geschlechtsverkehr  ge- 
stattet ist.  Freie  Liebe  herrscht  indessen  nur 
bei  einer  kleinen  Zahl  von  Völkern,  die  größere 
fordert  die  Unberührtheit  der  Braut,  wenn 
auch  unter  dem  Einfluß  der  Europaer  laxere 
Anschauungen  eingetreten  sind.  Auch  die 
Sitte,  die  Neuvermählte  den  Hochzeitsgästen 
oder  die  Frau  dem  Gastfreunde  zu  überlassen, 
das  jus  primae  noctis,  das  dem  Häuptling  oder 
dem  Priester  bei  einzelnen  Völkern  zustand, 
ist  angeführt  worden,  c)  Ein  weiterer  Hinweis 
wurde  von  Morgan  aus  einer  eigentümlichen 
Art  der  Verwandtschaftsbezeichnung  herge- 
leitet: Bruder,  Schwester,  Vetter,  Base  werden 
als  Geschwister,  Vater  und  Mutter  mit  den 
Blutsverwandten  ihrer  Generation  als  Väter  und 
Mütter  bezeichnet,  Kinder,  Neffen  und  Nich- 
ten als  Söhne  und  Töchter  usf.  Allein  nichts 
deutet  darauf  hin,  daß  mit  diesen  Bezeich- 
nungen genealogische  Beziehungen  ausgedrückt 
werden  sollen ;  wäre  es  der  Fall,  so  beweisen  sie 
noch  nicht  die  frühere  Geschlechtsgemeinschaft, 
d)  Endlich  wird  hierher  die  Entdeckung  des 
Mutterrechtes  durch  Bachofen  gerechnet:  Das 
Kind  wird  nicht  nach  dem  Vater  benannt, 
sondern  nach  der  Mutter  und  erbt  von  ihr 
Rang  und  Besitz.  Die  Sitte  indessen  kann  auf 
mehrfache  Weise  erklärt  werden.  Aus  allen 
diesen  Bräuchen  ist  weder  für  die  Völker,  von 
denen  sie  berichtet  werden,  noch  für  die  ge- 
samte Menschheit  auf  eine  Stufe  zu  schließen, 
die  der  E.  notwendig  vorausging  und  als  Pro- 
miskuität zu  bezeichnen  wäre. 

2.  Monogamie  als  älteste  Form.  Die  ge- 
ringe Schlüssigkeit  der  zunächst  bestehenden 
Hypothese  hat  einer  zweiten  hauptsächlich 
von  Westermarck  verfochtenen  Geltung  ver- 
schafft, die  von  physiologischen  und  psycho- 
logischen Momenten  ausgeht.  Faßt  man 
eine  mehr  oder  weniger  dauernde  Verbindung 


von  Mann  und  Weib,  die  von  der  Zeugung  bis 
nach  der  Geburt  des  Kindes  währt,  als  E.  auf, 
so  lassen  sich  dieser  Definition  entsprechende 
Verbindungen  bereits  im  Tierreiche  nach- 
weisen. Besonders  gilt  das  von  den  Anthro- 
poiden, die  in  kleinen  aus  beiden  Eltern  und 
den  Jungen  bestehenden  Sonderfamilien  leben. 
Die  lange  dauernde  Unselbständigkeit  der 
Jungen,  bei  deren  Aufzucht  den  Eltern  ver- 
schiedene Aufgaben,  dem  Vater  vor  allem  die 
des  Schutzes,  zufallen,  hält  die  Eltern  zu- 
sammen, bis  die  Jungen  für  sich  selber  sorgen 
können.  Bei  der  nahen  zoologischen  Ver- 
wandtschaft des  Menschen  mit  den  Anthro- 
poiden, gleichgültig  wie  sie  im  einzelnen  be- 
schaffen sein  mag,  steht  der  Übertragung  dieser 
Beobachtungen  auf  die  frühesten  Menschen 
|  nichts  im  Wege:  Die  Menschen  lebten  danach 
in  frühester  Zeit  in  Sonderfamilien;  auf  der 
Familie  beruht  demnach  die  E.,  die  ursprüng- 
lich die  Einehe  war.  Für  diese  Annahme 
spricht,  daß  sie  gerade  bei  den  niedersten 
Völkern  herrscht,  deren  ärmliche  Wirtschafts- 
form nur  kleinen  Familien,  nicht  aber  größeren 
Stämmen  die  gemeinsame  Existenz  ermöglicht, 
die  eine  Voraussetzung  für  die  Geschlechts- 
gemeinschaft bildet.  War  durch  die  Wirt- 
schaft und  die  Ausbildung  der  Technik  die 
Grundlage  für  das  dauernde  Zusammenleben 
|  in  größeren  Verbänden  geschaffen,  so  mochte 
sich  ein  Zustand  der  Promiskuität  ausbilden, 
doch  weist  Westermarck  dieser  Vermutung 
gegenüber  auf  die  Stärke  der  männlichen  Eifer- 
sucht hin,  die  einer  solchen  Entwicklung 
sicher  nicht  günstig  war  und  in  der  Gegenwart 
die  harte  Bestrafung  des  Ehebruchs,  die  Forde- 
rung der  Jungfräulichkeit,  die  Opferung  der 
Witwe  beim  Tode  des  Mannes  u.  a.  erklärt. 
3.  Polygamie»  Polyandrie,  Polygynie.  So- 
weit eine  Entwicklungsgeschichte  der  E.  über- 
haupt in  Frage  kommt,  ist  demnach  an  den 
Anfang  der  Reihe  die  Einehe  oder  Mono- 
gamie zu  stellen,  die  heute  bei  vielen  Völ- 
kern die  einzige,  bei  anderen  neben  der  Viel- 
ehe oder  Polygamie  die  anerkannte  Ehe- 
form darstellt.  Die  Polygamie  wiederum,  der 
auch  die  bei  monogamischen  Völkern  aus 
rechtlichen  Gründen  besonders  unterschiedene 
Bigamie  zuzurechnen  ist,  kann  entweder  in 
der  Polyandrie,  der  E.  einer  Frau  mit 
mehreren  Männern,  bestehen  oder  in  der  weit 
häufigeren  Polygynie,  der  E.  eines  Mannes 
mit  mehreren  Frauen,  die  im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  wegen  der  Seltenheit  der 
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Polyandrie  unter  Polygamie  verstanden  wird.  [ 
Als  Grund  für  die  Polyandrie  kann  zunächst 
ein  zahlenmäßiges  Mißverhältnis  zwischen  den 
Geschlechtern  angesehen  werden,  mag  es  auf 
einem  starken  Übergewicht  der  Knaben- 
geburten oder  auf  Mädchenmord  im  Kindes- 
alter beruhen.  Muß  in  solchen  Gebieten  die 
Frau  gekauft  werden,  so  ist  es  denkbar,  daß 
einer  Reihe  von  Männern  die  Aufbringung  des 
Kaufpreises  schwerfällt.  Ein  anderer  Grund 
kann  in  dem  Wunsche  von  Brüdern  liegen,  ihr 
Erbe  ungeteilt  zu  erhalten;  ein  weiterer  mag 
durch  den  Wunsch  des  Gatten  gegeben  sein, 
seine  Frau  während  längerer  Abwesenheit, 
etwa  Handelsreisen,  nicht  unbeschützt  zu 
lassen.  Schließlich  ist  auch  an  Wünsche  der 
Frau  zu  denken.  Wird  z.  B.  ein  mannbares 
Mädchen  mit  einem  5— 6jährigen  Knaben  ver- 
heiratet, so  lebt  die  junge  Frau  mit  einem 
anderen  Manne  oder  mit  ihrem  Schwieger- 
vater, während  ihre  in  dieser  Zeit  geborenen 
Kinder  dem  jugendlichen  Ehegatten  zugerech- 
net werden.  —  Gründe  für  die  Polygynie  liegen 
zunächst  auf  physiologischem  Gebiet.  Weit 
verbreitet  ist  die  Sitte,  daß  der  Mann  sich  des 
Beischlafes  enthalten  muß  von  dem  Beginn 
der  Schwangerschaft  bis  das  Kind  abgesetzt 
wird,  was  oft  erst  nach  1—2  Jahren  geschieht, 
oder  sprechen  oder  laufen  kann.  Auch  das 
rasche  Altern  der  Frau  bei  den  Naturvölkern 
läßt  es  erklärlich  erscheinen,  daß  der  Mann 
nach  einer  Reihe  von  Jahren  eine  junge  Frau 
als  zweite  heimführt,  zumal  die  erste  E.  meist 
früh  geschlossen  wird  und  dann  die  Gatten 
einander  im  Alter  sehr  nahe  stehen.  Endlich 
ist  der  Wunsch  des  Mannes  nach  Abwechslung 
zu  berücksichtigen.  Eine  andere  Reihe  von 
Gründen  knüpft  sich  an  die  Nachkommen- 
schaft. Unfruchtbarkeit  der  Frau  ist  selbst 
bei  sonst  rein  monogamischen  Völkern  der 
Grund  für  eine  zweite  Eheschließung,  gelegent- 
lich wird  sie  sogar  gestattet,  wenn  die  erste 
Frau  nur  Töchter  zur  Welt  bringt.  Besonders 
wichtig  ist  dieser  Grund  dort,  wo  den  Söhnen 
die  Pflicht  zufällt,  die  Seelen  der  verstorbenen 
Vorfahren  zu  verehren.  Jedenfalls  bedeuten 
mehrere  Frauen  auch  eine  größere  Zahl  von 
Kindern,  die  wiederum  den  Einfluß,  das  An- 
sehen und  die  Macht  des  Vaters  steigern.  End- 
lich führen  wichtige  wirtschaftliche  Gründe 
zur  Polygynie.  Der  Frau  fällt  bei  den  Natur- 
völkern neben  dem  Haushalt  das  Sammeln 
der  pflanzlichen  Nahrung,  die  Bestellung  der 
Felder  und  die  Zubereitung  der  Früchte  zu. 


Je  mehr  Frauen  ein  Mann  hat,  um  so  mehr  ist 
auf  diesen  Stufen,  zumal  der  des  Hackbaus  die 
wirtschaftliche  Existenz  gesichert,  um  so 
größer  wird  auch  die  Wohlhabenheit  der 
Familie.  Das  führt  wiederum  dazu,  daß  der 
Besitz  einer  großen  Zahl  von  Frauen  als 
Zeichen  des  Reichtums  und  hohen  Ranges 
angesehen  und  daher  zu  einem  Vorrecht  der 
Häuptlinge  und  Vornehmen  wird;  hinzu 
kommt,  daß  auch  der  Erwerb  mehrerer  Frauen 
nur  dem  Reichen  und  Angesehenen  möglich  ist 
Umgekehrt  führen  bescheidene  Lebensver- 
hältnisse des  Mannes  ebenso  zur  Monogamie 
wie  eine  wirtschaftlich  oder  sozial  veränderte 
Stellung  der  Frau.  Eine  einfache  Gegenüber- 
stellung von  monogamen  und  polygamen 
Völkern  ist  demnach  nicht  möglich,  sondern 
beide  Eheformen  kommen  der  Regel  nach 
nebeneinander  vor:  Völkern,  die  die  Polygamie 
überhaupt  nicht  oder  nur  unter  gewissen 
Voraussetzungen  zulassen,  stehen  andere  gegen- 
über, bei  denen  die  Monogamie  auf  die  wirt- 
schaftlich Schwachen  oder  die  niederen  Stände 
beschränkt  bleibt.  Dabei  bestehen  in  der 
Polygamie  Übergangsformen,  die  als  Reste 
früherer  oder  als  Vorstufen  späterer  Monogamie 
gedeutet  werden  mögen.  Sie  beruhen  auf  Ver- 
schiedenheiten de3  Ranges  und  der  Rechte. 
4.  Rangordnung  der  Ehefrauen,  Konkubinat. 
Wo  Polyandrie  vorkommt,  wird  berichtet, 
daß  meist  der  zuerst  geheiratete  Gatte  als 
Hauptgatte  angesehen  wird,  wo  Polygynie 
herrscht,  besteht  eine  Rangordnung  der 
Frauen.  Bei  vielen  Völkern  wird  verlangt,  daß 
die  erste  Frau  aus  einer  ebenbürtigen  Familie 
stammt,  sie  wird  als  Hauptfrau  angesehen  und 
hat  den  späteren  gegenüber  bestimmte  Vor- 
rechte. Anderwärts  bestimmt  die  Geburt  des 
Stammhalters,  besondere  Fruchtbarkeit,  Be- 
vorzugung durch  den  Mann  u.  a.  die  Haupt- 
frau. Die  übrigen  Frauen  sind  ihr  im  Range 
nachgeordnet,  oft  auch  bei  wirtschaftlichen 
Arbeiten  untergeben.  Die  Stellung  der  Neben- 
frauen ist  dabei  nach  ihrer  Herkunft,  ihrer 
Fruchtbarkeit,  dem  Erbrecht  ihrer  Kinder  u.  a. 
verschieden,  so  daß  eine  Unterscheidung  von 
E.  und  Konkubinat  nicht  immer  leicht  ist. 
In  mohammedanischen  Ländern  sind  auch  die 
Kinder  einer  Sklavin  legitime,  bei  den  Basutos 
kann  ein  Mann  sich  als  Witwer  bezeichnen,  der 
nach  dem  Tode  seiner  Hauptfrau  keine  seiner 
Nebenfrauen  zu  diesem  Range  erhoben  hat. 
In  China  darf  der  Mann  zwar  bei  Lebzeiten 
seiner  Hauptfrau  keine  neue  E  eingehen,  aber 
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Konkubinen  in  sein  Haus  nehmen;  gebären 
sie  Kinder,  so  haben  sie  gewisse  Rechte,  bleiben 
sie  kinderlos,  so  dürfen  sie  z.  B.  nicht  im  Hause 
ihres  Herrn  sterben.  Von  den  Massai  wird 
anderseits  berichtet,  daß  der  Verheiratete 
5—6  Ehefrauen,  der  Reiche  außerdem  Neben- 
frauen (z.  B.  Witwen,  die  nicht  wieder  heiraten 
dürfen)  hat,  mit  denen  er  nicht  rechtlich  ver- 
heiratet ist.  Soweit,  in  polygynen  Gebieten 
Unterschiede  bestehen,  gibt  es  demnach  voll- 
berechtigte, ebenbürtige  Ehefrauen,  Neben- 
frauen minderen  Rechtes  und  meist  auch 
Standes,  endlich  außerehelich  mit  dem  Manne 
verbundene  Frauen  (Konkubinen).  Indessen 
sind  die  Grenzen  nicht  immer  scharf,  und  die 
Konkubine  kann  durch  ihre  Fruchtbarkeit, 
vielleicht  auch  durch  Verjährung,  eine  recht- 
liche Erhöhung  erhalten. 

5.  Ehelosigkeit.  Bei  allen  Naturvölkern  ist 
die  Eheschließung  die  Regel,  die  Ehelosig- 
keit die  Ausnahme.  Immerhin  können  körper- 
liche Fehler  des  Mädchens  dazu  führen,  daß  es 
gar  nicht  zur  E.  begehrt  wird  oder  sich  mit 
der  Stellung  einer  Nebenfrau  oder  Konkubine 
begnügen  muß ;  dem  Manne  kann  seine  Armut 
die  Ehelosigkeit  während  längerer  oder  kürze- 
rer Zeit  auferlegen,  wenn  die  Zahl  der  Frauen 
gering,  der  Brautpreis  hoch  ist;  soweit  Alters- 
klassen (8.  d.)  bestehen,  wird  von  dem  Jung- 
gesellen die  E.  erst  in  einem  gewissen  Alter 
geschlossen,  nachdem  er  mehrere  Jahre  als 
Krieger  der  Geraeinschaft  gedient  hat.  Selten 
ist  unter  Naturvölkern  die  Ehelosigkeit  aus 
religiösen  Gründen,  die  den  buddhistischen 
Mönchen  und  den  Priestern  in  China  auf- 
erlegt wird. 

6.  Ehehindernisse,  Eheverbote.  Unter  den 
Ehehindernissen  steht  bei  der  großen  Mehr- 
zahl der  Völker  die  nahe  Verwandtschaft  in 
erster  Linie.  Eine  Minderzahl  von  Völkern  ge- 
stattet die  E.  innerhalb  des  Stammes  oder  der 
ferneren  Blutsverwandtschaft,  einzelne  auch 
zwischen  Bruder  und  Schwester.  Dieser  En  d  o- 
gamie  steht  als  Regel  die  Exogamie  gegen- 
über, d.  h.  die  Vorschrift,  die  E.  mit  dem  Mit- 
gliede  eines  fremden  Stammes  oder  Stammteiles 
zu  schließen.  Der  Umfang,  in  dem  Verwandten- 
ehen verboten sind.ist  verschieden.  Geschwister- 
ehen werden  von  Häuptlingen  aus  Bagirmi, 
Polynesien  u.  a.  berichtet,  während  sie  im 
Volke  nicht  stattfanden,  anderwärts  sind  E. 
von  Halbgeschwistern  erlaubt  oder  von  Ge- 
schwisterkindern, einige  Völker  verbieten  da- 
gegen E.  zwischen  Verwandten  dritten  und 


selbst  siebenten  Grades.  Weitere  Ehehinder- 
nisse  ergeben  sich  mitunter  aus  sog.  künst- 
licher Verwandtschaft   So  wird  z.  B.  die  E. 
von  Milchgeschwistern  oder  der  Geschwister 
von  Männern,  die  Blutsbrüderschaft  (s.  d.)  ge- 
schlossen haben,  als  Blutschande  angesehen. 
Zwischen  natürlicher  und  künstlicher  Bluts- 
verwandtschaft stehen  die  Ehehindernisse,  die 
mit  dem  Totemismus  (s.  d.)  zusammen- 
hängen. Ein  Mann  eines  bestimmten  Totems 
darf  kein  Mädchen  des  gleichen  Totems  heira- 
ten, mag  in  unserem  Sinne  eine  engere  Bluts- 
verwandtschaft bestehen  oder  nicht.  Wie 
streng  diese  Vorschrift  eingehalten  wird,  er- 
gibt sich  daraus,  daß  z.  B.  in  Neumecklen- 
burg ein  Mann  sich  von  dem  Verdachte  des 
Ehebruches  völlig  reinigen  kann,  wenn  er 
nachweist,  daß  das  Weib  seinem  Totem  an- 
gehört; ein  solcher  Ehebruch  wäre  Blut- 
schande und  daher  so  unerhört,  daß  man  ihn 
für  völlig  ausgeschlossen  hält.  Endlich  können 
auch  angeheiratete  Verwandte  von  der  E.  auf- 
geschlossen sein;  so  wird  die  Heirat  mit  einem 
Angehörigen  des  Schwagers  oder  der  Schwä- 
gerin oder  die  E.  eines  Mannes  mit  Schwestern 
verboten  usw.  Wie  die  E.  so  ist  auch  der  Ge- 
schlechtsverkehr zwischen  allen  genannten 
Stufen  und  Gruppen  untersagt,  und  die  Strafen 
für  eine  Verletzung  der  Sitte  sind  hart  Meist 
steht  Todesstrafe  auf  Blutschande,  vielfach 
Achtung.  Endlich  ist  die  Anschauung  zu  er- 
wähnen, nach  .der  auch  E.  zwischen  gleich- 
namigen Personen  verboten  sind;  ihr  mag  die 
Vermutung  einer  Verwandtschaft  zugrunde 
liegen.  —  Die  Erklärung  des  Eheverbotes 
zwischen  tatsächlich  oder  durch  ein  System 
künstlich  Verwandten  steht  noch  aus.  Man 
hat  versucht,  die  Exogamie  aus  dem  gewohn- 
heitsmäßigen Frauenraub  herzuleiten  oder  sie 
durch  den  politischen  Vorteil  zu  erklären,  der 
sich  aus .  der  Verknüpfung  zweier  Gemein- 
schaften durch  dauernde  Wechselheiraten  er- 
geben mußte.  Auch  ein  Abscheu  gegen  Blut- 
schande wird  herangezogen.  Allein  die  Inzucht 
(s.  d.)  ist  an  sich  nicht  schädlich,  sondern  kann 
es  nur  unter  gewissen  Umständen  und  bei 
langer  Dauer  werden;  man  verlangt  zu  viel  von 
dem  primitiven  Menschen,  wenn  man  glaubt, 
er  habe  die  Fähigkeit  zu  Beobachtungen  und 
Schlüssen  gehabt,  die  ihn  zu  einem  solchen 
Verständnis  der  Inzucht  führen  mußten.  Die 
Annahme  eines  Instinktes,  der  vor  Blut- 
schande warnt,  ist  nicht  sehr  beweiskräftis; 
die  Vermutung,  zwischen  geraeinsam  Auf- 
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gewachsenen  sei  die  geschlechtliche  Neigung 
schwach  oder  überhaupt  selten,  führt  nicht 
viel  weiter. 
7.  Frauenraub,  Kinderverlobung,  Braut- 
kauf. Die  Frau  kann  durch  Raub  oder  nach 
einer  vorangegangenen  Verständigung  ge- 
wonnen werden.  Frauenraub  ist  bei  jeder 
Fehde  möglich,  der  Sieger  gewinnt  dadurch 
Arbeiterinnen  für  seinen  Haushalt  oder  seine 
Wirtschaft.  Allein  es  steht  dahin,  ob  die  Ge- 
raubten von  den  Männern  zu  Ehefrauen  be- 
stimmt sind  oder  im  Laufe  der  Zeit  erwählt 
werden.  Theoretische  Bedeutung  erhielt  der 
Frauenraub  erst  in  Verbindung  mit  der  Kxo- 
gamie,  als  H.  Spencer  die  Hypothese  auf- 
stellte, der  Besitz  einer  geraubten  Ehefrau 
steigere  das  Ansehen  des  Mannes,  daher  sei 
man  allgemein  zum  Frauenraube  übergegangen, 
so  daß  es  schließlich  Sitte  wurde,  Ehefrauen 
nur  aus  fremdem  Stamme  zu  nehmen.  Eine 
scheinbare  Stütze  für  die  angenommene  Be- 
deutung des  Frauenraubs  wird  in  der  noch  be- 
stehenden Sitte  des  Brautraubes  (s.  d.)  ge- 
funden. Allein  diesem  „Brautraub11  geht  heute  | 
die  Verständigung  voraus,  daher  ist  es  schwer, 
aus  dem  „Raube"  Rückschlüsse  auf  frühere 
Zustände  zu  ziehen,  und  ein  wirklicher  Raub 
bleibt  heute  auf  die  Fälle  beschränkt,  in  denen 
die  Einwilligung  der  Brauteltern  nicht  zu- 
stande kam.  —  Die  Wahl  des  Gatten  wird  viel- 
fach durch  die  Eltern  beschränkt,  so  bei  den 
Kinderverlobungen.  In  Westafrika  und 
Neuguinea  werden  Mädchen  schon  bald  nach 
der  Geburt  verlobt,  und  bei  den  Buschmännern 
kommen  Verlobungen  zustande  für  den  Fall, 
daß  ein  noch  ungeborenes  Kind  ein  Mädchen 
wird.  Der  Regel  nach  hat  jedoch  das  mann- 
bare Mädchen  durchaus  das  Recht,  seine 
Wünsche  zur  Geltung  zu  bringen.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  auch  der  Mann  nicht  völlig 
frei  in  seiner  Wahl.  Mitunter  bestimmt  der 
Vater  ihm  die  Hauptfrau,  und  wo  die  Sitte 
freien  Verkehr  der  Geschlechter  vor  der  E. 
gestattet,  ist  der  Jüngling  durch  die  Sitte  ge- 
bunden, das  Mädchen  zu  ehelichen,  mit  dem 
er  ein  Kind  zeugte.  Wenn  die  Eltern  nicht  aus 
wirtschaftlichen  oder  aus  Gründen  der  Fami- 
lienpolitik die  E.  bestimmen,  gründet  sie  sich 
auf  die  Neigung  und  auf  praktische  Erwägun- 
gen, wobei  das  Mädchen  Fürsorge  für  sich  und 
ihre  Kinder,  der  Mann  Tüchtigkeit  in  allen 
Frauenarbeiten  und  Fruchtbarkeit  erwartet. 
Ist  die  Verständigung  zwischen  Jüngling  und 
Mädchen  erfolgt,  die  übrigens  der  Regel  nach 


von  dem  Manne  eingeleitet  wird,  während  nur 
bei  wenigen  Völkern  das  Mädchen  zu  einem 
Antrage  berechtigt  ist,  so  muß  die  Verständi- 
gung mit  den  Eltern  erfolgen.  Der  Mann 
stellt  sich  den  Eltern  des  Mädchens  selbst  vor 
oder  sendet  einen  Verwandten  als  Freiwerber. 
Wird  er  angenommen,  so  beginnen  die  Ver- 
handlungen, bei  denen  bestimmt  wird,  welche 
Leistung  der  Mann  aufzubringen  hat,  um  das 
Mädchen  zu  erlangen.  Hin  und  wieder  kann 
er  die  Braut  erhalten,  wenn  er  eine  Blutsver- 
wandte im  Tausch  an  einen  ihrer  Blutsver- 
wandten verheiraten  kann.  Weitaus  die 
häufigste  Form  ist  jedoch  der  Brautkauf, 
dem  der  Gedanke  zugrunde  hegen  dürfte,  daß 
die  Familie  der  Braut  für  den  Verlust  einer 
Arbeitskraft  entschädigt  werden  muß.  Je 
nach  den  Anschauungen  wird  für  eine  Jung- 
frau mehr  gezahlt  oder  weniger  als  für  eine 
Witwe  oder  Geschiedene,  je  nachdem  man 
früheres  Eheleben  und  Vertrautheit  mit 
Frauenarbeiten  in  den  Vordergrund  stellt  oder 
nicht.  Der  Kaufpreis  besteht  in  Vieh,  Geld, 
Schmuck,  Gerät  usw.  oder  in  Arbeiten,  die  der 
Bräutigam  während  einer  gewissen  Zeit  un- 
entgeltlich in  der  Familie  der  Braut  leistet. 
Die  Verhandlungen  werden  meist  mit  großer 
Zähigkeit  geführt  und  enden  gelegentlich  mit 
einer  Entführung,  nach  der  die  Bestimmung 
des  Brautpreises  in  den  Händen  des  Ent- 
fDhrers  liegt.  Bei  höberstehenden  Völkern 
erwirbt  der  Mann  auch  nicht  nur  das  Mädchen, 
sondern  auch  deren  Privateigentum,  sofern 
ihr  nicht  etwa  als  Aussteuer  ein  bestimmter 
Besitz  von  der  Familie  mitgegeben  wird. 
8.  Die  Eheschließung  kann  in  der  ein- 
fachsten Weise  erfolgen.  Hat  sich  der  Mann 
mit  dem  Mädchen  verständigt  und  haben 
dessen  Eltern  eingewilligt,  so  genügt  ein 
längeres  Zusammenleben  beider,  um  sie  bei 
gewissen  Stämmen  von  Neuguinea  und  den 
Salomoninseln  als  Eheleute  gelten  zu  lassen. 
Hochzeitsgebräuche,  wie  der  zum  Schein 
ausgeführte  Brautraub,  die  symbolische  Zah- 
lung eines  Brautpreises  an  die  Brauteltern 
dürften  erst  allmählich  entstanden  sein.  Zu 
den  ältesten  dagegen  sind  die  Bräuche  zu  rech- 
nen, die  symbolisch  den  Geschlechtsverkehr 
oder  das  Zusammenleben  oder  die  Unter- 
werfung der  Frau  unter  die  Gewalt  des  Mannes 
darstellen.  Ganz  besonders  weit  verbreitet  und 
im  letzten  Grunde  wohl  auf  zauberische  Vor- 
stellungen zurückgehend  ist  die  gemeinsame 
Mahlzeit.  Sie  kann  in  dem  gemeinsamen  Ver- 
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zehren  einer  Schüssel  voll  Nahrungsmittel,  dem 
Trinken  aus  einem  Becher  usw.  bestehen  oder 
durch  die  Teilnahme  der  beiderseitigen  Fami- 
lien oder  des  ganzen  Dorfes  zu  einer  allgemei- 
nen Schmauserei  werden.  Ursprünglich  er- 
scheint die  E.  als  Privatangelegenheit  der  Be- 
teiligten und  ihrer  nächsten  Angehörigen;  die 
Mitwirkung  des  Häuptlings,  an  dessen  Erlaub- 
nis die  Eheschließung  geknüpft  sein  kann,  oder 
eines  Priesters,  sind  spätere  Zutaten,  die  durch 
die  wachsende  Bedeutung  der  E.  für  die  Ge- 
samtheit, die  Ausbildung  der  Priestermacht 
und  der  religiösen  Vorstellungen  erklärt  werden 
können. 

9.  Ehebruch.  An  den  Brautkauf  knüpft  sich 
die  Vorstellung,  daß  die  Frau  aus  der  Gewalt 
ihrer  Familie  in  den  Besitz  des  Mannes  über- 
geht. Streng  genommen  kann  daher  der  Gatte 
keinen  Ehebruch  begehen,  wohl  aber  die 
Gattin.  Der  Ehebrecher  wird  aus  diesem  Ge- 
dankengange heraus  in  einzelnen  Gebieten 
Afrikas  als  Dieb  durch  Abhacken  einer  Hand 
oder  beider  bestraft.  Anderwärts  muß  er  dem 
geschädigten  Ehemanne  den  Brautpreis  er- 
setzen oder  eine  Buße  zahlen,  in  Neuguinea 
verwirkt  er  das  Leben.  Wieder  andere  Strafen 
scheinen  dazu  bestimmt,  ihn  bloßzustellen,  so 
das  Rasieren  des  Kopfhaares,  das  Abschneiden 
der  Ohren,  das  Ausstechen  eines  Auges  usw. ; 
endlich  kann  die  Strafe  auch  seine  eigene  Ehe- 
frau treffen,  die  man  als  Ursache  seines  Ver- 
brechens ansieht.  Die  untreue  Ehefrau  da- 
gegen wird  sehr  oft  getötet  oder  zu  ihren 
Eltern  zurückgeschickt;  behält  sie  der  Ehe- 
mann, so  wird  sie  schlecht  behandelt  oder 
durch  Abschneiden  der  Nase  verstümmelt, 
damit  kein  zweiter  Mann  sich  in  sie  verliebt. 

10.  Ehescheidung.  Die  Dauer  der  E.  ist 
sehr  verschieden.  Sie  wird  nicht  notwendig 
für  Lebenszeit  geschlossen,  und  die  Ehe- 
scheidung ist  nahezu  bei  allen  Völkern  be- 
kannt. Eine  E.  auf  Probe  kann  schon  nach 
Tagen  aufgelöst  werden;  in  den  Karolinen 
kommt  es  vor,  daß  Ehemänner  kurz  nach  der 
Hochzeit  ihre  Ehefrau  fortweisen ;  in  Samoa 
pflegt  die  Frau,  die  nur  um  wirtschaftlicher  Vor- 
teile und  der  Hochzeitsfestlichkeiten  willen  ge- 
heiratet wurde,  ihren  Ehemann  sehr  bald  zu  ver- 
lassen. In  Neuguinea  und  den  Salomoninseln 
dagegen  sind  Ehescheidungen  seltene  Aus- 
nahmen. In  China  kann  der  Mann  aus  sieben  ver- 
schiedenen Gründen  —  darunter  Unfruchtbar- 
keit und  Kränklichkeit,  aber  auch  Schwatzhaf- 
tigkeit  und  mangelnde  Ehrerbietung  gegenüber 


den  Schwiegereltern  —  die  Scheidung  vollziehen ; 
das  mohammedanische  Gesetz  verbietet  dem 
Manne  die  Scheidung  aus  Laune.  Es  steht 
dahin,  wie  weit  solche  Verbote  eingehalten 
werden.  Allein  nicht  nur  der  Mann  ist  be- 
rechtigt, sich  von  der  Frau  zu  scheiden,  auch 
die  Frau  hat  bei  vielen  Völkern  das  gleiche 
Recht,  zumal  wenn  sie  höheren  Ranges  als  der 
Ehemann  ist.  Auf  den  Marianen  und  bei  einzel- 
nen Stämmen  von  Neuguinea  kann  die  E.  auf 
Wunsch  des  einen  oder  des  anderen  Gatten  ge- 
schieden werden.  Die  Gründe  für  Scheidung 
durch  den  Mann  sind  zum  Teil  dieselben,  die 
ihn  zur  Polygynie  veranlassen:  Der  Wunsch 
nach  Abwechslung,  das  frühe  Altern  der  Frau, 
ihre  Unfruchtbarkeit  oder  geringe  Arbeits- 
leistung usw.  Die  Geburt  von  Kindern  ist  nicht 
immer  ein  Hindernis  für  die  Scheidung;  da  aber 
die  E.  der  Regel  nach  um  der  Nachkommen- 
schaft willen  geschlossen  wird,  so  sind  die  Kin- 
der doch  ein  festes  Band  zwischen  den  Eltern. 
Findet  trotzdem  eine  Scheidung  statt,  so  ge- 
hören die  Kinder  mitunter  dem  Vater  (Seen- 
gebiet Ostafrikas);  anderwärts  verbleiben  sie 
der  Mutter  (Neuguinea).  Die  Teilung  kommt 
auch  so  vor,  daß  (Samoa)  die  jüngeren  Kinder 
bei  der  Mutter,  die  älteren  beim  Vater  blei- 
ben; endlich  wird  die  Teilung  nach  dem  Ge- 
schlecht berichtet.  Im  Geltungsbereich  der 
Kauf  ehe  ist  das  wirtschaftliche  Band  ein  wich- 
tiges Bindemittel  zwischen  den  Gatten.  Schei- 
det sich  der  Mann  hier  von  seiner  Frau,  so  muß 
er  meist  das  Eingebrachte,  mitunter  auch  einen 
Anteil  der  Errungenschaft  herausgeben;  den 
gezahlten  Kaufpreis  erhält  er  von  den  Eltern 
der  Frau  nur  zurück,  wenn  sie  unfruchtbar, 
treulos  war  oder  einen  emsthaften  Grund  bot. 
Eine  ungerechte  Scheidung  bedeutet  daher  für 
den  Mann  einen  Kapitalverlust  Geht  dagegen 
die  Scheidung  von  der  Frau  aus,  so  erstattet 
ihre  Familie  den  Kaufpreis  an  den  Ehemann. 
War  der  Kaufpreis  hoch,  so  wird  die  Familie 
allerdings  der  Scheidung  nicht  günstig  sein 
und  die  Ehefrau  ihrem  Gatten  zu  erhalten 
suchen.  Uber  die  Eheverhältnisse  im  Lslam 
s.  Scheria. 

Literatur:  J.  J.  Bachofen,  Das  Mutterrechi. 
Stuttg.  1861.  —  A.  Bastian,  Die  Rechtsver- 
hältnisse bei  verschiedenen  Völkern  der  Erde. 
Berl.  1872.  —  F.  v.  Heüwald,  Die  menschliche 
Familie.  Lpz.  1889.  —  CA.  Letourneau, 
L'ivolution  du  marriage.  Paris  1888.  - 
J.  Lippert,  Die  Geschichte  der  Familie,  Stuttg. 
1884.  —  J.  F.  McLennan,  The  Patriarchat 
Theory.  London  1885.  —  L.  H.  Morgan. 
Ancienl  Society.  London  1877.  -  A.  H.  Post. 
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Tafel  51. 

Deutsches  Kolonial-Lexikon.  Zu  Artikel:  Eisenbahnbau. 


Deutliche  Kuloiiuü-EbMJiibahnbau-  u.  Uctnebsttearltsrhaft,  I'erlln. 
Erdarbeiten  beim  Ltau  einer  Eisenbaiiii  in  Kamerun. 

Zu  Artikel:  Eisenbahnbau  und  Bahnhöfe. 


Deutsche  Eolotiiol-Ki^enbahnbuu-  u.  Uetnobsciscllschaft,  Ik-rlin. 
Bahnhofsanlago  Aus  (Deutseh-Südwestafrika). 
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Die  GescMechlsgenoasenachaft  der  Urzeit  und 
die  Entstehung  der  Ehe.  Oldenburg  1875.  — 
H.  Spencer,  The  Prineiples  of  Sodology. 
London  1885.  —  E.  Westermarck,  The  History 
of  Human  Marriage.    London  1904. 


Eheliches  Güterrecht.  Nach  §§3,  -l  SchGG. 
and  §  19  KonsGG.  gelten  für  die  Nichteinge- 
borenen die  Vorschriften  der  Reichsgesetze 
und  der  daneben  innerhalb  Preußens  bestehen- 
den allgemeinen  Gesetze.  Als  solche  kommen 
die  §§  1363  bis  1563  BGB.,  Art.  15, 16,  27  u.  29 
EG  BGB.  in  Betracht;  für  die  Beurteilung  des 
Güterstandes  der  vor  dem  Inkrafttreten  des 
BGB.  —  L  Jan.  1900  —  geschlossenen  Ehen 
sind  ferner  die  Art.  44  bis  67  AGBGB.  wesent- 
lich. Die  nichteingeborene  deutsche  Bevölke- 
rung lebt  dementsprechend  in  den  Schutz- 
gebieten der  Regel  nach  unter  dem  gesetzlichen 
Ehegüterrecht  des  BGB.,  das  auf  dem  System 
der  Verwaltungsgemeinschaft  beruht.  Danach 
ist  im  allgemeinen  das  Vermögen  der  Ehefrau, 
das  sie  zur  Zeit  der  Eheschließung  besitzt  oder 
während  der  Ehe  erwirbt,  als  sog.  eingebrach- 
tes Gut  der  Verwaltung  und  Nutznießung  des 
Mannes  unterworfen.  Ausgenommen  hiervon 
bleibt  das  sog.  Vorbehaltsgut,  zu  dem  vor  allem 
Kleider,  Schmucksachen,  Arbeitsgeräte  und 
sonstige  ausschließlich  zum  persönlichen  Ge- 
brauch der  Frau  bestimmte  Sachen,  ferner  der 
Erwerb  der  Frau  durch  eigene  Arbeit  oder 
durch  den  selbständigen  Betrieb  eines  Erwerbs- 
geschäfts sowie  alles  das  gehört,  was  Dritte 
der  Frau  unter  der  ausdrücklichen  Bestimmung 
als  Vorbehaltsgut  zugewendet  haben  oder  was 
durch  Ehevertrag  hierzu  erklärt  worden  ist. 
Die  Nutzungen  des  eingebrachten  Guts  erwirbt 
der  Mann  in  derselben  Weise  und  in  demselben 
Umfange  wie  ein  Nießbraucher,  muß  aber  die 
ehelichen  und  im  allgemeinen  auch  die  auf  dem 
eingebrachten  Gut  ruhenden  Lasten  tragen. 
Über  Geld  und  sonstige  verbrauchbare  Sachen 
der  Frau  darf  er  frei  verfügen,  auch  in  An- 
gelegenheiten des  eingebrachten  Gutes  aus 
diesem  Schulden  bezahlen  und  durch  Auf- 
rechnung tilgen.  Im  übrigen  steht  ihm  aber 
keine  selbständige  Verfügung  über  das  ein- 
gebrachte Gut  zu,  vielmehr  gilt  es  als  Grund- 
satz, daß  die  Verfügung  eines  Ehegatten  über 
der  Verwaltungsgemeinschaft  unterliegende 
Gegenstände  für  den  anderen  Ehegatten  nur 
wirksam  ist,  wenn  er  ihr  zugestimmt  hat. 
Prozesse,  durch  welche  zugunsten  des  ein- 
gebrachten Guts  ein  zu  diesem  gehörendes 
Recht  geltend  gemacht  wird,  kann  der  Mann 

Bd.  i. 


im  eigenen  Namen  führen,  die  Frau  nur  mit 
seiner  Zustimmung.  Soll  ein  Prozeß  zu  Lasten 
des  eingebrachten  Guts  geführt  werden,  so 
muß  die  Frau  auf  Leistung,  der  Mann  auf 
Duldung  der  Zwangsvollstreckung  in  das  ein- 
gebrachte Gut  verklagt  werden.  Die  Aufhebung 
der  Verwaltung  und  Nutznießung  des  Mannes 
kann  durch  Ehevertrag  vereinbart  werden, 
tritt  aber  unter  Umständen  auch  von  selbst 
ein  (z.  B.  durch  Konkurseröffnung  über  das 
Vermögen  des  Mannes,  durch  Rechtskraft 
eines  die  Todeserklärung  des  Mannes  aus- 
sprechenden Urteils)  oder  kann  durch  eine 
Klage  der  Frau  herbeigeführt  werden  (z.  B. 
wenn  der  Mann  das  Vermögen  der  Frau  un- 
genügend verwaltet,  wenn  er  die  ihm  oblie- 
gende Unterhaltspflicht  gegenüber  Frau  und 
Kindern  verletzt,  wenn  er  entmündigt  ist 
u.  dgl.).  Das  gesetzliche  Güterrecht  kann  durch 
Ehevertrag  ausgeschlossen  werden,  wobei  es 
im  allgemeinen  den  Ehegatten  freisteht,  in 
welcher  Weise  sie  ihre  güterrechtlichen  Ver- 
hältnisse regeln  wollen.  Die  Hauptarten  des 
vertraglichen  Güterrechts:  Gütertrennung,  all- 
gemeine Gütergemeinschaft,  Errungenschafts- 
gemeinschaft und  Fahrnisgemeinschaft  sind 
im  BGB.  des  Näheren  geordnet.  Die  Güter- 
trennung, bei  der  die  Frau  frei  über  ihr  Ver- 
mögen verfügen  kann  und  nur  einen  ihrer 
Leistungsfähigkeit  entsprechenden  Beitrag  zur 
Bestreitung  des  eheb'chen  Aufwandes  beizu- 
steuern hat,  tritt  außerdem  in  allen  Fällen  ein, 
wo  weder  die  gesetzliche  Verwaltungsgemein- 
schaft noch  ein  vertraglicher  Güterstand  be- 
steht. Jede  vertragliche  Änderung  des  ge- 
setzlichen Güterrechts  muß,  um  gegen  Dritte 
wirksam  zu  sein,  in  das  beim  Bezirksgericht 
geführte  Güterrechtsregister  eingetragen  wer- 
den. Die  ehegüterrechtlichen  Verhältnisse  der 
in  den  Schutzgebieten  wohnenden  Nichtdeut- 
schen regeln  sich  nach  den  Gesetzen  ihrer 
Heimat.  —  Das  e.  G.  der  Eingeborenen 
bestimmt  sich  nach  ihrem  Stammesrecht.  Ein 
erster  Versuch,  auch  das  Güterrecht  der  Ein- 
geborenen gesetzlich  zu  regeln,  enthält  die  V. 
des  Gouv.  v.  Deutsch-Neuguinea  v.  5.  Febr. 
1904,  betr.  das  Eherecht  unter  den  Eingebore- 
nen (KolGG.  S.  41),  die  für  den  Fall  der  Ehe- 
scheidung jedem  Ehegatten  das  eingebrachte 
Vermögen  und  der  Frau  auch  den  eigenen  Er- 
werb während  der  Ehe  zuweist.  Gerstmeyer. 

Ehen,  gemischte  s.  Gemischte  Ehen. 

Eherecht.  Abgesehen  von  den  die  Form  der 
Ehesclüießung  (s.  d.)  regelnden 
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gilt  in  den  Schutzgebieten  für  die  Nichteinge- 
borenen nach  §  3  SchGG.,  §  19  KonsGG.  das 
R  des  BGB.  (§§  1303  ff).  Nach  diesem  be- 
stimmen sich  insbesondere  auch  die  materiell- 
rechtlichen Voraussetzungen  für  die  Ein- 
gehung der  Ehe.  Erforderlich  ist  Ehemündig- 
keit, <t.  h.  für  den  Mann  die  Volljährigkeit,  für 
die  Frau  (jedoch  unter  Zulassung  der  Befreiung) 
die  Vollendung  des  16.  Lebensjahres.  Be- 
schränkt Geschäftsfähige  bedürfen  der  Einwilli- 
gung ihres  gesetzlichen  Vertreters,  Kinder  bis 
zum  vollendeten  21.  Lebensjahre  der  elterlichen 
Einwilligung.  Unzulässig  ist  die  Eingehung 
einer  Ehe  vor  der  Auflösung  oder  Nichtigkeits- 
erklärung einer  früheren  Ehe,  sowie  vor  Erledi- 
gung der  innerhalb  10  Jahren  erfolgten  An- 
fechtung eines  den  früheren  Ehegatten  für  tot 
erklärenden  Urteils.  Zwischen  nahe  verwandten 
oder  verschwägerten  Personen  darf  eine  Ehe 
nicht  geschlossen  werden,  desgleichen  darf,  so- 
fern nicht  Befreiung  erteilt  wird,  ein  wegen  Ehe- 
bruchs geschiedener  Ehegatte  diejenige  Person 
nicht  heiraten,  mit  der  er  den  Ehebruch  be- 
gangen hat,  falls  dieser  Ehebruch  in  dem 
Scheidungsurteil  als  Grund  der  Scheidung  fest- 
gestellt ist  Endlich  ist  Voraussetzung  der  Ehe- 
schließung für  eine  verheiratet  gewesene  Frau 
der  Ablauf  der  10  monatigen  Wartezeit,  für 
Eltern  minderjähriger  Kinder  aus  früherer 
Ehe  die  Vermögensauseinandersetzung  mit  die- 
sen, für  Militärpersonen  der  Nachweis  der  dienst- 
lichen Erlaubnis  und  für  Ausländer  die  Beibrin- 
gung bestimmter  Zeugnisse.  Sind  die  gesetz- 
lichen Voraussetzungen  nicht  erfüllt.sindwesent- 
liche  Förmlichkeiten  nicht  beobachtet  oder  lie- 
gen Umstände  vor,  welche  die  freie  Willens- 
bestimmung der  Eheleute  bei  der  Eheschließung 
beeinträchtigt  haben,  so  wird  dadurch  unter 
Umständen  die  Kechtsgültigkeit  der  geschlosse- 
nen Ehe  berührt.  Man  unterscheidet  zwischen 
Nichtigkeit  und  Anfechtbarkeit  (die  nur 
seitens  des  berechtigten  Ehegatten  binnen 
bestimmter  Frist  durch  die  sog.  Anfechtungs- 
klage geltend  gemacht  werden  kann).  Nichtig 
ist  eine  Ehe  bei  Doppelehe  und  bei  naher 
Verwandtschaft  oder  Schwägerschaft,  ebenso, 
jedoch  vorbehaltlich  nachträglicher  Heilung, 
wenn  sie  zwischen  Ehebrechern  geschlossen  ist, 
bei  Verletzung  der  für  den  Eheschließungsakt 
vorgeschriebenen  Form  sowie  bei  mangelnder 
Willensfreiheit  eines  Ehegatten  zur  Zeit  der 
Eheschließung.  Anfechtbar  ist  eine  Ehe  wegen 
mangelnder  Einwilligung  des  gesetzlichen  Ver- 
treters eines  Ehegatten,  wegen  des  Fehlens  des 


Eheschließungswillens  auf  Seiten  eines  Ehegat- 
ten, wegen  Irrtums  oder  Täuschung  über  die 
Person  oder  wesentliche  persönliche  Eigenschaf- 
ten des  andern  Ehegatten,  falls  ein  für  tot  er- 
klärter früherer  Ehegatte  einer  der  Ehegatten 
noch  lebt,  sowie  endlich,  wenn  ein  Ehegatte  zur 
Eingehung  der  Ehe  widerrechtlich  durch 
Drohung  bestimmt  worden  ist.  Alle  anderen, 
nicht  unter  den  Nichtigkeits-  und  Anfechtungs- 
gründen erwähnten  Voraussetzungen  sind  nur  in 
dem  Sinne  Ehehindernisse  (sog.  aufschiebende, 
im  Gegensatz  zu  den  trennenden),  daß  bei  ihrem 
Fehlen  der  Standesbeamte  die  Eheschließung 
nicht  vornehmen  soll,  während  die  gleichwohl 
abgeschlossene  Ehe  gültig  ist.  Von  der  Innehal- 
tung der  die  Ehemündigkeit  und  Wartezeit  der 
Frau  betreffenden  Vorschriften  kann  überdies 
Befreiung  gewährt  werden.  Zuständig  zur  Er- 
teilung einer  gesetzlich  zugelassenen  Befreiung 
j  ist  der  RK.,  falls  ein  Gesuchsteller  einem  Bun- 
jdesstaate  angehört,  auch  die  in  Betracht 
kommende  bundesstaatliche  Behörde  (in  Preu- 
ßen der  Justizminister).  —  Die  Wirkungen  der 
Ehe  erstrecken  sich  sowohl  auf  das  persönliche, 
wie  auf  das  vermögensrechtliche  Verhältnis  der 
Ehegatten  zueinander.  Diese  sind  einander  zur 
ehelichen  Lebensgemeinschaft  verpflichtet,  so- 
lange nicht  das  Verlangen  eines  Ehegatten  hier- 
nach sich  als  Mißbrauch  seines  Rechts  darstellt 
oder  der  andere  Ehegatte  berechtigt  ist,  auf 
Scheidung  zu  klagen.  Die  Frau  erhält  den  Fa- 
miliennamen des  Mannes  und  teilt  seine  Staats- 
angehörigkeit (s.  d.)  sowie  seinen  Wohnsitz. 
Dem  Manne  steht  (ebenfalls  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  kein  Mißbrauch  seines  Rechts  vor- 
liegt) die  Entscheidung  in  allen  das  gemein- 
schaftliche eheliche  Leben  betreffenden  Angele- 
genheiten zu.  Jedoch  ist  die  Frau  berechtigt, 
das  gemeinschaftliche  Hauswesen  zu  leiten  und 
innerhalb  ihres  häuslichen  Wirkungskreises  die 
Geschäfte  des  Mannes  zu  besorgen  und  ihn  zu 
vertreten  (sog.  Schlüsselgewalt),  sofern  nicht  der 
Mann  dieses  Recht  beschränkt  oder  ausschließt. 
Das  erwähnte  Recht  der  Ehefrau  ist  für  sie  zu- 
gleich eine  Pflicht  Je  nach  den  Lebensverhält- 
nissen der  Ehegatten  ist  sie  auch  gehalten,  im 
Hauswesen  und  im  Geschäft  des  Mannes  zu  ar- 
beiten. Persönliche  Leistungen  für  Dritte  kann 
ihr  der  Mann  unter  Umständen  untersagen.  In 
Prozessen  des  einen  Ehegatten  hat  der  andere 
Ehegatte  in  der  Regel  ein  Zeugnisverweigerungs- 
recht. In  Strafsachen  seiner  Frau  kann  der  Ehe- 
mann als  ihr  Beistand  auftreten,  auch  bei  Belei- 
digungen für  sie  Strafantrag  stellen.  Rechts- 
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Handlungen  des  Gemeinschuldners  mit  seinem 
Ehegatten  vor  der  Konkurseröffnung  können 
angefochten  werden.  Zugunsten  der  Gläu- 
biger des  Mannes  wird  vermutet,  daß  die  im 
Besitze  eines  oder  beider  Ehegatten  befind- 
lichen beweglichen  Sachen  einschließlich  der 
Inhaberpapiere  und  der  mit  Blankoindossa- 
ment versehenen  Orderpapiere,  dem  Manne  ge- 
hören. Für  die  ausschließlich  zum  persönlichen 
Gebrauch  der  Frau  bestimmten  Sachen  dagegen 
gilt  im  Verhältnis  der  Ehegatten  zu  einander 
und  zu  den  Gläubigern  die  Vermutung,  daß 
die  Sachen  der  Frau  gehören.  Wer  den  ehe- 
lichen Aufwand  zu  tragen  hat,  bestimmt  sich 
danach,  in  welchem  ehelichen  Güterrecht  (s.  d.) 
die  Ehegatten  leben.  Bei  dem  gesetzlichen 
Güterstand  liegt  die  Begleichung  dieses  Auf- 
wands dem  Manne  ob.  Er  hat  auch  bei  allen 
Güterständen  der  Frau  nach  Maßgabe  seiner 
Lebensstellung,  seines  Vermögens  und  seiner 
Erwerbsfähigkeit  Unterhalt  in  der  durch  die 
eheliche  Gemeinschaft  gebotenen  Weise,  im 
Falle  des  Getrenntlebens  durch  Entrichtung 
einer  Geldrente  zu  gewähren.  Eine  Unter- 
haltspflicht der  Ehefrau  gegenüber  dem  Manne, 
und  zwar  bemessen  nach  der  Lebensstellung 
des  Mannes  und  dem  Vermögen  und  der  Er- 
werbsfähigkeit der  Frau,  besteht  nur,  wenn  er 
außerstande  ist,  sich  selbst  zu  unterhalten.  — 
In  bestimmten,  gesetzlich  festgelegten  Fällen 
kann  die  Ehe  durch  Scheidung  aufgelöst 
wprden.  Ein  Ehegatte  ist  berechtigt,  die 
Scheidung  der  Ehe  zu  verlangen,  wenn  der 
andere  Ehegatte  sich  des  Ehebruchs,  der 
Doppelehe  oder  der  widernatürlichen  Unzucht 
schuldig  macht,  wenn  er  ihm  nach  dem  Leben 
trachtet,  sowie  wenn  er  ihn  „böslich  verlassen" 
hat,  d.  h.  wenn  er  entweder  sich  ein  Jahr  lang 
gegen  den  Willen  des  klagenden  Ehegatten  in 
böslicher  Absicht  von  der  häuslichen  Gemein- 
schaft fern  hält  und  seit  Jahresfrist  gegen  ihn 
die  Voraussetzungen  für  die  öffentliche  Zu- 
stellung bestanden  haben,  oder  wenn  er  binnen 
einem  Jahre  nach  Rechtskraft  eines  ihn  zur 
Herstellung  der  häuslichen  Gemeinschaft  ver- 
urteilenden Richterspruchs  gegen  den  Willen 
des  klagenden  Ehegatten  dem  Urteile  in  bös- 
licher Absicht  nicht  Folge  geleistet  hat.  Wegen 
Geisteskrankheit  ist  eine  Scheidungsklage  nur 
gegeben,  wenn  die  Krankheit  während  der 
Ehe  mindestens  drei  Jahre  gedauert  und  einen 
solchen  Grad  erreicht  hat,  daß  die  geistige 
Gemeinschaft  zwischen  den  Ehegatten  auf- 1 
gehoben,  auch  jede  Aussicht  auf  Wieder-  j 


Herstellung  dieser  Gemeinschaft  ausgeschlossen 
ist.  Schließlich  bildet  es  einen  Scheidungs- 
grund, wenn  ein  Ehegatte  durch  schwere  Ver- 
letzung der  aus  der  Ehe  folgenden  Pflichten 
(z.  B.  auch  grobe  Mißhandlung)  oder  durch 
ehrloses  oder  unsittliches  Verhalten  eine  so 
tiefe  Zerrüttung  des  ehelichen  Verhältnisses 
verschuldet  hat,  daß  dem  andern  Ehegatten 
die  Fortsetzung  der  Ehe  nicht  zugemutet 
werden  kann.  Statt  Scheidung  kann  der 
klagende  Ehegatte  auch  Aufhebung  der  ehe- 
lichen Gemeinschaft  beantragen.  Das  BGB. 
trägt  hier  den  Anschauungen  des  katholischen 
Kirchenrechts  Rechnung,  das  die  Ehe  als  ein 
Sakrament  ansieht  und  sie  für  unauflöslich 
erachtet.  Verlangt  indes  der  andere  Ehe- 
gatte, daß  die  Ehe,  falls  die  Klage  begründet 
ist,  geschieden  wird,  so  muß  auf  Scheidung 
erkannt  werden.  Wird  in  einem  Ehescheidungs- 
prozeß die  Frau  für  den  allein  schuldigen  Teil 
erklärt,  so  kann  ihr  der  Mann  die  Führung 
seines  Namens  untersagen.  Im  übrigen  behält 
sie  den  Familiennamen  ihres  Mannes,  falls  sie 
nicht  freiwillig  ihren  eigenen  Familiennamen 
oder  den  Namen  eines  früheren  Ehegatten 
wieder  annimmt.  Wird  in  einem  Scheidungs- 
urteil der  Ehemann  für  den  allein  schuldigen 
Teil  erklärt,  so  hat  er  in  der  Regel  der  Frau  den 
(gewöhnlich  in  Form  einer  Geldrente  zu  lei- 
stenden) standesgemäßen  Unterhalt  zu  ge- 
währen, soweit  sie  ihn  nicht  aus  den  Einkünften 
ihres  Vermögens  oder  dem  Ertrag  einer  den 
I^bensverhältnissen  der  Ehegatten  entspre- 
chenden Arbeit  bestreiten  kann.  Ausnahms- 
weise hat  auch  die  allein  für  schuldig  erklärte 
Frau  dem  Manne  den  Unterhalt  oder  einen  Bei- 
trag dazu  zu  leisten.  Bei  einer  Ehescheidung 
wegen  Geisteskrankheit  steht  die  klagende 
Partei  hinsichtlich  der  Unterhaltspflicht  einem 
allein  für  schuldig  erklärten  Ehegatten  gleich. 
Den  Unterhalt  für  ein  gemeinschaftliches  Kind 
hat  in  erster  Linie  der  Mann  zu  gewähren ;  doch 
ist  die  Frau  verpflichtet  ihm  einen  angemesse- 
nen Beitrag  hierzu  zu  leisten.  Für  das  Ver- 
fahren in  Ehesachen  gelten  besondere  Be- 
stimmungen, die  in  den  §§  606—639  ZPO.  ent- 
halten sind  und  gemäß  §§  3  SchGG.,  19  Kons- 
GG.  auch  in  den  Schutzgebieten  gelten.  — 
Durch  die  reichsgesetzlichen  Vorschriften  sind, 
wie  dies  in  §  1688  BGB.  für  die  eherechtlichen 
Vorschriften  des  letzteren  ausdrücklich  aus- 
gesprochen ist,  die  kirchenrechtlichen  Ver- 
pflichtungen in  Ansehung  der  Ehe  nicht  be- 
|  rührt  worden.  Wenn  daher  auch  staatlicher' 
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seits  die  Rechtsgültigkeit  einer  Ehe  oder  einer 
erfolgten  Ehescheidung  lediglich  nach  den  im 
BGB.  usw.  enthaltenen  bürgerlichrechtlichen 
Vorschriften  beurteilt  wird,  so  hat  doch  das 
E,  welches  sich  in  der  katholischen  Kirche 
(insbesondere  als  sog.  kanonisches  Recht)  und 
den  evangelischen  Kirchen  herausgebildet  hat, 
nicht  jede  Bedeutung  verloren.  Abgesehen 
davon,  daß  die  Beachtung  seiner  Vorschriften 
für  die  Angehörigen  der  betreffenden  Kirche 
Gewissenssache  ist,  kann  deren  Verletzung 
(z.  B.  die  Unterlassung  der  kirchlichen  Trau- 
ung, die  Nichtbeachtung  der  kirchlicherseits 
aufgestellten  Ehehindernisse,  die  namentlich 
im  katholischen  Kirchenrecht  zum  Teil  weiter 
gehen  als  nach  dem  BGB.)  auch  Nachteile 
kirchenrechtlicher  Art  zur  Folge  haben.  —  Auf 
das  E  der  Ein  geborenen  finden  die  Vorschrif- 
ten über  das  E.  der  Nichteingeborenen  gemäß 
§§  4,  7  Abs.  3  SchGG.  im  allgemeinen  keine 
Anwendung.  Es  kommen  vielmehr  die  für  das 
Eingeborenenrecht  (s.  d.)  maßgebenden  Grund- 
sätze zur  Anwendung  (s.  a.  Ehej.  Dem  Gesichts- 
punkte, die  Rechtsgewohnheiten  der  Einge- 
borenen nach  Möglichkeit  zu  schonen,  entspricht 
es,  daß  bei  ehelichen  Streitigkeiten  in  der  Regel 
das  Stammesrecht,  bzw.  bei  den  zum  Islam  sich 
bekennenden  Eingeborenen  das  mohammedani- 
sche Recht  zugrunde  gelegt  wird,  welches  z.  B. 
Polygamie,  Scheidungsfreiheit  usw.  kennt  (s. 
Scheria).  Ein  Versuch,  das  E.  der  Eingeborenen 
in  umfassender  Weise  zu  regeln,  ist  bisher 
lediglich  für  bestimmte  Teile  dos  Schutzgebiets 
Deutsch-Neuguinea  durch  die  V.  des  Gouv. 
vom  5.  Febr.  1904  (KolGG.  S.  41)  unternommen 
worden.  Nach  dieser  kann  die  Scheidung  nur 
aus  bestimmten,  in  Anlehnung  an  das  BGB. 
festgesetzten  Gründen  erfolgen.  Es  bedarf 
dazu  eines  Urteils  des  Bezirksamtmanns,  gegen 
das  Berufung  an  den  Gouverneur  zulässig  ist. 
S.  im  übrigen  Eheschließung  und  Eheliches 
Güterrecht.  —  Wegen  des  für  die  Ehe  zwischen 
Weißen  und  Eingeborenen  geltenden  Rechts  s. 
Mischehen.  Gerstmeyer. 

Eherecht  im  Islam  s.  Scheria  4. 

Ehescheidung  der  Eingeborenen  s.  Ehe 
der  Naturvölker  10. 

Eheschließung.  Die  materiellen  Vorausset- 
zungen der  E.  bestimmen  sich  auch  in  den 
Schutzgebieten  gemäß  §  3  SchGG.  nach  den 
§§  1303  bis  1315, 1322  bis  1335, 1348  bis  1350  des 
BGB.  Dagegen  sind  über  die  Form  der  E.  für  die 
Schutzgebiete  besondere  Vorschriften  ergangen. 
Nach  §  7  SchGG.  finden  auf  die  E.  und  die 


Beurkundung  des  Personenstandes  in  den 
Schutzgebieten  die  §§  2  bis  9, 11, 12  und  14  des 
Gesetzes  vom  4.  Mai  1870  (Bundes-GesetzbL 
S.  599;  RGBL  1896  S.  614)  entsprechende 
Anwendung.  Die  erwähnten  Paragraphen  ent- 
halten Vorschriften  über  die  Registerführung, 
das  Aufgebot,  die  Form  der  Eheschließung, 
die  erforderlichen  Urkunden,  den  Inhalt  der  in 
die  Register  einzutragenden  Beurkundungen 
und  über  die  zu  zahlenden  Gebühren.  Wie  in 
§  7  Abs.  2  SchGG.  ausdrücklich  ausgesprochen 
ist,  bestimmt  sich  die  Form  einer  Ehe,  die  in 
einem  Schutzgebiet  geschlossen  wird,  aus- 
schließlich nach  den  Vorschriften  des  Gesetzes 
vom  4.  Mai  1870.  Damit  ist  auch  in  den  Schutz- 
gebieten der  Grundsatz  der  obligatorischen 
Zivilehe  eingeführt  Zuständig  zur  Ehe- 
schließung sind  die  vom  Reichskanzler  hierzu 
ermächtigten  Beamten,  d.  h.  regelmäßig  die 
Bezirksrichter  und  in  Bezirken,  in  denen  sich 
kein  Gericht  befindet,  die  Bezirksaratmänner, 
in  Deutsch-Neuguinea  auch  die  Stationsleiter, 
in  Deutsch-Südwestafrika  ausschließlich  die 
Bezirksamtmänner  und  Distriktschefs.  VgL 
die  V.  des  RK.,  betr.  die  standesamtliche  Zu- 
ständigkeit in  den  Schutzgebieten  Afrikas  und 
der  Südsee  vom  27.  März  1908  mit  Ergänzungen 
(KolBl.  1908  S.  372;  1910  S.  409;  1912  S.  524 
u.  927)  und  für  Kiautechou  den  ErL  des  RK-, 
betr.  Ermächtigung  zurE.  und  Beurkundung 
des  Personenstandes,  vom  21.  Jan.  1901 
(AmtsbL  1901  S.  99).  Nach  dem  Wortlaute 
und  der  Entstehungsgeschichte  des  Gesetzes 
vom  4.  Mai  1870  hat  die  Zuständigkeit  der  zur 
E.  ermächtigten  Beamten  nicht  zur  Voraus- 
setzung, daß  einer  der  beiden  Verlobten  im 
Amtsbezirk  seinen  Wohnsitz  hat  oder  sich 
dauernd  dort  aufhält.  Vielmehr  ist  die  Zu- 
ständigkeit auch  für  vorübergehend  dort  an 
wesende  Brautleute  begründet.  —  Der  E  im 
Schutzgebiet  soll  das  Aufgebot  vorangehen.  Zur 
Herbeiführung  des  letzteren  sind  dem  Beamten 
die'zur  Eingehung  einer  Ehe  nach  den  Gesetzen 
der  Heimat  der  Verlobten  notwendigen  Er- 
fordernisse als  vorhanden  nachzuweisen.  Ins- 
besondere sind  in  beglaubigter  Form  vorzu- 
legen die  Geburtsurkunden  und  gegebenenfalls 
die  zustimmenden  Erklärungen  derjenigen 
Personen,  deren  Einwilligung  nach  den  Ge- 
setzen der  Heimat  der  Verlobten  erforderlich 
ist.  S.  im  übrigen  Aufgebot.  —  Die  Ehe  selbst 
wird  dadurch  geschlossen,  daß  die  Verlobten 
vor  dem  Beamten  persönlich  und  bei  gleich- 
zeitiger Anwesenheit  erklären,  die  Ehe  mit- 
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einander  eingehen  zu  wollen.  Der  Beamte 
muß  zur  Entgegennahme  der  Erklärungen 
bereit  sein.  Die  Erklärungen  können  nicht 
unter  einer  Bedingung  oder  Zeitbestimmung 
abgegeben  werden.  —  Der  Beamte  soll  bei  der 
E.  in  Gegenwart  von  zwei  Zeugen  an  die  Ver- 
lobten einzeln  und  nacheinander  die  Frage 
richten,  ob  sie  die  Ehe  miteinander  ein- 
gehen wollen,  und,  nachdem  die  Verlobten  die 
Frage  bejaht  haben,  aussprechen,  daß  sie  kraft 
des  Gesetzes  nunmehr  rechtmäßig  verbun- 
dene Eheleute  seien.  Für  das  Aufgebotsver- 
fahren, die  K  und  für  die  Erteilung  von  Aus- 
fertigungen aus  den  Standesamtsregistern 
werden  Gebühren  nach  den  Vorschriften  des 
Konsulatsgebührengesetzes  vom  17.  Mai  1910 
(RGBL  S.  847)  erhoben.  -  Die  Vorschriften 
des  §  7  SchGG.  finden  auf  die  E.  Einge- 
borener nur  insoweit  Anwendung,  als  dies 
duivh  KsL  Verordnung  bestimmt  wird.  Da 
eine  derartige  KsL  Verordnung  nicht  erlassen 
ist,  sind  für  die  Eingeborenen  im  allgemeinen 
die  Rechtsgewohnbeiten  maßgebend  (s.  Ehe  der 
Naturvölker).  Vereinzelt  sind  jedoch  auch  für 
sie  im  Verwaltungswege  Vorschriften  erlassen, 
so  z.  B.  für  Kamerun  die  Bek.  des  Gouv.  vom 
7.  Dez.  1896  (KolGG.  Bd.  6  S.  138),  welche 
zwecks  Beurkundung  von  Heiraten,  Geburts- 
und Sterbefällen  der  christlichen  Eingeborenen 
die  Einrichtung  eines  Standesamtsregisters  vor- 
schreibt, und  für  Ostafrika  der  RErLvom  25. Juli 
1905  (KolGG.  Bd.  9  S.  179),  welcher  versuchs- 
weise die  Registrierung  der  Ehen  Eingeborener 
in  einem  E.sregister  gestnttet.  Endlich  ist 
seitens  des  Gouverneurs  von  Deutsch- 
Neuguinea  durch  eine  V.  vcm  5.  Febr.  1904, 
betr.  das  Eherecht  unter  den  Eingebore- 
nen (KolGG.  Bd.  8  S.  41),  das  Esrecht  für 
die  in  der  Neulauenburggruppe,  den  Inseln 
Uatom  und  Urar  und  am  Nordrand  der 
Gazellehalbinsel  angesessenen  Stämme  dahin 
geregelt,  daß  die  Eingehung  der  Ehe  nach 
Wahl  der  Brautleute  oder  deren  Gewalt- 
haber durch  Erklärung  vor  den  Familienmit- 
gliedern oder  durch  Erklärung  vor  dem  nach 
ihrem  Glaubensbekenntnis  zuständigen  Geist- 
lichen erfolgt  (während  die  Häuptlinge  keine 
Befugnis  zur  Vornahme  von  Ken  besitzt  n).  — 
Wegen  der  Ehen  zwischen  Weißen  und  Ein- 
geborenen s.  Mischehen.  Gerstmeyer. 

Ehinger  s.  Weber  in  Venezuela. 

Ehlers,  Otto  Heinrich,  geb.  31.  Jan.  1865  in 
Hamburg,  studierte  in  Jena,  Heidelberg  und 
Bonn  die  Rechte,  bereiste  1886  Ostafrika,  her- 


nach Vorder-  und  Hinterindien,  Korea  und 
Japan  und  kehrte  1893  über  Nordamerika  nach 
Europa  zurück.  Im  Aug.  1895  versuchte  er  mit 
dem  Unteroffizier  Piering  i'nd  43  Trägern,  meist 
aus  Neupommern,  vom  Franziskafluß  aus 
(Bayernbucht  am  Huongolf)  Neuguinea  zu 
durchqueren.  Nahrungsmangel  und  Strapazen 
schwächten  die  Expedition  sehr,  und  als  E.  ver- 
suchte, auf  einem  nach  Süden  fließenden  Fluß 
auf  einem  Floß  abwärts  zu  fahren,  wurde  er  mit 
Piering  von  den  Begleitern  ermordet  16  seinti 
Begleiter  langten  schließlich  in  der  Missions- 
station Motu-Motu  (Britisch-Neuguinea)  an. 
Wichtigste  Veröffentlichungen:  An  indischen 
Füretenhöfen,  Berl.  1893,  2  Bde;  Im  Sattel 
durch  Indochina,  Berl.  1894,  2  Bde;  Samoa, 
die  Perle  der  Südsee,  Berl.  1896. 
Ehrenämter  sind  Staats-,  Gemeinde-  oder 
andere  öffentliche  Ämter  von  Korporationen 
und  Anstalten  des  öffentlichen  Rechts,  für  de- 
ren Wahrnehmung  kein  Entgelt  oder  doch  nur 
Ersatz  von  Auslagen  gewährt  wird.  Bure  An- 
nahme ist  teils  obligatorisch  (Schöffe),  teils 
fakultativ  (Handelsrichter).  E.  auf  kolonialem 
Gebiete  bekleiden  z.  B.  die  auf  3  Jahre  ernann- 
ten Mitglieder  der  Ständigen  wirtschaftlichen 
Konimission  des  RKA.  (s.  d.;  KolBl.  1911 
S.  654),  die  nichtbeamteten  Mitglieder  der 
Landeskundlichen  Kommission  (s.  d.)  beim 
RKA.,  die  außeramtlichen  Mitglieder  der 
Gouvernementsräte  (s.  d.,  KolBl.  1904  S.  1 
und  KolGG.  1903  S.  284,  XI  S.  440)  und  die 
gewählten  Mitglieder  des  Landesrats  in  Deutsch- 
Südwestafrika  (KolBL  1909  S.  142),  die  nicht 
remunerierten  Mitglieder  der  Kommunalver- 
bände (s.  Selbstverwaltung).  Auf  Beamte  im 
Ehrenamte  finden  die  Bestimmungen  des 
KolBG.  keine  Anwendung  (§  57  das.). 

v.  König. 

Ehrenrechte  bei  Eingeborenen.  Die  ge- 
sellschaftliche Stellung  bedarf  des  äußeren 
Kennzeichens,  das  aus  Vorrechten  hervor- 
gegangen sein  mag,  die  man  dem  Ältesten 
der  Familie,  dem  Reichen,  dem  Ange- 
sehenen einräumte.  Bei  dem  sehr  ausgebilde- 
ten Sinn  der  Naturvölker  für  gesellschaftliche 
Unterschiede  und  ihrer  Vorliebe  für  Äußerlich- 
keiten sind  die  E.  sehr  mannigfaltig  ausgebildet. 
K  beansprucht  z.  B.  ein  Stamm  vor  einem 
anderen,  der  politisch  abhängig  ist  (die  Leute 
von  Uluthi  [Karolinen]  müssen  den  mit  einer 
Fregattvogelschwinge  geschmückten  Kamm  ab- 
legen, wenn  sie  nach  Truk  kommen).  Innerhalb 
des  Stammes  hat  der  Häuptling,  der  Sippen- 


Digitized  by  Google 


502 


älteste,  E. .  aber  auch  den  Angehörigen  des  Adels, 
eines  Klubs  oder  Geheimbundes  stehen  nach 
ihrem  Range  abgestufte  E.  zu.  —  E.  erscheinen 
zunächst  auf  dem  Gebiete  des  Schmuckes,  der 
in  bestimmten  Arten  und  Formen  nur  von  be- 1 
stimmten  Klassen  getragen  wird;  ferner  kann 
die  Benutzung  gewisser  Waffen  und  Geräte, 
die  dann  entsprechend  ausgestattet  werden, 
aber  oft  genug  ihre  praktische  Verwendbarkeit 
einbüßen,  zum  E.  werden.  Die  Gegenstände 
selbst  werden  damit  zu  Abzeichen  und  Hoheits- 
zeichen. Eine  andere  Reihe  von  E.  ergibt  sich 
dadurch,  daß  die  Wohnung  des  Höherstehen- 
den stets  an  einer  besonderen  Stelle  der  Siede- 
lung,  größer  und  mit  ihm  allein  zustehenden 
Verzierungen  errichtet  wird;  in  dem  Versamm- 
lungs-  oder  Familienhause,  dem  Boote  werden 
dem  Höheren  bestimmte  Plätze  angewiesen. 
Wieder  andere  E.  entstehen  auf  dem  Gebiete 
der  Zeremonien ;  die  Unterhaltung  des  heiligen 
Feuers,  die  Aufführung  von  Tänzen,  die  Her- 
stellung bestimmter  Geräte  usw.  werden  zu  E. 
einzelner  Personen  oder  Gruppen.  Endlich  be- 
stehen E.  auf  wirtschaftlichem  Gebiete.  Die 
Pflanzung  des  Höheren  wird  zuerst  bestellt, 
beim  Mahle  stehen  dem  Häuptlinge  besondere 
Stücke  des  Tieres  oder  Menschen  zu,  nach  ihm 
den  übrigen  Rangstufen.  Er  erhält  Abgaben 
von  den  Ergebnissen  der  Jagd  und  des  Fisch- 
fanges, die  ihm  feierlich  überreicht  werden, 
worauf  er  sie  häufig  verteilt.  Doch  ist  hier  auch 
der  Ubergang  zu  regelmäßigen  Abgaben,  die 
das  Einkommen  des  Häuptlings  bilden,  ge- 
geben. Thilenius. 
!  Ehrenzeichen,  ordensähnliche  Auszeich- 
nungen, und  zwar  L  die  eigentlichen  E.,  für 
Personen  bestimmt,  denen  Orden  (s.  d.)  ge- 
wöhnlich nicht  verliehen  werden,  so  das  Allge- 
meine E.  in  Preußen,  2.  Dienstauszeichnungen 
für  eine  bestimmte  Reihe  von  Dienstjahren, 
z.  B.  die  Landwehrdienstauszeichnung;  3.  Er- 
innerungszeichen, z.  B.  die  Erinnerungsmedaille 
an  den  100.  Geburtstag  Kaiser  Wilhelms  L  Im 
weiteren  Sinne  fallen  auch  Ordensauszeich- 
nungen  unter  die  E.  Zur  Annahme  von  E. 
fremder  Regenten  oder  Regierungen  ist  die 
Genehmigung  auf  dem  Dienstwege  einzuholen, 
wie  sich  aus  §  15  RBG.  ergibt.  Von  kolo- 
nialen E.  sind  zu  nennen  die  Denkmünzen 
für  die  Teilnahme  an  den  kriegerischen  Ereig- 
nissen in  Ostasien  in  den  Jahren  1900/01  (s. 
Chinadenkmünze)  und  für  die  Teilnahme 
an  der  Niederwerfung  des  Aufstandes  in 
Deutsch-Südwestafrika  in  den  Jahren  1904/08, 


sowie  die  durch  A.  Order  vom  13.  Juni  1912 
(KolBL  S.  637  ff)  gestiftete  Kolonialdenk- 
münze  (s.  d.)  für  Teilnehmer  an  sonstigen 
militärischen  Unternehmungen  in  den  Schutz- 
gebieten oder  im  Auslande.  v.  König. 

Ehrlich,  Paul,  Wirk!  Geh.  Rat,  Exzellenz, 
Prof.  Dr.  med.,  Honorarprofessor,  Dr.  h.  c, 
geb.  in  Strehlen  am  14.  März  1854,  studierte  in 
Breslau,  Straßburg  und  Freiburg,  war  1878  bis 
1888  Assistent  an  den  Kliniken  von  Frerichs 
und  Gerhardt  in  Berlin,  1890—95  am  Institut 
für  Infektionskrankheiten  bei  Koch.  1895  wurde 
E  Direktor  des  Instituts  für  Serumforschung  in 
Steglitz  und  später  des  dahin  umgewandelten 
Instituts  für  experimentelle  Therapie  in  Frank- 
furt a.  M.  sowie  auch  des  chemotherapeutischen 
Instituts  (Georg-  und  Franziska-Speyer-Haus) 
daselbst.  Auf  kolonialem  Gebiete  ist  E  haupt- 
sächlich durch  seine  Arbeiten  über  die  Heilung 
von  Trypanosomen-Krankheiten  bekannt,  sowie 
dadurch,  daß  das  von  ihm  entdeckte  Salvarsan 
nicht  nur  gegen  Syphilis,  sondern  auch  gegen 
andere  tropische  Krankheiten,  besonders  Fram- 
boesie,  Schlafkrankheit  und  Rückfallfieber  ein 
sehr  wirksames  Heilmittel  ist.  Er  schrieb: 
Experimentelle  Forschungen  über  Trypano- 
somen- und  Spirillen-Erkrankungen ;  Chemo- 
therapeutische Trypanosomenstudien,  BerL 
Kl.  W.  1907;  Über  die  neuesten  Ergebnisse  auf 
dem  Gebiet  der  Trypanosomenforschung,  Arch. 
f.  Schiffs-  u.  Tropen hygiene,  1909,  Bd.  13; 
Die  Chemotherapie  der  Spirillosen,  Zeitschr. 
f.  Immunitätsf.,  Bd.  3, 1911;  Grundlagen  und 
Erfolge  der  Chemotherapie,  1911  (Fr.  Enke). 

Ehrlich-Haf  a  606  s.  Salvarsan. 

E  lagst  s.  Njarasa. 

Eiche,  Afrikanische  s.  Afrikanische  Eiche. 

Eichhörnchen  fehlen  in  Deutsch-Neuguinea 
und  in  den  Schutzgebieten,  welche  in  Melanesien 
und  Polynesien  hegen;  auch  aus  Kiautschou 
Bind  sie  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen 
worden,  kommen  aber  in  der  Nähe  an  ge- 
eigneten Stellen  vor.  In  Deutsch-Südwest- 
afrika sind  sie  vorläufig  nur  aus  dem  Ambo- 
landc  und  aus  dem  Caprivizipfel  bekannt  und 
zwar  in  zwei  Arten,  einer  ungestreiften  und 
einer  anderen,  die  eine  helle  Längsbinde  auf 
den  Körperseiten  hat.  Beide  sind  aber  noch 
nicht  genau  bekannt.  In  den  übrigen  Teilen 
von  Deutsch-Südwestafrika  fehlen  echte  E. 
Dort  kommt  nur  ein  Erdeichhörnchen  vor, 
welches  sehr  borstige,  kurze  Behaarung  und 
verkümmerte  Ohrmuscheln  hat;  es  gehört  zur 
Gattung  Xerus.     Wahrscheinlich  gibt  es 
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davon  in  dem  Gebiete  des  Nossob,  Fisch- 
flusse«, der  Bildlichen  Küstenländer  und  des 
Kaokofeldes  je  eine  besondere  Rasse.  Diese 
sind  noch  nicht  genauer  verglichen  worden. 
Ähnliche  Formen,  aber  mit  wohl  entwickelten 
Ohren  leben  in  den  nördlichen  Teilen  von 
Deutsch-Ostafrika,  in  Togo  und  in  den  Steppen- 
ländern von  Kamerun;  aus  Deutsch-Ostafrika 
sind  sogar  zwei  verschiedene  Erdeichhörnchen 
bekannt  geworden,  ein  rötliches  und  ein  | 
bräunliches,  letzteres  mit  einer  weißen  Rumpf- 
binde. Außerdem  kennt  man  aus  Togo,  Kame- 
run und  den  westlichen  Urwaldgebieten  von  | 
Deutsch-Ostafrika  etwa  8  verschiedene  Baum- 
eichhörnchen, deren  Rassen  noch  nicht  ge- 
nauer untersucht  worden  sind,  aus  dem  übrigen 
Deutsch-Ostafrika  6  Arten.  In  Togo,  Kamerun 
und  Deutsch-Ostafrika  leben  ferner  noch 
Flatterhörnchen  (s.  d.).  Matschie. 
Eid.  Die  Bedeutung  des  E.  liegt  in  erster 
Linie  auf  religiösem  Gebiete.  Rechtliche  Be- 
deutung hat  der  E.  nur  da,  wo  er  vor  der  zu- 
ständigen Behörde  und  unter  Beobachtung  der 
gesetzlichen  Vorschriften  abgeleistet  wird. 
Die  Verletzung  der  Eidespflicht  wird  unter 
den  gesetzlich  bestimmten  Voraussetzungen 
als  Meineid  bestraft  (§§  153  ff  RStGB.).  Die 
häufigste  Art  der  Anwendung  des  E.  ist  die 
bei  der  Vernehmung  als  Zeuge  oder  Sachver- 
ständiger in  Angelegenheiten  der  Ge- 
richtsbarkeit über  Weiße  nament- 
lich im  Zivil-  und  Strafverfahren,  in  dem 
jeder  Zeuge  und  Sachverständige,  soweit 
nicht  ein  anderes  bestimmt  ist,  zu  beeidigen 
ist.  Die  Vereidigung  geschieht  im  Zivil- 
prozeß regelmäßig  nach  der  Vernehmung 
(Nacheid,  §  392  ZPO),  im  Strafprozeß  vor  der 
Vernehmung  (Voreid,  §  60  StPO.).  Wegen  der 
unbeeidigt  zu  vernehmenden  Zeugen  (Personen 
16  Jahren,  sog.  Eidesunmündige,  ferner 
Bestrafung  Eidesunfähige,  nahe  Ver- 
wandte, am  Rechtsstreit  interessierte  Personen, 
Mittäter  usw.)  vgL  §  393  ZPO.,  §  56  StPO. 
Im  Zivilprozeß  kommen  außerdem  vor:  der 
Parteieid,  der  von  der  Gegenpartei  zugeschoben 
oder  als  richterlicher  E.  auferlegt  sein  kann 
(§§  390—392,  410,  445  ff,  473  ZPO.),  der 
Editionseid  (§  426  ZPO.),  d.  i.  die  eidliche  Ver- 
sicherung einer  Partei,  daß  sie  nicht  im  Be- 
sitze einer  Urkunde  sei,  die  als  Beweismittel 
gebraucht  werden  soll,  und  der  Offenbarungs- 
eid (§§  807,  883  ZPO.,  §  125  KO.,  §§  259,  260, 
2006,  2028,  2057  BGB.),  d.  i.  die  eidliche  Er- 
härtung des  Vermögens,  des  Nichtbesitzes 


einer  Sache  usw.  In  Angelegenheiten  der  frei- 
willigen Gerichtsbarkeit  finden  die  Vorschriften 
der  ZPO.  über  das  Verfahren  bei  der  Abnahme 
von  ELen  entsprechende  Anwendung  (§  15 
RG.  vom  17.  Mai  1898).  Personen,  welche  der 
deutschen  Sprache  nicht  mächtig  sind,  leisten 
Eide  in  der  ihnen  geläufigen  Sprache  (§  190 
GVG.).  Die  Eingeborenen  werden,  soweit 
nicht  der  Bildungsgrad  eines  Einzelnen  eine 
Ausnahme  zuläßt,  oder  es  sich  um  Angehörige 
höherstehender  Rassen  (z.  B.  Inder  und 
Araber)  handelt,  als  eidesunfähig  erachtet, 
da  sie  von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  des 
Eides  keine  richtige  Vorstellung  haben.  Mit 
Rücksicht  hierauf  ist  in  Angelegenheiten 
der  Eingeborenen-Gerichtsbarkeit 
die  Anwendung  des  E.s  im  allgemeinen 
überhaupt  nicht  üblich,  so  daß  auch  Weiße, 
die  in  solchen  als  Kläger,  Zeugen  oder  Sach- 
verständige auftreten,  nicht  vereidet  werden. 
Über  Ausnahmen  (z.  B.  in  Fällen,  wo  eine 
Zeugenaussage  im  Auslieferungsverfahren  er- 
wartet werden  soll  oder  höherstehende  Far- 
bige beteiligt  sind,  deren  Rechtsanschauungen 
eine  Vereidigung  angebracht  erscheinen  lassen) 
entscheidet  mangels  ausdrücklicher  Vor- 
schriften das  richterliche  Ermessen.  In 
Deutsch-Neuguinea  sind  nach  der  V.  vom 
21.  Okt  1888  (KolGG.  I,  555)  weiße  Zeugen 
in  Strafsachen  gegen  Eingeborene  durch 
Handschlag  der  Eidesformel  entsprechend  zu 
verpflichten.  Falls  die  Aussage  nicht  für 
gewissenhaft,  aber  für  wesentlich  erachtet 
wird,  kann  der  Bezirksrichter  um  die  eid- 
liche Vernehmung  des  Zeugen  ersucht  werden. 
In  Kiautschou  ist  nach  der  GouvV.  vom 
15.  April  1899  (MVB1.  S.  XXV)  in  Chinesen- 
sachen die  Vereidigung  von  NichtChinesen  als 
Zeugen  in  das  Ermessen  des  richterlichen 
Beamten  gestellt.  In  allen  Prozessen,  in 
denen  NichtChinesen  beteiligt  sind,  findet  das 
für  diese  geltende  Recht  auch  auf  Chinesen 
Anwendung.  —  Der  E.  dient  ferner  zur 
Verpflichtung  des  Beamten  auf  die 
Erfüllung  der  Obliegenheiten  des  ihnen  über- 
tragenen Amtes  (Diensteid).  Die  in  den 
deutschen  Schutzgebieten  angestellten  Be- 
amten, welche  nicht  lediglich  Reichsbeamte 
sind,  haben  nach  der  AUerh.  V.  vom  4.  Sept. 
1892  den  Diensteid  in  folgender  Form  zu  leisten : 
Ich  N.  N.  schwöre  zu  Gott  dem  Allmächtigen  und 
Allwissenden,  daß  ich  Seiner  Majestät  dem  Deut- 
schen Kaiser  treu  und  gehorsam  sein,  meine  Dienst- 
pflichten nach  Maßgabe  der  Gesetze  und  der  mir  zu 
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füllen  und  das  Beste  des  Reichs  und  seiner  Schutz- 
gebiete fördern  will,  so  wahr  mir  Gott  helfe  usw. 

Bezüglich  der  Beeidigung  der  Gerichtsperso- 
nen in  den  Schutzgebieten  —  der  Richter  und 
Gerichtsschreiber,  soweit  sie  nicht  schon  einen 
E.  als  kaiserlicher  Beamter  geleistet  haben, 
sowie  der  Notare  —  ist  für  die  afrikanischen 
und  Südseeschutzgebiete  Bestimmung  ge- 
troffen durch  die  V.  des  RK.  vom  26.  Dez. 
1900/8.  Mai  1908  (§§  l8-«  2,  3»).  Für 
Kiautschou  vgl.  bezüglich  der  Beisitzer  und 
Gerichtsschreiber  §§  4  u.  6  der  Dienstanweisung 
vom  23.  Okt.  1907  (Amtsbl.  S.  326),  bezüglich 
der  Richter  über  Chinesen  (Bezirksamtmänner) 
§  3  der  V.  des  Gouverneurs  vom  15.  April  1899 
(MVBL  S.  XXV).  Gerstmeyer. 

Eid  bei  Naturvölkern.  Als  feierliche  Be- 
teuerung einer  Aussage  findet  sich  der  E.  als 
Voreid,  um  für  die  Zukunft  eine  Handlung  oder 
ihre  Unterlassung  zu  versprechen,  und  als  Nach- 
eid, um  zu  bekräftigen,  daß  eine  Handlung  be- 
gangen oder  unterlassen  wurde.  Dem  Voreide 
zuzurechnen  sind  Friedensgelöbnisse,  Bundes- 
und Freundschaftseide,  Gehorsams-  und  Ver- 
fassungseide, endlich  die  E.,  die  etwa  beim  Ab- 
schlüsse eines  Kaufs  oder  Vertrages  von  den  Be- 
teiligten geschworen  werden.  Der  Nacheid  ist  der 
Regel  nach  ein  Reinigungs-  oder  Unschuldseid 
des  Angeklagten.  Die  Anrufung  eines  höheren 
Wesens  beim  E.  bezweckt  dessen  Äußerung 
über  die  Wahrheit  der  Aussage  oder  die  Glaub- 
würdigkeit des  Versprechens;  der  E.  wird  daher 
als  heilige  Handlung  angesehen  und  an  heiliger 
Stätte  oder  vor  dem  Priester  geschworen.  Im 
Bereich  der  monotheistischen  Religionen  wird 
Gott  angerufen;  in  dem  der  polytheistischen 
nicht  nur  die  oberste  oder  Spezialgottheit,  son- 
dern oft  eine  bestimmte  Lokalgottheit;  in  dem 
der  primitiven  Religionen  stehen  in  ereter  Linie 
die  Ahnengeister,  d.  h.  die  als  nach  dem  Tode 
fortlebend  gedachten  Seelen  der  verstorbenen 
Familien-  und  Stammesangehörigen.  Man 
schwört  daher  in  Afrika  bei  dem  Namen  eines 
Verstorbenen  oder  bei  seinem  Grabe,  bei  hei- 
ligen Gegenständen,  die  zur  Eidesleistung  dem 
Grabe  entnommen  und  nachher  wieder  dorthin 
gebracht  wurden.  Auch  die  Seelen  verstorbener 
Herrscher,  hervorragender  Männer  oder  selbst 
Feinde  können  angerufen  werden  statt  der  der 
Blutsverwandten.  Der  in  Despotien  vor- 
kommende Schwur  bei  dem  Herrscher  ist  viel- 
leicht hierher  zu  rechnen,  da  der  Herrscher 
seiner  Macht  nach  als  den  Geistern  verwandt 
angesehen  werden  kann  oder  zum  Hort  des 


Schwures  geeignet  erscheint.  In 
Rformen  hat  der  Schwörende  einen  Einsatz  zu 
leisten,  den  er  für  den  Fall  des  Meineides  zu  ver- 
lieren bereit  ist.  So  schwört  der  Hottentotte 
bei  seiner  ältesten  Schwester,  der  Salomonier 
bei  seiner  Schwester  oder  Mutter.  Sic  setzen 
dabei  das  Teuerste,  ihre  Familie,  zum  Pfände. 
—  So  weit  erscheint  der  E.  mit  dem  Gottesurteil 
(8.  d.)  verwandt  und  nur  insofern  von  ihm  ver- 
schieden, als  beim  Gottesurteil  ein  augenblick- 
liches Eingreifen  erwartet  wird,  während  beim 
E  eine  längere  Zeit  zwischen  dem  Schwur  und 
der  göttlichen  Strafe  verstreichen  kann.  Der 
indische  Bhil  stellt  daher  beim  Schwur  eine 
schriftliche  Bestätigung  aus,  in  der  er  sich  für 
schuldig  erklärt,  falls  ihm  oder  seiner  Familie 
innerhalb  einer  bestimmten  Frist  etwas  zu- 
stößt. Der  E.  ist  indessen  fast  regelmäßig  mit 
Handlungen  verbunden,  die  aus  dem  Animismus 
(s.  d.)  oder  Manismus  (s.  d.)  nicht  ausreichend  er- 
klärt werden  können.  Sie  weisen  vielmehr  auf 
eine  viel  frühere  Stufe  zurück,  in  der  allein  der 
Zauberglaube  herrschte.  Vor  allem  ist  es  der 
Analogiezauber,  der  noch  heute  von  größter 
Bedeutung  ist  und  auch  den  E  beeinflußt.  Das 
Vergraben  zweier  Gewehre  beim  Friedensgelöb- 
nis (Kurankogebiet)  oder  das  Niederlegen  eines 
von  beiden  Parteien  gemeinsam  geflochtenen 
j  Kranzes  als  Opfergabe  (Hawaii),  gemeinsame 
Mahlzeiten  beim  Friedensschluß,  die  Verrich- 
tung von  Menschen-  oder  Tieropfern,  gehen  auf 
den  Analogiezauber  ebenso  zurück  wie  etwa 
der  E.  des  Suaheli,  der  beim  Schwur  eine  Kokos- 
nuß in  der  Moschee  zerwirft  mit  dem  Ausrufe: 
„Wenn  ich  lüge,  so  möge  ich  zerschellen  wie 
diese  Nuß."  Zauberisch  wirken  Erde,  Salz, 
Blut,  Speichel,  Kot,  die  bei  E.  verwandt  wer- 
den, und  auch  die  E.formel  selbst  ist  auf  pra- 
animistischer  Stufe  eine  selbständig  wirkende 
Substanz,  so  daß  schon  das  Aussprechen  des 
Namens  das  betreffende  Objekt  beeinflußt 
Auch  das  Trinken  des  E.  wassere,  das  durch 
bestimmte  Zusätze  zauberkräftig  gemacht 
wurde,  gehört  hierher  oder  das  Essen  des  E 
Wenn  indessen  in  den  E.  Himmel  und  Erde, 
Feuer  und  Wasser,  Steine,  Pflanzen-  und  Tier- 
reich vorkommen,  so  ist  es  heute  nicht  mög- 
lich, in  jedem  Falle  zu  erkennen,  ob  rein  zaube- 
rische Anrufungen  vorliegen  oder  amnestische 
Vorstellungen  vorherrechen.  —  Dem  Meineide 
folgt  Tod  oder  Krankheit  des  Meineidigen  oder 
seiner  Familie,  Verfall  seines  Besitzes  usw.  Bei 
den  Suaheli  wird  er  mit  seiner  Familie  geächtet, 
wohl  damit  Unschuldige  von  der  zu  erwarten- 
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den  Strafe  nicht  mitgetroffen  werden.  Natür- 
lich kann  man  sich  indessen  nicht  nur  durch 
Sahnehandlungen  und  Opfer,-  sondern  auch 
durch  Zauberhandlungen  den  bösen  Folgen  des 
begangenen  oder  beabsichtigten  Meineides  ent- 
ziehen. —  Bei  dem  engen  Zusammenhange,  in 
dem  ursprunglich  der  £.  mit  dem  Zauber- 
glauben und  der  Religion  stand,  mußte  sein 
Wert  und  Ansehn  groß  sein.  Die  Mitwirkung 
der  Eideshelfer,  die  die  Glaubwürdigkeit  des 
Schwörenden  zu  bekunden  haben,  erscheint 
daher  nicht  als  ursprüngliche  Einrichtung, 
falls  man  nicht  mit  Wilutzky  in  den  E  heifern 
das  Ende  einer  Entwicklung  findet,  die  mit  der 
gemeinschaftlichen  Verpflichtung  der  ganzen 
Sippe  zur  Eleistung  begann,  da  auf  primitiven 
Stufen  das  Individuum  überhaupt  hinter  der 
Sippe  zurücktritt.  Allein  die  Beobachtung,  daß 
die  gefürchteten  Folgen  des  Meineides  nicht 
eintrafen,  konnte  nicht  lange  ausbleiben.  So 
ergab  sich  die  Abstufung  des  E.  mit  Unter- 
stufen, die  bei  geringfügigen  Anlässen  ange- 
wandt und  ohne  große  Gefahr  übertreten  wer- 
den können,  und  Oberstufen,  die  selten  an- 
gewandt, dann  aber  bei  größerer  Heiligkeit 
auch  wohl  fast  immer  gehalten  werden.  Freilich 
wird  man  den  E.  eines  Volkes  um  so  mehr 
trauen  können,  je  unberührter  es  von  den  Ein- 
flüssen anderer  Kulturkreise  und  Religionen 
geblieben  ist.  Wo  diese  aber  eindringen,  ver- 
lieren die  einheimischen  E  an  Zuverlässigkeit. 
Werden  auch  fremde  Eformen  eingeführt,  so 
ist  zwar  nicht  abzusehen,  welche  Eform  ein 
Volk  schließlich  bevorzugen  wird,  aber  wenn 
auch  der  fremde  E  den  einheimischen  ver- 
drängt, geht  das  Vertrauen  des  Volkes  zum  E 
leicht  verloren.  Die  ethische  Degeneration,  die 
bei  Naturvölkern  besonders  leicht  eintritt, 
wenn  sie  von  einer  höheren  Kultur  berührt 
werden,  da  ihre  Sittlichkeit  viel  mehr  auf  der 
Wirksamkeit  der  Sitte  und  des  Herkommens 
als  auf  dem  Gewissen  des  Individuums  beruht, 
erstreckt  sich  auch  auf  den  E 

Literatur:  Post,  Grundriß  der  ethnol.  Juris- 
prudenz. Oldenburg  und  Lpz.  1894.  —  Lippert, 
Christentum,    Volksglaube  und  Volksbrauch. 
Berl.  1882.  -  Hirzel,  Der  Eid.  Lpz.  1902.  - 
Wilutzky,  Vorgeschichte  des  Rechts.  Berl.  1903. 
—  Lasch,  Der  Eid.  Stutig.  1908.  Thilenius. 
Eidechsen  s.  Echsen. 
Eiersehakal  s.  Füchse. 
Eigentum  ist  das  Recht  auf  die  vollständige 
und   ausschließliche   Herrschaft  über  eine 
Sache.  Vom  E.  zu  unterscheiden  ist  der  Be- 
sitz, der  schon  durch  die  Erlangung  der  tat- 


sächlichen Gewalt  über  die  Sache  erworben 
wird  (§§  854  ff.  BGB.).  Nach  §  903  BGB. 
kann  der  Eigentümer  einer  Sache,  soweit 
nicht  das  Gesetz  oder  Rechte  Dritter  ent- 
gegenstehen, damit  nach  Belieben  verfahren 
und  andere  von  jeder  Einwirkung  aus- 
schließen. Das  Recht  des  Eigentümers  eines 
Grundstücks  erstreckt  sich  auf  den  Raum 
Ober  der  Oberfläche  und  (mit  Ausnahme  ge- 
wisser Mineralien,  s.  hierüber  Bergrecht)  auf 
den  Erdkörper  unter  der  Oberfläche.  Der 
Eigentümer  kann  jedoch  Einwirkungen  nicht 
verbieten,  die  in  solcher  Höhe  oder  Tiefe  vor- 
genommen werden,  daß  er  an  der  Aus- 
schließung kein  Interesse  hat  (§  905  BGB.). 
Dem  E  sind  im  übrigen  gesetzlich  gewisse 
Schranken  gezogen  und  zwar  sowohl  öffent- 
lichrechtliche, namentlich  im  polizeilichen 
Interesse  (Verpflichtung  des  E.  zur  Abstellung 
polizeiwidriger  Zustände,  Innehaltung  der 
baupolizeilichen  Vorschriften  usw.)  als  auch 
privatrechtliche,  unter  denen  besonders  die 
sog.  Nachbarrechte  zu  erwähnen  sind  (Ver- 
pflichtung zur  Duldung  unerheblicher  oder 
ortsüblicher  Einwirkungen,  Beschränkungen 
bei  der  Vertiefung,  Überhangs-  und  Überfalls- 
recht, Verpflichtung  unter  Umständen  ^den 
überbau  zu  dulden,  einen  Notweg  einzu- 
räumen u.  dgL  m.).  Subjekt  des  E.  kann 
jede  juristische  und  physische  Person  sein. 
Eine  Sache  (Grundstück)  kann  auch  im  E. 
mehrerer  (Miteigentum)  stehen.  Das  Mit- 
eigentum kommt  sowohl  in  Form  der  Ge- 
meinschaft nach  Bruchteilen  vor  (Miteigen- 
tum im  eigentlichen  Sinne  §§  1008  f  BGB.) 
wie  auch  als  Gesamteigentum,  d.  h.  ohne  daß 
bestimmte  Anteile  ausgeworfen  sind,  welche 
für  sich  Gegenstand  der  Veräußerung  und  Be- 
lastung sein  könnten  (z.  B.  in  den  Fällen  der 
Gesellschaft,  vgL  §  719  BGB.,  der  Gütergemein- 
schaft, §§  1438, 1442, 1483  f.  BGB.,  der  Erben- 
gemeinschaft, §  2033  BGB.).  Zum  Schutze 
seines  E  hat  der  Eigentümer  gegen  jeden 
Besitzer  die  Klage  auf  Herausgabe  der  Sache 
(Eigentumsklage,  §  985  BGB.),  falls  ihm 
aber  das  E.  in  anderer  Weise  als  durch  Ent- 
ziehung oder  Vorenthaltung  des  Besitzes  be- 
einträchtigt wird,  die  Klage  gegen  den  Störer 
auf  Beseitigung  der  Beeinträchtigung  sowie, 
falls  weitere  Beeinträchtigungen  zu  besorgen 
sind,  auf  Unterlassung  (Eigentumsfrei- 
heitsklage,  §  1004  BGB.).  Ferner  ist,  um 
den  unter  Umständen  schwierigen  Eigen- 
tumsbeweis zu  ersparen,  noch  die  Klage  aus 
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dem  früheren  Besitz  gegen  denjenigen  ge- 
geben, der  den  Besitz  nicht  in  gutem  Glauben 
erworben  hat,  bei  gestohlenen,  verloren  ge- 
gangenen oder  sonst  abhanden  gekommenen 
Sachen  auch  gegen  den  gutgläubigen  Er- 
werber (§  1007  BGB.).  Wegen  des  Erwerbs 
von  E.  s.  Eigentumserwerb,  wegen  der  Be- 
lastung mit  Pfandrechten  s.  Pfandrecht, 
und  wegen  der  Belastung  von  Grundstücken 
mit  Grunddienstbarkeiten,  Vorkaufsrechten, 
Reallasten,  Hypotheken,  Grundschulden  und 
Rentenschulden  s.  Grundeigentum.  Eine  Be- 
lastung des  E.  kann  insbesondere  auch  in  der 
Weise  erfolgen,  daß  derjenige,  zu  dessen 
Gunsten  die  Belastung  erfolgt,  berechtigt  ist, 
die  Nutzungen  der  Sache  zu  ziehen  (Nieß- 
brauch, §§  1030 ff  BGB.).  Der  Verlust  des 
E.  tritt  einmal  ein,  wenn  ein  anderer  das  E. 
erwirbt  (s.  Eigentumserwerb),  außerdem  bei 
beweglichen  Sachen  durch  Untergang  oder 
durch  Aufgabe  des  Besitzes  in  der  Absicht 
auf  das  E.  zu  verzichten  (§  959  BGB.), 
bei  Grundstücken  durch  Verzicht  (§  928 
BGB.)  und  Ausschluß  im  Aufgebotsverfahren 
(§  927  BGB.).  S.  femer  Enteignung.  Die 
einschlagigen  Vorschriften  des  BGB.  über  das 
E.  finden  gemäß  §  3  SchGG.,  §  19  KonsGG. 
und  (in  betreff  des  Grundeigentums)  §  1  der 
Ksl.  V.,  betr.  die  Rechte'an  Grundstücken  in 
den  deutschen  Schutzgebieten,  vom  21.  Nov. 
1902  (RGBL  S.  283)  auch  in  den  Schutz- 
gebieten Anwendung,  jedoch  unmittelbar 
nur  für  die  weiße  Bevölkerung.  Vgl.  §  4  des 
SchGG.  Von  der  dort  vorgesehenen  Befug- 
nis, das  deutsch-preußische  Recht  auch  auf 
die  Eingeborenen" auszudehnen,  ist  bisher  nur 
in  Ansehung  solcher  Eingeborenen  oder  an- 
deren Farbigen  gehöriger  Grundstücke  Ge- 
brauch gemacht  worden,  welche  in  das  Grund- 
buch oder  in  das  Landregister  eingetragen  sind 
(§  6  der  Ksl.  V.  vom  21.  Nov.  1902).  Im 
übrigen  entscheidet  mangels  ausdrücklicher 
Vorschriften  über  das  auf  E.  Eingeborener 
anzuwendende  Recht  freies  richterliches  Er- 
messen. Soweit  möglich,  werden  die  Grundsätze 
des  heimischen  Rechts  zum  Anhalt  genommen, 
in  erster  Linie  aber  die  Stammesrechte  berück- 
sichtigt (s.  Eingeborenenrecht).  Nach  diesen 
sind  bewegliche  Sachen  regelmäßig  E.  der  ein- 
zelnen. Der  Grund  und  Boden  steht  dagegen 
vielfach  im  E.  der  Stämme,  Sippen,  Familien 
usw.,  während  der  einzelne  nur  ein  vorüber- 
gehendes Nutzungsrecht  hat.  —  Außer  von 
dem  E.  im  eigentlichen  Sinne  an  beweglichen 


und  'unbeweglichen  Sachen  pflegt  man  in  über- 
tragenem Sinne  von  einem  geistigen  E  zu 
sprechen.  Man  versteht  hierunter  das  Recht 
des  Urhebers, Verfassers  usw.  an  seinen  geistigen 
Erzeugnissen  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  und 
Kunst,  das  Recht  an  gewerblichen  Erfindungen 
(Patentrecht)  usw.  Gemäß  §  4  der  KsL  V,  betr. 
die  Rechtsverhältnisse  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten, vom  9.  Nov.  1900  (RGBl.  S.  1005) 
finden  die  Vorschriften  der  Gesetze  über  den 
Schutz  von  Werken  der  Literatur  und  Kunst, 
von  Photographien,  von  Erfindungen,  von 
Mustern  und  Modellen,  von  Gebrauchsmustern 
und  von  Warenbezeichnungen  auch  in  den 
Schutzgebieten  Anwendung.  S.  a.  Urheber- 
recht, Patentrecht,  Musterschutz,  Waren- 
zeichen. Gerstmeyer. 
Eigentumserwerb.  Für  die  Übertragung 
des  Eigentums  an  einem  Grundstück  ist  die 
in  vorgeschriebener  Form  erklärte  Einigung 
des  Veräußerers  und  des  Erwerbers  (s.  Auf- 
lassung) und,  sofern  für  das  Grundstück  ein 
Grundbuchblatt  angelegt  ist,  die  Eintragung  der 
Rechtsänderung  in  das  Grundbuch  (s.  Grund- 
bücher) erforderlich.  Die  Übertragung  des 
Eigentums  an  einer  beweglichen  Sache  erfordert 
die  Übergabe  der  Sache  durch  den  Eigentümer 
an  den  Erwerber  und  die  Einigung  beider 
dahin,  daß  das  Eigentum  übergehen  solL  Ist 
der  Erwerber  im  Besitze  der  Sache,  so  genügt 
die  Einigung  über  den  Übergang  des  Eigen- 
tums (§  929  BGB.).  Besondere  Arten  des  E. 
sind  die  Ersitzung  (§§  937  ff),  die  Verbindung, 
Vermischung  und  Verarbeitung  von  Sachen 
(§§  946  ff),  der  Erwerb  von  Erzeugnissen  und 
sonstigen  Bestandteilen  einer  Sache  (§§  953  ff), 
die  Aneignung  (§§  958  ff)  und  der  Fund 
(§§  965  ff).  Die  hierüber  im  BGB.  enthaltenen 
Vorschriften  gelten  gemäß  §  3  SchGG., 
§  19  KolGG.  auch  in  der 


Eikhamg  s.  Windhoek. 

Einbalsamieren  bei  Naturvölkern.  Der 

Wunsch,  den  Körper  eines  Toten  ganz  oder 
teilweise  zu  erhalten,  führte  zu  der  Aus- 
bildung des  E.  Während  man  heute  Ver- 
fahren zur  vollständigen  Erhaltung  des 
uneröffneten  Körpers  kennt,  verlangen 
primitivere  die  Entfernung  des  Gehirns  und 
der  Eingeweide.  Erhalten  werden  dann  nur 
Knochen,  Muskeln  und  Haut  durch  Tränkung 
mit  Salzen,  aromatischen  Substanzen,  Harzen, 
deren  Wirkung  durch  Trocknung  (Wüsten- 
klima) gefördert  wird.    Eine  Konservierung 
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ohne  eigentliche  Einbalsamierung  kann  auch 
durch  Räucherung  erreicht  werden,  die  meist 
nur  dem  vom  Gehirne  befreiten  Kopfe  oder  der 
Kopfhaut  allein  gilt  Thilenius. 

Einfpl  der  wir  Isohaft  s.  Ackerbau  a. 

Einfahr  s.  Handel  1. 

Einfuhrverbote  für  Tiere  sind  zum  Schutze 
gegen  die  Einschleppung  von  Seuchen  aus  dem 
Ausland  geboten.  Die  Handhabe  hierfür  bieten 
im  Deutschen  Reiche  §§  6—8  des  Viehseuchen- 
gesetzes vom  26.  Juni  1909  und  in  den  Kolo- 
nien die  entsprechenden  viehseuchenpolizei- 
lichen Anordnungen  der  Gouverneure.  Für  die 
Kolonien  empfiehlt  sich,  da  hier  die  Einfuhr 
aus  der  ganzen  Welt  möglich  ist,  zur  Sicherung 
des  Viehbestandes  und  zur  Verhütung  der  Ein- 
schleppung von  Seuchen,  die  in  den  Kolonien 
noch  nicht  heimisch  sind,  der  Erlaß  allgemeiner 
Einfuhrverbote  und  die  Anordnung,  daß  die 
Einfuhr  von  Tieren  nur  mit  Genehmigung  des 
Gouverneurs  erfolgen  darf,  damit  in  jedem 
einzelnen  Falle  geprüft  werden  kann,  ob  die 
Einfuhr  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Tierseuchen  in  dem  Ausfuhrland  unbedenk- 
lich ist.  v.  Ostertag. 

Einfuhrzölle  s.  Zölle  und  Zolltarife  3. 

Eingeborene,  nach  dem  Sprachgebrauch 
die  von  den  Europäern  in  fremden 
Ländern  angetroffene  Bevölkerung,  Boweit 
sie  dort  heimisch  war.  Im  Zeitalter  der 
Entdeckungen  waren  die  großen  Völkerver- 
schiebungen überhaupt  beendet  oder  doch 
wenigstens  in  den  Gebieten,  in  die  die  Europäer 
zunächst  eindrangen.  Unter  den  den  E. 
gegenüberstehenden  Einwanderern  sind  daher, 
wenn  man  von  den  anfangs  wenig  zahlreichen 
Angehörigen  der  asiatischen  Handelsvölker 
absieht,  Europäer  zu  verstehen.  Rechtlich 
gelten  die  nach  den  Sitten  der  in  den  Kolonien 
anwesenden  Stämme  ihnen  angehörenden  Per- 
sonen den  europäischen  Staaten  als  E.  des  betr. 
Schutzgebiets.  Zu  den  E.  gehören  femer  alle 
Mischlinge  (s.  d.i.  sofern  sie  nicht  durch  eine 
rechtsgültige  Ehe  ihrer  Eltern  eine  Staatsange- 
hörigkeit besitzen.  E.  haben  an  sich  keinen  An- 
teil an  der  Rechtsordnung  der  Weißen.  Der 
Gouverneur  kann  indessen  unter  Genehmigung 
des  RK.  fremden  E.  die  Stellung  der  Weißen 
geben;  so  sind  in  Deutsch-Ostafrika  Goanesen 
(s.  d.)  und  Parsi  (s.  d.)  der  europäischen  Ge- 
richtsbarkeit unterstellt.  Besitzen  E.  die  Reichs- 
angehörigkeit oder  die  Staatsangehörigkeit  in 
einem  zivilisierten  Staate,  so  gelten  sie  recht- 
lich als  Weiße.  Den  E.  stehen  die  Reichsan- 


gehörigen und  Schutzgenossen  gegenüber,  ferner 
Angehörige  anderer  zivilisierter  Staaten,  die  den 
Reichsangehörigen  nach  Vertrag  oder  Her- 
kommen gleichstehen,  endlich  andere  Teile 
der  Bevölkerung,  die  nicht  einheimisch  sind 
(fremde  Eingeborene  und  Angehörige  von 
Halbkultur-  und  Naturvölkern  wie  Araber, 
Malaien  usw.). 

I  Literatur:  SchOO.  §§  4,  7.  -  Kaiaerl.  V.  vom 
9.  Nov.  1900,  §  2.  Thileniui. 

Eingeborene  Christen  s.  Christen,  einge- 
borene. 

Eingeborenenbevölkerung  s.  Bevölkerung 
der  Schutzgebiete. 

Eingeborenengeld  s.  Geld  der  Eingeborenen. 

Eingeborenengerichtsbarkeit  s.  Gerichts- 
barkeit, Eingeborenenrecht  1  und  Einge- 
borenenschiedsgerichte. 

Eingeborenenhospitäler  s.  Krankenhäuser. 

Eingeborenenhygiene  s.  Gesundheitspflege. 

Eingeborenenkirchen  s.  Kirchen. 

Eingeborenenkolonien  s.  Kolonien,  Arten 
der. 

Eingeborenenkoinmissare  s.  Arbeiterkoni- 
missare. 

Eingeborenenkrankenhänser  s.  Kranken- 
häuser. 

Eingeborenenkulturen  s.  Landwirtschaft 
und  Wirtschaft  der  Eingeborenen. 
Eingeborenenkunst  s.  Kunst  der  Eingebore- 


Eingeborenenmedizin  s.  Medizin  der  Ein- 
geborenen. 

Eingeborenenpolitik  s.  Kolonialpolitik 
Deutschlands  6. 

Eingeborenenreeht.  L  Begriff  des  E.s.  2.  All- 
gemeines.   2.  E. 


in 

4 


den  Schutzgebieten 
E.  in  Ki&utschou. 


und  der  Sudsee. 
1.  Begriff  des  E.s.  Der  Begriff  E.  wird  in 
verschiedenem  Sinne  verstanden.  Ethno- 
logisch pflegt  man  darunter  das  von  der  Ein- 
geborenenbevölkerung der  Kolonialländer  er- 
zeugte Recht  (Stammesrecht),  insbesondere  das 
auf  Gewohnheit  beruhende  Recht  zu  verstehen, 
ohne  Rücksicht  darauf,  inwieweit  es  von  der 
Staatsgewalt  als  ein  wirklich  maßgebendes, 
obrigkeitlich  zu  schützendes  anerkannt  wird. 
Juristisch  kommt  dieses  Recht  nur  insoweit 
in  Betracht,  als  ihm  von  der  Gesetzgebung 
oder  in  der  Praxis  der  Gerichte  und  Verwal- 
tungsbehörden verbindliche  Kraft  beigemessen 
wird.  Außerdem  tritt  noch  das  mit  Wirkung 
für  die  Eingeborenen  von  der  Gesetzgebung 
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des  Kolonialstaates  geschaffene  Recht  hinzu. 
Juristisch  ist  daher  unter  E.  der  deutschen 
Schutzgebiete  die  Gesamtheit  der  für  die  Ein- 
geborenen im  Rechtssinne  dort  geltenden 
Rechtssätze  zu  verstehen.  Im  weitesten  Sinne 
des  Begriffes  E  fallen  darunter  auch  solche 
Rechtsnormen,  welche  dem  Völkerrecht  oder 
Staatsrecht  angehören.  Hier  gehören  z.  B.  die 
Festsetzungen  der  Brüsseler  Generalakte  vom 
2.  Juli  1890  über  die  Behandlung  freigewor- 
dener oder  flüchtiger  Sklaven  (s.  Brüsseler 
Konferenz  und  Sklaverei),  sowie  über  die  Ver- 
hütung des  Mißbrauchs  der  Spirituosen  bei 
den  Eingeborenen  (s.  Alkohol),  die  Vorschriften 
über  die  Führung  der  Reichsflagge  durch 
Eingeborene,  über  den  Erwerb  der  Reichs- 
angehörigkeit oder  einer  Schutzgebietsange- 
hörigkeit durch  solche,  die  für  die  Eingeborenen 
erlassenen  verwaltungsrechtlichen  Verordnun- 
gen, die  Vorschriften  über  die  Besteuerung 
der  Eingeborenen  (s.  Eingeborenensteuern), 
sowie  endlich  die  Stammes-  und  Dorf  Verfassung 
der  eingeborenen  Völkerschaften,  soweit  ihr 
8taatlicherseits  Anerkennung  zuteil  wird.  Ge- 
meinhin werden  indes  unter  E.  nur  diejenigen 
Rechtssätze  begriffen,  welche  die  Ordnung 
des  Gerichtswesens,  das  gerichtliche 
Verfahren  sowie  das  bürgerliche  und 
Strafrecht  der  Eingeborenen  betreffen.  Noch 
enger  verstanden  bezeichnet  E  das  materielle 
bürgerliche  und  Strafrecht  der  Eingeborenen 
im  Gegensatz  zu  den  die  Gerichtsbarkeit  über 
Eingeborene  betreffenden  Normen  (so  z.  B.  in 
§  1  Nr.  2  der  KsL  V.  vom  3.  Juni  1908,  RGBL 
S.  397).  —  Im  nachstehenden  ist  das  gesamte  [ 
für  die  Handhabung  der  Gerichtsbarkeit  über  | 
Eingeborene  in  Betracht  kommende  Recht 
(einschl.  des  materiellen  Rechts)  dargestellt. 
Nicht  berücksichtigt  sind  indes  diejenigen  be- 
sonderen Rechtsgrundsätze,  welche  zur  An- 
wendung kommen,  wenn  Eingeborene  zu 
Weißen  in  rechtliche  Beziehungen  treten  oder 
mit  diesen  zugleich  an  einem  gerichtlichen  Ver- 
fahren beteiligt  sind  (Fälle  des  sog.  gemisch- 
ten Rechts  und  der  gemischten  Gerichts- 
barkeit). S.  Gemischte  Gerichtsbarkeit  und 
Gemischtes  Recht. 

2.  Allgemeines.  Das  Schutzgebietsgesetz 
(SchGG.)  geht  davon  aus,  daß  die  eingeborene 
Bevölkerung  in  den  Schutzgebieten  in  An- 
betracht ihres  geringen  Kulturzustandes  im 
allgemeinen  noch  nicht  reif  ist,  rechtlich  mit 
den  Europäern  auf  eine  Stufe  gestellt  zu 
werden,  und  daß  es  ferner  kolonialpolitisch 


richtig  ist,  nach  Möglichkeit  die  angestammten 
Sitten  und  hergebrachten  Rechtsanschauungen 
der  Eingeborenen  zu  schonen.  Wie  §  4  SchGG. 
vorsieht,  unterliegen  deshalb  die  Eingeborenen 
(in  Betracht  kommen  in  Deutsch-Ostafrika 
Suaheli,  Neger  der  Bantustämme;  in  Kamerun 
und  Togo  Bantuneger,  Sudanneger  und  hami- 
tische  Elemente,  wie  Haussa  und  Fulbe;  in 
Deutsch  -  Südwestafrika  Herero,  Ovambo, 
Hottentotten,  Bergdamara,  Buschmänner  und 
Bastardstämme;  in  der  Südsee  Papuas,  Mela- 
nesier,  Mikronesier,  Polynesien  in  Kiautschou 
Chinesen  [s.  <L  betr.  Artikel])  der  für  die 
weiße  Bevölkerung  eingeführten  Gerichtsbar- 
keit sowie  dem  für  diese  auf  den  Gebieten  des 
bürgerlichen  Rechts,  Strafrechts  und  gericht- 
lichen Verfahrens  maßgebenden  Recht  nur 
insoweit,  als  dies  durch  KsL  Verordnung  be- 
stimmt wird.  Das  gleiche  gilt  nach  §  7  Abs.  3 
SchGG.  in  betreff  des "  Personenstands-  und 
Eheschließungsrechts.  Den  Eingeborenen,  also 
den  Angehörigen  der  eingesessenen  farbigen 
Stämme,  sind  die  Angehörigen  fremder  farbiger 
Stämme  (Araber,  Inder,  Afghanen,  Malaien 
usw.),  zu  denen  indes  Japaner  nicht  gerechnet 
werden,  gleichgestellt  (§  2  Satz  1  KsL  V.,  betr. 
die  Rechtsverhältnisse  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten vom  9.  Nov.  1900,  RGBL  S.  1005), 
soweit  sie  nicht  entweder  nach  völkerrecht- 
lichen Grundsätzen  (als  Reichsangehörige,  z.  B. 
auf  Grund  einer  Verleihung  gemäß  §  33  des 
Reichs-  und  Staatsangehörigkeitsgesetzes  vom 
22.  Juli  1913,  RGBL  S.  583,  oder  als  diesen 
kraft  völkerrechtlicher  Verträge  oder  Her- 
kommens gleichstehende  Angehörige  zivilisier- 
ter Staaten,  vgL  RT.  1885/86  Drucks.  Nr.  201, 
StenB.  AnL  [Bd.  90]  S.  993)  oder  auf  Grund 
von  Sonderbestimmungen  (Goanesen,  Parsen: 
GouvV.  vom  3.  Okt.  1904,  KolBL  S.  749; 
nicht  mohammedanische  Syrer,  GouvV.  vom 
10.  Juni  1910,  AmtL  Anz.  f.  DOA.  Nr.  20; 
farbige  ostafrikanische  Landesangehörige  mit 
Nichteingeboreneneigenschaft:  KsL  V.  vom 
24.  Okt.  1903,  KolBL  S.  573 ;  Chinesen  in  Samoa: 
GouvV.  vom  6.  Jan.  1912,  KolBL  S.  246)  aus- 
nahmsweise als  Nichteingeborene  zu  behandeln 
sind.  —  Vorschriften,  welche  die  Eingeborenen 
dem  für  die  Weißen  geltenden  Recht  unter- 
werfen, sind  nur  vereinzelt  ergangen  (vgL  z.  B. 
auf  dem  Gebiete  des  Grundstücksrechts  §  6 
Abs.  1  Nr.  2  der  KsL  V.  vom  21.  Nov.  1902, 
RGBL  S.  283;  KolBL  S.  563).  Die  eingeborene 
Bevölkerung  in  den  deutschen  Schutzgebieten 
lebt  daher  im  allgemeinen  unter  einer  beson- 


Digitized  by  Google 


509 


Eingeborenenrecht  3 


Rechtsordnung.  —  Die  Regelung  des  E. 
steht  dem  Kaiser  kraft  der  ihm  durch  §  1 
SchGG.  übertragenen  Schutzgewalt  zu.  Bei 
der  Verschiedenartigkeit  der  Verhältnisse  in 
den  einzelnen  Schutzgebieten  und  ihrem  durch 
die  fortschreitende  Erschließung  der  Schutz- 
gebiete bedingten  raschen  Wandel  hat  es  sich 
als  zweckmäßig  erwiesen,  einstweilen  seine 
Fortbildung  in  der  Hauptsache  den  Verwal- 
tungsbehörden zu  überlassen  und  diese  durch 
entsprechende  Delegationen  hierzu  instand  zu 
setzen. 

3.  E.  in  den  Schutzgebieten  Afrikas  und  der 
Südsee.  Durcheine  KsL  V.  vom 3.  Juni  1908 
(RGBL  S.  397)  sind  bis  auf  weiteres  der 
Reichskanzler  und  mit  seiner  Ermächtigung 
oder  Zustimmung  auch  die  Gouverneure  für 
befugt  erklärt  worden,  Vorschriften  und 
Anordnungen  in  betreff  des  E.  und  der  Ge- 
richtsbarkeit über  Eingeborene  zu  erlassen. 
Diese  Verordnung,  welche  die  entsprechenden 
früher  für  einzelne  Schutzgebiete  erlassenen 
Ksl.  Verordnungen  aufgehoben,  indes  die  be- 
stehenden, auf  dem  Gebiete  des  E.  ergangenen 
Verordnungen  und  Vorschriften  aufrecht  er- 
halten hat,  auch  soweit  sie  von  den  obersten 
Beamten  der  Schutzgebiete  (Gouverneuren 
usw.)  ohne  ausdrücktiche  Ermächtigungerlassen 
waren,  ist  nunmehr  in  den  afrikanischen  und 
Südseeschutzgebieten  für  die  gesetzliche  Ord- 
nung des  E.  grundlegend.  Eine  erschöpfende 
Regelung  des  E.  hat  sich  selbst  in  den  einzelnen 
Schutzgebieten  bisher  als  untunlich  erwiesen. 
Im  Verordnungswege  ist  nur  da  eingegriffen 
worden,  wo  hierfür  ein  besonderes  Bedürfnis 
vorlag,  um  im  übrigen  der  Praxis  freie  Hand 
zu  lassen.  —  Verhältnismäßig  die  meisten  Vor- 
schriften finden  sich  auf  dem  Gebiete  der  Straf- 
rechtspflege, wo  es  sich  als  nötig  erwies,  die 
Rechtsprechung  mit  gewissen  Garantien  zu- 
gunsten der  Eingeborenen  zu  umgeben.  Hier 
besteht  auch,  wenigstens  für  die  afrikanischen 
Schutzgebiete,  in  der  Hauptsache  gemeinsames 
Recht  Vereinzelt  sind  auch  Vorschriften  zur 
Regelung  der  Zivilrechtspflege  erlassen,  insbe- 
sondere solche,  welche  das  Verfahren  in  Sachen 
der  streitigen  und  freiwilligen  Gerichtsbarkeit 
betreffen.  In  Betracht  kommen  an  Vorschriften 
über  die  Eingeborenenrechtspflego  namentlich: 
die  V.  des  RK,  betr.  die  Gerichtsbarkeit  über 
die  Eingeborenen  in  den  afrikanischen  Schutz- 
gebieten vom  27.  Febr.  1896  (Kol-Bl.  1896  BeiL 
zu  Nr.  5);  die  V.  des  RK.  wegen  Ausübung  der 
Strafgerichtsbarkeit  und  der  Disziplinargewalt 


gegenüber  den  Eingeborenen  in  den  deutschen 
Schutzgebieten  Deutsch-Ostafrika,  Kamerun 
und  Togo  vom  22.  April  1896  (KolBI.  S.  241), 
welche  durch  eine  V.  vom  8.  Nov.  18%  (KolGG. 
Bd.  2  S.  294)  auch  auf  Deutsch-Südwestafrika 
ausgedehnt  worden  ist;  die  V.  des  Gouver- 
neurs von  Deutsch-Ostafrika,  betr.  die  Be- 
strafung von  Eingeborenen  wegen  Kontrakt- 
bruchs  vom  7.  Dez.  1909  (KolBI.  1910  S.  118; 
AmtL  Anz.  Nr.  48);  die  noch  für  die  Zivil- 
gerichtsbarkeit maßgebende  V.  des  Gouver- 
neurs von  Deutsch-Ostafrika,  betr.  die  Gerichts- 
barkeit usw.  der  Bezirkshauptleute,  vom 
14.  Mai  1891  (KolGG.  Bd.  6  S.  33);  die  V.  des- 
selben Gouverneurs  vom  23.  Sept.  1893  (KolBL 
S.  486),  betr.  die  Errichtung  von  Rechts- 
geschäften Farbiger,  und  4.  Nov.  1893/1.  Sept. 
1896  (nebst  späteren  Ergänzungen),  betr.  die 
Regelung  von  Nachlässen  Farbiger  (KolBI.  1894 
S.  41  und  LGG.  S.  386);  eine  Reihe  von  V.  des 
Gouverneurs  von  Kamerun,  betr.  die  Einge- 
borenen-Schiedsgerichte (KolGG.  Bd.  1  S.  251, 
Bd.  2  S.  130  usw.) ;  die  Strafverordnung  der  Neu- 
guinea-Kompagnie für  die  Eingeborenen  vom 
21.  Okt.  1888  (KolGG.  Bd.  1  S.  555)  mit  spä- 
teren Änderungen  (GouvV.  vom  7.  April  1899, 
KolBL  S.  432,  und  V.  des  RK.  vom  28.  Okt. 
1908,  KolBL  S.  1087);  die  gleichlautende  Straf- 
verordnung des  RK.  für  die  Marshallinseln  v. 
10.  März  1890  (KolGG.  Bd.  1  S.  627  mit  Ände- 
rung durch  die  V.  des  RK.  vom  28.  Okt.  1908); 
die  GouvV.,  betr.  die  Rechtsverhältnisse  auf 
Samoa,  vom  1.  März  1900  (KolBL  S.  312);  die 
GouvV.,  betr.  die  Land-  und  Namensstreitig- 
keiten der  Samoaner  vom  15.  Juli  1913,  nebst 
Ausführungs-V.  vom  6.  Aug.  1913  (GouvBL 
Bd.  IV  S.  209  bzw.  221).  —  Der  Rechtszustand, 
wie  er  sich  hiernach  für  die  afrikanischen  und 
Südseeschutzgebiete  gestaltet,  ist  in  großen 
Zügen  folgender:  Die  Gerichtsbarkeit  über 
die  Eingeborenen  (Zivilgerichtsbarkeit, 
Strafgerichtsbarkeit  und  freiwillige  Gerichts- 
barkeit) liegt  nach  den  bestehenden  Vorschrif- 
ten oder  auf  Grund  Herkommens  in  der  Haupt- 
sache in  den  Händen  der  Leiter  der  Verwal- 
tungsbezirke (Bezirksamtmänner,  Distrikts- 
chefs, Stationsleiter  usw.).  Auf  Expeditionen 
wird  die  Strafgewalt  in  den  afrikanischen 
Schutzgebieten  von  den  Expeditionsführern 
ausgeübt.  Die  zuständigen  Beamten  können 
dort  ihre  Befugnisse  auch  an  ihnen  unterstellte 
Beamte  für  deren  Amtsbezirke,  also  z.  B.  die 
Vorsteher  von  Bezirksnebenstellen,  unter  eige- 
ner Verantwortung  übertragen.  In  Deutscb- 
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Neuguinea  (altes  Schutzgebiet  und  Marshall- 
inseln) sind  für  Strafsachen  Stationsgerichte 
zuständig,  welche  aus  einem  vom  Gouverneur 
ernannten  Verwaltungsbeamten  als  Vorsteher 
und  einem  Gerichtsschreiber  bestehen.  Bei 
Verhandlungen  über  schwerere  Verbrechen  sind 
noch  zwei  Beisitzer  hinzuzuziehen.  In  Samoa 
ist  für  gewisse  Streitigkeiten  (über  Grund- 
stücke) sowie  Strafsachen  (die  Verbrechen  und 
Vergehen  gegen  Weiße  betreffen)  der  Bezirks- 
richter zuständig.  In  Sachen  der  freiwilligen  und 
streitigen  Gerichtsbarkeit  in  Land-,  Namens- 
und ähnlichen  Angelegenheiten  des  samoani- 
schen  Immobiliar-,  Familien-  und  Erbrechts 
ist  auch  der  Gouverneur  berechtigt,  die  Ver- 
handlung und  Entscheidung  zu  übernehmen 
oder  seine  Befugnis  an  eine  Kommission  zu 
übertragen,  die  aus  dem  Gouverneur  oder 
einem  von  ihm  bestimmten  Beamten  als  Vor- 
sitzenden und  einer  Anzahl  vom  Gouverneur 
ernannter  weißer  und  samoanischer  Beisitzer 
besteht.  —  Neben  der  Gerichtsbarkeit  der 
Verwaltungsbehörden  findet  sich  vielfach  noch 
eine  solche  der  Eingeborenenhäuptlinge, 
denen  kraft  Herkommens  die  Schlichtung  ge- 
ringfügiger Streitigkeiten  überlassen  wird,  so 
z.  B.  in  Togo  und  im  Inselgebiet  von  Deutsch- 
Neuguinea.  Auf  Samoa  werden  die  nicht  zur 
Zuständigkeit  der  weißen  Beamten  gehörenden 
Sachen  von  eingeborenen  Richtern  (Faamasino) 
entschieden.  In  den  Residenturbezirken  in 
Deutsch-Ostafrika  und  Kamerun  wird  die  Aus- 
übung der  Gerichtsbarkeit  gegenüber  der  ein- 
gesessenen Bevölkerung  im  allgemeinen  den 
Stammesherrschern  und  den  bestehenden  Einge- 
borenengerichten ganz  überlassen.  Nur  Straf- 
fälle politischen  Charakters  u.  dgl.,  sowie 
Straftaten  der  farbigen  Angestellten  werden 
von  den  Residenten  selbst  abgeurteilt.  In 
Kamerun  sind  außerdem  noch  im  Ver- 
ordnungswege für  eine  Reihe  von  Stämmen 
den  Küsten  bezirken  für  minder  bedeutende  in 
Sachen  besondere  Häuptlings-  und  Ein- 
geborenen-Schiedsgerichte eingesetzt  (s. 
Eingeborenenschiedsgerichte).  Endlich  üben  in 
Deutsch-Südwestafrika  noch  einzelne  Kapitäne 
der  Bersebaleute  und  Bastards  eine  Gerichtsbar- 
keit über  ihre  Stammesleute  auf  Grund  der 
seinerzeit  abgeschlossenen  Schutzverträge 
ans.  Im  übrigen  wird,  soweit  die  Gerichtsbar- 
keit weißen  Beamten  übertragen  ist,  tunlichst 
darauf  Bedacht  genommen,  farbige  Elemente 
wenigstens  als  Beisitzer  zur  Mitwirkung 
heranzuziehen.    So  ist  für  die  afrikanischen 


Schutzgebiete  vorgeschrieben,  daß  bei  Strafver- 
handlungen, die  vor  den  Bezirksamtmännern 
usw.  stattfinden,  die  Walis,  Jumben  oder  Dorf- 
ältesten (bzw.  Kapitäne  in  Deutsch-Südwest- 
afrika) und  bei  schwereren  Verbrechen  mehrere 
angesehene  Eingeborene  mit  beratender  Stimme 
hinzuzuziehen  sind.  Entsprechende  Vorschrif- 
ten bestehen  für  die  Verhandlungen  von  bürger- 
lichen Rechtsstreitigkeiten  in  Deutsch-Ost- 
afrika, und  für  Nachlaßsachen  sind  dort  zur 
Unterstützung  der  Bezirksamtmänner  Kom- 
missionen gebildet,  die  sich  aus  Eingeborenen 
der  verschiedenen  Sekten  usw.  zusammen- 
setzen. —  Die  Gerichtsverhandlungen  (in 
Deutsch-Ostafrika  „Schauri",  in  den  west- 
afrikanischen Kolonien  „Palaver"  genannt) 
pflegen  öffentlich  und  in  Anwesenheit  der 
Parteien  stattzufinden.  Das  Verfahren  (s. 
Bürgerliches  Recht,  Strafverfahren,  Frei- 
willige Gerichtsbarkeit)  ist  nur  in  wenigen 
Beziehungen  geregelt  Verhältnismäßig  die 
ausführlichsten  Vorschriften  (über  Unter- 
suchungshaft, Gang  der  Verhandlung,  Ver- 
teidigung, Beweisaufnahme,  Form  des  Ur- 
teils und  Protokolls)  enthält  die  Strafverord- 
nung der  Neuguinea-Kompagnie  vom  21.  Okt 
1888.  Für  die  afrikanischen  Schutzgebiete  ist 
(durch  die  RKV.  vom  27.  Febr.  1896)  vor 
geschrieben,  daß  zur  Herbeiführung  von  Ge 
ständnissen  und  Aussagen  andere  als  die  in 
den  deutschen  Prozeßordnungen  zugelassenen 
Maßnahmen  untersagt  sind.  Die  Urteile  sind 
dort  (nach  der  V.  des  RK.  vom  22.  April 
1896)  in  Spruchbücher  (Strafbücher)  einzu- 
tragen. In  Strafverhandlungen  über  schwere 
Fälle  sind  Protokolle  aufzunehmen  und  die 
Urteile  schriftlich  abzufassen,  ebenso  bei  Zivil- 
verhandlungen in  Deutsch-Ostafrika,  soweit 
Berufung  zulässig  ist.  Bei  Vollstreckung  der 
Prügel-  und  Rutenstrafe  sind  gewisse  For- 
malitäten zu  beachten  (s.  Prügelstrafe). 
Durch  Dienstanweisungen  der  Gouverneure 
sind  auch  sonst  über  die  Strafvollstreckung 
nähere  Bestimmungen  erlassen  (s.  Strafvoll- 
zug). Soweit  es  an  Vorschriften  fehlt,  werden 
(so  z.  B.  auch  im  Konkursverfahren)  seitens 
der  mit  der  Gerichtsbarkeit  betrauten  Beamten 
tunlichst  die  Grundsätze  der  heimischen  Prozeß- 
ordnungen entsprechend  angewendet,  im  Ver- 
fahren vor  den  Häuptlingen  und  Eingeborenen- 
gerichten aber  vielfach  noch  die  hergebrachten 
Rechtssitten  und  Gebräuche  beobachtet.  — 
Ein  Instanzenzug  fehlt  im  allgemeinen.  Nur 
ausnahmsweise  ist  Berufung  zulässig,  so 
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in  Deutsch-Ostafrika  in  bürgerlichen  Rechts- 
stroitigkeiten,  wenn  der  Wert  des  Streitgegen- 
standes 1000  Rupien  übersteigt.  Die  Verhand- 
lung und  Entscheidung  darüber  ist  (durch 
GouvErL  vom  26.  Mai  1898,  KolGG.  Bd.  6 
S.  155)  dem  Oberrichter  übertragen,  der  hierbei 
die  Amtsbezeichnung  „Berufungsrichter(ge- 
richt)  für  Eingeborene"  anzuwenden  hat 
(GouvV.  vom  9.  Aug.  1904,  KolGG.  Bd.  8 
S.  209).  Ferner  findet  Berufung  gegen  die 
Urteile  der  Häuptlinge  und  Eingeborenen- 
schiedsgerichte in  Kamerun  statt  (s.  Berufung). 
Sonst  besteht  für  die  Parteien,  die  sich  durch 
ein  Urteil  beschwert  fühlen,  lediglich  die  Mög- 
lichkeit, im  Wege  einer  Verwaltungsbe- 
schwerde den  Gouverneur  anzurufen,  welcher 
nach  der  in  der  Praxis  maßgebenden  Auf- 
fassung befugt  ist,  eine  nochmalige  Verhand- 
lung der  Angelegenheit  anzuordnen,  sowie 
Strafen  zu  erlassen  und  zu  mildern  (also  in 
Strafsachen  eine  Art  Begnadigungsrecht  aus- 
zuüben). Im  übrigen  wird  in  Strafsachen 
die  Berufung  dadurch  ersetzt,  daß  Urteile  über 
schwerere  Falle,  insbesondere  wenn  Todesstrafe 
verhängt  ist,  der  Bestätigung  des  Gouver- 
neurs bedürfen,  dem  zu  diesen  Zwecke,  unter 
Vorlegung  der  Akten,  Bericht  zu  erstatten  ist 
(s.  a.  Strafverfahren).  —  Neben  dem  ordent- 
lichen Verfahren  in  Strafsachen  kennen  die  Vor- 
schriften für  die  afrikanischen  Schutzgebiete 
noch  ein  summarisches  Verfahren  (s.  d.), 
welches  Platz  greift,  wenn  im  Falle  eines  Auf- 
ruhrs oder  sonstigen  Notstandes  oder  nach 
Erklärung  des  Kriegszustandes  die  sofortige 
Vollstreckung  der  Todesstrafe  ohne  Einholung 
der  Bestätigung  des  Gouverneurs  erforderlich 
erscheint.  Alsdann  sind,  soweit  ausfahrbar, 
mindestens  zwei  weiße  Beisitzer  zu  der  Ver- 
handlung hinzuzuziehen.  Dem  Gouverneur  ist 
nachträglich  Bericht  zu  erstatten.  —  Auf  dem 
Gebiete  des  materiellen  Strafrechts  finden 
sich  hauptsächlich  Vorschriften  über  die  zu- 
lässigen Strafarten  (Todesstrafe,  Gefängnis  mit 
Zwangsarbeit,  Geldstrafe,  in  den  afrikanischen 
Kolonien  außerdem  Kettenstrafe,  die  dem  hei- 
mischen Zuchthaus  entspricht,  und  körperliche 
Züchtigung,  in  Deutsch-Neuguinea  Zwangsar- 
beit ohne  Gefängnis).  S.a.  Strafen,  Kettenstrafe, 
Prügelstrafe.  In  Deutsch-Neuguinea  kann  durch 
strafgerichtliches  Urteil  auch  auf  eine  Ent- 
schädigung an  den  Verletzten  erkannt  werden. 
Die  Tatbestände  der  strafbaren  Handlungen, 
sowie  das  Höchst-  und  Mindestmaß  der  Strafen 
sind  im  allgemeinen  nicht  festgelegt.  (Eine  Aus-  [ 


nähme  besteht  für  schwerere  Strafen  in  Deutsch- 
Neuguinea;  ferner  kommen  die  Strafandrohun- 
gen in  polizeilichen  und  verwaltungsrechtlichen 
Vorschriften  in  Betracht.)  Im  wesentlichen 
haben  daher  die  Richter  nach  freiem  Ermessen 
darüber  zu  befinden,  in  welchen  Fällen  sie 
Bestrafung  eintreten  lassen  wollen  und  welches 
Strafmaß  sie  anwenden  wollen.  In  der  Praxis 
werden  soweit  als  möglich  die  Vorschriften  des 
Strafgesetzbuchs  zum  Anhalt  genommen.  Die 
Rücksicht  auf  die  Anschauungen  der  Einge- 
borenen, sowie  die  besonderen  Bedürfnisse  der 
Eingeborenenrechtspflege  erfordern  es  aber, 
daß  vielfach  auch  Strafen  wegen  eines  Tat- 
bestandes verhängt  werden,  der  im  Strafgesetz- 
buch nicht  vorgesehen  ist,  z.  B.  wegen  Lügens 
vor  Gericht,  Ungehorsam  gegen  obrigkeitliche 
Anordnungen,  gewisse  auf  Aberglauben  be- 
ruhende Gebräuche  der  Eingeborenen,  wie  z.  B. 
Giftproben,  Manipulationen  der  Zauberer  u.dgL 
mehr.«  Zum  Teil  ist  durch  Dienstanweisungen 
der  Gouverneure  bestimmt,  welche  Hand- 
lungen als  strafbar  verfolgt  werden  sollen 
(s.  &  Strafrecht).  —  Verhältnismäßig  die  wenig- 
sten Vorschriften  finden  sich  auf  dem  Gebiete 
des  bürgerlichen  Rechts.  Zu  erwähnen 
sind  hier  z.  B.  die  Vorschriften  über  die 
Sklaverei,  die  in  den  tropischen  afrikanischen 
Schutzgebieten  noch  in  der  milden  Form  der 
Haussklaverei  geduldet  wird  (s.  Sklaverei),  und 
die  Vorschriften  über  das  Eherecht,  die  für 
einen  Teil  Deutsch-Neuguineas  in  der  GouvV. 
vom  ö.  Febr.  1904  (KolGG.  Bd.  8  S.  41)  erlassen 
sind  (8.  Eherecht).  Auch  einzelne  Vorschriften 
der  KsL  V.  vom  21.  Nov.  1902,  betr.  die  Rechte 
an  Grundstücken  (s.  Grundeigentum),  so- 
wie die  §§  2  der  Bergverordnungen  vom 
8.  Aug.  1905  und  27.  Febr.  1906  (RGBL  S.  727 
bzw.  363  [s.  Bergrecht])  kommen  in  Betracht. 
Soweit  es  an  Vorschriften  fehlt,  werden  die 
Entscheidungen  zum  Teil  unter  Heranziehung 
der  Bestimmungen  des  heimischen  Rechts,  ins- 
besondere des  BGB.,  zum  Teil  auf  Grund  all- 
gemein rechtlicher  Erwägungen  unter  tun- 
lichster Berücksichtigung  des  Partciwillens, 
getroffen,  in  erster  Linie  aber  die  Rechts- 
gewohnheiten der  Eingeborenen  berück- 
sichtigt. Naturgemäß  kann  dies,  entsprechend 
den  ethischen  und  politischen  Aufgaben  der 
Eingeborenenrechtspflege,  welche  auch  er- 
ziehend wirken  soll,  nur  so  weit  geschehen,  als 
diese  Rechtsgewohnheiten  nicht,  vom  Stand- 
punkte einer  Kulturnation  aus  beurteilt,  gegen 
die  gesunde  Vernunft  und  die  guten  Sitten 
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verstoßen  (vgl.  Erl  des  AAKA.  vom  15.  Jan. 
1907,  KolGG.  Bd.  11  S.  54).  Vor  allem  wird 
den  Rechtsanschauungen  der  Eingeborenen  im 
Erbrecht,  Ehe-  und  Familienrecht  Rechnung  ge- 
tragen. Neben  dem  angestammten  Recht  derein- 
geborenen  Volksstämme  kommt,  namentlich  in 
Deutsch-Ostafrika,  noch  das  islamitische  (ara- 
bische) Recht  für  die  Araber  und  die  sonst  zum 
Mohammedanismus  sich  bekennenden  Bevölke- 
rungselemente zur  Anwendung  (s.  Scheria).  Ver- 
einzelt findet  sich  auch  geschriebenes  Recht.  Vgl. 
insbesondere  das  in  den  Kol  MonatsbL  1913, 
S.  217  abgedruckte  Rechtsbuch  der  Rehobother 
Bastards.  —  Da  sich  aus  dem  Fehlen  fester 
Rechtsnormen  für  nicht  juristisch  geschulte 
Beamte  anfänglich  gewisse  Schwierigkeiten  zu 
ergeben  pflegen  und  eine  genaue  Kenntnis  der 
Rechtsgewohnheiten  der  Eingeborenen  nicht 
leicht  zu  erwerben  ist,  ist  mehrfach  die  Forde- 
rung einer  Kodifikation  des  Eingebore- 
nenrechts erhoben  worden.  Die  Verwaltung 
hat  sich  gegen  diese  Forderung  bisher  ableh- 
nend verhalten,  da  hierbei  die  Gefahr  verhäng- 
nisvoller Mißgriffe  naheliegt  und  außerdem 
eine  gesetzliche  Festlegung  der  natürlichen 
Weiterentwicklung  des  Rechts  der  Eingebore- 
nen vorgreifen  würde,  deren  Rechtssitten  durch 
das  Vordringen  der  Kultur  eine  allmähliche, 
im  kolonisatorischen  Interesse  nur  erwünschte 
Wandlung  erfahren.  Dagegen  ist  einmal  für 
eine  bessere  Vorbildung  der  Verwaltungs- 
beamten für  ihren  späteren  Beruf  als  Ein- 
geborenenrichter Sorge  getragen  worden  (durch 
entsprechende  Ausbildung  auf  dem  Orientali- 
schen Seminar  in  Berlin  oder  dem  Kolonial- 
institut in  Hamburg),  und  sodann  hat  die  Ver- 
waltung es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  Fest- 
stellung der  Rechtsgewohnheiten  der 
Eingeborenen  zu  fördern.  So  ist  namentlich 
neuerdings  eine  aus  Reichstagsmitgliedern  und 
hervorragenden  Gelehrten  bestehende  Kom- 
mission zur  Erforschung  des  Einge- 
borenenrechts eingesetzt  worden,  die  zu- 
nächst einen  in  zahlreichen  Exemplaren  nach 
den  Schutzgebieten  versandten  Fragebogen 
ausgearbeitet  hat  und  jetzt  damit  beschäftigt 
ist,  die  eingegangenen  Antworten  systematisch 
zu  verarbeiten.  Die  Sammlung  der  Rechts- 
gewohnheiten der  Eingeborenen  entspricht  im 
übrigen  nicht  nur  einem  praktischen  Bedürfnis 
der  Eingeborenenrechtspflege,  sie  interessiert 
auch  wissenschaftlich  (für  die  Ethnologie,  ver- 
gleichende Rechtswissenschaft  usw.).  Gewisse 
Einrichtungen  und  Gebräuche,  die  bei  den  Ein- 1 


geborenen  der  deutschen  Schutzgebiete  anzu- 
treffen sind,  wie  z.  B.  Totemismus,  Kollektiv- 
eigentum  (des  Stammes,  der  Sippe),  Familien- 
kommunismus  (s.  Kommumsmus),  Mutterrecht 
(8.  d.),  Gruppenehe,  Vielweiberei,  Raub-  und 
Kaufehe  (s.Ehe),  Verlobtenscheu,  Tobiasnächte 
(Verbot  des  Umganges  der  ehelich  Verbundenen 
für  eine  bestimmte  Zeit),  Leviratsrecht  (Ver- 
erbung der  Frau  [s.  Erbrecht  der  Eingeborenen]), 
Jünglingsweibe  (s.  Pubertätsfeste),  Beschnei- 
dung (s.  d. ),  Tabu  (Unnahbarerklärung  von 
Gegenständen  durch  Priester,  z.  B.  von  Frucht- 
bäumen, um  gegen  eine  drohende  Hungersnot 
Vorsorge  zu  treffen,  namentlich  auf  den  Südsee- 
inseln üblich),  Blutsbrüderschaft  (s.  Bluts- 
freundschaft), Klubschaften  (s.  Männerbünde), 
Geheimbünde  (s.  <L,  zu  Zwecken  der  Rechts- 
verfolgung), Gottesurteile  (s.  d.)  und  Zauber- 
trank (als  Beweismittel),  Blutrache  (s.  d), 
Wergeid  (s.  dL)  u.  dgl.  m.,  finden  sich  auch  bei 
anderen  primitiven  Völkerschaften,  so  daß  die 
Arbeiten  der  Kommission  lehrreiche  Vergleiche 
und  Rückschlüsse  ermöglichen  werden.  (Ent- 
sprechend der  oben  erwähnten  grundsätzlichen 
Stellungnahme  zu  den  Gewohnheitsrechten  der 
Eingeborenen  erkennt  selbstverständlich  die 
Praxis  diese  Gebräuche,  soweit  sie  unvernünftig 
erscheinen,  nicht  an  oder  sucht  sie  gar  durch 
Bestrafungen  auszurotten.  Auch  haben  sich 
viele  der  alten  Rechtssitten  überlebt,  oder  ihre 
ursprüngliche  Bedeutung  hat  sich  verwischt, 
so  daß  sich  die  Eingeborenen  über  den  Sinn 
mancher  Gepflogenheiten  selbst  nicht  mehr 
klar  sind.  Für  die  Beamten  ist  aber  nichts- 
destoweniger eine  vollständige  Kenntnis  und 
systematische  Erforschung  der  Stammesrechte 
der  Eingeborenen  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage von  Wert,  da  sie  nur  so  ihr  Rechtsleben 
in  seinen  einzelnen  Erscheinungen  richtig  ver- 
stehen und  beurteilen  lernen.)  S.  a.  Rechts- 
anschauungen der  Eingeborenen,  sowie  Sippen, 
Verwandtschaft,  Religionen  der  Eingeborenen. 
—  Von  der  Gerichtsbarkeit  über  die  Eingebore- 
nen pflegt  noch  unterschieden  zu  werden  die 
Ausübung  der  Disziplinargewalt  und  dem- 
entsprechend von  dem  Strafrecht  das  Diszi- 
plinarstrafrecht Nach  §  17  der  V.  des  RK. 
vom  22.  April  1896  können  Eingeborene,  die 
in  einem  Dienst-  oder  Arbeitsverhältnis  stehen, 
auf  Antrag  der  Dienst-  oder  Arbeitgeber  wegen 
fortgesetzter  Pflichtverletzung  und  Trägheit, 
wegen  Widersetzlichkeit  oder  unbegründeten 
Verlassens  ihrer  Dienst-  oder  Arbeitsstellen, 
sowie  wegen  sonstiger  erheblicher  Verletzungen 
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des  Dienst-  oder  Arbeitsverhältnisses  von  den 
mit  Ausübung  der  Strafgerichtsbarkeit  be- 
trauten Beamten  disziplinarisch  mit  körper- 
licher Züchtigung,  und  in  Verbindung  mit 
dieser  Strafe  oder  allein  mit  Kettenhaft  nicht 
über  14  Tage  bestraft  werden.  Entsprechendes 
gilt  nach  der  GouvV.  vom  20.  Juni  1900 
(KolGG.  Bd.  6  S.  248,  abgeändert  durch  V. 
vom  22.  Jan.  1907,  KolGG.  Bd.  11  S.  61)  für 
Deutsch-Neuguinea.  Als  Disziplinarstrafe  ist 
auch  hier  (die  als  gerichtliche  Strafe  nicht  statt- 
hafte) körperliche  Züchtigung  (Prügelstrafe, 
Rutenstrafe),  ferner  Einsperrung  mit  oder  ohne 
Anschließung  m  abgesonderten  Räumen  (bis 
zu  3  Tagen)  und  Geldstrafe  (bis  30  M)  zulässig. 
4.  E.  in  Klautschou.  In  Kiautschou  ist  auf 
Grund  einer  Ermächtigung  des  RK.  (V.  vom 
27.  April  1898,  MVB1.  S.  151,  KolGG.  Bd.  4 
S.  167),  gemäß  der  KsL  V.  vom  27.  April 
1898  (RGBL  S.  173)  die  Chinesenrechtspflege 
durch  eine  V.  des  Gouv.  vom  15.  April  1899 
(MVBL  S.  XXV;  KolGG.  Bd.  4  S.  191)  ge- 
regelt. Die  Regelung  ist  umfassender  als  die- 
jenige in  den  afrikanischen  und  Südsceschutzge- 
bieten  und  weist  gegenüber  den  für  diese  erlas- 
senen Vorschriften  eine  Reihe  nicht  unwesent- 
licher Abweichungen  auf.  Zur  Ausübung  der 
Gerichtsbarkeit  über  die  Chinesen  sind  dort 
besondere  Beamte  mit  der  Bezeichnung  „Be- 
zirksamtmänner4' eingesetzt.  Für  wichtigere 
Sachen  ist  der  Ksl.  Richter  zuständig.  Gegen 
die  Urteile  der  Bezirksamtmänner  ist,  wenn 
auf  höhere  Strafe  erkannt  ist  als  Freiheitsstrafe 
von  sechs  Wochen  oder  Geldstrafe  von  250 
Dollar  bzw.  in  Zivilsachen,  wenn  der  Wert 
des  Streitgegenstandes  150  Dollar  übersteigt, 
Berufung  an  den  KsL  Richter  zulässig.  Todes- 
urteile bedürfen  der  Bestätigung  des  Gouver- 
neurs. Das  Verfahren  ist  auch  in  Kiautschou 
im  allgemeinen  formlos.  Doch  ist  z.  B.  vor- 
geschrieben, welche  Beweismittel  zulässig  sind 
und  welche  Förmlichkeiten  bei  Einlegung  der 
Berufung  zu  beachten  sind.  Über  Vereidigung 
von  NichtChinesen  als  Zeugen  entscheidet  der 
richterliche  Beamte  nach  seinem  Ermessen. 
Der  Kreis  der  strafbaren  Handlungen  ist 
fest  umgrenzt  (es  muß  ein  Verstoß  gegen  Ver- 
ordnungen oder  reichsgesetzliche  Strafbestim- 
mungen des  näher  bezeichneten  Inhalts  vor- 
liegen oder  die  Handlung  muß  im  chinesischen 
Reich  mit  Strafe  belegt  sein).  Zulässige 
Strafen  sind  Prügelstrafe  bis  100  Schlägen, 
Geldstrafe  bis  5000  Dollar,  zeitige  Freiheits- 
strafe bis  zu  15  Jahren,  lebenslängliche  Frei- 
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beitsstrafe  und  Todesstrafe.  Die  Freiheitsstrafe 
kann  mit  Zwangsarbeit  verbunden  werden. 
Den  Entscheidungen  in  Zivilsachen  ist  das 
örtliche  Gewohnheitsrecht  zugrunde  zu  legen. 
Bemerkenswert  ist,  daß,  entsprechend  einer 
chinesischen  Rechtsanschauung  für  Handlungen 
jugendlicher  Personen  auch  der  Vater,  ältere 
Bruder,  Vormund  oder  diejenige  Person  zu 
einer  Strafe  verurteilt  werden  können,  deren 
Obhut  der  jugendliche  Verbrecher  anvertraut 
ist.  Ferner  kann  im  Zivilprozeß  gegen  einen 
abgewiesenen  Kläger  eine  Geldstrafe  bis  zur 
Höhe  des  Wertes  des  Streitgegenstandes  ver- 
hängt werden,  wenn  die  Abweisung  erfolgt  ist, 
weil  die  von  ihm  behaupteten  Tatsachen  sich 
als  unwahr  herausgestellt  haben.  An  Stelle  der 
Geldstrafe  tritt  im  Nichtbeitreibungsfalle  Frei- 
heitsstrafe. —  Chinesen,  die  in  einem  Dienst- 
oder Arbeitsverhältnis  stehen,  können 
nach  der  V.  des  Gouv.  vom  1.  Juli  1898 
(AmtsbL  1900  S.  57,  KolGG.  Bd.  6  S.  192) 
wegen  erheblicher  Verletzungen  ihrer  ver- 
tragsmäßigen Pflichten  oder  Verleitung 
anderer  zu  solchen  mit  Geldstrafe  bis  zur  halben 
Höhe  des  Monatslohns,  körperlicher  Züchtigung 
bis  zu  50  Hieben  und,  in  Verbindung  mit  diesen 
Strafen  oder  allein,  mit  Freiheitsstrafen  nicht 
über  21  Tage  bestraft  werden.  Zur  Verhängung 
der  Strafen  ist  der  zuständige  Bezirksamt- 
mann befugt. 

Literatur:  Die  unter  „Kolonialrecht1'  erwähnten 
Werke,  von  Oerstmeyer,  Edler  v.  Hoffmann, 
Köbner,  Möllmann,  Frhr.  v.  Stengel.  —  Zahl- 
reiche Abhandlungen  von  Bauer,  Friedrich, 
Herrmann,  Schreiber  usw.  in  ZKolPol.,  Kol. 
Monalsbl.,  Kol.  Rundschau,  D.  KoL-Ztg.  - 
Brinkmann,  Strafrecht  u.  Strafverfahren  für 
die  Eingeborenen  d.  deutsch.  Schulzgeb.  Borna- 
Lpz.  1904.  —  Kariowa,  Strafgerichtsbarkeit  über 
die  Eingeborenen  usw.  (Diss.).  Borna-Lpz.1911. 
—  Karstedt,  Beiträge  zur  Praxis  der  Ein- 
geborenenrechtsprechung in  D.-O.  Daressalam 
1912.  —  Meyer,  Felix,  Bedeutung  des  Rechts 
der  Eingeborenen  im  Jahrbuch  der  Intern, 
Vereinigung  für  vergl.  Rechtswissenschaft  1903, 
489,  und  Verhandlungen  des  Kolonialkongresses 
1902,  377  (auch  1905,  571).  -  Peters,  Begriff, 
staatsrechtliche  Stellung  usw.  der  Eingeborenen 
in  d.  deutschen  Schutzgebieten  (Diss.).  Gott. 
1906.  —  Ziegler,  Eingeborenenstrafrecht  in  d. 
deutsch.  Schutzgeb.  in  Mitt.  der  Intern.  Ver- 
einigung 1904,  645.  —  8.  auch  in  betreff  der 
Rechtssitten  der  Eingeborenen  die  Literatur 
unter  „Rechtsanscliauungen  der  Eingeborenen". 
Vgl.  hierzu  ferner  noch:  Meyer,  Felix,  Wirt- 
schaft und  Recht  der  Herero.  Berl.  1905.  — 
Sachau,  Mohammedanisches  Erbrecht  in  Ost- 
afrika, Silz.-Ber.  der  Akademie  der  Wissensch. 
1894.  —  Schultz,  Samoanisches  Familien-  und 
Erbrecht.    Apia  1905.  -  Velten,  Sitten  der 
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Suaheli.  Göti.  1903.  -  Vorträge  von  Thurn- 
wähl  und  Gerstmeyer  (betr.  Fragebogen  der 
Kommission  zur  Erforschung  des  Eingeborenen- 
rechts)  in  Verhandl.  der  1.  Hauptversammlung 

Rechtswissenschaft. 


der  Inlern.  Verein,  f. 
Heidelberg  1912.  Gerstmeyer. 

Eingeborenenreligionen  s.  Religionen  der 
Eingeborenen. 
Eingeborenenreservate  s.  Reservationen. 
Eingeborenenschiedsgerichte.  An  Stelle 
der  regelmäßig  für  die  Gerichtsbarkeit  über 
Eingeborene  zuständigen  Verwaltungsbeamten 
(V.  des  RK  vom  22.  April  1896,  KolBl.  S.  241) 
sind  für  eine  Reihe  von  Stämmen  und  Gegen- 
den in  den  Küstenbezirken  Kameruns  zur 
Entscheidung  von  Zivil-  und  Strafsachen,  bei 
denen  lediglich  Eingeborene  beteiligt  sind, 
durch  GouvV.  (abgedruckt  in  der  KolGG.  Bd. 
1  u.  2,  zum  Teil  auch  im  KolBL)  E.  eingesetzt. 
In  Betracht  kommen  die  V.  a)  vom  16.  Mai 
1892,  KolGG.  Bd.  1  S.  251  für  den  Dualastamm; 
b)  (Landschaften  usw.  im  jetzigen  Duala- 
bezirk)  vom  12.  Sept.  1895  (KolBl.  S.  570),  für 
die  Dörfer  am  mittleren  Wuri,  25.  April  1896 
(KolBL  S.  364),  für  die  Landschaft  Dibombari, 
21.  Mai  1896  (KolGG.  Bd.  2  S.  229),  für  die 
Landschaft  Ndokama,  21.  Mai  1896  (KolBl. 
S.  439),  für  die  Landschaft  Dibamba,  vom 
3.  Juli  1896  (KolBl.  S.  575),  für  die  Bakoko- 
Niederlassungen  am  unteren  Abo,  vom  27.  Juli 
1896  (KolBL  S.  607),  für  das  Unke  Aboufer, 
vom  20.  Nov.  1897  (KolBL  98  S.  51),  für  die 
Landschaft  Lungasi;  im  jetzigen  Jabassibezirk, 
vom  12.  Sept.  1895  (KolBL  S.  571),  für  die 
Landschaft  Bodiman;  c)  vom  9.  Dez.  1893 
(KolBL  94  S.  103)  für  den  Victoriabezirk; 
d)  (Edeabezirk)  vom  30.  Sept.  1895  (KolBL 
S.  572)  für  die  Bewohner  des  Sanaga.  Die  Mit- 
glieder der  E.  werden  (widerruflich)  durch  den 
Gouverneur  ernannt.  Das  E.  selbst  ernennt 
einen  Vorsitzenden  und  einen  Sekretär  (als 
Protokollführer).  Die  E.  sind  in  erster  In- 
stanz zuständig  für  diejenigen  Zivil-  und 
Strafsachen,  welche  nicht  zur  Zuständigkeit 
der  Häuptlinge  gehören.  (Den  letzteren  sind 
überwiesen  bürgerliche  Streitigkeiten,  sofern 
der  Wert  des  Streitgegenstandes  100  M 
nicht  übersteigt,  und  Strafsachen,  sofern  Ge- 
genstand der  Urteilsfindung  eine  Tat  bildet, 
deren  Ahndung  keine  höhere  Strafe  als  300  M 
Geldstrafe  oder  6  Monate  Gefängnis  erfordert.) 
Die  Verbrechen  des  Mordes  und  Totschlags 
sind  jedoch  der  Rechtsprechung  des  S.  ent- 
zogen, also  derjenigen  der  Verwaltungsbeamten 
vorbehalten,  und  die  E.  sind  auch  nicht  befugt, 


auf  Todesstrafe  oder  Freiheitsstrafen  von  mehr 
als  zwei  Jahren  zu  erkennen.  Die  E.  sind  ferner 
als  zweite  Instanz  für  Berufungen  gegen  die 
Urteile  der  Häuptlinge  zuständig.  Gegen  die 
Entscheidungen  der  E.  selbst  ist  Berufung 
an  den  für  Eingeborenensachen  zuständigen 
Verwaltungsbeamten  statthaft,  die  bei  diesem 
binnen  einer  Woche  nach  Verkündigung 
der  Entscheidung  schriftlich  oder  mündlich 
anzubringen  ist.  Die  E.  haben  ihrer  Recht- 
sprechung die  an  Ort  und  Stelle  in  Übung 
stehenden  Gebräuche  und  Gewohnheiten  zu- 
grunde zu  legen.  Über  den  Streitfall  ist  ein 
I  Protokoll  zu  führen.  Die  Protokolle,  welche 
•  auch  die  erlassene  Entscheidung  enthalten 
müssen,  sind  Jahrgangs  weise  zu  einem  Akten- 
stück zu  vereinigen.  Der  zuständige  Verwal- 
tungsbeamte  ist  jederzeit  befugt,  die  Proto- 
kolle einzusehen  oder  den  Sitzungen  der  E  bei- 
zuwohnen. Gerstmeyer. 

Eingeborenenschulen  s.  Schulen  1  und 
|  Missionsschulwcsen. 

Eingeborenensprachen.  Die  Zahl  der  E. 
in  den  deutschen  Kolonien  ist  sehr  groß, 
und  sie  sind  zum  Teil  gar  nicht  unter  sich 
verwandt  Weitaus  die  meisten  haben  ur- 
sprünglich keine  Schrift  und  sind,  wenn 
sie  heute  Schriftsprachen  sind,  erst  durch 
die  Mission  dazu  gemacht.  Auch  ihre  wissen- 
schaftliche Erforschung  ist  zumeist  das  Werk 
der  Missionare.  Es  gibt  unter  diesen  Sprachen 
absterbende,  die  zu  Volksdiaickten  herabsinken 
und  dann  verschwinden,  und  erobernde,  die 
sich  als  Verkehrs-  und  Handelssprachen  über 
ihre  ursprüngliche  Heimat  ausdehnen.  Über 
diese  Sprachen  ist  bereits  eine  sehr  umfang- 
reiche Literatur  entstanden,  zumeist  deutsch 
und  englisch,  und  eine  Reihe  von  ihnen  werden 
am  Kolonialinstitut  in  Hamburg  (s.  Ham- 
burgisches Kolonialinstitut)  und  am  Seminar 
für  Orient.  Sprachen  zu  Berlin  (s.  d.)  gelehrt. 

Die  wichtigsten  Sprachen  sind  folgende: 
1.  Deutech-Ost&frika:  Suaheli  (allgem.  Verkehrs- 
sprache), Bondei,  Schambaia,  Njaniwesi,  Gogo, 
liehe,  Konde,  Makua,  Rundi  (Ruanda),  Yao,  Masai 
und  viele  andere  kleinere  Sprachen.  2.  Togo:  Ewe, 
Haussa,  Tem,  Tschi,  Dagomba,  Ful.  3.  Kamerun: 
Duala,  Yaunde,  Wute,  Bali,  Bamum,  Haussa,  Ful 
und  viele  andere  kleinere  Sprachen  und  Dialekte. 
4.  Deutsch-Süd westafrika:  Nama,  Herero,  Ndonga. 
Kuanjama  (man  nennt  die  beiden  letzteren  auci 
j  üvanibosprache),  sowie  die  Sprache  der  Busch- 
'  männer.  6.  Südsee:  polynesische  Sprachen:  Samoa; 
indonesische  Sprachen:  Chamorro;  mikronesisebe 
Sprachen:  Sprachen  der  Marshallinseln,  derZentral- 
i  karolinen,  von  Jap,  Nauru,  Pelau  und  rahlreiche 
andere  Mundarten;  melanesische  Sprachen:  Spra- 
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eben  der  Gazellehalbinsel  (Neupommern),  der 
Astrolabebai  (Ragetta  u.  a.),  des  Huongolfs,  Jabim 
u.  a..  von  Berlinhaien,  Tumleo  u.  a.  zahlreiche,  zum 
Teil  noch  ganz  unbekannte;  papuanische  Sprachen: 
Baining,  Bongu,  Bogadjim,  Monumbo,  Telei  und 
zahlreiche,  größtenteils  unbekannte  Sprachen; 
vgl.  Zeitechr.  f.  äfrik.  Sprachen  von  C.  G.  Büttner, 
Berl.  1887—90;  Zeitschr.  f.  afhk.  u.  ocean.  Sprachen 
von  A.  Seidel,  Berl.  seit  1895;  Zeitschr.  f.  Kolonial- 

£ rächen  von  C.  Meinhof,  Berl.,  Hamb.,  seit  1910.; 
tt  d.  Orient  Sem.,  Berl.  seit  1897;  Archiv 
L  d.  Studium  deutscher  Kolonialsprachen,  Berl., 
seit  1902;  Anthropos  seit  1905.  —  In  E.  werden 
folgende  Zeitschriften  herausgegeben:  Deutsch- 
Ostafrika:  Suaheli:  Kiongozi,  Rafiki  yangu, 
Pwani  na  Bara,  Habari  za  Mwezi.  Schambala: 
Mkoma  Mbuli.  —  Togo:  £  w  e:  Mia  holö,  Nutifafa 
na  mi.  —  Kamerun:  Duala:  Mulee  Ngea.  Altere 
Zeitschriften  s.  unter  Dualasprache.  —  Deutsch  - 
SUdwestafrika:  Herero:  Omahungi,  Nama: 
//G&u-Sari-Aob.  —  Über  Grammatiken  und  Wörter- 
bücher der  E.  s.  d.  MeinhoL 

Eingeborenensprachen,  Grammatiken  der, 
s.  Grammatiken  der  Eingeborenensprachen. 

Eingeborenensteuern,  l.  Allgemeines.  2. 
Deutsch-Ostafrika.  3.  Kamerun.  4.  Togo.  5.  Deutsch- 
Neuguinea.   6.  Andere  Schutzgebiete. 

1.  Allgemeines.  Wenn  man  regelmäßig  dem 
Satze  begegnet,  die  Besteuerung  in  den  Kolo- 
nien solle  verschieden  sein  für  die  Eingeborenen 
und  für  die  weiße  Bevölkerung,  so  ist  das  nur 
als  teilweise  richtig  anzuerkennen.  Es  trifft  von 
vornherein  nicht  zu  bei  dem  ganzen  großen 
Gebiete  der  indirekten  Besteuerung.  Tat- 
sächlich können  wohl  einzelne  hierher  ge- 
hörende Abgaben  vorzugsweise  Eingeborene 
oder  Weiße  treffen,  z.  B.  Verbrauchsabgaben 
auf  die  besonderen  Getränke  der  Eingeborenen 
(Palmwein,  Hirsebier)  oder  Einfuhrzölle  auf 
Waren,  die  der  Regel  nach  von  dem  einen  oder 
dem  anderen  Teile  der  Bevölkerung  verbraucht 
werden.  Man  kann  Waren  zollfrei  lassen,  deren 
Verzollung  vorzugsweise  die  weiße  Bevölke- 
rung treffen  würde.  Ähnlich  wirkt  es,  wenn 
z.  B.  bei  den  Ausfuhrzöllen  auf  Kautschuk  in 
Ostafrika  und  Kamerun  der  auf  Plantagen  ge- 
wonnene Kautschuk  zollfrei  bleibt.  Im  all- 
gemeinen treffen  aber  die  indirekten  Steuern 
den  Vorgang  an  sich,  einerlei  ob  der  Ver- 
brauchs- oder  Verkehrsakt  von  einem  Weißen 
oder  einem  Farbigen  vorgenommen  wird.  Bei 
den  Real-  oder  Ertragssteuern  (Grund-,  Ge- 
werbesteuern [s.  d.])  wird  eine  Differenzierung 
schon  eher  möglich  sein.  Aber  soweit  es  sich  hier 
nicht  um  Steuern  mit  einem  mehr  polizeilichen 
Charakter  handelt,  wie  etwa  Wandergewerbe- 
Steuern,  wird  die  Steuerpflicht  des  Gebäudes 
oder  des  Gewerbebetriebes  nicht  von  der 


I  Rassenzugehörigkeit  des  Steuerpflichtigen  ab- 
j  hängig  gemacht  werden  können,  so  gut  aus 
finanziellen,  wie  aus  Gründen  der  Gerechtig- 
keit und  der  Politik  Anders  liegt  es  bei  den 
Personalsteuern.  Diese  müssen  sich  nach  dem 
Grade  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  der 
Bevölkerung  richten,  und  dieser  ist  bei  der 
herrschenden  weißen  Rasse  regelmäßig  so  weit 
verschieden  von  dem  der  Farbigen,  daß  es  un- 
möglich ist,  die  Steuern  nach  denselben  Maß- 
stäben und  Grundlagen  zu  erheben.  Je  primi- 
tiver das  Wirtschaftsleben  der  Eingeborenen 
ist,  je  weniger  es  wirtschaf  tlich  differenziert  ist, 
um  so  weniger  kann  ihre  Besteuerung  sich 
nach  den  uns  geläufigen  Vorstellungen  richten. 
Wenn  man  also  von  besonderen  E.  spricht,  so 
darf  man  nicht  vergessen,  daß  dabei  nur  an 
die  allgemeine  Personalbesteuerung  gedacht 
ist  und  daß  daneben  die  farbige  Bevölkerung 
auch  durch  andere  Steuern  in  dem  Maße  ge- 
troffen wird,  wie  sie  in  den  Verkehr  hinein- 
gezogen ist.     Entsprechend  ihrer  geringen 
Kaufkraft  und  dem  Vorwiegen  der  Natural- 
wirtschaft sind  aber  der  indirekten  Besteue- 
rung, wie  sie  vor  allem  durch  die  Zölle  erfolgt 
enge  Grenzen  gezogen.   Denn  der  Verbrauch 
der  Eingeborenen  an  zollpflichtigen  Waren  ist 
gering,  und  die  Höhe  des  Zolles  darf  nicht  sehr 
bedeutend  sein.  Je  ärmer  und  je  unentwickel- 
ter also  in  Eingeborenenkolonien  die  Bevölke- 
rung ist,  um  so  weniger  kommt  man  mit  den 
Zöllen  und  ähnlichen  Abgaben  aus.  Es  wirdj 
wenn  die  Verwaltung  intensiver  und  damit 
kostspieliger  wird,  unvermeidlich,  allgemeine 
direkte  Steuern  einzuführen.  Kann  man  dabei 
an  vorhandene  Steuereinrichtungen  anknüp- 
fen, so  ist  die  Aufgabe  verhältnismäßig  ein- 
fach, da  es  sich  zunächst  nur  darum  handelt, 
diese  herkömmlichen  Steuern  zu  ordnen.  In 
den  deutschen  Schutzgebieten  Afrikas  und  der 
Südsee  ist  das  aber  nirgends  der  Fall  gewesen. 
Vielleicht  wird  man  in  den  Sultanaten  von 
Nordkamerun  an   den  mohammedanischen 
Zehnten  anknüpfen  können,  wie  das  im  be- 
nachbarten Nordnigerien  der  Fall  gewesen  ist. 
Unter  den  Verhältnissen  der  deutschen  Schutz- 
gebiete kann  die  immer  empfohlene  Benutzung 
einheimischer  Einrichtungen  nur  insofern  er- 
folgen, daß  man  für  die  Erhebung  der  Steuer 
sich  der  Hilfe  der  einheimischen  Ort  liehen 
Obrigkeiten  (Häuptlinge,  Jumben,  Schulzen) 
bedient.  —  Unter  den  in  unseren  Schutzgebieten 
bestehenden  Verhältnissen  ist  es  nicht  möglich, 
an  die  uns  geläufigen  Grundlagen  von  Ver- 
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mögen  und  Einkommen  anzuknüpfen.  In  | 
weitem  Umfange  verbietet  das  das  Bestehen 
der  Naturalwirtschaft.  Die  Lebensbedingun- 
gen sind  nicht  stark  differenziert.  Soweit 
einzelne  ein  größeres  Vermögen  (etwa  Herden) 
besitzen,  ist  das  regelmäßig  keine  Rente  ab- 
werfendes Vermögen,  sondern  nur  die  Basis 
höherer  sozialer  Stellung.  Wo  an  der  Küste 
der  Verkehr  und  die  Geldwirtschaft  entwickel- 
ter ist,  wäre  eher  an  eine  stärkere  Abstufung 
der  Steuer  zu  denken,  aber  auch  hier  würde 
sich  bei  der  Schwierigkeit  der  Feststellung  des 
Einkommens  weniger  eine  eigentliche  Ein- 
kommensteuer (wie  sie  in  Lome  und  Anecho 
versucht  ist),  als  eine  Klassensteuer  in  zu- 
nächst wenigen  Stufen  empfehlen,  worauf  die 
Bestimmungen  in  den  städtischen  Ortschaften 
Ostafrikas  (s.  u.)  praktisch  schon  jetzt  hinaus- 
kommen, was  noch  stärker  ausgebaut  werden 
kann.  Im  allgemeinen  aber  begnügt  man  sich 
mit  der  einfachsten  Form,  der  der  Kopf- 
steuer, in  gleicher  Höhe  zum  mindesten  für 
die  ganze  Ortschaft  oder  Landschaft,  vielleicht 
für  die  ganze  Kolonie.  Noch  primitiver  ist  es, 
wenn  man  sogar  von  der  Einzelperson  absieht  und 
in  der  Form  der  Hüttensteuer  an  ein  äußer- 
liches leicht  faßliches  Merkmal  anknüpft  und 
zum  Steuerträger  damit  die  Familie  machen 
will.  Diese  Steuerform  stammt  aus  Südafrika 
(Natal  1849),  hat  sich  in  Afrika  weit  ausge- 
dehnt und  ist  von  uns  namentlich  in  Deutsch- 
Ostafrika  1897  eingeführt.  Sie  hat  aber  die 
finanziell  und  gesundheitlich  bedenkliche  Folge, 
daß  die  steuerpflichtige  Bevölkerung  sich 
übermäßig  in  den  Hütten  zusammendrängt, 
so  daß  sich  ihre  Ergänzung  oder  Ersetzung 
durch  die  Kopfsteuer  empfiehlt,  wie  das  z.  B. 
1910  in  Uganda  und  1911/12  in  Deutsch-Ost- 
afrika erfolgt  ist.  Das  Ziel  der  E.  muß  ihre  Er- 
hebung in  barem  Gelde  sein.  Das  ist  nicht  nur 
wichtig  für  die  Klarheit  und  Übersichtlichkeit 
der  Finanzwirtschaft.  Es  ist  noch  wichtiger, 
weil  die  Steuererhebung  eines  der  wichtigsten 
und  wirksamsten  Mittel  ist,  die  Eingeborenen 
an  den  Gebrauch  gemünzten  Geldes  und  die 
Notwendigkeit  des  Gelderwerbs  zu  gewöhnen, 
was  wiederum  die  Grundlage  für  die  ganze 
volkswirtschaftliche  Entwicklung  der  einge- 
borenen Bevölkerung  ist  (s.  a.  Geld  und 
Geldwirtschaft).  Solange  es  keine  Geld- 
wirtschaft gibt,  ist  allerdings  die  Erhebung 
von  Geldsteuern  nicht  möglich.  Man  kann 
dann  wohl  anfänglich  Produkte,  namentlich 
Handelswaren  oder  Lebensmittel  für  die  Ver- 


pflegung der  Regierungsstationen  als  Steuer 
annehmen.  Für  die  Verwaltung  ist  das  lästig. 
Für  die  Eingeborenen  ist  der  Zwang  zur  Liefe- 
rung von  Produkten  nicht  nur  unbequem.  Es 
ist  auch  der  angeblich  erziehliebe  Wert  solchen 
Zwanges  sehr  viel  geringer,  als  die  Erziehung 
zur  Geldwirtschaft.  Viel  wichtiger  ist  an- 
fänglich die  Möglichkeit,  die  Steuer  abzu- 
arbeiten, was  dem  wirtschaftlichen  Entwick- 
lungsgrad primitiver  Menschen  beim  Fehlen 
der  Geldwirtschaft  auch  gut  entspricht.  Solche 
Steuerarbeit  kann  aber  zu  übermäßiger  Be- 
drückung der  Eingeborenen  führen,  nament- 
lich wenn  sie  privaten  Unternehmern  überlassen 
und  von  diesen  ohne  wirksame  Kontrolle  aus- 
genutzt wird  (Kongostaat  und  Pranzösisch- 
Kongol).  Vor  allem  verhindert  die  starke  An- 
spannung der  Steuerarbeit  die  Entwicklung 
eigener  Produktion  und  damit  der  Kaufkraft 
der  Eingeborenen,  wie  z.  B.  der  völlige  Still- 
stand der  Einfuhr  in  den  Kongostaat  bis  zur 
Annektion  durch  Belgien  und  der  Aufhebung 
der  Zwangsarbeit  zeigt.  Es  ist  notwendig,  daß 
sich  der  Eingeborene  von  der  Steuerarbeit 
durch  Geldzahlung  befreien  kann,  und  die  Er- 
fahrung der  deutschen  Schutzgebiete  zeigt,  daß 
das  in  überraschend  schneller  Weise  vor  sich 
geht.  In  demselben  Maße  ist  die  finanzielle 
Leistungsfähigkeit  der  Schutzgebiete  gestiegen, 
wie  wir  das  vor  allem  in  Deutsch-Ostafrika 
sehen.  Die  Bedeutung  der  E.  ist  nicht  bloß 
eine  finanzielle.  Sie  ist  auch  nicht  bloß  als 
volkswirtschaftliches  Erziehungsmittel  der  Ein- 
geborenen anzusehen,  was  in  Deutschland  oft 
übermäßig  betont  ist.  Sie  ist  vor  allem  auch 
ein  Erziehungsmittel  für  die  Verwaltungs- 
organe, die  durch  die  Einführung  der  E.  ver- 
anlaßt werden  zu  einer  intensiveren  Verwal- 
tung, die  sich  um  die  Volkszahl  und  ihre  Ver- 
mehrung, um  die  wirtschaftliche  Erschüeßung, 
um  die  Hebung  der  Produktion  bemüht  Die 
Durchführung  der  E.  bedeutet  politisch  die 
eigentliche  Aufrichtung  der  Herrschaft,  auch 
in  der  Anschauung  der  Bevölkerung,  und  mit 
Recht  spricht  der  Runderlaß  des  Gouverneurs 
von  Kamerun  bei  Einführung  der  allgemeinen 
E.  (1908)  von  einer  „friedlichen  Eroberung". 

2.  Deutsch-Ostafrika.  Der  erste  Versuch,  die 
Eingeborenen  zu  direkten  Steuern  heranzuziehen, 
wurde  1893  (4.  Nov.)  mit  einer  Erbschaftssteuer 
auf  die  Nachlässe  Farbiger  gemacht,  deren  Sit» 
1896  (1.  Sept.)  erhöht  wurden.  Danach  bleibt  der 
Nachlaß  Farbiger  steuerfrei,  wenn  er  nicht  100  Ii- 
wert  ist  Die  Steuer  beträgt  vom  reinen  Werte  des 
Nachlasses  6%,  wenn  er  auf  Erben  1.  Klasse  über- 
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geht,  sonst  10%.  Geht  die  Erbschaft  ins  Ausland, 
so  erhöht  sich  der  Satz  auf  10  und  16%.  Auf 
Antrag  eines  Erben  oder  Nachlaßgläubigers  nimmt 
der  Bezirksanitmann  die  Regulierung  in  die  Hand. 
Dann  werden  10  bzw.  16%  der  Aktivmasse  ohne 
Abzug  der  Schulden  als  Gebühr  erhoben.  Der  Er- 
trag der  Steuer  ist  nicht  erheblich,  46000  M  im 
Durchschnitt  der  Jahre  1908/12,  gegen  23000  M 
1906/07.  Ganz  anders  wichtig  ist  die  Häuser-  und 
Hüttensteuer,  jetzt  Haus-  und  Kopfsteuer.  Zuerst 
von  Wissmann  (s.d.)  angeregt,  1896  durch  Bennigsen 
(s.  d.)  vorgeschlagen,  ist  sie  durch  V.  vom  L  Nov. 
1897  eingeführt  und  ist  durch  V.  vom  22.  Mai  1906 
ausgestaltet,  ist  dann  durch  weitergehende  Einfüh- 
rung der  Kopfsteuer  umgebildet,  was  in  der  V.  vom 
23.  Aug.  1912  seine  grundsätzliche  Form  gefunden 
hat.  Es  handelt  sich  bei  dieser  Besteuerung  grund- 
sätzlich um  eine  direkte  Besteuerung  der  ganzen 
Bevölkerung,  die  zunächst  an  die  Wohngebäude 
anknüpft  und  die  Hausbesitzer  für  steuerpflichtig 
erklärt.  Die  Wohngebäude  werden  unterschieden 
in  die  Wohnhäuser  nach  Europäer-,  Inder-  oder 
Araberart  und  die  Häuser  und  Hütten  nach  Ein- 
geborenenart. Für  beide  Klassen  (I  und  11)  werden 
wieder  a)  städtische  und  b)  ländliche  Ortschaften 
unterschieden.  Über  die  Steuer  der  Klasse  1  s. 
Grundsteuer.  Die  Klasse  II  dient  speziell  der  E. 
In  den  städtischen  Ortschaften  (IIa)  werden  die 
Häuser  und  Hütten  in  drei  Stufen  mit  12,  9  und 
6  R.  besteuert.  In  Klasse  IIb  war  bisher  jede 
Hütte  mit  3  R,  belegt.  Die  V.  von  1906  ließ  aber 
im  Binnenlande  an  Stelle  der  Hüttensteuer  eine 
Kopfsteuer  von  3  R.  für  jeden  erwachsenen  arbeits- 
fähigen Mann  zu,  die  bis  auf  1  R.  ermäßigt  werden 
konnte.  Dadurch,  daß  grundsätzlich  die  Hütte 
den  Maßstab  für  die  Steuerpflicht  bildete,  ergaben 
»ich  aber  mancherlei  Mißstände.  Vor  allem  dräng- 
ten sich  mehrere  Familien  in  eine  Hütte  zu- 
sammen. Es  erschien  auch  möglich,  nachdem  die 
Steuerzahlung  sich  immer  mehr  eingebürgert  hatte, 
die  Steuer  etwas  schärfer  anzuspannen.  So  wurde 
zunächst  die  Anwendung  der  Kopfsteuer  weiter 
ausgedehnt,  in  der  V.  von  1912  aber  zur  eigent- 
lichen Steuer  erhoben  mit  der  allgemeinen  Be- 
stimmung, daß  „von  Eingeborenen  und  ihnen 
rechtlich  gleichgestellten  Farbigen  eine  Kopfsteuer 
erhoben"  wird,  von  der  diejenigen,  die  nach 
Klasse  Ia  und  b  und  IIa  Haussteuer  zahlen,  be- 
freit sind.  Es  kann  aber  auf  Anordnung  des  Gou- 
verneurs in  einzelnen  Bezirken  oder  deren  Teilen 
statt  der  Kopfsteuer  eine  Haussteuer  auf  Wohn- 
gebäude der  Klasse  IIb  erhoben  werden.  Damit 
ist  der  bisherige  Zustand  gerade  umgekehrt  worden. 
Neu  ist  die  Bestimmung,  daß  in  städtischen  Ort- 
schaften, deren  wirtschaftliche  Entwicklung  das 
angezeigt  erscheinen  läßt,  von  der  Erhebung  der 
Kopfsteuer  abgesehen  werden  kann.  Um  vor- 
handene Steuerkraft  nicht  entschlüpfen  zu  lassen, 
ist  dann  weiter  bestimmt,  daß  in  dem  Falle,  daß 
ein  Kopfsteuerpflichtiger  mehr  als  eine  Hütte  be- 
sitzt, für  jede  weitere  Hütte  eine  Haussteuer  er- 
hoben werden  kann.  Auch  alleinstehende  Frauen, 
die  einen  selbständigen  Hausstand  haben,  können 
zur  Steuer  herangezogen  werden.  Der  Steuersatz 
beträgt  jetzt  mindestens  3,  höchstens  (gegenüber 
manchen  weitergehenden  Vorschlägen)  6  R.,  was 
für  jeden  Bezirk  oder  deren  Teile  vom  Gouverneur 


wird.  In  besonderen  Fällen  kann  die 
Steuer  auf  1  R.  herabgesetzt  werden.  Als  die  Steuer 
eingeführt  wurde,  war  in  weiten  Teilen  des  Schutz- 
gebiets die  Geldwirtachaft  noch  kaum  entwickelt. 
Entsprechend  der  beabsichtigten  Erziehung,  die 
mit  der  Einführung  der  Steuer  verbunden  war,  war 
für  die  Klasse  II  statt  der  Geldzahlung  Lieferung 
von  Naturalien  (Ölfrüchte,  Baumwolle,  Kopra, 
Kautschuk,  Elfenbein,  Wachs,  auch  Vieh  und  Ge- 
treide) zugelassen.  An  Stelle  der  Steuer  konnte 
auch  Steuerarbeit  zugelassen  werden.  Immer  mehr 
ist  dann  auf  Eingang  der  Steuer  in  Geld  hingearbei- 
tet worden.  Die  V.  von  1912  erwähnt  die  Natural- 
leistung  nicht  mehr  und  bestimmt  über  die  Steuer- 
arbeit, daß  arbeitsfähigen,  männlichen  Kopfsteuer- 
pflichtigen, die  zur  Zahlung  der  baren  Steuer  außer- 
stande sind,  Gelegenheit  zur  Arbeit  zu  geben  und 
von  dem  Lohn  der  Steuerbetrag  abzuziehen  ist. 
Solche  Personen  können  auch  an  Privatunter- 
nehmer zur  Arbeit  gegen  bare  Zahlung  der  fälligen 
Steuer  überwiesen  werden.  Frei  von  der  Kopf- 
steuer sind  alle  dauernd  gegen  Monatslohn  An- 
gestellten des  Fiskus  oder  der  Kommunalverbände, 
auch  ehemalige  Askari,  die  sich  zu  jährlichen 
Übungen  und  zu  freiwilligem  Eintritt  bei  Aufstands- 
oder Kriegsgefahr  verpflichten.  Mit  der  örtlichen 
Ausdehnung  der  Stcuerpflicht  ist  man  anfangs  sehr 
vorsichtig  vorgegangen.  Die  Steuer  sollte  nur  im 
„friedlichen  Machtbereich"  der  örtlichen  Ver- 
waltungsbehörden erhoben  werden.  Eine  streng 
wörtliche  Auslegung  dieses  Ausdrucks  würde  die 
Ausdehnung  der  Besteuerung  gehemmt  und  eine 
Prämie  für  Verweigerung  der  Steuer  bedeutet 
haben.  Die  V.  von  1912  streicht  denn  auch  das 
Wort  „friedlich",  denn  offenkundig  genügt  der 
„Machtbereich".  Bei  der  Durchführung  der  Er- 
hebung hat  man  sich  der  Hilfe  der  Jumben,  Akiden 
usw.  bedient  und  sie  am  Ertrage  beteiligt.  Neu  ist 
1912  die  Bestimmung,  daß  an  Stelle  der  Kopf- 
steuer eine  Gesamtsteuer  erhoben  werden  kann, 
was  für  Gegenden,  in  denen  die  Durchführung  der 
Kopfsteuererhebung  noch  nicht  möglich  ist,  die 
Einführung  erleichtern  wird.   Die  E.  hat  sich  in 


Deutsch-Ostafrika 
Ihr  Ertrag  war 


über  Erwarten  ergiebig  gezeigt. 


1898: 
1900: 
1902: 
1904: 
1906: 
1908: 


636000 
826000 
1179000 
1468000 
1926000 
3027000 


1909: 
1910: 
1911: 
1912: 
Etat  1913: 


3162000 
3709000 
4273000 
6096000 
4480000 


Etat  1914:  6130000 


Damit  hat  sie  die  Einnahme  aus  den  Zöllen  er- 
reicht. 

3.  Kamerun.  In  Kamerun  beginnt  die  erste 
besondere  Besteuerung  der  Eingeborenen  sehr  vor- 
sichtig im  Bezirk  DuaJa  mit  der  Einführung  einer 
Kopfsteuer  von  3  M  für  jeden  arbeitsfähigen  er- 
wachsenen, eingeborenen  Mann  und  jedes  arbeits- 
fähige, unverheiratete,  erwachsene  farbige  Weib. 
Polvgamisten  sollen  für  jede  weitere  Frau  2  M 
zahlen.  Mit  der  Erhebung  können  die  Stammes- 
häuptlinge betraut  werden.  Diese  Kopfsteuer  des 
Bezirks  Duala  wurde  zum  1.  April  1908  auf- 
gehoben und  durch  die  Wohnungssteuer  ersetzt, 
die  auf  Grund  der  V.  vom  16.  AprO  1907  für 
größeren  Bereich  eingeführt,  aber  nach  V. 
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22.  Okt.  1906  nur  in  den  Bezirken  Duala  und 
Johann- Albrechtshöhe  in  Kraft  trat,  seit  1.  April 

1911  nur  noch  im  erstgenannten  Bezirk  erhoben 
wurde,  durch  V.  vom  22.  Febr.  1913  aufgehoben 
ist.  Diese  Wohnungssteuer  betrug  für  von  Ein- 
geborenen bewohnte  Behausungen  6  und  12  .((, 
je  nachdem  in  dem  Ort  eine  Kommunal  Verwal- 
tung bestand  oder  nicht,  und  wurde  durch 
den  Häuptling  eingezogen,  der  dafür  einen  An- 
teil von  6—10%  erhielt  Wurde  sie  nicht  ent- 
richtet, konnte  sie  bei  den  öffentlichen  Arbeiten 
des  Bezirks  abgearbeitet  werden  durch  höchstens 
24  Arbeitstage.  Im  übrigen  war  für  das  ganze 
Schutzgebiet  (20.  Okt.  1908)  angeordnet,  daß 
innerhalb  des  friedlichen  Machtbereichs  der  Ver- 
waltung jeder  männliche  erwachsene,  arbeitsfähige 
Eingeborene  verpflichtet  ist,  auf  Anfordern  der 
Verwaltungsbehörde  seines  Bezirks  nach  seiner 
Wahl  entweder  eine  Steuer  in  Geld  zu  leisten  oder 
zu  öffentlichen  Zwecken  Steuerarbeit  zu  leisten, 
soweit  nicht  bereits  eine  andere  Steuer  (Hütten- 
steuer, Kopfsteuer)  in  diesem  Bezirk  eingeführt  ist. 
Die  Zahl  der  Arbeitstage  wird  für  jeden  Bezirk 
festgesetzt,  soll  aber  30  im  Jahre  nicht  über- 
steigen. Die  auf  das  Reinigen  der  Wege  in  der 
eigenen  Ortschaft  aufgewendete  Arbeit  gilt  aber 
nicht  als  Steuerarbeit  Der  Betrag  der  Geldsteuer 
bemißt  sich  nach  der  Höhe  des  durch  den  Gouver- 
neur festgesetzten  Tagelohns.  Für  die  Bezirke 
Victoria,  Buea,  Kribi,  Edea,  Jaunde,  Ebolova  und 
Dschang  wurde  die  Höhe  der  Steuer  auf  30  Tage 
oder  6  M,  für  die  Bezirke  Rio  del  Rey,  Ossidinge, 
Jabassi,  Campo,  Dume,  Bamenda  auf  20  Tage  oder 
4  JC,  1911  aber  für  das  ganze  Gebiet,  abgesehen 
von  Duala  (s.  oben)  auf  6  M  oder  30  Tage  fest- 
gesetzt. Sollte  nach  dieser  Steuerverordnung  be- 
reits möglichst  auf  Entrichtung  der  Steuer  in 
Geld  hingewiesen  werden,  so  stellt  eine  neue 
Steuerverordnung  vom  22.  Febr.  1913,  die  auch 
für  Duala  gilt,  die  Entrichtung  in  Geld  als  Grund- 
satz auf  und  läßt  nur  bei  Zahlungsunfähigkeit 
die  Ablösung  durch  Steuerarbeit  zu.  Gleichzeitig 
wurde  die  Steuer  auf  10  Ji  erhöht;  für  einzelne 
Bezirke  kann  Ermäßigung  bis  auf  6  JL  verfügt 
werden,  dagegen  können  Zuschläge  erhoben  werden 
für  Eingeborene  mit  einem  Jahreseinkommen  von 
über  400  M  und  für  Polygamisten.  Die  Bezirke  der 
Residenturen  Garua,  Mora  und  Ngaundere  bleiben 
zunächst  ganz  frei,  ferner  sind  von  der  Steuer 
befreit  die  eingeborenen  Soldaten,  Zollwächtcr, 
standigen  Träger  der  Schutz-  und  Polizeitruppe, 
Handwerkerlehrlinge  des  Gouvernements  und  <ier 
Missionsanstalten,  Regierungsschüler,  Eisenbahn- 
arbeiter. Die  Erhebung  erfolgt  mit  Hille  der  Häupt- 
linge, die  bis  zu  10%  der  abgelieferten  Beträge 
als  Vergütung  erhalten  können.  Der  Ertrag  der  E. 
war  für  1908  auf  11X)  000  JU.  veranschlagt,  infolge 
der  V.  von  1908  aber  für  1909  auf  330  000  bzw. 
netto  300  000  JH.  Tatsächlich  ergab  sich  die  über- 
raschende Reineinnahme  von  1131000  M,  1910 
13890W  M,  1911  1890000  M,  1912  2190000  Ji. 
In  den  nördlichen  Residenturen  werden  Tribute 
erhoben,  die  1909  121  (XX)  M  und  1912  173000  JH. 
ergaben.  Nicht  zu  übersehen  ist,  daß  auch  die 
Wandergcwerbestcuer  (s.  Gewerbesteuer)  tatsäch- 
lich eine  Besteuerung  der  Eingeborenen  ist,  die 

1912  500000  JH  einbrachte,  so  daß  im  ganzen 


1912  bereits  2863000  M  aus  E.  aufkamen.  In  dem 
bisher  französischen  Teile  von  Kamerun  beginnt 
die  Erhebung  von  K.  schon  1894.  Es  besteht  die 
Kopfsteuer  (1907)  für  arbeitsfähige  Männer,  seit 
1909  auch  für  Frauen  in  Höhe  von  6  Fr.,  die 
aber  auf  1  Fr.  ermäßigt  werden  kann  und  dort- 
weise  erhoben  wird.  Die  Steuer  soll  regelmäßig 
bar  erhoben  werden,  in  einer  Anzahl  von  Bezirken 
auch  in  Kautschuk  oder  Elfenbein.  Die  Steoer- 
lem  abgetretenen  Gebiete  ist  fran- 
auf  607600  JH.  ges 


4.  Togo.  In  Togo  beginnen  die  E.  mit  der  V.  von 
20.  Sept  1907.  Hier  ging  man  grundsätzlich  aus 
von  der  Leistung  von  Steuerarbeit  (wozu  Reinigen 
der  Wege  nicht  gehört),  die  von  erwachsenen, 
männlichen,  arbeitsfähigen  Eingeborenen  an  höch- 
stens 12  Tagen  (was  nur  in  Notfällen  überschritten 
werden  darf)  zu  leisten  ist.  Bei  erheblicher  Ent- 
fernung von  den  Wohnplätzen  kann  Verpflegungs- 
geld oder  Naturalvcrpfiegung  gewährt  werden, 
auch  können  Häuptlinge  wie  Steuerarbeiter  Be- 
lohnungen erhalten.  An  Stelle  der  Steuerarbeit 
können  Erzeugnisse  geliefert  oder  Geldabgaben 
gezahlt  werden,  und  der  Steuerpflichtige  ist  be- 
rechtigt, die  Ablösung  der  Steuerarbeit  in  Geld 
(nach  ortsüblichen  Tagelöhnen)  zu  verlangen.  Er- 
wartet wurden  Geldabgaben  nur  in  geringem  Um- 
fange, und  der  Etat  für  1909  setzte  nur  6000  ß. 
dafür  ein.  Tatsächlich  kamen  in  Geld  389000  .«. 
1910  626000  1912  714  000  Ji  ein.  Dabei  sind 
1912/13  785600  Arbeitstage  geleistet  ganz  über- 
wiegend naturgemäß  im  Norden  und  vorzugs- 
weise für  Bauten  und  Verkehrswege  verwendet. 
Der  Bezirk  Lome-Stadt  und  die  Ortschaft  Anecho 
sind  von  dieser  Regelung  ausgeschlossen.  Für 
sie  wurde  eine  Einkommensteuer  durch  V.  vom 
15.  Juni  1909  eingeführt,  die  aber  alsbald  durch 
die  V.  vom  27.  Mai  1910  ersetzt  wurde,  da 
sich  namentlich  aus  den  zu  hohen  Steuersätzen 
Schwierigkeiten  ergaben.  Danach  sind  steuer- 
pflichtig erwachsene  männliche,  arbeitsfähige  Ein- 
geborene, die  in  diesen  Orten  wohnen  oder  dort 
ihrem  regelmäßigen  Erwerb  nachgehen.  Steuer- 
pflichtig ohne  Rücksicht  auf  den  Wohnsitz  ist  das 
Einkommen  aus  Grundbesitz.  Die  Steuer  richtet 
sich  nach  der  Klasse  in  folgender  Weise: 

I.  Klasse:  Einkommen  bis  400  jK.  Steuer:  6JI 
IL     „  „    400-  800  „       .,    10  „ 

III.  „  „    800—  1200  „ 

IV.  „  „  1200-  2000  „ 
V.     „  „  2000—  6000  „ 

vi.    „        „  6000— ioooo  „ 

VII.     „  „  über   HX300  „ 

In  Klasse  III  und  IV  kann  die  Steuer,  wenn  die 
Festsetzung  des  Einkommens  nicht  genau  möglich 
oder  schwierig  ist,  ein  fester  Satz  von  26  und  50  & 
eintreten.  In  Klasse  I  kann  auf  Antrag  an  Stelle 
der  Geldstener  Steuerarbeit  treten,  was  aber  selten 
geschieht  Die  Einschätzung  erfolgt  durch  den 
Bezirksamtmann  unter  Zuziehung  zweier  angesehe- 
ner Eingeborener,  für  die  Klasse  III  bis  V  aber  in 
Lome  durch  eine  Steuerkommission  (Bezirksamt- 
mann, zwei  Europäer  und  mit  beratender  Stimme 
zwei  Eingeborene).  Der  Ertrag  der  Steuer  war  1909 
bis  1912  durchschnittlich  23Ö00  X. 
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5.  Deutsch-Neuguinea.  Im  Schutzgebiet  sind 
E.  zuerst  im  Insclgcbiet  eingeführt  worden:  in  den 
Marshallinseln  1898  (28.  Aug.)  eine  Leistung  von 
360000  Pfund  Kopra,  verteilt  auf  die  einzelnen 
Inseln  und  Atolle,  wovon  der  mit  der  Einsammlung 
beauftragte  Häuptling  1 '/,  ^  für  das  Pfund  als 
Prämie  erhielt.  Jeder  männliche  farbige  Nicht- 
eingeborene von  mehr  als  16  Jahren  hat  20  Ji  zu 
entrichten.  Durch  V.  vom  11.  April  1911  ist  die 
Koprasteuer  auf  zusammen  224000  kg  erhöht,  für 
Nauru  aber  eine  Kopfsteuer  von  15  Ji  für  jeden 
erwachsenen  männlichen  Steuerpflichtigen  ein- 
geführt. Auf  den  Marianen  blieben  die  von  den 
Spaniern  schon  eingeführten  Kopfsteuern  und 
Arbeitsverpflichtungen  bestehen  (V.  vom  17.  Jan. 
1900):  jeder  männliche  Bewohner  hatte  vom  15. 
bis  50.  Lebensjahre  eine  Steuer  von  3  Ji  zu  ent- 
richten, bei  Zahlungsunfähigkeit  Arbeit,  den  Tag 
zu  50^  gerechnet,  zu  leisten.  Außerdem  war  von 
denselben  Personen  für  öffentliche  Zwecke  Arbeit 
zu  leisten,  von  Verheirateten  12,  von  Ledigen 
20  Tage.  Für  das  ganze  Inselgebiet  (wovon  aber  die 
Marshallinseln  ausgenommen  sind)  ist  dann  durch 
V.  vom  7.  Okt.  1900  die  folgende  Regelung  er- 
gangen: Jeder  erwachsene  männliche  Eingeborene 
ist  steuerpflichtig.  Die  örtliche  Verwaltungs- 
behörde kann  auch  Frauen,  die  im  Besitz  von  Ver- 
mögen sind,  zur  Steuer  heranzuziehen.  Steuer- 
frei sind  Angehörige  der  Polizeitruppe,  Väter  von 
mehr  als  4  im  Inselgebiet  wohnenden  unerwachse- 
nen Kindern  (ein  bemerkenswerter  Versuch  der  Be- 
völkerungspolitik), nicht  einheimische  Eingeborene, 
für  welche  als  Vertragsarbeiter  eine  Anwerbegebühr 
entrichtet  ist.  Die  Steuer  wird  in  Geld  oder  durch 
Steuerarbeit  oder  in  Nebenerzeugnissen  entrichtet. 
Welche  Form  angewendet  werden  soll,  bestimmt 
das  Bezirksamt,  auch  welche  Erzeugnisse  als 
Naturalabgaben  verwendet  werden  können  und  in 
welchen  Mengen.  Die  Steuerarbeit,  die  nur  öffent- 
lichen Zwecken  dienen  darf,  soll  höchstens  15  Ar- 
beitstage in  Anspruch  nehmen,  der  Geldbetrag  der 
Steuer  der  15  fache  Betrag  des  durchschnittlichen 
Tagelohns  sein.  Für  den  Betrag  kann  die  Steuer- 
arbeit jederzeit  abgelöst  werden.  Nichteinheimische 
Eingeborene  haben  stets  in  Geld,  und  zwar  20  .(( 
zu  bezahlen.  Bei  erhöhter  Steuerleistungsfähigkeit 
kann  einzelnen  Inseln  oder  Landschaften  ein  höhe- 
rer Betrag,  bis  zu  40  Ji  pro  Kopf,  auferlegt  werden. 
Hilfsorgane  der  Verwaltung  sind  auch  hier  die 
Häuptlinge  oder  besondere  Steuererheber,  die  Ver- 
gütungen bis  zur  Hälfte  (l)  der  Stcuerleistung  ihres 
Bezirks  erhalten  können.  Im  übrigen  ist  den  Be- 
zirksämtern und  örtlichen  Verwaltungsbehörden 
ein  erheblicher  Spielraum  für  die  Berücksichtigung 
der  örtlichen  Verhältnisse  und  die  Wirtschaftslage 
der  Eingeborenen  gelassen.  Im  alten  Schutzgebiet 
Neuguinea  ist  eine  Eingeborenenbesteuerung 
1907  (18.  März)  eingeführt:  In  Gemeinden  oder 
Landschaften,  die  für  steuerpflichtig  erklärt  wer- 
den, ist  von  jedem  erwachsenen,  männlichen,  ar- 
beitsfähigen Eingeborenen  eine  Kopfsteuer  von 
5  Jf,  seit  1910  (26.  April)  abgestuft  zu  5,  7  und 
l"  Ji,  zu  entrichten.  Steuerpflicht  der  Gemeinde 
und  Höhe  ihres  Steuersatzes  wird  durch  die  örtliche 
Verwaltungsbehörde  festgesetzt,  vorbehaltlich  der 
Genehmigung  des  Gouverneurs.  Die  Erhebung  er- 
folgt auch  hier  durch  die  Häuptlinge,  die  bis  zu 


10%  Vergütung  erhalten  können.  Säumige  oder 
zahlungsunfähige  Steuerzahler  können  bei  öffent- 
lichen Arbeiten  beschäftigt  werden.  Da  der  Ar- 
beitstag nur  mit  20  auf  die  Steuer  angerechnet 
wird,  hegt  darin  ein  starker  Druck  auf  die  Ent- 
richtung in  Geld.  Eingeborene,  welche  Steuer 
zahlen,  sind  von  Fronarbeiten  befreit  Steuerfrei 
sind  Eingeborene,  welche  nachweislich  10  Monate 
innerhalb  des  Steueriahres  bei  einem  Nichteingc- 
'  borenen  oder  einem  Gewerbesteuer  zahlenden  Ein- 
geborenen beschäftigt  sind.  Die  Erhöhung  der 
Steuersätze  und  die  Ausdehnung  im  Inselgebiet 
steigert  jetzt  die  Einnahme  aus  den  E.  erheb- 
lich. Sie  hatten  1909  (für  das  ganze  Schutz- 
gebiet) 99000  Ji  ergeben,  1910  144000  Ji,  und  sind 
im  Etat  1914  mit  301550  Jf  eingesetzt  (neben 
16800  Jf  Kopfsteuer  der  Weißen  und  nichteinge- 
borenen Farbigen). 
6.  Andere  Schutzgebiete.  In  Samoa  war  schon 
durch  die  Generalakte  der  Samoakonferenz  von 
1889  eine  Kopfsteuer  eingeführt,  die  1  Dollar 
(=  4  Jf),  und  für  auswärtige  farbige  Pflanzungs- 
arbeiter 2  Dollar  betrug.  Nachdem  der  letzte  Po- 
sten 1901  aufgehoben  war,  wurde  1906  der  Satz 
für  Familienhäupter  auf  12  Ji,  für  Taulelea  auf 
8  Jf,  1909  für  diese  auf  10  Ji  erhöht  Der  Ertrag 
stieg  damit  auf  210000  Ji,  */s  des  Gesamtertrages 
der  inländischen  Steuern.  In  Deutsch-Südwest- 
afrika  besteht  eine  direkte  E.  für  das  ganze  Schutz- 
gebiet bisher  nicht,  ihre  Einführung  ist  aber  in  der 
Sitzung  des  Landesrats  1912  erörtert  worden.  Da- 
gegen fangen  Gemeinden  und  Bezirksverbände  an 
E.  erheben,  deren  Erträge  vornehmlich  zum  besten 
der  Eingeborenen  verwandt  werden  sollen;  so  die 
Gemeinde  Windhuk  (Ortssatzung  vom  9.  Febr. 
1912)  eine  E.  für  Personen  über  14  Jahren,  die  je 
nach  der  Höhe  des  Lohnes  0,25—2  Ji  monatlich 
beträgt,  bei  nicht  in  einem  Dienst-  oder  Arbeits- 
verhältnis stehenden  Eingeborenen  nach  dem  mut- 
maßlichen Verdienst,  aber  nicht  weniger  als  1  Ji 
für  den  Monat.  So  hat  der  Distriktsverband  Malta- 
höhe für  alle  Erwachsenen  eine  Kopfsteuer  von 
50  JSi  monatlich.  Bei  Zahlungsunfähigkeit  ist  statt 
der  Steuer  Arbeit  zu  leisten.  In  Kiautschou  gibt 
es  gleichfalls  keine  direkte  E.,  und  sie  wird  erst  in 
Frage  kommen  können,  wenn  derartige  Steuern  in 
China  eingeführt  werden. 

Literatur:  von  König,  Die  Eingeborenenbtsteue- 
rung  in  Afrika,  Kol.  Rundsch.  1909,  und 
Beilage  zu  Nr.  51  der  DKolZ.  1909.  — 
Bursian,  Die  Häuser-  und  IltiUenbesteuerung 
in  De uisch ■  Osta fri ka  ( Pierstorf fs  Abhandlungen 
VII  2,  1910).  —  J.  Harmand,  Domination  et 
colonisation,  1910,  285 — 337.  —  K.  Rathgent 
Lea  impöls  directs  dans  les  colonies.  Compte 
Rendu  de  la  Session  de  1912  de  V Institut 
Colonial  International,  1912.  —  A.  Servel, 
V Organisation  administrative  et  financiere  de 
VAfrique  Equaioriale  Francaise,  1912.  Rathgen. 

Eingetragene  Vereine  s.  Korporationen. 

Eingeweidewürmer  des  Menschen  spielen 
in  den  Tropen  und  Subtropen  eine  weit 
wichtigere  Rolle  unter  den  Krankheitsursachen 
des  Menschen  als  bei  uns.  Besonders  die  Ein- 
geborenen sind  in  manchen  Gegenden  durch- 
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weg  damit  behaftet,  ja,  nach  einer  Statistik  aus 
Tonkin  beherbergt  dort  durchschnittlich  jeder 
Eingeborene  nicht  nur  eine  Wurmart,  sondern 
deren  zwei  bis  drei  verschiedene  gleich- 
zeitig. Hierzu  kommt  noch,  daß  in  den  Tro- 
pen nicht  nur  die  auch  bei  uns  häufigen,  mehr 
oder  weniger  harmlosen  Wurmarten  sämtlich 
vertreten  sind,  sondern  noch  dazu  eine  ganze 
Reihe  anderer  für  den  Organismus  recht  ge- 
fährlicher (Ankylostomum,  Bilharzia,  Leber-, 
Darm-  und  Lungenegel),  die  zumTeil  im  Darm- 
kanal, zum  Teil  auch  in  anderen  Organen 
schmarotzen.  —  Der  Grund  für  die  Häufigkeit 
der  E.  in  den  warmen  Ländern  liegt  einerseits 
darin,  daß  das  Klima  solchen  Wurmarten,  die 
außerhalb  des  menschlichen  Körpers  heran- 
reifen, günstigere  Bedingungen  bietet,  und  an- 
dererseits in  den  vielfach  vorhandenen  schlech- 
teren hygienischen  Zuständen  in  bezug  auf  all- 
gemeine Sauberkeit  und  Trinkwasser  und  in  dem 
Fehlen  einer  Fleischbeschau.  Über  die  speziell 
in  unseren  deutschen  Kolonien  wichtigsten 
Wurmarten  ist  unter  den  Stichworten  Ankylo- 
Btomum,  Bilharzia,  Filarien  und  Guineawurm 
nachzulesen ;  hier  sollen  nur  einige  Worte  über 
die  Verbreitung  der  auch  bei  uns  zu  Hause  vor- 
kommenden  Wurmarten  in  den  Tropen  und  die  | 
Vorbeugungsmaßregeln  dagegen  gesagt  werden. 
—  Sehr  verbreitet  ist  in  den  Tropen  und  Sub- 
tropen (besonders  China)  und  vielfach  auch  in 
unseren  Kolonien  der  Spulwurm  (Ascaris 
lumbrieoides).  Wenn  der  eine  Spanne  und  dar- 
über groß  werdende,  in  seiner  Körperform  | 
einem  großen  Regenwurm  ähnliche  Parasit, 
massenweise  —  es  können  mehrere  hundert 
sein  —  im  Darm  schmarotzt,  was  in  den  Tropen 
häufiger  als  bei  uns  der  Fall  ist,  so  kann  er 
recht  schwere  Krankheitsbilder,  wie  dysentcrie- 
artige  Anfälle,  unstillbares  Erbrechen,  allge- 
meinen Kräfteverfall  und  mannigfache  ner- 
vöse Störungen  hervorrufen;  in  manchen  Fäl- 
len nimmt  das  Krankheitsbild  die  merkwürdig- 
sten Formen  an.  Geraten  die  Spulwünncr, 
was  nicht  allzu  selten  ist,  in  die  Leber,  so  kön- 
nen sie  dort  zu  Abszessen  führen.  Nächst  den 
Eingeborenen  sind  die  europäischen  Kinder, 
die  ja  auch  bei  uns  vielfach  an  Spulwürmern 
leiden,  der  Infektion  ausgesetzt:  nach  einer 
Abtreibungskur,  die  recht  einfach  ist,  ver- 
schwinden oft  alle  vordem  unerklärlichen 
Krankheitssymptome.  —  Der  schon  in  Deutsch- 
land sehr  häufige  Peitschenwurm  (Trieho- 
cephalus  triehiurus)  wird  in  den  Tropen  noch 
viel  öfter  im  Darm  des  Menschen  gefunden. 


Im  allgemeinen  ist  er  bei  mäßiger  Anzahl 
ein  ziemlich  harmloser  Parasit,  doch  sind 
Fälle  berichtet,  bei  denen  die  Infektion  eine 
so  hochgradige  war,  daß  sie  tödlich  endete; 
auch  dieser  Wurm  kann  hartnäckige  dysen- 
terieartige Durchfälle  verursachen.  —  Dann 
wäre  der  ebenfalls  in  den  warmen  Ländern 
stellenweise  stark  verbreitete  (ja  auch  bei 
unseren  heimischen  Kindern  nicht  seltene) 
Spring-,  Maden-  oder  Afterwurm  (Oxyuris 
vermicularis)  zu  nennen,  auf  den  man  durch 
starkes  Jucken  am  After  aufmerksam  wird. 
Man  erkennt  den  etwa  1  cm  langen,  blendend 
weißen  Madenwurm  ohne  weiteres  im  Kote, 
während  bei  den  anderen  oben  beschriebenen 
Arten  der  Arzt  bei  Wurmverdacht  die  Diagnose 
in  der  Regel  durch  mikroskopische  Unter- 
suchung des  Kotes  auf  Wurmeier  sicherstellt. 
—  Um  sich  vor  der  Infektion  nüt  den  oben 
genannten  und  manchen  anderen  Wurm- 
arten  zu  schützen,  hüte  man  sich  vor  den 
Genuß  von  nicht  einwandfreiem  Trinkwasser 
in  unabgekochtem  Zustande,  und  ebenso  vor 
dem  Essen  ungeschälter  roher  Früchte;  vor 
dem  Schälen  reibe  man  die  Früchte  mit 
einem  sauberen  Tuche  sorgsam  ab,  und  be- 
rühre die  geschälte  Frucht  möglichst  wenig 
mit  den  Fingern.  Sind  Früchte,  wie  z.  B. 
Erdbeeren,  nicht  schälbar,  so  ist  vor  deren 
Genuß  in  ungekochtem  Zustande  gar  nicht 
dringend  genug  zu  warnen;  man  kann  sich 
damit  nicht  nur  Eingeweidewürmer,  sondern 
auch  Ruhr,  Typhus,  Cholera  und  andere  lebens- 
gefährliche Krankheiten  zuziehen.  In  noch 
höhcrem  Maße  gilt  dies  vom  Blattsalat,  der 
auch  von  solchen  Europäern,  die  niemals  einen 
Schluck  nicht  ganz  einwandfreien  Wassers  in 
den  Tropen  zu  sich  nehmen  oder  eine  unge- 
schälte Frucht  essen  würden,  verzehrt  und  für 
besonders  gesund  gehalten  wird.  An  und  für 
sich  ist  ja  auch  nichts  gegen  ihn  einzuwenden: 
aber  gerade  dem  Blattsalat  können  wegen  seiuer 
großen  Flächen  zahllose  Krankheitskeime  an- 
haften, zumal  ihn  das  küchenmäßige  Waschen 
(selbst  wenn  es  mit  einwandfreiem  Wasser  er- 
folgen sollte)  absolut  nicht  davon  befreit; 
ebenso  macht  Essig  und  öl  den  Salat  nicht  un- 
schädlich. Vergegenwärtigt  man  sich,  daß  der 
Salat  gedüngt  wird  und  daß  dabei  so  mancher 
Schuß  Jauche  auch  über  die  Blätter  geht,  so 
wird  man  seine  Gefährlichkeit,  zumal  für  die 
Tropengegenden  ermessen  können:  und  wo  es 
chinesische  Gärtner  gibt,  wird  fast  durchweg 
mit  Mens c henk ot  gedüngt.  Gegen  Salat  von 
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Gurken  und  Tomaten,  die  ja  vor  der  Zubereitung 
geschält  werden  können,  gelten  diese  Bedenken 
natürlich  nicht.  —  Eine  andere  Gruppe  von 
ebenfalls  bei  uns  und  auch  in  den  Tropen 
vorkommenden  Parasiten  wird  durch  nicht 
genügend  durchgekochtes  Fleisch  übertragen. 
Während  wir  in  Deutschland  rohen  Schinken 
und  meist  auch  unser  „Tartarbeefsteak*4  unge- 
straft essen  können,  dürfen  wir  in  den  Tropen 
nicht  vergessen,  daß  es  dort  keine  geregelte 
Fleischbeschau  wie  in  unseren  heimischen 
Städten  gibt,  wohl  aber  trichinöse  Schweine 
und  finnige  Schweine  und  Rinder.  Die  Häufig- 
keit des  Bandwurms  in  Südafrika  wird  dadurch 
erklärt.  Wenn  das  Rindfleisch  eben  noch  einen 
ganz  leichten  rosa  Schimmer  hat,  so  mag  es 
tur  Not  wohl  noch  hingehen,  wennschon 
es  sicherer  ist,  es  zu  braten,  bis  es  durch 
und  durch  grau  ist;  keineswegs  aber  darf 
es  fast  roh  und  nur  an  der  Oberfläche  leicht 
angebraten  verzehrt  werden.  Nicht  unter- 
suchtes Schweinefleisch  sollte  unter  allen 
Umständen  stets  gründlich  durchgekocht  oder 
durchgebraten  werden.  Was  den  in  Ostasien 
vom  rein  kuJinarischen  Standpunkte  sehr  ver- 
ständlichen Genuß  roher  Fische  anbelangt, 
so  ist  davor  ebenfalls  wegen  der  Bandwurm- 
und  Leberegelgefahr  (Dibothriocephalus  und 
Clonorchis  sinensis)  zu  warnen.  Fülleborn. 

Einhufer,  pferdeartige  Säugetiere,  Equidae, 
mit  nur  je  einer,  durch  einen  Huf  geschützten 
Zehe  an  jedem  Fuße,  mit  einer  Nackenmähne, 
langen  Haaren  am  Schwanzende,  mit  einem 
Paar  warzenartiger  Hautverdickungen  an  den 
Vorderfüßen,  bei  den  echten  Pferden  auch  an 
den  Hinterfüßen  und  mit  6  Schneidezähnen 
im  Ober-  und  Unterkiefer.  Man  unterscheidet 
eine  Gattung  Equus  mit  3  Untergattungen, 
Equus,  die  Wildpferde,  jetzt  nur  in  Mittel- 
asien vorhanden,  Asinus,  Wildesel,  in  Mittel- 
und  Vorderasien,  Arabien  und  Nordostafrika, 
und  Zebras,  Hippotigris,  vom  Somalilande 
nach  Süden  bis  zum  Kaplande,  nach  Westen  bis 
zum  Kagera  und  dem  südlichen  Kongogebiete, 
und  in  Südwestafrika  nach  Norden  bis  Angola 
verbreitet  (s.  Wildesel  und  Zebra).  Matschie. 

Einjährig  -  Freiwillige.  Reichsangehörige 
können  als  Einjährig-  oder  Mehrjährig-Frei- 
willige ihrer  Wehrpflicht  bei  den  Marineteilen 
in  Kiautschou  genügen.  Die  Haupteinstellun- 
gen erfolgen  am  1.  Oktober  und  1.  April,  doch 
sind  auch  außerterminhche  Einstellungen  zu- 
lässig. 'Die  in  Kiautschou  einzustellenden  bzw. 
dort  nach  erfolgter  Dienstpflicht  zur  Entlas- 


sung kommenden  Mannschaften  haben  keinen 
Anspruch  auf  freie  Beförderung  von  bzw.  nach 
ihrem  Wohnorte,  doch  ist  ihre  Beförderung  mit 
den  regelmäßigen  Ablösungstransporten  zu- 
lässig, falls  dem  Reich  keine  besonderen  Kosten 
dadurch  entstehen.  —  In  die  KsL  Schutztruppe 
für  Deutsch-Süd westafrika  werden  E.-F.,  die 
ihren  Wohnsitz  außerhalb  Europas  haben,  auf 
ihren  Wunsch,  solche  die  in  Europa  wohnen, 
nur  auf  begründeten  Antrag  mit  Genehmigung 
des  betreffenden  Krie^sministcriums  unter 
Zustimmung  des  Oberkommandos  der  Schutz- 
truppe eingestellt.  (S.  a.  Wehrverfassung  der 
afrikanischen  Schutzgebiete.)  Näheres  Deut- 
sche Wehrordnung,  Beiheft  S.  10—15,  Mittler 
&  Sohn,  Berlin.  Brüninghaus. 
Ein-  und  Verkaufsgenossenschaft,  e.  G. 
m.  b.  H.  in  Windhnk  s.  Erwerbs-  und  Wirt- 
schaftsgenossenschaften. 
Einkommen-  und  Personalsteuern.  Bei 
den  unfertigen  und  im  raschen  Wandel  be- 
griffenen Verhältnissen  kolonialer  Neuländer 
j  sind  E.  wenig  empfehlenswert.  Allgemeine 
J  K  nach  deutscher  Art  bestehen  in  den  deut- 
schen Schutzgebieten  nicht.  Ein  Versuch,  die 
Besteuerung  def  Eingeborenen  nach  dem  Ein- 
kommen abzustufen,  ist  in  Togo  für  die  Orte 
I  Lome  und  Anecho  gemacht  (s.  Eingeborenen- 
steuern). Der  Plan,  eine  allgemeine  E.  in  Samoa 
einzuführen,  ist  wieder  aufgegeben  (1909). 
Als  partielle  E.  kann  man  die  Steuern  auf  das 
Gehalt  von  Beamten  und  Angestellten  be- 
zeichnen. Solche  haben  bestanden  in  Deutsch- 
Neuguinea  von  1888—1905  und  sind  in  Samoa 
eingeführt  1909  (12.  Nov.)  in  5  Klassen  mit 
festen  Sätzen  von  20—400  M.  Diese  „Berufs- 
steuer" entspricht  den  Steuern,  die  als  Lizenz- 
abgaben für  andere  Berufe  bestehen.  Dazu 
kommt  die  allgemeine  P.  von  25  M,  die 
jeder  männliche  Nichteingeborene  im  Alter 
von  mehr  als  18  Jahren  zu  zahlen  hat,  wenn 
er  sich  mehr  als  6  Monate  im  Schutzgebiet 
aufhält.  Derartige  P.  bestehen  auch  im  Insel- 
gebiet von  Deutsch-Neuguinea  (auf  den  Mar- 
shallinseln seit  1898),  einheitlich  seit  1908 
(30.  Juni),  wo  die  P.  für  männliche  mehr  als 
16jährige  Nichteingeborene  auf  40  M  festge- 
setzt ist  (Ertrag  nach  dem  Etat  1914: 15800  M). 
E.  und  Personalkopfsteuern  für  Nichtein- 
geborene werden  neuerdings  in  Deutsch-Süd- 
westafrika in  Gemeinden  und  Bezirksverbän- 
den eingeführt.  Rathgen. 

Einlassungsfrist,  Frist  zwischen  der  Zu- 
stellung der  Klageschrift  und  dem  Termin 
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zur  mündlichen  Verhandlung  (§§  226,  262, 
499,  520,  604  ZPO.).  In  den  Schutzgebieten 
sind  die  Vorschriften  der  ZPO.  dahin  abge- 
ändert, daß  für  alle  erstinstanzlichen  Sachen  die 
für  das  amtsgerichtliche  Verfahren  vorgesehe- 
nen Fristen  maßgebend  sind  (§  41  KonsGG.). 
Die  E.  betragt  daher  in  den  Schutzgebieten 
in  erster  Instanz,  je  nachdem  die  Zu- 
stellung der  Klageschrift  im  Bezirk  des  Prozeß- 
gerichts oder  außerhalb  desselben  erfolgt,  drei 
Tage  oder  eine  Woche*  In  zweiter  Instanz 
betragt  die  E.  zwei  Wochen.  Die  Frist  beginnt 
mit  dem  Zeitpunkt,  in  dem  der  Termin  dem 
Berufungsbeklagten  bekannt  gemacht  worden 
ist  (§  45  KonsGG.,  §  8  Abs.  3  der  V.  vom  9.  Nov. 
1900).  Für  Meß-  und  Marktsachen  beträgt  die 
E.  in  beiden  Instanzen  nur  24  Stunden,  in 
Wechselsachen  24  Stunden,  3  Tage  oder  eine 
Woche,  je  nachdem  die  Klage  am  Sitze  des 
Prozeßgerichts,  an  einem  andern  Orte  im  Ge- 
richtebezirk oder  sonst  im  Schutzgebiete  zu- 
gestellt wird.  Ist  die  Zustellung  im  Auslande 
vorzunehmen,  so  hat  der  Bezirksrichter  oder 
Oberrichter  bei  Festsetzung  des  Verhand- 
lungstermins die  E.  zu  bestimmen.  Eine  Ab- 
kürzung der  E.  ist  auf  Antrag  zulässig. 

Gerstmeyer. 

Einnahmen  der  Schutzgebiete.  1.  Die 
Arten  der  E.  2.  Die  finanzrechtlichen  Grundsätze 
des  E.wesens.  3.  Die  wirtschaftliche  Bedeutung 
der  E.quellen. 

1.  Die  Arten  der  E.  Bei  den  E.  d.  S.  sind 
zunächst  eigene  E.  und  Reichszuschüsse  zu 
unterscheiden.  Dieser  Unterschied  ist  seit  dem 
Jahre  1909  bestimmend  für  die  gesamte  kolo- 
niale Finanzwirtschaft:  Grundsätzlich  sollen 
die  eigenen  E.  den  Verwaltungsbedarf  der 
Schutzgebiete  decken,  während  der  Reichszu- 
schuß nur  noch  für  den  rein  militärischen  Schutz 
und  für  die  Erwerbungskosten  der  Kolonien 
gewährt  wird  (s.  Finanzen).  Auch  im  Etats- 
und Rechnungswesen  der  Schutzgebiete  wird 
dieser  Unterschied  scharf  durchgeführt.  Wenn- 
gleich keine  besonderen  Etats  und  Rechnungen 
für  die  Schutztruppen  aufgestellt  werden,  so 
werden  doch  die  Ersparnisse  der  Zivil-  und  der 
Militärverwaltung  verschieden  behandelt;  bei 
Leistungen  der  einen  Verwaltung  zugunsten 
der  anderen  muß  ferner  ein  Fondsausgleich 
stattfinden,  und  die  1913  zunächst  für  Deutsch- 
Südwestafrika,  1914  auch  für  Deutech-Ostafrika 
eingeführte  Übernahme  eines  Teils  der  Schutz- 
truppenkosten auf  die  eigenen  E.  erfolgt  daher 
auch  in  Form  von  „Beiträgen  der  Schutzgebiete 


zu  den  Ausgaben  des  Reichs  für  militärische 
Zwecke'1.  Die  eigenen  E.  und  die  Reichszu- 
schüsse bilden  zusammen  die  K  des  ordent- 
lichen Etats.  In  das  Extraordinarium  (s.  d.) 
werden  als  E.  die  Anleiheerlöse  eingestellt,  die 
dadurch  etatetechnisch  und  wirtschaftlich  ganz 
anders  behandelt  werden  als  alle  übrigen  E. 
Die  eigenen  E.  zerfallen  wiederum  in  fort- 
dauernde und  einmalige.  Zu  den  ersteren  ge- 

|  hören  insbesondere  die  Steuern,  Zölle  und  son- 
stigen Abgaben,  sowie  die  Erträge  der  Verkehrs- 

I  anlagen  und  Erwerbsbetriebe.  Die  einmaligen 
E.  bestehen  in  der  Regel  nur  in  Ersparnissen 
oder  —  wie  diese  seit  dem  Etat  für  1913 
zutreffender  genannt  werden  —  in  über- 

I  Schüssen  aus  früheren  Jahren.  Außerdem  sind 
einige  Male  (1913  für  Deutech-Südwestafrika 
und  1914  für  Deutsch-Ostafrika),  Entnahmen 
aus  dem  Ausgleichsfonds  als  einmalige  E. 

I  etatisiert  worden.    Der  Unterschied  zwischen 

j  fortdauernden  und  einmaligen  E.  hat  nur 
eine  wirtschaftliche,  nicht  aber  eine  etats- 
rechtliche Bedeutung,  denn  beide  Arten  von 
E.  werden  in  gleicher  Weise  behandelt  und 

I  einheitlich  zur  Deckung  des  gesamten  Aus- 

I  gabebedarfs  herangezogen. 
2.  Die  finanzrechtlichen  Grundsätze  des  E.- 
wesens. a)  Alle  E.  d.  S.  müssen  für  jedes  Jahr 
veranschlagt  und  auf  den  Etat  gebracht  werden 
(§  1  des  G.  vom  30.  März  1892).  Über  die  Ver- 
wendung aller  R  ist  durch  den  Reichskanzler 
dem  Bundesrat  und  dem  Reichstag  jährlich 
Rechnung  zu  legen  (§  3  daselbst).  Die  E. 
müssen  nach  den  Etats  verwaltet  werden; 
den  Etats  in  diesem  Sinne  sind  alle  Gesetze 
und  Verordnungen  gleichzuachtcn,  die  neben 
den  Etats  eine  E.  anordnen  (§  la  der  In- 
struktion für  die  Ober-Rechnungskammer 
vom  18.  Dez.  1824  und  §  18  Ziff.  2  des 
G.,  betr.  die  Einrichtung  und  die  Befugnisse 
der  Ober-Rechnungskammer  vom  27.  März 
1872).  b)  Alle  Knüttel  eines  jeden  Schutz- 
gebiete dienen  zur  Deckung  des  gesamten 
Ausgabebedarfs  dieser  Kolonie,  soweit  nicht 
in  den  Etate  oder  in  anderen  Gesetzen  Ab- 
weichendes bestimmt  ist.  Daß  letzteres  in 
den  Schutzgebieten  für  die  Reichszuschüsse 
und  für  die  E  des  außerordentlichen  Etats 
geschieht,  geht  schon  aus  den  Ausführungen 
unter  1  hervor.  Weitere  Ausnahmen  sind 
in  den  Etats  bei  den  sog.  Nebenfonds  vor- 
gesehen. Auch  die  in  §  4e  des  G.  vom  18.  Mai 
1908  enthaltene  Bestimmung,  wonach  für  die 
Verzinsung  und  Tilgung  der  Schutzgebiets- 
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anleihen  jedes  der  daran  beteiligten  Schutz- 
gebiete dem  Gläubiger  gegenüber  als  Gesamt- 
schuldner haftet,  könnte  unter  Umständen  zu 
einer  Abweichung  von  dem  angegebenen  Grund- 
satze führen.  Abgesehen  von  diesen  Aus- 
nahmen gilt  jedoch  für  die  EL  d.  S.  durchaus 
ein  strenges  Zentralisationsprinzip  für  jede 
einzelne  Kolonie,  welches  es  vor  allem  nicht 
zuläßt,  daß  ein  Verwaltungsressort  irgend- 
welche E.  verwendet,  um  damit  die  ihm  be- 
willigten Ausgabemittel  zu  verstärken  (Grund- 
satz der  fiskalischen  Kasseneinheit,  Verbot 
der  sog.  schwarzen  Kassen),  c)  Alle  E  sind 
grundsätzlich  ihrem  vollen  Betrage  nach  in  die 
Etats  einzustellen  und  in  den  Rechnungen 
nachzuweisen  (Bruttoprinzip).  Es  dürfen  da- 
her weder  von  den  E.  vorweg  Ausgaben  abge- 
zogen noch  auf  Ausgaben  vorweg  E.  an- 
gerechnet werden.  Ausnahmen  von  diesem 
Grundsatz  sind  an  mehreren  Stellen  in  den 
Schutzgebietsetats  und  durch  allgemeine  Be- 
stimmungen vorgesehen;  so  verbleiben  z.  B. 
die  bei  den  Selbstbewirtschaftungsfonds  auf- 
kommenden E.  diesen  Fonds  (s.  auch  Aus- 
gaben Ziffer  6).  d)  Alle  E.  müssen  in  der 
bestimmungsmäßigen  Höhe  und  zur  vor- 
geschriebenen Zeit  erhoben  werden  (§  8  der 
Instruktion  vom  18.  Dez.  1824).  Eine  den 
Schutzgebieten  zustehende  E.  darf  nur  im 
Einzelfall  und,  abgesehen  von  der  Un- 
möglichkeit der  Einziehung,  nur  auf  Grund 
einer  durch  Ksl.  Bestimmung  erteilten  Er- 
mächtigung unerhoben  gelassen  oder  zurück- 
erstattet werden.  Eine  generelle  Ermächtigung 
der  Art  ist  durch  den  AErl.  vom  1.  Juli  1902 
gegeben  worden,  wonach  der  RK.  für  den  Be- 
reich der  dem  RKA.  unterstehenden  Schutz- 
gebiete von  der  Einziehung  von  Zöllen, 
Steuern  und  sonstigen  Abgaben  —  also  nicht 
von  Vergütungen  und  Gebühren,  bei  denen 
eine  Gegenleistung  des  Fiskus  erfolgt  —  bis  zur 
Höhe  von  5000  M  für  den  Einzelfall  absehen 
kann,  auch  bereits  vereinnahmte  Beträge  bis 
zu  dieser  Höhe  ganz  oder  teilweise  zurück- 
zahlen und  diese  Befugnis  auf  die  Gouverneure 
der  Schutzgebiete  bis  in  Höhe  von  500  M  — 
für  Deutsch-Ostafrika  bis  in  Höhe  von  400  Ru- 
pien —  für  den  Einzelfall  übertragen  darf.  Die 
vorgesehene  beschränkte  Übertragung  dieser 
Befugnis  ist  durch  den  RErl.  des  AAKA.  vom 
16.  Juli  1902  erfolgt,  zu  dessen  Ergänzung  ein 
weiterer,  die  Voraussetzungen  und  das  Ver- 
fahren bei  Abgabenniederschlagungen  regeln- 
der RErl.  des  AAKA.  vom  27.  Juni  1904  erging. 


In  ähnlicher  Weise  sind  auch  zur  Nieder- 
schlagung verwirkter  Vertragsstrafen  der  RK. 
und  bei  kleineren  Beträgen  auch  die  Gouver- 
neure ermächtigt  worden  (AErl.  vom  21.  Dez. 
1907  —  gilt  auch  für  Kiautschou  —  und  RErl. 
des  RKA.  vom  21.  Jan.  1908). 
3.  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  E.- 
quellen.  Während  die  Reichszuschösse  in  den 
letzten  sechs  Jahren  ungefähr  auf  der  glei- 
chen Höhe  von  zusammen  rund  30  Mill.  M 
geblieben  sind,  sind  die  eigenen  E.  aller 
Schutzgebiete  dauernd  sehr  stark  gestiegen. 
Sie  haben  in  sämtlichen  Kolonien  zusam- 
men betragen:  1906:  12,  1907:  17,  1908  :  21, 
1909  :  34,  1910  :  44,  1911:  53,  1912  :  57, 
1913:  60,  1914  (Entwurf):  79  Mill.  M.  Diese 
Steigerung  innerhalb  8  Jahren  um  das  Sechs- 
fache, die  in  so  kurzer  Zeit  nur  in  noch 
unerschlossenen  Gebieten  möglich  ist,  zeigt 
die  günstige  wirtschaftliche  und  finanzielle 
Entwicklung  unserer  Kolonien.  Die  Reichs- 
zuschüsse, die  noch  vor  einigen  Jahren  die 
eigenen  E.  weit  überstiegen,  decken  in 
ihrer,  in  den  Etatsentwürfen  für  1914  vor- 
gesehenen Höhe  von  30795642  jK  nur  noch 
27,9  %  des  ganzen  Ausgabebedarfs  der  ordent- 
lichen Etats  und  die  Zuschüsse  für  die  afrika- 
nischen Kolonien  zusammen  nur  23,2  %. 
Hierbei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  daß 
die  Isterträgnisse  bei  den  eigenen  E  er- 
fahrungsmäßig in  den  meisten  Schutzgebieten 
beträchtlich  über  die  in  den  Etats  veranschlag- 
ten Summen  hinausgehen,  während  die  Reichs- 
zuschüsse in  ihrer  Höhe  feststehen.  Die  Finanz- 
kraft der  einzelnen  Schutzgebiete  und  die  Er- 
giebigkeit der  verschiedenen  E.  quellen  sind 
aus  folgenden  Zahlen  aus  den  Etatsent- 
würfen für  1914  zu  ersehen:  a)  Deutsch-Ost- 
afrika: Steuern  6,2,  Zölle  5,5,  Sonstige  Ab- 
gaben 2,0,  Münzgewinn  0,6,  ßahneinnahmen 
2,0,  Fortdauernde  und  einmalige  eigene  E 
zusammen  20,4,  Reichszuschuß  3,3  Mill.  M. 
—  b)  Kamerun :  Steuern  3,6,  Zölle  5,9,  Son- 
stige Abgaben  1,7,  Fortdauernde  und  ein- 
malige eigene  E.  zusammen  14,1,  Reichs- 
zuschuß 3,2  MilL  M.  —  c)  Togo:  Steuern 
0,8,  Zölle  1,8,  Sonstige  Abgaben  0,3,  E  aus 
den  Verkehrsanlagen  0,6,  Fortdauernde  und 
einmalige  eigene  E  zusammen  4,2  Mill.  M, 
Reichszuschuß  fehlt  —  d)  Deutsch-Südwest- 
afrika: Steuern  14,3,  Zölle  2,0,  Sonstige  Ab- 
gaben 2,0,  Eisenbahn-  und  Hafeneinnahmen 
4,0,  Fortdauernde  und  einmalige  eigene  E. 
zusammen  27,8,  Reichszuschuß  13,6  Mill.  M. 
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—  e)  Deutsch- Neuguinea:  Steuern  0,4,  Zölle 
1,1,  Sonstige  Abgaben  0,5,  Fortdauernde  und 
einmalige  eigene  E.  zusammen  2,1,  Reichs- 
zuschuß 1,7  Mill.  M.  —  f)  Samoa:  Steuern  0,3, 
Zölle  0,7,  Sonstige  Abgaben  0,1,  Fortdauernde 
und  einmalige  eigene  E.  zusammen  1,3  Mill.  M, 
Reichszuschuß  fehlt.  —  g)  Kiautschou: 
Steuern  und  Abgaben  0,6,  Anteil  an  den  E. 
des  chinesischen  Seczollamts  0,6,  Verschiedene 
Verwaltungseinnahmen  0,6,  E  aus  den  Er- 
werbsbetrieben 6,0,  Fortdauernde  und  ein- 
malige eigene  E.  zusammen  9,4,  Reichszuschuß 
9,0  Mill.  M.   S.  a.  Finanzen.  Volkmann. 

Einsiedlerkrebse  s.  Krebse. 
Einsturzkrater  s.  Krater. 

Eintagsfliegen  oder  Ephemeriden,  Insekten 
mit  langen,  dünnen  Schwanzfaden  und  meist 
netzartig  gegitterten  Flügeln.  Ihre  Larven 
leben  im  Süßwasser  und  gehen  ohne  Puppen- 
ruhe in  den  ausgebildeten  Zustand  über.  Die 
ausgebildeten  Tiere  nehmen  keine  Nahrung 
mehr  auf,  geben  vielmehr  nach  der  Ablage  der 
Eier  (ins  Wasser)  zugrunde  (daher  der  Name). 
Die  E.  sind  zwar  hauptsächlich  in  den  nörd- 
lichen, gemäßigten  Gebieten  zuhause.  Ein- 
zelne Arten  fand  man  aber  auch  in  unsern  afri- 
kanischen Kolonien.  Dahl. 

Einwanderung.  Wie  in  den  meisten  Kolo- 
nialgebieten, so  ist  auch  in  den  deutschen 
Kolonien  im  allgemeinen  die  Bevölkerung  so 
dünn,  daß  ihre  Vermehrung  durch  E.  erwünscht 
sein  kann.  Freilich  wird  man  dabei  unter- 
scheiden müssen  zwischen  den  sehr  ver- 
schiedenartigen Elementen,  aus  denen  die  E. 
sich  rekrutieren  kann.  Die  Zuwanderung  von 
Eingeborenen  benachbarter  Gebiete,  die  der 
Bevölkerung  der  Kolonie  artverwandt  ist,  wird 
als  Bereicherung  der  Arbeitskräfte  willkommen 
sein.  Farbige  höherer  Kultur  können  als 
Bindeglied  zu  den  Eingeborenen  nützlich,  als 
Konkurrenten  unbequem  sein.  So  wird  die  E. 
der  Inder  (s.  d.)  in  Deutsch-Ostafrika  sehr  ver- 
schieden beurteilt.  Im  Schutzgebiete  Deutsch- 
Neuguinea  finden  sich  in  wachsender  Zahl 
Chinesen  (s.  d.),  als  Handwerker,  Maschinisten, 
Stewards,  Diener,  ein  nützliches  Element  der 
Bevölkerung.  Auch  Japaner  kommen  als  Händ- 
ler im  Schutzgebiete  vor.  In  Samoa  sucht 
man  zu  verhindern,  daß  aus  der  Kulieinfuhr 
(s.  Kuli)  eine  E.  werde.  Die  E.  Weißer  in  die 
Schutzgebiete  besteht  überwiegend  aus  Deut- 
schen, doch  kommen  die  Angehörigen  der 
verschiedensten  Völker  vor,  wie  die  Bevölke- 


rungsstatistik (s.  Bevölkerung)  zeigt.  Neben 
den  Griechen  in  Deutsch-Ostafrika  sind  beson- 
ders die  Buren  (s.  d.)  in  Deutsch-Südwestafrika 
und  in  Deutsch-Ostafrika  zu  nennen,  die  ein  ver- 
hältnismäßig wichtiges  Element  der  E.  bilden. 
—Wie  anderwärts  hat  sichauch  in  den  deutschen 
Schutzgebieten  die  Notwendigkeit  gezeigt,  un- 
erwünschte Elemente,  insbesondere  Mittellose, 
die  zu  einer  Last  werden  können,  fernzuhalten. 
In  Kolonien  mit  Eingeborenenbevölkerung 
wäre  die  Entstehung  eines  weißen  Proletariat« 
ganz  besonders  bedenklich.  Es  sind  deshalb 
in  allen  deutschen  Schutzgebieten  (außer  in 
Samoa  und  in  Kiautschou)  Verordnungen  er- 
lassen, wonach  Weißen,  die  mittellos  sind  oder 
die  keine  Anstellung  haben,  die  Zulassung  ver- 
weigert wird  oder  werden  kann.  Für  die  Kosten 
der  Rückbeförderung  kann  Hinterlegung  einer 
Sicherheit  verlangt  werden.  In  Deutsch-Süd- 
westafrika, der  eigentlichen  Ekolonie,  wurde 
durch  V.  vom  15.  Dez.  1905  verfügt,  daß  die  E. 
verboten  werden  könne:  Nichtweißen,  Personen, 
die  sich  nicht  hinreichend  ausweisen,  hinreichen- 
den Unterhalt  für  sich  und  ihre  Familie  nicht 
nachweisen,  sich  voraussichtlich  dauernd  nicht 
selbst  erhalten  können,  die  Unzucht  gewerbs- 
mäßig betreiben  oder  ihr  Vorschub  leisten,  eine 
Gefahr  für  die  Ruhe  des  Schutzgebietes  oder 
die  öffentliche  Sicherheit  bilden,  wer  (so  seit 
1909)  nicht  imstande  ist,  seinen  Namen  in  einer 
europäischen  Sprache  zu  schreiben.  Der  För- 
I  derung  der  E.  in  dieses  Schutzgebiet  dient  die 
'Ausgabe  des  Amtlichen  Ratgebers  für  Aus- 
wanderer nach  Dcutsch-Südwestafrika  und  die 
Errichtung  einer  Auskunftsstelle  für  Einwan- 
derer und  eines  Arbeitsnachweises  für  Weiße 
beim  Bezirksamt  in  Swakopmund  (15.  April 
1912).  Für  Deutsch- Ostafrika  sind  die  Be- 
stimmungen über  die  E  verschärft  durch  V.  vom 
10.  Okt.  1912.  Sie  kann  untersagt  werden,  nicht 
nur  denen,  welche  keinen  hinreichenden  Lebens- 
unterhalt nachzuweisen  vermögen  und  denen, 
[  welche  eine  Gefahr  für  die  öffentliche  Ruhe 
und  Sicherheit  bilden,  sondern  auch  solchen, 
die  mit  ansteckenden  Krankheiten,  nament- 
lich Tuberkulose,  behaftet  sind.  Das  ist 
namentlich  auch  gegenüber  der  E.  uner- 
wünschter Inder  wichtig,  ebenso  wie  die  Mög- 
lichkeit, die  Niederlegung  einer  Summe  von 
150  R.  von  farbigen  Einwanderern  zu  fordern. — 
Die  Größe  der  weißen  E.  in  die  Schutzgebiete 
kann  man  zahlenmäßig  für  die  meisten  Schutz- 
gebiete erst  seit  einigen  Jahren  angeben.  Merk- 
würdig ist  überall,  wie  groß  die  Wander- 
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bewegung  im  Vergleich  zur  Bevölkerung  ist. 
In  Deutsch-Südwestafrika  war  die  Zahl  der 


Zu- 

Ab- 

Überschuß 

der  Zu- 
wanderer 

wanderer 

wanderer 

1906 

4202 

2711 

1491 

1907 

4021 

2955 

1066 

1908 

3627 

2641 

986 

1909 

5766 

4835 

931 

1910 

5052 

4313 

739 

1911 

4308 

3790 

518 

1912 

4648 

4963 

-315 

Die  Mitglieder  der  Schutztruppe  sind  bei  diesen 
Zahlen  nicht  berücksichtigt,  wohl  aber  deren 
Angehörige. 

Io  Kamerun:     ^  ^ 

wanderer  wanderer  schuß 

1907  631        503  128 

1908  448         439  9 

1909  700         532  168 

1910  931        758  171 

1911  746         657  89 

1912  1170         843  327 

In  Togo: 

1907  119  137  -18 

1908  171  104  +67 

1909  221  179  +  42 

1910  192  198  -6 

1911  196  203  -7 

1912  219  189  +30 

In  Samoa: 

1908  84  53  31 

1909  85  74  11 

1910  74  59  15 

1911  59  51  8 

1912  60  27  33 

In  Deutsch-Neuguinea: 

1912         571         427  144 

Für  Deutsch-Ostafrika  fehlen  Angaben. 

Rathgen. 

Einwandeningskolonien  s.  Kolonien,  Arten 
der. 

Eis,  gefrorenes,  d.  h.  in  festem  Zustand  be- 
findliches Wasser.  Sein  Vorkommen  ist  an  das 
Auftreten  von  Temperaturen  unter  0°  C  ge- 
bunden. E.bildung  zeigt  daher  von  unseren 
Kolonien  im  Meeresniveau  nur  das  Kiautschou- 
gebiet,  sonst  ist  sie  auf  die  hochgelegenen  Teile 
beschränkt.  Frostnächte  treten  auf  in  Deutsch- 
Ostafrika  gelegentlich  bis  2000  m  und  in 
Kamerun  bei  Ngaundere  sogar  bis  1200  m 
Höhe  hinab;  ferner  begünstigt  durch  starke 


Ausstrahlung  bei  fehlender  Bewölkung  in 
ausgedehnten  Teilen  von  Deutsch-Südwest- 
afrika, hingegen  wahrscheinlich  beschränkt 
auf  die  höchsten  Gipfel  in  Kaiser-Wilhelms- 
land. Ausgedehntere  ständige  E.massen 
finden  wir  nur  auf  dem  Kibogipfel  des  Kili- 
mandscharo (s.  Schneegrenze).  Eine  besondere, 
in  weiteren  Teilen  unserer  Kolonien  gelegent- 
lich vorkommende  E.form  ist  der  Hagel 
(8.  d.  und  Niederschläge ;  über  Kunsteis  8.  Eis- 
maschinen). Heidke. 

Eiseb,  Steppenfluß  im  Sandfelde  (s.  <t) 
Deutsch-Südwestafrikas,  unter  21°  s.  Br.  nach 
Osten  gerichtet. 

Eisen  s.  Eisenerze,  Eisenindustrie  der  Ein- 
geborenen. 

Eisenbahnanleihen.  Für  die  ersten  fiskali- 
schen Eisenbahnen  in  den  Schutzgebieten  wur- 
den die  Mittel  durch  die  eigenen  Einnahmen 
der  Schutzgebiete  d.  h.  durch  die  unentgeltlich 
gegebenen  Reichszuschüsse  in  den  aufein- 
anderfolgenden Jahren  bereitgestellt ;  so  für  die 
Strecke  Tanga-Mombo  der  Usambarabahn,  für 
die  Bahn  Swakopmund-Windhuk  in  Deutsch- 
Südwestafrika  und  die  Küstenbahn  Lome- 
Anecho  in  Togo.  Für  die  Inlandbahn  Lome- 
Palime  erhielt  das  Schutzgebiet  Togo  die  Mittel 
—  7,8  Mill.  M  —  in  Form  eines  mit  3y2  % 
zu  verzinsenden  Darlehens  (G.  vom  23.  Juli 
1904);  die  anfangs  30jährige  Tilgungsfrist 
wurde  später  in  eine  60jährige  umgewandelt.  — 
Die  von  Dem  bürg  (s.  d.)  eingebrachte  Kolo- 
nialbahnvorlage von  1908  enthielt  zum  ersten 
Male  für  die  Eisenbahnbauten  der  Schutzge- 
biete die  Schutzgebietsanleihe (4%)  unter 
Bürgschaft  des  Reichs  [RG.  vom  18.  Mai  1908]  (s. 
Schutzgebietsanleihen).  Aus  den  Mitteln  dieser 
Anleihe  sollten  hergestellt  werden:  in  Deutsch- 
Ostafrika  die  Verlängerung  der  Usambara- 
bahn von  Mombo  bis  Buiko,  45  km;  die 
Verlängerung  der  Mittellandbahn  von  Moro- 
goro  bis  Tabora,  638  km  ;  in  Kamerun  die  Mittel- 
landbahn von  Duala  über  Edea  zum  Njong 
(Widimenge),  283  km;  in  Togo  die  Hinter- 
landbahn Lome-Atakpame,  160  km ;  in  Deutsch- 
Südwestafrika  die  Zweigbahn  Seeheim-Kalk- 
fontein,  180  km.  Endlich  diente  die  Anleihe 
noch  zum  Ankauf  der  Anteilscheine  —  rund 
20  Mill.  M  -  der  Ostafrikanischen  Eisen- 
bahn-Gesellschaft behufs  Verstaatlichung  der 
Strecke  Daressalam  -  Morogoro.  Die  Tilgung 
beginnt  6  Jahre  nach  Begebung  der  An- 
leihe. Die  für  die  Bauausführung  erforder- 
lichen Jahresbeträge  werden  durch  den  außer- 
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ordentlichen  Etat  der  Schutzgebiete  bereit- 
gestellt —  In  der  zweiten  Eisenbahnvorlage 
von  1910  (RG.  vom  8.  Febr.  1910)  wurde  auch 
für  Deutsch-Sudwestafrika  die  Schutzgebiets- 
anlcihe  an  Stelle  des  früheren  Darlehens  ein- 
geführt. Von  dieser  Anleihe  sollte  bestritten 
werden  in  Deutsch-Ostafrika:  die  Verlängerung 
der  Usambarabahn  bis  Moschi,  178  km,  sowie 
der  Hafenbau  in  Tanga,  und  in  Deutsch-Süd- 
westafrika —  bis  zur  Höhe  von  42  Mill.  M  — 
die  Verstaatlichung  der  Otavibahn,  581  km,  und 
der  Zweigbahn  Otavi-Grootfontein,  91  km,  der 
Neubau  der  Nordsüdbahn  Windhuk-Keetmans- 
hoop,  506,5  km,  und  der  Umbau  der  Staatsbahn 
Karibib-Windhuk  aus  der  0,60  m-Spur  in  Kap- 
spur. —  Die  dritte  Eisenbahnvorlage  wurde 
verabschiedet  durch  RG.  vom  12.  Dez.  1911 ;  sie 
enthält  die  Bewilligung  der  Mittel  aus  Schutz- 
gebietsanleihen (wie  bisher)  nur  für  Deutsch- 
Ostafrika,  und  zwar:  zur  Ausführung  von 
Ergänzung  und  Neubauten  auf  der  Stamm- 
strecke der  Usambarabahn  Tanga-Mombo ;  zur 
Verlängerung  der  Mittellandbahn  von  Tabora 
bis  an  den  Tangajikasee  nach  Kigoma,  405  km; 
zur  Herstellung  der  dortigen  Hafen-  und  Zoll- 
anlagen, und  zur  Verbesserung  der  Stamm- 
strecke Darcssalam-Morogoro  durch  Ausfüh- 
rung notwendiger  Um-  und  Ergänzungsbauten. 
S.  a.  Eisenbahnen.  Baltzer. 

~i^J  \  S^^H  a^  ^a  A^fe  \    ti  t  •         3»)aß      J  - 1      '  ^  1  k  i_  \  1  -        ^  *  i_ 

Gouvernements  erstreckt  sich  auf  den  Bau 
wie  auf  den  Betrieb  der  Eisenbahnen  in 
den  Schutzgebieten  und  wird  bei  dem  wich- 
tigen Monopol  des  Eisenbahnbetriebes  (s.  d.) 
zur  Wahrung  der  öffentlichen  Interessen 
insbesondere  da  unerläßlich,  wo  der  Bau 
und  Betrieb  der  Bahnen  an  Privatunternehmer 
(Betriebspächter)  vergeben  ist,  gleichgültig,  ob 
die  Bahnen  im  Eigentum  des  Schutzgebietes 
stehen  oder  nicht.  Die  Handhabung  der  E.  um- 
faßt zunächst  die  Ausübung  der  öffentlich- 
rechtlichen Befugnisse,  zu  denen  aber  noch 
privatrechtliche  Befugnisse  hinzutreten,  wenn 
die  zu  erbauende  und  zu  betreibende  Bahn 
etwa  im  Eigentum  des  Schutzgebietes  steht. 
Aus  der  öffentlichrechtlichen  Befugnis 
entspringt  die  landespolizeiliche  und  die 
eisenbahntechnische  Aufsicht. 

Die  (an  sich  nicht  begründete)  Unterscheidung 
zwischen  landespolizeUicher  und  eisenbahntechni- 
scher Aufsicht  erklärt  sich  aus  den  Zuständigkeits- 
verhältnisscn  in  Preußen,  wonach  die  allgemeinen 
landespolizeilichen  Befugnisse  von  der  Regierung, 
die  eisenbahntechnischen  von  der  Eisenbahnbehbrdc 
ausgeübt  werden. 


Die  erstere  umfaßt  die  Prüfung,  ob  die  in  der 
Bahnkonzession  enthaltenen  Bedingungen  er- 
füllt werden,  insbesondere  ob  die  Bahn  und 
die  Fahrzeuge  sich  in  betriebssicherem  Zu- 
stande befinden,  ob  die  Bahnanlage  und  der 
Betrieb  etwa  schädliche  Einwirkungen  auf 
Eigentum,  Leben  und  Gesundheit  der  Anlieger, 
auf  öffentliche  Anlagen  wie  Wege,  Wasser- 
straßen usw.  ausübt;  ferner  ob  die  im  Betriebs- 
dienst anzustellenden  Beamten  (s.  Kisenbahn- 
beamte)  und  Bediensteten  die  für  ihre  Berufs- 
pflicht erforderliche  Befähigung  und  Zuver- 
lässigkeit besitzen;  endlich  ob  der  Betrieb  mit 
der  gebotenen  Sicherheit  und  Pünktlichkeit  in 
der  den  Bedürfnissen  des  öffentlichen  Verkehrs 
entsprechenden  Weise  durchgeführt  wird.  Die 
eisenbahntechnische  Aufsicht  umfaßt  die 
dauernde  technische  Überwachung  des  Baues 
und  Betriebes  der  Bahn  mit  allem  Zubehör  und 
erstreckt  sich  auf  die  betriebssichere,  den  Re- 
geln der  Technik  und  den  gegebenen  Vorschrif- 
ten entsprechende  Herstellung  und  Unterhal- 
tung der  Bahnanlage  und  ihrer  Fahrzeuge 
und  die  sichere  und  ordnungsmäßige  Durch- 
führung der  Züge.  Zur  Handhabung  der  K  sind 
in  den  Schutzgebieten  neuerdings  (außer  in 
Togo)  Eisenbahnkommissare  (s.d.)  be- 
stellt. Baltzer. 

Eisenbahnbau  (s.  Tafel  51).  1.  Unternehmungs- 
form. 2.  Mittel  3.  Technische  Einheit  4.  Vorar- 
beiten. 6.  Bauausführung.  6.  Oberbau.  7.  Signale, 
ö.  Bahnhofsanlagen.  9.  Wassers  tationen. 

1.  Unterneh mungsf orm.  Der  E.  in  den  deut- 
schen Schutzgebieten  wird  heute  in  der  Regel 
als  Gesamtunternehmung  an  Baugesellschaften 
(s.  d.)  zur  Ausführung  für  Rechnung  des  Schutz- 
gebiets vergeben,  nachdem  sich  die  Bauausfüh- 
rung im  Eigenbetriebe  (wie  bei  den  ersten  Ab- 
schnitten der  Usambarabahn  und  bei  der  Bahn 
Swakopmund-Windhuk)  weniger  bewährt  hat. 
Auch  fehlt  es  den  Schutzgebietsverwaltungen 
zumeist  noch  an  der  geeigneten  technischen 
Organisation  zur  Ausführung  größerer  Arbeiten 
in  eigener  Regie.  Indessen  ist  wesentlich,  daß 
dabei  durch  die  Bedingungen  des  Bauver- 
trages (s.  d.)  der  Unternehmer  einen  Anreiz 
erhält,  die  Bauausführung  möglichst  wirtschaft- 
lich zu  gestalten  und  die  Bahn  selbst  möglichst 
zweckmäßig,  d.  h.  billig  im  Bau  und  geeignet 
für  künftigen  wirtschaftlichen  Betrieb,  herzu- 
stellen. 

2.  Die  Mittel  für  den  E.  der  fiskalischen  Bah- 
nen wurden  bei  den  ersten  Ausführungen  aus 
dem  ordentlichen  Etat  der  Schutzgebiete,  d.  b. 
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also  aus  den  unentgeltlich  gegebenen  Reichs- 
zuschüssen oder  den  eigenen  ordentlichen  Ein- 
nahmen der  Schutzgebiete  bestritten,  so  für 
die  Anfangsstrecke  Tanga-Mombo  der  Usam- 
barabahn,  für  die  Bahn  Swakopmund-Windhuk 
in  Deutsch-Südwestafrika  und  die  Küstenbahn 
Lome-Anecho  in  Togo.  Das  Kapital  für  die  In- 
landbahn Lome-Palime  wurde  dem  Schutz- 
gebiet Togo  in  Form  eines  Darlehens  be- 
willigt (RG.  vom  23.  Juli  1904),  dessen  anfangs 
30jährige  Tilgungsfrist  später  in  eine  60jährige 
umgewandelt  wurde.  In  der  Kolonialbahnvor- 
lage von  1908  wurde  zum  erstenmal  für  den  E. 
der  Schutzgebiete  die  Schutzgebietsanleihe 
(4  %)  unter  Bürgschaft  des  Reichs  (RG.  vom 
18.  Mai  1908)  geschaffen.  Die  Tilgung  beginnt 
binnen  6echs  Jahren  nach  Begebung  der  An- 
leihe. In  der  Bahnvorlage  von  1910  (RG.  vom 
8.  Febr.  1910)  wurde  auch  für  Deutsch-Süd- 
westafrika die  Schutzgebietsanlcihe  für  die  Be- 
reitstellung der  Mittel  zum  E.  an  Stelle  des 
früheren  Darlehens  eingeführt.  Dement- 
sprechend werden  die  jeweilig  erforderlichen 
Jahresbeträge  für  den  E.  nunmehr  durch  den 
außerordentlichen  Etat  der  Schutzgebiete  be- 
reitgestellt (s.  Eisenbahnanleihen). 

3.  Technische  Einheit.  Für  den  E  in  Meter- 
und Kapspur  (s.  Eisenbahnspurweite)  ist  eine 
einheitliche  Bahnumgrenzung  und  ebenso 
eine  solche  für  die  Fahrzeuge  eingeführt. 
Eine  den  Bestimmungen  der  deutschen  Betriebs- 
ordnung für  die  Nebenbahnen  nachgebildete 
einheitliche  Kolonialeisenbahn-Bau-  und 
Betriebsordnung  (KBO.)  vom  15.  Juli  1912 
(b.  d.)  ist  für  unsere  afrikanischen  Schutzgebiete 
seit  dem  1.  Jan.  1913  eingeführt  (veröffentlicht 
im  KolBl.  1912,  S.  679).  Damit  ist  eine  wesent- 
liche technische  Einheit  für  den  E  der  deut- 
schen Schutzgebietsbahnen  geschaffen. 

4.  Vorarbeiten.  Die  wesentliche  Grundlage 
für  den  E.  bilden  die  Eisenbahnvorarbeiten 
(s.  d.),  durch  die  die  wichtigsten  Elemente  des 
Bahnbaues  —  maßgebende  Steigungen,  Krüm- 
mungen, größter  Raddruck  der  Fahrzeuge  u. 
dgl.  —  sowie  die  Linienführung  festgelegt  wer- 
den. Gründliche  Vorarbeiten  sind  die  wichtigste 
Vorbedingung  für  den  wirtschaftlichen  Erfolg 
des  E 

5.  Bauausführung.  Der  Grunderwerb  spielt 
in  den  Schutzgebieten  auch  hinsichtlich  der 
Kosten  zurzeit  keine  große  Rolle;  er  kommt 
nur  in  Betracht  in  der  Nähe  der  Küste  und  von 
größeren  Städten  und  Ortschaften.  Erforder- 
lichenfalls wird  die  Enteignung  (s.  d.)  nach 


der  Kai.  V.  über  die  Enteignung  von 
Grundeigentum  in  den  Schutzgebieten 
Afrikas  und  der  Südsee  vom  14.  Febr. 
1903  (RGBl.  S.  27)  durchgeführt.  Die  Erd- 
arbeiten (s.  d.)  bezwecken  die  Herstellung  des 
Unterbaus  der  Bahn  und  sind  neben  dem 
Oberbau  meist  der  wichtigste  Posten  in  den 
Kostenanschlägen.  Im  schwarzen  Laterit- 
boden  gestalten  sich  die  Erdarbeiten  besonders 
schwierig.  Durchlässe  und  kleine  Brücken 
sind  meist  in  großer  Zahl  notwendig  wegen  der 
in  der  Regenzeit  erheblichen  Niederschläge. 
Die  Herstellung  größerer  Brücken  (s.  auch 
Brückenbau  und  Eisenbrücken)  zur 
Überschreitung  der  die  Bahn  kreuzenden 
Ströme  bildet  im  Neulande  meist  eine  beson- 
ders schwierige  technische  Aufgabe,  weil  es  an 
geeigneten  Arbeitskräften  und  Hilfsmitteln 
fehlt.  Die  Ausführung  wird  daher  entsprechend 
kostspielig.  Tunnel  bauten  kommen  bis  jetzt 
nur  ganz  vereinzelt  vor. 
6.  Der  Oberbau  ist  wegen  seiner  maßgeben- 
den Bedeutung  für  die  anzuwendende  Loko- 
motivform (Raddruck)  ausschlaggebend  für  die 
Leistungsfähigkeit  der  ganzen  Bahn,  erfordert 
außerdem  aber  auch  wegen  seines  finanziellen 
Überwiegens  im  Kostenanschlage  besonders 
sorgfältige  Auswahl  Die  5  m  lange  Feldbahn- 
schiene von  9,5  kg/m  Gewicht,  die  nur  1,3 1  Rad- 
druck zuläßt,  hat  sich  in  Deutsch-Südwestafrika 
bei  der  Bahn  Swakopmund-Windhuk  nicht  be- 
währt. Sie  ist  selbst  bei  Steigungen  von  1 : 21 
und  1 : 18  angewandt  worden  und  drückt  die 
Leistungsfähigkeit  der  Schmalspur  (0,60  m)  in 
unerwünschtem  Maße  herab.  Die  gleichfalls  feld- 
spurige  Otavibahn  und  die  Bahn  Otavi-Groot- 
fontein  haben  eine  15  kg/m  schwere  Schiene  von 
9  m  Länge  angewandt,  die  einem  Raddruck  von 
3,25 1  gewachsen  ist.  Auch  die  Anfangsstrecke 
der  Usambarabahn,  Tanga-Muhesa,  krankte  an 
einem  zu  leichten  Oberbau;  die  Schiene  wiegt 
15,5  kg/m  und  gestattet  nur  3,3  t  Raddruck. 
Hier  hat  man  sich  später  durch  Einlegen  einer 
größeren  Schwellenzahl  und  Anwendung  eiser- 
ner statt  hölzerner  Querschwellen  zu  helfen  ver- 
sucht. Bei  den  Togobahnen,  der  Südbahn  und 
der  Nordsüdbahn  in  Deutsch-Südwestafrika 
und  der  Manengubabahn  in  Kamerun  hat  man 
20  kg/m  schwere  Schienen  von  10  m  Länge  auf 
12,  in  Krümmungen  13  eiserne  Schwellen  von 
30  kg  Gewicht  verlegt  und  damit  die  Anwen- 
dung von  3,5  bis  4 1  Raddruck  ermöglicht.  Aber 
dieser  Oberbau  erschien  nicht  hinreichend  für  die 
Überlandbahn  Morogoro-Tabora-Kigoma,  der 
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voraussichtlich  große  und  schwere  Frachten 
zufallen  werden.  Um  die  Leistungsfähigkeit 
und  Wirtschaftlichkeit  des  Betriebes  zu  er- 
höhen, wurde  hier  ein  Raddruck  von  5  t  zu- 
grunde gelegt.  Dem  erhöhten  Raddruck  ent- 
spricht die  erhöhte  Zugkraft  der  Lokomotive, 
so  daß  man,  ohne  die  Zahl  der  Züge  zu  ver- 
mehren, die  Betriebsleistungen  wesentlich  in 
die  Höhe  setzen  kann.  Dazu  kommt  die 
Schwierigkeit  im  Schutzgebiet,  das  Gleis  sorg- 
fältig zu  unterhalten.  Daher  war  hier  eine  An- 
ordnung geboten,  die  eine  möglichst  ruhige  und 
sichere  Lage  des  Oberbaues  gewährleistet  und 
möglichste  Einschränkung  der  Unterhaltungs- 
arbeiten gestattet.  Diesen  Anforderungen  ent- 
spricht der  Oberbau  IIa  der  preuß.  Neben- 
bahnen mit  einer  27,8  kg/m  schweren  Schiene 
von  10  m  Länge  auf  15  Schwellen  mit  einem 
Schwellenabstand  am  Stoß  von  0,50  m  und 
einer  Schwellenteilung  von  nur  0,75  m.  Dieser 
Oberbau,  dessen  gesamtes  Metallgewicht  nun- 
mehr (von  81,8  oder  82,7  kg/m  bei  der  20  kg- 
Schiene)  auf  132  kg/m  gesteigert  ist,  wird  für 
die  Bahn  Morogoro-Tabora-Kigoma  in  Deutsch- 
Ostafrika  und  für  die  Kameruner  Mittelland- 
bahn Duala-Edea-Njong,  für  letztere  gleichfalls 
wegen  des  zu  erwartenden  schweren  Fracht- 
verkehrs, angewendet.  —  In  den  Schutzgebieten 
werden  zurzeit  eiserne  Querschwellen 
vor  hölzernen  bevorzugt,  weil  Holz  durch  die 
Angriffe  der  Termiten  in  kurzer  Zeit  zerstört 
wird.  Hoffentlich  gelingt  es  mit  der  Zeit,  in 
den  wertvollen  Holzbeständen  der  tropischen 
Schutzgebiete  harte  Hölzer  zu  finden,  die  sich 
mit  entsprechender  Tränkung  zur  Verwendung 
als  Bahnschwellen  eignen;  die  Schutzgebiete 
würden  dadurch  voraussichtlieh  Ersparnisse  für 
die  Beschaffung  ihres  Oberbaues  erzielen.  Die 
Schienen  werden  auf  den  eisernen  Querschwel- 
len mittels  Hakenplatten  und  (neuerdings  keil- 
förmigen) Klemmplatten  befestigt. 
7.  Signale.  Für  die  Signale,  die  zurzeit  meist 
nur  in  beschränkter  Ausdehnung  angewendet 
werden,  gelten  die  Formen  der  heimischen  Si- 
gnalordnung. Die  Bahnstrecken  werden  in  der 
Regel  mit  doppeldrahtiger  elektromagnetischer 
Leitung,  die  Stationen  mit  Fernsprech-  und 
Morseschrcibapparaten  ausgerüstet.  Die  Draht- 
leitungen werden  auf  Gestängen  aus  Mannes- 
mann-Rohr von  7  m  Länge  befestigt;  in 
Gegenden  aber,  wo  es  Giraffen  gibt,  muß  die 
Länge  9%  m  betragen,  damit  diese  sich  unter 
den  Leitungen  frei  hindurchbewegen  können, 
ohne  sie  zu  beschädigen. 


8.  Bahnhofsanlagen  ('s.  Tnfel  51).  Bei  den 
Balmhofsanlagen,  Stationsgebäuden  und  son- 
stigen baulichen  Anlagen  auf  den  Bahnhöfen  ist 
überall  der  Gesichtspunkt  möglichster  Einfach- 
heit und  Beschränkung,  aber  leichter  Erweite- 
rungsfähigkeit in  den  Vordergrund  zu  stellen. 
Die  Empfangs-  und  Wohngebäude  zeigen  fast 
durchweg  die  Anordnung  breiter  Veranden  zum 
Schutz  gegen  die  Sonnenbestrahlung  der  Um- 
fassungswände, weitgehendste  Lüftungsmög- 
lichkeit durch  Anbringung  reichlicheröffnungen 
im  oberen  Teil  —  nahe  dem  Dachansatz  —  der 
Außenwände,  und  weit  überhängende  Dächer 
zum  Schutze  gegen  den  tropischen  Regen. 
Wesentlich  ist  hierbei  die  Verwendung  und 
Verwertung  der  Baustoffe  und  Arbeitskräfte, 
die  im  Lande  selbst  zur  Verfügung  stehen, 
damit  der  Kostenaufwand  möglichst  niedrig 
bleibt  und  dem  Schutzgebiete  der  Dienst  für 
Verzinsung  und  Tilgung  seiner  Bahnanleihen 
möglichst  erleichtert  wird. 

9.  Wasserstationen.  Für  die  Auswahl  der 
Stationen  steht  überall  die  Frage  im  Vorder- 
grunde: Gibt  es  hier  brauchbares  Wasser  für 
Menschen  und  Lokomotiven?  Erschließung 
guten  und  reichlichen  Wassers  für  den  Betrieb 
ist  bei  den  meisten  Schutzgebietsbahnen  eine 
ebenso  wichtige  als  schwierige  und  kostspielige 
Aufgabe,  besonders  in  Deutsch-Südwest-  und 
in  -Ostafrika.  Auf  der  Strecke  Kilossa-Dodoma 
der  ostafrikanischen  Mittellandbahn  ist  z.  B. 
zwischen  km  349  und  441  bisher  auch  bei 
tieferen  Bohrungen  kein  oder  nur  unbrauch- 
bares, salzhaltiges  Wasser  gefunden  worden,  so 
daß  sich  eine  Durststrecke  von  92  km  Länge 
ergab.  Zum  Betriebe  der  Wasserstationen 
werden  mit  Vorteil  Windmotoren  (s.  d.)  an- 
gewendet. —  Uber  die  Betriebsmittel  der 
Eisenbahnen  s.  unter  Eisenbahnwagen  und 
Lokomotiven,  über  deren  Werkstätten  s. 
Eisenbahnwerkstätten.  Baltzer. 

Eisenhahnbeamte.  Da  die  Mehrzahl  der  fis- 
kalischen Eisenbahnen  in  den  Schutzgebieten 
noch  nicht  von  den  Gouvernements  selbst  be- 
trieben wird,  sondern  ihr  Betrieb  verpachtet 
ist  (eine  Ausnahme  bildet  zurzeit  nur  die 
Staatsbahn  Swakopmund-Windhuk-Keetmans- 
hoop  in  Deutsch-Südwestafrika),  so  beschränkt 
sich  die  Zahl  der  E.  (im  strengsten  Sinne) 
auf  die  Eisenbahnkommissare  (s.  d.)  und  ihre 
Untergebenen,  denen  beim  Gouvernement 
die  Beaufsichtigung  des  Baues  und  Be- 
triebes der  Eisenbahnen  obliegt.  Die  eigent- 
lichen Betriebsbeamten  stehen  im  Dienste  des 
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Betriebspächters.  Bei  der  genannten  Staate- 
bahn ist  nur  denjenigen  Bediensteten  Beamten- 
eigenschaft beigelegt,  die  öffentlichrechtliche, 
d.h.  bahnpolizeiliche  Amtsgeschäfte  wahrzu- 
nehmen haben. 

Eisenbahnbehörden.  Solange  der  Betrieb  der 
Eisenbahnen  in  unsern  Schutzgebieten,  wie  zur- 
zeit überwiegend  der  Fall,  an  Unternehmer  (Be- 
triebspächter) verpachtet  ist,  beschränken  sich 
die  E.  auf  die  zur  Ausübung  der  landespolizei- 
lichen und  eisenbahntechnischen  Aufsicht  Ober 
Bau  und  Betrieb  bestellten  Eisenbahn  k  o  ra  m  i  s  - 
sariate,  an  deren  Spitze  der  Eisenbahnkom- 
missar (s.  d.)  steht;  er  ist  ein  höherer  Techniker 
des  Eisenbahnbau-  oder  Maschinenbaufaches; 
die  erforderliehen  Rechnungsbeamten  und  Tech- 
niker, Bauaufseher  usw.  sind  ihm  zugeteilt.  Die 
Eisenbahnkommissariate  unterstehen  entweder 
dem  Gouverneur  unmittelbar  oder  zunächst 
dem  Eisenbahnreferenten  des  Gouvernements. 

Eisenbahnbetrieb.  Der  E.  umfaßt  im 
Gegensatz  zum  Eisenbahnverkehr  alle 
von  der  Bahnverwaltung  durchzuführenden 
Maßregeln  und  Leistungen  zur  Bewegung  der 
Eisenbahnzüge,  die  behufs  Abwicklung  des 
Verkehrs  erforderlich  sind;  dagegen  umschließt 
der  Verkehr  alle  Ortsveränderungen,  die  mit 
Menschen,  Tieren  und  Gütern  zur  Erfüllung 
beliebiger  Bedürfnisse  unter  Benutzung  der 
Bahn  vorgenommen  werden.  Der  E.  der 
Schutzgebietsbahnen  zeichnet  sich  infolge  der 
noch  ganz  im  Anfange  stehenden  Entwicklung 
gegenüber  den  heimischen  Verhältnissen  durch 
große  Einfachheit  aus:  die  Zahl  der  ver- 
kehrenden Züge  und  ihre  Fahrgeschwindig- 
keit (s.  Eisenbahnfahrgeschwindigkeit)  ist  ge- 
ring, die  Zugeinheiten  sind  im  allgemeinen 
schwach ;  viele  kleine  Stationen  sind  nicht  mit 
Personal  besetzt;  es  werden  im  wesentlichen 
nur  gemischte  Züge  gefahren,  und  der  Nacht- 
dienst ist  nur  auf  einigen  Strecken,  z.  B.  der 
Ostafrikanischen  Mittellandbahn,  eingeführt 
Es  ist  infolgedessen  auch  eine  Eigentümlich- 
keit der  Schutzgebietsbahnen,  daß  der  während 
der  Bauausführung  erforderliche  Bauzug- 
betrieb in  der  Regel  viel  umfangreicher  ist 
und  stärkere  Anforderungen  an  die  Bahn  und 
ihre  Fahrzeuge  stellt,  als  der  demnächstige 
regelmäßige  Betrieb  für  den  öffentlichen  Ver- 
kehr. Die  Wirtschaftlichkeit  des  E.  der  Schutz- 
gebietsbahnen wird  gefördert  durch  die  meist 
niedrigen  Löhne  der  eingeborenen  Arbeiter, 
denen  allerdings  ihre  meist  gleichniedrigen 
Leistungen  gegenüberstehen,  aber  beeinträch- 
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tigt  durch  die  gegen  die  Heimat  wesentlich  ge- 
steigerten Gehälter  aller  weißen  Beamten  und 
Bediensteten,  durch  die  meist  hohen  Preise 
von  Kohlen  und  Wasser,  durch  die  verminderte 
Leistungsfähigkeit  der  europäischen  Beamten, 
die  eine  Folge  der  klimatischen  Verhältnisse, 
der  Schwüle  und  Feuchtigkeit  der  Luft  u.  dgL 
ist.  Für  den  E.  unserer  afrikanischen  Schutz- 
gebietsbahnen gilt  die  neue  Kolonialeisen- 
bahn-Bau- und  Betriebsordnung  (KBO.,  s. 
Betriebsordnung).  Baltzer. 

Eisenbahnbetriebsmittel.  Unter  EL  sind 
die  auf  Schienen  laufenden  Fahrzeuge  zu 
verstehen,  mittels  deren  der  Eisenbahnbe- 
trieb bewältigt  wird,  das  sind  einesteils  die 
Lokomotiven  (s.  d.),  welche  die  Zugkraft 
ausüben,  andernteils  die  Eisenbahnwagen 
(s.  d.),  in  denen  die  Personen,  Tiere,  Leichen, 
Güter  aller  Art,  Postgut,  Gepäck  usw.  befördert 
werden.  Zwischen  beiden  Arten  von  Fahr- 
zeugen stehen  die  Motorwagen  (s.  d.)  oder 
Triebwagen,  die  sowohl  den  Motor  als  auch  die 
Abteile  zur  Beförderung  von  Personen  und 
Gütern  in  einem  Fahrzeug  vereinigt  enthalten. 

Baltzer. 

Eisenbahnen.  (Über  E.  in  Afrika  überhaupt  s. 
Eisenbahnen,  afrikanische;  Eisenbahnen,  trans- 
afrikanische; Kap-Kairobahn;  Benguellabahn; 
Lukugabahn;  Ugandabahn;  über  E.  in  Kiau- 
tschou  s.  dieses  Schutzgebiet  und  Schantung- 
Eisenbahn.) 

Allgemeine  Wirkungen;  Entwicklung  des  Bahn- 
netzes. Die  einzelnen  Schutzgebiete.  I.  Deu  tsch-Ost- 
afrika:  a)  Usambarabahn,  b)  Hittellandbahn, 
c)  Ruandabahn.  II.  Kamerun:  a)  Manengubabahn, 
b)  Mittellandbahn.  III.  Togo:  a)  Küstenbahn, 
b)  Inlandbahn,  c)  Hinterlandbahn.  IV.  Deutsch- 
Südwestafrika:  a)  Swakopraund-Windhuk,  b)Otavi- 
bahn,  c)  Südbann,  d)  Windhuk-Keetmanshoop, 
e)  Ambolandbahn. 

Die  Wirkungen  kolonialer  E.  bestehen  in 
einer  Erhöhung  des  Ein-  und  Ausfuhrhandels, 
damit  in  einer  Steigerung  der  Zolleinnahmen 
vermöge  erhöhter  Erzeugung  und  stärkeren 
Verbrauchs  bei  der  eingeborenen  Bevölkerung, 
in  der  Sicherung  der  Landesverwaltung,  in  der 
Steigerung  des  Ertrages  der  den  Eingeborenen 
auferlegten  Kopf-,  Hütten-,  Wege-  oder  Arbeits- 
steuer, ferner  in  der  friedlichen  Ausdehnung  der 
Regierungsgewalt,  in  der  Eindämmung  oder 
völligen  Verhinderung  von  Aufstandsbewegun- 
I  gen,  damit  also  in  Einschränkung  der  Aufwen- 
dungen für  Feldzüge  und  kriegerische  Unter- 
nehmungen; weiter  in  der  gesund heitlichen 
;  Hebung  der  Eingeborenen  durch  Verhütung 
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von  Seuchen  und  Hungersnöten,  durch  Minde- 
rung der  zerstörenden  Einflüsse  der  Natur- 
gewalten. Durch  diese  allgemeinen  Wirkungen 
der  Bahnen,  durch  die  Verbilligung  des  Ver- 
kehrs, durch  die  Schaffung  regelmäßiger,  pünkt- 
licher und  sicherer  Verbindungen  für  Menschen 
und  Güter,  durch  die  politische  und  strategische 
Sicherung  des  Landes,  durch  die  Steigerung 
der  Beweglichkeit  der  Schutztruppe  bringen  sie 
dem  Schutzgebiet  so  wesentliche  allgemeine 
Vorteile,  daß  man  daraus  die  Berechtigung  zur 
Aufwendung  der  für  die  Bahnbauten  erforder- 
lichen Kapitalien  herleiten  darf,  sofern  in  dem 
Gebiet  nur  überhaupt  wirtschaftliche  Kräfte 
und  Schätze  vorhanden  sind.  Der  Eisenbahn- 
bau schafft  den  Eingeborenen  Arbeitsgelegen- 
heit und  ist  ein  Mittel,  sie  zur  Tätigkeit  zu 
erziehen,  indem  das  im  tropischen  Afrika  üb- 
liche, wenig  leistungsfähige  Beförderungsmittel 
der  Trägerkarawane  entbehrlich  wird.  Dadurch 
wird  eine  große  Zahl  von  Arbeitskräften  für 
andere  Zwecke  freigemacht.  Auch  für  die 
Weißen  werden  bessere  Lebensbedingungen 
geschaffen,  die  Gründung  einer  Familie  oder 
ihre  Uberführung  aus  der  Heimat  wird  er- 
leichtert, die  Ansiedlungstätigkeit  des  Weißen 
in  den  dazu  geeigneten  Gebieten  ermöglicht, 
das  mühevolle  Werk  der  Missionare  wird  von 
einem  Teil  seiner  Gefahren  befreit  und  in  sei- 
nen Leistungen  erhöht,  durch  Verbesserung  und 
Erleichterung  der  Rechtspflege  die  staatliche 
Ordnung  im  Lande  gefördert,  dem  Eindringen 
europäischer  Kultur  bei  den  Eingeborenen 
Vorschub  geleistet.  Fast  alle  afrikanischen 
Bahnen  haben  von  ihrer  Eröffnung  an  oder 
bald  danach  ihre  Betriebs-  und  Unterhaltungs- 
kosten aufgebracht,  einige  sogar  von  vorn- 
herein eine  bescheidene  Rente  erzielt  (s.  Eisen- 
bahnen, afrikanische);  allerdings  darf  man 
neben  der  mittelbaren  Rentabilität  nicht 
auch  schon  eine  volle  unmittelbare  Renta- 
bilität (s.  d.)  —  etwa  mit  4%iger  Verzinsung 
und  0,6%  Tilgung  des  Anlagekapitals  —  er- 
warten, solange  das  Land  noch  gänzlich  uner- 
schlossen  und  wirtschaftlich  unentwickelt  ist. 
—  Obgleich  diese  Erfahrungen  bei  anderen 
Neuländern  und  Kolonialvölkern,  besonders 
in  Nordamerika,  England,  Belgien  und  Frank- 
reich, überzeugend  dargetan  hatten,  daß  E. 
ein  unentbehrliches  Mittel  zur  Erschließung 
von  Neuländern  sind,  so  zog  man  doch  in 
Deutschland  verhältnismäßig  spät  Nutzen  aus 
dieser  Tatsache.  Vom  Beginn  unseres  kolo- 
Zeitalters,  1884,  dauerte  es  volle  zehn 


Jahre  bis  zur  Eröffnung  des  ersten  Bahnbe- 
triebes in  den  Schutzgebieten:  Am  16.  Okt 
1894  wurden  die  ersten  14  km  der  Usambara- 
bahn  in  Deutsch-Ostafrika  bis  zur  Station 
Pongwe  eröffnet.  Aber  noch  weitere  11  Jahre, 
bis  zum  24.  Febr.  1905  vergingen,  bis  diese 
Bahn  in  ganzer  Ausdehnung,  129  km,  von  Tanga 
bis  Mombo  dem  Verkehr  übergeben  werden 
konnte.  —  Der  zweite  koloniale  Bahnbau  wurde 
in  Deutsch-Südwestafrika  im  Jahre  1897  be- 
gonnen, als  dort  die  Rinderpest  ausgebrochen 
war.  Die  382  km  lange  Bahn  brauchte  nahem 
fünf  Jahre  Bauzeit  zu  ihrer  Vollendung,  bis 
Juni  1902.  Das  Schutzgebiet  Togo  trat  1994 
in  das  Eisenbahnzeitalter  ein  durch  Eröffnung 
seiner  Küstenbahn  Lome-Anecho,  und  Kame- 
run hat  erst  1909  in  der  zunächst  eröffneten 
Teilstrecke  der  Manengubabahn  seine  erste  K. 
für  den  öffentlichen  Verkehr  erhalten.  —  Daß 
die  Bahnbauten  in  unseren  Schutzgebieten 
anfangs  so  langsame  Fortschritte  machten,  be- 
ruhte auf  dem  anfänglichen  Mangel  an  techni- 
schen Erfahrungen  im  kolonialen  Bahnbau, 
aber  auch  auf  der  allgemeinen  Interesse-  und 
Verständnislosigkeit,  die  sich  gegenüber  den 
kolonialen  Aufgaben  anfangs  in  weiten  Kreisen 
des  deutschen  Volkes  geltend  machte.  Erst  der 
blutige  Aufstand  in  Deutsch-Südwest&frika  hat 
hierin  einen  heilsamen  Umschwung  herbeige- 
führt, und  es  war  das  Verdienst  des  ersten 
Kolonialstaatssekretärs Dernburg  (s.  d.i.  daß 
er  beim  Reichstage  die  Bewilligung  erheblicher 
Mittel  für  umfangreiche  Bahnbauten  in  den 
Schutzgebieten  durchsetzte.  Nach  der  letzten 
Bewilligung  der  ostafrikanischen  Bahnvorlage 
vom  Nov.  1911  (Verlängerung  der  Mittelland- 
bahn bis  an  den  Tanganjikasee)  werden  nun- 
mehr die  deutschen  Schutzgebiete  im  Jahre  1914 
voraussichtlich  insgesamt  etwa  4500  km  Bahnen 
im  Betriebe  haben.  (Wegen  der  deutschen 
Bahnbauten  in  China  8.  Schantung-Eisenbahn.) 

L  Deutsch-Ostafrika  (vgl.  die  Kartenskizze): 
a)Di&Uaambara- Eisenbahn —  zeitweise  Nord- 
bahn genannt  —  ist  als  erste  deutsche  Kolonial- 
bahn im  Jahre  1891  von  der  Eisenbahn-Gesellschaft 
für  Deutsch-Ostafrika,  einer  Tochtergesellschaft  der 
Deutet- Ostafrikanischen  Gesellschaft  (a.  d.),  ge- 
gründet worden  mit  dem  Plane,  den  Indischen 
Ozean  und  den  Victoriasee  durch  eine  Bahn 
nach  dem  Spekegolf  zu  verbinden.  Das  Ge* 
aellschaftskapital  für  die  Bahn  von  Tanga  nach 
Korogwe  (84  km)  betrug  indes  nur  2  Hill.  Jk.  hn 
Juni  1893  wurde  mit  dem  Bau  in  der  Meterspur- 
weite begonnen  und  am  1.  April  1896  die  Strecke 
Tanga-Muhesa  —  40  km  —  dem  Betriebe  übergeben- 
Über  der  Gesellschaft  waltete  von  Anfang  an  ein 
Unstern;  trotz  der  Gewährung  von  Vorschüssen  der 
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Muttergesellschaft  reichte  ihre  Geldkraft  zur  Voll- 
endung des  Bahnbaues  nicht  ans.  Die  Regierung 
sprang  zunächst  mit  Bauhilfen  ein  und  mußte 
schließlich  im  April  1899  die  ganze  Bahn  für 
1300000  M  übernehmen.  Der  Gedanke  ihrer 
Weiterführung  bis  zum  Viktoriasee  trat  nunmehr 
in  den  Hintergrund,  man  vergab  zunächst  nur  den  I 
Weiterbau  bis  Korogwe  an  einzelne  Unternehmer \ 
und  machte  Vorarbeiten  für  den  Bau  bis  Mombo.  | 


(s.  d.)  verpachtet,  der  Verkehr  entwickelte  sich  be- 
friedigend, und  die  Betriebsergebnisse  besserten  sich 
von  Jahr  zu  Jahr.  Dies  ermöglichte  zunächst  im 
Jahre  1908  den  Weiterbau  der  Bahn  um  46  km 
bis  Buiko,  der  durch  RG.  vom  8.  Mai  1908  be- 
willigt und  am  27.  Juli  1909  beendet  wurde.  Die 
dem  Schutzgebiet  zu  zahlende  jährliche  Mindest- 
pacht wurde  daraufhin  vom  1.  April  1910  an  von 
152000  auf  246000  Jt  erhöht.   Die  schon  früher 


Nach  vielen  Schwierigkeiten  und  nachdem  die  Bau- 
arbeiten längere  Zeit  zum  Stillstand  gekommen 
waren,  wurde  der  Bau  von  Korogwe  bis  Mombo  von 
der  Gesellschaft  Lenz  &  Co.  als  Gesamtunternehmen 
ausgeführt  und  im  Febr.  1905  vollendet;  am  19.  Feb. 
eröffnete  Prinz  Adalbert  von  Preußen  feierlich  die 
Bahn,  die  darauf  in  ganzer  Ausdehnung  von  Tanga 
bis  Mombo  am  24.  Febr.  1906  dem  öffentlichen 
Verkehr  übergeben  wurde.  Also  nahezu  12  Jahre 
Bauzeit  für  129  km  Bahn  I  —  Der  erste  koloniale 
Bahnbau  hatte  erhebliches  Lehrgeld  gekostet  Der 
Betrieb  der  Bahn  wurde  an  die  Deutsche  Kolonial- 
Eisenbahnbau-  und  Betriebsgesellschaft  in  Berlin 


von  vielen  Seiten  gewünschte  Weiterführung  der 
Bahn  nach  Moschi  an  den  Fuß  des  Kiliman- 
dscharo konnte  nach  den  günstigen  Ergebnissen 
einer  Erkundung,  die  der  damalige  Ünterstaatssekre- 
tär  v.  Lindequist  ([s.  d.J  im  Herbst  und  Winter 
1908/09)  leitete,  in  Aussicht  genommen  werden. 
Die  Mittel  in  Höhe  von  12,26  Mill.  Ji  wurden 
durch  RG.  vom  8.  Febr.  1910  bewilligt,  und  die 
Bauausführung  erfolgte  durch  die  Deutsche  Kolo- 
nial-Eisenbahnhau-  und  Betriebsgesellschaft;  am 
8.  Febr.  1912  konnte  die  Bahn  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung bis  Neu-Moschi,  352  km,  feierlich  eröffnet 
werden.   Somit  ist  aus  der  ehedem  bescheidenen 
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Stichbahn  von  129  km  Länge  nunmehr  eine  wert- 
volle Überlandbahn  von  nahezu  dreifacher  Aus- 
dehnung geworden.  Die  Bahn  hat  für  den  Sport- 
und  Jagdfreund,  den  Bergsteiger  und  Freund  der 
Hochalpen  noch  einen  besonderen  Reiz:  sie  führt 
in  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  schneebe- 
deckten, nahezu  6000  m  hohen  Berggipfel  des  Kibo 
und  Mawensi;  in  einer  Tagesreise  gelangt  man  von 
Moschi  an  den  Fuß  des  Kilimandscharo  I  Dieser 
Umstand  dürfte  der  Bahn  voraussichtlich  bald 
einen  erheblichen  Touristenverkehr  zuführen. 

Weiterbau  nach  Aruscha.  Die  Fortführung 
der  Usambarabahn  von  Neu-Moschi  nach 
Aruscha  ist  durch  den  Außerordentlichen  Etat 
für  das  Jahr  1914  bewilligt  worden.  Wahrend  des 
Bahnbaus  Buiko-Moschi  sollten  die  wirtschaftlichen 
und  technischen  Grundlagen  für  die  Erschließung 
des  Merugebiets  geprüft  werden.  Es  ergab  sich, 
daß  der  Bau  einer  Automobilstraße  25000— 30 000. K 
für  das  Kilometer  kosten  und  der  Autobetrieb 
erhebliche  dauernde  Betriebsausgaben  und  Kosten 
für  Wegeunterhaltung  erfordern  würde;  in  der 
Regenzeit  würde  die  Straße  gleichwohl  monatelang 
unbenutzbar  sein.  Ein  Verkehr  mit  Ochsen  wagen 
ist  nicht  durchführbar,  weil  der  Weg  nicht  durch- 
weg tsetsefrei  zu  halten  ist.  Die  jetzigen  Fracht- 
führer (Buren)  verlangen  hohe  Gebühren,  weil  sie 
das  Risiko  laufen  müssen,  daß  ihre  Zugtiere  ein- 
gehen. Zur  Erschließung  des  Aruschabezirks, 
dessen  hochgelegene  Steppengebiete  eine  dauernde 
Besiedlung  durch  Weiße  ermöglichen,  kann  daher 
nur  die  E.  in  Frage  kommen.  Die  Gegend  von 
Aruscha  ist  von  Weißen  schon  jetzt  gut  besiedelt, 
in  letzter  Zeit  wurden  aussichtävolle  Kaffeepflan- 
zungen angelegt;  nördlich  der  Ansiedlung  der 
Palästina-Deutschen  liegt  ein  stark  bestockter 
Großfarmbetrieb.  Das  Weidegebiet  im  Westen 
und  Norden  des  Meruberges  ist  vorzüglich.  Die 
eingeleiteten  Wassererschließungsarbeiten  werden 
voraussichtlich  noch  einen  weiteren  Zuwachs  an 
nutzbarem  Land  ergeben.  — -  Die  Bahn  wird  von 
Moschi  aus  an  den  südlichen  Ausläufern  des 
Kilimandscharo  und  Meru  entlang  führen,  ins- 
besondere zwischen  Neu-Moschi  und  dem  Sanja 
mehrere  Gletscherflüsse  an  günstiger  Stelle  über- 
schreiten.  Vom  Sanja  aus  wird  sie  in  ziemlich 

S rader  Linie  nahe  bei  den  an  den  Abhängen  des 
eru  befindlichen  Pflanzungs-  und  Ansiedlungs- 
gebieten  vorbei  nach  Aruscha  gehen.  Von  Leganga 
aus  wird  sie  möglichst  im  Zuge  des  Karawanen- 
weges verlaufen.  Größere  bauliche  Schwierigkeiten 
wird  nur  die  Überschreitung  der  tief  eingeschnitte- 
nen, vom  Kilimandscharo  und  Meru  abfließenden 
Wasserläufe  verursachen.  —  Außer  der  Endstation 
sind  zwei  Stationen  und  zwei  Haltestellen  vor- 

E sehen.  Die  Strecke  wird  86  km  lang  werden; 
einster  Bogenhalbmesser  300  m,  größte  Steigung 
talwärts  12,6,  bergwärts  16%  v.  T.  Die  Baukosten 
sind  auf  6150000 also  rund  71200  .K/km  ver- 
anschlagt, als  Bauzeit  sind  2 — 21/»  Jahre  vor- 
gesehen. Gleichzeitig  sollen  noch  weitere  Änderun- 
gen und  Ergänzungen  der  Stammstrecke  der 
Usambarabahn  von  km  23  bis  Muhesa,  insbesondere 
die  Beseitigung  der  für  den  Betrieb  schwierigen  und 
nicht  ungefährlichen  Spitzkehre  von  Ngomoni 
eführt,  sowie  die  Fahrzeuge  der  Neubaustrecke 
und  der  Stammstrecke  ergänzt  werden; 


hierfür  sind  2000000  +  1200000, 
Mill.  M  bereit  gestellt. 

b)  Die  Mittellandbahn  Daressalam-Ta- 
bora-Kigoma  —  jetzt  Tanganjikabahn  ge- 
nannt — :  1.  Die  ersten  Pläne  einer  „ostafri- 
kanischen Zentralbahn"  reichen  zurück  bis  in 
das  Jahr  1891.  Im  Jahre  1895  wurden  von  der 
Deutsch-Ostairikanischen  Gesellschaft  mit  der 
Deutschen  Bank  Vorarbeiten  für  eine  Bahn  von  der 
Küste  nach  dem  Seengebiet  begonnen.  Ausgangs- 
punkt sollte  Daressalam  sein  und  eine  Anschluß- 
Strecke  nach  Bagamojo  vorgesehen  werden;  als 
Spurweite  war  0,76  m  in  Aussicht  genommen.  Im 
Sommer  1896  erbot  sich  eine  Gruppe  von  Banken 
unter  Führung  der  Deutschen  Bank  zur  Ausfüh- 
rung einer  Bahn  bis  Morogoro  für  12  Mill.  M  gegen 
Gewährung  einer  3  %  igen  Zinsbürgschaft  und  Uber- 
I  Weisung  von  7»  aller  über  1  Mill.  M  hinausgehenden 
Zolleinkünfte  an  die  neue  Gesellschaft.  Nachdem 
die  Regierung  dieses  Gebot  abgelehnt  hatte,  geriet 
{  die  Sache  ins  Stocken.  Die  Regierung  nahm  im 
j  Jahre  1899  den  Entwurf  wieder  auf,  aber  der  Reichs- 
tag verwarf  die  Forderung  wiederholt,  bis  im  Juni 
1901  eine  Konzession  für  eine  Bahn  von  Dares- 
salam nach  Morogoro  in  Meterspur  bewilligt 
wurde.  Die  daraufhin  gebildete  Ostafrikanische 
Eisenbahn-Gesellschaft  (s.  d.)  erhielt  durch  G. 
vom  31.  Juli  1904  eine  Zinsbürgschaft  des  Reichs 
von  3%  auf  das  Anlagekapital  von  21  Mill.  Jt 
und  eine  Gewähr  für  die  Rückzahlung  mit  120  % 
für  die  jeweils  ausgelosten  Anteilscheine,  neben 
wertvollen  Land-  und  bergbaulichen  Rechten.  Das 
Reich  wurde  am  Gewinn  beteiligt  und  sollte  die 
Bahn  nach  88  Jahren  schuldenfrei  und  unentgeltlich 
zu  eigen  erhalten.  Mit  der  Bauausführung  wurde 
die  Gesellschaft  Holzmann  &  Co.  in  Frankfurt  a.  M. 
betraut,  die  im  Februar  1906  mit  den  Bauten  be- 
gann. Die  Vorarbeiten  waren  in  dem  vielfach  dicht- 
bewachsenen,  völlig  unübersichtlichen  Gelände  sehr 
erschwert,  und  die  Bauausführung  litt  unter  den 
heftigen  Niederschlägen,  auch  zeitweilig  unter 
Arbeitermangel.  Die  209  km  lange  Bahn  wurde 
1907  vollendet.  —  2.  Der  Weiterbau  dieser  Bahn 
von  Morogoro  nach  Tabora,  638  km,  zugleich  mit 
der  Verstaatlichung  der  Stammstrecke  durch 
Erwerb  der  Anteilscheine  der  Ostafrikanischen 
Eisenbahn-Gesellschaft  auf  den  Schutzgebietsfiskus 
von  Deutsch-Ostafrika,  war  die  wichtigste  Forde- 
rung in  der  Kolonialbahn- Vorlage  des  Staatssekre- 
tärs Dernburg  vom  Jahre  1908.  Diese  Verstaat- 
lichung war  die  Vorbedingung  für  den  Weiterbau 
nach  Tabora;  denn  der  Ostafrikanischen  Eisenbahn- 
Gesellschaft  war  zwar  das  Vorrecht  auf  den  Weiter- 
bau ihrer  Bahn  bis  an  den  Tanganjika  und  Viktoria- 
Nyansa  verliehen,  aber  die  Mittel  hierfür  fehlten 
ihr.  Der  Gesellschaft  stand  für  ihre  Bahn  auf  die 
Dauer  von  fünf  Jahren  nach  Eröffnung  der  Gesamt- 
strecke Tarifhoheit  zu,  deren  Ausnutzung  leicht  zu 
schweren  Schädigungen  des  Schutzgebiets  führen 
konnte.  Die  Verstaatlichung  wurde  in  der  Weise 
durchgeführt,  daß  der  Schutzgebietsfiskus  den 
größten  Teil  der  Anteilscheine  der  Gesellschaft  er- 
warb, so  daß  die  Kolonialverwaltung  maßgebenden 
Einfluß  auf  Verwaltung,  Betrieb  und  Tarifbildung 
der  Bahn  erhielt;  dagegen  blieb  die  Eisenbahnge- 
Seilschaft  mit  ihrer  bisherigen  Verwaltung  in  der 
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angetastet  bestehen.  Die  Kaufleute,  die  als  Mit- 
glieder des  Aufsichtsrats  an  der  Bahn  beteiligt 
«raren,  behielten  diese  Führung  und  sicherten  da- 
mit dem  Unternehmen  eine  kaufmännische  Leitung 
und  Förderung.  Das  Reich  auf  der  anderen  Seite 
ersparte  sich  damit  einen  großen  Beamtenstand 
und  erhielt  sich  die  Teilnahme  einflußreicher  Kreise 
an  seinem  kolonialen  Bahnunternehmen.  Unter 
diesen  Verhältnissen  wurden  nunmehr  der  Ost- 
afrikanischen Eisenbahn-Gesellschaft  in  Form  eines 
Darlehns  die  Baugelder  zum  Weiterbau  der  Bahn 
nach  Tabora  gegen  Verpfändung  der  Stammstrecke 
Daressalam-Morogoro  und  der  jeweils  vollendeten 
Teile  der  Neubaustrecke  aberwiesen.  Die  Mittel 
wurden  durch  eine  Schutzgebietsanleihe  aufge- 
bracht, für  deren  Verzinsung  und  Tilgung  die 
Schutzgebiete,  unter  Bürgschaft  des  Reichs,  auf- 
zukommen haben  (RG.  vom  18.  Mai  1908). 
Die  Bahn  Daressalam-Tabora,  848  km,  verbindet 
den  besten  Hafen  des  Schutzgebiets,  Daressalam, 
mit  seiner  wichtigsten  volkreichsten  Binnenstadt, 
Tabora,  durchfährt  sein  ganzes  mittleres  Gebiet 
von  Ost  nach  West  und  erschließt  den  reichen,  ent- 
wicklungsfähigen Bezirk  von  Unjamwesi.  Die  Bahn 
folgt  im  wesentlichen  dem  Zuge  der  Karawanen- 
straße Morogoro-Kilossa-Mpapua-Kilimatinde-Ta- 
bora  und  ersteigt  in  der  Landschaft  Dodoma  auf 
etwa  1140  m  Meereshöhe  den  Ostrand  des  ostafri- 
kanischen Grabens;  sie  fällt  bis  zu  seiner  Sohle 
herab  auf  etwa  830  m,  um  in  der  Überschreitung 
des  westlichen  Grabenrandes  auf  etwa  1326  m 
Meereshöhe  den  höchsten  Punkt  der  Bahn  zu  er- 
reichen. Die  Bahn  verläuft  dann  weiter,  nördlich 
von  Kilimatinde,  südlich  der  Wembäre-Steppe  nach 
Tabora,  das  sie  in  etwa  1200  m  Meereshöhe  erreicht. 
Das  Baukapital  war  auf  rund  70  Mill.  JK  veran- 
schlagt, ist  aber  in  dieser  Höhe  nicht  aufge- 
braucht Die  Bahn  ist  mit  Steigungen  bis  zu 
2'  2%  und  KrQmmungen  bis  zu  200  m  Halb- 
messer, westlich  vom  Graben  indes  mit  Steigungen 
nur  bis  0,5%  und  Krümmungen  bis  zu  300  m 
Halbmesser  durchgeführt.  Der  Bau  lag  als  Ge- 
samtunternehmen in  den  Händen  der  Bau- 
gesellschaft Ph.  Holzmann  &  Co.  und  war 
im  Jahre  1912  vollendet  Der  öffentliche  Ver- 
kehr wurde  am  1.  Jan.  1910  bis  Kilossa,  am 
L  Nov.  1910  bis  Dodoma,  am  1.  Aug.  1911  bis 
Saranda,  am  16.  Sept.  bis  Tura  ausgedehnt  Die 
Gleisspitze  erreichte  Tabora  am  26.  Febr.  1912. 
—  3.  Die  Bewilligung  der  Mittel  für  die  Fort- 
führung der  Mittellandbahn  bis  Kigoma  an  den 
Tanganjikasee  zur  Erschließung  dieses  wichtigen 
Seegebiets  war  eine  der  letzten  Handlungen  des 
Reichstags  im  Dez.  1911  vor  Schluß  seiner  Sitzun- 
gen. Um  den  Bahnbau,  der  über  Erwarten  schnell 
bis  Tabora  gelangt  war,  nicht  zum  Stillstand 
kommen  zu  lassen,  und  um  die  Zeit  nicht  unnütz 
hinauszuschieben,  wo  der  durch  den  Weiterbau 
der  Bahn  an  den  See  besonders  gesteigerte  Ertrag 
der  Bahn  und  die  mit  ihrem  Vordringen  Hand  in 
Hand  gehende  Entwicklung  der  erschlossenen  Ge- 
biete einsetzen  kann,  erschien  es  geboten,  den 
Weiterbau  unverzüglich  bis  zum  Tanganjikasee 
durchzuführen  und  nicht  in  Tabora  zu  unter- 
brechen. Außerdem  stand  bei  einer  Verzögerung 
zu  befürchten,  daß  die  belgische  Kongokolonie  mit  [ 
ihrem  Bahnbau  vom  Kongo  zum  Tanganjikasee,  | 


der  sog.  Lukugabahn,  den  See  früher  erreichte  als 
die  deutsche  Bahn,  und  dadurch  einen  Teil  des  Han- 
dels von  dem  natürlichen  Einflußgebiet  der  deut- 
sehen  Kolonie  nach  Westen  zum  Atlantischen  Ozean 
abzuleiten  vermöchte.  Der  Weg  nach  Kigoma, 
5  km  nördlich  von  Udjidji,  bietet  eine  für  den 
Bau  und  Betrieb  günstige  Verbindung  des  Sees  mit 
Tabora.  Die  dortige  Bucht  ist  geschützt  und  bietet 
Raum  für  die  erforderlichen  Haferi-  und  Dock- 
anlagen. Auf  dieser  Linie  von  Tabora  bis  zum 
Malagarassifluß  sind  die  Neigungs-  und  Krüra- 
mungs Verhältnisse  der  Bahn  hervorragend  günstig, 
so  daß  sich  größere  Steigungen  als  6°/M  und 
Krümmungen  mit  kleineren  Halbmessern  als  300  m 
vermeiden  lassen.  Der  Malagarassi  wird  mit  einer 
Brücke  von  60  m  Weite  und  einer  Anzahl  Flut- 
öffnungen überschritten  werden.  Westlich  von 
diesem  Stromübergang  wird  das  Gelände  welliger, 
und  weiter  beim  Abstieg  zum  See,  auf  die  letzten 
100  km,  werden  Steigungen  bis  zu  12,6  %o  bei 
Krümmimgen  von  nicht  unter  300  m  Halbmesser 
erforderlich.  Die  Bahn-  und  Hafenanlagen  der  End» 
Station  am  See  sollen  in  dem  gut  geschützten 
Becken  der  Bucht  von  Kigoma  untergebracht  wer- 
den. Die  Strecke  Tabora-Kigoma  wird  etwa  406  km 
lang.  Die  Baukosten  sind  auf  42,2  Mill.  JK.  ver- 
anschlagt; dazu  treten  noch  4,4  Mill.  Ji  für  die 
Hafen-  und  Dockanlagen  in  Kigoma,  für  die  Lan- 
dungsanlagen  an  den  übrigen  Anlegeplätzen  des 
Sees  und  für  die  Beschaffung  von  drei  Schiffen  zu 
1000 — 1200  t  Wasserverdrängung  für  den  Verkehr 
auf  dem  See.  Der  zuerst  erbaute  Teil  der  Stamm- 
strecke, der  seinerzeit  nur  als  kurze  Stichbahn  ge- 
dacht und  ausgeführt  war,  muß  den  erweiterten 
Bedürfnissen  der  inzwischen  zu  einer  großen  Über- 
landbahn gewordenen  Bahn  angepaßt  werden.  Die 
Kosten  dieser  Ergänzungsbauten  sind  auf  6,4  Mill.  J( 
veranschlagt  Das  gesamte  Baukapital  beträgt  also 
42,2  +  4,4  +  6,4  —  62  Mill.  JH.  Von  diesen  sollen 
8,8  Mill.  Deckung  finden  aus  Ersparnissen  beim 
Bau  Morogoro-Tabora  und  6,2  Mill.  durch  Über- 
nahme der  Bauzinsen  auf  den  ordentlichen  Etat  des 
Schutzgebietes,  ferner  2  Mill.  für  den  Umbau  der 
Stammstrecke  durch  bereite  Mittel  des  Reserve- 
fonds der  letzteren.  Mithin  bleiben  aufzubringen 
36  Mill.  M.  Das  Schutzgebiet  hat  daher  der  Eisen- 
bahngesellschaft ein  weiteres  Darlehen  in  dieser 
Höhe  zu  gewähren.  Für  die  Bauzeit  waren  drei 
Jahre  vorgesehen.  Die  Bauausführung  ist,  wie 
bei  den  Vorstrecken,  der  Baugesellschaft  Ph.  Holz- 
mann &  Co.  übertragen.  Am  1.  Febr.  1914  er- 
reichte die  Gleisspitze  Kigoma. 
c)  Die  Ruandabahn.  Mit  Vollendung  der  Tanga- 
njikabahn  (s.  d.)  ist  auch  ein  Bahnbau  nach  den  im 
Nordwesten  unseres  Schutzgebiets  Deutsch-Ostafrika 
gelegenen  Landschaften  Ruanda  und  Urundi  in 
den  Bereich  der  Ausführbarkeit  gerückt;  beide 
Landschaften,  jene  mit  über  2  Mill.,  diese  mit  1:  a 
Mill.  Einwohnern,  haben  die  bemerkenswert  hohen 
Bevölkerungsziffern  von  72  und  62  Köpfen  auf  das 
Quadratkilometer,  und  sind  infolge  ihres  Menschen- 
und  Viehreichtums  und  wegen  ihrer  günstigen 
Boden-  und  Klimaverhältnisse,  durch  die  der 
Ackerbau  überall  gut  gefördert  ist,  zu  einer  be- 
deutenden wirtschaftlichen  Entwicklung  berufen; 
erhalten  sie  guten  Anschluß  an  den  Weltverkehr, 
so  werden  diese  Länder  imstande  sein,  ihm  große 
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wirtschaftliche  Wert«  zu  liefern.  Die  im  Jahre  1913 
begonnenen  Vorarbeiten  für  eine  Eisenbahn  er- 

Sben  günstige  Linienverhältnisse  und  eine  be- 
edigende  Rentabilität  der  zu  erbauenden  Strek- 
ken;  die  Finanzierung  der  Bahn  erscheint  sicher- 
gestellt durch  die  mit  Schaffung  des  neuen  Verkehrs-  1 
wegs  einzuführenden  Steuerleistungen ;  die  zu  er- 
schließenden Gebiete  bringen  also  selbst  die  Mittel 
für  die  Verzinsung  und  Tilgung  der  Bahnanleihe 
auf.  Hauptausfuhrgegenstände  sind  jetzt  Häute 
und  Felle;  die  Zollstatistik  z.  B.  von  Bukoba  zeigt 
die  starke  Steigerung  des  Handels  in  den  letzten 
Jahren:  1906  :  229000  kg  im  Werte  von  202000 M, 
1912:  1119616  kg  im  Werte  von  1756033  JH.  Die 
Wahutu,  die  Bewohner  von  Ruanda,  sind  gute 
Ackerbauer;  die  Zwischenseengebiete  sind  für  Reis- 
und  Tabakbau,  das  Kageragebiet  für  Baumwollbau, 
der  Bukoba-  und  Usambarabezirk  für  Kaffeebau 
geeignet.  Auch  sind  die  Arbeiterverhältnisse  durch- 
weg günstig.  Für  die  Erschließung  ist  der  Kagera- 
strom mit  seinen  Nebenflüssen  wertvoll,  insofern 
er  auf  weite  Strecken  eine  Flußschiffahrt  im  An- 
schluß an  die  Bahn  ermöglicht.  Ausganspunkt 
dieses  Wasser  Verkehrs  würde  das  sog.  Kageraknie 
sein,  wo  am  Zusammenfluß  des  Ruwuwu  und 
Njawarongo  die  Bahn  nicht  einen  Endpunkt, 
sondern  in  verkehrstechnischem  Sinne  eine  End- 
fläche erreicht  Die  geplante  und  im  Jahr  1914 
bewilligte  Bahn  geht  von  Tabora  in  nördlicher, 
dann  in  nordwestlicher  Richtung,  läßt  die  Missions- 
station Mariahilf  südlich  liegen,  verläßt  bei  km  300 
den  Bezirk  Tabora,  überschreitet  den  Muhamafluß 
in  der  Landschaft  Usarabiro,  dann  den  Mutundu  j 
im  Sultanat  Ussuwi.  Im  weiteren  Verlauf  erreicht 
sie  Meereshöhen  von  1420  und  1550  m,  letztere  bei 
Überschreitung  der  Wasserscheide  zwischen  dem  j 
Tanganjika-  und  dem  Victoriasee.  Die  Bahn  endigt 
am  Kageraknie  bei  481  km  Gesamtlänge  auf  etwa 
1380  m  Höhe.  Die  stärksten  Steigungen  werden 
voraussichtlich  1  :  60  nicht  überschreiten,  die 
schärfsten  Krümmungen  260  m  Halbmesser  er- 
halten. Die  Gesamtkosten  der  Bahn,  einschließlich 
der  Anlagen  für  den  Umschlagverkehr  am  Kagera- 
knie und  für  die  Beschaffung  von  Fahrzeugen  zur 
Errichtung  der  Flußschiffahrt,  sind  auf  50  Süll.  Ji 
veranschlagt;  die  Bauzeit  soll  3—4  Jahr  betragen. 
Die  Bauherrin  ist  die  Ostafrikanische  Eisenbahn- 
Gesellschaft,  die  auch  die  Tanganjikabahn  aus- 
geführt hat  und  betreibt.  Die  Spurweite  ist  1  m 
und  der  Oberbau  der  Bahn  derselbe  wie  der  der 
Tanganjikabahn. 

II.  Kamerun  (vgl.  die  Kartenskizze):  a)  Die 
Manengubabahn  oder  Kameruner  Nord- 
bahn wurde  mit  Bau  und  Betrieb  der  Kamerun- 
Eisenbahn-Gesellschaft  (s.  d.)  durch  G.  vom 
4.  Mai  1906  auf  90  Jahre  konzessioniert.  Die 
Bahn,  in  Meterspur  angelegt,  geht  von  der, 
Duala  gegenüber  auf  dem  rechten  Ufer  des  Kame- 
runflusses liegenden  Halbinsel  Bonaberi  aus,  durch- 
schneidet den  umgebenden  Urwaldgürtel  in  nörd- 
licher Richtung  und  endigt,  mit  160  km  Gesamt- 
länge, an  den  Manengubabergen  in  der  Endstation 
Nkongsamba.  Diese  Bahn  bildet  einstweilen  den 
Grundstock  der  Nordbahn  des  Schutzgebiets;  in 
ihrer  dereinstigen  Fortsetzung,  über  die  indes  zur- 
zeit noch  keinerlei  Entscheidung  getroffen  ist,  wird  | 
sie  den  Nordosten  und  Norden  Kameruns  mit 


seinem  anscheinend  dicht  bevölkerten  Hochland 
erschließen,  das  sich  über  den  Randabfall  erhebt 
Dieser  wird,  etwa  60 — 100  km  landeinwärts,  hintei 
dem  Endpunkte  der  Bahn  überwunden  werden 
müssen.  Ob  sie  dereinst  über  Bamum  und  Banjo 
nach  Garua  und  Dikoa  und  schließlich  bis  an  das 
Gestade  des  Tsadsees  wird  weitergeführt  werden 
können,  erscheint  wegen  der  großen  Gelände- 
schwierigkeiten sehr  zweifelhaft  und  wird  auch 
von  der  künftigen  wirtschaftlichen  Entwicklung 
Kameruns  abhängen.  Zum  Zwecke  des  Baues  und 
Betriebes  der  Bahn  hat  sich  die  Kamerun-Eisen- 
bahn-Gesellschaft mit  einem  Kapital  von  16,64 
Mill.  Ji  gebildet  Das  Reich  hat  auf  11  MilL  Ji 
ihrer  Stammanteile  eine  Zinsgewähr  mit  3% 
übernommen  und  der  Gesellschaft  außerdem  wich- 
tige Land-  und  Bergwerksgerechtsame  verliehen. 
Die  Bauausführung  wurde  der  Deutschen  Kolonial- 
Eisenbahnbau-  und  Betriebs-Gesellschaft  als  Ge- 
samtunternehmen übertragen,  die  ihre  Arbeiten  im 
Jahre  1906  begann  und  bis  zum  L  April  1911  be- 
endete. Der  Betrieb  der  Bahn  ist  an  die  bauaus- 
führende Gesellschaft  verpachtet 
b)  Die  Kameruner  Mittellandbahn  Duala- 
Edea-Njong,  eine  Forderung  der  Kolonialbahn- 
vorlage vom  Jahre  1908,  dient  der  Öffnung  des 
Südens  und  Südwestens  von  Kamerun.  Sie  ist 
durch  politische  und  militärische  Interessen  be- 
gründet und  soll  die  Beseitigung  des  Karawanen- 
handels herbeiführen.  Das  Bakokoland  mit  seinen 
Hauptausfuhrerzeugnissen,  Palmöl  und  Palmkernen 
gehört  zu  den  fruchtbarsten  Gebieten  von  Kamerun; 
zwischen  dem  Sanaga-  und  dem  Njongflusse  er- 
strecken sich  große  Waldbestände  von  Olpalmen. 
Als  künftige  Bahnfrachten  kommen  Mais,  Erd- 
nüsse, Tabak  und  Kakao  sowie  zahlreiche  Edel-  und 
Bauhölzer  in  Betracht.  Im  Jaundebezirk  werden 
der  Bahn  erhebliche  Frachten  an  Pferden,  Rind- 
und  Kleinvieh  aus  den  Zuchtgebieten  Adamaua  und 
der  Tsadseegegend  zufallen.  Die  dichtbevölker- 
ten Bakoko-  und  Babimbi-Bezirke  werden  der  Bahn 
lebhaften  Personenverkehr  bringen.  Die  Bahn  be- 
ginnt in  Duala  auf  dem  linken  Ufer  des  Wuriflusses, 
wo  ausgedehnte  Kaianlagen  für  den  Umschlag 
zwischen  Bahn-  und  Seeverkehr  hergestellt  werden; 
sie  zieht  sich  dann  im  Bogen  nach  Südosten  und 
überschreitet  östlich  der  Station  Japoma  den 
Dibambastrom  auf  einer  322  m  langen  eisernen 
Brücke.  Weiterhin  wird  der  wasserreiche  Sanaga- 
strom in  zwei  getrennten  Armen  überschritten: 
der  Nordarm  erfordert  eine  Brücke  mit  4  eisernen 
Überbauten  von  je  67,6  m  Stützweite;  der  Süd- 
arm dagegen  hat  bei  einer  Strombreite  von  160 
bis  170  m  eine  Wassertiefe  bei  Hochwasser  von 
nicht  weniger  als  26  m  und  bietet  daher  für  die 
Überbrückung  ganz  besondere  Schwierigkeiten.  Bei 
dieser  ungewöhnlichen  Wassertiefe  wäre  die  Grün- 
dung von  Strompfeilern  mit  l)esonders  hohen 
Kosten  und  Gefahren  verbunden  gewesen.  Man 
entschloß  sich  daher  zu  einem  Überbau  von  einer 
einzigen  Spannung  von  160  m  Weite,  der  aus  einem 
Gitterbogen  besteht;  an  den  senkrechten  Füllungs- 
gliedern ist  die  Fahrbahn  aufgehängt  Die  eine 
Bogenhälfte  wurde  vom  Lande  aus  vorgebaut, 
die  andre  auf  schwimmenden  Prähmen  errichtet 
und  mit  Benützung  der  Strömung  des  Flusses  in  die 
richtige  Lage  eingeschwommen.  Diese  Ausführung 
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erfolgte  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1911(s.  Abb. 
beim  Art,  Eisenbrücken  u.  Tafel  60).  Am  unteren 
Ende  der  nur  zeitweise  schiffbaren  Stromstrecke  des 
Sanaga  erreicht  die  Bahn  auf  seinem  linken  Ufer 
die  Station  Edea.   Von  hier  wird  sie  in  östlicher 


=  16 */,  °/oo  nicht  überschreiten,  die  schärfsten 
Bahnkrümmungen  260  m,  im  Notfalle  noch  200  m 
Halbmesser  erhalten.  Die  Bauausführung  ist  der 
Deutschen  Kolonialeisenbahn- Bau-  und  Betriebs- 
Gesellschaft  übertragen  und  soll  bis  zum  24.  Juli  1916 


Richtung  fortgesetzt  und  gelangt  etwa  bei  Onana-  im  wesentlichen  vollendet  werden.  DieStreckeDuala 
besa  in  der  Nahe  der  Tappenbeck-Schnellen  an  das  Edea  wurde  im  Jahre  1912,  die  Strecke  bis  Bidjoka, 
rechte  Ufer  des  Njong,  dessen  Lauf  sie  von  hier  km  160,  am  2.  Dez.  1913  dem  Verkehr  übergeben. 


aus  voraussichtlich  folgen  wird.  Das  Anlagekapital  III.  Togo  (vgl.  die  Kartenskizze):  a)  Kosten- 
der Bahn  einschließlich  Bauzinsen  wird  für  283  km  bahn  Lome-Anecho.  Gleichzeitig  mit  dem  Bau 
rund  48360000  M  betragen  und  durch  eine  Schutz-  einer  eisernen,  340  m  langen  Landebrücke  in  Lome, 
gebietsanleihe  aufgebracht;  der  hohe  Betrag,  rund  die  die  dortige  schwere  Brandung  überschreiten  und 
170000  M  für  das  Kilometer,  rechtfertigt  sich  aus  damit  eine  wesentliche  Verbesserung  des  Landungs- 
den  erheblichen  Schwierigkeiten  der  Arbeiter-  betriebes  herbeiführen  sollte,  wurde  im  Jahre  1898 
beschaffung  und  des  stark  durchschnittenen,  noch  der  Bau  einer  Küstenbahn  von  Lome  nach  Anecho 
wenig  erkundeten  Geländes,  aus  den  hohen  Kosten  j  (dem  früheren  „Klein-Popo")  in  Aussicht  genom- 
der  großen  Stromübergänge  und  des  erforderlichen  men;  durch  sie  gewann  man  die  Möglichkeit,  dem- 
schweren  Oberbaues,  der  wie  bei  der  Bahn  Moro-  nächst  die  Reede  von  Anecho  zu  sperren  und  den 
goro-Tabora  einem  künftigen  starken  und  schweren  ganzen  Zollverkehr  in  Lome  zu  vereinigen.  Nach 
Lastenverkehr  gewachsen  sein  muß.  Die  stärksten  Vollendung  der  Landebrücke  im  März  1904  begann 
Steigungen  der  Bahn  werden  im  allgemeinen  1  :  60  |  man  mit  dem  Bahnbau,  der  der  Aktiengesellschaft 
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Augsburg  -  Nürnberg  (Gustavsburg)  übertragen 
wurde.  Die  Mittel  in  Höbe  von  1 120000  JK  wurden 
durch  den  Etat  für  die  Rechnungsjahre  1901  und 
1902, 1904  und  1906  bereitgestellt  Die  Baufrist  be- 
trug 12  Monate.  Die  anfangs  mit  76  cm  vorgesehene 
Spurweite  wurde  glücklicherweise  noch  in  letzter 
Stunde  auf  1  m  festgelegt,  und  dieses  Maß  ist  für  die 
späteren  Bahnbauten  des  Schutzgebiets  maßgebend 
geblieben.  Der  Bau  im  Küstengebiet  bot  keine 
Schwierigkeiten,  zumal  Erdarbeiten  und  Kunst- 
bauten so  gut  wie  gar 
nicht  erforderlich  wur- 
den; die  ungewöhnlich 
niedrigen  Baukosten 
der  Bahn,  rund  23000 
M  für  das  Kilometer, 
finden  darin  ihre  Er- 
klärung. Am  18.  Juli 
1906  wurde  die  44  km 
lange  Bahn  dem  Be- 
triebe übergeben  und 
gleichzeitig  die  Reede 
von  Anecho  gesperrt. 
Mit  Eröffnung  der 
Bahn  übernahm  die 
Gesellschaft  m.  b.  H. 
Lenz  &  Co.  in  Berlin 
den  Betrieb  von  Bahn 
und  Landebrücke  zu- 
sammen, auf  Grund 
eines  Pachtvertrages, 
der  bis  zur  Eröffnung 
der  Inlandbahn  Lome- 
Palime  seine  Gültig- 
keit behielt.  Seitdem 
ist  der  Betrieb  der 
Küstenbahn  mit  dem 
der  Inlandbahn  ver- 
einigt, und  die  Züge 
werden  im  allgemei- 
nen von  Anecho  über 
Lome  nach  Palime 
und  umgekehrt  durch- 
geführt. 

b)  Inlandbahn 
Lome-Palime.  Die 
Vorarbeiten  für  diese 
Bahn  wurden  1902 
vom  Kolonialwirt- 
schaftlichen Komitee 
ausgeführt,  der  Bahn- 
bau durch  das  Gesetz  vom  23.  Juli  1904  genehmigt 
und  dem  Schutzgebiet  die  Mittel  in  Höhe  von 
7,8  Mill.  .({  durch  die  Etats  für  die  Jahre  1904  bis 
1906  vom  Reiche  in  Form  eines  mit  3%%  zu 
verzinsenden  Darlehns  bereitgestellt.  Der  Bau  der 
Bahn,  gleichfalls  in  Meterspur,  wurde  der  Firma 
Lenz  &  Co.  übertragen,  im  September  1904  be- 
gonnen und  1907  vollendet  Die  119  km  lange  Bahn 
wurde  am  Kaisersgeburtstage,  27.  Jan.  1907,  dem 
Verkehr  übergeben.  Die  Bahn  zeigt  nur  geringe 
Steigungen,  landeinwärts  bis  1  :  60,  küstenwärts 
bis  1  :  100.  Am  L  April  1908  trat  für  die  ver- 
einigten Verkehrsanlagen  ein  neuer  Pachtvertrag 
in  Kraft,  der  mit  der  Deutschen  Kolonial-Eisen- 
bahn-Bau-  und  Betriebsgesellschaft  in  Berlin  auf 


wesentlich  erhöhte  Einnahmen  sichert  Nach 
diesem  Vertrage  erhält  das  Schutzgebiet  eine  jähr- 
liche Mindestpacht  von  306600  Ji ,  demnächst  aas 
den  Überschüssen  die  Pächterin  eine  Entschädi- 
gung von  30000  JK,  während  etwaige  weitere  Über- 
schüsse mit  »/io  dem  Schutzgebiet  mit  Vw  d« 
Pächterin  zufließen. 

c}  Hinterlandbahn  Lome-Atakpame.  Dm 
Schutzgebiet  Togo  erstreckt  sich,  bei  einer  durch- 
schnittlichen Breite  von  etwa  176  km,  von  Nord 

nach  Süd  auf  etwa 
660  km,  während 
seine  Küste  an  der 
Südgrenze  leider  nur 
eine  Länge  von  50  km 
aufweist  Ein  Blick 
auf  die  Karte  lehrt, 
daß  die  der  West- 
grenze zustrebende 
Bahn  Lome-Palime, 
deren  Verlängerung 
nach  Norden  das  von 
Südsüdwest  '  nach 
Nordnordost  verlau- 
fende Togogebirge  im 
Wege  steht,  nicht  ge- 
nügt, um  das  Schutz- 
gebiet in  seinem  mitt- 
leren und  nördlichen 
Teil  ausreichend  zu  er- 
schließen. Eine  mög- 
lichst zentral  gelegene 
Eisenbahn  von  Süd 
nach  Nord  war  hier 
notwendig,  um  das 
Rückgrat  für  den  Ver- 
kehr zu  bilden  und 
seitlich  anzuschlie- 
ßende Stichbahnen 
oder  Straßen  als  Zu- 
bringer aufzunehmen. 
Durch  Erkundungen 
war  festgestellt  daß 
das  Gelände  im  nörd- 
lichen Teile  des  Togo- 
gebirges die  Möglich- 
keit eines  Bahnüber- 
ganges bietet  Die 
unmittelbare  Verbin- 
dung Lome-Atakpame 
verdiente  daher  um  so 
mehr  den  Vorzug,  weil  sie  auch  ein  ausgedehntes 
wertvolles  Gebiet  neu  aufschließt.  Für  den  Bau  der 
nördlichen  Fortsetzung  Atakpame-Bassari-Banjeli- 
Tschopowa,  etwa  328  km,  bis  auf  das  rechte  Ufer 
des  Otiflusses,  haben  bereits  allgemeine  Erkundun- 
gen stattgefunden,  aus  denen  die  Möglichkeit  einer 
Eisenbahn  hervorgeht  Zunächst  sind  nur  die 
Mittel  für  den  Bau  bis  Atakpame  gefordert  und  in 
Höhe  von  11,2  Mill.  M  für  rund  160  km  Bahn 
durch  die  Kolonialvorlage  vom  Jahre  1908  bereit- 
gestellt Inwieweit  die  im  Hinterlande  bei  Banjeli 
gefundenen  Eisenerzlager  einen  künftigen  Abbau 
lohnen  werden,  bedarf  noch  eingehender  Unter- 
suchungen. Auch  das  Vorkommen  von  Chromeisen- 
stein, etwa  10  km  nordwestlich  von  Glci,  nahe  an 


12  Jahre  abgeschlossen  war  und  dem  Schutzgebiet  |  der  geplanten  Bahnlinie,  kann  ebenso  wie  die  im 
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Flußbett  des  Monu,  etwa  12  km  nordwestlich 
Sagada  gefundenen  goldhaltigen  Quarzgerölle,  für 
die  künftige  Nutzbarmachung  der  Bahn  und 
ihre  Fortführung  von  Bedeutung  werden.  Die  Bau- 
ausführung wurde  der  Deutschen  Kolonial-Eisen- 
bahnbau-  und  Betriebs-Gesellschaft  in  Berlin 
übertragen  und  bis  Agbonu  am  1.  April  1911 
vollendet  Die  mit  etwas  stärkeren  Steigungen 
versehene  Reststrecke  Agbonu-Atakpame  wurde 
am  2.  Mal  1913  dem  Betrieb  übergeben.  Spur- 
weite und  Oberbau  entsprechen  dem  vorhandenen 
Bahnnetz.  In  der  Richtung  zur  Küste  betragen 
die  stärksten  Steigungen  1 : 100,  nach  dem  Binnen- 
lande im  allgemeinen  1  :  60,  der  kleinste  Krüm- 
mungshalbmesser 260  m.  Die  Bahn  ist  seit  Eröff- 
nung in  den  bestehenden  Pachtvertrag  einbezogen 
und  der  Mindestpachtzins  dementsprechend  von 
306600  auf  623000  M  jährlich  erhöht  worden. 

IV.  Deutsch-Südwestafrika  (vgl.  die  Karten- 
Ln  Deutsch-Südwestafrika  wird  wegen 
überaus  schwachen  Bevölkerung  der 
Personenverkehr  auf  absehbare  Zeit  nur  eine 
unbedeutende  Rolle  spielen.  Bei  den  ungemein 
großen  Ausdehnungen  bedarf  aber  das  Schutz- 
gebiet ganz  besonders  der  EL  zu  seiner  wirt- 
schaftlichen Erschließung  und  Entwicklung. 

a)  DieStaatsbahn  Swakopmund-Windhuk. 
Als  im  Jahre  1897  durch  den  Ausbruch  der  Rinder- 
pest der  Ochsenwagenverkehr  unterbrochen  wurde 
und  der  Frachtverkehr  nach  dem  Innern  durch  das 
Dahinsterben  des  Viehs  lahmgelegt  zu  werden 
drohte,  entschloß  sich  die  Regierung  zu  einer 
schleunigen  Herstellung  einer  Schmalspurbahn,  die 
von  Swakopmund  entlang  des  Baiweges  nach  Wind- 
huk  führen  sollte.  Eine  solche  Bahn  war  seit  länge- 
rer Zeit  geplant,  um  den  unwegsamen  Namib- 
gürtel  zu  überschreiten;  ihr  Betrieb  war  ursprüng- 
lich mittels  tierischer  Kraft,  argentinischer  Maul- 
tiere oder  kapländischer  Esel,  gedacht.  Damals 
bot  sich  die  Gelegenheit,  durch  Verwendung  der 
Eisenbahnbrigade,  die  mit  der  feldbahnmäßigen 
Ausführung  der  60  cm-Spurbahn  vertraut  war  und 
das  Oberbaumaterial  vorrätig  hatte,  das  Ziel  in 
schnellster  Weise  zu  erreichen.  So  griff  man  zur 
Feldspur  und  entnahm  das  Baumaterial  den  Be- 
ständen der  heimischen  Heeresverwaltung,  in  einer 
leichten  Feldbahnform,  wie  sie  für  vorübergehende 
militärische  Zwecke  angewandt,  der  Bedingung 
raschester  Ausführung  entspricht.  Ein  Kommando 
der  Eisenbahnbrigade  wurde  mit  der  Ausführung 
betraut  und  begann  seine  Arbeiten  im  Sept.  1897. 
Die  stärksten  Steigungen  der  Strecke  betrugen 
1:21,  die  schärfsten  Krümmungen  hatten  60  m 
Halbmesser.  Die  Bahn  steigt  von  der  Küste  bis 
Karibib  (194  km)  auf  1166,  bis  Okahandja  (km  311) 
auf  1321  und  bis  Windhuk  (km  382)  auf  1637  m 
Meereshöhe  (32  m  höher  als  die  Schneekoppe).  Die 
Überwindung  des  der  Küste  vorgelagerten  Gürtels 
der  Namib  und  die  Wasserarmut  des  zu  durch- 
schneidenden Geländes  erschwerten  den  Bau  außer- 
ordentlich; die  Durchquerung  des  Khangebiets 
mit  dem  tief  eingerissenen  Flußbett  forderte  die 
Anwendung  besonders  starker  Steigungen.  So  zog 
sich  die  Vollendung  der  382  km  langen  Bahn  bis 


zum  Juni  1902  hin.  Die  Mittel  wurden  aus  den  Etats 
des  Schutzgebiets  bestritten,  die  Baukosten  haben 
schließlich  16316700  X,  das  sind  40094  M  für  das 
Kilometer  betragen.  Wenn  sich  auch  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Bahn  infolge  der  schwachen  Zug- 
einheiten in  engen  Grenzen  hielt,  so  hat  sie  doch 
trotz  ihrer  schmalen  Spur  während  des  Hereroauf- 
standes wertvolle  Dienste  für  die  Beförderung  der 
Truppen  geleistet  —  Infolge  der  durch  die  un- 
günstige Linienführung  und  den  schwachen  Ober- 
bau beschränkten  Leistungsfähigkeit  der  Bahn  er- 
wies  sich  der  Betrieb  als  wenig  wirtschaftlich  und 
die  Unterhaltung  der  Bahn  und  ihrer  Fahrzeuge 
als  recht  kostspielig.  Diese  ungünstigen  Verhält- 
nisse der  Bahn  waren  vorwiegend  der  Grund,  daß 
die  Otavibahn,  die  im  Jahre  1902  ihre  bei  Tsumeb 

Blegenen  Kupfergruben  durch  eine  Bahn  mit  dem 
afen  Swakopmund  verbinden  mußte,  auf  jede 
Mitbenutzung  der  Staatsbahn  verzichtete  und  sich 
eine  eigene  Bahn,  zwar  in  gleicher  Spurweite,  aber 
mit  wesentlich  schwererem  Oberbau  herstellte.  So 
entstand  in  Deutsch-Südwest  das  sonderbare  Bild, 
daß  von  Swakopmund  bis  Karibib  auf  190  km 
Länge  zwei  Bahnen  in  wechselndem  Abstände  neben 
einander  hertiefen,  die  eine  wegen  ihrer  Linien- 
führung und  Ausstattung  wenig  leistungsfähig,  die 
andere  als  reines  Privatunternehmen  infolge  der 
ihr  verliehenen  Tarifhoheit  für  das  Schutzgebiet  nur 
von  bedingtem  Wertl  Der  kostspielige  Luxus  eines 
solchen  Donpelbetriebes  konnte  auf  die  Dauer  nicht 
bestehen  bleiben  in  einem  Schutzgebiet,  das  unter 
dem  Drucke  wirtschaftlich  wenig  befriedigender 
Verhältnisse  stand.  Die  Abhilfe  wurde  herbei- 
geführt durch  die  Bahnvorlage  von  1910,  die  die 
Verstaatlichung  der  Otavibahn,  die  Außerbetrieb- 
setzung der  unteren  Staatsbahnstrecke  Swakop- 
mund-Karibib  für  den  durchgehenden  Verkehr  und 
den  Umbau  der  oberen  Strecke  Karibib- Windhuk 
in  Kapspur  vorsah.  Auch  die  obere  Staatsbahn- 
i  strecke  Karibib- Windhuk,  188  km,  bedarf,  obgleich 
!  ihre  Linien-  und  besonders  auch  die  Wasserverhält- 
nisse günstiger  als  die  der  unteren  Strecke  sind, 
einer  umfassenden  Ausbesserung,  nachdem  sie  im 
Aufstande  sehr  stark  hatte  in  Anspruch  genommen 
werden  müssen.  Sie  krankt,  wie  die  untere  Strecke, 
an  der  zu  geringen  Spurweite,  dem  zu  leichten 
Oberbau,  den  schwachen  Zugeinheiten,  den  zu 
leichten  Fahrzeugen  und  deren  ungewöhnlich 
hohem  Reparaturstande.  Die  Gelegenheit  des  Neu- 
baues der  Nordsüdbahn  von  Windhuk  nach  Keet- 
manshoop,  zu  dem  sich  die  Mittel  aus  den  Diamant- 
funden boten,  wurde  benutzt,  um  die  Strecke 
Karibib- Windhuk  in  der  Linienführung  zu  verbes- 
sern und  auf  Kappur  umzubauen.  Die  ganze  Bahn 
Swakopmund-Windhuk  wird  schließlich  einmal 
Kapspur  (1,067  m)  erhalten  müssen,  eine  Spurweite, 
die  bei  der  Südbahn  und  auch  bei  der  Nordsüdbahn 
angewandt  ist  Die  Hauptbahnen  des  Landes  müs- 
sen diese  Spurweite  erhalten,  um  den  Bahnen  der 
benachbarten  südafrikanischen  Gebiete,  Rhodesia 
und  der  südafrikanischen  Union,  gleichwertig  zu 
sein,  so  daß  ein  ungehinderter  Eisenbahnverkehr 
über  die  Landesgrenzen  hinaus  stattfinden  kann. 
Wenn  nach  Vollendung  des  Umbaues  Karibib- Wind- 
huk nur  noch  die  Otavistrecke  Swakopmund-Usa- 
kos-Karibib  die  0,60  m-Spur  aufweist,  so  erscheint 
das  zunächst  unbedenklich,  weil  diese  Strecke  nach 
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ihren  Linienverhältnissen  und  ihrem  Oberbau  so 
leistungsfähig  ist,  daß  hier  ein  Bedürfnis  für  den 
Umbau  noch  nicht  vorliegt.  Der  Wechsel  der  Spur- 
weite wird  demnach  noch  längere  Zeit  in  Karibib 
bestehen  bleiben.  Die  Kosten  des  Umbaues  Kari- 
bib-Windhuk  sind  auf  11  Mill.  M,  das  sind  rund 
58500  jK  für  das  Kilometer  veranschlagt  Der 
Durchgangsverkehr  auf  der  alten  Strecke  Swakop- 
mund-Karibib  wurde  am  1.  April  1910  geschlossen ; 
sie  dient  seitdem  nur  noch  dem  Ortsverkehr.  Der 
Umbau  der  Strecke  Karibib-Windhuk  wurde  so 
gefördert,  daß  der  Kapspurbetrieb  am  22.  Aug.  1911 
eröffnet  werden  konnte. 

b)  DieOtavibahn  nebst  Zweigbahn  Otavi- 
Grootfontein.  Die  Otavi-E.  war  ursprünglich  ein 
industrielles  Unternehmen  der  Otavi-Minen-  und 
E.-Gesellschaft  (s.  d.),  die  im  Jahre  1900  als  Tochter- 
gesellschaft der  Deutach-Englischen  Südwestafrika- 
Kompagnie  zum  Zwecke  der  Ausbeutung  der  Otavi- 
Kupfer-  und  Bleigruben  gegründet  wurde.  Die  Ge- 
nehmigung zum  Bau  und  Betriebe  der  Bahn  ist  in 
der«Damaralandkonzession  vom  12.  Sept  1892 
enthalten.  Die  Bauausführung  in  0,60  m-Spurweite 
wurde  der  Aktiengesellschaft  Artur  Koppel  in 
Berlin  übertragen,  und  diese  begann  mit  ihren  Ar- 
beiten im  Oktober  1903.  Ein  Vierteljahr  danach, 
am  4.  Jan.  1904,  brach  der  Hereroaufstand  aus.  Da 
die  an  der  Bahn  beschäftigten  Hereros  die  Arbeit 
im  Stich  ließen,  entstanden  erhebliche  Schwierig- 
keiten für  die  Fortführung  des  Baues.  Dazu  traten 
außerordentliche  Verlegenheiten  in  der  Wasserbe- 
schaffung  für  den  Bau  und  die  Arbeiter.  Das  Trink- 
wasser mußte  man  zum  Teil  mit  Ochsenkarren  auf 
60  bis  60  km  Entfernung  heranfahren.  Am  18.  Mai 
1905  konnte  die  177  km  lange,  der  Staatsbahn  un- 

Sifähr  parallel  laufende  Strecke  Swakopmund- 
nguari,  mit  der  14  km  langen  Anschlußbahn  nach 
Karibib  an  die  Staatsbahn,  dem  Verkehr  übergeben 
werden.  Am  12.  Nov.  1906  wurde  die  ganze  Bahn 
bis  Tsumob,  667  km,  eröffnet  Die  Otavibahn  hat 
«ich  seitdem,  trotz  ihrer  geringen  Spurweite,  von 
hervorragender  Leistungsfähigkeit  erwiesen.  Im 
Anschluß  an  die  Otavibahn  wurde  von  der  South 
West  Africa  Company  auf  Grund  der  Damaraland- 
konzession  im  Jahre  1907  eine  91,3  km  lange  Flügel- 
bahn von  Otavi  in  nordöstlicher  Richtung  in  den 
fruchtbaren  Farmbezirk  von  Grootfontein  herge- 
stellt; sie  ist  in  gleicher  Spurweite  wie  die  Stamm  - 
bahn  ausgeführt  und  wurde  am  13.  März  1908  dem 
Betriebe  übergeben.  Hiermit  war  also  ein  zusam- 
menhängendes Netz  von  im  ganzen  671  km  Bahnen 
geschaffen,  eine  für  die  Schmalspur  von  0,60  m 

Sewiß  ungewöhnliche  und  einzig  dastehende  Aus- 
ehnungl  Die  der  Bahn  nach  ihrer  Konzession  zu- 
stehende Tarifhoheit  und  der  kostspielige  Luxus 
des  Doppelbetriebes  auf  den  beiden  in  Wett- 
bewerb stehenden,  parallelen  Bahnstrecken  von 
Swakopmund  nach  Karibib  drängte  zur  Verstaat- 
lichung der  Otavibahn  mit  ihrer  Zweigbahn 
Otavi-Grootfontein.  Dadurch  soll  sie,  ihrer  volks- 
wirtschaftlichen und  strategischen  Bedeutung  ent- 
sprechend, mehr  unter  den  Einfluß  der  Kolonialver- 
waltung gebracht  und  insbesondere  nach  Beseiti- 
gung der  Tarifhoheit,  den  Interessen  der  Allgemein- 
heit dienstbar  gemacht  werden.  Die  Bahn  wird  von 
der  Otavigesellschaft  weiterbetrieben,  die  einen  mit 
den  Jahren  steigenden  Pachtzins  an  das  Gouverne- 


ment zu  zahlen  hat  Durch  den  vereinigten  Kauf- 
und Pachtvertrag,  welch  letzterer  vom  1.  April  1910 
ab  zunächst  auf  zehn  Jahre  läuft,  erhalt  die  Kolonie 
genügende  Überschüsse,  um  den  Zinsendienst  für 
das  Kaufkapital  zu  bestreiten.  Mit  Verstaatlichung 
der  Otavibahn  wurde  einer  grundsätzlichen,  heute 
aligemein  anerkannten  Forderung  der  Kolonialver- 
waltung entsprochen,  daß  in  den  Schutzgebieten  die 
wichtigsten  Hauptbahnen  im  Besitz  des  Fiskus 
stehen  müssen.  Die  Mittel  hierfür  in  Höhe  von  rund 
26  Mill.  .K  wurden  durch  Verabschiedung  der  Kolo- 
nialbahnvorlage von  1910  bereitgestellt. 
c)Die  Südbahn: Lüderitzbucht-Keetmam- 
hoop  nebst  Zweigbahn  Seeheim-Kalkfon- 
tein.  Während  in  Damaraland  die  Staatsbahn 
Swakopmund- Windhuk  dem  Auftreten  der  Rinder- 
pest ihre  Entstehung  verdankt,  wurde  die  fiskali- 
sche Südbahn  des  Namalandes  durch  den  Hotten- 
tottenaufstand in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres 
1904  ins  Leben  gerufen.  Eingehende  Vorarbeiten 
führten  im  Dezember  1906  zu  der  Einbringung  einer 
Bahnvorlage  für  den  Bau  der  140  km  langen  Strecke 
Lüderitzbucht-Aus  (Lüderitzbahn)  in  Kapspur  — 
1 ,067  m  — ,  die  mit  Rücksicht  auf  das  südafrikani- 
sche Bahnnetz  hier  zum  ersten  Male  gefordert 
wurde.  Die  Virlage  wurde  vom  RT.  unter  dem 
Drucke  der  schweren  Aufstandsgefahr  angenommen 
und  die  Bauausführung  der  Deutschen  Kolonial- 
Eisenbahnbau-  und  Betriebsgesellschaft  in  Berlin 
übertragen.  Der  Bau  wurde  trotz  der  Schwierig- 
keiten und  Gefahren  des  Aufstandes  so  rasch  ge- 
fördert, daß  man  den  Betrieb  auf  der  Strecke  Lüde- 
ritzbucht-Aus bereits  am  1.  Nov.  1906  eröffnen 
konnte.  Auch  hier  bot  die  Wasserbeschaffung 
außerordentliche  Schwierigkeiten,  und  die  Durch- 
querung des  Wüstengürtels  der  Namib  mit  ihren 
ausgedehnten  Wanderdünen  schuf  neue,  zu- 
nächst unlösbar  scheinende  technische  Aufgaben 
(s.  Dünenbefestigung).  Die  Linienführung  war 
schwierig,  denn  von  der  Küste  aus  mußten 
auf  etwa  140  km  zunächst  rund  1600  m  Seehöhe 
erstiegen  werden.  Der  Weiterbau  der  Bahn  von 
Aus  über  Feldschuhhorn  nach  Keetmanshoop 
—  weitere  226  km  —  war  in  erster  Linie  aus  mili- 
tärischen Gründen  dringend  geboten.  Die  Mittel 
wurden  in  einem  Nachtrag  zum  Etat  für  das  Rech- 
nungsjahr 1906  angefordert  und,  nach  Auflösung 
des  RT.  im  Dez.  1906,  von  dem  neugewählten  Par- 
lament durch  RG.  vom  16.  März  1907  bewilligt;  und 
zwar  wurden  sie  vom  Reich  als  Darlehen  gegeben, 
das  vom  Schutzgebiet  jährlich  mit  3%  zu  verzinsen 
und  vom  1.  April  1912  an  mit  0,6%  zu  tilgen  ist 
Die  Fortführung  des  Bahnbaues  nach  Keetmans- 
hoop wurde  so  beschleunigt,  daß  die  Bauspitze 
Keetmanshoop  am  21.  Juni  1908  erreichte.  Der  voll- 
ständige Ausbau  der  Linie  war  etwa  nach  Jahresfrist 
vollendet  Die  Bausummen  für  die  Abschnitte  Lüde- 
ritzbucht-Aus, Aus-Feldschuhhorn  und  Feldschuh- 
horn-Keetmanshoop — zusammen  366km — betrugen 
9,6,  12,9  und  8,2,  zusammen  30,6  Mill.  JL ;  bei  der 
Bauausführung  wurden  etwa  3  Mill.  Ji  erspart,  so 
daß  sich  die  Kosten  für  das  Kilometer  auf  rund 
76400  M  stellen.  —  Die  weitere  Entwicklung  und 
Befriedung  des  Südens,  der  unter  einer  unruhigen 
Eingeborenenbevölkerung  besonders  zu  leiden  hat, 
machte  die  Herstellung  einer  Zweigbahn  von 
Seeheim  in  Richtung  auf  Warmbad  nach  Kalk- 
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fontein,  180  km,  notwendig.  Die  Bahn  soll  den  aus  eigenen  Mitteln  zuschießt.  Diese  Zuschüsse 
Süden  militärisch  sichern  and  politisch  und  wirt- !  erhält  der  Fiskus  dann  aus  den  etwaigen  Betriebs- 
schaftlich  vom  Auslande  unabhängig  machen.  Die  Überschüssen  nachfolgender  Jahre  vorab  zurück- 
Mittel  in  Höhe  von  14390000  JC  —  rund  80000  M  !  erstattet 

für  das  Kilometer  —  wurden  in  der  Kolonialbahn-  d)  Die  Nordsüdbahn  Windhuk-Keetmans- 
vorläge  vom  Jahre  1908  angefordert.  Die  Bau-  hoop.  Um  die  Lücke  zwischen  den  strategischen 
ausführung  wurde  gleich  alls  der  Deutschen  Kolo-  Bahnen  des  Landes  zu  schließen,  war  der  650  km 
nial-Eisenbahnbau- und  Betriebs  Gesellschaft  über-  lange  Landweg  Windhuk-Keetraanshoop  durch 
tragen  und  von  ihr  so  gefördert,  daß  die  Bahn  am  eine  leistungsfähig  •  Bahn  zu  ersetzen.  Sie  nat  auch 
6.  Juli  1909  dem  Betriebe  übergeben  werden  |  eine  politische  Bedeutung,  indem  sie  den  Norden 


konnte.  8eit  dem  L  Okt.  1909  ist  der  Betrieb  der  |  mit  dem  Süden  zusammenschweißen,  die  politische 
gesamten  Südbahn  —  die  Strecken  Lüderitzbucht»  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Landesteile  be- 
Keetmanshoop  und  Seeheim-Kalkfontein  —  nebst  festigen  soll.  Wirtschaftlich  ist  sie  eine  Hauptver- 
der  Landungsanlage  in  Lüderitzbucht  an  die  Er-  kehrsader  des  Land  s,  die  sich  zwingend  aus  den 
bauerin  der  Bahn,  zunächst  auf  2»/2  Jahr,  fest  ver-  geographischen  Verhältnissen  ergibt  Die  Bahn 
pachtet  Von  etwaigen  Betriebsüberschüssen  erhält  folgt  von  Keetmanshoop  aus  nördlich  der  großen 
die  Pächterin  als  Entschädigung  jährlich  30000  M.  Landfurche,  die  der  Lauf  des  Fischflusses  kenn- 
der  Rest  fällt  zu  '/,„  an  die  Pächterin  und  zu  •/»  M  chnet,  und  durchschneidet  den  Landstreifen 
dem  Verpächter  zu.  Sollten  aber  die  Betriebs- 1  zwischen  der  westlich  gelegenen  Namib  und  der 
ausgaben  der  Südbahn  ihre  Betriebseinnahmen  Ostgrenze  des  Schutzgebietes  ziemlich  genau  in  der 
übersteigen,  so  steht  der  Fiskus  der  Pächterin  Mitte.  Die  Linie  führt  über  Marienthal,  dagegen 
für  eine  Roheinnahme  aus  der  Baiin  in  Höhe  von  [  bleiben  Gibeon  und  Rehoboth  westlich  der  Bahn 
1400000  jK  für  jedes  Betriebsjahr  insoweit  ein,  liegen.  Wesentliche  Geländeschwierigkeiten  sind 
daß  er  den  Betrag  etwaiger  Mindereinnahmen  bis  hier  nicht  vorhanden.  Dagegen  stellt  sich  weiter 
asur  Höhe  von  200000  JL  für  jedes  Betriebs  jähr  nördlich  ein  großes  Hindernis  in  den  Weg  für  den 
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Anschluß  an  die  Windhuker  Bahn:  die  Anasberge 
nebst  den  Gebirgsketten,  die  im  weiten  Bogen  um  ! 
Windhuk  lagern  und  nur  nach  Norden  eine  schmale 
LOcke  offen  lassen.  Die  Bahn  durchquert  die  Auas- 
berge im  offenen  Einschnitt  mit  einer  größten 
Steigung  von  29  %o  =  1  :  34,6  von  Windhuk  aus 
und  erreicht  auf  +1923  m  die  Wasserscheide  und 
den  höchsten  Punkt  der  Bahn.  —  Die  Länge  der  : 
Bahn  betragt  506,5  km,  ihre  Baukosten  sind  auf 
40  Müh  JH.  das  sind  rund  79000  M  für  das  Kilo- j 
meter  veranschlagt.  Spurweite  und  Oberbau  ent- 
sprechen der  Südbahn.  Die  Mittel  werden  teils  aus 
der  —  für  Deutsch-Südwestafrika  zum  ersten 
Male  —  aufzunehmenden  Schutzgebietsanleihe, 
teils  aus  den  Ertragnissen  der  Diamantfunde  be- 
stritten und  sind  mit  der  Bahnvorlage  von  1910 
bewilligt.  Die  Bauausführung  wurde  an  zwei  ver- 
schiedene Bauunternehmer  vergeben  und  gleich- 
zeitig von  Norden  und  Süden  her  in  Angriff  ge- 1 
nommen.  Der  Vorbau  wurde  anfangs  1912  vollendet. 
Die  Bahn  ist  seit  dem  1.  April  1913  in  fiskalischem 
Betriebe,  der  sich  dem  der  Strecke  Karibib- 
Windhuk  angliedert 

e)  Die  Ambolandbahn.  Dieser  Bahnbau  ist 
wesentlich  begründet  durch  die  Arbeiterfrage 
im  Schutzgebiet,  dessen  farbige  Bevölkerung,  | 
abgesehen  von  dem  Ambolande,  auf  einer  Fläche 
von  dem  17tfachen  Umfang  des  Deutschen  Reichs 
kaum  100000  Köpfe  beträgt.  Der  Weiße  war  bis- 1 
her  bei  der  Bewirtschaftung  des  Landes  auf  die  | 
Arbeitskräfte  angewiesen,  die  aus  dieser  kleinen 
Zahl  stammen.  Die  Heranziehung  Eingeborener 
aus  anderen  Kolonien,  besonders  aus  Britisch- 
Südafrika,  für  Bahnbauten  und  die  Diamanten- 
felder hat  sich  wegen  der  Kosten  der  Hin-  und 
Herreise,  bei  meist  kurzfristigen  Arbeitsverträgen, 
als  außerordentlich  kostspielig  erwiesen;  der  regel- 
mäßige Arbeiterzuzug  war  nicht  gesichert,  und  die 
Löhne  wanderten  dabei  größtenteils  ins  Ausland. 
Man  hat  daher  auf  den  Diamantenfeldern  und  in 
den  Bergwerken  mit  gutem  Erfolge  die  Arbeiter 
aus  dem  Ovambolande  verwendet.  Dem  gesteiger- 
ten Bedarf  der  Farmen  an  Arbeitekräften  konnte 
aber  auch  damit  noch  nicht  entsprochen  werden, 
weil  der  Vermehrung  des  Ovambozuzugs  bisher  der 
rund  400  km  lange  Fußmarsch  durch  unbesiedeltes 
Gebiet  bis  zur  E.  im  Wege  stand.  Diese  Wegstrecke 
erforderte  jedesmal  etwa  2  Wochen ;  manche  erlagen 
dabei  der  großen  Anstrengung  oder  fielen  räube- 
rischen Angriffen  von  Buschleuten  zum  Opfer. 
Nach  Vollendung  des  Bahnbaus  wird  sich  der 
Arbeiterbedarf  des  Schutzgebiets  voraussichtlich 
aus  dem  Ovambogebiet  decken  lassen.  Infolge  der 
fehlenden  Bahnverbindung  ist  die  Besiedlung  des 
Landes  westlich  und  nordwestlich  Outjo,  dessen 
Weideverhältnisse  hervorragend  günstig  sind, 
stark  zurückgeblieben.  Das  Land  hat  zahlreiche 
Niederschläge,  so  daß  Mais  und  Kartoffeln  gebaut 
werden  können;  Obst,  Wein  und  Gemüse  gedeihen 
fast  überall,  jedoch  fehlte  es  bei  den  bisherigen 
schwierigen  Verkehrsverhältnissen  am  Absatz  für 
alle  leicht  verderblichen  Erzeugnisse.  Auch  die 
großen  Holzvorräte  in  den  I^aubwäldern  nördlich 
der  Aimabpforte  und  die  Erzeugnisse  der  Salz- 
pfanne bei  Narukonda,  nordwestlich  des  End- 
punkte der  Bahn,  erhalten  künftig  eine  günstige 
Verwertung  durch  die  Bahn,  die  auch  den  Nord- 


westen des  Schutzgebiete,  das  Kaokofeld,  für  den 
Bergbau  erschließen  wird.  Daselbst  sind  mächtige 
Eisenerzlager,  auch  Gold,  Kupfer  und  Blei  fest- 
gestellt. Ohne  E.  wäre  an  den  Abbau  dieser  Er» 
nicht  zu  denken.  —  Die  Bahn  soll  bei  Otjiwarongo 
in  nordwestlicher  Richtung  von  der  Uta  vi  bahn 
abzweigen,  über  Outjo,  Sitz  des  Bezirksamts, 
zur  Aimabpforte  gehen,  bei  Namatanga  nördliche 
Richtung  annehmen  und  bei  Okahakans  mit 
265  km  Gesamtlänge  endigen.  Die  Bahn  soll  den 
Oberbau  und  die  60  cm-Spur  der  Otavibahn  er- 
halten, um  Wagenübergang  von  und  nach  dieser 
zu  ermöglichen;  die  größten  Steigungen  in  der  Aus- 
fuhrrichtung werden  10  v.  T.,  in  der  Einfuhr- 
richtung 12  v.  T.  nicht  übersteigen;  kleinster 
Bogenhalbmesser  250  m.  Die  Baukosten  sind  auf 
13  HOL  M  veranschlagt  (=  49000  .«/km)  und 
sollen  aus  den  Diamanteneinnahmen  gedeckt  wer- 
den. Die  Mittel  wurden  durch  den  Etat  für  du 
Jahr  1914  bewilligt.  An  Bauzeit  sind  rund  swei 
Jahre  vorgesehen.  —  Wegen  der  anderen  Kolonial- 
mächte in  Afrika  s.  E.,  afrikanische  und  E.,  trans- 
afrikanische.  Baltzer. 

Eisenbahnen,  afrikanische.  1.  Großbritan- 
nien. 2.  Frankreich.  3.  Belgien.  4.  Deutschland. 
6.  Portugal.  6.  Italien.  7.  Spanien.  (Vgl  die  Karte.) 

Der  Eisenbahnbau  hat  im  afrikanischen  Erd- 
teil verhältnismäßig  spät  eingesetzt,  aber  neuer- 
dings erhebliche  Fortschritte  gemacht,  so  daß 
die  Länge  der  im  Betrieb  befindlichen  Eisen- 
bahnen Afrikas  seit  dem  Jahre  1907  mit 
29489  km  den  Umfang  der  Bahnen  von  Austra- 
uen -  28592  km  -  überflügelt  hat  (Archiv  f. 
Eisenbahnwesen  1911,  S.  614).  Am  Schlüsse 
1911  betrug  der  Umfang  40051  km.  Seitdem 
hat  sich  die  Ausdehnung  der  a.  E.  noch  weiter 
beträchtlich  gesteigert;  an  der  Steigerung  sind 
hauptsächlich  die  britischen,  französischen, 
deutschen  Kolonien  und  die  belgische  Köngen» 
kolonie  beteiligt. 

L  Großbritannien.  Vor  allem  haben  es  die 
Verwaltungen  der  englischen  Kolonien  von 
Südafrika  verstanden,  dem  Lande  in  verhältnis- 
mäßig kurzer  Zeit  ein  umfangreiches,  weit  ver- 
zweigtes Eisenbahnnetz  —  nahezu  16000  km  - 
zu  verschaffen.  Die  neuesten  Fortschritte  der 
britischen  Bahnbauten  in  Südafrika,  in  Rho- 
desien und  Betschuanaland  sind  höchst  beach- 
tenswert. Die  Gründung  der  südafrikanischen 
Union  wird  die  einheitliche  Weiterentwicklung 
des  Eisenbahnwesens  und  einen  engeren  Zusam- 
menschluß der  Eisenbahnen  in  den  südafrika- 
nischen Kolonien  zweifellos  fördern  und  den 
bisherigen  unersprießlichen  Wettbewerbsbe- 
strebungen unter  den  einzelnen  Interessen- 
gruppen voraussichtlich  ein  Ziel  setzen.  Di* 
englische  Verwaltung  in  Ägypten  und  im 
Sudan  hat  an  der  Ostküstc  von  Afrika  den 
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Grund  gelegt  zu  einem  einschließlich  der 
Privatbahnen  mehr  als  5500  km  betragenden 
Eisenbahnnetz,  das  dem  britischen  Mutter- 
lande die  Herrschaft  über  diesen  vor  noch  nicht 
langer  Zeit  der  englischen  Krone  hinzugefügten 
Landbesitz  sichern  dürfte.  Der  kühne  Plan 
der  Kap-Kairo-  Bahn  (s.d.)  wurde  von  Cecil 
Rhodes  gefaßt  und  in  den  Anfangsstrecken  von 
ihm  noch  ins  Leben  gerufen.  Anfangs  verlacht 
und  für  eine  Unmöglichkeit  bezeichnet,  reift 
der  Plan  seiner  Vollendung  entgegen,  denn 
nur  noch  etwa  3500  km  fehlen  heute  zwischen 
den  von  Nord  und  Süd  vordringenden  Schienen- 
strängen der  großen  Überlandverbindung,  die 
unter  Benutzung  einiger  Nil-  und  Kongo- 
strecken den  schwarzen  Erdteil  von  Nord 
nach  Süd  durchqueren  solL  Auch  diese 
Verkehrslinie  dürfte  das  politische  Über- 
gewicht von  Großbritannien  und  die  Vormacht 
seines  Handels  hier  weiter  befestigen.  Das 
beschleunigte  Vordringen  von  Süden  her  in 
Rhodesien  über  Brokenhill,  in  den  belgischen 
Katangabezirk  hinein,  wo  das  Verbindungs- 
glied zwischen  der  britischen  und  der  kongo- 
lesischen Baustrecke  der  Kap- Kairo-Bahn  am 
12.  Dez.  1909  in  Gegenwart  von  Vertretern 
Englands  und  Belgiens  feierlich  eröffnet  wurde, 
wird  voraussichtlich  dem  britischen  Reich 
einen  wichtigen  Anteil  an  der  wirtschaftlichen 
Ausbeutung  des  reichen  Erzbezirks  im  belgi- 
schen Kongogebiet  sichern.  Auch  in  den 
britischen  Kolonien  von  Westafrika,  in 
Sierra  Leone,  an  der  Goldküste,  in  Nige- 
rien,  sowie  in  Britisch-Ostafrika  geht 
England  tatkräftig  mit  dem  Bahnbau  vor, 
und  nicht  nur  der  Niger,  sondern  auch  der 
wichtige  Handelsplatz  Kano  ist  bereits  mit 
der  Küste  durch  eine  Bahn  verbunden.  Die 
940  km  lange  Ugandabahn  (s.  d.)  in 
Britisch-Ostafrika,  die  das  ganze  Hinterland 
des  Vietoriasees  binnen  kürzester  Zeit  er- 
schlossen hat,  darf  als  eine  geradezu  vorbild- 
liche koloniale  Tat  des  britischen  Reiches 
bezeichnet  werden. 

2.  Frankreich.  An  zweiter  Stelle  ist  Frank- 
reich zu  nennen,  das  im  Nordwesten  von 
Afrika,  in  Algier  und  Tunis,  ein  systematisch 
angelegtes  Eisenbahnnetz,  Ende  1911 :  6382  km, 
geschaffen  hat  und  in  seinen  westafrikani- 
schen Kolonien,  am  Senegal  und  Niger,  an 
der  Elfenbeinküste,  in  Guinea  und  Dahom6 
überall  seine  Bahnbauten  mit  Nachdruck 
vorwärts  treibt,  um  das  Land  zu  erschließen 
und  den  Handel  seiner  Schutzgebiete  zu  ent- 


wickeln. Auch  an  der  Somaliküste  sowie  auf 
den  I  iiscln  Madagaskar  und  Reunion  hat 
Frankreich  wertvolle  Bahnen  geschaffen.  Ihre 
Gesamtlänge  im  Jahre  1911  überstieg  3000  km. 
Im  französischen  Kongogebiet  ist  es  bisher  bei 
allgemeinen  Plänen  und  Erkundungen  ge- 
blieben. 

3.  Belgien,  als  Besitzer  des  ehemaligen 
Kongostaates,  der  heutigen  Kongokolonie,  hat 
sich  um  die  Erschließung  dieses  großen,  zum 
Teil  an  Naturschätzen,  namentlich  auch  Edel- 
metallen besonders  reichen  Gebietes,  wesent- 
liche Verdienste  erworben.  Es  ist  ihm  ge- 
lungen, ein  Verkehrsnetz  zu  schaffen,  das  sich 
aus  langgedehnten,  natürlichen  Wasserstraßen 
und  Eisenbahnen  zusammensetzt,  die  die 
Schiffahrtshindernisse  der  Stromschnellen  über- 
winden. An  dem  Ausbau  dieses  Verkehrsnetzes 
wird  eifrig  gearbeitet  (s.  Kongobahnen).  In 
letzter  Zeit  scheint  der  Bau  einer  Eisenbahn 
von  Kongolo  in  östlicher  Richtung  nach 
Albertville,  nördlich  des  Lukugaflusses,  im 
ganzen  271  km  lang,  zur  Verbindung  des 
Lualaba  (Kongo)  mit  dem  Westufer  des  Tan- 
ganjikasees  besonders  gefördert  zu  werden. 
Diese  Eisenbahn  ist  von  Bedeutung  für  das 
an  den  See  östlich  angrenzende  Deutsch- 
Ostafrika.  Einzelne  Strecken  des  geplanten 
Bahnnetzes  sind  bereits  im  Betriebe  —  Ende 
1911:  1227  km  —  und  gewähren  schon  jetzt 
zum  Teil  eine  reiche  Rente  auf  die  angelegten 
Baukapitalien.   S.  auch  Lukugabahn. 

4.  Deutsehland,  das  zuletzt  in  die  Reihe 
der  europäischen  Kolonialmächte  eingetreten 
ist,  war,  infolge  des  Mangels  an  Interesse  und 
Verständnis  für  die  koloniale  Sache  in  weiten 
Kreisen  des  Volkes,  stark  zurückgeblieben 
in  der  Erfassung  und  Erfüllung  der  Auf- 
gaben des  Eisenbahnbaus  zur  Erschließung 
seines  kolonialen  Besitzes.  Sieht  man  die 
Übernahme  der  Lüderitzschen  Erwerbungen 
durch  das  Deutsche  Reich  im  Jahre  1884 
als  Beginn  der  kolonialen  Betätigung  an,  so 
ergibt  sich,  daß  in  den  ersten  20  Jahren,  bis 
Ende  1904,  in  allen  deutschen  Schutzgebieten 
zusammen  nur  479  km  Bahnen  zur  Betriebs- 
eröffnung gelangt  waren.  Erst  der  Aufstand 
von  Südwestafrika  (s.  Hereroaufstand)  mit 
seinen  schweren  Opfern  an  Menschenleben 
und  Hab  und  Gut  öffnete  dem  deutschen 
Volke  die  Augen  und  führte  einen  heil- 
samen Umschwung  in  der  öffentlichen  Mei- 
nung herbei.     Das  deutsche  Volk  lernte 

I  wieder  an  seine  in  früheren  Jahrhunderten  be- 
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währte  kolonisatorische  Kraft  und  Befähigung 
glauben,  faßte  wieder  Vertrauen  in  die  Zukunft 
seines  häufig  zu  Unrecht  geschmähten  über- 
seeischen Kolonialbesitzes  und  wuchs  all- 
mählich in  die  neuen  kolonialen  Aufgaben 
hinein.  Der  nach  der  Auflösung  vom  Dez.  1906 
neugewählte  Reichstag  bewilligte  die  Mittel  für 
die  Niederwerfung  des  Aufstandes  in  Deutsch- 
Südwestafrika,  für  die  Weiterf übrung  der  Eisen- 
bahn Lüderitzbucht-Aus  nach  Keetmanshoop 
und  für  die  Errichtung  des  neuen  Kolonial- 
amtes als  einer  obersten  Reichsbehörde.  Der 
Chef  der  neuen  Reichsbehörde,  Dem  bürg  (s. 
d.),  reiste  im  Sommer  1907  in  das  ostafrikanische 
Schutzgebiet,  um  sich  aus  eigener  Anschauung 
ein  Urteil  zu  bilden  über  die  Möglichkeiten  und 
Vorteile  des  Eisenbahnbaues  zur  Erschließung 
des  Landes.  Die  Frucht  dieser  Reise  war  eine 
Kolonialbahnvorlage  für  5  neue  Schutzgebiets- 
bahnen —  im  ganzen  rund  1460  km  — ,  deren 
Mittel  im  Betrage  von  rund  167  MilL  M  Anfang 
Mai  1908  in  Form  einer  Kolonialanleihe  vom 
Reichstag  bewilligt  wurden  (s.  Eisenbahn- 
anleihen). Der  Bahnbau  hat  seitdem  raschere 
Fortschritte  gemacht:  Die  ereten  1000  km 
Betriebslänge  fertiger  Bahnen  wurden  im  Jahre 
1906,  das  zweite  Tausend  bereits  im  Jahre  1909 
erreicht  und  überschritten.  Nach  den  bis- 
herigen Bewilligungen  kann  man  damit  rechnen, 
daß  bis  zum  Jahre  1914  etwa  4500  km  Bahnen 
in  den  Deutschen  Schutzgebieten  im  Betrieb 
stehen  werden.  Insbesondere  ist  Tabora  in 
Deutsch -Ostafrika  vom  Bahnbau  im  Februar 
1912,  Kigoma  am  Tanganjikasee  am  1.  Febr. 
1914  erreicht  worden.  (S.  Eisenbahnen.) 
5.  Portugal  kommt  an  der  Westküste,  in 
Angola,  mit  seinen  Bahnbauten  nicht  recht 
vorwärts;  insbesondere  war  die  geplante  Ben- 
guellabahn  (s.  d.),  die  zur  Erschließung  des 
Katangabezirks  östlich  bis  in  das  belgische 
Kongogebiet  vordringen  sollte,  einstweilen 
weit  vom  Ziel  zum  Stillstande  gelangt,  da 
die  Baumittel  erschöpft  waren.  Neuer- 
dings hat  sich  die  Londoner  Firma  Pauling 
&  Co.  um  die  Fortführung  der  Benguella- 
bahn  beworben  und  scheint  den  Bau  nach- 
drücklich zu  betreiben.  Bis  die  Bahn  indes 
den  Katangabezirk  erreicht,  dürfte  noch  ge- 
raume Zeit  vergehen.  Dagegen  haben  die 
Bahnen  in  Portugiesisch-Ostafrika,  dieBeira- 
und  dieDelagoabahn  durch  ihren  Anschluß 
an  das  südafrikanische  Eisenbahnnetz  der  bri- 
tischen Kolonien  erheblich  an  Bedeutung  ge- 
wonnen; sie  stellen  die  natürliche,  kürzeste 


Verbindung  dar,  erstere  von  Rhodesia,  letztere 
von  Transvaal  mit  der  Küste  des  Indischen 
Ozeans.  Durch  das  neue  Transvaal-Mozam- 
bique- Abkommen  sind  die  lange  Zeit  schweben- 
den Tarifstreitigkeiten  zwischen  Portugal  und' 
Transvaal  endgültig  beigelegt,  wobei  es  der 
Delagoabahn  gelang,  sich  einen  Anteil  an  dem 
gesamten  Transvaal-Ein-  und  Ausfuhrverkehr 
von  mindestens  50  bis  zu  höchstens  55%  zu 
sichern.  Die  Gesamtlänge  der  portugiesischen 
Bahnen  in  Afrika  belief  sich  im  Jahre  1911 
auf  1612  km. 

6.  Italien  hat  die  119  km  lange  Mili türbahn 
Massaua- Asmara  in  Eritrea  mit  Ende  des 
Jahres  1906  vollendet  und  in  Betrieb  ge- 
nommen. Über  die  geplante  Fortführung  dieser 
Bahn  ins  Innere  in  westlicher  Richtung  ist  Ge- 
naueres noch  nicht  bekannt.  In  Libyen  (Tripolis) 
ist  ebenfalls  mit  dem  Bahnbau  begonnen,  im 
Mai  1913  waren  79,6  km  im  Betriebe. 

7.  Spaniens  koloniale  Bestrebungen  in  Ma- 
rokko und  die  dortigen  kriegerischen  Ereignisse 
haben  dazu  geführt,  daß  bei  Melilla  der  Anfang 
mit  einem  Bahnbau  in  Richtung  auf  Fez  ge- 
macht worden  ist;  seine  Fortschritte  durften 
durch  die  fortdauernden  kriegerischen  Ver- 
wicklungen gehemmt  werden. 

Nachstehend  folgt  eine  Zusammenstellung  der 
im  Betrieb  befindlichen  Eisenbahnen  nach  den 
einzelnen  Ländern  und  Schutzgebieten  Afrikas, 
die  sich  zum  Teil  auf  die  Veröffentlichung  im 
Archiv  für  Eisenbahnwesen:  Die  Eisenbahnen 
der  Erde,  1913,  S.  616,  stützt.  Da  die  Betriebs- 
längen infolge  der  fortschreitenden  Bautätig- 
keit bei  vielen  Bahnen  ständig  zunehmen,  so 
können  die  angegebenen  Zahlen  auf  unbedingte 
Genauigkeit  keinen  Anspruch  machen. 

Betriebslänge  am  Ende  des  Jahres  1911 

km 

Ägypten  5913 

Algier  und  Tunis   6382 

Belgisch-Kongo   1227 

Britisch-Südafrika  (Union): 

Kapkolonie   6070 

Natal  1759 

Transvaal  und  Oranjekolonie  ....  4391 
Betschuanaland  und  Rhodesia  ....  3540 

Deutsche  Schutzgebiete  Ende  1913: 

Deutsch-Ostafrika  1435 

Deutsch-Südwestafrika  2104 

Togo   327 

Kamerun  

310 

im  ganzen  4176  km 
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Englische  Schutzgebiete:  km 

Britiscb-Ostafrika    949 

Sierra  Leone   410 

Goldküste   300 

Nigerien   494 

Britisch-Zentralafrika   192 

Mauritius   212 

Französische  Schutzgebiete: 
Sudan,  Senegal,  Guinea,  Elfen- 
beinküste, Dahome'   2315 

Somaliküste  (Abessinien)   310 

Madagaskar   272 

Reunion   127 

Italienisches  Schutzgebiet: 
Eritrea   119 

Portugiesische  Schutzgebiete: 

Angola  1024 

Mozambique   588 

Infolge  der  lebhaften  Bahnbautätigkeit  im 
Katangabezirk,  in  Nigerien,  im  französischen 
Sudan,  in  den  Deutschen  Schutzgebieten  usw. 
wird  sich  die  Lange  des  afrikanischen  Bahn- 
netzes in  wenigen  Jahren  erheblich  steigern. 

Literatur:  Archiv  für  Eisenbahnuxsen  1913, 
8.  616.  —  Roeü,  Enzyklopädie  des  Eisenbahn- 
wesens, 2.  Aufl.  1912,  1913,  1914.  Baltzer. 

Eisenbahnen,  Rentabilität  der,  s.  Rentabili- 
tät der  Kolonialbahnen. 

Eisenbahnen,  transafrikanische.  Die  Pläne 
zu  t.  K  sind,  abgesehen  von  dem  in  seinem 
nördlichen  und  südlichen  Teil  weit  geförderten 
Plan  der  Kap- Kairo  bahn  (s.  d.),  verschie- 
dentlich, besonders  von  französischen  Kolonial- 
politikern, erwogen  und  vorgeschlagen  worden, 
namentlich  in  dem  Gedanken,  durch  derartige 
Bahnen  die  Wirksamkeit  und  Verwendbarkeit 
der  schwarzen,  in  dem  Gebiet  der  französisch- 
westafrikanischen  Kolonien  auszuhebenden 
Armeen  wesentlich  zu  steigern.  Dabei  handelt 
es  sich  vorwiegend  um  eine  große  Sahara- 
Querbahn,  nach  dem  Vorschlage  von  Sain- 
toyant  von  Algier  oder  Oran  über  Colomb- 
Bechar  und  Tuat  zum  Niger  mit  Fortsetzung 
in  östlicher  Richtung  zum  Tsadsee  und  weiter 
nach  Stanleyvüle  und  zur  britischen  Uganda- 
bahn; oder  nach  einer  neueren  Anregung  von 
Berthelot  um  eine  Verbindung  von  Nord-  und 
Südafrika,  bestehend  aus  einer  Sahara-Quer- 
bahn, die  sich  in  die  Verkehrsstraßennetze  von 
Belgisch-Kongo  und  der  Südafrikanischen 
Union  fortsetzen,  das  Verkehrs-Rückgrat  des 
afrikanischen  Festlandes  bilden  und  an  die 
Eisenbahnen  von  Französisch-Westafrika,  Bri- 


tisch-Nigerien,  Belgisch-Kongo,  Portugiesisch- 
Angola  und  Mozambique  und  von  Britisch- 
Uganda  anschließen  soll.  Diese  Pläne  sind»  vor 
allem  aus  finanziellen  und  politischen  Gründen, 
der  Verwirklichung  noch  recht  fern.  Auch  der 
Plan  einer  Iberisch-afrikanisch-amerika- 
nischen Verbindung  mittels  einer  Eisenbahn- 
linie von  Tanger  durch  Marokko,  entlang  der 
westafrikanischen  Küste  über  Rio  de  Oro  nach 
Dakar  und  Bathurst,  rund  2800  km  lang,  der 
auf  der  Konferenz  von  Algesiras  erörtert  wurde, 
ist  hier  zu  erwähnen  (Zeitg.  d.  Vereins  deutsch 
Eisenb.-Verwaltungen  1911,  S.  483). 

Literatur:  Duponchel,  Le  chemin  de  fer  trans- 
saharien,  joneiion  entre  VAlg&rie  et  le  Soudan, 
1878.  Hachetie.  —  Paladini,  Le  chemin  de 
fer  de  Bislcra  ä  Kachena  (Soudan),  1867.  Dentu. 
—  J.  Saintoyanl,  Varmte  noire  et  le  Trans- 
saharien in  den  Questions  Diplomat,  et  Cdo- 
niales  Nr.  351  (1.  Oct.  1911),  404.  —  Le- 
bourgeois,  Etüde  sur  le  Transsaharien.  Alger 
1899.  —  Le  projet  de  chemin  de  fer  Trans- 
africain  von  Hob.  Doucet  in  den  Questions 
Diplomatiques  et  Coloniales  Nr.  363  (1.  April 
1912),  415.  Baltzer. 

Eisenbahnen,  Trassierung  der,  s.  Trassie- 
rung der  Bahnen. 

Eisenbahnfahrgesehwindigkeit.  Die  E.  der 

Bahnen  in  unseren  Schutzgebieten,  festgelegt 
durch  den  K-Fahrplan,  hängt  ab  von  der  Spur- 
weite (8.  Eisenbahnspurweite),  der  Bauart  der 
Fahrzeuge  (s.  Eisenbahnwagen)  und  den  Linien- 
verhältnissen, insbesondere  den  Steigungen  und 
Krümmungen  der  Bahn.  Bei  der  vorwiegend 
üblichen  Spurweite  von  1,0  und  1,067  m  beträgt 
sie,  entsprechend  den  heimischen  Kleinbahnen, 
etwa  25  bis  30  km  in  der  Stunde,  kann  aber  bei 
gutem  Zustande  der  Bahn  und  Fahrzeuge  un- 
bedenklich auf  40  (bis  45)  km/Std.  in  der  wage- 
rechten und  geradlinigen  Strecke  gesteigert 
werden.  Höhere  Geschwindigkeiten  erscheinen 
bedenklich,  solange  die  überall  zahlreich  vor- 
handenen Überwege  der  Bahnen  weder  be- 
wacht noch  mit  schließbaren  Schranken  ver- 
sehen sind.  Die  Reisegeschwindigkeit,  d.  h. 
die  durchschnittliche  Geschwindigkeit  zwischen 
dem  Anfangs-  und  Endpunkt  der  ganzen  Zug- 
fahrt einschließlich  der  Aufenthalte  auf  den 
Unterwegsstationen,  ist  stets  wesentlich  ge- 
ringer als  die  eigentliche  E. 
Eisenbahnfahrkarten  dienen  wie  in  der 
Heimat  auf  den  Schutzgebietsbahnen  als  Aus- 
weis für  die  Berechtigung  zur  Mitfahrt  und 
werden  in  ähnlicher  Form  wie  in  der  Heimat 
hergestellt.  Wer  bei  der  Fahrt  keine  gültige 
K  vorweisen  kann,  hat  für  die  zurückgelegte, 
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unter  Umständen  für  die  ganze  vom  Zug  zurück- 
gelegte Strecke  den  doppelten  Fahrpreis  zu 
bezahlen.  Näheres  hierüber  bestimmt  der 
Tarif.  Auch  für  Hunde,  die  von  Reisenden 
mitgeführt  werden,  sind  E.  zu  lösen.  Die  E. 
gelten  nur  für  den  Zug,  für  den  sie  gelöst  sind. 
Auf  den  Schutzgebietsbahnen  werden  vielfach 
die  E  vom  Zugführer  im  Zuge  ausgestellt  und 
verkauft;  es  sind  dann  statt  der  Fahrkarten 
„Fahrscheine",  die  im  übrigen  jenen  gleich- 
wertig sind. 

Eisenbahnfahrplan.  Infolge  des  schwachen 
Zugverkehrs  besteht  im  E.  der  Schutzgebiete 
ein  Hauptunterschied  gegen  den  der  Heimat 
darin,  daß  er  nicht  gleichmäßig  für  alle 
Wochentage  gilt,  sondern  bestimmte  Fahrten 
meist  nur  für  einzelne  bestimmte  Wochentage. 
Der  E.  enthält  die  nach  der  zulässigen  Fahrge- 
schwindigkeit (s.  Eisenbahnfahrgeschwindig- 
keit) ermittelten  Fahrzeiten  der  Züge  zwischen 
allen  aufeinanderfolgenden  Stationen,  die 
Aufenthaltsdauer  auf  diesen,  sowie  die  An- 
kunfts-  und  Abfahrtszeiten,  so  daß  aus  dem  E. 
alle  für  den  Fahrdienst  eines  Zuges  maß- 
gebenden Zeitbestimmungen  zu  entnehmen 
sind.  Der  für  den  inneren  Dienst  der  Ver- 
waltung bestimmte  sog.  Dienst f ahrplan  ent- 
hält meist  auch  den  E  für  Bedarfszüge,  regel- 
mäßige Lokomotivfahrten,  Leerfahrten,  Ar- 
beitszüge, Kieszüge  usw.,  der  öffentliche  oder 
Aushangfahrplan  dagegen  nur  die  für  den 
öffentlichen  Verkehr  in  Betracht  kommenden 
Züge.  Von  besonderem  Wert  für  die  Ubersicht 
über  den  gesamten  Betrieb  einer  Bahn  ist  der 
bildliche  (graphische)  E.,  in  dem  jede  plan- 
mäßige Zugfahrt  in  ihrem  Verlauf  durch  einen 
besonderen  Linienzug  dargestellt  ist.  Baltzer. 

Eisenbahnfahrpreise  s.  Eisenbahntarife. 

Eisenbahngesellschaft,  Ostafrikanische  s. 
Ostafrikanische  Eisenbahn-Gesellschaft. 

Eisenbahnkommissar,  in  den  Schutzge- 
bieten der  höhere  technische  Eisenbahnbeamte 
des  Gouvernements,  dem  die  eisenbahntech- 
nische, unter  Umständen  auch  die  landespoli- 
zeiliche Eisenbahnaufsicht  (s.  d.)  über  den 
Bau  und  Betrieb  der  Eisenbahnen  zur  Wah- 
rung der  öffentlichen  Interessen  des  Landes 
obliegt.  Die  E.  sind  höhere  Techniker  des 
Eisenbahnfaches,  die  in  der  Regel  in  der  Hei- 
mat das  zweite  Staatsexamen  im  Eisenbahn- 
bau- oder  Maschinenbaufache  abgelegt  haben. 
Bei  umfangreicheren  Eisenbahnbauten  durch 
Privatunternehmer  ist  der  E.  der  Vorstand 
einer  für  die  Wahrnehmung  der  Aufsicht  be- 


stellten besonderen  Behörde  (Eisenbahnkom- 
missariat, 8.  Eisenbahnbehörden),  der  die 
erforderlichen  Rechnungsbeamten,  Techniker, 
Bauaufseher  usw.  beigegeben  sind. 

Eisenbahnkonzessionen.  Der  Bau  und  Be- 
trieb von  Eisenbahnen  ist  wegen  der  damit  ver- 
bundenen Vorrechte  und  Eingriffe  in  die  pri- 
vaten Rechte  an  die  Erteilung  einer  E.  gebun- 
den, die  der  Staat  nach  Prüfung  aller  Verhält- 
nisse (durch  die  Eisenbahnvorarbeiten,  s.d.) 
dem  Bewerber  erteilt,  wenn  dieser  den  Nach- 
weis führen  kann,  daß  er  der  zu  übernehmenden 
Aufgabe  nach  jeder  Richtung  hin  gewachsen 
ist.  Da  in  den  Schutzgebieten  der  Betrieb  von 
Eisenbahnen,  teils  wegen  der  schwachen  Be- 
völkerung des  Landes  (Südwest),  teils  wegen 
der  noch  unentwickelten  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse, teils  wegen  des  für  die  weißen  Be- 
amten wenig  zuträglichen  Klimas  nicht  überall 
die  reichen  Gewinne  wie  in  der  Heimat  in 
Aussicht  stellt,  so  war  gegenüber  dem  ge- 
ringen Angebot  von  zuverlässigen  Bewerbern 
bei  der  Erteilung  von  E.  nicht  die  gleiche  Vor- 
sicht und  Zurückhaltung  geboten  wie  in  der 
Heimat,  wollte  man  nicht  von  vornherein  jede 
Unternehmungslust  auf  diesem  Gebiete  völlig 
ersticken.  Es  bedurfte  aus  diesem  Grunde  in 
einzelnen  Fällen,  zumal  im  Anfange,  sogar 
der  Verleihung  besonderer  Gerechtsame  und 
wertvoller  Vorrechte,  um  die  Bewerber  von 
E  nicht  von  ihrem  Vorhaben  gänzlich  abzu- 
schrecken. Neuerdings,  wo  die  Schutzgebiete 
selbst  als  Bauherren  der  herzustellenden  Eisen- 
bahnen auftreten  und  die  wichtigsten  privaten 
Eisenbahnen  fast  sämtlich  verstaatlicht  sind, 
die  Konzessionierung  von  Nebenbahnen  aber 
noch  nicht  in  Frage  kommt,  hat  die  Frage 
der  E  erheblich  an  Bedeutung  eingebüßt.  Die 
E  wird  durch  ein  Reichsgesetz  verliehen,  wenn 
dabei  das  Reich  finanziell  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  soll,  z.  B.  durch  fj  bernahme 
einer  Zinsbürgschaft  (s.  a.  Zinsbürgschaft  von 
Eisenbahnen).  Baltzer. 

Eisenbahnpolitik,  der  Inbegriff  der  Grund- 
sätze, nach  denen  der  Bau  und  Betrieb, 
die  Verwaltung,  das  Tarifwesen,  die  Konzes- 
sionierung der  Eisenbahnen  vom  Staate  be- 
handelt wird.  In  den  Schutzgebieten  ist  heute 
das  Staatsbahnsystem  (s.  a.  Eisenbahn- 
systeme) endgültig  zum  Durchbruch  gelangt, 
d.  h.  die  wichtigsten  Eisenbahnen  befinden  sich 
im  Eigentum  des  Staats.  Da  den  Schutzge- 
bieten aber  die  erforderliche  Organisation  der 
Eisenbahnverwaltung  zur  eigenen  Betriebs* 
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führung  der  Bahnen  noch  nicht  zu  Gebote  steht, 
so  ist  bisher  bei  der  Mehrzahl  der  fiskalischen 
Bahnen  der  Betrieb  auf  eine  Reihe  von  Jahren, 
etwa  10—12  Jahre,  verpachtet  worden.  Da 
der  Betriebspächter  dem  Schutzgebiet  meist 
auf  Grund  vereinbarter  Tarife  einen  jähr- 
lichen Mindestpachtzins  zu  gewährleisten  hat, 
so  ergibt  sich,  daß  bei  der  Betriebsverpach- 
tung die  Beweglichkeit  in  der  Tarifbehandlung 
wesentlich  eingeschränkt  ist.  Dadurch  wird 
unter  Umständen  zu  große  Nachgiebigkeit 
gegen  ungestümes  Drängen  der  Interessenten 
auf  Tarifermäßigungen  verhütet,  aber  auch 
gelegentlich  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
einzelner  Gebiete  oder  Gewerbe  infolge  vor- 
enthaltener Fahrplan  Verbesserungen  und  Tarif- 
ermäßigungen zum  Schaden  der  Allgemein- 
heit zurückgehalten.  Sobald  erst  größere 
Eisenbahnnetze  in  den  Schutzgebieten  voll- 
endet sein  werden,  wird  sich  voraussichtlich 
die  eigene  Betriebsführung  durch  das  Gou- 
vernement selbst  auch  wirtschaftlich  lohnen 
und  empfehlen,  um  so  mehr,  da  sonst  der 
Machtbereich  des  Betriebspächters  leicht  zu 
sehr  gesteigert  wird.  Baltzer. 
Eisenbahnsparweite.  AlsNormalspur  unserer 
Schutzgebietsbahnen  muß  die  Meter-  und 
die  um  nur  67  mm  breitere  Kapspur  (s.  d.; 
1,067  m  =  3 y2  Fuß  englisch)  gelten;  beide 
stehen  in  ihrer  Leistungsfähigkeit  ungefähr 
gleich.  Die  Meterspur  entspricht  unserem 
metrischen  System  und  ist  außer  in  Deutsch- 
Ostafrika,  Togo  und  Kamerun  vorwiegend 
in  den  französischen  Kolonien  (Senegal, 
Niger,  Guinea,  Elfenbeinküste  und  Dahome) 
und  auf  der  britischen  Ugandabahn  (s.  d.) 
eingeführt.  Die  Kapspur  entstammt  dem 
englischen  Maßsystem  und  ist  in  Ägypten 
und  im  Sudan,  an  der  Goldküste,  in  Nigerien, 
in  Portugiesisch-Ostafrika  und  den  britischen 
Kolonien  von  Südafrika,  sowie  den  Staaten 
der  Südafrikanischen  Union  vorherrschend; 
sie  ist  auch  die  Spurweite  der  in  ihren  nörd' 
liehen  und  südlichen  Zweigstrecken  weit  vor 
geschrittenen  Kap- Kairo-Bahn  (s.  d.).  Wo  bei 
unseren  Bahnen  ein  Anschluß  an  das  englische 
Bahnnetz  künftig  in  Frage  kommen  kann,  hat 
man  die  Kapspur  gewählt,  so  bei  der  Südbahn 
und  bei  der  Nordsüdbahn  in  Deutsch-Südwest- 
afrika,  deren  künftiger  Anschluß  an  die  süd- 
afrikanische Bahn  Kapstadt-Kimberley-Bula- 
wayo  heute  nicht  mehr  in  nebelgrauer  Ferne 
liegen  dürfte.  In  dem  Bestreben,  die  Anlage- 
kosten der  Kolonialbahnen  möglichst  herab- 
Deuteches  Koloni&l-Lexllcon.  Bd.  I. 


zumindern,  ist  mehrfach  von  der  Feldbahnspur 
von  0,60  m  Gebrauch  gemacht  worden.  Diese 

j  Spurweite  mit  ihren  beschränkten  Zugeinheiten 
wird  indes  —  für  südwestafrikanische  Verhält- 
nisse —  schon  bei  einem  Jahresverkehr  von  etwa 

I  50—60000  t  insofern  unwirtschaftlich,  als  die 

j  jährlichen  Mehrkosten  des  Betriebes  und  der 
Unterhaltung  gegenüber  einer  Anlage  in  Meter- 
oder Kapspur  bereits  diejenige  Summe  über- 
steigen, die  der  jährliche  Zinsendienst  für  die 
einmaligen  Mehrkosten  der  Bauausführung  in 
Meter-  oder  Kapspur  erfordern  würde;  diese 
Mehrkosten  bei  gleicher  Leistungsfähigkeit 
sind  durch  vergleichende  Kostenanschläge  für 
Deutsch  -  Südwestafrika  zu  etwa  15000  M 
f.  d.  km  ermittelt  worden;  der  Zinsendienst 
für  dieses  Mehr  bei  4%iger  Verzinsung  beträgt 
also  jährlich  600  jK  f.  d.  km.  —  Ähnliche  tech- 
nische und  wirtschaftliche  Mängel,  wie  die 
0,60  m-Spur,  wenn  auch  in  geringerem  Maße, 
zeigt  die  Spurweite  von  0,75  oder  0,76  m,  die 
in  der  belgischen  Kongokolonie  und  in  der 
Heimat,  besonders  im  Königreich  Sachsen, 
femer  in  Bosnien  und  Deutsch-Ostafrika  ver- 
einzelt bei  der  Sigibahn  zur  Anwendung  ge- 
langt ist.  Auch  ihre  Wirtschaftlichkeit  ist  an 
enge  Grenzen  gebunden.  Im  Interesse  der  Ein- 
heitlichkeit der  Spurweiten  erscheint  es  zweck- 
mäßig, von  dieser  Spurweite  für  künftige  Bahn- 
bauten völlig  Abstand  zu  nehmen  und  sich  bei 
zeitlich  oder  örtlich  beschränktem  Verkehr  mit 

j  der  Spurweite  von  0,60  m  zu  begnügen. 

Literatur:  Zur  Frage  der  Spurweiten  /Ar  die 
Deutschen  Schutzgebietbahnen.  W  irtschaftit- 
bereich  der  Feldspur  von  0,60  m.  Zeniralbl.  d. 
Bauverwaltung  1910,  S.  164  und  172.  Baltzer. 

Eigenbahnstationen  s.  Bahnhöfe. 

Eisenbahnsysteme.  Wenn  man  von  E. 
spricht,  so  unterscheidet  man  dabei  heute  vor- 
zugsweise das  Staatsbahnsystem,  das  Pri- 
vatbahnsystem und  das  gemischte  System, 
je  nachdem  die  Mehrzahl  der  Eisenbahnen 
eines  Landes  sich  ausschließlich  oder  vor- 
wiegend im  Eigentum  des  Staates  oder  privater 
Erwerbsgesellschaften  befinden  oder  auf  beide 
ungefähr  gleich  verteilen.  Beim  Staatsbahn- 
system ist  wiederum  zu  unterscheiden,  ob  der 
Staat  seine  Bahnen  selbst  betreibt  oder  ihren 
Betrieb  verpachtet;  auch  kommt  bei  Privat- 
bahnen Betriebsführung  durch  staatliche 
Eisenbahnverwaltungen  vor.  In  den  deutschen 
Schutzgebieten  ist  heute  das  Staatsbahnsystem 
insoweit  ziemlich  streng  durchgeführt,  als  fast 
alle  wichtigen  Bahnen  im   Eigentum  der 
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Schutzgebiete  stehen  (mit  Ausnahme  der  Ober  800  km  —  gestaffelt.  Daneben  be- 
Manenguba-  oder  Kameruner  Nordbahn,  die  stehen  naturgemäß  vielfach  Ausnahmetarife, 


der  privaten  Kamerun-Eisenbahn-Gesellschaft 
[s.  dL]  gehört).  Siehe  auch  Ostafrikanische 
Eisenbahn-Gesellschaft,    deren  Bahnstrecke 


zum  Teil  mit  Höchstsätzen  für  den  ganzen 
Frachtweg,  so  daß  über  eine  bestimmte  Ent- 
fernung hinaus  der  Frachtsatz  trotz  steigender 


Daressalam-Morogoro  durch  Erwerb  der  An-  Entfernung  sich  nicht  mehr  steigert  (Archiv 


teile  auf  den  Schutzgebietsfiskus  von  Deutsch 
Ostafrika  verstaatlicht  worden  ist,  wenn  auch 
die  Gesellschaft  als  solche  weiterbesteht. 
Eisenbahntarife.  Die  E.  der  Staatsbahnen 
in  den  Schutzgebieten  werden  im  allgemeinen 
vom  Reichskolonialamt,  nach  Anhörung  der 
Vorschläge  der  Betriebspächter  und  der  Gou- 
verneure, festgesetzt.  Bei  Privatbahnen,  z.  B. 
Manengubabahn,  wird  meist  Tarifhoheit  für 
die  ersten  5  Jahre  nach  Betriebseröffnung  zu- 
gestanden ;  nach  Ablauf  dieser  Zeit  steht  es  dem 
RK.  (RKA.)  frei,  wiederkehrend  von  10  zu  10 
Jahren  Höchstsätze  für  die  einzelnen  Per- 
sonenwagen- und  Güterklassen  festzusetzen. 
Ebenso  ist  die  Festsetzung  der  Mindestsätze 
der  Aufsichtsbehörde  überlassen.  —  Die  Schan- 
tung-Eisenbahn  in  China  hat  Tarifhoheit  auf 
die  ersten  10  Jahre.  —  Dem  Tarifaufbau  in  den 
Schutzgebieten  liegt  im  allgemeinen  das  hei- 
mische Tarifwesen  zugrunde,  doch  sind  die 
Tarife  naturgemäß  verglichen  mit  der  Heimat 
im  ganzen  noch  ziemlich  hoch;  Abfertigungs- 
gebühren fehlen  meist  gänzlich.  Die  Personen- 
tarife sind  in  Togo  und  Kamerun  nach  Ent- 
fernungen von  5  zu  5  oder  von  10  zu  10  km 
abgestuft  Um  die  weiten  Entfernungen  nicht 
zu  ungünstig  zu  treffen,  sind  vielfach  Staffe- 


f.  Eisenbahnwesen  1912,  S.  1247  ff).  Baltzer. 

Eisenbahntruppen,  Truppenteile,  denen 
vornehmlich  der  Bau  und  Betrieb  von  Feld- 
eisenbahnen (s.  d.)  obliegt.  Ferner  ge- 
hören zu  ihren  Aufgaben  Unterbrechungen 
und  Wiederherstellungen  von  Eisenbahnen 
sowie  sämtliche  Arbeiten,  die  mit  den  vor- 
erwähnten Aufgaben  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange stehen.  In  den  Kolonien  haben 
Eisenbahntruppen  nur  in  Deutsch-Südwest- 
afrika Verwendung  gefunden  und  zwar  zum 
ersten  Male  im  Jahre  1897  aus  Anlaß  des  Bahn- 
baues Swakopmund-Windhuk.  Während  der 
Aufstandsjahre  1904—1907  wurden  derSchutz- 
truppe  2  Eisenbahnbau- Kompagnien  und  1  Be- 
triebskompagnie zugeteilt,  die  sich  besonders 
durch  den  Ausbau  der  Hafenanlagen  in 
Swakopmund  und  Lüderitzbucht  hervorragende 
Verdienste  an  der  Unterdrückung  des  Aul- 
standes erworben  haben.  Auch  in  den  folgen- 
den Jahren  fanden  einzelne  Kompagnien  der 
Schutztruppe  beim  Ausbau  des  südwestafrika- 
nischen Eisenbahnnetzes  Verwendung. 

Literatur:  Näheres  s.  2.  Beiheft  z.  Af  iL- Wochen- 
blati  1906.  —  Boethke,  Die  Verkehr  Struppen  in 
Berl,  S.  Mittler  <*  Sohn. 

Lutter. 


hingen  (mit  Anstoßtarif),  z.  B.  auch  für  den  Eisenbahnverkehrsordnung.  Die  E.,  her- 
Personentarif  der  IIL  Klasse  der  ostafrikani-  j  vorgegangen  aus  den  früheren  sog.  Bahnregle- 
schen  Bahnen,  eingeführt ;  Freigepäck  wird  :  ments,  regelt  die  Beförderungsbedingungen  und 
nicht  gewährt.  Für  Beförderung  gleichzeitig  rechtlichen  Bestimmungen  für  die  Ausführung 
angemeldeter  eingeborener  Arbeiter  (nicht  unter  des  Vertrages,  den  der  Verfrachter  zur  Ver- 
30  Mann)  besteht  seit  1911  in  Deutsch-Ostafrika  Sendung  von  Personen,  Tieren  oder  Gütern  mit 
ein  sehr  niedriger  Tarif  von  %  Heller  =  1  $  der  Eisenbahnverwaltung  abschließt  Die  E. 
f.  d.  km,  wobei  jedoch  mindestens  0,75  Rp.  regelt  insbesondere  die  Pflichten  des  Fracht- 
für den  Mann  erhoben  wird.  Für  Deutsch-  führers  gegen  den  Verfrachter  in  bezug  auf 


Südwestafrika  gelten  ähnliche  Sätze.  Im  Güter- 
tarif bestehen  meist  2  entsprechende  Gruppen 
von 


Haftung  für  Verlust,  Minderung  oder  Beschädi- 
gung der  versendeten  Güter,  in  bezug  auf  Be- 


Tarifklassen  für  Stückgut  und  Wagen- 1  schränkung  der  Haftung,  auf  Haftung  für 
ladungsgut,  z.  B.  in  Deutsch-Ostafrika  mit  Staf-  j  Überschreitung  der  Lieferfrist  u.  dgi  Während 
feiung  von  100  zu  100  km;  so  gilt  der  Satz  von  auf  den  Eisenbahnen  in  Deutschland,  soweit  sie 


48  Heller  f.  d.  km  für  die  Stückgut  klasse  I  bis 
100  km,  von  101—200  km  ermäßigt  er  sich  auf 


dem  Öffentlichen  Verkehre  dienen,  die  vom 
Bundesrat  erlassene,  mit  Gesetzeskraft  aus- 


46,5,  von  201  bis  300  km  auf  45,  von  301  bis  400  gestattete  E.  (EVO.)  vom  1.  April  1909 


auf  43,5  Heller  usw.,  von  701  bis  800  km  auf 
37,5  Heller,  über  800  km  auf  36  Heller.  Ebenso 
ist  z.  B.  der  Tarif  der  Wagenladungsklasse  V 
von  6,5  bis  auf  2,5  Heller  —  für  Entfernungen 


(RGBl.  1909,  93  ff)  gilt,  ist  für  die  Eisenbahnen 
in  den  deutschen  Schutzgebieten  Afrikas  eine 
der  heimischen  E.  zwar  im  allgemeinen  nach- 
gebildete, aber  in  vielen  Punkten  wesentlich 
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einfachere  Kolonial-E.  (KVO.  vom  26.  Febr. 
1913)  seit  1.  Juli  1913  in  Kraft  gesetzt  (ab- 
gedruckt KolBL  1913,  S.  179). 
Eisen  bahn  Verwaltung  s.  Eisenbahnbehör- 


Eisenbahnvorarbeiten,  die  jedem  Bahn- 
bau vorausgehenden  Erhebungen  und  Unter- 
suchungen   zur    Feststellung    der  zweck- 
mäßigsten   Linie    und   ihre  Ausarbeitung 
zu  einem  vollständigen  Bauentwurf  mit  den 
zugehörigen    Unterlagen,  Kostenanschlägen 
usw.    Man  unterscheidet  einerseits  „allge- 
meine" und  „ausführliche",  andererseits  „tech- 
nische" und  „wirtschaftliche  (kommerzielle)" 
E   Den  Wert  sorgfältiger  und  umfassender 
E  hat  man  bisweilen  beim  Bau  von  Kolo- 
nialbahnen, sehr  zum  Schaden  der  Sache, 
unterschätzt.     Verhängnisvolle    Fehler  in 
der  LinienfQhrung,  die  hierbei  vorkommen, 
sind  spater  oftmals  überhaupt  nicht  mehr 
oder  nur  mit  großen  finanziellen  Opfern 
gutzumachen.    Die  E.  bei  Kolonialbahnen 
sind  in    einem    unerforschten    und  uner- 
schlossenen,  aller  Verkehrs-  und  Hilfsmittel 
entbehrenden  Neulande  allerdings  mit  großem 
Zeitaufwande,   Schwierigkeiten  und  Kosten 
verknüpft,  zumal  wenn,  wie  z.  B.  in  Kamerun, 
üppigster  tropischer  Pflanzenwuchs  die  Über- 
sicht im  Gelände  unmöglich  macht  und  jede 
einzelne  Versuchslinie  durch  den  dichten  Ur- 
wald erst  durchgeschlagen  werden  muß.  Die 
Ausführung  der  E.  hierbei  darf  auch  nicht  ein- 
seitig den  Baugesellschaften  überlassen  wer- 
den, die  den  Bahnbau  später  unternehmen,  j 
sondern  die  Schutzgebietsverwaltung  sollte 
sich  bei  dem  großen  Interesse,  das  sie  an  der 
richtigen  Ausführung  nehmen  muß,  mit  ihren 
Technikern  von  vornherein  daran  beteiligen 
oder  diese  Arbeiten  selbst  in  die  Hand  nehmen, 
um  über  die  Iinienführung,  Bauwürdigkeit  und 
die  Kosten  der  Bahn  selbst  ein  Urteil  zu  ge- 
winnen und  sich  dabei  nicht  gänzlich  in  die 
Hand  der  Unternehmer  zu  geben.    Auch  in 
dieser  Richtung  sind  gelegentlich  Fehler  ge- 
macht worden.  Die  wesentlichste  Aufgabe  der 
technischen  K.  ist  auch  bei  Kolonialbahnen  die 
Auffindung  der  zweckmäßigsten,  d.  h.  derjenigen 
Bahnlinie,  bei  der  die  Anlagekosten  und  die 
kapitalisierten  jährlichen  Gesamtkosten  des 
Betriebs,  d.  h.  die  Verzinsung  und  Tilgung 
der  Anlagekosten  mit  den  jährlichen  Betriebs- 
und  Unterhaltungskosten,  möglichst  niedrig 
werden.  Die  Grundregel  der  technisch  zweck- 
mäßigsten Linienführung  besteht  darin,  mög- 


lichst lange  Strecken  mit  möglichst  gleich- 
bleibendem Widerstande  —  also  der  richtigen 
maßgebenden  Steigung  —  zu  bilden,  auf  denen 
die  zweckmäßig  anzuwendende  Lokomotiv- 
gattung und  die  dementsprechend  gewählte 
Zugeinheit  möglichst  wirtschaftlich  ausgenutzt 
werden  kann.  Es  müssen  also  die  niedrigsten 
und  bequemsten  Paßübergänge,  die  zur  etwa 
erforderlichen  künstlichen  Längenentwicklung 
geeignetsten  Täler  usw.  aufgefunden  werden. 
Verlorene  Steigungen  und  Gefälle,  zu  scharfe 
Krümmungen  und  Steigungen  sind  zu  ver- 
meiden. Bei  der  1  m-  und  Kapspur  (s.  Eisen- 
bahnspurweite, Kapspurweite,  Kapspur),  sind 
Krümmungen  bis  zu  100  m  Halbmesser  herab 
wohl  nur  in  engen  Felstälern  zu  rechtfertigen ; 
bei  Anwendung  gewöhnlicher  Reibungslokomo- 
tiven wird  man  über  ein  Steigungsverhältnis 

von  25  %o  =  1 :  40  mcht  onne  zwingendste 
Gründe  hinausgehen.  Baltzer. 
Eisenbahnwagen  (Fahrzeuge,  Betriebsmit- 
tel). Die  EL  der  Schutzgebietsbahnen  zeigen  im 
allgemeinen,  entsprechend  der  geringeren  Spur- 
weite, Fahrgeschwindigkeit  und  leichteren 
Bauart  die  Formen  und  Anordnungen  der  Fahr- 
zeuge der  heimischen  Neben-  und  Kleinbahnen. 
Bei  den  E.  hat  man  zunächst  zu  unterscheiden: 
Personenwagen,  Post-  und  Gepäckwagen  (meist 
in  einem  Fahrzeug  vereinigt)  und  Güterwagen ; 
letztere  bedeckt  oder  offen,  mit  Hoch-  oder 
Niederbordwänden,  ferner  für  besondere 
Zwecke  gebaut,  z.  B.  Viehwagen,  auch  doppel- 
bödig; Sisalwagen,  Schienenwagen,  Plattform- 
wagen mit  Rungen,  Holztransportwagcn,  Kran- 
wagen, Bauwagen,  Wasserwagen  oder  Wasser- 
tender. Die  Wagen  sind  überwiegend  zwei- 
achsig und  zum  Teil  mit  freien  Lenkachsen  ver- 
sehen. 

1.  Personenwagen:  Zum  Schutz  gegen  die 
Tropensonne  ist  das  Dach,  behufs  Gewinnung  einer 
ruhenden  Luftschicht,  doppelt  angeordnet  und  zum 
Teil  an  den  Seitenwänden  beiderseits  als  besondere 
Sonnenschürze  —  mit  klappbaren  Blenden  ver- 
sehen —  bis  zur  Fensteroberkante  herabgeführt 
Für  Lüftung  ist  in  besonders  reichlichem  Maße 
Sorge  getragen.  Mit  Rücksicht  auf  die  Rassen- 
gegensätze sind  drei  verschiedene  Klassen  einge- 
richtet, bezeichnet  als  I.,  IL,  III.  Klasse,  die  in  der 
Raumbemessung  und  Ausstattung  etwa  der  der 
heimischen  2.,  3.  und  4.  Klasse  entsprechen.  In  der 
ersten  Wagenklasse  werden  nur  Weiße  befördert 
(vornehme  Farbige  ausnahmsweise,  mit  Genehmi- 
gung der  Eisenbahnverwaltung);  die  Benutzung 
der  zweiten  Klasse  steht  jedermann  frei,  und  für 
Weiße  werden  besondere  Abteile  freigehalten.  Die 
Benutzung  der  dritten  Klasse  ist  im  allgemeinen 
den  Weißen  nicht  gestattet  (in  Togo  ist  abweichend 
mit  Rücksicht  auf 


auf  die  Missionare  die  dritte 
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Klasse  auch  den  Weißen  freigegeben).  Die  über- 
wiegende Form  der  Personenwagen  ist  die  mit  2  den 
Zugang  bildenden  überdeckten  Endplattformen 
und  einem  Mittel-  oder  Seitengang,  von  dem 
aus  die  einzelnen  Abteile  zugänglich  sind.  Die 
Sitzbänke  sind  meist  rechtwinklig  gegen  die 
Fahrrichtung  angeordnet  Es  bestehen  Wagen, 
welche  vereint  die  1.  und  2.  Klasse  nebst  einem 
Abort  enthalten  (AB),  und  Wagen  III.  Klasse 
(C),  vorwiegend  zweiachsig,  neuerdings  auch 
vereinzelt  vierachsig,  mit  2  Drehgestellen  von 
1,42  oder  1,5  m  Radstand  ausgerüstet,  für  die 
längeren  Reisestrecken  bestimmt.  —  Bei  den 
Wagen  der  60  cm-spurigen  Otavibahn  ist  die  er- 
forderliche Standsicherheit  durch  eine  künstliche 
Beschwerung  des  tiefgelegten  Untergestells  mit 
Beton-  und  Eiseneinlagen  (1200  kg)  erreicht;  der 
Wagenfußboden  liegt  dabei  im  Innern  16  cm  tiefer 
als  an  den  Endplattformen.  Für  Sonderfahrten  der 
Gouverneure  und  Betriebsleiter  sind  besondere, 
besser  ausgestattete,  meist  vierachsige  Revisions- 
oder Saalwagen  vorhanden,  die  mit  Schlaf-  und 
Kücheneinrichtung  versehen  sind.  —  2.  Die  ver- 
einigten Post-  und  Gepäckwagen  enthalten 
ein  Postabteil  für  die  Zwecke  der  Postbeförderung 
und  entsprechen  in  ihrer  allgemeinen  Anordnung 
ungefähr  der  heimischen;  sie  sind  überwiegend 
"r.  — 3.  Die  Güterwagen  sind  eingerich- 
tet für  Ladegewichte  von  6000,  7000,  10000, 
12000  und  16000  kg;  die  vierachsige  Bauart  kommt 
nur  ausnahmsweise  vor  (insbesondere  bei  der 
60  cm-spurigen  Otavibahn).  Als  Besonderheit  sind 
zu  nennen:  fliegensichere  Viehwagen  für  Ost- 
afrika, die  zum  Schutz  gegen  die  Tsetsegefahr  an 
den  Öffnungen  mit  dichtem  Drahtnetz  bespannt 
sind.  Eine  besondere  Wagenform  zur  Beförderung 
des  Sisalhanfs  auf  der  ostafrikanischen  Nord- 
(Usambara-)bahn  ist  der  Sisalwagen:  er  ist  oben 
in  der  Mitte  offen  und  mit  einer  auf  Laufrollen 
wagerecht  verschieblichen  Decke  versehen,  die  zur 
Seite  geschoben  werden  kann,  um  beim  Beladen 
des  Wagens  das  Ausfüllen  des  Laderaums  von  oben 
her  bis  zum  letzten  Rest  zu  ermöglichen.  Die 
Wagen  sind  mit  durchgehender  Bremse  (s.d.), 
und  zwar  Luftsaugebremse,  Bauart  Hardy  oder 
Körting,  versehen.  Zahlreiche  Teile  der  E.  der 
1  m-  und  Kapspur  werden  heute  nach  festgesetzten 
Musterentwünt  n  hergestellt,  z.  B.  die  Radsätze,  — 
800,  früher  700  mm  Durchmesser  des  Laufkreises, 
1707  mm  Achslänge,  —  die  Achsbüchsen  aus  Fluß- 
eiBenformguß,  die  Zug-  und  Stoßvorrichtungen,  die 
Bremsgestänge,  die  Bremsschläuche  mit  ihren  Ver- 
bindungen und  Kupplungen,  die  Federböcke  und 
Achshalt  er  der  Untergestelle  u.  dgl.  Als  besondere 
Fahrzeuge  bestehen  noch  Bahnmeisterwagen  und 
Bahnmeisterdräsinen  für  Handbetrieb,  sowie  Motor- 
dräsinen (s.  a.  Motorwagen).  Baltzer. 

Eisenbahnwerkstätten.  Die  Eisenbahnen 
in  den  Schutzgebieten  sind  mit  E.  ausgerüstet, 
in  denen  größere  Ausbesserungen,  Erneuerun- 
gen einzelner  Teile,  aber  auch  die  regelmäßig 
innerhalb  gewisser  Fristen  wiederkehrenden 
Untersuchungen  der  Lokomotiven  und  Wagen 
und  die  erforderlichen  Unterhaltungsarbeiten 
vorgenommen,  auch  die  von  der  Heimat  be- 


stellten, in  zerlegtem  Zustande  hinausgesandten 
Fahrzeuge  zusammengebaut  werden.  Die  An- 
fertigung neuer  Fahrzeuge  hat  man  in  den  E. 
im  allgemeinen  nicht  in  Aussicht  genommen, 
vielmehr  der  Privatindustrie  überlassen,  weil 
die  heimischen  Fabriken  billiger  liefern  können. 
Neben  den  sog.  Hauptwerkstätten  unter- 
scheidet man  noch  kleinere  Betriebs-  oder 
Neben  Werkstätten,  in  denen  kleinere  Aus- 
besserungen mit  einfachen  Mitteln  während 
kurzer  Betriebspausen  ausgeführt  werden.  — 
Kür  die  Lage  der  E.  ist  einerseits  oft  der  Ein- 
fuhrhafen der  gegebene  Punkt,  andererseits 
empfiehlt  sich  die  Lage  an  einem  Knotenpunkt, 
möglichst  im  Schwerpunkt  des  Netzes  der  von 
der  betr.  Werkstätte  bedienten  Bahn.  Die  Lage 
im  Innern  des  Landes  hat  auch  gewisse  Vor- 
züge in  militärischer  und  strategischer  Be- 
ziehung. 

In  den  Schutzgebieten  bestehen  folsende  E.:  in 
Deutsch-Ostafrika:  für  die  Nordbahn  eine  R.  in 
Tanga,  die  gegenwärtig  erweitert  wird ;  für  die  Mittel- 
landbahn eine  E.  in  Daressalam,  eine  größere  in  Tt- 
bora  ist  im  Bau;  in  Togo  eine  E.  in  Lome;  in  Ka- 
merun eine  solche  in  Duala  für  die  Mittellandbahn 
und  eine  kleinere  in  Bonaberi  für  die  Nordbahn;  in 
Deutsch-Südwestafrika  eine  solche  in  Karibib 
für  die  Staatsbahn  und  eine  kleinere  in  Keet- 
manshoop  für  die  Südbahn;  endlich  in  üsako* 
eine  Hauptwerkst&tte  für  die  Otavibahn.  Baltzer. 

Eisenbrücken.  Beim  Entwerfen  der  E  für 
die  Straßen-  und  Eisenbahnbauten  in  den 
Schutzgebieten  ist  zu  beachten,  daß  die  sach- 
gemäße Ausführung  der  Nietverbindungen,  bei 
Verwendung  von  lediglich  eingeborenen  Ar- 
beitskräften, erheblich  in  Frage  gestellt  ist; 
man  greift  daher  hier  oft  zu  Verschraubungen, 
während  man  sonst  Vernietung  vorziehen 
würde.  In  den  tropischen  Schutzgebieten  ist 
der  erhöhten  Rostgefahr  besondere  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden.  Für  die  Aufstellung  der 
Entwürfe  zu  den  E.  für  die  Schutzgebiets- 
bahnen sind  vom  RKA.  besondere  Vorschriften 
erlassen  worden.  (Vorschriften  für  das  Ent- 
werfen der  Brücken  mit  eisernem  Uberbau  auf 
Schutzgebietsbahnen.  Mit  20  Abbildungen. 
BerL  1908.  Verlag  von  Wilhelm  Ernst  &  Sohn.) 
—  Für  die  Berechnung  der  Hauptträger,  Fahr- 
bahn usw.  sind  Lastenzüge  und  Einzellasten, 
ähnlich  den  entsprechenden  Vorschriften  bei 
den  preuß.  Staatsbahnen,  vorgeschrieben.  Fer- 
ner sind  für  die  wichtigsten  Fahrbahnanordnun- 
gen und  die  häufiger  vorkommenden  Stütz- 
weiten Muster  entwürfe  aufgestellt,  die  sieb 
zur  wiederholten  Anwendung  eignen.  Dif 
Hauptträger  für  die  Stützweiten  von  25,  30, 


Digitized  by 


Googlej 


Eisenerze 


549 


Eisenindustrie 


40  und  50  m  zeigen  parallele  Gurtungen  mit 
dreieekförmigem  Fachwerk.  Die  Fahrbahn 
wird  zwischen  den  Schienen  mit  Riffelblech  ab- 
gedeckt, um  Flugfeuer  und  Funken  aus  dem 
Aschenkasten  der  Lokomotive  unschädlich  zu 


Brücken  von  26  bis  60  m  Stützweite  kommen  in 
zahlreichen  Ausführungen  auf  fast  allen  Ms  jetzt 
hergestellten  Schutzgebietebahnen  vor.  Zu  größe- 
ren Brückenbanten  bot  indes  die  Ausführung  der 
Kameruner  Mittellandbahn  auf  ihrer  Strecke 
Duala-Edea  Veranlassung:  die  Brücke  Ober  den 
Dihamba,  nahe  der  Station  Japoma,  hat  zwei 
Öffnungen  zu  je  70  m  Weite  mit  untenliegender, 
und  drei  zu  60,m, Weite  mit  oben  hegender  Fahr- 


Arbeiterverhältnisse  in  dem  tropischen  Kamerun, 
der  ausführenden  Briickenbauanstalt  (Gutohoff- 
nungshütte  in  Oberhausen)  ein  glänzendes  Zeugnis 
aus.  —  Die  Brücke  über  den  Malagarassi  im 
Zuge  der  Bahn  Tabora  -  Kigoma  ist  ebenfalls  ein 
umfangreiches  Bauwerk  geworden.  Baltzer. 

Eisenerze  s.  Magneteisenerz,  Brauneisenstein, 
Roteisenerz,  Spateisenstein.  Gagel. 

Eisenglanz  s.  Roteisenerz. 

Eisenholz,  Gesamtbezeichnung  für  besonders 
schwere  und  harte  Hölzer.  In  Kamerun  ver- 
steht man  darunter  das  Holz  von  Lophira 
alata,  eines  großen,  im  dortigen  Küstenwald, 
in  Togo  und  im  Seegebiet  nicht  seltenen  Bau- 


Abb.  1.  Brücke  über  den  Südarm  des  Sanaga  im  Zuge  der  Kameruner  Mittellandbahn. 


bahn,  bei  einer  Gesamtlänge  von  322,4  m;  die 
Brücke  über  den  Sanaga- Nordarm  hat  4  Ober- 
bauten von  je  67,6  m  Nutzweite  mit  unten  liegender 
Fahrbahn;  der  Sanaga-Südarm  endlich,  der  bei 
einer  Strombreite  von  160  m  eine  Wassertiefe  bei 
Hochwasser  von  nicht  weniger  als  26  m  Tiefe  zeigt 
und  daher  der  Überbrückung  ganz  besondere 
Schwierigkeiten  entgegenstellt,  ist  mit  einer  ein- 
zigen Bogenöffnung  von  160  m  Weite  überspannt; 
damit  konnte  die  Gründung  von  Strompfeilern 

Sjiz  vermieden  werden.  Der  Stahlbogen  hat  zwei 
ämpfergelenke  und  besteht  aus  zwei  nicht  paral- 
lelen Gurtungen;  an  den  senkrechten  Füllungs- 
gliedern ist  die  Fahrbahn  aufgehängt.  Der  Über- 
bau wurde  in  zwei  Hälften  mittels  schwimmender 
Gerüste  aufgestellt  und  zusammengebaut,  indem 
die  eine  Hälfte  schwimmend  eingefahren  wurde 
(s.  Tafel  60  u.  Abb.  1).  Da  diese  Brücke  die  große 
Bogenbrücke  über  den  Sambesi  an  den  berühmten 
Victoriafällen  noch  um  rund  8  m  an  Spannweite 
übertrifft,  so  ist  sie  zurzeit  die  weitestgespannte  , 
Brücke  in  ganz  Afrika  (a.  Abb.  2).  Ihre  glückliche 
Vollendung  stellt,  in  Anbetracht  der  schwierigen 
Stromverhältnisse  des  Sanaga  und  der  ungünstigen  j 


mes  aus  der  Familie  der  Ochnaceen.  Das 
dunkelbraune  bis  dujnkelkarminrote  Holz  ist 
schwerer  als  Wasser  und  zeigt  auf  dem  Quer- 
schnitt feine,  etwas  wellige  Linien,  in  denen  die 
als  helle  Fleckchen  erscheinenden  Gefäße  liegen. 
Das  Holz  wird  in  Kamerun  viel  verwandt  und  für 
Brückenbelag,  Treppenstufen  und  Innendeko- 
ration empfohlen.  Abb.  s.  Nutzhölzer.  Büsgen. 

Eisenindustrie  der  Eingeborenen.  Das 
überall  in  Afrika  vorkommende  Eisen  ist 
schon  sehr  frühe  von  den  Eingeborenen  ver- 
arbeitet worden;  auf  ägyptischen  Denkmälern 
erscheinen  Eisenwaren  als  Tribut  der  Neger. 
Indessen  ging  auch  in  Afrika  der  Eisenzeit 
eine  Zeit  voraus,  in  der  Hackenklingen  usw. 
aus  Stein  oder,  wie  noch  jetzt  z.  B.  in  Turu 
(Deutsch-Ostafrika),  aus  Holz  gefertigt  wurden. 
Die  E.  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  die  Bearbei- 
tung der  Erze  (meist  Rot-  oder  Brauneisen- 


Digitized  by  Google 


Eisenindustrie 


550 


isc  um  d  uä  tn  ß 


Bt ein)  und  die  des  Eisens.  Das  Eisenerz  wird  in 
Tagbauen  aus  der  Erde  oder  durch  Schlammen 
aus  Bächen  gewonnen ;  letztere  Arbeit  verrichten 
in  Ostafrika  Frauen  und  Kinder.  Die  für  das 
Schmelzen  nötigen  Holzkohlen  beschaffen  die 
Männer.  Der  Schmelzofen  (s.  Tafel  11)  be- 
steht aus  einem  tönernen  Hohlkegel  von  etwa 
&/2  m  Höhe  (Togo,  ähnlich  Ostafrika),  oder 
einem  Zylinder  aus  dicht  aneinander  gestellten, 
innen  und  außen  mit  Blattwerk  verstärkten 
Bananenstämmen  (Mpangwe),  mitunter  auch 
aus  einer  einfachen  Erdgrube,  die  etwa  y2  m 
tief  und  ebenso  breit  ist.  Im  Boden  des  Ofens 
befindet  sich  eine  oft  etwas  nach  außen  durch 
die  Wand  vortretende  flache  Grube  zur  Auf- 
nahme des  geschmolzenen  Eisens;  bei  den 
Mpangwe  ist  diese  Grube  (auch  der  unterste  Ab- 
schnitt des  Ofens  selbst)  mit  grünen  Blättern 
ausgefüllt;  unter  ihnen  führt  als  Fortsetzung 
der  Grube  ein  enger  Kanal  senkrecht  in  die 
Erde,  auf  dessen  Boden  ein  Topf  mit  dem  das 
Gelingen  der  Arbeit  sichernden  Zaubermittel 
steht.  In  den  Unterrand  des  Ofens  sind  in  Ab- 
ständen Löcher  eingeschnitten,  durch  die 
hölzerne  oder  tönerne  Röhren  von  außen  her 
eine  Strecke  weit  in  die  Lichtung  des  Ofens 
ragen.  Durch  diese  Düsen  wird  mittels  einer 
größeren  Zahl  von  Blasebälgen  die  zur  Schmel- 
zung des  Erzes  erforderliche  Luft  zugeführt. 
Der  afrikanische  Blasebalg  kommt  in  zwei  For- 
men vor,  die  beide  einen  gleichmäßigen^Luft- 
strom  erzeugen.  Der  Gefäßblasebalg  be- 
steht aus  zwei  nebeneinander  liegenden  und  in 
je  eine  Röhre  ausgehenden  Schalen;  die  Röhren 
vereinigen  sich  nach  kurzem  Verlauf.  Jede 
Schale  ist  (nach  Art  einer  Trommel)  mit  einem 
Stück  Fell  oder  Leder  Überbunden,  doch  ist  es 
nicht  straff  gespannt,  sondern  kann  in  der 
Mitte  von  den  Fingern  einer  Hand  oder  mittels 
eines  eingebundenen  senkrechten  Stabes  auf 
und  nieder  bewegt  werden.  Diese  Blasebälge 
werden  von  je  einem  Manne  bedient,  der  mit 
jeder  Hand  die  Decke  einer  Schale  oder  den 
Stab  faßt  und  abwechselnd  hebt  und  senkt. 
Der  Schlauchblasebalg  besteht  gleichfalls 
aus  zwei  Röhren,  die  sich  zu  einer  vereinigen, 
doch  münden  sie  nicht  in  Schalen,  sondern  sind 
luftdicht  an  einen  Schlauch  gebunden,  der  aus 
einem  ganzen  Ziegenfell  besteht.  Das  freie 
Ende  des  Schlauches  öffnet  sich  in  einem  Schlitz, 
der  von  zwei  Stäben  eingefaßt  ist.  Der  Arbeiter 
faßt  mit  jeder  Hand  einen  Schlauch  am  Schlitz, 
die  Stäbe,  um  Luft  in  den  Schlauch  zu 
,  schließt  darauf  den  Schlitz  und  drückt 


den  Schlauch  auf  die  Erde  nieder,  um  ihn  in 
die  Röhre  zu  entleeren ;  bei  dem  folgenden  Heben 
der  Schläuche,  das  abwechselnd  geschieht,  wird 
der  Schlitz  wieder  gespreizt.  Soll  die  Ver- 
hüttung vor  sich  gehen,  so  wird  der  Ofen  mit 
Holzkohle  beschickt,  in  deren  oberster  Schicht 
das  Erz  liegt.  Darauf  wird  die  Füllung  ent- 
zündet und  die  Glut  durch  die  Blasebälge 
gesteigert  Das  schmelzende,  sehr  kohlenstoff- 
reiche Eisen  tropft  dann  allmählich  durch  die 
Kohle  durch  in  die  vorgesehene  Grube,  aus  der 
nach  Beendigung  des  mehrere  Tage  ununter- 
brochener Arbeit  erfordernden  Prozesses  die 
Luppe  entnommen  wird.  Die  Verhüttung  ist 
Sache  der  Männer,  doch  werden  die  Blasebälge 
meist  von  Knaben  bedient,  die  sich  Tag  und 
Nacht  ablösen,  in  Pare  z.  B.  und  bei  den  Wai- 
tumba  besorgen  indessen  Frauen  die  Verhüt- 
tung und  Stenn  dabei  unter  Aufsicht  eines 
Schmiedes.  —  Die  Luppe  (s.  Tafel  11)  ist  ohne 
weiteres  schmiedbar.  Der  Schmied  hat  als  Werk- 
zeuge den  meist  aus  einer  flachen,  mit  Holzkohle 
gefüllten  Erdgrube  bestehenden  Ofen  und  einen 
Blasebalg,  den  ein  Gehilfe  bedient,  ferner  eine 
Zange  aus  einem  zusammengebogenen  Holz- 
span oder  aus  Eisen,  endlich  den  aus  einem 
großen  Stein  hergestellten  Amboß  und  den 
Hammer,  der  früher  allgemein  aus  einem  hand- 
lichen Steine  bestand,  jetzt  aber  immer  mehr 
nach  Form  und  Material  dem  europäischen 
entspricht  Zum  Drahtziehen  bedient  er  sich 
der  Zange  und  des  Ziehgeräts,  das  aus  Eisen, 
seltener  aus  anderem  Material  (z.  B.  Knochen) 
besteht.  —  Die  Verhüttung  des  Eisens  ist  nicht 
nur  an  das  Vorkommen  von  Erz,  sondern  auch 
genügender  Mengen  von  Holzkohle  gebunden. 
Während  der  Regel  nach  Hüttenorte  gleich- 
zeitig Schmiedeorte  sind,  wird  auch  das  Roh- 
eisen verhandelt  und  anderwärts  ausgeschmie- 
det; indessen  tritt  jetzt  immer  mehr  europäi- 
sches Eisen  (Draht)  an  die  Stelle  des  einheimi- 
schen Eisens  mit  Ausnahme  der  Hüttenorte. 
Wo  die  E.  sich  zum  Stammes-  oder  Ortsgewerbe 
entwickelt  hat,  stehen  den  Produktionszentren 
von  Roheisen  und  von  Eisenwaren  Konsum- 
tionszentren gegenüber.  Zuweilen  erzeugt  ein 
Stamm  übrigens  nur  bestimmte  Eisenwaren 
selbst,  während  er  andere  von  auswärts  bezieht; 
die  Wadoe  z.  B.  fertigen  eiserne  Geräte,  be- 
ziehen aber  die  Waffen.  Im  übrigen  findet  sich 
das  Schmiedegewerbe  auch  als  Wandergewerbe, 
so  bei  den  Ovarabo  u.  a.,  und  wird  dann  mit 
Vorliebe  auf  den  Märkten  betrieben,  wo  es 
dann  freilich  meist  auf  Reparaturen  beschränkt 
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bleibt.  Sonst  findet  es  sich  als  Lohn-  und 
Handwerk-  Eine  Besonderheit  der  afrikani- 
schen Schmiede  bildet  ihre  soziale  Stellung, 
die  zwischen  hohem  Ansehen  und  Verachtung 
wechselt,  die  allerdings  mit  einer  gewissen 
Furcht  verbunden  ist,  da  der  Schmied  als 
zauberkundig  gilt  (s.  a.  Gewerbetätigkeit  der 
Eingeborenen). 

Literatur:  R.  Andrte,  Die  Metalle  bei  den 
Naturvölkern.  Lpz.  1884.  —  H.  Schürte,  Das 
afrikanische  Gewerbe.  Lpz.  1900.  Thilenius. 
Elsenkies  s.  Pyrit. 

Eisenquaxziteehiefer  (Itabirit),  schiefriges 
bzw.  dünnschichtiges,  lagenförmiges  Gemenge 
von  Quarz  und  Eisenglanz  (Roteisenstein) 
bzw.  Magnetit  und  tritt  als  Bestandteil  der 
sog.  südafrikanischen  Primärformation  und 
der  Witwatersrandschichten  —  ab«  auch  noch 
in  etwas  jüngeren  Schichten  —  in  großer  Ver- 
breitung in  unsern  afrikanischen  Kolonien  auf. 
Das  Gestein  ist  ganz  ausgezeichnet  geschichtet 
bzw.  gebändert  und  zeichnet  sich  durch  die  oft 
höchst  intensive  Faltung  und  Fältelung  ein- 
zelner Schichtkomplexe  aus.  Die  Itabirite  im 
Innern  Deutsch-Ostafrikas  (südlich  vom  Vic- 
toriasee) enthalten  zum  Teil  ganz  minimale 
Spuren  von  Gold,  die  aber  nicht  gewinnbar 
sind. 

Im  Kapland  und  Transvaal  werden  diese  schön 
weiß  und  dunkelrot  gebinderten  Gesteine  auch  als 
Caüco-rock  bezeichnet  Gagel. 

Eisib,  Fluß  in  Deutsch  -  Südwestafrika, 
im  nördlichen  Hererolande,  von  Reisen- 
den und  Landesbewohnern  vielfach  auch 
Oraarurufluß  genannt,  da  der  bekannte  Ort 
dieses  Namens  an  seinen  Ufern  gelegen  ist. 
Der  E.  nimmt  seinen  Ursprung  in  den  Ge- 
birgen östlich  von  Omburo,  in  der  Nähe  der 
Wasserscheide  nach  den  Kalahariebenen  des 
nordöstlichen  Schutzgebiets.  Sein  Lauf  ist 
dem  des  mittlem  und  untern  Swakop  an- 
nähernd parallel  gerichtet,  doch  ist  sein 
mittleres  Tal  weniger  durch  Berglandschaften 
eingeengt  und  enthält  zwischen  Omburo  und 
Okombahe  ziemlich  ausgedehnte,  bei  künst- 
licher Bewässerung  kulturfähige  Flächen.  Ob- 
wohl auch  der  E.  von  Zeit  zu  Zeit  mit  starken 
Wassermassen  abkommt,  ist  er  weit  weniger 
wasserreich  als  der  Swakop.  Wasser  und  etwas 
Weideland  hat  man  selbst  an  seiner  Mündung 
gefunden,  ein  Beweis  dafür,  daß  sein  Grund- 
wasser das  Meer  erreicht  Dove. 

Eismaschinen  oder  allgemeiner  Kälteer- 
zeugungsmaschinen haben  den  Zweck,  die 


Temperatur  gegebener  Körper  zu  erniedrigen 
oder  zu  erhalten  bis  zu  oder  auf  tieferen 
Wärmegraden,  als  sie  in  der  Umgebung  sich 
finden.  Die  E.  haben  für  die  Krankenpflege 
und  für  manche  Gewerbe  in  unseren  tropischen 
Schutzgebieten  große  Bedeutung  und  daselbst 
in  mancherlei  Formen  Einführung  gefunden. 

Bei  der  £.  wird  die  Warme,  die  den  abzukühlen- 
den Körpern  entzogen  werden  muß,  von  einem  ver- 
mittelnden Körper,  dem  sog.  Kälteträger,  bei  der 
tiefen  Temperatur  aufgenommen  und  durch  An- 
wendung mechanischer  Arbeit  auf  eine  solche  Tem- 
peraturhöhe gebracht  daß  sie  durch  Leitung  oder 
Strahlung  an  geeignete  umgebende  Körper  (Kühl- 
wasser oder  die  Atmosphäre)  abgeladen  werden 
kann.  Als  Kälteträger  dient  die  atmosphärische 
Luft  oder  eine  Flüssigkeit,  die  abwechselnd  ver- 
dampft und  wieder  verdichtet  wird.  Die  Erniedri- 
gung auf  die  Temperatur  des  abzukühlenden  Kör- 
pers erfolgt  beim  Kälteträger  dadurch,  daß  bei 
Ausdehnung  seines  Rauminhalts  Arbeit  geleistet 
wird,  und  zwar  bei  atmosphärischer  Luft  „äußere" 
mechanische  Arbeit,  oder  bei  verdampfenden 
Flüssigkeiten  „innere"  Arbeit  Der  Gleichwert 
dieser  Arbeit  wird  dem  Kälteträger  als  Wärme  ent- 
zogen und  dadurch  seine  Temperatur  so  erniedrigt, 
daß  er  durch  Leitung  Wärme  von  dem  abzukühlen- 
I  den  Körper  aufnehmen  kann.  Die  Rückkehr  zur 
oberen  Temperatur  erfolgt  durch  Verminderung 
des  Rauminhalts,  wobei  wiederum  der  Gleichwert 
der  aufgewandten  Arbeit  als  Wärme  frei  wird.  Der 
Arbeitsvorgang  bei  den  Ammoniak-(Kompres- 
sions-)maschinen  ist  folgender:  In  einem  Röhren- 
syBtem,  dem  Verdampfer,  wird  wasserfreier, 
flüssiger  Ammoniak  (NH*)  —  sonst  Kohlensäure 
(CO1)  oder  schweflige  Säure  (SD*)  —  bei  niedrigen 
Temperaturen  verdampft;  die  nötige  Verdamp- 
fungswärme entzieht  aas  Ammoniak  seiner  Um- 
gebung und  kühlt  diese  dadurch  stark  ab.  Die  Am- 
moniakdämpfe werden  nunmehr  durch  eine 
Druckpumpe  abgesaugt,  in  einen  Oberflächen- 
verdichter gepreßt  und  in  diesem  bei  einer  höheren, 
j  dem  hierbei  verwendeten  Kühlwasser  entsprecheu- 
!  den  Temperatur  durch  Druck  wieder  flüssig  ge- 
macht, wobei  ihnen  Wärme  entzogen  wird.  Als 
Flüssigkeit  strömt  das  Ammoniak  sodann  in  den 
I  Verdampfer  zurück,  in  dem  die  Kälteerzeugung 
I  erfolgt,  um  darauf  wieder  als  Dampf  von  der  Druck- 
pumpe abgesaugt,  verdichtet  und  im  Kondensator 
als  Flüssigkeit  niedergeschlagen  zu  werden.  Die- 
selbe Menge  Ammoniak  macht  also  in  der  Maschine 
!  fortgesetzt  den  beschriebenen  Kreislauf  durch.  Er- 
forderlich ist  noch  ein  ölabscheider  zwischen 
Druckpumpe  und  Kondensator,  der  die  verdichte- 
ten Amraoniakdämpfe  von  dem  mitgerissenen 
Schmieröl  befreit  Die  Druckpumpe  erhalt  meist 
durch  eine  mit  ihr  direkt  gekuppelte  Dampf- 
maschine ihren  Antrieb  und  wird  als  doppelt- 
wirkende Gaspumpe  mit  selbsttätigen  Ventilen 
ausgeführt.  Der  Kondensator  und  der  Verdampfer 
besteht  meist  aus  schmiedeeisernen  Röhren  von 
30  mm  Lichtweite  und  4  mm  Wandstärke,  die  in 
größeren  Mengen  zusammengeschweißt,  spiral- 
förmig aufgewunden  oder  geradlinig  hin  und  her 
1  geführt  werden.  Zur  Eisherstellung  wird  das  Ge- 
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frierwasser  in  Blechzellen,  die  reihenweise  in  Rah- 
men gefaßt  sind,  eingefüllt,  and  diese  werden  in 
eine  Salzlösung  eingetaucht,  die  in  dem  Eiskasten 
durch  Abgabe  von  Wärme  an  die  mit  eingetauchten 
Verdampferröhren  auf  einer  Temperatur  von  etwa 
— 6°  C  gehalten  wird.  Die  Eisblöcke  sind  meist 
1  m  lang,  25  oder  13  kg  schwer  und  bedürfen  zum 
Ausfrieren  (bei  —6°  C)  etwa  24  oder  12  Stunden 
Zeit  Baltzer. 

Kissano  8.  Kaiser-Wilhelmsland,  10.  Ein- 
geborenenbevölkerung. 

Eisvögel»  Alcedinidae,  Ober  die  tropischen 
Gegenden  der  ganzen  Erde  verbreitete,  in 
einzelnen  Arten  aber  auch  in  den  gemäßigten 
Breiten  vertretene  Vogelgruppe.  Die  E.  sind 
von  gedrungener  Gestalt,  der  Schnabel  ist  lang, 
gerade,  schwert-  oder  keilförmig,  die  Läufe  sind 
auffallend  kurz,  die  kurzen  Vorderzehen  sind 
stark  miteinander  verwachsen.  Die  eigent- 
lichen E.  (Alcedo)  wie  die  Ruttelfischer 
(Ceryle)  leben  an  Flüssen,  Seen  und  Lagunen, 
nähren  sich  von  Fischen,  die  sie  stoßtauchend 
im  Wasser  ergreifen  und  nisten  in  selbst- 
gegrabenen Höhlen  in  steilen  Uferabf allen. 
Andere,  die  Lieste,  Halcyon,  bewohnen 
Waldlichtungen,  Anpflanzungen  und  Felder, 
nähren  sich  von  Insekten  und  kleinen  Wirbel- 
tieren und  benutzen  Baumhöhlen  als  Nist- 
stätten. Die  Eier  der  E.  haben  glänzendweiße 
Schale  und  rundliche  Form  Ihre  Stimme  be- 
steht in  kurzen,  schrillen  Tönen.  —  Ein  in 
West-  und  Ostafrika  häufiger  E.  ist  der 
Graufischer,  Ceryle  rudis.  Der  Schnabel 
ist  seitlich  zusammengedrückt,  bei  den  Nasen- 
löchern deutlich  höher  als  breit,  der  Schwanz 
länger  als  der  Schnabel.  Das  Gefieder  ist 
schwarz  und  weiß.  Der  Graufischer  fliegt 
gut  und  viel  und  fischt  vom  Fluge  aus,  indem 
er  sich  rüttelnd  in  der  Luft  über  der  Wasser- 
fläche hält,  um  zu  beobachten,  und  dann 
auf  den  erspähten  Fisch  niederstößt.  Der  eben- 
falls weitverbreitete  Riesen fi scher,  Ceryle 
maxima,  bedeutend  größer  als  der  Graufischcr, 
gleicht  diesem  in  Schnabel-  und  Schwanzform. 
Er  ist  oberseits  schieferschwarz  mit  weißen 
Flecken,  Kropf  beim  Männchen  rotbraun, 
Unterkörper  weiß  und  schieferschwarz  ge- 
bändert, während  beim  Weibchen  der  Kropf 
weiß  mit  schwarzer  Strichelung  und  der  Unter- 
körper rotbraun  ist.  —  Allenthalben  ist  auch 
die  Zwergform  der  Gruppe  Ispidina  picta  an- 
zutreffen. Im  Gegensatz  zu  dem  vorgenannten 
hat  sie  kurzen  Schwanz  und  breiteren  Schnabel, 
der  bei  den  Nasenlöchern  breiter  als  hoch  ist. 
Die  Färbung  ähnelt  der  unseres  E.,  oberseits 


dunkelblau,  unterseits  rotbraun  mit  weißer 
Kehle.  Recht  artenreich  ist  die  Gruppe  der 
Baumlieste,  Halcyon,  in  Afrika.  Sie  haben 
breiten  Schnabel  und  langen  Schwanz.  Durch 
ihre  bunte  Färbung  und  den  roten  oder  rot 
und  schwarzen  Schnabel  fallen  sie  überall  auf. 
Der  Senegal-Liest,  H.  senegalensis,  ist  über  das 
ganze  tropische  Afrika  verbreitet,  Oberkörper 
und  Flügel  sind  hellblau,  Unterseite  weiß,  an 
den  Weichen  fein  grau  gewellt,  Oberschnabel 
rot,  Unterschnabel  schwarz.  —  Sehr  formen- 
reich sind  die  E.  in  Neuguinea  und  auf  den 
Bismarckinseln.  Die  Gattung  Halcyon  ist 
durch  mehrere  Arten  vertreten,  unter  denen 
die  häufigste  H.  sanetus  ist,  oberseits  blau, 
unterseits  weiß  mit  ockergelbem  Anflug.  — 
Die  Gattung  Tanysiptera  zeichnet  sich  durch 
stufigen  Schwanz  aus,  in  dem  die  beiden 
mittelsten  Federn  sehr  lang  und  schmal  sind 
mit  einem  spateiförmig  verbreiterten  Ende. 
—  Die  Gattung  Syma  ist  der  Form  Halcyon 
ähnlich,  aber  die  Schnabelschneiden  sind  am 
Ende  sägeartig  gezähnelt  fS.  torotoro  auf  Neu- 
guinea). —  Die  Form  Melidora  hat  auffallend 
breiten  und  etwas  aufwärts  gebogenen  Schnabel 
mit  einem  Haken  an  der  Spitze  des  Oberkiefers 
(M.  macrorbina).  —  Sehr  abweichend  und 
eigenartig  ist  Clytoceyx  rex.  Der  Schnabel  ist 
nicht  lang  und  keilförmig  wie  bei  anderen  E., 
sondern  kurz  und  breit  mit  abgerundeter  Firste 
und  läßt  sich  der  Form  nach  mit  einem  Frosch- 
maul vergleichen.  Der  Vogel  hat  fast  die 
Größe  eines  Hähers,  plumpen  Körper,  ist  ober- 
seits braun  mit  hellblauem  Bürzel,  unterseits 
rostfarben  mit  weißer  Kehle.  —  Nur  drei 
Zehen,  indem  die  Innenzehe  fehlt,  haben  die 
Gattungen  Alcyone  und  Ceyx,  jene  in  dem 
schmalen  Schnabel  und  in  der  Färbung  dem 
deutschen  E.  ähnlich,  diese  mit  breiterem 
Schnabel  wie  Halcyon,  aber  eine  Zwergform 
und  in  dem  kurzen  Schwanz  wie  in  der  Färbung 
der  Gattung  Alcyone  gleichend.  —  Auf  den 
polynesischen  Inseln  sind  die  E.  durch  die 
Gattung  Halcyon  vertreten;  doch  hat  jede 
Inselgruppe  ihre  eigentümlichen  Arten.  Für 
die  Marianen  ist  Halcyon  cinnamomina 
bezeichnend,  für  die  Palauinseln  H.  pele- 
wensis,  für  die  Karolinen  H.  reiebenbaehi 
und  medioeris,  für  Samoa  Todirhamphus 
recurvirostri8,  eine  wegen  ihres  breiteren 
Schnabels  von  Halcyon  generisch  gesonderte 
Form.  Den  Marshallinseln  fehlen  E  — 
Kiautschou  wird  von  dem  europäischen  E, 
Alcedo  ispida,  und  Halcyon  pileatus,  einem 
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recht  bunten  Vogel  mit  rotem  Schnabel, 
schwarzem  Kopf  und  blauem  Rücken,  be- 
wohnt. Reichenow. 

Eitapä,  Regierungastation  am  Berlinhafen 
(s.  d.)  in  Kaiser-Wilhelmsland  (Deutsch-Neu- 
guinea). Die  Regierungsstation  wurde  im  Jahre 
1906  errichtet.  Die  Station  umfaßt  den  nord- 
westlichen Teil  Kaiser- Wilhelnuslands,  von  der 
holländischen  Grenze  nördlich  bis  zum  Kaise- 
rin-Augustafluß  südlich  nebst  den  vorgelager- 
ten Inseln  und  untersteht  unmittelbar  dem 
Ksl.  Gouverneur  in  Rabaul.  Die  Eingeborenen- 
gerichtsbarkeit übt  der  Stationsleiter  aus.  Hin- 
sichtlich der  Fremdengerichtsbarkeit  gehört 
K  zum  Bezirksgericht  Friedrich-Wilhelms- 
hafen und  dem  Obergericht  in  Rabaul.  Die 
standesamtlichen  Geschäfte  in  E.  liegen 
dem  Stationsleiter  ob.  E.  ist  Auslands- 
hafen und  Postagentur  und  wird  regelmäßig 
von  den  Schiffen  der  Singapore-Neuguinea- 
lanie  10  wöchentlich  angelaufen.  In  der  Nähe 
befindet  sich  auch  eine  Station  und  eine  Pflan- 
zung der  Mission  vom  Heiligen  Geist  (Gött- 
lichen Wort).  Eine  Regierungsschule  besteht 
im  Bezirke  noch  nicht,  dagegen  unterhält  die 
genannte  Mission  Eingeborenenschulen.  Außer 
den  Niederlassungen  der  Mission  vom  Gött- 
lichen Wort  befinden  sich  noch  einige  Statio- 
nen der  Neuguinea-Kompagnie  im  Bezirk 
der  Station  E.  Die  Angliederung  der  Ein- 
geborenen an  die  Verwaltungsorganisation 
konnte  noch  nicht  völlig  durchgeführt  werden. 
Der  Handel  im  Bezirk  erstreckt  sich,  wie  auch 
in  den  anderen  Teilen  der  Südsee,  in  der  Haupt- 
sache auf  den  Ankauf  der  von  den  Eingebore- 
nen gewonnenen  Kopra.  Krauß. 

Eitel-Friedrichhafen ,  Bucht  des  Kaiser- 
Wilhelmslandes  (Deutsch-Neuguinea)  zwischen 
der  Astrolabebucht  und  der  Ramumündung. 

Ejaasisee  s.  Njarasa. 

Ekkaschichten  s.  Karruformation. 

Ekoi,  Bantunegerstamm  der  Bakundugruppe 
(s.  Bakundu)  in  Kamerun.  Sie  sitzen  südlich  des 
Kreuzflusses  längs  der  englischen  Grenze,  im  Be- 
zirk Ossidinge.  Ihre  Zahl  wird  auf 5500 geschätzt. 
Sie  haben  sich  den  Aufständen  im  Jahre  1904 
nicht  angeschlossen.  Die  E.  sind  ein  ausge- 
sprochenes Handelsvolk;  sie  vermitteln  den 
Verkehr  zwischen  den  östlich  sitzenden  Völkern 
und  der  Küste,  dabei  folgen  sie  der  natürlichen 
Wasserstraße  bis  Kalabar.  Die  Hauptprodukte 
des  Handels  sind  Gummi,  Palmöl  und  Palm- 
kerne, früher  auch  viel  Elfenbein  und  bis  vor 


20  Jahren  noch  Sklaven.  Solquellen  sind  in 
ihrem  Lande  häufig,  viele  K.  liegen  der  Salz- 
siederei ob.  Die  Siedlungen  sind  meist  ge- 
schlossene Dörfer.  Nssanakang  am  Kreuzfluß, 
Nssakpe  an  der  Ana  sind  die  bedeutendsten, 
östlich  von  Nssakpe  liegt  der  Totensee,  mit 
Abfluß  zum  Kreuzfluß,  in  den  die  E.  das 
Reich  der  Unterwelt  versetzen.  Als  Begleit- 
erscheinung des  Salzhandels  ist  der  Fetisch 
N'Jogha  erwähnenswert,  den  Abb.  22,  Tafel  86 
wiedergibt.  Die  mehr  als  meterhohe  Figur 
stand  auf  einem  Podium  von  ebenfalls  etwa 
1  m  Höhe  unter  einem  Mattendach  in  der 
Nähe  der  solehaltigen  Quellen,  aus  deren 
Wasser  das  Salz  durch  Verdampfen  gewon- 
nen wird.  Vor  der  Rückkehr  in  die  Heimat 
unterließ  es  keiner  der  Händler,  dem  N'Jogha 
ein  Quantum  Salz  zu  opfern. 

Passarge-Rathjens. 

Ekolun  8.  Mungo. 

Ekombe  oder  Ekumbe,  ein  Bantustamm 
in  Kamerun,  dessen  Sitze  nördlich  vom 
Kamerunberg  einmal  am  Mungo,  sodann  am 
oberen  Memefluß  liegen.  Die  E.  heißen  auch 
Baji;  sie  sind  Heiden  und  haben  mystische 
Fetischhütten.  Sie  treiben  Ackerbau  und  Han- 
del. Dir  Hauptzentrum  ist  Ekumbendene  an 
den  Wasserfällen  des  Meine;  in  der  Ebene, 
längs  des  Flusses,  liegen  viele  Farmen  und 
Faktoreien.  —  Nach  Spellenberg  bilden  die 
Ekumbe-Baji  eine  eigene  Sprachgruppe  der 
Bantuneger,  zusammen  mit  drei  anderen  Stäm- 
men. Dies  sind  die  Bafo  westlich  des  oberen 
Mungo,  mit  den  Orten  Kumba,  Mambanda, 
Ikiliwindi  und  Baduma,  die  Balong  am  Mungo 
zwischen  Mukondsche  und  Mundame  und  Ma- 
lende, die  flußabwärts  Handel  treiben,  und  die 
Barombi  am  Elefanten-  und  am  Barombisce. 
Zwischen  diese  Stämme  schieben  sich  die  Ba- 
kundu (s.  d.)  ein,  die  von  Norden  her  einge- 
wandert sind.  Passarge-Rathjens. 

Ekumbe,  Ekumbendene  s.  Ekombe. 

Ekzem  s.  Hautkrankheiten. 

Elanairobl,  Kraterberg  im  Winterhochl&nd  (s. 
Hochland  der  Riesenkrater  Deutsch-Ostafrikas). 

Eland  s.  Elenantilope. 

Elato,  bewohntes  Atoll  der  Karolinen  (Deutsch- 
1  Neuguinea)  zwischen  7a  26'  bis  30*  n.  Br.  und  um 
146°  IC  östl.  L.  (1912: 30  Einwohner).  Weiter  süd- 
lich hegt  ein  iwoites  kleineres  Atoll  mit  den 
beiden  Eilanden  Lamibr  und  Ulör  (s.  Tafel  33). 

El  Debab,  Krankheit  der  Kamele  in  Nord- 
j  afrika,  die  mit  der  Surrakrankheit  (s.  d.)  iden- 
I  tisch  sein  soll 
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sind  leider  in  den  deutschafrika- 
nischen Schutzgebieten  erst  in  allerneuester 
Zeit  in  ihrem  volkswirtschaftlichen  Werte 
erkannt  worden.  Bisher  wurde  überall  so  viel 
Elfenbein  (s.  d.),  wie  nur  möglich  war,  ausge- 
führt. Dadurch  sind  die  Bestände  sehr  gelichtet 
worden.  In  Deutsch-SQdwestafrika  kommt  der 
E.  anscheinend  nur  noch  im  Okawangobecken 
vor,  auch  in  Deutsch-Ostafrika  gibt  es  nörd- 
lich vom  Kufiji  viele  Gegenden,  wo  er  aus- 
gerottet ist,  und  sogar  in  Togo  und  Kamerun 
kann  in  manchen  Gegenden  eine  bedenkliche 
Abnahme  nicht  geleugnet  werden.  Der  E.  ist 
in  zahlreiche  Rassen  geschieden,  deren  jede 
ein  beschränktes  Gebiet  bewohnt;  die  Gefahr 
liegt  nahe,  daß  eine  ganze  Reihe  der  einst  vor- 
handen gewesenen  Rassen  jetzt  schon  von  der 
Ausrottung  bedroht  ist  Hoffentlich  retten 
neue  und  strenge  Jagdgesetze  (s.  Elfenbein) 
die  noch  vorhandenen  Bestände,  und  vielleicht 
gelingt  es  weiser  Einsicht,  wenigstens  aus  einigen 
V-der  Rassen  Haustiere  zu  gewinnen.  Die  Ein- 
V  wände,  daß  E.  auf  Kunststraßen  nicht  laufen 
können,  sind  hinfällig;  man  könnte  ihre  Hufe 
ebenso  schützen  wie  man  Pferdehufe  zu 
schützen  weiß.  -  Die  Rassen  des  afrikanischen 
E.,  von  denen  in  Togo  wahrscheinlich  6,  in  I 
Kamerun  etwa  20,  in  Deutsch-Ostafrika  30, 
in  Deutsch-Südwestafrika  aber  9  ursprünglich 
vorhanden  gewesen  sind,  wovon  in  Deutsch-  j 
Ostafrika  mehrere,  in  Deutsch-Südwestafrika 
sicher  7  bereits  als  ausgestorben  gelten  müssen, 
unterscheiden  sich  durch  die  verschiedene  Ge- 
stalt der  Ohren,  die  Felderung  und  Färbung  der 
Haut,  die  Krümmung  und  Gestalt  der  Stoß- 
zähne, die  Anordnung  der  Leisten  auf  den 
Backenzähnen,  die  Länge  des  Schwanzes  und 
die  Körpergröße.  —  Es  ist  nicht  bewiesen,  daß 
E.  über  die  Grenzen  ihres  Rassegebietes  hinaus 
wandern.  Die  größte  Schulterhöhe,  welche  man 
gemessen  hat,  beträgt  ungefähr  4  m,  die  größte 
Länge  eines  Stoßzahnes  348  cm,  sein  schwer- 
stes Gewicht  140  kg.   S.  a.  Elfenbein. 

Matschie. 

Elefantenberg,  auf  neuen  Karten  Nanga- 
gebirge  genannt,  ein  isolierter  Berg,  der  sich  I 
ungefähr  350  m  hoch  in  der  Nähe  der  West- 
küste von  Kamerun  südlich  Kribi  erhebt.  | 
Er  liegt  auf  der  untersten  Terrasse  des  Süd- 
kameruner Plateaus,  dem  sog.  kristallinen  Vor- 
land. Der  Lobefluß  umfließt  ihn  in  großem 
Bogen.  Der  E.  bildet  vom  Meere  aus  ein  charak- 

für  die  Schiffer. 
Passarge- Rat  hjens. 


Elefantenfluß,  Fluß  in  Deutsch-Südwest- 
afrika,hottentottischKoaeibgenannt,entspringt 
im  Südosten  der  Auasberge  und  fließt  zunächst 
nach  Osten,  wendet  sich  indessen  bald  nach 
Südosten,  um  dann  in  gleicher  Richtung  weiter- 
zuziehen wie  sein  westlicher  Parallelfluß,  der 
Auob,  mit  dem  er  sich  etwas  nördlich  vom  26° 
s.  Br.  vereinigt.  Er  gehört  demnach  wie  dieser 
zum  System  des  Nossob  (s.  d.).  Dove. 

Elefantengras,  Pennisetum  purpureum 
Schum.  et  Thonn.  (=  P.  Benthami  Steud.,  s. 
Tafel  154).  Im  tropischen  Westafrika,  auf 
feuchtgründigen  oder  temporär  überschwemm- 
ten Steppen  (Savannen)  entwickelt  das  E.  mehr 
oder  weniger  reine,  dichte  und  bis  6  m  hohe 
Bestände;  im  Kameruner  Waldland  nimmt  es 
nicht  selten  Waldblößen  oder  ehemaliges 
Ackerland  ganz  in  Besitz.  In  Ostafrika  ist 
es  an  feuchten  Plätzen  ebenfalls  verbreitet, 
aber  nicht  bestandbildend.  S.  a.  Gräser. 

Literatur:  Wohltmann,  Beih.  z.  Tropenpß.  1900, 
209,  Taf.  IV.—  Busse,  in  Scherte  k  u.  Karaten, 
Vegetationsbilder,  IV.  Reihe,  Heft  2,  Taf.  11. 
1906.  Busse. 

Elefantenohr-Chamaeleon  s.  Chamaeleo- 

nen. 

Elefantensee.  Im  Jahre  1883  wurde  von  dem 
Polen  Tanczek  im  Barombilande  in  Kamerun  ein 
See  entdeckt,  den  er  der  vielen  Elefanten  wegen, 
die  die  Ufer  unsicher  machten,  E.  nannte.  Die 
einheimische  Benennung  ist  Barombi  ba  Ubu, 
d.  h.  See  der  Barombi.  Der  E.  liegt  in  nord- 
östlicher Richtung  25  km  vom  Rickards-  oder 
Barombisee  entfernt,  auf  der  ersten  kristallinen 
Vorlandstufe.  Er  ist  ein  echter  Kratersee  in 
ca.  300  m  Meereshöhe,  der  einen  erloschenen 
Schichtvulkan  erfüllt.  Die  Innenseite  des 
Kraterwalls  stürzt  jäh,  fast  senkrecht,  90  m 
tief,  zum  See  ab,  welcher  eine  Tiefe  von  111  m 
erreicht.  Nur  im  Norden  ist  die  Umrandung 
weggesprengt  Am  Ufer  ist  das  Gefälle  sehr 
schroff.  Die  Gestalt  des  Sees  ist  ein  Quadrat 
mit  abgerundeten  Ecken,  der  Durchmesser 
etwa  2%  km.  Der  See  wird  durch  Nieder- 
schläge und  unterirdische  Zufuhr  gespeist.  Der 
größte  der  meist  unbedeutenden  Bäche  kommt 
von  Westen.  Im  Osten  erhält  der  See  Abfluß 
durch  einen  tiefen  Riß,  der  wohl  infolge  eines 
Erdbebens  entstand,  und  wird  dem  System 
des  Mungo  angegliedert  Die  Ufer  des  Sees 
sind  mit  Urwald  bedeckt.  Der  Reichtum  an 
Fischen  und  Vögeln  ist  sehr  groß,  Elefanten 
sind  aber  schon  sehr  selten  geworden.  In  dem 
großen  Dorf  Ubu  am  Westufer  wohnen  Ba- 


Digitized  by  Google 


Elefantenspitzmaus 


555 


Elenantilope 


rombi.  Ihre  Zahl  wurde  mehrmals  durch 
Pocken  dezimiert.  Sie  sind  eifrige  Fischer  und 
Töpfer.  Auf  dem  Steilrand  im  Südosten  des 
Sees  hegt  die  Regierungsstation  Johann- 
Albrechtshöhe  ('s.  d.).  Am  Südufer  des  Sees 
wohnen  die  Bafo,  deren  Hauptort  Kumba  ist. 

Passarge-Rathjens. 

Elefantenspitzmaus  s.  Rohrrüßler. 

Elefantiasis  bei  Menschen  s.  Filarien. 

Elefantiasis  bei  Pferden  kommt  haupt- 
sächlich an  den  Unterfüßen,  gelegentlich  auch 
am  Kopfe  vor  und  wird  entweder  durch  eine 
einfache  chronische  Entzündung  oderdurchRotz 
(s.  d.)  erzeugt.  Bei  letzterer  Ursache  bildet  sich 
eine  starke  Umfangsvermehrung  der  Fuße  oder 
des  Kopfes  aus,  mit  Knoten  und  Geschwüren 
in  der  Haut;  die  geschwollenen  Stellen  sind 
derb  und  schmerzlos.  v.  Ostertag. 

Elektrische  Pflüge  s.  Landwirtschaftliche 
Geräte  und  Maschinen  1. 

Elektrizität.  Elektrische  Anlagen  gibt  es  nur 
an  der  Küste  mit  einigen  wenigen  Ausnahmen  in 
Deutsch-Ostafrika,  wo  in  der  neuesten  Zeit  in 
den  Eisenbahnwerkstätten  in  Dodoma,  Tabora 
und  Kigoma  kleinere  elektrische  Kraftstationen 
eingerichtet  worden  sind.  Dies  hängt  mit  den 
Transportkosten  des  Betriebsstoffes  zusammen. 
—  Die  beste  englische  Kohle  kostet  frei  Kai 
50—55  M  pro  Tonne,  westfälische  Kohle  oder 
Briketts  40— 50 M  pro  Tonne.  Der  Tonnenkilo- 
meter wird  in  Deutsch-Südwestafrika  mitO,12jK 
für  Wagenladungen  und  mit  0,07  M  für  ganze 
Zugladungen  berechnet;  in  Deutsch-Ostafrika 
ist  der  Tarif  von  100  zu  100  km  gestaffelt  und 
schwankt  zwischen  10  und  1  Heller  pro  Tonnen- 
kilometer, wobei  10  Heller  für  1—100  km, 
9,25  Heller  für  101-200  km,  8,25  Heller  für 
201-300  km  usw.  und  1  Heller  für  1201  bis 
1300  km  gelten,  wobei  die  einzelnen  Tarifsätze 
aneinander  anzustoßen  sind.  Der  Kohlenpreis 
beträgt  demnach  in  Kigoma,  der  etwa  1250  km 
von  der  Küste  entfernten  Endstation,  rund 
50  -f  95  =  145  Mft.  In  Kamerun  kostet  der 
Tonnenkilometer  0,14  resp.  0,12  resp.  0,09  M 
bei  über  200  km  Entfernung.  Mit  Rücksicht 
auf  die  letzten  Kohlenpreise  werden  zur  Erzeu- 
gung elektrischer  Energie  Dampfmaschinen  nur 
an  der  Küste  verwendet,  während  schon  bei 
Entfernungen  von  20  km  landeinwärts  Benzin-, 
Benzol-  oder  Rohölmotoren  in  den  Vordergrund 
treten.  —  Der  Beleuchtung  wegen  werden  elek- 
trische Zentralen  im  allgemeinen  nicht  einge- 
richtet, sondern  das  Licht  wird  nur  als  ange- 
nehmes Geschenk  von  den  Kraftzentralen  emp- 


fangen. —  Abgesehen  von  den  Anlagen  der  Fun- 
kenstationen befinden  sich  größere  Elektrizitäts- 
werke in  Deutsch-Südwestafrika  in  Swa- 
kopmund  (1  X  250  PS  Diesel-Motor)  und  in 
Lüderitzbucht,  bestehend  aus  einer  Sauggas- 
anlage mit  5  Motoren  von  insgesamt  3350  PS 
und  7  Sauggas-Generatoren.  Das  Werk  ist  von 
der  Kolonialen  Bergbaugesellschaft  m.  b.  H.  zur 
Krafterzeugung  für  den  Betrieb  auf  den  Dia- 
mantenfeldern erbaut  worden;  es  erzeugt  Dreh- 
strom von  50  Perioden  mit  3000  Volt  Spannung. 
Für  Fernleitung  wird  die  Spannung  auf  30000 
Volt  transformiert;  an  den  Betriebsstellen  da- 
gegen auf  500  Volt  bzw.  208/120  zurück- 
gebracht. Als  Kühlwasser  wird  Süßwasser  ver- 
wendet, das  seinerseits  mit  Seewasser  gekühlt 
wird.  —  Der  Tarif  für  die  Abgabe  von  elektri- 
scher Energie  bewegt  sich  für  Beleuchtungs- 
zwecke zwischen  90  3)  und  1,20  M  pro  Kilo- 
wattstunde; für  Kraftzwecke  wird  1  M  pro 
Kilowattstunde  berechnet.  InDeutsch-Ost- 
afrika  ist  ein  neues  Elektrizitätswerk  von  der 
Ostafrikanischen  Eiscnbahngesellschaft  in  Dar- 
essalam  errichtet  worden.  Dieses  besteht  aus 
3  Heißdampf- Verbundlokomobilen  mit  Ober- 
flächenkondensation mit  insgesamt  etwa  600 
nutzbaren  Pferdestärken  bei  höchster  Dauer- 
leistung und  3  Gleichstromgeneratoren  von  etwa 
2  x  220  Volt  mit  einer  gesamten  Dauerleistung 
von  460  KW.  Der  zur  Verbrennung  erforder- 
liche Zug  wird  durch  eine  elektrisch  betriebene 
Saugzuganlage  erzeugt.   Für  Zirkulation  des 
Kühlwassers,  das  über  einen  Kühlturm  ge- 
leitet wird,  sorgen  2  Kreiselpumpen.  Für  den 
Ausgleich  und  für  die  Zeit  geringeren  Bedarfs 
dient  eine  Akkumulatorenbatterie  von  2  x  122 
Elementen  mit  einer  Kapazität  von  210  Arup, 
bei  dreistündiger  Entladung.  Der  Tarif  setzt 
für  Lichtstromverbrauch  einen  Preis  von  40  bis 
60  Heller,  für  Kraftstromverbrauch  einen  Preis 
von  30—60  Heller  fest.  Projektiert  ist  eine 
weitere  Anlage  in  Tanga  für  die  Beleuchtung 
der  Stadt.  —  In  Kamerun,  Togo  und  der  deut- 
schen Südsee  existieren  noch  keine  Elektrizitäts- 
werke, von  ganz  kleinen  Hausanlagen  abgesehen. 
Doch  ist  sowohl  in  Lome  als  auch  in  Duala  die 
Errichtung  einer  Zentrale  für  Kraft  und  Licht 
geplant.     Über  das  Elektrizitätswerk  in 
Kiautschou  s.  d.  20.  Wilsdorf. 
Elektrizitätswerke  s.  Elektrizität. 
Elemiharze  s.  Harze  4. 
Elenantilope,  Oreas  oder  Taurotragus.von 
den  Buren  „Eland"  genannt,  die  größte  und 
schwerste  Antilope  der  afrikanischen  Steppen 
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südlich  der  Sahara,  mit  einer  Halswamme,  Kuh- 
wedel und  spiralig  gekielten,  starken  und  langen 
Hörnern  bei  beiden  Geschlechtern.  In  Deutsch- 
Südwestafrika  ist  sie  nur  noch  in  wenigen  Ge- 
genden vorhanden,  in  Deutsch-Ostafrika  aber 
weiter  verbreitet,  in  Togo  nur  nördlich  vom 
11.  Grad  n.  Br.  und  in  Kamerun  nur  in  den  zum 
Tsadsee  abwässernden  Gebieten  nachgewiesen. 
Auch  die  E.  besitzt  in  jedem  Rassegebiete  be- 
sondere Merkmale,  die  in  der  Gestalt  und  Krüm- 
mung der  Hörner,  der  Färbung  und  Zeichnung 
zum  Ausdruck  gelangen ;  diese  Rassen  sind  aber 
noch  nicht  genauer  untersucht  worden.  Die  Ge- 
hörne werden  als  Wandzierden  geschätzt,  das 
Fleisch  gilt  als  gutes  Wildpret,  das  Leder  ist  sehr 
fest.  In  einigen  Gegenden  Südafrikas  haben  die 
Eingeborenen  E.  früher  gezähmt.  Matschie. 

Elengumkette  s.  Manengubagebirge. 

Eleonorenbucht,  große  Bucht  an  der  Nordküste 
von  Neupommern  im  Bismarckarchipel  (Deutsch- 
Neuguinea),  westlich  der  Willaumezhalbinsel. 

Elephanten  s.  Elefanten. 

Elephantiasis  bei  Mensehen  s.  Filarien. 

Elephantiasis  bei  Pferden  s.  Elefantiasis 
bei  Pferden. 

Eleusinekorn,  „Fingerhirse"  (Eleusine  cora- 
cana  Gärtn.),  in  Ostafrika  „ulesi"  oder  „uimbi" 
genannt,  in  Südasien,  China,  Japan  und  im 
östlichen  Teile  Afrikas  von  der  Kyrenaika 
bis  südlich  des  Seengebiets  und  auch  in  Süd- 
Angola  verbreitetes  kleinfrüchtiges  Getreide. 
Es  wird  30—90  cm  hoch;  die  Ähren  sind  zu 
mehrstrahligen  Dolden  angeordnet  (Abb.  bei 
Schumann).  Die  umgekehrt  eiförmigen 
Früchte  erreichen  etwa  die  Größe  der  ita- 
lienischen Hirse;  die  Samenschale  ist  ungemein 
hart  (verkneselt).  Das  Mehl  schmeckt  bitter  und 
wird  daher  von  den  Negern  mit  Vorliebe  zur 
Bereitung  von  Hirsebier  (s.  d.)  verwendet. 
Aber  auch  als  Brotfrucht  ist  E.  stellenweise 
geschätzt  und  spielt  dort  im  Haushalte  des 
Negers  eine  große  Rolle;  so  z.  B.  in  Ungoni, 
im  Zwischenseegcbiet,  in  einigen  Teilen  des 
Sudans  und  besonders  in  Abessinien.  Die 
E.kultur  bringt  den  Nachteil  hochgradiger 
Erschöpfung  des  Bodens  mit  sich. 

Literatur  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika 
(1874),  TLIu.  II.  —  K.  Schumann  in  Englers 
Pflanzenwelt  Ostafrikas  (1895),  Tl.  B,  65  ff. 
—  Stuhlmann,  Beitr.  zur  KuUurgesch.  von  Ost- 
afrika (1909)  177  ff.  Busse. 

Elfenbein,  in  erster  Linie  dieStoßzähne  des  in- 
dischen und  afrikanischen  Elefanten  (s.  d. ).  Es 
werden  aber  auch  die  fossilen  Zähne  des  Mammut 
und  ähnlicher  Tiere,  sowie  die  Zähne  von  Fluß- 


pferden (8.  d.)  und  Wildschweinen  wie  E.  ver- 
wendet. Die  Stoßzähne  bestehen  nur  aus  Zahn- 
bein und  Zement,  der  Schmelz  fehlt ;  zu  56 — 59% 
wird  die  Substanz  aus  phosphorsaurem  und  ein 
wenig  kohlensaurem  Kalk  gebildet,  der  Rest  ist 
leimgebende  Masse.  Der  Elefant  wechselt  die 
Stoßzähne  nicht,  nachdem  er  die  Milchzähne  ver- 
loren hat.  Ein  solcher  Zahn  ist  wurzellos  und 
wächst  immer  weiter,  solange  das  Tier  lebt.  In 
der  Jugend  ist  er  fast  bis  zur  Spitze  hohl,  im  Alter 
nimmt  die  Höhlung  immer  mehr  ab.  Da  der 
Zahn  zur  Verteidigung  und  noch  mehr  zum  Aus- 
graben von  Wurzeln  oder  zur  Entwurzelung  von 
Bäumen  dient,  wird  er  an  der  Spitze  allmählich 
stark  abgenutzt,  und  zwar  besonders  der  rechte 
Zahn.  Auf  dem  Querschnitt  zeigt  sich  die  Zahn- 
substanz aus  Lamellen  zusammengesetzt  Ihr 
spezifisches  Gewicht  ist  1,75—1,90.  Ausgewach- 
sene Zähne  sind  gewöhnlich  bis  2  m,  selten  21/2  m 
lang.  Der  schwerste  seit  langem  nach  Europa  ge- 
brachte Zahn  wurde  durch  die  Firma  Heinr. 
Ad.  Meyer  an  der  Ostküste  gekauft,  war 
2,60  m  lang  und  wog  94  kg;  doch  wird  aus 
früherer  Zeit  von  Zähnen  bis  zu  150  kg  be- 
richtet. Die  kleinen  Zähne  junger  Tiere  werden 
Escrivillen  genannt.  Man  kann  zwei  verschie- 
deneSorten  von  afrikanischem  EnUnterscheiden: 
1.  das  harte,  transparente,  „lebende" 
oder  Glas  bei  n  kommt  aus  dem  feuchteren 
Westen  des  Kontinents,  die  es  liefernden  Ele- 
fanten lebten  in  feuchtem  Klima  von  den 
Pflanzen  der  Waldregion;  2.  das  weiche, 
„tote",  Milchbein  ist  milchweiß,  nicht 
durchscheinend,  nicht  gelblich  oder  etwas  röt- 
lich wie  das  vorige,  auch  leichter  als  jenes.  Es  ist 
weniger  Bpröde ,  elastischer  und  deshalb  besonders 
f  Qr  Billardbälle,  Klaviaturen  und  Kämme  geeig- 
net, während  man  aus  dem  harten  Bein  Messer- 
hefte, Stockgriffe,  Schnitzereien,  Bürstendeckel 
usw.  fertigt.  Die  harten  Zähne  sind  enger  und 
schlanker  geformt  als  die  plumperen  weichen; 
letztere  Sorte  ist  teurer  als  die  harte.  Die  Tren- 
nungsgrenze zwischen  beiden  Sorten  ist  ungefähr 
die  Linie  der  großen  afrikanischen  Seen.  Ein  ge- 
wiegter Kkenner  soll  es  fast  jedem  Zahne  unge- 
fähr ansehen  können,  in  welchem  Gebiet  sein 
Träger  gelebt  hat.  —  Während  in  früherer  Zeit 
der  Elefant  von  den  Eingeborenen  mit  Fall- 
gruben usw.  gejagt  ward,  hat  die  Einführung  der 
Jagd  mit  Pulver  und  Blei  ihn  in  vielen  Gegenden 
so  gut  wie  ausgerottet  SJm  der  gänzlichen  Ver- 
nichtung von  diesem  und  anderem  Wilde  ent- 
gegenzuarbeiten, traten  die  in  Afrika  interes- 
sierten Mächte  zu  gemeinsamem  Handeln  zu- 
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sammen.  Auf  der  internationalen  Jagdschutz- 
konferenz zu  London,  deren  Protokoll  am 
9.  Mai  1900  unterzeichnet,  aber  nicht  ratifiziert 
ward,  verpflichteten  sich  die  Mächte,  Gesetze 
zu  erlassen,  nach  denen  weibliche  und  junge 
Elefanten  geschont  und  Zähne  unter  5  kg 
Gewicht  konfisziert  werden  sollten. 

Demzufolge  ist  nach  der  heute  geltenden  Jagd- 
Ordnung  für  Deutsch-Ostafrika  vom 
6.  Nov.  1908  und  30.  Dez.  1911  (KolBL  vom  16.  März 
1912)  die  Jagd  auf  Elefanten  nur  Inhabern  vom 
„großen"  Jagdschein  gestattet,  der  460  Rup.  kostet 
(für  nicht  in  Deutsch-Ostafrika  Ansässige  750  Rup.), 
und  für  den  ersten  Elefanten  ist  noch  ein  Schuß- 
geld von  150  Rup.,  für  den  zweiten  400  Rup.  zu 
zahlen;  mehr  Tiere  dürfen  überhaupt  von  einem 
Jagdscheininhaber  nicht  erlegt  werden,  außer  mit 
besonderer  Genehmigung  des  Reichskanzlers.  Ele- 
fantenkälber und  Weibchen,  die  von  Jungen  bo- 
gleitet sind,  dürfen  nicht  geschossen  werden,  und 
Zähne  von  weniger  als  16  Kilo  Gewicht  unter- 
liegen der  Einziehung,  doch  können  die  recht- 
mäßigen Besitzer  von  untergewichtigen  Zähnen 
sich  durch  Abstempelung  bei  den  zustandigen 
Verwaltungsbehörden  den  rechtmäßigen  'Besitz 
von  Zähnen  geringeren  Gewichtes  bescheinigen 
lassen.  —  In  Kamerun  ist  die  Jagd  durch 
die  Verordnung  vom  4.  März  1908  geregelt. 
Danach  ist  verboten  junge  Tiere  mit  Zähnen  von 
weniger  als  2  Kilo  zu  schießen,  ebenso  die  Weib- 
chen. Unter  dem  21.  Nov.  1907  ward  eine  Ver- 
fügung erlassen,  nach  welcher  der  Handel  mit 
Zähnen  unter  2  Kilo  und  deren  Ausfuhr  verboten 
wurde,  doch  dürfen  nach  einer  Bestimmung  vom 
14.  Juli  1911  minder  gewichtige  Zahne  aus  Gou- 
vernementsbesitx  in  der  Tischlerei  des  Gouverne- 
ments verarbeitet  werden.  Abnehmer  erhalten 
eine  Bescheinigung  über  den  Besitz,  auf  Grund 
deren  die  Ausfuhr  gestattet  wird.  Der  „große 
Jagdschein  (Nr.  A.  1.)",  auf  den  nur  ein  einzelner 
Elefant  geschossen  werden  darf,  kostet  nach  der 
Verordnung  vom  24.  Dez.  1910  300  .«.  Nach  dem 
Zolltarif  vom  1.  Aug.  1911  ist  der  Ausfuhrzoll  für 
Elfenbein  2  M  für  das  Kilo.  —  In  Deutsch-Süd- 
west afrika  ist  nach  der  V.  vom  15.  Febr.  1909 
laut  §  2,  1  a  die  Jagd  auf  Elefanten  verboten,  doch 
können  die  zuständigen  Bezirks-  oder  Distrikts- 
ämter in  wissenschaftlichem  Interesse  einen  Ab- 
schuß gestatten.  —  Für  T  o  g  o  ist  kein  Jagdgesetz 
erlassen,  auch  besteht  kein  Ausfuhrzoll  auf  Elfen- 
bein. —  Vgl.  E.  Lüders,  Das  Jagdrecht  der 
deutschen  Schutzgebiete,  Hamburg  1913;  Reichs- 
kolonialamt, Jagd  und  Wildschutz  in  den 
deutschen  Kolonien,  Jena  1913. 

In  Ostafrika  hatte  sich  früher  eine  eigene 
Elefantenjägerzunft  gebildet,  nach  dem  am 
meisten  daran  beteiligten  Stamme  Maku  a  (s.  d.) 
genannt.  Sie  schössen  mit  langen  Perkussions- 
gewehren. Als  Trophäen  wurden  dem  erlegten 
Tiere  die  Schwanzquaste  und  die  Lippen  des 
Rüssels  abgeschnitten,  „damit  die  Seele  des  Ge- 
töteten dem  Jäger  nichts  schadete".  Auch  stellte 
sich  jeder  Jäger  (fundi)  aus  der  dicken  Sohl- 


haut des  Elefanten  einen  Ring  für  den  Unter- 
arm her.  An  der  Zahl  dieser  Ringe  konnte  man 
sofort  seinen  ganzen  Abschuß  ersehen,  und 
niemand  anders  hätte  es  gewagt,  eine  solche 
Zierde  zu  tragen.  Diese  kühnen  Männer,  die 
bis  weit  in  das  Kongogebiet  zur  Jagd  gingen, 
sind  so  gut  wie  verschwunden.  Heute  wird 
zwar  der  Elefant  hier  und  da  noch  von  Ein- 
geborenen gejagt,  meist  aber  nur  von  Euro- 
päern. —  In  früherer  Zeit  mag  noch  manches 
E  aus  alten,  bei  den  innerafrikanischen 
Häuptlingen  aufgestapelten  Vorräten  gestammt 
haben,  die  es  stellenweise  sogar  zu  Umzäu- 
nungen verwandt  haben  sollen.  Die  glücklichen 
Finder  solcher  Plätze  konnten  es  damals  ferne 
im  Innern  oft  noch  billig  erwerben.  Vielfach 
hatten  die  Sultane  ihren  Schatz  auch  ver- 
graben, wodurch  die  oberflächliche  Schicht  der 
Zähne  stark  verändert  ward.  Zähne,  die  lange 
im  Rauche  der  Hütten  gehangen  und  dadurch 
ganz  gebräunt  waren,  und  andere,  die  durch 
Brand  halb  kalziniert  waren,  kamen  vor.  Heute 
aber  kennt  auch  der  entlegenste  Häuptling 
den  Wert  dieses  Materials,  das  ihm  teuer  durch 
oft  recht  komplizierte  Transaktionen  abge- 
handelt werden  muß.  Früher  tauchte  oft  die 
Sage  von  großen  Sterbeplätzen  der  Elefanten 
auf:  in  einer  entlegenen  Schlucht  sollten  alle 
alten  Elefanten  der  weitesten  Umgegend  zu- 
sammenkommen, um  hier  zu  sterben,  und  die 
glücklichen  Finder  solcher  Elefantenfriedhöfe 
sollen  reiche  Menschen  geworden  sein  —  aber 
wahrscheinlich  gehörten  diese  Sterbeplätze  ins 
Reich  der  FabeL  —  Hier  und  da  kommen 
kranke  Zähne  vor,  abgesehen  von  den 
durch  Verwundung  oder  Bruch  verursachten 
Schädigungen.  So  können  große  Knollen  von 
minderwertigem  Dentin  an  der  Umwandung  der 
Höhlung  liegen  und  von  da  auch  nesterweise 
ins  Innere  der  Zahnmasse  dringen.  Auch 
treten  in  der  guten,  gesunden  Esubstanz  harte, 
unbrauchbare  Stellen,  die  „Bohnen"  der 
Händler,  auf.  Ferner  köimen  die  Zähne  durch 
Wachstumsabnormität  schraubenartig,  statt 
einfach  gebogen  sein.  Bisweilen  findet  man 
braungefärbte  Streifen,  die  durch  den  ganzen 
Zahn  gehen,  die  „Pocken"  der  Händler;  wahr- 
scheinlich sind  sie  durch  Caries  verursacht. 
Das  Hauptproduktionsgebiet  des  E  ist  Afrika. 
In  den  Jahren  1879/83  kamen  nach  einer  Sta- 
tistik der  Firma  Hein  r.  Ad.  Meyer  von  West- 
afrika durchschnittlich  284000kg,  von  Ostafrika 
564000  kg,  zusammen  848000  kg,  dagegen  von 
|  Vorderindien  11000  kg,  von  Rangun,  Chitta- 
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gong  usw.  7000  kg  und  von  Ceylon-Sumatra 
2000  kg,  alles  zusammen  in  der  angegebenen 
Zeit  868000  kg  im  Durchschnitt  jährlich.  — 
Schon  auf  den  afrikanischen  Handelsplätzen, 
also  z.  B.  in  Sansibar,  wird  das  £.  nach  Quali- 
täten und  Größen  gesondert,  die  alle  ihre  ver- 
schiedenen Preise  haben.  Und  man  schneidet 
sogar  die  Spitzen  und  Höhlungen  der  Zähne 
oft  schon  dort  ab,  um  sie  nach  Ostasien  oder 
Indien  zu  senden,  wo  Schnitzereien  oder  Arm- 
ringe daraus  hergestellt  werden.  Die  Haupt- 
m  ä  r  k  t  e  der  Welt  für  £.  sind  London  und  Ant- 
werpen. Die  Preise  sind  nach  der  Qualität  und 
der  Zahngröße  sehr  verschieden,  die  Preisnorm 
ist  aber  für  „gesunde,  weiche  mittelschwere 
Zähne  von  50—70  kg"  aufgestellt  Nach  der 
Statistik  der  oben  erwähnten  Firma  schwank- 
ten die  Preise  pro  Kilo  der  genannten  Sorte 


von  1840/60 
„  1860/60 
„  1860/70 
„  1870/80 
.,  1880/90 
„  1900/1910 


10,0  und  12,6  M, 

12.5  „  18,0 
13,0   „  18,0 

16.6  „  26,0 
21,0  „  27,0 
23,0    „  36,0 


Von  etwa  1871  an  sind  die  Preise  durchweg 
recht  stark  in  die  Höhe  gegangen. 
Die  Zufuhren  allein  nach  England  waren 

1840/60  295000  kg  pro  Jahr, 

1860/60  474000   , 

1860/70  666000  „ 
1870/80  697000  „    „  „ 
1880/90  470000  „    „  „ 

In  den  letzten  14  Jahren  gestalteten  sich  die  Zufuhr 
und  die  Preise  wie  folgt: 


Direkte  Zufuhren  in  1000  kg 


in  Aut- 


1900 
1901 
1902 
1903 
1904 
1906 
1906 
1907 
1908 
1909 
1910 
1911 
1912 
1913 


304 
273 
332 
307 
268 
311 
268 
289 
293 
326 
318 
322 
311 
293 


333 
327 
370 
365 
293 
338 
287 
328 
347 
369 
330 
347 
354 
351 


versch. 

Plaue, 


Oe- 
samt 


Preise  f.  Zähne 
v.  50—70  kg 
bette 
hart«  r. 
Kongo 
X  p  .  kg 


beste 
weiße 
v.  San- 
sibar 


83 
68 
74 
68 
91 
104 
86 
94 
65 
85 
68 
67 
64 
68 


720 
668 
776 
730 
662 
753 
641 
711 
706 
779 
716 
726 
729 
702 


23 
27 
28 
28 
29 
28 
36 
35 
30 
29 
29 
28 
31 
34 


18 
19 
18 
19 
21 
25 
28 
31 
25 
25 
25 
25 
26 
28 


müssen,  um  das  heutige  Quantum  zu  liefern,  wohl 
an  55 000  Elefanten  jährlich  getötet  werden,  und 
die  Wahrecheinlichkdet  ist  nicht  ausgeschlossen, 
daß  mit  der  fortschreitenden  Eroberung 
Afrikas  durch  die  Europäer  die  Zufuhren  von 
E.  einmal  sehr  abnehmen  müssen  infolge  der 
Vernichtung  der  Elefanten.  —  Schon  im 
grauesten  vorgeschichtlichen  Altertum  benutzte 
man  das  E.  (vom  Mammut)  für  Schnitzereien; 
den  klassischen  Völkern  war  es  ein  gesuchter 
Luxusartikel,  von  den  Griechen  elephas,  von 
den  Römern  ebur  genannt.  Heute  wird  das 
meiste  für  Billardbälle,  Klaviaturen  und 
Messerhefte  benützt,  daneben  für  Bürsten- 
deckel, Schirm-  und  andere  Griffe,  Kämme, 
Fächer,  Lineale  usw.  Zehn  Klavierplatten  sind 
12—15  mm  dick,  und  ein  Satz  für  7  Oktaven 
wiegt  310-330  g.  Die  Billardbälle  werden 
aus  weichen,  schlanken  Zähnen  von  10  bis 
höchstens  15  kg  Gewicht  geschnitten,  meist 
in  Durchmessern  von  60—54,  60—64  und 
70—74  mm.  Sie  müssen  nach  dem  Abdrehen 
monatelang  im  warmen  Räume  austrocknen, 
bevor  sie  poliert  und  versandt  werden.  Für 
das  gute  Bleichen  des  E.  ist  Sonnenlicht  un- 
ersetzlich. In  den  Jahren  1879/1883  wurden 
für  die  verschiedenen  Fabrikate  jährlich  im 
Durchschnitt  verbraucht: 

Messerhefte   223000  kg, 

Kämme   186000  ,. 

Klaviaturen   161000 

Billardbälle   68000  „ 

Verschiedenes   68000  „ 

in  Indien   123000  ., 

in  China   19000  „ 

zusammen  939000  kg.  Heute  hat  sich  in  diesen 
Zahlen  manches  verschoben,  indem  infolge  der 
geringeren  Zufuhren  und  höheren  Preise  bei 
weitem  nicht  mehr  so  viel  E.  für  Kämme  und 
Messerhefte  wie  früher  gebraucht  wird  und 
Zelluloid  oder  Hartgummi  an  seine  Stelle  ge- 
treten sind.  Dagegen  wird  der  Verbrauch  für 
Klaviaturen  heute  höher  als  damals  sein.  Aus 
unseren  deutschen  Kolonien  waren  die  Aus- 
fuhren nach  den  amtlichen  Statistiken  folgende: 


Deutsch- 
Ostafrika 


(Nach  Heinr.  Ad.  Meyer  in  Hamburg.) 

Man  sieht  also,  daß  Antwerpen  London  als 
Markt  etwas  überflügelt  hat,  dank  der  großen 
Produktion  an  E.  im  Kongogebiet.  Immerhin  | 


1888  2000 

1889  79000 

1890  204000 

1891  1  208000 

1892  |  129000 

1893  |  110000 


? 
? 
? 
? 
? 

30484 


in  kg 


Togo 


? 
? 
? 
? 
p 

? 


Deutsch- 
Südwest- 
afrika 
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Ausfuhr  in  kg 

Deutach- 
1  Ostafrika 

1  . 

Kamerun 

Togo 

TV...  i  „ÄL 

Deutscn- 
öuawcst^ 
■vfrika 

1894 

,  iÖOÜÜU 

4Uö<fJ 

öl<2 

~~ 

1895 

oöUUU 

O4o 

1896 

lUbUUU 

43  (44 

0*50 

9  1  J 

1897 

SroUUU 

•  >;»  1UO 

<4< 

1898 

oo/w\ 

döLKX) 

öl  <bö 

1 AAA 
1UUU 

1899 

OoOUU 

4<  <tn> 

1  RAA 

loW 

OO 

1900 

c  i  aqq 

OoooU 

TJA 

1901 

63673 

66483 

738 



1902 

36693 

69630 

696 

110 

1ÜAQ 

23124 

77630 

964 

136 

1904 

24038 

92864 

1780 

108 

1905 

23060 

99419 

2688 

84 

1906 

19060 

61067 

4980 

10 

1907 

26289 

57271 

7178 

8 

1908 

27819 

63991 

6366 

96 

1909 

51134 

63783 

3046 

6 

1910 

36246 

37971 

2394 

68 

1911 

26793 

40623 

2160 

20 

1912 

17409 

34918 

2400 

1908 
1909 
1910 
1911 
1912 


11214  kg 
11760  „ 
8827  „ 
7216  „ 
7763  „ 


Diese  Liste  zeigt,  daß  in  Deutsch-Ostafrika 
1888/89  infolge  des  Araberaufstandes  (s.  d.) 
nur  sehr  wenig  E.  ausgeführt  wurde;  dann 
stiegen  die  Zahlen,  um  seit  etwa  1895 
ständig  abzunehmen,  weil  das  bis  dahin  aus 
dem  Kongogebiet  nach  dem  Osten  gebrachte 
E.  nach  Westen  ging,  sobald  die  politischen 
Verhältnisse  des  damaligen  Kongostaates  es 
gestatteten.  Die  geringe  Anschwellung  der 
Ausfuhr  1909  wird  auf  den  Verkauf  größerer 
Mengen  von  angesammeltem  Regierungs-E. 
beruhen.  In  Kamerun  dagegen  ist  seit  1896 
die  Ausfuhr  gestiegen,  weil  die  Karawanen- 
wege nach  dem  Inneren  durch  die  Bestre- 
bungen des  Gouvernements  geöffnet  und  ge- 
sichert wurden,  wodurch  der  Handel  sich  in 
unser  Gebiet  zog.  Doch  ist  auch  hier  seit  1907 
die  Ausfuhr  zurückgegangen.  In  Togo  hat  sich 
der  Export  dank  den  friedlichen  Verhältnissen 
im  Laufe  der  Jahre  stark  gehoben,  so  daß  E. 
der  Nachbargebiete  an  unsere  Küste  gelangte. 
—  Wie  schon  erwähnt,  dienen  bisweilen  Fluß- 
pferdzähne und  Wildschweinzähne  als  Elfen- 
beinersatz. Beide  sind  zwar  dem  E.  nicht  gleich- 
wertig und  deshalb  weit  billiger;  die  ersteren 
aber  haben  den  Vorteil,  daß  sie  fast  gar  nicht 
vergilben.  Flußpferdzähne  sind  30—35  cm 
lang  und  1—2  kg  schwer.  —  Aus  Deutsch- 
Ostafrika  wurden  in  den  letzten  Jahren  folgende 


1904    11663  kg 

1905    8686  „ 

1906    9647  „ 

1907    9973  „ 


Die  Ausfuhr  unserer  anderen  Kolonien  an 
diesen  Artikeln  ist  in  der  Statistik  nicht  auf- 
geführt. Stuhlmann. 

Elf on beinnüsse,  Früchte  verschiedener  Pal- 
men, die  ein  elfenbeinhartes  Nährgewebe 
besitzen,  das  wegen  dieser  Eigenschaft  in 
großen  Mengen  in  der  Knopffabrikation  ver- 
wendet wird.  Im  Handel  werden  diese  Früchte 
meistens  Steinnüsse  genannt.  Die  wichtig- 
sten Steinnüsse  liefert  die  südamerikanische 
Palme,  Phytelephas  in  ihren  beiden  Arten 
macrocarpa  und  microcarpa.  Es  ist  eine 
meist  stammlose,  mächtige  Fiederpalme,  die 
in  den  Niederungen  des  Amazonenstromes, 
den  Orinoko  und  vor  allem  des  Magdalenen- 
stromes  verbreitet  ist  Der  weibliche  Blüten- 
stand entwickelt  sich  zu  einer  kugeligen,  aus 
Teilfrüchten  zusammengesetzten,  massiven 
Sammelfrucht  mit  höckeriger  Oberfläche  und 
einem  Durchmesser  von  30 — 40  cm.  Die  ein- 
zelnen Teilfruchtstande  enthalten  mehrere 
ovale,  zweiseitig  abgeplattete  und  auf  der  einen 
Seite  etwas  verjüngte,  bis  gänseeigroße  Einzel- 
früchte. Diese  haben  eine  mehrere  Millimeter 
starke,  holzige,  graue  Schale,  in  der  die  eigent- 
liche Stein-  oder  Taguanuß  meist  noch  so 
fest  sitzt,  daß  sie  durch  Klopfen  mit  einem 
Hammer  davon  befreit  werden  muß.  Die  Nuß 
selbst  hat  die  Gestalt  der  Frucht,  eine  braune, 
mit  einem  feinen  Adernetz  durchzogene  Ober- 
fläche, und  besteht  fast  ausschließlich  aus  dem 
zu  einer  gleichförmigen,  weißen,  elfenbein- 
harten Masse  gewordenen  Nährgewebe.  In  der 
Mitte  befindet  sich  meist  ein  unregelmäßiger 
Spalt  und  an  dem  spitzen  Ende  in  einer  Aus- 
höhlung der  kleine  Keimling.  Von  einer  Kultur 
der  Elfenbeinpalme  kann  heute  noch  kaum  die 
Rede  sein.  Es  handelt  sich  bei  der  Handels- 
ware meist  um  die  Ernte  der  wilden  Bestände. 
Nach  Hamburg  kamen  im  Jahre  1912  etwa 
19000 1  Steinnüsse  im  Werte  von  rund  9  MilLtt. 
Davon  stammte  aus  Südamerika  die  größere 
Menge,  etwa  zu  gleichen  Teilen  aus  Kolumbien 
und  Ekuador  15000  t.  Südamerika  deckt  so- 
mit heute  noch  den  Hauptbedarf  an  Stein- 
nüssen. —  In  geringem  Umfange  und  mit  wech- 
selnden Mengen  ist  seit  etwa  20—30  Jahren 
auch  die  Südsee  an  der  Lieferung  von  Stein- 
nüssen beteiligt.  Hier  ist  es  eine  teils  stamm- 
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lose,  teils  mittelhohe,  mit  sc! 
versehene  Fiederpalme,  Coelococcus,  die  mit  je 
einer  Art  auf  den  Karolinen,  auf  den  Salomon- 
inseln  und  auf  Viti  einheimisch  ist.  Diese 
Palmen  entwickeln  an  verzweigten  Frucht- 
ständen bis  faustgroße,  rundliche  Früchte, 
deren  einige  Millimeter  starke  Schale  aus  zier- 
lichen, regelmäßig  angeordneten  Schuppen  be- 
steht. Der  innere  Kern,  der  meist  von  der 
Schale  losgelöst  ist,  hat  mehr  oder  weniger  die 
Gestalt  eines  Apfels  und  je  nach  der  Art  eine 
braune  bis  schwarz  glänzende  Außenseite.  Die 
der  Stielgrube  entsprechende  Seite  zeigt  eine 
mittelgroße  Öffnung,  die  sich  nach  innen  zu 
einem  beträchtlichen  Hohlraum  erweitert.  Auf 
der  anderen  Seite  befindet  sich  unter  einer 
schwachen  Vorwölbung  der  Keimling,  der  aber 
sehr  häufig  herausgefallen  ist,  so  daß  man 
durch  den  ganzen  Kern  hindurchsehen  kann. 
Die  mit  dem  Schuppenpanzer  bekleideten, 
ganzen  Früchte  sind  im  Handel  sehr  selten.  Es 
kommen  in  der  Regel  nur  die  Kerne  auf  den 
Markt.  Ihre  Verwendung  scheint  bis  jetzt  auch  | 
noch  recht  unregelmäßig  und  wenig  umfang- 
reich zu  sein.  Nur  wenn  die  amerikanische 
Ernte  gering  oder  geringwertig  ausfällt,  hat  man 
bisher  von  diesen  Südseesteinnüssen  umfang- 
reicheren Gebrauch  gemacht.  Die  starke  Höh- 
lung im  Innern  der  Kerne  dürfte  auch  der  ratio- 
nellen Ausnützung  wesentlich  mehr  im  Wege 
stehen,  als  der  Spalt  bei  den  südamerikanischen 
Steinnüssen.  —  Seit  einigen  Jahren  haben  die 
Italiener  aus  ihren  ostafrikanischen  Besitzun- 
gen die  Kerne  verschiedener  Dumpalmen 
(s.  d.),  besonders  von  Hyphaene  nodularia, 
H.  benadirensis  und  IL  mangoides  zu  gleichem 
Zwecke  in  den  Handel  gebracht.  Die  Dum- 
palmen sind  Fächerpalmen  und  die  charakteri- 
stischen Bewohner  der  afrikanischen  Steppen- 
gebiete. Unter  ihnen  finden  wir  die  einzigen 
verzweigten  Palmen.  Ihre  Früchte  stehen 
ähnlich  wie  die  Kokosnüsse  zu  mehreren  bis 
vielen  an  verzweigten  Fruchtständen  und 
haben  verschiedene  Gestalt.  Die  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Arten  haben  meist  faust- 
große Früchte  mit  einem  ziemlich  mächtigen, 
faserigen  Fruchtfleisch,  das  von  den  Eingebore- 
nen genossen  wird.  Die  Kerne  sind  etwas  un- 
regelmäßig oval,  oft  eckig  verdrückt  und  haben 
ungefähr  die  Größe  eines  Hühnereis.  Sie  be- 
stehen aus  einer  gleichmäßigen,  etwas  milchig 
trüben,  ebenfalls  elfenbeinharten  Masse  und 
haben  meist  einen  beträchtlichen  Hohlraum. 
1908  wurden  aus  Erythrea  1700  t,  1910  500  t 


Kerne  exportiert  Die  Frage,  ob  die  Dumpalm- 
kerne ein  dauernder  Ersatz  für  die  echten 
Steinnüsse  werden,  ist  heute  wohl  noch  nicht 
entschieden.  Das  harte  Nährgewebe  enthält 
nämlich  noch  etwa  10%  Fett.  Dieses  soll  die 
Verarbeitung  und  Verwendung  beeinträchtigen. 
Eine  Nutzung  des  Fettes  dürfte  bei  der  ge- 
ringen Menge  wolü  nicht  in  Frage  kommen. 

Voigt 

EHsabethbucht,  1.  Bucht  der  Namibküste 
Deutsch-Südwestafrikas,  etwa  30  km  Büdlich 
von  der  Lüderitzbucht   2.  s.  Elisabethhafen. 

Elisabeülhafen ,  Elisabethbucht.  1.  Eine 
kleine  Bucht  im  Westen  der  Insel  Graget 
(Kaiser- Wilhelmsland),  1884  von  0.  Finsch  ent- 
deckt. 2.  Eine  größere  Meeresbucht  an  der 
Nordostküste  von  Neumecklenburg  im  Bis- 
marckarchipel (Deutsch-Neuguinea),  die  1895 
von  Hayn  vermessen  wurde. 

Elisabethhau8,  Wöchnerinnenheim  in  Wind- 
huk  (Deutech-Südwcstafrika),  dazu  bestimmt, 
Wöchnerinnen  vom  Lande,  hauptsächlich  Far- 
mersfrauen,  welche  an  ihrem  Wochenorte  fern 
von  ärztlicher  Hilfe  sind,  für  die  Zeit  der 
Entbindung  aufzunehmen  und  zu  verpflegen. 
Außerdem  werden  auch  Frauenleiden  im  E. 
ärztlich  behandelt.  Das  E.  wurde  mit  Mit- 
teln erbaut,  welche  durch  private  Sammlungen 
der  Deutschen  Kolonialgesellschaft  (s.  d.)  auf- 
gebracht worden  sind.  In  erster  Linie  hat  sich 
der  Präsident  der  Deutschen  Kolonialgesell- 
schaft, Herzog  Johann  Albrecht  zu  Mecklen- 
burg (s.  d.),  um  das  Zustandekommen  des  Wöch- 
nerinnenheims, das  nach  seiner  Gemahlin  den 
Namen  erhalten  hat,  bemüht.  Das  E.  bekommt 
einen  jährlichen  Zuschuß  vom  ksL  Gouverne- 
ment, im  übrigen  unterhält  es  sich  aus  privat 
gesammelten  Mitteln  und  aus  den  niedrig  ge- 
haltenen Verpflegungsgeldern.  SteudeL 

Elisabeth  Insel  s.  Ahm. 

Elisabethlnseln,  die  südwestlichen  Einzeleiland« 
des  Atolls  von  Jaluit  (s.  d.)  in  den  Marshall- 
inseln (Deutsch-Neuguinea). 

Llkonono,  an  Kopfzahl  geringe  Schmiede- 
kaste unter  den  Massai.  Uber  die  Herkunft 
der  E.  weiß  man  nichts. 

Elkuafi  8.  Makuafi  und  Massai. 

Elmoreinsel  s.  Ailinglaplap. 

Elobi,  Name  zweier  Inseln  vor  der  Mün- 
dung des  Rio  Muni  in  der  CoriBCobai,  die  zu 
Spanisch-Guinea  gehören.  Groß-E.  liegt  süd- 
licher und  weiter  von  der  Küste,  Klein-E. 
nordöstlich  davon.  An  der  Festlandsküste, 
gegenüber  an  der  Südseite  des  Muniflussef, 
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die  seit  dem  Novemberabkommen  von  1911 
deutsch  ist  (s.  Kolonialgeschichte  Deutsch- 
lands), verzeichnen  die  Karten  die  Kberge 
mit  dem  Kap  Kspitze.  —  Die  E.inseln  sind 
aus  horizontal  gelagertem,  kalkigem  Sand- 
stein aufgebaut,  der  nach  den  gefundenen 
Versteinerungen  zur  mittleren  Kreidezeit  ge- 
hört Ein  schmaler  und  seichter  Meeresarm 
trennt  beide  Inseln.  Groß-E.  ist  bergig  und 
mit  Urwald  bedeckt.  Die  Eingeborenen,  die 
zum  Mbengastanim  gehören,  haben  sich  ganz 
auf  diese  Insel  zurückgezogen.  Klein-E.  ist  sehr 
flach,  frei  von  Urwald,  aber  mit  verwildertem 
Gebüsch  bestanden.  Palmen  finden  sich  reich- 
lich, sonstige  Pflanzen  sind  aber  nur  spärlich. 
Klein-E.  ist  der  Sitz  des  spanischen  Gouver- 
neurs. Es  besitzt  ein  Hospital,  ein  Gefängnis 
und  eine  katholische  Kirche.  Die  Insel  besitzt 
gar  kein  Trinkwasser.  Klein-E.  beherrscht  die 
Munimündung  und  ist  eine  Dampferstation. 
Es  befinden  sich  dort  2  englische  Faktoreien 
und  eine  Niederlassung  der  deutschen  Firma 
Woermann.  Passarge-Rathjens. 

Elton,  James  Frederik,  englischer  Afrika- 
reisender, geb.  3.  Aug.  1840,  gest.  19.  Dez. 
1877  zu  Useke  in  Ugogo.  Zunächst  seit  1857 
Offizier  in  der  indobritischen  Armee,  bereiste 
er  1868—71  Natal  und  Transvaal,  wurde  1873 
englischer  Vizekonsul  in  Sansibar,  1875  Konsul 
in  Mozambique.  E.  ging  1877  mit  Cotterül 
an  den  Njassasee,  überstieg  auf  dem  Rückweg 
das  Kondegebirge,  starb  aber  bereits  in  Ugogo. 
VgL  E.  und  Cotterül,  Travels  and  researches 
amon.tr  the  lakes  and  mountains  of  Eastern 
and  Central  Africa,  Lond.  1879. 

Eltonplateauund-paG,so  benannt  nach  J.  F.  El- 
ton (s.  d.),  liegen  in  Deutech-Ostafrika  an  der  NO- 
Grenze  von  Konde  (s.  d.),  dem  Livingstone-Gebirge 
(a.  d.)  nördlich  benachbart.  Der  aus  Gneis  bestehende 
Aufbau  wird  von  den  Aschen  des  Rungwe-  (s.  d.) 
Gebietes  überdeckt.  Die  Meereshöhe  der  Hoch- 
flache  dürfte  bis  2700  m  betragen.  Der  Weg  über 
den  Eltonpaß  (er  ist  in  Wirklichkeit  keine  Ein- 
sattelung) führt  aus  dem  Tal  de«  Lufirio,  der  in 
den  Njassa  (s.  d.)  mündet,  in  das  Gebiet  des  Großen 
Ruaha  (s.  d.).  Uhlig. 

Eluvium,  Bezeichnung  für  diejenigen  Bildungen, 
die  durch  Verwitterung,  Auslaugung  und  sonstige 
Zerstörungvon  Gesteinen  an  Ort  und  Stelle  ent- 
standen und  nicht  weiter  umgelagert  sind.  Pri- 
märer (nicht  verschwemmter)  Rotlehm,  Latent, 
usw.  sind  die  wichtigsten  eluvialen  Bil- 
i;  auch  einzelne  Mmcrallagerstatten  gehören 

Gagel. 
Emetln  b.  Dysenterie. 

Emillenbal,  Bucht  an  der  Nordküste  von  Neu- 
pommern im  Bismarckarchipel  (Deutsch-Neu- 
guinea), westlich  der  Willaumezhalbinsel. 

Deutachet  Kolonial-Lwsilcon.  Bd.  L 


Emin  Pascha  (Eduard  Schnitzer),  Arzt, 
Forschungsreisender,  ägyptischer  Beamter, 
Dr.  med.,  geb.  28.  März  1840  zu  Oppeln,  gest. 
23.  Okt.  1892  zu  Kinena  (100  km  östlich 
Kirundu  am  Kongo).  Nach  beendetem  Studium 
der  Medizin  war  E.  Schnitzer  1865—74  als 
Arzt  in  türkischen  Diensten.  1875  ließ  er  sich 
in  Chartum  nieder,  begab  sich  aber  schon  im 
folgenden  Jahre  zu  dem  damaligen  Gouverneur 
der  Äquatorialprovinz  Gordon  Pascha  nach 
Lado,  der  ihn  als  Regierungsarzt  anstellte  und 
auch  bald  zu  politischen  Missionen  benutzte. 
Erst  hier  nahm  er  den  Namen  „Emin"  an, 
unter  dem  er  später  bekannt  geworden  ist 
Nachdem  er  vorher  im  Auftrage  der  Regierung 
Reisen  nach  Unyoro  und  Uganda  ausgeführt 
hatte,  wurde  er  1878  von  Gordon,  der  mittler- 
weile zum  Generalstatthalter  des  Sudans  be- 
fördert war,  zum  Gouverneur  der  Äquatorial- 
provinz ernannt.  Diesen  Posten  behauptete 
er,  obgleich  seit  1883  durch  den  Mahdisten- 
aufstand  von  Ägypten  abgeschnitten,  bis  zum 
Jahre  1889,  in  dem  er  durch  Stanley  (s.  d.) 
halb  unfreiwillig  zum  Abzüge  veranlaßt  wurde. 
Am  4.  Dez.  1889  erreichten  beide  die  deutsche 
Station  Bagamojo,  wo  sich  E.  durch  einen 
Sturz  eine  lebensgefährliche  Verletzung  zu- 
zog. Nach  Beiner  Genesung  trat  er  1890  in 
den  Reichsdienst  und  nahm  nunmehr  an  der 
deutschen  Kolonialpolitik  aktiven  Anteil.  An 
die  Spitze  einer  zur  Erschließung  des  Hinter- 
landes bestimmten  Expedition  gestellt,  an  der 
auch  Stuhlmann  (s.  d.)  und  Langheld  (s.  d.)  teil- 
nahmen, brach  er  am  26.  April  von  Bagomojo 
auf,  unterwarf  Ugogo  und  Unjamwesi,  be- 
setzte das  wichtige  Tabora  und  errichtete 
die  Station  Bukoba  am  Westufer  des  Victoria- 
sees. Im  Febr.  1891  marschierte  er  mit  Stuhl- 
mann in  nordwestlicher  Richtung  weiter  und 
überschritt  auf  die  Nachricht,  daß  sudanesische 
Soldaten  seiner  ehemaligen  Provinz  in  der 
Nähe  seien,  in  eigenmächtiger  (aber  nicht 
eigennütziger)  Weise  die  deutsche  Grenze. 
An  der  Westseite  des  Edward-  und  Albert-Sees 
nach  Norden  vordringend,  gelangte  er  bis  Ande- 
bali  (2°  4'  n.  Br.),  wo  er  wegen  gänzlicher  Er- 
schöpfung seiner  Leute  nach  Undussuma 
(1°  26'  n.  Br.)  umkehren  mußte.  Nachdem 
hier  noch  eine  Pockenepidemie  ausgebrochen 
war,  ließ  der  fast  erblindete  und  durch  Krank- 
heit niedergebeugte  E.  am  10.  Dez.  1891 
Stuhlmann  mit  allen  gesunden  Leuten  und  den 
Expeditionsgütern  abrücken.  E.  selbst,  durch 
Trägermangel  jeder  Möglichkeit  beraubt,  Stuhl- 
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mann  wieder  zu  erreichen,  konnte  erst  im 
März  1892  mit  arabischer  Hilfe  aus  Undussuma 
in  der  Richtung  auf  den  Kongo  aufbrechen. 
Dort  geriet  er  in  die  kriegerischen  Verwicklungen 
zwischen  Belgiern  und  Arabern  und  wurde  zu 
Kinena  auf  Befehl  des  Arabers  Kibonge  von 
Kirundu  ermordet.  Die  Belgier  fanden  später 
fast  den  gesamten  Nachlaß  Ks  mit  den  Tage- 
büchern und  bestraften  die  Mörder  mit  dem 
Tode.  E.  veröffentlichte  Berichte  seiner 
Forschungen,  die  er  unermüdlich  und  ge- 
wissenhaft trotz  seiner  Verwaltungsgeschäfte 
und  später  trotz  schwerer  Krankheit  bis  zum 
letzten  Augenblick  durchführte,  in  Peterm. 
Mitt, ;  vgl.  Emin  Pascha,  eine  Sammlung 
von  Reisebriefen  und  Berichten,  herausg.  von 
Schweinfurth  und  Ratzel,  Lpz.  1888;  Die 
Wahrheit  über  Emin,  die  ägyptische  Äqua- 
torialprovinz und  den  Sudan,  von  Vita  Has- 
san, aus  dem  Franz.  von  Moritz,  BerL  1893; 
Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika,  von 
F.  Stuhlmann,  BerL  1894  (mit  Abschnitten 
nach  Diktat  von  Emin);  Emin  Pascha,  eine 
Darstellung  seines  Lebens  und  Wirkens,  von 
Georg  Schweitzer,  BerL  1898.  Der  wissenschaft- 
liche Nachlaß  E.  P.s  war  lange  Zeit  verschollen, 
er  ist  nach  seiner  Wiederauffindung  1912  vom 
Hamburgischen  Staat  angekauft  worden  und 
sieht  seiner  Veröffentlichung  entgegen. 

Emln-Pascha-Goll,  der  SW-Zipfel  des  Victoria- 
sees (s.  d.)  in  Deutech-Ostafrika. 

Emlnpiantage,  frühere  Kaffeepflanzung  in 
Deutsch-Ostafrika,  am  Osthang  von  Üluguru  (s.  d.), 
etwa  970  m  ü.  d.  M.  Sie  ist  der  regenreichste 
Punkt  von  Deutsch-Ostafrika,  mit  einem  Jahres- 
durchschnitt von  4203  mm  in  fünfjährigem  Mittel. 

Emir  (Amir)  s.  Scheria  3. 

Emirau,  Emir  s.  Sturminsel. 

Emissionen,  die  erste  Unterbringung  von 
Wertpapieren  beim  anlagesuchenden  Publikum. 
Die  E.  kann  unmittelbar  durch  den  Kredit- 
euchenden,  so  durch  öffentliche  Aufforderung 
zur  Zeichnung,  oder  durch  Vermittlung  einer 
Bank  oder  eines  Bankkonsortiums  erfolgen. 
Die  Kolonialverwaltung  hat  ihre  E.  bisher 
stets  durch  ein  unter  Führung  der  Deutsehen 
Bank  stehendes  größeres  Konsortium  vorge- 
nommen. Im  ganzen  sind  bisher  folgende 
E.  von  Schutzgebietsanleihen  erfolgt: 

über- 
Nennbetrag nahmekurs 

1.  Juli  1908  .  .  .  30000000  M  98,50% 

24.  Nov.  1908  ..  .  8775000  M  99,50% 

10.  Juni  1909  .  .  .  14000000  M  101,50% 

10.  Nov.  1909  ..  .  4000000  M  100,25% 


Über- 
Nennbetrag nahmekurs 

23.  Dez.  1909  .  .  .    8100000  M  100,50% 

9.  Juni  1910  .  .  .  33300000  M  100,35% 
15.  Juli  1911  .  .  .  34000000  M.  100,30% 
Von  der  E.  vom  9.  Juni  1910  wurden  3 75000OK 
nicht  begeben,  sondern  unmittelbar  für  die 
zinstragend  anzulegenden  Nebenfonds  der 
Schutzgebiete,  Ausgleichsfonds  usw.,  verwen- 
det, auch  bei  der  E.  vom  15.  Juli  1911  wurde 
ein  Betrag  von  rund  4000000  jK,  der  in  der 
obengenannten  Emissionssumme  nicht  ent- 
halten ist,  in  gleicher  Weise  wie  bei  der  E.  vom 
9.  Juni  1910  verwendet.  Der  Gesamtbetrag 
dieser  E.  beläuft  sich  auf  136 154 400  M  mit 
einem  Erlöse  von  136151822  M,  d.  h.  mit 
einer  tatsächlichen  Verzinsung  von  4,0001%. 
In  den  Rechnungsjahren  1912  und  1913  sind  E. 
von  Schutzgebietsanleihen  nicht  erfolgt,  weil  der 
hohe  Diskontsatz  und  der  niedrige  Kursstand 
der  Staatspapiere  den  Zeitpunkt  für  weitere 
E.,  die  an  sich  nach  den  Bewilligungen  in  den 
außerordentlichen  Etats  von  1912  und  1913 
hätten  erfolgen  müssen,  als  zu  ungünstig 
erscheinen  ließen.  Statt  dessen  wurde  einst- 
weilen der  Reichskredit  im  Wege  eines  verzins- 
lichen Darlehns  in  Anspruch  genommen.  —  Eine 
neue  E.  von  Schutzgebietsanleihe  wurde  erst 
wieder  am  10.  Febr.  1914  vorgenommen.  Sie  be- 
trug 45000000 M,  nom.  und  erzielte  einen  Über- 
nahmekurs von  96,50  %.  Ein  weiterer  Betrag 
von  2600000  M  wurde  für  Zwecke  des  Reserve- 
baufonds der  ostafrikanischen  Tanganjikabahn 
bestimmt  Der  Erlös  dieser  E.  belief  sich  ins- 
gesamt auf  45529000  M.  Volkmann. 

Emozaidij  (portug.),  Zaiditen  s.  Schiiten. 

Empfängnisbucht,  auch  Conceptionbai  ge- 
nannt, flache  Ausbuchtung  in  der  dünenerfüllten 
Küste  Deutsch-Südwestafrikas,  ohne  jeden  Ver- 
kehrswert. Sie  liegt  unter  24°  s.Br.,  also  genau  in 
der  Richtung  des  Tsondablaufes  in  der  obern 
Namib.  Ob  das  Wasser  des  genannten  Flusses  in 
dieser  Gegend  ehedem  in  unterirdischem  Lauf 
das  Meer  erreicht  hat,  wie  heute  noch  dasjenige 
der  nördlicheren  Riviere  (s.  d.),  muß  nach 
unserer  heutigen  Kenntnis  dieser  Landschaften 
dahingestellt  bleiben.  Dove. 

Endemie  s.  Seuchen  und  Epidemie. 

Enderbyinseln  s.  Polootinseln. 

Endimemascho  s.  Meru. 

Endogamie,  Eheschließung  innerhalb  des 
Stammes  (s.  Ehe  der  Naturvölker  6). 

Engare  Nairobi  s.  Kilimandscharo. 

Engare  Nanjuki  s.  Meru. 
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Eiigare  Olmotonj  s.  Meru. 

Engare  Ssero,  Fluß,  s.  Magad. 

Engarnka  s.  Hochland  der  Riesenkrater. 

Engelhardt,  Philipp,  Major  in  der  kgl.  bayr. 
Armee,  geb.  10.  Juni  1866  zu  Dresden,  war 
1893/99  Offizier  in  der  Schutztruppe  für 
Deutsch-Ostafrika  und  leitete  1900/03  mit  be- 
deutendem geographischen  Erfolge  die  Grenz- 
vermessung  im  Süden  und  Südosten  von  Kame- 
run (s.  Grenzexpeditionen,  Kamerun).  1907/10 
war  E.  in  der  Verwaltung  des  Schutzgebietes 
Kamerun  tätig. 

Engelport  bei  Treis  (Mosel),  Sitz  eines 
Brüdernoviziates  der  Oblaten  der  unbefleck- 
ten Jungfrau  Maria  (s.  d.)  seit  1903.  E  ist 
wichtig  namentlich  durch  die  von  der  Ge- 
nossenschaft geleitete  und  aus  Reichsmitteln 
unterstützte  „Kolonia  -Missionsschule", 
die  allerdings  vorwiegend  den  Brüdern  dient 
Sie  besteht  aus  einem  theoretischen  Winter- 
und  einem  praktischen  Sommerkursus.  Die 
theoretische  Ausbildung  umfaßt  Allgemein- 
bildendes (Deutsch,  Rechnen,  Koloniales, 
Geographie,  Samariterkurs  und  Gesundheits- 
lehre, Englisch  und  Französisch),  Wirtschaft- 
liches (Landwirtschaft,  Viehzucht,  Forstwirt- 
schaft) und  Technisches  (Kul turtle hnik  und 
Baufach);  den  praktischen  Maschinenbetrieb, 
Ökonomie  und  Weinbau.  Mit  der  Schule  sind 
rnaschinelleAnlagen,Hau8apotheke,  Ökonomie- 
gebäude und  Wirtsehaftsflächen  verbunden. 
In  den  überseeischen  Gebieten,  speziell  in 
Deutsch-Südwestafrika  (Windhuk,  Klein-Wind- 
huk,  Döbra,  Usakos,  Swakopmund,  Okombahe, 
Epulriro,  Grootfontein,  Nyangana)  bewährten 
sich  die  ausgereisten  Zöglinge  vorzüglich.  Bei 
seinem  Besuch  im  verflossenen  Jahre  (1912) 
spendete  der  Staatssekretär  des  Reichskolonial- 
amts, Dr.  v.  Lindequist,  hohes  Lob  der  An- 
stalt, der  Genossenschaft  und  den  von  ihr 
herangebildeten  Kulturpionieren,  die  er  selbst 
am  Werke  gesehen  und  deren  patriotischen 
Sinn  er  kennen  gelernt  habe.  Vgl  die  ge- 
druckten Jahresberichte,  besonders  den  von 
1911/12  (Engelport).  Schmidlin. 

Engerlinge,  die  mit  dickem,  gebogenem, 
stumpf  endendem  Hinterleibe  versehene  Larve 
der  Blatthornkäfer  (s.  d.  und  Nashornkäfer 
und  Tafel  67/68  Abb.  29). 

Engländer  in  den  Kolonien.  Im  Jahre  1902, 
also  vor  12  Jahren,  betrug  die  Zahl  der  in  den 
deutschen  Schutzgebieten  ansässigen  Engländer 
in  Deutsch-Ostafrika:  40,  bei  einer  Zahl  von 
1275  weißen  Bewohnern,  wovon  1014  Deutsche 


waren,  in  Kamerun  bei  241  Weißen  (202 
Deutsche):  19,  in  Togo  bei  168  Weißen  (155 
Deutsche):  2,  in  Deutsch-Südwestafrika  bei 
2804  Weißen  (2173  Deutsche):  176,  in  Deutsch- 
Neuguinea  bei  650  Weißen  (377  Deutsche):  74, 
in  Samoa  bei  381  Weißen  (192  Deutsche):  89. 
Bis  zum  Jahre  1912  hat  sich  die  Zahl  der  Eng- 
länder im  Verhältnis  zu  der  Zahl  der  Deutschen 
in  Deutsch-Ostafrika,  Deutsch-Südwestafrika 
und  Samoa  vermehrt,  während  sie  in  den 
anderen  Schutzgebieten  im  Hinblick  auf  die 
Vermehrung  der  deutschen  Bevölkerung  ver- 
hältnismäßig zurückgegangen  ist  Das  Ver- 
hältnis stellt  sich  im  Jahre  1913  folgender- 
maßen: 
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11 

■ 
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« 

Deutsch-Ostafrika  . 
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90 

321 
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Samoa  ....... 
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Zusammen: 
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2634 

Während  also  vor  10 

Jahren 

in  Deutsch-Ostafrika 

auf  e 

twa  26 

Deutsche 

,.  Kamerun 

•i 

„  10 

ii 

„  Togo 

•» 

..  75 

ii 

..  Deutsch-Südwestafr.  .. 

..  12 

ii 

,.  Deutsch-Neuguinea  „ 

..  6 

ii 

oamoa 

«» 

«  8 

ii 

je  1  Engländer  kam,  verhalten  sich  jetzt  die  Zahlen 
der  Engländer  und  Deutschen  in  unseren  Schutz- 
gebieten 


in  Deutsch-Ostafrika      etwa  wie  1  :  10 


..  Kamerun  .,         1  :  20 

,,  Togo  ..   1  :  300 

.,  Deutsch-Südwestafrika  „  ,.1:8 

„  Deutsch-Neuguinea  „  „   1  :  20 

„  Samoa  „  ..   2  :  6. 


Es  kommen  also  im  Durchschnitt  in  sämtlichen 
Schutzgebieten  zusammengenommen  auf  etwa 
7—8  Deutsche  je  1  Engländer  bzw.  Kolonial- 
engländer. Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  daß  die  in 
Deutsch-Ostafrika  und  Deutsch-Südwestafrika 
vorhandenen  Buren  unter  die  Kolonialengländer 
gerechnet  worden  sind.  Im  Schutzgebiet  Kiau- 
tschou  wurden  bei  der  allgemeinen  Volkszählung 
im  Mai  1910  32  Engländer  gezählt,  das  sind 
1,9%  der  Gesamtbevölkerung. 
Literatur:  „Die  deutschen  Schutzgebiete  in  Afrika 
und  der  Südsee",  amil.  Jahresberichte  hrsg.  vom 
Reichs- Kolonialami  (Verlag  Mittler  &  Sohn, 
Brln.).  ZocpfL 
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Engler, IL  G.  Adolf,  Geb.  Ob-Reg.-Rat,  Prof. 
Dr.  phil.,  o.  Prof.  an  der  Universität  Berlin, 
Direktor  des  Kgl.  Botanischen  Gartens  und 
Museums  in  Dahlem,  geb.  am  25.  März  1844  in 
Sagan.  K  war  bis  1871  Gymnasiallehrer,  1872 
Kustos  der  Botanischen  Anstalten  und  Privat- 
dozent in  München,  1878  o.  Professor  und  Di- 
rektor des  Botanischen  Gartens  in  Kiel,  1884 
bis  1889  in  gleichen  Stellungen  in  Breslau  und  ist 
seit  1889  in  Berlin.  Hier  leitete  er  seit  1896  die 
Anlage  des  neuen  Botanischen  Gartens  und  den 
Bau  des  Botanischen  Museums.  K  hatte  sich 
als  Pflanzengeograph  schon  frühzeitig  für  die 
tropische  Flora  interessiert  und  sofort  nach  Be- 
sitzergreifung der  deutschen  Kolonien  sich  mit 
der  Bearbeitung  der  von  dort  eingesandten 
Pflanzen  beschäftigt.  U.  a.  wurde  ihm  seiner- 
zeit die  Bearbeitung  der  auf  der  Forschungs- 
reise S.  M.  S.  Gazelle  (s.  d.),  1874/76,  gemachten 
botanischen  Ausbeute  übertragen.  E.  wurde  mit 
der  Errichtung  der  Botanischen  Zentral- 
stelle für  die  Kolonien  (s.  d.)  am  Botani- 
schen Garten  und  Museum  in  Berlin  betraut, 
die  in  ähnlicher  Weise  zu  wirken  bestimmt  war, 
wie  seinerzeit  der  Botanische  Garten  von  Kew 
für  die  englischen  Kolonien.  Er  organisierte  die 
gründliche  Erforschung  und  Bearbeitung  der 
Pflanzenwelt  unserer  Schutzgebiete.  1902  und 
1905  hat  E.  Deutsch  -  Ostafrika  besucht,  1913 
Deutsch-Südwestafrika.  Durch  seine  umfang- 
reichen Beiträge  zur  Flora  von  Afrika  wurde 
der  Grund  gelegt  für  zusammenfassende  Werke 
über  die  Pflanzenwelt  Afrikas.  Ähnliche 
Beiträge  zur  Flora  Papuasiens  und  Mikro- 
nesiens  wurden  begonnen.  Sonstige  wichtigere 
Veröffentlichungen  sind:  Monographie  der  Gat- 
tung Saxifraga,  1872;  Bearbeitung  mehrerer 
Familien  für  die  Flora  brasiliensis  und  für  De 
Candolle  Monographiae  Phanerogamarum, 
1871/83;SyllabusderPflanzenfamilien,1903/12, 
7  Auflagen;  Über  die  Hochgebirgsflora  des 
tropischen  Afrika,  1892;  Die  Pflanzenwelt 
Ostafrikas  und  der  Nachbargebiete,  1896, 
3  Bde. ;  Monographien  afrikanischer  Pflanzen- 
familien und  Gattungen,  8  Bde.,  1897/1905; 
Die  natürlichen  Pflanzenfamiliou,  1888/1911; 
Das  Pflanzenreich,  im  Auftr.  der  KgL 
Akademie  der  Wissenschaften,  1900 ff.;  Die 
Pflanzenwelt  Afrikas,  1908/11,  2  Bde.,  W. 
Engelmann,  Lpz. ;  Botanische  Jahrbücher  1881 
bis  1912,  48  Bde. ;  Notizblatt  des  Botanischen 
Gartens  und  Museums  in  Berlin,  begründet 
1895. 

Englische  Baptisten  s.  Baptisten  2. 


Engiisehe  Missionsgesellschaften  s.  Kirch- 
liche Missionsgeaellschaft;  Londoner  Missionsgesell- 
schaft; Univerat&tenmission;  Wesleyanische  Mis- 
sion; Australische  Methodisten. 

Englischgewürz  s.  Gewürze. 

English  Cove  s.  Port  Breton. 

Enlwetok  oder  Brownsinseln,  Atoll  im  Westen 
der  Rälikgruppe  der  Marshallinseln  (Deutsch-Neu- 
guinea), mit  Kokospalmen pflanzungen,  zwischen 
162°  V— 28'  ö.  L.  und  11°  21'— 43'  n.  Br.  gelegen 
unproduktiv,  von  zahllosen  Ratten  bevölkert  1794 
von  Butler  entdeckt 

Literatur:  P.  Langhans,  Eniwelok  (Pel.  Mitt 
1898  S.  276). 

Entdeckungsgeschichte  der  Schutzgebiete 

8.  die  einzelnen  Schutzgebiete,  Abschnitt  Ge- 
schichte. 
Entebbe,  Stadt,  s.  Victoriasee. 

Enteignung.   Das  Recht  der  E.  ist  für  die 
afrikanischen  und  Südseeschutzgebiete  durch 
KsL  V.  v.  14.  Febr.  1903  (RGBL  27)  geregelt. 
Für  Kiautschou  sind  Vorschriften  über  die  E. 
bisher  nicht  erlassen,  da  sich  ein  Bedürfnis 
hierfür  nicht  ergeben  hat.  —  Voraussetzun- 
gen und  Wirkungen.  Die  E  ist  zulassig, 
„aus  Gründen  des  öffentlichen  Wohles"  für 
Unternehmen,  deren  Ausführung  die  Ausübung 
des  Kredits  erfordert  (KsL  V.  §  1).  Unter- 
nehmer können  das  betreffende  Schutzgebiet, 
aber   auch   Einzelpersonen,  Gesellschaften, 
Korporationen  sein,  denen  das  Erecht  ver- 
liehen wird.  Gegenstand  der  E.  sind  das  Eigen- 
tum und  alle  sonstigen  Rechte  an  Grund- 
stücken, das  Bergwerkseigentum  und  das 
Recht  der  Besitzergreifung  an  herreiüosem 
Land  (Kronland,  vgL  die  KsL  V.  für  Deutsch- 
Ostafrika  v.  26.  Nov.  1895,  KolBL  1895,  Beil. 
zu  Nr.  23,  für  Kamerun  v.  15.  Juni  1896, 
KolBL  S.  435,  ferner  §  5  V.  betr.  die  Rechte  an 
Grundstücken  v.  21.  Nov.  1902,  RGBL  283). 
Die  Wirkungen  der  E.,  die  mit  der  Zustellung 
des  Ebeschlusses  an  den  Entschadigungsbe- 
rechtigten  eintreten,  sind:  Übergang  des  Eigen- 
tums an  dem  enteigneten  Grundstück  oder 
des  sonstigen,  im  Beschluß  zugesprochenen 
Rechts  auf  den  Unternehmer  und  Befreiung 
des  Grundstücks  oder  Rechts  von  allen  daran 
bestehenden  oder  gegen  den  Eigentümer  oder 
den  sonstigen  Berechtigten  (als  solchen)  gel- 
tend zu  machenden  Rechten,  soweit  nicht  in 
dem  E.beschluß  das  Fortbestehen  eines  Rechts 
vorbehalten  ist  (§§  19  u.  20  Abs.  1).  Die  E 
verpflichtet  den  Unternehmer  zur  Entschädi- 
gung (§  2),  welche  gleichzeitig  zur  Schadlos- 
haltung der  Nebenberechtigten  (Hypotheken  - 
gläubiger)  bestimmt  ist  (§  20).  Außerdem 


Digitized  by  Google 


Enten 


565 


Entvölkerung  in  unseren  Kolonien 


liegt  dem  Unternehmer  die  Einrichtung  und 
Unterhaltung  bestimmter  im  öffentlichen  und 
im  Interesse  der  Nachbargrundstücke  not- 
wendiger Anlagen  ob  (§  3).  —  E. verfahren. 
Auf  den  Antrag  des  Unternehmers  entscheidet 
der  Gouverneur,  ob  das  E. verfahren  einzulei- 
ten ist  (§  4).  Nachdem  im  Verwaltungsverfah- 
ren die  Voraussetzungen  der  E.  des  näheren 
festgestellt  sind  (§§  5  ft),  erfolgt  die  Verleihung 
des  E.  rechts  durch  Beschluß  des  Gouverneurs, 
worin  zugleich  der  Gegenstand  der  E.  fest- 
gestellt wird  (§  8).  Daran  schließt  sich  das  Ent- 
schädigungsverfahren vor  der  lokalen  Ver- 
waltungsbehörde, gegen  deren  Beschluß  den 
Beteiligten  der  Rechtsweg  offen  steht  (§$  9  ff.). 
Nach  Rechtskraft  dieses  Beschlusses  und  Lei- 
stung oder  Sicherstellung  der  Entschädigung 
vollzieht  der  Bezirksamtmann  die  E.  durch  Er- 
laß des  Kbeschlusses  (§  16).  In  besonderen 
Fällen  findet  ein  vereinfachtes  Verfahren  statt 
(s.  §§  21 — 24).  —  Sonderbestimmungen 
zugunsten  Eingeborener.  Grundstücke, 
die  aus  der  Herrschaft  oder  dem  Besitz  Einge- 
borener an  Nichteingeborene  übergegangen  sind, 
können  ausnahmsweise  auch  zu  dem  Zweck  der 
Wiedereinsetzung  der  Eingeborenen  in  ihren  Be- 
sitz enteignet  werden,  falls  dies  notwendig  er- 
scheint, um  den  Eingeborenen  die  Möglichkeit 
ihres  wirtschaftlichen  Bestehens,  insbesondere 
das  Recht  einer  Heimstätte  zu  sichern.  Über  die 
Zulassung  dieser  Art  von  E.  entscheidet  der 
Reichskanzler.  Dem  Landesfiskus  des  Schutz- 
gebiets liegt  die  Entschädigung  der  gegenwär- 
tigen Berechtigten  ob ;  dafür  fallen  ihm  die  ent- 
eigneten Ländereien  als  Kronland  zu,  während 
sie  den  Eingeborenen  nur  zur  Nutzung  über- 
lassen werden  (§  32).  Zur  Sicherung  der  Rechts- 
lage kann  jedoch  die  Anwendung  dieser  Vor- 
schriften für  gewisse  Grundstücke  auf  Antrag 
durch  schriftliche  Erklärung  des  Gouverneurs 
ausgeschlossen  werden  (Ausf.V.  des  RK.  vom 
12.  Nov.  1903,  KolBL  S.  605).  Gerstmeyer. 

Enteil  s.  Zahnschnäbler  und  Geflügelzucht. 

Entenschnabel  .  Neukamerun. 

Entenzucht  s.  Geflügelzucht. 

Entfaserungsmaschinen,  Entkörnungs- 
maschinen s.  Landwirtschaftliche  Geräte  und 
Maschinen  4. 

Entomologie,  derjenige  Teil  der  Zoologie,  der 
sich  mit  den  Insekten,  namentlich  mit  der  Be- 
BchreibungundUnterscheidungderaußerordent- 
lich  zahlreichen  Arten  dieser  Tiergruppe  befaßt 
(s.  Insekten).  Da  die  schlimmsten  Pflanzenschäd- 
linge zu  den  Insekten  gehören,  werden  zur  Be- 


kämpfung der  Schädlinge  Entomologen  heran- 
gezogen und  in  unsern  Kolonien  stationiert.  So 
kann  man  die  Station  in  Amani  (s.  d.)  in  erster 
Linie  eine  entomologische  nennen.  Auch  in 
Daressalam,  Kamerun  und  auf  Samoa  ist 
ein  Entomolog  tätig.  Auf  Erfolg  wird  bei  der 
Bekämpfung  der  Schädlinge  meist  freilich 
nur  dann  zu  rechnen  sein,  wenn  die  ganzen 
Lebensbedingunge  einer  Gegend  hinreichend 
berücksichtigt  werden,  wenn  namentlich  auch 
die  vielen  Feinde  der  Schädlinge  gründlich 
studiert  werden.  Der  Forscher,  der  sich  eine 
derartige  Aufgabe  stellt,  darf  also  keineswegs 
einseitig  Entomologe  sein.  Dahl. 

Entrecasteaux  s.  D'Entrecasteaux. 

Entvölkerung  in  unseren  Kolonien.  Bis 
vor  nicht  langer  Zeit  war  es  die  allgemeine  An- 
schauung, daß  die  Zahl  der  Eingeborenen  in 
den  deutschen  Kolonien  in  ständigem  Wachsen 
begriffen  sein  müsse.  Zur  Begründung  wurde 
darauf  hingewiesen,  daß  die  Stammesfehden 
infolge  der  geordneten  Verwaltung  verschwun- 
den seien,  der  Kannibalismus  beseitigt  sei,  in 
Hungersnöten  Hilfe  gebracht  werde  und  die 
Sklavenjagden  aufgehört  hätten.  Diese  An- 
schauung ist  aber  neuerdings  als  unrichtig 
bezeichnet  und  behauptet  worden,  die  ein- 
heimische Bevölkerung  der  deutschen  Kolo- 
men gehe  mehr  und  mehr  zurück.  Das  Material, 
welches  für  den  Nachweis  eines  allgemeinen 
Rückgangs  der  Bevölkerung  beigebracht  ist, 
genügt  aber  nicht,  um  diese  pessimistische  An- 
nahme zu  rechtfertigen.  Es  ist  zutreffend,  daß 
die  Vermehrung  der  Bevölkerung  durch  eine 
Reihe  von  ungünstigen  Momenten  aufgehalten 
wird.  Dahin  sind  vor  allem  die  zahlreichen 
Krankheiten  zu  zählen,  an  welchen  die  Ein- 
geborenen leiden:  Syphilis,  Tuberkulose,  Schlaf- 
krankheit, Wurnikrankhcit,  Malaria  usw.  sind 
sehr  verbreitet.  Ferner  liegt  die  Kinderpflege  bei 
den  meisten  EingcborenenBtämmen  schwer  da- 
nieder, so  daß  der  Prozentsatz  der  im  Säuglings- 
alter sterbenden  Kinder  ein  großer  ist  (s.  Kinder- 
sterblichkeit). Daneben  hat  die  Trennung 
größerer  Mengen  männlicher  Eingeborenen  von 
ihren  Familien  infolge  ihrer  Tätigkeit  als  Träger 
und  als  Arbeiter  beim  Bahnbau  oder  auf  Pflan- 
zungen vielfach  nachteilig  für  die  Vermehrung 
gewirkt.  Andererseits  sind  aber  mit  der  deut- 
schen Verwaltung  eine  Reihe  von  Ursachen  fort- 
gefallen, welche  früher  zu  einer  Dezimierung  der 
Bevölkerung  führten.  In  welchem  Maße  die 
günstigen  Einwirkungen  die  ungünstigen  über- 
treffen, läßt  sich  nicht  entscheiden.  Eine  Fest- 
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Stellung  in  dieser  Richtung  ist  schon  deshalb 
unmöglich,  weil  genaue  Ermittelungen  über 
die  Zahl  der  Eingeborenen  in  den  einzelnen 
Schutzgebieten  für  die  Vergangenheit  über- 
haupt nicht  vorliegen  und  auch  für  die  Gegen- 
wart nur  hinsichtlich  beschränkter  Gebiete 
vorhanden  sind.  —  Während  die  europäische 
Bevölkerung  der  deutschen  Kolonien  bereits 
seit  dem  Anfang  der  neunziger  Jahre  des  vori- 
gen Jahrhunderts  einer  regelmäßigen  Zählung 
unterworfen  wurde,  beruhen  die  Angaben  Ober 
die  eingeborene  Bevölkerung  bis  heute  über- 
wiegend auf  Schätzungen.  Die  Schwierig- 
keiten der  Volkszählung  sind,  zumal  die  Ein- 
geborenen sich  vielfach  aus  Furcht  der  Zählung 
zu  entziehen  suchen,  so  groß,  daß  sie  nur 
für  kleinere  Gebiete  haben  überwunden  werden 
können.  Das  Statistische  Jahrbuch  für  das 
Deutsche  Reich  enthält  seit  dem  Anfang  des 
20.  Jahrh.  eine  kurze  Angabe  über  die  farbige 
Bevölkerung  der  Kolonien.  Für  1903  beträgt 
danach  die  eingeborene  Bevölkerung  in  Deutsch- 
Ostafrika  6847000,  Kamerun  3500000,  Togo 
2500000,  Deutsch -Südwestafrika  200000, 
Deutsch-Neuguinea  380000,  Karolinen,  Palau- 
inseln,  Marianen  50000,  Marshallinseln  15000, 
Samoa  33000,  Kiautschou  18000  Köpfe.  Das 
Jahrbuch  für  1908  enthält  folgende  Zahlen: 
Deutsch-Ostafrika  7000000,  Kamerun  3500000, 
Togo  982000,  Deutsch-Südwestafrika  200000, 
Deutsch-Neuguinea  300000,  Karolinen,  Ma- 
rianen, Palau-  und  Marshallinseln  56000,  Sa- 
moa 37000,  Kiautschou  33000  Köpfe.  Für  1909 
lauten  die  Zahlen:  Deutsch-Ostafrika 10 000 000, 
Kamerun  3000000,  Togo  1000000,  Dcutsch- 
Südwestafrika  120000,  Deutsch-Neuguinea 
300000,  Karolinen,  Marianen,  Palau-,  Mar- 
shallinseln 56000,  Samoa  37000,  Kiautschou 
33000.  Für  1912:  Deutsch-Ostafrika  „zuver- 
lässige Zahlen  nicht  möglich;  die  Angaben 
des  Vorjahres  waren  ungenaue  Schätzungen", 
Kamerun  2717000,  Togo  1000000,  Deutsch- 
Südwestafrika  75000,  Deutsch -Neuguinea 
530000,  Karolinen,  Marianen,  Palau-  und  Mar- 
shallinseln 52000,  Samoa  34000,  Kiautschou 
161000.  1913:  Deutsch-Ostafrika  7496000, 
Kamerun  2537000,  Togo  1003000,  Deutsch- 
Südwestafrika  82000,  Deutsch-Neugiunea,  Ka- 
rolinen, Marianen,  Palau-  und  Marshallinseln 
600000,  Samoa35  000,  Kiautschou 161 000. -Die 
amtlichen  Jahresberichte  des  Reichs-Kolonial- 
amts  über  die  deutschen  Schutzgebiete  erklären 
diese  auffallenden  Verschiedenheiten  der  Zahlen 
damit,  daß  fast  sämtliche  Angaben  über  die  ein- 


geborene Bevölkerung  auf  nicht  verläßlichen 
Schätzungen  beruhen.  Erst  in  den  letzten 
Jahren  sind  durch  Verbesserung  der  Schätzungs- 
methoden und  durch  teilweise  Zählung  in  der 
Ermittelung  der  Bevölkerungszahl  Fortschritte 
gemacht  worden.  Im  allgemeinen  hat  sich 
dabei  ergeben,  daß  die  früheren  Schätzungen  zu 
hoch  gegriffen  waren.  Dagegen  haben  die  jähr- 
lichen Nachprüfungen  der  Zahl  der  Eingebore- 
nen keine  Anhaltspunkte  dafür  erbracht,  daß 
die  eingeborene  Bevölkerung  allgemein  zurück- 
gehe. Wohl  aber  hat  die  Bevölkerung  einzelner 
Bezirke  abgenommen,  was  sich  aber  meist  aus 
Verschiebungen  infolge  veränderter  Erwerbs- 
gelegenheiten erklärte.  Einzelne  Stamme  haben 
außerdem  durch  kriegerische  Vorgänge  er- 
hebliche Verluste  erlitten,  wie  die  Herero  und 
Hottentotten  in  Deutsch-Südwestafrika  infolge 
des  Aufstandes  der  Jahre  1904  ff.  Ferner  hat 
sich  ergeben,  daß  auf  einzelnen  Inseln  des  Süd- 
seeschutzgebiets die  Bevölkerung  langsam  zu- 
rückgeht, ohne  daß  andere  Ursachen  als  die 
weite  Verbreitung  von  Krankheiten  zu  ermitteln 
waren.  Dagegen  betonen  die  amtlichen  Be- 
richte, daß  im  allgemeinen  eine  wenn  auch  nur 
langsame  Zunahme  der  schwarzen  Bevölkerung 
festzustellen  sei.  —  Hiernach  wird  von  einer 
„Entvölkerung  in  unseren  Kolonien"  im  all- 
gemeinen nicht  gesprochen  werden  können, 
wohl  aber  von  einer  ungenügenden  Zunahme 
der  Bevölkerung.  Diese  Tatsache  erklärt  sich 
in  erster  Linie  aus  der  mangelnden  Kinder- 
pflege und  aus  der  großen  Zahl  von  Krank- 
heiten, namentlich  Geschlechtskrankheiten, 
welche  ungünstig  auf  den  Lebensstand  der  Ein- 
geborenen einwirken,  so  daß  betagte  Ein- 
geborene eine  verhältnismäßig  seltene  Er- 
scheinung sind.  Die  Kolonialverwaltung  ist  be- 
strebt, namentlich  durch  Steigerung  der  ärzt- 
lichen Beeinflussung  der  Eingeborenen  für  eine 
gesundere  Volksentwiekelung  Sorge  zu  tragen. 

Literatur:  Koloniale  MonaUbläller  1913,  513  ff. 
(Verlag  der  Deutschen  KolonialgcselUchaft).  - 
Prof.  Dr.  Hans  Meyer,  Das  deutsche  Kolonial- 
reich (Bibliographisches  Institut  Leipz.  und 
Wien).  —  Die  deutschen  Schutzgebiete  in  Afrika 
und  der  Südsee,  amtliche  Jahresberichte,  heraus- 
gegeben vom  Seichskolonialamt  (Berl.,  Mittler 
de  Sohn).  —  Thurwald,  Die  eingeborenen 
Arbeitskräfte  im  Südteeschutzgebiete,  Sonder- 
abdruck aus  der  „Kolonialen  Rundschau". 
Berl.  (Dietrich  Reiner).  —  Ziemann,  Zur  Be- 
völkerungsfrage usw.  in  Kamerun,  Sonder- 
abdruck aus  den  Mit!,  a.  d.  d.  Schutzgeb. 
Bd.  XVII,  1904,  Heft  3.  —  Statistisches  Jahr- 
buch für  das  Deutsche  Reich.  Berl.  (Putt- 
b  Mühlbrecht).  Meyer-Gerhard. 
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Entwaldung  s.  Forstwesen. 
Entwässerung  s.  Landwirtschaft. 

Eozän,  Bezeichnung  für  die  ältesten  Schichten 
der  Tertiärformation,  die  zum  Teil  durch  die 
Führung  der  sehr  auffallenden  und  unverkenn- 
baren Nummuliten  (sehr  großer  Foraminiferen) 
bezeichnet  sind.  E.  findet  sich  im  südlichen  Küsten- 
gebiet von  Deutsch-Ostafrika,  in  Togo,  in  Kaiser- 
WUhelmsland  und  im  Bismarckarchipel.  Gagel. 

Ephe  s.  Ewe. 

Ephemeriden  3.  Eintagsfliegen. 

Epidemie,  das  Auftreten  einer  Infektions- 
krankheit in  gehäufter  Form.  Eine  Infektions- 
krankheit kann  in  einem  Lande  einheimisch 
(endemisch)  sein  und  zeitweise  in  gehäufter 
Form  auftreten  (z.  B.  Typhus,  Malaria).  Sie 
kann  aber  auch  aus  einem  anderen  Lande  ein- 
geschleppt werden  und  zu  einer  E  führen, 
z.  B.  Influenza  -E.,  Dengue-,  Pest-  oder 
Cholera-E.  (s.  die  einzelnen  Krankheiten). 
Manche  E.  wandern  von  einem  Land  ins  andere 
in  sog.  Seuchenzügen  (s.  Seuche)  und  können 
große  Verheerungen  anrichten,  wie  die  Ge- 
schichte lehrt.  Mühlens. 

Epiphyton,  eine  biologische  Pflanzengruppe, 
die  hauptsächlich  dem  Tropenwalde  eigen- 
tümlich ist  und  eins  seiner  wesentlichen  Merk- 
male ausmacht.  Man  versteht  unter  E.  im 
engeren  Sinne  Gewächse,  die  sich  am  Stamm 
oder  im  Astwerk  höherer  Bäume  ansiedeln,  Ge- 
wächse, die  nicht  im  Boden  wurzeln,  aber  auch 
keine  dem  Wirtsbaum  Nahrung  entziehende 
Schmarotzer  sind.  Sie  schaffen  sich  ihre  Nah- 
rung selbst  mit  Hilfe  grüner  Blätter  und  mit 
Hilfe  von  Saugwurzeln,  die  das  am  Stamm  und 
den  Ästen  herniederrinnende  Regenwasser  bzw. 
auch  eine  sich  zwischen  dem  Wurzelwerk  aus 
Staubansammlungen  und  Verwesungsproduk- 
ten allmählich  bildende  Humusschicht  verwer- 
ten. Bedingung  für  ihr  Vorkommen  sind  große 
Niederschlagsmengen  oder  hoher,  durch  Nebel 
hervorgerufener  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft. 
Letzterer  Umstand  bewirkt  es,  daß  die  Bäume 
tropischer  Gebirgswälder  eine  besonders  reiche 
Rflora  aufweisen.  Hire  Vertreter  setzen  sich 
aus  den  verschiedensten  Familien  des  Pflanzen- 
reiches zusammen,  sowohl  aus  kryptogami- 
seben  (Flechten,  Moose,  Farne),  wie  aus  pha- 
nerogamischen  (Orchideen,  Araceen,  Brome- 
liaceen,  Ericaceen).  Der  Vorteil  einer  epiphy- 
tischen  Lebensweise  liegt  darin,  daß  sie  es 
krautigen  Pflanzen  ermöglicht,  zu  einem  höhe- 
ren Lichtgenuß  zu  gelangen,  als  er  den  boden- 
ständigen Gewächsen  tropischer  Wälder  zuteil 
wird. 


Literatur:  A.  F.  W.  Sehimper,  Die  epiphyt. 
VegeL  Amerikas.  Bot.  Mitteil,  aus  d.  Tropen. 
Jena  J888.  —  O.  Karsien,  Morphol.  u.  biol. 
Unters,  über  einige  E.- Formen  der  Mclukken 
in  Ann.  du  J ardin  de  Buüemorg  1894. 

Volkens. 

Epizootien  s.  Seuchen  der  Tiere. 

Epochakrater  s.  Manengubagebirge. 

Epukiro,  Steppenfluß  in  Deutsch-Südwest- 
afrika, in  der  Zone  des  21.  Breitengrades  auf  die 
Kalahari  zu  verlaufend.  Er  durchzieht  im 
wesentlichen  das  Gebiet  der  Auin  oder  Au-San, 
eines  Buschmannstammes  (s.  Buschmänner) 
und  tritt  jenseits  der  deutschen  Grenze  in  den 
alsChansefeld  bezeichnetenTeil  der  Kalahari  ein. 
—  Die  gleichnamige  Wasserstelle  ist  während 
der  Kämpfe  mit  den  Herero  (s.  &)  bekannt 
geworden;  dem  Laufe  des  E  folgte  während 
der  Flucht  nach  dem  entscheidenden  Schlage 
am  Waterberg  (s.  Hereroaufstand)  ein  Teil  des 
flüchtenden  schwarzen  Volkes.  Dove. 

Erbbaurecht,  das  veräußerliche  und  ver- 
erbliche Recht  an  einem  fremden  Grundstock, 
auf  oder  unter  seiner  Oberfläche  ein  mit  dem 
Grund  und  Boden  fest  verbundenes  Bauwerk 
(z.  B.  Gebäude,  Keller,  Brücke,  Schienen- 
strang) zu  haben. 

Es  kann  auch  nebenher  für  Hausgärten,  nicht 
aber  für  Telegraphenleitungen,  Rohranlagen  und 
für  Pflanzungen  begründet  werden.  Es  wird  wie 
das  Grundeigentum  erworben,  belastet  und  geltend- 
gemacht, kann  indes  bedingt  oder  befristet  sein 
(§§  1012  ff  BGB.).  Der  Erbbauvertrag  bedarf  der 
gerichtlichen  oder  notariellen  Beurkundung  (§  313 
a.  a.  0.),  die  Bestellung  des  E.  der  Auflassungs- 
form und  Eintragung  ins  Grundbuch. 

Die  heimischen  Vorschriften  über  das  E.  gel- 
ten in  den  Schutzgebieten  (§  3  SchGG., 
§§  19, 21  KonsGG.,  §  1  KV.,  betr.  die  Rechte  an 
Grundstücken  in  den  deutschen  Schutzge- 
bieten, v.  21.  Nov.  1902  -  RGBl.  S.  283).  Die 
Erklärungen  über  die  Einigung  brauchen  je- 
doch nicht  gleichzeitig  und  mündlich  vor  dem 
Grundbuchamt  abgegeben  zu  werden,  auch 
kann  ein  Grundstück,  für  das  nur  ein  Land- 
registerblatt angelegt  ist,  nicht  mit  einem  E. 
belastet  werden  (§§  3, 22  KV.).  Soweit  bekannt, 
ist  das  E.  noch  nicht  in  den  Schutzgebieten  be- 
stellt worden;  es  eignet  sich  aber  mit  zu- 
nehmender Besiedelung,  um  der  Allgemeinheit 
die  Wertsteigerung  des  zurzeit  vielfach  noch 
billigen  Grund  und  Bodens  zu  erhalten,  be- 
sonders in  den  Städten  für  die  Vergebung  des 
Regierangs-  oder  Kronlandes  an  Gemein- 
den und  Privatpersonen  (Runderlaß  des  Gouv. 
v.  Deutsch-Südwestafrika  v.  29.  Juli  1908  — 
KolGG.  S.  306). 
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Literatur:  Dernburg,  Sachenrecht.  Halle  1904. 
8.  485  ff.  —  Pink-Hirschberg,  Liegenschafts- 
recht in  d,  deutsch.  Schutzgeb.  Berl.  1912. 
S.  82  ff.  —  Staudinger,  Kommentar  III. 
München  1912.  8.  524  ff.  und  die  dort  an- 
geführte Literatur.  FL  Fischer. 

Erbfolge,  das  Eintreten  eines  oder  mehrerer 
Nachfolger  in  alle  Vermögensrechte  und 
Verbindlichkeiten  eines  Verstorbenen.  Sie 
hat  ihre  Grundlage  im  Erbrecht  (s.  d.). 
Die  EL  kann  beruhen  auf  Erbvertrag  oder 
Testament  oder  unmittelbar  auf  dem  Gesetz, 
das  sie  wegen  familienrechtlicher  Beziehungen 
(Verwandtschaft,  Ehe)  eintreten  läßt,  falls  aber 
weder  ein  Verwandter  noch  ein  Ehegatte  vor- 
handen ist,  dem  Fiskus  ein  Erbrecht  gewährt 
(gesetzliche  Erbfolge).  Die  Reihenfolge,  in 
der  das  Gesetz  die  erbberechtigten  Personen 
beruft,  bezeichnet  man  als  Erbfolgeordnung. 
Nach  der  Erbfolgeordnung  des  auch  in  den 
Schutzgebieten  geltenden  BGB.  (§§  1924  bis 
1930)  sind  Erben  der  ersten  Ordnung  die  Ab- 
kömmlinge, der  zweiten  Ordnung  die  Eltern 
und  deren  Abkömmlinge,  der  dritten  Ordnung 
die  Großeltern  und  deren  Abkömmlinge  und  so 
fort  (Parentelensystem).  Der  überlebende 
Ehegatte  erbt  neben  den  Verwandten  der 
ersten  Ordnung  ein  Viertel,  neben  denen  der 
zweiten  und  den  Großeltern  die  Hälfte  der 
Erbschaft.  Sind  die  genannten  Verwandten 
nicht  vorhanden,  so  erbt  er  allein.  In  betreff 
der  farbigen  Bevölkerung  der  Schutzgebiete 
s.  Erbrecht  der  Eingeborenen  und  Eingeborenen- 
recht.  Gerstmeyer. 

Erbfolge  der  Eingeborenen  s.  Erbrecht  der 
Eingeborenen. 

Erbpacht,  ein  dingliches,  vererbliches  und 
veräußerliches  Nutzungsrecht  an  einem  frem- 
den Grundstück. 

In  Preußen  wurde  schon  1850  das  Obereigentum 
des  Erbverpachters  aufgehoben,  das  bestehende 
Erbpachtrecht  des  Erbpächters  in  Eigentum  um- 
gewandelt und  die  Begründung  neuer  Erbpacht- 
verhältnisse für  unzulässig  erklärt  (§  2  Nr.  2,  §  91 
des  Ges.,  betr.  die  Ablösung  der  Reallasten . . ., 
vom  2.  März  1850  —  GS.  S.  77).  Die  Vorschriften 
des  Allgemeinen  Landrechts  über  die  Erb- 
pacht (§§  187—226  I  21  ALR),  die  das  Reichs- 
recht (Art.  63  EG. BGB.)  unberührt  ließ,  wurden 
durch  Art  89  AG.  BGB.  beseitigt. 

In  den  Schutzgebieten  besteht  allgemein 
hinsichtheh  der  Nichteingeborenen  gehö- 
rigen Grundstücke  derselbe  Rechtszustand  wie 
in  Preußen  (§  3  SchGG.,  §§  19,  21  KonsGG., 
§§  1  ff  der  KV.,  betr.  die  Rechte  an  Grund- 
stücken in  den  deutschen  Schutzgebieten,  v. 
21.  Nov.  1902  -  RGBl.  S.  283).  Bei  der  Ver- 


gebung von  Kronland  ist  allerdings  in  älteren 
Konzessionen  mitunter  ein  hundertjähriges 
Erbpachtrecht  zugesagt.  (VgL  i.  B  §  9  der 
Irangi-Bergbau-  und  Landkonzession  vom 
21.  Mai  1896  -  KolGG.  6  S.  129).  Sofern  nicht 
anzunehmen  ist,  daß  der  Erwerb  von  Rechten 
am  Kronland  einer  Sonderregelung  unterliegt 
(§  6  KV.  v.  21.  Nov.  1902,  §  6  der  Ksl.  Kron- 
lands Verordnungen  v.  26.  Nov*  1895  —  KolBL 
95  Nr.  23  Beil.  -  und  15.  Juni  1896  -  KolBL 
S.  435),  wird  dieses  Krecht  als  befristetes 
Eigentum  zu  beurteilen  sein.  —  An  den  Ein- 
geb orenengrundgtücken  könnte  nach  An- 
ordnung des  Reichskanzlers  ein  Krecht  be- 
gründet werden,  das  eintragungsfähig  und  nach 
Eingeborenenrecht  zu  behandeln  wäre  (§  6 
Nr.  3  KV.  v.  21.  Nov.  1902). 
Literatur:  Crustn- Müller,  Das  preuß.  Aus 
führungsgesetz  z.  BOB.  Berl.  1901.  8.  751.  — 
Dernburg,  Sachenrecht.  Halle  1904.  8.  183  ff. 
—  Pink-Hirschberg,  Das  Liegenschaftsrecht  in 
d.  deutsch.  Schutzgeb.   Berl.  1912.   8.  83.  — 

Berl.  1894.    8.  478  ff.  R.  Fischer. 

Erbrecht.  Für  die  Nichteingeborenen  gelten 
nach  §§  3,  4  SchGG.  u.  §  19  KonsGG.  die  Vor- 
schriften des  deutsch-preußischen  E.  Diese 
sind  enthalten  in  den  §§  1922  bis  2385  BGB.,  den 
Art.  24  bis  31  EGBGB  u.  79  bis  82  P.  AGBGB., 
in  denen  die  gesetzliche  Erbfolge  (s.  d.),  die 
rechtliche  Stellung  der  Erben  im  allgemeinen 
und  das  letztwillige  Verfügungsrecht  geregelt 
und  schließlich  noch  Bestimmungen  über  den 
Pflichtteil,  die  Erbunwürdigkeit,  den  Erb- 
verzicht, den  Erbschein  und  den  Erbschafts- 
kauf getroffen  werden.  In  drei  Punkten  ist 
für  die  Schutzgebiete  hinsichtlich  des  Testa- 
mentsrechts eine  Sonderregelung  erfolgt: 
1.  Durch  Anordnung  des  RK.  kann  bestimmt 
werden,  wer  in  den  Schutzgebieten  an  die 
Stelle  der  öffentlichen  Armenkasse  einer  Ge- 
meinde im  Falle  des  §  2072  BGB.  zu  treten  hat. 
Eine  solche  Bestimmung  ist  indes  bisher  noch 
nicht  ergangen.  2.  Weiter  kann,  wenn  zu  be- 
sorgen ist,  daß  der  Erblasser  früher  sterben 
werde,  als  die  Errichtung  eines  Testaments  vor 
einem  Richter  möglich  ist,  das  Testament  durch 

|  mündliche  Erklärung  vor  3  Zeugen  nach 
§  2250  BGB.  errichtet  werden.  (Vgl  zu  1.  u.  2. 
§  3  SchGG.  u.  §§  35,  38  KonsGG.).  3.  Schließ- 
lich kann  in  den  Schutzgebieten  vor  einem 
Notar  ein  Testament  nicht  errichtet  werden. 

1  (§  11  Abs.  2  der  KsL  V.  v.  9.  Nov.  1900,  RGBL 
S.  1005.)  Die  in  den  Schutzgebieten  lebenden 
Nichtdeutschen  werden  nach  den  Gesetzen 
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ihres  Heimatsstaates  beerbt  (Art  25  EGBGB.). 
Für  die  Eingeborenen  gelten  die  verschiedenen 
Stammesrechte  (s.  Erbrecht  der  Eingeborenen). 
In  Deutsch-Ostafrika  kommt  für  die  mohamme- 
danische Küstenbevölkerung,  insbesondere  die 
Suaheli,  auch  das  arabische  E.  in  Betracht 
(s.  Scheria).  Gerstmeyer. 
Erbrecht  der  Eingeborenen.  Für  die 
Beurteilung  des  sehr  vielgestaltigen  E. 
kommt  zunächst  die  Erbmasse  in  Be- 
tracht. Wo  das  Land  der  Sippe  oder  den 
Ahnen  gehört  oder  Eigentum  einer  Adels- 
gruppe ist,  und  der  einzelne  nur  ein  Nutzungs- 
recht hat,  beschränkt  sich  die  Erbmasse  in 
erster  Linie  auf  Schmuck,  Gerät,  Gebrauchs- 
gegenstände, Waffen,  vielfach  auch  auf  Boot 
und  Haus.  Sie  verringert  sich  erheblich,  wenn 
derartige  Dinge  dem  Toten  ins  Grab  mit- 
gegeben, Haus,  Boot  und  Pflanzungen  zerstört 
werden.  Solchen  Zuständen  gegenüber  erscheint 
es  als  Fortschritt,  wenn  (Marshallinseln)  der 
bewegliche  Besitz  einfach  unter  die  Verwandten 
des  Verstorbenen  verteilt  wird  oder  (Nissan  im 
Bismarckarchipel)  außer  dem  Schmuck  auch  die 
Nutzbäume  zur  Erbmasse  gehören.  Urbares 
Land  ist  auf  primitiven  Stufen  der  Regel  nach 
nur  dann  vererbbar,  wenn  es  sich  z.  B.  um  ein 
außerhalb  des  Sippenlandes  von  dem  Ver- 
storbenen gerodetes  Stück  (Bismarckarchipel) 
oder  um  eine  von  ihm  gegrabene  Wasserstelle 
(Deutsch-Südwestafrika)  handelt.  Im  Gebiet  der 
Kauf  ehe  (s.  d.)  gehört  meist  die  Ehefrau  ebenso 
zur  Erbmasse  wie  die  Sklaven.  Auch  die  Schul- 
den des  Erblassers  können  zur  Erbmasse  ge- 
hören; bei  den  Banaka  zahlt  jeder  Erbe  einen 
Anteil  der  Schulden,  bei  den  WTaschambala 
tibernimmt  sie  derjenige,  der  die  Waffen  erbt. 
—  Die  Erbfolge  hängt  von  verschiedenen  Um- 
ständen ab.  Vielfach  sind  nur  Männer  erb- 
berechtigt; es  erben  daher  nur  Söhne,  nicht 
Töchter.  Auch  die  Ehefrau  ist"  gewöhnlich 
nicht  berechtigt  oder  erhält  nur  Verbrauchs- 
stücke (Msalala:  Stoff  zur  Kleidung).  Bei  den 
Waschambala  in  Deutsch-Ostafrika  bearbeitet 
sie  das  bisher  von  ihr  bestellte  Land  weiter, 
aber  für  den  Bruder  des  Erblassers.  Die 
Frau  hat  im  Bereich  der  Kaufehe  selten 
erhebliches  Eigentum,  doch  zeigt  sich  der 
Einfluß  neuer  Verhältnisse  deutlich  bei  den 
Bakwiri  in  Kamerun,  wo  der  meist  in  Schmuck 
angelegte  Verdienst  aus  dem  Lastentragen 
Eigentum  der  Frau  bleibt.  An  der  Blanche- 
bucht  im  Bismarckarchipel  hat  die  Frau 
eigenes  Vermögen  an  Muschelgeld  (s.  Geld  der 


Eingeborenen) ;  daß  sie  auch  in  Afrika  Eigentum 
besitzen  kann,  ergibt  sich  aus  der  Bestimmung 
der  Waschambala,  wonach  der  Sohn  zwar  nicht 
die  eigene  Mutter  wohl  aber  die  Nebenfrauen 
seines  Vaters  beerbt.  Indessen  ist  zu  wenig 
über  Eigentum  und  E.  der  Frau  bekannt,  um 
ein  Urteil  zu  gestatten.  —  Außer  dem  Ge- 
schlecht kommt  das  Alter  der  Erben  in  Be- 
tracht. Vielfach  erbt  der  älteste  Sohn  mehr  als 
die  jüngeren,  oder  es  sind  nur  die  erwachsenen 
Söhne  berechtigt.  Endlich  ist  auch  die  soziale 
Stellung  wichtig:  Ist  bei  den  Banaka  ein  Sohn 
zum  Häuptling  gewählt,  so  erbt  er  mehr  als 
seine  Brüder,  auch  wenn  sie  älter  sein  sollten 
als  er.  Schließlich  entscheidet  dio  Familien- 
zugehörigkeit. Ein  E.  der  Gatten  besteht  nicht 
überall,  gelegentlich  erbt  der  nächstälteste 
Verwandte  des  Mannes.  Im  Bereich  der 
Sippenorganisation  nach  Mutterrecht  (s.  d. 
und  Eingeborenenrecht)  beerben  die  Kinder 
die  Mutter,  während  der  Nachlaß  des 
Vaters  den  Kindern  seiner  ältesten  Schwester 
{zufallen  kann;  wo  das  Vaterrecht  herrscht, 
beerben  die  Kinder  den  Vater.  Die  zahl- 
reichen Formen  und  Übergänge  in  der  Sippen- 
verfassung spiegeln  sich  auch  im  E.  wieder: 
Gehören  die  Kinder  zur  Sippe  der  Mutter,  die 
Enkel  zu  der  des  Vaters,  so  beerben  ihn  die 
letzteren  (Marshallinseln);  außer  den  eigenen 
Söhnen  erben  auch  die  der  ältesten  Schwester 
(Nissan  im  Bismarckarchipel),  endlich  können 
die  letzteren  berechtigt  werden,  wenn  eigene 
Söhne  nicht  vorhanden  sind  (Banaka).  Be- 
sonders verwickelt  gestaltet  sich  das  Erbrecht 
dort,  wo  mutter-  und  vaterrechtliche  Organi- 
sationen sich  durchkreuzen  und  außerdem 
Privateigentum  besteht  (Herero).  Über  Erb- 
recht im  Islam  s.  Scheria.  Thilenius. 

Erbschaftssteuer  s.  Eingeborenensteuern. 

Erbsen.  Unter  den  Hülsenfrüchten  spielen 
für  den  Import  die  E.  die  erste  Rolle.  Über 
Hamburg  kamen  1913  ungefähr  50000  t  im 
Werte  von  annähernd  9y2  Miü\  jH,  davon  allein 
18000  t  aus  Ostindien.  Allerdings  war  in 
diesem  Jahre  durch  den  einheimischen  Futter- 
mangel der  Import  besonders  lebhaft,  aus 
Indien  allein  6mal  so  groß  als  im  Jahre  1911. 
Es  handelt  sich  im  wesentlichen  um  die  Spiel- 
arten der  Gartenerbse  Pisum  sativum  und 
der  Ackererbse  P.  arvense,  von  denen  weiße, 
grüngesprenkelte  und  braune  die  Haupt- 
handehisorten  sind.  Aus  Indien  kommt  die 
Ackererbse  vielfach  ganz  rein,  manchmal  aber 
auch  stark  mit  der  Gartenerbse  untermischt. 
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Beide  Erbsensorten  finden  sich  auch  in  Ost- 
afrika und  ebenfalls  in  manchen  Gebieten  der 
Westküste  zerstreut.  Der  bedeutende  Import 
ermutigt  geradezu,  den  Anbau  in  unsern  Kolo- 
nien zu  entwickeln.  Da  die  Kultur  dieser  Hülsen- 
früchte im  tropischen  Afrika  weit  verbreitet 
ist,  so  wird  die  landwirtschaftliche  Seite 
keine  Schwierigkeiten  machen.  —  Auch 
die  Bezeichnung  E.  wird  für  eine  Reihe 
verwandter  Hülsenfrüchte  gebraucht,  so 
die  Bezeichnung  Sansibar-Erbse  für  die 
Mungobohnen  (s.  Bohnen).  In  erster  Linie  sind 
hier  die  sog.  Kichererbsen  zu  nennen, 
Cicer  arietinum.  Sie  werden  bereits  in  Süd- 
europa in  großen  Mengen  als  Nahrungsmittel 
gebaut  und  sind  für  Indien  unter  dem  Namen 
G  r  a  m  s  eine  der  wichtigsten  Hülsenfrüchte.  Sie 
dienen  dort  getrocknet  und  geschält  wie  unsere 
Spliterbsen  zur  Nahrung  und  geschrotet 
als  Vieh-  und  Pferdefuttcr.  Auch  sie  stellten 
zu  den  großen  Importmengen  des  Jahres  1912 
einen  erheblichen  Anteil  und  haben  sich  bei 
uns  als  Pferde-  und  Schweinefutter  gut  be- 
währt. Nach  Deutsch-Ostafrika  kommen  aus 
Indien  die  geschälten  Kichererbsen  unter  dem 
Namen  Dengu,  gelegentlich  auch  die  ganzen 
Samen.  Ein  Anbau  findet  dort  scheinbar  nicht 
statt,  Versuche  in  Amani  sind  fehlgeschlagen. 
Trotzdem  sollte  diese  wichtige  Erbse  nicht 
außer  acht  gelassen  werden.  Sie  ist  größer 
ab  die  gewöhnliche  Erbse,  auffallend  eckig 
und  hat  eine  schnabelartig  hervorstehende 
Wurzel.  —  Ferner  ist  die  im  ganzen  tropischen 
Afrika  verbreitete,  aber  nur  in  geringem  Um- 
fange kultivierte  Straucherbse,  Cajanus 
indicus,  zu  erwähnen,  die  auch  manchmal 
Strauchbohne  genannt  wird.  Es  sind  mehr- 
jährige Sträucher,  die  in  häutigen  Hülsen  von 
verschiedener  Länge  fast  rundliche  Samen  von 
Erbsengröße  tragen.  Die  Spielarten  zeigen 
fast  dieselben  Farbenverschiedenheiten  wie 
die  Bohnen.  In  Indien  werden  die  Strauch- 
erbsen bei  sorgfältiger  Kultur  in  großem  Um- 
fange gezogen  und  liefern  ein  gutes  Nahrungs- 
mittel und  ein  wertvolles  Futter.  Für  den 
europäischen  Markt  haben  die  Straucherbsen 
(die  auch  manchmal  Strauchbohnen  genannt 
werden)  noch  keine  Bedeutung.  —  Eine  recht 
interessante  Erbsensorte  ist  noch  die  sog. 
Erderbse,  Voandzeia  subterranea,  die  im 
ganzen  tropischen  Afrika  angebaut  wird,  aller- 
dings ebenso  wie  die  Straucherbse,  nur  in  be- 
schränktem Maße.  Am  bekanntesten  scheint 
sie  in  Togo  zu  sein.  Es  ist  eine  niedrige,  etwas 


kriechende  Pflanze  von  der  Tracht  unserer 
Hülsenfrüchte,  deren  Blüten  nach  der  Befruch- 
tung sich  allmählich  in  den  Boden  schieben 
und  dort  die  meist  einsamigen,  etwa  kirsch- 
großen, etwas  holzigen  Hülsen  entwickeln. 
Die  Samen  sind  fast  kugelig  und  wechseln  bei 
den  verschiedenen  Rassen  sehr  in  der  Farbe. 
Es  gibt  gelbweiße,  rote,  braune,  schwarze 
und  gesprenkelte  Erderbsen.  Man  genießt  sie 
gekocht  wie  unsere  Bohnen.  —  Der  Futter- 
mangel 1912  brachte  auch  Platterbsen, 
Lathyrus  sativus,  aus  Indien  auf  den  europäi- 
schen Markt.  Diese,  wegen  ihrer  dreikantigen, 
beilförmigen  Gestalt  auch  Zahnerbsen  ge- 
nannten Hülsenfrüchte  finden  sich  ebenfalls 
in  Ostafrika  und  gedeihen  noch  in  den  ge- 
mäßigten Gebieten  Europas.  Sie  dienen  in 
Indien  als  Nahrungsmittel  und  als  Viehfutter. 
Jedoch  dürfen  die  Samen  vom  Menschen  nur 
gekocht  verwendet  werden,  da  zum  mindesten 
einzelne  Rassen,  namentlich  wahrscheinlich 
die  weißen,  einen  bisher  noch  nicht  isolierten 
Giftstoff  enthalten,  der  Lähmungserscheinun- 
gen hervorruft,  die  bei  Menschen  und  Tieren, 
besonders  bei  Pferden,  zum  Tode  führen  können. 
In  Indien  kommen,  wenn  bei  Hungersnöten 
die  Eingeborenen  zufällig  allein  auf  Platt- 
erbsen angewiesen  sind,  zahlreiche  Erkran- 
kungen vor,  die  als  Lathyrismus  bezeichnet 
werden.  1912  kamen  auch  beträchtliche 
Mengen  der  in  Indien  vielgobauten,  kleinen, 
grauen  Varietät  der  Platterbsi-  als  Futter  nach 
Europa.  Da  ihre  Verwendung  nicht  un- 
bedenklich war,  wurden  Fütterungsversuche 
mit  Schweinen  angestellt.  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, daß  diese  Erbsen  als  alleiniges  Futter 
nicht  gern  genommen  werden,  aber  keine  Er- 
krankungen hervorrufen.  Zur  Hälfte  gemischt 
mit  anderm  Futter,  z.  B.  Gerste,  wurden  die 
Platterbsen  anstandslos  genommen  und  er- 
gaben gute  Mästungsresultate.  Es  scheint 
somit,  daß  diese  graue  Varietät  arm  an  dem 
wirksamen  Stoff  ist.  Mit  Pferden  wurden 
keine  Versuche  gemacht.  Die  meisten  Er- 
krankungen von  Pferden  in  jener  Zeit  konnten 
auf  weiße  Zahnerbsen,  die  unter  anderen  Erbsen 
aus  Rußland  importiert  worden  waren,  zurück- 
geführt werden.  Voigt. 

Erckert,  Friedrich  von,  Hauptmann  in  der 
I  KsL  Schutztruppe  für  Südwestafrika,  gefallen 
!am  16.  März  1908  im  Gefecht  bei  Seatsub 
I  gegen  die  Simon-Copper-Hottentotten. 

Geb.  30.  Dez.  1869  zu  Bromberg  in  Posen,  1889 
Leutnant  im  Gren.-Regt.  König  Friedrich  Wil- 
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heim  IV.  (1.  Pommersches)  Nr.  2,  nahm  E.  1896 
la  zeitweiligem  Übertritt  in  chilenische  Dienste 
den  Abschied,  trat  1897  wieder  in  die  Armee  ein 
und  ging  1899  zur  Schutztruppe  für  Deutsch-Süd- 
westafrika über  der  er  bis  zum  Jahre  1902  an- 
gehörte. Hier  wirkte  er  vornehmlich  als  Distrikts- 
chef von  Omaruru. 

Beim  Ausbruch  des  Hereroaufstandes  (s.  d.) 
meldete  er  sich,  inzwischen  in  der  Armee 
wieder  angestellt,  sofort  zum  Wiedereintritt 
in  die  Schutztruppe,  wurde  jedoch  erst  im 
Nov.  1904  einberufen  und  mit  der  Führung 
der  12.  Kompagnie  des  2.  Feldregiments  be- 
traut. Mit  dieser  bzw.  als  Abteilungsführer 
nahm  er  an  den  Kämpfen  gegen  die  Hotten- 
totten, besonders  an  den  Gefechten  bei  Naru- 
das,  Narus,  Norechab  und  Hartebeestmund, 
hervorragenden  Anteil.  Nach  kurzem  Er- 
holungsurlaub im  Sommer  1906  kehrte  E.  im 
Herbst  1906  zum  dritten  Male  nach  Deutsch- 
Südwestafrika  zurück.  Ende  April  1907 
zum  Kommandeur  des  Militärbezirks  Nord- 
Namaland  ernannt,  fiel  ihm  die  Aufgabe 
zu,  Simon  Copper,  den  letzten  noch  im  Felde 
stehenden  Gegner,  unschädlich  zu  machen. 
Durch  Aufstellung  und  Ausbildung  einer 
Kamelreitertruppe  schuf  er  eine  Organisation, 
mit  deren  Hilfe  es  ihm  gelang,  diese  Aufgabe 
glänzend  zu  lösen.  Leider  sollte  er  selbst 
seinen  Erfolg  nicht  überleben.  Gleich  bei  Be- 
ginn des  entscheidenden  Gefechts,  für  das  er 
noch  den  Befehl  ausgegeben  hatte,  wurde  er 
durch  einen  Schuß  tödlich  getroffen.  Im  Jahre 
1910  wurde  ihm  von  der  Kalaharitruppe  in 
Gochas  ein  Denkmal  gesetzt.  Literarisch  hat 
v.  E  sich  verschiedentlich  betätigt,  u.  a.  als 
Mitarbeiter  an  dem  Buche  Mit  der  Schutz- 
truppe durch  Afrika,  Minden  1905,  W.  Köhler. 
Einige  Aufsätze,  so  Buren  und  Briten,  Das  bri- 
tische Transvaal,  Südwestafrikanische  Skizzen 
sind  in  der  „Zukunft"  (Jahrgang  1903)  ver- 
öffentlicht. 

Literatur:  8.  Beiheft  z.  MiL  Wochenbfolt  1910. 
—  Andere,  Hauptmann  Friedrich  v.  Erckcrt,  Ein 
Lebensbild.  Berl,  S.  Mütler  de  Sohn. 

Erdarbeiten  sind  ein  wichtiger  und  umfang- 
reicher Teil  der  Bauausführung  beim  Straßen- 
(s.  Wegebau)  und  Eisenbahnbau  (s.  d.)  in  den 
Schutzgebieten.  Sie  sind  trotz  der  dort  noch 
bestehenden  niedrigen  Arbeitslöhne  meist  nicht 
billig  wegen  der  Schwierigkeit,  die  in  dieser 
Arbeit  noch  ungeübten,  wenig  leistungsfähigen 
eingeborenen  Arbeitskräfte  zu  beschaffen  und 
festzuhalten;  auch  die  Anwerbung  hierzu  ist  in 
der  Regel  mit  besonderen  Unkosten  verbunden. 


In  Togo,  Deutsch-Ostafrika  und  Deutsch-Süd- 
westafrika haben  sich  in  dieser  Beziehung  die 
Verhältnisse  bei  den  letzten  Eisenbahnbauten 
bereits  wesentlich  besser  gestaltet  als  in  Ka- 
merun, wo  es  noch  recht  schwer  ist,  geeignete 
Kräfte  zu  finden.  Der  Neger  ist  zwar  befähigt , 
I^asten  von  25—30  kg  auf  dem  Kopfe  oder  der 
Schulter  zu  tragen,  aber  es  fehlt  ihm  an  Muskel- 
kraft in  den  Armen.  Infolgedessen  hat  sich  die 
Anwendung  des  Schubkarrens  bei  den  E 
noch  nicht  ermöglichen  lassen.  Auch  zur  Hand- 
habung des  Spatens  ist  der  Neger  schlecht  be- 
fähigt, weil  der  Fuß  meist  unbekleidet  ist,  also 
beim  Einsetzen  des  Spatens  nicht  nachhelfen 
kann  wie  beim  heimischen  Arbeiter.  Der  Erd- 
transport vollzieht  sich  meist  auf  dem  Kopfe  des 
Schwarzen  in  kleinen  Körben,  die  an  der  Ablagc- 
rungsstelle  entleert  werden.  Da  die  Leistungen 
der  neuangeworbenen  Eingeborenen  in  der  Erd- 
arbeit meist  sehr  gering  sind,  so  muß  man  das 
Mißverhältnis  durch  große  Arbeiterzahlen  aus- 
gleichen. Der  Bedarf  an  Arbeitern  ist  um  so 
größer,  weil  viel  Abgang  durch  Krankheit  statt- 
findet und  viele  nach  der  Lohnzahlung  nicht 
wiederkommen.  Im  Jahre  1910  wurden  an  der 
ost  afrikanischen  Mittellandbahn  etwa  14000, 
an  der  Usambarabahn  5800  Arbeiter  bei  den  E. 
verwendet.  Die  Verwendung  von  Pferde-  oder 
Maultierkippwagen  bei  den  E.  in  den  Schutz- 
gebieten ist  wegen  der  Tsetsegefahr  meist  aus- 
geschlossen, ebenso  Lokomotivbetrieb  auf  Feld- 
bahnen wegen  des  Wassermangels.  Weite 
Bodentransporte,  lange,  tiefe  Einschnitte  und 
hohe  Dämme  muß  man  daher  bei  der  Bau- 
ausführung möglichst  vermeiden;  auf  Massen- 
ausgleich zwischen  Ab-  und  Aufträgen  kommt 
es  weniger  an,  als  in  der  Heimat;  man  wird 
meist  Seitenentnahme  und  Seitenaussatz  an- 
wenden, zumal  die  Kosten  des  Grunderwerbs, 
außer  in  der  Nähe  größerer  Ortschaften,  kaum 
ins  Gewicht  fallen.  Besondere  Schwierigkeiten 
macht  der  vielfach  vorkommende  alluviale 
schwarze  Lateritboden  (s.  d.);  in  der 
Trockenheit  wird  er  steinhart,  in  der  Regenzeit 
zerfließt  er  in  eine  schlammige  Masse,  die  als 
Dammkörper  den  Betriebslasten  der  Bahn  nat  ür- 
lich nicht  standhält.  Steht  für  die  Herstellung 
der  Bahndämme  schlechterdings  kein  anderer 
Boden  zur  Verfügung,  so  muß  man  auf  solchen 
Dämmen  eine  starke  Sandschicht  und  darüber 
ein  Schotterbett  aufbringen,  das  den  Gleisdruck 
aufnimmt.  Baltzer. 

Erdbeeren  s.  Obstbau. 

Erdbeerguajave  s.  Guaven. 
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Erdeichhörnchen  s. 
Erderbsen  8.  Erbsen. 

Er  dessen  s.  Eßbare  Erde  und  Ankylostomum 
duodenale. 

Erdfarben  s.  Farbstoffe. 

Erdferkel,  Orycteropus,  Tiere  von  der 
Größe  eines  Schweines  mit  sehr  langen 
Ohren,  einer  langen,  kegelförmigen,  in  einen 
Schweinerüssel  auslaufenden  Schnauze,  an  der 
Wurzel  sehr  dickem  Schwänze  und  starken, 
hufartigen  Klauen.  Sie  finden  sich  in  allen 
afrikanischen  Schutzgebieten  und  sind  nur 
im  mittleren  und  nördlichen  Kamerun  noch 
nicht  nachgewiesen  worden.  Ihre  Lebens- 
weise ist  anscheinend  nächtlich:  sie  graben 
tiefe  Löcher.  Es  sind  bis  jetzt  erst  wenige 
Rassen  beschrieben  worden,  aber  noch  sehr 
viele  zu  erwarten.  Matschie. 

Erdmilben  s.  Milben. 

Erdnaß  (s.  Abb.),  Arachis  hypogaea,  zur  Fa- 
milie der  Schmetterlingsblütler  gehörig,  ist  eine 
alte  Kulturpflanze,  die  sich  nicht  nur  über 
den  ganzen  Tropengürtel,  sondern  auch  über 
die  Subtropen  und  darüber  hinaus  verbreitet 
hat.  Sie  liefert  einen  der  wichtigsten  Rohstoffe 
für  die  europäische  Speiseölindustrie.  Die 
Pflanze  ist  ein  einjähriges,  niedriges  Kraut 
mit  behaartem,  nach  oben  kantigem  Stengel 
und  paarig  gefiederten,  abwechselnd  stehen- 
den, unterseits  behaarten  Blättern.  Nachdem 
die  in  den  Achseln  der  unteren  Blätter  ent- 
wickelten Blüten  verwelkt  sind,  verlängert  sich 
die  kurze  Blütenachse,  wächst  nach  unten  und 
drängt  die  an  ihrer  Spitze  befindliche  junge 
Frucht  unter  die  Erde,  wo  sie  reift.  Die  reife 
Frucht  ist  eine  dicke,  der  Länge  nach  gerippte, 
bis  4  cm  lange  Hülse,  mit  zwei,  seltener  ein 
oder  drei  Samen,  zwischen  denen  sie  eine 
leichte  Einschnürung  zeigt  Die  Samen  be- 
sitzen ungleichmäßig  eiförmige  Gestalt  und 
eine  dünne,  braune  Schale.  Man  unterscheidet 
nach  Farbe  und  Form  der  Samen  verschiedene 
Varietäten  der  E.  Ihr  Ölgehalt  schwankt  zwi- 
schen 3ö  und  60%.  Die  E.  braucht  zur  Ent- 
wicklung reichlich  Wärme,  von  der  der  öl- 
gehalt beträchtlich  abhängig  ist.  Bis  zur  Blüte 
verlangt  sie  genügende  Feuchtigkeit  durch 
Niederschlage  oder  Bewässerung;  von  der 
Blüte  bis  zur  Reife  sagt  ihr  Trockenheit  besser 
zu.  Der  Boden  soll  nährstoffreich,  besonders 
kalkhaltig,  leicht  und  trocken  sein.  Die  Ent- 
wicklung der  Pflanze  verläuft  in  etwa  6—8 
Monaten.  Zur  Saat  verwendet  man  Vollreife 
Samen  der  weißen,  großen  Varietäten,  beson- 


ders afrikanische  Sorten;  Saatmenge  ca.  60  kg 
per  ha.  Das  Pflanzen  geschieht  mit  dem  Pflanz- 
stock in  etwa  130  x  80  cm  oder  90  x  90  cm 
Abstand.  In  jedes  Pflanzloch  werden  zwei 
Samen  eingelegt,  die  ca.  3  cm  hoch  mit  Erde 
bedeckt  werden.  Die  Pflanzen  erscheinen  nach 
10—14  Tagen  und  werden  baldmöglichst  aus- 
gedünnt. Der  Boden  muß  von  Unkraut  befreit 
und  bis  zur  Blüte  zweimal  gehackt  werden. 
Wenn  das  Stroh  vollkommen  abgestorben  ist, 
wird  bei  trockenem  Wetter  geerntet.  Die  Pflan- 
zen werden  gelockert  und  ausgehoben.  Sodann 
werden  sie  um  einen  bis  2  m  hohen  Pfahl  mit 
den  Früchten  nach  außen  in  Puppen  gesetzt, 
die  mit  einer  Kappe  aus  Stroh  oder  Gras  be- 
deckt werden.  Nach  etwa  zwei  Wochen  wer- 
den die  Früchte  mit  der  Hand  oder  mit  Ma- 
schinen gepflückt  Die  Früchte  kommen  ge- 
schält oder  ungeschält  in  den  Handel  Der  Er- 
trag stellt  sich  unter  günstigen  Verhältnissen 
auf  15—20  dz  per  ha,  auf  nur  3—4  dz  unter 
ungünstigen  Verhältnissen.  Jedenfalls  ist  der 
Ertrag  von  der  Sorgfalt  der  Kultur  und  von 
sachgemäßer  Düngung  abhängig.  Die  E.  wer- 
den frisch,  geröstet  oder  gekocht  genossen. 
Ihre  Hauptverwendung  finden  sie  jedoch  als 
Material  zur  ölgewinnung.  Durch  verschiedene 
kalte  und  warme  Pressungen,  sowie  auch  durch 
Extraktion  werden  aus  den  geschälten  und 
auch  aus  den  ungeschälten  Früchten  Speiseöl, 
Brennöl  und  öl  zur  Seifenfabrikation  gewon- 
nen. —  Das  Deutsche  Reich  importierte  1912: 
69870  t  für  18,8  MilL  M,  davon  21758  t  aus 
Französisch-Westafrika  und  26820  t  aus  Bri- 
tisch-Indicn.  Marseille  empfing  1908  102000  t 
geschälte  und  85600  t  ungeschälte  Erdnüsse.  — 
Hamburg  importierte  1913  46669  t  E.  für 
14  MilL  M,  davon  1969  t  aus  Deutsch-Ost- 
afrika und  Kamerun.  Über  Kiautschou  wur- 
den 4217  t  bezogen. 

Literatur:  J.  Adam,  Uarachide  en  Afrique 
occidentale  francaise,  UagricuUure  pralique  dt» 
pays  chauds  VII,  II  (1907);  VIII,  I  (1908); 
VIII,  II  (1908).  —  M.  Dumas,  Uarachide, 
culture,  ricolie  et  commerce.  Paris  1907 
(A.  Chaüamel).  —  Derselbe,  The  cuUivatim, 
preparation  and  ulüisation  of  the  ground-nui. 
Bull.  Imp.  Institute  VIII  (1910)  S.  153—172. 
—  K.  Braun,  Die  Erdnuß,  Beilage  zum 
Pflanzer,  VI  (1910),  Flugbl.  Nr.  10,  4  8. 

Voigt 

Erdnußöl  s.  Erdnuß. 
Erdöl  s.  Petroleum. 
Erdwolf  s.  Zibethyäne. 
Eregat  s.  Araber. 
Eregub  s.  Erikup. 
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Eremltaöos,  Eremiten  In  sei  s.  Hermitinseln. 

Erholungsstationen.  Für  die  in  tropischen 
Ländern  arbeitenden  Europäer  sind  Erholungs- 
stationen notwendig,  um  den  von  den  Unbilden 
des  Klimas  einerseits  und  von  der  Arbeit 
andererseits  ermatteten  Körper  zeitweise  wie- 
der zu  kräftigen.  Besonders  die  dauernd  in  dem 
feuchtwarmen  tropischen  Küstenklima  be- 
schäftigten Europäer  bedürfen  einer  solchen 
Erholung,  welche  erfolgreicher  sein  wird,  wenn 
zugleich  mit  dem  Ausruhen  von  der  Arbeit  ein 
Ortswechsel  mit  Aufenthalt  in  einem  klima- 
tisch günstigeren  Orte  verbunden  ist.  Deshalb 
haben  die  älteren  Kolonialvölker  in  ihren 
tropischen  Kolonialländern  viele  E.  in  Ge- 
birgen errichtet,  wo  trocknere  und  kühlere 
Luft  herrscht.  Das  bekannteste  und  größte  Ge- 
birgssanatorium  ist  das  indische  Darjiling  in  den 
Vorbergen  des  Himalayagebirges.  In  den  deut- 
schen Schutzgebieten  sind  die  folgenden  E.  die 
wichtigsten:  A.  In  Deutsch-Ostafrika:  Das 
Lienhardt-Erholungsheim  in  Wugiri  in  den 
Usambarabergen,  etwa  1000  m  über  dem  Meere 
in  schöner  Urwaldgegend  gelegen,  hat  seinen 
Namen  nach  einem  Stuttgarter  Kaufmann, 
welcher  durch  ein  testamentarisches  Ver- 
mächtnis zum  Bau  des  Sanatoriums  den 
Grundstock  gegeben  hat.  Das  Erholungsheim 
besteht  aus  einem  Wirtschaftsgebäude,  einem 
größeren  Kurhaus  mit  Wohnräumen  für  Gäste 
und  einigen  Einzelhäusern.  Es  ist  seit  1904  in 
Betrieb ;  anfangs  in  Verwaltung  des  KsL  Gou- 
vernements von  Deutsch-Ostafrika,  später 
wurde  es  verpachtet,  und  zwar  gegenwärtig  an 
den  Deutschen  Frauenverein  vom  Roten  Kreuz 
für  die  Kolonien  (s.  d.),  welcher  durch  Wirt- 
schaftsschwestern die  Verwaltung  ausübt.  Ein 
schon  älteres,  kleines  Erholungsheim  auf  der 
Leuchtturnisinsel  Ulenge  in  der  Außenbucht 
von  Tanga  wurde  in  letzter  Zeit  wenig  besucht, 
es  besitzt  keine  eigentliche  Verwaltung.  Die 
Gäste  müssen  ihre  Verpflegung  selbst  mit- 
bringen. In  der  neuesten  Zeit  hat  sich  in  den 
IJlugurubergen  bei  Morogoro  in  günstiger 
Höhenlage  ein  Erholungsheim  aus  privater 
Tätigkeit  aufgetan;  es  hat  den  Vorzug,  von  der 
Hauptstadt  Daressalam  aus  leicht  erreichbar 
zu  sein.  In  der  Nähe  davon  haben  mehrere 
in  Deutsch-Ostafrika  tätige  evangelische  Mis- 
sionsgesellschaften vereint  für  ihre  Angehöri- 
gen ein  kleines  Erholungsheim  errichtet.  — 
B.  In  Kamerun  besteht  seit  1900  auf  einer 
Halbinsel  ein  der  Seebrise  ausgesetztes  Er- 
holungsheim Suellaba,  welches  8  Personen  in 


4  Zimmern  beherbergen  kann.  Die  erste  Ein- 
richtung sowie  ein  Segelboot  für  die  Gäste  ist 
vom  Deutschen  Frauenverein  vom  Roten 
Kreuz  für  die  Kolonien  gestiftet.  Ein  Ver- 
walter sorgt  für  das  Anwesen,  das  auch  einen 
größeren  Gemüsegarten  besitzt.  Die  Basler 
Mission  hat  bei  Buea  ein  Erholungsheim  im 
Gebirge,  das,  soweit  der  Platz  reicht,  auch 
bisweilen  nicht  der  Mission  angehörige  Gäste 
aufnimmt,  sonst  besitzt  Kamerun  noch  kein 
Höhensanatorium,  jedoch  beabsichtigt  der  Ba- 
dische Landesverband  des  Deutschen  Frauen- 
vereins vom  Roten  Kreuz  für  die  Kolonien 
in  Bälde  diese  Lücke  auszufüllen.  —  0.  Togo : 
Das  Gouvernement  besitzt  auf  dem  Hausberg 
bei  Misahöhe  ein  kleines  Haus,  das  als  Er- 
holungsstätte für  Genesende  und  Erholungs- 
bedürftige bestimmt  ist,  doch  müssen  die  Er- 
holungsuchenden sich  selbst  verpflegen,  das  Be- 
zirksamt Misahöhe  stellt  gegen  geringe  Entschä- 
digung einen  Arbeiter  für  Wasser-  und  Holz- 
beschaffung zur  Verfügung.  —  D.  Deutsch- 
Südwestafrika:  Dieses  Schutzgebiet  besitzt 
noch  keine  E,,  jedoch  ist  der  Bayrische 
Landesverband  des  Deutschen  Frauen- 
vereins vom  Roten  Kreuz  für  die  Kolo- 
nien im  Begriff,  eine  solche  zu  errichten, 
und  zwar  an  der  Küste  in  Swakopmund,  weil 
die  hohe  Lage  des  größten  Teils  des  Schutz- 
gebiets häufig  Störungen,  besonders  der  Herz- 
tätigkeit, verursacht,  welche  zweckmäßig  durch 
einen  Aufenthalt  im  Küstenklima  behandelt 
werden.  —  E.  Deutsch-Neuguinea:  Das 
Schutzgebiet  besitzt  ein  380  m  über  dem  Meere 
gelegenes  Erholungsheim  in  Torna,  15  km  von 
Herbertshöhe  auf  Neupommern  (Bismarckar- 
chipel) entfernt,  in  waldreicher  Gegend  und  mit 
dieser  Station  durch  einen  fahrbaren  Weg  ver- 
bunden. Es  bietet  in  4  Zimmern  Platz  für 
6  Personen.  Die  Verwaltung  hegt  in  der  Hand 
eines  verheirateten  Pächters,  der  auch  für  die 
Verpflegung  der  Gäste  sorgt  und  nebenbei  eine 
Pflanzung  betreibt.  Ein  zweites  Erholungs- 
heim ist  im  Besitz  der  Neuendettelsauer  Mission 
auf  dem  970  m  hohen  Sattelberg,  in  der  Nähe 
von  Finschhafen  in  Kaiser-Wilhelmsland  ge- 
legen. Auch  dieses  Erholungsheim  ist  durch 
eine  Straße  zugänglich  gemacht  und  wird  nicht 
nur  von  Missionsangehörigen,  sondern  auch 
von  anderen  Europäern  des  Schutzgebiets  be- 
sucht. —  F.  Samoa:  In  Samoa  bestehen  2 
Privatpersonen  betriebene  Erholungs- 
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Unterkunft  und  Verpflegung  bieten.  Sie 
liegen  in  einer  Höhe  zwischen  500  und  700  m 
über  dem  Meere  in  den  südlich  von  Apia  sich 
hinaufziehenden  Bergen  und  sind  von  Apia 
zu  Pferd  oder  Wagen  in  2  bis  2xjt  Stunden 
zu  erreichen.  —  G.  Kiautschou:  In  Kiau- 
tschou  befindet  sich  das  1903  erbaute,  gut 
eingerichtete  Erholungsheim  „Mecklenburg- 
haus" (s.  Tafel  105),  in  einem  aufgeforsteten, 
schönen  Gebirge,  500  m  über  dem  Meere, 
vom  Hafen  aus  auf  einer  fahrbaren  Straße 
erreichbar.  Es  besteht  aus  mehreren  Ge- 
bäuden und  besitzt  eine  eigene  Wasseranlage. 
Das  „MecklenburghauB"  ist  eine  Stiftung  der 
Deutschen  Kolonialgesellschaft.  Die  Zahl  der 
Gäste,  die  hauptsächlich  von  Tsingtau  aus 
das  Erholungsheim  besuchen,  pflegt  jährlich 
mehr  als  1000  zu  betragen.  Steudel. 

Ericaeeen,  aus  Halbsträuchern,  Sträuchern, 
gelegentlich  auch  Bäumen  gebildete  Pflanzen- 
familie, zu  der  in  der  gemäßigten  Zone  z. 
B.  das  Heidekraut,  die  Preißel-  und  Blau- 
beere gehören.  In  tropischen  Erdstrichen  be- 
siedeln sie  vorzugsweise  die  Kuppen  höherer 
Gebirge  (Erica  arborea  und  Ericinella 
M  a  n  n  i  i  im  tropischen  Afrika)  oder  sind  einer 
epiphytischen  Lebensweise  angepaßt  (R  h  o  d  o  - 
dendronin  Neuguinea).  Volkens. 

Erlkn  p,  Eregub  oder  Tschitschagow,  unbewohn- 
tes, busenbewachsenes  Atoll  der  Ratakreihe  der 
Marshallinseln  (Deutsch-Neuguinea),  zwischen  169° 
66'— 170»  12'  ö.  L.  und  8°  66'— 9°  17'  n.  Br. 

Erlniahafen,  Hafen  und  Kokospalmenplantagen 
an  der  Astrolabebai  in  Kaiser  -  Wilhelmsland 
(Deutsch-Neuguinea),  durch  Feldbahn  mit  Bo- 
gadjim  und  Stephansort  verbunden. 

Erinnerungszeichen  s.  Ehrenzeichen. 


s.  Wirtschaft  der  Eingeborenen 
und  Kindersterblichkeit. 
Ernst-Günther-Hafen  s.  Bougainville  1. 

Eröffnung  des  Hauptverfahrens.  Nach 
der  Strafprozeßordnung  (§§  196  ff)  hat  das 
Gericht  —  die  Beschlußkammer  des  Land- 
gerichts oder  der  Amtsrichter  —  die  E.  d.  H. 
zu  beschließen,  wenn  nach  den  Ergebnissen 
der  Voruntersuchung  oder,  falls  eine  solche 
nicht  stattgefunden  hat,  nach  den  Ergebnissen 
des  vorbereitenden  Verfahrens  der  Angeschul- 
digte einer  strafbaren  Handlung  hinreichend 
verdächtig  erscheint.  In  dem  Eröffnungs- 
beschlusse  ist  die  dem  Angeklagten  zur  Last 
gelegte  Tat  unter  Hervorhebung  ihrer  gesetz- 
lichen Merkmale  und  des  anzuwendenden 
Strafgesetzes  sowie  das  Gericht  zu  bezeichnen, 


vor  welchem  die  Hauptverhandlung  statt- 
finden soll.  Der  Eröffnungsbeschluß  unterliegt 
der  Anfechtung  durch  den  Angeklagten  nicht. 
In  den  zur  Zuständigkeit  der  Schöffengerichte 
gehörenden  Sachen  kann  ohne  eine  Ent- 
scheidung über  die  E.  d.  H  zur  Hauptver- 
handlung geschritten  werden,  wenn  der  Be- 
schuldigte entweder  sich  freiwillig  stellt,  oder 
infolge  einer  vorläufigen  Festnahme  dem  Ge- 
richte vorgeführt  oder  nur  wegen  Übertretung 
verfolgt  wird.  Die  vorstehenden  Bestimmun- 
gen finden  in  den  Schutzgebieten,  wo  an  die 
Stelle  des  in  der  Heimat  zuständigen  Gerichts 
der  Bezirksrichter  tritt,  mit  der  Maßgabe  ent- 
sprechende Anwendung,  daß  der  Beschluß, 
durch  den  das  Hauptverfahren  eröffnet  wird, 
auch  die  Beweismittel  anzugeben  hat  (§  58 
KonsGG.).  S.  a.  Anklageverfahren. 

Gerstmeyer. 

Erongogebirge.  Das  E.  bildet  das  äußerste, 
den  Sockel  des  Hererolandes  (Deutsch-Süd- 
westafrika) hoch  überragende  Massiv.  West- 
lich vom  16.  Grad  ö.  L.  und  nördlich  von 
22°  s.  Br.  erhebt  es  sich  als  gewaltiges  Hoch- 
land zwischen  dem  oberen  Khanflusse  (s. 
d.)  und  dem  Eisib  (s.  d.)  oder  Omaruru- 
rivier  zu  einer  Meereshöhe  von  mindestens 
1500  m.  Das  wenig  zugängliche  Hochland  ist 
als  die  Heimat  umherstreifender  Bergdamara 
bekannt.  Neuerdings  hat  man  im  Erongo- 
gebirge Zinnerze  (s.  d.)  gefunden,  die  sich  weit 
nach  Westen  erstrecken.  Dove. 

Ersatz,  der  farbige (s.  a.  Schutz-  und  Polizei- 
truppe). Ebenso  wie  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung einer  Tropenkolonie  sich  hinsichtlich 
der  Arbeitsverrichtung  fast  ausschließlich  auf 
den  Arm  des  Eingeborenen  angewiesen  sieht, 
muß  auch  die  bewaffnete  Macht  in  den  Tropen 
auf  den  f.  K  zurückgreifen;  die  schärfere 
Entwicklung  der  Sinne  und  die  infolge  der 
Lebensführung  des  Farbigen  mögliche  Ein- 
schränkung des  Trosses  sprechen  hierbei  noch 
ein  besonders  entscheidendes  Wort  mit.  Der 
f.  E.  besteht  aus  Eingeborenen  des  betr. 
Schutzgebietes  und  aus  Landfremden.  Für 
die  Rekrutierung  kommen  in  erster  Linie  die 
militärisch  besonders  veranlagten  Stämme 
und  nur  freie  Eingeborene  in  Frage;  die 
Ausbildung  erfolgt  in  der  Regel  bei  den  be- 
sonders hierfür  vorgesehenen  Formationen 
(Stammkompagnie,  Rekrutendepot).  Der  far- 
bige Soldat,  im  allgemeinen  gelehrig  und 
mit  hinreichendem  Ehrgefühl  ausgestattet, 
bringt  neben  Lust  und  Liebe  zum  Soldaten- 
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handwerk  auch  ein  instinktives  Verständnis 
für  die  Notwendigkeit  der  militärischen  Dis- 
ziplin mit  Seine  Exerzier-  und  Schießfertig- 
keit lassen  sich  bis  zu  einem  hohen  Grad  der 
Vollkommenheit  fördern.  Auch  Mut  und 
Tapferkeit  fehlen  im  Gefecht  nicht,  solange  der 
Weiße  vorangeht;  den  Führer,  der  ihm  Ach- 
tung und  Vertrauen  abgewonnen  hat,  läßt  er 
nicht  im  Stich.  Dagegen  müssen  die  heimischen 
Anforderungen  an  Pflichtbewußtsein  und  Ge- 
wissenhaftigkeit erklärlicherweise  erheblich  her- 
abgesetzt werden;  überall,  wo  seine  selbstän- 
dige Verwendung  nicht  zu  umgehen  ist,  bedarf 
es  schärfster  Überwachung,  um  groben  Ver- 
nachlässigungen vorzubeugen  und  seine  an- 
geborene Neigung  zu  Gewalttätigkeiten  und 
Ubergriffen  gegen  seine  Stammesgenossen,  wo 
immer  sich  die  Gelegenheit  bietet,  in  Schranken 
zu  halten.  —  Die  Gefahren  des  f.  E.  —  be- 
dingte Verläßlichkeit  im  Falle  des  Kampfes 
gegen  die  eigene  Rasse  ;  allmähliches  Anwachsen 
eines  relativ  militärisch  geschulten,  aber  nicht 
hinreichend  zuverlässigen  Elements  in  den 
Rekrutierungsbezirken  infolge  der  Entlassung 
nach  dreijähriger  Dienstzeit  —  sind  in  dem 
Maße  gewachsen,  als  der  frühere  starke  Prozent- 
satz landfremden  E.  infolge  wirtschaftlicher 
Nachfrage  stetig  zurückgegangen  ist.  Auch  ist 
die  Verwendung  des  einheimischen  E.  in 
entfernten,  durch  Stammes-  und  Religions- 
gegensätze ausgezeichneten  Bezirken  desselben 
Schutzgebietes,  sowie  die  Mischung  einander 
fremd  gegenüberstehender  Elemente  in  der- 
selben Kompagnie  usw.  infolge  des  zunehmen- 
den Verkehrs  und  der  geistigen  Entwicklung 
der  Eingeborenen  ein  immer  zweifelhafteres 
Aushilfsmittel  geworden.  Es  wird  daher  an- 
gestrebt, durch  Gewährung  von  Prämien, 
stufenweise  Löhnung  und  Erdienung  einer 
Pension  den  f.  E.  länger  als  zurzeit  und 
soweit  erreichbar,  für  die  ganze  Dauer  seiner 
aktiven  Dienstfähigkeit  bei  der  Truppe  zu 
halten,  um  neben  der  Beseitigung  vorerwähnter 
Mangel  seine  militärische  Erziehung  über  das 
Formale  hinaus  zu  vertiefen  und  so  mit  den 
entlassenen  Reservisten  eine  Art  Sicherheits- 
und Kulturtruppe  in  die  Kolonie  hineinzu- 
tragen. Insbesondere  bilden  die  monatlichen 
Geldbezfige  der  mit  Pension  Entlassenen,  die 
natürlich  an  der  Erhaltung  dieser  Einnahme- 
quelle das  lebhafteste  Interesse  haben,  ein 
wirksames  Gegengewicht  gegen  Unruhe-  und 
Aufstandsbestrebungen;  sie  ermöglichen  eine 
ununterbrochene  Kontrolle  dieser  Reserve- 


mannschaften und  gewähren  ihnen  durch  ihre 
I  ständige  Berührung  mit  dem  Weißen  den 
wünschenswerten  Rückhalt  für  eine  nachhaltige 
Verbreitung  unserer  von  ihnen  angenommenen 
Kultur  und  Sprache  unter  ihren  St 
nossen. 

Ersparnisse  s.  Überschüsse. 

Erste  Deutsche  Ostafrikanische  Bier- 
brauerei von  Wilhelm  Schultz,  Daressalam, 

Bierbrauerei,  Eis-  u.  Sodawasserfabrik,  Mühle. 
Verkaufsstelle  in  Tanga. 

Ertragssteaern.  Wenn  erst  in  Kolonien  aus 
wirtschaftlichen  und  politischen  Gründen  eine 
direkte  Besteuerung  der  weißen  oder  allge- 
mein der  nichteingeborenen  Bevölkerung  mög- 
lich und  zweckmäßig  ist,  wird  sich  diese  bei 
dem  fluktuierenden  Charakter  dieser  Bevölke- 
rung nicht  leicht  in  der  Form  von  Personal- 
steuern durchführen  lassen,  wenn  man  sich 
nicht  etwa  auf  eine  einfache  Kopfsteuer  be- 
schränkt. Man  wird  sich  vielmehr  an  die  in  der 
Kolonie  belegenen  Vermögensobjekte  oder 
wirtschaftlichen  Unternehmungen  halten,  einer- 
lei, wo  deren  Träger  sich  befinden.  Die  Steuer- 
fähigkeit solcher  Objekte  ist  einfacher  fest- 
zustellen als  die  der  Personen.  So  nehmen  auch 
die  Anfänge  der  direkten  Besteuerung,  abge- 


sehen von  der  Eingeborenenbesteuerung,  ihren 
Ausgang  von  Grundsteuern  und  Gewerbe- 
steuern (8.  d.).  Ausdrücklich  als  E.  bezeichnet 
ist  auf  den  Marshallinseln  die  Steuer  auf  Kokos- 
pflanzungen,  die  im  Eigentum  von  Nichtein- 
geborenen stehen  (V.  vom  28.  Aug.  1898)  und 
die  das  Gegenstück  zu  der  in  Kopra  zu 
liefernden  Eingeborenensteuer  ist.  Rathgen. 

Erwartungsstrafie,  Meeresstraße  an  der  Nord- 
küste von  Neupommern  im  Bismarckarchipel 
(Deutsch-Neuguinea),  zwischen  den  Inseln  Lolo- 
bau  und  Neupommern. 

Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaf- 
ten. In  Deutsch-Südwestafrika  sind  zurzeit 
folgende  E.-  u.  W.  tätig:  Die  Ein-  und  Ver- 
kaufsgenossenschaft, e.  G.  m.  b.  H.  in 
Windhuk.  Sie  betreibt  das  Absatzgeschäft 
für  alle  Arten  von  Farmererzeugnissen.  Die 
Dividenden  betrugen  in  den  Jahren  1908  bis 
1912  6%.  Im  Geschäftsjahre  1912  wurden 
Waren  im  Betrage  von  441 464  Ji  gegenüber 
369620  M  im  Jahre  1911,  262370 M  im  Jahre 
1910,  200549  M  im  Jahre  1909  und  151 345  M 
im  Jahre  1908  abgesetzt  Von  der  zuerst  ge- 
nannten Summe  entfallen  auf  den  Schlachterei- 
betrieb 303627 M,  auf  den  Verkauf  von  Butter 
50943  M,  auf  den  Verkauf  von  Eiern  8202. K, 
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auf  den  Verkauf  von  sonstigen  Waren  und  Pro- 
dukten 78692  JL.  An  Großvieh  wurden  im  Ge- 
schäftsjahre 1912  insgesamt  geschlachtet  846 
Stück  mit  133287  kg  Schlachtgewicht,  an  Klein- 
vieh 2271  Stück  mit  43007  kg  Schlachtgewicht, 
an  Schweinen  442  Stück  mit  28999  kg  Schlacht- 
gewicht gegen  insgesamt  4103  Stück  mit 
225289  kg  Schlachtgewicht  im  Vorjahre.  Aus 
der  Bilanz  für  1912  sind  zu  erwähnen:  Auf  der 
Passivseite  das  Hypothekenkonto  mit  125958 
Mark,  das  Bankkonto  mit  134388  M  und  das 
Geschäftsanteilkonto  mit  50100  M\  auf  der 
Aktivseite:  das  Haus-  und  Grundstückskonto 
mit  271394  M,  das  Maschinen-  und  Geräte- 
konto mit  22656  JH,  Debitoren  mit  62367  J( 
und  Warenbestände  mit  13550  Ji.  Der  Bein- 
gewinn belief  sich  auf  27353  M.  —Die  Ver- 
wertungsgenossenschaft, e.  G.  m.  b.  H. 
zu  Okahandja  bezweckt  die  Verwertung 
landwirtschaftlicher  Erzeugnisse  und  den  An- 
kauf landwirtschaftlicher  Betriebsmittel.  Am 
1.  Jan.  1913  waren  31  Mitglieder  vorhanden. 
Die  Genossenschaft  hat  mit  einem  in  Okahandja 
ansässigen  Schlachter  einen  Vertrag  auf  Ab- 
nahme des  von  den  Genossen  gelieferten  Viehs 
geschlossen.  —  In  Grootfontein  ist  die  Groot- 
fonteiner  Verwertungsgesellschaft  e.  G. 
m.  b.  H.  ins  Leben  getreten.  —  Die  Ver- 
wertungsgenossenschaft Outjo  ist  noch 
nicht  in  Tätigkeit  getreten.  —  Die  Ein-  und 
Verkaufsgenossenschaft  Omaruru  ist  in 
Konkurs  geraten.  —  Der  Wirtschafts- 
verein, e.  G.  m.  Ii.  zu  Gibeon  befindet  sich 
in  Liquidation.  —  Aufgelöst  sind:  Genossen- 
schaft zur  Verwertung  landwirtschaftlicher  Er- 
zeugnisse, e.  G.  m.  H.  in  Karibib;  die  Karibiber 
Wasserleitung,  e.  G.  m.  b.  H.;  die  Ein-  und 
Verkaufsgenossenschaft,  e.  G.  m.  b.  H.  zu 
Grootfontein;  die  Wassererschließungsgenos- 
senschaft Kleinwindhuk  und  die  Sprit-  und 
Mehlwerke  Grootfontein.  ZoepfL 
Erwerbsgesellsehaften.  Hierher  gehören 
alle  auf  wirtschaftlichen  Erwerb  gerichteten 
Gsscilschaften.  Nach  der  Art  der  Gesell- 
schaftsform sind  zu  unterscheiden:  Kolo- 
nialgesellschaften (8.  d. ),  Aktiengesellschaften 
and  Gesellschaften  mit  beschränkter  Haft- 
pflicht, die  namentlich  seit  dem  Jahre  1908/09 
in  Deutsch-Südwestafrika  in  großer  Zahl  als 
Diamantgesellschaften  gegründet  worden  sind. 
Ferner  finden  wir  in  den  Kolonien  neben  den 
offenen  Handelsgesellschaften  und  den  Ge- 
nossenschaften noch  die  Rechtsform  der  eng- 
lischen Limited,  namentlich  in  Deutsch-Süd- 

DeuUchee  KolonUl-Lextkoa.  Bd.  I. 


westafrika  und  in  Deutsch-Ostafrika,  vertreten. 
Durch  die  Neuerwerbungen  in  Kamerun  kommen 
hierzu  noch  die  Compagnies  francaises  und  die 
Soctetes  anonymes.  Nach  der  Art  ihres  Be- 
triebes treten  hauptsächlich  hervor  Gesell- 
schaften, die  sich  mit  dem  Bau  und  Betrieb  von 
Eisenbahnen,  mit  Bankgeschäften  und  Handels- 
geschäften befassen,  solche,  die  sich  der  Land- 
wirtschaft oder  Plantagenwirtschaft  und  dem 
Bergbau  widmen,  ferner  Schiffahrtsgesellschaf- 
ten und  endlich  Gesellschaften  mit  gemischtem 
Betrieb.  Die  Form  der  Kolonialgesellschaft  ist 
bevorzugt  im  Bankbetrieb,  bei  den  Eisenbahn - 
bau-,  Bergbau-  und  denjenigen  Gesellschaften, 
die  überwiegend  Handelsgeschäfte  treiben,  wäh- 
rend die  Unternehmungen  landwirtschaftlichen 
und  gemischten  Charakters  sich  annähernd  in 
gleicher  Zahl  der  Form  der  Kolonialgesell- 
schaft und  der  Aktiengesellschaft  sowie  der 
G.  m.  b.  H.  bedienen.  Die  Diamantengesell- 
schaften sind  überwiegend  G.  m.  b.  H.  Über 
die  Rentabilität  der  kolonialen  E.  läßt 
sich  ein  vollständiges  Bild  nicht  geben.  Bei 
allen  Aufstellungen  hierüber  ist  zu  berück- 
sichtigen, daß  die  meisten  Gesellschaften,  die 
G.  m.  b.  H.  usw.,  eine  Verpflichtung  zu  öffent- 
licher Rechnungslegung,  sofern  sie  sich  nicht 
mit  Bankgeschäften  befassen,  nicht  haben. 
Von  den  übrigen  Erwerbsgesellschaften  ent- 
fällt ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  auf  solche, 
die  sich  noch  im  Stadium  der  Entwickelung 
zur  Rentabilität  befinden.  Das  Verhältnis  der 
rentablen  Unternehmungen  zu  den  unrentablen 
wird  deshalb  mit  dem  fortschreitenden  wirt- 
schaftlichen Aufschwung  der  Schutzgebiete 
günstiger.  Nach  der  Art  der  Unternehmungen 
läßt  Bich  feststellen,  daß  z.  Zt.  rentabel 
sind:  von  Banken  85%,  von  Schiffahrtsgesell- 
schaften 92%,  von  Verkehrsgesellschaften 
63%,  von  Bergbaugesellschaften  67%,  von 
Pflanzungsgesellschaften  32%,  von  Handels- 
gesellschaften (gemischte  Betriebe)  35%  und 
von  Diamantengesellschaften  60%.  Von  dem 
gesamten  investierten  Gesellschaftskapital  sind 
62,4%  rentabel,  18,4%  unrentabel.  Bei 
28,4  %  ist  die  Rentabilität  unbekannt,  während 
die  Liquidationssumme  in  Deutsch-Südwest- 
afrika 0,8%  beträgt.  -  Stellt  man  lediglich 
das  Nominalkapital  der  in  Gesellschaftsform 
arbeitenden  Unternehmungen  für  das  Jahr 
1912  zusammen,  so  ergibt  sich,  daß  das  Kapital 
insgesamt  ca.  600  Mill.  M  beträgt  Diese 
Summe  verteilt  sich  wie  folgt:  Aktiengesell- 
schaften, Limiteds,  Societes  anonymes  87Unter- 
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nehmungen  mit  294  MilL  M. ;  G.  m.  b.  H.,  Syn- 
dikate, Verbände  279  Unternehmungen  mit 
87  MÜ1.JC.;  Kolonialgesellschaften  36  Unter- 
nehmungen mit  119  Mi  II.  j(C;  Kiautschou  7 
Unternehmungen  mit  103  Mill  M.  Unter 
den  G.  m.  b.  H.  befanden  sich  im  Jahre  1912 
nicht  weniger  als  79Diamantenunternehmungen 
in  Deutsch- Südwestafrika  mit  einem  Kapi- 
tal von  29,9  MilL  M.  Hiervon  arbeiteten 
9  Unternehmungen  mit  einer  Rente.  Als  un- 
rentabel bekannt  arbeiteten  im  Jahre  1912 
21  G.  m.  b.  H.  Bei  den  übrigen  Unternehmun- 
gen war  nicht  immer  das  Ergebnis  bekannt. 
Unter  den  Aktiengesellschaften  warfen  im  Jahre 
1912  32  Unternehmungen  mit  einem  Kapital 
von  160  Mill.  M  eine  Dividende  ab.  Die  Zahl 
der  rentabel  arbeitenden  Kolonialgesellschaften 
ist  19  mit  58  Mill.  M  Kapital.  Ein  Teil  der 
kolonialen  E.  arbeitet  deshalb  unrentabel,  weil 
es  sich  hierbei  von  vornherein  um  unsolide 
Gründungen  handelt,  die  derart  mit  Gründer- 
gewinnen belastet  sind,  daß  eine  Rente  kaum 
zu  erzielen  ist.  Die  Kolonialverwaltung  ist  be- 
strebt, die  unsoliden  Gründungen  nach  Mög- 
lichkeit zu  verhindern  und  hat  in  der  „Stän- 
digen Wirtschaftlichen  Kommission"  (s.  d.)  die 
Frage  beraten  lassen.  Die  Verhandlungen 
schweben  noch. 

Literatur :  „Die  deutschen  Schutzgebiete  in  Afrika 
und  der  Südsee",  amtliche  Jahresberichte  hrsg, 
vom  Reichs- Kolonialaml  (Vlg.  Mittler  de  Sohn, 
Berlin).  —  Jöhlinger,  Deutschlands  Kolonial- 
Wirtschaft,  Übersichten  in  der  „Kolonialen  Rund- 
schau-*. —  Hupfeld,  Die  Erwerbsgesellschaften 
in  den  deutschen  Kolonien,  Koloniale  Rund- 
schau 1913,  Heft  10.  Zoepfl. 

Erwerbsunfähigkeit  b.  Versicherungswesen. 

Erwerbung  der  deutschen  Kolonien.  1.  All- 
gemeines. 2.  Deutsch-Südwestafrika.  3.  Kamerun 
und  Togo.  4.  Deutach-Ostafrika.  6.  Deutsch-Neu- 
guinea. 6.  Marshallinseln,  Karolinen,  Marianen 
und  Palauinseln.    7.  Samoa.    8.  Kiautschou. 

1.  Mit  der  Reichsgründung  war  endlich  die  Vor- 
bedingung einer  staatlichen  Kolonialpolitik  des 
gesamten  Deutschland  gegeben.  Wenn  trotz- 
dem die  ersten  kolonialen  Erwerbungen  nicht 
vor  1884  erfolgten,  so  lag  das  größtenteils  an 
der  ablehnenden  und  gleichgültigen  Haltung 
Bismarcks,  der  übrigens  darin  von  der  An- 
schauung der  überwiegenden  Mehrzahl  des 
deutschen  Volkes  durchaus  nicht  abwich,  wäh- 
rend nur  wenige  Männer,  wie  z.  B.  Treitschke, 
den  Wert  und  die  Notwendigkeit  der  Kolonial- 
politik erkannt  hatten.  Von  der  ersten  Hälfte 
des  Krieges  gegen  Frankreich  (Okt.  1870)  an  bis 


zum  Einsetzen  unserer  Kolonialpolitik  ist  Bis- 
marck immer  wieder  von  Marinekreisen  (Priitx 
Adalbert),  wie  von  Kaufleuten,  der  Erwerb  von 
Kolonien,  und  zwar  zuerst  französischen,  dum 
auch  von  anderen  Gebieten  vorgeschlagen 
worden.  Er  hat  ihn  immer,  meist  mit  geist- 
reichem Hohn  und  Spott,  abgewiesen.  Im 
Laufe  der  Zeit  traten  indessen  bei  Bismarck 
die  hemmenden  Momente  zurück,  die  in  seiner 
eigenen  Vergangenheit  als  kontinentaler  Poli- 
tiker und  in  seiner  Besorgnis  lagen,  er  könnte 
in  seiner  konsequenten  Friedenspolitik  durch 
den  Erwerb  von  Kolonien  und  die  sich  daraus 
ergebenden  Verwicklungen  gestört  werden. 
Eine  unerläßliche  Vorbedingung  unserer  Kolo- 
nialpolitik war  auch  die  im  Jahre  1878  ange- 
bahnte Abwendung  vom  Liberalismus,  der  noch 
in  dem  bekannten  starren,  kolonienfeindliehen 
Dogma  befangen  war.   Schon  die  bekannte 
Samoavorlage  des  Jahres  1880  (s.  Kolonialpoli- 
tik Bismarcks),  die  freilich  noch  keine  kolo- 
niale Unternehmung  darstellte,  bedeutete  den 
Bruch  mit  der  liberalen  Forderung  der  Nicht- 
einmischung des  Staates  auf  dem  überseeischen 
Gebiet.  Inzwischen,  ehe  Bismarck  im  Jahre 
1884  zum  Erwerb  von  Schutzgebieten  schritt, 
war  auch  in  manchen  Kreisen  des  deutschen 
Volkes  das  Interesse  an  Kolonien  erwacht. 
Es  war  das  vornehmlich  der  Tätigkeit  eines 
Vereins  zu  danken,  nämlich  des  Deutschen 
Kolonialvereins    (s.  d.),    der   1882  zu 
Frankfurt  a.  M  unter  der   Leitung  des 
Fürsten  Hermann  von  Hohenlohe  -Langen- 
burg  (s.  d.)  ins  Leben  trat,    Er  zählte  im 
Jahre  1885  immerhin  schon  15000  Mitglieder. 
Im  April  1884  trat  die  „Gesellschaft  für 
deutsche  Kolonisation"  (s.  d.)  mit  dem 
Sitz  in  Berlin  hinzu.    Im  Jahre  1887  er- 
folgte dann  die  Verschmelzung  der  beiden 
Vereine  zur  „Deutschen  Kolonialgesell- 
schaff  (Sitz  Berlin)  (s.  d.),  der  seither  die 
Ausbreitung  des  kolonialen  Gedankens  so  viel 
verdankt. 

2.  Deutsch-Südwestanika.  Seit  den  40er  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  waren  im  Nama-  und 
Hererolande  deutsche  Missionare  von  der  Rhei- 
nischen Missionsgesellschaft  (?.  d.)  tätig.  In  den 
60er  Jahren  machte  die  Regierung  der  briti- 
schen Kapkolonie  das  englische  Kabinett  auf  das 
Land  aufmerksam  und  schlug  den  Erwerb  des 
ganzen  Hererolandes  vor.  Die  Londoner  Regie- 
rung aber  wies  dieses  Ansinnen  in  der  liberalen, 
kolonienfeindlichen  Stimmung,  die  damals  noch 
auch  in  England  die  herrschende  war,  durchaus 
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ab  und  besetzte  nur  1876  die  Walfischbai.  Von 
1880  an  litt  die  deutsche  Mission,  wie  früher 
schon  öfters,  unter  den  Fehden  der  Einge- 
borenen. Sie  wandte  sich  daher  um  Schutz  an 
die  kaiserliche  Regierung,  die  ihrerseits  bei  der 
britischen  Regierung  anfragte,  ob  sie  den 
Schutz  auch  für  die  deutschen  Missionare  über- 
nehmen könne.  Diese  antwortete  verbindlich, 
aber  ablehnend.  Zugleich  wies  sie  die  Kap- 
kolonie an,  keinesfalls  ihr  Gebiet  nach  Norden 
auszudehnen.  Aus  dieser  Zurückhaltung  des 
liberalen  Ministeriums  Gladstone  ergab  sich 
die  Möglichkeit  der  deutschen  Kolonisation. 
Im  Jahre  1882  wurde  der  Grund  für  diese 
durch  Franz  Adolf  Eduard  Lüderitz  (s.  d.) 
gelegt,  einen  unternehmungsfrohen  Bremer 
Tabakhändler,  der  schon  im  Jahre  1881  eine 
Faktorei  in  dem  englischen  Lagos  gegründet 
hatte,  dann  aber  auf  den  Gedanken  gekommen 
war,  kaufmännische  Unternehmungen  in  Ge- 
bieten zu  wagen,  die  noch  keiner  euro- 
päischen Macht  gehörten.  Dabei  richtete  er 
sein  Augenmerk  auf  Teile  des  Landes  zwischen 
der  Kapkolonie  (Oranjefluß)  im  Süden  und 
dem  portugiesischen  Angola  (18°  s.  Br.)  im 
Norden.  Im  Nov.  1882  wandte  er  sich  an  die 
Reichsregierung  mit  der  Frage,  ob  er  auf  ihren 
Schutz  rechnen  könne.  Bismarck  fragte'  darauf- 
hin bei  der  englischen  Regierung  an,  ob  sie  auf 
jene  Gebiete  Anspruch  mache,  erhielt  aber  zu- 
nächst, im  Januar  1883,  eine  dilatorische  Ant- 
wort. Lüderitz  ging  nun,  scheinbar  auf  eigene 
Faust,  in  Wirklichkeit  wohl  in  Fühlung  mit 
der  Regierung,  tatkräftig  vor.  Im  Mai  1883 
ließ  er  sich  durch  einen  Vertrag,  den  sein  Ver- 
tretet,  der  bekannte  Forschungsreisende  Hein- 
rich Vogelsang,  mit  dem  Hottentottenkapitän 
Joseph  Fredericks  in  Bethanien  abschloß,  das 
Land  um  die  Bucht  von  Angra-Pequena  (Lüde- 
ritzbucht)  und  fünf  englische  Meilen  landein- 
wärts abtreten.  Sehr  viel  mehr  erwarb  er  durch 
einen  zweiten  Vertrag  vom  August  desselben 
Jahres,  nämlich  die  ganze  Küste  von  der  Mün- 
dung des  Oranjeflusses  bis  26°  s.  Br.  und 
20  geographische  Meilen  landeinwärts,  im 
ganzen  etwa  900  deutsche  Quadratmeilen. 
Kurz  darauf,  im  November  1883,  traf  endlich 
die  endgültige  Antwort  der  englischen  Regie- 
rung ein.  Sie  fiel  —  zweifellos  infolge  von  Ein- 
wirkungen der  Kapregierung  —  überraschen- 
derweise ungünstig  aus:  es  war  darin  erklärt, 
man  könne  die  Besitzergreifung  einer  fremden 
Macht  zwischen  Angola  und  der  Kapkolonie 
nicht  dulden;  auch  hätten  englische  Kaufleute 


auf  die  Bucht  von  Angra-Pequena  und  das 
umliegende  Land  alte  Rechte.  In  dem  nun 
folgenden  Notenwechsel  konnte  indessen  Eng- 
land seinen  Standpunkt  nicht  in  befriedigender 
Weise  begründen.  Ein  Rechtsstreit  mit  einer 
englischen  Firma,  welche  Eigentumsrechte  an 
Ländereien  der  Bucht  von  Angra  Pequena  nach- 
weisen wollte,  verlief  für  diese  ungünstig.  Der 
Bericht  eines  nach  Südwest  entsandten  Marine- 
offiziers fiel  ebenfalls  befriedigend  aus.  So  ließ 
sich  Bismarck  durch  die  Haltung  Englands 
nicht  beirren.  Es  scheint,  daß  Lüderitz,  von 
dem  er  einen  guten  Eindruck  hatte,  ihm  den 
letzten  Antrieb  zum  offiziellen  Vorgehen  ge- 
geben hat.  Von  Bremen  aus  schrieb  Lüderitz 
am  8.  April  1884  in  diesem  Sinne  an  das  Aus- 
wärtige Amt.  Darauf  sandte  am  24.  April  1884 
Bismarck  das  bekannte  Telegramm  an  den 
deutschen  Konsul  in  Kapstadt,  Herrn  Lippert: 
„Nach  Mitteilungen  des  Herrn  Lüderitz  zwei- 
feln die  Kolonialbehörden,  ob  seine  Erwer- 
bungen nördlich  vom  Oranjefluß  auf  deutschen 
Schutz  Anspruch  haben.  Sie  wollen  amtlich 
erklären,  daß  er  und  seine  Niederlassungen 
unter  dem  Schutz  des  Reiches  stehen."  Von 
diesem  Telegramm  datiert  man  mit  Recht  den 
Anfang  der  Kolonialpolitik  des  Deutschen 
Reiches.  Die  Mitteilung  des  Herrn  Lippert 
hatte  zur  Folge,  daß  die  Schwierigkeiten, 
welche  von  Seiten  der  Engländer  gemacht 
wurden,  wuchsen;  allerdings  gilt  das  nur  von 
der  Kapregierung,  welche  dadurch  antwortete, 
daß  sie  ihrerseits  das  Land  nördlich  des  Oranje- 
flusses für  annektiert  erklärte.  Bismarck  be- 
folgte die  Taktik,  sich  ausschließlich  an  die 
Londoner  Zentralregierung  zu  halten,  von  deren 
Haupte  Gladstone  er  wußte,  daß  er  auf  dem 
Gebiete  der  auswärtigen  Politik  immer  zu 
Konzessionen  neigte.  In  der  Tat  setzte  er  es, 
hauptsächlich  durch  eine  Spezialmission  seines 
Sohnes  Herbert,  durch,  daß  die  englische  Re- 
gierung bald  auf  der  ganzen  Linie  nachgab. 
Schon  im  Juni  wies  sie  die  Kapregierung  an, 
auf  jedes  Vorgehen  in  Angra  Pequena  zu  ver- 
zichten; wenige  Tage  darauf  erkannte  sie  die 
deutsche  Schutzherrschaft  in  aller  Form  an. 
Entgegen  manchem  Urteil  über  diese  Verhand- 
lungen, wird  man  feststellen  können,  daß  der 
Widerstand  der  Londoner  Regierung  —  im 
Gegensatz  zu  dem  der  Kapregierung  —  recht- 
lich völlig  ungenügend  begründet,  wie  er  war, 
nur  schwach  und  leicht  zu  überwinden  gewesen 
ist.  Nach  dieser  Seite  nun  völlig  sicher,  dehnte 
Bismarck  bald  das  deutsche  Schutzgebiet  sehr 
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bedeutend  aus,  indem  er  eine  Reihe  von  Ver- 
trägen mit  Eingeborenen,  vor  allem  mit  Ma- 
herero,  schließen  und  durch  Marineoffiziere  die 
deutsche  Schutzherrschaft  bis  zur  Grenze  des 
portugiesischen  Angola  (18°  s.  Br.)  erklären 
ließ.  Am  7.  Sept.  1884  hiervon  benachrichtigt, 
erklärte  sich  die  englische  Regierung  schon  am 
22.  Sept.  damit  einverstanden  und  behielt  sich 
nur  den  Besitz  der  ihr  ja  unzweifelhaft  ge- 
hörigen Walfischbai,  ferner  einiger  Inselchen 
zwischen  diesem  Meerbusen  und  der  Mündung 
des  Oranjestr  omea  vor.  Die  Grenzen  von  Deutsch- 
Südwestafrika  wurden  dann  im  wesentlichen 
durch  zwei  Verträge,  einen  mit  Portugal  und 
einen  mit  England,  festgesetzt.  Der  entere, 
vom  30.  Dez.  1886,  legt  die  Nordgrenze  unserer 
Kolonie  zwischen  den  17.  und  18.  Grad  s.  Br. 
Sie  wird  zuerst  vom  Kunenefluß  gebildet,  dann 
von  einer  geraden  westöstlichen  Linie,  die  zum 
Okavango  führt,  und  schließlich  von  diesem 
Flusse  selbst.  Die  Regelung  mit  England  er- 
folgte durch  den  bekannten  (s.  unten)  Caprivi- 
schen  „Vertrag  Ober  Kolonien  und  Helgoland" 
vom  1.  Juli  1890,  der  alle  Grenzen  zwischen 
englischen  und  deutschen  Kolonien  in  Afrika 
bestimmte.  In  ihm  wurde  der  Oranjefluß  als  Süd- 
grenze von  Deutsch-Süd  wes t ; i fr ika  beibehalten. 
Im  Osten  bildet  in  einem  größeren  südlichen 
Teil  des  Schutzgebietes  der  20  °,  in  einem  klei- 
neren nördlichen  der  21 0  ö.  L.  die  Grenze. 
Bis  zum  25  0  und  zum  Sambesiflusse  erstreckt 
sich  im  äußersten  Norden  eine  ziemlich  schmale 
Zunge,  der  sog.  CaprivizipfeL  S.  a.  Grenz- 
festsetzungen und  Deutsch -Südwestafrika, 
Abschnitt  Geschichte. 

3.  Kamerun  und  Togo.  In  Kamerun  bestan- 
den seit  den  60ern,  in  Togo  an  der  Sklavenküste 
seit  Anfang  der  80er  Jahre  Niederlassungen 
hamburgischer  und  bremischer  Handelshäuser. 
Daneben  fanden  sich  auch  solche  anderer 
Völker,  vornehmlich  englische,  die  aber  an 
Zahl  hinter  den  deutschen  etwas  zurück- 
blieben. Die  deutschen  Niederlassungen  waren 
in  etwas  prekärer  Lage,  da  einerseits  einige 
Negerfürsten  feindselig  gesinnt  waren,  anderer- 
seits England  und  Frankreich  sich  im  Jahre 
1883  anschickten,  ihre  Interessensphären  in 
Westafrika  abzugrenzen:  das  konnte  bedeuten, 
daß  die  beiden  Mächte  auch  über  Togo  und 
Kamerun  verfügten,  und  das  wiederum  hätte 
für  diejenigen  deutschen  Niederlassungen,  die 
sich  auf  französischem  Gebiet  befunden  hätten, 
das  Ende  bedeutet  So  entschloß  sich  die 
Reichsregierung  1884  nach  Beratungen  mit  den 


Handelskammern  Hamburg  uud  Bremen  und 
mit  Adolf  Woermann  (s.  d.),  dem  hervorragen- 
den Leiter  der  Westafrikalinie,  zum  Ein- 
schreiten. Sie  entsandte  Dr.  Gustav  Nachtigal 
(s.  d.),  den  berühmten  Afrikaerforscher,  damals 
Generalkonsul  in  Tunis,  auf  dem  Kanonenboot 
„Möwe"  als  Reicliskommissar.  Dieser  begab 
sich  zuerst  nach  Togo,  wo  er  mit  dem  mäch- 
tigen Häuptling  Mlaba  ein  Bündnis  abschloß, 
durch  das  sich  dieser  unter  deutschen  Schuti 
stellte  (6.  Juli  1884).  Darauf  folgte  die  Hissung 
der  deutschen  Flagge  in  Porto  Seguro,  Klein- 
Popo  und  anderen  Orten  der  Küste.  Naehügal 
begab  sich  dann  unverweilt  nach  Kamerun. 
Dort  wurden  schon  vorhandene  Verträge,  vor- 
nehmlich mit  den  Königen  Aqua  und  Bell, 
erweitert  und  befestigt  und  ebenfalls  die  Reichs- 
flagge  gehißt  (August  1884).   In  Kamerun 
fanden  sich  die  englischen  Kaufleute  nicht  ohne 
weiteres  in  diese  Lage,  wahrscheinlich  weil  sie 
von  Deutschland  eine  ebenso  engherzige  kolo- 
niale   Wirtschaftspolitik    befürchteten,  wie 
Frankreich  sie  überall  anwendete,  und  sich  also 
fälschlich  in  ihrer  Existenz  bedroht  glaubten. 
Wahrscheinlich  von  einigen  englischen  Kauf- 
leuten aufgestachelt  —  die  britische  Regierung 
war  sicher  unbeteiligt  — ,  erhoben  sich  einige 
Negerfürsten  gegen  die  deutschen  Nieder- 
lassungen, wurden  aber  bald  von  zwei  deut- 
schen Kriegsschiffen  unterworfen.  Doch  fiel 
dabei  das  erste  Opfer  der  deutschen  kolonialen 
Sache:  Pantänius,  ein  Agent  der  Woermann- 
linie,  wurde  von  den  Schwarzen  fortgeführt 
und  ermordet.    Im  Jahre  1885  begannen 
die  Grenzregelungen  mit  England  und  Frank- 
reich für  beide  Schutzgebiete.  Die  Westgrenze 
Togos  gegen  die  anstoßende  englische  Gold- 
küste wurde  durch  den  schon  genannten 
Caprivischen  Vertrag  vom  1.  Juli  1890  fest- 
gelegt Doch  war  die  Entscheidung  über  einen 
Teil  des  nördlichen  Gebietes  offen  gelassen,  der 
dann  am  14.  Nov.  1899  aufgeteilt  wurde,  wo- 
bei die  Stadt  Jendi  an  Deutschland  kam.  Die 
Ostgrenze  wurde  gegen  das  inzwischen  von 
Frankreich  besetzte  Dahome  am  9.  Juli  1897 
festgelegt:  im  Süden  wird  sie  durch  den  Monu- 
fluß  —  dadurch  ist  Groß-Popo  französisch 
geworden  —  weiter   nördlich   durch  eine 
gerade  Linie,  welche  zwischen  dem  1°  und  2' 
ö.  L.  verläuft  und  schließlich  durch  unregel- 
mäßige Grenzzüge  gebildet.  —  In  Kamerun 
erfolgten  die  Grenzregelungen  gegen  England 
(Nigeria)  —  um  von  derjenigen  gegen  das  kleme 
Spanisch-Guinea  (Muni)  im  Süden  abzusehen  - 
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zuletzt  durch  Abmachungen  vom  15.  Nov.  1893. 
Der  Grenzvertrag  mit  Frankreich  vom  15.  März 
1894  gab  Kamerun  die  bekannte  merkwürdige 
Gestalt  mit  dem  nördlichen  bis  zum  Tßadsee 
hingestreckten  Zipfel  (Entenschnabel)  und  zer- 
störte die  Hoffnung,  daß  Deutschland  von  Kame- 
run aus  in  östlicher  und  nordöstlicher  Rich- 
tung wirklich  tief  in  Afrika  eindringen  könne. 
Doch  wurde  Kamerun  durch  den  Marokkover- 
trag (Kongovertrag)  vom  4.  Nov.  1911  sehr  be- 
deutend vergrößert :  Frankreich  trat  von  Beinern 
Kongogebiet  ein  Stück,  in  der  Größe  von  mehr 
als  halb  Kamerun  (das  seinerseits  an  Größe 
nicht  weit  hinter  Deutschland  zurücksteht)  ab; 
dieses  schließt  sich  östlich  und  hauptsachlich 
südlich  an  unsere  bisherige  Kolonie  an  und 
erreicht  mit  zwei  ziemlich  breiten  Zungen,  einer 
südlichen  und  einer  östlichen,  die  großen  Ver- 
kehrsadern des  Kongo  und  Ubangi.  Unser 
Gebiet  umfaßt  jetzt  Spanisch-Guinea  auch  von 
Osten  und  Süden.  Im  Norden  hat  der  frühere 
„Entenschnabel"  durch  Abrundungen  einer- 
seits, Abtretungen  andererseits  eine  völlig  ver- 
änderte Gestalt  erhalten.  Doch  sind  an  der 
Küste  des  Tsadsees  die  Verhältnisse  unver- 
ändert geblieben.  S.  a.  Grenzfestsetzungen  und 
Abschnitt  Geschichte  unter  Kamerun  und  Togo. 
4.  Deutsch-Ostafrika.  Deutsch-Ostafrika  wird 
durch  Gebiete  gebildet,  welche  früher  zum 
großen  Teil  einer  Art  von  Oberlehnshoheit  des 
Sultans  von  Sansibar  unterstanden,  die  aber  zur 
Zeit  des  Erwerbes  unseres  Schutzgebietes  fast 
jeder  tatsächlichen  Bedeutung  entbehrte.  Der 
Mann,  dem  Deutschland  diese  unsere  größte 
Kolonie  verdankt,  ist  der  hannoversche  Pfarrers- 
sohn Dr.  phil.  (bist)  Carl  Peters  (s.  d.),  geb. 
1856  zu  Neuhaus  an  der  Elbe,  der  zwar  später, 
vornehmlich  in  der  Behandlung  der  Einge- 
borenen, durchaus  nicht  vorbildlich  gewirkt,  der 
sich  aber  trotzdem  als  der  tatkräftigste  und  er- 
folgreichste unserer  Kolonisatoren  unvergäng- 
lichen Ruhm  erworben  hat.  Peters  gründete 
im  April  1884  die  „Gesellschaft  für  Deutsche 
Kolonisation"  (s.  d.).    Noch  in  demselben 
Jahre  begab  er  sich  mit  drei  Genossen, 
dem  Grafen  Pfeil  (s.  d.),  dem  Referendar 
Jühlke  (s.  d.)  und  dem  Kaufmann  Otto  in 
abenteuerlicher  Reise,  unter  falschem  Namen 
in  den  nordöstlichen  Teil  unserer  heutigen 
Kolonie  und  schloß  dort  mit  den  Sultanen 
von  Nguru,  Useguha,  Ussagara  und  ükami  im 
November  und  Dezember  1884  eine  Reihe  von 
Verträgen  ab.  Diese  waren  nun  zwar  formal 
keineswegs  einwandfrei ;  sie  waren  eilfertig  und  ! 


unklar  abgefaßt;  die  eingeborenen  Für 
haben  sie  zweifellos  nicht  verstanden;  ferner 
war  in  ihnen  die  Oberhoheit  des  Sultans  von 
Sansibar  unberücksichtigt  gelassen.  Das  ver- 
minderte aber  keineswegs  ihren  entscheidenden 
Wert,  der  darin  bestand,  daß  ein  Gebiet  von 
etwa  140000  qkm  in  die  Schutzherrschaft  von 
Deutschen  übergegangen  war.  Noch  fehlte  aber 
der  Schutz  des  Reiches.  Mit  seiner  groß- 
artigen Energie  kehrte  Peters  sofort  in  die 
Heimat  zurück,  gründete  die  „Deutsch-Ost- 
afrikanische Gesellschaft"  (s.  d.),  die  nun  die 
Inhaberin  jener  Vertragsrechte  wurde  und 
erbat  für  sie  einen  ksL  Schutzbrief.  Dieser 
erging  schon  am  27.  Febr.  1885.  Er  gestattete 
der  Gesellschaft  unter  der  Bedingung,  daß  ihre 
Leitung  deutsch  bleibe,  die  Ausübung  aller  aus 
jenen  Verträgen  fließenden  Rechte,  ferner  den 
Abschluß  weiterer  Vertrage,  die  allerdings  dem 
Kaiser  zur  endgültigen  Genehmigung  vorzu- 
legen waren.  Ferner  verlieh  der  Schutzbrief 
der  Gesellschaft  die  Gerichtsbarkeit  über  Ein- 
geborene und  Weiße  und  behielt  der  Reichs- 
regierung nur  die  Aufsicht  vor.  Hier  war  also, 
gemäß  einer  Bismarckschen  Idee,  eine  Erwerbs- 
gesellschaft mit  Regierungsrechten  ausgestattet, 
eine  Methode,  die  sich  aber  beim  Ausbruch 
des  großen  Ostafrikanischen  Aufstandes  als 
unhaltbar  erweisen  sollte.  Bismarck  benach- 
richtigte nun  die  fremden  Mächte  von  der 
Übernahme  des  Schutzes  über  die  genannten 
Gebiete  durch  das  Deutsche  Reich.  Er  stieß 
bei  ihnen  auf  keine  Schwierigkeiten,  wohl  aber 
ergaben  sich  solche  aus  dem  Verhalten  des 
Sultans  von  Sansibar.  Den  letzten  Antrieb  zu 
dem  Versuch  dieses  Fürsten,  seine  alten  Rechte 
zu  retten,  gab  das  Vorgehen  zweier  Deutscher 
in  dem  (heutzutage  englischen)  Sultanat  Witu, 
nördlich  von  den  Petersschen  Erwerbungen, 
wo  der  Sultan  von  Sansibar  ebenfalls  die  Ober- 
herrlichkeit besaß:  im  Frühjahr  1885  hatten 
nämlich  die  Brüder  Clemens  und  Gustav 
Denhardt  (s.  d.)  mit  dem  Sultan  dieses  Lan- 
des auch  ihrerseits  Schutz-  und  Handelsver- 
träge abgeschlossen.  Im  April  1885  sandte  der 
Sultan  von  Sansibar  plötzlich  ein  Telegramm 
an  die  Reichsregierung,  in  dem  er  gegen  das 
Vorgehen  des  Dr.  Peters  und  der  Denhardts 
lebhaft  protestierte,  während  er  zugleich  in  die 
umstrittenen  Gebiete  Truppen  einrücken  ließ. 
Der  Widerstand  des  Sultans  war  indessen  rasch 
gebrochen.  Nachdem  acht  deutsche  Kriegs- 
schiffe vor  Sansibar  demonstriert  hatten,  gab 
er  vollkommen  nach;  er  erkannte  nicht  nur 
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die  von  den  Deutschen  abgeschlossenen  Ver- 1 
trage  bedingungslos  an,  sondern  er  trat  auch 
den  wichtigen  Hafen  Daressalam  der  Petere- 
schen  Ostafrikagesellschaft  ab.  Also  gesichert,  | 
entfaltete  diese  nun  eine  äußerst  rege  Tätig- 
keit, um  ihren  Besitz  zu  konsolidieren  und  zu 
vergrößern,  was  ihr  auf  das  glänzendste  gelang. 
Es  fand  sich  eine  erhebliche  Zahl  von  Männern, 
meist  Offiziere  und  Beamte,  aber  auch  Kauf- 
leute, welche  bereit  waren,  in  den  Dienst  der 
Gesellschaft  zu  treten.  Schon  im  Jahre  1885 
konnte  sie  nicht  weniger  als  11,  meist  erfolg- 
reiche, Expeditionen  ins  Innere  entsenden. 
Freilich  blieben  Rückschläge  nicht  ganz  aus; 
so  verlor  bald  Jühlke,  einer  der  ersten  Genossen 
Peters1,  sein  Leben.  Ein  Vertrag  mit  England 
vom  30.  Dez.  1886  brachte  dann  eine  vorläufige 
Grenzregelung,  wobei  dem  Sultan  von  Sansibar 
ein  KüBtenstreifen  zugesprochen  wurde;  doch 
verpachtete  er  im  Jahre  1888  seine  dortigen 
Zollstätten  auf  50  Jahre  an  die  Peterssche 
Gesellschaft.  In  demselben  Jahre  brach  der 
furchtbare  Aufstand  aus,  bei  dessen  Bewäl- 
tigung die  Gesellschaft  völlig  versagte  und  der 
erst  durch  den  zum  Reichskommissar  ernannten 
Major  von  Wissmann  (s.  d.)  1889/90  nieder- 
geworfen wurde  (s.  Araberaufstand).  End- 
gültig wurden  die  Grenzen  Deutsch-Ostafrikas 
gegen  England  durch  den  schon  mehrfach  er- 
wähnten „Vertrag  über  Helgoland  und  Kolo- 
nien" vom  L  Juli  1890  (Sansibarvertrag)  ge- 
regelt. Der  damalige  Reichskanzler  v.  Caprivi  (s. 
d.)  neigte,  wenigstens  in  seinen  wirtschaftspoli- 
tischen Anschauungen,  nach  der  liberalen  Seite 
und  betrachtete  unter  dem  Einfluß  der  Ideen 
des  Liberalismus  unser  Kolonialreich  mit  Miß- 
trauen —  mag  ihm  immerhin  das  Wort:  „Je 
weniger  Afrika,  desto  besser",  zu  Unrecht  zu- 
geschrieben werden.  Zweifellos  hat  diese  Stim- 
mung bei  Caprivi  mitgewirkt,  als  der  Vertrag 
abgeschlossen  wurde.  Deutschland  erkannte  in 
ihm  das  britische  Protektorat  über  Sansibar 
an  und  verzichtete  auf  das  Sultanat  Witu,  den 
Erwerb  der  Brüder  Denhardt.  Damit  ging 
auch  dessen  Hinterland  (Uganda)  verloren. 
England  erkannte  das  jetzige  Deutsch-Ost- 
afrika als  deutsches  Schutzgebiet  an,  trat 
Helgoland  an  Deutschland  ab  und  versprach 
seine  guten  Dienste  beim  Sultan  von  Sansibar, 
um  ihn  zu  veranlassen,  seinen  Küstenstrich  an 
Deutschland  abzutreten.  Das  hat  er  denn  auch 
alsbald  für  die  relativ  völlig  geringfügige 
Summe  von  4  Mill.  M  getan.  Das  Urteil  über 
den  Caprivischen  Vertrag  ist  vorwiegend  un- 


günstig und  zum  Teil  zweifellos  mit  Recht. 
Freilich  fehlt  es  dabei  meistens  an  der  gerechten 
Abwägung.  Wenn  auch  Bismarck  sicher  zäher 
und  erfolgreicher  verhandelt  hätte,  geben  doch 
zwei  bekannte  Marginalien  von  seiner  Hand 
aus  dem  Jahre  1889  zu  denken:  „Lord  Salis- 
bury  bat  für  mich  mehr  Bedeutung  als  ganz 
Witu"  und  „England  ist  für  uns  wichtiger  als 
Sansibar  und  Ostafrika"  usw.  Es  pflegte  früher 
eine  Äußerung  Stanleys  kolportiert  zu  werden, 
wonach  Deutschland  „für  einen  alten  Hosen- 
knopf eine  neue  Hose"  hergegeben  habe.  Diese 
Äußerung  muß  aber  entweder  frei  erfunden 
sein,  oder  aber  sie  gibt  nur  einer  vorüber- 
gehenden Stimmung  Ausdruck.  Denn  Stanley 
urteilt  in  seiner  Selbstbiographie  weit  anders: 
Danach  hätten  die  Engländer  „unglaublich 
dumm"  verhandelt,  während  allerdings  die 
Deutschen  auch  nach  seiner  Ansicht  noch  mehr 
hätten  herausschlagen  können.  Es  ist  ferner 
klar,  daß  der  Erwerb  von  Helgoland  eine  Not- 
wendigkeit und  sicher,  daß  die  Anerkennung 
des  rechtlich  unanfechtbaren  britischen  Protek- 
torats über  Sansibar  unvermeidlich  war.  Eine 
berechtigte  Kritik  wird  sich  also  nur  in  der 
Richtung  zu  bewegen  haben,  daß  die  deutsche 
Regierung  den  Besitz  von  Teilen  von  Witu 
mit  Hinterland  hätte  durchsetzen  können  und 
müssen.  S.  a.  Grenzfestsetzungen  u.  Deutsch- 
Ostafrika,  Abschnitt  Geschichte. 
5.  Deutsch-Neuguinea.  Während  die  West- 
hälfte von  Neuguinea  alter  holländischer  Kolo- 
nialbesitz ist,  hat  der  ganze  Osten  der  Insel  bis  in 
die  80er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  hinein 
keiner  weißen  Macht  gehört.  Doch  waren  hier 
deutsche  kommerzielle  Interessen  stark  ver- 
treten. Den  Antrieb  zum  Erwerb  politischen 
Einflusses  gab  dem  Deutschen  Reich  das  ener- 
gische Vorgehen  der  nächstgelegenen  britischen 
Kolonie  in  Australien,  Queensland.  Diese  ent- 
sandte im  Jahre  1883  einen  Spezialköm- 
missar,  der  sich  nicht  nur  im  Südosten  von 
Neuguinea  festsetzte,  sondern  auch  die  eng- 
lische Schutzherrschaft  über  den  ganzen  Osten 
der  Insel  verkündete.  Allein,  genau  wie  Süd- 
westafrika gegenüber,  zeigte  die  britische 
Zentralregierung  unter  Gladstone '  sehr  viel 
geringere  Lust  zur  Expansion,  als  die  kolonialen 
Tochterstaaten:  sie  erkannte  den  Schritt  des 
queensländischen  Kommissars  nicht  an.  Nur 
durch  diese  Zurückhaltung  ward  die  Vorbedin- 
gung für  die  Festsetzung  des  Deutschen  Reichs 
auf  Neuguinea  gegeben.  Jedenfalls  aber  hatte 
es  sich  gezeigt,  daß  keine  Zeit  zu  verlieren  sei. 
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Hansemann  (s.  d.)  gründete  nun  im  Mai  1884 
mit  Bleichröder  die  Neuguinea-Kompagnie 
(8.  d.),  welche  alsbald  den  Reisenden  Dr.  Finsch 
(s.  d.)  entsandte.  Wegen  eines  ev.  Schutzes 
des  Reiches  befragt,  erklärte  Bismarck  im 
August  1884,  diesen  Schutz  allen  von  Finsch 
zu  besetzenden  Gebieten  gewähren  zu  wollen, 
welche  nicht  schon  nachweislich  anderen 
Nationen  gehörten.  Finsch  hißte  dann  in  der 
Tat  im  Dezember  1884  an  mehreren  Stellen  im 
Nordosten  Neuguineas  und  auf  dem  Insel- 
archipel  von  Neubritannien  die  deutsche  Flagge. 
Dieses  Unternehmen  rief  nun  aber  in  Australien 
und  vornehmlich  wieder  in  Queensland  eine  so 
wilde  Erregung  hervor,  daß  der  nach  allen 
Richtungen  immer  nachgiebige  Gladstone  sich 
zu  feindseligen  Schritten  Deutschland  gegen- 
über hinreißen  ließ ;  der  britische  Schutz  wurde 
im  Frühjahr  1886  auch  über  den  Nordosten 
der  Insel,  von  der  Huonbai  bis  zur  Ostspitze, 
erklart,  also  in  Gebieten,  wo  z.  T.  auch  eine 
deutsche  Flaggenhissung  stattgefunden  hatte. 
Allein  auch  dieser  Widerstand  wurde  rasch 
überwunden.  Bismarck  konnte  sich  ausnahms- 
weise auf  den  Reichstag  stützen,  der  in  diesem 
Falle  einmal  nicht  dem  Abgeordneten  Bam- 
berger folgte.  Der  Kanzler  deutete  England 
gegenüber  leise  die  Möglichkeit  der  Aufrollung 
der  ägyptischen  Frage  an.  Es  kam  entschei- 
dend hinzu,  daß  damals  ein  Krieg  Englands 
mit  Rußland  bevorzustehen  schien.  So  gab 
Gladstone  rasch  nach.  In  einer  großen,  etwas 
salbungsvollen  Rede  gab  er  selbst  den  deut- 
schen kolonisatorischen  Unternehmungen 
seinen  Segen.  Schon  im  April  1885  kam  es 
zu  Grenzabmachungen,  die  durch  zwei  Ver- 
träge des  April  1886  ihre  endgültige  Form  er- 
hielten. Dadurch  hat  Deutschland  den  Nord- 
osten Neuguineas  erhalten  (etwa  vom  139  bis 
148°  ö.  L.)  mit  der  umstrittenen  Huonbai, 
aber  ohne  die  Ostspitze  der  Insel,  nicht  ganz 
ein  Viertel  von  Neuguinea.  England  erhielt 
den  Südosten  und  die  Ostspitze,  etwas  über 
ein  Viertel  der  Insel.  Das  deutsche  Gebiet 
erhielt  den  Namen  Kaiser-Wilhelmsland.  Mit 
dem  Nordosten  Neuguineas  kam  die  sich 
daran  anschließende  Inselgruppe  Neubritannien 
(jetzt  Bismarckarchipel)  ebenfalls  an  das 
Deutsche  Reich,  ferner  der  nordwestliche  Teil 
der  sich  an  jene  östlich  anschließenden,  von 
Franzosen  im  18.  Jahrhundert  zuerst  erforsch- 
ten Salomoninseln,  damals  einschließlich 
der  Insel  Choiseul,  die  aber  im  Samoavertrag 
von  1899  (vgl.  u.)  wieder  an  England  abge- 


treten wurde,  das  auch  den  Rest  der  Salomon- 
inseln erhalten  hatte.  Die  Abgrenzung  der 
Interessensphären  Frankreich  gegenüber  war 
schon  im  Dezember  1884  erfolgt.  Über  die  Er- 
werbung des  Inselgebietes  von  Mikronesien 
s.  unter  6.  S.  a.  Grenzfestsetzungen  u.  Deutsch- 
Neuguinea,  Abschnitt  Geschichte. 
6.  Marshallinseln,  Karolinen,  Marianen  und 
Palaulnseln.  Auf  verschiedenen  Gruppen  des 
Marshallarchipels  war  der  deutsche,  vor- 
nehmlich hanseatische  Handel  schon  stark 
vertreten,  als  im  Jahre  1878  ein  deutscher 
Marineoffizier  einen  Vertrag  mit  einem  Häupt- 
ling auf  der  größten  Insel  Jaluit  abschloß. 
Die  deutschen  wirtschaftlichen  Interessen 
nahmen  darauf  immer  mehr  zu,  und  so  ent- 
schloß sich  die  Reichsregierung,  nachdem  sie 
einmal  den  Anfang  mit  kolonialen  Erwerbun- 
gen gemacht  hatte,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  1886,  Besitz  zu  ergreifen.  Verwick- 
lungen sind  daraus  in  keiner  Richtung  ent- 
standen. England  erkannte  den  deutschen 
Erwerb  noch  in  demselben  Jahre  an.  Sehr 
viel  schwieriger  gestaltete  sich  der  Erwerb  der 
Karolinen  (mit  Marianen  und  Palau- 
i  n  s  e  1  n).  Sowohl  die  deutsche,  wie  die  britische 
Regierung  standen  auf  dem  Standpunkt,  daß 
diese  Inselgruppen  einer  europäischen  Macht, 
also  auch  Spanien,  nicht  gehörten.  Dieser 
Auffassung  hatten  sie  aus  Anlaß  eines  Kon- 
flikts im  Jahre  1875  Ausdruck  gegeben.  Da- 
mals hatte  nämlich  der  spanische  Konsul  in 
Hongkong  einem  deutschen  Schiff  die  Aus- 
fahrt nach  den  Karolinen  verwehrt,  indem  er 
sie  als  alten  spanischen  Besitz  bezeichnete, 
wo  die  Handelsmonopolbestimmungen  des 
16.  Jahrhunderts  noch  Geltung  hätten.  Bis- 
marck erklärte  darauf  in  einer  geharnischten 
Note,  die  spanische  Souveränität  nicht  an- 
erkennen zu  können,  da  sie  weder  auf  Ver- 
trägen beruhe  —  die  berühmte  Teilung  der 
Welt  von  1494  wollte  er  begreiflicherweise 
nicht  berücksichtigen  —  noch  aber  ausgeübt 
werde,  da  die  Spanier  keine  Beamten  und  Be- 
hörden auf  den  Inseln  unterhielten.  Die  eng- 
lische Regierung  schloß  sich  diesem  Stand- 
punkte noch  1875  an.  Spanien  verzichtete 
daraufhin  zwar  auf  die  Störung  des  deutschen 
und  englischen  Handels  mit  den  Karolinen, 
aber  keineswegs  auf  die  Inselgruppen  selbst. 
Im  Jahre  1885  nun  verfügten  England  und 
Deutschland,  bei  den  schon  genannten  Grenz- 
abmachungen über  Neuguinea  und  die  vor- 
gelagerten Inselgruppen,  gemäß  ihrer  oben 
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dargelegten  Rechtsauffassung  auch  Aber  die 
Karolinen,  Marianen  und  Palauinseln,  die 
Deutschland  zugeteilt  wurden.  Als  nun  aber 
das  Reich  Besitz  ergreifen  wollte,  erhob  sich 
in  Spanien  eine  lebhafte  Erregung.  Der 
Pöbel  von  Madrid  ließ  sich  zu  Beleidigungen 
von  Deutschen,  ja  der  deutschen  Botschaft 
hinreißen.  Bismarck  verhandelte  in  dieser 
Lage  außerordentlich  vorsichtig  und  entgegen- 
kommend. Er  erklärte  sich,  wenn  nur  Genug- 
tuung für  die  Völkerrechtsverletzung  geleistet 
würde,  zu  einem  Vergleich  bereit.  Nachdem 
Spanien  diese  Vorbedingung  erfüllt  hatte, 
schlug  Bismarck  zur  allgemeinen  Überraschung 
den  Papst  als  Schiedsrichter  vor,  worauf 
Spanien  zögernd  einging.  Leo  XIII.  fällte 
Bchon  im  Oktober  1885  den  Schiedsspruch. 
Er  stützte  sich  dabei  vernünftigerweise  weder 
auf  die  Bulle  seines  Vorgängers  Alexander  VL, 
die  die  Welt  geteilt  hatte,  noch  auf  den  Ver- 
trag von  Tordesilla  von  1494,  entschied  aber 
doch  im  spanischen  Sinne.  Er  begründete 
das  spanische  Eigentumsrecht  an  den  Inseln 
unter  anderem  mit  ihrer  Entdeckung,  mit 
vielen  Wohltaten,  die  Spanien  den  Karolinen 
erwiesen  habe  und  mit  der  Rechtsüberzeugung 
des  spanischen  Volkes.  Auf  der  andern  Seite 
wurde  Spanien  die  Verpflichtung  auferlegt, 
eine  geordnete  Verwaltung  auf  den  Insel- 
gruppen einzurichten,  und  den  Deutschen 
das  Recht  zu  gewähren,  Handel  zu  treiben, 
Grund  und  Boden  zu  erwerben  usw.  Damals 
war  also  der  Erwerb  der  Karolinen,  Marianen 
und  Palauinseln  dem  Deutschen  Reiche  miß- 
lungen. 14  Jahre  später  sind  sie  ihm  dennoch 
zugefallen.  Nach  dem  völligen  Zusammen- 
bruch gegen  die  Vereinigten  Staaten,  in 
schrecklicher  Finanznot,  beschloß  die  spanische 
Regierung  nach  langem  Zögern,  auf  den  Vor- 
schlag Deutschlands  einzugehen,  ihr  die  drei 
Inselgruppen  abzukaufen.  Der  Kaufpreis 
betrug  16,75  MilL  JH.  Der  Vertrag  kam  am 
30.  Juni  1899  zustande.  Die  zur  Marianen- 
gruppe gehörige  Insel  Guam  verblieb  den  Ver- 
einigten Staaten,  welche  sie,  zusammen  mit  den 
Philippinen,  im  Kriege  Spanien  abgenommen 
hatten.  S.  a.  Deutsch -Neuguinea,  Abschnitt 
Geschichte  u.  die  einzelnen  Inselgruppen. 
7.  Samoa.  Auf  der  Samoagruppe  war  seit 
den  fünfziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  die 
große  Hamburger  Firma  Godeffroy  &  Co.  (s.  d.) 
tätig  (zu  deren  Gunsten  Bismarck  im  Jahre 
1880  vergeblich  die  Samoavorlage  im  Reichs- 
tage durchzubringen  versuchte).  Daneben 


fanden  sich  bald  amerikanische  und  englische 
Kaufleute  und  Missionare  ein.  Ende  der 
siebziger  Jahre  erwarben  alle  drei  Mächte 
je  einen  Hafen.  Die  Rivalität  der  drei  Völker 
nahm  bald  sehr  scharfe  Formen  an  und  zwar 
vor  allem  deswegen,  weil  sie  sich  mit  dem 
Streit  eingeborener  Fürsten,  vornehmlich  auf 
der  zweitgrößten  Insel,  Upolu,  verquickte 
(8.  Samoa  7d).  In  den  achtziger  Jahren 
bekämpften  sich  hier  die  Großhäuptlinge 
Taniasese  und  Mataafa,  von  denen  der 
eretere  unter  dem  Einfluß  des  ehernaligen 
deutschen  Offiziers  Brandeis  (s.  d.)  stand. 
Gegen  Mataafa,  der  sich  nicht  nur  gegen 
seinen  Rivalen,  sondern  auch  die  ihn  beschützen- 
den Deutschen  allerhand  herausnahm,  schritten 
diese  seit  1887  mehrfach  mit  den  Waffen  ein. 
Am  nachdrücklichsten  war  der  im  Jahre  1888 
unternommene  Versuch  des  deutschen  Kon- 
suls Knappe  (s.  d.)  in  Apia,  der  deutsche 
Marinesoldaten  landen  ließ,  vielleicht  in  der 
Hoffnung,  dadurch  Tamasese  zum  Herrn  der 
Insel  zu  machen  und  durch  ihn  eine  deutsche 
Schutzherrschaft  zu  gründen.  Das  Unter- 
nehmen schlug  aber  fehl  da  die  Deutschen 
von  der  Übermacht  der  Mataafaleute,  welche 
von  dem  Amerikaner  Klein  geführt  wurden, 
unter  empfindlichen  Verlusten  (2  Offiziere, 
14  Mann  tot)  zurückgeworfen  wurden.  Die 
amerikanische  und  die  englische  Regierung 
protestierten  gegen  das  deutsche  Vorgehen, 
und  auch  Bismarck  sprach  sich  im  Reichstag 
gegen  Knappe  aus,  der  ohne  Genehmigung  der 
Regierung  gehandelt  habe.  Daraufhin  ver- 
einigten sich  die  drei  Mächte  in  der  Samoa- 
akte  vom  14.  Juni  1889,  durch  welche,  mittelst 
sehr  komplizierter  Bestimmungen,  de  facto 
eine  gemeinsame  Schutzherrschaft  Deutsch- 
lands, Englands  und  der  Vereinigten  Staaten 
eingerichtet  wurde.  Als  oberster  König  wurde 
ein  dritter  eingeborener  Fürst,  Malietoa,  an- 
erkannt, während  der  ewig  unruhige  Mataafa 
einige  Jahre  später  (1893)  von  den  Deutschen 
nach  den  Marshallinseln  deportiert  wurde. 
Aber  auch  durch  die  Samoaakte  wurde  der 
Insel  die  dauernde  Ruhe  nicht  gebracht.  Vor 
allem  wurde  die  Lage  wieder  kritisch,  als  nach 
dem  Tode  Malietoas  (1898)  Mataafa  zurück- 
kehrte. Es  kam  nun  zu  neuen  Kämpfen 
zwischen  ihm  und  dem  Sohne  des  verstorbenen 
Malietoa.  Die  Mehrzahl  der  Samoaner  trat 
auf  die  Seite  Mataafas,  und  schon  schien  er 
Herr  von  ganz  Upolu  werden  zu  sollen,  als 
die  Engländer  und  Amerikaner  mit  den  Waffen 
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gegen  ihren  einstigen  Schützling  einschritten. 
Sie  bombardierten  Anfang  1899  Apia,  dessen 
Mataafa  sich  bemächtigt  hatte.  Dabei  wurden 
auch  deutsche  Hauser  getroffen  und  deutsches 
Eigentum  zerstört.  Es  kam  nun  zu  gereizten 
Verhandlungen  zwischen  dem  Deutschen  Reich 
einerseits,  England  und  Amerika  andererseits, 
aus  denen  aber  die  endgültige  Regelung  der 
Samoafrage  hervorging.     Sie  wurde  erzielt 
durch  den  Vertrag  vom  14.  Nov.  1899  (Samoa- 
vertrag),  der  im  März  1900  endgültig  bestä- 
tigt wurde.  Durch  ihn  zog  sich  England,  das 
vor  dem  Burenkriege  stand,  völlig  aus  Samoa 
zurück,  wofür  ihm  Deutschland  u.  a.  zwei 
Salomoninseln,  darunter  Choiseul  (vgl  o.) 
und  seinen  Anspruch  auf  die  Tonga-  oder 
Freundschaftsinseln,  südlich  von  Samoa,  ab- 
trat. Samoa  seinerseits  wurde  zwischen  Deutsch- 
land und  den  Vereinigten  Staaten  geteilt,  wo- 
bei das  Reich  den  Löwenanteil  erhielt,  nämlich 
den  westlichen  Teil  der  Inselgruppe:  Sawaii 
(1700  qm),  Upolu  (700  qm)  und  die  beiden 
zwischen  den  genannten   Inseln  liegenden 
Inselchen  Apolima  und  Hanono.    Die  Ver- 
einigten Staaten  kamen  in  Besitz  der  östlichen 
Gruppe,  einer  Anzahl  von  kleineren  Inselchen, 
von  denen  die  größte,  Tutuila,  nur  zwischen  1/3 
und  V4  des  Flächeninhaltes  von  Upolu  umfaßt. 
S.  a  Samoa  7d:  Politische  Geschichte. 
8.  Kiautschou.  Bis  1897  hatte  dem  Deutschen 
Reiche  in  Ostasien  noch  völlig  ein  Stützpunkt 
für  seinen  Handel  gefehlt,  wie  ihn  alle  andern 
Weltmächte  schon  besaßen.  In  dem  genannten 
Jahre  sollte  hierin  Wandel  geschaffen  wer- 
den. Als  im  November  d.  J.  in  der  Provinz 
Shantung  zwei  deutsche  Missionare  ermordet 
worden  waren,  besetzten  drei  deutsche  Kriegs- 
schiffe überraschend  die  Kiautschoubucht  und 
die  an  ihrem  Eingang  gelegene  befestigte  Stadt 
TBingtau  und  ließen  dort  die  deutsche  Flagge 
hissen.  Dieses  Unternehmen,  das  von  Anfang 
an  als  dauernde  Festsetzung  geplant  war, 
führte  am  6.  März  1898  zu  endgültigen  Ab- 
machungen mit  China.  Die  Bucht  von  Kiau- 
tschou mit  ihren  Inseln,  ein  größeres  Gebiet 
nördlich  von  ihrem  Eingang  (mit  Tsingtau)  und 
ein  kleineres  südlich,  im  ganzen  rund  550  qkm 
Land,  wurden  Deutschland  auf  99  Jahre 
unter  Verzicht  auf  alle  Regierungsrechte  von 
Seiten  Chinas,  verpachtet.    Zweitens  wurde 
ein  weit  größeres,  sog.  neutrales  Gebiet,  dessen 
Grenze  nämlich  überall  50  km  von  der  des 
deutschen  Pachtgebiets  halbkreisförmig  ver- 
läuft, eingerichtet,  in  dem  China  keine  Re- 


gierungsmaßregeln irgendwelcher  Art  ohne 
Zustimmung  des  Deutschen  Reichs  treffen 
darf.    Drittens  erstreckt  sich  der  deutsche 
wirtschaftliche  Einfluß  maßgebend  auf  die 
ganze  Provinz  Shantung,  in  der  zwei  deutschen 
Gesellschaften  sehr  bedeutende  Eisenbahn- 
und  Bergwerksgerechtsame  eingeräumt  wurden. 
S.  a.  Kiautschou,  insbesondere  Abschnitt  2 
u.  23.  S.  a.  Okkupation. 
Literatur:  Oute,  knappe  Überblicke  über  den 
Erwerb  unserer  Kolonien  in  den  einleitenden 
Abschnitten  von  II.  Schnee,  Unsere  Kolonien 
Lpz.  1908.  —  Kurt  Hassert,  Deutschlands 
Kolonien,  2.  Aufl.  Lpz.  1909.   (In  letzterem 
Werke  findet  allerdings  eine  meist  unberechtigte 
Animosität  gegen  England  Ausdruck.)  Ganz 
knapp  auch  in  Dietrich  Schäfers  Kolonial- 
geschichte,   1.  Aufl.    Lpz.  1903  (Sammlung 
Göschen).    —    A.   Supan,    Die  territoriale 
Entwicklung  der  europäischen  Kolonien.  Gotha 
1906.   —  F.  Fabri,   Fünf  Jahre  deutscher 
Kolonialpolitik.    Gotha  1889.  —  Frhr.  von 
Stengel,  Fünfundzwanzig  Jahre  deutscher  Kolo- 
nialpolitik. München  1909.  —  Kurt  Herrfurth, 
Fürst  Bismarck  und  die  Kolonialpolitik.  BerL 
1909.  (Teil  von  P enzlers  Geschichte  des  Fürsten 
Bismarck  in  Einzeldarstellungen.)  —  Henoch, 
Franz  Adolph  Eduard  Lüderitz.   Berl.  1909 
(Koloniale    Abhandlungen,    Heft   25).  — 
C.  Peters,  Die  Gründung  von  Deutsch-Ostafrika. 
Erinnerungen  und  Betrachtungen.  BerL  1906. 
—  G.  Roloff,  Geschichte  der  europäischen  Ko- 
lonisation   seit   der  Entdeckung  Amerikas. 
Heilbronn  1913.  Wahl. 

Ervthrina  s.  Dadap. 

Erythrophloeum  guineense  Don  (Familie 
der  Leguminosen),  Waldbaum,  auch  vereinzelt 
in  der  Baumsteppe  des  tropischen  Afrikas 
(s.  Tafel  52),  liefert  hartes,  termitensicheres, 
schwer  zu  bearbeitendes  Kernholz.  Die  Rinde 
ist  im  Handel  als  Passyrinde  bekannt,  sehr 
giftig,  enthält  ein  Herzgift  Erythrophloein, 
das  auch  als  lokales  Anästhetikum  wirkt 
Die  Rinde  wird  zu  „Gottesurteilen"  und  Gift- 
morden verwendet  (s.  a.  Muavi). 
Literatur:  G.  Volkens,  Not.  Blatt,  Bot.  Gart. 
Berlin,  Bd.  II,  271  ff.  1899.  —  W.  Busse  in 
Schenck  u.  Karsten,  Vegetationsbilder,  4.  Reihe, 
Heft  5,  Taf.  29.  1906.  —  Metzger,  Veröff.  d. 
RKA.  Nr.  2,  40.  1911.  —  Abb.  der  einzelnen 
Organe  bei  Engler,  Pflanzenwelt  Ostafrikas, 
I.  Bd.,  L  Heft,  243.  Busse. 

Erzberger,  Matthias,  Schriftsteller,  Mitglied 
des  Reichstags,  geb.  am  20.  Sept.  1875  in 
Buttenhausen,  war  nach  Seminarbesuch  und 
Studium  auf  der  Universität  Freiburg  in  der 
Schweiz  im  Schulfach  tätig,  dann  von  1896 
bis  1903  als  Redakteur  und  Schriftsteller  in 
Stuttgart,  seitdem  in  Berlin.  Seit  1903  ist  E.  Mit- 
glied des  Reichstags  und  gehört  der  Zentrums- 
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fraktion  an.  Er  ist  in  Kolonialdebatten  viel- 
fach hervorgetreten  und  hat  mehrere  koloniale 
Schriften  verfaßt:  Kolonialbilanz.  1906.  - 
Millionengeschenke.  1910.  —  Kolonialberufe. 
1912.  —  E.  hat  ferner  außer  allgemeinpolitischen 
Schriften  und  Artikeln  auch  zahlreiche  Artikel 
kolonialen  Inhalts  veröffentlicht. 

Erze  s.  Erzlagerstätten. 

Erzlagerstätten,  diejenigen  Vorkommen  von 
Mineralien  und  Gesteinen,  aus  denen  sich 
im  großen  und  mit  Nutzen  Metalle  gewinnen 
lassen.  Je  wertvoller  ein  Metall  ist,  desto 
geringer  kann  der  Gehalt  des  betreffenden 
Gesteins  daran  sein,  um  dies  noch  als  Lager- 
stätte zu  bezeichnen.  Ein  Flußsand  mit 
1—2  g  Gold  pro  Tonne  kann  noch  als  Gold- 
lagerstätte bezeichnet  werden,  ein  Basalt  mit 
12%  Eisen  ist  kein  Eisenerz,  da  das  Eisen 
nicht  mit  Vorteil  auszubringen  ist.  Siehe  Gold, 
Kupfererze,  Eisenerze,  Bleierze,  Zinnerz,  Man- 
ganerz, Zink,  Uranerz  usw. 

Literatur:  Bornhardt,  Zur  Oberfidchengestaltung 
und  Geologie  Deutsch-Oetafrikas.   Berl.  1906. 

—  Elschner,  Corallogene  Phosphatinseln  Au- 
stral-Ozeaniens  und  ihre  Produkte.  Lübeck  1913. 

—  C.  Gagel,  Die  nutzbaren  Lagerstätten  von 
Deutsch  -  X  üd  iotata frika.  Zeitschr.  /.  <L  Berg-, 
Hütten-  u.  Salinenwesen  im  preuß.  Staat,  1909 
(57).  —  C.  Gagel,  Über  die  Fortschritte  in  der 
geologischen  Erforschung  u.  der  bergbaulichen 
Erschließung  der  deutschen  Schutzgebiete,  Verh. 
des  III.  Deutschen  Kolonialkongresses.  Berl. 
1910.  —  H.  Dubogk:  Das  Weißbleierz  von  Otavi, 
Deutsch-Südwestafrika.  Neues  Jahrbuch  für 
Mineralogie,  Beilageband  W13.  —  Koert, 
Über  Goldvorkommen  im  östlichen :  Togo.  Mitl. 
aus  d.  deutsch.  Schutzgebieten  1910.  —  Koert, 
Das  Eisenerzlager  von  Banjeli  in  Togo.  Mitt. 
aus  d.  Deutsch.  Schutzgebieten  1906.  —  Krusch, 
Die  genetischen  Verhältnisse  der  Kupfererz- 
vorkommen von  Otavi.  Zeitschr.  d.  deutsch. 
geoL  Ges.  1911  (63).  —  Kuntz,  Beitrag  zur 
Geologie  der  Hochländer  Deutsch-Ostafrikas. 
Zeitschr.  f.  prakt.  Geologie  1909,  XVII,  Heft  5. 

—  Schmeißer,  Die  nutzbaren  Bodenschätze  der 
deutschen  Schutzgebiete.  —  Schmeißer,  Über  geo- 
logische Untersuchungen  u.  die  Entwicklung  des 
Bergbaus  in  den  deutschen  Schutzgebieten.  Verh. 
des  I.  u.  II.  Deutsch.  Kolonialkongresses.  Berl. 
1902  u.  1905. — Tornau,  Die  nutzbaren  Mine- 
ralvorkommen,  insbesondere  die  QoUüagerstät- 
ten  Deutsch-Ostafrikas.  Z.  d.  d.  geol.  Ges.  59 
S.  60—75  (1907).  —  Tornau,  Zur  Geologie  des 
mitileren  und  westlichen  Teiles  von  Deutsch- 
Ostafrika.  Beiträge  zur  geolog.  Erforschung  der 
deutschen  Schutzgebiete.  Berl.  1913.  —  Voit 
u.  StoU reither,  Beiträge  zur  Geologie  der  Kup- 
fererzgebiete in  Deutsch-Südwestafrika.  Jahr- 
buch pr.  geol.  Landesanst.  1905  (XX  V).  Gagel. 

Esagem  s.  Keaka. 
Esakoi  s.  Bule. 


Eschholtx,  Johann  Friedrich,  geb.  1.  Dez. 
1793  zu  Dorpat,  gest.  daselbst  19.  Mai  1831,  be- 
gleitete als  Schiffsarzt  und  Naturforscher 
0.  v.  Kotzebue  auf  seinen  Weltumseglungen 
1815/18  und  1823/26.  Die  Ergebnisse  seiner 
Studien  sind  in  den  Reisewerken  von  0.  v. 
Kotzebue  (s.  d.)  niedergelegt.  Ein  Atoll  der 
Mars  hallin  sein  (Bikini)  in  Deutsch-Neuguinea 
ist  nach  ihm  benannt. 
Eschholtzlnseln  s.  Bikini. 
Esel  8.  Wildesel  und  Eselzucht. 
Esel  zueht.  Der  Esel  ist  als  Transporttier  in 
allen  überseeischen  Schutzgebieten  vertreten. 
Seine  Vorzüge  gegenüber  anderen  Transport- 
tieren liegen  in  seiner  außerordentlichen  An- 
spruchslosigkeit und  Widerstandskraft  gegen 
Seuchen.  Als  Zuchttier  kommt  der  Esel  auch 
für  die  Erzeugung  von  Maultieren  und  Maul- 
esem in  Betracht.  In  Deutsch-Südwest- 
afrika hat  sich  die  E.  auf  Zuchtmaterial  auf- 
gebaut, das  zum  größten  Teil  aus  der  Kap- 
kolonie stammt.  Im  Jahre  1913  wurden  bei 
der  amtlichen  Viehzählung  8563  Esel  er- 
mittelt, darunter  813  Hengste,  3434  Stuten, 

I  2775  Wallache,  1541  Fohlen.  Die  weiteste  Ver- 

I  breitung  hat  die  E.  im  Bezirk  Warmbad  mit 
1698  Tieren.  Die  dort  ansässigen  Buren  be- 
schäftigen sich  neben  ihrem  Farmbetrieb 
meistens  auch  noch  mit  Frachtfahren,  sie  ver- 

|  wenden  hierzu  wegen  der  spärlichen  Weide- 
verhältnisse und  der  Billigkeit  des  Zugmaterials 

j  Esel,  von  denen  sie  20  und  mehr  vor  einen 
Wagen  spannen.  Nach  Warmbad  folgen  die 
Bezirke  Windhuk  mit  1484,  Omaruru  mit 

|  792,  Gibeon  mit  752  und  Okahandja  mit  696 
Stück.  Hier  werden  die  Esel  zum  Transport 
von  Wasser,  Milch,  Holz,  Heu  usw.  verwendet, 

;  in  den  Kleinsiedlungen  zum  Abfahren  der 

|  Produkte  und  zu  anderen  leichten  Verrich- 
tungen als  billige  Arbeitskraft  geschätzt.  Die 
bisher  mit  den  Eseln  als  Zugtiere  gemachten 
Erfahrungen  haben  ergeben,  daß  sie  fast  nur 
auf  ebenen  festen  Straßen  leistungsfähig,  auf 
sandigen  Wegen  und  im  bergigen  Gelände 
ihre  Leistungen  hingegen  sehr  gering  sind. 
Eine  besondere  Bedeutung  hat  die  E.  bis  jetzt 
im  Schutzgebiet  noch  nicht  zu  erringen  ver- 
mocht, es  ist  jedoch  anzunehmen,  daß  das 
große  Interesse,  das  neuerdings  der  Maultier- 
zucht im  Schutzgebiet  zugewandt  wird,  auch 
zur  Hebung  der  E.  beitragen  wird.  Eine 
größere  Zukunft  als  in  Südwestafrika  hat  die  E. 
in  Deutsch-Ostafrika,  wo  der  Massai-  oder 
Wanjamwesiesel,  vom  afrikanischen  Somali- 
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wildesei  abstammend,  offenbar  von  den  Massai 
(8.  d.X  die  ihn  in  großen  Herden  halten,  mit  ins 
Land  gebracht  wurde.  Die  Zahl  wurde  1903  auf 
ca.  12000  geschätzt.  Die  Tiere  sind  von  grauer 
Farbe,  mit  Schulterkreuz,  oft  auch  Quer- 
streifung der  Beine,  klein  und  wegen  ihrer 
Ausdauer  bekannt.  Die  Eingeborenen  ver- 
wenden sie  eigentüch  nur  zum  Tragen  von 
Lasten,  ihr  Fleisch  wird  nicht  genossen.  Ein 
großer  Feind  der  E.  ist  die  „Wurmseuche",  die 
durch  massenhaft  im  Verdauungskanal  schma- 
rotzende Eingeweidewürmer  hervorgerufen 
wird,  und  an  der  sehr  viele  Tiere  zugrunde 
geben.  Die  Hauptverbreitungsgebiete  sind  die 
Steppengebiete  zwischen  Kilimandscharo  und 
dem  Victoriasee  und  südlich  bis  nach  Ugogo. 
Zur  Verbesserung  der  E.  sind  aus  Arabien 
und  aus  der  Provinz  Bari  in  Italien 
hervorragende  italienische  Hengste  ein- 
geführt. Die  Maskatesel  sind  große  Tiere, 
weiß  oder  isabellfarbig  und  von  lebhaftein 
Temperament.  Dir  guter  Gang  und  ihre 
Leistungsfähigkeit  sind  bekannt,  doch  sind 
sie  nicht  so  widerstandsfähig  ab  der  Massai- 
esel,  weshalb  für  den  Gebrauch  gerne  Kreu- 
zungen zwischen  dem  Maskatesel  und  dem 
ostafrikanischen  Esel  vorgenommen  werden. 
Die  Maskatesel  werden  in  allen  größeren 
Küstenorten  gehalten  und  teuer  bezahlt.  Die 
Schutztruppe  hat  in  Daressalam,  Iringa  und 
anderen  Stationen  mit  den  erwähnten  Kreu- 
zungen befriedigende  Ergebnisse  erzielt.  Der 
Bedarf  an  guten  Reittieren  wird  aber  noch 
nicht  im  Lande  durch  die  E.  gedeckt.  In 
Kamerun  und  Togo  ist  der  Esel  nüt  den 
Haussa  (s.  d.)  verbreitet,  ohne  daß  eine  ge- 
regelte Zucht  stattfindet  Der  Haussaesel  ist 
groß  und  stark,  meist  grau  von  Farbe  mit  einem 
dunkelbraunen  oder  schwarzen  Kreuz  auf  dem 
Kücken  und  schwarzen  Querstreifen  an  den 
Hinterbeinen.  Auch  isabellfarbene  Esel  kom- 
men gelegentlich  vor.  In  Kamerun  ist  der 
Esel  hauptsächlich  in  den  Tsadseegebieten 
und  in  Adamaua  verbreitet,  während  er  in 
Togo  in  Tschaudjo,  Sansane-Mangu,  Jendi  und 
Salaga  Bich  am  häufigsten  findet.  Nach  den 
Schutzgebieten  der  Südsee  wurde  der  Esel 
auch  eingeführt;  auf  Samoa  wird  er  beim  Ein- 
sammeln der  Kokosnüsse  auf  den  Pflanzungen 
als  Lasttier  verwandt.  Im  Kiautschou- 
gebiet  kommt  der  Esel  häufig  vor,  er  ist 
neben  dem  Maultier  das  am  meisten  ver- 
breitete Lasttier,  auch  wird  er  von  den  chine- 
sischen Bauern  zur  Feldarbeit  und  mit  Vor- 


liebe zum  Reiten  verwendet.  Die  E.  steht  in 
der  ganzen  Provinz  Schantung  auf  hoher  Stufe. 

Neumann. 

Ks  päd  in  s.  Ixtle. 

Espartogras  s.  Gräser  u.  Pflanzenfasern  3. 

Eßbare  Erde.  In  Neuguinea,  Ozeanien,  aber 
auch  in  vielen  Teilen  Afrikas  werden  von  den 
Eingeborenen  gewisse  fette,  oft  rot  gefärbte 
Tone  gegessen  (Geophagie),  nicht  oder  nicht 
wesentlich  zur  Beschwichtigung  des  Hunger- 
gefühls, sondern  meistens  aus  abergläubischen 
und  sozusagen  medizinischen  Gründen,  auch 
als  Folge  der  Wurnikrankheit  (s.  Ankylo- 
stomum  duodenale).  Die  eßbaren  Erden 
Neu-Guineas  und  Ozeaniens  sind  zum 
Teil  genauer  untersucht  und  haben  sich  als 
rote  bzw.  orangefarbige,  sehr  fette  oder 
auch  ziemlich  magere,  eluviale  Produkte 
(Zersetzungsreste  von  Korallenkalk  =  Terra 
rossa,  latent  artige  Zersetzungsprodukte  kristal- 
liner Gesteine)  von  eigentümlich  aromatischem 
Geruch  und  spezifischem  Geschmack  erwiesen. 
Ganz  weiße  Tone,  die  durch  Einwirkung  von 
Kohlensäurequellen  (s.  d.)  auf  Basalt  entstan- 
den sind,  werden  bei  Jabassi  in  Kamerun 
gegessen.  Gagel. 

E88imingor  s.  Kilimandscharo  u.  Ostafri- 
kanische Bruchstufe. 

Estorff,  Ludwig  von,  Kgl.  Generalmajor 
und  Kommandeur  der  68.  Inf.-Brig. 

Geb.  24.  Dez.  1859  zu  Hannover,  nach  dem 
Besuch  der  Selekta  des  Kadettenhauses  in  Berlin 
1878  Leutnant  im  1.  Thüringischen  Inf. -Regt. 
Nr.  31,  trat  1894  als  Hauptmann  und  Kompagnie- 
chef zur  Schutztruppe  für  Deutsch-Südwestafrika 
über,  der  er  bis  zum  Jahre  1899  angehörte. 

An  den  Kämpfen  gegen  die  Eingeborenen 
während  dieser  Jahre  nahm  E.  hervorragenden 
Anteil.  Bei  der  Erstürmung  der  Naukluft 
wurde  er  schwer  verwundet.  Nach  kurzem 
Rücktritt  in  das  Heer  wurde  E.  Major  in  der 
Schutztruppe  für  Deutsch-Ostafrika  und  im 
folgenden  Jahre  zur  Schutztruppe  für  Deutsch- 
Südwestafrika  versetzt.  Bis  zum  Eintreffen  des 
neuernannten  Gouverneurs  und  Kommandeurs 
Grafen  v.  Goetzen  (s.  d.)  blieb  er  zur  Vertretung 
desselben  in  Deutsch-Ostafrika  kommandiert. 
Die  Reise  nach  Deutsch-Südwestafrika  benutzte 
er  zu  einem  kurzen  Aufenthalt  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz der  Engländer  und  Buren  in  Süd- 
afrika. 1902  mit  der  Stellvertretung  des  Kom- 
mandeurs der  Schutztruppe  für  Deutsch-Süd- 
westafrika beauftragt,  wurden  ihm  gleichzeitig 
für  diese  Zeit  die  Geschäfte  des  Gouverneurs 
übertragen.  1903  schied  E.  aus  der  Schutz- 
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truppe  aus,  wurde  aber  bereits  im  Jan.  1904  bei 
Ausbruch  des  Hereroaufstandes  (s.  d.)  in  dieser 
wieder  angestellt,  bei  der  Heraussendung 
der  Verstärkungen  für  die  Schutztruppe  zum 
Bataillonskommandeur  im  1.  Feldregiment  und 
und  Anfang  1906  zum  Kommandeur  des  2.  Feld- 
regiments ernannt  K  gebührt  ein  wesent- 
liches Verdienst  an  der  Niederwerfung  des 
Herero-  und  Hottentottenaufstandes  (s.  d.),  vor 
allem  an  der  Unterwerfung  der  Bondelswart- 
Hottentotten.  Mit  dem  1.  April  1907  wurde 
K  zum  Kommandeur  der  Schutztruppe  für 
Deutsch- Süd westafrika  ernannt.  Aus  dieser 
Stellung  schied  er  am  20.  März  1911  aus,  um 
als  Kommandeur  des  Inf.-Regt.  Nr.  92  in  das 
Heer  zurückzutreten. 

Literatur:  3.  Beiheft  z,  Mil- Wochenblatt  1911. 
—  L.  v.  Estorf f,  Kriegserlebnisse  in  Südwett- 
afrika.   BerL,  S.  Mittler  <b  Sohn. 

Esum,  Stamm  der  Fang  (s.  d.)  in  Kamerun 
nördlich  der  Mwelle  auf  der  Sanagaschwelle. 
östlich  von  ihnen  beginnt  das  Gebiet  der 
Maka  (s.  d.).  Sie  sprechen  einen  dem  Jaunde 
ähnlichen  Dialekt. 

Ihre  Kleidung  besteht  in  einem  Rindenschurz, 
die  Weiber  kleiden  sich  ebenso  wie  die  Jaunde[(s.  d.). 
Waffen  sind  Speere  zum  Wurf  und  Stoß,  Pfeil  und 
Rogen  und  Schilde.  Tatauierungen  sind  vorhan- 
den, aber  keine  Verstümmelung.  Die  E.  stehen  in 
Handelsbeziehungen  besonders  mit  den  Maka.  Der 
Anbau  erstreckt  sich  wie  bei  allen  Stämmen  im 
Süden  auf  Bananen,  Mais,  Maniok,  Zuckerrohr, 
Yams  und  Tabak.  Ölpalmen  stehen  oft  von  Unter- 
holz befreit  an  den  Wegen.  An  Haustieren  kommen 
vor  Schafe,  Ziegen  und  Hühner.  Kautschuk  soll 
viel  vorhanden  sein. 

Literatur:  Engelhardt,  KolBl.  1903,  419  ff. 

Passarge-Rathjens. 

Etat  oder  Naiadinseln,  bewohntes  Atoll  der 
Nomoünseln  (s.d.),  Karolinen  (Deutsch-Neuguinea), 
zwischen  5°  33'— 37'  n.  Br.  und  163°  41'— 43%'  ö.  L. 

Etappenlazarett,  in  Kriegen  die  hinter 
der  operierenden  Feldarmee  an  den  Zu- 
gangsstraßen im  besetzten  feindlichen  Lande 
liegenden  I-azarettanlagen.  Während  des  Auf- 
standes in  Deutsch-Südwestafrika  (s.  Herero- 
aufstand) wurden  alle  in  gesicherten  Plätzen 
der  Militärverwaltung  unterstellten  Lazarette, 
besonders  die  an  den  Bahnlinien  und  an  der 
Küste  gelegenen  E.  genannt.  In  Friedenszeiten 
wird  die  Bezeichnung  E.  im  kolonialen  Sani- 
tätsdienst nicht  gebraucht.  Steudel. 

Etappenlinien  s.  Etappenwesen. 

Etappenwesen.  Das  E.  hat  für  die  Krieg- 
führung mit  weißen  Truppen  in  den  Kolonien 
eine  noch  größere  Bedeutung  und  Wichtigkeit, 
als  in  einem  einheimischen  Kriege,  weil  in  der  | 
Kolonie  die  Truppe  zum  großen  Teil  auf  den  | 


1  Nachschub  aus  der  Heimat  angewiesen  ist  und 
sich  beim  Versagen  der  Zufuhr  nicht  wie  in 
der  Heimat  mehr  oder  minder  gut  behelfcn 
kann,  sondern  in  ihrer  Tätigkeit  lahmgelegt, 
oft  geradezu  in  ihrem  Bestand  bedroht  ist 
Die  Aufgabe  der  Etappe  ist  in  einem  Kolonial- 
kriege schwieriger  und  vielseitiger  als  in  der 
Heimat,  weil  der  Seetransport,  das  Landungs- 
wesen und  die  Transportschwierigkeiten  in 
einem  durch  Eisenbahnen  und  Straßen  wenig 
erschlossenen  Lande  mit  seinen  dem  Europäer 
in  Klima  und  Lebensbedingungen  ungewohnten 
Verhältnissen  gewaltige  und  ungewöhnliche 
Anforderungen  an  die  Etappe  stellen ;  die  weite 
Entfernung  des  Kriegsschauplatzes  von  der 
Heimat  erfordert  eine  weit  vorausschauende 
Fürsorge  der  Etappe  und  zielbewußte  Vor- 
bereitungen für  einen  längeren  Zeitraum, 
denn  alle  Bestellungen  und  Ersatzanforde- 
rungen würden  nie  rechtzeitig  wirksam  wer- 
den, wenn  sie  erst  auf  Grund  des  bereits  ein- 
getretenen Bedarfs  erfolgen  würden.  —  Man 
hat  Kolonialkriege  mit  Recht  Etappenkriege 
genannt.  In  dem  Eingeborenenaufstand  in 
Deutsch-Südwestafrika  1904/07  (s.  Hereroauf- 
stand) war  die  Etappe  mit  ihren  Truppen 
und  Behörden  dreimal  so  stark  an  Personal 
als  die  am  Feinde  befindliche  Truppe.  —  In 
einem  Kolonialkriege  muß,  wenn  es  die  Kriegs- 
lage irgendwie  zuläßt,  zunächst  der  ordnungs- 
mäßige Ausbau  der  Etappe  erfolgen,  möge  er 
auch  noch  so  viel  Zeit  erfordern,  bevor  mit  den 
Operationen  begonnen  wird,  weil  sonst  auf 
einen  nachhaltigen  und  entscheidenden  Erfolg 
nicht  zu  rechnen  ist.  —  Die  Organisation  des 
E  in  der  Kolonie  lehnt  sich  im  allgemeinen 
an  diejenige  des  heimischen  Heeres  an.  Die 
Etappe  ist  dem  mit  der  Leitung  der  kriege- 
rischen Unternehmung  betrauten  Truppen- 
kommandeur unterstellt;  dieser  trifft  über  die 
Abgrenzung  des  Etappengebiets  und  die  Fest- 
legung der  Etappenlinien  die  näheren  Anord- 
nungen. —  An  der  Spitze  des  E  steht  der 
Etappenkommandeur,  dem  ein  Stab  unter 
Leitung  eines  Generalstabsoffiziers  zugewiesen 
ist.  Zur  Etappe  gehören  im  allgemeinen  fol- 
gende Formationen:  1.  Etappenintendantur 
mit  Magazin-  und  Baupersonal,  2.  Etappen- 
justizbeamte,  3.  Kommandeur  des  Etappen- 
trains, 4.  Etappentrainkompagnien,  5.  Etap- 
penbäckereikolonne, 6.  Etappenpferdedepot, 
7.  Etappenartillerie-,  Pionier-  und  Traindepot 
(mit  Werkstatt),  8.  Etappenbekleidungsdepot 
(mit  Werkstatt),  9.  Kriegslazarettdirektor, 
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10.  Kriegslazarettabteilung,  11.  Etappensani- 
tätsdepot mit  Trainkolonne,  12.  Hafenkom- 
mandantur  mit  Scheinwerferabteilung,  letztere 
für  die  Erleuchtung  des  Hafens  bei  nächtlichen 
Entladungen,  13.  Etappenkommandanturen.  — 
Ferner  werden  nach  Bedarf  Eisenbahntruppen 
(8.  <L),  technische  und  Verkehrstruppen,  so- 
wie die  zur  Sicherung  des  Etappengebiete  er- 
forderlichen Etappentruppen  zugeteilt.  — 
Wenn  Truppenteile  auf  räumlich  weit  von- 
einander getrennten  Schauplätzen  operieren, 
so  kann  unter  Umständen  für  jeden  dieser 
Schauplätze  eine  besondere  Etappenlinie  be- 
stimmt und  je  einem  besonderen  Etappen- 
kommando unterstellt  werden.  Nachtigall- 
Etat  und  Etatwesen.  1.  Das  Etatrecht  der 
Schutzgebiete.  2.  Die  formale  Gestalt  der  Schntz- 
gebietsetats.  3.  EtataufsteUung.  4.  Etatbewirt- 
schaftung. 

Der  E.  ist  ein  Voranschlag,  nach  dessen  bin- 
denden Bestimmungen  die  Einnahmen  und 
Ausgaben  eines  öffentlichen  Gemeinwesens  zu 
verwalten  sind.  Er  ist  Gesetz  und  Wirtschafts- 
plan zugleich  und  bildet  die  praktisch  wich- 
tigste Grundlage  für  die  gesamte  Betätigung 
jeder  öffentlichen  Verwaltung.  Diese  Bedeu- 
tung ist  um  so  größer,  je  weniger  die  Entwick- 
lung eines  Gemeinwesens  abgeschlossen  ist;  so 
kommt  es,  daß  das  E.wesen  der  Schutzgebiete 
im  Mittelpunkt  ihrer  Verwaltung  steht. 

1.  Das  E.recht  der  Sehatzgebiete.  Die  Grund- 
lage des  E.rechts  der  Schutzgebiete  bildet  §  1 
des  Gesetzes  über  die  Einnahmen  und  Aus- 
gaben der  Schutzgebiete  vom  30.  März  1892, 
wonach  alle  Einnahmen  und  Ausgaben  der 
Schutzgebiete  für  jedes  Jahr  veranschlagt  und 
auf  den  E.  der  Schutzgebiete,  welcher  vor  Be- 
ginn des  E.jahre8  durch  Gesetz  festgestellt 
wird,  gebracht  werden  müssen.  Außer  der 
Aufstellung  dieses  wichtigen  Grundsatzes  ist 
eine  gesetzliche  Regelung  des  E.rechts  der 
Schutzgebiete  nicht  erfolgt;  es  hängt  dies  im 
wesentlichen  damit  zusammen,  daß  auch  im 
Reich  bisher  ein  Haushaltsgesetz  nicht  verab- 
schiedet werden  konnte.  Für  die  Schutzgebiete 
richten  sich  daher  die  Aufstellung  und  die  Aus- 
führung des  E.  nach  Grundsätzen,  die  aus  drei 
verschiedenen  Rcchtsqucllen  stammen:  zum 
Teil  sind  sie  aus  der  Praxis  der  Verwaltung  des 
Reichshaushalts,  zum  Teil  aus  den  gesetzlichen 
Bestimmungen  des  preußischen  Kredits  über- 
nommen worden,  zum  Teil  stammen  sie  aus 
einem  sich  nach  und  nach  heranbildenden,  eige- 
nen kolonialen  Finanzrecht.    Die  Praxis  der 


finanziellen  Verwaltung  im  Reich  gilt  ins 
besondere  für  das  Verfahren  bei  der  Feststel- 
lung der  Schutzgebiets-E.  in  Deutschland  und 
hat  das  formelle  E.  recht  der  Kolonien  wesent- 
lich beeinflußt.  Für  das  materielle  E.recht  der 
Schutzgebiete  ist  —  wie  dies  auch  im  Reich  der 
Fall  ist  —  in  weitem  Umfange  das  kodifizierte 
EL-  und  Finanzrecht  Preußens  maßgebend. 
Auf  Grund  des  ReichskontroHgesetzes  vom 
21.  März  1910  ist  für  die  Rechnungsjahre  1909 
bis  1914  dem  Rechnungshof  des  Deutschen 
Reichs  die  Kontrolle  des  Haushalts  der  Schutz- 
gebiete übertragen  worden,  wie  dies  auch  in 
früheren  Jahren  durch  alljährliche  Gesetze  ge- 
schah. Für  diese  Kontrolle  gelten  die  Vor- 
schriften des  preußischen  Finanzrechts,  das  so 
mittelbar  auch  in  den  Schutzgebieten  ein- 
geführt ist.  Die  Bestimmungen,  um  die  es  sich 
handelt,  sind  enthalten  im  preußischen  Gesetz 
betreffend  die  Einrichtung  und  die  Befugnisse 
der  Oberrechnungskammer  vom  27.  März  1872 
und  in  der  Instruktion  für  die  Preußische  Ober- 
rechnungskammer vom  18.  Dez.  1824.  In  die- 
sen beiden  Gesetzen,  insbesondere  in  der  In- 
struktion, ist  eine  Reihe  von  finanzrechtlichen 
Grundsätzen  aufgestellt  worden,  welche  die 
Kbewirtschaftung  und  Rechnungslegung  in 
den  Schutzgebieten  stark  beeinflußt  haben  und 
auch  jetzt  noch  in  wichtigen  Fragen  bestimmen. 
Das  grundlegende  preußische  Gesetz  über  das 
E.wesen,  das  Gesetz  betreffend  den  Staats- 
haushalt vom  11.  Mai  1898,  gilt  dagegen  in  den 
Kolonien  nicht;  doch  folgt  in  der  Praxis  die 
koloniale  Finanzverwaltung  —  mangels  einer 
Kodifizierung  des  Finanzrechts  im  Reich  — 
vielfach  diesem  Gesetze,  das  eine  Reihe  von 
Grundsätzen  ausspricht,  die  bei  jeder  geord- 
neten Verwaltung  eines  Haushaltsplanes  be- 
achtet werden  müssen.  Die  im  vorstehenden 
genannten  Rechtsnormen  über  das  E.wesen 
können  aber  nicht  sämtlich  ohne  Ausnahme 
und  ohne  Änderungen  auf  die  Verwaltung  der 
Schutzgebiete  übertragen  werden;  dazu  sind 
die  Verhältnisse  in  den  Kolonien  noch  zu  wenig 
durchgebildet,  zu  schnell  wechselnd  und  zu 
andersgeartet  als  in  der  Heimat.  So  hat  sich 
denn  mehr  und  mehr  ein  eigenes  koloniales 
Kredit  gebildet.  Durch  dieses  wird  zunächst 
die  Beteiligung  von  Selbstverwaltungsorganen 
der  Schutzgebiete  bei  der  Aufstellung  der  K 
geregelt  und  werden  ferner  die  speziellen  Vor- 
schriften über  die  Vorbereitung  und  Aus- 
führung der  Haushaltspläne  festgelegt,  die  für 
die  besonderen  kolonialen  Verhältnisse  raaß- 
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gebend  sind.  Dieses  koloniale  IC. recht  findet 
sich  zum  Teil  in  den  allgemeinen  organisatori- 
schen Bestimmungen  (so  über  die  Selbstver- 
waltungsorgane), zum  Teil  ist  es  in  den  dis- 
positiven Anmerkungen  zu  den  E.  der  einzelnen 
Kolonien  und  zum  Haushaltsetat  der  Schutz- 
gebiete enthalten  (s.  Dispositiv),  überwiegend 
aber  kommen  hier  eine  große  Zahl  von  Ver- 
fügungen und  Runderlassen  in  Betracht,  die 
entweder  für  mehrere  Schutzgebiete  einheitlich 
oder,  was  die  Regel  bildet,  für  ein  einzelnes  er- 
gangen sind.  Doch  besteht,  wenn  sich  die  Gel- 
tung solcher  Bestimmungen  auf  eine  Kolonie 
beschränkt,  in  der  Regel  eine  gleichartige  Vor- 
schrift für  die  anderen  Schutzgebiete,  denn 
auch  das  besondere  koloniale  Krecht  ist  in 
seinen  Grundzügen  in  allen  Kolonien  dasselbe, 
und  es  wird  auch  aus  Zweckmäßigkeitegründen 
möglichst  einheitlich  gehalten,  soweit  nicht 
etwa  die  speziellen  Verhältnisse  eines  Schutz- 
gebietes dem  entgegenstehen. 
2.  Die  formale  Gestalt  der  Schutzgebiets- E.  Da 
jedes  der  sieben  Schutzgebiete  in  vermögens- 
rechtlicher Hinsicht  für  sich  ein  selbständiges 
öffentliclirechtliches  Gemeinwesen  bildet  (s. 
Fiskus),  wird  auch  für  jedes  von  ihnen  ein  be- 
sonderer E.  aufgestellt.  Außerdem  gibt  es  noch 
einen  E.  der  Schutzgebietsschuld.  Diese  acht 
E.,  für  die  folgende  Reihenfolge  besteht:  I.  E. 
für  das  ostafrikanische  Schutzgebiet,  IL  für 
das  Schutzgebiet  Kamerun,  HL  für  das  Schutz- 
gebiet Togo,  D7.  für  das  südwestafrikanische 
Schutzgebiet,  V.  für  das  Schutzgebiet  Neu- 
guinea einschließlich  der  Inselbezirke  der  Süd- 
see (seit  1910  vereint),  VI.  für  das  Schutz- 
gebiet Samoa,  VII.  für  das  Schutzgebiet  Kiau- 
tschou  und  das  ostasiatische  Marinedetache- 
ment,  VIII.  der  Schutzgebietsschuld,  werden 
zusammengefaßt  in  einen  Haushalts-E.  für  die 
Schutzgebiete,  und  dieser  letztere  wird  durch 
das  eigentliche  Rgesetz  (sog.  Mantelgesetz) 
alljährlich  festgestellt.  Außerdem  sind  noch  der 
E.  des  RKA.  und  der  Ksl.  Marine,  die  im  Ge- 
gensatz zu  den  genannten  anderen  E.  Teile  des 
Reichshaushaltsplans  bilden,  von  Bedeutung 
für  die  Schutzgebiete.  Abgesehen  davon,  daß 
sie  den  Bedarf  der  Zentralverwaltungen  ent- 
halten, sind  auch  eine  Reihe  von  Aufwendun- 
gen, die  den  Schutzgebieten  unmittelbar  zugute 
kommen,  aus  Zweck mäßigkeitsgründen  dort 
ausgebracht.  Wenn  hiemach  die  E.  der  einzel- 
nen Schutzgebiete  äußerlich  nur  die  Anlagen 
eines  Haushalts-E.  sind,  der  seinerseits  wieder 
die  Anlage  zu  einem  Gesetze  bildet,  so  ent- 


spricht dieses  formelle  Schema  doch  nicht  der 
praktischen  Wichtigkeit  der  Einzel-K,  die  weit 
ausführlicher  und  umfangreicher  sind  als  der 
Haushalts-E.  Der  Schwerpunkt  des  kolonialen 
E.wesens  liegt  in  den  Einzel-K  ,  das  Mantel- 
gesetz und  der  Haushalts-E.  haben  vor  allem 
staatsrechtliche,  die  ersteren  dagegen  staats- 
wirtschaftliche Bedeutung.  Um  wie  große 
wirtschaftliche  Werte  es  sich  bei  in  der  Finanz- 
verwaltung der  deutschen  Kolonien  schon  han- 
delt, ergibt  sich  aus  folgenden  abgerundeten 
Zahlen,  mit  denen  die  Kentwürfe  der  einzel- 
nen Schutzgebiete  für  1914  in  Einnahmen  und 
in  Ausgaben  im  Ordinarium  balancieren: 
Deutsch-Ostafrika  23,7,  Kamerun  17,3,  Togo 
4,2,  Deutsch-Südwestafrika  41,4,  Deutsch-Neu- 
guinea 3,8,  Samoa  1,3,  Kiautschou  18,4  MUL  JL 
Ferner  weist  der  E.  der  Schutzgebietsschuld, 
d.  h.  also  die  Zusammenstellung  der  von  den 
afrikanischen  Kolonien  aufgebrachten,  in  den 
vorstehenden  Ziffern  schon  enthaltenen  Auf- 
wendungen für  den  Zins-  und  Tilgungs- 
dienst der  begebenen  Anleihen  (s.  Schutz- 
gebietsanleihen und  Amortisation)  eine  Ab- 
schlußsumme von  10,5  MilL  M  auf.  In  den 
außerordentlichen  E.  (s.  Extraordinarium) 
sind  außerdem  als  Anleihebedarf  für  1914 
noch  vorgesehen:  für  Deutsch-Ostafrika  36,8, 
für  Kamerun  15,2,  für  Deutsch-Südwest- 
afrika fast  5  Mill.  M.  Um  die  neuere 
Entwicklung  des  Kwesens  der  Kolonien  in 
seiner  wirtschaftlichen  Bedeutung  zu  zeigen, 
seien  im  folgenden  die  Endsummen  sämtlicher 
sieben  ordentlichen  E.  der  Kolonien  für  die 
letzten  sechs  Jahre  zusammengestellt:  1909: 
66,5,  1910  :  73,2,  1911:  78,7,  1912:  85,8,  1913: 
92,0, 1914:  (Entwurf)  110,1  Mill.  M.  Die  Sum- 
men der  E.  der  Schutzgebietsschuld  sind  hierbei 
aus  dem  bereits  angegebenen  Grunde  unberück- 
sichtigt gelassen,  auch  sind  die  Abschlußziffern 
der  außerordentlichen  E.  in  den  vorstehenden 
Zahlen  nicht  enthalten,  da  der  Anleihebedarf 
in  den  einzelnen  Jahren  schwankend  ist  (s. 
a.  Extraordinarium). 

3.  E.aufstellung.  Die  besonderen  kolonialen 
Verhältnisse,  die  weiten  Entfernungen  und  die 
ungünstigen  Verkehrsverbindungen  machen  es 
notwendig,  daß  mit  der  Vorbereitimg  der  E. 
viel  früher  begonnen  werden  muß  als  bei  hei- 
mischen Verwaltungen.  Während  der  Reichs- 
tag noch  über  die  Kolonial-E.  berät,  haben 
draußen  schon  die  Arbeiten  für  die  nächsten 
Haushaltspläne  angefangen.  Die  Feststellung 
der  letzten  Istergebnisse,  welche  bei  der  Vor- 
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bereitung  eines  jeden  Haushaltsplans  von 
grundlegender  Bedeutung  für  die  Ermittlung 
des  künftigen  Einnahraenertrags  und  Aus- 
gabenbedarfs ist,  kann  hierbei  mit  Sicherheit 
nur  für  das  drittletzte  Rechnungsjahr  —  von 
dem  Jahre  an  gerechnet,  für  welches  der  E.  auf- 
gestellt werden  soll  —  erfolgen,  für  das  zweit- 
vorgehende müssen  dagegen  die  Ergebnisse 
schon  zum  großen  Teil  geschätzt  werden. 
Hierdurch  wird  allerdings  in  das  koloniale 
Ewesen  ein  Faktor  der  Unsicherheit  hinein- 
getragen, der  Voranschlag  der  Einnahmen  bleibt 
recht  häufig  hinter  der  Entwicklung  zurück, 
und  bei  den  Ausgabeanmeldungen  können  Be- 
dürfnisse, die  in  den  letzten  3—4  Jahren  vor 
dem  Beginn  des  Ejahres  hervorgetreten  sind, 
nicht  mehr  berücksichtigt  werden.    Bei  der 
großen  Zahl  der  an  der  Aufstellung  der  Kolo- 
nial-E  beteiligten  Instanzen  läßt  sich  dies  je- 
doch wohl  kaum  ändern.  Die  Aufstellung  der 
grundlegenden  E.entwürfe  —  bis  1913  in  der 
Form  von  „Nachweisungen  der  Zu-  und  Ab- 
gänge" —  erfolgt  durch  die  Gouverneure.  Die- 
sen müssen  die  Behörden  der  Lokalverwaltung 
vorher  ihre  Anmeldungen  zu  den  verschiedenen 
Einnahme-  und  Ausgabeansätzen  einreichen. 
In  den  meisten  Schutzgebieten  ist  vorgeschrie- 
ben, daß  diese  Anmeldungen,  die  nüt  Begrün- 
dungen und  Zahlenunterlagen  versehen  sein 
müssen,  bereits  am  1.  Februar  des  dem  be- 
treffenden Kjahre  vorhergehenden  Kalender- 
jahres beim  Gouvernement  vorliegen  müssen. 
Soweit  korporative  Vertretungen  der  örtlichen 
Selbstverwaltung  (s.  d.,  Bezirksräte)  einge- 
richtet sind,  sind  diesen  die  Anmeldungen 
zur  Beratung  vorzulegen.    Bei  den  Gouver- 
nements wird  sodann  das  von  den  Lokalver- 
waltungen gelieferte  Material  durchgearbeitet 
und  zusammen  mit  dem  bei  der  Zentrale 
selbst    vorhandenen    und  aufzustellenden 
weiteren  E.  material  zu  einem  balancieren- 
den Haushaltsplane  zusammengestellt.  Dieser 
Etatsentwurf  geht  den  Mitgliedern  des  Gou- 
vernementsrats (8.  d.)  bzw.  des  Landesrats 
zu,  die  sich  einige  Zeit  vor  dem  Termin  der 
Absendung  des  Entwurfs  nach  Deutschland  zu 
einer  Sitzung  versammeln.  Die  E.beratungen 
der  Gouvernements-  und  Landesräte  haben  nur 
einen  konsultativen  Charakter,  an  die  Ergeb- 
nisse der  Beratungen  sind  die  Gouverneure 
nicht  gebunden  (§§  6, 10  Abs.  2  der  Vf.  des  RK. 
betreffend  die  Bildung  von  Gouvernements- 
räten  vom  24.  Dez.  1903).  Die  in  den  Schutz- 
gebieten abgeschlossenen  E.entwürfe  werden 


in  Deutschland  vom  RKA.  —  für  Kiautschou 
vom  RMA.  —  einer  eingehenden  Prüfung 
unterzogen.  Hierbei  ergibt  sich  häufig  die  Not- 
wendigkeit zu  Abänderungen,  so  wenn  Neu- 
anmeldungen der  Gouverneure  nicht  die  Zu- 
stimmung der  den  gesetzgebenden  Körper- 
schaften verantwortlichen  Staatssekretäre  fin- 
den, wenn  Fragen  des  Kwesens  einheitlich  für 
die  Schutzgebiete  geregelt  werden  müssen  usw. 
Die  vom  RKA.  und  RMA.  genehmigten  E.ent- 
würfe  werden  in  der  ersten  Hälfte  des  August 
an  das  Reichsschatzamt  gesandt,  mit  dem  nun- 
mehr auf  Grund  eingehender  Verhandlungen 
und  unter  Umständen  unter  Herbeiführung 
einer  Entscheidung  des  RK.  über  strittig  ge- 
bliebene Fragen  die  endgültige  Fassung  des 
Entwurfs  für  das  Etatsgesetz  mit  seinen  An- 
lagen festgestellt  wird.  Die  weitere  Behand- 
lung des  Gesetzentwurfs  —  Genehmigung 
durch  Bundesrat  und  KT.,  Vollziehung  durch 
den  Kaiser  —  ist  die  gleiche  wie  bei  anderen 


4.  E.bewirlschaftung.  Die  Bewirtschaftung 
der  von  den  gesetzgebenden  Körperschaften 
genehmigten  Haushaltspläne  ist  —  entsprech- 
chend  dem  Grundsatz  möglichster  Dezentrali- 
sation des  kolonialen  Finanzwesens  —  den 
Gouverneuren  übertragen.  Nur  einige  wenige 
Ansätze,  z.  B.  die  die  Anleihebegebungen  usw. 
betreffenden,  müssen  ihrer  Natur  nach  von  der 
heimischen  Zentrale  bewirtschaftet  werden. 
Die  Gouverneure  überweisen  wiederum  einen 
Teil  der  zu  ihrer  Verfügung  stehenden  Aus- 
gabemittel an  die  Fach-  und  an  die  Lokalver- 
waltungen und  stellen  die  Grundsätze  auf,  nach 
denen  diese  Überweisungssummen  bewirt- 
schaftet werden  sollen.  Um  hierbei  im  Rahmen 
der  Etatsbewilligungen  zu  bleiben,  muß  alsbald 
nach  dem  Eintreffen  des  genehmigten  Etats 
ein  Wirtschaftsplan  aufgestellt  werden,  der  die 
verfügbaren  Summen,  die  Einzelzwecke  ihrer 
Verwendung,  die  Überweisungen  an  die  Dienst- 
stellen, die  zurückbehaltenen  Reserven  usw. 
ersichtlich  macht.  Diese  Wirtschaftspläne  sind 
dem  RKA.  einzureichen.  Außerdem  muß  eine 
fortlaufende  Wirtschaftskontrolle  sichergestellt 
sein  (§  26  der  Instruktion  vom  18.  Dez.  1824). 
Besonders  eingehende  Vorschriften  auf  diesem 
Gebiete  sind  für  die  Lokalverwaltungen  hin- 
sichtlich der  Selbstbewirtschaftungsfonds  (s.  d.) 
erlassen.  Bei  der  E.bewirtschaftung  besteht 
die  Hauptaufgabe  darin,  daßJdie]Einnahmen 
vollständig  und  pünktlich  erhoben  werden, 
und  daß  die  bewilligten  Ausgabemittel  so  ver- 
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wendet  werden,  daß  die  im  Etat  vorgesehenen 
Zwecke  auf  dem  besten  und  dem  billigsten 
Wege  erreicht  werden.  Wegen  der  im  einzelnen 
hierbei  maßgebenden  Grundsatzes. Einnahmen 
und  Ausgaben.  S.  a.  Finanzen.  Volkmann. 

Ethnographie  s.  Völkerkunde. 

Ethnographische  Museen  s.  Museen  für 
Völkerkunde. 

Ethnologie  s.  Völkerkunde. 

Etinde  s.  Kamerunberg. 

Etosapfanne  oder  Etoschapfanne,  bekann- 
teste unter  den  Salzpfannen  (s.  d.)  Deutsch- 
Südwestafrikas.  Die  E.  ist  eine  riesige  La- 
gune, die  sich  zwischen  dem  Hereroland, 
dem  Kaokoveld  und  dem  Ambolande  in 
einer  Lange  von  weit  mehr  als  hundert 
und  einer  mittleren  Breite  von  mindestens 
40  km  ausbreitet  Bei  der  außerordentlichen 
Flachheit  des  Landes  zwischen  dem  Kunene 
und  der  1050  m  hoch  gelegenen  Pfanne  läßt 
sich  von  den  einzelnen  Omuramben  (s.  d.)  wenig 
Zuverlässiges  sagen.  Jedenfalls  ist  nicht  aus- 
geschlossen, daß  die  Pfanne  ehedem  Wasser 
von  dem  genannten  Strome  aus  empfing, 
während  sie  jetzt  ganz  auf  die  Zufuhr  der  ihr 
unmittelbar  tributären  Omuramben  während 
der  Regenzeit  angewiesen  sein  dürfte.  Je  nach 
der  Jahreszeit  gewährt  sie  einen  ganz  ver- 
schiedenen Anblick.  Wo  im  Sommer  während 
einiger  Zeit  flaches  Wasser  die  riesige  Fläche 
überdeckt,  zeigt  sich  während  des  größten 
Teiles  des  Jahres  eine  weißliche,  an  ein  Schnee- 
feld erinnernde  Salzkruste  von  einigen  Zenti- 
metern Dicke;  nach  innen  zu  dagegen  tritt 
an  die  Stelle  dieser  Randbedeckung  ein  salziger 
Sumpfboden.  Dove. 

Etun  (Eingeborenenname  Toni),  Volksstamm 
der  Fang  (s.  d.)  in  Kamerun  zwischen  Jaunde 
und  dem  Sanaga.  Sie  stehen  den  Jaunde  (s.  d.) 
sehr  nahe. 

Eucalyptus  (s.  Tafel  52),  Pflanzcngattung 
aus  der  Familie  der  Myrtengewächse,  die  an 
160 Arten  umfaßt.  Ihr  Hauptverbreitungsgebiet 
ist  Australien,  doch  strahlen  einige  Arten  von 
da  auch  nach  Neuguinea  und  Nachbargebieten 
aus.  Viele  sind  hervorragende  Nutzgewächse, 
sei  es  durch  ihr  Holz,  sei  es  durch  Gerbstoff- 
oder Harzgehalt  ihrer  Rinde,  sei  es  durch 
ätherische  öle,  die  die  Blätter  bergen.  Am 
bekanntesten  und  durch  Kultur  über  alle  wär- 
meren Zonen  verbreitet  ist  E.  globulus,  der 
Fieberbaum,  den  man  anpflanzt,  um  Sümpfe 
allmählich  trocken  zu  legen.  Anderer  Arten  hat 
sich  die  Forstwirtschaft  in  Trockengebieten  be- 


mächtigt, so  in  Algier,  im  Kaplande,  in  Deutsch- 
Südwest-  und  Ostafrika,  mit  der  Absicht,  den 
Holzreichtum  des  Landes  zu  mehren  und  zu- 
gleich das  Klima  durch  Waldbestockung  zu 
verbessern. 

Literatur:  F.  v.  Müller,  Euealyplograpkia.  Mel- 
bourne 1879-1884.  Volkens. 

Enchinin,  ein  Derivat  des  Chinins,  welches 
im  Gegensatz  zu  diesem  nur  sehr  wenig  bitter 
schmeckt.  S.  Chinin. 

Eulen  oder  Noktuiden,  unter  den  Schmetter- 
lingen diejenigen  Formen,  welche  sich  durch 
dachartig  dem  Körper  aufliegende  Vorderflügel 
und  breite,  gefaltete  Hinterflügel  auszeichnen. 
Ihre  Raupen  sind  meist  unbehaart  und  leben, 
wenigstens  bei  Tage,  meist  verborgen.  Die  E.  sind 
besonders  in  den  nördlichen  gemäßigten  Gebie- 
ten zuhause,  in  einzelnen  Arten  aber  sind  sie  über 
die  ganze  Erde  verbreitet,  kommen  demnach 
auch  überall  in  unsern  Kolonien  vor.  Dahl 

Enphorbiaceen,  eine  aus  habituell  sehr  un- 
gleichen Elementen  bestehende,  mit  mehr  als 
4000  Arten  über  die  ganze  Erde  verbreitete 
Pflanzenfamilie.die  durch  eingeschlechtliche,  oft 
zu  eigenartigen  Infloreszenzen  (Cyathien)  zusam- 
mentretende Blüten  und  meist  in  3  Teilfrüchte 
(Kokken)  zerfallende  Früchte  charakterisiert 
ist.  Sehr  viele  enthalten  Milchsaft  in  geglieder- 
ten oder  ungegliederten  Röhren  der  Blätter  wie 
der  Stammteile.  Auffällige  Vertreter  sind  die 
in  ausgesprochenen  Wüsten-  und  Steppengebie- 
ten vorkommenden  Kandelaber-Euphorbien, 
die  vielfach  fälschlich  für  Kakteen  gehalten 
werden,  weil  sie  solchen  im  äußeren  Aufbau 
nahekommen.  Sie  sind  wie  diese  blattlos  und 
bilden  dafür  die  Stämme  und  Zweige  zu  dick- 
fleischigen, am  Rande  mit  Dornen  bewehrten 
Assimilationsorganen  (s.  farbige  Tafel  Euphor- 
bien-Dornbusch-Steppe)  um.  Ihr  Milchsaftge- 
halt läßt  sie  sofort  von  den  Kakteen  unter- 
scheiden. 

Die  Familie  umfaßt  eine  verhältnismäßig  große 
Zahl  von  Nutzgewächsen,  so  die  Kautschukbäume 
Hevea  brasiliensis,  Manihot  Glaziovii  und 
Sapium  utile  (s.  Kautschuk),  den  Maniok-  oder 
Cassadestrauch  f  Manihot  utilissima  [&.  d.  i,  die 
Medizinal-  und  Ölpflanzen  Ricinus  communis, 
Jatropha  curcas,  J.  tiglium  und  J.  multi- 
fida  (Purgiernüsse),  Croton  eluteria  (Cascaril]- 
rinde),  Euphorbia  resinifera  (Euphorbium- 
harz),  Zierpflanzen  aus  den  Gattungen  Croton, 
Codiaeum,  Acalypha  undBougainvillea.  Der 
Milchsaft  mancher  E.  (Hippomane  mancinilla) 
ist  stark  giftig,  so  daß  er  als  Pfeilgift  (s.  d. )  Ver- 
wendung findet. 

Literatur:  F.  Paz,  Euphorbiaeeae  in  Engler- 
Prantl,  Natürt.  Pflanzenfamilien,  Lpz.  1896.  - 
Ders. ,  Das  Pflanzenreich,  Lpz.  1910/11.  Volkens. 
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Europäer  in  den  Kolonien  s.  Bevölkerung 
der  Schutzgebiete  und  Engländer  in  den 
Kolonien. 

Europäersehulen  s.  Schulen  2. 
Evangelische  Brüdergemeine  s.  Brüder- 
gemeine. 

Evangelische  Landeskirche.  Unter  den 
e.  L.  Deutschlands  steht  die  preußische  L 
der  älteren  Provinzen  mit  den  deutschen 
Schutzgebieten  durch  die  ihr  angeschlossenen 
Kirchengemeinden  (s.  d.)  in  dauernder  und 
organischer  Verbindung.  Die  von  den  Missions- 
gesellschaften dem  Christentum  zugeführten 
Heiden  verbleiben  unter  deren  Leitung  und 
werden  nicht  Mitglieder  der  L.,  denen  die  be- 
treffenden Missionsgesellschaften  etwa  zuzu- 
rechnen sind.  Mirbt. 

Evangelische  Mission  s.  Mission  2. 

Evangelische  Missionsgesellschaft  für 
Deutsch  -  Ostafrika  s.  Bielefelder  Missions- 
gesellschaft. 

Evangelische  Missionsgesellschaft  zu  Ba- 
sel s.  Basler  Missionsgesellschaft. 

Evangelische  Missionsgesellschaft  zu 
Leipzig  s.  Leipziger  Missionsgesellschaft. 

Evangelischer  Afrikaverein.  Der  E.  A.,  unter 
wesen  tlicher  Mitwirkung  desPastorsFr.v.  Bodel- 
schwingh (s.  d.)  1893  in  Berlin  begründet  (Ge- 
schäftsstelle: Berlin  N  20,  Koloniestr.  3),  stellt 
sich  die  Aufgabe:  „in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten die  Verbreitung  christlicher  Gesittung 
und  Kultur  unter  der  eingeborenen  Bevölke- 
rung zu  fördern,  um  dadurch  insbesondere  ihre 
soziale  Lage  zu  verbessern,  für  die  Wahrung 
ihrer  Menschenrechte  einzutreten  und  an  der 
Beseitigung  des  Sklavenhandels  und  der  Skla- 
verei mitzuwirken".  1896  wurde  von  ihm  in 
Lutindi  (Usambara)  in  Deutsch-Ostafrika 
eine  Freistätte  für  befreite  Sklaven  begründet. 
Infolge  der  Unterdrückung  des  Sklavenhandels 
(s.  d.)  entwickelte  sich  diese  Fürsorgetätigkeit 
zu  einer  Erziehungsarbeit  an  den  Kindern  be- 
freiter Sklaven,  und  neuerdings,  da  deren  Zahl 
naturgemäß  von  Jahr  zu  Jahr  kleiner  wird,  zu 
einer  Anstalt  für  eingeborene  Waisenkinder. 
Außerdem  wird  von  dem  evangelischen  Afrika- 
verein eine  im  Aufblühen  begriffene  Anstalt  für 
eingeborene  Geisteskranke  in  Lutindi  unter- 
halten, die  im  Jahre  1911  von  60—70  Patienten 
besetzt  war.  —  Die  aus  dem  Evangelischen 
Afrikaverein  hervorgegangene  „Kommission 
zur  Bekämpfung  des  afrikanischen  Branntwein- 
handels" ist  1910  zu  dem  „Deutschen  Verband 
zur  Bekämpfung  des  afrikanischen  Branntwein- 
Deutsche«  Kolonial-Lexikon.  Bd.  I. 


handels"  ausgestaltet  worden,  der  über  die  für 
die  afrikanischen  Eingeborenen  verhängnis- 
vollen Folgen  des  Branntweinhandels  aufzu- 
klären und  auf  dessen  Beschränkung  hinzu- 
wirken sucht.  S.  Mission  2  d  und  Missions- 
zeitschriften 1  II  3. 

Literatur:  Letzter  Jahresbericht :  Afrika,  Berl. 
1912,  Heft  2.  —  Olpp,  Stand  und  Bedeutung  der 
ürztl.  Mission  in  den  deutschen  Schutzgebieten: 
Kolliundsch.  Okt.  1912,  S.  602  f.  Mirbt 

Evangelischer  Hauptverein  für  deutsche 
Ansiedler  und  Auswanderer  s.  Auskunfts- 
stellen. 

Evangelischer  KirchenausschuQ  s.  Deut- 
scher evangelischer  Kirchenausschuß. 

Evangelischer  OberkirchenraL  Durch 
königlichen  Erlaß  vom  29.  Juni  1850  ist  diese 
oberste  Kirchenbehörde  der  preußischen  Lan- 
deskirche der  alten  Provinzen  ins  Leben  getreten. 
Ihm  unterstehen  die  deutschen  Gemeinden  des 
Auslands,  die  auf  Grund  des  Kirchengesetzes 
vom  7.  Mai  1900  nach  ihrem  Wunsch  durch 
Bestimmung  des  Königs  der  preußischen  Lan- 
deskirche angeschlossen  sind.  Der  0.  übt  seine 
Fürsorge  für  die  deutsche  evangelische  Dia- 
spora im  Auslande  in  der  Weise  aus,  daß  er  den 
angeschlossenen  Gemeinden  Geistliche  sendet, 
daß  er  Geistliche  auch  nicht  angeschlossener 
Gemeinden  unter  Schutz  und  Aufsicht  nimmt, 
daß  er  den  in  die  Heimat  zurückkehrenden 
Geistlichen  Pfarrstellen  innerhalb  der  preußi- 
schen Landeskirche  vermittelt,  daß  er  die  der 
preußischen  Landeskirche  angeschlossenen  Ge- 
meinden zur  Besoldung  der  Pfarrer  und  bei 
dem  Bau  von  Kirchen  unterstützt  S.  Deutscher 
evang.  Kirchenausschuß;  Kirchengemeinden. 

Literatur:  Die  Entwicklung  der  evang.  Landes- 
kirche der  älteren  preußischen  Provinzen  seit 
der  Errichtung  des  evang.  Oberkirchenrats.  Berl. 
1900  (Festschrift  zum  SOjähr.  Jubiläum  des 
ev.  Oberkirchenrats).  —  P.  Schocn,  Das  evan- 
gelische Kirchenrecht  in  Preußen,  II.  Berlin 
1910.  662.  —  E.  W.  Bußmann,  Evangelisehe 
Diasporakunde.  Marburg  1908.  —  A.  Suin  de 
Boutemard,  Die  Auslandsdiaspora.  Potsdam 
1909.  —  Karnatz,  Der  Anschluß  auswärtiger 
Kirchengemeinden  und  Geistlicher  an  die  alt- 
preupx  sehe  Landeskirche:  Preußisches  Pfarr- 
archiv 1911,  11  ff,  97  ff.  -  C.  Mirbt,  Die 
preußische  Landeskirche  und  die  Auslands- 
diaspora: Deutsch-Evangelisch  im  Auslande. 
Marburg  1907,  Heft  2  u.  3,  53-68,  101-123. 
—  Derselbe,  Die  deutsch-evangelische  Diaspora 
im  Auslände,  Halle  a.  S.  1910.  —  S.  Deutsch- 
evang.  Kirchenausschuß.  Mirbt. 

Evangelisches  Gemeindcblatt  f.  Deutsch- 
Südwestafrika  s.  Presse,  koloniale  III  B  4. 
Evhe  s.  Ewe. 
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Ewasso  ngiro,  Fluß,  s.  Magad. 

Ewe,  auch  Evhe,  Ephe,  bedeutende  Völker- 
gruppe, welche  den  südlichen  Teil  des  Schutz- 
gebietes Togo,  vom  Meere  bis  zur  Südgrenze  der 
I-andschaften  Kunja,  Akpafu,  Borada,  Akposso 
und  Atakpame  einnimmt.  Nördlich  von  Atak- 
pame  gehören  ihr  noch  die  Bewohner  der  Land- 
schaft Kpedji  an.  Ewesplitter  sind  ferner  in  der 
Landschaft  Atakpame  (s.  d.)  unter  die  dortige 
Jorubabevölkerung  eingesprengt.  Das  Ewe- 
gebiet  Südtogos  umfaßt  also  die  Bezirke 
Anecho  und  Lome,  den  größten  Teil  des  Be- 
zirks Misahöhe  und  Teile  des  Bezirks  Atak- 
pame. Im  Kgebiet  des  Bezirks  Misahöhe 
liegen  mehrere  isolierte  Volksstämme,  welche 
der  E.gruppe  nicht  angehören,  nämlich  die 
Bewohner  von  Awatime  (s.  d.),  Lögba,  Tafi  und 
Njangbo.  Ferner  liegen  im  Kgebiet  isoliert 
verschiedene  Splitter  der  Ga -Völkergruppe  (s. 
Ga),  deren  bedeutendste  die  Bewohner  der 
Landschaften  Esse1  Sogbedji  und  Adangbe  am 
Haho  in  den  Bezirken  Anecho  und  Lome-Land 
sowie  der  Landschaft  Agotime  im  Bezirk  Misa- 
höhe sind.  Das  E.gebiet  reicht  weit  über  die 
Grenzen  Togos  hinaus  und  umfaßt  den  größten 
Teil  Süd-Dahomes  und  des  östlich  des  Volta 
gelegenen  Gebietes  der  Goldküstenkolonie. 

Die  E.  (s.  a.  Tafel  26)  sind  ein  intelligenter  Volks- 
stamm, welcher  mit  überraschender  Schnelligkeit 
die  europäischen  Kultureinflüsse  aufgenommen  hat. 
Politisch  sind  sie  in  zahllose  kleine  Stämme  zer- 
splittert Die  E.leute  sind  geschickte  Ackerbauer 
und  kluge,  betriebsame  Händler.  Über  die  Sprache 
der  E.  s.  Ewesprache. 

Literatur:  Dr.Asmis,  Die  Stammesrechte  der  Be- 
zirke Misahöhe,  Anecho  u.  Lome-Land  inZeitschr. 
f.  vergl.  Rechtswissenschaft,  Bd.  XXVI,  Stuttg. 
1911.  —A.B.  Eüis,  The  Ewe  speaking  peoples 
of  the  Slave-Coasi  of  Weslafrica.  Land.  1890.  — 
J.  Schönhärl,  V  olkskundliclies  aus  Togo. 
Dresd.,  Lpz.  1909.  —  J.  Spieth,  Die  Ewe- 
Sldmme.  BerL  1906.  —  Ders.,  Die  Religion 
der  E.  in  Süd-Togo.  Lpz.  1911.  -  D.  Wester- 
Wörterbuch  der  E. -Sprache.  BerL  1905. 


v.  Zech. 

Ewesprache,  die  Sprache  der  Ewe  (s.  d.), 
ist  die  Sprache  von  Südtogo,  die  durch  die  nord- 
deutsche (Bremer)  Mission  zur  Schriftsprache 
erhoben  ist.  Sie  gehört  zu  den  Sudansprachen 
und  ist  durch  die  Forschungen  von  D.  Wester- 
mann (s.  d.)  für  die  Kenntnis  dieser  Sprachen- 
gruppe besonders  wichtig  geworden.  Die  E. 
gehört  zu  den  isolierenden  Sprachen,  bei  denen 
die  Formenlehre  ganz  zurücktritt,  die  Syntax 
dafür  aber  um  so  feiner  ausgebildet  ist,  und  ver- 
fügt über  Labiallaute  und  Labialvelaron,  die 
dem  Europaer  ungewohnt  sind,  vor  allem 


herrscht  hier  aber  der  musikalische  Ton, 
Beobachtung,  so  schwer  sie  dem  Europäer  fallt, 
für  das  Verständnis  notwendig  ist. 
Nach  Westermann  sind  4  Hauptmundarten  zu 
unterscheiden,  das  Angio,  welches  im  westlichen 
TeU  des  E.sprachgebietes  in  der  Nähe  der  Küste 
gesprochen  wird,  eine  im  westlichen  Egebiet  im 
Innern  gesprochene  Mundart,  die  Anecho-  oder  Ge- 
Mundart, welche  ungefähr  in  dem  zwischen  dem 
Schio-  und  Monufluß  gelegenen  Teil  Südtogos,  und 
die  Dahome.  oder  Fo-Mundart,  welche  in  Dahomö 
sowie  von  einem  Bruchteil  der  Bevölkerung  der 
Landschaft  Atakpame  (s.  d.)  gesprochen  wird. 
Der  besondere  von  der  Bremer  Mission  ge- 
pflegte Anglodialekt  hat  sich  zur  Schriftsprache 
für  die  übrigen  Dialekte  entwickelt.  Auch  andere 
Sprachen,  die  im  Innern  von  Südtogo  sich  in 
großer  Zahl  noch  in  Kesten  erhalten  haben, 
werden  durch  das  E.  allmählich  verdrängt 
Der  Anechodialekt  hat  nur  eine  unbedeutende 
Literatur  und  tritt  gegen  das  Anglo  zurück. 
Literatur:  D.  W estermann,  Wörterbuch  der  Ewe- 
sprache. Berl,  1. 1905,  II.  1906.— D.  Wester- 
mann, Grammatik  der  Ewesprache.  Berl.  1907. 
—  D.  Westermann,  Obesela  or  English-Eu* 
Diclionary.    Berl.  1910.  —  P.  F.  Mertens, 
Deutsch-Ewe   Wörterbuch.     Lome  1906.  — 
Texte.    J.  Spieth,  Die  Ewestämme.  Berl 
1906.  —  J.  Schönhärl,   Volkshmdliches  aus 
Togo.    Dresd.  u.  Lpz.  1909.  —  Außerdem 
existiert  eine  erbauliche  Literatur,  darunter 
die  Übersetzung  der  Bibel  von  J.  Spieth  und 
eine  Anzahl  Bücher  für  den  Unterricht.  — 
Zeitschriften.    Nutifafa  na  mi.  —  Mia 
holö.  Meinhof. 
Exekutivstralen  sind  Geldstrafen,  die  für 
den  Fall  der  Nichterledigung  einer  Amtshand- 
lung binnen  bestimmter  Frist  im  voraus  in  be- 
stimmter Höhe  angedroht,  daher  nicht  erst 
nach  Eintritt  des  Dienstvergehens  bemessen  zu 
werden  brauchen.    Sie  dienen  zur  Aufrecht- 
erhaltung eines  ordnungsmäßigen  Geschäfts- 
ganges und  haben  den  Charakter  von  Ordnungs- 
strafen (s.  d.). 
Exequaturs.  Konsulate. 
Exerziermeister.  Als  E.  werden  in  Kamerun 
die  ausschließlich  für  den  Exerzierdienst  bei 
der  farbigen  Poüzeitruppe  bestimmten  Polizei- 
meister bezeichnet. 
Exogamie,  Eheschließung  außerhalb  des 
Stammes,  s.  Ehe  der  Naturvölker  6. 
Exorzismus  s.  Mania  transitoria. 
Expedition,  Ostasiatische  s.  Ostasiatische 
Expedition. 
Expeditionen  s.  Abschnitt  Geschichte  unter 
den  einzelnen  Schutzgebieten,  Grenzexpeditio- 
nen, Grenzfestsetzungen,  Südsee-Expeditionen, 
Geologie  und  Aerologische  Forschungsreise 
nach  Afrika. 
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Expeditionsausrüstung,  die  bei  Reisen  in 
tropischen  Gegenden  für  Europäer  unbedingt 
erforderliche  Zeltausstattung.  Diese  besteht 
aus:  a)  dem  Tropenzelt  aus  grünem 
(gegen  Fäulnis  imprägniertem)  Segeltuch 
mit  Sonnendach,  zugehörigem  Gestänge, 
Pfählen  usw.  Das  Gewicht  eines  derartigen, 
etwa  6  qm  großen,  für  1—2  Weiße  aus- 
reichenden Zeltes  beträgt  75—85  kg.  Zu 
seiner  Fortschaffung  allein  sind  3  Träger  er- 
forderlich; b)  dem  Tropenbett,  zusammen- 
legbar, bestehend  aus  einem  Gestell  aus  Eschen- 
holz mit  einem  Bezug  aus  starkem,  imprägnier- 
ten Segeltuch.  Zum  Aufhängen  des  Moskito- 
netzes dient  ein  Gestänge  aus  4  aufrechten 
Rundstäben  mit  Messingverstärkung  und  4 
vierkantigen  Stäben,  welche  zusammengesetzt 
einen  Rahmen  bilden;  c)  dem  Moskitonetz 
(8.  Moskitoschutznetz);  d)  dem  Bettlaken 
aus  Baumwollstoff  (kein  Leinen);  e)  dem 
Lederkopfkissen  aus  Schafleder  usw.  mit 
Roßhaarfüllung  und  den  Kissenbezügen  aus 
Baumwollstoff;  f)  den  Decken  (2  Stück) 
aus  Kamelhaar  oder  Wolle;  g)  dem  Zelt- 
tisch, dem  langen  Liegestuhl  und  dem 
Zeltstuhl  (gleichzeitig  Klosettstuhl),  alle 
drei  zusammenlegbar;  h)  der  Feldmenage 
oder  einem  Menagekorb  sowie  i)  dem  Wind- 
leuchter und  der  Sturmlaterne.  Zu  emp- 
fehlen ist  auch  eine  Hängematte  aus  starkem, 
grauen  Segeltuch  mit  Sonnensegcl  zum  Trans- 
port bei  etwaigen  Erkrankungen.  Nachtigall. 

Experiment  s.  Kusaie. 
Exploitationskolonien  s.  Kolonien,  Arten 
der. 

Explosionskrater  s.  Krater  u.  Vulkane. 
Eiport  s.  Handel. 

Exstirpatoren  s.  Landwirtschaftliche  Geräte 
und  Maschinen  Id. 

Extensive  Wirtschaft  s.  Landwirtschaft. 

Externassistenten,  in  Krankenhäusern  tätige 
Ärzte,  welche  ihren  Wohnsitz  außerhalb  des 
Krankenhauses  haben.  Im  Kolonialdienst  ist 
dieser  Ausdruck  nur  am  Institut  für  Schiffs- 
und Tropenkrankheiten  in  Hamburg  ge- 
bräuchlich. Das  Institut  erhält  für  2  E.  stän- 
dige Zulagen  vom  RKA.  Steudel. 

Extraordinarium,  der  außerordentliche 
Etat.  Im  Reichshaushalt  ist  —  im  Gegen- 
satz zu  Preußen  und  den  meisten  anderen 
Staaten  —  der  Grundsatz  der  Einheit  des  Etats, 


|  wonach  alle  Einnahmen  als  Deckungsmittel 
für  den  gesamten  Ausgabebedarf  dienen  müssen, 
|  insofern  durchbrochen,  als  zwei  völlig  selb- 
ständige und  in  sich  balancierende  Etats,  ein 
ordentlicher  und  ein  außerordentlicher  neben- 
einander herlaufen.  Ersterer  ist  der  allgemeine 
Haushaltsplan,  letzterer  hat  eine  beschränktere 
Bedeutung:  zu  ihm  gehören  nur  die  Einnahmen 
Anleihen  und  anderen  außerordentlichen 


aus 


Deckungsmitteln  sowie  die  daraus  zu 
tenden  Ausgaben.  Dieses  Verfahren  der  E.- 
trennung  ist  für  die  Schutzgebiete  übernommen 
worden,  und  zwar  zuerst  durch  den  Nach- 
trags-E.  des  Jahres  1908,  also  mit  dem  Beginn 
der  größeren  Bahnbauten.  Bis  dahin  wurde 
grundsätzlich  von  der  Aufstellung  von  E.  für 
die  Schutzgebiete  abgesehen,  und  sie  erfolgte 
selbst  dann  nicht,  wenn  außerordentliche 
Deckungsmittel,  wie  Reichsdarlehen  für  Bahn- 
bauten, den  Schutzgebieten  zur  Verfügung  ge- 
stellt wurden.  Ein  E.  kann  nur  für  ein  ein- 
zelnes Schutzgebiet  aufgestellt  werden,  und 
dies  geschieht  auch  regelmäßig  nur  in  den  Jah- 
ren, in  denen  eine  Anleiherate  für  die  betref- 
fende Kolonie  flüssig  gemacht  werden  muß. 
Dies  ist  zur  Zeit  nur  in  Ostafrika,  Kamerun 
und  Südwestafrika  der  Fall;  Togo  hatte  nur 
von  1908  bis  1912  und  1914  einen  außerordent- 
lichen Etat,  für  Kiautschou,  Neuguinea  und 
Samoa  ist  die  Aufstellung  eines  E.  bisher  noch 
nicht  notwendig  geworden.  Die  Höhe  der 
außerordentlichen  Etats  ist  in  den  einzelnen 
Jahren  sehr  verschieden,  denn  sie  hängt  prak- 
tisch im  wesentlichen  davon  ab,  wieviel  von  den 
bewilligten  Bahnbauten  in  dem  betreffenden 
Jahre  ausgeführt  werden  können  und  sollen. 
Die  außerordentlichen  Etats  des  Jahres  1914 
balancieren  zusammen  mit  57,0  Mi  11.  M',  von 
diesen  entfallen  auf  Deutsch-Ostafrika  36,8 
MaiJt,  auf  Kamerun  15,2  Mill.  jft,  auf  Deutsch- 
Südwestafrika  fast  5  Mill.  M,  auf  T<  go  nur 
3600  M.  Die  Bewilligung  des  außerordent- 
lichen Etats  bleiben  entsprechend  der  Art 
ihrer  Zweckbestimmung  auch  nach  Ablauf  des 
Rechnungsjahres  in  Kraft;  die  Fonds  des  E. 
sind  also  übertragbar  im  Sinne  des  Etat.- rechts. 
Aus  dem  Wesen  der  Bewilligung  einer  aus  An- 
leihemitteln zu  bestreitenden  Ausgabe  folgt 
ferner  der  finanzrechtliche  Grundsatz,  daß  die 
Ansätze  des  außerordentlichen  Etats  nicht 
übersebreitbar  sind.  S.  a.  Etat  und  Etat- 
wesen, Schutzgebietsanleihen.  Volkmann. 
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Fa'alupega,  in  Samoa  offizielle  Begrüßung 
der  Gemeinden  durch  die  Tulafale  beim  Fono 
(s.  Samoa  7  c). 

Fa'asaleleaga  (spr.  nga),  der  wichtigste  der 
6  Distrikte  von  Savail  (Samoa),  an  der  Ostseite 
gelegen,  Hauptort  Safotulaf ai  (s.  Samoa  7  c). 

Fa'ato&fe,  Distrikt  an  der  Südküste  von 
Savai'i,  Samoa  (s.  d.  7  c  III),  Hauptort  Palauli ; 
Malae  heißt  Vailoa;  im  ganzen  8  Dorfschaften. 
Auch  itu  o  fafine  „Seite  der  Weiber"  im  Gegen- 
satz zur  Nordseite,  die  itu  o  tane,  „Seite  der 
Männer"  heißt.  Krämer. 

Fabri,  Friedrich  F.,  Missionsinspektor  und 
Kolonialpolitiker,  geb.  12.  Juni  1824  in  Schwein- 
furt, gest.  1891,  studierte  Theologie  in  Erlangen 
und  Berlin,  wurde  18ö7  Leiter  der  Rheinischen 
Missionsgesellschaft  (s.  d.)  in  Barmen  (bis  1884), 
1889  Honorarprofessor  in  Bonn.  Die  Missions- 
arbeit der  Rheinischen  Missionsgesellschaft  er- 
fuhr unter  seiner  Leitung  durch  Überwindung 
innerer  Schwierigkeiten  und  Ausbau  ihrer 
Organisation  einen  großen  Aufschwung.  F.  war 
auch  der  Begründer  der  allgemeinen  Missions- 
konferenz in  Bremen,  die  1866  zum  erstenmal  ge- 
tagt hat.  In  allem,  was  F.  angriff,  betätigte  er 
sich  als  eine  bedeutende  und  groß  angelegte 
Persönlichkeit,  war  ein  fruchtbarer  Schrift- 
steller und  ein  Kirchenpolitiker  mit  selbstän- 
digen Ideen.  Von  hoher  Warte  aus  die  kirch- 
lichen und  nationalen  Dinge  betrachtend, 
wurde  er  zum  Vorkämpfer  der  Fürsorge  für  die 
Deutschen  im  Ausland,  indem  er  1865  für  die 
protestantischen  Deutschen  in  Brasilien  ein 
Komitee  begründete,  aus  dem  dann  1883  die 
„Evangelische  Gesellschaft  für  die  protestan- 
tischen Deutschen  in  Amerika"  hervorgegangen 
ist,  die  zahlreiche  Pfarrer  ausgebildet  und  dort- 
hin ausgesandt  hat.  Vor  allem  aber  hat  er, 
seiner  Zeit  vorauseilend,  die  Notwendigkeit 
kolonialer  Erwerbungen  durch  das  Deutsche 
Reich  erkannt.  Seine  Schrift:  Bedarf  Deutsch- 
land der  Kolonien?  (Gotha  1879)  hat  durch 


sorgfältigen  und  durchschlagenden  Nach- 
weis« eine  starke  Wirkung  ausgeübt.  Auch  nach 
dem  Beginn  der  kolonialen  Ära  hat  er  in  zahl- 
reichen Artikeln  und  Vorträgen  das  koloniale 
Interesse  zu  stärken  versucht  und  sich  vielfach 
als  Kritiker  über  die  Aufgaben  gesunder 
Kolonialpolitik  geäußert  (Branntweinhandel, 
Sklavenfrage,  Erziehung  der  Eingeborenen). 
S.  Mission  2. 

Literatur:  E.  Sachsa«,  Fr.  Fabri,  Realenzytb- 
pädie  f.  prot.  Theologie  u.  Kirche.  3.  Aufl. 
5.  Bd.    Lpz.  1898,  8.  723  ff. 

Fächerpalmen  s.  Palmen. 
Fadenwurm  der  Strauße  s.  Straußenk-rank 
heiten. 

Fadenwürmer  s.  Würmer. 

Fäga  oder  Le  Faga,  Dorf  an  der  Ostküste  von 
Savai'i,  Samoa  (s.  d.  7  c  III),  mit  5  Dorfteilen. 
Sandstrand. 

Fagal6a,  „lange  Bucht",  fjordartiger  Einlaß 
an  der  Nordküste  von  Atua  auf  Upolu,  Samoa. 
Steilküste,  hohe  Berge.  Gleichnamige  Dorf- 
schaft mit  6  Teilen  (s.  Faleapuna).  Sitz  der 
Familie  Salevalasi. 

Fahrbare  Maschinengewehre  s.  Maschi- 
nengewehre. 

Fahrgeschwindigkeit,  Fahrkarten,  Fahr- 
plan s.  Eisenbahnfahrgeschwindigkeit,  Eisen- 
bahnfahrkarten, Eisenbahnfahrplan. 

Fahrräder  in  der  üblichen  Bauart  der 
Zweiräder  (Bicycle)  werden  in  den  Schutz- 
gebieten von  den  Weißen  vielfach  mit  Vorteil 
verwendet,  weil  die  Wege  und  Straßen,  wenn 
sie  auch  nicht  für  Wagen-  und  Automobilver- 
kehr standhalten,  doch  meistens  die  Be- 
nutzung des  F.  gestatten.  Selbst  die  schmalen, 
vielfach  gewundenen  Negerpfade  sind  für  F. 
unter  Umständen  noch  benutzbar,  solange 
nicht  der  bekannte  schwarze  oder  rote  Laterit- 
boden  vorliegt,  der  wegen  seiner  in  der  Trocken- 
heit entstehenden  weiten  Risse  und  Sprünge 
den  Gebrauch  des  F.  ausschließt. 
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Fahrzeuge  der  Eisenbahnen  8.  Eisenbahn- 
wagen. 

Fahrzeuge  für  militärische  Zwecke.  Ein 
organisierter  Fuhrpark  besteht  nur  in 
Deutsch-SQdwestafrika;  in  den  übrigen 
Schutzgebieten  finden  sich  nur  wenige 
Dienst-F.  Als  Hauptarten  sind  zu  nennen: 
Munitions-  und  Kolonnenwagen,  meist  aus 
Deutschland  bezogen;  landesübliche  Fahrzeuge 
(Ochsenwagen,  Maultierkarren  u.  a.  m.),  an 
Ort  und  Stelle  beschafft  oder  in  den  Werk- 
stätten der  Truppe  hergestellt.  Geländever- 
haltnisse und  Klima  bedingen  vielfache  Ab- 
weichungen von  den  heimischen  Modellen, 
wie  Verstärkung  des  Unterbaus,  weitgehende 
Metallverwendung  insbesondere  bei  den  Rä- 
dern, staubsichere  Abdichtung  der  Radnaben 
u.  a.  m.  Über  Automobile  s.  d. 

Zimmermann. 

Fai'a'ai,  Dorf  an  der  Westküste  von  Savai'i, 
Samoa  (s.  d.  7  c  III).  Wichtiger  politischer 
Platz.  Krämer. 

Fais  (s.  Tafel  53),  Feis,  Astrolabe  oder  Tro- 
melin,  ein  ca.  20  m  hoch  gehobenes  fruchtbares 
und  bewohntes  kleines  Atoll  der  westlichen  Ka- 
rolinen (Deutsch-Neuguinea)  unter  140°  40'  ö.  L. 
und  9°  45'  n.  Br.  mit  reichen  Phosphatlagern, 
deren  Abbau  der  Deutschen  Südseephosphat- 
A.-G.  in  Bremen  (s.  d.)  im  Wege  einer  Kon- 
zession übertragen  worden  ist.  Mit  dem  Ab- 
bau ist  noch  nicht  begonnen,  doch  ist  be- 
absichtigt, den  Betrieb  daselbst  spätestens 
in  2  Jahren  aufzunehmen.  Der  Phosphat- 
vorrat wird  auf  300000—600000  Tonnen  ge- 
schätzt. Die  400  kräftigen  Einwohner  sind 
auf  3  Dörfer  verteilt.  F.  wurde  1828  von 
Legoarant  de  Tromelin  entdeckt. 

Faiyo  s.  GrimesinseL 

Fakir  s.  Derwische. 

Fako  8.  Kamerunberg. 

Faktoreien  s.  Handel 

Falealili,  bedeutende  Dorfschaft  von  Salefao 
(s.  d.),  Südseite  von  Atua  auf  Upolu  (Samoa). 
Hielt  politisch  fast  immer  zu  den  Malietoa,  von 
denen  der  M.  Ganasavea  den  Titel  Tui  samoa 
vergab,  der  in  Sfiga  verliehen  wird.  Sfiga  allein 
besteht  aus  mehreren  kleinen  Dorfteilen;  da- 
neben sind  noch  5  große  Dorfteile  vorhanden. 
Ein  isoliertes  Riff  mit  einer  Koralleninsel  darauf 
schafft  bei  Sfiga  einen  guten  Ankerplatz  für 
kleinere  Schiffe.  Der  Dorfteil  Salani  ist  be- 
rühmt als  Heimat  des  Königs  Tupua,  wo  auch 
Salamasina  wohnte  (s.  Lotofaga).  Schöner 
Wasserfall  im  Innern.   Sitz  der  Familie  Safe- 


nunuivao.  Missionsstation  der  Londoner  Ge- 
sellschaft in  Logologo.  Krämer. 
Falealüpo,  große  Dorfschaft  an  der  Nord- 
westecke von  Savail,  Samoa  (s.  d.  7  c  III). 

5  Dorfteile.  Katholische  Missionsstation.  Süd- 
lich von  F.  liegt  das  Faffi,  der  Eingang  in  die 
Unterwelt.  Wichtiger  Platz  in  der  Geschichte 
(die  Dämonin  Nafanua  war  hier  zuhause,  s.  Sa- 
moa 7  d).  Sitz  der  Tonumaipe'afamüie.  Krämer. 

Faleapüna,  Dorf  in  Atua  auf  Upolu,  Samoa, 
zwischen  Lufilufi  und  Faleffi  (s.  d.),  Sand- 
strand. Mit  Fagaloa  zusammen  Va'a  o  Fo- 
noti  genannt,  „Schiff  des  F.",  weil  beide  zu 
Wasser  so  tapfer  für  diesen  Fürsten  kämpften 
(s.  Samoa  7  c). 

Falease'elfi,  Dorf  an  der  Südküste  von  Aana 
auf  Upolu,  Samoa,  mitLefag&an  einer  kleinen 
Bucht  östlich  von  Falelatai  gelegen;  mit  2  Dorf- 
teflen.  Sitz  der  Satuala  (s.  Samoa  7  d). , 

Falea&i'u,  Dorf  an  der  Nordküste  von  Aana  auf 
Upolu.Samoa,  Sitz  der  Familien  Satuala  undMa- 
vaega  (s.Fasito'outa).  2  Dorfteile  (s.  Samoa  7c  I). 

Faleäta,  große  Dorfschaft  von  Samoa,  nahe 
bei  Apia,  westlich  (s.  Samoa  7  c),  aus  den  Dörfern 
Vaimoso,  Lepe'a,  Vailoa,  Vaiusu,  Vaitele  und 

6  weiteren  bestehend.  In  Vaitele  große  Pflan- 
zung der  D.  H.  P.  G.,  wie  Vailele  im  Osten  von 
Apia.  F.  wird  als  Itu'au  gepriesen,  wie  Saga- 
fili  in  Aana,  als  „Garde"  im  Krieg.  Vergibt 
den  Titel  Mata'äfa,  den  die  Tuiatua  in 
Amaile  (s.  d.)  seit  langer  Zeit  bekommen. 
Mormonenstation.  Krämer. 

Faleffi,  Dorf  an  der  Nordküste  von  Atua  auf 
Upolu,  Samoa,  an  kleiner  Bucht  mit  bekann- 
tem, vom  Meere  aus  sichtbarem  Wasserfall. 
4  Dorfteile  und  ein  Inlanddorf  Falevao,  am 
größten  Fluß  von  Samoa.  Malae  Moamoa.  Ka- 
tholische Missionsstation.  F.  im  Kampf  be- 
rühmt als  Stadt  des  Fonotl  (s.  Faleapüna). 
Sitz  der  Familie  Safenunuivao.  Krämer. 

Falelatai,  große  Dorfschaft  an  der  Südküste 
von  Aana,  nahe  Westkap  von  Upolu,  Samoa, 
östlich  von  Samatau;  7  Dorf  teile.  Große  Brack- 
wasserlagune hier.  Sandstrand  mit  Strandriff 
wird  ostwärts  durch  ein  hohes  Vorgebirge  ab- 
geschnitten. Sitz  der  Familien  Tauaäna  und 
Tuimaleali'ifano  (s.  Samoa  7cl)-  Krämer. 

Falelima  bei  Ne'iäfu  (s.  d.),  Mormonenstation 
in  Samoa. 

Fale'üla,  Dorf  von  Samoa  westlich  von  Apia 
mit  3  Teilen  (s.  Samoa  7  c  I). 

Faleupolu,  Höflichkeitsbezeichnung  für  die 
Gemeinschaft  der  Tulfifale,  der  Sprecher  auf 
Samoa. 
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Falken,  Falconidae,  eine  die  sämtlichen 
Tagraubvögel,  mit  Ausschluß  der  Geier  und 
Eulen,  umfassende  Gruppe.  Das  Kennzeichen 
der  Falken  sind  ein  hakenförmiger,  am  Grunde 
von  einer  weichen  Haut,  der  sog.  Wachshaut, 
umgebener  Schnabel  und  vierzehige,  mit 
starken  Krallen  bewehrte  Füße.  Die  Ver- 
breitung erstreckt  sich  über  die  ganze  Erde. 
—  Aus  Afrika  ist  eine  Anzahl  sehr  auffallen- 
der Raubvögel  zu  erwähnen.  Der  eigenartigste 
ist  der  Kranichgeier  oder  Sekretär,  Serpen- 
tarius  serpentarius.  In  seiner  Gestalt  ähnelt  er 
mehr  einem  Kranich  als  einem  Raubvogel,  hat 
sehr  hohe  Läufe  und  verhältnismäßig  kurze 
Zehen,  die  mittelsten  Schwanzfedern  sind  sehr 
lang,  im  Genick  stehen  einige  lange,  am  Grunde 
schmale,  am  Ende  verbreiterte  Federn.  Er 
bewohnt  die  Steppen  Ost-  und  Südafrikas, 
kann  sehr  schnell  laufen,  aber  nur  mangelhaft 
fliegen.  Gemessenen  Schrittes  druchstreift  er 
Bein  Revier,  um  kleine  Säugetiere,  Reptilien, 
insbesondere  Schlangen,  zu  jagen.  Auch  Gift- 
schlangen sind  seine  Beute,  die  er  durch  Fuß- 
und  Flügelschläge  tötet.  Er  gilt  deshalb  als 
nützlich  und  ist  vielfach  gesetzlich  geschützt.  — 
Der  stärkste  Raubvogel  Afrikas  ist  der 
Kampfadler,  Spizaetus  bellicosus,  von  der 
Größe  des  Steinadlers,  oberseits  schiefer- 
Bchwarz,  unterseits  weiß  mit  großen  schwarzen 
Flecken,  in  der  Jugend  unterseits  ganz  weiß. 
Die  Hinterkopffedern  bilden  eine  kurze  Haube, 
die  Läufe  sind  bis  an  die  Zehen  befiedert.  Der 
sehr  häufige,  auch  über  das  ganze  äthiopische 
Gebiet  verbreitete  Schopfadler,  Lophoaetus 
occipitalis,  hat  nur  die  Größe  eines  Bussards, 
lange,  bandförmige,  herabhängende  Federn  am 
Hinterkopf,  schwarzbraunes  Gefieder  mit  wei- 
ßer Laufbefiederung.  Eine  prächtige  Erschei- 
nung ist  der  an  Gewässern  häufige  Schreisee- 
adler, Heliaetus  voeifer.  Kopf,  Hals  und 
Schwanz  sind  weiß,  das  Körpergefieder  ist  rot- 
bräunlich.  Der  Gaukler,  Helotarsus  ecau- 
datus,  schwarz  mit  rotbraunem  Rücken,  sehr 
kurzem  rotbraunen  Schwanz,  rotem  Schnabel 
und  Gesichtsteil  und  grau  bestäubten  Schwin- 
gen, fällt  besonders  durch  seinen  schwankenden 
Flug  und  dadurch,  daß  er  im  Fluge  die  Flügel 
oberhalb  des  Körpers  mit  lautem  Klatschen 
aneinanderschlägt,  auf.  Der  junge  Gaukler  ist 
einfarbig  dunkelbraun.  —  Der  gemeinste  Raub- 
vogel Afrikas,  der  mit  größter  Dreistigkeit  die 
Negerdörfer  durchstreicht,  Küken,  gefangene 
Fische  aus  den  Körben  und  Fleisch  aus  offenen 
Behältern  raubt,  andererseits  aber  auch  als 


Heuschreckenvertilger  sich  nützlich  macht,  ist 
der  Schmarotzermilan,  Milvus  aegyptius, 
rötlichbraun  mit  gelbem  Schnabel  —  Der 
ebenfalls  häufige  Kehlstreifbabicht,  Kaupi- 
falco  monogrammicus,  grau  mit  schwarzgrau 
und  weißgebändertem  Unterkörper  und  schwar- 
zem Mittelstrich  auf  der  weißen  Kehle,  nährt 
sich  hauptsächlich  von  Eidechsen.  —  Für  West- 
afrika bezeichnend  ist  der  Geierseeadler, 
Gypohierax  angolensis,  weiß  mit  schwarzen 
Schultern,  Schwanz  und  Schwingen,  im  Jugend- 
kleide braun.  Er  frißt  Fische,  verzehrt  aber 
auch  Palmnüsse  mit  Begierde.  —  Auf  Neu- 
guinea und  den  Bismarckinseln  sind 
die  größten  Raubvögel  zwei  Haubenadler 
von  der  Größe  unseres  Steinadlers.  Der  eine, 
Spizaetus  gurneyi,  hat  befiederte  Läufe  und 
dunkelbraunes  Gefieder,  der  andere,  Harpy- 
ornis  novaeguineae,  mit  längeren  unbefiederten 
Läufen,  ist  Oberseite  grau,  unterseits  weiß.  — 
Ein  schöner  Milan,  H alias tur  girrenera,  rot- 
braun, mit  weißem  Kopf,  Hals  und  Brustteil, 
und  ein  Seeadler,  Haliaetus  leueogaster,  mit 
weißem  Kopf  und  weißer  Unterseite,  sind  häu- 
figere Erscheinungen.  —  Außer  mehreren  klei- 
nen Falkenarten  kommt  auf  den  Bismarck- 
inseln aber  eine  eigentümliche  Form  vor,  die 
sich  durch  zwei  scharfe  Zähne  jederseits  an  den 
Schneiden  des  Oberkiefers  und  schopfartige 
Federn  im  Genick  auszeichnet  und  zu  Ehren 
des  ersten  deutschen  Reichskanzlers  Baza  bis- 
marcki  genannt  ist  —  Auf  den  polynesi- 
schen  Inseln  sind  die  Raubvögel  nur  durch 
den  Weltbewohner,  auch  in  Europa  häufigen 
Wanderfalken,  Falco  peregrinus,  und  eine 
unserem  Fischadler  sehr  ähnliche'  Art,  Pan- 
dion  leueoeephalus  vertreten.  Ferner  kommt 
auf  den  Marianen  ein  eigentümlicher  Habicht, 
Astur  sharpei,  vor.  —  Die  in  Kiautschou 
vorkommenden  Raubvögel  schließen  in  der 
Mehrzahl  eng  den  europäischen  Arten  sich  an 
oder  sind  diesen  sogar  gleichartig. 

Falkenthal,  Ernst,  erster 
in  Togo,  geb.  5.  April  1858,  1884  Regierungs- 
assessor, leitete  1885/87  als  Kommissar  die 
Verwaltung  Togos,  trat  in  den  preußischen 
Verwaltungsdienst  zurück,  starb  8.  März  1911 
als  Oberregierungsrat  in  Stettin. 

Fallen  s.  Raubtierfallen. 

Fallgruben.  Zur  Verteidigung  der  Dörfer 
legt  man  in  Afrika  an  der  Peripherie  der  Pali- 
saden leicht  verdeckte  Gruben  mit  senkrechten 
Wänden  an,  in  deren  Boden  spitze  Pfähle, 
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u.  ä.  eingelassen  sind,  damit  die  in  die 
Gruben  fallenden  Angreifer  sich  aufspießen. 
Ähnliches  findet  sich  in  Melanesien. 

FalU,  Sudanstamm  im  Norden  Kameruns, 
etwa  zwischen  dem  Mandaragebirge,  dem 
Benue  und  Mao  Kebbi.  In  der  Sprache, 
die  sie  mit  den  Tengelin  bei  Garua  und 
den  Tangale  in  Muri  am  Benue  gemein- 
sam haben,  unterscheiden  sich  die  F.  auf- 
fallend von  den  umwohnenden  Stämmen,  und 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  sie  aus  dem 
Westsudan  eingewandert  sind,  da  sich  dort  bei 
den  Mossi  derselbe  Dialekt  findet.  Ehe  die 
Fulbe  (s.  d.)  ins  Land  kamen,  hatten  die  F.  ein 
großes  Reich  mit  der  Hauptstadt  Basima.  Jetzt 
haben  sich  nur  die  Stämme  im  Mandaragebirge 
unabhängig  erhalten,  in  der  Ebene  sind  sie 
den  Fulbe  unterworfen. 

Die  F.  sind  Heiden.  Sie  tragen  primitive  Schurz- 
felle aus  Lederriemen,  nehmen  aber  auch  Tracht 
und  Sitten  der  Fulbe  an.  Sie  bewohnen  Kegcl- 
dachhauser ,  im  Mandaragebirge  dagegen  bienenkorb- 
artige Lehmhütten.  Sie  leben  von  Ackerbau  und 
Kleinviehzucht.  Pferde  sind  nur  bei  den  nörd- 
lichsten Stämmen  bekannt.  Passarge-Rathjens. 

Falope  s.  Pönape  1. 

Falsche  Kolanuß  s.  Kolanuß. 

Falsch«'  Pocken  s.  Varicellen. 

Falscher  Mango  s.  Uikabaum. 

Falsches  Guineagras  s.  Guineagras. 

Faltenwespen  s.  Wespen. 

Familie.  Die  Lebensgemeinschaft  der  Ehe- 
gatten und  ihrer  Kinder  bildet  die  „Sonder- 
F.",  die  als  mehr  oder  weniger  selbständige 
Organisation  besteht.  Die  Gruppe  geradlinig 
blutsverwandter  Personen  mit  ihren  Gatten, 
die  3—4  Generationen  umfaßt,  wird  „Groß-F." 
genannt.  Die  Bezeichnung  F.  ist  dabei  keine 
rein  genealogische,  sondern  läßt  auch  an 
wirtschaftliche  Gemeinschaft  denken  ent- 
sprechend dem  lateinischen  familia  und  dem 
deutschen  „Haus",  an  dessen  Stelle  im 
18.  Jahrh.  in  Deutschland  „F."  trat.  An  die 
Groß-F.  schließt  sich  die  Bezeichnung  aller 
nachweislich  oder  angeblich  von  einem  Indi- 
viduum oder  Paare  abstammenden  Personen 
als  „Stamm",  während  unter  „Sippe"  (s.  d.) 
eine  durch  bestimmte  rechtliche  Beziehungen 
charakterisierte  Gruppe  von  Blutsverwandten 
verstanden  wird,  die  einander  genealogisch 
näher  oder  ferner  stehen  können.  S.  a.  Ver- 
wandtschaft. 


Familienspinner,  über  Afrika  verbreitete 
Schmetterlingsgattung  Anaphe  Tafel  67/68 
Abb.  23),  deren  Raupen  gesellig  leben  und  sich 
bei  der  Verpuppung  in  ein  gemeinschaftliches 
Gewebe  einspinnen.  Man  hat  die  Fäden  dieses 
Gewebes  zur  Seidengewinnung  in  Vorschlag 
gebracht.  DahL 

Fana  s.  Sonsolinseln. 

Fang,  Pangwe,  Mpangwe  oder  Mfang,  Reihe 
von  Völkerstämmen  in  Südkamerun  vom  Sanaga 
bis  zum  Ogowe  nach  Süden  und  vom  Iwindo, 
Dschaoberlauf,  Njongoberlauf  bis  zur  KüBte. 
Man  ist  sich  noch  nicht  recht  klar  über  ihre  Zuge- 
hörigkeit. Früher  wurden  sie  für  Bantuneger 
gehalten.  Heute  wird  angenommen,  daß  sie 
Sudanneger  sind  und  die  Sprache  der  Bantu 
erst  seit  einigen  Generationen  angenommen 
haben.  Die  Heimat  der  F.  war  wahrscheinlich 
das  Bahr-el-Gasalgebiet,  wie  aus  ihren  Sagen 
hervorgeht.  Sie  stehen  den  Niam-Niam  nahe. 
Sie  wanderten  von  dort  nach  Westen  und 
kamen  zum  Ubangi.  Von  dort  gingen  sie  zum 
Schari,  wo  sie  mit  den  Fulbe  (s.  d.)  zusammen- 
stießen, nun  den  Sanaga  entlang  zogen  und 
nach  Süden  wanderten.  Da  sie  sehr  kriegerisch 
und  zahlreich  waren,  so  konnte  ihnen  kein  Volk 
widerstehen,  und  sie  drangen  in  ununter- 
brochenem Zuge  bis  zum  Ogowe  vor,  den  sie 
an  einzelnen  Punkten  schon  überschritten 
haben.  Dabei  drückten  sie  auf  die  Bantu- 
stämme,  so  daß  ein  Teil  zur  Küste  gedrängt, 
der  andere  nach  Osten  beiseite  geschoben 
wurde.  Als  sie  mit  europäischer  Kultur 
bekannt  wurden,  kam  eine  Wanderrichtung 
zur  Küste  hinzu,  einmal  um  Handel  zu  treiben, 
andererseits  um  Gewehre  zu  erwerben.  Heute 
sind  sie  bis  zur  Küste  vorgestoßen,  und  es 
macht  sich  sogar  ein  Rückstoß  nach  Osten 
bemerkbar,  z.  B.  haben  die  F.  den  Iwindo 
bereits  überschritten.  Die  Wanderungen  finden 
so  statt,  daß  die  letzten  F.familien  sich  an  der 
Spitze  des  Volkes  niederlassen  usf.  Die  F. 
bewohnen  eine  Fläche  von  etwa  176000  qkm. 
Sie  teilen  sich  in  eine  ganze  Anzahl  von  Stäm- 
men, z.  B.  in  Kamerun  die  Etun  (s.  d.),  die 
Mwelle  (8.  d.),  die  Jaunde  (s.  d.),  Bane  (s.  d.), 
Bule  (s.  d.)  und  Ntum,  ferner  die  Mokuk  oder 
Okak  im  spanischen  Gebiet  und  östlich  davon 
die  Mwei  (s.  d.).  Im  Süden  folgen  dann  die 
eigentlichen  F.  Die  F.  sprechen  alle  dieselbe 
Sprache,  die  nur  in  Dialekte  zerfällt 
Es  gibt  zwei  Dialektgruppen,  einmal  die  Makina 


Literatur:  E.  Große,  Di«  Formen  der  Familie  und  in  Südosten,  andererseits  die  Masuna  in  Norden  und 
d.  Formend.  Wirtschaft.  Freib.  1896.  Thilenius. ,  Westen.  Es  ist  das  die  Phrase,  mit  der  sie  stets 
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ihre  Rede  beginnen:  makina  resp.  masuna  ...  ich 
sage  daß  .  .  .  Sie  selbst  teilen  sich  in  Betschi 
(Masuna)  oder  Hakei  (Makina).  Die  Makeistämme 
beginnen  ihren  Namen  mit  Eb.  .  .,  die  Betschi- 
stämme mit  Ess  .  .  .  Die  Stimme  teilen  sich 
wieder  in  Sippen  d.  h.  Familienverbände,  die  aber 
teilweise  in  der  Wanderung  vergessen  sind.  Viel- 
mehr herrscht  jetzt  in  jedem  Dorf  der  Häuptling 
oder  der  Familienvater.  Anthropologisch  soll  man 
zwei  Typen  unter  den  F.  unterscheiden  können, 
einen  fast  hamitischen  mit  hellem  fast  rötlichem 
Teint  und  schöner  gebogener  Nase  und  einen  häß- 
lichen Negertyp.  Die  Dörfer  sind  meist  zweireihig, 
dazwischen  Straße  oder  Platz.  Am  Ende  steht 
quer  das  Versammlungshaus.  Die  Hätten  sind  die 
Giebeldachhütten  der  Bantuneger.  Meist  sind 
nicht  mehr  als  30  Häuser  im  Dorf,  selten  bis  zu  80. 
Dagegen  liegen  die  Dörfer  oft  eins  hinter  dem  an- 
dern. Die  F.  treiben  Fischfang,  Jagd  und  ein- 
fachen Hackbau.  Ihre  merkwürdigste  Waffe  ist 
die  in  Abb.  6  Tafel  86  wiedergegebene  Arm- 
brust (s.  Kamerun,  Abschnitt  7,  Kulturverhält- 
nisse). Angebaut  werden  zur  Hauptsache  Maniok, 
Bananen,  Erdnüsse,  Kurbisse,  Mais  und  Yams; 
Zuckerrohr  wird  als  Genußmittel  verwendet, 
ebenso  Ist  Palmwein  sehr  beliebt  Palmöl  wird 
zum  Salben  des  Körpers  gebraucht.  Die  F.  sind 
geschickte  Schmiede  und  Schnitzer,  die  Töpferei 
und  Weberei  sind  gut  entwickelt  Ein  beson- 
deres ihrer  Gruppe  eigentümliches  Musikinstru- 
ment ist  die  in  Abb.  11  Tafel  86  wieder- 
gegebene Harfe  aus  einem  Haphiastab,  aus  dessen 
Epidermis  die  einzelnen  Saiten  in  verschiedener 
Länge  herausgehoben  sind,  um  nun  über  einen 
gemeinsamen  Steg  gelegt  zu  werden.  Die  F.  be- 
schneiden sich,  feilen  die  Zähne  und  tatauieren 
sich.  Die  Frauen  tragen  zwei  schmale  Bast- 
streifen hinten  und  vorn,  die  Männer  einen  Schurz 
zwischen  den  Beinen  nebst  einem  Aifenfell  hinten. 
Die  F.  tragen  als  Frisur  eigenartige  Helme,  die  die 
verschiedenste  Form  annehmen  und  mit  Perlen 
und  Ketten  oft  bis  zur  Überladung  geschmückt 
werden  (s.  farbige  Tafel  Kamerun  Abb.  3  [Jaunde- 
madchenl).  Sie  sind  Menschenfresser.—  Die  F.  haben 
meist  mehrere  Frauen,  der  Häuptling  hat  die  meisten, 
aber  selten  mehr  als  20.  Die  Frauen  sind  klein 
und  häßlich,  werden  aber  relativ  gut  be- 
handelt Bei  der  Feldarbeit  brauchen  sie  nur  die 
leichtere  Arbeit  zu  machen.  Die  Bestattung  der 
Toten  ist  verschieden,  je  nach  dem  Befund  einer 
Obduktion.  Die  Religion  der  F.  ist  sehr  eigen- 
artig und  wohl  noch  der  Aufklärung  bedürftig. 
Sie  haben  einen  Mondkult  (böses  Prinzip),  einen 
Sonnenkult  (gutes  Prinzip),  einen  Wasscrkult 
(böses  Prinzip)  und  einen  Feuerkult  (gutes  Prinzip). 
Dazu  kommt  noch  ein  Ahnenkult  Vom  Gorilla 
(Ngi)  werden  große  Lehmbilder  dargestellt,  von 
denen  man  annimmt  daß  sie  nachts  umgehen, 
um  die  Bösen  zu  strafen.  Das  Gebiet  der  F.  liegt 
im  Urwald. 

Literatur:  Teßmann,  Oabun.KRundsch.  1912,  4. 
—  Der«.,  Pangice.  Globiu  1910. 

Passarge- Rat  hj  ens. 

Fangheuschrecken  oder  Mantiden,  In- 
sekten mit  beißenden  Mundwerkzeugen,  fünf- 
gliedrigen  Tarsen  und  unvollkommener  Ver- 


wandlung. Die  Vorderbeine  sind  stark  ver- 
längert und  bilden  einen  Fangapparat  (Bei- 
spiel: Pseudocreobotra  wahlbergi  aus  Deutsch- 
Ostafrika,  Tafel  67/68  Abb.  5).  Der  Kopf 
mit  den  großen  Augen  ist,  zum  Erspähen  der 
Beute,  sehr  beweglich.  F.  gibt  es  fast  aberall 
in  unsern  Kolonien,  nur  auf  den  kleineren 
ozeanischen  Inseln  mögen  sie  fehlen.  DahL 
Fanny  s.  Urakas. 

Faraid  (arab.),  koranische  Pflichterbteüe, 
s.  Scheria  6. 

Farallon  de  Medinilla  s.  Medinflla. 

Farallon  de  Pajarog  s.  Urakas. 

Farallon  de  Torrea  s.  Guguan. 

Faraullp,  Faroilap  oder  Gardner,  kleines  be- 
wohntes Atoll  der  Karolinen  (Deutsch-Neuguinea) 
mit  3  Inseln,  deren  südlichste,  Eat,  in  8*  36'  n.  Br. 
und  144°  36'  ö.  L  liegt.  1912:  80  Einwohner.  F. 
wurde  1828  von  Lütke  entdeckt 

Färberei  s.  Industrie  u.  Gewerbe. 

Färbermaulbeerbäume  s.  Farbhölzer. 

Färberrbte  s.  Farbstoffe. 

Farbhölzer.  Die  verholzten  Teile  vieler 
Pflanzen,  namentlich  das  Holz  der  älteren 
Stämme  und  Wurzeln  zeigen  oft  eine  intensive, 
meist  gelbe  oder  rote  Färbung.  Derartige 
Hölzer  werden  fast  überall  zum  Färben  be- 
nutzt. Für  die  europäische  Industrie  haben 
nur  wenige  Bedeutung,  in  erster  Linie  das  sog. 
Blauholz  und  ferner  einige  Rot-  und  Gelb- 
hölzer. —  Das  Blauholz  oder  Kampeche- 
holz des  Handels  ist  das  Kernholz  des  hülsen- 
früchtigen Baumes  Haematoxylon  Campe- 
chianum.  Dieser  ist  auf  den  westindischen 
Inseln  und  in  Mittelamerika,  namentlich  an 
der  Campechebay,  verbreitet.  Nach  Ham- 
burg kamen  1913  ca.  9500  t  im  Werte  von 
1000000  M,  namentlich  aus  Mexiko,  Haiti 
und  Jamaika,  kleine  Mengen  noch  aus 
Britisch-Honduras  und  St.  Domingo.  Das 
Holz  kommt  in  unregelmäßigen,  vom  Splint 
befreiten  Blöcken  in  den  Handel  Es  wird 
geraspelt  und  einige  Zeit  feucht  aufbe- 
wahrt. Dabei  entwickelt  sich  der  Farbstoff 
infolge  einer  Fermentation  kräftiger.  Das 
Blauholz  dient  zum  Blau-  und  Schwarzfärben. 
Die  Farbholzfabriken  stellen  aus  einem  Teil 
des  Holzes  auch  Extrakte  dar.  —  Während 
das  Blauholz  sich  den  künstlichen  Farbstoffen 
gegenüber  noch  ziemlich  behauptet  hat,  sind 
die  Rothölzer  und  Gelbhölzer  immer  mehr 
zurückgedrängt  worden.  An  Rothölzern 
kamen  1913  nach  Hamburg  2000  t  und  an 
Gelbhölzern  1000  t.    Rothölzer  kommen 
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etwa  zu  zwei  Drittel  aus  Mittelamerika,  Vene- 
zuela und  Brasilien,  zu  einem  Drittel  ca.  zu 
gleichen  Teilen  aus  Westafrika  und  Ostindien, 
Gelbhölzer  etwa  aus  denselben  Gebieten  wie 
das  Blauholz.  Die  Stammpflanze  der  roten 
Farbhölzer  Südamerikas  ist  ebenfalls  ein 
hülsenfrüchtiger  Baum,  Caesalpinia  echinata. 
Das  Holz  heißt  im  Handel  auch  Fernambuk- 
oder  Brasilienholz.  Die  westindischen 
Sorten  kommen  entweder  von  demselben 
Baume  oder  von  nahe  verwandten  Arten,  das 
ostindische,  auch  Sappanholz  genannte,  von 
Caesalpinia  Sappan,  das  rote  indische  San- 
telholz von  Pterocarpus santalinus,  das  west- 
afrikanische Santelholz  oder  Barwood 
von  Pterocarpus  santalinoides  und  das  ebenfalls 
in  erster  Linie  von  Sierra  Leone  kommende 
Camwood  von  Baphia  nitida,  gleichfalls 
einem  hülsenfrüchtigen  Baume.  Ein  Teil  des 
westafrikanischen  Rotholzes,  auch  des  Kame- 
runer, geht  als  Korallenholz  oder  westafrika- 
nisches Padouk  in  die  Möbelindustrie.  Das 
Gelbholz  des  Handels,  auch  Fustic,  Cuba- 
holz  oder  gelbes  Brasilienholz  genannt, 
ist  das  Kernholz  des  in  Westindien  heimischen 
Färbermaulbeerbaumes,  Chlorophora  tinctoria. 
Auch  diese  Hölzer  werden,  ebenso  wie  das 
Blauholz,  fermentiert  und  zum  Teil  auf  Extrakt 
verarbeitet.  Bei  den  Eingeborenen  findet  man 
noch  manche,  von  anderen  Pflanzen  stammende 
Farbhölzer,  deren  handelsmäßige  Nutzung 
aber  wegen  der  sinkenden  Bedeutung  dieser 
Farbstoffe  (s.  d.)  aussichtslos  ist. 

Literatur:  J.  Wiener,  Die  Rohstoffe  de«  Pflan- 
zenreiches. Lpz.  1900.  Voigt. 

Farbige,  im  Gegensatz  zu  den  Weißen 
(Europäern,  Amerikanern,  Kolonialengländern, 
Kreolen  usw.)  die  Angehörigen  dunkler  ge- 
färbter Rassen.  Nach  dem  allgemeinen  Sprach- 
gebrauch zählen  auch  die  hellfarbigeren  Nord- 
und  Ostasiaten  zu  den  F.  In  fremden  Kolonial- 
ländern werden  Eingeborene  (s.d.)  und  vor  allem 
Mischlinge  (s.  d.)  als  F.  bezeichnet,  letztere  je- 
doch nur  bei  bestimmten  Graden  der  Mischung. 
Der  Inhalt  des  Begriffs  wechselt  je  nach  der  Her- 
kunft desjenigen,  der  ihn  anwendet.  Eine 
rechtliche  Begriffsbestimmung  steht  noch  aus, 
doch  scheinen  Verordnungen  unter  F.  ein- 
heimische und  fremde  Eingeborene  zu  ver- 
stehen, zum  Teil  auch  wohl  Angehörige 
von  Halbkulturvölkern  (s.  Eingeborene). 

Thilenius. 

Farbige  Truppe  s.  Schutetruppen  und  Polizei- 
truppen 4. 


Farbstoffe.  Die  natürlichen  Farbstoffe 
stammen  aus  allen  drei  Naturreichen.  Sie 
werden  nach  ihrer  Verwendung  in  zwei  Grup- 
pen eingeteilt.  Die  einen  dienen  nur  zum  ober- 
flächlichen Färben  und  werden  mit  einem 
Bindemittel  auf  die  zu  färbenden  Gegenstände 
aufgetragen.  Man  nennt  sie  Körper-  oder 
Anstrichfarben.  Sie  stammen  zum  größten 
Teil  aus  dem  Mineralreich  und  werden  deshalb 
zum  Teil  auch  Erdfarben  genannt.  Mineralien 
von  verschiedener  Farbe  werden  gemahlen 
und  geschlemmt,  geeigneten  Bindemitteln  zu- 
gesetzt und  so  zum  Anstrich  verwendet,  so 
z.  B.  Schwerspat,  Zink-  und  Bleiweiß  für  weiße 
Farben,  eisenhaltige  Erden  und  Tone  zum 
Gelb-,  Braun-  und  Rotfärben,  Mennige  und 
Zinnober  ebenfalls  zum  Rotfärben,  Ultra- 
marin für  blaue  und  Schweinfurter  Grün  für 
grüne  Farben.  Die  Verwendung  dieser  Farben 
ist  bei  fast  allen  Völkern  unserer  Kolonien 
verbreitet,  tritt  aber  mehr  und  mehr  durch  das 
Vordringen  der  künstlichen  Farbstoffe  zurück. 
Die  Erzeugnisse  der  chemischen  Industrie 
verdrängen  allmählich  auch  in  den  ent- 
legensten Eingeborenenhütten  die  überliefer- 
ten, seit  Jahrhunderten  gebrauchten,  natür- 
lichen Farbstoffe.  —  Ahnlich  liegen  die  Ver- 
hältnisse für  die  zweite  Gruppe  von  Farben, 
die  in  erster  Linie  zum  Färben  von  Spinnstoffen, 
Geweben  und  Papier  gebraucht  werden.  Sie 
dringen  in  die  zu  färbenden  Objekte  ein 
und  werden  als  Zeugstoffe  und  meist 
kurz  als  F.  bezeichnet.  Sie  stammen  zum 
größten  Teil  aus  dem  Pflanzenreich,  ein 
kleinerer  Teil  wird  dem  Tierreich  entnommen. 
Auch  die  Pflanzenfarbstoffe  haben  einen 
schweren  Stand  gegenüber  den  künstlichen 
Erzeugnissen.  Allgemein  bekannt  ist  ja  der 
rapide  Rückgang  der  Indigokultur  seit  der 
i  Erfindung  des  künstlichen  Indigos.  Trotzdem 
'  werden  sie  sich  doch  wohl  für  manche,  meist 
wertvollere  Färbungen  und  beim  Färben  von 
Eßwaren  eine  gewisse  Bedeutung  erhalten, 
j  Zum  Verständnis  der  Pflanzenfarbstoffe  sei 
erwähnt,  daß  die  größere  Zahl  derselben  nicht 
direkt  in  den  betreffenden  Pflanzenteilen  ent- 
halten ist,  sondern  erst  durch  einen  Auf- 
bereitungsprozeß aus  den  vorhandenen  Kom- 
ponenten entsteht.  Bei  manchen  Farbpflanzen 
tritt  die  Entwicklung  der  Farbe  schon  während 
des  Lebensprozesses  ein,  so  z.  B.  bei  den  Farb- 
hölzem,  muß  aber  ebenfalls  nachträglich  durch 
die  Aufbereitung  weiterentwickelt  werden.  Als 
Beispiel  möge  der  Indigo  (s.  d.)  dienen.  Die 
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Pflanzen  zeigen  allerdings  einen  schwachen  Stich 
ins  Bläuliche,  enthalten  aber  zunächst  einen 
farblosen  Stoff,  das  Indikan,  welches  bei  der 
Gewinnung  durch  einen  Gärungsprozeß  in 
einen  weißen  Farbstoff,  Indigweiß,  und  einen 
Zucker  gespalten  wird.  Das  Indigweiß  oxydiert 
an  der  Luft  zu  Indigoblau.  Ähnlich  liegen 
die  Verhältnisse  bei  der  Lackmusflechte,  die 
natürlich  ein  weißgraues  Aussehen  besitzt  und 
in  nichts  den  Träger  eines  blauen  Farbstoffs 
verrät.  In  Gruben  gepackt  und  mit  ammonia- 
kalischem  Wasser  (Gaswasser,  Harn  usw.) 
übergössen,  entsteht  eine  rote  bis  violette 
Farbe,  die  durch  Zusatz  von  Kreide  oder  Pott- 
asche in  Blau  übergeht.  —  Die  wichtigsten, 
für  überseeische  Gebiete  in  Betracht  kommen- 
den Pflanzenfarbstoffe  sind  nach  den  Farben 
eingeteilt,  etwa  folgende:  1.  Schwarze  bis 
braune  Farben.  In  Ostindien  und  auf  den 
Sundainscln  wird  aus  dem  Holze  der  Acacia 
Catcchu  der  wässerige,  eingedickte  und  ge- 
trocknete Auszug  als  Catechu,  Cutch  oder 
braune  Terra  japonica  in  mehr  oder  weni- 
ger regelmäßigen,  in  Blätter  eingewickelten 
Formen  in  den  Handel  gebracht.  In  ähnlicher 
Weise  liefern  in  Hinterindien  die  Blätter  des 
kletternden  Strauches  Nauclea  Gambir  die 
gelbe  Terra  japonica,  gelbes  Catechu 
oder  den  Gambir.  Er  kommt  ebenfalls  in 
Blöcken,  außerdem  aber  auch  in  kleinen  Wür- 
feln in  den  Handel.  Beide,  Catechu  und 
Gambir,  dienen  zum  Gerben  und  Färben.  Sie 
liefern  eine  schöne  braune  Farbe  meist  für 
Baumwolle  und  Catechu  auch  eine  schwarze 
Farbe  für  Seide.  —  Unter  Kino  versteht  man 
den  eingedickten  Saft  aus  der  Rinde  oder  dem 
Holze  verschiedener  Bäume.  Er  ist  ebenfalls 
stark  gerbstoffhaltig  und  kann  zum  Gerben 
und  Färben  verwendet  werden.  Die  meisten 
Kinos  enthalten  nebenher  noch  einen  roten 
Farbstoff,  der  die  Farbwirkung  nicht  un- 
wesentlich beeinflußt.  Kinoliefernde  Pflanzen 
gibt  es  fast  in  allen  tropischen  Gebieten.  An 
der  Malabarküste  liefert  Pterocarpus  mar- 
supium  einen  Teil  der  Handelsware,  in  Ben- 
galen und  auf  Amboina  Butea  frondosa,  in 
Afrika  Pterocarpus  erinaceus,  in  Westindien 
Coccoloba  uvifera  und  in  Australien  ver- 
schiedene Eukalyptusarten.  —  2.  Blaue 
Farben.  Unter  den  Stammpflanzen  der  blauen 
Farbstoffe  hat  bis  zum  Emporkommen  der 
künstlichen  Konkurrenten  der  Indigo  (s.  d.) 
an  erster  Stelle  gestanden.  Dazu  kam  das 
Blauholz,  über  das  Näheres  unter  dem  Stich- 


wort Farbhölzer  zu  finden  ist.  Weiter  sei 
hier  die  Lackmusflechte  oder  Orseille  ge- 
nannt, die  an  den  Felsenküsten  des  Mittelmeer- 
gebiets sowie  auf  den  Kanaren  und  Azoren 
wild  gesammelt  wird.  Über  die  Gewinnung 
des  Farbstoffes  ist  das  Nötige  oben  gesagt 
worden.  —  3.  Unter  den  roten  Farbstoffen  ist 
hier  neben  den  bei  den  Farbhölzern  besproche- 
nen Rothölzern  die  Krappwurzel  oder 
Färberröte  zu  erwähnen.  Sie  spielte  vor  der 
Entdeckung  der  künstlichen  Farbstoffe  eine 
ebenso  bedeutende  Rolle  wie  der  Indigo.  Be- 
trug doch  die  Gesamtproduktion  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  700000  dz.  Die 
Färberröte  ist  in  Südeuropa  und  in  Asien 
heimisch  und  wurde  u.  a.  in  Holland,  im 
|  Elsaß,  in  Südfrankreich  und  in  der  Türkei 
'  (Levante)  in  großem  Maßstabe  angebaut.  Der 
Farbstoff  hieß  Alizarin  und  hat  dem  künst- 
lichen Produkt  den  Namen  gegeben.  Auch 
hier  entwickelt  sich  der  Farbstoff  stärker 
durch  mehrjähriges  Aufbewahren  in  gegen 
Licht  und  Luft  geschützten,  feuchten  Kellern. 
]  Andere  Arten  der  Krappflanze  (Rubia  tinc- 
toria)  finden  sich  in  Indien  und  in  Ostafrika 
und  werden  dort  in  ähnlicher  Weise  verwendet. 
In  unserer  Kolonie  dient  die  gekaute  Wurzel 
zum  Rotfärben  des  Leders.  —  4.  Gelbe  Farben 
gibt  außer  den  oben  unter  Farbhölzern  be- 
sprochenen Gelbhölzern  und  der  unter 
Annato  erwähnten  Orleanssaat  die  Kur- 
kuma oder  Gelbwurz,  eine  in  Indien,  China 
und  Java  kultvierte,  mit  dem  Ingwer  ver- 
wandte Staude.  Der  Farbstoff  ist  in  dem 
teils  kugeligen,  teils  walzenförmigen  Wurzel- 
stock enthalten.  Die  Kurkuma  liefert  eine 
gelbbraune  Farbe,  die  in  beschränktem  Maße 
zum  Färben  von  Genußmitteln  und  Medika- 
menten verwendet  wird.  In  der  Chemie  dient 
der  Farbstoff  als  Reagens  auf  Alkalien.  Außer- 
dem ist  die  Gelbwurz  ein  bekanntes  Gewürz 
(s.  d.)  und  wird  deshalb  auch  gelber  Ingwer 
genannt.  —  Einen  mannigfaltig  verwerteten 
Farbstoff  liefert  noch  der  Stocklack.  Über 
diesen  interessanten  Rohstoff  wird  das  Nähere 
unter  den  Harzen  zu  besprechen  sein.  Durch 
Ausziehen  mit  heißem  Wasser  wird  dieser  rote 
Farbstoff  aus  dem  Stocklack  gewonnen  und  als 
Lacklack  oder  Lack-dye  aus  Ostindien  in 
dunkelroten  Platten  in  den  Handel  gebracht.  — 
Unter  den  tierischen  Farbstoffen  ist  allein  die 
Cochenille  erwähnenswert.  Es  sind  die  ge- 
trockneten Weibchen  der  Nopal-  oder  Schar- 
lachschildlaus, Coccus  Cacti,  die  in  Mexiko 
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heimisch,  heute  auch  in  anderen  Gebieten 
Mittelamerikas,  in  Südamerika,  auf  Teneriffa 
und  Java  auf  verschiedenen  Kakteen  gezogen 
wird.  Die  gezogene  Ware  ist  wertvoller  als  die 
wild  gesammelte.  Der  rote  Farbstoff  der  Läuse, 
Karminrot  genannt,  diente  früher  in  umfang- 
reichem Maße  in  der  Wollfärberei.  Seine  Ver- 
wendung tritt  aber  immer  mehr  hinter  den 
künstlichen  Farbstoffen  zurück.  Außerdem 
wird  er  zur  Herstellung  von  Schminke  und 
zum  Färben  von  Tinkturen  und  Zuckerwaren 
benutzt.  Über  die  von  den  Eingeborenen  ge- 
brauchten F.  s.  Kunst  der  Eingeborenen. 

Voigt. 

Farm  (aus  dem  Englischen),  ursprünglich 
Pachtgut,  später  Landgut  schlechthin,  in 
Deutsch-Südwestafrika  allgemein  gebräuchliche 
Bezeichnung  für  landwirtschaftlichen  Besitz 
oder  Betrieb  (s.  Farm  wir  tschaft).  Versuchs- 
farm bedeutet  Vereuchswirtechaft. 

Farmen  (aus  dem  engl,  farming)  bedeutet 
Landwirtschaft  betreiben. 

Farmer  bedeutet  Farmbesitzer  oder  Farm- 
pächter (s.  Farm). 

Farmer,  Der  s.  Presse,  koloniale  III  B  4. 

Farmgesellschaft  A  .-<;..  Deutsche,  s.  Deut- 
sche Farmgcsellschaft. 

V  ai  m  Wirtschaft  im  engeren  Sinne,  d.  h.  auf 
die  Verhältnisse  Deutsch-Südwest-  und  Deutsch- 
Ostafrikas  bezogen,  extensiver  Wirtschafts- 
betrieb mit  weit  überwiegender  Viehhaltung 
und  Viehzucht  auf  der  Grundlage  der  Wei- 
denutzung. Das  Verhältnis  zwischen  Eigen- 
tumsfläche und  Nutzungsfläche  wechselt.  F. 
kann  entweder  reine  Graswirtschaft  (ohne 
Feldbau)  oder  gemischte  Farmwirtschaft 
(mit  Feldbau)  sein  (s.  a.  Landwirtschaft,  Vieh- 
zucht, Weiden). 

Literatur:  Denkschr.  tu  Jahresber.  Schutzgeb., 
Kol.- Blatt.  Für  Südwestafrika  ausführlicher 
Literaturnachweis  bei  L.  Schultze  in  H.  Meyer, 
Das  Deutsche  Kolonialreich,  S.  296  ff.  Leipz. 
1910.  —  v.  Lindequist,  Deutsch -Ostafrika  als 
Siedlungsland  für  Europäer  (Schriften  d.  Ver. 
f.  Sozialpolitik,  Bd.  147).    1912.  Busse. 

Farne,  Abteilung  kryptogamisch  blühen- 
der Gewächse,  deren  Entwicklung  mit  einem 
ausgesprochenen  Generationswechsel  verknüpft 
ist.  Ihre  Blätter  sind  meist  fein  zerteilt,  bilden 
Wedel,  die  in  der  Knospenlage  schneckenartig 
eingerollt  erscheinen.  Die  Wedel,  die  gelegent- 
lich zu  dem  Zweck  besonders  umgestaltet 
werden,  tragen  zur  Zeit  der  Reife  auf  der  Unter- 
seite ungeschlechtlich  erzeugte  Fruktifikations- 


organe  (Sporangien),  in  denen  einzellige  Sporen 
enthalten  sind.  Jede  Spore  wächst  bei  der 
Keimung  zu  einem  flächenartigen  Gebilde 
(Prothallium)  aus,  das  die  Geschlechtswerk- 
zeuge, die  männlichen  Antheridien  und  die 
weiblichen  Archegonien,  hervorbringt.  Erstere 
bergen  Samenfäden  (Spermatozoiden),  letztere 
eine  Eizelle.  Das  Produkt  der  Kopulation  von 
Spermatozoid  und  Eizelle  ist  die  Farnpflanze. 

Die  meisten  F.  sind  ausdauernde  Kräuter,  wenige 
(Cyathea,  Dicksonia,  Alsophila)  werden 
zu  Bäumen,  indem  eine  Scheidung  zwischen  Stamm 
und  Laubkrone  eintritt  Ihr  Hauptverbreitungs- 
gebiet sind  die  Tropen  beider  Hemisphären,  na- 
mentlich deren  Wälder,  weil  sie  Schatten  bevor- 
zugen. Viele  leben  epiphytisch  (s.  Epiphyten),  so 
der  in  allen  heißen  und  zugleich  feuchten  Erd- 
strichen vorkommende  Nestfarn  (Asplenium 
nidus).  Farnbäume  zeichnen  die  Flora  des  tropi- 
schen Australien  und  Neuseelands  aus,  verleihen 
aber  auch  den  Gebirgswäldern  des  zentralen  Afri- 
kas, Südasiens  und  Südamerikas  einen  hervor- 
ragenden Schmuck.  Sie  gehören  zu  den  dekorativ 
wirksamsten  Pflanzen  und  bilden  darum  eine 
Hauptzierde  unserer  Gewächshäuser.  Sonstigen 
Nutzen  haben  die  F.  nicht,  es  sei  denn,  daß  man  die 
Wurzelstöcke  einiger  Arten  (Aspidium  filix 
mas,  Pteridium  aquilinum)  als  Wurmmittel 
verwendet 

Literatur:  L.  Dich,  Fükes  in  Engler- Prantl, 
Xatürl.  Pflanzenfamilien.  Lpz.  1902.  Volkens. 

Farnhamin8eln  s.  Bikar. 

Faro,  Unker  Nebenfluß  des  Benue  in  Kame- 
run. Er  entspringt  am  Nordrand  des  Pla- 
teaus von  Ngaundere  aus  einer  Reihe  von 
Quellflüssen  und  stürzt  in  kataraktenreichem 
Lauf,  der  zum  großen  Teil  noch  unbekannt 
ist,  in  nordwestlicher  Richtung  das  Plateau 
hinab.  Von  Westen  erhält  er  den  Mao  Deo 
vom  Genderogebirge,  der  sich  bei  Laro  (s.  d,) 
mit  Zuflüssen  vom  Tschebtschigebirge  vereint. 
Der  F.  fließt  nun  in  einem  nördlich  gerichte- 
ten, grabenähnlichen  Tal  zwischen  den  steilen 
Abfällen  der  Nordausläufer  des  Ssariberglan- 
des  im  Osten  und  dem  Alantikagebirge  (s.  d.) 
im  Westen  dem  Benue  zu.  So  günstig  sein 
tiefes  Bett  der  Schiffahrt  während  der  Regen- 
zeit ist,  so  stark  kann  er  in  ungünstigen 
Jahren  austrocknen  und  zu  einer  Kette  von 
Wasserlöchern  versiegen.  Die  Schiffahrt  der 
Haussahändler  erstreckt  sich  bis  nach  Laro 
am  Mao  Deo,  von  wo  der  Handel  weiter  auf- 
wärts bis  Kontscha  geht;  Dampfer  gelangen 
bis  zur  Mündung  des  Mao  Deo. 

Passarge- Rathjens. 

Faroilap  s.  Faraulip. 

Fasanen  s.  Jagd  und  Jagdrecht. 
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Fasau,  Landschaft  mit  gleichnamigem 
Hauptort  in  Mitteltogo.  Das  Gebiet  der 
Landschaft  F.  nimmt  zum  Teil  eine  Hoch- 
fläche des  Bog.  zentralen  Togogebirges  ein,  zum 
Teil  erstreckt  es  sich  östlich  bis  an  den  oberen 
Angä.  Die  Bewohner  gehören  dem  Tim- 
Stamm  an  (8.  Tschaudjo  und  Togo,  8.  Bevöl- 
kerung, b  4).  Die  Landschaft  F.  ist  poli- 
tisch abhängig  vom  Oberhäuptling  von  Tschau- 
djo. Die  Eingeborenen  sind  größtenteils  Hei- 
den und  betreiben  Ackerbau  und  etwas  Vieh- 
zucht (s.  Tafel  53).  v.  Zech. 

Faserbananen  s.  Bananen. 

Faserpflanzen,  Faserstoffe  s.  Pflanzen- 
fasern. 

Fash  (arab.),  Nichtigkeitserklärung  (der  Ehe) 
im  Islam,  s.  Scheria  4. 

Fasito'oüta  und  Fasito'otai,  zwei  wichtige 
Dorfschaften  an  der  Nordküste  von  Aana 
auf  Upolu,  Samoa,  mit  4  und  3  Dorfteilen ; 
„Brüder",  nennen  Faleasi4u  ihre  „Schwester". 
Zusammen  alle  3  Pito'äu  genannt,  führen  sie 
im  Kriege  an  und  beherbergen  die  Familien  Sa- 
tuäla,  Taulagi  und  Mavaega  (s.  Samoa  7  c  I). 

Krämer. 

Fata  M  Organa,  ital.  Bezeichnung  für  Luft- 
spiegelung. Der  Name  führt  auf  eine  mittel- 
alterliche Ritterromanfigur  der  Artussage 
(Schloß  der  Fee)  zurück.  Derartige  atmo- 
sphärische Erscheinungen,  die  das  Vorhanden- 
sein von  Gegenständen  wie  Schiffen,  Türmen, 
Bergen,  Bäumen,  Wasserflächen  usw.  in  einem 
Landschaftsbild  vortäuschen,  welche  in  Wirk- 
lichkeit weit  von  dem  Punkt,  wo  sie  sich  zu 
befinden  scheinen,  entfernt  sind,  sind  auf  See 
und  besonders  auch  in  Wüstengebieten  ziem- 
lich häufige  Erscheinungen.  Sie  entstehen  durch 
totale  Reflexion  der  Lichtstrahlen  an  den  Gren- 
zen von  Luftschichten  mit  stark  verschiedener 
Temperatur,  wenn  die  Lichtstrahlen  unter 
einem  sehr  großen  Neigungswinkel  diese  Gren- 
zen treffen.  Je  nach  der  Lage  dieser  total  re- 
flektierenden Grenzfläche  zum  Beobachter  ent- 
steht entweder  eine  bloße  Hebung  des  Bildes 
über  den  Horizont,  oder  eine  direkte  Um- 
kehrung des  Bildes,  so  daß  man  die  betr.  Gegen- 
stände verkehrt  sieht.  Danckelman. 

Fatiha  (arab.),  die  eröffnende,  d.  h.  1.  Sure 
(Kap.)  des  Korans,  s.  Abjed. 

Faumuina  Tuiaana,  bedeutender  Großhäupt- 
ling Samoas  vor  9  Generationen  (s.  Samoa  7  d). 
Großenkel  der  Salamasina. 

Fauna  s.  Tierwelt 

Fauna  pei  s.  Pönape. 


Feadinseln,  englischeBezeichnungf  ür  dielnsel 
Abgarris  im  Bismarckarchipel  (Deutsch-Neu- 
guinea). Die  F.  gehören  verwaltungsseitig  zu  den 
Salomoninseln  (s.  d.).  Regierungs-  oder  Mis- 
sionsstationen befinden  sich  nicht  auf  den  In- 
seln, dagegen  größere  Kokosplan tagen  und 
Handelsstationen  der  Hamburger  Südsee- 
Aktien-Gesellschaft  (früher  Forsayth  G.  m. 
b.  H.;  s.  d.).  Krauß. 

Fechtart  e.  Gefecht. 

Fedarbinseln,  Gruppe  bewohnter  Koralleninseln 
der  Admiralitätsinseln  im  Bismarckarchipel 
(Deutsch-Neuguinea)  um  2«  21'  b.  Br.  und  147« 
30'  ö.  L.  Hauptinsel  ist  Siwissa. 

Federkorallen  s.  Seefedern. 

Federlinge  s.  Geradflügler. 

Federzahnkultivatoren  s.  Landwirtschaft- 
liche Geräte  und  Maschinen  Id. 

Fehlbeträge  s.  Überschüsse. 

Feiertagsordnong  s.  Sonn-  und  Feiertags- 
ruhe. 

Feigen,  Feigenbäume  s.  Ficus. 
Feigenkaktus  s.  Kakteen. 
Feis  s.  Fais. 

Feldbahnen  s.  Feldeisenbahnen. 

Feldbau  s.  Ackerbau. 

Felddiensttauglichkeit,  derjenige  Grad  von 
körperlicher  Kraft  und  Gesundheit,  welcher  not- 
wendig ist,  um  eine  militärische  Ausbildung  mit 
Erfolg  zu  ermöglichen  und  die  Anstrengungen 
eines  Feldzuges  zu  überwinden.  Die  körperliche 
Fähigkeit  zum  Kolonialdienst,  welche  man  mit 
dem  Ausdruck  Tropendiensttauglichkeit  (s.  d.) 
bezeichnet,  deckt  sich  nicht  mit  dem  Begriff 
der  F.  SteudeL 

Feldeisenbahnen,  Eisenbahnen  in  leichter 
Bauart  für  vorübergehende  Zwecke;  als 
Spurweite  ist  dabei  vielfach  die  Feldspur 
(s.  d.)  von  0,60  m  Weite  üblich.  Die  deutsche 
Heeresverwaltung  stellt  Bahnen  von  dieser 
Spurweite  in  leichter  Bauart  für  militärische 
Zwecke  her  und  hält  das  Material  dafür  in  Vor- 
rat; dabei  ist  meist  Voraussetzung  rascheste 
Ausführung  unter  möglichster  Anpassung  an 
das  Gelände,  also  Anwendung  starker  Stei- 
gungen und  scharfer  Krümmungen  und  Wieder- 
verwendbarkeit des  Baumaterials  an  anderer 
Stelle.  —  Die  Ausführung  von  Bahnen  als  F. 
von  60  cm  Spurweite  in  größerer  Länge,  für 
dauernde  Zwecke  und  stärkeren  Verkehr  hat 
sich  als  ein  erheblicher  wirtschaftlicher  Fehler 
erwiesen,  so  z.  B.  bei  der  Bahn  Swakopmund- 
Windhuk  (s.  Eisenbahnen  IV  d),  bei  deren 
Nordostabschnitt  Karibib-Windhuk  ein  Umbau 
in  Kapspur  erforderlich  wurde;  der  Südwest  - 
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abschnitt  wurde  für  den  durchgehenden  Verkehr 
außer  Betrieb  gesetzt.  Baltzcr. 

Feldersteuer  s.  Bergrecht  7. 

Feldflasche,  besteht  aus  Aluminium,  etwa 
1  oder  iy2  Liter  fassend,  mit  Filzüberzug. 
In  Deutsch-Ostafrika  ist  sie  auch  mit  Lederüber- 
zug gebräuchlich.  Zur  Dromedarreitausrüstung 
(s.  Kamelreitertruppe)  gehören  F.  aus  Alumi- 
nium mit  einem  Fassungsraum  von  4  Litern. 

Feldheuschreeken  oder  Acridier,  Geradflüg- 
ler (8.  d.),  mit  Sprungbeinen  und  ziemlich 
dicken,  kurzen  Fühlern  (b.  Tafel  67/68, 
Abb.  11).  Sie  nähren  sich  von  grünen  Pflanzen- 
teilen und  werden  mitunter  durch  massenhaftes 
Auftreten  Kulturpflanzen  aller  Art  sehr 
schädlich  (s.  Wanderheuschrecke  und  Stink- 
schrecke). Viele  F.  bringen  einen  Zirpton  her- 
vor, der  dadurch  entsteht,  daß  eine  mit  Höcker- 
chen dichtbesetzte  Leiste  der  Hinterechenkel 
an  einer  Ader  der  Flügeldecken  gerieben  wird. 
Das  Gehörorgan  liegt  an  den  Seiten  der  Hinter- 
leibswurzeL  F.  kommen  überall  in  unsern  Kolo- 
nien vor,  auf  den  ozeanischen  Inseln  aber  meist 
in  recht  spärlichen  Arten.  Dahl. 

Feldhühner  s.  Frankoline. 

Feldkost,  Nahrungsmittel  aus  dem  Pflanzen- 
reiche, wie  sie  die  Natur  selbst  bietet  Herrecht 
auch  in  der  heimischen  Pflanzenwelt  Deutsch- 
Südwestafrikas  eine  gewisse  Kargheit,  so  bietet 
sich  dem  Eingeborenen  wie  dem  Kenner  des 
Landes  doch  mannigfache  Gelegenheit,  eß- 
bare Früchte  wildwachsender  Pflanzen  zu 
sammeln.  Entsprechend  der  Landesnatur  han- 
delt es  sich  bei  der  F.  vorwiegend  um  Wurzeln 
und  zwiebelartige  Knollen,  ferner  um  ver- 
schiedene Melonen.  Unter  den  ersten  sind  na- 
mentlich bei  den  Hottentotten  (s.  d.)  und  Berg- 
damaras  (s.  d.)  die  kleinen  Knollen  einer  Mono- 
kotyle, die  sog.  Uientjes,  behebt.  Die  etwa 
einer  Perlzwiebel  an  Größe  gleichenden  Knol- 
len, die  sich  im  Nama-  wie  im  Hererolande  in 
großer  Menge  finden  und  auch  von  Pavianen 
und  Hühnervögeln  gefressen  werden,  röstet 
man  und  verzehrt  sie  dann  entweder  in  diesem 
Zustande  oder  in  Form  eines  Breies.  Sie 
schmecken  übrigens  auch  den  meisten  Euro- 
päern nicht  übel  Geröstet  wird  auch  der 
Samen  einer  Bauhiniaart  von  den  Hotten- 
totten, ferner  die  Blätter  von  Mesembrian- 
themen  und  verschiedene  Wurzeln.  Unter  den 
Melonen  spielt  in  einem  beschränkten  Gebiet, 
der  englischen  Walfischbaigegend,  die  Nara 
eine  große  Rolle,  doch  kann  man  sie  der  eigent- 


lichen F.  nicht  zuzählen.  Wohl  aber  gehört 
hierher  die  Tsamamelone  der  Kalaharisteppen. 
Literatur:  //.  Schinz,  Deutsch^Sudvoestafrika. 
Lja.  1891.  -  L.  Schultze,  Aus  Namaland  und 
Kalahari.  Jena  1907.  Dove. 
Feldlazarette,  bewegliche  Heilanstalten, 
welche  im  Kriege  den  Truppen  folgen  und 
nach  Schlachten  die  Verwundeten  so  lange 
verpflegen,  bis  sie  in  andere  Krankenanstalten 
überführt  werden  können.  Während  des  Auf- 
standes in  Deutsch-Südwestafrika  (s.  Herero- 
aufstand) waren  in  diesem  Schutzgebiete 
den  Truppen  ebenfalls  F.  beigegeben,  jedoch 
mußten  die  heimischen,  für  200  Kranke 
oder  Verwundete  bestimmten  F.  entspre- 
chend den  kleinen  ins  Gefecht  kommen- 
den Truppenverbänden  und  den  schwierigen 
Transportverhältnissen  in  Südwestafrika  in 
kleinen  Teillazaretten  zu  30  Betten  Verwendung 
finden.  Andererseits  mußten  aber  diesen  F. 
noch  manche  Gegenstände  mitgegeben  werden 
(z.  B.  Krankenzelte),  welche  in  einem  euro- 
päischen Feldzuge  nicht  mitgeführt  zu  werden 
brauchen. 

Literatur:  Sanitätsbericht  über  die  Ksl.  Schutz- 
truppe für  Südwestafrika  während  des  Herero- 
und  HottentoUenauf Standes  für  die  Zeit  vom 
1.  Jan.  1904  bis  31.  März  1907  (I.  Band). 

_  _  _    <B  Steudol» 

Feldmause  s.  Mäuse. 

Fei  dschuh  träger,  einer  der  Hottentotten- 
stämme (s.  d.),  die  bereits  vor  der  Einwande- 
rung der  aus  der  Kapkolonie  im  Beginn  des 
19.  Jahrh.  eingewanderten  Stämme,  der  Orlam, 
innerhalb  der  Grenzen  des  heutigen  Deutsch- 
Ostafrikas  ansässig  waren.  Vor  dem  großen 
Eingeborenenaufstande  (s.  Hereroaufstand) 
war  ihr  Wohnsitz  das  Gebiet  nordwestlich  von 
Rietfontein  zwischen  der  Grenze  von  Britisch- 
Betschuanaland  und  dem  Gebiet  der  Berseba- 
hottentotten.  Heute  ist  der  Stamm  als  selb- 
ständiger Zweig  der  Nanam  nicht  mehr  vor- 
handen, nachdem  auch  sie  sich  an  der  deutsch- 
feindlichen Erhebung  beteiligt  hatten.  Zu  den 
Stämmen,  die  während  der  letzten  Jahrzehnte 
eine  besondere  Bedeutung  beanspruchen  konn- 
ten, haben  die  F.  ohnedies  nicht  gehört.  Dove. 

Feldspur,  Spurweite  von  0,60  m  der  Feld  - 
eisenbahnen  (s.  d.),  die  von  der  deutschen 
Heeresverwaltung  in  leichter  Bauart  für  vor- 
übergehende militärische  Zwecke,  insbesondere 
unter  der  Bedingung  raschester  Ausführung, 
hergestellt  und  vorrätig  gehalten  werden.  In 
den  deutschen  Schutzgebieten  ist  die  F.  außer 
bei  Klein-  und  Feldbahnen  angewendet  worden 
in  Deutsch-Südwestafrika  bei  der  Otavi-Eisen- 
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bahn  (s.  Eisenbahnen  IV  b)  und  der  Staatsbahn 
Swakopmund-Windhuk  (s.  Eisenbahnen  IV  a) ; 
bei  letzterer  i»t  sie  auf  der  Strecke  Karibib- 
Windhuk  später  in  Kapspur  (s.  d.)  umgebaut 
worden,  während  der  Betrieb  auf  der  Strecke 
Swakopmund-Karibib  für  den  durchgehenden 
Verkehr  völlig  eingestellt  wurde.  Baltzer. 
Feldteiegraphen,  feldmäßig,  d.  h.  kriegsmä- 
ßig, gebaute  Telegraphenleitungen,  die  meist  nur 
auf  beschränkte  Zeit  gebaut  werden.  Da  es 
bei  ihrer  Herstellung  hauptsächlich  auf  Schnel- 
ligkeit ankommt,  verwendet  man  für  solche 
Leitungen  nur  Material  von  geringem  Gewicht, 
das  sich  leicht  einbauen  läßt.  Am  häufigsten 
findet  Feldkabel,  d.  i.  ein  Litzendraht,  der  mit 
einer  isolierenden  Umhüllung  umgeben  ist, 
Verwendung.  Infolge  der  Isolation  ist  es  an- 
gängig, das  Kabel,  das  sich  meist  auf  einer 
sog.  Trommel  befindet,  unmittelbar  auf  dem 
Erdboden  abzurollen.  Wo  die  Möglichkeit  ge- 
geben, ist  man  aber  bestrebt,  es  auf  Bäume, 
Sträucher  usw.  oder  besonders  aufzustellende 
leichte  Stangen  hochzulegcn,  um  es  vor  Be- 
schädigungen zu  schützen.  Derartige  Leitun- 
gen fanden  in  Deutsch-Südwestafrika  während 
des  Herero-  und  Hottentottenaufstandes  1904 
bis  1906  (s.  Hereroaufstand)  in  ausgedehntem 
Maße  Verwendung. 

Literatur:  2.  Beiheft  z.  Mü.-Wochenblatt  1906. 
—  Boethke,  Die  Verkehrstruppen  in  Südwest  - 
afrika.    Berl.,  8.  Mittler  <(■  Sohn.  Lutter. 

Feld  verfall  ren  s.  Strafgerichtliches  Verfahren 
gegen  Schutztruppenangehörige. 
Fellani  s.  Fulbe. 
1  VI  lata  s.  Fulbe. 

Fellbearbeitung  s.  Technik  der  Eingebo- 
renen 4. 

Felle  s.  Häute  und  Felle. 

Felsenschlange  s.  Riesenschlangen. 

Fenllngeln,  bei  den  Eingeborenen  Neumecklen- 
burgs und  benachbarter  Eilande  allgemein  Anir 
genannt,  auf  den  Karten  auch  als  St.  Jan,  St  John, 
Wuneram,  Wonneram,  Bournandinseln  ange- 
geben, Gruppe  von  2  größeren,  bewohnten  Inseln 
östlich  von  Süd-Neumecklenburg  im  Bismarckar- 
chipel (Deutsch-Neuguinea).  Die  westliche  Insel, 
Ambitle  oder  Bai  im,  erreicht  im  Neasberg  562  m 
Höhe;  sie  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Andc- 
sit;  Basalt  steht  in  der  Umgebung  des  Geisers 
Balamusson  an,  der  bei  seinen  Ausbrüchen  das 
hei  ße  Wasser  14m  hoch  auswirft  Auch  sonst  finden 
sich  heiße  Quellen.  Im  Osten  steht  gehobener 
Korallenkalk  an.  Aus  solchem  und  Andesiten  setzt 
sich  auch  die  östliche  Hauptinsel  Babasse  zusammen, 
die  Höhen  bis  266  m  erreicht  Eine  Chinesen- 
station befindet  sich  auf  der  Babasse  im  N  vorge- 
lagerten kleinen  Insel  Balum.  Die  Inselgruppe 
wurde  1908  vom  „Planet"  vermessen  (Deutsche 


Seekarte  Nr.  646,  Karton).  Die  Inseln  gehören  zum 
Verwaltungsbezirk  der  Station  Neumecklenburg- 
Süd  mit  dem  Sitz  in  Manatanai  (s.  d. ).  sie  sind  in 
die  Organisation  einbezogen,  und  die  Eingeborenen 
entrichten  Kopfsteuer.  Sapper. 

Fenx  s.  Befestigungen. 

Fernambukholz  s.  Farbhölzer. 

Fernando  Po  s.  Guineabucht. 

Fernsprechanlagen.  Besondere  Fernsprech- 
verbindungsanlagen, d.  h.  Anlagen,  die  aus- 
schließlich dem  •  Sprechverkehr  der  Teilneh- 
mer der  Ortsfernsprechnetze  und  des  übrigen 
Publikums  dienen,  bestehen  bis  jetzt  in  den 
Schutzgebieten  im  allgemeinen  nicht.  Es 
herrscht  vielmehr  ein  Simultanbetrieb  auf  den 
Telegraphenleitungen,  <L  h.  sie  werden  je  nach 
Bedarf  sowohl  zum  Telegraphieren  als  auch 
zum  Fernsprechen  benutzt.  Zu  diesem  Zweck 
werden  neuefdings  die  Telegraphenleitungen 
in  den  Schutzgebieten   ausschließlich  aus 
Bronzedraht  hergestellt;  auf  ihnen  kann  auf 
weitere  Entfernungen  gesprochen  werden  als  auf 
Eisendrahtleitungen.  Von  besonderen  F.  kann 
man  nur  in  Deutsch-Südwestafrika  reden,  wo  in 
den  letzten  Jahren  mit  Rücksicht  auf  die  zer- 
streute Lage  der  Farmen  und  ihre  Entfernung 
von  den  größeren  Plätzen  und  im  Interesse  der 
Sicherheit  von  Gut  und  Leben  der  Farmer  für 
mehrere  Farmen  sie  verbindende  und  nur  ihrem 
Sprechverkehr  dienende  gemeinsame  Fern- 
sprechleitungen hergestellt  worden  sind.  Da- 
mit auch  die  Personen,  welche  keinen  Fern- 
sprechanschluß in  Ortsfernsprechnetzen  be- 
sitzen, den  Fernsprecher  benutzen  können, 
sind  bei    allen    Telegraphenanstalten  der 
Schutzgebiete  öffentliche  Fernsprech- 
stellen eingerichtet,  wo  jedermann  Fern- 
sprechanschluß  erlangen  kann.  —  Wie  im 
Mutterlande  haben  in  den  Schutzgebieten  die 
Ortsfemsprecheinrichtungen  eine  rege 
Entwicklung  aufzuweisen.    Der  Nutzen  des 
Fernsprechers  tritt  hier  bei  den  weiten  Ent- 
fernungen und  den  klimatischen  Verhältnissen 
besonders  hervor.  Kein  Schutzgebiet  ist  zur- 
zeit mehr  ohne  ein  Ortsfernsprechnetz,  und  im 
Gegensatz  zu  früher  besitzt  in  den  größeren 
Schutzgebieten  jetzt  auch  schon  eine  beträcht- 
liche Anzahl  kleinerer  Orte  ein  solches.  —  Über 
den  Verkehr  bei  den  F.  in  den  deutschen 
Schutzgebieten  s.  die  Tabelle  unter  Post-  und 
Telegraphenwesen. 

Literatur:  Bericht  über  die  Ergebnisse  der  Reichs- 
post-  und  Telegraphenverwaltung  während  der 
Rechnungsjahre  1906/10,  47  ff  und  110. 

Fes  8.  Fez. 
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Fesca,  Max,  Prof.  Dr.,  Dozent  am  Hamburgi- 
schen Kolonial-Institut,  geb.  in  Soldin,  N.-Bl, 
am  31.  März  1846,  1875/82  Privatdozent  für 
Landwirtschaft  an  der  Universität  Göttingen, 
1882/95  Leiter  der  agronomischen  Abteilung 
der  Japanischen  geologischen  Reichsanstalt  in 
Tokio  und  Dozent  an  der  Landwirtschaf  tlichcn 
Akademie  in  Komaba,  1896/1900  Privatdozent 
für  tropische  Landwirtschaft  an  der  Landwirt- 
schaftlichen Hochschule  in  Berlin,  1900/09 
Dozent  an  der  Deutschen  Kolonialschule  in 
Witzenhausen,  seit  1910  Dozent  am  Hamburgi- 
schen Kolonialinstitut.  F.  unternahm  1895  eine 
Studienreise  nach  Java,  Sumatra,  Ceylon.  Er 
schrieb  u.  a.:  Die  landwirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse Japans  und  die  Kolonisierung  des 
Hokkaido  (amtlicher  Bericht),  Tokio  1887; 
Abhandlungen  und  Erläuterungen  zur  agrono- 
mischen Karte  der  Provinz  Kai,  Tokio  1888; 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  japanischen  Land- 
wirtschaft, 1890;  Der  Pflanzenbau  in  den  Tro- 
pen und  Subtropen,  3  Bde.,  1904,  1907,  1911. 

Feste  der  Eingeborenen.  Tage  der  Arbeits- 
ruhe und  der  Verrichtung  bestimmter  Zere- 
monien in  Verbindung  mit  feierlichen  Reigen 
oder  rhythmischen  Tanzen,  jedenfalls  aber 
mit  Schmausereien,  knüpfen  sich  bei  den 
Naturvölkern  an  viele  Ereignisse  des  Le- 
bens. Während  die  Geburt  ein  F.  der 
Familie  bleibt,  nimmt  an  dem  F.,  das  der 
Eheschließung  oder  einem  Todesfalle  folgt,  nur 
in  kleinen  Gemeinden  die  Gesamtheit  teil.  Die 
MannbarkeiU-F.  (s.  Pubertäts-F.),  zumal  der 
Jünglinge,  die  von  dieser  Zeit  ab  Pflichten 
gegen  die  Gesamtheit  haben,  sind  dagegen  öf- 
fentliche F.,  ebenso  die  Toten-F.,  die  meist 
gemeinsam  zu  einer  bestimmten  Jahreszeit 
gefeiert  werden,  oder  Friedens-F.  nach  Fehden 
und  Kriegen.  F.  beenden  glückliche  Jagden 
und  Fischzüge,  auch  die  Erntezeit.  Weitere 
F.  knüpfen  sich  an  religiöse  Ereignisse  und 
an  das  Erscheinen  von  Seelen  Verstorbener 
und  Geistern,  die  durch  Maskenträger  verkör- 
pert werden  und  das  gesellschaftliche  oder 
wirtschaftliche  Leben  beeinflussen  sollen. 
Über  Feste  des  Islam  s.  den  folgenden  Art. 
Über  die  Regelung,  betr.  europäische  Festtage, 
s.  Sonn-  und  Feiertagsruhe.  Thilenius. 
Feste  des  Islam.  Der  orthodoxe  Islam  (s. 
d.)  kennt  zweierlei  Arten  religiöser  F.,  die 
gesetzlich  durch  die  Scheda  (s.  d.)  als  solche 
festgelegten  F.  und  die  populären  Moham- 
med-F.  —  1.  Die  gesetzlichen  F.  Das 
islamische  Jahr  kennt  zwei  Haupt-F.,  das 


große  und  das  kleine  F.  (arab.  Id,  türk. 
Bairam).   Das  große  F.,  auch  das  Opfer-F. 
(adha)  genannt,  findet  am  10.  Dhu  '1-Hidjdje 
(letzter  Monat  des  isl.  Mondjahres)  statt.  An 
diesem  Tag  wird  im  Tale  Muna  bei  Mekka  das 
feierliche  Opfer  der  Hadjis,  der  Mekkapilger 
dargebracht,  und  deshalb  schlachtet  an  diesem 
Tag  jeder  freie  Muslim,  sofern  er  es  vermag, 
ein  Stück  Kleinvieh.  Der  Opfernde  und  seine 
Familie  essen  davon,  aber  auch  die  Armen 
erhalten  ihr  Anteil.  Außerdem  findet  ein  F.- 
gottesdienst  auf  einem  freien  Platz  außerhalb 
der  Stadt,  auf  dem  sog.  Musalla,  statt,  doch 
ist  an  Stelle  des  Musalla  jetzt  meist  die  Moschee 
getreten.  Das  kleine  F.,  das  übrigens  in 
der  ganzen  Islamwelt  viel  intensiver  gefeiert 
wird,  fällt  auf  den  1.  Schauwal,  mit  dem  der 
beschwerliche  Fastenmonat  Ramadan  über- 
wunden ist.  Es  wird  auch  Id  el-fitr,  das  F. 
des  Fastenbrechens  genannt.   Man  gibt  ein 
Geschenk  an  die  Armen  und  feiert  einen  F.- 
gottesdienst  auf  dem  Musalla  resp.  in  der 
Moschee.  Auf  die  Afrikaner  hat  dies  F.  mit 
dem  vorangehenden  qualvollen  Fastenmonat 
einen  solchen  Eindruck  gemacht,  daß  primitive 
F.    des    Jahresanfangs    damit  zusammen- 
gefallen sind,  ja  die  Monatszählung  danüt 
ihren  Anfang  nimmt  (suah.  Mfunguo,  der 
Fastenbrecher).     Überall  werden  beide  F. 
mit  Besuchen,  Gratulationen,  niuminationen 
und  nächtlichen  Volksbelustigungen  gefeiert. 
Das  dritte  gesetzliche  F.  am  10.  Muharram, 
das  dem  Judentum  entlehnte  Aschura-F., 
spielt  im  öffentlichen  Leben  keine  Rolle;  schon 
Mohammed  hat  dies  von  ihm  eingeführte  F. 
nach  seinem  Bruch  mit  den  Juden  sehr  zurück- 
treten lassen.   Dagegen  ist  es  zum  Haupt-F. 
der  Schiiten  (s.  d.)  geworden.  —  2.  Die  popu- 
lären Mohammed -F.  sind  erst  aUmählich 
im  Islam  üblich  geworden.  Dir  Aufkommen 
war  erst  möglich,  nachdem  unter  christlichem 
Einfluß  aus  dem  Menschen  Mohammed  der 
größte  Heilige  und  Wundertäter  aller  Zeiten 
geworden  war.    Die  Geschichte  dieser  F. 
liegt  noch  im  Dunkel,  doch  sind  ihre  Anfänge 
verknüpft  mit  dem  schwärmerischen  Moham- 
medkidt  der  in  der  Seldjuken(Kreuzzugs)zeit 
aufkommenden  religiösen  Bruderschaften  (s. 
Derwische).    Diese  F.  sind  offenbar  christ- 
licher Praxis  nachgebildet.    Das  Haupt-F.  ist 
das  Maulid  en-Nabbi,   das  Geburts-F.  des 
Propheten.  Es  wird  am  12.  Rabi  I,  seinem 
konventionellen  Geburts-  und  Todestag,  ge- 
feiert durch  Verlesung  eines  Maulidtextes  (suah. 
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maulidi),  d.  h.  einer  poetischen  Verherrlichung 
seiner  Präexistenz,  seiner  Geburt  und  seines 
wundererfüllten  Lebens.  Am  beliebtesten  sind 
aus  dieser  sehr  großen  Literatur  das  Maulid 
des  Barsandji  und  das  sog.  Maulid  „ya  sbaraf 
al-anara".  Ein  besonderer  Gottesdienst  findet 
nicht  statt,  doch  wird  ein  Maulidtext  wohl 
auch  gelegentlich  in  der  Moschee  verlesen;  das 
gehört  jedoch  nicht  zum  Kultus.  Man  feiert 
an  manchen  Orten  eine  ganze  Woche.  Die 
heiligsten  Nächte  sind  die  vor  dem  Montag 
dieser  Woche  und  die,  welche  dem  12.  voran- 
geht. Das  Maulidthcraa  ist  so  beliebt,  daß 
Maulidtexte  auch  bei  anderen  F.lichkeiten 
verlesen  werden,  ja  man  sagt  z.  B.  im  Suaheli 
direkt  Kufanya  maulidi,  wenn  man  ein  Fest 
veranstalten  will  In  manchen  Ländern  ist 
das  Prophetenmaulid  das  größte  F.  des 
Jahres,  namentlich  was  die  Beteiligung  des 
Volkes  betrifft.  Ein  zweites,  weniger  began- 
genes Mohammed-F.  ist  das  Miradj  (suah. 
Miraji),  das  F.  seiner  Himmelfahrt.  Es  ist 
eine  Erinnerung  seiner  Entrückung  von  Mekka 
nach  Jerusalem  und  dann  zu  Gott,  die  kurz 
vor  der  Hedjra  erfolgte.  Die  I^ailat  al-Miradj, 
d.  h.  die  Nacht  der  Himmelfahrt,  ist  die  vor 
dem  27.  Badjab.  Auch  hierfür  gibt  es  poetische 
Texte,  die  meist  Gespräche  Mohammeds  mit 
dem  ihn  begleitenden  Engel  Gabriel  enthalten. 
Man  erbaut  sich  daran,  ohne  einen  besonderen 
kultlichen  Akt  vorzunehmen.  Es  gibt  auch 
ein  F.  der  Empfängnis  Mohammeds,  das  aber 
nicht  allgemeine  Geltung  erlangt  hat.  —  Sämt- 
liche genannten  F.  sind  solche  des  Mond- 
jahres und  gemeinislamisch.  Dazu  kommen 
nun  noch  die  häufig  islamisierten  vorislami- 
schen F.  des  Sonnenjahres  und  die  isla- 
mischen Heiligen-F.  resp.  Maulids,  nach 
Mond-  oder  Sonnenjahr,  die  lokal  völlig  ver- 
schieden sind  und  meist  viel  Heidnisches  er- 
halten haben. 

Literatur  77..  W.  Juynboü,  Handbuch  des  islam. 
Gesetze*,  Leyden  u.  Leipzig  1910,  126  ff. 

C.  H.  Becker. 

Festtage,  europäische  s.  Sonn-  und  Feier- 
tagsruhe. 

Fetisch,  künstlich  verfertigter  lebloser  Ge- 
genstand, dem  eigene  magische  Kräfte  zu- 
geschrieben werden.  Das  Wort  und  der  Be- 
griff sind  mißverständlich  und  werden  besser 
vermieden. 

F.  wird  auf  „facticius"  =  „künstlich"  zurück- 
geführt, geht  aber  geschichtlich  auf  portugiesisch 
feitico  =  „Zauberei  zurück,  da  die  Portugiesen  die 
ihnen  in  Westafrika  zuerst  entgegentretenden  Reli- 


gionsformen der  Eingeborenen  als  Zauberei  be- 
trachteten. Erst  eine  spätere  Zeit  wandte  den  Be- 
griff auf  andere  Völker  an,  und  der  Eingeborene  hat 
erst  vom  Europaer  gelernt,  heterogene  Dinge  von 
übernatürlicher  Bedeutung  mit  dem  ihm  ursprüng- 
lich fremden  Worte  F.  zu  bezeichnen.  Mahnt  schon 
die  frühe  europaische  Herkunft  des  Wortes  zur 
Vorsicht,<la  hier  europäische  Begriffe  ohne  weiteres 
auf  afrikanische  Dinge  angewandt  wurden,  so  lehrt 
die  seither  erlangte  Kenntnis  primitiver  Religionen, 
daß  unter  F.  ganz  verschiedene  Dinge  verstanden 
werden.  Auszuscheiden  sind  zunächst  alle  Erzeug- 
nisse, die  der  Europäer  aus  Unkenntnis  als  F.  be- 
zeichnet, die  aber  für  den  Eingeborenen  keine  über- 
natürlicheBedeutung  haben.  Ferner  scheiden  alle  die 
„F."  aus,  die  häufig  in  menschlicher  oder  tierischer 
Form  oder  mit  entsprechenden  Zusätzen  hergestellt 
werden  und  Sitze  eines  persönlichen  Geistes  sind; 
sie  gehören  als  Idole  in  das  Gebiet  des  Animismus 
und  des  Manismus  (s.  Religionen  der  Eingeborenen). 
Obrig  bleiben  die  Zaubermittel  der  Naturvölker.  Sie 
dienen  den  Menschen  zum  Zaubern  oder  können  auf 
eine  Anrufung  hin  selbständig  ihre  Zauberkraft  aus- 
strahlen. Im  letzteren  Falle  sind  sie  Subjekte  des  Zau- 
bers und  werden  als  F.  bezeichnet  Aus  dem  europai- 
schen Kulturkreis  gehört  zum  Teil  das  Amulett  (s.d.) 
und  der  Talisman  hierher.  Ersteres  ist  ein  passives 
Schutzmittel  gegen  alle  oder  bestimmte  Gefahren, 
das  offen  getragen  wird,  letzteres  ein  aktives  Zau- 
bermittel mit  allgemeinen  (Stein  der  Weisen)  oder 
begrenzten  Kräften,  das  man  unauffällig  trägt,  oder 
dessen  Kraft  nur  dem  Wissenden  erkennbar  ist,  da 
der  Träger  wünschen  wird,  nicht  erkannt  zu  werden. 
Literatur:  F.  Schultze,  Der  Fetischismus.  Lpz. 
1871  (enthält  die  ältere  Auffassung  des  F.).  — 
W.  Wundt,  Elemente  der  Völkerpsychologie. 
Lpz.  1912.  Thüenius. 

Fetischbohnen  s.  Bohnen. 

Fetischismus,  früher  nach  der  einen  Theorie 
eine  Vorstufe  der  Beligion,  nach  der  anderen 
eine  Degeneration  (s.  Fetisch  und  Keligionen 
der  Eingeborenen). 

Fetischpriester,  Männer,  die  Fetische  herzu- 
stellen und  anzuwenden  verstehen  (s.  Fetisch 
und  Religionen  der  Eingeborenen). 

Fette  und  fette  öle  sind  für  die  Ernährung 
und  die  Technik  von  größter  Bedeutung.  Sie 
werden  sowohl  im  pflanzlichen  als  auch  im 
tierischen  Organismus  gebildet  und  gehören 
mit  dem  Eiweiß  und  den  Kohlehydraten 
(Stärke,  Zucker  usw.)  zu  den  wichtigsten 
Reserve-  und  Nährstoffen  der  lebenden  Orga- 
nismen. Die  Pflanze  sammelt  die  F.  in 
erster  Linie  in  ihren  Samen  an,  in  geringerem 
Umfange  auch  in  unterirdischen  Organen 
(Knollen,  Wurzeln).  Daher  sind  auch  Samen 
und  Früchte  die  wichtigsten  Quellen  für  die 
F.gewinnung.  Manche  Früchte,  wie  die 
verschiedener  Nüsse  und  die  Mandeln,  werden 
schon  roh  genossen  und  wegen  ihrer  Nahr- 
haftigkeit empfohlen.  —  Die  F.  sind  Ver- 
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Tafel  53. 

Deutsches  Kolonial-I,cxikon.  Zu  Artikel:  Fais. 


Audi,  von  Schönian. 

L'ferlanrischaft  im  Südwesten  von  Fais  (Karolinen,  Deutsch-Neuguinea). 

Zu  Artikel:  Fasau  und  Tschaudjo. 


Auln.  von  Graf  v.  Zerit, 

Eiiigangshiitte  zum  Gchtift  eines  lirotk'n  in  Fasan  (Togo), 
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bindungen  des  Glyzerins  mit  verschiedenen 
F.säuren  und  je  nach  den  Eigenschaften  dieser 
Säuren  fest,  butterartig  oder  flüssig.  So  ist 
z.  B.  die  Palmitinsäure,  eine  feste  F.s&ure, 
erst  bei  62°  C,  die  Ölsäure  aber  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  flüssig.  Die  meisten  F. 
bestehen  nun  aus  verschiedenen  F.säuren. 
Je  nachdem  die  festen  Säuren  die  flüssigen 
überwiegen,  haben  wir  es  mit  F.  von  fester 
Konsistenz  oder  beim  Überwiegen  der  flüssigen 
Säuren  mit  flüssigen  F.  oder  ö.  zu  tun. 
—  Die  aus  den  pflanzlichen  Rohstoffen  ge- 
wonnenen und  gereinigten  F.  werden  nun 
entweder  direkt  als  Speise-F.,  wie  Olivenöl 
oder  Kokosbutter,  verwendet  oder  dienen 
nach  Abspaltung  des  Glyzerins  zur  Herstellung 
von  Seifen  und  Kerzen.  —  Andere  F.  finden, 
wie  das  Leinöl,  ausgedehnte  technische  Ver- 
wendung. —  Während  bis  zur  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  allein  die  flüssigen  F.  ein- 
heimischer Pflanzen,  wie  Rüböl,  Sonnen- 
blumenöl u.  a.,  sowie  das  Olivenöl,  als  Nah- 
rungsmittel Verwendung  fanden,  sind  seit 
dieser  Zeit  die  ö.  mehrerer  tropischer  Nutz- 
pflanzen zunächst  als  Konkurrenten  aufgetre- 
ten, haben  sich  heute  den  größten  Teil  des 
Marktes  erobert  und  die  einheimischen  ö. 
fast  vollständig  verdrängt.  Zu  nennen  sind 
hier  die  Erdnuß,  die  Sesam-  und  die  Baum- 
wollsaat (s.  Sesam  und  Baumwolle).  Erdnuß 
und  Sesam  sind  alte  Kulturpflanzen.  Ihre  ö.  sind 
allmählich  zu  einem  unentbehrlichen  Ersatz  des 
Olivenöls  als  Tafelöl  geworden  und  werden 
außerdem  noch  in  großen  Mengen  in  der 
Margarinefabrikation  verwendet.  Die  deutsche 
Industrie  importierte  1912  etwa  50000  t  Erd- 
nüsse im  Werte  von  14  Mill.  M  und  nahezu 
40000  t  Sesam  für  22  MilL  M.  Dazu  kam  mit 
der  Entwicklung  des  Baumwollbaues  in  den 
Vereinigten  Staaten  im  Laufe  des  vorigen  Jahr- 
hunderts das  öl  der  Baumwollsamen,  das  eben- 
falls in  seinen  besseren  Qualitäten  als  Olivenöl- 
ersatz und  zur  Herstellung  von  Speisefetten 
herangezogen  wurde.  Während  bis  vor  kurzem 
das  Baumwollsaatöl  allein  in  den  Vereinigten 
Staaten  gewonnen  wurde,  hat  die  deutsche 
Industrie  heute  auch  diesen  Rohstoff  auf- 
genommen und  verarbeitet  in  erster  Linie 
ägyptisches  Saatgut  und  die  bisherigen  Erträge 
der  deutschen  Kolonien.  Erwähnt  sei  noch  der 
Same  des  Talerkürbis,  Telfairia  pedata,  dem 
jeder  in  Ostafrika  auf  den  Märkten  unter  dem 
Namen  Kwemme begegnet.  Die  Samen  haben 
ungefähr  die  Größe  und  Stärke  einer  Taschen- 
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uhr  und  sind  von  einer  starken,  faserigen  Schale 
eingehüllt.  Sie  stammen  aus  mächtigen,  fast 
einen  halben  Meter  langen  und  ca.  25  cm  starken 
Früchten  und  werden  wegen  des  schmackhaften 
Kernes  wie  Mandeln  gegessen.  Alle  Versuche, 
diesem  reichlichen  Mengen  vorkommenden  und 
leicht  kultivierbaren  Samen  der  europäischen 
Industrie  zuzuführen,  sind  bis  jetzt  an  der 
Schwierigkeit,  die  Samen  zu  schälen,  ge- 
scheitert In  Kamerun  wächst  eine  verwandte 
Art  mit  glatten  Samen.  —  Unter  den  festen 
Pflanzen -F.,  die  in  großem  Umfange  zur 
Herstellung  von  Pflanzenbutter  und  Mar- 
garine gebraucht  werden,  steht  das  F.  der 
Kokospalme  (s.  d.)  und  die  Kerne  der  ölpalme 
(s.  d.)  an  erster  Stelle.  Während  sie  früher  aus- 
schließlich in  der  Seifenfabrikation  Verwendung 
fanden,  haben  dort  andere  Rohstoffe,  besonders 
die  künstlich  gehärteten  Trane,  ihren  Platz  z. 
T.  eingenommen.  —  Der  große  Bedarf  an  Roh- 
material für  Kunstspeisefette  hat  zur  Herbei- 
schaffung weiterer  Ölfrüchte  geführt.  Man  hat 
da  zunächst  zu  denjenigen  Ölfrüchten  gegriffen, 
von  denen  bekannt  ist,  daß  die  Eingeborenen 
sie  zur  Speisefettbereitung  benutzen.  Im 
Hinterlande  von  Oberguinea,  also  auch  im 
Innern  Togos  und  im  Norden  von  Kamerun,  ist 
der  Schinußbaum  (Butyrospermum  Parkii) 
der  Lieferant  der  Schibutter  (s.  Schibaum).  Von 
Kamerun  bis  nach  Angola  liefern  die  Samen 
desNjabibaumes  (Mimusop  djave,  s.  Njabi) 
den  Negern  ebenfalls  das  Rohmaterial  zur 
Speisefettbereitung.  Auch  in  Indien  bereiten 
die  Eingeborenen  aus  den  Samen  verwandter 
Bäume,  Bassia  spec,  die  Mowrah-  und  die 
1 1 1  i  p  e  -  But  ter.  Alle  diese  Samen  sind  zunächst 
versuchsweise  von  der  europäischen  Industrie 
aufgenommen  worden  und  haben  namentlich 
in  England  und  in  Holland  bereits  einen  festen 
Markt  gewonnen.  Wenn  auch  bekannt  ist, 
daß  diese  F.  von  den  Eingeborenen  genossen 
werden,  so  bot  ihre  Verwendung  in  der  euro- 
päischen Industrie  einige  Schwierigkeiten,  da 
die  Samen  giftig  wirkende  Bestandteile  ent- 
halten. Es  scheint  aber  möglich  zu  sein  und 
wird  durch  die  Verwendung  bei  den  Eingebore- 
nen bestätigt,  die  F.  ohne  diese  Anteile 
gewinnen  zu  können.  Als  Nachteil  aber  bleibt 
bestehen,  daß  die  Rückstände  der  Ölgewinnung 
als  Viehfutter  so  ohne  weiteres  nicht  ver- 
wendet werden  können.  —  Zu  diesen  neuerdings 
mehr  oder  weniger  eingeführten  Ölfrüchten 
kommen  noch  eine  ganze  Reihe  aus  allen 
tropischen  Gebieten  der  Erde  hinzu,  die  ver- 
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suchsweise  zur  Deckung  des  steigenden  Be- 
darfes herangebracht  werden.  Ihre  Zahl  ist 
aber  so  groß  und  ihre  Verwendungsmöglich- 
keit noch  so  unsicher,  daß  ihre  Aufzählung  hier 
zu  weit  fahren  würde.  Die  Schwierigkeit  liegt 
bei  weitem  nicht  immer  in  der  technischen 
Ausnutzung,  denn  die  Chemie  und  Technik  der 
ölo  sind  heute  so  hoch  entwickelt,  daß  die  Ge- 
winnung brauchbarer  F.  meist  möglich  sein 
wird.  Weit  schwieriger  ist  es  aber,  von  den  neu 
angebotenen,  wohl  immer  wild  gesammelten 
Rohstoffen  regelmäßig  die  nötigen  Mengen,  die 
nach  Tonnen  und  nicht  nach  Kilogramm  zu  be- 
messen sind,  herbeizuschaffen.  Zur  Seifen- 
fabrikation werden  die  heute  ihres  Fettgehaltes 
wegen  schon  vielfach  benutzten  Fettmuskat- 
nüsse verwandt.  Diese  stammen  von  ver- 
schiedenen Myristicaceengat tu ngen,  die  in  Süd- 
asien, West-  und  Zentralafrika  sowie  in  Zentral- 
amerika zuhause  sind.  Am  wichtigsten  ist  wohl 
Virola  surinamensis.  Es  ist  dieses  ein  hoher 
Baum,  der  im  Amazonasgebiet  wie  in  Guiana 
vorkommt  und  auch  in  den  Antillen  bis  Mar- 
tinique gefunden  wird.  Die  fast  runden  Samen 
sind  ziemlich  klein  und  haben  einen  Durch- 
messer von  nur  lö  mm.  Die  große  Zahl  der- 
selben und  der  Umstand,  daß  der  Baum  in 
Beständen  auftritt,  erleichtert  das  Sammeln 
und  macht  ihn  exportfähig.  Während  früher 
das  Fett  an  Ort  und  Stelle  ausgepreßt  wurde 
und  dieses  einen  wichtigen  Handelsartikel  dar- 
stellte, werden  die  Samen  in  letzter  Zeit  schon 
viel  in  der  dünnen  Samenschale  expordiert  und 
haben  auch  in  Deutschland  Eingang  gefunden. 
Neuerdings  kommen  auch  die  Samen  des  west- 
afrikanischen Pycnenthus  Kombo  herein. 

Voigt. 

Fei tsc-Ji wanzschafe  s.  Schafzucht. 
Fettsteißigheit  8.  Steatopygie. 
Fetwa  (arab.),  Rechtsgutachten  i.  Islam,  s. 
Seheria  3. 

Feuchtigkeit.  Gegeben  sind  die  F.sver- 
hältnisce  eines  Ortes  durch  den  Gehalt  der 
Luft  an  Wasserdampf,  die  Bewölkung  wie 
die  Menge  und  Häufigkeit  der  festen  und 
flüssigen  Niederschläge  (b.  cL).  Zur  Charakteri- 
sierung der  Luft-F.  dienen  die  absolute  F.  oder 
der  Dampfdruck  (Gewicht  des  Wasserdampfes 
in  Gramm  in  1  cbm  Luft)  und  die  relative  F. 
(mit  100  multiplizierter  Quotient  der  vor- 
handenen Dampfmenge  durch  die  höchste  bei 
der  herrschenden  Temperatur  mögliche).  Die 
absolute  F.  wächst  bei  gleicher  relativer  F. 
mit  der  Temperatur,  und  zwar  schneller  als 


diese.  Die  relative  F.  nimmt  im  allgemeinen 
nach  dem  Innern  des  Landes  zu  ab,  sehr  ge- 
ringe bis  zu  4%  hinab  ist  in  Nord-Togo  und 
Deutsch-Südwestafrika  gemessen.  Sehr  hoch 
ist  die  relative  F.  in  nebelreichen  und  wolkigen 
Gegenden.  Der  tägliche  Gang  der  relativen  F. 
ist  umgekehrt  wie  der  der  Temperatur,  die  ge- 
ringste tritt  meist  in  den  Mittagsstunden,  die 
höchste  am  frühen  Morgen  ein.  Gemessen 
werden  beide  F.  jetzt  meist  durch  die  Ablesung 
an  einem  trockenen  und  einem  befeuchteten 
Thermometer;  die  relative  allein  kann  auch  an 
einem  Haarhygrometer  abgelesen  werden. 

Heidke. 

Feudal wesen  bei  Eingeborenen.  F.  ist 
eine  staatliche  Organisation,  bei  der  der 
Inhaber  der  Hoheitsrechte  (König,  Sultan 
usw.)  einzelne  von  ihnen  wie  Gerichtsbarkeit, 
bestimmte  Steuern,  Militärgewalt  usw.  als 
private  Nutzungsrechte  an  Untertanen  fort- 
gibt. Diese  Belehnung  ist  eine  persönliche 
oder  in  der  Familie  des  Lehnsmannes  ver- 
erbbare. Lehnsleute  des  Fürsten  können  ihrer- 
seits Lehn  an  ihre  Untergebenen  austeilen, 
doch  ist  die  Möglichkeit  der  Belehnung  ur- 
sprünglich wohl  an  den  Stand  der  Freien  oder 
die  Zugehörigkeit  zur  herrschenden  Klasse 
(Eroberervolk)  geknüpft.  Feudalstaaten  be- 
stehen im  Sudan  (s.  Fulbe);  auch  Ruanda  (s. 
Watussi)  in  Deutsch-Ostafrika  u.  a  gehören 
hierher.  Thilenius. 

Feuer.  Der  Mensch  konnte  das  F.  durch 
F.brünste  nach  Blitzschlägen  und  durch  die 
glühende  Lava  der  Vulkane  kennen  lernen.  Er 
mußte  sich  darauf  des  Nutzens  des  F.  bewußt 
werden  und  versuchen,  es  zu  erhalten,  wozu 
ihm  glimmende  Baumstämme  u.  ä.  dienen 
konnten.  Noch  heute  verwenden  die  Natur- 
völker besondere  Mühe  auf  dieF.erhaltung; 
auf  Wanderungen  und  Schiffsreisen  wird  glim- 
mendes F.  mitgeführt,  und  man  entschließt 
sich  zur  Erzeugung  erst,  wenn  es  auf  keiue 
andere  Weise,  etwa  durch  Entlehnung,  erhält- 
lich ist  In  der  Zeit  der  F.erhaltung  wurde  wohl 
die  Beobachtung  gemacht,  daß  Pflanzenraark, 
trockene  Pilze  und  andere  zunderartige  Pflan- 
zenbestandteile besonders  dazu  geeignet  waren. 
Für  die  folgende  Phase  der  F.  e r  z e  u  g  u  n  g  bleibt 
es  zweifelhaft,  ob  der  Mensch  mit  Absicht 
glühenden  Zunder  herstellte  oder  bei  tech- 
nischen Verrichtungen  dessen  Entstehung  be- 
merkte und  dann  verwertete.  —  Die  Erzeu- 
gung des  F.,  d.  h.  zunächst  des  Zunders,  der 
allmählich  ins  Glühen  gerät  und  dann  durch 
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Blasen  zur  Flamme  angefacht  werden  muß,  ge- 
schieht durch  Reibung  von  Holz  auf  Holz: 

a)  beim  F. pflüg  (Ozeanien)  wird  ein  trockner 
Stab  in  der  eingeschnittenen  Längsrinne  eines 
fest  auf  dem  Boden  ruhenden  zweiten  Stabes 
durch  einen  knieenden  Mann  rasch  und  kräftig 
hin  und  her  bewegt;  das  entstehende  immer 
heißere   Schleifpulver   bildet   den  Zunder; 

b)  der  F. b ohrer  (Afrika,  entwickeltere  Form 
in  Alteuropa,  Indien,  Ägypten,  Amerika)  ent- 
steht, wenn  in  einer  kleinen  vorbereiteten 
Grube  des  hegenden  „Bohrbrettes"  ein  senk- 
rechter Stab  rasch  gequirlt  wird;  auch  hier 
wird  Zunder  erzeugt;  c)  klemmt  man  in  den 
Spalt  eines  trockenen  Holzstückes  trockenes 
Gras  und  führt  ein  messerartig  zugeschärftes 
Holz  oder  einen  Rotangstreifen  senkrecht  zu 
dem  Spalt  sägeartig  hin  und  her,  so  entzündet 
das  durch  die  F. säge  gewonnene  Schleifpulver 
das  Gras  (Australien,  ähnlich  malaiischer 
Archipel  und  zum  Teil  Neuguinea).  —  Die  Er- 
zeugung von  Funken,  die  auf  bereitgehaltenen 
Zunder  fallen,  durch  Reibung  bezweckt  das 
Schlagfeuerzeug,  das  vielleicht  aus  der  Be- 
arbeitung von  Steinen  hervorging.  Man  be- 
nutzte Feuersteinmesser  und  Schwefelkies- 
knollen (europäische  Steinzeit),  später  Eisen 
oder  Stähle  verschiedener  Form  und  F.stein 
(Europa,  Ostasien).  Als  Zunder  diente  von  jeher 
Schwamm.  Das  Schlagzeug  der  Eskimo  und 
einiger  Afrikaner  geht  wohl  auf  europäischen 
Import  zurück.  Gleiches  gilt  von  der  F. pumpe 
Hinterindiens,  die  unserem  pneumatischen 
F.zeug  entspricht. 

Literatur:  K.  Weule,  Leitfaden  der  Völkerkunde, 
Lpz.  1912.  Thilenius. 

Feueranbeter.  In  mehreren  Religionen  wird 
das  Feuer  verehrt,  doch  gilt  die  Bezeichnung 
gewöhnlich  den  Parsen  (s.Parsi),  in  deren  Religion 
der  höchste  Gott  Ormuzd  von  einer  großen 
Zahl  guter  Geister  umgeben  ist.  Einer  von 
ihnen  ist  im  Feuer  personifiziert,  das  auch  das 
Licht  als  Prinzip  des  Lichten  und  Guten  im 
Kampf  gegen  das  Dunkle  und  Böse  ver- 
körpert. Der  Parse  muß  jedes  Feuer  rein 
halten  (Wasser,  Unrat,  Leichenteile,  men- 
struierende Frauen  dürfen  nicht  damit  in  Be- 
rührung kommen),  ebenso  Feuerzeug  und 
Feuerholz.  ThileDius. 

Feuerbohrer  s.  Feuer. 

Feuererzeugung  s.  Feuer. 

Feuerlöschwesen,  die  zur  Abwehr  von  Brän- 
den dienenden  Einrichtungen  und  Vorkehrun- 
gen.   Das  F.  ist  in  den  afrikanischen  und 


j  Südseeschutzgebieten  im  allgemeinen  noch 
nicht  geregelt.  Die  für  erforderlich  erachteten 
Anordnungen  sind  von  Seiten  der  einzelnen 
Gouvernements  im  Verwaltungswege  getroffen 
worden.  Für  Deutsch-Südwestafrika  ist  das  F. 
zur  Gemeindeangelegenheit  erklärt  worden  (V. 
des  RK.  über  die  Selbstverwaltung  v.  28.  Jan. 
1909,  KolBL  S.  141).  In  größeren  Gemeinden 
bestehen  dort  organisierte  freiwillige  Feuer- 
wehren. In  Kiautschou  hat  sich  eine  Privat- 
vereinigung, die  „freiwillige  Feuerwehr  Tsing- 
tau"  gebildet,  deren  Tätigkeit  durch  Gouverne- 
mentsverordnung geregelt  ist  (Alarmordnung 
v.  31.  Juli  1905,  AmtsbL  S.  159).  Gerstmeyer. 
Feuerpflug,  Feuerpumpe,  Feuersäge  s. 
Feuer. 

Feuerschiffe,  verankerte  Fahrzeuge,  die  ein 
Leuchtfeuer  tragen  (s.  Befeuerung),  sind  in 
den  Schutzgebieten  noch  nicht  ausgelegt. 

Feuerwaffen.  Die  Aufrechterhaltung  des 
Friedens,  die  Beherrschung  der  eingeborenen  Be- 
völkerung und  der  Schutz  der  öffentlichen 
Sicherheit  wird  wesentlich  erschwert,  wenn  die 
Bevölkerung  mit  dem  Gebrauche  von  F.  schon 
vertraut  ist.  Als  die  deutschen  Schutzgebiete 
in  Besitz  genommen  wurden,  waren  überall, 
mit  Ausnahme  von  Teilen  der  westlichen  Süd- 
see die  Eingeborenen  an  der  Küste  im  Besitz 
von  F.  (s.  Bewaffnung,  Waffen  der  Schutz- 
und  Polizeitruppen).  Gewehre  und  Pulver 
bildeten  einen  wichtigen  Teil  der  Einfuhr 
und  fanden  immer  weiter  im  Innern  bereit- 
willige Aufnahme,  am  meisten  bei  den  kriegs- 
gewohnten Bewohnern  von  Deutsch-Südwest- 
afrika und  bei  den  Arabern  in  Deutsch- 
Ostafrika,  denen  die  Sklavenjagden  (s.  Skla- 
venhandel) und  die  immer  weitergehende  Ver- 
wüstung des  Innern  dadurch  erleichtert  wurde. 
So  zeigte  sich  alsbald  die  Notwendigkeit,  die 
Versorgung  der  Eingeborenen  mit  F.  einzu- 
schränken, wenn  möglich  zu  beseitigen.  Frei- 
lich stieß  dies  auf  erhebliche  Schwierigkeiten. 
Man  stieß  auf  alte  Handelsgewohnheiten,  auf 
Gewohnheiten  der  Eingeborenen,  die  nur  mit 
Aufgebot  großer  materieller  Macht  hätten 
plötzlich  unterdrückt  werden  können.  Die  Not- 
wendigkeit, sich  gegen  wilde  Tiere  verteidigen 
zu  können,  sprach  auch  in  manchen  Gegen- 
den gegen  die  Entwaffnung.  So  begnügte  man 
sich  zunächst  regelmäßig  mit  einer  Beschrän- 
kung des  Führens  von  F.  Man  ließ  dem  Han- 
del Steinschloßgewehre  und  das  gewöhnliche 
Schwarzpulver  (Handelspulver)  und  suchte 
—  in  Deutsch-Südwestafrika  leider  zu  Bpät  — 
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das  Eindringen  der  viel  gefährlicheren  Prä- 
zisionswaffen (gezogene  Gewehre,  Hinter- 
lader) und  der  dazugehörigen  Munition  zu 
verhindern,  den  Handel  und  Belitz  der  erlaub- 
ten Waffen  zu  kontrollieren  und  zu  vermindern, 
was  auch  gegenüber  der  weißen  Bevölkerung 
nötig  ist,  um  mißbräuchliche  Versorgung  der 
Eingeborenen  zu  verhindern.  Die  Maßregeln 
einzelner  Kolonialregierungen  aber  wurden 
vereitelt  durch  den  stets  regen  Schmuggel  mit 
F.  und  mit  Munition.  Demgegenüber  be- 
stimmte schon  die  Generalakte  der  Brüsseler 
Antisklavereikonferenz  (s.  d.)  von  1800  für  die 
von  ihr  betroffenen  Gebiete  (zwischen  dem 
20°  n.  Br.  und  dem  22°  s.  Br.),  daß  allgemein 
der  Handel  mit  F.  und  Munition  nur  unter  der 
Bedingung  gestattet  sein  sollte,  daß  sie  bei  der 
Einfuhr  in  öffentlichen  Lagerhäusern  hinter- 
legt und  nur  mit  Erlaubnis  und  an  zuver- 
lässige Personen  hinausgegeben  werden  sollten. 
Zu  Handelszwecken  sollen  nur  nichtgezogene 
Feuersteingewehre  und  Handelspulver  heraus- 
gegeben werden  und  nur  für  bestimmt  benannte 
Bezirke.  Die  der  Generalakte  entsprechenden 
Bestimmungen  sind  von  den  beteiligten  Mäch- 
ten dann  ins  Leben  gesetzt,  wenn  auch  mit  un- 
gleichem Erfolg.  Insbesondere  haben  gewisse 
portugiesische  Gebiete  immer  als  Sitze  des 
Schleichhandels  gegolten.  Eine  wichtige  Er- 
weiterung der  Generalakte  bildet«  dann  das 
zwischen  dem  Deutschen  Reiche,  Frankreich, 
Großbritannien,  Spanien,  Portugal  und  dem 
Unabhängigen  Kongostaat  geschlossene  Ab- 
kommen vom  22.  Juli  1906,  wonach  die  Ein- 
fuhr von  Schußwaffen,  Munition  und  Pulver 
jeder  Art,  soweit  sie  für  Eingeborene  bestimmt 
sind,  und  der  Verkauf  an  Eingeborene  inner- 
halb einer  gewissen  Zone  vom  15.  Febr.  1909 
ab  auf  4  Jahre  verboten  wurde.  Das  Sperr- 
gebiet umfaßt  namentlich  das  ganze  Schutz- 
gebiet Kamerun,  das  anstoßende  spanische 
Gebiet  und  im  konventionellen  Kongobecken 
einen  großen  Teil  von  Französisch-  Äquatorial- 
afrika und  den  Westen  des  Kongostaats.  Das 
Abkommen  wurde  von  reiten  Frankreichs  zum 
15.  Febr.  1913  gekündigt,  gilt  aber  laut  Bek. 
des  Reichskanzlers  vom  17.  Dez.  1913  zwischen 
Deutschland  und  Spanien  weiter. 

In  Kamerun  selbst,  wo  die  durch  die  Brüsseler 
Generalakte  vorgeschriebenen  Maßregeln  durch 
V.  vom  16.  März  1893  eingeführt  waren,  war  schon 
am  14.  April  1906  die  Einfuhr  von  Vorderladern 
und  Handelspulver  verboten.  Die  durch  die  neue 
Vereinbarung  nötigen  Maßregeln  sind  durch  V. 
vom  30.  Der.  1908  getroffen,  Verkauf  und  Über- 


lassung von  F.,  Munition  und  Pulver  an  Ein- 
geborene verboten  (mit  Ausnahme  der  Fälle,  in 
denen  Ausübung  der  Jagd  durch  eingeborene  Jager 
gestattet  ist),  die  Führung  von  Prazisionswaffen 
war  schon  bisher  von  obrigkeitlicher  Erlaubnis  ab- 
hängig gemacht  —  In  Togo  war  der  Verkauf  von 
Hinterladern  und  zugehöriger  Munition  schon 
seit  14.  Sept.  1890  verboten,  die  Bestimmungen  der 
Brüsseler  Generalakte  am  16.  Sept  1892  in  Kraft 
gesetzt  Für  gewisse  nördliche  Gebietsteile  ist  die 
Waffeneinfuhr  verboten (1906).— In  Deutsch-Ost- 
afrika  wurde,  nach  früheren  einschränkenden  An- 
ordnungen, 1891  für  das  Küstengebiet,  9.  Juli  1892 
allgemein,  die  Einfuhr  von  F.,  Munition  und  Pulver 
dem  Gouvernement  vorbehalten.  Die  noch  im  Be- 
sitze von  Eingeborenen  befindlichen  F.  sollten  ge- 
stempelt und  eingetragen,  der  Besitz  von  gezogenen 
usw.  Gewehren  von  Erlaubnis  abhangig  gemacht 
werden.  Nach  der  V.  vom  9.  Marz  1906  ist  das 
Feilhalten  von  Hinterlader-  usw.  Gewehren  ver- 
boten, sowie  deren  Besitz  durch  Eingeborene.  Für 
die  Führung  von  F.  bedarf  es  eines  Erlaubnis- 
scheins, dessen  Lösung  mit  jährlicher  Zahlung  einer 
Steuer  von  2  Rupien  für  ein  Gewehr,  1  Rupie  für 
eine  Pistole  verbunden  ist,  während  für  die  den 
Eingeborenen  gestatteten  Waffen  die  Steuer 
1  Rupie  beträgt  (RE.  vom  8.  April  1908).  Diese 
Sätze  sind  durch  V.  vom  4.  Febr.  1913  unter 
Wegfall  der  jährlichen  Zahlung  auf  10  R.  für  Hin- 
terlader oder  Schaftpistolen,  auf  6  R  für  andere 
Feuerwaffen  erhöht.  Der  Handel  mit  glatten  Ge- 
wehren und  mit  Handelspulver  ist  nach  wie  vor 
Regierungsmonopol.  Die  Abgabe  wird  möglichst 
eingeschränkt — In  Deutsch-Südwestafrika 
hat  der  Waffenbesitz  der  Eingeborenen  in  den  Kämp- 
fen mit  den  Eingeborenen  und  schließlich  in  dem 
großen  Aufstande  (s.  Hereroaufstand)  die  schmerz- 
lichsten Folgen  gehabt  Präzisionswaffen  waren 
hier  schon  vor  der  deutschen  Schutzherrschaft  all- 
mein verbreitet  der  Handel  damit  unbeschränkt 
is  1890,  von  da  bis  1897  der  Genehmigung  unter- 
worfen, die  seit  dem  Witboikrieg  (1893,  s.  Witboi) 
immer  straffer  gehandhabt  wurde.  Durch  V.  vom 
29.  März  1897  wurde  der  Verkauf  von  F.  und  Mu- 
nition Regierungsmonopol,  durch  Stempelung  der 
vorhandenen  Gewehre  der  Waffenbesitz  unter  Kon- 
trolle gebracht,  der  Schmuggel  möglichst  bekämpft, 
Gewehre  und  Munition  an  Eingeborene  nur  gegen 
Erlaubnisschein  und  zum  doppelten  Preise  abge- 
geben. Nach  der  Niederwerfung  des  Aufstandes 
wurden  die  im  Aufstande  gewesenen  Eingeborenen 
allgemein  entwaffnet,  das  Führen  von  F.  durch  sie 
untersagt  (eingeschärft  3.  Juli  1907).  Durch  V.  vom 
27.  Dez.  1909  ist  der  Verkauf  von  Waffen  und  Mu- 
nition an  Farbige  allgemein  eingestellt,  vereinzelte 
Ausnahmen  von  Genehmigung  des  Gouvernements 
abhängig  gemacht.  —  Im  Schutzgebiete  Deutsch- 
Neuguinea,  in  dessen  einzelnen  Teilen  der 
Verkehr  mit  F.  durch  eine  Reihe  von  seit 
1886  ergangenen  Verordnungen  teils  beschrankt 
teils  verboten  war,  ist  durch  V.  vom  L  Okt. 
1909  einheitlich  Eingeborenen  der  Besitz  von 
Schußwaffen  und  Schießbedarf  untersagt  und 
die  Verabfolgung  an  sie  verboten.  Für  die  aus- 
nahmsweise erteilte  Erlaubnis  (namentlich  für 
„Schieß jungen")  ist  eine  jährliche  Gebühr  zu 
zahlen.  —  In  Kiautschou  ist  für  den  Klein- 
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verkauf  von  F.  ein  Berechtigungsschein  erforderlich. 
S.  a.  Bewaffnung  und  Waffen  der  Schutz-  und 
Polizeitruppen. 

Literatur:  TK  LetUxoein,  Elf  Jahre  Gouverneur 
in  DeutschSüdwestafrika,  249  ff.,  3.  Aufl., 
1908.  —  Graf  von  Götzen,  Dtutsch-Ostafrika 
im  Aufsland  1905/6,  243  ff.,  1909. 

Rathgen. 

Feuerwalzen  oder  Pyrosomen,  walzenför- 
mige, aus  zahlreichen  Einzeltieren  bestehende, 
etwa  10—20  cm  lange,  frei  im  Meere  schwim- 
mende Tierstöcke,  welche  bei  Nacht  stark 
aufleuchten,  sobald  sie  durch  ein  fahrendes 
Schiff  berührt  werden  (Meerleuchten).  Sie 
kommen  zahlreich  in  den  tropischen  und  sub- 
tropischen Teilen  des  Ozeans,  namentlich 
des  Atlantischen  Ozeans  vor,  tragen  also  be- 
sonders an  den  Küsten  der  dem  Atlantischen 
Ozean  anliegenden  Kolonien  zum  Meerleuch- 
ten bei.  Dahl 

Feuerweber  s.  Webervögel 

Feuerwehr  s.  Feuerlöschwesen. 

Fez  (Fes),  Kopfbedeckung  der  Askari  (s.  d.) 
in  Deutsch-Ostafrika  zum  Arbeitsanzug  und 
außer  Dienst,  aus  dunkelrotem  Filz,  konisch 
gepreßt,  Höhe  etwa  11%  cm,  Durchmesser 
des  flachen  Deckels  etwa  12  £  cm.  Die  Askari 
der  Schutztruppe  tragen  an  dem  F.  die  Kom- 
pagnienummer aus  Messing.  S.  a.  Kopfbe- 
deckungen und  Kollfez.  Nachtigall. 

Fi  s.  Fontem. 

Fianga8Ümpfe.  Die  F.  sind  die  die  Tuburi- 
senke  (s.  Tuburisumpf)  umgebenden  Sümpfe, 
die  die  Verbindung  des  Logonesystems  mit 
dem  Benue-Nigersystem  herstellen,  so  daß  zur 
Hochwasserzeit  ein  Abfließen  über  die  Sümpfe 
zum  Atlantischen  Ozean  stattfindet. 

Passarge- Rathjens. 

Ficus,  Pflanzengattung  aus  der  Familie 
der  Moraceen.  Sie  begreift  die  Feigenbäume  in 
sich,  Gewächse,  welche  dadurch  gekennzeich- 
net sind,  daß  ihre  winzigen,  meist  einge- 
schlechtlichen Blüten  in  kugligen  Rezeptakeln 
zur  Entwicklung  gelangen.  Die  Eß-  oder 
Smyrnafeige  stellt  ein  solches  Rezeptakulum 
dar.  Schneidet  man  sie  der  Länge  nach  auf,  so 
findet  man  darin  eine  zentrale  Höhlung,  die  mit 
harten  Körnchen  erfüllt  ist.  Jedes  dieser  ist  im 
botanischen  Sinne  eine  Frucht,  denn  es  ist  aus 
dem  Fruchtknoten  einer  weiblichen,  mitunter 
auch  zwittrigen  Blüte  hervorgegangen.  Die 
reife  Feige,  die  der  Laie  für  eine  Frucht  hält, 
ist  daher  in  Wahrheit  ein  ganzer  becher-  oder 
krugartig  ausgebildeter  Fruchtstand.  Weitere 
Merkmale  der  F.arten  sind  Nebenblätter,  die 


das  dazugehörige  Laubblatt  in  Form  einer 
Tüte  in  sich  schließen  und  die  beim  Abfallen 
eine  kreisrunde  Narbe  am  Zweige  hinterlassen, 
ferner  Milchsaftschläuche  in  der  Rinde  und  den 


Es  gibt  gegen  600  verschiedene  Feigenbäume,  die 
Mehrzahl  davon  in  den  Tropen  der  alten  wie  der 
neuen  Welt  Unter  Banyanfeigen,  deren  Haupt- 
vertreter F.  benghalensis  ist,  versteht  man 
solche,  die  aus  dem  Stamme  wie  aus  den  dickeren 
Ästen  abwärts,  nach  dem  Boden  zu  wachsende 
Advenü'vwurzeln  entwickeln.  Würgerfeigen  leben 
anfangs  epiphytisch  auf  anderen  Bäumen,  auch 
auf  Palmen,  in  deren  Kronen  Vögel  oder  Affen  ihre 
den  Dannkanal  im  geschädigt  passierenden  Früchte 
verschleppt  haben.  Gleich  nach  der  Keimung  bil- 
den sie  Wurzeln,  die  am  Stamm  des  Wirtsbaums 
abwärtslaufen,  sich  verflechten,  immer  mehr  er- 
starken, ihn  schließlich  völlig  umspinnen  und  zum 
Absterben  bringen.  —  In  Dörfern  Afrikas  und 
Asiens  vertreten  gewisse  F.arten  unsere  Linden, 
indem  ihre  oft  einen  gewaltigen  Umfang  erreichen- 
den Kronen  die  Rastplätze  überschatten,  die  sich 
Einheimische  wie  Zureisende  als  Versammlungs- 
stätten wählen.  Nützlich  für  den  Menschen  sind 
die  Feigenbäume  weniger  durch  ihr  Holz  als  durch 
I  ihre  vielfältig  eßbaren  Rezeptakeln.  Die  dem 
Mittelmeergebiet  angehörige  Eß-  oder  Smyrna- 
feige (F.  carica)  und  die  von  Ägypten  bis  zum 
Kaplande  verbreitete  Sykomore  (F.  sycomorus) 
werden  besonders  geschätzt  Kautschuk  liefert  der 
Milchsaft  von  F.  elastica,  F.  Vogelii,  F.  rigo 
und  mehreren  anderen  wie  die  letztere  in  Neu- 
guinea verbreiteten,  aber  noch  wenig  bekannten 
Arten  (s.  Kautschuk).  F.  benghalensis,  F.  reli- 
giosa  und  F.  laccifera  m  Ostindien  geben 
Schellack,  ein  Harz,  das  durch  den  Stich  von 
Läusen  zur  Ausscheidung  gebracht  wird. 

Literatur:  J.  Mildbraed  et  M.  Burret  in  Eng- 
lers Bot.  Jahrb.    Lpz.  1911.  Volkens. 

Ficus  elastica  s.  Kautschuk  2. 

Fieber,  Erhöhung  der  Körpertemperatur 
über  die  normale  Höhe.  Diese  beträgt  für 
den  Erwachsenen  36,0— 37,5°  C  (in  der  Achsel- 
höhle gemessen).  Man  mißt  die  Körpertem- 
peratur mit  einem  F.therroometer. 

In  Gebrauch  ist  für  die  F.messung  in  Deutsch- 
land und  den  meisten  übrigen  Kulturstaaten  das 
Thermometer  von  Celsius,  in  den  angelsächsischen 
Ländern  das  von  Fahrenheit  Die  folgende  Über- 
sicht gestattet  einen  Vergleich  dieser  Skalen 
(C  =  Celsius,  F  -  Fahrenheit): 

C  F 
36°=  96,8« 
37»=  98,6° 
38°  =  100,4° 
39°  =  102,2° 
40°  =  104,0° 
41°  =  106,8° 

Für  praktische  Zwecke  ist  es  einfach  sich  zu  mer- 
ken, daß  bei  der  Fahrenheitschen  Skala,  die  dem 
Deutschen  weniger  vertraut  inKolonialländern  aber 
weit  verbreitet  ist  Zahlen  über  100°  Fieber  be- 
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deuten.  Die  Temperatarmessung  kann  vorgenom- 
men werden  in  der  Achselhöhle,  dem  Mund  oder 
dem  After.  Bei  Kindern  bis  zum  Alter  von  etwa 
10  Jahren  ist  die  Aftermessung  angezeigt,  da  die 
Achselhöhle  zu  klein  ist  zur  Aufnahme  des  Thermo- 
meters. Man  führt  das  mit  reinem  Vaseline  be- 
strichene Thermometer  vorsichtig  in  den  After  des 
Kindes  ein,  wobei  das  Kind  entweder  in  Seitenlage 
liegt  oder  quer  über  dem  Schoß  des  Messenden  auf 
dem  Bauche.  Bei  Messung  im  Munde  soll  das 
Thermometer  unter  dem  Zungengrunde  liegen. 
Für  die  Messung  in  der  Achselhöhle  ist  diese  zu- 
nächst vom  Hemd  ganz  zu  entblößen  und,  wenn  sie 
feucht  ist,  trocken  zu  wischen.  Das  Thermometer 
(am  besten  Maximumthermometer)  soll  für  jede 
Messung  in  der  Achselhöhle  mindestens  5  Minuten 
liegen  bleiben  (für  die  Messung  in  Mund  und  After 
genügen  3  Minuten),  bevor  es  zum  Ablesen  heraus- 
genommen wird.  Nach  der  Messung  ist  das  Thermo- 
meter sorgfältig  zu  reinigen,  ev.  zu  desinfizieren.  Es 
ist  wichtig  zu  wissen,  daß  die  Aftermessung  um 
etwa  0,6°  C  höhere  Werte  erzielt  als  die  Achsel- 
höhlenmessung. Auch  die  Mundmessung  ist  etwas 
höher  als  die  in  der  Achselhöhle.  Ferner  ist  prak- 
tisch belangreich,  daß  bei  kleinen  Kindern  die 
Temperaturen  etwas  höher  zu  sein  pflegen  als  bei 
Erwachsenen,  so  daß  eine  Temperatur  von  37,99  C 
bei  einem  kleineren  Kinde  (im  After  gemessen) 
noch  nicht  krankhaft  zu  sein  braucht.  Darüber  hin- 
ausgehende Werte  sind  allerdings  auch  bei  kleinen 
Kindern  als  nicht  mehr  normal  anzusehen.  Ferner 
ist  zu  beachten,  daß  abends  die  Temperatur  gewöhn- 
lich um  ca.  0,6°  C  höher  zu  sein  pflegt  als  morgens, 
so  daß  eine  Temperatur  als  Abendtemperatur  noch 
normal  sein  kann,  die  man  als  Morgentemperatur 
bereits  als  nicht  mehr  normal  ansehen  müßte. 

Ein  F.  verläuft  entweder  in  annähernd  gleich- 
mäßiger Höhe  (kontinuierliche«  Fieber),  oder 
regelmäßig  schwankend  oder  unregelmäßig  (b. 
Malaria).  Bei  den  regelmäßig  schwankenden 
F.  ist  zwischen  remittierenden  (Schwankun- 
gen ohne  längere  f.freie  Pause)  und  inter- 
mittierenden (Schwankungen  mit  längerer 
f. freier  Pause)  zu  unterscheiden.  Die  in  den 
Tropen  so  häufigen  Malaria-F.  sind  durch  einen 
ganz  bestimmten  teils  remittierenden,  teils 
intermittierenden  Verlauf  gekennzeichnet.  Die 
F.höhe  schwankt  im  allgemeinen  zwischen 
37,5°  und  41,5°.  36,0-37,5°  ist  normal. 
37,5—38°  nennt  man  subfebrile  Temperatur, 
38,0-39,5°  mäßiges  Fieber,  39,5-40,5°  hohes 
Fieber.  Über  41,5°  nennt  man  hyperpyretisch. 
Diese  hyperpyretischen  Temperaturen  werden 
gelegentlich  bei  Malaria  beobachtet,  doch  ist 
es  bekannt,  daß  Laienangaben  Aber  hyper- 
pyretische  Temperaturen  bei  Malaria  gern 
übertreiben.  Unmittelbar  vor  dem  Tode 
kommen  hyperpyretische  Temperaturen  bei 
Malaria  nicht  selten  zur  Beobachtung.  —  Die 
Symptome  des  F.  sind  folgende:  Die  Haut 
fühlt  sich  heiß  an.  (Man  fühlt  die  Haut- 


temperatur  am  besten  mit  der  Streckseite  der 
Finger  an  Körperstellen,  welche  mit  Kleidung 
oder  Bettdecke  bedeckt  sind  [Brust,  Bauch]). 
Die  Atmung  ist  beschleunigt,  desgleichen  der 
Puls,  erhöhte  Körpertemperatur,  er- 
höhter Durst,  hochgestellter  (konzentrierter, 
{  dunkler)  Urin.  —  Subjektiv  äußert  sich  das 
F.  folgendermaßen.  Bei  ansteigender  Tem- 
peratur friert  der  Kranke.  Hat  das  F.  die 
Höhe  erreicht,  so  hat  der  Kranke  das 
Gefühl  der  Hitze,  häufig  Kopfschmer- 
zen, geht  die  Temperatur  herunter,  so 
schwitzt  der  Kranke  und  fühlt  sich  ruhig. 
Wenn  die  Temperatur  schnell  ansteigt,  so  kann 
das  Frostgefühl  sich  zu  einem  Schüttelfrost 
steigern  (Zittern  des  ganzen  Körpers,  beson- 
ders der  Extremitäten,  Zähneklappern).  Bei 
sehr  hohem  F.  kommt  es  oft  zur  Störung  des 
Bewußtseins,  Benommenheit  oder  zu  Auf- 
regungszu8tänden  (Unruhe,  Phantasieren,  De- 
lirien, Halluzinationen).  —  Die  Ursache  des 
F.  ist  gewöhnlich  eine  Infektionskrankheit 
(Malaria,  Typhus,  Mandelentzündung,  Zell- 
gewebsentzündung  u.  a.),  bei  der  das  F.  als 
ein  Symptom  auftritt;  F.  als  selbständige 
Krankheit*  gibt  es  nicht.  Werner. 

Fieber,  Gelbes  s.  Gelbfieber. 

Fieberbaum  s.  Eukalyptus. 

Fieberrinde  s.  Chinarinde. 

Fiederpalmen  s.  Palmen. 

Fikh  (arab.),  Rechtswissenschaft  im  Islam, 
s.  Scheria  1. 

Fiko  s.  Balong. 

Filarien,  fadenförmige,  dünne  Würmer,  die 
besonders  in  den  Tropen  im  Körper  von 
Menschen  und  Tieren  leben;  ihre  Größe 
schwankt  von  Finger-  bis  Meterlänge,  ihre 
Dicke  von  der  eines  Pferdehaars  bis  zu  der 
einer  Darmsaite.  Eine  Gruppe  dieser  Parasiten 
hat  die  Eigentümlichkeit,  daß  ihre  mikrosko- 
pisch kleine  Brut,  „die  Blutmikrofilarien11 
(s.  farbige  Tafel  „Erreger  der  Tropenkrank- 
heiten II"  Abb.  7-8),  in  der  Blutbahn 
ihres  Wirtes  kreist.  Zu  dieser  Gruppe  gehören, 
soweit  der  Mensch  in  Betracht  kommt,  die  F. 
bancrofti,  F.  loa,  F.  perstans  und  F.  demar- 
quayi;  da  die  Blutmikrofilarien  bei  F.  ban- 
crofti gewöhnlich  vorzugsweise  oder  sogar 
ausschließlich  des  Nachts  im  Blute  erscheinen, 
die  von  F.  loa  aber  im  Gegensatz  dazu  am 
Tage,  spricht  man  auch  von  einer  Mikro- 
filaria  nocturna  und  diurna,  während,  wie 
schon  der  Name  andeutet,  die  von  Mikro- 
filarien  F.  perstans  —  und  ebenso  auch  von 
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F.  demarquayi  —  keinen  von  den  Tages- 
„Turnus"  innehalten. 


Über  die  Verbreitung  dieser  Parasiten  in  den 
deutschen  Kolonien  ist  folgendes  zu  bemerken: 
F.  bancrofti,  die  durch  den  Zusammenhang 
mit  Elefantiasis  praktisch  wichtigste,  kommt  in 
fast  allen  tropischen  und  subtropischen  Tiefländern 
vor  und  ist  auch  in  unseren  tropischen  afrika- 
nischen Kolonien,  ebenso  auf  manchen  der  deut- 
schen Südseeinseln  heimisch;  in  Samoa  ist  der 
Parasit  ganz  besonders  stark  verbreitet,  doch  hält 
die  Mikrofilarie  dort  keinen  „Turnus"  inne.  — 
F.  loa,  eine  auf  Westafrika  beschränkte  Art, 
ist  im  südlichen  Kamerun  überaus  häufig,  fehlt 
dagegen  in  Togo.  —  F.  perstans  ist  in  Kamerun, 
Togo  und  dem  ostafrikamschen  Seengebiet  stellen- 
weise sehr  stark  verbreitet;  abgesehen  von  Afrika 
kommt  der  Wurm  noch  in  Britisch-Guyana  vor, 
'A';ih rem!  F.  demarquayi  bisher  überhaupt  nur 
dort  und  im  benachbarten  Westindien  nachge- 
wiesen ist. 

Alle  Arten  der  Blutmikro-F.  werden  wahr- 
scheinlich durch  die  Vermittlung  blutsaugender 
Insekten  verbreitet;  sie  werden  mit  dem  Blute 
aufgesogen,  entwickeln  sich  in  den  Insekten 
weiter,  um  dann  durch  den  Stich  der  letzteren 
wieder  auf  einen  anderen  Menschen  Übertragen 
zu  werden.  Für  die  F.  bancrofti  sind  dies, 
wie  zweifellos  erwiesen  ist,  eine  Reihe  von 
Mückenarten;  die  Tafel  54  zeigt,  in  welcher 
Weise  die  Übertragung  stattfindet.  Für  F.  per- 
stans und  F.  demarquayi  sind  sehr  wahr- 
scheinlich ebenfalls  Mücken  die  Überträger, 
während  für  F.  loa  in  jüngster  Zeit  die 
Weiterentwicklung  in  bestimmten  „Mangrove- 
Fliegen"  (Chrysopsarten)  nachgewiesen  ist.  — 
Die  im  Blute  oft  zu  Millionen  zirkulierenden 
mikroskopisch  kleinen  Mikro-F.  werden  im  all- 
gemeinen als  harmlos  betrachtet ;  die  erwach- 
senen Würmer  können  jedoch  zu  Eiteransamm- 
lungen (tiefliegenden  Muskelabszessen  usw.) 
Veranlassung  geben  und  machen  sich  speziell 
bei  F.  loa  (s.  Tafel  54)  dadurch  unangenehm 
bemerkbar,  daß  sie  unter  der  Haut  herum- 
wandern, wobei  sie  oft  unter  der  Augenbinde- 
haut erscheinen;  auch  die  sog.  Calabar- 
schwellungen  (Tropenschwellungen,  Kame- 
runschwellungen), die  in  plötzlich  auftreten- 
den und  juckenden,  aber  nach  einigen  Tagen 
wieder  spurlos  verschwindenden  Hautschwel- 
lungen bestehen,  werden  mit  den  Loa-Wür- 
mern  in  Beziehung  gebracht.  Die  wandernden 
„Augenwürmer1'  und  die  Tropenschwellungen 
sind  bei  Europäern,  die  in  Kamerun  leben 
oder  von  dort  zurückgekehrt  sind,  recht  häufig, 
das  Leiden  ist  aber  im  allgemeinen  harmlos.  — 
Ernstere  Störungen  (auch  von  den  oben  er- 


wähnten Abszessen,  die  bei  allen  bisher  erwähn- 
ten F.arten  vorkommen  können,  abgesehen) ver- 
ursacht dagegen  die  F.  bancrofti,  weil  der  er- 
wachsene Wurm  im  Gegensatz  zu  den  anderen 
F.arten  nicht  in  dem  Bindegewebe  des  Körpers, 
sondern  in  dessen  Lymphbahnen  lebt  und  diese 
verstopfen  kann;  freilich  bleibt  auch  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  F.  bancrofti-Träger 
zeitlebens  ganz  ohne  oder  doch  ohne  wesent- 
liche Krankheitserscheinungen.  Es  kann 
jedoch  nach  Verstopfung  der  Lymphbahnen 
durch  die  Würmer  zu  Lymphdrüsenschwellun- 
gen, Entzündung  der  Lymphgefäße,  Platzen 
von  Lymphgefäßen  in  die  Blase  (Haemato- 
chylurie,  d.  h.  die  Entleerung  eines  milchigen 
oder  blutig-milchig  getrübten  Urins)  und 
anderen  Krankheitssymptomen  kommen;  von 
diesen  seien  plötzlich  eintretende  und  meist 
bald  wieder  verschwindende  (zuweilen  aber 
auch  ohne  operativen  Eingriff  tödlich  ver- 
laufende) schmerzhafte  Hodenanschwellungen, 
die  an  eine  Tripperinfektion  der  Hoden 
denken  lassen,  wegen  ihrer  verhältnis- 
mäßigen Häufigkeit  besonders  erwähnt  Von 
j  manchen  Autoren  wird  auch  von  einem 
„Filarienfieber",  das  übrigens  nicht  auf  die 
|  Bancrofti-Art  beschränkt  sein  soll,  berichtet, 
doch  sind  die  Ansichten  darüber  noch  nicht 
völlig  geklärt.  Mit  der  F.  bancrofti  (nicht  mit 
den  anderen  F.arten)  steht  ferner  die  E 1  e  f  a  n  - 
tiasis  (s.  Tafel  54)  in  engem  Zusammenhang, 
d.  h.  eigenartige  Hautverdickungen,  besonders 
am  Hodensack  und  an  den  Beinen  (aber 
auch  an  den  Armen,  der  weiblichen  Brust 
und  anderen  Körperstellen),  welche  solche 
Dimensionen  annehmen  können,  daß  sie  die 
Patienten  auf  das  schwerste  belästigen,  ja 
praktisch  bewegungsunfähig  machen  können. 
Der  Bancrofti-Wurm  ist  an  der  Elefantiasis 
nämlich  dadurch  beteiligt,  daß  er  durch  Ver- 
schluß der  Lymphbahnen  deren  Infektion  mit 
bestimmten  Bakterienarten  begünstigt,  welche 
durch  häufige,  der  „Gesichtsrose"  ähnliche 
fieberhafte  Entzündungen  des  Unterhautge- 
webes schließlich  zu  dessen  Verdickung  führen. 
—  Eingeborene  erkranken  in  unseren  deutschen 
tropischen  Kolonien  recht  häufig  an  Elefan- 
tiasis und  anderen  Bancrofti-Schädigungen, 
jedoch  werden  Europäer  eigentlich  nur  in  dem 
besonders  stark  mit  F.  bancrofti  verseuchten 
Samoa  davon  befallen.  —  Die  Behandlung 
der  Elefantiasis  ist  hauptsächlich  eine  ope- 
rative, doch  sind  in  neuerer  Zeit  auch  medi- 
kamentöse Behandlungsmethoden  (Fibrolysin- 
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Einspritzungen  in  das  erkrankte  Gewebe,  Ver- 
abreichung von  Eisenpräparaten  und  Pheno- 
koll  innerlich)  vorgeschlagen,  über  deren  Wert 
zurzeit  noch  kein  definitives  Urteil  abgegeben 
werden  kann.  —  Sonst  können  wir  bei  den  be- 
sprochenen F.krankheiten  nur  die  jeweiligen 
Beschwerden  der  Patienten  durch  entsprechende 
Behandlung  mildern;  unter  der  Augenbinde- 
haut erscheinende  Loawürmer  werden  vom 
Arzte  operativ  entfernt.  —  Um  sich  persönlich 
gegen  F.infektion  zu  schützen,  ist  das  Moskito- 
netz das  wirksamste  Mittel;  gegen  die  Loa- 
Infektion,  die  durch  die  am  Tage  stechenden 
„Mangrove-Fliegen"  erfolgt,  wird  es  allerdings 
nichts  helfen  können.  Durch  Mückenvernich- 
tung, die  sich  jedoch  nicht  nur  auf  Anopheles 
(s.  Anophele8moskiten),  sondern  auch  auf  die 
anderen  Arten  erstrecken  muß,  wird  F.  ban- 
crofti  in  größerem  Maßstabe  bekämpft;  Euro- 
päer, die  abseits  der  Eingeborenenhütten 
wohnen,  sind  bedeutend  weniger  gefährdet 
als  solche,  die  zwischen  ihnen  leben.  Außer 
den  oben  genannten  F. arten  gibt  es  noch 
andere,  bei  denen  die  junge  Brut  bisher  noch 
nicht  mit  völliger  Sicherheit  im  Blute  gefunden 
ist  und  solche,  bei  denen  die  Nachkommen- 
schaft nachweislich  nie  in  das  Blut  des  Men- 
schen gelangt,  sondern  nach  außen  entleert 
wird.  Letzteres  ist  bei  dem  Guineawurm 
(s.  d.)  der  Fall,  über  den  unter  dem  be- 
treffenden Stichwort  nachzulesen  ist,  ersteres 
trifft  für  den  als  F.  (resp.  Onchocerca) 
volvulus  genannten  Parasiten  zu.  F.  vol- 
vulus  ist  bisher  nur  aus  Westafrika  be- 
kannt, dafür  aber  in  manchen  Gegenden  von 
Kamerun  bei  Eingeborenen  recht  häufig,  und 
auch  in  Togo  kommt  sie  vor.  Der  Wurm 
erzeugt  derbe,  unempfindliche,  etwa  hasel- 
bis  walnußgroße  oder  auch  größere  Knoten. 
Diese  bestehen  dann  aber  aus  mehreren 
Einzelknoten  unter  der  Haut;  mit  Vorliebe 
sitzen  sie  über  den  seitlichen  Abschnitten  der 
Rippen,  aber  auch  an  anderen  Plätzen,  wo 
die  Knochen  nahe  unter  der  Haut  gelegen  sind. 

Es  gibt  aber  in  vielen  Tropengegenden  und  auch 
in  Westafrika,  Ostafrika  und  in  der  Südsee  ganz 
ähnlich  aussehende  und  bei  Eingeborenen  oft  vor- 
kommende Hautknoten,  die  mit  diesen  Wurmknoten 
nichts  zu  tun  haben  (Tumor  juxtaarticularis). 

Schneidet  man  die  Wurmknoten  an,  so  findet 
man  darin  mehrere  Exemplare  der  bis  gegen 
40cm  langen,  zusammengeknäuelten  Tiere.  Eine 
Vereiterung  dieser  Knoten  wurde  bis  vor  kurzem 
für  eine  seltene  Ausnahme  gehalten,  kommt 
aber  anscheinend  doch  ziemlich  häufig  vor. 


Literatur:    In  den  Lehrbüchern  der  Tropen- 
medizin.  Fülleborn. 

Filarienfieber  b.  Filarien. 
Filingagebirge  s.  Ngaunderehochland. 
Finanzbeamte,  Finanzbehörden  8.  Finan- 
zen 2. 

Finanzen  (Finanzverwaltung  und  Finanz- 
wesen). L  Entwicklung  des  Finanzwesens  der 
Schutzgebiete.  2.  Organisation  der  kolonialen 
Finanzverwaltung. 

Die  F.  der  Kolonien,  d.  h.  die  Vermögenswerte, 
welche  die  Schutzgebiete  als  öffentlichrecht- 
liche Gemeinwesen  besitzen  und  schulden,  er- 
heben und  verwerten,  scheiden  sich  wie  bei  je- 
dem öffentlichen  und  privaten  Haushalte  in 
Vermögen  und  Schulden,  in  Einnahmen  und 
Ausgaben.  Das  koloniale  F.wesen  umfaßt  das 
gesamte  Etats-,  Kassen-  und  Rechnungswesen, 
die  Bewirtschaftung  des  Vermögens  und  die 
Beschaffung,  Verwaltung  und  Verwendung  der 
zur  Deckung  des  Haushaltsbedarfs  erforder- 
lichen Mittel  Da  ein  jedes  Schutzgebiet  für 
sich  selbständiger  Träger  von  Rechten  und 
Pflichten  ist  und  einen  eigenen  Schutzgebiets- 
fiskus bildet,  besteht  eine  gesonderte  F.  Verwal- 
tung für  jede  einzelne  Kolonie. 

1.  Entwicklung  des  F.wesens  der  Schutz- 
gebiete. Die  Entwicklung  der  F.  Verwaltung  der 
einzelnen  Kolonien  steht  in  engem  Zusammen- 
hang mit  der  Ausgestaltung  der  Behörden- 
organisation und  mit  den  wirtschaftlichen 
Fortschritten  der  Schutzgebiete;  sie  ist  daher 
beherrscht  von  der  allgemeinen  Tendenz  zur 
Dezentralisation  und  zur  Selbstverwaltung. 
Ursprünglich  bildete  das  koloniale  F.wesen  nur 
einen  Teil  der  Reichsverwaltung,  erst  durch 
den  grundlegenden  §  5  des  G.  vom  30.  März 
1892  ist  die  finanzielle  Selbständigkeit  der 
Schutzgebiete  rechtlich  anerkannt  worden.  Mit 
dieser  Anerkennung  war  allerdings  noch  keine 
tatsächliche  Selbständigkeit  gegenüber  den 
Reichs-F.  gegeben,  indessen  hat  die  Ent- 
wicklung der  nächsten  Jahrzehnte  mehr  und 
mehr  auf  dieses  Ziel  hingeführt.  Besonders 
haben  die  finanziellen  Reformen  der  Jahre 
1908  und  1909  in  dieser  Richtung  fördernd 
gewirkt,  und  zwar  im  wesentlichen  durch 
folgende  drei  Maßnahmen:  durch  die  Ein- 
führung von  Schutzgebietsanleihen  (s.  d.), 
durch  die  Hinausverlegung  der  F. Verwaltung 
in  die  Kolonien  und  durch  grundsätzliche 
Änderungen  in  der  Balancierung  des  Etats. 
Die  erste  Maßnahme  (eingeführt  durch  das  G. 
vom  18.  Mai  1908  betreffend  Änderung  des 
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G.  über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  der 
Schutzgebiete  vom  30.  März  1892),  stärkte  die 
wichtigste  passive  Funktion  der  kolonialen  F.- 
verwaltung:  die  Schutzgebiete  traten  mit  ihrem 
Anleihebedarf  unmittelbar  an  den  Markt  heran, 
und  das  Reich  wurde  Bürge  statt  wie  bisher 
Darlehnsgeber.  Die  zweite  der  genannten 
Änderungen  (eingeführt  durch  mehrere  Ver- 
fügungen des  Staatssekretärs  des  RKA.  z.  B. 
für  Deutsch-08tafrika  vom  28.  Febr.  1909,  für 
Kamerun  vom  22.  März  1909),  betraf  eine  zwar 
formelle,  aber  recht  bedeutsame  Seite  des 
die  gesamte  Bewirtschaftung  des 
und  die  Rechnungslegung  wurde  in  die 
Kolonien,  und  zwar  zunächst  in  die  afrikani- 
schen Schutzgebiete,  verlegt.  Schließlich  wurde 
durch  die  in  den  Schutzgebietsetats  für  1909 
zum  erstenmal  zur  Geltung  kommenden 
Grundsätze  Über  die  Balancierung  der  Haus- 
haltspläne eine  selbständige  Deckung  des  ge- 
samten Verwaltungsbedarfs  der  Kolonien  an- 
gebahnt und  teilweise  durchgeführt:  die  Reichs- 
zuschüsse wurden  nicht  nur  in  ihrer  Höhe,  son- 
dern vor  allem  in  ihrer  Zweckbestimmung  ein- 
geschränkt. Denn  in  den  Etats  für  1909  kam 
der  Grundsatz  zum  Ausdruck,  daß  das  Reich 
nur  für  die  Erwerbungskosten  der  Schutz- 
gebiete und  für  ihren  militärischen  Schutz  auf- 
zukommen habe,  daß  dagegen  alle  anderen 
Aufwendungen,  also  nicht  nur  der  gesamte  Be- 
darf für  die  allgemeine  Verwaltung,  sondern 
auch  für  Landeskulturwesen,  Gesundheits-  und 
Verkehrswesen  (Eisenbahnbauten,  Hafenan- 
lagen) usw.  durch  die  eigenen  Einnahmen  der 
Kolonien  zu  decken  seien.  Dies  führte  zunächst 
zu  einer  scharfen  Trennung  der  Ausgaben  für  die 
Schutztruppen  von  denen  für  die  übrigen  Ver- 
waltungszweige, die  unter  dem  Namen  Zivil- 
verwaltung zusammengefaßt  werden.  Dies 
brachte  es  weiter  mit  sich,  daß  fortan  bei  der 
Prüfung  neuer  Verwaltungsmaßnahmen  zuerst 
die  Frage  gelöst  werden  mußte,  ob  und  wie  der 
Kostenbedarf  für  diese  Maßnahmen  in  den  eige- 
nen Einnahmen  der  betreffenden  Kolonie  seine 
Deckung  finde,  eine  Prüfung,  die  von  besonde- 
rer Bedeutung  ist  für  die  Bahnvorlagen.  Die 
Etats  der  auf  1909  folgenden  Jahre  haben  die 
damals  erstrebte  und  für  die  größeren  Kolonien 
auch  schon  erreichte  finanzielle  Selbständigkeit 
weiter  ausgestaltet,  indem  nach  und  nach  eine 
Abbürdung  derjenigen  Ausgaben  auf  die  Schutz- 
gebiete stattfand,  die  den  letzteren  zugute  kom- 
men, aber  noch  im  Reichsetat  ausgebracht 
waren  (Garantiezahlungen  des  Reichs,  Aus- 


gaben des  RKA.,  die  zugunsten  der  Schutz- 
gebiete geleistet  werden).  Zugleich  wurde  ein 
Zurückfallen  in  die  frühere  Abhängigkeit  vom 
Reichszuschuß  durch  Ansammlung  von  be- 
trächtlichen Ausgleichsfonds  (s.  d.)  zu  verhüten 
gesucht.  Für  Deutsch-Südwestafrika  verschiebt 
der  Etat  für  1913  den  Grundsatz  des  Jahres 
1909  schon  weiterhin  zugunsten  der  Reichs-F. ; 
die  Kosten  der  Schutztruppe  trägt  nicht  mehr 
das  Reich  allein,  sondern  das  Schutzgebiet  ist 
hieran  mit  einem  Beitrag  beteiligt  worden.  Im 
Etat  für  1914  ist  dieser  südwestafrikanische 
Beitrag  zu  den  militärischen  Ausgaben  des 
Reichs  erhöht  und  eine  gleichartige  Beteiligung 
auch  für  Deutsch-Ostafrika  vorgesehen  worden. 
—  Die  finanzielle  Unabhängigkeit  hat  hiernach 
in  den  wichtigsten  Kolonien  während  der  letz- 
ten Jahre  sehr  zugenommen,  in  welchem  Grade 
I  sie  weiter  wachsen  kann,  wird  im  wesentlichen 
j  davon  abhängen,  ob  das  wirtschaftliche  Ge- 
j  deihen  der  allgemeinen  F.lage  in  den  Kolonien 
so  günstig  bleibt  wie  bisher.  Am  weitesten  vom 
Ziel  der  Unabhängigkeit  sind  zurzeit  noch  ent- 
fernt Kiautschou  und  Deutsch-Neuguinea; 
beide  Schutzgebiete,  besonders  das  letztere, 
sind  noch  für  ihren  Verwaltungsbedarf  in  nicht 
unerheblichem  Maße  auf  Reichszuschüsse  an- 
gewiesen. Aber  auch  bei  den  übrigen  Kolonien 
darf  nicht  übersehen  werden,  daß  ihre  F. Wirt- 
schaft so  lange  nicht  vollständig  unabhängig 
von  der  des  Reichs  ist,  wie  das  Reich  für  ihren 
militärischen  Schutz  ganz  oder  zum  größten 
Teil  aufkommt,  und  wie  ihr  Anleihekredit  sich 
auf  die  Garantie  des  Reichs  gründet.  Der  Grad 
der  finanziellen  Selbständigkeit  der  einzelnen 
Schutzgebiete  im  Sinne  ihrer  Abhängigkeit  von 
den  Zuschüssen  des  Mutterlandes  kann  nach 
dem  derzeitigen  Stande  durch  folgende  Reihen- 
folge ausgedrückt  werden:  Samoa  (das  Reich 
gibt  weder  Zuschuß  noch  leistet  es  Bürgschaft), 
Togo  (ein  Reichszuschuß  wird  nicht  gewährt, 
das  Reich  haftet  aber  für  die  Anleihe  als  Bürge), 
Deutsch-Südwestafrika  und  Deutsch-Ostafrika 
(das  Reich  bezahlt  den  größten  Teil  der  Schutz- 
truppenkosten und  garantiert  die  Anleihen), 
Kamerun  (das  Reich  bezahlt  die  ganzen  Aus- 
gaben für  die  Schutztruppe  und  verbürgt  die 
Verzinsung  und  Tilgung  der  Anleihe),  Kiau- 
tschou und  Deutsch-Neuguinea  (das  Reich 
muß  einen  Zuschuß  für  einen  Teil  des  gesamten 
Verwaltungsbedarfs  geben).  Die  Reihenfolge 
für  die  Höhe  der  Reichszuschüsse  ist  eine  andere 
j(s.  Reichszuschüsse).  Innerhalb  der  einzelnen 
Schutzgebiete  ist  die  Entwicklung  der  Finanz- 
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Verwaltung  ebenfalls  dezentralistisch  orientiert.  |  fonds),  und  daß  Kommunalverbände  mit  eige- 
Dies  kommt  hier  so  zum  Ausdruck,  daß  die  ner  F.persönlichkeit  gebildet  wurden,  die  einen 
Lokalverwaltungen  (Bezirke  usw.)  in  ihrer  Teil  der  allgemeinen  Verwaltungsausgaben 
F.wirtschaft  im  Laufe  der  Zeit  selbständiger  übernahmen  und  aus  eigenen  Einnahmen  ganz 
gestellt  worden  sind  (s.  Selbstbewirtechaftungs-  oder  zum  Teil  deckten. 

Einnahmen  und  Ausgaben  der  Schutzgebiete  1904—1914. 


Deutsch-Ostafrika. 


1904 

1906 

1906 

1907 

1908 

1909 

1910 

1911 

1912 

1913 

1914 

Einnahmen  und  Ausgaben 

1000.« 

1000.« 

1000.« 

1000.« 

1000.« 

1000.« 

1000.« 

1000.« 

1000.« 

1000 Ji 

1000.« 

A.  Ordentlicher  Etat. 

I.  Einnahmen. 

1.  Steuern  

2.  Zölle  und  Nebenein- 
nahmen der  Zollver- 

3.  Sonstige  Abgaben,  Ge- 
uiuiren  unu  \ersLnicu. 
Vcrwaltgseinnahmen. . 

4.  Einnahmen  infolge  der 
Münzprägung  .... 

5.  Einnahmen  aus  dem 
Eisenbahnbetriebe  .  . 

6.  Einnahmen  aus  dem 
Betriebe   der  Hafen- 

7.  Zinson  und  Gewinn- 
anteile aus  angekauf- 
ten Anteilscheinen  der 

( Ktafri  kanisrh  Kispn- 

bahn-Gesellsehaft  .  . 

8.  Einnahmen  aus  dem 
Vermögen  d.  bisherigen 
kommunal.  Verbände . 

9.  Einnahmen  d.  Militar- 
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— 
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2606 
89 

— 

1604 

2683 

982 
1887 

83 

— 

1699 

2720 

1087 
2263 
145 

— 

2616 

2733 

1317 
716 
241 

— 

3767 

3236 

1762 
672 
224 

286 
926 

4426 

4068 

2066 
1654 
516 

560 

2 
2 

5165 

4386 

2236 
1004 
363 

632 

4 
8 

4461 

4100 

1804 
889 
403 

20 
793 
6 

6434 

4426 

1897 
466 

628 

30 
1001 
5 

6220 

5550 

2024 
671 
653 

106 
1344 
10 

eigene  iiiinnanmen 
des  Schutzgebiets  . 

6938 

6947 

7239 

7914 

7622 

10873 

13173 

13787 

12476 

13776 

16478 

10.  Einnahmen  aus  beson- 
derer Veranlassung  .  . 

11.  Zur  Deckung  v.  Rest- 

12.  Ersparnisse  aus  frühe- 
ren Rechnungsjahren  . 

13.  Reichszuschuß  für  die 
Zwecke  der  Militärver- 

66 
393 
96 

6181 

223 
1069 
1177 

6964 

191 
970 
500 

5968 

37 
1086 
1032 

5861 

10 
626 
929 

4483 

469 
1162 

3678 

17 

663 
1599 

3586 

8 
620 
1197 

3543 

3228 
3618 



3126 
3604 

147 

3818 
3300 

Summe  der  Einnahmen 

12673 

163S0 

14868 

15929 

13570 

16082 

19037 

19155 

19321 

20605 

23743 

If.  Ausgaben. 

1.  Fortdauernde  Ausgab, 
mit  Ausnahme  der  Aus- 

2.  Zur  Ausstattung  eines 
Ausgleichsfonds   .  .  . 

3.  Einmalige  Ausgaben  . 

4.  Reservefonds  .... 

8544 

1 

190t) 
8 

9966 

3228 
265 

11188 

1430 
4 

11732 

2068 
4 

10479 

1414 
1 1 

11725 

1146 

720 

11974 
1021 

vi  Ii" 

oi>0 

13019 

546 
1103 

16461 

2856 

18226 

87 
2192 

20461 

3282 

Summe  der  Ausgaben 
Restami   am  Schlüsse 
des  Rechnungsjahres  . 
Restausgaben  .... 

10452 

2221 
1069 

13449 

2931 
970 

12622 

2246 
1084 

13804 

2125 
626 

11904 

1666 
469 

13591 

2491 
663 

13891 

6146 
620 

14668 

4487 
671 

19321 

- 

20606 

23743 

Digitized  by 


Googl 


619 


Finanzen  1 


Einnahmen  und  Ausgaben 

1  1904 

1905 

1906 

iyu/ 

19Uo 

1  m  Ml 

19U9 

19 1U 

1911 

1  i  i  1  •  J 

1912 

1913 

1914 

1000  it  1000  ß,  1000  Ji 

J  -1  .  , 

1000 M 

1000 Ji 

looo  M 

1000 Jü 

1000 JK. 

1000 Jt 

1000 M 

1000 Ji 

xj.  au  uprorapniiiCDer 



Fiat 

L  Einnahmen. 

1.  Aus  der  Anleihe  für  die 

Schutzgebiete  .... 

— 

30290 

17201 

19416 

17488 

17033 

34172 

36646 

A      a                       1    _a_.        a   •    •  1 

2.  Aus  ausgelosten  Anteil- 

scheinen  a.  ustairika- 

n  liehen  Eisenbahngc- 

sellschaft  

72 

70 

76 

76 

78 

3.  Ersparnisse  aus  frühe- 

ren Rechnungsjahren . 

6 

141 

— 

154 

4.  Zur  Deckung  von  Rest- 

ausgaben   

1671 

(~)243 

2806 

5.  Außereta  tsmäüig    .  . 

6 

139 

164 

Zusammen  .... 

30295 

19083 

19243 

20628 

17260 

34260 

36800 

Resteinnahmeu    .  . 

36 

2087 

200 

247 

II.  Ausgaben  .  .  . 

28619 

19186 

16437 

17732 

17260 

34250 

36800 

Bestand  am  Schlüsse  des 

Rechnungsjahres    .  . 

1676 

102 

2806 

7796 

Restausgaben   

1706 

1844 

3006 

2889 

Kamerun. 


A.  Ordentlicher  Etat. 

I.  Einnahmen. 

1.  Steuern   

2.  Zölle  u.  Nebeneinnah-  | 
men  d.  Zollverwaltung 

3.  Sonstige  Abgaben,  Ge- 
bühren u.  verschiedene 
Verwaltgseinnahmen. . 

4.  Einnahmen  aus  der 
Mittellandbahn  .  .  . 

5.  Beiträge  d.  Eingebore- 
nen zum  Unterhalte 
von  Leprakranken  . 

6.  Zinseinnahmen  aus  d. 
Anlegung  des  Anleihe-1 
erlöses  ! 

7.  Zuschuß  des  Schutz- 
gebietes Togo  zu  den 
Bezügen  d.  Oberricht 
f.  Kamerun  und  Togo. 

8.  Außeretatmäßig.  .  . 

9.  Einnahmen  d.  Militär- 
verwaltung .  .  .  .  . 


168 
1823 

427 


167  197 
1992  2669 


Eigene 
desS* 


les  Schutzgebietes 

10.  Zur  Deckung  von  Rest- 
ausgaben   

11.  Ersparnisse  aus  frühe- 
ren Rechnungsjahren. 

12.  Reichszuschuß  für  die 
Zwecke   der  Militär- 


2418 


13. 


1406 


Reirhszuschuß  für  die 
erste  Einrichtung  der 
Verwaltung  in  den  neu 
erworbenen  Gebieten. ' 


603 


2762 


2380 


661 


3 


3520 
306 


2686 


Summe  der  Einnahmen  |[  4176  |  6466  6412 


376 
3600 

667 


17 


4560 
251 


2904 


949 
2631 

771 


4351 
343 


2780 


1691 
3261 

787 


1939 
4006 

QQQ 


2661  1917 
4768  4057 


82 


5671 

126 
516 

2267 


37 


6980 

232 
1333 

2383 


1187 


36 


8663 
208 
1710 

2314 


840 


10 


40 


3 


6867 


1267 


2845 


1499 


2962 
4524 

1364 

3 


40 


8 


8901 


6881 

1736 
10 


40 


3 
2 


11306 


1640  2788 


2804 


3166 


7716  I  7474  j  8679  10928  |  12886  |  12468  1  13346  j  17260 


Finanzen  1 


620 


Finanzen  1 


Einnahmen  und  Ausgaben 

1 

1904 
lOOOit 

1906  1906 
000  M.  1000.* 

jyo< 
1000JC| 

1  QflÜ 

1000 Jtl 

1 QAQ 

1000  M 

lOOOJt 

1911  1912 
1000 JC  1000 

1J16 

looo  M 

1Q1 1 

lOOOJt 

.  Ausgaben 

i.  ronuauernae  Ausbau. 

mit  AilftnAhmp  (\  AllK~ 

gaben  zu  2   

3604 

4396 

4761 

6023 

6360 

6769 

7193 

7769 

9398 

10863 

12929 

2.  Zur  Ausstattung  eines 

Ausgleichsfonds  ■  •  • 

602 

874 

636 

1 

38 

49 

3.  Einmalige  Ausgaben  . 

521 

983 

891 

1008 

1486 

600 

693 

644 

3069 

- 

4282 

4  Reservefonds  ,.«....  | 

4 

21 

3 

8 

4 

— 

— 

— 

24o4 

Summe  der  Ausgaben 

4021 

6400 

6646 

6039 

6840 

6961 

8760 

9018 

12468 

13346 

17260 

Bestand  am  Schlüsse 

des  Rechnungsjahres . 

164 

66 

767 

1676 

634 

1618 

2168 

3837 

— 

— 

— 

Restausgaben  .... 

323 

306 

261 

343 

124 

232 

208 

349 

— 

— 

— 

B  Außerordentlicher 

Etat. 

I.  Einnahmen. 

1.  Aus  der  Anleihe  für  die 

Schutzgebiete  .... 

— 

— 

8996 

4943 

3200 

12020 

8004 

1817 

15230 

2.  Ersparnisse  aus  frühe- 

183 

ren  Rechnungsjahren. 

59 

46 

153 

69 

46 

3.  Außeretatsm&ßig.  .  . 

4.  Zur  Deckung  von  Rest- 

3697 

4666 

783 

Zusammen  .... 

4064 

8686 

8049 

12862 

8060 

2000 

15230 

Resteinnahmen  .  . 

6 

62 

62 

283 

II.  Ausgaben  .  . 

298 

3974 

7083 

6492 

8060 

2000 

15230 

Bestand  am  Schlüsse  des 

Rechnungsjahres    .  . 

3766 

4712 

966 

6370 

3702 

4728 

846 

6663 

Togo. 


A.  Ordentlicher  Etat. 

I.  Einnahmen. 

86 

96 

87 

67 

162 

499 

776 

796 

860 

702 

807 

2.  Zölle  u.  Nebeneinnuh- 

1788 

1788 

men  d.  Zollverwaltung 

1289 

792 

1255 

1221 

1401 

1497 

1801 

2061 

1864 

3.  Sonstige  Abgaben,  Ge- 

bühren u.  verschiedene ' 

301 

Verwaltgseinnahmen. .  ' 

81 

141 

131 

241 

254 

332 

276 

239 

299 

305 

4.  Einnahmen    aus  der 

Verkchrsanlage  (Lan- 

dungsbriieke,  Küstcn- 

689 

607 

und  Inlandsbahn)  .  . 

114 

129 

111 

263 

317 

389 

624 

498 

Eigene  Einnahmen 

3384 

3603 

des  Schutzgebiets 

1570 

1130 

1684 

1772 

2122 

2646 

3240 

3620 

3611 

5.  Einnahmen  aus  beson- 

derer Veranlassung  . 

12 

41 

464 

9 

142 

42 

6.  Zur  Deckung  von  Rest- 

31 

90 

Ö-I4 

217 

275 

329 

167 

1 

13 

7.  Ersparnisse  aus  frühe-' 

673 

671 

ren  Rechnungsjahren. 

450 

262 

103 

340 

116 

8.  Rcichszuschuß    .  .  . 

9.  Harlehn    des  Reichs 

zum  Zwecke  d.  Baues 

einer  Eisenbahn  von 

Lome  nach  Palimc  . 

2704 

3  820 

886 

101 

290 

Davon  ab  Restcinnahmi n 

aus  1910  1 

61 

Summe  der  Einnahmen 

6268 

6141 

2N7 

2610 

3110 

3262 

4072 

3768 

4067 

4174 

Digitized  by  Google 


Einnahmen  und  Ausgaben 

1904 

1906 

1906 

19Ü7 

1908 

1909 

1910 

1911 

1912 

1913 

1914 

1000 Jl 

lOUOJt 

1000.» 

1 AAA  Ii 

1000 .* 

1000 

1000 M 

1000.* 

1/YkI  Ii 

1000 M 

1  fWVi  II 

1000  M 

1000 JK 

1000 M 

II.  Ausgaben. 

1   Fortdauernde  Auasah. 
mit  Ausnahme  d.  Aus- 

gaben zu  2  

1089 

1265 

1490 

1661 

1789 

1842 

1988 

2601 

2814 

2956 

3149 

2.  Zur  Ausstattung  eines 

Ausgleichsfonds  .  .  . 

103 

32 

287 

8 

134 

638 

378 

o.  £.inm&uge  Aus^.v^n, 

WlUIJliS     •     •     •  ♦ 

0  04  ( 

23 

4  1  AC 
4  1« 

9 
m 

1  iß? 
a 

Aon 

R 

V 

i  ran 
i 

X 

n4D 

DOJ 

4  00 

Ol/ 

O               -Ja  m 

Summe  der  Ausgaben. 

4709 

6413 

2660 

2076 

2980 

2/19 

2642 

3311 

n  Arm 

3309 

4067 

4174 

Bestand  am  Schlüsse  d. 

Rechnungsjahres 

nnQ 

oöa 

OB 

10/ 

IOC 

lifo 

— 

391 

761 

44» 

Restausgäben  *  •  .  . 

217 

275 

329 

167 

1 

13 

31 

90 

66 

— 

— 

6.  Außerordentlicher 

Etat, 

I.  Einnahmen. 

1.  Aus  der  Anleihe  für  die 

Schutzgebiete  .... 

— 

— 

— 

— 

3995 

4217 

3323 

111 

— 

— 

— 

2.  Ersparnisse  aus  frühe- 

ren Rechnungsiahren. 

54 

25 

51 

26 

— 

4 

3.  Außeretatsmäßig.  .  .  , 

— 

— 

— 

4.  Zur  Deckung  von  Rest- 

ausgaben   

2258 

1242 

1248 

Summe  der  Einnahmen 

4049 

6600 

4566 

1413 

25 

4 

Resteinnahmen  .  .  . 

6 

53 

34 

II.  Ausgaben  .  .  . 

1738 

6233 

3317 

617 

25 

4 

Bestand  am  Schlüsse  des 

Rechnungsjahres    .  . 

2311 

1267 

1248 

GOß 

Restausgaben  I 

2262 

1296 

1282 

892 

In  den  Ausgaben  stecken 

zur  außerordentlichen 
Tilgung  der  Schntrge- 
bietsanleihe  

25 

4 

Deutsch-Südwestafrika. 


A.  Ordentlicher  Etat. 

I.  Einnahmen. 

1.  Steuern  

2.  Zölle  u.  Nebeneinnah- 
men d.  Zollverwaltung 

3.  Sonstige  Abgaben,  Ge- 
bühren u.  verschiedene 
Verwaltgseinnahmen. . 

4.  Einnahmen  aus  der 
Bergverwaltung  .  .  . 

6.  Beitrag  der  Kn^tnrd- 
gemeinde  

6.  Einnahmen  aus  d.  Be- 
triebe von  Eisenbahnen 
und  Hafenanlagen  .  . 

7.  Erlös  aus  der  Veräuße- 
rung v.  Seefahrzeti^pn 

8.  Zinseinnahtnen    .  .  . 
d.  Militär- 


10.  Außeretatsmäßig. 


Einnahmen 
i  Schutzgebietes 


II 

99 

167 

180 

214 

383 

620 

796 

789 

507 

7143 

1433* 

713 

639 

1034 

1942 

2516 

9688 

9530 

9028 

9932 

2334 

2031 

417 

630 

629 

1041 

1288 

1647 

1907 

1657 

1400 

1644 

1959 

1  - 

7 

61 

1888 

2110 

2186 

2809 

998 
6 

823 
6 

668 

902 
332 

994 
331 

2738 
364 

2220 
394 

j  3873 

3779 

3901 

2903 

3663 

3983 

100 

41 

8 

2 

56 

3s 

47 

6 

29 

60 
-62 

55 

93 

162 

|  2088 

2560 

3223 

6334 

6908 

17621 

18093 

17600 

17606 

15884 

23299 

Digitized  by  Google 


Finanzen  1 


622 


Finanzen  1 


1904  1906  1906  1907  190«  1909  |  1910  )  1911  I  1912  I  1913  I  1914 
l000Jl|10(XUt  1000.lt  1000.K :1000.K  lOOO^  lOOOJtllOOOJtilOOO.ft.lOOOJC  1000.K 


Übertrag  

11.  Zur  Deckunp  von  Rest- 
ausgaben   

12.  Ersparnisse  aus  frühe- 
ren Rechnungsjahren 

13.  Entnahme  aus  dem 
Ausgleichsfonds  .  .  . 

14.  Reichszuschub  für  die 
Zwecke  der  Militär- 
verwaltung   

Aus  besonderer  Ver- 
anlassung .  .  ■  ■  ■  . 


2088 

802 
609 


2660  3223 


44  4«  hi 


6951 


108136122246128402 


15 


6334 

74096 
600 


690S 
106640 
184 


G6071 


38066 


17621 

27760 
1967 


18093  17600  17606  16884 


30178 
4290 


1C252  14426 


26642 
4969 


11416 


4015 


1930(  4600 
35l|  — 


13828  14627  13624 
670  — 


Summe  der  Einnahmen 

II.  Ausgaben. 

L  Fortdauernde  Ausgab, 
mit  Ausnahme  d.  Aus- 
gaben zu  2  

2.  Zur  Ausstattung  eines 
Ausglcichsfonds  .  .  . 

3.  Einmalige  Ausgaben  . 

4.  Reservefonds   .  .  .  . 

Summe  der  Ausgaben  . 
Bestand  am  Schlüsse 
des  Rechnungsjahres 
Restausgaben  .... 

B.  Außerordentlicher 
Etat. 

I.  Einnahmen. 
Darlehn  des  Reiches.  .  . 
Aus  der  Anleihe  für  die 

Schutzgebiete  .... 
Zur  Deckung  v.  Kestaus- 

gaben    .  .  . 


1 1 1  .y;:» 


6338 


60107 
6 


160 206  137  636  146000  151798  63580  66987  59627  36019  32792  41423 


7411 


154752 
10 


8  529 


54112 

26 


21 768 


13255 
47 


28516 


90484 
78 


26263 

67 
4067 


26327 

2438 
12383 


26699 

792 
23638 


27877 

206 
7937 


28867  30096 
360 

3926 


66450  162173  62666  35070  119078  29387  40148  61129  36019 


45086 
44401 


7133 
5951 


Summe  der  Einnahmen 
Resteinnahmen   .  .  . 

II.  Ausgaben  .  .  . 

Bestand  am  Schlüsse 
des  Rechnungsjahres 
Restausgaben  


74970110930  32720  34193 
74095106640  27760  30178 


7800    3  600 


Ui92 


26839 
26642 


7677 


7800 

6708 
1092 

1092 


4692 
4692 


7677 
23 
7107 
470 


8498 
6101 


8808  — 
—  9000 


470 


32792  41423 


21360)  4981 


9278 
216 

8536 
742 

957 


9000 
9000 


21360 
21350 


4  981 

r9« 


Deutseh-Neugninea  einschließlich  der  zugehörigen  Inselbezirke. 


I.  Einnahmen. 

1.  Steuern  

2.  Zölle  u.  Nebeneinnahm, 
der  Zollverwaltung  .  . 

3.  Sonstige  Abgaben,  Ge- 
bühren u.  verschiedene 
V  erwaltungsei  nnahmen 

4.  Außeretatmäßig  .  .  . 


Eigene  Einnahmen 
des  Schutzgebiets 
6.  Zur  Deckung  von  Rest- 
ausgaben   

6.  Ersparnisse  aus  früheren 
Rechnungsjahren  .  .  . 

7.  Reichszuschuß 


•     •  • 


Summe  der  Einnahmen 


67 
49 

106 


211 

133 

100 
1076 


1620 


74 
129 

126 


31 

147 
1014 


1521 


122 
208 

142 


472 

20 
6 

1667 


2166 


169 
212 


213 
2 


696 

66 

10 
1494 


211 
666 


183 
118 


1068 
70 

1624 


203 
714 


237 
62 


2156    2662  2233 


1216 

69 

32 
916 


308 
849 

398 


1666 

66 

108 
923 


2662 


264 

806 

319 


1379 


46 
769 


303 
870 

383 


2183 


1566 


1208 


2764 


366 
966 

434 


1160 


647 


1756    2  096 


240 
1327 


3322 


21 
1717 


3834 


Digitized  by  Ooogle 


Finanzen  2 


623 


Finanzen  2 


Einnahmen  und  Ausgaben 

1904 

1905 

1906 

1907 

1908 

1909 

1910 

1911 

1912 

1913 

1914 

1000 Jk 

1000.* 

1000 JL 

1000.« 

1000 JK, 

1000 J4  1000 

1000 M. 

1000 M 

KXXU 

1000.« 

II.  Ausgaben. 

\ 

1.  Fortdauernde  Ausgaben 

2.  Einmalige  Ausgaben  . 

3.  Reservefonds  .... 

l  1287 
194 
1 

1661 
249 

8 

1731 
399 
1 

1680 
297 

2098 
603 

1677 
761 

1720 
677 

1935 
248 

2316 
449 

2624 
698 

3130 
704 

Summe  der  Ausgaben  . 
Bestand  am  Schlüsse  d. 

Rechnungsjahres  .  . 
Restausgaben  .... 

1482 

38 
9 

1808 
20 

2131 

34 
66 

1977 

179 

|  70 

2601 

61 
68 

2328 
66 

2397 

266 
1  16 

2183 

• 

2764 

3322 

3834 

I.  Einnahmen. 

ti. 

1 

• 

1.  Steuern  

2.  Zölle  u.  Nebeneinnahm, 
der  Zollverwaltung  .  . 

3.  Sonstige  Abgaben,  Ge- 
bühren u.  verschiedene 

Vftrwfti  tun  ersinn  ah  mpn 

1  106 
1  279 

S  60 

109 
341 

76 

137 
321 

86 

139 
326 

122 

161 
332 

107 

220 
41a 

100 

316 

a  a*j 
447 

93 

321 
601 

96 

309 
480 

86 

CXI 

313 
670 

RH 

320 
666 

Eigene  Einnahmen  d. 
Schutzgebiets   .  . 

437 

626 

644 

687 

690 

733 

866 

1017 

874 

971 

1086 

5.  Dur  Deckung  von  Rest- 

6.  Ersparnisse  aus  frühe- 
ren Rechnungsjahren. 

7.  Reichszuschuß  .  .  .  . 

74 

236 

123 
7 

222 

96 

82 
233 

146 

26 
180 

130 
144 

96 
166 

81 
169 

73 
106 

76 

162 

184 

Summe  der  Einnahmen 

746 

878 

964 

938 

864 

JOD 

1106 

1195 

950 

1133 

1270 

II.  Ausgaben. 

1.  Fortdauernde  Ausgaben 
mit  Ausnahme  d.  Aus- 
gaben zu  2  

2.  Zur  Ausstattung  eines 
Ausgleichsfonds .... 

3.  Einmalige  Ausgaben  . 

4.  Reservefonds  .... 

407 
134 

649 

202 
1 

494 

163 
6 

624 
116 

638 
126 

624 

68 
146 

744 

14 
113 

788 

11 

122 

819 

19 
112 

892 

36 
206 

987 

33 
260 

Summe  der  Ausgaben. 
Bestand  am  Schlüsse  d. 

Rechnungsjahres  .  . 
Restausgaben  

641 

206 
123 

762 

126 

95 

662 

302 
146 

639 

299 
130 

663 

201 
96 

828 

167 
81 

871 

236 
73 

921 

274 
90 

950 

1133 

1270 

2.  Organisation  der  kolonialen  F.verwaltung. 

Als  Organe  des  kolonialen  F.wesens  sind  zu 
unterscheiden  die  verwaltenden,  die  ermächti- 
genden und  die  prüfenden  Instanzen,  a)  Ver- 
waltende Behörden  sind  der  Staatssekretär  des 
RKA.,  die  Gouverneure  und  die  mit  finanziellen 
Funktionen  betrauten  Beamten  der  Lokalver- 
waltung. Der  Schwerpunkt  der  F.verwaltung 
liegt,  wie  aus  den  Ausführungen  unter  1.  her- 
vorgeht, bei  den  Gouvernements  der  einzelnen 
Schutzgebiete.  Dort  wird  der  Etat  aufgestellt 
und  bewirtschaftet,  dort  ist  die  Zentralkasse 
für  die  Kolonie,  dort  wird  die  Buchführung  zu- 
sammengefaßt und  die  Rechnung  aufgestellt. 
Die  Gouverneure  erlassen  auch  fast  alle  Verord- 
nungen auf  dem  Gebiete  des  Finanz-  und  des 


Abgabenwesens  und  stellen  in  der  Kegel  die 
grundsätzlichen  Bestimmungen,  nach  denen  die 
F.verwaltung  des  Schutzgebietes  geführt  wird, 
auf.  Die  Berater  der  Gouverneure  sind  hierbei 
die  F.referenten  oder  F.direktoren,  für  deren 
Tätigkeit  besondere  Geschäftsanweisungen  er- 
lassen sind,  in  welchen  unter  anderem  ihre  Ver- 
antwortlichkeit eingehend  geregelt  ist  In  den 
größeren  Schutzgebieten  ist  dem  F.referenten 
ein  F.direktor  unterstellt;  in  diesem  Falle  liegen 
dem  letzteren  die  Funktionen  ob,  die  einen 
mehr  technischen  Charakter  haben,  wie  Aus- 
stellung von  Anweisungen,  Kassenrevisionen 
usw.  Den  Gouvernements  sind  außerdem  meh- 
rere Hilfsorgane  für  das  F.wesen  angegliedert; 
als  solche  kommen  neben  den  Hauptkassen 
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Intendanturen  der  Schutztruppen,  die  Kalku- 
laturen  und  die  als  Rechnungsrevisoren  tätigen 
Beamten  in  Betracht.  —  In  der  Lokalverwal- 
tung der  Schutzgebiete  sind  fast  alle  Beamte 
an  der  Erhebung  von  Schutzgebietseinnahmen 
und  an  der  Verausgabung  amtlicher  Gelder  be- 
teiligt und  insofern  mit  Funktionen  der  F. Ver- 
waltung betraut  Für  diesen  Teil  ihrer  Tätig- 
keit gelten  die  allgemeinen  Grundsätze  des 
Etats-  und  F.rechts  und  die  besonderen  Be- 
stimmungen, welche  für  die  F.verwaltung  der 
eineeinen  Schutzgebiete  aufgestellt  worden 
sind,  insbesondere  über  die  Bewirtschaftung 
der  den  Lokalbehörden  vom  Gouvernement 
überwiesenen  Verfügungssummen,  über  Buch- 
führung, Kassen wesen,  Rechnungslegung  usw. 
Die  eigentlichen  Organe  der  kolonialen  F.ver- 
waltung sind  in  der  Lokalinstanz  aber  die  Be- 
hörden der  allgemeinen  Verwaltung  (Bezirks- 
ämter, Stationen  usw.).  Bei  den  Beamten  der 
allgemeinen  Verwaltung  bilden  die  F.  funkt  in- 
nen einen  sehr  erheblichen  und  wichtigen  Teil 
der  ihnen  obliegenden  Tätigkeit,  denn  sie  haben 
die  Einziehung  der  Steuern  und  sonstigen  Ab- 
gaben, ferner  die  Leistung  von  Ausgaben  für 
ihren  Bezirk  zu  bewirken  und  eine  Reihe  weite- 
rer finanzieller  Aufgaben  zu  erfüllen.  Die  Zoll- 
behörden beschränken  sich  dagegen  —  abge- 
sehen von  unerheblichen  Ausnahmen  —  bei 
ihrer  Tätigkeit  auf  die  eigentlichen  Zollge- 
schäfte. —  Die  Dezentralisationsbewegung  in 
der  kolonialen  F.verwaltung  hat  den  Staats- 
sekretär des  RKA.  (bzw.  für  Kiautschou  des 
RMA.)  als  finanzielle  Instanz  nicht  ausgeschal- 
tet und  wird  ihn  auch  wohl  nie  ganz  aus- 
schalten können.  Denn  er  hat  den  Etat  und  die 
Rechnung  bei  den  gesetzgebenden  Körper- 
schaften einzubringen  und  zu  vertreten,  ihm 
liegt  weiter  die  allgemeine  Dienstaufsicht  über 
die  Außenbehörden  ob,  und  diese  erstreckt  sich 
nicht  in  letzter  Linie  auf  eine  ordnungs-  und 
zweckmäßige  Führung  der  F.geschäfte.  Zudem 
können  auf  dem  Gebiete  der  F.verwaltung  ge- 
meinsame Grundsätze  für  die  Kolonien  nicht 
entbehrt  werden,  und  diese  müssen  in  der  Zen- 
tralinstanz aufgestellt  werden.  Schließlich  sind 
im  RKA.  (bzw.  im  RMA.)  viele  finanzielle  An- 
gelegenheiten, die  ihrer  Natur  nach  in  den 
Schutzgebieten  nicht  erledigt  werden  können, 
zu  bearbeiten  (Anleihesachen,  Verhandlungen 
mit  heimischen  Behörden  und  Gesellschaften, 
Münzangelegenheiten  usw.).  Im  RKA.  besteht 
für  diesen  Teil  der  kolonialen  Finanzverwaltung 
eine  besondere  F.abteilung  mit  mehreren  Refe- 


raten. —  In  wichtigen  Fragen  des  F.wesens  ist 
außerdem  dem  Reichsschatzamt  eine  Mitwir- 
kung vorbehalten,  die  praktisch  zurzeit  noch 
von  erheblicher  Bedeutung  ist.  Auch  der  RK. 
wirkt  bei  der  kolonialen  F.verwaltung  in  einer 
Reihe  von  Fällen  mit.  —  b)  Ermächtigende  In- 
stanzen sind  in  erster  Linie  der  Bundesrat  und 
der  Reichstag.  Diese  genehmigen  die  Etats  und 
erteilen  damit  den  ausführenden  Behörden  die 
Autorisation  für  die  Leistung  der  vorgesehenen 
Ausgaben;  ihnen  wird  weiter  die  Rechnung  zur 
Entlastung  vorgelegt  Die  Körperschaften  der 
Selbstverwaltung  in  den  Schutzgebieten  (Gou- 
vernementsräte, Landesrat,  Bezirksräte),  kön- 
nen als  ermächtigende  Instanzen  im  eigent- 
lichen Sinne  nicht  bezeichnet  werden.  Wenn 
sie  auch  die  Etatsentwürfe  beraten,  so  haben 
ihre  Beschlüsse  doch  weder  eine  bindende 
noch  eine  autorisierende  Kraft  (s.  Etat  und 
Etatwesen).  Bei  der  Rechnungslegung  sind 
die  Selbstverwaltungsorgane  der  Schutz- 
gebiete bisher  überhaupt  noch  nicht  be- 
teiligt. Als  ermächtigende  Instanz  kommt 
dagegen  für  die  koloniale  Finanzverwaltung 
noch  der  Kaiser  in  Betracht  Neben  der  Voll- 
ziehung des  Etatsgesetzes  sind  ihm  in  gleicher 
Weise  wie  nach  dem  heimischen  F.recht  Befug- 
nisse vorbehalten,  die  Ausflüsse  der  Hoheits- 
rechte sind.  Eine  kaiserliche  Ermächtigung 
muß,  soweit  sie  nicht  allgemein  delegiert  ist  ,n 
jedem  Einzelfall  herbeigeführt  werden  bei  der 
Niederschlagung  von  Defekten  (s.  d.)  und  von 
fälligen  Einnahmen  sowie  bei  Abänderungen 
von  Verträgen  zum  Nachteil  des  Fiskus.  Im 
übrigen  werden  die  Bestimmungen  über  die 
Ausprägung  von  Kolonialgeld  (s.  Geld  und 
Geldwirtschaft)  und  ähnliche  Angelegen- 
heiten des  F.wesens  durch  KsL  Verordnung 
geregelt.  —  c)  Prüfende  Instanzen.  Die  lau- 
fende Aufsicht  und  Kontrolle  des  F.wesens 
der  Schutzgebiete  wird  von  den  Gouver- 
neuren und  den  heimischen  Zentralbehörden 
(RKA.  und  RMA.)  geführt.  Die  sog.  Verfas- 
sungskontrolle, d.  h.  die  Prüfung  und  Feststel- 
lung der  Rechnung  zur  Erteilung  der  Ent- 
lastung durch  die  gesetzgebenden  Körperschaf- 
ten, ist  der  preußischen  Oberrechnungskammer 
unter  der  Benennung  „Rechnungshof  des  Deut- 
schen Reichs"  übertragen  worden,  und  zwai 
geschah  dies  früher  für  jedes  Jahr  durch  ein  be 
solideres  Gesetz;  von  1909  bis  1914  gilt  das  du* 
Prüfungsbefugnisse  des  Rechnungshofs  näher 
regelnde  Reichskontrollgesetz  vom  21.  März 
1910.  Soweit  die  F.verwaltung  in  die  Schutz 
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Tafel  55. 
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Finnen  Kop(»nla«en  Zu  Artikel:  Finnen. 


Nach  Feldtschenko  u.  Blanrhanl. 

(.'yrlnps- Krebsrhen  (vergrößert). 
Links  ohne  Infektion.  Hechts  mit  (iuineawurmlarven  infixiert. 


Zu  Artikel:  Fleischbeschau. 


Eingekapselte  Muskeltrirhinen,  60 fach  vergrößert. 
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Tafel  5G. 


Zu  Artikel:  Forstwesen. 


Wald  bäume  auf  einer  Lichtung  auf  <ler  Insel  im  Sanaga  l>ei  Euea.  Nahe  der  Mitte  mehr  rechts  Lophira 
alata  (Bongosi),  links  daneben  mit  großem  Wurzelanlauf  wahrscheinlich  Alstonia  eongensis  (lJokuka  ba 

mbale).  (Kamerun). 


Zu  Artikel:  Forstwesen. 


Aus  Karrten  11.  Schenk,  Vej!i-tatioii*l>iMer  (VI«.  O.  Fwcher,  Jena). 

Kuclea  pseudebenns,  sflilwestafrikanisrher  Fbenhnlzbaum  im  Aartal  auf  dem  Huib- 
plateau  zwischen  Aus  nnrl  Bethanien  lünilJ-Nnmaland).    Die  heidelbeerähnlichen 
Früeht«,  Ktnbnlo,  werden  gegessen,  (Peutsrh-Südwesrafrika). 
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gebiete  hinausverlegt  worden  ist,  erfolgt  in  der 
Regel  zunächst  eine  vorbereitende  Prüfung 
der  Rechnung  in  den  Schutzgebieten  selbst 
durch  hinausgesandte  Kommissare  des  Rech- 
nungshofs. Für  die  Kontrolle  der  Schutzge- 
bietsanleihen ist  nach  §  4d  des  G.  vom  18.  Mai 
1908  betr.  Änderung  des  G.  Ober  die  Einnah- 
men und  Ausgaben  der  Schutzgebiet«  vom 
30.  März  1892  die  Reichsschuldenkommission 
zuständig.  Für  ihre  Tätigkeit  gelten  ebenso  wie 
für  diejenige  der  Reichsschuldenverwaltung, 
die  gleichfalls  bei  der  Verwaltung  der  Schutz- 
gebietsanleihen mitwirkt,  die  Bestimmungen 
der  Reichsschuldenordnung  vom  19.  März  1900. 
S.  a.  Etat  und  Etatwesen,  Kassen  und  Kassen- 
wesen, Rechnungswesen  und  Schutzgebiets- 
anleihen.  Volkmann. 

Finanzzölle  s.  Handelspolitik  2. 

Fingerhirse  s.  Eleusinekorn. 

Finisterregebirge,  bedeutendes,  im  Schopen- 
hauer- oder  Disraeliberg  bis  3350  m  auf- 
ragendes, aus  mehreren  Ketten  bestehendes, 
größtenteils  bewaldetes  Gebirge  in  Kaiser- 
Wilhelmsland  (Deutsch-Neuguinea)  zwischen 
dem  oberen  Ramu  und  der  Maclayküste,  mit 
steilen,  schmalen  Kämmen  und  tief  einge- 
schnittenen Schluchten.  An  seinem  Aufbau, 
der  im  einzelnen  noch  nicht  zu  überschauen  ist, 
sind  ältere  und  jüngere  Eruptivgesteine,  Ser- 
pentine, Tonschiefer  und  Kalksteine  sowie 
Tuffe  und  Konglomerate  beteiligt,  nahe  den 
Küsten  auch  Korallenkalk.  Das  F.  wurde 
von  H.  Zöller  (s.  d.)  1888  bis  zu  einer  Höhe 
von  2660  m  erstiegen  (Neven  DuMontberg), 
während  E.  Werner  1907  den  Geluberg  (1700  m) 
erreichte.  Sapper. 

Finnen,  Entwicklungsstufen  der  Bandwür- 
mer (s.  Eingeweidewürmer  des  Menschen). 
Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  ge- 
sundheitsschädlichen F.  des  Rindes  und 
Schweines,  die  im  Fleische  dieser  Tiere  vor- 
kommen und  durch  den  Fleischgenuß  auf  den 
Menschen  übertragen  werden  können.  Beim 
Rinde  schmarotzt  der  Cysticercus  inermis,  die 
Vorstufe  des  feisten  Bandwurmes  (Taenia 
saginata)  des  Menschen,  beim  Schweine  der 
C.  cellulosae,  die  Vorstufe  des  dünnen  Band- 
wurms (Taenia  solium)  des  Menschen.  Die  ge- 
sundheitsschädliche Rinderfinne  ist  in  Nordost- 
afrika, namentlich  in  Abessinien,  z.  T.  auch  in 
Ostafrika  die  gesundheitsschädliche  Schweine- 
finne namentlich  in  Südafrika  stark  verbreitet. 
Dies  erklärt  es,  daß  in  den  genannten  Ländern 

Deutsches  Koloni»l-I.exikon.     IM.  I. 


auch  die  entsprechenden  Bandwürmer  bei  Men- 
schen häufig  sind.  Rinder  und  Schweine  stecken 
sich  mit  den  F.  durch  die  Aufnahme  des  Kotes 
oder  einzelner  Güeder  der  Bandwürmer  an,  die 
von  bandwurmkranken  Menschen  abgesetzt 
werden.  Die  Verhütung  der  Übertragung  der  ge- 
sundheitsschädlichen F.  auf  den  Menschen  ge- 
schieht durch  die  Fleischbeschau  (s.  d.),  durch 
die  die  finnigen  Tiere  ermittelt  und  unschädlich 
gemacht  werden,  und  durch  die  Einrichtung 
von  Abortanlagen,  um  den  Rindern  die  Auf- 
nahme der  Bandwurrnbrut  unmöglich  zu 
raachen.  Die  F.  sind  runde  oder  ovale  Bläs- 
chen von  der  Größe  eines  Stecknadelkopfes 
bis  zu  der  einer  Erbse  mit  durchschimmernder 
Kopfanlage,  und  haben  im  Muskelfleische,  ins- 
besondere im  Herzen  und  in  der  Zunge,  ihren 
Sitz  (s.  Tafel  55). 

Literatur:  Bandwurm-  und  Trichinenmerkblatt, 
bearbeitet  im  Kaiserlichen  Oesundheitsamt, 
ferner  die  unter  Fleischbeschau  genannten 
Werke.  v.  Ostertag. 

Finnische  Missionggesellschaft  (Finska 
Missions-Sällskapet),  am  19.  Jan.  1859  in 
Helsingfore  gestiftet  (Sitz:  Helsingfors  in  Finn- 
land, Observatoriigatan  18),  fühlt  sich  als 
Organ  der  finnischen  lutherischen  Kirche  und 
bezeichnet  als  ihren  Zweck  die  Ausbreitung  der 
evangelisch-lutherischen  Lehre  unter  nicht- 
christlichen  Völkern.  Durch  den  rheinischen 
Missionar  Hugo  Hahn  (s.  d.)  beraten,  hat  sie 
1870  im  Amboland  in  Südwestafrika  selbständig 
zu  missionieren  begonnen  und  auch  in  der 
Folgezeit  die  Verbindung  mit  der  Rheinischen 
Missionsgesellschaft  (s.  d.)  festgehalten  (s.  Mis- 
sion 2.  evangelische).  Seit  1903  unterhält  sie 
auch  in  China  (im  Norden  der  Provinz  Hunan) 
eine  kleine  Mission. 

Literatur:  F.  MusiakaUio,  Kurzer  Überblick 
über  die  Arbeit  der  Finnischen  Missions- 
gesellschaft. Helsingfors  1905.  —  II.  Tönjes, 
Ovamboland,  Berl.  1911,  305  f.  -  Berlin, 
Die  Finnische  Misskmsgeseüschaft :  Allgemeine 
Missionszeitschrift  1903,  309-317.  —  Paul, 
Ebenda  1902,  500;  1909,  437.  -  C.  Mirbt, 
Mission  und  Kolonialpolitik  in  den  deutschen 
Schutzgebieten.  Tabing.  1910,  47  u.  a.  — 
S.  Missionszeitschriften,  Mirbt. 

Finsch,  Friedrich  Hermann  Otto,  geb.  8.  Aug. 
1839  zu  Warmbrunn.  Ursprünglich  für  die 
Kaufmannschaft  bestimmt,  wandte  F.  sich  bald 
naturwissenschaftlichen,  besonders  zoologi- 
schen Studien  zu  und  machte  größere  Reisen 
im  Südosten  Europas.  1861  wurde  er  Assistent 
am  Reichsmuscum  zu  Leiden,  1864  Leiter  des 
naturhistorisch-ethnologischen  Museums  in  Bre- 
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men.  1868  wurde  F.  von  der  Universität  Bonn 
zum  Ehrendoktor  ernannt.  Er  bereiste  1872 
nüt  Dr.  M.  Lindemann  die  Vereinigten  Staaten, 
führte  1876  eine  Expedition  des  „Vereins  für 
die  deutsche  Nordpolarfahrt  zu  Bremen"  nach 
Westsibirien,  reiste  1879/82  mit  Unterstützung 
der  Humboldt-Stiftung  in  Berlin  über  Neu- 
york  und  San  Franzisko  nach  Hawaii,  Marshall- 
und  Gilbertinseln,  den  östlichen  Karolinen, 
dem  Bismarckarchipel,  Tasmanien,  Neusee- 
land, Südost- Neuguinea  und  Java.  Im  Sommer 

1884  wurde  er  von  einem  von  A.  v.  Hansemann 
(s.  d.)  gebildeten  Konsortium  nach  Sydney  und 
auf  dem  daselbst  gekauften  Dampfer  „Samoa" 
(Kapitän  Dali  mann)  nach  dem  Bismarckarchi- 
pel und  Kaiser-Wilhelmsland  geschickt,  wo 
wichtige  Studien,  Sammlungen  und  Ent- 
deckungen gemacht  und  der  politischen  wie 
wirtschaftlichen  Besitzergreifung  durch  das 
Reich  und  die  Neuguinea- Kompagnie  (s.  d.) 
erfolgreich  vorgearbeitet  wurde.  Prof.  Dr.  F. 
lebt  zurzeit  als  Leiter  des  Völkermuseums  zu 
Braunschweig.  Uber  seine  zahlreichen  zoolo- 
gischen, ethnographischen  und  geographischen 
Veröffentlichungen :  Systematische  Übersicht 
der  Ergebnisse  seiner  Reisen  und  schriftstel- 
lerischen Tätigkeit  (1859-1899),  BerL  1899; 
am  bekanntesten  sind:  Samoa  fahrten,  Lpz. 
1888  mit  Ethnologischem  Atlas,  und  Ethnolo- 
gische Erfahrungen  und  Belegstücke  aus  der 
Südsee  (in  Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen 
Hofmuseums  in  Wien,  III,  1888).  Adr. :  Braun- 
schweig, Altewiekring  19  B. 

Finschhafen,  Hafenplatz  an  der  durch 
Korallenkalkterrassen  ausgezeichneten  Ost- 
küste des  Kaiser-Wilhelmslandes  (Deutsch- 
Neuguinea),     nordöstlich    vom  Huongolf, 

1885  gegründet,  1891  wegen  Malariaepidemie 
aufgelassen,  1901  wieder  eröffnet.  F.  wurde 
1884  von  Finsch  (s.  d.)  entdeckt.  In  F.  befindet 
sich  eine  Niederlassung  der  Neuendettelsauer 
Missionsgesellschaft  (s.  d.),  der  auch  die  einzige 
europäische  Palmen pflanzung  daselbst  gehört. 
F.  ist  Postagentur  und  Standesamt.  Im  üb- 
rigen gehört  F.  verwaltungsseitig  zum  Bezirks- 
amt Friedrich- Wilhelmshafen  (s.  d.)  und  wird 
zehn  wöchentlich  von  dem  Reichspostdampfer 
„Manila"  angelaufen.  Krauß. 

Finschküste,  Name  für  die  westlichste  Küste 
des  Kaiser-Wilhelmslandes  (Deutsch-Neu- 
guinea). 

Finska  Missions- Sällskapet  s.  Finnische 
Missionsgesellschaft. 


Firao  s.  Volta. 

Firmen.  Ein  Verzeichnis  der  in  den  deut- 
schen Schutzgebieten  tätigen  Firmen  er- 
scheint alljährlich  im  Kolonial-Handels-Adreß- 
buch,  zu  beziehen  durch  den  Verlag  von 
W.  Süsserott  in  Berlin,  ein  Verzeichnis  der  in 
Gesellschaftsform  tätigen  Unternehmen  ent- 
hält das  v.  d.  Heydtsche  Kolonial-Handbuch 
(herausgegeben  von  Bankdirektor  Julius  Hell- 
niann,  Kolonialbank  Berlin),  in  dem  außer  der 
genauen  Firma  auch  noch  die  letzte  Bilanz 
sowie  das  Gewinn-  und  Verlustkonto  usw.  an- 
gegeben sind  (s.  a.  Handelsfirmen).  Zoepfl. 

Firmensteuer  s.  Gewerbesteuern. 

Fischbai,  Große  s.  Große  Fischbai. 

Fischdampfer,  sehr  seetüchtige,  verhältnis- 
mäßig kleine  (25—40  m  lange)  Dampfschiffe 
zur  Ausübung  der  Seefischerei  (s.  Fischerei). 
Sie  sind  darauf  eingerichtet,  ihren  Fang  ent- 
weder frisch  geschlachtet  und  mit  von  Hause 
mitgenommenem,  klein  gemahlenem  Eis  ver- 
packt oder  auch  (selten)  in  durchlöchertem, 
mit  dem  Außenwasser  in  Verbindung  stehen- 
dem Fischbehälter  lebend  längere  Zeit  — 
10—20  Tage  —  aufzubewahren,  bis  er  ge- 
landet wird.  Die  größeren  F.  haben  Ma- 
schinen bis  zu  450  PS,  die  ihnen  eine  Fahrt 
von  10—11  Seemeilen  verleihen.  Die  Ein- 
richtung eines  neueren  F.  zeigt  die  Tafel  58. 
Seefischerei  mit  F.  wird  an  den  Küsten  Afrikas 
heute  nur  vor  Marokko  —  von  Engländern, 
Franzosen,  Deutschen  —  und  an  den  Küsten 
der  Kapkolonie  betrieben.  Erstere  bringen 
ihre  Fänge  an  europäische  Fischmärkte, 
letztere  in  kapländische  Häfen,  besonders  nach 
Kapstadt  und  Natal  Es  ist  wahrscheinlich, 
daß  die  Fischerei  mit  F.  auch  an  den  Küsten 
der  deutschen  westafrikanischen  Kolonien, 
insbesondere  von  Deutsch-Südwestafrika  aus, 
Erfolg  haben  würde.  S.  a.  Fischerei.  Lübbert. 

Fischdrachen  s.  Fischerei  5. 

Fische  sind  Wirbeltiere,  die  im  Wasser  leben, 
keine  konstante  Temperatur  haben,  sondern 
die  ihrer  Umgebung  annehmen,  sich  mitFlossen 
bewegen,  im  Wasser  aufgelöste  Luft  durch 
Kiemen  atmen,  ein  einfaches,  aus  Kammer 
und  Vorhof  bestehendes  Herz,  eine  Wirbelsäule 
und  ein  von  Kiefern  gestütztes  Maul,  ferner 
paarige  Nasengruben  und  außer  den  un paaren 
auch  paarige  Flossen  besitzen.  Die  F.  sind  die 
dem  Wasserleben  am  besten  angepaßten  Wir- 
beltiere. 

Die  Haut  der  echten  F.  besteht  aus  zwei  Haupt- 
der   Oberhaut  und  der  Lederhaut. 
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Erstere  besteht  aus  Zellen,  die  in  mehrfachen 
Schichten  übereinander  liegen.  Die  obersten  Lagen 
dieser  Zellen,  die  durch  die  anmittelbare  Berüh- 
rung mit  dem  Wasser  gänzlich  durchweicht  sind, 
büden  in  ihrer  Gesamtheit  die  schlüpfrige  Substanz, 
die  man  in  nicht  ganz  zutreffender  Weise  „Schleim" 
nennt.  In  der  Lederhaut  entstehen  die  Schup- 
pen der  F.;  sie  ist  auch  der  Sitz  der  Farbenzellen 
oder  Chromatophoren,  welche  die  verschiedenen 
Farben  der  F.  verursachen.  Die  Wirbelsäule 
der  F.  besteht  fast  stets  aus  Wirbelkörpern  mit 
oberen  und  unteren  Bögen,  der  knöcherne  Kopf 
aus  dem  Himschädel  und  dem  Gesichtsschädel. 
Von  den  Flossen  sind  die  Brust-  und  Bauch- 
flossen paarig,  die  Rücken-,  Schwanz-  und  After- 
flosse unpaarig.  Die  Muskulatur  besteht  vor- 
wiegend aus  Längsmuskeln.  Das  Gehirn  zeigt  die 
niedere  Organisation  durch  geringe  Entwicklung 
der  Großhirnrinde.  Die  Nase  besteht  aus  zwei 
Grübchen,  am  Auge  besitzt  die  Linse  fast  die 
Gestalt  einer  Kugel.  Das  Auge  der  F.  ist  für  das 
Sehen  in  der  Nähe  eingestellt,  da  die  Lichtstrahlen 
vom  Wasser  stark  absorbiert  werden  und  daher 
Gegenstände  in  einiger  Entfernung  nicht  mehr 
wahrgenommen  werden  können.  Das  Gehör- 
organ, das  Labyrinth,  ist  groß;  es  ist  vorwiegend 
ein  Sinnesorgan  für  das  Gleichgewichtsgefühl.  Die 
Seitenlinie  ist  ebenfalls  ein  Sinnesorgan,  das 
wahrscheinlich  zur  Wahrnehmung  von  Strömun- 
gen und  Widerständen,  auch  zur  Fernwahrneh- 
mung fester  Körper  dient.  Der  Darm  beginnt 
mit  der  geräumigen  Mund-Rachenhöhle  und  ver- 
jüngt sich  dann  zu  einem  verhältnismäßig  wenig 
gewundenen  Rohr,  an  welchem  Speiseröhre,  Magen, 
Dünn-  und  Dickdarm  nicht  immer  sehr  scharf 
gegeneinander  abgesetzt  und  oft  auch  an  Dicke 
nur  wenig  voneinander  verschieden  sind.  Die  zur 
Atmung  dienenden  Kiemen  sind  dünnwandige 
Hautteüe,  die  von  Blutgefäßen  besonders  reich 
versorgt  werden  und  zu  vielfach  verästelten, 
buschartigen  Anhängen  oder  breiten  Blättern  aus- 
gewachsen sind,  um  für  den  Gasaustausch  eine 
möglichst  große  Oberfläche  zu  bieten.  Hinter  den 
Kiemen  liegt,  entstanden  aus  einer  Ausstülpung 
der  Speiseröhre,  die  mit  Gasen  gefüllte  Schwimm- 
blase, die  bei  manchen  F.  (Haie,  Rochen,  Platt- 
iischen,  Makrelen  u.  a.)  fehlt.  Sie  ist  wahrschein- 
lich ein  Organ,  das  zur  Bestimmung  des  Wasser- 
drucks und  damit  der  Wassertiefe  dient  und  von 
dem  aus  reflektorisch  eine  Regulierung  der  Muskel- 
bewegungen erfolgt.  Unmittelbar  hinter  und  unter 
der  Kiemengegend  liegt  das  Herz,  das  stets  aus 
Kammer  und  Vorkammer  besteht,  die  durch  zwei 
Klappen  voneinander  getrennt  sind.  Rechts  und 
links  von  der  Wirbelsäule  liegen  zwei  blutgefäß- 
reiche rotbraune  Nieren,  die  meist  von  der  Herz- 
gegend bis  zum  After  reichen.  Die  Leber,  meistens 
sehr  groß  und  von  dunkel  gelbbrauner  oder  braun- 
roter Farbe,  liegt  vorne  dicht  am  Herzbeutel  und 
umfaßt  mit  einzelnen  Lappen  den  Schlund  und 
den  Magen  von  unten  her.  Meist  findet  sich  eine 
mit  grüngelber  Galle  gefüllte  Gallenblase.  Die 
braunrote  Milz  liegt  in  der  Nähe  des  Magens. 
Von  den  mehr  eis  10000  beschriebenen  Arten  der 
F.  leben  etwa  drei  Viertel  im  Meere,  die  übrigen 
im  Süßwasser.  Ihrem  Aufenthaltsort  nach  teilt 
man  die  F.  in  Süßwassar-F.  und  See-F.  Die  F.fauna 


in  den  deutschen  Kolonien  ist  wenig  erforscht.  Wir 
wissen  daher  nicht  viel  über  Arten  und  Mengen 
der  vorkommenden  F.  Doch  ist  es  bekannt,  daß 
die  an  die  Küsten  Deutsch-Südwestafrikas  und 
Dcutsch-Ostafrikas  stoßenden  Meere  sehr  fisch- 
reich sind.  Das  Gleiche  wird  für  die  Küste  von  Ka- 
merun angenommen,  doch  liegen  Bichere  Beobach- 
tungen bisher  nicht  vor.  Von  wirtschaftlich  wich- 
tigen F.  spielen  im  Atlantischen  Ozean  die  größte 
Rolle  die  Umberfische,  Sciaenidae  (s.  d.),  die  Zahn- 
barsche (s,  d.),  der  zur  Familie  der  Polynemidae  ge- 
hörige Kapitän  (s.  d.),  die  Meeräschen  (s.  d.),  Mugi- 
lidae,  der  zur  Familie  der  Trichinoidae  gehörige Snuk 
(s.  d.),  die  Meerbrassen  (s.  d.),  Sparidae,  einige 
Herings-  (s.  d.)  und  Plattfischarten  (s.  Zungen).  Eine 
ganz  verschiedene  F.fauna  weist  der  Indische  Ozean 
auf.  Dort  wiegen  vor:  Seebarsche  (s.  d.),  zur  Familie 
der  Percidae  gehörig,  die  an  der  Küste  Deutsch» 
Ostafrikas  in  sehr  großen  Exemplaren  vorkommen, 
Meerbarben  (s.  d.),  Mullidae,  auch  einige  Meer- 
äschen (s.  d.)  und  zahlreiche  Meerbrassen  (s.  d.), 
zur  Gruppe  Lethrinus  gehörig,  ferner  zur  Familie 
der  Aale  (s.  d.)  gehörige  Muränen,  die  im  Indischen 
Ozean  bis  2  m  lang  werden.  Die  im  Innern  Afrikas 
am  häufigsten  vorkommenden  Süßwasserfische  sind 
wohl  die  Welse  (s.  d.),  Siluridae,  von  denen  einzelne 
Arten  eine  Größe  von  3  m  erreichen.  Auch  werden, 
namentlich  in  Deutsch-Ostafrika,  Barben-  (s.  d.) 
Arten  vielfach  gefunden.  Häufig  sind  die  über  das 
ganze  tropische  Afrika  verbreiteten  Lungenfische 
(Protopterus  s.  d.),  auch  (^omisarten  (s.  d.) 
kommen  vor.  Im  allgemeinen  ist  die  wirtschaftliche 
Bedeutung  der  afrikanischen  Süßwasserfische  wenig 
bekannt.  Doch  scheinen  viele  Binnengewässer,  ins- 
besondere die  großen  Seen,  sehr  fischreich  zu  sein. 
In  den  Stauweiher  Deutsch-Südwestafrikas  hat 
man  neuerdings  aus  Deutschland  eingeführte 
Karpfen  (s.  d.)  und  Schleien  (s.  d.)  eingesetzt,  die 
dort  an  manchen  Orten  gut  fortzukommen  schei- 
nen. Cber  den  Fang  der  F.  s.  Fischerei. 

Literatur:  Ehrenbaum  Über  Fische  von  West- 
afrika,  besonder»  von  Kamerun.  Hamburg 
1914.  —  Günther,  Handbuch  der  Ichthyologie. 
Wien  1885.  —  Günther,  Fische  der  Südsee.  Ham- 
burg 1873—1910.  —  R.  Hertwig,  Lehrbuch  der 
der  Zoologie.  Jena  1912.  —  Hoek,  Catalogue 
des  poissons  du  Nord  de  VEurope.  Kopenhagen 
1904.  —  Hofer,  Die  Süßuxtsserfische  von  Mittel, 
europa.  Lpz.  1909.  —  NHscheHein,  Die  Süß. 
wasserfische  Deutschlands.  Berl.  1909.  — 
Pfeffer,  Ostafrikanische  Fische.  Hamburg  1892. 
—  Schulze,  Die  Fischerei  an  der  Westküste 
Südafrikas.  Berl.  1907.  Lübbert. 

Fischer,  Gustav  Adolf,  Dr.  med.,  Afrika- 
forscher,  geb.  3.  März  1848  zu  Barmen,  gest. 
11.  Nov.  1887  zu  Berlin.  Bereiste  1878  mit 
den  Gebrüdern  Denhardt  (s.  d.)  den  Tana 
und  unternahm  1882/83  im  Auftrage  der 
Geogr.  Ges.  zu  Hamburg  eine  sehr  erfolg- 
reiche Expedition  in  das  Massaigebiet.  Er 
erforschte  hierbei  eingehend  den  Natron- 
see sowie  seine  vulkanische  Umgebung  und 
verfolgte   die    ostafrikanische  Grabensenke 
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bis  zum  Naiwaschasee.  Die  ersten  zuverlässi- 
gen Nachrichten  Ober  das  Massaivolk,  große 
Sammlungen  und  vorzugliche  Aufnahmen 
wurden  heimgebracht.  1885/86  versuchte  F.,  um 
das  Schicksal  Junkers  (&.  d.)  aufzuklaren,  zu 
Emins  Provinz  vorzudringen,  mußte  aber  am 
Victoriasee  aus  Mangel  an  Mitteln  umkehren. 
Schriften:  Das  Massailand,  Hamb.  188ö 
(Abdr.  aus  den  -Mit t .  d.  Geogr.  Ges.  zu  Hamb. 
1882/83);  Mehr  Licht  im  dunkeln  Weltteil, 
Hamb.  1885;  ferner  Peterm.  Mitt  1886, 1895. 

Fischerei.  L  Bedeutung  der  F.  2.  Die  einzelnen 
Zweige  der  F.  3.  Europäische  F.methoden  in  Afrika. 
4.  Die  F.  der  Eingeborenen  in  den  deutschen  afri- 
kanischen Kolonien.  6.  Die  F.  der  Eingeborenen 
in  den  deutschen  Kolonien  der  Sudsee. 

1.  Bedeutung  der  F.  F.  im  weiteren  Sinne  ist 
die  Erbeutung  von  Wassertieren  und  Wasser- 
pflanzen. Man  spricht  u.  a.  von  Wal-,  Austern-, 
Perlen-,  Schwamm-,  Seetang-,  Bernstein-F. 
Unter  F.  im  engeren  Sinne  versteht  man  den 
Fang  der  Fische  (s.  d.).  Die  F.  zerfällt  in 
Binnen-F.,  den  Fischfang  im  süßen  Wasser 
der  Flüsse,  Seen,  Teiche,  und  See-F.,  die  im 
Salzwasser  an  der  Küste  (KQsten-F.)  und 
auf  hoher  See  (Hochsee-F.)  betrieben  wird. 
Die  F.  ist  ein  Gewerbe  von  hoher  volkswirt- 
schaftlicher Bedeutung,  weil  sie  einerseits 
die  einzige  Möglichkeit  schafft,  um  in  un- 
geheuren Mengen  im  Wasser  vorhandene 
Organismen  (Pflanzen  und  Tiere  des  Ufers, 
des  Bodens  und  des  Planktons,  s.  d.)  dem 
Menschen  nutzbar  zu  machen,  indem  diese 
teils  den  Fischen  direkt  (Jugendformen  aller 
Arten,  Hering,  Stint,  Maränen  u.  a.)  oder  deren 
Nährtieren  zur  Nahrung  dienen;  andererseits 
stellt  die  F.,  insbesondere  die  See-F.  in  körper- 
licher, moralischer  und  intellektueller  Be- 
ziehung so  hohe  Anforderungen  an  die  Aus- 
übenden, daß  die  Fischer  allgemein  als  die 
Eliteklasse  der  Seeleute  gelten  und  namentlich 
als  Personal  für  die  Kriegsflotten  hochge- 
schätzt werden.  Es  kommt  noch  hinzu,  daß 
das  Produkt  der  F.,  namentlich  eine  Anzahl 
von  Seefischarten,  ein  billiges  und  hoch- 
wertiges Nahrungsmittel  darstellt,  dessen  Vor- 
züge gegenüber  der  einseitigen  Ernährung 
durch  das  teurere  Warmblütcrflcisch  immer 
mehr  anerkannt  werden.  Der  Wert  des  jähr- 
lichen F.ertrages  beläuft  sich  in  Deutschland 
auf  etwa  170  Mill.  M  (Binnen-F.  120,  Sce-F. 
50  MiU.  AI),  in  Großbritannien  auf  etwa 
300  Mill.  M,  auf  der  ganzen  Erde  auf  mehrere 
Milliarden  M  jährlich. 


2.  Die  einzelnen  Zweige  der  F.  Die  Binnen-F. 
zerfällt  in  die  natürliche  F.,  d.  i.  die  Befisch  ang 
der  Ströme,  Flüsse,  Bäche  einerseits,  der  Seen 
anderseits;  und  die  künstliche  F.  oder  Fisch- 
zucht (s.  d.);  diese  letztere  büdet  die  Grundlage 
für  die  moderne  Teichwirtschaft  (s.  d.).  Natürliche 
und  künstliche  F.  sind  heute  nicht  mehr  voll- 
kommen getrennt,  indem  man  versucht,  auch  in 
der  natürlichen  F.  die  Methoden  der  künstlichen  F. 
anzuwenden.  So  werden  die  Flüsse  und  Seen  mit 
den  Produkten  der  künstlichen  Fischzucht  (s.  d.)  be- 
setzt (Lachse,  Aale,  Schleien,  Zander,  Forellen  u.  a.). 
—  Die  natürliche  F.  in  den  Strömen,  Flüssen,  Hachen 
und  Seen  wird  mit  den  verschiedensten  Geräten, 
insbesondere  den  Angeln,  Netzen,  Reusen  be- 
trieben (s.  Angel-F.,  Netz- F.,  Reusen- F.).  Die 
künstliche  F.  in  Form  der  Fischzucht  (s.  d.)  und  der 
Teichwirtschaft  (s.  d.)  hat  sich,  namentlich  in 
Deutschland  und  Nordamerika,  zu  einem  Gewerbe 
von  hochentwickelter  Technik  entwickelt.  —  Die 
See-F.,  die  je  nach  dem  Ort  ihrer  Ausübung  in 
Küsten-F.  und  Hochsee-F.  zerfällt,  bedient  sich 
vorwiegend  der  Angeln  (Kabeljau.  Makrelen,  Heil- 
butt), der  Treibnetze  (Hering,  Makrele)  und  vnr 
allem  des  Schleppnetzes  (fast  alle  Nutzfische).  Die 
See-F.  wird  heute  von  fast  allen  nordeuropaischen 
Nationen  mit  Dampfern  betrieben  (s.  Fischdamp- 
fer). Eine  Ausnahme  bilden  die  skandinavischen 
Lander,  in  deren  F.betrieben  an  die  Stelle  der 
Dampfmaschine  der  Explosionsmotor  (s.  Fisch- 
kutter) getreten  ist 

3.  Europäische  F.methoden  in  Afrika.  An  den 

Küsten  Afrikas  werden  bisher  nur  an  drei  Stellen 
europäische  F.methoden  angewendet:  1.  vor  Ma- 
rokko und  dem  französischen  Mauretanien 
durch  französische,  englische,  portugiesische,  deut- 
sche Fischdampfer  mit  Grundschleppnetzen  und 
durch  französische  I^angustenfischerboote,  die  ihre 
Fänge  auf  europäischen  Märkten,  meist  in  Por- 
tugal und  Frankreich  (infolge  hohen  Schutzzoll? 
hier  nur  die  Franzosen  selbst),  löschen.  Die  Zahl 
dieser  Fahrzeuge  schwankt  je  nach  den  Erfolgen, 
die  erzielt  werden,  ist  aber,  soweit  die  englischen 
und  deutschen  Fischdampfer  in  Frage  kommen,  in 
letzter  Zeit  sehr  zurückgegangen,  weil  auch  Por- 
tugal neuerdings  die  Anbringung  der  Fänge  durch 
fremde  Fischer  erschwert  2.  Vor  Angola  von 
portugiesischen  Fischern  aus  der  Provinz  Al- 
garve, die  von  offenen  Booten  aus  mit  Angeln, 
Treibnetzen  und  Zugnetzen  in  Küstennähe,  meist 
auf  6—10  m  Tiefe  fischen  und  ihren  Fang  an 
Land  zu  Trockenfisch  (s.  Fischindustrie)  verarbei- 
ten. Im  ganzen  sind  in  Angola  etwa  150  Boote  mit 
300  Weißen  und  vielen  schwarzen  Fischern  be- 
schäftigt Der  Export  hatte  schon  im  Jahre  1906 
einen  Wert  von  850000  M  jährlich.  Die  wichtigsten 
F.plätze  Angolas  sind  Mossamedes,  Porto  Ale- 
xandre und  Große  Fischbai  Von  Porto  Alexandre 
aus  wird  seit  1910  auch  Walfang  (s.  d.)  mit  nor- 
wegischen Fangdampfern  betrieben.  3.  An  den 
Küsten  des  Kaplandes  fischten  1907  7  Fisch- 
dampfer und  361  Segelf  ahrzeuge  mit  einer  Besatzung 
von  491  Weißen  und  1297  Farbigen.  Die  Dampfer 
sind  in  Kapstadt  und  Durban,  die  Segelboote  in 
27  Fischerorten  der  Küste  beheimatet.  Neuerdings 
sind  nach  Mosselbav  von  Schweden  5  F.motorfahr- 
zeuge  geliefert  Die  Dampfer  fischen  mit  Schlepp- 
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netzen,  die  Segler  fast  ausschließlich  mit  Angeln, 
mit  Stellnetzen  und  Zugnetzen  (s.  Netz- 
F.).  Der  fang  wird  teils  irisch  verbraucht,  teils  ge- 
und  getrocknet,  nur  wenig  geräuchert.  In 
Durban  und  in  Mosselbay  sind  neuerdings  Wal- 
fanggesellschaiten  tätig  (s.  Walfang).  Zwei  solcher 
Gesellschaften  arbeiten  auch  von  der  Walfischbai, 
während  }e  eine  Gesellschaft  an  zwei  Plätzen 
Deutsch-Südwestafrikas,  Swakopmund  und  Sturm- 
vogelbucht, im  Frühjahr  1913  mit  dem  Fang  be- 
ginnen wollte. 

4.  Die  F.  der  Eingeborenen  in  den  deutschen 
afrikanischen  Kolonien.  An  den  gesamten  üb- 
rigen Küsten  Westafrik&s  wird  der  vorhandene  große 
Fischreichtum  bisher  nur  durch  Eingeborene  ausge- 
beutet Der  Fischbestand  scheint  fast  an  der  ganzen 
Küste  ein  außergewöhnlich  großer  zu  sein,  wenn  die 
Fauna  auch  mit  der  Höhe  des  Salzgehalts  wechselt. 
Dieser  beträgt  (nach  Gruvel)  an  den  Küsten  Maure- 
taniens und  Senegambiens  40 — 60  %>  und  nimmt 
von  hier  bis  zur  Mitte  des  Golfs  von  Guinea  ab  bis  auf 
20 — 26  °/oo-  Dieser  Salzgehalt  bleibt  bestehen  bis  Büd- 
lich der  Mündung  des  Kongo.  Von  hier  nimmt  der 
Salzgehalt  wieder  zu,  bis  er  auf  der  Höhe  von  Mossa- 
medes  40-60  %,  betragt.  Von  hier  erfolgt  eine  all- 
mähliche Abnahme  bis  auf  30  %„,  die  bei  Kap- 
stadt gefunden  werden.  So  kommt  es,  daß  wir 
zwischen  Senegambien  und  dem  Kongo  eine  andere 
Fauna  finden  als  weiter  nördlich  und  südlich.  Der 
Umfang  der  F.,  die  von  den  Eingeborenen  an  diesen 
Küsten  betrieben  wird,  ist  in  den  einzelnen  Kolo- 
nien sehr  verschieden.  An  manchen  Stellen  wird 
eine  ungemein  intensive  F.  ausgeübt,  wie  an  der 
Elfen  beinküste  und  in  Dahome,  das  sogar  ge- 
räucherte Fische  in  erheblicher  Menge  exportiert, 
an  anderen  Stellen  fischen  die  Eingeborenen»  über- 
haupt nicht,  wie  in  Deutsch-Südwestafrika.  In  den 
andern  beiden  deutschen  westafrikanischen  Kolo- 
nien wird  von  den  Eingeborenen  ziemlich  viel  ge- 
fischt. —  In  Togo  wird  an  der  Küste,  besonders 
aber  in  den  Lagunen  gefischt.  Die  See  befährt 
man  in  Kanus,  von  denen  zwei  zusammen  ein 
Netz  schleppen.  Am  Strande  werden  Reusen  der 
mannigfachsten  Art  aufgestellt.  In  den  Lagunen 
fischt  man  ebenfalls  mit  Schleppnetzen,  die  von 
zwei  Kanus  gezogen  werden,  ferner  mit  Wurf- 
netzen (s.  Netz-F.),  Angeln  (s.  Angel-F.),  Fisch- 
zäunen, Reusen  (s.  Reusen-F.).  In  den  Flüssen 
verwendet  man  Fischzäune,  Reusen,  Speere,  Pfeil 
und  Bogen,  Gifte,  die  von  einer  Euphorbia  rce  ge- 
wonnen werden.  Diese  Güte  streut  man  ins  Wasser 
und  betäubt  damit  die  Fische.  Die  am  häufigsten 
vorkommenden  Fische  sollen  Barben  (s.  d.)  und 
Welse  (s.  d.)  sein.  —  Sehr  viel  intensiver  wird  von 
den  Eingeborenen  F.  in  Kamerun  ausgeübt.  So 
liegen  an  der  Mündung  des  Rio  del  Rey  etwa  16, 
an  der  des  Kamerunflusses  etwa  10  Fischerdörfer. 
Die  Eingeborenen  betreiben  hier  den  Fang  sehr 
eifrig  mit  Zugnetzen,  Stellnetzen,  Wurfnetzen 
(s.  Netz-F.),  mit  Reusen  (s.  Reusen-F.),  auch  häufig 
mit  Speer,  Pfeil  und  Bogen.  Auch  die  Bibundi- 
bucht  und  der  Betikastrand  sollen  sehr  fischreich 
sein.  Die  Fische  werden  entweder  frisch  verwendet 
oder  geräuchert.  Geräucherte  Fische  sind  in  ganz 
Westafrika  stark  begehrt.  Eine  Trocknung  von 
Fischen  ist  mit  Rücksicht  auf  das  feuchte  Klima 
nur  auf  künstlichem  Wege  möglich.  Im 


land  ist  die  F.  noch  wenig  entwickelt.  Zwar  sind 
die  Gewässer  durchaus  nicht  fischarm,  aber  die  F. 
wird  verhältnismäßig  wenig  ausgenutzt  In  einigen 
Teilen  des  Schutzgebiets  findet  man  an  den  Ufern 
der  Flüsse  beköderte  Fallen  zum  Fang  größerer 
Fische;  beim  Berühren  des  Köders  wird  die  Falltür 
ausgelöst  und  schließt  sich.  An  Netzen  wird  vor- 
wiegend das  Wurf  netz  (s.  Netz-F.)  angewendet  — 
In  Deutsch-Südwestafrika  wird,  wie  schon 
erwähnt  von  Eingeborenen  überhaupt  nicht  ge- 
fischt In  Swakopmund  und  Lüderitzbucht  wird 
von  Europäern  mit  Booten  in  ganz  kleinem  Um- 
fange F.  betrieben.  Der  Ertrag  genügt  kaum,  um 
den  Lokalbedarf  zu  decken.  Zuzeiten  (z.  B.  1901/03) 
sind  auch  ganz  geringe  Mengen  nach  Kapstadt 
exportiert  worden.  Im  Innern  des  wasserarmen 
Landes  kann  ein  natürlicher  Fischbestand  nur  an 
sehr  wenigen  Stellen  vorhanden  sein.  Eine  dieser 
Stellen  ist  der  große  Fischfluß,  in  dem  Welse 
(8.  d.;  Ciarias  gariepinus)  und  eßbare  Taschen- 
krebse (s.  d.;  Potamon  pellatum)  ziemlich  zahlreich 
vorkommen.  Von  wirtschaftlicher  und  hygienischer 
Bedeutung  —  letztere  mit  Rücksicht  auf  die  Ver- 
nichtung der  Moskitolarven  durch  die  Fische  — 
ist  die  fischereiliche  Ausnutzung  der  Stauweiher 
(s.  Teichwirtschaft),  in  denen  Karpfen  und  Schleien 
mit  Erfolg  gehalten  werden  können.  Diese  beiden 
Fischarten  wurden  1904  aus  Deutschland  (Fisch- 
zuchtanstalt Berneueben)  eingeführt  Im  Mai  1913 
wurde  durch  den  KolonialauBschuß  des  Deutschen 
F.  Vereins  mit  gutem  Erfolge  neues  Besatzmaterial 
von  Karpfen  und  Schleien  nach  Swakopmund  und 
Lüderitzland  zur  Verteilung  auf  verschiedene  Stau- 
weiher des  Schutzgebietes  überführt  —  In 
Deutsch-Ostafrika  enthält  das  Meer  nach  dem 
Urteil  der  Sachverständigen  in  Küstennähe  große 
Fischmengen.  So  werden  z.  B.  auf  dem  Markt  in 
Tanga  etwa  26  verschiedene  Arten  von  Seefischen 
angebracht  von  denen  viele  zur  Familie  der  See- 
barsche (s.  d.)  gehören.  Es  gibt  Arten,  die  40 — 60 
Pfund  schwer  werden.  Die  F.  an  der  Küste  Deutsch- 
Ostafrikas  wird  nur  von  Eingeborenen  betrieben 
und  zwar  vorwiegend  mit  Angeln,  Stellnetzen, 
Wurfnetzen,  dann  auch  mit  Reusen  und  Fisch- 
zäunen. Die  Fische  werden  entweder  frisch  ver- 
kauft oder  getrocknet;  sie  reichen  nicht  an- 
nähernd aus,  um  den  Bedarf  der  Kolonien  an  Fisch- 
fleisch zu  decken,  so  daß  große  Mengen  von  ge- 
trockneten Fischen  aus  Indien  eingeführt  werden 
müssen.  Im  Binnenlande  sind  die  großen  Seen 
fischreich,  doch  ist  die  Ausübung  der  F.  dort  sehr 
erschwert  weil  die  Seeufer  auf  weite  Strecken  der 
Schlafkrankheit  wegen  unbewohnbar  sind.  Die 
Flüsse  sind  ungleichmäßig  mit  Fischen  besetzt, 
unter  denen  Wels-,  Barsch-  und  Barbenarten  vor- 
herrschen.  Neuerdings  hat  die  F.  im  Pangani  einen 
erfreulichen  Aufschwung  genommen;  es  werden 
dort  sehr  große  Mengen  von  Welsen  gefangen,  die 
geräuchert  und  über  den  ganzen  Bezirk  Wilhelms- 
tal  verhandelt  werden  (s.  a.  Fischindustrie).  Im 
Jahre  1911  ist  die  Einführung  von  Karpfen  und 
Schleien  im  Teiche  der  Minakipflanzung  bei  Dar- 
essai am  gelungen.  Die  Besetzung  der  Quellbäche 
des  Mkusuflusses  im  Bezirk  Wilhelmstal  mit  Regen- 
bogenforellen ist  in  Aussicht  genommen.  —  Im 
ganzen  ist  der  Stand  der  F.  in  den  deutschen  Kolo- 
nien ein  durchaus  unbefriedigender.  Deutschland 
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ist  leider  auf  diesem  Gebiet  kolonialer  Tätigkeit 
weit  hinter  den  übrigen  Kolonialvölkern,  selbst 
hinter  den  Portugiesen,  -zurückgeblieben.  Die 
dringend  erforderliche  Entwicklung  der  F.  in  den 
deutschen  Kolonien  wird  nur  dann  ausreichend  ge- 
fordert werden,  wenn  die  Regierung  sich  entschließt, 
Fischereisachverstandige  hinauszusenden  und  nüt 
der  Organisation  der  F.  zu  beauftragen.  Lübbert. 

5.  Die  F.  der  Eingeborenen  in  den  deutschen 
Kolonien  der  SUdsee.  Im  Nahrungserwerb 
der  Eingeborenen  spielt  die  F.  mit  ihren  vielen 
Methoden  und  Hunderten  von  Abarten  eine 
sehr  wichtige  Rolle.  Sie  ist  vorzüglich  bei  den 
Bewohnern  der  kleinen  und  den  Küsten- 
bewohnern der  großen  Inseln  ausgebildet;  im 
Binnenlande  hat  sie  nur  Bedeutung  bei  den  An- 
wohnern größerer  Flußläufe.  Männer  und 
Weiber  üben  die  Fischerei  aus,  aber  selten  ge- 
meinsam; beide  haben  ihnen  allein  eigen- 
tümliche Methoden,  die  wiederum  mit  der  Art 
der  Fischgründe  zusammenhängen.  Die  F. 
der  Frauen  beschränkt  sich  auf  das  Riff,  den 
Strand,  wo  kleine  Fische  in  Reusen,  Körbchen, 
Gelegenheitswehren,  oft  auch  in  Treiben  ge- 
fangen, und  gleichzeitig  eßbares  niederes  See- 
getier aller  Art  als  Schnecken,  Muscheln,  Holo- 
thurien,  Krebse  eingesammelt  oder  am  Strande 
ausgegraben  werden.  Nur  in  wenigen  Fällen 
beteiligen  sich  Frauen  am  Fischfang  vom  Kanu 
aus.  Die  Kanu -F.  gehört  zu  den  Obliegen- 
heiten der  Männer,  die  infolgedessen  auch  eine 
große  Zahl  von  meist  recht  schmackhaften 
Fischen  für  die  Frauen  verbieten,  um  sie  allein 
zu  essen.  Andererseits  behalten  auch  die 
Frauen  viele  von  ihnen  gefangene  Fische  und 
Seetiere  für  sich  zurück.  Verbote  erstrecken  sich 
allgemein  über  eine  Reihe  von  Meerestieren,  die 
als  Totemtiere  (s.  Totemismus)  bestimmter 
Sippen  gelten ;  Angehörige  solcher  Sippen  dürfen 
derartige  Tiere  nicht  essen,  oder  erst  nachdem 
durch  besondere  Weihen  das  Verbot  aufgehoben 
ist ;  den  anderen  ist  es  ohne  weiteres  gestattet. 
Zu  gewissen  Zeiten:  Schwangerschaft  der  Frau, 
Pubertäts-,  Ernte-,  Totenfesten,  sind  für  die 
Beteiligten  gleicherweise  eine  Reihe  von 
Fischen  verboten  (s.  Tabu).  Man  unterscheidet: 
Wild-F.,  durch  F.gerechtsame  geregelte 
F.,  Gelegenheits-F.  und  Fischzucht. 

Die  Wild-F.  ist  am  meisten  im  Schwange.  Jeder 
hat  das  Recht,  unbekümmert  um  andere  an  allen 
Orten  dem  Fischfange  obzuliegen.  Für  die  Hoch- 
8ee  gilt  sie  allgemein,  in  Lagunen,  auf  Riffen,  ferner 
in  Flüssen  unterliegt  sie  gewissen  Einschränkungen. 
Die  einzelnen  Dorfschaften  oder  Stämme  reser- 
vieren die  anliegenden  Wasserflächen  der  alleinigen 
Abfischung  durch  ihre  Angehörigen.  Auf  den  Karo- 
linen, Marshallinseln,  Samoa  und  in  einzelnen  Tei- 


len des  Bismarckarchipcls,  Kaiser-Wilhelmslands 
bestehen  besondere  F.gerechtsame.  Die  Ober- 
hoheit ruht  hier  in  den  Händen  weniger  Personen, 
der  Häuptlinge,  Dorfältesten  oder  Famwenhäupter 
der  besitzenden  Klassen.  Die  Wasserflächen  ani 
dem  Riffe,  in  den  Lagunen  und  direkt  vor  dem  Ritte 
auf  hoher  See  sind  in  einzelne  Reviere  abgeteilt,  die 
äußerlich  durch  Landmarken  oder  Steinsetzungen 
gekennzeichnet  sind.  Die  Nutznießung  dieser  Re- 
viere ist  allein  den  Besitzern  überlassen,  die  ihr 
F.recht  jedoch  gegen  bestimmte  Abgaben  und  An- 
teil am  Fangergebnis  an  andere  Leute  aus  den 
übrigen  Klassen  überlassen.  Die  Gelegenheits-F. 
geht  auf  Fang  von  nur  zeitweilig  und  in  einzelnen 
Exemplaren  oder  zu  regelmäßigen  Zeiten  erscheinen- 
den Meerestieren  aus.  Zu  den  ersten  gehört  z.  B.  der 
Fang  des  Dugongs,  des  Wals,  der  Schüdkröte  usw.. 
zu  den  zweiten  z.B.  der  Fang  des  Palolo  (s.  Samoa  6i 
in  Samoa  und  am  Kap  König  Wilhelm  im 
Kaiser- Wilhelmsland  oder  der  des  Bonitos  auf  den 
Antinseln  bei  Ponape  (Karolinen).  Fischzucht 
wird  von  den  Eingeborenen  selten  getrieben,  es  sei 
denn,  daß  man  das  Halten  von  Schildkröten  in 
Teichen  dafür  rechnet,  die  nach  Eingeborenenan- 
schauung  auch  zu  den  Fischen  zählen.  Fischzucht 
im  wahren  Sinne  wird  nur  in  Nauru  (Marschall- 
inseln)  ausgeübt,  wo  in  den  abgeteilten  Teichen 
einer  ehemaligen  Lagune  die  Ibiafische  tos 
stecknadelgroßen  Individuen  zu  makrelenartigeo 
Exemplaren  herangezogen  werden. 
Zur  Ausübung  des  Fischfanges  ist  eine  große 
Anzahl  von  Geräten  nötig,  die  zum  Teil  Ge- 
meingut aller  Völker  wurden.  Den  lokalen  Ver- 
hältnissen und  Erfordernissen  entsprechend 
sind  .diese  Gerätschaften  ihren  jeweiligen 
Zwecken  angepaßt.  Daraus  erklärt  sich  in  der 
Südsee  ihre  ungemein  große  äußere  Ver- 
schiedenheit, obschon  in  der  Verwendungs- 
weise nennenswerte  Änderungen  nicht  ein- 
traten. Als  Fischgeräte  sind  in  der  Südsee 
gebräuchlich:  1.  Angel,  2.  Schlinge,  3.  Netz, 
4.  Speer,  5.  Bogen  und  Pfeil,  6.  Korb  (Hand- 
geräte), 7.  Falle,  8.  Gift,  9.  Reuse,  10.  Wehr 
und  Buhne  (automatische  Geräte).  Keule, 
Rassel  und  Köder  aller  Art  finden  als  wichtige 
Hilfsutensilien  Verwendung.  In  jüngster 
Zeit  bildet  auch  das  Dynamit  ein  F.gerät, 
dessen  Anwendung  jedoch  nur  in  wenigen 
Gegenden  erlaubt  ist.  —  Die  Angel  ist  das 
gebräuchlichste  Fischgerät  der  Südsee.  Selten 
benutzt  man  einen  Angelstock,  sondern  be- 
dient sich  meist  einer  Leine,  die  mit  Haken  und 
Köder  bewehrt  wird.  Diese  Leinen  bestehen 
aus  gedrehten,  seltener  geflochtenen  Schnüren 
aus  Kokosfaser,  Hibiskusbast,  Seetang.  Ro- 
tan  und  Menschenhaaren.  Sie  haben  Durch- 
messer von  der  Dicke  eines  Seidenfadens  bis 
zu  mehreren  Zentimetern.  Der  Haken  be- 
steht entweder  aus  einem  Stück  oder  ist  zu- 
sammengesetzt.   Schildpatt.  Knochen,  Perl- 
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mutter,  Holz  werden  zu  seiner  Herstellung  be- 
nutzt, falls  nicht  europäische  eiserne  Haken 
verwendet  werden.  Die  einfachen  Haken  stellt 
man  in  beliebiger  Größe,  Form  und  Ausfuhrung 
her,  die  sich  nach  den  verschiedenen  Fisch- 
arten richten  (s.  Tafel  57  Abb.  4,  12,  30-33). 
Die  zusammengesetzten  Haken  oder  Spin- 
ner bestehen  zum  mindesten  aus  zwei  Teilen, 
dem  fischähnlichen  Blanker  und  dem  eigent- 
lichen Haken,  die  beide  durch  geeignete  Bin- 
dungen verschiedenster  Art  zusammengehalten 
oder  auch  verkittet  werden.  Bei  vielen  Spinnern 
wird  statt  des  Köders  mit  dem  Haken  eine 
künstliche  Fliege  aus  Federn,  Bast  oder 
Blättern  eingebunden  (s.  Tafel  57  Abb.  13, 14, 
19, 23).  Haken  werden  meist  an  die  Leine  a  n  g  e- 
wunden.  Zum  Fang  mit  dem  einfachen  Haken 
benutzt  man  als  Köder:  Kuchenabfälle,  kleine 
Fische,  niederes  Seegetier  usw.,  auch  lockt  man 
durch  ^besondere  vorher  gefangene  Köderfische 
den  Fangfisch  herbei;  beim  Spinner  ersetzt  der 
fischförmige  Blänker  den  Köder.  Beim  Fang 
benutzt  man  die  Handleine,  die,  mit  einem 
Haken  bewehrt,  ruckweise  gehoben  und  ge- 
senkt wird;  in  tiefen  strömenden  Gewässern 
ersetzt  man  sie  durch  die  Langleine,  welche 
mehrere  in  regelmäßigen  Abständen  einge- 
knüpfte Haken  besitzt.  Für  den  Fang  des 
Purgierfisches,  namentlich  der  Grundfische, 
bedient  man  sich  der  Grundangel,  die  mit 
einem  Senker  an  der  Riffkante  oder  in  mäßig 
tiefem  Wasser  verankert  wird,  so  daß  der 
Haken  im  Wasser  schwebt  Die  Spinner  wer- 
den einzeln  oder  zu  mehreren  an  einer  Leine 
hinter  schnellsegelnden  Kanus  geschleppt,  um 
vornehmlich  Raubfische  damit  einzufangen 
(Bonito).  Eigentümliche  Angeln  sind:  das 
Fanggerät  für  den  Octopus  (Samoa),  die 
Bojenangel  für  den  Fang  fliegender  Fische 
und  die  Fischdrachen  (s.  Tafel  57  Abb.  1 
und  5). 

Die  Bojenangel  (s.  Tafel  57  Abb.  18)  besteht  aus 
einer  entleerten  Kokosnuß,  deren  Keimloch  mit 
einem  Pfropfen  fest  verschlossen  wird.  An  dieser 
Schale  sitzt  eine  Leine  mit  einem  kleinen  mond- 
sichelförmigen Haken,  der  mit  einem  Köder  versehen 
wird.  Sobald  der  fliegende  Fisch  anbeißt,  taucht  die 
Boje  unter  Wasser  und  gibt  dem  Fischer  damit  das 
Zeichen,  seine  Beute  ins  Kanu  zu  ziehen.  Auch  die 
Draehen-F.,  die  vornehmlich  in  den  Karolinen, 
dann  auch  auf  den  Admiralitätsinseln,  St.  Mat- 
thias, Emir,  den  Salomon-  und  den  Tamiinseln  ge- 
bräuchlich ist ,  wird  vom  Kanu  aus  betrieben.  Diese 
Drachen  fertigt  man  aus  leichten  Stäben  und 
Blättern  oder  nur  aus  Blättern  an,  läßt  sie  in  der  auch 
bei  uns  gebräuchlichen  Weise  an  dünnen  Schnüren 
in  die  Luft  steigen  (s.  Tafel  57  Abb.  1  und  5)  und 


bindet  die  Drachenleine  am  Kanu  fest.  Eine  Fisch- 
leine, die  unten  mit  einem  Spinner  bewehrt  ist,  er- 
setzt den  Schwanz.  Man  rudert  möglichst  schnell 
gegen  den  Wind,  wobei  der  Spinner  durch  das  Wasser 
geschleift  und  leicht  als  Köder  angenommen  wird . 
In  den  Admiralitätsinseln  und  den  Salomonen  wer- 
den in  der  Drachen-F.  statt  der  Spinner  auch  spinn- 
webenähnliche Kokons  benutzt  Man  rollt  die 
Spinnweben  zusammen  und  befestigt  den  seiden- 
glänzenden Ball  an  der  Fangleine.  Einige  Zahn- 
f  ische  beißen  sich  in  diesen  Köder  fest  und  können 
nicht  wieder  frei  kommen.  Die  Kokons  liefernden 
Raupen  werden  auf  netzähnlichen  Zuchtrahmen 
oder  auf  bestimmten  Büschen  gehalten.  Gelegent- 
lich wird,  wie  z.  B.  in  Tobi  ( Westkarolinen) ,  die 
Drachen-F.  am  Riffrande  mittels  Angelstocks  aus- 
geführt. 

Die  An  gel -F.  liefert  im  übrigen  Fische  bes- 
serer Qualität,  als  die  mit  den  anderen  Ge- 
räten gefangenen.  —  Schlinge.  \  Für  den 
Fang  von  Schildkröte,  Delphin,  Dugong,  Hai 
und  Aal  sind  Schlingen  mannigfacher  Art  in 
Gebrauch.  Ihre  wichtigsten  Formen  sind  die 
Stockschlinge,  welche  für  den  Aalfang  ge- 
braucht wird,  die  Überstreifschlinge,  mit 
der  Schildkröte,  Delphin,  Dugong  eingefangen 
werden,  und  die  Haischlinge. 

In  Neumecklenburg  besteht  dieses  Fanggerät  (s. 

Tafel  57  Abb.  2)  aus  einem  flügelähnlichen  hölzernen 
I  Schwimmer,  der  in  der  Mitte  durchbohrt  ist  Durch 

dieses  Loch  läuft  das  Schlingenseil  aus  Kutan. 

Man  lockt  den  Hai  mit  einer  Rassel  aus  Kokos- 

schalen  oder  Cassismuscheln  herbei  und  stellt  die 

Schlinge  so  geschickt,  daß  der  Hai  hineingerät. 

Befindet  sich  das  Tier  in  der  Schlinge,  so  zieht  man 
I  sie  zu  und  bringt  den  Hai  längsseits  vom  Boot,  wo 

ihm  mit  Keulen  und  Speeren  der  Garaus  ge- 
!  macht  wird. 

Netz.  In  der  Netz-F.  sind  zwei  wesentlich 
verschiedene  Geräte  gebräuchlich:  Rahmen- 
netze  und  Garne.  Die  ersten  werden  meist  in 
der  Klein-F.  benutzt  und  in  den  verschieden- 
sten Größen  hergestellt  vom  kleinsten  Hand- 
netz bis  zum  größeren  Kätscher  und  Ha- 
j  men.  Die  Netzbeutel  werden  mit  Netz- 
|  schützen  über  flachen  Brettchen  in  der  Breite 
der  Maschen  aus  Kokosbindfaden,  Seetang 
oder  Hibiskusbast  geschürzt.  Man  hängt  sie 
in  feste  Holzrahmen  ein  oder  spannt  sie  über 
zwei  HolzbügeL  Außerdem  werden  sie  mit 
langen  hölzernen  Stielen  versehen.  Die  Rah- 
mennetz-F.  wird  wesen theh  auf  dem  Riffe 
betrieben;  auf  hoher  See  oder  in  den  Lagunen 
findet  sie  nur  beim  Treibfischen  und  Fang  der 
fliegenden  Fische  Verwendung.  In  der  Netz-F. 
nimmt  das  Senknetz  eine  Sonderstellung  ein, 
während  das  Scheren-  oder  Klappnetz  und 
die  Hamenkurre  ein  Mittelding  zwischen 
Hamen  und  Garnen  bildet. 
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Das  Senknetz  (s.  Tafel  67  Abb.  6)  besteht  aus  wanden,  deren  Außenwand  an  festen  Holzleisten 
einem  weitmaschigen  Netzbeutel,  der  in  einen  kreis-  hängt  und  die  entweder,  durch  eine  schmale  Netz- 
runden  Rahmen  eingehängt  ist  und  in  der  Mitte  wand  verbunden,  ein  Ganzes  bilden  (MelanesienX 
durch  einen  steinernen  Senker  heruntergehalten  oder  von  denen  jede  selbständig  ist  (Mikronesien). 
wird.  Der  Rahmen  hängt  mit  drei  bis  vier  Halte-  Diese  Geräte  werden  wie  Garne  beim  Treibfischen  ver- 
stricken an  der  Handleine.  Über  dem  Netzbeutel  |  wendet  —  Die  Hamenkurre  (s.  Tafel  67  Abb.  34) 
wird  in  einen  Strick  der  Köder  eingeklemmt,  das  Netz  ist  nur  in  Jap  (Karolinen)  gebräuchlich.  Sie  besteht 
in  die  Tiefe  gesenkt  und  rasch  emporgeholt,  sobald  aus  einem  gestielten  Scherbrett,  an  dem  ein  trichter- 
ein Fisch  anbeißt —  Das  Scheren- oder  Klapp-  förmiges,  engmaschiges,  kräftiges  Netz  befestigt 
netz  besteht  aus  zwei  zusammenklappbaren  Netz-  ist  Es  wird  auf  dem  Riffboden  geschleppt 


Erläuterungen  sn  nebenstehender  Tafel  67:  Fischerei. 

1.  Fischdrachen.  H.  W.  S.  6033.  Siassi,  Kaiser- Wilhelmsland.  »/•  natürL  Gr.  — 
Drache  aus  Taroblatt,  statt  des  Hakens  wird  ein  lockeres,  ein  wenig  zusammengerolltes  Spinnenge- 
webe benutzt 

2.  Haischlinge.  Kapsu,  Nord-Neumecklenburg.  Vis  natfirl.  Gr.  —  Flacher,  schmaler 
Schwimmer  aus  Leichtholz,  ornamentiert   Schlinge  aus  Kutan. 

3.  Großes  Fangnetz.  H.  W.  S.  3290.  Kapingamarang.  Vis  natürl.  Gr.  —  Rahmen  aus 
zwei  Kniehölzern  an  langem  Stiel;  Netz  aus  grober  Kokosschnur. 

4.  Grundangel.  H.  W.  S.  Harn.  206.  Nauru.  Vi«  natürl.  Gr.  —  U -förmige  Angel  aus  Hartholz 
mit  aufgebundener,  einwärtsgekehrter  Holzspitze;  zum  Hai-  und  Purgierfischfang. 

6.  Fischdrache.  H.  W.  S.  4001.  Pitelu,  Admiralitätsinseln.  V„  natürl.  Gr.  —  Drache 
aus  zusammengenähten  Bananenblättern  mit  Palmrippen  versteift  Methode  der  Aufbewahrung: 
an  einem  doppelt  gegabelten  Holze  aufgewickelt 

6.  Senknetz.  H.  W.  S.  He.  476.  Tobi,  Karolinen.  Vu  natürl.  Gr.  —  Netz  in  einem  Holzrahmen 
eingehängt,  der  in  einem  Fadenbügel  hängt  und  unten  den  Senker  trägt  Zwischen  den  Rahmen 
ist  der  Köderfisch  eingespannt 

7.  Haiklapper.  H.  W.  S.  Sar.  1762.  Vis  natürl.  Gr.  —  Nu ku manu.  —  Zusammengebundene 
Cassismuscheln  zum  Anlocken  der  Haie. 

8.  Spinnwebennetz.   H.  W.  S.  686.   Papitalai,  Admiralitätsinseln,  «fo  natürl.  Gr. 

9.  Handnetz.   H.  W.  S.   Harn.  1.  Nauru. 

10.  Angelstock.   H.  W.  S.   416.   Tenchinsel.   Vis  natürl.  Gr.  —  Trägt  zwei  Haken. 

11.  Fischspeer.  H.  W.  S.  7638.  Kaiserin- August  afluß.  '/•  natürl.  Gr.  —  Schaft  aus 
Bambus,  6  Spitzen  aus  Hartholz,  gezähnt  beschnitzt  sind  an  den  Schaft  gebunden  und  die  Bin- 
dung durch  eine  Umhüllung  aus  Flechtwerk  gegen  Verletzungen  geschüttz. 

12.  Senkangel  mit  Beißhofz.  H.  W.  S.  Sar.  1691.  Nukumanu.  Vt0  natürl.  Gr.  —  Dss 
Beißholz  soll  verhindern,  daß  die  Schnur  von  den  Fischen  abgerissen  wird. 

13.  Spinner,  zusammengesetzt  H.  W.  S.  3926.  Finschhafen,  Kaiser- Wilhelmsland.  V«  natürl.  Gr. 

14.  Spinner,  zusammengesetzt  mit  künstlicher  Fliege.   Marshallinseln.    >/s  natürl.  Gr. 

16.  Aufbewahrungsbrett  für  Haken.  H.  W.  S.  3319.  Kapingamarang.  Vis  natürl. 
Gr.  —  Brett  mit  kreuzwärts  gebundenen  Schnüren,  in  welche  die  Haken  geklemmt  werden. 

16.  Spinner  mit  eingekitteten  Haken,  zum  Haifang.  H.  W.  S.  2879.  Haus,  Admira- 
litätsinseln.    1     natürl.  Gr. 

17.  Spinner  aus  schwarzem  Perlmutter.  H.  W.  S.  3221.  Kapingamarang.  >/s  natürl.  Gr. 
—  Daneben  Probe  einer  Angelleine  aus  Brotfruchtbast,  durch  Umwickelungen  verstärkt 

18.  Bojenangel  zum  Fang  fliegender  Fische.  H.  W.  S.  Sar.  603.  Ifaluk,  Karolinen.  Vis  natürL 
Gr.  —  Hohle  Kokosnuß  als  Boje  mit  Holzpfropfen  verschlossen,  sichelartiger  Holzhaken. 

19.  Spinner,  zusammengesetzt  H.  W.  S.  603.  Tobi,  Karolinen.  l/s  natürl.  Gr.  —  Blanker  aus 
Tridacna,  Haken  aus  Schildpatt 

20.  Klappnetz.   H.  W.  S.   Sar.  130.   Kusaie,  Karolinen.   Vis  natürl.  Gr. 

21.  Handnetz,  breitmaschig.   H.  W.  S.  464.   Etasitel,  St  Matthias.   Vi«  natürl.  Gr. 

22.  Reuse,  zum  Absperren  von  Wehrausgängen.  H.  W.S.  3240.  N  a  m  u  1  u  k ,  Karolinen.  Vi«  natürl.  Gr. 

23.  Spinner,  zusammengesetzt  H.  W.  S.  6066.  Siassi,  Kaiser- Wilhelmsland,  »/.natür- 
licher Gr. 

24—27.  Blänkerformen.   H.  W.  S.  390.   Tobi.  %  natürL  Gr. 

28.  Reusenkorb.   H.  W.  S.   2828.   Haus,  Admiralitätsinseln.   Vis  natürl.  Gr. 

29.  Korb,  zum  Fang  kleiner  Fische.   H.  W.  S.  3411.   Kapingamarang.   Vit  natürl.  Gr. 
30-33.  Hakenformen.   H.  W.  S.  390.   Tobi,  Karolinen. 

34.  Hamenkurre.    H.  W.  S.   Mül.  70.   Jap,  Karolinen. 

36.  Riffreuse.  H.  W.  S.  3372.  Kapingamarang.  Vw  natürl.  Gr.  —  Wird  unter  Steinen  bei 
Hochwasser  unter  dem  Riff  versenkt  Oben  runde  Öffnung  zum  Hineinschwimmen  der  Fische; 
seitwärts  rechts  geöffnete  Tür  zum  Herausholen  des  Fanges. 

36.  Fischfangkorb.   H.  W.  S.   183.   Feis,  Karolinen.   Vis  natürl.  Gr. 

37.  Kastenreuse.  H.  W.  S.  8866.  Sikawa.  V,  natürl.  Gr.  —  Öffnung  in  der  Mitte  vorn,  Tür  zum 
Herausholen  des  Fanges  oben  auf  dem  Dache  der  Reuse,  geöffnet 

38.  Aalreuse  aus  Stachelrotan.   H.  W.  S.  1230.  Nakanai,  Neupommern.  Vi«  natürl.  Gr. 
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Aufn.  von  Strümpell. 

Fulbe  ans  Marua  (Kamerun). 
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Die  Garne  sind  einfache  Netzwände,  die  an 
langen  Strecktauen,  den  Simmen,  befestigt 
sind,  welche  durch  die  obereten  Netzniaschen 
hindurchgezogen  werden.  An  dem  Obersimm 
sind  in  regelmäßigen  Abständen  Schwimm- 
hölzer (Flotten)  eingeknüpft,  wahrend  das 
Untersimm  mit  Senkern  aus  Steinen,  Muschel- 
ringen usw.  besetzt  wird.  Dadurch  wird  das 
Netz  im  Wasser  schwimmfähig  erhalten  und 
behält  gleichzeitig  seine  senkrechte  Lage  bei. 
Die  Garn-F.  wird  in  Lagunen,  an  Meeres- 
küsten, in  der  Brandung  namentlich  in  leicht 
absperrbaren  Wasserstrecken  betrieben.  Sie 
ist  sehr  lohnend.  Die  Garne  werden  als  Stell- 
netz, Sperrnetz,  Treibnetz,  Zugnetz, 
gelegentlich  auch  alsWurf  netz  gebraucht.  Die 
Zahl  der  in  der  Garn-F.  angewendeten  Methoden 
ist  sehr  groß.  —  Die  Reusen  (s.  Tafel  57 
Abb.  35—38)  sind  verschieden  geformte  kleine 
bis  beträchtlich  große  Geflechte  mit  einem  oder 
mehreren  trichterförmigen  Eingängen,  durch 
welche  die  Fische  in  die  Reusenkammer  zu  den 
Ködern  gelangen,  aber  infolge  der  Sperrvor- 
richtungen  nicht  wieder  heraus  können.  Als 
Herstellungsmaterial  benutzt  man  gespaltenen 
Bambus,  Rot  an,  Baumzweige,  die  mit  Bindfa- 
den zusammengehalten  werden.  Mit  diesen  Ge- 
räten wird  Fischfang  auf  dem  Riffe,  am  Riffab- 
fall und  auf  hoher  See  betrieben.  Beliebte  Fang- 
stellen sind  die  Riffkanäle,  an  denen  das  Wasser 
ein-  und  ausströmt.  Hier  werden  die  Reusen 
bei  Niedrigwasser  ausgesetzt,  mit  Steinen  be- 
schwert oder  verankert  und  nach  Verlauf  meh- 
rerer Tiden  wieder  eingeholt,  um  von  ihrem 
Inhalt  befreit  zu  werden.  Das  geschieht  durch 
eine  in  der  Reuse  befindliche  Tür. 

Sehr  wichtig  ist  die  Verwendung  der  Reuse  in  der 
Treibholz-F.  Diese  Fangmethode  ist  wegen  ihrer 
Ergiebigkeit  in  den  Karolinen  recht  beliebt  Die 
FJngeborenen  fahren  die  Reuse  in  Kanus  auf  die 
Hochsee  und  fahnden  auf  Treibholz,  das  meist  reich 
mit  Seegetier  aller  Art  besetzt  ist  und  so  Fische  her- 
anlockt Die  Reuse  wird  an  das  Treibholz  angebun- 
den; man  läßt  sie  mehrere  Stunden  auf  dem  Meere 
treiben  und  holt  mit  ihr  dann  ein«n  reichen  Fang 


zwei  Eingängen;  die  Faßreuse  mit  zwei 
Eingängen,  oben  und  unten.  Sie  ist  in  Kaiser- 
Wilhelmsland,  Neupommern  sehr  gebräuch- 
lich und  wird  mit  besonderen  Ankern  in  tiefem 
Wasser  verankert;  die  Schlauchreuse,  meist 
für  den  Aalfang  in  strömenden  Gewässern  und 
Schilf  der  Flüsse  bestimmt;  die  Reuse  mit 
meterlangem,  zylindrischem  Vorstecknetz, 
das  an  der  Eingangstür  zur  Reuse  befestigt 
wird.  —  Wehr  und  Buhne.  Beide  werden  in 
der  Riff-F.  verwendet  Sie  werden  im  seichten 
Wasser  in  der  Nähe  der  tiefen  Riffkanäle  oder 
der  Brandung  angelegt  Die  Wehre  haben 
steinerne  Leitdämme,  die  Buhnen  haben  solche 
aus  hohem  Busch-  oder  Röhrichtgeflecht.  Sie 
sind  von  sehr  verschiedenem  Grundriß  und  der- 
artig angelegt,  daß  die  Leitdämme  bei  Hoch- 
wasser vollständig  mit  Wasser  bedeckt  sind. 

Die  Fische  schwimmen  an  den  Leit dämmen  ent- 
lang und  gelangen  in  die  Buhnenkammern  und  Bünn 
der  Wehre,  aus  denen  sie  sich  nicht  zurückfinden. 
Mit  ablaufendem  Wasser  werden  die  Zugänge  zu 
den  Buhnen  oder  zur  Bünn  im  Wehr  mit  Netzen 
abgesperrt  und  so  der  Fang  geborgen.  Buhne  und 
Wehr 


Es  gibt  eine  große  Zahl  von  Reusenformen 
verschiedenster  Art  und  Aussehens,  von 
wenigen  Kubikdezimetern  bis  zu  mehreren 
Kubikmetern  Inhalt,  daß  eine  Einzelbeschrei- 
bung zu  weit  führen  würde.  Die  wichtigsten 
Arten  sind:  die  einfache  Reuse,  kasten- 
artig, flach,  quadratisch  oder  mit  gewölbtem 
Dach,  mit  einem  Eingang;  die  Trommel- 
reuse,' radförmig,  zylindrisch  mit  einem  oder 


Fischstechen.  Diese  Art  der  F.  ist  allgemein 
beliebt  und  wird  überall  mitSpeeren,  in  Mela- 
nesien auch  mit  der  Harpune  und  Bogen  und 
Pfeil  ausgeübt  —  Der  übliche  Fischspeer 
(s.  Tafel  57  Abb.  11)  besteht  aus  einem  lan- 
gen, dünnen  Rundholz,  das  vorn  mit  einem 
engen  Kranz  von  Zinken  bewehrt  ist  Daneben 
kommen  lokal  noch  andere  Formen  vor.  Die 
Harpune  wird  gleichfalls  aus  Holz  angefertigt 
und  ist  mit  einem  Haken  versehen.  Mit  ihm 
wird  die  Jagd  auf  Dugong,  Delphin,  Hai  aus- 
geübt. Bogen  und  Pfeil  sind  die  gleichen 
wie  die  im  Kampf  verwendeten  Waffen.  Zur  Er- 
zielung einer  größeren  Treffsicherheit  fertigt 
man  die  Fischpfeile  auch  in  der  Form  der  eben 
beschriebenen  Fischspeere  an.  Auf  einem 
hochgelegenen  Platz,  einem  Steinhaufen  auf 
dem  Riff  oder  einem  Baume,  wartet  der 
j  Schütze  oft  stundenlang  auf  einen  vorüber- 
I  ziehenden  Fisch,  um  ihn  sich  als  Beute  zu  holen. 
-  Falle,  Korb,  Gift  Diese  drei  Fang- 
;  mittel  haben  eine  untergeordnete  Bedeutung. 
Eigentliche  Fischfallen  sind  unbekannt;  die 
Falle  wird  als  steinbeschwerte  Schlagfalle 
nur  zum  Fang  von  Krabben  und  Krebsen  be- 
nutzt. Körbe  verwendet  man  gelegentlich  in 
der  Buhnen- F.  oder  verbirgt  sie  unter  Stein- 
haufen, um  beim  Treibfischen  die  kleinen 
Fische,  welche  nachher  meist  als  Lock-  und 
Köderfische    gebraucht  werden, 
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scheuchen  und  zu  fangen.  Zum  Fischen  mit 
Gift,  dem  „dainamit  belong kanaka",  benutzt 
man  verschiedene  Saponin  enthaltende  Pflan- 
zen; der  zerstampfte  Pflanzenbrei  wird  in  ab- 
geschlossene Wassertümpel  geschüttet.  Die 
betäubten  Fische  treiben  an  die  Oberfläche 
und  werden  hier  mit  Kätschern  eingesammelt. 
—  So  viel  über  die  Fanggeräte,  deren  man 
sich  bei  den  verschiedenen  F.methoden  be- 
dient. Diese  Methoden  sind  derartig,  daß  einige 
von  einzelnen  Leuten  ausgeführt  werden  kön- 
nen, bei  anderen  bedarf  es  des  Zusammen- 
wirkens mehrerer  Fischer,  Geräte  und  Kanus, 
von  dem  Fischtreiben  abgesehen,  an  denen 
große  Gesellschaften,  bisweilen  das  ganze  Dorf, 
teilnehmen.  Lebende  Fische  bringt  kein  Ein- 
geborener heim,  sondern  er  tötet  sie  sofort  nach 
dem  Fang,  meist  durch  einen  Einbiß  in  das 
Hirn.  —  Die  Verteilung  des  Fanges  erfolgt 
nach  streng  geregelten 
Sätzen  an  die  Familien 
im  Dorfe,  nachdem  der 
Häuptling  und  zuweilen 
die  See-  und  Fischgeister 
ihren  besonderen  Anteil 
erhalten  haben.  —  Die 
Fangzeiten  sind  recht 
verschieden;  ßie  richten 
sich  nach  der  Fischart, 
ihrem  Auftreten  zu  be- 
stimmten Zeiten; 
sind  nicht  alle  Tagesstun 
den  geeignet.  Die  Nacht, 
namentlich  bei  Neumond  und  erstem  und 
letztem  Viertel,  wo  bei  Fackelschein  ge- 
fischt wird,  und  die  frühen  Morgenstunden 
sind  am  geeignetsten.  Fischt  man  am  Tage, 
60  werden  die  Augen  gegen  das  Blenden 
der  Sonne  und  des  Wassers  durch  einen 
Schirm  geschützt.  Zu  bestimmten  Jahres- 
zeiten werden  auf  einigen  Inseln  große  Über- 
seereisen nach  anderen  Plätzen  ausgeführt, 
um  hier  besonders  reiche  Fischzüge  zu  tun 
oder  Schildkröten  einzulangen.  —  Die  Zube- 
reitung der  Fische  geschieht  durch  Kochen 
und  Rösten.  Rösten  ist  meist  üblich;  man 
brät  den  Fisch  samt  Eingeweiden  am  offenen 
Herdfeuer  oder  auf  heißen  Steinen.  Mehrere 
Fischarten  werden  roh  genossen.  Auch  an 
giftige  Fische  wagt  sich  der  Eingeborene 
heran  und  genießt  sie  nach  Entfernung  der 
giftigen  Bestandteile.  —  Fische  und  Fisch- 
fang unterstehen  dem  Schutz  besonderer 
Meer-  und  Fischgeister.    Strenge,  lokal 


Fischsperre. 

*ucn    Einzugslinie 

der  Fische. 


verschiedene  Förmlichkeiten  und  feierliche 
Handlungen,  die  in  Opfern,  Gebeten,  Klau- 
sur, Speiseverboten,  Weiberenthaltung,  Ora- 
keln usw.  bestehen,  müssen  innegehalten 
und  befolgt  werden,  um  eine  reiche  Beute  zu 
erzielen.  Thilenius. 
Über  Sonderzweige  der  F.  s.  a.  Angelfischerei, 
Fischzucht ,  Netzfischerei ,  Reusenfischerei, 
Teichwirtschaft.  Über  die  industrielle  Ver- 
wertung der  Fische  s.  Fischindustrie. 

Literatur:  Benecke-von  Debschitz,  Die  Teichwirt- 
schaft. Berl.  1911.  — Demaruit,  Die  Fischerei  der 
Samoaner.  Hamb.  1913.  —  Ehrenbaum,  über 
Fische  vonWeslafrika,  besonders  von  Kamerun. 
Hamburg  1914.  —  Qruvel  et  Bouyai,  hu 
Pecheries  de  In  C6te  Occidentale  d?  Afrique. 
Paris  1906.  —  Qruvel,  Lea  Picheries  des  Cdtes 
du  Senegal  ei  des  Iii  int  res  du  Sud.  Paris  1908. 
—  Qruvel,  Der  Fischfang  der  Eingeborenen  in 
den  Kolonien  Westafrikas,  Petermanns  Mit- 
teilungen. Gotha  1911.  —  Qruvel,  L'Indu- 
strie  des  pecbcs  sur  la  c6te  ocddentalt 
(TAfrique.  Paris  1913.  —  Lübbert,  Die  Ein- 
führung von  Motor  und  Schernetz  in  die  deutscht 
Segelfischerei.  Berl.  1906.  —  Peiper,  Di* 
Küsten-  und  Seefischerei  in  Deutsch-Ostafrika, 
Mitteilungen  des  Deutschen  Seefischerei-Ver- 
eins. Berl.  1911.  —  Schultze,  Die  Fischerei 
an  der  Westküste  Südafrikas.  —  Abhandlungen 
de«  deutschen  Seefischereivereins.    Berl.  1907. 

Lübbert 

Fischerinsel  s.  Simberi 

Fisehfluß,  Großer,  s.  Großer  Fischfluß. 

Fischflußsandsteiii  s  Namaformation. 

Fischgifte.  Bei  fast  allen  Naturvölkern  der 
Erde  werden  zum  Fischfang  Betäubungsmittel 
verwendet,  die,  dem  Wasser  beigemengt,  die 
Fische  meist  nur  betäuben,  seltener  töten, 
wonach  diese,  auf  der  Oberfläche  schwimmend, 
leicht  gefangen  werden  können.  Vorwiegend 
handelt  es  sich  dabei  um  Pflanzenteile,  welche 
Körper  aus  der  Gruppe  der  Saponine  ent- 
halten.  Die  gebräuchlichste  Fischgiftpflanze 
in  den  afrikanischen  Kolonien  ist  der  Strauch 
Tephrosia  Vogelii,  dessen  fein  geriebene, 
frische  Blätter  benutzt  werden.  Er  findet  sich 
in  Dörfern  in  der  Nähe  von  Flüssen  häufig  in 
einigen  Exemplaren  kultiviert.   In  Ostafrika 
werden  in  gleicher  Weise  auch  die  Wurzeln 
einer  Adenium-Art,  in  China  diejenigen  von 
Derris  elliptica  benutzt  usw.  S.  a.  Fischerei 
Literatur:  Ausführliche  Monographie  aller  Fisch- 
giftpflanzen  und  ihrer  Verwendung  von  M.  Grtt- 
hoff,  Beschrijving  der  giftige  en  bedtcelmendf 
planten  bij  de  vischvangst  in  gebruik.  I.  T. »« 
Mededeelingen  uiVs  Land«  plantcntuin  Nr.  X. 
Batavia  1895;  II.  T.  ebenda   Nr.  XXIX. 
Batavia    1900;    III.   T.   (Supplement)  •'« 
Medeelingen  van  het  Departement  van  Land- 
bouw  Nr.  17.   Batavia  1913. 
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Fischindustrie,  Gewerbe,  welches  aus  dem 
leichtverderblichen  frischen  Fisch  eine  Dauer- 
ware von  mehr  oder  minder  großer  Haltbar- 
keit herstellt. 

Die  einfachste  Methode  der  fischindustriellen 
Verarbeitung  ist  die  Fischräucherei.  Sie  ist  für 
Afrika  deswegen  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil 
der  Neger  den  geräucherten  Fisch  jedem  anders 
konservierten,  vor  allen  Dingen  dem  gesalzenen 
und  getrockneten  (s.  unten)  vorzieht  Die  ein- 
heimischen Fischer  kennen  die  Vorliebe  der  Ein- 
geborenen und  bereiten  den  Teil  ihrer  Fänge,  den 
sie  nicht  frisch  verwerten  können,  durch  Räuchern 
zu.  Freilich  reicht  diese  Produktion  an  der  West- 
küste fast  an  allen  Stellen  nur  zur  Deckung  des 
lokalen  Bedarfs  aus.  Nur  in  Dahomö  ist  die  F., 
obgleich  sie  sich  in  Händen  der  Eingeborenen  be- 
findet, so  weit  vorgeschritten,  daß  exportiert  und 
von  hier  aus  ein  großer  Teil  von  Nigcricn  und  Togo 
mit  geräucherten  Fischen  und  geräucherten  Gar- 
neelen versorgt  wird.  Nach  dem  Urteil  der  Sach- 
kenner ist  dieser  Zweig  der  F.  sehr  ausdehnungs- 
fähig, da  die  Vorliebe  der  Neger  für  geräucherten 
Fisch  so  groß  ist,  daß  man  davon  an  der  West- 
küste jedes  Quantum  würde  absetzen  können.  — 
Außer  der  Räucherei  kommt  in  der  F.  für  die 
Kolonien  noch  das  Einlegen  der  Fische  in  Salzlake 
(wie  Salzhering),  Essigsauce  (wie  Bismarckhering) 
oder  in  öl  (wie  Sardinen  in  Ol)  in  Betracht.  An 
einigen  Stellen  der  Westküste  werden  die  Fische 
in  Palmöl  gebacken,  an  anderen  entweder  ganz 
oder  in  Querstücke  geschnitten,  an  der  Sonne  ge- 
trocknet Viel  größer  als  die  Verwendung  dieser 
kleinen  Mengen  ist  der  Verbrauch  an  Stockfisch 
und  Klippfisch,  die  zum  allergrößten  Teil  von  Nor- 
wegen importiert,  zum  kleineren  auf  Gran  Canaria 
und  in  Angola  (s.  Fischerei),  lüer  in  sehr  minder- 
wertiger Qualität  hergestellt  werden.  Zur  Her- 
stellung von  Stockfisch  wird  dem  frischen  Fisch 
der  Kopf  abgeschnitten,  der  Bauch  geöffnet  und 
alle  Eingeweide  entfernt.  Zwei  so  zubereitete 
Fische  werden  an  den  Schwänzen  zusammen- 
gebunden und,  über  ein  Geröst  gehängt,  an  der  Luft 
getrocknet  Der  Klippfisch,  der  seines  Salz- 
gehalts wegen  vom  Neger  nicht  gern  genommen 
wird,  wird  in  der  Weise  bereitet,  daß  man  nach 
Entfernung  des  Kopfes,  der  Eingeweide  und  des 
oberen  Teds  des  Rückgrats  den  am  Bauch  geöffne- 
ten Fisch  flach  auseinanderbreitet,  so  daß  die  beiden 
Hälften  nur  noch  am  unteren  Teil  des  Rückens  und 
am  Schwanz  zusammenhängen.  Die  so  zubereiteten 
Fische  werden  mit  Salz  bestreut,  auf  Haufen  ge- 
schichtet und  so  lange  liegen  gelassen,  bis  sie  voll- 
ständig durchtränkt  sind,  und  dann  auf  Steinen 
oder  passenden  Gestellen  flach  ausliegend  ge- 
trocknet Im  tropischen  Gebiet,  in  dem  der 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  das  Trocknen  im 
Freien  verbietet,  kann  das  Trocknen  wohl  häufig 
nur  in  Häusern  mit  künstlicher  Wärme  geschehen. 
Ein  Verfahren,  das  besonders  vollkommen  ar- 
beiten soll,  hat  neuerdings  die  Firma  Siemens 
&  Halske  A.-G.  in  Berlin  ausgearbeitet  — 
Doch  haben  die  Franzosen  nach  Gruvel  in  ihren 
westafrikanischen  Kolonien  ein  Verfahren  gefunden, 
mit  dem  man  auch  in  feuchtem  Tropenklima  unter 
freiem  Himmel  eine  haltbare  Trockenkonserve  her- 


stellen kann:  Man  schneidet  die  Fische  vom 
Rücken  her  auf,  entfernt  die  Mittelgräte  und  legt 
sie,  flach  ausgebreitet,  nur  zwei  Stunden  in  Salz, 
preßt  sie  und  breitet  sie  dann,  mit  der  Innenseite 
nach  unten,  zuerst  im  Schatten  zum  Trocknen  aus. 
Dann  legt  man  Bie  auf  Gerüsten,  die  etwa  1  m  vom 
Boden  entfernt  sind,  in  die  Sonne,  indem  man  ein- 
mal am  Tage  die  untere  Seite  nach  oben  wendet 
Sobald  der  Abend  naht,  werden  die  Fische  unter 
Persennigen  sorgfältig  eingepackt,  um  am  nächsten 
Morgen  gleich  wieder  ausgelegt  zu  werden.  Auf 
diese  Weise  erhält  man  selbst  in  den  heißen  Gegen- 
den von  Südnigeria  in  6—8  Tagen  ein  vollkommen 
trockenes,  haltbares  und  sandfreies  Produkt  Die 
Aufbewahrung  muß  natürlich  in  einem  gegen 
Feuchtigkeit  geschützten  Räume  geschehen.  — 
Im  Kapland  wird  eine  in  Salzlake  hergestellte 
Konserve  verlangt  und  gut  bezahlt,  die  „moetie" 
(s.  d.)  genannt  wird.  In  Deutsch-Ostafrika  werden 
an  der  Küste  fast  alle  Fische  getrocknet.  Die  Fische 
werden  geschuppt,  am  Rücken  aufgeschnitten  und 
auseinandergespalten,  so  daß  sie  nur  noch  an  der 
Bauchhaut  zusammenhängen,  nach  Entfernung  der 
Eingeweide  an  den  Innenseiten  kräftig  mit  Salz 
eingerieben,  wieder  zusammengeklappt,  einen  Tag 
liegen  gelassen,  damit  das  Salz  gut  einziehen  kann, 
dann  wieder  geöffnet  und  4 — 8  Tage  auf  Steinen 
oder  Gestellen  liegend  in  der  Sonne  getrocknet 
Außerdem  werden  auch  in  Deutsch-Ostafrika  die 
Fische  geräuchert,  im  Binnenlande  meistens  die 
Welse  (s.  d.).  In  letzter  Zeit  sind  namentlich  am 
Pangani  viele  Fischräuchereien  entstanden,  deren 
Produktion,  hauptsächlich  an  geräucherten  Welsen, 
so  groß  ist,  daß  im  Bezirk  Wilhelmstal  mehr  als 
100  Hausierer  mit  dem  Vertrieb  dieser  Ware  sich 
beschäftigen.  Lübbert. 

Fischkutter,  mit  einem  oder  meistens  mit 
zwei  Masten  (Groß-  und  Besanmast)  versehenes 
Segelfischerfahrzeug,  das  neuerdings,  nament- 
lich in  den  skandinavischen  Ländern,  vielfach 
mit  einem  Hilfsmotor  versehen  und  dann  auch 
Motorkutter  genannt  wird.  F.  werden  in  den- 
jenigen Ländern,  in  denen  Hochseefischerei 
mit  Dampfern  getrieben  wird,  kaum  noch  ge- 
baut, da  der  Dampfer  sich  als  das  überlegene 
Fahrzeug  erwiesen  hat.  In  Skandinavien  aber 
herrscht  der  F.  vor,  der  dort  wohl  jetzt  aus- 
nahmslos mit  Motor  versehen  wird.  Mit  dem 
F.  wird  Angelfischerei  (s.  d.),  Schleppnetz-  und 
Wadenfischerei  (s.  Netzfischerei)  betrieben. 
Während  von  der  Kapkolonie  aus  Küsten-  und 
Hochseefischerei  mit  einer  großen  Anzahl  von 
F.  (s.  Fischerei)  betrieben  wird,  sind  in  den 
deutschen  Kolonien  bisher  nur  wenige  F.  tätig, 
davon  vier  oder  fünf  in  Deutsch-Südwestafrika 
und  einer  in  Kamerun.  Lübbert. 

Fischnetze  s.  Netzfischerei. 

Fischotter,  Lutra,  Gattung  der  marder- 
artigen Tiere,  flachköpfige  Säugetiere  mit 
langem  Rumpfe,  kurzen  Gliedmaßen,  Schwimm- 
häuten an  den  Hinterfüßen,  kurzen  Ohren  und 
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kurz  behaartem,  an  der  Wurzel  dicken  Schwänze. 
Sie  fehlen  in  Deutsch-Neuguinea  und  Samoa, 
sind  in  Kiautschou  noch  nicht  nachgewiesen, 
kommen  aber  in  China  vor  und  rinden  sich  in 
allen  afrikanischen  Schutzgebieten.  Es  gibt  in 
Afrika  2  verschiedene  Untergattungen  dieser  Tie- 
re, die  Krallenotter,  welche  unserer  deutschen 
Art  ähnlich  sind,  und  die- größeren  Weißwangen- 
otter, deren  Vorderfüße  krallenlos  sind  und 
deren  Hinterfüße  kurze,  spitze  Nagel  tragen. 
Bei  ihnen  sind  Wangen,  Brust,  Kehle  und 
Lippen  weiß,  bei  den  anderen  sind  die  Wangen 
dunkel,  die  Lippen  weiß,  die  Kehle  und  Brust 
dunkel  oder  auf  dunklem  Grunde  hell  gefleckt, 
über  die  vielen  Rassen,  welche  unterschieden 
werden  müssen,  ist  noch  wenig  bekannt.  Die 
Felle  des  Weißwangenotters  und  einiger 
Rassen  des  Krallenotters  geben  ein  gutes,  aber 
schweres  Pelzwerk.  Matschie. 

Fischräucherei  s.  Fischindustrie. 

Fischteiche  s.  Teichwirtschaft. 

Fi8chzäune  8.  Reusenfischerei. 

Fischzucht  im  weiteren  Sinne  ist  die  Tätig- 
keit des  Menschen  zur  Förderung  des  Fisch- 
bestandes. Man  faßt  unter  dem  Begriff  F.  oder 
künstliche  F.  in  der  Regel  zwei  ganz  verschie- 
dene Betätigungsarten  zusammen,  und  zwar 
die  künstliche  Verpflanzung  und  Auf- 
zucht von  Fischen  und  anderen  Meeres- 
tieren und  die  Vermehrung  des  Fisch- 
bestandes durch  künstliche  Befruch- 
tung. 

Erstere  wird  in  der  See-  wie  in  der  Binnenfischerei 
mit  großem  Erfolge  angewendet.  Edelfische  und 
Hummern,  Austern  und  Muscheln  werden  in  Frank- 
reich und  Nordamerika  an  Stellen  ausgelegt,  an 
denen  sich  viel  natürliche  Nahrung  befindet  und 
gelangen  dort  zu  schneller  und  günstiger  Ent- 
Wickelung.  In  Dänemark  bringt  man  Schollen  von 
Nordseegründen,  auf  denen  zu  viele  Fische  und  zu 
wenig  Nahrung  vorhanden  ist,  in  den  Limfjord,  wo 
sie  bei  reichlicher  Nahrung  schnell  heranwachsen. 
In  der  Binnenfischerei  verpflanzt  man  Aalbrut.,  die 
man  in  einem  Fluß  der  Westküste  Englands,  dem 
Severn  fangen  läßt  —  im  Atlantischen  Ozean 
liegen  die  Laichplätze  des  europäischen  Flußaals, 
dessen  Brut  daher  an  den  atlantischen  Küsten  in 
ungeheuren  Mengen  vorkommt  —  in  die  Seen  und 
Flüsse  des  deutschen  Binnenlandes.  Zander, 
Hecht«,  Plötzen  und  andere  Süßwasserfische 
werden,  nachdem  sie  durch  natürliche  Fortpflan- 
zung entstanden  sind,  in  der  Form  von  Eiern,  Brut 
oder  einjährigen  Fischen  an  solche  Gewässer  ver- 
sandt, in  denen  diese  Arten  fehlen.  —  Die  künst- 
liche Befruchtung  wird  in  der  Seefischerei  zwar 
angewandt  —  in  Norwegen,  Schottland,  Nord- 
amerika —  doch  scheinen  die  Erfolge  den  aufge- 
wandten Mitteln  nicht  zu  entsprechen.  Bei  der  un- 


geheuren Fruchtbarkeit  der  Meeresfische  und  mit 
Rücksicht  auf  den  Umstand,  daß  die  natürlichen 
Verhältnisse,  insbesondere  die  Witterung,  die 
Entwicklung  der  Urnahrung  und  damit  die  der 
einzelnen  Jahrgänge  der  Seelische  in  erster  Linie 
beeinflussen,  erscheinen  auf  diesem  Gebiet  besondere 
Maßnahmen  nicht  erforderlich.  Ganz  anders  liegt 
es  in  der  Binnenfischerei  mit  der  künstlichen  Ver- 
mehrung der  lachsartigen  und  karpfenartigen 
Fische  (Salmonidae  und  Cyprinidae).  Der  Lachs- 
fang  in  den  deutschen  Strömen  beruht  heute  wohl 
fast  ausschließlich  auf  der  Wirkung  der  künst- 
lichen Lachszucht.  Die  künstliche  Forellenzucht 
aber  ist  die  Grundlage  der  ganzen  Forcllenteich- 
wirtschaft.  Die  künstliche  Befruchtung  der  Sal- 
moniden (Lachse,  Forellen,  Coregonen)  erfolgt  in 
der  Weise,  daß  man  erst  das  laichreife  Weibchen 
die  Eier,  dann  das  Männchen  die  Milch  durch  leises 
Streichen  über  den  Bauch  in  eine  leere  Schüssel 
entleeren  läßt,  die  Geschlechtsprodukte  dann  — 
ohne  Zusetzung  von  Wasser  —  durch  vorsichtiges 
Rühren  miteinander  vermischt  und  die  dadurch 
befruchteten  Eier  in  einem  von  Wasser  durch- 
strömten Kasten  ausbrüten  läßt.  Bei  einer  Wasser- 
temperatur von  10°  C  schlüpfen  die  Fische  nach 
40  Tagen  aus,  bei  wärmerer  Temperatur  geht  es 
schneller,  bei  kühlerer  langsamer.  Die  kleinen 
Fischchen,  die  sich  anfangs  aus  einem  Dottersack 
nähren,  können  nach  einigen  Tagen  in  die  Bäche 
oder  Teiche  ausgesetzt  werden.  Wesentlich  anders 
vollzieht  sich  die  Zucht  der  Cypriniden,  von  der 
aber  nur  die  der  Karpfen  und  Schleien  eine  große 
wirtschaftliche  Bedeutung  hat.  Hier  überläßt  man 
die  Befruchtung  der  Natur,  indem  man  nur  Maß- 
nahmen trifft,  um  die  natürliche  Fortpflanzung 
zu  fördern.  Dalür  legt  man  besonders  kleine,  ganz 
flache  sog.  Laichteiche  an,  in  denen  sich  das  Wasser 
leicht  erwärmt.  In  diese  setzt  man,  wenn  das  Wasser 
mindestens  19°  C  hat,  am  Abend  1  Weibchen  und 
2  Männchen,  die  gewöhnlich  in  der  ersten  Nacht 
ablaichen.  Das  Weibchen  streicht  100—200000  Eier 
an  den  Gräsern  des  Teiches  ab,  wo  sie  ankleben  und 
vom  Männchen  befruchtet  werden.  Nach  einigen 
Tagen  schlüpfen  die  Jungen  aus,  die  nur  einen 
kleinen  Dottersack  haben,  der  nach  5  Tagen  auf- 
gezehrt ist  Dann  müssen  die  Fischchen  in  die 
Brutteiche  überführt  sein,  in  denen  sie  Natur- 
nahrung vorfinden  müssen  (s.  Teichwirtschaft).  — 
In  den  deutschen  Kolonien  wird  sich  die  künst- 
liche Zucht  der  Cvpriniden  wahrscheinlich  gar 
nicht,  die  der  Salmoniden  nur  an  wenigen  besonders 
geeigneten  Stellen  der  Gebirge  ausführen  lassen. 
Dagegen  wird  man  später,  sobald  durch  eine  wissen- 
schaftliche Untersuchung  der  in  Betracht  kommen- 
den Gewässer  in  bezug  auf  die  einheimischen 
lebenden  Fische  und  ihrer  Nährtiere  die  Grund- 
lagen für  eine  rationelle  Fischereiwirtschaft  ge- 
schaffen sein  werden,  durch  Verpflanzung  und 
Aufzucht  der  im  Lande  vorhandenen  Fischarten 
sicherlich  zu  guten  Ergebnissen  einer  derartigen  F. 
kommen  können.  Lübbert. 

Fiskus.  1.  F.  bedeutet  im  allgemeinen  den 
Staat  als  Träger  von  Vermögensrechten.  Für 
die  Kolonien  ist  es  der  Ausdruck  für  die  durch 
das  G.  über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  der 
Schutzgebiete  vom  30.  März  1892  eingeführte 
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finanzielle  Selbständigkeit  und  Finanzgewalt 
der  Schutzgebiete  (s.  Finanzen,  sowie  Etat 
und  Etatwesen).  Nach  §  5  dieses  Gesetzes 
haftet  für  die  aus  der  Verwaltung  eines  Schutz- 
gebietes entstehenden  Verbindlichkeiten  nur 
das  Vermögen  dieses  Gebiets.  Es  bestehen 
daher  jetzt  als  juristische  Personen  des  öffent- 
lichen Rechts  Landesfisci  für  alle  sieben  Schutz- 
gebiete, welche  selbständige  Vermögenssub- 
jekte unter  sich  und  gegenüber  dem  Reichs-F. 
sind.  Innerhalb  einer  jeden  Kolonie  gibt  es  je- 
doch nur  einen  einheitlichen  F. ;  die  verschiede- 
nen Verwaltungszweige  sind  für  sich  nicht 
Träger  von  Vermögensrechten,  d.  h.  es  besteht 
in  den  Schutzgebieten  kein  Militär-F.,  Zoll-F. 
usw.  Etwas  anderes  gilt  jedoch  für  die  Post- 
verwaltung in  den  Schutzgebieten,  welche  fis- 
kalisch einen  Teil  der  Reichspostverwaltung 
bildet. 

2.  Zugunsten  der  Landesfisci  der  Schutzge- 
biete sind  auf  den  Gebieten  des  privaten  und 
des  öffentlichen  Rechts  eine  Reihe  von  Aus- 
nahmebestimmungen und  Privilegien  festge- 
setzt, wie  sie  auch  für  die  heimischen  Reichs- 
und St&atsfisci  gelten.  Hierzu  gehören  beson- 
ders die  Vorschriften  des  BGB.  über  Aufrech- 
nung (§  395),  über  Ansprüche  an  das  Vermögen 
aufgelöster  Vereine  (§§  45,  46),  über  das  Recht 
zur  Aneignung  von  Grundstücken,  deren  Eigen- 
tum aufgegeben  worden  ist  (§  928),  über  Fund- 
erlöse (§  981)  und  erblose  Nachlässe  (§  1936). 
Bezüglich  der  Freiheit  von  heimischen  Steuern 
und  Abgaben  werden  die  Landesfisci  der  Schutz- 
gebiete grundsätzlich  in  gleicher  Weise  privi- 
legiert wie  die  heimischen  Fisci;  infolgedessen 
sind  z.  B.  die  in  Deutschland  abgeschlossenen 
fiskalischen  Verträge  für  die  Schutzgebiete 
stempelsteuerfrei.  Für  das  Abgaben wesen  (s.  Ab- 
gaben) innerhalb  der  einzelnen  Kolonien  besteht 
gleichfalls  zugunsten  des  Landesfisci  Befreiung 
von  direkten*und  indirekten  Steuern,  und  diese 
ist  —  wenngleich  sie  auch  ohne  besondere  Rechts- 
norm als  selbstverständlich  gelten  könnte  — 
in  fast  allen  Steuer-  und  Zollordnungen  der 
Schutzgebiete  ausdrücklich  festgelegt  worden. 

3.  Die  Vertretung  des  F.  stellt  einen  Akt  der 
laufenden  Verwaltung  dar.  Die  Krage,  welche 
Behörde  beim  Abschluß  von  Rechtsgeschäften 
für  den  F.,  bei  Regreßansprüchen  gegen  den  F., 
bei  seiner  Vertretung  in  Prozessen  usw.  zu- 
ständig ist,  richtet  sich  daher  nach  der  ver- 
waltungsrechtlichen Regelung  des  Geschäfts- 
kreises der  Behörden.  Die  Vertretung  der 
Schutzgebietsfisci  war  früher  in  der  Regel  dem 


RK.  vorbehalten,  die  Gouverneure  und  die 
I  ihnen  nachgeordneten  Instanzen  waren  nur  in- 
soweit zuständig,  als  sie  hierzu  besonders  er- 
mächtigt waren  (RErL  des  AAKA.  vom 
8.  Apr.  1901,  RErL  des  RKA.  vom  13.  Sept. 
1907).  Mit  der  fortschreitenden  Dezentrali- 
sation der  Schutzgebietsverwaltung  ist  die  Ver- 
tretungsbefugnis aber  mehr  und  mehr  auf  die 
Behörden  in  den  Schutzgebieten  übergegangen. 
Der  RErl.  des  RKA.  vom  26.  Apr.  1911  spricht 
daher  den  Grundsatz  aus,  daß  jeder  Verwal- 
tungsbeamte, der  nach  den  bestehenden  Vor- 
schriften selbständig  und  verantwortlich  Amts- 
geschäfte zu  erledigen  hat,  zur  Vertretung  des 
Landes-F.  befugt  ist,  wenn  und  soweit  sich  der 
Abschluß  von  Rechtsgeschäften  oder  die  Füh- 
rung von  Prozessen  aus  den  laufenden  Verwal- 
tungsangclegenheiten  seines  Amtskreises  ergibt. 
Der  RErL  erklärt  weiter,  daß  bei  der  Prüfung 
der  Vertretungsbefugnis  nach  diesem  Grund- 
satz im  Einzelfall  sich  in  der  Regel  ergeben 
werde,  daß  der  Rcichs-F.  im  Bereich  der  Kolo- 
nialverwaltung vom  RKA.,  mitunter  noch  vom 
RK  selbst,  ein  Landes-F.  vom  Gouverneur 
oder  seinem  allgemeinen  Stellvertreter,  zu- 
weilen noch  vom  RK.  oder  RKA,  in  einigen 
Fällen  aber  von  unteren  Verwaltungs-  und  Ge- 
richtsbehörden gesetzlich  vertreten  werde. 
Über  die  Vertretung  des  F.  iu  Prozessen  s.  d. 

Volkmann. 

Fi  Infi  Ja,  (samoanische)  Bezeichnung  der 
Polizeisoldaten  in  Samoa  (s.  Polizeitruppen). 

Five  Islands  s.  Olimarau. 

Flächenmaße  s.  Maße  und  Gewichte  2. 

Flächensteuern  s.  Grundsteuern,  Immobi- 
liensteuern. 

Flachs  s.  Pflanzenfasern  3. 

Flaggen,  bunte  Baumwolltücher  von  recht- 
eckiger, dreieckiger,  länglich  schmaler  oder 
ausgezackter  Form.  Sie  können  als  Abzeichen 
dienen.  Hierzu  gehören:  Nationalflaggen, 
Kommandozeichen  (Admiralsflaggen,  Kom- 
mandantenwimpel), Reedereiflaggen  (von  Han- 
delsschiffen) und  Klubflaggen  (von  Dampf- 
und Segelyachten).  Außerdem  werden  sie  zur 
Signalverständigung  von  Schiff  zu  Schilf  oder 
zwischen  Schiff  und  Küste  verwendet.  Signal- 
flaggen stellen  entweder  Buchstaben  oder 
Zahlen  dar.  Zu  mehreren  zusammengestellt 
haben  sie  bestimmte  Satzbedeutungen.  Diese 
Bedeutungen  sind  alphabetisch  mit  den  dazu 
gehörigen  Zeichen  in  einer  Art  Lexikon,  dem 
internationalen  Signalbuch  zusammengestellt. 
Für  den  Verkehr  der  Kriegsschiffe  einer  Nation 
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untereinander  gibt  es  geheime  Signalverfahren 
und  Signalbücher.  Bei  dienstlicher  Ein- 
schiffung eines  Gouverneurs  oder  Bezirks- 
amtmannes der  Schutzgebiete  an  Bord  eines 
S.  M.  Schiffe  oder  auf  einem  Regierungs- 
fahrzeug des  Gouvernements  wird  ihr  Unter- 
scheidungszeichen im  Großtop  gesetzt,  jedoch 
nur  innerhalb  der  Grenzen  ihre«  Schutz- 
gebietes bzw.  ihres  Dienstbereiches;  außer- 
halb dieser  ausnahmsweise  für  die  Dauer 
einer  besonderen  Aufgabe.  In  beiden  Fällen 
nur,  sofern  nicht  der  Beamte  auf  das  Setzen 
des  Abzeichens  verzichtet.  Der  Gouverneur 
von  Kiautschou  führt  seine  Flagge  innerhalb 
des  Schutzgebiet«,  sowie  an  Bord  der  Gou- 
vernemenfcfahrzeuge  als  Kommandozeichen. 

Brüninghaus. 

Flaggenhissung,  1.  das  feierliche  Auf  heißen 
der  Nationalflagge  durch  einen  militärischen 
Befehlshaber  im  Namen  seiner  Staatsgewalt 
zum  Zeichen  der  Besitzergreifung  von  einem 
neuerworbenen  Gebiet;  —  2.  das  morgens 
8  Uhr  unter  bestimmtem  militärischen  Zere- 
moniell erfolgende  erste  Aufheißen  der  Kriegs- 
flagge bei  der  Indienststellung  eines  Kriegs- 
fahrzeuges. Brüninghaus. 

Flaggennachtschwalben  s.  Nachtschwalben. 

Flaggen-  und  Salutordnung,  ein  in  der 

deutschen  Kriegsmarine  gebrauchtes  Buch, 
das  eine  Zusammenstellung  über  die  verschie- 
denen Arten  militärischen  Zeremoniells  z.  B. 
beim  Anbordkommen  von  Fürstlichkeiten, 
Zusammentreffen  mit  fremden  Kriegsschiffen, 
Einlaufen  in  Auslandshäfen  und  ähnlichen 
Gelegenheiten  enthält.  S.  a.  Salute  und  Be- 
suche. Brüninghaus. 

Flamingos,  Phoenicopteridae,  Gruppe  der 
Schrcitvögel  (Gressores),  zu  der  auch  Reiher  und 
Störche  gehören,  auffallend  durch  sehr  langen 
dünnen  Hals  und  lange  Beine,  deren  kurze 
Zehen  durch  Schwimmhäute  verbunden  sind. 
Sehr  eigentümlich  ist  die  Schnabelform.  Der 
Oberkiefer  ist  abgeplattet,  sein  Spitzenteil  in 
starkem  Winkel  abwärts  gekrümmt,  der 
Unterkiefer  zu  einer  weiten  Höhlung  aufge- 
trieben. Die  Flamingos  leben  in  wärmeren  und 
heißeren  Breiten,  in  Europa,  Asien,  Afrika  und 
Amerika.  Sie  bewohnen  freie  Meeresküsten, 
Lagunen,  Flußmündungen  und  auch  größere 
Binnenseen  und  halten  sich  ausschließlich  auf 
dem  Erdboden  oder  im  Wasser  auf,  da  sie  ihrer 
kurzen  Zehen  wegen  unfähig  sind,  aufzubäu- 
men. Sandbänke  an  den  Gestaden,  in  Lagunen, 


Seen  und  Flüssen  sind  ihre  bevorzugten  Auf- 
enthaltsorte. Höchst  gesellig,  leben  sie  in 
großen  Scharen  vereint,  suchen  gemeinsam  ihre 
Nahrung  im  seichten  Wasser,  halten  gemein- 
sam Nachtruhe  an  den  äußersten  Spitzen  von 
Landzungen  und  Sandbänken  und  brüten  auch 
kolonieweise  in  weiten  Sümpfen.  Zum  Schwim- 
men bequemen  sie  sich  nur  in  der  Not;  die 
Schwimmhäute  dienen  ihnen  anscheinend  nur 
dazu,  das  Einsinken  in  weichen  Boden  zu  ver- 
hindern. Ihr  Flug  ist  schnell  mit  kurzen 
Flügelschlägen;  Hals  und  Ständer  werden  dabei 
gerade  fortgestreckt.  Größere  Scharen  ordnen 
sich  beim  Zuge  in  eine  schräge  Linie  oder  in 
Keilform.  Die  Stimme  ist  krächzend.  Die  Nah- 
rung, die  in  kleinen  Wassertieren,  Mollusken, 
besonders  Krebsen,  Würmern  und  auch  in 
Pflanzenstoffen  besteht,  erlangen  sie,  indem 
sie  durch  Treten  mit  den  Füßen  den  Schlamm 
aufrühren  und  in  diesem  nach  Art  der  Enten 
schnattern.  Die  Nester  werden  im  Sumpfe,  auf 
nassem  Boden  oder  in  seichtem  Wasser  aus 
Pflanzen  und  Schlamm  aufgeschichtet  und 
haben  die  Form  kurzer,  abgestutzter  Kegel. 
Die  Eier  haben  längliche  Form,  bläulichweiße 
Farbe  und  darüber  einen  Kalk  Überzug.  In 
Afrika  lebt  der  auch  über  die  Mittelmeerländer 
und  Indien  verbreitete  Phoenicopterus  roseus 
und  der  kleinere  Phoenicopterus  minor.  In  den 
anderen  deutschen  Schutzgebieten  fehlen  die  F. 

Reichenow. 

Flaschenkürbisse,  die  Früchte  eines  Gur- 
kengewächses Lagenaria  vulgaris,  das  in 
den  Tropen  der  alten  Welt  und  somit  auch  in 
ganz  Afrika  als  Nutzpflanze  weit  verbreitet 
ist.  Die  jungen  Früchte  vieler  Formen  werden 
gegessen.  Sie  dienen  ferner  ebenso  wie  die  aus- 
gewachsenen Exemplare  wegen  ihrer  harten 
Schale  als  Gefäße  und  führen  vielfach  auch 
den  Namen  Kalebassen.  Kleine  Früchte 
liefern  den  Negern  Schnupftabakdosen,  größere 
Flaschen  für  Wasser  usw.,  halb  durchschnit- 
tene werden  als  Schalen  und  Löffel  usw.  ge- 
braucht. Durch  Umschnüren  der  jungen 
Früchte  an  bestimmten  Stellen  und  durch 
Umbiegen  derselben  kann  man  den  F.  alle 
möglichen  Formen  geben,  die  teils  für  die  zu- 
künftige Verwendung  zweckmäßig  erscheinen, 
teils  nur  originelle  Formen  erzielen  sollen.  Die 
F.  können  beträchtliche  Größe  bis  zu  nnem 
halben  Meter  und  mehr  erreichen.  Sie  sind 
entweder  länglich  gurkenförmig  oder  haben 
eine  mehr  kugelige,  kürbisartige  Gestalt.  Manche 
verbinden  beide  Formen  oder  werden  künst- 
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lieh  so  gezogen.  Es  entsteht  dann  ein  bauchiges 
Gefäß  mit  mehr*  oder  weniger  langem  Hake. 

Voigt. 

Flatterbeutler,  Petaurus,  Gattung  der 
Beuteltiere  mit  sehr  weichem  Pelze,  kurzem 
Kopfe  und  einer  Flatterhaut  an  den  Körper- 
seiten. In  Deutsch-Neuguinea  und  auf  Neu- 
pommern kommt  eine  Art,  das  Zuckereich- 
hörnchen, P.  papuanus,  vor.  Matschie. 

FlaUerhörnchen,  Gruppe  Ton  Eichhörnchen, 
welche  an  den  Körperseiten  eine  Flatterhaut  ha- 
ben. DieGattung  Sciuropterus  kommt  mög- 
licherweise in  Kiautschou  vor.  Als  F.  werden 
auch  die  afrikanischen  Stachelschwanzhörnchen 
bezeichnet,  Anomaluridae,  welche  aber  in 
ihrem  Körperbau  den  Siebenschläfern  ähnlich 
sind.  Sie  haben  große,  dachziegelförmig  an- 
geordnete, spitze  Hornschuppen  unter  der 
Schwanzwurzel.  In  den  zur  Küste  abwäs- 
sernden Gebieten  von  Deutsch-Ostafrika,  in 
Togo  und  den  Urwaldgebieten  von  Kamerun 
sind  sie  vorhanden,  in  Kamerun  durch  ein 
halbes  Dutzend  verschiedener  Arten,  aus 
Dcutsch-Ostafrika  ist  vorläufig  nur  eine  einzige 
bekannt.  Matschie. 

Flechte  s.  Hautkrankheiten. 

Flechten  wurden  früher  für  eine  eigne  Ab- 
teilung des  Gewächsreiches  gehalten,  jetzt  weiß 
man,  daß  es  Pilze  (Askomyzeten  und  Basidio- 
myzeten) sind,  welche  mit  Algen  (Schizophy- 
zeen  und  Chlorophyzeen)  derart  in  Symbiose 
leben,  daß  sie  auf  den  Algen  entweder  nur 
parasitisch  vegetieren  oder  aber  mit  denselben 
eine  Vereinigung,  ein  Konsortium,  bilden,  das 
besondere,  bei  den  Pilzen  nicht  vorkommende 
Wachstumserscheinungen  zeigt.  Die  Frucht- 
körper der  F.  sind  solche  des  Pilzkomponenten, 
meist  sog.  Apothezien,  die  in  Schläuchen 
(Asci)  Sporen  entwickeln.  Als  Standorte  wäh- 
len sie  je  nach  der  Art  den  Erdboden,  die  Rinde 
von  Bäumen  oder  nacktes  Gestein  und  ent- 
ziehen der  jeweiligen  Unterlage  das  Wasser  mit 
den  darin  gelösten  Nährsalzen  durch  feine 
Fäden  (Rhizinen),  die  zugleich  als  Haftorgane 
dienen.  Die  F.  sind  ausgezeichnet  dadurch, 
daß  sie  besonders  auffällig  da  auftreten,  wo 
aus  klimatischen  Gründen  keine  andere  Vege- 
tation mehr  möglich  ist,  also  in  der  arktischen 
und  antarktischen  Zone  und  auf  den  Spitzen 
der  höchsten  Gebirge. 

Ihre  Resistenz  ist  darin  begründet,  völlig  aus- 
trocknen zu  können,  ohne  dadurch  an  Lebens- 
kraft einzubüßen.  —  In  Reiseschilderungen  häufig 
erwähnt  werden  die  Bartflechten  (Usnea),  die  in 


Form  langer,  bleicher  Strähnen  namentlich  von 
den  Bäumen  tropischer  Gebirgswälder  herab- 
hängen, ferner  das  Renntiermoos  (Cladonia 
rangiferina),  das  auf  den  Tundren  Asiens  den 
Renntieren  als  Nauptnahrung  dient.  Farbstoffe 

E'bt  die  Orseille  (Rocella  tinetoria)  und  die 
ackmusflechte  (Rocella  f useiformis).  Die 
felsenbewohnenden  F.,  die  gewöhnlich  als  far- 
bige Krusten  das  Gestein  überziehen,  sind  da- 
durch wichtig,  daß  sie  infolge  von  Säureausschei- 
dung die  Verwitterung  einleiten  und  so  zur  Her- 
stellung einer  Äckerkrume  beitragen.  Volkens. 

Flechterei  s.  Technik  der  Eingeborenen  6. 

Flechtwerk,  aus  biegsamen  bandartigen  Pflan- 
zenstreifen oder  Ruten,  seltener  aus  Leder  u.  a. 
tierischem  Material  hergestellte  Arbeiten  wie 
Körbe,  Siebe,  Schalen;  Schilde,  Panzer;  Klei- 
dungsstoffe, Schmuckträger  (Kopfbinden, 
Armstulpen,  Beinringe  usw.),  Bodenmatten, 
Hauswände,  Türen,  Dachbedeckungen.  Tech- 
nisch i-t  eine  große  Zahl  von  Verfahren  und 
Muttern  zu  unterscheiden,  von  denen  die  Mehr- 
zahl bestimmten  geographischen  Gebieten  an- 
gehört (s.  Technik  der  Eingeborenen). 

Literatur:  J.  Lehmann,  Systematik  u.  geogr. 
Verbr.  d.  OefUchUtarten.  Lpzg.  1907. 

Fleckenhyäne  s.  Hyänen. 

Fleckenroller,  Nandinia,  Gattung  der 
Raubtiere,  den  asiatischen  Rollmardern  ähn- 
liehe Tiere.  Sie  sind  gelbbraun  oder  graubraun, 
haben  jederseits  einen  kleinen,  hellen  Schulter- 
fleck und  auf  dem  Rücken  viele  dunkle  runde 
Flecke,  auf  dem  langen,  dichtbehaarten 
Schwänze  dunkle  Querbinden.  Ihr  Fell  ist 
sehr  dicht  Man  kennt  sie  aus  Togo,  aus  den 
Urwaldgebieten  von  Kamerun,  aus  der  Nähe 
des  Njassa,  aus  Uhehe  und  Usambara  in 
Deutsch-Ostafrika.  Matschie. 

Flecktyphus  (Hungertyphus),  Typhus  exan- 
thematicus,  früher  in  Europa  sehr  ver- 
breitete und  gefürchtete  Infektionskrankheit, 
jetzt  nur  noch  in  einigen  Gegenden  Europas 
vorkommend,  ferner  in  Amerika,  Nordafrika 
und  Ostasien,  neuerdings  in  der  Südsee  in  deut- 
schem Gebiet  beobachtet.  Es  handelt  sich  um 
eine  Krankheit,  die  meist  arme,  schmutzige  Be- 
völkerungsklassen befällt.  Sie  ist  gekennzeich- 
net durch  einen  bestimmten  Fieberverlauf  und 
einen  meist  charakteristischen  Hautausschlag. 
—  Mit  dem  Unterleibstyphus  hat  die  Krank- 
heit nichts  zu  tun.  —  Der  Erreger  steht  wahr- 
scheinlich unter  der  Grenze  der  zurzeit  mög- 
lichen mikroskopischen  Sichtbarkeit  und  wird, 
wie  Nicolle  u.  a.  bewiesen,  durch  Kleiderläuse 
übertragen.  Martin  Mayer. 

Fiederhunde  s.  Fliegende  Hunde. 
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»,  Säugetiere,  die  zwischen  den 
sehr  verlängerten  Fingern,  den  Mittelhand- 
knochen und  den  Rumpfseiten,  meistens  auch 
zwischen  den  hinteren  Gliedmaßen  eine  Flug- 
haut und  nur  am  Daumen  oder  auch  am  Zeige- 
finger je  eine  Kralle  haben.  In  Togo  und 
Kamerun  kommen  über  30  verschiedene  Arten 
nebeneinander  vor,  in  Deutsch-Ostafrika  Uber 
36. 1  Aus  Deutsch-Südwestafrika  und  Kiaut- 
schou  kennt  man  erst  wenige,  auch  aus  Samoa 
und  den  Schutzgebieten  in  Mikronesien  und 
Melanesien  sind  nur  einige  vorläufig  bekannt 
geworden,  für  Neuguinea  werden  etwa  36  zu 
erwarten  sein.  Man  unterscheidet  2  große 
Gruppen,  die  Fiederhunde  oder  fliegenden 
Hunde  (s.  d.)  mit  länglicher  Schnauze,  meistens 
mft  einer  Kralle  am  Zeigefinger  und  mit 
dütenförmig  gestielten  Ohrmuscheln  und  die 
Kleinfledermäuse,  welche  eine  rundliche 
Schnauze  und  niemals  eine  Zeigefingerkralle 
haben  und  deren  Ohrmuscheln  mit  breitem 
Rande  am  Kopfe  angesetzt  sind.  Matschie. 
Fledermanspapageien  s.  Papageien. 
Flegel,  Eduard  Robert,  Afrikaforscber,  geb. 
L  Okt.  1852  zu  WUna  (Rußland),  gest.  11.  Sept. 
1886  zu  Brass  (Nigerdelta).  F.  fuhr  1878  auf 
einem  englischen  Missionsdampfer  den  Benue 
aufwärts  bis  Garua  und  ergänzte  durch  seine 
Flußaufnahme  die  seit  langen  Jahren  zwischen 
den  Routen  Barths  (s.  d.)  und  Baikies  be- 
stehende Lücke.  Dieser  Erfolg  veranlaßte  den 
bisherigen  Kaufmann,  der  im  Februar  1879  auch 
den  großen  Kamerunberg  bis  zum  Gipfel  be- 
stiegen hatte,  sich  ganz  der  Forscherlaufbahn 
zuzuwenden.  Mit  Unterstützung  der  Afrika- 
nischen Gesellschaft  bereiste  F.  1880/81  Nupe 
und  Sokoto;  1881/83  drang  er  in  Adamaua 
bis  Ngaundere  vor  und  entdeckte  die 
Quellen  des  Benue.  Hieran  schloß  sich  so- 
fort 1883/84  eine  zweite  Adamauareise  an, 
die  in  Banjo  (s.  d.)  ihr  Ende  fand.  Nach 
der  deutschen  Protektoratserklärung  an  der 
Kamerunküste  (14.  Juli  1884)  stellte  sich 
F.  die  Aufgabe,  ein  möglichst  großes  Gebiet 
am  Benue  unter  deutschen  Einfluß  zu  bringen. 
Hierzu  sollte  die  Anlage  wissenschaftlicher 
Stationen  vorbereiten.  Die  von  kolonialen 
Kreisen  ausgerüstete  Expedition  (1885/86)  er- 
hielt mehrere  wissenschaftliche  Teilnehmer 
(Gttrich,  Hartert,  Semon,  Staudinger)  und  ein 
kleines  Dampfboot,  konnte  aber  mit  ihren  un- 
zureichenden Mitteln  gegen  die  englischen  Ein- 
flüsse nicht  aufkommen.  Während  Hartert 
und  Staudinger  (s.  d.)  nachSokoto  marschierten, 


erreichte  F.  Jola,  erkrankte  aber  an  den  über- 
mäßigen Anstrengungen  und  starb  auf  der 
Heimfahrt.  Die  Erwerbung  Adamauas  durch 
Deutschland  ist  trotzdem  zum  großen  Teil  als 
ein  Erfolg  der  aufopfernden  Bestrebungen  F.g 
anzusehen.  Schriften:  Berichte  in  den  „Mit- 
teilungen der  Afrikanischen  Gesellschaft  in 
Deutschland",  Bd.  1I-V,  BerL  1880/89; 
Der  Benue  von  Djen  bis  Ribago  und  Der 
Benue  von  Gande  bis  Djen,  Peterm.  Mitt. 
Bd.  26  (1880);  Die  Besteigung  des  Pico 
grande  von  Kamerun,  Peterm.  Mitt.  Bd.  31 
(1885);  Lose  Blätter  aus  dem  Tagebuche 
meiner  Haussa-Freunde  und  Reisegefährten, 
Hamb.  1885;  Vom  Niger-Benue,  Briefe  aus 
Afrika,  herausgeg.  v.  Karl  F.,  Lpz.  1890. 

Fleischbeschau.  1.  Zweck.  2.  Sachverständige 
für  die  Ausübung  der  F.  3.  Fleischarten  nach 
Maßgabe  des  Fleischbeschaugesetzes.  4.  Krank- 
heiten, die  das  Fleisch  untauglich,  bedingt  taug- 
lich und  minderwertig  machen.  6.  Trichinen- 
schau. 6.  öffentliche  Schlachthäuser  und  Schlacht- 
zwang. 

1.  Zweck  der  F.  ist  die  sachverständige 
Untersuchung  der  zur  Nahrung  des  Menschen 
bestimmten  Tiere  vor  und  nach  der  Schlach- 
tung, um  festzustellen,  ob  sie  gesund  oder  mit 
einer  Krankheit  behaftet  sind.  Insbesondere 
sollen  diejenigen  Krankheiten  ermittelt  werden, 
die  durch  den  Genuß  des  Fleisches  auf  den 
Menschen  übertragen  werden  können,  ferner 
Krankheiten,  die,  ohne  das  Fleisch  gesundheits- 
schädlich zu  machen,  wegen  starker  substan- 
tieller Veränderung  den  ganzen  Tierkörper  oder 
einzelne  Teile  genußuntauglich  oder  minder- 
wertig machen.  Endlich  sollen  durch  die 
F.  die  lediglich  von  Tier  auf  Tier  übertrag- 
baren Seuchen  ermittelt  werden,  weil  durch 
den  Fleischverkehr  Seuchen  verschleppt  wer- 
den können;  dies  ist  bei  allen  Seuchen  der 
Fall,  bei  denen  der  Ansteckungsstoff  sich  im 
Blute  befindet,  z.  B.  beim  Milzbrand,  bei  der 
Rinderpest,  bei  der  Schweinepest  usw.  Im 
Deutschen  Reiche  ist  die  F.  geregelt  durch  das 
Reichsgesetz,  betr.  die  Schlachtvieh-  und  F., 
vom  3.  Juni  1900  und  die  hierzu  erlassenen 
Ausführungsbestimmungen  des  Bundesrats;  in 
den  Kolonien  sind  zur  Regelung  der  F.  ent- 
sprechende Verordnungen  durch  die  Gouver- 
neure erlassen. 

2.  Sachverständige  für  die  Ausübung  der  F. 

Zur  Vornahme  der  F.  sind  nach  dem  Rcichs- 
gesetze  Tierärzte  und  andere  Personen,  die 
besondere  Kenntnisse  nachzuweisen  haben,  zu 
bestellen.  Nach  den  Ausführungsvorschrificn 
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zu  dem  F.gesetze  sind  nichttierärztliche 
Fleischbeschauer  in  besonderen  Ausbildungs- 
kursen mit  ihrer  Aufgabe  vertraut  zu  machen 
und  vor  der  Bestellung  darauf  zu  prüfen,  ob 
sie  ausreichende  Kenntnisse  zur  Ausübung  der 
F.  besitzen. 

3.  Fleischarten  nach  Maßgabe  des  F.ge- 
setzes.  Nach  dem  Reichsgesetze  werden 
vier  verschiedene  Qualitäten  des  Fleisches 
unterschieden:  1.  taugliches,  2.  untaugliches, 
3.  bedingt  taugliches  und  4.  minderwertiges 
Fleisch.  Je  nachdem  das  Fleisch  einer  dieser 
Gruppen  angehört,  wird  es  entsprechend  ge- 
kennzeichnet (mit  Stempeln  versehen),  damit 
auch  der  Konsument  zu  erkennen  vermag,  ob 
ihm  taugliches  Fleisch,  das  allein  in  den  freien 
Verkehr  gegeben  werden  darf,  geliefert  wird. 
Das  untaugliche  Fleisch  ist  unschädlich  zu  be- 
seitigen. Das  bedingt  taugliche  Fleisch  kann 
in  den  Verkehr  gegeben  werden,  nachdem  es 
durch  Kochen  oder  Dampfen  oder  eine  andere 
Art  der  Zubereitung  (Pökeln)  der  ihm  im  rohen 
Zustande  anhaftenden  Schädlichkeit  beraubt 
worden  ist.  Minderwertiges  Fleisch,  das,  ohne 
schädlich  zu  sein,  bestimmte  Abweichungen  in 
der  Farbe,  im  Geruch  oder  in  seiner  sonstigen 
Zusammensetzung  zeigt,  ist  unter  Angabe 
seiner  besonderen  Beschaffenheit  (Deklaration) 
zu  verkaufen. 

4.  Krankheiten,  die  das  Fleisch  untaug- 
lich, bedingt  tauglieh  und  minderwertig 
machen.  Die  wichtigsten  Krankheiten,  die  das 
Fleisch  zum  Genuß  für  den  Menschen  untauglich 
machen,  sind:  der  Milzbrand,  der  Rauschbrand, 
die  Rinderseuche,  die  Tollwut,  der  Rotz,  die  Rinder- 
pest, die  eitrige  oder  jauchige  Blutvergiftung,  die 
Tuberkulose,  wenn  sie  einen  hohen  Grad  erreicht 
hat,  der  Rotlauf  der  Schweine,  wenn  hierbei  eine 
erhebliche  Veränderung  des  Muskelfleisches  oder 
des  Fettgewebes  besteht,  die  Schweineseuche  und 
die  Schweinepest,  wenn  erhebliche  Abmagerung 
und  eine  schwere  Allgemeinerkrankung  eingetreten 
sind,  der  Starrkrampf,  wenn  die  Ausblutung 
mangelhaft  ist  und  sinnfällige  Veränderungen  des 
Muskelfleisches  bestehen,  die  Gelbsucht,  wenn 
sämtliche  Körperteüe  auch  nach  Ablauf  von 
24  Stunden  noch  stark  gelb  oder  gelbgrün  verfärbt 
oder  wenn  die  Tiere  abgemagert  sind,  hochgradige, 
allgemeine  Wassersucht,  Geschwülste,  wenn  solche 
an  zahlreichen  Stellen  des  Muskelfleisches,  der 
Knochen  oder  der  Fleischlymphdrüsen  vorhanden 
sind,  hochgradiger  Harn-  oder  Geschlechtsgeruch 
(s.  B.  bei  Ebern),  widerlicher  Geruch  oder  Geruch 
des  Fleisches  nach  Arznei-  oder  Desinfektions- 
mitteln, wenn  er  auch  nach  der  Kochprobe  und 
nach  dem  Erkalten  besteht,  vollständige  Ab- 
magerung eines  Tieres  infolge  einer  Krankheit, 
vorgeschrittene  Fäulnis  oder  ähnliche  Zersetzungs- 
vorgänge.  —  Als  untauglich  zum  Genüsse  für 
Menschen,  ausgenommen  das  Fett,  ist  der  ganze 

I. 


Tierkörper  anzusehen  beim  Vorhandensein  gesund- 
heitsschädlicher Finnen  (s.  d.;  beim  Rinde  Cysti- 
cercus inermis,  beim  Schweine,  Schafe  und  bei  der 
C.  cellulosae),  wenn  das  Fleisch  wässerig  oder 
oder  wenn  die  Schmarotzer  in  großer  Zahl 
zugegen  sind.  Als  untauglich  sind  nur  die  ver- 
änderten Teile  anzusehen,  wenn  unschädliche 
tierische  Schmarotzer  in  den  Eingeweiden  (Leber- 
egel, Bandwürmer,  mchtgesundheitsschädliche  Fin- 
nen, Hülsen  wurmer,  Gemrablasenwürmer,  Rund- 
würmer, Mieschersche  Schläuche  u.  dg].,  vorhanden 
sind  und  wenn  die  Zahl  oder  Verteilung  der  Schma- 
rotzer ihre  gründliche  Entfernung  nicht  gestattet, 
ferner  bei  Lungenseuche,  wenn  das  Tier  nicht  ab- 

E magert  ist,  bei  Tuberkulose,  die  auf  ein  Organ 
schränkt  ist,  bei  der  Strahlenpilzkrankheit, 
beim  Rotlauf  der  Schweine,  bei  der  Schweine- 
seuche in  geringem  Grade  und  bei  der  Maul- 
und  Klauenseuche,  ferner  abgekapselte  Eiter- 
herde oder  Jaucheherde,  wenn  das  Allgemein- 
befinden des  Tieres  kurz  vor  der  Schlachtung  nicht 
gestört  war.  —  Als  bedingt  tauglich  ist  u.  a. 
anzusehen  das  Fett  von  Tieren  beim  Vorhanden- 
sein von  gesundheitsschädlichen  Finnen,  beim  Rot- 
lauf der  Schweine.beiSchweineseuche  und  Schweine- 
pest, sofern  das  Fleisch  nicht  untauglich  oder  bei 
Schweineseuche  nur  die  Entfernung  der  veränder- 
ten Teile  erforderlich  ist,  und  beim  Vorhandensein 
von  Trichinen  in  geringer  Zahl.  Das  als  bedingt 
tauglich  erkannte  Fleisch  kann  zum  Genüsse  für 
Menschen  brauchbar  gemacht  werden:  das  Fett 
durch  Ausschmelzen,  das  Fleisch  und  Fett  durch 
Kochen  oder  Dämpfen,  bei  Rotlauf,  Schweine- 
seuche, Schweinepest  und  beim  Vorhandensein  ge- 
sundheitsschädlicher Finnen  auch  durch  Pökeln, 
endlich  beim  Vorhandensein  gesundheitsschäd- 
licher Finnen  beim  Rinde  auch  durch  3  Wochen 
langes  Hängenlassen  in  einem  Kühlhause.  —  Als 
minderwertig  ist  das  Fleisch  anzusehen  bei  weit 
ausgebreiteter  Tuberkulose,  bei  der  die  Krankheits- 
erreger nicht  in  die  Blutbahn  übergegangen  sind 
und  hochgradige  Abmagerung  nicht  Desteht,  beim 
Vorhandensein  nur  einer  gesundheitsschädlichen 
Finne  (nach  Entfernung  dieser  Finne),  beim  Vor- 
liegen fischigen  oder  tranigen  Geruchs  oder  Ge- 


in  bezug  auf  Geruch  und  Geschmack  oder  in  bezug 
auf  Farbe,  Zusammensetzung  und  Haltbarkeit 
(mäßiger  unangenehmer  Harngeruch,  Geschlechts- 
geruch, Geruch  nach  Arznei-  oder  Desinfektions- 
mitteln, mäßige  Wässerigkeit,  mäßige  Gelbfärbung), 
bei  Unreife  oder  nicht  genügender  Entwicklung  der 
Kälber. 

5.  Trichinenschau.  Die  Untersuchung  auf 
Trichinen  (s.  Fleischbeschau)  bildet  einen  be- 
sonderen Teil  der  Fleischbeschau,  da  sie  im  Ge- 
gensatz zu  der  gewöhnlichen  Fleischbeschau  mit 
Hilfe  des  Mikroskops  vorgenommen  werden  muß. 
Zu  diesem  Zweck  entnimmt  man  einer  bestimm- 
ten Stelle  des  Tierkörpera  (Zwerchfellpfeiler) 
Proben  und  fertigt  aus  diesen  kleine  Präparate 
an,  die  zwischen  zwei  Quetschgläsern  (Kompres- 
sorium)  gequetscht  und  bei  40— 60facher  Ver- 
größerung untersucht  werden.    Hierbei  sind 

41 
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die  in  einer  Kapsel  befindlichen  aufgerollten 
Würmer  leicht  erkennbar  (s.  Tafel  56).  Die  Tri- 
chinenschau ist  notwendig  bei  Schweinen,  weil 
sie  Trager  der  Trichinen  sein  können;  ferner 
kommen  Trichinen  vor  bei  Hunden,  Bären, 
Füchsen,  Dachsen  usw. 

zwang.  Zur  Erleichterung  der  F.  und  im  all- 
gemeinen hygienischen  Interesse  ist  es  geboten, 
daß  die  Schlachtungen  an  bestimmten  Stellen, 
in  größeren  Gemeinwesen  in  öffentlichen 
Schlachthäusern  (s.  d.),  vorgenommen 
werden.  Wo  öffentliche  Schlachthäuser  ein- 
gerichtet sind,  werden  die  Schlächter  durch  die 
Verordnung  des  Schlachtzwanges  ge- 
zwungen, alle  Schlachtungen  in  den  öffent- 
lichen Schlachthäusern  auszuführen. 

Literatur:  v.  Ostertag,  Handbuch  der  Fleisch- 
beschau, 6.  AufU  Stuttgart  1913.  —  v.  Osiertag, 
Leitfaden  für  Fleischbeschauer,  12.  Aufl. 
Berl.  1913.  -  Schröder  und  Heüich,  Das 
Fleischbeschaugesetz,  3.  Aufl.   Berl.  1911. 

v.  Ostertag. 

Fleischkonserven  s.  Fleischkonservierung. 

Fleischkonservierung.  Da  das  Fleisch  bei 
den  hohen  Wärmegraden  der  tropischen  und 
subtropischen  Gebiete  schnell  dem  Verderben 
ausgesetzt  ist,  ist  hier  seine  zweckmäßige  Kon- 
servierung von  großer  Bedeutung.  Diese  kann 
in  verschiedener  Weise  erfolgen:  1.  Dörr- 
fleisch. Dieses  wird  heute  im  großen  in  beson- 
deren Anstalten,  „SaladeroB"  genannt,  in  Ar- 
gentinien, Brasilien  usw.  hergestellt.  Das 
Fleisch  wird  in  große  Stücke  von  bestimmter 
Stärke  zerlegt,  eine  Zeitlang  gepökelt  und 
dann  an  der  Luft  getrocknet  Diese  Art  der 
Zubereitung  ist  in  den  Kolonien  nicht  bekannt, 
es  werden  aber  zurzeit  Versuche  zur  Herstel- 
lung von  solchem  Dörrfleisch  in  Deutsch-Süd- 
westafrika eingeleitet.  Dörrfleisch  (Biltong) 
wird  hingegen  im  kleineren  Umfang  von  Far- 
mern vielfach  hergestellt.  Solches  Fleisch,  ins- 
besondere von  Wild,  wird  in  lange  Streifen  ge- 
schnitten, gepökelt  und  getrocknet,  zuweilen 
auch  geräuchert.  —  2.  Geräuchertes  Fleisch 
und  Fleischwaren.  Auch  diese  werden  in 
den  Kolonien,  wenn  auch  nicht  in  großem  Um- 
fange, hergestellt.  In  Deutsch-Ostafrika  er- 
freuen sich  z.  B.  die  geräucherten  Schinken 
und  Dauerwaren  der  Farm  Kwai  großer  Be- 
liebtheit. —  3.  Fleischkonserven  (Büch- 
senfleisch). Derartige  Fabriken  bestehen  in 
Argentinien,  Uruguay.  Es  ist  in  Aussicht  ge- 
nommen, auch  in  Deutsch-Südwestafrika  eine 
solche  Fabrik  zu  errichten,  sobald  so  viel 


Schlachtware  im  Lande  vorhanden  ist,  daß  ein 
fortlaufender  Betrieb  unterhalten  werden  kann. 
In  geringem  Umfange  werden  Konserven  in 
Deutsch-Südwestafrika  heute  auch  schon  her- 
gestellt Eine  kleine  in  Karibib  errichtete 
Fleischkonservenfabrik  hat  ihren  Betrieb 
einstellen  müssen,  doch  beabsichtigt  man, 
diese  auf  kräftigerer  finanzieller  Grundlage 
wieder  zu  errichten.  —  4  Gefrierfleisch 
(Kühlfleisch).  Die  Herstellung  von  Ge- 
frierfleisch hat  für  viehreiche  Bezirke,  die  auf 
den  Export  angewiesen  sind,  große  wirtschaft- 
liche Bedeutung.  In  Deutsch-Südwestafrika  ist 
jetzt  der  Anfang  mit  der  Gewinnung  von  Gefrier- 
fleisch gemacht  Von  Swakopmund  aus  werden 
die  dort  anlegenden  Dampfer  mit  Gefrierfleisch 
versorgt.  Auch  ist  Gefrierfleisch  nach  dem 
Hamburger  Freihafen  verschifft,  dieses  hat 
sich  indes  als  noch  nicht  marktfähig  er- 
wiesen. Für  Anlagen  nach  dem  Muster 
der  Gefrierfabriken  in  Argentinien  fehlt 
im  Schutzgebiet  zurzeit  noch  das  erforder- 
liche Schlachtvieh.  6.  Pökelfleisch.  Die- 
wird  durch  3—4  Wochen  langes  Lagern 
des  Fleisches  in  Pökellauge  hergestelllt  Es 
findet  Verwendung  für  die  Verproviantierung 
von  Schiffen,  die  nicht  mit  Kühlräumen  ver- 
sehen sind  und  auch  zur  Herstellung  von 
Büchsenfleisch.  In  Deutsch-Südwestafrika 
werden  zurzeit  Versuche  gemacht,  Pökel- 
fleisch für  den  Export  nach  Deutschland 
herzustellen.  Uber  Fischkonsemcrung  s. 
Fischindustrie.  Neumann. 

Fliegen,  Zweiflügler  (s.  d.),  welche  im  Gegen- 
satz zu  den  Mücken  kurze  Fühler  und  einen 
gedrungenen  Körper  besitzen.  Für  die  afri- 
kanischen Schutzgebiete  haben  die  Tsetsefliegen 
(s.  d.)  eine  besondere  Bedeutung. 

Fliegende  Füchse  s.  Fliegende  Hunde. 

Fliegende  Hnnde,  Fiederhunde,  Flu^hunde 
oder  fliegende  Füchse  nennt  man  die  größeren 
Arten  derjenigen  Fledermäuse,  welche  eine 
hundeartige  Schnauze  haben  und  sich  vor 
anderen  Fledermäusen  dadurch  auszeichnen, 
daß  die  Ohrmuscheln  dütenförmig  gestielt 
sind.  Die  in  den  afrikanischen  Schutzgebieten 
lebenden  Arten  haben  am  Zeigefinger  und  am 
Daumen  je  eine  Kralle.  F.  H.  besuchen  in 
großen  Scharen  die  Fruchtbäume;  von  eini- 
gen Arten  hat  man  metallisch  klingende 
Laute  vernommen.  Über  ihre  Lebensweise 
und  ihren  volkswirtschaftlichen  Wert  sind 
weitere  Forschungen  6ehr  nötig.  Zwei  Arten 
sind  bisher  aus  Deutsch-Südwcstafrika  nach- 
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gewiesen  worden,  eine  dritte  wird  voraus- 
sichtlich im  Ovambolande  vorhanden  sein, 
vielleicht  im  Caprivizipfel  durch  eine  besondere 
Rasse  vertreten.  In  Deutsch-Ostafrika  leben 
mindestens  5  Arten  nebeneinander,  in  Togo 
und  Kamerun  sind  schon  10—12  Arten  nach- 
gewiesen worden,  und  aus  Neuguinea  und  dem 
Bismarckarchipel  sind  noch  einige  mehr  zu 
erwarten.  Von  Samoa  kennt  man  3  Arten, 
von  den  Karolinen  und  Marianen  2  Arten,  in 
Kiautschou  fehlen  f.  H.  Die  Malaien  nennen 
die  großen  Flatterhunde  Kalong.  Matschie. 

Fliegenfänger,  Muscicapidae,  kleine  Sing- 
vögel, die  durch  einen  flachen  Schnabel  mit 
starken  Schnabelborsten  gekennzeichnet  sind. 
Sie  nähren  sich  von  Insekten,  die  sie  von  einem 
Beobachtungsposten  aus  erspähen  und  im 
Fluge  schnappen.  Die  Verbreitung  erstreckt 
sich  über  die  ganze  östliche  Erdhälfte;  etwas 
abweichende  Formen  finden  sich  auch  in  Nord- 
und  Mittelamerika.  Auffallende  Fliegenfänger 
sind  in  Afrika  die  Paradiesfliegenfänger 
(Tchitrea).  Die  mittelsten  Schwanzfedern  sind 
sehr  lang  und  bandförmig.  Das  Gefieder,  mit 
Ausnahme  der  schwarzen  Kopfteile,  vorherr- 
schend rotbraun,  wird  im  späteren  Alter  rein- 
weiß.  Von  Neuguinea  ist  ein  Fliegenfänger 
mit  unförmig  großem  Schnabel  zu  erwähnen: 
Peltops  blainvillei.  Er  ist  schwarz  mit  weißen 
Wangen,  rotem  Bürzel  und  Steiß.  Reichenow. 

Flinten  s.  Feuerwaffen. 

Flöhe  oder  Puliciden,  flügellose  Insekten 
mit  drei  getrennten  Thorakalsegmenten  und 
saugenden  Mundwerkzeugen.  Fast  alle  leben 
parasitisch  auf  warmblütigen  Tieren  und 
schieben  ihren,  meist  zusammengedrückten, 
glatten  Körper  mit  ihren  kräftigen  Hinter- 
beinen zwischen  Federn  und  Haaren  vorwärts. 
Nur  wenige  Arten  saugen  sich  fest  und  büßen 
dann  ihre  zusammengedrückte  Körperform 
ein.  Höchstwahrscheinlich  sind  die  F.  Zwei- 
flügler, deren  äußere  Körperform  durch  den 
Parasitismus  völlig  umgewandelt  ist.  Die 
fußlosen  Larven  leben  von  zerfallenden  or- 
ganischen Stoffen  am  Boden.  Dem  Menschen 
lästig  sind  besonders  der  Sand-F.  (Sarcopsylla 
penetrans,  s.  d.),  dessen  Männchen  auf  Tafel 
67/68  Abb.  20  dargestellt  ist,  und  der  Men- 
schen-F.  (Pulex  irritans).  Uber  die  Rolle,  die 
F.  bei  der  Verbreitung  von  Pest  spielen,  s.  d. 

Literatur:  O.  Taschenberg,  Die  Flöhe.  Dahl. 

Flora.  Die  floristische  Erforschung  eines 
Landes  sieht  ihr  Ziel  in  der  Feststellung  aller 


Pflanzen,  die  in  ihm  vorkommen.  Sie  erstrebt 
möglichste  Vollständigkeit  und  setzt  darum  eine 
umfassende  Sammeltätigkeit  zu  allen  Jahres- 
zeiten voraus.  Ihr  liegt  ganz  in  erster  Linie 
daran,  die  Frage  zu  beantworten:  Welche 
Pflanzenarten  setzen  die  Vegetation  eines 
Landes  zusammen.  Jede  „Flora",  die  im 
Druck  erscheint,  ist  eine  nach  dem  Begriff  der 
systematischen  Verwandtschaft  geordnete  Auf- 
zahlung von  Pflanzennamen.  Die  Erforschung 
der  Vegetation  (s.  d.)  eines  Landes  stellt  sich 
höhere  Aufgaben.  Sie  fragt  nicht  nur:  Was 
kommt  vor?  sondern  auch:  Wie  kommt  es  vor? 
Sie  geht  über  die  rein  geographische  Feststellung 
von  Fundorten  hinaus,  indem  sie  die  Pflanzen 
nach  Formationen  gruppiert,  d.  h.  nach  Ge- 
nossenschaften, die  sich  unter  der  Einwirkung 
gleicher  Bodenverhältnisse,  gleicher  klima- 
tischer oder  sonstiger  äußerer  Faktoren  immer 
zusammen  vorfinden.  Sie  berücksichtigt  auch 
die  Physiognomik  der  Gewächse,  trennt  das 
Häufige  von  dem  Seltenen,  zählt  nicht  bloß  auf, 
sondern  versucht  zu  schildern.  Die  F.  eines 
Landes  kann  nach  Herbarien,  nach  Samm- 
lungen getrockneter  Pflanzen  entworfen  wer- 
den, seine  Vegetation  vermag  nur  der  dem  Ver- 
ständnis näher  zu  bringen,  der  das  Land  selbst 
bereist  hat. 

Die  F.  der  deutschen  Schutzgebiete  ist  uns  nur 
im  allgemeinen  bekannt,  wenn  auch  einige  Teil- 
gebiete in  ihnen  (die  Karolineninsel  Jap,  die  Mar- 
shallinseln, Kiautschou,  das  mittlere  Küsten« 
gebiet  Ostafrikas,  der  Kamerunberg  und  die  Um- 
gebung Bipindis  in  Südkamerun,  vereinzelte  Ge- 
biete in  Südwestafrika)  schon  ziemlich  eingehend 
erforscht  sind.  Der  Reichtum  der  F.  eines  Landes 
wird  nach  der  Zahl  der  in  ihm  spontan  auftretenden 
Arten  ermessen.  Er  ist  nicht  allein  abhangig  von 
günstigen  klimatischen  Faktoren,  sondern  mehr 
noch  von  der  Verschiedenheit  der  Bodenverhalt- 
nisse, die  innerhalb  der  Grenzen  des  Landes  herr- 
schen, und  von  der  Einwanderungsmöglichkeit,  die 
dieses  Land  den  Pflanzen  seiner  Nachbarländer 
bietet.  Ist  es  als  kleinere  Insel  durch  breite  Meeres- 
flächen oder  als  Teil  eines  Festlandes  durch  hohe, 
bis  in  die  Schneeregion  reichende  Gebirge  ringsum 
und  von  jeher  abgeschlossen  gewesen,  wird  es 
immer  eine  ärmlichere  F.  aufweisen,  als  wenn  es 
stets  frei  und  offen  dalag  und  den  aus  allen  Him- 
melsrichtungen kommenden  Zuzüglern  möglichst 
Wechsel  volle  Existenzbedingungen  bot.  Gerade 
das  geologische  Alter  spielt  darum  eine  wichtige 
Rolle.  Von  den  deutschen  Kolonien  dürfte  Ka- 
merun die  reichste  F.  haben,  gewiß  an  10000 
Arten,  während  die  sich  nur  aus  Koralle  aufbauen- 
den Karolinen  es  auf  kaum  mehr  als  ein-  bis 
zweihundert  bringen.  Eine  verhältnismäßig  große 
Zahl  von  Arten  birgt  ferner  Deutsch-Südwest- 
und  Ostafrika.  Togo,  das  keine  höheren  Gebirge 
besitzt,  hat  auf  gleichem  Raum  viel  weniger. 
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Kiautsehou  ist  sehr  arm  daran,  weil  dort  fast  das 
gesamte  Gelände  unter  Kultur  steht  Neuguinea 
ist  noch  eu  wenig  erforscht,  um  genaueres  sagen  zu 
können,  doch  weist  das,  was  bekannt  ist,  auf  einen 
Reichtum  hin,  der  dem  Kameruns  gleichkommt, 
ihn  vielleicht  noch  übertrifft 

Literatur:  Alles,  was  bis  auf  die  neueste  Zeit 
über  die  F.  unserer  afrikanischen  Kolonien 
veröffentlicht  wurde,  ist  aufgeführt  u.  zusammen- 
gefaßt in  dem  Werk:  A.  Engler,  Die  Pflanzen- 
welt Afrikas,  Lpz.  1912,  von  dem  bisher 
2  Bände  erschienen  sind.  —  Alles  auf  Neuguinea 
Bezügliche  findet  man  in  dem  Werk:  K.  Schu- 
mann u,  Lauterbach,  Die  Flora  der  deutschen 
Schutzgebiete  in  der  Südsee.  Berk  1902.  - 
Vgl  ferner  für  die  Karolinen:  G.  Volkens, 
Die  Vegetation  der  Karolinen  in  Engters  Bot. 
Jahrb.,  Lpz.  1901;  für  die  MarshaUinseln: 
O.  Volkens,  Die  Flora  der  Marshallinseln  in 
NotizblaU  d.  Kgl.  Bot.  Gartens  u.  Mus.  Nr.  32, 
Berl.  1903;  für  Samoa:  F.  Beinecke  in  Eng- 
lers Jahrb.,  Lpz.  1897/98,  u.  F.  Vaupel  in 
Englers  BoL  Jahrb. ,  Lpz,  1910  ;  für  Kiautsehou : 
E.  Oüg  u.  TA.  Loesener,  Beitrage  zu  einer 
Flora  von  Kiautsehou  u.  einiger  angrenzender 
Gebiete  in  Englers  Bot.  Jahrb.,  Lpz.  1904. 

Volkens. 

Floridaklee  s.  Futterpflanzen. 

Flößerei  ist  für  den  Holztransport  von  großer 
Bedeutung.  Nicht  schwimmfähige  Hölzer  wer- 
den mit  leichteren  zu  schwimmenden  Flößen 
vereinigt,  kleine  Wasserläufe  in  Spanisch- 
Guinea  und  Französisch-Kongo  von  den  Far- 
bigen durch  Schleusen  aus  Holz,  Zweigen  und 
Erde  zur  Trift  geeignet  gemacht 

Literatur:  Reder,  Forstliche  Studienreise  nach 
Franz.- Kongo,  8pan.-Guinea  und  Südnigerien, 
KolBL  1912  Nr.  1.  Busgen. 

Flöten  s.  Pfeifen. 

Flötenakazien  s.  Akazien. 

Flötenwürger  s.  Würger. 

Flottenstationen.  A.  Häfen.  F.  sind  be- 
festigte überseeische  Häfen  mit  Kohlenlagern, 
Material-,  Munitions-  und  Proviantvorräten, 
Reparaturwerft  und  Dockgelegenheit,  die  einer 
Flotte  oder  einem  Geschwader  nach  längeren 
Fahrten  oder  kriegerischen  Unternehmungen 
eine  ungestörte  Ergänzung  ihrer  Ausrüstung 
und  die  sichere  Ausführung  von  Reparatur- 
arbeiten ermöglichen.  Deutschlands  einzige 
überseeische  F.  ist  Tsingtau.  In  den  übrigen 
Kolonien  befinden  sich  nur  unbefestigte 
Kohlenplätze.  Für  eine  F.  ist  die  sichere  Nach- 
richtenstation mit  dem  Mutterland,  sei  es  durch 
Kabel,  durch  Telegraphenlinien  oder  funken- 
telegraphische  Verbindung  von  größter  Wich- 
tigkeit —  B.  Meeresteile.  Für  den  Aus- 
landsdienst der  deutschen  Marine  sind  die 
außerheimischen  Gewässer  in  6  Stationsgebiete 


eingeteilt  Diese  waren  im  Herbst  1913 
folgt  besetzt:  1.  Die  westafrikanische  Station 
(Westküste  Afrikas  mit  den  vorliegenden  Insel- 
gruppen) 2  Kanonenboote:  Panther,  Eber, 
2.  Ostafrikanische  Station  (ostafrikanische 
Küste  mit  den  vorliegenden  Inseln,  Rotes  Meer 
und  Persischer  Meerbusen)  2  ungeschützte 
Kreuzer:  Seeadler,  Geier.  Vermessungsschiff 
Möwe.  3.  Ost-  und  westamerikanische  Küste 
(das  gesamte  Küstengebiet  Ost-  und  West- 
amerikas, einschließlich  Westindien)  1  klei- 
ner geschützter  Kreuzer:  Bremen.  4.  Austra- 
lische Station  (Australien  und  die  Südseeinseln) 
2  kleine  ungeschützte  Kreuzer:  Kondor  und 
Kormoran,  1  Vermessungsschiff:  Planet  ö.  Ost- 
asiatische Station  (Ost-  und  Südküste  Asiens 
mit  den  vorliegenden  Inselgruppen,  einschließ- 
lich des  Ostindischen  Archipels),  das  Kreuzer- 
geschwader, nämlich:  2  Panzerkreuzer:  Scharn- 
horst, Gneisenau,  3  kleine  geschützte  Kreuzer: 
Leipzig,  Nürnberg,  Emden.  Dem  Kreuzer- 
geschwader unterstellt  sind:  4  Kanonenboote: 
litis,  Jaguar,  Tiger,  Luchs;  3  Flußkanonen- 
boote: Tsingtau,  Vaterland,  Otter;  2  Torpedo- 
boote: S  90,  Taku;  1  Begleitschiff:  Titania. 
6.  Mittelmeerstation  (das  Mittelmeer  und  die 
anstoßenden  Gewässer,  einschließlich  des 
Schwarzen  Meeres  und  des  Suezkanals)  1  Sta- 
tionsfahrzeug in  Konstantinopel:  Loreley.  — 
1913  wurden  also  im  Auslandsdienst,  wenn 
man  von  den  kleinen  Fahrzeugen  ohne  Ge- 
fechtswert absieht,  2  Panzerkreuzer  und 
8  kleine  Keuzer,  von  denen  aber  nur  4  ge- 
schützt und  modern  sind,  verwendet  Das 
Flottengesetz  sieht  für  den  Auslandsdienst 
8  Panzerkreuzer  und  10  kleine  Kreuzer  vor. 

Brüninghaus. 

Flottholz,  leichte  Holzarten,  die  sich  zur 
Verwendung  von  Schwimmern  (Flotten)  für 
Fischernetze  eignen.   S.  a.  Netzfischerei. 

Flottillen,  die  Gesamtheit  der  fiskalischen 
Schiffsfahrzeuge  der  einzelnen  Schutzgebiete 
nebst  den  zugehörigen  Betrieben.  Die  Haupt- 
fahrzeuge sind: 

In  Kamerun:  die  seegehenden  Dampfer  „Nach 
tigall"  und  „Herzogin  Elisabeth"  mit  249  und  648 
Registertonnen,  die  flachgehenden  Heckradfluß- 
dampfer „Soden"  und  „Mungo",  26,70  und  22,80  m 
lang,  sämtlich  in  Duala  stationiert  und  das  Hoch- 
seeboot „Köhlis",  17  m  lang,  im  Muni-Gebiet  sta- 
tioniert. —  In  Deutsch-Ostafrika  die  see- 
gehenden  Dampfer  „Kaiser  Wilhelm  IL"  und 
„Rovuma"   mit  496   und  143  Registertonnen, 
[  in  Daressalam  stationiert  Dampfer  „Hermann 
I  v.  Wissmann",  26  m  lang,  auf  dem  Njassa  und 
]  „Hedwig  v.  Wissmann",  20  m  lang,  auf  dem 
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Tanganjikasee,  der  Heckradflußdampfer  „To- 
mondo",  25  m  lang,  auf  dem  unteren  Rufiji  and 
die  Zollkreuier  „Wami"  und  „Kingani",  16  m  lang, 
an  der  Küste.  Zur  F.  von  Deutsch-Ostafrika  ge- 
hört auch  das  Daressalamer  Schwimmdock.  Der  Be- 
trieb der  F.  ist  an  die  Ostafrianische  Eisenbahn-Ge- 
sellschaft verpachtet.  —  In  Deutsch-Neuguinea: 
der  seegehende  Dampfer  „Komet"  mit  977  Register- 
tonnen in  Rab  aul,  ferner  die  Hochseeboote  „Buka", 
„Kolonialgesellschaft"  und  „Nusa",  24— 80  m  lang, 
im  Inselgebiet  stationiert  —  In  Deutsch- Süd- 
westafrika:  der  Schlepper  „Okahandja",  16,6  m 
lang,  in  Lüderitzbucht  stationiert.  —  In  Kiau- 
tschou:  die  Schlepper  „Habicht",  „Bussard", 
„Geier",  „Falke"  und  „Thea",  18—30  m  lang, 
und  das  für  Wassertransporte  bestimmte  Dampf- 
boot „Yung-Tschuan"  (zu  deutsch:  Die  ewig 
sprudelnde  Quelle).  —  Samtliche  Gouvernements 
haben  außerdem  noch  Barkassen  und  Motorboote. 


Flugdraehe  s.  Agamen. 
Flugeichhörnchen  8.  Flatterhörnchen. 
Flugfrosch  s.  Frösche. 
Flughühner  oder  Steppenhühner,  Ptero- 
clidae,  den  Tauben  in  ihrer  Gestalt  ähnliche 
Vögel,  aber  mit  auffallend  kurzen  Füßen  und 
sehr  spitzen  Flügeln.  Die  Läufe  sind  be- 
fiedert, die  Hinterzehe  fehlt  oder  ist  sehr  kurz. 
Im  Skelettbau,  in  Form  und  Farbe  der  Eier  und 
in  der  Lebensweise  stehen  sie  den  Regenpfeifern 
näher  als  den  Hühnern.  Sie  bewohnen  Afrika, 
das  mittlere  und  südliche  Asien,  Südeuropa, 
die  Kanarischen  Inseln  und  Madagaskar. 
Steppen  und  Wüstengelände  bilden  ihren  Auf- 
enthalt. Man  trifft  sie  oft  in  gänzlich  wasser- 
losem Gelände,  von  wo  sie  dann  täglich  abends 
in  großen  Scharen  auf  weite  Entfernung  zur 
Tränke  fliegen.  Während  der  Fortpflanzungs- 
zeit leben  sie  paarweise,  nisten  jedoch  meistens 
in  größeren  Gesellschaften  in  unmittelbarer 
Nähe  beieinander,  sonst  scharen  sie  sich  in 
große  Völker  zusammen.  Als  Nest  dient  eine 
in  den  Sand  gescharrte  Vertiefung.  Die  Eier, 
in  der  Regel  2—4,  sind  walzenförmig  und  auf 
blaßbraunem  oder  weißlichem  Grunde  rot- 
braun und  veilchenfarben  gefleckt.  Die  Nah- 
rung besteht  in  Insekten  und  Sämereien.  Der 
Flug  ähnelt  dem  der  Regenpfeifer  und  Tauben. 
Die  Stimme  besteht  in  pfeifenden  oder  schnal- 
zenden Tönen.  Das  Gefieder  ist  meistens  ober- 
seits  sandfarben,  schwarze  oder  weiße  Binden 
befinden  sich  an  Stirn  und  Brust.  In  Ostafrika 
ist  Fterocles  decoratus  häufig,  in  Südwest- 
afrika Pteroclurus  namaquus,  in  Westafrika 
Pterocluru8  senegallus.  Bei  den  beiden  letzte- 
ren sind  die  mittelsten  Schwanzfedern  sehr  lang 
und  lanzettförmig  verschmälert. 


Flughunde  s.  Fliegende  Hunde. 
Flugsanddünen  kommen  in  Deutsch-Süd- 
westafrika zahlreich  vor.  Abgesehen  von  den 
typischen  Dünen  der  Küste  besitzt  auch  das 
Innere  Dünenwälle,  von  denen  namentlich  Teile 
der  Namib  (s.  d.)  erfüllt  sind.  Eine  besondere 
Ausdehnung  erreicht  diese  Dünenregion  in  der 
wenig  bekannten  Landschaft  zwischen  dem 
unteren  Kuiseb  und  den  als  TBauchab  und 
Tsondab  bezeichneten  Rivieren  im  Westen  des 
Naukluftgebiets.  Auch  in  der  Kalahariregion 
finden  sich  Dünenwellen  von  bisweilen  be- 
trächtlicher Ausdehnung.  Eine  besondere 
Form  bilden  die  daselbst  am  Rande  von 
Pfannen  beobachteten  Sandwälle.  Im  Innern 
des  Namalandes  ist  besonders  die  Landschaft 
von  Hoachanas  durch  Dünenwälle  bekannt. 
Von  der  Veränderung  der  Dünenregion  infolge 
der  Windwirkung  wissen  wir  am  meisten  aus 
dem  Küstengebiet,  wo  ganze  Buchten  in 
wenigen  Jahrzehnten  ihre  Gestalt  völlig  ver- 
ändert haben.  Noch  1838  soll  der  Dünenwall 
von  Walfischbai  auf  das  linke  Ufer  des  Kuiseb- 
bettes  beschränkt  gewesen  sein,  während  er 
heute  sich  bis  an  das  südliche  Ufer  des  Swakop 
erstreckt.  Am  beweglichsten  sind  die  Sand- 
dünen im  Gebiet  der  Namib  (s.  d.).  Dort  ist  es 
namentlich  der  im  Sommer  beträchtlich  ver- 
stärkte Südwind  des  äußersten  Westens  und 
der  von  Zeit  zu  Zeit  im  Winter  vom  Binnen- 
land herab  wehende  Föhn,  durch  deren  Kraft 
die  Veränderungen  sich  mit  ziemlich  großer 
Geschwindigkeit  vollziehen  (s.  a.  Dünenbe- 
festigung). 

Literatur:  //.  Schinz,  Deui&ch- S üdxctsia frika. 
Lvz.  1891.  —  L.  Schultz*,  Aua  Namakmd  und 
Kalahari.   Jena  1907.  Dove. 

Flußaale  s.  Aale. 

Flnßkanalisierung  s.  Flußregulierung. 

Flußperlmuschel  s.  Perlen. 

Flußpferd,  Hippopotamus,  auf  Suaheli 
Kiboko,  von  den  Buren  Zeekoe  (Seekuh)  ge- 
nannt, ein  großes,  plumpes,  fast  nacktes  Huf- 
tier mit  breiter,  dicker  Schnauze  und  mit  vier 
nebeneinander  liegenden  Zehen  an  allen  vier 
Füßen.  Eb  lebt  nur  in  Afrika  südlich  von  der 
Sahara,  hält  sich  meistens  im  Wasser  oder  auf 
Sandbänken  auf,  richtet  aber  auch  in  Feldern 
zuweilen  großen  Schaden  an.  Die  Zähne  werden 
zu  Spiegelrahmen  und  als  Elfenbein  (s.  d.) 
verarbeitet.  In  Südwestafrika  ist  dieses  Wild 
nur  noch  an  wenigen  Stellen  vorhanden,  sonst 
ausgerottet,  in  den  übrigen  Schutzgebieten 
noch  häufiger,  wird  aber  leider  auch  dort  ver- 
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im-htet,  wo  es  den  Europäer  nicht  belästigt. 
Man  sollte  sie  schon  deshalb  vor  der  Aus- 
rottung bewahren,  weil  durch  den  Verkauf 
junger  Tiere  an  zoologische  Gärten  sehr  hohe 
Preise  erzielt  werden  können.  Matschie. 
Flußregulierung,  Schaffung  einer  möglichst 
gleichmäßigen  Stromrinne  zu  einem  für  die 
Schiffahrt  oder  für  die  Wasserabführung  eines 
Flusses  geeigneten  Zustand.  Wenn  bei  der  F.  im 
Schiffahrtsinteresse  wegen  zu  geringer  Wasser- 
tiefen oder  zu  starken  Gefälles  Wehre  und 
Schleusen  eingebaut  werden  müssen,  die  das 
Wasser  aufstauen  und  das  Gefälle  nach  ein- 
zelnen Punkten  zusammenziehen,  spricht  man 
von  Flußkanalisierung.  Die  F.  in  den 
Schutzgebieten  haben  sich  bisher  darauf  be- 
schränkt, die  für  die  Schiffahrt  in  Betracht 
kommenden  Flußstrecken  von  den  gröbsten 
Hindernissen,  namentlich  von  hineingestürzten 
oder  vom  Wasser  mitgeführten  Baumstämmen 
und  von  Grasbarren  zu  reinigen.  In  plan- 
mäßiger Weise  sind  solche  Arbeiten  in  Kame- 
run am  Njong,  oberhalb  des  Endpunktes  der 
Kamerun-Mittellandbahn,  ferner  am  Dume, 
und  in  Deutsch- Ostafrika  am  unteren 
Rufiji  ausgeführt  worden  (s.  Flußschiffahrt). 
Flußkanalisierungen  sind  noch  nicht  in  Angriff 
genommen.  Fischer. 

Flu  ß s eh if fahrt.  1.  Allgemeines.  2.  F.  in  Togo. 
3.  F.  in  Kamerun.  4.  F.  in  Deutech-Ostafrika. 
6.  F.  in  der  Südsee  und  Kiautschou. 

1.  Allgemeines.  Für  die  F.  liegen  die  Ver- 
hältnisse in  den  deutschen  Schutzgebieten 
nicht  sonderlich  günstig.  Zwar  gibt  es  auch 
hier  bedeutende  Flüsse  und  Ströme,  die  die 
Länge  der  Flüsse  in  der  norddeutschen  Tief- 
ebene erreichen  und  großen  Wasserreichtum 
haben.  Ihre  Verwendbarkeit  als  Wasser- 
straßen ist  indessen  meist  beschränkt,  sei  es, 
daß  die  Wassertiefen  wenigstens  während 
eines  Teils  des  Jahres  nicht  ausreichen,  oder 
daß  die  Strömung  zu  reißend  ist,  oder  daß 
Stromschnellen  den  Wasserlauf  unterbrechen. 

2.  F.  in  Togo.   Togo  besitzt  außer  den 
Volta  (s.  d.)  und  Monu  (s.  d.) 

Flüsse  mit  nennenswerter  Schiffahrt. 
Für  das  Küstengebiet  bildet  die  Lagune,  die 
sich  vom  Togosee  bis  zum  Monu  parallel 
zur  Küste  hinzieht,  eine  wichtige  Verkehrs- 
straße,  auf  der  jederzeit  zahlreiche  Kanus 
und  Boote  von  zum  Teil  beträchtlicher  Lade- 
fähigkeit verkehren. 

3.  F.  in  Kamerun.  Kamerun  hat  eine  große 
Anzahl  von  Flüssen,  die  für  Schiffahrtszwecke 


geeignet  sind  (s.  Karte).  Auf  verschiedenen 
von  ihnen  spielt  sich  bereits  ein  nicht  unbedeu- 
tender Verkehr  ab,  der  in  Anbetracht  der  Unzu- 
länglichkeit der  sonstigen  Verkehrsverbindungen 
für  das  Wirtschaf tsleben  des  Schutzgebiets  von 
Bedeutung  ist.  Die  von  den  Hochländern  im 
Innern  des  Schutzgebiets  kommenden  Flüsse 
enthalten  vielfach  Stromschnellen,  die  durch 
den  Absturz  des  Hochlandes  zum  Flachlande 
bedingt  sind.  Wenn  deshalb  auf  diesen  Flüssen 
auch  keine  durchgehende  Schiffahrt  möglich 
ist,  so  können  doch  die  einzelnen  Abschnitte 
als  Glieder  eines  großen  Verkehrsnetzes,  dessen 
Rückgrat  die  Eisenbahn  bildet,  von  hoher  Be- 
deutung für  die  Erschließung  des  Schutz- 
gebietes werden.  Von  den  zur  Küste  eilenden 
Flüssen  sind  zu  nennen:  Der  Kreuzfluß 
(Crosafluß),  der  allerdings  nur  mit  seinem 
■Oberlauf  in  deutschem  Gebiete  liegt,  die  Zu- 
flüsse und  Arme  des  Astuariums  an  der 
Rio  del  Rey-Küste  und  an  der  Kamerun- 
bucht, ferner  der  Sanaga,  Njong,  Lo- 
kundje,  Kampo  und  die  Munibucht  mit 
ihrem  Zufluß  TembonL  Von  den  zum 
Kongo  strömenden  Flüssen  kommen  für  die 
Schiffahrt  in  Betracht  der  Ssangamit  seinen 
Nebenfluß  Dscha  und  seinen  Quellflüssen 
Kadei  und  Mambere,  sowie  deren  Neben- 
flüsse Bumba  und  Dume,  die  unweit  des 
Ssanga  in  den  Kongo  mündenden  Flüsse 
Likuala-Mossaka  und  Likuala-Essubi 
und  der  das  Schutzgebiet  allerdings  nur  auf 
eine  kurze  Strecke  berührende  Ubanghi  mit 
seinem  Nebenfluß  Lobaje.  An  der  Südgrenze 
des  Schutzgebiets  bildet  der  dem  Ogowe  zu- 
strömende Iwindo  mit  seinen  Zuflüssen 
Dschua,  Karagua  und  Nuna  ein  zu- 
sammenhängendes Schiffahrtssystem.  Für  den 
Nordwesten  des  Schutzgebiets  spielt  die  Schiff- 
fahrt auf  dem  Benue  und  seinen  Nebenflüssen 
Taraba,  Faro  und  Mao-Kebbi  eine  Rolle, 
die  durch  den  Niger  unmittelbare  Schiff  - 
fahrtsverbindung'mit  dem  Meere  haben.  Im 
Nordosten  sind  die  Grenzflüsse  Schar i  und 
Logone  und  der  Nebenfluß  des  letzteren, 
Penn  de,  schiffbar. 

Der  Kreuzfluß  wird  in  der  wasserreichen  Zeit 
mit  kleinen  Flußdampfern  bis  Ossidinge  befahren. 
Die  Arme  des  Astuariums  an  der  Rio  del 
Rey-Küste  sind  teilweise  für  Seeschiffe  zugäng- 
lich, die  Zuflüsse,  von  denen  hauptsächlich  Ndian 
und  Meme  tu  nennen  sind,  nur  für  kleine  Fahr- 
zeuge auf  verhältnismäßig  kurze  Strecken  bis  ru 
den  Schnellen.  Von  den  Zuflüssen  der  Kamerun- 
bucht kann  der  Mungo  bis  Mundame  und  der 
Wuri  bis  Jabassi,  desgleichen  der  Dibombe,  ein 
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Nebenfluß  des  Wuri,  mit  Barkassen  befahren 
werden.  Die  Anne  des  viel  verzweigten  Astu- 
ariums der  Kamerunbucht  haben  zum  großen 
Teil  bedeutende  Wassertiefen  and  sind  deshalb  auch 
für  große  Fahrzeuge  benutzbar.  Hervorzuheben 
sind  der  Bimbiafluß,  der  von  der  See  her  für 
Schiffe  von  4 — ö  m  Tiefgang  zugänglich  ist,  der  Di- 
bamba  und  der  Kwakwa  Kreek,  der  die  Kame- 
runbucht mit  dem  unteren  Teile  des  Sanaga  ver- 
bindet Letzterer  ist  von  der  Mündung  bis  zu  den 
großen  Wasserfällen  bei  Edea,  wo  die  Eisenbahn 
den  Fluß  kreuzt,  für  kleine  Flußdampfer  schiffbar. 
Oberhalb  Edea  ist  der  Sanaga  mehrfach  von 
Stromschnellen  durchsetzt.  Ob  und  in  welcher 
Weise  die  durch  die  Stromschnellen  gebildeten  Ab- 
schnitte für  die  Schiffahrt  ausgenützt  werden  kön- 
nen, steht  noch  nicht  fest.  Der  Njong  ist  an  der 
Mündung  bei  Klein-Batanga  nur  auf  etwa 
46  km  (bis  Dehane)  schiffbar,  dann  wieder  von 
Balmajo,  dem  Endpunkte  der  im  Bau  begriffenen 
Kamerun  -  Mittellanübahn  bis  Abong-Mbang. 
Diese  Strecke,  die  von  kleinen  Flußfahrzeugen 
befahren  werden  kann,  ist  etwa  330  km  lang. 
Sie  läßt  sich,  wie  neuere  Untersuchungen  ergeben 
haben,  auf  226  km  wesentlich  verbessern  und 
ist  daher  als  Zubringer  der  Mittellandbahn 
von  großer  Bedeutung.  Sie  gewinnt  noch  da- 
durch, daß  ihr  Ende  sich  dem  Dume,  der  von 
der  Dumestation  an  zu  benutzen  ist,  auf  eine 
Entfernung  von  etwa  60  km  nähert  Lokundje 
und  Kampo  sind  nur  im  Unterlauf  auf  kurze 
Strecken  befahrbar,  der  Lokundje  20  km  hinauf 
bis  Ebea,  der  Kampo  26  km  hinauf  bis  Dipika. 
Die  etwa  26  km  tief  eingeschnittene  Munibucht 
ist  für  Seeschiffe  zugänglich,  ihr  Zufluß  Temboni 
für  Flußfahrzeuge  etwa  20  km  hinauf.  —  Der 
Ssanga  ist  während  des  ganzen  Jahres  für 
Schiffe  von  mehr  als  1  m  Tiefgang  bis  Wesso 
hinauf  befahrbar;  er  trägt  zeitweise  große  Kon- 
godampfer auch  noch  bis  Nola  (wo  Kadei 
und  Mambere  zusammenfließen).  Vom  Dscha 
ist  der  Unterlauf  von  Wesso  bis  nach  Ngoila 
hinauf  das  ganze  Jahr  hindurch  für  kleine 
Dampfer  benutzbar  und  für  Boote  noch  bis 
zu  den  Dongo-Schnellen.  Der  Oberlauf  kann 
von  Booten  zwischen  Kam  und  Kul  befahren 
werden.  Auf  dem  bei  Molundu  mündenden 
Nebenfluß  Bumba  des  Dscha  verkehren  Boote 
bis  Duiuku  hinauf.  Der  Unterlauf  des  Kadei 
enthält  von  seiner  Mündung  bei  Nola  bis  Delele 
hinauf  zahlreiche  Stromschnellen,  die  eine  Schiff- 
fahrt kaum  zulassen.  Oberhalb  Delele  bis  Ba- 
turi  und  vielleicht  noch  bis  Bakumbo  ist  der 
Kadei  benutzbar.  Der  auf  dieser  Strecke  üi  den 
Kadei  mündende  Dume  läßt  sich  mit  kleinen  Fahr- 
zeugen bis  zur  Dumestation  hinauf  befahren.  Auf 
dem  Mambere  gelangen  mäßig  große  Dampfer  in 
der  Regel  bis  Bania  und  unter  günstigen  Verhält- 
nissen bis  Carnot  Likuala-Mossakaund  Liku- 
ala-Essubisind  weiter  hinauf  schiffbar,  als  sie  die 
Grenze  des  Schutzgebiets  bilden.  Auf  dem  Lobaje 
können  kleine  Dampfer  bis  nach  Loko  hinauf  und 
im  Oberlauf  streckenweise  Boote  verkehren.  Der 
Iwindo  ist  schiffbar  von  Alati  abwärts  über  die 
Grenze  des  Schutzgebiets  hinaus  bis  nach  Kand- 

I'ama,  von  seinen  Nebenflüssen  der  Dschua  bis 
ladschingo  hinauf,  der  Karagua  bis  nach 


Ntam  hinauf,  der  Nuna  auf  dem  größten  Teil 
seines  Laufes.  —  Auf  dem  Benue  ist  Garua  in 
der  wasserreichen  Zeit  (Juli  bis  September)  für 
Dampfer  von  1,20  m  Tiefgang  erreichbar.  Schiffe 
von  0,60  m  Tiefgang  können  noch  den  Mao-Kebbi 
hinauf  bis  Bipari  und  unter  günstigen  Verhält- 
nissen bis  Lere  gelangen.  Von  hier  aus  besteht 
eine  Wasserverbindung  bis  zum  Logone,  die  aber 
für  Schiffahrtszwecke  nicht  in  Betracht  kommt 
Der  Faro  ist  für  Boote  bis  Uber  Tschamba  hin- 
aus benutzbar,  der  Taraba  auf  eine  bedeutende 
Strecke  in  das  Schutzgebiet  hinein.  Auf  dem 
Schari  können  Dampfer  von  0,60  m  Tiefgang  ver- 
kehren, desgleichen  auf  dem  Logone  und  Pennde 
bis  zum  8.  Breitengrad  hinauf, 
zelnen  Flüsse. 


S.  a.  die  ein- 


4.  F.  in  Deutsch-Ostafrlka.  Deutsch-Ostafrika 
besitzt  weniger  Flüsse,  die  für  Schiffahrtszwecke 
dienstbar  gemacht  werden  können.  Von  den 
Küstenflüssen  ist  der  bedeutendste  der  ge- 
genüber der  Insel  Mafia  in  den  Indischen 
Ozean  mündende  RufijL  Die  übrigen, 
Pangani,  Wami,  Kingani  und  der  süd- 
liche Grenzfluß  Rowuma  sind  von  gerin- 
gerer Bedeutung,  dagegen  kommt  als  ein 
wertvolles  Flußsystem  im  Nordwesten  des 
Schutzgebiets  noch  der  dem  Victoriasee  zu- 
strömende Kagera  mit  seinen  Nebenflüssen  in 
Betracht.  Außer  den  Flüssen  hat  nun  aber 
Deutsch-Ostafrika  in  den  Binnenseen  an  seiner 
West-  und  Nordgrenze  vorzügliche  und  äußerst 
wichtige  Schiffahrtsstraßen.  Für  das  Wirt- 
schaftsleben des  Schutzgebiets  ausgenutzt  wird 
von  diesen  Seen  bisher  nur  der  durch  die 
Ugandabahn  mit  dem  Meere  verbundene 
Vietoriasee,  der  für  die  Schiffahrt  um  so 
wertvoller  ist,  als  er  viele  befahrbare  Buchten 
besitzt,  die  tief  in  das  Land  einschneiden.  Der 
Kiwusee  ist  verhältnismäßig  klein  und  als 
Schiffahrtsstraße  ohne  größere  Bedeutung. 
Der  langgestreckte  Tanganjikasee,  der  zur- 
zeit nur  einen  geringen  Verkehr  hat,  stellt 
einen  riesigen  Zubringer  für  die  Tanganjika- 
bahn  dar,  die  in  Kigoma  (in  der  Nähe  von 
Udjidji)  am  See  endet  Die  Bedeutung 
des  Sees  als  Zubringer  für  die  Eisenbahn  läßt 
sich  daran  ermessen,  daß  die  Länge  seiner  Ufer 
größer  ist  als  die  Länge  der  ganzen  Bahn  von 
Daressalam  bis  Kigoma.  —  Der  Njassa 
hat  schon  einen  lebhafteren  Verkehr,  da  er 
durch  den  allerdings  nicht  in  seiner  ganzen 
i  Länge  benutzbaren  Zambesi-Schire-Weg 
Verbindung  mit  dem  Meere  besitzt  Für  die 
Erschließung  des  ostafrikanischen  Schutzge- 
biets ist  der  Njassa  bisher  ohne  erhebliche 
Bedeutung  geblieben. 
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Der  Ruf  i j i  ist  in  seinem  Delta  mit  Schiffen  größe- 
ren Tiefgangs,  cum  Teil  sogar  mit  Seeschiffen, 
weiter  hinauf  bis  zu  den  Panganischnellen  mit 
kleinen  Flußfahrzeugen  zu  befahren.  Es  verkehrt 
hier  ein  Heckraddampfer  von  etwa  30  cm  Tiefgang, 
der  zwei  Prahme  von  je  30 1  Ladefähigkeit  schleppt. 
Der  Mittellauf  des  R  u  f  i  j  i  von  den  Panganischnellen 
bis  zur  alten  Ulangastation  (wo  der  Flußlauf 
nach  Südosten  umbiegt)  hat  starke  Strömung  und 
kommt  für  die  Schiffahrt  kaum  in  Betracht  Ober- 
halb der  Ulangastation  schließt  sich  eine  etwa 
200  km  lange  Flußstrecke  an,  die  größtenteils 
Tiefen  von  1  m  hat  und  mit  Ausnahme  einer  un- 
gefähr in  der  Mitte  gelegenen  Stelle  ohne  große 
Schwierigkeiten  der  Schiffahrt  dienstbar  gemacht 
werden  könnte.  —  Der  Pangani  ist  etwa  30  km, 
der  Wami  etwa  60  km  und  der  Ruwu  etwa  60  km 
von  der  Mundung  hinauf  für  kleine  Flußfahrzeuge 
benutzbar.  Der  Kowuma  hat  einen  sehr  anregel- 
mäßigen Lauf,  kann  aber  vielleicht  von  kleinen 
Fahrzeugen  200  km  von  der  Mündung  hinauf  be- 
fahren werden.  Im  Kagera  liegen  hohe  Wasser- 
fälle dicht  unterhalb  der  Einmündung  des  Ru- 
wu w  u.  Von  dort  ist  der  Kagera  abwärts  bis  zu 
der  Stelle,  wo  er  nach  Osten  umbiegt,  und  aufwärts 
bis  zum  Zusammenfluß  seiner  QuellflüsseAkanjarn 
und  Njawarongo  schiffbar.  Von  hier  kann  der 
entere  noch  etwa  70  km  und  der  letztere  noch 
etwa  20  km  hinauf  benutzt  werden.  Der  Neben- 
fluß Ruwuwu  des  Kagera  ist  auf  100  km  hinauf 
zu  befahren.  —  Auf  dem  Victoriasee  verkehren 
große  Dampfer  von  600  und  neuerdings  sogar 
mehr  als  1000  Registertonnen.  Der  Tanganjika 
bisher  nur  kleinere  Dampfer;  indessen  ist 
er  für  tiefgehende  Schiffe  benutzbar.  Die 
für  die  Mittellandbahn  in  Auftrag  gegebenen 
Dampfer  gleichen  denen  auf  dem  Victoriasee. 
Auf  dem  Njassa  fahren  ebenfalls  größere 
Dampfer.    S.  a.  die  einzelnen  Flüsse. 

5.  F.  in  der  Südsee  und  in  Kiautschou.  Im 

Schutzgebiet  Deutsch-Neuguinea  kommen 
für  die  Schiffahrt  hauptsächlich  2  Flüsse  in 
Betracht,  die  aber  recht  günstige  Vorbedin- 
gungen bieten,  der  Kaiserin-Augustaf  luß 
(s.  d.)  und  der  Ramu  in  Kaiser- Wilhelms- 
land, ferner  noch  der  Pu  lief  luß  (s.  d.)  auf 
Neupommern. 

Diese  Flüsse  haben  den  Vorzug,  daß  Seeschiffe  in 
ihre  Mündungen  einlaufen  und  den  Unterlauf  auf 
erhebliche  Strecken  befahren  können.  Nach  den 
neuesten  Untersuchungen  läßt  sich  annehmen, 
daß  der  Kaiserin-Augustafluß  für  kleinere  See- 
schiffe auf  400  km  und  für  Flußschiffe  auf  weitere 
400  km  benutzbar  ist.  Auch  werden  wahrschein- 
lich noch  mehrere  Seitenflüsse  zu  befahren  sein. 

Samoaund  Kiautschou  haben  keine  Fluß- 
schiffahrt. Fischer. 

Flußschildkröten  s.  Schildkröten. 

Flußschweine  s.  Schweine. 

Flußspat  (Fluorkalzium),  regulär  kristallisieren- 
des, ausgezeichnet  würfelförmig  spaltendes,  farb- 
loses, bzw.  mehr  oder  minder  deutlich  violett 
gefärbtes  Mineral,  das  auch  technische  Verwendung 


in  der  Glasfabrikation  und  keramischen  Industrie 
sowie  als  Flußmittel  in  Hüttenprozessen  findet. 
In  sehr  schönen  Kristallen  in  gewissen  Pegmatit- 
gängen  im  Hererolande(Deutsch-Ostafrika)vorkoni- 
mend,  besonders  bei  Pfordte  und  KL-Karas,  auch 
in  den  Erongobergen  gefunden.  Gagel. 

Fly  disease  s.  Nagana. 

Fo  s.  Ewesprache. 

Föhn.  Über  die  Entstehung  des  F.  s.  Klima, 
Abschnitt  3  f.  In  den  deutschen  Kolonien  ist 
sein  Auftreten  als  heißer  Ostwind  in  der 
Namib  (s.  d.)  in  Deutsch-Südwestafrika  fest- 

Fonek,  August,  Bruder  des  folgenden  H  R, 
geb.  26.  Juli  1868  in  Oberwesel,  1888  Leutnant 
im  6.  Rheinischen  Inf. -Regt.  Nr.  68,  trat  1893 
zur  Schutztruppe  für  Deutsch-Ostafrika  über, 
der  er  bis  zu  seinem  1907  erfolgten  Ausscheiden, 
seit  1895  als  Oberleutnant,  seit  1902  als  Haupt- 
mann ohne  Unterbrechung  angehörte.  1910 
wurde  F.  zur  Disposition  gestellt  und  zum 
Bezirksoffizier  in  Altenburg  ernannt.  F.  be- 
teiligte sich  an  einer  Reihe  von  kriegerischen 
Expeditionen  (u.  a.  1897  in  Uhehe,  1905  Ein- 
geborenenaufstand) und  wurde  mehrfach  ver- 
wundet. F.  veröffentlichte  u.  a.  Naturschön- 
heiten deutscher  Tropen  in  Bildern,  1910. 

Fonck,  Heinrich,  Bruder  des  vorstehenden 
A.  F.,  geb.  am  5.  Sept.  1869  in  Oberwesel,  1889 
Leutnant  im  Inf.-Regt.  Graf  Werder  (4.  Rhein.) 
Nr.  30,  trat  1894  zur  Schutztruppe  für  Deutsch- 
Ostafrika  über.  In  dieser  wurde  F.  1897  Ober- 
leutnant, 1904  Hauptmann,  1906  zum  Auswär- 
tigen Amt  kommandiert,  1907/08  zum  Gouver- 
nement von  Deutsch-Ostafrika,  1910  zur  Dispo- 
sition gestellt  F.  beteiligte  sich  an  verschiedenen 
kriegerischen  Expeditionen  (u.  a.  Niederwer- 
fung des  1905  ausgebrochenen  Eingeborenen- 
aufstandes), sowie  an  Expeditionen  zur  Fest- 
j  legung  der  ostafrikanischen  Grenze.  F.  ver- 
öffentlichte u.  a.:  Deutseh -Ostafnka,  eine 
Schilderung  nach  10  Wanderjahren,  1909.  — 
Wirtschaftliche  Verhaltnisse  in  Deutsch-Ost- 
afrika, 1907.  —  Die  Schutztruppe  von  Deutsch- 
Ostafrika.  1907.  —  Wild,  Jagd  und  Fischerei 
in  Deutsch-Ostafrika. 

Fondsausgleieh  s.  Einnahmen  der  Schutz- 
gebiete 1. 

Fondstilgung  s.  Amortisation. 

F6no,  im  Samoanischen  „Rats  Versammlung", 
auf  dem  Malae  (s.  d.)  abgehalten,  wobei  die 
Tulafale  große  Reden  halten,  mit  dem  Stab  in 
der  Hand  und  dem  Fliegenwedel  auf  der 
Schulter. 
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Fonoti,  bedeutender  König  von  Samoa  vor 
8  Generationen,  vierbetitelt  (s.  Samoa  7d). 
Sohn  von  FaumuinA  (> .  Falef&  und  Faleapuna). 

Fontein,  holländ.  Wort,  das  ursprünglich 
„Quelle"  bedeutet,  in  Südafrika  jedoch  etwas 
andern  Sinn  angenommen  hat.  Wirkliche 
Quellen,  d.  h.  aus  selbständigen  Grundwasser- 
vorraten stammende  Austrittsstellen  des  hier 


Innern  von  Deutsch -Südwestafrika  eine  so 
außergewöhnliche  Erscheinung,  daß  die  Häufig- 
keit des  Wortes  ,, Fontein",  das  auch  in  der 


in  Deutsch-Südwestafrika  begegnet,  recht 
auffällt.  Die  Buren,  von  denen  diese 
Benennung  stammt,  hatten  indes  bei  der 
Seltenheit  echter  Quellen  längst  verlernt, 
einen  Unterschied  zwischen  solchen  und  andern 
fließend  zutage  tretenden  Gewässern  zu 
machen.  So  wurde  in  den  meisten  Fällen  auch 
das  innerhalb  der  Flußbetten  bisweilen  zutage 
tretende  Grundwasser  der  Flüsse,  das  in  der 
Trockenheit  ja  tatsächlich  den  Eindruck  einer 
unter  Umständen  sehr  ergiebigen  Quelle 
macht,  im  Gegensatze  zu  dem  in  Felsbecken 
oder  Vleys  angesammelten  Wasser  als  F. 
bezeichnet.  Dove. 

Fontem,  Dorf  in  Kamerun  am  Westfuße 
des  Bamendagebirges,  welches  den  westlichen 
Rand  des  Manengubahochlandes  bildet.  Der 
Ort  liegt  in  886  m  Meereshöhe  in  einem 
steilwandigen  Talkessel,  dessen  Wände  1500 
bis  2000  m  Höhe  erreichen.  Der  Bago,  der  das 
Tal  nach  Westen  entwässert,  vereint  sich  mit 
dem  von  Süden  kommenden  Fi  zum  Kreuzfluß 
(s.  d.).  Der  Talboden  trägt  noch  Urwald, 
dann  folgt  ein  ölpalmengürtel,  und  die  höhern 
Hänge  tragen  bloß  noch  Graswuchs.  —  Der  F.- 
kessel  ist  vielleicht  durch  Einbruch  entstanden, 
worauf  das  Vorkommen  der  vulkanischen 
Eruptivgesteine  hinweist  Bewohner  des  Tales 
sind  die  Bangwa  (s.  d.).  —  F.  beherrscht  durch 
seine  Lage  den  Talkessel  und  den  Aufstieg  auf 
das  Hochland.  Die  Handelsstraße  von  Dschang 
(s.  d.)  geht  über  Fango  Tunga  nach  F.  und 
gabelt  sich  dort  nach  Westen  und  Süden.  — 
In  F.  befindet  sich  eine  Faktorei  der  Gesell- 
schaft Nordwest-Kamerun  (s.  d.).  F.  gehört 
zum  Bezirk  Dschang.      Passarge- Rathjens. 

Fontemkessel  s.  Fontem. 

Forastero  s.  Kakao. 

Fürderungsabgaben  s.  Bergrecht  9. 

Forellen,  zur  Familie  der  Salmonidae  oder 
lachsartigen  Fische  gehörige  Fischarten,  die 


als  Speisefische  hoch  geschätzt  werden.  Von 
den  F.  ist  die  wirtschaftlich  wichtigste  die 
Bach -F.  (Trutta  fario  L.),  ein  Standfisch  der 
raschfließenden,  klaren  und  kalten  Gewässer 
Europas  im  Flachlande  und  im  Gebirge  bis 
zu  2500  m  Höhe.  Am  günstigsten  sind  Bäche 
mit  kiesigem  Grund  und  natürlichen  Ver- 
stecken, deren  Temperatur  im  Sommer  nicht 
über  20°  C  steigt.   Die  Bach-F.  nährt  sich, 
aus  den  Verstecken  hervorstoßend,  von  Krebs- 
tierchen, Würmern,  Schnecken,  Insektenlarven, 
kleinen  Fischen  und  Luftinsekten.   Sie  blicht 
von  Oktober  bis  rebruar,  in  kalten  uewassern 
früher,  in  warmen  später.  Die  Weibchen  legen 
in  von  ihnen  mit  dem  Schwanz  aufgeworfene 
Kiesgruben  von       1  m  Durchmesser  etwa 
1000  gelbliche  oder  rötliche  4— 5  mm  große 
Eier,  die  vom  Männchen  befruchtet  und  dann 
mit  Kies  überdeckt  werden.  Bach-F.  werden 
hoch  bezahlt    Sie  bilden  daher  auch  Ge- 
genstand   einer    ausgedehnten  kunstlichen 
Zucht  (8.  Fischzucht)  und  Teichwirtschaft 
(8.  d.);  sie  sind  außerdem  eine  der  behebt  est  en 
Fischarten  für  den  Angelsport,  vor  allem  für 
Flugangel  mit  natürlichen  oder  künstlichen 
Fliegen.  Bach-F.  sind  auch  von  England  ins 
Kapland  überführt  und  sollen  in  den  dortigen 
Gewässern  gut  fortkommen.  Ihre  Einführung 
in  Gewässer  der  deutschen  Kolonien  ist  ver- 
schiedentlich versucht,  aber  noch  nicht  ge- 
lungen. Die  Regenbogen-F.  (Trutta  iridea 
W.  Gibb.)  ist  heimisch  in  den  westlichen  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika,  wo  sie  im 
Oberlauf  der  Zuflüsse  des  Stillen  Ozeans  laicht 
Die  Nahrung,  welche  dieselbe  ist  wie  bei  der 
Bach-F.,  nimmt  sie  gierig  auf  und  ist  daher 
raschwüchsiger  als  diese,  auch  sehr  wider- 
standsfähig gegen  höhere  Temperaturen  bis 
zu  28°  C.  Die  Regenbogen-F.  ist  im  Jahre  1884 
nach  Deutschland  eingeführt,  hat  sich  zu  einem 
der  wirtschaftlich  wichtigsten  Produkte  der 
künstlichen  Fischzucht  (s.  d.)  entwickelt, 
spielt  daher  in  der  Forellenteichwirtschaft  eine 
große  Rolle,  eignet  sich  aber  auch  als  Beisatz- 
fisch in  Karpfenteichen.  In  Deutschland  hegt 
die  Laichzeit  je  nach  der  Temperatur  des  Ge- 
wässers von  Januar  bis  Mai.  Das  Laichgeschäft 
vollzieht  sich  wie  bei  der  Bach-F.,  doch  legt 
das  Weibchen  je  nach  Größe  600—2500  Eier 
ab.     Mit  Rücksicht  auf  ihre  Widerstands- 
fähigkeit gegen  hohe  Temperaturen  eignet 
sich  die  Regenbogen-F.  zur  Einbürgerung  in 
geeignete  Gewässer  der  Kolonien.  Ihre  Über- 
führung in  Gebirgsbäche  des  Bezirks  Wilhelms- 
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tal  peutsch-Ostafrika)  soll  demnächat  ver- 
sucht werden.  Lübbert. 
Forestier  s.  Mundil*. 

Formerei  s.  Metallindustrie  der  Eingeborenen. 
Forsayth  Gesellschaft  m.  b.  H . ,  Hamburg. 

Die  F.  G.  m.  b.  H.  ist  im  Nov.  1910  mit  einem 
voll  eingezahlten  Kapital  von  2  MilL  M  ge- 
gründet worden.  Zweck  des  Unternehmens  war 
die  Übernahme  der  bisher  unter  der  Firma 
E.  E.  Forsayth  zu  Rai  um  und  Rabaul,  Deutsch- 
Neuguinea,  betriebenen  Unternehmungen,  die 
sich  auBer  mit  dem  Handel  in  der  Hauptsache 
mit  der  Kultur  der  Kokospalme  beschäftigte 
und  vornehmlich  auf  der  Gazellehalbinsel  sowie 
auf  einer  großen  Reihe  von  Inseln  des  Bis- 
marckarchipels ausgedehnte  Ländereien  besaß. 
Der  Kaufpreis  betrug  2750000  M,  wovon 
1750000  M  an  die  Verkäufer  in  bar  zur  Aus- 
zahlung gelangten,  während  der  Rest  als 
Hypothek  stehen  blieb.  Das  Unternehmen,  mit 
dem  einer  der  größten  englischen  Betriebe  der 
Südsee  in  deutschen  Besitz  abergeleitet  wurde, 
konnte  bereits  für  das  erste  Geschäftsjahr,  das 
infolge  der  erst  am  11.  Febr.  1911  erfolgenden 
Übernahme  der  Geschäfte  nur  einen  Zeitraum 
von  10%  Monaten  umfaßte,  eine  Dividende  von 
7%,  und  für  das  zweite  Geschäftsjahr  eine 
solche  von  13%  verteilen.  —  Die  Haupt- 
niederlassung befindet  sich  in  Rabaul,  von  wo 
aus  der  Handel  betrieben  wird,  während  die 
Leitung  der  Pflanzungen  auf  der  Gazellehalb- 
insel  von  Ralum  (in  der  Nähe  von  Herbertshöhe) 
aus  erfolgt.  Daneben  befinden  sich  zahlreiche 
Stationen  und  Niederlassungen  in  allen  Teilen 
des  Bismarckarchipels.  Durch  Beschluß  der 
außerordentlichen  Generalversammlung  vom 
16.  Dez.  1913  ist  der  Übergang  des  gesamten 
Eigentums  und  des  gesamten  Betriebes  der 
Gesellschaft  an  die  „Hamburgische  Südsee- 
Aktiengesellschaft  zu  Hamburg"  (s.  d.)  am 
1.  Jan.  1914  erfolgt. 

Forschungsreisen  in  die  deutschen  Schutz- 
gebiete s.  Abschnitt  Geschichte  unter  den 
einzelnen  Schutzgebieten,  ferner  Landeskund- 
liche Kommission  zur  Erforschung  der  deut- 
schen Schutzgebiete,  Südsee-Expeditionen, 
Aerologische  Forschungsreise  nach  Ostafrika 
und  die  einzelnen  Namen  der  Forschungs- 
reisenden. 

Forstbeamte,  Forstbehörden,  Forstdienst, 
Forstgärten  s.  Forstwesen. 

Foerster,  Oskar,  preußischer  Hauptmann, 
geb.  13.  Jan.  1871  zu  Breslau,  gest.  2.  Mai 
1910  zu  Nikolassee  bei  Berlin.  F.  wurde  1893 


Leutnant  im  preußischen  Feld-Art-Rgt  Nr.  20 
und  1898  ä  la  suite  der  deutsch-ostafrikaniscben 
Schutztruppe  gestellt.  Er  nahm  1898/99  an  der 
Vermessung  des  Usambaragebietes  teil,  trat 
1900  in  die  Armee  zurück  und  war  1901/03 
Kommissar  bei  der  Südkamerun-Grenzexpe- 
dition unter  Engelhardt  (s.  d.i.  1904/05  unter- 
nahm er  eine  Privatexpedition  in  dieselbe 
Gegend,  1905/06  war  er  Leiter  einer  zweiten 
Südgrenzexpedition,  bei  der  auch  die  deutsch- 
spanische Grenze  kartiert  wurde.  1908  zum 
Leiter  der  Neuguinea-Grenzexpedition  (deutsch- 
englisch) ernannt,  erkrankte  er  hierbei  von 
neuem  an  einer  Glossineninfektion,  die  er 
sich  in  Südkamerun  zugezogen  hatte,  und 
starb  bald  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat. 

Forstwesen  (8.  Tafel  56).  1.  Allgemeine  Auf- 
gaben des  F.  2.  Beamte  des  höheren  Forstdienstes. 
3.  Das  F.  in  Deutsch-Ostafrika.  4.  Das  F.  in  Kame- 
run. 5.  Das  F.  in  Togo.  6.  Das  F.  in  Deutsch-Söd- 
westafrika.  7.  Das  F.  in  den  Schutzgebieten  der 
SUdsee.   8.  Das  F.  in  KiautBchou. 

1.  Allgemeine  Aufgaben  des  F.  Anfänge  einer 
Forstwirtschaft  sind  in  unseren  afrikanischen 
Schutzgebieten  und  in  Klautschou  vorhanden. 
Das  waldreiche  Kaiser- Wilhelmsland  und  die 
großen  Inseln  des  Bismarckarchipels  werden 
folgen  in  dem  Maße,  wie  die  Kenntnis  der 
dortigen  Wälder  und  die  Gesamtentwickelung 
jener  Gebiete  fortschreitet.  Die  allgemeinen 
Aufgaben  des  F.  in  unseren  Schutzgebieten 
sind:  1.  Verständige  Nutzung  der  Wälder, 
wobei  auf  Verbesserung  der  Bestände  zu 
achten  ist  und  Schutz  oder  Schonung  des 
Vorhandenen  im  Interesse  der  Nachhaltig- 
keit des  Betriebs  und  der  Wohlfahrtswirkungeo 
des  Waldes  im  Auge  behalten  werden  muß. 
Ein  Zeichen  dafür,  daß  der  Frage  des  Wald- 
schutzes in  den  Tropen  allgemein  große  Be- 
deutung zugemessen  wird,  ist  eine  Resolution 
des  Internationalen  Kongresses  für  tropische 
Agrikultur  in  Brüssel  (1910)  über  die  inter- 
nationale Regelung  des  Waldschutzes  in  den 
Grenzgebieten  der  Kolonien.  2.  Erforschung 
der  Wälder  in  der  Umgebung  der  Stationen 
und  auf  Reisen  der  Beamten;  Sammlung  und 
Verarbeitung  der  von  den  Eingeborenen,  den 
Missionaren,  in  Tischlereien,  auf  Pflanzungen 
und  beim  Eisenbahnbau  zu  gewinnenden  Er- 
fahrungen. 3.  Kulturversuche  mit  Holzarten, 
die  als  nutzbar  erkannt  sind,  um  Material  zur 
Begründung  von  Nutzwäldern  zu  gewinnen. 

2.  Beamte  des  höheren  Forstdienstes.  In 
den  höheren  Forstdienst  der  Schutzgebiete 

oder  jüngere  Ober 
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förster  übernommen,  die  auch  im  höheren 
Verwaltungsdienst  der  Schutzgebiete  Ver- 
wendung finden  können.  Zweckmäßig  ist  eine 
vorbereitende  Beschäftigung  im  Reichskolonial- 
amt, Besuch  des  Seminars  für  orientalische 
Sprachen  und  ev.  des  Kolonialinstituts  in 
Hamburg,  endlich  eine  Orientierung  über 
Sammeln  und  Konservieren  von  Pflanzen  im 
Botanischen  Museum  zu  Dahlem.  Für  Aus- 
bildungszeit, Ausrüstung,  Aus-  und  Heimreise 
wird  Vergütung  gewährt.  Das  Gesamtein- 
kommen im  Schutzgebiet  beträgt  8300  bis 
13400  M  nebst  freier  Wohnung  und  freier 
ärztlicher  Behandlung.  Es  setzt  sich  zu- 
sammen aus  dem  Gehalt  (Klasse  4b,  3000  bis 
7200  M),  Kolonialzulage,  Dienstwohnung  oder 
Wohnungsgeld  und  etwaigen  Stellen-  oder 
Ortszulagen.  Die  Dauer  der  Dienstperioden 
beträgt  für  Kamerun  und  Togo  V/2  Jahre, 
für  Deutsch-Ostafrika  2  Jahre,  für  die 
übrigen  Schutzgebiete  3  Jahre.  Nach  jeder 
Dienstperiode  wird  ein  etwa  4monatiger 
Heimatsurlaub  gewährt.  Die  etatsmäßige  An- 
stellung kann  zu  Beginn  der  zweiten  Dienst- 
periode erfolgen.  Bei  Pensionierung  wird  die 
in  den  Schutzgebieten  zugebrachte  Dienstzeit 
doppelt  gerechnet.  Weiteres  über  Forstbe- 
amte sowie  auch  über  Behörden  s.  im  folgen- 
den unter  den  einzelnen  Schutzgebieten. 
3.  Das  F.  in  Deutsch-Ostafrika.  Der  Wald - 
bestand  umfaßt:  a)  Die  Mangrovegebiete  im 
Bereich  von  Ebbe  und  Flut,  namentlich  an  den 
Flußmündungen.  Das  forstlich  wichtigste  ist 
zurzeit  das  Mangrovegebiet  dee  Rufijideltas,  das 
1906  auf  15746  ha  geschätzt  wurde,  von  denen 
1911  für  4476,63  ha  die  Betriebsregulierungs- 
arbeiten beendet  waren.  Gegen  Ende  des  Be- 
richtsjahres 1911/12  wurde  mit  der  Aufstellung 
des  Betriebsplanes  für  die  12062,25  ha  um- 
fassenden Mangroveflächen  von  Kilwa-Kissi- 
wani,  Samanga  und  Kiswere  begonnen.  — 
b)  Die  sehr  mannigfaltig  zusammengesetzten 
Küstengehölze,  zu  denen  der  Sachsenwald  (s. 
d.)  bei  Daressalam  gehört.  Sie  bedecken  einen 
mehrfach  unterbrochenen  bis  zu  100  und 
150  km  breiten,  meist  aber  schmäleren  Küsten- 
streifen. Es  sind  Uchte,  oft  parkartige,  durch 
den  Menschen  stark  veränderte  Mischbestände. 
— c)DieMiombowälder  (s.d.)in  zwei  Komplexen 
von  je  über  300  qkm  Ausdehnung  im  Süden  und 
Westen  des  Schutzgebietes.  —  d)  Uferwälder, 
Haine  der  Palmyrapalme,  Dumpalme  und 
anderer  Steppenbäume.  Gut  untersucht  ist 
der  Minsirowald,  20000  ha  umfassende,  zum 


I  Teil  sumpfige  Alluvialwaldbestände  der  Ka- 
geraniederung.  —  e)  Die  Gebirgsregenwälder 
(8.  Hochwald)  bilden  bis  zu  Höhen  von 
2200  m  Gürtel  am  Kilimandscharo  und  Meru, 
bedecken  Teile  Usambaras  und  des  Pare- 
1  gebirges,  die  Berge  in  der  weiteren  Umgebung 
von  Mpwapua,  Morogoro  und  Kilossa,  finden 
sich  im  Grenzgebiet  der  Bezirke  Moschi  und 
Muansa,  in  den  Utschungwebergen  des  Be- 
zirks Iringa  und  endlich  in  der  weiteren  Um- 
gebung von  Neu-Langenburg  und  im  Living- 
stonegebirge  (s.  Englers  Vegetationskarte  in: 
Das  deutsche  Kolonialreich,  herausgeg.  von 
H.  Meyer).  Diese,  in  den  Reisebeschreibungen 
oft  als  Hochwälder  bezeichneten  Bestände  und 
die  Höhenwälder  (s.  unter  f)  sind  es  im  wesent- 
lichen, welche  für  forstliche  Nutzung  in  Be- 
tracht kommen.  Sie  mögen  zusammen  wohl 
1  MilL  ha  oder  1%  der  Fläche  des  Landes 
ausmachen.  —  f)  Oberhalb  der  Regenwälder 
finden  sich  die  Nebel-  oder  Höhenwälder,  ferner 
mehr  oder  weniger  dichte  Buschbestände  mit 
Baums träuchern  und  Sträuchern  (Erica  ar- 
borea),  auch  einzelnen  Bäumen,  Adlerfarnwild- 
nisse, Weideland  oder  auch  kahle  Kuppen  und 
Hänge.  Zwischen  1900  und  2500  m  wachsen 
z.  B.  im  Uluguru-  und  Kingagebirge  Bestände 
des  bambusartigen  Grases  Arundinaria  alpina. 
Die  erste  Waldschutz  maßregel  hat  1 895 Wiss- 
mann (s.  d.)  mit  einer  Waldordnung  für  Usam- 
bara  getroffen,  welche  den  Schutz  des  Bodens 
durch  Wald  im  Auge  hatte.  Seit  1904  hat 
man  mit  der  Errichtung  von  Waldreservaten 
begonnen,  deren  Nutzung  im  Eigenbetrieb 
oder  durch  Verpachtung  der  Fiskus  sich  vor- 
behält. Bei  der  Errichtung  von  Reservaten 
können  in  dem  betreffenden  Gelände  befind- 
liche Hütten  enteignet  werden,  wobei  selbst- 
verständlich Zeit  zum  Einbringen  einer  etwa 
> teilenden  oder  auch  noch  einer  weiteren  Ernte 
gelassen  wird.  In  der  Umgebung  von  Dörfern 
wird  etwa  das  Vierfache  dessen,  was  die  Be- 
wohner unter  Kultur  haben,  als  ihr  Besitz 
und  Eigentum  ausgeschieden.  Neubesiedelung 
und  Weidegang  ist  in  den  Reservaten  nur  mit 
Genehmigung  der  Forstbehörde  erlaubt,  das 
waldvernichtende  Grasbrennen  (s.  Grasbrände) 
und  das  Abbrennen  von  Wald  zur  Gewinnung 
von  neuem  Kulturland  ganz  untersagt.  Ein 
generelles  Verbot  des  Grasbrennens  läßt  sich 
nicht  durchführen,  weil  es  zu  tief  in  die  Wirt- 
schaftsweise der  Eingeborenen  eingreifen  würde 
(Busse,  Die  periodischen  Grasbrände  im  trop. 
Afrika  usw. ;  Mitt.  a,  d.  deutschen  Schutz- 
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gebieten  1906  II);  wo  Brandschutz  sich  als 
nötig  erwies,  wurden  freizuhaltende  Brand- 
streifen  um  die  zu  schützenden  WsJdflÄchcn 
und  längs  der  Wege  angelegt,  oder  streifenweise 
Anpflanzungen  der  raschwüchsigen,  (licht kr o- 
nigen  Cassia  florida  und  auch  von  Manihot 
Glaziovii  (Ceara- Kautschuk)  gemacht.  Ein  Teil 
der  Reservate,  z.  R.  in  den  Bergländern  am 
Kilimandscharo,  Meru  und  im  Ulugurugebirge, 
wird,  wie  auch  noch  andere  Waldbestände,  als 
Schutzwald  angesehen.  Im  Laufe  des  Jahres 
April  1910  bis  April  1911  wurden  36  Kronland- 
flächen mit  zusammen  68700,3  ha  zu  Waldreser- 
vaten erklärt.  Hiervon  entfielen  schätzungs- 
weise auf  das  Gebiet  des  immergrünen  geschlos- 
senen Gebirgswaldes  8340  ha,  teilweise  immer- 
grünen geschlossenen  Küstenwaldes  44379  ha, 
immergrünen  geschlossenen  Gebirgshöhenwal- 
des  16162  ha,  Ufer-,  Fluß-  oder  Niederungs- 
waldes 70,5  ha,  Trockenwaldes  664  ha,  Auffor- 
stungsgeländes 84,8  ha.  158,3  ha  kamen  durch 
Grundstück  verkaufe,  22950  ha  durch  Flächen- 
berichtigung oder  Aufgabe  der  Reservation  in 
Abgang.  Im  ganzen  betrug  am  1.  April  1912  die 
Fläche  der  Reservate  484417,8  ha,  d.  h.  an- 
nähernd 0,51  %  der  Landesfläche,  am  1.  April 
1913  :  742 108,6  ha.  Der  Fortschritt  in  der  Ein- 
richtung von  Reservaten  hängt  von  dem  Fort- 
schritt der  Erforschung  und  Vermessung  und 
außerdem  von  der  Möglichkeit  der  Bewachung 
ab,  die  bei  der  geringen  Zahl  der  heute  noch  zur 
Verfügung  stehenden  Kräfte  großen  Schwierig- 
keiten unterliegt.  Die  Verteilung  der  Wald- 
reservate über  das  Schutzgebiet  zeigt  folgende 
Tabelle  vom  1.  April  1912  (Pflanzer  1913  Nr.  7): 

Bagamojo   32841  ha 

Bukoba    46763  „ 

Daressalam  16613  „ 

Iringa   2946  „ 

Kilimatinde   —  „ 

Kilwa   21206,7,, 

Lindi   31720  „ 

Mahenge   918  „ 

Mohoro   48270,3,, 

Morogoro   36006,8  „ 

Moschi  14612  „ 

Mpapua   6200  „ 

Muansa   43000  „ 

Neu-Langenburg   66300  „ 

Pangani    33891  „ 

Ruanda   —  „ 

Ssongea   6690  „ 

Tabora    — 

Tanga  18144  „ 

Udjidji   11800  „ 

Urundi   —  „ 

Wilhelmstal  (hier  der  große  Schume- 
Magamba-Kingowald)   48908  „ 


In  den  Verträgen  mit  Privaten  zur 
Waldnutzung  behält  sich  das  Gouverne- 
ment im  Interesse  des  Waldschutzes  vor, 
einzelne  Waldflächen  im  Pachtgebiet  von  der 
Nutzung  auszunehmen.  Auch  werden  Be- 
stimmungen über  Wahrung  der  Nachhaltig- 
keit des  Betriebs,  Erhaltung  von  Samen- 
bäumen, Schonung  von  Jungwüchsen  und 
Ruhenlassen  des  Hiebs  auf  bestimmten  Flächen 
eingefügt.  —  Eine  regelmäßige  Staatsforst- 
wirtschaftnach europäischem  Muster  besteht 
seit  1898  in  den  Mangrovebeständen  des  Rufiji- 
deltas.  Ins  Auge  gefaßt  ist  die  Nutzung  dreier 
Holzarten  (Bruguiera,  Ceriops,  Heritiera)  im 
Plänterbetrieb  mit  60jähriger  Umtriebszeit 
Wirtschaftsziel  ist  die  Gewinnung  von  gutem 
starken  Brennholz  und  schwächeren  Nutzholz- 
sortimenten. Hauptabnehmer  waren  arabische 
Dhaus,  die  KsL  Marine  und  eine  Brauerei  in 
Daressalam.  Der  Einschlag  betrug  1910/11 
5376  fm,  1911/12  5728  fm,  1912/13  4325  fm. 
1912  wurde  für  die  Kisweremangroven  ein  Be- 
triebswerk aufgestellt,  die  Abschätzung  der 
Mangroven  bei  Samanga  und  Kiperele  beendet 
und  für  die  genau  vermessenen  Mangroven 
des  Rowumadelta  das  Forsteinrichtungswerk 
gefertigt  Anderwärts  sind  im  Eigenbetrieb 
des  Fiskus  im  Bezirk  Wilhelmstal  (Usam- 
bara)  1909/10  238  fm,  1910/11  117  fm, 
1912  242  fm,  im  Bezirk  Morogoro  257  fm  ge- 
nutzt worden.  Dazu  kamen  1911/12  6,65  t 
Rinde  von  einem  Probehau  in  den  fiskali- 
schen Gerberakazienbeständen  und  134  kg 
Baumsamen.  Nutzung  seitens  Privater 
fand  in  Usambara  durch  die  Firma  Wilkins 
&  Wiese  statt,  die  auf  einer  Pachtfläche  im 
Schumewald  (1910/11  3000  ha)  1911/12 
2893,96  fm  (1909/10  1239,39  fm,  1910/11 
3932  fm)  sog.  Zedernholz,  das  Holz  von  Juni- 
perus procera  (s.  Zeder)  und  Podocarpusholz, 
geschlagen  hat  (Wert  1911/12  33838,63  Rp. 
gegen  28381,54  Rp.  im  Vorjahr).  Das  Holz 
Wird  durch  eine  unter  erheblichen  Schwierig- 
keiten errichtete  Drahtseilbahn  von  9  km  Länge 
bei  1500  m  Steigung  vom  Hochplateau  herab 
der  Usambarabahn  zugebracht  1912/13  ver- 
frachtete diese  Bahn  hauptsächlich  für  Süd- 
afrika bestimmtes  Podocarpusholz.  Femer 
hat  die  Mission  Hohenfriedeberg  34  cbm  Holz, 
die  Firma  Denhardt  &  Co.  in  den  seit  1903 
verpachteten  Mangrovewäldern  der  Bezirke 
Tanga  und  Pangani  in  einem  ca.  10000  ha 
umfassenden  Gebiet  1910/11  neben  999 1  Man- 
2219 
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wurden  aus  den  Privaten  zur  Nutzung  kon- 
traktlich überlassenen  Waldflächen  1911/12 
5523  fm  Holz  und  1637  t  Rinde  verwertet 
nebst  838  kg  Kautschuk.  Vereinzelte  Nut- 
zungen durch  Käufer  oder  Verbraucher 
in  den  Waldreservaten  erreichten  einen  Ge- 
samtbetrag von  3500  fm  Holz.  Nutzungs- 
berechtigte beanspruchten  zur  unentgeltlichen 
Entnahme  aus  fiskalischen  Beständen  ca. 
3850  fm  Holz  und  3  t  Palmblätter.  Im  Be- 
richtsjahre 1912/13  betrug  die  Hauptnutzung 
(Nutz-  und  Brennholz)  im  ganzen  17113,556  fm, 
die  Nebennutzung  2501,42 1  Rinde,  1059,75  kg 
Kautschuk,  2000  kg  Palmblätter,  150  kg 
Samen,  4500  Stück  Pflanzen.  Im  Forstamt 
Rufiji  erfolgt,  abgesehen  von  dem  in  fis- 
kalischer Nutzung  stehenden  Revier  Salale, 
pachtweise  Nutzung  durch  die  Deutsch-kolo- 
niale Gerb-  und  Farbstoffgesellschaft.  In  Ost- 
usambara  hat  die  Deutsche  Holzge- 
sellschaft für  Ostafrika  in  Fortführung 
der  früheren  Sigi-Exportgesellschaft  mit  einer 
23,7  km  langen  Kleinbahn  den  Anschluß  an 
die  Usambarabahn  gewonnen.  Die  Gesellschaft 
rechnet  besonders  mit  Absatz  in  den  Tropen- 
gebieten selbst.  Die  Gesamtausfuhr  Deutsch- 
Ostafrikas  an  Erzeugnissen  der  Forstwirtschaft 
erreichte  1911/12  einen  Wert  von  5395648  jK, 
1912/13  9327845  M.  Den  Hauptanteil  an  der 
Summe  hat  wildgewachsener  Kautschuk  (s.  d.), 
der  in  erster  Linie  von  Kautschuklianen  (Lan- 
dolphiaarten,  Familie  Apocynaceen),  aber  auch 
von  anderen  Kautschukpflanzen  (Clitandra,  Mas- 
carenhasia,  Kickxia)  abstammt.  Bau-,  Nutz- 
und  Edelhölzer  nahmen  1911/12  an  der  Aus- 
fuhr mit  6155009  kg,  1912/13  mit  3839625  kg 
teil  Die  Einnahmen  der  Forstverwaltung 
sind  von  72100  Rupien  (1911/12)  auf  120964 
Rupien  (1912/13)  gestiegen.  —  Unter  den 
Holzarten,  auf  welche  die  Forstwirtschaft 
bisher  ihr  Augenmerk  gerichtet  hat,  sind 
außer  Juniperus  procera  und  Podocarpusarten 
zu  nennen  Chlorophora  excelsa  (s.  <L),  Khaya 
8enegalensi8,  Kopalbäume  (Trachylobium  ver- 
rucosum;  s.  Kopal)  und  zahlreiche  andere 
Leguminosen,  Parin  arium,  die  Komposite 
Tarchonanthus  camphoratus  „Korumbati44, 
Calophyllum  inophyllum  (s.  d.),  Mkweo 
(Tylostemon  Kweo,  Fam.  Laurazeen).  Unter 
den  Ausländern,  die  versuchsweise  ange- 
pflanzt wurden,  sind  unter  vielen  anderen 
Caesalpinia  coriaria  (Dividivi)  (Familie  Legu- 
minosen), die  im  Forstbezirk  Rufiji  gut  ge- 
diehen ist,  Acacia  decurrens  var. 


die  Stammpflanze  der  Blackwattle-Gerbrinde 
(s.  Gerberakazien),  die  schon  mit  5—6  Jahren 
volle  Erträge  gibt  (1909/10  auf  der  Plantage 
Ambangulu  von  Wilkins  &  Wiese  745  ha), 
und  auch  verwertbares  Holz  besitzt,  Eukalypten 
(s.  d.)  in  vielen  Arten,  von  denen  z.  B.  E.  glo- 
bulus,  der  Blaugummibaum  (Bluegum)  in 
einem  14jährigen  Wald  keine  guten  Stämme 
geliefert  hat,  E  rostrata  aber  gut  zu  gedeihen 
scheint.  Tiekanpflanzungen  sind  in  verschiede- 
nen Bezirken  nicht  sonderlich  gediehen  und 
erfordern  wohl  besonders  sorgsame  Auswahl 
des  Standorts.  Welche  von  den  vielerlei  ver- 
suchsweise angebauten  Arten  schließlich  zum 
Anbau  im  großen  sich  eignen  werden,  kann  erst 
die  Erfahrung  lehren.  An  Neukulturen  wurden 
1910/11  68,65  ha,  1911/12  97,91  ha  angelegt, 
womit  die  gesamte  Kulturfläche  auf  710,18  ha 
gebracht  war.  Der  Stand  am  1.  April  1913  war 
834,92  ha.  Natürliche  Verjüngung  läßt  sich  im 
Mangrovegebiet  bei  der  reichlichen  Samenbil- 
dung und  leichten  Ansamung  der  betreffenden 
Arten  mit  einiger  Nachhilfe  erzielen,  und  auch 
Juniperus  procera  liefert  an  lichten  Stellen 
Anflug  (Deininger,  Verjüngung  der  Zedernwäl- 
der West-Usambaras.  Pflanzer  1912,  4),  dessen 
Brauchbarkeit  aber  noch  zu  erproben  ist  — 
1911/12  wurden  aus  den  bisherigen  Forstbezir- 
ken (Tanga,  Wilhelmstal,  Moschi,  Bagamojo, 
Daressalam,  Rufiji)  unter  Hinzunahme  der 
Verwaltungsbezirke  Pangani,  Kilwa  und  Lindi 
drei  große  Forstbezirke  mit  je  einer  Lokal- 
forstbehörde, der  die  Bezeichnung  Forstamt 
beigelegt  ward,  gebildet  Die  Forstämter  sind 
Wilhelmstal,  mit  den  Forststationen  Moschi, 
Aruscha  und  Schumewald,  Morogoro  mit  den 
Forststat  i onen  Bunduki  und  Mangangu  und 
Rufiji  in  Mohoro  mit  der  Forststation  Salale. 
Jedes  Forstamt  soll  dauernd  unter  Leitung 
eines  höheren  Forstbeamten  stehen,  dem  je 
ein  Förster  als  Gehilfe  und  weitere  Förster 
als  Leiter  der  Stationen  zugeteilt  sind.  Die 
Zahl  der  farbigen  Waldwärter  betrug  1911/12 
123.  Die  Zahl  der  farbigen  Waldpolizisten 
mußte  vermindert  werden,  weil  dieses  Personal 
sich  nur  zum  geringen  Teil  bewährte.  Der 
erste  KsL  Oberförster  wurde  1904  angestellt, 
nachdem  vorher  einem  Forstassessor  das  Kul- 
turreferat übertragen  worden  war.  Früher  sind 
die  forstlichen  Angelegenheiten  wie  Kultur- 
anlagen und  Versuche  zur  Forstbenutzung  von 
den  Bezirksamtmännern  und  Stationsvorstehern 
wahrgenommen  worden,  die  auch  jetzt  noch 
in  der  bezeichneten  Richtung  tätig  sind.  Wo 
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Forstämter  noch  nicht  bestehen,  werden  Forst- 
polizei,  Forstschutz,  Waldreservierung,  Auf- 
forstung, Holzverwertung  usw.  von  den  zu- 
ständigen Bezirksbehörden  kommissarisch 
wahrgenommen,  denen  dauernd  (so  bis  jetzt 
nur  in  Bukoba,  Forststation  Kifumbiro)  oder 
zeitweise  fachmäßig  vorgebildetes  Hilfsper- 
sonal beigegeben  ist  Der  Wildreichtum 
der  ostafrikanischen  Steppenlandschaften  hat 
schon  lange  die  Jager  angezogen.  Es  sind 
daher  1908  und  1911  Jagdordnungen  er- 
lassen worden,  die  manche  Tiere  unter  Schutz 
stellen,  die  Gebühren  für  große  (umfassende) 
und  kleine  (nur  für  gewisse  Tierklassen  gel- 
tende) Jagdscheine  festsetzen  und  Wildreser- 
vate abgrenzen  (KolBL  1912  Nr.  6);  vgl 
Jagd  und  Wildschutz  in  den  Kolonien, 
herausg.  v.  Reichs-Kolonialamt.  Jena  1913, 
G.  Fischer. 

4.  Das  F.  in  Kamerun.  Die  Gesamtschätzungen 
der  Waldfläche  des  Altkameruner  Waldge- 
bietes, das  als  etwa  150  km  breiter  Streif  sich  an 
der  Küste  des  Landes  bis  zum  Njongfluß  hin- 
zieht und  von  da  im  Süden  sich  über  das  ganze 
Schutzgebiet  ausbreitet,  bewegen  sich  zwischen 
6  und  9  MilL  ha.  Neuerdings  sind  auch  im 
Gebiet  der  künftigen  Adamauabahn  genügend 
zusammenhängende  Waldungen  festgestellt, 
um  die  Holzfeuerung  der  Maschinen  zu 
sichern.  Jene  ersteren  von  Farmland  und 
lichten  ölpalmcnbeständen  unterbrochenen 
Waldmassen  sind  im  allgemeinen  den  Regen- 
wäldern zuzurechnen.  Sie  bestehen  aus  einer 
großen  Anzahl  teils  immergrüner  teils  laub- 
werfender Baumarten  in  bunter  Mischung. 
Die  mittlere  Höhe  der  Bäume  mag  20—30  m 
betragen;  darüber  hinaus  aber  ragen  nicht 
wenige  Riesen  bis  zu  50  m  und  mehr.  Stand- 
örtliche Verschiedenheiten,  wie  Unterschiede 
in  der  Bodenbeschaffenheit  und  Wasser- 
versorgung und  der  verschiedene  Grad  mensch- 
lichen Eingreifens  bedingen  Verschiedenheiten 
in  der  Beschaffenheit  der  Bestände.  Bald  sind 
sie  reich  an  schönen  großen  Stämmen  bei 
relativer  Armut  an  Unterholz  (Primärwald); 
bald  drängen  sich  unzählige  Sträucher,  kleine 
Bäumchen  und  Schlinggewächse  unter  lichte- 
rem Kronendach  durcheinander,  und  Kletter- 
gewächse überwuchern  die  niederen  und  mittel- 
hohen Bäume  so,  daß  sie  kaum  zur  Ausbildung 
ihrer  Krone  gelangen  (Sekundärwald).  Probe- 
flächenaufnahmen in  der  Nähe  der  Bahn- 
strecken ergaben: 


b  tamm- 

Derbholz- 

zahl 

masse  pro 

pro  1  ha 

1  ha  in  fm 

361 

699 

364 

520 

911 

Im  Primärwald  .  .  . 

560 

891 
998 

- 

584 

'  839 

586 

569 

646 

803 

.668 

642 

454 

316 

Im  Sekundärwald  .  . 

598 

443 

738 

523 

Die  geringeren  Stammklassen  herrschten  sehr 
erheblich  vor,  während  die  Holzmasse  haupt- 
sächlich von  den  wenigen  starken  Stämmen 
gebildet  wurde.  Schlüsse  auf  den  Ertrag  der 
Kameruner  Wälder  sind  aus  obigen  Zahlen  nicht 
zu  ziehen,  da  die  Qualität  der  Hölzer  sehr 
verschieden  ist.  Mittelharte  Hölzer  herrschen 
vor,  doch  fehlt  es  nicht  an  solchen,  die  alle  un- 
sere Hölzer  einerseits  an  Härte,  andererseits 
an  Weichheit  übertreffen.  Verbreitete  Weich- 
hölzer sind  der  Wollbaum  (Ceiba  pentandra), 
der  rotblütige  Wollbaum  (Bombax  buonopo- 
zense),  der  Schirmbaum  (Musanga  S mit  hü)  und 
Alstonia  congensis  (Duala:  Bokuka  ba  mbale, 
s.  Tafel  56),  welche  die  geschnitzten  Kame- 
runer Schemel  liefert.  Harthölzer:  Mahagoni- 
bäume (namentlich  Khaya  und  Entandro- 
phragma- Arten),  der  Eisenholzbaum  oder 
Bongosi  (Lophira  alata,  s.  Tafel  56),  die  Busch- 
eiche (Chlorophora  excelsa),  afrikanischer  Birn- 
baum (Mimusops-Arten)  und  Ebenholzbäume 
(Diospyrosarten).  In  den  Buchten  von  Rio  del 
Rey  und  Duala  und  auch  an  den  Mündungen 
des  Sanaga  und  Njong  finden  sich  Mangrove- 
bestände,  deren  Gesamtfläche  auf  40000  bis 
50000  ha  geschätzt  wird.  Ihr  Hauptbestand- 
teil ist  die  hartholzige  Rhizophora  mangle. 
Ein  Unternehmen  zu  ihrer  Nutzung  scheint 
vorläufig  aufgegeben  zu  sein.  Unter  den  Er- 
zeugnissen der  Forstwirtschaft  figurieren  in  der 
Statistik  als  Ausfuhrprodukte: 

Berichtsjahr:    1909/10    1911/12  1912A3 
kg         kg  kg 
Hau-u.Nutzholzmit  1632000  7  204274  11289972 
Rinden  mit  .    .    .      3969       7  766  32566 
Farbholz  mit    .    .      8760     11624        4  760 
Kautschuk  mit    .  1961766  2  707962  281101 
Guttapercha  mit  .         980      —  — 
Gummi  arabicum  .      —        262481  224238 
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Die  bedeutende  Steigerung  des  Holzexports 
seit  1911  ist  namentlich  auf  Rechnung  der 
Mahagonibäume  zu  setzen.    Früher  nahm 
Ebenholz  die  erste  Stelle  ein.    Im  ganzen 
sind  1912/13  an  der  Ausfuhr  28  verschiedene 
Holzarten  beteiligt.    An  Mahagoni  wurden 
1912/13  über  8000  Tonnen  im  Wert  von 
mehr  als  450000  M  ausgeführt.   Zu  obigem 
kommen  noch  Kopal,  Kolanüsse,  Njabikerne 
und  in  Zukunft  vielleicht  noch  das  für  die 
Lack-  und  Papierindustrie  anscheinend  ver- 
wertbare Harz  von  Canarium  Schweinfurthii 
und  die  Kapokwolle  der  Bombacacee  Ceiba 
pentandra.  Der  Kautschuk  stammt  zum  Teil 
von  Kautschuklianen  (Landolphia  florida), 
zum  größten  Teil  von  Kickxia  elastica  (Fa- 
milie Apocynaceen),  einem  Kautschukbaum, 
der  namentlich  in  den  Waldern  von  Süd- 
kamerun in  Menge  auftritt  und  auch  in 
Kultur  genommen  ist.  —  Von  dem  aus- 
geführten Holz  gingen  1912/13:  7328967  kg 
nach  Deutschland,  3753785  kg  nach  Eng- 
land. Der  Ausfuhrwert  an  Mahagoni  betrug 
1911/12:  143308  jK,  an  Ebenholz  138324  M 
(1912/13  184819  jK).    Die  Verwendung  der 
Hölzer  im  Schutzgebiet  selbst  nimmt  zu 
und    wird    durch    Tischlereien    in  Buea 
und  Duala  und  verschiedene  Sagewerke  er- 
leichtert.    Dem  Gedeihen  größerer  Unter- 
nehmungen stand  bisher  der  Umstand  entgegen, 
daß  keines  der  zahlreichen  schönen  und  gewiß 
brauchbaren  Hölzer  in  ansehnlicher  Menge 
dauernd  lieferbar  erschien.    Sehr  auffallend 
war  das  Zurückbleiben  der  Kameruner  Holz- 
ausfuhr gegenüber  derjenigen  unserer  Nach- 
barkolonien Englisch-Südnigerien  und  Fran- 
zösisch-Äquatorialafrika.    Jene   hatte  1909 
nur  einen  Wert  von  177117  M,  1910  von 
143862  M,   während  die  französische  Ko- 
lonie 1909  für  2604900  France,  Südnigerien 
1908  für  mindestens  1543360  ,«  Holz  aus- 
führte.    Angestellte   Erhebungen  ergaben, 
daß  80%  des  gesamten  Holzexports  von 
Französisch-Kongo  und  Spanisch-Guinea  sich 
auf  Okume  oder  helles  Mahagoni  von  Au- 
kumea  Klaineana  (Familie  Burseraceen)  be- 
zogen, eine  Art,  an  deren  Verbreitungsgebiet 
wir  erst  durch  unsere  Neuerwerbungen  Anteil 
erhalten.  Der  Holzhandel  Südnigeriens  beruht 
auf  hochbezahlten  Mahagonisorten  von  Bäumen 
der  Gattungen  Entandrophragma  und  Khaya 
(Familie  Meliazeen),  die  auch  in  Altkamerun 
gefunden  sind.  —  Die  Aufgabe  der  Forst- j 
Verwaltung  besteht  in  der  Ausscheidung 


von  Staatswaldungen,  sowie  Wald-  und  Natur- 
schutzreservaten, der  Erkundung  von  Holz- 
beständen, Vorbereitung  von  Konzessions  Ver- 
trägen, "Überwachung  der  Holzkonzessionen, 
Aufsicht  über  Jagdausübung  und  ferner  in  der 
Einrichtung  und  Pflege  von  ölpalmwaldun- 
gen.  Versuchsbetriebe  und  Versucbskulturen 
in  Victoria  und  auf  den  Verwaltungs-  und 
Missionsstationen  dienen  der  Erwerbung  der 
Kenntnisse,  die  einer  rationellen  Bewirtschaf- 
tung zugrunde  liegen  müssen.  Neukulturen 
wurden  namentlich  in  Johann-Albrechtshöhe 
angelegt.  Zurzeit  (31.  März  1914)  besteht  eine 
Forststation  Kamerun-West  in  Mujuka  an  der 
Nordbahn,  deren  Arbeitsbereich  die  Verwal- 
tungsbezirke Duala,  Edea,  Jabassi,  Victoria, 
Johann-Albrechtshöhe  und  Bare  umfaßt.  Sie 
wird  von  einem  höheren  Forstbeamten  ge- 
leitet, dem  die  Förstereien  Johann-Albrechts- 
höhe und  Dschang  unterstellt  sind.  Drei  wei- 
tere Företer  in  Dibombari,  wo  ca.  30000  ha 
zusammenhängende  ölpalmwaldungen  sich 
finden,  Edea  und  Jaunde  unterstehen  einem 
mit  der  Aufschlicßung,  Reinigung  und  Über- 
wachung der  wilden  ölpalmbestände  des 
Schutzgebietes  beauftragten  höheren  Forst- 
beamten. Ein  dritter  höherer  Forstbeamter 
ist  in  der  Zentralbehörde  tätig.  In  Dschang 
ist  eine  Forstschule  zur  Heranbildung  von 
Eingeborenen  zu  Waldwärtern  eingerichtet 
worden.  —  Der  Gebietszuwachs  wird  die 
Aufgaben  der  Forstwirtschaft  erweitem,  da 
das  Südkameruner  Waldgebiet  sich  über  einen 
großen  Teil  der  Neuerwerbung  fortsetzt. 
5.  Das  F.  In  Togo.  Die  wenigen,  der  wald- 
feindlichen Kulturtätigkeit  der  Eingeborenen 
entgangenen  Wälder  tragen  einen  ähnlichen 
Charakter  wie  die  Bergwälder  Ostafrikas  und 
Kameruns.  Sie  liegen  in  den  Bergländern,  welche 
das  Schutzgebiet  in  einer  von  der  Südwestecke 
nach  Nordosten  sich  hinziehenden  Diagonale 
durchsetzen.  So  finden  sich  z.  B.  3000  ha  Wald 
im  Bezirk  Misahöhe,  etwa  30000  ha  in  der  Land- 
schaft Buem  in  Westtogo  zwischen  dem  7.  und 
8.  Grad  n.  Br.,  weitere  Komplexe  zwischen 
Atakpame  im  Osten  und  Bismarckburg  im 
Norden,  zwischen  Sokode,  Bassari,  Dako  und 
Bafilo,  in  der  Gegend  der  Kalangaberge  und  in 
den  Landschaften  Kabure,  Losso  und  Taberma. 
Die  gesamte  Waldfläche,  ohne  die  vergrasten 
Steppenbuschbestände,  wird  auf  1350  qkm 
veranschlagt,  was  einer  Bewaldungsziffer  von 
172%  gleichkommt.  750  qkm  davon  mögen 
Uferwald  sein.    Das  Schutzgebiet  verfügt 
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über  drei  je  25000  bis  30000  ha  große  unbe- 
wohnte Baumsteppengebiete,  die  systematisch 
bewaldet  werden.  Die  betreffenden  Anlagen 
wurden  unter  Leitung  eines  Forstassessors  im 
August  1907  am  Zusammenfluß  der  Flusse 
Haho  und  Baloe  im  Anschluß  an  den  Ufer- 
wald begonnen.  Zwei  Seiten  des  Geländes 
waren  durch  die  Flusse  gegen  Brandgefahr  ge- 
schützt, an  der  offenen  Seite  wurde  das  Ein- 
dringen von  Feuer  dadurch  verhindert,  daß 
zu  Beginn  der  Trockenzeit  das  Vorgelände  bei 
von  der  Kultur  abstreichendem  Wind  ab- 
gebrannt wurde.  Das  Aufforstungsgelände 
dehnt  sich  über  28000  ha  aus,  von  denen 
am  31.  März  1914  1500  ha  unter  Kultur  ge- 
bracht waren.  Die  Ausführung  leitet  ein 
Forstassistent  nach  den  vom  Forstreferenten 
aufgestellten  Kulturplänen.  Eine  zweite  Auf- 
forstung Mo-Kamaa,  gegründet  1909  (150  ha 
aufgeforstet),  ist  seit  1911  außer  Betrieb  bis  zur 
definitiven  Festlegung  der  Trace  der  Hinter- 
landbahn; eine  dritte,  Kalangaschi,  eben- 
falls 1909  gegründet,  ist  jetzt  (31.  März  1914) 
auf  ungefähr  500  ha  gekommen  und  wird 
durch  die  Bezirksleitung  von  Mangu  Jendi 
nach  den  Plänen  des  Forstreferenten  unter 
Heranziehung  von  Steuerarbeitern  ausgeführt 
Im  Mangubezirk  wurde  besonderer  Wert  auf 
die  Vermehrung  der  Kapokpflanzungen  ge- 
legt, die  im  Sokodebezirk  sich  um  25  ha  ver- 
größerten. Auf  anderen  Stationen  bestehen 
Versuchspflanzungen.  In  Atakpame  wurden 
1910/11  etwa  11000,  1911/12  9500  Bäume 
neu  gepflanzt.  Bemerkt  sei,  daß  den 
Aufforstungsbestrebungen  des  Gouvernements 
seitens  der  Pflanzer  entgegengehalten  wurde, 
Plantagenkulturen  mit  baumartigen  Pflan- 
zen, wie  Kakao,  vermöchten  den  Wald  zu 
ersetzen.  Das  ist  insoweit  richtig,  als 
bebautes  Land  immer  besser  als  Ödland 
ist.  Im  übrigen  aber,  z.  B.  in  bezug  auf 
die  wasserwirtschaftlichen  und  Windschutz- 
wirkungen des  Waldes,  kann  hier  nur  von 
Fall  zu  Fall  ein  Urteil  durch  örtliche  Über- 
legung und  Erfahrung  gewonnen  werden.  — 
Der  Holzhandel  Togos  ist  noch  gering,  und 
die  eingeführte  Menge  von  Bau-  und  Nutzholz 
(1911:  723156  kg,  1912:  832822  kg)  über- 
steigt bei  weitem  die  Ausfuhr  von  Hölzern 
aller  Art  (1911:  171923  kg  im  Wert  von 
7 003  .IC;  1912:  138349  kg  im  Wert  von 
2513  jK;  1910/11  196961  kg  im  Wert  von 
4171  jft).  Daneben  erscheint  als  Erzeugnis 
der  Forstwirtschaft  Kautschuk  1911/12  mit 


144640  kg,  1912/13  mit  165769  kg. 
der  Telefunkengesellschaft,  deren  Bedarf  etwa 
3600  Baummeter  beträgt,  wurde  ein  Ver- 
trag zur  Brennholzlieferung  abgeschlossen.  — 
Als  verwertbare  Holzarten  haben  sich  bis  jetzt 
u.  a.  erwiesen:  Diospyros  mespiliformis,  Ery- 
throphloeum  guineense,  Chlorophora  excelsa, 
Afzelia  africana,  Anogeissus  leiocarpus,  Pseudo- 
cedrela  Kotschyi,  Pterocarpus  erinaceus.  Sie 
werden  seit  Jahren  zum  Möbel-,  Brücken-  und 
Hausbau  erfolgreich  benutzt.  Prosopis  ob- 
longa,  Syzygium  guineense,  Cassia  Siberiana, 
Chlorophora  excelsa  haben  sich  während  zweier 
Jahre  ohne  Imprägnierung  als  Bahnschwellen 
zu  ca.  80—60  %  gut  gehalten.  Bei  Kalangaschi 
13  km  nordwestlich  von  Sansane-Mangu  erfolgt 
die  Aufforstung  unter  Leitung  lokaler  Ver- 
waltungsbeamter, die  von  Zeit  zu  Zeit  vom 
Forstpersonal  beraten  werden.  Dieses  Gebiet 
wurde  schon  im  Jahre  1909  von  dem  mit  den 
Verhältnissen  des  Mangubezirkes  vertrauten 
Hauptmann  Mellin  (gest.  1910)  als  seiner 
Bodenbeschaffenheit  und  örtlichen  Lage  nach 
zur  Durchführung  von  Aufforstungen  in  größe- 
rem Maßstabe  geeignet  in  Vorschlag  gebracht. 
Bei  eingehender  Untersuchung  durch  einen 
Sachverständigen  im  Jahre  1910  wurde  dieses 
Gebiet  für  Aufforstungszwecke  geeignet  be- 
funden; die  Aufforstungsarbeiten  wurden  spä- 
ter in  Angriff  genommen.  Am  31.  März  1912 
waren  bei  Kalangaschi  unter  Kultur  300  ha. 
Versuche  über  die  Verwendbarkeit  der 
Hölzer  stellt  z.  B.  das  Bauamt  in  Lome  an, 
wo  die  Anlage  eines  Sägewerks  geplant  ist. 
Aus  Mangel  an  Personal  konnte  eine  Wald- 
schutzverordnung, die  am  1.  Sept.  1912  in 
Kraft  trat,  noch  keine  Anwendung  finden. 
6.  Das  F.  In  Deutsch-Süd westafrlka.  Pogge 
(Zeitschr.  f.  Forst-  u.  Jagdwesen  1911)  unter- 
scheidet nach  forstlichen  Gesichtspunkten  1.  die 
baumlose  N&mib  mit  selten  mehr  als  15  mm 
jährlicher  Niederschläge.  Vom  Meere  etwa  500  m 
ansteigend.  2.  Das  dicht  bebuschte  Hereroland, 
in  dem  höhere  Bäume  nur  einzeln  oder  in  hebten 
Verbanden  vorkommen.  100—600  mm  jähr- 
licher Niederschläge.  Bis  1500  m  über  dem 
Meere.  3.  Das  Namaland  mit  niedrigem  Busch- 
werk und  wenigen  hohen  Bäumen  fast  nur  in 
den  Biviersenkungen  (60—230  mm  jährlicher 
Niederschläge;  1200—1500  m  über  dem  Meere). 
4.  Der  Kalahari  und  Omaheke  umfassende 
östliche  Teil  mit  meist  parkähnlichem  Baum- 
j  bestände  (  welliges  Dünengelände  mit  wenig 
I  erforschten  Niederschlagen  ;  1200—1400  ni  über 


Digitized  by  Google 


Forstwesen  6 


657 


Forstwesen  7 


dem  Meere).  5.  Der  nördliche  Teil,  etwa  vom 
20.  Grade  s.  Br.  an,  der  auch  außerhalb  der 
Flußbetten  große,  fast  geschlossene  Waldungen 
trägt.  Hier  treten  im  Gegensatz  zu  den  anderen 
Zonen  zahlreiche  dornlose  Baumarten  auf. 
(Grootfontein  bis  1000  mm  jährlicher  Nieder- 
schlage; 1000—1400  m  über  dem  Meere.)  An 
der  Südseite  der  Etossapfanne  finden  sich  aus- 
gedehnte Bestände  von  Copaifera  mopane,  die 
ücht  und  unterholzfrei  sind,  so  daß  man 
kilometerweit  in  den  Wald  hineinsehen  kann. 
Das  mahagonifarbige  Kernbolz  ist  hart  und 
widerstandsfähig  gegen  Witterungseinflüsse. 
Die  Bäume  erreichen  12  m  Höhe.  Andere 
Nutzbäume  sind  z.  B.  Euklea  Pseudoebenus, 
der  Ebenholzbaum  des  Namalandes  (s.  Tafel  56), 
ferner  Combretum  primigenium,  der  Ahnen- 
baum der  Hereros,  und  Terminalia  sericea  der 
Kalahari,  beide  mit  gutem  Holz.  Dazu  kommen 
die  zahlreichen,  weitverbreiteten  Akazien,  von 
denen  A.  Giraffae,  der  Kameldorn,  ein  maha- 
goniähnliches  aber  hartes  Kernholz  besitzt 
und  A.  maras,  Bastardkameldorn,  ein  von  den 
Wagenbauern  besonders  geschätztes  Nutzholz 
liefert.  Schon  1894  wurde  zum  Schutz  von 
Bäumen,  Busch  und  Strauchwerk  eine  Ver- 
ordnung gegen  die  Brandgefahr  erlassen.  Eine 
wekere  Verordnung  (1900)  stellt  das  un- 
berechtigte Fällen,  Kappen  und  Schälen  von 
Bäumen  unter  Strafe.  Seit  1906  sind  kleinere 
mit  Bäumen  bestandene  Flächen  an  den 
periodischen  Flußläufen  als  „Wald"reservate 
vom  Verkauf  als  Farmland  ausgeschlossen. 
In  Forstgärten  (Windhuk,  Neudamm,  Brak- 
water,  Okahandja,  Osona,  Gibeon,  Groot- 
fontein, Ukuib)  werden  Versuche  zur  Ein- 
führung von  Holzarten  gemacht,  die  rascher 
wachsen  als  die  einheimischen.  Maulbeer- 
bäume, Eukalypten,  Casuarinen,  Dattel-  und 
Fächerpalmen  sind  unter  anderem  heran- 
gezogen worden.  1911/12  wurden  über  58975, 
1912/13  46  370  junge  Bäumchen  gegen  geringes 
Entgelt  an  Private  abgegeben.  Der  Forstgarten 
in  Ukuib  hatte  am  Ende  des  Betriebsjahres 
1911/12  eine  Fläche  von  27,19  ha  mit  7387 
Dattelpalmen.  Das  Studium  der  forst-  und  land- 
wirtschaftlichen Fragen  wird  von  dem  Konimiss. 
Botaniker  des  Ksl.  Gouvernements  betrieben. 
Nach  vorübergehender  Entsendung  eines  im 
Kolonialforstwesen  erprobten  Beamten  zum 
Studium  der  einschlägigen  Fragen  und  Aufstel- 
lung eines  Programms  für  die  künftige  Forst- 
wirtschaft ist  die  dauernde  Einstellung  eines 
höheren  Forstbeamten  in  Aussicht  genommen. 

Bd.  L 


7.  Das  F.  in  den  Schutzgebieten  der  Südsee. 

Der  wichtigste  Baum  dieser  Gebiete  ist  zurzeit 
noch  die  Kokospalme,  welche  in  der  Kopra  das 
Hauptausfuhrprodukt  liefert.  Dazu  gesellen 
sich  in  wachsendem  Maße  Kakao  und  andere 
Kulturprodukte  und  in  Zukunft  wohl  auch 
Walderzeugnisse;  denn,  soweit  nicht  reine 
Koralleninseln  vorliegen,  ist  im  größten  Teil 
der  Gebiete  tropischer  Mischwald  die  ur- 
sprüngliche Vegetationsform.  Zumal  auf  den 
größeren  Inseln  sind  ausgedehnte  Wälder  vor- 
handen, welche  sicher  nutzbare  Arten  bergen, 
die  seinerzeit  wenigstens  für  die  Ausfuhr  nach 
Australien  in  Betracht  kommen  mögen.  Auf 
Kaiser- Wilhelmsland  ist  an  der  Küste  stellen- 
weise Mangrovewald  mit  Rhizophora  mucro- 
nata  und  Bruguiera  gymnorhiza  entwickelt. 
Außerdem  ist  Strandwald  mit  Nutzbäumen 
wie  Calophyllum  inophyllum  (Familie  Gutti- 
feren),  Afzelia  bijuga  (Familie  Leguminosen), 
Cordia  subcordata  (Familie  Boraginaceen), 
Terminalia  catappa  (Familie  Combretaceen) 
vorhanden,  der  sich  in  den  immergrünen  arten- 
reichen Bergmischwald  des  Inneren  fortsetzt. 
Hier  wachsen  die  riesige  Araucaria  Hunsteiiü 
i  und  die  Dammarfichte  (Agathis  Dammara).  In 
Sumpflandschaften  und  im  Niederungswald 
sind  Palmen,  darunter  Sago-  und  llotanpalmen 
reich  vertreten.  Die  großen  Inseln  des  Bismarck- 
archipels zeigen  ähnliche  Verhältnisse.  Casua- 
rinen und  Eukalypten  treten  auf;  nament- 
lich aus  Neumeeklenburg  wird  das  Vorhanden- 
sein von  Eukalyptuswäldern  angegeben.  Die 
Nutzung  der  Wälder  besteht  zurzeit  in  der 
Werbung  von  Holz  für  den  Bedarf  der  Schutz- 
gebiete selbst.  Doch  sind  durch  die  Neuguinea- 
Kompagnie  eine  Anzahl  guter  Hölzer  nach 
Europa  gebracht  worden,  und  eine  Hamburger 
Werft  hat  solche  zu  Möbeln  und  Dekoration 
benutzt.  Im  botanischen  Garten  zu  Rabaul 
sind  Siam-  und  Java-Tiek  angepflanzt.  1912 
prüfte  ein  vorübergehend  entsandter  Beamter 
die  forstlichen  Fragen  zwecks  Ausarbeitung 
der  Grundlinien  zur  Schaffung  eines  geregelten 
Forstdienstes.  Er  führt  zurzeit  einen  Forst- 
assessor in  den  dortigen  Wirkungskreis  ein 
(31.  März  1914).  1912/13  wurden  aus  Deutsch- 
Neuguinea  71  Tonnen  (=  11400  M)  Holz  von 
Afzelia  bijuga  zur  Verarbeitung  im  Schiffsbau 
ausgeführt.  Die  Ausbeute  der  Paradiesvogel- 
jagd betrug  9860  Stück  (gegen  1911/12  1061 
Stück  mehr).  Die  Schonzeit  erstreckt  sich  vom 
1.  Nov.  bis  15.  Mai,  und  es  bestehen  3  große 
Schutzbezirke.    S.  Deutsch  -  Neuguinea.  In 
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Samoa  hat  sich  ein  Bedürfnis  zur  Einrich- 
tung eines  forstlichen  Versuchswesens  und 
forstlichen  Dienstes  bis  jetzt  noch  nicht  gel- 
tend gemacht. 

8.  Das  F.  In  Kiautschou.  Zur  Zeit  der  Be- 
sitzergreifung existierten  krüppelige  Bestände 
von  Pinus  Thunbergii  zur  Brennholzgewinnung 
und  Wäldchen  in  der  Umgebung  der  Tempel  und 
Klöster.  Im  übrigen  war  in  den  Bergen  der  Boden 
stark  verwahrlost.  Um  das  Gelände  wieder  kul- 
turfähig zu  machen  und  zunächst  in  der  Um- 
gebung von  Tsingtau  aus  sanitären  und 
wasserwirtschaftlichen  Gründen  einen  Wald  zu 
schaffen,  wurden  neben  der  Befestigung  der 
Wasserrisse  an  zwei  nahe  der  Stadt  gelegenen 
Hügeln  unter  der  Leitung  eines  Forstassessors 
Aufforstungen  in  Angriff  genommen.  Um  die 
nötige  Krume  sich  ansammeln  zu  lassen,  be- 
deckte man  den  rasch  verwitternden  Fels  mit 
Kasenplatten  und  zog  Steindämme,  die  Wasser 
durchsickern  ließen,  die  mitgeführte  Erde  aber 
festhielten.  Das  so  gewonnene  Kulturland 
wurde  dann  mit  Bäumchen  bepflanzt,  die  sich 
gut  entwickelten.  Mancherlei  Mißgeschick, 
Insekten-  und  Feuerschaden,  blieb  den  Pflan- 
zen nicht  erspart,  aber  schließlich  erwiesen 
sich  Robinien  aus  deutschem  Samen,  Pinus 
Thunbergii  und  Erlen  als  besonders  geeignete 
Holzarten,  und  heute  beschränkt  sich  die 
Pflege  der  Anforstungen  auf  einer  Fläche  von 
850  ha  nur  noch  auf  die  normalen  Forstschutz- 
maßregeln. Weitere  Aufforstungen  sind  im 
Gang.  So  wird  zurzeit  der  Wolantschii,  ein  öder 
Bergrücken  bei  Litsun,  aufgeforstet,  wobei  die 
umwohnenden  Chinesen  die  Arbeit  freiwillig 
gegen  Abgabe  von  Saatgut  und  Forstpflanzen 
ausführen.  Das  Forstamt  Tsingtau  unter- 
stützt sie  in  der  Bepflanzung  ihnen  gehöriger 
ödländereien,  Wegränder  und  Flußufer  und 
erteilt  auch  sonst  Rat  und  praktische  Unter- 
weisung. Der  Verkauf  von  selbstgezogencn 
Forstpflanzen  bildet  eine  gute  Einnahmequelle. 
Im  Jahre  1913  wurden  z.  B.  über  1  Million 
Akazien  pflanzen  (wohl  Robinien)  abgesetzt. 
Die  deutsch-chinesische  Hochschule  hat  eine 
land-  und  forstwirtschaftliche  Abteilung  mit 
dreijährigefm  Lehrgang,  den  1912  sieben  Stu- 
dierende absolviert  hatten.  S.  Kiautschou. 
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Forstwirtschaft  in  Deutsch-Ostafrika.  I.  1903; 
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landes. MitL  a.  d.  deutschen  Schutzgebieten, 
Bd.  23,  2,  1910.  —  Reder,  Eine  forstliche 
Studienreise  nach  Franz. - Congo,  Span. -Guinea 
und  Südnigerien.  D.  Kolbl,  1912,  Nr.  1.  — 
Einige  Nutzhölzer  Kameruns,  von  Engler  u. 
Harms.  Notizblatt  d.  Kgl.  bot.  Gartens  u. 
Museums  zu  Berlin- Dahlem.  Appendix  XXI, 
1  u,  2.  Engelmann,  Leipzig  1909  u.  1911.  — 
Zu  5.  Metzger,  Die  Forstwirtschaft  im  Schutz- 
gebiet Togo.  Jena,  G.  Fischer,  1911.  —  Busse, 
Das  südliche  Togo.  Vegetationsbilder,  hrsg.  von 
Karsten  u.  Schenck.  IV,  2.  Jena,  G.  Fischer, 
1906.  —  Zu  6.  Dinier,  Deutsch- Südwestafrika, 
Flora,  forst-  u.  landwirtschaftliche  Fragmente. 
Lpz.,  0.  Weigel,  1909.  —  Pogge,  Nutzholzbäume 
Deutsch  -  S  üd  uesta  frihas.  Ztschr.  f. Forst- u,  Jagd- 
wesen 1910,  p.  400.  —  A.  Schenck,  Vegetations- 
bilder aus  Südwestafrika  in  Vegetationsbildern, 
h.  v.  Karsten  u.  Schenck.  Jena,  G.  Fischer, 
Reihe  I,  5;  ebenda:  S einer t  Trockensteppe  der 
Kalahari.  Reihe  8,  Heft  1.  —  Dinier,  Die  vegetab. 
Feldkost  Deutsch- Südwestafrikas.  Okalurndja 
1912.  Ed.  Rühl,  Bautzen.  —  Zu  7.  Rechinger, 
Vegetationsbilder  aus  dem  Neuguinea- Archipel. 
In  Vegetationsbilder,  h.  v.  Karsten  u.  Schenck. 
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Fort  Johnston  &  Schire-Sambesiweg. 
Fracht,  das  zu  Land  oder  zu  Wasser  ver- 
sendete Sachgut  (Rückfracht  die  Ladung 
für  den  Rückweg),  sodann  aber  auch  im 
uneigentlichen  Sinne  der  für  die  Beförde- 
rung festgesetzte  Preis  oder  Lohn,  der  meist 
mich  dem  Gewicht  der  F.  festgesetzt  wird. 
Der  Beförderungsvertrag  wird  im  allge- 
meinen abgeschlossen  durch  Ausstellung  des 
Frachtbriefs,  im   Seeverkehr  Konosse- 

jment,  bei  der  Binnenschiffahrt  Ladeschein 
genannt.  Die  Formen  des  Frachtbriefs  und  die 
bezüglichen  Bestimmungen  sind  für  die  Eisen- 
bahnbeförderung in  unsern  Schutzgebieten 
festgelegt  durch  die  Kolonialeisenbahn-Ver- 

|  kehrsordnung  (KVO.,  s.  d.)  vom  26.  Febr.  1913. 
Für  das  Frachtgeschäft  im  allgemeinen,  d.  h.  für 
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die  Beförderung  von  Gütern  zu  Lande  oder  auf 
Flüssen  oder  sonstigen  Binnengewässern  ist  der 
sechste  Abschnitt,  §§  425—  452,  des  Deutschen 
Handelsgesetzbuchs  vom  10.  Mai  1897  maß- 
gebend. Das  Seefrachtgeschäft  wird  in  Buch  D7 
§§  556—663  behandelt.  -  Die  F.  auf  dem  Land- 
wege, bei  Beförderung  durch  Trager,  Maultiere, 
Handwagen,  Ochsenwagen  oder  Lastautomobil 
sind  im  allgemeinen  erheblich  teurer  als  die 
auf  der  Eisenbahn;  letztere  werden  unter  Um- 
ständen noch  stark  unterboten  durch  die  F. 
auf  Wasserwegen,  besonders  auf  natürlichen 
Schiffahrtsstraßen,  zu  deren  Anlage  und  Unter- 
haltung es  besonders  hoher  Aufwendungen  nicht 
bedarf.  Die  Lösung  der  Frachtfrage  für  den 
Landweg  ist  für  die  wirtschaftliche  Entwick- 
lung der  Schutzgebiete  von  ganz  besonderer 
Bedeutung  und  im  wesentlichen  enthalten  im 
Bau  zweckmäßig  angeordneter  und  wirt- 
schaftlich betriebener  Eisenbahnen,  unter 
Verwendung  angemessener  Tarife  (s.  Eisen- 
bahntarife), die  dem  Unternehmen  eine  Rente 
sichern,  dabei  aber  den  Verkehr  nicht  zu  hoch 
belasten  und  vor  allem  seine  Entwicklung  nicht 
hemmen.  Die  im  Eisenbahnbetriebe  möglichen 
niedrigen  Frachsätze  haben  vielfach  die  Wir- 
kung, neuen  Verkehr  zu  wecken,  den  bestehen- 
den zu  beleben;  doch  ist  es  unter  Umständen 
bedenklich,  dabei  unter  die  Selbstkosten  zu 
gehen;  auch  ist  es  meist  kaum  durchführbar, 
stark  herabgesetzte  Frachtsätze  später  wieder 
in  die  Höhe  zu  schrauben.  Baltzer. 

Frachtbrief  s.  Fracht. 

Frafra  8.  Kusas. 

Fraissinet-Linie  s.  Postverbindungen. 

Framboesie  (englisch:  „Yaws";  französisch: 
„le  Pian"),  in  den  Tropen  weit  verbreitete, 
hauptsächlich  Eingeborene  befallende  In- 
fektionskrankheit. Sie  ist  in  den  tropischen 
Gebieten  Afrikas,  Asiens,  Australiens  und 
Amerikas  beobachtet  In  den  Gebieten,  in 
denen  sie  endemisch  herrscht,  wird  fast 
stets  die  gesamte  Bevölkerung  davon  be- 
fallen, und  zwar  vornehmlich  schon  im 
Kindesalter.  Die  Krankheit  macht  haupt- 
sächlich Symptome  auf  der  Haut,  zunächst 
an  der  Stelle  der  Infektion,  wo  eine  charakte- 
ristische Papel,  aber  auch  ein  ausgedehntes 
Geschwür  („Muttergeschwür"  in  verschiedenen 
Eingeborenensprachen  benannt)  entstehen 
kann.  Diese  Erstaffektion  sitzt  bei  Kindern 
besonders  oft  im  Gesicht,  hauptsächlich  am 
Lippenrand;  bei  stillenden  Frauen  an  der 
Brust,  bei  Frauen  mit  Säuglingen  oft  über  der 


linken  Hüfte,  wo  das  Kind  getragen  wird  Ein 
bis  drei  Monate  später  tritt  dann  der  all- 
gemeine Ausschlag  auf,  der  in  dem  Grade  der 
Ausbildung  sehr  wechseln  kann.  Es  entwickeln 
sich  aus  roten  Flecken  allmählich  Papeln,  die 
mehr  und  mehr  wachsen,  bis  die  Oberhaut 
platzt  und  eine  rote,  glänzende,  warzenartige 
Geschwulst  entsteht,  die  in  ihrem  Aussehen 
oft  einer  Himbeere  (französisch  =  „frambois") 
ähnelt,  was  zu  obiger  Namengebung  ge- 
führt hat.  Allmählich  wird  auf  der  Ober- 
fläche eine  gelbe  Flüssigkeit  ausgeschwitzt, 
die  trocknet  und  eine  schmierige  Borke  bil- 
det. Nicht  immer  sind  die  Papeln  so  gleich- 
förmig gestaltet,  oft  sind  sie  breiter  und 
flacher,  und  wo  sie  dicht  stehen,  fließen  sie  zu 
größeren,  geschwürigen,  ring-  und  bogen- 
förmigen Affektionen  zusammen,  die  aber  recht 
vielgestaltig  sein  können.  Ein  Lieblingssitz 
der  Framboesieknoten  sind  die  Übergangs- 
stellen von  Haut  und  Schleimhaut,  also  Lippen- 
rand, Nasenöffnung,  After,  weibliche  Ge- 
schlechtsteile); besonders  bei  Kindern  sind 
diese  Stellen  stets  bevorzugt.  Im  übrigen 
können  alle  Körperstellen  befallen  werden.  — 
Während  des  Verlaufs  treten  häufig  auch  Kopf- 
schmerz und  Fieber  auf.  Die  Knoten  heilen 
schließlich  von  selbst  aus  —  oft  erst  nach 
langer  Zeit  — ,  und  es  bleiben  zuletzt  keine 
Narben  zurück.  Manchmal  findet  man  aber 
auch  Spätformen  der  Krankheit  an  den  Hand- 
und  Fußflächen,  wo  Verdickungen  und  Ver- 
hornungen der  Haut  mit  tiefen  Furchen  und 
Schrunden  sich  zeigen;  auch  weitgehende 
Zerstörungen  des  Nasen- Rachenraumes  wer- 
den hierzu  gerechnet.  Diese  Formen  sind 
lange  nicht  zur  F.  gezählt  worden.  Die  Krank 
heit  wird  übertragen  durch  direkte  Berüh- 
rung mit  Infizierten,  eine  andere  Übertra- 
gungsweise ist  bisher  nicht  erwiesen.  Der 
Erreger  ist  1905  von  Castellani  in  Ceylon 
entdeckt  worden  als  eine  Spirochaete  (Spi- 
rochaeta  pertenuis),  die  dem  Syphiliserreger 
sehr  nahe  verwandt  ist.  Syphilis  (s.  d.)  und 
F.  selbst  stehen  sich  sehr  nahe,  sind  aber 
keineswegs  identisch,  wie  Tierversuche  mit 
Affen  bewiesen  haben.  Überstehen  einer  F.  ver  - 
schafft  eine  gewisse  Immunität  dagegen.  Die 
relativ  harmlose  Erkrankung  ist  therapeu- 
tisch durch  die  gleichen  Mittel  wie  die  ihr  ver- 
wandte Syphilis  zu  bekämpfen.  Sie  heilt  unter 
entsprechender  ärztlicher  Behandlung  mit 
geeigneten  Quecksilber-  und  Jodpräparaten  in 
einigen  Wochen  ab;  das  neue  Ehrlichsche 
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Präparat  Salvarsan  (s.  d.)  aber  wirkt  bei 
ihr  noch  besser  als  bei  Syphilis  und  bringt 
die  Eruptionen  oft  innerhalb  weniger  Tage 
zum  Schwinden. 

Literatur:  Mense,  Handbuch  der  Tropenkrank- 
heiten. —  Scheube,  Die  Krankheiten  der  warmen 

Martin  Mayer. 

Xavler  s.  Agngan. 

Francois,  Curt  v.,  geb.  2.  Dez.  1852  in 
Luxemburg.  Sein  Vater,  General  v.  F.,  fiel  bei 
Spichern,  sein  Bruder,  Hauptmann  v.  F.,  bei 
Ovikokorero  1903.  v.  F.  nahm  am  deutsch-fran- 
zösischen Kriege  1870/71  teil  (Eis.  Kr.  IL  KL), 
1883  an  der  Kassai  -  Expedition  Wissmanns ' 
(8.  d.),  1885  mit  Grenfell  an  der  Erforschung 
des  Tschuapa  und  Lulongo.  1888  mit  Führung 
der  ersten  Reichsexpedition  zur  Erforschung 
des  Hinterlandes  von  Togo  betraut,  drang  er 
über  Salaga  nach  Norden  bis  Wagadugu  voi 
und  schloß  Schutzverträge  mit  7  Sultanaten 
des  oberen  Voltagebietes.  1889  war  er  Führer 
der  Schutztruppen  in  Deutsch-Südwestafrika, 
1891  Reichskommissar,  später  Landeshaupt- 
mann dortselbst.  1893  vereitelte  er  durch  Er- 
stürmung von  Hornkraut,  dem  Sitz  der  Witboi- 
Hottentotten,  deren  Absicht,  im  Verein  mit 
Hereros  und  Bastards  die  Deutschen  zu  ver- 
drängen, und  wurde  Major.  1893/94  erfolg- 
reiche Gefechte  gegen  die  Witbois.  189ö 
Abschied.  Studienreisen.  Wohnt  in  Zerns- 
dorf, Mark.  Schrieb:  Die  Erforschung  des 
Tschuapa  und  Lulongo  1888;  Im  Innern 
Afrikas  1891;  Deutsch-Südwestafrika,  Ge- 
schichte der  Kolonisation  usw.  1899;  Krieg- 
führung in  Südafrika  1900;  Staat  und  Ge- 
sellschaft in  unseren  Kolonien  1901.  Karten: 
Südliches  Kongobecken,  Togo,  Deutsch-Süd- 
westafrika. 

Francoispaß ,  ein  unfern  Mißahöhe  in 
Togo  gelegener,  über  das  zentrale  Togo- 
gebirge führender  Paß  (s.  Tafel  194),  nach 
C.  v.  Francois  (s.  d.)  benannt.  S.  Agonie 
und  Togo  3.  Bodengestaltung. 
Franko.  Victor,  Major  in  der  Ks! 
Schutztruppe  für  Deutsch-Südwestafrika,  geb. 
21.  Juli  1866  zu  Zuckmantel  in  österreich.- 
Schlesien,  trat  1887  in  das  Pion.-Bataillon 
Nr.  6  ein,  wurde  1888  Offizier,  schied  1896 
aus  dem  Heere  aus  und  trat  zur  Schutztruppe 
für  Deutsch-Südwcstafrika  über.  Hier  erwarb 
er  sich  als  Chef  der  2.  Feldkompagnie  beim 
Ausbruch  des  Hereroauf  Standes  (s.  d.)  1904 
außerordentliche  Verdienste,  indem  er,  mit 
Kompagnie  auf  dem  Marsch  nach  dem 


Süden  des  Schutzgebietes  begriffen,  auf  die 
Kunde  von  dem  Ausbruch  des  Aufstandes  im 
Hererolande  unverzüglich  umkehrte  und  den 
von  den  Hereros  hart  bedrängten  und  zum  Teil 
eingeschlossenen  Orten,  vor  allem  Okahandja 
und  Omarur u,  nach  schweren  Kämpfen,  die 
als  der  Siegeszug  der  Kompagnie  Franke  be- 
kannt sind,  Entsatz  brachte.  Auch  an  den 
weiteren  Kämpfen  gegen  die  Hereros,  vor 
allem  an  den  Gefechten  bei  Otjihinamaparero, 
Onganjira  und  Oviumbo,  nahm  er  hervor- 
ragenden Anteil,  bis  er  wegen  Krankheit 
Ende  1904  in  die  Heimat  zurückkehrte. 
Zurzeit  ist  F.  Kommandeur  eines  Militär- 
bezirks, nachdem  er  Anfang  1910  vorüber- 
gehend in  die  Armee  zurückgetreten  war.  In 
Anerkennung  seiner  Verdienste  erhielt  F.  den 
Orden  Pour  le  merite. 

Franklinbueht,  1827  von  Dumont  d'Urvüle 
entdeckte  kleine  Bucht  des  Kaiser- Wilhelmslan- 
des zwischen  Hatzfeldhafen  und  Kronprinzen- 
hufen, südöstlich  vom  Kap  Gourdon. 

Frankoline,  rebhuhnartige  Vögel,  die  in 
Afrika  sehr  artenreich  sind,  in  einigen  Arten 
aber  auch  in  Indien,  Südchina  und  im  Mittel- 
meergebiet vorkommen.  Die  F.  leben  nach 
Art  der  Rebhühner  in  der  Mehrzahl  im  Steppen- 
gelände, in  Mais-  und  Getreidefeldern,  zum 
Teil  aber  auch  auf  Lichtungen  im  Urwalde. 
Man  unterscheidet  in  Afrika  drei  Gattungen. 
Die  eigentlichen  F.  haben  vollständig  befieder- 
ten Kopf,  die  Hähne,  bisweilen  auch  die  Hen- 
nen, einen  oder  mehrere  Sporen  am  Lau! 
Etwa  40  Arten  sind  bekannt  In  Togo  und 
Kamerun  häufig  das  Doppelspornfranko- 
lin ,  Francolinu8  bicalcaratus ,  Brustfedern 
mit  rotbraunen  Seitensäumen  und  blaßgelb- 
bräunlichem  Mittelteil,  und  F.  lathami,  Kropf 
und  Unterkörper  auf  schwarzem  Grunde  mit 
herzförmigen  oder  rundlichen  weißen  Flecken 
gezeichnet  Für  Deutsch-Ostafrika  seien  ge- 
nannt: F.  hildebrandti,  Unterkörper  beim 
Hahn  weiß  mit  schwarzen  herzförmigen  Quer- 
binden, Henne  sehr  abweichend  gefärbt  mit 
zimtbraunem  Unterkörper,  und  das  viel  klei- 
nere F.  granti,  durch  dreieckige  rotbraune 
Kropfflecke  ausgezeichnet  In  Südwestafrika 
ist  F.  adspersus  am  häufigsten;  Kopfseiten, 
Kehle,  Hals  und  Unterkörper  schwarz-  und 
weiß  wellig  quergebändert.  —  Die  Gattung 
Pternistes,  Nacktkehl-F.,  zeichnet  sich  durch 
nackte,  rot  oder  gelb  gefärbte  Augengegend 
und  Kehle  aus.  Beim  Hahn  meistens 
Sporn  vorhanden.   Etwa  ein  Dutzend  Arten 
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bekannt,  aber  im  Urwaldgebiet  Guineas, 
vom  Gambia  bis  Gabua,  noch  nicht  nachge- 
wiesen, ebensowenig  in  Deutsch-Südwestafrika. 
In  Deutsch-Ostafrika  ist  P.  böhmi  häufig; 
Federn  des  Unterkörpers  weiß  oder  schwarz 
und  weiß  gewellt,  mit  schwarzem  Mittelstreif, 
zum  Teil  mit  rotbraunen  Seitensäumen.  — 
Die  dritte  Gattung,  Langschwanz-R,  Ptilo- 
pachus,  ist  nur  durch  zwei  Arten  in  Ober- 
guinea und  Britisch-Ostafrika  vertreten.  Nur 
die  Augengegend  ist  nackt,  der  Schwanz  er- 
reicht über  zwei  Drittel  der  Flügellänge,  die 
Läufe  tragen  keinen  Sporn.  In  Togo  P.  fuscus 
mit  bräunlichweißem  Brustscbild.  Reichenow. 
Fransmanhottentotten,  Stamm  der  Hotten- 
totten (s.  d.),  der  bis  vor  dem  großen  Ein- 
geborenenaufstande das  Gebiet  im  Nordosten 
von  Gibeon  am  Auobflusse  in  Deutsch-Süd- 
westafrika bewohnte.  Der  Hauptort  der  F. 
war  Gochas,  ihr  letzter  Kapitän  der  nach- 
mals so  berüchtigte  Simon  Kopper  (s.  d.), 
der  gegen  Ende  des  Aufstandes  mit  den 
Resten  seines  Stammes  in  die  Kalahari  flüch- 
tete (8.  Hereroaufstand  und  v.  Erckert).  Der 
Stamm  zeichnete  sich  schon  lange  vor  seinem 
Ende  durch  Unbotmäßigkeit  und  Unzuver- 
lässigkeit  unvorteilhaft  aus.  Einer  der  ur- 
sprünglich im  Schutzgebiet  heimischen  Zweige 
der  Naman  (s.  d.),  ist  er  infolge  seiner  Betei- 
ligung an  den  Kämpfen  gegen  die  Deutschen 
nunmehr  als  selbständige  Gemeinschaft  nicht 
mehr  vorhanden.  Dove. 

Franzfonteiii,  Platz  in  Deutsch-Südwest-  j 
afrika  auf  dem  südöstlichen  Hochlande  des  j 
Kaokoveldes,  in  1100m  Seehöhe.  F.  ist  der! 
Sitz  der  Swartboihottentotten  (s.  d.). 

Franzlskafluß  oder  Salam  Bu,  wasserreicher,  in 
die  Bayernbucht  (s.  d.)  einmündender  Fluß  des 
östlichen  Kaiser-Wilhelmslandes  (Deutsch-Neu- 
guinea), wurde  1866  von  v.  Schleinitz  (s.  d.) 
entdeckt. 

Franziskaner  (0.  F.  M.  =  Ordo  Fratrum 
Minorum).  Der  Orden  des  hl.  Franziskus  (ge- 
stiftet im  13.  Jahrh.)  besitzt  zwar  keine  Mis- 
sionen in  den  deutschen  Kolonien,  verdient 
aber  Erwähnung,  weil  seine  deutsche  bzw. 
sächsische  Provinz  in  wichtigen  Missions- 
gebieten arbeitet,  besonders  in  dem  unserem 
chinesischen  Schutzgebiet  benachbarten  apo- 
stolischen Vikariat  Nordschantung. 
Literatur:  Aus  allen  Zonen,  Bilder  aus  den 
Missionen  der  Franziskaner  in  Vergangenheit 
und  Gegenwart  (bis  jetzt  12  Bändchen).  — 
A.  Oroeteken,  Die  Missionsarbeit  der  Franzis- 
in  der  Gegenwart  (3.  Bd.),  Trier  1911.  j 

Schmidlin.  | 


riens,  katholische  religiöse  Frauengenossen- 
schaft, 1876  in  Ootacamund  (Madras,  Indien) 
von  Helene  de  Chappotin  für  Unterricht  und 
Werke  der  Charitas  besondere  in  den  Franzis- 
kanermissionen gegründet.  Das  Mutterhaus  der 
Gesellschaft,  die  3000  Mitglieder  in  90  Nieder- 
lassungen in  4  Weltteilen  besitzt,  befindet  sich 
in  Rom.  Noviziathaus  für  Deutschland  in 
Eichgraben  a.  Westbahn  (Österreich).  In  un- 
seren Kolonien  arbeiten  die  F.  in  Kiau- 
tschou  (s.  d.:  22.  Schul-  und  Missionswesen). 
Im  Boxeraufstand  1900  wurden  9  Schwestern 
ermordet.  Organ:  Der  Meeresstern,  Eichgraben 
a.  Westbahn. 

Literatur:  Heitnbucher,  Die  Orden  und  Kon- 
gregationen der  kath.  Kirche.  Faderborn  1907. 
II 1 525  f.  —  Missiones  catholicae  1907,  300.  — 
SaUzgeber,  Eintrittsbedingungen  für  die  reli- 
giösen Frauenorden  usw.,  Essen  1906,  68  f. 

Schmidlin. 

Franziskanerinnen    von  Nonnenwerth, 

deutsche  Provinz  einer  katholischen  religiösen 
Frauengenossenschaft,  die  1835  gestiftet  wurde 
und  ihr  Mutterbaus  in  Heythuizen  (Holland) 
hat.  Schwestern  der  deutschen  Provinz  mit 
dem  Mutterhaus  in  Nonnenwerth  bei  Rolands- 
eck sind  in  Deutsch-Südwestafrika  (s.  d.)  seit 
1904  tätig. 

Literatur:  Heimbucher,  Die  Orden  und  Kon- 
gregationen der  kath,  Kirche.  Paderborn  1907, 
II 1 620.  —  Die  kath.  Missionen  1911/12,  204. 
—  Schw.  Paula,  Die  Missionen  der  Franzis- 
kanerinnen von  Heythuizen- Nonnenwerth,  Aus 
allen  Zonen,  5.  Bd.  Trier  1912.  Schmidlin. 

Französische  Inseln,  Frenchinseln  oder  Witu- 
inseln,  vulkanische  Inselgruppe  des  Bismarck- 
archipels  im  Norden  von  Neupommern  (Deutsch- 
Neuguinea),  bestehend  aus  den  8  Einzelinseln 
Witu  (Garowe,  Deslacs)  53,11  qkm,  Mundua 
5,92  qkm,  Wingoru  0,49  qkm,  Tschiling  0,125 
qkm,  Wambu  0,656  qkm,  Undaga  0,057  qkm, 
Naraga  1,45  qkm  und  Unea  31,5  qkm.  Die 
Inselgruppe  wurde  zuerst  von  Tasman  1643 
gesichtet  (Unea),  dann  von  d'Entrecasteaux 
1793  wieder  entdeckt  und  Isles  francaises  ge- 
nannt, 1909  von  S.  M.  S.  „Planet"  genau  auf- 
genommen (Seekarte  Nr.  514).  Die  erloschenen 
Vulkankegel  sind  mit  dichtem  Wald  bedeckt. 
In  den  ebeneren  Teilen  der  Inseln  finden  sich 
umfangreiche  Kokospalmenbestände  der  Ein- 
geborenen sowie  ausgedehnte  Kokos-  und 
Kakaoplantagen  der  Neuguinea- Kompagnie. 
Ferner  kommt  eine  Steinnußart,  Coelococcus, 
in  ziemlicher  Menge  vor.  Die  Inseln  Wambu 
und  Undaga  sind  unbewohnt.    Alle  übrigen 
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sind  bevölkert.  Soweit  das  Land  nicht  den  Ein- 
geborenen gehört,  stehen  die  gesamten  Inseln, 
mit  Ausnahme  von  Unea,  im  Eigentum  der  Neu- 
guinea-Kompagnie, die  größere  Pflanzungen 
angelegt  hat  und  auch  die  Eingeborenenkopra 
aufkauft.  Vcrwaltungsseitig  gehören  die 
Inseln  zum  BezirkKabauL  Eine  Regierungs- 
station befindet  sich  in  der  Gruppe  nicht.  Be- 
zirksamt, Bezirksgericht,  Obergericht,  Standes- 
amt, Seemannsamt,  Strandamt  für  die  Inseln 
sind  daher  jeweils  die  betreffenden  Behörden 
in  Rabaul  Regierungsschulen  sind  auf 
der  Gruppe  noch  nicht  errichtet  Die  weiße 
Bevölkerung  beschränkt  sich  im  wesent- 
lichen auf  die  wenigen  Angestellten  der  Neu- 
guinea-Kompagnie. Die  Eingeborenenbe- 
völkerung ist  1913  erneut  gezählt  worden. 
Es  ergab  sich  hierbei  eine  Gesamtbevölkerung 
von  2194  Seelen.  Mit  Ausnahme  der  Insel 
Unea  sind  die  Wituinseln  vollkommen  organi- 
siert und  befriedet;  es  wird  von  den  Ein- 
geborenen eine  Kopfsteuer  von  je  10  M  er- 
hoben. Das  Hauptnahrungsmittel  ist  auch 
hier  die  Kokosnuß,  daneben  pflanzen  die  Ein- 
geborenen die  sonst  in  der  Sudsee  üblichen 
Knollengewächse.  Eigentliche  Viehzucht  be- 
steht nicht,  doch  halten  auch  hier  wie  ander- 
wärts in  der  Südsee  die  Eingeborenen  Schweine. 
Die  Pflanzungen  der  Neuguinea-Kompagnie 
sind  in  sechs  Stationen  eingeteilt.  Die  Aus- 
fuhr betrug  an  Kopra  (1912/13)  457  Tonnen, 
Kakao  1405  Zentner,  Gummi  660  kg  und 
2,6  Tonnen  Kawawurzeln.  In  geringem  Maße 
kommen  zeitweise  auch  Muscheln  und  Stein- 
nüsse zur  Ausfuhr.  (Ein  ausführlicher  Bericht 
über  die  Wituinseln  befindet  sich  in  den  Nr.  23 
und  24  des  Amtsblattes  für  Deutsch-Neu- 
guinea vom  1.  und  15.  Dez.  1913  S.  273 
und  278  ff.) 

Frasil  s.  Gewicht. 

Fratrea  s.  Genossenschaften,  geistliche. 

Frauen,  Stellung  der,  bei  den  Eingeborenen, 
s.  Arbeitsweise  und  Ehe  der  Naturvölker  4. 

Frauenbund  der  Deutschen  Kolonial- 
gesellschaft, eingetragener  Verein  mit  dem 
Sitz  in  Berlin,  Am  Karlsbad,  Afrikahaus. 
Nach  seiner  Satzung  ist  sein  Zweck,  im  An- 
schluß an  die  Bestrebungen  der  Deutschen 
Kolonialgesellschaft  in  den  deutschen  Kolo- 
nien deutschen  Famüiengeist  und  deutsche 
Art  zu  pflegen.  Er  wurde  1907  als  deutsch- 
kolonialer  Frauenbund  gegründet.  1908  er- 
folgte sein  Anschluß  an  die  Deutsche  Kolonial- 


gesellschaft (s.  il.  i  unter  Annahme  des  jetzigen 
Namens.  Gleichzeitig  übertrug  der  Präsident 
der  Kolonialgesellschaft  dem  F.  die  Prüfung 
der  in  häusliche  Stellungen  nach  Deutsch- 
Südwestafrika  zu  entsendenden  weiblichen 
Hilfskräfte,  soweit  sie  für  die  Übersiedlung 
eine  Unterstützung  durch  die  Kolonialge- 
sellschaft beantragen.  Während  in  den 
Jahren  nur  wenige  Mädchen  ausgesandt 
den,  hat  sich  ihre  Zahl  nach  und  nach  so  ge- 
steigert, daß  im  Jahre  1913  nach  Deutsch- 
Südwestafrika  90  Mädchen  dem  Präsidenten 
der  Kolonialgesellschaft  zur  Gewährung  freier 
Ausreise  empfohlen  werden  konnten  und 
ausreisten.  Die  Mädchen  erhalten  freie  Aus- 
reise in  der  3.  Schiffsklasse  oder  einen  Zu- 
schuß zur  2.  Schiffsklasse.  Von  den  im  Jahre 
1912  ausgesandten  107  Mädchen  haben  sich 
29  verheiratet,  mehreie  haben  sich  selbständig 
als  Schneiderinnen  oder  Weißnäherinnen  nie- 
dergelassen, fünf  sind  nach  Deutschland  zurück- 
gekehrt, die  übrigen  befinden  sich  in  Stellung. 
1910  eröffnete  der  F.  das  Heimatshaus  in 
Keetmanshoop,  um  das  [deutsche  Element 
im  Süden  des  Schutzgebietes  zu  stärken. 
Etwa  122  Mädchen  sind  bislang  in  das  Heimats- 
haus geschickt  worden,  sie  haben  zum  Teil 
schnell  Stellungen  gefunden.  In  Lüderitz- 
bucht  unterhält  der  F.  ein  Jugendheim.  Er 
hat  ferner  die  Sammlung  und  Aussendung 
von  Bibliotheken  unter  seine  Aufgaben  ein- 
gereiht. Der  F.  zählte  1914  in  141  über 
ganz  Deutschland  verteilten  Abteilungen  über 
18600  Mitglieder.  Seine  erste  Vorsitzende 
war  die  verstorbene  Freifrau  v.  Liliencron, 
ihr  folgte  Freifrau  v.  Richthofen  und  dieser 
Frau  Hedwig  HeyL  Meyer-Gerhard. 

Frauenhilfe  füre  Ausland  s.  Verein  Frauen- 
hilfo  fürs  Ausland. 

Franenraub  s.  Ehe  der  Naturvölker  7. 
Frauenverein  vom  Roten  Kreuz  für  die 
Kolonien,  Deutscher  s.  Deutscher  Frauen- 
verein vom  Roten  Kreuz  usw. 
Fregattvogel  a.  TölpeL 
Freihandelszone.     Die  Kongoakte  (s.d.) 
hat  das  Gebiet,  in  welchem  der  Handel  aller 
I  Nationen  vollständige  Freiheit  des  Handels 
genießen  soll,  in  Art.  1  folgendermaßen  be- 
stimmt: L  Alle  Gebiete,  welche  das  Becken  des 
Kongo  und  seiner  Nebenflüsse  bilden;  2.  das 
Seegebiet  am  atlantischen  Ozean  von  2 5  30' 
s.  Br.  bis  zu  der  Mündung  des  Loge  und  von 
Punkten  östlich  bis  zum  Kongobecken, 
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(aber  das  Ogowebecken  freilassend).  3.  östlich 
vom  Kongobecken,  bis  an  den  Indischen 
Ozean,  nördlich  bis  zum  5°  n.  Hr..  südlich  bis 
zur  Mündung  des  Sambesi,  von  da  bis  5  Meilen 
aufwärts  der  Mündung  des  Schire,  und  weiter 
auf  der  Wasserscheide  zwischen  Sambesi 
einerseits  und  Njassasee  anderseits.  —  Da- 
durch fällt  von  den  deutschen  Schutzgebieten 
in  die  F.  Deutsch-Ostafrika  ganz,  die  Südost- 
ecke von  Altkamerun  und  der  große  Teil  von 
Neukamerun,  die  zum  Kongobecken  gehören. 
Über  die  internationalen  Festsetzungen  wegen 
dieser  F.  s.  Kongoakte,  Brüsseler  Antisklaverei- 
konferenz,  Alkohol,  Feuerwaffen,  Zölle  und 
Zolltarife.  Rathgen. 
Freiheitsstrafen.  An  gerichtlichen  F.  unter- 
scheidet das  RStGB.  (§§  14  ff.)  Zuchthaus- 
strafe, Gefängnisstrafe,  Festungshaft  und  Haft. 
Zuchthausstrafe  und  Festungshaft  sind  ent- 
weder lebenslänglich  oder  zeitig;  in  letzterem 
Falle  ist  der  Höchstbetrag  für  beide  fünfzehn 
Jahre,  der  Mindestbetrag  der  Zuchthausstrafe 
ein  Jahr,  der  Festungshaft  ein  Tag.  Der  Höchst- 
betrag der  Gefängnisstrafe  ist  fünf  —  als  Ge- 
samtstrafe beim  Vorhegen  von  Realkonkurrenz 
zehn  —  Jahre,  der  Haft  sechs  Wochen  —  wenn 
mehrfach  verwirkt  drei  Monate — ,  ihr  Mindest- 
betrag ein  Tag.  Die  Dauer  der  Zuchthaus- 
strafe darf  nur  nach  vollen  Monaten,  die  Dauer 
einer  anderen  Strafe  nur  nach  vollen  Tagen 
bemessen  werden.  Achtmonatige  Zuchthaus- 
strafe ist  einer  einjährigen  Gefängnisstrafe, 
achtmonatige  Gefängnisstrafe  einer  einjähri- 
gen Festungshaft  gleichzuachten.  Bei  Umwand- 
lung einer  erkannten  Geldstrafe  sind  eine  (bei 
Übertretungen)  bzw.  drei  (bei  Vergehen)  bis 
fünfzehn  Mark  einer  eintägigen  F.  gleichzu- 
achtcn.  Der  Mindestbetrag  der  an  Stelle  einer 
Geldstrafe  tretenden  F.  ist  ein  Tag,  ihr  Höchst- 
betrag bei  Haft  6  Wochen,  bei  Gefängnis  ein 
Jahr.  Unter  F.  im  Sinne  des  MilStGB.  ist  nach 
§  16  dies.  Ges.  nur  Gefängnis,  Festungshaft  und 
Arrest  zu  verstehen.  Hat  eine  Militärperson 
Zuchthaus  verwirkt,  so  geht  die  Vollstreckung 
der  Strafe  auf  die  bürgerlichen  Behörden  über. 
Die  F.  ist,  wenn  ihre  Dauer  mehr  als  sechs 
Wochen  beträgt,  Gefängnis  oder  Festungshaft, 
bei  kürzerer  Dauer  Arrest.  Alle  diese  Bestim- 
mungen gelten  auch  in  den  Schutzgebieten 
(§  3  SchGG.  u.  Ksl.  V.  v.  26.  Juli  1896,  RGBl. 
S.  669),  soweit  die  weiße  Bevölkerung  in  Be- 
tracht kommt.  Bezüglich  der  Eingeborenen  (§  4 
SchGG.)  kommen  in  Frage:  für  die  afrika- 
nischen Schutzgebiete  als  gerichtliche  F. 


Gefängnis  mit  Zwangsarbeit  und  Ketten  - 
haft  (s.  Kettenstrafe),  als  „Disziplinarstrafe" 
wegen  Verletzung  des  Dienst-  und  Arbeits- 
verhältnisses Kettenhaft  bis  zu  vierzehn  Tagen 
(§§  2, 17  d.  V.  des  RK.  v.  22.  April  1896,  KolBL 
S.  241;  Vf.  d.  Landeshauptmanns  v.  DSWA.  v. 
8.  Nov.  1896,  KolGG.  II,  294;  vgl.  auch  die 
AusfVf.  d.  Gouv.  v.  D.-O.  v.  t  Juni  1896, 
Landesgesetzgeb.  II,  177;  die  Dienstvorschrift 
des  Gouv.  v.  Kamerun  v.  22.  Mai  1902,  KolGG. 
VI,  467;  die  Dienstanweisg.  d.  Gouv.  v.  Togo 
v.  10.  Jan.  1906,  KolGG.  X,  9  u.  d.  V.  d.  Gouv. 
v.  D.-O.  v.  7.  Dez.  1909,  KolBL  1910  S.  118; 
für  Deutsch-Neuguinea  als  gerichtliche  F. 
Gefängnisstrafe  mit  Zwangsarbeit  von  drei 
Tagen  bis  zu  fünf  Jahren,  als  Disziplinarstrafe 
Einsperrung  mit  und  ohne  Abschließung  in 
abgesonderten  Räumen  auf  die  Dauer  bis  zu 
drei  Tagen  (StrafV.  der  Neuguinea-Kompagnie 
v.  21.  Okt.  1888,  KolGG.  I,  655)  mit  Ände- 
rungen des  Gouv.  v.  7.  April  1899  (KolGG. 
IV,  56)  und  des  RK.  v.  28.  Okt.  1908  (KoKiG. 
XII,  468)  und  V.  d.  Gouv.  v.  20.  Juni  1900 
(KolGG.  VI,  248)  u.  v.  22.  Jan.  1907  (KolGG. 
XI,  61).  Für  Kiautschou  sieht  die  V.  d. 
Gouv.  betr.  die  Rechtsverhältnisse  der  Chi- 
nesen v.  15.  April  1899  (KolGG.  IV,  191)  zeitige 
F.  bis  zu  fünfzehn  Jahren  und  lebenslängliche 
F.  vor.  Die  F.  kann  mit  Zwangsarbeit  ver- 
bunden werden. Widerspenstige  Personen  dürfen 
bei  der  Arbeit  gefesselt  werden.  Als  Diszipli- 
narstrafe kann  F.  bis  zu  einundzwanzig  Tagen 
verhängt  werden  (V.  d.  Gouv.  v.  1.  Juli  1898, 
KolGG.  V,  192).  —  Als  Ordnungsstrafen  gegen 
Reichs-  und  Kolonialbeamte  sind  F.  im  all- 
gemeinen unzulässig.  Eine  Ausnahme  besteht 
nur  für  Militärbeamte  (§  123  ReichsBG.,  §  1 
KolBG.).  Nach  §  8  d.  KsL  V.  v.  4.  Okt.  1907 
(RGBL  S.  736)  sind  ferner  gegen  die  Angehöri- 
gen der  Unterklassen  der  Landespolizei  in 
Deutsch-Südwestafrika  Arreststrafen  auf  die 
Dauer  von  höchstens  acht  Tagen  zulässig. 
S.  a.  Zuchthausstrafe,  Gefängniswesen,  Ketten- 
strafe. Gerstmeyer. 

Freilassung,  im  römischen  Recht  eine 
bestimmte  förmliche  Handlung,  durch  die 
ein  Sklave  die  Rechtsstellung  eines  Freien 
erhielt.  In  den  Schutzgebieten  ist  die  Frei- 
lassung eines  Haussklaven  an  keine  Form 
gebunden;  sie  kann  jederzeit  erfolgen,  jedoch 
wird  durch  sie  die  Unterhaltspflicht  gegenüber 
alten  oder  kranken  Sklaven  nicht  aufgehoben. 
Im  übrigen  s.  Sklaverei.  Gerstmeyer. 

Freiwillige  s.  Einjährig-Freiwillige. 
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Freiwillige  Feuerwehr  s.  Feuerlöschwesen. 

Freiwillige  Gerichtsbarkeit  (Gegensatz: 
streitige  Gerichtsbarkeit),  die  Tätigkeit  der 
Gerichte  oder  anderer  staatlicher  Organe  (ins- 
besondere der  Notare)  in  Angelegenheiten  der 
bürgerlichen  Rechtspflege,  bei  denen  kein  Streit 
zwischen  den  Parteien  besteht.  Sie  hat  teils 
die  Begründung,  Feststellung,  Änderung  oder 
Aufhebung  von  Rechten  zum  Gegenstande, 
teils  ist  sie  eine  mehr  verwaltende  (insbe- 
sondere beaufsichtigende).  In  das  Gebiet  der 
f.  G.  fällt  z.  B.  die  gerichtliche  oder  nota- 
rielle Beurkundung  von  Rechtsgeschäften,  die 
Beglaubigung  von  Unterschriften  und  Hand- 
zeichen, die  Tätigkeit  der  Gerichte  in  Grund- 
buch-, Nachlaß-  und  Vormundschaftesachen, 
die  Führung  der  Vereins-,  Güterrechte-,  Han- 
dels-, Genossenschafte-,  Schiffsregister  usw., 
die  Genehmigung  von  Verträgen,  durch  die  je- 
mand an  Kindes  Statt  angenommen  wird,  die 
Verwahrung  von  Testamenten,  die  Abnahme 
des* Offenbarungseids  seitens  eines  dazu  ver- 
pflichteten Erben,  die  Ausstellung  von  Erb- 
scheinen, die  Vornahme  freiwilliger  Versteige- 
rungen u.  dgl.  mehr.  Des  näheren  bestimmt 
sich  die  Art  der  gerichtlichen  oder  notariellen 
Tätigkeit  in  den  verschiedenen  Angelegen- 
heiten der  f.  G.  nach  den  einschlägigen  (im 
BGB.,  AusfGes.  zum  BGB.,  HGB.,  Genossen- 
schaftsgesetz, RGBl.  1898  S.  810  usw.  ent- 
haltenen Vorschriften)  des  bürgerlichen  Rechte. 
Die  Zuständigkeit  und  das  Verfahren  in  An- 
gelegenheiten der  f.  G.  sind,  soweit  diese  durch 
Reichsgesetze  den  Gerichten  übertragen  sind, 
durch  das  Ges.  über  die  Angelegenheiten  der 
f.  G.  (RGBl.  1898  S.  J771)  geregelt.  (Einzelne 
Vorschriften  über  die  Zuständigkeit  und  das 
Verfahren  finden  sich  auch  im  BGB.  usw.,  da 
eine  Trennung  der  materiellrechtlichen  und 
der  Verfahrensvorschriften  sich  vielfach  nicht 
als  tunlich  erwies.)  Zur  Ergänzung  und  Aus- 
führung des  ReichsG.  über  die  f.  G.  ist  für 
Preußen  das  G.  über  die  f.  G.  vom  21.  Sept. 
1899  (GS.  S.  249)  ergangen.  Es  ordnet  ins- 
besondere die  Angelegenheiten  der  f.  G.,  die 
den  Gerichten  durch  preußische  Landesgesetze 
zugewiesen  sind,  sowie  das  Notariaterecht.  Die 
Tätigkeit  der  Gerichte  in  Grundbuchsachen 
endlich  hat  eine  besondere  Regelung  durch  die 
Grundbuchordnung  (RGBl.  1898  S.  754)  er- 
fahren. —  In  den  Schutzgebieten  sind  für 
die  Angelegenheiten  der  f.  G.  in  erster  Instanz 
(gemäß  §§  2  SchGG.,  7  KonsGG.)  die  Bezirks- 
richter, in  der  Besch werdeinstanz  (vgl  §  8 


Ksl.  V.  vom  9.  Nov.  1900,  RGBL  S.  1005)  die 
Oberrichter  zuständig.  Im  übrigen  haben  dort 
gemäß  §§  3  SchGG.,  19  KonsGG.  die  ein- 
schlägigen Vorschriften  der  Reichsgesetze  und 
der  preußischen  (im  bisherigen  Geltungsbereich 
des  Allg.  Landrechte  in  Kraft  stehenden  all- 
gemeinen) Gesetze  ebenfalls  Geltung,  also  ins- 
besondere auch  die  G.  über  die  Angelegenheiten 
der  f.  G.  Nur  findet  gemäß  §  48  KonsGG. 
die  Vorschrift  des  §  18  Abs.  2  des  ReichsG. 
über  die  Angelegenheiten  der  f.  G.,  wonach 
das  Gericht  zur  Änderung  einer  nachträglich 
für  ungerechtfertigt  erachteten  Verfügung  dann 
nicht  befugt  ist,  wenn  diese  der  sofortigen  Be- 
schwerde unterworfen  ist,  auf  eine  durch  Be- 
schwerde angefochtene  Verfügung  des  Bezirks- 
richters keine  Anwendung.  Auch  die  Vor- 
schriften der  Grundbuchordnung  erleiden  ge- 
wisse Abweichungen  (s.  Grundbuch),  und  eben- 
so sind  die  Zuständigkeit  und  die  Rechts- 
verhältnisse der  Notare  zum  Teil  anders  ge- 
regelt (s.  Notare).  —  Für  die  Eingeborenen 
(und  die  ihnen  gleichgestellten  Angehörigen 
fremder  farbiger  Stämme)  bleiben  nach  §  4 
SchGG.  die  deutsch-preußischen  Vorschriften 
über  die  Ausübung  der  f.  G.  und  das  Verfahren 
in  Angelegenheiten  derselben  im  allgemeinen 
außer  Kraft.  (Eine  Ausnahme  besteht  insofern, 
als  nach  §  6  Nr.  2  der  KsL  V.,  betr.  die  Rechte 
an  Grundstücken  in  den  Schutzgebieten  vom 
21.  Nov.  1902,  RGBl.  S.  283,  die  Vorschriften 
dieser  V.  und  die  durch  sie  eingeführten  Vor- 
schriften des  deutsch-preußischen  Liegen- 
schafterechte  auf  die  Grundstücke  Farbiger  An- 
wendung finden,  wenn  für  sie  ein  Grundbuch- 
blatt angelegt  ist  oder  wenn  sie  im  Landregister 
eingetragen  sind.)  Zuständig  zu  Maßnahmen 
und  behördlichen  Akten,  die  sich  auf  dem  Ge- 
biete der  f.  G.  bewegen,  sind  für  die  Farbigen 
nach  den  bestehenden  Vorschriften  oder  kraft 
Herkommens  die  mit  der  Eingeborenenrechts- 
pflege betrauten  Beamten,  welche  in  Ermange- 
lung ausdrücklicher  Vorschriften  nach  den  all- 
gemeinen, für  die  Eingeborenenreehtspflege 
geltenden  Grundsätzen  verfahren  (s.  Ein- 
geborenenrecht). In  Betracht  kommt  nament- 
lich die  Beurkundung  von  Rechtegeschäften, 
die  in  Ostafrika  allgemeine  Voraussetzung  der 
Klagbarkeit  ist  (es  sei  denn,  daß  schon  von 
einer  Seite  mit  der  Erfüllung  begonnen  ist,  vgL 
GouvV.  vom  23.  Sept.  1893,  KolGG.  Bd.  2 
S.  39)  und  in  anderen  Schutzgebieten  wenigstens 
für  gewisse  Arten  von  Verträgen  vorgeschrieben 
ist  (8.  Rechtsgeschäfte  Eingeborener).  Ferner 
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gehört  hierher  die  Adelung  von  Nachlässen 
Farbiger  (s.  Nachlasse).  Gerstmeyer. 

Freiwillige  Versicherung  s.  Versicherungs- 
wesen. 

Freizügigkeit  s.  Ausweisung. 
Frenchlnseln  s.  Französische  Inseln. 
Freundschaftsinseln  8.  Tongainseln. 

Freycinet,  Louis  Claude  Desaulses  de,  geb. 
7.  Aug.  1779  in  Mont&imart,  gest.  18.  Aug. 
1842,  passierte  auf  einer  Weltumseglung  mit 
der  Korvette  Uranie  1819  Kaniet  und  die  Ad- 
miralitätsinseln  im  ßismarckarchipel  und 
nahm  darauf  die  Marianen  auf.  Das  Reise- 
werk  ist  betitelt :  Voyage  autour  du  monde  pen- 
dant  les  ann6es  1817-1820.  Paris  1824-44, 
13  Bde  u.  4  Atlanten. 

Friedafluß,  rechtsseitiger  Nebenfluß  des 
Kaiserin-Augustaflusses  (s.  d.). 

Friedensleistungen  (Naturalleistungen),  öf- 
fentlichrechtliche, entgeltliche  Leistungen  an 
die  bewaffnete  Macht  in  Zeiten  des  Friedens 
und  Aufruhrs  (Aufstands). 

Sie  bestehen  in  der  Quartierleistung  (Ge- 
währung von  Wohn-  und  Stallräumen)  und,  inso- 
weit der  militärische  Bedarf  nicht  anders  gedeckt 
werden  kann,  in  der  Vorspannleistung  (Ge- 
stellung von  Zugtieren  und  Wagen),  Natural  Ver- 
pflegung, Futterlieferung,  in  der  Stellung 
von  Schiffen,  der  Eisenbahnbeförderung  und 
Duldung  von  Grundstücksbenutzungen. 
Meist  werden  sie  durch  Vermittlung  der  Gemein- 
den oder  Gutsbezirke  bewirkt.   Die  Entschädi- 

Owird  nach  feststehenden  Sätzen  oder  auf 
sachverständiger  Schätzung  von  einer 
Kommission  unter  Ausschluß  des  Rechtswegs  fest- 
gesetzt (Quartierleistungsgesetz  vom  26.  Juni 
1868  —  BGBl.  S.  623;  G.  über  die  Naturalleistun- 
gen für  die  bewaffnete  Macht  im  Frieden  vom 
13.  Febr.  1875,  24.  Mai  1898,  9.  Juni  1906  — 
RGBl.  76  S.  52;  98  S.  367,  360;  06  S.  735). 

In  den  Schutzgebieten  gelten  jene  Gesetze 
als  öffentliches  Recht  nicht  (§§  1,  3  SchGG., 
§  19  KonsGG.).  Ein  Bedürfnis  für  Vorschriften 
auf  diesem  Rechtsgebiete  hat  sich  bisher  nur 
in  der  Siedlungskolonie  Deutsch-Sfldwestafrika 
gezeigt.  Beim  Ausbruch  des  Hereroauf- 
standes (s.  d.)  ordnete  die  GouvV.  v.  11.  Jan. 
1904  (KolGG.  S.  31)  für  seine  Dauer  die  Ge- 
stellung aller  zum  Kriegsdienst  für  tauglich 
erklärten  Pferde  an  die  Schutztruppe  gegen 
Ersatz  des  vollen,  von  einer  Sachverständigen- 
kommission festzusetzenden  Wertes  an.  Die 
GouvV.  v.  23.  März  1904  (KolGG.  S.  81)  er- 
streckte die  Gestellungspflicht  noch  auf  son- 
stige Zugtiere,  auf  Fahrzeuge,  Fahr- 
zeugszubehör und  das  erforderliche  Wa- 
gen- und  Führerpersonal.    Eine  lücken- 


losere Regelung  erschien  für  F.  und  Aufstands- 
leistungen geboten.  Sie  ist  in  der  KsL  V.,  be- 
treffend die  F.  und  Aufstandsleistungen  für  die 
bewaffnete  Macht  in  Deutsch-Südwestafrika, 
vom  3.  Sept.  1913  (RGBL  S.  711)  unter  An- 
lehnung an  die  oben  erwähnten  Gesetze  erfolgt. 
Unter  billiger  Berücksichtigung  der  wirtschaft- 
lichen Interessen  der  Pflichtigen  kann  die  be- 
waffnete Macht  als  F.  die  Gewährung  von 
Unterkunft  und  Verpflegung,  die  Stellung  von 
Vorspann,  die  Gewährung  von  Futter  und 
Wasser  sowie  die  Überlassung  von  Weide, 
Wasseranlagen  und  Grundstücken  zu  vorüber- 
gehender Benutzung  von  den  Besitzern  der 
Gegenstände  beanspruchen.  In  Gemeinde- 
verbänden werden  die  Leistungen  durch  Ver- 
mittlung der  Gemeinden  nach  Ortsgesetz  oder 
Beschluß  des  Gemeinderats  bewirkt.  Den  Be- 
ginn und  das  Ende  der  allgemeinen  Verpflich- 
tung zu  den  umfassenderen  Aufstandsleistungen 
ordnet  der  Gouverneur  an,  während  die  Be- 
stimmung im  Einzelfall  dem  Truppenbefehls- 
haber zusteht.  Als  Aufstandsleistungen  sind 
auf  Verlangen  der  bewaffneten  Macht  zu  Eigen- 
tum oder  bloßen  Benutzung  die  für  die  Unter- 
drückung des  Aufstandes  erforderlichen  Grund- 
stücke, Baulichkeiten,  Wasserstellen  und 
Wasseranlagen,  Reit-,  Zug-  und  Lasttiere  nebst 
Fahrzeugen,  Handwerkszeug  und  Sehlachtvieh 
sowie  Lebens-,  Futter-  und  Feuerungsmittel 
zu  überlassen.  Ausnahmsweise  kann  im 
dringenden  militärischen  Interesse  die  Über- 
lassung von  Anlagen  und  Gegenständen  jeder 
Art,  insbesondere  von  Bewaffnungs-  und  Aus- 
rüstungsgegenständen, Arznei-  und  Verband- 
mitteln gefordert  werden.  Neben  diese  Pflicht 
des  Sachbesitzers  tritt  für  jeden,  der  sich 
während  eines  Aufstandes  im  Schutzgebiet 
aufhält,  die  persönliche  Pflicht  zur  Leistung 
aller  nicht  mit  unmittelbarer  Lebensgefahr 
verbundenen  Dienste.  Außerdem  bestehen  be- 
sondere Pflichten  zur  Überlassung  der  im 
Schutzgebiet  befindlichen  Seeschiffe  und  -fahr- 
zeuge  deutscher  Flagge  sowie  der  Eisenbahnen 
nebst  Personal  —  Die  F.  und  Aufstandslei- 
stungen werden  grundsätzlich  entschädigt  und 
zwar  ist  für  F.  der  zur  Zeit  der  Leistungs- 
anordnung, für  Aufstandsleistungen  der  vor 
Beginn  des  Aufstandes  ortsübliche  Preis,  Zins 
oder  Lohn  zugrunde  zu  legen.  Über  den  Ent- 
schädigungsanspruch ist  der  Rechtsweg  aus- 
geschlossen. Mangels  einer  Einigung  zwischen 
der  bewaffneten  Macht  und  dem  Pflichtigen 
entscheidet  eine  Kommission. 
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Literatur:  v.  Bitter,  Handworterbuch  der  preuß. 
Verwaltung.  Leipz.  1911.  S.  183:  „Natural- 
leistungen". —  Herbst,  Komm,  zum  Natural- 
leistungsgesetz.  8.  9.  —  Hue  de  Orais,  Hand- 
buch d.  Verf.  Berl.  1912.  8.  180  ff.  — 
v.  Stengel- Fleischmann,  Wörterbuch  d.  deutsch. 
Staats-  u.  Verwaltungsr.  Tübingen  1911. 
8.  860:  „Friedensleistungen'1.        R.  Fischer. 

Friedenstal  s.  Pare. 

Friedensverträge  der  Eingeborenen.  Der 

FriedensschluB  wird  auf  primitiven  Stufen 
durch  Abgesandte  der  einen  Partei  eingeleitet, 
die  ihre  friedliche  Absicht  durch  Ablegen  der 
Waffen,  Emporheben  der  Hände,  Winken  mit 
grünen  Zweigen  usw.  kundgeben  und  darauf 
Verhandlungen  beginnen  über  Rückgabe  ge- 
raubten Gutes,  Entschädigung  der  Gemein- 
schaft usw.  Den  Abschluß  bilden  gemeinsame 
Schmausereien  der  Parteien  und  religiöse 
oder  zauberische  Handlungen,  die  den  Frie- 
densschluß bekräftigen  sollen  (s.  Eid  bei  Na- 
turvölkern). Thilenius. 

Friedend,  Carl  Georg  Eduard,  Dr.  phil., 
Hauptmann  a.  D.,  geb.  1866  zu  Stettin,  Offizier 
der  preußischen  Armee  bis  Sept.  1903,  zuletzt 
Hauptmann  und  Kompaniechef.  F.  war  1893/94 
unter  Stellung  ä  la  suite  nach  Spanien  und 
Nordafrika  beurlaubt,  1894/95  bei  der  ksL 
Botschaft  in  Washington  kommandiert,  1900/01 
im  Feldzug  in  China  Führer  der  Berittenen 
Kompagnie  6.  Regiments,  1908/09  auf  einer 
Forschungsreise  in  den  Bismarckarchipel  ge- 
meinsam mit  Prof.  Dr.  Karl  Sapper  (s.  d.). 
1909  war  F.  Leiter  der  Natuna-Expedition 
in  Deutach-Neuguinea  sowie  in  den  eng- 
lischen und  französischen  Besitzungen  der 
Südsee  und  unternahm  im  Anschluß  daran 
1909/10  eine  weitere  Forschungsreise  in  Deutsch- 
und Niederländisch-Neuguinea.  Wichtigste  Ver- 
öffentlichungen:  Indianer  und  Anglo- Ameri- 
kaner, Braunschweig  1900  (eine  Studie  über 
Eingeborenenbehandlung);  Berittene  Infanterie 
in  China,  Berlin  1904;  Ein  Beitrag  zur  Kennt- 
nis der  Tuamotuinseln,  Lpz.  1911;  Beiträge 
zur  Völker-  und  Sprachenkunde  von  Deutsch- 
Neuguinea,  Berl.  1912,  Erg.-Heft  5  d.  Mitt. 
a.  d.  Schutzgeb.;  Untersuchungen  über  eine 
melanesische  Wanderstraße,  BerL  1913,  Erg.- 
Heft  7  d.  Mitt.  a.  d.  Schutzgeb. 

Friedrich  Carlhalen,  1886  vom  Frhrn. 
v.  Schleinitz  entdeckte  kleine  Bucht  des  Kaiser- 
Wilhelmslandcs  im  Norden  von  Friedrich- 
Wilhelmshafen  (Astrolabebai). 

Friedrich  Hoffmann-Pflaniung,  umfang- 
reiche Besitzung  (30000  ha)  des  Regierungs- 


baumeister* a.  D.  Kurt  Hoffmann  (Berlin)  im 
Bezirk  Pangani  in  Deutsch-Ostafrika.  An- 
gebaut ist  hauptsächlich  Sisal  und  Kautschuk. 

Friedrich  Wilhelm  s.  Brandenburgisch-Preu- 
ßische Kolonialgeschichte. 

Friedrich-Wilhelmshafen,  guter,  regel- 
mäßig von  Dampfern  besuchter  Hafenplatz  des 
Kaiser- Wilhelmslandes  (Deutsch  -  Neuguinea), 
nördlich  der  Astrolabebai,  mit  dem  Sitz  eines 
Bezirksamts,  dessen  Bereich  sich  auf  ganz 
Kaiser -Wilhelmsland  erstreckt.  F.-W.  wurde 
1884  von  E.  Dalimann  (s.  d.),  dem  Kapitän 
der  „Samoa",  entdeckt. 

Fritz,  Georg,  Geh.  Regierungsrat,  geb. 
24.  Nov.  1865  in  Alzey,  1888  Forstreferendar, 
1889/90  privatkoloniale  Tätigkeit  im  argentini- 
schen Gran  Chaco  und  in  Paraguay,  1894/99 
Regierungsassessor  im  hessischen  Finanz- 
dienst, 1899/1907  Bezirksamtmann  in  Saipan 
(Marianen),  1908/09  in  Ponape  (Ostkarolinen), 
1909/10  in  Jap  und  Saipan,  1911  pensioniert. 
Veröffentlichungen:  Wörterbuch  u.  Gramma- 
tik der  Chamorrosprache  (Marianen),  2.  Aufl., 
BerL  1905;  Wörterbuch  u.  Grammatik  der 
zentralkarolinischen  Sprache,  BerL  1911; 
Ad  majorem  Dei  gloriam,  Die  Vorgeschichte 
des  Aufstandes  1910/11  in  Ponape,  Lpz.  1912. 

Frobenins,  Leo,  Forschungsreisender,  geb. 
29.  Juni  1873  zu  Berlin,  studierte  Philosophie, 
war  später  an  den  ethnographischen  Museen  zu 
Bremen,  Basel  und  Leipzig  tätig.  1904  rief  er 
die  Deutsch- Innerafrikanische  Forschungsexpe- 
dition ins  Leben,  deren  Leiter  er  wurde.  Er 
durchreiste  1904/06  das  südliche  Kongo-  und 
Kassaibecken,  1907/09  Senegambien  bis  zum 
oberen  Niger  (Timbuktu),  ferner  Liberia  und 
Togo.  1910  besuchte  er  Südalgerien  und  Tunis, 
1910/12  durchforschte  er  Nigerien  sowie  Nord- 
kamerun und  besuchte  im  Anschluß  Ägypten 
und  Kordofan.  F.  schuf  aus  seinen  Expeditions- 
akten und  unter  Mitwirkung  zahlreicher  frei- 
williger Mitarbeiter  verschiedener  Nationali- 
täten ein  ethnologisches  Manuskriptarchiv,  das 
die  Grundlage  eines  Institutes  für  afrikanische 
Völkerkunde  bilden  soll.  —  Schriften:  Der 
Kameruner  Schiffsschnabel  und  seine  Motive, 
Halle  1897;  Der  Ursprung  der  afrikanischen 
Kulturen,  BerL  1898;  Die  Weltanschauung 
der  Naturvölker,  Weimar  1898;  Die  Masken 
und  Geheimbünde  Afrikas,  Halle  1898;  Pro- 
bleme der  Kultur,  BerL  1901 ;  Völkerkunde  in 
Charakterbildern,  Hannov.  1903;  Das  Zeitalter 
des  Sonnengottes,  BerL  1903;  Geographische 
Kulturkunde,  Leipz.  1904;  Kolonialwirtschaft- 
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liches  aus  dem  Kongo- Kassai-Gebiet,  Hambg. 
1907;  Im  Schatten  des  Kongostaates,  Berl. 
1907;  Auf  dem  Wege  nach  Atlantis,  Berl 
1910;  Der  schwarze  Dekameron,  BerL  1910; 
Kulturtypen  aus  dem  Westsudan,  Gotha  1910; 
Und  Afrika  sprach,  WissenschaftL  Ausg.,  Bd.  I 
iL  II,  BerL  1912,  Bd.  III  1913,  popuL  Ausg. 
BerL  1912;  Schwarze  Seelen,  BerL  1913. 
Fromm,  Paul,  ksL  Hauptmann  a.  D.,  geb. 
24.  Okt.  1864  zu  Gielow  (Mecklenb.),  trat  1882 
in  die  ksl.  Marine  ein  und  war  1888/89  Teil- 
nehmer an  der  ostafrikanischen  Blockade.  Als 
Offizier  der  Schutztruppe  für  Deutsch-Ostafrika 
1893/97  zeichnete  sich  F.  u.  a.  in  den  Expe- 
ditionen gegen  Hassan  ben  Omar  aus,  trat 
bis  zu  seinem  Dienstaustritt  (1902)  in  die 
Schutztruppe  für  Deutsch-Sudwestafrika  über, 
1904/05  machte  er  den  Herero-  und  Hotten- 
tottenfeldzug  (s.  Hereroauf  stand)  als  Kriegs- 
freiwilliger mit  und  war  1908/09  am  Tan- 
ganjikasee  wissenschaftlich  tätig.  Er  schrieb: 
Land  und  Leute  in  Ufipa,  Mitt.  a.  d.  d. 
Schutzgeb.  1912. 

Frösche  (Froschlurche,  Batrachia,  Anura), 
Ordnung  der  Amphibien,  gekennzeichnet  durch 
den  kurzen,  gedrungenen,  im  ausgebildeten 
Zustande  mit  vier  wohlentwickelten  Glied- 
maßen versehenen,  schwanzlosen  Körper.  F. 
rinden  sich  in  allen  Erdteilen,  besonders  zahl- 
reich in  den  Tropen.  Infolge  ihrer  Abhängig- 
keit vom  Wasser,  in  dem  ihre  Larven  sich  ent- 
wickeln müssen,  sind  sie  jedoch  in  verhältnis- 
mäßig trockenen  Gebieten,  wie  etwa  Deutsch- 
Sfldwestafrika,  spärlich  vertreten  und  fehlen  in 
eigentlichen  Wüstengebieten  gänzlich.  Um  so 
zahlreicher  sind  sie  im  feuchten  Urwalde.  Eine 
Eeihe  von  Arten  sind  durch  merkwürdige  For- 
men der  Brutpflege,  die  gewöhnlich  vom  Männ- 
chen ausgeübt  wird,  bemerkenswert.  Die  F. 
zerfallen  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen 
der  Zunge  in  zwei  Unterordnungen:  Zungen- 
frösche  (Phaneroglossa)  und  Zungenlose 
(Aglossa).  Zur  ersten  Gruppe  zähl;  die  große 
Mehrzahl  aller  F.,  so  sämtliche  europäischen 
Arten.  Hierher  gehört  auch  der  größte  aller 
Froschlurche,  der  Riesenfrosch  (s.  d.)  Kame- 
runs (Rana  goliath),  und  der  Flugfrosch 
der  Sundainseln  (Rhacophorus  reinhardti).  Zu 
den  Zungenlosen  rechnet  u.  a.  die  amerikani- 
sche Wabenkröte  (Pipa  americana)  und  die 
afrikanische  Gattung  der  Krallenfrösche 
(Xenopus),  die  in  mehreren  Arten  Süd-  und 
Mittelafrika  bewohnt.  Viele  Froschlurche  wer- 
den auch  ihres  wohlschmeckenden  Fleisches 


wegen  als  Nahrungsmittel  geschätzt,  und  einige 
tropische  Arten  haben  als  solches  eine  gewisse 
Bedeutung.  Sternfeld. 

Fruehtfolge,  die  auf  dem  Prinzip  des 
Fruchtwechsels  (s.  d.)  beruhende  Aufeinander- 
folge verschiedener  Gewächse  auf  demselben 
I  Standort  Zur  Vermeidung  gleichartiger  Ent- 
ziehung von  Nährstoffen  und  einseitiger  physi- 
I  kalischer  Beeinflussung  des  Bodens  läßt  man 
j  Tiefwurzler  auf  Flachwurzler,  Halmfrüchte 
auf  Hackfrüchte,  stickstoffmehrende  Pflanzen 
(Leguminosen)  auf  stickstoffzehrende  folgen 
und  umgekehrt.  Das  System,  nach  welchem 
in  einem  bestimmten  Betriebe  die  Gewächse 
aufeinander  folgen,  heißt  Rotation;  in  Wirt- 
schaften von  gleichartigem  Boden  arbeitet 
man  mit  einer,  in  solchen  von  verschieden- 
artigen Böden  mit  zwei  oder  auch  mehr  Rota- 
tionen. Der  Anzahl  der  in  eine  Rotation  auf- 
genommenen Kulturen  oder  Gruppen  von 
Kulturen  (s.  Futterbau)  entspricht  die  Zahl  der 
zu  ihr  gehörigen  Feldstücke  oder  „Schläge". 
Der  geregelten  F.  mit  festen  Rotationen 
steht  die  sog.  freie  „Wirtschaft"  gegen- 
über, bei  welcher  der  Betriebsleiter  in  jedem 
Jahr  einen  neuen  Bestellungsplan  aufstellen 
muß.  —  In  den  Schutzgebieten  ist  die 
Frage  der  F.einrichtung  noch  offen.  Zahl- 
reiche private  Landwirte  und  die  Versuchs- 
stationen beschäftigen  sich  mit  ihrer  Lösung. 
Um  neue  und  zweckmäßige,  den  Reinertrag 
steigernde  Systeme  zu  finden,  bedarf  es  noch 
langjähriger  Studien  und  Versuche.  Diese  sind 
um  so  wichtiger,  als  eine  richtige  F.  eine  der 
wichtigsten  Grundlagen  für  den  landwirtschaft- 
lichen Betrieb  darstellt. 

Bei  der  Feststellung  eines  F.svstems,  von  dessen 
richtiger  Anordnung  auch  die  Rentabilität  der 
Wirtschaft  in  hohem  Grade  abhängt,  sind  u.  a. 
folgende  Punkte  zu  beachten.    Gewisse  Pflanzen 
„vertragen  sich  nicht  mit  sich  selbst"  und  dürfen 
nicht  zu  häufig  „auf  sich  selbst  folgen",  sondern 
immer  erst  in  längeren  Zeitabständen  auf  dasselbe 
I  Land  gebracht  werden.  Andere  nehmen  den  Nähr- 
!  stoffgehalt  des  Bodens  stark  in  Anspruch  („Sauger", 
z.  B.  Mais,  Bananen);  daher  ist  „gehäufter  An- 
bau", selbst  bei  Düngung,  unzweckmäßig.  Solcher 
führt  öfters  auch  zum  Überhandnehmen  von 
Schädlingen  im  Boden.    Auf  „Vorfrucht"  und 
„Nachfrucht"  ist  in  bezugauf  biologische  Eigen- 
schaften und  Ansprüche  Rücksicht  zu  nehmen; 
sehr   wesentlich    ist    auch    der    Zustand,  in 
welchem  die  Vorfrucht  den   Acker  hinterläßt. 
Man    soll  für    die  anspruchsvollsten  Früchte, 
|  vor  allem  aber  für  die  Hauptkulturen,  die 
I  günstigsten  Bedingungen  schaffen  (Baumwoll- 
I  baul  Tabakbaut).   Die  in  der  Wirtschaft  vorhan- 
denen menschlichen  und  tierischen  Arbeitskräfte 
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müssen  das  ganze  Jahr  hindurch  möglichst  gleich- 
mäßig beschäftigt  werden.     In  gemischten  Be- 
trieben (Feldbau  und  Viehhaltung)  ist  bei  Fest- 
setzung der  den  einzelnen  Kulturen  oder  Gruppen 
von  solchen  einzuräumenden  Gesamtflächen  ein 
angemessenes  Mengenverhältnis  zwischen  den  zum 
Verkauf,  zur  Viehfütterung  und  zur  Arbeiter- 
ernährung bestimmten  Produkten  innezuhalten. 
Die  F.  muß  in  Einklang  gebracht  werden  mit  den 
für  den  Betrieb  jeweils  bestimmenden  Produktions- 
faktoren  (s.  Landwirtschaft). 
Literatur:  v.  d.  QoUz,  Handbuch  d.  Landwirt- 
schaft, Bd.  III,  828  ff.    1890.  —  v.  Rümker, 
über  Frucht  folge  (Tagesfragen  a.  d.  modernen 
Ackerbau,  Heft  4.    Berl.  1906);  daselbst  aus- 
führlicher Literaturnachweis.  Busse. 

Fruchttauben  s.  Tauben. 

Fruchtwechsel,  im  weitesten  Sinne  der  ge- 
regelte oder  ungeregelte  Wechsel  verschiedener 
Arten  der  Bodennutzung  (s.  Landwirtschaft) 
auf  einem  und  demselben  LandstQck,  z.  B. 
zwischen  Ackerland,  Wiese  oder  Weide,  Be- 
seitigung oder  Einschaltung  der  Brache  in  die 
einfachsten  Systeme  des  Ackerbaus  (s.  d.). 
Im  engeren  (modernen)  Sinne  ist  F.  die 
geregelte  Aufeinanderfolge  („Fruchtfolge") 
von  Gewächsen  mit  verschiedenen  Ansprü- 
chen und  von  verschiedenem  biologischen  Ver- 
halten. Der  F.  führt  zu  den  höheren  Systemen 
der  F.wirtschaft  ;  diese  ist  physiologisch  und 
—  bei  zweckmäßiger  Einrichtung  —  auch  wirt- 
schaftlich allen  anderen  Systemen  überlegen, 
weil  sie  den  Boden  am  vollkommensten  aus- 
nutzt, ohne  ihn  anzugreifen  oder  einseitig  aus- 
zubeuten, ihn  physikalisch  günstig  beeinflußt, 
die  Unkrautbeseitigung  erleichtert  und  jede 
Düngung  (s.  d.)  zur  höchsten  Geltung  bringt. 
Sie  macht  die  Viehhaltung  vom  Vorhanden- 
sein oder  Fehlen  ständiger  Weiden  durch 
entsprechenden  Futterbau  (s.  d.)  unabhängig. 
Weiteres  und  Literatur  s.  Fruchtfolge.  S.  a. 
Ackerbau.  Busse. 

Füchse,  Vulpes,  sind  in  deutschen  Schutz- 
gebieten bisher  nur  aus  Kiautschou  nach- 
gewiesen worden,  allerdings  in  einer  von  unse- 
ren deutschen  F.  etwas  abweichenden  Rasse. 
Im  Tsadseegebiet  und  wahrscheinlich  auch  in 
Togo  ist  ein  kleineres,  fahlgefärbtes,  fuchs- 
artiges Tier  vorhanden,  vielleicht  auch  in 
Peutsch-Ostafrika;  in  Deutsch-Südwestafrika 
lebt  der  Silberfuchs,  Silberschakal  oder  Eier- 
schakal,  ein  sehr  kleiner,  aber  sehr  großohriger 
Fuchs.  In  Deutsch-Südwestafrika  und  Deutsch-  j 
Ostafrika  kommt  noch  eine  andere  Gattung ; 
kleiner,  fuchsartiger  Tiere  vor,  der  Löffel- 
hund,  Otocyon,  ausgezeichnet  durch  sehr 
große,  breite  Ohren,  sehr  spitze  Schnauze  und 


dunkelbraune  Läufe.  Diese  Tiere  bewohnen 
gern  alte  Termitenbauten.  Die  Felle  werden 
in  Deutsch-Südwestalrika  zu  Karossen  (s.  d.) 
verarbeitet. 

Füchse,  Fliegende  s.  Fliegende  Hunde. 

Fuchsmangusten,  Cynictis,  kleine, 
liehe,  spitzschnauzige,  langschwänzige  Raub- 
tiere mit  5  Zehen  an  den  Vorderfüßen  und 
4  Zehen  an  den  Hinterfüßen.  Sie  leben  in  Süd- 
afrika und  auch  in  unserem  südwestafrikani- 
schen Schutzgebiete.  Matschie. 

Fuhrpark  s.  Fahrzeuge. 

Fuka  s.  Kibongoto. 

Fukaha  (arab.),  Schriftgelehrte,  s.  Scheria  1. 
Ful  s.  Fulbesprache. 

Fulbe  (s.  Tafel  58,  78,  82,  83),  auch  Fulla, 
Fullani,  Fellata  oder  Fellani  genannt,  sind  Ha- 
miten  (s.  d.),  die  von  Nordwesten  in  Deutsch- 
Adamaua  (Kamerun)  eingewandert  sind.  Aller- 
dings haben  sie  sich  auf  deutschem  Gebiet  mit 
den  Negerstämmen  und  besonders  mit  den 
Haussa  (s.  d.)  sehr  stark  vermischt,  so  daß  nur 
noch  der  Stamm  der  Bororo-F.,  die  noch  heute 
wie  früher  alle  F.  als  wandernde  Hirten  herum- 
ziehen, sich  relativ  rein  erhalten  hat.  Sie  haben 
einen  schlanken  Wuchs,  der  selbst  im  Alter 
niemals  zum  Fettansatz  neigt,  sind  mittelgroß 
und  haben  eine  helle  Hautfarbe.  Doch  ist 
letztere  oft  sehr  wechselnd.  Die  Gesichter  sind 
langgezogen,  fast  kaukasisch,  mit  schmalen, 
geraden  Nasenrücken  und  schmalen  Lippen. 
Die  Haare  sind  nicht  kraus  sondern  wellig. 
Eigenartig  i6t,  daß  blaue  Augen  und  blonde 
Haare  bei  den  reinen  F.  keine  Seltenheit  sein 
sollen.  Im  allgemeinen  haben  sie  den  Typus 
der  Berber  Nordafrikas.  Die  Verbreitung  der 
F.  reicht  vom  Senegal  durch  den  ganzen  west- 
lichen Sudan  bis  nach  Deutsch-Adamaua  hin- 
ein. In  Kamerun  sitzen  sie  auf  einem  breiten 
Streifen,  der  erst  von  Bakundi  nach  Osten 
verläuft  und  dann  nach  Norden  umbiegt,  sich 
um  Garua  verbreitert  und  im  Norden  noch 
einige  Enklaven  bildet,  ebenso  wie  im  Osten. 
Die  Verbreitung  der  F.  wird  durch  folgende 
Städte,  die  ihre  Hauptzentreu  angeben,  mar- 
kiert: Bakundi,  Gaschaka,  Banjo,  Dodeo, 
Kontscha,  Tschamba,  Jola,  Garua,  Rei  Buba, 
ferner  in  den  Enklaven  um  Tibati,  Ngaundere, 
Binder,  Marua  —  Die  F.  kommen  nach  ihrer 
Überlieferung  aus  Westen.  Wahrscheinlich 
zwang  Übervölkerimg  sie  zum  Wandern.  Als 
Hirten  kamen  sie  so  nach  Deutsch-Adamaua 
Wann  diese  Einwanderung  stattgefunden  hat, 
läßt  sich  nicht  bestimmt  feststellen.  Unter  dem 
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Bornukönige  Dala  (1564/70)  siedelten  sich  F. 
in  Borau  an,  im  17.  und  18.  Jahrh.  in  Bagirmi. 
Zu  derselben  Zeit  mögen  sie  dann  wohl  das 
Benuegebiet  erreicht  haben.  Damals  kamen 
sie  als  friedliche  Hirten  und  fügten  sich  der 
Herrschaft  der  betreffenden  Länder.  Am  An- 
fang des  19.  Jahrh.  war  das  ganze  Adamaua 
mit  einer  Reihe  von  F.siedelungen  bedeckt, 
die  friedlich  neben  den  Heiden  wohnten.  Erst 
dann  begann  die  Eroberung.  Ein  Wander- 
priester namens  Othman  dan  Fodio,  von  Sene- 
gal gebürtig,  verstand  es,  den  Glaubenseifer 
der  F.  zu  erwecken,  und  es  gelang  ihm  im  Jahre 
1802  die  Haussastaaten  (s.  d.),  die  zerrüttet 
waren,  über  den  Haufen  zu  rennen  und  sogar 
Borau  zu  besiegen.  Als  Hauptstadt  erbaute  er 
sich  Sokoto.  Unter  den  Großen,  die  er  mit  den 
eroberten  Reichen  belehnte,  bekam  Modibo 
Adama  das  Lamidat  Adamaua.  —  Die  F.  teilen 
sich  in  mehrere  Sippen,  die  sich  schon  bei  der 
Einwanderung  von  Nordwesten  absonderten, 
vielleicht  überhaupt  in  verschiedenen  Zeiten 
eingewandert  sind.  Das  sind  vor  allem  die 
Wollarbe  und  die  Jillaga.  Zu  ersteren  gehören 
die  Ba  und  vielleicht  auch  die  Baewue  oder 
Sugur.  Diese  Sippen  wanderten  im  Westen 
des  Mandaragebirges  nach  Süden,  während  zwei 
andere  Sippen,  die  Badaua  und  die  Gara,  im 
Osten  dieses  Gebirge  umgingen  und  jetzt  die 
Enklave  von  Marua  bilden.  Die  Bororo-F. 
(s.  d.)  sind  erst  später  eingewandert.  —  Nach 
der  Eroberung  Adamauas  begann  der  Klein- 
krieg mit  den  Ureinwohnern,  den  Heidenstäm- 
men (s.  d.),  der  sich  bis  zur  deutschen  Erobe- 
rung hinzog.  Die  F.  vermochten  den  Heiden 
aber  nicht  in  das  Gebirge  zu  folgen,  und  so 
blieben  die  Völker,  die  sich  dorthin  zu- 
rückgezogen hatten,  unabhängig.  Die  Re- 
gierungsform der  mohammedanischen  F.  ist 
despotisch.  Früher  war  der  Sultan  von  Sokoto 
der  Oberherr  der  ganzen  F.  Er  setzte  verschie- 
dene Lamidos  (s.  d.)  über  die  Provinzen  seines 
Reiches,  z.  B.  der  Lamido  von  Jola  herrschte 
über  Adamaua.  An  Stelle  des  Emirs  von  Jola 
ist  heute  die  deutsche  Regierung  getreten. 
Adamaua  zerfällt  wieder  in  eine  Anzahl  von 
Lamidaten,  z.  B.  das  Lamidat  von  Tibat  i,  und 
so  geht  es  weiter  abwärts  bis  zum  Lamido  über 
einen  kleinen  Ort.  Die  Organisation  ist  die 
eines  mittelalterlichen  Lehnstaates,  d.  h.  es 
wird  Heerfolge  verlangt  und  Tribut  bezahlt. 
Die  Lamidos  führen  je  nach  ihrem  Reichtum 
und  dem  ihres  Landes  einen  großen  Haushalt 
und  halten  sich  einen  großen  Stab  von  Beamten. 


Letztere  rekrutieren  sich  fast  ausschließlich  aus 
den  Sklaven,  während  die  Freien  fast  keinen 
Anteil  an  der  Verwaltung  haben.  Das  Land 
gehört  dem  Lamido,  der  es  verkaufen  kann. 
Das  Gerichtswesen  steht  ziemlich  hoch  und 
wird  von  eigenen  Richtern  ausgeübt.  S.  a. 
Adamaua. 

Die  Sitten  und  Gebräuche  der  F.  sind  im  Laufe 
der  Zeit  sehr  verändert,  teilweise  haben  sie  die  der 
unterworfenen  Völker  angenommen,  ebenso  wie 
z.  B.  den  Hausbau.  So  weicht  die  Haartracht  und 
Kleidung  der  Frauen  in  den  verschiedenen  Gegen- 
den sehr  voneinander  ab.  Die  Frauen  tragen  das 
Haar  oft  in  kunstvollen  Frisuren.  Die  Männer 
haben  die  mohammedanische  Tracht.  Die  Gehöfte 
sind  von  Zäunen  umgeben,  die  Hätten  haben  ein 
rundes  Kegeldach.  Eine  Hätte  liegt  außerhalb  der 
Umzäunung  und  dient  als  Empfangshalle.  Inner- 
halb sind  die  Hätten  für  Frauen  und  Kinder  und 
Sklaven  mit  kleinen  Gärten  umgeben.  Früher 
waren  die  F.  Hirten,  jetzt  sind  sie  seßhaft  ge- 
worden und  überlassen  nun  den  Sklaven  alle 
Arbeit.  Ihre  Beschäftigung  war  der  Krieg  und  der 
Sklavenraub.  Die  Waffen  der  F.  bestehen  in 
Schwert,  Keule,  Pfeil  und  Bogen,  Lanze  und 
Schild;  häufig  sind  auch  Kürasse,  die  aus  den  Klin- 
gen eingeführter  Messer  und  Schwerter  geschmiedet 
werden  (s.  Tafel  86  Abb.  23),  sowie  Helme  aus 
Metall,  die  durch  Federbusche  u.  dgl.  prächtig 
aufgeputzt  werden  (&.  farbige  Tafel  Kamerun 
Abb.  10).  Es  gibt  Fußvolk  und  Reiter.  Die  Pferde 
der  letzteren  tragen  dicke  Wattepanzer,  ebenso 
wie  die  Reiter,  zum  Schutz  gegen  die  Pfeile  der 
Heiden.  Mim  hat  vermutet,  daß  die  ganze  Kriegs- 
rüstung der  F.  nur  auf  den  Einfluß  der  Kreuz- 
ritterzeit zurückzuführen  ist.  Tatsächlich  hat  der 
bewaffnete  F.reiter  eine  große  Ähnlichkeit  mit 
einem  zum  Turnier  ausziehenden  Ritter  des  Mittel- 
alters. Im  Gegensatz  zu  den  angesessenen  F.  sind 
die  Bororo  (s.  d.)  reine  Nomaden  geblieben. 

Literatur:  Passarge,  Adamaua.  Bert.  1895.  — 
Strümpell,  Die  Geschichte  Adamauas.  Mi! f.  d. 
Oeogr.  Oes.  in  Hamburg  XXVI,  Heft  1.  — 
Oppenheim,  Babeh.  Passarge-Rathjens. 

Fulberind  8.  Rinder. 

Fulbesprache  (Fulfulde,  Ful),  die  Sprache  der 
Fulbe  (s.d. ).  Sie  steht  in  ihrer  Entwicklung  in  der 
Mitte  zwischen  den  Bantu-  und  den  Hamiten- 
sprachen.  Sie  hat  die  Klasseneinteilung  wie  das 
Bantu,  aber  sie  unterscheidet  auch  Person  und 
Sache,  was  zu  der  Bildung  des  grammatischen 
Geschlechtes  in  den  Hamitensprachen  geführt 
hat.  Das  Ful  wird  von  den  Eingeborenen  mit 
arabischer  Schrift  geschrieben.  Wegen  der  Kehl- 
verschlußlaute und  ihrer  komplizierten  Gram- 
matik bietet  es  dem  Europäer  erhebliche 
Schwierigkeiten.  In  den  nördlichen  Gebieten 
von  Kamerun  wird  viel  Ful  gesprochen,  auch 
im  Norden  der  Kolonie  Togo.  Da  die  Fulbe 
Mohammedaner  sind,  ist  die  Sprache  stark  mit 
arabischen  Wörtern  durchsetzt.     Bei  ihrem 
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Stolz  ist  es  aber  nicht  wahrscheinlich,  daß  sie 
ihre  Sprache  zugunsten  einer  anderen  auf- 
geben werden.  Voraussichtlich  wird  sich  also 
das  Ful  noch  weiter  ausdehnen. 

Literatur:  Ch.  A.  L.  Beichardt,  Qrammar  of 
the  Fulde  Langvage.  Land.  1876.  —  Ch.  A.  L. 
Reichardt,  Vocabulary  of  the  Fulde  Langvage. 
Land.  1878.  —  //.  Barth,  Sammlung  und  Be- 
arbeitung afrikanischer  Vokabularien.  Gotha 
1862.  —  0.  A.  Kraute,  Ein  Beitrag  zur  Kennt- 
nis der  Fulischen  Sprache.  Lpz.  1884.  — 
Faidherbe,  Grammairt  et  vocabulaire  de  la  langue 
Poul.  Paris  1882.  —  T.  0.  de  Ouiraudon, 
Manuel  de  la  langue  Foule.  Paris,  Lpz.  1894. 

—  D.  Westermann,  Handbuch  der  Fulsprache. 
Berl.  1909.  —  D.  Westermann,  Fuüah-  Übungen. 

—  C.  Meinhof,  Das  Ful  in  seiner  Bedeutung 
für  die  Sprachen  der  Hamiten,  Semiten  und 
Banlu.  ZDMO.  1911,  177—220.  —  C.  Mein- 
hof, Die  Sprachen  der  Hamiten.  Hamb. 
1912.  —  Gaden,  Le  Potdar.  Paris  1913. 

Meinhof. 

Fulbe8taaten  s.  Adamaua  2  und  Fidbe. 
Fulfulde  s.  Fulbesprache. 
Fulla  s.  Fulbe. 
Fullani  s.  Fulbe. 
Fullaplerd  s.  Pferde. 

Fülleborn,  Friedrich,  Ksl.  Regierungsarzt, 
Oberstabsarzt  a.  D.,  Prof.  Dr.,  geb.  am  13.  Sept. 
1866  in  Kulm  a.  d.  W.,  studierte  Medizin  und 
Naturwissenschaften,  war  1896-1910  Sanitäts- 
offizier in  der  KsL  Schutztruppe  für  Ostafrika, 
seitdem  Ksl.  Regierungsarzt.  1898—1900  mit 
der  Njassa- und  Kinga-Expedition  der  Hermann 
und  Elise  Heckmann  geb.  Wenzel-Stiftung  zur 
Erforschung  der  Fauna  des  Njassagebietes 
beauftragt,  ist  er  seit  1900  Abteilungsvorsteher 
am  Institut  für  Schiffs-  und  Tropenkrankheiten. 
1908/09  leitete  er  die  Hamburger  Südsee- 
Expedition  (s.  d.).  F.  unternahm  verschiedene 
tropenmedizinische  Studienreisen  nach  Indien, 
Ostasien,  Westindien  usw.  und  ist  besonders  be- 
kannt durch  seine  Filarienforschungen  sowie  als 
Lehrer  bei  den  tropcnmedizimschen  Kursen  in 
Hamburg  zur  Ausbildung  von  Tropenärzten. 
Er  veröffentlichte:  Beitrage  zur  physischen 
Anthropologie  des  Nord  -  Njassa  -  Gebiets. 
Berl.  1902.  —  Das  Njassa-  und  Rovuma-Ge- 
biet,  Land  und  Leute.  Berl.  1906.  —  Zahlreiche 
tropenmedizinische  Publikationen. 

Fumarolen  s.  Heiße  Quellen  und  Vulkane. 

Fumban,  Name  für  Bamum  (s.d.)  in  Kamerun, 
die  Hauptstadt  des  Bamumvolkes. 

Fünfundzwanzig  Inseln  s.  Admiralitäts- 
inseln. 

Funkentelegraphie.  Die  F.  hat  neuerdings, 
dank  der  großen  Fortschritte  von  Wissenschaft 


j  und  Technik,  auch  in  den  Schutzgebieten  Ein- 
gang gefunden.  Sie  begegnet  hier  größeren 
Schwierigkeiten  als  in  gemäßigten  Klimaten. 
Die  atmosphärischen  Störungen  der  Empfangs- 
stationen durch  Gewitterbildungen  und  -ent- 
ladungen  sind  in  den  Tropen  erheblich  stärker, 
und  die  außerordentliche  Helligkeit  der 
Tropensonne  schwächt  am  Tage  und  beson- 
ders in  der  Mittagszeit  die  abgegebenen  Signale 
außerordentlich  und  beschränkt  dadurch  das 
Telegraphieren  auf  weite  Entfernungen.  Bei 
Nacht  sind  die  Signale  meist  sehr  stark,  wenn 
auch  beim  Aufgehen  des  Mondes  und  mit  seiner 
zunehmenden  Helligkeit  eine  Schwächung  ein- 
tritt Erst  die  Einführung  des  Systems  der 
tönenden  Löschfunken  nach  dem  1907  von 
Prof.  M.  Wien  in  Danzig  angegebenen  Prin- 
zip an  Stelle  der  früher  verwendeten  lang- 
samen Funken  hat  es  ermöglicht,  größere  Ent- 
fernungen (5600—  6000  km)  zu  überbrücken 
und  die  starken  Störungen  der  Empfänger 
durch  elektrische  Gewitterentladungen  weniger 
föhlbar  zu  machen,  so  daß  der  Betrieb  nicht 
mehr  in  dem  Maße  wie  früher  auf  kürzere  Ent- 
fernungen und  auf  wenige  störungsfreie  Tages- 
oder Nachtstunden  beschränkt  ist.  —  Außer 
einer  älteren,  von  der  Marineverwaltung  be- 
dienten F.station  in  Tsingtau  ist  Ende  1909 
je  eine  Station  auf  der  Insel  Angaur  (Palau- 
gruppe),  sowie  auf  Jap  (s.  d. ;  Westkarolinen), 
dem  Zentralpunkte  des  Kabelnetzes  der  Deutsch- 
Niederländischen  Telegraphengesellschaft  (s.d.), 
eingerichtet  worden.  Die  beiden  Stationen 
waren  zwar  im  Besitz  der  deutschen  Südsee- 
Phosphatgesellscnaft,  dienten  aber  gleichzeitig 
dem  öffentlichen  Verkehr.  Die  F. -Station 
auf  Jap  ist  zur  Groß  -  Funkenstation  ausge- 
baut und  als  solche  am  1.  Dez.  1913  eröffnet 
worden.  Sie  wird  seitdem  von  der  Deutschen 
Südsee-Gesellschaft  für  drahtlose  Telegraphie 
betrieben  und  der  Mittelpunkt  eines  die  deut- 
schen Schutzgebiete  in  der  Südsee  verbinden- 
den F.-Netzes  werden.  Als  weitere  Station 
dieses  Netzes  ist  gleichfalls  am  1.  Dez.  1913 
Nauru  (Marshallinseln)  in  Betrieb  genommen 
worden.  Zwei  weitere  Südsee-Großstationen 
und  zwar  bei  Apia  (Samoa)  und  Rabaul 
(Deutsch- Neuguinea)  sind  noch  im  Bau,  werden 
aber  im  Jahre  1914  noch  eröffnet  werden;  sie 
werden,  wie  auch  Nauru  und  Jap,  von  der  Deut- 
schen Südsee-Gesellschaft  für  drahtlose  Tele- 
graphie betrieben.  Von  der  Reichspost-  und 
Telegraphenverwaltung  sind  eingerichtet  und 
werden  betrieben  die  Stationen  Muansa  und 
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B  u  k  o  b  a  in  Deutsch  -Ost  afrika  am  Victoriasee 
(20.  März  1911)  sowie  die  im  Febr.,  März  und 
Juni  1912  in  Betrieb  genommenen  Kästen- 
stationen in  Swakopmund  (Deutsch-Süd- 
westafrika),  Duala  (Kamerun)  und  Lüde- 
ritzbucht  (Deutsch  -  Südwestafrika) ,  die 
zunächst  nur  dem  Verkehr  mit  Schiffen 
dienen  sollen.  Im  März  1913  ist  auch  in 
Daressalam  (Deutsch-Ostafrika)  eine  Kü- 
sten-Funkentelegraphenstation eröffnet  wor- 
den. Die  Eröffnung  einer  solchen  in  Lome 
(Togo)  steht  kurz  bevor.  Im  weiteren  sind 
zurzeit  funkentelegraphische  Versuche  zwi- 
schen Deutschland  (Nauen)  und  Togo  (Ka- 
mina) im  Gange,  welche  die  Herstellung  un- 
mittelbarer drahtloser  Verbindung  der  afrika- 
nischen Kolonien  mit  dem  Mutterlande  (Nauen) 
zum  Ziele  haben.  Geplant  ist  beim  Gelingen 
die  Herstellung  von  Großstationen  in  den 
Schutzgebieten  Togo,  Deutsch  -  Südwest-  und 
Deut.-  eh  (  m  afrika.  so  daß  auch  diese  Kolonien 
unter  sich  funkentelegrapliisch  werden  ver- 
kehren können.  Nach  ihrer  Eröffnung  soll 
auch  Kaiser -Wilhelmsland  durch  Errichtung 
einer  Küsten-Funkentelegraphenstation  (vor- 
aussichtlich in  Friedrich- Wilhelmshafen)  ange- 
schlossen werden.  Der  Betrieb  bei  den  Funken- 
Groß8tationen  in  diesen  Kolonien  wird  eben- 
falls nicht  in  den  Händen  der  Reichspost-  und 
Telegraphen  Verwaltung,  sondern  wie  der  Be- 
trieb der  Großstationen  der  Südsee  in  den 
Händen  von  Gesellschaften  liegen,  die  vom 
Reich  beaufsichtigt  werden  und  eine  Reichs- 
unterstützung bezieben. 

Literatur:  Verhandlungen  der  Kolonialtech- 
nischen Kommission  des  Kolonialwirtschaft- 
lichen Komitees  vom  13.  Nov.  1911,  39  ff,  KolBl. 
Nr.  23  vom  1.  Dez.  1911,  897  ff,  sowie  Nr.  9  vom 
1.  Mai  1912,  410/411.  —  Bericht  über  die  Er- 
gebnisse der  Reichspost  und  Telegraphenverwal- 
tung 1906/10,  70  ff.  Puche. 

Funkspruchstationen  s.  Funkentelegraphie. 

Funtumia  elastiea  s.  Kautschuk  2. 

Fnpa-bo  s.  Togo,  3.  Bodengestaltung. 

Furehenpacker  s.  Trockenfarmen. 

Fürstenwalde  (Bez.  Windhuk,  Deutsch-Süd- 
westafrika). Karakul-Stammschäferei.  Be- 
gründet 1909  mit  aus  Buchara  eingeführten 
reinblütigen  Karakulschafen  (s.  d.  u.  Tafel  87). 
Reinzucht  und  Kreuzungszucht. 

Fußangeln.  Zur  Verteidigung  der  Dörfer 
werden  von  den  Eingeborenen  vor  dem  Zaune 
im  Busch,  vor  allem  aber  auf  den  Zugangs- 
wegen spitze  Hölzer,  Bambussplitter  usw.  in 


den  Boden  getrieben  und  leicht  mit  Laub  usw. 
verdeckt,  so  daß  die  Angreifer  sich  an  den  F.  den 
Fuß  verletzen  oder  durchbohren.  Thilenius. 

Fußräude  s.  Geflügelkrankheiten. 

Fustic  s.  Farbhölzer. 

Futter  s.  Futtermittel. 

Futterbau.  Der  Anbau  von  Futterpflanzen 
(8.  d.)  ist  unerläßlich  in  gemischten  Wirtschafts- 
betrieben mit  intensiver  Wirtschaft,  aber  auch 
bei  extensiver  Viehwirtschaft  meist  nicht  zu 
umgehen  (s.  Landwirtschaft,  Viehzucht,  Fütte- 
rung). Der  F.  ermöglicht  es  auch,  für  den 
Ackerbau  ungeeignetes  Gelände  für  die  Wirt- 
schaft auszunutzen.  —  Eine  besondere  Form 
des  F.  ist  die  Dauerweide  (s.  Weiden).  In 
den  Schutzgebieten  ist  der  F.  z.  B.  unent- 
behrlich für  die  Pferde-  und  Straußenzucht 
(s.  d.).  Er  wird  dort  entweder  in  Reinkultur 
betrieben,  z.  B.  bei  Luzerne  (s.  d.),  Mais  (s.  d.) 
und  Sorghumhirse  (s.  d.)  oder  als  Zwischen- 
kultur in  Plantagenbetrieben,  z.  B.  Kokos- 
pflanzungen  (s.  Kokospalme)  zur  besseren 
Ausnutzung  des  Geländes  und  Erleichterung 
der  Viehhaltung,  dabei  auch  zur  Verbesserung 
des  Bodens  (s.  Gründüngung).  Mit  Ausnahme  der 
oben  genannten  speziellen  Fälle  befindet  sich 
der  F.  in  den  Schutzgebieten  noch  völlig  in  den 
Anfangsstadien;  jedenfalls  steht  ihm  aber  für 
die  dortige  Landwirtschaft  noch  eine  große 
Zukunft  bevor.  Reinkultur  versagt  in  vielen 
Fällen,  wo  Gemische  sich  gut  bewähren.  Für 
jedes  engere  Anbaugebiet  sind  die  geeignetsten 
Mischungen  ausfindig  zu  machen. 

Literatur:  S.  Futterpflanzen,  Luzerne,  Grün- 
düngung, Mais,  Sorghumhirse  u.  die  übrigen 
Spezialkapitel.  Busse. 

Futtergräser  s.  Futterpflanzen. 

Futtermittel,  die  zur  Ernährung  der  Tiere 
gebrauchten  pflanzlichen  und  tierischen 
Stoffe.  Alle  F.  bestehen  zunächst  aus 
„Trockensubstanz"  und  Wasser.  Als 
Futtertrockensubstanz  bezeichnet  man 
den  wasserfreien  Teil  einer  Futterration  (s. 
Fütterung)  oder  eines  einzelnen  Futtermittels. 
Die  in  der  Trockensubstanz  enthaltenen  Nähr- 
stoffe werden  eingeteilt  in  organische  und 
unorganische,  erstere  wiederum  in  stick- 
stoffhaltige und  stickstofffreie.  Nach 
dem  Trockensubstanzgehalt  sind  zu  unter- 
scheiden: 1.  Trockenfutter,  Heu  und 
Stroh  (auch  mit  dem  gemeinsamen  Namen 
Rauhfutter  bezeichnet),  sowie  Körnerfrüchte 
(Schrot)  u.  a.  trockene  F.,  mit  84-88% 


Digitized  by  Google 


Futterpflanze  n 


672 


Futterpflanzen 


Trockensubstanz;  2.  Grünfutter:  Mähfutter 
und  Weidepflanzen,  auch  Zuckerrüben  und 
Kartoffeln,  mit  20—30%  Trockensubstanz; 
3.  die  wässerigen  F.,  z.  B.  Runkelrüben, 
Schnitzel,  Milch,  mit  10—12%  Trockensub- 
stanz. Nach  dem  Nährstoffgehalt  werden 
nährstoffreiche  oder  Kraft-F.  und  nähr- 
stoffarme F.  unterschieden.  Dazwischen  ver- 
schiedenste Übergänge ;  endlich  eiweißreiche, 
fettreiche  und  kohlenhydratreiche. 
(Näheres  bei  v.  d.  Goltz.)  Von  F.  tierischer 
Herkunft  sind  zu  nennen:  Fisch-  und  Fleisch- 
mehl, Milch  und  Molkereiabfälle.  —  Wichtigere, 
in  den  Schutzgebieten  produzierte  F.  sind 
Mais  (s.  d.)  und  Soighumhirse  (s.  d),  sowohl  als 
Körnerfutter  wie  als  Grünfutter  und  Stroh  ver- 
wendet, Luzerne  (frisch  und  als  Trockenfutter; 
s.  d.),  verschiedene,  speziell  tropische  Futter- 
pflanzen (s.  d.),  Reis  (s.  d.),  Bohnen-  (s.  d.)  und 
Erbsen-(8.d.) Arten,  Buchweizen  (Kiautschou), 
Bananen  (s.d.),  namentlich  aber  Preßrückstände 
von  der  öifabrikation,  z.  B.  Preßkuchen  und 
-mehl  von  Palmkernen  (s.  Ölpabne),  der  Kopra 
(s.  Kokospalme),  Erdnüssen  (s.  d.),  Baumwoll- 
samen (s.  Baumwolle),  Sesam  (s.  d.)  usw. 

Unter  den  Methoden  der  Zubereitung  von  F. 
spielen  die  —  unter  Entwicklung  von  Garungs- 

Sozessen  bewirkte  —  Braun  heu- Bereitung  und 
insäuerung  (Ensüagc)  in  manchen  Ländern  und 
Gegenden  eine  gewisse  Rolle  (die  Einsäuerung 
wird  u.  a.  auch  in  Indien  für  Sorgbumheu  zur  Be- 
seitigung der  Blausäure  benutzt).  In  den  Schutz- 
gebieten vorläufig  kaum  erforderlich;  Herstellung 
auch  stete  mit  Risiko  verbunden.  Gutes  Grün- 
futter ist  dem  Sauerfutter  vorzuziehen.  S.  a. 
Fütterung. 

Literatur:  Weiske  in  v.  d.  Goltz,  Handbuch  d. 
Landwirtschaft,  Bd.  3  S.  234  ff.  Tabing.  1890 
(daadbat  noch  weiten  Lit.).  —  Werner,  Hand- 
buch d.  Futterbaut.  3.  Aufl.,  Berl.  1907.  — 
Stehler,  Die  besten  Futterpflanzen.  Bern  1908. 
—  Landlexikon  von  K.  zu  Putzlitz  u.  L.  Meyer, 
Bd.  2.  Stuttgart  1911  (Farbige  Tabellen  für  den 
Nährstoffgehalt  der  F.).  —  Zagorodsky  in 
TropenpfL  1911  8.  413  (Erderbse)  u.  ebenda, 
Beihefte  1911  &  283  (Bananen).  Im  übrigen 
s.  die  betr.  Artikel.  Busse. 

Futterpflanzen,  die  als  Futtermittel  (s.  d.) 
verwendeten  oder  speziell  zu  deren  Gewinnung 
angebauten  Gewächse.  Als  F.  im  weiteren  Sinne 
sind  die  Kleearten  und  kleeartigen  Gewächse, 
die  Gräser  sowie  Wurzel-  und  Knollengewachse 
und  Hülsenfrüchte  zu  betrachten,  als  F.  im 
engeren  Sinne  nur  die  ersten  beiden  Gruppen, 
ein  Teil  der  Wiesengräser  und  Getreidearten, 
einige  Hülsenfrüchte  und  einzelne  andere 
Pflanzen.  Beim  Anbau  von  F.  (s.  Futterbau) 
wird  besonderes  Gewicht  auf  hohen  Gehalt  des 


zu  erntenden  Futters  an  Eiweißstoffen  (ver- 
daulichem Protein)  gelegt;  der  wirtschaftliche 
Wert  einer  F.  wird  nach  der  Menge  verdau- 
lichen Proteins  berechnet,  den  sie  pro  Hektar 
liefert.  Tür  einen  rationellen  Futterbau  ist 
daher  genauere  Kenntnis  des  Nährstoffgehalts 
der  F.  erforderlich.  Von  den  bei  uns  ange- 
bauten F.  kommt  für  die  Schutzgebiete  die 
Luzerne(s.d.)  vorläufig  allein  in  Betracht.  Von 
dort  eingebürgerten  Getreidearten  sind  Mais 
(s.  d.)  und  Sorghumhirse  (s.  d.)  zu  nennen.  — 
Die  in  den  Schutzgebieten  natürlich 
vorkommenden  Futterpflanzen  systema- 
tisch festzustellen,  botanisch  zu  bestimmen 
und  auf  ihren  Nährwert  zu  untersuchen,  ist 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  nächsten 
Zukunft.  In  Deutsch-Südwestafrika  ist  damit 
vor  einigen  Jahren  begonnen  worden.  Auch 
aus  Deutsch-Ostafrika  liegen  Anfänge  vor 
(Näheres  bei  Eich  in  ger).  Daneben  sind  solche 
fremdländische  F.  zu  prüfen,  die  sich 
bereits  in  anderen  Gebieten  unter  analogen 
Verhältnissen  bewährt  haben.  Auch  in 
dieser  Richtung  werden  Versuche  ausgeführt 
von  den  Instituten  Amani  (Deutsch-Ostafrika) 
und  Victoria  (Kamerun),  dem  Botanischen 
Garten  in  Rabaul  (Deutsch-Neuguinea)  und  ver- 
schiedenen landwirtschaftlichen  Versuchssta- 
tionen (s.  landwirtschaftliches  Versuchswesen). 
Auch  Gründüngungspflanzen  kommen  dabei  in 
Betracht  (s.  Gründüngung).  Dabei  sind 
bereits  manche  beachtenswerte  —  positive  und 
negative  —  Ergebnisse  erzielt  worden.  So 
haben  sich  in  Usambara  die  vielfach  versuchs- 
weise angebauten  bekannten  europäischen 
Futterpflanzen  (wie  KJeearteiv  Esparsette, 
Gräser)  sehr  wenig  bewährt.  Über  Luzerne  (s.d.) 
liegen  abgeschlossene  Versuche  aus  den  tropi- 
schen Kolonien  noch  nicht  vor;  in  Deutsch- 
Südwestafrika  gedeiht  sie  vorzüglich. 

Von  speziell  für  die  warmen  Klimate  geeigneten  F., 
die  teil  wi-iso  in  den  Schutzgebieten  vorkommen  oder 
dort  schon  geprüft  worden  sind,  sind  u.  a  zu 
nennen:  Andropogon  halepensis  (Sudangras, 
Aleppohirse)  (s.  d.  u.  Lit  Piper),  Melinit  is  nünuti- 
flora,  Desmodium  tortuosum  (Floridaklee),  Lathy- 
rus  üngitanus  (Tanger-Platterbse),  Paspalum  dila- 
tatum,  Panicum  jumentorum  (Guineagras,  s.  d.), 
Cynodon  daetylon  (Bermudagras,  s.  d.),  EuchUena 
mexicana  (Teosintegras),  Lespedeza  bicolor,  L. 
striata  („Japan-Clover"),  Pueraria  Thunbergiana. 
Phalaris  commntata,  Richardsonia  scabra  („Mcxi- 
can  Clover"),  die  „baumartige  Luzerne",  Medicago 
arborea,  verschiedene  tropische  Bohnen-  und 
Erbsenarten,  die  Salzbüsche:  Atriplex-  und  >al- 
sola- Arten (s.  bei  Eichinger)  und  die  Kaktus-Frige 
(Opuntia  Ficu 
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Literatur:  Sirebel  in  v.  d.  Ooltz,  Handbuch  d. 
Landwirtschaft,  Bd.  2,  482  ff.  Täbing.  1890.  — 
Werner,  Handbuch  d.  Futterbaus,  3.  Aufl. 
Berl.  1907.  —  Stehler,  Die  besten  Futter- 
pflanzen. Bern  1908.  —  Zimtnermann  im 
„Pflanzer",  1908,  S.  225,  250,  269,  273,  300, 
319;  1911,  S.  231.  —  Eichinger,  ebenda,  1911, 
S.  26,  74,  387;  1912,  S.  86.  —  Piper,  Sudan 
Graes,  a  new  drought-resistant  Kay  plant. 
U.  S.  Dept.  of  AgricuU.  Bureau  of  Plant 
Industry  1913,  Circ  Nr.  125  (mü  Abb.).  — 
Außerdem  zahlreiche  Mitteilungen  im  „Tropen- 
pflanzer", Bulletin  of  the  Malay  Federated 
States,  Tropica!  Agriculturist,  Agricultural 
Journal  of  India,  Veröff.  des  U.  S.  Departm. 
of  AgricuUurt  in  Washington  usw.  Busse. 

Fütterung.  Die  F.  der  landwirtschaftlichen 
Nutztiere  beruht  in  den  Kolonien  vorwiegend 
auf  dem  freien  Weidegang.  In  Togo  ist  auch 


das  Anpflöcken  der  Tiere  auf  der  Weide  be- 
kannt. Während  der  Nacht  werden  die  Tiere 
in  Viehkraalen  oder  Hatten  untergebracht.  In 
Gegenden,  wo  zeitweiliger  Futtermangel  dazu 
nötigt,  z.  B.  am  Kilimandscharo  in  Deutsch- 
Ostafrika,  ist  auch  Stallfütterung  eingeführt ; 
es  bieten  hier  besonders  Bananenblätter  und 
-Stengel  ein  wertvolles  Futtermittel.  Die  Stall- 
F.  kommt  auch  auf  den  Südseeinseln  vor. 
Da,  wo  von  Europäern  eine  Veredlung  der 
Viehzucht  angestrebt  ist,  wird  namentlich 
für  die  wertvolleren  Zuchttiere  Beifutter, 
wie  Hafer,  Mais,  gereicht,  und  es  werden 
auch  Futtermittel  wie  Luzerne  (s.  d.)  an- 
gebaut. S.  a.  Futtermittel  und  Futter- 
pflanzen. Neumann. 
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Ga  (das  a  ist  nasal  zu  sprechen),  Bezeichnung 
für  die  Sprache  der  Bevölkerung  des  Akra- 
gebietes  in  der  englischen  Goldküstenkolonie. 
Diese  Sprachenbezeichnung  wird  auch  für  eine 
Völkergruppe,  die  sog.  Ga-Völkergruppe, 
angewendet,  welche  ihren  Hauptsitz  im  süd- 
östlichsten Teil  der  englischen  GoTdküsten- 
kolonie  zwischen  Akra  und  dem  unteren 
Volta  hat.  Die  Ga-Sprachc  wird  gesprochen 
im  Gebiet  von  Akra  von  schätzungsweise 
30—40000  Menschen  und  in  den  Gebieten  von 
Ada  und  Krobo  von  über  80000  Menschen. 
Die  Sprachen  von  Ada  und  Krobo  sollen  die 
älteren  Mundarten,  die  Sprache  von  Akra  einen 
verhältnismäßig  neueren  Dialekt  darstellen. 
Splitter  der  Ga-Völkergruppe  befinden  sich 
auch  in  Togo;  ihr  gehören  an  die  Bewohner  der 
Landschaft  Agotime  (s.  d.)  im  Verwaltungs- 
bezirk Misahöhe  und  der  Landschaften 
Ess6  Sogbedji  und  Adängbe  am  Haho 
in  den  Verwaltungsbezirken  Anecho  und 
Lome-Land;  im  Dorfe  Bass6  der  Land- 
schaft Akposso  im  Verwaltungsbezirk  Atak- 
pame  wird  gleichfalls  Ga  gesprochen. 

Literatur:  J.  Q.  Christaller,  A  Diclionary  of  the 
Am  nie.  and  Fante  Language  caüed  Tshi,  Basel 
1881.  —  Derselbe,  Ch.  W.  Locher  und  J.  Zim- 
mermann, A  Diclionary,  English,  Tshi  (Asante), 
Akra,  Basel  1874.  —  J.  Zimmermann,  A  Gram- 
maiieal  Sketch  of  the  Akra  or  Ga- Language 
with  sorne  Specimens  of  it  from  the  Mouth  of 
the  Natives,  and  a  Vocabidary  of  the  same,  with 
an  Appendix  on  the  Adanme-Dialect,  Stuttg. 
1858.  v.  Zech. 

Gabbro,  vollständig  körniges,  dunkles,  basisches, 
plutonisches  Gestein,  das  im  wesentlichen  aus 
Kalknatronfeldspaten  und  Diallag  sowie  zum 
Teil  aus  rhombischen  Pyroxenen  und  Olivin  be- 
steht (Norit).  G.  findet  sich  in  kleineren  und  mittel- 
großen Massiven  in  Togo,  Deutsch-Ostafrika 
und  auch  in  Kaiser-Wilhelmsland.  Gagel. 

Gabelentz,  Hans  Conon  von  der,  geb.  13.  Okt. 
1807  zu  Poschwitz  bei  Altenburg,  gest.  3.  Sept. 
1874  zu  Lemnis  bei  Triptitz,  studierte  in 
Leipzig  und  Göttingen  Rech 


und  orientalische  Sprachen,  war  nacheinander 
im  alten  burgischen  und  weimarischen  Staats- 
dienst tätig.  Seine  Mußestunden  gehörten  der 
Sprachwissenschaft,  und  er  war  mit  seinen 
Arbeiten  grundlegend  tatig  für  eine  ganze 
Reihe  von  Sprachgebieten.  Durch  seine  Arbeit: 
Die  melanesischen  Sprachen  nach  ihrem  gram- 
matischen Bau  und  ihrer  Verwandtschaft  unter 
sich  und  mit  den  malaiisch-polynesischen 
i  Sprachen  untersucht  (AbhandL  d.  Kgl.  Sachs. 
1  Ges.  d.  Wiss.,  Pbilol.-hist.  KL  III,  S.  1-266, 
VII  S.  1-186)  reihte  er  den  von  W.  v.  Hum- 
boldt (s.  d.)  miteinander  in  Verbindung  ge- 
brachten indonesischen  (=  malaiischen;  s. 
austronesische  Sprachen)  und  polynesischen 
Sprachen  (s.  d.)  als  dritte  selbständige  Gruppe 
die  melanesischen  Sprachen  —  zunächst  von 
Neukaledonien,  den  Neuhebriden,  Fidji  und 
[  den  Salomoninseln  —  an  und  ermöglichte  erst 
:  dadurch  die  richtige  Beurteilung  der  gesamten 
|  austronesischen  Sprachen  (s.  d.),  insbesondere 
aber  auch  der  polynesischen. 
Gabelentz,  Hans  Georg  Conon  von  der,  Sohn 
des  vorigen,  geb.  16.  März  1840  in  Poschwitz 
bei  Altenburg,  gest.  11.  Dez.  1893  in  Berlin, 
zuerst  in  sächsischen  und  elsässischen  Staats- 
diensten tätig,  dann  Professor  der  ostasiatischen 
Sprachen  in  Leipzig,  zuletzt  in  Berlin.  Seine 
Hauptarbeiten  liegen  auf  dem  Gebiete  des 
Chinesischen,   Japanischen   und  Mandschu. 
Große  Verdienste  erwarb  er  sich  auch  für 
die  allgemeine  Sprachwissenschaft  durch  sein 
großes  Werk:  Die  Sprachwissenschaft,  BerL 
1891,  2.  AuH.  1901,  und  sein  Handbuch  zur 
Aufnahme  fremder  Sprachen,  Berl.  1892.  In 
deutsches  Kolonialgebiet  gehört  die  mit  A  B. 
Meyer  unternommene,  aber  unvollendet  ge- 
bliebene Arbeit:  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
melanesischen,  mikronesischen  und  papuani- 
schen  Sprachen  (Abhandl.  d.  Kgl.  Sachs.  Ges. 
d.  Wiss.  XIX,  Philol.-hist.  Kl.  VIII  [1883] 
S.  373-542).    Sie  erlangte  nicht  solche  Be- 
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deutung  wie  die  Arbeit  des  Vaters,  hat  aber 
das  Verdienst,  zum  erstenmal  Sprachen  von 
Neuguinea  in  einigem  Umfang  in  die  Unter- 
suchung einbezogen  zu  haben,  ohne  indes,  zum 
Teil  infolge  der  Mangelhaftigkeit  des  Materials, 
aber  deren  Stellung  zu  einem  abschließenden 
Urteil  zu  gelangen. 

Gabelmüeken  (Anopheles)  s.  Anopheles- 
moskiten. 

Gaberi  s.  Lai. 

Gabge,  Berg,  s.  Ruanda. 

Gabun,  Name  einer  breiten,  trichterförmigen 
Bucht  im  Süden  der  neuen  Kamerungrenze, 
die  man  früher  für  die  Mündung  eines  großen 
Stroms  hielt,  die  sich  aber  als  ein  Ästuar  heraus- 
stellte, in  das  nur  ein  ganz  kurzer  Küstenfluß 
mündet.  Es  ist  der  Komo  mit  dem  Mbei,  die 
beide  in  ihrem  Oberlauf  dem  südwestlichen  Teil 
von  Neukamerun  angehören.  Von  Süden  mün- 
den einige  kleine  Flüsse,  der  Rembone  ist  der 
bedeutendste.  Das  G.ästuar  hat  eine  gute  Ein- 
fahrt und  bietet  einer  ganzen  Flotte  einen 
sicheren  Hafen.  An  der  nördlichen  Küste  liegt 
die  Stadt  Libreville,  die  Hauptstadt  der  fran- 
zösischen Kolonie  G.        Passarge-  Rat  hj  ens. 

Gabun-Acajou  -.  Gabunholz  2. 

Gabunholz  oder  Gabunmahagoni,  Name  für 
anscheinend  zwei  Hol/arten:  1.  Okume  (s.  d.), 
2.  Gabun-  Acajou  von  SarkocephalusDiderrichii, 
Familie  Rubiazeen.  Auch  dieses  letztere  Holz 
soll  über  Gabun  in  großen  Mengen  nach  Deutsch- 
land kommen.  Doch  ist  möglich,  daß  in  den 
betreffenden  Nachrichten  Verwechselung  mit 
Okume  vorliegt.  Seine  Farbe  ist  heller  als 
die  des  amerikanischen  Mahagoni.  Sein  spezi- 
fisches Gewicht  ist  0,62—0,66.  Büsgen. 

Gabunmahagoni  s.  Gabunholz  1. 

Gafernt  s.  Grimesinsel. 

Gaga'e  malae  bei  Salailüa.  Wesleyanische 
Missionsstation  auf  Samoa. 

Gaga'e  maüga,  Distrikt  an  der  Nordostecke 
von  Savai'i,  Samoa  (s.  d.  7  c  u.  Karte)  mit  dem 
Hauptort  Saleaula  (s.  Gagai'fo  mauga). 

Gagai'fo  mauga,  Distrikt  an  der  Nordküste 
von  Savai'i,  Samoa  (s.  d.  7  c  III).  Hauptort 
Safötu.  Der  Malae  heißt  Finäu.  „Unter  dem 
Berg",  da  durch  einen  Hügel  von  Gaga'e  mauga 
„Über  dem  Berg"  getrennt.  Krämer. 

Gaharo-Wald  s.  Ruanda. 

Gaiesibberge,  auch  Gaiesebberge,  3—400  m 
hohe,  schmale,  aus  dem  Hochlande  nördlich 
vom  unteren  Swakop  in  Deutsch-Südwestafrika 
emporragende,  weithin  sichtbare  Bergkette  mit 
sehr  schroffen  Wänden.  Dove. 


|  Gaikaushottentotten,  hottentottischer  Name 
i  für  die  Amraal-  oder  Kauashottentotten  von 
I  Gobabis. 

Gaktei,  Stamm  an  der  Henry-Reid-Bucht 
von  Neupommern  (s.  d.)  im  Bismarckarchipcl 
(Deutsch-Neuguinea). 

Galadima,  in  der  Haussasprache  gebräuch- 
liches Wort  mit  der  Bedeutung  Minister  des 
Innern.  In  den  Mohammedanerniederlassun- 
gen Nordtogos  ist  G.  ein  Würdenträger,  welcher 
nach  dem  Imam  (Limam;  s.  Imam)  die  erste 
Stellung  einnimmt.  v.  Zech. 

Galeriewälder  entwickeln  sich  vorzugsweise, 
ja  fast  ausschließlich  in  Ländern  mit  Steppen- 
charakter. Der  Begriff,  von  Schweinfurth 
(s.  d.)  gebildet,  fand  zuerst  Anwendung  bei  Ve- 
getationsschilderungen  aus  den  oberen  Nil- 
ländern. Geschlossener,  allseitig  ausgedehnter 
Wald  fehlt  hier,  dagegen  finden  sich  die 
Flüsse  und  Bäche  von  einem  beide  Ufer  be- 
gleitenden Waldstreifen  eingesäumt,  der, 
namentlich  von  einem  erhöhten  Standpunkt 
aus  betrachtet,  den  Eindruck  einer  fortlaufen- 
den, bald  geradlinigen,  bald  geschlängelten 
Galerie  macht.  Später  wurde  der  Ausdruck  auf 
andere  Gebiete  des  tropischen  Afrikas  über- 
tragen, und  jetzt  wird  er  vielfältig  gleich- 
bedeutend mit  Uferwald  gebraucht.  Maß- 
gebend bleibt,  daß  der  Bestand  eines  G.  ent- 
weder nur  an  die  Bodendurchtränkung  ge- 
knüpft ist,  die  eine  Wasserader  dem  Erdreich 
rechts  und  links  über  ihr  Bett  hinaus  gewährt, 
oder  daß  daneben  auch  die  feuchte  Luft  von 
Bedeutung  ist,  die  in  der  Umgebung  verdun- 
stenden Wassers  herrscht.  Letzteres  trifft  in 
erster  Linie  für  Flüsse  und  Bäche  zu,  die  tief- 
eingeschnitten verlaufen  und  dabei  sanft  an- 
steigende Böschungen  haben.  In  den  deutschen 
Kolonien  Bind  G.  auf  Deutsch-Ostafrika,  Togo 
und  die  Grasländer  Kameruns  beschränkt,  in 
Deutsch-Südwestafrika  kommen  sie  wegen  des 
Mangels  an  ständig  fließendem  Wasser  nur 
ganz  gelegentlich  vor.  Ihre  Breite  ist  sehr 
wechselnd.  Bald  Betzen  sie  sich  nur  aus 
wenigen  Baumreihen  längs  der  Ufersäume 
zusammen,  bald,  wenn  der  Fluß  ein  größeres 
Überschwemmungsgebiet  besitzt,  stellen  sie 
Waldkomplexe  von  ansehnlicher  Tiefe  dar. 

Charakteristisch  für  G.  ist  die  scharfe  Begrenzung, 
die  sie  nach  außen,  an  der  vom  Fluß  abgewendeten 
Seite  erfahren.  Schroff  heben  sie  sich  hier  von  einer 
Gras-  oder  Krautvegetation  oder  von  einem  lich- 
ten Bestände  von  Sträuchern  und  niederen  Bau- 
men ab,  die  durch  ihren  Krüppelwuchs  und  ihr 
fahles  Laub  auf  Bodendiirre  hinweisen,  und  dies 
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es,  daß  sie  im  Gelände  von  der  Vogel- 
perspektive aus  als  dunkle  Schlangenlinien  auf 
hellerem  Grunde  hervortreten.  Die  Baumarten, 
die  G.  bilden,  sind  in  der  Mehrzahl  solche  des  tro- 
pischen Regenwaldes,  und  nicht  wenige  von  ihnen 
gehen  in  Afrika  von  der  West-  zur  Ostküste  durch. 
Letzteres  kann  als  Anzeichen  dafür  gelton,  daß 
sie  Relikte  aus  einer  Zeit  darstellen,  in  der  das 
gesamt«  tropisch-afrikanische  Tiefland  mit  ge- 
schlossenem Walde  bedeckt  war. 

Literatur:  0.  Schweinfurth,  Pflamengtogr.  Skizze 
des  gesamten  Nilgebietet  u.  der  Uferländer  des 
R'jlen  Meeres  in  Petermanns  Milteil.  1867. 

Volkens. 

Galgant  s.  Gewürze. 

Galim  s.  Ngaunderehochland. 

Galipbaum,  Baum  aus  der  Familie  der 
Burseraceen,  Gattung  Canarium,  ausge- 
zeichnet durch  eiförmige  Früchte,  die  einen 
mandelartigeu  Steinkern  enthalten.  Der  in 
diesem  geborgene,  sehr  ölreiche  und  wohl- 
schmeckende Same  wird  von  den  Einge- 
borenen Neuguineas  und  auch  von  den  dort 
ansässigen  Europaern  als  Naschfrucht  ge- 
gessen, sein  öl  ausgepreßt  und  als  Speiseöl  ver- 
wendet. Volkens. 

Gal-lamziekte  s.  Lamziekte. 

Galläpfel  s.  Gallen. 

Gallen,  Zellwucherungen,  die  an  sehr  vielen 
Pflanzenarten  gelegentlich  in  großer  Zahl 
sich  finden,  und  die  von  Tieren  verschiedener 
Gruppen  (Gallwespen,  Gallmücken,  Gall- 
milben usw.)  hervorgerufen  werden.  Sie 
finden  sich  teils  an  den  Blättern,  teils  auch 
an  den  Knospen,  den  Stengem,  den  Blüten, 
der  Rinde  und  den  Wurzeln.  Je  nach  der 
Tierart,  der  sie  ihren  Ursprung  verdanken, 
besitzen  sie  meist  eine  bestimmte,  oft  sehr 
regelmäßige  Form  und  kommen  an  ganz  be- 
stimmten Teilen  der  Pflanze  vor.  Besitzen  sie 
eine  mehr  oder  weniger  kugelige  Form,  so 
nennt  man  sie  GalläpfeL  Bei  Pflanzen  mit 
bedeutendem  Gcrbstoffgehalt  sind  namentlich 
die  G.  reich  daran.  Veranlaßt  wird  die  Zell- 
wuchcrung  durch  ein  Sekret  des  Tieres,  ein  sog. 
Enzym,  welches  entweder  das  Muttertier  bei 
Ablage  des  Eies  in  die  Wunde  ergießt  (Blatt- 
wespen),  oder  welches  die  sich  von  den  weiche- 
ren Teilen  der  G.  nährende  Larve  absoudert. 
G.  kommen  überall  auf  der  Erde,  also  auch  in 
unsern  sämtlichen  Kolonien  vor.  Dahl. 

Galleonsfiseh,  Dipterodon  capensis  Cuv.  (s. 
Tafel  45/4(3  Abb.  3),  zur  Familie  der  Meerbrassen, 
Sparidae,  gehöriger,  35  cm  langer,  eßbarer  See- 
fisch der  Küste  Deutsch-Südwestafrikas.  Laich- 
zeit ist  wahrscheinlich  Oktober— Januar.  Ver- 


wertung frisch  oder  der  Länge  nach  gespalten 
und  dann  gesalzen.  Preis  in  Kapstadt  25—30  sh 
für  100  Stück  so  behandelter,  gesalzener  Fische. 
„Moetjes"  (s.  d.)  vom  G.  werden  nicht  so  hoch 
bezahlt  Lübbert. 

Gallziekte,  von  den  Buren  gebrauchte  Be- 
zeichnung für  verschiedene  Krankheiten  der 
Rinder.  Neuerdings  hat  Theiler  (s.  d.)  die  G. 
als  eine  mit  Blutarmut  und  Gelbsucht  einher- 
gehende Krankheit  präzisiert,  die  durch  einen 
Blutparasiten  (Anaplasma  marginale)  ver- 
ursacht wird  (Anaplasmosis).  Anaplasma  mar- 
ginale ist  ein  kleiner,  am  Rande  der  roten 
Blutkörperchen  haftender,  zu  den  Protozoen 
gehöriger  Parasit.  Die  durch  Anaplasma 
marginale  verursachte  G.  scheint  in  ganz 
Afrika  verbreitet  zu  sein.         v.  Ostcrtag. 

Galton,  Francis,  englischer  Reisender  und 
Naturforscher,  geb.  1822  zu  Birmingham, 
gest.  17.  Januar  1911  zu  Haslemere,  bereiste 
1850/51  mit  Andersson  (s.  d.)  von  der  Wal- 
fisehbai  aus  das  Damaraland  und  den  südlichen 
Teil  des  Ambolandes  und  beschrieb  seine 
Expedition  in  dem  gediegenen  Buch:  The 
narrative  of  an  explorer  in  tropical  South 
Africa,  Lond.  1853. 

Galumalemana,  großer  König  von 


vor  5  Generationen,  Sohn  von  Tupua,  vier- 
betitelt  (s.  Samoa  7  d).  Alle  seine  Nachkommen 
sind  als  AloäliM  thronberechtigt.  Krämer. 

Galumaplateau  s.  Kilimandscharo. 

Gama,  Vasco  da,  hervorragender  portugie- 
sischer Seefahrer,  geb.  1469  (?)  in  Sines,  gest.  1524 
in  Kotschin.  G.  verdankt  seinen  Ruhm  der  ener- 
gischen Durchführung  des  lange  verfolgten 
Planes,  Indien  auf  dem  östlichen  Seewege  zu 
erreichen;  jedoch  kann  er  nicht  als  sein  Ent- 
decker bezeichnet  werden.  Die  berühmte  erste 
Expedition  G.s  verließ  im  März  1497  Lissabon, 
umschiffte  erst  im  Januar  1498  das  Kap  und 
segelte  dann  entlang  der  afrikanischen  Ostküste 
bis  M clinde.  Von  letzterem  wurde  der  Kurs  auf 
die  Malabarküste  genommen,  wo  die  ersten 
Handelsbeziehungen  mit  Indien  angeknüpft 
wurden.  Die  zweite  Expedition  (1502  03) 
hatte  den  Zweck,  unter  gewaltsamer  Ver- 
drängung der  Araber  die  endgültige  Fest- 
setzung der  Portugiesen  in  Indien  vorzuberei- 
ten. An  der  deutsch-ostafrikanischeu  Küste 
wurde  zunächst  Kilwa  unterworfen,  das  als 
portugiesischer  Stützpunkt  Bedeutung  er- 
langte. In  Indien  gelang  es  G.,  die  arabischen 
Handelsbeziehungen  ganz  zu  unterbinden,  den 
Samudrin  von  Calicut  zu  besiegen,  die  kleineren 
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Staaten  Malabars  in  portugiesische  Vasallen- 
schaft zu  bringen  und  eine  Flotte  dauernd  zu 
stationieren.  20  Jahre  später  kam  G.  nochmals 
als  Vizekönig  nach  Indien,  starb  aber  bald  nach 
seiner  Ankunft  in  Kotechin. 

Gamams  in  Deutsch-Südwestafrika  ist  der 
Sitz  des  ksL  Veterinär -bakteriologischen 
Institutes,  das  bei  der  Abwehr  und  Unter- 
drückung von  Tierseuchen  in  dem  Schutz- 
gebiet bereits  wertvolle  Dienste  gelebtet  hat. 
Das  Institut  ist  unter  Gouverneur  L  e  u  t  w  e  i  n 
(s.  d.)  nach  den  Angaben  von  Veterinärarzt 
Rick  mann  (s.  d.)  errichtet  und  von  diesem 
bis  zum  Jahre  1907  mit  Erfolg  geleitet  worden. 
Zurzeit  steht  dem  Institute,  dessen  räumliche 
Ausdehnung  den  Ansprüchen  nicht  mehr  ge- 
nügt und  das  deshalb  ausgebaut  werden  soll, 
der  Veterinärbakteriologe  Dr.  Sieber  vor.  Das 
Institut  hat  die  Aufgabe,  Tierseuchen,  deren 
Wesen  und  Natur  nicht  geklärt  sind,  zu  er- 
forschen, den  Regierungstierärzten  bei  der  Fest- 
stellung von  Seuchen,  sofern  diese  eine  ge- 
nauere Untersuchung  erfordern,  zur  Seite  zu 
stehen  und  Impfstoffe  sowie  sonstige  Heilmittel 
zur  Unterdrückung  der  im  Lande  herrschenden 
Seuchen  herzustellen  und  bereitzuhalten.  Durch 
die  Herstellung  von  Impfstoffen  hat  G.  ins- 
besondere zur  raschen  Unterdrückung  der 
Rinderpest  beigetragen,  die  zweimal  im  deutsch- 
südwestafrikanischen  Schutzgebiete  aufgetre- 
ten ist.  v.  Üstertag. 

Gamane,  Ort  in  Kamerun  im  Flußgebiet  des 
Dume,  auf  der  südlichen  Abdachung  der  Sanaga- 
schwelle.  G.  ist  das  frühere  Bertua,  das  nach 
dem  gleichnamigen  Häuptling  der  Baia  (s.  d.) 
genannt  war.  Bertua  war,  wie  auch  Gasa, 
ein  Vasallenstaat  von  Ngaundere,  das  seinen 
Einfluß  bis  in  das  Maka-  und  Kakagebiet 
geltend  machte.  Von  dort  ist  den  Baia  mo- 
hammedanische Religion  und  mohammedani- 
sche Kultur  gekommen,  die  allerdings  sehr  auf 
der  Oberfläche  haften  geblieben  ist.  Der  moham- 
medanische Charakter  herrscht  aber  in  der  Stadt 
noch  vor.  In  standigem  Krieg  waren  die  Baia 
von  Bertua  mit  den  Kaka  (s.  d.)  des  Waldlande«. 
G.  liegt  bereits  auf  dem  Graslande.  Der 
Häuptling  Bertua  wurde  1902  von  v.  Stein 
verjagt  und  Eriman  Diba  zum  Sultan  gemacht. 
Dieser  hat  aber  nur  geringe  Macht,  und  schon 
die  ganz  nahe  sitzenden  Häuptlinge  sind  fast 
ganz  unabhängig.  Die  Einwohner  von  G.,  die 
Baia  Baia,  sind  eifrige  Händler.  Ihr  Handel 
nach  Süden  beschränkt  sich  aber  nur  auf  das 
Gebiet  der  noch  im  Grasland  sitzenden  Kaka. 


In  den  Urwald  selbst  dringen  sie  nicht  ein. 
Ihr  Handel  geht  also  zur  Hauptsache  nach 
Norden  und  Osten.  Handelsstraßen  von 
Jaunde,  von  Carnot,  Gasa  und  von  Molundu 
stoßen  in  G.  zusammen.  Es  ist  der  Sitz  einer 
ganzen  Reihe  von  Faktoreien  und  gehört  zur 
Verwaltung  des  Bezirks  Lomie. 

Passarge- Rathjens. 

Gamaschen  s.  Schuhzeug  für  die  Tropen 
und  Beinbinden. 

Gambaga,  bedeutender  Handelsort  in  Mam- 
prussi  (s.  d.)  in  den  Northern  Territories 
der  Goldküste  mit  großer  Mohammedaner- 
niedcrlassung;  von  der  Westgrenze  Togos  etwa 
20  km  entfernt  gelegen.  G.  ist  wichtiger  Durch- 
gangsplatz für  den  Handelsverkehr  zwischen 
den  Mossi-Ländern  einerseits  und  Salaga  (s.  d.), 
den  Kola  produzierenden  Ländern  von  Aschanti 
(s.  Asante)  und  der  Goldküste  andererseits. 

v.  Zech. 

Gambiafieber,  inSenegambien  vorkommende, 
durch  ein  Trypanosoma  (T.  dimorphon)  er- 
zeugte Erkrankung  der  Pferde,  die  sich  durch 
ähnliche  Erscheinungen  wie  die  Nagana  (s.  d.) 
äußert  und  von  dieser  nur  dadurch  unter- 
scheidet, daß  Anschwellungen  der  Haut  nicht 
auftreten.  v.  Ostertag. 

Gambir  s.  Färb-  und  Gerbstoffe. 

Gameten  s.  Protozoen  4  und  Malaria  10. 

Gang,  mit  Erzen  und  nutzbaren  Mineralien, 
entweder  allein  oder  zusammen  mit  Quarz,  Kalk- 
spat, Schwerspat  und  anderen  „Gangmitteln" 
erfüllte  Spalten,  die  die  gefalteten  und  von 
sonstigen  Störungen  (Verwerfungen,  s.  d.)  be- 
troffenen Gebirgsschichten  unter  mehr  oder 
minder  steilen  Winkeln  durchsetzen.  Zum  er- 
heblichen Teil  werden  derartige  Gangspalten 
auch  von  Eruptivgesteinen  erfüllt  (Diabas-, 
Pegmatit-,  Porphyritgänge  usw.).  Die  nutz- 
baren kolonialen  Gümmer-  und  Zinnerzlager- 
stätten sind  z.  B.  an  derartige  Pegmatitgänge 
gebunden;  ebenso  treten  die  wichtigsten  Gold- 
erze und  sehr  viele  Kupfer-  und  Bleierze  in 
Form  von  Gängen  auf.  Gagel. 

Ganja  s.  Haschisch. 

Gänse  s.  Zahnschnäbler  und  Geflügelzucht. 
Gara  s.  Fulbe. 

Garanga  s.  Kiboscho  u.  Kilimandscharo. 

Garapan,  Hauptort  der  Insel  Saipan  (s.  d.) 
und  der  Marianen  (Deutsch-Neuguinea). 

Garawan  s.  Kaiser-Wilhelmsland,  10.  Ein- 
geborenenbevölkerung. 

Garbanzos  s.  Ululssi. 

Gardner  s.  Faraulip. 
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Gardner-  oder  Gardenerinseln,  die  beiden 
InselnTatau  (s.d.)  und  Tabar  (s.d.)  im  Bismarck- 
archipel (Deutsch-Neuguinea),  die  durch  einen 
schmalen  Kanal  getrennt  sind  und  früher  für 
eine  Insel  gehalten  wurden  (so  von  Le  Maire 
1616). 

Gare  (Gale),  Dorf  in  Deutsch-Ostafrika  in  West- 
nsambara  (3.  Usambara)  in  großartigem,  nach  0  ge- 
öffnetem Kessel.  Die  gewaltige  Westwand  dürfte 
einer  Bruchlinie  entsprechen.  Dicht  dabei  liegt  die 
gleichnamige,  auch  als  Neu-Cöln  bezeichnete  His- 
sionsstation,  gegründet  von  den  südafrikanischen 
Trappisten,  jetzt  den  Vätern  vom  Heiligen  Geist 
(s.  d.)  gehörend,  in  1670  m  Mh.  Uhlig. 


aus  dunklem  Baumwollenstoff  wird  an  den 
beiden  Schmalseiten  angefaßt  und  langsam 
zum  Strande  gezogen.  An  beiden  Seiten  schla- 
gen Weiber  und  Kinder  mit  Stöcken  ins  Wasser, 
um  die  G.  am  Ausbrechen  zu  verhindern.  Am 
Ufer  wird  das  Tuch  mit  dem  untern  Ende  aus 
dem  Wasser  genommen.  Das  Wasser  lauft  ab. 
und  der  Fang  wird  herausgenommen.  An  der 
ganzen  Westküste  Afrikas  leben  G.,  meistens  den 
Gattungen  Penaeus  und  Palaemon  angehörend, 
in  ungeheuren  Mengen  und  zwar  im  Meere  wie 
auch  in  den  Lagunen  und  den  Flußmündungen. 
Sie  werden  fast  überall  gefangen.  Am  größten 
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Garnadilla  s.  Grenadilla. 

Garneelen,  Carididae,  wirtschaftlich  wichtige 
Familie  der  langschwänzigen,  zehnfüßigen 
Panzerkrebse  mit  gutem  Schwimmvermögen, 
meistens  auf  sandigem  Grund  an  den  Küsten 
lebend.  In  Kamerun  kommt  eine  Süßwasser-G. 
(Palaemon  jamaicensis)  vor,  außerdem  an  der 
Küste  Penaeus  brasiliensis  Latr.,  die  hier  die 
stattliche  Größe  von  18—20  cm  erreicht.  Sie 
wird  von  den  Eingeborenen  meist  geröstet  oder 
geräuchert  und  in  dieser  Form  auch  verschickt. 
Teils  wird  sie  ganz  verspeist,  teils  zu  Pulver  zer- 
kleinert und  dann  als  Würze  verwendet.  Die 
Europäer  verzehren  sie  frisch  abgekocht.  Sie 
ist  sehr  wohlschmeckend  und  wird  hochge- 
schätzt. Eine  andere  Art  lebt  an  der 
Küste  von  Deutsch-Südwestafrika.  Häufig 
kommt  eine  G.art  an  der  Küste  von  Deutsch- 
Ostafrika  vor,  besonders  in  den  stillen 
Creeks  der  Flüsse.  Ihr  Fang  wird  meistens  von 
Weibern  und  Kindern  mit  Tüchern  betrieben: 
ein  etwa  4  m  langes,  1— V/2  m  breites  Tuch 


ist  der  Fang  in  Dahome,  wo  sie  frisch  oder  ge- 
räuchert verzehrt  werden.  Dahome  exportiert 
auch  große  Mengen  von  geräucherten  G.  und 
versorgt  damit  einen  großen  Teil  von  Nigerien 
und  Togo.  Lübbert 
Garnot  s.  Bluplup. 

Garowe  oder  De  des  Lacs,  bis  360  m  hohes  vul- 
kanisches Eiland  der  Französischen  Inseln  im 
Bismarckarchipel  (Deutsch-Neuguinea),  zwischen 
149°  26i/2'— 33^'  ö.  L.  und  4°  88» 13'  s.  Br., 
mit  riesigem,  mit  dem  Meer  in  Verbindung  stehen- 
dem Hauptkrater  (Johann-Albrechthafen,  bis  146  m 
tief)  und  den  seitlichen  Häfen  Widuhafen  und  Peter- 
hafen. G.  hat  bedeutende  Kokospalmpflanzungen. 
Es  kommen  auch  heiße  Quellen  vor.  (S.  Karte.) 

Gärten,  botanische  s.Amanf,  Victoria,  Rabaul. 

Gartenbau.  Der  G.  umfaßt  drei  Haupt- 
gebiete, die  Anlage  und  Pflege  des  Ziergartens, 
den  Obstbau  und  den  Gemüsebau.  Von  den 
beiden  letzteren  Zweigen  ist  in  besonderen 
Artikeln  die  Rede.  Überall  dort,  wo  der 
Pflanzer  in  den  Tropen  und  Subtropen 
günstige  Verhältnisse  für  seine  Kulturen  findet, 
wird  er  auch  meist  die  Umgebung  seines  Hauses 
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gärtnerisch  ausgestalten  können.  Er  wird  in 
der  Regel  die  naturliche,  parkartige  Garten- 
gestaltung den  künstlichen  Formen  vorziehen. 
Unter  geschickter  Benutzung  der  Geländever- 
hältnisse und  der  in  der  ursprünglichen  Vege- 
tation vorhandenen,  dekorativen  Gewächse,  wie 
alter  Bäume  und  Palmen,  wird  er  bestrebt 
sein,  der  ganzen  Anlage  etwas  Geschlossenes 
zu  geben  und  doch  dem  aus  dem  Hause  Hin- 
ausblickenden Durchsichten  auf  die  landschaft- 
lichen Schönheiten  der  ferneren  Umgebung  ge- 
statten. In  der  Nähe  des  Hauses  wird  er  aus 
hygienischen  Rücksichten  —  so  schön  die  Wir- 
kung auch  sein  könnte  —  jede  ornamentale  An- 
pflanzung vermeiden  und  ebenso  im  Garten 
Belbst  allzu  dichtes  Buschwerk,  das  Raubzeug 
und  Ungeziefer  sicheren  Unterschlupf  gewährt. 
Die  freien  Flächen  sind  möglichst  rasenartig  zu 
bepflanzen  und  die  Wege  in  gefälligen  Linien 
unter  Berücksichtigung  des  Geländes  und  der 
einzelnen,  vorhandenen  Bäume  zu  führen.  An 
einen  Rasen  in  der  Art  unserer  heimischen  Zier- 
gärten ist  meistens  nicht  zu  denken.  Unsere 
Rasengräser  versagen  fast  alle  im  tropischen 
Klima.  Die  gröberen,  tropischen  Gräser  mit 
ihren  kriechenden  Formen  bieten  einen  aus- 
reichenden Ersatz  und  liefern  meist  noch  eine 
gute  Nutzung  als  Pferdefutter.  An  sehr  schat- 
tigen Stellen  geben  Selaginellen  eine  schöne, 
grüne  Bodenbedeckung.  Für  die  Umgrenzung 
des  Parkes  liefern  viele  Gattungen  der  tropi- 
schen Hülsenfrüchtler  reichen,  farbenprächtigen 
Blütenflor,  so  Poinciana  regia,  Cassia,  Albizzia, 
Pithecolobium,  ferner  Lagerstroemia  sowie  viele 
Vertreter  der  Bignoniazeen  und  Apocynazeen. 
Anmutige,  reich  blühende  Hecken  geben  Bixa 
Orellana,  Hibiscus-Arten,  Duranta,  leuchtende 
Früchte  von  Erythroxylon  u.  a.  Als  dekorative 
Einzelpflanzen  sind  Bananen,  niedrige  Fächer- 
palmen, Dracaenen,  Fächerbananen  und  andere 
zu  nennen.  Für  Blumenbeete  eignen  sich  be- 
sonders diejenigen  der  bei  uns  verbreiteten  Zier- 
pflanzen, die  ihre  Heimat  in  den  Subtropen  oder 
Tropen  haben,  z.  B.  Canna,  Gladiolus,  Mira- 
bilis,  Phlox,  Zinnia,  Datura,  Tabak,  Salvia 
splendens  und  auch  manche  Nelken-  und 
Rosensorten.  Durch  die  Schönheit  ihrer  Be- 
laubung oder  ihrer  Blätter  wirken  Anthurium, 
Monstera,  Pandanus,  Canna  u.  a.  Die  Beete 
für  diese  Anpflanzungen  bedürfen  sorgfältiger 
Bearbeitung  und  guter  Düngung. 

Literatur:  Macmillan,  A  Handbook  of  tropica!  gar- 
dening  and  planling.  Colombo  1910.  —  Deistel, 
Tropischer  Gartenbau.  Hamb.  1912.  Voigt. 


Gartenbohne  s.  Bohnen. 

Gartenerbgen  s.  Erbsen. 

Garua  (s.  Tafel  59),  Hauptstadt  der  Residentur 
G.  in  Nordkamerun,  die  vom  Benue  bis  zum 
Nordhang  des  Mandaragebirges  reicht.  Sie  hegt 
am  Nordufer  des  Benue,  am  Fuß  des  Tengelin- 
gebirges,  und  wird  von  Fulbe  (s.  d.)  bewohnt, 
welche  die  umwohnenden  heidnischen  Batta- 
stämme  (s.  d.)  unterworfen  haben.  Die  gün- 
stige Lage  der  Stadt  macht  sie  zu  einem 
Handelszentrum  ersten  Ranges.  Der  Benue 
ist  bis  G.  für  Dampfer  von  1  Fuß  Tiefgang 
von  Juli  bis  Januar  schiffbar  (s.  Tafel  60); 
in  der  wasserreichsten  Zeit  gelangen  diese 
aber  weiter  auf  dem  Mao  Kebbi  (s.  d.)  bis 
Lere,  auf  dem  Benue  bis  Rei  Buba  und  auf 
dem  Faro  bis  Tschamba.  So  laufen  in  G.  die 
Straßen  von  Tsadsee— Logone  über  Binder, 
aus  Bubandjidda  und  Ngaundere  zusammen, 
und  G.  macht  schon  dem  weiter  flußabwärts 
auf  englischem  Gebiet  liegenden  Jola  Kon- 
kurrenz. Nach  Norden  führen  2  Handels- 
straßen über  Marua  zum  Schari  und  über 
Madagali-Dikoa  zum  Tsadsee.  Der  Handel  hegt 
großenteils  in  den  Händen  der  Haussa  (s.  d.). 
Jetzt  befinden  sich  in  G.  eine  deutsche  und 
eine  englische  Faktorei  der  Niger-Co.  (erstere  ist 
inzwischen  von  der  Niger-C.  aufgekauft).  G. 
nimmt  im  Binnenhandel  nach  Molundu  in  Süd- 
kamerun die  erste  Stelle  ein.  Die  Hauptpro- 
dukte des  Exports  sind  Kautschuk,  Elfenbein, 
Baumwolle,  Guttapercha  und  Gummi  arabi- 
cum, sodann  geht  ziemlich  viel  Vieh  den 
Benue  hinab.  Der  Export  an  Gummi  war  im 
letzten  Jahr  bedeutend  zurückgegangen.  Der 
Gesamthandelswert  beläuft  sich  für  1912 
auf  etwas  über  1  MilL  M.  G.  ist  der  Sitz 
der  Residentur,  einer  Kompagnie  der  Schutz- 
truppe, eines  Zollamts,  einer  Postagentur 
(s.  Tafel  60).  Es  hat  eine  Regierungsschule 
und  ein  Lepraheim  für  die  Eingeborenen. 
Niederschlagstabelle  s.  Kamerun  (s.  Tafel  81). 

Passarge-Rathjens. 

Gasa,  Ort  in  Neukamerun,  am  Libumbi, 
einem  linken  Nebenfluß  des  Kadei,  gelegen. 
Er  besteht  aus  der  Station,  die  auf  einem 
Hügel  gelegen  ist,  und  mehreren  Dörfern,  die  in 
der  Nähe  liegen.  Alles  in  allem  gehören  etwa 
1000  Seelen  zu  dem  Orte.  Viele  Baia  (s.  d.)  der 
Umgebung  sollen  früher  französisches  Gebiet 
verlassen  haben  und  auf  deutsches  Gebiet  über- 
gesiedelt sein.  Zimmermann  traf  überall  in 
der  Gegend  auf  verlassene  Siedelungen.  G. 
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liegt  im  Grasland  und  ist  mit  Carnot  (s.  d.) 
und  Baturi  (s.  d.)  durch  Straßen  verbunden. 

Passarge-Rathjens. 

Gasanstalten  s.  Beleuchtungswesen. 

Gaschaka,  Ort  in  Kamerun,  am  Nordfuß 
des  Hochlandes  von  Südadamaua  in  350  m 
Höhe  am  Kam,  einem  Nebenflusse  des  Taraba 
(s.  d.),  gelegen.  Nach  ihm  ist  die  Inselberg- 
platte von  G.  benannt  (s.  Kamerun,  2.  Bodcn- 
gestaltung  c).  Passarge-Rathjens. 

Gaschakaplatte  s.  Kamerun  2  c. 

Gaspar-Rieo-Inseln  s.  TaongL 

Gastfreundschaft  bei  Eingeborenen.  Unter 
primitiven  Verhältnissen  gilt  der  Fremde  im 
wesentlichen  als  Feind.  Er  ist  mit  der  Familie 
oder  Sippe  der  Niederlassung  nicht  durch  Ver- 
wandtschaft verknüpft,  man  kennt  weder  seine 
Absichten  noch  seine  physischen  und  magischen 
Kräfte.  Er  wird  daher  zunächst  vertrieben  oder 
erschlagen.  Sobald  man  sich  aber  Nutzen  von 
ihm  verspricht,  kann  er  unter  gewissen  Vor- 
aussetzungen in  die  Gemeinschaft  aufgenom- 
men werden,  wenn  auch  nicht  als  gleichberech- 
tigtes Mitglied.  Er  erhält  persönlich  Sicherheit 
durch  den  Häuptling  oder  Priester,  wenn  er 
deren  Häuser  oder  Kultstätten  aufsucht  (s. 
Asylrecht);  durch  die  verschiedenartigsten 
Zauberhandlungen  wie  Ausspeien,  gemeinsame 
Mahlzeit  u.  a.  wird  er  unschädlich  gemacht. 
Der  Fremde  bleibt  unbehelligt,  solange  er  für 
sich  selber  sorgen  kann  und  sich  den  be- 
stehenden Sitten  fügt.  Da  der  Regel  nach  Han- 
delszwecke den  Fremden  herführen  und  die 
einmal  angeknüpften  Verbindungen  fortgesetzt 
werden  sollen,  heiratet  der  Händler  häufig  eine 
Ortsangehörige  (die  ihn  aber  auf  seinen  Reisen 
nicht  begleitet),  um  dauernde  und  feste  Be- 
ziehungen zu  erwerben,  die  ihm  jederzeit  bei 
seiner  Rückkehr  eine  gute  Aufnahme  sichern. 
Er  genießt  dann  nicht  mehr  die  G.  des  Ober- 
hauptes, sondern  die  der  Familie  seiner  Ehefrau. 
Da  überall  Handel  und  Verkehr  herrscht,  haben 
die  Bräuche  feste  Formen  angenommen,  die  als 
Gastrecht  bezeichnet  werden.  Es  umfaßt  die 
Bräuche  der  Eingesessenen  bei  der  Aufnahme 
Fremder  und  die  Einschränkungen,  denen  er 
sich  zu  unterwerfen  hat.  Thilenius. 

Gastrecht  bei  Eingeborenen  s.  Gastfreund- 
schaft. 

Gatoaitele,  ein  „kleiner"  Titel  von  den  vieren, 
die  für  die  Königschaft  von  Samoa  nötig  sind; 
von  Afega  (s.  Samoa  7  d.  u.  Tuiatua)  vergeben. 

Krämer. 

Gaukler  s.  Falken. 


Gavial  s.  Krokodile. 

Gayl,  Georg  Freiherr  v.,  General  der  Inf. 
z.  D.,  geschäftsführender  Vizepräsident  der 
Deutschen  Kolonialgesellschaft,  geb.  25.  Febr. 
1850  in  Berlin.  G.  trat  nach  Erziehung  im 
Kadettenkorps  als  Leutnant  in  das  7.  Thür. 
Inf.-Regt.  Nr.  96,  nahm  an  dem  Krieg  1870/71 
teil,  in  dem  er  das  Eiserne  Kreuz  erwarb, 
besuchte  1873—76  die  Kriegsakademie,  wurde 
1883  Hauptmann,  1884  in  den  Generalstab 
versetzt.  1900,  bei  Ausbruch  der  ChinawirreD, 
wurde  Generalmajor  Freiherr  v.  G.  dem 
Generalfeldmarschall  Graf  Waldersee,  bei  des- 
sen (IX.)  Armeekorps  er  früher  Chef  des 
Stabes  gewesen  war,  als  Oberquartiermeister 
zugeteilt.  In  China  leitete  v.  G.  unter  anderem 
die  nach  Kaigan  gesandte  Expedition  und  war 
Vorsitzender  des  internationalen  Komitees  zur 
Verwaltung  der  Stadt  Peking,  sodann  Chef  des 
Generalstabes  beim  Armee-Oberkommando. 
Nach  Rückkehr  nach  Deutschland  wurde  v.  G. 
1902  Kommandeur  der  14.  Inf.-Brig.,  1903 
Oberquartiermeister  im  Großen  Generalstab, 
1904  Generalleutnant,  1906  Kommandeur  der 
21.  Division,  1908  unter  Beförderung  zum 
General  der  Infanterie  z  D.  gestellt,  1912  als 
Mitglied  in  das  Herrenhaus  berufen,  v.  G. 
unternahm  Reisen  in  überseeische  Gebiete,  be- 
sonders auch  in  sämtliche  deutsche  Kolonien: 
1909  nach  Samoa,  Neuguinea  und  Kiaut- 
schou,  1910  in  die  afrikanischen  Kolonien, 

1912  nochmals  nach  Ost-  und  Südwestafrika, 

1913  die  westafrikanischen  Kolonien.  Er  hielt  in 
Deutschland  zahlreiche  Vorträge.  1913  wurde 
er  als  v.  Hollebens  (s.  d.)  Nachfolger  geschäfts- 
führender Vizepräsident  der  Deutschen  Kolo- 
nialgesellschaft. 

Gaza  s.  Bumba. 

Gazali  (isL),  Kirchenvater,  s.  Derwische. 

Gazelle,  deutsches  Kriegsschiff,  das  1875/76  unter 
dem  Freiherrn  v.  Schleinitz  (a.  d.)  auf  einer  Welt* 
reise  u.  a.  den  Bismarckarchipel,  Bougainvüle  und 
die  Samoainseln  besuchte  und  wichtige  vielseitige 
Aufnahmen  machte.  • 
Literatur:  Forschungsreise  S.  M.  8.  „OazdU", 
5  Bd.  Berlin  1888—90. 

Gazellehafen,  von  der  „Gazelle"  (s.  d.)  1875 
entdeckter  Hafen  im  Süden  der  Kaiserin- 
Augustabucht  (s.  d.)  auf  Bougainvüle  (s.  d.) 
in  den  Salomoninseln  (Deutsch-Neuguinea). 

Gazellehalbinsel,  die  nach  dem  deutschen 
Schiff  „Gazelle"  (s.  d.)  benannte  nordöstliche 
Halbinsel  Neupommerns  (s.  d.),  im  Bismarck- 
archipel (Deutsch-Neuguinea).  Die  G.  ist  durch 
die  Weite-  und  die  Offene  Bucht  vom  Haupt- 
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Hauptttrafie  in  Garua  (Kamerun). 
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Aufn.  too  Strümpell 

( i;i  ma-Stat  ton  ( Kamerun). 

Zu  Artikel:  Garua. 


Aufn.  von  Strümpell 

IVjiue  itii  iler  l.:»:.ihr  l'— ifllc  Garua  (Kamerun). 
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körper  der  Insel  abgeschnürt.  Sie  ist  von  den  ca. 
1500  m  hohen  Bainingbergen  durchzogen  und 
hat  eine  Reihe  von  zum  Teil  tätigen  Vulkanen 
im  Osten  an  der  Blanchebucht.  Hier  ist  auch 
die  Hauptstadt  Deutsch-Neuguineas,  Rabaul 
(s.  d.),  gelegen.  Die  G.  ist  Sitz  der  Hauptfirmen 
des  Bismarckarchipels  (s.  d.  und  Tafel  34). 

Gazellen,  schlanke  Antilopen  von  mittle- 
rer Größe  mit  sehr  zierlichen  Läufen,  die  von 
Nordchina  über  Mittelasien  und  das  nördliche 
Vorderindien  bis  zur  Massaisteppe  in  Deutsch- 
Ostafrika  und  zu  den  östlichen  Grasländern 
im  Hinterlande  von  Kamerun  verbreitet  sind, 
in  Togo  und  in  den  südlichen  und  westlichen 
Teilen  von  Deutsch-Ostafrika  sowie  in  den  zum 
Meere  abwässernden  Gebieten  Kameruns  feh- 
len und  in  Deutsch-Südwestafrika  durch  den 
Springbock  (s.  d.)  vertreten  werden.  In 
Deutsch-Ostafrika  kommen  in  der  Massai- 
steppe an  vielen  Orten  mehrere  Arten  neben- 
einander vor,  die  Zwerggazelle,  Gacella 
thomsoni,  deren  Schwanzwurzel  von  der 
Färbung  des  Rückens  ist,  die  Riesengazellc, 
Gacella  granti,  bei  welcher  die  weiße  Fär- 
bung der  Unterseite  bis  an  die  Schwanzwurzel 
heranreicht,  und  die  Giraffengazelle,  Litho- 
cranius,  welche  einen  sehr  langen  Hals  und 
einen  dunklen  Sattel  auf  dem  Rücken  hat. 
Aus  den  Tsadseeländern  kennt  man  eine 
rotstimige  mit  dunklem  Seitenstreif  gezierte 
G.  Von  der  Zwerggazelle  sind  schon  mehr  als 
ein  halbes  Dutzend  Rassen  aus  Deutsch-Ost- 
afrika beschrieben  worden.  Matschie. 

Gbele,  auch  Kpele,  zwischen  dem  oberen 
Haho  und  dem  oberen  Schio  gelegene,  an 
das  zentrale  Togogebirge  angelehnte  Land- 
schaft im  Verwaltungsbezirk  Misahöhe, 
welche  16  Dörfer  umfaßt.  Plehn  hat  gefunden, 
daß  G.  und  Nuatjä  eine  gemeinsame  Fetisch- 
sprache besitzen;  er  nimmt  an,  daß  es  sich 
um  eine  alte  Stammessprache  beider  Volks- 
stämme handelt.  Hier  liegt  jedoch  ein  Irr- 
tum vor;  die  von  Plehn  in  G.  entdeckte 
Fetischsprache  ist  nur  eine  Jewesprache 
(s.  Jeweorden).  Die  G.leute  gehören  dem  Ewe- 
stamm  an.  v.  Zeeh. 

Gbowiri  s.  Bowiri. 

Gebäudestener  s.  Grundsteuern. 

Gebete  s.  Religionen  der  Eingeborenen  5. 

Gebetsnische  i.  Islam  s.  Moschee. 

Gebirgsgeschütze  s.  Artillerie. 

Gebirgsklima  8.  Klima  3  f. 

Gebühren  s.  Diensteinkommen  und  Reise- 
kosten. 


Geburten   bei   den  Eingeborenen.  Der 

Eintritt  der  Schwangerschaft  ist  meist 
der  Anlaß  zu  einem  kleinen  Fest  (Samoa), 
an  dem  unter  Umständen  jedoch  nur 
Frauen  teilnehmen  (Süd-Bougainville) ;  viel- 
fach werden  von  allen  Angehörigen  der 
Sicdelung  kleine  Geschenke  überbracht.  Vor 
allem  aber  gilt  es,  Zauberei  abzuwehren. 
Die  von  dem  Ehemann  zusammengerufenen 
Häuptlinge  spucken  etwas  verdünnten  Honig 
über  die  Ehefrau  aus  und  verrichten  ein  Gebet 
für  ihr  Wohlergehen  (Massai),  die  Ehefrauen 
opfern  und  behängen  sich  wie  so  viele  andere 
mit  Zaubermitteln.  In  Mikronesien  ist  die 
Schwangere  von  jeder  schweren  Arbeit  befreit 
und  wird  von  dem  Ehemann  gepflegt.  Mysti- 
schen Vorstellungen  entspringen  Speiseverbote, 
die  für  die  Schwangere  vielfach  bestehen,  auch 
Gebote  wie  das  der  Wakissi,  daß  sie  ab  und  zu 
Erde  essen  soll.  Andere  Vorschriften  beziehen 
sich  auf  ihr  Verhalten;  so  darf  sie  nicht  über 
einen  Zug  wandernder  Ameisen  schreiten 
(Wandorobbo)  usw.  —  Die  Geburt  findet  im 
Hause  oder  in  besonderen  Gebärhütten  statt, 
die  abseits  von  der  Siedelung  errichtet  werden. 
Gelegentlich  gebiert  die  Frau  allein  im  Freien, 
doch  stehen  ihr  meist  andere  Frauen  hilfreich 
zur  Seite,  die  sich  freilich  auf  Kneten  des 
Leibes,  das  Abnabeln  und  die  Pflege  des  Neu- 
geborenen beschränken;  doch  werden  bei  man- 
chen Völkern  auch  diese  Dienste  gewerbs- 
mäßig betrieben,  so  daß  man  von  Hebammen 
sprechen  kann  (Massai,  Suaheli,  Karoliner  u.  a.). 
Der  Verlauf  der  G.  ist  der  Regel  nach  ein 
leichter,  doch  haben  sich  verschiedene  Körper- 
haltungen der  Gebärenden  eingebürgert,  auch 
innerliche  Medikamente  werden  angewandt 
neben  mechanischen  Hilfeleistungen.  Auf 
organischen  Mängeln  beruhenden  schweren 
Entbindungen  steht  man  jedoch  meist  ratlos 
gegenüber,  so  wenn  etwa  das  Becken  eines  allzu 
jugendlichen  Weibes  zu  eng  ist.  Doch  kennt 
man  bei  den  Warangi  (s.  d.)  in  Deutsch-Ost- 
afrika und  bei  den  Hottentotten  die  Zer- 
stückelung des  Kindes  als  äußerstes  Mittel. 
Die  mitunter  rohen  Manipulationen  bei  der 
Entbindung  gelten  nicht  nur  der  Mutter, 
sondern  auch  dem  Kinde,  und  auf  ungeschick- 
tem Abnabeln  (Abschneiden,  Durchbeißen, 
Zerreißen)  beruht  die  Häufigkeit  von  Nabel- 
brüchen. —  Das  Wochenbett  ist  der  Dauer 
nach  sehr  verschieden,  doch  wird  selten  eine 
so  eingehende  Vorschrift  bestehen  wie  bei  den 
Massai,  die  die  Dauer  nach  dem  Geschlecht  des 


Digitized  by  Google 


Geckonen 


G82 


Kindes  u.  a.  bestimmen.  Zauberische  Hand- 
lungen und  die  Anwendung  von  Zaubermitteln, 
die  schon  der  Geburt  vorangehen,  fehlen  auch 
dem  Wochenbette  nicht,  ebensowenig  besondere 
Vorschriften  für  die  Ernährung  der  Wöchnerin. 
Meist  beendet  eine  Feier  das  Wochenbett,  bei 
der  überdies  besondere  Zeremonien  üblich  sein 
können;  bei  den  Herero  wird  hierbei  das  Kind 
den  Ahnen  vorgestellt.  Wesentlich  ist  beim 
Wochenbett  der  Naturvölker  nicht  die  völlige 
Ruhe  der  Wöchnerin,  die  vielfach  schon  am 
Tage  nach  der  Entbindung  ihre  Arbeit  wieder 
aufnimmt,  sondern  die  Vorstellung  von  ihrer 
Unreinheit,  durch  die  Bie  mehr  oder  weniger 
von  dem  Verkehr  abgeschlossen  wird  und  die 
erst  durch  ein  Bad  oder  besondere  Hand- 
lungen von  ihr  genommen  wird.  Vielleicht 
beruht  auf  dieser  Vorstellung  die  Sitte,  die  Ge- 
burt außerhalb  der  Wohnung  abzuwarten.  — 
Schwangerschaft  und  Geburt  sind  nicht  allein 
physiologische  Vorgänge  im  Körper  der  PYau. 
Die  Männer  werden  feiger,  die  Waffen  kraftlos, 
die  Tarostecklinge  verlieren  die  Keimfähigkeit, 
wenn  eine  Frau  gebiert  (Sulka,  Neupommern), 
sofern  nicht  ein  Gegenzauber  angewandt  wird. 
Vor  allem  steht  der  Ehemann  in  magischen 
Beziehungen  zu  dem  Geburtevorgange.  Für 
dessen  glücklichen  Verlauf  ist  sein  Wohlver- 
halten nötig:  er  darf  keinen  Krüppel  wegen 
seines  Gebrechens  verspotten,  sonst  wird  das 
Kind  ein  Krüppel  (Massai),  er  darf  keine 
Schildkröte  essen,  sonst  wird  das  Kind  ohne 
Finger  geboren  (Jap)  usw.  Während  des 
Wochenbettes  hat  der  Ehemann  sich  von  seiner 
Frau  fernzuhalten,  oft  bis  zur  Beendigung  des 
Säugens;  bei  einer  Reihe  von  Völkern,  zumal  in 
Amerika,  führen  seine  magischen  Beziehungen 
zum  Kinde  dazu,  daß  er  selbst  das  Männer- 
kindbett (s.  d.)  hält. 

Literatur:  Ploß-Bartel«,  Das  Weib  in  Natur- 
und  Völkerkunde.    Lpz.  1908.  Thilenius. 

Geckonen,  Haftzeher  (Geckonidae),  Fa- 
milie der  Echsen  (s.  d.),  ausgezeichnet  durch 
die  vorn  und  hinten  ausgehöhlten  (amphi- 
coelen)  Wirbel,  die  großen,  wie  bei  den  Schlan- 
gen von  einer  durchsichtigen  Kapsel  bedeck- 
ten Augen  und  durch  Haftapparate  an  der 
Unterseite  der  Zehen.  Diese  Haftapparate 
bestehen  aus  einer  oder  zwei  Reihen  quer- 
hegender, häutiger  Blättchen,  zwischen  denen 
beim  Anpressen  der  Zehen  an  glatten  Flächen 
luftverdünnte  Räume  sich  bilden,  wodurch  die 
Tiere  befähigt  werden,  selbst  an  senkrechten 
Glasscheiben  und  an  der  Decke  eines  Zimmers 


sich  zu  bewegen.  Die  G.  sind  über  alle  tropi- 
schen und  subtropischen  Gegenden  in  zahl- 
reichen Arten  verbreitet;  sie  halten  sich  viel- 
fach mit  Vorliebe  in  der  Nähe  und  selbst  im 
Innern  menschlicher  Behausungen  auf,  wo 
sie  in  der  Regel  erst  des  Abends  zum  Vor- 
schein kommen,  auf  allerlei  Kerbtiere  Jagd 
machen  und  gelegentlich  ihre  helle,  quäkende 
Stimme  hören  lassen.  Die  großen  Nachtaugen 
mit  der  Katzenpupille  und  die  rauhe,  oft  mit 
tuberkelartigen  Schuppen  übersäte  Haut  geben 
dem  plumpen,  plattgedrückten  Körper  ein  etwas 
gespenstisches  Aussehen.  Die  G.  haben  daher 
von  jeher  auf  abergläubische  Gemüter  große 
Wirkung  ausgeübt  und  gelten  noch  jetzt  viel- 
fach als  äußerst  gefährliche  Wesen.  Besonders 
die  Zehen,  die  bei  Berührung  ein  etwas  klebri- 
ges Gefühl  verursachen,  galten  vielfach  als  Sitz 
furchtbaren  Giftes.  In  Wahrheit  sind  sämtliche 
G.  natürlich  ebenso  harmlos  wie  alle  anderen 
Eidechsen.  Die  in  Deutsch  -  Südwestafrika 
besonders  zahlreichen  Wüstengecko nen  haben 
keine  Haftapparate,  sondern  Verbreiterungen 
der  Zehenflächen,  die  sie  zum  Laufen  auf  losem 
Sande  befähigen.  Die  ostafrikanische  Gattung 
Lygodactylus  (s.  farbige  Tafel  Tropische 
Echsen  Abb.  4)  hat  dagegen  eine  Haftfläche 
auch  an  der  Schwanzspitze.  In  neuerer  Zeit 
werden  viele  G.  lebend  in  Europa  eingeführt  und 
haben  in  den  Kreisen  der  Terrarienliebhaber 
viele  Freunde  gefunden.  Sternfeld-Tornier. 

Gedja,  Landschaft,  s.  Nguru. 

Uefängniswesen.  Zur  Vollstreckung  von 
Freiheitsstrafen  sowie  der  Untersuchungshaft 
sind  in  den  Schutzgebieten  Gefängnisse  für 
Weiße  und  Eingeborene  eingerichtet.  Doch 
werden  darin  in  allen  Schutzgebieten,  mit 
Ausnahme  Deutsch-Südwestafrikas,  an  Weißen 
regelmäßig  nur  Haftstrafen  und  Gefängnis- 
strafen von  geringerer  Dauer  (etwa  bis  zu  sechs 
Monaten)  vollstreckt,  während  längere  Ge- 
fängnisstrafen sowie  Zuchthausstrafen  in  der 
Heimat  zur  Vollstreckung  gelangen  (Be- 
stimmungen des  RK.  über  das  Verfahren  der 
Ablieferung  der  von  den  Ksl.  Gerichten  in  den 
Schutzgebieten  Afrikas  und  der  Südsee  zu 
Freiheitsstrafen  Verurteilten  nach  Preußen 
vom  17.  Juni  1912,  KolBl.  1913  S.  302).  Für 
Deutsch-Südwestafrika  ist  durch  Vf.  des 
Gouverneurs,  betr.  den  Vollzug  von  Freiheits- 
strafen der  bürgerlichen  Gerichte,  vom  14.  April 
1913,  angeordnet  worden,  daß  alle  Freiheits- 
strafen im  Schutzgebiete  zu  vollstrecken  sind. 
Eine  Überführung  nach  Deutschland  darf  nur 
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beim  Vorliegen  besonderer  Umstände  und  mit 
Genehmigung  deä  Gouverneurs  stattfinden. 
Während  in  den  Gefängnissen  in  Windhuk 
und  Swakopmund  Freiheitsstrafen  von  jeder 
Dauer  vollstreckt  werden  können,  dürfen  in 
Lüderitzbucht  Strafen  bis  zur  Dauer  von  12, 
in  Keetmanshoop  von  6  und  in  Omaruru  von 
3  Monaten  verbüßt  werden.  Personen,  die 
eine  längere  Strafe  abzubüßen  haben,  sind  in 
das  Gefängnis  zu  Windhuk  zu  überführen. 
Eine  Verlegung  des  Gefangenen  nach  Swakop- 
mund kann  erfolgen,  wenn  das  Höhenklima 
Windhuks  seiner  Gesundheit  nachteilig  ist. 
Die  Gefängnisse  sind  in  Deutsch-Südwest- 
afrika den  Bezirksamtmännern,  in  den  übrigen 
Schutzgebieten  den  Bezirksrichtern  unter- 
stellt. Soweit  in  den  einzelnen  Schutzgebieten 
Gefängnisordnungen  erlassen  sind,  schließen 
sie  sich  —  unter  Berücksichtigung  der  beson- 
deren Verhältnisse  in  den  Schutzgebieten  — 
der  preußischen  an  (z.  B.  für  Deutsch-Süd- 
westafrika Reglement,  betr.  das  gegen  weiße 
Gefangene  zu  beobachtende  Verfahren  und 
ihre  Behandlung  in  den  Gefängnissen,  aus  dem 
Jahre  1900,  KolGG.  V  S.  183;  für  Samoa: 
Gefängnisordnung  [für  Weißt-  und  Eingeborene] 
vom  5.  Dez.  1908/12.  Aug.  1909,  GouvBl. 
Bd.  III  Nr.  71/83;  für  Deutsch-Neuguinea: 
Gefängnisordnung  für  das  Europäergefängnis 
in  Rabaul  vom  15.  Juli  1911,  Amtsbl.  Nr.  16. 
Die  durch  Beschluß  des  Bundesrats  vom  28.  Okt. 
1897,  RZB1.  S.  308,  genehmigten  Grundsätze, 
welche  bei  dem  Vollzuge  gerichtlich  erkannter 
Freiheitsstrafen  zur  Anwendung  kommen, 
haben  für  die  Schutzgebiete  keine  Geltung). 

—  Die  Vollstreckung  der  gegen  Eingeborene 
zulässigen  Freiheitsstrafen,  d.  i.  Gefängnis  mit 
Zwangsarbeit  und  Kettenhaft,  erfolgt  in  ge- 
eigneten Räumlichkeiten  nach  Maßgabe  der 
hierüber  in  den  einzelnen  Schutzgebieten  er- 
gangenen Vorschriften  (z.  B.  für  Kamerun: 
Dienstanweisung,  betr.  die  Vollstreckung  von 
Freiheitsstrafen  an  Eingeborenen,  vom  27.  Sept. 
1911/10.  Mai  1912;  für  Togo:  Gefängnisdiszipli- 
narordnung vom  13.  Juli  1909,  Amtsbl.  S.  206). 

—  Vereine,  die,  nach  dem  Vorbild  der  in  der 
Heimat  bestehenden,  sich  die  Fürsorge  für 
entlassene  Sträflinge  angelegen  sein  lassen, 
haben  sich  in  den  Schutzgebieten  bisher  nicht 
gebildet  Gerstmeyer. 

Gefecht,  a)  Gefecht  der  Schutz-  und  Polizei- 
truppen. 1.  Einschlagige  Vorschriften;  2.  Sonder- 
verhältnisse der  Schutzgebiete;  3.  Erkundungen; 
4.  Unterbindung  der  Waffen-  und  Munitionsein- 


fuhr. 6.  Gefahr  übereilten  Vorgehens;  6.  Nachschub 
und  Nachrichtenüberrnittelung;  7.  Hilfsvölker. 
Beispiel,    b)  Gefecht  der  Eingeborenen. 

a)  G.   der   Schutz-    und  Polizeitruppen. 

1.  Die  Grundlage  für  Kriegführung  und  G. 
in  den  Schutzgebieten  geben  die  heimischen 
Dienstvorschriften.  Die  durch  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  gegnerischen  Kampfesweise, 
des  Klimas  und  Kriegsschauplatzes  sowie  der 
Transportverhältnisse  bedingten  Änderungen 
und  Zusätze  sind  für  die  einzelnen  Schutz- 
truppen und  die  von  den  heimischen  ab- 
weichenden Formationen  (berittene  Infanterie, 
berittene  Abteilungen,  Gebirgsartillerie  usw.), 
in  Sondervorschriften  zusammengestellt.  — 

2.  Grundsatz  für  jede  kriegerische  Hand- 
lung ist  auch  in  den  Schutzgebieten:  Auf- 
treten in  größtmöglicher  Stärke  zur  Er- 
zielung eines  raschen  und  durchschlagenden 
Erfolges,  als  der  menschlichsten,  billigsten 
und  für  die  Wohlfahrt  der  Kolonie  zuträglich- 
sten Lösung  des  Konflikts.  Hierbei  wird  die 
Forderung,  den  Gegner  bis  zur  Kampfunfähig- 
keit zu  schwächen,  häufig  zurückgestellt  wer- 
den können  hinter  die  Aussicht,  allein  durch 
imponierende  Übermacht  seine  Unter- 
werfung zu  erreichen.  Andererseits  ist  er- 
fahrungsgemäß den  Farbigen  gegenüber,  die 
jede  Art  von  Großmut  und  Milde  als  Schwäche 
anzusehen  pflegen,  nur  die  ihnen  empfind- 
lich zum  Bewußtsein  gebrachte  Überlegen- 
heit geeignet,  spätere  und  dann  erheblich 
blutigere  Auseinandersetzungen  zu  verhüten. 
In  diesem  Widerstreit  das  Richtige  zu  finden, 
sowie  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  wo  die  erziel- 
ten Erfolge  das  Einlenken  zu  Verhandlungen 
gestatten,  ist  die  nur  durch  langjährige  Er- 
fahrungen zu  erlernende  und  auch  dann  oft  auf 
Glück-  und  Gefühlssache  beruhende  Kunst.  — 

3.  Von  einschneidender  Bedeutung  ist  eine 
der  Operationseröffnung  voraufgehende  Er- 
kundung der  Gesamtlage  beim  Feind,  ins- 
besondere bezüglich  Stärke,  Bewaffnung, 
der  Hauptverkehrsplätze,  Verpflegungsverhält- 
nisse, ev.  Stammes-  und  Thronstreitigkeiten 
u.  dgl.  m.  Sie  ist  für  die  Wahl  des  richtigen 
Vormarschweges  um  so  unerläßlicher,  je  weniger 
vom  Feind  bekannt  ist.  Bei  den  Buschstäm- 
men hat  häufig  die  unerwartete  Beschlag- 
nahme ihres  in  den  Schlupfwinkeln  des  Busches 
für  unerreichbar  gewähnten  Hab  und  Gutes 
den  nachhaltigsten  Eindruck  und  sofortige 
Unterwerfung  erzielt.  —  4.  Geeignete  Maß- 
nahmen zur  Unterbindung  der  Waffen-  und 
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Munitionseinfuhr  müssen,  wo  nötig,  der 
Operationseröffnung  voraufgehen.  —  5.  Auf- 
treten mit  unzureichenden  Mitteln  und 
Überstürzen  des  Operationsbeginns 
sind  besonders  gefährlich,  da  selbst  ein  ge- 
ringer Erfolg  des  Feindes  seinen  Kampfes- 
mut ins  Ungemessene  zu  steigern  und 
schwankende  Stämme  mitzureißen  pflegt. 
—  6.  Die  Sicherstellung  des  nötigen  Nach- 
schubs und  der  Nachrichtenübermitte- 
lung macht  besonders  umfassende  Vorberei- 
tungen, sowie  meist  eine  empfindliche  Schwä- 
chung der  G.struppe  nötig;  im  Etappen- 
dienst und  in  der  Bewachung  von  örtlichkeiten 
und  Kunstbauten  wird  letztere  nach  Möglich- 
keit durch  Polizeitruppe  ersetzt.  —  7.  Hilfs- 
völker (s.  d.).  Im  Aufklärungs-  und  Absper- 
rungsdienst, beim  Geländeabsuchen  und  zur 
Bewachung  von  Gefangenen  pflegen  Hilfs- 
völker den  numerisch  meist  schwachen  Trup 
penabteilungen  wertvolle,  oft  unentbehr- 
liche Dienste  zu  leisten.  Als  G.struppe 
werden  sie  in  der  Regel  nicht  verwandt. 
Die  Umstände  und  Absichten  entscheiden, 
ob  derartige  Hilfsvölker  unter  ihren  eigenen 
Führern  ganz  selbständig,  oder  unter  bestellten 
Führern,  oder  unter  Aufsicht  oder  Mitwirkung 
einer  Abteilung  der  Truppe  verwandt  und  be- 
sonders bewaffnet  werden.  Stets  wird  der  Füh- 
rer die  angesehensten  der  beteiligten  Stämme 
in  seiner  Nähe  halten.  Unnötiger  Verwüstung, 
unerlaubtem  Beutemachen  und  Grausamkeiten 
wird  mit  aller  Strenge  entgegengetreten,  an- 
dererseits aber  dem  Empfinden  dieser  Natur- 
völker beim  Zumessen  der  Belohnung  Rech- 
nung getragen. 

Als  Beispiel  für  die  Mannigfaltigkeit  der 
G.sform  —  oft  innerhalb  desselben  Schutz- 
gebietes —  werden  die  Hauptgegensätze  der 
Kampfesverhältnisse  in  Kamerun  hier  kurz  er- 
läutert: Der  Kampf  mit  den  Eingeborenen  des 
dortigen  Küstenbusches  spielt  sich  in  den  ein- 
fachsten Formen  eines  kurzen  Feuergefechts  aus 
der  Marschkolonne  heraus  ab,  ohne  nennenswerte 
Entwicklung,  auf  kürzeste  Entfernungen,  mit 
rasch  folgendem  Sturmanlauf.  Der  Busch  ge- 
stattet keine  Entfaltung  nach  der  Breite;  die  un- 
genügende Feuervorbereitung  aber  findet  ihren 
Ausgleich  in  dem  überstürzten  und  meist  wirkungs- 
schwachen Massenfeuer  dieser  Gegner  einer-  und 
andererseits  in  der  besseren  Bewaffnung  unserer 
Truppe,  ihrer  G.sdiszipliii,  der  moralischen  Wir- 
ung des  geschlossenen  Ansturms  und  in  dem 
überlegenen  Willen  zum  Sieg.  Grundsätzlich  wird 
angegriffen  und  der  Angriff,  wo  immer  möglich, 
durch  kühne  Entsendungen  gegen  die  feindlichen 
Flanken  —  auch  um  Gefangene  zu  machen  — 
unterstützt;  das  taktische  Verständnis  des  Gegners 


reicht  nicht  bis  zur  Ausnutzung  der  ihm  aus  solcher 
Teilung  der  Kräfte  erwachsenden  Vorteile;  viel- 
mehr steht  derselbe  dem  gleichzeitigen  Angriff  aus 
verschiedenen  Richtungen  meist  ratlos  gegenüber. 
Der  Zusammenprall  auf  nächste  Entfernungen 
macht  für  die  Marschanordnung  ein  Vorschieben 
der  Hauptg.skräfte  nach  vorn  notwendig  (starke 
Spitze  aus  den  zuverlässigsten  Schützen);  Marsch 
und    G.sabstände    müssen    verkürzt  werden; 
Reserven    gibt    es  fast  nicht;    der  wertvolle 
T/oß  marschiert  meist  dicht  auf  und  ist  mit  den 
zur  Selbstverteidigung  jeweils  notwendigen  Mann- 
schaften und  Gewehren  ausgestattet.    Der  ein- 
mal geworfene  Buschgegner  sucht  sein  Heil  im 
Dickicht  des   Urwaldes;  von  jetzt  ab  verlegt 
er  sich,  den  offenen  Kampf  vermeidend,  auf 
Überfall,  Auflauern  und  Abschießen  der  Patrouillen. 
Für  die  Truppe  beginnt  hiermit  der  anstrengen- 
dere und  aufreibendere  Teil  ihrer  Tätigkeit.  Beim 
Marsch  erfolgt,  der  Ungangbarkeit  des  Busches 
entsprechend,  die  Abweisung  eines  feindlichen  An- 
falles in  der  schwerfälligen,  eingliedrigen  Marsch- 
form, die  jederzeit  auf  einen  solchen  vorbereitet 
sein  muß.  Aufklärung  und  Nachrichteneinziehung 
hat  meist  nur  für  die  Wahl  des  Marschzieles 
und  zur  Vermeidung  feindlicher  Hinterhalte,  weni- 
ger für  die  unmittelbare  Sicherung  der  Marsch- 
kolonne selbst  Wert.  Die  Wegnahme  des  meist  ver- 
steckten Hab  und  Gutes  hat,  wo  sie  gelingt,  fast 
immer  sofortige  Unterwerfung  zur  Folge,  da  sich 
der  Gegner  im  Vertrauen  auf  seinen  Hauptrück- 
halt,  die  Schlupfwinkel  des  Busches,  betrogen 
sieht  Ganz  anders  in  den  Sultanaten  des 
Nordens.   Die  dortigen  Herrscher  verfügen  über 
stehende,  einexerzierte,  mit  Reiterei,  teilweise  mit 
modernen  Hinterladern  ausgestattete  Truppen. 
Entsprechend  sind  die  dortigen  Kompagnien  mit 
einem  modernen  Mehrlader  ausgerüstet  und  teil- 
weise beritten  gemacht  (>-.  Berittene  Abteilungen). 
Der  bewegliche  Besitz  ist  in  den  großen,  meist 
befestigten  Hauptstädten  vereinigt;  dort  oder  auf 
dem  Wege  dorthin  fällt  die  Entscheidung.  Das 
offenere  Gelände  gestattet  die  Verwendung  von 
Massen;  seine  Bewachsung  und  Kenntnis  erleich- 
tert dem  beweglichen  Feind  Überraschungen  gegen 
Flanke  und  Rücken.    Hier  also  ist  Zusammen- 
halten der  Truppe  geboten.    Eine  Hauptsorge 
bildet  der  Troß;    sein  Schutz  ist  häutig  für 
die  Gesamtmarschanordnung  entscheidend  (z.  B. 
Marsch  in  Karreeform  mit  dem  Troß  in  der  Mitte). 
Immer  befindet  sich  der  Feind  uns  gegenüber  in 
vielfacher  Übermacht,  die  durch  Mehrlader  und 
Maschinenge  wehre  nur  dann  ausgeglichen  werden 
kann,  wenn  genügendes  Schußfeld  vorhanden  ist 
Eine  sorgfältige  und  unausgesetzte  Aufklärung 
über  den  feindlichen  Anmarsch  muß  daher  dem 
Führer  die  Freiheit  in  der  Wahl  des  G.sfeldes 
ermöglichen  und  die  Truppe  vor  dem  gefährlichen 
Nahkampf  bewahren.  Meist  wird  der  Kampf,  der 
feindlichen   Übermacht  entsprechend,  zunächst 
defensiv  geführt    Schnelle  und  gewandte  Ent- 
wicklung nach  verschiedenen  Richtungen  und  un- 
bedingter Zusammenhalt  der  ganzen  Gefechts- 
Stellung  trotz  dünner  Besetzung,  geschickteste  Aus- 
nutzung aller  Deckungsmittel  seitens  des  einzelnen 
Schützen  und  eiserne  Gefechtsdisziplin,  verständ- 
nisvolles Haushalten  und  Einsetzen  der  Munition 
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an  allen  Stellen  sind  erforderlich,  um  den  Massen- 
ansturm durch  ausreichendes  Feuer  zum  Stehen  zu 
bringen  und  außerdem  die  Ausscheidung  einer  nicht 
zu  schwachen  Reserve  zu  ermöglichen.  Schein- 
manöver und  Kampfesgeschrei  müssen  kaltes  Blut 
bei  der  Truppe  finden;  auch  in  die  Umstellung 
eingedrungene  feindliche  Abteilungen  dürfen  keiner- 
lei Schwanken  auslösen;  ihre  Zurückweisung  ist 
Sache  der  Reserve.  Ist  aber  der  Hauptangriff  des 
Feindes  erkannt,  so  ist  rücksichtsloser  Einsatz  aller 
Vernichtungsmittel  geboten;  jede  Schonung  dieser 
fanarisierten  Horden  bedeutet  Selbstvernichtung. 
Hat  sich  der  Angriff  an  dem  Feuer  der  Truppe  ver- 
blutet und  wendet  sich  der  Feind  zur  Flucht,  so 
wird  verfolgt,  solange  der  Atem  halt,  in  erster 
Linie  durch  die  berittene  Abteilung,  um  die  feind- 
lichen Führer  aufzuheben  und  Gefangene  zu 
raachen.  Der  Führer  der  eigenen  Truppe  sammelt 
sich  für  alle  Fälle  eine  neue  Reserve.  Mit  der 
verlorenen  Schlacht  gibt  im  islamitischen  Norden 
der  Feind  in  der  Regel  auch  seine  Sache  verloren 
und  bietet  die  Hand  zum  Frieden.  —  Zwischen 
diesen  Grenzen  Uegt  in  Kamerun  (und  ahnlich 
auch  in  den  übrigen  Schutzgebieten)  die  reiche 
Zahl  taktischer  Abstufungen,  die  sich  für  die  je- 
weiligen Bezirksbesatzungen  aus  der  Sonderfecht- 
art der  zugehörigen  Eingeborenenstämme  ergeben. 


b)  G.  der  Eingeborenen.  Die  Kriegführung 
der  Eingeborenen  unserer  Schutzgebiete  be- 
wegt sich,  ihrem  Kulturstand  und  Waffen- 
gerät entsprechend,  zwischen  den  ursprüng- 
lichsten Formen  regellosen  Draufgehens  und 
Dreinhauens  mit  Knütteln  bis  zur  planmäßigen 
Fechtweise  geschulter  Truppen  nach  modernen 
Grundsätzen,  dem  stundenlangen  Auflauern 
und  hinterhaltigen  Abschuß  der  Patrouillen  bis 
zur  vorbildlichen  Einkreisung  des  Gegners  in 
wasserloser  Wüste. 

Im  allgemeinen  stehen  Waffen  und  Fechtweise 
in  Wechselbeziehung  zu  der  Kultur  der  Eingebore- 
nen und  ihrer  Berührung  mit  der  Außenwelt.  Je 
weltentlegener  ein  Stamm,  je  dichter  der  Busch, 
um  so  niedriger  der  Gesichtskreis  der  Bewohner,  um 
so  tierähnheher  ihr  Verhalten,  auch  in  der  Fecht- 
weise. Ihre  Hauptstärke  liegt  im  Auflauern  und  im 
katzenähnlichen  Ansprung;  schlangenartiges  Ver- 
schwinden in  unzugänglichen  Verstecken  überhebt 
sie  befestigter  Anlagen.  Wie  man  die  eigene 
Stammesgrenze  nur  im  Drang  nach  Raub  und 
Beute  überschreitet,  gilt  jeder  Eindringling  als 
Feind,  dessen  Besitz  und  Leben  der  Fristung  des 
eigenen  Daseins  nutzbar  gemacht  werden.  Bei  un- 
erwartetem Angriff  verschwindet  Hab  und  Gut  mit 
den  Weibern  in  den  vorher  ausgesuchten  Ver- 
stecken; der  Mann  aber  beobachtet  ungesehen  und 
aus  nicht  erreichbarer  Entfernung  den  verhaßten 
Feind,  nie  zu  treffen,  wo  man  ihn  sucht,  und  stets 
zur  Stelle,  wo  man  ihn  nicht  erwartet.  Jedweder 

Sht  seine  eigenen  Wege.  Nur  Hunger  und  Habgier 
hren  hin  und  wieder  zu  gemeinsamem  Handeln 
unter  Führung  eines  Starken  und  Sprechers;  da- 
nach kümmert  man  sich  nicht  weiter  um  ihn,  es  sei 
denn,  daß  die  Verteilung  der  Beute  innerhalb  des 
eigenen  Stammes  noch  ein  blutiges  Nachspiel  findet. 


—  Diese  ursprünglichsten  Verhältnisse  ändern  sich 
in  dem  Maße,  als  mit  der  zunehmenden  Berührung 
benachbarter  Stämme  auch  der  Besitz  der  Ein- 
geborenen und  ihre  Sorge  um  ihn,  die  Reibungs- 
flächen zwischen  den  einzelnen  Stämmen  und  ihre 
Begehrlichkeiten  wachsen.  Die  gemeinsame  Be- 
drohung führt  zu  engerem  Zusammenschluß  und  zu 
Maßnahmen  geeigneter  Abwehr;  der  an  Körper  und 
Geist  Stärkere  gewinnt  ein  dauerndes  Übergewicht 
über  die  andern;  durch  Verbesserung  der  Bewaff- 
nung im  Wege  des  Tauschhandels  und  durch  Be- 
festigung bestimmter  örtlichkeiten  beginnt  man 
sich  den  nötigen  Rückhalt  zu  schaffen;  Hindernisse 
aller  Art  vervollständigen  die  Abwehr,  wo  täglicher 
Ausbruch  der  Feindseligkeiten  zu  erwarten  steht 
(s.  Befestigungen  der  Eingeborenen).  Aus- 
schließlicher widmet  sich  der  wehrfähige  Teil  den 
gemeinsamen  Stammesangelegenheiten,  die  Arbeit 
und  Besorgung  des  Hauses  dem  Weibe  und  Un- 
freien überlassend.  Je  stärker  der  Feind,  je  locken- 
der die  Aussicht,  um  so  enger  und  umfangreicher 
der  Zusammenschluß  zu  größeren  Gruppen;  je 
offener  der  Zutritt,  je  weniger  natürlicher  Schutz, 
um  so  fester  und  zusammenhängender  die  örtliche 
Schutzwehr.  Die  unentbehrliche  Führung  dort, 
die  Fürsorge  für  die  Bewachung  hier,  führen  in- 
stinktiv zu  immer  unbedingterer  Unterwerfung 
unter  den  stillschweigend  anerkannten  oder  er- 
wählten Führer;  aus  dessen  Gehilfen  und  Hand- 
langern bildet  sich  allmählich  eine  Art  Leibwache 
heraus.  Waffenschmiede  und  Handel  liefern  das 
nötige  Rüstzeug.  So  ist  der  Weg  gewiesen  zu  den 
großzügigeren  Wehrverhältnissen  und  bis  zur 
stehenden  Truppe,  wie  wir  sie  beispielsweise  in  den 
Residenturbezirken  Kameruns  antreffen.  S.  a. 
Bewaffnung. 

Literatur:  I.  Für  das  Gefecht  in  Ost- 
afrika. —  Anleitung  zum  Felddienst  in 
Deutsch-Ostafrika  ( Entwurf ),  Daressalam  1911. 

—  Exerziervorschrift  für  die  Kaiserliche  Schutz- 
truppe für  Deutsch-Ostafrika  (Entwurf),  Dar- 
essalam  1910.  —  Militärisches  Orientierungs- 
heft für  Deutsch-Ostafrika,  Dartssalam  1911. 

—  Graf  v.  Götzen,  Deutsch-Ostafrika  im  Auf- 
stand 1905106,  Berl.  1909.  —  Nigmann,  Feld- 
dienstübungen für  farbige  Truppen,  Berl.  1910 
tc  a.  m.  i  Ä  nl.  12  zu  Nigmann,  Geschichte  der 
Kaiserlichen  Schutztruppe  für  Deutsch-Oxt- 
afrika,  1911).  —  II.  Für  das  Gefecht  in 
Kamerun.  —  Über  die  Kriegführung  in 
Afrika.  Vierteljahrshefte  für  Truppenführung 
und  Heereskunde.  Heft  3/1909.  —  Winke  für 
Expeditionen  im  Afrikanischen  Busch  von 
Oberst  A.  F.  Montanaro.  Aus  dem  Englischen 
übersetzt  von  Glauning.  Berl.  1905.  —  Entwurf 
einer  Exerzier-  und  einer  Felddienstvorschrift 
der  Kaiserlichen  Schutztruppe  für  Kamerun 
(Manuskript;  Druck  bislang  nicht  abgeschlos- 
sen).— III.  Für  das  Gefecht  in  Südwest- 
afrika.—  Leutwein,  DU  Kämpfe  der  Kaiser- 
lichen Schutztruppe  in  Deutsch-Südwestafrika  in 
den  Jahren  1894—96,  sowie  die  sich  hieraus  für 
uns  ergebenden  Lehren,  Berl.  1898.  —  Leulwein, 
Elf  Jahre  Gouverneur  in  Deutsch-Südwestafrika, 
Berl.  1906.  —  v.  Francois,  Hottentotten- Auf stattd. 
Die  Vorgänge  im  Nama- Lande  von  Januar 
1904  bis  zum  Januar  1905  und  die  Aussichten 
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der  Niederwerfung  des  Aufstände«,  Herl.  1905. 

—  v.  Deimling.  Südwestafrika ;  Land  und  Leute  ; 
unsere  Kämpfe;  Wert  der  Kolonie,  Berl.  1906. 

—  Die  Kämpfe  der  Deutschen  Truppen  in  Süd- 
westafrika. Auf  Grund  amtliehen  Materials  be- 
arbeitet von  der  kriegsgeschichtlichen  Abteilung  I 
des  Großen  Generalstabts.  Berl.,  E.  S.  Mittler  de 
Sohn  1906,  1907  u.  1909.  Bd.  1:  Der  Feldzug 
gegen  die  Hereros  (1906),  Bd.  2:  Der  Hotten- 
tottenkrieg (1907),  Ergänzungsheft:  Morengas 
Ende  und  der  Zug  Erckerts  gegen  Simon  Kopper 
in  die  Kalahari  (1909).  —  Maercker,  Unsere 
Kriegführung  in  Deutsch-Südwesiafrika  (Vor- 
trag), Berl.,  Paetel  1908.  —  Das  Marine-Ex- 
peditionskorps in  Südwestafrika  während  des 
Herero- Aufstandes.  Auf  Grund  amtlichen  Ma- 
terials bearbeitet  im  Admiralstab  der  Marine. 
Berl.  1905  (II.  Beiheft  der  Manne- Rundschau 
1905).  —  Schwabe,  Dienst  und  Kriegführung 
in  den  Kolonien  und  auf  überseeischen  Expe- 
ditionen, Berl.  1903.  —  Schwabe,  Mit  Schwert 
und  Pflug  in  Deutsch- Südwestafrika  ;  4  Kriegs- 
und Wanderjahre,  Berl.,  II.  A.  1904.  — 
Schwabe,  Der  Krieg  in  Deutsch-Südwestafrika 
1904—1906,  Berl.  1907  u.  a.  m.  —  IV.  Für 
das  Gefecht  in  Togo.  —  Klose,  Hein- 
rich, Togo  unter  deutscher  Flagge.  —  V.  Für 
das  Gefecht  in  Deutsch-Neuguinea. 

—  Der  Aufstand  in  Ponape  und  seine 
Niederwerfung  durch  S.  M.  Schiffe  „Emden", 
„Nürnberg*;  „Cormoran",  „Planet".  Nach 
amtlichen  Berichten  zusammengestellt  von  Ka- 
pitänlt.  Gartzke  ( Marine  -  Rundschau  1911, 
H.  6).  —  Parkinson,  R.,  Dreißig  Jahre  in 
der  Südsee,  Stuttgart  1907.  —  VI.  Für  das 
Gefecht  in  Samoa.  —  Krämmer,  Augustin, 
Hawai,  Ostmikronesten  und  Samoa,  Stuttgart 
1906.  Zimmermann. 

Geflügelcholera  s.  Geflügelkrankheiten. 

Geflügeldiphtherie  s.  Geflügelkrankhcitcn. 

Geflügelkrankheiten.  Beim  Geflügel  kom- 
men verschiedene  durch  Schmarotzer  ver- 
ursachte Krankheiten  und  durch  Bakterien  be- 
dingte Seuchen  vor.  Zu  den  Schmarotzer- 
krankheiten des  Geflügels  gehört  die  durch 
eine  Räudemilbe  (Dermatorrhyctes  mutans) 
verursachte  Fußräude,  die  mit  Verdickung, 
Krusten-  und  Borkenbildung  an  den  Beinen 
einhergeht  (sog.  Elefantenbeine,  Kalkfüße); 
ferner  das  Auftreten  der  gemeinen  Vogel- 
nülbe  (Dermanyssus  avium),  die  das  Geflügel 
beunruhigt  und  wie  die  Geflügelzecken 
(Argas  minutus,  A.  persicus,  A.  reflexus)  durch 
Blutsaugen  eine  schwere  Blutarmut  und  selbst 
den  Tod  herbeiführen  kann;  die  Geflügel- 
zecken können  außerdem  dadurch  schäd- 
lich wirken,  daß  sie  eine  Geflügelseuche,  die 
Geflügelspirillosis  (s.  unten)  übertragen. 
Die  wichtigsten  Geflügelseuchen  sind:  die 
Geflügelcholera,  ein  durch  den  Geflügel- 
cholerabazillus bedingter  ansteckender  Durch- 


I  fall;  die  Hühnerpest,  eine  nur  bei  Tieren  des 
I  Hühnergeschlechtes  vorkommende  Allgemein- 
erkrankung, die  durch  einen  unbekannten  An- 
steckungsstoff hervorgerufen  wird  und  mit 
|  Schlafsuchterscheinungen  und  Lähmung  ein- 
'  hergeht;  die  Geflügeldiphtherie,  eine  durch 
einen  unbekannten  Ansteckungsstoff  erzeugte 
Erkrankung  der  Schleimhaut  der  Schnabel- 
und  Rachenhöhle,  wobei  es  zur  Bildung  von 
gelben  Belägen  auf  der  Schleimhaut  kommt ; 
die  Geflügelpocken,  deren  Ansteckungsstoff 
gleichfalls  unbekannt  ist  und  bei  denen  sich 
knötchenförmige  Wucherungen  auf  dem  Kam- 
me, an  den  Kehllappen  und  anderen  Stellen  der 
Haut  bilden;  endlich  die  Hühnerspirillosis, 
die,  wie  schon  erwähnt,  durch  die  Hühnerzecke 
übertragen  wird  und  sich  durch  auffallende 
Schwäche,  Schlafsucht,  Durchfall  und  Ab- 
magerung äußert  (8.  a.  Hühnerspirochaetose). 

v.  Ostertag. 
Geflügelpoeken  s.  Geflügelkrankheiten. 
Geflügelspirillosis  s.  Geflügelkrankheiten. 
Geflügelzecken  s.  Geflügelkrankheiten. 
Geflügelzucht,  insbesondere  Hühnerzucht, 
wird  in  allen  Kolonien  betrieben.  Von  den  Ein- 
geborenen werden,  soweit  sie  keine  Nomaden 
sind,  überall  Hühner  gehalten,  wenn  auch 
vielfach  nur  für  Zwecke  des  Wahrsagens 
und  Zauberns.    Die  einheimischen  Hühner- 
rassen sind  klein  und  oft  degeneriert,  ihre 
Eier-  und  Fleischproduktion  ist  eine  sehr 
geringe.  In  Deutsch-Südwestafrika  büdet 
G.  einen  Nebenerwerb  des  Farmers,  sie  dient 
hier  der  Verwertung  von  Abfällen  der  Haus- 
und Farm  Wirtschaft.    Während  der  Regen- 
zeit  kommt  das  Geflügel  ohne  Beifutter 
gut  fort,  da  es  hinreichend  Insekten,  Samen 
u.  a.  m.  findet,  in  der  Trockenzeit  ist 
für  leistungsfähige  Tiere  unerläßlich.  Wa 
geflügel  wird  nur  auf  solchen  Farmen  ge- 
halten, welche  offenes  Wasser  haben.  In 
-  Deutsch-Ostafrika,  Kamerun  und  Togo 
finden  sich  außer  den  kleinen  einheimischen 
'  Hühnerrassen  auch  die  Ente  und  die  Gans, 
jedoch  ist  die  Verbreitung  dieser  beiden  recht 
beschränkt,  sie  werden  hier  meist  nur  von 
Europäern  gehalten.  Zur  Hebung  der  G.  sind 
|  in  alle  Kolonien  die  verschiedensten  euro- 
j  päischen  Geflügelrassen  eingeführt,  die  sich  im 
[  allgemeinen  gut  akklimatisiert  haben  und 
durch  deren  Kreuzung  das  einheimische  Ge- 
flügel wesentlich  in  seinen  Leistungen  ver- 
i  bessert  werden  kann.  Im  Jahre  1911  hat  sich 
'in  Berlin  eine  Vereinigung  zur  Förderung 
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deutschkolonialer  G.  gebildet,  die  das  Be- 
streben verfolgt,  für  den  Geflügelexport  und 
die  Verbreitung  der  G.  in  den  Kolonien  zu 
sorgen.  Uber  Geflügelkrankheiten  s.  d. 


Gefrierfleisch  s.  Fleischkonservierung  4. 

Gefriermaschinen  s.  Eismaschinen. 

Gehalt  8.  Diensteinkommen. 

Geheimbünde.  Gruppen  von  Männern  oder 
Frauen,  die  sich  als  kleine  Gesellschaften  aus 
der  Gesamtheit  absondern  und  dieser  gegen- 
über ihr  Dasein  und  eigentliches  Wesen  geheim 
halten,  können  sich  jederzeit  und  überall 
bilden.  Bei  den  Naturvölkern  stehen  die  G. 
am  Ende  einer  Entwicklung  der  Altersklassen 
und  Männerbünde  (s.  d.)  oder  bilden  sich  zwar 
ohne  diesen  Zusammenhang  neu,  aber  doch 
in  verwandten  Formen,  die  durch  besondere 
Voraussetzungen  und  Zeremonien  der  Auf- 
nahme, eigene  Verhaltungsmaßregeln  für  die 
Mitglieder,  bestimmte  Arten  des  äußeren  Auf- 
tretens, vorgeschriebene  Aufgaben  gekenn- 
zeichnet sind.  Die  Zwecke  der  G.  hegen  zu- 
nächst auf  religiösem  Gebiet.  Sie  übernehmen 
den  Ahnenkult  (s.  d.),  den  Kultus  bestimmter 
animistischer  Gottheiten  oder  unterziehen  sich 
der  Aufgabe,  durch  zauberische  Handlungen 
den  Erfolg  der  Jagd  oder  des  Fischfanges  zu 
sichern,  den  für  die  Ernte  notwendigen  Regen 
herbeizuführen  u.  ä.  Solche  G.  stehen  in  keiner 
Weise  im  Gegensatz  zur  Gesellschaft,  sondern 
sind  für  sie  notwendig,  ja,  unentbehrlich,  da  sie 
allein  die  Kenntnis  aller  Vorschriften  besitzen 
und  damit  den  Erfolg  gewährleisten.  Daß  sie 
Masken  (s.  d.)  tragen,  erhöht  nur  ihr  Ansehen. 
Andererseits  sind  sie  doch  nicht  vor  dem  Ver- 
fall geschützt.  Wo  Bie  zum  Ahnenkult  Schädel 
benutzen,  kann  z.  B.  der  G.  zu  einem  Kopf- 
jagerverbande  werden.  Zu  den  rechtlichen  und 
polizeilichen  Funktionen  der  G.  leiten  die  G. 
über,  denen  die  Durchführung  der  Gebräuche 
des  Tabus  (s.  d.)  obliegt.  Jedoch  bleibt  auch 
bei  den  G.  mit  profanen  Zwecken  die  Ver- 
bindung mit  religiösen  Vorstellungen  und 
Kultsitten  bestehen.  Auf  ihr  beruht  die  Zu- 
erkennung  besonderer  mystischer  Kräfte,  auf 
die  sie  nicht  verzichten  können,  ohne  ihre 
Wirksamkeit  einzubüßen.  Ein  Vorzug  der  G. 
ist  ihre  straffe  Organisation,  die  durch  harte 
Strafen  gegen  die  Mitglieder  aufrecht  erhalten 
wird;  wer  bei  den  Geheimtänzen  strauchelt 
oder  Fehler  begeht,  wird  z.  B.  erschlagen 
(Westsudan).  Vielgestaltig  sind  die  Zwecke 
der  profanen  G.  Sie  dienen  der  Niederhasling 


der  Frauen  und  damit  der  Wahrung  der  Macht 
der  Männer  (Kakorrabund  auf  Buka)  oder 
haben  dadurch  eine  politische  Bedeutung,  daß 
sie  zersplitterte  Sippen  und  Familien  zu  Dorf- 
gemeinden zusammenfassen  (Asabund  der 
Astrolabebai).  Andere  dienen  der  Rechts- 
pflege, der  Aufrechterhaltung  der  Ordnung, 
der  Beilegung  von  Streitigkeiten  (Purrahbund 
in  Westafrika,  Dukduk  in  Neupommern). 
Die  Verhütung  von  Unordnung  auf  den  Märk- 
ten, die  Einschüchterung  säumiger  Schuldner 
unter  den  Händlern  bezweckte  der  Egbo  (in 
Kamerun  Mungi)  Westafrikas.  Der  Panga- 
bund  Kameruns  dagegen  war  eine  zügellose 
Räubergesellschaft.  Profane  G.  können  in 
staatlich  unorganisierten  Gebieten  vortrefflich 
wirken  und  sind  daher  mehrfach  von  den 
Kolonialverwaltungen  in  Dienst  genommen 
worden.  Auch  ab  Gegengewicht  gegen  anar- 
chische Zustände  bewähren  sie  sich,  ver- 
lieren aber  mit  der  Rückkehr  geordneter  Zu- 
stände an  Einfluß.  Wo  die  Häuptlingsmacht 
herv  ortritt,  bleibt  dem  G.  meist  nichts  anders 
übrig,  als  in  den  Dienst  des  Häuptlings  zu 
treten,  wodurch  er  etwa  zu  einer  Polizeitruppe 
wird.  Auf  der  anderen  Seite  besteht  die  Gefahr, 
mag  nun  der  G.  dem  Häuptling  unterstehen 
oder  sich  selbst  regieren,  daß  er  zu  egoistischen 
und  terroristischen  Zwecken  Verwendung  fin- 
det (s.  Dukduk).  Indessen  hat  kein  G.  längere 
Dauer,  zumal  kein  Geheimnis  unbegrenzt  ge- 
wahrt werden  kann,  sondern  erliegt  gewöhnlich 
der  allgemeinen  Entwicklung,  die  freilich  auch 
jederzeit  zur  Entstehung  von  neuen  G.  Anlaß 
geben 


Literatur:  H.  Schürte,  Altersklassen  und  Män- 
nerbünde.   Berl.  1902.  ThUenius. 

Geheime  Kanzlei.  Unter  K.  versteht  man 
diejenige  Behörde,  welche  die  Abschriften 
und  die  Absendung  der  Korrespondenz  be- 
sorgt. Die  K.  des  RKA.  führt  wie  diejder 
übrigen  obersten  Reichsbehörden  und  der 
Ministerien  den  Zusatz  „Geheime"  K. 

v.  König. 

Geheime  Registratur.  Unter  R.  versteht 
man  diejenige  Behörde,  welche  die  amtlichen 
Schriftstücke  und  Dokumente  der  Behörde 
aufbewahrt  und  die  darauf  bezüglichen  Ver- 
zeichnisse führt.  Die  R.  des  RKA.  führt  wie 
die  der  übrigen  obersten  Reichsbehörden  und 
der  Ministerien  den  Zusatz  „Geheime"  R. 

v.  König. 

Gehirnblasenwurm  s.  Drehkrankheit. 
Gehirnerweichung  s.  Geisteskrankheiten  1. 
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Geier,  Vulturidae.  Unter  dieser  Gruppe  be- 
greift man  jetzt  nur  die  G.  der  alten  Welt, 
während  die  neuweltlichen,  amerikanischen, 
wegen  bedeutender  körperlichen  Verschieden- 
heiten systematisch  als  besondere  Familie  auf- 
gefaßt werden.  Die  G.  sind  über  die  wär- 
meren Gegenden  Europas,  Asiens  und  Afrikas 
verbreitet;  in  Australien  und  den  zugehörigen 
Inseln  fehlen  sie,  ebenso  auf  Madagaskar.  Ihr 
Verbreitungszentrum  ist  Afrika,  wo  ein  Dutzend 
Arten  unterschieden  wird.  Der  nackte  oder  mit 
Dunen,  nicht  mit  ausgebildeten  Federn 
{Konturfedern)  bekleidete  Kopf  und  gestreck- 
tere Schnabel,  kürzere  Hinterzehe  und  weniger 
gekrümmte  Krallen  unterscheiden  die  G.  von 
Raubvögeln.  Sie  bewohnen  vorzugs- 
Steppengebiete  und  Gebirge,  an  die  freie- 
res Gelände  sich  anschließt,  seltener  den  Hoch- 
wald. Ihre  Nahrung  besteht  ausschließlich  in 
Aas,  das  sie  mit  ihrem  scharfen  Gesicht,  nicht 
durch  Geruch,  aus  weitester  Ferne  erspähen. 
Sie  horsten  mit  Vorliebe  in  Gebirgen  auf  Fel- 
sen, aber  auch  auf  Bäumen.  Die  Eier  sind  rein- 
weiß  oder  rotbraun  gefleckt.  In  Deutsch- 
Ostafrika  ist  der  Wollkopfg.  Lophogyps 
occipitalis,  durch  seine  bunte  Kopffärbung  eine 
auffallende  Erscheinung.  Die  nackten  Kopf- 
seiten und  der  obere  Teil  des  Halses  sind  rosa, 
Wachshaut  am  Grunde  des  Schnabels  graublau 
bis  meergrün,  Schnabel  orange  bis  fleischrot, 
an  der  Spitze  grau,  Füße  rosa;  Ober-  und 
Hinterkopf  sind  mit  weißen  wolligen  Dunen 
bedeckt,  die  am  Hinterkopf  einen  kantigen 
Wulst  bilden.  Häufig  ist  auch  der  schlankere 
Pseudogyps  africanus,  der  in  mehreren  Ab- 
arten in  Ostafrika  und  auch  im  Hinterlande  von 
Togo  und  Kamerun  vorkommt.  Die  Kopf- 
seiten sind  nackt,  Genick  und  Hals  mit  wol- 
ligen weißen  Dunen  bedeckt,  Schnabel 
schwarz,  Füße  bleigrau,  im  Nacken,  beim  Be- 
ginn der  Befiederung,  eine  Krause  lanzett- 
förmiger, fahlbrauner  Federn,  Gefieder  fahl- 
braun. Diesem  ähnlich,  aber  größer  und  von 
blasserer  Gefiederfärbung,  ist  der  in  Südwest- 
afrika lebende  Gyps  kolbei.  —  Von  kleineren 
G.arten  leben  in  Ostafrika  der  weiße  Aasg., 
Neophron  perenopterus,  mit  nacktem  blaß- 
gelbem Kopf,  und  der  über  das  ganze 
tropische  Afrika  verbreitete  Mönchsg.,  Neo- 
phron monachus,  dunkelbraun,  die  nackten 
Kopfteile  veilchenrot.  In  Kiautschou  ist  bisher 
noch  kein  G.  nachgewiesen.  Reichenow. 
Geierperlhuhn  s.  Perlhühner. 
Geierrabe  s.  Raben. 


Geierseeadler  s.  Falken. 

Geiser,  intermittierende  Quellen,  bei  denen 
in  ziemlich  regelmäßigen  Zeitintervallen  durch 
Dampfentwicklung  in  der  Tiefe  oder  durch 
Spannung  anderer  Gase  Wassermassen  in  die 
Höhe  geschleudert  werden.  Solche  G.  sind 
innerhalb  der  deutschen  Kolonien  bekannt  von 
Feni  (s.  d.),  der  Wülaumezhalbinsel  (Hannam- 
hafen)  (s.  d.),  Naraga  (s.  d.)  und  Umgebung 
(s.  Heiße  Quellen).  Sapper. 

Geißeln  s.  Bakterien  5. 

Geißelskorpione  oder  Pedipalpen  nennt  mau 
Spinnentiere  (s.  d.),  welche  sich  durch  geißel- 
artige Verlängerung  und  reiche  Gliederung  der 
Vorderbeine  auszeichnen  (s.  Tafel  191/92  Abb. 
18).  Sie  leben  an  dunklen  Orten,  in  holden 
Baumstämmen  usw.  versteckt  und  gehen  nachts, 
mit  iliren  Vorderbeinen  tastend,  auf  Beute  aus. 
Ihre  Gestalt  ist  entweder  eine  gestreck  te(Thely- 
phonidae)  oder  eine  sehr  breite,  flache  (Taran- 
tulidae  oder  Phrynidae,  s.  Tafel  191/92  Abb.  13, 
14).  Die  gestreckten  Formen  kommen  auf  Neu- 
guinea, im  Bismarckarchipel  und  auf  Samoa 
(Abalius)  vor.  Sie  leben  besonders  in  selbst- 
gegrabenen Erdhöhlen.  Die  breiten  Formen  sind 
sowohl  in  Neuguinea  (Charon)  als  auch  im  tro- 
pischen Afrika  (Dämon)  zuhause.  Wegen  der 
versteckten  I^ebensweise  werden  G.  nicht  häufig 
gefunden  und  dann  gewöhnlich  für  etwas  sehr 
Wunderbares  gehalten.  Dahl. 

Geisterglaube  s.  Religion  der  Eingeborenen  3. 

Geisteskrankheiten.  1.  Hauptarten.  2.  Be- 
handlung von  G.   3.  G.  in  den  Tropen. 

1.  Hauptarten.  Unter  G.  versteht  man  eine 
Störung  der  geistigen  Tätigkeit,  die  sich  äußert 
in  einer  Veränderung  der  Funktionen  des 
Denkens,  Fühlens  und  Wollens  in  ihrer 
Gesamtheit  oder  in  einer  Störung  nur  der 
einen  oder  anderen  dieser  drei  Funktionen 
geistiger  Tätigkeit.  Die  G.  kann  bestimmte 
anatomisch  nachweisbare  Veränderungen  im 
Zentralnervensystem  (Gehirn  und  Rücken- 
mark) zur  Ursache  haben,  es  gibt  jedoch 
auch  eine  Reihe  von  G.,  bei  denen  bisher 
bestimmte  anatomische  Veränderungen  nicht 
nachgewiesen  werden  konnten.  Störungen  des 
Gemütslebens  äußern  sich  vorwiegend  in 
Depressionszuständen  (Melancholie)  oder  krank- 
haftem Gehobensein  der  Stimmung  mit  Be- 
schleunigung des  Ablaufs  der  Vorstellungen 
(Manie).  Eine  große  Bedeutung  haben  unter 
den  geistigen  Störungen  die  Wahnvorstellun- 
gen, die  häufig  durch  Halluzinationen  (Sinnes- 
täuschungen) entstehen.  Die  Wahnideen  haben 
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teila  den  Charakter  von  Größenideen  (Größen-  j 
wann,  die  Kranken  bilden  sich  ein,  von  hoher 
Geburt,  der  Kaiser,  der  liebe  Gott  u.  a.  zu 
sein)  oder  von  Verfolgungs-  bzw.  Schuldideen 
(Verfolgungswahn).  Von  G.  mit  anatomisch  I 
nachweisbaren  Veränderungen  ist  die  wichtigste 
die  Paralyse  (Gehirnerweichung),  die! 
in  zweifellosem  Zusammenhang  mit  früher 
überstandener  Syphilis  (s.  d.)  steht. 
Die  ersten  Anzeichen,  deren  Erkennung  auch 
für  den  Laien  besonders  wichtig  ist,  sind  Ver- 
minderung des  sittlichen  Empfindens  und 
Abnahme  der  Urteilskraft.  —  Sehr  wichtig  ist 
auch  die  Kenntnis  des  Zusammenhanges  von 
Alkoholismus  und  Geistesstörung,  der  u.  a.  in 
dem  so  häufigen  delirium  tremens  seinen  Aus- 
druck findet. 
2.  Behandlung  v.  G.  Eine  besondere  Be- 
handlung von  G.  ist  in  vielen  Fallen  nicht 
erforderlich.  Wo  es  sich  um  Aufregungs-, 
Tobsuchts-  oder  um  Zustände  von  Ge- 
meingefährlichkeit handelt,  ist  die  Unter- 
bringung in  einem  Krankenhaus  oder  einem 
sonst  als  Krankenaufenthalt  geeigneten  Räume 
in  Betracht  zu  ziehen.  Wo  Krankenhaus- 
behandlung nicht  mögüch  ist,  muß  auf  alle 
Fälle  eine  Wache  bei  dem  Kranken  ein- 
gerichtet werden,  die  sich  Tag  und  Nacht  ab- 
lösen muß ;  unruhigeKranke  sollen  durch  ruhiges 
Verhalten  und  Eingehen  auf  ihre  Ideen  be- 
ruhigt werden.  Brüskes  Verweisen  ihres  Be- 
nehmens bzw.  ihrer  Ansichten  oder  Anwendung 
von  Zwang  ist  schädlich.  Der  Geisteskranke 
ist  stets  als  Kranker  anzusehen,  der  für  seine 
Handlungen  nicht  verantwortlich  ist.  Tobende 
Kranke  müssen  durch  große  Aufmerksamkeit 
der  Wache  davor  bewahrt  werden,  daß  sie  sich 
selbst  oder  andere  verletzen.  Erhöhung  der 
Seitenwände  des  Bettes  durch  eingelegte 
gepolsterte  Bretter  oder  Gitter  und  ähnliches 
kommt  dabei  in  Betracht.  Nur  im  äußersten 
Notfalle  ist  eine  schonende  Fesselung  in  An- 
wendung zu  bringen,  niemals  aber  Schlagen 
oder  auch  nur  Androhen  von  Strafe.  Die  Be- 
seitigung von  allen  Gegenständen,  mit  denen 
Schaden  angerichtet  werden  kann,  aus  der 
Nähe  der  unruhig  Kranken  ist  erstes  Erforder- 
nis. Die  Verabreichung  von  Beruhigungs- 
mitteln, Brom,  Chloral,  Codein,  besonders  aber 
von  Morphium,  ist  in  solchen  Zuständen  von 
großem  Nutzen.  Stets  ist  auch  daran  zu  den- 
ken, daß  Geisteskranken,  die  dazu  neigen 
(Melancholikern),  die  Möglichkeit,  Selbstmord 
zu  begehen,  genommen  wird  (Beseitigung  von 

DeuUch«  KolonW-Lexikon.    Bd.  I. 


Waffen,  Gift,  Arzneien,  Verriegelung  von  Tür 
und  Fenster  u.  a.). 

3.  G.  In  den  Tropen.  Die  Europäer  sind 
in  den  Tropen  der  Erkrankung  an  Geistes- 
störungen anscheinend  in  noch  höherem  Maße 
ausgesetzt  als  in  der  gemäßigten  Zone.  Im  Zu- 
sammenhang mit  Malaria  (s.  d.)  kommt  es  bis- 
weilen zu  Geistesstörungen  vom  Charakter  der 
halluzinatorischen  Verwirrtheit,  welche  im  allge- 
meinen den  Fieberanfall  nicht  überdauern,  bis- 
weilen jedoch  in  eine  Form  chronischer  Geistes- 
störung übergehen.  Alkoholismus  und  Syphilis 
spielen  zweifellos  bei  der  Entstehung  von 
Geistesstörungen  bei  Europäern  in  den  Tropen 
eine  große  Rolle,  vielleicht  in  noch  höherem 
Maße  als  in  der  gemäßigten  Zone.  Ferner  ist 
als  ein  ätiologischer  Faktor  der  geistigen  Er- 
krankung von  Europäern  in  den  Tropen  auch 
der  Umstand  anzusehen,  daß  die  völlige  Neu- 
heit und  Fremdartigkeit  der  Umgebung  und 
der  Anforderungen,  welche  sie  stellt,  auf 
manchen  Neuling  in  den  Tropen  einen  Ein- 
druck machen,  dem  ein  schwaches  Nerven- 
system nicht  gewachsen  ist.  Psychosen  un- 
mittelbar nach  dem  Eintreffen  in  den  Tropen 
finden  auf  diese  Weise  ihre  Erklärung.  Ein 
in  der  Erörterung  der  Tagesprease  vielfach 
gebrauchter  Begriff,  der  in  das  Gebiet  der  G. 
der  Europäer  in  den  Tropen  gehört,  der 
Tropenkoller,  kann  nicht  als  Bezeichnung 
einer  wirklichen  G.  angesehen  werden.  Der 
Tropenkoller,  der  als  Ursache  unüberlegter, 
häufig  gewalttätiger  Handlungen  angesprochen 
wird,  ist  nichts  weiter  als  ein  auf  dem  Boden 
von  Neurasthenie  zustande  kommender  vor- 
übergehender Erregungszustand.  Die  die  Ur- 
sache bildende  Neurasthenie  (s.  Nervenkrank- 
heiten) ist  wiederum  die  Folge  einer  Reihe  von 
hygienisch  schädigenden  Momenten,  die  in  den 
Tropen  wirksam  sind,  wie  Malariaerkrankung, 
Alkoholschädigung,  Chininwirkung,  von  Haus 
aus  vorhandene  und  durch  den  Tropenaufent- 
halt gesteigerte,  exzentrische  Veranlagung  u.  a. 
Ein  praktisch  sehr  wichtiger  Punkt  ist  der 
Mangel  von  Irrenanstalten  für 
Europäer  in  den  Tropen,  der  sich 
häufig  aufs  schwerste  fühlbar  macht.  Im  all- 
gemeinen ist  bei  vorkommender  geistiger  Er- 
krankung in  den  Tropen  stets  auf  möglichst 
schnelle  Heimsendung  zu  dringen.  Daß  G.  — 
wenn  auch  nicht  so  häufig  als  bei  Europäern  — 
auch  bei  Farbigen  vorkommen,  ist  sicher. 
Im  ganzen  ist  über  diese  Seite  der  Pathologie  der 
Eingeborenen  noch  wenig  beobachtet  und  mit- 
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geteilt  worden.  Irrenanstalten  für  Farbige 
in  den  Tropen  gibt  es  bisher  nur  in  sehr  spär- 
licher Zahl  Bekannt  ist  das  von  der  Mission 
unterhaltene  Heim  für  geisteskranke  Farbige 
in  Lutindi  in  Deutsch-Ostafrika  (s.  Evange- 
lischer Afrikaverein).  Werner. 

Geistige  Getränke  s.  Alkohol. 

Geistliche.  Der  Ausdruck  G.  umfaßt  in  den 
deutschen  Kolonien  verschiedenartige  Gruppen: 
1.  die  deutschen  Pastoren,  die  in  deutschen  evan- 
gelischen Kirchengemeinden  von  dem  preußischen 
Oberkirchenrat  angestellt  sind  (s.  Kirchengemein- 
den), meist  Pfarrer  genannt;  2.  die  für  den  Missions- 
dienst ordinierten  europäischen  Missionare,  meist 
„Missionare"  genannt  (s.  Mission  2);  3.  die  für 
den  Dienst  an  Missionsgemeinden  ordinierten  Ein- 
geborenen (native  ministers,  preachers)  (s.  Christen, 
eingeborene).  Mirbt. 

Geistliche  Genossenschaften  (Orden  im 
weitern  Sinne),  sind  von  der  kirchlichen  Be- 
hörde approbierte  Vereinigungen  katholischer 
Christen,  die  durch  das  Gelübde  bezw.  das 
eidliche  Versprechen  der  Armut,  der  Keusch- 
heit und  des  Gehorsams  sich  unter  gemein- 
samer Regel  und  gewöhnlich  auch  gemein- 
samer Lebensweise  zu  höherem  geistlichen 
Streben  verpflichtet  haben.  Man  unterscheidet 
männliche,  die  aus  Priestern  (Patres)  und 
Brüdern  (Fratres),  und  weibliche,  die  aus 
Schwestern  oder  Nonnen  bestehen,  weiterhin 
eigentliche  Orden  (s.  d.),  die  durch  feier- 
liches oder  ewiges,  und  sog.  Kongregationen, 
die  nur  durch  einfaches  Gelübde  oder  ein  Ver- 
sprechen verbunden  sind.  In  den  deutschen 
Kolonien  liegt  das  katholische  Missionswerk 
ausschließlich  in  der  Hand  solcher  G.,  meist 
sog.  Missionsgenos^enschaften  (s.  Mission  3). 

Literatur:  Heimbucher,  Die  Orden  u.  Kongre- 
gationen der  bath.  Kirche.  3  Bde.  Pader- 
born 1907.  Schmidbn. 

Gelberde  s.  Blue  ground. 

Gelber  Ingwer  s.  Gewürze. 

Gelbfieber   an  der  Westküste  des  tro- ! 
pischen  Afrikas,  in  Mittelamerika,  in  Mexiko 
und  im  nördlichen  Teil  Südamerikas  vor-  j 
kommende,  sich  seuchenhaft  ausbreitende,  | 
schwere  Infektionskrankheit  des  Menschen, 
welche  durch  den  Stich  einer  bestimmten 
Mückenart  tibertragen  wird  und  sich  klinisch 
durch  hohes  Fieber,  Gelbsucht  und  Erbrechen 
schwarzer  Massen  auszeichnet.  —  Nach  Europa 
ist  die  Krankheit  öfters  verschleppt  worden  i 
und  verursachte  dort  kleinere  oder  größere 
Epidemien,  um  bald  wieder  zu  verschwinden, 
dagegen  blieben  Asien,  Australien  und  die 
Ostküste  des  afrikanischen  Kontinents  bisher 


gänzlich  verschont ;  an  der  Westküste  Afrikas 
kommt  sie  hauptsächlich  zwischen  Senegal 
und  Süd-Nigeria  vor;  in  Kamerun  wurde  sie 
nie  beobachtet,  obwohl  sie  in  Fernando  Po 
erschien  und  südwärts  bis  Loanda  gekommen 
ist;  auf  der  südlichen  Küste  der  Vereinigten 
Staaten,  in  Kuba  und  in  Mittelbrasilien,  den 
früheren  größten  Gelbfieberherden,  ist  sie 
durch  zweckmäßige  Bekämpfung  ausgerottet 
worden.  —  Außer  den  dem  deutschen  Namen 
in  den  verschiedenen  Sprachen  entsprechenden 
Bezeichnungen  [Febre  amarella  (port),  Yellow 
fever  (engl.),  fievre  jaune  (franz.),  geele 
koorts  (holL),  febbre  gialla  (itaL),  fiebre 
i  amarilla  (span.)]  wird  das  G.  in  manchen 
Gegenden  noch  nach  anderen  auffallenden 
Erscheinungen  wie  vomito  negro,  borras,  coup 
de  barre  genannt.  Weniger  oft  begegnet 
man  noch  in  der  modernen  Literatur  anderen 
Bezeichnungen  wie:  febris  flava,  typhus 
icteroides,  typhus  amaril,  febris  büiosa 
maligna,  febris  ardens  biliosa.  —  Außer- 
dem wird  oft  das  G.,  wenn  es  in  einer 
leichteren  Form  auftritt,  verkannt  und 
entweder  als  besondere  Krankheit  aufgefaßt 
oder  mit  anderen  verwechselt;  so  dürfte 
mindestens  ein  großer  Teil  der  als  fievre 
inflammatoire,  febre  de  calor  und  febris 
biüosa  remittens  bezeichneten  Erkrankungen 
nichts  weiter  als  G.  sein.  —  Die  Krank- 
heit beginnt  meistens  plötzlich  mit  hef- 
tigen Kopfschmerzen,  Hitzeempfindung  und 
Unwohlsein.  Die  Temperatur  steigt  rasch  bis 
40-41<>,  das  Gesicht,  die  Augen  und  die  Brust 
sind  deutlich  gerötet,  der  Blick  hat  einen 
feuchten  Glanz  und  einen  schlaffen  Ausdruck. 
Der  Kranke  kann  schläfrig  oder  sehr  unruhig 
sein,  er  klagt  außer  über  Kopfschmerz  in 
der  Stirngegend  über  Rückenschmerzen,  die 
in  die  Gliedmaßen  ausstrahlen,  fühlt  sich  matt, 
verlangt  zu  trinken  und  hat  ein  schmerzhaftes 
Empfinden  gegen  Druck  in  der  Magengegend ; 
es  besteht  manchmal  Neigung  zum  Erbrechen, 
der  Harn  ist  spärlich  und  von  dunkler  Farbe.  — 
Dieser  Zustand  dauert  2—3  Tage  und  stellt 
das  sog.  erste  Stadium  des  G.  dar;  dann 
lassen  alle  diese  Erscheinungen  mehr  oder 
weniger  nach  oder  verschwinden,  was  oft  eine 
Besserung  vortäuscht.  Die  Symptom edes 
zweiten  Stadiums  der  Krankheit  stel- 
len sich  nun  mehr  oder  weniger  rasch  ein.  Die 
Temperatur  kann  bis  38°  oder  selbst  bis  zur 
Norm  sinken.  Der  Puls  wird  klein  und  dünn. 
An  Stelle  der  verschwundenen  Rötung  des 
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Gesichtes  und  der  Augen  tritt  eine  an  der 
weißen  Augenhaut  beginnende  gelbe  Farbe 
auf,  die  sich  mehr  oder  weniger  stark  über 
den  ganzen  Körper  ausbreitet.     Diese  all- 
gemeine Gelbfärbung  kann  aber  erst  spät 
oder  selbst  erst  nach  dem  Tode  deutlich 
werden.  —  Die  erbrochenen  Massen,  die  zu- 
nächst nur  galliggelb  gefärbt  sind,  enthalten 
dann  schwärzliche  Brocken  und  Faden,  und 
oft  überwiegen  diese  von  Magenblutungen 
herrührenden  Bestandteile  derart,  daß  das 
Ganze  das  Aussehen  eines  Kaffeeaufgusses 
bietet    Hierbei  empfindet  der  Kranke,  als 
ob  sich  ihm  die  Magengegend  zusammen- 
schnürte, was  ihn  manchmal  außerordentlich 
quält.   Der  stets  Eiweiß  und  Gallenfarbstoff 
enthaltende  Harn  wird  immer  spärlicher  und 
kann  schließlich  vollkommen  aufhören.  Blu- 
tungen im  Darm,  aus  der  Nase,  aus  dem  Zahn- 
fleische, After  und  Uterus  kommen  häufig  vor. 
Der  Tod  tritt  gewöhnlich  zwischen  dem  6.  und 
10.  Krankheitstage  ein.  Während  beim  Er- 
wachsenen nervöse  Erscheinungen  wie  Ver- 
worrenheit, Krämpfe  und  Delirien  unregel- 
mäßig vorkommen,  oft  sogar  erst  kurz  vor 
dem  Tode  hervortreten,  stellen  sie  beim 
Kinde  die  auffallendsten   Symptome  dar. 
Die  übrigen  Erscheinungen  pflegen  im  Kindes- 
alter sehr  undeutlich  zu  sein,  so  daß  die 
Diagnose  oft  schwer  oder  unmöglich  ist. 
Ebenso  schwer  ist  die  Diagnose  bei  Er- 
wachsenen, wenn  der  Anfall  ein  leichter  ist, 
wobei  nach  dem  ersten  Stadium  die  Heilung 
eintritt.  Dieses  erste  Stadium  bietet  nämlich 
große  Ähnlichkeit  mit  dem  Beginn  mancher 
anderen  Infektionskrankheit,  während  erst  im 
zweiten  Stadium  die  für  G.  charakteristischen 
Erscheinungen  sich  einstellen.  —  Die  Unter- 
scheidung des  G.  vom  Schwarzwasserfieber 
(s.  d.)  beruht  hauptsächlich  auf  dem  Nach- 
weis von  Blutfarbstoff  im  Urin  (bei  G.  niemals 
vorhanden).  Um  G.  nach  dem  Tode  festzustellen, 
empfiehlt  es  sich,  eine  kleine,  höchstens  5  mm 
dicke  Scheibe  aus  der  Leber  herauszuschneiden 
und  sie,  ohne  auf  sie  irgendeinen  Druck  aus- 
zuüben, in  eine  Konservierungsflüssigkeit  wie 
z.  B.  6%  Sublimat-  oder  10%  Formollösung, 
zwecks  fachmännischer  histologischer  Unter- 
suchung aufzubewahren.  —  Die  Sterblich- 
keit bei  G.  ist  sehr  verschieden,  sie  beträgt 
durchschnittlich  40%,  erreicht  nicht  selten 
7ö%,  ist  dagegen  im  Kindesalter  sehr  gering 
und  scheint  unter  Umständen  besonders  bei 
Eingeborenen    der  G.orte    äußerst  niedrig 


zu  sein.  —  Die  Behandlung  besteht  aus- 
schließlich in  der  Bekämpfung  unangeneh- 
mer oder  gefahrdrohender  Erscheinungen; 
gegen  die  Krankheit  selbst  gibt  es  kein  Mittel. 
Die  Magenerscheinungen  werden  durch  Ver- 
abreichung von  abgekühlten  alkalischen  Tisch- 
wässern oder  Sekt  gemildert.  Gegen  die  Herz- 
schwäche und  die  Blutungen  werden  die  üb- 
lichen Mittel  angewandt.  -  Obwohl  es  fest- 
steht, daß  das  G.  ein  Lebewesen  als  Erreger 
besitzt,  konnte  dieses  bis  jetzt  noch  nicht 
sichtbar  gemacht  werden.  Der  Umstand,  daß 
das  virulente  Blut  von  G.kranken  selbst  nach 
Filtration  durch  bakteriendichte  Filter  die 
Fähigkeit  behalt,  auf  gesunde  Menschen  einge- 
spritzt, die  Krankheit  zu  erzeugen,  spricht  dafür, 
daß  der  G.erreger  ein  äußerst  winziger  Mikro- 
organismus ist,  der  vielleicht  sogar  jenseits  des 
Vergrößerungsvermögens  unserer  stärksten  Mi- 
kroskope steht.  Er  kreist  nur  während  der 
drei  ersten  Krankheitstage  im  Blute  und  ver- 
schwindet dann.  Nur  während  dieser  Zeit 
kann  also  die  übertragende  Mücke  durch 
Saugen  den  Krankheitskeim  in  sich  auf- 
nehmen. Eine  so  infizierte  Mücke  vermag 
erst  11  Tage  später  den  Erreger  auf  den 
Menschen  zu  übertragen,  von  nun  an  behält 
sie  aber  diese  Fähigkeit  während  ihres  ganzen 
Lebens  (mehrere  Monate)  bei.  —  Zahlreiche 
Experimente  haben  erwiesen,  daß  keine  andere 
Ansteckungsart  außer  der  Übertragung  durch 
Mücken  vorkommt.  —  Für  die  Übertragung 
kommt  nach  bisheriger  Erfahrung  nur  die  in 
der  Welt  sehr  verbreitete  und  durch  weiß- 
geringelte Füße  und  eine  Lyrazeichnung  am 
Thorax  ausgezeichnete,  kleine,  schwarzgrau- 
braune Mücke  —  Stegomia  Calopus  —  in 
Betracht.  Die  Übertragung  erfolgt  erfahrungs- 
gemäß fast  ausschließlich  nach  Sonnenunter- 
gang. —  Aus  dem  Gesagten  ergeben  sich  die 
Richtlinien  jeder  G. bekämpfung,  die  in 
drei  Gruppen  von  Maßnahmen  zusammengefaßt 
werden  können.  —  I.  Verhindern,  daß 
Mücken  sich  an  kranken  Menschen 
infizieren.  Kranke  werden  unter  Moskito- 
schutz bis  zum  4.  Krankheitstage  eingesperrt; 
aus  G.hafen  kommende  Schiffe  gehen  in  einer 
mindestens  300  m  betragenden  Entfernung 
vom  Lande  zu  Anker;  gesunde  aus  G. orten 
kommende  Menschen  werden  bis  zum  6.  Tage 
(Inkubationszeit)  nach  dem  Verlassen  jenes 
Ortes  ärztlich  beobachtet;  allgemeine  Mücken- 
bekämpfung usw.  —  II.  Vernichten  der 
bereits    infizierten    Mücken.  Aus- 
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räucherung  mit  Schwefel  oder  Insektenpulver 
(Pyrethrum)  von  Häusern,  Hütten,  Baracken, 
sowie  von  Schiffen  nach  dem  Anlauf  infi- 
zierter Häfen.  —  IIL  Verhindern,  daß 
gesunde  Personen  durch  infizierte 
Mücken  gestochen  werden.  Schlafen 
nur  unter  gut  schließendem,  engmaschigem 
Moskitonetz;  nach  Sonnenuntergang  wird 
jeder  Aufenthalt  in  nicht  geschützten  Räu- 
men vermieden;  Schiffe  beim  Anlaufen  von 
G.häfen  ankern  in  mindestens  300  m  Ent- 
fernung, die  Insassen  dürfen  nach  Sonnen- 
untergang nicht  ans  Land  gehen.  —  Je  nach 
dem  Fall  kommt  in  der  Praxis  bald  diese  bald 
jene  Maßregel  hauptsächlich  in  Anwendung, 
so  werden  z.  B.  beim  Durchreisen  einer 
G.gegend  nur  einige  der  unter  III  bespro- 
chenen Maßnahmen  herangezogen,  während 
für  den  Schutz  eines  gelbfieberfreien  Ortes 
nur  die  mit  I  und  für  die  Ausrottung  der 
Krankheit  aus  den  Gegenden,  wo  sie  endemisch 
ist,  alle  gleichzeitig  angewendet  werden  müssen. 

H.  da  Rocha-Lima. 
Gelbgrand  s.  Blue  ground. 
Gelbholz  s.  Farbstoffe. 
Gelbwurz  s.  Farbstoffe. 
Geld  s.  Geld  und  Geldwirtschaft. 
Geld  der  Eingeborenen.  Tauscht  der  Vieh- 
züchter mit  dem  Bauern  Häute  gegen  Korn,  so 
mißt  sich  die  eine  Ware  an  der  anderen.  Sobald 
aber  die  Zahl  der  Waren  steigt  und  die  Wünsche 
der  Käufer  sich  mehren,  ergibt  sich  die  Not- 
wendigkeit eines  Tauschmittels,  das  allgemein 
anerkannt  und  weiterhin  zum  Wertmesser 
wird.  Solche  entwickeln  sich  leicht  aus  Nah- 
rungs-  und  Genußmittcln,  deren  jeder  bedarf: 
Datteln,  Maniokbrote,  Kolanüsse,  Tabaks- 
blätter, Pfeffer,  Zwiebeln,  vor  allem  Salz;  auch 
Erzeugnisse  des  Gewerbes  werden  aus  gleichen 
Gründen  als  G.  verwandt:  Rindenzeug,  Matten, 
Palmfaserstoffe,  Baumwollstreifen,  Kleider, 
ferner  Lanzenspitzen,  Wurfeisen,  Hacken, 
Messerklingen,  Eisen-  oder  Kupferbarren.  Wo 
europäische  Erzeugnisse  regelmäßig  erscheinen, 
sind  Rum,  Schießpulver,  Messingdraht,  Ge- 
wehrpatronen G.  Der  Kurs  solchen  Waren- 
geldes wird  durch  Angebot  und  Nachfrage  be- 
einflußt, und  die  Kaufkraft  wächst  mit  der 
Entfernung  von  dem  Orte  der  Gewinnung,  an 
dem  es  meist  nicht  G.  ist.  Diesem  Kleingeld 
stehen  als  Großgeld  gegenüber:  Sklaven,  Elfen- 
bein, Vieh,  Gewehre.  Tritt  hier  noch  der 
Charakter  des  G.  als  Ware  hervor,  so  beruht 
die  Bedeutung  und  Anerkennung  weiterhin 


völlig  auf  dem  Übereinkommen.  Messer, 
Lanzen,  Hacken  verlieren  sehr  rasch  ihre  für 
den  ernsthaften  Gebrauch  bestimmte  Gestalt 
und  werden  zum  Zeichengeld.  Hierher  ge- 
hört auch  G.  aus  Papier,  Lack,  Porzellan,  Blei, 
femer  das  in  ungefügen  durchlochten  Platten 
bestehende  Steingeld  von  Jap,  endlich  das 
Schmuckgeld:  Muscheln,  Muschelarmringe, 
Hunde-  oder  Fledermauszähne,  Eberhauer  usw., 
neuerdings  vor  allem  Glas-  oder  Porzellanperlen. 
Die  Bedeutung  des  Zeichengeldes  liegt  darin, 
daß  es  ebenso  wie  das  gewerbliche  G.  auf- 
bewahrt und  kapitalisiert  werden  kann;  so 
sammelten  die  wohlhabenden  Eingeborenen 
an  der  Blanchebucht  in  Neupommern  große 
Mengen  von  Muschelgeld  an  und  heben  es 
gegen  Zinsen  aus.    Einer  Entwertung  dieser 
Formen  des  G.  beugt  entweder  die  beschränkte 
Ausgabe  (Ostasien)  oder  wie  beim  Muschelgeld 
die  Schwierigkeit  der  Erlangung  vor.  Den 
Kurs  der  von  den  Malediven  und  der  ost- 
afrikanischen Küste  nach  dem  westlichen 
Sudan  durch  Araber,  später  durch  Europäer 
gebrachten   Kaurimuschel  (s.  d.)  regelte 
einigermaßen  die  Einfuhr;    das  Diwarra 
(8.  d.)  Neulauenburgs   oder  das  Tambu 
(s.  d.)  der  Blanchebucht  besteht,  wie  viele 
andere   ozeanische   Formen   des  Muschel- 
geldes, aus  kleinen  geschliffenen  und  auf 
Fäden    gereihten    Scheibchen    einer  ganz 
bestimmten  Muschel,  die  schwierig  zu  er- 
langen und  deren  Bearbeitung  mühsam  und 
zeitraubend  ist;  eine  entwertende  Überproduk- 
tion war  dabei  um  so  weniger  zu  befürchten, 
als  zur  Herstellung  die  Erlaubnis  des  Häupt- 
lings nötig  war.  Schwankungen  unterhegt  in- 
dessen jedes  G.,  und  zwar  nicht  nur  aus  Grün- 
den, die  der  Markt  bestimmt.    In  Logone 
(Kamerun)  z.  B.   stand   das   G.   aus  ge- 
krümmten Eisenplatten  unter  Pari,  ehe  der 
Sultan  seinen  Tribut  erhielt,  stieg  aber  im 
Werte,  wenn  er  Einkäufe  zu  machen  hatte; 
die  Händler  spekulierten  danach  (s.  a.  Geld 
und  Geldwirtschaft). 

Literatur:  //.  Schurlz,  Da«  afrikanische  Gewerbe. 
Lpz.  1900.  Thüenius. 

Geld  und  Geld  Wirtschaft.  1.  Allgemeines. 
Anfänge  kolonialen  Geldwesens.  2.  Bedeutung  der 
Geldwirtschaft.  3.  Die  koloniale  Währungspolitik. 
4.  Die  Schutzgebiete  mit  Reichsmarkwährung. 
6.  Deutech-Ostafrika.  6.  Kiautschou. 

1.  Allgemeines.  Anfänge  kolonialen  Geld- 
wesens. Die  Ordnung  des  Geldwesens  in  Kolo- 
nien umfaßt  zweierlei  Aufgaben:  die  Herstel- 
lung eines  geordneten  Geldumlaufs  im  inneren 
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Verkehr  der  Kolonie  und  den  Anschluß  an  den 
Weltverkehr  zur  Vermittlung  des  Außenver- 
kehre, der  auswärtigen  Zahlungen.  Aus  der 
Natur  der  Kolonie  als  eines  von  außen  politisch 
beherrschten  und  wirtschaftlich  beeinflußten 
Wirtschaftsgebietes  folgt  die  besondere  Be- 
deutung der  zweiten  Aufgabe.  In  beiden 
Richtungen  fand  die  deutsche  Kolonialherr- 
schaft bei  ihrer  Errichtung  nirgends  tabula 
rasa  vor.  Nur  den  allerprimitivsten  Völker- 
schaften fehlte  jede  Vorstellung  eines  Zahlungs- 
mittels. Zum  Zwecke  des  Frauenkaufs,  zu 
Zahlungen  von  Bußen  und  Markt-  oder  Durch- 
gangsabgaben, zur  SchatzbUdung,  fanden  wir 
zur  Zeit  der  deutschen  Besitzergreifung  —  und 
finden  zum  Teil  noch  —  die  verschiedenartig- 
sten Dinge  im  Gebrauch  als  Geld,  ganz  abge- 
sehen von  dem  Kulturgebiet  Kiautschou,  wo 
das  herkömmliche  chinesische  Geldwesen  be- 
steht. So  dienten  als  Geld  Vieh,  Salz,  Tabak, 
Metallringe,  Draht,  Eisen-  und  Messingstäbe, 
Hacken,  Äxte,  Gewebe,  Glasperlen,  Muscheln 
usw.  (s.  Geld  der  Eingeborenen).  Von  solchen 
Geldarten  hatten  die  Kaurimuscheln  (s.  d.) 
eine  Art  internationaler  Bedeutung,  da  sie 
über  große  Teile  des  afrikanischen  Konti- 
nents als  Zahlungsmittel  benutzt  wurden.  An 
die  konventionelle  Benutzung  solcher  Dinge 
als  Zahlungsmittel  knüpfen  sich  dann  Vor- 
stellungen von  festen  Werten,  die  sie  ge- 
eignet machen,  den  entstehenden  Tauschver- 
kehr zu  vermitteln,  zum  Teil  in  der  Form, 
daß  solches  Geld  gar  nicht  tatsächlich  zu  Kauf 
und  Verkauf  benutzt  wird,  sondern  nur  als 
Wertmaßstab,  nach  dem  der  Preis  der  ver- 
langten Ware  in  anderen  Waren  bemessen  wird. 
Solchem  Zweck  können  ganz  ideelle  Wertein- 
heiten dienen,  wie  in  Kamerun  das  Kru, 
dessen  Wert  bei  der  ersten  Ordnung  des  Geld- 
wesens (V.  vom  10.  Okt.  1886)  gleich  20  M, 
gleich  80  Liter  Palmöl,  gleich  160  Liter  Palm- 
kerne bestimmt  wurde.  Zu  solchen  einheimi- 
schen Geldarten  bringt  dann  der  beginnende 
Außenverkehr  gewisse  internationale  Handels- 
münzen, die  anfangs  einfach  als  Edelmetall- 
stücke, wohl  auch  als  Schmuck,  benutzt  wur- 
den, aber  allmählich  solche  primitiveren  Völker, 
welche  mit  dem  fremden  Handel  in  Berührung 
kommen,  mit  gemünztem  Gelde  bekannt 
machen  und  als  konventionelles  Geld  um- 
laufen, ohne  jede  Rücksicht  auf  den  Staat,  der 
es  ausgegeben  hat.  So  ist  zuerst  der  spanische 
Piaster  im  17.  Jahrb.  das  allgemeine  Kolonial- 
geld  geworden,  im  19.  Jahrh.  aber  allmählich 


auf  Ostasien  beschränkt  (s.  Silberdollar).  Auf 
seinen  Spuren  finden  wir  im  19.  Jahrh.  vieler- 
orts den  Dollar  der  amerikanischen  Union,  der 
aus  Ostafrika  am  Anfang  der  70er  Jahre  ver- 
schwindet, aber  auf  den  Inseln  der  Südsee  noch 
verbreitet  ist.  Eine  ähnliche  Münze  ist  der 
Maria-Theresien-Taler,  der  sich  von  Nord- 
ostafrika aus  im  ganzen  Sudan  verbreitet  hat. 
Seit  der  Mitte  des  19.  Jahrh.  dehnt  sich  die 
indische  Rupie  (s.  d.)  im  Gefolge  der  indischen 
Händler  an  den  Rändern  des  indischen 
Ozeans  aus;  englische  Gold-  und  Silbermünzen 
wandern,  nachdem  sie  sich  in  den  britischen 
Kolonien  Mittelamerikas,  Afrikas  und  Austra- 
liens durchgesetzt  haben,  nach  deren  Nachbar- 
gebieten. In  geringerem  Umfange  ist  das  auch 
mit  französischem  Gelde  in  der  Nachbarschaft 
französischer  Kolonien  in  Afrika  der  Fall.  Bis 
zu  einem  eigenen  einheimischen  Münzwesen 
war  es  dagegen  in  den  jetzt  deutschen  Schutz- 
gebieten nirgends  gekommen,  abgesehen  natür- 
lich von  Kiautschou. 

2.  Die  Bedeutung  der  Geldwirtschaf t  Die  Für- 
sorge für  ein  geordnetes  Geldwesen  gehört  zu 
den  wichtigsten  und  grundlegenden  Aufgaben 
kolonialer  Verwaltung.  Das  ist  ganz  besonders 
!  der  Fall  in  Eingeborenenkolonien.  Ihre  wirt- 
schaftliche Nutzbarmachung  setzt  voraus, 
daß  die  Bevölkerung  von  der  Eigen-  zur  Ver- 
kehrswirtschaft, von  der  Natural-  zur  Geld- 
wirtschaft übergehe,  daß  Produktion  für  den 
Markt,  für  den  Absatz  erfolge,  daß  das  Her- 
kommen durch  rationelles  Wirtschaften  er- 
setzt werde  und  der  Erwerbstrieb  wirtschaft- 
lich zweckmäßige  Formen  und  Ziele  erhalte. 
Das  hat  alles  aber  zur  Voraussetzung  die  Ge- 
wöhnung der  Bevölkerung  an  Geldverkehr  und 
an  Geldverdienen.  Durch  die  Einführung 
von  Geldsteuern  (s.  Eingeborenensteuern), 
die  Durchführung  der  Barlöhnung,  die 
Ermunterung  des  Sparens  (Einrichtung  von 
Sparkassen)  wird  dies  gefördert.  Vor  allem 
aber  ist  für  das  alles  nichtig  ein  geordnetes, 
zweckmäßiges  Geldwesen.  Die  primitiven 
Geldarten  haben  nur  lokalen  und  schon  auf 
kurze  Entfernungen  abweichenden  oder  gar 
j  keinen  Wert;  manche  von  ihnen  sind  sehr  ver- 
!  gänglicher  Art ;  oft  sind  sie  schwer  auf zu- 
i  bewahren  und  zu  befördern.  Der  Wander- 
arbeiter braucht  eine  Form  für  seinen  Lohn, 
in  der  er  ihn  bequem  in  seine  Heimat  mit- 
.  nehmen  und  ihn  auch  dort  ohne  Schwierigkeit 
verwerten  kann.  Der  Eingeborene,  der  seinen 
I  Lohn  oder  den  Preis  für  seine  Produkte  in 
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einem  allgemein  gangbaren  Gelde  empfängt, 
wird  dies  leichter  wieder  ausgeben  für  die 
Waren,  die  ihn  locken,  und  so  wird  die  Kauf- 
kraft der  Bevölkerung  steigen.  So  ist  die  Auf- 
gabe der  Kolonialverwaltung:  Hinwirken  auf 
Bargeldverkehr,  Ersetzung  der  primitiven 
Geldarten  durch  gemünztes  Geld,  Herstellung 
eines  geordneten  Geldumlaufes,  wozu  wieder 
die  Verdrängung  fremder  Münzen  erforderlich 
ist.  Dies  ist  auch  aus  fiskalischen  Gründen 
nötig,  wenn  das  im  inneren  Umlauf  befind- 
liche Geld  einen  höheren  Nennwert  und  Zahl- 
kraft hat  als  seinem  Metallgehalt  entspricht. 
Und  das  ist  in  Kolonien  vielfach  der  Fall 
3.  Die  koloniale  Währungspolitik.  Bei  der 
Wahl  der  für  die  Kolonie  geeigneten  Währung 
ist  entscheidend  der  äußere  Wirtschaftsverkehr 
der  Kolonie.  Es  ist  zunächst  zu  unterscheiden, 
ob  es  sich  um  ein  selbständiges  Wirtschafts- 
und Produktionsgebiet  handelt  oder  nicht 
Kolonien,  die  nur  Handelsstationen  für  ein 
anderes  Wirtschaftsgebiet  sind,  wie  Hongkong 
oder  Kiautschou,  können  keine  andere  Wäh- 
rung haben,  als  das  Gebiet,  dessen  Hafentor  sie 
sind.  Für  sie  kommt,  abgesehen  von  der  Rege- 
lung der  Banknotenausgabe,  nur  die  Ordnung 
der  lokalen  Scheidemünze  in  Betracht.  In  allen 
anderen  Kolonien  ist  bestimmend,  daß  sie  in 
erster  Linie  auch  wirtschaftlich  abhängig  sind 
vom  Mutterlande.  So  erscheint  als  das  Nächst- 
liegende der  Anschluß  an  die  Währung  des 
Mutterlandes.  Das  ist  auch  in  allen  Kolonial- 
staaten im  19.  Jahrhundert  erstrebt  worden. 
Wo  aber,  wenn  auch  nur  für  den  Außenverkehr, 
eine  abweichende  Währung  bereits  bestand 
und  sich  behauptete  (z.  B.  in  Britisch-Ostindien, 
in  Ostafrika,  in  Südostasien),  ist  das  Streben 
dahin  gegangen,  die  daraus  entspringenden 
Unbequemlichkeiten  zu  überwinden,  indem  ein 
festes  Wert  Verhältnis  zwischen  beiden  Wäh- 
rungen hergestellt  ist.  In  alten  Silberwährungs- 
gebieten (Britisch-Ostindien,  Singapore,  Philip- 
pinen, Deutsch-Ostafrika)  hat  das  dazu  geführt, 
daß  die  im  Innern  umlaufende  Silberzirkulation 
zu  einem  Goldwert  verrechnet  wird,  der  höher 
ist  als  dem  Metallwert  der  Silbermttnzen  ent- 
spricht. Das  hat  zur  Folge,  daß  ebenso  wie  bei 
Scheidemünzen  an  diesen,  dem  inneren  Verkehr 
dienenden  Silbermünzen  ein  Münzgewinn  ge- 
macht wird.  Deshalb  muß  der  Staat  sich  diese 
Prägung  vorbehalten,  und  die  Versorgung  des 
Währungsgebietes  mit  Münzen  ist  die  Auf- 
gabe nur  des  Staat  s.  Tatsächlich  kann  aber  auch 
bei  Anschluß  der  Kolonie  an  die  Währung  des 


Mutterlandes  der  gleiche  Zustand  entstehen, 
wenn  der  innere  Umlauf  der  Kolonie  im  wesent- 
lichen mit  Scheidemünze  versorgt  wird.  Das 
ist  meist  ohne  weiteres  möglich.  Vollwertige 
Währungsmünze  ist  nur  für  den  Außenverkehr 
nötig.  Dieser  vollzieht  sich  für  die  Kolonie 
aber  wesentlich  mit  dem  Mutterlande.  Der 
etwa  entstehende  Aktivsaldo  des  Waren- 
exports und  die  Gewinne  aus  Kapitalanlagen 
werden  im  Mutterlande  ausgezahlt.  Nachfrage 
nach  international  vollwertiger  Münze  erfolgt 
also  nicht  so  leicht.  Es  ist  also  überflüssig  und 
eine  Verschwendung,  Kolonien  damit  (d.  h.  also 
mit  Goldmünzen)  zu  versorgen.  Wenn  nur  für 
die  Außenzahlungen  gesorgt  ist,  kann  also  der 
innere  Umlauf  der  Kolonie  mit  unterwertigem 
Gelde  versorgt  werden.  Das  hat  nebenher  den 
Vorteil,  daß  der  Münzumlauf  nicht  beeinträch- 
tigt wird  durch  Export  (etwa  seitens  fremder 
Kontraktarbeiter).  Thesaurierung  von  Geld 
durch  Eingeborene,  wie  sie  auch  in  den  deut- 
schen Schutzgebieten  beginnt  (Deutsch-Neu- 
guinea, Kamerun),  ist  unbedenklich,  da  der  das 
Geld  besorgende  Fiskus  an  den  Münzen  Gewinn 
macht.  Da  mit  der  Entwicklung  der  Geldwirt- 
schaft die  Kolonien  andauernd  Bedarf  an  Um- 
laufsmitteln haben,  liegt  darin  nicht  nur  eine 
dauernde  Einnahmequelle.  Die  Aufnahme- 
fähigkeit der  Kolonien  bringt  auch  eine  Ent- 
lastung des  mit  Silber  überfüllten  Umlaufes  des 
Mutterlandes,  der  z.  B.  für  Frankreich  recht 
erheblich  ist  und  auch  für  Deutschland  anfängt 
Bedeutung  zu  haben.*  Das  letztere  trifft  natür- 
lich nur  dann  zu,  wenn  nicht  die  Scheide- 
münzenprägung Sache  der  Kolonie  ist,  was 
auch  mit  Anschluß  an  die  Währung  des  Mutter- 
landes möglich  ist.  —  Ist  der  innere  Umlauf  der 
Kolonie  mit  den  für  größere  Zahlungen  unbe- 
quemen Silbermünzen  erfüllt,  so  erhält  der  er- 
gänzende Umlauf  von  Banknoten  besondere 
Bedeutung.  Das  können  wieder  Noten  der 
heimischen  Zentralbank  sein  oder  Noten  einer  in 
der  Kolonie  befindlichen  Bank.  Letzteres  wird 
der  Fall  sein  in  Kolonien  mit  vom  Mutterlande 
abweichender  Währung.  —  Der  Geldumlauf 
in  Kolonien  umfaßt,  absolut  genommen,  regel- 
mäßig nicht  sehr  große  Summen.  Bei  plötzlich 
auftretendem,  starken  lokalen  Bedarf  an  Zah- 
lungsmitteln kann  daher  leicht  eine  Geld- 
klemme entstehen.  In  der  älteren  Kolonial- 
geschichte  spielen  solche  Krisen  eine  große 
Rolle.  Bei  dem  heutigen  entwickelten  Verkehr 
hat  das  an  Bedeutung  verloren.  Aber  ganz  ver- 
mieden sind  sie  nicht.  In  den  deutschen  Schutz- 


Geld  und  Geldwirtschaft  4 


695 


Geld  und  Geldwirtschaft  4 


gebieten  sind  Klagen  über  örtlichen  Mangel  an 
Umlaufsmitteln  nicht  selten,  und  es  ist  eine 
wichtige  Aufgabe  der  Verwaltung  und  der 
Banken,  solchen  Mißständen  abzuhelfen  oder 
vorzubeugen.  Natürlich  ist  mit  Mangel  an  Um- 
laufsmitteln nicht  zu  verwechseln  der  Mangel 
an  Kapital,  den  der  populäre  Sprachgebrauch 
als  „Geldmanger'  bezeichnet 
4.  Die  Schutzgebiete  mit  Reichsmarkwährung. 
In  den  deutschen  Schutzgebieten  besteht  eine 
selbständige  Regelung  des  G.  in  Deutsch-Ost- 
afrika und  in  Kiautschou.  In  den  übrigen 
Schutzgebieten  entstand  mit  der  Besitzergrei- 
fung von  selbst  ein  gewisser  Umlauf  deutschen 
Geldes.  Die  Rechnung  nach  Reichsmark  wurde 
dann  bald  ausdrücklich  eingeführt  (Kamerun 
1886,  Togo  und  Deutsch-Neuguinea  1887,  Mar- 
shallinseln 1888,  Deutsch-Südwestafrika  formell 
erst  1900,  Karolinen  und  Marianen  1900,  Samoa 
1901).  Dabei  wurden  bemerkenswerterweise 
meist  die  Taler  zugelassen,  die  Fünfmarkstücke 
aber  nicht.  Eine  einheitliche  Regelung  erfolgte 
schließlich  durch  die  V.  des  Reichskanzlers  vom 
1.  Febr.  1905,  wonach  in  den  Schutzgebieten, 
außer  Deutsch-Ostafrika  und  Kiautschou,  die 
Reichsmarkrechnung  gilt.  Silberraünzen  sind  in 
jedem  Betrage  Zahlungsmittel,  Nickel-  und 
Kupfermünzen  bis  zu  5  M.  Vom  Gouverneur  zu 
bezeichnende  Kassen  werden  Nickel-  und  Kup- 
fermünzen in  Beträgen  von  mindestens  100  M 
in  Gold  und  Silber  einlösen.  Kassenscheine  sind 
gegenüber  öffentlichen  Kassen  Zahlungsmittel; 
Reichsbanknoten  in  Zahlung  zu  nehmen,  wur- 
den die  amtlichen  Kassen  ermächtigt.  Abwei- 
chend vom  deutschen  Währungssystem  ist  also, 
daß  die  Silbermünzen  in  jedem  Betrage  Zah- 
lungsmittel sind.  Wann  diese  V.  in  jedem 
Schutzgebiete  in  Kraft  treten  sollte,  war  durch 
den  Gouverneur  zu  bestimmen.  Nachdem  das 
für  Samoa  1911  (5.  Juli)  erfolgt  ist,  ist  sie  jetzt 
überall  in  Kraft.  Die  Gouverneure  Bollen  auch, 
außer  den  für  einen  geregelten  Geldumlauf  er- 
forderlichen polizeilichen  Vorschriften,  die  Be- 
stimmungen über  den  Umlauf  fremder  Münzen 
erlassen,  der  ja  nicht  ohne  weiteres  im  Wider- 
spruch mit  den  Gewohnheiten  und  Bedürf- 
nissen des  Verkehrs  unterdrückt  werden  kann. 
Diese  Befugnis  geht  so  weit,  daß  fremden  Gold- 
münzen gesetzliche  Zahlungskraft  verliehen 
werden  kann.  Indem  regelmäßig  der  Kassen- 
kurs fremder  Goldmünzen  unter  Parität  nor- 
miert ist,  das  englische  Pfund  zu  20  M,  werden  I 
sie  von  selbst  zurückgedrängt.  Nur  in  Samoa 
ist  der  Kurs  für  ein  Pfund  auf  20,42  M,  für  den 


amerikanischen  Golddollar  auf  4,19  M  fest- 
gesetzt. Über  die  Behandlung  des  bei  den 
amtlichen  Kassen  eingehenden  nachgemachten, 
verfälschten  oder  nicht  mehr  umlaufsfähigen 
Geldes  ist  die  V.  vom  6.  Febr.  1905  ergangen. 
In  die  hier  in  Betracht  kommenden  Schutz- 
gebiete sind  auf  amtlichem  Wege  bis  zum 
31.  Dez.  1912  netto  folgende  Mengen  deutschen 
Geldes  eingeführt  worden  (in  1000  M): 
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3295 

278 

25 

D.-Südwestaf. 

26965 

581 

2130 

2180 

26 

2 
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D. -Neuguinea 
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26 
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1 

-22 

1 
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5 

0 

Zusammen:! 

33479,724 

3890jl9639  1066  47 

In  Togo,  wo  Kauris  und  Maria-Theresien-Taler 
das  wichtigste  Geld  waren,  ist  die  Durch- 
setzung der  deutschen  Währung  gegen  die 
fremden  Münzen  infolge  der  geographischen 
Konfiguration  besonders  schwierig.  Das  Ver- 
bot der  Einfuhr  von  Maria-Theresien-Talern 
(1899)  und  ihres  Umlaufs  (1907)  hat  viel 
Widerspruch  gefunden.  Mit  Genehmigung  des 
Gouverneurs  können  sie  eingeführt  werden 
(1907)  für  die  Bedürfnisse  des  Handels  im  Nor- 
den. Gegenüber  dem  starken  Umlaufe  eng- 
lischen Geldes  wurde  1908  Zahlung  in  eng- 
lischem Silber  nur  bis  zu  100  M  zugelassen. 
Englisches  Gold-  und  Sübergeld  wird  zu  20  M 
für  ein  Pfund  an  den  öffentlichen  Kassen  an- 
genommen. Der  auswärtige  Geldverkehr  des 
Schutzgebiets  ist  verhältnismäßig  sehr  bedeu- 
tend, um  1*4  Mill.  M  je  in  Ein-  und  Ausfuhr  in 
den  letzten  Jahren,  1912  1  MilL  .  /(  in  Einfuhr, 
2  MilL  M  in  Ausfuhr.  Auch  in  Kamerun 
treten  die  alten  einheimischen  Geldarten  lang- 
sam zurück.  Auch  hier  ist  1907  (17.  Juni)  die 
Einfuhr  von  Maria-Theresien-Talern  von  Geneh- 
migung des  Gouverneurs  abhängig  gemacht. 
Die  Einfuhr  von  Kauris  ist  1911  (1.  Nov.)  ver- 
boten. Die  voreiligen  Versuche,  fremdes  Geld 
ganz  auszuschließen  (1900),  sind  durch  den 
Kassenkurs  von  20  M  für  ein  Pfund  und  16  M 
!  für  20  Franken  in  Gold  und  Silber  ersetzt 
1(24.  Jan.  1908),  doch  ist  1913  die  Einfuhr 
|  fremder  Silbermünzen  im  Betrage  von  mehr 
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als  100  M  von  besonderer  Erlaubnis  abhangig 
gemacht.  Die  anfängliche  Abneigung  der  Ein- 
geborenen gegen  die  kleine  Scheidemünze  ver- 
schwindet, seit  die  Barzahlung  der  Tragerlöhne 
durch  die  Trägerverordnung  eingeführt  ist  Die 
Gewöhnung  an  den  Geldgebrauch  kommt  dem 
Handel  auch  zugute,  indem  der  Kassahandel 
sich  hebt  In  Deutsch-Südwestafrika 
liegt  die  Hauptaufgabe  in  der  Durchsetzung  des 
deutschen  Geldumlaufs  gegenüber  dem  aus  dem 
Nachbarschaftsverkehr  entstehenden  Gebrauch 
englischer  Münzen.  Zunächst  wurden  englische 
Kupfermünzen  von  der  Annahme  an  den  Kassen 
ausgeschlossen  (1893).  Auch  hier  ist  an  die 
Stelle  des  Versuchs,  die  englischen  Gold-  und 
Silbermünzen  auszuschließen  (1900),  der  Kas- 
senkurs von  20  AI  für  Gold  wie  Silber  getreten 
(16.  Nov.  1905).  In  Deutsch-Neuguinea  war 
zunächst  von  der  Neuguinea-Kompagnie  (s.  d.) 
die  Prägung  von  Dollars  geplant  doch  wurde 
1887,  um  den  Gebrauch  des  Muschelgeldes  in 
seinen  verschiedenen  Arten  zurückzudrängen, 
die  Reichsmarkrechnung  geplant  Nach  längeren 
Verhandlungen  wurde  1894  (11.  Mai)  der  Kom- 
pagnie, die  sich  auf  die  der  Ostafrikanischen 
Gesellschaft  gegebene  Erlaubnis  berief,  ge- 
stattet, selbst  Münzen  zu  prägen,  gegen  die 
Verpflichtung,  den  Kurs  der  Valuta  dadurch 
zu  sichern,  daß  sie  gegen  Einlieferung  von 
Münzen  Schecks  auf  Berlin  ausstellte.  Diese 
Neuguinea-Mark,  von  der  60000  M  in  Gold, 
200035  M  in  Silber  und  20000  M  in  Bronze 
geprägt  sind,  ist  zu  einem  erheblichen  Teil  in 
Sammlungen  verschwunden.  Das  ganze  un- 
nötige Experiment  ist  nach  dem  Vertrage  vom 
7.  Okt.  1898  aufgegeben,  die  Münzen  sind  zum 
16.  April  1911  außer  Kurs  gesetzt,  wurden  aber 
bis  15.  April  1914  noch  bei  den  Kassen  des 
Schutzgebietes  angenommen. 
5.  Deutsch-Ostafrika.  In  Dcutsch-Ostafrika 
liefen  zur  Zeit  der  deutschen  Besitzergreifung 
an  gemünztem  Gelde  indische  Rupien  (s.  d.) 
um,  welche  die  amerikanischen  Golddollars, 
zum  Teil  auch  die  Maria -Theresien- Taler, 
verdrängt  hatten.  Es  war  das  die  Folge  der 
Abhängigkeit  des  ostafrikanischen  Handels 
von  Indien  und  den  Indern  (s.  d.).  Diesen 
eingebürgerten  Geldumlauf,  der  auch  in 
den  benachbarten  Gebieten  bestand,  zu 
stören,  erschien  nicht  zweckmäßig.  Die 
Deutsch-Ostafrikanische  Gesellschaft  (s.  d.), 
welche  die  Verwaltung  der  Küste  und  des  alten 
Schutzgebietes  übernahm,  erhielt  1890  (5.  Jan. 
und  14.  März)  das  Recht  der  Münzprägung,  das 


ihr  bei  Übernahme  der  Verwaltung  durch  das 
Reich  (20.  Nov.  1890)  belassen  wurde.  Es  be- 
stand also  der  merkwürdige  Zustand,  daß  einer 
privaten  Erwerbsgesellschaft  die  Münzprägung 
überlassen  war,  noch  merkwürdiger  dadurch, 
daß  jede  weitere  gesetzliche  Regelung  fehlte, 
insbesondere  jede  Verpflichtung  der  Ostafri- 
kanischen  Gesellschaft  zur  Einlösung  der  Ge- 
sellschaftsmünzen.  Der  Kurswert  der  ostafri- 
l  kanischen  Rupie  richtete  sich  nach  dem  der 
indischen  und  mit  dieser  nach  dem  schwanken- 
den Silberkurse.  Ein  Prägegewinn  ergab  sich 
dabei  nur  für  die  kupferne  Scheidemünze,  die 
Pesa,  die  in  großen  Mengen  geprägt  wurde 
(1890/93  41  Mill.  Stück).  In  deren  Interesse 
wurde  1893  Einfuhr  indischer  und  zanzibari- 
(i srl irr  Pesas  und  die  Zahlung  damit  verboten, 
j  die  im  Schutzgebiet  befindlichen  fremden  Pesas 
eingelöst  und  weggeschafft.  Ebenso  wurde  Ein- 
fuhr von  Maria-Theresien-Talern  und  Zahlung 
damit  verboten  (1893/96).  Dagegen  liefen  in- 
dische Rupien  in  ziemlicher  Menge  um.  Die 
Grundlage  dieses  ganzen  Zustandes  verschob 
sich  vollständig,  als  im  Juni  1893  die  britisch- 
indische Regierung,  um  der  Unbequemlichkeit 
des  dauernden  Sinkens  des  Silberwerts  zu  ent- 
gehen, die  freie  Silberprägung  einstellte  und 
erklärte,  daß  an  diejenigen,  welche  Rupien 
brauchten,  solche  zum  festen  Kurse  von  1  sh 
4  d  (15  Rupien  für  ein  Pfund  Sterling)  abge- 
geben werden.  Die  indische  Rupie  erreichte  aJI- 
mähheh  (bis  1897)  diesen  Wert  und  war  damit 
ganz  losgelöst  von  dem  Silberwerte,  der  immer 
weiter  sank.  Merkwürdigerweise  blieb  auch  die 
ostafrikanische  Gesellschaftsrupie  auf  dem  glei- 
chen Werte  mit  der  indischen,  erhielt  also  einen 
Wert,  der  immer  stärker  über  ihrem  Metall- 
werte stand.  Erklärlich  ist  das  dadurch,  daß  der 
Umlauf  in  Deutsch-Ostafrika  nur  zum  kleineren 
Teile  aus  Gesellschaftsrupien  bestand,  und  daß 
diese  auch  in  Sansibar  umliefen.  Der  Zustand 
war  bedenklich,  da  der  Geldumlauf  des  Schutz- 
gebietes nun  abhängig  war  von  den  Maßregeln 
fremder  Währungspolitik.  Er  machte  mancher- 
lei Kassenschwierigkeiten  und  verschaffte  dem 
indischen  Fiskus  und  der  Ostafrikanischen  Ge- 
sellschaft Münzgewinne,  an  die  niemand  vorher 
gedacht  hatte.  Sie  hatte  1890/92  nur  rund 
845000  Rupien  in  Silber  geprägt,  von  1893/1902 
dagegen  1727000.  Dieser  abnorme  Zustand 
wurde  durch  ein  Abkommen  vom  15.  Nov.  1902 
beendet,  wonach  die  Gesellschaft  zum  1.  April 
1903  auf  das  Prägerecht  verzichtete,  worüber 
schon  seit  1896  verhandelt  war.    Der  merk- 
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würdige  Währungszustand  aber  hörte  auf,  als 
vom  27.  März  1903  an  den  Kassen  in  Sansibar 
nur  noch  indische  Rupien  angenommen  wur- 
den. Die  Notwendigkeit  einer  selbständigen 
Regelung  der  ostafrikanischen  Währung  wurde 
damit  dringend.  Sie  erfolgte  durch  die  V.  vom 
28.  Febr.  1904  (jetzige  Fassung  29.  Okt.  1908). 
Dadurch  wurde  die  Rupie  in  ihrem  bisherigen 
Gewicht  und  ihrer  Form  beibehalten,  eineSilber- 
münze  von  10,6918  g  Feingewicht  zu  11/12 
fein.  Der  Übergang  zur  Reichsmarkwährung 
wurde  also  nicht  vorgenommen.  Die  Über- 
gangsschwierigkeiten wären  erheblich,  die  Ko- 
sten bot  räch  t  licli  gewesen.  Ähnlich  wie  für  die 
indische,  wurde  für  die  deutsche  Rupie  ein 
fester  Kassenkurs  erklärt,  die  Zahlung  in  Gold 
zugelassen.  Der  Kurs  wurde  bestimmt  zu 
15  Rupien  =  20  M,  1  Rupie  =  1%  M.  Der 
indische  Kurs  von  1  sh  4  d  ist  aber  gleich 
1,362  M.  Die  deutsche  Rupie  hat  also  einen 
etwas  geringeren  Wert,  was  allein  dazu  führen 
mußte,  die  indische  Rupie  aus  dem  Schutz- 
gebiete zu  verdrängen,  auch  zur  wirtschaft- 
lichen Ablösung  Deutsch-Ostafrikas  von  Sansi- 
bar beiträgt.  Der  Gewinn  aus  der  Münz- 
prägung fällt  nunmehr  ganz  dem  Reiche  zu, 
und  zwar  dem  Schutzgebietsfiskus  (während 
die  anderen  Schutzgebiete  an  dem  Gewinn  aus 
der  Prägung  der  bei  ihnen  umlaufenden  Mün- 
zen keinen  Anteil  haben).  Auch  die  Unterein- 
teilung der  Münze  ist  geändert.  An  Stelle  der 
Pesa,  von  der  64  auf  eine  Rupie  gehen  (außer 
Kurs  gesetzt  L  April  1910),  ist  das  Hundertstel 
der  Rupie  getreten  unter  dem  Namen  Heller, 
und  zwar  werden  ganze  und  halbe  Heller  ge- 
prägt Sie  haben  Zahlungskraft  bis  2  Rupien. 
1908  kamen  hinzu  5-Hellerstücke  aus  Kupfer, 
die  wenig  beliebt  sind,  10-Hellerstücke  aus 
Nickel,  die  sich  rasch  verbreiten,  während  die 
silberne  Viertelrupie  nur  an  der  Küste  umläuft. 
Seit  1912  werden  auch  Ü-  Hellerstücke  aus 
Nickel  geprägt.  Zum  Ersatz  für  die  indischen 
Rupien  und  für  den  sich  erweiternden  Geld- 
umlauf waren  bedeutende  Prägungen  nötig. 
Von  1903/12  sind  geprägt: 

in  Silber  11700000  Rupien, 

in  Nickel    260000  „ 

in  Kupfer  1017000 
Nicht  zu  übersehen  ist  dabei,  daß  für  größere 
Zahlungen  die  Noten  der  Anfang  1905  ge- 
gründeten Deutsch-Ostafrikanischen  Rank  (s. 
d.)  dienen.  Der  Umlauf,  anfangs  langsam  zu- 
nehmend, ist  bis  31.  März  1909  auf  1 300000  Ru- 
pien, 2912  auf  2997000  Rupien  gestiegen  und  be- 


trägt jetzt  rund  3*/s  MilL  —  Für  diese  isolierte 
ostafrikanische  Währung  war  aber  der  Anschluß 
an  den  Weltverkehr  zu  sichern.  Das  erfolgte 
vom  1.  Mai  1904  an  in  der  Weise,  daß  die  Le- 
gationskasse, an  deren  Stelle  1905  die  Ostafri- 
kanische Bank  trat,  gegen  Einzahlung  deut- 
schen Geldes  auf  Rupien  lautende  Zahlungs- 
anweisungen auf  Daressalam  zu  134,25  M  für 
100  Rupien  gibt  In  Daressalam  erhält  man 
Sichtwechsel  auf  Berlin  zu  132,5  M  =  100 
Rupien.  Damit  ist  die  ostafrikanische  Währung 
zu  einem  nur  in  engen  Grenzen  schwankenden 
Kurse  an  die  deutsche  Währung  und  damit  an 
den  Weltmarkt  angeschlossen.  Nach  außen  rech- 
net Deutsch-Ostafrika  tatsächlich  nach  Gold, 
und  die  gegen  die  Isolierung  der  ostafrikani- 
schen Währung  gerichteten  Angriffe  sind  in  der 
Hauptsache  gegenstandslos.  Damit  die  Ost- 
afrikanische Bank  diese  Kursregelung  vor- 
nehmen kann,  hat  sich  die  Kolonialverwaltung 
verpflichtet,  ihr  die  nötigen  Beträge  an  Rupien 
gegen  Barzahlung  an  ihre  Kasse  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Häufen  sich  die  Rupien  übermäßig  bei 

|  der  Bank,  übernimmt  sie  das  Gouvernement. 
Zur  Sicherung  der  Kolonialverwaltung  ist  aus 
den  Münzgewinnen  eine  Goldreserve  gebildet. 

!  6.  Kiautsehou.  Dieses  Schutzgebiet  kann 
eine  selbständige  Währung  nicht  haben.  Es 
ist  mit  allen  seinen  Umsätzen  auf  China  an- 
gewiesen und  hat  sich  dessen  Währung  an- 
zuschließen, so  unvollkommen  diese  bisher 
ist.  China  hatte  bisher  eine  Parallelwährung 
von  Kupfer  und  Silber,  jenes  in  geprägter 
Form,  dieses  in  Barren  nach  dem  Ge- 
wicht zu  Zahlungen  benutzt.  Der  Außenver- 
kehr Chinas  und  der  Umlauf  in  den  offenen 
Häfen  beruhte  von  jeher  auf  Silber,  zum  Teil 
in  der  Form  von  ursprünglich  spanischen,  später 
mexikanischen  Dollars  (s.  Silberdollar).  Durch 
das  Edikt  vom  24.  Mai  1910  ist  dann  für  China 
der  Silberdollar  zur  Währungsmünze  erhoben. 
Als  kleine  Münze  dienten  die  von  den  Provin- 
zen geprägten,  mehrfach  verschlechterten 
Kupfermünzen  und  silberne  unterwertige  Teil- 
stücke des  Dollars,  die  nach  dem  Vorbilde  von 
Japan  und  Hongkong  ausgegeben  waren.  Die 
unerfreuliche  Folge  dieses  Währungszustandes 
ist,  daß  nicht  bloß  der  ungefähr  mit  dem  Silber- 
werte auf-  und  abgehende  Dollarkurs  in  Gold 
ausgedrückt  schwankt,  sondern  daß  auch 
gleichzeitig  der  Kurs  der  kleinen  Münze  in 
Silber  ausgedrückt  schwankt.  Gegenüber  den 
Schwankungen  des  Silber-  resp.  Dollarkurses 
ist  die  Schutzgebietsverwaltung  machtlos.  Für 
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den  lokalen  Kleinverkehr  ist  wenigstens  Ab- 
hilfe geschaffen  durch  Ausgabe  von  Nickel- 
münzen zu  5  und  10  Cents  (Hundertteilen  des 
Silberdollars).  Sie  sind  Zahlungsmittel  bis  zu 
3  Dollars  und  können  an  der  Gouvernements- 
kasse  gegen  Silberdollars  eingetauscht  werden, 
bei  der  der  Gegenwert  der  ganzen  Emission  in 
Silber  hinterlegt  ist.  Es  sind  1909  und  1910 
32586  Dollars  in  Nickel  geprägt.  Um  für 
größere  Zahlungen  ein  zweckmäßiges  Umlaufs- 
mittel zu  schaffen,  ist  der  Deutsch-Asiatischen 
Bank  (s.  d.)  1906  das  Recht  zur  Ausgabe  von  in 
Silber  einzulösenden  Banknoten  erteilt  worden. 
Die  Bank  gibt  auch  an  anderen  chinesischen 
Plätzen  Noten  aus.  Die  Emission  betrug  im 
Sept.  1913  an  Dollarnoten  2  773  000,  an  Tael- 
noten  160000. 

Literatur:  Denkschrift  über  d.  Neuordnung  des 
Münzwesens  des  Deutsch-Ostafrikan.  Schutz- 
gebiets, v.  19.  April  1904.  (Drucksachen  des 
Reichstags.)  —  Q.  de  Laveleye,  Le  rigime 
monetaire  dans  les  colonies.  Rapport.  Compte 
Rendu  de  VICI,  session  de  1911  vci.  II,  519 
(1911).  Discussion:  session  de  1912.  Rathgen. 

Gelel,  vulkanischer  Berg  in  Deutsch-Ostafrika, 
am  Südostrande  des  Magad  (s.  d.).  Er  ist  2942  m 
hoch.  Die  Formen  der  Gipfelregion  weisen  Reste 
von  Kraterbildungen  auf.  Hier  findet  sich  un- 
regelmäßig verteilter  Wald,  zum  Teil  aus  Bambus 
bestehend.  Kleine  Sümpfe  und  Teiche  treten 
auf,  einige  Quellen  entspringen,  versiegen  aber 
bald.  Früher  saßen  hier  Massai.  Die  tieferen 
Hänge  des  G.,  besonders  nach  S  zu,  sind  mit 
sehr  zahlreichen  parasitären  Kratern  bedeckt,  von 
Dornbusch  und  Grassteppe  bekleidet.  Uhlig. 

Gelenkrheumatismus.  Der  G.  ist  eine 
Infektionskrankheit,  welche  durch  einen  Ent- 
zündungszustand der  Gelenke  charakterisiert 
ist.  Die  Krankheit  beginnt  unter  Temperatur- 
Steigerung  mit  Schmerzhaftigkeit,  Rötung  und 
Schwellung  eines  oder  mehrerer  Gelenke.  Die 
Schmerzhaftigkeit  des  befallenen  Gelenkes 
äußert  sich  sowohl  bei  Druck  auf  die  Gelenk- 
gegend wie  bei  Bewegungsvereuchen.  Häufig 
erkranken  nach  dem  eretbefallenen  Gelenk 
noch  weitere,  so  daß  in  manchen  Fällen 
nacheinander  sämtliche  größeren  Gelenke 
des  Körpers  befallen  werden.  In  anderen 
Fällen  —  das  ist  für  den  an  eine  Tripper- 
infektion  (s.  Geschlechtskrankheiten)  Bich  an- 
schließenden sog.  Tripperrheumatismus  cha- 
rakteristisch —  bleibt  es  bei  der  Erkrankung 
eines  einzelnen  Gelenkes.  Allmählich  —  ge- 
wöhnlich im  Verlauf  einer  bis  mehrerer 
Wochen  —  gehen  die  Gelenkstörungen  unter 
gleichzeitigem  Temperaturabfall  zurück,  und 
sehr  häufig  ist  damit  die  Wiederherstellung 


erreicht.  In  anderen  Fällen  jedoch  nimmt 
der  G.  einen  mehr  chronischen  Verlauf,  die 
Gelenkstörungen  bleiben  in  mäßiger  Stärke 
bestehen  mit  oder  ohne  begleitende  Tempera- 
tursteigerung, und  es  können  viele  Monate 
vergehen,  ehe  Heilung  eintritt,  wenn  diese 
überhaupt  erreicht  wird;  in  manchen  — 
glücklicherweise  nicht  häufigen  —  Fällen  näm- 
lich bleiben  dauernde  Gelenkstörungen  zurück , 
die  jeder  Behandlungsart  Trotz  bieten.  Sehr 
wichtig  ist  die  so  häufige  Beteiligung  des 
Herzens  an  der  Erkrankung  (Entzündung  der 
Herzinnenhaut,  Endocarditis,  die  nicht  selten 
zu  bleibenden  Herzklappenfehlern  führt).  Be- 
merkenswert ist  auch,  daß  die  Eingangspforte 
der  G.infektion  sehr  häufig  die  Mandeln  sind, 
wie  dies  aus  den  im  Anschluß  an  eine  Mandel- 
entzündung auftretenden  G.  auf  das  deutlichste 
hervorgeht.  Die  Behandlung  des  G.  besteht 
in  Ruhigstellung  der  befallenen  Gelenke  und 
in  der  Darreichung  von  Salizylpräparaten.  Die 
Ruhigstellung  erreicht  man  durch  passende 
Lagerung  (ev.  Schienung)  der  befallenen  Ge- 
lenke (Unterstützen  der  Glieder  mit  Kissen, 
Sandsäcken  u.  ä.)  und  gleichzeitiges  Einpacken 
in  Watte;  auch  die  Applikation  von  Jod  oder 
von  Ichthyolsalbe  ist  angezeigt.  Salizyl  wird 
in  Form  von  Natrium  salicyhcum  in  Dosen 
von  mindestens  2  g  täglich  (auch  Aspirin  ist 
wirksam)  gegeben.  Sind  die  akut  entzünd- 
lichen Erscheinungen  zurückgegangen,  so  ist 
durch  rechtzeitige  Einführung  von  Massage 
und  Bewegungsübungen  der  Versteifung  der 
Gelenke  vorzubeugen;  dies  gilt  insonderheit 
für  den  Tripperrheumatismus,  bei  dem  die 
Gefahr  der  Versteifung  besondere  groß  ist. 
Auch  Schwitzpackungen  erweisen  sich  häufig 
als  nützlich.  Der  G.  tritt  wie  überall  in  der 
Welt  so  auch  in  tropischen  Gegenden  auf,  doch 
scheint  er  im  ganzen  in  den  Tropen  etwas 
seltener  zu  sein  als  in  der  gemäßigten  Zone. 
Bei  Europäern  der  Tropenzone  tritt  er,  wie 
Armeestatistiken  beweisen,  verhältnismäßig 
häufiger  auf  als  bei  Eingeborenen.  Von  den 
deutschen  Afrikakolonien  ist  zu  sagen,  daß 
G.  in  Westafrika  häufiger  zu  sein  scheint  aL 
in  Ostafrika.  Werner. 

Geluberg  s.  Fiuisterregebirge. 

Gemeinde,  Gemeindebeamte,  Gemeinde- 
eigentum, Gemeindehaushalt,  Gemeinde- 
rat.  Gemeinderecht,  Gemeindeschulen,  Ge- 
meindesteuern, Gemeindeverfassung,  Ge- 
meindevermögen, Gemeindevertretung, 
Gemeindevorstand  s.  Selbstverwaltung. 
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Gemischt«  Ehen  sind  Ehen,  bei  denen  das 
Glaubensbekenntnis  der  Ehegatten  verschieden 
ist.  Das  katholische  Kirchenrecht  betrachtet 
Ehen  zwischen  Getauften  und  Unge- 
tauftenals  unzulässig  und  nichtig.  Auch  das 
evangelische  Kirchenrecht  hat  sich  auf  den 
Standpunkt  gestellt,  daß  derartige  Ehen  un- 
statthaft seien  und  lehnt  deshalb  eiue  Beteili- 
gung der  Kirche  dabei  ab.  Verschiedenheit 
des  Glaubensbekenntnisses  bildet  nach 
der  Anschauung  der  katholischen  Kirche  eben- 
falls ein  Ehehindernis,  von  der  aber  Dispens  er- 
teilt werden  kann  (durch  den  Papst  oder,  wie 
in  Deutschland,  kraft  Delegation  durch  die 
Bischöfe).  Der  Dispens  pflegt  von  gewissen 
Bedingungen  abhängig  gemacht  zu  werden, 
insbesondere  dem  Versprechen,  daß  die  Kinder 
im  katholischen  Glauben  erzogen  werden. 
Auch  wird  regelmäßig  nur  die  sog.  passive 
Assistenz  des  Pfarrers  bei  der  Ehe  gestattet, 
d.  h.  die  Entgegennahme  des  Ehekonsenses 
ohne  Aufgebot  und  Erteilung  des  Segens,  in 
gewissen  evangelischen  Ländern  freilich  auch 
aktive  Assistenz.  Die  evangelische  Kirche  miß- 
billigt zwar  Ehen  zwischen  Protestanten  und 
Katholiken,  sieht  aber  in  Verschiedenheit  der 
Konfession  kein  Ehehindernis.  Nur  versagt 
sie  zum  Teil  in  Fällen,  wo  die  katholische  Er- 
ziehung der  Kinder  versprochen  wird,  die 
Trauung  oder  knüpft  an  dieses  Versprechen  den 
Verlust  des  passiven  Wahlrechts  für  kirchliche 
Körperschaften.  Staatlich erseits  wird,  seit- 
dem durch  die  neue  Gesetzgebung  die  obliga- 
torische Zivilehe  eingeführt  ist,  die  Religions- 
verschiedenheit als  Ehehindernis  nicht  mehr 
anerkannt.  Auf  diesem  Standpunkt  steht  auch 
das  nach  §  7  SchGG.  für  die  Schutzgebiete  maß- 
gebende Ges.  über  die  Beurkundung  des  Per- 
sonenstandes im  Auslande  vom  4.  Mai  1870 
(BGBL  S.  599).  Die  Eigenschaft  einer  Ehe  als 
gemischte  interessiert  indes  für  die  staatliche 
Gesetzgebung  noch  insoweit,  als  die  Frage 
entsteht,  in  welcher  Religion  die  Kinder 
zu  erziehen  sind.  Diese  Frage  ist  reichsge- 
setzlich nicht  geregelt  (Art.  134  EG.  zum 
BGB.).  Es  kommen  daher  gemäß  §  3  SchGG., 
§  19  KonsGG.  die  einschlägigen  preußischen, 
im  bisherigen  Geltungsbereiche  des  preußischen 
Allgemeinen  Landrechts  in  Kraft  stehenden 
allgemeinen  Gesetze  zur  Anwendung.  Nach 
§§  77  f  II2ALR.  (Art.  89,  lc  AG.  zum  BGB.) 
in  Verbindung  mit  der  Deklaration  vom 
21.  Nov.  1803  folgen  Kinder  aus  G.  E.  bis  zum 
vollendeten  14.  Lebensjahre  ohne  Unterschied 


des  Geschlechts  der  Religion  des  Vaters,  die 
auch  nach  seinem  Tode  maßgebend  ist.  Eine 
Änderung  in  der  letzten  Krankheit  bleibt  indes 
unberücksichtigt.  Eine  Ausnahme  von  der 
Regel  findet  nur  insofern  statt,  als  in  dem  Falle, 
daß  der  Vater  ein  Kind  das  ganze  letzte  Jahr 
vor  seinem  Tode  in  dem  Glaubensbekenntnis  der 
Mutter  hat  unterrichten  lassen,  dieser  Unter- 
richt fortzusetzen  ist.  Verträge  der  Ehegatten, 
welche  die  religiöse  Erziehung  der  Kinder  ab- 
weichend von  den  gesetzlichen  Vorschriften 
regeln,  sind  nicht  rechtsverbindlich.  Jedoch  hat, 
solange  die  Eltern  leben  und  über  den  ihren  Kin- 
dern zu  erteilenden  Religionsunterricht  einig 
sind,  kein  Dritter  ein  Recht,  ihnen  darin  zu 
widersprechen.  Nach  dem  14.  Lebensjahre 
können  die  Kinder  selbst  ihre  Religion  wählen. 
Uber  Ehen  zwischen  Weißen  und  Farbigen 
8.  Mischehen. 

Literatur:  Die  Lehrbücher  des  Kirchenrechts 
(z.B.  Friedberg,  Lehrbuch  des  katholischen  und 
evangelischen  Kirchenrechts,  Lpz.  1909  8.  456  /., 
287  f.).  —  Ferner  in  betreff  der  religiösen  Kinder- 
erziehung: Demburg,  Bürgerliches  Recht  Bd.  4. 
Hatte  a.  8.  (4.  AufL  1908)  §  75.  —  Friedrich  in 
Fleischmanns  Wörterbuch  des  Staats-  und  Ver- 
waltungsrechts,  Bd.  3, 1913  8.  308  f.  (unter  Mit- 
berüelsichtigung  der  Kolonien).  Gerstmeyer. 

Gemischte  Gerichtsbarkeit  und  Gemisch- 
tes Recht.  Da  für  Weiße  und  Eingeborene 
(hier  einschließlich  der  ihnen  gleichgestellten 
Angehörigen  fremder  farbiger  Stämme  ver- 
standen) eine  verschiedene  Rechtsordnung  gilt 
(§  4  SchGG.),  fragt  es  sich,  welches  Recht  An- 
wendung findet,  wenn  Angehörige  beider 
Rassen  zugleich  an  einem  gerichtlichen  Ver- 
fahren beteiligt  oder  wenn  sie  miteinander  in 
Rechtsverkehr  treten,  z.  B.  Verträge  ab- 
schließen (Fälle  der  G.  G.  und  des  G.  R.).  Das 
SchGG.  enthält  hierüber  ausdrückliche  Be- 
stimmungen nicht.  Aus  allgemeinrechtlichen 
Erwägungen  ist  zu  folgern,  daß  in  Ermange- 
lung einer  besonderen  Regelung  der  Gerichts- 
stand des  Beklagten  bzw.  in  Strafsachen  des 
Angeklagten  auch  darüber  entscheidet,  ob  eine 
Sache  vor  den  Gerichten  für  Weiße  oder  für 
Eingeborene  zu  verhandeln  ist.  Der  Gerichts- 
stand für  Nichteingeborene  bestimmt  sich  nach 
§  2  SchGG.  Diese  gesetzliche  Vorschrift  ist 
auch  für  Eingeborene  maßgebend,  wenn  sie 
gegen  einen  Weißen  gerichtlich  vorgehen 
wollen.  Im  umgekehrten  Falle  greifen,  soweit 
sich  nicht  aus  besonderen  Vorschriften  ein 
anderes  ergibt,  die  für  die  Eingeborenenrechts- 
pflege geltenden  Normen  Platz.  (So  auch  jetzt 
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die  Praxis.)  Die  gleichen  Grundsätze  gelten  für 
das  Verfahren  in  den  sog.  Mischprozessen,  so 
daß  sich  in  diesen  der  Eingeborene  als  Klager 
dem  für  Nichteingeborene  geltenden  Recht 
(§  3  SchGG.)  und  umgekehrt  in  Ermangelung 
besonderer  Vorschriften  der  Weiße  als  Klager 
gegen  Farbige  dem  für  die  letzteren  in  Be- 
tracht kommenden  Recht  unterwerfen  muß. 
Für  die  Fälle  des  gemischten  Rechts  ist  da- 
gegen aus  §  4  SchGG.  zu  folgern,  daß  das  Recht 
der  Nichteingeborenen,  soweit  es  nicht  aus- 
nahmsweise auf  Farbige  (gemäß  Satz  1  des  §  4) 
ausgedehnt  ist  (s.  wegen  einer  solchen  Aus- 
nahme „Grundeigentum"),  nicht  nur  für  den 
Rechtsverkehr  der  Eingeborenen  untereinan- 
der, sondern  auch  für  ihre  Rechtsbeziehungen 
zu  Weißen  außer  Anwendung  zu  bleiben  hat 
(Verhandlungen  des  Reichstags  vom  12.  Juni 
1900,  Session  99/00,  Sten.  Ber.  Bd.  171 
S.  6006,  6007).  -  Soweit  nicht  gesetzliche  Vor- 
schriften (wie  §  2  SchGG.)  eine  Schranke 
ziehen,  ist  für  die  Regelung  der  G.  R.  und  der 
G.  G.  (also  des  letzteren  in  Fällen,  wo  Farbige 
beklagt  oder  angeklagt  sind)  gemäß  §  1  SchGG. 
der  Kaiser  kraft  seiner  Schutzgewalt  zuständig. 
(So  auch  ein  Urteil  des  Obergerichts  Windhuk 
vom  10.  Febr.  1909,  U  80/08.)  -  L  Für  die 
afrikanischen  und  Südseeschutzgebiete 
hat  der  Kaiser  durch  die  V.,  betr.  die  Einrich- 
tung der  Verwaltung  und  die  Eingeborenen- 
rechtspflege, vom  3.  Juni  1908  (RGBL  S.  397) 
seine  Befugnis  an  den  Reichskanzler  und  die 
Gouverneure  weiter  übertragen.  Wie  dort  be- 
stimmt ist,  sind  der  Reichskanzler  (Reichs- 
Kolonialamt)  und  mit  seiner  Ermächtigung  oder 
Zustimmung  die  Gouverneure  befugt,  Vorschrif- 
ten und  Anordnungen  zu  erlassen,  welche  das 
Eingeborenenrecht  und  die  Gerichtsbarkeit 
über  Eingeborene  betreffen,  auch  soweit  Nicht- 
eingeborene beteiligt  sind.  Die  bereits  erlassenen 
einschlägigen  Vorschriften  sind  dabei  aus- 
drücklich aufrecht  erhalten  worden.  —  a)  Be- 
sondere Vorschriften  über  die  Gemischte 
Gerichtsbarkeit  sind  in  den  in  Rede  stehen- 
den Schutzgebieten  nur  vereinzelt  ergangen. 
Zu  erwähnen  ist  namentlich  die  Vf.  des  RK., 
betr.  Rechtsgeschäfte  und  Rechtsstreitigkeiten  j 
Nichteingeborener  mit  Eingeborenen  inDeutsch- 1 
Südwestafrika  vom  23.  Juli  1903  (KolBL  1 
S.  383).  Danach  sind  in  diesem  Schutzgebiet 
zur  Entscheidung  über  Ansprüche  Nichtein- 
geborener gegen  Eingeborene  zwar  die  mit  der 
Eingeborenengerichtsbarkeit  betrauten  Verwal- 
tungsbeamten (Bezirksamtmänner,  Distrikts- 


chefs) zuständig;  es  ist  aber,  falls  der  Wert  des 
Streitgegenstandes  300  M  übersteigt,  Beru- 
fung an  den  Oberrichter  zulässig.  Auch  ist  das 
Verfahren  in  einzelnen  Beziehungen  näher  ge- 
regelt. So  ist  bestimmt,  daß  die  Entscheidung 
schriftlich  abzufassen,  mit  Gründen  zu  ver- 
sehen und  den  Parteien  bekannt  zu  machen  ist, 
und  es  sind  Vorschriften  über  die  Zwangs- 
vollstreckung gegeben,  um  den  Eingeborenen 
die   Möglichkeit   des   wirtschaftlichen  Be- 
stehens zu  sichern.  (Ausdrücklich  ist  auch  be- 
stimmt, daß  für  Verbindlichkeiten  einzelner 
Eingeborener  das  Stammesvermögen  von  den 
Gläubigern   nicht  in  Anspruch  genommen 
werden  darf.)  Für  Samoa  bestimmt  ferner  die 
GouvV.  vom  1.  März  1900  (KolBL  S.  312)  in 
Verbindung  mit  Art.  3  Abschn.  9  der  Samoa- 
akte  (KolGG.  1,  656),  daß  für  alle  Zivilprozesse 
zwischen  Eingeborenen  und  „Fremden"  und 
alle  Verbrechen  und  Vergehen  von  Eingebore- 
nen gegen  Fremde  die  ordentlichen  Gerichte 
zuständig  sind.  In  den  anderen  Schutzgebieten 
wird  über  alle  Ansprüche  gegen  Eingeborene, 
auch  wenn  Weiße  als  Kläger  beteiligt  sind, 
lediglich  nach  den  für  die  Eingeborenenrechts- 
pflege geltenden  Grundsätzen  entschieden. 
Die  Klage  ist  daher  bei  den  örtlichen  Verwal- 
tungsbehörden vorzubringen,  und  der  Weiße 
muß  sich  ihrem  Urteil  unterwerfen,  ohne  daß 
dagegen  —  von  der  unter  „Berufung"  erwähn- 
ten Ausnahme  für  Deutsch-Ostafrika  abge- 
sehen —  ein  Rechtsmittel  zulässig  wäre.  Es 
ist  dies  zweifellos  ein  wenig  erwünschter 
Rechtszustand,  der  nur  in  der  Unfertigkeit  des 
Kolonialrechts  seine  Erklärung  findet.  — 
b)  Zahlreicher  sind  in  den  afrikanischen  und 
Südseeschutzgebieten  die  Vorschriften,  welche 
das  gemischte  Recht  betreffen.   Da  den 
Rechtsbeziehungen  zwischen  Weißen  und  Ein- 
geborenen für  das  Wirtschaftsleben  der  Schutz- 
gebiete eine  große  Bedeutung  zukommt,  hat  es 
sich  vielfach  als  nötig  erwiesen,  hier  im  Ver- 
ordnungswege regelnd  einzugreifen.    In  Be- 
tracht kommen  u.  a.  die  oben  erwähnte  Vf.  des 
RK.  für  Deutsch-Südwestafrika  vom  23.  Juli 
1903,  welche  für  alle  Verbindlichkeiten  Ein- 
geborener aus  Rechtsgeschäften  mit  Nicht- 
eingeborenen  eine  Verjährungsfrist  von  einem 
Jahr  eingeführt  hat,  ferner  eine  Reihe  von  Ver- 
ordnungen,  welche   das   Kreditgeben  von 
Weißen  an  Eingeborene  sei  es  ganz  verbieten! 
sei  es  von  einer  behördlichen  Beurkundung 
oder  Genehmigung  abhängig  machen,  um  einer 
übermäßigen  Verschuldung  der  Eingeborenen 
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durch  Ausbeutung  ihrer  Unerfahrenheit  und 
ihres  Leichtsinnes  seitens  Weißer  vorzubeugen 
(8.  Kreditwesen  und  Rechtsgeschäfte  Ein- 
geborener). Weiter  fallen  in  das  Gebiet  des 
G.  R.  die  zahlreichen,  Dienst-  und  Arbeits- 
vertrage von  Eingeborenen  mit  Weißen  be- 
treffenden Vorschriften,  welche  teils  im  öffent- 
lichen Interesse,  teils  im  Interesse  der  Ver- 
tragsparteien (namentlich  auch,  um  die  Far- 
bigen zur  Verdingung  als  Arbeiter  geneigter 
zu  machen  und  so  den  Arbeitermangel  zu 
bekämpfen)  die  gegenseitigen  Rechte  und 
Pflichten  näher  bestimmen  (s.  Arbeiter). 
Endlich  sind  noch  die  Verordnungen  zu  er- 
wähnen, welche  die  Veräußerung  von  Grund- 
stücken Eingeborener  an  Weiße  untersagen 
oder  an  eine  Genehmigung  knüpfen  (s.  Grund- 
eigentum). Soweit  es  an  ausdrücklichen  Vor- 
schriften fehlt,  entscheidet  über  das  in  Misch- 
prozessen zugrunde  zu  legende  materielle 
Recht  richterliches  Ermessen,  wobei  in  erster 
auf  den  Parteiwillen  Rücksicht  genom- 
und  im  übrigen  das  heimische  Recht  ana- 
log angewendet  wird.  —  IL  Für  Kiautschou 
ist  eine  grundsätzliche  Regelung  des  G.  G.  und 
des  G.  R.  im  §  1  der  (auf  §  2  der  KsL  V.  vom 
27.  April  1898,  RGBL  S.  173,  und  §  1  Nr.  1  der 
Vf.  des  RK.  vom  27.  April  1898,  MarVBl. 
S.  151)  beruhenden  GouvV.,  betr.  die  Rechts- 
verhältnisse der  Chinesen,  vom  15.  April  1899 
(MarVBl.  S.  XXV)  enthalten.  Wie  diese  Vor- 
schrift (die  freilich  für  die  Verhältnisse  der 
afrikanischen  und  Südseeschutzgebiete  nicht 
passen  würde)  bestimmt,  ist,  sofern  bei  einer 
strafbaren  Handlung  Chinesen  und  Nicht- 
chinesen  als  Täter,  Teilnehmer,  Begünstiger 
oder  Hehler  gemeinschaftlich  beschuldigt  sind, 
oder  Chinesen  und  NichtChinesen  in  einen 
bürgerlichen  Rechtsstreit  verwickelt  sind,  das 
Kaiserliche  Gericht  zuständig,  und  es  findet 
in  diesem  Falle  das  für  NichtChinesen  geltende 
Recht  auch  auf  Chinesen  Anwendung.  Ferner 
kommt  noch  in  Betracht  die  GouvV.,  betr. 
Landübertragungen,  vom  6.  Mai  1894  (AmtsbL 
S.  83),  wonach  das  Eigentum  an  Grundstücken, 
die  vom  Fiskus  noch  nicht  angekauft  sind,  nur 
unter  Chinesen  übertragen  werden  darf. 


r:  Gerstmeyer,  Schutzgebietsgesetz,  Berl. 
1910,  8.  26.  —  Edler  v.  Hoffmann,  Ein- 
führung in  das  Kolonialrecht,  Lpz.  1911t 
8.  174  f.  —  Möllmann,  Rechte  und  Pflichten, 
Berl.  1913,  8.  256  f.  —  Preuß  und  Felix 
Meyer,  Rechtspflege  in  gemischten  Angelegen- 
heilen,  Verhandl.  des  Kolonialkongresnes  Berlin 
1905,  8.  381.  Geratmeyer. 


Gemischtes  Recht  s.  Gemischte  Gerichts- 
barkeit. 

Gemsbock  s.  Spießböcke. 
Gemüsebau.  Der  Anbau  der  europäischen 
Gemüse  ist  selbst  in  den  rein  tropischen  Ge- 
bieten in  weit  größerem  Umfange  und  in  reiche- 
rer Auswahl  möglich,  als  man  von  vornherein 
annehmen  sollte.  Es  gilt  vor  allem,  die  richtigen 
Sorten  herauszufinden  und  ihrer  Kultur  große 
Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  zuzuwenden. 
Die  größeren  europäischen  Samenhandlungen 
haben  schon  seit  Jahrzehnten  dauernde  Be- 
ziehungen zu  überseeischen  Gebieten  und  da- 
her meist  zuverlässige  Erfahrungen  über  die 
wirklich  Erfolg  versprechenden  Sorten.  Die 
Auswahl  und  Anlage  des  Gemüselandes  ver- 
langt ganz  besondere  Sorgfalt.  Da  alle  Pflan- 
zen in  den  Tropen  stark  zum  Verholzen 
neigen,  so  ist  eine  schnelle,  kurze  Entwicklung 
notwendig,  um  zarte  Gemüse  zu  erzielen.  Hier- 
für sind  ein  nicht  zu  schwerer,  lockerer,  gut 
gedüngter  Boden  und  reichlich  Wasser  die 
Grundbedingung.  Wenn  es  irgend  möglich  ist, 
sollte  eine  regelrechte  Bewässerung  mit  zweck- 
mäßig verteilten  Gräben  und  Stauvorrichtun- 
gen angelegt  werden.  Das  Gemüseland  ist 
ferner  gut  einzufriedigen.  Während  Wurzel- 
gemüse und  Kohlrabi  meist  ins  freie  Feld 
direkt  gepflanzt  werden,  ist  für  die  übrigen 
Gemüse  die  Anlage  von  Saatbeeten  erforder- 
lich. In  höher  gelegenen  Lagen  kann  sogar 
das  Mistbeet  nicht  ganz  entbehrt  werden.  Für 
die  junge  Aussaat  ist  ein  gewisser  Schutz  gegen 
zu  starke  Besonnung  und  zu  kräftige  Regen- 
güsse erforderlich.  Man  erreicht  denselben  am 
besten  durch  flache  Schattendächer,  die  auf 
über  mannshohen  Pfählen  ruhen  und  aus  Palm- 
blättern gemacht  werden.  Sehr  empfindliche 
Sämlinge  sind  in  der  ersten  Zeit  noch  durch 
seitliche  Schutzwände  zu  sichern.  Für  Saat- 
beete wird  eine  vollständige  Überdachung  des 
ganzen  Feldes  in  etwa  2  m  Höhe  empfohlen. 
Die  Dächer  aus  Palmblättem  haben  den  Vor- 
teil, daß  sie  nach  und  nach  durchlässiger  für 
die  Sonnenstrahlen  werden  und  so  den  kräf- 
tiger werdenden  Pflanzen  in  steigendem  Maße 
Licht  gewähren.  Eine  Beschattung  der  Ge- 
müsebeete während  des  Nachmittags  gilt  als 
sehr  wünschenswert;  am  leichtesten  ist  diese 
zu  erreichen,  wenn  die  Lage  des  Geländes 
diesen  Schatten  durch  nahe  gelegene  Höhen 
oder  Wald  auf  natürlichem  Wege  liefert;  sonst 
ist  die  Anpflanzung  von  Bäumen,  z.  B.  Akazien, 
an  der  Westseite  anzuraten.  Auch  Windschutz- 
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hecken  sind  nicht  außer  acht  zu  lassen.  Von 
den  Kohlarten  bieten  die  Kopfkohle  keine 
großen  Schwierigkeiten  beim  Anbau,  der 
Blumenkohl  verlangt  schon  größere  Sorgfalt, 
namentlich  reichliches  Gießen,  und  der  Rosen- 
kohl kommt  nur  noch  für  die  Subtropen 
oder  die  höheren  Lagen  der  Tropen  in  Be- 
tracht. Die  geringsten  Schwierigkeiten  und 
leichtesten  Erfolge  hat  man  beim  Kohlrabi. 
Er  liefert,  mit  einiger  Sorgfalt  gezogen,  stets 
gute  Ernten  und  ein  sehr  zartes,  äußerst 
schmackhaftes  Gemüse.  Wenn  schon  bei  uns 
im  Sommer  die  verschiedenen  Salatgemüse 
eine  erfrischende  Zugabe  zu  unseren  Mahl- 
zeiten sind,  so  ist  dies  in  den  Tropen  in  noch 
weit  höherem  Maße  der  Fall.  Mit  geeigneten 
Zutaten  versehen,  werden  sie  hier  sogar  zu 
einem  selbständigen  Gericht.  Fast  ohne  Aus- 
nahme lassen  sich  Kopfsalat,  Lattich, 
Endivien,  Kresse  und  andere  unter  den 
oben  geschilderten  allgemeinen  Voraussetzun- 
gen ziehen.  Man  wird  hier  noch  mehr  wie 
beim  Kohl  durch  kurz  aufeinanderfolgende 
Aussaaten  kleinerer  Mengen  dafür  sorgen,  daß 
täglich  junger,  frischer,  zarter  Salat  bei  den 
Mahlzeiten  nicht  fehlt.  Auch  die  Wurzel- 
gemüse wie  Karotten,  Mai r üben,  Radies- 
chen, Rotebcet,  Schwarzwurzeln,  Ret- 
tig u.  a.  geben  im  tropischen  Gemüsegarten 
befriedigende  Resultate  und  gestatten  somit 
eine  reiche  Abwechslung  des  täglichen  Küchen- 
zettels. Dazu  kommen  dann  noch  fast  alle  Sor- 
ten u nserer  heimischen  Bohnen  (s.  d.)  und  E r  b- 
8  e  n  (s.  d .) ,  deren  Kultur  keine  großen  Schwierig- 
keiten bereitet,  wenn  sie  bei  sonnigem  Stande 
einen  nicht  zu  frisch  gedüngten  Boden  und 
keine  übermäßige  Feuchtigkeit  haben.  Als 
Kinder  wärmerer  Landstriche  sind  Gurken, 
Melonen,  Kürbisse  und  Tomaten  (s.  d. 
betr.  Art.)  auch  in  den  reinen  Tropen  ver- 
hältnismäßig leicht  zu  ziehen,  dagegen  ver- 
spricht der  Kartoffelbau  kaum  einen  Er- 
folg. Hier  müssen  die  Knollen  der  Tropen, 
Taro,  Yams,  Bataten  und  Cassave  aus- 
helfen (s.  d.  betr.  Art.).  Nur  in  den  höheren 
Lagen  der  Tropen  hat  der  Kartoffelbau  gute 
Aussicht.  Er  wird  dort  auch  heute  schon  mit 
recht  guten  Ergebnissen  betrieben  und  ist  schon 
in  beträchtlichem  Maße  in  die  Kulturen  der 
Eingeborenen  übergegangen.  Vollständig  schei- 
nen die  Zwiebeln  in  den  Tropen  zu  versagen. 
Eine  erfolgreiche  Kultur  ist  bis  jetzt  nur  in  den 
subtropischen  Gebieten  möglich  gewesen  und 
hat  dort  sogar  für  Exportzwecke  ausgedehnt 


werden  können.  Als  Ergänzung  des  Gemüse- 
baues sei  hier  noch  kurz  der  Anbau  von  Ge- 
würzpflanzen erwähnt.  Neben  unseren  ein- 
heimischen Gewürzkräutern,  wie  Majoran, 
Thymian,  Dill,  Petersilie  u.  a.,  deren 
Kultur  in  den  Tropen  ganz  erfolgreich  be- 
trieben werden  kann,  ist  noch  die  klein- 
früchtige  Sorte  des  spanischen  Pfeffers 
zu  nennen  (s.  Cayennepfeffer).  Wenn  auch 
der  Europäer  in  erster  Linie  versuchen  wird, 
sich  seine  gewohnten,  einheimischen  Gemüse 
zu  bauen,  so  darf  doch  nicht  vergessen  wer- 
den, daß  sich  unter  den  Kulturpflanzen  der 
Eingeborenen  manche  recht  schmackhafte  Ge- 
müsepflanzen befinden.  Die  jungen  Blätter 
der  Bataten  (s.  d.),  die  tropischen  Verwandten 
unseres  Spinats  und  viele  andere  liefern  recht 
brauchbare  Blattgemüse.  Jedenfalls  sollte  man 
sich  überall  dort,  wo  sich  dem  Anbau  europäi- 
scher Gemüse  Schwierigkeiten  entgegenstellen, 
bei  den  Eingeborenen  umsehen  und  sich  die 
zusagenden  Gemüse  auswählen.  Fast  wohl 
noch  größer  als  bei  den  anderen  Kultur- 
pflanzen des  tropischen  Landbaucs  ist  die  Zahl 
der  tierischen  Schädlinge,  die  dem  Gemüse- 
bau verderblich  werden  kann.  Auf  sie  ist 
von  vornherein  mit  wachsamem  Auge  zu  ach- 
|  ten.  Es  gilt,  möglichst  die  ersten  Ankömm- 
linge sofort  zu  vernichten,  denn  einmal  in 
größerer  Zahl  vorhanden,  ist  eine  erfolgreiche 
Vertilgung  der  Schädlinge  schwer  durchführbar. 

Literatur:  Mactniüan,  A  Handbook  of  Tropica! 
Oardening  and  Planting,  524  p.,  viele  Illustr. 
Colombo  1910.  —  Vitrac,  Le  Jardin  potager 
aux  colonies.  Paris  1912.  —  Kolbe,  Gemüse- 
bau in  den  Tropen  und  Subtropen.  Berl.  1911. 

Voigt. 

Gendagendaberg  s.  üsigua. 
Genderogebirge  s.  Ngaunderehochland. 
Generalkonsuln,  die  Vorsteher  der  Konsular- 
behörden an  besonders  wichtigen  Plätzen  des 
Auslandes.   S.  a.  Konsulate. 
Genickstarre  ist  ein  Symptomenkomplex, 
der,  wie  der  Name  sagt,  durch  Nackensteifheit 
(schmerzhafte  Zusammenziehung  der  Nacken- 
muskulatur) und  Kopfschmerz  gekennzeichnet 
ist  Die  Kranken  sind  außerstande  den  Kopf 
zu  drehen  und  empfinden  jede  Berührung  der 
Nackengegend  als  äußerst  schmerzhaft.  Dabei 
besteht  ein  teils  unregelmäßig,  teils  regel- 
mäßig remittierendes  Fieber  und  Benommen- 
heit; außerdem  häufig  eingezogener  Leib,  ver- 
langsamter Puls  und  Brechreiz.  Pathologisch- 
I  anatomisch  ist  charakteristisch  die  Entzün- 
1  dung  der  Gehirnhäute.  —  Dieser  Symptomcn- 
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komplex  tritt  auf  bei  folgenden  in  ihrem  Wesen 
verschiedenen  Krankheitszuständen :  1.  bei  der 
epidemischen  G.  Auftreten  epidemisch.  In- 
fektion von  Mensch  zu  Mensch,  besonders  bei 
Kindern.  Übertragung  durch  das  Gaumen- 
und  Nasensekret  (Anhusten,  Tröpfcheninfek- 
tion), in  welchem  sich  der  Erreger,  Meningo- 
coccub  intracellularis,  befindet.  Die  Über- 
tragung geschieht  nicht  nur  durch  die  klinisch 
Kranken,  sondern  auch  durch  Rekonvale- 
szenten und  scheinbar  Gesunde,  welche  den 
Krankheitserreger  in  ihrem  Mund-  und  Nasen- 
sekret haben  (Kokkenträger).  Behandlung: 
Mit  Serumbehandlung  ist  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Herabsetzung  der  Sterblichkeit  er- 
reicht worden.  Die  hygienische  Bekämpfung 
hat  ihre  Aufgabe  in  der  Isolierung  der  infek- 
tiösen Menschen  zu  suchen,  was  bei  den 
Kokkenträgern  auf  sehr  große,  fast  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  stößt.  —  2.  bei 
der  tuberkulösen  Meningitis  (Gehirnhaut- 
entzündung, durch  den  Tuberkelbazillus  ver- 
anlaßt, und  3.  bei  der  vom  Ohre  (Mittelohr- 
eiterung) ausgehenden  Gehirnhautent- 
zündung. —  Die  epidemische  Genickstarre 
ist  in  vielen  Gegenden  der  Tropen  beobachtet 
worden,  so  in  Britisch-Indien,  Ceylon,  Nieder- 
ländisch-Indien  und  an  der  afrikanischen  West- 
küste, Von  deutschen  Kolonien  liegen  Berichte 
über  die  Erkrankung  vor  aus  Samoa,  Deutsch- 
Ostafrika,  aus  Kamerun  und  besonders  aus 
Togo.  Werner. 

Genossenschaft  s.  Genossenschaften  und 
Geistliche  Genossenschaften. 

Genossenschaft  der  Pallottiner  (P.  S.  M.  = 
Pia  Societas  Missionum),  katholische  religiöse 
Kongregation,  von  dem  römischen  Priester 
Vinzenz  Pallotti  im  Jahre  1835  zur  Erhaltung, 
Verbreitung  und  Förderung  des  Glaubens  und 
der  Frömmigkeit  (vorwiegend  durch  innere 
Mission)  gestiftet.  Die  augenblicklich  in 
4  Provinzen  abgeteilte  und  gegen  600  Mit- 
glieder (Priester  und  Laienbrüder)  zählende 
Genossenschaft  hat  Missionen  in  Westaustra- 
lien  und  Afrika  (Eingeborenenmissionen),  in 
den  Vereinigten  Staaten,  England  und  Italien 
(bei  Eingewanderten),  in  Argentinien,  Chile, 
Brasilien,  Uruguay  (Indianer-,  Neger-  und 
Kolonistenmissionen).  Der  Generalrektor,  zur- 
zeit der  deutsche  Pater  Gießler,  residiert  im 
Mutterhaus  zu  Rom.  Der  deutschen  Provinz 
der  Pallottiner  wurde  1890  die  Mission  in 
Kamerun  (s.  d.)  übertragen;  infolge  hiervon 
erhielt  sie  die  Erlaubnis,  in  Deutschland  sich 


niederzulassen.  Mutterhaus  mit  Noviziat  und 
philosophisch  -  theologischer  Lehranstalt  in 
Limburg  (Lahn)  (1892),  Studienhäuser  für  die 
Gymnasialfächer  in  Ehrenbreitstein  a.  Rh. 
(1893)  und  Vallendar  a.  Rh.  (1900).  Der 
Provinzial  (P.  Kolb)  wohnt  in  Limburg. 
Hilfswerk:  Mitarbeiter  der  Genossenschaft. 
Organ:  Stern  von  Afrika  (20.  Jahrgang). 

Literatur:  P.  Hettenkofer,  Brems  Historia  Piae 
Soc  Mit».  Romae  1906.  —  P.  Wynen,  Cata- 
logvs  Piae  Soc  Miss.  Limburg  1910.  —  Des 
ehrw.  Vinzenz  Paüoüi  Werk:  Limburg  1911. 
—  Huch,  Bis  an  die  Enden  der  Erde  II,  275  ff. 
Frankenstein  1903.  —  Heimbucher,  Die  Orden 
u.  Kongregationen  der  kath.  Kirche  III  *,  484  f. 
Paderborn  1908.  —  Niderberger,  Leben  u. 
Wirken  des  ehrw.  Vinzenz  PaUoUi.  Limburg 
1900.  —  Analecta  P.  S.  M.  Romae,  fort- 
laufend. Schmidlin. 

Genossenschaften.  Das  Genossenschafts- 
wesen in  den  deutschen  Schutzgebieten  hat  sich 
bisher  nur  in  Deutsch-Südwestafrika  zu  orga- 
nisieren und  zu  entwickeln  vermocht.  Neuer- 
dings haben  sich  auch  Bestrebungen  im  Nord- 
bezirk von  Deutsch-Ostafrika  (Tanga  und 
Hinterland)  zur  genossenschaftlichen  Betäti- 
gung geltend  gemacht,  deren  Abschluß  aber 
noch  nicht  erfolgt  ist.  In  Deutsch-Südwest- 
afrika hatte  die  genossenschaftliche  Bewegung 
schon  vor  dem  Aufstande  1904  eingesetzt.  Zu- 
erst beschränkte  sie  sich  auf  den  Norden  und 
die  Mitte  des  Schutzgebietes,  da  der  Süden  noch 
nicht  genügend  wirtschaftlich  entwickelt  war. 
Die  sämtlichen  G.  sind  zu  einem  genossen- 
schaftlichen Verbände  in  Windhuk  zusammen- 
geschlossen. Der  Verband  bezweckt  die  Förde- 
I  rung  und  Ausbreitung  des  Genossenschafts- 
wesens, die  Wahrung  und  Vertretung  der  ge- 
I  meinschaftlichen  Interessen,  besondere  auf  dem 
Gebiete  der  Verwaltung  und  Gesetzgebung,  die 
j  Beratung  und  Förderung  der  zugehörigen  G. 
j  und  deren  Mitglieder  in  genossenschaftlichen 
und  wirtschaftlichen  Fragen,  sowie  die  Vor- 
nahme der  gesetzlich  vorgeschriebenen  Revi- 
sionen bei  den  zugehörigen  G.  Die  geringste 
Zahl  der  G.,  welche  der  Verband  umfassen  darf, 
ist  auf  2,  die  höchste  auf  200  festgesetzt  wor- 
den. Mitglieder  des  Verbandes  können  werden 
eingetragene  G.  aller  Art,  ferner  Korporationen 
und  Geschäftsanstalten,  welche  gemeinnützigen 
Zwecken  dienen.  Die  G.  zerfallen  einerseits  in 
Erwerbs-  und  Wirtschafts-G.,  andererseits  in 
Kredit-G.  Die  erstcren  befassen  sich  mit  dem 
Ankauf  von  Waren,  Produkten,  landwirtschaft- 
I  liehen  Betriebsmitteln  sowie  mit  dem  Verkauf 
I  und  der  Verwertung  landwirtschaftlicher  Er- 
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Zeugnisse.  Die  letzteren  sind  als  Darlehnskassen 
für  ihre  Mitglieder  von  Bedeutung  und  befassen 
sich  mit  den  üblichen  Bankgeschäften  (s.  a. 
Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaften, 
ferner  Kreditgenossenschaften).  ZoepfL 

Genußmittel,  Stoffe,  die  dazu  dienen,  die 
menschliche  Ernährung  abwechslungsreich  zu 
gestalten  oder  den  Geschmack  von  Nahrungs- 
mitteln zu  verbessern  oder  deren  Verdaulich- 
keit und  Ausnutzung  für  den  Körper  zu 
erhöhen.  Einige  G.  werden  für  sich 
allein,  lediglich  als  Anregungsmittel  inner- 
lich oder  durch  Rauchen  genossen  und 
wirken  im  Übermaß  schädlich  (daher  auch 
„Reizmittel"  genannt),  so  z.  B.  Alkohol 
und  Tabak.  Andere  werden  auch  als  Me- 
dikamente verwendet,  z.  B.  Kola,  Koka 
und  Opium.  Die  G.  aus  dem  Pflan- 
zenreich lassen  sich  in  folgende  Gruppen 
einteilen:  1.  Alkaloidhaltige  Genußmittel, 
z.  B.  Kaffee,  Tee,  Kakao,  Kola,  Koka,  Mate; 
2.  Gewürze;  3.  gewisse  Obstarten,  die  ent- 
weder einen  so  geringen  Nährwert  haben,  daß 
sie  kaum  als  Nahrungsmittel  anzusprechen 
sind  (z.  B.  Orangen)  oder  überhaupt  nur  in  ge- 
ringen Mengen  genossen  werden  (z.  B.  Zitronen) ; 
4.  Alkoholika-,  5.  Narkotika,  z.  B.  Tabak, 
Haschisch,  Opium.  S.  die  einzelnen  Genußmittel 

Literatur:  Hartwich,  DU  menschlichen  Genuß- 
mittel, Lpz.  1911  (mit  umfassenden  Literatur- 
nachweisen und  zahlreichen  Abb.).  Busse. 

Geologie  (Geologische  Erforschung  der  Schutz- 
gebiete). Die  speziell  geologische  Erforschung 
der  deutschen  Schutzgebiete  hat  erst  verhält- 
nismäßig spät  und  zögernd  eingesetzt,  so  daß 
wir  über  nicht  unerhebliche  Teile  dieser  Ge- 
biete noch  gar  nichts  in  geologischer  Hinsicht 
wissen,  und  über  recht  beträchtliche  Teile  nur 
ganz  notdürftig  und  unvollkommen  unter- 
richtet sind,  so  daß  allerlei  neue,  überraschende 
Funde  an  manchen  Stellen  durchaus  noch 
nicht  ausgeschlossen  sind.  Die  erste  Grund- 
lage für  die  Kenntnis  der  geologischen  Ver- 
hältnisse Deutsch-Ostafrikas  wurde,  wie 
überall,  aus  den  mehr  beiläufig  gemachten 
Beobachtungen  und  Sammlungen  von  geo- 
graphischen Forschungsreisenden  und  Missio- 
naren gewonnen,  unter  welchen  ersteren  be- 
sonders Stuhlmann  (s.d.)  zu  erwähnen  ist,  und 
das  erste  Werk  (Stromer  v.  Reichenbach) 
über  die  Geologie  der  deutschen  Schutzgebiete 
zeigt  sehr  anschaulich,  aus  einer  wie  weit  zer- 
streuten und  ungleichmäßigen  Literatur  unsere 
Kenntnisse  über  die  Geologie  unserer  Ko- 


lonien zusammengebracht  werden  mußten.  — 
In  Deutsch-Ostafrika  wurde  dann  anfangs 
der  90er  Jahre  als  erster  der  Geologe  Lieder 
seitens  der  Regierung  mit  geologischen  For- 
schungen betraut,  hauptsächlich  mit  dem  aus- 
gesprochenen Zweck,  Steinkohlen  zu  finden, 
und  wenn  in  dieser  Hinsicht  auch  keinerlei 
Ergebnisse  erzielt  wurden,  so  hat  Lieder  doch 
über  das  Hinterland  von  Tanga  und  Dar- 
essalam  und  über  das  Gebiet  zwischen  Li ndi 
und  dem  Njassasee  einige  nicht  unwichtige 
Beobachtungen  gemacht  und  die  ersten  Grund- 
lagen für  das  Verständnis  des  geologischen 
Aufbaus  gelegt,  während  annähernd  gleich- 
zeitig über  den  Aufbau  des  Kilimandscharo 
durch  die  Forschungsreisen  von  Hans  Meyer 
(s.  d.)  Klarheit  gebracht  und  die  vulkanische 
Natur  dieses  höchsten  Berges  von  Afrika  fest- 
gestellt und  von  Graf  Götzen  (s.  d.)  die 
Kirungavulkane  entdeckt  wurden.  Sodann 
folgte  die  große  und  für  unsere  Kenntnis  der 
G.  Dcutsch-Ostafrikas  grundlegende  For- 
schungsreise von  Bornhardt  (s.  d.),  der  nicht 
nur  die  allgemeinen  geologischen  Verhält- 
nisse des  Ostens  und  Südens  unserer  größten 
Kolonie  klarlegte  und  im  Zusammenhang 
damit  ein  Verständnis  der  morphologischen 
Formen  anbahnte,  sondern  auch  die  so  lange 
vergeblich  gesuchten  Steinkohlen  im  Nord- 
westen des  Njassasees  auffand.  Im  un- 
mittelbaren Anschluß  an  diese  Reise  erfolgte 
dann  eine  Expedition  des  Bergassessors  Dan  tz 
(s.  d.),  die  zum  Teil  dieselben  Gebiete,  zum 
Teil  die  Landschaften  zwischen  Njassa-, 
Tanganjika-  und  Victoriasee,  sowie  im 
Südosten  desselben  erforschte  und  danüt  einen 
vorläufigen  Abschluß  erreichte. 

Es  war  hiermit  festgestellt,  d&B  der  ganz  über- 
wiegende TeU  von  Ostafrika  aas  Gneisen,  Gneis- 
graniten  und  Graniten  bestand,  daß  nur  in  einer 
relativ  schmalen  Küstenzone  mesozoische  und 
tertiäre  Sedimente  dieses  uralte  und  stark  denu- 
dierte  Kontinentalgebiet  bedeckten,  daß  im  Innern 
—  an  Fläche  ebenfalls  sehr  zurücktretend  —  auf 
dem  Gneis  stark  gefaltete  und  metamorphe  Schiefer- 
gesteine vorkommen  sowie  an  vereinzelten  SteUen 
wenig  gestörte,  wahrscheinlich  paläozoische  Sedi- 
mentgesteine, daß  die  kohleführenden  Karru- 
gesteino  nur  in  sehr  geringer  Verbreitung  und  nur 
an  Stellen  vorhanden  sind,  wo  sie  durch  Ein- 
brüche in  die  umgebenden  Gneisschichten  vor 
der  Abtragung  bewahrt  geblieben  waren,  daß 
jüngere  manne  Sedimente  (Jura  bis  Tertiär)  nur 
i  in  dem  östlichen  Küstengebiet  vorhanden  sind,  daß 
|  endlich  ungeheure  Massen  vulkanischer  Gesteine 
in  den  Hauptbruchgebieten  (zwischen  Kiliman- 
dscharo und  ostafrikanischer  Bruchstufe,  nördlich 
vom  Njassa,  östlich  vom  Kiwusee)  vorkommen. 
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In  den  nächsten  Jahren  folgten  dann  kleinere 
Expeditionen  der  Regieruugsgeologen  Koert 
(s.d.) und  Tornau,  sowie  des  Bergingenieurs 
J.  Knut/.,  durch  die  manche  Lücken  der  bis- 
herigen Kenntnisse  geschlossen  und  vor  allem 
die  Goldvorkommen  des  Innern  genauer  unter- 
sucht wurden,  sowie  die  Forschungsreisen  von 
Uhlig  (s.  d.)  und  Jaeger  (s.  d.)  im  Gebiet 
der  ostafrikanischen  Bruchstufe  und  der 
Riesenvulkane.  Endlich  wurden  durch  die 
Expeditionen  des  Herzogs  von  Mecklen- 
burg (s.  Adolf  Friedrich,  H.  z.  M.)  und  die 
von  Hans  Meyer,  deren  Resultate  aber 
im  speziellen  noch  nicht  veröffentlicht  sind, 
einer  der  noch  vorhandenen  „weißen  Flecke" 
der  Karte  —  Urundi  und  Ruanda  —  in 
großen  Zügen  durchforscht,  und  durch  die 
Tendaguruexpedition  zur  Bergung  der  riesigen 
Dinosaurier  (s.  d.)  wesentliche  Fortschritte 
in  unserer  Kenntnis  der  Kreide-  (und  Jura-) 
Formation  Deutsch-Ostafrikas  erzielt. 

Gänzlich  unerforscht  sind  bisher  noch  sehr  große 
Gebiete  im  Süden  von  Tabora  und  im  NO  des 
Niassasees,  sowie  erhebliche  Strecken  im 
SO  des  Spekegolfes.  Andere  Gebiete  im  Innern 
sind  bisher  nur  auf  so  schmalen  und  weitläufig  ge- 
legenen Routen  durchzogen,  daß  auch  dort  noch 
wesentliche  Überraschungen  in  wissenschaftlicher 
und  praktischer  Beziehung  bei  genauerer  Er- 
forschung nicht  ausgeschlossen  sind. 

In  Deutsch-Südwestafrika,  das  man  bis 
dahin  nur  aus  Berichten  von  Missionaren  und 
Jägern  (Andersson  [s.  d.])  kannte,  wurden 
gleich  nach  der  Besitzergreifung  durch  Lüde- 
ritz (s.  d.)  ausgedehnte  geologische  Forschungs- 
reisen ausgeführt,  im  Namaland  durch 
Schenck,  im  Hereroland  durch  Gürich, 
die  die  Hauptgrundlinien  des  geologischen 
Aufbaus  klarlegten. 

Auch  hier  fand  sich  ein  uralter,  stark  denudierter 
Kontinentalsockel  von  Gneisen,  Graniten  und 
kristallinen  Schiefern,  auf  dem  im  Innern  des 
Namalandes  und  am  Waterberg  sowie  zum  Teil 
im  Kaokofeld  sehr  alte,  aber  horizontal  liegende 
Sedimente  lagern.  Jüngere  marine  Sedimente 
fehlen  bis  auf  minimale  Spuren  bei  Lüderitzbucht 
völlig. 

Sodann  folgten  nach  sehr  langer  Pause  die 
Forschungsreisen  des  Regierungsgeologen 
Dr.  Lötz  und  später  von  Dr.  Range,  sowie 
von  R.  Scheibe,  alle  im  wesentlichen  im 
iNamalande,  mit  nur  kleineren  Exkursionen 
nach  dem  Hercrolande,die  Forschungen  von 
Voit  und  Cloos  im  Hererolande,  während 
das  Kaokofeld  durch  Expeditionen  von  Dr. 
Hart  mann  (s.  d.)  und  zuletzt  durch  die  des 
Bergingenieure  J.  Kuntz  genauer  erforscht,  das 

Kolonial- Lexikon.    Bd.  I. 


Land  der  Khauashottentotten  durch  Ri  m  a  n  u 

untersucht  wurde  und  über  das  Otavigebiet 

durch  die  Aufschlußarbeiten  für  die  Tsumeb- 

grube  Klarheit  geschaffen  wurde. 

Das  Vorkommen  der  Karruformation  ist  zwar 
im  Namalande  durch  Range  und  Lötz  sicher- 
gestellt. Auf  das  Auftreten  von  Kohlen  in  abbau- 
würdiger Menge  scheint  aber  nach  den  bisherigen 
Untersuchungen  keine  große  Hoffnung  mehr  zu 
bestehen. 

Am  unvollständigsten  bekannt  von  allen 
afrikanischen  Kolonien  ist  Kamerun.  Über 
die  inneren  Hochländer  —  Adamaua  — 
wurden  die  grundlegenden  Untersuchungen 
1893/94  bei  Gelegenheit  der  Üchtritzschen  (s. 
d.)  Expedition  durch  Passarge  (s.  d.)  ange- 
stellt, die  zum  Teil  später  durch  Edling  er 
ergänzt  und  erweitert  wurden.  Über  das 
Kamer ungebirgo  und  die  Gebiete  bis  über 
das  Manengubagebirge  hinaus  verdanken 
wir  die  ersten  genauen  und  zuverlässigen 
Ergebnisse  den  Forschungen  von  Dr.  Esch, 
der  als  Regierungsgeologe  dort  arbeitete,  und 
später  denen  von  Dr.  Guillemain  (s.  d.)  und 
Dr.  Mann,  die  zum  Teil  noch  weiter  in  das 
Innere  bis  Adamaua  und  bis  zum  Kreuz- 
fluß vorstießen,  sowie  endlich  der  von  der 
landeskundlichen  Kommission  ausgesandten 
Expedition  von  Hassert  (s.  d.)  und  Thor- 
becke (s.  d.).  Der  ganze  Süden  und  Osten  der 
Kolonie  sowie  das  ehemals  französische  Ge- 
biet muß  noch  als  völlig  unbekannt  betrachtet 
werden. 

Was  wir  so  von  Kamerun  wissen,  ist  die  Er- 
kenntnis, daß  es  sich  dort  ebenfalls  um  einen  ur- 
alten, stark  denudierten  Kontinentalsnckel  von 
Gneis  und  damit  verknüpften  Gesteinen  handelt, 
der  aber  in  sehr  erheblichem  Maße  von  jungen 
Eruptivgesteinen,  Basalt,  Phonolith,  Trachyt  usw., 
durchbrochen  und  zum  Teil  bedeckt  ist-  Sedimen- 
täre marine  Formationen  kommen  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maße  in  dem  Senknngsfeld  um  die 
ßiafrabucht  vor,  solche  von  nicht  mariner  Ent- 
stehung am  Kreuzflusse  und  im  ßenuegebiet; 
in  ganz  minimalem  Umfang  sind  auch  in  Ada- 
maua paläozoische  Gesteine  gefunden. 

Unvergleichlich  viel  besser  sind  wir  dagegen 

über  die  Geologie  Togos  unterrichtet.  Die 

ersten  Grundlagen  für  unsere  diesbezüglichen 

Kenntnisse  wurden  gelegt  durch  die  Reisen 

des  Bergassessors  Hupfeld  (s.  d.)  sowie  durch 

die  Sammlungen  des  Bezirksamtmanns  Gruner 

(s.  d.)  und  des  Leutnants  v.  Seefried-(s.d.),  die 

durch  v.  Ammon  bearbeitet  wurden.  Sodann 

wurde  aber  durch  die  mehrjährigen  Reisen  des 

Regierungsgeologen  Dr.Koert  (s.  d.)ein  derartig 

vollständiges  und  zusammenhängendes  Material 

45 


Digitized  by  Google 


Geologische  Zentralstelle 


706 


Geradflügler 


und  eine  solche  Fülle  systematischer  Beobach- 
tungen zusammengebracht  und  verarbeitet, 
daß  unsere  geologischen  Kenntnisse  von  Togo 
als  durchaus  befriedigend  und  im  wesentlichen 
als  abgeschlossen  gelten  können. 

Im  Osten  und  Süden  ein  stark  denudiertes  Gneis- 
gebiet, an  das  sich  mit  annäherndem  Nordsüd- 
streichen im  Westen  das  aus  stark  gefalteten 
kristallinen  Schiefern  usw.  aufgebaute  Togo- 
gebirge mit  Grämt-,  Diorit-  und  Gabbromassiven 
anlegt,  noch  weiter  westlich  die  eingebrochene 
Schollengebirgslandschaft  der  Bue Information 
und  endlich  ganz  im  Westen  die  fast  ungestört 
liegenden  Schichten  der  (mesozoischen?)  Oti- 
formation  —  Das  ist  in  großen  Zügen  der  ein- 
fache und  übersichtliche  Bau  dieser  Kolonie. 

Ganz  außerordentlich  unvollkommen  sind  da- 
gegen wieder  unsere  Kenntnisse  von  Kaiser- 
Wilhelmsland,  das  —  wie  überhaupt  die  Insel 
Neuguinea— zu  den  am  schlechtesten  bekann- 
ten Teilen  der  Erde  gehört.  Gleich  nach  der 
Besitzergreifung  durch  die  Neuguinea- Kom- 
pagnie wurde  eine  größere  Expedition  mit  dem 
Geologen  Dr.  Schneider  ausgeschickt,  die  die 
Küstengebiete  von  der  Südgrenze  bis  zum 
Kaiserin-Augustaflusse  und  auch  eine  be- 
trächtliche Strecke  von  dessen  Ufern  erforschte, 
aber  sich  immer  nur  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Wassers  hielt.  Dann  folgte  eine  mehr  als 
zwei  Jahrzehnte  lange  Pause,  bis  endlich 
durch  die  Expedition  von  L.  Schulze  (s.d.) ein 
weiterer  Vorstoß  in  den  NW  des  Gebietes  und 
nach  dem  Oberlauf  des  Kaiserin-Augusta- 
flusse s  gemacht  und  eine  kleine,  kurze,  aber 
wissenschaftlich  sehr  erfolgreiche  Forschungs- 
reise ins  Torricelligebirge  durch  den  Missio- 
nar P.  Rei  ber  ausgeführt  wurde,  während  vom 
Huongolfgebiet  wichtige  Beobachtungen  durch 
Neuhauß  mitgebracht  wurden.  Eine  weitere 
Expedition  nach  dem  Kaiserin-Augusta- 
flusse, die  sog.  Sepik-Expedition,  ist  in  den 
letzten  Jahren  unter  Leitung  von  Stoll6  und 
Behrmann  durchgeführt  worden. 

Das  Ergebnis  der  bisherigen  Reisen  zeigt  ein 
hohes,  aus  Gneisen  und  kristallinen  Schiefern  und 
aus  Granit-,  Diorit-  und  Gabbromassiven  auf- 
gebautes Gebirge,  annähernd  parallel  der  Küste 
streichend,  an  das  sich  nördlich  vom  Huongolf 
jüngere  marine  Sedimente  und  Tuffe  anlegen  sowie 
eine  Anzahl  junger  Vulkane.  Ganz  junge  Hebun- 
gen von  ungewöhnlich  großem  Betrag  sind  vielfach 
nachgewiesen. 

Der  Bismarckarchipel,  über  den  ver- 1 
einzelte   Nachrichten   schon   von   früheren  j 
Reisenden  vorlagen,  wurde  durch  eine  Expedi- 
tion Sappers  (s.  d.)  genauer  erforscht;  über  die 
geologischen  Verhältnisse  der  Karolinen  sind 


wir  im  wesentlichen  durch  die  Aufsammlungen 
des  Botanikers  Volkens  (s.d.),  über  die 
Marshallinsel  Nauru  und  Ober  die  Palauinsel 
Angaur  durch  FJschner,  über  Samoa  durch 
die  Forschungen  Friedl&nders  unterrichtet. 

Im  Bismarckarchipel  und  auf  einzelnen 
Karolinen  sind  plutonische  und  zum  Teil  sehr 
alte  Gesteine  in  geringer  Ausdehnung  vorhanden; 
im  Bismarckarchipel  ganz  vorwiegend  jüngere 
Sedimente  und  jungvulkanische  Bildungen.  Basalt 
baut  ganz  Samoa  auf.  Die  kleinen  ozeanischen 
Inseln  bestehen,  soweit  sie  nicht  jungvulkanisch 
sind,  aus  Korallenkalk. 

Die  einzigen  zuverlässigen  Angaben  über  den 
Aufbau  und  die  Gesteine  des  chinesischen 
Schutzgebiets  bei  Tsingtau  verdanken  wir 
den  Forschungen  Rinnes,  der  dort  Gneis, 
Granit,  kontaktmetamorphe  Gesteine  und  in 
ganz  geringem  Maße  steinkohlenführende 
Schichten  nachwies.  Gagel 

Geologische  Zentralstelle  für  die  Kolo- 
nien ist  eine  in  Berlin  im  Anschluß  an  die 
kgL  preuß.  Geologische  Landesanstalt  errich- 
tete Behörde,  bei  der  auf  die  Geologie  der 
deutschen  Schutzgebiete  bezügliche  Samm- 
lungen, Forschungsergebnisse,  Nachrichten  usw. 
planmäßig  zusammengebracht  und  verarbeitet 
werden  und  die  gleichzeitig  als  Auskunftsstelle 
für  geologische  und  bergwerkliche  Fragen 
dient.  Zu  dieser  Zentralstelle  gehört  das  geo- 
logische Kolonialmuseum  (Berlin  N  4,  Inva- 
lidenstr.  44).  Auch  werden  dort  Vorlesungen 
und  Kurse  zur  Ausbildung  von  Kolonial- 
beamten abgehalten.  Gagel. 

Geophagie  s.  Eßbare  Erde. 

Gepard,  Cynaelurus,  Gattung  der  Katzen, 
hochbeinige  Tiere  von  der  Größe  eines  Leo- 
parden, mit  langem,  schwarzgeflecktem 
Schwänze,  kurzer  Nackenmähne  und  rund- 
lichen, nicht  in  Gruppen  angeordneten,  dunk- 
len Flecken  auf  dem  Körper.  G.  kommen  in 
Deutsch-Süd westafrika  und  Deutsch-Ostafrika 
vor,  vielleicht  auch  im  Hinterlande  von  Togo 
und  in  den  Steppengebieten  von  Kamerun; 
sie  sind  bis  Südwestasien  und  bis  zur  Indischen 
Wüste  verbreitet  und  werden  in  Asien  zur 
Jagd  abgerichtet.  Die  Felle  kommen  ver- 
einzelt in  den  Handel,  gelten  aber  nicht  viel. 

Matschic. 

Geradflügler  oder  Orthopteren  nannte  man 
früher  alle  Insekten  mit  beißenden  Mundwerk- 
zeugen und  einer  Entwicklung  ohne  Puppenruhe 
(s.  Tafel  67/68  Abb.  1—12),  höchstens  wurden 
die  Formen  mit  dicht  netzaderigen  Flügeln 
(s.  Tafel  67/68  Abb.  6)  als  Pseudoneuropteren 
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abgetrennt.  Jetzt  pflegt  nian  die  früheren 
G.  in  zahlreiche  Ordnungen  aufzuteilen  und 
den  Namen  ganz  zu  verwerfen.  Hier  sollen  die 
Formen  mit  Zange  am  Hinterleibsende  (s. 
Tafel  67/68  Abb.  12)  und  mit  5  Tareengliedern 
(s.  Tafel  67/68  Abb.  1-5)  abgesondert  werden 
(s.  Insekten)  und  die  übrigen  unter  dem  Namen 
G.  vereinigt  bleiben.  Die  dem  Laien  in  unsern 
Kolonien  auffallenden  Gruppen  kann  man 


Durch  kurze  3 — 7-gUedrige  Fühler  zeichnen  sich 
die  kleinen  parasitisch  auf  Vögeln  lebenden  Feder- 
lingefmit  zwei  T arsengliedern) und  die  Libellen 
(8.  Tafel  67/78  Abb.  6)  (mit  drei  Tarsengliedern)  aus. 
Alle  andern  haben  längere  Fühler  mit  mehr  als 
7  Gliedern.  —  Durch  weniger  als  30-gliedrige,  gegen 
das  Ende  nicht  oder  kaum  verjüngte  Fühler  sind 
die  Feldheuschrecken,  Holzläuse,  Embüden  und 
Termiten  ausgezeichnet  Unter  ihnen  besitzen  die 
Feldheuschrecken  (s.  Tafel  67/68  Abb.  11) 
Sprungbeine.  Ihre  Hinterschenkel  sind  mindestens 
doppelt  so  dick  und  doppelt  so  lang  wie  die  Vorder- 
beine. Die  kleinen  Holzläuse  (Psocidae)  besitzen 
dünne  Hinterbeine  und  keine  Schwanzanhänge,  die 
Embüden  und  Termiten  (s.  Tafel  67/68  Abb.  8— 10) 
dagegen  zwei  kurze  Schwanzanhänge.  Die  Tarsen 
der  Termiten  sind  viergliedrig,  die  der  Embüden 
dreigliedrig.— Aus  mehr  als  30  Gliedern  oder  Ringeln 
bestehen  die  borstenförmigen  Fühler  der  Borsten- 
schwänzc  (8.  Tafel  67/68  Abb.  7),  Uferfliegen,  Grillen 
und  Laubheuschrecken.  Unter  diesen  zeichnen  sich 
die  (flügellosen)  Borstenschwänze  durch  drei 
gegliederte  Hinterleibsborsten  aus.  Bei  den  Laub- 
heuschrecken bestehen  die  Tarsen  aus  4  Gliedern, 
bei  den  Grillen  und  Uferfliegen  aus  drei.  Bei  den 
Grillen  sind  die  Hinterschienen  mit  Dornen  und 
Spornen  bewaffnet,  während  bei  den  Ufer  fliegen 
(Perlidae)  höchstens  Sporne  vorhanden  sind.  Dahl. 

Gerard  de  Nysinseln  s.  Lir. 

Geräte,  landwirtschaftliche,  s.  Landwirt- 
schaftliche Geräte  und  Maschinen  und  Land- 
wirtschaftliche Geräte  der  Eingeborenen. 

Geräuchertes  Fleisch  s.  Fleischkonservie- 
rung 2. 

Gerherakazien.  Verschiedene  australische 
Akazienarten  liefern  unter  dem  Namen 
Wattie-  oder  Mimosenrinde  ein  wichtiges 
Gerbmaterial,  so  Acacia  dealbata,  white 
oder  silverwattle,  Acacia  melanoxylon,  black 
wattle,  Acacia  decurrens,  green  wattle,  ihre 
Varietät  mollissima,  common  wattle,  und 
Acacia  pyenantha,  golden  wattle.  Von  Au- 
stralien, wo  im  wesentlichen  wilde  Bestände 
genutzt  wurden,  kamen  die  G.  nach  Indien 
und  haben  sich  dort  vollständig  eingebürgert. 
Ebenso  gelangten  sie  vor  etwa  30  Jahren  nach 
Südafrika,  in  erster  Linie  nach  Natal  und 
Wlden  dort  heute  den  Gegenstand  einer  aus- 
gedehnten und  erfolgreichen  Kultur.  Die 


guten  Ergebnisse  in  diesen  Gebieten  führten 
dann  zur  Aufnahme  des  Anbaues  in  Deutsch- 
Ostafrika,  der  vor  allem  in  Westusambara 
von  der  Forstverwaltung  in  die  Hand  ge- 
nommen wurde.  Die  Pflanzungen  haben  sich 
gut  entwickelt  und  auch  schon  befriedigende 
Ernten  geliefert.  Die  Frage  der  Rentabilität 
und  damit  der  Ausdehnungsmöglichkeit  der 
Anlagen  scheint  noch  nicht  endgültig  gelöst 
zu  sein.  In  Südafrika  hat  man  in  erster  Linie 
Acacia  mollissima,  die  ebenfalls  black  wattle 
genannt  wird,  gepflanzt  und  folgende  Erfah- 
rungen gemacht.  Der  Boden  muß  tiefgründig 
und  nicht  zu  arm  sein.  Regen  ist  mindestens 
in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Pflanzen  erforder- 
lich, jedenfalls  aber  hinreichende  Luftfeuch- 
tigkeit. Große  Wärme  wird  gut  vertragen, 
Frost  dagegen  nur  von  einzelnen  Arten  in  ge- 
ringem Umfange.  Die  schwer  keimenden 
Samen  sind  vor  der  Aussaat  zwei  bis  drei 
Stunden  in  Wasser  zu  kochen.  Man  baut  in 
der  Regel  Mais  als  Zwischenkultur  und  sät 
bis  zu  20  Samenkörnchen,  von  denen  etwa 
ein  Viertel  aufgeht,  in  Abständen  von  1— 2  m. 
Nach  Ablauf  von  %  Jahren  dünnt  man  die 
Pflanzung  bis  auf  1  oder  2  Exemplaren  an 
jedem  Standort  aus.  Im  5.  bis  10.  Jahre  wird 
die  Rinde  erntereif,  d.  h.  sie  erreicht  ihren 
Höchstgehalt  an  Gerbstoff.  Es  ist  Sache  der 
Erfahrung,  festzustellen,  wann  dies  der  Fall 
ist,  da  ein  längeres  Stehenlassen  der  Anlage 
keinen  Zweck  hat  und  nur  den  Umtrieb  ver- 
zögert. Die  Bäume  werden  geschlagen  und 
die  Stämme  entrindet.  Aus  den  Stümpfen 
entwickelt  sich  der  Nachwuchs  von  selbst,  der 
nur  nach  einem  Jahre  durch  Ausschneiden  in 
geordnete  Form  gebracht  werden  muß.  Der 
Ertrag  schwankt  zwischen  16  und  64  tons  für 
den  Hektar.  Hamburg  importierte  1912 
300000  dz  fast  ausschließlich  aus  Britisch- 
Südafrika.  Der  Gerbstoffgehalt  beträgt  über 
40%  (s.  a.  Gerbpflanzen). 

Literatur:  W.  HoUz,  Über  Black  Wattle  Wirt- 
schaft in  Natal,  Tropenpflanzer  X,  1906, 
8.  445/58.  4  Abb.  -  Felix  Fließ,  Die 
Gerberakazie.  Ebenda  8.  578/84.  —  W.  Boden- 
stab, Die  wichtigsten  Gerbstoff  pflanzen  der 
Deutsch- Afrikanischen  Schutzgebiete.  Ebenda, 
XVII,  1913,  8.  463/81  u.  557/68.  -  A.  Hintze, 
Eukalyptus-  und  Watile-Pflanzung.  Ebenda 
8.  489/98.  Voigt. 

Gerbersumach  s.  Gerbpflanzen. 

Gerbpflanzen.  Die  Gerbst  off  e  (b.  d.)  stam- 
men, soweit  der  wirksame  Bestandteil  Gerb- 
säuren sind,  ausschließlich  aus  dem  Pflanzen- 
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reiche  und  finden  sich  in  größerer  oder 
geringerer  Menge  fast  in  allen  Pflanzen  und  in 
den  verschiedensten  Organen  des  Pflanzen- 
körpers. Diejenigen  Gewächse  nun,  die  in 
bestimmten  Teilen  so  reichlich  Gerbstoff  an- 
sammeln, daß  eine  technische  Verwendung 
möglich  wird,  werden  als  G.  zusammengefaßt. 
Die  Gerbstoffe  sind  in  der  Regel  in  den 
Pflanzenzellen  gelöst  vorhanden  und  mit 
Wasser  auslaugbar.  Sie  geben  mit  Eisensalzen 
blaue  oder  grüne  Niederschläge  (Tinte)  und 
haben  vor  allem  die  Eigenschaft,  enthaarte, 
tierische  Häute  haltbar  zu  machen,  d.  h.  sie 
in  Leder  zu  verwandeln.  Während  früher  im 
wesentlichen  die  in  heimischen  Schälwäldern 
gewonnenen  Eichenrinden  und  die  Rinden 
anderer  Laub-  und  Nadelhölzer  der  gemäßig- 
ten Zone  das  wichtigste  Gerbmaterial  liefer- 
ten, sind  nach  und  nach  gerbstoffhaltige  Roh- 
stoffe aus  den  Tropen  und  Subtropen  an  ihre 
Stelle  getreten.  Im  Gegensatz  zu  den  Pflan- 
zenfarbstoffen haben  die  Menge  und  die  Zahl 
der  Gerbstoffe  aus  dem  Pflanzenreiche  trotz 
der  Konkurrenz  chemischer  Gerbmaterialien 
stetig  zugenommen.  Die  neueren  Rohstoffe 
der  Gerberei  werden  zum  größten  Teil  in  den 
Ursprungsländern  in  wilden  Beständen  ge- 
sammelt. Nur  wenige  sind  schon  das  Erzeug- 
nis ordnungsmäßiger  Pflanzungen.  Der  Ge- 
halt an  Gerbstoff  schwankt  bei  den  verwende- 
ten Materialien  etwa  zwischen  10  und  40%. 
Dio  Eichenrinden  haben  z.  B.  don  genannten, 
niedrigen  Gehalt,  manche  tropische  Produkte 
erreichen  dagegen  40  %  und  mehr.  —  Der 
erste,  bedeutende  Konkurrent  erstand  den 
heimischen  G.  in  dem  argentinischen  Que- 
brachoholz,  Schinopsis  Lorentzii,  das  heute 
in  den  deutschen  Gerbstoffabriken  in  jähr- 
lichen Mengen  von  500000  bis  1  Mill.  dz 
verarbeitet  wird.  Es  stammt  wohl  ausschließ- 
lich aus  den  natürlichen  Beständen  und  wird 
außerhalb  seiner  Heimat  nicht  kultiviert.  — 
Im  Norden  Südamerikas,  in  erster  Linie  in 
Venezuela,  werden  die  eigenartig  gekrümm- 
ten Hülsen  des  Divi-Divi-Baumcs  (Caes- 
alpinia  coriacea)  gesammelt  und  unter  diesem 
Namen  als  wichtiger  Rohstoff  für  Oberleder- 
bereitung importiert.  Die  Einfuhr  Hamburgs 
schwankt  zwischen  100000  und  200000  dz 
und  betrug  1913  etwa  7500  t.  Auch  hier 
ist  die  Produktion  fast  allein  auf  das  Heimat- 
land beschränkt.  In  Deutsch-Ostafrika  be- 
stehen kleine  Versuchspflanzungen,  die  ge- 
rade in  letzter  Zeit  ausgedehnt  werden  sollen. 


—  Etwa  in  gleichen  Mengen  verwendet  die 
deutsche  Gerbstoff-  und  Lederindustrie  die 
Myrobalancn  genannten  Früchte  eines  indi- 
schen Baumes  Terminalia  Chebula.  Die  harten 
Früchte  haben  etwa  die  Größe  einer  Pflaume 
und  die  Gestalt  einer  Zitrone.  Sie  kommen 
neuerdings  auch  gebrochen  in  den  Handel. 
Der  Gerbstoffgehalt  schwankt  ähnlich  wie  bei 
Divi-Divi  zwischen  30  und  50%.  Von  einer 
nennenswerten  Kultur  ist  weder  im  Heimat- 
lande, Vorderindien,  noch  außerhalb  dieses 
Gebietes  die  Rede.  —  Die  Hülsen  mancher 
indischer  und  afrikanischer  Akazienarten 
werden  in  ihrem  Verbreitungsgebiet  zum  Ger- 
ben benutzt  und  in  beschränkten  Mengen  für 
den  Export  gesammelt.  Die  bekannteste 
Sorte  führt  den  Namen  Bablah.  —  Im 
Mittelmeergebiet  werden  die  Blätter  des 
Gerbersumachs,  Rhus  coriaria,  teils  ganz, 
teils  gemahlen  als  Gerbstoff  verwendet  und 
gehandelt.  Der  Strauch  wird  zu  diesem 
Zwecke  in  manchen  Gegenden  auch  angebaut. 
Der  Gerbstoffgchalt  der  besten,  aus  Sizilien 
stammenden  Ware  beträgt  10— 20%  Die 
Einfuhr  Hamburgs  jährlich  beläuft  sich  auf 
etwa  10000  dz.  —  Große  Bedeutung  unter 
den  Gerbstoff  liefernden  Pflanzen  haben  in 
den  letzten  Jahrzehnten  die  Mangroven 
(8.  d.)  und  die  Gerberakazien  (s.  d.)  ge- 
wonnen. Erstere  stammen  aus  wilden  Be- 
ständen, die  letzteren  haben  wohl  unter 
den  Gerbpflanzen  den  ausgebreiteteten  An- 
bau und  die  sorgfältigste  Kultur  gefunden. 

—  Von  den  beiden  großen  Mangrove- 
gebieten  (s.  Mangroven)  liefert  zurzeit  nur 
das  indische  die  Handelsware.  Die  Stamm- 
pflanze ist  der  Hauptvertreter  der  Ufer- 
waldungen, der  auch  in  engerem  Sinne  als 
Mangrove  bezeichnet  wird.  Die  Rinde  der 
Rhizophora  mucronata  und  einiger  nahe  Ver- 
wandter, Brugiera  gymnorhiza  und  Ceriops 
candolleana,  werden  durch  Schälen  der  in  den 
wilden  Beständen  geschlagenen  Stämme  ge- 
wonnen. Die  Rinde  wird  dann  noch  an  der 
Sonne  getrocknet  und  ohne  weitere  Behand- 
lung verschickt.  Nach  Hamburg  kamen  im 
Jahre  1913  annähernd  30000  t,  davon  17500  t 
von  Madagaskar,  10500 1  aus  dem  nichtdeut- 
schen Ostafrika  und  1350  t  aus  Deutsch-Ost- 
afrika.  Der  Wert  dieser  Einfuhr  beläuft  sich 
auf  5-6  Mill.  M.  Der  Gerbstoffgehalt  dieser 
Rinden  schwankt  zwischen  20  und  40  %.  Der 
Einführung  der  Mangroverinden  stellten  sich 
im  Anfang  Schwierigkeiten  entgegen,  die 
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darin  bestanden,  daß  die  Rinde  außer  dem 
Gerbstoff  noch  einen  roten  Farbstoff  enthält, 
der  dem  Leder  eine  unerwünschte  Farbe  gibt. 
Diese  Schwierigkeiten  hat  die  Technik  heute 
aber  überwunden,  zum  Teil  wird  der  Farbstoff 
durch  ein  besonderes  Verfahren  entfernt,  zum 
Teil  kann  durch  Mischen  mit  farbstofffreien 
Gerbstoffen  die  unerwünschte  Nebenwirkung 
herabgesetzt  werden,  zum  Teil  gibt  es  heute 
Lederfette,  die  die  Färbung  mehr  oder  weniger 
aufheben.  Der  vor  einigen  Jahren  gefaßte  Plan, 
an  der  deutsch-ostafrikanischen  Küste,  ähn- 
lich wie  in  Indien,  eine  Fabrik  zu  errichten, 
die  an  Ort  und  Stelle  Gerbstoffextrakte  (s.  d.) 
aus  den  Mangroverinden  herstellt,  ist  bis  jetzt 
nicht  zur  Ausführung  gekommen.  —  Über  die 
für  die  deutschen  Kolonien  als  Kulturpflanze 
wichtigen  Gerberakazien  s.  d.  Von  den 
Farbstoffen  (s.  d.)  gehören  die  Extrakte  Garn- 
b  i  r ,  C  a  t  e  c  h  u  und  K  i  n  o  ebenfalls  zu  den  Gerb- 
stoffen und  ihre  Stammpflanzen  somit  zum  Teil 
zu  den  G.  —  Von  den  Kino  liefernden  Eukalyp- 
tusarten ist  die  Rinde  von  Eucalyptus  occiden- 
talis  aus  Westaustralien  unter  dem  Namen  Ma- 
lettorindeals  Gerbrinde  im  Handel.  Hamburg 
importierte  1911  60000 dz,  1912  20000 dz  und 
1913  26000  dz.  Da  diese  Rindo  einen  hohen 
Gerbstoffgehalt  (über  40%)  hat,  so  fehlt  es 
nicht  an  Anregungen,  die  Kultur,  ähnlich  wie 
bei  den  Gerberakazien,  in  die  Kolonien  zu 
übertragen.  Es  ist  aber  bis  jetzt  bei  diesen  An- 
regungen geblieben.  —  Ferner  hat  man  die  Wur- 
zel einer  im  nördlichen  Mexiko  heimischen 
Ampferart,  Rumex  hymenoeepalus,  C  a  n  a  i  gr  e 
genannt,  vielfach  zum  Anbau  empfohlen. 
Der  geringe  Gerbstoffgehalt  spricht  aber  da- 
gegen. Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  für  die 
vielen,  bei  den  Eingeborenen  im  Gebrauch  be- 
findlichen, einheimischen  G.,  deren  Aufzahlung 
hier  zu  weit  führen  würde.  Voigt. 
Gerbstoffe,  diejenigen  Materialien,  mit 
denen  tierische  Häute  haltbar  gemacht,  d.  h. 
in  Leder  umgewandelt  werden.  Nach  den  ver- 
wendeten Rohstoffen  teilt  man  das  Verfahren 
in  drei  Gruppen.  Die  Loh-  oder  Rotgerberei 
verwendet  pflanzliche  Gerbstoffe  (s.  Gerbpflan- 
zen), zur  Sämischgerberei  dienen  Trane, 
z.  B.  Dorschlebertran,  und  für  die  Mineral- 
g  e  r  b  e  r  e  i  gebraucht  man  entweder  A 1  a  u  n  und 
Kochsalz  (Weißgerberei)  oder  Chrom- 
salze (Chromgerberei).  Die  letztere  ist 
eine  Erfindung  des  vorigen  Jahrhunderts.  Die 
ersten  beiden  Verfahren,  namentlich  die  Ver- 
wendung pflanzlicher  Gerbstoffe  finden  sich 


in  mehr  oder  weniger  entwickelter  Form  bei 
fast  allen  Naturvölkern.  Pflanzliche  Gerb- 
stoffe dienen  zum  Teil  auch  zum  Färben 
(s.  Farbstoffe).  Voigt. 

Gerbstoffextrakte,  die  wässerigen,  ein- 
gedickten Auszüge  aus  verschiedenen,  gerb- 
stoffhaltigen  Pflanzenteilen.  Sie  werden  zum 
Teil  schon  im  Verbreitungsgebiet  des  Roh- 
stoffes hergestellt  und  bilden  bei  manchen 
Sorten  die  einzige  Handelsform,  so  beim 
Gambir  und  Catechu,  und  zum  Teil  beim 
Kino,  Quebracho  und  der  Mangrove  (s. 
Farbstoffe  und  Gerbpflanzen).  Zum  größeren 
Teil  werden  die  G.  aber  in  der  einheimischen 
Industrie  aus  den  importierten  Rohstoffen  her- 
gestellt. Voigt. 

Gerichte  und  Gerichtsverfassung.  Ge- 
richte sind  die  Organe  der  Staatsgewalt,  durch 
welche  die  Gerichtsbarkeit  (s.  d.)  ausgeübt 
wird.  Dem  Wesen  des  Rechtsstaats  entspricht 
es,  den  Gerichten  eine  feste  gesetzliche  Organi- 
sation (Gerichtsverfassung)  zu  geben.  In 
der  Heimat  dient  diesem  Zwecke  das  Gerichts- 
verfassungsgesetz (RGBL  1898  S.  371).  In  den 
Schutzgebieten  finden  die  Vorschriften  des 
GVG.  im  allgemeinen  keine  Anwendung.  Auf 
sie  ist  vielmehr  durch  das  Schutzgebietsgesetz 
(RGBl.  1900  S.  813)  die  Verfassung  der  deut- 
schen Konsulargerichte  (Ges.  über  die  Konsu- 
largerichtsbarkeit vom  7.  April  1900,  RGBl. 
S.  213)  mit  verschiedenen  durch  die  Verhält- 
nisse bedingten  Änderungen  übertragen.  Die 
Rechtsgrundsätze  über  die  Gerichtsverfassung 
der  Schutzgebiete  sind  hauptsächlich  enthalten 
in  §  2  SchGG,  §§  5,  7-16,  17,  18  KönsGG., 
§  6  Nr.  2-4  u.  6  SchGG.,  §§  6-8  der  KsL  V. 
vom  9.  Nov.  1900  (RGBl.  S.  1005,  und  außer- 
dem für  die  afrikanischen  und  Südsee-Schutz- 
gebiete in  §§  1,  2  der  Vf.  des  RK.  vom  25.  Dez. 
1900/8.  Mai  1908  (KolBl.  1901  S.  1  und  1908 
S.  659),  für  Kiautschou  in  der  Ksl.  V.  vom 
28.  Sept.  1907  (RGBl.  S.  735)  und  Dienstanw. 
des  RK.  vom  23.  Okt.  1907  (AmtsbL  f. 
Kiautschou  S.  325).  Hiernach  sind  Gerichte 
erster  Instanz  die  Bezirksrichter  (die 
an  die  Stelle  der  nach  dem  KonsGG.  zu- 
ständigen Konsuln  treten)  und  Bezirksge- 
richte (in  Kiautschou  KsL  Richter  und  KsL 
Gericht).  Die  Gerichtsbarkeit  zweiter 
Instanz  wird  nicht  wie  in  den  Konsular- 
gerichtsbezirken  vom  Reichsgerichte,  sondern 
vom  Oberrichter  und  Obergericht  wahr- 
genommen. Die  Bezirksgerichte  (s.  d.)  und 
Obergerichte  (s.  d.)  bestehen  nach  dem  Vor- 
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bilde  der  Konsulargerichte  aus  dem  Bezirks- 
richter (s.  d.)  bzw.  Oberrichter  (s.  <L)  als  Vor- 
sitzenden und  zwei  bis  vier  Beisitzern,  die  der 
Zahl  der  Gerichtseingesessenen  entnommen 
sind.  An  einem  Gericht  dritter  Instanz 
fehlt  es  zurzeit  noch.  Doch  ist  die  Errichtung 
eines  als  Revisionsinstanz  für  alle  Schutzgebiete 
zuständigen  obersten  Kolonialgerichtshofes  mit 
dem  Sitz  in  der  Heimat  in  Aussicht  genommen. 
—  Soweit  das  deutsche  Gerichtsverfassungs- 
gesetz Vorschriften  über  das  Verfahren  enthält, 
findet  es  auch  in  den  Schutzgebieten  Anwen- 
dung (§§  3  SchGG.,  19  Nr.  1  KonsGG.).  In  Be- 
tracht kommen  die  Vorschriften  über  Öffentlich- 
keit, Sitzungspolizei,  Gerichtssprache,  Beratung 
und  Abstimmung.  (Die  Gerichtssprache  ist 
demnach  die  deutsche.)  Sondergerichte,  wie 
im  Reiche  die  Kaufmanns- Gewerbegerichte 
usw.,  bestehen  in  den  Schutzgebieten  für  die 
weiße  Bevölkerung  nicht,  wohl  aber  Militär- 
gerichte, die  ähnlich  wie  in  der  Heimat  im 
strafgerichtlichen  Verfahren  gegen  Militär- 
personen (Angehörige  der  KsL  Schutztruppen, 
Angehörige  der  KsL  Marine  in  Kiautschou)  zu- 
ständig sind  (KsL  V.  betr.  das  strafgerichtliche 
Verfahren  gegen  Militärpersonen  der  KsL 
Schutztruppen  vom  2.  Nov.  1909,  RGBL 
S.  943  und  Ges.  betr.  die  militärische  Straf- 
rechtspflege in  Kiautschou  vom  25.  Juni  1900, 
RGBL  S.  304,  sowie  21.  Dez.  1905,  RGBL 
S.  793).  -  Die  durch  das  SchGG.  eingeführten 
Vorschriften  über  die  Gerichtsbarkeit  haben 
gemäß  §  4  SchGG.  für  Eingeborene  im  all- 
gemeinen keine  Geltung.  Demgemäß  sind  für 
die  Rechtsprechung  über  Eingeborene  regel- 
mäßig nicht  die  ordentlichen  Gerichte  zustän- 
dig, sondern  diese  ist  durch  besondere  Vor- 
schriften andern  staatlichen  Organen  (Beamten 
der  allgemeinen  Verwaltung  usw.)  übertragen 
oder  eingeborenen  Obrigkeiten  und  Einge- 
borenengerichten überlassen  (>.  Eingeborenen- 
recht). Rechtssachen,  an  denen  Weiße  und  Far- 
bige zugleich  beteiligt  sind  (Fälle  der  sog.  ge- 
mischten Gerichtsbarkeit)  werden  teils  vor 
den  ordentlichen  Gerichten,  teils  vor  den  mit  der 
Gerichtsbarkeit  über  Eingeborene  betrauten 
Beamten  usw.  verhandelt  (s.  Gemischte  Ge- 
richtsbarkeit u.  Gemischtes  Recht).  —  An  Ge- 
richten zur  Entscheidung  streitiger  Verwal- 
tungssachen (Verwaltungsgerichten)  fehlt 
es  in  den  Schutzgebieten.  Ein  Verwaltungs- 
streitverfahren ist  dort  im  allgemeinen  nicht 
zugebissen.  Soweit  ausnahmsweise  (nach  den 
durch  §§  3  SchGG.,  19  KonsGG.  eingeführten 


heimischen  Gesetzen)  Entscheidungen  in  einem 
solchen  zu  treffen  sind,  ist  hierfür  der  Bundes- 
rat zuständig  (§  23  Abs.  2  KonsGG.). 

Gerstmeyer. 

Gerichtsbarkeit,  die  aus  der  Staatsgewalt 
(Justizhoheit)  herfließende  Befugnis  sowie  ent- 
sprechende Pflicht  zur  Verwirklichung  einer 
geordneten  Rechtspflege.  In  anderem  Sinne 
wird  mit  G.  auch  die  Ordnung  der  Rechtspflege 
selbst  oder  die  gerichtliche  Tätigkeit  bezeich- 
net. Den  modernen  Anschauungen  entspricht 
es,  die  G.  durch  besondere  Behörden  (Gerichte) 
ausüben  zu  lassen  (Grundsatz  der  Trennung 
der  Justiz  und  Verwaltung).  Die  G.  wird  ein- 
geteilt in  Zivil-G.  (betreffend  Rechtspflege  in 
bürgerlichen  Streitsachen),  Straf-G.  (betref- 
fend Rechtspflege  in  Strafsachen)  und  Frei- 
willige G.  (betreffend  die  Angelegenheiten  der 
bürgerlichen  Rechtspflege,  bei  welchen  kein 
Streit  zwischen  den  Parteien  besteht).  Die 
Zivil-  und  Straf-G.  pflegt  man  auch  unter  der 
Bezeichnung  Streitige  G.  zusammenzufassen 
und  der  Freiwilligen  G.  gegenüberzustellen. 
Sind  mit  der  G.  an  Stelle  der  ordentlichen  Ge- 
richte besondere  Gerichte  betraut,  so  spricht 
man  von  Sonder- G.  Eine  solche  ist  z.  B.  die 
Militär-G.  (s.  d.).  -  In  den  Schutzgebieten 
wird  die  G.  vom  Reiche  ausgeübt  (s.  Justiz- 
hoheit). Da  hier  für  Weiße  und  Eingeborene 
eine  verschiedene  Rechtsordnung  gilt  (§  4 
SchGG.),  so  tritt  zu  den  oben  erwähnten  Unter- 
scheidungen noch  diejenige  zwischen  G.  über 
Weiße  und  G.  über  Eingeborene  hinzu. 
Die  G.  über  Weiße  ist  durch  §§  2  f  des  SchGG. 
(RGBL  1900  S.  813)  im  Anschluß  an  die  Rege- 
lung der  Konsulargerichtsbarkeit  gesetzlich  ge- 
ordnet. (Näheres  s.  Gerichte  und  Gerichtsver- 
fassung.) Für  die  Eingeborenen- G.  kommen 
besondere  Gesichtspunkte  in  Frage.  Die  An- 
schauungen der  Eingeborenen  und  die  Bedürf- 
nisse der  Eingeborenenpolitik  lassen  im  allge- 
meinen nicht  eine  Trennung  der  Verwaltung  und 
Justiz,  sondern  ihre  tunlichste  Verbindung  er- 
wünscht erscheinen.  Auch  sind  die  Eingeborenen 
überwiegend  für  eine  Unterstellung  unter  die  für 
Weiße  geltende  Rechtsordnung  noch  nicht  reif. 
Deshalb  sieht  das  SchGG.  im  §  4  vor,  daß  die 
Eingeborenen  und  die  ihnen  gleichgestellten 
anderen  farbigen  Elemente  der  Bevölkerung 
grundsätzlich  der  im  §  2  geregelten  G.  für 
Weiße  nicht  unterliegen.  Die  Ausübung  der  Ein- 
geborenen-G.  ist  regelmäßig  den  Verwaltungs- 
behörden, zum  Teil  auch  ihren  Häuptlingen  oder 
besonderen  Eingeborenengerichten  überlassen. 
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Nur  ausnahmsweise  sind  die  gemäß  dem  SchGG. 
eingesetzten  Gerichte  auch  für  sie  als  zuständig 
erklärt.  Eine  allgemeine  Regelung  der  Ein- 
geborenen-G.  hat  sich  bisher  als  untunlich  er- 
wiesen, da  die  Verhältnisse  in  den  einzelnen 
Schutzgebieten  sehr  verschiedenartig  hegen 
und  noch  stark  im  Flusse  sind.  Deshalb  sind 
auf  Grund  der  Ksl.  V.  vom  3.  Juni  1908 
(RGBL  S.  397)  für  die  Schutzgebiete  Afrikas 
und  der  Südsee  der  RK.  und  die  Gouverneure 
zur  Regelung  der  Eingeborenen-G.  ermächtigt 
worden.  Wegen  der  einzelnen  für  die  afrikani- 
schen und  Südseeschutzgebiete  in  Betracht 
kommenden  Vorschriften  s.  Eingeborenenrecht. 
Für  Kiautschou  ist  auf  Grund  einer  Ksl.  V.  vom 
27.  April  1898  (RGBL  S.  173)  und  der  Vf.  des 
RK.  vom  27.  Aprü  1898  (KolGG.  Bd.  4  S.  167), 
die  G.  über  die  Chinesen  durch  die  V.  des  Gouv. 
vom  15.  April  1889  (Marine-VBl.  S.  XXV)  geord- 
net. —  In  Fähen,  wo  Weiße  und  Eingeborene 
zugleich  an  einer  Rechtssache  beteiligt  sind, 
pflegt  man  von  einer  Gemischten  G.  zu  spre- 
chen. Das  SchGG.  enthält  über  sie  keine  aus- 
drücklichen Bestimmungen.  Wie  aus  allge- 
meinrechtlichen Gesichtspunkten  zu  folgern  ist, 
haben  sich  die  Parteien  je  nach  der  Rasseeigen- 
schaft des  Beklagten  oder  Angeklagten,  soweit 
sich  nicht  aus  besonderen  Vorschriften  eine 
Ausnahme  ergibt,  der  G.  für  Eingeborene  oder 
für  Weiße  zu  unterwerfen  (s.  Gemischte  Ge- 
richtsbarkeit). —  Der  streitigen  und  freiwil- 
ligen G.  pflegt  man  noch  die  Verwaltungs-G. 
gegenüberzustehen.  Sie  ist  mit  der  Verwaltung 
so  eng  verbunden,  daß  sie  dieser  zuzurechnen 
ist.  In  den  Schutzgebieten  ist  bisher  eine  Ver- 
waltungs-G. im  eigentlichen  Sinne  nicht  ein- 
geführt. In  gewissen  Fällen  übt  jedoch  der 
Bundesrat  eine  solche  aus  (§§  3  SchGG.,  23 
Abs.  2  KonsGG.).  Gerstmeyer. 

Gerichtsbarkeit,  freiwillige  s.  Freiwillige 
Gerichtsbarkeit,  Gemischte  Gerichtsbarkeit 
und  Gemischtes  Recht. 
Gerichtsbarkeit,  gemischte  s.  Gemischte 
Gerichtsbarkeit  und  Gemischtes  Recht. 
Üerichtsbesetzung.  Die  Gerichte  erster 
Instanz  (Bezirksgerichte,  s.  d.)  und  zweiter 
Instanz  (Obergerichte,  s.  d.)  bestehen  aus 
dem  zur  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  erster 
Instanz  (Bezirksrichter,  b.  d.)  bzw.  zweiter 
Instanz  (Oberrichter,  s.  d.)  ermächtigten  Be- 
amten und  aus  Beisitzern  (§  8  KonsGG ;  §  8  der 
KsL  V.  vom  9.  Nov.  1900  und  Ksl.  V.  vom 
28.  Sept.  1907).  Ist  in  bürgerlichen  Rechts- 
streitigkeiten die  Zuziehung  der  beiden  vor- 


geschriebenen Beisitzer  nicht  ausführbar,  so 
tritt  an  die  Stelle  des  Bezirksgerichts  der  Be- 
zirksrichter. Ist  in  erstinstanzlichen  Straf- 
sachen die  vorgeschriebene  Zuziehung  von  vier 
Beisitzern  nicht  ausführbar,  so  genügt  die  Zu- 
ziehung von  zwei  Beisitzern.  Die  Gründe,  aus 
denen  die  Zuziehung  von  Beisitzern  nicht  aus- 
führbar war,  müssen  in  dem  Sitzungsprotokoll 
angegeben  werden  (§  9  KonsGG.).  Den  Bei- 
sitzern steht  ein  unbeschränktes  Stimmrecht 
zu  (§  11  daselbst).  Sie  werden  von  dem  Be- 
zirks- bzw.  Oberrichter  für  die  Dauer  eines 
jeden  Geschäftsjahrs  aus  den  achtbaren  Ge- 
richtseingesessenen oder  in  Ermangelung  sol- 
cher aus  sonstigen  achtbaren  Einwohnern 
seines  Bezirks  in  der  Zahl  von  vier  Beisitzern 
und  mindestens  zwei  Hilfsbeisitzern  ernannt 
Die  Gerichtseingesessenen  haben  der  an  sie  er- 
gehenden Berufung  Folge  zu  leisten;  die 
§§  53,  56,  56  GVG.  (betr.  Schöffen)  finden  ent- 
sprechende Anwendung  (§  12  daselbst).  Die 
Beisitzer  werden  bei  ihrer  ersten  Dienstleistung 
in  öffenthcher  Sitzung  für  die  Dauer  des  Ge- 
schäftsjahrs beeidigt,  worüber  ein  Protokoll 
aufzunehmen  ist  (§  13  KonsGG.).  Den  Ge- 
richten sind  ferner  Gerichtsschreiber  zugeteilt, 
die  nach  Maßgabe  der  Vorschriften  der  Prozeß- 
ordnungen an  den  Verhandlungen  teilnehmen. 
Wegen  der  Mitwirkung  von  Staatsanwälten 
in  Strafsachen  sowie  in  Ehe-  und  Entmündi- 
gungssachen und  im  Aufgebotsverfahren  zum 
Zwecke  der  Todeserklärung  s.  Staatsanwalt. 

Gerstmeyer. 

Gerichtsbezirk,  das  räumlich  abgegrenzte 
Gebiet,  innerhalb  dessen  der  Richter  oder  das 
Gericht  die  ihm  zustehende  Gerichtsbarkeit 
ausübt.  Für  die  Schutzgebiete  bestimmt  der 
RK.  (RKA.)  die  Grenzen  der  Gerichtsbezirke 
sowie  den  Amtssitz  der  richterlichen  Beamten 
(§  1  Nr.  7  letzter  Absatz  der  RKVf.  vom 
25.  Dez.  1900,  KolBl.  1901  S.  1).  Wegen  der 
zurzeit  bestehenden  Gerichtsbezirke  s.  Bezirks- 
gericht und  Obergericht.  Gerstmeyer. 

Gerichtsherr.  Die  Militärstrafgerichtsbarkeit 
wird  durch  die  G.  und  durch  die  erkennenden  Ge- 
richte ausgeübt  (j  12  MStGO.).  G.  im  Sinne  der 
MStGO.  sind  die  Befehlshaber,  denen  die  niedere 
oder  höhere  Gerichtsbarkeit  zusteht  (§  13  MStGO.). 
Folgerichtig  ist  daher  im  Verhinderungsfalle  der 
Stellvertreter  im  Kommando  der  Stellvertreter  des 
Gerichtsherrn  (§  23  MStGO.).  Da  die  Gerichts- 
barkeit ein  Ausfluß  der  Kommandogewalt  ist,  so 
gilt  als  Regel,  daß  der  Gerichtsherr  die  Gerichts- 
barkeit über  die  zu  seinem  Befehlsbereich  gehören- 
den Personen  ausübt  (§  26  MStGO.),  nur  die  niedere 
Gerichtsbarkeit  erstreckt  sich  nicht  auf  Personen, 
die  Offiziersrang  haben  (§  14  MStGO.).  und  es  er- 
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gibt  sich  ferner  daraus,  daß  die  höhere  Gerichtsbar- 
keit innerhalb  dieses  Befehlsbereichs  in  sachlicher 
wie  persönlicher  Beziehung  unbegrenzt  ist,  die 
niedere  Gerichtsbarkeit  sich  nur  als  ein  Ausschnitt 
aus  ihr  darstellt  (§  17  MStGO.).  Den  sachlichen 
Umfang  der  niederen  Gerichtsbarkeit  betreffend, 
so  umfaßt  diese  die  nur  mit  Arrest  bedrohten 
militärischen  Vergehen  (§  15  MStGO.)  und  die 
Übertretungen;  Fälle  jedoch,  in  denen  die  Ver- 
hängung einer  Ehrenstrafe  (Degradation,  Ver- 
setzung in  die  2.  Klasse  des  Soldatenstandes)  zu 
erwarten  steht,  bleiben  der  höheren  Gerichtsbar- 
keit vorbehalten  (§  15  cit.).  Der  niederen  Ge- 
richtsbarkeit bleiben  außerdem  überlassen  be- 
stimmte militärische  und  bürgerliche  Delikte,  so- 
fern nach  dem  Ermessen  des  (niederen)  G.  neben 
etwaiger  Einziehung  keine  höhere  Strafe  als  Frei- 
heitsstrafe bis  zu  6  Wochen  oder  Geldstrafe  bis  zu 
150  M,  allein  oder  in  Verbindung  miteinander  zu 
erwarten  ist  (das  Nähere  im  §  16  MStGO.)  Bei 
den  Schutztruppen  in  den  Schutzgebieten  kann  der 
G.  der  höheren  Gerichtsbarkeit  wegen  der  Ver- 
gehen gegen  §§  64,  65,  89  Abs.  2, 91  Abs.  1,  94, 102, 
121  Abs.  1,  137,  161  MStGB.  die  Verfolgung  dem 
G.  der  niederen  Gerichtsbarkeit  überweisen,  wenn 
er  nach  den  Umständen  des  Falles  annimmt,  daß 
neben  Einziehung  oder  Versetzung  in  die  zweite 
Klasse  des  Soldatenstandes  auf  keine  höhere  Strafe 
als  auf  Freiheitsstrafe  von  3  Monaten  zu  erkennen 
sein  werde.  —  G.  der  niederen  Gerichtsbarkeit 
sin  i  im  Heere  die  Regimentskommandeure,  Kom- 
mandeure selbständiger  Bataillone,  Landwehr- 
bezirkskommandeure usw.,  bei  den  Schutztruppen 
in  den  Schutzgebieten  die  Befehlshaber  einer  selb- 
ständigen Abteilung  oder  eines  selbständigen 
Militärbezirks,  für  die  in  Europa  aufhältlichcn 
Schutztruppenangehörigen  der  Kommandeur  des 
Kaiser- Alexander-Garde-Grenadier-Regiments.  G. 
der  höheren  Gerichtsbarkeit  sind  die  komman- 
dierenden Generäle,  die  Divisionskommandeure 
usw.;  bei  den  Schutztruppen  in  jedem  Schutz- 
gebiet der  rangälteste  der  in  der  Schutztruppe  ver- 
wendeten Offiziere;  für  die  in  Europa  aufhältlichen 
Schutztruppenangehörigen*  der  kommandierende 
General  des  Gardekorps,  der  diese  Schutztruppen- 
angehörigen hinsichtlich  der  Strafverfolgung  dem 
G.  der  2.  Gardedivision  unterstellt  hat  (§  31 
MStGO.).  —  Der  G.  ist,  wie  der  Name  sagt,  der 
Herr  des  gerichtlichen  Verfahrens;  die  Anordnung 
und  Leitung  des  Vorverfahrens,  die  Enthebung 
vom  Dienste,  die  Verhaftung,  die  Anklageerhebung, 
die  Einstellung  der  Verfahrens,  die  Einlegung  von 
Rechtsmitteln  und  die  Strafvollstreckung  ruhen  in 
seiner  Hand.  Nach  außen  ergehen  die  Entschei- 
dungen usw.  des  Gerichtsherrn  unter  der  Bezeich- 
nung Gericht  des  ...  Regiments,  der  ...  Division 
usw.  Materiellrechtlich  sind  sie  nicht  Entschei- 
dungen eines  Gerichts  im  Sinne  der  MStGO., 
sondern  sie  bleiben  Verfügungen  des  G.  —  Als 
Organe  sind  den  G.  der  höheren  Gerichtsbarkeit, 
und  zwar  den  Divisionskommandeuren  (Gouver- 
neuren usw.)  3  bis  4  Kriegsgerichtsräte,  den  kom- 
mandierenden Generälen  2  Oberkriegsgerichtsräte 
und  ein  Kriegsgerichtsrat  zugeordnet;  den  Ge- 
riehtsherren  der  niederen  Gerichtsbarkeit  stehen 
Gerichtsoffiziere  zur  Seite  (§  13  MStGO.).  Die  ge- 
nannten Militärjustizbeamten  bedürfen  derselben 


Vorbildung  wie  die  bürgerlichen  Richter  (§  2  GVG.) 
und  haben  im  wesentlichen  dieselben  Garantien  für 
ihre  richterliche  Unabhängigkeit  (Ernennung  auf 
Lebenszeit,  Unzulässigkeit,  einen  Richter  anders 
als  durch  Disziplinarurteil  wider  seinen  Willen  in 
eine  andere  Stelle  oder  in  den  Ruhestand  zu  ver- 
setzen oder  seines  Amtes  zu  entheben,  §§93,  94,  96 
MStGO.).  In  Friedenszeiten  ist  die  Stellvertretung 
der  Oberkriegsgerichtsräte  und  Kriegsgerichtsräte 
nur  durch  eine  zum  Richteramte  befähigte  Person 
zulässig  (§  98  MStGO.).  Bei  den  Schutztruppen  in 
den  Schutzgebieten  können  Kriegsgerichtsräte  auch 
durch  Offiziere  (auch  des  Beurlaubtenstandes), 
Sanitätsoffiziere,  bei  Aburteilung  von  Mannschaften 
auch  durch  andere  geeignete  Militärpersonen  ersetzt 
werden.  Die  genannten  Justizbeamten  sind  als  Mit- 
glieder der  erkennenden  Gerichte  unabhängig;  im 
übrigen  haben  sie,  auch  als  Vertreter  der  Anklage, 
den  Weisungen  des  Gerichtsherrn  grundsätzlich 
Folge  zu  leisten  (§  97  MStGO.);  sie  haben  alle  im 
Laufe  des  Verfahrens  (die  Anordnung  des  Ermitt- 
lungsverfahrens bedarf  der  Mitzeichnung  nicht, 
wohl  aber  die  die  Strafvollstreckung  betreffenden 
Entscheidungen)  ergehenden  Entscheidungen  und 
Verfügungen  des  G.  mit  zu  unterzeichnen,  soweit 
es  sich  nicht  um  Maßnahmen  der  Kommandogewalt 
(Enthebung  vom  Dienst,  Haftbefehl)  handelt 
(§§  260,  246, 174, 175,  97  MStGO.).  Durch  die  Mit- 
zeichnung übernimmt  der  Mihtärjustizbeamte  die 
Mitverantwortlichkeit  für  die  Gesetzlichkeit  der 
Entscheidung;  das  verpflichtet  aber  den  Militär- 
justizbeamten, gegen  eine  Weisung,  Verfügung  oder 
Entscheidung,  die  er  mit  den  Gesetzen  oder  den 
sonst  maßgebenden  Vorschriften  nicht  vereinbar 
I  hält,  beim  G.  Vorstellung  zu  erhellen.  Bleibt  diese 
ohne  Erfolg,  so  hat  er  die  Weisung  des  G.  auszu- 
führen, der  die  Verantwortung  dann  allein  trägt. 
!  Der  Hergang  ist  aktenkundig  zu  machen,  und  die 
■  Akten  sind  sofort  dem  Oberkriegsgericht,  an  dessen 
!  Stolle  bei  den  Schutztruppen  in  den  Schutzgebieten 
;  das  Gericht  des  Kommandos  der  Schutztruppe 
tritt,  zur  rechtlichen,  für  die  weitere  Behandlung 
der  Sache  maßgebenden  Beurteilung  vorzulegen 
(§  97  MStGO.).  —  Die  Gerichtsoffiziere  werden  aus 
der  Zahl  der  Subalternoffiziere  vom  G.  der  niederen 
Gerichtsbarkeit  bestellt  In  Friedenszeiten  kann 
aber  nur  als  Gerichtsoffizier  bestellt  werden,  wer 
seit  mindestens  einem  Jahre  dem  Heere  (Marine, 
Schutztruppen)  angehört.  Bei  den  Schutztruppen 
in  den  Schutzgebieten  können  auch  Sanitätsoffi- 
ziere zu  Gerichtsoffizieren  ernannt  werden.  Es  steht 
im  Ermessen  des  G.,  mehrere  Gerichtsoffiziere  zu 
bestellen;  sie  werden  durch  ihn  beim  Antritt  ihres 
Amtes  beeidigt  ;  ihre  Stellung  gegenüber  dem  G. 
ist  hinsichtlich  der  Mitzeichnung,  Mitverantwort- 
lichkeit und  Entscheidung  von  Meinungsverschie- 
denheiten dieselbe  wie  die  der  Kriegsgerichtsräte 
und  Oberkriegsgerichteräte  (§§99, 101, 102  MStGO.) 

Ernst. 

Gerich  tskosten.  An  G.  werden  erhoben  Ge- 
bühren als  Entgelt  für  die  Tätigkeit  der  Ge- 
richte nach  bestimmten  abgestuften  Sätzen 
und  bare  Auslagen,  die,  soweit  sie  gewisse 
Schreib-  und  Postgebühren  betreffen,  pauscha- 
liert sind.    An  Reichs-  und  preußischen  Ge- 
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setzen  über  das  gerichtliche  Kostenwesen  kom- 
men hauptsächlich  in  Betracht  für  die  strei- 
tige Gerichtsbarkeit  das  deutsche  G.gesetz 
(RGBL  1898  S.  659)  mit  Änderung  vom  1.  Juni 
1909  (RGBl.  S.  475),  für  die  freiwillige 
Gerichtsbarkeit  das  preußische  G.gesetz  • 
vom  25.  Juli  1910  (GS.  S.  184).  Diese  Gesetze  ' 
finden  gemäß  §  3SchGG.,  §§19,  73,  KonsGG. 
auch  in  den  Schutzgebieten  Anwendung.  Je- 
doch sind  auf  Grund  des  §  6,  Nr.  7  SchGG. 
und  §  10  der  Ksl.  V.  v.  9.  Nov.  1900  eine  Reihe  I 
abweichender   Bestimmungen   ergangen.  — 
I.  Afrikanische  und  Südsee-Schutzge- 
biete (Vf.  des  RK.  v.  28.  Nov.  1901,  KolBL 
S.  853  und  v.  28.  Aug.  1908,  KolBl.  S.  933): 
Die  Gebühren  werden  im  doppelten  Betrage  der 
in  den  heimischen  Gesetzen  angegebenen  Sätze 
erhoben.  Soweit  in  Zustellungs-  und  Zwangs- 
vollstreckungssachen die  Gerichte  und  die  von 
ihnen  beauftragten  Personen  an  die  Stelle  der 
Gerichtsvollzieher  (s.  d.)  treten,  werden  die  den 
Gerichtsvollziehern  zustehenden  Gebühren  im 
doppelten  Betrage  als  Gerichtsgebühren  er- 
hoben. Die  Gcrichtsbeamten  und  die  mit  der 
Vornahme  von  Zustellungen  und  Zwangsvoll- 
streckungen beauftragten  Personen  erhalten, 
soweit  es  sich  um  Beamte  der  Schutzgebiete 
und  Schutztruppenangehörige  handelt,  Tage- 
gelder und  Reisekosten  nach  den  für  diese  gel- 
tenden Vorschriften.  Auf  das  Zwangsverfahren 
wegen  Beitreibung  der  G.  finden  mit  gewissen 
Maßgaben  die  für  die  gcrichtüche  Zwangsvoll- 
streckung (8.  d.)  geltenden  Vorschriften  ent- 
sprechende Anwendung.    (In  den  Fällen  der 
§§  768,  771-774,  781-784,  786,  805,  878 
Abs.  1  ZPO.  tritt  an  die  Stelle  der  Klage  die 
Erinnerung  bei  dem  Richter.  Gegen  Entschei- 
dungen des  Richters  über  Anträge,  Erinnerun- 
gen usw.  findet  Beschwerde  im  Dienstaufsichts- 
wege statt,  und  zwar  in  den  bezeichneten 
Fällen  bis  zum  Reichskanzler,  im  übrigen  bis 
zum  Gouverneur.  Gegen  die  Entscheidung  des 
RK.  ist  innerhalb  einer  Ausschlußfrist  von 
sechs  Monaten  nach  der  Zustellung  die  gegen 
den  RK.  in  seinem  Amtssitze  zu  richtende 
gerichtliche  Klage  zulässig).  —  II.   Ki au- 
tsch ou  (§  1  der  Vf.  des  RK.  v.  27.  April  1898, 
KolGG.  IV  S.  167  und  §§  25  ff  der  Vf.  des 
Gouv.  v.  21.  Juni  1904,  Amtsblatt  129):  Bei 
der  Berechnung  des  Wertes  im  Sinne  der  ZPO. 
und  der  Kostengesetze  ist  die  Mark  gleich 
einem  halben  Dollar  zu  rechnen.  Die  gericht- 
lichen  Kostensätze   betragen   (mit  einigen 
Ausnahmen,  §  40  V.  v.  21.  Juni  1904)  ebenso- 


viel Dollar  und  Ceut,  wie  sie  in  Preußen  Mark 
und  Pfennig  betragen  würden.  Dies  gilt  auch 
für  die  Gebüliren  der  Gerichtsvollzieher.  Wo 
in  den  Kostengesetzen  die  Entscheidung  der 
Aufsichtsbehörde,  insbesondere  dem  Justiz- 
minister  zugewiesen  ist,  trifft  sie  endgültig  der 
Oberrichter.  Er  ist  befugt,  G.  wegen  Armut 
des  Zahlungspflichtigen,  Schwierigkeit  der  Bei- 
treibung und  aus  ähnlichen  Gründen,  reine 
Gerichtsgebühren  auch  aus  Billigkeitsrücksich- 
ten niederzuschlagen.  Bei  Vergleichen  kann 
das  Gericht  die  Kosten  nach  freiem  Ermessen, 
aber  nicht  unter  dem  Werte  der  baren  Aus- 
lagen und  nicht  über  dem  ordentlichen  Kosten- 
betrage festsetzen.  Die  Beitreibung  der  Ge- 
richtskosten erfolgt  auf  Grund  des  Voll- 
streckungsauftrags durch  den  die  Geschäfte 
der  Gerichtskasse  führenden  Gerichtsschreiber. 
—  In  Sachen  der  Eingeborenengerichts- 
barkeit finden  die  Kosten  Vorschriften  der  in 
§  19  KonsGG.  bezeichneten  Gesetze  gemäß 
§  4  SchGG.  keine  Anwendung.  Soweit  in 
solchen  die  Erhebung  von  G.  vorgeschrieben 
ist,  ist  dies  für  die  einzelnen  Schutzgebiete 
durch  Gouvernementsvorschriften  geschehen 
(für  Deutsch -Ostafrika  V.  v.  14.  Mai  1891 
betr.  die  Gerichtsbarkeit  und  die  Polizeibcfug- 
nissc  der  Bezirkshauptleute,  Landesgesetz- 
gebung I  S.  196;  V.  v.  23.  Sept.  1893  betr.  die 
Errichtung  von  Rechtsgeschäften  Farbiger, 
KolGG.  II  'S.  39,  LGG.  I  S.  207;  für  Kamerun 
V.  v.  3.  Juni  1897/  22.  JuU  1904  betr.  Gebühren- 
sätze für  das  summarische  Verfahren,  KolGG. 
11  S.  349,  LGG.  S.  850;  RErl..  v.  27.  Juni 
1903  betr.  Kosten  der  Wiederergreifung  ent- 
laufener Gefangener,  LGG.  S.  851;  RErL  v. 
8.  Nov.  1910  betr.  Einziehung  der  Kosten  der 
Strafvollstreckung  von  zahlungsfähigen  Ein- 
geborenen, LGG.  S.  851 ;  für  Togo  GebO.  für  die 
Bezirksämter  in  Sachen  der  freiwilligen  Ge- 
richtsbarkeit vom  9.  April  1912,  Amtsbl.  S.  101). 
Wegen  des  Kostenansatzes  bei  Rechtsstreitig- 
keiten Nichteingeborener  mit  Eingeborenen 
im  südwestafrikanischen  Schutzgebiet  vgl.  die 
Vf.  des  RK.  v.  23.  Juli  1903,  KolBl.  S.  383, 
KolGG.  163,  und  die  RErl.  v.  6.  und  19.  März 
1908,  KolGG.  S.  87  und  107.  Zu  erwähnen  ist 
j  noch,  daß  in  Samoa  durch  die  V.  des  Gouv.  v. 
12.  Nov.  1909  betr.  Abänderung  des  Steuer- 
tarifs vom  1.  Juli  1901  (KolBl.  1910  S.  312) 
Urkunden  über  Grundbesitz  mit  einer  Steuer 
von  ]/2  v.  H.  des  Wertes  der  gezahlten  Gegen- 
leistung belegt  sind,  die  neben  den  Gerichts- 
kosten erhoben  wird.  Gerstmeyer. 
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Gerichtsoffizier  s.  Gerichtsherr. 

Gerichtssprache.  Nach  §  186  ff  GVG.  ist 
die  G.  die  deutsche.  Wird  jedoch  unter  Be- 
teiligung von  Personen  verhandelt,  welche  der 
deutschen  Sprache  nicht  machtig  sind,  so  ist 
ein  Dolmetscher  zuzuziehen.  Diese  Bestim- 
mungen gelten  gemäß  §  3  SchGG.,  §  19  KonsGG. 
auch  in  den  Schutzgebieten  (da  es  sich  um 
Vorschriften  über' das  Verfahren  handelt). 

Gerstmeyer. 

Gerichtsstand,  die  Unterwerfung  der  ein- 
zelnen Person  bzw.  Rechtssache  unter  ein  be- 
stimmtes örtlich  zuständiges  Gericht  Geregelt 
ist  der  Gerichtsstand  in  der  Zivilprozeßord- 
nung (§§  12—37)  und  in  der  Strafprozeßord- 
nung (§§  12—21).  Außerdem  kommen  eine 
Reihe  von  Vorschriften  des  Reichs-  und  preifß. 
Gesetzes  über  die  freiwillige  Gerichtsbarkeit 
(auch  HGB.  und  BGB.)  in  Betracht,  welche  die 
örtliche  Zuständigkeit  der  Gerichte  für  die  ein- 
zelnen in  diesen  Gesetzen  geregelten  Ange- 
legenheiten betreffen.  Gemäß  §§  3  SchGG., 
19  KonsGG.  haben  die  erwähnten  Vorschriften 
auch  in  den  Schutzgebieten  Geltung.  Im  Zivil- 
prozeß wird  zwischen  dem  allgemeinen 
und  dem  besonderen  G.  unterschieden.  Im 
allgemeinen  G.  können  nach  §  12  ZPO. 
alle  Klagen  gegen  eine  Person  anhängig  ge- 
macht werden,  für  die  nicht  ein  ausschließ- 
licher Gerichtsstand  begründet  ist.  (Maß- 
gebend ist  mithin  der  allgemeine  Gerichtsstand 
des  Beklagten,  nicht  des  Klägers.)  Der  all- 
gemeine G.  wird  durch  den  Wohnsitz,  unter 
Umständen  auch  den  Aufenthaltsort,  für  Ge- 
meinden, Korporationen  und  sonstige  juristi- 
sche Personen  (Gesellschaften,  Vereine,  Stif- 
tungen, Anstalten)  durch  ihren  Sitz  bestimmt. 
(Näheres  §§14— 19  ZPO.)  Besondere  G.sind 
solche,  welche  für  bestimmte  Arten  von  Klagen 
begründet  sind,  so  der  G.  des  Berufsaufent- 
haltes, der  gewerblichen  Niederlassung,  des 
Verwaltungssitzes,  des  Vermögens,  der  Belegen- 
heit eines  Grundstücks,  der  Erbschaft,  des  Er- 
füllungsorts, des  Meß-  und  Marktorts,  der  un- 
erlaubten Handlung,  des  Zusammenhanges 
(§§  20—34  ZPO.).  Unter  mehreren  zustän- 
digen Gerichten  hat  der  Kläger  die  Wahl.  Ein 
solches  Wahlrecht  besteht  nicht,  wenn  ein  aus- 
schließlicher G.  begründet  ist.  So  ist  für  Eigen- 
tums-, Besitz-  und  ähnliche  Klagen,  sofern  es 
sich  um  unbewegliche  Sachen  handelt,  aus- 
schließlich das  Gericht  zuständig,  in  dessen  Be- 
zirk die  Sache  belegen  ist  (dinglicher  G.,  §  24 
ZPO.).  Bei  Verhinderung  eines  an  sich  zuständi- 


gen Gerichts,  Ungewißheit  über  die  Zuständig- 
keit oder  in  ähnlichen  Fällen  wird  das  zustän- 
dige Gericht  durch  das  zunächst  höhere  Ge- 
richt (Obergericht)  bestimmt.  Auch  durch  Ver- 
einbarung der  Parteien  kann  für  vermögens- 
rechtliche Ansprüche,  wenn  für  die  Klage  kein 
ausschließlicher  GL  gegeben  ist,  ein  G.  be- 
gründet werden,  indem  ein  an  sich  unzustän- 
diges Gericht  erster  Instanz  für  zuständig  er- 
klärt wird  (Prorogation,  §§  38—40  ZPO.).  - 
Im  Strafprozeß  ist  ein  G.  sowohl  bei  dem 
Gericht  begründet,  in  dessen  Bezirk  die  straf- 
bare Handlung  begangen  ist  (bei  strafbarem 
Inhalt  einer  Druckschrift  das  Gericht,  in  dessen 
Bezirk  diese  erschienen  ist;  wegen  der  Aus- 
nahme für  Privatklagesachen  §  7  Abs.  2 
StPO.),  als  auch  bei  dem  Gericht,  in  dessen  Be- 
zirk der  Angeschuldigte  zur  Zeit  der  Klage- 
erhebung seinen  Wohnsitz  (in  Ermangelung 
eines  solchen  seinen  gewöhnlichen  Aufenthalts- 
ort) hat  (Näheres  §  8  StPO.).  Ist  keiner 
dieser  G.  begründet,  so  ist  das  Gericht  zustän- 
dig, in  dessen  Bezirk  die  Ergreifung  erfolgt.  Ist 
die  strafbare  Handlung  auf  einem  deutschen 
Schiffe  im  Ausland  oder  auf  offener  See  be- 
gangen, so  ist  dasjenige  Gericht  zuständig,  in 
dessen  Bezirk  der  Heimatshafen  oder  der 
Hafen  liegt,  welchen  das  Schiff  nach  der  Tat 
zuerst  erreicht.  Bei  gleichzeitiger  Zuständig- 
keit mehrerer  Gerichte  gebührt  dem  Gericht, 
das  zuerst  die  Untersuchung  eröffnet  hat,  der 
Vorzug.  Bei  Verhinderung  des  an  sich  zustän- 
digen Gerichts  und  dergleichen  wird  auch  in 
Strafsachen  das  zuständige  Gericht  vom  Ober- 
gericht bestimmt.  —  Neben  den  allgemeinen 
Vorschriften  der  ZPO.  und  StPO.  kommen  für 
den  G.  der  Kolonialbeamten  noch  eine 
Reihe  besonderer,  im  KolBG.  (§§  7-9)  ent- 
haltener Vorschriften  in  Betracht.  Sie  haben  in 
Ansehung  ihres  G.  ihren  Wohnsitz  in  dem 
Schutzgebiet,  in  dem  sie  angestellt  sind.  Für 
Klagen  wegen  solcher  vermögensrechtlicher 
Ansprüche,  die  gegen  sie  während  ihres  Auf- 
enthalts in  der  Heimat  entstanden  sind,  sind 
jedoch  auch  die  Gerichte  des  Wohnsitzes  in  der 
Heimat  (Näheres  §  8  KolBG.)  zuständig.  Für 
Gouverneure  und  richterliche  Beamte  gilt  das 
Gleiche  hinsichtlich  aller  bürgerlichen  Rechts- 
streitigkeiten. Ist  gegen  einen  Kolonialbeamten 
bei  einem  Schutzgebietsgericht  ein  Strafver- 
fahren anhängig  geworden,  und  nimmt  er  seinen 
dauernden  Aufenthalt  im  Reichsgebiet,  oder 
ist  gegen  einen  Kolonialbeamten,  der  seinen 
dauernden  Aufenthalt  in  einem  Schutzgebiet 


Digitized  by  Go< 


Gerichtstage 


715 


Gerichtsvollzieher 


bat,  im  Reichs-  oder  einem  anderen  Schutz- 
gebiet ein  Strafverfahren  anhängig  geworden, 
so  kann  das  mit  der  Sache  befaßte  Gericht  auf 
Antrag  oder  von  Amts  wegen  die  Sache  an  das 
zuständige  Gericht  verweisen,  zu  dessen  Bezirk 
der  neue  Aufenthaltsort  gehört.  Zu  bemerken 
ist  hierbei  noch,  daß  für  Rechtsstreitigkeiten 
über  Vermögensansprüche  gegen  einen  Kolo- 
nialbeamten wegen  Verletzung  der  Amtspflicht 
sowohl  das  Gericht  zustandig  ist,  in  dessen 
Bezirk  er  zur  Zeit  der  Klageerhebung,  als  auch 
dasjenige,  in  dessen  Bezirk  er  zur  Zeit  der 
Pflichtverletzung  seinen  Wohnsitz  hatte  (§§  154 
ReichsBG.,  1  KolBG.).  -  Für  Eingeborene 
und  ihnen  gleichgestellte  Farbige  gelten  mangels 
dahingehender  Bestimmungen  die  erwähnten 
Vorschriften  nicht  (§  4  SchGG.).  Sie  haben 
einen  eigenen  G.  nach  Maßgabe  der  für  sie 
erlassenen  besonderen  Vorschriften,  und  zwar 
regelmäßig  vor  den  mit  der  Eingeborenen- 
rechtspflege betrauten  Beamten  der  allgemei- 
nen Verwaltung,  zum  Teil  auch  vor  ihren 
Häuptlingen  oder  besonderen  Eingeborenen- 
gerichten. Nach  jenen  Vorschriften  regelt  sich 
auch  im  einzelnen  die  örtliche  Zuständigkeit 
der  Organe  der  Eingeborenenrechtspflege.  So- 
weit ihnen  jedoch,  wie  dies  größtenteils  der 
Fall  ist,  eine  solche  Regelung  nicht  zu  ent- 
nehmen ist,  werden  in  der  Praxis  die  Vorschrif- 
ten der  ZPO.  und  StPO.  entsprechend  ange- 
wendet. In  Fällen  der  sog.  gemischten  Ge- 
richtsbarkeit, wo  Weiße  und  Farbige  in 
einer  Rechtssache  zugleich  beteiligt  sind,  ent- 
scheidet in  Ermangelung  besonderer  Vor- 
schriften der  G.  des  Beklagten  bzw.  Angeklag- 
ten, ob  die  Sache  vor  dem  örtlich  zuständigen 
Gericht  für  Weiße  oder  dem  Eingeborenen- 
gericht zu  verhandeln  ist.  Vgl  hierzu  für 
Deutsch-Südwestafrika  §  3  der  Vf.  des  RK. 
vom  23.  Juli  1903  (KolBL  S.  383,  KolGG. 
S.  163),  für  Samoa  §  3  der  GouvV.  vom  1.  März 
1900  (KolBL  S.  312)  in  Verbindung  mit  Art.  3 
Abschn.  9  der  Samoaakte  (KolGG.  Bd.  1  S.656). 
Für  Kiautschou  ist  bestimmt,  daß,  wenn  Chi- 
nesen und  NichtChinesen  an  einer  Strafsache 
gemeinschaftlich  beteiligt  oder  zugleich  in  einen 
bürgerlichen  Rechtsstreit  verwickelt  sind,  das 
Gericht  der  NichtChinesen  auch  für  die  Ver- 
handlung und  Entscheidung  gegen  Chinesen  zu- 
ständig ist  (GouvV.  vom  15.  April  1899, 
MarVBL  S.  XXV,  KolGG.  Bd.  4  S.  191).  S.  auch 
Gemischte  Gerichtsbarkeit.  —  Wegen  des  be- 
sonderen G.  der  Militärpersonen  in 
Strafsachen,  dem  in  gewissen  Fällen  auch 


Personen  des  Beurlaubtenstandes  unterworfen 
sind,  s.  Militärstrafgerichtsbarkeit. 


Gerichtstage.  Nach  §  92  AG.GVG.  kann  in 
Preußen  die  Abhaltung  von  G.  außerhalb  des 
Gerichtssitzes  durch  den  Justizminister  an- 
geordnet werden,  was  durch  besondere  Ver- 
fügungen für  zahlreiche  Orte  geschehen  ist. 
Auf  dem  Gerichtstage  können  alle  dem  Amts- 
gerichte  obliegenden  Geschäfte  aus  dem  Ge- 
richtstagsbezirk erledigt  werden,  sofern  sie 
ihrer  Natur  nach  zur  Bearbeitung  auf  dem 
Gerichtstage  überhaupt  geeignet  sind.  In  den 
Schutzgebieten  Afrikas  und  der  Südsee  sind 
die  zur  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  er- 
mächtigten Beamten  befugt,  die  Abhaltung 
von  Gerichtstagen  außerhalb  des  Sitzes  des 
Gerichts  anzuordnen  (§  1  Nr.  5  der  Vf.  des 
RK  vom  25.  Dez.  1900,  KolBL  1901,  1).  In 
Kiautschou  ist  der  Oberrichter  befugt,  für  das 
Obergericht  und  das  Gericht  die  Abhaltung 
von  Gerichtstagen  außerhalb  Tsingtaus  an- 
zuordnen (§  2  Nr.  3  der  Dienstanweisung  vom 
23.  Okt.  1907,  AmtsbL  S.  325).  Gerstmeyer. 

Gerichteverfassung  s.  Gerichte  und  Gerichts- 
verfassung. 

Gerichtsvollzieher,  in  der  Heimat  die 
Beamten,  die  im  Auftrage  der  Parteien  Zu- 
stellungen, Ladungen  und  Vollstreckungen  in 
gerichtlichen  Angelegenheiten  —  der  ordent- 
lichen streitigen  und  zum  Teil  auch  der  nicht 
streitigen  Gerichtsbarkeit  —  zu  besorgen  haben 
(§  155  GVG.;  §§  73,  74  AG.GVG.).  Für  die 
afrikanischen  und  Südsee-Schutzgebiete  sind 
auf  Grund  des  §  10  der  Ksl.  V.  vom  9.  Nov.  1900 
(RGBL  S.  1065)  Bestimmungen  erlassen,  nach 
welchen  eine  Mitwirkung  von  G.  in  der  Rechts- 
pflege nicht  stattfindet.  Hier  hat  der  Bezirks- 
(Ober)richter  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Zustellun- 
gen mit  der  nach  den  vorhandenen  Mitteln 
möglichen  Sicherheit  erfolgen.  Er  ist  befugt, 
mit  der  Ausführung  dauernd  oder  in  bestimm- 
ten Fällen  andere  Personen  zu  beauftragen, 
welche  nach  seinen  Anweisungen  zu  verfahren 
haben.  Entsprechend  erfolgt  die  Zwangsvoll- 
streckung durch  die  Bezirksrichter,  welche  nach 
Anordnung  der  Zwangsvollstreckung  mit  ihrer 
Ausführung  andere  Personen  beauftragen  kön- 
nen, die  nach  ihren  Anweisungen  zu  verfahren 
haben  Diese  beauftragten  Personen  haben  die 
in  der  ZPO.  dem  G.  zugewiesenen  Befugnisse 
und  Obliegenheiten,  soweit  nicht  durch  die 
ihnen  erteilten  Anweisungen  etwas  anderes 
bestimmt  ist  (§§  4,  5  der  RKVf.  vom  25.  Dez. 
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1900,  KolB).  1901  S.  1).  Für  Kiautschou  ist 
in  §  7  der  Dienstanweisung  des  RK.  vom 
23.  Okt.  1907  (Amtsbl.  S.  325)  bestimmt,  daß 
die  G.  vom  Reichskanzler  ernannt  werden. 
Solange  besondere  Beamte  nicht  ernannt  sind, 
beauftragt  der  Oberrichter  einen  der  Beamten 
des  Obergerichts  oder  des  Gerichts  mit  der 
Wahrnehmung  der  Geschäfte.  Gerstmeyer. 

Gerrit  Denysinscln  s.  Iir. 

Gerste  s.  Getreidebau. 

Gesalzene  Tiere,  Tiere  die  bereits  eine  Seuche 
überstanden  haben  (s.  Pferdesterbe). 

Gesang  s.  Lieder  und  Musik  der  Eingeborenen. 

Geschieh te  der  deutschen  Schutzgebiete 
s.  Erwerbung  der  deutschen  Kolonien  und 
Abschnitt  Geschichte  unter  den  einzelnen 
Schutzgebieten. 

Geschlechtsgenossenschaft.  Theoretisch 
bestand  die  urzeitliche  Horde  aus  einer  An- 
zahl blutsverwandter  Individuen  ohne  geregel- 
ten Geschlechtsverkehr.  Aus  dieser  G.  soll 
sich  ergeben  haben,  daß  wohl  die  Mutter,  nicht 
aber  der  Vater  des  Kindes  bekannt  war.  Das 
Kind  gehörte  der  Mutter,  sein  gegebener  Be- 
schützer war  deren  Bruder.  Entstanden  in 
dieser  Horde  Gruppen,  so  war  deren  Mittel- 
punkt die  Mutter.  Die  G.  ist  ein  Versuch 
zur  Erklärung  des  Mutterrechtes  (s.  Ehe). 

Thilenius. 

Geschlechtskrankheiten.  Unter  G.  faßt 
man  drei  Infektionskrankheiten  zusammen, 
welche  durch  den  Geschlechtsakt  übertragen 
werden:  die  Syphilis  (s.  d.),  den  Tripper  und 
den  weichen  Schanker.  —  Der  Tripper  ist  ein 
eiteriger  Katarrh,  welcher  durch  den  Gono- 
kokkus hervorgerufen  wird.  Beim  Manne  ist 
dieser  Katarrh  im  wesentlichen  auf  die  Harn- 
röhre beschränkt,  von  deren  Mündung  er, 
weiter  nach  innen  fortschreitend,  aufsteigt. 

Die  Erscheinungen  des  männlichen  Trippers  sind 
folgende:  2—6  Tage  nach  Ausführung  des  Infi- 
zierenden Beischlafes  macht  sich  ein  Gefühl  des 
Kitzels,  später  des  Brennens  in  der  Harnrühren- 
mündung bemerkbar,  das  besonders  bei  der  Harn- 
entleerung auftritt.  Gleichzeitig  zeigt  sich  eine 
Schwellung  und  Rötung  der  Harnröhrenmündung 
und  ihrer  Umgebung  sowie  Ausfluß  aus  der  Harn- 
röhre. Dieser  Ausfluß  ist  zunächst  wasserhell 
glasig,  wird  aber  bereits  nach  wenigen  Tagen  trübe 
und  citrig.  Am  meisten  eitriges  Sekret  findet  sich 
morgens  vor  dem  ersten  Harnlassen.  Der  Harn 
erscheint  durch  die  Beimengung  von  Eiter  aus  der 
Harnröhre  getrübt  bzw.  Fetzen  und  Fäden  ent- 
haltend. In  vielen  Fällen  gehen  die  Krankheits- 
erscheinungen, nachdem  sie  etwa  4  Wochen  lang 
bestanden  haben,  spontan  zurück,  ohne  Folgen  zu 
hinterlassen.    In  einer  Bcihe  von  Fällen  jedoch 


kommt  es  zu  Komplikationen,  welche  ernstere  Er- 
scheinungen machen.  Die  wichtigsten  sind:  der 
Übergang  des  eitrigen  Katarrhs  auf  Prostata,  auf 
die  Blase,  auf  die  Samenstränge  und  durch  diese 
auf  die  Hoden;  ferner  die  Fortsetzung  des  eiter- 
entzündlichen Prozesses  auf  die  benachbarten 
Lymphdrüsen  und  deren  dadurch  bedingte  Ver- 
eiterung. Der  Übergang  auf  die  Blase  macht 
sich  durch  gesteigerte  Häufigkeit  des  Urinlassens 
und  Schmerz  vor,  während  und  nach  dem  Harn- 
lassen bemerkbar.  Von  der  Blase  kann  in  ungün- 
stigen Fällen  die  Entzündung  noch  weiter  nach 
oben  steigen  und  auf  die  Harnleiter,  die  Nieren- 
becken und  schließlich  die  Nieren  selbst  übergehen. 
Der  Übergang  auf  die  Nierenbecken  gibt  sich 
durch  Schmerz  in  der  Nierengegend  und  Fieber, 
gewöhnlich  von  Schüttelfrost  begleitet  (Ähnlichkeit 
mit  einem  Malariaanfall  1)  kund.  Endlich  kann  die 
Infektion  das  Blut  selbst  ergreifen  und  so  eine 
Sepsis  herbeiführen.  Die  Eitererreger  (Gonokokken) 
kreisen  dann  in  der  Blutbahn  und  können  von 
dieser  nach  allen  möglichen  Stellen  des  Körpers 
verschleppt  werden.  Besonders  wichtig  ist  die 
Lokalisat ion  des  Trippergiftes  in  den  Gelenken 
(Tripperrheumatismus, s.  Gelenkrheumatismus) 
und  auf  der  Herzinnenhaut,  durch  welche  das 
Bild  einer  schweren  septischen  Endokarditis  (Herz- 
innenhäuten tzündung)  mit  bisweilen  tödlichem  Aus- 
gang entstehen  kann.  —  Ferner  ist  von  großer 
praktischer  Wichtigkeit  der  Übergang  der  Entzün- 
dung von  der  Harnröhre  auf  die  Samenstränge  und 
auf  den  Nebenhoden,  wodurch  es  zu  einer  Samen- 
strangentzündung (Deferentitis)  und  Nebenhoden- 
entzündung (Epididymitis  gonorrhoica)  kommt. 
Die  Nebenhodenentzündung,  welche,  wenn  sie  sich 
überhaupt  entwickelt,  in  der  2. — 4.  Woche  nach 
Begiim  des  Trippers  einstellt,  äußert  sich  in  dem 
Auftreten  einer  schmerzhaften  Hodenschwellung 
(eigentlich  Nebenhodenschwellung;  hier  ist  Hoden- 
schwellung gesagt,  weil  für  den  Ltien  die  Unter- 
scheidung zwischen  einer  Anschwellung  des  Hodens 
und  einer  solchen  des  Nebenhodens  sehr  schwer  ist). 
Diese  Anschwellung  kann  einseitig  und  doppelseitig 
sein.  Die  doppelseitige  hat  eine  besondere  Wichtig- 
keit dadurch,  daß  sie  häufig  —  durchaus  nicht 
immer  —  zeugungsunfähig  macht.  Die  Dauer  der 
Nebenhodenentzündung,  die  gewöhnlich  von  einem 
Fieber  von  mäßiger  Höhe  begleitet  ist,  beträgt  ge- 
wöhnlich ca.  10 — 14  Tage,  nach  denen  ein  allmäh- 
liches Zurückgehen  der  Schwellung  und  der  Schmerz- 
haftigkeit  beobachtet  wird.  —  Die  bei  Tripper  nicht 
selten  eintretende  Vereiterung  der  Leisten] yroph- 
drüsen  (Bubo  inguinalis)  führt  zu  einer  schmerx- 
haften  Schwellung  und  Rötung  in  einer  oder  beiden 
Leistenbeugen;  die  Drüsen  kommen  gewöhnlich  zur 
eitrigen  Einschmelzung,  im  Verlaufe  deren  sie 
spontan  aufbrechen  oder  operativ  eröffnet  werden. 
Die  Behandlung  des  Trippers  verlangt  zunächst 
Ruhe  und  Einhaltung  einer  milden  Diät,  ferner  ist 
eine  medikamentöse  Einwirkung  auf  die  Krank- 
heitserreger anzustreben,  und  zwar  einerseits  lokal 
durch  Einspritzung  von  desinfizierenden  Lösungen 
in  die  Harnrühre  und  andererseits  durch  innerlieh 
zu  verabfolgende  Medikamente.  Sehr  wichtig  ist 
es,  daß  überall,  wo  es  möglich  ist,  ärztliche 
Behandlung  nachgesucht  wird  und  ferner  die 
Vorschrift  der  Bettruhe  für  alle  Fälle,  in 
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die  Entzündungserscheinungen  der  Harnröhre  einen 
hohen  Grad  erreicht  haben  und  wo  eine  der 
oben  geschilderten  Komplikationen  aufgetreten  ist. 
Die  Einspritzung  von  desinfizierenden  Lösungen 
in  die  Harnröhre  (Protargol  0,5 :  200,0,  Zinc.  sulfo- 
carbol.  1,0:200,0,  Kai.  hypermangan.  0,5:1000,0 
u.  a.)  erfolgt  mit  einer  besonders  gestalteten  Glas- 
spritze mit  konischem  oder  olivenförmigem  Ansatz, 
welcher  während  der  Injektion  in  die  Harnröhren- 
mündung  eingedrückt  wird.  Die  Einspritzung  darf 
stets  nur  nach  einer  unmittelbar  vorangegangenen 
Harnentleerung  vorgenommen  werden.  Nach  Ent- 
fernung der  Spritze  wird  die  Harnröhrenmündung 
zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  abgeklemmt  für 
die  Dauer  von  einigen  Minuten,  nach  deren  Ablauf 
die  instillierte  Flüssigkeit  durch  öffnen  der  Klemme 
wieder  zum  Abfließen  gebracht  wird.  Der  Tripper, 
dessen  akutes  Stadium  ca.  4  Wochen  dauert,  kann 
in  chronischen  Zustand  übergehen  und  dann 
monate-  ja  jahrelang  dauern.  Der  Übergang  in 
chronischen  Tripper  findet  namentlich  dann  statt, 
wenn  gar  keine  oder  unzweckmäßige  Behandlung 
stattgefunden  hat. 

Der  Tripper  de8  Weibes  macht  im  Anfang 
nicht  so  stürmische  Erscheinungen  wie  der  des 
Mannes,  ist  aber  dafür  in  seinen  Folgezustän- 
den noch  weit  bedeutungsvoller  und  gefähr- 
licher als  der  des  Mannes. 

Auch  hier  handelt  es  sich  zunächst  um  eine  Ent- 
zündung der  Harnröhre  und,  durch  Weiterschreiten 
der  Entzündung  nach  oben,  der  Blase.  Wichtiger 
noch  als  die  Infektion  der  Harnwege  durch  den 
Tripper  beim  Weibe  wird  die  Beteiligung  der 
Scheide  und  der  Gebärmutter  an  der  Erkrankung. 
Besonders  die  letztere  erkrankt  häufig  an  Tripper, 
und  man  kann  beim  Weibe  den  unteren  Teil  der 
Gebärmutter  (Cervix  uteri)  als  den  eigentlichen 
Sitz  der  Gonorrhoe  bezeichnen.  Von  hier  aus  kann 
sich  in  ungünstigen  Fällen  die  Erkrankung  weiter 
nach  innen  ausdehnen  auf  die  Anhangsorgane  der 
Gebärmutter  und  durch  Ausbreitung  auf  das  Bauch- 
fell und  das  Beckenbindegewebe  eine  direkt  das 
lieben  gefährdende  Bedeutung  gewinnen.  Auch  die 
Fähigkeit  der  Frauen,  Kindern  das  Leben  zu 
schenken,  wird  in  sehr  vielen  Fällen  durch  Gonor- 
rhoe in  Frage  gestellt.  — 

Bei  den  Eingeborenen  unserer  Kolo- 
nien ist  der  Tripper  ganz  außerordentlich  ver- 
breitet. Die  Häufigkeit  desselben  ist  so  groß, 
daß  er  in  vielen  (legenden  als  ein  normaler 
Zustand  angesehen  wird.  Natürlich  wird  die 
Erkrankung,  wie  jede  Störung  der  Gesundheit, 
von  den  Eingeborenen  vielfach  durch  Zauberei 
erklärt,  gegen  welche  dann  ein  Gegenzauber, 
Amulette  und  ähnliches,  in  Anwendung  kommt. 

Prophylaxe  des  Trippers.  *  Es  empfiehlt  sich 
unmittelbar  nach  dem  Beischlaf  Harn  zu  lassen 
und  das  Geschlechtsglied  gründlich  mit  Seife  zu 
waschen.  Ferner  ist  die  Einspritzung  einiger  Tropfen 
einer  desinfizierenden  Lösung  in  die  Harnröhren- 
mündung anzuraten,  wie  sie  sich  in  den  zur  Gonor- 
rhoeprophylaxe in  den  Handel  gebrachten  und  in 
jeder  Apotheke  vorrätigen  Tuben  „Viro"  oder 


„Samariter"  finden.  Noch  besser  ist  der  Gebrauch 
guter  Condoms,  welcher  mit  absoluter  Sicherheit 
vor  der  Erkrankung  schützt. 

Der  weiche  Schanker  (ulcusmolle)  ist  eine 
Geschwürbildung  an  den  Geschlechtsteilen, 
welche  wenige  Tage  nach  dem  infizierenden 
Beischlaf  beginnt  und  im  allgemeinen  nach 
mehrwöchigem  Verlaufe  spontan  abheilt.  Der 
weiche  Schanker  wird,  wie  neuere  Forschungen 
sichergestellt  haben,  durch  einen  Bazillus 
(Streptobazillus)  hervorgerufen.  Diese  Krank- 
heit kommt  bei  den  Eingeborenen  unserer 
Kolonien  gleichfalls  nicht  selten  vor. 

Es  bilden  sich  zunächst  gewöhnlich  mehrere  eitrig 
belegte,  kleine  Geschwüre  mit  weichem  Grunde  und 
zackigen  Rändern,  welche  während  mehrerer  Tage 
wachsen  und  dann  sich  reinigen  und  abheilen. 
Gleichzeitig  mit  den  Geschwüren  kommt  es  zu 
einer  schmerzhaften  Anschwellung  einer  oder 
beider  Leistenbeugen,  deren  Lymphdrüsen  Sitz 
einer  eitrigen  Entzündung  werden  (Bubo  inguinal*  i. 
Diese  Entzündung  führt  gewöhnlich  zu  eitriger 
Kinsftimelzung,  welche  entweder  zu  spontanem 
Durchbruch  des  Eiters  Veranlassung  gibt  oder 
operative  Eiterentleerung  erforderlich  macht.  Der 
weiche  Schanker  geht  nicht  selten  über  in  den 
harten  Schanker  (Primäraffekt  der  Syphilis,  s.  d.). 
Man  spricht  dann  von  einem  gemischten  Schanker 
(chancre  mixte).  —  Die  Behandlung  des  weichen 
Schankers  besteht  in  peinlicher  Sauberhaltung  der 
Wundflächen  und  in  Bepuderung  derselben  mit 
einem  desinfizierenden  Pulver,  Jodoform,  Xero- 
form, Dermatol  u.  ä.  Stets  sollte,  wenn  möglich, 
ärztlicher  Rat  eingeholt  werden.  S.  a.  Gesund- 
heitspflege. Werner. 

Geschwülste  s.  Krebskrankheit. 

Gesellschaft  des  Göttlichen  Wortes  (S.V.D. 
=  Societas  Verbi  Divini),  älteste  und  größte 
deutsche  Missionsgesellschaft  auf  katholischer 
Seite.  Sie  wurde  1875  vom  ersten  General- 
superior  P.  Arnold  Janssen  in  Steyl  auf  hol- 
ländischem Boden  nahe  der  deutschen  Grenze 
(Post  Kaldenkirchen,  Rheinland)  gegründet  und 
wird  danach  auch  Steyler  Missionsgesellschaft 
genannt.  Außer  dem  Mutterhaus  in  Steyl 
(s.  d.)  besitzt  sie  ein  kleines  Kolleg  St.  Raphael 
in  Rom  (seit  1888)  und  die  Missionsanstalten 
St.  Gabriel  (mit  Philosophat,  Noviziat  und 
Scholastikat)  in  Mödling  bei  Wien  (seit  1889), 
Heiligkreuz  bei  Neiße  in  Schlesien  (seit  1892), 
St.  Wendel  bei  Trier  (seit  1898),  St.  Rupert 
bei  Bischofshofen-Salzburg  (seit  1904),  Techny 
und  Girard  in  Nordamerika  (seit  1909) 
und  St.  Willibrord  zu  Uden  in  Holland  (seit 
1910).  In  den  deutschen  Kolonien  unterstehen 
ihr  drei  Missionsgebiete:  die  apostolische  Prä- 
fektur  Togo  (s.  d.)  (seit  1892),  die  apostolische 
Präfektur  Deutsch-Neuguinea  (seit  1896)  oder 
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Kaiser- Wilhelmsland  (s.  d.)  und  Kiautschou 
als  Teil  des  apostolischen  Vikariats  Südschan - 
tung  (seit  1882),  außerdem  die  Mission  Nord- 
west-Nippon  in  Japan  (seit  1906),  die  Mission 
Nordwest  -Luzon  auf  den  Philippinen  (seit 
1909),  die  untere  Sambesimission  in  Portugie- 
sisch-Ostafrika  oder  Mozambique  (seit  1910), 
Indianermissionen  in  Brasilien  und  Paraguay, 
Negermissionen  in  Brasilien  und  Nordamerika, 
die  Mission  auf  den  kleinen  Sundainseln, 
endlich  einige  amerikanische  Kolonistenmis- 
sionen,  namentlich  in  Brasilien.  Argentinien 
und  Chile,  also  weitaus  die  meisten  Arbeits- 
felder unter  allen  deutschen  Missionsgesell- 
schaften, wie  sie  auch  in  der  Heimat  die 
regste   Missionspropaganda   entfaltet.  Im 
ganzen  zählt  die  Genossenschaft  629  Priester, 
690  Brüder,  174  Theologiestudierende,  70  Kle- 
rikernovizen und  1204  Zöglinge.  Gegenwär- 
tiger Generalsuperior  ist  P.  Blum.  Affigiert 
ist  die  Kongregation  der  Dienerinnen  des  hl. 
Geistes.   Organ:  Steyler  Missionsbote. 
Literstur:    H.  auf  der  Heide,  Die  Missions- 
genossenschaft von  Steyl.    Steyl  1900.  —  H. 
Fischer  8.  V.  D.,   Für  Christi  Reich,  Das 
Steyler  Missionswerk.  Steyl  1911.  —  A.  Frey- 
tag S.  V.  D.,  Die  Missionen  der  Gesellschaft 
des  Göttlichen  Wortes.  Steyl  1912.  —  F.  Schwa- 
ger, Die  katholische  Heidenmission  der  Gegen- 
wart I.   Steyl  1907,  59  f.  —  Der».,  Die  katho- 
lische Heidenmission  im  Schulunterricht.  Steyl 
1912.  127.  Schmidlin. 
Gesellschaft  für  deutsche  Kolonisation.  Sie 
wurde  1884  von  Dr.  Karl  Peters  (s.  d.)  zu  dem 
Zweck  gegründet,  deutsche  Kolonialgebiete 
in  überseeischen  Ländern  zu  erwerben.  Mit 
den  von  der  Gesellschaft  aufgebrachten  Mit- 
teln reiste  Peters  1884  mit  Graf  Pfeil  (s.  d.) 
und  Jühlke  (s.  d.)  nach  Sansibar  und  von  dort 
nach  dem  ostafrikanischen  Festland,  auf  dem 
er  mit  einer  Reihe  von  Häuptlingen  Verträge 
über  Abtretung  ihrer  Gebietsrechte  auf  ihn  ab- 
schloß. Auf  Grund  dieser  Verträge  wurde  der  von 
Peters  gegründeten  Deutsch-Ostafrikanischen 
Gesellschaft  (s.  d.)  am  27.  Februar  1885  ein  Ksl. 
Schutzbrief  erteilt  (s.  Erwerbung  der  deutschen 
Kolonien).  Die  G.  f.  d.  K.  wurde  1887  mit  dem 
Deutschen  Kolonialverein  (s.  d.)  zur  Deutschen 
Kolonialgesellschaft  (s.  d.)  verschmolzen. 
Gesellschaft    für  Eingeborenenschutz, 
Deutsche,  s.  Deutsche  Gesellschaft  für  Ein- 
geborenenschutz. 

Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Ge- 
gründet am  28.  April  1828  „zur  Beförderung  der 
Erdkunde  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  durch 
mündliche  und  schriftliche  Mitteilung",  ist  sie 


die  älteste  geographische  Gesellschaft  in 
Deutschland  und  die  Zweitälteste  der  Erde; 
denn  die  Pariser  Gesellschaft  wurde  1821,  die 
in  London  1830  und  die  in  St.  Petersburg  1846 
ins  Leben  gerufen.  Seit  1899  besitzt  die  Gesell- 
schaft ein  eigenes  Heim  in  der  Wilhelmstr.  23 
mit  einer  reichen  Fachbibliothek  und  Karten- 
sammlung. Sie  zählte  im  Anfang  des  Jahres 
1913  816  ansässige,  531  auswärtige,  56  korre- 
spondierende und  46  Ehrenmitglieder,  zusam- 
men 1449.  Ihr  Hauptorgan  ist  seit  1853  die 
„Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde". 
Eine  andere  regelmäßige  Veröffentlichung  bil- 
det die  „Bibliotheca  geographica",  die  jähr- 
lich ein  Verzeichnis  der  gesamten  geogra- 
phischen Weltliteratur  mit  über  10000  Titeln 
bringt.  Zur  Förderung  der  geographischen 
Forschung  stehen  der  Gesellschaft  zwei  Stif- 
tungen, die  Karl-Ritter-Stiftung  (seit  1859) 
und  die  Ferdinand-von-Richthofen-Stiftung 
(seit  1906)  zur  Verfügung.  Weitere  sieben 
Fonds,  die  der  Gesellschaft  gehören  oder 
von  ihr  verwaltet  werden,  dienen  diesen 
Zwecken  mehr  indirekt,  wie  die  Henry-lAnge- 
Stiftung,  deren  Zinserträgnisse  dazu  bestimmt 
sind,  von  Expeditionen  zurückgekehrten  Rei- 
senden wTährend  der  Zeit  der  Bearbeitung 
der  Reiseergebnisse  im  Bedarfsfalle  Subsistenz- 
mittel  zu  gewähren.  Danckelman. 
Gesellsehalt  für  evangelisch-lutherische 
Mission  in  Ostafrika  s.  Leipziger  Missions- 
gesellschaft. 

Gesellschaft  für  innere  und  äußere  Mission 

s.  Neuendettelsauer  Missionsgescllschaft. 

Gesellschalt  Mariens  s.  Maristen. 

Gesellsehalt  Nordwest  •Kamerun.  Unter 
dem  31.  Juli  1899  wurde  der  „Gesellschaft 
Nordwest-Kamerun"  auf  Grund  der  Ksl.  V. 
über  die  Schaffung,  Besitzergreifung  und  Ver- 
äußerung von  Grundstücken  im  Schutzgebiet 
von  Kamerun  vom  15.  Juni  1896  unter  ge- 
wissen Bedingungen  das  in  den  folgenden 
50  Jahren  zu  schaffende  Kronland  in  einem 
erheblichen  Teüe  von  Nordwest-Kamerun  ver- 
liehen. Dieses  Gebiet  wird  begrenzt  im  Süden 
vom  Sannaga,  im  Osten  durch  eine  Linie,  die 
vom  Schnittpunkt  des  Sannaga  mit  dem  12. 
Grad  ö.  L.  nach  Nordnordost  läuft,  Kontscha 
berührt  und  am  8.  Breitengrade  endigt,  im 
Norden  durch  den  8.  Breitengrad,  im  Nord- 
westen durch  die  deutsch-englische  Landes- 
grenze, im  Westen  durch  eine  Linie,  die  von 
dem  südlichsten  Schnittpunkt  des  Kreuzflusses 
mit  der  Landesgrenze  ausgehend  in  sfld- 
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östlicher  Richtung  verläuft  und  den  Sannaga 
an  der  EinmDndung  des  Mbam  trifft.  Zur  Zeit 
der  Erteilung  der  Konzession  war  dieses  Gebiet 
in  seinem  größeren  Teile  unerforscht,  Handel 
bestand  in  ihm  nicht.  Die  Regierung  glaubte 
seine  wirtschaftliche  Ausnutzung  nur  dadurch 
möglich  machen  zu  können,  daß  eine  Gesell- 
schaft mit  erheblichen  Mitteln  sich  dieser 
Aufgabe  widmete. 

Innerhalb  ihres  etwa  90000  qkm  umfassenden 
Konzessionsgebietes  wurde  die  Gesellschaft  ermäch- 
tigt, solange  die  gesetzlich  geregelten  Landkom- 
missionen dort  noch  nicht  in  Tätigkeit  getreten 
seien,  nach  eingeholter  Genehmigung  des  Gouver- 
neurs selbst  Land  aufzusuchen,  mit  etwaigen  Eigen- 
tümern und  Beteiligten  wegen  Überlassung  des 
Landes  sich  zu  verständigen  und  es  vorläufig  in 
Besitz  zu  nehmen.  Außerdem  wurde  der  Gouver- 
neur ermächtigt,  innerhalb  dieses  Gebietes  auf  die 
Dauer  von  20  Jahren  alle  Lamlankäufe  der  Gesell- 
schaft vor  jedem  andern  zu  genehmigen.  Abgesehen 
von  der  Verpflichtung,  Land  zu  gewissen  öffent- 
lichen Zwecken  abzugeben  und  die  Freiheit  des 
Handels  zu  achten,  verpflichtete  sich  die  Gesell- 
schaft, das  Gebiet  zu  erforschen,  öffentliche  Wege, 
Eisenbahnen,  Kanäle,  öffentliche  Dampfschiffsver- 
bindungen und  andere  Mittel  für  den  inländischen 
und  internationalen  Verkehr  selbst  oder  durch 
andere  herzustellen  und  zu  betreiben,  in  dem  Maße, 
wie  die  Erschließung  des  Vertragsgebietes  solches 
zweckmäßig  erscheinen  ließe.  Daneben  versprach 
sie,  alle  Arten  von  wirtschaftlichen  Unterneh- 
mungen zu  betreiben  oder  zu  unterstützen,  das 
Gebiet  nicht  durch  Raubbau  auszuplündern,  einen 
gewissen  Teil  des  Reingewinns  an  den  Fiskus  ab- 
zugeben, jährlich  wenigstens  100000  M,  binnen 
10  Jahren  aber  3  Mill.  M  aufzuwenden  und  zu  der 
geplanten  Expedition  nach  dem  Tsadsee  eine 
einmalige  Beihilfe  von  lUOOOO  M  zu  leisten.  Die 
Geltungsdauer  der  Konzession  wurde  auf  50  Jahre 
bestimmt,  mit  der  Maßgabe,  daß  die  von  der  Gesell- 
schaft erworbenen  Einzelrechte  durch  den  Fortfall 
der  Konzcssion  nicht  beeinträchtigt  werden  sollten. 
Falls  die  Gesellschaft  nach  dem  Ablauf  von 
12  Jahren  eine  Eisenbahnverbindung  zwischen  der 
Küste  von  Kamerun  und  ihrem  Konzessionsgebiete 
herstellen  würde,  sollte  die  Geltungsdauer  der  Kon- 
zessinn auf  60  Jahre  verlängert  sein. 

Die  G.  N.-K  begann  alsbald  nach  der  Kon- 
zessionserteilung mit  der  Erschließung  ihres  Ge- 
bietes. Neben  Faktoreien  in  Duala  gründete  sie 
Niederlassungen  in  Rio  del  Rey  und  später  in 
Old-Calabar  in  Süd-Nigericn.  Letzteres  geschah 
namentlich,  um  den  Kreuzfluß  für  ihre  Trans- 
porte zu  benutzen.  Auf  diesem  Flusse  richtete 
sie  einen  Verkehr  von  Heckraddampfern  ein. 
Im  Konzessionsgebiete  schuf  sie  zahlreiche  Fak- 
toreien. Sie  ließ  mehrere  Forschungsexpeditio- 
nen ausführen,  welche  nicht  unerhebliche  wirt- 
schaftliche und  wissenschaftliche  Ergebnisse 
hatten.  Sie  erbrachte  den  Nachweis,  daß  sie  die 


ihr  nach  der  Konzession  obliegenden  Aufwen- 
dungen auf  ihr  Gebiet  gemacht  habe.  —  Auf 
Grund  der  ersten  Expedition  beantragte  sie 
im  Jahre  1901  beim  Gouverneur  von  Kamerun, 
ihr  das  durch  die  Epedition  berührte  Gebiet, 
das  ganze  Dreieck  westlich  der  Balistraße 
so  weit  als  Eigentum  zu  übertragen,  als  es 
Kronland  sei.  Die  Reichsregierung  entsprach 
diesem  Antrage  dadurch,  daß  sie  unter  dem 
17.  Aug.  1901  die  Eigentumsübertragung  ge- 
nehmigte. Dabei  wurde  bestimmt,  daß  die 
Bedingungen,  an  welche  nach  §  12  der  KsL  V. 
vom  15.  Juni  1896  die  Übertragung  des  herren- 
losen Landes  geknüpft  werden  müsse,  der 
Gouverneur  festsetzen  würde.  Letzterer  über- 
wies das  in  dem  bezeichneten  Gebiete  vor- 
handene herrenlose  Land  der  Gesellschaft  unter 
bestimmten  aus  der  Verfügung  ersichtlichen 
Bedingungen.  In  der  Folge  entstanden  aber 
Zweifel  darüber,  ob  diese  Rechtsakte  imstande 
gewesen  seien,  das  Eigentum  wirksam  an  die 
Gesellschaft  zu  übertragen.  Um  die  Frage 
auszutragen,  wurde  ein  Schiedsgericht  bestellt. 
Dieses  entschied  unter  dem  28.  Mai  1906, 
daß  die  Gesellschaft  kein  Eigentum  erworben 
habe,  weil  sie  den  zum  Erwerb  des  Eigentums 
erforderlichen  Besitz  nicht  erlangt  habe.  Die 
rechtliche  Stellung  der  Gesellschaft  erschien  in- 
folge des  Schiedsspruchs  als  eine  wenig  ge- 
sicherte. —  Die  Gesellschaft  machte  zeitweise 
energische  Versuche,  ihr  Konzessionsgebiet 
wirtschaftlich  zu  erschließen.  Sie  errichtete 
zwei  Versuchspflanzungen  in  Abonando  und 
Mundame,  schuf  mit  erheblichen  Kosten  in 
Mamfe  eine  ölfabrik,  um  die  Früchte  der  öl- 
palme  auszunutzen,  von  einer  Reihe  von 
Faktoreien  aus  betrieb  sie  namentlich  den 
Kautschuk-,  Elfenbein-,  Ebenholz-,  Palmkern- 
und  PalmölhandeL  Diese  Maßnahmen  waren 
aber  gleichwohl  in  keiner  Weise  ausreichend, 
um  dauerndes  wirtschaftliches  Leben  in  das 
Konzessionsgebiet  zu  bringen.  —  Die  Unter- 
nehmungen der  Gesellschaft  vermochten  als 
Ganzes  einen  Gewinn  über  die  Unkosten  nicht 
zu  erzielen,  vielmehr  wuchs  der  Verlust  nach 
und  nach  zu  solcher  Höhe  an,  daß  die  ur- 
sprünglich energische  Aufschließungsarbeit 
mehr  und  mehr  eingestellt  wurde.  Zur  Her- 
stellung einer  Eisenbahn  von  der  Küste  nach 
dem  Konzessionsgebiete  kam  es  nicht.  Die 
Reichsregierung  mußte  deshalb  die  Herstellung 
einer  Bahn  von  Duala  nach  den  Manenguba- 
bergen  (s.  Eisenbahnen  II  a)  dadurch  selbst 
fördern,  daß  sie  die  gesetzgebenden  Körper- 
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schalten  zur  Gewährung  einer  Reichsgarantie 
bestimmte.  Im  Zusammenhang  mit  diesem 
Bahnbau  beabsichtigte  die  Regierung  für  den 
Ausbau  eines  Wegenetzes  innerhalb  des  Kon- 
zessionsgebietes der  Gesellschaft  Fürsorge  zu 
treffen.  Unter  Berufung  auf  die  durch  §  6  der 
Konzession  geschaffene  Verpflichtung,  öffent- 
liche Wege  herzustellen,  forderte  die  Regierung 
die  Gesellschaft  auf,  sich  über  die  Durchführung 
des  Wegebaues  und  die  dafür  aufzuwendenden 
Mittel  schlüssig  zu  machen.  Die  Gesellschaft 
erkannte  aber  eine  Verpflichtung  zum  Bau. der 
geforderten  Wege  nicht  an.  Nachdem  Ver- 
gleiehsverhandlungen  gescheitert  waren,  zog 
die  Regierung  darauf  durch  V.  vom  21.  Sept. 
1910  aus  der  Weigerung  der  Gesellschaft  die 
Konsequenz  und  hob  die  der  Gesellschaft  er- 
teilte Konzession  auf.  Gleichzeitig  erklärte 
die  Regierung  sich  aber  bereit,  soweit  die 
Gesellschaft  für  die  Vergangenheit  Leistungen 
im  öffentlichen  Interesse  nachzuweisen  in  der 
Lage  sei,  ihr  entsprechende  Flächen  herren- 
losen Landes  zu  übereignen.  —  Die  Gesellschaft 
beruhigte  sich  bei  dieser  Entscheidung  nicht, 
sondern  erhob  Klage  bei  den  deutschen  Ge- 
richten. Dieser  Rechtsstreit,  von  dessen  Aus- 
gang die  Existenz  der  Gesellschaft  zu  einem 
erheblichen  Teile  abhängen  dürfte,  hat  sein 
Ende  bislang  noch  nicht  gefunden.  Die  G. 
N.-  K.  ist  eine  deutsche  Kolonialgesellschaft 
mit  einem  Grundkapital  von  4000000  M,  wel- 
ches später  auf  4360000 M  erhöht  wurde.  Die 
Anteile  lauten  auf  4000  M.  Der  Sitz  der  Ge- 
sellschaft ist  Berlin. 

Literatur:  Schlußbericht  der  Kommission  zur 
Prüfung  der  Rechte  und  Pflichten  der  in 
Kamerun  tätigen  Landgesellschaften  (Reichs- 
tagsdrucksachen Nr.  196,  12.  Legislatur- 
periode, IL  Session  1909/10).  —  Jockel,  Die 
Landgesellschaften  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten,   Jena  1909,  Gustav  Fischer. 

Meyer-Gerhard. 

Gesellschaftslehre  (Soziologie),  beschreibende 
geschichtliche  Wissenschaft,  die  die  Elemente 
und  den  Aufbau  der  Gesellschaft  sowie  ihre 
geschichtliche  Entwicklung  untersucht,  um 
die  zugrunde  liegenden  Gesetze  und  Ursachen 
der  Gesellschaftsbildung  zu  ermitteln. 

Literatur:  H.  Spencer,  Prinzipien  der  Sozio- 
logie. Stuttg.  1877/97.  —  Ders.,  Einleitung  in 
das  Studium  der  Soziologie,  Lpz.  1896.  — 
F.  //.  Oiddings,  Prinzipien  der  Soziologie. 
Lpz.  1911.  -  Zeitschr.  für  Sozialwissenschaft. 
Berl.  1898  ff.  Thilcnius. 

Gesellschaft  Süd-Kamerun.  In  den  Jahren 
1897/98  hatte  die  Kolonialverwaltung  fest- 


gestellt, daß  in  dem  südöstlichen  Teile  des 
Schutzgebiets  Kamerun  ein  erheblicher  Be- 
stand an  Gummi  und  Elfenbein  vorhanden  war, 
daß  aber  eine  Reihe  von  Faktoreien  aus- 
ländischer Firmen  auf  deutschem  Gebiet  diesen 
Vorrat  an  Gummi  und  Elfenbein  auf  dem  Wege 
über  den  Kongo  ausbeuteten.  Die  Kolonial- 
verwaltung beschloß,  diese  Bestände  tunlichst 
für  deutsche  Zwecke  auszunutzen.  Sie  setzte 
sich  dieserhalb  mit  dem  Rechtsanwalt  Dr. 
Scharlach  (s.  d.)  in  Hamburg  in  Verbindung, 
um  durch  ihn  die  Gründung  einer  kapital- 
kräftigen Gesellschaft  zu  erreichen.  Dr.  Schar- 
lach verhandelte  mit  maßgebenden  deutschen 
und  belgischen  Finanzgruppen,  mit  dem  Er- 
gebnis, daß  das  Zustandekommen  einer  Ge- 
sellschaft gesichert  war,  falls  die  Regierung 
eine  größere  Landkonzession  bewilligen  würde. 
Letztere  erklärto  sich  zur  Erteilung  dieses 
Landrechtes  bereit.  Darauf  wurde  mit  deut- 
schem und  belgischem  Kapital  die  „Gesell- 
schaft Süd-Kamerun"  am  8.  Dez.  1898  ge- 
gründet. Die  Erteilung  von  Korporations- 
rechten als  deutscher  Kolonialgesellschaft  er- 
folgte am  16.  Jan.  1899  durch  Beschluß  des 
Bundesrats.  Der  satzungsmäßige  Zweck  der 
Gesellschaft  besteht  in  der  Erwerbung  von 
Grundbesitz,  Eigentum  und  Rechten  jeder  Art 
in  Westafrika,  sowie  in  der  wirtschaftlichen 
Erschließung  und  Verwertung  der  gemachten 
Erwerbungen,  einschließlich  aller  afrikanischen 
Produkte.  Der  Sitz  der  Gesellschaft  ist  Ham- 
burg. Das  Grundkapital  der  Gesellschaft  be- 
trug bei  ihrer  Begründung  2  MilL  M,  eingeteilt 
in  5000  Anteile  zu  je  400  M.  Die  Gesellschaft 
gab  15000  Genußscheine  aus,  von  denen  den 
vier  Gründern  4850  gegeben  wurden.  Von  den 
übrigen  erhielten  die  Anteilseigner  5000. 
500  wurden  dem  Landesfiskus  von  Kamerun, 
die  restlichen  4650  an  die  durch  Oberst  Thys 
vertretenen  belgischen  Gesellschaften  und  Ban- 
ken gegeben.  Im  Februar  1899  wurden  die  An- 
teile, nicht  die  Genußscheine,  bei  der  Hambur- 
ger Börse  zugelassen.  —  Die  Geschäftsführung 
der  Gesellschaft  war  zunächst  in  Brüssel,  wurde 
aber  später  nach  Hamburg  verlegt.  Die  der  G. 
S.-K.  durch  Vermittlung  der  Gründer  als  ersten 
Konzessionsinhaber  von  seiten  der  Reichs- 
regierung erteilte  Konzcssion  datiert  vom 
28.  Nov.  1898.  Durch  sie  erhält  die  Gesell- 
schaft das  Recht  auf  alles  Kronland  in  dem 
zwischen  dem  12.  Grade  ö.  L.  von  Grecnwieh 
und  dem  4.  Grade  n.  Br.  einerseits  und  der 
südlichen  und  östlichen  politischen  Landes- 
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von  Kamerun  andererseits  gelegenen 
Gebiete  Für  die  Übertragung  des  Eigentums 
an  dem  vorhandenen  Kronlande  sollen  die 
Grundsätze  der  KsL  V.  über  die  Schaffung, 
Besitzergreifung  und  Veräußerung  von  Kron- 
land in  Kamerun  vom  15.  Juni  1896  maß- 
gebend sein.  Die  Verpflichtungen  der  Gesell- 
schaft erschöpfen  sich  darin,  Grund  und  Boden 
zu  gewissen  öffentüchen  Zwecken  unentgeltlich 
an  den  Landesfiskus  von  Kamerun  abzutreten, 
und  in  einem  Anteil  dieses  Fiskus  am  Rein- 
gewinn. —  Die  Gesellschaft  begann  alsbald 
nach  Erteilung  der  Konzession  mit  der  tat- 
sachlichen Erschließung  ihres  Gebietes.  Sie 
erwarb  zunächst  die  ausländischen  Konkurrenz- 
faktoreien und  errichtete  eine  größere  Anzahl 
eigener.  Zum  Zwecke  des  Warentransportes 
sandte  sie  Heckraddampfer  über  den  Kongo 
zum  Ssanga  und  Ngoko.  Später  benutzte  die 
Gesellschaft  zur  Erschließung  ihres  Gebietes 
neben  dem  Kongo  die  von  den  Kaufleuten  des 
Kameruner  Südbezirks  über  Land  nach  der 
Meeresküste  von  Kamerun  hergestellten  Ver- 
bindungen. Auf  dem  oberen  Teile  des  Njong- 
flusses  nutzte  sie  dessen  Schiffbarkeit  durch 
Errichtung  eines  Dampferverkehrs  aus.  — 
Die  steigende  Nachfrage  nach  Gummi  führte 
dazu,  daß  die  Handelsfirmen  des  Kameruner 
Südbezirks  der  Gesellschaft  in  ihrem  Kon- 
zessionsbezirke scharfe  Konkurrenz  bereiteten. 
Diese  Finnen  konnten  sich  für  ihr  Vorgehen 
auf  die  in  der  Kongoakte  vereinbarte  Handels- 
freiheit berufen.  Als  die  Gesellschaft  mit  dem 
Versuche  nicht  zum  Ziele  kam,  ihre  Kon- 
kurrenten durch  den  Abschluß  von  Kauf- 
verträgen mit  den  Eingeborenen  über  größere 
Flächen  zurückzudrängen,  wandte  sie  sich 
zwecks  Durchführung  ihrer  Landrechte  an  die 
Regierung.  Nach  längeren  Verhandlungen 
erfolgte  im  Jahre  1905  eine  Einigung  zwischen 
der  Gesellschaft  und  der  Regierung.  Nach 
Maßgabe  dieser  Verständigung  übertrug  der 
KsL  Gouverneur  von  Kamerun  der  Gesellschaft 
eine  Landfläche  zu  Eigentum,  die  auf  1500000 
Hektar  geschätzt  und  zwischen  den  Flüssen 
Ndjui,  Bumba,  Boeck,  Adjuaha,  Djah,  dem 
Unken  Nebenfluß  des  Djah,  Wumu  und  Mbede, 
als  herrenlos  ermittelt  war.  Die  Eigentums- 
übertragung erfolgte  unter  gewissen  Ein- 
schränkungen und  Verpflichtungen: 

LHe  Bergrechte  gingen  nicht  mit  über;  die  Ver- 
pflichtung zur  unentgeltlichen  Überlassung  von 
Land  für  öffentliche  Zwecke  wurde  erweitert.  Die 
Benutzung  der  öffentlichen  Wege  für  jedermann 
sichergestellt;  alle  schiffbaren  und  nicht- 
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schiffbaren  Wasserläufe,  sowie  die  stehenden  Ge- 
wässer von  mehr  als  1  km  Umfang  wurden  nicht 
übertragen;  für  wider  Erwarten  später  festgestellte 
Eingeborencnniederlassungen  sollten  ausgiebige 
Reservate  ausgeschieden  werden.  Die  Gesellschaft 
hat  das  ihr  Ubereignete  Land  in  rationeller  Weise 
auszunutzen.  Soweit  es  nicht  nach  40  Jahren  vom 
Tage  der  Konzessionserteilung  in  Benutzung  ge- 
nommen ist,  fällt  es  unentgeltlich  an  den  Landes- 
fiskus von  Kamerun  zurück. 
Neben  der  Übertragung  des  Eigentums  an 
dem  angegebenen  Gebiete  wurde  der  Gesell- 


schaft ein  zeitlich  beschränktes  Optionsrecht 
auf  zehn  mal  5000  ha  zugestanden.  Es  fand 
seine  Erledigung  dadurch,  daß  die  Gesellschaft 
unter  dem  16.  Juni  1906  auf  dieses  Recht  ver- 
zichtete gegen  Überlassung  des  sog.  Dume- 
zipfels,  eines  ebenfalls  unbewohnten  Gebietes 
von  ungefähr  500  qkm  im  Norden  ihres  Eigen- 
tumsgebietes. Die  Übertragung  des  Eigen- 
tums an  dem  Dumezipfel  erfolgte  unter  den- 
selben Bedingungen  wie  die  des  übrigen  Land- 
eigentums der  Gesellschaft.  —  Die  spätere  Ver- 
messung der  Gebiete  ergab,  daß  sie  um  580  qkm 
die  Schätzungen  von  1500000  ha  und  50000  ha 
überstiegen.  Auf  Verlangen  der  Kolonialver- 
waltung ging  die  Gesellschaft  die  Verpflichtung 
ein,  eine  entsprechende  Fläche  Landes  bei 
passender  Gelegenheit  an  die  Regierung  zurück- 
zugeben. —  Die  finanzielle  Entwicklung  der 
G.  S.-K.  gestaltete  sich  derart,  daß  sie  zunächst 
nur  in  den  Jahren  1903  und  1905  zur  Ausschüt- 
tung einer  Dividende  und  zwar  von  5  und  10% 
imstande  war.  Nachdem  es  der  Gesellschaft 
nach  erheblichen,  sich  aus  der  Natur  der  Sache 
ergebenden  Schwierigkeiten  gelungen  war,  die 
Eintragung  des  größeren  Teils  ihres  Landeigen- 
tums in  das  Grundbuch  des  Schutzgebiets  Ka- 
merun zu  erreichen,  trat  sie  im  Jahre  1909  an 
die  Aufgabe  heran,  ihre  im  Vergleich  zu  der  er- 
heblichen Ausdehnung  ihres  Gebietes  nicht  aus- 
reichenden Geldmittel  zu  verstärken.  —  Durch 
Beschlüsse  der  außerordentlichen  General- 
versammlungen vom  22.  Jan.  1910  wurde  das 
Grundkapital  der  Gesellschaft  mittels  Ab- 
stempelung der  Anteile  von  400  M  auf  300  M 
auf  1500000  M  zusammengelegt.  5000  neue 
Anteile  zu  300  M  wurden  ausgegeben  und  als 
Serie  C  bezeichnet.  Ferner  gelangten  5000  neue 
Genußscheine  —  und  zwar  je  ein  Genußschein 
für  jeden  neuen  Anteil  —  zur  Ausgabe.  Das 
Direktorium  erhielt  durch  Änderung  der 
Satzung  die  Ermächtigung,  das  Grundkapital 
um  weitere  600000  M  zu  erhöhen.  Von  den 
übrigen  gleichzeitig  beschlossenen  Satzungs- 
änderungen sind  von  besonderer  Bedeutung, 
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daß  die  Vorzugsdividende  der  Anteilseigner 
von  5  auf  7  %,  jedoch  unter  Fortfall  des  Rechts 
auf  Nachzahlung,  erhöht  wurde,  ferner  daß 
der  restliche  Gewinn  nicht  wie  früher  zu  3/« 
an  die  Genußscheine  und  zu  V«  a!1  die  Anteile, 
sondern  zu  Hälften  an  beide  auszukehren  ist. 
Die  Ertragnisse  der  Gesellschaft  haben  sich 
in  den  letzten  Jahren  gunstiger  gestaltet,  so 
daß  sie  imstande  war,  für  die  Geschäftsjahre 
1909,  1910  und  1911  je  eine  Dividende  von 
8%  auf  alle  Anteile  der  Serien  A,  B  und  C 
und  für  jeden  Genußschein  1,50  zu  zahlen. 
Auch  der  Fiskus  des  Schutzgebiets  hat  in 
diesen  Jahren  einen  Anteil  am  Gewinn  erhalten. 

Literatur:  Denkschrift  der  Regierung  über  die 
Regelung  der  Landfrage  im  Konzessionsgebiete 
der  Gesellschaft  Südkamerun  (Nr.  38  der 
Reiehsiagsdrucksachen  1905).  —  Denkschrift 
der  Regierung  über  die  in  Kamerun  tätigen 
Landgesellschaften.  Schlußbericht  der  Kom- 
mission zur  Prüfung  der  Rechte  und  Pflichten 
der  in  Kamerun  täligen  Landgesellschaften. 
(Beides  in  Reichstagsdrucksachen  Nr.  196, 
12.  Legislaturperiode,  iL  Session  1909/10.)  — 
Jäckel,  Die  Landgesellschaften  in  den  deutschen 
Schutzgebieten.    Jena  1909.    Gustav  Fischer. 

Meyer-Gerhard. 

Gesellschaft  zur  Beförderung  der  evange- 
lischen Mission  unter  den  Heiden  s.  Berliner 


Gesellschaft  zur  Erforschung  Äquatorial- 
afrikas, Deutsche,  s.  Afrikanische  Gesellschaft 
und  Afrikafonds. 

Gesetz  und  Recht  für  Deutsch- Ostafrika 

s.  Presse,  koloniale  III  B  1. 

Gesetzgebung.  Die  koloniale  G.gewalt  des 
Reichs  folgt  unmittelbar  aus  der  Schutzgewalt 
(s.  d.).  Da  diese  durch  §  1  SchGG.  dem  Kaiser 
zur  Ausübung  übertragen  ist,  steht  ihm  auch 
das  Recht  der  G.  in  den  Schutzgebieten  zu. 
Seiner  Machtvollkommenheit  sind  jedoch  in- 
sofern Schranken  gezogen,  als  eine  Reihe  von 
Rechtsgebieten  auch  für  die  Schutzgebiete 
schon  reichsgesetzlich  geregelt  sind,  so  vor 
allem  durch  das  SchGG.  selbst  (§§  2,  3  u.  7)  in 
der  Hauptsache  bereits  die  Gerichtsverfassung, 
das  gerichtliche  Verfahren,  das  Strafrecht,  das 
bürgerliche  Recht  sowie  das  Eheschließungs- 
recht für  die  weiße  Bevölkerung,  ferner  durch 
andere  Gesetze  z.  B.  das  Beamtenrecht  (Kot 
BG.  v.  8.  Juni  1910,  RGBl.  S.  881),  die  Rechts- 
verhältnisse der  Schutztruppen  (SchtrG.,  RG- 
Bl. 1896  S.  653,  Offizierspensionsgesetz  und 
Mannschaftsversorgungsgesetz),  und  die  Wehr- 
pflicht in  den  Schutzgebieten  (G.  v.  22.  Juli 
1913,  RGBl.  S.  610).    Reichsgesetze  können 


aber  immer  nur  durch  solche  geändert  werden. 
Durch  das  Gesetz  vom  30.  März  1892  (RGBl. 
S.  369)  ist  sodann  bestimmt,  daß  die  Fest- 
stellung der  Schutzgebietsetats  sowie  die  Auf- 
nahme von  Anleihen  und  die  übernähme  von 
Garantien  für  Bedürfnisse  der  Schutzgebiete 
auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  erfolgen  muß. 
Es  steht  den  gesetzgebenden  Körperschaften 
auch  frei,  jederzeit  noch  weitere  Verhältnisse 
gesetzlich  zu  regeln  oder  für  sie  gesetzliche  Re- 
gelung vorzuschreiben,  da  sie  durch  die  Über- 
tragung der  Schutzgewalt  auf  den  Kaiser  nicht 
darauf  verzichtet  haben,  auch  ihrerseits  das 
Gesetzgebungsrecht  auszuüben.  Der  Kaiser 
hat  im  wesentlichen  nur  noch  für  das  Einge- 
borenenrecht und  das  Verwaltungsrecht  freie 
Hand.  Indes  ist  ihm  auch  auf  den  Gebieten,  die 
gesetzlich  geordnet  sind,  noch  ein  weiter  Spiel- 
raum für  die  Betätigung  seiner  Gesetzgebungs- 
gewalt gelassen,  indem  in  den  Gesetzen  viel- 
fach vorgesehen  ist,  daß  der  Kaiser  ergänzende 
oder,  falls  die  Verhältnisse  es  erfordern,  sogar 
abweichende  Vorschriften  erlassen  darf.  So  ist 
er  z.  B.  nach  §  6  Nr.  1  SchGG.  befugt,  in  Vor- 
schriften über  Materien,  welche  nicht  Gegen- 
stand des  Strafgesetzbuchs  für  das  Deutsche 
Reich  sind,  Gefängnis  bis  zu  einem  Jahre,  Haft, 
Geldstrafe  und  Einziehung  einzelner  Gegen- 
stände anzudrohen.  Seinem  Bestimmungs- 
recht unterliegt  die  Organisation  der  Gerichts- 
barkeit zweiter  Instanz  und  die  Mitwirkung  der 
Staatsanwaltschaft  (SchGG.  §  6  Nr.  6  u.  2),  ihm 
ist  vorbehalten,  das  Grundstücks-  und  das 
Bergrecht  abweichend  vom  heimischen  Recht 
zu  regeln  (KonsGG.  §  21)  und  dgl.  mehr.  Er 
kann  auch  Vorschriften  des  deutschen  und 
preußischen  Rechts  als  in  den  Schutzgebieten 
nicht  anwendbar  bezeichnen,  weil  sie  Einrich- 
tungen und  Verhältnisse  voraussetzen,  an  denen 
es  für  die  Schutzgebiete  fehlt,  und  andere  Vor- 
schriften an  ihre  Stelle  setzen  (KonsGG.  §  20). 
In  zahlreichen  Fällen  ist  ihm  endlich,  so  auch 
im  KolBG.,  SchtrG.  und  Wehrgesetz  die  Be- 
fugnis beigelegt,  Ausführungsvorschriften  zu 
erlassen.  —  Für  das  Verfahren  beim  Erlaß  for- 
meller Gesetze  für  die  Schutzgebiete  ist  die 
Reichsverfassung  maßgebend.  Diese  hat  zwar 
in  den  Schutzgebieten  keine  territoriale  Gel- 
tung; da  aber  die  Angelegenheiten  der  Schutz- 
gebiete Reichsangelegenheiten  sind,  gelten  für 
die  Betätigung  des  Kaisers,  Bundesrats  und 
Reichstags  in  diesen  grundsätzlich  auch  die  Be- 
stimmungen der  Reichsverfassung.  Die  Be- 
dingungen für  das  Zustandekommen  eines  Ge- 
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setzes  sind  also:  Übereinstimmung  der  Mehr- 
heitsbeschlüsse von  Bundesrat  und  Reichstag, 
KsL  Vollziehung  unter  Gegenzeichnung  des 
RK  und  Verkündung  im  RGBl.  (RV.  Art. 
2,  5,  17).  Der  Kaiser,  der  bei  Ausübung  der 
Schutzgewalt  nur  als  Organ  des  Reichs  handelt, 
kann  dementsprechend  sein  Gesetzgebungs- 
recht für  die  Schutzgebiete  nur  im  Verord- 
nungswege ausüben  (RV.  Art  ö),  und  seine  Ver- 
ordnungen bedürfen  der  Gegenzeichnung  des 
Reichskanzlers  (RV.  Art  17  Satz  2).  Auch  sie 
werden  im  RGBL  verkündet  (§  1  V.  v.  26.  Juli 
1867,  RGBL  S.  24).  Für  das  Inkrafttreten  der 
Reichsgesetze  in  den  Schutzgebieten  ist  im  all- 
gemeinen ebenfalls  die  RV.  maßgebend.  Sie 
erlangen  daher  mangels  anderweitiger  aus- 
drücklicher Festsetzung  verbindliche  Kraft 
mit  dem  vierzehnten  Tage  nach  dem  Ablauf 
desjenigen  Tages,  an  welchem  das  betreffende 
Stück  des  RGBL  in  Berlin  ausgegeben  worden 
ist  (RV.  Art.  2).  Diejenigen  Gesetze  indes, 
welche  auf  Grund  des  SchGG.  ohne  weiteres  in 
den  Schutzgebieten  Geltung  erlangen,  treten 
dort  erst  mit  dem  Ablauf  von  vier  Monaten 
nach  dem  Tage  in  Kraft,  an  dem  das  betreffende 
Stück  des  RGBL  oder  der  Preußischen  Ge- 
setzessammlung in  Berlin  ausgegeben  ist,  falls 
nicht  ein  anderes  ausdrücklich  vorgeschrieben 
wird  (§  30  KonsGG.).  -  Da  der  Kaiser,  soweit 
ihm  das  Gesetzgebungsrecht  zusteht,  über  die 
Art,  wie  er  von  ihm  Gebrauch  machen  will, 
frei  befinden  darf,  kann  er  sein  Verordnungs- 
recht auch  weiter  auf  den  RK.  und  die  Gou- 
verneure übertragen,  wobei  es  keinen  Unter- 
schied macht,  ob  eine  Verordnung  lediglich  auf 
Grund  der  Schutzgewalt  erlassen  ist  oder  ihr 
eine  gesetzliche  Sondervorschrift  zur  Seite 
steht  (Auch  in  letzterem  Falle  liegt  nicht  eine 
Delegation,  sondern  nur  ein  Vorbehalt  zu- 
gunsten des  Gesetzgebungsrechts  des  Kaisers 
vor.)  Von  dem  Recht,  die  G.befugnis  weiter  zu 
übertragen,  hat  der  Kaiser  namentlich  in  der 
V.  vom  3.  Juni  1908  (RGBL  S.  397)  in  betreff 
der  Einrichtung  der  Verwaltung,  des  Einge- 
borenenrechts und  der  Gerichtsbarkeit  über 
Eingeborene  Gebrauch  gemacht,  ferner  mehr- 
fach auf  dem  Gebiete  des  Liegenschafts-  und 
Bergrechts  usw.  Im  übrigen  ist  dem  RK 
schon  kraft  Gesetzes  (SchGG.  durch  §  15 
Abs.  2)  ein  Verordnungsrecht  auf  dem  Gebiet 
der  Polizei  und  der  sonstigen  Verwaltung  bei- 
gelegt. Der  RK  hat  ferner  die  zur  Ausführung 
des  SchGG.  erforderlichen  Anordnungen  zu  er- 
lassen (SchGG.  §  15  Abs.  1).  Ein  gleiches  ist 


meist  für  die  KsL  Verordnungen  bestimmt 
Ein  dem  Verordnungsrechte  des  RK.  ent- 
sprechendes Verordnungsrecht  ist  zum  Teil 
auch  den  Gouverneuren  und  anderen  Beamten 
übertragen  (s.  Verordnung).  Die  Verkündung 
der  Reichskanzlerverordnungen  erfolgt  für  die 
afrikanischen  und  Südsee  -  Schutzgebiete  im 
KolBL  (V.  des  RK.  v.  24.  Dez.  1909,  KolBl. 
1910  S.  I  i.  Die  öffentliche  Bekanntmachung 
der  Gouverneursverordnungen  (vorgeschrieben 
durch  V.  des  RK.  v.  27.  Sept.  1903,  KolBl.  S.  509) 
findet  in  den  einzelnen  Schutzgebieten  nach 
Vorschrift  der  Gouverneure  in  den  Amtsblättern 
(s.  d.)  statt.  Die  wichtigsten  dieser  Verord- 
nungen werden  ebenfalls  im  KolBL  abgedruckt 

Literatur:  Außer  derjenigen  über  Kolonialrecht 
im  allgemeinen  (s.  Kolonialrecht )  v.  Böckmann, 
Geltung  der  Reichsverfassung  in  den  Kolonien. 
1912.  —  Sassen,  Gesetzgebung  und  Verord- 
nungsrecht in  den  Kolonien.  1909.  —  Freiherr 
v.  Stengel,  desgl.  Z  Kol  Pol.  1909  8.  258  ff. 

Gerstmeyer. 

Gesinde.  1.  Das  Dienstverhältnis  zwischen 
nichteingeborener  Herrschaft  und  nichteingebore- 
nem G.  2.  Das  Dienstverhältnis  zwischen  nichtein- 
geborener Herrschaft  und  eingeborenem  G.  3.  Das 
Dienstverhältnis  zwischen  Farbigen  und  Farbigen. 

1.  Das  Dienstverhältnis  zwischen  nichteinge- 
borener Herrschaft  und  nichteingeborenem  G. 

regelt  sich  in  den  Schutzgebieten  gemäß 
§  3  SchGG.,  §  19  Nr.  1  KonsGG.  nach  Art.  59 
EG. BGB.,  Art.  14  §  1  PrAG.BGB.  und  den 
noch  im  ehemaligen  Gebiet  des  ALK.  geltenden 
privatrechtlichen  Vorschriften  der  preuß.  G.- 
ordnung  v.  8.  Nov.  1810  (GS.  101).  Das 
öffentliche  G. recht  Preußens  oder  des  Reichs 
ist  dagegen  nicht  in  Kraft.  Keine  Geltung 
haben  die  Vorschriften  der  G.ordnung,  soweit 
sie  den  G.dienst  als  ein  öffentlichrechtliches 
Verhältnis  regeln,  und  die  im  öffentlichen 
Interesse  erlassenen  Bestimmungen  über  die 
Bestrafung  hartnäckigen  Ungehorsams  (Preuß. 
Gesetz  v.  24.  April  1854  -  GS.  214),  über  die 
Einführung  von  G.dienstbüchern  (PrV.  v. 
29.  Sept.  1846  -  GS.  1847  S.  467;  Gesetz  v. 
21.  Febr.  1872  -  GS.  160),  über  die  G.mäkler 
(Stellenvermittlerinnen)  und  Taxen  (Steilen- 
vermittlergesetz  v.  2.  Juni  1910  —  RGBL  860, 
§§  34,  38,  53,  72,  75a,  148  Nr.  8, 149  Nr.  7  der 
GewO.  -  RGBL  1900  S.  871). 

Zum  G.  zählen  alle  Personen,  die  entgeltlich  zur 
Leistung  häuslicher  oder  wirtschaftlicher  Dienste 
verpflichtet  und  in  die  häusliche  Gemeinschaft 
aufgenommen  sind,  z.  B.  Dienstleute,  Kutscher, 
Köche,  Köchinnen,  Kammerzofen,  Haus-  und 
Kindermädchen,  nicht  aber  Instleutc,  Gutsverwal- 
tcr,  Wirtschaftsbeamte,  Gärtner,  Haushofmeister, 
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Hauslehrer,  Hausdamen,  Erzieherinnen,  Gesell- 
schafterinnen, Stützen  der  Hausfrau  und  Aufwarte- 
frauen, deren  Dienstverhältnis  sich  nach  §§  611  ff 
BGB.  bestimmt.  Zum  Abschluß  des  Vertrages  ge- 
nügt die  Annahme  des  Mietsgeldes.  Die  Vertrags- 
zeit, die  Höbe  des  Lohns  und  Kostgeldes  unter- 
liegen freier  Vereinbarung,  mangels  deren  der  Ver- 
trag bei  stadtischem  G.  auf  em  Vierteljahr,  bei 
ländlichem  auf  ein  Jahr  geschlossen  und  der  übliche 
Lohn  und  Kostgeld  als  vereinbart  gelten  (§  612 
BGB.).  Auch  ein  auf  bestimmte  Zeit  abgeschlosse- 
ner Vertrag  gilt  nach  Ablauf  der  Dienstzeit  als 
stillschweigend  verlängert,  wenn  er  nicht  bei 
städtischem  G.  6  Wochen,  bei  ländlichem  3  Monate 
zuvor  aufgekündigt  ist.  Die  Herrschaft  kann  sofort 
vom  V.  abgehen,  wenn  das  G.  den  Dienstantritt 
verweigert  oder  einer  der  Fälle  der  §§  117— 135  GO. 
vorliegt,  die  sie  im  Laufe  der  Dienstzeit  zur  Ent- 
lassung ohne  Aufkündigung  berechtigen  (z.  B.  Be- 
leidigung der  Herrschaft  oder  ihrer  Aufsichtsper- 
sonen, beharrlicher  Ungehorsam  oder  Widerspen- 
stigkeit gegen  ihre  Befehle,  Verführung  der  Kinder, 
Diebstahl  gegen  die  Herrschaft,  ansteckende  Krank- 
heit, Trunksucht,  Unfähigkeit,  Schwangerschaft). 
Bei  Verweigerung  des  Dienstantritts  steht  der  Herr- 
schaft nur  der  Rechtsweg  offen,  die  Polizei  ist 
nicht  befugt,  das  G.  durch  Zwangsmittel  zum 
Dienstantritt  anzuhalten.  Das  G.  kann  aus  den 
Gründen  der  §§  136 — 140  Gü.  sofort  vom  Vertrag 
abgehen  (z.  B.  schwere  Mißhandlung  oder  harte 
Behandlung,  Verleitung  zu  ungesetzlichen  oder  un- 
sittlichen Handlungen,  Vorenthaltung  des  Kost- 
geldes oder  Verweigerung  der  notdürftigen  Kost). 
Erhält  weibliches  G.  Gelegenheit  zur  Heirat,  so 
kann  es  sich  vor  dem  Dienstantritt  durch  Stellung 
einer  tauglichen  Ersatzporson  befreien,  nachher 
nur  den  Vertrag  unter  Beobachtung  der  Kündi- 
gungsfrist aufkündigen.  (Sonstige  Aufkündigungs- 
gründe :  §§  143 — 147).  G.,  das  schon  vermietet  war, 
hat  beim  Antritt  des  neuen  Dienstes  die  recht- 
mäßige Verlassung  des  bisherigen  nachzuweisen. 
Das  G.  ist  zu  treuer,  fleißiger  und  aufmerksamer 
Verrichtung  seiner  Dienste  und  zum  Gehorsam 
verpflichtet,  ein  Züchtigungsrecht  steht  der 
Herrschaft  nicht  zu.  Sie  kann  Schadenersatz- 
forderungen gegen  die  Lohnforderung  aufrechnen 
(Ausnahme  von  5  394  BGB.).  Sie  hat  bei  Er- 
krankung des  G.  die  erforderliche  Verpflegung  und 
ärztliche  Behandlung,  unter  Umständen  bis  zum 
Ablauf  der  Dienstzeit  zu  gewähren  und  darf  das  G. 
nicht  durch  die  Beschaffenheit  der  Diensträume, 
-Verrichtungen  und  -gerätschaf  ton  gefährden.  Beim 
Abzug  hat  sie  dem  G.  ein  wahrheitsgemäßes  Dienst- 


Für  nichteingeborenes  G.  kommt  hauptsäch- 
lich Deutech-Südwestafrika  in  Frage.  Die  An- 
nahme und  Ausreise  weiblichen  G.  unterstützt 
die  Deutsche  Kolonialgesellschaft  (s.  d.  u. 
Frauenbund  der  Deutschen  Kolonialgesell- 
schaft) durch  Vermittlung  des  Vertragsschlusses 
und  Gewährung  freier  Seereise  in  der  3.  Schiffs- 
klasse. Bei  einer  zweijährigen  Vertragsdauer 
übernimmt  regelmäßig  die  Herrschaft  die  Rück- 
reisekosten.  In  Samoa  sind  im  Haushalt  be- 


schäftigte Chinesen  als  nichteingeborenes  G. 
anzusehen  (GouvV.  v.  6.  Jan.  1912  -  RGBl.  71, 
KolBL  246). 

2.  Das  Dienstverhältnis  zwischen  nichteinge- 
borener  Herrschaft  und  eingeborenem  G., 

das  meist  nicht  in  die  Hausgemeinschaft 
aufgenommen  wird,  ist  umfassender  nur 
in  Deutsch-Südwestafrika  durch  die  GouvV. 
v.  18.  Aug.  1907,  betr.  Dienst-  und  Arbeits- 
verhältnis mit  Eingeborenen  des  südwestafri- 
kanischen Schutzgebiets  —  KolBL  1179; 
KolGG.  350  -  und  den  RErL  des  Gouv.  v. 
18.  Aug.  1907  zu  Nr.  3  -  KolGG.  352-geregclt. 

Verträge  über  Monatsdauer  (über  1  Jahr  sind  un- 
gültig) sind  nur  wirksam,  wenn  dem  Dienstherrn 
ein  von  der  Polizei  ausgestelltes  Dienstbuch  be- 
händigt oder  in  entlegener  Gegend  ein  von  beiden 
Vertragsteilen  unterzeichneter  Vertrag  geschlossen 
ist.  Solange  dem  G.  nicht  das  Dienstbuch  (Vertrag) 
mit  einem  Vermerk  über  die  Dienstbeendigung^  über- 
geben ist,  darf  es  kein  neues  Dienstverhältnis  ein- 
gehen. Während  des  Dienstes  hat  die  Herrschaft 
für  die  nötige  Verpflegung,  Arznei  und  Verband- 
mittel zu  sorgen.  Ein  wichtiger  Grund  berechtigt 
zur  sofortigen  Entlassung  des  G.,  das  seinerseits 
wegen  grober  Mißhandlung  oder  sonstiger  schwerer 
Verletzung  der  Vertragspflichten  vom  Vertrage 
abgehen  kann.  G.,  das  den  Dienst  ohne  Grund  ver- 
läßt, kann  durch  Zwangsmittel  der  Behörde 
zur  Fortsetzung  des  Dienstes  angehalten  werden. 
In  dem  entgegengesetzten  J<alle  ist  die  Herrschaft 
zur 


Gemeinsam  für  Deutsch-Ostafrika,  Deutsch- 
Südwestafrika,  Kamerun  und  Togo  bestimmt 
§  17  der  RKV.  v.  22.  April  1896  -  KolBL 
S.  241  (GouvV.  für  Deutsch-Südwestafrika  v. 
8.  Nov.  1896  -  KolGG.  2  S.  294),  daß  Einge- 
borene, die  in  einem  Dienstverhältnis  stehen, 
auf  Antrag  der  Herrschaft  wegen  fortgesetzter 
Pflichtverletzung  und  Trägheit,  wegen  Wider- 
setzlichkeit oder  unbegründeten  Verlassens 
ihrer  Dienststelle  sowie  wegen  sonstiger  erheb- 
licher Verletzungen  des  Dienstverhältnisses 
disziplinarisch  von  dem  mit  Ausübung  der 
Strafgerichtsbarkeit  betrauten  Beamten  mit 
körperlicher  Züchtigung  und  in  Verbindung 
damit  oder  allein  mit  Kettenhaft  nicht  über 
14  Tage  bestraft  werden  können.  Für 
Deutsch-Neuguinea  vgL  die  GouvV. 
v.  20.  Juni  1890  und  22.  Jan.  1907  - 
KolGG.  S.  248,  61.  Auch  in  Deutsch- 
Ostafrika  ist  den  Weißen  die  Annahme 
eingeborenen  G.  ohne  Dienstbuch,  in  das 
u.  a.  ein  Dienstzeugnis  eingetragen  wird,  unter- 
sagt (GouvV.  v.  23.  April  1894  —  Land-G.G. 
2.  AufL  S.  309).  G.,  das  sich  den  Vertrags- 
pflichten entzieht,  wird  mit  Kettenhaft  bU 
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zu  3  Monaten,  körperlicher  Züchtigung  oder 
Geldstrafe  bestraft  (GouvV.  v.  7.  Dez.  1909  — 
KolBL  1910  S.  918).  Dagegen  galt  die  Arbeiter- 
verordnung v.  27.  Febr.  1909  -  KolBl.  367, 
KolGü.  116  —  ausdrücklich  nicht  für  das  G. 
Dasselbe  wird  von  der  Arbeiterverordnung  v. 
5.  Febr.  1913  -  KolBl.  396  -  auch  ohne 
ausdrückliche  Vorschrift  zu  gelten  haben 
(s.  Arbeiterverhältnisse)  und  ist  in  Kame- 
run der  Fall  (GouvV.  v.  24.  Mai  1909  — 
KolBl.  680),  wo  aber  wie  in  Togo  weib- 
liche Missionszöglinge  bei  Strafe  für  den  Fall 
der  Zuwiderhandlung  nur  mit  Genehmigung  des 
Gouv.  ein  Dienstverhältnis  mit  einem  Weißen 
eingehen  oder  fortsetzen  dürfen  (GouvV.  v. 
7.  Dez,  1896  —  Land-G.G.  846;  GouvV.  v. 
25.  April  1902  —  Land-G.G.  598).  In  Kamerun 
pflegt  der  Weiße  sich  vor  Beginn  der  Heimreise 
sein  G.  schriftlich  für  einen  neuen  Dienst  nach 
seiner  Rückkehr  zu  verpflichten.  In  Samoa 
und  Deutsch-Neuguinea  ist  bislang  der 
G.dienst  nicht  geregelt.  Auch  dort  finden  die 
Arbciteranworbevcrordnungen  v.  1.  Nov.  1908 
und  4.  März  1909  -  KolBl.  1909  S.  153,  719; 
KolGG.  474, 147  —  auf  das  G.  keine  Anwendung. 

3.  Das  Dienstverhältnis  zwischen  Farbigen 
und  Farbigen.  Dafür  fehlt  außer  dem 
§  8  der  deutsch-ostafrikanischen  GouvV. 
v.  23.  April  1894  (s.  o.),  der  farbige  Dienst- 
herren verpflichtet,  ihrem  G.  auf  Verlangen 
Dienstbücher  auszustellen,  noch  jede  Vor- 
schrift. Im  Innern  von  Deutsch-Ostafrika, 
Kamerun  und  Togo  herrscht  zumeist  die  Haus- 
sklaverei (s.  Sklaverei),  die  durch  die  RKV. 
v.  29.  Nov.  1901  -  KolBl.  899,  KolGG.  426  -, 
v.  21.  Febr.  1902  -  KolBl.  107,  108;  KolGG. 
462  -  u.  v.  24.  Dez.  1904  -  KolBl.  2,  KolGG. 
267  —  sowie  durch  die  deutsch-ostafrikanische 
GouvV.  v.  4.  Sept.  1891  —  LandG.G.  329  - 
eingeschränkt  ist.  Eine  Reichstagsresolution 
von  1912  wünscht  ihre  Aufhebung  in  Deutsch- 
Ostafrika  bis  zum  1.  Jan.  1920. 

Literatur:  Jacobi,  Gesimleordnung  für  Preußen. 
1911.  —  Lindenberg,  Das  preuß.  Gesinderecht. 
Berl.  1907.  —  Hue  de  Grais,  Handbuch  der 
Verjassuvi  u.  Verwaltung.  Berl  1912.  8.  395 
und  die  Anm.  1  angegebene  Literatur.  — 
Crusen- Müller,  Das  preuß.  Ausführungsgeselz 
zum  BGB.  Berl.  1901.  8.  189  ff.  —  v.  Bitter, 
Handwörterbuch  der  preuß.  Verwaltung.  Leipz. 
1911.  Bd.  1  8.  772:  „Gesinde".  —  Gerstmeyer, 
Das  SchGG.  Berl.  1910.  S.  167  Anm.  — 
Rotering,  „Gesindepolizei"  in  v.  Stengel  - 
Fleischmanns  Wörterbuch  1913,  S.  219. 

R.  Fischer. 

Gespannhacken  s.  Landwirtschaft!.  Geräte 


der  Eingeborenen  und  Landwirtschaftliche 
Geräte  und  Maschinen  1. 

Gespenster  s.  Reügionen  der  Eingeborenen  3. 

Gespenstheuschrecken  oder  Phasmiden,  In- 
sektengruppe, die  sich  fast  ausschließlich  aus 
größeren,  wenig  beweglichen  Formen  zu- 
sammensetzt. Zum  Schutze  gegen  größere 
insektenfressende  Vögel  sind  sie  Blättern 
und  Zweigen  sehr  ähnlich  (s.  Tafel  67/68, 
Abb.  1—3).  Eine  sehr  breite  Form  besitzt  das 
sog.  wandelnde  Blatt  (Phyllium)  (s.  Tafel 
67/68,  Abb.  3,  Ph.  sieeifolium,  Bismarckarchi- 
pel), dessen  Körper  einem  gelappten  Blatte 
gleicht.  Die  Flügeladern  bringen  bei  dieser 
Ähnlichkeit  (Mimikry)  das  Blattgeäder  zum 
Ausdruck;  die  verbreiterten  Beine  stellen  die 
Seitenlappen  des  Blattes  dar.  Die  Stabheu- 
schrecken sind  von  zylindrischem  Körperbau, 
oft  äußerst  dünn  und  Zweigen  sehr  ähnlich  (s. 
Tafel  67/68,  Abb.  1,  Gratidia  gracilipes,  Togo). 
Die  Mittel-  und  Hinterbeine  bilden  hier  die 
Seitenzweige.  Die  Vorderbeine  aber  liegen  eng 
dem  Kopfe  an  und  schließen  in  der  Ruhe  vorn 
zusammen,  besitzen  meist  sogar  an  der  Wurzel 
der  Schenkel  einen  Ausschnitt  für  den  Kopf. 
Manche  Stabheuschrecken  sind  auch  sehr  kräftig 
gebaut  (s.  Tafel  67/68,  Abb.  2,  Eurycantha  horri- 
da,  Bismarckarchipel).  Trotz  ihrer  Ähnlichkeit 
mit  Pflanzenteilen  werden  die  G.  von  einigen 
Insektenfressern  gefunden,  so  in  Neuguinea  vom 
Spomkuckuck  (Gentropus),  der  die  Schling- 
pflanzen der  Bäume  von  unten  bis  oben  nach 
ihnen  absucht.  Die  G.  kommen  in  allen  unsern 
Kolonien  vor,  höchstens  könnten  sie  auf  einigen 
der  jüngeren  Südseeinseln  fehlen. 

Literatur:  K.  Brunner  v.  WaUenwyl  u.  J.  Redten- 
backer.  Die  Inseiden familie  der  Phasmiden. 
Lpz.  1908.  Dahl. 

Gestüte  (s.  Tafel  164).  Zur  Förderung  der 
für  Deutsch-Südwestafrika  in  wirtschaft- 
licher und  militärischer  Hinsicht  wichtigen 
Pferdezucht  ist  1899  das  Kaiserliche  Land- 
Gestüt  in  Nauchas,  Bezirk  Rehoboth,  ein- 
gerichtet. Während  als  Stuten material  das  im 
Lande  vorhandene  bzw.  aus  der  Kapkolonie 
eingeführte  Pferd  dient,  fanden  als  Haupt- 
beschäler englische  Vollbluthengste  sowie  Halb  - 
bluthengste  Verwendung.  Im  Jahre  1912  wur- 
den 10  ostpreußische  Stuten  dem  G.  Über- 
wesen. Die  Zahl  der  auf  Nauchas  stehenden 
Stuten  soll  im  allgemeinen  100  nicht  über- 
steigen. Die  Fohlen  werden  nach  dem  Ab- 
setzen auf  das  Pferdedepot  Areb  bei  Nau- 
chas gebracht,  wo  die  weiblichen  Tiere  bis 
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zum  Alter  von  3*4—4  Jahren,  in  dem  sie  ge- 
deckt werden,  verbleiben.  Soweit  Stuten  und 
Hengste  nicht  selbst  in  das  G.  eingereiht  wer- 
den, werden  sie  an  Farmer  verkauft  Die 
-  Hengste  werden  4  Vi  jährig  als  Landbeschäler 
über  die  Deckperiode  auf  Farmen  oder  Be- 
schälstationen gestellt  Nach  der  Deckperiode 
werden  die  Hengste  auf  dem  Hengstdepot 
Friedrichsfelde  bei  Karibib  zusammenge- 
zogen. Am  1.  Hai  1911  zählte  das  Land- 
gestüt Nauchas  an  Zuchtmaterial  b  Haupt- 
beschäler, 123  Zuchtstuten,  67  Saugfohlen,  auf 
Areb  standen  64  Stut-,  96  Hengstfohlen.  An 
Landbeschälern  waren  33  vorhanden.  In  der 
Deckperiode  1911/12  waren  37  Besch  äl- 
stationen  mit  Landbeschälern  besetzt,  von 
denen  4  auf  den  Norden,  12  auf  die  Mitte  und 
21  auf  den  Süden  des  Schutzgebietes  entfielen. 
Von  den  Beschälstationen  waren  32  auf  Farmen, 
0  oci  riczirKS-  Dzw.  jJistnktsanitern  eingencntet 
Außer  dem  Landgestüt  gibt  es  verschiedene 
Privatgestüte,  die  erfolgreich  Pferdezucht 
betreiben  und  keine  Mittel  gescheut  haben,  um 
wertvolle  Vollblut-  und  Halbbluthengste  zu  er- 
werben, u.  a.  die  G.  in  Voigtland,  Ababis,  Klara- 
tal ,  Haris,  Hoffnung,  Heusis,  Gochaganas.  1913 
wurde  auch  in  Kamerun  und  zwar  in  Golombe 
(s.  d.)  bei  Garua  ein  Landesgestüt  begründet. 

Neumann. 

Gesundheitspflege.  Wenn  schon  in  den  alt- 
zivilisierten Ländern  der  gemäßigten  Breiten 
die  allgemeine,  öffentliche  wie  die  persönliche 
Gesundheitspflege  von  der  größten  Bedeutung 
für  das  Volkswohl  und  für  die  Gesundheit  und 
Leistungsfähigkeit  des  einzelnen  sind,  so  gilt 
das  noch  in  viel  höherem  Maße  für  die  Kolo- 
nien und  die  Tropen,  weil  dort  die  durch  die 
zivilisatorische  Arbeit  vieler  Generationen  ge- 
wonnenen Grundlagen  für  die  Erfüllung  wich- 
tiger, uns  aber  hier  vielfach  wie  von  selbst  er- 
füllt erscheinender  Bedürfnisse  ganz  oder  zu 
beträchtlichen  Teilen  fehlen,  und  weil  zu  den 
Aufgaben  der  heimischen  G.  in  den  Tropen 
neue  von  großer  Bedeutung  hinzutreten.  Diese 
neuen  Aufgaben  sind  die  Bekämpfung  der 
tropischen  Infektionskrankheiten  und  die 
Abschwächung  der  ungewohnten  Klimawir- 
kungen (8.  Akklimatisation).  Je  mehr  un- 
sere Kenntnisse  über  das  Wesen  der  tropi- 
schen Gesundheitsschädigungen  fortgeschritten 
sind,  desto  mehr  hat  sich  gezeigt,  daß  die  Schä- 
digungen durch  tropische  Infektionskrank- 
heiten von  sehr  viel  größerer  Bedeutung  sind  l 
als  die  Klimawirkungen  und  daß  jedenfalls  noch 


auf  lange  Zeit  hinaus  die  wichtigste  Aufgabe 
der  tropischen  G.  in  der  Bekämpfung  der  In- 
fektionskrankheiten besteht  Wir  haben  aber 
auch  gerade  für  diesen  Kampf  jetzt  sehr  viel 
bessere  Waffen  und  deshalb  auch  dort,  wo  man 
diese  Waffen  mit  Geschick  und  in  dem  er- 
forderlichen Umfange  anwendet,  sehr  viel  bes- 
sere Erfolge  als  früher.  —  Als  Zahlenmaß  für 
die  Leistungen  der  G.  dient  die  Höhe  der  Sterb- 
lichkeit der  Gesamtbevölkerung  und  der  ein- 
zelnen Altersklassen.  In  Deutschland  ist  die 
Jahresdurchschnittssterbhchkeit  der  Gesamt- 
bevölkerung jetzt  bis  auf  20°/oo»  die  der  Er- 
wachsenen bis  zum  30.  Jahre  bis  auf  fast  5°/oq» 
die  der  Armee  bis  auf  fast  2°/00  gesunken. 
Früher  waren  diese  Zahlen  beträchtlich  höher. 
Die  Sterblichkeit  der  preußischen  Armee  be- 
trug z.  B.  in  den  Jahren  1829/38  noch  das 
Siebenfache  von  der  jetzigen.  Der  starke  Rück- 
gang ist  allein  der  besseren  G.,  insbesondere  der 
erfolgreicheren  Bekämpfung  der  Infektions- 
krankheiten zu  danken.  In  den  Tropen  hat  die 
Sterblichkeitsziffer  früher  erschreckend  hohe 
Grade  erreicht  In  Sierra  Leone  betrug  die 
Jahressterblichkeit  der  weißen  Truppen  1817/37 
483 °/m,  d.  h.  fast  die  Hälfte  der  Truppen  wurde 
in  dieser  Zeit  jährlich  durch  den  Tod  hinweg- 
gerafft; die  Sterblichkeit  der  Zivilbevölkerung 
betrug  170°/oo-  I"  der  Armee  von  Niederlän- 
disch-Indien  starben  in  den  Jahren  1819/28  von 
1000  europäischen  Soldaten  jährlich  170,  von 
farbigen  Soldaten  jährlich  138,  in  der  englisch- 
indischen Armee  1800/30  jährlich  84  von  1000. 
Auch  jetzt  ist  die  Sterblichkeit  in  den  Tropen 
wohl  überall  noch  höher  als  bei  uns  zuhause. 
Daß  es  aber  gelingt,  sie  durch  hygienische  Ar- 
beit erheblich  und  bis  auf  ein  erträgliches  Maß 
herabzusetzen,  zeigt  sich  jetzt  schon  an  vielen 
Stellen.  Am  größten  sind  zurzeit  die  Erfolge  der 
tropischen  G.  am  Panamakanal  Als  die  Ameri- 
kaner dort  das  Erbe  der  Franzosen  antraten, 
erkannten  sie  bald,  daß  der  Zusammenbruch 
der  Arbeiten  hauptsächlich  durch  die  schlechten 
Gesundheitsverhältnisse  verschuldet  war.  Durch 
energische,  umsieht  ige  und  ohne  Rücksicht  auf 
die  Kosten  durchgeführte  Anwendung  der  Leh- 
ren der  modernen  tropischen  G.  ist  es  gelungen, 
die  vorher  mörderische  Sterblichkeit  unter  den 
Angestellten  und  Arbeitern  am  Kanalbau  bis 
auf  die  Durchschnittssterblichkeit  von  Neuyork 
zu  erniedrigen.  Das  hat  mehr  als  20  Mill.  .K 
an  Ausgaben  verursacht,  aber  auch  zur  Folge 
gehabt,  daß  für  die  Pläne  der  Ingenieure  immer 
die  ausführenden,  gesunden  Arbeitskräfte  vor- 
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handen  waren.  Auch  in  unseren  tropischen 
Kolonien  werden  jetzt  die  Gesundheitsverhält- 
nisse entsprechend  der  zunehmenden  Erkennt- 
nis von  der  Bedeutung  einer  guten  G.  und  dem 
wachsenden  Aufwand  der  dafür  nötigen  Mittel 
zunehmend  besser,  sind  aber  noch  nirgends  so 
günstig,  daß  sich  nicht  eine  erhebliche  Ver- 
größerung des  bisherigen  Aufwandes  dafür 
rechtfertigte.  „Kolonisieren  heißt  sanieren." 
Bei  der  Bekämpfung  der  tropischen  Infektions- 
krankheiten handelt  es  sich  in  erster  Linie  um 
die  Malaria,  nur  in  einzelnen  Gegenden  sind 
andere  Krankheiten,  wie  gelbes  Fieber,  Schlaf- 
krankheit von  noch  größerer  Bedeutung.  Dann 
kommen  Ruhr,  Lepra,  Rückfallfieber,  Wurm- 
krankheit, Cholera,  Pest  u.  a.  m.  Über  die  Be- 
kämpfung dieser  Krankheiten  s.  die  einzelnen 
Artikel.  —  Die  Gesundheitsverhältnisse 
der  Europäer  in  den  Tropen  sind  haupt- 
sächlich von  der  Schwere  und  Häufigkeit  der 
Malaria,  der  Ruhr,  des  gelben  Fiebers  abhängig. 
Die  Klimawirkungen  kommen  erst  in  zweiter 
Linie.  Bei  der  Ernährung,  Kleidung,  Wohnung 
und  Lebensweise  ist  deshalb  die  Rücksicht  auf 
diese  Infektionskrankheiten  voranzustellen  (s.  a. 
Hausbau  der  Europäer  und  Bekleidung).  Die 
Schutzmaßregeln  gegen  die  Infektionskrank- j 
heiten  und  der  Klimaschutz  beeinträchtigen  sich 
übrigens  kaum  irgendwo  ernstlich  und  stehen 
vielfach  in  engster  Verbindung  (s.  a.  Bekleidung 
und  Hausbau  der  Europäer).  —  Die  Einge- 
borenenhygiene ist  für  unsere  Kolonien 
überall  von  mindestens  ebenso  großer,  vielfach 
als  Aufgabe  der  öffentlichen  amtlichen  Ge- 
sundheitspflege von  sehr  viel  größerer  Bedeu- 
tung als  die  Europäerhygiene.  Die  Eingeborenen 
sind  das  kostbarste  Gut  der  Kolonien.  Es  ist 
nun  ein  Irrtum,  anzunehmen,  daß  die  Einge- 
borenen in  den  Tropen  weniger  unter  Krank- 
heiten litten  als  die  Europäer,  insbesondere  von 
den  endemischen  Tropenkrankheiten,  wie  Ma- 
laria usw.,  verschont  blieben.  In  vielen  Tro- 
pengegenden wird  die  große  Kindersterblichkeit 
bei  den  Eingeborenen  und  der  Rückgang  der 
eingeborenen  Bevölkerung  hauptsächlich  durch 
Malaria  bedingt.  Bekannter  sind  die  Ver- 
heerungen der  Schlafkrankheit,  der  Lepra,  der 
Pocken  und  der  Wurmkrankheit.  Wir  Euro- 
päer haben  den  Eingeborenen  die  Tuberkulose, 
die  Syphilis  und  die  anderen  Geschlechtskrank- 
heiten gebracht.  Sie  haben  an  vielen  Stellen 
unter  den  Eingeborenen  fürchterlichen  Scha- 
den angerichtet  und  erfordern  überall  weit 
größere  Aufmerksamkeit,  als  man  ihnen  bisher 


hat  zuteil  werden  lassen.  Dazu  treten  als  wich- 
tige Aufgaben  der  Eingeborenenhygiene  die 
Bekämpfung  der  Kindersterblichkeit  aus  all- 
gemeinen Ursachen,  die  Bekämpfung  unhygieni- 
scher Volkssitten,  die  Alkoholfrage  und  vieles 
andere  mehr.  So  umfaßt  die  tropische  G.  ein 
ungeheuer  weites  Gebiet,  ihre  Förderung  bringt 
die  größten  praktischen,  wirtschaftlichen  Vor- 
teile; ihre  Vernachlässigung  rächt  sich  unfehl- 
bar auf  allen  Gebieten.  Jedes  wirtschaftliche 
Unternehmen,  jede  Expedition,  jede  militäri- 
sche Aufgabe,  jede  Kulturaufgabe  hat  in  den 
Tropen  zur  Vorbedingung  ihrer  Durchführung 
die  überlegte,  nicht  mit  Geldmitteln  kargende, 
energische  Anwendung  der  bewährten  Lehren 
der  modernen,  tropischen  G. 
Literatur:  Wissenschaftliche  Lehrbücher  über 
Tropenhygiene:  Daniels,  Alcock  und  Wükin- 
Tropica!  Medicine  and  Hygiene.  London 
1909/12.  —  Menses  Handbuch  der  Tropen- 
krankheiten. Lpz.  1905/06.  —  Nocht,  Vor- 
lesungen für  Schiffsärzte.  Lpz.  1906.  — 
Fr  out,  Lessens  on  elementary  sanitation  with 
special  reference  to  the  tropics.  London  1905.  — 
Buge  und  zur  Verth,  Tropenkrankheiten  und 
Tropenhygiene.  Lpz.  1912.  —  Schilling, 
Tropenhygiene.  Lpz.  1909.  —  Simpson,  The 
principUs  of  Hygiene  as  applied  to  tropical 
and  subtropical  dimates.  London  1908.  — 
Populäre  Schriften:  Kohlstock,  Ratgeber  für 
die  Tropen  (neu  bearbeitet  von  Mankiewitz). 
Stettin  1910.  —  Mense,  Tropische  Qcsund- 
heitslehre  und  Heilkunde.  Herl.  1902.  — 
Nocht,  Tropenhygiene  (Qöschensche Sammlung). 
Lpz.  1908.  —  Plehn,  Tropenhygiene  mit  spe- 
zieller Berücksichtigung  der  deutschen  Kolo- 
nien.  Jena  1906.  Nocht. 

Getränke  der  Eingeborenen.  Zur  Befrie- 
digung des  Wasserbedürfnisses  des  Körpers 
dient  allgemein  Süßwasser,  das  von  Natur- 
völkern in  oft  mühsamer  Weise  gewonnen 
und  aufbewahrt  wird;  wo  Salz  fehlt,  dient 
Seewasser  zum  Kochen  und  zum  Teil  auch 
als  Getränk.  Weiter  kommen  wasserreiche 
Pflanzenstengel  und  Früchte  in  Betracht, 
vor  allem  die  unreife  Kokosnuß.  Hirten- 
völker leben  von  der  Milch  ihrer  Herden, 
die  auch  bei  den  Hackbauern  Verwendung 
findet.  Außer  diesen  natürlichen  G.  weiß  der 
Mensch  künstliche  herzustellen,  die  neben 
einem  gewissen,  oft  verhältnismäßig  hohen, 
Nährwert  durch  ihre  Wirkung  auf  das  Nerven- 
system gekennzeichnet  sind.  Hierher  gehört  die 
Kava  der  Samoaner,  die  auch  nach  Melanesien 
(Fidschi)  und  Mikronesien  (Ponape,  Kusaie) 
verbreitet  wurde,  ferner  die  zahlreichen  alko- 
holischen G.,  die  in  Afrika  aus  dem  gegorenen 
Pflanzensaft  (Dattelpalme,  Weinpalme,  Banane, 
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Bambus)  oder  aus  angekeimtem  Getreide  (Korn, 
Hirse,  Mais)  gewonnen  werden.  Thilenius. 

Getränke,  geistige  s.  Alkohol 

Getränkesteiier  s.  Alkohol,  Biersteuer, 
Branntweinsteuer. 

Getreidebau.  In  den  tropischen  Schutz- 
gebietenAfrikas  nimmt  unter  den  Brotf rü ch- 
ten  an  Umfang  der  Produktion  die  Sorghum- 
hirse (s.  d.)  bei  weitem  den  ersten  Platz  ein ;  ihr 
folgt  der  Mais  (s.  d.),  diesem  der  Reis  (s.  d.), 
darauf  die  Pennisetumhirse  (s.  d.).  In  Deutsch- 
Ostafrika  spielt  stellenweise  auch  das  Eleusinc- 
korn  (s.  d.)  eine  Rolle  als  Brotgetreide,  während 
die  Panicumarten  (s.  Hirse)  daselbst  nur  ganz 
vereinzelt  angebaut  werden.  Die  Verteilung 
des  Anbaus  der  vier  erstgenannten  Getreide 
wird  in  erster  Linie  durch  die  klimatischen  Be- 
dingungen geregelt,  femer  durch  dieGewöhnung 
der  einzelnen  Stämme  und  endlich  durch  die 
Absatzmöglichkeiten.  —  Der  Weizen  wurde  in 
jüngerer  Zeit  durch  die  Araber  in  bescheidenem 
Umfange  nach  Deutsch-Ostafrika  (Tabora,  Ka- 
ragwe  usw.)  und  nach  Nord- Kamerun  (Tsadsee- 
gebiet)  eingeführt.  Hier  wird  er  mit  künstlicher 
Bewässerung  angebaut.  In  Deutsch-Ostafrika 
hat  der  Weizenbau  bei  den  Eingeborenen  später 
unter  dem  Einfluß  der  europäischen  Landwirt- 
schaft im  Konde-Hochland  einen  gewissen  Um- 
fang angenommen;  seine  weitere  Ausbreitung 
wird  von  der  Aufnahme  der  Pflugkultur  ab- 
hängen. In  den  Hochländern  Usambara,  Uhehe, 
Konde  und  am  Kilimandscharo  wird  Weizenbau 
von  europäischen  Ansiedlern,  von  Rcgierungs- 
und  Missionsstationen  betrieben,  stellenweise 
auch  der  Anbau  von  Gerste  und  Hafer,  die  bei 
den  Eingeborenen  noch  keine  Aufnahme  gefun- 
den haben.  Auch  in  Kamerun  beschränkt  sich 
die  Kultur  dieser  drei  Getreidearten  —  mit 
Ausnahme  des  Weizens  —  auf  einige  höher  ge- 
legene Stationen  und  Siedlungen.  Im  Norden 
Deutsch-Südwestafrikas,  besonders  im 
Amboland,  überwiegt  Sorghum,  dessen  Kultur 
neuerdings  auch  bei  den  Farmern  der  Nordbe- 
zirke, wenn  auch  nur  für  Futterzwecke,  Ein- 
gang gefunden  hat.  Der  Mais  breitet  sich  eben- 
daselbst mehr  und  mehr  aus,  gibt  aber  in 
Dürrejahren  weniger  gute  Ernten  als  Sorghum. 
Im  übrigen  werden  von  den  Farmern  Weizen, 
Gerste  und  Hafer  nach  heimischem  Muster  an- 
gebaut. —  In  den  Südseekolonien  spielt  der 
G.  noch  eine  untergeordnete  Rolle;  Mais,  Sor- 
ghum und  Reis  sind  in  Deutsch-Neuguinea  zwar 
eingebürgert,  werden  aber  nur  stellenweise  kul- 
tiviert. —  Die  intensive,  vielglicdrige  Feldwirt- 


schaft der  Chinesen  in  Kiautschou  umfaßt  den 

Anbau  von  Weizen  und  Gerste,  Sorghum-  und 

Panicumhirse,  Reis,  Mais  und  Buchweizen. 

Literatur:  S.  Ackerbau  und  die  einzelnen  Ge- 
treidearlen.  —  Für  Kiautschou:  Tropenpflanzer 
1910.  —  O.  W egener  in  H.  Meyer,  Das 
deutsche  Kolonialreich,  Bd.  II  (1910),  526  / 
(daselbst  weitere  Literaturnachweise).  Busse. 

Gewährleistung  s.  Haftpflicht. 

Gewehre  s.  Feuerwaffen. 

Gewehrschuh,  ein  ovales  Futteral  aus 
starkem  Leder,  etwa  53  cm  lang  und 
40  cm  im  Umfang;  oben  offen.  Die  Be- 
festigung geschieht  mittels  eines  starken 
Trageriemens  und  eines  Scblagriemens  an 
der  rechten  Seite  des  Sattels.  Das  Gewehr 
wird  mit  dem  Kolben  nach  unten  in  den  Ge- 
wehrschuh gesteckt,  so  daß  der  Lauf  oberhalb 
des  rechten  Oberschenkels  über  die  Hüfte  des 
Reiters  nach  hinten  herausragt.  Nachtigall 

Gewerbe,  europäisches  s.  Industrie  und  Ge- 
werbe, eingeborenes  s.  Gewerbetätigkeit  der 
Eingeborenen. 

Gewerbegesetzgebung.  Das  Gewerbe, 
d.  h.  die  auf  Erwerb  gerichteten  Beschäfti- 
gungen, mit  Ausnahme  der  Gewinnung  der 
Naturstoffe  und  der  sog.  höheren  Berufe,  ist 
nicht  allgemein  in  den  Schutzgebieten  geordnet. 
Zwar  sind  das  gewerbliche  und  künstlerische 
geistige  Eigentum  reichsrcchtlich  wie  in  der 
Heimat  geschützt  (§  3  SchGG.,  §  22  KonsGG., 
§  4  KsL  V.  vom  9.  Nov.  1900),  doch  gilt  die 
Reichsgewerbeordnung  nicht  in  den  Schutz- 
gebieten (§  3  SchGG.,  §§  19,  20  KonsGG.). 
Das  Gewerberecht  ist  gleich  der  Kolonial- 
wirtschaft noch  in  der  Entwicklung  be- 
griffen und  den  Gouverneuren  zur  Regelung 
überlassen.  Trotzdem  besteht  schon  jetzt  all- 
gemein kraft  Gewohnheitsrechts,  in  Deutsch- 
ostafrika auf  Grund  der  GouvV.,  betr.  die  Er- 
hebung von  Abgaben  für  den  Gewerbebetrieb, 
vom  7.  Dez.  1907  (KolGG.  S.  421)  der  Grund- 
satz der  Gewerbefreiheit,  soweit  er  nicht 
durch  Verordnungen  eingeschränkt  ist.  Die 
Freiheit  der  Presse  z.  B.  unterliegt  nur 
den  Beschränkungen,  die  durch  die  V.  des  RK. 
vom  15.  Jan.  1912  (KolBl.  S.  69)  vorge- 
schrieben oder  zugelassen  sind  (§  1  a.  a.  Ct.). 
Das  Handelsgewcrbe  ist  nur  Chinesen  auf 
Samoa  verboten  (GouvV.  vom  1.  März  1M3 
§§  3,  7);  im  übrigen  sind  Ausländer  vielfach 
durch  Staatsverträge  gewerblich  den  Inlän- 
dern der  Schutzgebiete  gleichgestellt. 

Z.  B.  Art.  V  der  Ikrliner  Generalakte  vom 
26.  Febr.  1885;  Art.  8  des  deutsch-englischen  Ab- 
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kommen»  voml.  Juli  1890;  Erklärung  vom  10.  April 
1886  (KolGG.  I  S.  108,  99,  87);  Abkommen,  betr. 
Samoa  und  Togo,  vom  14.  Nov.  1899;  Art  3  des 
Abkommens  vom  2.  Dez.  1899  (KolGG.  IV  S.  129, 
147);  Art  4  des  deutsch-franz.  Abkommens  vom 
15.  März  1894  (KolGG.  II  S.  80)  usw. 

Für  das  Gebiet  der  Kongoakte  ist  die  Ver- 
leihung von  Handelsmonopolen  gänzlich 
ausgeschlossen  (Art.  V  a.  a.  0.).  Von  früheren 
Handelsmonopolen  besteht  noch  das  Opium- 
monopol in  Samoa  (§  1  GouvV.  vom  20.  April 
1905),  von  Zwangsrechten  der  Opium-  und 
der  Kehrzwang  in  Kiautschou  und  der  Apo- 
thekenzwang in  allen  Schutzgebieten  (s.  Apo- 
thekenwesen). Neu  ist  das  der  Diamanten- 
regie in  Berlin  übertragene  Diamanten- 
handelsmonopol für  Deutsch  -  Südwestafrika 
(Ksl.  V.  vom  16.  Jan.  1909  -  RGBL 
S.  270).  S.  Diamantengesetzgebung.  Aus 
polizeilichen  Erwägungen,  insbesondere  aus 
Gründen  der  Sicherheit*-  und  Gesundheits- 
polizei ist  die  Zulassung  zu  bestimmten 
Gewerben  an  eine  Polizeierlaubnis  (Kon- 
zession), vor  deren  Erteilung  die  Zuver- 
lässigkeit des  Antragstellers,  die  Beschaf- 
fenheit der  Betriebsräume,  im  Schankge- 
werbe  auch  die  Bedürfnisfrage  zu  prüfen 
und  oft  eine  Gebühr  (Lizenzgebühr) 
oder  Steuer  zu  entrichten  ist,  zuweilen  auch 
an  eine  Approbation  (Erlaubnis  auf  Grund 
eines  Befähigungsnachweises)  geknüpft  Man- 
che Betriebe  stehen  dauernd  unter  Polizei- 
aufsicht. 

Der  Polizeierlaubnis,  die  aus  bestimmten  Gründen 
widerrufen  werden  kann,  bedürfen  die  Einfuhr,  der 
Besitz  und  der  Handel  mit  Sprengstoffen,  der 
Handel  mit  Feuerwaffen  und  geistigen  Getränken, 
die  an  Eingeborene  nicht  abgegeben  werden  dürfen. 
Im  Interesse  der  Eingeborenen  ist  in  der  Südsee 
und  in  Kamerun  der  von  den  Schiffen  aus  be- 
triebene Handel  (GouvV.  vom  14.  März  1903, 
17.  Juli  1904  —  KolGG.  S.  62,  153),  allgemein  das 
Gewerbe  der  Arbeiteranwerber  (z.  ß.  GouvV. 
vom  27.  Febr.  und  24.  Mai  1909  —  KolBl.  S.  365, 
367,  680)  konzessionspflichtig.  Zur  Förderung 
der  Kautschukgewinnung  ist  der  Gummihandel  in 
Togo  (GouvV.  vom  20.  Febr.  1897  —  KolGG. 
S.  329),  im  Verkehrsinteresse  der  Betrieb  mit  Ver- 
kehrsmitteln im  Hafen  und  Stadtgebiet  von 
Kiautschou  (GouvV.  vom  10.  Juni  1902,  L  Nov. 
1904  —  KolGG.  S.  637,  306)  von  einer  Erlaubnis 
abhängig  gemacht.  Der  Approbation  unterliegen 
Apotheker  (V.  des  RK.  vom  12.  Jan.  1911,  für 
Kiautschou  vom  7.  Nov.  1900  —  KolGG.  S.  41, 
217)  und  in  Deutsch-Ostafrika  Lotsen  (GouvV. 
vom  23.  Okt.  1901,  17.  März  1902  —  KolGG. 
VIS.  404,464 — ,  §3 Nr.  2  GouvV.  vom 28.  Juli  1903 
—  KolGG.  S.  166).  Unter  Aufsicht  der  Polizei 
die  Apotheken,  der  Opium-  und  der  Spiri- 


I  Die  A  u  s  ü  b  u  n  g  des  Gewerbes  unterliegt  auch 
manchen  Einschränkungen  im  öffentlichen 
|  Interesse.  Z.  B.  sind  minderwertiger  oder  ver- 
.  fälschter  Kautschuk  oder  Wachs  in  Deutsch- 
j  Ostafrika,  Palmkerne,  die  mehr  als  5  % 
]  Schalen  enthalten,  in  Togo  vom  Handel  aus- 
geschlossen, in  Togo  steht  ferner  eine  Be- 
schränkung des  Baumwollhandels  zur  Ver- 
besserung der  Baumwollgüten  bevor,  bei  über- 
mäßiger Ausfuhr  ist  in  der  Südsee  der  Aufkauf 
von  Kokosnüssen  zur  Verhütung  einer  Hungers- 
not verboten.  Die  Sonn-  und  Feiertagsruhe 
(s.  d.)  ist  geregelt.  Taxen  gelten  für  Apo- 
theker, in  Deutsch-Ostafrika  auch  für  Lotsen, 
in  Kamerun  noch  für  Schornsteinfeger.  —  Der 
Gewerbebetrieb  im  Umherziehen  (Wan- 
dergewerbe) bedarf  allgemein  der  Polizei- 
erlaubnis, die  durch  Ausstellung  eines  Wander- 
gewerbescheins erteilt  wird.  Waffen  und  geistige 
Getränke  sind  vom  Wandergewerbe  ausge- 
schlossen (für  Deutsch-Oftafrika  GouvV.  vom 
7.  Dez.  1907,  für  Deutsch-Südwestafrika  GouvV. 
vom  14.  Juni  1912  —  KolBl.  S.  792  — ,  für 
Deutsch-Neuguinea  GouvV.  vom  14.  März 1903). 
In  Deutsch-Südwestafrika  brauchen  auch  Kauf- 
leute oder  Handelsangestellte,  die  außerhalb 
ihrer  Niederlassung  gewerbsmäßig  Warenbestel- 
lungen aufsuchen,  eine  Handelsausweiskarte.  — 
Für  das  Marktwesen  gelten  vorwiegend  die 
Sitten  und  Gebräuche  der  Eingeborenen.  Zum 
Teil  ist  es  in  Dcutsch-Ostafrika  und  Togo  ge- 
regelt. In  Deutsch-Südwestafrika  bestehen 
freie  Börsenvereinigungen  zum  Handel 
mit  Diamantenwerten.  —  Zur  Wahrnehmung 
ihrer  Standesinteressen  und  Unterstützung  der 
Behörden  in  gewerblichen  Fragen  haben  sich 
hauptsächlich  in  Deutsch-Südwestafrika  und 
Kamerun  die  Gewerbetreibenden  zu  wirt- 
schaftlichen Vereinen  unter  dem  Namen  von 
Handelskammern  zusammengeschlossen.  — 
Vorschriften  über  die  Vorbildung  und  Prü- 
fungen von  Gewerbetreibenden,  insbesondere 
von  Bauhandwerkern  fehlen.  Die  Führung 
des  Meistertitels  ist  frei.  Die  behördliche 
Fürsorge  für  die  farbigen  Gewerbearbeiter 
findet  ihren  Ausdruck  in  den  verschiedeneu 
Arbeiter-  und  Anwerbeverordnungen,  in  der 
deutsch  -  ostafrikanischen  Unfallschutzverord- 
nung vom  6.  Juli  1912  (KolBl.  S.  786)  und  z.  B. 
in  den  Verträgen  der  Landesfisci  über  den  Bau 
der  Eisenbahnen  Morogoro-Tabora  und  Lome- 
Atakpame  sowie  den  Grundsätzen  für  die  Rege- 
lung der  Arbeiterfrage  beim  Bahnbau  (KolGG. 
1908  S.  251,  413,  512).  S.  a.  Gewerbesteuern. 
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Literatur:  Edler  v.  Hoff  mann,  Das  deutsche 
Kolonialgewerberecht  in  ZKolR.  1906  8. 164  ff, 
285  ff.  —  Derselbe,  Deutsches  Kolonialrecht. 
Leipz.  1907.  8.  72  ff.  —  Derselbe,  Einführung 
in  das  deutsche  Kolonialrecht.  Leipz.  1911. 
8.  119  ff.  —  Derselbe,  Kolonialverwaltung  im 
68.  Abschnitt  des  Handbuchs  der  Politik.  1912. 
II  8.  662  ff.  —  Derselbe,  Gewerberecht  in  den 
Schutzgebieten  in  v.  Stengel- Fleischmanns  Wör- 
terbuch des  deutschen  Staats-  u.  Verwaltung 3- 
rechts.  1913.  8.  259  ff .  —  Oerstmeyer,  Das 
Schutzgebietsgesetz.  Bert.  1910.  8.  73,  76.  — 
Derselbe,  Baugewerbe  in  v.  Stengel- Fleisch- 
Wörterbuch.  1911.  8.  349.    R.  Fischer. 


Gewerbesteuern.  G.  sind  eine  naheliegende 
Art  der  Besteuerung  in  Kolonien.  Die  Handels- 
untemehmungen,  die  in  erster  Linie  Vorteil 
von  der  Einrichtung  einer  geordneten  Staats- 
verwaltung haben,  werden  dadurch  zur  Tra- 
gung dieser  Kosten  herangezogen.  Die  For- 
men der  G.  können  sehr  verschiedenartig  sein, 
grundsätzlich  jeden  Gewerbebetrieb  nach  sei- 
nem Ertrage  oder  nach  einem  Klassentarif 
heranziehen  oder  einzelne  Arten  der  Gewerbe 
(Lizenzgebühren),  indem  für  diese  Lösung  eines 
Gewerbescheines  vorgeschrieben  und  mit  der 
Erhebung  einer  Steuer  verbunden  wird.  In 
dieser  Form  lassen  sich  mit  der  G.  auch  ge- 
werbepolizeiliche Zwecke  verknüpfen,  welche 
auf  eine  Kontrollierung  oder  gar  Verminderung 
solcher  Gewerbebetriebe  abzielen.  In  den  deut- 
schen Schutzgebieten  finden  sich  die  ver- 
schiedenartigsten G.,  wobei  in  Kiautschou  und 
in  Samoa  angelsächsische  Vorbilder  kommu- 
naler Besteuerung  unverkennbar,  in  Ostafrika 
deutsche  Steuerprinzipien  befolgt  sind.  Nach- 
dem durch  V.  vom  17.  Febr.  1894  die  Erteilung 
der  Erlaubnisscheine  zum  Branntweinausschank 
mit  der  Erhebung  einer  Gebühr  verbunden  war, 
ist  eine  allgemeine  G.  (22.  Febr.  1899)  für 
Deutsch-Ostafrika  eingeführt,  zunächst  für 
einen  Teil  des  Schutzgebiets,  allmählich  weiter 
ausgedehnt,  und  durch  V.  vom  7.  Dez.  1907 
neugeordnet.  An  Stelle  der  anfänglich  nach 
Klassen  (anfangs  7,  1900:  14)  abgestuften,  ist 
eine  Steuer  vom  Reinertrag  in  Höhe  von  4% 
getreten.  Ist  ein  Reingewinn  nicht  zu  er- 
mitteln, beträgt  die  Steuer  1%%  des  Um- 
satzes. Ist  kein  Reinertrag  oder  ein  solcher  von 
weniger  als  1500  Rupien  erzielt  worden,  wird 
vom  Anlage-  und  Betriebskapital,  wenn  es 
40000  Rupien  oder  mehr  beträgt,  1  vom 
1000  des  Kapitals  erhoben,  aber  nicht  mehr  als 
400  Rupien.  Der  Kreis  der  Steuerpflichtigen 
ist  ziemlich  eng  gezogen.  Wie  in  den  deutschen 
G.  bleiben  die  Urproduktion  (Land-  und  Forst- 


wirtschaft, Viehzucht,  Fischfang,  Jagd,  Garten- 
bau) und  die  liberalen  Berufe  frei,  aber  auch 
der  Bergbau,  der  Eisenbahnbetrieb,  die  ge- 
werbsmäßige Beförderung  von  Personen  oder 
Waren,  die  Hausindustrie  der  Eingeborenen, 
das  Handwerk,  wenn  die  verarbeiteten  Gegen- 
stände nicht  gewerbsmäßig  verkauft  werden. 
Nicht  die  G.  sondern  eine  Lizenzgebühr  zahlen 
die  konzessionspflichtigen  Gewerbe  für  ihren 
Gewerbeschein,  nämlich  Schank-,  Gast-  und 
Speisewirte,  Viehhändler,  Pfandleiher,  Auk- 
tionatoren und  Geschäftsvermittler  und  Per- 
sonen, die  ohne  einen  offenen  Laden  oder  eine 
feste  Handelsstelle  zu  besitzen,  gewerbsmäßig 
Waren  verkaufen  oder  ankaufen  (also  die  Hau- 
sierer). Die  jährlich  zu  zahlende  Gewerbe- 
scheinsgebühr ist  in  14  Klassen,  von  6—2000 
Rupien  abgestuft,  betragt  aber  für  Wirte, 
welche  alkoholische  Getränke  europäischer 
Art  ausschenken,  nicht  weniger  als  100  Rupien. 
Kaufleute  und  Händler,  die  einen  Laden  er- 
öffnen, haben  eine  einmalige  Gebühr  in  4  Klas- 
sen von  24—240  Rupien  zu  zahlen.  Die  Ein- 
nahme aus  der  G.  hat  sich  entsprechend  ihrer 


Umgestaltung 

1899  174000  M 

1901  151000  M 

1904  181000  M 

1907  325000  M 

1908  428000  JK 

1909  507000  M 


entwickelt: 

1910  582000  M 

1911  746000  M 

1912  1023000  M 


Etat  1913 
1914 


»» 


816000  JH 
900000  JA 


Allgemeiner  Natur  ist  die  G.  auch  in  Deu  tsch- 
Neuguinea  (V.  vom  26.  Jan.  1905,  die  an  Stelle 
der  V.  der  Neuguinea-Komp,  vom  30.  Juni  1888 
trat),  wonach  Personen,  die  Handelsgeschäfte, 
Handwerksgewerbe  oder  das  Gastwirts-  und 
Schankgewerbe  ausüben,  jährlich  eine  Klassen- 
steuer in  den  drei  Abteilungen  der  Klein-, 
Mittel-  und  Großbetriebe  in  6,  6  und  4  Stufen 
von  40—4000  M  zu  entrichten  haben  (vorher 
6  Klassen  mit  40-600  M).  Auf  den  Mar- 
shallinseln wurde  1888  eine  mehrfach  ver- 
änderte G.  von  kaufmännischen  Finnen 
und  Handelsstationen,  von  handeltreibenden 
Schiffen  wie  Schank-  und  Gastwirtschaften, 
in  den  Karolinen  und  Marianen  (1902 
und  1905)  für  Firmen  und  Handelsstationen 
eingeführt  Die  Einnahme  im  ganzen  Schutz- 
gebiet ist  1914  auf  rund  81000  M  geschätzt.  - 
In  S  a  m  o  a  (V.  vom  1.  Juli  1901  und  12.  Nov. 
1909,  anschließend  an  Art.  VI  der  Generalakte 
der  Samoakonferenz  vom  14.  Juni  1889)  besteht 
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eine  G.  nach  der  Bedeutung  der  Lagerräume, 
Läden  usw.  in  4  (früher  5)  Klassen  mit  Steuer- 
sätzen von  300—1000  M,  für  Kopraschuppen 
60  M.  Daneben  Lizenzen  mit  festen  Sätzen 
(25 — 800  M)  für  eine  Reihe  von  Gewerben: 
Gastwirte,  Brauerei,  Brennerei,  Mineral- 
wasser-, Eisfabrikation,  Druckerei,  Fleischerei, 
Bäckerei,  andere  Handwerke,  und  von  Be- 
rufen (50-600  JC):  Anwälte,  Ärzte,  Land- 
messer, Auktionatoren,  Photographen,  Ge- 
schäftsreisende. Die  hier  mit  aufgezählte 
Steuer  der  Beamten  und  Angestellten,  in 
6  Klassen  mit  20—400  M,  ist  wohl  eher  als 
eine  Art  Einkommensteuer  zu  bezeichnen. 
Durch  V.  vom  15.  Dez.  1913  wurden  die  Ge- 
bühren für  die  Erlaubnisscheine  für  den  Aus- 
schank und  Handel  mit  geistigen  Geträn- 
ken auf  400—800  M  festgesetzt.  Welcher  Be- 
trag von  der  allgemeinen  Steuereinnahme  auf 
die  G.  entfällt,  läßt  sich  nicht  angeben.  — 
Noch  spezieller  begrenzt  ist  die  G.  in  Togo. 
Hier  wurde  1890  (27.  Okt.)  eine  Firmensteuer 
eingeführt,  deren  1891  erhöhte  Sätze,  1899 
(4.  Aug.)  wieder  ermäßigt  wurden.  Es  wird 
unterschieden  zwischen  Firmen,  die  Aus-  und 
Einfuhr,  die  nur  Aus-  oder  Einfuhr  betreiben 
und  anderen.  Die  Steuer  beträgt  800,  400  und 
100  M  und  in  den  beiden  ersten  Kategorien  für 
jede  Zweigniederlassung  100—400  jft  Hausie- 
rer haben  für  den  Wandergewerbeschein  jähr* 
lieh  500  M  zu  zahlen.  Der  Marktverkehr  ist 
von  der  Handelsabgabe  frei.  Ferner  ist  für  die 
Erlaubnis  zum  Gummihandel  ein  Schein  zu 
lösen,  für  den  außerhalb  der  Schutzgebiete 
Ansässige  oder  im  Dienste  auswärtiger  Firmen 
stehende  Händler  eine  Gebühr  von  1000  M 
jährlich  zahlen  müssen  (V.  vom  20.  Febr.  1897). 
Endlich  besteht  eine  Lizenzabgabe  für  den 
Kleinhandel  und  Ausschank  von  Branntwein, 
die  halbjährlich  50  M  beträgt  (V.  vom  28.  März 
1900,  an  Stelle  der  V.  vom  10.  Sept.  1894).  Die 
Einnahme  war  1914  veranschlagt  : 

Firmensteuer   30800  M 

Schanksteuer   61000  „ 

Gummihandelslizenz    .  .  34700  „ 

Zusammen:  126500  M 
1912  Ertrag  134000  „ 

Nur  Schank-  und  Hausiersteuern  besitzen  Käme* 
run  und  Deutsch-Südwestafrika.  In  Kamerun 
bestehen  Abgaben  vom  Handel  mit  Spiri- 
tuosen schon  seit  V.  vom  20.  Juli  1885.  Jedes 
Geschäftshaus,  das  mit  Spirituosen  handelt, 
hatte  danach  2000  M  jährlich  zu 


Vom  Kleinhandel  und  Ausschank  war  (20. 
1900)  jährlich  100  M  zu  bezahlen.  An  die 
Stelle  dieser  Abgaben  trat  durch  V.  vom  27. 
März  1907  eine  einheitliche  Abgabe  von  400  M 
für  den  Kleinhandel  und  Ausschank.  Etats- 
ansatz für  1914:  118000  M.  Wanderhändler 
müssen  nach  V.  vom  4.  März  1908  einen  Er- 
laubnisschein besitzen,  für  den  25  M  Gebühr 
zu  zahlen  sind.  Ertrag  1912  und  Etatsan- 
satz für  1914:  500000  M  —  In  Deutsch- 
Südwestafrika  sind  die  Bestimmungen 
über  die  Schanksteuer  seit  1893  vielfach  ge- 
ändert worden.  Über  die  jetzt  bestehende 
Ordnung  von  1907  resp.  11.  März  1911  s.  Alko- 
hol Der  Ertrag  ist  1914  auf  250000  M  ange- 
setzt und  soll  den  Gemeinden  und  Bezirks- 
verbänden überwiesen  werden.  Es  kommen 
aber  auch  schon  selbständige  kommunale  Zu- 
schläge vor.  Die  Wandergewerbesteuer,  ein- 
geführt 1895,  jetzt  durch  V.  vom  14.  Juni 
1912  (KolBl.  S.  792)  geregelt,  beträgt  für  je 
drei  Monate:  für  Wandergewerbetreibende,  je 
nachdem  sie  den  Handel  ohne  oder  mit  Fuhr- 
werk betreiben,  50  oder  150  JC,  für  jedes 
weitere. Fuhrwerk  100  Ji  Zuschlag;  für  Schau- 
steller usw.  20  .  K ;  für  Inhaber  von  Wander- 
lagern 150  oder  300 .  K ;  für  Handlungsreisende 
von  Firmen,  die  im  Schutzgebiet  keine  Nieder- 
lassung haben,  200  oder  250  M.  Im  Etat  für 
1914  ist  die  Wander-G.  mit  10000 Jt  eingesetzt. 
—  In  Kiautschou  bestehen  Lizenzgebühren 
für  bestimmte  Gewerbe  (Tarif  1.  Nov.  1904): 
Auktionatoren,  Boote,  Wagen,  Opiumschenken, 
Gast-  und  Schankwirtschaft,  Theater  und 
Konzerthäuser,  Pfandhäuser,  Waffenhandel, 
Lotterien.  Ansatz  im  Etat  für  1914:  100000  M . 

Rathgen. 

Gewerbetätigkeit  der  Eingeborenen.  Ge- 
werbe im  Sinne  einer  regelmäßigen  auf 
Erwerb  gerichteten  Beschäftigung  tritt  bei 
den  Naturvölkern  hinter  die  Tätigkeit  der 
Nahrungsgewinnung  (Jagd,  Fischerei,  Land- 
bau, Viehzucht)  zurück,  findet  sich  da- 
gegen überall  als  Bearbeitung  von  Roh- 
stoffen. Seine  Formen  hat  K.  Bücher  fest- 
gestellt: a)  Hauswerk  ist  gewerbliche  Pro- 
duktion im  Hause  für  das  Haus  aus  selbst  er- 
zeugten Rohstoffen;  schon  hierbei  ist  die 
Produktion  der  Regel  nach  durch  scharfe 
Arbeitstrennung  gekennzeichnet  (s.  Arbeits- 
weise der  Naturvölker),  b)  Wendet  sich  eine 
soziale  Gruppe  einem  bestimmten  Gewerbe  zu, 
so  entsteht  das  Stammes-  oder  Orts- 
gewerbe. Lokale  Vorzüge,  wie  das  Vorkom- 
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tuen  von  bestimmten  Nutzpflanzen,  Eisen, 
Salz,  Töpferton  usw.,  führen  zur  Ausbildung 
eines  Gewerbes,  das  von  einzelnen  Familien, 
dem  ganzen  Stamme  oder  der  ganzen  Dorf- 
schaft ausgeübt  wird;  die  Erzeugnisse  werden 
mit  den  Nachbarn  ausgetauscht,  die  ihrerseits 
andere  Gewerbe  besonders  pflegen  können. 
Bei  den  Hottentotten  finden  sich  die  Stammes- 
namen „Schneider"  und  „Gerber",  bei  den 
Fulbe  „Eisenarbeiter",  „Jager",  „Fischer". 
Den  lokalisierten  Gewerben  stehen  die  der  un- 
steten Völker  gegenüber,  wie  Jagd,  Tanz  und 
Musik,  Zauberei,  aber  auch  Gerberei  und 
Schmiedekunst.  In  Gebieten  höherer  Kultur 
finden  sich  endlich  Kolonien  stammesfremder 
Gewerbetreibender,  so  Araber  im  Sudan  als 
Schuster  und  Lederarbeiter  oder  in  Bagirmi 
und  Wadai  die  von  den  Sultanen  absichtlich 
aus  Borau  verpflanzten  Kanurihandwerker. 
Diesen  beiden  Formen  steht  die  G.  einzelner 
gegenüber:  c)  Beim  Lohnwerk  hat  der  Ge- 
werbetreibende nichts  mit  der  Urproduktion 
zu  tun ;  er  besitzt  das  Handwerkszeug  und  er- 
hält die  Rohstoffe  von  dem  Arbeitgeber.  Die 
Arbeit  selbst  kann  er  auf  Stör  (gegen  Woh- 
nung und  Kost  im  Hause  des  Arbeitgebers) 
oder  als  Heim  werk  im  eigenen  Hause  gegen 
Lohn  fertigen.  Diese  Form  der  G.  ist  vielfach 
auf  die  Ausbesserung  von  Geräten,  Waffen  usw. 
beschränkt,  findet  sich  aber  auch  z.  B.  in  der 
sudanischen  Färberei,  d)  Besitzt  dagegen  der 
Gewerbetreibende  alle  Betriebsmittel  und  er- 
zeugt er  dabei  Tauschwerte  für  Verbraucher, 
die  seinem  Hause  nicht  angehören,  so  treibt 
er  Handwerk  im  engeren  Sinne  (Preiswerk). 
—  Während  in  Ozeanien  das  Hauswerk  weit 
überwiegt,  daneben  aus  örtlichen  Gründen 
•Ortsgewerbe  bestehen,  Lohnwerk  z.  B.  beim 
Hausbau  nicht  selten  ist,  fehlt  das  eigentliche 
Handwerk  nahezu  vollständig.  In  Afrika  ist 
zwar  das  Hauswerk  gleichfalls  stark  ent- 
wickelt, natürlich  auch  das  Ortsgewerbe,  zu 
dem  hier  auch  das  Stammesgewerbe  kommt, 
dafür  tritt  aber  das  Lohnwerk  sehr  zurück  und 
das  Handwerk  in  den  Vordergrund,  das  die 
Neigung  hat,  unmittelbar  aus  dem  Hauswerk 
hervorzugehen.  Nahezu  jedes  Gewerbe  kann 
in  einer  der  erwähnten  Formen  ausgeübt 
werden  (s.  Eisenindustrie).  Bestimmte  Ge- 
werbe werden  von  Männern,  andere  von  Frauen 
betrieben  (s.  Arbeitsweise  der  Naturvölker), 
doch  ist  die  Frau  anscheinend  überall  nur 
Hauswerkerin.  Auch  Kinder  werden  heran- 
gezogen, z.  B.  zur  Gewinnung  von  Eisenerz; 


Matten-  und  Korbflechten  oder  die  Verzierung 
der  Eisenwaffen  ist  stellenweise  das  Gewerbe 
der  Greise.  —  Die  von  Bücher  aufgestellten 
Stufen  bezeichnen  ausgeprägte  Formen;  zahl- 
reich sind  indessen  auch  Zwischen-  und  Misch- 
formen, so  daß  im  Einzelfalle  die  Zuweisung 
schwer  sein  kann.   Auf  dem  Gebiete  der  G. 
wiederholt  sich  damit  die  Schwierigkeit,  die 
zahlreichen  und  flüssigen  Einzelerscheinungen 
primitiver  Kultur  in  ein  System  und  mit 
europäischen  Begriffen  in  Einklang  zu  bringen. 
Zunächst  können  verschiedene  Gewerbe  an  ein 
und  demselben  Orte  als  Hauswerk,  Familien- 
gewerbe als  Stammesgewerbe  Ortsfremder  und 
als  Handwerk  vorkommen.    Außerdem  aber 
differenziert  sich  z.  B.  das  Hauswerk.  Die 
Weberei  ist  bei  Tete  am  Sambesi  Hauswerk 
der  Männer  und  zum  Teil  auch  der  Frauen; 
will  man  aber  ein  besonders  feines  Gewebe 
haben,  so  wendet  man  sich  an  einen  bestimm- 
ten Weber.  Dieser  für  Afrika  typische  Zustand 
zeigt  ein  Gewerbe  gleichzeitig  als  „Gemein- 
gewerbe" und  als  „Feingewerbe"  (Schurtz). 
Auch  in  Ozeanien  scheint  er  nicht  selten  zu 
sein.  Aus  ihm  kann  ein  Familiengewerbe  oder 
auch  das  Handwerk  hervorgehen.  —  Eigen- 
tümlich ist  der  Zusammenhang  zwischen  G. 
und  Gesellschaftsordnung.  Wird  ein  Gewerbe 
von  Stammesfremden  oder  von  einer  unter- 
worfenen Bevölkerung  ausgeübt,  so  ist  deren 
niedere  Stellung  verstandlich,  die  später  auf 
das  Gewerbe  als  solches  übergehen  kann,  auch 
wenn  der  Gegensatz  zwischen  Fremden  und 
Einheimischen  längst  verwischt  ist.  Aber 
unabhängig  hiervon  kann  anscheinend  auch 
das   Gewerbe  selbst   verschieden  beurteilt 
werden  und  die  Stellung  des  Gewerbetreiben- 
den bestimmen:  Die  hellfarbigen  Nomaden 
achten  wie  jede  so  auch  die  Arbeit  des  Schmie- 
des gering,  die  einzelne  Neger  wieder  so  hoch 
schätzen,  daß  selbst  der  Häuptling  sie  betreibt. 
Andererseits  erfreut  sich  das  Kunsthandwerk 
allgemeiner  Schätzung,  doch  ist  es  hier  das 
einzelne  Individuum,  nicht  das  Gewerbe,  das 
sozial  anerkannt  wird;  auch  der  Wert  des 
Materials  kann  von  Einfluß  sein,  denn  der 
Schmied,  der  gleichzeitig  Gold  verarbeitet 
oder  etwa  Schießpulver  anfertigt,  steht  hoch 
im  Ansehen.  —  Bei  der  völligen  Durch- 
dringung des  Lebens  mit  zauberischen  und 
religiösen  Vorstellungen  ist  auch  die  G.  mit 
ihnen  verknüpft.  Jedes  Gewerbe  hat  besondere 
Kunstgriffe,  die  in  der  Familie  vererbt  oder 
den  Lehrlingen  mitgeteilt  werden.   Man  um- 
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gibt  sie  mit  Geheimnissen  und  zauberischen 
Beziehungen:  Bei  den  Ewe  ist  die  Schmiede- 
kunst Familiengut.  Widmet  sich  ihr  ein 
Fremder,  so  wird  er  sterben,  denn  der  Schmiede- 
hammer ist  eine  Gottheit  und  kann  solche 
Pfuscharbeit  nicht  ansehen.  Erreicht  wird 
durch  solche  Geheimnistuerei  die  Absonderung 
der  Gewerbetreibenden  von  den  übrigen 
Stami'iesgenossen,  die  ihnen  je  nachdem  mit 
Furcht,  Verachtung,  Anerkennung  und  Wert- 
schätzung begegnen.  —  In  höheren  staatlichen  I 
Organismen,  in  denen  das  Handwerk  stark  j 
ausgebildet  ist,  führt  die  gleiche  Tätigkeit 
ebenso  wie  der  Besitz  der  gleichen  Geheimnisse 
zum  Zusammenschluß,  so  daß  feste  Gruppen 
der  einzelnen  Gewerbe  entstehen,  die  man ' 
Zünfte  nennen  könnte  und  die  einen  oder 
den  anderen  Zweig  geradezu  monopolisieren 
können.  Alles  dies  wirkt  auch  auf  die  soziale 
Stellung  der  Gewerbetreibenden  zurück,  die 
endlich  auch  von  dem  Verhalten  der  Groß- 
häuptlinge abhängt.  Tüchtige  Handwerker 
oder  Vertreter  eines  Gewerbes  werden  zu  Mit- 
gliedern des  Kronrates,  wenn  nicht  der  Sultan 
bestimmte  Hofbeamte  zu  Vertretern  der 
einzelnen  Gewerbe  ernennt  (Sudan). 

Literatur:  K.  Bücher,  Die  Entstehung  der 
Volksimrischaft.  Tübing.  1908.  —  Der«.,  Arbeit 
und  Rhythmus.  Lpz.  1902.  —  H.  Schürte, 
Das  afrikanische  Gewerbe.   Lpz.  1900. 

Thilenius. 

Gewichte  s.  Maße  und  Gewichte  4. 

Gewitter,  mit  sichtbaren  und  hörbaren 
elektrischen  Entladungen  verbundene  Kon- 
densationsvorgänge des  atmosphärischen 
Wasserdampfes.  Das  Auftreten  von  Blitz  und 
Donner  gehört  wesentlich  zum  Begriff  des  G. 
Noch  nie  hat  man  aber  diese  ohne  die  Begleit- 
erscheinungen von  Wolken  beobachtet.  Hier- 
durch erklärt  sich,  daß  sie  in  der  Regenzeit 
erheblich  häufiger  als  in  der  Trockenzeit  sind. 
Besonders  häufig  und  stark  sind  G.  in  unseren 
Kolonien  auf  dem  Hochland  von  Kamerun; 
Samoa  und  Neuguinea  haben  für  Tropenver- 
hältnisse hingegen  nur  wenige  G. ;  recht  selten 
und  nur  während  der  sommerlichen  Regenzeit 
treten  G.  im  Kiautschougebiet  auf.  Heidke. 

Gewohnheitsrecht  entsteht  auf  Grund  einer 
langdauernden  Übung,  in  welcher  die  allge- 
meine Uberzeugung  von  dem  Bestehen  eines 
entsprechenden  Rechtssatzes  zum  Ausdruck 
gelangt.  Hierdurch  unterscheidet  sich  das  G. 
von  der  Volkssitte  und  dem  Geschäftsgebrauch, 
die  nur  für  die  Auslegung  von  Willenserklärun- 


gen in  Betracht  kommen.  G.  ist  Rechtsquelle, 
jedoch  nur  insoweit,  als  ihm  der  Gesetzgeber 
diese  Bedeutung  zukommen  läßt  (so  daß  z.  B. 
wegen  §  2  StGB,  positives  Strafrecht  durch  G. 
nicht  entstehen  kann).  Unter  der  gedachten 
Voraussetzung  kann  sich  G.  auch  gegen  das 
Gesetz  bilden.  Der  Beweis  des  Bestehens  eines 
G.s  ist  gemäß  §  293  ZPO.  nur  insofern  nötig, 
als  es  dem  Gericht  unbekannt  ist.  Bei  der  Er- 
mittlung von  G.  ist  das  Gericht  auf  die  von  den 
Parteien  beigebrachten  Nachweise  nicht  be- 
schränkt, kann  vielmehr  auch  andere  Erkennt- 
nisquellen benutzen  und  zu  diesem  Zwecke  das 
Erforderliche  anordnen.  —  G.  ist  in  den 
Schutzgebieten  kraft  ausdrücklicher  Vor- 
schrift des  §  40  KonsGG.  (§  3  SchGG.)  maß- 
gebend in  Handelssachen.  Nur  so  weit,  als  das 
im  Schutzgebiete  geltende  HG.  nicht  ein 
anderes  bestimmt,  finden  dort  die  Vorschrif- 
ten des  HGB.  (§  19  KonsGG.)  Anwen- 
dung (s.  Handelsrecht).  Die  Frage,  inwie- 
weit sich  sonst  auf  den  durch  §  3  SchGG., 
§  19  ff  KonsGG.  geregelten  Rechtsgebieten  G. 
bilden  kann,  erscheint  zweifelhaft.  Da  die  Re- 
gelung eine  reichsgesetzliche  ist,  ist  jedenfalls 
die  Bildung  partikularen  G.  entgegen  den 
durch  das  SchGG.  eingeführten  Vorschriften 
des  BGB.  usw.  (einschl.  derjenigen  des  preußi- 
schen ALR,  die  in  den  Schutzgebieten  als  ge- 
meinrechtliche gelten)  für  ausgeschlossen  und 
nur  in  Übereinstimmung  mit  der  für  das  Reichs- 
gebiet herrschenden  Auffassung  die  Bildung 
gemeinen  G.  für  zulässig  zu  erachten,  die  indes 
wenig  wahrscheinlich  ist.  Soweit  es  jedoch  auf 
den  in  Rede  stehenden  Gebieten  für  die  Schutz- 
gebiete an  Vorschriften  fehlt  oder  soweit  die 
durch  §  3  SchGG.,  §  19  KonsGG.  eingeführten 
Vorschriften  in  den  Schutzgebieten  gemäß  §  20 
KonsGG.  mangels  Vorhandenseins  der  darin 
vorausgesetzten  Einrichtungen  und  Verhält- 
nisse außer  Anwendung  bleiben  oder  auf  Grund 
des  §  21  KonsGG.  vom  Kaiser  außer  Kraft 
gesetzt  sind  (§  2  Abs.  2  Ksl.  V.,  betr.  die 
Rechte  an  Grundstücken,  v.  21.  Nov.  1902, 
RGBL  S.  283),  ist  auch  für  die  Bildung  parti- 
kularen G.  Raum.  —  Das  G.  spielt  ferner  im 
Verfassungs-  und  Verwaltungsrecht  der  Schutz- 
gebiete eine  große  Rolle.  Die  Stellung  der  Gou- 
verneure im  Bebördenorganismus,  sowie  auch 
diejenige  der  für  die  allgemeine  Verwaltung 
zuständigen  Lokalbehörden  und  die  Abgren- 
zung ihrer  Befugnisse  bestimmen  sich  mangels 
ausdrücklicher  Vorschriften  in  der  Hauptsache 
nur  nach  G.,  ebenso  z.  B.  der  Begriff  der 
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Polizei.  —  G.  kommt  endlich  in  weitem  Um- 
fange auf  dem  Gebiete  des  Eingeborenenrechts 
(8.  d.)  in  Betracht,  teils  als  althergebrachtes, 
auf  Stammessitten  beruhendes  Recht  (Stam- 
mesrecht), teils  als  rezipiertes  Recht  (wie  z.  B. 
für  die  mohammedanische  Bevölkerung  in  Ost- 
afrika das  Recht  des  Korans),  teils  als  auf  Neu- 
bildung beruhendes  G.  im  engeren  Sinne,  wel- 
ches unter  dem  Einfluß  der  Berührung  mit  der 
Kultur,  insbesondere  auch  im  Verkehr  mit  der 
weißen  Bevölkerung  (auf  dem  Gebiete  des  sog. 
gemischten  Rechts)  zu  entstehen  und  das 
Stammesrecht  allmählich  zu  verdrängen  pflegt. 
Namentlich  kann  derartiges  G.  auch  aus  der 
Praxis  der  mit  der  Eingeborenenrechtspflege 
'  betrauten  Behörden  erwachsen  (Erl  des 
AAKA.  v.  15.  Jan.  1907,  KolGG.  Bd.  11  S.  64). 
Entsprechend  den  auch  sonst  für  die  Anerken- 
nung von  G.  geltenden  Grundsätzen  werden  die 
Rechtsgewohnheiten  der  Eingeborenen  in  der 
Rechtsprechung  nur  insoweit  berücksichtigt, 
als  sie  nicht  —  vom  Standpunkt  einer  euro- 
päischen Kulturnation  aus  beurteilt  —  gegen 
die  gesunde  Vernunft  und  die  guten  Sitten  ver- 
stoßen (vgl.  den  erwähnten  ErL).  Gerstmeyer. 
Gewürze,  alle  diejenigen  Stoffe,  die  man 
meist  in  geringen  Mengen  den  Speisen  und  auch 
den  Getränken  zusetzt,  um  sie  schmackhafter 
zu  machen,  zum  Teil  wohl  auch,  um  die  Ver- 
dauung zu  befördern.  Die  Gewürze  stammen 
heute  ausschließlich  aus  dem  Pflanzenreiche. 
Ihre  Wirkung  beruht  im  wesentlichen  auf  dem 
Gehalt  an  ätherischen  ölen  (s.  d.)  oder  scharfen 
Stoffen,  die  den  Geschmack  und  zum  Teil  den 
Wohlgeruch  beeinflussen.  Die  Benutzung  der 
Gewürze  hat  bei  den  zivilisierten  Völkern  we- 
sentlich nachgelassen,  vor  allem  ist  die  Ver- 
wendung vieler  Gewürze  an  einer  Speise  sehr 
zurückgegangen.  Auch  ist  die  Auswahl  und 
Verwendung  der  Gewürze  bei  den  einzelnen 
Kulturvölkern  sehr  verschieden.  Die  wichtig- 
sten Gewürzpflanzen  sind  fast  durchweg  sehr 
alte  Kulturpflanzen,  und  die  Gewinnung  ihrer 
Produkte  ist  daher  fast  allgemein  Gegenstand 
des  sorgfältigsten  Anbaues.  Die  Gewürze 
hatten  im  Altertume  und  auch  noch  im  Mittel- 
alter einen  sehr  hohen  Wert.  Ihre  Herbei- 
schaffung war  zweifellos  mit  eine  der  Trieb- 
federn, die  zum  Aufsuchen  des  Seeweges  nach 
Ostindien  führten.  Der  Handel  mit  Gewürzen 
spielte  dann  später  in  der  Geschichte  der 
großen  Kolonialmächte,  namentlich  der  Hol- 
länder, eine  recht  bedeutsame  Rolle.  Während 
Rohstoffe  der  Weltwirtschaft  im 


Laufe  der  Zeiten  neue,  zum  Teil  viel  be- 
deutendere Produktionsgebiete  gefunden  ha- 
ben, ist  ein  großer  Teil  der  Gewürzkultur 
heute  noch  auf  die  ursprüngliche  Heimat  be- 
schränkt, oder  aber  diese  Gebiete  liefern 
wenigstens  immer  noch  die  größten  Mengen 
der  besten  Sorten.  —  Das  wichtigste  Gewürz 
der  tropischen  Gebiete  ist  für  den  Handel 
immer  noch  der  Pfeffer  (s.  d.),  der  unter  den 
Waren  der  ersten  von  den  Portugiesen  aus 
Ostindien  heimgebrachten  Ladungen  mit  die 
bedeutendste  Rolle  gespielt  hat.  Er  fehlt 
neben  dem  Salz  und  dem  Senf  auf  keiner 
Tafel  Bei  der  großen  Beliebtheit  des  Pfeffers 
als  Gewürz  ist  es  verständlich,  daß  auch 
ähnliche  Stoffe  weite  Verbreitung  gefunden 
haben.  Hierher  gehört  der  Cayennepfeffer 
(s.  d.)  und  der  Piment  oder  Nelkenpfeffer. 
Dieser  stammt  aus  Westindien  und  besonders 
von  Jamaika  und  Barbados.  Die  Stamm- 
pflanze ist  ein  zu  den  Myrtengewächsen  ge- 
hörender Baum,  Pimenta  officinalis,  der  in 
beschränktem  Maße  auch  außerhalb  seines 
natürlichen  Verbreitungsgebietes  kultiviert 
wird.  Die  Handelsware  besteht  aus  den  nicht 
ganz  reifen,  5—7  mm  großen,  rundlichen, 
braunen  —  dem  Pfeffer  nicht  ganz  unähn- 
lichen — ,  beerenartigen  Früchten,  die  an  der 
Spitze  einen  ringförmigen  Wulst  haben.  Sie 
werden  wegen  ihrer  Herkunft  auch  Englisch- 
oder Neugewürz  genannt.  Im  Geschmacke 
verbinden  sie  die  Schärfe  des  Pfeffers  mit  der 
Würze  der  Nelken.  Der  Piment  ist  etwa  halb 
so  billig  als  der  echte  Pfeffer.  Die  in  Ham- 
burg eingeführte  Menge  betrug  1913  etwa 
28000  dz  im  Werte  von  122500  JC.  In  gleicher 
Menge  werden  jährlich  Gewürznelken  (s.  d.) 
importiert,  heute  wohl  aber  mehr  für  tech- 
nische Zwecke  denn  als  Gewürz.  Recht  be- 
scheiden ist  heute  der  Bedarf  an  Muskat- 
nüssen (s.  d.)  und  Muskat  blüte  zu  nennen. 
—  Während  der  echte  Pfeffer,  Muskatnuß  und 
Gewürznelken  aus  dem  Sundaarchipel  und 
Hinterindien  stammen,  ist  Vorderindien  die 
Heimat  von  zwei  anderen  Gewürzen :  Karda- 
m o m  (s.  d.)  und  Ingwer.  Der  Kardamom  ge- 
hört zu  den  ingwerartigen  Gewächsen  und  ist 
mit  vielen  nahe  verwandten  Arten  im  ganien 
Süden  Asiens  und  auf  den  Inseln  sowie  in 
Afrika  verbreitet.  Die  Handelsware  stammt 
aber  allein  aus  Vorderindien  von  der  Malabar- 
küste  und  Ceylon  und  zwar  von  Elettaria 
cardamomum.  Es  ist  eine  ausdauernde, 
niedrige  Blattpflanze,  die  an  kurzen  Blüten- 
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ständen  kleine,  dreifächrige,  äußerlich  drei- 
eckige bis  runde  Kapseln  entwickelt,  in  denen 
viele  kleine,  etwas  unregelmäßig  eckige,  runz- 
lige, aromatische  Samen  liegen.  Da  es,  wie  schon 
oben  angedeutet,  viele  nahe  verwandte  Arten 
gibt,  so  soll  der  Kardamom  stets  als  ganze 
Frucht  gehandelt  werden,  um  eine  Verwechs- 
lung mit  den  sehr  ähnlichen  Samen  anderer 
Arten  zu  vermeiden.  Nach  Hamburg  kommen 
etwa  jährlich  1000  dz  im  Werte  von  einer 
halben  Hill. .  K,  fast  ausschließlich  aus  Bri- 
ti8ch-Ostindien.  Neben  diesem  echten  Karda- 
mom sind  noch  aus  Ostindien  zu  erwähnen  die 
runden  Kardamomen  mit  größeren,  rund- 
lichen Kapseln  und  etwas  dunkleren  Samen 
(sie  kommen  zum  Teil  auch  von  Sumatra 
und  den  Molukken)  und  die  langen  oder 
Ceylon-Kardamomen  mit  Früchten,  die 
doppelt  so  lang  und  schmäler  als  die  echten 
sind,  und  ähnlichen  Samen  wie  den  echten.  — 
Die  afrikanischen  Kardamomarten  stammen 
von  anderen  Gattungen  und  haben  meist 
einen  etwas  höheren,  lockeren  Wuchs  und 
größere,  bei  manchen  Sorten  leuchtend  rote, 
etwa  zwiebeiförmige,  meist  dicht  über 
dem  Boden  sitzende  Früchte.  Sie  sind 
im  ganzen  tropischen  Afrika  verbreitet 
und  werden  von  den  Eingeborenen  wegen 
der  erfrischenden  Wirkung  vielfach  ge- 
kaut. An  der  Westküste  liefert  eine  Art 
den  sog.  Melegetta-Pfeffer  oder  die 
Paradieskörner  des  Handels,  die  in  be- 
schränkten Mengen  in  der  Likörfabrikation 
Verwendung  finden.  —  Der  echte  Kardamom 
wird  in  Indien  noch  vielfach  in  sog.  wilder 
Kultur  gewonnen,  d.  h.  die  Pflanzen  werden 
an  ihren  natürlichen  Standorten  durch  Ent- 
fernen der  umstehenden  Gewächse,  durch 
Bearbeitung  und  Düngung  des  Bodens  und 
ev.  durch  Verringerung  des  Schattens  ge- 
fördert und  gepflegt.  Vielfach  finden  sich 
aber  auch  schon  sog.  Kardamomgärten.  Die 
Pflanzen  werden  entweder  aus  Wurzelstöcken 
an  Ort  und  Stelle,  oder  aus  Samen  in  Saat- 
beeten gezogen.  Als  Standort  wählt  man  ent- 
weder den  ausgedünnten,  natürlichen  Wald, 
oder  aber  Obstgärten,  Betelnußpflanzungen 
u.  a.  und  setzt  immer  zwischen  je  4  dieser 
Schattenspender  eine  Kardamom  pflanze  in 
die  Mitte.  Die  Pflanzen  geben  im  dritten 
Jahre  die  erste  kleine  Ernte  und  vom  5.  an 
volle  Erträge.  Die  Lebensdauer  beträgt  etwa 
14—15  Jahre.  Die  geernteten  Früchte  werden 
meist  an  der  Sonne  getrocknet.  Um  eine  gute  | 


Handelsware  zu  erzielen,  muß  alles  vermieden 
werden,  was  die  Früchte  unansehnlich  und 
fleckig  macht  Sie  sollen  ein  gleichmäßi- 
ges, strohartiges  Aussehen  haben.  Überreife 
Früchte  sind  zu  vermeiden-,  da  sie  leicht  auf- 
springen. —  Von  der  nahe  verwandten 
Ingwerpflanze  (Zingiber  officinalis)  sind 
es  die  unterirdischen  Wurzelstöcke,  die  das 
bekannte  Gewürz  liefern.  Der  Ingwer  ist 
wahrscheinlich  in  Ostindien  zuhause  und  hat 
auch  heute  noch  dort  und  in  China  und  Japan 
sein  Hauptproduktionsgebiet  Trotz  seiner 
allgemeinen  Verbreitung  durch  alle  Tropen 
liefern  doch  nur  Jamaika  und  Sierra  Leone 
bescheidene  Mengen  für  den  Weltmarkt.  Nach 
Hamburg  kamen  1913  etwa  8250  dz  Roh- 
ingwer und  zwar  4750 dz  aus Britisch-Ostindien, 
1300  dz  aus  Japan  und  1100  dz  aus  Westafrika. 
Die  einjährigen  Wurzelstöcke  werden  aus- 
gegraben, gewaschen  und  in  verschieden 
großen  Stücken  entweder  gleich  getrocknet 
oder  erst  geschält  und  dann  getrocknet  Die 
etwas  flachen  Stücke  haben  ungefähr  die 
Stärke  eines  Fingers  und  sind  unregelmäßig 
gegliedert.  In  Singapur,  Ostasien  und  auf 
Hawai  wird  der  Ingwer  frisch  mit  Sirup  ein- 
gekocht zu  dem  sog.  kandierten  Ingwer  und  in 
den  bekannten  Töpfen  in  den  Handel  ge- 
bracht. Die  Qualität  des  Ingwers  ist  je  nach 
der  Herkunft  sehr  verschieden;  der  indische 
gilt  als  der  wertvollste,  der  westafrikanische 
bringt  meist  nur  die  halben  Preise.  Der  An- 
bau des  Ingwer  verlangt  Sorgfalt  und  Arbeit. 
Er  gedeiht  am  besten  auf  feinem,  sandigem 
Lehm  und  bei  guter  Bodenbearbeitung  und 
reichlichem,  gut  gerottetem  Stalldünger.  Man 
zieht  ihn  aus  kräftigen  Wurzelstücken  in 
Reihen  von  40  cm  bis  1  m  Abstand  und  in  den 
Reihen  mit  etwa  25  cm  Zwischenraum. 
Reichlich  Feuchtigkeit,  ev.  durch  Bewässe- 
rung, ist  erforderlich.  Die  Ernte  kann  mit  dem 
8.  Monate  beginnen.  Ingwer  findet  in  Eng- 
land die  vielseitigste  Verwendung  (Ginger 
beer  und  Ginger  bread)  und  ist  eines  der 
wichtigsten  Gewürze  für  die  Likörfabrikation. 
Man  schreibt  ihm  besondere,  magenstärkende 
Eigenschaften  zu.  —  Mit  Siamingwer 
werden  die  Wurzelstöcke  des  verwandten 
Galgant,  Alpinia  galanga  und  A.  officana- 
rum,  bezeichnet.  Sie  bestehen  aus  finger- 
starken, fast  runden,  oft  unregelmäßig  ver- 
zweigten, braunen,  holzigen,  geringelten 
I  Stücken,  die  beim  Bruch  einen  angenehmen, 
aromatischen  Geruch  zeigen  und,  im  Ver- 
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gleich  zum  Ingwer,  nur  einen  schwachen 
brennenden  Geschmack.  —  Die  auch  als  Farb- 
und  Gerbstoff  erwähnenswerte  Curcuma- 
wurzel  (s.  Farbstoffe  und  Gerbpflanzen) 
—  auch  Turmeric  oder  Gelber  Ingwer  ge- 
nannt —  gehört  ebenfalls  in  die  Verwandt- 
schaft des  Ingwer  und  dient  in  gleicher  Weise, 
wenn  auch  in  beschränktem  Maße,  als  Ge- 
würz. Sie  liefert  den  Hauptbestandteil  des 
Currypulvers,  das  zur  Herstellung  von 
Saucen  und  als  Zusatz  zu  Reis  sehr  beliebt  ist. 
Andere  Curcuma-Arten  liefern  ebenfalls  aro- 
matische, mehr  oder  weniger  scharfe  Wurzel- 
drogen, die  meist  unter  dem  Namen  Zedo- 
aria  bekannt  sind.  Die  Kultur  und  Ernte- 
bereitung ist  bei  allen  diesen  Sorten  von  der 
des  Ingwer  nicht  wesentlich  verschieden.  — 
Nicht  unerwähnt  darf  in  diesem  Zusammen- 
hange der  Senf  bleiben.  Während  in  früheren 
Zeiten  die  meist  in  Europa  kultivierten  Arten, 
der  weiße  und  der  braune  Senf,  das  Material 
zur  Herstellung  des  vielfach  noch  mit  andern 
Gewürzen  versetzten  Tafelsenfs  lieferten, 
kommen  heute  die  Samen  verwandter  Arten 
in  beträchtlichen  Mengen  aus  Indien  als 
indische  Senfsaat  in  den  Handel.  Sie  sind 
jedenfalls  als  Nebenkulturen  für  manche  Ge- 
biete der  Kolonien  beachtenswert.  —  Ebenso 
muß  hier  auf  verschiedene  Gewürze  aus  der 
Familie  der  Doldengewächse,  auf  Verwandte 
des  Kümmels,  Anis  und  Fenchels  hingewiesen 
werden.  Es  sind  dies  derrömisohe  Kümmel 
oder  die  Kuminsaat  und  der  Koriander. 
Beide  bevorzugen  ein  wärmeres  Klima  und 
wären  daher  als  Nebenkulturen  für  trockene, 
heiße  Gegenden  im  Auge  zu  behalten.  Sic 
kommen  zurzeit  hauptsächlich  aus  Marokko 
und  anderen  Gebieten  des  Mittelmeeres.  — 
Wenn  auch  bisher  umfangreichere  Kulturen 
außerhalb  Europas  und  Nordamerikas  noch 
nicht  vorhanden  sind,  so  erscheint  es  doch 
wünschenswert,  in  diesem  Zusammenhange 
noch  auf  den  Hopfen  wenigstens  hinzu- 
weisen, zumal  die  an  erster  Stelle  stehende 
deutsche  Bierbrauerei  einen  erheblichen  Teil 
ihres  Bedarfs  im  Auslande  decken  muß. 
Regen  sich  doch  schon  im  englischen  Süd- 
afrika gewichtige  Stimmen,  die  dem  Hopfen- 
bau neben  Tabak  und  Mais  das  Wort  reden. 
Zunächst  nur  für  den  Bedarf  der  im  Lande 
bereits  bestehenden  Brauereien,  dann  aber 
auch  für  den  Export.  —  In  der  ältesten  Ge- 
schichte der  Gewürze  spielt  neben  dem  Pfeffer 
der  Zimt  (s.  d.)  die  wichtigste  Rolle.  Um 


seine  Herkunft,  seine  Gewinnung  und  seine 
Eigenschaften  hat  sich  wohl  im  Altertume 
und  im  Mittelalter  der  größte  Sagenkreis  ge- 
bildet. Auch  für  die  Handels- und  Verkehrs  - 
geschichte  der  Vorzeit  liefert  der  Zimt  be- 
deutsame Unterlagen.  Ist  doch  der  chine- 
sische Zimt  weit  länger  im  Abendlande  bekannt 
gewesen  als  der  heute  als  Speisegewürz  be- 
vorzugte und  weit  leichter  erreichbare  Ceylon- 
zirnt.  —  Schließlich  sei  hier  des  Zusammen- 
hangs halber  auch  kurz  die  Vanille  (s.  d.) 
erwähnt.  Sie  ist  mit  dem  Piment  und  dem  Cay- 
ennepfeffer eines  der  wenigen  Gewürze,  die  uns 
die  Entdeckung  der  neuen  Welt  gebracht  hat. 
Sie  wird  aber  wegen  der  Lieblichkeit  ihres 
Wohlgeruchs  nicht  mit  Unrecht  die  Königin  der 
Gewürze  genannt.  Ihre  Kultur  ist  außerhalb 
ihrer  mittelamerikanischen  Heimat  an  man- 
chen Orten  mit  Erfolg  aufgenommen  worden. 
Es  bestätigt  sich  aber  auch  hier  das  eingangs 
Gesagte,  die  beste  und  wertvollste  Sorte 
kommt  immer  noch  aus  dem  ursprünglichen 
alten  Kulturgebiet  —  Wenn  auch  unter  den 
Gewürzen  heute  nur  noch  wenige,  wie  der 
Pfeffer,  große  Stapelartikel  sind,  so  ist  doch 
zu  beachten,  daß  sie  unter  guten  Kulturbe- 
dingungen sich  sehr  wohl  zu  Neben-  und 
Zwischenkulturen  eignen,  die  bei  sorgfältiger 
Erntebereitung  dem  Pflanzer  lohnenden  Er- 
trag zu  liefern  imstande  sind  und  ihn  für  die 
Schwankungen  des  Marktes  seiner  Haupt- 
produkte widerstandsfähiger  machen. 
Literatur:  C.  Hartwich,  Aua  der  Geschickte  der 
Gewürze,  Apothekeneitung  1894.  -  H.  N.  Rid- 
ley,  Spices.  Lond.  1912,  MocmiOan,  450  S.t 
15  Abb.  —  H.  J.  Wigman  Sr.,  Spccerijen,  in 
K.  W.  Vangorkom,  Oosl  -  Indische  Cultures. 
Amsterdam  (Bussi)  1913,  8.  759/884.  Voigt. 
Gewürznelken,  die  getrockneten  Blüten- 
knospen des  Nelkenbaums  (Caryophyllus 
aromaticus  Tr.,  aus  der  Familie  der  Myrtaceen). 
Die  Pflanze  Btammt  von  den  Molukken  und 
südlichen  Philippinen;  zu  Beginn  des  vorigen 
Jahrhunderts  nach  Sansibar  und  Pemba  ein- 
geführt. Die  Produktion  dieser  beiden  Inseln 
beherrscht  den  Nelkenmarkt  im  Welthandel. 
In  Deutsch-Ostafrika  werden  G.  vereinzelt  kul- 
tiviert (s.  bei  Stuhlmann).  Erste  Vollernten 
(2—4  kg  pro  Baum)  liefert  der  Nelkenbaum 
im  Alter  von  etwa  6  Jahren.  Die  Gewürz- 
nelken enthalten  16—20%  ätherisches  öl, 
dessen  bei  weitem  vorwiegender  Bestandteil, 
zugleich  Träger  des  Geruchs  und  des  brennen- 
den Geschmacks,  das  Eugenol  ist,  ein  Kör- 
per aus  der  Klasse  der  Phenole. 
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Literatur:  Warburg  in  Engters  Pflanzenwelt 
Ostafrikas,  TL  B,  2Uff.  1896.  —  Busse  in 
Sehende  u.  Karsten,  Vegetationsbilder,  VI.  Reihe 
Heft  L  1908.  (Daselbst  weitere  Literatur.)  — 
Stuhlmann,  Beitr.  z.  Kulturgeschichte  Ost- 
afrikas, m  ff.  1909.  Busse. 

Gey8er  s.  Geiser. 
Ghaie  8.  Kaie. 

Ghazali,  islamischer  Kirchenvater,  -,  Der- 
wische. 

Gibeon,  Ort  im  Tale  des  Fischflusses  in 
Deutsch-Südwestafrika,  unter  26°  s.  Br.  in 
1170  m  Seehöhe  gelegen.  Der  Platz  ist  ver- 
hältnismäßig jung.  Der  Führer  der  zu  den 
Orlam  (s.  Hottentotten)  gehörigen  Kowesin, 
der  nachmals  Witbois  (s.  d.)  genannten  Hotten- 
totten (s.  d.),  Kido  Witboi,  wählte  ihn  im 
Jahre  1862  zum  Sitze  seines  Stammes.  Im  fol- 
genden Jahre  wurde  daselbst  von  der  Rhei- 
nischen Missionsgesellschaft  (s.  d.)  eine 
Station  angelegt,  und  damit  erhielt  der 
Sitz  der  Kowesin  den  Namen  G.  Nachmals 
war  G.  von  dem  Hauptteil  des  Stammes, 
der  sich  auf  Hoornkrans  im  Westen  des 
Bastardlandes  angesiedelt  hatte,  verlassen. 
Erst  nach  der  Unterwerfung  Hendrik  Witbois 
(s.  d.)  unter  die  deutsche  Herrschaft  wurde 
er  wieder  dort  angesiedelt  G.  ist  der  Mittel- 
punkt eines  Verwaltungsbezirks,  ferner  be- 
findet sich  daselbst  ein  Zollamt  sowie  ein 
Postamt  nebst  einer  Telegraphenstation.  Auch 
ist  dort  eine  Regierungsschule  vorhanden. 
Niederschlagstabelle  s.  Deutsch-Südwestafrika. 

Dove. 

Gibeon- Schürf-  und  Handelsgesellschaft 

m.  b.  H.,  am  i  Nov.  1903  in  Berlin  mit 
dem  Zwecke  gegründete  Gesellschaft,  eine 
Anzahl  Vorkommen  von  Diamantmutter- 
gestein im  8üdwe8tafrikanischen  Schutzgebiete 
auf  das  Vorhandensein  von  Diamanten  und 
Edelsteinen  zu  untersuchen.  Der  Gesellschaft 
wurde  vom  RK.  am  25.  Sept.  1904  eine  Kon- 
zession zur  Aufsuchung  und  Gewinnung  von 
Edelsteinen  innerhalb  des  Bezirkes  von  Gibeon 
erteilt.  Der  Konzessionserteilung  war  der 
Nachweis  vorangegangen,  daß  die  Gesellschaft 
ein  Barkapital  von  1022100  jK  besaß  unter 
Einrechnung  von  150000  .•/(,  welche  sie  für  den 
Erwerb  von  2  Baugrundstellen  von  dem  Reichs- 
angehörigen Karl  Weiß  verausgabt  hatte. 

Nach  dem  Inhalt  der  Konzession  hat  die  Gesell- 
schaft auf  die  Dauer  von  111  Jahren  die  ausschließ- 
liche Befugnis,  im  Konzessionsgebiete  auf  Edel- 
steine zu  schürfen  und  das  Recht  zur  Gewinnung 
derselben  zu  erwerben.  Während  der  ersten  6  Jahre, 
von  der  Konzessionserteilung  an  gerechnet,  soll  es 
DeuUch«  Kolonlal-Lexilcon.    Bd.  L 


[  ferner  dritten  Personen  auch  nicht  gestattet  werden, 
im  Konzessionsgebiete  auf  andere  Materialien  zu 
schürfen.  Die  Grenzen  des  Konzessionsgebiete«, 
welches  sich  um  den  Ort  Gibeon  im  Süden  von 
DeutBch-Südwestafrika  gruppiert,  sind  in  der  Kon- 
zession angegeben.  Für  den  Fall,  daß  Diamanten 
gefunden  würden,  sind  besondere  Bestimmungen 
in  der  Verleihungsurkunde  vorgesehen. 

Der  Beginn  der  Tätigkeit  der  Gesellschaft 
wurde  zunächst  dadurch  hinausgeschoben, 
daß  im  Oktober  1904  der  Hottentottenauf  stand 
(s.  Hereroaufstand)  ausbrach.  Die  Arbeiten 
konnten  erst  im  Jahre  1907  aufgenommen 
werden.  Sie  wurden  energisch  durchgeführt 
und  alle  in  Betracht  kommenden  Blaugrund- 
stellen (s.  Blue  ground)  untersucht,  ohne  daß 
aber  Diamanten  gefunden  wurden.  Es  stellte 
sich  vielmehr  heraus,  daß  es  sich  bei  den  Blau- 
grundvorkommen nur  um  sog.  Gangpfeifen 
(Fissure  Pipes),  aber  nicht  um  wirklich  vul- 
kanische Pfeifen  (real  volcanic  pipes)  handelte. 
Durch  Vertrag  zwischen  der  Gesellschaft  und 
dem  KsL  Gouverneur  in  Windhuk  vom  25»  Febr. 
1908  wurde  die  Konzession  der  Gesellschaft 
dahin  erweitert,  daß  ihr  das  ausschließliche 
Recht  im  Gebiete  der  Berseba-Hottentotten, 
auf  Edelsteine  zu  schürfen,  zugestanden  wurde. 
Auch  in  diesem  Gebiete  wurden  die  Unter- 
suchungen sachgemäß  durchgeführt,  aber  mit 
demselben  negativen  Ergebnis.  Die  Gesell- 
schaft beschloß  darauf,  von  weiterer  Tätigkeit 
abzusehen  und  veranlaßt«  dadurch  den  Staats- 
sekretär des  RKA.,  der  Gesellschaft  die  ihr  er- 
teilten Konzessionen  durch  V.  vom  8.  März 
1910  wieder  zu  entziehen.  Diesen  Mißerfolgen 
der  Gesellschaft  steht  auf  der  anderen  Seite  in- 
sofern ein  Erfolg  gegenüber,  als  es  dem  Ver- 
treter der  Gesellschaft  im  Schutzgebiete,  Prof. 
Scheibe,  gelang,  für  die  Gesellschaft  gewisse 
Rechte  im  Pomonagebiete  (s.  Pomonamine)  zu 
erwerben.  Die  G.-S.  u.  iL  ist  auf  Grund  dieser 
Rechte  an  der  Ausbeute  der  Pomonamine  be- 
teiligt. (Näheres s. Pomonamine;  s.a.  Diaman- 
ten und  Diamantengesetzgebung.) 

Literatur:  Amtliche  Denkschrift  vom  Reichs- 
kanzler  dem  Reichstage  vorgelegt.  Nr.  &8A  der 
Drucksachen  des  Reichstags  der  IL  Legis- 
laturperiode, L  Session  1903/05  und  Druck' 
sache  Nr.  IM.  der  12*  Legislaturperiode, 
II.  Session  1909/10.  Meyer-Gerhard. 

Gidder  8.  Adamaua  3. 
Giemsa,  Gustav,  Professor,  Chemiker,  geb.  am 
I  20.  Nov.  1867  zu  Blechhammer,  Schlesien.  G. 
studierte  Chemie  und  Pharmazie  in  Leipzig,  war 
von  1895/1898  in  Deutsch-Ostafrika  als  erster 
Gouvernementsapotheker  und  -Chemiker  tätig, 
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arbeitete  darauf  im  chemisch-physiologischen 
Institut  der  Universität  Berlin,  war  seit  1900 
Assistent,  von  1910  ab  Abteilungsvorsteher  am 
Institut  für  Schiffs-  und  Tropenkrankheiten 
in  Hamburg  und  ist  hauptsächlich  bekannt 
durch  die  nach  ihm  benannte  Färbemethode 
von  Protozoen,  Schriften  kolonialen  In- 
halts: Trinkwasserversorgung  und  -Unter- 
suchung in  den  Tropen;  Chemisch-physio- 
logische und  therapeutische  Untersuchungen 
über  Chinin  und  dessen  Derivate;  Färbe- 
rische Darstellung  von  Protozoen,  insbesondere 
von  protozoischen  Krankheitserregern;  Iso- 
lierung ultramikroskopischer  Krankheitser- 
reger; Ultrafiltration;  Bekämpfung  der 
Pest  durch  Vernichtung  ihrer  Übertrager 
(Ratten  usw.)  mittels  Kohlenoxyd;  Stech- 
mückenbekämpfung mit  Hilfe  zerstäubter  ku- 
ligider  Flüssigkeiten;  Irrespirable  Luft  in 
Schiffsräumen;  Biochemische  Arbeitsmethoden 
bei  Versuchen  mit  Malaria. 
Gifte  s.  Giftpflanzen,  Pfeilgift,  Schlangen- 
gifte. 

Giftnattern  (Proteroglypha) ,  Unter- 
familie der  Schlangen  aus  der  Familie  der 
Nattern  (Colubridae),  ausgezeichnet  durch 
den  Besitz  von  vorn  im  Oberkiefer  stehenden, 
nicht  zurücklegbaren,  gefurchten  Giftzähnen. 
Zu  ihnen  gehören  die  gefährlichsten  Gift- 
schlangen der  tropischen  und  subtropischen 
Gebiete  Afrikas,  Asiens  und  Australiens.  Als 
Tagtiere  kommen  sie  weit  öfter  mit  dem  Men- 
schen in  Berührung  als  die  eine  nächtliche 
Ijebensweise  führenden  Vipern,  und  sie  sind 
außerdem  weit  lebhafter,  beweglicher  und  auch 
angriffslustiger  als  jene,  so  daß  Verletzungen 
und  Todesfälle  durch  ihren  Biß  durchaus  nicht 
zu  den  Seltenheiten  gehören.  Die  bekanntesten 
Vertreter  der  Gruppe  sind  die  Brillen-  oder 
Hutschlangen  (s.  Brillenschlangen),  die  in 
einer  Reihe  von  Arten  über  fast  ganz  Afrika 
und  Südasien  verbreitet  sind.  Ferner  zählen 
zu  den  G.  sämtliche  Giftschlangen  Austra- 
liens und  Polynesiens,  u.  a.  die  gefürchtete 
Todesotter  (Acantophis  antareticus)  Neu- 
hollands und  Neuguineas  (s.  farbige  Tafel 
Tropische  Giftschlangen  Abb.  5).  Auch  die 
meerbewohnenden  Seeschlangen  (s.  d.)  ge- 
hören hierher.  Sternfeld-Tornier. 

Giftpflanzen  sind  in  den  deutschen  Kolonien 
sicher  zahlreich  vertreten,  doch  sind  ihre  durch 
Alkaloid-  oder  Glykosidgehalt  hervorgerufenen 
giftigen  Eigenschaften  erst  teilweise  bekannt. 
Verwenden  die  Eingeborenen  sie  zur  Herstel- 


lung von  Pfeilgiften  (s.  d.),  von  Zaubertränken 
und  Medikamenten,  so  haben  sie  ein  Interesse 
daran,  das  Geheimnis  nicht  zu  lüften.  Mehr 
wissen  wir  durch  sie  über  Pflanzen,  deren  Gift 
dem  Vieh  verderblich  wird.  Die  hervor- 
ragendsten Pfeilgiftpflanzen  Afrikas  sind  die 
Acocanthera  venenata,  das  Physostigma 
venenosum  und  Strophanthusarten.  Zu 
Gifttränken  wird  benutzt  eine  Abkochung  der 
Rinde  von  Erythrophloeum  guineense 
und  der  Same  mancher  Strychnosarten,  dem 
Vieh  schädlich  sind  neben  vielen  anderen  eine 
Reihe  von  Arten  aus  der  Gattung  Dichapeta- 
lum.  Für  die  Augen  wirken  giftig  in  Afrika 
die  Milchsäfte  \ieler  Strauch-  und  baumartiger 
Euphorbiazeen  ([s.  d.]  Euphorbia  undSyna- 
denium),  in  Neuguinea  Vertreter  der  Gattun- 
gen Hernandia  und  Cerbera.  G.  besonderer 
Art  besitzen  die  Karolinen  einerseits  in  dem 
Pangium  edule,  dessen  roh 
Samen  stark  blausäurehaltig  sind,  und  ; 
seits  in  dem  Anakardiazeenbaum  Semecarpus 
venenosus.  Der  Rindensaft  des  letzteren  und 
sogar  das  aus  seiner  Krone  herabträufelnde 
Regen wasser  erzeugt  fressende  Geschwüre  auf 
der  Haut  (s.  a,  Pfeilgifte).  Volkens. 

Giftproben  s.  Gottesurteil. 

Giftschlangen  (s.  farbige  Tafel  Tropische 
Giftschlangen).  Unter  dem  Namen  G.  fassen  wir 
zwei  sehr  verschiedene  Gruppen  der  Schlangen, 
die  Giftnattern  (s.  d.)  und  die  Vipern  (s.  d.) 
zusammen,  die  eben  nur  praktisch,  hinsicht- 
lich der  giftigen  Wirkung  ihres  Bisses,  eine 
Einheit  bilden.  Beide  Gruppen  sind  weit  ver- 
breitet; die  Giftnattern  fehlen  nur  in  Europa, 
die  Vipern  nur  in  Australien.  Von  den  be- 
kannteren G.  gehören  zu  den  Giftnattern  die 
Brillenschlangen  (s.  d.)  Afrikas  und  Süd- 
asiens, die  Seeschlangen  (s.  d.)  des  Indischen 
und  Stillen  Ozeans  und  die  hauptsächlich 
südamerikanischen  Prunkottern.  Zu  den 
Vipern  (s.  d.)  zählen  sämtliche  europäische 
G.,  ferner  die  riesige  afrikanische  Puffotter 
und  ihre  Verwandten  und  die  amerikanischen 
Grubenottern,  die  Klapper-  und  Lanzen- 
schlangen. —  Die  Gefahr  durch  den  Biß  der 
G.  ist  in  den  Tropen,  wo  die  Zahl  und  Größe 
der  Arten  größer  ist  als  bei  uns,  stellenweise 
nicht  unbedeutend,  sicherlich  sind  aber  die  Be- 
richte, die  z.  B.  aus  Indien  von  mehr  als  20000 
Todesfällen  im  Jahre  sprechen,  ganz  enorm 
übertrieben.  Hier  mag  manches  Opfer  des  Ver- 
brechens und  des  religiösen  Fanatismus  ein- 
fach auf  das  Schlangenkonto  gesetzt  sein.  Die 
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sog.  Heilmittel  der  Naturvölker  Bind  selbst- 
verständlich höchst  problematischer  Natur 
und  mögen  oft  genug  den  ungünstigen  Ausgang 
beschleunigen,  wo  rechtzeitiges  ärztliches  Ein- 
greifen noch  hätte  retten  können.  Schutz- 
impfungsversuche mit  aus  Schlangengift  ge- 
wonnenem Heilserum  sind  noch  nicht  ab- 
geschlossen, scheinen  aber  günstige  Erfolge 
zu  versprechen.  S.  a.  Schlangengift. 

Sternfeld-Tornier. 

Gigantosaurus  8.  Tendaguruexpedition. 

Ginge»  s.  Tupinier. 

Ginmaschinen,  Ginstationen  s.  Baumwolle. 

Ginsterkatzen,  G  e  n  e  1 1  a ,  Gattung  der  Raub- 
tiere,  sehr  schlanke  Tiere  von  der  Größe  eines 
Marders,  mit  langem,  dunkel  geringeltem 
Schwänze,  dunkel  geflecktem  Rumpfe  und  einer 
schwarzen  oder  rotbraunen,  bei  manchen 
Rassen  in  Flecke  aufgelösten  Längsbinde  über 
die  Rückenmitte.  Sie  leben  in  Frankreich, 
Spanien  und  Afrika.  Je  nach  der  Zahl  und 
Breite  der  Fleckenreihen  und  Schwanzbinden, 
Färbung  der  Füße  und  des  Körpers,  werden 
jetzt  schon  sehr  viele  Rassen  unterschieden. 
Die  Felle  dienen  den  Eingeborenen  als  Schmuck 
und  zur  Herstellung  von  Tabakbeuteln. 

Matschie. 

Gippslnsel  s.  Naraga. 

Giraffen,  Giraffa,  fehlen  in  Togo,  in  dem 
größeren  Teil  von  Kamerun,  abgesehen  von 
den  nordöstlichen  Gebieten,  in  Deutsch-Süd- 
westafrika außer  dem  Ambolande  und  dem 
Caprivizipfel  und  einigen  Orten,  wo  sie  noch 
nicht  ausgerottet  sind,  und  in  den  westlich  vom 
Victoria-Njansa  gelegenen  Gegenden  von 
Deutsch-Ostafrika.  Die  Eingeborenen  benutzen 
in  manchen  Gegenden  die  Schwanzhaare  zum 
Binden  von  Halsbändern  und  das  Fell  zu 
Sandalen.  Zuweilen  beschädigen  G.  die  Tele- 
graphenleitungen. Die  Buren  schneiden  aus 
G.  häuten  Peitschenschnüre  für  die  Ochsen- 
gespanne. Das  Leder  ist  für  Treibriemen  sehr 
brauchbar;  deshalb  sollte  man  dringend  dafür 
sorgen,  daß  sie  nicht  gänzlich  vernichtet 
werden.  Aus  Deutech-Ostafrika  sind  bisher 
3  Rassen  beschrieben  worden;  es  gibt  aber 
dort  noch  viel  mehr.  Matschie. 

Giraffenakazie,  ein  häufiger,  schirrnkroniger 
Baum  des  Kaplandes  und  Deutsch-Südwest- 
afrikas, botanisch  Acacia  giraffae  ge- 
nannt, gekennzeichnet  durch  paarweis  zu- 
sammenstehende lange,  gerade  Dornen  an  den 
Zweigen  und  sichelförmig  gebogene,  liehtgraue, 


dickholzige  Hüben,  in  der  die  Samen  nicht  wie 
sonst  bei  den  Akazien  in  einer  Reihe  hinterein- 
ander, sondern  unregelmäßig  gelagert  erschei- 
nen. Der  Baum  wird  von  den  Buren  Kameldorn 
(s.  Tafel  47)  genannt,  weil  bei  ihnen  die  Giraffe 
Kamel  heißt.  Sein  Holz  läßt  sich  sehr  schwer 
bearbeiten,  hat  aber  einen  großen  Heizwert. 

Literatur:  C.  Pogge.  Nutzholzbäume  Deutsch- 
Südwestafrikas  in  Zeitschrift  f.  Forst-  u,  Jagd- 
wesen.   Berk  1910.  Volkens. 

Giraffengazelle,  Lithocranius  s.  Gazellen. 

Giraud,  Victor,  französischer  Schiffsleutnant 
und  Afrikareisender,  geb.  1858,  gest.  22.  Aug. 
1898  zu  Cherbourg,  unternahm  1882  —  86 
eine  Forschungsreise  von  Sansibar  zum  Quell- 
gebiet des  Kongo,  erforschte  nacheinander 
Bangweolo-,  Meru-,  Tanganjika-  und  Njassa- 
see  und  erreichte  bei  Quelimane  die  Küste 
wieder.  Er  schrieb:  Lea  lacs  de  l'Afrique 
äquatoriale,  Paris  1890. 

Girogat  s.  Kaiser-Wilhelmsland,  10.  Einge- 
borenenbevölkerung. 

Gitarre  s.  Laute. 

Gitega,  Sitz  der  ilesidentur  für  Urundi 
(s.  d.)  in  Deutsch-Ostafrika,  1913  errichtet. 
Gladstoneberg  s.  Kantberg. 
Glanzelstern  s.  Stare. 
Glanzknckucke  s.  Kuckucke. 
Glanzstare  s.  Stare. 

Glasenapp,  Georg  von,  Generalleutnant  z.  D., 
geb.  18.  Jan.  1857  zu  Labes  (Kreis  Regen- 
walde). 1874  als  Portepee-Fähnrich  ins  Kol- 
bergsche  Grenadier-Regt.  Nr.  9  eingetreten, 
1885—1887  Instrukteur  in  chinesischen  Dien- 
sten, nach  Rückkehr  längere  Zeit  beim  Großen 
Generalstab  kommandiert;  1900  Übertritt  zur 
Marineinfanterie  und  Expedition  nach  China. 
Gefechte:  11.  Sept.  1900  bei  Liang-shiang-shien, 
16.  Sept.  1900  Expedition  nach  Ba-da-thsu, 
1.  bis  10.  Dez.  1900  Expedition  nach  Thsang 
und  Yenshau,  5.  Dez.  1900  Scharmützel  bei 
Tsingte  und  Yenschau.  1901  zum  Batls.-Kdr. 
im  Inf. -Regt.  Nr.  66  ernannt,  1902  zum  Kdr. 

I  des  II.  Scebataillons,  1904  mit  dem  Marine- 
Expeditionskorps  nach  Deutsch-Südwestafrika, 

I  Gefechte:  13.  März  1904  bei  Owikokorero  und 
3.  April  1904  bei  Okahawi,  in  ereterem  leicht 
verwundet.  1905  zum  Kdr.  des  I.  Seebataillons 
ernannt.  Drei  Jahre  später  zum  Inspekteur 
der  Marineinfanterie,  1908  zum  Kommandeur 
der  Schutztruppen  im  Reichs-Kolonialamt  er- 
nannt. 1911  zum  Generalmajor  befördert. 
1914  unter  Verleihung  des  Charakters  als 
Generalleutnant  z.  D.  gestellt. 

47* 


Digitized  by  Google 


Glauning 


740 


Glauning,  Hans,  Hauptmann  in  der  Schutz- 
truppe, geb.  29.  Jan.  1868  zu  Berlin,  gest. 
5.  März  1908  im  Muntschigebiet  (Kamerun). 
Gl.  wurde  1889  Leutnant  in  der  sächsischen 
Armee  und  trat  1894  in  die  Schutztruppc  für 
Deutsch-Ostafrika  über,  in  welcher  er  1895 
an  den  Kämpfen  gegen  Hassan  ben  Oman 
teilnahm  und  die  Station  Mpapua  leitete. 
1898/99  war  er  Mitglied  der  Kommission  zur 
Vermessung  der  Grenze  zwischen  Njassa-  und 
Tanganjikasee  und  der  sich  daran  1899/1900 
anschließenden  Pendelexpedition  (s.  d.)  mit  Dr. 
Kohlschütter  (s.  d.i.  1900  zur  Schutztruppe 
für  Kamerun  versetzt,  gründete  und  leitete 
GL  zunächst  die  Station  Ossidinge  und  machte 
1902  als  Topograph  die  Tsadsee-Expedition 
des  Kommandeurs  Pavel  (s.  d.)  mit.  1903/04 
leitete  er  die  Jola-Tsadsee-  Grenzexpedition 
(3.  Grenzfestsetzungen)  und  war  dann  Leiter 
der  Station  Bamenda.  Er  Gel  bei  einer  Expe- 
dition gegen  den  Stamm  der  Muntschi.  Gl.  hat 
sich  als  eifriger  Aufnehmer  und  Sammler  be- 
sonders ausgezeichnet.  Er  übersetzte  aus  dem 
Englischen  die  Schrift  des  CoL  Montanaro: 
Winke  für  Expeditionen  im  afrikanischen 
Busch,  Berl.  1905. 

Gleim,  Otto,  geb.  22.April  1866  in  Berlin, 
Dr.  jur.,  1894preuß.  Gerichtsassessor,  trat  1895 
in  die  Kolonialabteilung  des  Auswärtigen  Amts 
ein,  wurde  A  1 1  fang  1896  nach  Kamerun  entsandt, 
war  von  Nov.  1896  bis  1898  als  Kanzler  in 
Togo  tätig.  Nach  kurzer  Wirksamkeit  in  der 
Kolonialabteilung  wurde  G.  1899  als  Konsul 
nach  Sao  Paolo  de  Loanda  entsandt,  wo  er 
sich  bis  1901  aufhielt.  Dann  war  er  wieder  in 
der  Kolonialabteilung  tätig,  wurde  Dez.  1901 
Legationsrat,  1904  WirkL  Legationsrat  und 
Vortragender  Rat,  1908  Geh.  Oberregierungs- 
rat im  Reicbs-Kolonialamt.  Aug.  1910  wurde  G., 
der  bereits  1904/05  und  1906  zur  vertretungs- 
weisen Wahrnehmung  der  Gouverneursge- 
schäfte nach  Togo  und  Kamerun  entsandt  war, 
zum  Gouverneur  von  Kamerun  ernannt.  1911 
trat  er  von  diesem  Posten  zurück  und  wurde 
Mai  1912  Direktor  im  Reichs- Kolonialamt.  G. 
hat  verschiedene  Artikel  kolonialen  Inhalts  im 
Deutschen  Kolonialblatt  veröffentlicht. 

Gümmer  (Kaligümmer,  Muskowit,  Ruby), 
ausgezeichnet  spaltbares,  in  ganz  dünne 
Blättchen  zerlegbares,  durchsichtiges,  elasti- 
sches Mineral,  das  in  Form  kleiner  Schüppchen 
und  Kristalle  ein  sehr  verbreiteter,  wesentlicher 
Bestandteil  vieler  Granite  und  Gneise  sowie 
der  G.schiefer  ist.  In  besonders  schönen  und 


großen  Kristallen  und  Kristallaggregaten  findet 
er  Bich  in  manchen  Pegmatitgängen  (s.  d.)  im 
Gneis  in  solchen  Dimensionen,  daß  daraus 
technisch  verwertbare  Platten  für  die  Her- 
stellung von  Lampenzylindern,  für  Fenster  von 
Ofentüren  und  zu  Isolationsplatten  in  der  Elek- 
trizitätsindustrie gewonnen  werden  können. 
Die  Hauptlagerstätten  von  nutzbarem  G.  in 
den  deutsehen  Kolonien  hegen  in  Deutsch  - 
Ostafrika  in  den  Ulugurubergen  und  in 
Usambara,  sowie  in  Kamerun  bei  Esudan. 
Es  sind  Pegmatitgänge  von  2—20  m  Mächtig- 
keit, die  großenteils  nur  aus  Quarz  und  G. 
bestehen  und  sehr  steil  stehen.  Die  wichtige 
Lagerstätte  amMbakanabacheim  Uluguru 
ist  ein  4—5  m  mächtiger,  fast  reiner,  N/S 
streichender  und  steil  0  fallender  Quarz-G.gang 
mit  pegmatiti8chem  Salband. 

Die  ii. tafeln  werden  bis  80  cm  lang,  76  cm  breit 
und  16 — 86  cm  stark,  und  besteben  aus  dunkel- 
braunem bis  grünlichbraunem  Muskowit,  der  auf 
den  Spaltflächen  Mi krokr istalle  von  Magnetit, 
Eisenglanz  und  Rutil  eingeschaltet  enthält  und 
noch  in  1  cm  starken  Platten  gut  durchsichtig  ist 
(scharf  begrenzte  Sonnenbilder  zeigt).  Die  besten 
Platten  haben  einen  Wert  von  15  Ji  pro  Kilo; 
durchschnittlich  wird  das  Kilo  mit  3,54  M  bezahlt  ; 
die  fleckigen  Stücke  mit  2,60  .K  Zusammen  mit 
dem  G.  kommen  vereinzelte,  zum  Teil  sehr  große 
Kristalle  von  Uranerz  vor,  die  als  Nebenprodukt 
gewonnen  werden.  Es  wurden  schon  im  Jahre  1908 
pro  Monat  etwa  3000  kg  G.  gefördert ;  im  Jahre  1910 
betrug  die  Förderung  106550  kg  im  Werte  von 
8207204,  im  Jahre  1911  98299  kg  im  Werte  von 
248286  JH.,  im  Jahre  1912  153806  kg  im  Werte 
von  481507  JA,  im  Jahre  1913  (1.  Jan.  bis  1.  Okt.) 
89120  kg  im  Werte  von  282713  JL. 

In  der  Nähe,  am  Mgetaflusse  steht  eine 
ähnliche  Lagerstätte  mit  ausgezeichnet  röt- 
lichem G.  (Ruby)  an ;  in  der  weiteren  Umgebung 
nnd  in  Usambara  bei  Wilhelmstal  Bind 
noch  eine  ganze  Anzahl  ähnlicher  Vorkommen 
gefunden  und  zum  Teil  schon  im  Abbau;  bei 
Wilhelmstal  erreichen  die  G.platten  oft  über 
1  m  (119  x  52  cm  bzw.  115  •  35  cm)  Durch- 
messer. Die  Lagerstätte  von  Esudan  in 
Kamerun  ist  von  derselben  Beschaffen- 
heit, wird  aber  wegen  zu  großer  Entfernung 
von  der  Küste  und  schlechter  Arbeiterverhält- 
nisse noch  nicht  ausgebeutet;  sie  ist  mit  N/S- 
Streichen  auf  fast  1000  m  im  Streichen  verfolgt 
und  2— 2,5  m  mächtig.  Die  G.platten  sind 
50—60  cm  groß,  bis  15  cm  stark  und  5—15  M 
pro  Kilogramm  wert.  Die  anderen  aus  Kame- 
run angegebenen  G.lagerstätten  sind  wertlos. 
Neuerdings  werden  große  Glimmertafeln  bei 
i,    Kanebis   und  im  SW  der  kleinen 
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Karasberge  erwähnt  —  näheres  ist  darüber 
noch  nicht  bekannt.  S.  a.  Bergbau.  Gagel. 

Glimmerschiefer,  sehr  dünngeschichtetes  bzw. 
geschief ertes,  hochkristallines  Gestein,  das  we- 
sentlich aus  Quarz  und  hellem  Glimmer  (Mus- 
kowit)  besteht,  und  in  den  ältesten,  hochgradig 
veränderten,  stark  gefalteten  Formationen  auf- 
tritt. In  Deutsch-Südwestafrika,  Dcutech-Östafrika 
und  in  Kaiser- Wilhelmsland  ist  er  weit  verbreitet, 
kommt  aber  auch  in  Togo  und  Kamerun  vor.  Gagel. 

Glocken,  schalen-  oder  kegelförmige  Gefäße 
aus  Holz  oder  Metall,  die  entweder  im  Innern 
mit  einem  Klöppel  versehen  sind  (Schwing-G. 
—  Togo,  Kamerun,  Deutach-Ostafrika),  oder 
mit  einem  Stab  geschlagen  werden  (S  c  h  lag-  G.). 
Charakteristisch  westafrikanische  Instrumente 
sind  die  eisernen  Doppel(schlag)-G.  (Kame- 
run [s.  Tafel  147  Abb.  7],  Togo).  Schlag-G.  aus 
Kürbisschalen,  die  aufgehängt  und  durch  den 
Wind  in  Bewegung  gesetzt  werden  (Äols-G.) 
kommen  in  Deutsch-Ostafrika  vor;  ebenda  als 
Viehglocken  und  als  Rasselschmuck  kugel- 
förmige Metall-G.  mit  eingeschlossenen  Kügel- 
chen  (Schellen).  S.  a.  Musikinstrumente  und 
Orchester  der  Eingeborenen,    v.  Hornbostel, 
(ilossina.  wissenschaftlicher  Name  für  die 
Gattung  der  Tsetsefliegen  (s.d.). 
Gnadenbezüge.    Hinterläßt  ein  Beamter, 
welcher  mit  der  Wahrnehmung  einer  in  den 
Besoldungsetats  aufgeführten  Stelle  betraut 
ist,  eine  Witwe  oder  eheliche  oder  legitimierte 
Abkömmlinge,  so  gebührt  den  Hinterbliebenen 
für  das  auf  den  Sterbemonat  folgende  Viertel- 
jahr noch  die  volle  Besoldung  des  Verstorbenen 
(Gnadenvierteljahr).  Dazu  gehören  außer  dem 
Gehalt  auch  die  sonstigen  dem  Verstorbenen 
aus  Reichs-(Schutzgebiets-)Fonds  gewährten 
Diensteinkünfte  nach  näherer  Bestimmung  des 
§  7  ReichsBG.   Auch  wenn  der  Verstorbene 
nicht  eine  in  den  Besoldungsetats  aufgeführte 
Stelle  wahrnahm,  kann  das  Gnadenvierteljahr 
bewilligt  werden.  In  Ermangelung  der  bezeich- 
neten Hinterbliebenen  kann  das  Gnaden- 
vierteljahr mit  Genehmigung  der  obersten 
Beichsbehörde  auch  gewährt  werden,  wenn  der 
Verstorbene   Verwandte   der  aufsteigenden 
Linie,  Geschwister,  Geschwisterkinder  oder 
Pflegekinder,  deren  Ernährer  er  ganz  oder 
überwiegend  gewesen  ist,  in  Bedürftigkeit 
hinterläßt,  oder  wenn  und  soweit  der  Nachlaß 
nicht  ausreicht,  um  die  Kosten  der  letzten 
Krankheit  und  der  Beerdigung  zu  decken.  In 
dem  Genüsse  der  von  dem  Verstorbenen  be- 
wohnten Dienstwohnung  ist  die  Familie  nach 
Ablauf  des  Sterbemonats  noch  3  Monate  zu 


Diese  Bestimmungen  der  §§  7—9 
BeichsBG.  finden  auch  auf  die  Kolonial- 
beamten Anwendung.  Wegen  der  Hinter- 
bliebenen von  Offizieren  vgL  OffPensG.  (RGBl. 
1906  S.  565)  §  27,  von  Unteroffizieren  usw., 
MannschPensG.  (RGBl.  1906  S.  593  §  39).  S.  a. 
Pensionen.  v.  König. 

Gnadengesuche,  in  erster  Linie  Gesuche  um 
Erlaß  oder  Milderung  gerichtlich  erkannter 
Strafen  im  Wege  der  Gnade  des  Staatsober- 
haupts, in  den  Schutzgebieten  des  Kaisers 
(§§3SchGG., 72  KonsGG.).  Die  G.  werden  durch 
die  Zentralbehörden  (RKA.  bzw.  für  Kiautschou 
RMA.)  bearbeitet,  welche  sie  nach  den  Anwei- 
sungen des  Kaisers  prüfen  und  gegebenenfalls 
Bericht  erstatten,  nachdem  die  beteiligten  Gou- 
verneure und  Gerichte  gehört  worden  sind.  Um 
bei  den  weiten  Entfernungen  den  Erfolg  eines  G. 
nicht  in  Frage  zu  stellen,  kann  Strafaufschub 
gewährt  werden  (s.  d.).  Kraft  seiner  Schutzgewalt 
ist  der  Kaiser  auch  zu  sonstigen  Gnaden- 
akten zuständig,  z.  B.  zum  Erlaß  von  Forde- 
rungen des  Fiskus.  Zur  Entscheidung  über  G., 
welche  die  Niederschlagung  von  Zöllen,  Steu- 
ern und  sonstigen  Abgaben  sowie  der  durch 
Zuwiderhandlungen  gegen  die  Vorschriften 
der  Zoll-,  Steuer-  und  Abgabengesetzgebung 
verwirkten  Strafen  betreffen,  sind  für  die  afri- 
kanischen und  Südsee-Schutzgebiete,  soweit 
es  sich  um  Beträge  bis  zu  500  Jli  (400  Rupien) 
oder  um  Freiheitsstrafen  bis  zu  sechs  Monaten 
handelt,  die  Gouverneure,  bei  höheren  Beträgen 
bis  zu  5000  M  —  bei  Strafen  ohne  Begrenzung 
—  der  Staatssekretär  des  RKA.  ermächtigt 
(Allerh.  Erl.  vom  1.  Juli  1902,  KolGG.  S.  482 
und  RErl.  vom  27.  Juni  1904,  KolGG.  S.  139). 

Gerstmeyer. 

Gnani,  bedeutende  mit  Dagomba-Elementen 
durchsetzte  Siedlung  der  Konkomba  (s.  d.) 
in  Togo  südöstlich  Jendi  am  mittleren  Oti 
im  Verwaltungsbezirk  Sansane-Mangu  ge- 
legen. 

Gneis,  mehr  oder  minder  deutlich  parallel 
8truiertes,  flaseriges  bzw.  geschichtetes  Ge- 
stein, das  aus  Quarz,  Feldspat,  Glimmer, 
oft  auch  noch  aus  Hornblendekristallen  besteht 
und  zum  Teil  auch  nicht  unwesentliche  Mengen 
von  Granat  oder  Graphit  enthält.  Die  G.  sind 
alle  außerordentlich  stark  metamorphosierte 
Gesteine,  die  die  Hauptmasse  bzw.  den  Sockel 
der  Primärformation  bilden  und  zum  Teil  aus 
bei  der  Gebirgsbildung  stark  gepreßten  Erup- 
tivgesteinen (Graniten),  zum  Teil  aus  meta- 
morphosierten  Sedimenten  entstanden  sind ;  sie 


Digitized  by  Google 


Gnu 


742 


G  oering 


sind  immer  sehr  stark  gefaltet.  In  Ostafrika 
und  Südwestafrika  sowie  in  Kamerun 
bilden  sie  die  größten  Teile  der  Gebirge,  auch 
in  Togo  und  Kaiser-Wilhelmsland  sind 
sie  weit  verbreitet.  Die  Flascrung  und  Schich- 
tung der  G.  ist  eine  sehr  verschieden  deutliche; 
neben  ganz  dünnschiefrigen,  aus  scharf  ab- 
gesetzten Lagen  der  verschiedenen  Minerahen 
bestehenden  G.  kommen  solche  vor,  bei  denen 
die  parallele  Anordnung  der  einzelnen  Mineral- 
komponenten kaum  erkennbar  ist  und  die  nur 
sehr  schwierig  von  Graniten  zu  trennen  sind 
(z.  B.  im  Innern  von  Ostafrika),  woher  die  bei 
verschiedenen  Forschungsreisenden  so  ver- 
schiedenen Angaben  über  dieselben  Gebiete 
stammen.  Gagel. 
Gnu,  Connochaetes,  großes,  ramsnasiges 
Huftier  mit  sehr  breiter  Muffel,  hohem 
Widerrist,  pferdeartigem  Schweif  und  starker 
Nacken-  und  Kehlmähne,  das  gewöhnlich  zu 
den  Antilopen  gerechnet  wird.  In  Togo  und 
Kamerun  fehlen  G.,  ebenso  in  Ruanda  und 
Mpororo  und  in  den  zum  Rukwasee,  Tangan- 
jika  und  Njassa  abwassernden  Gebieten  von 
Deutsch-Ostafrika.  In  vielen  Gegenden  von 
Deutsch-Südwestafrika  und  Deutsch-Ostafrika, 
wo  sie  früher  sehr  häufig  waren,  sind  sie  jetzt 
schon  vertilgt  oder  selten  geworden.  Bastard- 
Wildebeest  und  Blaauw  Wildebeest  heißen 
die  G.  bei  den  Buren. 


i,  aus  der  portugiesischen  Kolonie 
Goa  an  der  Westküste  Vorderindiens  stam- 
mende Bewohner  der  Ostküste  Afrikas.  Die 
G.  sind  dem  Anschein  nach  ausnahmslos  Misch- 
linge von  Portugiesen  und  Indern;  in  Deutsch- 
Ostafrika  leben  sie  als  Besitzer  von  Läden  für 
Europäerbedarf,  als  Köche,  Gastwirte,  Gewerb- 
treibende  u.  dgl.,  zum  Teil  auch  als  niedere 
Beamte  in  deutschen  Diensten.  Sie  sind  sämt- 
lich Christen  und  rechtlich  den  Europäern 
gleichgestellt.  Weule. 

Goapulver  s.  Chrysarobin. 

Qobabi8,  Ort  im  Osten  Deutsch-Südwest- 
afrikas, im  Kalaharivorlande  (s.  Tafel  73)  unter 
22Va0s.  Br.  am  Schwarzen  Nosob  (s.  Tafel  153) 
gelegen.  Die  Meereshöhe  beträgt  1400  m.  G. 
war  der  Mittelpunkt  des  Stammes  der  Geikaus* 
hottentotten,  nach  ihrem  Häuptling  auch  Am- 
raalhottentotten  (s.  Hottentotten)  genannt. 
Eine  Missionsstation  ist  1855  von  der  Rheini- 
schen Missionsgesellschaft  (s.  d.)  begründet  wor- 
den, ging  indessen  später,  im  Jahre  1865,  wieder 
ein.  Nach  einem  1876  unternommenen  Versuch, 


sie  wieder  ins  Leben  zu  rufen,  ist  sie  abermals 
aufgegeben  worden.  G.  ist  der  Hauptort  des 
gleichnamigen,  bis  an  die  britische  Grenze  sich 
erstreckenden  Verwaltungsbezirks.  G.  hat  ein 
Zollamt,  ein  Post-  und  ein  Telegraphenamt, 
eine  Kompagnie  der  Schutztruppe,  eine  Station 
der  evangelischen  Mission  und  auch  eine  Station 
der  katholischen  Mission.  Niederschlagstabelle 
s.  Deutsch-Südwestafrika.  Dove. 

Godeffroy  &  Sohn,  Johann  Cesar.  Hambur- 
ger Handelshaus,  1766  gegründet,  von  Johann 
Cesar  G.  1837  übernommen.  Mitte  der  1850er 
Jahre  gründete  die  Firma  von  Valparaiso 
aus  auf  den  Samoainseln  eine  Faktorei  und 
überzog  in  den  folgenden  Jahren  fast  die 
ganze  Südsee  mit  einem  Netz  von  45  Nieder- 
lassungen und  Agenturen.  Sie  hatte  Faktoreien 
auf  den  Tongainseln,  der  Guilbert-  und  FJlis- 
gruppe,  auf  Wallis  und  Fotuna,  im  Bismarck- 
archipel und  auf  den  Salomoninseln ;  sie  legte 
Plantagen  an  (Kokospalmen,  Kaffee,  Zucker- 
rohr, Baumwolle)  und  trieb  Perlfischerei.  Den 
Verkehr  mit  den  überseeischen  Nieder- 
lassungen besorgte  eine  eigene  Flotte  von 
Schiffen,  die  z.  T.  auf  der  der  Firma  ge- 
hörenden Werft  gebaut  worden  waren.  Die 
Firma  erwarb  sich  große  Verdienste  um  die 
wissenschaftliche  Erforschung  der  Südsee;  sie 
sandte  auf  eigene  Kosten  Forscher  hinaus  (Ku- 
bary,  Kleinschmidt,  Hübner,  Amalie  Dietrich 
u.  a.),  brachto  deren  wertvolle  Sammlungen  in 
einem  1861  begründeten  Museum  unter,  ver- 
öffentlichte die  Forschungsergebnisse  in  dem 
„Journal  des  Museums  Godeffroy"  (14  Heft« 
1871/79  bei  L.  Friederichsen  &  Co.  in  Ham- 
burg). 1878  geriet  die  Firma  in  Schwierig- 
keiten, so  daß  sie  das  ganze  Südseegeschäft  an 
die  am  16.  März  1878  gegründete  Deutsche 
Handels-  und  Plantagcngesellschaf  t  der  Südsee- 
inseln (8.  d.)  verkaufte.  1885  wurde  auch  das 
Museum  aufgelöst,  dessen  ethnographischer  Teil 
vom  Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig  er- 
worben wurde.  Dem  Hause  G.  verdankt  das 
Deutsche  Reich  den  Besitz  der  Kolonie  Samoa 
(s.  d.  17  a.  Entdeckungsgeschichte  und  7  d). 

Godsiba-Inseln  s.  Victoriasee. 

Goering,  Heinrich,  Dr.  jur.,  geb.  31.  Okt.  1839 
zu  Emmerich  (Rheinpr.),  gest.  am  7.  Dez.  1913 
in  München,  studierte  in  Bonn  und  Heidel- 
berg Jura,  wurde  1865  Referendar,  1869  Ge- 
richtsassessor, nahm  an  den  Feldzügen  1866 
und  1870/71  teil,  wurde  1871  Kreisr.,  1873 
Landgerichtsrat,  1885  Reichskomnüssar  für 
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das  südwestafrikanische  Schutzgebiet,  1889 
KsL  Konsul  in  Port  au  Prince,  1892  Min.- 
Rs<L  das.  1896  in  den  einstweiligen  Ruhestand 
versetzt. 

Gogol  oder  Weu,  ansehnlicher,  in  die 
Astrolabebai  mündender  Fluß  des  Kaiser- 
Wilhelmslandes  (Deutsch-Neuguinea),  der 
kurz  vor  seinem  Einfluß  ins  Meer  den  gleich- 
falls nicht  unbedeutenden  Nuru  (Elisabeth- 
fluß) aufnimmt.  Der  G.  wurde  1886  vom 
Frhrn.  v.  Schleinitz  entdeckt,  1890  von 
C.  Lauterbach  (s.  d.)  auf  70  km  untersucht. 

Gold  kommt  in  den  deutschen  Kolonien  auf 
drei  verschiedenartigen  Lagerstätten  vor,  näm- 
lich auf  echten  G.quarzgängen,  in  Konglo- 
meraten und  Breccien,  und  auf  Seifen,  von 
denen  aber  nur  die  erste  Art  wesentliche  Be- 
deutung hat.  Auf  Seifen  (s.  d.)  in  losen  Fluß- 
ablagerungen,  aber  nur  in  minimalen  Mengen, 
findet  sich  G.inDeutsch-Ostafrikain  einem 
Nebenfluß  des  Mbembukuru,  in  den  Sanden 
der  kleinen  Bäche,  die  vom  Irambaplateau 
nach  der  Wembäresteppe  herunterkommen, 
und  in  einigen  Flüssen,  die  vom  Usindjagebiet 
nach  dem  Victoria  Njansa  abfließen,  sowie 
im  Sinujufluß.  Ebenso  ist  es  in  geringen  Mengen 
in  Togo  in  den  Sanden  des  Monuflusses  ge- 
funden. Die  angeblichen  Funde  aus  Kamerun 
haben  sich  alle  als  Täuschung  erwiesen.  Das 
bedeutendste  Vorkommen  von  Waschgold  ist 
oder  vielmehr  war  das  am  Waria-  und  Wiwo- 
fluß  in  Kaiser-Wilhelmsland,  aus  dem 
zeitweise  erhebliche  G.  mengen  gewonnen  wur- 
den. 

Es  liegt  hier  zum  Teil  in  den  Krümmungen  und 
Wirbelstellen  im  Flußbett  selbst,  zum  Teil  in  1—2  m 
über  dem  Fluß  gelegenen  Schotterterrassen,  die 
0,9 — 1,7  g  G.  im  Kubikmeter  enthalten.  Im  Jahre 
11)08  sollen  dort  etwa  460  Goldwäscher  an  der 
Arbeit  gewesen  sein,  die  pro  Tag  bis  31  g  Gold 
(=  83  Jt)  pro  Kopf  gewannen;  jetzt  scheint  die 
Lagerstätte  im  wesentlichen  erschöpft  zu  sein. 

In  Konglomeraten,  d.h.  in  geologisch  sehr  alten, 
groben  und  verfestigten  „Seifen",  ist  G.  eben- 
falls, aber  nicht  in  abbauwürdigen  Mengen  in 
Deutsch-Ostafrika  in  der  Wembäresteppe 
und  in  Ussongo  gefunden;  die  goldführenden 
Konglomerate  von  Ussongo  scheinen  im  Alter 
und  Beschaffenheit  mit  den  Witwatersrand- 
kongloraeraten  übereinzustimmen  und  sind 
eingelagert  in  eine  steilstehende  Schichtenserie 
von  Sandsteinen,  Arcosen  usw.  Ebenso  unbau- 
würdig sind  die  schwachen,  steilgestellten,  sehr 
wenig  G.  führenden  Konglomerate  von  Aup 
bei  Rehoboth  in  Südwestafrika  und  die 


goldführenden  Quarzite  von  Kuibis  ebenda. 
Die  wichtigsten  deutschkolonialen  G.lager- 
stätten  sind  die  G.quarzgänge.  Bei  Sekenke  in 
der  Wembä  re steppe  (Ostafrika)  treten  linsen- 
förmige, bis  200  m  lange  und  3  m  mächtige 
G.quarzgänge  an  der  Grenze  eines  grobkörnigen 
Quarzdiorits  (Granodiorits)  zu  einem  jüngeren, 
feinkörnigen  Diorit  auf.  Die  Diorite  sind  stark 
gepreßt  und  zersetzt  und  werden  noch  von 
Aplit-  und  Diabasgängen  durchzogen. 

Die  Gänge  streichen  NNO/SSW  und  setzen  sehr 
steil  in  die  Tiefe.  Das  G.  ist  teils  in  Pyrit  (Schwefel- 
kies) eingewachsen,  teils  als  Freigold  vorhanden. 
Die  ärmeren  Gänge  gehen  in  der  Tiefe  zum  Teil  in 
Pegmatitgängo  über.  Durchschnittlich  enthält  das 
Ganggestein  40—16  g  Gold  pro  Tonne,  zum  Teü 
geht  der  Gehalt  über  60  g  hinaus.  1908/09  wurden 
3516  t  Erz  gefördert  mit  einem  Goldgehalt  von 

j  176  kg  und  einem  Goldwert  von  400  000  M ;  1910 
7333  t  Erz  mit  429  kg  Gold  im  Werte  von 
946  646  A  ;  1911  wurden  7132  t  Erz  mit  396  kg 
Gold  im  Werte  von  866 188  Ji  gefördert  Aus 
den  oben  angeführten  Mengen  Rohgold  wurden 
139  bzw.  347  bzw.  316  kg  Feingold  und  26  bzw. 

I  62  bzw.  69  kg  Silber  gewonnen. 

Die  anderen  ostafrikanischen  G.gänge,  an  die 
sich  zum  Teil  so  erhebliche  Hoffnungen  knüpf- 
ten, haben  sich  alle  als  mehr  oder  minder  ge- 
ringfügig und  größtenteils  als  nicht  abbau- 
würdig erwiesen.  Sie  zeigen  alle  oberflächlich 
eine  zum  Teil  sehr  goldreiche  (Zementations- 
und Oxydations-)Zone,  die  aber  nur  in  ganz 
geringe  Teufe  herabreicht,  während  die  primäre 
Zone  unter  dem  Grundwasserspiegel  meistens 
sehr  arm  und  völlig  unbauwürdig  ist.  Diese 
G.gänge  setzen  alle  auf  in  steil  aufgerichteten, 
stark  gefalteten  und  metamorphen  Schiefern, 
Sandsteinen  und  Quarziten  (Eisenquarzit- 
schiefern),  Glimmerschiefern,  Phylliten,  Am- 
phiboliten  usw.,  die  von  sauren  und  basischen 
Eruptivgesteinsgängen  (Aplit,  Diabas  usw.) 
durchsetzt  werden;  im  Gneisgebiet  sind  sie 
bisher  nicht  beobachtet.  —  Die  G.gänge  des 
Irambaplateaus  setzen  in  Phylliten,  Ton-  und 
Glimmerschiefern  auf,  die  durch  Granit  kon- 
taktmetamorphosiert  sind,  zum  Teil  in  Horn- 
fels umgewandelt  und  mit  Magnetkies  imprä- 
gniert sind.  Sie  werden  durchsetzt  von  Granit- 
porphyr- und  Quarzporphyrgängen  sowie  von 
|  Diabasgängen,  und  die  G.quarzgänge  sind  da 
besonders  reich,  wo  sie  mit  diesen  Eruptiv- 
gesteinsgängen zusammentreffen  und  von  ihnen 
abgelenkt  werden. 

7  G.gänge  sind  hier  genauer  untersucht;  ihre 
Mächtigkeit  schwankt  von  20 — 80  cm,  ausnahms- 
weise bis  zu  ö  ra;  in  der  Oberflächenzone  waren 
die  schmalen  Gänge  sehr  reich  und  enthielten  zum 
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Teil  große  Mengen  Freigold,  so  daß  nach  einzelnen 
Proben  der  Gehalt  auf  120— 600  g,  ja  sogar  auf 
1100,  2700  und  4000  g  Gold  pro  Tonne  berechnet 
wurde;  unter  dem  bei  12  m  Tiefe  gelegenen  Grund- 
wasserspiegel sank  der  Gehalt  aber  ganz  schnell 
auf  23—11  g,  in  30  m  auf  6—3  g  pro  Tonne,  um 
dann  ganz  zu  verschwinden  und  durch  Pyrit  und 
Arsenkies  ersetzt  zu  werden.  Das  Vorkommen 
kann  durch  die  obere,  reiche  Zone  nur  für  wenige 
Jahre  einen  sparsamen  Kleinbetrieb  gewährleisten. 

Ähnlich  ist  das  Vorkommen  bei  Ngasamo, 
südöstlich  vom  Spekegolf,  beschaffen,  wo  am 
Kassamaberge  Diabase,  Diabastuffe,  ge- 
schieferte Grünsteine,  Hornblendeschiefer, 
Chlorit  und  Serizitschiefer  auftreten,  in  denen 
kurze,  bis  zu  3  ni  mächtige  Gänge,  Nester  und 
Linsen  von  Quarz  auftreten,  die  steil  einfallen 
und  das  G.  gebunden  an  verschiedene  Kiese, 
zum  Teil  auch  als  Frcigold  enthalten.  Dieses 
Vorkommen  wird  seit  einigen  Jahren  durch 
ein  kleines  Pochwerk  ausgebeutet;  ganz  neuer- 
dings sollen  in  der  Nähe  aber  wesentlich 
reichere  G.gänge  gefunden  sein,  mit  80—190  g 
G.  pro  Tonne,  die  jetzt  aufgeschlossen  und 
untersucht  werden.  —  Das  G. vorkommen  von 
Ikoma  am  Westrande  der  Massaisteppe  setzt 
ebenfalls  in  einem  Gebiet  phyllitisch-quarzi- 
tischer  Schiefer,  sowie  von  Hornblende-,  Chlorit- 
und  Serizit schiefern  auf,  in  denen  erhebliche 
Dioritstöcke,  sowie  Diabasgänge  vorhanden 
sind. 

Es  sind  dort  15  Züge  goldhaltiger  Quarzlinsen 
festgestellt,  von  denen  aber  nur  2  —  und  diese  auch 
nur  in  kleinem  Maßstäbe  —  abbauwürdig  sind;  sie 
sind  3 — 6  m  mächtig,  stehen  ganz  steil  und  werden 
anscheinend  schon  in  ö  m  Tie!  fe  ganz  arm,  während 
sie  oberflächlich  zum  Teil  sehr  reich  an  Freigold 
sind,  zum  Teil  auch  noch  etwas  Kupfererz  und 
Brauneisenerz  (zersetzten  Pyrit)  enthalten. 

In  Msalalla  bei  St.  Michael  und  auch  sonst 
noch  südlich  vom  Victoriasee  treten  stark 
gefaltete  und  zertrümmerte  Itabirite  mit  einem 
ganz  geringen  G.gehalt  auf,  die  auch  von  sehr 
schwachen,  sehr  gering  goldhaltigen  Quarz- 
gängen durchsetzt  werden.  —  Das  sog.  Bis- 
marckriff südlich  vom  Emin-Pascha-Golf 
setzt  auf  in  einem  Gebiet  von  Tonschiefern, 
Quarziten,  Eisenquarzitschiefern  und  Graniten. 

Die  Gänge,  die  zum  Teil  im  Granit  selbst  auf- 
setzen, sind  nur  4—30  cm  stark,  enthalten  im  Aus- 
gehenden zum  Teil  sehr  reichlich  Freigold  (nach 
Proben  22—68  g,  ja  90—166  g  G.  pro  Tonne) 
und  auch  etwas  Silbererz;  in  5 — 6  m  Tiefe  war  aber 
der  G.gehalt  schon  sehr  gering  (5—6  g)  bzw.  schon 
völlig  verschwunden. 

Da  die  Flüsse  des  Usindjagebietes  fast  alle 
etwas  G.  führen,  so  müssen  südlich  vom  Vic- 
tor iasee  wohl  noch  mehr  G.lagerstätten  vor- 


handen sein.  —  Im  allgemeinen  ist  in  Deutsch- 
Ostafrika  ein  G.gehalt  von  mindestens  13  g 
pro  Tonne  erforderlich,  um  einen  gewinn- 
bringenden Abbau  zu  gewährleisten.  —  In  Togo 
sind  ganz  geringfügige  G.quarzgänge  mit  einem 
Gehalt  von  etwa  9  g  pro  Tonne  bekannt  ge- 
worden, die  praktisch  wertlos  sind,  dasselbe  ist 
der  Fall  mit  dem  G. vorkommen  von  Deu  tsch- 
Südwestafrika,  wo  auch  nur  ganz  gering- 
fügige G.spuren  in  oder  in  der  Nähe  von  eben- 
falls unbauwürdigen  Kupferlagerstätten  gefun- 
den sind.  —  Die  angeblichen  G. vorkommen  in 
Kamerun  haben  sich  bei  fachmännischer 
Untersuchung  bisher  alle  als  überhaupt  nicht 
vorhanden  herausgestellt.  —  Die  primären 
G.vorkommen  in  Kaiser-Wilhelmsland 
am  Wariaflufi,  aus  deren  Zerstörung  und 
Umlagerung  die  eingangs  erwähnten  „Seifen"- 
vorkommen  des  Wariagebietes  stammen,  treten 
in  dioritischen  und  diabasischen  Gesteinen 
auf,  die  „von  Granit  unterlagert  werden"  und 
von  zahlreichen  feinen  Klüften  durchsetzt 
sind,  in  denen  das  G.  teils  alsFrei-G.,  teils  in 
Gestalt  von  goldhaltigem  Schwefelkies  und 
Magnetkies  auftritt,  öfter  zusammen  mit 
Brauneisenerz.  Die  Diorite  zeigen  zum  Teil 
alle  Anzeichen  starker  Pressung;  nach  allem, 
was  bis  jetzt  über  diese  G.vorkommen  bekannt 
geworden  ist,  sind  sie  ebenfalls  nicht  abbau- 
würdig.  S.  a.  Bergbau. 

Literatur  *.  Erzlagerstätten.  Gagel. 
Goldberyll  s.  Beryll. 

Goldmaulwurf,  Chrysochloris,  Gattung 
der  Insektenfresser  (s.  d.)  unter  den  Säugetieren« 
Die  Vorderfüße  sind  wie  bei  unserem  Maul- 
wurf, dem  sie  in  der  Gestalt  ähnlich,  zu  Grab- 
klauen ausgebildet.  Der  Pelz  hat  einen  grünen 
oder  goldigen  Glanz.  Man  kennt  sie  aus  dem 
Damaralande  in  Deutsch-Südwestafrika,  aus 
den  Küstengebieten  von  Deutsch-Ostafrika, 
aus  Togo  und  aus  den  zum  Kongo  abwässern- 
den Teilen  von  Kamerun.  Matschie. 

Goldschakal,  Schabrackenschakal,  Canis 
mesomelas,  ein  fuchsartiger  Schakal,  mit 
schwarzer,  silbergrau  gesprenkelter  Schabracke 
auf  dem  Rücken  und  ziemlich  langem,  buschi- 
gen Schwänze.  Er  ist  in  Deutsch-Südwest- 
afrika in  mehreren  Rassen,  die  sich  gebiets- 
weise ersetzen,  vorhanden,  kommt  in  anderen 
Rassen  in  Deutsch-Ostafrika  vor,  ist  aber  in 
Togo  und  Kamerun  noch  nicht  nachgewiesen. 
Seine  Verbreitung  reicht  an  der  Ostküste 
Afrikas  bis  Abessinien.  Die  Felle  werden  in 
Deutsch-Siidwestafrika  zu 
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und  dienen  in  Deutsch-Ostafrika  den  Ein- 
geborenen als  Schmuck.  Matschie. 

Goldweber  s.  Webervögel. 

Golombe  unweit  Garua  (Kamerun),  Landesge- 
stüt. Begründet  1913  zur  Einrichtung  einer  Lan- 
despferdezucht in  Nordkamerun.  Weißes  Perso- 
nal: 1  I^eiter,  Gestütswärter,  Beschlagschmiede. 

Goma-Itale-Fälle  s.  Mlagarassi. 

Gombe,  Fluß,  s.  Mlagarassi  u.  Ussuwi. 

Gombosee  s.  Mukondokwa  u.  Ussagara. 

Gom-Paauw  s.  Trappen. 

Gomutifaser  s.  Piassaven. 

Gondja  oder  Ngbangje,  ein  in  mehrere  Pro- 
vinzen eingeteiltes  Reich  in  den  Northern 
Territorics  der  Goldküste  zwischen  dem 
WTeißen  Volta  und  dem  Kulukpene  oder 
Daka,  mit  der  Hauptstadt  Pembi  (s.  d.),  auch 
Kpembi  geschrieben.  Haupthandelsort 
ist  Salaga  (s.  d.).  Die  Landschaft  Nawuri 
(s.  d.),  sowie  der  nördliche  Teil  der  Landschaft 
Tschangboröng  (s.  d.)  und  3  kleine  süd- 
westlich von  Djonajile  am  linken  Ufer  des 
Kulukpene  gelegene  Orte  in  Togo  bildeten 
früher  gleichfalls  Bestandteile  des  G.-Reichee; 
sie  wurden  von  diesem  infolge  der  Abgrenzung 
zwischen  den  Northern  Territories  der  Gold- 
küste und  Togo  (Deutsch-englisches  Abkom- 
men vom  14.  Nov.  1889  [KolBl.  1890,  20])  ab- 
getrennt; sie  liegen  im  Verwaltungsbezirk 
Kete-Kratschi. 

Literatur:  Qraf  Zech,  Land  und  Leute  an  der 
Nordwestgrenze  von  Togo,  in  Mitt.  a.  d.  d. 
Schutzgeb.,  1904.  v.  Zech. 

Uondwanaland,  Name  des  hypothetischen  Fest- 
landes, das  sich  in  spätpaläozoischer  und  früh- 
mesozoischer  Zeit  etwa  im  Gebiet  des  Indischen 
Ozeans  befunden  haben  soll  und  auf  dem  sich  die 
eigentümliche  Farnflora  der  permokarbonen  Schich- 
ten ( Karruf ormation),  die  Glossopterisflora,  ge- 
bildet und  die  permische  Vergletscherung  ent- 
wickelt haben  soll,  welche  beiden  Erscheinungen  in 
ganz  analoger  Weise  in  Australien,  Ostindien 
und  Südafrika  zu  beobachten  sind.  Gagel. 

Gongoa  s.  Kumbohochland. 

Gonja,  Ort,  8.  Mkomasi. 

Gonkorragebirge  8.  Ngaunderehochland. 

Gonokokken  s.  Bakterien. 

Gonorrhoe  s.  Geschlechtskrankheiten. 

Gopon  s.  Ndri-Kara. 

Gora  a.  Musikbogen. 

Gore,  Ort  in  Kamerun,  s.  Pennde\ 

Gorilla,  Gattung  der  Menschenaffen.  Der  G. 
unterscheidet  sich  vom  Schimpansen  durch 
große  Nasenlöcher,  kurze  und  dichte,  aufrecht- 
stehende  Scheitelbehaarung,  nackte  Brust  bei 
ausgewachsenen  Tieren,  sehr  kurze,  bis  an 


das  zweite  Glied  in  die  Haut  verwachsene 
Zehen  und  kleine  Augen.  Die  Männchen  sind 
viel  größer  als  die  Weibchen  und  erreichen  eine 
l^änge  von  2  m  in  manchen  Gegenden.  Man 
kennt  sie  aus  den  Urwaldgebieten  von  Kame- 
run, aus  dem  nördlichen  und  ÖBtlichen  Kongo- 
gebiet, aus  dem  französischen  Kongo,  den 
westlichen  Uferlandern  des  Tanganjika  und 
den  Vulkangebieten  am  Kiwusee  in  Deutscb- 
Ostafrika.  Aus  Kamerun  sind  bisher  6  Rassen 
beschrieben  worden:  G.  diehli  vom  Gebiet  der 
Zuflüsse  des  Kreuz-Flusses,  G.  matschiei  von 
Jaunde,  G.  zenkeri  von  Bipindi,  G.  jacobi 
vom  oberen  Dscha,  G.  hansmeyeri  vom 
Dume,  G.  schwartzi  vom  Sanga;  sie  unter- 
scheiden sich  durch  die  Färbung  des  Scheitels, 
Rücken  und  der  Gliedmaßen  und  die  Form  des 
Schädels.  Vom  Sabinjovulkan  nördlich  des 
Kiwu8ees  ist  ein  schwarzer  Gorilla,  G.  beringei 
bekannt. 


Gorimakap,  Landvorsprung  nahe  der  Gogol- 
mündung (Astrolabebucht);  dabei  Europäer- 
station. 

Gorob,  Gegend  in  der  Namib  im  unteren  Kui- 
sebgebietin  Deutsch-Südwestafrika.  Sieistdurch 
das  Vorkommen  von  Kupfererzen  bekannt. 

Gorör  s.  Koror. 
Gorori  s.  Tikar. 

GoBlerflufi  (Sarai),  von  0.  Finsch  1885  ent- 
deckter Fluß  westlich  vom  Baudissin-Huk 
( Kaiser- Wilhelmsland). 

Gott,  Gottheit  8.  Religionen  der  Einge- 
borenen 4. 

Gotte8dien8t  8.  Religionen  der  Eingebo- 


Gottesurteil.  Bei  Naturvölkern  ist  eine 
Eideshandlung  des  Angeklagten  üblich,  bei 
der  man  erwartet,  daß  die  Folgen  einer  Falsch- 
heit bei  dem  Schwörenden  oder  seinen  An- 
gehörigen sofort  oder  in  kurzer  Zeit  durch  das 
Eingreifen  einer  höheren  Macht  eintreten. 
Die  Eideshandlung  kann  selbst  G.  oder  mehr 
symbolisch  sein.  In  ereterem  Falle  wird  der 
Eid  gegessen  oder  getrunken  (Giftprobe),  das 
Grab  eines  Vorfahren  (Manismus)  überschrit- 
ten, ein  der  Gottheit  geweihter  Gegenstand 
berührt  usw.  Im  zweiten  Falle  wird  das  Schick- 
sal des  Eidbrüchigen  dem  Schwörenden  durch 
Analogiezauber,  etwa  durch  die  Tötung  eines 
Tieres  oder  das  Zerfließen  von  Salz  in  Wasser 
usw.  vor  Augen  gestellt  (s.  Eid  bei  Natur- 
völkern). Thilenius. 

Gottorp,  Saline,  s.  Mlagarassi  u.  Uwinsa. 
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Götzen,  Adolf  Graf  v.,  geb.  12.  Mai  1866 
auf  Schloß  Scharfeneck  (Glatz).  Als  Leut- 
nant im  2.  Garde-Ul.-Rgt.  trat  v.  G.  im  Jahre 
1891  eine  kurze  Reise  nach  dem  Kiliman- 
dscharo und  2  Jahre  später  seine  musterhaft 
durchgeführte  Forschungsreise  an,  die  ihn  quer 
durch  Afrika  von  Ost  nach  West  führte.  Er 
brachte  die  ersten  genauen  Nachrichten  über 
Ruanda,  besuchte  das  dortige  Vulkangebiet 
und  entdeckte  den  Kiwusee.  Nachdem  er  so- 
dann Militärattache'  in  Rom  und  Washington 
war  und  im  amerikanischen  Hauptquartier  am 
Bpanisch-amerikanischen  Kriege  teilgenommen 
hatte,  wurde  er  Hauptmann  im  Großen  Gene- 
ralstab und  1900  Gouverneur  und  Komman- 
deur der  Schutztruppe  von  Deutsch-Ostafrika. 
Fast  6  Jahre  lang  stand  er  an  dieser  Stelle, 
auch  während  des  Aufstandes  von  1905,  der 
dank  seiner  Tatkraft  und  seinem  Geschick  in 
verhältnismäßig  kurzer  Zeit  unterdrückt  wurde. 
Seine  schon  damals  angegriffene  Gesundheit 
zwang  ihn  bald  darauf  zum  Ausscheiden  aus 
dem  Kolonialdienst  Als  langjähriges  Mitglied 
der  Deutschen  Kolonialgesellschaft  (s.  d.)  för- 
derte er  eifrigst  deren  Bestrebungen.  Im  Jahre 
1906  wurde  Graf  G.  preußischer  Gesandter  in 
Hamburg.  Am  2.  Dez.  1910  erlag  er  einem 
inneren  Leiden.  Die  beiden  bedeutsamen  Werke 
v.  G.s  sind:  Durch  Afrika  von  Ost  nach  West 
(Berl.  2.  Aufl.);  Deutsch-Ostafrika  im  Auf- 
stand 1905/06  (Berl.  1909). 

Götzenbilder  s.  Idole. 

Gouvernement,  im  weiteren  Sinne  die  Re- 
gierung eines  Landes,  im  besonderen  die  Ver- 
waltung einer  Kolonie,  an  deren  Spitze  ein  Gou- 
verneur steht.  Nicht  immer  war  dies  bei  den 
deutschen  Kolonien  der  Fall.  Anfangs  wurden 
dorthin  zum  Teil  nur  KsL  Kommissare  ent- 
sandt, welche  später  den  Titel  „Landeshaupt- 
mann1' erhielten.  Gegenwärtig  steht  an  der 
Spitze  einer  jeden  deutschen  Kolonie  ein  Gou- 
verneur, und  die  Verwaltung  führt  deshalb  über- 
all die  Bezeichnung  „G."  Sitz  des  G.  ist  für 
Deutsch-Ostafrika  Daressalam,  für  Kamerun 
Buea,  für  Togo  Lome,  für  Südwestafrika  Wind- 
huk,  für  Deutsch-Neuguinea  —  Kaiser-Wil- 
helmsland, Bismarckarchipel  (sog.  altes  Schutz- 
gebiet), Inselbezirke  der  Südsee  —  Rabaul,  für 
Samoa  Apia,  für  Kiautschou  Tsingtau.  Über 
die  Organisation  der  G.s  s.  Zivilverwaltung. 

v.  König. 

Gonvernementskrankenhäuser  s.  Kranken- 


Gouvernementeräte.  Als  lediglich  beraten- 
des Organ  sind  den  Gouvernements  (s.  d.)  G. 
beigegeben.  In  Deutsch-Südwestafrika  führt 
der  G.  die  Bezeichnung  „Landesrat"  und  ist 
besonders  organisiert.  Für  die  übrigen,  dem 
RKA.  unterstellten  Kolonien  beruht  seine 
Einrichtung  auf  der  V.  des  RK.  vom  24.  Dez. 
1903  (KolGG.  1903  S.  284,  KolBL  1904  S.  1). 

Danach  besteht  er  aus  dem  Gouverneur  als  Vor- 
sitzenden, aus  amtlichen  und  aus  nichtamtlichen 
Mitgliedern.  Letztere  —  mindestens  3  und  nicht 
weniger  als  die  amtlichen  Mitglieder  —  werden  vom 
Gouverneur  aus  den  weißen  Einwohnern  nach  gut- 
achtlicher Anhörung  von  Berufskreisen  auf  minde- 
stens ein  Jahr  berufen.  Der  G.  hat  die  Entwürfe 
der  Etats  und  der  nicht  bloß  örtlichen  Verord- 
nungen zu  beraten,  auch  können  ihm  andere  An- 
gelegenheiten zur  Begutachtung  unterbreitet  wer- 
den. Die  außerordentlichen  Mitglieder  haben  das 
Recht,  Antrage  zur  Beratung  zu  stellen.  Das  Er- 
gebnis von  Abstimmungen  ist  in  ein  Protokoll  über 
die  Verhandlungen  aufzunehmen,  das  in  Abschrift 
dem  RK.  einzureichen  ist. 

Für  Kiautschou  beruht  die  Zusammensetzung 
auf  der  V.  vom  14.  März  1907  (KolGG.  11 
S.  440). 

Danach  sind  Mitglieder  der  Gouverneur  und 
6  Beamte  oder  Offiziere,  daneben  nur  4  Bürger- 
schaftsvertreter, deren  einen  der  Gouverneur  er- 
nennt, wahrend  die  übrigen  3  als  Firmen-,  Grund- 
eigentümer- und  Handelskammervertreter  je  von 
den  betreffenden  Berufskreisen  gewählt  werden. 

Über  das  Recht  der  G.  s.  v.  Hoff  mann  in  der 
ZKolPol.  usw.  IX  S.  835  ff,  S.  924  ff,  X 
S.  26  ff.  v.  König. 

Gouverneur.  An  der  Spitze  einer  jeden  deut- 
schen Kolonie  steht  gegenwärtig  ein  G.,  nach- 
dem die  früher  für  Kolonien  von  geringerer  Be- 
deutung eingeführten  Titel  eines  Reichskora- 
missars  oder  Landeshauptmanns  fortgefallen 
sind. 

Über  den  Sitz  der  G.  s.  den  Art.  „Gouvernement", 
über  ihre  Gehaltsbezüge  den  Art.  „Dienstein- 
kommen". Die  Rangverhältnisse  der  G.  sind  nach 
Allerh.  Order  vom  7.  Juni  1909  (KolGG.  1909  S.  10) 
folgende:  L  Im  Inlande  haben  für  die  Dauer  ihrer 
Verwendung  im  Kolonialdienste,  sofern  ihnen  per- 
sönlich kein  höherer  Rang  zusteht,  die  G.  von 
Deutsch-Ostafrika,  Dcutsch^Südwestafrika,  Kame- 
run und  Kiautschou  den  Rang  der  Räte  erster  Kl.,  die 
übrigen  G.  den  Rang  der  Rate  zweiter  Kl.  2.  Im 
Auslande  haben  für  die  Dauer  ihres  Amtes  und 
ihres  Aufenthalts  innerhalb  ihres  Amtsbezirks  die 
G.  der  vier  genannten  Kolonien  den  Rang  der 
Wirklichen  Geheimen  Räte.  Im  übrigen  haben  sie 
auch  im  Auslande  leglich  ihren  inländischen  Rang 
ebenso  wie  die  übrigen  G.,  denen  ein  erhöhter  Rang 
auch  innerhalb  ihres  Amtsbezirks  nicht  zusteht. 
Ohne  Rücksicht  auf  ihre  Rangverhältnisse  steht 
sämtlichen  G.  für  die  Dauer  ihres  Amtes  und  ihres 
Aufenthalts   außerhalb   Europas   das  Prädikat 
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Exzellenz  zu.  Über  die  Befugnisse  der  G.  bezüglich 
der  Verwaltung  s.  Zivil  Verwaltung,  über  ihre  diszipli- 
naren Befugnisse  s.  Disziplinargewalt.     v.  König. 

Gowers  Harbour  s.  Kambotorosch. 

Graauwkat,  Burenbezeichnung  für  die  grauen 
Südwest  afrikanischen  Wildkatzen  (s.  d.). 

Graben,  Ostafrlkan  (scher  s.  Ostafrikanischer 
Graben,  Großer. 

Graben,  Zentralafrikanischer  s.  Zentralafrika- 
nischer Graben. 

Grabenbruch  s.  Schollenland. 

Gräber  der  Eingeborenen  (s.  Tafel  33).  Die 
Erdbestattung  findet  in  Gruben  statt,  in  die  der 
mit  Matten,  Tüchern  usw.  verhüllte  oder  in 
einen  Sarg  gebettete  Leichnam  beigesetzt  wird. 
Er  ruht  in  der  Grube  selbst  oder  in  einer  von 
ihr  ausgehenden  Höhlung  einer  Seitenwand.  Das 
Einzelgrab  wird  an  beliebiger  Stelle  oder  im 
Walde,  unter  einem  besonders  großen  Baum, 
am  Strande,  am  Wege  hergerichtet;  auch 
Friedhöfe  sind  zum  Teil  insofern  nicht  unbe- 
kannt, als  Beerdigungen  vorzugsweise  an  be- 
stimmten Stellen  stattfinden.  Äußerlich  kenn- 
zeichnet das  Grab  meist  ein  Grabmal  (s.  d.) 
und  das  Vorhandensein  von  Totengaben  (Spei- 
sen und  oft  absichtlich  unbrauchbar  gemach- 
tes Gerät).  S.  a.  Bestattung.  Thilenius. 

Grabmal  der  Eingeborenen.  Das  über  dem 
Grabe  errichtete  Mal  dient  zur  Kennzeichnung 
der  Grabstätte  und  ihrem  Schutze;  auch  der 
Wunsch,  [den  Toten  im  Grabe  festzuhalten, 
kann  in  Frage  kommen.  Es  besteht  in  ein- 
fachen Aufschüttungen  von  Erde  oder  Steinen, 
die  mit  Pfählen,  Steinpfeilern  u.  a.  versehen 
sein  können,  oder  ist  im  Innern  mit  Gebälk 
wie  ein  Haus  ausgestattet;  in  anderen  Fällen 
ist  es  als  Schiff  oder  Haus  aus  Holz  gebildet. 
Seine  Ausgestaltung  zu  größeren  Bauwerken, 
die  dann  auch  Raum  für  den  Kultus  bieten, 
setzt  Rang  und  Besitz  voraus;  sie  knüpft  an 
die  genannten  Bräuche  der  Naturvölker  an  und 
ist  ein  wichtiges  Feld  für  ornamentale  und 
architektonische  Entwicklung  (s.  Bestattung). 

Thilenius. 

Grabstock  s.  Landwirtschaftliche  Geräte  der 
Eingeborenen. 

Gracious  Islands  s.  Liebliche  Inseln. 

Gradabzeichen.  Über  die  G.  der  Gouver- 
neure 8.  Uniformen.  Die  G.  der  Offiziere,  Sa- 
nitätsoffiziere, Veterinäroffiziere,  Feuerwerks- 
offiziere, der  oberen  und  unteren  Beamten 
sowie  der  Unterzahbneistcr  entsprechen  denen 
des  Heeres;  s.  a.  Achselstücke.  Die  G.  der 
übrigen  Unteroffiziere  (einschl.  Oberfeuer- 
werker, Schirrmeistcr  und  Feuerwerker)  sowie 


der  Mannschaften  sind  zur  Heimatsuniform 
die  gleichen  wie  die  im  Heere;  Tressen  durch- 
weg gemustert,  Dienstgradknöpfe  mit  dem 
Reichsadler.  Zur  Tropenuniform  tragen  die 
letztgenannten  Unteroffiziere  auf  dem  linken 
Oberarm  Ärmelwinkel  aus  gemusterter  Tresse 
auf  dunkelblauer  Tuchunterlage  (Oberfeuer- 
werker Unterlage  von  schwarzem  Sammet, 
Schirrmeister  und  Feuerwerker  von  schwar- 
zem Tuch),  und  zwar:  der  Feldwebel  einen 
vierfachen  Winkel,  der  Vizefeldwebel  einen 
dreifachen  Winkel,  der  Sergeant  einen  zwei- 
fachen Winkel,  der  Unteroffizier  einen  ein- 
fachen Winkel  Die  farbigen  Dienstgrade 
führen  ebenfalls  Ärmelwinkel,  jedoch  aus 
roter  Baumwolle  (Lamalitze)  auf  weißer  Tuch- 
unterlage, und  zwar:  der  Feldwebel  (Sol)  einen 
vierfachen  Winkel,  der  Sergeant  (Betschausch) 
einen  dreifachen  Winkel,  der  Unteroffizier 
(Schausch)  einen  zweifachen  Winkel,  der  Ge- 
freite (Ombascha)  einen  einfachen  Winkel. 

Nachtigall. 

Graf-Götzen- Krater  s.  Virunga. 
Graf  Heyden-Inseln  s.  Likieb. 
Grakeln  s.  Stare. 
Gram  s.  Erbsen. 

Grammatiken  der  Eingeborenensprachen. 

Die  sämtlichen  vorliegenden  G.  d.  E.  sind 
erst  von  Europäern  verfaßt,  die  die  Sprachen 
aus  dem  Munde  der  Eingeborenen  aufnahmen 
und  daraus  oder  aus  der  schon  vorhandenen 
Literatur  die  grammatischen  Regem  ab- 
leiteten. Wir  unterscheiden  G.  mit  mehr 
wissenschaftlichem  Charakter  und  solche,  die 
vorwiegend  der  praktischen  Spracherlernung 
dienen  wollen.  Da  die  Sprachen  sämtlich 
in  ihrem  Aufbau  von  den  europäischen 
Sprachen  abweichen,  ist  es  nicht  ratsam,  die 
Erlernung  ohne  Hilfe  der  G.  zu  versuchen. 
Man  macht  sich  unnötige  und  zumeist  er- 
folglose Mühe.  Man  wird  ohne  G.  aus  dem 
täglichen  Verkehr  allenfalls  lernen  zu  ver- 
stehen, wovon  die  Rede  ist,  aber  man  wird 
kaum  imstande  sein,  sicher  und  genau  fest- 
zustellen, was  gesagt  ist.  Nur  die  besonders 
wichtigen  Bücher  sind  hier  aufgeführt. 
Deutsch-Ostafrika.  Suaheli:  E.  Steere,  A 
Handbook  of  the  Suahili  Language,  Lond.  1875. 
Ch.  Sacleux,  Dictionnaire  Francais-Suahili.  San- 
sibar, Paris  1891.  Ch.  Sacleux,  Grammaire  Swa- 
hilie,  Paris  1909.  Ch.  Sacleux,  Grammaire  des  Dia- 
lectes  Swahilis,  Paris  1909.  —  Für  praktische 
Zwecke:  S.  Delius,  Grammatik  der  Suaheli- 
spräche,  Tanga  1910.  S.  Dornet,  Die  Suaheli- 
sprache, Jerusalem  1898.  C.  Meinhof,  Die  Sprache 
der  Suaheli  in  Deutsch-Ostafrika,  Berl.  1910. 
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W.  von  St  Paul-niaire,  Suaheli-Handbuch,  Stuttg. 
u.  Berl.  1890.  C.  Velten,  Praktische  Suaheli- 
Grammatik,  Berl.  1905.  E.  Steere,  Swahili  Exer- 
cises,  Lond.  1886.  —  Schambala:  Karl  Roehl, 
Versuch  einer  systematischen  Grammatik  der 
Schambalasprache,  Hamb.  1910.  P.  Erasmus  Hör- 
ner, Kleiner  Leitfaden  zur  Erlernung  des  Kischam- 
bala.  Mariannhill  1900.  E.  Steere,  Collections  for 
a  Handbook  of  the  Shambala  Language.  2.  Aufl. 
Ms  a  Iii  bau  i  1910.  Rösler  und  Gleiss,  Schambala- 
Grammatik  und  Wörterbuch.  Berl.  1912.  — 
Njamwesi:  E.  Steere,  Collections  for  a  Hand- 
book of  the  Nyamwezi  Language.  Lond.  1882. 
C.  Velten,  Grammatik  des  Kinyamuesi.  Gött. 
1901.  —  Bondei:  H.  W.  Woodward,  Collections 
for  a  Handbook  of  the  Bondei  Language.  Lond. 
1882.  G.  Dale,  Bondei  ExercUes.  Holy  Cross. 
Magila  1892.  —  Sigula:  H.  W.  Woodward,  Col- 
lections for  a  Handbook  of  the  Zigtüa  Language. 
Msalabani  1902.  —  Pogoro:  J.  Hendle,  Die  Sprache 
der  Wapogoro.  Berl.  1907.  —  Massai:  A.  C.Hollis, 
The  Masai.  Oxford  1906.  —  Yao:  A.  Hetherwick, 
A  Handbook  of  the  Yao  Language.  2.  Aufl.  1902. 
Ch.  Maples,  Yao-English  Vocabulary.  Zanzibar 
1888.  E.  Steere,  Collections  for  a  Handbook  of  the 
Yao  Language.  Lond.  1871.  —  Makua:  Ch.  Map- 
les, Collections  for  a  Handbook  of  the  Makua  lan- 
guage. Lond.  1879.  —  Konde:  (Küste)  E.  Steere, 
Collections  for  a  Handbook  of  the  Makonde  Lan- 
guage. Zanzibar  1876.  —  Kinga:  R.  Wolff, 
Grammatik  der  Kinga-Sprache.  Berl.  1906.  — 
Dschagga:  J.  Raum,  Versuch  einer  Grammatik 
der  Dschaggasprache.  Berl.  1909.  —  Pare:  E. 
Kotz,  Grammatik  des  Chasu  in  Deutsch-Ost&frika. 
Berl.  1909.  —  Deutsch-Südwestafrika,  Nama: 
J.  C.  Wallmann,  Die  Formenlehre  der  Namaqua- 
sprache.  Berl.  1867.  Tb.  Hahn,  Die  Sprache  der 
Nama.  Lpz.  1870.  C.  Meinhof,  Lehrbuch  der  Nama- 
spräche.  Berl.  1909.  W.  Hanert,  Handbuch  der 
Namasprache.  Berl.  1906.  —  Herero:  G.  Viehe, 
Grammatik  des  Otji-Herero.  Stuttg.  u.  Berl.  1897. 
Th.  Hahn,  Grundzüge  einer  Grammatik  des  Herero. 
Berl.  1867.  C.  Meinhof,  Die  Sprache  der  Herero  in 
Südwestafrika.  Berl.  1909.  —  Ndonga:  A.  Savola, 
Osindongan  kielioppi.  Holsingissä  1908;  s.  Kuan- 
jama.  —  Kuanjama:  H.  Bnncker,  Lehrbuch  des 
Oshi-Kuanjama.  Stuttg.  u.  Berl.  1891.  (Enthält 
auch  Ndonga  und  Herero.)  H.  Tönjes,  Lehrbuch 
der  Ovambosprache  Osikuanjama.  Berl.  1910.  — 
Togo.  Ewe:  D.  Westermann,  Grammatik  der 
Ewesprache.  Berl.  1907.  —  Dagomba:  R. 
Fisch.  Grammatik  der  Dagombasprache.  Berl. 
1912.  —  Haussa:  M.  Delafosse,  Manuel  de  la 
langue  Haoussa.  Paris  1896.  M.  Landeroin 
&  J.  Tilho,  Grammaire  et  contes  Haoussas. 
Paris  1909.  A.  Mischlich,  Lehrbuch  der  hausa- 
nischen  Sprache.  2.  Aufl.  Berl.  1911.  Ch.  B.  A. 
Robinson,  Hausa  Gram  mar  with  Exerciscs,  Rca- 
dings  and  Vocabularies.  Lond.  1909  u.  1911.  D. 
Westermann,  Die  Sprache  der  Hausa  in  Zentral- 
afrika. Berl.  1911.  —  Kamerun.  Duala:  Th. 
Christaller,  Handbuch  der  Dualasprache.  Basel 
1892.  C.  Meinhof,  Die  Sprache  der  Duala  in  Kame- 
run. Berl.  1912.  —  Jaunde:  H.  Nekes,  Lehrbuch 
der  Jaunde-Sprache.  Berl.  1911.  H.  Nekes,  Die 
Sprache  der  Jaunde  in  Kamerun.  Berlin  1913.  — 
Ful:  D.  Westermann,  Handbuch  der  Ful-Sprache. 


Berl.  1909.  Faidherbe,  Grammaire  et  vocabulaire 
de  la  langue  Foul.  Paris  1882.  T.  G.  de  Guiraudon, 
Manuel  de  la  langue  Foule.  Paris,  Lpz.  1894.  Ch. 
A.  L.  Reichardt,  Grammar  of  the  Fulde  language. 
Lond.  1878.  —  Außerdem  sind  in  den  Zeitschriften 
(s.  unter  Eingeborenensprachen)  noch  eine  Reihe 
von  grammatischen  Studien  enthalten.  S.  a>  Süd- 


Granadilla  s.  Grenadilla. 

Granat  (Pyrop,  Almandin),  dunkelrotes,  sehr 
hartes  und  schweres,  regulär  kristallisierendes 
und  stark  lichtbrechendes  Mineral,  das  in 
manchen  Gneisarten  Deutsch-OBtafrikas, 
Deutsch-Südwestafrikas  und  Kameruns 
weit  verbreitet  ist.  Sehr  große,  reine,  als  Edel- 
steine verwertbare  Kristalle  sind  bisher  nur  an 
einer  Stelle  im  Hinterlande  von  Lindi  in 
j  Deutsch-Ostafrika  gefunden  in  einem 
völlig  zersetzten  Gneis  und  zeitweise  abgebaut 
worden  (Grube  Luisenfelde);  sie  lieferten 
schöne  Schmucksteine  von  großem  Feuer,  doch 
erwies  sich  der  Betrieb  auf  die  Dauer  nicht  als 
rentabel  und  wird  jetzt  nur  noch  durch  wenige 
Eingeborene  aufrecht  erhalten. 

Das  Kilo  roher  Steine  von  Lnisenfelde  hat 
einen  Wert  bis  400  M  (durchschnittlich  allerdings 
nur  40  JK  :  im  Jahre  1901  sollen  Steine  im  Werte 
von  66000  M  gefördert  worden  sein.  Es  sind 
Magnesiatongranaten  (Almandine)  mit  einem 
Brechungsindex  von  1,79—1,8,  also  sehr  ähnlich 
dem  der  sog.  Kaprubine,  und  sie  erreichen  bis 
Faustgröße,  sind  dann  aber  meistens  stark  rissig; 
doch  ergaben  sich  häufig  Stücke,  aus  denen  bis 
lö  Karat  große  Schmucksteine  verschliffen  wurden. 
Im  Jahre  1911  wurden  wieder  164  kg  Granaten 
im  Werte  von  11811  JH  gewonnen! 

In  Deutsch-Südwestafrika  finden  sich  an  den 
ßlaugrundstellen  und  in  der  Nähe  derselben 
in  Vertiefungen  und  Alluvionen  die  aus  dem 
verwitterten  Blaugrund  (s.  blue  ground)  stam- 
menden „Kaprubine''  (eisenhaltige  Magnesia- 
ton-G.  mit  Chromgehalt),  die,  in  ihrer  Farbe 
stark  wechselnd,  zum  Teil  als  sehr  schöne 
Schmucksteine  verwertbar  sind,  soweit  das 
nicht  in  der  zum  Teil  recht  geringen  Größe  ein 
Hindernis  findet.  S.  a.  Bergbau.  Gagel. 

Granatäpfel,  Früchte  eines  niederen  Baumes 
oder  Strauches,  der  nur  als  Kulturpflanze  be- 
kannt ist  und  dessen  Herkunft  man  noch  nicht 
kennt.  Die  Botaniker  nennen  ihn  Punica 
granatum  und  lassen  ihn  zusammen  mit  einer 
auf  Sokotra  vorkommenden  wilden  Art  der- 
selben Gattung  eine  eigene  Familie  bilden, 
über  deren  Stellung  im  System  Zweifel  herr- 
schen. Angepflanzt  wird  er  seit  den  ältesten 
Zeiten  überall  in  den  Tropen  und  Subtropen, 
auch  in  wärmeren  Strichen  der  gemäßigten 
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Zone.  Beliebt  ist  er  namentlich  als  Hecken- 
pflanze, da  sein  Astwerk  sich  dicht  ver- 


Grape  fruit*  s.  Pompelmusen. 

Graphit,  fast  reiner,  kryptokristallinischer 


schränkt  und  seine  großen  roten  oder  gelben  Kohlenstoff,  schwarz  bis  dunkelgrau,  weich, 
Blüten  einen  hervorragenden  Schmuck  ab-  glänzend,  abfärbend.  G.  findet  sich  in  größeren 
geben.  Die  G.  haben  Orangengröße  und  bergen  .  oder  geringeren  Mengen  in  gewissen  Gneisen 
zahlreiche  Samen,  deren  jeder  von  einem  rosen-  besondere  im  Ulugurugebirge  in  Deutsch- 


roten,  pulpösen  Samenmantel  umgeben  ist.  Die 
Zellen  dieses  sind  von  einem  wohlschmeckenden 
Fruchtsaft  erfüllt,  der  durch  Auspressen  ge- 


Ostafrika,  im  Hinterlande  von  Lindi  usw., 
zum  Teil  statt  des  sonst  im  Gneis  vorhandenen 
Glimmere,  zum  Teil  und  besonders  ange- 


wonnen wird.  G.  als  Obst  roh  zu  essen,  ist  reichert  in  der  Nähe  von  größeren  Störungs- 


weniger  zu  raten.  Die  gerbstoffreiche  Stamm- 
und  Wurzelrinde  ist  offizinell.  Empfohlen 
wird  die  Kultur  von  G.  namentlich  für  Deutsch- 
Südwestafrika.  Volkens. 

Granaten  s.  Munition. 

Granger  s.  Agrigan. 


zonen,  die  das  Gebirge  durchsetzen.  Von  den 
Eingeborenen  wird  er  als  Material  zum  Be- 
malen von  Töpfen  und  als  Schminkmittel  be- 
nutzt; in  großen,  für  europäische  Industrie 
gewinnbaren  Mengen  scheint  er  jedoch  nicht 
vorhanden  zu  sein.    Westlich  vom  Muera- 


plateau  im  Hinterland  von  Lindi  scheinen 
Granit,  vollständig  und  richtungslos  körniges,  ^  bedeutendgten  G. vorkommen  (in  Störungs- 
plutonisches  Gestein,  das  im  wesentlichen  aus        Q  deg  Gneiseg)  zu  u         dort  kommen 
Quarz,  verscluedenartigen  Feldspaten    Ghm-  auch  gfoße  a^örmige  Mas8en  von  {ast 


mer-  und  oft  auch  noch  aus  Hornblendekristal 
len  zusammengesetzt  ist.  Die  G.  bilden  mehr 
oder  minder  mächtige  Massive  in  der  Primär 


reinem  G.  vor;  gewisse,  stark  zersetzte  Gneise 
im  Ulugurugebirge  sollen  bis  76%  G.  ent- 
halten.    In  kleinen  Schüppchen  kommt  er 


formation  (s.  d.),  die  annähernd  gleichzeitig  nüt ;  auch  im  to8ullinen  Kalk  am  Eisib  und 


deren  Auffaltung  emporgedrungen  sind,  und 
die  Schiefer  der  Primärformation  oft  sehr  er- 
heblich kontaktmetamorphosiert  haben;  sie 
nehmen  zum  Teil  sehr  erhebliche  Flächenräume 
ein  (z.  B.  Deutsch-Ostafrika  südlich  vom 
Victoriasee,     Deutsch  -  Südwestafrika 


Swakop  vor,  ebenso  in  gewissen  Glimmer- 
schiefern und  Gneisschiefern  im  Herero- 
lande.  Gagel. 
Grasantilopen,  fälschlich  Moorantilopen  ge- 
nannt, Adenota,  Antilopen  von  der  Größe 
des  Damhirsches,   mit  gelbbrauner  Decke, 


usw.).     In  Deutsch-Südwestafrika  gibt  weißer  Unterseite,  kurzer  Behaarung,  schwärz 
es  noch  erheblich  jüngere  G.  (Erongo-G.), 
die  die  horizontalhegenden,  jüngeren  For- 


mationen durchbrochen  und  zum  Teil  ver- 
ändert haben.  An  die  G.  massive  und  die 
von  ihnen  ausgehenden  Pegmatitgänge  sind 
manche  wichtige  Lagerstätten  gebunden,  z.  B. 
Zinn,  Wolframit,  Tantalit,  Monazit  usw.  Die 
G.,  die  noch  in  wesentlichem  Maße  von  der 
Gebirgsfaltung  mit  betroffen  und  gepreßt  sind, 
nehmen  oft  eine  mehr  oder  minder  deutliche 
Parallelstruktur  an  und  gehen  zum  Teil  in 
Gneise  über,  bzw.  sind  von  diesen  schwer  zu 
unterscheiden  (Ostafrika).  G.  hat  meistens 
sehr  auffallende  Verwitterungsformen  („Woll- 
säcke", Felsenmeere).  Gagel 
Grant,  James  Augustus,  Offizier  der  indo- 


lichen  Ohrepitzen  und  bis  zwischen  die 
Nasenlöcher  behaarter  Muffel.  Sie  leben  im 
Caprivizipfel  von  Deutsch-Südwestafrika,  in 
den  Grasländern  von  Kamerun  und  Togo  und 
in  den  südlichen  und  westüchen  Teilen  von 
Deutsch-Ostafrika,  und  zwar  in  einer  ganzen 
Reihe  verschiedener  Rassen,  von  denen  erst 
zwei,  A.  vardoni  im  Caprivizipfel  und 
A.  pousarguesi  am  oberen  Sanaga  aus 
deutschen  Schutzgebieten  wissenschaftlich  be- 
schrieben worden  sind.  Die  eretere  wird  von 
den  Eingeborenen  „Poku"  genannt;  am  Njassa 
und  in  Uhehe  heißt  die  dort  lebende  Rasse 
„Sesse".  Matschie. 
Grasbrände  (s.  farbige  Tafel).  Alljährlich,  zur 
Höhe  der  Trockenzeit,  werden  die  Grasbestände 


britischen  Armee  und  Reisender,  geb.  11.  April  der  Steppen  und  Savannen  Afrikas,  vornehroJich 

1827  zu  Nairn  (Schottland),  gest.  daselbst  jn  der  Äquatorialzone  des  Kontinents  von  den 

11.  Febr.  1892.  G.  war  Begleiter  Spekcs  (s.  d.)  Eingeborenen  in  Brand  gesetzt,  sei  es  um 

auf  dessen  Expedition  zur  Erforschung  der  Ackerland  zu  gewinnen,  sei  es  um  den  Boden 

Nilquellen  1860/63.    Werk:    A  walk  across  mit  Aschensalzen  zu  düngen,  sei  es  um  die 

Afnca,  Lond.  1864.  Ausübung  der  Jagd  zu  erleichtern,  endlich  auch 

Grantgazellen  s.  Gazellen.  allein  aus  altüberlieferter  Gewohnheit.  Die 
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Wirkungen  dieser  periodischen  G.  sind 
teils  gewollte,  teils  ungewollte,  teils  nützliche, 
teils  schädliche;  sowohl  äußern  sie  sich  in  der 
Zusammensetzung  und  dem  Charakter  der 
natürlichen  Vegetation  der  betroffenen  Gebiete, 
wie  sie  auch  die  Ausübung  der  Land-  und  Forst- 
wirtschaft beeinflussen.  —  A.  Einwirkungen 
auf  die  Vegetation:  Vernichtung  des  Wal- 
des und  Begünstigung  der  Steppenbildung  und 
damit:  Störung  des  Wasserhaushalts  im  Boden 
und  in  oberflächlichen  Wasserläufen,  allmäh- 
liche Austrocknung  des  Grundes,  Verminde- 
rung des  Windschutzes,  Mangel  an  Schatten, 
Verschlechterung  der  Bodenqualitäten  (Ein- 
schränkung oder  völlige  Verhinderung  der 
Humusbildung);  Beeinflussung  bzw.  Behinde- 
rung der  Besiedlung  von  Steppenland  oder  ver- 
lassenem Ackerboden  mit  Holzpflanzen  und 
gewissen  sonstigen  Gewächsen:  abgesehen  von 
der  Zerstörung  zarter  Gewächse,  wird  die  na- 
türliche Verjüngung  wenig  widerstandsfähiger 
Arten  verhindert,  und  endlich  wird  die  Ent- 
wicklung der  überlebenden  Steppenhölzer  ver- 
langsamt und  ihre  Gestalt  in  nachhaltiger 
Weise  beeinflußt.  Bei  zahlreichen  Holzge- 
wächsen  bildet  sich  eine  besondere  Wuchsform, 
der  „Zwetschenbaum"-  oder  „Combretum- 
Typus"  aus.  Für  die  Intensität  der  Wirkungen 
ist  außer  der  Beschaffenheit  des  Grundes  die 
Mächtigkeit  des  Graswuchses  maßgebend.  — 
B.  Bedeutung  für  die  Land-  und  Forst- 
wirtschaft: a)  schädliche  Wirkungen:  Ent- 
stehung von  Waldbränden,  Vernichtung  von 
Nutzhölzern  und  anderen  forstlichen  Produk- 
ten, Erschwerung  bzw.  Verhinderung  der 
künstlichen  oder  natürlichen  Aufforstung;  Ver- 
nichtung organischer  Substanz,  Stickstoffver- 
lust usw.  8.  u.  A.;  b)  nützliche  Wirkungen: 
Bereicherung  des  Bodens  durch  Aschensalze, 
Ermöglichung  des  Hackfeldbaues  ohne  Dün- 
gung; Verbesserung  der  Viehweiden  durch 
Beeinträchtigung  der  Vermehrung  minder- 
wertiger harter  Gräser  und  Begünstigung  des 
Aufschlags  feinerer,  nahrhafter  Grasarten,  Be- 
seitigung des  vertrockneten  Altgrases;  Vertil- 
gung der  die  Steppen  bevölkernden  schädlichen 
Insekten,  insbesondere  der  als  Krankheitsüber- 
träger wirkenden  Zecken.  Weidewirtschaft  in 
tropischen  Hochgrassteppen  ist  ohne  alljähr- 
liches Wildbrennen  unmöglich.  —  Schutz- 
mittel gegen  Übergreifen  von  G.:  Anlage  greis- 
freier  Schutzstreifen,  lebender  Schutzhecken 
und  Einschaltung  von  Feldkulturen. 
Literatur*.    W.  Busse,  Die  periodischen  Gras- 


brände im  tropischen  Afrika  usw.  in  Mitt. 
Schutzgeb.  1908,  II.  Heft,  113-139;  m.  4  Taf. 
Daselbst  ausführt.  Angaben  der  früheren  LH. 


Gräser,  eine  der  artenreichsten  Familien  aus 
der  Klasse  der  Monokotyledonen  oder  einkeim- 
blättrigen Gewächse,  in  der  Mehrzahl  ein- 
jährige oder  ausdauernde  Kräuter  mit  zwei- 
zeilig gestellten,  parallel  nervigen,  schmalen, 
am  Grunde  in  eine  gespaltene  Scheide  über- 
gehenden Blättern  und  hahnartigen,  hohlen, 
durch  Knoten  gegliederten  Stengeln.  Die 
Blüten  bestehen  aus  Hochblättern  (Spelzen), 
gewöhnlich  3  Staubblättern  und  einem  Frucht- 
knoten und  sind  zu  Ährchen  vereint,  die  wieder 
Ähren  oder  Rispen  zusammensetzen.  Die 
Frucht  ist  eine  Karyopse  mit  mehl-  und  eiweiß- 
reichem, den  Embryo  seitlich  bergenden 
Samen.  Die  G.  sind  über  die  ganze  Erde  ver- 
breitet und  bilden  fast  überall  durch  ihr  ge- 
selliges Vorkommen  einen  vorwiegenden  Be- 
standteil der  Krautvegetation.  Sie  gehören  zu 
den  wichtigsten  Getreide-  und  Futterpflanzen 
und  werden  darum  in  umfassender  Weise  an- 
gebaut. Die  höchste  Bedeutung  als  Futter- 
pflanzen haben  sie  da,  wo  es  an  anderen  Weide- 
gewächsen für  das  Vieh  fehlt,  so  namentlich  in 
Hochgebirgen  und  Steppengebieten.  Wo  sie  in 
der  gemäßigten  Zone  einen  dichten  Bestand 
bilden,  läßt  sich  ein  Reservefutter,  das  Heu, 
aus  ihnen  gewinnen,  anderwärts,  wie  in 
Deutsch-Südwestafrika,  läßt  man  sie  zu  dem 
Zweck  „auf  dem  Halm"  trocknen. 

Keineswegs  alle  G.  werden  vom  Vieh  angenommen, 
teilweise  darum  nicht,  weil  ihre  Blätter  und  Halme 
im  Alter  stark  verkieseln.  Diesem  Obelstande  be- 
gegnen die  auf  Viehzucht  angewiesenen  Eingebore- 
nen dadurch,  daß  sie  in  der  Trockenzeit  Grasbrände 
(s.  d.)  hervorrufen.  Die  nach  solchen  mit  Eintritt  der 
Regen  neu  hervorbrechenden  Triebe  werden  dann 
wieder  gefressen.  Über  den  Nährwert  der  heimat- 
lichen Gräser  sind  wir  im  allgemeinen  unterrichtet, 
der  der  tropischen  und  subtropischen  ist  nur  nun 
allergeringsten  TeUe  bekannt,  wenngleich  Einge- 
borene, wie  die  Massai  (s.  d.),  die  Herero  (s.  d.)  und 
Hottentotten  (s.  d.),  durch  Erfahrung  belehrt,  man- 
ches darüber  wissen.  Die  Blätter  und  Halme  vieler 
G.  werden  für  Flechtwerk,  zur  Herstellung  von 
Taschen,  Körbchen,  Hüten  und  Matten  benutzt,  du 
Wurzelwerk  anderer  liefert  grobe  Bürsten.  Die  Pa- 

fierindustrie  Englands  insbesondere  hat  sich  des 
lalfa-  und  Espartograses  (Aristida  tenacissi- 
ma  und  Lygeum  spartum)  bemächtigt,  die 
Technik  der  Dünenbefestigung  bedient  sich  einer 
Reihe  von  G.  zur  Bindung  des  Sandes.  Siehe  auch 
Zuckerrohr  und  Bambus.  —  Die  einjährigen  G. 
sterben  nach  der  Fruchtzeit  ab,  die  ausdauernden 
sind  mit  unterirdischen  Wurzelstöcken  oder  mit 
oberirdisch  kriechenden  Ausläufern  ausgerüstet. 
Zu  letzteren  gehören  die  rasenbildenden  G.,  zu 
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enteren  die  Bülteng.,  die  in  Steppen  und  Savannen 
eine  Hauptrolle  spielen  und  sich  dem  Ackerbau 
feindlich  erweisen,  da  sie  schwer  auszurotten  sind. 
In  Afrika  ist  das  Elefanteng.  (Pennisetum  purpu- 
reum) in  dieser  Hinsicht  bemerkenswert,  in  den 
Schutzgebieten  der  Südsee  das  Alang-Alang  (s.  d.). 
Literatur:  Höckel  in  Engler -Pranils  Natürl. 
Pflamenfamüien.    Lpz.  1887.  Volkens. 

Grashäuser  s.  Hausbau  der  Eingeborenen. 

Grasland  s.  Steppe. 

Grassteppe  s.  Steppe. 

Graufischer  s.  Eisvögel. 

Graupapagei  s.  Papageien. 

Graupeln  bestehen  aus  graupen-  bis  erbsen- 
großen, leichten,  rundlichen  Körnern,  die 
völlig  undurchsichtig  sind  und  wie  kleine 
Schneebällchen  aussehen.  Über  ihre  Verbrei- 
tung in  unseren  Kolonien  s.  Niederschläge. 

Grauschakale  s.  Schakale. 

Gravenreuth,  Karl,  Frhr.  v.,  Hauptmann, 
geb.  12.  Dez.  1858  zu  Augsburg,  gest.  16.  Nov. 
1891  bei  Buea  (Kamerun).  G.  wurde  1878 
Leutnant  in  der  bayerischen  Armee,  von 
1885—88  war  er  beurlaubt  und  im  Dienste  der 
Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft  (s.  d.), 
wobei  er  sich  besonders  durch  die  Verteidigung 
Bagamojos  gegen  Buschiris  (s.  d).  Übermacht 
auszeichnete.  1889  wurde  er  ä  la  suite  gestellt 
und  als  Chef  in  die  Wissmanntruppe  einge- 
reiht. Das  Zurückschlagen  der  gegen  die  Küste 
vordringenden  Mafitihorden  war  eine  be- 
sonders anerkannte  Waffenleistung  G.s.  1891 
begab  er  sich  nach  Kamerun  und  fiel  bald 
nach  seiner  Ankunft  in  einem  Gefecht  gegen 
die  Bakwiriansicdlung  Buea.  Am  27.  Jan.  1894 
wurde  auf  der  Joßplatte  von  Duala  ein  Denk- 
mal für  den  verdienten  Afrikakämpfer  enthüllt. 

Great  Harbour  s.  Matupi. 

Green,  Frederic,  englischer  Reisender  und 
Elefantenjäger,  begab  sich  1856  mit  dem 
schwedischen  Professor  Wahlberg  von  der 
Walfischbai  nach  dem  Ngamisee  und  erforschte 
dessen  Zufluß  Tioge  oder  Okawango  aufwärts 
bis  Libebe  (erstes  Betreten  des  heutigen 
„Caprivizipfels").  1857  begleitete  er  die 
Missionare  Hahn  (s.  d.  i  und  Rath  auf  ihrer 
Reise  nach  dem  Ambolande,  besuchte  1859 
von  neuem  den  Okawango  und  erreichte  1865 
zuerst  den  Kunene  von  Süden  her.  Er  schrieb 
in  Peterm.  Mitt.  1857:  Tod  des  schwedischen 
Naturforschers  J.  A.  Wahlberg,  und  1867: 
Der  Kunenestrom  von  Green  erreicht. 

Green  Island  s.  Latau. 

Greenwich-Island  s.  Kapinga marang. 

Grenadilla,  die  Früchte  einer  brasilianischen 
Passionsblume,  Passiflora  edulis,  die  heute  in 


allen  Tropen  und  Subtropen  verbreitet  ist  und 
noch  in  günstigen  Lagen  des  Mittelmeergebietes 
reife  Früchte  hervorbringt.  Es  sind  üppige, 
kletternde  Rankenpflanzen  mit  dreilappigen 
Blättern  und  den  bekannten,  großen  Passions- 
blumen. Die  Frucht  ist  purpurn  bis  braun, 
von  der  Größe  eines  Hühnereis  und  hat  eine 
lederige  Schale.  Das  gelbliche  Fruchtmus  ist 
von  angenehmem,  etwas  säuerlichem  Ge- 
schmack und  enthält  kleine,  nur  schwer  ent- 
fernbare  Samen.  In  einem  Glase  mit  einer 
Spur  doppeltkohlensaurem  Natron  und  Zucker 
versetzt,  gibt  der  Inhalt  der  Frucht  ein  er- 
frischendes Getränk.  Man  zieht  die  G.  ent- 
weder aus  Samen  oder  auB  Ablegern,  gibt 
ihr  einen  möglichst  humusreichen  Boden, 
einen  feuchten,  schattigen  Standort  und  läßt 
sie  über  Zäune,  Mauern  usw.  ranken  oder  an 
Bäumen  emporklettern.  Versuche,  diese 
Früchte  von  Australien  dem  europäischen 
Markt  zuzuführen,  sind  nicht  von  Erfolg  ge- 
wesen. Man  findet  sie  nur  vorübergehend  und 
in  kleinen  Mengen  in  den  großen  Fruchtge- 
schäften. Auf  Reunion  wird  die  ebenfalls  aus 
Brasilien  stammende  P.  araca  als  G.  de  la 
Röunion  kultiviert.  —  Passiflora  laurifolia 
wird  in  Jamaika  wegen  ihrer  als  Nachtisch 
geschätzten  Früchte  kultiviert  und  Water- 
lemon  oder  Jamaica  Honey-Suckle  genannt. 
In  französischen  Besitzungen  ist  sie  als 
Pommeliane  bekannt,  auf  Madeira  heißt  sie 
Maracugia.  Die  ebenfalls  aus  dem  tropi- 
schen Amerika  stammende  P.  quadrangularis, 
meist  Granadilla,  Garnadilla  oder  in 
Indien  Ratapuhul,  von  den  Franzosen 
Barbadine  genannt,  wird  ebenfalls  in  allen 
Tropen  kultiviert  und  außerdem  für  die 
europäischen  Gewächshäuser  empfohlen.  Das 
Fruchtmus  der  großen  melonenähnlichen 
Früchte  wird  mit  ähnlichen  Zusätzen,  wie 
oben  erwähnt,  genossen.  Unreif  gekocht  gibt 
der  Inhalt  ein  gutes  Gemüse.  Mit  der  Schale 
gekocht,  sind  die  G.  unter  Hinzufügung  von 
etwas  Fett  und  Salz  eine  nicht  zu  verachtende 
Speise.  —  Auch  die  Früchte  anderer  Passi- 
flora-Arten  werden  in  ihrem  Verbreitungsge- 
biete ähnlich  verwendet,  so  z.  B.  P.  tinifolia 
unter  dem  Namen  Marie-tambour  in  Fran- 
zösisch-Guiana.  —  Der  Name  G.  oder  Grana- 
dilla dient  auch  zur  Bezeichnung  verschie- 
dener Nutzhölzer  (s.  d.). 
Literatur:  //.  F.  Maemiüan,  A  Handbook  of 
tropical  gardening  and  planting.  Land.  1910. 
—  P.  Hubert,  Fruit*  des  paus  chauds.  Pari« 
1912.  Voigt. 
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Grenzfesteetzungen,  Grenzregulierungen 
und  Grenzexpeditionen.  Als  1884  die  Periode 
der  politischen  Aufteilung  von  Afrika  einsetzte, 
war  das  Kartenbild  des  dunklen  Kontinents 
noch  ein  sehr  unvollkommenes  und  lücken- 
haftes. Die  Diplomaten  der  verschiedenen  an 
dieser  Aufteilung  beteiligten  europäischen 
Mächte  waren  daher  bei  der  bald  notwendig 
werdenden  vertraglichen  Abgrenzung  der  be- 
treffenden Interessengebiete,  die  sich  zunächst 
vielfach  nur  auf  die  afrikanischen  Küsten  und 
ihr  unmittelbares  Hinterland  erstreckten,  in 
einer  üblen  I>age.  Aus  dem  Innern  fehlten 
meist  alle  einigermaßen  zuverlässigen  geo- 
graphischen Unterlagen  und  Fixpunkte  für 
eine  genauere  Grenzfestsetzung.  In  dieser  Not- 
lage griff  man  damals  vielfach  dazu,  die  binnen- 
ländischen politischen  Grenzen  der  Interessen- 
gebiete nach  Längen-  und  Breitengraden, 
also  in  ganz  gekünstelter  Weise,  unbekümmert 
um  etwaige  nachteilige  Folgen  einer  derartigen 
rohen,  die  geographischen,  hydrographischen, 
orographischen  Verhältnisse  und  vor  allem  die 
ethnographische  Zusammengehörigkeit  der  Be- 
wohner des  Hinterlandes  nicht  berücksichtigen- 
den Gebietsaufteilung  vertraglich  festzulegen. 
Diese  Methode  glich  vielfach  einem  Lotterie- 
spiel und  hat  nachträglich  oft  herben  Tadel 
erfahren.  Sie  war  aber  leider  beim  besten  Wil- 
len nicht  zu  vermeiden,  da  bei  dem  allgemeinen 
Wettlauf  der  Mächte,  sich  im  letzten  Augen- 
blick noch  ein  Stück  von  Afrika  zu  sichern, 
eine  andere  Methode  nicht  möglich  war.  Denn 
die  Kartenangaben  über  das  Innere  waren 
meist  so  vage  und  unsichere,  daß  man  bei  G. 
nach  Flüssen,  Gebirgen,  Seen  oder  Orten  erst 
recht  nachträglichen  unliebsamen  Uber- 
raschungen  ausgesetzt  werden  konnte,  wie 
das  ja  auch  tatsächlich  mehrfach  vorgekommen 
ist.  Es  sei  hier  nur  an  die  überraschend  große 
Verschiebung  des  Ortes  Andara,  der  in  dem 
deutsch  -  portugiesischen  Grenzvertrag  vom 
30.  Dez.  1886  und  indirekt  auch  bei  dem 
deutsch-englischen  Grenzvertrag  vom  1.  Juli 
1890  eine  Rolle  spielt,  an  die  Verschiebung  des 
Ostufers  des  Eduardsees  gegen  den  30.  Meri- 
dian, die  in  den  Grenzstreitigkeiten  zwischen 
dem  Kongostaat  und  England  zutage  trat,  an 
die  Serra  Canna,  die  in  dem  oben  genannten 
deutsch-portugiesischen  Vertrag  auf  Grund 
damaliger  Karten  genannt  wird  und  die  nicht 
vorhanden  ist,  an  das  englisch-französische 
Grenzabkommen  vom  14.  Juni  1898,  welches 
die  Nordgrenze  von  Northern-Nigeria  derart 


festsetzte,  daß  den  Franzosen  die  direkte  über- 
landverbindung  vom  Niger  nach  dem  Tsad 
wegen  der  Wasserlosigkeit  des  Gebietes  fast  un- 
möglich gewesen  wäre,  wenn  das  Abkommen 
nicht  noch  nachträglich  zu  ihren  Gunsten  ab- 
geändert worden  wäre,  erinnert.  Schließlich 
auch  an  den  „Mfumbiroberg",  der  nach  den 
damaligen  Karten  erheblich  östlich  vom  30. 
Meridian  im  deutschen  Gebiet  liegen  sollte, 
dessen  Besitz  sich  England  aber  in  dem  deutsch- 
englischen Abkommen  vom  1.  Juli  1890  aus- 
drücklich vorbehalten  hatte.  Später  ergab  sich, 
daß  die  Virungavulkane,  die  mit  dem  „Mfum- 
biro"  mehr  oder  weniger  identifiziert  werden 
konnten,  in  dem  zwischen  Deutschland  und 
dem  Kongostaat  strittigen  Kiwugebiet  west- 
lich vom  30.  Grad  lagen.  Auch  der  frei- 
willige Verzicht  auf  Gebiete,  die  später 
einen  unerwartet  hohen  Wert  bekommen,  muß 
hier  erwähnt  werden.  Das  berühmteste  Bei- 
spiel in  dieser  Hinsicht,  der  Verkauf  des 
später  als  so  goldreich  erkannten  Alaska 
durch  die  russisch  -  amerikanische  Handels- 
kompagnie an  die  Vereinigten  Staaten  für 
den  lächerlichen  Betrag  von  7,2  Millionen  DolL 
im  Jahre  1867  gehört  ja  eigentlich  nicht  hier- 
her, wohl  aber  die  Tatsache,  daß  der  Vertrag 
zwischen  Deutschland  und  der  Association 
internationale  du  Congo  (s.  Association  inter- 
nationale africaine)  vom  8.  Nov.  1884  letztere 
vom  Besitz  des  jetzt  als  so  kupferreich  er- 
kannten Katangagebietes  ausschloß,  während 
acht  Monate  später  mit  der  Anerkennung  der 
Neutralitätserklärung  des  Kongostaates  vom 
1.  August  1885  durch  Deutschland  ersterer 
mühelos  in  den  Besitz  dieses  zukunftreichen 
Gebietes  gelangte.  Wäre  der  deutsche  For- 
schungsreisende Paul  Reichard  (b.  d.i.  der  den 
Kupferreichtum  des  Landes  des  Sultans  Msiri  im 
Mai  1884  zuerst  erkannte,  einige  Monate  früher 
nach  Deutschland  zurückgekehrt,  als  es  im 
Sommer  1885  tatsächlich  geschah,  so  würden 
die  politischen  Grenzverhältnisse  in  jenem  Teil 
Afrikas  sich  wohl  anders  gestaltet  haben.  Das 
gleiche  kann  man  von  der  Südwestküste  Afrikas 
mit  ihren  Diamantenvorkommnissen  sagen,  als 
England  es  noch  im  Jahre  1883  ablehnte,  im 
Damaraland  zu  intervenieren  und  den  Kämpfen 
unter  den  Eingeborenen  im  Interesse  der  Rhei- 
nischen Missionsgesellschaft  (s.  d.)  ein  Ende  zu 
machen.  —  Die  Grenzabkoramen,  die  Deutsch- 
land seit  1884  mit  seinen  kolonialen  Nachbarn 
im  Laufe  der  Zeit  abgeschlossen  hatte,  bedingten 
die  Aussendung  von  Expeditionen,  um  diese 
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Tafel  61. 


Deutsches  Kolonial-Lexikon. 


Zu  Artikel:  Grolter  Fischfluß. 


Rclchs-Kolonialamt,  Bildersammlung. 
Am  Grnß.m  Fischfluß  (Deutsch-Südwi-stafrika). 

Zu  Artikel:  Groli-Namalaml. 


Relchn-Kolonlalamt,  Bildersammlung. 

Trasse  AlH-KwtaUU»höOp  und  Tafelberg  am  Krüppel-Rivier  (Deutsch-Siidwestafrika). 
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Grenzen  an  Ort  und  Stelle  festzulegen.  Diese 
Festlegung  ist  nach  völkerrechtlicher  Übung 
nur  möglich  durch  gemeinsame  Expeditionen, 
bei  denen  jede  der  in  Betracht  kommenden  Na- 
tionen durch  Kommissare  vertreten  ist.  Eine 
einseitige  Grenzvermarkung,  wie  sie  z.  B. 
England  bei  seinem  Walfischbaiterritorium  im 
Jahre  1885  vorgenommen  hatte,  ist  nach  dem 
im  Jahre  1911  ergangenen  Schiedsspruch  unver- 
bindlich. Da  die  Kosten  von  Grenzexpeditionen 
sehr  hohe  sind  —  sie  hängen  natürlich  wesentlich 
von  der  Lange  der  zu  vermessenden  Grenze, 
der  Dauer  der  Expedition  und  der  Zahl  der  an 
ihr  beteiligten  Weißen  ab,  und  man  wird  nach 
den  vorliegenden  zahlreichen  Erfahrungen  die 
Kosten  bei  3—4  Weißen,  den  nötigen  Tragern 
und  der  Begleiteskorte  pro  Jahr  auf  ca.  115000 
bis  120000  M  zu  veranschlagen  haben  —  so 
werden  sie  meist  so  lange  hinausgeschoben,  bis 
die  wirtschaftliche  und  verwaltungsmäßige 
Entwicklung  der  betreffenden  Schutzgebiete 
oder  politische  Gründe,  das  Eindringen  von 
fremden  Händlern  usw.  eine  solche  Maß- 
nahme unbedingt  erforderlich  machen.  — 
Die  zahlreichen  Grenzexpeditionen,  welche 
die  verschiedenen  in  Afrika  interessierten  Na- 
tionen seit  etwa  1890  auszusenden  gezwun- 
gen waren,  haben  sehr  wesentlich  dazu  bei- 
getragen, das  Kartenbild  von  Afrika  zu  ver- 
vollständigen. Da  bei  diesen  Expeditionen 
meist  eine  Reihe  von  Punkten  astronomisch 
nach  Länge  und  Breite  so  scharf  festgelegt 
werden,  wie  es  mit  transportablen  Instrumen- 
ten überhaupt  möglich  ist,  so  ist  eine  große 
Anzahl  von  Fixpunkten  geschaffen  worden, 
die  für  die  Kartographie  von  Afrika  von  er- 
heblichem Nutzen  gewesen  Bind.  Man  wird  die 
Genauigkeit  der  Ortsbestimmungen  für  solche 
Punkte,  an  denen  astronomische  Längen 
mit  Hilfe  von  Mondhöhen,  Mondkulminationen 
oder  Sternbedeckungen  vorgenommen  worden 
sind  und  die  meist  mehrere  Monate  Zeit  er- 
fordern, bei  den  deutschen  Expeditionen  auf 
±  1—2  Bogensekunden  in  Breite  und  etwa 
1—2  Bogenminuten  in  Länge  ansetzen  dürfen. 
Bei  der  (zum  erstenmal  während  der  deutsch- 
französischen Grenzvermessung  1912/13  an- 
gewandten) drahtlosen  Telegraphie  zur  Längen- 
übertragung ist  das  Ergebnis  der  Bestimmimg 
erheblich  günstiger  (etwa  ±  0.5  Zeitsekunden 
d.  h.  zirka  8  Bogensekunden).  Auch  er- 
fordert diese  Methode  bedeutend  weniger 
Zeit  als  die  absolute  Längenbestimmung. 
Da  die  vertragsmäßigen  Grenzen  nach  Län- 

Bd.  i. 


gen-  und  Breitengraden,  wie  oben  bereits 
gesagt  wurde,  nur  einen  ersten  Notbehelf 
darstellen  und  für  die  Praxis  oft  sehr  un- 
bequem sind,  da  sie  häufig  Ortschaften  und 
ganze  Volksstämme  durchschneiden,  so  wird 
es  im  beiderseitigen  Interesse  hegen,  derartige 
künstliche  Grenzen,  sofern  sie  nicht  durch 
Wüsten  und  unbewohnte  Gebiete  führen,  durch 
natürliche,  sich  an  Flüsse,  Bäche,  Wasser- 
scheiden und  andere  Terrainobjekte  anschmie- 
gende Grenzen  zu  ersetzen.  In  solchen  Fällen 
wird  dann  am  zweckmäßigsten  so  vorgegangen 
werden,  daß  zunächst  durch  Besprechungen 
von  sachverständigen  Vertretern  der  beteilig- 
ten Regierungen  ein  Arbeitsplan  für  die  zur 
Feststellung  der  Grenze  auszusendende  ge- 
mischte technische  Kommission  verein- 
bart wird.  Letztere  tritt  an  dem  verabredeten 
Termin  an  Ort  und  Stelle  zusammen,  macht  die 
erforderlichen  astronomischen  Ortsbestimmun- 
gen und  nimmt  längs  der  vertragsmäßigen 
Grenzlinien  einen  Gebietsstreifen  von  etwa 
5—10  km  Breite  links  und  rechts  von  ihnen 
topographisch  auf.  Sie  kehrt  dann  nach 
Europa  zurück,  um  die  astronomischen  Be- 
obachtungen genau  berechnen  und  mit  Hilfe 
der  so  gewonnenen  Fixpunkte  sowie  der  Ge- 
ländeaufnahmen ein  tunlichst  zuverlässiges 
Kartenbild  der  Grenzgegend  herstellen  zu  lassen. 
Dann  wird  von  den  beteiligten  Staaten  eine 
diplomatische  Kommission  eingesetzt, 
die  zunächst  die  beiderseitigen  Karten  prüft, 
sich  auf  Mittelwerte  der  astronomischen  Orts- 
bestimmungen einigt  und  die  dann  auf  Grund 
dieser  Unterlagen  ihren  Regierungen  Vor- 
schläge zur  Gewinnung  einer  natürlichen  und 
möglichst  praktischen  Grenzziehung  unter- 
breitet. Der  hierbei  ev.  erforderlich  werdende 
stellenweise  Gebietsaustausch  wird  nach 
dem  Gesichtspunkt  der  Gleichheit  der  auszu- 
tauschenden Gebiete,  also  unter  Wahrung  des 
Gesamtbesitzstandes  vorgenommen.  Wenn 
die  Bedürfnisse  nach  Erlangung  einer  natür- 
lichen Grenze  den  Austausch  von  Gebieten  von 
sehr  verschiedenem  wirtschaftlichen  Wert, 
z.  B.  von  gut  bevölkerten  und  menschenleeren 
Strichen,  von  kautschukreichen  Urwald-  und 
armen  Savannengebieten  erforderlich  erschei- 
nen lassen,  so  werden  diese  verschiedenwerti- 
gen  Flächen  nach  einem  gewissen,  zu  verein- 
barenden Verhältnis,  z.  B.  1  :  2  oder  1  :  10, 
aufgerechnet.  Hat  diese  diplomatische  Kom- 
mission ihr  Werk  beendet  und  sich  auf  eine 
bestimmte,  mehr  oder  weniger  natürliche 
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Grenze  geeinigt,  so  unterbreitet  sie  ihre  Vor- 
schläge in  einem  doppelsprachigen  Protokoll 
den  beteiligten  Regierungen,  die  dann  mittels 
Notenaustausches  die  Kommissionsvorschlage 
ratifizieren.  Es  wird  dann  meist  noch  die  Aussen- 
dung einer  zweiten,  der  sog.  Vermarkungs- 
k ommi ss ion  erforderlich.  Diese  hat  die  von 
der  diplomatischen  Kommission  vereinbarten 
Grenzpunkte  an  Ort  und  Stelle  durch  Stein- 
haufen, Zementpfeiler,  eiserne  Telegraphen- 
stangen (in  den  subtropischen  trockenen 
Wüstengebieten  wie  in  Südwestafrika  gegen 
Britisch-Betschuanaland  sind  sogar  eiserne 
Grenztafeln  verwendet  worden)  zu  vermarken 
und  über  ihre  Tätigkeit  ein  Protokoll  auf- 
zunehmen, das  später  ebenfalls  durch  Noten- 
wechsel von  seit en  der  beteiligten  Staaten  noch 
zu  ratifizieren  ist.  Das  Verfahren  ist  also  ein 
recht  zeitraubendes  und  umständliches.  Bei 
einigermaßen  längeren  Grenzstrecken  vergehen 
leicht  4—6  Jahre,  ehe  die  Sache  ins  reine  ge- 
bracht ist  Zuweilen  können  sich  aber  die 
technischen  Kommissionen  über  die  Auslegung 
der  ursprünglichen  Grenzverträge  nicht  einigen, 
oder  die  diplomatische  Kommission  stellt  un- 
aufklärbare  Differenzen  in  den  grundlegenden 
astronomischen  Ortsbestimmungen  fest,  oder 
sie  sieht  sich  nicht  in  der  Lage,  den  Vorschlägen 
der  technischen  Kommissare  beizutreten.  Dann 
müssen  unter  Umständen  erneut  Expeditionen 
zur  Nachprüfung  und  Beschaffung  von  weite- 
ren Unterlagen  an  Ort  und  Stelle  gesandt 
werden,  so  daß  sich  solche  Grenzstreitigkeiten 
leicht  Jahrzehnte  lang  hinziehen  können. 
Ist  auch  dann  keine  Einigung  zu  erzielen, 
so  muß  schließlich  die  Frage  einem  von  einer 
dritten  unbeteiligten  Macht  in  Vorschlag  ge- 
brachten Schiedsrichter  oder  dem  Haager 
Schiedsgericht  zur  endgültigen  Entschei- 
dung unterbreitet  werden,  ein  Verfahren,  das 
mit  erheblichen  Kosten  verbunden  ist.  Denn 
die  ursprünglich  wohl  allgemein  ehrenamt- 
liche Tätigkeit  solcher  Schiedsrichter  hat  mit 
der  Häufung  derartiger  Schiedsfälle  ein  natür- 
liche- Ende  genommen.  Die  Kosten  werden 
meistens  von  den  streitenden  Parteien  gemein- 
sam getragen  und  sind  selbst  in  den  ein- 
fachsten Fällen  erheblich.  Die  besten  Grenzen 
für  afrikanische  Verhältnisse  liefern  menschen- 
leere Landstriche,  Gebirge  oder  Seen.  Flüsse 
mit  einer  gleichartigen  dichteren  Bevöl- 
kerung an  beiden  Ufern  sind  als  Grenzen 
tunlich  zu  vermeiden,  weil  die  an  sich  so 
wenig  seßhaften  Afrikaner  es  dann  zu  leicht 


haben,  sich  den  ihnen  unliebsamen  Verwal- 
tungsmaßnahraen,  Steuerzahlen  usw.  durch 
Wanderung  auf  das  andere  Ufer  zu  entziehen. 
Das  gibt  dann  leicht  Anlaß  zu  Beibungen 
zwischen  den  beteiligten  Staaten. 

Grenzexpeditionen.  (Auf  deutscher  Seite  sind 
die  Namen  sämtlicher  an  den  Messungen  beteiligten 
Expeditionsmitglieder  aufgeführt,  von  der  Gegen- 
<  partei  nur  der  Name  des  ersten  Kommissars.  Die 
Namen  der  beiderseitigen  ersten  Kommissare  sind 
gesperrt  gesetzt  Die  deutschen  Leiter  der  wich- 
tigeren Grenzexpeditionen  sind  unter  ihrem  Namen 
als  besonderes  Stichwort  zu  finden.) 

Deutsch-Ostafrika:  L  Deutsch-engl.  Grenze. 
Küste  (Umbamündung)  —  Kilimandscharo.  Dr.  K. 
Peters  (s.  d\),  Forstref.  Vogler  (gest  16.  April  1891 
Tanga),  Geometer  Haßmann,  Lt.  z.  S.  Fromm  — 
Konsul  Ch.  Stuart  Smith.  Febr.  bis  Dez.  3892. 
Schlußprotokoll  Sansibar  24.  Dez.  1892.  Vertrag 
25.  Juli  1893  in  Ergänzung  der  Grenzbestimmungen 
nach  Notenaustausch  vom  29.  Okt  bzw.  1.  Nov. 
188G.  —  2.  Deutsch-portug.  Grenze  Kap  Delgado — 
Rowuma.  Dr.  Fr.  Stuhlraann(s.  d.) —  De  Sepul- 
veda.  Febr.  1896.  Protokoll  vom  24.  Febr.  1896. 
Nachtragliche  Korrektur  des  Grenzpunktes  auf 
dem  Wege  Tungi— Mbwisi  durch  Protokoll  vom 
9.  Dez.  1896.  —  3.  Detailfeststellung  der  deutsch- 
engl.  Grenze  zwischen  Ras  Jimbo  und  Jassin. 
Dr.  Maurer  (s.  d),  Lau  dm.  Böhler  —  Konsul 
A.  Hardinge.  März  1897.  —  3a.  Wiederholt  durch 
Dr.  Stuhlmann  —  Konsul  Kussel.  Protokoll 
14.  Febr.  1900.  Durch  Notenwechsel  genehmigt 
19.  bzw.  27.  Juli  19a).  —  4.  Deutsch-engl.  Grenze 
zwischen  Hjassa-  und  Tanganjikasee.  Haupt- 
mann a.  D.  Herrmann  (ad.),  OberL  Glaunmg 
(s.  d.),  Dr.  Kohlschütter  (s.  d.)  —  Capt.  C.  F. 
Close.  April  bis  Dez.  1898.  Protokoll  IL  Nov.  1898. 
Abkommen  23.  Febr.  1901.  Im  Anschluß  hieran 
die  sog.  Pendelexpedition  (s.  d.).  —  5.  Deutsch- 
kongolesische Grenze  im  Kiwnseegebier,  Gemäß 
Berliner  Protokoll  vom  10.  April  1900.  Haupt- 
mann a.  D.  Herrmann,  Prof.  Dr.  E.  Lamp 
(f  10.  Mai  1901),  Lt.  H.  Fonck  (s.  d.),  Lt. 
Schwartz,  Gcom.  Tech.  Dannert,  Feldw.  Rich- 
ter —  Capt  Bastien.  Aug.  1900  bis  Juni  1902. 
Triangulation  vom  Nordende  des  Tanganjika  bis 
1°  s.  Br,  Keine  Verständigung  mit  dem  Kongo- 
staat. —  6.  Deutsch-engl.  Grenze  gegen  Uganda 
wcsti.  vom  Victoriasee.  Hauptmann  Schlobach 
(s.  d.),  Lt.  Schwartz,  Lt.  Weiß,  Dannert  Richter— 
Major  Delme-Radcliffe.  März  1902  bis  Ende 
1903.  Telcgr.  Längenanschluß  von  Port  Florcnce 
an  Mombassa.  —  7.  Deutsch-engl.  Grenze  östl. 
vom  Victoriasee  bis  zum  Kilimandscharo.  Haupt- 
mann Schlobach,  Schwartz,  Weiß,  Dannert  Serg. 
Buchner  —  Lt-Col.  G.  E.  Smith.  Beginn  Febr. 
1904  bei  Schirati,  Ende  Dez.  1906  mit  trigon. 
Längenanschluß  der  Küste  an  Sansibar.  Protokoll 
vom  18.  Juli  1906  zu  Berlin  mit  Vorschlagen  ober 
Grenzf  uhrung  von  30°  ö.  Gr.  bis  zum  Djipesee,  jedoch 
wegen  Mfumbirofrage  (s.  d.)  bislang  noch  nicht  rati- 
fiziert. —  8.  Deutsch-portug.  Grenzvermessung  am 
Xjassasee.  Hauptmann  Schlobach,  Oberl.Abel.Lt. 
Correck  — Capt.  Lt.  Augusto  Ed.  Neupart h.  April 
bis  Okt.  1907.  Deutschland  gewinnt  am  Ostufer  des 
Njassa  gegenüber  der  portug.  Grenze  ca,  500  qkm 
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und  25  km  Küstenlinie.  Neue  Grenze  beginnt  an 
der  Mündung  des  Kiwindibacbes.  Im  Anschluß 
hieran:  9.  Neue  Vermessung  und  Vermarkung 
der  deutsch-portug.  Grenze  von  Kap  Delgado— Ro- 
wuma.  Hauptmann  Schlobach,  Dr.  Castens  — 
Antonio  Julio  de  Brito.  Mai  bis  Juli  1908.  Beide 
Grenzregulierungen  ratifiziert  durch  Notenaus- 
tausch vom  23.  bzw.  24.  Nov.  1909,  die  Ver- 
teilung der  im  Rowuma  gelegenen  Inseln  erfolgt 
durch  Notenaustausch  zwischen  Deutschland  und 
Portugal  vom  20.  März  1913.  —  10.  Deutsch- 
belgisch  -  englische  Grenzvermarkungsexpedition 
am  Kiwusee,  auf  dem  Kamm  der  \irunga- 
vulkane  und  in  West-Mpororo.  Major  a.  D. 
Schlobach,  Hauptmann  a.  D.  H.  Fonck  —  Com- 
mand.  Bastien  —  Major  E.  M.  Jack.  Infolge 
der  gemeinsamen  Verhandlungen  in  Brüssel  von 
Jan.  bis  Mai  1910  gemäß  Abkommen  vom  14.  Mai 

1910.  Grenzprotokoll  mit  Belgien  vom  26.  Juni 

1911.  Grenzprotokoll  mit  England  vom  13.  Okt. 
1911.  Letzteres  Protokoll  und  das  vom  18.  Juli 
1906  (a.  Nr.  7)  ist  in  ein  deutsch-englisches  Ge- 
samtabkommen über  die  Grenze  vom  Sabinjo- 
berg  bis  zum  Djipesee  verarbeitet. 

Togo:  1.  Erste  Vermarkung  der  deutsch-engl. 
Grenze  westlich  von  Lome  auf  2l/2  engl.  Meilen  land- 
einwärts gemäß  Notenwechsel"  vom  11.  bzw. 
22.  Juni  1885  durch  engl.  Kommissar  Cecil 
Dudley  auf  gemeins.  Kosten.  Juli  1886.  — 
2.  Deutsch-franz.  Grenze  gemäß  Protokoll  vom 
24.  Dez.  1886.  Kommissar  Falken thal  (s.  d.)  — 
Lt.-Gouv.  Bayol.  Protokoll  vom  1.  Febr.  1887.  Nur 
Küstenpunkte  am  Bayolmeridian  festgesetzt.  Theo- 
retisch Bayolmeridian  bis  9*  n.  Br.  vereinbart.  Ra- 
tifiziert durch  Notenwechsel  vom  1.  bzw.  20.  April 
1887.  —3.  Deutsch-engl.  Grenzkommission  zur  Ab- 
grenzung desengl.Kittabezirks.  Graf  M.  Pfeil,  Dr.  E. 
Küster  ( |  Akrosso  24.  April  1892)  —  Riby  W  i  11  i  a  m  s, 
Hull  (Astronom).  Jan.  bis  April  1892."  Nicht  rati- 
fiziert.—  4.  Deutsch-franz-Grenze  im  unteren  Monu- 
gebiet  bis  7°  n.  Br.  Dr.  H.  G  r  u  n  e  r  (s.  d.)  —  Capt. 
Colson.  Febr.bis  April  1893.  Protokoll  vom  13.April 
1893. —  5.Deutsch-iranz.Grenze.  Oberl.v.  Massow 
(t  23.  Juli  1899),  Dr.  Rigler,  seit  Mai  1899  Oberl. 
Pr'eil  —  Command.  PK',  als  Astronom  Brisson. 
Juni*  1898  bis  Jan.  1900.  Protokoll  vom  17.  Nov. 
1899  in  Gandu.  Grenze  von  der  Küste  bis  11° 
n.  Br.  begangen.  Komm. -Verhandlungen  in  Paris 
vom  10.  Juli  bis  1.  Okt.  1901.  Abkommen  wurde 
nicht  ratifiziert  wegen  fehlerhafter  Bestimmungen 
des  Bayolmeridians  zwischen  7°  und  9°  n.  Br.  — 
6.  Deutsch-engl.  Grenzkommission  zur  Auf- 
teilung der  neutralen  Zone  auf  Grund  der  Kom- 
missionsbeschlüsse vom  6.  Marz  1901  zu  Berlin. 
(Verhandlungen  mit  Sir  William  Everett  Nov.  1900 
bii  Mira  1901.  Protokoll  vom  6.  März  1901  ge- 
nehmigt durch  Notenaustausch  vom  26.  Sept.  bzw. 
2.  Dez.  1901).  Graf  Zech  (s.d.),  Hauptm.  v.  See- 
fried (s.  d.),  Vizewachtm.  Sohn,  Serg.  Koch  — 
Capt.  Johns  ton.  Okt.  1901  bis  Sept.  1902. 
Protokoll  über  Grenzführung.  Grenzprojekt  ge- 
nehmigt, durch  Notenaustausch  25.  Juni  1904. 
—  7.  Zweite  Begehimg  und  Vermarkung  der , 
deutsch-engl.  Kittabezirkgrenze  mit  Ausnahme  des 
strittigen  Teiles  im  Gebiet  des  Akkaflusses.  Gemäß 
der  Bestimmungen  des  Abkommens  vom  1.  Juli 
1890.  Hauptmann  v.  Seefried,  Geometer  Arendt , 


—  Lt.  Couingham.  Mai  bis  Okt.  1904.  Schluß- 
protokoll vom  11.  Okt.  1904.  —  8.  Deutsch-engl. 
Expedition  zur  Vermarkung  der  die  neutrale  Zone 
aufteilenden  Grenze  (s.  Nr.  6)  vom  9°  bis  11°  n.  Br. 

femäß  Notenaustausch  vom  1.  bzw.  9.  Okt.  1904. 
lauptmann  v.  Seefried  —  Capt  Des  Vceux. 
Okt  bis  Dez.  1904.  Schlußprotokoll  30.  Dez.  1904. 
Ratifiziert  ebenso  wie  die  Vermarkung  zu  7.  durch 
Notenaustausch  vom  18.  Mai  und  <.  Nov.  1907. 

—  9.  Deutsch -franz.  Grenze.  Hauptmann  v.  See* 
fried,  Lt.  v.  Reitzenstein,  Lt.  HeUingbrunner  — 
Capt.  Fourn.  Sept.  1908  bis  Dez.  1909.  Zunächst 
Neubestimmung  der  Lage  des  Bavolmeridians  durch 
telegr.  Zeitübertragung,  im  Apnl  1909  nochmalige 
Begehung  der  ganzen  Grenze  bis  zur  Nordwestecke 
von  Togo  vereinbart.  Zunächst  keine  volle  Ver- 
ständigung erzielt,  auch  nicht  durch  Komm.- 
Verhandlungen  vom  Nov.  1910  bis.April  1911  in 
Paris,  schließlich  durch  Vereinbarung  vom  25.  Sep- 
tember 1912.  Hierauf  —  10.  Vermarkung  der 
ganzen  deutsch-franz.Grenze  durch  Oberl.Heiiing- 
brunner  — Capt  Fourn.  Nov.  1912  bis  Okt  1913. 

Kamerun:  1.  Deutsch-engl.  Expedition  Rio  del 
Rev  —  Croßschnellen.  Hauptmann  a.  D.  v.  Besser 

—  Capt.  C.  F.  Close.  Okt.  bis  Nov.  1895.  Vorläufig 
ergebnislos.  Grenze  nach  Abkommen  vom  14.  April 
1893  beibehalten  nach  Notenwechsel  vom  Mai  1899. 

—  2.  Deutsch-franz.  Grenzvermessung  im  Sanga- 
Ngokogcbiet  und  an  der  Kampomündung.  Haupt- 
mann Engelhardt  (s.  d.),  Oberl.  v.  Restorff  (an 
seinerStelle  seit  Juni  1901  Oberl.  Förster),  Stabsarzt 
Hoesemann,  Lt  Schultz  (f  Nov.  1901  in  Mabore, 
an  seine  Stelle  Lt  Frank),  Serg.  Peter  —  Admini- 
strateur  Dr.  Cureau.    Nov.  1900  bis  Okt.  1902. 

—  3.  Deutsch-engl.  Grenzvermessung  Jola-Tsadsee. 
Hauptmann  Glauning(s. d.),  Oberl.  Marquardsen, 
Lt  v.  Stephani,  Lt.  Schultze  —  Lt-Col.  L.  Jack- 
son. Jan.  1903  bis  Juni  1904.  Kommissionsproto- 
kolle zunächst  nicht  ratifiziert  Ratifikation  durch 
Notenaustausch  vom  12.  u.  16.  Aug.  1906.  — 
4.  Vermarkung  vorstehender  Grenze  unter  klei- 
nen Abänderungen.  Oberl.  v.  Stephani  —  H.  Vi« 
scher  bzw.  Capt  Vicars  Boyle.  Okt.  1906  bis  April 

1907.  Ratifiziert  durch  Notenaustausch  vom  5.  März 
1909.  —  6.  Zweite  deutsch-engl.  Grenzvermessungs- 
und Vermarkungsexpedition  Rio  del  Rey  —  Croß- 
schnellen (s. Nr.  1).  Hauptm.  a.  D.Herrmann (s.d.), 
Oberl.  v.  Roebel,  Polizeimeister  Wolf  —  Capt  J.  A. 
Woodrof  f  c.  Nov.1906  bis  April  1906.  Begehung  der 
Grenze  von  Arsibong  bis  40  km  östlich  von  Obokum. 
Protokoll  im  allgemeinen  genehmigt,  Ratifikation  bis 
zur  Einigung  über  freie  Schiffahrt  auf  dem  Kreuzfluß 
noch  ausgesetzt  —  6.  Deutsch-franz.  Ostkamerun- 
Grenzexpedition.  Hauptmann  v.  Seefried,  Oberl. 
Winkler,  Lt  v.  Reitzenstein,  Kartograph  0.  Freier 
(f  22.  Febr.  1907  Garua)  —  Command.  Moll. 
Sept  1905  bis  April  1907.  —  7.  Deutsch-franz. 
Südkamerun-Grenzexpedition.  Hauptm.  0.  För- 
ster (s.  d.),  Oberl.  Schwartz  —  Capt  A.  Cottes. 
Dez.  1905  bis  Okt  1906.  Auf  Grund  der  Resultate 
der  Expeditionen  zu  6.  und  7.,  Grenzabkommen 
vom  18.  April  1908  in  Berlin,  ratifiziert  28.  Juli 

1908.  —  Im  Anschluß  an  Nr.  7:  8.  Deutsch-spanische 
Grenzexpedition.  Hauptmann  0.  Förster  — 
Prof.  Henrique  d/Almonte.  Nov.  1906  bis  Jan. 
1907.  Die  Kommissare  legen  unter  dem  28.  Aug. 
1908  auf  Grund  von  Besprechungen  inMadrid  Grenz- 
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vorschlage  vor.  Angelegenheit  noch  in  der  Schwebe. 

—  9.  Deutech-cngl.  Jola-Croßschncllen-Vermes- 
sungsexpedition.  Major  Haering(  nur  während  der 

I.  Kampagne),  später  Oberl.  v.  Stephan i,  Oberl. 
Rothe,  Lt.  Cuno,  Oberl.  Bartsch  (2.  Kampagne)  — 
Major  G.  F.  A.  Whitlock.  Juli  1907  bis  Mai  1909 
(mit  Unterbrechung  während  der  Regenzeit  1908). 
Protokoll  vom  16.  4.  1909  in  Bascho.  Grenzver- 
handlungen  Okt.  1909  in  London  mit  Protokoll  vom 
6.  Okt.  1909.  Ratifikation  erst  11.  März  1913  (wegen 
Einschluß  einer  Vereinbarung  über  freie  Schiffahrt 
auf  dem  Kreuzfluß).  —  10.  Deutsch-franz.  Vermar- 
kungse xpedition  der  Ost-  und  Südgrenze:  a)  von 
Kunde  nordwärts  bis  zum  Tsadsee.  Oberl.  Wink ler 

—  Administr.  Bru  ssaux.  Dez.  1908  bis  Juli  1909; 
b)  von  Kunde süd- und  westwärts.  Oberl.  Schwartz 

—  Comra.  Periquet.  Dez.  1908  bis  Juli  1909. 
Die  Protokolle  beider  Expeditionen  sind  vor 
ihrer  Genehmigung  überholt  durch  das  deutsch- 
franz.  Kamerunabkommen  vom  4.  Nov.  1911.  — 

II.  Deutsch  -  engl.  Vermarkungsexpedition  auf 
Strecke  Jola— Kreuzfluß.  Oberl.  Dotzner,  V.  F. 
Foerstl  —  Capt  Nugent  vom  Okt.  1912  bis 
April  1913.  —  12.  Deutsch-franz.  Vermessung  zur 
Festsetzung  der  Grenzen  von  „Neukamerun  auf 
Grund  des  Abkommens  vom  4.  Nov.  1911  (ratif. 
12.  März  1912)  und  der  Erklärung  vom  28.  Sept 
1912  (Berner  Konferenz).  Deutscherseits  Teilung 
in  Süd-  und  Ostabschnitt  unter  je  selbständiger 
Überleitung  von  Major  Zimmermann  und  Haupt- 
mann a.  D.  v.  Kamsay,  französischerscits  ein- 
heitliche Leitung  durch  Administrateur  Periquet 
Auf  dem  Südabschnitt  vermaßen:  a)  Monda- 
Dschua-Grenzexpedition  Hauptmann  Abel,  Haupt- 
mann Trank,  Lt.  von  Prankh,  Geograph  Dr.  Gehue, 
Dr.  med.  Oberg,  Feldw.  Seifert,  Techniker  Müller 

—  Capt.  Crepet.    Dez.  1912  bis  Okt.  1913; 

b)  Ssanga-Dschua-Gronzexpodition  Major  Ritter, 
Hauptmann  v.  Elpons,  Geograph  Dr.  Maywald  — 
Lt.  Karcher.  Dez.  1912  bis  Juni  1913.  Auf  dem 
Ostabschnitt  vermaßen:  a)  Konjo-Lobaje-Grenz- 
expedition  Hauptmann  Horn,  Hauptmann  Geisler, 
Lt.  Lüders,  Dr.  med.  Siebert  —  Capt.  Thomas. 
Dez.  1912  bis  Juli  1913;  b)  Logone-Pama-Grenz- 
expedition  Hauptmann  Bartsch,  Hauptmann 
Tiller,  Lt.  Ebert,  Dr.  med.  Houv  (f),  Unterzahhu. 
Wedderkopf  —  Lt.  Guillemet.  Jan.  bis  Aug.  1913; 

c)  Lobaje-Pama-Sonderexpedition  und  Absteckung 
des  deutschen  Kongoufers  bei  Bonga  Hauptmann 
a.  D.  v.  Kamsay  (neben  seiner  Oberleitung)  — 
Administrator  Periquet.  Jan.  bis  Aug.  1913. 
Schlußprotokoll  der  gesamten  Vermessung  soll 
Anfang  1914  durch  die  Obcrleiter  in  Brüssel  ver- 
einbart werden. 

Deutsch-Südwestafrika:  1.  Deutsch-engl. 
Grenze  gegen  Britisch-Bechuanaland  vom  Oranje- 
fluß  im  Süden  bis  zum  Schnittpunkt  des  22°  s.  Br. 
mit  21°  ö.  Gr.  bei  Rictfontein-Nord.  Wegen 
der  Unwegsamkeit  des  Landes,  der  Personal-, 
Transport-  und  Verpflegungsschwierigkeiten  äußerst 
kostspielige  und  langwierige  Grcnzfcststellung, 
durchweg  auf  Triangulation  beruhend.  Im  An- 
schluß daran  Grenzvermarkung  mit  102  eiser- 
nen Tafeln.  Oberl.  Wett stein,  vom  1.  Dez. 
1900  ab  Oberl.  O.  Doering,  Landmesser  Gacrtner 
und  Heimann  —  Major  Laffan.  Aug.  1898  bis 
Sept.  1903  mit  mehrfachen  Unterbrechungen.  Er- 


gebnisse dargelegt  in  der  Schrift  von  Sir  David 
Gill,  kgl.  Astronom  am  Kap:  Bericht  über  die 
Grenzvermessung  zwischen  Deutsch-Südwestafrika 
und  Britisch-Bechuanaland.  Berlin  1906.  (Auch 
englischer  Text.)  —  2.  Absteckung  der  Grenzen 
des  Walfischbai-Territoriums,  nachdem  die  Grenz- 
streitigkeit durch  Schiedsspruch  vom  23.  Mai  1911 
erledigt  ist  Landmesser  Schmidt  —  Garwood 
Alsten.   Sept.  1913  bis  etwa  März  1914. 

Deutsch-  Neuguinea.  Kaiser  -Wilhelms- 
Land:  1.  Deutsch-engL  Grenzexpedition  längs  des 
8°  s.  Br.  bis  147° ö.  Gr.  Hauptm.  O.  Focrster  (s.d.). 
Bergassessor  Stolle  (s.d.)  —  Landmesser  G.  Sa- 
bine. Nov.  1908  bis  Okt.  1909.  Wegen  Erkrankung 
Foersters  einseitige  Grenzabsteckung  durch  engl. 
Komm.,  provisorisch  anerkannt  Mai  1911.  — 
2.  Deutsch  -  niederländische  Grenzexpedition  zur 
Bestimmung  der  Lage  des  141°  ö.  Gr.  Prof.  Dr. 
L.  Schul tze  (s.  d.),  Oberl.  Findeis,  Berga&sessor 
Stolle,  Dr.  med.  Kopp  —  Lt  *.  S.  I.  Kl. 
Luyraes.  Febr.  1910  bis  Febr.  1911.  Die  Lage 
des  Grenzmeridianes  konnte  der  Terrain-  und 
Verpflegungsschwicrigkeiten  wegen  nur  in  der 
Küstenregion  am  Tamifluß  und  am  Kaiserin- 
Augustafluß  (Sepik)  bestimmt  werden.  —  3.  Dez. 
1913  Entsendung  von  Oberl.  Detxner  zur  Nach- 
prüfung englischer  Grenzabsteckung  am  8*  s.  Br. 
(s.  1)  zwecks  endgültiger  Anerkennung  derselben. 

Danckelman. 

Griffwebstuhl  s.  Technik  der  Eingeborenen  6. 
Urigan  s.  Agrigan. 

Grijalva,  Hernando  de  u.  Aivarado  wurden 
mit  2  Schiffen  1537  von  Heraaii  Cortcz  vou 
Payta  (Peru)  aus  auf  Entdeckungsfahrten  aus- 
geschickt, wobei  sie  in  papuanischen  Gewässern 
einige  Inseln  (wohl  die  Schouteninsein  an 
der  Geelvinkbucht  und  Mapia)  berührten. 
Grijalva  fiel  einer  Meuterei  zum  Opfer,  die 
leckgewordenen  Fahrzeuge "  gingen  an  einer 
ungenannten  Insel  zugrunde,  und  nur  einige 
wenige  Matrosen  kamen  mit  dem  Leben  davon. 

Literatur:  A.  Wichmann,  Nova  Guinea  I  8.  20 
bis  22. 

Grillen,  Insekten  mit  dreigliedrigen  Tarsen, 
beißenden  Mundteilen,  verdickten  Hinter- 
schenkeln, boretenförmigen  Fühlern  und  un- 
vollständiger Verwandlung  (s.  Geradflügler). 
Zumeist  sind  sie  mit  kräftigen  Vorderbeinen 
und  dem  Vermögen,  sich  einzugraben,  ausge- 
stattet Bei  den  Maulwurfs-G.  (s.  d.)  sind  die 
Vorderbeine  geradezu  schau f eiförmig.  Meie 
G.  besitzen  im  männlichen  Geschlecht  einen 
Singapparat,  der  darin  besteht,  daß  die  Flügel- 
decken umgewandelt  sind  und  gegeneinander 
gerieben  werden.  Das  Gehörorgan  befindet  sich 
an  der  Vordcrnchiene.  Die  meisten  Arten  leben 
sehr  versteckt  unter  Steinen  usw.  Da  sie  sicli 
von  Pflanzenteilen  nähren,  treten  manche 
Arten  ab  Schädlinge  auf.     G.  fehlen  wohl 
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nirgends  in  unsern  Kolonien,  meist  sind  sie  so- 
gar in  zahlreichen  Arten  vorhanden.  Dahl. 

Grimesinsel  oder  Gaferut,  Faijo,  1841  von 
Grimea  entdecktes,  unbewohntes,  mangrovebedeck- 
tos  Sandeiland  der  Karolinen  (Deutsch-Neuguinea) 
unter  9°  13'  n.  Br.  und  146°  23'  ö.  L. 

Grippe  (Influenza),  Infektionskrankheit, 
welche  durch  den  von  R.  Pfeifer  entdeckten 
Influenzabazillus  erzeugt  wird.  Die  klinischen 
Symptome  der  Influenza  bestehen  in  Fieber, 
Kopfschmerz  und  allgemeinem  Gefühl  von 
Mattigkeit  und  Abgeschlagenheit,  Kreuz-  und 
Gliederschmerzen.  Dabei  entwickeln  sich  die 
Anzeichen  einer  katarrhalischen  Reizung  der 
Luftwege.  Schnupfen,  Augentranen,  Husten, 
Heiserkeit  und  dabei  Kopfschmerz  bilden  die 
hervortretendsten  Erscheinungen  der  Influenza. 
Steigt  die  katarrhalische  Reizung,  dem  Wege 
der  Bronchien  folgend,  bis  zu  deren  Endver- 
zweigungen hinab,  so  kann  es  zu  schweren 
Erscheinungen,  Luftmangel  durch  Bronchitis, 
ja  zur  Lungenentzündung  kommen,  durch 
welche  nicht  selten,  besonders  bei  alten  Leuten, 
ernste  Gefahr  entsteht.  Die  Behandlung  be- 
steht, solange  Fieber  vorhanden  ist,  in  Bett- 
ruhe, Prießnitzpackungen  von  Brust  oder  Hals 
und  in  der  Darreichung  von  Fiebermitteln 
(wie  Antipyrin,  Phenazetin,  Aspirin).  Häufig 
erweiBen  sich  Schwitzpackungen  als  sehr  nütz- 
lich. Heiße  Getränke  werden  als  angenehm 
empfunden.  Für  die  Rekonvaleszenz  ist  große 
Vorsicht  anzuraten,  da  Schwächezustände  und 
Neigung  zu  Rückfällen  häufig  längere  Zeit  be- 
stehen bleiben.  Von  den  deutschen  Kolonien 
scheinen  die  Inseln  der  Südsee  am  schwersten 
unter  Influenza  zu  leiden  zu  haben.  Dort 
treten  schwere  Influenzaepidemien  auf,  welche 
hit» weilen  mit  Gehirnerscheinungen  nach  Art 
der  Meningitis  cerebrospinalis  (berichtet  von 
Nauru;  s.  Genickstarre)  kompliziert  sind.  Man- 
ches von  dem,  was  dort  als  Influenza  bezeichnet 
wird,  dürfte  Denguefieber  (s.  d.)  oder  epide- 
mische Genickstarre  (s.  d.)  sein.  Werner. 

Griqua,  ursprünglich  der  Name  eines  Hotten- 
tottenstammes  (s.  Hottentotten),  der  zur  Zeit 
der  europäischen  Einwanderung  in  der  Nähe  des 
Kap  der  Guten  Hoffnung  ansässig  war.  Später 
wurden  die  G.  nach  dem  Innern  abgedrängt,  und 
dabei  fand  eine  allmähliche  Vermischung  mit 
fremden  Elementen,  Eingeborenen  wie  auch 
Bastards,  statt,  die  den  Typus  der  späteren  G. 
zu  einem  schwer  bestimmbaren  macht.  Eine 
eigentliche  Einheit  in  ethnographischer  Be- 
ziehung bildeten  die  G.  der  späteren  Zeit  nicht, 


wohl  aber  waren  sie  eine  solche  in  politischer 
Hinsicht  geworden,  die  den  alten  Hottentotten- 
namen als  Gesamtbezeichnung  führte.  Dir 
Häuptling  Adam  Kok,  übrigens  ein  südostafri- 
kanischer Neger,  verstand  es,  diesem  Volke  eine 
Art  von  Einheit  zu  geben,  und  unter  seiner 
Führung  nahmen  sie  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  das  Gebiet  ein,  das  nach  ihnen 
als  G.land  bezeichnet  wurde.  Eine  gewisse  Be- 
deutung erlangten  die  G.  in  jenen  Jahren,  als 
in  ihrem  Gebiet  die  ersten,  später  weltberühmt 
gewordenen  Lagerstätten  von  Diamanten  ent- 
deckt wurden.  Die  Besetzung  des  Gebiets  durch 
England  wurde  damit  begründet,  daß  die  G. 
und  ihr  Häuptling  gegen  den  Oranjefreistaat, 
der  ebenfalls  Ansprüche  auf  das  GJand 
geltend  machte,  geschützt  werden  müßten. 

Literatur:  0.  Fritsch,  Drei  Jahre  in  Südafrika. 
Breslau  1868.  —  Ders.,  Die  Eingeborenen  Süd- 
afrikas. Breslau  1872.  Dove, 

Gröben,  Otto  Friedrich  v.  d.,  Offizier,  geb. 
1657  zu  Pratten  i.  Bistum  Ermeland,  gest. 
am  30.  Juni  1728  zu  Marienwerder.  Nachdem 
v.  d.  G.  1673/81  in  abenteuerlichen  Zügen  die 
Mittelmeerländer  bereist  hatte,  wurde  er  1682 
vom  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  als  kurbran- 
denburigscher  Major  mit  einem  Detachement 
nach  der  Goldküste  geschickt,  um  den  kurz 
zuvor  durch  Verträge  mit  drei  Negerhäupt- 
lingen unter  brandenburg.  Schutzherrschait 
genommenen  Küstenstreifen  zu  besetzen.  Ob- 
gleich das  Klima  seine  Leute  furchtbar  dezi- 
mierte, erbaute  er  das  heute  noch  gut  erhaltene 
Groß  -  Friedrichsburg  und  behauptete  dieses 
Fort  energisch  gegen  feindliche  Negerstämme 
und  Holländer.  Nach  schwerer  Krankheit 
kehrte  er  1683  nach  Brandenburg  zurück  und 
wurde  zum  Amtshauptmann  von  Marienwerder 
und  Riesenburg  ernannt.  1686  nahm  er  am 
Feldzug  Venedigs  gegen  die  Türken  in  Morea 
teil.  1688  wurde  er  zum  Obersten  ernannt, 
1704  zum  kgL  preußischen  Kammerherrn. 
Hiernach  war  v.  d.  G.  zeitweilig  in  polnischen 
Diensten,  in  denen  er  1719  Generalmajor  wurde. 
Sein  sehenswertes  Grabmal  befindet  sich  in  der 
Domkirche  zu  Marienwerder.  Er  schrieb:  Gui- 
neische Reisebeschreibuii  lt  Marienwerder  1694 
(Faksimileausgabe  im  Inselverlag,  Lpz.  1907). 

Grootdooden,  einer  der  sog.  Urstämme,  der 
eigentlichen  Naman  in  Deutsch-Südwestafrika. 
Auch  die  letzten  Reste  sind  als  Stamm  schon 
lange  verschwunden  und  ihre  ehemaligen 
Wohnsitze  bilden  jetzt  den  äußersten  Westen 
des  Bastardlandes.  Dove. 
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Grootfontein.  1.  Ort  in  Deutsch-Südwest-1 
afrika,  im  Norden  des  Hererolandes  am 
Ende  einer  Zweigstrecke  der  Otavibahn. 
G.  liegt  unter  19^°  s.  Br.  in  dem  gün- 
stigsten Niederschlagsgebiet  des  nördlichen 
Hererolandes.  Die  Umgebung  der  Station 
ist  nicht  nur  durch  gute  Beschaffenheit  der 
Weide,  sondern  auch  dadurch  ausgezeichnet, 
daß  hier  der  öftere  Anbau  bestimmter  Kultur- 
gewächse (Mais  usw.)  auf  Regenfall  möglich 
zu  sein  scheint.  Auch  finden  sich  in  der  Um- 
gebung verschiedene  echte  Quellen,  die  einen 
Schluß  auf  reichlich  vorhandenes  Grundwasser 
zulassen.  G.  war  schon  seit  längerer  Zeit  durch 
seine  Burenniederlassung  bekannt,  die,  von 
Auswanderern  aus  dem  Transvaal  begründet, 
zu  einer  festen  Ansiedlung  in  diesem  Gebiete 
übergingen,  nachdem  ihnen  der  Schutz  des 
Reiches  durch  Dr.  Goering(s.  d.)  zugesichert  war. 
In  unruhiger  Zeit  trugen  diese  Buren  zur 
Niederhaltung  der  nördlichen  Herero  wesent- 
lich bei.  G.  ist  Hauptort  des  gleichnamigen 
Bezirks,  des  nordöstüchsten  bereits  in  Ver- 
waltung genommenen  Gebiets  der  Kolonie 
Bowie  Sitz  einer  katholischen  Missionsstation 
und  einer  Regierungsschule.  Der  Ort  ist 
ferner  Post-  und  Telegraphenstation  sowie  im 
Besitz  eines  Zollamtes.  —  2.  Platz  im  Groß- 
namalande  (Deutsch-Südwestafrika)  unter  2ö° 
s.  Br.  innerhalb  der  den  Fiscbüuß  im  Westen 
begleitenden  Tafelländer.  Niederschlagstabelle 
8.  Deutsch-Südwestafrika.  Dove. 

Grootfonteiner  Verwertungsgesellsehaf t, 
e.  G.  m.  b.  H.  s.  Erwerbs-  und  Wirtschafts- 
genossenschaften. 

Groß-Barmen,  Missionsstation  in  Deutsch- 
Südwestafrika,  im  südlichen  Hererolande,  an 
der  Ausmündung  des  von  Windhuk  herab- 
kommenden Tales  auf  dem  Hochland  des  Swa- 
kop  gelegen.  Der  von  den  Herero  Otjikango 
genannte  Ort  war  eine  der  ersten  Stationen 
der  Rheinischen  Mission  (s.  d.)  im  Hererolande, 
denn  er  wurde  bereits  im  Oktober  1844  be- 
gründet. Hier  wurde  eine  der  ersten  Kirchen 
im  Lande  errichtet,  und  hier  befand  sich  auch 
eine  der  zuerst  innerhalb  des  Schutzgebietes 
vorhandenen  Anpflanzungen  der  Dattelpalme. 
G.-B.  und  die  in  der  Nähe  gelegene  Wasser- 
stelle Klein-Barmen  gehören  zu  den  mit  heißen 
Quellen  versehenen  Orten.  Dove. 

Groß-Batanga  (s.  Tafel  <j2),  Ort  an  der  süd- 
lichen Kamerunküste,  an  dem  südlichsten  Mün- 
dungsarm des  Lobe.  Am  Hauptarm,  der  durch 
eine  Sandbarre  geschlossen  und  außerdem  stark 


versumpft  ist,  liegt  das  unbedeutende  Dorf  Lobe. 
Die  Bewohner  sind  die  Batangaleute  (s.  d.), 
die  einen  ausgedehnten  Handel  mit  dem  Hinter- 
land treiben.  G.  war  früher  der  bedeutendste 
Handelsplatz  der  Batangaküste  (s.  d.),  infolge 
der  schlechten  Reede  und  des  Fehlens  einer 
großen  Handelsstraße  ist  es  aber  von  Kribi  (s. 
d.)  bei  weitem  überflügelt  worden.  Die  Handels- 
produkte sind  Öl  und  Palmenkerne,  Gummi  in 
zweiter  Linie.  Eine  Straße  verbindet  G.  mit 
dem  nördlich  gelegenen  Kribi.  In  G.  befinden 
sich  fünf  europäische  Faktoreien,  eine  evan- 
gelische Mission  der  amerikanischen  Presby- 
terianer  und  eine  katholische  Mission  der  Ge- 
nossenschaft der  Pallotiner.  Passarge- Rathjens. 
Große  Admiralitätsinsel  8.  Manns. 
Große  Bai  s.  Weite  Bucht. 
Große  Fischbai,  große  Bucht  nördlich  vom 
Kunene  an  der  Südküste  der  portugiesischen 
Kolonie  Angola.  Die  nach  Norden  offene  Bai 
wird  durch  eine  lange,  von  SSW  nach  NNO 
verlaufende  Halbinsel,  die  Tigerhalbinsel,  ge- 
bildet. Sie  ist  geräumig,  besitzt  aber  vor- 
läufig keinen  Verkehrswert.  Dove. 
Große  Karas  berge  s.  Karasberge. 
Große  Nordische  Telegraphengesellschaft 
s.  KabeL 

Große  Ostafrikanische  Bruchstufe  s.  Ost- 
|  afrikanische  Bruchstufe. 
Grotter  Fischfluß  (s.  Tafelöl),  die  Hauptent- 
wässerungsader des  Narnalandes,  zugleich  der 
größte  periodische  Fluß  von  Deutsch-Südwest- 
afrika,  von  den  Hottentotten  Aub  =  „Wasser" 
genannt.  Sein  Ursprung  liegt  weit  im  Norden 
in  den  nach  Süden  gerichteten  Gehängeland- 
schaften des  zentralen  Hochlandes  von  Südwest- 
afrika, und  seine  nördlichsten  Ursprünge  zwi- 
schen Haris  auf  dem  Komaslande  und  den  öst- 
lichen Teilen  der  Auasberge  liegen  nur  wenige 
Kilometer  vom  Wassergebiet  des  Swakop  ent- 
fernt. So  sehen  wir  den  Fluß  durch  5  Breiten- 
grade, d.  h.  über  eine  Länge  von  550  km,  sein  und 
seiner  Nebenflüsse  System  ausdehnen.  Trotz 
dieser  großen  Nordsüderstreckung  ist  der  F. 
sehr  arm  an  größeren  Seitenadern.  Schon  im 
Norden  durchzieht  er  die  Hochflächen  des 
Bastard-  und  weiterhin  des  Narnalandes  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  östlichen  (Kalahari-) 
Wasserscheide.  Auch  im  Süden  nimmt  er  außer 
dem  Löwenflusse  keine  nennenswerten  Seiten- 
riviere  auf.  Anders  im  Westen,  von  wo  auch 
im  mittleren  Namalande  einige  Täler  größerer 
Nebenri viere  demjenigen  des  F.  zustreben,  in- 
sofern bemerkenswerte  Erscheinungen  im  oro- 
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graphischen  Bau  des  Landes,  als  sie  in  stark 
gekrümmtem  Laufe  die  den  Hauptfluß  west- 
lich begleitenden  Tafelländer  in  Querrichtung 
durchziehen.  Fast  selbständig  dagegen  er- 
scheint das  Tal  des  Koankip  (s.  d.),  das  erst  nach 
langem  Parallellaufe  in  der  Nähe  der  Mundung 
des  F.  sich  mit  ihm,  ebenfalls  von  Westen  her, 
vereinigt.  Die  Meereshöhe  des  Tales  senkt 
eich  auf  diesem  weiten  Wege  weniger  stark  als 
die  der  großen  Riviere  im  Hererolande.  Das 
ist  hydrographisch  nicht  unwichtig,  denn  so 
vermochten  sich  im  Bette  des  Flusses  an  viel 
mehr  Stellen  als  dort  bei  geeigneter  Be- 
schaffenheit des  Untergrundes  Wasserstellen 
und  zutage  tretendes  Flußgrundwasser  zu 
bilden.  Auch  das  längere  Fließen  der  ober- 
flächlichen Adern  in  günstigen  Regenzeiten 
im  Vergleich  mit  den  eben  erwähnten  Regen- 
flüssen hängt  mit  diesem  Umstände  zusammen. 
So  vermochte  der  F.  in  noch  höherem  Grade 
zu  einer  Lebensader  der  von  ihm  durchzogenen 
Gebiete  zu  werden  als  selbst  der  Swakop,  und 
diese  seine  Bedeutung  für  das  Namaland 
ist  um  so  größer,  als  dieses  selbst  ja  weit 
weniger  von  Niederschlägen  getroffen  wird 
als  die  inneren  Landschaften  des  Hererolandes. 
Seine  Wassermengen,  die  sowohl  beim  Ab- 
kommen wie  auch  in  den  im  Grunde  auf- 
gespeicherten Beständen  recht  beträchtlich 
sind,  stammen  hauptsächlich  aus  den  erwähn- 
ten Landschaften  an  seinem  Ursprünge, 
wahrend  er  südlich  vom  24°  s.  Br.  nur  noch 
wenig  Wasser  empfängt.  Seinen  Namen  ver- 
dankt der  Fluß  dem  Vorkommen  von  selbst 
mittelgroßen  Fischen,  die  sich  in  den  stehenden 
Becken  seines  Bettes  ständig  halten.  Neuer- 
dings soll  ein  Teil  seiner  Wasservorräte  durch 
Anlage  großer  Stauwerke  nutzbar  gemacht 
werden.  Dove. 

Großer  Kurfürst  s.  Brandenburgisch-preu- 
ßische ^Kolonialgeschichte. 

Großer  Natronsee  s.  Magad. 
Großer  Ostafrikanischer  Graben  s.  Ost- 
afrikanischer  Graben. 

Großer  Ozean  s.  Südsee. 


s.  Ruaha. 
Großflnß  s.  Oranjefluß. 

Groß  -  Fried richs bürg ,  alte  brandenbur- 
gische Kolonie  und  Festung  zwischen  dem 
Kap  der  3  Spitzen  und  Axim  an  der 
Goldküste.  Die  feierliche  Besitzergreifung 
jenes  Gebietes  erfolgte  im  Auftrage  des  Großen 
Kurfürsten  am  1.  Jan.  1683  durch  Major 


von  der  Groeben  (s.  d.).  Im  Anschluß  daran 
wurde  die  Festung  G.  errichtet,  die  heute  in 
Ruinen  hegt.  S.  a.  Brandenburgisch-preußische 
Kolonia  lgcschichte . 

Literatur:  Großer  Generalatab,  Abt.  f.  Kriegs- 
geschickte,  Brandenburg- Preußen  auf  der  West- 
küste von  Afrika  1681-1721.  Bert  1886.  - 
O.  Fr.  v.  d.  Groben,  Guineische  Jieistbtschrei- 
bung.  Marienwerder  1694.  —  Stubenrauch, 
Groß-Friedrichsburg,  das  Kurbrandenburgische 
Fort  in  Guinea.   Berl.  1884.  v.  Zech. 

Großfußhühner  oder  Walmister,  Mega- 
podüdae,  Hühnervögel  mit  langen,  ge- 
streckten Krallen.  Der  Kopf  ist  meistens 
unbefiedert.  Australien,  Neuguinea  und 
einzelne  Inseln  des  polynesischen  und  ma- 
layischen  Archipels  Bind  die  Heimat  der  G. 
In  ihrer  Lebensweise 'sind  sie  darin  recht  eigen- 
artig, daß  sie  nicht  nach  Art  anderer  Vögel 
ihre  Eier  ausbrüten.  Vielmehr  scharren  sie  aus 
trockenem  Laub  und  änderen  Pflanzenresten 
einen  Haufen  von  oft  mehr  als  Meterhöhe  zu- 
sammen, legen  in  diesen  hinein  die  Eier,  die 
verhältnismäßig  groß  sind,  Walzenform  und 
weiße  bis  hellzimtbraune  Schale  haben,  und 
überlassen  die  Zeitigung  der  Wärme,  die  durch 
Zersetzung  der  aufgehäuften  Pflanzenreste 
erzeugt  wird.  Die  Eier  sind  in  der  Regel  in 
einem  Kreise  in  der  Glitte  des  Bruthaufens  ver- 
teilt und  aufrecht  gestellt.  Das  Männchen  be- 
teiligt sich  hauptsächlich  an  der  Herrichtung 
des  Bruthügels  und  beaufsichtigt  auch  die 
Entwicklung  der  Jungen.  Einige  Arten,  die 
auf  Inseln  mit  vulkanischem  Boden  leben, 
legen  ihre  Eier  in  den  warmen  Lavasand  und 
überlassen  der  Sandwärme  die  Zeitigung.  Die 
Jungen  schlüpfen  mit  vollständig  entwickelten 
Federn  aus  dem  Ei  und  sind  bereits  nach 
einigen  Tagen  flugfähig.  —  Auf  Neuguinea 
sind  zwei  Gattungen  vertreten.  Die  Dick- 
schnabelhühner,  Talegallus,  haben  sehr 
hohen  Schnabel,  der  an  der  Wurzel  bedeutend 
höher  als  breit  ist,  die  Mittelzehe  ist  wesent- 
lich länger  als  die  beiden  anderen  etwa  gleich- 
langen Vorderzehen  (T.  longicaudus).  Die  G. 
im  engeren  Sinne,  Megapodius  (Vertreter  M. 
brunneiventris)  haben  dünneren  Schnabel,  der 
in  seiner  ganzen  Länge  ungefähr  ebenso  hoch 
wie  breit  ist;  alle  drei  Vorderzehen  sind  un- 
gefähr gleichlang,  der  Schwanz  ist  kaum  halb  so 
lang  wie  der  Flügel  —  Die  Bismarckinseln 
beherbergen  die  ihnen  eigentümliche  Art  Mega- 
podius eremita,  die  Marianen  M.  perousei,  die 
Palauinseln  M.  senex.  Auf  den  Karolinen 
kommt  keine  Art  vor.  Reichenow. 
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Gro Bleute,  die  Vornehmeren  und  Reicheren 
unter  den  Herero  (s.  cL),  die  während  der  Selb- 
ständigkeit dieses  Volkes  eine  Art  beratender 
Aristokratie  neben  dem  Häuptling  bildeten. 
Auch  bei  den  Hottentotten  (s.  d.)  wurde  in 
späterer  Zeit  diese  Bezeichnung  von  den  an- 
geseheneren Mitgliedern  eines  Stammes  bis- 
weilen gebraucht  Dove. 

Groß-Nabas,  Platz  in  Deutsch-Südwestafrika, 
an  dem  am  2.  bis  4.  Jan.  1905  ein  verlust- 
reiches Gelecht  der  deutschen  Truppen  gegen 
die  Hottentotten  stattfand  (s.  Hereroaufstand). 

Groß-Namaland  (s.  Tafel  61),  der  Süden  von 
Deutsch-Südwestafrika,  das  alte  Hottentotten- 
gebiet, im  Gegensatz  zu  dem  britischen  Klein- 
Namaland  südL  vom  Oranjeflusse.  Das  G.-N. 
reicht  von  23°  s.  Br.  bis  zu  dem  genannten 
Grenzflusse  und  erstreckt  sich  von  der  Küste 
bis  zum  20°  ö.  L.,  der  zugleich  die  Grenze  des 
Schutzgebietes  gegen  Britisch-Betschuanaland 
bildet.  Das  Gebiet,  das  auf  diese  Weise  umgrenzt 
wird  und  das  annähernd  mit  dem  geographi- 
schen Begriffe  des  Namalandes  zusammenfällt, 
umfaßt  somit  rund  300000  qkm,  allerdings 
unter  Einbeziehung  des  in  mancher  Beziehung 
selbständigen  Westens,  mithin  bildet  es  etwa 
die  Hälfte  des  vorläufig  ftr  die  Besiedlung  in 
Frage  kommenden  Teiles  des  Schutzgebietes. 
Da  das  Rehobother  Bastardland  sowohl  oro- 
graphisch  wie  hydrographisch  kaum  vom  Nama- 
lande  getrennt  werden  kann,  zu  dem  es  auch 
geschichtlich  weit  mehr  Beziehungen  besitzt  als 
zu  dem  ehemaligen  Hererolande,  so  ist  die  Ab- 
grenzung des  Namalandes  nach  Norden  mit 
keinen  sonderlichen  Schwierigkeiten  verknüpft. 
Wir  können  uns  dabei  einfach  an  die  hydro- 
graphische Zugehörigkeit  des  mittleren  Hoch- 
gebietes von  Deutsch  -Südwestafrika  halten. 
Das  gesamte  Zuflußland  des  Weißen  Nossob, 
der  Südabhang  der  Auasberge  (s.  d.)  und  des 
Komashochlandes  (s.  d.)  und  endlich  der  Rand 
der  nach  Norden  zum  tief  eingeschnittenen  Tale 
des  Swakop  absinkenden  Hochländer  westlich 
von  Otjimbingwc  geben  eine  Naturgrenze,  die 
zugleich  mit  der  seit  Jahrzehnten  bestehenden 
Südgrenze  der  von  den  Herero  dauernd  oder 
zeitweilig  beweideten  Landschaften  oder  der 
ethnographisch  selbständigen  Gegenden  gut 
übereinstimmt.  Unter  G.-N.  im  engeren  Sinne 
kann  man  das  Gebiet  des  Großen  Fischflusses 
verstehen,  d.  b.  wenn  man  von  rein  oro- 
graphischen  Gesichtspunkten  aus  eine  Ab- 
grenzung des  Landes  vornimmt.  Der  Bau 
dieses  Gebiets  ist  sowohl  in  geologischer  wie 


in  orographischer  Beziehung  außerordentlich 
von  demjenigen  des  angrenzenden  Herero- 
landes verschieden.  Als  besonderes  Kenn- 
zeichen mag  hier  angeführt  werden,  daß  außer 
im  Norden  und  im  Süden  das  Urgestein  völlig 
in  den  Hintergrund  tritt  und  daß  statt  der 
Granit-  und  Gneismassen,  die  für  das  Herero- 
land (und  auch  für  die  Namib)  so  bezeichnend 
sind,  geschichtete  Gesteine  in  größtem  Um- 
fange im  Fischflußgebiet  verbreitet  sind. 
Damit  in  Zusammenhang  steht  der  Unter- 
schied, den  selbst  der  Laie  zwischen  den 
äußeren  Formen  der  gebirgigen  Landschaften 
im  Namalande  gegenüber  denjenigen  des 
Hererolandes  festzustellen  vermag.  Während 
im  Norden  die  schroffen,  spitz  und  scharf 
aufragenden  Umrisse  der  einzelnen  Kuppen  wie 
der  Bergzüge  und  Hochlandränder  charakte- 
ristische Bildungen  aller  Erhebungsgebiete 
sind,  trifft  man  hier  auf  horizontalliegende 
Schichten  großen  Umfangs.  Die  Charakterform 
des  Namalandes  ist  daher  diejenige  der  Tafel- 
länder und  der  Tafelberge  mit  ihren  Steil- 
rändern und  den  dazu  in  scharfem  Gegensatze 
stehenden  horizontalen  Flächen  an  der  Ober- 
seite. Die  Flußtäler,  die  streckenweise  Graben- 
versenkungen ihre  Entstehung  verdanken 
dürften,  stellen  für  uns  rein  orographisch  den 
Sockel  des  Landes  dar,  von  dem  aus  wir  die 
Tafelländer  und  Berge  sich  erheben  sehen. 
Von  einer  mittleren  Höhe  des  Fischflußgebietes 
kann  man  daher  nicht  mit  der  Annäherung  an 
die  Wirklichkeit  sprechen  wie  im  Herero-  oder 
gar  im  Ambolande.  Wir  müssen  uns  be- 
gnügen, einige  der  Höhen  zu  berücksichtigen, 
die  das  hier  ganz  an  die  Talzüge  gebundene 
Hauptkulturland  sowie  einige  der  Berghöhen 
aufweisen.  Zum  Verständnis  des  Ganzen 
mag  dabei  die  Angabe  genügen,  daß  das 
ganze  Gebiet  von  Norden  nach  Süden  sieh 
im  Mittel  erniedrigt  —  Während  noch  der 
Norden,  das  Bastardland,  bei  Rehoboth 
1400  m  hoch  liegt,  ist  schon  unter  dem  24° 
s.  Br.  die  Höhe  der  Täler  niedriger  als  1300; 
bereits  einen  Breitengrad  südlicher  ist  sie  auf 
weniger  als  1200  m  herabgesunken,  beträgt 
unter  26°  nicht  mehr  1100  und  ist  einen 
weiteren  Grad  südlicher  schon  stark  unter 
die  Grenze  von  1000  m  erniedrigt.  Für  das 
östliche  Namaland,  das  von  einem  sehr  allmäh- 
lich nach  der  innern  Kalahari  (s.  d.)  absinken- 
den Hochlande  gebildet  wird,  läßt  sich  da- 
gegen mit  vollem  Recht  von  einer  mittlem 
Seehöhe  sprechen.  Dies  weite  Gebiet  unabseh- 
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barer  Ebenen  senkt  sieb  langsam  von  rund 
1400  m  im  äußersten  Nordwesten  auf  rund 
1200  m  in  einer  von  Mariental-Rietmont  über 
Aminuis  ziehenden  Zone.  In  einer  dieser 
parallelen,  von  Keetmanshoop  auf  die  Ost- 
grenze des  Schutzgebiets  unter  25°  s.  Br. 
streichenden  Zone  wird  die  1000-m-Linie  er- 
reicht und  mit  ihr  jene  Höhenstufe,  die  für 
den  Rand  des  südlichen  Kalaharibeckens 
charakteristisch  ist.  —  Die  Gebirge  des  Nama- 
landes  übersteigen  nur  in  zwei  Landschaften 
die  Höhengrenze  von  2000  m.  Dies  ist  der 
Fall  in  dem  wilden  Hochgebiet  zwischen  dem 
23.  und  24.  Grade  s.  Br.  im  Westen  des  Reho- 
bother  Landes,  das  aber  eigentlich  nur  ein  Teil 
des  zentralen  Hochlandes  von  Deutpch-Südwest- 
afrika  ist.  Innerhalb  des  eigentlichen  Nama- 
landes  erheben  sich  die  Tafelländer  zu  beiden 
Seiten  der  unter  17°  ö.  L.  verlaufenden  Tal- 
linic,  die  höher  ist  als  die  Senke  des  Fisch- 
flusses, zwar  zu  mehr  als  1500  m,  aber  nur 
allein  das  Große  Karasgebirge  (s.  d.)  im  Süd- 
osten von  Keetmanshoop,  das  zudem  eine 
ältere  Gesteinsinsel  innerhalb  der  umhegen- 
den Schichten  darstellt,  bietet  mit  2000  m 
absoluter  und  rund  1000  m  relativer  Höhe  das 
Bild  eines  mächtigen  und  imposanten  Massivs 
auch  hinsichtlich  der  Erhebung  über  die  um- 
liegenden Landschaften.  —  Die  Hauptwasser- 
adern im  Namalande,  der  Große  Fischfluß 
(s.  d.),  der  zu  dessen  System  gehörende  Koan- 
kip  (s.  d.)  sowie  die  verschiedenen  dem  Nossob 
(s.  d.)  tributären  Adern  unterscheiden  sich  im 
Bau  ihres  Bettes  sowohl  wie  hinsichtlich  des 
Gefälles  so  sehr,  daß  dadurch  auch  eine  starke 
Verschiedenheit  ihres  rein  hydrographischen 
Charakters  bedingt  wird,  die  sich  bei  den 
Nossobzuflüssen  in  der  viel  größeren  Selten- 
heit oberflächlichen  Fließens  und  nicht  zum 
wenigsten  auch  in  der  geringeren  Häufigkeit 
ergiebiger  Wasseransammlungen  innerhalb  der 
Trockenzeit  zeigt.  —  Klimatisch  ist  das  Nama- 
land  das  vergleichsweise  kühlste  Gebiet  von 
Deutsch-Südwestafrika.  Bezeichnend  für  die 
Temperatur  (s.  hierfür  und  für  die  folgenden 
Angaben  die  Ausführungen  in  der  allgemeinen 
Darstellung  von  Deutsch-Südwestafrika)  ist  die 
große  KontinentaUtät  des  Ganges,  starke  Hitze 
im  Sommer  und  lebhafte  Abkühlung  während 
der  Nacht.  Die  Sommertemperaturen  sind  in 
den  heißesten  Monaten  durchaus  nicht  niedriger 
als  im  Hererolande,  doch  sind  sie  gerade  hier 
infolge  der  Lufttrockenheit  und  der  großen 
Tagesschwankung  besonders  leicht  zu  ertragen. 


Die  Winter  gleichen  völlig  jenen  im  Herero- 
lande, kurz,  das  Klima  erweist  sich  auf  Grund 
seiner  Temperaturlage  als  durchaus  gesund 
auch  für  den  körperüch  angestrengt  tätigen 
Europäer.  Gesundheitlich  zeigt  sich  diese 
Eigenart  auch  in  der  Seltenheit  von  schwereren 
Fällen  von  Malaria  und  Dysenterie  im  Innern 
des  Namalandes.  —  Leider  steht  der  auch  für 
den  Weißen  so  angenehmen  Wärmeentwick- 
lung eine  ungewöhnliche  Niederschlagsannut 
gegenüber.  Das  Namaland  gehört  selbst  im 
Innern  zu  den  trockensten  Gebieten  von  ganz 
Südafrika.  Das  gilt  namentlich  von  den  dem 
Oranjeflusse  benachbarten  Gebieten,  aber  in 
hohem  Grade  auch  von  den  westlichen  Hoch- 
ländern südlich  vom  24°  s.  Br.  In  diesem 
ganzen  recht  ausgedehnten  Teile  von  G.  fallen 
im  jährlichen  Durchschnitt  weniger  als  20  cm. 
Mehr  als  30  cm  Regen  im  Jahre  empfängt  nur 
der  äußerste  Norden,  also  die  Gehängeland- 
schaft des  zentralen  Hochlandes  und  das 
Land  an  den  oberen  Zuflüssen  des'Nossob- 
systems.  Zudem  wird  das  Namaland  nicht 
selten  von  schweren  Dürreperioden  heim- 
gesucht. Auch  dauert  die  normale  Trockenzeit 
hier  erheblich  länger  als  in  den  mittleren 
Teilen  unserer  Kolonie.  —  Dieser  klima- 
tischen Eigenart  entspricht  im  Namalande 
eine  Pflanzenwelt,  die  den  Steppencharakter 
noch  deutlicher  zur  Schau  trägt  als  diejenige 
der  übrigen  Großlandschaften.  Besondere 
Merkmale  dafür  sind  die  Ausdehnung  der 
Wü8terjgewächse  (Euphorbien  usw.)  bis  weit 
in  das  Innere,  so  z.  B.  im  Oranjeland,  die 
Dürftigkeit  des  oft  mit  Halbsträuchern  durch- 
setzten Graslandes  und  endlich  die  Seltenheit 
der  Holzgewächse,  von  denen  die  Akazien 
selbst  in  ihrer  buschförmigen  Entwicklung 
sich  außerhalb  des  Rehobother  Gebiets  nur 
noch  in  den  Steppen  im  Nossoblande  stärkerer 
Verbreitung  erfreuen.  Der  Baumwuchs  be- 
schränkt sich  auf  die  Umgebung  der  größeren 
Flüsse,  dagegen  gibt  es  in  großem  Umfange 
jene  Weidegegenden,  deren  mit  Halbsträuchern 
und  sehr  wenig  oder  gar  keinem  Grase  bestande- 
nen Flächen  man  namentlich  im  Innern  der 
Kapkolqnie.  in  der  Karru,  begegnet  Ent- 
sprechend dieser  vergleichsweisen  Armut  an 
kräftigem  Pflanzenwuchs  gibt  es  hier  auch 
kaum  einheimische  Nutzpflanzen,  von  den 
|  die  sog.  Feldkost  (s.  d.)  liefernden  Gewächsen 
etwa  abgesehen.  —  Die  Tierwelt  des  Nama- 
landes unterscheidet  sich  von  derjenigen  der 
übrigen  Schutzgebiete  weder  durch  besondere 
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Formen  noch  durch  Reichhaltigkeit  des  Vor-| 
kommens.  Hier  waren  die  großen  Arten  einer  | 
früheren  Zeit  noch  eher  als  innerhalb  der 
nördlichen  Steppen  zurückgedrängt  bzw.  ganz  j 
ausgerottet,  und  augenblicklich  kann  das 
Namaland  für  den  an  großem  Wilde  ärmsten 
Teil  des  Schutzgebietes  gelten.  Von  dessen  I 
Vertretern  ist  es  in  erster  Linie  das  Zebra, 
der  Strauß  und  einige  Antilopen,  welche  die 
Ebenen  des  Westens  wie  der  Kalahari  be- ! 
wohnen.  Von  großem  Raubwilde  kommt 
neben  dem  Leoparden  ausnahmsweise  auch 
der  Löwe  noch  vor.  Im  allgemeinen  ist  die 
Zeit  ergiebiger  Jagden  für  diesen  Teil  des 
Schutzgebietes  gänzlich  dahin.  —  Die  Bevölke- 
rung des  G.-N.  ist  ziemlich  einheitlich.  Zum 
weitaus  überwiegenden  Teil  besteht  sie  aus 
Hottentotten  (s.  d.),  zu  denen  sich  im  äußersten 
Norden,  im  Gebiet  von  Rehoboth,  sowie  im 
Südosten  die  Bastards  (s.  <L)  gesellen.  Daneben 
finden  sich  sowohl  in  der  Namib  wie  in  der 
Nähe  de/  Ostgrenze  Buschmänner  (s.  d.). 
Neuerdings  gibt  es  an  anderen  Farbigen  auch 
einige  Tausend  Herero  (s.  d.),  sowie  im  Bezirk 
Lüderitzbucht,  wo  sie  als  Arbeiter  gebraucht 
werden,  eine  Anzahl  Ovambo  (s.  d.),  die  aber 
beide  so  wenig  zu  den  ursprünglich  Eingesesse- 
nen gerechnet  werden  können  wie  die  fremden 
Farbigen.  Die  Weißen  sind  im  Namalande 
annähernd  ebenso  zahlreich  wie  im  Herero- 
lande, wozu  aber  wesentlich  die  starke  Bevöl- 
kerung des  Bezirks  Lüderitzbucht  beiträgt. 

Literatur:  K.  Dave,  Deutsch-Südwe-stafrika. 
2.  Aufl.,  Herl.  1914.  —  Der«.,  Deutsch-Süd- 
vxstafrika.  (Oöschensammlung).  Berl.  1913.  — 
L.  Schnitze,  Aus  Namaland  und  Kalahari. 
Jena  1907.  —  Der 8.,  Deutsch-Südwestafrika  in 
H.  Meyer,  Das  deutsche  Kolonialreich.  Lpz. 
1910.  Dove. 

Großvieh,  im  allgemeinen  Sprachgebrauch 
Sammelbegriff  für  die  größeren  landwirt- 
schaftlichen Nutztiere,  wie  Pferde,  Maultiere, 
Maulesel,  Esel,  Rinder,  Kamele.  Bei  Ab- 
weichungen hiervon  pflegt  man  die  einzelnen 
Tierarten  besonders  aufzuführen.  So  werden 
in  Deutsch-Südwestafrika  im  Distrikt  Malta- 
höhe für  die  Erhebung  der  Viehkopfsteuer  zum 
Großvieh  außer  den  Einhufern,  Rindern,  Ka- 
melen ihres  hohen  Wertes  wegen  Strauße  und 
Schweine  gerechnet.  Neumann. 

Groß-Windhuk  s.  Windhuk. 

Grubber  s.  Landwirtschaftliche  Geräte  und 
Maschinen  2. 

Grubenottern  s.  Vipern. 

Grumeti,  Fluß,  s.  lkoma. 


Grundbesitz  s.  Grundeigentum. 

Grundbuch.  Die  Eintragung  des  Eigentums 
und  sonstiger  Rechte  an  Grundstücken  in  öf- 
fentliche Bücher  ist  für  die  deutschen  Schutz- 
gebiete durch  die  Ksl.  V.  vom  21.  Nov.  1902 
(RGBL  S.  283)  geregelt.  Danach  findet  das 
deutsch -preußische  G.recht  Anwendung,  so- 
weit sich  nicht  aus  der  KsL  V.  ein  anderes 
ergibt,  oder  soweit  das  heimische  Recht 
nicht  Einrichtungen  und  Verhältnisse  voraus- 
setzt, an  denen  es  für  die  Schutzgebiete  fehlt 
(§  1  Abs.  1  Ksl.  V.).  Insbesondere  gelten 
auch  die  Vorschriften  über  den  öffentlichen 
Glauben  des  G.s,  d.  h.  wer  in  gutem  Glauben 
ein  Grundstück  oder  ein  Recht  an  einem 
solchen  durch  Rechtsgeschäft  erwirbt,  wird 
in  seinem  Erwerb  geschützt,  auch  wenn  der 
Veräußerer  zu  Unrecht  im  G.  eingetragen  war. 
Zu  der  Ksl.  V.  ist  die  AusfVf.  des  RK. 
vom  30.  Nov.  1902  (KolBL  S.  568,  KolGG. 
Bd.  6  S.  10)  ergangen.  Vgl.  ferner  noch  für  die 
Schutzgebiete  die  Ausführungsbestimmungen 
der  Gouverneure:  für  Deutsch-Süd westafrika 
vom  23.  Mai  1903  (KolBL  S.  357,  KolGG. 
S.  114)  und  vom  10.  Mai  1913  (AmtsbL  S.  160); 
für  Togo  vom  19.  Juli  1904  (KolBL  S.  557, 
KolGG.  S.  155);  für  Kamerun  vom  24.  Nov. 
1908  (KolGG.  S.  505,  KolBL  1909  S.  86)  und 
vom  27.  Dez.  1910  (KolBL  S.  110);  für  Deutsch- 
Neuguinea  (ohne  Inselgebiet)  vom  22.  Juli  1904 
(KolBL  S.  631,  KolGG.  S.  157)  und  vom 
16.  Mai  1907  (KolGG.  S.  238);  für  Samoa  vom 
15.  Juli  1903  (KolBL  S.  517,  KolGG.  S.  155); 
für  Kiautschou  vom  30.  März  und  31.  Dez. 
1903  (KolGG.  S.  299, 312).  -  Die  Vorschriften 
über  das  Inkrafttreten  der  GBO.  (§  82),  über 
das  Verfahren  bei  Anlegung  des  G.  und  über 
den  Zeitpunkt,  in  dem  es  für  einen  Bezirk  als 
angelegt  gilt  (Art.  186, 189  EG.  z.  BGB.)  finden 
keine  Anwendung.  Mit  der  KsL  V.  ist  daher  auch 
die  GBO.  allgemein  in  Kraft  getreten,  und  das 
G.  ist  für  jedes  einzelne  Grundstück  erst  dann  als 
angelegt  anzusehen,  wenn  es  wirklich  angelegt 
ist;  für  ein  nichteingetragenes  Grundstück 
ist  und  gilt  das  G.  nicht  als  angelegt.  Der 
Gouverneur  bestimmt,  für  welche  Bezirke 
und  in  welchem  Zeitpunkt  ein  G.  anzulegen 
ist.  Ferner  haben  auch  die  Vorschriften  der 
preuß.  V.  über  das  G.wesen  vom  13.  Nov.  1899 
(GS.  S.  519)  keine  Geltung.  Die  Anlegung  eines 
G.blatts  ist  nur  statthaft,  soweit  Flurkarten  an- 
gelegt oder  die  Vermessung  des  Grundstücks  und 
die  Aufnahme  einer  Karte  ausführbar  sind. 
Dem  RK.  ist  jedoch  vorbehalten,  in  besonderen 
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Fällen  Ausnahmen  von  dieser  Regel  zuzulassen. 
Die  Anlegung  erfolgt  auf  Antrag  des  Eigen- 
tümers, der  nach  Maßgabe  der  hierüber  er- 
lassenen näheren  Vorschriften  von  Amts  wegen 
hierzu  angehalten  werden  kann,  unter  Umstän- 
den auch  eines  dritten  Berechtigten,  dem  ein 
vollstreckbarer  Titel  gegen  den  Eigentümer  zur 
Seite  steht.  Zum  Schutze  Dritter  muß  der  An- 
legung des  G.blatts  ein  Aufgebot  vorhergehen 
(§§  10—13),  das  vom  G.amt  erlassen  und  öffent- 
lich bekannt  gemacht  wird.  Es  hat  zu  enthalten 
die  Bezeichnung  des  Antragstellers  und  des 
Grundstücks  sowie  die  Aufforderung  an  alle  die- 
jenigen, die  ein  eintragungsfähiges  Becht  an 
dem  Grundstück  in  Anspruch  nehmen,  ihre  An- 
sprüche bis  zu  einem  bestimmten  Termine  an- 
zumelden und  glaubhaft  zu  machen,  widrigen- 
falls die  Anlegung  des  G.blatts  ohne  Rücksicht 
auf  diese  Ansprüche  erfolgen  werde.  Das  G.amt 
kann  vom  Erlaß  eines  Aufgebots  absehen,  wenn 
es  sich  um  früher  herrenloses  Land  handelt, 
das  dem  Antragsteller  oder  seinem  Rechtsvor- 
gänger auf  Grund  Vertrags  mit  der  Regierung 
oder  auf  Grund  einer  von  der  Regierung  er- 
teilten Berechtigung  überwiesen  und  in  seinen 
Besitz  gelangt  ist;  ferner  wenn  der  Anspruch 
des  Antragstellers  nach  Maßgabe  bestimmter 
älterer,  in  der  KsL  V.  §  14  Nr.  2  aufgeführten 
Vorschriften  als  rechtsgültig  festgestellt  ist.  Für 
Kiautschou  gelten  die  Vorschriften  über  die  An- 
legung des  G.blatts  nicht.  Diese  erfolgt  dort  nur 
entweder  für  den  Fiskus  oder  für  dessen  Rechts- 
nachfolger. Zur  Legitimation  des  Fiskus  ge- 
nügt schriftliche  Erklärung  des  Gouverneurs, 
daß  der  Fiskus  das  Eigentum  erworben  hat 
(§  17).  Uber  die  Berechtigung  oder  Verpflich- 
tung Farbiger,  ihre  Grundstücke  in  das  G. 
eintragen  zu  lassen,  bestimmt  der  RK.  und  mit 
seiner  Genehmigung  der  Gouverneur  (§  6).  An 
Besonderheiten  des  kolonialen  G.rechts  sind 
noch  zu  erwähnen,  daß  ins  G.  einzutragende 
Geldbeträge  in  der  im  Schutzgebiet  geltenden 
Währung  angegeben  werden  können  und  daß 
nach  Bestimmung  des  RK.  (bzw.  mit  seiner  Ge- 
nehmigung des  Gouverneurs)  auch  gewisse 
Nutzungsrechte  Farbiger  ein  G.blatt  erhalten 
können.  —  Die  Einrichtung  des  G.  entspricht 
im  wesentlichen  der  im  Mutterland.  Das 
G.blatt  besteht  aus  dem  Titel  und  drei  Ab- 
teilungen. Der  Titel  enthält  die  Bezeichnung 
des  Grundstücks  (Realfolium)  und  die  Ver- 
merke über  Rechte,  welche  dem  jeweiligen 
Eigentümer  des  Grundstücks  zustehen.  Die 
erste  Abteilung  enthält  die  Bezeichnung  des 


Eigentümers  sowie  das  Datum  und  den  Rechts- 
grund der  Eintragung,  auf  Antrag  auch  die 
Bezeichnung  des  Erwerbspreises  oder  Schät- 
zungswerts des  Grundstücks.  In  die  zweite 
Abteilung  werden  die  dauernden  (privaten) 
Lasten  und  die  Beschränkungen  des  Verfü- 
gungsrechts des  Eigentümers,  in  die  dritte  Ab- 
teilung die  Hypotheken,  Grund-  und  Renten- 
schulden  eingetragen.  Veränderungen,  Vor- 
merkungen, Widersprüche  und  Löschungen 
werden  in  der  Abteilung  gebucht,  auf  deren 
Inhalt  sie  sich  beziehen.  Für  jedes  G.blatt 
werden  besondere  Grundakten  geführt,  bei 
denen  eine  mit  dem  Blatt  wörtlich  überein- 
stimmende Tabelle  zu  halten  ist.  Die  Einsicht 
des  G.  und  der  Grundakten  ist  jedem  gestattet, 
der  ein  berechtigtes  Interesse  darlegt.  Näheres 
hierüber  sowie  über  die  Erteilung  beglaubigter 
Abschriften  und  Auszüge  s.  §  12,  13,  16, 17  der 
AusfVf.  des  RK.  Die  Bearbeitung  der  G.sachen 
gehört  zur  Zuständigkeit  der  Bezirksrichter,  die 
sie  jedoch  an  andere  geeignete  Personen  über- 
tragen können.  Li  Kiautschou  ist  das  KsL 
Gericht  zuständig.  Als  vorläufiger  Ersatz  des 
G.  dient  das  Landregister  (s.  d.).  Gegenstand 
der  Buchung  ist  auch  das  Bergwerkseigentum. 
Das  Berg-G.  ist  bei  dem  Bezirksgericht  in 
sinngemäßer  Anwendung  der  Vorschriften  des 
RK.  vom  30.  Nov.  1902  einzurichten.  Vgl.  Art. 
22  PrAG.  z.  GBO.  und  §  2  der  AusfV.  zu  den 
KsL  BergV.  vom  3.  Dez.  1905  (KolBl.  S.  732) 
bzw.  vom  26.  Juli  1906  (KolBl.  1907  S.  833), 
ferner  die  GouvV.  für  Deutsch-Ostafrika  vom 
27.  Juli  1906  (KolBl.  S.  626),  Kamerun  vom 
22.  Aug.  1907  (KolBl.  S.  458),  Deutsch-Süd- 
westafrika vom  80.  Mai  1910  (KolBl.  S.  650). 
Literatur:  S.  Grundeigentum.  Gerstmeyer. 
Grundeigen  (um.  Das  G.,  d.  h.  das  aus- 
schließliche Verfügungsrecht  über  bestimmt 
abgegrenzte  Teile  der  Erdoberfläche,  ist  für  die 
Schutzgebiete  durch  die  KsL  V.  vom  21.  Nov. 
1902  und  die  Vf.  des  RK.  vom  30.  Nov.  1902 
(RGBL  S.  283  und  KolBl.  S.  563,568;  KolGG. 
6  S.  4  u.  10)  geregelt.  (S.  die  unter  Grund- 
buch erwähnten  Ausführungsvorschriften.) 
Danach  finden  die  Vorschriften  des  deutsch- 
preußischen materiellen  und  formellen  Liegen- 
schaftsrechts Anwendung,  soweit  sie  nicht 
Einrichtungen  und  Verhältnisse  voraussetzen, 
an  denen  es  für  die  Schutzgebiete  fehlt,  oder 
soweit  sich  nicht  aus  der  KsL  V.  ein  anderes 
ergibt.  Infolge  der  Schwierigkeiten  der  Grund- 
stücksvermessung in  den  Schutzgebieten  war 
die  Einführung  des  heimischen  allgemeinen 
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Buchungszwangs  und  der  davon  ausgehenden 
Vorschriften  nicht  möglich.  Die  KsL  V.  gibt 
daher  gleichzeitig  Vorschriften  für  Grundstücke, 
für  die  ein  Grundbuchblatt  angelegt  ist,  und 
für  solche,  für  die  ein  Grundbuchblatt  noch 
nicht  angelegt  worden  ist.  Für  Grundstücke 
der  ersteren  Art  ist  das  heimische  Grund- 
buchsystem eingeführt,  nach  welchem  zum 
Eintritt  einer  jeden  Rechts änderung  grund- 
sätzlich die  Eintragung  in  das  Grundbuch  not- 
wendig ist.  Nur  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Ver- 
kehrsverhältnisse und  großen  Entfernungen 
in  den  Schutzgebieten  die  Grundstücksüber- 
tragung insofern  erleichtert,  als  die  Auflas- 
sungserklärungen weder  von  beiden  Teilen 
gleichzeitig,  noch  mündlich  vor  dem  Grund- 
buchamt abgegeben  zu  werden  brauchen  (s. 
Auflassung).  Dagegen  ist  zur  Übertragung  des 
Eigentums  an  Grundstücken,  für  die  ein 
Grundbuchblatt  nicht  angelegt  ist,  nur  die 
Einigung  zwischen  Veräußerer  und  Erwerber 
erforderlich.  Die  bezüglichen  Erklärungen 
müssen  in  öffentlich  beglaubigter  Form  ab- 
gegeben werden.  Es  genügt  Beglaubigung 
durch  eine  öffentliche  Behörde  des  Schutz- 
gebiets (§  18  der  Ksl.  V.).  Der  Berechtigte 
kann,  abgesehen  von  Kiautschou,  das  Eigen- 
tum auch  in  ein  Landregister  (s.d.)  eintragen 
lassen  (§§  19—24  der  Ksl.  V.).  Die  Eintragung 
in  ein  Landregister  schafft  die  Vermutung,  daß 
der  Eingetragene  Eigentümer  ist.  öffentlicher 
Glaube  kommt  dem  Landregister  jedoch  in 
Ansehung  des  Eigentumsrechts  nicht  zu.  Die 
Übertragung  durch  den  zu  Unrecht  als  Eigen- 
tümer in  das  Landregister  Eingetragenen  ver- 
schafft daher  dem  gutgläubigen  Erwerber  kein 
Eigentum.  Im  übrigen  gelten  auch  in  den 
Schutzgebieten  die  Vorschriften  des  BGB. 
über  den  Erwerb  und  die  Aufhebung  von  Rech- 
ten an  Grundstücken,  den  Inhalt  des  Eigen- 
tums, insbesondere  des  sog.  Nachbarrechts,  über 
das  Miteigentum,  das  Erbbaurecht,  die  Grund- 
dienstbarkeiten, das  Vorkaufsrecht  und  über 
die  Belastung  mit  wiederkehrenden  Leistungen 
(Reallasten),  mit  Hypotheken  (wobei  dem 
Berechtigten  eine  bestimmte  Geldsumme  zur 
Befriedigung  einer  ihm  zustehenden  Forderung 
aus  dem  Grundstücke  zu  zahlen  ist),  Grund- 
schulden  (wobei  eine  bestimmte  Summe  aus 
dem  Grundstück  zu  zahlen  ist,  ohne  daß  eine 
persönliche  Forderung  nebenher  geht),  sowie 
Rentenschulden  (wobei  in  regelmäßig  wie- 
derkehrenden Terminen  eine  bestimmte  Geld- 
summe zu  zahlen  ist).  Zu  bemerken  ist,  daß 


nach  §  22  der  KsL  V.  Grundstücke,  die  ledig- 
lich ins  Landregister  eingetragen  sind,  mit 
anderen  Rechten  als  mit  Hypotheken  und 
Grundschulden  nicht  belastet  werden  können. 
(Das  Landregister  tritt  für  Hypotheken  und 
Grundscbulden  an  die  Stelle  des  Grundbuchs, 
s.  Landregister.)  —  Eine  wichtige  Rolle  spielt 
in  den  meisten  Schutzgebieten  das  dort  in  gro- 
ßem Umfange  vorhandene  herrenlose  Land, 
in  Deutsch-Ostafrika  und  Kamerun  Kronland 
genannt.  Nach  §  5  der  Ksl.  V.  haben  der  RK. 
und  mit  seiner  Genehmigung  die  Gouverneure 
die  Voraussetzungen  für  den  Erwerb  von 
herrenlosem  und  von  Kronland  zu  bestim- 
men. Jedoch  sind  die  hierauf  bezüglichen, 
früher  erlassenen  Vorschriften  aufrecht  erhalten. 
Näheres,  auch  bezüglich  des  herrenlosen  Lan- 
des, s.  Kronland).  —  Für  die  eingeborene 
Bevölkerung  haben  die  deutsch-preußischen 
Vorschriften  über  das  G.  im  allgemeinen 
keine  Geltung  (§  4  SchGG.).  Die  Gesichts- 
punkte, aus  denen  von  einer  Ausdehnung  der 
für  die  Weißen  geltenden  Rechtsordnung  auf 
die  Eingeborenen  abgesehen  ist  (s.  Ein- 
geborenenrecht), treffen  ganz  besonders  auch 
auf  das  Liegenschaftsrecht  zu.  Wie  deshalb  die 
Ksl.  V.  vom  21.  Nov.  1902  (§  6)  bestimmt,  fin- 
den ihre  Vorschriften  auf  Grundstücke  Ein- 
geborener nur  ausnahmsweise  Anwendung, 
wenn  sie  ins  Grundbuch  oder  in  ein  Land- 
register eingetragen  sind.  Im  übrigen  ist  für 
die  Rechtsverhältnisse  an  dem  in  dem  Besitz 
von  Farbigen  befindlichen  Land  und  für  den 
Grundstücksverkehr  der  Farbigen  unterein- 
ander ihr  eigenes  Recht  maßgebend,  das  z.  B. 
Stammeseigentum,  Familieneigentum,  lehens- 
ähnliche Einrichtungen,  besondere  Arten  der 
Vererbung  des  Grundbesitzes  u.  dgL  kennt 
Die  Gesetzgebung  hat  nur  insofern  eingegriffen, 
als  es  nötig  erschien,  die  Eingeborenen  vor 
leichtsinniger  Verschleuderung  ihres  Grund 
und  Bodens  zu  schützen.  Insbesondere  kom- 
men hier  die  Vorschriften  in  Betracht  (§  6 
Nr.  1  der  Ksl.  V.),  welche  die  Veräußerung  von 
Grundstücken  Eingeborener  an  Nichteinge- 
borene verbieten,  an  besondere  Bedingungen 
oder  an  eine  obrigkeitliche  Genehmigung 
knüpfen.  —  So  ist  in  Deutsch-Ostafrika  und 
Kamerun  die  Überlassung  von  Grundstücken 
Eingeborener  an  Nichteingeborene  zu  Eigen- 
tum oder  in  Pacht  von  länger  als  löjähriger 
Dauer,  mit  Ausnahme  städtischer  Grundstücke 
bis  zu  1  ha  Flächeninhalt,  von  der  Genehmi- 
gung des  Gouverneurs  abhängig  und  ohne 
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sie  rechtsunwirksaiu  (für  Deutsch-Ostafrika 
Ksl.  V.  vom  26.  Nov.  1895  §  11,  KolBl.  1895 
Beil.  zu  Nr.  23,  KolGG.  2,  200;  für  Kamerun 
KsL  V.  vom  15.  Juni  1896  §  11,  KolBl.  S.  435, 
KolGG.  2,  232).  In  Togo  (GouvV.  vom  5.  Sept. 
1904  §  1,  KolBl.  S.  631,  KolGG.  S.  217; 
Bek.  des  Gouv.  vom  10.  Febr.  1910,  KolBl. 
S.  311)  ist  der  Erwerb  von  Eigentum  und 
Rechten  (auch  Nutzungsrechten)  an  Einge- 
borenenland durch  „Fremde"  an  die  Ge- 
nehmigung des  Gouverneurs  gebunden.  Als 
Fremde  gelten  dabei  alle  Personen,  die  nicht 
zu  der  Landschaft  gehören,  in  der  das  Grund- 
stuck üegt.  In  Deutsch-Südwestafrika  be- 
dürfen Verfügungen  über  Grundstücke  zu- 
gunsten Nichteingeborener  ebenfalls  der  Ge- 
nehmigung des  Gouverneurs  (AusfBcst.  vom 
23.  Mai  1903  §  2,  KolBl.  S.  357,  KolGG.  S.  114). 
Sowohl  in  Togo  wie  in  Deutsch-Südwestafrika 
kann  die  Genehmigung  an  Bedingungen  ge- 
knüpft werden  (für  Togo  die  GouvV.  vom 
20.  Mai  1911,  KolBl.  S.  477;  für  Deutsch- 
Südwestafrika  die  GouvV.  vom  29.  Nov.  1910, 
KolBL  1911,  210).  In  Deutsch-Neuguinea  sind 
Nichteingeborene  vom  Grunderwerb  durch 
Rechtsgeschäft  mit  Eingeborenen  überhaupt 
ausgeschlossen  (GouvV.  vom  22.  Juli  1904  §  3, 
KolBl.  S.  631;  Vf.  des  RK.  vom  2.  Juli  1901, 
KolGG.  6,  358  und  vom  8.  Juli  1905,  KolBl. 
S.  689,  KolGG.  S.  166).  In  Samoa  ist  der  Kauf 
oder  die  Pachtung  von  Eingeborenenland  nur 
nüt  schriftlicher  Genehmigung  des  Gouver- 
neurs und  unter  gerichtlicher  Verlautbarung 
des  Vertrags,  und  zwar  im  allgemeinen  ledig- 
lich innerhalb  des  früheren  Munizipalitäts- 
bezirks von  Apia  und  des  sog.  Pflanzungs- 
bezirks,  außerhalb  dieser  Bezirke  aber  nur  aus- 
nahmsweise zum  Zwecke  der  Regulierung  der 
Grundstücksgrenzen  gestattet.  Im  übrigen  ist 
dort  ausschließlich  dem  Gouvernement  vor- 
behalten, Ländereien  gegen  eine  angemessene 
Gegenleistung  nach  sorgfältiger  Feststellung 
der  Grenzen  zu  freiem  Eigentum  oder  pacht- 
weise zu  erwerben.  Dabei  ist  Sorge  zu  tragen, 
daß  die  ländlichen  Grundstücke  und  Frucht- 
pflanzungen der  Eingeborenen  nicht  ungebühr- 
lich vermindert  werden  (GouvV.  vom  20.  Aug. 
1912,  KolBl.  1913, 470).  -  In  Kiautschou  kauft 
das  Gouvernement  nach  und  nach  sämtliche 
Grundstücke  der  Chinesen  gegen  eine  be- 
stimmte Entschädigung  auf.  Diese  wird  unter 
Zugrundelegung  der  Preise  vor  der  Besitz- 
ergreifung bemessen,  um  den  Cliinesen  nicht 
die  unverdiente  Werterhöhung  zufallen  zu  las- 


sen, welche  die  Grundstücke  durch  die  deutsche 
Besitzergreifung  erfahren  haben.  Solange  der 
Ankauf  durch  das  Gouvernement  nicht  statt- 
gefunden hat,  dürfen  Chinesengrundstücke  ohne 
Genehmigung  des  Gouvernements  nicht  ver- 
pachtet, vermietet,  verpfändet  oder  zu  anderen 
als  den  bisherigen  Zwecken  benutzt  werden. 
Eigentum  kann  an  ihnen  nur  unter  Chinesen, 
die  im  Schutzgebiet  oder  den  beiden  nächstge- 
legenen Kreisen  ihre  Heimat  haben,  und  nur  mit 
Genehmigung  des  Gouverneurs  übertragen  wer- 
den (GouvV.  vom  5.  Mai  1904,  KolGG.  S.  280). 
—  In  Deutsch-Ostafrika  sind  auch  Grund- 
stücksverträge Eingeborener  untereinander  an 
die  Genehmigung  des  Gouverneurs  geknüpft 
(GouvV.  vom  27.  fobr.  1894,  KolGG.  2,  79), 
und  in  Deutsch-Suawestafrika  ist  (durch  V. 
vom  18.  Aug.  1907,  KolBL  S.  1181)  aus  poli- 
tischen Rücksichten  den  Eingeborenen  jeder 
Grundstückserwerb  ohne  die  Genehmigung  des 
Gouverneurs  verboten.  S.  a.  Landgesetzgebung 
und  Landpolitik. 

Literatur:  Pink- Hirschberg  (Qerslmeyer),  Lie- 
genschaftsrecht in  den  Schutzgebieten,  Berlin 
1912.  —  Schlimm,  Orundstiieksrecht  in  den 
Kolonien,  Leipzig -Reudnitz  1905.  —  Berner, 
Kronland,  ZKolPol.  1912  S.  586.  —  Graven- 
horst, Schiffsregister  und  Landregister,  Gruchots 
Beitr.  Jahrg.  55  S.  248  f.  Gerstmeyer. 

Grundkredit.  Das  Wesen  des  G.,  den  man 
auch  als  Boden-  oder  Hypothekarkredit  be- 
zeichnet, liegt  in  erster  Linie  in  seiner  Lang- 
fristigkeit. Seine  Befriedigung  und  Ausge- 
staltung wird  in  kolonialen  Ländern,  in  denen 
die  wirtschaftlichen  Werte  noch  im  Entstehen 
begriffen  sind,  erst  nach  Schaffung  einiger- 
maßen stabiler  Verhältnisse  erfolgen  können. 
Das  Risiko  für  den  Gläubiger,  der  sein  Geld  auf 
längere  Zeit  festlegt,  besteht  in  solchen  Län- 
dern besonders  darin,  daß  sowohl  durch  poli- 
tische Verhältnisse  als  auch  durch  natürliche 
Einwirkung  oder  besondere  Naturereignisse 
sehr  leicht  eine  Verminderung  oder  Zerstörung 
geschaffener  Werte  herbeigeführt  werden  kann. 
Dieses  Risiko  wird  zum  Teil  durch  Festsetzung 
eines  sehr  hohen  Zinsfußes  ausgeglichen.  —  So- 
weit in  den  deutschen  Schutzgebieten  G.  gewährt 
worden  ist,  ist  dies  bis  in  die  jüngste  Zeit  von 
privater  Seite  geschehen.  In  erster  Linie  wurden 
von  dieser  Seite  die  städtischen  Grundstücke 
beliehen.  In  den  ländlichen  Bezirken,  die  erst 
neu  erschlossen  sind  und  wo  ein  sicherer  Markt- 
wert des  Bodens  noch  nicht  vorhanden  ist, 
hat  aber  der  private  Geldgeber  meistens 
versagt.  —  Zur  ausreichenden  Befriedigung 
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des  G.  bedarf  es  wegen  der  langfristigen, 
nicht  kündbaren  Darlehen  meist  besonderer 
Institute,  die  sich  die  erforderlichen  Mittel  auch 
durch  Ausgabe  von  Inhaberschuldvcrschrei- 
bungen  auf  Grund  der  erworbenen  Hypotheken 
verschaffen.  Der  ländliche  Bodenkredit  basiert 
ausschließlich  auf  dem  Gund  und  Boden  mit 
seinen  Meliorationen  und  gegebenenfalls  auch 
den  Gebäuden.  Das  lebende  Inventar  bleibt  für 
die  Wertfestsetzung  meist  außer  Betracht.  Die 
Darlehne  werden  durch  hypothekarische  Ein- 
tragung gesichert  In  manchen  Fällen  bleibt 
nach  erfolgter  Rückzahlung  eines  Teils  des  Dar- 
lehens der  Rest  als  dauernde  Hypothek  auf  dem 
Grundstück  stehen  (s.  Kreditwesen,  Bodenkre- 
ditbanken und  landwirtschaftlicher  Kredit).  — 
In  unseren  Schutzgebieten  ist  jetzt  für  den  städ- 
tischen Grundkredit  die  südwestafrikanische 
Bodenkreditgesellschaft  (s.  d.)  tätig.  Der  Förde- 
rung des  landwirtschaftlichen  G.  dient  die  Land- 
wirtschaftsbank für  Deutsch -Südwestafrika 
(s.  d.).  In  anderen  Schutzgebieten  ist  der  G.  noch 
nicht  organisiert.  Neuerdings  sind  in  Deutsch- 
Ostafrika  Wünsche  wegen  Schaffung  eines 
städtischen  und  landwirtschaftlichen  Kreditin- 
stituts hervorgetreten  (s.  Kreditwesen,  Boden- 
kreditbanken, Landwirtschaftsbank).  Zoepfl. 
Grundsteuern,  Immohilienstenern.  In 
Neuländern  vollzieht  sich  die  Vermögensbil- 
dung vor  allem  durch  die  Nutzbarmachung  des 
Grund  und  Bodens.  Dessen  Besteuerung  er- 
scheint um  so  gerechtfertigter,  je  niedriger  die 
Preise  sind,  zu  welchen  unkultiviertes  Land 
erworben  werden  kann.  Und  umgekehrt  er- 
scheint es  um  so  eher  zulässig,  solches  Land, 
namentlich  Kronland,  ganz  billig  abzugeben, 
wenn  später  der  steigende  Wert  des  Grund- 
besitzes zur  Tragung  der  Steuerlasten  heran- 
gezogen wird.  Durch  das  Mittel  der  Besteue- 
rung kann  auch  die  neu  sich  bildende  Besitz- 
gliederung  beeinflußt  werden,  z.  B.  durch  Be- 
lastung übermäßig  großen  Besitzes,  des  zu 
spekulativen  Zwecken  aus  dem  Verkehr  zu- 
rückgehaltenen Besitzes,  durch  Mehrbelastung 
unbenutzten  Grundeigentums.  In  Kolonial- 
ländern alter  Kultur  wird  regelmäßig  schon  eine 
G.  vorhanden  sein.  Bei  mindcrentwickelten 
Völkern  ist  die  Möglichkeit,  auf  den  Grund- 
besitz der  Eingeborenen  Steuern  zu  legen,  von 
der  Durchführung  eines  wirklichen  Eigentums 
der  Familie  oder  der  Einzelnen  abhängig.  Die 
steuerliche  Belastung  des  Grundbesitzes  kann 
in  verschiedener  Form  erfolgen.  Sie  kann  sich 
darauf  beschränken,  den  Verkehr  mit  Grund- 


besitz zu  erfassen,  mit  einfachen  Sätzen  oder 
in  der  Form  der  W'ertzuwachssteuer  (s.  d.).  Es 
kann  aber  auch  eine  regelmäßige  jährliche  Be- 
lastung erfolgen,  die  in  zunächst  sehr  einfacher 
Weise  aufgelegt  werden  wird  und  dann  nur 
mäßige  Sätze  haben  muß.  Überhaupt  kann  da, 
wo  Land  noch  in  großer  Menge  zu  haben  ist, 
der  Steuersatz  nicht  hoch  sein.  Ein  Unterschied 
wird  allenfalls  nach  der  Art  der  Benutzung 
des  Landes  gemacht  werden.  In  den  deutschen 
Schutzgebieten  ist  eine  Besteuerung  des  Grund- 
besitzes bisher  nur  teilweise  erfolgt,  am  voll- 
ständigsten in  Kiautschou.  In  diesem 
Schutzgebiete  haben  wir  zunächst  die  alte 
chinesische  G.  vom  Ackerland  vorgefunden 
in  Höhe  von  32  gr.  Käsch  für  den  Mou 
(614  qm).  Sie  wurde  1904  (5.  Mai)  auf  200, 
1908  (27.  Mai)  auf  320  kl.  Käsch  erhöht.  Land, 
das  urbar  gemacht  wird,  muß  zur  Steuer  an- 
gemeldet werden,  widrigenfalls  das  Eigentum 
verfällt.  Die  Erhebung  erfolgt  durch  die  Orts- 
ältesten. Ganz  neu  geordnet  ist  dagegen  die 
Besteuerung  des  Landes  im  Besitz  der  Nicht- 
chinesen.  Dieses  kann  nur  vom  Gouvernement 
erworben  werden.  Solches  Land  —  es  handelt 
sich  wesentlich  um  städtischen  Baugrund  —  ist 
mit  einer  G.  von  6  %  vom  WTerte  des  Grund- 
stücks belastet.  Als  Wert  gilt  zunächst  der 
Kaufpreis.  Später  ist  er  durch  periodische  Neu- 
einschätzung bestimmt.  Zeigt  sich  in  der  Höhe 
dieser  Steuer  schon  das  Ziel,  die  Bebauung  zu 
fördern  und  spekulatives  Zurückhalten  von 
Baugrundstücken  zu  verhindern,  so  tritt  das 
noch  mehr  hervor  in  der  Bestimmung  (31.  Der. 
1903),  wonach  bei  Abweichungen  vom  Bau- 
plane oder  seiner  Nichtausführung  die  Steuer 
auf  9  %  ansteigt  und  weiter  nach  je  3  Jahren 
um  je  3%  bis  zur  Höhe  von  24%.  Die 
hier  befolgte  Bodenpolitik  findet  ihre  Ergän- 
zung in  einer  Wertzuwachssteuer  (s.  d.).  Der 
Ertrag  der  Grundsteuern  ist  im  Etat  1914  auf 
325000  M  geschätzt.  —  Das  einzige  andere 
Schutzgebiet,  das  eine  eigentliche  allgemeine 
G.  besitzt,  ist  Deutsch-Südwestafrika, 
wo  sie  durch  V.  vom  19.  März  1909  eingeführt 
ist  (dazu  Ausführungsbestimmungen  vom 
9.  Sept.).  Es  ist  eine  ganz  einfache  Flächen- 
steuer. Sie  beträgt  a)  für  ländliche  Grund- 
stücke für  den  Hektar  in  den  nördlichen  und 
|  mittleren  Bezirken  1  <5j,  in  den  Büdlichen  Be- 
I  zirken  Gibeon,  Keetmannshoop  und  Lüderitz- 
'  bucht  und  in  der  Namib  und  Gegenden  ähn- 
lichen Charakters  0,6  -Sj ;  b)  f  Ür  Kleinsiedlungen 
1  M  für  jede  angefangenen  10  ha;  c)  von 
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städtischen  Grundstücken  (innerhalb  von  Ort- 
schaften) für  den  Quadratmeter  2  ^  und 
mindestens  2  JL  Welche  Gebiete  als  „Ort- 
schaften" (zunächst  20),  als  „Kleinsiedlungen" 
und  als  Namib  gelten,  bestimmt  die  angeführte 
Ausführungsverordnung.  Steuerfrei  sind  die 
kommunalen  Verbände,  Neusiedlungen  für  das 
laufende  Jahr  und  die  South  West  Africa  Comp, 
(s.d.)  entsprechend  Art.ll  ihrer  Konzession  vom 
12.  Sept.  1912,  für  die  ihr  zu  ausschließlichem 
Eigentum  überlassenen  Ländereien,  solange 
diese  in  ihrem  Eigentum  verbleiben  und  nicht 
nutzbar  gemacht  sind  und  für  5  Jahre  nachher. 
Durch  V.  vom  12.  Okt.  1910  ist  hinzugekommen 
die  Verdoppelung  der  Steuer  der  ländlichen 
Grundstücke,  wenn  sie  unbewirtschaftet  sind 
und  innerhalb  der  Polizeizone  liegen.  Von 
dieser  Maßregel  wird  erhofft,  daß  die  großen 
Gesellschaften  einen  Teil  des  von  ihnen  fest- 
gehaltenen Landes  aufgeben.  Die  Zahl  der 
unbewirtschafteten  Farmen  soll  dadurch  ver- 
mindert werden.  Zu  der  G.  kommt  weiter 
eine  Umsatzsteuer  von  2  %  des  Werts  beim 
Übergang  des  Eigentumes  an  städtischen 
und  ländlichen  Grundstücken  und  Kleinsied- 
lungen. Der  Eigentumsübergang  zwischen 
Aszendenten  und  Deszendenten  und  zwischen 
Eheleuten  von  Todes  wegen  bleibt  frei.  Die 
Einnahme  aus  der  G.  und  aus  der  Umsatz- 
steuer schätzt  der  Etat  von  1914  auf  315000 
und  128000  M  entsprechend  der  Einnahme 
der  letzten  Jahre.  Zur  staatliche:)  Grund- 
und  Umsatzsteuer  werden  jetzt  mehrfach  kom- 
munale Zuschläge  erhoben,  übrigens  auch 
Viehkopfsteuern,  welche  als  Ertragssteuern 
auf  die  Nutzung  des  Landes  hier  auch  erwähnt 
sein  mögen.  —  Eine  Umsatzsteuer  besteht  auch 
in  Kamerun.  Hier  war  in  der  V.  vom  24.  Dez. 
1894  bestimmt,  daß  für  die  Verlautbarung  eines 
Vertrages,  die  für  den  Erwerb  von  Eingebore- 
nenland durch  Nichteingeborene  vorgeschrie- 
ben wurde,  eine  Gebühr  von  10%  des  Er- 
werbspreises erhoben  werden  sollte.  An  deren 
Stelle  trat  durch  V.  vom  1.  Nov.  1909  eine 
allgemeine  Umsatzsteuer.  Sie  beträgt  5  %  des 
Werts  von  in  Kultur  genommenem,  10  %  von 
anderem  Lande.  Beträgt  der  Wert  mehr  als 
1000  M,  so  ist  die  Steuer  in  beiden  Fällen  3  %, 
aber  nicht  unter  50  resp.  100  M.  Die  Höhe 
bleibt  aber  unbeschränkt,  wenn  der  Übergang 
aus  Anlaß  der  Übertragung  des  Vermögens 
einer  Gesellschaft  auf  eine  andere  oder  infolge 
von  Umwandlungen  von  Gesellschaften  erfolgt, 
es  sei  denn,  daß  die  natürlichen  Träger  des 


Vermögenswertes  dieselben  bleiben  (Umwand- 
lung einer  Gesellschaft  m.  b.  H.  in  eine  offene 
Handelsgesellschaft).  Von  der  Geltung  der 
V.  sind  ausgenommen  die  Residenturbezirke 
Garua  und  Russen.  Im  Etat  für  1914  ist  die 
Steuer  mit  15000  M  eingesetzt.  —  In  Samoa 
|  ist  von  Urkunden  über  Grundbesitz  V2%vom 
Werte  der  gezahlten  Gegenleistung  zu  ent- 
richten, und  1%  vom  Wert  von  Wohn- 
häusern (mit  Ausschluß  der  eingeborenen 
Samoaner)  und  auf  Land  und  Häuser,  welche 
zu  Handelszwecken  dienen,  was  alles  schon 
durch  die  Generalakte  der  Samoakonferenz 
von  1889  eingeführt  war.  Als  Grundsteuer  ist 
auch  die  „Ertragssteuer"  anzusehen,  welche 
auf  den  Marshallinseln  durch  die  V.  vom 
29.  Aug.  1898  auf  die  im  Besitze  von  Nicht- 
eingeborenen befindlichen  Kokosnußpflanzun- 
gen gelegt  wurde.  —  In  Deutsch-Ost- 
afrika ist  von  der  1897  (jetzt  V.  vom  23.  Aug. 
1912)  eingeführten  Häuser-  und  Hüttensteuer 
hier  auch  zu  erwähnen  die  Besteuerung  der 
Wohngebäude.  Danach  unterliegen  Häuser 
nach  Europäer-,  Inder-  oder  Araberart,  die 
als  Wohngebäude  benutzt  werden,  der  Be- 
steuerung. Steuerpflichtig  ist  der  jeweilige 
Eigentümer.  Steuerfrei  sind  Gebäude,  die 
ausschließlich  dem  Kultus,  Unterricht,  der 
Armen-  und  Krankenpflege  dienen.  In 
städtischen  Ortschaften  beträgt  die  Steuer 
5%  des  Mietwerts,  aber  nicht  weniger  als 
13  R.  Die  Höchstgrenze  von  100  R.  ist  1912 
weggefallen.  In  ländlichen  Ortschaften  beträgt 
die  Steuer  in  drei  Stufen  10,  20  oder  30  R  Für 
sämtliche,  lediglich  von  Missionsangehörigen 
bewohnten  Gebäude  innerhalb  einer  Ortschaft 
wird  in  Städten  eine  Pauschalsumme  von 
50  R,  in  ländlichen  Ortschaften  von  20  R.  er- 
hoben. Für  neuerbaute  Steinhäuser  kann  auf 
5  Jahre  die  Steuer  bis  zur  Hälfte  ermäßigt 
werden,  wenn  erhöhte  Bautätigkeit  und  die  Er- 
;  richtung  zahlreicher  Steinhäuser  zu  erwarten 
I  ist.  —  Uber  die  Häuser-  und  Hüttensteuer 
I  der  Eingeborenen  8.  Eingeborenensteuer.  — 
In  diesem  Zusammenhang  ist  ferner  auch  die 
in  Kamerun  durch  V.  vom  15.  April  1907  ein- 
geführte „Wohnungssteuer"  zu  nennen,  die 
zwar  in  den  Zusammenhang  der  Eingeborenen- 
steuern hineingehört,  aber  „jede  zum  dauern- 
den Aufenthalt  von  Menschen  bestimmte  Be- 
hausung" trifft.  Es  ist  keine  reine  Realsteuer, 
gondern  sie  trägt  einen  stark  personellen  Charak- 
ter, da  jeder  selbständige  Haushalt,  der  sich  in 
der  Behausung  befindet,  der  Steuer  unter- 
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liegt.  Jedoch  ist  in  erster  Linie  der  Eigen- 
tümer steuerpflichtig,  neben  dem  andere  selb- 
ständige Haushalter  als  Gesamtschuldner  für 
den  auf  sie  fallenden  Betrag  haften.  Auch  daß 
die  Steuer  nicht  erhoben  wird,  wenn  der 
Steuerpflichtige  nicht  erwerbsfähig  ist,  zeigt 
ihren  personalen  Ursprung.  Sie  wird  ferner 
nicht  erhoben  für  Behausungen  (außer  denen  in 
fiskalischem  Eigentum),  die  dem  Gottesdienst 
und  Erziehungs-  und  Unterrichts-  und  sani- 
tären Zwecken  dienen,  sowie  von  denen,  welche 
als  Wohnung  lediglich  für  farbige  Diener, 
Handwerker  und  Arbeiter  auf  Grundstücken 
der  Arbeitgeber  dienen.  Die  Steuer  ist  ver- 
schieden, je  nachdem  in  dem  Ort  eine  Kom- 
munalverwaltung besteht  oder  nicht,  für  Be- 
hausungen im  Eigentum  eines  Weißen  oder  von 
Weißen  bewohnt  20  und  10  M,  in  anderen 
Fällen  6  und  12  M.  Die  Steuer  trat  in  Kraft 
(V.  vom  22.  Okt.  1908)  vom  1.  April  1908  in  den 
Bezirken  Duala  und  Johann-Albrechtshöhe. 
Für  die  Eingeborenen  wird  sie  nach  V.  vom 
29.  März  1911  bis  auf  weiteres  im  Bezirk  Duala 
erhoben.  S.  Eingeborenensteuern  und  Land- 
gesetzgebung und  Landpolitik.  Rathgen. 
Gründüngung.  Um  dem  Boden  an  Stelle  von 
Stallmist  Pflanzenährstoffe,  namentlich  Stick- 
stoff und  humusbüdende  Substanzen  zuzu- 
führen, werden  gewisse,  ad  hoc  ausgesäte 
krautige  Gewächse,  solange  sie  noch  in  voller 
Vegetation  befindlich  sind,  eingeackert.  Sie 
werden  seltener  als  Hauptfrucht  in  Rein- 
kultur („Vollg."),  meist  als  Zwischenfrucht 
angebaut.  Als  G.spflanzen  werden  vorwiegend 
Schmetterlingsblütler  (Leguminosen)  ver- 
wandt, da  ihnen  die  Fähigkeit  zukommt, 
Stickstoff  aus  der  Luft  aufzunehmen  und 
damit  erheblich  bereichernd  auf  den  Boden 
zu  wirken  (G.  im  engeren  Sinne).  Die  G.  dient 
u.  a.  zur  Verbesserung  leichter  sandiger  Böden 
und  zur  Lockerung  und  Aufschließung  fester 
und  bindiger  Böden;  sie  ist  aber  nur  dort  mit 
Erfolg  anwendbar,  wo  Kali  und  Phosphor- 
säure schon  in  genügenden  Mengen  vorhanden 
sind.  Die  Vollg.  bietet  bei  entsprechender 
Auswahl  der  G.spflanzen  noch  den  Vorteil, 
im  Bedarfsfall  größere  Mengen  von  Grün- 
futter zur  Verfügung  zu  haben.  In  der 
tropischen  Landwirtschaft  führt  sich  die 
G.  erst  in  neuerer  Zeit  ein.  Auch  in  den 
deutschen  Kolonien  sind  die  Versuchsan- 
stalten bemüht,  die  jeweils  geeignetsten  Ge- 
wächse ausfindig  zu  machen.  Unter  diesen 
kommen  u.  a.  folgende  Leguminosen  in  Be- 


tracht: Crotalaria-,  Indigofera-  und  Tephrosia- 
arten,  Leucaena  glauca,  gewisse  tropische 
Bohnenarten  und  die  Erdnuß.  Über  die  Er- 
gebnisse der  einschlägigen  Versuche:  Amtl. 
Jahresber.,  verschiedene  Aufsätze  im  Tropen- 
pflanzer, Pflanzer,  Tropical  Agriculturist  (Co- 
lombo),  BulL  of  the  Federated  Malayan 
States  u.  a.  m.;  über  das  Wesen  der  G.  und 
ihre  Anwendung  unter  heimischen  Verhält- 
nissen s.  u.  a.  Lemmermann,  Düngerlchre 
(Leipzig).  Busse. 

Grundwasser,  Bezeichnung  für  die  unter- 
irdisch vorhandenen,  meistens  in  langsamer 
Bewegung  befindlichen  Wasservorräte,  die  in 
durchlässigen  Gesteinen  (Sand,  Kies,  Sand- 
steinen, Kalken)  zirkulieren  und  durch 
Brunnengrabungen  oder  Bohrungen  erschlossen 
und  nutzbar  gemacht  werden  können.  In 
gewissen  Steppen-  und  Wüstengebieten 
(Deutsch-Südwestafrika),  denen  oberfläch- 
lich fließendes  Wasser  fehlt,  ist  die  ganze  Be- 
siedelungsmöghchkeit  bzw.  die  Möglichkeit,  sie 
zu  passieren,  an  das  Vorhandensein  und  die  Er- 
schließbarkeit  dieses  G.s  gebunden,  das  natür- 
lich besondere  im  Untergrunde  der  trockenen 
Flußtäler  (Riviere  [s.  d.])  vorhanden  ist. 
Auch  die  in  den  Spalten  (Verwerfungsklüften) 
der  Gebirgsschichten  zirkulierenden  und  aus 
ihnen  zum  Teü  in  Form  von  Quellen  zutage 
tretenden  Wassermassen  werden  manchmal 
unter  den  Begriff  des  G.s  gerechnet.  GageL 

Grüne  Inseln  8.  Nissan. 

Gruner,  Hans,  Regierungsrat,  Dr.  phiL,  geb. 
10.  März  1865  zu  Wahrenbrück.  G.  bereitete 
sich  nach  beendetem  Studium  der  Naturwissen- 
schaften und  Geographie  als  Forschungs- 
reisender vor,  reiste  1892  nach  Misahöhe 
aus,  das  er  in  eine  Forscbungsstation  um- 
wandelte, und  führte  1894/95  die  deutsche 
Togoexpedition  von  dort  über  den  Niger  nach 
Gando.  1896/98  leitete  er  die  von  ihm  ge- 
gründete Station  Sansanne  Mangu.  Seit  1899 
ist  G.  Bezirksamtmann  in  Misahöhe,  das  er 
nach  allen  Richtungen  zu  entwickeln  sucht. 

Grüner  Likuala  s.  Likuala-Essubi. 

Grünfutter  s.  Futtermittel. 

Gruß  der  Naturvölker.  Allgemein  ver- 
breitet sind  Formen,  mit  denen  Menschen 
einander  beim  Begegnen,  Besuchen,  Ab- 
schiednehmen begrüßen,  d.  h.  Achtung  und 
Freundschaft  zu  erkennen  geben.  Der 
G.  kann  durch  Worte  ausgedrückt  werden 
(meist  eine  bestimmte  Formel,  die  einen 
Wunsch  oder  eine  Frage  und  Antwort  enthält  ). 
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durch  Handlungen  oder  Geberden.  Letzteres 
scheint  die  ältere  Form  zu  sein,  die  zumal  bei 
unberührten  Naturvölkern  und  den  Halb- 
kulturvölkern, die  Wert  auf  Zeremonien  legen, 
ausgebildet  ist.  Ursprünglich  war  der  Gruß 
wohl  die  Ehrenbezeugung,  die  der  Niedrigere 
dem  Höheren  erwies.  Zahlreiche  Grußgeberden 
lassen  sich  auf  das  Niederwerfen  zurückführen 
oder  auf  die  Entblößung  des  Körpers  vor  dem 
Höherstehenden ;  aus  ihnen  ist  die  Verbeugung 
oder  das  Nicken  und  das  Entblößen  der 
Schulter  oder  das  Hutlüfteu  hervorgegangen, 
da  der  G.  wie  alle  Zeremonien  die  Neigung  zur 
Abkürzung  zeigt.  Einer  anderen  Reihe  von 
Grußformen  hegt  die  körperliche  Berührung 
zugrunde,  wie  dem  Kuß,  dem  Nasenreiben 
der  Maori,  dem  Berühren  der  Schultern  oder 
des  Leibes  mit  den  Händen,  dem  Hände- 
schütteln usw.  In  Afrika  ist  die  Verbindung 
des  G.  mit  Händeklatschen  oder  Lärm  ver- 
breitet, der  ein  Ausdruck  der  Erregung  sein 
mag.  Dem  Anblasen  und  Anspeien  liegen 
zauberische  Vorstellungen  zugrunde  wie  auch 
der  Berührung  von  Erde  oder  Asche  beim  G. 
üblich  sind  Abstufungen  des  G.  nach  der 
sozialen  Stellung  des  Empfangenden,  doch 
unterliegt  der  G.  auch  der  Mode,  und  die 
zeremoniösen  Formen  der  Naturvölker  machen 
rasch  den  kurzen  der  Europäer  Platz. 

Literatur:  //.  Spencer,  Principlts  of  sociology. 
London  1879.  -  Fr.  v.  IleUuxdd,  Ethnogra- 
phische Rösselsprünge.   Lpz.  1891.  Thilenius. 

Grvsbock,  Nototragus,  Gattung  kleiner 
Antilopen  mit  rötlichbraunem,  weiß  gestrichel- 
tem Felle,  mit  Afterzehen,  ohne  Schopf  auf 
dem  Hinterhaupt«,  ohne  nackten  Wangenfleck 
und  ohne  Haarbüschel  auf  der  FußwurzeL 
Die  Männchen  haben  kurze,  gerade,  nur  an 
der  Wurzel  geringelte,  weit  auseinander  und 
dicht  über  den  Augen  stehende  Hörner.  Der 
Schwanz  wird  durch  ein  flaches,  abgerundetes 
Haarbüschel  gebildet.  Bisher  sind  G.  nur  aus 
dem  Kondeland  nördlich  des  Njassa  in  deut- 
schen Schutzgebieten  nachgewiesen,  sonst  in 
den  Küstenländern  von  Süd-  und  Südostafrika. 


Guahan  s.  Guam. 
Guajaven  s.  Guaven. 

oder  Guahan,  die  südlichste  Insel  der 
(Deutsch-Neugiunea),  mit  510  qkm 
Fläche  auch  die  größte.  G.  wurde  1521 
von  Magalhües  entdeckt,  im  spanisch-ameri- 
kanischen Krieg  1898  von  den  Nordamerikanern 
besetzt  und  behalten.    G.  hat  11000  Ein- 

.    Bd.  I. 


wohner    und    Kabelverbindung    mit  Jap, 
Menado,  Manila  und  San  Franzisko. 
Guämang,  kleine  Landschaft  in  Buem 
im  Verwaltungsbezirk  Misahöhe  in  Togo. 
S.  Buem. 

Guangvölker,  eine  in  Togo  und  der  eng- 
lischen Goldküstenkolonie  verbreitete  Völ- 
kergruppe. In  Togo  gehören  ihr  an  die 
Bewohner  der  Landschaften  Kunja  (s.  d.), 
Kratschi  (s.  d.),  Tschangboröng  (s.  d.,  nörd- 
lich anschließend  an  Kratschi),  Atjuti  (s.  d.) 
und  Anjanga  (s.  d.  i.  Femer  ist  ihr  zuzuzählen 
die  Bevölkerung  des  Gondja-  (Ngbangje-) 
Reiches  (s.  Gondja).  Die  Sprache  der  G.  ist 
nach  Westermann  nahe  verwandt  mit 
Tschi  (s.  Asante  und  Tschisprache). 

Literatur:  J.  O.  ChristaUer.  Die  VoUa-Sprachen- 
Gruppe  in  Zeitschr.  f.  afr.  Spr.  1887/88. 

v.  Zech. 

Guano,  sehr  Stickstoff-  und  phosphorsäure- 
reiche,  aus  den  eingetrockneten  und  zer- 
setzten Exkrementen  von  Seevögeln  ent- 
standene Substanz,  die  ein  wertvolles  Dünge- 
mittel bildet.  G.  findet  sich  an  der  Küste  von 
Deuts  ch-Südwe8tafrika(Kaokoveld)  und 
besonders  auf  den  vorgelagerten  kleinen  (eng- 
lischen) Inseln,  an  der  Hottentottenbai  und 
am  Kap  Cross  in  stellenweise  sehr  großen 
Mengen,  die  zum  Teil  seit  vielen  Jahren  im 
großen  abgebaut  wurden,  jetzt  aber  größtenteils 
erschöpft  zu  sein  scheinen.  1908  wurden  aus 
Deutsch-Südwestafrika  noch  298  Tonnen  im 
Werte  von  76000  M  ausgeführt.  Gagel. 

Guano-Inseln,  kleine,  unter  der  Küste  des 

Namalandes  (Deutsch-Südwestafrika)  gelegene 

Inselchen,  die  namentlich  in  früheren  Zeiten 

durch  reiche  Guanolager  ausgezeichnet  waren 

(s.  Guano).   Vor  der  bekanntesten,  der  Insel 

Itschabo,  sollen  im  Winter  1844  300  Schiffe 

mit  6000  Mann  Besatzung  gelegen  haben.  Im 

.Jahre  1884  wurden  die  Inseln  offiziell  als 

britisches  Eigentum  anerkannt. 

Literatur:  L.  SchuUzc,  Aus  Na  mala  nd  und 
Kalahari.    Jena  1907.  Dove. 

Guap  (Juö),  kleines  Koralleneiland  der 
Schouteninseln  (Le  Maire-Inseln)  nahe  der 
Küste  des  Kaiser-Wilhelmslandes. 

Guaven  oder  Guajaven,  die  eßbaren 
Früchte  des  zu  den  Myrtengewächsen  ge- 
hörenden mittelgroßen  Baumes  Psidium  gua- 
java  und  verschiedener  Spielarten  und  Rassen, 
die  aber  auch  zum  Teil  als  selbständige  Arten 
angesprochen  werden.  Für  die  Stammform 
hält  man  Psidium  pomiferum.  Sie  ist  eine 
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der  widerstandsfähigsten  Sorten  und  gedeiht 
noch  im  Mittelmeergebiet.  Psidium  catleya- 
num  ist  die  sog.  chinesische  Guajave  oder 
Erdbeerguajave.P.  araca  die  brasihanische 
G.  Auch  andere  verwandte  Arten  haben  eß- 
bare Früchte.  Am  verbreitetsten  sind  aber 
P.  guajava  und  die  chinesische  G.  Die  Fruchte 
der  ersteren  haben  etwa  die  Größe  einer 
Zitrone  und  sind  von  den  4  Lappen  des 
Kelches  gekrönt.  Die  dünne  Fruchtschale  ist 
von  schöner  goldgelber  Farbe  und  schließt 
ein  saftiges,  weißes,  rötliches  oder  grünliches 
Fruchtmus  von  starkem,  aber  feinem  Wohl- 
geruch ein,  in  dem  die  kleinen  harten  Samen 
unregelmäßig  verteilt  sind.  Bei  der  chinesi- 
schen G.  sind  die  Früchte  nur  etwa  so  groß 
wie  Kirschen  oder  Pflaumen,  schön  wein- 
färben  und  haben  einen  ausgesprochenen 
Erdbeergeruch.  Sic  gelten  mit  für  das  feinste 
Obst  der  Tropen.  Die  Kultur  der  G.  macht 
keine  erheblichen  Schwierigkeiten.  Man  zieht 
sie  aus  Samen  oder  aus  Stecklingen.  Durch 
?ute  Auswahl  der  Sorten  und  sorgfältige 
Kultur  erhält  man  wertvollere  und  markt- 
fähigere Früchte.  Sie  werden  fast  in  allen 
Tropen  bis  in  die  Subtropen  hinein  kultiviert 
und  nicht  nur  als  Obst  genossen,  sondern 
dienen  vielfach  zur  Herstellung  von  Gelee, 
Sirup  und  Marmeladen.  —  In  Ostindien  haben 
verwandte  Pflanzen,  Eugenia  jambos,  der 
Kosenapf  cl  und  andere  Eugenia- Arten,  ähn- 
liche Früchte  und  finden  eine  gleiche,  aber 
beschränktere  Verwendung.  Voigt. 

Guayule-Kaut8ehuk  s.  Kautschuk. 

Gudscherati  (Gujerati.  Gujarati),  indische 
Sprache  indogermanischer  Abstammung,  die  im 
Bezirk  Bombay  gesprochen  wird.  Sie  ist 
mit  indischen  Händlern  (s.  Inder)  auch  nach 
Dcubch-Ostafrika  gekommen. 

Literatur:  0.  8.  Taylor,  The  Student*  Guja- 
rati Grammar,  Lond.  1895.  —  N.  IL  Patch  and 
MotiUil  Samaldass,  English  Gujarati  Dictio- 
nary,  Ahmedabad  1892.  Meinhof. 

Guereza,  Gattung  der  Seidenaffen  (s.  d.). 
Colobus,  ausgezeiclmet  durch  schwarze  Be- 
haarung mit  weißer  Mähne  auf  der  Schulter  und 
den  Rumpfseiten  und  mit  weißer  Schwanz- 
quaste. Sie  sind  von  Südabessinien  bis  zum 
Kilimandscharo  und  vom  Sanaga  in  Kamerun 
über  die  nördlichen  Teile  des  Kongostaates  bis 
Ruanda  verbreitet.  Die  Felle  werden  von  den 
Eingeborenen  als  Schmuck  benutzt,  in  Europa 
zu  Muffen  verarbeitet.  Der  Suaheliname  ist 
„Mbega".  Matschie. 


Guguan  oder  San  Felipe,  Farallon  de  Torres, 
zurzeit  unbewohnte  basaltische  Marianeninsel 
|  (Deutsch-Neuguinea),  17°  19'  n.  Br.  und  146°  50' 
I  ö.  L.,  60 — 60  ra  hoch,  mit  3  Kratern  an  der  West- 
küste, unter  von  denen  der  nördliche  und  süd- 
:  liehe  nur  teilweise  erhalten  sind.  Der  nördliche 
I  ist  (nach  Fritz)  vielleicht  noch  tätig;  er  ist  mit 
I  unverwitterter  Asche  und  Gran  bedeckt  und  laßt 
,  Salzkrusten  erkennen. 

Gullbert  s.  Walif. 

Guillemain,  Konstantin,  Geologe,  geb. 
1 30.  Jan.  1873  zu  Breslau,  war  1905/07  Geo- 
loge beim  Gouvernement  von  Kamenm.  Er 
erforschte  geologisch  hauptsächlich  die  süd- 
westlichen Gebirgsländer  Kameruns  und 
schrieb:  Beiträge  zur  Geologie  vom  Kamerun 
(Abhandl.  der  Kgl.  Preuß.  Geol.  Landesanstalt, 
N.  F.,  Heft  62),  BcrL  1909;  Vorläufige  Be- 
richte in  den  „Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.", 
Bd.  XXI  (1908). 

Guineabncht,  der  Teil  des  Atlantischen 
Ozeans,  der  tief  in  die  Westseite  Afrikas  ein- 
greift und  die  Gliederung  dieses  Erdteils  in 
einen  nördlichen  und  einen  südlichen  Teil 
bedingt.  Die  G.  ist  von  ziemlich  regel- 
mäßiger Halbkreisform.  Auf  einem  Radius 
dieses  Kreises  liegen  die  4  vulkanischen  Inseln 
Annobon,  San  Thome\  Principe  und  Fernando 
Po,  die  beiden  äußeren  spanischer,  die  beiden 
inneren  portugiesischer  Kolonialbesitz.  In  der 
Fortsetzung  dieser  Linie  vulkanischer  Er- 
hebungen liegt  im  innersten  Winkel  der  Bucht 
der  Kamerunberg.  Nördlich  und  südlich  davon 
dehnt  sich  die  Küste  der  deutschen  Kolonie 
Kamerun  aus.  Nördlich  schiebt  sich  in  sanftem 
Bogen  das  Delta  der  Nigermündung  vor,  das 
die  Bucht  von  Benin  im  Westen  abschließt. 
Vom  Niger  bis  zum  Kap  Lopez  im  Süden  heißt 
die  Bucht  auch  Biafrabai.  Im  Norden  bis  zum 
Kap  Palmas  zeigt  die  G.  eine  ziemlich 
glatte  Küstenlinie  mit  Lagunen  und  Strand- 
seen, mit  Ausnahme  des  Kap  Three  Points, 
im  Süden,  bis  zur  Mündung  des  Kongostroms, 
ist  die  Küste  durch  Buchten  und  tiefe,  trichter- 
artige Flußmündungen  etwas  reicher  gegliedert. 

Passarge- Rathjen*. 
I  Guineagras,  Panicum  jumentorura  Pers. 
(P.  altissimum  Jacq.),  im  tropischen  Afrika 
heimisches,  überall  in  den  Tropen  —  versuchs- 
weise auch  in  Deutsch-Ostafrika  —  kultiviertes 
I  Futtergras.  —  Falsches  G.  (Kubagras,  Aleppo- 
{ hirse,  Sudangras,  Johnsongras),  Andropogon 
halepensis,   weit  verbreitetes  Unkraut  der 
wärmeren  Gebiete,  erreicht  in  den  Tropen  oft 
sehr  üppige  Entwicklung  und  wird  dort  über 
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3  m  hoch.  In  Nordamerika  wird  das  falsche  G. 
als  Futterpflanze  (Grünfutter)  kultiviert,  er- 
zeugt aber  bisweilen  schädliche  Wirkungen 
durch  Blausäurevergiftung  wie  die  kultivierte 
Sorghumhirse,  als  deren  Urform  es  zu  be- 
trachten ist  (s.  Sorghumhirse). 

Literatur:  Zimmermann  im  „Pflanzer"  IV,  1908 
S.  273  ff  (daselbst  auch  IMcraturüber sieht).  — 
II.  Winkler,  Botanische*  Hilf  »buch  für  Pflanzer 
usw.  Wismar  1912,  S.  24.  —  S.  Futterpflanzen. 

Busse. 

Guineakorn  s.  Sorghumhiree. 


»,  im  weitesten  Sinne  die  West- 
küste Afrikas  vom  Kap  Verde  etwa  bis  ein- 
schließlich der  portugiesischen  Kolonie  Angola, 
im  engeren  Sinne  die  Küsten  der  Guineabucht 
(s.  d.),  also  etwa  vom  Kap  Palmas  bis  zur 
Kongomündung.  Im  Innern  dieser  Bucht  liegt 
die  deutsche  Kolonie  Kamerun.  Die  ostwest- 
lich verlaufende  Küste  heißt  Oberguinea,  die 
nordsüdlich  verlaufende  Niederguinea.  An 
Kamerun  grenzen  imWesten  die  englische  Niger- 
kolonie, im  Süden  Französisch-Kongo,  während 
Spanisch-Guinea  eine  Enklave  im  deutschen 
Gebiete  bildet.  —  Die  G.  ist  zum  größten 
Teil  Flachlandküste.  Ungefähr  von  Kribi  ab 
tritt  der  Rand  uU  Südkameruner  Randgebirge 
in  nordöstlicher  Richtung  zurück,  und  davor 
breitet  sich  das  Alluvialland  der  Flüsse,  das 
am  Sanaga  eine  Breite  von  10  fcm,  westlich 
des  Kamerunbergs  eine  solche  von  90  km,  im 
Rio  del  Rey-Gebiet  aber  ca.  40—50  km  Breite 
erreicht.  Die  aufschüttende  Wirkung  der  Flüsse 
»lauert  bis  in  die  Jetztzeit  fort,  unterstützt 
durch  das  Wachstum  der  Mangroven.  Die 
Küstengestaltung  steht  unter  dem  Einfluß 
zweier  Strömungen,  des  Guineastroms,  die  in 
ihrer  Richtung  von  Westen  nach  Osten  den 
äquatorialen  Gegenstrom  darstellt,  und  des 
Benguellastroms,  der  kühles  Wasser  von  Süden 
dem  Äquatorialstrom  zuführt.  Diese  Strö- 
mungen ändern  ihren  Wirkungsbereich  im 
Lauft  des  Jahres.  Die  vorherrschenden  Winde 
sind  im  Sommer  der  Südwest-Monsun,  im 
Winter,  wenn  das  Minimum  in  Afrika  südlicher 
liegt,  herrscht  eine  nordöstliche  Windrichtung 
vor,  die  mit  dem  Harmattan  identifiziert  wor- 
den ist.  Die  Winde  genügen  nicht  zur  Er- 
klärung der  außerordentlichen  Gewalt  der 
Brandung,  die  in  Kamerun  unter  dem  Namen 
Kalema  bekannt  ist.  Sie  ist  wahrscheinlich 
eine  Fernwirkung  südatlantischer  und  antark- 
tischer Stürme,  wie  sie  unter  dem  50.  Breiten- 
grad im  Winter  vorkommen.  Dem  gemein- 


Wirken  der  Kräfte  von  Meeresströ- 
mungen und  Wellen  ist  es  zuzuschreiben,  daß 
die  Sinkstoffe  der  Flüsse  in  langen,  schmalen 
Nehrungen  abgelagert  werden,  hinter  denen 
sich  Lagunen  bilden.   Eine  andere  charak- 
!  teristische  Erscheinung  sind  die  tiefen  Ästu- 
arien, in  die  verhältnismäßig  unbedeutende 
Flüsse  münden.  Die  Flüsse  stehen  im  Tiefland 
fast  alle  durch  zahlreiche  Krieks  miteinander 
in  Zusammenhang.  —  Das  Klima  der  G.  ist 
nicht  exzessiv  heiß,  aber  infolge  der  vorherr- 
schenden Südwest  winde  sehr  feucht.  Infolge 
der  abkühlenden  Wirkung  des  Benguelastroms 
ist  die  Wolkenbildung  während  eines  großen 
Teils  des  Jahres  bedeutend.  Die  Niederschläge 
erreichen  besonders  am  Kamerunberg  extreme 
Werte.  Die  Verteilung  der  Regen  ist  in  den 
verschiedenen  Regionen  der  G.  verschieden. 
'  Die  ganze  G.  ist  im  allgemeinen  als  sehr  unge- 
jsund  zu  bezeichnen.  Passarge-Rathjenh'. 
Guineastrom  s.  Guineaküste. 
Guineataube  s.  Tauben, 
i  Guineawarm.    Der  G.,  auch  Medinawurm 
genannt  (Filaria  resp.  Dracunculus  medinen- 
sis),  gleicht  einer  etwa  V2— 1  m  langen  Darm- 
saite und  ist  von  weißer  Farbe.  So  wenigstens 
präsentiert  sich  das  erwachsene  Weibchen, 
j  wenn  es  nach  erlangter  Reife  die  Haut  durch- 
|  bricht,  und  schon  seit  den  Zeiten  des  Alter- 
tums hat  es  das  abergläubische  Staunen  der 
I  Menschen  erregt,  wenn  unter  der  Haut  eines 
1  Gesunden  so  ein  schlangenartiges  Tier  (daher 
der  Name  Dracunculus)  sichtbar  und  fühl- 
bar wurde   und  dann  durch  eine  Haut- 
!  Öffnung  zutage  trat.  Das  kleine,  unscheinbare 
Männchen  des  Wurmes  durchbricht  dagegen 
nie  die  Haut,  sondern  geht  offenbar,  wenn  es 
seinen  Lebenszweck,  die  Befruchtung  des  Weib- 
chens, vollzogen  hat,  im  Körper  des  Menschen 
zugrunde.  Außer  dem  Menschen  werden  auch 
Hunde,  Affen  und  andere  Tiere  von  dem  G. 
befallen.    Das  Verbreitungsgebiet  des  Para- 
siten ist  vor  allem  die  tropische  und  sub- 
tropische Zone  des  nördlich  vom  Äquator  ge- 
legenen Quadranten  der  östlichen  Halbkugel; 
er  kommt  jedoch  hier  nicht  an  allen  Orten, 
sondern  nur  stellenweise  vor  und  pflegt  schub- 
weise zu  bestimmten  Monaten  aufzutreten, 
was   mit  den   Trinkwasser  Verhältnissen  (s. 
weiter  unten)  zusammenhängt.  Von  unseren 
deutschen  Kolonien  hat  er  nur  für  das  Kame- 
runer Adamauagebiet  und  besonders  für  Togo 
Bedeutung,  wo  er  recht  häufig  ist.  Das 
durch  den  G.  verursachte  Leiden  besteht  in 
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8 cb merzhaften,  fuwnkelähnlichen  Geschwü- 
ren, die  einzeln  oder  zu  mehreren  auftreten,  fast 
ausschließlich  an  den  unteren  Gliedmaßen  ihren 
Sitz  haben,  und  aus 
denen  der  Wurm  seine 
Brut  entleert. 

Es  bildet  sich  zunächst  im 
Verlauf  einiger  Tage  unter 
Jucken  und  schmerzhaften 
Empfindungen  (manchmal 
auch  unter  Fieber,  Nessel- 
ausschlag und  schweren  All- 
gemeinerscheinungen) eine 
etwa    taubeneigroße  Ge- 
schwulst, und  nicht  selten 
kann    der  Wurm  direkt 
unter  der  Haut  gefühlt  wer- 
den.  Dann  hebt  sich  von 
der  Geschwulst  eine  etwa 
2  cm  große  Hautblase  ah, 
die  platzt  und  ein  Geschwür 
hinterlaßt;  letzteres  zeigt 
eine  etwa  2  mm  große, 
kreisrunde  Öffnung  an  sei- 
nem Boden,  in  der  von  Zeit 
zu  Zeit  das  Vorderende  des 
Wurmes  sichtbar  wird.  In 
Intervallen  streckt  sich  aus 
dem  letzteren  ein  1—2  cm 
langer  zarter  Schlauch  her- 
vor, der,  an  seiner  Spitze 
berstend,  seinen  milchigen 
Inhalt  —  der  massenhaft 
die  mikroskopisch  kleinen, 
bewegbchen  Larven  enthält 
—  über   den  Geschwürs- 
grund ergießt;  dann  fällt 
der  Schlauch  wieder  zu- 
sammen.    Es    läßt  sich 
diese  Erscheinung  beson- 
ders dann  beobachten,  wenn 
man  etwas  kaltes  Wasser 
auf  die  Umgebung  des  Ge- 
schwürs auftropft. 

Im  Laufe  von  2—3  Wo- 
chen hat  der  Wurm  seine 
Brut  entleert,  ein  Prozeß, 
der  durch  häufige  kalte 
Bader  des  befallenen 
Körperabschnittes  be- 
schleunigt wird,  und  der 
leere  Wurmschlauch  kann 
dann  leicht  aus  der  Haut 
herausgezogen  werden. 
Vordem  setzt  der  Wurm 
seiner  Entfernung  aber 
Widerstand  entgegen, 


Der  Guineawurm  in 
natürlicher  Größe. 
Nach  Leuckart. 


wickelt,  so  reißt  er  recht  häufig  ab,  seine  Brut 
entleert  sich  in  das  Körpergewebe,  und  sehr  ge- 
fährliche, ja  tödliche  Zellgewebsentzündungen 
sind  eine  leider  nicht  seltene  Folge.  Will  man 
das  nicht  riskieren,  so  lasse  man  sich,  wenn 
ärztliche  Hilfe  nicht  zu  haben  ist,  nicht  zu 
diesem  Vorgehen  verleiten,  sondern  warte  erst 
geduldig  2—3  Wochen  ab  und  entferne  den 
Wurm  alsdann.    Der  Arzt  ist  imstande,  den 
Parasiten  schneller  zu  extrahieren,  indem  er 
ihn  durch  Sublimat,  Kokain  oder  andere  Mittel 
abtötet  und  ihn  dann  meist  bald  darauf 
ohne  Schwierigkeiten  herausholen  kann.  — 
Die  Entwicklung  der  l^arven  vollzieht  sich 
in  kleinen  Krebschen;  gelangen  diese  mit 
Trinkwasser  in  den  Menschen,  so  treten  nach 
ca.  einem  Jahre  die  Guinea wurmgeschwüre  auf. 
Die  mikrosk  pisch  kleinen  Larven  des  G.  gelangen, 
wenn  sie  aus  dem  Wurmgeschwür  ins  Wasser  ge- 
raten sind,  in  den  Körper  bestimmter  Cyclopsarten 
(s.  Tafel  66)  —  winziger,  mit  bloßem  Auge  eben  noch 
sichtbarer  Krebschen,  populär  meist  „Flohkrebse" 
genannt  —  (nach  neueren  Untersuchungen  werden 
sie  von  den  Cyclops  gefressen)  und  reifen  in  ihnen 
in  ca.  5  Wochen  heran.    Werden  so  infizierte 
|  Krebschen  mit  dem  Trinkwasser  verschluckt,  so 
i  werden  die  WTürmer  im  Magen  frei  und  dringen 
I  in  den  Körper  des  Menschen  ein.  Etwa  ein  Jahr 
danach  brechen  die  vorher  von  den  Männchen 
befruchteten  Weibchen  dann  wieder  durch  die 
|  Haut  hindurch.   Daß  die  Brut  aus  «lern  Mutter- 
I  tier  besonders  infolge  des  durch  kaltes  Wasser 
hervorgerufenenen  Reizes  entleert  wird,  ist  eine 
i  Anpassung  an  die  im  Wasser  vor  sich  gehend«- 
Weiterentwicklung  der  Larven.   Aus  demselben 
Gninde  brechen  die  Mutterwürmer  gerade  an  den 
unteren  Gliedmaßen  —  d.  b.  an  denjenigen  Körper- 
steilen,  die  bei  Tieren  und  Naturvölkern  ja  be- 
;  sonders  häufig  mit  Wasser  in  Berührung  kommen  — 
|  durch  die  Haut  hindurch  (bei  indischen  Wasser- 
trägern, welche  ihre  auch  außen  nassen  Wasser - 
schläuche  auf  dem  Rücken  tragen,  sitzen  die 
Wurmgeschwüre  auf  dem  Rücken). 
Die  Vorbeugungsmaßregeln  gegen  die  Infek- 
tion mit  dem  G.,  der  in  manchen  Gegenden 
eine  recht  üble  Plage  der  Bevölkerung  bildet, 
sind  verhältnismäßig  leicht  durchzusetzen. 
Europäer  sollen  ja,  wo  nicht  absolut  einwand- 
freies Trinkwasser  zur  Verfügung  steht,  dieses 
überhaupt  stets  abkochen,  wenn  sie  gesund 
bleiben  wollen;  speziell  gegen  die  die  Larven 
des  G.  enthaltenden  Krebschen  genügt  aller- 
dings das  sonst  keineswegs  in  der  Praxis  des 
Tropenlebens  zuverlässige  Filtrieren,  da  die 
Krebschen  im  Verhältnis  zu  Bakterien  wahre 


und  wenn  man  ihn  nach  der  bei  den  Ein- 1  Riesen  sind.  Eingeborenen  schaffe  man  ein- 
geborenen beliebten  Methode  gleich  anfangs  wandfreies  Trinkwasser.    Wo  das  nicht 


zwischen  zwei  Hölzchen  klemmt  und  dann 
Tag  für  Tag  ein  Stückchen  weiter  heraus- 


gängig ist,  wird  empfohlen,  ihre  Schöpfstellen 
in  geeigneter  Höhe  mit  einer  Mauer  zu  um- 
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geben  oder  durch  andere  Vorrichtungen  dafür 
zu  sorgen,  daß  sie  nicht  mit  ihren  Wurni- 
geschwüren  direkt  in  das  Wasser  hineintreten 
und  so  die  in  den  Wasserlöchern  enthaltenen 
Cytlopse  infizieren  können;  die  Versuche,  die 
Krebschen  in  den  Wasserlöchern  durch  Hitze 
oder  Chemikalien  abzutöten,  sind  noch  nicht 
abgeschlossen.  Das  Trinken  aus  strömenden 
Gewässern  ist  für  die  Infektion  mit  dem  G. 
weniger  gefahrlich  als  das  aus  stagnierenden 
Tümpeln.  Auf  letztere  sind  die  Eingeborenen 
zur  Trockenzeit  aber  oft  angewiesen.  Hier- 
aus erklärt  sich  auch  das  gehäufte  Auftreten 
der  Wurmgeschwüre  zxir  Trockenzeit,  da  die 
Entwicklung  des  Parasiten  ja  ca.  1  Jahr 
dauert.  Mit  auf  Verbesserung  des  Trink- 
wassers gerichteten  Maßregeln  sind  in  West- 
afrika bereits  gute  Resultate  erzielt  worden. 

Fülleborn. 

Guitarren  s.  Laute. 

Gujarati  s.  Gudscherati. 

Gulfei,  Stadt  in  Kamerun,  am  westlichen 
Ufer  des  Schari  unterhalb  des  Zusammenflusses 
mit  dem  Logone  gelegen.  Sie  ist  nach  Dominik 
die  bestgebaute,  säuberst«  Stadt  in  Zentral- 
afrika, mit  einer  4  m  hohen  Lehmmauer  um- 
geben und  besteht  aus  nur  solide  gebauten, 
teils  zweistöckigen  Häusern.  Die  Einwohner 
sind  Kotoko  (s.  d.)  oder  Makari,  hauptsächlich 
Fischer  und  Jäger.  Ihr  Sultan  ist  Djagara. 

Passarge- Rathjens. 

Gulwe,  Ort  s.  Marengamkali. 

Gummi  8.  Gummi  arabicum  und  Kautschuk. 

Gummiakazien  s.  Gummi  arabicum. 

Gummi  arabicum,  eine  Gruppe  amorpher 
Kohlenhydrate,  entstanden  durch  chemische 
Umwandlung  der  Zellulose  in  Holz  und  Rinde 
zahlreicher  Arten  der  Gattung  Acacia  (Farn.  d. 
Leguminosen),  der  sog.  „Gummi-Akazien". 
Das  Gummi  tritt  in  Form  einer  dickflüssigen, 
klaren,  farblosen  oder  gelblichen  bis  braunen 
Uteung  an  Verletzungen  der  Stämme,  Äste  und 
Zweige  der  Akazien  hervor  und  erhärtet  als- 
bald zu  rundlichen  Knollen  (s.  Tafel  62  und 
Tschirch,  Taf.  IX)  oder  in  Zapfenform. 
Die  Verletzungen  können  künstliche  sein,  er- 
zeugt durch  Anhauen  oder  Anschneiden,  oder 
aber  natürlich  entstehen  durch  Aufplatzen  der 
Rinde  (infolge  von  Spaunungsdifferenzen), 
oder  durch  Insekten  und  andere  Tiere.  Die 
Hauptmenge  des  auf  den  Markt  gebrachten 
Gummis  stammt  aus  dem  ägyptischen  Sudan 
und  aus  Senegambien  (Senegalgummi).  In  den 
afrikanischen  Schutzgebieten  kommen  verschie- 


dene Arten  von  Gummiakazieu  vor,  und  zwar 
ist  namentlich  Deutsch-Ostafrika  in  den  Step- 
pengebieten reich  an  solchen.  Die  hier  vor- 
kommenden Arten  sind  —  der  Güte  ihrer  Pro- 
dukte nach  angeordnet  —  folgende:  Acacia 
Verek,  A.  Kirkii,  A.  Seyal,  A.  spirocarpa,  A. 
arabica,  A.  stenocarpa,  A.  usambarensis;  dazu 
kommen  noch  A.  verugera  und  A.  Stuhlmannii, 
deren  Gummi  bisher  wahrscheinlich  noch  nicht 
untersucht  worden  ist.  (Näheres  über  die 
ostafrikanischen  Gummisorten  bei  Mannich, 
Busse).  Ausbeutung  und  Ausfuhr  finden  dort 
nicht  statt,  dagegen  im  Kameruner  Grasland 
(Adamaua).  Die  botanische  Zugehörigkeit  der 
gummüiefernden  Akazien  Kameruns  ist  noch 
nicht  geklärt.  Auch  in  Togo  kommen  Gummi- 
akazien vor,  z.  B.  A.  verugera;  eine  Ausbeutung 
findet  nicht  statt.  In  Deutsch-Südwestafrika 
spielt  G.a.  als  Nahrungsmittel  („Feldkost",  s.  d.) 
für  einige  Stämme  eine  besondere  Rolle.  Hierfür 
ist  das  Produkt  der  A.  horrida  („Oruzu")  am 
meisten  beliebt,  während  die  beste  Handelsware 
der  Kolonie  von  A.  detinens  gewonnen  wird. 
Ein  selteneres  Gummi  ist  dasjenige  der  A.  dulcis 
(bei  Di nt er).  —  G.  a.  ist  geschmacklos  oder 
schmeckt  leicht  süßlich  oder  säuerlich.  Man 
unterscheidet  Sorten,  die  in  kaltem  Wasser 
löslich  sind,  und  solche,  die  darin  nur  quellen. 
Letztere  sind  minderwertig.  An  die  zur  medi- 
zinischen Verwendung  bestimmten  Produkte 
werden  noch  besondere  Anforderungen  bezüg- 
lich des  chemischen  und  physikalischen  Ver- 
haltens gestellt.  —  Während  des  Mahdisten- 
Aufstandes  in  den  90er  Jahren  wurde  die 
Gummigewinnung  im  Sudan  für  längere  Zeit 
fast  ganz  eingestellt  ;  damals  machte  sich  ein 
Mangel  an  Material  fühlbar.  Seit  Beendigung 
des  Feldzuges  und  Wiedereröffnung  des  Sudans 
sind  indessen  die  Preise  so  gefallen,  daß  die 
Gummigewinnung  nur  noch  bei  sehr  niedrigen 
Gestehungskosten  rentabel  ist.  Auch  dann  ist 
eine,  auf  genauerer  Kenntnis  der  einzelnen 
Akazienarten  basierte  Trennung  der  Produkte 
und  deren  Sortierung  nach  Farbe  und  Reinheit 
unerläßlich.  Die  stark  gefärbten  und  mit  Gerb- 
stoffen durchsetzten,  nicht  durchscheinenden, 
an  ordinären  Siegellack  erinnernden  Produkte 
gewisser  anderer  Leguminosen,  wie  z.  B.  der 
Berlinia-  und  Brachystegia- Arten,  sind  ganz 
zu  verwerfen;  sie  haben  mit  echtem  G.  a. 
nur  wenig  gemein. 

Literatur :  Flückiger,  Pharmakognosie  d.  Pflan- 
zenreichs, 3.  Aufl.  Berl.  1891  (mit  ausführ- 
licher Zusammenstellung  der  filieren  Literatur). 
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—  Delaeroix  in  L'  Agriculture  prcUique  des  pays  \ 
chauds  1905,   II  Stm.  162,  234,  335.  — 
Tschirch,  Handb.  d.  Pharmakognosie,  I.  Abt., 
II.  Bd.  (1912)  406  ff,  (m.  zahlt.  Abb.).  -  Ost- 
afrika  betreffen:  Wördehoff  i.  Tropenpflanzer 
1901,  91.  —  Mannich  ebenda  1902,  201.  — 
Busse,  i.  Ber.  d.  Deutsch.  Pharmaceut.  OtseUsch. 
1904,  200.  —  Stuhlmann,  Beiträge  z.  Kultur- 
gesch.  von  Ostafrika  (Berl.  1909)  572.  — 
Kamerun  betr. :  Fickendey  i.  Tropenpfl.  1911, 
160.  —  Ber.  Hb.  Handel  u.  Industrie  XVI  \ 
1912,  556  u.  XVIII,  1913,  422.  —  Südwest-  \ 
afrika  betr. :  Tropenpfl.  1897, 285, 314;  1898, 14  I 
(Oessert),  15  (Thoms),  17  (Warburg);  1900,  i 
615.   —  Dinier,  Die  vegetabilische  Veldkost 
Deutsch-Südwestafrikas  (Okahandja  1912)  36. 

—  Senegal  betr.:  Tropenpfl.  1897, 12, 112.  — 
Sudan  betr.:  Tropenpfl.  1902,  517  (David). 

Gummibaum  s.  Kautschuk  2. 

Gummihandel  8.  Gummi  arabicum  und 
Kautschuk  8. 

Gummiharze  s.  Harze  2. 

Gummikopal  s.  Kopale. 

Gummilianen  s.  Kautschuk  2. 

Gumu  s.  Iwindo. 

Gundi  s.  Bassanga  u.  Nola. 

Gurjunbalsam  s.  Harze  3. 

Gurken  in  denselben  Abarten,  wie  sie  in 
Deutschland  auf  den  Markt  kommen,  sind 
den  Eingeborenen  unserer  tropischen  Schutz- 
gebiete unbekannt,  dagegen  kultivieren  sie 
allgemein  sowohl  in  Afrika  wie  in  Neu- 
guinea eine  nahe  Verwandte  der  Cucumis 
sativa,  die  C.  melo  v.  agrestis,  die  gewöhnlich 
Gurkenmelone,  in  der  Suahelisprache  Tango 
genannt  wird  und  der  Gurke  im  Geschmack 
sehr  ähnlich  ist.  Von  ihr  gibt  es  zahlreiche 
Varietäten,  in  Usambara  allein  9—10,  die  bald 
rund,  bald  abgeplattet,  bald  elliptisch  oder 
birnenförmig  sind.  In  den  Gemüsegärten  der 
Europäer  in  unseren  Kolonien  finden  sich  auch 
die  echten  G.,  häufiger  noch  die  japanischen 
Kletter-G.,  die  sich  für  die  Tropen  besonders 
empfehlen.  Volkens. 

Gurkenmelone  s.  Gurken. 

Gurma,  Land  und  Volk  im  französischen 
Gebiet  Haut  Senegal  et  Niger  an  der  Nord- 
grenze des  Schutzgebietes  Togo  mit  den  Haupt- 
orten Fada  n  Gurma  und  Fama.  Letzterer 
war  von  der  deutschen  Verwaltung  zeitweise 
besetzt.  Das  Gebiet  fiel  jedoch  nach  Abschluß 
des  deutsch-französischen  Abkommens  vom 
23.  Juli  1897  an  Frankreich.  Ein  Teil  des 
G.stajnmes  ragt  noch  in  das  Schutzgebiet 
Togo  herein,  und  zwar  gehört  ihm  die  Bevöl- 
kerung der  im  Bezirk  Sansane-Mangu  ge- 


legenen Landschaften  Natjintendi,  Da- 
pong,  Kantindi  und  Borgu  mit  rund 
39000  Köpfen  an.  Sie  sind  Ackerbauer, 
Pferde-  und  Viehzüchter.  Zahlreiche  andere 
Volksstämme  sind  mit  den  G.  verwandt  und 
dürfen  zusammen  mit  ihnen  als  G.-  Völker  - 
gruppe  bezeichnet  werden.  Außer  den  be- 
reits erwähnten  Stammen  sind  zur  G.gruppe 
zu  rechnen  die  Konkomba,  die  Bassariten 
|  einschließlich  Bitjem  und  Tschamba,  nach 
:  den  Forschungen  r  robenius'  ferner  noch  die 
Bewohner  von  Kumongu,  Djeburi  (Gando) 
und  wahrscheinlich  auch  die  Tamberma-  und 
Ssolaleute.  Nach  den  Forschungen  des 
Freiherrn  von  Seefried  sollen  die  Bewohner 
der  oben  erwähnten  Landschaft  Kantindi 
aus  Mossi  stammen.* 

Literatur:  Dr.  Asmis,  Die  Stammesrechte  des 
Bezirkes  Sansane-Mangu,  Zeitschr.  f.  vergl. 
Rechtswissenschaft,  Bd.  XXVII,  Stutig.  1912. 
—  L.  Frobenius,  Auf  dem  Wege  nach  Atlantis. 
Berl.-Charlottenb.  1911.  -  B.  Groh,  Sprach- 
proben  aus  zwölf  Sprachen  des  Togohinter- 
landes, Mitt.  d.  Orient.  Sem.  1911.  —  Graf 
Zech,  Land  und  Leute  an  der  Nordwestgrenze 
von  Togo,  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeh.  1904. 

v.  Zech. 

Gurue  oder  Gurul  s.  Hinang. 
Güterladungsversicherung  s.  Seeversiche- 
rung. 

Güterrecht,  eheliches  s.  Eheliches  Güter- 
recht. 

Guttapercha  (s.  Tafel  63).  1.  Allgemeines. 
2.  Kultur  der  G. bäume.  3.  Gewinnung  in  den  deut- 
schen Kolonien.  4.  Verwertung.  5.  Eigenschaf  ten. 

1.  Allgemeines.  G.  nennt  man  den  einge- 
trockneten Milchsaft  der  Rinde  und  Blätter  ver- 
schiedener Pflanzen  aus  der  Familie  der  Sapo- 
taeeen,  insbesondere  von  Palaquiumarten. 
Die  beste  G.  liefern  P.  oblongifolium,  P.  bor- 
ueense  und  P.  Gutta,  geringerwertige  Sorten 
P.  Treubii,  P.  Supfianum  und  Payeua  Leerii. 
Das  natürliche  Verbreitungsgebiet  der  vier  erst- 
genannten Palaquiumarten  und  der  Payena 
Leerii  liegt  zwischen  6°  n.  Br.  und  6°  s.  Br. 
und  99°  und  119°  ö.  L.  und  umfaßt  nur  Suma- 
tra, Süd-Malakka,  Borneo  und  einige  kleinere 
Inseln.  P.  Supfianum  ist  bisher  nur  in  Deutsch- 
Neuguinea  gefunden  worden.  Alle  Guttapercha- 
bäume sind  Bürger  des  dichten  Urwalds.  Sie 
erreichen  eine  Höhe  von  über  40  m  (Abb.  der 
Pflanzen  und  ihrer  Teile  bei  Obach,  v.  Rom- 
burgh,  Tromp  de  Haas  und  Schlechter). 
Die  guten  Arten  werden  infolge  des  seit  70  Jah- 
ren betriebenen  Raubbaues  fortdauernd  stark 
dezimiert.  Denn  die  Gewinnung  der  G.  in  der 
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Wildnis  ist  allgemein  an  die  Vernichtung  der 
Bäume  gebunden.  Da  die  Milchsaftröhren  der 
Rinde  nicht  wie  bei  den  meisten  Kautschuk- 
pflanzen (s.  Kautschuk)  miteinander  kommuni- 
zieren, und  der  Milchsaft  der  O.bäume  überdies 
schnell  erhärtet,  kann  durch  Anzapfen  leben- 
der Bäume  nur  eine  bescheidene  Ausbeute 
(s.  u.)  erzielt  werden.  Deshalb  werden  die 
Bäume  gefällt.  Um  den  Milchsaft  austreten 
zu  lassen,  werden  alsdann  in  Abständen  von 
30—  40  cm  ringförmige  Einschnitte  in  die 
Rinde  bis  auf  das  Holz  vorgenommen  (s. 
Tafel  63).  Der  ausfließende  Milchsaft  wird 
in  Gefäßen  aufgefangen,  über  Feuer  zum 
Erhärten  gebracht  und  endlich  durch  Kneten 
in  warmem  Wasser  gereinigt  und  zu  Klumpen 
geformt  (rohe  G.).  Der  Gehalt  der  Rinde 
an  roher  G.  beträgt  —  auf  Trockensubstanz 
bezogen  —  etwa  5%;  die  rohe  G.  ent- 
hält, je  nach  Qualität  der  Stammpflanze, 
60-85%  reine  „Gutta";  der  Rest  be- 
steht vorwiegend  aus  harzigen  Substanzen 
und  daneben  auch  anderen  Stoffen.  Frische 
Blätter  der  höherwertigen  Palaquiumarten 
enthalten  (in  der  Trockensubstanz)  ungefähr 
10%  Roh-G.,  davon  die  Hälfte  an  reiner  Gutta. 
Verschiedene  Verfahren  zur  Gewinnung  von 
G.  aus  Blättern  (durch  Extraktion  mit  Lösungs- 
mitteln [Ob ach]  oder  durch  Behandlung  mit 
kochendem  Wasser  [Arnaud-Ledeboer]) 
haben  in  der  Praxis  nicht  allgemein  Aufnahme 
gefunden.  Besser  scheint  sich  ein  neueres,  noch 
nicht  veröffentlichtes  Verfahren  von  Tromp 
de  Haas  zu  bewähren,  das  sowolü  bei  frischen 
wie  bei  getrockneten  Blättern  und  auch  bei 
jungen  Zweigen  angewandt  werden  kann. 

2.  KulturderG. bäume.  Abgesehen  von  kleineren 
Versuchen  verschiedener  botanischer  Gärten  in  den 
Tropen  ist  die  Kultur  in  großem  Maßstabe  nur  auf 
der  Regierungs-G.plantage  Tjipetir  in  Westjava 
aufgenommen  worden,  und  zwar  in  wahrhaft  vor- 
bildlichen forstlichen  Anlagen.  Die  nachstehenden 
Angaben  beruhen  auf  den  dortigen  Erfahrungen  (vgl. 
Tromp  de  Haas).  —  Die  Plantage  liegt  an  den 
Abhängen  des  Vulkans  Salak  (Preanger-Resident- 
schaft)  bei  nahezu  600  m  Mh.  Die  jährliche  Nieder- 
schlagsmenge beträgt  im  Mittel  rund  3100  mm,  bei 
einer  — -  nicht  einmal  absoluten  —  Trockenperiode 
von  zwei  Monaten.  Boden  nicht  gerade  reich,  aber 
von  guter  Qualität,  hoher,  wasserhaltender  Kraft 
und  mit  durchlässigem  Untergrund.  Nach  Beseiti- 
gung des  minderwertigen  Palaquium  Treubii  werden 
nur  noch  die  oben  an  erster  Stelle  genannten  drei 
Palaquiumarten  kultiviert.  Die  Anzucht  erfolgt 
lediglich  aus  Samen;  mit  Senkern  und  Stecklingen 
ist  sie  zwar  möglich,  aber  schwieriger.  Vor  dem 
10,  Jahre  ist  die  Fruchterzeugung  der  Bäume  ge- 
ringfügig; aber  auch  dann  kommen  viele  G.bäume 


—  wenigstens  in  Kultur  —  noch  nicht  zur  Blüte. 
In  manchen  Jahren  fällt  die  Fruchtbildung  über- 
haupt aus.  Die  Keimkraft  der  Samen  geht  meist 
schon  innerhalb  vier  Wochen  verloren.  Frisch  in 
bedeckten  Saatbeeten  ausgelegt,  keimen  sie  in  etwa 
14  Tagen.  Aussetzen  der  Pflänzlinge  frühestens 
nach  neun  Monaten,  besser  erst  im  Alter  von  einem 
Jahr.  Schattenbäume  nicht  notwendig;  in  ex- 
ponierten Lagen  gewährt  man  den  jungen  Pflänz- 
lingen durch  gleichzeitige  Kultur  von  Gründungs- 
pflanzen (Leguminosen)  anfänglich  einen  gewissen 
Schutz.  Ein  enger  Pflanzenabstand  von  1,30—2  m 
(im  Vierecksverband)  ist  für  die  Blättergewin- 
nung vorteilhaft.  Man  erhält  dann  im  dritten  Jahr 
einen  geschlossenen  Bestand  und  kann  mit  dem 
Auslichten  beginnen.  Da  der  Baum  nicht  vor  dem 
16.  Jahr  gezapft  werden  kann,  ist  diese  Betriebs- 
methode vorteilhaft.  Von  den  auszulichtenden 
Bäumen  werden  auch  die  jungen  Zweige  für  die 
G.gewinnung  benutzt.  Die  bestentwickelten  Pflan- 
zen bleiben  in  entsprechenden  Abständen  stehen.  — 
Erträge  (in  Tjipetir).  Eine  Parzelle  von  35  a  lie- 
ferte bei  der  Ausdünnung  im  dritten  Jahre  890,  im 
folgenden  2700  kg  frische  Blätter;  der  natürliche 
Laubfall  von  öö  ausgewachsenen  Bäumen  betrug 
durchschnittlich  26  kg  Blätter  pro  Baum  und  Jahr. 
Anzapfung  von  acht  20jährigen  gefällten  Bäu- 
men ergab  durchschnittlich  228  g,  von  363  ebenso 
alten  lebenden  Bäumen  nach  der  Fischgräten- 
methode (s.  Kautschuk)  durchschnittlich  80  g  G. 
pro  Baum,  also  nur  etwas  mehr  als  ein  Viertel.  Bei 
26  19jährigen  Bäumen  betrug  die  Ausbeute  nach 
letzterer  Methode  nur  73  g  pro  Baum.  —  Es  ge- 
winnt den  Anschein,  ols  ob  die  G.-Kultur  in  Zu- 
kunft allein  auf  die  Blattgewinnung  gerichtet  sein 
werde.  Damit  würde  sie  technisch  der  Teekultur 
(s.  Tee)  nahetreten.  b 

8.  Gewinnung  In  den  deutschen  Kolonien.  An- 
gesichts der  rapiden  Abnahme  der  natürlichen 
G.bestände  —  bei  steigender  Nachfrage  nach 
dem  Produkt  —  ist  die  Kultur  der  Bäume 
in  geeigneten  Gebieten  der  deutschen 
Kolonien  seitens  der  Regierung  drin- 
gend wünschenswert.  Privatunternehmun- 
gen können  —  der  späten  Rente  wegen  —  sich 
vorläufig  kaum  damit  befassen.  In  erster  Linie 
kommen  Deutsch-Neuguinea  und  Kamerun  da- 
für in  Betracht,  vielleicht  auch  noch  Ostusam- 
bara.  Für  die  Kultur  dürfen  nur  die  3  hochwer- 
tigen Arten  (s.  o.)  verwendet  werden.  Die  Aus- 
fuhr von  G.  (von  wildem  Palaquium  Supfianum) 
aus  Neuguinea  betrug  im  Jahre  1912  nur  rund 
2500  kg  im  Werte  von  7160  M.  (Die  in  der  Aus- 
fuhrstatistik von  Kamerun  als  G.  aufgeführten 
Stoffe  haben  mit  echter  G.  nichts  zu  tun.) 

4.  Verwertung  der  G.:  in  erster  Linie  zur  Isolie- 
rung unterirdischer  und  submariner  elektrischer 
Kabel;  hierfür  ist  G.  das  einzige  brauchbare  Ma- 
terial, da  sie  die  Elektrizität  nicht  leitet  und  —  bei 
Luft-  und  Lichtabschluß  —  auch  gegen  Seewasser 
sehr  widerstandsfähig  ist.  Weitere  Verwendung  für 
technische  und  medizinische  Zwecke. 
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5.  Eigenschaften.  G.  stellt  eine  weißliche  bis 
graue,  bisweilen  auch  rötliche,  faserige,  zähe  und 
wenig  elastische  Masse  dar;  im  Gegensatz  zum 
Kautschuk  erweicht  sie  schon  bei  ca.  50*  und 
ist,  in  Wasser  von  öö — 60°  gebracht,  außerordent- 
lich plastisch.  Man  kann  sie  dann  selbst  zu 
dünnen  Blättchen  auswalzen.  G.  ist  unlöslich  in 
Wasser,  Alkohol,  Äther  und  fetten  ölen,  gegen 
die  meisten  Säuren  und  gegen  Alkalien  sehr  wider- 
standsfähig, leicht  löslich  in  Schwefelkohlenstoff 
und  Chloroform,  dagegen  in  Benzin,  Benzol,  Petrol- 
äther  u.  a.  m.  nur  in  der  Siedehitze. 

Literatur:  E.  Obach,  Canior  Lectures  on  Gutta 
Percha,  London  1898  (in  deutscher  Über- 
setzung „Die  Guttapercha*',  Dresden  1899,  er- 
schienen). —  van  Romburgh  und  Tromp  de 
Haas,  Importance  de  Vanalyse  chimique 


la  culture  des  arbres  ä  Gutta  percha.  Bull,  de 
V  Inst  it.  Botanique  de  Buitenzorg  XV.,  Buiten- 
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